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yrien. Wenn man gegenwärtig noch von einem Königreich I. und von einer 
illyriſchen Nation fpriht, fo muß man beide Denennungen unterfcheiden, denn beide 
baben in der Wirklichkeit mit einander nichts gemein. Im ehemaligen Königreiche J. 
wird die flomenifche Sprache gefprochen, während fich die katholiſchen Slawen in 
Dalmatien, Bosnien, Slawonien und in Ungarn Ilyrier oder Illyrer nennen und 
ihrer Ausſage gemäß die illyriſche Sprache fprechen. Alle diefe gebrauchen in ihrer 
Schrift das Iateinifche Alphabet, dagegen wollen jene Slawen in den genannten Län« 
dern und in Serbien, welche der orientalifhen Kirche angehören und das fogenannte 
‚ eprillifche Alphabet gebrauchen, von einer „illyrifchen” Benennung nichts wifien, und 
e8 nennen fich diefelben Furzweg und mit Recht „Serben” und ihre Sprache die fer« 
bifche. Und dennoch nannte man vor etwa 100 Jahren die Adminiftration dieſes 
Volkes in Defterreich die „Illgrifche” Hofkanzlei. Wenn nun ber in neuerer Zeit wieber 
aufgetauchte Name „Illyrier“ gegenwärtig auf die Serben oder Sübflawen angewendet 
wird, fo muß man vorausfegen, daß die alten Illyrier einen flawifchen Dialekt ge⸗ 
ſprochen haben; dieſe Vorausſetzung iſt ganz falſch, wie wir gleich ſehen werden. 
Vorher müffen wir aber erwaͤhnen, daß in ber urälteften Zeit J. das Land am Adria⸗ 
tifchen Meere zwifchen der Neretwa (Naron) im Norden und dem Drinus (Drilon) 
im Süden war, öfllidy vom Lande der Triballer begrenzt. Dies war das Illyrieum 
in feiner früheften Bedeutung. Später ward der Name I. auf alle Bölkerfchaften an 
der Küfte, von den Eeltifchen Turisfern an bis zu den Epiroten und Macedoniern hinab 
und dftlish 6i8 zu den Moeflern, namentlich den Weneten, Bannontern, Dalmatiern, 
Dardanern, Antariaten und" vielen anderen übertragen. Dies iſt das Illyrieum in 
der weiteren Bedeutung. bei den Schriftftellern nach Chriſtus bis zum zweiten Jahr⸗ 
Hundert. Endlich, nach Erweiterung der römifchen Grenzen bis an die Donau und der 
neuen Eintheilung des römifchen Reiches im 2. Jahrhundert begriff Illyricum folgende 
Provinzen: beide Noricum, beide Bannonien, Walerien, Samien, Dalmatien, beide Dacien, 
Moeſten und Thracien. Diefe Eintheilung beftand bis zur Zeit Konftantin’8 d. Gr., der 
Nieder-Moeflen . (keineswegs aber Ober⸗Moeſien) und Thracien von Illyricum fchied, 
Dafür aber folgende ſieben andere Provinzen dazu ſchlug. Macedonien, Theſſalien, 
Adıja, beide Epirus, Praewallis und Kreta. Dies iſt das Illyricum In der weiteſten 
Bedeutung, welches 17 verfchiedene Länder umfaßte. In diefem Sinne finden wir 
den. Namen bei vielen Ipäteren Schriftſtellern, namentlich bei Sextus Rufus, beim 
Auctor notitiae dignitatum imperii, bei Zoſimus, Jornandes und Anderen. Bei der 
Theilung Dee römifchen Reiches in das ofl- und meflrömifche Kaiferthum "wurde auch 
Illyricum gerheilt: ein Theil des fogenannten Illyrieum orientale wurde. dem oſtrö⸗ 
mifchen Meiche einverleibt, während der andere Theil als Illyricum vceldentale bei 
dem abendlärrischen, dem weſtlichen Meiche- verblieb. Illyricum vecidentale umfaßte 
beide Norirum, beide Pannonien, Sawien, Dalmatien; alle übrigen Länder gehörten 
zum griechijeben Kaifertfum. Neſtor braucht das Wort nach Art der Byzantiner in 
feiner un.fafiendften Bedeutung. Seine Worte: „Die Slawen faßen an der Donau, 
wo jegt L:..igarn iſt“ und dann: „in flawifcher Sprache... . leben an der Donau”, 
endlich „nach, Mähren fam auch der Apoftel Paulus und Iehrte daſelbſt, denn dort 
iſt Iljurit, wohin Der Apoftel Paulus kam, dort waren die erften Slawen,” überzeugen 
„uns vollfländig davon. Nun fagt zwar Neſtor an einer anderen Stelle, daß in 
” Ifurit” Stamen wohnten, und noch an einer anderen, daß die Ilyrier Slawen ge⸗ 
wesen find; „jolfte man alſo nicht annehmen“, meint Schaffartl, „daß Neftor zweierlei 
Dinge vermifcht, etwa fo gedacht habe: nach der einheimifchen allgemeinen Volksüber« 
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lieferung haben in den Donauländern Slawen gewohnt, nach griechifchen Schriftfkel« 
lern wohnten aber daſelbſt Illyrier, folglid waren die Illyrier Slawen; Jeder ſieht 
indeffen ein, daß die urfprünglichen Illyrier recht wohl Nichtflawen fein und dennoch 
neben ihnen in den weiten Ländern des ehemaligen Illyricums zu gleicher Zeit fla- 
wifche Völferftämme ſtedeln Tonnten. Die Alten erklärten nicht nur bie Illyrier, fondern 
auch alle übrigen zu den Illyriern gezähltenmDVölferfchaften für gleichen Stammes mit den 
Thrafen; infofern fällt jede VBerwandtfchaft der Illgrier mit den Slawen weg. Da nun aber 
eine Menge Berg⸗, Fluß⸗ und Städtenamen ein unverbächtige8 Zeugniß für die ehemalige 
Anmefenheit eines Volkes von flawifcher Abſtammung in den illyrifchen Laͤndern in 
ihrem weiteften Umfgnge einzulegen fcheinen, fo bürfte fich mit Beifeitefegung ber gan- 
zen illyriſchen Berwmandtfchaftöfrage die Annahme ald die wahrfcheinlichfte Herausftellen, 
daß in jener alten Zeit, wo flawifche Völker in den Donauländern faßen, auch einige 
Stämme derfelben bis in das fpäter Illyricum genannte Land, alfo bis in das heu⸗ 
tige Chorwatien und an das adriatifche Küftenland gewohnt haben, bevor dieſelben 
noch von den Kelten um 350—336 v. Chr. unterdrüdt und nad Norden verbrängt 
wurden. Möglich, Daß die Uieberrefte der urfprünglichen Winden aud den fetten Do⸗ 
nausNiederungen in bie ungugänglichen illyriſchen Gebirge verbrängt wurden und bort 
ihre Sprache erhielten, bis fie von dem allgemeinen Schidfale kleiner vereinzelter 
Bölferfchaften betroffen wurden, daß fle in Der unter der Romerherrſchaft entflandenen 
Verwirrung wie ein Bach im Meere verfchwanden.” Wir wollen vorerfl Dagegen an⸗ 
führen, daß Strabon Illyrer und Thraken ſtets gefchieden Hält und e3 eigentlich wenig 
dagegen wiegt, wenn bei einem Scholiaften des Ariftopbanes die beiden Völkerfchaften 
einerlei find oder bier und da andere Völferfehaften mechjelnd beiden zugezählt werben, 
wie 3. B. die Skordisker bei Florus den Thraken, von Appianos den Illyriern, von 
Strabon dagegen im Gegenfab zu jenen Bölfern den Galaten, obgleich dieſe Schei- 
dung eben fo wenig die gänzliche Stammpverfchiebenheit ber Illhrier von den Thrafen 
bezeugt, als einige Wechfelableitungen einzelner Voͤlkerſchaften ihre Stammeseinbeit. 
Aber da beide Völkercomplere weit näher an einander grenzen, als z. B. Die beiden 
Stämme der griechifcheitaltfchen Gruppe, fo müflen für das Erſte beider Unterfchtede 
dennoch bedeutend genug gewefen fein, um Auge und Obr der Beobachter zu füllen, 
und zweitens beweifen eben diefe Uinterfchiede bei fo ziemlich ununterbrochener Grenznachbar⸗ 
fchaft, daß fe nicht beide Durch eine einheitliche Strömung hierher gelangt fein können, ſondern 
entweder ald Dränger vder Gedrängte verfchiedenen Stammes (die Illyrier ald Gebrängte 
boran), ober von zweien verfchiedenen Seiten ber. Im legten Falle Eönnten fle weit 
früher getrennte Glieder Einer Familie gewefen, die Thraken von Nordoſten ber nach 
Weſten und Süden vorgedrungen fein, die Illyrier aber nicht fowohl von Italien ber, wo 
ihre (wahrjcheinlichen) Angehörigen noch tw gefchichtlicher Zeit wohnen, als von Nord» 
weiten der (nachmaligen) Illyris ber, aus den norböfllic oberhalb Italiens gelegenen 
Ländern, durch die Kelten von mehreren Seiten gebrängt, bie auch fpäter Durch fie 
bis in und durch bie thrafifchen Gebiete bringen. Nur der Eleineve Theil biefer, 
beide Adriatiſche Küften berührenden, illyrifchen Strömung were dann auf der italie- 
nifchen Seite geblieben. Noch Strabon gebenkt der im rhaetiſch⸗vindelikiſchen Alpen- 
Iande wohnenden „Boeövov xal T'evasvuv, .Hdn todrtov MAupı@v“ und unterſcheidet 
fie von Rhaeten, Vindeliken und Norikern. Uber auch fehr tief im Süden Italiens 
treffen wir fehr möglicher Weiſe illyriſche Stämme als Urbewohne. Wir finden 
übrigens gleiche Näthfel in den anderen Gruppen der Indoeuropäifchen Familie, deren 
Hälften eben fo ficher zu einander gehören, wie fie gleichwohl ſtark unterfihieden find. - 
So Littauer und Slawen, Gadhelen und Kymrobritonen, Sfandier und Deutſche. 
MWechfelberuhrungen und Wechfelflevelungen zwiſchen Illyriern und Griechen kommen 
ofters vor. Altioniſche Streifen ſcheinen durch I. hindurch bis zum Adria, fa bis 
jenfeit deſſelben zu gehen, und bie Sage miſcht Jonier und Illyrier. Geſchichtlich 
ſicherer ſind griechiſche Siedelungen in der Epiros. In geſchichtlicher Zeit reichen 
illyriſche Volker von der Oſtſeite des Adriatiſchen Meerbuſens bis einſchließlich zu 
den Weneten und zu ihnen gehörn auch die an den Küſten des Adriatiſchen 
— Meered zwifchen den Flüffen Arfla und Titius fich ausbreitenden Liburner, Die 
her Keine Slawen fein Fönnen. Die Liburner find fpäter nad dem Zeugniß 
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des Plinius von den Umbriern vertrieben worden, welche denn auch wieder den 
Etruskern weichen mußten, bis endlich die Kelten, mit verſchiedenen Völkern 
vermiſcht, in Illyrieum einfielen und daſelbſt die Herrſchaft der Etrusker ein 
Ende machten und alle illyriſchen Völker unterdrückten. Die Herrſchaft der 
Kelten war für Illyricum der glänzendſte Zeitpunkt, ja Berdyllis, einer der einheimi⸗ 
ſchen Häuptlinge, zwang fogar den König Alerander von Macedonien, um 304 vor 
Ehr., zum Tribut und nahm Ihm Gebiet ab. Endlich wurden Die Kelten von Alexan⸗ 
der dem Großen gänzlich beflegt, und Illyrieum warb dem macebonifchen Meiche ein» 
verleibt. Doc unter den Wirren, welche dem Ableben Alexander's bed Großen 
folgten, befreiten ich die Iliyrier im Verein mit den Thraken von dem macedönifchen 
Joche um 322 v. Chr. Im Berlauf diefer Zeit hatte fich die urfprünglich ilfyrifche 
Sprade mit keltiſchen und Tatelnifchen Wörtern vermengt, aber von einer flawifchen 
Beimiſchung war natürlich Feine Rede. Den Kelten folgten in der Beherrſchung Die 
Mömer, die den Unfug der Piraterie, welche das einzige Gewerbe, Dad an der adria- 
tifchen Küfte Hlühte, und von dem auch der italifche Handel viel zu leiden hatte, ſich 
mit einer Geduld, die mit ihrer gründlichen Abneigung gegen den Seekrieg und ihrem 
fchlechten $lottenwefen eng zufammenbing, länger als billig gefallen ließen. Allein 
endlich warb ed doch zu arg. Unter Begünftigung Macevoniend, da8 Feine Veran⸗ 
laffung mehr fand, —* altes Geſchaͤft der Beſchirmung des helleniſchen Handels vor 
den adriatiſchen Corſaren zu Gunſten ſeiner Feinde fortzuführen, hatten die Herren 
von Skodra die illyriſchen Völkerfchaften zu gemeinſchaftlichen Piratenzügen im großen 
Styl vereinigt; mit ganzen Gefchwadern ihrer ſchnell fegelnden Zweldeder, der bekannten 
„liburniſchen“ Schiffe, führten die Illyrier den Krieg gegen Iebermann zur See. und 
an ben Küften. Die gwechifchen Anſiedlungen in diefen Gegenden, die Infelftädte 
Iſſa (Liffa) und Pharos (Leſina), die wichtigften Küftenpläge, Epidamnos (Durazzo) 
und Apollonia (ndrblich von Avlone am A008), hatten natürlich vor Allem zu leiden 
und faben fich wiederholt von den Barbaren belagert. Aber noch weiter fünlih, in 
Phoenike, der blühenpflen Stadt von Epiros, fegten die Corfaren fih fe; Halb 
gezwungen, halb freiwillig traten die Epiroten und Akarnanen mit den frem«- 
- den Raäubern in, eine unnatürlide Symmadie; bis nah Elis und Meflene hin 
waren die Küften unſicher. Vergeblich vereinigten die Aetoler und Achaeer, mas 
fie an Schiffen hatten, um. dem Unweſen zu fteuern; in offener Seeſchlacht wurden 
fie von den Seeräubern und deren griechifhen Bundeögenofien gefchlagen; die Cor⸗ 
farenflotte vermochte endlich fogar die reiche und wichtige Infel Kerkyra (Eorfu) ein- 
zunehmen. Die Klagen der italiſchen Schiffer, die Hülfögefuche der altverbündeten 
Apollionaten, die flebenden Bitten der belagerten Iffaeer nöthigten endlich den roͤmi⸗ 
fyen Senat, wenigſtens Gefandte, die Brüder Gaius und Lucius Coruncanius, nad 
Skodra zu fchiden, um Abftellung des Unweſens vom König Agron zu begehren, der 
diefelbe nicht allein verweigerte, fondern beide Geſandten fogar.ermorden ließ. Der Senat 
hatte jegt Feine Wahl mehr. Mit dem Frühjahr 229 erfchien vor Apollonia eine 
Flotte von 200 Linienfchiffen mit eines Landungsarmee am Bord; vor jener zerftoben 
die Gorfarenboote, während dieſe Die Maubburgen brach; Die Königin Teuta, bie nad) 
ihres Gemahls Agron Tode die Regierung für ihren unmündigen Sohn Pinnes führte, 
mußte, in ihrem legten Zufluchtdort belagert, die Bedingungen annehmen, die Nom 
bietirte. Die Herren von Sfobra wurden wieder im Norden wie im Süden auf ihr 
urſpruͤngliches engbegrenzte& Gebiet befchränkt und Hatten nicht bloß alle griechifche 
Städte, fondern auch die Ardiaeer in Dalmatien, die Parthiner um Epidanınos, die 
Atintanen im noͤrdlichen Epiros aus ihrer Botmäßigkelt zu entlaffen; ſüdlich von 
Liffos (Aleſſio zwiſchen Scutari und Durazzo) follte Fünftig Fein armirtes illyriſches 
Fahrzeug noch Über zwei nidhtarmirte zufammenfahren dürfen. Rom's Seeherrſchaft 
auf dem Adriatifhen Meere war fomit zu voller Anerkennung gebradht, allein man 
ging weiter und feßte fi; zugleich an der Oſtküſte fefl. Die Illyrier von Skodra 
wurden tributpflichtig; auf den dalmatinifchen Infeln und Küften wurde Demetrios 
von Pharos, der aus den Dienften der Teuta in römiſche getreten war, als abhän« 
iger Dynaft und römifcher Bundesgenoſſe eingefept und die griechifchen Städte Kerkyra, 
Apolkonia, Cpidamnos und die Gemeinden ber Atintanen und Parthiner wurden in milden 
1* 
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Formen der Symmachie an Rom geknüpft. Zwar fuchte bald darauf Pinnes ganz I. 
gegen die Nömer zu vereinigen, er wurde aber überwunden; gleiches Schidfal hatten 
mehrere fpätere Verſuche der illyriſchen Zürften, fich von dem Nömerjoche zu befreien, 
fo der des Könige Genthios, welcher ein Bündniß mit Perfeus von Macebonien ein» 
gegangen war, aber 168 v. Ehr. von dem Praetor Lucius Anicius gefchlagen und 
gefangen genommen wurde. 176 v. Chr. wurden die Liburner unterworfen, 128 die 
Sapoden beflegt und 119 die Dalmatier von 2. Cäcilius Metellus gefchlagen; 49 v. 
Ehr. beftegte Caͤſar die Illyrier bei einer neuen Empörung; unter Auguflus wurden 
fie 39 v. Ehre. von Aftnius Pollio niedergefchlagen und endlich 23 v. Chr. durch den 
Sieg des Statilius Taurus völlig unterworfen und das Land unter dem Namen 
Illyricum zur römifchen Provinz gemacht, und zwar Anfangs zu einer fenatorifchen, 
fpäter zu einer Eaiferlicden. Unter den Römern erreichte I. feine größte Ausdehnung 
und feine Bewohner bildeten einen weſentlichen Beftandtheil der römifchen Legionen, 
auch waren mehrere Schriftfieller, wie Appianus, und mehrere hohe Staatsbeamte, 
ſelbſt Kaifer (3. B. Valens) Illyrier. Allerdings nicht überall in I. wurde um biefe 
Zeit die illyriſche Sprache gefprochen, indem noch daſelbſt nad) der Theilung des 
römifchen Reiches in das abendländifche und morgenländifche die thracifche und panno⸗ 
nifche herrſchte. Dom Jahre 459 bis 530 war Illyricum der Schauplag großer 
Berwüflungen durch die wandernden Bölkerfchaften. Die Hunnen, Gothen, Gepi⸗ 
den, Longobarden und Awaren wechfelten nach einander in der Beberrichung Die» 
- fe8 Landes, das fih nun bis an die Donau erflredte.. Die Awaren regierten 
nur etwa 15—20 Jahre in Illyricum, denn um das Jahr 620 machten die mit dem 
Zugeftändnig des Kaiferd Heraclius aus dem norbifchen Karpatenlande Bagibaria 
berbeifommenden Groaten und Serben auf die Awaren einen Ueberfall und verbräng- 
ten diefelben, Die illyriſchen Zande in Beflg nehmend. Und zwar feßten fich die 
Groaten In Dalmatien, Liburnien und in der Gegend der Save (Sau) feit, während 
fih die Serben nordöfllih am Scarbußgebirge bis zum Drinusfluß ausbreiteten. 
Auch in ObersMoeften Liegen fich dieſelben fpäter mit Zuflimmung des Kaiferd Juſti⸗ 
nianus nieder, und nur die am Adriatiſchen Meere liegenden Städte des ehemaligen 
Illyricums blieben in der Gewalt des römlichen Kaiſers und behielten den Namen 
Dalmatia, aber das illyrifche Bolt war verfchmunden und die etwaigen geringen 
Veberbleidfel gingen unter ber flawifchen Mebermacht unter. Mit dem verfchollenen 
Volke der Illyrier hörte auch der Name Illyricum gänzlich auf, und überall in dieſer 
Gegend war unter dem Wechſel griechtfcher, ferbifcher, croatifcher, ungarifcher, vene⸗ 
tianifcher und türkifcher Herrfchaften das flawifche Element 513 auf den heutigen Tag 
vorherrfchend. Serbien, welches im 11. Jahrhundert von griechijchen Reiche abge» 
fallen war und längere Seit von Schupanen und Ezaren regiert wurde, war endlich 
auf dem Bunfte, fich zu einer welthiftorifchen Bedeutung zu entwideln, ald es ploͤtzlich 
unter den Schlägen der Türken zufammenbrah und erft in neuerer Zeit als felbfl- 
ſtaͤndiges Reich wieder auftauchte. Während des Drucks, welchen die Türken gegen 
die Sübflawen in Bosnien, in der Herzegowina und in Serbien ausübten, wanderten 
viele Bewohner diefer Länder nah Ungarn aus, und ald die Osmanen Ungarn bie 
Dfen beberrfchten, breiteten die griechlichen und Fatholifchen Serben ſich in diefem 
Lande noch mehr aus und gründeten felbft bei Ofen die Vorſtadt Tabor, oder Raizen⸗ 
fRadt genannt, weil man in Ungarn die Serben Raizen oder wohl richtiger Razen 
nennt, welcher Name von dem mittelalterlichen Mascha hergeleitet wird und welcher 
dann wieder von Thracia feinen Urfprung, ebenfo Raz von Thrar haben fol. 
So kannte man in Ungarn feit Jahrhunderten Die raziſche oder ferbifche Sprache, 
aber es fiel Niemandem ein, biefelbe bie illyriſche Sprache zu nennen. Endlich aber, 
nach Iangem Ruhen in ver Vergeffenheit, fam der alte Name Illyricum wieder an daß 
Tageslicht. Im Jahre 1718 erhielt nämlich in dem Frieden zu Paffarowig das alte Land 
Rascia den Namen Jllhrieum tureicum, während Dalmatien und die fogenannte Croatia 
maritima den Namen Illyricum DBenetum bekamen. Im Jahre 1797 fiel in dem 
Frieden von Campo Formio das venetianifche 3. an Oefterreich und 1809 gab Napo- 
leon den Provinzen, welche Oefterreihy im Frieden von Schönbrunn unmittelbar an 
Frankreich abtrat, den Namen illyriſche Provinzen und vereinte fie zu einem befonderen, 
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von Frankreich abhängigen Staat, der etwa 900 Q.⸗M. und 11/, Mill. Einwohner 
umfaßte. Später hielt auch Deflerreih, Das im Parifer Brieden die Provinzen zu⸗ 
rückbekam, die Benennung „KRönigreih Illyrien“ für bie Herzogthümer Kärnten, 
Krain ıc. bei, und der Kaifer führt, obwohl der ehemalige Beftand des 516, D.-M. 
großen Königreich fchon durch die Staatseintheilung von 1850 aufgeldft wurbe und 
Kärnten und Krain befondere Herzogthümer, Goͤrz und Gradiska eine gefürflete Graf- 
fchaft, Iftrien eine Markgrafſchaft und die Stadt Trieft mit der nächflen Umgegend 
ein beſonderes Gebiet geworden, nachdem ſchon 1822 das ungarifche Küftenland und 
Croatien abgetrennt worden waren, den Titel König von I. Allein den Bewohnern 
des Königreichs J., welche größtentheils die flowenifche Sprache fprechen, fällt es mit 
Recht gar nicht ein, ihre Sprache die illyrifche zu nennen. Es find alfo die Süd⸗ 
flawen, welche ſich Illyrier nennen, Peine Illyrier, und dieſelben fprechen auch nicht 
die illyriſche Sprache, fondern die ferbifche, welche in Slawonien auch Die ſlawoniſche 
und in Dalmatien auch die dalmatifche genannt wird und von welcher wieder die fo» 
genannte eroatifhe Sprache nur ein Dialekt if. Vielleicht vereinen fich alle dieſe 
Dialekte In eine gemeinſchaftliche Bezeichnung, und fo wie dieſe Völker nur ein 
Stamm find, fo dürften fie auch bald nur einen gemeinfamen Namen für ihre faft 
gleiche Sprache haben, aber die Bezeichnung „illyriſch“ iſt unhiſtoriſch. 

Imam iſt der Name der türkiſchen Prieſter, welche den öffentlichen Gottesdienſt 
zu verrichten haben, den Koran vorlefen, die Gläubigen von den Minarets herab zum 
Gebete rufen, die Gefchäfte bei Verbeirathungen, Befchneidungen und Begräbnifien . 
beforgen, vom Volke gewählt und von der meltlichen Obrigkeit, unter deren Gerichts- 
barkeit fle auch in bürgerlichen und peinlichen Dingen ſtehen, beflätigt werben. In 
geiftlichen Angelegenheiten find ſie jedoch unabhängig, fie Fönnen auch ihr Amt nie 
derlegen und in den Laienfland zurüdtreten. In ihrer Kleidung unterfcheiden ſie fich 
vom weltlichen Stande nur durch einen breiten Turban und längere Aermel; fie find 
Hinftchtlich ihrer Einkünfte auf die zu den Mofcheen gehörigen Stiftungen angewiefen 
und nehmen eine unverlegliche Stellung ein, fo Tange fle nicht ihrer Stelle entjegt 
find. Der Priefter im Serail heißt Imam-Effendi, und felbft der Padiſchah, der aus 
den Händen der Geiftlichkeit, und zwar Durch Vermittelung des Scheikhs der Mevlevi- 
Derwiſche feine Eaiferliche Inyeftitur erhält, führt al8 Oberpriefter den Namen Imam. 
Zebteren legten fih noch andere muhammebanifche Herrfcher bei, und zwar die Nach« 
kommen ded Alt und der Fatime, deren Herrfchaft in Medina nach dem Tode Osmans 
neben dem Chalifat beftand, die Herrfcher von Jemen, die Zijaditen, welche von 
818— 1517 regierten, dann die Nachkommen des Schemd Eddin, die im 16. Jahr⸗ 
hundert eine Herrſchaft in den Gebirgen von Jemen errichtet hatten, und der Ober- 
ſcheikh der Provinz Oman oder von Madcat in Arabien, der auch Beflgungen an ver 
Dftküfte Afrika's Hat. Und wie Ali, der nad Osman's Ableben von der muhamme- 
daniſchen Welt nicht allgemein, fondern hauptfächlich von den Perfern anerfannt wurde, 
fi, fo wie feine Nachkommen, zuvörberft fein Sohn Haffan, der ihm 660 folgte, dem 
Moamwijah das flreitige Chalifat Überließ und Hedſchas und Medina zur Reſidenz nahm, 
in Oppofltion gegen bie Chalifen fich befand, fo waren ed auch gegen letztere und 
dann gegen den Sultan die Übrigen modlemitifchen Herrjcher, die fich den Titel Imam 
heilegten. Noch in der Neuzeit griff der Sag Abdul Wahab’s, daß die Würbe eines 
Imams oder oberften Ehalifen nur in einem Nachkommen des Stammes, aus dem - 
Muhammed hervorgegangen, beruhen könne, die türkifche Macht in Ihren Grundfeften 
an, die zu brechen das unverfennbare Ziel der Wahabis war. 

mmediat f. Reichsſtände. 

mmermann (Carl Leberecht), deutfcher Dichter, geboren 1796 in Magdeburg, 
wo fein Vater ald Kriegs» und Domänenrath bei der Kammer ftand, bezog 1813 
die Univerfität Halle, um die Nechte zu fludiren. Doch fcheint ihn zunächft mehr die 
poetifche Literatur, namentlih Tied’8 Werke, und bald auch dad Theater, befchäftigt 
zu haben; feine Leidenschaft für alles Dramaturgifche wurde beſonders Durch die häu— 
figen Befuche des Weimarifchen Theaters genährt. Als Napoleon die Univerfität Halle 
aufgehoben hatte, trat J. nach der Schlacht bei Leipzig in Die Reihen der Baterlands- 
vertheidiger, doch wurde feine Betheiligung am Kriege durch Krankheit unterbrochen, fo 
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daß er nur den Feldzug von 1815 vollfländig mitmachen konnte. Zur Vollendung feiner 
Studien kehrte er nach dem Brieden wieder nach Halle zurüd. Vier geriet er mit ber 
Mafle der Studenten wegen der Anmaßungen der Burfchenfchaft in Streit; feine 
Kämpfe mit derfelben verfchafften Ihm Die Ehre einer Deputation nach Berlin; feine 
Schrift: „Ueber die Streitigkeiten der Stubirenden in Halle” (Leipzig 1817) wurde 
beim Wartburgsfefte verbrannt. — Nach beendeten Studien (1818) arbeitete 3. zuerft 


als Meferendar In feiner Vaterſtadt, wurde 1823 Auditeur in Münfter, 1827 Lande 


gerichtörath in Düffeldorf, "Ib er von 1833—37 das Theater leitete und den 25. Aug. 
1840 farb. — 3.8 Werke gehören ihren zwei HauptbeftandtHeilen nad in das dra= 
matifche und das erzäblende Bach; zwar iſt er auch Lyriker gewefen, aber in feinen 
Igrifchen Gedichten merkt man, wie Wolfgang Menzel in feiner „veutfchen Dichtung ® 
(3. Bd., ©. 406) fagt, den verberblichen Einfluß, den Heinrich Heine auf 3. geübt 
hat. Um fruchtbarften if I. im Drama geweſen, doch fehlte es ihm auch hierzu an 
entjchiedenem Berufe. Er begann mit romantifchen Komödien („Die Prinzen von Sy⸗ 
rakus“, Hamm 1821, „das Auge der Liebe“) und Tragddien („drei Trauerfpiele*, 
Hamm 1822; „Cardenio und Eelinde",-Berlin 1826), gegen weiche Graf A. v. Platen 
in feiner Komödie „der romantifche Oedipus“ (1828) auftrat-und I. als Mepräfen- 
tanten einer damaligen eben. fo form= als gehaltlofen „Dichterlingdgenoflenfchaft“ 
(Müllner; Glauren u. f. w.), zu welder I. Doch nie gehört hat, mit der fchärfiten 
auge feined Spottes Giberfchüttete. SI. ſchrieb dagegen: „der Im Irrgarten der Metrik 
berumtummelnde Cavalier“ (1829) und „Tulifinthen. Ein Heldengedicht in drei Ge⸗ 
fängen" (Samburg 1830, neue Aufl., mit 28 Illuftrationen von Hofemann, Berlin 
1861). Die unwürdige Art, mit der Keine in den „Reiſebildern“ als J.'s Verthei⸗ 
Diger aufgetreten iſt, Eönnte höchſtens amf dieſen einen Schatten werfen, wenn wir auch 
zugeben müfjen, daß weder die fogenannten romantifchen Dramen, noch die biftorifchen 
(„daß Trauerfpiel in Tirol”, „Alexis. Eine Trilogie” u. f. w.) eine tiefere Einſicht 
in das Wefen des Dramas befunden, und daß fle alle von der Bühne verſchwunden 
find. Am wenigften ift unter allen Werken 3.8 „Merlin" (1831) bekannt gewor⸗ 
den, und über dieſe Nichtbeachtung war der Dichter nicht wenig empfindlich. (Bol. 
Röpe, „Ueber J.'s Merlin”, Programm de8 Hamburger Johanneums, 1848). Diefe 
Tragdbie bildet für 3. auch den Mebergang von der dramatifchen Form zur epifchen 
Darftellung in Romandichtungen, in welcher er weit über feine Dichtergenoffen ber. 
vorragte. Er bat zwei Romane gefihrieben, „bie Epigonen. PBamilienmemoiren in 
drei Büchern” (3 Thle., Düffelvorf 1836), das am beften ſtyliſtrte Buch J.'s, deſſen 
Erfolg die Reminiscenz an Goethe's Meifter nicht zu beeinträchtigen vermochte, und 
„Münchhauſen. Eine Geſchichte in Arabesken.“ (Düffelvorf 1838—39), den 
einzigen Roman, wie Vilmar fagt, von wirklichen Kunſtwerthe, den unfere Zeit aufe 
weifen Tann. 3.8 Braut (er batte fih am 3. October 1839 mit Marianne Nies 
meyer, der Enfelin des Halleſchen Kanzlers, verheirathet) und Schmanengefang war 
„Triſtan und Ifolde,* nur eben zur Hälfte vollendet. Mehr zu bedauern ift, daß 
feine „Memorabilien" (3 Thle, Hamburg 1840) unvollendet geblichen find, koͤſt⸗ 
liche Reliquien des Dichters, welche nicht nur werthvolle Beiträge zur Geſchichte des 
beutfchen Theaters, fondern auch Schilderungen und Beobachtungen über Leben, PBoli- 
tie, Wiffenfchaft und Kunft enthalten. (Vgl. die Necenfton in den Blättern für lite 
tarifche Unterhaltung für 1841, Nr. 141—45 und Jahrgang 1843, Nr. 334, Bei 
lage 2). 3.8 „Gefammelte Schriften” erfchienen in 14 Bänden (Düffeld. 1834—43). 
Bol. noh Stahr in „Unfere Zeit In Biographien und Bildniffen“, (®b. 1, 2. 
und 3. Lieferung, Hamburg 1845) und Holtze, „Päbagogifcped aus 3." (Programm 
ber Louifenftäptifchen Mealfchule zu Berlin 1851, wieder abgebrudt im Schulblatt für 
bie Provinz Brandenburg 1852, 3. und 4. Heft). 

Immunität. Im fränfifchen Neich genoffen alle Güter, welche dem König und an« 
bern edlen Franken gehörten das gleichmäßige Privilegium der J., deſſen Wefen darin 
beftand, daß kein Öffentlicher Beamter im Bezirk dieſer Guͤter ſeine Gewalt ausüben 
konnte, ſo lange der Herr des Grundes und Bodens für die darin angeſeſſenen Un⸗ 
freien zu Recht zu ſtehen ſich erbot. Paſſend iſt für einen auf dieſe Weiſe gefrei⸗ 
»en Diſtrict der Name Herrſchaft, und in ewas ſpaͤterer Zeit (unter ben Mero⸗ 
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vingern) heißen die Herrſchaften von diefem Vorrecht Immunilates. Auch die Kirche ere 
bielt durch koͤnigliche Privilegien für ihre Güter diefe Immunitätörechte, und der wich⸗ 
tigfte Inhalt derfelben war, daß alle vom geiftllichen Gut zu leiſtenden Grundabgas 
ben, wie_alle Einkünfte des Königs, auf welche er zum Beſten der bifchöflichen Kir- 
hen Verzicht Teiftete, zu den Einkünften der legteren gehörten. Schon in den von 


Marculf gefammelten Formeln der Immunitätöprivilegien D wird es lebende Beſtim⸗— 


mung, daß alle Einkünfte des Fiscus aus den Kirchengütern — quidquid fiscus 
exinde sperare potuerat — den bifchöflichen Kirchen zufallen follen. Gefeglihe Vers 
fügung war dies mithin nicht; aber factifch allgemein, weil alle bifchöflichen Kirchen 
folche Privilegien erhielten, welche fle flch gelegentlih von Neuem beftätigen ließen, 
und noch unter Ludwig dem Srommen jene Formeln zur Grundlage der Schußbriefe 
dienten, aber auch nichts weiter ald Immunitätörechte in jenem Sinne enthielten. 
Eine weſentliche Erweiterung der Immunitätsrechte ‘erfolgte unter den Garolingern, 
jedoch nur in’einzelnen Bällen, aus welchen Feine Megel abgeleitet werben darf. Die 
in ber Grafengemwalt ſelbſt enthaltene Gerichtsbarkeit wurbe nämlich den Bifch ös 
fen überlafien, um fle durch den Kirchenvogt ausüben zu laſſen. Die Perſo⸗ 
nen, welche darunter fielen, waren in der Hegel nur ſolche Freie, welche unter der 
Grundhberrfchaft der Kirche fanden. In diefen Falle erweiterte fi die I. von 
feloft Durch Uebergabe des Eigenthums freier Leute, da die Privilegien auf Alles 
gingen, was die Kirche erworben hätte oder erwerben würde. Für bad Ver⸗ 
haͤltniß der weltlihen Großen fehlen genauere Nachrichten, weil Urkunden aus 
Tarolingifcher Zeit für dieſe felten find. Wer Immunitätsrechte hatte — iſt mit 
Sicherheit nicht zu entfcheiden, weil ſich eine neue Grenze zwiſchen Adel und freiem 
Stande erſt zu entwideln beginnt, daher iſt auch von Immunitätsrechten Der 
„Mächtigen” in fehr: unbeftimmten Ausprüden der apitularien die Rede. Daß 
Immunitätsrechte durch Eönigliche Privilegien neu verliehen wurden und auch wirkliche 
Gerichtsbarkeit umfaſſen Tonnten, wenngleich mit großer Beichränfung und ohne den 
Blutbann des Grafen, läßt fick beweifen. 2) Ohne Frage waren aber diefe Privilegien 
noch fehr felten und Die Befchränfung der Inmimunitätsrechte auf bloße Vertretung 
der Hinterfaffen vor dem "Srafengericht die Regel. — Ein eigenthümliches Verhaͤltniß 
ber freien Gemeinden entfland da, wo Pönigliche Höfe und Pfalzen, Bifchoföflge und 
mit Immunität begnadigte Abteien ſich befanden. Hier kommt ein Eigentum, daß 
von der Gewalt der ordentlichen öffentlichen Beamten erimirt war, und ein, herr» 
fhaftlicher Beamter als Borgefehter der darauf wohnenden, dem Hofrecht 
unterworfenen (freien. und unfreien) Perfonen vor. Die Ausübung ſowohl der 
Berichtöbarkeit als der Polizeigewalt mußte unter ihnen oft flreitig werden. Beide 
hatten das Recht, Fremde aufzunehmen, das aber zugleich der allgemeinen Aufficht 
unterworfen war, und oft zu gegenfeittgen Beſchwerden vor dem Miſſus Veranlaffung 
geh. In welchen Sachen der herrſchaftliche Michter, in welchen der öffentliche (judex 
publicus) Gewalt habe, mußte, ſeitdem die Immunität nicht bloßes Vertretungsrecht 
gegen Dritte gab, un fo öfter ftreitig werben, je häufiger felbft ein Freier in Hinficht 
feines Grundeigenthums unter Beiden flehen konnte. Manche Volizeteinrichtungen, von 
welchen die Gemeinde Vortheile zog, wurden zu Gunften der Immunität getroffen und 
fanden daher notbwendig unter der Aufiicht der herrfchaftlichen Beamten; fo die 
Anlegung eined Markts (mercalus) mit Zoll, auch wohl mit einer Münze, be⸗ 
hufs des bier allein unter poltzellicher Aufficht geflatteten öffentlichen Feilbietens "der 
Waaren. Die Anzahl der Gemeinden, in welchen folche Verhältniffe flattfanden, auch 
wenn der Sit der Immunität nicht an dem Orte felbft war, mußte durch die vielen 
Hebergaben des Grundeigenthums fortwährend zunehmen und ed Täßt ſich nicht be= 
zweifeln, Daß es am Ende der Earolinglichen Zeit ein fehr feltenes Verhaͤltniß fein 
mußte, wenn eine Nieberlaffung nur cchte8 Eigenthum freier Leute umfaßte, in ber 
Megel war es wenigſtens theilmeife in den Händen einer -Brund «= oder Schugberrfchaft; 
und Orte, we die Beger gar Fein echtes Eigenthum, aber verfchiedene Grund» ober 
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2) Privilegium des K. Arnulf von 898 bei Kleinmairn Juraria. Url, Mr. 58, p. 118. 
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8 Imperium. 
Schutzherrſchaften Hatten, mußten ſehr häufig fein. — Im 10. Jahrhundert gab es 
faum einen Bifchoföflg in Deutfchland, der nicht zur Immunität erhoben gemefen wäre, 
und da die Kaifer um biefelbe Zeit große Diftricte, in welchen Eaiferliche Herrfchaften 
lagen, zu befonderen Reichsvogteien machten, fo befamen auch viele andere Orte, 
welche biöher civitates oder villae publicae gemwefen waren, infofern die Verfaffung 
einer geiftlichen Immunität, al® auch bier die Grafengewalt auf einen befonderen 
Faiferlichden Vogt überging. Wie die Städte im 12. Iahrhundert and bloßen Immu⸗ 
nitaͤten zu ſelbſtſtaͤndigen Corporationen ſich aufſchwangen, iſt in dem Art. Stadt⸗ 
verfaſſungen nachzuſehen. 

mperntib ſ. Kategoriſcher Imperativ. 

mperium bieß in der altrömifchen Verfaſſung die Militärgewalt, welche den 
republikaniſchen Obrigkeiten außerhalb der Stadt und über Nichtbürger ohne Ver⸗ 
antwortungspflit zufland. Sie war nicht, wie die potestas oder Civilgewalt, ein 


Inbegriff rechtlih beflimmter Befugniffe, fondern nach Zeit, Perfonen und oͤrt⸗ 


lichen Verhaͤltniſſen eingeſchraͤnkt. Den Titel Imperator erhielten die Oberbefehls⸗ 
haber nach einem erfochtenen Hauptſtege durch Acclamation der von ihnen geführten 
Truppen. Seine Anerkennung erhielt der Titel von dem Senat durch die Bewilli⸗ 
gung eines Triumph⸗Einzuges. Die fpätere Herrſchaft der heidniſchen Smperato» 
ven des römifchen Reiches war eine republifanifche Macht, welche, obwohl that⸗ 
ſächlich uneingefchränkt, Doch rechtlich nur auf einzelnen Gewalten beruhte, welche den 
Eäfaren die in dem Senate befchloffenen, in Guriateomitien folenniflrten fog. leges 
de imperio für ihre Perjon beilegten. Das Mecht, die Imperatorengewalt auf Nach⸗ 
fommen oder auf Adoptivſoͤhne zu übertragen, bezeichnete die Benennung Eäfar, welche 
nah Erlöfchen des Juliſchen Geſchlechtes alle Imperatoren ſeit Vespaſtan auf Grund 
ihrer leges de imperio beibehielten. Der Hauptbeſtandtheil der Imperatorenrechte 
außer der tribunicifchen Gewalt, welche den Imperatoren für alle ihre Handlungen per⸗ 
fünlicye Unverantwortlichkeit gab -und PVerlegungen ihrer Perſon unter die Majeftätd- 
verbrechen flellte, war der allgemeine militäriiche Oberbefehl in den provinciae Caesaris, 
d. h. den abhängigen Theilen des Reiches, welche nicht der Verwaltung des Senated vor» 
behalten blieben, mit der civilen Proconfulargewalt über alle Reichsprovinzen. Neben dies 
fem Imperatorentdume erhielt fich der Imperatortitel in dem alten republifanifchen Sinne. 
Hatte ein Legat, d. 5. ein Legionsführer Des Cäſars, einen Sieg erfodhten, fo Fam 
der Imperatortitel nicht ihm, da er nur Stellvertreter war, fondern dem Cäfar als 
eigentlichem Oberbefehlöhaber zu. Den Grund diefer Auszeihnung drüdten die Im⸗ 
‚peratoren durch in ihren Titel aufgenommene Eigenfchaftöwörter aus, welche von den 
beflegten Nationen: entnommen waren, 3. B. Germanicus, Alemannicus u. f. w. Nur 
zumellen geflatteten die Imperatoren aud) ändern geldherren die Führung des Imperatoren- 
titel8, mit welchem fle nach alter Gewohnheit von den Truppen ald Sieger begrüßt wurden. 
Befonderd Angehörige des Imperatorenhaufes genoflen diefe Begünftigung, z. B. M⸗ 
berius und Drufus unter Augufl. Mit Ausnahme von Tiberius fegten, die Gäfaren 
feit Auguft die Eigenfchaft als Heichdimperator ihren Perfonennamen vor, nahmen 
indeß in früherer Zeit hinter dem Namen und ihren bejonderen republifanifchen Amts⸗ 
titeln auch noch die Auszeichnung ald Imperator für Hauptflege auf, mit der An⸗ 
gabe, wie oft fie von ihnen erlangt worden ſei. Den Kern des imperium, den mi⸗ 
litärifchen Oberbefehl, machte Galltenus zu einer allgemeinen Militärgewalt, indem 
unfr ihm alle Provinzen für provinciae Caesaris erklärt wurben. Die von dem 
Zuruf der Regionen ausgehende Imperatoreneigenfchaft in dem alten Sinne war bie 
Brundlage für die Ufurpation der reichöimperatorifchen Gewalt, indem ſich Legions⸗ 
führer in ben Provinzen von den Truppen als Imperatoren begrüßen ließen und dann 
dem Senate die Ertheilung der Bewalten durch eine lex de imperio abzundthigen 
fuchten. Mit Kalfer Probus hörten bie leges de imperio auf. Er und feine Nach⸗ 
folger führten eine eigenmächtige auf Militärgemalt beruhende allgemeine Reichsherr⸗ 
ſchaft. Die Ufurpationen in den Provinzen fuchte Dioeletian als Imperator dadurch 
zu verhindern, daß er für den Wellen des Meiched 285 n. Ehr. Marimintan ald zwei⸗ 
ten Imperator annahm. Beide. Imperatoren gaben ſich gemeinfchaftlih Chesares, 
als Stellvertreter für die Hälfte ihrer Reichsantheile und als Nachfolger. Die Impe⸗ 
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ratoren ließen die republikaniſchen Amtötitel weg und nannten fi vor dem Namen 
dominus imperator, Caesar Augustus. Die deflgnirten Nachfolger hießen nobi- 
lissimi Caesares. Die Zahl der imperatores und Augusti mehrte ſich durch Ufurpation 
bis auf ſechs. Conſtantin, der Große genannt, wollte, ald er 324 die @inhelt der 
Reichsherrſchaft hergeftellt Hatte, Keine wiederholte Theilungen, fondern nannte id), 
um dies auszudrüden: semper Augustus, d. 5. ein für allemal dominus Imperator. 
Unter den Nachfolgern kam es gleichwohl zu Theilungen, welche unter den Söhnen 
Theodoſius des Großen zu einer befländigen Trennung des weftrömifchen und ofls 
römifchen Reiches führten, von welchen legtered fein Dafeln bis 1453 friftete. Die 
Wiederherſtellung des 480 aufgelöften weftrdmifchen Reiches in der Berfon Karl's des 
Großen gab dem imperium, als hoͤchſter von göttliher Vorfehung zum Throne bes 
sufener mweltlicher Macht, eine neue veligidfe Grundlage, binfichtlih deren auf Deut⸗ 
ſches Reich und Kaiſerthum zu verweilen ifl. In dem deutfchen Reiche gab «8 
außer der oberften Reichsgewalt nur von ihr abgeleitete Iandeöherrliche Gewalten, zu 
welchen auch Dad fogenannte imperium mixtum und merum gezählt wurde. Das 
zömifche Recht bezeichnete ald Hauptmerfmal des Imperium die Gewalt über Leben 
und Tod Durch Richten mit dem Schwerte. Died imperium Tonnte allein befteben, 
oder mit Civilgerichtsbarkeit hber Bürger verbunden fein. Dafür gebrauchte man den 
Audbrud imperium, cui admixta jurisdictio est. Die fpäteren Homaniften und Reichs⸗ 
publicifien verſtan den dagegen unter imperium mixtum die Civilgerichtsbarkeit und 
die Strafgerichtsbarkeit in geringeren Faͤllen, welcher die gladii potestas abgehe. 
Daher wurde die volle landesherrliche Gerichtsgewalt als Verbindung des imperium 
merum, der hohen Criminalgerichtsbarkeit, mit dem imperium mixtum, dem Inbegriffe 
der übrigen Jurisdictionsrechte, bezeichnet. Der moderne Imperialismus Frank⸗ 
reichs beruht auf dem revolutionären Princip ber Gewaltentheilung, deſſen Durchfüh⸗ 
rung den empereur, indem fie die ganze Vollziehungsgewalt in feine Haͤnde allein 
legt, in der That an die Spige des Staates ftellt und die Gefeggebungsgewalt ihm 
gegenüber ohnmächtig macht. Er beſteht alfo in einer abfoluten monarchiſchen Ge⸗ 
walt mit Scheinbefchränfungen durch ein Corps lögislatif und andere republifanifche 


. @inrihtungen. Die einzige reelle Schranke würde diefer Imperialismus an dem 


Princip der Revolution, dem allgemeinen Volkswillen oder der fog. Bolksfouveränes 
tät- haben, wenn nicht das imperium in antifem Sinne ald Militärgemalt ermöglichte, das 


fouveräne Volk dur ſog. Caͤſarismus oder Sübelregiment in Botmäßigkeit zu erhal« 


ten. (DBergl. über den Begriff des römifchen 3. den Art. Rom und in Betreff des 
Imperialismus den Art. Kaiſerthum.) 
mpfen ſ. Jenner. 

Ä neeſt. Das römifche Necht erklärt für Inceft, wenn Jemand miffentlich mit 
einer bluts verwandten oder verfchwägerten Perſon, mit welcher er -gefeglich keine Ehe 
ſchließen Tann, den Beifchlaf vollzieht oder in ein eheliches Verhaͤltniß tritt. Es 
unterſcheidet zwiſchen incestus juris gentium und incestus juris romani, je nachdem 
die verbotene Handlung zwifchen Verwandten der geraden Linie oder der übrigen ver» 
botenen Grade vorgegangen iſt. Die Strafe des einfachen außerehelichen Inceſts, mit 
welchem kein Ehebruch verbunden ift, war die Deportation, während auf das Eingehen 
einer incefludfen Ehe die Eonflöcation des ganzen Vermögend, Verluſt der Aemter 
und Würden nebſt Verweiſung gefegt wurde. Die peinl. H.⸗G.O. (Art. 117) er- 
Härte den Inceſt Tediglich in der erfieren römifchen Auffaffung, unter Beftätigung ber 
römifchen Strafbeflimmungen, für ein eigened Delict, indem es die fonftigen Fälfe 
zum stuprum und adulterium verwies. Wiewohl nun die Praxis auf Garpzov's 
Autorität bin ganz. andere, zum Theil weit flrengere Grundfäge befolgte, fo bat man 
Doch die von ihr im äußerſten Balle unter Blutöverwandten in auf⸗ und abfleigender 
Linie angenommene Todesſtrafe im neueren Gerichtögebrauch wieder verlaffen und fi 
allenthalben auf Breiheitöftrafen beſchraͤnkt. 

Incolat f. Jubigenat. 

Ineompatibilite |. Compatibilite, 

Ineompetenz f. Compet een; 

In coena domini |. 


10 In contumaciam. Independenten. 


In contumaeiam heißt dad proceſſualiſche Verfahren, welches auf Grund und in 
Bolge des Ungehorſams (contumacia) einer Partei gegen den Befehl des Richters 
ftattfindet und welches fih in den GSontumacialfirafen äußert. Das Contumacial⸗ 
urtheil (Jugement par defaut) Jautet nach Lage der Sache entweder definitiv zu 
Sunften des Gegnerd oder auf Ausſchluß des Säumigen von der fpeciellen in Frage 
lebenden Verhandlung, jebenfalld auch auf Verurtheilung defielben in die fogenannten 
Gontumacialfoften. Eine fehr wichtige Beſchraͤnkung aller folder Strafen befteht 
aber nad) gemeinem Recht darin, daß fle immer einer vorgängigen Anfchuldigung bes 
Gegners bevürfen, wad der Sag: contumacia non accusata non nocet ausdrüdt. 

Ab f. Strafproceß. . Ä 

neunabeln (vom lateinifchen incunabula, die Windeln) nennt man gewöhnlih . 
Die Erzeugniffe der Buchdruderkunft in ihrer erſten Erfindung. Die meiflen Biblio« 
graphen ſchließen bie Zeit der 3. mit dem Jahre 1500 ab, andere dehnen fle bis zum 
Jahre 1536 aus. Die Zahl der alten Drude des 15. Jahrh. mag ſich auf 15,000 
belaufen, aber kaum der zehnte Theil derfelben hat größeren wiſſenſchaftlichen Werth. 
Selten find alle, beſonders werthvoll find aber die Editiones principes (die erſten 
Ausgaben) der alten Klafftfer. Anfangs war das Format der I. Folio und diefelben 
meift auf Pergament, fpäter faſt audfchließend auf Papier gebrudt; die Lettern in 
den älteflen Druden find Die gothifchen, fpäter werben bie runden römifchen Lettern 
gewöhnlich. Die größeren Anfangsbuchftaben (initiales) wurden gewöhnlich nicht ein« 
gedrudt, fondern in andern Farben (meift roth) eingefchrieben. Die älteften I. haben 
feine Titelblätter, fondern am Ende eine. Schlußfchrift (date, Colophon), in melcher 
zewöhnlich der Name des Druders, fo wie der Ort und das Jahr des Druckes an- 
gegeben find. Häufig fehlt eine dieſer Bezeichnungen, oft alle. Borzügliche Schriften. 
für das Studium der 3. find: Panzer's „Annales typographiei* (Norinb. 1793— 
1803, 11 vol. IV., und „Annalen der älteren teutfchen Literatur” (Nürnberg 1788 — 
1805, 3 Bde. 4), 2. Hain's „Repertorium bibliographicum etc.“ (Stuttgart 
1826 — 1831, 3 vol.). Berner find die DVerzeichniffe der 3. einzelner Länder und 
Städte fehr brauchbar. Deutſchland Hat in dieſer Beziehung die meiften Iiterarifchen 
Hülfsmittel aufzumweifen. Vgl. Zapf's „Augsburgd Buchdrudergefhichte" (Augs⸗ 
burg 1786, 2 Bde.) und „Aelteſte Buchbrudergefihichte von Mainz” (Ulm 1790), 
Denis’ „Wiend Buchbrudergefihichte bis 1560° (Wien 1782) u. f.w. — Die Er 
Haltung von 3. der Holzfchnittbilder verdanken wir lediglich der Sitte der alten Buche 
Binder, die, häufig zugleih Brieforuder, auf die inneren Seiten der Buchdedel Bilder 
Tlebten. 

Independenten, eine zeligiöfe Secte, welche gegen das Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts in England fi, bildete, und zunächft einen Verwandten Burleigh's, 
Robert Browne (f. d. Art.), der mehrere Blugfchriften gegen weltliche und geiſt⸗ 
liche Hierarchie gefchrieben hatte, als ihren Xehrer anerkannte. Sie werden daher 
zuweilen auch Bromniften genannt. Die Königin Elifabeth ließ mehrere derſelben 
binrichten und auch 1641 wurden fle noch ernftlih verfolgt. Dagegen fpielten jle 
während der engliichen Revolution eine fehr bedeutende Rolle. Seit dem Jahre 1644 
bildeten J. einen Hauptbeflandtheil des Parlamentsheeres, und im folgenden Jahre 
wurben alle Ober-Offizierftellen diefed Heeres mit I. beſetzt. Wit ihrer Hülfe wiegelte 
Cromwell feit 1647 das Heer gegen dad Parlament auf, in welchem die Presbpterianer 
herrſchten. Um das Volk für fich zu gewinnen, ftellten die J. weldhe im Barlamente 
faßen, fih an, als wären fie ihres Lebend micht. fiher, und begaben fich unter ben 
Schuß des Heeres. Obgleich Cromwell fle felbft zumeilen mit dem Säbel zur Ord⸗ 
nung bringen ließ, wenn fle fich feinen Befehlen nicht fügen wollten, fo dienten. fie 
ihm doch dauernd als Werkzeuge und machten es ihm möglich, die Megierungsgewalt 
an fich zu reißen. Als fpäter General Monk ſich des Staatsruders bemächtigt hatte, 
zeigten ſie fich entmutbigt; ihre Häupter entfernten fih am 21. Februar 1660 flill« 
hweigend aus dem Parlament und erleichterten dadurch den Sieg ber gemäßigtern 
Parteien. Außerhalb Englands zählte die Secte namentlich in Holland Anhänger und 
verbreitete fich fpäter auch nach Nordamerika, wo fle noch jetzt befleht. Sie nannten 
fiy J., weil fie Iehrten, jede Gemeinde ſei eine ſelbſtſtaͤndige Kirche (independens quoad 


Index librerum prohibitorum. - Inbdiang. 1 


alias eeclesias). Sie wollten Staat und Kirche ausſchließlich mit Bibelfprächen lei⸗ 
ten, fanden in den Eingebungen ihres Enthuflasmus die unmittelbare Regierung 
Gottes und verfehmähten jebe andere Firchliche und weltliche Leitung. Sie ftellten 
daher auch Feine allgemeingültige Glaubenslehre auf, fondern nahmen an, daß Jeder⸗ 
mann berechtigt fei, zu glauben, was fein Bewiffen ihm vorfchreibe. Ihre Prediger 
wählten fie felbf und fegten ihnen. Aelteſte und Diakonen zur Selte, denen fle auch 
die Befugniß ertheilten, kirchliche Strafen zur Anwendung zu bringen. Wer den An« 
fichten der Mehrzahl einer Gemeinde fich nicht fügte, wurde ausgeſchloſſen. In Ro⸗ 
binſon's Apologia justa et necessaria, Leyden 1619, und in bem fogenannten „Save 
Bekenntniß“, Leyden 1658, ift das Syſtem der I. ausführlich entwidelt. . 

Index librorum prohlbiterum, Verzeichniß verbotener Bücher, heißt vorzugsweife 
bad Berzeihniß der Bücher, welche die Eatholtfche Kirche, als Irrlehren enthaltend, 
verboten bat. — Bücherverbote wurden fchon in dem erfien Jahrtauſend Der chrifle 
lichen Kirche zuweilen etlaffen; aber erft im 15. Jahrh. wurden ſte häufig... 1546 
Heß die Univerfltät Löwen ein Verzeichniß verbotener Bücher drucken. Der erfte 
roͤmiſche Inder erfchien 1557; er zerfiel in drei Abtheilungen, deren erſte die Schrifte 
ftelfer aufzäblte, deren fämmtliche Werke verboten waren; die zweite unb britte ent⸗ 
hielten die Titel einzelner Bücher, die dritte bauptfächlich die anonym erfchienenen und 
die Damals neuen, feit 1519 veröffentlichten. Außerdem wurden 62 Buchbruder ger 
nannt, welche für die Herausgabe ketzeriſcher Schriften daburch beftraft wurden, daß 
jebed von ihnen gedruckte Buch für verboten erklärt wurde. Als Strafe für das 
Lefen verbotener Bücher wurde‘ die fogenannte excommunicatio latae sen- 
tentiae feflgefegt, außerdem aber auch Amtsentfegung und Infamie. Die Triden- 
tiniſche Kirchenverfammlung ließ ebenfalld ein Verzeichniß verbotener Bücher anfer« 
tigen, welche unter dem Titel „Index librorum prohibitorum Alexandri VII. Pon- 
tiicis maximi jussu editus® bei Aldus Manygius in Rom gebrudt und gewöhn« 
lich der Index tridentinus genannt wurde. 1595 erfchien er in einer neuen vermehrten 
Ausgabe. Sirtus V. feßte eine Gongregation des Inder ein, welcher bie fernere 
Fortfegung deſſelben oblag. Doc erließ auch die rdmifche Inquifltion zumellen Büchers 
berbote. In Spanien ließ der Großinquifltor Antonio Sotomayor ein eigenes Ver⸗ 
zeichniß verbotener Bücher druden, welches den Titel führte: Novissimus index librorum 
prohibilorum et expurgandorum, Madrid 1648. Der römifche Inder wurbe in den 
legten Jahrzehnten befonders reichhaltig, und ed erfchienen daher feit Dem Anfange 
unfere® Jahrhunderts mehrere neue Auflagen beffelden. Neben dem I. p. 1. exiſtirt ein 
Index expurgatorii oder librorum expurgandorum, welcher die Bücher enthält, deren 
Zeetüre nach Ausmerzung anflößiger Stellen geftattet wurde. Vgl. Peignot, Dietion- 
naire crilique litt6raire et bibliographique des principaux livres condamnds au feu, 
supprimes ou censures, 2 We., Paris 1806, fo mie Mendham, Account of the 
indices, both prohibitory and expurgatory of the church of Rome und Catalogus 
bibliothecae Bunavianae, I. 496 ff. — In neuerer Zeit ift die Gültigkeit des Inder 
fat überall von der Zuſtimmung der Landesregierungen abhängig. 

j Indiana, norvamerikanifcher Staat feit 1816, Hatte auf 1590 Q.-M. im Jahre 
1850 eine Bevölkerung von 988,416 und 1860 eine von 1,350,480 Seelen, hat 
demnach während des zehnjährigen Zeitraumes in der Zahl feiner Einwohner eine 
Steigerung von 36,, p&t. erfahren. J., das außer einer Strecke Seeküſte am Mi« 
chigan, der vom Ohio gebildeten Sübgrenze und der durch deſſen im Lande entfprin« 
genden Zuflug Wabajh bezeichneten Südweſtgrenze geradlinige Grenzen gegen die Nach» 
barftaaten Hat, ift nur in der Nähe des Ohio hügelig, fonft überall eben, aber im 
Banzen Hoch gelegen. Waldungen und Prairieen wechfeln mit einander im ganzen 
mittleren Theile des Staates, welcher bedeutend tft in Landwirthſchaft (Mais und 
Weizen, Schwein und Rind), aber ſich auch ſchon durch feine Ranufacturen auszeich- 
net. Die Städte J.s find unbedeutend; im Centrum des Landes und am Kreuz⸗ 
zung&punfte der beiden Bahnen, welche das ganze Land von Norden nach Süden und 
von Often nach Welten durchziehen, zugleich am weftlichen Zmeige des Whiteriver, 
des Hauptfluffes, fofern der Ohio ganz und der Wabafh zum Theil an der Grenze 
ſich befinden, liegt reizend die Hauptfladbt Indianapolis, Außerdem durchſchneidet 
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die der Seeküſte folgende Bahnlinie den Staat im Norden über feinen Stapelort am 
See, Riigan-Eity New» Harmony, am Wabafh, wurde zuerft coloniſirt 
1814 von 800 Deuifhen, zu ber Secte der Harmoniſten gehörend, unter Georg 
Rapp; fle anderten bald die Wildniß in einen Garten um, berfauften jedoch die ganze 
Bellgung wieder für 190,000 Dollars an Robert Owen aus Schottland, der hier 


. feine joeialiftifchen Principien der Gleichheit und Bütergemeinfchaft im Großen durch⸗ 








führte; das Unternehmen zerfiel jedoch wieder und jegt hat der Ort Eeine Bedeutung. 
Am Ohio find Madiſon und gegenüber von Louidville New - Albany, aud 
Evansville Hauptpläge, am Wabaſh noch Terrehaute (Schweinefleifcgausfuhr), 
und bie alte franzoͤſtſche Anſtedlung Vincennes. J. befam nämlich, als Theil des 
franzöftfchen Amerifa, gegen Ende des 17. Jahrhunderts die erften Anflebler von 
Canada, weldhe fi ganz den Indianern affinilirt hatten, die nach langem Widerſtand 
gegen Die Union felt 1815 entfernt worben find, nachdem felt dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts dad Land Beftandtheil des großen Norbweftteiritoriums am Ohio ger 
weien war. 1812 wurbe fübweftlich von der Mündung des Tippecanoe In den Wa⸗ 
baſh jene Hlutige Schlacht gefochten, in der die Indianer, welche für England gegen 
die Vereinigten Staaten Partei ergriffen, fo von letzteren aufs Haupt gefchlagen 
wurden, Daß fle ſeitdem nicht wieder einen offenen Krieg wagten. Die veutfche Land⸗ 
ftriche in 3. befinden fich befonder® an ber Grenze des Staates Ohio am oberen 
Maumee und Wabafh und am Michigan See. 
Indianer. Amerika's Urbevölferung, deren jetzt noch im unvermifchten und zu- 
. gleich) im uneivilifirten Zuftand hegriffene Reſte vorzugsweiſe I. genannt und welche, 
bei einer enormen Menge einzelner Bölferfchaften, durch den ganzen Welttheil Bin 
einer einzigen und eigenen Race zugerechnet zu werden pflegt, fcheint im Allgemeinen 
nicht nur fpärlich geweſen zu fein, fondern auch eine untergeorbnete körperliche und 
geiftige Ausflattung befeffen zu haben, und batte fih bloß in einzelnen Raͤumen, vor⸗ 
nämlich in den Hochländern von Peru, Golumbien und Werico, zu einem civilifirten 
—2* d. h. in den Kindheitszuſtand der Cultur erhoben. Zum größten Theil if 
e bereitö verfchwunden und geht entfchieden gänzlichem Untergange entgegen, nad) Art 
mancher anderer Urracen, wie der indifchsauftraliichen Neger, fofern. fle entweder mit 
den Fremden zu einer neuen Bevölkerung verwächft, oder in den Wiloniffen, wohin 
die 3. von jenen mehr und mehr verbringt werden, allmählich fich vollends aufreibt. 
Reich an ungelöften Hiftorifchen Räthſeln ift noch bis zur Stunde die vor⸗columbiſche 
Zeit Amerika's. Betroffen von der auffallenden Aehnlichkeit, wodurch viele Sitten und 
Gebräuche, Feſte und rveligidfe Beremonien der verfchiedenen Indianerſtaͤmme unwill⸗ 
fürlih an fene des femitifchen Volks erinnern, fühlten fich zahlreiche ältere Autoren 
über Amerika veranlaßt, Hypotheſen von der Niederlaffung wandernder PBrieftercolo- 
nieen bed Oſtens, ja fogar von einer phönicifchen Entdeckung Amerika's, welche ber 
fpanifchen um SJahrtaufende voraudgegangen fein follte, aufzuftellen, während andere 
die theild loh⸗ und Eupferfarbenen, theild zimmetbraunen, immer aber in's Roͤthliche 
fpielenden Bewohner der Neuen Welt, mit fchwarzem, fchlihtem Haar, breiten aber 
nicht .plattem Geſicht und nach Hinten jich neigender Stirn, als die directen Abkoͤmm⸗ 
linge von Sem, dem Sohne Noah's, zu fehildern fi bemühten und gleichzeitig in 
mehreren indianifchen Namen noch gang deutliche Spuren aflatifchen Urfprungd zu 
entdeden glaubten. So wollte 3. B. der Dominicanermönd Gregorio Garcia in ſei⸗ 
nem, zu Anfang des 17. Jahrhunderts gefchriebenen Werke über den Urfprung ber J., 
nebft anderen böchft wunderlichen Combinationen, in der Benennung Yucatan nur eine 
Modification von Dectan, dem Vater Ophirs, finden, welchen Namen legterer, der an« 
geblicde Stammvater des neuen Gontinents, nad) des befangenen Padre Meinung der 
centralamerifanifchen Provinz beigelegt haben ſollte. Sobald jedoch moderne Forſcher 
befliffien waren, auf die. Brage fiber den Urfprung der 3. Amerika's näher einzugeben, 
kam bald bei einer gründlichen und unbefangenen Unterſuchung des Körperbaues, der 
Schaͤdelbildung, der Sprache, der Künfte und ber Culturſtufe der Urbewohner Amerika's 
eine große Anzahl von Thatſachen zum Vorſchein, welche der Wahrfcheinlichkeit einer 
Abftammung derfelben aus Oſtaſten ſchnurſtracks entgegenliefen. Die Eingebornen 
Amerika's befaßen weder ein phonettfches Schriftfyftem, noch laͤßt eine Vergleichungs⸗ 
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flufe ihrer zahlreichen Idiome mit Denen aflatifcher Völker irgend ein confequentes 
Berwandtfchaftsverhältnig wahrnehmen; ihre Weile zu rechnen war ganz eigenthüm⸗ 
licher Art, fo wie ihre Jahreseintheilung ſich wefentlich von ber jedes Volkes der dfl« 
lichen Hemifphäre unterfchted. Bei der Eroberung des Landes durch fpanifche Aben⸗ 
teurer waren die Eingebornen nur mit fehr wenigen der äAlteften Künfte: der Völker 
des Oſtens vertraut, der Gebrauch des Eifend war ihnen gänzlich fremd. Zu ihren 
soben Sktulpturarbeiten benugten ſie nur böchft unvolllommene Werkzeuge von Kupfer 
und Stein. Ihre Denkmäler und Opferaltäre befunden in Bau, Form und Beſtim⸗ 
mung eine bebeutende Berfchiedenbeit von den plaſtiſchen Werfen Aegyptens und 
Borderaftend. Während 3. B. den Ägyptifchen Pyramiden immer der tenipelartige 
Oberbau der centralamerilanifchen Stufengebäude fehlt, zeigen letztere nichts von den 
Inneren Gemäcdern und MRäumlichkeiten, welche an den ägpptifchen Pyramiden fo 
tharakteriftifch find. ine nüchterne Betrachtung dieſer Denkmäler und ihres gegen« 
wärtigen Zuflandes muß und in der Meinung derjenigen beflärfen, welche denfelben 
fein fehr Hohes Alter zufchreiben, in ihnen nicht die Werke eines Volkes von hoher 
Dildungsftufe, aus der döftlihen Hemifphäre flammend, wohl aber die wefentlichen 
Merkmale der Bauten wieder erkennen, welche die Spanier zur Zeit ihrer erflen Ins 
yaflon in diefen Gegenden vorgefunden haben. Schon die petrographifche Befchaffen- 
beit des Material, aus dem alle dieſe Skulpturen hefleben, widerlegt die Anficht 
eines ſehr hoben Alters dieſer Ruinen. In einer fo feuchten Atmofphäre, die fo 
zerfegend auf alles Geftein, felbft auf den Granit wirkt, wärbe von den ohnedies 
"wenig erhabenen Basrelief- Figuren ficherlich jede Spur verfchwunden fein, wenn ein 
Sahrtaufend mit allen feinen zerflörenden -Einflüffen über diefelben bingegangen wäre. 
Ein weiterer Brund, welcher gegen die Annahme eines aſtatiſchen Urſprungs der ro⸗ 
‚iben Bewohner Amerika's ſpricht, iſt der Umſtand, daß zur Zeit der erflen Ankunft 
der Spanier die Eingebornen noch Feine einzige Gattung von Hausthieren des alten 
Gontinents, wie Pferde, Ninder, Schafe, Biegen ꝛc., befaßen, und ihre Haupteultur 
nur in einheimifchen Nabrungspflanzen beftand, morunter der Maidban, jenes wich⸗ 
tigfle Kennzeichen amerikaniſcher Givilifatton, den erften Hang einnahm, während ihnen 
die fämmtlichen Gerealien der oͤſtlichen Hemifphäre, wie z.B. Weizen, Hafer, Gerfte, 
Roggen, Kirfe ꝛc., völlig unbefannt waren und es zum Theil fogar noch bis Heute 
find. Es war die Aufgabe der neueren Forſchung, durch die Darlegung folcher und 
ähnlicher Ihatfachen Die Vorausſetzung zu widerlegen, als wären die erften Beſtedler 
Amerifa’8 über die Behringsflraße aus dem dftlicherr Aflen eingewandert, und was 
immer auch das Enbrefultat der wichtigen Forſchungen naturmiffenfchaftlicher Autori⸗ 
täten Amerika's erften Ranges, wie z. B. Morton, Nott, Gliddon, Agafflz ıc., fein 
wird, jedenfalls bat Das von ihnen gefammelte höchſt werthvolle Material dazu bei- 
getragen, nicht allein die Anficht einer Einwanderung ber rothen Bewohner Amerika's 
aus den Oriente, fondern auch die biäherige Meinung von einem völlig verſchwun⸗ 
denen Geſchlechte von höherer Bildungsftufe zu entkräften. Vielmehr gewinnt die 
Annahme immer fefteren Boden, daß das friedliche, culturfreunbliche Volk der Tolte- 
Een, welche nach fpanifchen Quellen um die Mitte des 7. Jahrhunderts unferer Aera 
zuerft auf dem Plateau von Merico erfchien, die Erbauer jener Denkmaͤler war, deren 
Mefte wir noch heute gleich flummen Zeugen einer aufleimenden Kunft in den Urfor« 
ten der Gorbilleren bewundern. Die Völker, deren Zuftand bei der Entdeckung und 
Eroberung Amerika's feitend der Europäer -ein in feiner Art eultivirter war, waren 
die, welche auf den Tafelländern der Andesfette ihre feften Wohſitze hatten, die ben 
Beichäftigungen des Ackerbaues und Gewerbefleißed oblagen und gefellicyaftliche Ver⸗ 
eine bildeten, welche nach ihren focialen und politifchen Einrichtungen mit den Staa⸗ 
ten der alten Welt eine gewiſſe UehnlichEeit Hatten. Es waren die Azteken und an« 
dere Bölker des mericanijchen Tafellandes; die Muyscas auf den Gorbilleren von 
Eundinamaren; die Quichuad oder Incas und die Aimarad auf den Plateauflächen 
ber Andesketten von Peru; Völker, die durch Die angefitengteften Bemühungen der 
Spanischen Regierung, die fie unter ihre Botmäßigkeit brachte, zwar für Die chriftliche 
Eivilifation gewonnen worben find, aber meift nur den Namen nach, ohne ädhten 
und dauernden Erfolg, fo zwar, daß ein aufmerfjamer Beobachter von den India» 
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nern Merico’8, die zur Zelt ber Eroberung unter allen Nationen der Neuen Welt in 
forialer Beziehung am höchften flanden, in unferen Tagen die Bemerkung machen 
muß: für fle fei die Einführung ber europätfchen Sittigung,, wie der chriftlich-Tatho« 
liſchen Religion, bis jegt nur von geringem Erfolge gewefen und es laſſe fih nur 
bier und da eine Spur von Schritten zur Verbeſſerung ihrer Zuftände wahrnehmen. 
Mit Ausnahme diefer Andesnationen, die das Eigenthümliche darbieten, daß ſich ihre 
Population nicht vermindert, wie bei den Übrigen I. Amerika's, fondern heut zu Tage 
fehr wahrſcheinlich färker iſt, als zur Zeit der Eroberung, eine Eigenthümlichkeit, 
welche ſich aus ihrem feßhaften, aderbautreibenden Leben erklärt, — und mit Auss 
nahme fehr weniger Indianerflämme in den großen weiten Ebenen beider Hälften von 
Amerika, gab es feit der Entdedung, und giebt es auch heute noch in ber Neuen 
Welt nur Wilde, Völker, die faft ausfchließlich nur von der Jagd und theilmeife auch 
vom Fifchfange leben. Sehr verfchieden find Die Urtheile geweſen, welche über die I. 
gefällt worden find. Einer Seits rühmte man ihre Selbfibeberrfhung, ihre Gaſt⸗ 
freundfchaft, ihre finnlich glänzende Sprache; man ftellte fie in Hinficht auf Gaben 
des Körperd den Weißen voran, und in Hinficht auf geiftige Fähigkeiten ihnen faſt gleich. 
Genauer fprechen Andere: der Grundriß menfchlicher Fähigkeiten findet ſich gleicher 
Weiſe bei Weißen und J.; aber das geringere Maß derfelben unter den letzteren zeigt 
fih nicht bloß im Einzelnen, fondern entfpringt aus der gefammten Organifation und 
ift charakteriftifch für den ganzen Stamm. Allgemeiner und lauter find die Anklagen 
Anderer: Die Selbſtbeherrſchung der I. erwächft meift aus Gefühlloſigkeit; ober ein 
tiefere, lange dauerndes Gefühl offenbart fih nur in Haß, Rachſucht und wilder 
Graufamfeit, und zwar nicht bloß dem fle etwa beleidigenden und betrügenden Weißen 
gegenüber, fondern ihre Wuth, auszurotten und zu vertilgen, richtet fich, wo möglich, 
noch mehr gegen ihre Stammgenoffen. Renſchen ffalpiren und Pferde fehlen, gilt 
ihnen für den höchſten Ruhm eines! Mannes oder indianifhen Helden. Daß die 
Weißen an der Ausartung der I. bauptfachlich ſchuld wären, ift ein einfeitiger Vor⸗ 
wurf. Die legteren haben doch Mancherlet von jenen gelernt, und wenn nicht mehr, 
fo liegt died an ihrer fortdauernden Abneigung gegen Vorſicht, regelmäßige Thätige. 
keit, Anflevlung, Aderbau und gefellige Verbindung. Mag man die Vorliebe der 3. 
für Unabhängigkeit und den Umſtand rühmen, daß fle nie in Sclaven zu verwandeln 
find, ihnen erfcheint aber jede georbnete Negierung fchon als Sclaverei und jene Un- 
bezaͤhmbarkeit ift ein nur fehr einfeitiger Borzug. Einzelne Bölkerfchaften Tann man 
zwar als Aderbauer betrachten, in Folge deſſen fich allmählich Geſetze und ihre Hand» 
babung eingefunden haben, aber die große Waffe der amerikanifchen I. verharrt in 
widerwaͤrtiger Rohheit und thierifcher Unmaͤßigkeit. Während Einige in Betracht biefes 
Zuſtandes das allmähliche Ausfterben aller 3. meifjagen, fchließen Andere von bereité 
eingetretenen Zortfchritten auf eine bereinft vollfommene Ausbildung. Die unbefan- 
genften Beobachter unterfcheiden zwifchen ben unter ſich verfchiedenen Stämmen, Hals 
ten den Untergang der wilderen für unvermeiblich und IAugnen, Daß, fo löblich Die 
Fortichritte der befferen Stämme auch fein mögen, fte fich jemals auf die Höhe ber 
weißen Menfchenart erheben werden. Die Anzahl der indianifchen Bölkerfchaften foll 
in die Hunderte laufen, wenn man alle Sprachidiome berüdfichtigt, oder vielmehr alle 
oft nur eine Handvoll Leute zaͤhlenden Stämme mit eigenem Dialekt, jedoch ſteht 
jener maßlofen Zerfplitterung auch die Erfcheinung gegenüber, daß bie wohlflingenpfte 
und gebilvetfte aller amerikanifchen Sprachen zugleich die verbreitetfte iſt, die perua⸗ 
nifhe Quichua⸗Sprache, von etma 50 N. Br. bi8 35% ©. Br., auch jetzt noch 
viel neben dem Spanifchen gefprochen. Es ift immer noch eine beträchtliche Anzahl, 
wenn man 34 Hauptnationen in Nordamerifa und 18 in Südamerika annimmt, dort 
unter Hinzurechnung der nicht mehr in ihren Urfigen am Atlantiſchen Meere befind- 
lichen, fondern als bloße, Völkerrefte in den Welten des Miſſouri zurüdgedrängten 
Nationen. Diefe ordnen ſich dann wieder in fleben Familien, beziehungsweiſe bloße 
geographifche Gruppen, nämlich vier in Nordamerika: a. die nordifche mit vier 
Nationen: 1) Eskimos, 2) Kolofchen an ber Nordweſtküſte, 3) Athabaska vom See 
diefed Namens über das Helsgebirge hin bis zur Hubfonsbai, 4) Digothi, eine Kleine 
Voͤlkerſchaft am Madenzie an ber Grenze ber Eskimos; b. Die ehemaligen atlantis 


Indianer. (Verſchledene Stämme.) 15 


fen mit acht Nationen, deren Reſte vom Ende bes 16. Jahrhunderts her neuer. 
bings in den Werften des Mifftffippi übergefledelt und feßt fogar über den Miſſouri 
zurückgedrängt worden, find: 5) Algonkin» Lenape, weit verbreitet vom Miſſtſſtppi 
und Nelſon bis zum Altlantiſchen Ocean, von ihnen umfchloffen an den unteren 
Canadaſeen, die 6) Irokeſen und die fühlichen fogenannten Ylorida - Völker, 
7) Catahbas, 8) Tſchirokies, 9) Musthogies, 10) Utfchies, 11) Natfcheß, 12) Tſchahtas; 
c die fteben Völker des Weftens und bes Felsgebirged: 13) Caddos 
am unteren Rifftifippi, 14) Siour. im Innern zwifchen dem Arkanfas und Saskatcha⸗ 


wan, alddann am Oflfuß des Feldgebirges, von diefem Strom bis zum Mericogolf, 


15) Saskatſchawiner, 16) Pahnies und 17) Comantſchen nebft Schofhonen, enblich 
jenfeit des Felsgebirges außer den leßteren, die fomit vom Mericogolf bis zur cali- 
fornifchen Gorbillere reichen, 18) Oregonvöolker und 19) Galifornier (in Neu» und 
AltsBalifornien); enblih d. fünfzehn mertcantifhe Völker His zur Landenge 
von Panama, ehemals auch auf den Antillen: 20) Aztefen, nebft 21) Dtomi, 22) Matlan⸗ 
zinkas in der Gegend der Stadt Merico ſelbſt, das Hauptvolf von Santa⸗Fe am 


Nortefluß bis zum Nicaragua-See, weſtlich davon bie, mit Ausnahme der 23) Cora, . 


ganz Eleinen Völkerſchaften 24) Tarahumares, 25) Tubares, 26) Topias, 27) Tepes 
huanas, 28) Tarascas, 29) Zapotecas, öftlih 30) die einft auch über die Antillen 
verbreiteten Mayas, Poconchi, Huastecas, 31) Totonacas (Tlascala), 32) Quacchi⸗ 
quiles. (in Tabadco, Honduras), 33) Orstinas (Mosquitofüfte) und 34) Chontales 
(zu beiden Seiten bed Nicaragua» See'8). Die brei fübamerifaniichen Voͤlker find: 
e. die Anboperuaner mit acht Nationen vom Magdalenafluß bis zum Zeuerland: 
1) Muyscas in Neugranada, 2) Quichuas, Incas von Quito der Küfte entlang, dann 
von Guzeo an im innern Hochland Bid zu 30% ©. Br., 3) Aimarad am Titicaca, 
und fühlich von ihnen an ber Küfte, 4) Atacamas, 5) Ifchangos, 6) Antifaner im 
Innern nördlich, 7) Araucaner oder Aucad in fünf Stämmen an der Küſte und bis 
über die Anden hinüber im Süden, 8) Feuerländer oder Pefcheräbs; f. die Pampa⸗ 
Bölker in drei Gruppen: 9) eigentliche Pampa⸗Nationen, deren wieder zehn unter 
fehteden werben vom 20° &. Br. bis zur Magalhaens- Straße, 10) Chiquitos- 
Nationen, zunähft im Norben der vorigen, nnd nördlich von diefen am Madeira 
11) Moro8 «Nationen; endlich g. die Brafil-Buyana-Bölfer mit fihen Na- 
tionen: 12) die welt im ganzen Often verbreiteten Guaranid- Tupis » Gariben und 
13) Omaguas, weſtlich von den vorigen am Oſtfuß der Anden, 14) die Darienvdlfer 
vom Iſthmus bis zum Maracaybofee, und die in Fleinen PBarcellen zwifchen den Ca⸗ 
siben enthaltenen 15) Schumanad am Marannon und 16) Gez am Torantines im 
Innern, der Küſte nahe aber 17) Botokuden und 18) Puris. Die 3. find nunmehr 
in einzelnen Ländern ganz verſchwunden, wie in Weflindien ynd im Often ber Union, 
von wo ihre Reſte laͤngſt über den Mifflffippi und, wie erwähnt, naͤchſtens ſelbſt 
über den Miſſouri hinaus verbrängt find; die übrigen Länder, felbft Peru, enthalten 
fänımtlich noch unabhängige mehr oder meniger wilde Eingeborene (Indios bravos 
oder barbaros im fpanifchen Amerika genannt). Der einzig anfehnlihe und halb⸗ 
eiviliſirte Indianerſtamm ift derjenige der "nie von den Spaniern überwältigten Ar au⸗ 
caner im ſuͤdlichen Chili; auch die J. im Süden der Union und in Sübmerico find 
nur Halb wild zu nennen mit ihren ‚Wigwams“ und dem Glauben an den „großen 
Geiſt“, neben der, Lieblingäbefchäftigung, der Jagd, aud etwas Ackerbau treibend; 
Dagegen ſtehen die Völker in den füdamerikaniſchen Wildniſſen auf niedrigſter Stufe 
ber Wildheit, die ſich durch völlige Nacktheit kundgiebt (fo auch die weftindifchen 3. 
zur Zeit der Entdeckung), durch das Leben auf den Bäumen und WMenfchenfreflerei 
(wenigftens früher bei diefem oder jenem Stamme gebräuchlih). Während die Mebr- 
zahl der nach übrigen 3. mit den Europäern zu neuen Völkern verwachfen find, bes 
fonderd in den Ländern, wo fie bereitd anfäflig und civilifirt waren, wie in Merico, 
Neugranada und Peru (die Indios fideles des fpanifchen Amerika), aber eben deshalb 
ihre Nationalität und felbft die Race mehr und mehr verliert, jo dürfte die Anzahl der 
unabhängigen und barbarljchen 3., die vorzugsmeife diefen Namen führen, kaum über 
ein paar (2 bis 3) Millionen ‚betragen, die Geſammtzahl der Urbevölkerung 
aber 12 bis 14 Millionen. Die Menge ber 3. zur Zeit der Entbedung war jeben« 
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falls viel größer, denn Die Infel Hayti z. B. foll zu Columbus’ Zeit allein 2 bis 
3 Millionen (2) gezählt Haben, wovon 1533 noch einige Taufend, 1717 kaum noch 
einige Hundert übrig waren, allein im Ganzen muß bie Beudlkerung doch ziemlich 
dünn gewefen fein, und Diejenigen werden ſchwerlich Recht haben, welche die Urbevöl⸗ 
ferung Amerika's zur Zeit der Entdedung der jegigen Gefammtbenälferung zum Mine 
deften gleich fchäben. Allerdings koͤnnte jenes Beifpiel von Hayti dazu veranlafien, 
wenn bie Thatfache befier conftatirt wäre. 

Indieien, Anzeigen find im Allgemeinen Thatfachen, welche mit einer zu be⸗ 
weifenden Thatſache in einem folchen Zufammenhange fliehen, daß von venfelben auf 
die Ießtere, ſei es dieſe beftätigend oder vernichtend, gefchloffen werben Tann. Im 
Civilproceß wird der Beweis durch Anzeigen unter dem Namen ded Fünftlihen 
begriffen und die Anzeigen felöft heißen bort Bermutbungen, praesumtiones, welche, 
je nachdem die Geſetze felbft einzelnen Ihatfachen der Art fchon ein beweifendes Ge- 
wicht beigelegt haben oder Die Beurtheilung ihrer Beweiskraft lediglich dem Richter für 
den fpeciellen Fall überlaffen bleibt, in praesumtiones juris und pr. hominis zerfallen. 
Im Civilproceß, welcher fih mit der Herfiellung formellen Rechts als feiner Aufe 
gabe begnügt, bat der Indicienbeweid wenig auf ſich, da es nur auf den rechtöfräftie 
gen Ausfpruch des Nichters und nicht darauf ankommt, wie er zu ber barin ausge⸗ 
fprochenen Vieberzeugung gelangt ifl- Anders im Criminalproceß, deflen Zwed 
niemals ein anderer fein Tann und darf, als die Erforſchung höchfter materieller 
Wahrheit, Damit weder ein Unfchulbiger Strafe leide, noch ein Schuldiger dieſer ent« 
gehe. Hier hat daher auch der Beweis durch Anzeigen eine gehobene Bedeutung und 
in ber That drehen ſich Die wichtigften Fragen der Griminglgefegpolitit um bie Rege⸗ 
lung und Anwendbarfeit diefer Art von Beweisführung (f. d. Art. Jury). Im Gri« 
minal- wie im Eivilproceffe umfaſſen Anzeigen Das ganze Reich menfchlicher Handlun« 
gen und Zuflände; nichts ift davon ausgefchloffen, da felbft der an ſich Eleinfle und 
geringfügigfte Umftand In feinem Zufammenbange mit anderen Thatfachen zum Bes 
weife der Schuld oder Unſchuld führen kann. Darauf bezieht ſich der Glaube, daß 
Tein Derbrechen ungeftraft bleibe, und das Deutfche Sprüchwort: Es ift nichts fo fein 
gefponnen, es Tommt doch an die Sonnen. Weil aber die zu Anzeigen ſich eignen« 
den Thatſachen, mögen ſte fo wichtig oder fo geringfügig fein, als fle wollen, an ſich 
immer nur einen relativen, db. 5. einen gleichen rechtlichen Werth Haben, fo fällt 
die Unterfcheldung zwifchen praesumtiones juris und hominis im Griminalreht noth⸗ 
wendig fort. Die Nichtbeachtung dieſes Satzes Hat ſchon viel Unheil angerichtet, wo⸗ 
Hin namentlich gehört, daß die Gefeßgebung ſich nicht davon abgemöhnen konnte, beis 
fpielöweife Indicien anzuführen. Die natürliche Folge war, daß der Richter dasjenige, 
was ſchon im Allgemeinen die Aufınerkfamkeit des Geſetzgebers auf ſich gezogen Hatte, 
nun auch im fpeciellen Balle mit befönderer Auszeichnung behandelte und dieſen Bei⸗ 
ſpielen einen übertriebenen, faft abjoluten Werth beilegte. Man denke an die Parömte 
„Flüchtig Mann, fchuldig Mann", zu welcher die gefegliche Auszeichnung des Umſtan⸗ 
des, wenn ein Verbächtiger ſich aus dem-Staube gemacht hat, den Anlap gab, an 
die große Zahl abergläubifcher und Tächerliher, förmlich in die Rechtspflege aufge- 
nommener und mit fat wahnwigiger Pedanterie feftgehaltener fogenannter Indicten, 
wie die Blutung der Wunden beim Herannahen des Tobtfchlägerd — jus cruenta- 
tionis, Baarrecht — und andere namentlich in den Kerenprocefien, angewendete, um 


fi zu überzeugen, daß das Dafein folcher Anzeigen mit der Verurtheilung des Ans 


. geklagten, und eine Verurtheilung folcher Art mit dem, was man heute Juſtizmord 
nennt, gleichbebeutend war. DBergebend eiferten Carolina und Reichsgeſetze gegen ein 
ſolches Verfahren, fle wurden mißverftanden ober mißachtet, und es find noch Feine 
hundert Jahre ber, daß ed der ganzen Autorität des Kammergerichts beburfte, um fie 
zu befeitigen !). Von den wifienfchaftlichen Eintheilungen der Anzeigen iſt nur Dies 
jenige von praftifcher Bedeutung, welche zwiſchen Indicien zur VBerbäcdhtigung, 
zur Erfennung der Special-Inquifition und zum Beweiſeder Schuld 
oder Unſchuld unterſcheidet. Bedenkt man, daß ber letztere Beweis in den meiſten 


1) Puttmann, de lubrico indioiorum. 1785. 
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und befonders den wichtigften Bällen durch Anzeigen erbracht werben muß, daß ferner 
jet, nach der allgemeinen Abfchaffung der Tortur, der fo geführte Beweis zur An⸗ 
wendfing der vollen Strafe binreicht, fo iſt Die Kehre vom Anzeigenbeweife offenbar bie 
wichtigfle des heutigen Griminalrechtt. Allgemein anwendbare Megeln über biefen 
Beweis Taffen fig nicht aufftellen, doch erkennt die neuere Wiſſenſchaft an, daß der- 
felbe an folgende unerläßliche Bedingungen gebunden fei: 1) Diefer Beweid kann fi 
überhaupt nur auf die Schuld eines Angeflagten an einem verübten Verbrechen er. 
ſtrecken und iſt daher überall undenkbar, fo lange nicht das Verbrechen feinem That⸗ 
beftande nach vollſtaͤndig erwiefen vorliegt; 2) jeder als Anzeige für den Beweis zu 
benugende Thatumſtand muß an ſich durchaus vollfländig und zweiffellod erwieſen 
fein; 3) es bedarf einer Mehrheit unter ſich zufammenhängender und durch Feinen 
Gegenbeweis gejchwächter Anzeigen, um für den Beweis zu genügen. Aber felbfl 
wenn diefe Bedingungen fänmtlich vorliegen, wird. doch immer nur eine moralifde 
Gewißheit hervorgebracht, die ihrerfeits. zwar durch Kombinationen des Verflandes und 
der Erfahrung, aber nicht Durch unmittelbares, fondern nur in der Beobadhtung und 
Zufammenftellung ähnlicher Fälle beruhendes Erkennen begründet ift, alfo immer noch 
die Möglichkeit offen läßt, daß der feine Unſchuld betbeuernde Angeklagte auch 
wirklich unſchuldig fe. Deutichland follte ſich etwas darauf zu Gute thun, daß hier 
— im Gegentheil zu Großbritannien und Frankreich, wo die Jury über dieſe Scru⸗ 
pel weghilft — Überall eine religidfe Scheu zu erkennen if, Strafen, die Feiner Mer 
. paration im Wege Mechtend oder durch die höchfle Staatsgewalt fähig, auf bloßen 
Anzeigenbeweis zu erkennen und „das Land mit Blutfchuld zu belaſten“ Y. Diefen 
fhönen Gefühl ift die Beſtimmung der Carolina entjprungen, daß nur das eigene 
Belenntniß des Angeklagten zur Anwendung der Strafe führen Eönne, und mer 
über Anzeigen zu richten bat, follte niemals die Möglichkeit aus den Augen verlieren, 
daß Anzeigen trügen und der Angeflagte trog berfelben ſchuldlos fein könne. Selbſt 
da, wo er ſchon Gewißheit zu erbliden glaubt, darf er es an umflchtiger Nachfor- 
ſchung nicht fehlen laffen, und dieſe Unermübdlichkeit des Eritifchen Rigorismus, welche 
von dem Strafrichteramt gefordert werben muß, iſt denn auch fchließlich die Klippe, 
an welcher dad ganze Syſtem des Anzeigenbeweiſes fiheitert (f. d. Art. Jury). 
Iudlen Tiegt in der Mitte der zwei andern Halbinfeln, welche, wie I. ſelbſt, 
aus der Maffe des aflatifchen Befllandes in den Indiſchen Dreean hineinſpringen; es 
mußte daher am natürlichften der Mittelpunkt der Verbindungen dieſer Nachbarländer 
und der weiter an fle grenzenden werben; es konnte am leichteften nach beiden Seiten 
bin verfehren, von beiden Seiten befucht werden. Die Gefchichte des Handels weiſt 
uns das ziemlich frühe Zufammentreffen arabifcher und chineflfcher Kaufleute in indie - 
fchen Emporien nah. Eben fo begünftigt erfcheint den beiden andern Halbinfeln ge⸗ 
genüber 3. in Beziehung auf feine inneren Vorzüge und die Erzeugnifle, welche den 
Handelömann heranzieben. Arabien wird zwar, wie 3., etwa in der Mitte von dem 
MWendefreife durchfchnitten, aber nur der Süden Arabiens ift fruchtbar, das Innere 
ift arm, gleihförmig und bildete nie einen zufammenhängenden, mächtigen Staat; im 
füdlichen Arabien konnte ſich wohl ein vermittelnder Punkt des Handels zwiſchen J. 
und der Weftwelt bilden, es konnte aber J.'s Erzeugniffe nicht für die Weftwelt er« 
fegen, nur aus 3. fie holen. Ueberaus reich von der Natur ausgeftattet, iſt Dagegen 
die oͤſtliche indiſche Halbinfel oder Indodina (f. d.) und Liegt mit dem Schweſter⸗ 
Iande in gleicher Breite, aber in vier große Merivianthäler getheilt und gefondert, 
erfchuf e8 nie einen mächtigen Eentralflaat, der die rohen Urbewohner zu einem ge 
orbneten Zufammenleben und höheren Beſtrebungen nöthigte; die Cultur ſiedelte fich 
nur fpät und einzeln an, das ganze Land gelangte nie zur felbfifländigen Bildung 
und Wirkfamkeit nach außen. Es blieb ein untergeorbnetes, geiftig nur empfangendes 
Land und Fonnte das vordere I. keines Theiles feiner Wirkfamkeit berauben. Es bot 
aber auch im verwahrloften Zuflande eigenthümliche_ werthvolle Erzeugniffe dar, um 
den Kaufmann anzuloden; e8 eröffnete dem Friegerifchen Abenteurer wie dem Mifflonar 
ein weites Feld für feine Unternehmungen. Wie Infeln zugänglicher find ald große 
1) Sannoverfhe Criminal⸗Inſtruction von 1736, 
Wagener, Staate⸗ u. Geſellſch⸗Lex. 1. 2 
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Befllande, fo haben auch bie I. benachbarten Infeln Sumatra und In noch viel höoͤ⸗ 
berem Grade Java den Indiern ein großes Feld der Thätigkeit eroffnet. Es bot fi 
bier eine zwar verwandte, Doch vielfach ganz eigenthümliche neue Natur dar, der In⸗ 
bier ſah fich Bier an den Aequator und über ihn hinaus verfeht. Die leichte Ver⸗ 
bindung mit Diefer reichen Infelmelt und die dadurch erweiterte Sphäre der Thaͤtigkeit find 
wichtige Begünfligungen, welche 3.8 Lage am Meere ihm brachte. Um die Weltftellung 
3.8 vollftändig zu erkennen, müffen noch feine Größe als befonderes Land anderen Läudern 
gegenüber und feine mannichfache Gliederung im Innern mit dem daran gefnüpften Reichthum 
an vielfachen und Eoftbareu Erzeugnifler in Erwägung gezogen werben. Es iſt weber aus⸗ 
ſchließlich Tiefland, noch Hochland, fondern vereinigt die verfchiedenften Stufen von beiden, 
ed bietet die Erfcheinungen der Tropen, wie die der Polarländer dar. Baflen wir 
dies zufammen, fo erfcheint I. als ein Mittelland, in dem fich der Welten, Norden 
und Oſten Aflens begegnen; es treffen in Ihm die Karamanenwege aus allen dieſen 
Richtungen zufammen, feine Küften liegen ven Schiffern aus Aegypten, Afrika, Ba- 
bylonien, Perſten, Hinterindien, den Infeln und China offen, in neuerer Zeit auch 
den aus Europa, Amerifa und Auftralien; es ift der Ausgang eines großen Welt 
verkehrs. Es zieht die Eroberer ald das glängendfte Ziel ihrer Thaten aus dem 
inneren Alten, aus Iran, aud Europa beran, ed ftoßen hier die verfchiedenften Raeen 
zufammen, die Mongolen, Ehinefen und WMalayen mit den Iraniern und Semiten, mit 
Europäern und Afrikanern. Was den Kaufmann und Eroberer fo mächtig anzog, 
war der Ruhm feiner höchſt mannichfaltigen und foflbaren Erzeugnifie; es war bad 
Land der Ebelfteine, der Gewürze, der feinen Stoffe, welche die Prachtliebe des Mor» 
genlaͤnders fo fehr fchägt und fein verweichlichendes und heißes Klima ihm zum Bes 
dürfnig mat. Sp fehr nın auch I. Zielpunkt des Verkehrs, der fremden Anſtede⸗ 
lung und Eroberung war, verblieb es doch durch den Schuß feiner Lage und feine 
zufammengebrängte Maffe ungeftört und ſelbſtſtaͤndig genug in feinem Innern, um ſich 
nach feiner Beflimmung eigenthümlich entmideln zu koͤnnen. Seine religiöfe und po⸗ 
litiſche Verfaſſung Bat wenigftend In ihrer Außerlichen Geftalt den beftigften Angriffen 
bis jegt widerflanden; es iſt Die Wiege von Lehren gewefen, welche fi aus biefem 
Mittelpunfte verbreiteten und einen großen Theil Aftens bis auf diefen Tag beherr⸗ 
fhen. Iener merkwürdigen Weltftellung Vorderindiens entfpricht bie bedeutende Aus⸗ 
breitung feined Ylichenraumes, den es zwiſchen 59 bis 350 N. Br. und 859 bis 
110° O. 2. einnimmt. Im dieſer Ausbehnung, mit dem Bebirgölande des Himalajas 
Syſtems, welches Die waflerreichen Quellarme ber indiſchen Hauptſtrome überall zahl« 
zeich durchbrechen, gleicht die Halbinfel Vorderindiens, der geometrifchen Figur nach, 
ungefähr einem Trapeze oder einem verfchobenen Rhombus, der zur vergleichenden 
Ueberficht Teicht in zwei faſt gleichfchenkelige Dreiecke fich teilen läßt, wenn man ver- 
mittelft ihrer gemeinfanen Molinte, zwifchen Indus- und Ganges » Mündung, bie 
ganze Breite Hinduſtans von Welten nach Often dburchfchneidet, eine fehr große 
Ausdehnung von 330 Meilen, gleich der in Europa zwifhen Bayonne und 
Konflantinopel. Die beiden dadurch gebildeten TIriangelländer ragen mit ihren 
fpigen Winkeln gegen Norb bis Ladakh am obern Indus und gegen Süben bis zum 
Gay Eomorin vor; fie breiten ſich nach entgegengefegten Nichtungen von bes gemein, 
famen Baſts auf eine ähnliche Weije aus, als die continentalen und maritimen Hälften 
der inbifchen Landſchaft im Norden und Süden. Die Höhe diefes großen, nörblichen 
Triangels, der Norbindien bilnet, iſt nur etwas geringer, als bie des füblichen, der 
den Süden J.'s oder die eigentliche Halbinfel Dekhan ausmacht. Die gefanmte 
Höhe beider, oder die ganze Auspehnung J.'s, vom aͤußerſten Süden bis zum Außer« 
ften bekannt gewordenen Norbende am Indusſtrome, iſt gegen 400 Meilen, doppelt fo 
weit, ald von Odeſſa bis Petersburg, gleich weit wie von Borbeaur bis Moskau ober 
von Neapel bis Archangel. Es find Entfernungen, die man fich auf Generalfarten 
von Aften, weil fle gewöhnlich dieſelbe Größe europälfcher Generalfarten haben, nie 
groß genug zu denken pflegt, da Alten, ald Flaͤchenraum, immer ald has Fünffache 
‚von Europa betrachtet werden muß. Die Schenkel des fühlihen Triangels flreichen 
von dem gemeinfamen Winkelpunfte, am Gap Comorin gegen Nordweften. und Nord⸗ 
often, als Küftenlinie von Malabar unb Eoromandel bis zum 22. und 23. Breiten- 
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parallel, Innerhalb deſſen der Nerbudda, ber gefeierte Scheibefltom des Südens 
und Nordens der Indifchen Welt, wirklich feinen fonderbaren, wenig gekrümmten, faft 
allen anderen Stromſyſtemen der Halbinfel widerfinnigen Lauf von Often gegen Weften 
gewinnt. In den großen Flächenraum J.'s haben ſich dieſe beiden Triangel- Ränder 
faft gleichartig getheilt, doch iſt das nördliche um einige taufend Quadratmeilen ſei⸗ 
nem Areale nach größer Das Dreiek im Norden des Nerbudda hält an 34,775, 
das im Süden deſſelben 30,220 Q.⸗M., beide zufammen daher, nach einer runden 
Summe, an 85,000 D.-M., alfo die Hälfte der Oberfläche Europa’8, wenn man 
von diefem die ſtandinaviſche Halbinfel abfchneidet und die Infeln Europa’ nicht 
mit in Rechnung bringt. Die Schenkel des nörblichen Triangel= Landes werden von 
hoben @ebirgäfetten und wildem GHochgebirgdlande durchzogen, die Mitte deſſelben 
aber von weiten tiefllegenden Niederungen und Ebenen erfüllt, ganz entgegen der Befchaf- 
fenbeit des fübdlichen Dreiecks, in deſſen Schenkeln nur ſchmale, aber tiefe, niedrige, flache 
Küftenfiriche Liegen, ſchmale Meeresfäume, das Littorale Indiens, deſſen Mitte dagegen von 
boden Gebirgéketten und dem erhabenen Taffellande Dekhans erfüllt if. Der Norden 
und Süden Hinduſtans zeigen alfo nicht bloß aſtronomiſche Unterſchiede in ihren 
Breitnabfländen von dem Aequator, fondern fle bilden in der plaftifchen Geftaltung 
ihrer Oberflächen, in ihren Erhebungen und Bertiefungen nach verticalen Dimenflonen, 
die für alle phyſtkaliſchen und hiftorifchen Verhältniffe der Länder fo unendlich eine 
fiugreih find, vollkommene Begenfäge. - Die mächtigfte verticale Erhebung findet 
fich im Norden. Es iſt das Gebirgsland ned Himalaja-Syftems (f. d.),.wel- 
ches mit feinen ungebeueren Maffen und dem Wunderreichthum feiner Erfcheinungen 
den Norden Hinduſtans umfäumt und als Mandgebirge des centralen Plateau’ gegen 
Hinduſtan einen Raum von wenigftend 12,000 Q.⸗M. überbedt. Aber auch im Weften 
des Indusftromes reichen von Norbnordoft gegen Suüdſüdweſt ebenfalld bedeutende 
Gebirgsketten, Die Suleiman- Gebirge, ald Naturgrenze von Hinbuftan vorüber; 
fie Bilden aber das dftliche Randgebirge des hoben Tafellandes von Oſtperſten oder des 
Iheile von Iran, der von den Afghanen beberrfcht und bevölkert if. Sie find an⸗ 
derer Natur wie jened Gebirgsland des Himalafa, fle gehören nicht mehr zu Hinduflen, 
fle fenden ihm feine Thäler und Ströme zu, fle bilden nur deſſen öden, Elippigen und 
felfigen Grenzwall. Die zweite größere Maflenerbebung Hinduſtans iſt aber das Ta» 
feland von Dekhan oder das Plateauland der fübdlichen Halbinfel; e8 wird nicht Durch 
bloße Ianggebehnte, wenn auch noch fo befchwerlich zu erfleigende Gebirgszüge gebil- 
det, Deren bebeutendfte die Ghats im Weften find, fondern es dehnt fich in faft eben 
.. fo großer Breite ald Länge durch die weite Mitte der Halbinjel aus, als auffteigenves 
Zafelland oder als erhabene Berglandfchaft. Nicht die Rieſenhoͤhe dieſer Bergflächen 
und DBerggipfel giebt dieſer Naturform ihren wefentlihen Charakter, woburd das 
tübetifche Hochland und der Htmalafa fo ausgezeichnet find, fondern Die mäßige, jedoch 
gefchloffene Befammterhebung ihres weiten und breiten Gebietes, ohne zwiſchenliegende 
Tieftdäler über den Spiegel der Meeresfläche auf beiden Seiten, wodurch ihr breiter 
Rüden einer erhabenen Infel gleich wird, die fi überall, um einige Taufend Buß 
höher als ihre Umgebungen, in eine Tühlere Region emporhebt. Diefe beiden 
großen Hocländer Indiens im Norden und im Süden mit der Fleineren ab» 
fette gegen Wellen abgerüdten, gebirgigen, ifolirtten Halbinfel Gudſcherat's, 
ähnlicher Große wie Ceylon (f. d.), die wichtigfle der .Infeln, welche zu I. ge⸗ 
bören, nehmen zufammen die größere Hälfte I., einen Flaͤchenraum von nahe an 
38,000 Q.-M., ein. Alles Uebrige, alfo die geringere Hälfte des ganzen Hinduſtan, 
ft Niederung, tiefliegende Ebene oder niederes Hügelland, von den beiden großen 
Stromfuftemen Indus und Ganges (j. beide) mit ihren Zufläffen reichlich bewäflert 
oder flacher Kuüſtenſaum. Das Tiefland, weldes der Indusſtrom nebft feinen Zus 
küflen den Pandſchab oder Fünfſtromland durchzieht, nimmt einen Flaͤchenraum 
yon eva 7550 D.-M. ein; die Sandwüſte Sindh, mit bewegliden, von Winden 
verwehten Slugfand-Dünen, etwa 3475; das Tiefland der Gangesſtroͤmung nebft der 
Mederung an der Brahmaputra- Mündung in Bengalen 10,700. Bügen wir zu 
dieſer Summe von 21,725 O.-M. noch den flachen, fehr beengten Weſtſaum ber Ma⸗ 
labar⸗jKäſte 1450 und den etwas breiteren Oflfaum ber ſtark bevölferten und fläntes 
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reihen Coromandel⸗Küſte 4230 O.⸗M. Hinzu, fo giebt dies insgeſammt em Areal 
von 27,405 Q.⸗M. tiefliegender Lünderflächen, die, im Gontraft jener bochliegenden, 
eben wegen ihrer niederen Rage dem ganzen Einfluffe der fchwülen Tropennatur aus⸗ 
geſetzt find, indeß jene, von Fühleren Luftfchichten und Berglüften gefächelt, der Gluth⸗ 
bige durch ihre höhere Lage, wenn auch nicht ganz, doch den größeren Theil des 
Jahres entrüdt find und auf den unteren Stufen mildere Frühlingstemperatur, auf 
den Hohen felbft Winterfälte haben, fa, auf den höchften in die ewige Schneeregion 
hineinragen, wenn fle fehon nicht fehr weit entfernt vom Wendekreiſe des Krebjes, der 
über den Mündungsländern des Indus und Ganges binmwegziebt, im fubtropifchen Ge⸗ 
biete des Erdtheils liegen. Alle diefe großen Naturformen der inbifchen Landfchaft 
werden von einer unzähligen Menge von flrömenden Wafferadern in taufend und 
abertaufend Bergflüften, Belsfpalten, Thalgründen, Einfenfungen und Einfpülungen 
von den größten Höhen bis zu dem flachen Strande der entgegengefegten Meeres⸗ 
geflade durchzogen. In dem nördlichen I. fammeln fih alle Quellen aus unzähligen 
DBerzweigungen, die gemeinfamen Stämmen zuwachfen, nur zu zwei alpinen Strom⸗ 
foftemen, die ‘mit Ihren weiten Quellgebieten und Stufenländern, von denen fle ihre 
Schneewafler aus den Höhen zu den Tiefen wälzen, zu den größten der Erde gehören 
und in jeder Hinficht wahrhaft Folofjaler Art genannt zu werben verdienen. Gie 
eilen alle, ohne Ausnahme, in weiten Bogenlinien oder Zidgadläufen den berühm- 
teften Strömen bed Indus und Ganges zu, deren Gefälle von gemeinfamen, nahe 
beifammen liegenden Quellhöhen ihre reichen Waflerfchäge zu Mündungen einander 
entgegengefeßter Meeresbuchten forttreibt. Der Ganges, in einer Länge von nahe 
an 300 Meilen mit einem Stromgebiete von 20,000 Duadrat- Meilen; der Indud 
mit einer Länge von 340 Meilen und einem Stromgebiete von 18,900 oder 
beide zufammen mit einem von ihnen bewäflerten Areale von nahe an 40,000 
Duadrat-Meilen. Das fünliche 3. oder Dekhan wird Dagegen durch eine weit größere 
Anzahl, aber weit geringerer, jedoch felbftfländig fich zum Meere mündender Ströme 


“ bemäflert, deren Länge und Waflerfülle, vom Norden gegen Süden gerechnet, in gleicher 


Proportion, mie die Halbinfel an Breite fich verengt, immer mehr und mehr abnimmt, 
fo daß die ſüdlichſten nur zu kurzen, meiſt durchgehbaren Küftenflüffen werben. Die 
beiden nörblicheren, Nerbudda und Taptyh, haben die Sonderbarkeit, daß fle der 
allgemeinen Senkung entgegen, widerfinnig von Often nad Weften In ihren engen 
Felsthälern, gleichſam in gerablinigten, unter ſich parallelen Erdſpalten zur Malabar- 
Küfte eilen, indeß die Quellen der übrigen, wie die des Godavery, Kiftnab, 
Pennair, Balar, Cavery und anderer, Indgefammt ganz dicht an der Malabar- 
Küfte den dortigen hoben Gebirgsfaume des Defhan- Plateau’, deſſen weſtlichem Rand⸗ 
gebirge, nämlich dem Oſtabhange der Ghat⸗Gebirge, entquellen, und dann erſt mit 
vielen Krümmungen und nörblichen wie ſüdlichen Zuflüffen die meiten Plateauebenen 
gegen Oſten durchziehen, ehe ſie, über verſchiedene Stufenabfäge flürzend, unterhalb 
des Oftabfalles ded ganzen Dekhan⸗Plateau's, an der flachen, niebern Goromandel- 
Küfte in das Bengalifche Meer einmünden. Wenn man J. ald dad productenreichfte 
Land der Erde, ald das jeweilige Ziel der Handelsvolker, anfehen muß, fo bezieht jich 
Died, ganz abgefehen von ber Ausbeute an Edelfteinen (f. d.), nicht auf feine 
Mineralproducte Es haben zwar feit alten Zeiten die Eingebornen an vielen 
Punkten des Landes Kupfer, Blei⸗ und Eifenninen ' bearbeitet und neuere linter- 
fuchungen der Europäer haben erwiefen, daß diefe und andere Mineralien, wie befon- 
ders Kohle und Eifen, häufig und bisweilen in großer Menge und guter Qualität in 
J. vorkommen, aber theild hat man erſt feit zu Furzer Zeit Diefen wichtigen Producten 
eine ernftere Aufmerkfamkeit zugewandt, theils befinden ſich die Minen an ſolchen 
Stellen, wo fle wegen des Mangels an Brennmaterial, an Waffer oder bauptfächlich 
auch an Straßen keinen zureichenden Ertrag abwerfen Eönnen, fo daß fle bis jegt im 
dem ganzen Haudhalte und Handel J.'s von fehr untergeordneter Bebeutung geblieben 
find. Um mit der Kohle zu beginnen, welche bei dem auögebehnten Gebrauch ber 
Dampfichiffe auf den Flüffen und in den Meeren J.'s von der größten Wichtigkeit fein 
muß, fo befinden ſich die am meiften zugänglicden Lager im Diſtrict Birbum in 
Bengalen, die man gewöhnlich die Kohlenminen von Burdwan nennt, weil ihr Pro⸗ 
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buet auf der nach diefer Stadt führenden Eiſenbahn nach Calcutta gebracht wird. 
Kohlen wie Eifenerze fommen dort in großen Quantitäten und von qaußgezeichneter 
Qualität vor, und zwar länge des Dummodab und Adjii in den fühlichen 
und weltlichen Theilen des Diſtriets. Die erfleren werben bereits in großer 
Ausdehnung für die Dampfichifffehrt verwendet und Die letzteren bat man in 
neuerer Zeit auch an Ort und Stelle zu verarbeiten begonnen. Diel verfprechend 
ſcheinen Die Kohlen⸗ und Eifenminen im oberen Nerbudda⸗Thal zu fein, aber fte find 
erft in neuefter Zeit erforfcht worden. Daß Eifen und Kupfer über einen großen 
Theil J.'s verbreitet find, Fann einem Zweifel unterliegen. Der Diſtriet Monghüir 
am Ganges ift einer der bauptfächlichften Bezirke für die Production des Eifend und 
dort verarbeiten es fogar die Eingeborenen zu Beuermwaffen und führen e8 in beträcht- 
licher Menge nach Nepal wie nach den umliegenden britifchen Provinzen aus. Yrüber 
verſprach man fich fehr bedeutende Erfolge von einer Bearbeitung der Kupferlager In 
Kumaon, die Lage der Minen iſt jedoch faſt unzugängli und die Umgegend Itefert 
fein binlängliched Brennmaterial zum Schmelzen ber Erze. Eifen giebt ed in Kemaon 
in Menge und von allen Eifendiftricten I.’8, von denen man überhaupt Kenntniß bat, 
ſoll Kemaon den meiften Erfolg verſprechen. Südindien bat ebenfalls in vielen 
Diftrieten Eifenminen und Kupfererze aufzumeifen, 3. B. in der füblichen Diviflon von 
Arcot eine reiche Eifenmine, die Metall von vorzüglichfter Eigenſchaft liefert. Die ge⸗ 
ringe Menge von Silber, das man gefunden hat, und von Gold, das in einzelnen Flüfſen 
vorkommt und das man Ende 1861 in den ſüdlichen Bezirken von Bombay entdeckt 
bat, fteht in Eeinem Verhaͤltniß zu den übrigen Producten J.'s, dagegen ift von Minerals 
probueten noch Dad Salz von größerer Bedeutung. Ban rechnet, daß im Durchfchnitt 
12 Pfd. Salz von jedem Bewohner J.'s confumirt wird, und damit flimmt auch bie 
Quantität, welche jährlich verkauft wird, ziemlich überein. Bei Weltem dad meifte 
Salz wird aus dem Meere gewonnen, und zwar in DBengalen, wo in den Sunder- 
bunds etwa 100,000 Arbeiter, genannt Molunghees, damit befchäftigt find durch 
Kochen des Meerwailers, in Bombay und Madrad dagegen durch Verdampfen deſſel⸗ 
ben in der Sonne. Die einzigen wirflihden Salzminen Tiegen im Pandſchab, und 
zwar theils in der fogenannten Salzkette, die ungeheure Lager gewöhnlichen Stein« 
ſalzes einfchließt, theil8 in den Borbergen des Himalaja, in der Nähe der Stadt Mundi 
am oberen Bea, mo ebenfalld bedeutende Lager compacten ſchweren Steinfalzes von 
röthlicher Barbe vorfommen. Bei Kalabagh ift fogar eine Straße durch feſtes Stein 
falz gebrochen, das meftliche I. und Afghaniſtan wird zum großen Theil von hier auß 
mit diefem wichtigen Mineral verforgt und ſchon zu Burnes' Zeit (1832) betrug die 

jährlich gewonnene Menge etwa 80 Mill. Pfd. Eine beträchtliche Duantität Liefert 
auch ber Sambhur-See an der Grenze zwifchen den einheimifchen Staaten Djobpur und 
Djeipur in Radiputana, der, 22 (engl.) Meilen in der Länge von Oft nah Weft und 
6 in der Breite mefjend, ſich während der periodifchen Herbſtregen auf 30 M. Länge 
und 10 M. Breite außbehnt. Alle dieſe Probucte des Mineralreiches verſchwinden 
aber gegen die des Pflanzenreiches, gegen die altberühmten Erzeugniffe J.'s, die 
zugleich mit feiner Inbuftrie eng verknüpft find. Bern ſei es und, bier alle diefe 
Producte auch nur dem Namen nach aufzuführen, wir begnügen und mit der Ermäh- 
nung der Stapelproducte 3.8, ſowohl für die Ausfuhr als einheimifchen Ver⸗ 
brauch. Unter diefen behaupten mehrere einen gleich hohen Rang: Baumwolle, in der 
Dualität mit der amerikanifchen wettelfernd; Opium, in der mittleren Gangedebene wie 
auf dem Nalwa⸗Plateau; Zuder, in ganz 3. in ungeheurer Menge gebaut, übrigens 
fo, daß neuerdings das einheimifche Zuckerrohr mehr und mehr von dem ergiebigeren 
tahitiſchen verdrängt wird; Kaffee im fünlichen Indien, Thee auf den Nilgerries im 
Südindien, Reis ald erfled Nahrungsmittel für mehr als anderthalbhundert Millionen ; 
Tabak in unglaubliher Menge wegen des ganz allgemeinen, Verbrauchs, Pfeffer und 
andere Gewürze nebft dem Zimmt von Ceylon, Salpeter, Seide, befonderd in Unter⸗ 
bengal mit der italienifchen wetteifernd; Indigo ꝛe. Das wichtigfte Baummollenfelb 
innerhalb der Präffpentfchaft Bengalen und nach Einigen in I. überhaupt, liegt in den 
nördlichen Teilen des Nizamftaates und in Nagpur und Berar; es wird behauptet, 
daß von bier aus allein der Holle Bedarf Großbritanniend an Baumwolle befriedigt 
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werben konnte, wenn dieſe Provinzen durch eine Eiſenbahn mit der Küfte in Verbin⸗ 
bung geſetzt würden, bis jegt wirb aber von dort wenig oder nichts erportirt- und 
die Production iſt nicht einmal annähernd befannt. Der Gefammterport 3.8 an 
Baumwolle betrug in den Jahren von 1849 — 1854 1106,,;, Mil. Pfd., und da in 
diefem Zeitraum überhaupt 4021,96 Mill. Pfd. Baumwolle nah Großbritannien 
Tamen und davon 652,75 Mill. Pfd. aus J., fo lieferte alfo dieſes Land etwa 1, 
oder 16 pCt. des Bedarfs von Großbritannien. Wie bock fich der Ertrag, abgefe- 
ben von dem Export, beläuft, kann für jegt nicht ermittelt werben. Dr. Wighte berich⸗ 
tet, daß die jährliche Baummollen-Confumtion der Bewohner Hinduſtans durchſchnitt⸗ 
lich nicht weniger ald 20 Pfd. für jede Perſon beirage; fo bo nun diefe Summe 
auch erfcheint, fo iſt fle Doch nicht geradezu unwahrfcheinlich, da ſich bie meiſten Be⸗ 
wohner J.'s in dieſen Stoff ausſchließlich Heiden, Dies würbe eine jährliche ein⸗ 
heimiſche Gonfumtion von etwa 3000 Mill. Pfd. ergeben, oder eine fünf Mal größere 
. Quantität, als fämmtlide Mafchinen Großbritanniens verarbeiten. Um daher aus S. 
anftatt aus Amerika verforgt zu werden, braucht England nur die Eingebornen des 
erſteren Landes zu veranlaffen, ein Bünftel des Artikels mehr als bis jetzt zu culti- 
viren. Und dazu wird ed jogt bei der verhinderten Ausfuhr von Baumwolle 
aud Amerifa mehr als fe veranlaßt. Was den Opium betrifft, fo iſt der 
Anbau des Mohnd gegenwärtig in Indien auf verhältniimäßig kleine Diftricte 
beſchraͤnkt. Das Hat feinen Grund darin, Daß die Probuction von Opium in Ben 
galen Monopol der Regierung ift und in Bombay durch fehr hohe Steuern erſchwert 
wird, fo daß fie an vielen Orten fo gut wie ganz aufgegeben worden if. Da das 
Dpium der Regierung anfehnliche Einkünfte ſichert, fo Hat fie dieſe Maßregeln weniger 
aus philanthropiſchen Müdkfichten ergriffen, als vielmehr aus dem Grunde, weil der 
Mohn das fruchtbarfte Land erfordert und die weitere Ausbreitung feines Anbaues 
daher nothwenbig die anderen Probucte beeinträchtigen müßte. Der Export betrug 
nah Col. Sykes aus ganz I. im Jahre 1853/54 67,000 Kiften, die einen Werth 
von 6,,, Mill. Pfd. St. Hatten. Schon in dem Artikel Birma (S. 61, Anm.) 
fprachen mir von der Theecultur in Affam, ließen aber felbftredend dort unerwähnt, 
daß man ſelbſt auf den Nilgerries in neueſter Zeit den Thee eingeführt hat, wo 
er, wie es fcheint, auch gedeiht, obwohl der Erfolg noch nicht vollftändig erwiefen ifl. 
Auf den weftlichen und fühlichen Abhaͤngen biefer Gebirge wird auch feit einigen Jah⸗ 
"ren Kaffee, den fonft nur, was I. betrifft, Ceylon (f. d.) Lieferte, gebaut und ge= 
währt ein fehr gutes, hoch im Preiſe flehendes Product. Sein Anbau iſt noch fehr 
befchränft, aber der Ertrag beläuft fih doch ſchon auf 600 Tonnen jährlich, was 
einen Werth von etwa 48,000 Pfd. St. repräfentirt. Der einzige Theil 3.’8, wo 
die Cultur ded Indigo, Diefer wichtigen Bärbepflanze, eine größere Bedeutung erlangt 
bat, find die nördlichen Provinzen ded eigentlichen Bengalen, namentlich die im Nor« 
den de8 Ganges zwifchen dem Brahmaputra und Gunduf gelegenen mit ihrem milden 
und feuchten Klima; Dort iſt aber auch an vielen Stellen der Indigo der hauptfächlichfte 
Stapelartifel. Bombay probueirt gar feinen Indigo für den Export, Madras nur wenig, 
Bengalen Dagegen ungefähr 111, Mill. Pfo. im Werthe von 2 Mill. Pfd. St. Das erfte 
Meidland iſt außerdem auch Bengalen, in ven nörblichen Theilen wird überdies viel Weizen 
und Gerſte gebaut. Namentlich in den Norbweftprovinzen und in dem oberen Theile des 
Pandſchab fieht man auf Meilen in die Runde eine ungeheure zufammenhängende 
Bläche von Welzenfeldern, die bis an den Buß des Himalafa ſich erfireden; dennoch 
ift Iremenheere in feinem Report on Colonizalion der Meinung, daß dieſes Getreibe, 
welches bei einer europäifchen Golonifation I3.'8 vorzugsweife in Betracht Fommt, 
noch in weit größerer Menge angebaut- und in beträchtlicheren Ouantitäten audge- 
führt werden könnte, fo daß befonders der Pandſchab eine wahre Kornkammer nicht 
nur für J., fondern auch für auswärtige Länder werben würde. Der Kartoffelbau 
gewinnt immer mehr Raum mit der Ausſicht, Die nicht feltenen Hungersnöͤthen 
zu verbannen, die in dem liberreichen Lande eintreten, wenn ˖ minder reichlicher Monſun⸗ 
"regen die Bewäflerung der Reisfelder verfümmert. Die Urmwälder, welche alle Gebirge 
J.'s bededen, enthalten im Holz ebenfalld unermeßliche Schäge, deren Ausbeute noch 
weit gefteigert werben kann. Leider if der Theka⸗ oder Tealbaum, welcher ein ſehr 
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werthvolles Scähiffszimmerholz Liefert, in J. größtentheils ausgerottet worden. Erſt 
in neuerer Zeit bat die Regierung Schritte für bie Erhaltung und vernünftige Be⸗ 
wirtbichaftung der noch vorhandenen TIhefamälder gethan und eigens zu dieſem Zwede 
Beamte angeftellt. Diefer Baum waͤchſt in I. wild auf den gebirgigen Theilen ber 
Malabar- und Eoromandel-Kirfte, in ber Provinz Gudſcherat und im Thal des Ner⸗ 
budda. Unähnlich den Fichten und Eichenwaldungen Europa’8, wo ausgedehnte 
Striche von einer einzigen Species bevedt find, werben die Thefamälder J.'s aus 
vielen Species zufammengefegt, unter denen der eigentliche Thekabaum nicht einmal 
der vorhertſchendſte if. Die Striche des Hoch gefchägten Zimmerholzes ber Shorea 
robusta (Saul) nehmen den Buß des Himalaja zwiſchen dem fumpfigen Terat und 
der Sandfteinkette ein und zum Theil auch bie fogenannten Dhuns, welche in einer 
Breite von 5— 10 (engl.) Meilen nörblih von der Sandſteinkette und mit biefer 
parallel ſich Hinziehen. Der Boden des Bhaver oder Saulmaldes ift troden im Ger 
genfag zu dem feuchten Terai und befteht aus fehr pordſen Maſſen diluvialen Detrituß, 
auf welchem eine dimne, aber fruchtbare Schicht vegetabilifhher Erde ruht. Ebenfo 
tft der Boden der Dhuns oder Maris eine mächtige Trümmerfchicht, aber fie ift tiefer 
als im Bhaver und ebenfalld von vegetabilifcher Dammerde bebedit. Beine Landſtriche 
find verrufen wegen ihres ungefunden Klima’3 und beherbergen zahlreiche große Thiere, 
wie Elephanten, Rhinoceros, wilde Büffel, Python's und viele andere. Die Haupt⸗ 
manufaetur 3.8 iſt die Baummollenweberei, deren Gentralfig Dacca In Bengalen 
it (ſ. den Art. Bengalen), und mie Reis die erſte Nahrungspflanze, fo ift, 
wie bereit erwähnt, Baummolle der allgemeinfte Kleidungsſtoff. In dieſem wie 
in anderen Zweigen der Induſtrie if Indien feit alter Zeit berühmt; bie 
feinen Baummollzeuge in Hundert verfchiedenen Arten führen daher den Namen 
Indiennes; unübertroffen find die inbifchen Shawls (von denen 1855/56 im Werthe 
von 209,227 Pfd. St. ausgeführt wurden), werthvolle und berühmte Artikel find bie 
Teppiche von Patna, die Geidenzeuge von Murfchenabad und Benares und vollends 
Me mit Gold und Silber durchwirkten Seidenzeuge von Soratha, endlich Kunſtar⸗ 
beiten aus Schildyatt und Perlmutter, aus Gold und Silber und Edelſteinen (voran 
Diamanten) neben den in ganz I. nicht minder berühmten groben Eiſenwaaren von 
Katſcha. Unter allen Beiträgen außereuropäifcher Induftrie zu der Londoner Welt« 
ausſtellung 1851 behauptete der indifche den erften Rang nach Reichthum und Kunft- 
wertb und zeigte, wie wenig die Monopole der Engländer im Stande gemefen, den 
Kunftfinn und Gewerbefleiß J.'s zu zerflören. In neuerer Zeit find in London Xctien- 
gefellfchaften entflanden für Zudler-, Flachs- und Baummwollenbau in J., fo wie für 
den Theebau und die Kautfhufgewinnung, und das Kautfchuf dürfte wohl auch jenen 
älteren Stapeleulturen fih anreihen. I. hat nicht nur den Buckelochſen und Büffel 
in die Rinderzucht, die in der Viehzucht Die erfte Stelle daſelbſt einnimmt, aufge 
nommen, fondern auch den Elepbanten zum Haudthier gemacht, während der wilde 
Elephant zu den gefährlichfien Feinden der Meiöfelder gehört; auch das Kameel ifl 
Haustbier, beſonders im weftlichen J. Die britifche Regierung hat in. neuerer Zeit 
große Geftüte zur Veredelung der einheimifchen Kleinen Pferde angelegt, welche auch 
Hornvieh und Kameele zum Armeedienft ziehen. 3. ift aud) die Heimath des gemeinen 
Haushuhns wie ded Pfau’s, der mild in Wäldern lebt. Die Affen find in manchen 
Gegenden in Menge vorhanden, die fle zur Landplage macht; eine folche iſt in noch 
höherem Maß der ungeheure Reichthum au Schlangen, worunter die furchtbare Bril- 
lenſchlange fo einheimiſch iſt, wie der „bengalifhe* Tiger und der Gavial 
oder das oflindifche odil, wovon die meiften Waſſer wimmeln. Sind Elephant, 
Zebu (d. h. der indiſchk Budelochfe), Tiger (Königstiger), Brillenfchlange, Gavial, 
Pfau und mit Rüdfiht auf den Himalaja die Kaſchmirziege 3.8 vorzugsweiſe Cha⸗ 
raftertbiere, fo find als feine Eharafterpflanzen Hervorzuheben: der Banianenbaum 
mit Kronen von 2000 Fuß im Umfange und die Arekapalme, fo wie der Held, die 
Baummollenftaude und der Bambus, weil dieſelben gleichfam mit Nahrung, Kleidung 
und Wohnung der Hindu am meiften verwachſen find. Unter den 185 Millionen, 
die auf Vorderindiens ausgebehntem Flächenraume leben, nimmt das originelle und 
uralte Gulturvolf der Hindu bie erfle Stelle nicht nur als ſolches, ſondern auch 
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der Seelenzahl nach mit mehr als 100 Millionen ein, bierin nach den Chineſen das 
erfte Volk der Welt. Wenn man Übrigens gemeinhin den Namen Hindu für Die ges 
fammte Bevölkerung Borberindiens braucht, fo IfE zu bemerken, daß diefer Name dann 
kaum eine fpeciellere Bedeutung bat ald der Name Europäer und eine große Menge 
verfchiebener, theil8 verwandter, theild einander ganz fremder DVölkerfchaften begreift. 
Neben den von der Stammmutter der indogermanifchen Bamilie, dem Sanskrit 
direct abflammenden Sprachen oder denen des indifhen Sprahflammes im 
eigentlihen Sinne (des fandkritifchen), giebt es folche, welche man in der gedachten 
Familie nicht unterbringen zu ‘dürfen glaubt; neben den Hocheultivirten hinduſiſchen 
Voͤlkerſchaften giebt es noch culturlofe, ja wilde Bölkerfchaften in den Gebirgen. 
Diefe rohen Gebirgsvölker im Dekhan und füblichen Hinduflen, zum Theil auch im 
Himalafa!) Ift man geneigt, für Reſte der urfprünglihen Bepölferung 3.8 
zu balten, fo wie auch die Maffe der civilifirten Bevölkerung Süddekhan's, während 
die eigentlichen Hindu's das aus Norden eingemanderte Culturvolk feien, jegt die 
Mafle der Bevölkerung in ganz Hinduftan, das von Ihnen den Namen bat, und im 
nördlichen Dekhan bilden. Unter jenen Gebirgsvölfern werden vier Gruppen unter 
fhieden: die Paharia (Puhari) im: gebirgigen Theile Bengalens, die Gond (Khond) 
im nordoͤſtlichen Dekhan, die Bhiels di. d.) und Kult im nordweſtlichen Dekhan 
und ſüdweſtlichen Hinduſtan und die Tuda in den Nilgerried des Südend. Die 
Bond insbefondere werden ald ein dunfelfarbiges negerartiges Volk von gänzlich abwei⸗ 
chender Sprache gefhildert. Zu den bald helleren bald dunkleren Bhiels follen nicht nur 
die Kuli an der Malabarfüfte gehören, die neuerdings als Arbeiter in Weſtindien aufe 
treten, fondern ed follen audy die Zigeuner in Europa ihre Abkömmlinge fein und 
zwar fo, daß ihre Sprache fie ald zum indifchen Sprachflamme felbft gehörig verrathen 


babe, was nur infofern mit der obigen Anſicht zufammengeben Tann, als ihre ur⸗ 


fprünglid vom SHinduflfchen ganz abweichende Sprache mit der Zeit fanskritifche 
Elemente in hoben Grad aufgenommen haben mag. Die Paharia endlich erin« 
nern fo fehr an die PBaria, jene berüchtigte unterfle Kafte der Hindus, ober vielmehr 
die tief unter allen Kaften ſtehende Volksmaſſe, daß man fi fragen muß, ob nicht 
diefe Paria die mit den Hindus vermengten und verbinduften Mefte der urindifchen 
Bevölkerung fein mögen, während bie Paharia ein unvermifcht und felbfifländig ge- 
bliedener Reſt wären. Die nicht hinduſiſchen Völker des füblichen Dekhan's, bie man 
unter dem allgemeinen Namen Dramidas oder Dramiras begreift, beginnen an 
der Weftküfte in der Gegend von Goa, in der Mitte am Godaweri, an der Oſtküſte 
ſüdlich vom Tfchilfa-See. Als Zweige der den fandkritifchen Sprachen ganz unver⸗ 
wandten Drawida-Sprache unterfcheidet mar das Tamulifche (Tamil) im Oſten bis 
nah Ceylon und nach den Einen auch dad Telugu (Telinga) im Mündungsgebiet 
des Krifhna und Gedaweri begreifend, nah Andern nit: das Kanara (au 
Kanadi, Karantafa) im Innern; das Malabariſche (Malajalam) und Tulawa 
(Tulu) an der Weftküfte, fo jedoch, daß die beiden Iegteren dem Tamil ſich unterord⸗ 
nen würden, während Andere ibm dad Teluga unterorbnen. So begreift ed fi, daß 
das Tamil Häufig als die Hauptiprache des Dekhans obenan geftellt und urinbifch mit 
tamulifch identificirt wird. Wenn ed alddann auch wohl dem fandkritifhen Sprachen« 
- flamm untergeorbnet wird, fo wäre dies bei der Bigeunerfprache zu erklären, nämlich 
daraus, daß die Sprache der civilifirten Bevölkerung Suüddekhan's ſtark mit Sans⸗ 


1) Die Bewohner der oberen Megion deſſelben find ädhte Bhotija ober Tübeter, welde 
fi) der ganzen Kammlinie des Himalafa entlang erfireden und in Sprache und Körperbau ihren 
ullramontanen Brübern genau gleichen. In der mittleren Region des Schiefergebirges zählt Hodg⸗ 
fon von Often nad; Welten 23 Volkerſchaften auf, deren öftlichfte die hmi und Abor in ber 
Durchbruchsregion bes Brahmaputra find und von ben Tübetern als furchtbare Wilde befchrieben 
werben; auch andere Namen der weftliheren Alpengaue, wie Garwal, Kulu, find ſolche Völker⸗ 
Ihaftenamen. Ohne alle aujzuzählen, bemerken wir nur nad) Hodgſon, daß fie ebenjalls tübetifhen 
Urfprungs find, aber in Sprade, Confitution und Ausfehen durch den langen Aufenthalt in einem 
bereits indifhen Klima und durch Vermifhung mit den fühlihen Nahbaren große Veränderungen 
erlitten haben. Die urſpruͤnglichen —* ber unteren Region aber, nach Hodgſon 8 Völker⸗ 
haften, find von urindifchem oder tamuliihem Stamm. Ginwanderer aus Hinduſtan's Ebenen aber 
—* Y „Derg-Drahmanen, Madfhputen und Muhammedaner“, die im Weſten zahlreich, im Often 
elten find. 
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kritiſchem verfegt worben iſt, wie dieſelbe wirklich die Meligion und das Sandtrit ale 
beilige Sprache mit den Hindu theilt und die Ortönamen daſelbſt von den hinduſta⸗ 
nifchen nicht wefentlich verfchieden Iauten. Aber au die Hindu felbft zerfallen in 
verfchiedene Völker, nicht nur politifg, wie die Maharatten, Radſchputen, Sikh, 
Kafchmirer, 1) fondern auch fpradylich, worin man vierundzwanzig Zweige zählt, von 
denen aber nur einige bekannt geworben find. In der Üegel unterfcheinet man 
fünf bis fleben Hauptzweige, das eigentlihde Hinduſtani mit vierzehn Unter⸗ 
Abtheilungen, worunter auch dad Kaſchmiri, nebft dem Hindi 2) ald der 
modernen Dichterfprache; das Bengali; das Gudfherati (Gurbfchara); das 
Marattha (Maharattha) im norbmefllichen Dekhan; das Urija (Deiffa) im nord» 
öfllichen Defban; dazu fügt män als zweifelhaft Dva8 Gondwana ?) und in Rifchung 
mit Hinterindifhem (Thai) das Affami Hinzu Das Hinduflani wird in feinen 
verfchiedenen Formen von 50 Millionen Menfchen in I. geſprochen, alfo von beinahe: 
einem Drittheil der Bewohner von ganz J.; kein Wunder alfo, daß Diele das Hin» 
duſtani als eine paflende Sprache anſehen, um als Bermittlungsfprache für ganz J. 
zu dienen. Es bat jept arabifhe Schrift, während bei den übrigen Dialekten, unter 
denen namentlih das Bengali auch ale Schriftfprache auftritt, .. die Sanskritfchrift 
(dad Dewanayari) fih erhalten bat. Alle dieſe Sprachen der hinduſiſchen Völker 
ſchaften find nämlich Töchter» oder weit mehr Enkelfprachen de8 Sanskrit, melches 
fo wie feine beiden Töchterſprachen, das Pali und das Prakrit, laͤngſt ausgeftorben 
ift (ed ſelbſt fchon einige Jahrhunderte v. Chr.), aber als heilige und gelehrte Sprache 
gleich dem Latein in Europa fortdauert. Aus dem Bali, welches noch die Heilige 
Sprache der Buddhiſten in Ceylon ift, und aus dem Pakrit, der heiligen Sprache 
ber Dſchainaſecte, find durch Vermiſchung mit ausländifhen Sprachen und unter 
Entartung des Sprachgeifted die jehigen indiſchen Sprachen entflanden. Wenn zu den 
legten, außer der Zigeunerfprache, worüber wir uns ſchon auögefprochen haben, auch 
vas Kami auf Java gerechnet wird, fo ift diefes jedenfalls durch Vermiſchung mit 
dem Malayiſchen gänzlich umgeflaltet. Zu jener einheimifchen Volkermiſchung 
in 3: kommt nun ein beträchtlicher Zuzug von außen. Un Menge ſtehen obenan bie 
fogenannten Mongolen, felbf ein Mifchvolt aus Perfern (Tadſchik) und Türken, 
Deren Zahl zwar 15 Millionen betragen fol, welche aber die Sprache der Hindu und 
zwar dad mit arabifcher Schrift gefchriebene Hinduftani angenommen und nur bie 
muhammedaniſche Religion beibehalten haben, fo daß fle jegt muhammenanifche Inpier 
vorſtellen. Naͤchſtdem fliehen bie Afghanen nit nur an ber Grenze zu beiben 


N Nur ganz kurz A wir, baß die Radſchputen und Maharatten kriegeriſche 
ale di, ohne Zweifel beide aus der alten Kriegerkafte hervorgegangen, welcher bie Für⸗ 
gn (Radiha’s) und die Krieger (Marattier) angehörten. Das weftlihe Hinduſtan zwiſchen dem 

ndus und Ganges (mit der indifhen Wüfte) if, wie der Name Radſchputana oder Radſcha⸗ 
flan bejagt, der Si der erfleren, während das norbweftliche Dekhan und das fühlihe Hinduſtan bie 
zom Jummna bin die Maharattienfiaaten enthält, welche feiner Zeit zu einem großen Bunde vereinigt 
waren unb beim DBerfall des Großmogulreiches eine bedeutende Macht in I. gebilvet hatten. Das 
Heid der Maharatten war im 17: Jahrhundert von Sawatſchi durch den Sturz bes Reichs 
Biſapur (Bidfchapur) gegründet worben mit der Mefldenz Satarah und dem Titel Ram⸗NRadſcha 
(d. b. ni bald darauf aber gründete der erfie Minifter, ber —— zu Puna einen 
hängigen Maharattenſtaat, und machten ſich weiterhin der Bunslah (Oberbefehlshaber des Ram⸗ 
Nadbſcha), wie die Unterfürſten von Malawa und Gudſcherat aus den Familien Holfar, Scindia 
und Guikowar unabhängig. Die Hauptſtaaten beſtehen noch, mit Ausnahme des Bunslahſtaates, 
ber fpäter im Kampfe mit ven Briten an der Spike der Maharatten fland, zulebt mit Nagpur als 
Refidenz, damals im Ganzen über 7000 Q.⸗M. mit mehr als 11 Millionen umfaflend, und der 
Scindia war am längſten von den Briten unabhängig geblieben, weshalb auch der Titel Maharabs 
qe vom Reich Satarah auf ihn übertragen wurde. Die Sikh (Seik, d.h. „Schüͤler“) find, wie 
wir gleid, fehen werben, eine religiös:politifche Erſcheinung; ihr Reich im Pandſchab und im Welten 
des Indus, fo wie im weſtlichen Himalaja, hatte etwa 8000 D.:M. mit 8 Millionen umfaßt und 
war bis auf die neuere Zeit eine der ganz unabhängigen indischen Mächte geweien. Wir fonımen 
auf diefe verjchiedenen Bölfer und deren Staaten in befonderen Artikeln |pfter zurüd; daher mögen 
bieje kurzen Notizen genügen. 

2) Auch wirb das Hinduſtani oder „Urdu“ oft als ein durch perfiſche und arabiſche Wörter 
bereicherter unter den indifhen Muhammedanern allgemein verbreiteter Dialekt des Hindi bezeichnet, 

3) Rach Binigen gehört diefes ober das „Gond“ entihieben zum tamu'ijcen oder brawibis 
ſchen Spracdyenflamme, wie aud nad) ber obigen Bemerkung über die wilden Gond zu erwarten if, 
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Seiten des Indus, fondern auch mit einer Volksinſel am Fuße des Hindu⸗Himalafa, 
"wo fie Rohilla heißen, während fie ald frühere Eroberer und Beherrfiher von Alt 
Delhi aus Batanen hießen; außerdem find am unteren Indus die Tadſchik⸗Balu⸗—⸗ 
fen“ zu erwähnen. In Fleineren Mengen kommen hierzu Barfen, bie fi bauptfächlich 
in den großen. Städten des Weſtens nienergelaflen haben und inſonderheit in Bombay 
zu ben angefehenften und geachtetfien Bewohnern gehören; ferner Araber und Ju⸗ 
den!) an den Küften Malabar und Goromandel, Armenier und PBerfer, Ma 
Iayen und Ehinefen, envlih Europäer und Ablönmlinge von folchen, wobei 
die Bortugtefen aus älterer -und die Briten aus neuerer Zeit den Branzofen, 
Dänen und Nieborländern weit voranfichen. Die dunkelfarbigen mit Eingeborenen 
vermifchten Portugtefen führen den Namen Topaſſi; die ausgezeichnet fehöne, aber 
bisher verachtete Race aus Vermiſchung englifcher Männer mit Indierinnen beißen 
Eurafter; fie verbinden die zarten Formen der Hindu mit dem hohen Wuchs ber 
Angelfachfen. Bei folhem Bölkergemifch war denn auch: bis auf die neuefte Zeit das 
Berfiiche die allgemein befonderd zum biplomatifchen Gebrauch an den Indifchen Höfen 
(glei dem Sranzöflfchen in Europa) dienende Sprache, beginnt aber neuerdings Durch 
das Hinduftani einerfeitd, das Englifche andererfeitd verdrängt zu werden. Ban 
darf gegen 11/, Millionen auf die Europäer rechnen, worunter 800,000 Briten und 
500,000 Portugiefen und Topaſſt. Auf,die Volkscultur und deren Erzeugnifle 
wollen wir nicht einmal einen fo flüchtigen Blick werfen, wie auf Die Randesproducte 
J., wir müffen auf die Artikel Indiſche Kunft und Indiſche Piteratur verweifen, 
wollen aber erwähnen, baß der Brundton der Eultur eine überfchwängliche Phantaflif 
und Myſtik ift, Die eben fo ſehr in Inftituten und Gebräuchen ald in Bau- und 
Dichtwerken fich zeigt und eben fo oft ind Hochpoetiſche ſich erhebt, als in das 
Abgeſchmackte ſich verirrt. Als geiflige Erzeugniffe und Errungenfchaften J.'s 
für die Menſchheit find, abgeſehen von der indiſchen Induſtrie, deren wir kurz bei den 
Producten gedachten, die Sprache der Sprachen, das Sanskrit mit feiner Literatur, 
die Denkmäler in Baufunft und Skulptur, und im Zufammenhbang mit beiden bie 
Brahmareligton mit ihren Inflituten, Mythen und Ideen zu bezeichnen. 3. iſt eine 
wahre Werffiätte von Religionen gewefen, und wie bie urindifche Sanskrit⸗ 
ſprache Iöchterfprachen erzeugte, fo die altindifhe Brabmareligion Töchter 
religionen. Die Hindus find unflreitig dad religioͤſeſte Volk der Erbe; nirgends 
iſt das Gefühl der Andacht und des Vertrauens auf eine höhere Macht fo fehr 
entwidelt, wie in Indien. Das ganze Syflem des Gottedpienfted wird dort als 
eine göttliche Einrichtung betrachtet. Gerade wie im Süden Europa’8 ber Katholif 
in einer Stunde draͤngender Gefahr oder Iebhaften Schmerzes ſich vor einem Grucifir, 
einer Madonna oder einem Heiligenbilde auf die Kniee wirft, oder fich in bie feierliche 
Einfamfeit einer Kathedrale flüchtet, um den Schuß von oben zu erflehen — gerade 
fo fucht der Hindu, bei den gewöhnlichen Wechfeln des Lebens, in den Tempeln, zu 
den-Füßen eines verehrten Bögen feine Stärke und feinen Trofl. Die merkwürdigſten 
Dogmen des Brahmismus (f. den Art. Brahmanen) find die Trimurti (ober die 
fogenannte indiſche Trinität: Brahma, Wiſchnu und Siwa; Schöpfer, Erhalter, Zer- 
flöres), die Incarnationen des Wifhnu, die Seelenwanderung; unter 





7) Beſonders iſt Kotſchin hoͤchſt merkwürdig als der Hauptwohnfig der ſchwarzen und weißen 
Juden, welche bie Vorftäbte von Kalvatt und WMottantfcheri innehaben, die fi} etwa eine halbe 
(engl.) Meile längs des Hinterwaflers im Süboften der Stadt erfireden. In Mottantſcheri giebt 
es einen großen, aber nicht ſehr huͤbſchen Kolaram, oder Palaſt des Nadia, und in ber Nähe 
deffelben ift die Synagoge der weißen Juden, oder der Juden von Jerufalem, bie in I. viel fpäter 
ongefommen fein follen, als bie Den Juden, deren Anflevelung ſich in das graue Alterthum 
verliert. Die weißen Juben wohnen im oberen Theil der Judenſtadt, die ſchwarzen im unteren. 
&8 giebt auch eine große Anzahl Schwarzer Juden im Innern des Landes, ihre vornehmſten Stäbte 

nd Iritur, Parur, Tſchenotta und Maleb. Man hat vollen Grund, anzunehmen, daß ſich die 
chwarzen Juden zu Kabangulur (Rranganor) int 3. oder 4. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung anſiedelten. Sie befigen einen Schenfbrief auf Kupfer von dem brahmaniſchen Fürſten von 
Malabar, worin ihnen der genannte Platz überlaffen wurde; die Urkunde rührt aus dent Jahre 
388 ober, nad) Hamilton, 490 ber hriftlichen Beitrehnung her. In ihrer Synagoge bewahren fle 

nf Abfchriften des Pentateuch auf, die in hebräifcher Sprache gefchrieben find und zwar in fo 
choͤnen Charalieren, daß fie einem Stich gleichlommen, 
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den Inſtituten und Gebraͤuchen find das Kaſtenweſen, Me Selbfiyerbrennung 
der Witiwen, der Kindermord (f. d. Art. Allahabab), ver Thierdienſt, d. h. 
Seilighaltung gewiffer Thiere, nebft den bis auf Infecten ſich erſtreckenden Thierſpi⸗ 
tälern berühmt und berüchtigt. Nur in I. bat fi das Kaſtenweſen, das au in 
anderen alten Priefterfianien erfheint, bis auf den heutigen Tag erhalten. Nach der 
jegt herrſchenden Anſicht Aber die Paria, die wir oben erwähnt haben, find es vier 
Hauptlaflen: Brabmanen (Braminen), d. h. Priefter, die auch als Gelehrte und 
Aerzte, als Staatsbeamte und Kaufleute auftreten, zugleich ber’ hohe Abel; Kſchat⸗ 
tria, d. 5. Krieger, aud ‚welchen die Regenten, Radſcha, der feit den älteften Zei⸗ 
ten ungemein zahlreichen Staaten genommen wurden, während übrigens in fpäteren 
Zeiten dad Heer auch auß anderen Klaflen zufammengefegt wurde; Waiſcha, vd. 5. 
Die Aderbauer und Kaufleute (Banianen), und Sudra, d. 5. die dienende Klafle, 
Arbeiter und Handwerker, bei Weiten die Mehrzahl des indiſchen Volkes bildend, 
heut zu Iage zur gewerbireibenden und aderbauenden Klafle geworben, während Die 
zweite und dritte jegt größtentbeils ausgeflorben find. Jede biefer Hauptlaften theilte 
ſich wieder in mehrere Unterabtheilungen, deren Anzahl wohl bis zu 130 angegeben 
wird. Wie die einzelnen Kaften fi allmählich audbildeten, nachdem bie arifchen In⸗ 


bier zwifchen dem Himalafa und Windhya, an dem Jumna und dem Ganges fi 


ausgebreitet hatten, laͤßt ſich, wenigſtens was bie erfte Kaſte betrifft, einigermaßen ge- 
ſchichtlich verfolgen. Wir finden zwar früh einzelne Männer, wie Wiſchwanitra und Waſiſtha, 
bie, als zu Prieſtern befonders befähigt, auch als ſolche auftreten, aber noch am Schluffe 
ber vediſchen Zeit fonnte ein Sohn des Königs das Amt eines Priefters (Purohitha) 
verwalten, obwohl der König fchon gepriefen wird, der einen Brahmanen hält und 
freigebig ihn behandelt. Die epifchen Gedichte nennen noch Brahmanen- Gefchlechter, 
die von Königen flammen, und Brabmanen» Söhne, welde Königstächter heirathen. 
In dem füngeren Gefegbuche Manu's erfcheint dagegen die bürgerliche Verfaſſung in 
don Befegen für Die einzelnen Kaften fchon ganz abgefchloffen und der König in völs 
Üger Unterwürfigkeit unter der Macht der Brahmanen. Manu's Geſetze müflen aus 
vorbuddhiſtiſcher Zeit, alfo vor 540 v. Chr. fein. Der erfte Schritt zur Bildung 
der Brahmanen-Kafte fcheint gewefen zu fein, daß das Amt erblich wurde. Schon in 
der vedifchen Zeit waren einige Familien durch ihre Lieder, die beim Cultus bruch⸗ 
Rüdweife benutzt wurden, berühmt. Es bildeten fich verfchtebene Schulen, welche die Terte 
überlieferten und erBlärten. Aus dem ausfchließlichen Beſitze der heiligen Bücher und der 
Kenntniffe, die zu den Opfern nöthig waren, ſcheint num die abgefchloffene Brahmanen⸗ 
Kafte hervorgegangen zu fein. Wo aber eine ſolche Scheidung einmal eintritt, folgen 
mehrere nothwendig nad. Auch ber Krieger erzog feinen Sohn zum Krieger. Die 
Waiſcha ſcheinen erft allmaͤhlich ausfchließlich auf die drei Befchäftigungen des Acker⸗ 
Bauss, Handels und der Viehzucht befchränkt und dann zunächft in drei Abtheilungen 
ſich gefchieden zu haben. Auch die gemifchten Kaften fcheinen früher nicht fo ſcharf 
getrennt geweſen zu fein. inige, die Manu nennt, haben ebenfalls den Namen von 
Stimmen der Urbewohner, fo die Tſchandala oder Kandala am Taptt bei Ptolemäus, 
andere von ihrer Beichäftigung. Wenn das Kaftenwefen in der alteſten Zeit durch 
Bererbung der Kenntnifie eine Halbeivilifation fördern Eonnte, übte es fpäter noth⸗ 
wendig den verberblichften Einfluß auf die Entmwidelung des menfchlichen Geiſtes. Ob⸗ 
wohl der Sohn weder das Talent noch bie Neigungen des Vaters bat, wird er burdh 
feine Geburt ſchon auf gewiffe Studien oder Gewerbe beſchraͤnkt, für die er vielleicht 
gar nicht geeignet ifl. Ohne eigenes Verdienſt macht der Brahmane bloß feiner Ges 
burt wegen Anfprüche auf Achtung, während der Subra durch dieſe auf Dienftbarkeit 
und Verachtung angewiefen if. Alles Mitgefühl gegen feine Mitmenfchen muß fo 
erlöfhen, der Verkehr wird befchränkt oder wohl gar gänzlich gehemmt; zu den 
verfhiedenen Dienflen werden eine Menge PBerfonen erfordert und ein Zufanmen- 
wirken zu großen Induſtrie⸗Unternehmungen fcheint Taum möglich zu fein. Die 
Künfte und Gewerbe mäffen nothwendig leiden, wenn man ven Maler, Goldſchmied, 
Architekten zc., bie In civilifirten Ländern geehrt und belohnt werben, zu einer ver⸗ 
worfenen Kaſte rechnet. Wie fönnen da Künfte blühen? Da es Mann von Mann, 
sin Stand vom anderen, ein Gewerbe vom anderen trennt, konnte bei biefer unend⸗ 





28 Inbien. (Geſchichte) 


lichen Zerſplitterung der Hindu auch nie eine einige Volksmacht entſtehen, und die 
Eroberung J.'s durch die Muhammedaner und Europäer war die natürliche Folge einer 
folchen nationalen Schwächung. Die britifche Megierung kehrte und kehrt fich in vie 
len Beziehungen nicht an die Kaften und gebraucht namentlich auch die Paria im 
Heer⸗ und Civildienſt. Nach Bifchof Heber's Tode erklärte Bifhof Wilfon in 
feinem Gireular vom 5. Juli 1833 ſich entfchieden gegen die Beibehaltung des 
Kaſtenunterſchiedes unter Chriften. Es vertrage dieſer und die Beibehaltung von 
heidniſchen Hochzeitögebräuchen ſich durchaus nicht. mit dem Chriſtenthume. „Da 
gäbe es weder Juden noch Griechen, weder Sclaven noch Zreie, weder Mann noch. 
Weib, wir alle feten eins in Jeſus Chriſtus.“ Mit Weisheit, Liebe und Feſtigkeit 
follten die Geiſtlichen die Abſchaffung der Kaſten durchſetzen, die Katechumenen vor 
der Taufe von der Entfcheidung des Biſchofs unterrichten, Kinder, die nicht Der Kafte 
entfagten, nicht zur Gommunion zulaflen, nur gegen alte Ehriften nachfichtig darin, alle 
Kafltentrennung in der Kirche abgefchafft fein, Diefed Eirtular, in ben Kirchen von 
Zandjore vorgelefen, wurbe von den eingeborenen Chriften fehr mißfällig aufgenommen. 
AS Madras in Spencer einen eigenen Bifchof erhielt, erklärte indeß auch er, Eeinen zum 
geiftlichen Stande zulaflen zu wollen, der chriftliche Brüder nicht gaftlich empfange. Eine. 
Commiſſion wurde niedergefeßt und berichtete den 29. October 1845 über Die bortigen Ver⸗ 
bältniffe in Bezug auf das Kaftenwefen, und 1848 unterzeichnete der Klerus der Praͤſident⸗ 
Schaft eine Erklärung gegen die Beibehaltung des Kaftenunterfchiebes unter Chriften, die 
der Metropolitan in Galcutta den 2. Februar 1849 beflätigte, fo daß man Die Verwer⸗ 
fung beflelben, bei der Episcopalfirche wenigſtens, jet als Megel annehmen kann. 
Die Ausbreitung des Chriſtenthums in I. wird dadurch gewiß nicht erleichtert, es 
werben die Bekehrten jevenfalls aber Adytere Ehriften, nicht bloße Namen-Chriften fein. 
Es war auch zum größten Theil Oppofition gegen das Kaftlenweien, was dem 
Buddhismus (fi. d.) daß Dafein gab. Etwa im 6. Jahrhundert v. Chr. trat. 
Bautama ald Neformator der alten Religion mit der Lehre -auf, daß eigentlich alle 
Menſchen glei und beftimmt ſeien, endlich in fellge Bereinigung mit der Gottheit 
zurückzukehren, daß aber zuweilen ein Menſch fchon im irdiſchen Leben zur höchſten 
Vollkommenheit fich erheben koͤnne. In I. ift der Buddhismus nach langen blutigen 
Kämpfen, übrigens mit Hinterlaffung vieler Denkmäler, unterlegen und audgerottet 
worden, mit Ausnahme des öftlihen Simalafalandes und Ceylons. Weniger bebeu« 
tend ift Die Secte der Dſchaina, eine Oppofition gegen den Gößendienft des ent» 
arteten Brabmismud; dagegen iſt die füngfte der indiſchen Meligiond-Trennungen wies 
der fehr bebeutend, weil mit Staatenftiftung verbunden, nämlich die Stiftung des. 
Sikhthums durch Nanek im 16. Jahrhundert und im Gefolge der Berührung 
mit dem Islam, auch eine monotheiftifche Reform der indischen Religion unter Berwerfung 
der Kaften und mit ber Tendenz, Indifches und Muhanımedanifches zu vermitteln. J.'s 
Geſchichte, welche größtentheils im Dunkeln liegt, D) bietet vier Sauptzeltalter bar, 
die lediglich: durch die Berührung mit auswärtigen Völkern beftimmt find, nämlich durch 
die Berührung mit den Griechen feit Alerander dem, Großen, 300 Jahre v. Ehr., dur 
den Conflict mit‘ den Muhammedanern Vorberaftend feit Sultan Muhammed, dem 
Ghasnaviden, 1000 Jahre n. Ehr., die mehr und mehr in ein großindifches muham⸗ 
medanifche® Reich überging, endlich durch die Berührung mit den Neneuropäern felt 
Vasco de Gama 1500 n. Chr., welche zuleht das indo-britiiche Meich herbeiführte. 


N) Die Geſchichte, in ihrem edlen und umfaſſenden Sinn, wie Herodot fie gefhaffen und 
unfere großen Schriftſteller fie aufgefaßt Haben, bie Bniar welche zugleid, ſchildert, gergliedert 
und erzählt, und der flttlichen Wuͤrde des Menfchen eben jo fehr und mehr nod) Rechnung trägt 
als der materiellen Seite der Thatſachen — dieſe Geſchichte ift nur das Eigenthum unferes Europa: 
Aften Bat fie nie gelannt. Aften hatte, wie die Zeiten der Unwiffenheit unfers Mittelalters, nur 
Chroniken, d. h. eine trodene Nomenclatur rein äußerlicher Thatfadhen. Selbft diefen rudimentären 
Entwurf der menjhlihen Dinge aber fand man in dem brahmaniſchen I. nicht. Wan kann bies, 
gegenüber den reihen Entfaltungen anderer Theile der Sanskrit-Literatur, nicht Ohnmacht nennen; 
ber gaͤnzliche Mangel an Geſchichtsurkunden bei den alten Brahmanen war ein rein freiwilliger. 
Er ß das Ergebniß ihrer ſpeculativen Ideen über die Welt und den Menſchen. Wozu ſollte es 
auch, meinten fie, gut fein, die Erinnerung an die kurze Wanderung des Menſchen auf ber Erbe 
zu erhalten, wenn diefe Wanderung nur ein Uebergangs⸗ und Niebrigfeitszuftand if? F 
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3. ſcheint ſchon in feinen älteflen Zeiten aus einer Menge von erblicden Furſtenthü⸗ 
mern, deren Häupter die Radſchas (d. 5. Fürſten, Könige) aus der Kriegerkafte was 
sen, meiſtens unter der Leitung der Brabmanen ald oberften Staatsbeamten, befanden 
gu haben, jeboch im Bafallenverhältniß zu «einem gemeinfamen Oberherrn, welche Rolle 
urfprünglich meiftens bie einheimifchen Könige von Maghada am mitılern Banges gehabt 
zu haben feinen, wie fpäter die fremden Eroberer des Landes. Die Alten nennen eine 
beträhtlihe Anzahl von Volkerſchaften und Staaten mit eigenen Haupt- 
ſtaͤdten: Gangariden mit Gange (Gauda), Kalinger mit Kalinga (Kalingapatam), 
Maͤſoler mit Pityndra, Avarner mit Malanga und Manaliarpha (Mavali⸗ 
puram, Raliapur bei Madras), Soringer mit Orthura (Utatur) und Bobuce (Pon⸗ 
dichery), Bater mit Nikama, das Land des Pandion (Pandſcha) mit Modura 
(Mathura in Dekhan), die Carner mit Colchi (Tutikorin), die Aier mit Cottiara 
(Kotſchin), das Land Limyrica mit Karura (Karur) und Nelkynda (Nilakantha, 
Nileswara), die Piratenküſte mit Muſopale und Nitrae (Miutri), das Land Ariaca 
mit Hippocurra (Hyderabad), Baitana (Bider) und Suppara (Soratha); Den 
Handeloſtaat Larica mit Ozene (Udſchein, Udfchafani) und Barygaza (Barodſch), 
Dad Land Syraſtrene nach der Stadt Syraſtra benannt (Gudſcherat, Suraſchtra) 
mit Minnagara, die Inſel Patalene mit Pattala (Tatta); alle dieſe ven Küften ent⸗ 
lang von den Mündungen des Ganges bis zu denen des Indus. Im Innern wird 
genannt: Das Land Indofchthia mit Minnagara (Tatta, bei den Radſchputen, 
noch Sa-Minagur genannt) und Sindomana (Sihwan), Gorlia mit den Stäbten 
Gorya und Nagara (Nagar), die Gandaren mit Beucela (Pakholi), die Caspirer 
mit Gaspapirus (Kaſchmir, Rasjapapura), die Landfchaft Arfa (Varſa) mit 
Zarila (Takſchaſila) und das Land des Pandorus mit Salur, die Landichaft Ky⸗ 
lindrine mit Kalinipara (Kanodſche?), Die Prafier mit Methora (Mathura in Hindus 
fan) und Kliſobora (Kriichnapure), die Mandaler mit Palimbothra (Patna), 
die Gaspirier mit Raraſſa (Oſchodpur?) nebft mehreren anderen Bölkernamen, 
unter welchen nur noch die Phyliten (d. 5. Bhilla?) genannt werden mögen. "Was 
nun die griechifchen Züge und Sründungen betrifft, fo kam Alerander der Große nicht 
über das Pandſchab Hinaus, während Seleucus Nicator den Ganges erreichte. Alerander 
traf mehrere indifche Fürſten, namentlih Borus und Tartles, gründete zwei 
Alerandrien, ein Ricdka und Bukephala am Hydaspes, deren Ruinen noch 
in Ubinapur und beim Dorfe Mung vermuthet werden, in bem von ihm eroberten 
weftlichen J. Nach feinem Tode flürzte ein Indier, Sanbrofottus von den Griechen 
genannt, bie Vafallen Alerander’3 und fliftete ein großes Reich das fofort dem ſyri⸗ 
riſchen durch Seleukus tributär wurde, fpäter dem baktrifchen Reiche (ſ. Balkb), fo 
daß damals ein reger Verkehr der Indier mit den Griechen flattfand, aus welchem 
man heutzutage die Anklaͤnge an das Griechifche bei den Indiern zu erklären geneigt 
if. Aus dem Jahrhundert vor. EHrifli Geburt werben zwei berühmte indiſche Königd- 
namen genannt, Wikramaditya, beffen Regierung als die Blütezeit der inbifchen 
Literatur und Kunft gilt und den Anfangspunft (56 v. Ehr.) der in I. noch gebraͤuch⸗ 
lichen Seitrechnung bezeichnet, und Saltwahana. Wie fihon das altperfifche Reich 
Theile von 3. begriffen Hatte, weshalb Indier im Heere des Terxes erfcheinen, fo 
ſcheint auch nach dem Untergange der griechifchen Herrfchaft im fernen Often die neu⸗ 
perfifche Herrſchaft bis nah I. ſich erfiredt zu haben. Schon unter dem 
Khalifen Wald im 8 Iahrhundert drang der Islam mit . arabifchen Heeren 
Bis nah I. vor, aber af im 11. Jahrhundert dehnte Muhammed Ghasni 
die muhammedaniſche Herrſchaft -bleibender und bi zum Ganges aus, nach⸗ 
dem er auf feinem Marfche alle Denkmäler des Hindu⸗Cultus zerflört batte, 
den er aus Eifer. für den Islam felbft bis auf die Erinnerung daran zu vernichten 
wünjchte. Die Nachfolger der Ghasnaviden (f. d.), deren Neich feinen Mittel- 
punkt noch im oͤſtlichen Iran hatte, die Ghoriden (f. d.), verlegten die Reſtdenz 
nad) Labore, und Patanen (Afghanen), welche wieder die Ghoriden flürzten, machten 
Delhi (f. d.) im 13. Jahrh. zur Hauptfladt eines völligen indiſchmuhammedaniſchen 
Reiches, welches. fi bald über ganz Hinduften bis nach Bengalen ausdehnte, ja 
ſelbſt ein Jahrhundert fpäter vorübergehend durch Eroberung Dekhans zum erfien 
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Male ganz Borberindien vereinigte und zahlreiche indiſche Bafallenfürften in ſich begriff, 
Diefes erſte großindifhe Mei war zwar vorübergehend, aber ſeitdem blieb 
Delhi der Mittelpuntt der muhammedaniſchen Sefrrſchaft. Nachdem 
ſchon Dſchingis⸗Khan's erſter Nachfolger das Patauenreich beunruͤhigt und Rongolen 
ſich im nordweſtlichen Hinduſtan niedergelaſſen hatten, was dem größten Aufſchwunge 
dieſes Reiches noch voranging, ſehen wir es (oder Hinduſtan) zu Anfang des 15. 
Jahrhunderts vorübergehend als Vaſallenſtaat von Timur's großem Reich, und endlich 
im 16. das „mongoliſche“ Reich des Timuriden Baber, — des urfprünglichen Bes 
herrſchers der Provinzen zwiſchen dem Indus und Samarkand, dem der nördliche 
Theil feines Gebietes durch Die Usbeken entriffen: worden war, — an feine Stelle 
treten, das berühmte Reich des Großmoguls zu Neu-Delhi, welches zuaft nur 
Hinduftan umfapte, aber noch in demfelben Jahrhundert unter Afbar, — dem Agra 
(f. d.) feine Größe und feinen Ruhm verbankte, — deſſen Grenzen überſchritt und im 
folgenden unter Aurung-Zeb (f. d.) wieder gang Vorderindien vereinigte, um aber 
fofort im 18. Jahrhundert raſch wieder zu zerfallen. Nahezu gleichzeitig mit der Stif⸗ 
tung des vierten muhammedaniſch⸗indiſchen und zweiten großindifchen Meichs iſt bie 
Ankunft der Europäer, und in fofern noch epochebafter für J., als fle die erſt im 
laufenden Jahrhundert verwirklichte Gründung bed britten großindifchen Reiches, 
des indobritiſchen, anbabnt. Die erflen Europäer, welche in I. ſich feflfegten, 
waren die Portugiefen; fie beilgen noch einige Pläge und Bebiete, darunter pa 
(f. d.), von einer außgebehnteren Herrfchaft, welche im 16. Jahrhundert bie gange 
Weſtküſte von der Indusmimdung bis zum Gap Comorin nebft einigen Pläßen auf 
Goromandel umfaßt Hatte. Im folgenden Jahrhundert kamen die Holländer zur 
Küftenberrfichaft in I., nachdem feit 1602 die große niederlänbifcheoflindifche Geſell⸗ 
ſchaft entflanden und mit den Portugiefen in Kampf getreten war; allein von ihren 
vorberindifchen Beflgungen, welche nebft Geylon Gurate, die Küfte Malabar mit der 
Hauptfeſtung Kotfchin, die Küfle Eoromandel mit den feften Hauptplägen Nega⸗ 
patam und Tſchinſura begriffen, haben fte nichts mehr, fo wenig ald die Dänen, 
welche in demfelben Jahrhundert Trankebar anlegten. Die Franzoſen dagegen, 
welche ebenfalld im 17. Jahrhundert Niederlaffungen in Oftindien erfirebten, haben 
das von ihnen gegründete Pondiſchery nebſt Garricall auf Coromandel und 
Mahi auf Malabar fi erhalten und nur ihre Mieberlaffung am Hugli verloren. 
Das-indobritifhe Neid ging von Bombay 1661 aus, von defien Beflgnahme 
fon in dem Artifel Bombay die Rede war, während die Engländer vorher bloße 
Factoreien zu Madras und Surate befaßen und in demfelben Jahrhundert noch eine 
zu Qugli erwarben. Erſt ein volles Jahrhundert fpäter, nachdem 1708 beide britifch« 
ofindifche Handels geſellſchaften zu einer fich vereinigt, wuchs der Beſitz raſch von 
Jahrzehent zu Jahrzehent. Diefer Aufſchwung begann mit Calcutta's Gründung und 
Beſetzung des weftlichen Theild vom Bangesd-Delta bis nach Burdwan und zum Fluß 
Sabunraka. Schon 1766 umfaßte das unmittelbar britifche Gebiet ganz Benga⸗ 
Ion und Bahar, die Sirkars⸗Küfſte (Northern Gircard) und Madras nebfl Bancote 
ſüdlich von Bombay. Bis zu Anfang des Taufenden Jahrhunderts war das ganze 
Doab nebft Dem Gangesſtück von Benares, das ganze Garnatif, ſowie die weſtlichen 
Küftenländer Ganara und Malabar (im engeren Sinne Gebiet von Calicut) hinzuge⸗ 
fommen, fo daß bereitö zwifchen Nagore und Galicut die britifche Herrſchaft im Dek⸗ 
ban von Küfte zu Küfte reichte, endlich Surate und Barodſch und im Innern bad 
Zand um Ahmednagar. Bon 1815 an verging faſt fein Jahr, in welchem nit das 
anglo-inbifche Reich neuen Zuwachs und endlich einen foldhen Umfang erhielt, daß 
nunmehr alle indifchen Staaten im Inneren Dekhan und im weflliden Hinduſtan Bas 
fallen des Reiches find, kaum daß, eigentlich bloß dem Namen nach, einige Landſtriche 
im fübweftlichen Gebirgslande Hinduſtans und ber Landfiri wilder Bergvoͤlker im 
inneren Dekhan Hinter der Sirkars-Käfte ald unabhängig gelten. ) Das ungeheure 


1) Die meiften von den Heinen inbifchen Fuͤrſten (Radſcha) find nämlid, nicht fowohl halb⸗ 
fouveräne Vaſallen als vielmehr nur große Grundbefiger bes Reichs. Die größeren find iheils 
tributäre Bafallen, theils tributfreie ehnpkaaten beren Feſtungen ehe Beſatzun⸗ 
gen haben, theils Berbündere „in Subſidien⸗Alllanz“, and zu dieſen gehören bie mälditigften: 
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Reich mit feinen vorder⸗ und hinterindiſchen, feinen mittelbaren und unmittelbaren 
Beſtandtheilen, dad im Jahre 1858 eine Groͤße von 69,328 deutſchen Geviertmeilen 
mit einer Bevölkerung von 185,317,800 Seelen einnahm, wurde, nur mit Ausnahme 
von Ceylon, bis zum Jahre 1858 zwar immer zunaͤchſt noch von ®iner „Anzahl von 
Kaufleuten an der Themſe“ beherrſcht, welche bie berühmte oflindifche Compagnie bil- 
beten, aber fchon länger ber eigentlich nur dem Namen nad. Es waren 3579 „Pro 
prietors* mit einem Capital son 6 Millionen Pf. St., wovon 2600 in den allge= 
meinen Berfammlungen flimmten und die Dirertoren wählten. Die erfle Gründung 
der oftindifhen Compagnie, beren Dividende bald auf mehr als 200 pCt. flieg, 
fällt in das Jahr 1600; die Barlamentsacte, welche dieſer berühmteften aller Handels⸗ 
- gefellfepaften ihre im Weſentlichen bis jegt beſtandene Geſtalt gab, ift vom Jahre 1708, 
nämlich die Gründung des mit der Regierung betrauten Hofes ber 24 Directoren, 
welche aus den Beflgern von 4 Xctien (zu 500 Pfd. St.) gewählt wurden, während 
jeder Actieninhaber Stimme in ber Generalverfammilung hatte. Nachdem aber burdh 
die bengaliſchen Eroberungen unter Lord Elive in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
Die Compagnie zu einer wahren politifchen Macht geworben war, erfolgte bie Betheis 
ligung der britifchen Krone durch die Gründung der Controlbehörde in einem 
eigenen Minifterium für die ofindifchen Angelegenheiten nach Pitt's Blan. Die wich⸗ 
tigften Angelegenheiten verhandelte ein Geheimerath aus drei Directoren und dem 
oſtindiſchen Minifterium; die höchſten Behörden in I. ſelbſt, an der Spige der mit 
dem Rechte über Krieg und &rieden, über Bündniffe und Begnadigung betraute Ge⸗ 
neralgouverneur, wurden vom Directorium bloß vorgefhlagen und von ber 
Krone ernannt und befoldet. Nachdem ſeit längerer Zeit die Acttonäre auf 8 pE&t. 
Dividende und die alten Privilegien der Compagnie durch theilmeife Freigebung bes 
indifchen Handels beſchränkt worden waren, erfolgte 1822 die Aufhebung der Com⸗ 
pagnie ald Handeldgefellichaft, jo daß fie feitvem nur noch als politifcher Körper bes 
fand und als folcher eigentlich nur dem Namen nach die im runde in den Händen 
des britiſchen Staats ruhende Megierung des indifchen Reichs führte, vielmehr nur 
eine der drei Hauptbehörden bildete. Diefe waren das Directorium der Compagnie, 
dad Minifterium der oflindifchen Angelegenheiten und dad Beneralgouvernement in J., 
b. 5. der Generalgouverneur und fein von Directorium ernannter Staatsrath. Neue 
Beflimmungen vom Jahre 1854 befchränkten Die Anzahl der Directoren auf 18, wonon 
12 gewählt, 6 von ber Krone ernannt wurden, und dad Patronatäreht der Com⸗ 
pagnie auf Eadettenftellen im inbifchen Heere; ſie flellten ferner Die Ernennung bed 
indischen Staatsraths ebenfalls unter die Zuſtimmung der Krone, wie die der Gou⸗ 
verneure, und hoben den Kreibrief der Compagnie auf, der früher alle 20 Jahre er- 
neuert worden war, Ueberdies wurde ber Beneralgouverneur der mit der Gefammiver- 
waltung verbunden gewejenen Brafidentichaft Bengalen enthoben, zwei neue Präfident« 
fegaften eingeführt, Agra und Bandfchab, und von der Regierung ein indifcher Geſetz⸗ 
gebungdrath eingefeht, während ein befonderer Ausfchuß die indiſche Gefehgebung neu 
bearbeitete. So war der Stand ber Dinge und der Megierung bed inbohritifchen 
Reiche, ald 1857 jener Auffland ausbrach, in Folge deflen man auf unferem. Gons 
tinente bie britifhe Herrſchaft in I. für verloren bielt und gelehrte Drientaliften, 
weldye die Geſchichte J.'s bearbeiteten, zuverfichtlich verkündeten, die englifche Herr- 
Schaft würbe fich künftig auf die Prafidentichaftsftäbte befchränfen. Merkwuͤrdig iſt es, 
dag, obgleich eine Legion von Werken und Brofchüren über die Empörung ber indifchen 
Truppen erfchien,, dennoch fo wenig Tlare Einficht über den Urſprung der großartigen 
Kataftrophe gewonnen ifl. Linbeftritten find nur folgende Thatfachen: daß der Aufe 


der Nizam, der Holfar und der Scindia (Owalior), der meiftens noch unter ben fog. unabhängigen 

indiſchen Fuͤrſten aufgeführt wird; ferner Baroda, Kutſch, Myfore, Kotihin und Travancore. —* 
Grunde if aber feiner mehr unabhängig, außer den beiden Himalajaſtaaten Nepal und Bhutan, 
und während auch Nepal den britiihen Einfluß empfindet und von britifcher Seite eine bebeutende 
Mebuction feines Gebietes erfahren hat, ſteht Bhutan unter chineſiſchem Cinſſluß; Kaſchmir, obs 
wohl auch in der Megel den unabhängigen Staaten beigezählt, ift ohnehin, wie alle Staaten der 
Sifhe \ gut wie der Maharatten, im Grunde nichts weiter als ein Bafallenftaat. Außer Nepal 
und Bhutan werben übrigens aud von Mehreren Tipperah (Tipera) an Hinduſtans Grenze 
uns Dholyur (Dholapur) am Tihambal als unabhängige Staaten bezeichnet. 
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ſtand nicht nur. durch die Bevolkerung uüterſtützt wurde; daß die Vaſallenfürſten zu der 
britifchen Regierung hielten; daß der Abfall auf die bengalifche Armee beſchraͤnkt 
blieb; daß die Sikhs und die Truppen der anderen Präftpentfchaften mit Fahnentreue 
gegen die Rebellen fich führen ließen; daß endlih ohne europälfche Offiziere ſelbſt 
eine von’ den Briten eingeübte aflatifche Armee, die namentlich eine unübertreffliche 
Artillerie befaß, dennoch von einer Handvoll eurnpäilfcher Truppen aus einer Stadt 
in die andere gejagt. werden Eonnte, und daß fie überall dort weichen mußte, wo fie 
nicht mindeftens eine fünffache Zahlenüberlegenheit beſaß. In welchem Sinne aber 
die Briten gefündigt haben, iſt noch heutigen Tages ein Räthfel.. Daß Die hefannten 
befetteten Batronen nur ein Vorwand für den Ausbruch und nur das Lofungswort 
gewefen find, ſieht jegt Jedermann ein, denn der Abfall der meiften Negimenter gefchab- 
in einer Zeit, in der Tängft das anftößige Object befeltigt war. Daß die inbifchen 
Fürften ſich nicht auf die Seite der Rebellen fchlugen, beweift fehr viel für ihre poli- 
tiſche Schlauheit, aber nichts zu Gunſten der Briten, denn dieſe Fürften Hatten bei 
dem Aufftand alles zu verlieren und nichts zu gewinnen. Wäre es den Sipahis 
gelungen, die Engländer aus dem Lande zu werfen, fo würde ihren tapferften und 
kuͤhnſten Anführern das Meich zur Beute geworden fein und fle hätten die phlegma⸗ 
tiſchen Kartentönige unter britifchem Schug gewiß nicht auf dem Throne gelafien. 
Das Landvolf in I. ift eben fo flumpf für die nationale Sache wie gleichgültig für 
die beritifche Megierung. Es iſt gewöhnt an das Lafltragen, iſt gemöhnt, einem Kern 
nad dem andern zuzufallen, und hat Feine Ausficht auf Aenderung feines Looſes, 
mag in 3. berrfchen Brahmane, Mufelmann oder Ehrift. Auch if dieſe Klaffe geiftig 
viel zu flumpf, um der Vorzüge europälfcher Megierung inne zu werden. Sie fleht 
ja Doch zunächſt nur unter einem Steuerpächter, und biefer Steuerpächter iſt immer 
wieder ein Hindu oder ein Modlem, mag in Delhi ein Mongole thronen oder in Cal⸗ 
eutta ein Statthalter reflpiren. Diejenigen Elemente der Bevölkerung, welche natio« 
nale Gefühle beſitzen könnten, dienten in der Armee. Dort vereinigte ſich nicht bloß 
der phyſtſche Adel der Völkerfchaften, fondern auch die höchften focialen, alfo die in⸗ 
telligenten Klafien. Es war dies vorzugsmeife bei der bengalifchen Armee der Fall. 
Der Sipahi iſt ein weitgereifter Mann, der die Pracht von Delhi, die Heiligthümer 
von Benares, Labore und Pifchawer, die großen Städte der Sikhs und Afghanen 
und endlich das europälfche Leben in Calcutta gefehen hat. Jeder Sipahi fuchte feine 
Kinder und feine Verwandten In daſſelbe Megiment zu bringen, fo daß zulegt ein ſol⸗ 
her Körper eine Art von Glanfchaft barftellte. Da vollends in der bengalifchen Armee 

nur die hoben Kaften dienten, weil kein Subra in Reihe und Glied neben Brahmanen 
oder Radſchputen gebuldet wurde, fo knüpfte nicht bloß die Soldaten eine Waffen- 
brüderfgaft zufammen; fondern jedes Megiment war vielmehr eine Brüderfchaft in 
Waffen. Der Sipahi betrachtete ſich als den Eroberer 3.8, und da alle feine über- 
müthigen Forderungen in den Testen Jahren von der britifchen Megierung mit Unter- 
wäürfigfeit gebilligt wurden, fo bildete er fi wohl ein, Nachgiebigkeit fei Schwäche ; 
Schwäche aber iſt der Tod ſedes aftatifhen Regiments. Daß bei 
dem Sipaht der Fremdenhaß noch mächtiger war als die religidfe Abneigung, das 
bewies die Alltanz zwifchen Hindu und Mufelmann. Das Kleinere Gontingent der 
Madras-Armee blieb treu, weil man bei der Unwerbung nicht Nüdficht auf hohe Kaſte 
genommen Hatte, die hohen Kaften nur in fehr ſchwacher Minderheit die Reihen füll- 
ten, eine VBerfländigung ganzer Regimenter alfo viel ſchwieriger war, und endlich, weil 
jene Armee bauptfächlich aus Tamulen befland, einem Volkselemente, dem die intellec⸗ 
tuellen Kräfte der ariſchen Hindus fehlen und das, voller Sinnlichkeit, für einen hohen 
Sold alle Unabhaͤngigkeitsgedanken verkaufte. Allein gewiß iſt es, daß wenn bie drei 
Armeen in eine einzige vereinigt gewefen wären, daß alfo in den Gantonirungen Bom⸗ 
bay» und Mabras-Truppen neben bengalifchen Regimentern gelegen wären, der Geiſt 
der legteren auch bie dumpfen Elemente belebt und einen univerfellen Soldatenauffland 
angefacht Hätte. Der erſte maffenhafte Auffland der Truppen, nachdem ſchon 
Heinere Widerſetzlichkeiten flattgefunden, bradh am 10. Mai genannten Jahres in Mirut 
aus, von wo die Meuterer nach Delhi eilten, welche Stabt jehr Hug zum Sammelplay 
erfehen worden war, da bier noch ber Iepte Sproß der Großmongolen vefldirte und hier ſich 
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"die groͤßten Militärmagazine der noͤrdlichen Provinzen befanden, Auch war Delhi mit ben 
großen englifchen Kriegsfchiffen nicht erreichbar, und im entfcheibenden Augenblick fehlte 
es dort an europälfchen Truppen. Bon Delhi aus, wo bie Aufftändifchen mit Enthu⸗ 
flasmus empfangen: wurden, verbreitete ſich die Empdrung fofort nah dem norbmeft« 
lichen Theile 3.8, nach Benares und Allababad, nady Lucknow und Caunpur, nad 
Bareily und Mutra ꝛc., über das ganze Oude und über alle Barnifonen Rohilkunds. 
Ueberall faft diefelden Scenen, die wir fchon in dem Artikel Allahabad gefchilvert. 
Der GBeneralgouverneur fegte unter dem 6. Juni ein allgemeines Kriegögericht zur 
Beftrafung der Schuldigen ein und die englifche Regierung in London beeilte ſich, 
Hülfstsuppen zum Theil über Aegypten nach I. zu fchiden. General Anfon, Ober- 
commandant der indifchen Truppen, flarb, ald er den Feldzug gegen Delhi beginnen 
wollte, und an feine Stelle wurde General Eollin Campbell ernannt, der im October 
in.S. anlam. Während Oberſt Havelod die Blutfcenen von Caunpur rächte, indem 
er die unter Nena Sahib entgegenrüdenden Empörer am 12. Juli bei Futtehpur und 
am 15. und 16. auf der Straße nah Caunpur und in beflen Nähe vollftändig ſchlug, 
ihnen dad Geſchütz abnahm und Caunpur wieder befegte, hatte fih auch vor Delhi 
ein englifches Belagerungsheer verfammelt, welches fih in einem verfchanzten Lager 
am 23. und 30. Juni, fo wie am 4. und 9. Juli flegreich gegen bie Uebermacht uns 
ter General Henri Bernard und nach deffen Tode unter General Reed vertheidigte. 
Am 1. Juli brach der Auffland auch in Mhow und Indore aus und in Agra muß- 
ten fi am 5. Juli die englifchen Truppen in bie Feſtung zurückziehen. Dagegen 
wurben am 17. Juli die Meuterer von Silfut durch General Nicholfon vernichtet und 
an demfelben Tage Nena Sahib's Streitmacht von General Havelod auseinander ge- 
fprengt, welcher hierauf Bithur befegte und am 19.-Iuli zerflörte. Am 20. wurde 
ein Negiment Sipahis, welches in Labore fich empörte, vernichtet, Dagegen warfen 
am 29. drei einheimifche Regimenter zu Dinapur, die am 23. meuterten, 400 Mann 
Engländer und Sikhs zurüd, wenn fle auch die Hälfte ihrer Mannfchaft einbüßten. 
Am 29. und 30. Juli trug Havelod einen großen Sieg über ein 10,000 Wann flar« 
Les Mebellenheer bei Onao und YBupirpunge davon, wobei beide Orte, fo wie fämmt- 
liche feindlihe Kanonen von den "Töniglihen Truppen mit Sturm genommen 
wurden. Inmitten dieſer Kämpfe, in denen General Havelod eine fo hervor- 
ragende Rolle fpielte, tauchte die fihon lange ſchwebende Frage wegen Umwand⸗ 
lung des Reichs der oflindifchen Geſellſchaft in eine. großbritannifche Golonie 
nach dem Muſter Ceylons auch in 3. felbft auf; am 3. Auguft 1857 vereinigten fich 
die Einwohner von Galeutta zu einem Gefuche an das britifche Parlament, daß es 
die nöthigen Maßregeln ergreifen wolle, die Regierung des indosbritifchen Reiches der 
oflindifchen Compagnie zu entziehen und dafür Die unmittelbare Megierung der Königin 
von England einzuführen, mit einer offenen gefeßgebenden Berfammlung, den Bebürfe 
‚niffen des Landes angemeffen und mit der britifchen Oberherrfchaft verträglich, mit 
Föniglichen Gerichtshöfen, geleitet von Rechtskundigen von Fach und mit ber englifchen 
Sprache als Gerichtsſprache. Dem Gefuche Eonnte vorläufig Feine Bolge gegeben 
werden, es mußte erft der Aufftand niedergeworfen fein. General Havelod bei Bithur 
den 16. Auguft, fo wie General Nicholfon bei Nufuffghur erfochten neue Siege über 
die Sipahis, bis endlich am 14. September unter General Archibald Wilfon der 
Sturm auf Delhi begann, der in einen Straßenfampf überging, worauf am 20. Sep⸗ 
tember die Einnahme der Stadt erfolgte und am folgenden Tage der Feind gänzlich 
daraus vertrieben wurbe. Faſt zu gleicher Zeit, den 25. September, hatte fi Ha⸗ 
velod nach Beflegung der größten Schwierigkeiten der Stadt Ludnow, der Nefldenz 
der ehemaligen Könige von Oude, genäbert, entfegte die Feſtung und deren tapfere 
Garnifon und nahm unter fortwährenden heftigen Kämpfen bid zum 30. genannten 
Monate, wobei 500 Engländer fampfunfähig wurden und General Neilf fiel, die Ver⸗ 
fhanzungen des Feindes und einen großen Theil der Stadt, mußte fich aber wegen 
Unzulänglichkeit feiner Streitkräfte ebenfall® in die Feſtung zurücdziehen. General 
Colin Campbell rücdte fofort nach Uebernabme des Oberbefehld über Caunpur und 
Alumbagh zum Entfage Lacknows heran, nahm mehrere von dem Weinde befegte 
Drte, wie Delkofah, Secunderbagh, mit Sturm, vereinigte fi am 17. November nad) 
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denke man, daß wir eine zu geringe Anzahl engliſcher Beamten befigen und biete für 
die beftehenden finanziellen Zuftände zu viel koſten. Die Sicherheit unſeres Reichs 
wird in jebem Balle durch Die Erhaltung der einheimifchen Herrſchaften vermehrt. Ich 
brauche wohl nicht an die Berbienfte des Scindiah uns Sollar, der Maharadſchah 
von Rewah und Tſchikari, fo wie an die der andern Fürſten In Mittelindien zu er» 
innern, wo unfer Reid am meiften durch mittelbare Fürſtenthümer durchkreuzt wird. 
Welchen großen Vortheil gewährte nicht in DOberindien während ber Jahre 1857 und 
1858 . das einzige mufelmanifche Fürſtenthum Rampur in Rohilkund, fo wie der 
Häuptling von Putialab in der Nähe des Pandfſchab. Wären dieſe ein«- 
beimifchen Staaten, dieſe Imfeln nicht gewefen, an welchen ſich die Wellen. 
der Mebelllon brachen, ganz I. Hätte wie ein flurmvolles Meer uns ploͤtzlich 
überfallen. Ueberdies ziehen ſich nach dieſen einheimifchen Staaten, um unferen Ord⸗ 
nungen zu entgehen, eine Menge unrubiger, wilder Geiſter, weldye in Triegerifchen 
Zeitläuften gute Dienfte leiſten koͤnnen. Es find waffengeübte kühne Leute, wie fi 
für hoben Sold leicht anmwerben laflen und gern fremde Dienfle nehmen. Wir- ger 
fährben Alles, bringen wir ganz I. unter unfere unmittelbare Herrſchaft.“ Weniger 
aus dem Gefühle Höherer Menſchlichkeit und Gerechtigkeit, wie man fo gern glauben 
machen möchte, fondern aus Noth und des eigenen Vortheils wegen, griffen und 
greifen nun die Angelfachfen auch in I. zum Princip der Selbfiregierung, wodurch 
fie felbf groß geworben. Unter den Sikhs, dann im ehemaligen Königreidhe Oude 
und allentdalben in den norbweftliden Gemarkungen find bereitö den großen Grund⸗ 
befiern eine Anzahl Batrimonialsechte im Berichte, Bolizeis und Steuermefen übers 
tragen. Man gebt damit um, allentbalben im großen inbobritifchen Reiche, felbft in 
den erfi vor wenigen Jahren erworbenen birmanifchen Provinzen, ähnliche Einrichtun⸗ 
gen zu treffen. Nicht bloß die Großen, deren Ehrgeiz hiermit Befriedigung findet, 
fondern auch die WMaflen fcheinen mit dieſem Nüdgange zum früheren indiſchen Re⸗ 
gierungsfyftem zufrieden. Sie ftehen lieber unter einheimifchen Großen, vor deren 
Willkür. und Drud die Indische Megierung Schuß gemährt, ald unter ben in Farbe 
und Körperbilbung, in Sprache und Religion fremden, nicht felten zurüdftoßenven, 
übermüthigen englifchen Beamten. In Bengalen wurden, nach der Weife wie in 
England, aus Engländern und vermögenden Eingebornen eine Anzahl Ehrenmagiftrate 
(honorary magistrates) oder unbezahlte Friedensrichter ernannt, welche über alle ge⸗ 
woͤhnliche Polizeivergehen Klagen annehmen und bis zu einem gewiflen Grade mit. 
tels Gelb oder Gefaͤngniß Strafen verhängen koͤnnen. Man erwartet von dieſer neuen 
Einrichtung mehrere Vortheile. Bellgtbum und höhere Stellung in der bürgerlichen 
Geſellſchaft werden immer, die Megierung mache, was fle wolle, bebeutenben Einfluß 
haben. Können jene Klafien ihren Einflug nicht in gefehlicher Weife zur Geltung 
bringen, fo wird dies in ungefeßlicher gefchehen, was unter gewifien Umſtaͤnden fehr 
nachtheilig fein Fann. Diefen Klaflen iſt nun nebtteld folder Ehrenämter der gebühe 
sende Einfluß geftattet. Ueberdies gewährt bie Einrichtung eine fchnellere Haundha⸗ 
bung der Gerechtigkeit und befeitigt zum Theil wenigftend den Linterfchieb zwifchen 
Angeftellten und dem Volke. Sie iſt ein erfter großer Schritt zur Selbflregierung, 
dem fehr bald noch andere folgen werben. | 

Snbiice Kunſt. Wie das ganze indifche Leben, das ſich der fchmelgerifchen 
Natur gegenüber nicht zur Energie des freien Geiſtes entwideln konnte, fonbern un« 
ter dem finnlichen @indrude übermältigender Erfcheinungen fi an eine unbegrenzte 
Phantafle Hingab, die in Neligion und Dichtung zügelles durch immer neue Bilbun- 
gen lief, fo iſt auch die Kunft Indiens ein Gebilde ausſchweifendſter Phantafle Bei 
dem Mangel aller Hiftorifchen Leberlieferung, bis zu welcher das fonft vielfach fo 
reich begabte Volk fi nicht aufraffen Eonnte, nahm man bisher an, daß die auf 
und gekommenen Dentmäler ein fehr hohes Alter hätten, und wenn man auch den ins 
Uebermaß gehenden Zahlenangaben der Inder nicht trauen burfte, fo fprachen Do 
wichtige Eulturmomente für jene Anſicht, bis in neuerer Zeit vorurtheilsloſe kritiſche 
Forſchungen feftgeftellt Haben, daß die älteften jener Denfmäler früheftens in die letz⸗ 
ten 3 Jahrhunderte vor Ehrifti Geburt zu ſetzen find. Die Ländergebiete, in denen 


‚fe ſich finden, find vornehmlich dad eigentliche Gangedgebiet, die beiden Küſten Mala 
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bar und Corsmandel, Geylon und nördlich Kaſchmir mit dem eigentlichen Hochlande. 
Den wictigften Einfluß auf Die Entwidelung der Kunft übte der Buddhaismus, der 
in feiner mehr -fittlichverfländigen Art dem zügellofen Umherfchweifen des vielgättifchen 
Brahmaismus ein Ziel fegte und die Kräfte zur Ueußeruug der Eünfllerifchen Schaf 
fungsfraft. zufammenfaßte; aber er artete in Nüchternheit aus und kehrte zu wilderer 
Sinnlichkeit zurünt, ald die Des Brahmalsınud war, dem er endlich wieder unterlag. 
Aus der Zeit des erftern Nebeneinanderfichens beider Secten flammen die meisten 
Dentmäler der, und Imdien iſt fo reich an ihnen, wie Fein anderes Land der Welt. 
Zwar ift die wuchernde Begetation und die fengende, mit Megenzeiten wechlelnde 
Hitze des indiſchen Klima's keineswegs der Erhaltung derfelben günftig, und zur Zeit 
des muhamedaniſchen Einbruch wurden auch viele gewaltfam zerfiört, aber trogdem 
it ihre Zahl noch immer außerordentlich. bedeutend, wenn auch ein großer Theil der⸗ 
felben nunmehr verfallen ift und nur den Bettlern oder Parias zur Wohnung dient, bie ſie 
gegen die Angriffe der Tiger, Schafald und Schlangen vertheidigen müffen. Alle dieſe 
Bauten dienten ausſchließlich religioſen Zwecken und unterſcheiden ſich in Freibauten 
und Felsbauten. Jene find wie die Gebäude anderer Völker, aus kleineren oder grö⸗ 
Bereh Steinen mittel! Mörtel ober anderer Bindemittel errichtet, dieſe Dagegen find 
aus dem natürlichen feften Feld gehauen und entweder Außerlich bearbeitet, fo daß fie mit 
dem Belfen des Erdbodens eine gewachfene Mafje bilden, oder fte find in bie Berge 
gearbeitet, fo daß fie als Tünftlihe Grotten erfcheinen. Letztere befonders Haben zu« 
weilen fo erflaunlich große Ausdehnungen, daß ſie Taufende von Menjchen in ihren 
viel verzweigten Gemaͤchern aufnehmen koͤnnen; jedoch if bei allen Denkmaͤlern kein 
fefter beftimmter Styl zu erkennen, und die Bormen zeichnen ſich durch wilde Regel⸗ 
Infigleit und überladene Sinnlichkeit aus, fo dab das Gefühl des Unbehagen ent⸗ 
ſteht, deſſen der gebildete Geiſt ſich nicht entſchlagen kann, wenn er den uͤnausgegli⸗ 
chenen Kampf zwiſchen dem maͤchtig anſtrebenden Geiſt und den in ihrer Fülle er⸗ 
drüdenden Naturgewalten fieht. Dieſe Unterordnung des Kunſtwerkes deutet auf Die 
Unfreiheit der Seele bin, und die phantaſtiſch unklaren Formen, die im Hoͤhlendunkel 
endlos fich ausbreitenden Grotten mit ihren plumpen Ornamenten und gigantifchen 
Bildwerken Tönnen nur drüdend und beemgend wirken unb „deuten ein Unbefanntes 
und Unverſtaͤndliches geheimnißvoll und drohend an." Nicht ein einziges charakterifti- 
ſches Zeichen oder Glied, wie etwa Die gerade Linie, der rechte Winkel, der Rundbo⸗ 
gen oder dergl. in allen andern Bauftylen, gebt hier bezeichnend dur, und feldft 
der freiftehende Pfeiler, der fich in faft allen Bauten wiederholt, zeigt eine fo verſchie⸗ 
Denartige und willfürliche Ausbildung, daß fchlechterbings keine Idee, Fein Princip 
für feine Bebentung und aſthetiſche Kennzeichnung innerhalb dieſer Kunft gefunden 
werden Tann. Die berühmtefien der Grottentempel find auf der Infel Elephante bei 


. Bombay, auf der Infel Salfette im Innern des Landes zu Karli, Mhar, Naffuf, 


Ajunti und. zu Ellora. Diefe letzteren find bie ungleich bedeutendſten und ‚grenzen 
in ihrer Fülle an das Wunderbare. Im den rothen Granit des Gebirge gehauen, 
das einen Halbkreis von etwa !/, Meile Oeffnung bilbet, gehen nämlich die Aushöh- 
Iungen durch viele Stodwerke hindurch und bilden die Tempel vieler Götter fammt 
den nöthigen ‘Prieftermwohnungen und Herbergen für Pilger. DBorhöfe, Zimmer, 
Tempel, Gallerieen, Treppen wechſeln mit einander ab, und fogar Fünftliche 
Ganäle mit daruber hinwegführenden Brüden reihen fidy den andern Werfen an, und dieſe 
verſchiedenen Räume gruppiren ſich fo wieder zu einem unter ſich näher zufammen- 
hängenden, gegen die anderen abgefchlofienen Ganzen, das wir ald den Tempel 
eines Botted erkennen müſſen. Diefen ganzen Berg nennt man Götterberg oder 
Deva-giri und der größte der verſchiedenen Tempelcomplexe führt den Namen Sitz der 
Seeligen over Kailasa. Durch ein Felsthor iſt er gegen außen geſchloſſen, und zeigt 
zuerft eihen großen Vorhof, der 247 Fuß lang und 150 Buß breit if. Die Wände 
defielben find von zahlreichen Gallerieen durchbrochen und erheben ſich bis gegen 100 
Buß bach, während in ber Mitte eine freiftebende große Felsmaſſe fich befindet, bie 
Außerlich bearbeitet, innerlich aber wieber außgehöhlt if und einen Raum von 103 
Buß Länge und 63 Fuß Breite bildet, der jedoch nur 17 Fuß Höhe bat. Und in 
dieſer Weife baut fi die Staunen erregende Felsſtadt weiter auf, an beren Bau 
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Jahrhunderte oder mindeſtens mehrere Generationen mit unermüdlichem Fleiße gear⸗ 
beitet haben. Auch das Aeußere des Berges iſt behauen und gemeißelt, und alle 
Flaͤchen bier ſowohl wie im Innern mit Schmuck und Bildwerk reich bedeckt. Merk⸗ 
würdig ift e8, daß bier neben einander Heiligthümer des Siva und Buddha ſich be⸗ 
finden, und mährend jene unerfhöpflich alle Gottheiten des Brahmaidmus von der 
indifchen Dreieinigkeit bi8 zu den Seldengeflalten in den Gelängen Ramayana's und 
Mahabarata’8 darftellen, zeigen dieſe nur das Foloffale Bild Buddha's und find in 
Anlage und Bierrath einfacher. Dad Ornament erhebt fich nicht zu einer ebenmäßigen 
Entfaltung und freier Bewegung der Linien, fondern fpringt ‘von ben fchnörkelhafe 
teften Linien mit Uebergebung aller Anklänge an vegetabilifche Formen, denen das 
architeftonifche Ornament aller Culturvölker entlehnt ift, unmittelbar auf die Thier- 
bildungen über und liebt Bier befonders den Elephanten und Löwen barzuftellen; ja 
die Phantafle gebt fo welt, die widrigſten Verfihlingungen dieſer Thiere auszufinnen 
und mehtete über einander mit Schwanz, Füßen und Müffel in einander verwachfend 
zu bilden. 

Einen Uebergang von Diefen Felsbauten zu den Preibauten bilden die foge- 
nannten Dagops, d. h. die Körperverbergenden, oder Stupa’s, auch im Volksdialekt 
Tope’s genannt, d. 5. die Grabhügel, die im Zufammenhang mit der buddhiſtiſchen 
Lehre der Meliquienverehrung wahrjcheinlich die Beftimmung Hatten, die in koſtbaren 
Kapfeln bewahrten Heiligthümer aufzunehmen und fomit auch die urfprünglicde Form 
eine Grabhügels oder der im Buddhaismus ſymboliſch bedeutungsvollen Waflerblafe 
hatten. Später wurden alle Mittel der Kunft zum Schmud diefer Werke aufgeboten, 
und dieſe erheben ſich häufig auf terraffenartigem Unterbau in Geftalt einer Halbkugel, 
die mit einem fchirmartigen Knopfe abgeichloffen ift, und find mit Portalen, Säulen, 
Treppen u. ſ. w. reich verziert. Einzelne diefer Gebäude erheben fi bis auf 160 
Ellen Höhe. Im Allgemeinen find file den aͤgyptiſchen Pyramiden zu vergleichen, 
obgleich ihre Beſtimmung weniger Mar ald die dieſer iſt; jeboch bieten fle auch in 
ihrem Innern faft gar feinen Raum dar, und man fann ihre Entftehung und Bedeu⸗ 


tung nur auf irgend eine und unbefannte Sagung der Religion zurüdführen; immerhin 


aber behalten fle für und etwas Näthielhaftes. 

Die eigentlichen Bauwerke find die heutigen Tempel Indiens, Pagoden genannt; 
fie beſtehen aus einem oder mehreren vieredigen Höfen, die von einer Mauer ein⸗ 
gefaßt, von Edthürmen geſchützt und Durch pyramidale, reich ausgebildete Portale 
zugänglich find. In den Höfen befinden fih Saͤulenhallen, Pilgerherbergen, Bleinere 
und größere Tempel, Heinigungßteiche u. vergl. mehr und wenn die ganze Anlage, 
wie häufig, am Ufer eines Fluffes erbaut ift, fo führen Treppen in weiter Ausdeh⸗ 
nung 5i8 zum Wafler hinab. Das Hauptgebäude erhebt fich zuweilen bis auf die 
Höhe von 200 Fuß und iſt pyramiden- oder kuppelfoͤrmig durch terraffenartige Abſaͤtze 
gebildet und wie alle übrigen Bautheile mit Schnud und Bildwerk reich ausgeftattet. 
Anlagen diefer Art finden fich befonders zu Madura, Chilfabrum und auf der Infel 


Ramiſſeram. Jedoch ift die Zeit ihrer Entflehung fehr ſchwer feitzuftellen, da wir. 


. auß einzelnen erwiefenen Angaben entnehmen müflen, daß der Bau von Pagoden bis 
in die jüngften Perioden unferer Zeitrechnung herabreicht, wie denn z. B. die Tempel 
zu Saggernaut erfi im Jahre 1198 beendet, der große Saal, die Tſchultri, zur Auf⸗ 
nahme der Pilger in Madura erft im Jahre 1623 begonnen, alfo kaum 200 Jahre 
alt if. — Auch für diefe Bauten gilt Das regellos Phantaftifche, welches in der Aus⸗ 
bildung der Felstempel fich zeigt, jedoch find Hier häufiger Anklänge an die Entwicke⸗ 
Yung abendländifcher Völker wahrzunehmen, fo namentlich in der Theilung und Durch» 
führung der Geflmfe, jedoch iſt ein beſtimmtes UrtHeil außerordentlich fehwierig, da 
jeder urkundliche Anhalt für eine hiſtoriſche oder vergleichende Betrachtung fehlt. 

Der Charakter der plaftifchen Kunftwerke enifpricht der Körperbefchaffenheit und 
dem Schöndeitäfinn der Inder unmittelbar und zeigt ſich befonders in der reichen, 
zarten Bildung, bie ſelbſt dem männlichen Körper weiblichen Typus verleiht. Schlanke 
Geftalten mit vollen Gliedern ohne Knochenbau und Muskulatur, eignen ſie ſich vor⸗ 
nehmlich für den Ausdruck behaglicher Ruhe, finnliden Genuſſes, und da das Eben- 
maß ber Körpertheile großentheils richtig gegen einander abgewägt, dad Geſicht regel⸗ 
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mäßig und die Stellungen zierli und fanft find, fo Eonnte «8 nicht fehlen, daß 
Reiſende, welche Bilpwerke, die Beflalten in einer befonders dem bezeichneten Naturell der 
Inder entfprechenden Auffaflung zeigen, antrafen, diefe, als des griehifchen Meißels 
nicht unmwürdig, bezeichnen. Allein fobalb irgend ein geifliger Ausdruck, irgend ein 
moralifcher Zufland, oder etwas Individuelles dargeftellt werden foll, reicht der Sinn 
und die Mittel der Inder nicht aus, und vorzüglich zeigt fi die Einſeitigkeit und 
Schwäche derfelden bei der Darftellung der brabmanifchen Bottheiten, die nach Vor⸗ 
flellung der Hindulehre weit erhaben und an Macht gewaltig über den Menfchenge- 
feglechtern walten. lim biefe Hoheit und Kraft audzubrüden, bildeten fie Figuren von 
2 bis 3 Mal Mannedgröße, gaben diefen die Köpfe von Elephanten oder Löwen oder 
vermehrten die „Köpfe in vielfacher Anzahl bis zu 4, 6, ja 10; ebenfo wurden alle 
» Glieder In entfprechender Menge wiederholt. Es ift natürli, Daß dieſe Bildwerke 
an's Fratzenhafte grenzen, und felbft Die Darftellungen menſchlicher Kämpfe, wo es ſich 
um den Ausdrucd menfchlicher Kraftentfaltung handelt, zeigen eine widrige Schlaffheit 
und ganz Inochenlofe Haltung, die bei der Häufung der Figuren den unangenehmen 
Eindruck fchlangenartigen Durcheinanderd berporruft. 

Ueber die Malerei der Inder find zuverläfjige Nachrichten oder Abbildungen noch 
nicht zu und gelangt, jedoch find in den Grotten zu Ajuntt bedeutende Bredcomalereien 
entdedt worden, die, auf einem Stuceoüberzuge angelegt, die Wände zieren ' und 
Scenen aus dem häuslichen Leben darftellen, wobei die Figuren 2 bis 3 Fuß hoch 
und heifleifchroth ‚gefärbt find. Auch Thiergeftalten, vornehmlich wieder Elephanten 
und Löwen, enthalten diefe Bilder. Ihr Styl ift nicht genau feftzuftellen ober durch 
Bergleihe anfchaulich zu machen, da die Urtheile der Reiſenden theils von einander 
ſehr bedeutend abweichen, theils ſichtlich das Merkmal ungenügender Kenntniſſe auf 
dem Gebiete der Kunſt an ſich tragen. Im Allgemeinen jſedoch laͤßt ſich annehmen, 
daß der Charakter der indifchen Sculptur auch den Formen der Malerei eigen ifl, und 
daß jene alten Fresken oder Wandgemälde demjenigen weit vorzuziehen find, was bie 
Kunft der Heutigen Inder hierin leiſten kann. Zumeiſt befchränft fich die letztere auf 
Miniaturen, von denen Beifpiele in faft allen europäifchen Bibliothefen oder Mufeen 
fih finden, fo auch ein Band von 56 folden Bildern in der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin, in deren Befig er bereits feit 2 Jahrhunderten iſt. In 
piefen Werken fpricht ſich Häufig ein zarte poetiſches Gefühl aus und eine gemifle 
Wärme und Innigfeit, die trog einer flarren Form fich in Darftellungen des haͤus⸗ 
lichen Lebens, Liebesfcenen u. dergl. anmutbig ausſpricht. Im Allgemeinen fcheint 
aber die Kunft der Malerei mehr gewerbsmäßig ausgeübt und wefentlich in ben 
Händen der Frauen gelegen zu haben. 

Rah allen diefem ift e3 Elar, daß das Wolf der Inder, reich mit den Gaben 
des Herzens und Geiſtes audgeflattet, ein zartes Gefühl für Schönheit entwidelte, daß 
aber bei dem Mangel der Energie und vernunftmäßiger Ausbildung die Eindrücke ber 
überreichen Natur bie Kraft des Geiſtes und Verftandes beengten und feflelten, und 
die Richtung auf eine in das Mannichfache der bunten Erfcheinung fich endlos erge- 
bende Phantaſte begünfligen mußten. So war der Menfch noch nicht zur fittlihen 
Trennung feines Weſens von der Natur als folcher gelangt und in dem Kreife feiner 
Ideen lag Geiſtiges und Sinnliches, noch nicht klar gefondert, neben und in einander. 
Diefer Mangel an Klarheit, Selbfibemußtfein und daraus entfpringender Kraft fpricht 
fih in der Kunſt der Inder deutlich aus und machte es ihnen unmöglich, ſich zu den 
Srundbedingungen der Schönheit: Maß und Haltung, zu erheben. Alle Künfte ſpie⸗ 
Ien in einander Über und vermeben fich gegenfeitig: die Architektur in das Gebiet 
der Dichtung einerfeits, in das der Plaſtik und Malerei andererſeits; dieſe wiederum int 
das muſikaliſch Unbeflimmte und dus architektoniſch Andeutende. Der ächte künſtleri⸗ 
ſche Geiſt und das lebendige Gefühl für Schönheit, die durch fi allein fpricht und 
alfer mythologiſchen Symbolik fpottet, fehlt noch gänzlich, und die Abfonderung Indiens 
die ganze Gefchichte hindurch bis zu unferer Zeit wich „jedem ernfllichen tiefgehenden 
Confliete mit andern Völkern » die den Indern befruchtende Gulturs&lemente zuführen 
konnten, ‚aus, fo dag auch für die Kunft jede, allen Völkern zu allen Zeiten fo heile 
fame und fördernde Berührung mit anders gearteten Volkern fehlte, Stagnirende 
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Einfeitigfeit und mechanifche Nachahmung waren die unmittelbaren Folgen hiervon, 
CH. Laflen, indiſche AltertHumdfunde. Bonn 1847. ff. — Transactions of the 
literary Society of Bombay. London 1819. — Transactions of the royal asiatic- 
Society of Gr. Britain ete. London 1829 u. fe. — Langles, Monuments anciens 
et modemes de l’Hindoustan eic. 2 VoL Paris 1821. — Cunningham, The 
Bhils and Topes, or Buddhist monuments of Central-India ete. London 1854. — 
K. Nitter, Erdkunde ꝛ2c. Aſten. Bd. 4. Abth. 1 u. 2 u. Bd. 5. — v. Bohlen, 
das alte Indien. 3. U. — Wilſon, Theater der Hindus. Weimar 1828. — 
Views in India etc., by Capt. Elliot. J. U. London. — 8. Ritter, die Stupas ober 
die architekt. Denkmale der indo⸗baktriſchen Königsftraße ꝛc. Mit 8 Tafeln. Berlin 
1838. — W. v. Humboldt, Ueber die Kamifprache. — Daniell, Antiquities of India:- 
Excavations of Ellora. 

Indiſche Literatur. Unter den fchriftlihen Documenten des Orients gehen an 
Alter die der Inder denen der übrigen Nationen voran; an Bebentung fliehen fie nur 
den literarifchen Erzeugniffen Der hebräifchen Nation nad. In welche ferne Zeit des 
Altertbumd die erften fchriftlichen Denkmäler der Inder zu rüden feien, lehren nament- 
li die erſten Theile der Rigvedasamhitä, in welchen das indiſche Volk srfl an den 
nordweftlichftien Grenzen Indiens feßhaft erfcheint, alfo als einwandernde-Nation eben 
erft den Boden Vorderindiens betritt. In den fpäteren Theilen ber vediſchen Schrif- 
ten läßt fih dann Schritt für Schritt nachweifen, wie die Inder über die Sarasyati 
hinaus fi nach Hinduflan und dem Gangesthale zu verbreiteten und unter müchtigen 
Kämpfen mit wilden Eräftigen Völkerſtämmen das Land in Bell nahmen. Zur Zeit 
des Megaftbenes (f. d.) aber war ſchon die ſüdlichſte Spike von Dekhan im Beſitze 
der Inder. Welche Reihe von Jahren und Jahrhunderten muß daher vergangen ge- 
weſen fein, al8 die Griechen Daß von einer inpogermanifchen Bevölkerung ſchon ruhig 
bewohnte Indien kennen lernten. Der Anfang dieſes durch Jahreszahlen kaum zu bes. 
flimmenden Beitraumd ift der Anfang der indifchen Kiteratur. In den angebeuteten 
Zeitraum ſelbſt fällt die Blüthe derſelben, die Veden⸗- und Sanskrit» Literatur, und 
zur Zeit Alerander’8 des Großen begegnen uns in Indien ſchon bie Grammatifer, 
weldye, den alerandrinifchen nicht unähnlich, befcyäftigt find, die Sprache und literari» 
fhen Documente ihrer Nation grammatifh und Terikalifch zu bearbeiten. Schon ift 
auch nach diefer Periode die alte Sprache der Inder im Begriff, aud dem Volksleben 
zu entweichen und wie faſt zur gleichen Zeit das GHebräifche in das Aramäifche und 
das Griechiſche in das Helleniflifhe, fo in die verweichlichten Formen des Paͤli und 
Präfrit überzugeben. Um die beiligen und poetijchen Schriften zu verſtehen, beburften 
die damaligen Inder fchon der gelehrten Bermittelung durch Grammatifer und Literar- 
hiſtoriker, und wir wollen daher nach einigen Notizen über biefe als die erſten Arbei⸗ 
ter auf dem Gebiete der inbifchen Literatur und nach einem kurzen Berichte über bie 
Leiſtungen der Sanskrit Philologen und zur Charafterifirung der Hauptfchriften der 
indifchen Literatur wenden. Der ältefle der und erhaltenen Grammatifer ift Paͤnini, 
weldher nach Boͤhtlingk's gründlicher Unterfuchung in die Mitte des 4. Jahrh. v. Ehr. 
zu: fegen fein wird. Paänini's überaus fjchägbare grammatifche Arbeiten beftehen in 
einer gründlichen Erforfchung der Wurzeln und Wortbildungen des Sanskrit. Seine 
Sprache ift praͤcis, fein Hauptverdienſt aber die Erfindung einer für alle Erfcheinungen 
der Sprache außreichenden grammatifchen Terminologie. Sein grammatijches Werk: 
it von BöhtlingE edirt worden (2 Bde. Bonn 1840). Es bildete die Grundlage 
für Die grammatifche Erforfchung des Sanskrit bis auf die heutige Zeit. Da es aber 
vielfach an änigmatifcher Kürze leidet, fo ift ed früh ſchon commentirt worden, und 
uns find auch einige diefer Erklärungen erhalten, wie die Paribhäshäs oder Erläute- 
zungen einzelner Regeln, die Värttika (von vritti == Erklärung) des Kätyäyana und 
das Mahäbhäshyam des Patanjali. Außer dem angeführten Grammatifer find zu 
nennen: Diushita Bhatta, Verfaffer des Werkes Siddhänta Kaumudi (ed. zu Calcutta 
1812, 4.) und Vopadeva, weldyer das Mugdhabodha fchrieb (ed. Ealcutta 1826). 
Für die indifche Lexikographie liegen bie Anfänge in ben Nighantu, d. h. ſynonymi⸗ 
fhen Sammlungen der vediſchen Terte. Ein größeres, erſt um bie Zeit der Geburt 
CEhriſti verfaßtes lexikaliſches Wert iſt das des Amarafinha unter dem Titel Amara- 








Indiſche Literatur. (Die Beba.) 4 


kosha (herausgegeben und überfegt von Colebrooke, Serampore 1808, 4.; von Loiſeleur 
des Longhamps, 2 Bde. Barid 1839). Als das ausführlihfte muß aber das enchklopaͤ⸗ 
diſche Wörterbuch des Rädhäkänta däva genannt werden (Bd. 1—5, Galeutta 1819, Fol.). 
Neben den Lericid gab es eine den Indern ganz eigenthümliche Klafje Terikalifcher 
Werke, die Wurzslverzeichniffe, genannt Dhätupärdyana, Dhätupätha, welche zum Theil 
in Berfen geichrieben worden find. (lieber die Literatur derſelben |. Weftergaarb’s 
Borrede zu feinen: Radices Linguae Sanscritae, Bonn 1841.) Es find dies bie 
bauptfächlichften Arbeiten der indifchen Gelehrten auf dem Felde ihrer vaterländifchen 
Literatur, und noch vollbracht unter dem frifchen lebendigen Eindrude det poetifchen 
und religiöfen Produetionen auf das Gemüth. Wenn ed nun auch den fpätern Ge⸗ 
Iehrten ‚nicht an Fleiß und Liebe zu literarhiftorifchen Beſchäftigungen gefehlt hat, fo 
erfreuten fe ſich doch nicht mehr des unmittelbaren Eindruckes der alten Literatur und 
des mittelbaren mußten fle entbehren, da Ihnen die biftorifche Kritik fehlte. Die 
Folge davon war eine auch auf anderen LRiteraturgebieten fich wiederholende Erſchei⸗ 
nung: das fichere Verſtaͤndniß der indifchen Literatur kam dem Menfchengefchlecdhte 
eine Zeitlang abhanden und über Indiens Gefchichte und Literatur fenkten fich der 
Nebel der Unwiſſenheit und der Schleier des Geheimnißvollen, bis die europäifchen 
Philologen mit der hellſtrahlenden Fackel ihrer Forſchung den indifchen Boden betra- 
ten. Als der erſte unter dieſen mug William Jones (1746—1794) genannt werden, 
ein tüchtiger Kenner nicht nur des Sanskrit, fondern auch der übrigen bedentendſten 
Sprachen des Orients. In feine Fußtapfen traten Colebrooke, welcher die von Jones 
binterlaffenen Sammlungen erhielt und veröffentlichte, und Wilfon. Unter den Fran⸗ 
zojen zeichnete fi durch feine gründlichen Sanskrit⸗Studien Eugen Burnouf (f. d.) 
aus Was diefe Männer geleiftet hatten, diente den deutſchen Gelehrten zunächft als 
Grundlage, auf welcher fle innerhalb eines halben Jahrhunderts den Bau einer neuen 
Wiffenfchaft von unermeßlicher Tragweite, nämlich der comparativen Philologie, aufe 
führten (ſ. den Art. Etymologie). Daneben haben fie auch im @inzelnen daß 
weite Feld des Sanskritſtudiums angebaut und durch grammatifche, Ierikalifche und 
literarhiſtoriſche Forſchungen das Studium des indifchen Altertbums in einer ſolchen 
Weile gefördert, daß fle, einf die Schüler der Engländer und Franzoſen, von biefen 
jeßt bersitwillig als Lehrer anerkannt werben. Unter den deutſchen Gelehrten, welche 
das Gebiet der, inbifchen Literatur betraten, ragen hervor Herder, Br. v. Schlegel 
(Sprache und Weishelt der Juder, Heidelberg 1808), beide indeß noch ohne reale 
Kenntnis des Sanskrit fhreibend, ferner Aug. Wilh. v. Schlegel, Wilh. v. Humboldt, 
Bopp, Lafien, Weher, Mar Müller u. U. Die vorzüglichfle Sangfrit- Grammatik if 
die von Bopp (f. d. Art), und die umfaflendften Iiterarhiftorifchen Arbeiten find 
A. Weber'd akademiſche Vorlefungen über indifche Literaturgefchichte (Berlin, 1852) 
und des jest in England wirkenden Mar Müller: history of ancient sansecrit litera- 
ture (London 1859). — Nah diefen Erläuterungen wollen wir uns zur inbifchen 
Literatur felbft wenden. Die älteften fchriftlichen Denkmäler der Inder find bie Veda, 
deren e8 vier Gruppen giebt. Diefe find: der Rigveda, der Samaveda, ber Yajurveda — 
Iegterer in zweierlei Geſtalt — und ber Atharvaveda. ‚, Der Name veda (von vidjä = 
wiffen) bedeutet Wiflenfchaft, infofern für den Inder die veda ald Quelle alles höhes 
zen Willens galten. Die gefammte Vedenſammlung ift das Werk weber eines Man- 
nes noch einer Zeit, fondern im Laufe von Jahrhunderten entflanden, fo daß eine 
Befimmung der Zeit unmöglich if. Iüngern Urfprungs ald die drei erfien Veda if 
ber Atharvaveda. Zur Zeit des Abfchluffed des Mänavadharmaralram, des älteften 
indiſchen Geſezbuches (etwa 300 v. Chr.), waren fene fchon längft vollfländig abge- 
ſchloſſen. Im Allgemeinen befteht der Inhalt der Veda aus Gebeten, Liedern und 
Hymnen nebſt religidfen und ſittlichen Vorſchriften, Mythen und philofophifchen Be⸗ 
tsadhtungen. Der Rigvoda iſt eine reine Lieber- Sammlung, mit welchen die Inder 
„für ſich und ihre Heerden Gedeihen erflebt, Die aufgehende Morgenröthe begrüßt und 
den Kampf des bligtragenden Gottes mit der finſtern Macht befungen haben." Der 
zweite und britte Veda dienen einem praftifchen Bebürfniffe. Der Samaveda enthält Die bei 
den Geremonien des Somaopferd zu reciticenden Verſe und Opferfprüche, welche der Mehr⸗ 
zahl nach aus Dem Rigveda entlehnt find ; der Yajurveda umfaßt beinahe das ganze Ceremoniell 
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bes inbifchen Eultus und tft in Proſa gefchrichen. Er beſteht aus zwei Theilen, dem 
ſchwarzen und weißen Dafus, welche fich nicht Durch das Material, fondern nur 
durch die Anordnung deſſelben unterfcheinen. Der Atharvaveda endlich enthält den 
Liederfchag der fpäteren Zeit de8 Brahmaismus nebft einigen Gefängen, welche auch 


in dem Rigveda fchon vorfommen. Beide genannte- Lieberfammlungen. find außer« 


ordentlich durch den Geiſt verichieden, der in ihnen malte. Im Rigveda berrfcht 
noch ein lebendiges Naturgefühl, ein freudiged Hingeben des Gedanfend und der 
Sinne an die Erfcheinungen der großartigen Natur Indiens; ber Atharvaveda dage- 
gen fpricht nur von der Scheu vor böfen Geiftern und ihren Zaubereien. Jener 
zeigt und ein geiftig nod freies, unabhängiges Volk; viefer daſſelbe im Joche ber 
Hlerarchie und des Aberglaubens. Vergl. Eolebroofe: Weber die heiligen Schriften 
der Inder (deutſch von Poley, Leipzig 1847) und Roth: Zur Literatur und Ges 
fhichte der Veda's (Stuttgart 1846). Die Sprache der veda, welche fich durch bie 
Reinheit und Breibeit ihrer Formen von der der Epen und übrigen fchriftlichen 
Dentmöler der Inder ſehr wefentlich unterfcheidet, ift dad muflergültige Sansfrit und 
bildet die Grundlage für comparative Philologie. Was die Ausgaben der veda an» 
betrifft, fo verweifen wir auf Roſen: Rigveda-Samhitä,!) liber primus (fansfrit. u. 
lat., Zondon 1838. 4.); A. Weber: Vajasaneya-Saınhitäe specimen (Bretlau 1846), 
ein Fragment bes Yajurveda; Stephenson: The Samhila of the Sama-veda (London, 
ſanskr. 1843, engl. 1842, in verbefferter Auflage von Benfey, Leipzig 1847). Zu 
den veda gehören no 93?) Abhannlungen unter dem Namen Upanishad (von upa- 
nishad — niedrig figen, alfo: Sigung beim Unterricht, d. h. Lehre), welche Unter 
ſuchungen über das Weſen des Allgeiftes enthalten und als die erſten wiſſenſchaft⸗ 
lihen Speculationen der Inder betrachtet werben können. Die Atharva-upanishad 
unterfcheiden ſich von denen der früheren veda darin, daß fie fektarifche Zwecke verfolgen. 


50 Upanishad hat Angquetil du Perron in barbarifches Latein übertragen und ver⸗ 


Öffentliht (Argentorati 1802, 2 vol... Don ven einzeln ebirten Upanishad find zu 
erwähnen: Vrihaddranyakam von Poley (Bonn 1844) und Rammohun Moy’s 
Translation of several principal books of the Veda (London 1832). — Bon der 
beiligen Literatur der Inder gehen wir zu ber poetifchen über, an deren Spiße bie 
Puräna, d. 5. Alterthumer fliehen. Unter dem Namen der Puräna faßt man 18 ziem⸗ 
lich große Gedichte zufammen, welche befonders Diefe 5 Argumente behandeln: die 
Schöpfung, die Zerfiörung und Erneuerung der Welt, die Benealogie der Sötter 
und Heroen, die Megierung ded Manu und bie feiner Nachkommen. Auch bie Pu- 
räna wurden von den Indern für heilig gehalten, dürfen aber keinen Anſpruch auf 
ein hohes Alter machen. Sie verrathen ſich Durch Sprache und Compoſition, durch 
biflorifche Notizen und namentlich durch Prophezelungen ex eventu ald Producte einer 


fpäteren Zeit. Unter ihnen find von poetifcher Seite wichtig nur Die beiden großen: 
Epen der Inder, die Mahäbhärata und Rämdjana, welche ſich zu den übrigen Puräna 


etwa fo verhalten, wie die Ilias und Odyſſee zu den cyeliſchen Epen der Griechen. 
Die Mahäbhärata, d. 5. dad große Gedicht der Bharatiden, beiteht aus mehr denn 
100,000 Berfen und befchreibt den Kampf der Nachkommen des Bhärata, der Kuru, 


mit den Pandu um den Thron von Haſtinapura in einer Erzählung, weldye oft im: 


einem endlofen Gewirre von Epifoden und Einfchiebungen ſich verliert. Wie in an 
deren Epen bes NAltertbums, haben fich auch in diefem Goͤttermythen mit Volksſagen 


in einer ſolchen Weife durchdrungen, daß fle nie mehr getrennt werben können. In⸗ 


mitten des Sagen- und Mythengewindes laͤßt fich aber Doch mit Sicherheit erkennen, 
daß der epifchen Erzählung ein Kampf zu Grunde liegt, der in Hinduſtan zwifchen 
zwei arifchen Völkerſtaͤmmen geführt worben ift, und aus diefem Grunde iſt das große 
indiſche Epos vollfommen mit der griechifchen Jlias (f. d.) zu vergleichen. Eine vollftän- 


dige Ausgabe des Originals erfchten zu Galcutta (d Bd. 1834) nebfl dem Harivanga, einem: 


1) Samhitä heißt Sammlung. _ 

?) Diefe Anzahl hat A. Weber im 2. Hefte feiner „Ind, Studien“ beftimmt; de fannte 
man nur 52 Upanishad. Jedoch ſcheint auch mit 93 bie richtige Anzahl nod nicht fiher gefun: 
ben zu fein, denn Dr. Roer ſpricht ſchon von 123 Upanishad. Ausfuͤhrlicheres 4; bei A, We⸗ 
ber; Akadem. Vorleſ. u. f. w. ©. 148 ff. und M. Müller: History etc. ©. 324 ff. 
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als Nachtrag dazu geltenden Werke. Außerdem find mehrere Epiſoden daraus veröffentlicht 
worden, wie bie Gefchichte des Königs Nalas von Br. Bopp (ſanskr. u. lat. Berlin 1855), 
in’8 Deutfche überſetzt von Nüdert (Frankf. 1828), und das Bhagawad-gitä, ein 
metaphyſiſches Gefpräch zwifchen Kriſchna und dem Helden Ardſchuna von Aug. 
Wilh. v. Schlegel (Bonn 1846). Vergl. darüber Wild. v. Humboldt: Ueber Die unter 
dem Namen Bhagawad-gitä befannte Epifode der Mahdbhärata (Berl. 1826). Das andere 
Epos Rämäyana, aus ungefähr 25,000 Berfen beſtehend, und in 7 Bücher einges 
‚tbeilt, führt uns, ähnlich wie die Odyſſee nach der Ilias, aus dem Schladhtengewühle 
in dad Bamilienleben ein und verherrlicht Die eheliche Treue zweier Gatten, des Mama 
and der Sita, die ſich mit nicht minderer Innigkeit und Reinheit lieben, als Odyſſeus und 
Penelope. Der Inhalt ift Eurz folgender: Dafaratd, König von Ajodha, hatte von 
brei Gemahlinnen drei Söhne, deren ältefter Rama war und dem Vater folgen follte. 
Koifa aber, die zweite Gemahlin, nöthigte den König auf rund eines ihr gegebe« 
nen Berfprechend, den zweiten Sohn, Farata, zum Nachfolger zu ernennen und Rama 
auf 14 Jahre in eine Wildniß zu verbannen. Rama wandert gehorfam in bie trau⸗ 
rige Berbannung, wohin ihm feine Gemahlin trog all feines Widerſtrebens folgt, 
„Denn“, fagt fie, „der Simmel if, wo bu verweilft, die Hölle, wo ich dich nicht 
babe.” (Holzmann) Aus Sram um Rama flirbt der König, Barata will dem 
Bruder gern den Thron abtreten; aber aus Gehorfam bleibt Nama 14 Jahre 
in der Wildniß, unglaubliche Heldenthaten gegen Räuber und Rieſen vollführend. 
Nach jener Friſt kehrt er in feine Hauptſtadt zurüd und regiert mit feinem 
Bruder gemeinfchaftlic über Das Meich in Frieden und in Freuden. Eine vollftän» 
dige Tertaußgabe bed Rämäyana befigen wir von ©. Gorreſio (Paris 1843 ff.). 
Zwei andere Ausgaben (von Carey und Marfhman, 3 Bde, Serampore 1806— 1810, 
und von Aug. Wild. v. Schlegel, Bd. 1 und 2, Bonn 1829) find vicht vollendet. 
Als Derfafler des Epos wird ein Dichter, Wälmifis, genannt, deſſen wirklicher 
Eriftenz auch Weber (Ind. Lit.Geſch. S. 182) das Wort redet. — Als einen bloßen 
Theil der poetifchen Literatur müffen wir die gefammte Geſchichtſchreibung der 
Inder betrachten, von welcher Benfey (Indien, S. 17,) fagt: „Die indiſche Geſchichts⸗ 
anfchauung blieb wie Die Der Logographen auf der theofophifchen Stufe flehen. Das 
ganze menfchliche Leben war ihr nur ein kleiner Theil des gewaltigen, die ganze Welt 
burchflrömenden göttlihen. Bei dieſer Anfchauung wähft die Gefchichte in eine 
ſolche Weite, daß das Menfchliche, in diefen Rahmen gefügt, verſchwindet. Theoſo⸗ 
phieen, Phantafleen, Allegorieen, Mythen u. f. w. müffen nur dienen, ihn auszufüls 
len; alles verfchiebt fi, und Die Gefchichte ift verloren." Eingehender hat das Weſen 
der indiſchen Hiſtoriographie namentlich Laſſen dargelegt im Anfange des 2. Bandes 
feiner indiſchen Alterthͤmer. Zu den biftorifhen Schriften Eönnen zunaͤchſt alle 
Puräna, nebft den beiden Eyen gerechnet werden. Die übrigen gefchichtlichen Werke 
find kaum mehr ald Nomenclaturen von Dpnaftieen und Königen oder Bamilienchros 
niten, in denen der Stammbaum regelmäßig bis zu den mythiſchen Heldengeſchlech⸗ 
tern binanfgeführt wird. Wir nennen von ihnen nur die Befchichte von Kafchmir, 
die Rajatarangini, welche dem 12. Jahrh. n. Chr. angehört. (Vergl. darüber: Notice 
sur Pancienne histoire de l’Inde ot sur les historiens de Kaschmyr en particulier, 
par J. S. Martin (im Journal Asiat. 1. p. 361). Als Verfaſſer der Raäjatarangini 
wird Kalhana Pandita genannt, der Sohn eines Miyifters feines Vaterlandes. Wich⸗ 
tiger als die Hiflorifchen Werke find für die indiſche Gefchichte die Infchriften, Deren 
Bedeutung zuerſt richtig Golebroofe gewürdigt hat in feinem Auffage: On ancient 
monuments containing Sanserit inscriplions, Asiat. Research. IX, p. 398 ff. 3000 
Inſchriften fammelte Colin Madenzie in Dekhan (ef. feine Collections ete. I.), 550 
Walter Elliot (ef. feinen Auff. Hindu inscriplions im Journal of the R. As. Soc. 


IV. p. 1.). Die älteften bisher entdeckten Sanskritinfchriften, die Prasanga des 


Könige von Guggära, gehören dem Anfange des 4. Jahrh. v. Chr. an. Eine zweite 
Ergänzung der mangelhaften indifchen Hiftoriograpble gewähren die Münzen. Ihr 
Nugen indeß exrſtreckt fich nicht über bie ältefle Gefchichte Indiens, da die Inder das 
. Münzwefen erſt von den Griechen ſich aneigneten, worüber den Nachweis Laflen: 
Ind. Alterth. 1.8. ©. 46ff. führt. Die ältefte bis jegt bekannte Münze, jetzt im Der 
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ſttze Alerander Cunningham's, tft unter der Regierung bed Königs Agnimitra geprägt, der 
377 vor Chr. zur Regierung gelangte, wonach die Worte des um 150 nad Chr. 
fchreibenden Paufanias (MI. 143): tods "Ivdous — vömona obx änlerasdar — recti- 
fleirt werden müffen. Ueber die indifhe Numismatik vergl. I. Prinſep's Aufſatz im 
Journal of the Asiat. Soc. VI. Bd. und Wilſon's Ariana antiqua. — Einen Haupt- 
zweig ber inbifchen Riteratur bilden nad Umfang und Inhalt die philoſophiſchen 
Schriften. Die Philoſophie wurde in vielen verfchienenen Schulen ausgebildet und 
aus feder biefer Schulen gingen eine Menge von Werken hervor. Die Anfänge ber 
philofophifchen Speculatton bei den Indern geben in ein hohes Altertum hinauf und 
begegnen uns fchon in den oft tieffinnigen Hymnen ber Rigveda. Obglei die reli⸗ 
giäfen und philofophifchen Borftellungen der Inder von minderer Feſtigkeit als bei 
anderen Völkern waren und fih in dem Zuſtande eines befländigen Ineinanverfliegens 
befanden, fo zeigt doch bie indifche Philofophie eine mit innerer Nothwendigkeit vor 
ſich gehende Entwidelung, beren Stufenfolge die einzelnen Schulen barftellen, aber 
auch zugleich einen Denkproceh, welcher in fortwährender Berfteigung in trandcendenten 
Dingen und gänzlicher Verachtung der realen Welt unter dem Einfluffe einer bevor 
zugten SPBriefterfafte und dem Drude des Tälteften Despotismus, bei der Lehre vom ber 
rabicalen Bernichtung des eigenen Selbft als hoͤchſter Lebenbaufgabe anlangte. Als 
das ältefte philoſophiſche Syſtem erfcheint die Sänkhya-Lehre, welche eine Urmaterie 
ald Grund der Welt aufftellt, aus welcher ſich diefe entwidelt habe. Die Hauptträger 
diefer Lehre follen Kapila, Paucacitha und Afuri gewefen fein. An dad Sänkhya- 
Syſtem fchließt ſich als weitere Entwidelung das Yoga-Syftem des Patanfalt, welches 
ber Bedeutung von Yoga zufolge eine Vereinigung mit dem hoöchſten Wefen und Die 
Berfentung in daffelbe durch die Kraft der Meditation lehrte. Einen Abriß des erften 
Syflems gaben Laflen (Bonn 1832) und Wilfon (London 1837, 4.) Heraus. Die 
Blüthe der Sänkyayoga fällt in die erften Jahrhunderte nah Chr. und fie bat nicht 
geringen Einfluß auf die Entwidelung des chriftlichen Gnoſticismus derſelben Zeit 
gehabt. Später ald das Sänkhya-Spflem iſt das der Mimänsä (vd. 5. Speculation), 
welches fich in zwei untere Syſteme ſcheidet, in die Karmamfimänsd und die Vedänta, 
d. h. Biel des Veda. Jene, welche Vorfchriften über Werkthätigkeit enthält, foll ben 
Jamini zum Stifter haben; dieſe, weldhe von dem Wefen des ſchaffenden Principe 
und feinem Verhältniffe zur Welt handelt, wird dem Stifter Bädaräfana zugefchrieben. 
Die Erflere verfolgt rein praftifche Zwecke, die Letztere theoretifche und polemifche, 
indem fie mit ihrem monotheiftifchen Pantheismus die Auffaffungen der Sänkhya und 
Yoga vergebens in Einflang zu bringen fucht und biefelben Daher ald nichtig zurkd“ 
weift. Eine fchägenswerthe Darftellung der Vedänta lieferte der Philoſoph Cankara, 
nach defien Bommentar (1817 zu Galcutta ebirt) Windifchmann feine Schrift: San- 
cara sive de theologumenis vedanticorum (Bonn 1833) arbeitete. Ein ziemlich ſpaͤteb 
Syſtem ift die Nydya (d. 5. das Schließen durch logiſche Operation) des Gotamad, 
über welche das Wert Nydya-sutra-vritti, the logical aphorisms of Gotamas (Eal« 
cutta 1828) zu vergleichen if. Die Vaiceshika endlich, b. 5. die Unterfcheidung, von 
Kanäda geftiftet, befchäftigte ſich hauptſächlich mit einer Elaffification der ſenſiblen 
Objecte. Gemeinfam ift den beiden Yegten Syſtemen, daß in ihnen bie Entflehung 
der Welt aus Atomen, welche durch den Willen eines feflftellenden Weſens ſich ver» 
einigen, gelehrt wird. Die bisher genannten Syſteme erfreuten fich einer allgemeinen 
Anerkennung und galten als orthodox; daneben aber gab‘ es auch manche heterodoxe 
Lehrmeinungen, wie die Cärväka, Laukäyatika, Bärhaspatya. — Unter den NRechts- 
bücdern der Inder fleht oben an dad Dharmacastra ded Manu, ein Geſetzbuch von 
ziemlicgem Alter und großer Bedeutung für die Kenntniß des Mechtes, der Sitte und des 
Eultus der Inder. Der jegige Tert des Dharmacastra des Manu bat jehr viele Ueberarbei⸗ 
tungen erfahren und leidet daher an Wiederholungen und Widerfprüchen. Das Werk zerfällt 
in 12 Bücher, deren erſtes bie Schöpfungdgefchichte erzählt, während bie Abrigen bie Erzie⸗ 
bung, Heirath, Oekonomie, das Anachoretenleben, die Regierung, daß Kaftenwefen, Sünde 
und Buße, Seelenwanderung und endliche Freiheit (möksha) behandeln. Der Ori⸗ 
ginaltert nebft Scholien erfhien zu Galcutta 1813 und 1830; den Text allein edirten 
Saugbton (London 1825) und mit frangdflfcher Ueberfehung Loifeleur bes Longchamps 
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(Bari 1830). Eine engliſche Ueberſetzung lieferte Jones (1796, London), welche 
Hüttner in's Deutfche übertrug (Weimar 1797). Die indifchen Juriften haben das 
Geſetzbuch vielfach commentirt, fo DaB es zu einer großen PBandektenfammlung heran⸗ 
gewachfen iſt. Andere Rechtsbücher find das des Yäjnavalkya, in welchem ſich fchon 
größere Schärfe und Beftimmtheit der Begriffe wahrnehmen läßt. (Es gebört dem 
3. oder 4. Jahrh. nady Ehr. an); ferner das Mitäkshurd (Balc. 1812 eb.) und Die 
Dattakamimänsä (Balc. 1818 ed.). Ueber die Ind. Jurisprudenz vergl. Colebrooke: 
Digest of Hindu law (3 Bde., London 1801). — In ver Geographie und den 
Naturwiffenfhaften haben die Inder noch viel weniger geleiftet, als in ber 
Geſchichte, denn jene Disciplinen erfordern ein Intereffe für die Mealität der Dinge, 
welches dem indiſchen Volke gänzlich fehlte. Leber Botanik find einige Schriften ver⸗ 
faßt worden, da das Pflanzenleben für den Inder ein religiöfes Intereffe Hatte, aber 
dem Inhalte nach gehen fle über die bloße Nomenclatur nicht hinaus. Dagegen find 
in Indien mediciniſche Schriften in nicht geringer Anzahl verfaßt worden, und 
zwar verbreiteten fie ſich theils als großartige Sammelmerke über dad ganze Bereich 
der medichnifchen Disciplinen, theild als gründliche Einzelforfchungen über. fpecielle 
Krankheiten. Die Summe von medichnifchen Kenntniffen, welche in ihnen niedergelegt 
ift, erfcheint als bedeutend, wennglefch neuere Forſcher es fehr wahrfcheinlich gemacht 
haben, daß die Inder in Betreff der Mebicin vielfach Schüler der Griechen find. Die 
Vorſchriften über Diätetit und die Angaben über die Entflehung ber Krankheiten und 
beren Diagnofe zeugen von fcharfiinniger Beobachtung. In befonderer Blüthe ſtand 
die Chirurgie der Inder, in welcher Disciplin dieſe wohl als Lehrer der neueren 
Aerzte hätten gelten Tönnen. Ihnen foll Die Operation des Staard bei Erblindeten, 
die Wiederherftellung der verlorenen Nafe aus der Stirnhaut und das Einimpfen der 
Kuhpocken bekannt gewefen fein. Wie viel den indifchen Aerzten Die Araber In den 
Zeiten des Kalifat8 von Bagdad verbankten, ift zuerft gründlich. dargelegt worden von 
Gildemeifter (Script. Arab. de rebus Indieis S. 94 ff) Als Erfinder der Arzneis 
kunde galt bei den Indern Dhanvantari, eine etwas mythiſche Berfönlichkeit, welche 


an den griech. Nesculap erinnert. Ihm werden mehrere mebicinifche Schriften beige 


legt, wie die Sugruta. Vergl. The Susruta or system of medicine (2 Bde., ale. 
. 1835, lat. von Heßler, Erlang. 1844). Cine vortrefflihe Gefammt-Ueberficht über 

die mebicinifche Wiffenfchaft und Literatur der Ind. bietet das Werk des Dr. Wife: 
Commentary of the Hindu system of medicine (&alc. 1845). — In den eracten 
Wiffenfchaften der Aftronomie, Aritbmetif und Algebra, für welche bie 
‚Inder vermöge ihrer Intuitiven Geiflesrichtung große Neigung hatten, wie denn Strabo 
ſchon die Aftronomie ausdrücklich als die Lieblings» Befchäfttgung der Brahmanen 
nennt, ift von Eeinem orientalifchen Volke mehr geleiftet worben als von dem invifchen. 
Schon ihr vedifches Jahr war ein Sonnenjahr von 360 Tagen und ziemlih früh 
muß die Ausbildung des indifchen fünfjährigen Eyclus mit einem Schaltmonat gefept 
werden. Als die bedeutendſten Aftconomen ber Inder werden genannt Arjabhattas 
im 1. Jahrh. nach Chr., Warähamihiras im 5. und Brahmaguptad im 6. Jahrh. 
Neber die Kalender-Berechnungen der Inder vergl. Warren: Kala- Sankalita (Madras 
1827) und über die inbifche Aftrologte, die freilich noch mehr ald die Aftronomie 
blühte, U. Weber's Aufſatz: Die Gefchichte Der indifchen Aftrologie, im 2. Bde. ſei⸗ 
ner Indifchen Studien, ©. 236 ff. (Berlin 1853). Die Hauptleiftung ber Inder in 
der Arithmetik und Algebra ift die Erfindung der im Leben und in der Wiflen- 
Ihaft noch jetzt gebräuchlichen nach der Decimaltheilung geordneten Zahlzeichen, 
welche die Araber ſich ameigneten und im 11. Jahrh. v. Ehr. dem Abendlande 
mittheilten. — Zum Schluſſe unferes Abriſſes der indifchen Literatur müfjen wir 
noch einmal zu der Poeſte zurüdkehren, in welcher eine ältere und eine neuere 
Beriode zu unterfcheiben find. In jener bichtete man In dem reinen Sanskrit, in 
diefer in einer Sprache, welche als Volksidiom nım ein Abkömmling des Sanskrit 
war. In beiden Perioden der PBoefle ift das Epos mit Vorliebe behandelt worden, 
aber die neueren epifchen Gebichte behandeln meift Stoffe ans den ältern Epen und 
diefe in fehr Eunftreicher metrifcher Form. Der neuern Periode ferner gehört faft aus⸗ 
fpließlih das’ Drama an, deffen ſchwache Anfänge als pantomimifche Darflelungen 
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allein in eine frühere Zeit hinaufragen. Eigenthümlich enplich ift diefer Periode, daß fle 
einen Dichter, den Käliväfa, fehuf, der allerdings eine große dichterifche Individualität, 
doch zum wahren Atlas erhoben wurde, der, faft die Halbe poetiſche Kiteratur auf fei= 
nen Schultern tragen muß. Viel des Guten wie des Schlechten der neuern indiſchen 
Dichtungen, der epifchen wie dramatifchen, ift feinem berühmten Namen untergefchoben 
worden. hr die wiflenfchaftliche Bearbeitung der neueren indifchen Poefle und‘ die 
fihere Beſtimmung der chronologifchen Reihenfolge der einzelnen poetifchen Produc⸗ 
tionen wäre die wichtigfte Aufgabe, das Zeitalter des Käliväfa feflzufegen, was indeß 
bis heute noch nicht gelungen if. Nach einem Denkverfe foll diefer Dichter. am Ende 
des 1. Jahrhunderts v. Ehr. am Hofe des Königs Vikramaditya gelebt Haben; allein 
von biefem Berfe Tann man, nad) U. Weber's treffender Bemerkung, wie von dem 
Mädchen aus der Fremde fagen: „nian mußte nicht, woher er kam.“ Dazu haben 
mehrere Könige jened Namens in Indien geberrfcht, und endlich läßt eine andere Tra⸗ 
bition den Kaͤlidaͤſa mit acht andern Dichtern als fogenannte „neun Edelſteine“ am 
Hofe ded Könige Bhoja von Mälava leben, der nach einer Infchrift von 1040-90 
v. Ehr. lebte. Nach Gründen, welche aus der Sprache und den Dichtungen felbft 
entnommen find, rüden daher die Neueren den Kalidafa etwa gegen die Mitte des 
1. Jahrtauſends nah Ehr., was dad Wahrſcheinlichere ift, oder fle nehmen, wie. X. 
Weber, mehrere Kälidäfa an. In den angegeßenen Zeitraum nun fällt die Blüthe der 
neuern indifchen Poeſte, deren bedeutendſte Productionen bier nur kurz erwähnt werben 
fönnen. Unter den fpätern Epen ſtehen am felbftftänvigften und darum ber Rämäyana 
am nächften, auch in der Form noch ziemlich rein, zwei Werke da, welche dem Käs 
lidäſa zugefchrieben werden: die Raghuvanca und Kumärasambhava. Jenes Epos 
handelt von Raghu's Geſchlecht, dieſes von der Geburt bes Kriegsgotted. Beide find 
in Tert und Leberfegung von Stenzler ebirt worden (London 1832 u. 1838). Die 
übrigen Epen, wie die Kiratardshuniya, d. 5. der wilde Mann und Ardſchuna, von 
Bharawis (ed. Calc. 1814), — Sisupäla-badha d. h. Sifupäla’8 Ton, von Mägha 
(ed. Ealc. 1815, deutfh von Schüß, Bielefeld 1842), — Nalodaja, d. 5. Gefchichte 
des Königs Nala, von Käliväfa, u. a. m. ſchließen fich dem Inhalte nach eng an bie 
älteften Epen, verlafien das epifche Gebiet und geben auf das erotifche, lyriſche und 
bidaftifche über, während ihre Sprache vom bombaftifchen Schwulfte zum leeren Wort» 
geflingel herabſinkt und der dichterifche Geiſt in ihnen Feine höhere Aufgabe kennt, als 
fihwierige Sprachkunftftücke zu betreiben. Auf einer böhern Stufe als das fpätere 
Epos fleht dagegen dad Drama, welche aus dem Tanze hervorging. Der Name 
des Dramas ift Nälaka und der Schaufpieler heißt Nata, d. i. Tänzer. Als dad vor⸗ 
züglichfte indifche Drama, welches Mit- und Nachwelt mit gleich großem Beifall aufs 
genommen baben, gilt mit Recht die Säkuntalä des Kältväfe, welche zuerft engliſch 
von Jones (Calc. 1789), deutfch von Forſter (1790) und Herber (1803) im Drigis 
naltert von Chezy (Paris 1830) und Böhtlingk (Bonn 1842), in treffender beutfcher 
Meberfegung endlich von B. Hirzel (Zürich 1833) herausgegeben worden ifl. Die volls 
endetſte englifche Ueberfeßung, welche bier namentlich genannt zu. werben verbient, Lieferte 
Prof. Willlams (Hertford 1856). Die Säkuntalä, in welcher Goethe Alles fand, „was 
reizt und entzüdt, was fättigt und nährt, was Himmel und Erde mit eihent Namen 
begreift”, behandelt in gleihmäßiger und doch mannichfaltiger dramatifcher Entwicke⸗ 
lung bie indifche Anſchauung von der Wirkung des Fluches eines beleidigten Adceten. 
Ein indiſcher König nämlich bat fich in die Tochter eines Eremiten, Säkuntalä, verliebt 
und ihr einen Ring mit dem VBerfprechen, ſie bald an feinen Hof zu holen, Hinter» 
laſſen. Säfuntalä in Iiebliche Träumereien verfunfen, verabfäumt darauf einem from⸗ 
men Bramahnen die Pflichten der Gaftfreundfchaft zu ermweifen, worauf biefer einen 
Fluch ausfpricht, in Folge deſſen der König die Säkuntalä vergefien muß. Der Fluch 
kann aber gelöft werben, wenn der König den Ring erblidt. Säfuntald, wirklich 
bon dem Könige vergeffen, will zu ihm geben, um ihn mit dem Ringe an fein Ver⸗ 
jprechen zu gemahnen; aber beim Ueberfegen eines Fluſſes verliert fle ihn. Als fie 
ohne Ring vor dem Könige erfcheint, erkennt diefer fe nicht mehr und weit fle ab. 
Verzweifelnd verläßt fle den Löniglichen Hof, ein Priefter nimmt fie auf und himm⸗ 
liſche Nymphen entführen fie zum Indra. Da bringt ein Fiſcher den Könige ben 
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von der ©. verlorenen Ring, und augenblicklich entwirrt ˖ ſich fein Gedaͤchtniß. Voll 
Sehnſucht nach der Geliebten verſinkt er in verzehrenden Kummer, bis Indra ſtich 
ſeiner erbarmt und ihn in ſeinem Wagen zu der S. führen laͤßt. — Ein anderes Meiſter⸗ 
wert des Kaͤlidaſa iſt' das Drama Vikramoravsi, d. h. Urvasi und der Held, in welchem 
Vegterer voll leidenſchaftlicher Scehnfucht feine durch einen Fluch in eine Schlingpflanze 
verwandelte Gelichte fucht. Dies Drama iſt mit Iateinifcher Meberfegung von Lenz 
(Berlin 1833), deutfh von Höfer (Berlin 1837) und von B. Hirzel (1838) her⸗ 
ausgegeben. Als Intriguenluftfpiele fchrieb Kaͤlidaͤſa MälavikA und Agnimitra (eb. 
von Tullberg, Bonn 1840). Unter den Schaufpielen anderer Dichter find zu nennen: 
Mälati-mädhavam, d. 5. die Liebe der Mälali und des Mädhava, von Bhamabhutis 
aus dem 8. Jahrhundert n. Shr. (ale. 1830), welches Wilfon fogar der Sakuntalä 
vorziebt; ferner Utiara Ramä Kraritram, eine dramatifche Behandlung von Rämä’s 
Geſchichte, von den eben genannten Dichter (ed. Calc. 1831); Mudrä-räkshasam, d. h. 
Siegel des Näffhaja, von Wifäfha-datta, aus dem 11. Jahrhundert n. Chr. Unter 
den indifchen Auftfpielen ragt hervor Prabhodak’andrödajas, d. 5. der Mondaufgang 
ber Erkenntniß, von Kriſhna Mifra, englifh von Taylor (London 1812), im Orb 
ginal von Hermann Brockhaus (Leipzig 1834), deutfh von Goldſtücker (Königsberg 
1842) und Hirzel (Zürich 1846) edirt. In diefem an die Komödien bes Ariftophar 
ned erinnernden Luſtſpiel Hat die indische Komik ihren Höhenpunft erreiht, Am zu⸗ 
gänglichften für uns find manche der genannten indiſchen Schaufpiele in Wilfon’s 
Select specimeas of the theatre of the Hindus (Calc. 1827), wonach Wolf fein 
Theater der Hindu's arbeitete (2 Bbe., Weimar 1828—31). — Unter den neueren 
lyriſchen Dichtungen der Inder flieht oben an der Gitagovinda, d. h. Hirtenlied, 
des Jayadeva, ein Iyrifihed Drama von leidenfhaftlich glühendem, tiefem und myſti⸗ 
ſchem Charakter, welches Uehnlichkett mit dem Hohenliede Salomo's beſitzt. Es tft 
von Laflen beraudgegeben mit lateinifcher Ueberfegung (Bonn 1837). Bon Kälidäfa’g 
lyriſchen Schöpfungen ift die vorzüglichfte Mägha-düta, d. h. der Wolkenbote, welches 
in weicher und zarter Stimmung die Sehnfucht eines verbannten Jäkſcha nad feiner 
fernen Gattin ſchildert, ed. mit engliicher Ueberſetzung von Wilfon (ale. 1813) und 
von Gildemeifter in der Sammlung erotifcher Sprüche Sringära-tilaka (Bonn 1841). 
Unbebeutender find deſſelben Dichterd Ritu-sanhära, d. 5. die Jahreszeiten, obgleich 
auch von diefem Gedichte Jones fagen konnte, daß jeder Doppelvers eine indifche 
Randjchaft zeige. Es iſt von Bohlen mit lateinifcher und deutfcher Meberfegung edirt 
worden (Leipzig 1840). Don einem unbefannten Dichter ift dad Ghatakarparam, 
d. 5. dad zerbrochene Gefäß (ed. von Durfch, Berlin 1828). Nein erotifchen In⸗ 
haltes find die 100 Epigramme Amaru-galakam ded Amaru, franzdflih von Chézy 
(Paris 1832) und deutſch theilweife überfegt von Müdert. — Unter den Erzaͤhlun— 
gen der Inder find zu nennen die Thierfabeln: Pantshatantra,’d. h. die 5 Bücher, 
aus dem 5. Jahrhundert n. Chr., ed. von Kofegarten (Bonn 1846). Aus. diefem 
größeren Werke wurden in Indien ſchon Auszüge gemacht, von denen am beliebteſten 
der Hilöpadega, d. 5. gute Lehre, war, ed. von Schlegel und Laſſen (Bonn 1829), 
deutſch von Müller (Leipzig 1843). Die bedeutendſte Märchenfammlung der Inder 
ift der Kathäsaritsägara, d. h. der Ocean der Ströme der Erzählungen, welchen So⸗ 
madeva Bhatta unter der Megierung des Königs Harfhadeva (1113—25 n. Chr.) 
zu einem Ganzen ordnete. Die 5 erften Bücher find fandkritifch und deutfch edirt von 
Herm. Brodhaud (Leipzig 1839).- Von minderem Gehalte. find die Vetdla panka- 
viogati oder die 25 Erzaͤhlungen eines Dämond und Gukasaptati ober die 70 Erzaͤh⸗ 
lungen eines Papageien. — Die vielen: Werke der Inder über Die verfchiedenften 
Zweige der Kunft anzuführen, erlaubt und der Raum nicht. Wir bemerfen nur noch, 
Daß fle oft vortreffliche ſyſtematiſche Schriften über Dinge der Kunft, wie des prafs 
tifchen Lebens verfaßt haben, beren Kataloge in den großen Werfen über Leben und 
Gefchichte der Inder zu verfolgen find, und vermeifen Daher den Specialforfcher auf 
Bohlen: das alte Indien (Königsberg 1830), Adelung: Literatur der Sanskritfprache 
(Beteröburg 1837), Benfey’s Abhandlung über Indien in Erfch und Gruber's Ench- 
elopädie (IL. Section, 17. Bd.) vom Jahre 1840 und endlich auf ein Werk, welches 
dieſe alle faſt erſetzt, auf Lafien’d Indiſche Alterthümer (Bonn 1847 u. ff.). 
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Indifferentismus gehäst zu den Wörtern, wo es ſchwer zu fagen iſt, ob fie 
etwas Buted oder Schlechte bezeichnen. Wörtli genommen iſt 3. der Standpunkt 
der Gleichgültigkeit, und unter Umftänden Tann, z. B. wo es fih um Erreichung eines 
großen Zweckes Handelt, Gleilhgültigkeit gegen Solche, woflr man fonfl ein fehr 
reges Gefühl bat, üble Nachrede, zerflörte Geſundheit u. f. w. etwas Grandioſes 
fein. Dagegen in demfelben Maße, als es ih um Solches, das unter feinen Um⸗ 
fländen dem Menfchen gleichgültig werden darf, um Recht, Sittlichfett u. dgl. handelt, 
in demfelben wird 3. eine wirkliche Pflichtverlezung. Dergleihen muß dem Menfchen 
zu Herzen gehen. Seltfamermeife wird aber gerade bei den heiligſten Angelegenheiten 
des Menfchen der I. oft gepriefen, nur daß ihm dann gern Der befier Tlingende Name 
der Toleranz gegeben wird. Namentlich ver rveligiöfe I. iſt es, dee unter biefem 
Namen angepriefen wird. Die Erfcheinung, daß dieſe Toleranzprediger fich im höchften 
Grade intolerant zeigen, fobald fie auf Iefuiten, Pietiften, Junker, Fanatiker u. dgl. 
zu fprechen kommen, d. 5. überhaupt auf Solche, die für irgend eine Sache begeiftert 
find, darf nicht befremden. Die wahre Toleranz, die in einem ruhigen Dulden nicht 
der Schwädhe, fondern des Schwachen, nicht des Irrthums, fondern bes Irrenden 
beſteht, kennt nur der, der feiner Sache ganz ficher iſt und ihres Werthes gewiß. 
Wer in Der Burg fefter Ueberzeugungen lebt, der ſteht auf die, welche fle nicht theilen, 
fo mitleidig laͤchelnd herab, wie auf Kinder, welche meinen, fle koͤnnten ein Feſtungb⸗ 
thor flürnen, ja er liebt fie wegen ihres Muthes. Wer dagegen auf nichts zu ſchwö⸗ 
zen vermag, der wüthet trog des großen Schweifes von Indifferenten, die fih um 
ihn fchaaren, über die Fleine aber mächtige Partei. Well aber zulegt Jeder irgend 
etwaß haben muß, was ihm wirklich am Herzen liegt und wo ber I. aufhört, fo 
ift auch die Erfcheinung ganz erflärlih, Daß in demfelben Maße, als die Gleichgültig⸗ 
feit gegen mefentliche Interefien, gegen Recht, Sitte, Religion, Ehre größer wird, in 
demfelben Maße die bis zur Mergdtterung gehende Abhängigkeit von ephemeren Er⸗ 
fheinungen, felen e8 nun, Indivibualitäten, felen ed Stichworte und Beitungsblätter, 
zunimmt. Wer fich nicht mit fortziehen Täßt, dem wird dann der fchlimmfte $., wie 
fle meinen, vorgeworfen: der gegen die Öffentlihe Meinung. Sie vergeflen, daß, da 
eine Meinung, als eine bloß individuelle Gewißheit, Feinen Werth bat, fie diefen Werth 
doch gewiß nicht befommen Tann dadurch, daß fie äffentlih, d. 5. auf Löſch⸗ 
papier gebrudt, wird. Hinſichtlich des abfolut Richtigen ift die Gleichgültigkeit das 
einzig richtige Verhalten; ba aber nichtig nur dadurch etwas erfcheint, daß man mit 
Größerem zu thun bat, fo ift das befte, fa einzige Mittel, um zu dem zu gelangen, 
wad wir den vornehmen oder befler großartigen I. nennen möchten: nicht inbifferent 
zu fein gegen die allgemeinen, wahren Interefien der Menfchheit. (Eine Zeit Tang 
hat man auch die wiffenfchaftliche Anfiht vom Willen, welche, im Gegenfage gegen 
allen Determinismus, denſelben als indifferentia arbitrii faßte, deshalb J. genannt. 
Da diefer Sprachgebrauch aufgehört hat, indem man anftatt deffen jetzt ſagt: Inde⸗ 
terminidmud, fo genügt es, benfelben ermähnt zu Haben.) 

Indigenat, Fremdlingsrecht, Heimathsrecht. Es iſt altes deutſches Rechtsbe⸗ 
wußtſein, daß ber Rechtsgenuß von ber Perfönlichkeit abhaͤngt und daher auch der 
Rechtsſchutz der Berfon, ganz unabhängig von ihrem Wohnſttz, als folder zu 
Theil wird. In den einzelnen Provinzen des fränfifchen Reichs umfchloß das Band 
ber Volksrechte alle Berfonen, welche berfelben theilhaftig waren, fo daß bei ihnen 
von einem Unterfchied der Einheimifchen und Fremden nicht Die Rede fein Fonnte 
(f. Volksrechte). Alle Undern wurden Dagegen nur durch einen Schug redhiäfähig, 
den jle auf befondere Weife gewonnen. Diefen Schug eriheilte der König, welden 
aber auch den Schäßling den vogteilichen Pflichten unterwarf, an Orten, welche Im⸗ 
munitätörecht hatten, mußte ex nothwendig vom Vogteiherrn gewonnen werden, und 
da, wo der Grundfag „Luft macht eigen“ nicht galt, Tonnten in den Nachlaß Dedfe 
nigen, welcher einen foldyen Schug nicht gewonnen batte, nicht einmal einheimifche Er« 
ben folgen, während Die Beerbung durch audwärtige wegflel, weil ihnen dje Rechte ber 
Genoſſenſchaft fehlten. Im beiden Fällen fiel der Nachlaß an ben Vogtherrn, und 
zwar im erfleren auf Grund bed Fremdlingsrechts — jus albinagii, droit d’aubaine 
— im zweiten in foweit, als er eine Abgabe fordern konnte, mit welcher Die fremden 
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Erben den Nachlaß aus feinen Händen Idfen mußten — gabella hereditaria, Abſchoß. 
Beide Nechte hätten mit der Geſetzgebung Friedrich's IL über die Mechte der Fremden 
aufhören müfjen, auch ift das erflere in neueren Zeiten in Deutfchland nur vermöge 
des Metorfiondrechts noch ausgeübt worden, das legtere aber beſteht in gewiſſem Um⸗ 
fange noch jetzt. Doch fällt jener Grund für die Ausübung - de Fremdlingsrechts 
fel6ft da, wo von audmwärtigen Staaten ber Grundfag angenommen ift, daß Fremde 
die Rechte genießen follen, welche ben eigenen Untertbanen durch Staatöverträge in den. 
ändern, benen fie angehören, eingeräumt worden find, vermöge der in neuefler Zeit 
gefchloffenen Verträge dieſer Art wohl allenthalben In Deutfhland weg. Im Bezie« 
bung auf die privatrechtliche Rechtsfähigkeit ift daher heut zu Tage in der Regel 
überhaupt Eein Unterfchied zwilchen Einheimijchen und Fremden, da felbft die Befug⸗ 
niß, Gewerbe zu treiben, welche freilich den letztern immer nur in einem fehr be⸗ 
ſchraͤnkten Umfang zufteht, ihnen mehr megen des Mangeld des Gemeinderechts ver⸗ 
fagt wird. Der Befugniß des Staats, Fremde von Erwerb und Beſttz der Grund» 
flüde außzufchließen, haben Die beutfchen Megierungen in Rückſicht ihrer Unterthanen 
gegenfeitig entfagt, ohne jedoch das Verhaͤltniß, welches für folde Forenſen durch 
den Beſitz derfelben entfleht, genauer zu beſtimmen. Wiewohl daher dies Berbältniß 
in ber Regel Teine andern Unterthanenpflichten nach fich ziehen Tann, ala die, melde 
aud der Gewalt des Staats über das Grundſtück entfpringen — landsassiatus 
minus plenus — fo ift doch auch jest Fein Staat dadurch gehindert‘, ſowohl jene 
Pflichten meiter auszudehnen und auch in andern Beziehungen den Grundbefiger als 
Unterthan zu behandeln — landsassiatus plenus — als aud ihm ben Genuß der 
mit dem Beſttz fonft verbundenen politifchen Mechte zu verfagen, fo lange er feinen 
MWohnfig nicht im Staate felbft nimmt. Der volle Landfafflat iſt indeſſen bis⸗ 
ber keineswegs allenthalben eingeführt und umfaßt in ber Megel nichts, als 
die Verpflichtung, auch wegen vperfönlicher Klagen im foro rei sitae zu 
Recht zu fliehen. Heutzutage ift Die Xehre vom Erwerbe des Bürgerrechtö und. ber 
Staatdangebdrigkfeit der Gegenſtand vielfacher Erörterungen und der befonderen Auf⸗ 
merkfamfeit der Gefehgebung geworden, und die Fragen über das Mecht der Nieder» 
laflung in einer ®emeinde und über die Bedingungen der Gewinnung eines feflen 
Domieils haben mannichfache Theorieen Hervorgerufen. Im Intereffe ded Staates 
fowohl als der einzelnen 'Communen, in welchen Jemand feinen Wohnftg aufzufchlas 
gen gebenkt, find jetzt in den meiften Staaten Europa's befondere Bedingungen ge⸗ 
feglich feftgeftellt morden, deren Vorhandenſein von demjenigen, welcher fi an einem 
Orte niederzulaflen gedenkt, nachgewiefen werden muß und ohne welche die Staats⸗ 
segierung, beziehungsweiſe die Bemeindebehörde die Niederlaffung verweigern Tann. 
Sie Heziehen fih nicht bloß auf den einwandernden Ausländer, fondern zum Theil 
auch auf den Inländer, welcher in einer anderen Commune, als welder er bis dahin 
angehört, fich niederlaffen will, und fogar die Begründung einer ſelbſtſtaͤndigen Haus⸗ 
haltung, ganz beſonders aber die Verehelihung am Orte des zeitherigen wefentlichen 
Aufenthalts iſt gegenwärtig mannichfachen Befchränfungen unterworfen worben, — 
Borfchriften, welche fat fammtlich in Nücdficht auf die den Communen auferlegte Ver⸗ 
bimblichkelt zur Ernährung ihrer Armen und bie beſtehenden Gefege über bie Militärs 
pflichtigkeit der Unterthanen erlaffen worden. In enger Verbindung mit biefen fleben 
die Gelege über dad Heimathsrecht, welches gegenwärtig eine fo bebeutende Molle 
ſpielt. Im weiteren Sinne bildet diefes Helmathörecht den Gegenfag zum Fremden⸗ 
recht und ift dann gleihbebeutend mit der Staats angehörigkeit, im engeren 
Sinne ‚liegt darin der Anfpruch auf Aufnahme in einer beſtimmten Commune verbun«- 
den mit der Unterflübung für den Ball der Verarmung. Zur Zeit des deutſchen 
Reichs unterſchied man zwiſchen Reichsindigenat, welches durch Geburt inner- 
halb der Grenzen des Reichs, oder durch Niederlaſſung in demſelben, oder durch Ac⸗ 
quiſition von Grundſtücken erworben wurde und durch Auswanderung oder Reichs⸗ 
acht erloſch, und Territorialindigenat. — Unter Indigenat verſteht man heute 
1) den Inbegriff der Rechte und Verbindlichkeiten, die dem Einheimiſchen vor dem Frem⸗ 
den aus der vollſtaͤndigen Unterwerfung unter die Staatögewalt zukommen, oder 
2) den Inbegriff der Vorrechte der Lanbedeingebornen vos den Aufgenommenen. Mau 
4% 





52 Indigenat, Fremblingsrecht, Heimathärecht. 


unterſcheidet noch Staatsbürgerrecht und Indigenat, indem jened, welches außer. 
dem legteren auch noch Volljährigkeit, Anfäffigkeit im Lande, oder eine Staatsbedie⸗ 
nung, und bei Neuaufgenommenen auch Ablauf einer beftinmten Zeit erforvert, außer 
den Indigenatörechten alle politifhen Rechte gewährt. Nach den meiften neue⸗ 
ren Geſetzgebungen wird das Indigenat Durch die Geburt für denjenigen. erworben, 
deſſen Vater oder Mutter zur Zeit der Geburt als Staatdangehöriger anerkannt war, 
ferner durch ausbrüdliche Aufnahme in den Untertbanenverband — Naturalifa« 
tion — und für eine Ausländerin durch Verheirathung mit einem Inländer, woges 
gen langjähriger Aufenthalt ober Erwerb von Grundflüden für fi in ber 
Regel nicht genügt, um das Unterthanenrecht zu verleihen. Die deutſche Bun⸗ 
besacte bat die Negulirung diefer Berhältniffe der Gefeßgebung der einzelnen 
Bundesftaaten überlaffen und ſich darauf befchränft, den Untertbanen derfelben 
folgende Rechte zuzuſichern: 1) Grundeigenthum außerhalb des Staats, den fie bewoh⸗ 
nen, zu erwerben und zu befigen, ohne deshalb in dem fremden Staate größeren. Abe 
gaben unterworfen zu jein, als befien eigene Untertbanen; 2) die Befugniß des freien- 
Wegziehens auß einem Bundesſtaat in den anderen, der fie zu Untertbanen annehmen 
will, auch in deflen Eivil- und Militärvienfte zu treten, fofern feine Verbindlichkeit 
zum Militärdienft gegen das bisherige Vaterland entgegenfteht; 3) bie Freiheit von 
aller Kopfiteuer, menn das Vermögen in einen andern Bundesſtaat übergeht. Die 
Neichöverfaffung von 1849 ging freilich weiter. Der $ 133 enthielt den Gap: 
„jeder Deuiſche bat das Nedht, an jedem Drte des Meichögebietd feinen Aufent- 
halt und Wohnfig zu nehmen, Liegenfchaften jeder Art zu erwerben und 
darüber zu verfügen, jeden Nahrungsdzmeig zu betreiben und das Gemeinde- 
bürgerrecdht zu gewinnen.” Damit wäre der Communismus gefegli eingeführt 
worden und die Sache ſchien felbft der Frankfurter Nationalverfanmlung fo arg, daß 
fie den Zufag für nothwendig erachtete: die Bedingungen für den Aufenthalt 
und Wohnfig werden dur ein Heimathsgeſetz, dene für den Gewerbebetrich 
durch eine Gewerbeordnung für ganz Deutſchland von der Reichsgewalt feſt⸗ 
gelegt." 1) Seitdem beſteht eine beſondere Commiſſton des Bundestags, um die Feſt⸗ 
ſtelling allgemeiner Heimathsverhältniſſe unter Zugrundelegung des 
Gothaer Vertrags. vom 15. Juli 1851 bezüglich der Uebernahme Auszuweiſender 
und Heimathsloſer vorzubereiten. Obgleich nun die Verfammlung auf den Antrag 
diefer Commiſſion bereit in der Sigung vom 10. März 1853 den Beichluß faßte, 
die Negierungen, welche diefem Antrage bis dahin noch nicht beigetreten waren, ein⸗ 
zuladen, binnen einer Friſt von zwei Monaten ſich darüber zu äußern, und obgleid 
bie meiften Regierungen ihre Bereitwilligkeit zum Beitritt erklärten, fo ift doch ein 
endlicyer Befchluß noch heute nicht erlangt worden. Eine gefunde Entwidelung dieſes 
wichtigen Verbältniffes läßt fi aber nur dann erwarten, wenn unfere ÖÜlegierungen 
zu dem Orundfage des alten deutfchen Rechts zurücfehren, der fih nur in der Schweiz 
in feiner Reinheit erhalten bat 3. Es darf für den Erwerb des Heimathsrechts weder 
die Geburt innerhalb eines beftimmten Landes, noch der dauernde Wohnſitz entfcheidend 
fein, da beide Umftände nicht geeignet find, dad Individuum als verwachjen mit der 
Geſellſchaft Diefed Landes zu betrachten. Vielmehr muß von dem engflen flaatlichen 
Kreife, der Gemeinde, ausgegangen und dad Necht ded Indigenats daran geknüpft 
„werben, daß Iemand dad Gemeindebürgerreht — dur Geburt von einem 
Gemeindebürger — erworben hat. Es Heißt die natürliche Ordnung verrenfen, wenn 
das fpecielle Necht als ein Product oder Accefforium des generellen — des Staats⸗ 
bürgerrechteds — behandelt und der neu aufgenommene Staatsbürger in Folge dieſer 
unnatürlichen Theorie einer Gemeinde als neued Mitglied aufgebrungen wird, flatt 
daß es umgekehrt fein müßte. Der Staat, der aus der Gemeinde hervorgegangen 
Kir rn ſich freilich nicht weigern, den Gemeindebürger ald feinen Angehörigen zu 
ebandeln. 


) Wie wenig mit der Aufftellung jeher ‚allgemeiner Grundfäge gethan ifl, barüber |. 
Zöpfl, die Demokratie in Deutſchland 1853, ©. 


2) Bluntſchli, ſchweizeriſches Bundesrecht, ©. 319. 
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Bon allen Erzeugnifſen bes indiſchen Bodens iſt der I. dasjenige, 
welcheẽ * beſonders die Aufmerkſamkeit des franzöſiſchen Handelsſtandes auf Ben- 
galen Ienkte. Obwohl die Eingebornen Indiens ſich fchon feit den äfteflen Zeiten mit 
der Gultur und Behandlung des J.'s befchäftigen, fo hat doch die franzöfliche In⸗ 
duftrie den erften Anftoß zur Entwidelung derfelben gegeben. Im Jahre 1772 unter« 
nahm namlich Louis Bennaud, nach fruchtlofen Bemühungen zu Mauritius, neue Ver⸗ 
fuche auf dem von Tfehandernagor abhängigen Gebiete, und drei Jahre fpäter errich- 
tete er eine Heine I.» Fabrik zwifchen diefem franzöflfhen Comptoir und Tfchinfura, 
einer damals bollindifchen Beſitzung. Die J.⸗Staude bildet einen Theil der Familie 
der Leguminofen. Die Botaniker theilen fie in 24 Arten und reiben fie, nach der 
Befchaffenheit ihrer Blätter, in 3 Sectionen ein. Ein ausdauerndes und großartiges 
Gefträuch, erreicht fie 3—4' Höhe; ihre Blätter find Wechfelblätter und geflebert, und 
die Aehren arillär; ihre Eleinbläthigen Trauben erinnern einigermaßen an bie Akazien 
unferer Länder; die fchmalen und laͤnglichen Hüljen, welche auf die Blüthen folgen, 
enthalten Eleine bräunliche Körner. Die fungfräulichen Erdreiche find dem Anbau Dies 
fer Pflanze befonders günftig, allein man muß fie befländig durch eine Menge Kleiner 
Canaͤle bewäfjern. Die meteorologifchen Bedingungen befördern in hoben. Grade ihre 
Entwidelung, und ebenfo, wie ein allzu harter Boden den Keim erflict, verurfacht 
Ueberfülle von Regen dad Berfaulen deflelben und verdirbt die ganze Ernte. Die 
J.⸗Cultur kann fich nicht über ein Klima hinaus erfireden, in dem man nicht in einer 
auf einander folgenden Periode: von drei Monaten mindeftens 22 Gentigrade mittlerer 
Wärme bekommt. - Man bereitet die Erde im Herbfte zu, und die Saat gefchieht im 
Unfange. des Frühlings reihenmeife. Man fchneidet die Staude zum erften Male, 
wenn die Blüthen fi zu öffnen anfangen, d. h. gegen bad Ende Juni’s. Zwei Mo⸗ 
nate fpäter nimmt man den zweiten Schnitt, und nach einem gleichen SZwifchenraume 
den dritten vor. In gewiſſen Jahren und auf gewiflen Erdreichen erzielt man zuweilen 
einen vierten Schnitt. Die ganze Pflanze, zufammt Stengeln und Blättern, wird mit 
Fleinen, wie eine Säge gezahnten Sicyeln gefchnitten; dann macht man flarfe Garben, 
die in einem unter Waffer gelegten großen Baſſin aufgehäuft werben, bamit fich durch 
das Einweihen dad Sapmehl abloſe. Dieſe Maceration wird, je nach der Hitze ber 
Sonne oder der Megenmenge, in mehr oder minder langer geit zu Stande gebracht. 
Das fo mit Saätzmehl geſchwängerte Waſſer wird grün; man läßt ed alsdann in ein 
zweites, minder großes Baffin abfließen, um es daſelbſt einerzweiten Gährung zu unterwerfen. 
Was von Sapmehlftoffim erften Baffin zurückbleibt, wird Durch eine weitere Wafferzuthat und 
ein Brepfyftem mittels dicker Bretter, auf welchen Männer herumftampfen, Daraus gewonnen. 
Sobald alles im zweiten Baffin ift, fleigen ein Dugenb mit großen Spateln verfehene 
Männer bis, Halbleibs in dafjelbe hinab und regen ed flarf auf, damit das Satz⸗ 
mehl praͤcipitire, das dann, nach dieſer Operation, mittels Pumpen in ein dritteg 
Baffin gebracht wird. Iſt Diefe Materie im, Breizuftand, fo fohreitet man zur Weg« 
bringung der letzten flüffigen Theile -mitteld Schraubenpreflen. Nachdem fie dann In 
Kiften gegoffen, die mit zahlreichen Eleinen Röchern verfehen find, wird dieſes Satz⸗ 
mebl, wenn e8 an freier Luft eine gewifle Feſtigkeit erlangt bat, in Eleine Paralleles 
pipeden von gleihem Volumen gefchnitten und. der Austrodnung im Schatten un« 
terworfen. Diefe Arbeit, bei melcher der Satzmehlſtoff abermals eine Gährung er» 
leivet, erfordert ungefähr drei Monate. Außer der Maceration wird dad Ausziehen 
des Yärbefioffes des J.'s auch durch Digeriven in lauem Wafler oder durch Aufguß 
fledenden Waſſers bewerkftelligt. Jedes Diefer Verfahren findet Anwendung fe nad 
den Gewohnheiten oder befondern Umftänden; allein das erſtere ift das allgemein ver- 
breitete und großem Betrieb am meiften angemeffene. Wenn der I. feine verfchieber 
nen Zubereitungen erlitten bat, fo kommt er unter verfihiedenen Formen, je nach den 
Dertlichkeiten, woher er flammt, in den Handel. Er ift bald in cubifchen Vierecken, 
bald in platten Täfelchen und manchmal auch in unregelmäßigen Bruchftüden. Er 
wird in Kiften oder Surond audgeführt. Bengalen allein verfendet 25—30,000 
Kiften jährlich. An den Erzeugungdorten repräfentirt jede Kifte, je nach ber 
Qualität, einen Wertb von 1000 bis 1500 Br. Diefer Eoftbaren Waare verdantt 
Brankreich feine Verbindungen mit Indien. Bengalen liefert zur Einfuhr in Frank⸗ 
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reich am meiſten. Don etwas weniger als 10,000 Kiſten der Geſamtiteinfuhr im 
Frankreich während des Jahres 1858 Hat Bengalen ungefähr die Hälfte geliefert. 
Man Tchägt den allgemeinen J.Verbrauch in Europa und Nordamerika allein im 
Durchſchnitt auf jährlich 45,000 Kiften. 

Indischer Archipel. Unter diefem Namen verfteht man die großen, aus vor« 
bersfchend vulfanifchen Gefteinen zufammengefegten und zu den vulkanreichſten Gegen⸗ 
den der Erde gehörenden Infelfluren zwifchen Auftralien und Aſien, doch AR ınan IB: 
getheilter Meinung, wie weit man die Grenzen dieſes Archipels ſtecken  foll: ir 
nehmen folgende umſchreibende Linien an: im Süden 120 S. Br. von 110 bis 1600 
D. L. von F.; Öftliche Seite: Erft vom 12 bis 1006. Br. längs des 160. Längen 
grades und von bier über das Cap be Dumont d'Urville und bis zum Norboflcap der 
Infel Formofa in nahezu 260 N. B.; nördliche Seite: Erſt die Nordküſte von For⸗ 
mofa His zum Nordweſteap der Infel, von bier bis zum Gap Negrais in Hinter 
indten und 1100 O. L., welche Linie nahezu über die Mündungen der Flüſſe von 
Sangea, Thaimen und Irawaddi, alſo über ben Hintergrund der Meerbufen von 
Tonkin und Martapan ftreicht, und endlich die weftliche Seite wirb durch den 110° 
D. 8. abgefchlofien, fo daß die Archipele der Andaman- und Nicobar⸗Inſeln 
ebenfalls innerhalb der Grenzen begriffen find, wie im Süden die Kokos⸗ und 
Weihnachts⸗Inſeln. Formoſa iſt auf Diefe Weife auch noch in das große 
Areal des Indischen Archipels eingefchloffen, wofür verfchiedene Gründe fprechen. 
Diefe große Infel bildet gleichfam den nördlichen Schlußftein der bezeichneten Inſel⸗ 
welt und ſoll überdies vulfanifcher Art und im Innern eine Bevölkerung haben, bie 
eber der malayifchen oder oceanifchen Race angeböre, als der mongolifhen. Wenn 
auch unter den vier nach Süden von Allen aus gefandten Gliedern der arabifchen, 
vorberindifchen und binterindifchen Halbinfel, jo wie dem abgerundeten Gontinent von 
China, letzteres weniger vorgefchoben und iſolirt erfcheint, fo bildet dennoch die Infele 
reihe von Formofa und die Philippinen eine fehr deutliche Bortfegung deſſelben. 
Wir werden gleich fehen, auf: welche merkwürdige Weiſe dieſe viertheilige Bildung in 
ben archipelagtfchen Gruppen ſich wiederholt. Im Ganzen genommen liegt die indifche 
Infelwelt in der Richtung von NW. nah SO. zwifchen den beiden Continenten aus⸗ 
gebreitet und fchließt fich dort zunächfi an Hinterindien und China, Hier an Tasman's, 
Arnheim's Land und Neu⸗Südwales (oder Torresland) an. Schon bie beiden Eon- 
tinente zeigen deutliche Uebergänge zur infularen Bildung, indem fe fich in eine Heide 
von Halbinfeln auflöfen, im NW. wie im SD. Noch entfcheidender finden wir dieſe 
Sransformationen in der Infelmelt felbft wieder. Es iſt ein Geſetz, daß bier bie 
größten Infelmaffen am näcften an die Continente ſich anſchließen und um fo 
Feiner werden, je weiter fle ſich von biefen entfernen. Die drei Glieder 
erſten Ranges, drei der größten Infeln der Erbe, fihließen fi unmittelbar 
an die nahen Eontinente an: Sumatra, Borneo, Neu-Guinea Dre Glie⸗ 
der des zweiten Ranges folgen darauf als die nächften Glieder und mehr nach innen 
gugewendet: Java nah Sumatra, Celebes nach Borneo und Luzon nad Bore 
mofa, daß in fofern eine Ausnahme bildet, al8 bier das größere Gebilde nach innen, 
das Meinere nach außen liegt. Die weftlihen Halbinfeln Neu⸗Guinea's dürfen wir 
ganz ruhig als infulare Glieder des zweiten Ranges betrachten, welche vor bie conti⸗ 
nentale Maſſe des eigentlichen Neu⸗Guinea gelagert find. Und follte man die Anſtcht 
vermerfen, ſo treten bier Dſchilolo und zum Theil auh noh Amboina ald 
Slieder des zweiten Manges auf. Timor erfcheint gegenüber den mächtigen Maffen 
von Tasman's Land ebenfalls als Glied des zweiten Ranges. Hat ſchon diefe Ver⸗ 
theilung der Rändermaffen viel Oefegmäßiges, fo iſt bie bereits ermähnte viertheilige 
Gliederung noch eine weit auffallendere Erſcheinung. Außer in Hinterindien, dad aus 
vier Meridianthäleen befteht, bemerken wir fchon auf Sumatra im SO. diefe Zer⸗ 
gliederung, die weit beutlicher auf Borneo auftritt, ebenfo auf Celebes und Dſchilolo, 
fo wie auf Neu⸗Guinea, fa ſelbſt der philippiniſche Archipel fenvet vier Arme oder 
Fortfegungen nach Süden, von denen der weRliche fi Durch die Palaman-Infeln 
mit Nord⸗Borneo, der zweite durch den Sulu-Archipel mit Nordweſt⸗Borneo, ber 
breite vom füblichfien Vorgebirge Ragindanaod's aus mit bem nördlichen Arme 
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von Gelebes und der vierte endlich vom gleichen Ausgangspunkte dur; bie Moro- 
tai⸗FInſeln mit Dfeilolo verbinde. Go fehen wir die auffallende Erſcheinung, 
daß alle continentalen Maflen und die größeren Infeln im Inpdifchen Archipel auf 
derjenigen Seite am ſtarkſten gegliedert erfcheinen, welche von den Gontinenten abe 
gewendet und dem Herzen des Archipels zugekehrt if, daß dieſe Erfcheinung felbft für 
Aften und Auftralien in größerem Naßſtabe gilt, und ferner, daß diefe Blieberung 
eine wiederholt viertheilige ifl. Der ganze Flaͤchenraum des Indifchen Archipeld be⸗ 
trägt wohl über 100,000 Q.⸗M., und mit Sumatra das gefammte Land über 37,000 
DM. Abgeſehen von den Philippinen, wo die ſpaniſche Oberberrfchaft die mei⸗ 
ſten Küften umfaßt, und von Formoſa, deſſen Litorale denn Reich der Mitte unter 
than find, gehört der bei Weitem größere Theil der Küften zum niederländifch- 
oRindifchen Mei, ber E£leinere Theil der drei Abtheilungen iſt unabhängig ma⸗ 
Tayifh. Die größten dieſer Infeln, weldhe 1000 Q.⸗M. überfleigen, Bornes, Sumas 
ta, Mindanao, Java, Luzon, find als eben fo viele Länder im vollen Sinne bes 
Wortes zu betrachten, welche zu den berrlichfien der Erde gehören und deren Bros 
ductenreichtHum ein faft überfchwenglicher if. Wir haben diefen größeren Eilanden, 
fo wie fel6ft den Eleineren, bie Durch irgend etwas Beſonderes merkwürdig find, ber 
fondere Artifel eingeräumt und werden auch in der Folge das thun. 

Indiſcher Deean. Der 3. O. erſtreckt fich zwiſchen Afrika einerfeits und Auſtra⸗ 
Iten ſammt ber Sundafette (bis zur Torreöftraße) andererfeits, ald ein riefenbafter 
Meerdufen des Auftraloceand durch 50 Breitegrade und 110 Längegrade, unter rich» 
tiger Abgrenzung gegen Siren und Hinzurechnung feiner Nebenmeere, und gliedert 
ſich mit letzteren hauptſächlich feinem mnörblichen Hintergrund Aflen zu, indem er zus 
nächft zwei weitgedffnete Meerbufen bildet, ven Meerbufen von Bengalen und 
jenen zwifchen den aflatifchen Halbinfeln Vorderindien und Arabien, der bald Perfi- 
ſches, bald Arabiſches, bald Indoperfifches, bald Perſiſch-arabiſches 
Meer genannt wird. Lepteres gabelt ſich wieder zu zwei tief einbringenden Meerbufen, 
dem Berfifchen und dem Arabifchen oder dem Rothen Meere, fo daß jebem 
ein kürzerer Golf nebft einer Berengung zur Straße vorangebt, wodurch fie binnen 
artig werden, jenem nämlih der Omangolf mit der Hormusftraße, diefem ber 
Adengolf mit der Babelmandebfiraße. Außerdem bildet der Ocean als 
Nebenneere den Eanal von Mozambique und die Harafurafee, ein Zwifchen- 
meer zwifchen Auftralien und den oftindifchen Infeln, fammt dem von da ausgehenden 
ganz auftralifhen Earpentariagolf, während wir den noch weniger ald ben 
Buineagolf gliedernden fübauftralifhen Meerbufen ober den großen Auftralgolf bereits 
dem Auftraloceane felbft und nicht mehr dem I. O. zurechnen. Denn diefer muß 
füdmwärtd.etwa durch den Parallel in 350 S. Br. begrenzt werben, welcher Afrika's 
dußerſte Süpfpige mit Auftralien’s Südweſtſpitze (Cap Agulhas mit Cap Leeumin) 
verbindet. Eher kann man über die Oſtgrenze des I. gegen den Stillen Ocean ſtrei⸗ 
tn. Gewöhnlich nimmt man Hier die Infelkette von Formoſa über die Philippinen 
hack Reuguinea ald Grenze der beiden Dceane an; wenn wir bie Sundafette von 
Nalaka über Sumatra, Java, Timor nach Neuguinea ald Grenze vorziehen, fo find 
Die Brände ein Mal der entfchiedenere Verſchluß durch Malaka, Sumatra, Java, 
welcher nur zwifhen Timor und - Neuguinea weniger beflimmt wird, gegen« 
über den meiten Läden zwifhen Formoſa und Luzon, Mindanao und Aſchilolo, 
alsdann bie Zufammengehörigkeit fämmtlicher voftaflatifcher Meere, deren fühs 
lichſtes Glied das Imdochineflfhe Mer if. Bei dieſer Begrenzung erreicht 
der Flächeninhalt des 3. O. den des aſtatiſchen Gontinents nicht und übertrifft ben 
afrikaniſchen nicht bedeutend, Indem Höchftense 600,000 O.⸗M. anzunehmen find, wäh 
send nach der gewöhnlichen Begrenzung im ſüdlichen Polarkreis und Durch fene Kinte 
von Ehina nach Neuguinea 1,380,000 Q.⸗M. angenommen werden. Durch zahlreiche 
Gandle hängt der I. O. mit dem Stillen oder zunächft mit deffen aflatifhen und 
auſtraliſchen Nebenmeeren zufammen, dur die Torresftraße mit dem Korallen» 
meer, durch die Malakaſtraße mit dem Indochineftichen, endlich mit deſſen Gliedern 
zwiſchen ven oftindifchen Infeln oder mit dem Auftralaflatifchen Meere durch mehrere 
Straßen, welche durch wie Sundakette führen von der Sundaſtraße bis zu derje⸗ 
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nigen im Often ber Aru⸗Inſeln. Infeln beſitzt der Ocean nicht viele, Im Innern iR 
er fogar ganz arm; dad Meifte befindet fih im weftlichden Theile vermöge bed ſüd⸗ 
afrifanifhen oder Aethiopiſchen Archipels mit der großen Infel Madagascar, 
welchem oftwärtd außer dem zunächft zur vorberindifchen Halbinfel gehörigen Ceylon 
nur die koralliſchen Atollbildungen der Malepiwen, Lakkhadiwen und Tfch as 
g08 füblich von derſelben Halbinfel, endlich, gleihfam als Vorläufer des großen oſt⸗ 
indifhen Archipels, die Andamanen und Nilobaren an Hinterindiend Weſtküſte 
folgen. Das Waflergebiet des 3. O. iſt verhaͤltnißmaͤßig klein und ſchwer zu beſtim⸗ 
men megen bed Dunfeld, welches noch auf den ihm angehörigen afrifanifchen und 
auſtraliſchen Räumen liegt, namentlich weil die Waflerfcheide zwifchen ihm und ber 
Suͤdſee unbekannt ift, weil es ferner fich fragt, wie viel von beiden Mäumen, beſon⸗ 
ders in Auftralien, zum flußlofen Lande nach Art des größten Theild von Arabien 
. gehöre. Man darf, au mit Einfchluß folder Räume ohne fließende Waller, wohl 
faum 200,000 Q.⸗M. rechnen. Voran ſtehen unter feinen Contribuenten bie indifchen 
Ströme Banged»- Brabmaputra, Indus und Irawaddi, dann folgt 
Euphrat⸗Tigris, zulegt die afrikanifhen vom Webi bis zum Sabia, unter wel⸗ 
hen der Zambezi derjenige ift, mit welchem das indische Waflergebiet am weiteften 
in Afrika einzufchneiden fcheint, während Die auflraliichen, wie der Schwanenfluß, 
fämmtlich den Rang von Küftenflüffen nicht zu überfteigen fcheinen. Der Umftand, 
welcher den 3. O. fo fehr von Den beiden andern Quer⸗Oceanen ber Erde unterfcheibet, 
Daß er nicht wie dieſe eine von Bol zu Polreichende Wafferfläche Darbietet, ſondern noch inner» 
halb der Wendekreiſe im Norden durch Land geichloffen if, und zwar Durch ben fom« 
merheißen aflatifchen Miefencontinent, hat Die unter dem Namen der Monfune (ſ. den 
Art. Winde) bekannten eigenthämlichen Windverhältniffe des 3. O.'s zur Folge, welche 
weſentlichen Einflug auf die Schifffahrtscurfe und ſelbſt auf die Meeresſtroͤmungen 
baben. In dem Indochineflfchen Meere Hestfchen die Teifune, Iocale Erfcheinungen 
in den Küftengegenden, welche zwar in allen Jahreszeiten vorkommen, feltener jedoch 
vom Mai-6i8 December find. Was die Raͤume füdlich vom Aequator betrifft, jo 
Rimmen die Angaben, wie die der Monfungebiete, nicht gehörig überein. Darlıber 
zwar berrfcht Einverfländniß, Daß etwa von 10% ©. Br. an bis zur (veränderlicdhen) 
BPolargrenze des Paſſats überhaupt der Süboftpaffat der ſüdlichen Halbkugel Herricht. 
Wenn aber der Raum zwifgen dem Aequator und dem 109 ©. Br. gemöhnlich als 
das Gebiet halbjährlich mechfelnder Südoft- und Nordweſtwinde bezeichnet wird, jene 
namlich im ſüdlichen Winterhalbjahre oder vom April bis Detober, alfo gleichzeitig mit 
dem nörblichen Sübweflmonfun, diefe vom October bis April, alfo gleichzeitig mit 
dem nörblihen Norboftmonfun, fo Tann man dies allerdings nach der Windtheorie 
erwarten, allein man muß zweifeln, ob e8 mit Der Wirklichkeit gehörig übereinftimmt, 
zumal da auch ganz andere Angaben über vie Windverhältniffe des bezeichneten 
Raumes zwifchen Afrika und Neuguinea vorliegen, nämlich daß ber Südoſtpaſſat mit 
einem Sudweſtmonſun mwechöle, welcher an der afrikanifchen Küfte fehe weit nad Sü+ 
den fich erfirede, noch weithin neben dem perennirenden Süboftpallat der inneren 
Näume des 3.0... Das Süboftpaffatgebiet ded Oceans wird zugleich als Verbrei⸗ 
tungäbezirt der Orkane bezeichnet, welcher von Südafrifa aus bis in den mittleren 
Meridian von Sumatra fi erfirede. Im Monfungebiet bezeichnet der Südweſtmonfun 
Die Megenzeit für die Weſtküſten und die Trockenzeit für die Oſtküſten, während es ſich 
beim Nordoftmonfun umgekehrt verhält, eine befonders in Vorberindien berühmte Er- 
fiheinung. Nach diefen Windverhältniffen find nun die Schifffahrtscurje zwi⸗ 
fhen dem Gap einerfelt3 und Indten oder Ehina andererfeitö nach der Jahreszeit ſehr 
verfchleden, ja ſchon zwifchen Bombay und Mabras, wobei auch die Meeresfirö- 
mungen .in Betracht kommen. Bon Auftralien gebt eine breite Paſſatdrift nach 
Afrika, welche weſtwaͤrts ſich zur eigentlichen Strömung verfchmälert und am ber 
Nordfpige Madagascars in die fühwärts gehende Mozambiqueftrömung übergeht. 
Im nördlichen Monfungebiet wechſelt die allgemeine Drififtrömung mit dem Winde. 
Individualität, oder Das, was zum Individuum madt, wird, fe nachdem man 
unter Individuum Verſchiedenes verfteht, Verſchiedenes bebeuten. MVrfprünglicy bes 
zeichnet das legtere Wort, die Iateinifche Meberfegung des griechiſchen dropov, mie 
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dieſes letztere: Die legten unihellbaren Beſtandtheile, aus welchen alle Körper und ber 
Inbegriff derſelben, die Welt, nah Demokrit, Epifar u. A. beflchen follte. Später 
ward das. Wort Individuum nicht mehr in dieſem phyſikaliſchen, ſondern befonders 
im logiſchen Sinne verflanden, und es diente dazu, wenn man bon der Gattung 
zur Urt, von diefer zur Unter» Art berabflieg, das zu bezeichnen, was unter Des 
unterfien Art ſtand, ſelbſt aber nichts unter fid, befaßte, alſo das Einzelne. Indivi⸗ 
duum und Singulare wurben Synonyma. Da im Mittelalter die Unterfuchungen 
über Die Allgemeinbegriffe eine ſehr wichtige Rolle fpielten (f. d. Art. Idealismus), 
fo mußte auch bie nach der Singularität ſich aufbrängen, und fo entfland die Brage: 
wodurch das Ginzelne Einzelneß fei, d. 5. Die Frage nach dem principium individua+ 
tionis oder individui. Da die Battung einen weiteren Umfang bat, als die Art, dieſe 
einen weitesen als das Cinzelmefen, fo empfahl fich fehr früh ber Ausdruck Zuſam⸗ 
menziehung (contractio), und daß dad contrabens dad gefuchte Princip ſei, darüber 
war man bald einverfkanden. Dies aher Eonnte verfchienen gefaßt werben, theild als 
etwas Negatives, als Grenze oder Schranfe, was confequent zu einer verächtlichen 
Anficht vom Einzelmeien führen mußte, oder aber als etwas Poſttives, wodurd das 
Gingelmeien natürlich im Werthe flieg, innem es dann mehr enthielt, ald Die, es um⸗ 
faffende, Allgemeinheit. Einer der Differenzpunfte, welcher bie beiden Schulen des 
Thomas von Aquino (f. d.) und Dund Scotuß (f, d.) trennte, war, daß bie 
Ihomiften den Grund des. individuellen Unterjchiebee In die befchränfende Materie 
feßten,. während nach den Scotiften die Individualität (haecceitas) etwas Pofltives 
‚war. Wird dieſer Gegenfak bis zum Extrem geltend gemacht, was bei jenen beiden 
Männern nit geſchah, fo wird er zur Laͤugnung aller. Einzelmefen oder zur Bere 
götterung derſelben, vd. b. zum Pantheismus oder Atheismus führen. Da, je präciier 
daß Denken wird, um fo mehr alle Synonymen verſchwinden, indem das früher ald 
gleichbedeutend Angefehene nun dazu dient, bie feineren Begrifföunterfchiebe zu firixen, 
fo bat man auch angefangen, Einzelmefen und Individuum zu unterfcheiben, und bat 
demgemäß Individualität nur dem zugefchrieben, welches, weil es ein thaͤtiges 
Einheitsprincip in ſich Hat, ſich gegen jedes Getheiltwerben wehrt, nur in 
dem. Ungetbeiltfein if, dv. h. dem Lebendign. Man fchreibt einem einzelnen 
Steine zwar Singularität zu, ſpricht aber ſchwerlich von feiner Imbividualität. 
Za noch mehr; weil ſich auch innerhalb des Lebenbigen die Nothwendigkeit aufbrängt, 
einen Unterfchied zu machen zwifchen bemjenigen Lebendigen, Das, wie die Pflanze 
oder das Thier, nur Wiederholung eines Typus, etwas Erſetzbares iſt, und Dem, 
welches den Charakter der Einzigkeit und Originalität bat, wie ein Menſch, fo haben 
Manche ſich zum Geſetz gemacht, dort von Exemplaren, bier dagegen von Individuen 
zu fprechen, ein Gebrauch, der, abgefehn von der gewonnenen Veſtimmtheit, ſich auch 
auf. das Bewußtſein aller der berufen kann, bie, wenn gefragt wird, was bort für 
ein Individuum ſtehe? gewiß nicht erwarten, Daß von einer Kiche ober einem Hunbe 
gefprochen wird. In Diefem genaueren Sinne würde daher nur von menfchlicher J. 
geſprochen werden dürfen, und Darunter dad zu verflehen fein, wodurch fich ein Men« 
ſchen⸗Individuum von dem anderen unterfcheibet. Wie es und als eine Herabwürdi⸗ 
gung ded Wortes I. erfcheint, wenn man fle der Pflanze oder dem Thier beilegen 
wollte, fo andererfeit3 als eine Ueberſchaͤtzung, wenn es gebraucht wird, um viel 
Höheres zu bezeichnen, 3. B. Berfönlichkeit. Diefe Ießtere wird mit Mecht Gott bei⸗ 
gelegt, ſchwerlich aber möchte fich Einer entfchließen, von ber göttlichen 3. zu fprecken. 
Ein allgemein verbreitetes Gefühl möghte denjenigen Pſychologen Mecht geben, welche 
zur I. alte die, ohne Zuthun des Individuums gefegten, Naturbeftimmtheiten, Alters⸗, 
Geſchlechts⸗, Temperaments »Unterfchtede u. dergl., Dagegen zu feiner Perfoͤnlich⸗ 
feit nur Das rechnen, maß ed aus fidy ſelbſt herausgeſetzt und vermirkflicht Hat, wie 
feine Denk⸗ und Sinnedweife, kurz wozu ed ſich felbft machte. Da wir nun Gott 
feine Andere Natur zufchreiben, Fönnen, ald bie er fich felbft giebt, fo iſt von ben 
Wörtern, Die wir haben, um feine Wefensbefchaffenheit zu bezeichnen, Perfönlichkeit 
das einzig zuläffige, und I. erfcheint als unpaſſend. Enplih, um diefe ſynonymiſche 
Erörterung zu ſchließen, fcheint das gleichfalls gebräuchliche Wort Eigenthümlichkeit 
em paſſendſten, um dasjenige Stadium zu bezeichnen, mo ber Menfch feine (vorge⸗ 
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fundene) I. ſelbſtthaͤtig ſich amgeeignet, in fein Eigenthum verwandelt hat, alſs Bis 
Uebergangsſtufe von der beſtimmten Inpivinualität zur beſtimmten Perfönlichkeit. Daß 
fi aus dieſer Begriffäbefimmung ergiebt, Daß Gott Feine Gigenthümlichkeit zuges 
fchrieben werden kann, verfiebt ſich, ftreitet aber gewiß nicht mit dem religiöfen Be» 
wußtfein des Menfchen. 

Indochina oder Hinterindien. Kann man im Allgemeinen, bei betrachni⸗ 
chen Unterſchieden im Beſondern, die vorderindiſche Halbinſel mit Italien vergleichen, 
fo Hat man in der hinterindiſchen oder transgangetifchen ein ähnliches Seitenſtück zur 
Balfanhalbinjel, wobei die Ifthpmushalbinfel Malafa, In welche fle fi zulegt 
entwidelt, die Stelle von Morea vertritt; auch hängen beide Halbinfeln auf ähnliche 
Weiſe zufammen, wie die verglichenen europäifchen Halbinfeln. Auch Hinkerindien 
dat ein Rumpfflüd, aber nur im Norbweften, wo ed mit Vorberindien verwachſen unb 
die Naturgrenze in die Waflerfcheide zwifchen dem Brahmaputra und Irawaddi zu 
fegen iſt. Es trennt die chineflfchen Gewäfler im Oſten von den bengallichen im We⸗ 
fen, der ſundiſche Archipel liegt ihm im Süden vor; es tritt gegen ben Norden in 
Immer breiterem Zufammenhange mit dem continentalen Stamme von Gentralaflen 
hervor; es fleht dort unmittelbar in Verbindung mit dem Sübrande des gemeinfamen 
Hochlandes, und dieſes fendet feine vielfachen Gliederungen, fei es in Berg⸗ wie in 
Stromſyſtemen, durch dieſe Halbinfel aus in meridianen, unter ſich mehr ober weniger 
parallelen oder rabienartig auseinandergehenden Richtungen gegen Süden und Süd⸗ 
often. Hierdurch, wie durch die vielfachen Wechfel der Rängen und Breiten der unter 
fih wieder abgefonderten horizontalen Näume, fo auch nach Tiefen und Höhen der. 
verticalen, erhält die Halbinfel ihre plaftifchen Geflaltungen und, verbunden mit ihrem 
Hinausragen aus der Bontinentalwelt in die maritime, im Kranze des Geflapegärtels, 
wie durch ihre Tlimatifche Berbreitung aus dem ſubtropiſchen durch das tropifche Be» 
biet, bis zur Aequatord-Nähe ihre vollftiindige geographifche Charakteriſtik. Die ganze 
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wärts Bis zur Sühfpige von Singapore, beträgt über 400 Meilen. Der Flaͤcheninhalt 
beläuft fi auf mehr ald 40,000 Q.⸗M., und, die malayifche Landzunge von etwa 
4000 Q.⸗M. abgerechnet, mwürbe für den eigentlichen Stanım derſelben noch immer 
das bedeutende Areal von 38,000 Q.⸗M. oder die Größe von: Spanien, Frankteich, 
Deuifchland und Italien übrig bleiben, mit der malayifchen Landzunge aber noch ber 
Haum von England und Schottland hinzugerechnet werden müflen — Died zu der 
wahrlich nicht unmichtigen DBergleichung der aflatifchen mit den europälfchen Räumen; 
Bier von Süden gegen Norden tief in den Gontinent einfchneidende Golfe des In⸗ 
diſchen Dceand, der Golf von Tonking, der Meerbufen von Siam, de 
Golf von Rartaban und der Bengalifhe Meerbufen find es, weldye 
bad Dwipa oder Halbeiland Hinterindiend theilmeife vom Feſtlande ablöfen, es wie» 
der in ſich in drei Haupitheile, von der maritimen Seite ber, ſcheiden, von der andern 
Seite her aber die herabfegenden Thalbildungen und großen wie Tleineren Gtrom- 
fofteme, etwa fleben bis acht, die alle vom Norden gegen Süden ziehen, aus der 
Mitte des Sontinents gleichfam bervorloden. Die durch diefes Eindringen der Bolfe- 
bewirkte, vermannichfachte Geflaveentwidelung giebt dem Halbeilande eine Seegtenze 
von nicht vollen 1500 Meilen, davon die Fürzere Küftenlinie von 540 M. den Ben« 
galifchen Golf begrenzt oder die Weſtküſte der Halbinfel einnimmt, die längere aber, 
von etwa 900 M., die Shinefifche See vom Cap Romania norboflwärts bis zur 
Grenze Ehina’3 umläuft. Kaum 20 M. nimmt die Süpfüfle der Malaka- Halbinfel 
gegen die Malakaſtraße ein. Liegt bie fenfrechte Glteberung J.'s noch ſehr im 
Dunkeln und gehört daB Innere des öftlichen Theile, das Rand ber noch im das chine⸗ 
ſtſche Gebiet fich Hereinziehenden Halbwilden Kaua⸗ſchan (Land) zu beiden Selten 
des Mekiang, der bier Songkhong und (nörblicher) Mekhong heißt, zu den unbekann⸗ 
teften Ländern der Erbe, wo auch die politifche Grenze der beiden öſtlichen Reiche, 
Siam und Annam, fo gut als unbekannt ift, fo befteht, wie ſchon erwähnt, dieſe 
@liederung, aͤhnlich wie in China, darin, daß mächtige Rettenausldufer von Hochaflen 
und feinen Nandgebirgen (Langtan, Jünling) ber das Land nordfüblich (wie in China 
weſtoſtlich) durchziehen, im Morden in einem Plateau verwachſen; im Süden aber weite 








Indothlua. 6 


Giromtteflänber iteuinmb. Dahin gehört die weſtliche Küſtenkette Iomadong, bie 
Waſſerſcheide des Brahmaputra und Jrawaddi, eine zweite ſcheidet dieſen vom Sa⸗ 
luan, eine dritte dieſen vom Menam, die vierte und fünfte ſchließen das Gebiet 
des Mekiang ein, denfelben vom ſtameſtſchen Menam und vom annameſiſchen Küften- 
Lande, beziehungswelfe vom Songfa, fcheidend. Der wichtigfle unter diefen Gebirgs⸗ 
zügen ift der mittlere ober britte, denn mit Unterbredyungen läßt ſich derſelbe vom 
hinefifchen Boden ber, wo er den Saluän und Mekiang trennt, bis nach dem Gap 
Romania bin verfolgen und fcheidet dad ganze Land in feine zwei Haupttheile, 
ſewohl chorographiſch und hydrographiſch (ald Waflerfcheide zwifchen dem Inbis 
fihen Ocean und der Süpfee), als auch ethnographiſch und hiſtoriſch. Diefe 
Reihenfolge von Gebirgen führt in der Grenze zwifgen Siam und ber britis 
fihen Provinz Tenaſſerim den Namen Khao⸗luang, im ſüdlichen Malaka den 
Namen Rombaun. Das fo mit Küflen, Gebirgen und Strömen reich. begabte Land 
wettelfert in Naturprodueten mit der Schwefterbalbinfel, der es nach tropifcher 
Lage und Production überhaupt im Allgemeinen nahe verwandt Ifl, aber in twäuftriellen 
Producten ſteht das Land tief unter den beiderfeitigen Nachbarn. Berühmt find bie 
weißen flameflfchen Elephanten, die epbaren Vogelnefter der auch im Indischen Archipel 
vorkommenden, zur Schwalbenfamilie gehörigen Solangen; die mächtigen Teafwälper, 
der Apfel des Manguflanbaumes in Siam, die wohlſchmeckendſte Baumfsudht der 
Erde, der mit vegetabiliihem Rahm gefüllte Durion (ebenfall8 in Siam); die Rubine. 
Als die banptfählichften Ausfuhr- Artikel nennt man: Baumwolle, Seide, Zinn, 
Teak⸗, Adler und Sandelholz, Gummilad, Katechu, Getreide, Salz, Del, Bude, 
Gifenbein, Pfeffer, Vogelneſter, Edelſteine (Rubine, Achate), Eifen, Firnißwaaren, 
während die Einfuhr- Artikel find: Flachs, Hanf, Kattun, Seidenftoffe, Sammet, 
. Zub, Opium, There, Porzellan, Papier und viele andere Fabrikate aus Europa und 
Shine. Wir Haben Hinterindien mit Willen unter dem Namen Indochina einen Artikel 
gewibmet; es iſt das wahre Uebergangsland von der indifchen zur chineflfchen Welt, 
und die chorographifche Grenze zwifchen einem diesfeltigen und fjenfeitigen 
Sinterindien trennt den Inbifchen Welten vom chineflfchen Often des Landes. 
Zwar ift Das ganze Land (mit Ausnahme des Südens) nad Race, Neligton und 
Sprache binteraflatifch: die Sprachen find finifch, die Religion bubbhiftifch, die Mass 
mongolifh, allein im Weften des Scheidegebirges haben Flüſſe und Stäpte 
zu einem großen Theil indifche Namen, die heilige Sprache iſt das indiſche Palt, 
die alte Buphphiflen- Sprache, und der Einfluß der jeßigen vorberinbifchen Großmacht 
maßgebend, vDergeflalt, daß die ganze Weſtküſte bis nah dem Gingange bes 
Malaka⸗-⸗Canals Hin zum. indobritifchen Reiche felbft gehört und der Reſt bes 
einheimifchen Reiches Birma unter britifchem Ginfluffe flieht. Dagegen ver 
ſchwinden im Often des Scheidegebirges die indiſchen Namen faſt ganz 
und ber chineſiſche Einfluß ift fchon im Meike Siam fo groß, Daß der 
ſtameſiſche Handel ganz in den Händen der Chineſen ift, welche daſelbſt Kauflente, 
Schiffer und Matrofen find und den größeren Theil der Bevölkerung der Hauptſtadt 
BSangkok ausmachen, der größten binterindifchen Stadt. Der chineſiſche Einfluß 
ſteigert ſich oflwärts, und das andere Meich des Oſtens, Annam, ift bereits, wenn 
nicht als Vaſallenſtaat China's, Doch als Anfang und Nebenland der chineflfchen 
Eultur und Sitte zu betrachten; die Namen find nur noch dialektiſch von den chine⸗ 
fligen verfchieden, und alle Induftrie und Cultur dieſes civilifirtefen und bevölkertſten 
Reiches in Hinterindien ift eine Nachahmung des chineflfchen. Wie der Weften aus 
drei Theilen befleht, dem britifchen Hinterindien, dem Neiche Birma, dem am wenigften 
in der Eultur fortgefchrittenen und den von halbwilden Völkerfchaften, Kuki und 
Naga, bewohnten Landftrichen im Weſten von Birma, in welche Kategorie auch im 
Norden das Land Khamti am oberen Irawaddi gehört, fo auch der Oſten aus den 
beiden Reichen Siam und Annam und dem fle trennenben culturlofen Lande ber 
Zaua⸗ſchan zu beiden Seiten des Meltang.ı Hinterindien bildet aber nicht nur mit 
feinem nördlichen, dem größeren und continentaleren Theile, als Indochina, den Ueber⸗ 
gang vom indifchen zum chinefifchen Aflen, fondern auch mit dem füdlichen Eleineren 
und oceaniſcheren Theil ben Uebergang zum malayifchen Aften, bergefalt, 
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daß Das ſüdliche (eigentliche) Malaka bereits mehr zum Wechtpel gehört und nur deß⸗ 
halb wieder eher zu dem übrigen Hinterindien zu ziehen iſt, weil die übrigens unſicher 
bekannte Grenze Siams gegen die malayiſchen Herrſchaften der Südſpitze weit in die 
Halbinſel hinein ſich erſtreckt, und auch die britiſchen Beſitzungen an ber Weſtküſte 
ſich mit großen Unterbrechungen fortfegen. So beſteht dad große Land von dem 
oben angegebenen Areale (mit den Andaman- und Nicobar⸗Inſeln), deſſen 
_- Bevölkerung man auf etwa 30 Millionen Seelen ſchätzt, aus drei Haupitheilen: Dem 
indiſchen Weften, dem chineſiſchen Dften und dem malayifchen Süden; 
politifch aber find fünf Theile in Betrachtung zu ziehen: dad britifhe Hinter» 
Indien (zufamnten mit 3183 Q.⸗M., und von dem die Provinzen Pegu, Tenafferim 
und Aracan im Februar 1862 zu einer einzigen Provinz vereinigt find, die den Namen 
Britifh-DBirmanien führen wird), die brei einheimifchen indochineſiſchen 
Reiche, naämlich Birma (f. d.), Siam (f. d.) und Annam.(f. den Art. Cochin⸗ 
din) Ein die unabhängigen MalayenfürftenthHämer. 
mel aniſche Ar f. Sprachen. 
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Indult. Einem Schuldner kann allen feinen Gläubigern gegenüher durch ein 
fog. Moratorium oder Indult eine Friſt von beſtimmter Dauer zu Theil werben. 
Nah dem gemeinen Mecht gebt der Indult (Anftandsbrief) von ber böchften 
Staatögewalt aud; die neueren Proceßorbnungen Dagegen haben ihn in bie Hände 
des Richters gelegt, woran fih namentlich in Preußen fehr complicirte Verhand⸗ 
Iungsnormen und mancherlei Bedrückungen der Ereditoren geknüpft haben. !) Die 
Dauer des Moratoriums follte ſich in Rom nicht über 5 Jahre erfireden, in Preußen 
if fie auf 1 bis 3 Jahre, in Frankreich auf noch Fürzere aber unbeflimmte Friſten 
(delais moderös) befchränft worden. Der Hauptzweck folcher Begünftigungen beflsht 
in der Abwendung eines Goncurfeß. 

Indus oder Sindh. Der 3., einer der beiden großen inbifchen Ströme, ber 
ſich nach einem Laufe von 340 Meilen buch mehrere Arme, welche an der Küfte ein 
30 Meilen langes Delta bilden, in das Arabifche Meer ergießt, bat, wie bereit in 
bem Artikel Brabmaputra erwähnt wurde, feine Quellen um den Gebirgäfnoten, 
den an den heiligen Seen der Tife-Gangri mit dem eigentlichen Himalaja bildet, zu. 
gleich mit dem Sallanfch, feinem Zuflug, dem Brahmaputra und dem Ganges, mit 
deſſen Syſtem wir das feinige zu vergleichen nicht unterlaffen können. Beide große 
Flüſſe Durchfegen, mit ungleicher Länge, entgegengeleßter Direction und charakteriftiich 
ganz verichiedener Mamification, alfo mit verfchiedenartiger Stromentwidelung, Dies 
felden Breitenparallele, und während der Ganges feine Wafler aus dem Himalaja⸗ 
und Windhya-Syſteme erhält, erhält der I, die feinigen nur aus dem Simalaja. 
Beides find fubtropifcde Ströme, deren Mündungen ſich nur foeben in ber Tropen 
näbe entladen, beide fchmwellen jährlich in einer beflimmten und in ber gleichzeitigen 
Periode mit ihren Waflern an, doch ſchon vie größere Länge des Induslaufes von 
Manafarowara an läßt ein abfolut größeres Waflerguantum ald im Ganges erwarten. 
Der 3. durchſetzt ein vergleichungsweiſe bürres, dded, bünn bevölferted Stromgebiet, 
der Ganges breitet fi im Lauf und Beäber weit mehr aus und fegnet fein Uferland 
mit den. reichfien Ernten; der J., felbft in feiner Ueberfchwenmungszeit, bleibt flet# 
in fein flelleres Bett, innerhalb engerer Ufer eingefchloffen (felten iſt e8 über eine 
halbe (engl.) Meile breit, darin mehr die enggeſchloſſene Nilnatur beſitzend), der Gan⸗ 
ges breitet ſich in manchen Gegenden ſeines Laufs wie ein See ober Südwaflermeer 
aus, den chineſiſchen Strömen vergleichbar. Wahrend alſo die Ausbünftung und Con⸗ 
fumtion ‘der Wafler des Ganges im Boden wie in der Atmofphäre unendlich größer 
wie beim I. fein muß, ſaugen des legteren Sandländer auch feine Ueberſchwemmungs⸗ 
waſſer fohnell ein und um deſto eher zieht fich berfelbe in feine engeren, feſten Ufer 
wieder zurül. Der Ganges erhält, nebft feinen Zuftrömen, nur den atmoſphaͤriſchen 
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Niederſchlag von dem Südgehänge des Himalafa-Syflems, der I. aber nicht nur von 


diefem, fondern auch von deſſen Nordgehänge und aus den Schneeablagerungen der hoben 
Plateaumaffe, daher feine Waffer Tange Zeit vor der Regenzeit anwachfen, durch die Eis⸗ 
und Schneefchmelgen, ungeachtet der außerorbentlichen Länge ihres Laufe. Obgleich envlich 
daß Bett des Ganges das des I. an grandiofer Entwidelung und Ausweitung um Vieles 
zu überbieten fcheint, fo bat Doch der Ganges mehr nur bie Natur eines Gebirgsſtro⸗ 
med beibehalten, wogegen der I. das ganze Jahr hindurch, unaudgefet, in gleich großer 
Waflerfülle fih zum Ocean hinabwälzt und überhaupt eine gleichmäßigere Entwidelung 
feines Stromes (melde an die des Rheinlaufs erinnert) als der Ganges befigt, deſſen 
Lauf mehr Gontrafte und theilweife Vergünftigungen bdarbietet, die von dem reicheren 
Megennieberfchlage über feinem Stromgebiete und von dem tieferen Eindringen ber 
Meeresfluth flattfinden, zwei Verhältniffe, die in’dem meftlicher geftellten Indusgebiete, 
(don außerhalb der Monfunherrichaft, von geringerer Bedeutung find. Auf der rechten 
Seite empfängt der 3. die Zuflüfle: den Kabulfrom, Kurrum und Gamul, 
auf der linken Seite bei Uttof, wo Alerander der Große den Strom überfchritt, den 
Bundinad, aus fünf Flüfſen entflanden, die das Pandſchab oder das Land ber 
Sieh bewäflern. Dieſes „Fünfſtromland'“ befteht wieder aus vier Doaben oder Zwei⸗ 
firomländern zwifchen den einzelnen der fünf Ströme, von welchem ſich ber Behat 
(Dihelam, der alte Hydaspes, d. h. Vitafta, woher auch Betfcha oder Behat) und 
Tſchinab (Aceſtnes der Alten, bei Ptolemäus Sandabalas, d. 5. Tſchandrabagha) 
zuerfi vereinigen, worauf die Verbindung mit dem Rawi (Sroti, bei den Alten 
Hydraotes, d. 5. Iravati) zum Trimab und enblih die Verbindung mit dem 
Satladfch (bei den Alten Zaradrus, d. h. Satadra) zum Pundinad folgt; wenn ber 
Satladſch auh Ghara genannt wird, fo ift dies eigentlich die Bereinigung des 
Satladfch und Viafa (Bedfcha, bei den Alten Hyphaſis, d. 5. Vipaſſa). Auf das 
Pandſchab folgt das Sindh, in welches ſich die indiſche Wüſte noch weithin erſtreckt, 
nämlich mit ihrem beſonders flädteleeren Wefttheil. Im Ganzen ift der I. der Sciff- 
fahrt nicht günftig, doch bleibt er immer eine wichtige Verkehrsader für das fruchtbare 
und reihe Pandſchab, wie für den Handel mit Afgbaniftan, Ehorafan und Eentral- 
aften. Seit das Indusgebiet den Briten unterworfen ift, haben dieſe viel für die 
Erleichterung ded Verkehrs und Hebung des Handeld getban. Curatſchi und Sukkur 
wurden zu Meßplägen erhoben, und Dampfboote der Megierung verbinden Guratfchi, 


ben wichtigften Seeplag von Sindh, mit den oberen Theilen des Stromes. Das. 


Delta, einft durch feine hohe Bultur berühmt, ift ſchon Tängft zur Wüſtenei geworben, 
beginnt aber jegt unter anderen politifcken Verhältniſſen ſich wieder zu heben. 
Juduftrialismus ift Materialismus (f. d. Art), übertragen auf das ge 
werblidye Gebiet, und bezeichnet den krankhaften, wirtbichaftlichen und gefellfchaftlichen 
Zufand, in welchem Die große Induftrie (ſtehe diefe) allen übrigen Nahrungs» und 
Berufdarten prädominirt. Sein Ziel ift die möglichft große Fabrikation von Producs 
ten nach Maßgabe der unbegrenzten Urbeitstbeilung und der vollfonmenen freien Con⸗ 


eurrenz. Er flieht nur darauf, wad und wie viel, nicht wie probucirt wird, hat mehr 


die Waare im Auge ald den Menfchen und macht diefen felbft zur Waare, nänılid 
zur Hülfsmafchine. Er häuft das große Eapital in den Händen Weniger und führt 


Mafjenverarmung berbei. In einem mwohlgeorbneten Staatd- und Geſellſchaftsweſen 


folfen alle Urten von Arbeit in einem’ barmonifchen Verhältniß zu einander ſtehen 
und jede einzelne berfelben gedacht fein als freie, fittliche und perfönliche That. Das 
dur allein unterfcheidet ſich die Arbeit des Menfchen von der des Thieres und der 
Mafchine. Aber eben nur die Arbeit ded freien Menfchen, denn die des Sclaven ifl 
von der des Thiered und der Majchine nicht verfchieben, da nach Uriftoteles der Sclave 
ein belebtes Werkzeug und das Werkzeug ein todter Sclave if. Im I, welcher nur 


Arbeiter und Arbeitgeber kennt, arbeiten nur Mafchinen, deren eine Hälfte Hebel . 


und Schrauben, deren andere Arme und Beine hat, deren eine bezahlt, die andere ge- 
heizt‘ wird, beide aber abgenugt und dann rüdfichtslos bei Seite geworfen werben. 
Das Band, welches, wie im Allgemeinen die Gefellichaft, fo befonders bie Arbeiten- 
den verbindet, folf die thätige Liebe fein; im I. aber ift ed der Egoismus; und Die 
Obrigkeit hat bei ibm nicht die Stelle einer flttlichen Ordnung über den Menfchen, 
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Die Urzuflände Der Menjchheit zunaͤchſt anfchließende Form der I. im Beflge ſehr um⸗ 
fangreicher Theile des induftriellen Gebietes, welche bislang noch nicht von der großen 
Babrifation beherrfcht werden. Unrichtig aber ift ed, wenn man dieſe legtere, weil 
fie die fpätere, aud dem Fortfchreiten des Wiſſens und der Erfindung bervorgegangene, 
mit reicheren Hülfsmitteln arbeitende, in Hinficht der Maſſe und oft auch ber Boll 
fommenheit der. Production dad Handwerk Übertreffende, dieſes mehr und mebr ein» 
engende Form der J. ift, ſchon an und für fich als höher anfleht und verlangt, Daß 
fie mehr und mehr das ganze Gebiet, nach gänzlicher Verdrängung des Handwerks 
beberrfchen folle. Eine ſolche Tendenz Fann ihren Urfprung nur in felbftfüchtiger, bie 
Accumulation ded Gewinnes in der eigenen Hand zum Zielpunft nehmender Gefinnung 
haben, und ihr ift die Ummandlung des berechtigten Gegenſatzes in einen, bie 
Vernichtung des Schwächeren erfirebenden Kampf zwifchen „Eapital und Arbeit“ zu⸗ 
zuſchreiben, der mit feinen Gefolge von Maſſenarmuth (Proletariat), ſittlichem Verfall 
und einer Reihe von zum Theil chimärifchen Projecten und Theorieen, immer gefahr⸗ 
voller in unferer Zeit ſich außbreitet, und über deſſen Weſen und einzelne Erfcheinuns 
gen die Art. Arbeit, Senoffenfhaft und Gewerbe Näheres enthalten. Hier 
mag nur noch hinzugefügt werben, daß ed nicht ein für alle Zukunft feftftehender Sag 
ift, e8 müſſe die fortfchreitende Erfindung im Fache des Mafchinenweiens nothwendig 
den aggreffiven Gang der großen Fabrikation den Handwerk gegenüber unterflügen 
und fördern. Denn wenn auch allerdings jegt der Grfindungsgeift ſich borzugäweife 
im Dienft der erfieren thätig ermeifet, jo folgt daraus doch nicht, Daß nicht Zeiten 
kommen können, in denen Erfinder es als einen Triumph feiern, durch Vervollkomm⸗ 
nung der Werkzeuge und durch neue Apparate die Production einzelner Handwerker 
und kleiner Genofienfchaften zur flegreihen Concurrenz mit der Fabrifation im Großen 
zu befähigen und Jenen Kräfte dienſtbar zu machen, durch melde die gegenwärtige 
Stellung völlig verändert wird. So wie Theilung der Arbeit den Impuld zu mans 
her Fabrikation im Großen gegeben hat, fo Fann auch Theilung der Kraft, oder 
wohlfeile Darfielung Eleiner Motoren, dem Handwerk manches verlorne Terrain 
wieder erwerben; denn ed ift Hierbei nicht zu überfehen, daß das Prineip der Theilung 
ber Arbeit keineswegs nothwendig zur Vernichtung ber Eleinen jelbftfländigen Werks 
flätten führe. Zum Beweiſe fann die fehmeizerifche Uhren-Induftrie dienen, mo z. B. 
in Lachauxdefonds mit 14,600 Einw. 1422 felbfiftändige Etabliffementd und Werk⸗ 
fätten gefunden werden, die fich in 54 einzelne Befchäftigungdarten theilen und deren 
Arbeit zwar Dergeftalt zu einander paßt, daß aus ihrer Vereinigung gute Uhren her⸗ 
vorgeben, bie aber in Hinficht des Betriebes und Gewinnes von einander unabhängig 
find. Jedes einzelne Theildyen der Uhr wird von bejonderen Arbeitern, zum Theil in 
ihrer eigenen Häudlichkeit dargeſtellt und in der Megel diefer einzelne Artikel für ſich 
zun Verkauf gebracht. Ein großer Theil folcher einzelner: Stüdchen geht in mehr ale 
hundert verfchiedenen Abftufungen in alle Welt hinaus und verforgt die Lihrnacher, 
deren Geſchaͤft anderswo hauptfächlich im Zufanmenfegen und Mepariren beftebt. In 
den großen Uhrenfabriken der Schweiz findet diefelbe Arbeitätheilung flatt, nur arbeiten 
bier die Einzelnen einander in die Hünde und für Nedynung des Babrikherrn. Es 
beiteben alfo in Diefem Falle, bei gleihinäßiger Anwendung des Princips der Arbeitd- 
theilung, beide Formen der J., Eleine Werfftätten und große Fabriken lohnend neben 
einander, und es iſt nicht abzufehen, weshalb nicht in andern Inbuftriezweigen Achn- 
liches möglich fein follte, fofern nicht das erforderliche Maß der bewegenden Kraft und 
ber Preis derfelben Diefed verhindert. 

Die verfchiedenen Zweige der Gewerbs⸗J. werden auch nach dem Öbjecte ihrer 
Tpätigkeit claffificirt und man fpricht deshalb von einer Eiſen⸗JI., Baummollen- 
J., Leinen⸗J., Waffen⸗J., Seiden⸗J. u. ſ. w. Auf die befonderen Art., welche 
den wichtigeren Zweigen gewidmet ſind, iſt hier zu verweiſen. Ein Gleiches gilt von 
der Claſſification nach den verſchiedenen Ländern, da in den betreffenden Artikeln bie 
induſtriellen Geflchtöpuntte eingehend befprochen werden. Auch der Hier zunaͤchſt fols 
gende Art. ift in dieſer Hinſicht zu vergleichen. 

Induftrie : Ausftellungen. Diefe Vereinigungen von Erzeugniffen menfchlichen 
Fleißes in feftlich geſchmückten Räumen, In welchen Beſchauer aus welt entfernten 
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Gegenden ſich fammeln, Haben in neuerer Zeit eine Bedeutung gewonnen, worin man 
den Gedanken, der vor etwa 60 Jahren den erften Verſuch veranlaßte, vergebens zu 
erfennen fuchen würde. Gin Zurzer Ueberbli der Entſtehung und Ausbildung der 
Induftrie-Ausftellungen ift daher von hohem Interefie. Die erfle derartige Ausſtel⸗ 
Iung fand 1798 in Paris flatt, fie dauerte eine Woche, enthielt In einer auf dem 
Marofelde erbaueten Bude 110 ausgeitellte Grgenflände; 12 Preismebaillen wurden 
in Folge derfelben zuerfannt. Als fie beendet war, fchrieb der Minifter des Innern 
an die Departemental»-Bebörben, „die Ausſtellung ift nicht zahlreich beſchickt worden, 
aber es war der erfle Feldzug und diefer Feldzug ift für bie engliſche Induſtrie 
unglüdlih ausgefallen; unfere Ranufacturen find die Arfenale, auß 
Denen die gefäbrlihften Waffen gegen die britifhe Macht hervor— 
gehen müfjen." Kür die nädifte Ausfiellung wurden 21 Preismedaillen audgefeßt, 
barunter die einzige goldene dem Fabrikanten, der den gefährlihfien Schlag 
gegen die engliſche Induftrie geführt Haben würde. Daffelbe Motiv, 
durch welches der völfernerberbende Krieg genährt ward, follte auch den Geiſt der 
Erfinder werten und ſchaͤrfen und den Fleiß der Fabrifanten beleben. Napoleon hielt 
diefen Grundgedanken feft, wenngleich derſelbe fich bei Gelegenheit der Ausflellung 
von 1801 nicht fo ſtark ausgefprochen findet. 220 Gegenflände waren audgeflellt. 
Gekroͤnt wurde Jacquard für das Modell fein?E damald noch in der Kindheit befind«- 
lichen Webſtuhls. Darauf folgte 1802 unter dem Einfluffe bes zu Amiens gefchloffe- 
nen Friedens eine Ausftelung von minder feindfeligem Charakter, die 10 Tage dauerte 
und fogar von einigen englifhen Staatsınännern befucht wurde; 22 goldene Preid« 
mebaillen wurden zuerfannt; bie Zahl der ausgeſtellten Gegenflände betrug bereits 
540, darunter die erſten Nachahmungen oftindifcher Kaſchmir⸗Shawls, deren Vor« 
bilder durch Offiziere der ägyptifchen Erpebition nach Frankreich gebracht waren. Der 
Eindruck diefer Ausftelung auf Die damals danieberliegenden Manufacturen Frank⸗ 
reichs war ein fehr günſtiger. Als 1806 der Kaifer eine neue Ausſtellung anord« 
nete, wurben faft aus allen Theilen des Landes Einfendungen gemacht, deren Anzahl 
1122 betrug. Die Räume des Louvre waren zu Elein, um biefelben aufzuneh« 
men, fo daß auf dem Plage vor dem Hötel des Invalides ein eigened Ge⸗ 
bäube errichtet werben mußte, welches 41 Tage lang dem Publicum- geöffnet blieb, 
Man datirt von diefer Ausftelung das Wieberaufleben der franzöflfchen Inbuftrie 
nach der Mevolution, doc, unterblicb während der folgenden Jahre bed Kaiferreichs 
die Wiederholung. Während der Neflauration fanden, unter fleigender Theilnahme 
der Induftriellen wie des Publicums, drei Juduſtrie⸗Ausſtellungen ftatt, in den Jah. 
ren 1819, 1823 und 1827; jede vderjelben* beurfundete, ſowohl durch Anzahl als 
Vollendung der eingefandten Gegenftände, neue Kortfchritte der franzöflfchen Induftrie. 
1827 fahb man bereit8 vortrefflich gearbeitete franzöftfche Dampfmafchinen, die bis 
dahin für ein Monopol Englands gegolten hatten. Diefelben Ericheinungen wieder⸗ 
holten ſich mit ſtets wachfendem Erfolge unter der Negierung Louis Philipp's in 
den Jahren 1834, 1839 und 1844; in dem Tektgenannten Jahre waren 3331 Auß- 
fieller durch 4500 Einfendungen vertreten, die früher benugten Räume waren unge» 
nügend, man mußte auf den Champ Elpfeed Gebäude errichten, und diefe blichen 
3 Monate lang dem Publieum zugänglid. Abgeſehen von Fleinen Schauftellungen 
deutfcher Gerwerbeerzeugnifle, die, namentlich In Sachſen, auf Anregung von Privatvers 
einen ſchon früher vorfamen, ift die von Frankreich eröffnete Bahn zur Erwedung 
der Nacheiferung auf diefem Gebiete zuerſt in Preußen betreten worden, wo 1827 
eine Induftrie» Ausftellung in Berlin abgehalten ward. Defterreich folgte 1835 und 
‚1839... Dann wurde auf der Conferenz der Zollvereind - Staaten in Berlin 1841 der 
Borfchlag zu einer allgemeinen deutſchen Induſtrie⸗Ausſtellung angeregt, der 1842 
in Mainz zur Ausführung gelangte, aber keinen befriebigenden Erfolg hatte, da die Mittel 
befchränkt waren. Hierauf folgte 1844 die zmeite deutſche Ausftellung, zu welcher die 
preußifche Regierung die Räume des Zeugbaufes In Berlin zur Verfügung flellte und 
überhaupt die Sache mächtig in Schuß nahm; 2000 Ausfteller aus Preußen und 1000 
aus den anderen Staaten waren bier vertreten. Gleichfam ald eine Antwort hierauf 
fand 1845 in Wien bie dritte Öfterreichifche Induſtrie⸗Ausſtellung flatt, zu welcher 
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1062 Goncurrenten aus Nieder» Deflerreih, 223 aus Böhmen und 140 aus Ober« 
Oeſterteich fich eingefunden hatten. Zum Vergleiche der beiden Hauptiflänte kann e8 
dienen, daß 1844 aus Berlin 700 Ausfteller, 1845 aus Wien deren 834 aufgetres 
ten waren. Die dritte deutfche Ausfellung, weldye 1851 zu Leipzig eröffnet wurde, 
zeichte zum erſten Male mit ihrer Anziehungskraft über die Grenzen des Zollvereind 
hinaus, indem auch 130 Ausfteller aus Defterreich dieſelbe bejchidt Hatten. Bayern 
bat zuerft im Jahre 1818 eine Gewerbe» Auöftellung in feiner Hauptſtadt gefehen, 
um dieſelbe Zeit waren in Warſchau Producte ber peingeen Induſtrie vereinigt, Ruß- - 
land begann 1825 in Moskau auf dieſe Weife den Wetteifer der Inpuftriellen an« 
zuregen, und in Madrid war 1841 die erfte fpanifche Induftrie- Ausftellung veran⸗ 
ftaltet. England bedurfte eines befonderen Anlaffes, um die Abneigung der Fabrifane 
ten gegen derartige gemeinfame Schauftellungen zu überwinden; ein foldher fand ſich 
in dem bebarrliden Kampfe, weldyen die Anli-cornlaw-league (ſ. d. Urt.) feit 
1838 gegen die Korngefeße befland, indem diefer Bund von Fabrifauten und Kaufs 
leuten darin ein Mittel erkannte, die Intereffen der Inbuftrie gegenüber dem Aderbau- 
interefie in cin günfltiges Licht zu ftellen. So entftand im Jahre 1843 die erfle enge 
liſche Induftrie» Ausftellung in Manchefter und 1845 eine zweite in London. Die 
zahlreichen Unternehmungen einzelner Städte und Eeinerer Staaten, melde in den 
eben behandelten Zeitraum fallen und die mehr eine locale Bedeutung hatten, fünnen 
bier des Raumes halber nur angedeutet werben. 

enn man von dem bis feßt gewonnenen Standpunkte auf die ganze Reihe 
der -vorgeführten Begebenheiten zurücdblidt, fo ergeben fich zwei bemerkenswerthe 
Wahrnehmungen. Es ift nämlich unverkennbar, daß zwar das urfprünglich feindſelige 
Motiv, welches 1798 die erfle franzoͤſiſche Induſtrie⸗Ausfſtellung bervorrief, mehr und 
mebr zurüdgetreten war, daß aber gleichwohl der Gedanke noch fchlunmerte, die 
Ausftellungen zum Schauplage eined Wettfampfes der Induftrie verſchiedener durch 
Zollfehranken getrennter Nationen zu machen. Bemerkenswerth iſt e8 ferner, daß 
England, deſſen Induftrie in fo vielen Zweigen feit langer Zeit in hoher Blüthe 
fland, 618 dahin fo wenig Geneigtheit zu ähnlichen Schauftellungen feiner gewerblichen 
Producte an den Tag gelegt Hatte. In beiden Beziehungen ift Durch die große 
Londoner Induftrie-Audftellung des Jahres 1851 eine völlige Umwand⸗ 
lung eingetreten. Den erften öffentlichen Ausdruck des Gedanken, Die Öewerb- 
thaätigkeit aller Nationen auf einem einzigen Schauplage zu bers 
einigen, bat der Gemahl der Königin Victoria, Prinz Albert, im Juni 1849 bei 
einer Preisvertbeilung der Society of Arts in London laut werben laffen, und es 
wird Daher die neue Periode der Induftrie, Die mit der Londoner großen Ausftellung 
beginnt, mit Recht an feinen Namen geknüpft. Mit der, dem englijchen Charafter 
eigenen Energie und praftifhem Sinne wurden bie großen Schwierigkeiten, die ſich 
der Realiſirung dieſes Gedankens in den Weg ftellten, überwunden, dad unter dem 
Namen „Kryftallpallaft” mweltbefannt gewordene Gebäude im Hyde» Park ausgeführt, 
» der faſt überwältigende Zufluß von Einfendungen aus allen Ländern georbnet und 
am 1. Mai 1851 die Austellung durch die Königin in Perfon eröffnet. Diele jo» 
genannte „Weltausftellung“ bat eine ganze Literatur hervorgerufen, auf welche bier 
in Betreff Der. Eingelnheiten vesrwiefen werden muß; der offlcielle Katalog ift bei 
Spicer, Clowes and Son in London erfchienen, und zwar vollfländig erſt in ber 
4. Auflage. (900 Seiten- 4.) Uebes das Gebäude findet man genaue und’ augführliche 
Nachricht in P. Berlyn und C. Fawler, the Crystal Palace, its architectural history and 
constructive marvels. Lond. 1851. Auf dieſer Audftellung erfchienen mehr als 
20,000 Einjendungen, darunter 6000 aus England, 2000 aus den englifchen Colo⸗ 
nieen und 13,000 von Auslande. Unter Iegteren fland Frankreich mit 3329 obenan, 
dann folgte Preußen mit 1072, Belgien mit 1050, Oefterreih 688 u.f.w. In dem 
. ganzen Gebiete der Induftrie, mit Einfchluß des Bergbaues und der Bildhauerfunft, 
dagegen mit Ausſchluß der rein Eünftlerifchen Malerei, war feine Nichtung ganz un⸗ 
vertreten und in manchen berfelben ftellte der Wettfampf rivalifirender Staaten in 
höchſt überrafchender Weife fi dar. Den erften Rang behauptete unbeftritten im 
Großen und Ganzen die englifche Induſtrie, an dieſe reihete ſich die Frankreichs, und 
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die dritie Stelle erkannte die allgemeine Stimme den Leiflungen Oeſterreichs zu, deſſen 
eingefendete Artikel zum Theil felbft die in Erflaunen fegten, welche deflen inbuftri« 
elle Kraft genau zu kennen glaubten. Aber auch bie andern beutfchen Staaten flans 
den nicht zurüd und einzelne ihrer Artifel bominirten über die aller andern Länder. 
Außer dieſen erfchien noch die Schweiz in großer Mannichfaltigkeit induftrielfer Leis 
fungen, bie zum Theil das Befte in ihrer Art waren. Die amdern Länder traten 
mebr oder weniger nur in einzelnen, ihnen eigenthümlichen Richtungen auf. — Daß daB 
Ausflellungdgebäude fpäter in etwas veränderter Geftalt nad) Sydenham verfegt und 
dort zu einer permanenten Kunft» und Inbuftrie- Ausftellung eingerichtet worden, iſt 
bekannt, der Zwed und die Wirkung dieſes Unternehmens iſt aber den bier in Rebe 
ſtehenden Induftrie-» Ausftellungen nicht analog, fondern mehr eine Speculation, ſo⸗ 
wohl von Seiten der Actionäre ald auch der Ausfteller, für welche die Idee großar- 
tiger „Börberung des Volksunterrichts“ wohl größtentheild nur ald Aushängefchild 
bieat. Der Londoner großen Austellung folgten bald Nachahmungen in Tleinerem 
Maßſtabe, zuerfi 1853 diejenige in Dublin, ein Miniaturbild der großen Vorgängerin. - 
Der Unternehmer, ein PBrivatınann, büßte dabei 20,000 Ltr. (140,000 Thlr.) ein. 
An demfelben Jahre folgte in den Bereinigten Staaten Nord » Amerifa's ein in 
New » Dorf gebildeter Berein, welcher einen „allgemeinen Inbufttie- Congreß * In 
biefer Stadt außgefchrieben Hatte. Am 4. Auguft eröffnete ber Praͤſident Pierce die 
Außfiellung, welche im Großen und Ganzen einen Beweis der großen Ueberlegenheit 
europäifcher Induftrie über die amerifanifche Tieferte und deshalb vom amerifanifchen 
Bublicum nur ſchwach befucht ward; daß indeß viele denkende Induſtrielle Amerika's 
ſich darin umgefchaut haben, fiheint aus manchen auffallend rafchen Entwidelungen 
neuer Leiflungen auf biefem Gebiete in den Vereinigten Staaten hervorzugeben. lm 
diefelbe Zeit hatte die bayerische Regierung Einladungen für eine J.“A. in München 
andgehen laſſen. Auch bier war die Eifen- und Glas⸗Architektur des Kryſtallpallaſtes 
angewendet, doch in Die Formen des Gebäudes mehr Leben und Anmuth gebracht. 
Diefe am 15. Juli 1854 eröffnete Ausftellung war eine rein deutſche; aus Bayern 
erichienen 2331 Ausfteller, 1477 aus Defterreih, 767 aus Preußen, 462 aus Sad» 
fen u.f. w. Ihre Bedeutung follte diefelbe durch ihre Beziehung zu dem neuen öfter 
seichifchedeutfchen Zoll- und Handelövertrage- haben, es waren aber die verfchiebenen 
Gegenden Deutſchlands fehr ungleich vertreten, namenflich ſchien die rheinifch - weftfäs 
liſche Induftrie fich zurüdgehalten zu haben, und von den großen Etabliffements ſah 
man überhaupt nur wenige. Die um bdiefelbe Zeit in München ausgebrochene Cholera 
trug viel dazu bei, die Ausftellung, die ihren Zwed ziemlich verfehlt hat, zu vereiteln, _ 
fle Eoftete dem Staate ungefähr 1 Million Gulden. — Nicht eine Nachahmung, ſon⸗ 
dern ein Seitenflüd der Londoner war die im Jahre 1855 durch den Kaifer Napoleon 
veranflaltete große Parifer Ausftelung, welche neben der Induftrie auch den ſchoͤnen 
Künften ein eigenes Haus erbauet und den Bau nicht in einem auf, furge Dauer berech⸗ 
neten Style, fondern in maſſivem Mauerwerk mit Glasbedachung ausgeführt hatte. Die 
in London gemachten Erfahrungen waren bier mit Umficht benugt, die Anordnung 
des Ganzen aber auf ein anderes Princip, durch welches man die Intereffen der Aus⸗ 
ftelfer mit denen der Befchauer zu vereinigen fuchte, zurüdgeführl. Es waren nämlich 
die Gegenftänbe nicht wie in London nach Ländern und Volkern zufammengeftclt, 
fondern es waren die gleichartigen Artikel in 8 große Gruppen mit 30 Unterabthel« 
lungen gebracht und den Einfendern geftattet (was in London nicht der Fall war), 
den Preis an den ausgeftellten Gegenftänden anzuhbeften, eine Erlaubniß, Die übrigens 
nicht allgemein, von den PBarifer Fabrikanten nur fehr felten benugt worden ifl. Die 
franzoͤſtſche Induſtrie war Hier natürlich am flärkften vertreten, dieſer folgte die englifche, 
dann die deutſche. Letztere hatte Paris flärker befchict ald London, und von allen 
Seiten ſah man die Frucht der bei jenem erflen Verfuche gemachten Erfahrungen. In 
dad Jahr 1857 füllt die J.A., welche die Schweiz für ihre eigene Induftrie zu Bern 
ohne Concurrenz des Audlandes veranftaltete, und jebt bereitet eine neue „Weltauds 
ſtellung“ in London fich vor, die alles Frühere an Größe und Zweckmäßigkeit der An⸗ 
sronung übertreffen zu follen fcheint. 

Ueber den Nugen und die Nachtheile der Induſtrie⸗Ausſtellungen ift fehr verſchie⸗ 
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den geurtheilt- worden. Manche ſchauen auf die „Induſtrie⸗Pallaͤſte“ nur als auf 
Stätten der Bergdtterung der dem materiellen Genuffe dienenden Kräfte und Bertig- 
Zeiten und finden fich beunruhigt durch den Vorſchub, ben eine ohnehin Yon Gott 
abgewendete Zeitrichtung durch blendende Vorführung und maßlofe Lobpreifung der 
Erzeugniffe menfchlicher Erfindung und Fertigkeit erhält. Bon einer anderen Seite 
hört man dad Bedenken, daß die Kunden von dem gewohnten Marke meggelodt, dem 
ſchwaͤcheren Rival der Weg zur erfolgreichen Concurrenz gezeigt, dad bisher in hohem 
Werthe gehaltene Gefchäftsgeheimniß preißgegeben werde. Manchem Politiker ifl die 
mächtige Förderung der Idee einer Zufamnengebörigfeit der Induftriellen aller Länder 
und Völker im Gegenfag zu andern, namentlich rein geifligen Richtungen ber menſch⸗ 
lichen Thätigfelt, und die mehr und mehr angebahnte Anerkennung der Solidarität 
ihrer, von nationalen ober ſtaatlichen Ruͤckſichten und Pflichten abzulöfenden Interef- 
fen, eine nicht ohne Beforgnig wahrzunehmende Wirkung der großen Induftrie-Aus- 
ſtellungen. Es ift nicht Noth, dieſen Andeutungen das Gegenbild des unbedingten 
Lobes und der Verberrlichung deffelben Begenftandes- gegenüberzuftellen, da die Tages- 
Titeratur fowohl als der größte Theil ber dem Volke gewidmeten, die Volksbildung 
zum Biele nehmenden Bücher davon voll find. Dagegen möchten wir auch In Bezug 
auf diefen Gegenfland vor dem Mißverftännniffe warnen, auf welches wir bei Gele- 
genheit der Eifenbahnen Hinwiefen, als ob nämlich Durch ſolche neu eröffnete, in’d 
Große ‚gehende, rein auf's Irvifche gerichtete Einwirkungen auf’ die Maflen das höͤchſte 
und heiligfte Intereffe der Menfchheit, die Ausbreitung des Meiches Gottes, abfolut 
gefährbet ober geftört würde. Dieſes ift keinesweges erweislich, vielmehr dürfen wir 


mit Sicherheit das Gegentheil annehmen, da die größere Bewegung und gegenfeitige 


Berührung der die Maſſe bildenden Elemente auch die guten Elemente in fich binein« 
zieht und wir ja wiffen, daß nur „ein Wenig” des Sauerteiged zum Durchſäuern 
des Ganzen erfordert wird. Die Wirkungen diefer Art Itegen aber- im Berborgenen. 

Die Einmwürfe und Bedenken gegen die Induftrie-Ausflellungen, welche ſich auf 
Gefährdung materieller Intereffen beziehen, dürfen, winn nicht alle, doch größtentheil® 
als einjettige betrachtet.werden und werben, immer mehr verſchwinden, fe mebr bie 
Erfahrung Mittel an die Hand giebt, wirklich Mangelhaftes zu befeitigen, je allge» 
meiner Die Betheiligung an, ben nicht zu häufig anzufegenden Ausftellungen 
wird, und fe mehr dad Medaillenwefen — welches ſchon jetzt die Wirfung verloren 
zu haben fcheint — dabei in den Hintergrund tritt. Hinſichtlich des politifchen Be⸗ 
denkens, dem allerdings manche Symptome und die Sprache vieler populär gebalteg 
ner Schriften zum Stützpunkt dienen, ſcheint nicht überfehen werben zu bürfen, daß 
zwar Die gleichartigen Intereffen und Tendenzen auf diefen Ausftellungen und Con⸗ 
grefien fih nähern und gegenfeitig flärken, daß aber auch Begegnungen von einander 
audfchließenden Tendenzen flattfinden und zum Bemußtfein kommen, und daß bie 
Uebermädhtigfeit .dver Erfcheinung um Vieles ermäßigt wird, wenn man diefelbe mit 
dem Maßftabe der Gegenwart mißt, In der auch die in den Maflen ſelbſt liegenden 
Gegenwirkungen Eräftiger und verbreiteter find als früher. 

Ined de Caftro war eine natürliche Tochter des caftilianifchen Granden Peter 
Ferdinand de Gaftro, der mit dem portugieflfchen Königshaufe verwandt war; 1340 
kam fle als. Ehrendame der Prinzeffin Conftanze von Gaftilien, welche mit ‘Peter, 
dem aͤlteſten Sohne des Könige Alphons IV. von Portugal vermählt wurde, nad 
Liffabon. Sogleih wurde Peter von einer heftigen Leidenfchaft zu Ined ergriffen 
und Enüpfte ein zärtlihes Verhaͤltniß mit ihr an, welches nach dem Tode Eonftan- 
zens (1345) faft ein Öffentliches wurde. Ines gebar vier Kinder, und das Gerücht 
verbreitete fih, daß fie indgeheim mit dem Prinzen vermäbhlt fei. Man fing an zu 
fürchten, Conſtanzens Sohn, Ferdinand, fünne zu Gunften eined Sohnes der Ines 
von ber Thronfolge ausgefchloffen werben. Biele Eaftilier Hatten ſich in Lifjabon 
niedergelaffen und wurden von dem Prinzen fehr zuvorfommend behandelt, und zwar 
namentlich zwei Brüder der Ines flanden in hohem Anfehen bei ihm. Der einhei⸗ 
miſche Adel haßte deshalb dieſe Fremden heftig, und dem Könige wurde Daher vorge. 
ftellt, die Wiebervermählung des Prinzen fel für die Wohlfahrt des Meiches noth- 
wendig, aber nicht möglich, fo lange Ines lebe. Nach Tangem Zaubern begab Alphons 








Infallibilitat. 69 


ſich mit einer zahlreichen Begleitung 1355 nach Coimbra, wo der Prinz und Ines 
ſich aufhielten. Peter war eben auf der Jagd, Ines fiel dem Könige zu Füßen und 
bat fo rührend um ihr Leben, Daß Alphons ſich unſchlüſſig zurückzog. Doch mehrere 
feiner Begleiter ſtürzten fi nun auf Ines und erdolchten fie. Als Peter Hiervon vernahm, 
fammelte er einen Kriegerhaufen und verwüjtete in ohnmächtiger Wuth Die benachbar⸗ 
ten Provinzen. Es gelang indeflen, ihn zu beſchwichtigen, und er verſprach fogar, 
den Mördern der Ined zu verzeihen. Als Alphons (1357) flarb, entflohen diefe nach 
Gaftilien, wurden aber audgeliefert. Einem von ihnen gelang ed, nach Sranfreich zu 
entfommen. Die beiden andern aber wurden Bingerichtet, nachdem ihnen auf befon- 
deren Befehl des Königs das Herz and dem Leibe geriffen worden war, 1361 er» 
Märte Peter feierlich, daß er feit 1353 mit Ines vermählt gewefen fei. Ein Biſchof 
befihwor zugleih, daß er die Liebenden getraut babe, und Ines wurde felerlih in 
dem föniglichen Erbbegraͤbniß beflattet. Nichts deſto weniger bezweifelte man Die Wahr- 
beit jener Erklärung, und als Conſtanzens Sohn, Ferdinand, (1383) flarb, wurden 
die Söhne der Ines verhaftet und ein natürlicher Sohn Peter's zum Könige erhoben. 
— Das Schidfal der Ines iſt öfter, zumal von franzoͤſtſchen Schrifiſtellern, drama⸗ 
tiſch dargeſteut worden. 

Infallibilitaͤz Unfehlbarkeit. Dieſes Wort erinnert an bie von den roͤmiſch⸗ 
fatholifchen Dogmatikern ſchon vor der Neformation, mehr aber noch nach derfelben 
‚ audgebildete Lehre, wonach die Kirche und, näher beflimmt, der vömifche Stuhl, wenn 
er in Sachen des Glaubend oder der Moral mit Autorität ein Urtheil abgäbe, durch 
göttliche Veranſtaltung frei fei von der Kähigkeit des Irrthums. Allerdings findet 
fich "bei jenen Dogmatifern noch eine Meinungsverfchiebenheit über die Erforberniffe, 
unter welchen ein Ausfpruch des Papſtes ald ein unfehlbarer anzufehen fel, indem 
einige dazu die Verſammlung eines allgemeinen Concils für nöthig erklärten, deſſen 
Rath und Urtheil zuvor anzuhören fei. Doch ift diefe Meinung von den Päpften 
felbft nie als richtig anerfanht worden und gilt nicht für rechtgläubig. Diejenigen 
Dogmariler und Kirchenrechtölehrer, welche mit den Anfprüchen des römifchen Stuhls 
in vollkommener Uebereinſtimmung fleben, behaupten, daß auch ohne Concil der Papft 
in feiner Eigenfchaft ald von Gott eingefegter hoͤchſter Megierer, Richter und Lehrer 
der Kirche unfehlbare Entfcheidungen über Sachen des Glaubend, des Eultus, der 
Sitten oder des Wandeld gebe, fo oft er in Autorität, Eraft feines Amtes, e cathedra 
fpreche, und auf diefe amtlichen unfehlbaren Entjcheidungen übe nad einer göttlichen 
Beranftaltung das perfönliche Verhalten des Papſtes Eeinen Einfluß. Angenommen 
felbft, daß ein Papft ein unmürbiges Mitglied der Kirche fei, fo blieben Doch feine 
amtlichen Ausfprüche davon unberührt, und es fei unmöglich, daß er in diefen irren 
könne. „Daß ein Papfl, mag er ein Keber fein oder nicht, auf Feine Weife etwas 
Keperifches audiprechen Tann, muß von der ganzen Kirche geglaubt werden," fagt 
Bellarmin und fo fort die orthoboren Lehrer jener Kirche bis Perrone, den neues 
fen berühmten päpftlichen Dogmatifer. Diefe Behauptung ber Unfehlbarfeit des päpft- 
lichen Stuhls ſchließt, naͤher angeſehen, zwei Behauptungen in ſich. Einmal die allge⸗ 
meinere, daß der Kirche überhaupt bei ihrer göttlichen Stiftung Unfehlbarkeit für alle 
Zeiten ald eine mit ihren Wefen verbundene Eigenfchaft mitgegeben fei, und zweitens, 
daß durch göttliche Kügung und Beftimnung der römifche Stuhl zu dem Organ ermäßlt ſei, 
biefe Eigenfchaft der Unfehlbarkeit beffändig zur Offenbarung und Wirkfamkeit zu bringen. 
Die römifch-fatholifhen Dogmatiker glauben, daß fchon der Begriff der Kirche ihre 
Unfehlbarkeit einfchließe, daß ohne dieſe Eigenfchaft ihre Beſtimmung gar nicht fünnte 
erfüllt werden und Gott mit fich felbft würde in einen Widerſpruch gerathen. Die 
Kirche, fagt man, ift dazu berufen, die große Seilsanftalt für die ganze Menfchheit 
zu fein, Die Berfünbigerin der göttlichen Wahrheit, die Lehrerin aller Völker, das 
Licht der Welt, zur Erleuchtung aller Finſterniß, in ihr ſetzt fi die Sendung Chriſti 
in die Welt, in gewiffen Sinne die Menfchwerdung des Sohnes Gottes fort, „darum 
muß fie irrthumlos fein‘ 1); Eönnte fie fehlen, fo würde fie ihre göttliche Beflimmung 
verfehlen, e8 gäbe Feine Wahrheit, e8 gäbe Teine Gewißheit, es gäbe nur Meinungen, 





7) Wörtlih fo Möhler, Symbolik, 
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wir wären noch in der Finfternig und der Sohn Gottes wäre umfonft Menfch ges 
worden. ) Zum Beweiſe fügt man ſich auf jene Ausſprüche Ehrifli: Ich bin bei 
Euch alle Tage bis an der Welt Ende, auf die Verbeifung des Tröfter als des 
Geiftes der Wahrheit, der bei der Kirche bleiben folle für alle Zeit, auf die Namen 
der Kirche, ald des Leibes des HEren, der Behaufung des Heiligen Geiſtes, des 
Pfeilers und der Grundfefte der Wahrheit. Um nun aber zu ermeifen, daß dasjenige 
Organ, an welches bie Unfehlbarkeit der Kirche fich binde, und Durch welches diefe Eigen« 
"Schaft ſtets geübt werde, der römifche Stuhl fei, bedarf jene oben audgeſprochene Theorte 
noch einiger ergänzender Säge. Sowohl viele andere Stellen der heiligen Schrift, in welchen 
bed Petrus Ermähnung gefchieht, befonders aber Die drei Hauptftellen, Math. 16, 18. 19: 
Du bift Petrus und auf diefem Felfen will ich meine Kirche bauen u. f.w.; Luc. 22, 31.32: 
Ih Habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre, und wenn Du Dich befehrefl, 
fo flärfe deine Brüder, und Joh. 21, 15—17: „Weide meine Schafe“ bemweifen e8, Daß 
dem Petrus von dem HErrn felbft das Primat unter den Apofteln nicht nur, 
fondern über die ganze Kirche übertragen mar, ?2) anders Hätte auch die Einheit 
der gefammten Kirche gar nicht gefichert werden Fönnen. Aber der Begriff 
und die Beflimmung der Kirche ſchließen es in fi, daß diefe Verbeißungen an 
den Petrus dauernde fein mußten, nicht an feine vergängliche Perfönlichkeit geknuͤpft, 
fondern an fein Amt, das in einer ununterbrochenen Reihe von Perfönlichkeiten 
fih fortfegen follte, damit der Kirche befländig die Einheit und unfehlbare Leitung 
gewahrt bleibe. Nun aber Fünne Niemand darauf Anfpruch machen, Nachfolger Petri 
in diefem Sinne zu fein, als nur der Inhaber des römifchen Stuhles, den Petrus 
felbft gegründet und von welchem aus er bis an feinen Märtyrertod die Kicche regiert 
Habe. Hiermit flimme die Trabitton und bie ganze Gefchichte der Kirche überein. 
Denn durch die befondere Gnade, die dem römifchen Stuhle eigen, ſei e8 gefcheben, 
daß er nie durch eine irrige Lehre, welche die Kirche bewegt babe, fich habe hinreißen 
laffen, fondern ſchon von den erften Jahrhunderten an fletd die Entfeheidung der 
Wahrheit zwiſchen den ftreitenden Parteien getroffen Habe. Auf dieſe Weife wird 
innerhalb der römifch-Fatholifchen Kirche nicht nur die Obergewalt des Papſtes fiber 
die ganze Kirche nach göttlichem Rechte, fondern auch die für diefe Stellung unerläß- 
liche Unfehlbarkeit defielben behauptet. Es war natürlich, daß diefen Anfprücdhen von 
Seiten der Reformatoren und ihrer Nachfolger widerfprochen wurde. Sowohl aus 
der Schrift wurde von Ihnen der Beweis zu führen gefucht, daß jene Stellen, auf 
welche fih Die Gegner flügten, einen anderen Sinn enthielten, als auch die Gefchichte 
der Kirche rief man für fich auf, indem aus Diefer hervorgebe, einmal, daß in den 
frübeften Jahrhunderten der römifche Bifchof keinesweges jene angebliche Stellung 
eingenommen babe, und dann, daß e8 römifche Bifchöfe gegeben babe, die in Irr« 
thümer gerathen ſeien und falfche Entfcheidungen gefällt hätten. Ja, der ganze Zu- 
ftand der Kircye, der die Reformation bervorrief, fehlen ihnen eine Binlängliche fac= 
tifche Widerlegung fener vom römifchen Stuhl und feinen Vertheldigern aufgeftellten 
Behauptungen zu fein. Gleichwohl mochten doch auch die Reformatoren die Eigen- 
fhaft "der Unfehlbarfeit, wenn fie Diefelde auch vom römifchen Stuhl abtrennten, 
nicht ebenfo von dem Begriffe der Kirche loͤſen. Auch Luther Eommt bei- einer Gelegen⸗ 
beit dazu, mit Berufung auf die Stellen: Id bin bei Euch alle Tage bis an der Welt 
Ende, und: die Kirche ift eine Säule und Grundfefte der Wahrheit, audzurufen: „Tann 
Gott nicht Fügen, alfo auch die Kirche nicht irren." 3) Nur mar man in Verlegenheit, zu 
fagen, durch welches Drgan dieſe Unfehlbarfeit beftändig geübt werde. Man hörte 
wohl die Behauptung, daß dies durch die Heilige Schrift gefchehe, ihr komme flatt 
des Papftes die Unfehlbarkeit zu; eine Behauptung, bie nicht verfehlte, den Spott der 
Gegner auf ſich zu ziehen, daß man flatt einer Perfon ein Buch, das nicht reden 
fönne, zum höchſten Nichter der Kirche gemacht Habe. — Wir Haben nun zu fragen, 
wie viel Wahrheit ift in diefen zum Theil übereinſtimmenden, zum Theil widerſtreiten⸗ 


1) Bertone: Absurdum, posse eerlesiam falli ao proinde homines decipere. 
ß 2) Perrone: Christus contulit Petro primalum jurisdictionis super universam 
pcciesiam. 
9 In einem Briefe an Albrecht von Preußen, 
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den Behauptungen der verfchiedenen Bonfefjlonen enthalten? Kommt zunächſt der 
Kirche Die Eigenfchaft der Unfehlbarkeit als eine von ihrem Begriffe unablösliche zu ? 
Nun allerdings muß man fo viel behaupten, daß, als der HErr die Kirche gründete, 
er fle gründete, nicht mit der Abficht, daß fle fehle, fondern daß fle ohne Fehl bleibe. 
Ebenfo wie man fagen darf, daß Adam gefchaffen wurde, nicht mit der Abſicht Got⸗ 
te8, daß er falle, fondern daß er flehen bleibe, oder wie das Volk Ifrael von Bott 
erwählt wurde, nicht daß es feine urfprüngliche Beſtimmung verfehle, fondern jle er» 
fülle. Auch darf man ferner behaupten, daß der HErr der Kirche alle die Ausrüſtun⸗ 
gen gab, damit fie eine unfehlbare bleiben könnte. Dazu verlieh er ihr die Apoftel 
und gab ihnen ben heiligen Geil. Sie waren das Organ, durch weldes der HErr 
feine Kirche auf unfehlbare Weiſe regieren, belehren und zur Vollkommenheit bringen 
wollte. Aber eben fo wenig wie Bott durch eine unvermeibliche Praͤdeſtination oder 
eine an das Fataliftifche flreifende DVeranftaltung es verhindert hat, daß Adam fiel, 
oder daß ifraelitifche Volk als ein Ganzes die Abſichten Gottes vereitelte, eben fo 
wenig iſt es der Kirche von vorn herein verbürgt worden, daß fie niemals fehlen 
würde. Alle Verbeißungen, die Gott der Menfchhelt und der Kirche gegeben bat, und 
alle Anflalten, die er trifft, um fie ins Werk zu fegen, Enüpfen fich an bie Bedingun⸗ 
gen der Treue von Seiten der Menfchen; fonft macht man Gott zu einem Yatum und 
vernichtet die Freiheit des Gefchöpfese. Darum, obwohl Gott die Kirche gefchaffen 
hat als eine unfeblbare, das heißt als eine ſolche, die nicht fehlen follte, konnte 
fie doch fehlen, und fie Eonnte es nicht nur, fondern fie bat gefehlt und iſt ge» 
fallen, nicht in ihren einzelnen Perſonen, fondern ale Kirche, ald ein Ganze®. 
Die Anerkennung diefer Wahrheit ſcheint allerdings den verfchiedenen Bonfefflonen der 
Kirche fehr ſchwer zu fallen, obwohl ihr eigened Dafeln fie von derſelben überführen 
follte. Die römifch-Tatholifche Kirche flieht beinahe eine Blasphemie darin, wenn er 
mand den Sag aufftellt, die Kirche fei gefallen. Bon Cyprian's Zeiten ber tönt dad 
folge Wort durch ihre Geſchichte, die Braut Chriſti kann nicht fallen, fie Tann Feine 
Ehebrecherin werben. Uber was ift die Folge von dieſer flolzgen Behauptung? Unauf- 
löslicher Widerſpruch zwifchen dem, was fte ausfpricht, und dem, was ba ifl. Die 
Theorie immer widerlegt von der realen Wirklichkeit. Selbſt ein Möhler kann fi 
dem Geftändnig nicht entziehen: „Unftreitig Tiefen es auch oft genug Priefter, Biſchoͤfe 
und Päpfte, gewiffen!os und unverantwortlich, felbft dort fehlen, mo ed nur von Ihnen 
abhing, ein ſchoͤneres Leben zu begründen, oder file Idfchten gar noch den glimmenben 
Docht durch Argerliches Streben und Leben aus, welchen fie anfachen follten: die Hülle 
Bat fie verfchlungen 1)2; wenn er num aber in einem Athemzuge fortfährt: „wir muͤſſen 
ausrenfen, wir haben alle gefehlt, nur die Kirche iſt's, Die nicht fehlen Fann; wir ha⸗ 
ben alle gefündigt, nur fie iſt undefledt auf Erden“, fo Liegt in dieſen Worten allere 
dings jener geheimnißvolle Zauber, der einem vollfommenen Widerfpruche eigen ift, 
aber denken kann man fi Dabei nichts. Doc auch der proteftantifchen Kirche fällt 


es ſchwer, einen Fall der Kirche zuzugeſtehen, fo fehr auch die Reformatoren gegen 


die Unfehlbarkeit des Papftes proteftirten, ja Luther fchon in jenem Gefpräche mit Ed 
alte Concilien und Kirchenväter als die irren Fönnten und geirrt hätten aufgab und 
ſich nur auf die Heilige Schrift zurüdzog. Gleichwohl finden wir auch bei ihm und 
feinen Nachfolgern jene ‚ganz in ber Luft ſchwebende Unfehlbarkeit der Kirche. Diefe 
Theorie bat man nicht gelernt bei den Apoſteln, fie fehen bie Kirche nicht an als eine 
unvermeidlich unfehlbare. Paulus beforgte, daß der Schlange, die Eva zu Falle ge⸗ 
bracht hatte, daffelbe aud) an den Gemeinden gelingen möchte. Johannes befürchtet, 
daß Der Leuchter von der Stätte geſtoßen würde, wenn die Gemeinden nicht Buße 
thäten und zu der erfien Liebe und den eriten Werfen zurüdfehrten, Ihnen war 
freilich die Kirche der Pfeiler und die Grundfefte der Wahrheit, aber auch nur fo weit fle 
gegründet war auf dem Grunde der Apoflel und Propheten und auf ihren Eckſtein 
Chriſtus. Man kann fi der Wahrnehmung nicht ensziehen, dag mit der Wegnahme 
der Apoftel der Außere Verfall der Kirche hervortrat; der innere Fall war, nad 


dem, was die Briefe der Apoftel erbliden Yaflen, ſchon bei ihren Lebzeiten gefchehen. . 


) Möhler, Smiboiit 5 37. 
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Man wird nicht umbin koönnen, es anzuerkennen, daß die geſchichtliche Wirklichkett ber 
Welt einen dreifachen Fall vorausſetzt, den Fall der Menſchheit in Adam, den Fall 
Iſraels, den Fall der Kirche. "Wer gegen dieſe Wahrheit ſich ſträubt, der muß die 
Wirklichkeit fälſchen, der kann nicht die Buße thun, welche uns, die wir auf dem 
tiefften Punkt der Weltgeſchichte angelangt find, zugemuthet wird, der wird — es iſt 
nur zu ſehr zu beſorgen — die Mittel verkennen, die Gott brauchen möchte, um und 
aus diefem dreifachen Ball zu erheben. Denn während man fälfcglich der. Kirche Die 
Unfehlbarkeit als eine unverlierbare Eigenfchaft zufchreibt — gebührt fle allein @ott, 
der unfehlbar feine Rathfchlüffe mit der Kirche, mit Ifrael, mit der Menjchheit an's 
Ziel führen wird, obwohl der Menfch auf allen Stufen und unter allen Haushaltun⸗ 
gen feiner Gnade fih als untreu und unzuverläffig ermiefen bat. Auf feine Treue 
bezieht es fich, wenn er verheißt, bei der Kirche zu fein bis an der Welt Ende, und 
den Pforten der Hölle zu wehren, . daß ſie diefelbe nicht übermältign. Nach 
diefer Treue hat Ehriftus, der Herr der Kirche, e8 bewirkt, daß auch in ben Zeiten 
und an den Orten, wo jene vollkommenen Organe nicht vorhanden waren, die dazu 
dienen follten, feine Kirche mit einem immer größern Maße von Wahrheit und Gnade 
zu erfüllen und fie zur Vollendung zu führen, doch wenigfiend Die Gnade und Wahrheit 
‚In ihr erhalten blieb, die zur Seligkeit der einzelnen Chriſten nothwendig if. Au 
bier wird der Spruch in erneuetem Sinne wahr — Gott bat alles befchlofien unter 
die Sünde, auf daß er fich aller erbarme. Denn darin verherrlicht ſich Gott, Daß er 
troß der Sünde der Menfchen, troß des Widerfandes, der ihm aus der mißbraudgten 
Freiheit feines Geſchoͤpfes erwächft, fein Ziel. unverrüdt im Auge behält und es zum 
Preife feiner Macht wie feiner Liebe unfeblbar erreicht. - 
Infamie. Die Infamie ift ein Infittut des römifchen Nechts, welches der rich« 
tigen Anſicht nad) auf die römifchen Mechtöverhältniffe in feiner Anwendung zu bes 
fchränfen if. Die eigenthümlichen Anſchauungen bes beutfchen Rechts über Ehre und 
Berluft oder Schmälerung derfelben Iebten viel zu mächtig im Bewußtſein des Volkes, 
ald daß bei der Meception des römifchen Rechts die römifchen Anfchauungen über 
Infamie in Deutſchland hätten Eingang finden koͤnnen. Die römifchen Juriſten 
thaten allerdings ihr Möglichfles, das Inftitut der Infamie dafelbft einzubürgern, aber 
8 wurde durch diefe Verfuche nichts weiter erreicht, als eine heillofe Verwirrung ber 
einfchlagenden Nechtöverhältnifle, an melcher die Wiflenfchaft noch bis zu dieſem Augen- 
blicke leidet. Aber nicht bloß die Ddeutfchrechtlichen Begriffe über die Schmälgrung 
der bürgerlichen Ehre wurden auf diefe Weile in Berwirrung gebracht, fondern- audh 
die römifchen Grundfäge über Infamte. Die Juriften fuchten dieſe Grunbfähe eini⸗ 
germaßen ben deutfchen Mechtöanfchauungen anzupafien, und dadurch iſt eine Theorie 
der römifchen Infamie entftanden, welche von den römifchen Quellen durchaus abweicht, 
wennſchon fie in den Werfen und VBorlefungen über Pandekten auch jet noch 
bisweilen als die römifche vorgetragen wird. Wir Haben daher bei unferer Darftel« 
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zu halten. — 1) Infamie nah römiſchem Nechte. Diefelbe enthielt nicht eine 
capitis deminutio maxima, welche zur Strafe für gemwiffe Capitalverbrechen, in Folge von 
Kriegögefangenfchaft, fo wie in Folge eines Verkaufs wegen Infolvenz eintrat, und wodurch 
“ein römifcher Bürger feinen status libertatis verlor, d. 5. zum Sclaven wurde. Die 
Infamie enthielt vielmehr eine capitis deminutio media, d. h. fie hob die Rechte eines 
romiſchen Bürgers ganz oder doch zum Theil auf. Die Infamie iſt demnach die 
Schmälerung des Ehrenrechtd wegen beflimmter durch das Ediet des Prätord ober 
durch Gefeh ausdrücklich bezeichneter Handlungen oder Gewerbe. Al Wirkungen 
der Infamie führen Die Nechtöquellen nur Folgendes auf: a. Verluſt der honores, 
d. 5. des Rechts, eine Magiftratur zu befleiden, und des Stimmrechts (suflragium) ; 
b. die Ehe mit gewiflen ehrlofen Weibern war theils allen Bürgern, theils gewiſſen 
Ständen unterfagt; c. durch das prätorifche Ediet war dem inlamis die Befugniß 
verfagt, bei dem Prätor theils für fih, theils für Andere mit Aufträgen aufzuireten. 
Diefe letztere Wirkung der Infamie wird im Suftinianifchen Rechte allein noch hervor⸗ 
gehoben. Die Fälle, in welchen Infamie eintrat, find fehr zahlreich; die wichtigften 
darunter find folgende: Jede Verurtheilung in einem judicium publicum. hatte bie 
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Infamie zur Folge, und daran jchloffen ſich gleichfam analog: die frhimpfliche Ent- 
laffung aus dem Heere und bie Berurtbeilung von Ehefrauen, welche im Ehebruch 
ergriffen worden. Auch bei einigen Delicten, welche nit im Wege des judicium 
publicum, fondern im Wege der Privatklage ihre Erledigung fanden, trat für den Berur« 
teilten die Infamie ein. Died war der Fall bei dem Diebſtahl, dem Raub, der Injurie 
und dem Dolus. Ebenſo verhielt es ſich bei Verurtbeilungen aus gewiſſen contractlichen 
und quafleontractlichen Obligationen, weldye vorzugsmeife auf perfänliches Vertrauen ge» 
gründet find, wie Soctetät, Zutel, Mandat und Depoſitum. Auch das Concursverfahren 
hatte die Infamie zur Folge. Auch Wucherer waren infam und ebenfo trat die Infamie als 
Folge gewiſſer Unordnungen in Beziehung auf die Ehe ein, namentlich wenn die Wittwe vor 
Ablauf der Trauerzeit von 10 Monaten eine neue Ehe einging; bei der Doppelehe und 
mehrfachen Sponfalien und der Ehe des Bormundes oder feines Sohnes mit der Münbel 
vor abgelegter Rechnung. Schließlid machten auch unehrbare Gewerbe infam, 
namentlich die gewerbömäßige Unzucht der Weiber, die gewerbömäßige Kuppelei bei 
beiden Befchlechtern und das Auftreten als Thierfämpfer und ald Schaufpieler. Alle 
aufgezählten Bälle der Infamie haben das gemein, daß es immer eine eigene Handlung 
war, woran fich Die Infamie Enüpfte, und zwar an die Handlung felbft, niemals aber 
an die Darauf folgende Strafe, während im -beutfchen Rechte die Ehrlofigkelt auch mit 
gewillen Arten von Strafen unmittelbar verknüpft war. Wir bemerlten bereits, daß 
im Suftinianifchen Rechte die Wirkungen der Infamie auf eine einzige zufammenge- 
fhrumpft waren, auf die Befchränfung der Fähigkeit nämlich, für andere poſtulirend 
bei Gericht aufzutreten. Aber auch biefer Neft des Inftituts konnte fchon deshalb 
nicht auf das neuere Europa und namentlih nicht auf Deutfchland übertragen wer⸗ 
den, weil er mit der eigenthümlichen römifchen Serichtöverfaflung eng zufammenbing. 
Die römifchen Brundfäge über die Stellvertretung in Procefien find in Deutfchland 
niemals recipirt worden, und nach Der neueren Gerichtöverfaffung beruht alle gericht⸗ 
liche Bertretung theils auf der Advocatur, theild auf.der Procuratur. Beide Gefchäfte 
find an öffentliche Anflellung gebunden oder Doc fogenannte patentirte Berufsarten; 
fie fleben alfo unter Regeln des Öffentlichen Nechts und find vom vömifchen Mechte 
ganz unabhängig. Dagegen erwähnt die Carolina allerdings die Infamie aus- 
drücklich als Strafe des Meineides und der Kuppelei, durch die Perſon der 
eigenen Brau oder, des eigenen Kindes begangen, während andere Heichögefege 
fie als Folge der Injurie anerkennen oder fle ald eigene neuerfundene Strafe für be⸗ 
fllmmte Bergeben androben. Allein es fehlt volliändig an einer dem. Mechtögebiete 
angebhörenden feſten DBebeutung dieſer Infamie, und wenn fi unter dem Einflufie 
germanifcher Anflchten vom Mittelalter ber ziemlich gleichförmige Anflchten über Ehre 
und Ehrloſigkeit gebilbet und theilweiſe bie Natur von Nechtsinfkituten angenommen 
haben, namentlih in Beziehung auf die Möglichkeit der Theilnahme an verfchtenenen _ 
Gorporationen, menn auch derartige Mechtöregeln theild durch Geſetze, theild Durch 
Gewohnheitsrecht, theils durch die Statuten. und Obfervanzen folder Eorporationen 
ſelbſt fefgeftellt worden find und darauf Beftimmungen des römifchen Rechts mehr 
ober weniger mißverflandenen Einfluß gehabt haben: fo fönnen wir doch weder bie 
roͤmiſche Lehre von ver Infamie als auf die deutſchen Zuftände übergegangen, noch 
die ſetzigen Regeln als Kortbilbung des römifchen Inſtitutes betrachten. Die vielfach 
verbreiteten Irrthümer in dieſer Beziehung haben auch, wie bereits erwähnt, in Bes 
zug auf die Auffaffung der römischen Infamie Häufige Mißverflänpniffe und verkehrte 
Terminologieen herbeigeführt. So pflegt man z. B. in der Regel zwifchen einer in- 
famia facli und infamia juris zu unterfeheidben, ohne daß dafür in den römifchen 
Rechtsquellen irgend ein Anhalt vorhanden wäre. Unter jener wird die Infamie in 
den gefeglich beſtimmten Bällen verflanden, dieſe foll die Seringjchäßung fein, welche 
irgend eine Lebens» ober Handlungsweiſe nach fich zieht, deren genaue Bedingungen 
und Wirkungen fich im echte nicht normirt finden. Als Unterarten biefer letzteren 
werben bie turpitudo und die levis nolae macula genannt. Unter turpitudo ſcheint 
ein verächtlicher Lebenswandel verftanden worden zu fein, fo Daß diefelbe an bie 
Gtelle der alten nota censoria getreten fein dürfte, während bie levis notae macula 
Bolge einer beſonders niedrigen Abkunft, z. B. von Schaufpieleen und anderen verach⸗ 
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teten Berfonen, geweſen zu fein ſcheint. Später hat man dieſen Begriff willkürlich mit der 
deutfchen Anruchigkeit verwechfeln wollen. Uebrigens kommen die beiden Ausdrücke lurpitudo 
und levis notae macula im Grunde nur einmal vor, in einem Geſetze bed Kaifers 
Konftantin nämlich über die Inoffletofltät » Querel. Mit diefer Klage follen nämlich 
Geſchwiſter ein Teftament anfechten Fünnen, in welchem fie zu Gunſten einer persona 
infamis, turpis oder einer mit levis notae macula bebafteten Perſon übergangen 
wurden. 2) Infamie nah deutſchem Nechte Im alten Rechte waren bie 
Bälle, wo zur Strafe die Freiheit und mit ihr alle Genoſſenſchaft des Volksrechts 
verloren ging, felten und verloren ſich fpäter ganz. Much die Strafe der Landesver⸗ 
weifung ober der Berbannung an einen beflimmten Ort wirb nicht oft erwähnt und 
fag nicht im Geifte des alten Rechts. Den Zweck derfelben erreichte man durch Dies 
jenige Strafe, wodurch Iemand aus dem gemeinen Frieden, oder nach dem fpätern 
Ausdrud, aus des Könige Schuß (extra sermonem regis) gefeßt und wargus oder 
sspellis gemacht wurde. Die Wirkung war, daß ihm fein Vermögen genommen, 
Niemand Ihm Brot und Obdach reichen und er ungeftraft getöbtet werden durfte. 
Diefe Friedloftgkeit war immer mit der Berurtheilung zum Tode verbunden. ine 
andere Strafe war der Bann, welcher namentlich gegen diejenigen verhängt wurde, 
deren man zur Beflrafung oder Genugthuung nicht habhaft werben konnte. Der Bann 
fonnte auch von dem Grafen oder Sendgrafen. auögefprochen werden, und follte dann 
den anderen Grafen und dem Könige zur gemeinfchaftlihen Vollſtreckung kundgethan 
werden. Dem Bebannten durfte Niemand Obdach gewähren, nach geleifteter Genug⸗ 
tduung hörte aber der Bann auf, Eine bleibende Strafe an Recht und Ehre 
war hingegen die, daß ein zum Tode Verurtheilter nach erfolgter Begnadigung body 


-unfäbig blieb, Zeugniß zu geben, Schödffe zu fein und fich mit feinem Eide zu ver⸗ 


theldigen. Als elite Strafe der Art tritt auch nach der lex Salica hervor, daß die 
von nahen Blutsverwandten mit einander erzeugten Kinder mit der Infamie behaftet 
fein follen. Au8 diefen Elementen Haben ſich die Strafen an Recht und Ehre entwidelt, 
welche ſich im Mittelalter finden, und deren namentlich auch im Sachfen- und Schwabenfpiegel 
bereit Ermähnung geſchieht. Diefe. find die Aecht- und Nechtlofigkeit 
und als Unterart Derfelben die Profeription, auch Acht und Ber- 
feftung genannt, die Rechtloſigkeit und die Ehrlofigfeit. Die 
Aecht⸗ und Rechtloſigkeit hatte Die Wirkung, daß man dadurch außerhalb des 
Geſetzes (exlex) erklärt und all feines Rechts, feiner Ehre und des Schubes der 
Geſetze beraubt war. Man verlor Eigen und Lehen, das Klagerecht vor Gericht, Die 
Fähigkeit zum Zeugniß, man konnte Feine Achten Kinder mehr gewinnen und ſelbſt 
um der Acht willen getddtet werben. Diefe Strafe trat ein theils wegen gewifler Ver⸗ 
brechen, theils durch die Erklärung In die Oberacht, welche unter fehr grelfen Formeln 
erfolgte und dann audgejprocdhen wurde, wenn man in ber Neichdacht geweſen mar 
und ſich binnen Jahr und Tag nicht berausgezogen hatte. Doch konnte der Beächtete 
fh daraus noch löfen und den Brieben wieder gewinnen; in fein Recht aber konnte 
er nicht wieder fommen, „he ne diustere vor des keiseres schare“, das beißt, außer 
wenn er vor des Kalferd Schaar gegen ben Feind eine Lanze brach. Die Pros 
feription oder Verfeflung entfprah genau dem Bann der Bapitularien und 
fonnte wie dieſer entweder von einem Gericht oder von dem Könige. ausgeſprochen 
werden, und zwar follte dies vom Könige in PBerfon, nicht vom Hofrichter gefchehen. 
Im erften Falle Heißt fie auch Meteban, während der Sachfenfpiegel fich ſtets ver 
Bezeichnung Verfeſtung bedient; im zweiten Valle aber Acht oder des Meiches Acht. 
Der Schwabenfpiegel bedient fich der Bezeichnung Acht für beide Yale. Ber im 
höchften Gerichte verfeftet war, war e8 in allen Gerichten, welche barumter gehörten; 
Hingegen die in einem niederen Gerichte ausgefprochene Verfeſtung wirkte nur für 
Diefes, Bis fie in das obere Gericht gebracht und zulegt die Acht vor dem 
Könige wurde. Die gemeinfchaftlihe Wirkung mar, daß man den in Die Pros 
feription Erklaͤrten nicht länger als eine Nacht behalten und ihm weder Db« 
dach, Schuß, noch fonft etwas verabreichen burfte. Berner konnte er von dem 
Kläger, fobald er fich in dem Gerichtöfprengel außerhalb feines eigenen Grundfläds 
betreten ließ, ſelbſt an den gebundenen und befriebeten Tagen, verhaftet und, wenn er 
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ſich zur Wehr ſehte, erſchlagen werden. Endlich konnte der Verfeſtete bei dem bes 
treffenden Gerichte und der in die Acht Erklaͤrte überhaupt nicht Zeuge, Fürſprecher, 
Kläger und Richter fen. Der Zweck der Strafe war, den Thäter zum Gehorſam 
gegen die Gefege und zur Leiflung der fchulbigen Genugthuung zurädzuführen, ins⸗ 
befondere follte die NReihsacht bein halsſtarrigen Verhalten gegen die Exrcommuni- 
eation und bei gewiffen Verbrechen und in allen ven Bällen, wo fich Iemand binnen 
Jahr und Tag nicht aus der Berfeftung z0g, die Verfeftung aber nur dann ein- 
treten, wenn Jemand in einer Sache, welche „an das Leben oder an die Hand“ ging, 
verflagt worden und den Aufforderungen des Gerichtd, vor daffelbe zu erfchei- 
nen, nicht nachgefommen war. Uebrigens fonnte man nicht bloß aus ber Achs, fon- 
bern auch aus der Verfeftung zu jeder Zeit ſich wieder berausziehen, indem man fi 
freiwillig vor dem Richter flellte, wozu dieſer freies Gelett geben mußte, und wegen 
der Genugthuung Bürgfchaft keiſtete Die Rechtloſigkeit bedeutet nach Einigen 
fo viel wie Eibeslofigkeit, nach Anderen fo viel wie Standeslofigkeit. Sie entzog die 
politifchen Mechte, aber nidyt zugleich auch die Privatrechte, d. 5. der Rechtloſe war 
unbefoltenen Perfonen gegenüber nicht eidesfähig und Tonnte Daher auch nicht 
gegen fie Zeuge, oder Michter und Schöffe fein, und eben fo wenig tinen unbefchols 
tenen Hann zum Kampfordale fordern. Auch hatten Die Rechtlofen Fein eigentliche® 
Wehrgeld, und in diefem Sinne kann man auch die Nechtlofigkeit für Standesloſig⸗ 
keit, d. 5. als Verluſt der Rechte eines gemeinen ehrlichen Standes erflären. Zu den 
section Berfonen (auch Schalbaren und Anrüchige genannt) gehörten namentlich unehe» 
liche Kinder, ferner alle Diefenigen Leute, welche entweder friedensbrecheriſche Hanblune 
gen, die mindeſtens an „Haut“ und Haare“ gingen, namentlih Raub und Diebftahl 
verübt, wenn fie Diefelben auch mit Geld abgefauft hatten, oder welche bloß eine durch⸗ 
aus verächtliche Lebensweiſe ergriffen hatten. — Die Ehrlofigfeit wurde mit der 
Rechtloftgkeit Häufig in Verbindung genannt, und beide waren auch eng verbundene 
Begriffe. Der Begriff der Ehre erfchien in Deutfchland immer in der Bedeutung einer bes 
fonderen Standesehre, Überhaupt aber als eine Zierde, die Einer vor dem Andern voraus 
bat. Diefe Ehre konnte nun durch folche Handlungen verloren gehen, durch welche man 
ſich der Bisher genofjenen höhern Achtung unmürdig zeigte, und dies gefchah vorzüglich da⸗ 
Durch, Daß man fich irgend eines Treubruches oder Wortbruches fehuldig machte. Wer 
feinem Lehnäheren die Treue brach, wer „heerflüchtig aus des Reiches Dienfl* war, wer 
einen Meineid gefchworen oder eine Verpflichtung, für melche er feine Ehre zum Pfand eine . 
gefett, nicht erfülft Hatte, wurde ehrlos. Da der Bafallenftand im Mittelalter ala 
ein befonderer Ehrenftand erfhien, fo wird überall da, wo vom Berlufl ber Ehre 
die Rebe ifl, ausdrädlih auch der Berluft ber gehen erwähnt. Die Ehrlo⸗ 
figkeit al&E Verluft der befondern Standedehre nach Lehenrecht mußte 
alsbald auch mit der Aechtloſigkeit und Rechtloſigkeit ausgeſprochen werben, welche 
biefelbe gewiffermaßen ald das Minus enthielten und daher gleichfalls flet3 den Ver⸗ 
Iuft des Lebens und der Lehnsfähigkeit zur Folge Hatten. Ermähnt wird die Ehr⸗ 
Tofigkett, und zwar neben der Necht- und Nechtlofigkeit zuerfl in der Gonflitution 
Kaifer Friedrich's J. de incendariis vom Jahre 1187, ohne jedoch von biefer ſtreng 
getrennt zu werden. Died gefchah auch noch nicht In einigen fpätern Gefegen und erft 
in den Spiegeln wird fie dem Wefen nach von der Aechtloſigkeit und der Nechtloflg« 
keit unterfchieden. Eine weitere Nusbehnung des Begriffe Ghrlofigkeit macht der 
Salhfenfviegel, indem er von der Kränfung der weiblichen Ehre durch Unkeufchheit 
ſpricht; denn die Iungfräulichkeit ift „die höchfte Ehre, die Gott dem Weibe gegeben.” 
Wir erwähnten bereits, daß es dem römifchen Rechte nicht gelungen if, Diefe deutſch⸗ 
rechtlichen Grundfäge zu verdrängen, wennſchon es dieſelben vielfach verdunfelt hat. 
Bereits im 16. Jahrh. find die Bezeichnungen Aechtloſigkeit und Rechtloſigkeit außer 
Gebrauch gefommen, und auch das Wort Eihrlofigkeit Hat feine frühere Bedeutung 
verloren und dient auch zur Bezeichnung vieler Fälle, welche theil® unter ben Begriff 
der Rechtloſtgkeit, theild unter den Begriff der römifchen Infamie zu flellen wären. 
Ueberhaupt wurden die Ausprüde Ehrlofigfeit und Infamte feit dem s Jahrhundert 
Die gebräuchlichen, jedoch ohne daß man fie hHinlänglich von anderen, z. B. „unehrlich, 
anrũchig, verleumdetꝰ unterſchied. Go verfehlt und in ber Rege auch erfolglos die 
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in damaliger Zeit ſowohl in der Theorie wie in der Praris vielfach hervortretenden 
Beflrebungen waren, die Srundfäge des römischen Rechts auch auf diefem Gebiete zur 
Geltung zu bringen, fo läßt fich nicht in Abrede flellen, Daß ed geboten wur, mandje 
Uebertreibungen und abgeihmadte Vorurtheile, welche im Volksbewußtſein über Ehr⸗ 
loſigkeit Plag gegriffen Hatten, zu befeitigen. So mußte z. B. Jemand, der aus 
Zufall oder aus Nothwendigkeit ein Hausthier getöbtet hatte, gewärtig fein, daß ihn 
dad Bolf In eine Klaffe mit dem Schinder ftellte, ja daß dieſer ihm als Symbol der 
Senofienfchaft fein Meſſer in die Thür fledte, oder feinen Wagen vor das Haus 
flellte, um ihn zur Theilnahme an feiner Arbeit abzuholen. — Die „Aufflärungd- 
periode” des vorigen Jahrhunderts begnügte fich freilich nicht Damit, derartige Miß⸗ 
verhältniffe zu befeitigen, ſondern juchte auch bier das Gute und Heilſame nebft dem 
Verkehrten über Bord zu werfen. Gegen dieſes Beftteben find zwei ganz vortreffliche 
Auffäpe von Juſtus Möfer im zweiten Theile feiner patriotifchen Phantafleen gerichtet, 
In welchen er die tiefe politifche und fociale Bedeutung der Deutfcherechtlichen Anfchauungen 
über Ehre und Berluft der Ehre meifterhaft hervorhebt. Am eingehendſten iſt der erſte 
Auffaß: „Ueber die zu unferen Zeiten verminderte Schande der Huren und Hurkinder.“ 
In dem zweiten Auffape: „Warum die Abdeckerei in Deutfcyland ohne Ehre fei?" findet 
fih das berühmte und ſeitdem fo häufig eitirte Wort: „unfere Vorfahren waren auch 
keine Narren.” — Die Infamie nach preußifhem Rechte. Das Inflitut des 
bürgerlihden Todes, welches an die alte Aechtloſigkeit erinnerte und nach $ 356 
Nr. 7 der Criminal⸗Ordnung noch in einigen Fällen zur Anwendung Fam, ift durch 
die Verfaffungs-Urkunde aufgehoben. Nach dem neuen Strafgefegbuche vom 14. April 
1851 fennt das preußifche Recht noch folgende Abjtufungen der Infamie: a. den Berluft 
der bürgerlichen Ehre, weldyer unmittelbare Folge der Verurtheilung zur Zucht» 
bausftrafe if. Die Wirkungen find: Verluft der Nationalcocarde; Unfähigkeit Geſchworner 
zu fein und zur Ausübung aller politifchen Mechte, auch ded Batronats und zur Verwal⸗ 
tung Öffentlicger Aemter; Verluſt von Adel, Rang, Titeln, Orden; Befchränfung ber 
Lehnsfähigkeit; Zeugenfchafts- und Eidesunfähigkelt‘, fo mie Unfähigkeit Vormund oder 
gerichtlicher Beiſtand zu fein und ſchließlich Verluft des Nechtes Waffen zu tragen und Un« 
fähigkeit zum Kriegsdienſt. Die Ehrloſigkeit Hört nicht Durch Die Begnabigung auf, 
fondern nur durch ausdrückliche in integrum restitutio ſeitens des Könige. b. Die 
Unterfagung der bürgerlihen Ehrenrechte auf Zeit und zwar mindeſtens 
auf ein Jahr und höchſtens auf 10 Jahre. Auf diefelbe muß bei gewiflen Vergehen 
und Verbrechen ausdrücklich vom Nichter erkannt werden; und nach Ablauf der be- 
flimmten Zeit find die verlorenen Ehrenrechte ipso jure wieder bergeftellt, nach dem 
Geſetz vom 8. Mai 1837 5 11 kann fle aud) durch Beſchluß der Stabtbehärden aus» 
gefprochen werden. Die Wirkungen vderfelben find der Verluſt der politifchen und 
publiciftifchen Mechte, welche durch das erfigedachte Inflitut des Berluftes Der bürger- 
lichen Ehre betroffen werben, jedoch nur. auf die Dauer der im Urtheil feflgefetten 
Beit. c. Die Anrüchigkeit und Verächtlichkeit, welche etwas Thatfächliches 
iſt und nur eine gewiffe Zurüdfeßung gegen ehrenhafte Perſonen bewirkt und Die gericht. 
liche ®laubwürbigkeit ſchwaͤcht. Sie trifft: gerichtlich für Verſchwender erklärte Per⸗ 
fonen und folche, welche in Eoncurd verfallen oder wegen Verbrechen in den Anklage⸗ 
-ftand verfegt find. Die früher mit dem Ubdedergewerbe verbundene Unebrlicykeit if 
Durch Cabinetsordre vom 4. December 1819 und die Mufel der unebelichen Geburt 
find bereits durch das Allgemeine Landrecht (Th. IL Tit. 2 5 662 und Th. U. Tit. 8 
6 279) aufgehoben worden. " 

Infant (Infante), vom lateiniſchen infaus, dad Kind, wurde in fehr früher Zeit 
ber Titel der fpanifchen und portugieflfchen Prinzen, und ebenfo Infantin «In- 
fanta) für die Prinzeifinnen, doch Heißt feit 1388 der fpanifche Erbprinz Prinz von 
Afurien. Im Mittelalter führten auch Prinzen anderer regierender Häufer dieſen 
Namen. Das einem Infanten oder Infantin als Leibgedinge angewiefene Gebiet hieß 
Infantado. 

Infanterie oder Fußvolk iſt von allen vier Waffengattungen, welche ſich in 
dem Verlauf der Kriegsgeſchichte allmaͤhlich herausgebildet und zu ihrem heutigen 
Standpunkt entwickelt haben, die alteſte und zu allen Zeiten zahlreichſte geweſen. 
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Der Grund Tiegt darin, Daß die ndthige AUusbildung die am Teichteften und 
fhnellften zu gewinnende, das Material -— der körperlich Fräftige Menſch — 
am Veichteften zu befchaffen, die Ausrüſtung am wohlfeilften berzuftels 
len und ihre Verwendbarkeit in Bezug auf das Terrain die allgemeinfte 
war. — Eine Gefchichte der J., felbit in gebrängtefter Faſſung zu geben, würde, fo 
zeih an Intereffantem auch Fr den Laten diefelbe ift, den Raum und Zwed des 
Werkes weit überfleigen; es foll daher nur in ganz allgemeinen großen Zügen die 
Entwidelung der Waffe nach den großen kriegsgeſchichtlichen Abſchnitten elaſſtficirt 
und dann ihrem heutigen Standpunkt, den Anfprücdhen, die bei dem augenblidlichen 
Stande der Kriegsfunft an fie, unbeftritten die entfcheidende Hauptwaffe und den 
Kern fämmtlicher eivilifirter Heere, geftellt werden Dürfen und müffen, fo wie den 
Mitteln, dieſer vielfeitigen Anforderung zu genügen, einige Worte gewidmet ‚werben. 
Zuvörderft fei bemerkt, daß augenblidlih das befte Werk über die Gefchichte der I. 
das von dem bekannten ehemaligen preußifchen Offizier W. Rüſtow verfaßte ift, das 
1857 in zwei Bänden in Gotha erfchien. So wenig die Perfon des Verfaſſers, der 
bekanntlich ehrlofer Weife von der Zeitung Pofen vefertirte, weldhe ihm auf fein 
Ehrenwort während einer Unterfuchung, die demofratifcher Umtriebe balber gegen ihn 
ſchwebte, als Aufenthalt angewiefen war, vertheidigt werden kann, fo ift ihm in vieler 
Hinſicht gründliche militaͤriſche Bildung nicht abzufprechen, und das genannte Wert 
- fällt in eine Zeit, wo fein entfchiedenes fchriftfiellerifche® Talent noch nicht wie fetzt 
in der auf reinen Gelderwerb gerichteten und in immer maßlofer hervortretender Eitel- 
keit getränkten politifch-militärifchen BVielfchreiberel untergegangen war. — Die Ent- 
ftehung der 3. ift naturgemäß fo alt wie die des Krieges ſelbſt und daher eben fo 
wenig zeitlich zu ſtriren wie dieſe. Die erflen kriegsgeſchichtlichen Nachrichten, 
die wir — in dem Homeriſchen Heldenliede — Haben, führen uns ausſchließlich Fuß⸗ 
fämpfer vor, denn die Streitwagen, welche Die vornehmften Führer befaßen, wurden 
bei Beginn des eigentlichen Kampfes meift verlafien; von Meiterei ift noch gar nicht 
die Rede. So lange die Schlachten eigentlich nur aus einer Nele von Einzelfämpfen 
beftanden, alfo von einheitlicher Zeitung während derfelben faft ganz abgefehen werben 
mußte, war auch von eigentliher Bildung einer Schlachtlinie, alfo von regelmäßiger 
Formation nichts vorhanden. Die erfien Spuren einer folchen finden fich erft nad 
Feſtſetzung der Dorier im Peloponnes, und aus ihr entfland allmählich die fpartanifche 
Bhalanr, bei weicher das Fußvolk ſchon in zwei Arten, in ſchwer Bewaffnete (Ho⸗ 
pliten) und Teicht Bewaffnete (Beltaften) zerfiel, welche letztere aus den urfprünglich 
nadenden, d. 5. nicht mit Schußwaffen verfehenen Knechten (Gymneten) entflanden, 
die nur Wurffpeere und Schleuderfleine trugen. Diele Phalanı war die erfle ge» 
fhloffene Infanterie? die wir kennen, — fie bewegte fi nach Commando, oder 
nach dem Schall der Trompete, ohne jedoch die Selbftthätigfeit des - Einzelnen zu bes 
fihränten, der im Kampfe feldft feinen eigenen Gegner fuchte, dabei aber ſich als 
Glied des Ganzen fühlte. Allmählich wurde, als das leichte Fußvolk nach den 
Perferkriegen in befondere Abtbeilungen zufammengeftellt und zur Einleitung der 
Schlacht gebraucht wurde, die Phalanr, die urfprünglich nur eine Linie bildete, 
immer tiefer (zulegt 8 Glieder), um durch die Wucht des Stoßes die Entſchei—⸗ 
dung zu geben. In Folge deſſen konnte nicht mehr Jeder auf eigene Hand in den 
Kampf eingreifen, und es mußte die Führung ein entſcheidendes Gewicht erhalten; 
dadurch trat der Standesunterfchied zwifchen Führern und Soldaten in allmaͤh⸗ 
licher Entwidelung hervor. Das macedonifche Fußvolk, das Philipp fehuf, und durch 
deffen unwiderſtehliche Tapferkeit fein großer Sohn das perfifche Neich flürzte, iſt nur 
eine Fortentwidelung des griechifchen; in feiner Taktik fpielte aber die Führung eine 
fehr viel bedeutendere Rolle, da fle mebr auf dem kunſtmäßigen Gebraud der Waffen, 
als auf der Vortrefflihkeit des einzelnen Mannes berubte.. Eben fo wie aber 
die macedonifche Phalanr durch ihre Teichtere Beweglichkeit die unlenkfameren perfifchen 
Maffen zertrünmert Hatte, die Teineswegs, wie man oft zu glauben geneigt If, nur 
aus Meiterei, fondern zum bei Weiten größeren Theil aus Fußvolk zufammengefegt 
waren, die aber nicht durch den Durft nad Ehre und Ruhm, fondern, wie 
dies im orientaliſchen Despotismus begründet iſt, durch ſelaviſche Furcht nur 
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lofe zufammengehalten wurben, unterlag fle felber, nachdem Pyrrhus feinen vergeb⸗ 
lihen GEroberungdzug nad Italien unternommen, faum hundert Jahre fpäter 
dem Schwert der flegreichen römifchen Heere. Die Bhalanr, eigentlich mehr zur Ab⸗ 
wehr ald zum Angriff felbft geeignet, Hatte gegen einen mit Schutzwaffen ſchlecht 
verjehenen und nicht allzu tapferen Feind, wie die Perſer, Außerorbentliches leiſten 
fönnen, aber der fle an Beweglichkeit bei Weiten übertreffenden miſchen Legion 
(f. dief. Art.) Eonnte fie nicht widerflehen. Die Aufftellung dieſer Iegteren in meh⸗ 
teren Treffen: Hastati, Principes und Triarii, geftattete eine Abldfung, Verſtaͤrkung 
bedrohter Punkte der Gefechtölinie ıc. ihre Eintheilung in Compagnieen (Manipeln), alfo 
Zerlegung in Eleine felbfifländige Körper, befähigte fie in hohem Grade zum Evolutio« 
niren und gab ihr einen unberechenbaren Bortheil über die unlenkſame jchwerfällige 
Phalanx, die, einmal durchbrochen und ihre allerdings fehr große paflive Wiber- 
ftandöfraft erfchüttert, in ihrem Lebensnerv burchfchnitten war und feine Möglichkeit 
hatte, die getrennten Theile in Kleinere gefechtöfählge Abtheilungen von einiger takti⸗ 
fher Selbfiftändigfeit zu fammeln. Dazu Lam, daß, während in der Glanzzeit ſowohl 
ber Griechen wie der Römer ihre Heere ausfchlicehlih aus Bürgern beflanden, beren 
Wohl fih mit dem des Staates identificirte, bei dem Zuſammenſtoß beider biefes 
Lebensprincip der allgemeinen Wehrpflicht den Erfteren aber längfi fremd geworben 
war und ihre Heere aus Söldnern beflanden, die an allen den Gebrechen krankten, an 
denen die perflfchen Heere zu Grunde gegangen waren, die Heere nur durch ausgezeichnete 
Leitung zum Siege geführt werden Tonnten. Wo biefe aber, wie Died nach des Pyrrhus 
Tode ſtets der Fall war, fehlte, entbehrten die Heere alles inneren Haltd, und bie 
einft fo berühmten griechtfchen Phalangen wurden faft ohne Widerſtand von den roͤmi⸗ 
fhen Heeren vernichtet. Die Leiftungsfähigkeit der römifchen Infanterie zu ihrer 
Slanzzeit, die, von den punifchen Kriegen beginnend, unter Marius, der für fie das 
war, wad 1800 Jahre fyäter Leopold von Deßau für die preußifche, und dem genialen 
Feldherrn Gäjar ihren böchften Grad erreicht, Täßt fle, fowohl was Evolutionen 
wie Märfche anbekifft, als das Ideal jedes Fußvolks erfcheinen und geht weit über 
das höchſte Maß deflen hinaus, was bie hochgefpannteften Anforberungen eined Führers 
der Neuzeit dem feinigen zumuthen würden. Tägliche Märfcye von 6 Meilen in längerer 
Folge, ohne Ruhetage, waren nichts Seltenes, fle fteigerten fich aber nad übereinflinnmenden 
Angaben glaubmwürbiger und militärifch gebildeter Schriftfteller, wie Caͤſar, Sallufl, 
Livius und Tacitus, oftmald auf 8 — 10 Meilen in 24 Stunden. Dabei trug jeder 
Soldat außer feinen Waffen Lebensmittel auf 6 Tage, da man feinen Troß Eannte, 
und außerdem eine Ballifade zur mehreren fortificatorifchen Sicherung der um jeden 
auh nur für eine Nacht genommenen Lagerungsplag aufgeworfenen Ummallung 
‚ (castrum). Ws Harakterififch if endlich noch bervorzubebenz daß, während alle übrie 
gen Infanterieen vor und nad ihnen mit langen Stoßwaffen, aus denen enblid, 
die Bafonette entflanden find, bewaffnet waren, der römiſche Soldat nur daß furze 
an der rechten Seite bängende breite Schwert führte; außerdem bediente er ſich zur 
Einleitung bed Gefechtd der Wurfipieße (pilum, telum). Das urfprünglich nur für 
die Zeit des Krieged aus Bürgern gebildete Heer war ſchon vor dem lintergange 
der Republik thatfächli ein ſtehendes geworden; mit Einführung der Monardie 
wurde ed auch nah Form und Einrichtung ein ſolches; die Regionen waren der Kern 
der Kriegsmacht, deren Verſtaͤrkung die Hülfstruppen (auxilia), urfpränglich aus nicht 
sömifchen Bürgern und italienifchen Bundesgenoffen beftehend, bildeten. Die immer zu⸗ 
nehmende Berweichlihung und der immer mehr fehwindende Gemeinfinn rüttelte bald 
fo ſtark an der römifchen J., daß fle dieſen zerfegenden Einflüflen auf Die Dauer nicht 
wiberftand; dazu Fam ber zerrüttende Einfluß der doppelten Abhängigkeit der Kaifer 
von dem Heere und umgekehrt, die mit dem Caͤſarismus unzertrennlih war. Schon 
zur Zeit Trajan's waren die Legionen aus Leuten aller Nationen zufammengemwürfelt, 
die kein anderes Interefie, als das eigene mehr Eannten, und nachdem der römifchen 
3. der nationale Charakter abhanden gekommen, konnte der bloße Name der Or« 
ganifation, der fich noch Sahrhunderte lang erhielt, dem immer riefiger von allen 
Seiten bereinbrechenden Verderben Eeinen wirkfamen Einhalt mehr thun. Ueberall 
grlagen die römifchen Regionen dem Schwert der früher fo verachteten Barbaren, deren, 
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wenn auch regelloſe, Tapferkelt ſie durch ihren Ungeflüm und ihre koͤrperlicht Kraft von 
Sieg zu Siege führte und endlich mit leichter Mühe den Schattenthron in Trümmer warf, deſ⸗ 
fen gefürchteter Name einft den Erdkreis beberrfcht hatte. Dierömifche I. war vollfommen 
bis auf die Wurzeln zu Grunde gegangen, und das, was in ähnlicher äußerer Form 
unter dent Namen des byzantiniſchen Fußvolkes im oftrönifchen Reiche fortbeitand, 
war nach den Eurgen Glanzperioden des Narſes und Belifar ein unbrauchbares regle⸗ 
mentarifches Gemiſch aus det griechiſchen Phalanı und der römiichen Legion, Der in« 
nerlich nicht weniger als Alles fehlte, um auch nur von fern jene glängenben 
Kriegszeiten wieder warhzurufen. Die Kraft der germanifchen Heere beſtand im Fuße 
polf. „Die Ueberliefesungen, die wir aus den grften Zeiten bed WMittelalterd über- 
Tommen haben, find fo fparfam, daß wir nur über die Organifation der Gothen und 
Franken einigermaßen zuverläfllge Nachrichten baben, die in Taktif und Bewaffnung 
vielfach an bie Der römifchen nach den Meformen des Marius erinnert. Bei legteren 
führte in den porberen Gliebern jeder Mann neben Schild und Schwert ein Beil, das 
gleich dem römischen Wurffpieß, auf ein Signal in die feindlichen Reihen geworfen, 
den Stoß der Waffe mis gezüdten Schwerte vorbereitete. Wenn man mit Hecht das 
Mittelalter als die Zeit des Verfalls des Fußvolks bezeichnet, fo batte Dies 
feinen natürlichen Grund in. der durch die Völkerwanderung bervorgerufenen gänzlicyen 
Umgefaltung aller focialen und politifchen DVerhältniffe, und namentlich in der Aus⸗ 
bildung des Lehnswefend (f. d. Art... Die Erobtrungsheere der Germanen hatten 
Durchgängig den Ghurafter der Heergeleite getragen; auf dieſem wurbe nach ber 
Beſttznahme des eroberten Grund und Bodend das neue Staatöwefen gegründet, bad 
fih eben allmählih zum Lehnsftaate ausbildet. Während zuerfi die Reiterei 
(ſ. d. Art.) nur aus den großen Grundbefigern beftand, ſuchte allmähli, da durch 
die Ausdehnung der Heerbannröpflicht der Eleine Grunnbeflger berabgebrüdt und mehr 
und mehr in Abhängigkeit gebracht wurde, jeder Freie ſelbſt mit Anfpannung aller 
finanziellen Kräfte als Meiter zu dienen. Den Grund zum Ruin des Yußvolfs legte 
das Earolingifche Königtbum, unter welchem daſſelbe mehr und mehr zum Trofle her⸗ 
abſank, während fich in fänmtlihen Eulturflaaten dad Ritterthum (j. d. U.) ent« 
widelte. Ritter und Krieggmann (miles) ward gleichbedeutend, ebenfo Fußvollk 
mit Knecht (fanti, infanle, footman), Reiterei und Heer, Fußvolk und Troß wure 
den wejentlich dafjelbe, und ed war natürli, daß die fociale Stellung des Fuß⸗ 
volf8 auch auf feine Tüchtigfeit nachtheilig einwirken mußte. Gänzlih falſch iſt die 
viel verbreitete Annahme, als hätten die Heere des früheren Mittelalterd nur aus 
Neiterei befanden; das Fußvolk war ſtets der bei Weiten zahlreichfie aber be» 
deutungdlofe Theil der Heere; Die eigentliche Schlacht ſchlug und entfchied jene - 
und von ihre hing auch das Schidfal des Fußvolks ab. Daß diefer Verfall des Fuß⸗ 
volks nicht ein Durch Die Willfür der großen Barone und der Ritter gemachter 
war, wie viele demokratifche Schriftfteller fich weitläufig audeinanberzufegen bemühen, 
fondern fi Durch die Natur der Dinge von felbft ergab, liegt für Jeden auf der 
Hand, der die Gefchichte der damaligen politifchen Geftaltungen nur oberflächlich flu- 
birt, ohne fih von vorn herein durch blinden Haß gegen den Feudalismus, dieſes 
Schreckbild aller Liberalen, die meiſtentheils von feinem wirklichen Wefen Feine Ahnung 
haben, den richtigen Blick trüben zu laſſen. Mit dem 13. Jahrhundert begannen die 
Sauptflaaten Europa's fich deutlicher außzufcheinen, der Kampf der Monarchie mit den 
großen Lehensträgern beginnt, damit hängt das allmiähliche Auffommen der Söldner 
und Danach der ſtehenden Heere, damit aber das Wiederaufblüben der Infanterie und 
die endliche Erringung ihrer Stellung ala die Hauptwaffe in allen Armeen zufammen. 
Der vornehmſte Deftandtheil der mittelalterlichen Lehnsheere war die Nitterfchaft, bes 
ſtehend aus den unmittelbaren Lehnsträgern und deren Hinterfaffen. Soweit dieſe felbft 
ritterbürtig. waren, erſchienen fle beritten und mit einem Gefolge bewafineter Diener« 
ſchaft, mit welcher fle Die Lanze bildeten. Diefe Lanze oder Motte beſtand' theils aus 
Berittenen, theils aus Linberittenen, aus ihnen bildete fich dad Banner, das zum Theil 
wieder in Fähnlein zerfiel. Es war natürlich, daß bei dem. Ausbruche des Kampfes“ 
zwifchen den LZandesfürften mit den großen Lebnäträgern, aus dem fchlieplich die mo⸗ 
dernen Monarchieen durch den Sieg ber erſteren Hervorgingen, dieſe fich nicht der Lehnd⸗ 
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nach dem weflfälifchen Frieden zuerſt in Frankreich und nach Ihrem. Beiſpiel in dem 
übrigen Europa erhebenden abfoluten Monarchie. Nachdem die Bajsmettflinte mit dem 
Steinſchloß allgemein eingeführt war, gab ed nur noch eine Infanterie, eine Verein⸗ 
fachung in der Heeredorganifation, die der Tendenz der von oben her centraliſtrenden 
Monarchie vollftändig entſprach. Diefe einzige Infanterie, bei der um dieſelbe Zeit 


der Gleichſchritt und damit verbunden das reglementsmäßige Evolutioniren, Auf⸗ 


marſchiren und Abfchwenten alfgemein eingeführt ward, Hatte Feine Schu waffen 
mehr, ihre Trutzwaffe war Feuer⸗ und blanke Waffe zugleich; da aber fon feit 
den letzten 60 Jahren die Pike nicht mehr ald Offenſiv⸗, fondern als .Defenflo- 
Waffe betrachtet worden, war ed natürlich, Daß in der Feuerwirlung mit ber größten 
Entfchiedenheit das offenfive Element der Infanterie gefugt wurde. Das allge 
meine Beflreben ging darauf bin, dem Feinde möglichſt viel Kugeln entgegen 
zu fchleudern, und es war natärlih, Daß in Folge deſſen größerer Werth auf das 


"fchnelle Feuern, in welchem es namentlich die preußifche I. unter den König 


Friedrich Wilhelm L zu einer wahren Virtuofität gebracht hatte, als auf das richtige 
Zielen gelegt wurde. Eine Folge des Beftrebend, möglihft viel Feuerwaffen in’s 
Gefecht zu bringen, war die Verminderung in der Tiefe der Aufflellung; aus den 
6 Gliedern wurden bald 5, und aus dem fpanifchen Erbfolgekriege, der, gleich Dem 
italienifchen im Anfang des 16. Jahrhunderts, faft alle Nationen Europa’ auf die 


ſelben Kriegsfhaupläge gegen einander führte, ging das Fußvolk aller Geere in der 


Aglienrigen Aufftellung -bervor. Da aber Höchftens drei Glieder hinter einander 
ftehend fenern Eonnten, ward — zuerft bei der preußifchen Armee, bie gleichzeitig den 
eifernen flait des Leicht zerbrechlichen hölzernen Ladeſtocks erhielt — 1726 das vierte 
Glied auch abgefchafft und Die dreigliedrige Stellung angenommen; die anderen Armeen 
folgten, am fpäteften die franzoͤſiſche und öflerreichifche, welche letztere erſt 1757 
dazu ſchritt. Damit war die Linear⸗Taktik (f. dief. Art.) in ihrer reinften Form, 
welche das charakteriflifchde Merkmal der Kriege des 18. Jahrhunderts und namentlich 
ber Friedrich's des Großen iſt, bergeftellt; ihre Vor⸗ und Nachtbeile hervorzuheben, 
möüflen wir bier verzichten, und und darauf befchränfen, zu erwähnen, daß die reguläre 


.J. ausſchließlich gefchloffen focht, vom zerfireuten Gefecht keine Rede, und das 


Schlachtfeld wo irgend möglich die reine Ebene war, da die künſilich aufgeflellten lan⸗ 
gen dünnen Linien an jedem, auch dem Fleinften Terrainhinderniß faſt unäberwindliche 
Schwierigkeiten fanden. Daß unter ſolchen Umftänden berjenigen J., welche bie marfch- 
fähigfle und im Bandvriren geübteſte war, alfo durch fchnelle Frontveränderungen Flanken 
oder Ruͤcken des Feindes gewinnen konnte, bevor biefer feine .Gegenmaßregeln getroffen 
hatte, im großen Ganzen der Sieg zufallen mußte, if eben fo Mar, wie daß ber Reiterei, 
wenn fle- überrafchende Schnelligkeit mit kühnem Draufgehen, ohne ängftliche Beachtung 
bon Terrain-Schwierigfeiten verband, ein ganz neues Feld der unerhörteflen Erfolge 
durch die Möglichkeit des plößlichen Slanfen- Angriffs und des Aufrolfend ober Sprengens 
eben jener langen dünnen Linien geboten wurde. Sn diefen beiden moralifhen 
Momenten und keineswegs in einer befondern, von der der andern Heere ſpeeifiſch 
abweichenden reglementarifchen Taktik Tag dad Geheimniß der Siege Friedrich's des 
Großen. Daß Diefer geniale Feldherr nit "in der Kryftallifirung ‚der einmal 
gültigen Formen, fondern in ihrer zeitgemäßen und auf praktiſche Erfahrung baflı- 
ten Kortentwidelung die Garantie für die Dauer der Tächtigkeit feiner Infan- 
terie ſah, bemeift, Daß er, nachdem fich in dem amerifanifchen Unabhängigkeitökriege 
die eminenten Bortheile des zerſtreuten Gefechts herausgeftellt hatten, und im 
Erinnerung deffen, was die irregulaͤre leichte Öfterreichifche Grenz⸗Infanterie ihm gegen" 
über geleiftet, noch vor feinem Tode die Errichtung von leichten Regimentern anorb- 


. nete, deren Hauptaufgabe das zerfireute Gefecht und der Borpoftendienft 


fein ſollte. Der Tod überrafchte ihn, bevor er die neue Einrichtung fruchtbeingend 
entwidelt haben Eonnte; unmittelbar nach ihm trat aber auf einer andern Seite, von 
Frankreich aus, in Folge der politifchen Umwälzungen eine neue Taktik auf, durch 
deren ungeftümen Anpralf die Iineare des letzten Jahrhunderts vollfländig über den 
Haufen geworfen wurde. Die Verbindung bed Tirailleur⸗Gefechts mit 
dem Gefecht in gefchloffenen Schaaren, die dadurch nothwendig herbei⸗ 
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gefuhet⸗ groͤßere Selbſtſtaͤndigkeit der einzelnen Truppenkoͤrper (Diviflonen), bie erhöhte 
Benugung des Terrains, das, früher ein Hinderniß und in feinen Unregelmäßigfeiten 
möglichft vermieden, jegt gerade als ein günfliger Factor mehr mit in die Rechnung 
gezogen wurde, mit einem Worte, die Durch die Revolution gefchaffene, durch Napo⸗ 
leon auf ihren Hoͤhepunkt gebrachte Colonnen⸗Taktik, in Verbindung mit dem 
Mequiſitions⸗Syſtem (f. dieſ. Art), wirfte vollfommen umgeſtaltend nicht nur 
auf die Infanterie, fondern auf die ganze Kriegführung. Wie die Siege Friedrich's IT. 
faft alle Heere des 18. Jahrhunderts zur Nachahmung der preußifchen Ordonnanz 
veranlaßt hatten, fo bewirkten Die ungeheuren Erfolge Napoleon's die Annahme ber 
franzoͤſiſchen, die während der Befreiungskriege Gemeingut aller Völker, am reinſten 
aber und eonfequenter als in Frankreich jelbft in Preußen dadurch in's Leben 
trat, daß nicht nur ein reines Nationals Heer, fondern auch die allges 
‚meine Wehrpflicht die Grunblage der militärifchen Neu» Organifation wurbe, 
Die Napoleonifche Golonnen’- Taktif, durch deren Annahme und richtige Anwendung 
fchlieglich Die Schüler den Meifter glänzend überwanden, iſt noch bis heut, vorbehalte 
lich der Durch Die fo ungemein vervollfommnete Technik der Feuerwaffen (ſ. die Ar⸗ 
titel Gewehr und Kandhe) berbeigeführten Veränderungen, die Grundlage der Krieg⸗ 
führung geblieben; in Betreff der Meiterei und der Artillerie Hat ſich Vieles ge⸗ 
ändert und modificirt, in Bezug auf die J. ſtnd aber die Anſpruͤche nicht und im 
"großen Ganzen generell biefelben geblieben, ſondern haben ſich wefentlich gefleigert, 
ſeitdem fle immer ausgefprochener zur erfien Hauptmwaffe geworden if. Bei 
den im Berbältniß zu den Armeen des vorigen Jahrhunderts fehr flarfen Heeren, bie 
feit den Mevolutiongkriegen einander gegenüber treten, ift die Vermehrung der I. nicht 
nur abfolut, fondern au relativ. bei weitem bie größte geweien, und dieſe Tens 
denz Eommt namentlich feit der durchgängigen Bewaffnung bed Fußvolkes mit gezo- 
genen Gewehren noch immer mehr und mehr zur Geltung. Während die Wirkſamkeit 
der beiden andern Waffen jet nur mehr eine partielle und dur das Ter- 
rain fehr wefentlich beſchränkte fein fann, ift die der 3. eine univerfelle, und 
die Unebenheiten des Bodens, ſtatt wie früher hinderlich zu jein, Dienen ihr als 
Bundedgenoffe, theils zum Schuge gegen feindliche Geſchoſſe und Eavallerie, theils 
zum Berbergen der eigenen Bewegungen. In der Defenjive Halt fie Die 
Punkte feft, ohne deren Beſitz der Feind nicht vorfchzeiten kann, und macht ihm den 
Boden Schritt vor Schritt flreitig. Beim Angriff fchreitet fie methonifh von Ab⸗ 
ſchnitt zu Abfchnitt nor, befegt und erhält den Bells der eroberten Punkte und bricht 
ber Gavallerie oft die Bahn, während früher das Umgekehrte der Ball war. Ihr füllt 
jet nicht nur die Ginleitung, fondern au die Durchführung des Gefechts 
in weit größerem Maße anbeim, als'fonft; fle kaͤmpft abwechjelnd in gefchloffenen Linien 
oder in Eolonnen, oder auch in aufgelöften Schaaren, feuernd ober mit Dem Bajonett. 
In Folge deſſen muß, fo weit dies überhaupt möglich, ein Theil der charakteris . 
ftiſchen Eigenſchaften der beiden andern Waffen auch bei ihr in einem gegen 
früher meist erhöhten Maße zur Geltung fommen; Died find Schnelligkeit 
der Bewegung, Ausdauer im Marſch und Sicherheit im Schießen. 
Obwohl alle diefe Haupteigenfchaften einer guten Infanterie innewohnen follen, läßt 
fih doch nicht verlangen, daß fle aus lauter auserwählten, vielfeitig befähigten Leu⸗ 
ten beſtehe, die in allen Thaͤtigkeitsweiſen gleiche Gewandtheit beflgen oder erlangen 
Tönnen, wobei noch die größere oder geringere Länge der Dienftzeit eine weientlicye 
‚Rolle ſpielt. Man bat daher die 3, ihren verfchiedenen taktiſchen Hauptbeflimmungen 
nach in f ch were und leichte getheilt und durch dieſe Sonderung weſentlich dazu 
beigetragen, in jeder derſelben die für ihren ſpeciellen Dienſt weſentlichen Eigen⸗ 
‚ thümliggkeiten zu entwideln. Napoleon's Ausſpruch auf Helena: „Man bedarf nur 
- einer Infanterie, aber einer guten” fällt, wie dad Meifte, was er in jener Zeit ges 
ſchrieben und gefagt, in das Gebiet einfeitiger theoretifirender Speculation und kann 
sm fo weniger maßgebend fein, ald er felbft, ald er auf dem Zenith feines Kriegs⸗ 
Ruhmes ſtand, bekanntlich von dieſer Gleichmacherei weit entfernt war und nicht nur 
zwei, ſondern ſogar drei Arten J. hatte — Linien⸗, leichte und Reſerve⸗Infanterie, wenig⸗ 
ſtens kann man bie Kaiſer⸗Garde entſchieden als ſolche betrachten — und bei Bere 
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wendung einer jeden ſehr beſtimmte Principien verfolgte. Durchweg hat man jeitzt 
in allen europäifchen Heeren die Eintheilung in leichte und ſchwere J. angenommen. 
Erſtere (die Jäger, Schügen, Ehaffeurs, Füflliere, Grenzer, Berfaglieri ꝛc.) iſt zur 
Einleitung und dem Abbrechen größerer Gefechte, Zlanfenmandvern und foldhen Un⸗ 
ternehmungen beftimmt, welhe Schnelligkeit, Ausdauer und körperlich⸗ 
Gemwandtheit erfordern — Daß zerftreute Gefecht ift dad Haupifeld ihrer Thätigkeit. 
Sie muß ein gewiſſes Ungeflüm mit Zaähigfeit verbinden; Lift und Entſchloſſenheit 
find ihr nöthiger als unerjchätterliche Standhaftigkeit im anhaltenden Gefchüßfeuer. 
Gefhidlihkeit im Laufen, Turnen, Schwimmen, ſchnelles Sammeln der 
. aufgelöften Schaaren, ſicheres Schießen auf größere Entfernungen find vorzugs⸗ 
weife Sertigfeiten der guten leichten 3. Die ſchwere oder Linie n« Infanterie 
(Grenadiere, Musketiere) foll vorzugsweife die geſchloſſene Rampfedweife zur 
Anwendung bringen; fe bildet Die große Mehrzahl der J., Hat den Kampf bis zur 
Entf eidung durchzuführen und tritt daher meiſt in großen Maſſen auf. Sie 
muß von einem ritterlichen Geiſte durchdrungen fein und ihre Staͤrke mehr in 
der regelmäßigen Bewegung der Maffen, unerfhütterlider Ruhe und 
Ordnung, Auffparen des Feuers bis auf die nächflen Entfernungen und ben 
gefhloffenen Bajonett-Angriff, ald in der Kunftfertigkeit ded einzelnen 
Mannes ſuchen. Es verſteht fi von ſelbſt, Daß ihr eben fo wenig Pertigfeit und 
Gewandtheit im Schießen und im zerftreuten Gefecht, wie der Teihten 3. die Möge 
lichkeit fehlen darf, einen gefchlofienen Kampf zu führen. Eine Elaffificirung aber ſowohl 
im Erfat wie in dee Einübung der Mannſchaft iſt bei der großen Mannichfaltig- 
feit der taktifchen Verwendung, die heutigen Taged von der I. beanfprucht wird, 
durchaus ndthig, wenn man fid nicht mit einer in allen Zweigen, aber 
darumı durchgängig nur mittelmäßig audgebildeten Art des Fußvolks begnügen 
und zum eigenen Nachtheil größerer Meifterfchaft in den einzelnen Zweigen auf dem 
Schlachtfelde begegnen will. Nachdem der rufftfchefranzöflfch-engltfche Krieg 1854 bie 
1856 die enorme Ueberlegenheit des gezogenen Gewehrs über das glatte evident dar⸗ 
getan und ben Beweis gelicfert hatte, daß felbft die todesverachtendſte Tapferkeit die 
Nachtheile des letzteren dem erfleren gegenüber nicht ausgleichen Fann, iſt die Bewaff⸗ 
nung fämmtlidher europälfcher I. mit dem gezogenen Gewehre nah 
verfchiedenen Spflemen (theild mit der Ladung von vorn, wie bei dem Minie-Gewehr 
und der Enfield » Büchfe, theild mit Der Ladung von hinten, wie dem Zündnadel« 
Gewehr, letzteres zuerft in Preußen und dann bei einem Theil der deutfchen Bundes» 
Gontingente) entweder fchon vollendet oder doch in der Durchführung begrif⸗ 
fen; damit in Verbindung ſteht die Annahme der Rangirung in zwei Gliedern, für 
die leichte I. durchgängig, für die Linien⸗J. zum größten Theil wenigſtens während 
des Gefechts. 

Inferien (inferiae) hießen bei den alten Mömern die den Manen dargebrachten 
Todtenopfer für Die Seelen der Berftorbenen. Anfänglich beſtanden die Opfer in 
Blumen, Milch, Wein, Del u. f. w., in der Folge fügte man diefen Opfern noch 
allerlei Thiere bei, ald Ochſen, Ziegen, Schafe, die aber alle fihwarz fein mußten 
Alle Kleider, Gefäße und Gerätbfchaften, welche man bei dem Todtenopfer gebraucht 
batte, wurden zugleich mit verbrannt. 

Infula hieß bei den alten Römern die breite weißwollene Kopfbinde, mit wel- 
cher Die Priefter, Beftalinnen, Schutzflehende, ja felbft auch Opferthiere am Altare er« 
fhienen. Hiervon heißt die Biſchofsmütze, die Mita, Inful. Eine folche beſteht. 
aud zwei flachen, hoben und oben fpig zulaufenden Blättern (inwendig von Pappe 
ober Blech), Hinten hängen zwei, mit Kreuzen geftidte und mit Perlen reich verzierte 
Bänder herab. 

Infnforien find fehr Eleine, nur mittels des Mikroſkopsé zu beobachtende, im 
Feuchten und Flüſſigen lebende Thierchen, deren Kenntniß zu den interefſanteſten Er⸗ 
weiterungen gehoͤrt, welche die Naturkunde in neuerer Zeit erfahren hat. Zwar hat ſchon 
Leuwenhoek (1674— 77) die Exiſtenz dieſes Lebens im kleinſten Raum entdeckt, und O. F. 
Müller (1776) 400 verſchiedene Arten derſelben beſchrieben, aber erſt Ehrenberg 
(ſ. d. Art.) if auf die große, namentlich geologiſche Bedeutung dieſer Organismen 
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aufmerkſam geworden und auf der Bahn zur umfaflenden gründlichen Erkenntniß der⸗ 
felben weiter vorgebrungen. Der Namen 3. ift gleichbedeutend mit Aufgußthier— 
hen und rührt daher, daß frühere Beobachter dieſe Thierchen In Aufgüffen auf Thier⸗ 
und Pflanzenftoffe glaubten entflehen zu fehen. Die Brage, ob eine folche Urzeugung 
ohne Eltern, Samen und Eier (generalio aequivoca), lediglich durch geeige 
nete Verbindungen elementarer Stoffe, in der That flattfinde, ob biefelbe über⸗ 
haupt denkbar fei, oder, wie ed Ehrenberg thut, unbebingt verworfen wer« 
den müſſe, ift unter den Naturforfchern unentfchieden und’ wird es, ungeachtet 
der fortfchreitenden Vervollkommnung der Beobachtungsapparate, wohl immer blei- 
ben. Der Ausfpruch der heiligen Schrift (1 Mof. 1, 20) „Bott fprah: es errege 
fih das Wafler mit webenden und lebendigen Thieren,“ fchließt allerbingd jene 
Annahme für die niedern Organismen nicht aus, enthält aber auch feine pofltive Be⸗ 
Rätigung derfelben, wegen des damit verbundenen Nachſatzes: „und Gott ſchuf 
allerlei Thier, das da Iebet und webet und vom Waſſer erreget ward." Dagegen ift 
ed durch unmittelbare Beobachtung feftgeftellt, daß die I. jedenfalls auch durch Eier 
und durch Theilung fh vermehren. Sie haben einen gewdhnlich rundlichen, gallert» 
artigen Körper und find in der Regel mit einer Schale oder einem fogenannten 
Panzer von Kiefelerve umgeben; ihre Beweglichkeit ift fehr groß und wird, fo wie 
ihre Ernährung, durch zarte Fäden oder Winpern vermittelt. Ehrenberg's Beobach⸗ 
tungen über. die Befchaffenheit ihrer Organe enthalten eine Menge von Einzelnheiten, 
die vom hoͤchſten Interefie,. aber zum Theil von andern Beobachtern, bezweifelt und 
beftritten find, wie folches bet mifroffopifchen Wahrnehmungen von diefer Keinheit, 
wo es ſchwer ift, die Phantafle ganz aus dem Spiel zu halten, Taum anders fein 
fann. Zu vergleichen ift hierüber dad berühmte Werk des genannten Gelehrten 
„Die InfuflonstHierchen al8 volllommene Organismen Leipzig 1838.* und „Felix 
Dujardin, Histoire naturelle des Infusoires. 1841.° Die Größe der 3. ift fehr ver⸗ 
fhieden, Immer aber ungemein gering, den bloßen Augen gar nicht, ober höchftens 
als ein Eleines farbiges Pünktchen wahrnehmbar. Ihre Lebensdauer ift kurz, ihre 
Vermehrung aber gebt in's Unenbliche, und da bei ihrem Abfterben nur bie gallert« 
artigen Theile fich auflöfen, die Kiefelfchalen aber bleiben, fo finden wir in dieſen 
Organismen die Bildungsurſache großer geologifcher Veränderungen, auf welche zuerft 
Ehreffberg aufmerffam gemacht bat. YAft in allen Theilen der Erde kennt man aus⸗ 
gebehnte, oft mächtige Schichten, die im Wefentlichen aus Infuforienpanzern befteben. 
Ehrenberg bat berechnet, daß aus einem einzigen Inbivibuum möglicherweife in vier 
Tagen eine Nahfommenfchaft von 140 Billionen durch fortgefegte Selbfttheilung 
hervorgehen koͤnne, und hat gefunden, daß ein Cubikzoll des Biliner Polirfchiefers 
etwa 41,000 Millionen Kiefelpanzer enthält; Hiernach würde das Product eines ein» 
zigen Thierchens in vier Tagen einen Raum von zwei Cubikfuß des genannten Steind 
einnehmen. Es verjteht fih von ſelbſt, daß derartige Zahlenangaben nur ungefähre 
Anhaltpunkte für das Urtheil geben follen, um daraus die Lieberzeugung zu fchöpfen, 
dag im Laufe von Jahrtaufenden enorme Waffen von im Waſſer aufgelöfet befindli« 
Ken mineralifchen Subſtanzen durch das Leben und Sterben der I. wieder in fefte 
Form umgewandelt. werden Ffünnen. In Betreff der wiffenfchaftlichen Claſſification 
ber zahlreichen mifroffopifchen Organismen, welche theild entfchieden zu den Thieren, 
theils zu den Pflanzen (Algen), theils zu den Pflanzenthieren (Foophyten) zu rech⸗ 
nen find, herrſcht noch einige Unficherheit, und viele Gattungen, die Ehrenderg zu den 
3. gezählt Hat, werben jest von Andern unter Dem Namen Diatomeen oder Dias 
tomaceen, zu den Algen (Pflanzen) gerechnet. Merkwürdig if die Unempfindlichkeit 
biefer Organismen gegen Elimatifche Variation; man findet nicht nur Diefelben Arten 
lebend in den verfchiebenften Zonen, fo unter dem Polareife wie in den Tropen, fon« 
dern es Hat ſich auch ergeben, daß unter den Foſſilien früherer geologifcher Perioden 
manche Arten vorkommen, die mit den jegt lebenden übereinflimmen. Ehrenberg halt 
e8 deshalb nicht für unmöglich, daß die Infuforienfchöpfung auch die größeren Ka 
taftrophen Der Erdoberfläche überlebt Haben koͤnne. Für die Gegenwart iſt noch der 
Antheil der I. und Diatomeen an der Bildung des Schlids in den Mündungen 
unferer Ströme von Wichtigkeit, weil die Erhaltung der Schifffahrttiefe und die Bil- 
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dung der Marfchen dadurch mit bedingt wird. Es ift dies, im Zufammenhange mit 
anderen verwandten Materien, in dem Artikel Alluvion erörtert. 

Ingävonen war der Name eines der drei Hauptflänme, in welche fi die Ger⸗ 
manen zu Tacitus' Beit theilten. „Die Germanen”, fo bemerkt dieſer römifche Hifto- 
rifer German. c. 2, „feiern in alten Liedern, welche allein die Stelle der Gefchichte 
und Jahrbücher bei ihnen vertreten, "den Tuiflo, den erbgeborenen Gstt, and den 
Sohn deſſelben, Mannus, ald den Urfprung und Begründer des Volfed. Dem Man⸗ 
nus fchreiben fie drei Söhne zu, nach deren Namen bie dem Ocean am nädı> 
fien Wohnenden J., die in der Mitte des Landes’ Herninonen !) und bie Uebri⸗ 
gen- Sflävonen genannt werden.” Tacitus theilt in diefen Worten eine alte Stamm⸗ 
fage über den Urfprung und die Verzweigung des deutſchen Volkes mit, weldje wir 
auch aus nordifchen und altgermanifchen Veberlieferungen Tennen. Nach ihr haben 
Die Drei gernianifchen Hauptſtaͤmme mythiſche Mepräfentanten in den drei Heroen Ingo, 
Isco und Hermino (Icmin), von denen wir nur den erften, Ingo, näher betrachten. 
Ing, Ingo oder Inguio find Nanıen, welche nad Jac. Grimm (deutfche Mytholgg. 
1. Bd. ©. 320) in der nordifchen Mythologie und im Nunenliede genannt werden. 
Bon Ing heißt ed, er fei über dad Meer nah Oſten gezogen und fein Wagen — 
ein bedeutfamed Kennzeichen der Götter und Heron — ihm nachgerollt. Die im 
Islendingabök überlieferte Stammtafel der Ynglingen enthält an der Spige einen 
Dngvi Tyrkſa konüngr. Berner ift der Name Ing in vielen fpätern Namen erhalten, 
wie in Inguiomerus (Ingumär, adperirt Hincmar), Ingimund, Ingibure, Inginolt, 
Ingolwin, Ingolberga u. a. Was endlic) feine Bedeutung und Wurzel anbetrifft, fo ift er 
gleichbedeutend mit Dnglinge — juvenis, jungilinge und geongling, welche ungr und 
func zur Wurzel haben. Somit flellt fid der Stammpvater der 3. ald ein jugendlicher 
Gott dar, welcher an den griechifchen Apollo erinnert. Schwerer iſt nun die Erflä- 
rung der übrigen Silben in Ingäyonen, da diefe Silbenbildung überhaupt Feine 
germanifchr und bei Plinius Inginonen überliefert iſt. Schlöger (Allgemeine 
nordiſche Geſchichte S. 113) Hat den Namen 9. durch Meeresbewoh⸗ 
ner erklärt und an die entfprechenden Bezeichnungen: Pommern, Morinen und 
Armoriker erinnert. Allein der Name Tann feinen geographifchen Gehalt haben, fon« 
dern muß eine eponymifche Bildung fein, welche bis jet freilich eben fo wenig nadh 
Inteinifchen als germanifchen Sprachgefegen genügend erflärt worden if. Was nun 
den Stamm der I. felbft anbetrifft, fo iſt er als der eigentliche Urftamm des deutſchen 
Volkes zu betrachten, von welchem fich ſüdweſtwärts die Iftävonen und ſüdoſtwärts die 
Herminonen abgezweigt haben. Müller (die deutſchen Stämme u. f. w. 1. Bd. ©. 120) 
vermuthet nicht mit Unrecht, daß dort, wo jept der Bufen der Nordſee fich tief in 
das Land erftredt, ein größeres Landergebiet gewefen fei, auf welchem die ingaͤvoni⸗ 
ſchen -Völfer in größerer geographifcher Einheit und Annäherung an einander gewohnt 
hätten, bi8 eine gewaltige Naturrevolution fie mehr und mehr zerftreut Habe. CH. 
auh Schulz: Urgefchichte S. 278—292. Bon dem deutfchen Geftade der Norbfee 
an erftreckten fich die I. bis zu der Spitze der cimbrifchen oder jütifchen. Salbinfel ; 
in fprachlicher Beziehung bat man ſie als die eigentlihen Nieder-Deutfchen zu 
betrachten. Eigenthümlich ift den I. Die Bezeichnung als friefifher Volksſtamm, 
denn wenn auch die Briefen bei älteren Autoren als ein einzelnes Volk an der Nordfee 
genannt werden, fo tritt doch in den erflen Zeiten des Mittelalterd der Name der 
Briefen ald der vorherrſchende in allen ingävonifchen Gebieten hervor. (GE. Michelſon: 
Nordfriesland im Mittelalter, Schleswig, 1828 ©. 40.) Frühzeitig fcheint eine Tren⸗ 
nung auch in politiicher Beziehung zwifchen I. und Iflävonen flattgefunden zu haben, 
denn In den Zeiten der römifchen Eroberungen traten die 3. den iftävonifchen Brü⸗ 
dern feindfelig entgegen und ergaben fich der römifchen Politik mehr, als Recht War. 
Germanicus (f. d. Art.) fand bei ihnen bereitwillig Unterflügung, ald er feihe 
Eroberungdgüge vom Ufer der Nordfee Her in das innere Germanien unternahm. In 
Betreff der einzelnen Bölkerfchaften, in melche die 3. fich teilten, verweifen wir auf 
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..) Herminonen, nicht das bisher übliche Hermionen, ift der richtige Name des zweiten gers 
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die befonderen Artikel. Als die bebeutendften Völker werben zu ben I. gerechnet: die 
Bataver (trotz ihrer angeblichen Abflammung von den im Innern Germaniend woh- 
nenden Chatten), die Briefen, Anchivarier, Chaſuaren, Angrivarier, Chaufen (das aus⸗ 
gebebntefte der Ingävonifhen Völker), die Saronen und Gimbern. 

Ingelheim heißen zwei Orte in der sroßgergoglin heſſiſchen Provinz Rhein⸗ 
heſſen, von denen Ober⸗J. an der Selz, die ſich eine Stunde darauf in den Rhein 
ergießt, Tiegt und flarfen und vorzüglichen Weinbau, eine uralte Kirche von merk⸗ 
würbiger Bauart und gegen 3000 Einwohner befigt. Dicht daneben befinvet fich 
Nieder⸗J., gleichfalls mit ſtarkem Weinbau und 2300 Einwohnern, geſchichtlich 
merfwürdiger ald Ober-L, indem bier es war, wo Karl der Große (der fogar, nad 
einer jedoch unverbürgten Nachricht, bier geboren fein folf) fich Häufig aufbielt und 
wahrfcheinlih zwifchen 768 und 774 einen Palaft erbauen ließ. - Hier wurden 
viele Reichſtage, 3. B. 788, wo der Bayernherzog Thaſſtlo zum Tode verurtheilt, 
jedoch von Karl begnadigt wurde, und Kirchenverfammlungen gehalten. Friedrich J. 
ließ den Palaf wieder Herftellen oder neu aufführen und Karl IV. war der lebte 
Kaljer, der fich Hier aufblelt und auch eine neue Kapelle bauen ließ, die er mit Chor⸗ 
herren aus dem Eöniglichen Stifte zu Prag befegte. Bald darauf verpfänbete er den 
Ort an Kurpfalz, bei welchem Haufe er auch 618 auf die Zeit der franzöflfchen Re⸗ 
volutionskriege verblieb. Im Kriege Friedrich's des Siegreihen mit dem Erzbifchof 
Adolf von Mainz ſteckten die Mainzer den Palaſt in Brand und die Franzoſen voll 
enbeten die Zerſtdrung bei ihrem Verheerungszuge in der Pfalz; 1689: Die Säulen 
wurden fortgeführt, um das Heidelberger Schloß Damit zu‘ ſchmücken. Die Meberrefte 
bed Kaiferpalafles heißen der Saal und nahmen an der Oftfeite des Fleckens noch vor 
40 nn einen großen Raum ein, jegt iſt nur noch ein Säulenfnauf im Pofthofe 
zu ſehen. 

Ingenienre Hießen feit den Alteften Zeiten die DBerfertiger der Krieggmafchinen, 
und ſchon der Name (von den Inteinifchen ingenium) deutet darauf bin, daß fle als die 
Repräfentanten der wiſſenſchaftlichen Partie des Krieggweſens angefehen wurden. Aus 
der J.⸗Wiſſenſchaſt entwidelte ſich nach der Erfindung des Schießpulvers die der 
Artillerie; beide wurden zu Anfang zunft- und innungsmäßig cultivirt und gingen 
erft ſpaͤter als integrirende Theile in Die modernen europäifchen Heere über, als biefe 
ihre Umbilbung aus Soldheeren in ſtehende Armeen vollzogen batten, und in denen 
fie Die beiden fog. technifchen oder Special-Waffengattungen bilden. Mit der weitern Fort⸗ 


bildung bed Kriegsweſens erweiterte ſich auch der Wirkungskreis der J., und ihnen flel‘ 


alle8 dad zu, was man unter dem Außbrud Terrainverwandlung verfteht, wohin 
nicht nur die permanenten Befefigungen, ſondern auch die paflageren, ſowohl direct 
zur Vertheidigung beflimmten Anlagen, Schanzen ꝛc., als Diefenigen Arbeiten zu 
rechnen find, die nur mittelbar auf den eigentlichen Kampf Bezug haben, wie Wege 
Ausdefferung over Berflörung, Brüdenfchläge x. (f. den Art. Vefeſtigung). Die I. 
ober dad Genie befteht aus den Truppen, Bionteren, unb den eigentlichen J., ven 
Offizieren, denen die Anordnung und Reitung der Arbeiten obliegen. Die Pioniere 
find mehr Arbeiter als Kämpfer, führen die Waffen nicht zum Angriff, ſondern nur 
zu Ihrer perfänlichen Vertheidigung, und müflen während der Arbeit durch andere 
Zruppen geſchützt werden. Nicht deſto weniger müflen bei ihnen die Garbinaltugen«- 
ben jedes Soldaten, Entfchloffenheit, Muth’ und Kaltbkütigkeit in gleichem, wenn nicht 
in erhöhtem Maße vorhanden fein, da fie die ihnen zufallenden Aufgaben nicht nur 
mit Geſchicklichkeit und Schnelligkeit, fondern vielfad, unter den ungünſtigſten Verhaͤlt⸗ 
nifien, ja oft im Bereich des feindlichen Feuers, ausführen müflen. Ihre mühevolle 
Thätigkeit, von deren erfprießlicher Wirkfamkfeit oft das Heil und der Erfolg einer 
ganzen Gampagne bedingt wird, giebt Ihnen ven vollſtaͤndigen Anfpruch auf die 
shrenuodfe Stellung und Anerkennung, die ihnen In allen Armeen zu Theil wird. 
Die Bioniere werden bei den vielfeitigen Anfprücen, die an ſie geftellt werden, nicht 
ale für ſammtliche Branchen ausgebildet, ſondern (analog wie Die Infanterie) in Sappeure, 
Bontonniere und Rineurs getheilt, Die entweber in je befondere Corps eingetheilt find, 
wie in Frankreich und Deflerreich, oder compagniemeife in Bataillonen vereinigt werben, 
wie In Preußen. Die Sappeure haben Hauptfächlich alle vorkommenden Erdarbeiten 
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zu verrichten, fie find es alfo, denen neben den Wege⸗Ausbeſſerungen, Schanzenban ıc. 
bei den Belagerungen der Bau fämmtlicher Approchen, ober wenigftens die Aufſicht 
der Dabei befchäftigten Infanteriften, zufällt; fle bilden daher, da der größte Theil 
fammtlicher überhaupt vorfommender Arbeiten in ihr Gebiet fällt, meift die Hälfte 
aller Pioniere; den PBontonnieren liegt der Ban aller ftehenden und ſchwimmenden 
Brüden ob und fie befegen den jedem Armee⸗Corps zugetheilten Bontonbrüden-Train. 
Die Mineure führen die unterirdifchen Gänge aus, welche den Einflurz feindlicher 
Werke durch Bulverkraft bewirken follen. Bei der Anlage und der Inſtandhaltung, 
- fo wie der zeitgemäßen durch den Vortjchritt: der Artillerie bedingten Verbefferung ber 
Feſtungswerke Haben die Pioniere unter Leitung der Ingenieur» Offiziere auch im 
Srieden ein umfaflendes Feld der Thätigkeit. Die vielfeitige ſowohl wiffenfchaftliche 
wie techniſche Ausbildung, zu der die IngenieursÖffiziere gelangen müflen, bat wenig⸗ 
ſtens feitend der größeren Mächte Die Anlage befonderer Ingenieur⸗Schulen (1742 in 
Dresden, 1747. in ®ien, 1750 in Mezieres, 1788 in Potsdam, fpäter nach Berlin 
überftedelt) „zur Solge gehabt, Rußland und England haben für Errichtung ähnlicher 
militärifcher Anflalten Sorge getragen, in Frankreich wird die Ausbildung Durch bie. 
befannte polytechnifche Schule zu Paris bewirkt, die eine, wenn auch nicht excluſiv, 
doch vorherrſchend militärifche Organifation hat. — In Folge des wefentlichen Einfluffes, 
den das eingehendere Studium der Naturwiffenfchaften: auch auf die handwerksmaͤßige 
Technik gehabt, und eine gründlichere Bildung der ſich den dahin einfchlagenden 
Fächern (Land-- und Waflerbau, Mühlen“, EifenbahnsBaufen ze.) midmenden Indivie 
duen zur Nothmendigkeit gemacht hat, iſt auf die in dieſen Richtungen thätigen Tech» 
niter ebenfalls der Name übergegangen, doch werden fie zum Unterſchiede von den 
Ingenieuren von Fach ald Eivil-Ingenieurd bezeichnet. Ihre Ausbildung ges 
fchieht auf den zu dieſem Zwecke befonderd gegründeten Gewerbe: und polytechniſchen 
Schulen, die Im Gegenfag zu den Gymmnaſien und gelehrten Bildungs-Anftalten das 
Studium der realen oder Naturwiffenfchaften zum Hauptzweck haben und die Sorge 
für die claffifchen Disciplinen Elug entweder gänzlich bei Seite feßen oder doch erfi ſehr 
in zweiter Reihe folgen laffen. . 16 

Ingermanland, welches als Gouvernement St. Petersburg, demnach mit 
Theilen Kareliens und des alten Großfürſtenthums Nowgorod, 813 Q.⸗M. groß If 
und im Jahre 1858 eine Bevölferung von 1,083,090 Seelen hatte, liegt im Hinter⸗ 
grunde des Binnifchen Meerbufend und Ladogafee, und gehörte fchon im 13. Jahr⸗ 
hundert zu Rußland, welches es ‘aber 1617 im Frieden von Stolbowa an Schweden 
abtreten mußte und erft nach faft einen Jahrhundert, nämlich um 1703, zurüderoberte. 
Der Nyftädter Frieden von 1721 beflätigte. ibm den Beflg und ſeitdem ift I. bei 
Rußland geblieben. Narwu war die alte Hauptſtadt ded Landes, welches feinen 
Namen von den Iſhoren oder Ingriern hat, einer Völferfchaft, die zu den baltifchen 
Binnen (ſ. d.) gehört. Sie find bis auf 17,800 Seelen jegt zufammengefchmolgen und 
wohnen innerhalb des Petersburger Gouvernements in 222 Dörfern, zum Theil allein, 
zum Theil auch mit Nuffen und ihren Stammgenofien, den NWeyrämoifet und 
Sawahot vermifcht. - 

Juglis (Henry David), der Sohn eines Advocaten zu Edinburg, geb. 1796, 
fehrieb Erzählungen, die wenig Beachtung fanden, und Meifewerke, die zu ben. be= 
Tiebteften der neueren Zeit gehören. Die vorzüglichfien unter ihnen find: Travels in 
Norway, Sweden and Danmark (1829), Switzerland, ihe south of France and the 
Pyrenees in 1830 and 1831, Spain in 1830, 2 Bbe., London 1832, Tyrol, with 
a glance at Bawaria, 2 Bde., London 1833,. deutſch Lpz. 1833, The Channel 
islands, 2 Bde., London 1834, und Ireland in 1834, London 1835. Sein Roman, 
ihe new Gil Bles, murbe bald verbienter DVergefienheit übergeben, und feine Travels 
in the Tootsteps of Don Quixote konnten ebenfalls feinen Ruf nicht erhöhen. Er 
ftarb den 20. März; 1835 zu London. 

Inglis (Sir Robert Harry), der Sohn des Str Hugh I., Directors der oſt⸗ 
indiſchen Compagnie, geb. 12. Jan. 1786, wurde in Oxford erzogen und 1808- als 
Barrifter eingefchrieben.. 1824 für Dundalk, und 1826 für Ripon in das Parlament 
gewählt, widerſetzte er ſich ſehr entſchieden den daſelbſt herrſchenden liberalen Thev⸗ 
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rieen. Als Peel ih -1829 für Die Emancipation der Katholiken entfchied und Deshalb 
feinen Sig für Orford aufgeben mußte, wurde I. zu feinem Nachfolger erwählt und 
techifertigte dieſe Wahl durch ‚feinen eifrigen Widerſtand gegen Katholiken⸗Emancipa⸗ 
tion, Barlamentsreform, Abfchaffung der Kornzölle und Gleichſtellung der Juden. 
Obgleich er der Strömung der neueren Zeit nur felten mit Erfolg entgegenzuwirfen 
nermochte, erwarb er ſich Doch Durch Froͤmmigkeit und Gelehrſamkeit und edle Milde. 
die Achtung aller Parteien. 1847 fungirte er als Präfldent der British Association 
und erhielt 1850 das Ehrenamt eines Profeſſors der Alterthümer an der Londoner 
Akademie der Künfte. | 

»Jnglis (Sir John Eardley Wilmot), der Sohn eines Geiftlihen, geb. 1815, 
trat 1833 als Faͤhnrich in das 32. Inf.-Megt., diente mit demfelben in Canada und 
nabm an den Befechten von St. Denis und St. Euflache Theil. Spüter zeichnete er 
fih in Oftindien aus, namentlih am 12. September 1848 bei Multan und am 
21. Sehr. 1849 in der Schlacht bei Gujerat. Er wurbe jegt zum Öberfllieutengnt, 
1855 zum Oberfien befördert. Gr fland mit feinem Megimente in Ladnau, als die, 
Revolution der Sepoys ausbrad. Zahlreiche Infurgentenmaffen umgaben die Stadt, 
zerflörten einen. Theil der. Befefligungen durch Minen und verfuchten viermal, am 
20. Suli, 10..und 18. Aug. und 5. Sept., fie durch Sturm zu nehmen. J. leitete 
die Bertheibigung mit mufterhafter Beſonnenheit. Nach flebenundachtzigtägiger Be⸗ 
lagerung ward Lacknau endlich am 25. Sept. entfeßt. Doc wurde das Entfahheer 
felbft nun von ben übermächtigen Feinden eingefchlofien, und die Belagerung währte 
noch bis zum 17. Nov., als die englifche Hauptmacht unter Campbell vor Ladnau 
eintraf. J. übernahm nun das Commando in Gawnpare. Im Januar 1858 wurde 
er zum Generalmajor und. Commandeur ded Bath⸗Ordens ernannt. 

Ingolftadt, wohlgebaute Stadt und felt 1834 Feſtung erſten Ranges im baye⸗ 
riſchen Kreife Oberbayern, an der Donau und von der Schutter burdhfloffen, mit 
einem alten Schloffe, einem Brancidcanere und Branceidcanerinnenklofter, bedeutenden 
Dierbrauereien und großem Getreivehandel, fo wie 12,000 Einwohnern, war ſchon 
im 9. Jahrhundert ein Bleden, der zu dem Klofter Altach gehörte, von Kaifer Lud⸗ 
wig dem Bayern aber mit Stadtprivilegien verfehen wurde. Mehrere bayerifche Her⸗ 
zoge reſidirten in J., das 1270 befefligt und 1392 der Sig der Linie Bayern-. 
ward, welde mit Ludwig dem Bärtigen 1447 ausflarb. 1472 gründete Herzog Lud⸗ 
wig der Reiche von Landshut die Univerfität, welche, als die berühmtefte unter den 
Tatholifchen Haben Schulen, 3. Jahrhunderte lang eine große Wichtigfeit verlieh, 1800 
jedoch nad) Landéhut verlegt wurde. Im Jahre 1503 Fam I. an die Linie Bapern- 
Münden und Herzog Wilhelm IV. ließ e8 1537 noch mehr befefligen. 1632 wurde 
3. von Guſtav Adolph, wobei der Markgraf Chriftoph von Baden an feiner Seite 
getöbtel wurde, und 1704 im baperifchen Erbfolgekriege von dem Warfgrafen von 
Baden belagert; 1743 nahmen es die Franzoſen ein, mußten ed jedoch bald mieder 
den Oeſterreichern überlaffen, und endlich im Juni 1800: ward es abermals den Fran⸗ 
zofen eingeräumt, bie die Feſtungswerke fchleifen ließen. 

Angred (Sean Augufte Dominique), franzöftfcher Maler, wurde 1780, nach An« 
dern 1781, zu Montauban geboren, wo er, dem Berufe feines Vaters folgend, An⸗ 
fangs zum Biolinfpieler beſtimmt, aber auf fein eigenes heftiges Aubdrängen. bald im 
Beichnen unterrichtet wurde. Nachdem er bei Roques die Anfangsgründe der Maler« 
kunſt erlernt Hatte; kam er zu David nach Paris, der damals die franzöflfche Kunfl 
vollkommen beherrfchte. Er ſchloß fich der Weife feines Dleifter an und brachte es 
bierin fo weit, daß er bei den jährlichen Preisbewerbungen 1800 den zweiten, 1801 
aber den erſten Preis errang, und zwar mit feinem Bilde: „Die Boten Agamemnon's 
in Achill's Zelte”. Im Folge deffen ging er 1806 nach Italien, wo er 14 Jahre im 
om und 4 Jahre in Florenz lebte. 1824 kehrte er nach Paris zurüd, flevelte aber 
nach 10 Jahren wiederum nad; Rom über, um die dortige franzöflfche Afademie ald 
Director zu leiten, welche Stelle er bis 1841 bekleidete. Nach Paris zurückgekehrt 
und mit Orben, Auszeichnungen und Lob überhäuft, fammelte er einen fehr großen 
Kreis von Schälern um fih, und übt gegenwärtig noch einen fehr bedeutenden Ein« 
fluß auf die franzöflichen Kunſtbeſtrebungen aus. Ingres’ Welfe iſt Leine einheitliche, 
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aber ein vorwiegendes Element feiner Kunft ift die Richtung auf elafftfche Vorbilder, 
befonderd Rafael und die Alten. In der Eorrectheit der Zeichnung und der Modellirung 
iR er größer als im Golorit, fo daß alfo fein Vorzug wefentlidy in einer inealiftifchen, 
fiyliftifchen Behandlung beruht. Der ideale Geift, welcher zu diefer Form paßt, und 
wie er in den großen Meiftern Deutfchlands gleichzeitig lebte und noch jett fortlebt, 
war Ingred nicht eigen, vielmehr unterwarf er fi der allgemeinen, zu Geziertheit 
und Manier neigenden Auffaffung der Antike bei den Franzoſen. — Im’ Ingredfaale 
der Ausſtellung von 1855 zu Paris waren feine Hauptwerke mit Ausnahme der Stras 
tonife vereinigt und gewährten den ſonſt ſchwer zu ermöglichenden Ueberblick über 
feine Leitungen. Die David'ſche Schule in ihrer Einfeitigfeit und im ihren vernüch⸗ 
testen Gonfequönzen rief einen großen realiſtiſhen Begenfag im Anfange ber zwanziger 
Jahre hervor; gegen welchen wiederum zur Mettung und Bertheidigung des Idealen 
gegen den andrängenden romantifchen Geiſt Ingres auftrat, bis denn vornehmlich 
durch Delaroche und auch durch Vernet Das vealiftifche Weſen der franzoͤſiſchen Kunſt 
großartig audgebildet wurde und zu einem wunderbar vollendeten Golorit führte. 
Ingres nun“blieb nicht immer confequent, fondern buldigte ſelbſt vorübergehend ro⸗ 
mantifchen Ipeen und Ausführungen, aber er kehrte immer wieder zu feiner idealen 
Richtung zurüd, fo daß feine begeifterten Anhänger in ihm den Rafael Frankreichs 
priefen, was jebenfalld eine große Uebertreibung und kritikloſe Kurzſichtigkeit voraus» 
fegt. — Ingres' Portraits find lebenswahr und zuweilen in Behandlung und Ausdruck 
ausgezeichnet, jo 3. B. das jeiner Brau, des älteren Bertin u. A., wogegen das Bild 
Cherubini's, den eine Mufe kroͤnt, bebeutend fchmächer ifl. Unter den Bildern wit 
elaffiichen Gegenfländen if eine Geburt der Benus*, „eine Badende“, ein „Dedipus 
mit der Sphine”, „Iupiter und Thetis“, „Stratonite*, hervorzuheben, als eines feiner 
Hauptwerke aber „die Apotheoſe des. Homer” zu nennen, die 1827 an der Dede eines 
Saales Im Louvre al fresco ausgeführt wurde. Sehr zahlreich find Die Bilder yon 
Napoleon und feinen Thaten, aber Die „Apotheoſe befielben” im Rathhauſe zu Paris 
if ein ganz im Gefchmad der römiſchen Kaiferzeit gebaltenes Paradebild ohne tieferen 
oder gar poetiſchen Kern. Die Bilder aus chriſtlichem Ideenkreiſe neigen ſich entweder 
ganz der romantiſchen Auffaffung zu, wie „der Befreler Angelika's“, „Noger", „ Brancebca 
da Rimini“, oder fie zeigen den Einfluß der römifchen Werke und Ihres Studiums, 
wie „die Uebergabe der Schlüffel an Petrus”, oder noch mehr „dad Martyrium bed 
h. Symphronius.“ Sein Lieblingöiwerk, Die Decoration eines Feſtſaales im griechiſchen 
Einne, ift unvollendet. Zu feinen in Deutfchland dur Nachbildung am meiften bes» 
Sannten Bildern gehört „Rafael und die Zornarina*, ein mehr Durch Üeflerion als 
Durch fchöpferifches Genie entflandened Werl. Unter feinen Schülern find hervorzu⸗ 
beben: Simart, der Bildhauer, und die Maler Amaury, Duval, Desgoffe, Appert, 
Berdier, I. B. und SHippolyte Flandrin, Pichon, Thlerss, Breniond, Janmot, 
Ehaufferiau und Ghenavard. — Oeuvres de J. A. Ingres gravees par A. Reveil. 
Paris 1851. 4. — Catalogue de l’exposition des beaux arts, Paris 1855. — 
Nouvelle biographie generale. — Cotta'ſches Kunftblatt 1837. ©. 246 ff. — Deuts 
ſches Kunftblatt 1855. ©. 463. — Springer, Geſchichte der bildenden Künfte im 
19. Jahrhundert. S. 208 ff. Leipzig 1858. 

Infurie. Bei keinem Vergehen tritt eine fo große Verſchiedenheit des Volts⸗ 
bewußtſeins und Daher auch der Gefeggebungen hervor, ald auf dem Gebiete der In⸗ 
jurie. Politiſche und fittliche Anſichten bei einem Volke beflimmen hier auch die Vor⸗ 
Rellungen der Geſetzgeber. Je mehr eine ſcharfe Abfonderung der Stände bemerkbar 
wird, deflo mehr erhält das, was man Ehre nennt, auch eine mit dem Stande bed 
Gefchmähten zufammenhängende Bedeutung. In demfelben Maße, als ein Bolt noch 
Die phyſiſche Kraft über Alles fhägt und auf einer tieferen Gulturflufe durch wilden 
Trog ſich auszeichnet, wird Die perfönliche Beleidigung zur Selbſthülfe reizen und bie 
Geſetzgebung wenig Beranlaflung haben, die Injurien zum Gegenſtand ihrer Sorg⸗ 
falt zu machen. Nach den verfchledenen Stufen der Eultur find es auch verſchiedene 
Eigenfchaften, auf welche ein Volk vorzüglichen Werth legt, und eine Acußerung, 
welche den Glauben an den Beilg foldyer beſonders hochgeachteter Eigenichaften tn 
Zweifel zieht, erfcheint dann als die fehwerfie Kraänkung. Mag man in dem Verbre⸗ 
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chen den Angriff auf ein gewiſſes vom Staate geſchuͤtztes Gut oder ein ſolches Ver⸗ 
haͤltniß, oder auf ein gewiſſes Hecht finden, immer bedarf es einer Berfländigung dar⸗ 
über, wie weit und In welchem Umfange det Staat das But oder Recht, von deſſen 
Verlegung bei einem Verbrechen die Rede iſt, fehlgen will. Die genaue Feſtſetzung 
der Grenzen dieſes Schutzes iſt um fo wichtiger, als das Recht auf Ehre keineswegs 
einen jo ſcharf ausgeprägten und feftbegründeten Charakter bat, ald z. B. das Recht 
auf Leben und Eigenthum, und daher die höchſte Verfchtebenheit der Anſichten darüber 
herrfchen wird, welchen Umfang dad Recht auf Ehre bat und worin der Angriff auf ' 
dies Recht beftcht. Darauf, was der Menſch im Gefühle feiner ſittlichen Würde und 
feiner menfchlicyen Perſonlichkeit als feine Ehre anſteht, kann es eben fo wenig an» 
kommen, als darauf, mad der Einzelne in feiner Eitelfeit und feinem Hochmuth als 
feine Ehre betrachtet und mo er fie als gekraͤnkt anfleht; denn in der erften Beziehung 
ift dies But flttlicher Würde fo erhaben, aber auch von dem Urtheile der Menfchen fo 
unabhängig, daß es auf den Schug der Befepe nicht ankommen kann. Das Bewußt⸗ 
fetn der menſchlichen Würde iſt fo innerlich, daß es In das äußere Gebiet der Strafe 
nicht gezogen werben kann, weil ſich der Strafrichter nicht zum Sittenrichter machen, 
dur kein Strafurtheil das Bewußtſein ſittlicher Würde verleihen laßt. Aber von 
dem Gefühle des einzelnen Beleidigten darf der Staat nicht abhängig machen, waß 
Injurie fein foll, weil es kein objectives Map für die Empfindlichkeit der Menfchen 
giebt und Mancher einen Wertb auf äußere Güter und Eigenſchaften legt, deren Beſttz 
ihm feine Eitelkeit vorfpiegelt. Der Staat bat hier um fo weniger Grund, die Relz⸗ 
barkeit oder Eitelkeit der Menſchen zu fchügen, als es an einem Maßſtabe für den 
Richter fehlt, um darüber zu urtheilen, ob wirklich durch gewiſſe Aeußerungen, in 
welchen ein Kläger ſich beleidigt fühlt, ein ungerechter Angriff gemacht worden iſt. 

Es Tann daher durch Aeußerungen, weldye einem Anderen die Schönheit oder gefelli- 
ges Talent oder äußere Bildung oder Kunſtgeſchicklichkeit abfprechen, Feine Injurie bes 
gangen werben, weil die Wirkfamkeit des Menfchen im Staate und fein wahrer Werth 
von dem Beilge folcher Eigenfchaften unabhängig 'ift und dem Richter darüber Fein 
Urtbeil zuftehen fann, 06 der angeblich Beletvigte wirflih jene Eigenfchaften beflge, 
die Aufftellung einer Vermutung aber, dab Jedermann fie beflge, der Gipfel des 
Lächerlichen fein würde. Auch da, wo der Staat die Ehre durch felne Geſetze fügt, 
fommt es erfl Darauf an, ob er den Schug der Achtung, welche Jemand im Publicum 
genießt, fo verſteht, daß Niemand ſich erlauben darf, den Beflg gewiſſer Eigenfchafe 
ten, für welche das Geſetz gleichfam eine Vermuthung aufflellt, durch Aeußerungen 
oder Handlungen anzugreifen, fo daß auch Fein Beweis der Wahrheit ber vorge- 
worfenen Thatfachen denjenigen, der die Ehre des Anderen angegriffen bat, von Strafe 
befreien kann, oder ob der Staat das Recht jeded Einzelnen, für würbig geachtet zu 
werden, mit bem Rechte aller Bürger, Wahrheit außzufprehen und ein freies Urtheil 
zu fällen, in EinHang fegt und nur da eine Infurie annimmt, wo der Angefchulbigte 
Sie Wahrheit feiner Aeußerung nicht beweifen kann. Trot aller Verſchiedenheit in 

"den Anfichten der Völker über Injurien liegt doch den Vorftellungen und Beſtimmun⸗ 
gen der Geſetze über Ehre ein fefter Punkt zum Grunde, nämlich der Gedanke, daß 
der Staat bei allen Bürgern den Genuß der äußeren Anerkennung einer bürgerlichen 
Wuürdigkeit fichert, Den Dadurd dem Bürger zuerfannten Werth Ehre nennt und den 
Genuß diefer Ehre vor gewiffen Angriffen ſchützt. Nach dieſem Geſichtspunkte fiel bei 
„ den Römern die bürgerliche Ehre mit der existimatio zufanmen, wenngleid; dieſer 
Ausdruck ſelbſt in zwei verſchiedenen Grundrichtungen gebraucht wurde, in ſofern 
naͤmlich exislimatio einerſeits nichts Anderes bedeutet, als die vollkommene Rechts⸗ 
fähigkeit, und der vom Staate als würdig geachtete Bürger auch des vollkommenen 
Genuſſes aller Nechte für würdig geachtet: wird, mährend in einer anderen Richtung 
dag Wort auf das bezogen wird, was wir mit Ehre und mit dem echte auf Aufßere 
Anerkennung durch andere bezeichnen. Danach mußte auch eine zweifache Auffafjung 
des Ausdrucks injuria vorkommen, je nachdem er die Berlegung der Ncchtsfähigkeit 
oder dad bebeutet, was wir Ehrenkränfung nennen. In dem erften Sinne. genommen 
mußte als injuria jeve Handlung erfcheinen, welche das Recht auf freie Bewegung in 
dem Kreife des bürgerlichen Wirkens ſtort ober die Ausübung eines zufländigen Rechts 
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hindert, oder die freie Dispoſition über den Körper verlegt. Conſequent nahmen die 


Römer eine Infurie in dieſem Sinne an, wenn Jemand verhindert wurde, ein Teſta⸗ 
ment zu machen oder eine res communis zu genießen,!) und eben fo confequent ließen 
fle die Injurienklage überall zu, wo die Anftellung einer anderen Klage bedenklich war, 
wenn nur der Kläger fich darauf berufen konnte, daß durch Die Handlung feine Rechts⸗ 
fäbigfeit verlegt fei. Iede Anmaßung, ein übermüthiges oder rohes Benehmen des 
Anderen, 3. B. wenn Jemand den Anderen betrunfen machte, war ebenfo eine injuria, 


als e8 Dafür galt, wenn Jemand fein Recht auf eine Weiſe ausübte, Daß dadurch ein - 


Anderer in dem feinigen verfümmert wurde. Wahrfcheinlich faßten die Roͤmer bei 
biefer Richtung der Injurie mehr die materielle Seite des Angriffs auf, Indem ſie in 
der existimatio ein Gut erkannten, welches durch die Injurie geftdrt wird, fo daß die 
zu Geld anzufchlagende Störung durch die actio injuriarum audgegliden werben 
muß. Erwaͤgt man indeß, daß Cicero von der Linderung des dolor imminutae 
libertatis fpricht, welcher durch die Strafe gemildert werden folle, fo ſcheint es Doch 
auch, daß den Nömern in der Auffaffung ber existimatio ald dem status illaesae 
dignitatis ein intellectuelled Gut vorſchwebte, welches für Jeden in der Anerkennung 
feines menfchlichen und bürgerlichen Werthes durch andere Perfonen liegt. Man geht 
wohl nicht zu weit, wenn man annimmt, daß der Ausdruck existimatio, wie bei ung, 
wenn wir von Ehre fprechen, eine verfchlebene Bedeutung hatte, fe nachdem man bie eine 
oder die andere Richtung der Ehre in's Auge faßte. Wenn in Bezug auf bie Folgen 
einer DBerurtheilung wegen gewifler Verbrechen in durchaus zutreffender Weiſe von 
einer existimatio minuta oder consumta gefprocdhen werden Tann, würde man mit 
diefer Wendung mandyes Uergerniß erregen, fo oft die Ehre im Zufammenbange mit 
der injuria aufgefaßt würde, weil man nicht behaupten fann, daß der Infuriant dem 
Beleidigten die Ehre raubte ober verlegte. Nur darauf, daß Jeder, wenn durch Injurien 
das intellectuelle Gut der weinen existimatio, daher Die Anerkennung des Werth eines 
Menfchen durch Andere angegriffen wird, ein fehmerzliches Gefühl empfindet, kann der 
Ausdruck Iaesio existimationis bezogen werden... In dem Bufammenbange der existi- 
matio mit dem status dignitatis et illaesae famae, alfo mit dem fog. Rechte auf 
Ehre, hatte. gewiß die Infurte bei den Roͤmern einen engeren Kreis, als unfere neueren 
Geſetze bei den Infurien annehmen. Nur da, wo Jemand einen Anderen auf eine 
nach. den römifchen Sitten als Aeußerung der Verachtung geltende Welfe behandelte, 
oder wo er die Meinung der Ritbürger über den Andern fo zu beſtimmen fuchte, daß 
der Andere ald unmürbig erfchien, war eine injuria als contumelia oder Ehren⸗ 
fränfung vorhanden. So zeigt ſich denn ziemlich deutlich eine Doppelte Michtung 
der Injurie. Die eine iſt vorhanden, wenn Jemand den Anderen berabmwärbigt 
und "befchimpft, inäbefondere wenn Jemand ein convicium gegen den Anderen: be— 
geht; doc welfen die Stellen des römifchen Rechts, Die theils von einem convicium 
publice factum, theils von dem convicium contra bonos mores fpsechen, darauf bin, 
daß nicht jede auf irgend eine Weiſe gemachte befchimpfende Aeußerung, fondern nur 
eine folche dahin gehörte, welche durch die Deffentlichkeit ihrer DVeruübung darauf ab⸗ 
zielte, daß der Befchmähte auch in den Augen Anderer ald veräctlich gelten follte 2). 
Die zweite Richtung der Infjurien wurde dadurch bezeichnet, daß Iemand infamandi 
causa etwas that, alfo entweder dem Anderen. eine Handlung vormwarf, welche ihn ale 
einen unmwürbigen Menfchen darftellte; oder eine DBeranftaltung traf, wodurch der An⸗ 
dere dem Publicum gegenüber ald unwürdiger Menſch erfcheinen mußte. Einzelne be⸗ 
fonder8 als fchwere erfrheinende Injurien wurden bei den Roͤmern ſchon früh hervor⸗ 
gehoben. Die Grundidee des römifchen Rechts war aber, die Injurie als ein Pri⸗ 
vatdelict zu betrachten, in dem Sinne, daß man nicht ein Öffentliches Intereffe an der 
Beftrafung der Injurien annahm, fondern e8 Lediglich dem Gefchmähten überlich, v6 
er wegen der erlittenen Kränkung "Klage bei Gericht erheben wollte. Die hierauf ein« 
tretende Strafe hatte dann nur hen Charakter einer Privatgenugtäuung, bei welcher 
vermöge der actio injuriarum aeslimatoria der Beleidigte ben erlittenen Schmerz zu 


1) Lex 23. D. de action. emt. vend. L. 13, $ 7. D. de injur. 
2) Hierher gehören wohl die noch jept in Italien gebräudlihen Charivari. 
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„.. Gelbe anſchlug und theild durch den Vermögensnachiheil, den der Injuriant leiden 
mußte, theild durch die Öffentliche Verkündigung des erlittenen Unrechts eine Art von 
Genugthuung erhielt. Ueber, einzelne ausgezeichnete Arten der Injurien verhielt ſich 
namentlich die ziemlich dunfle lex Cornelia de injuriis, weldye wahrfcheinlich für Drei 
an die vis grenzende Formen dieſes Vergehens — den frevelhaften Hausfriedensbruch, 
das Schlagen und Mißhandeln eined Anderen — eine accusatio gab, ohne bie actio 
aestimatoria aufzuheben, fo Daß ber Beleidigte zwifchen der Eivil- und der Criminal» 
klage wählen Eonnte. In der Folge fcheint dieſer veränderte Geſichtopunkt gener 
ralifirt worben zu fein, indem allmählih, wie beim furlum, das gleichfalis 
ein Privatvelit war, die Luläffigkeit einer Griminalllage wegen Injurien aner 

“ Eannt wurde, doch immer fo, daß die Givilflage die: Megel blieb und der Belei⸗ 
digte zwifchen ihr und der Griminalanklage eine Wahl treffen mußte. Die Idee 
eined Unterfchieds zwiſchen der. mündlichen und der fepriftlichen Infurie, in der Art, 
daß die letztere, wenn fle auf gewifle, die tiefgewurzelte Boöheit des Injurianten bes 
urkundende Welje verübt war, firenger beſtraft wurbe, weil die Verbreitung einer 
folhen Schmähung und Ihre fortvauernne Wirkung die Strafbarkeit erhöhte, ſchwebte 
den Römern in den Gefegen vor, welche über dad carmen famosum ergingen. Im 
alten deutfchen echte laͤßt fich eine der römifchen ähnliche Anficht in fofern nachwei⸗ 
fen, al& ein gegen einen Andern verübtes Unrecht ſchon überhaupt als eine Ehrenver- 
Iegung gegen ihn galt, wie denn 3. ®. bei Schlägen und Mißhandlungen auf eine 
weitere Abficht, den Anderen durch die Handlung zu Fränfen, nichts anfommt; allein 
daneben findet fi auch die Auffaffung der Injurien in einer fpeciellen Richtung auf 
die Ehre, und zwar Eonnte fie in doppelter Geftalt begangen werden, ‘entweder da⸗ 
durch, daß. Jemand gegen einen Andern” Handlungen vornimmt, die nach der Volks⸗ 
anficht als Ausdrud der Verachtung und Beſchimpfung des Andern gelten, ober 
durch Ausſtoßen wörtlicher Schimpfreden (Schelten) 1). Aus den quellenmäßigen Bei 
fpielen geht hervor, daß man dahin. theild die. Schimpfworte, theild die Vormärfe 
von ſchaͤndlichen Handlungen rechnete. Begreiflicherweife mußte, einem ganz von der 
Suprematie der Breiheit durchdrungenen Bewußtſein vorzüglich der Vorwurf folcher 
Handlungen, die mit ber Ehre des freien Mannes fi nicht vertragen, ald Injurie 
erjcheinen und in Der fcharfen Sonderung der Stände in den germanifchen Staaten 
lag der Anftoß zur Ausbildung der Anflcht, welche die Ehre von dem Urtheil der 
Standesgenoffen abhängig macht; bei den Ständen, welche vorzüglich auf Friegeriiche 
Ehre hielten, bewirkte jede Beichimpfung, welche ein anderer freier Mann ausfprach, 
nothwendig einen Mafel in den Augen der Standeögenofien, woraus ſich erklärt, 
warum die Nechtögquellen des Mittelalters fo großes Gewicht auf den Stand beider 
Theile legen, und daß bei den Ständen, die auf Waffenehre hielten, 3. B. Adel und 
Ritterſtand, das Duell des Befhimpften mit dem ibm ebenbürtigen 
Injurianten die regelmäßige Folge der Injurie war?) Man erfieht 
aus den Quellen, daß vorzüglich in den Stadtrechten die Injurle oft fchon fireng 
aufgefaßt und insbeſondere gewiffe mit öffentlichem Auffehen verbundene Injurlen im 
Zufammenhange mit dem Schuge des dadurch Leicht geftörten Friedens hart beftraft 
wurden, fo das Schlagen und Mefferzüden gegen Andere, und ſelbſt bei bloß wörtli- 
hen Injurien finden ſich in manchen Stadtrechten fhon dffentlige Strafen. 
Doch vermißt man eine Bleichförmigfeit der Anflchten und nur ein Zug ift früh be- 
merfbar, daß nämlich theils durch die Einwirkung ber Verföhnung gebietenden Kirche, _ 
theild in Befolgung der deutſchen Anſicht, ‚nach welcher dem Geſchmaͤhten ein Makel 
angeheftet' bleibt, der getilgt werden muß, der Berichtögebrauch dahin gebracht wurde, 
als Folgen der Injurien die Abbitte, die Ehrenertlärung und den Widerruf 
eintreten zu laſſen 3). .Ermägt man diefe Berfchiedenheit des germanifchen und des rös . 
mifchen Standpunftes, und daß der Gerichtögebrauch zwifchen beiden ſchwankte, fo kann 
man bie Taktik des Verfaſſers ber Carolina nur loben, wenn er, auf das bereits verbreitete 
sömifche Recht und die burch ben Iocalen Gerichtsgebrauch überall Herbeigeführten Modiſica⸗ 
) Wilde, Strafredht der Germanen. ©. 775, 784, 785. 


Dreyer, Abhandl. vom beutfhen Recht. Bd. I. Nr. 1. oo 
3) Dreyer, 0.0.0. ©. 62, und beffen germ. Alterthümer. 6. 711. 
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tionen rechnend, die Infurien, mit Ausnahme der Schmähfchrift (Art. 110), ganz überging. 
In den Landesrechten des 16. Jahrhunderts ift Feine Gleichförmigkeit; nur zeigt ſich, 
daß Der Gerichtögebrauch immer bänfiger über die römifche aclio aestimatoria hin» 
ausging und Öffentliche Strafen zu Hülfe nahm, am liebften aber ſich der Abbitte 
und Ehrenerklärung bediente. Sind auch das Meihögutachten von 1668 und der 
Reichsſchluß von 1670 nie ald Meichögefege publicirt worden,‘ fo gewähren fie doch 
eine nügliche Einficht in die Anfchauungen der Zeit, indem daraus hervorgeht, daß 
man bie Infurien als häufige Beranlafjungen zu Duellen fchon mit größerer Strenge 
behandelte und der Meinung war, dag den Duellen am wirkfamften dadurch begegnet 
würde, wenn Die Gefehgebung den Injurien harte Strafen droh.. So kommen denn 
in dem erwähnten Reichsſchluſſe neben ber Abbitte "und Ehrenerflärung auch Gelb 
und Gefängnißftrafen, felbft Randesvermeifung angebrobt vor; fogar. eine amtliche 
<hätigkeit ift dem Michter zum Theil zur Pflicht gemacht und felbft da, wo ber Ber 
klagte und der Injurlant ſich mit einander gütlich vereinigen, foll die ber Obrigkeit 
gebührende Strafe dadurch nicht hefeitigt fein. Gegen das Ende des vorigen Jahre 
Hunbert&, als bie Kodification das allgemeine Feldgeſchrei war, fühlte man audy die 
Nothwendigkeit, fefte Beftimmungen über Injurien zu erlafien; die Anficht, Daß die 
Ehre nicht zu Geld angeſchlagen werden Fann und die Privatgenugthuung nicht dem 
Weſen der Sache entfpricht, daß vielmehr die Injurie als ein Öffentlich zu beſtra⸗ 
fende® Vergehen erfcheint, brach fih immer mehr Bahn, wenngleich die Praktiker und 
die in römischer Rechtsanſchauung großgezogenen Juriften fih von der Genugthuungs- 
age nicht Toßzufagen vermochten. Nirgendd liegt das Bild der damals gangbuaren 
Anfichten über Infurien Elarer vor, ald im preußifchen Landrechte. Uber der Begriff, 
den Died Geſetzbuch aufftellte, war in Feiner Welfe geeignet, den Richter ficher zu 
leiten; indem der Schwerpunkt der Infurie in die Frage gelegt wurde, ob Jemand 
einen Anderen zu befchimpfen fucht, war bie Nothwendigkeit ſchwieriger Unterfuhune 
gen über den animus injuriandi nicht zu umgehen, und mußten zahlreiche Regeln aufs 
geftellt werben, Die doch nicht erſchoͤpften. Dat Gefeg gab dem Gebiet der Injurien 
eine übertriebene Ausdehnung, indem es auch geringſchätzige Handlungen oder 
Worte aufnahm; der Beweis der Wahrheit des Vorwurfs befreite nie von ber Strafe, 
fondern folfte nur. eine Milderung bewirken; die Strafen folgten der Scala ber ver« 
fihiedenen Stände, wodurch in der Rechtsanwendung häufig große Ungerechtigfeiten 
entflanden. Jede Gefeggebung bat aber Gründe, den Kreid ber ftrafbaren Infurien 
nicht zu weit außzubehnen. Je mehr in neuerer Zeit das Leben nach Deffentlichkeit 
drängt, je mehr in Bezug auf Wahlen zu politifchen und communalen Aemtern daß 
Intereffe der Bürger an den thatfächlichen Unterlagen für dad Urtheil über die Würs 
digkeit des Einzelnen gefteigert wird, deſto mehr werden fie auch veranlaßt, über An- 
dere ihr Urtheil auszufprechen und daher auch harte Aeußerungen zu machen, welche 
der Andere, wenn er fie erfährt, ald Beleidigungen aufnimmt. Es ift daher leicht zu 
bemerken, daß die Zahl der Injurienprocefle fi in fletem Wachſen befindet. Das iſt 
aber fehr traurig. Die Geſetzgebung kann nicht überfehen, daß erfahrungsmäßig durch 
Injurtenprocefie und die darin zur Sprache gebrachten Thatfachen eine wahre Dra- 
chenſaat von Erbitterung ausgeſtreut wird, die, über ganze Bamilien und größere 
fociale Kreife fich verbreitend, den Frieden ernfllich zu ftören geeignet if. Die 
Geſetzgebung foll durch Begünfligung der Injurienproceffe nicht die Empfind⸗ 
lichkeit der Bürger fleigern und Die Preiheit des Urtheils hindern, fie Toll 
vielmehr der Grundrüdfiht folgen, daß ed fih bei Aufflellung eines Strafr 
coder darum handelt, die Bürger . vor Angriffen auf folde Güter zu ſchützen, 
an deren Beſitz fich ein reellen, des Schutzes der Geſellſchaft würdiger Vortheil knuͤpft 
und wo die Berlegung einen wirklichen Nachtheil für die bürgerliche Geſellſchaft 
erzeugt. Nur das, was bem Menfchen wahren Werth verleiht, foll der Staat jchügen, 
nur da, wo der Menſch in Eigenfchaften angegriffen wird, ohne welche feine Wirk- 
famfeit in der bürgerlichen Befellfchaft eine Störung erleidet, foll ex den Schug ber 
Geſetze in fofern genießen, als der Angriff für flrafbar erflärt wird. Dies iſt nun 
der Fall, wenn der Angriff gegen den Werth des Menfchen als einer rechtlich und 
fittlich achtbaren Perfänlicpkeit, gerichtet wird, indem man ihm feine Rechtlichkeit ober 
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Siulichkrit beſtreitet ober eine folge Behandlung wiherfahren läßt, wie man fie ſich 
wur gegen einen als unmoralifh oder unrechtlich verachteten Menfchen zu erlauben 
pflegt. Rus bei ſolchen Angriffen if der wahre Werth des Menſchen in Frage 
geflellt, one welchen feine bürgerliche Wirkſamkeit geläbmt wird. Hier bat auch ber 
Staat einen Maßflab für die Annahme der Infurie, da er mit Mecht am der allge 
meinen Bermuthung der Moralität und Rechtlichkeit des Menfchen To lange feſthaͤlt, 
His Handlungen, die das GBegentheil offenbaren, ermwiefen find; hier kann der Richter 
auch ohne Schwierigkeit urtheilen, ob die Injurie vorhanden fei. Nach dem gemeinen 
Met wird man jebenfalld einen doppelten Begriff der Infurie unterfcheiden müflen, 
je nachdem die injuria im weiten Sinne, alfo mit der doppelten Richtung der existi- 
matio, ald Unrecht, aufgefaßt wird, oder in dem engen, wo fle der beutfchen Vor⸗ 
Rellung der Ehrenträntung entſpricht. Im erfleren Sinne iſt Injurie jede rechts, 
widrige, abſichtliche, in ein anderes Verbrechen nicht übergebende Berlegung eines 
Anderen an feiner Mechtöfäbigkeit und Perſoöͤnlichkeit und jede die verächtliche Meinung 
über einen Anderen bethätigende ober die Meinung der Mitbürger über den Anderen 
als verächtlicden Menſchen beftimmende, abfichtlih vorgenommene Handlung ober Aeu⸗ 
Berung. Im engeren Sinne if Infurie der wiflentlich falſche Vorwurf unflitlicher 
oder unrechtlicher Handlungen oder die Bezichtigung verächtlich machender Beflunungen 
oder Gigenichaften ded Anderen. ragt man, ob eine Strafgefeßgebung befler baran 
thue, den Begriff der firafbaren Injurie formell aufzuftellen oder dem Ermeflen bed 
Michterö die Beflimmung deſſen zu überlaffen, was er im einzelnen Kalle als Injurie 
betrachten will, fo verbient die erflere, von ber neueſten Geſezgebungspragmatik auch 
größtentheild angenommene Anſicht unbedenklih den Vorzug. Bei der ungemeinen 
Verſchiedenheit der individuellen Borftelungen über das Weſen nnd den Inhalt ber 
menſchlichen Ehre kann der Geſetzgeber nie auf eine ficher leitende gleichförmige, bei 
allen Nichtern vorhandene Anſicht über Infurie rechnen, fo Daß zu beforgen wäre, 
daß der Kreis der Injurte eine mablofe Auspehnung erhalten könnte. Die Erfahrung 
der Länder, wo foldye unbeflimmte Baflungen im Geſetze vorfamen, 3. ®. in Baden, 
beweift dies zur Genüge. Der Gefepgeber muß daher ausfprechen, daß er nur fo 
weit eine firafbare Injurie annehme, als Jemand die Sittlichkeit ober Mechtlichkeit 
eines Anderen durch falfche Vorwürfe angreift oder den Anderen als veraͤcht⸗ 
lich behandelt, wobei ‚für das Ermeflen des Richters immer noch ein großer 
Spielraum Bleibt. Die richtigfie Unterfcheidung iſt, auch nad den neueften 
Gefeßgebungen, die in Berleumdungen und Ehrenfräntungen Das 
GSharafteriftifche der erfleren liegt In dem Verbreiten von wiſſentlich falfchen That» 
fachen, die geeignet find, bei den Mitbürgern die Meinung zu begründen, daß 
der Andere verächtlih ſei. Der Verleumder fchabet in der Megel mehr ald der 
Injuriant. Es Liegt in der Natur der Sache, daß die Menſchen an die Unwürdig⸗ 
feit eines Andern leichter glauben, wenn der Infjuriant von dem Anderen gewifle 
Thatfachen erzählt, welche, wenn fie mahr wären, den Befchuldigten als unftttlich 
oder unzechtlich barftellen würden; der Nachtheil kann bier um fo größer fein, je 
größer die Wirkfamfeit eined Mannes ift, je mehr er Anſittlicho der unrechtlich erfcheint 
und bei der Andichtung firafbarer Handlungen felbft die Gefahr eintritt, daß auf den 
rund deb wegen verübter Verbrechen entfiandenen Gerüchts Jemand einer Criminal⸗ 
Unterſuchung außgefeht wird. Nothwendig ift aber zur Verleumdung nicht nur, daß 
eine beftimmte unfittliche oder firafbare Handlung angebichtet, fondern au, daß 
die Andichtung anderen Verfonen, außer dem Geſchmahten, witgetheilt werde, nicht 
aber, Haß ber Vorwurf dffentlich gemacht worden fei!), da eine fchändlicher Weife 
von Haus zu Haus getragene falfche Beichuldigung, oft auch nur die Anfchuldigung 
bei gewiſſen Berfonen, von denen das Wohl des Gefchmähten abhängt, weit empfind⸗ 
Uder wirkt, als der in einer Geſellſchaft außgefprochene Vorwurf. Bet ber Strafe 
ber Berleumbung kann der Befehgeber nicht umbin, dem richterlichen Ermefien einen 
weiten Spielraum zu lafien, weil Die Abflufungen ber’ Verſchuldung in's Unendliche 
gehen ; es if ſelbſt nothwendig, daß die Strafe der Berleumbung in Ihrem Minimum 
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gering, die der Ehrenkraͤnkung in ihrem Maximum nicht zu utebrig ſei, weil, wenn 
auch in der Hegel die Berleumbung wegen ihres tieferen Eingriffs in die Rechts⸗ 
fphäre des Geſchmaͤhten firengere Strafe verdient, doch nad ber Erfahrung Fälle 
vorkommen können, welche zwar nach dem Buchflaben des Geſetzes unter den Begriff 
der Berleumbung zu flellen find, aber unter den obmaltenden Uimfländen- ziemlich 
barmlod wirken, während durch mandye ganz allgemein gehaltene Aeußerungen ein 
großes Unheil für den Geſchmähten herbeigeführt werden kann und die Handlung 
auf die Außerfle Verworfenheit fchließen Täßt. Die Ehrentränfung umfaßt dar 
gegen alle Injurien, bie nicht zu den Verleumdungen gehören. Sie kann ſowohl 
durch den Inhalt als durch eine gewiſſe Form einer Aeußerung verübt werden; durch 
den Inhalt, inſofern die Aeußerung eine Beſchuldigung der Unſittlichkeit oder Unrecht⸗ 
lichkeit des Andern enthält, ohne daß eine Verleumdung zum Grunde liegt; durch 
die Form, wenn Jemand einem Andern eine Behandlung widerfahren läßt, wie man 
fie fih nur gegen einen völfig Unmwärdigen erlaubt, ebenfo durch Schimpfnamen, 
welche in der allgemeinen Meinung ald Zeichen der Verachtung gelten, endlich durch 
Bornahme von Handlungen oder Darftellungen, welche auf den Andern- ein nachthei- 
ligeö Licht werfen und ben Glauben an feine Unmwärbigfeit begründen. Betrachtet 
man einzelne Fälle, in welchen es ſtreitig wird, ob eine Ehrenkraͤnkung vorliege oder 
nit, fo muß -zugegeben werben, daß bei keinem Verbrechen der Richter eines fo 
feinen Tactes bedarf, als bei den Imfurien. Wenn auf ber einen Geite bie 
wahre Ehre der Bürger gegen reihtöwibrige Angriffe gefhügt werden muß, 

bat auf der anderen der Staat Feinen Grund, diefen Schub auf bie leicht 
reisbare Empfindlichkeit der Menfchen, die ihren eigenen Werth überfchäßen oder auf 
Büter und Eigenfchaften, welche feinen wahren Werth begründen, Gewicht legen, aud⸗ 
zubebnen oder Die Freiheit des Urtheils zu hindern, wenn fich biefes auf die Hand« 
Tungsweife und die Leiftungen der Menfchen bezieht. Durch die Annahme von In⸗ 
jurien in folchen Fällen würde die Kraft und die Wahrheitslicbe der Nation bald 
unterbrüdt werben und entweder ein widerlicher Ton der unterfchledslofen Lobhudelei 
oder eine allen gefelligen Verkehr flörende Berfchloffenheit zur Herrfchaft gelangen. 
Das Lob felbft würde feinen Werth verlieren, wenn Alles gelobt werden müßte, und 
der in dem Tadel liegende, zum Selbſtdenken über und und unfere Handlungen auf- 
forbernde, fo wichtige Sporn, Tüchtiges zu leiften, würde wegfallen. Ein wefentliches 
Erforderniß der Injurie ift die Abficht zu beleidigen (animus injuriandi), über 
defien Bedeutung großer Meinungsftreit bersfcht. Wenn die roͤmiſchen Geſetze erklären, 
dag Feine Infurie ohne dolus verübt werden Fönne, fo ift Dadurch die culpofe Injurie 
audgefchloffen, well die Injurie nicht zu den Verbrechen gehört, deren Thatbefland eine 
gewiffe Wirkung fordert. Die fog. Abſicht, zu beleidigen, ift in der That nichts An⸗ 
deres, als der dolus, ber bei ber Injurie eine befonvere Richtung bat und darin befteht, 
dag der Infuriant, während er weiß, daß feine Handlung oder Ueußerung eine ſolche 
ift, welche die Ehre des Andern Eränfen und ihn als verächtlich darflellen kann, diefe 
Handlung oder Aeußerung Doch vornimmt. Dadurch fpricht er ſchon hinreichend auß, 
daß «er feine Meinung von ber DVerächtlichkeit des Andern an den Tag Tegen ober in 
ber Meinung der Mitbürger den Andern als verächtlih darſtellen will. Es ge 
nügt darnady zur Infurie, wenn der Injuriant zwar bei der Vornahme einer Injurie 
einen andern Hauptzweck, aber das Bewußtfein bat, daß feine Handlung ober Aeuße⸗ 
sung ehrenkraͤnkend ift und dieſelbe als Mittel zur Erreichung feines Zweckes braucht. 
"Dadurch iſt ſchon das Weſen der Injurie erfhöpft, wenn ber Thäter feine Mißachtung 
der fremden Perfünlicykeit an den Tag legt. Bei der Verleumdung wird in Dem 
Vorwurf der unflttlichen oder verbrecherifchen Thatfache der animus injuriandi ſchon 
dann vorliegen, wenn ber Angefchuldigte nicht die Thatfache beweifen Tann, weil et 
Dann als wiſſentlich falfch vorbringend erfcheint, wenn er nicht nachweiſt, daß 
er menigftend gute Gründe gehabt Habe, fle für wahr zu halten. Bei andern Infu« 
rien aber fommt es freilich Auf die Art der Abſicht an, theild well wirklich einzelne 
Haudlungen eine fehr verfchiedene Auslegung leiden, und es bier auf die Umſtaͤude 
ankommt, unter denen fle vorgenommen werden, tbeild weil eine, an ſich fehr verlegende 
Handlung durch den Irrthum, zu welchem der Andere ſelbſt Veranlaffung gab, ente 
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ſchuldigt werben kaun, theils weil auch durch gewiſſe Berhaltniffe, welche zwiſchen dem 
Aeußernden und dem Injuriaten obwalten, die Annahme einer ehrenkraͤnkenden Abſicht 
beſeitigt wird. Eine der wichtigſten Fragen iſt, in wiefern der Beweis ber Wahr⸗ 
heit der Thatſache, welche in der Beſchuldigung eines Andern 
ltegt, denjenigen, welcher bie Thatſache behauptete, von der Strafe 
der Berleumdpung befreit. Die Mebrzapl ver Gefehgebungen und ber Ju⸗ 
siften bat fich ſtets für die Zuläffigleit dieſes Beweiſes erklärt, ohne welche in 
der That ˖die Idee der Verleumdung zur Ironie. auf das dadurch zu. fchügende Gut 
des guten Namens gemacht würde. ‘Der Staat bat offenbar Fein Recht, wenn die 
moralifche Stimme eine gewifle Sandlungsweife gebietet ober erlaubt, ein diefer Stimme 
entfprechendes Benehmen der. Bürger zu beflrafen. Die Moral gebietet, die Wahrheit 
zu fagen, und berienige, gegen melden eine ungerechte oder auf einem entflellten Sach⸗ 
verhalt berubende Beſchuldigung vorgetragen wird, hat felbfi ein Interefle, daß ber 
Wahrheitabeweis dem Angeſchuldigten nicht abgefchnitten werde, bamit nicht Durch 
den vom Geſetze über die Beſchuldigung gebreiteten Mantel ber Schein entflehe, daß 
Boch die Beihuldigung in der Wahrheit gegründet fei und leicht zu beweiſen geweſen 
wäre, wenn man nur. den Beweis der Wahrheit geftattet hätte. Dagegen darf dieſe 
Licenz nie fo weit geben, daß dadurch auch Die der Form nach begründete Injurie 
zu verdecken wäre. Wer fihlmpft, verdient fchon deshalb Strafe. Eine eigene Art 
der Injurie if in Der gemeinrechilichen Praxis unter dem Ausdruck Mealinfurie 
aufgeſtellt worden, welche in neuerer Zeit. durch die Ausbilbung bed Verbrechend ber 
Körperverlegung eine andere Richtung erhalten hat. Zuweilen findet ſich fogar bie 
Meinung, daß die Realinjurie bei der jetzigen Aysbehnung des zulegt genannten Ber 
brechens ganz enibehrt werben koͤnne. Allein dies ift ebenfo wenig in der Deutichen 
Praxis begründet, als es nach allgemeinen Grundfägen Beifall verdient. Es if 
ſchwerlich zu billigen, wenn man den Begriff der Körperverlegung zu weit faßt und 
jedes Stoßen, Schlagen und Mißhandeln darunter zieht. Der Unterfchieb kann in 
jedem einzelnen Salle nur add dem Erfolge und dr Hauptrichtung der Hand⸗ 
lung entnommen werden. Ueberall, wo die Thätlichkeit einen ſchweren Erfolg hatte 
oder wo die Abflcht des Thäterd erweißlich Darauf gerichtet war, die Förperliche Ins 
tegrität des Andern zu verlegen, liegt eine Körperverlegung vor, während überall da, 
wo dieſe Momente fehlen, eine Mealinjurie bervortritt, bei welcher die Verlegung des 
Körpers nur Mebenfache if. Als ein Hauptgeundfag muß feftgehalten werben, daß 
die Injurte nicht von Amtswegen gerichtlich verfolgt und beflraft wird, fondern nur 
auf Klage des Beleidigten oder derjenigen, die ihn zu vertreten befugt find — ein 
Grundſatz, der in den neueren Gefeßen überall Anerkennung gefunden bat und durch 
innere Gründe ſelbſt da, wo öffentliche Strafen gedroht werben, gerechtfertigt if, weil 
bei ISnfurien überhaupt. das Gefühl desjenigen, gegen welchen fle gerichtet waren, zu⸗ 
nachſt entfcheiden muß, ob er fich Heleibigt fühlen will. Der Beleidigte Fann aus. 
der ibm befannten Individualität des Injurianten Gründe ableiten für die Annahme 
ober Veberzeugung, daß dieſer ihn nicht beleidigen wollte, und andererfeitd Tann bie 
Bermorfenheit und Gemeinheit des Beleidigers. von ber Art fein, daß ein folder 
Menſch nicht wahrhaft beleidigen und einen Nachtheil Hervorbringen Tann. Es würde 
auch nicht felten durch ein amtliched Cinfchreiten dem Belelbigten ein weit größerer 
Schaden als durch die Injurie zugefügt werben, wenn z. B. der fchändliche Injuriant 
nur auf die Gelegenheit wartet, daß ber Andere gerichtlich gegen Ihn auftritt, um ben 
ganzen Borrath. von Gift und Galle, worüber eine gemeine Seele verfügt, bier auf 
den Öffentlichen Markt zu bringen und das feandalfüchtige Publicum mit Aufdeckungen 
ans dem Innern des Yamilien- und des Geſchaͤftslebens zu regaliven. In der Lehre 
von ber Injurie hat das neue preußifche Strafgeſetzbuch einen wichtigen Schritt nach 
vorwärts gethan, indem es die vielfache Caſuiſtik des Landrechts in Beziehung auf 
Schwere der Injurie nach Stand und Würde des Beleidigers und Beleibigten aufbob. 
Dies Geſeybuch kennt ebenfalls nur noch die öffentliche Strafe der Injurie. 
Daß es die Mealinjurie aus dem Begriff gänzlich ausſcheidet, verdient weniger Lob. 

Inkas Hießen die Beherrſcher des peruanifchen Meiches, welches von den Spa⸗ 
niern unter Pizarro zerfkört wurde. Obgleich daſſelbe wahrfcheinlich durch Eroberung 
Wagener, Staaten Geſellſch⸗Lex. X. 7 
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gegründet werden war, verbreiteten doch bie pernanifchen Prieſter eine Gage, 
nach welcher die Herrfchaft der 3. einzig und allein Durch Belehrung in ben Künften 
der Eivilifation errichtet worden wäre. Der Sonnengott, fagten fle, habe einft zwei feiner 
Kinder Manko Capak und feine Schweſter Koya Mama Delto Huara am See Zitie 
eaca ausgeſetzt und ihnen aufgetragen, die anwohnenden Völker um fi zu verfammeln 
und fie Aderbau und Handwerke und namentlih die Erbauung von Städten und 
Tempeln zu lehren. Sie gründeten nun zunaͤchſt die Stabt Euzco im Norven des 
Titicacafeed und von da aus ein großes Meih. Manko Capak lebte nach der Zeit 
sechnung biefer Priefteer im 11. Jahrhundert. Bis zur fpanifchen Eroberung folg- 
ten fih zwölf 3. Das Neih, welches unter dem eften I. auf .einen Umkreis 
von funfzehn Meilen befchränft war, vergrößerte ſich unter feinen Nachfolgern, nament- 
lich unter dem vierten, fünften and zehnten I. Quito wurde erft unter dem zwölften 
J. Huainacapak mit dem Reiche vereinigt. Die beiden Söhne des Letzteren Tampften 
mit einander um die Nachfolge und erleichterten dadurch Pizarro die Eroberung des 
Landes. Die 3. vereinigten in fich bie politifche und bie religiäfe Gewalt. Gusto 
war der Mittelpunkt des Reiches, das in vier Provinzen getbeilt war. Jede Provinz 
hatte ein Glied der Inkafamilie zum Vorſteher, der Priefter und Statthalter zugleich 
war. Das Volk war nad. 10,000, 1000, 100 und endlich nach 10 Köpfen Haupt 
lingen verfchiebenen Ranges untergeoronet. Die Ländereien waren ausfchließliy Staato⸗ 
eigenthum, und in drei Theile getheilt, von benen einer der Sonne, der zweite den 
J., der dritte dem Volke zugewiefen wurde. Die Polizei war vortrefflich eingerichtet, 
und ber fanfte Charafter des Volkes erleichterte die Ausführung jeder Megierungd- 
maßregel. Krieg wurde im Namen der Sonne geführt, in der Abficht, ihre Anbeter 
zu vermehren. Der Anwendung von Gemalt ging daher immer friebliche Belchrung 
voraus, Die auch oft fich als wirkſam erwiefen baben fol. Der Inka felbft, oder 
einer feiner nächften Verwandten, führte das Heer. Jeder Verkehr mit den Nadıbar- 
völfern war ftreng unterfagt, und zu Aufrechthaltung dieſes Verbotes wurden bie 
Grenzen des Landes forgfältig bewacht. Nicht nur bie Stände, fondern auch bie 
Bolksftämme hielten fich fireng von einander ‚abgefondert, und vermieden namentlich 
jede Vermifchung duch Heirath. Die I. liegen fehr bedeutende öffentliche Gebäude, 
namentlich Tempel und Vorrathshäufer erbauen, und eine Straße über den Müden 
der Andos, welche ſte auffahren ließen, wird noch jeßt theilweife benugt und hält 
den Vergleich mit den ägyptiſchen Bauwerken aus. Gie war über 200 Meilen lang, 
und wurde bauptfächlich militärifcher Zwede wegen erbaut. Noch jetzt finden fich in 
Peru mehrere Familien, die von den I. abſtammen. Ein fpanifcher Schriftfkeller, 
Sarcilafa de Vega, der möütterlicherfeitS vom letzten I. abflammte, bat ausführliche 
Nachrichten über ſte Hinterlaffen. Vgl. Prescott, History of the conquest uf Peru, ° 
3 Bde. Bofton 1947, Deutfch 2 Bde. Leipzig 1848, Rivero und Tſchudi, Antigus- 
dades peruanas, Wien 1852. 

Inn. Der Inn ift ein Nebenfluß der Donau, in welche er ſich nach einem 
Laufe von 73 Meilen bei Paffau ergießt. Seine Quellen liegen rechts und links von 
dem großen Querrtegel der Malofa, auf der Waflerfcheide zwiſchen dem Donau⸗ und 
Po⸗Gebiet. Auf diefer oberſten Thalflufe des Engadin werden vier größere Seen 
Durch den Stromfaden des entflehenden Inn (in den Urkunden nicht Inn, fondern la 
Sala oder Sela genannt, welche Bezeichnung noch Heute im Munde des Volkes fort 
lebt) verbunden. “Der Höchfle, mweftlichfte Diefer Seen, der Siljerfee (5529 ° über dem 
Meere) empfängt von den umliegenden Bergen (Piz Lungbino, Monte Gravesalves, 
Piz Güz, Piz Rat ıc,) eine Menge Kleiner Gletfcherbäche, von denen man bisher ben 
aus dem Bergſee Lago di Lunghino am Septimer abfließenden Bach als die eigent⸗ 
liche Innquelle bezeichnete. Neuere graubünpner Topograpben, befonderd Goa, und 
Papon, finden deffen Wiege im Gebirgsſtocke des Bernina, namentlih am Bletfcher 
des Dal Fedoz, deffen Bach ſich fchäumend und mächtiger als alle anderen Zuftäffe 
in die Flanke des romantifchen Stiferfees wirft. Den Ausflug des Silferfeed in den 
Silvaplanerfee nennt das Volk auch Lagiazöll. Der Feetbach, aus dem Val Fer vom 
gleichnamigen Gletfcher am Bernina Tommend und "in den Silvaplanerfee mündend, 
ift der zweite Hauptquellenarm des Inn, Eine mit Arven bewachſene Erdzunge tritt 
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unter dem Silvaplanerſee hervor und vereinigt deſſen Waſſer zu einem 40° breiten 
und 50’ tiefen Durchpaß (La Stretta del Piz), der niemals zufriert. Er fließt in 
den Campfeererſee, aus welchem der Inu als Sela nach einem Laufe von 20 Minuten 
fich in den St. Morizerſee ergießt, in den auch von Oſten ber ber Ausfluß des klei⸗ 
nen, aber tiefen Stajzerſee's fallt. Wo bei Punta Sela das Waſſer den Norizerſee 
verläßt und jäh über eine Felſenſchwelle in eine tiefe Schlucht (Chiarna duras) flürzt, 
bildet ſich ein Waſſerfall und unter demfelben heißt von nun an der Fluß Eent ober 
Inn, den der «Einfluß des Flatzbaches von Südoſten ber erft zu einem Strom macht, 
nachdem er vorher nur ein Eräftiger und waſſerreicher Bach gemefen. Meift ziemlich 
unbehindert- eilt der Inn im Oberengabin durch fchöne Wiefenfluren, jedoch wird er 
Bald durch bie nahe zufammentretennen, tiefbewaldeten Berge und fleile, vorfprin- 
gende Selfenköpfe in ein enges, gekrümmtes Bett eingefchloffen, das in der Schlucht 
Bet Finftermünz, wo er mit 2650 über dem Meere ‚fein Heimathland, Graubünden, 
verläßt, feine fchauerlichfle und unnahbarfte Stelle erreicht. In Tirol durchſtroͤmt er 
das Ober⸗ und Unterinnthal in oſtnordoͤſtlicher Michtung, läuft bei Innsbruck vorbet, 
tritt unterhalb Kufflein in nordlichem Laufe nach Bayern und bildet dann in nord« 
oſtlicher Richtung von Braunau bis Paſſau die Grenze Deflerseichd gegen Bayern. 
Fr if von Hall aus fchiffbar, und weil er bei feiner Mimbung 110 Schritte breiter 
AR, als die trübe Donau, fo verfuchten früher einige Geographen, ihm die Ehre bes 
vigentlichen Donau » Urfprunges zu vinbicirn. Er nimmt die Deb, SIU und Ziller 
und bei Braunau Die mit der Saale vereinigte, 27 Meilen lange Salzach auf, welche 
von Hallein an ſchiffbar ift-und Salzburg burchfließt, und fein Thal ift für Tirol bie 
Bulsader, der Hauptleiter, der Stamm, wo flch die meifte Cultur und die Nationa⸗ 
litaͤt dieſes Hoch Intereffanten Landes zufammenbrängt und wo die eimmündenden Thäs 
Ter als Nebenadern ihr Leben, ihr geiflig umd mercantilifch befruchtendes Princip und 
ihre Bertretung erhalten. 
nere Miſſion ſ. Miſſion. 
nnocenz IH. Von den 13 Päpyſten, Die unter dem Namen Innocenz den 
Stuhl Betri inne. gehabt haben, iſt Innocenz III. ohne Frage. der bedeutendſte, ja, es 
A kaum fraglich, ob er nicht der bedeutendſte fämmtlicher Paͤpſte bis auf den heutigen 
Tag geweſen if. Wenigftend bat nie ein Papſt weder vor ihm noch nach ihm eine 
folche weitreichende Gewalt ausgeübt, wie er, nie ein Papft die Zwede der Curie 
zeineren Geiſtes verfolgt, wie gerade Innocenz. Bon den bebeutenden Berfönlichkeiten, 
deren bie Gefchichte gedenkt, find ed verhältnifmäßig nur wenige, bie ihm gleichftehen: 
eine großartig angelegte Perfbnlichkeit, audgerüftet mit einem Berftande und mit einem 
Wiffen, wie dies felten bei Sterblichen fich vereinigt findet, Ziele verfolgend, auf 
welche ohnehin der Gang der Dinge drängte und die feiner Denk» und Anfchauung&s 
weiſe vollſtaͤndig entfprachen, endlich dieſe Ziele in einer von aller Leidenfchaftlichkeit 
ungetrübten Weife verfolgend. Dies, fo wie vieles Andere noch, bat es bewirkt, daß 
er eine fo erhabene Stellung in der Gefchichte eingenommen bat. Es liegt etwas 
Niederdrückendes in diefer Größe; man möchte daraus zu begreifen fuchen, baß er 
nicht Eanonifirt worden tft; ed ift daraus zu erklären, Daß er den früheren proteflane 
tiſchen Gefchichtfchreibern neben feinem Vorgänger Gregor VII. ein KHauptärgerniß 
war; es ift endlich nicht zu verwunbern, daß das Studlum feines Lebens und feiner 
Werke. manchen proteflantifchen Gelehrten, der Bergangenheit und Gegenwart nicht. 
fharf aus einander zu halten wußte, wie 3. B. Hurter, irre gemacht hat an feinem 
®lauben. Der in unferer Zeit mächtig erwachſene Hiftorifche Sinn macht ed und in⸗ 
deß unmöglich, ihn mit dem Shakſpeare'ſchen Bandolfo zu identiflciren, wie berfelbe 
uns andererſeits davor fichert, Die hochfliegenden Ziele und Ideale I. ferner noch als 
ausführbare Ziele und Pläne anzufeben; wir können ihn meſſen mit dem Map, mit 
bem er allein gemeffen werden darf, wir Können ihn begreifen aus feiner Zeit, ohne 
darin durch Die Gegenwart im Geringſten incommopirt zu werden. Geboren iſt 3. 
im Jahre 1161; er entflammt dem Gontifchen Haufe, fein Vater war der Graf Trafl- 
mund von Signia, feine Mutter, Clarieia, eine edle Mömerin; er erhielt in der Taufe 
ben Namen Lothar. eine erfie Bildung erhielt er in Nom; von bier begab er ſich 
nad) Paris, wo er fig vertraut machte mit ber ſcholatiſchen Theologie jener Tage; 
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von Paris ging er nach Bologna, wo er ſich die von feinen Zeitgenoſſen bewunderten 
juriftifhen Kenntniffe erwarb; unter Gregor war er Subbiacon, unter Clemens II. 
wurde er 1190 Garbinalbiacon. Wenig befümmerte er fich in diefen Stellungen um das 
Treiben und bie Streitigkeiten ber Earbinäle, vielmehr widmete er feine Zeit aus 
fehließlich der Kirche und der Befchäftigung mit wiffenfchaftlichen Arbeiten. . Mehrere . 
Schriften rühren von ibm aus jener Zeit ber: ein Werk über die Geheimniſſe der 
Meile, ein anderes über die vierfache Art der Ehe, eine Erläuterung ber Bußpfalmen 
und des Petrus Lombardus, über das Elend des menſchlichen Geſchlechts, Geſpräche 
zwifchen Gott und einem Sünder u. a. m. — Schriften, welche alle glei einem 
rothen Faden der Gedanke durchzieht, Daß alles weltliche Leben eitel Tand, ohne Zus 
fammenhang und ohne Beſtand fei, daß es Bedeutung und Zufammenhang erhalte 
nur im Dienft der Kirche und des Evangeliums. Einen anderen Beruf bat 
das weltliche Königtfum, nämlich den, das Schwert zu führen, einen anderen 
bie Kirche, die, berausgehoben aus dem Kreife alles Irdiſchen, den Hilfs⸗ 
bedürftigen ein ficherer Anker, den Böſen ein Schreden, der irdifchen Herr⸗ 
ſchaft ein einiger und ber irdiſchen Knechtfhaft ein Troͤſter if; Koͤnigthum 
und Papſtthum Iaffen deshalb Leinen Vergleich zu, dad Papſtthum gleicht der Sonne, 
die weltlichen Herrſcher den Geſtirnen, die der Sonne ihr Licht entlehuen: „in dem 
Map, ald der Mond und die Planeten der Sonne näher fiehen, wird ihnen größeres 
Richt und größere Warme zu Theil; in dem Maße, als fie ſich aud dem SKreife die⸗ 
fer Einwirkung entfernen, entweicht ihre Leben und der Tob bricht herein." Damti 
in Verbindung ftebt fein praftifch religiöfer Sinn. Wohl flieht ihm die Kirche mit 
ihren Dogmen und Inftitutionen erbaben über alles Irdiſche da; was ihn aber vor» 
zugsweiſe befchäftigt, das if die Beziehung der Kirche zum Leben. Soviel in ſcho⸗ 
laſtiſcher Welfe, pflegte er fpäter wohl zu fagen, als Papft uribeile ih fo. Zwar 
fpricht er bier und da von dem Kaiſer ald dem Oberhaupte der Ehriftenheit, aber bie 
Idee des Kaiſerthums, wie biefelbe im Mittelalter aufgefaßt wurde, bat fo recht kei⸗ 
nen Raum in feinem Syſtem; der Papfl ift das Oberhaupt der Chriſtenheit, alle 
übrigen Könige und Kürften fliehen ihm gleich unbedeutend gegenüber; es lag deshalb 
für ihn Fein Widerfpruch darin, daß er nach der Eroberung Konftantinopels neben 
dem deutfchen Kaifertbum auch das Lateinifche Kaifertbum anerkannte. So dachte, 
in wenigen Worten gezeichnet, J., als er am Todestage Göleflin’d, den 8. Januar 
1198, in feinen 37. Xebendjahre durch einflimmige Wahl der Garbinäle zum Nach« 
folger Hildebrand's berufen wurde. Man erwartete viel von ihm, aber er follte mehr 
leiften, ald man erwartete. Seine erfle Sorge war, wieder feften Fuß in Italien zu 
faffen. Der römifche Senator, der von dem Staufer Heinrich eingelegt morden- wat, 
mußte ihm den Eid der Treue fchwören. Alsdann fandte er zu dem Herzoge von 
Mavenna und Romaniola, Markuald, und verlangte die Rückgabe der der Kirche ge- 
börigen Landfchaften; Marfuald mußte ſich nach langem Widerſtreben fügen. Cbenfo 
unterwarf fich der Herzog von Spoleto, Konrad von Merlingen, und kehrte nach 
Deutfchland zurück. Die tuscifchen Städte erinnerte er Daran, daß fie laut aller Ur- 
funden der befonderen Herrjchaft des vömifchen Stuhles unterworfen ſeien; fle er- 
Fannten das an, fchloffen einen Bund zum Schuge des römifchen Stuhles und ver 
pflichteten fi, nur den in Zukunft als Kaifer anzuertennen, den der Papft beftätigt 
habe. BZahllofe Streitigkeiten hatten fich feit Jahren in allen Ländern der Chriſten⸗ 
heit innerhalb der Kirche aufgehäuft; nunmehr beſchloß J., an die Schlichtung dere 
felben unverzüglich Hand anzulegen. Dreimal in der Woche verfammelte ex zu Dies 
fen BZwede den großen Kirchenrath .um fich und präfte jene Eimgabe mit folcher Ger 
nauigfeit und ſolchem Scharffinn, daß ſchon damals Mechtögelehrte verſicherten, mehr 
in diefen Sigungen als in den Hörfälen gelernt zu haben. Da halfen Feine Aus⸗ 
seben, ‚Feine Winkelzüge, kein Drohen, Feine Bitten, Eeine Gefchenfe: dem Ausfprucdhe 
des Papftes mußte fich jeder ohne Anſehen der Perfon unterwerfen. Der Abt von 
Skozula hatte in einem Proceſſe falfche Urkunden vorgelegt; I. entdeckte die Falſch⸗ 
beit durch gefchicktes Abloſen eines aufgeklebten alten Siegeld. Bifchof Konrad von 
Hildesheim Hatte ohne Weitered das Würzburger Bisthum übernommen; I. erFlärte, 
daß Würzburg zwar ein reicheres Bisthum fei, aber nicht von höherem ange. Wer 





Innotenz TU. (Als Geſetzgeber und Regent.) 101 


eine Gemeinde aus Stolz verlaſſe und ſich aus Habſucht zur andern begebe, verdiene 
den Bann. Ausreden halfen. nicht, Widerfetlichkeit ebenfalls nicht; da fandte Konrad 
fllberne Gefäße und goldene Becher gen Rom, aber I. fandte ſie zurück. Es Half 
nichts, Konrad mußte nach Nom pilgern und fich barfuß und einen Strid um den Hals 
gewunden vor dem. Bapft niederwerfen; erſt im folgenden Iahre erhielt ber Gede⸗ 
mütbhigte das Bisthum Würzburg zurüd. „Sie follen erkennen,” fagte 3. von ben 
Geiſtlichen, „daß in der Bundeslade zugleich die Ruthe ifl und das Manna“. Zeitge⸗ 
-noflen geben an, daß gegen 6000 jchriftliche Entfcheidungen von ihm gefällt feien; 
3855 find noch vorhanden, die theild mit, theils ohne feinen Willen gefammelt worden 
find. Aber nicht nur als Juriſt, auch als Gefehgeber ift I. von Bereutung und 
nimmt als folder einen Blag ein in der Entwidelungsgefchichte des kanoniſchen Rechts. 
Ban kann nicht behaupten, daß J. irgendwo ohne Anlaß, aus Herrfchfucht etwa, in 
bie Befugniffe und den Wirkungskreis von ihm untergebenen geiftlichen Fürſten ein» 
gegriffen hätte; mar ein ſolches Eingreifen aber von der Kirche geboten, fo wußte 
man, daß ber Papft unerbittlig war, er, Der fonft fo milde und freunbli war im 
Umgange, ein Freund anfländigen Scherzes, ein heiterer Zufchauer bei allen Volks⸗ 
feſten. Uehnlih.war feine Stellung gegenüber den Bürflen, nur daß er bier nur im 
äußerfien Nothfalle einfchritt. Der Bogen, äußert er in diefer Beziehung, der immer 
gefpannt ſei, verliere feine Kraft, und bisweilen würden Die Könige und Fürſten befler. 
gewonnen burch Milde als durch Strenge. Reichte aber die Milde nicht aus, fo war 
ee auch bier unerbittlich. Kein Papſt vor ihm noch nach ihm hat fo viele Fürften 
vor feinen Nichterflubl gefordert, wie er. König Sancho I. von Portugal weigerte ſich, 
den bisher von feinem Vater und ihm gezahlten: Bin zu zahlen, wollte den Kron« 
pringen mit einer nach Eirchlichem Befege zu naben Verwandten vermählen, feßte den 
Biichof von Porto gefangen, verfagte Geifllihe u. f. f.; der Nusgang war, daß 
Sancho den Bind- zahlte, die Geiſtlichen wieder enfegte und entfchädigte und dem 
Bapfle fein Teftament zur "Beflätigung vorlegte. König Alfons IX. war ebenfalls 
eine kirchlich nicht erlaubte Ehe eingegangen; die Ehe wurde getrennt und ber König 
war froß, daß die Kinder menigftend als legitim anerkannt wurden. In Norwegen 
hatte König Smwerrir in die Tircplichen Angelegenheiten eingegriffen und fpäter waren 
dort zmei Kronbewerber aufgetreten; auch bier griff J. entfchieden ein. Aehnliches 
geſchah von ihm in Polen, in Ungarn, in Dalmatien, in der Walachei, in Arnıe« 
nien u.a. D.- Aber auch benachbarten mächtigen Rönigen wagte er entgegenzutreten. 
Philipp Auguft Hatte fich zu zweiter Ehe mit ber fehönen Ingeborg, Schweſter des 
Königs Kanut VI. von Dänemark, vermählt (1193), ſich aber alsbald wieder von 
ihr fiheiden laſſen, ſie in ein Klofter gefledt und ſich anderweit vermäßlt. Innocenz 
nahm fid, der Ingeborg an; lange wiberfirebte der König; er hatte ſchon die Großen 
unter den Geiftlichen gewonnen, daß fie die Unſchuld der Ingeborg anzmeifelten, ba 
exſchien aber ein unbdefannter armer Geiftlicher und bewies mit ſolchem Erfolge bie 
Unfchuln der Angeflagten, daß es der König nicht mehr auf einen Spruch anlommen 
ließ und die Ingeborg wieder an den Hof holte. In England hatte nach dem Tode 
bed Erzbifchefs Hubert von Canterbury ein Theil der Stiftsherren in ungefeglicher 
Weile Heginald zum Nachfolger gewählt, ein anderer auf beflimmte Weifung des 
Königs den Bischof von Norwich; Innocenz caffirte beibe Wahlen und bie Stiftäherren 
wählten nun den Cardinal Stephan Langhton zum Erzbifchof, einen Mann von 
großen Kenntniſſen und tabellofen Sitten. Johann ſchwur „bei den Zähnen 
Gottes“, Daß er ſich das nicht gefallen Laffen werde, verfagte die Stiftöherren und 
nahm fämmtliche Güter der Kirche in Beichlag. Es erfolgte der Bann; der Ausgang 
war, daß Johann die Koͤnigskrone vom Papfte zu Lehen nahm und einen jährlichen 
Lehnszins von I000 Mark Sterling verfprach, während die Großen diefe Wirren zur 
Erlangung des großen Freiheitsbriefes benutzten. Ueber das Verhalten des Papftes 
gegenüber den Wirren in Deutſchland ſ. d. Art. Hohenſtaufen und Friedrich IL. Ale 
Sriebrich 1198 in Palermo gefrönt wurde, war er erſt 4 Jahre alt; entfeßliche Wirren 
berrfchten in dem Meiche, in dem fich deutfche und italienifche Fürſten befehbeten. Als 
Gonftanze noch im Laufe des Jahres 1198 farb, Hatte fie deshalb zuvor I. zum 
Bormunde ihres Sohnes eingefeht.- Kaum ein Anderer wäre im Stande gewefen, bem 
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jungen Friedrich fein Erbe zu erhalten; er fland dem jungen König tren zur Gelte, 
brauchte zu feinen Gunften mehr als einmal den Bann und vermählte ihn 1209 mit 
Gonftanze von Aragonien. Als dann aber Otto im Jahre 1209 zu Rom geftönt 
war und nun einerfeitd alle dem Papſte gegenüber eingegangenen und mehrfach bes 
ſchworenen Bedingungen verlegte, andererfeitd in das Erbe Friedrich's einfiel, bediente 
fih 3. des jungen Könige, um dem gebannten Otto einen Gegenfalfer gegenüberzu⸗ 
ſtellen. Die ſtaufiſche Partei in Deutfchland fandte Boten gen Palermo und lud 
Friedrich nach Deutfchland ein. Die ſiciltſchen Großen widerriethen, ebenfo Gonftanze; 
Friedrich ging, vom Papft mit Wort, That und Geld unterflägt; um Otto's Anſehen 
war es gefchehen. Eine Hauptaufgabe, die ſich I. gleich beim Antritt der Regierung 
fegte und für deren Löſung er bis zu feinem Tode unermüblich thätig war, in Europa 
wie in Alten, war die Befefligung der chriſtlichen Herrſchaft in Paläftina. Es kam 
darauf an, Menfchen dorthin in Bewegung zu fegen und Geld für die Beflreitung der 
Koften des Zuges zu befchaffen. I. und die Barbinäle ‚gingen mit gutem Beifpiele 
voran, indem fie ein Zehntheil aller ihrer Einnahmen für die Rettung bes heiligen 


"Landes beflimmten; alle übrigen Geiſtlichen, Prälaten und Klöfter mußten ein Vier⸗ 


zigftel, die Eifterzienfer, Prämonftratenfer und Karthäufer ein Fünfzigſtel ihrer Ein- 
nahmen beifteuern. Die früheren Borrechte der Pilger wurden erneuert und vermehrt. 
Die Pilger, fat ausſchließlich Franzoſen — f. d. Art. Kreuzzüge, — ſammelten ſich 
in Venedig und wurden bier von ben DBenezianern in Handelsintereflen verwandt. 
3. vermochte nicht8 dagegen auszurichten, er vermochte nur zu ermahnen und zu rügen. 
„Der Herr", fchrieb er an die Kreuzfahrer nach der Eroberung von Konflantinopel, 
„Hat die Griechen durch euch geftraft für ihre Sünden, aber eure Herzen find dabei 
nicht rein gemefen von babfüchtiger Begier, eure Hände nicht rein von Freveln. — — 
Es genügte euch nicht, die Eaiferlichen Schäge außzuleeren und Vornehne wie Geringe 
auszuplündern, fondern ihr firedtet enre Hände auch nad ben Barfchaften der Kirche 
und, was noch ärger if, nach ihren Beſitzungen aus, raubtet filberne Tafeln von den 
Altären, truget, alles Heilige verlegend, Kreuze, Bilder und Reliquien weg, fo daß ihr bie 
Urfache feld, wenn die griechifche Kirche, durch folche ungeheure Berfolgungen bedrückt, zum 
Gehorſam des römifchen Stuhles zurüdzufehren verfhmäht, indem fle nichts als Bei⸗ 
fpiele des Verrathes und Werke der Finfterniß.von den Lateinern flieht und biefe dafür 
mit Necht mehr denn Hunde verabfcheut." Gutes Beifpiel galt ihm überhaupt über 
Alles.. Tief beflagt er deshalb die immer mehr um fich greifende Bermeltlihung der 
Kirche und Verderbtheit der Geiftlichkeit. „Alle Verderbniß im Bolfe geht zunächſt 
und vorzugäweife von den Geiſtlichen aud; denn wenn der geweihte Vrieſter fünbigt, 


"fo verleitet er auch da8 Volk zur Sünde, und wenn jener nicht Vorbild der Tugend, 


fondern Borgänger in Lüften ift, fo wird auch das Volk zu Ungerechtigkeiten und. 
Schandthaten fortgeriffien. Daher entfchuldigen fich die Laien, fobald man ihnen über 
ihren Wandel Vorwürfe macht, und fprechen: Soll der Sohn nicht thun, was er ben 
Bater thun jleht? oder genügt es nicht, wenn der Schüler dem Lehrer glei iſt? 
Daher geht der wahre Glaube zu Grunde, die Religion wird entflelft, die Freiheit 


zerſtört, Die Gerechtigkeit mit Füßen getreten; daher wachſen die Keger empor, daher 


müthen die Iingetreuen, baber flegen die Ungläubigen." Schließlidy gedenken wir noch 
ber Ihätigkeit I. auf dem Gebiete des Glaubens. Dachte auch Niemand daran, Juden, 
Seiden, Muhammedaner und Ehriften gleichzuftelen, fo traten doch neben ber recht» 

gläubigen Kirche allerlei Secten auf, namentlih Die Katharer, Waldenſer und 
Albigenjer (f. d. Art). ‘I. Hatte fich früher in Bezug auf Kegereien gemäßigt 
und befonnen geäußert: man folle nicht den Weizen mit dem Unfraute ausreißen, 
nicht die Einfachen durch übertriebene Heftigfeit veritodt machen und erſt in Keger 
verwandeln. Durch treue Belehrung müſſe der Irrthum vertilgt. werden; denn ber 
Herr wolle nicht den Tod des Sünders, fondern deflen Belehrung und Leben. Gleich⸗ 
wohl forderte er 1208 den König von Frankreich, alle Großen und Einwohner bes 
Landes zu einem Kreuzzuge wider die Albigenfer auf; denn es fei nicht minder nöthig 
und verbienftlich gegen Ketzer und Abtruünnige zu fechten, als gegen Ungläubige, welche 
die Wahrheit nie gefannt hätten. Es erfolgten nun bie Greuel, die der Geſchicht⸗ 
ſchreiber nur mit Widerfischen niederzuſchreiben vermag, Selbſt 3. wurde es dabei 
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feglscht zu Mutbe ums er beginnt wieder zum Frieden zu mahnen. Vergebens; bie 
gelöften Gelfter waren nicht wieder zu bannen, das Plündern und Morben Hatte feis 
nen Fortgang. Fühlte 3. ſich unheimlich auf der fchwindelnden Höhe, war er zu Der 
Cinſicht gefommen, daß Die Kirche, die Alles Irdifche beherrfchen und darüber erhaben 
fein foll, in ihren Imflitutionen und Gliedern wenig einem folchen Ideale ent» 
fpreche, oder war es Ahnung feines bevorflcbenden Todes: er berief für den 
t.. November eine allgemeine Kircgenverfammlung nach Rom, eine der glänzenbflen 
Berfammlungen, die je ein Bapft in Hom gefehen bat. Dort erfchienen die Gefandten 
des römifchen und BPyzantiniſchen Kaiſers, der Könige von Sicilien, Frankreich, Eng⸗ 
land, Ungarn, Jeruſalem, Cypern und Aragonien; e8 erfchienen die Patriarchen von Je⸗ 
raſalem und Antiochien und Bevollmächtigte für die Patriarchen von Konfltantinopel 
und Aexandrien; gegenwärtig waren 71 Erzbiſchöfe, 412 Bifchöfe, mehr denn 800 
Aebte. Beim Einzug in. den Lateran entland am 11. November ein ſolches Gedraͤnge, 
daß der Erzbifchof von Amalfi ervrädt wurde. I. eröffnete die Sigung; es habe ihn, 
begann feine Rede, Herzlich verlangt, dad Ofterlamm mit ihnen zu eflen, bevor er 
ſcheide. „Weil Chriſtus mein Leben und Sterben mic Gewinn ifl, fo weigere ih 
mich keineswegs, den Kelch des legten Leidens, wenn er mir bargereicht wird, auszu⸗ 
trinken für die Erhaltung des Achten Glaubens, für bie Vertheidigung des heiligen 
Landes oder für Die Freiheit der Kirche; und ob ich gleich wünfche, auf Erben zu 
bleiben, bis das angefangene Werk beendet fei, fo geichehe doch nicht mein, fondern 
Gottes Wille." Siebzig Beſchlüſſe faßte die Berfammlung, aus welchen erſtlich her⸗ 
vorgeht, daß man die Aufrechterhaltung eines chriſtlichen Glaubens und einer chrifl- 
lichen Kirche für fchlerhtäin nothwendig bielt, und zweitens, daß I. durchaus nicht, 
wie das feine Nachfolger thaten, willfürlich in die untergeordnete Wirkfamfeit der 
Erzbifchäfe, Biichöfe und Priefer eingreifen und eine unhbaltbare Tyrannei an bie 
Stelle der fo reichen, mohlgeglieverten und geordneten Kicchenverfaflung zu errichten 
ſtrebte. Eine Reihe von Mißbraͤuchen follte abgeftellt werben, eine Menge neuer Ein⸗ 
richtungen zur Börberung von Zucht und Sitte follte in's Leben gerufen werben: 
3.8. ſolle ein Praͤlat nur in befchränften Fällen den Bann ausfprechen fönnen, folle 
der übertriebene Sündenerlaß nachdrücklich unterjagt werben, bei jeder Stiftskirche ein 
Lehrer angeftellt,. Feine Meliquien ohne paͤpſtliche Genehmigung audgeftellt werben 
a. A. m.; auch die deutjchen Angelegenheiten kamen zur Spradye, aber Otto's Ge⸗ 
fandten fanden Fein Gehör; und endlich wurde ein Kreuzzug in nahe Ausſicht genom⸗ 
men. Im Frühjahr des folgennen Jabres begab fih I. nach Morditalien, um bie 
Genueſer, Pifaner und Rombarben auszufähnen, deren Fehden den bevorſtehenden Kreuze 
zug hindern mußten. In Perugia ergriff ihn ein breitägiges fchnell überband neh⸗ 
Mendes Lieber, woran er am 16. Juli 1266 im 55. Jahre feines Alters flarb. Frev⸗ 
bes beraubten ihn noch in der Nacht feiner Gewänder. Das ihm in der Kirche des 
‚ Beil. Laurentius. gefehte Denfmal iſt verfchwunden, ebenjo feine Gebeine, bie fpäter in, 
eine eiferne Truhe geworfen wurden. So ift feine irdiſche Erinnerung von ihm ge- 
blieben, aber was er für feine Zeit war, die alle Zucht und Sitte abzufchütteln fughte, 
Das wird die Befchichte nimmer vergefien. Er bat zwar dem Papſtthum Ziele geftedt, 
die daſſelbe nie erreichen kann, Ziele, ‚deren Verfolgung die Kirche felbft zu Grunde 
sichten mußte; fo weit aber ein Sterblicher folche Ziele ungefiraft verfolgen kann, bat 
gewiß 3. fie verfolgt; ale er aber flarb und weniger fittenreine und uneigennäüßige 
Paͤpſte folgten, da erfolgte. eine Verweltlichung der berrfchenden Kirche, die mehr und 
mehr zunahm, bis dag das flnttlihe Gebäude der einen Kirche ded I. einen Riß 
son oben bis unten bekam, und neben dem alten mittelalterlichen Gebäude das moderne 
des Proteſtantismus entſtand. — Literatur. Eine Hauptquelle find bie zahlreichen 
Briefe des Bapftes; fle geben die jedesmalige Stimmung befielben bei allen wichtigen 
Angelegenheiten wieber und find deshalb mehr denn andere Schriftflüde geeignet, und 
jene Zeit zu vergegenwärtigen. Die befte Ausgabe derjelben tft Die von St. Baluze, 
Bari 1862, J.' theologiiche und juriftifge Schriften find 1573 in Köln in Folio 
erxſchienen. Die auf feinen Befehl gefammelten Rechtsſprüche find in die Gregoriani⸗ 
ſche Sammlung von Kirchengeſetzen übergegangen. Eine Lebensbefchreibung 9.’ von 
- inem römifchen Zeitgenoſſen iR abgenrudt bei Bröqguigny und Muratorj 
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(seript. ital.). Mehrere Kirchengeſaͤnge werben ihm. zugeſchrieben, wie das Stabat 
mater ete., Veni Sanete Spiritus etc., wie weit mit Recht, laſſen wir dahin geſtellt 
fein. Die übrigen zahlreichen Quellen findet man. angegeben bei Hurter (Befchichte 
Innocenz II. und feiner Zeltgenoffen, Hamkurg 1834—42, 3. Aufl. 1845 ff.) und 
bei Raumer (Gefchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit, Band 2 und 3). 
Innocenz IV., Papſt vom Jahre 1243 bis 1254. Der Dichter des Wallen⸗ 
flein führt uns, bevor ex feinen Helden jelbft auf der Bühne erfcheinen laßt, in das 
Lager deilelben; denn, führt der Prolog aus, das Lager, die Macht feien Wallenftein’s 
Berbrechen gewefen. In einem ähnlichen Verbältniffe fteht Die Megierung des oben 
charakteriftrten Innocenz I. zu der Regierung von Innorenz IV. Innocenz HI. hatte 
die päpftlide Gewalt zu einer fchranfenlofen gemacht, aber fle war unter ihm nie 
ſchrankenlos ausgeübt worden, weil fie thatfächlicy eine Schranke fand an ſeineni Cha⸗ 
after und feiner Dentweife. Anders .bei Innocenz IV.; ihm war es Ernf damit, die 
theoretifch als fchrankenlos von feinem Vorgänger Innscenz II. hingeſtellte Gewalt 


auch thatfächlich zu einer ſchrankenloſen zu machen. Nichts war Ihm da hinderlicher, 


als die Macht der Hohenflaufen; um biefelbe zu brechen, hetzte er die übrigen Fuür⸗ 
fien Europa’8 gegen das Oberhaupt ber Gäriftenheit auf, beste er die geiſtlichen 


Großen, die früher treu zu ihrem Daterlande gehalten hatten, nunmehr aber fo begh«. 


tert geworden maren, dad fle des Kaiferd nicht mehr beburften — hetzte er auch diefe 
gegen den Kalfer auf. Divide et impera war einfl der Wahlfpruh Roms gewefen, 
und ſie hatten dadurch die Welt erobert; Innocenz aboptirte diefen Wahlſpruch, und 
was den alten Römern gelungen war, gelang auch ihm. Uber nur ſcheinbar, nur für 
furze Zeit. Die Einheit der Ghriftenheit in dem Oberhaupte des heiligen römifchen 
Reiches wurde gebrochen und dafür die Einheit im Papfte fubftituirt, aber Damit war 
auch die geiftlihe Gewalt zu einer weltlichen Herabgewürdigt und die Keime zu einer 
Reaction gegen diefe Berweltlihung gelegt, vie fich zwar allmählich, aber doch zu⸗ 
ſehends von Jahr zu Jahr mehr entwickelten, bis endlich dem Schisſsma in der welts 
liden Gewalt au ein Schisma in der Kirche folgte. Das ift die weltgefchichtliche 
Bedeutung der Regierung dieſes Papſtes. Leber fein Leben und feine Thaten vergl. 
die Artikel Friedrich IL und Hohenftanfen, Hier nur noch. einige Notizen. Sinibalb 
Fieschi, wie Innocenz vor feiner Papſtwahl bieß, flammte aus der genuefifchen Familie 
Der Fieschi und wurde am 24. oder 25. Juni 1243 zum Nachfolger Eöleftin’s IV. 
zu Anagni gewählt. Der Kaifer Friedrich kampfte damals gerade gegen die italieni« 
ſchen Städte und «8 lag ihm daran, mit dem Papſte auf gutem Fuße zu flchen. 
Beide traten deshalb in Unterbandlungen, aber Innocenz floh, um freie Hand zu 
haben, während berfelben nach Genua (27. Juni 1244) und von bier nach Lyon 
(2. December 1244), wo er bis zum Tode des Kaiferd refldirte. Nach Lyon berief 
er nun für das folgende Jahr die berühmte große Kirchenverfammlung, auf der er 
Friedrich feined Thrones entfehte und bie beutfchen Zürften zur Wahl eines anderen 
Oberhauptes aufforderte. Oftern 1251 begab Innocenz ſich wieder nach Italien, wo 
er denn während des bereitö hereingebrochenen Interregnumd ungeflört in Nom zu 
zegieren vermochte. Er bat, wie Innocenz III., Schriften binterlaffen, wenn aud nicht 
von der Bedeutung, wie die feines Vorfahren. Er fchrieb nämlich einen Kommentar 


über Die fünf Bücher Decretalen Gregor's IX. (Straßburg 1478, Fol.) und außerdem 


Briefe, wovon fih 109 in Baluzii Miscellan. Tom. VII. erhalten haben. Yür bie 
Kleidung der Cardinaͤle hat er in fofern Bedeutung, ald er ihnen die rothen Hüte 
gegeben bat. 

Innsbruck, in dem Stunden breiten, ſchwellend grünen, fruchtbaren Innthale 
gelegen, fett der Beſitznahme Tirols von Seiten des Haufes Habsburg die Hauptſtadt 
des Landes, Sig der Statthalterei, des Oberlandeögerichts für Tirol und Vorarlberg, 
Berfammlungsort der tiroler Stände, bat unter feinen Kirchen als eine beſonders 
merkwürdige Die Hofe (Kreuz) Kirche mit Denkmal des in Wiener Neuftabt begra« 
benen Kaiſers Marimillan I., mit den Gräbern Andreas Hofer's, Joſeph Speckbacher's 
und Joachim Haspinger's, fo wie den Srabmälern des Erzherzogs Ferdinand und 
feiner Gemahlin PHilippine Welfer, und unter den anderen Öffentlichen Gebaͤuden 
ald exwaͤhnenswerthe die kaiſerliche Hofburg mit Kapelle und Reitſchule, das Gebaude 
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am Stadiplatz mit vom Herzoge Friedrich IV. errichtetem Eupfernem, fogenannten gol- 
denem Dache eines Erkers und Öffentlichen Dentmalen, ferner dad Stadt- und Rath⸗ 
haus; Theater, Provinzlialſtrafhaus sc. J. beflpt eine Eatholifche Univerſitaͤt, Die 
1673 von Kaiſer Leopold geftiftet, 1782 von Joſeph U. zu einem Lyceum gemacht, 
1792 wieder Hergeftellt, 1810 nochmals in ein Lyceum, mit dem ein Generalfeminar 
für Tirol verbunden war, verwandelt, 1826 aber wieder zur Univerfität, jedoch nur 
mit juriflifch-politifcher, mebicinifch-chirurgifcher und philofophifcher Facultät, erhoben 
wurde. Der Landeögonverneur Graf Chotek gründete 1823 das unter dem Schutze 
der Regierung ſtehende Ferdinandeum (Landesmufeum), und 1845 wurde das National⸗ 
mufeum eröffnet. I. zählt 16,000 Einwohner, bie bedeutende Seiden-, Tuch, Baum- 
wollen, Handſchuh⸗, Glas⸗, Meſſer⸗ und Siegelladfabriken befigen und flarten Tran⸗ 


fitobandel treiben. In der Nähe liegen der Berg Ifel mit einem Denkmal für die 


1809 gefallenen Tiroler und das alte Schloß Ambras (Amrad, Ampas), einft Lieb- 
Iingsaufentgalt des Erzherzogs Ferdinand und feiner ſchon oben genannten Gemahlin, 
und durch ihn mit fohönen Sammlımgen von Altertbümern und Gegenftänden ber 
Kunft und. Geſchichte bereichert. Am noͤrdlichen Ausgange der Brennerflraße, im 
Alteriume der einzigen bequemen Verbindung von Italien ber, und die Freiheit 
bietend, fich leicht durch Die gangbaren Paͤſſe der bayeriſchen Alpen nach Ober⸗ 
Deutfegland zu begeben, verbunden mit der Breite und Fruchtbarkeit des Innthales, 
mußte da, wo’ fih jet I. erhebt, Den Umfländen gemäß im Laufe der Zeit eine 
bedeutende Niederlaſſung von Menfchen entfiehen. Schon die Roͤmer erkannten die 
Wichtigkeit dieſes Punktes und gründeten an der Stelle des jegigen Dorfes Wilten, 
füdlich von der heutigen Stadt gelegen, Veldidena, die Hauptnieberlaffung von Rhaͤ⸗ 
tin. In der Völkerwanderung von den Hunnen zerfiört, erhob ſich fpäter nach dem 
Einbruch der Boſoarier auf den Trummern von Veldidena das geiftliche Wilten ober 
Wilten, und auf dem Schloßberge von Anıbras, wo einft ein Nömercaftell geftanden 
baten foll, Die Burg des bojvarifchen Baugrafen des Innthales. Unter dem Schuße 
dieſes mächtigen Geſchlechts bildete fid an der Fahre Über den Inn und auf dem 


engen Raume zwifchen dem KHöttingenderg und dem linken Ufer eine Anflevelung als 


Sammelplag für Kaufleute, die den Waarenzug aus Deutfchland nach Italien und 
umgekehrt, namentlich auch die Salzverfendungen von Hall nach den norbweftlicyen 


Gegenden deö Landes beforgten. Aus der Innslieberfahrt wurde eine Innbrüde, wo⸗ 


nach der Name des Orts. Bis zur Regierung Kalfer Friedrich's L war der Ort fo 
ſehr angewachfen, daß er an dem engen linken Ufer nicht mehr Raum batte und feine 
Einwohner daher wünfchten, ſich auf dem rechten anbauen zu Eönnen, welches aber 
dem Stifte Wiltau gehörte. Berthold H., Landesherr von Tirol, bewirkte um das 
Sahr 1180 diefe Erlaubniß, und nun ſchwoll I. bald an und entwickelte fich immer 
mehr. Schon fehr früh befand ſich Hier eine Tandesfürftliche Burg, welche ſchon 


theilmweife Aufenthalt der Fürften war, als ſich auch noch die Reſidenz auf dem Schlofle 
Tirol bei Meran befand. Seit 1361, ald das Haus „Defterreich Tirol erbielt, wurde 


3. die Hauptſtadt und dadurch fehr gehoben. Friedrich mit der leeren Tafıhe ſchlug 
bier zuerſt feine bleibende Mefldenz auf und baute ſich eine Burg, die den oben bes 
figriebenen goldenen Dacherker hatte, Doch befonderen Glanz erhielt I. durch den haͤu⸗ 


figen Aufenthalt Kaifer Marimilian’d. Seitdem Hat Immer ein Zweig bed Erzhaufes 


bier Hof gehalten, und viele merkwürdige Norfälle find bier gefchehen, von denen wir 


aus den Schluß eines Bündniſſes vom Jahre 1485 zwifchen Herzog Sigmund von 


Defterseihh und dem Grafen Eberhard dem Aeltern yon "Württemberg, den Uebertritt 
Der Königin Ehriftine von Schweden zur katholiſchen Confeſſton (1655), die Erobe« 
rung der Stadt ſeitens der Bayern (1703), die Belegung derfelben durch die Fran⸗ 
zofen (5. November 1805), die wiederholte Eroberung und Wiederbefegung derſelben 
tm Sabre 1809 von den Deflerreichern und Tirolern einer- und den Bayern anderer« 
feits, fo wie den Aufenthalt Kaifer Ferdinand's im Jahre 1848, um den Wiener Un⸗ 
suben aus dem Wege zu gehen, erwähnen wollen. 

Inns of Conrt (von dem Worte Inn, Herberge, womit auch Die Anıtögebäube 
und Wohnungen der Edelleute bezeichnet werden) beißen in London die bis auf den 
heutigen Tag noch fortdauernden Inflitute, Die aus Mbfleigequartieren für biefenigen 


- 
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Nechtögelehrten, welche als Anwälte bei den Gerichten zu thun hatten, im Mistelalter 
bald förmliche Nechtöfchulen wurden, und dann durch die königliche Beflätigung ihrer 
Statuten, durch Privilegien und reichlihe Dotationen unterkägt, und von einer Zahl⸗ 
reichen Jugend aus bem Adel und dem höheren‘ Bürgerftande, die fi ben Rechts⸗ 
ſtudien widmen wollte, befucht, emporblühten. In ihres letzten Ausbildung ſtehen 
diefe Inns den Univerſttäten völlig zur Seite, und die angehenden Rechtsgelehrten 
müſſen ſich auch jet noch in die J.'s aufnehmen laſſen und dort bie Würden eines 
:- Barrifters, d. i. derjenige, dem das Hecht der Advocatur ertheilt it, und eines 
Sergeant, d. i. derjenige, weldyer eine nach den Statuten der Gefellfchaften ver⸗ 
ſchieden beflimmte Zeit hindurch als Barrifter in einem Inn of Court gelebt und da— 
durch einen höheren Hang erlangt hat, annehmen. Bender find die älteren Vor⸗ 
ſteher der Geſellſchaft, die das ganze Inflitut regieren. Auch junge Männer, Die 
Hoffnung haben, einen Sig im Parlamente zu erlangen, pflegen fih in den Jung 
einige Jahre‘ Darauf vorzubereiten. Die in denfelben fi aufhaltenden Studirenden 


"find ungefähr 700; freilich. find darunter auch folche, denen biefe Anftalten nur Ver- 


fammlungeörter einer fröhlichen Jugend find. Es fin nun mehrere folcher Geſelb⸗ 
fihaften, die große abgefonderte Bläge in London bewohnen, die merkwürdigſten finb 
der Ion Temple, der für fih eine Fleine Stabt bildet, Lincolns Ina und Grays Inn. 
Bol. Goede, „England, Wales, Irland und Schottland“, 2. Aufl., 2. ThL, Dres 
den 1806, ©. 136 ff., Falck's Borrede zu der Ueberfeßung von Blackſtone's 
„Handbuch des Englifhen Rechts”, von v. Colditz (1. Bd., Schleswig. 1822, ©. 
XXX. und ff. und ©. XLVIL) und Bearce, „History of Ike Inns of Court and’ 
Chancery* (London 1848). " 
Junung ift eine mit Brüberfchaft (fraternitas) gleichbebeutende Benennung für 
Genofienfchaften eines bürgerlichen Gewerbes, die aus freiwilliger Bereinigung 
hervorgegangen find. In dem Wefen der alten I. Tiegt es nicht, daß diejenigen, welche 
an einem Orte daſſelbe Sewerbe treiben, ihr fämmtlidh angehören müflen, fle nähert 
fi alfo dem modernen Begriffe der freien Affocistion, nur mit dem Unterſchlede, daß 
bie -Innungsgenofien perfönlich bleibend gebunden erfcheinen, mas bei freien Affocia- 
tionen nicht der Fall zu fein pflegte. Die 3. unterfcheidet ſich demnach weſentlich von 
ben alten Aemtern (ministeria, officia), weldye den Genofien durch eine höhere 
Autorität verliehen und mit Rechten gegen Dritte und Privilegien verfchen find, fo 
wie auch von den Zünften, deren Name vielleidyt mit „Sefammtheit“ gleichbeden⸗ 
tend iſt, und bie ſtets alle Genoſſen befjelben Gewerbes ihres Drtes einjchlieben. 
Ein neuerer Sprachgebrauch hat, nachdem das Wefen und die Geſchichte der alten 
Sandmwerkscorporationen längft dem allgemeinen Bewußtſein und Verſtaͤndniß enträdt 
waren, Die Benennungen Zunft und I. oft als gleichbedeutend genommen, und ber 
Name „Amt" für Handwerkscorporation iſt nur noch an wenigen Orten (5. 8. In 
‚Gamburg) in rechtlicher Geltung und -[prachlicher Uebung geblieben. Auf einen Un⸗ 
eb, der aus dem Welen.der genannten Genoflenfchaften hervorgeht, mag biet 
Stat Dingewiefen werden. Das Mecht, ſich zu redlichem Betriebe unter ſelbſtgeſetzten 
Die ten zu vereinigen, mithin das Recht gur Errichtung von Innungen, if, fofern 
BRänn. te Dritter nicht dadurch berührt wurden, unzweifelhaft jedem Kreiſe freier 
Ich. er zufländig geweſen und aus dieſem Grunde waren Innungs⸗Siatuten, ale. 
anber,, der obrigkeitlichen Behätigung nicht weiter unterworfen als Die Befehe Jeder 
—Xb v Privatvereinigung. Nicht fo die Statuten (Rollen) ber Zänfte und Aemter, 
* en 5 fe, ihrer Entſtehung und Bedeutung zufolge, in dem organifchen Bufam- 
fü Ti Ange mit der Obrigkeit ihre eigentliche Balls fanden. So erſcheinen 
— die 3. Freier als die Aemter und Zunfte, aber dennoch wird nach der Ans 
Spas n. Böweife Des Handiverfes ausnahmslos der Begriff des Amtes oder ber Zunft 
2a Ta, hohere und ehrenvollere angeſehen, und zwar eben um dieſes organiſchen 
——— — ai ber Obrigkeit willen. Es iR aber hierunter freilich nicht das 
er Den, . ve Moderne Staatsfunft dem Handwerk von Obrigkeitewegen au⸗ 
Sur Bt, nn hi ſubalterne Beamte geführte, polizeiliche Auffidt, fon 
zu ur e eh nmittelbarxe Berührung beider Kreife, des obrigkeitlichen und 
nfligen, indem die beſtimmte Zunft eine beſtimmte obrigkeislige Derjon zu 
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Sanbhabung der ihr eigenthümlichen Ordnungen, zu ihrer Vertretung bei der Öbrig- 
keit felbR und zum Schutze der ihr zuſtehenden Rechte gegen Dritte, zugetheilt erhält; 
ein Berbälmiß, welches dem Kirchenpatronate analog ift und in der Negel auch Pa⸗ 
teonat genannt wird. Diefed, von der wahren Ehre des zünftigen Handwerks unzer- 
trennliche Verhaͤlmiß wirb im fegiger Zeit felten gehörig gewürdigt, wenn es fih um 
Reubildungen auf den Trümmern des alten Zunftwefens handelt, und es dürfte auch 
in den meiften obrigfeitlichen Kreifen an der Hinlänglichen Anzahl von Perfonen feh- 
len, die geeignet und geneigt wären, als „Morgeniprach&herren” (Batrone) ihrer Zunft - 
im Kreiſe von BZunfigenofien nach Handwerksrecht zu richten und zu fchlichten. 
Uebrigens ergiebt ſich aus dem Obigen, Daß, wenn jeßt, da wo bie Zunftgerechtfame 
aufgehoben find, Handwerkögenofjenfchaften ohne Zwangspfliht zum Beitritte errichtet 
und Innungen genannt werben, diefe Benennung dem urfprünglichen Sinne des Wors 
tes entfpricht. (Vgl. d. Art. Gewerbe, Genoſſenſchaften und Zunft.) 

In partibus infidelium, d. h. in den Gebieten der Uingläubigen, ift ein Zufag 
zu dem Titel gewifler Eatholifcher Bifchöfe, welche. zwar wirkliche Biſchöfe find, aber 
keine Didzefen zu verwalten haben. Der Gebrauch des in p. inf. entſtand wahrfcheinlich 
in ber Beit der Krenzzüge. Als nämlich die Kreuzfabrer Baläflina erobert hatten, 
wurden in den für die chriftliche Kirche neu ermorbenen Gebieten Bifchofsflge einge⸗ 
richtet und dieſe vom Papfte an Beiftliche verliehen. Es gab fomit wirkliche Bifchdfe 
in p. inf. und man muß das infideles zunächſt auf die Saracenen und Türken bes 
ziehen. Nach Beendigung der Kreuszüge und zur Zeit der türfifchen Invaflon gingen 
jedoch die Bisthümer im p. inf. ein. Nichts deſto weniger wurden fie von den rö- 
mischen Bäpften in ununterbrochener Reihe verliehen. Damit aber ſank die Würde 
zur leeren Titulatur herab. Die Titularbifchöfe dienen in ber Eatholifchen Kirche als 
Stellvertreter oder Behülfen der wirklichen Bifchöfe. Im Uebrigen erinnert bie Titu- 
Iatur in p. inf. an die bei und gebräuchliche de3 „Geheimerath“, welche den höheren 
Beamten verliehen wird, nachdem fie weder Geheimes noch Deffentliches mehr zu 
rathen haben. 

Inquifition nennt man die Geſammtheit der Kegergerichte der Fatholifchen Kirche. 
Schon unter den Kaifern Theodoſtus dem Großen und Juſtinian gab es vorübergehend 
Inquisitores, welche Keger entdecken follten. Im Allgemeinen hatten aber Die Bi⸗ 
fydfe für bie Meinheit des Glaubens und Beftrafung der Keber zu forgen. . In den 
erften Jahrhunderten des Chriſtenthums flraften fie nur mit dem Banne und die welte 
liche Behörde fügte alsdann zuweilen frhärfere Strafen Hinzu. Im Mittelalter dage⸗ 
gen hatten die Bifchöfe, wie überhaupt eine .audgedehntere Jurisdictton, fo auch bie 
Proceſſe gegen die Keger allein zu führen. Im 12. und 13. Jahrhundert, als die 
Waldenfer und Albigenjer fi erhoben, fchien aber der Eifer und bie Autorität ber 
Bifcydfe für diefed Geſchaͤft nicht außzureichen. Die Päpfte fandten daher wiederholt 
Legaten, namentlich nach dem füblichen Frankreich, welche nun die Ausrottung ber 
Ketzer leiteten. Borzüglic wurden Dominicaner zu diefem Zwede verwandt ; nament- 
lich @regor IX. ernannte 1232 und 33 viele Mitglieder dieſes Ordens zu papftlichen 
Jaquifltoren In Deutfchland, Aragonien und Frankreich. Auf diefe Weife wurden 
felbſtftaͤndige Gerichte gegründet, welche fogar die Befugniffe Hatten, jelbft Bifchöfe zur 
Nechenſchaft zu ziehen. Die weltlichen Geſetzbücher jener Zeit enthalten die härteften 
Beflimmungen gegen die Keber und namentlich die, daß die weltlichen: Behörden bie 
Urtbeile der Blaubensgerichte unmeigerlich zu vollziehen hätten. Tauſende von Kegern 
wurden bingerichtet und mit andern harten Strafen belegt. Dur Volksaufſtände 
wurden die Inquifituren zwar zuwellen aud einzelnen Städten Frankreichs vertrieben, 
Behrten aber immer wieder zurüd. Beſonders heftig war dieſer Kampf zwifchen der 
$. und der Bürgerfchaft von Carcaſſone. Mehr als einmal mußten die Inquifltoren 
flüchten, waren aber bald darauf wieder fo mächtig, daß fie 3. B. im Jahre 1345 
eine beträchtliege Anzahl von Kegern in einen großen Haufen Reiſig verfchließen und 
fo verbrennen durften. Philipp Hefchränkte die Befugniſſe der I. und Ludwig AL 
beſchuͤtzte Die Ketzer. Nach deſſen Tode Dagegen wurden dieſe wieder um fo eifriger 
verfolgt. Im 16. Jahrhundert fleigerten Die Meformation und die Aufflände der Hu⸗ 
genoiten bie Thaͤtigkelt der I. Beſonderes Auffehen erregte es, daß 1938 der Groß⸗ 
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inquifktor zu Zouloufe Calviniſt wurde und für feinen neuen Glauben ſtandhaft in 
den Tod ging. Die Olaubendprüfungen wurden nun fchärfer al& je gehandhabt, felbft 
die Parlamentöräthe mußten jedes Viertelfahr fich einer folchen Prüfung unterziehen. 
1559 übertrug Franz II. die Glaubensgerichte den PBarlamenten, welche num bie ſo⸗ 
genannten Chambres ardentes einrichteten. Aber ſchon in den nächften Jahren kam 
Die 3. wieder ausfchließlih in die Hände der Geiftlichfeit. Währenn des 16. Jahre 
hunderts wurden faft eben. fo viele Keger bingerichtet als zur Zeit der Albigenfer- 
friege. Heinrich IV. begünfligte zwar die Glaubensfreiheit, aber nad feinem Tode 
wurden alöbald wieder Keger verbrannt; Die letzten in Touloufe 1617 und in 
Garcaffone 1635. Beiden Tribunalen wurde 1645 die Höhere. Gerichtsbarkeit 
entzogen; Doch Hatte in. Tonloufe bis 1707, in Garcaffone fogar bis 1772 
eine Inquifitton ihren Sig. In England wurden im 14. und 15. Jahrhun⸗ 
dert bauptfählih die Anhänger Wikliffe's verfolgt. Diele Engländer wurden 
verbrannt, weil ſie englifche Bibeln im Haufe hatten. Unter der Regierung 
Maria der Katholifchen wurden eine große Anzahl Proteflanten hingerichtet. — 
In Italien gedieh die 3. aus dem Grunde nicht, weil bier die meiften Landesherren in 
Streitigkeiten mit der Geifllichleit verwidelt waren und es daher gern faben, wenn 
ihre Untertbanen ſich von dem Einfluffe derſelben befreiten. Die Waldenfer und Pa⸗ 
tarener hielten fich daher namentli in Öberitalien viel laͤnger ald in Pranfreich. 
In Neapel wurde die J. zwar Durch die Könige aus dem Haufe Anjou eingeführt, 
während der unaufhärlichen Bürgerkriege, welche das Land im 14. und 15. Jahrhun⸗ 
dert zerriffen, Fonnte ſte aber nicht zu regelmäßiger Wirkfamfett gelangen. Und als 
fpäter mehrere fpanifche Könige den Verſuch machten, fie auch in Neapel einzuführen, 
widerfegte das Volk fih fo energifch, daß die Ausführung jener Pläne unterblich. 
In Benedig wurden dem Glaubendgericht drei weltliche Beifiger zugetheilt, welche 
daffelbe im Namen des Staated beaufiichtigten. In Rom felbft wurde die Congre⸗ 
gation des Heiligen Offictums, welche noch jegt beftebt, von Paul III. eingeführt und 
von GSirtuß V. erweitert. Sie wird von zwölf Cardinaͤlen und einer großen Anzahl 
von Gonfultatoren oder Qualifleatoren gebildet. 1806 wurde die I. von Napoleon 
aufgehoben, 1814 aber von Pius VII wieder hergeſtellt. In Deutfchland wurde 
die 3. ebenfalls ſchon in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts eingeführt; Conrad 
von Marburg und Conrad Dorfo aus Straßburg verwalteten ihr Amt mit maßlofer 
Graufamkeit, und machten fih daher allgemein verhaßt. Conrad von Marburg wurde 
1233 von einigen Edelleuten erfchlagen. Im 14. Jahrhundert ernannte Urban V. 
noch einmal Inquifltoren für Deutfchland, welche befonders Die Begharden zu ver- 
folgen Hatten. Unter ihnen zeichnete der Dominicaner Walter Karling fi durch 
Eifer und Nüdfichtslofigkeit aus. Als die Herenproceile häufiger wurden, bemaͤchtig⸗ 
ten die Inquifitoren fich ebenfalls derſelben; einer von ihnen, der Dominicaner Jacob 
Sprenger, verfertigte den fogemannten Hexenhammer. Auch nach der Reformation 
machten die Jefuiten noch einige Verfuche, in Defterreich, Bayern und Böhmen Ketzer⸗ 
gerichte einzuführen, fle gewannen aber auch bier keinen Beſtand. Auch in Polen, 
wo Johann XXL. 1327. die 3. einführte, ftellte fie ihre Wirkfamkeit bald wieder ein.. 
In Spanien ließ Gregor IX. 1232 durch den Erzbifchof von Tarragona Inquifltoren 
beftellen, zunächft in Lerida, 1241 in Barcelona. Im folgenden Jahrhundert wurbe 
ein General. Inquifitor für Aragonien eingefegt. Regelmaͤßig organifirt und zugleich 
über die meiften Länder Spaniens verbreitet wurde die I. erſt zur Zeit Ferdinand's 
des Katholifchen. Der Cardinal Mendoza legte diefem einen Entwurf vor, weldyer 
die Olaubendgerichte zu einem Eöniglichen Inflitut umſchuf. Es war darin beflimmt, 
daß die Könige bon Spanien alle Beamten der J. ein- und abfegen und die Güter 
ber BVerurtheilten für den Fiscus einziehen dürften, und Sirtus IV. genehmigte fpä- 
ter dieſe Einrichtung. Hierdurch wurde die I. zu einem fehr wirkſamen Mittel, bie 
Macht der Beiftlichkeit, wie die der Großen zu brechen, und alle Schranken ber koͤnig⸗ 
lihen Macht zu entfernen. Auf dem Neichötage zu Toledo, 1480, wurbe diefe neue 
Einrichtung geſetzlich begründet, und zunächft zwei Inquifitoren ernannt. 1483 erbielt 
Spanien” feinen erften Großinquiſitor in der Perſon des Thomas de Torquemada. 
Ihm zur Seite fland ein Föniglicher Inquiſttionsrath, deſſen Präfident ex. war, und 
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welcher außer ihm aus einem Bifchof, zwei, fpäter vier Doctoren ber Rechte und 
einer großen Anzahl anderer Beamten befland. In Corbova, Billereal und Toledo 
waren Provinzialtribunale errichtet. Zunäaͤchſt befchäftigte die 3. fich bier hauptſaͤch⸗ 
lich mit Beftrafung von Juden, welche ſich zum Chriſtenthume hatten befehren müflen 
und dennoch die Gebräuche ihrer Religion nicht aufzugeben. vermochten. Ueber 2000 
derfelben wurden in den nächften Jahren bingerichtet; viele retteten fich Durch Flucht 
in andere Länder. Seit der Eroberung des maurifchen Königreiched® Granada wurde 
nun aber die Hauptaufgabe der 3., die befehrten Mauren zu beauffichtigen. 1501 erging 
der Befehl, Daß alle Mauren binnen drei Monaten Spanien verlaflen oder ſich taufen —8* 
follten. Viele wanderten zwar nun aus, die Mehrzahl aber blieb, und bekehrte ſich ſcheinbat zum 
Chriſtenthume, was zu unzaͤhligen Verfolgungen Veranlaſſung wurde. Doch auch 
in den chriſtlichen Ländern Spaniens entfaltete die I. eine großartige Thaͤtigkeit. 
Ihre Vertrauten, Familiares, deren man bald 20,000 zählte, waren im ganzen Lande 
und unter allen Ständen des Volkes verbreitet; jede Anzeige wurde durch bürgerliche 
Vorrechte belohnt. Auch Berftorbene wurden verurtheilt und ihre Güter den Nach» 
kommen entzogen. 116 wurde die I. auch nach Amerifo verpflanzt. In Lima und 
Mexico,’ jo wie 1610 in Gartagena, wurden Tribunale errichtet, ebenſo In Manilla 
für die oſtindiſchen Beilgungen Spaniens. In Flandern, wo ſchon Karl V. Inquifle . 
toren angefiellt Hatte, wurde 1586 das fpanifche Gefeh eingeführt. 1571 richtete 
Philipp I. eine wandelnde I. für Heer und Flotte ein; fie mußte aber bald wieder 
aufgehoben werden, da es durch ſie faft unmoͤglich wurde, die erforderliche Beman⸗ 
nung für die Flotte zufanmenzubringen. Als Torquemeda fein Amt nieberlegte, 
1498, waren 8800 Menfchen verbrannt, 96,504 mit anderen Strafen belegt worden; 
unter feinem Nachfolger, dem Dominikaner Diego Deza (bi8 1506) wurden 1664 
verbrannt, 53,288 anderweitig beſtraft. Unter den Garbinal Ximenes wurben 2536 
verbrannt, 48,631 anderweitig beftrafl. Die Mauren wurden, nachdem fie 1526 und 
1566 fich gegen ihre Berfolger empört hatten, 1609 und 1610 faſt fämmtlich aus 
Spanien vertrieben. Nichts deſto weniger beichäftigten bie Zurückbleibenden und ihre 
Nachkommen noch Jahrhunderte hindurch die Glaubensgerichte. No unter Philipp V. 
wurden bei 782 Autodafe's 1564 Menfchen verbrannt; unter Ferdinand VI. wurden 
noch 34 Autodafe's veranftaltet, und felbft unter dem freifinnigen Karl II. noch 4 
Menfchen verbrannt. Der letzte Act diefer Art wurde am 7. November 1787 ver⸗ 
anftalte. Am 14. December 1808 Hob Iofeph Bonaparte die I. auf; 1814 flellte 
Ferdinand VI. fie wieder ber; 1820 wurde fie noch einmal abgefhafft, 1825 wieder 
eingeführt, und endlich 1834 abermals aufgehoben und ihre Güter zu Gunften des 
Staated eingezogen. In Portugal wurden die Juden ebenfalls 1497 mit Ausmeifung 
bedroht, wenn fle ſich nicht taufen ließen. Königliche Schußbriefe entzogen aber vicle 
von ihnen ihren Berfolgern. 1534 ernannte Clemens VII. den Franziskaner Diego 
Deza zum Inquifttor in Portugal; 1536 wurde die 3. den Bifchöfen von Coimbra, 
Zamego und Ceuta übertragen und in Evora, Liffabon und Coimbra Glaubensge⸗ 
sichte eingeſetzt. Huch bier fland jest ein Großinquiſitor an der Spiag, dem ein hoher 
Rath, beftehend aus fünf Mitgliedern, beigegeben war. Die I. tete aber Hier 
nicht ganz fo fireng, wie in Spanien. König Iohann IV. entzog ihr das Recht, 
Güter einzuziehen. Nach feinem Tode wurde er dafür mit dem Bann belegt. Noch 
im 18. Jahrhundert wurden auch hier feierliche Autodafe's abgehalten, 1761 allein 
wurden 35 Perfonen verbrannt. In dem portugleilfchen Oftindien wurde die I. 1580 
eingeführt; ihr Hauptfig Hier war Goa. Das Verfahren der I. begann faft immer 
mit Der Verhaftung. Wellen man nicht habhaft werben Eonnte, den lud man dreimal 
vor und verurtheilte ihn in contumaciam, wenn er fich nicht flellte. Die Verhafteten 
mußten gewöhnlich mehrere Monate, auch wohl ein Jahr auf das erfle VBerhör war« 
ten und bann fchwören, daß fie die volle Wahrheit bekennen wollten. Wer fich 
weigerte, diefen Eid zu leiften, wurde fofort verurtheilt. Angeber und Zeugen wur- 
den nicht nur den Ungefchuldigten verfchwiegen, ſondern auch ihre Namen in den 
Broceßacten nicht genannt. Auch hatten fie nicht nöthig, ihre Anklagen zu beweifen, 
Zeugen für den Angefchuldigten waren in Gefahr, ebenfalld zur Verantwortung ge- 
zogen zu werben. Anwälte wurben zuweilen geſtattet, aber nur ſolche, welche als 
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eifrige Anhaͤnger der J. bekannt waren, und auch ſie waren in Gefahr, beſtraft zu 
werden, wenn ſte ihr Geſchaͤft allzu eifrig betrieben. Laͤugnete der Angeklagte, ſo 
wurde zur Folter geſchritten. Man pflegte drei Grade derſelben anzuwenden, die man 
die Strid-, Waſſer⸗ und Feuerfolter nannte. Alle drei waren im hoͤchſten Grade 
graufam, und Doch follen Viele fle faͤmmtlich überflanden haben, ohne zu bekennen. 
Die Urtheile wurden öffentlich in Kirchen oder auf Marftplägen verfündigt und voll 
zogen. Den feierlichen Aufzug, welcher alddann veranftaltet wurde, eröffneten Tra⸗ 
banten, Mönche und Chorknaben. Dann folgten die Inquiflten, deren Kleidung fi 
nach den Strafen richtete, zu denen fle verurtheilt waren. Diejenigen, weldye lebendig 
verbrannt werben follten, trugen Kleider, welche mit aufwärts gekehrten Flam⸗ 
men und dazwiſchen ſchwebenden Teufelchen bemalt waren. Die zur Grdroffe 
lung Berurtheilten trugen niederwärtd gewendete Flammen. Die zu  firenger 
Kirchenbuße Berurtheilten trugen gelbe oder grüne Bußhemden “(Sanbeniten) mit 
rothen Andreaskreuzen; die zu leichtern Strafen Verdammten trugen weiße Kleider 
mit verfchlebenen Abzeichen. Ihnen folgten Sarge mit den Knochen verftorbner Der 
urtheilter, und die zu verbrennenden Bilbniffe. Die Behörden und eine Menge von 
Geiſtlichen ſchloſſen den Zug. Der Verleſung der Urtheile ging Meſſe und Predigt 
voran. Dieſe Autodafe's gehörten in Spanien bis an das vorige Jahrhundert zu den 
beliebteften Vollöfeften, und wurden auch zumwellen veranftaltet, um erfreuliche Bege⸗ 
benheiten am Hofe zu feiern. Bis auf Karl II. wohnten die Könige ihnen bei. 
Außer der Keberei beftrafte. die I: auch Magie, Sterndeuterel, Kirchenraub, Beleidi⸗ 
gung ihrer Beamten, auch Gleichgültigkeit gegen die Latholifche Religion. Armen 
Kegern Almofen ertheilen, der Aufenthalt in einem Wirchähaufe, in welchem, zufällig 
oder nicht, auch Keber waren, die Fortfegung der Ehe mit einem ketzeriſchen Gatten, 
ebenfo Ketzern die Wäfche reinigen, Speifen verkaufen, den Bart fcheeren, kranke 
Ketzer Heilen und vieles Andere war in hohem Grade flrafbar. Die Gedichte der 
3. ift ſehr Häufig dargeftellt worden, und namentlich in folgenden Büchern: De Ori- 
gine et progressu Sanctae inquisitionis hispanicae ejusque dignitate et utilifate. 
Madrid 1598. (Der Berfafler war Ludwig von Paramo, flcilianifcher Inquiftter). — 
Limbork, Historia Inquisitionis, eui subjungitur Liber sententiarum inquisitienis 
Tholosanae, Amstelod. 1692. — Gramer, Briefe über die Inquifltionsgerichte und 
Keperverfolgung in der katholiſchen Kirche, Reipzig 1784, 2 Bde. — Lavaliöe, Hi- 
stoire des inquisitions religieuses d’Italie, d’Espagne et de Porlugal. — Fra Paolo 
Sarpi, Discorso dell’ erigine, forma, leggi et uso dell’ Officio dell’ Inquisitione 
nella citta è Dominio di Venetia, 1639. — Llorente, Dom: Dechant zu Toledo, der 
einige Zeit Gecretär des Madrider Blaubensgerichtes gewefen war, gab jeit 1812 
einige Schriften über die 3. heraus, wurde nach der Reſtauration Ferdinand's VIL 
dafür verfolgt und mußte nach Frankreich fliehen. Hier gab er 1817 feine Befchichte 
der 3. fpanifch-und zugleich in einer unter feiner Aufſicht von Al. Pellier verfertig« 
ten franzöftichen Bearbeitung heraus (deutfh von J. KR. Gock. Gmünd 1819, 
4 Bde). — De la Muthe Largon, Histoire de Inquisition en France depuis son 
ötablissement jusqu’en 1772. Par, 1829, 3 vol. 

Inſchriften heißen kurze fhriftlihe Darftellungen an und auf altın Bau⸗ und 
Bildwerken, auf Erz und Stein. Da foldhe I. gemöhnlih Hiftorifche Beziehungen 
enthalten, fo find Ri für die Geſchichtsforſchung von großem Werth und bereichern 
beträchtlich unfere Kenntniß des Alterthums. Die Sprachwiflfenichaft fchöpft auß 
ihnen nicht felten als aus den älteften Quellen. Ans diefen Gründen Hat fich der 
Forfcherfinn fhon früh auf die Entdedung von alten 3. gerichtet; man bat fie forgfam 
gefammelt und ſich bemüht, fie nicht allein in gefchichtlicher und ſprachlicher Hinſicht 
zu erklaͤren, ſondern auch mit kritiſchem Scharfſinn zu ergaͤnzen und in ihrem vorhan⸗ 
denen Texte zu berichtigen; dieſe Erklaͤrung bildet einen beſondern Zweig der Alter⸗ 
thumskunde, die Epigraphik. Die meiften altens J. zeichnen ſich durch einen kur⸗ 
zen, ſehr gedraͤngten Styl aus (Lapidarſtyl). Ste zerfallen der Form des Ausdrucks 
nach in proſaiſche und poetiſche. Bel weitem der groͤßere Theil gehoͤrt der erſten 
Gattung an; die Erlaſſe von Staatswegen find faſt durchgängig in ſchlichter Proſa 
abgefaßt. Die Schrift iſt Capital⸗ ober Uncialſchrift. Unter den alten aſiatiſchen 
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9. find merkwürdig: die babyloniſchen Keil-I. auf den Mauern des alten Königs. 
valaftes in Babylon, die in den Ausgrabungen von Ninive entvedten Keil-I., die 
perflfchen Keil-I. in den Nuinen von Berfepolis und in den alten Königdgräbern der 
Umgegend; (vgl. Münter, „Ueber die Teilfärmigen I. zu Perſepolis“, Kopenhagen 
1802, Fr. Spiegel, „bie altsperfligen Keil-I. Im Grundtert mit Ueberfegung, 
Grammatik und Gloffar.” Keipzig. 1862) die Keil-I. am See Wan (von den bortigen 
Türken und Armeniern Taliömane"genannt); Die Palmprenifchen zu Palmyra, die 
Himjaritifchen im füdlichen Arabien, bie fehr zahlreichen indifchen in Sanskritſprache, 
aus verbältnigmäßig füngerer Zeit, u. A. Sehr groß iſt Die Menge der Hierogiys 
phifchen 3. in Aegypten, Denkmäler aller Art, vie Wände der Tempelpaläfte, 
bie Fußgeſtelle der Obelisfen find dort mit zubllofen 3. verfeden, Die bald die Thaten 
und frommen Geflnnungen der Erbauer der Nachwelt verkünden, bald die Gnade der 
Götter in Gebeten und Anrufungen erflebn. „Der Stein von Roſette“ (jegt 
im britifchen Mufeum), auf dem man eine I. mit mehreren Eigennamen in hierogly⸗ 
phifcher and demotifcher Schrift mit griechifcher Ueberfegung gefunden bat, gab den 
Anſtoß zur Löfung der Jahrtaufende lang verfchloffenen Raihſelſprache. (Vgl. Brugfch, 
„die Inſchrift von Nofette, fprachlic und fachlich erklärt”, Berlin 1850). Puniſche 
3. in Nord- Afrika, zum größten Theil mit griechifcher Ueberfegung, baben ein helles 
Licht über Die Sprache von Kartbago verbreitet. Am frühſten und am haͤufigſten 
haben die Gelehrten ſich mit den geiehifhen und römifhen 9. befchäftigt. 
Unter jenen find von Wichtigkeit die amykläiſche und figeifche und die de Marmor 
parium und adulilanum. Die vielen 2hyeifchen Infchriften, die man aufgefunden, 
find nur unvollfommen entziffert. Berühmte römifche I. find Die an der columna 
rostrata zum Andenken an ben erſten GSeefleg, den C. Duellius 494 v. Ehr. gewann, 
das SCtum de Bacchanalibus, 1640 in @alabrien gefunden und auf der Eaiferlichen 
Bibliothek in Wien bewahrt, dad monumentum ancyranum (heraudgegeben von 
Yranz und W. Zumpt, Berlin 1845). Aus der vorrömiirhen Zeit flammen bie 
iguviſchen Tafeln (vollſtändig übesfekt-4dnd erflärt Äh. Huſchke, Leipzig 
1859). Um die elafflfchen 3. haben ſich“ſchon fr&h "gebr“ te Mämtier große Ulerdienfte 
erworben, als: Peutinger, der zuerfk römMicheffg. Warch ‚ven "Das bekinntkwachte 
(„Romanae vetustatis fragmenta in Augusta Vindelicorum et ejus dioecesi*, Aug. 
1505, Sol. 7 Blätter), Janus Gruter, fpäter in England Arundel, vie Ita- 
line Scipto Maffei, der zu Anfang‘ des 18. Jahrhunderts den Gedanfen einer 
vollſtaͤndigen Sammlung der 3. faßte, der aber nicht zur Ausführung fam, Mura⸗ 
tori u. A. — In Paris wurde (1663) von Ludwig XIV. auf Eolbert’8 Antrag die 
„Academie Royale des Inseriptions et des Medailles“ gefliftet, welcher wir viele . 
ſchaͤtzbare Beiträge verdanken. Mit befonderem GINE und Eifer ift aber im 19. Jahr- 
Hundert dad Studium der Epigraphik gefordert worden. Durch die Berliner Akademie 
der Wiflenfchaften wurde ein großartiges Werk, eine vollfländige Sammlung der 
griechiſchen Infchriften begründet, welches Böckh übernahm. Bon diefem 
„Corpus inscriptionum Graecarum* erfchien ber erfle Band 1828; fpäter traten 
Franz, Ernſt Eurtius und Kirchhoff ald Mitherausgeber hinzu, und es find 
gegenwärtig vier Bände (fol., Berolini 1825—59) erfchienen. Eine ähnlihde Samm⸗ 
Iung von Iateinifchen Infchriften wird jet, ebenfalls im Auftrage der Ber- 
liner Akademie der Wiffenfchaften, von Mommfen, Henzen und de Roffi vor 
bereitet, und der Drud des erften Bandes iſt dem Abfchluß nahe (vgl. den Bericht 
des Verhandlungen der Preuß. Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin im Monat 
December 1861, Seite 1049 folg.). Bon Franz befiten mir „Elementa epi- 
graphices Graecae* (Berolini 1840), von Morcefli ein „Lexicon epigraphi- 
cum“ (4 vol. Bononiae 1835). Außerdem Haben fih um die griechifchen In⸗ 
ſchriften beſonders verdient gemadt: Ottfr. Müller, welder unermübliche 
Forſcher Sei der Sammlung delphiſcher I. dem Fieber erlag; Ernſt Eurtius bat dieſe 
delphifchen 3. herandgegeben („Anecdota Deliphica*, Berol. 1843); Lubw. Roß 
(„Inseriptiones graecae ineditae“, Berol. 1845, und „Reifen auf den griechifchen Ins 
feln des ägäifchen Meeres", Stuttg. und Tübingen 1845) u. A. Als Sammler 
und GErfläres von römifchen I. haben wir noch zu nennen: Orelli („Inscriptionun 
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ſich, wie in kleineren Städten es noch jetzt geſchieht, des oöͤffentlichen Jufrufens durch 
die Rathsdiener auf Gaſſen und Plägen, oder auch ber Prediger bedient, welche dieſe 
profanen Dinge nad) dem Gottesbienft von der Kanzel verlefen mußten. Erſt 1680 
wurde zu Hamburg in dem „Melationdcourier”, der noch zu Anfang bed-19. 
Sahrhunderts als Wiering'ſche Zeitung fortbeftand, das erfle deutfche Intelli⸗ 
genzblatt gegründet. Später erhielten Wien, Frankfurt a. M. (1722), Berlin (1727), 
Halle (1729), Leipzig (1763) und Die meiften Provinzialftäbte der preußifchen Mon- 
archie dergleichen Blätter. Herausgeber eines Intelligenzblatted für ganz Deutfihland 
war feit 1792 zu Gotha Rudolph Zahariad Beder durch feinen erſt im Juni 
1850 eingegangenen Neih8- Anzeiger oder allgemeines Intelligenzblatt zum Behuf 
der Juſtiz u. ſ. w.“ — Bel Prug, „GBelchichte, bes deutfchen Journalismus 
(1. Thl., Hannover 1845, S. 241—43). 
—5 — ſ. Bär gſchaft. 

nterdict (von vn Inteinifcehen interdicore = unterfagen) bezeichnete in der 
römifchen Rechtspflege den Spruch des Praͤtors, durch welchen Jemand, unter Bor» 
behalt des eigentlichen Rechtes, in dem Befige einer Sache gefihägt oder in denfelben 
eingefegt wurde. Aus der bei den Römern üblichen Phrafe interdicere alicui aqua 
et igni für: „Iemanden ächten“ erhielt 3. zugleich den Begriff der Verbannung und 
der Acht, mit welchem ed in die Sprache der alten chrifilichen Kirche übergegangen 
il. In der Disciplin der‘ mittelalterlicden Kirche war das J. eine Steigerung des 
Kirchenbanned und des Anathens, ja die ultima ratio der Päpfte gegen ungehorjame 
Fürften und Länder. Durch das Interdict ging die Ercommunication, weldyer der Einzelue 
verfallen war, auf die ganze Umgebung über, und Dienflleute, Unterthanen, Eltern, Ges 
fehreifter und äußere Dinge wurden von dem Fluche ber Kirche betroffen. War ein 
größerer Diftrict mit dem I. belegt, fo verſtummte alles kirchliche Leben: Eeine Glocke 
durfte geläutet, und das Abendmahl nicht verabreicht werben. Die Sterbenden ſchieden 
ohne den Segen ber Kirche von ber Welt und wurben ber Erbe übergeben ohne Theile 
nahme der, Geiftlichkeit; nur die Taufe der neugeborenen Kinder war geftattet, In einer 
Zeit, in der die Kirche das ganze Leben der Völker erfüllte, Fonnte ihr gänzliches Ver⸗ 
ſtummen nicht Tange ertragen werden, und wenn ed auch zuweilen gefcheben if, daß man 
den Klerus mit Gewalt zwang, die Firchlichen Handlungen zu verrichten, fo wandte fid 
doch meiftentheild dad Volk gegen den Feind des Papfled, um von Legterem bie Bes 
freiung vom Interdiet zu erlangen. Das J. wurde fomit eine fürchterliche Geißel in 
den Händen herrfchjüchtiger Paͤpſte, um die Völker für die Sünden der Tugenden 
ihrer Regenten büßen zu laflen, und ein wirkſames Mittel, gegen einen Fürſten feine 
Untertbanen zu reizen und zu bewaffnen. Bor dem 11. Jahrhundert ift das I. nur 
einmal angewandt worden, nämlih im Jahre 998 von Gregor V. gegen König 
Mobert, um biefen zu einer Trennung bon feiner im vierten Grade mit ihm verwand⸗ 
ten Gemahlin Bertha zu zwingen; aber noch war damald ber Geift der Völker naiv 
genug, in dem I. nur Willkür zu erbliden und es als ſolche zu tabeln. Im 
Sabre 1031 erfi wurde das I. gefehlich auf der Synode zu Limoges zum Schug des 
Gottesfriedens (ſ. d.) angeorbnet, denn nur durch die ſchrecklichſte Drohung Eonnte 
dem gedankfenlofen Kampfe allgemeiner Raubfucht ein Ende gemacht werden, in wel 
hen die Voͤlker in der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts verfunfen waren. Eine 
allgemeinere Anwendung erhielt das 3. im 13. und 14. Jahrh. und namentlich durch 
bie Paͤpſte Innocenz III. und IV. Der Erflere ſprach 1209 das 3. über ganz Eng- 
land aus, als König Iohann die Ernennung ded Erzbiſchofs Langton nicht aner- 
Tennen wollte, und verlangte auf einer römifchen Lateranfynobe, daß auf das 3. au 
jedesmal die Reichsacht folgen ſollte. Wohl erhielt er das Verſprechen, daß dem 
Tirchlichen Fluche der politiſche Bann zur Seite gehen würde, allein die Erfüllung 
war und blieb unmöglid. In den bald darauf folgenden Kämpfen zwiſchen den 
Hobenflaufen und den Päpften wurde pad J. am bäufigften ausgefpzochen und Innos 
cenz IV. bat durch daſſelbe den Kaiſer Friedrich II. tief gebeugt. Als Benedict AU. 
ein Jahrh. ſpaͤter Deutſchland unter Ludwig dem Bayern mit dem J. belegte, proteſtirte 
gegen bafjelbe ſchon mit dem größten Erfolge der Reichſtag zu Brankfurt im Jahre 1338. 
Immer feltener fochten feitbem bie. Papfle mit dem J., und im Jahre 1665 ward 
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dies zum Iepten Male gegen Benebig ausgeſprochen. Schon im 17. Jahrh. war es 
ein Blig geworden, Der nur donnerte, aber nicht mehr zündete. In unfern Tagen 
ift e8 nur noch eine biftorifche Reminiscenz. 

Interim, auh Augsburgifhes Interim, iſt der Name eines von Kalfer 
Karl V. im Jahre 1548 zu Augsburg erlaffenen Reichsgeſetzes, welches einftweilen 
interim) bis zur Entfcheidung eines allgemeinen Conecils die Tirchlichen und ‚politi« 
fchen Irrungen der Proteftanten und Katholiken beilegen follte. Nachdem der Kalfer 
in der Schlacht bei Mühlberg 1547 die Proteflanten beflegt und die bedeutendften 
lutheriſchen Zürften, Johann Friedrich von Sachfen und den Landgrafen Philipp von 
Heffen, gefangen genommen hatte, war die proteftantifehe Oppoſttion in Deutfchland 
dergeflalt ntedergefchlagen, Daß der Kaifer allen Ernſtes an die Wiederberftellung der 
kirchlichen Einheit im Heiche denken Eonnte. Zwar rieth ihm fein Beichtvater, durch 
ein Reſtitutiond⸗Ediet die Herausgabe aller Kirchengüter von den Proteflanten zu er. 
zwingen, alfein fein Bruder Ferdinand war dafür, durch eine Fircglich- politifche Vers 
einbarung die ftreitigen Parteien mit einander zu verföhnen. Nachdem der Kaiſer von 
Sachſen nad) Augsburg zurüdgefehrt war, wurden auch fogleich zwei Männer, Julius 
Pflug, Bifchof von Naumburg, und Michael Helding, Weihbiſchof von Mainz, beaufs 
tragt, einen Entwurf zu dieſer Vereinbarung auszuarbeitn; und Joachim IH. von 
Brandenburg, weldher den Vereinbarungsideen von je ber zugethban gewefen war, ließ 
feinen Hofprediger Agricola an der Arbeit Theil nehmen. Diefe drei Männer reprä- 
fentirten gewiſſermaßen die damaligen kirchlichen Parteien: Agricola (f. d.) war 
Luther's Tifchgenoffe gewefen, Richack Helding gehörte der altfatbolifchen Partei an 
und Julius Pflug der erasmifchen. Die Bereinbarungsidee an fich: war ebenfalls 
feine verwerfliche, aber fie war fehr ſchwer in's Werk zu fegen. Es Tam eine Formel 
zu Stande, in welcher den Broteflanten wie den Katholiken Zugefländniffe gemacht 
und abgeforbert wurden. Die Concefflonen, welche die Gegenpartei den Proteftanten 
machte, waren die Erlaubniß, die Priefter-Ehe und den Genuß des Nbenpmahles 
unter beiderlei Geftalt beibehalten zu dürfen, die Entfernung ded opus operatum aus 
der Meffe und die Lehre, daß die Hechtfertigung aus Gnaden, nicht menfchlichen Ver⸗ 
dienſtes wegen gefchehe. Der Iegtere Punkt indeß war in einer zweibeutigen Formel 
ausgebrüädt, fo daß die Protefianten ihre Lehrmeinung wenigftens darin finden konn⸗ 
ten, während auch für die Fatholifhe Auffaffung noch Maum bließb. Im Gegen» 
faß zu dieſen Zugeftändniffen wurde aber die Oberhoheit des PBapftes über die ein⸗ 
beitliche Kirche ausgefprochen, der Kirche das Recht vinbicirt, nur allein bie heilige 
Schrift auslegen und die Firchliche Lehre beftimmen zu dürfen. Werner warb die Sies 
benzahl der Sacramente beftätigt, die Transfubftantiation. im Abenpmahl gelehrt und 
das Anrufen der Heiligen und der Jungfrau Maria geftattet. Diefe Vereinbarungs«- 
formel nun ließ Karl V. am 15. März 1548 als Reichsgeſetz publiciren, und fie follte 
gleicherweiſe von den Proteftanten wie von den Katholiken angenommen werden. Allen 
bei beiden fand ſie den lebhafteſten Widerſpruch: den Proteftanten war fie zu katho⸗ 
liſch und den Katholiken zu proteftantifh. Der Papſt wies fle ganz entfchieden zurüd, 
und hierin folgten ihm die Tatholifchen Fürſten. Wirklich brachten die Letztern Den 
Kaiſer zu der Erklärung, daß das Interim Diejenigen nicht angehe, welche bisher 
bei der alten Mellgion verblieben feien. Das nun erbitterte die Proteftanten erſt recht 
zur Oppofltion gegen das J., worauf der Raifer die gewaltfame Einführung deffelben 
unter den Proteflanten anorbnete. Im den bebeutenpften ihrer Städte, wie in Augs⸗ 
burg, Ulm, Koſtnitz, wurden fofort die oppofltionelfen proteftantifchen Priefter ver- 
trieben, ein neuer (fatholifcher) Stadtrath eingefeht, und die Proteflanten, namentlich 
bie füddeutfchen, mußten fich fügen. Viel größern Widerſtand dagegen erfuhr das I. 
in Norddeutſchland. Joachim M., welcher 1548 behufs der Einführung deſſelben in 
den Marken feine Geiftlichen nach Berlin berief, traf bei diefen auf den entfchienenften 
Widerſpruch. Eine Fluth von Begenfchriften und Satyren in Profa und Berfen, bie 
namentlih von Magdeburg ausgingen, gaben das I. der Öffentlichen Verachtung Preis. 
Der Kurfürft Johann Friedrich lehnte die Annahme des I. troß feiner Gefangenfchaft 
ab, und nicht mindere Oppofltion als die maͤrkiſchen Theologen gegen Joachim I. 
jeigten die fächflfchen gegen Morig von Sachſen (f. d.). Um feinem Lande wie 
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dem Kaifer gerecht zu werben, ließ Morig von feinen Theologen — auch WMelanchthon 
willigte in einer fchwachen Stunde ein — das Leipziger I. feilfegen, in welchem 
der ganze katholiſche Ritus mit feinen Baften, feinen Procefflonen, Meflen und ber 
legten Delung als fogenannte Adiaphora (f. d.) angensmmen wurde. Troß all’ 
dieſes Widerfpruchd mußte der damals flegreiche und mächtige Kaiſer dennoch die An- 
nahme des I. in Deutfchland burchzufegen, und wirklich traten äußerlich die Prote⸗ 
ftanten und Katholiken einander immer näher, fo daß der Kaifer mit feinem Verein» 
barungswerfe zufrieden fein fonnte und war. Eine innerliche Verföhnung der firei- 
tenden Kirchenparteien aber Fonnte das I. nicht herbeiführen. Der Hab der Prote 
flanten gegen die Katholiken und den Kaifer war durch den Nieberfchlag nicht aus» 
gelöfcht, fondern geradezu condenftrt worden, und brach 1552 mit erneuter Gewalt 
hervor, als plöglih Morig von Sachen, der bisherige Verraͤther der proteftantifchen 
Sache, zum Berfechter derfelben gegen den Kaifer fih aufwarf. Als Morttz feinen 
Feldzug nach Süddeutſchland antrat, brach die Herrfchaft ded I. zufammen. Dad Wel- 
tere fiche in den Artikeln Moritz von Sachſen, Ballauer Bertrag und Augsburger 
Religiondfriede. Vgl. Pland, Geſchichte der Entftehung und der Veränderungen bes 
proteftantifchen Lehrbegriffs, 3. Bd. 2. Abth. ©. 424 ff. 

uterlocut |. Proceß. 

nternationales Recht, dv. h. jus quod inter nationes intercedit, iſt alſo gleich⸗ 
bedeutend mit Völkerrecht. Zunaͤchſt iſt die Bezeichnung „internationales Recht“ 
den franzoͤſiſchen Schriftſtellern über Völkerrecht entnommen, welche die Ausdrücke 
droit des gens und droit international von id ber ſynonym angewendet haben, ein 
Gebrauch, dem.aud Vattel in feinem droit des gens, welche bald nad der Mitte 
bed vorigen Jahrhunderts zuerft veröffentlicht wurde, gefolgt iſt. Auch in Deutfchland 
werben in der Sprache der Willenfchaft fowohl, wierin der officiellen Sprache der 
Regierungen Die Bezeichnungen „Völkerrecht“ und „internationale Recht“ in gleicher 
Bedeutung neben einander gebraucht und wir folgen dieſem Sprachgebraudhe, indem 
wir an Diefer Stelle eine gebrängte Meberficht der geſchichtlichen Entmwidelung dieſes 
Rechts ‚mittheilen. Die eingebendere Darftellung deſſelben, namentlich nach der dog⸗ 
matifhen Seite bin, fo wie auch des fogenannten internationalen Privatrechtd ober 
Privatvölkerrechts, behalten wir dem Artikel Völkerrecht vor. ine peinliche Aufe 
gabe ift es freilich, in dieſem Augenblicke über internationales Recht zu fehreiben, wo 
„Diefes große Band des menfchlichen Geſchlechts“, wie Burke dafjelbe nennt, von 
Tag zu Tag mehr gelodert und gerade von folchen mit Füßen getreten wird, welche 
ihren heiligſten Pflichten nicht minder, mie auch ihren wohlverftandenen Intereffen 
gemäß die’ eifrigften Beförderer und Beſchützer deffelben fein follten. Es bat zu allen 
Zeiten nit an Berlegungen des Völkerrechts aus Leidenfchaft und Eigennug gefehlt, 
aber unferem Jahrhundert war das unmürbige Schaufpiel vorbehalten, daß Iegitime 
Fürſten aus dem Völkerrechtsbruch ein Princip gemacht und offen den Grunbfag pro» 
clamirt haben, daß die Macht über dem Rechte ſtehe, und daß e8 einer jeden Macht 
geflattet fein müfje, auf Grund eined fogenannten Nationalitätsprincipe die durch 
Gefhichte und Verträge befefligte Rechtsordnung Europa’8 nach Belieben zu durch⸗ 
brechen. Man Hat das Princip der Revolution, weldyed unruhige und verbreche⸗ 
rifche Köpfe ſeit 1789 für das innere Staatsrecht zur Geltung zu bringen verfucht 
haben, in neuefler Zeit auch auf das Völkerrecht zu übertragen gefucht, und ein legi⸗ 
timer König aus einem der älteflen Käufer Europa’3 bat Die Hand dazu geboten, 
dieſes Princip aus der Theorie in die Prarid zu überfeßen. Und damit ja Fein 
Zweifel darüber bleibe, Daß man die NRevolution und den Rechtsbruch aus Princip 
wolle, Hat man es zu vermeiden gefucht, auch nur die aͤußere Form des Voͤlkerrechts 
zu wahren. Victor Emanuel bat ſich nicht damit Gegnügt, feinen Föniglihen Vetter 
von Neapel feines Thrones zu berauben, er bat ihn auch ohne Kriegderklärung, wie 
An Räuber über Nacht, überfallen. Und Europa bat diefen räuberifchen Act nicht 
bloß geduldet, fondern das imperialiftifche Frankreich (morüber wir uns nicht wundern 
können, da daſſelbe auch für das innere Staatsrecht dad Prineip der Mevolution und 
der Volksfouveränetät anerfannt hat), nicht minder aber auch England, das Fönigliche 
England, welches freilih in auswärtigen Angelegenheiten feit Jahren nur noch eine 
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Baummollenpolitif, eine Polttit des Egoismus und des Rechtsbruches verfolgt, haben 
denfelben ausbrüdlich anerkannt! In der That, Heffter hat Recht, wenn er in der 
vor Kurzem erfchienenen neueften Auflage feines völferrechtlichen Syſtems erklärt, daß 
von einem Völkerrechte Heut zu Tage in Europa faum noch die Nebe fein fünne — 
Die internationalen Beziehungen der Völker und Staaten haben erft feit dem chriftlichen 
Mittelalter eine feftere Rechtögrundlage gewonnen, felbft bei den heidniſchen Eulturvölfern 
finden wir kaum die erſten Anfänge eines internationalen Rechts. So waren bei den Griechen 
die Bezeichnungen von Fremden, Barbaren und Feinden gleichbedeutend und es galt für 
erlaubt, einen Fremden zu berauben, ihn zu todten oder zum Sclaven zu machen, und 
der größte Philoſoph Griechenlands, Ariftoteles, erklärt ausdrücklich, alle Barbaren 
feim dazu beſtimmt, die Sclaven Griechenlands zu fein und jedes Mittel fei erlaubt, 
um fie Dazu zu machen. Nur durch Verträge, welche von griechifchen Staaten mit 
fremden Voͤlkern gefchloffen wurden, konnte dies VBerbältniß einigermaßen geändert 
werben, und gemildert wurde daſſelbe namentlich auch durch das Inftitut der Gaſt⸗ 
freundfchaft (f. d. Art), welches bereitö zu den Zeiten Homer's in Griechenland 
ausgebildet war. Die Völker, mit denen Berträge gefchloffen waren, murben Lyorovdot 
genannt, welches Wort darauf hindeutet, daß man mit ihnen gemeinfchaftlic den 
Bdttern geopfert Hatte, ein Gebrauch, welcher beim Abschluß folcher Verträge zur 
Anwendung kam. Die übrigen Voölker wurben Ixornovöoı genannt und als völlig 
rechtlos betrachtet; Thuchdides erflärt ausdrücklich, daß in Anfehung derſelben Alles, 
was feinen Zandsleuten nütze, auch gerecht ſei. Deshalb pflegten auch Die Kriege, 
weldhe von den Griechen geführt wurden, die graufamfte Geftalt anzunehmen; jedes 
Mittel wurde für gerechtfertigt gehalten, woburdh dem Feinde gefchabet wurde. Die 
Beflegten wurden entweder getöbtet oder zu Sclaven gemacht. So töbteten z. B. bie , 
Athenienfer nach ‚der Beflegung von Melos die gefammte mannbare Bevölkerung 
männlichen Gefchlehtd, während Weiber und Kinder in Sclaverei geführt wurden. 
Und gegen ſolche Graufamkelten erhob fi aus der Mitte dieſes gebilvetften Volkes 
des Alterthums auch nicht eine Stimme, feine Staatdmänner, Philoſophen und Ge- 
fhichtfchreiber betrachteten eine berartige Behandlung beflegter Feinde als ſich ganz von 
ſelbſt verſtehend. Sogar der berühmte Ampbiftyonenbund fann als ein völfer- 
rechtliches Bündnig in unferem Sinne nicht betrachtet werben, berfelbe Hatte weit mehr 
einen religiöfen aͤls einen politifchen Charafter. Jedes Mitglied mußte fi durch 
einen Eid verpflichten, auch während eined Krieged feine dem Bunde angehörende Stadt 
zu zerflören ober Die Quellen zu verflopfen, welche derſelben Wafler zuführten, und 
mußte fich verpflichten, das Heiligthum und den Schag von Delphi gegen jeden An⸗ 
griff zu vertheidigen. Außerdem galten für Diefe Mitglieder folgende Gefege: 1) daß 
fle den in der Schlacht Gefallenen "ein Begräbniß gewährten; 2) daß fle nach einem 
Siege feine bleibenden Trophäen aufrichteten umd 3) die Tempel als eine Zufluchte 
flätte für die von ihnen verfolgten Feinde anerkannten; 4) daß fie die Heiligthums- 
ſchaͤnder unbeerdigt ließen und 5) allen Mitgliedern den Zutritt zu den Tempeln und 
Öffentlichene Spielen geftatteten und felbft während eines Krieges ihnen die Theils 
nahme an den Opfern nicht verfagten. Die Aufrechterhaltung diefer Beflimmungen 
überwachte das Amphiftgonengericht. Man bat in dem Amphiktyonenbunde 
häufig die erflen Anfänge eines Voͤlkerrechts finden wollen; jedenfall maren dieſe 
Anfänge aber fehr gering, da fle ſich darauf befchränkten, den Krieg weniger graufam 
zu geflalten, außerdem aber ihre Anwendung feine allgemeine auf alle Völker aus⸗ 
gedehnte fein follte> fondern ſich nur auf die beftimmte Zahl der verbündeten Staa⸗ 
ten befchräinkte. Die Idee eined allgemeinen Voöolkerrechts Tag daher dem 
Amphiktyonenbündniſſe noch völlig fern. Eben fo wenig wie Die Griechen hatten die alten. 
Roͤmer einen Begriff von internationalen Nechtöverhältniffen. Das jus fetiale, welches 
von Prieftern gehandhabt wurde und Bismeilen als eine Art von Völkerrecht bezeichnet wird, 
enthielt vorzugsweiſe nur Vorfchriften Aber bie Art, wie Streitigkeiten mit anderen Bölfern 
zu Behandeln feien, und über die Form von Kriegderflärungen. Im Uebrigen betrachtete 
auch das alte Rom alle übrigen Völker für rechtlos, und nicht bloß ihr bewegliches 
CEigenthum, fondern auch ‚ihre Grund und Boden und ihre PBerfon galten als Beute 
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das mühfam bergeftellte Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Das Interpentionsreht 
(f. d. Artikel) gelangte. damald zur vollen Blüthe und mit ihm die Prarid der allgemei- 
nen Friedenscongreſſe, in welcher man bei dem damals herrfchenden Regierungsſyſteme 
nach Befeitigung der alten: fländifchen DVerfaffungen nicht fehr behindert war.. Im 
Haag war, wie Heffter in feinem Völkerrecht ſich audbrädt, gewiſſermaßen der neutrale 
Heerd der Diplomatie, wo man die Karten wmifchte ober dad Spiel zu endigen fuchte 
und fich gegenfeitig” auch bei feindlichen Zuſtaͤnden auffuchen Eonnte. Auch der Wende⸗ 
punft zwifchen der älteftien und neueflen Diplomatie batirt von dem meftfälifchen. 
Friedensſchluß. Wenn es au bis dahin an Gewaltmaßregeln und Nechtöverlegungen 
feitend der verfchiedenen Mächte nicht gefehlt Hatte, fo wurde bei Verhandlungen 
doch fletö eine vechtliche Grundlage genommen, wenn fchon Died nur zum Schein ges 
ſchah. Seit den Congreffen zu Münſter und Osnabrück war indeß eine beftimmte 
völferrechtliche DVerfaffung Europa's ausprüdlich anerkannt worden und die auf das 
Bleichgewichtöfyften gegründeten internationalen Beziehungen der Mächte brachten es 
mit fi, daß ſeitdem faft nur noch von der Politik und nur ausnahmsweiſe noch 
yom Rechte die Mede war. Der Orundfag, welcher dem . Gleichgewichtsſyſteme zu 
Grunde lag, ed müfle verhindert werden, Daß ein Staut fo mädtig werde, baf 
er den übrigen gefährli werben könne, war durchaus politiſcher Natur und bot 
für eine rechtliche Auffaſſung Eeinerlei Anhaltepunkte. Schon auf biefen Friedens⸗ 
congreſſen felbft traten bie politifchen Geſichtspunkte bergeflalt in den Vordergrund, 
daß von der Herſtellung gefränkter Rechte faum die Rede war. Man verfuhr durch⸗ 
gehends nach politifchen Gonvenienzen und trug fogar fein Bedenken, im Wege der 
Säcularifation und Mebiatiflrung die wohlbegründetfien Rechte zu vernichten. Noch den 
größeren» Theil des 18. Jahrhunderts hindurch blieb die europäifhe Vertrags⸗ 
praxis ein Syſtem des politifchen Galchls, jede "fir das Gleichgewicht gefährliche 
Uebergewalt möglichft zu befeitigen, wo nicht das Glück der Waffen oder Berwidelung 
der Umflände einen Theil unvettbar in die Hand des andern gegeben hatte. Außerdem 
lieg man zwar nicht das firenge Recht, wohl aber eine gewiſſe Mäßigung in den 
Staatshändeln und bei beren Schlichtung vorwalten; ed war, wie Friedrich 
Schlegel in feinen Borlefungen über neuere Gefchichte fich ausbrüdt, vorzüglich der 
status quo, auf welden man wieder zurkdzufommen ſuchte, eine möglichft blaffe, 
farblofe Politik beberrfchte die politifchen Angelegenheiten. Jedoch auch dieſer Geiſt der 
Mäßigung ſchwand längere Zeit hindurch im Often mit ver Theilung Polens, im Welten 
mit der franzöfifchen Revolution, Es folgte die Periode der gefrönten Revolution. Der 
Sieger Dictirte die Tractate, und wad dem Beflegten übrig blieb, war Gnade ober 

weiſe Schonung für den Augenblick; Veränderungen des Beſthzſtandes wurden oft nur - 
durch ein Senatsconfultum oder Durch eine Prorlamation angezeigt. Aus den Trümmern 
bes von Napoleon über den Haufen geworfenen Gleichgewichtsſyſtems erhob ſich dann 
in Folge der Freiheitskriege und Durch die Verträge von 1815 die Herrſchaft der fünf 
Großmaͤchte in Europa, das völkerrechtliche Syflem Der europäifdhen 
Pentarchie. Auch die völkerrechtliche Wiflenfchaft blieb hinter diefem Aufſchwung, 
den das Völkerrecht feit dem weftfälifchen Brieden genommen hatte, nicht zurüd. Die 
Wolff'ſche Schule war freilih bemüht, einen möglichft abſtracten Charakter für 
daſſelbe feftzubalten, aber nichts defto weniger wurden von den einzelnen Publiciſten biefer 
Schule die internationalen Mechtögewohnheiten damaliger Zeit meiſt auf das Ein- 
gebendfte benutzt. Dies gilt namentlich auch von Emmerich v. Vattel, deſſen droit 
des gens eine in vieler Hinjicht. unverdiente Berühmtheit erlangt bat. Dafielbe zeichnet 
ſich weit mehr durch Eleganz der .Darftellung, wie durch gründliche und guverläflige Be⸗ 
handlung des Voͤlkerrechts aus. Diefelbe Methode wie Vattel befolgen im Wefentlichen 
auch der Engländer 3. Rutherford in feinen institutes.of natural law und der Fran⸗ 
zofe Rayneval in feinen principes ou elements du droit politique, deren Werke, fo 
wie auch dasjenige Vattel’3 gegen die Mitte des 18. Jahrh. erfchienen. Der bedeutendſte 
volkerrechtliche Schriftfteller aus Damaliger Zeit iſt der Golländer Byunkershoef, welder. 
wie fein Zeitgenofie Gaspard de Real einer fireng hiftorifchen Nichtung angehörte. — 
Die internationalen Beziehungen ber europälfchen Mächte wurden während des 19. Jahrh. 
immer inniger und nad) immer fefteren Rechtögrundfägen geregelt, die fünf Gropmächte, 
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welche feit 1815 die Hegemonie in Europa führten, erflärten durch die heilige Allianz 
ausprüudlich dad Chriſtenthum ald die Grundlage des Völkerrechts und verpflichteten 
ſich zu brüderlicher Eintracht und ſtrenger Befolgung von Recht und Gerechtigkeit in 
ihren intesnationalen Beziehungen. Europa erfreute fih unter dem Schuß bdiefer 
Brundfäge länger als AO Jahre der Ruhe und des Friedens, da plöglich zogen fich die 
unbeilvollen Wetter der Revolution von 1848 über diefem Welttheil zufammen. Das 
innere und das Äußere Staatsrecht fliehen in den genaueften Wechfelbeziehungen, und . 
die Revolution, welche dad erflere zu unterwühlen begann, äußerte -fofort auch ihren 
verhängnißvollen Einfluß auf die internationalen Beziehungen der Staaten Europa’s, 
Die Reaction, welche nach einigen Jahren der Revolution auf dem Gebiete der inne 
ven Politif wiederum ein Stüd Landes nach dem anderen abgewann, brachte es dahin, 
dag auch für die dußere Politif” wieder völferrechtlicde Brundfage zur Anwendung 
kamen. Über der Erbe der Mevolution, der Mann ded allgemeinen Stimmrechte, 
welcher den franzöflfchen Thron einnahm, fuchte es mit allen Kräften zu verhindern, 
daß die Ueberwindung der Revolution durch dad gefchichtliche Recht zur Wahrheit wurde. 
Auf die Tage von Dimüg folgte der von Louis Napoleon in Scene gefehte orien⸗ 
taliſche Krieg‘, welcher das ebrwürbige Band, das felt den Befreiungsfriegen bie 
Monarchen Europa's vereinigt hatte, zerriß, und der Revolution wurden fjegt eine Reihe 
von ragen in's Geſicht gefchleudert, welche fie in ihrem Sinne beantwortete. Die 
deutfche, die kurheſſiſche, die italienifche Frage‘, fle alle haben bis dahin ihre Löfung 
nit im Sinne bed pofltiven Necyts „empfangen, fondern im Sinne der Revolution 
und ber imperlaliftifchen Willfür. Man redet in dieſem Augenbli mehr wie je von 
internationalen Beziehungen der Mächte; internationale Congreſſe und inter- 
nationale Kunf- und Inpuftrie-Ausftellungen brängen in wilder Haft eine 
bie andere, aber das Hindert nicht daran, daß fich das europälfche Völkerrecht zur Zeit 
im BZuftande völliger Anarchie befindet, aus welcher in dieſem Augenblid viels 
leicht, wenn die Souveräne zu dieſem Zwecke redlich zufammenhalten und ſich ent« 
fchließen, die Revolution wirklich auf allen Gebieten des äußeren und inneren Staats» 
rechts mit Nachdruck zu bekämpfen, noch ein Ausweg vorhanden ift, aber ficherlich 
nicht mehr dann, menn dieſer Kampf gegen die Mevolution immer wieder binaus- 
geichoben, und vieler, ober mas damit gleichbeveutend ift, dem Gäfarismus, immer 
mehr Zeit gelaffen wird, feine Herrfchaft in Europa zu befeftigen. — Schließlich haben 
wir noch einen Eurzen Blick auf Die gefchichtliche Entwidelung eines der wichtigften Ab⸗ 
fipnitte des Internationalen Rechts, des internationalen Seerechts, zu werfen. 
Ein ſolches gab es im Altertbum eben fo wenig, wie ein internationales Recht über- 
haupt, und wenn ja einige Völker es ſich angelegen fein ließen, Durch Verträge unters 
einander dem Seeraub Einhalt zu thun, fo koͤnnen doch dieſe Beftrebungen keines⸗ 
wegd als der Anfangspunft einer wirklichen Rechtsentwicklung betrachtet werden. 
Die griechifchen Staaten betrachteten fogar den Seeraub als ein befonders ehrenvolles 
Gewerbe, weil zur Ausübung defielben Muth und Klugheit erforberlih war. Auch 
die Handelöveriräge, welche die Karthager nicht felten fchloffen, hatten nur die Unter⸗ 
fagung des Seeraubes zum Gegenftande, und bie ältefte Sammlung von- Sergefehen, 
bie berühmte lex rhodia, zu welcher bereitd König Diagoras I. den Grund gelegt 
haben fol, enthielt nur Beftimmungen privatrechtlicher Natur. Erſt die Denetianer 
fahen fi im 12. Jahrhundert gendthigt, fich den kleineren Staaten Italiens gegen- 
über zu gewiflen völferrechtlicden Grunbfägen durch Verträge zu befennen. Die. wich- 
tigften dieſer Sanbelöyerträge find: mit König Wilhelm von Siecilien von 1175; mit 
Berona von 1193, "mit Fermo von 1206; mit Ravenna von 1234. Namentlich 
hatten dieſe Verträge allerdings die NRegulirung des internationalen 
Handelsverkehrs in Friedendzeiten zum Gegenflande, indeß finden ſich darin auch 
bereit® einige Beflimmungen über das öffentliche Seerecht in Kriegszeiten. Die frühſte 
fihere Kunde über das öffentliche Seerecht findet fih in dem Consolato del 
mare, jenem berühmten Seecoder, welcher mahrfcheinlih um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
Hundert3 aus den Rechtsgewohnheiten damaliger Zeit zufammengeftellt wurde und an 
den Küften‘ des. mittellAhbifgen Meeres, in Spanien, Italien und bis zur Zeit 
Karls V. felbft auf den Infeln des Archipels in Geltung war. Namentlich iſt darin 
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auch ‚bereitö der Brundfag anerkannt, dab neutrales But auf feindlichen Schiffen nicht 
confidcirt werden darf, während feindliche Gut auch auf neutralen Schiffen der Con⸗ 
fiöcation unterworfen fein fol. Beide Grundfäge find ein entichiedener Zortichrött 
gegen die ältere Praxis, welche fich fpäter noch wieder in den franzöflfchen Ordon⸗ 
nanzen von 1538, 1543 und 1584 außgefprochen findet, und auch von Spanien 
während des 15. und 16. Jahrhunderts noch häufig befolgt wurde. Nach Derfslben 
follen nicht bloß die feindlichen Waaren, fondern auch die damit befrachteten neutra=. 
Ien Schiffe weggenommen werden, und ebenfo alles neutrale Gut, welches auf feind⸗ 
lichen Schiffin vorgefunden wird. Das Unfehen des Gonfulatse brachte indeß bie 
entgegenftehenden Grundfäge immer mehr zur Anerkennung, während daſſelbe in ſpaͤ⸗ 
texer Zeit namentlich England eine Handhabe bot, um einer weiteren Gntwidelung. 
dieſer völkerrechtlichen Grundfäge feindlich entgegen zu treten. Im 16. Jahrhundert 
kam nämlih allmähli der Grundſatz zur Anerkennung, daß au feinbliches Gut 
auf neutralen Schiffen frei fein folle: e8 wurde in einer Anzahl von Handelöverträgen 
damals bereit das Princip aufgeflellt, daß die Flagge das Butdede Nah 
einer Zufammenftellung von Büſch war dieſes Princip im Jahre 1780 bereits im 36 
Berträgen anerfannt, während nur 15 noch an dem alten Grundſatz des Gonfu- 
lats fefthielten. Wenn ſchon in damaliger Zeit auch fa fämmtliche Aucteritäten 
der voͤlkerrechtlichen Wiffenfchaft auf Seiten dieſes neuen Princips.flanben, fo berief 
ih doch Eugland flets, um die Befolgung des entgegengefeßten Princips zu verthei⸗ 
digen, auf dad Consolato del mare, jenen vermeintlichen internationalen Seecober; 
der indeß niemald officiell recipirt worden war, und deflen QAuctorität daher, ſoweit 
neue Rechtsgewohnheiten berfelben entgegenflanden, ‚dad übrige Europa mit Recht nicht 
mehr anerfanntee Auch anderer Benrüdungen des imternationalen Handelsverkehrs 
machte fi England während der von ihm in ver zweiten GHälfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts geführten Seekriege fchuldig; es dehnte z. B. den Begriff der Kriegscontre 
bande (ſ. d. Art.) auf das Willkürlichſte aus, Indem es fogar Lebensmittel, Geld 
und Kleidungsftüde dahin rechnete. Ebenfo ftellte England bereit3 damals. jeine bes 
rächtigte Theorie des blocus sur papier auf, fo daß der Prifenrichter James Mariot 
gegen bolländifche neutrale Schiffe wörtlich folgenden Ausſpruch thun konnte: „Wenn: 
ihr ergriffen werbet, fo fein ihr blokirt. Großbritannien ſchließt wegen feiner infus 
Inrifchen Lage alle Häfen von Spanien und Frankreich. Es bat ein Recht, ſich dieſe 
Lage als ein Geſchenk der Vorjehung zu Nuge zu machen.“ Um diefem Ueber⸗ 
mmuthe Englands die Spike zu bieten, vereinigten fi bie übrigen europäifchen Mächte 
nebfi den vereinigten Staaten von Nordamerika zu den beiben bewaffneten Neu« 
tralitätöbündniffen von 1780 und 1800. Die verbündeten Mächte proclamirten bie 
Grundſaͤtze, von denen fie fi in Bezug auf das öffentliche Seerecht wollten leiten. laſſen. 
Namentlich erfannten fie den Grundfag an, daß die Flagge dad Gut fohüge, und daß 
ur folche Gegenflände zur Kriegscontrebande (f. d. Art.) zu zählen ſeien, welche 
unmittelbar zu Kriegszwecken verwendet werben fünnten. Außerdem: wurde feſtgeſetzt, 
daß ein Hafen nur dann für blofirt erachtet werden könne, wenn das Einlaufen in den- 
felben mit offenbarer Gefahr durch Veranftaltung derjenigen Macht verbunden fei, welche 
ihn mit flationirten und hinlänglid nahen Schiffen umgeben babe. Diefe Grundfäge 
gerietben allerdings bei den im Anfange dieſes Jahrhunderts geführten Kriegen, in 
welchen der franzöfliche Imperator überhaupt alles Voͤlkerrecht mit Füßen trat, wi: 
der eine Zeit lang in Vergeſſenheit, die Wiflenfchaft hielt aber an denſelben feitbeue 
unveränderlich fe. Bei Gelegenheit des letzten orientalifchen Krieges Fonnte ſich 
daher auch England nicht länger der Befolgung berfelben entziehen, und. der Parijer 
Congreß verfündigte fie demnaͤchſt in einer Proclamation vom 16. April 1856, mit 
Ausnahme der Beflimmungen über die Kriegscontrebande, deren Definition und Bes 
grenzung auf fich beruhen blieb, ausdrücklich als die von den zufimmenden Mächte 
in allen Seekriegen demnaͤchſt zu befolgende Richtſchnur. Auch die Abſchaffung ber 
Kaperei df. d. Art.) wurde in dieſer Proclamation audgefprochen, welcher dennächft 
fämmtliche europälfche Mächte mit Ausnahme Spaniens beigetreten find, deſſen Pro« 
tefte ſich auch die Vereinigten Staaten von Nordamerifa. arfgefchlofien haben. Diefe 
legteren wollten nur dann ihren Beitritt erfläxen, wenn zugleich aud ber Grundſag 
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Anerkennung finde, dab felndliches Privateigentbum überhaupt zue See in 
gleicher Weife für unverlegbar erklärt werde, wie Dies zu Rande während. eines Krie⸗ 
ges der Ball fei. Diefelbe Forderung ift auch in Europa im politifchen Leben nicht 
minder, wie unter den Publiciſten hörbar geworden und daran die weitergehende For⸗ 
derung gefnüpft worden, auch dad Durch ſuchungsrecht (f. d. Art.) nentraler 
Schiffe nah Kriegscontrebande auf ſolche Schiffe zu befchränfen, welche nicht mehr 
auf offener See, fondern bexeitd in feindlichen Gewäffern angetroffen werben. Der 
Unmwendung diefer Grundſaͤtze ſcheinen indeß fo erhebliche politiſche und thatfächliche 
Hinderniffe entgegenzufteben, daß an eine Anerkennung vderfelben, welde an und für - 
ſich allerdings in hohem Grabe wünſchenswerth erjcheint, vor der Hand nicht zu den⸗ 
ten fein dürfte. Gharafterififch für den Geiſt, welcher unjer Zeitalter beherrſcht, ift es 
aber, daß dieſer Theil des internationalen Rechts, weil er mit der materiellen In⸗ 
texefjen, dieſem Schooßfinde des 19. Jahrhunderts, auf das Engſte zufammenhbängt, 
gerade in einer Zeit die größte Theilnahme und Förderung gefunden bat, wo- man 
das Völkerrecht, in foweit es ſich dabei um höhere politifche und rechtliche Principien, 
um bie großen Iutereflen der Ordnung und Auctorität handelt, mit Füßen tritt. Cha⸗ 
rakteriſtiſch ift e8 ferner, Daß die Codificationswuth unferes Zeitalters unabläffig nach 
einem Codex des europäifchen Völferrecht3 berlangt, wo man Doch an dem Beifpiele 
des. nicht einmal officiell recipirten Consolato del mare deutlich entnehmen Tann, 
wohin ed führt, wenn eine fo unfertige Disciplin, wie das Völkerrecht anerkannter⸗ 
maßen noch heute if, in Die Zmangdjade eines Geſetzbuches bineingebrängt wird. 
Jede freie Entwidelung wird dadurch gemwaltfam gehemmt, und das öffentliche See 
vecht konnte erſt zu einer gebeihlichen Weiterentwidelung gelangen, nachdem die Auctos 
rität des Konfulats, welches lange derartigen Verſuchen mit Exfolg getroßt batte, und 
feine Grundfäge, melche fich laͤngſt überlebt Hatten, envlich durch Die vereinten Anſtren⸗ 
gungen der. Staatömänner und Publiciften Europa's im Laufe dieſes Jahrhunderts 
vernichtet worden waren. — Die neuere Literatur über Das internationale Recht ynd bie 
Literatur über das Hffentliche Seerecht enthalten die Artikel Voölkerrecht und Seerecht. 

Interrex, d. 5. Zwifchenfönig, hieß derjenige römifche Magiſtrat, welcher nach 
dem Tode eines vömifchen Königs ernannt wurde, um die Wahl des neuen Königs 
anzuorbnen. Da die Machtbefugnijfe des Königs nad befien Singang an den Senat 
zurüdfielen, fo ernannte diefer den I., welcher aber nach einer fuperftitiöfen Anficht des 
römifhen Volkes noch nicht ſelbſt die Wahl des Königs leiten durfte. Innerhalb 
eined Zeitraums von fünf Tagen batte er vielmehr einen zweiten I. zu ernennen, welchem 
es oblag, den eigentlichen König zu bezeichnen. Auch der zweite I. war nur fünf Tage 
im Amte. Die Zeit von zehn Tagen, in welchen bie I. fungirten, hieß das Inter« 
vegnum. Der I. konnte, che ex den König ernannte, den Senat und bie Bürger- 
ſchaft um Math fragen und ſich vergewiflern, ob die von ihm zu bezeichnende Perſon 
ihnen angenehm fei. Ueber den Wahlact felbft und die formelle Mitwirfung des 
Senates bei demfelben haben wir gar feine genügenden Zeugnifie, und Mommſen 
(Röm. Geſch. I. Band S. 66) vindicirt Die Ernennung des Königs lediglich dem I. 
Er behauptet, daß die Ernennung dffentli (conlione advocata) Yorgenommen. und 
bie Dabei flattfindende Acclamation von Späteren ala Wahl aufgefaßt worben fel: 
Der Name 1. blieb auch, als in den Zeiten der Republik der Königsname verpönt 
war, für die Magifirate, welche außergemöhnlich zur Keitung der Gonfularwahlen er⸗ 
nannt wurden. Auch hierbei wurden bie oben angegebenen Formalitäten fireng be⸗ 
pobachtet. Die Würde des I. blieb -ftets patriciſch, obgleich ſonſt die Plebefer Zutritt 
zu allen Aemtern der Republik Hatten. 

Juterbentionsrecht. Das Interpentionsrecht bat die Natur eines Nothrechts 
und ift eine Ausnahme von Der allgemeinen Regel, Daß jeder unabhängige Stast 
das Met bat, feine inneren Angelegenheiten jelbfländig zu verwalten. Wennſchon 
die Literatur Über dieſes wichtige Recht ganz auffallend arm und dürftig ifl, fo ift 
bach im Laufe dieſes Jahrhunderts wohl kaum eine andere völferrechtliche Frage Ge⸗ 
genftann fo Iebhafter Erdrtezungen unter den europälfcken Megierungen gewefen, als 
die Frage, ob und wann es geflattet fel, in die Angelegenheiten eines fremden Staa« 
tes Bingriffe zum eigenen Vorteil zu machen, und zu Feiner anderen haben fi nit 
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nur verſchiedene Maͤchte, ſondern auch ein und dieſelben (es gilt dies namentlich von 
England und Frankreich) zu verſchiedener Zeit auf ſo abweichende Weiſe verhalten. 


Dieſe Erſcheinung liegt in der Natur der Sache. Das Interventionsrecht hat aller⸗ 


dings keinen feſten juriſtiſchen Boden in dem Sinne, daß es aus gewiſſen allgemei⸗ 
nen Rechtsprincipien mit logiſcher Conſequenz gefolgert werden koͤnnte, es bat viel⸗ 
mehr, wie wir dies bereits durch die Bezeichnung: „Nothrecht“ andeuteten, feine 
eigentliche Grundlage in der Politik, und feine Anwendung iſt von Feſtſtellung ber 
rein tbatfächlihen Frage abhängig, ob die Sicherheit eines Staates bie 


- Einmifhung eined anderen Staated wirklich mit Nothwendigfeit erheifcht. Innerhalb 


biefer Grenzen ift auch die Anmendung des Interventiondrechtd in der Praxis des 
Bölkerrechtö von je ber anerkannt worden, wennfchon e8 allerdings vorgekommen iſt, 
dag bei der einen oder anderen Gelegenheit eine Macht es in ihrem Intereffe gefun- 
den bat, dieſes Recht principiell zu beftreiten und dem Principe der Intervention ein 
Princip der Nichtintervention gegenüberzuftellen. Dies bat namentlich Eng- 
land gethan, welches gerade von dieſem Mechte, fobald e8 zu feinen Intereilen paßte, 
den willkürlichſten Gebrauh gemacht Hat; gelegentlich aber auch Frankreich, deſſen 
Miniſter Lafitte 3: B. in der Sigung der Deputirtenlammer vom 2. December 1831 
ausbrüdlich erklärte: „La France ne permeltra jamais, que le principe de non-inter- 
vention soit viole.“ Das Princip der Nichtintervention bat aber bei England und 
Sranfreich, wie wir ſehen werben, ſtets nur die Bedeutung gehabt, daß eine Ein- 
mifhung in die inneren Angelegenheiten eines fremden Landes zu Gunften des legi⸗ 
timen Rechts unftatthaft, zu Gunſten der Nevolution indeß geboten fet, während um⸗ 
gelehrt das Interventionsrecht von ben Übrigen europäiſchen Mächten mwährenn dieſes 
Jahrhunderts vorzugsweiſe zur Unterdrüdung der Revolution auſsgeübt worden ifl, 
fobald diefe Die Grenzen bed fremden Landes zu überfchreiten und ihnen felbft gefahr- 
drohend zu werden ſchien. Auch haben einzelne Theoretiker wohl ihren abfiract libe⸗ 
ralen Sheorieen zu Gefallen ſich gegen dad Recht: der Intervention außgefprochen, wie 
dies namentlih Heiberg In einer Schrift über das „Princip der Nichtintervention 
in Bezug auf die äußere und innere Organifation des Staates” thut, und ebenfo 
Rotted in dem für fein Staatslexikon gefchriebenen Auflage über dieſen Gegenfland. 
Aber Durch ſolche Verſuche ift der pofltive Charakter des Interventionsrechts, welchen 
ed von je ber in der Gefchichte des Voͤlkerrechts eingenommen bat, nicht erfchüttert 
worden. — Das Interventionsrecht hing in früherer Zeit mit jenem Syſteme des 
politifchen Gleichgewichte zuſammen, welches feine Einführung in das Völkerrecht 
Europa's den Beftrebungen Frankreichs verdankt, der immer drohender anwachſenden 
Hausmacht Defterreihd und Spaniend unter Karl V. und Philipp DI. eine 
Schranfe zu fegen. Diefes Syſtem, welches auf dem meftfälifchen Friedens⸗ 
Congreß feinen Schlußſtein empfing, wurde die Grundlage für Die das 
malige Berfaflung Europa’, und. ed galt zur Aufrechterhaltung dieſer Were 
fafjung als weſentlicher Grundſatz, daß fein Staat. fo mächtig werden dürfe, daß 
die übrigen vereint nicht im Stande wären, Ihn in feinen Schranken zu erhalten. 
Bon diefem Standpunkte aus wurde das ‚Anterventionsrecht damals vielfach in An« 
wendung gebracht; bekanntlich diente dieſes Recht in damaliger Zeit nicht felten auch 
als Maske, Hinter welcher fich eigennügige und eroberungdfüchtige Plane einzelner 
Staaten verbargen. Im Ganzen aber ermies fich das Recht als ein wirkſames Mittel 
zur Aufrehterhaltung der unter den Staaten Europa’d begründeten Ordnung, welche 
aud) der Entwidelung fefter und allgemein anerkannter Grundfäge des Voͤlkerrechts 
förderlicher fein mußte, als jener Naturzuftand, in welchen die Staaten Europa’ 
gegen Ende des Mittelalters immer volfflindiger zu einander traten, je mehr bie 
Macht von Kaiſer und Reich und felbft die Macht des Papfles im Sinfen begriffen 
waren. Cine andere Anwendung fand das Interventionsrecht während des 17. und 
18. Jahrhunderts auch noch zu Bunften von Glaubensgenofien. So intervenirten 
Defterreih und Spanien häufig im Interefie von Katholiten, wenn fle in. England, 
Deutſchland oder irgendwo fonft diefelben beeinträchtigt glaubten, und ebenfo nahmen 
proteftantifche Fürften nicht felten Veranlaſſung, vie Rechte und Intereffen ihrer 
Blaubendgenofien in fremden Ländern mit den Waffen in ber Hand zu vertheibigen, 
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Das Interventionsrecht mußte unter der neuen Verfaſſung Europa's, welche ſich aus 
den Trümmern dieſer von Napoleon über ven Haufen geworfenen älteren erhob, einen 
anderen Gharalter gewinnen. Bis dahin hatten alle chriftlicden Staaten @uropa's 
als durch ihre Unabhängigkeit gleichberechtigt, an dem Staatengleichgewicdht einen uns 
mittelbaren Antheil, und ed fehlte. daher, da Kaiſer und Reich zu einem Minimum 
von Macht berabgefunfen waren, für dieſes Verfaſſungsſyſftem an einem Mittelpunkte, 
und mit diefem Umſtande hängt auch die bisweilen, namentlih von Seiten Frankreichs, 
fo wilffürlich geübte Anwendung des Interventiondrechtes zufammen, bon melcher Die 
Geſchichte des 17. und 48. Jahrhunderts und Kunde giebt. Das neuere politi» 
fhe Syſtem Europa's, welches indeß in neuefter Zeit, und namentlich feit dem 
legten orientaliſchen Kriege, fo empfindliche Stöße erlitten bat, daß ed nur noch ein 
höchft fleches Dafein friftet, Hat an Stelle der früheren demokratiſchen Berfaffung 
Europa's gewiffermaßen eine ariftokratifche Republik gegründet, in welcher Oeſter⸗ 
reich, Preußen, Rußland, Frankreich und England Die Hegemonie führen. Bereits 
feit 1813, und namentlich feit Dem Vertrage von Chaumont vom 1. Mär; 1814, 
flanden dieſe Staaten mit Ausnahme Frankreichs, an der Spike von Europa, und 
durch den Wiener Congreß und das Aachener Brotofoll vom 15. Nov. 1818, durch 
welches auch Frankreich dem Vertrage von Chaumont beitrat, fand jenes Syſtem 
rehtlig feinen Abſchluß. Das Staaten-Gleihgewicht umfaßt feitdem 
nur das Wechſelverhaltniß der fünf Hauptmächte, und fänmtliche 
Staatenrelationen find dadurch einfacher, beftändiger und correcter geworben. Die fo 
eben genannten Mächte bildeten factifch und rechtlich bisher eine. Art von Areopag in 
Europa, vor defien Entſcheidung fämmtliche politifche Fragen gehörten, welche geeignet 
"waren, die Ruhe und Ordnung des Welttheild zu erfchättern. In den Armeen und 
Flotten diefer Mächte ruhte eine hinreichende Gewalt, um Ihren Befchlüffen Nachdruck 
zu geben. Breilich Hatte dieſes Syflem die Eintracht der Großmächte zur Voraus⸗ 
ſetzung, und dieſe war felten in foldem Grade vorhanden, daß daſſelbe mit fener 
Macht und jenem Nachdruck hervortreten Eonnte, welche nach dem Princip, welches 
ihm zu Grunde Tag, zu erwarten waren. Die Häufig feharf einander entgegenftehen- 
den Intereffen würden auch fehr bald wohl die politifchen Bande zerfprengt haben, 
welche das Staatenfuflem Europa's zufammenhielten, wenn nicht die am 26. September 
1815 von Rußland, Oeſterreich und Preußen zu Paris geftiftete Heilige Allianz, 
welcher die übrigen Souveräne Europa's (der englifche König trat aus formellen 
"Gründen nur bedingt bei) durch befondere Verträge fich anfchloffen, dem Bunde noch 
bie höhere Weihe und zugleich Die fefte Grundlage der Neligion gegeben hätte. Die 
Srundfäge des Chriſtenthums, melde dieſes von unverftändigen oder übelmollenden 
Schreiern fo vielfach verketzerte BVundniß, das man ganz irriger Weife mit dem Meiter« 

- nichfchen Polizeifpftem, mit welchem es geradezu in Widerſpruch fteht, hat verwechfeln 
. wollen, welches aber eine lange Neibe von Jahren Hindurch den Frieden Europa's 
unter den gefährlichften Verwidelungen erhalten bat, für die von den contrahirenden 
Mächten zu befolgende Politif an die Spiße ftellte, mußten auch für die Geftalt des 
Interventionsrechted von wefentlichem Einfluß werden. Schon am Schluß des vorigen 
und im Anfange diefes Jahrhunderts fehen wir die Tegitimen Fürſten Europa's ver« 
bündet, um dad Interventiondrecht gegen Branfreich zur Anmendung zu bringen. Es 
galt jene Theorieen der Gottesläfterung, ded Unglaubend und der Hevolution zu be⸗ 
kaͤmpfen, welche fich bereits gerüftet hatten, um von Frankreich ber, wo fle Die Herr» 
fhaft gewonnen, über die Grenze zu brechen und das Beftehen aller politifchen und 
forialen Ordnung zu erfchüttern. Damals fehlte auch das Fönigliche England nicht 
in dem Bunde. Preilih waren die Zeiten, wo Pitt regierte und Burke feine gemwal« 
tigen Reden und nicht minder gewaltigen Schriften auf den Kampfplazt ſchleuderte, 
um den Frieden mit dem „Lönigämdrderifchen" Frankreich zu hindern, andere als 
die Tage der Palmerfion und Ruſſell. Durch die heilige Allianz gewann biefer 
Charakter des Interventiondrechts eine noch feftere Geftalt. Der Yundamentalgrund« 
fag dieſes Rechtes blieb auch ſeitdem derſelbe wie früher, nämlich der, daß jeder Sou⸗ 
verän auch ohne Tractate, Familienverhaͤltniſſe und ohne Neclamationen des bethel« 
ligten Megenten die Befugnig babe, fo gut außerhalb ale innerhalb jener 
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Grenzen denjenigen Friedenſtäörungen Einhalt zu thun, wodurch 
feine eigene Sicherheit oder feine Eriftenz bedroht wird. ' Diefer 
Grundſatz gewann jedoch nach zwei Richtungen bin unter den beſonderen Verhält⸗ 
niffen eine beftimmte Geftalt. Einmal fonnte es nicht zweifelhaft fein, daß es für 
daB Beſtehen der Staaten keinen gefährlicheren Feind gab, als jene Doctrinen, deren 
Gift die franzoͤſtſche Revolution nach allen Seiten hin verbreitet hatte, und daß gegen 
Diefe Daher, mo fle audy Immer dad Haupt erheben möchten, ein Kampf auf Reben und 
Zod zu führen ſei. Die Grundfäge des Chriſtenthums und des legitimen Rechts, 
welche die heilige Altianz proclamirte, flanden zu biefen Doctrinen in völligem 
Begenfage. Das Interventionsrecht mußte daher nach diefer Seite bin, fobald 
. die Mevolution in irgend einer Geftalt in einem .chriftlichen Lande den Sieg da⸗ 
von zu tragen fehlen, eine befonders außgebehnte Anwendung finden. Außerdem 
aber fehrieb das neue Staatenfuftem Europa’8 auch die Form vor, in: welcher diefes 
Mecht auszuüben war. Es Fonnte nicht mehr, wie früher, dem einzelnen Staate 
überlaflen Sein. unter dem wahren oder erheuchelten Vorgeben, daß feine Interefien 
oder die Intereffen Europa’d es verlangten, von diefem Rechte in einem befondern 
Falle Gebraud zu machen, fondern die Entſcheidung, ob daflelbe zur Anwendung 
fommen folle, fiel den fünf Großmächten anheim, welche Die richterliche und zugleich 
die ausführende Inſtanz in Europa feit dem Wiener Congreffe bildeten. Diefe Grund⸗ 
füge wurden auch von den meiften Großmächten mit Entfchiebenhelt vertreten, und 
Anfangs nahm allein England eine Stellung ein, welche durchaus verfchieden und 
den fo eben entwidelten Grundfägen in vieler Hinſicht entgegengefegt war. Auf dem 
Gongreß von Aachen traten mwefentlihe Meinungsverſchiedenheiten in Betreff die⸗ 
ſes Rechte noch nicht hervor; es wurde dafelbft jedoch die Beſtimmung getroffen, daß 
der Souverin des Landes, gegen welches bafjelbe zur Anwendung gebracht werben 
ſolle, ftetö zu den Beratbungen darüber hinzuzuziehen fei. Anders war es bereits auf 
den Bongreffen von Troppau und Laib ach. Es Handelte fi damals um 
Unterbrädung der 1820 in Neapel audgebrochenen Revolution, und England wider- 
fegte fi dem Beitritt zu den von Defterreich, Preußen und Rußland zu diefem Zwecke 
unternommenen Maßregeln auf das Entfchiedenfte. Lord Caſtlereagh führte in feiner 
an fämmtliche Gefandte Englands im QAuslande gerichteten Note vom 19. Januar 
1821 aus, daß der Beitritt zu Diefen Grundfähen den Fundamentalgeſetzen Englands 
widerflreiten würde, . und daß er außerbem der Ausführung derfelben fich widerſetzen 
müſſe, weil das denjelben zu Grunde liegende Princip den Großmächten des Gontie 
nents fortwährend einen Vorwand geben würde, ſich in die inneren Angelegenheiten 
anderer Staaten zu mifchen. Der edle Korb dreht fich indeß im Kreife, da er Tpätere 
hin ausführt, ed koͤnne Niemand mehr, wie das engliiche Gabinet, die Berechtigung 
eines jeden Staates anerkennen, fich in die inneren Angelegenheiten anderer Staaten 
zu mifchen,. fobald dieſe für ihn eine gefahrdrohende Geftalt angenommen hätten. Er 
weift dann darauf bin, daß eine folche dringende Gefahr im vorliegenden Falle nicht 
vorhanden fei, und macht Dadurch die urfprüngliche quaestio juris zu einer quaeslio 
facti. Weiterhin macht er noch die im Grunde völlig unverflänbliche Bemerkung, das 
Interventiondrecht fe eine Ausnahme von der allgemeinen Regel der Nichtinterven- 
tion und Tönne deshalb nicht als ein Beſtandtheil des Völkerrechts betrachtet werben. 
Die Confequenz diefe8 Grundfages würde aber zu dem rechtlichen und logiſchen Un⸗ 
finn führen, daß eine im Recht begründete Ausnahme von einer allgemeinen jurifti» 
fihen Hegel Unrecht fei._ Des Pudels Kern iſt aber wohl nur der Unftand, Daß Eing- 
land eine Ausübung des Interventiondrechtd zur Unterbrüdung der Revolution nicht 
in feinem Interefle findet, weil es EZurzfichtig genug ift, fich durch feine infularifche Tage 
gegen das Eindringen derſelben gefichert zu glauben, und perfide genug, bie Revolution 
als ein willlommenes Mittel zu betrachten, un den Gontinent im Schach zu erhalten. 
Auch auf dem Eongreß zu Verona im Jahre 1822 fprach fih England in gleicher 
Weile aus, als die drei vorhin genannten Großmächte über Maßregeln zur linter- 
brüdung der fpanifchen Nevolution Berathung pflogen, und befanntlih bat dieſe 
Macht bis in die neuere Zeit bineln dieſen Grundſatz oder vielmehr dieſe Politik 
aufrecht erhalten. Mit dieſer Michtung ber englifchen Politik hängt der Umſtand 
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eng zuſammkin, daß England nicht felten offen für die Sache ber Revolution gegen 
Die Sache des Rechts und der Legitimität intervenirt bat. Wir erinnern nur an 
Die Intervention biefer Macht zu Gunſten der Mevolution in Portugal und gegen 
den Iegitimen König Dom Miguel. England berief fih freilich Damals auf alte 
Dündniffe mit Portugal, auf deren Grund es verpflichtet ſei, dieſes Land gegen 
einen Angriff von Seiten Spaniens zu vertheidigen, fobald die Regierung deſſel⸗ 
ben feine Hülfe nachſuche. Es war aber nicht, wie England behauptete, Die Regie⸗ 
zung, fondern es war die evolution in Portugal, welche feinen Beifland gegen 
Spanien nachgefucht Hatte, welches Feinerlei Beindfeligkeiten gegen biefes Land beging, 
vielmehr bemüht war, die Intereffen de& Legitimen Königs Dom Wiguel zu foͤrdekn. 
Man bat bisweilen auch der Intervention von England, Branfreih und Rußland auf 
Grund des am 6. Juli 1826 zu London gefchloffenen Vertrages, wodurch die Unter 
flügung Griechenlands während feines gegen die Türkei geführten Befreiungskrieges 
bezwedt wurde — einen folchen revolutionären Charakter beilegen wollen. Nament⸗ 
Ud wurde von ber Öfterreichifchen Megierung dieſe Auffaffung damals geltend gemacht 
und mit befonderem Nachdrucke in einem von Gent redigirten Memoire audgeiprochen: 
Rir können und dieſer Auffoflung jedach nicht anfchließen. Der griechifche Befreiung“ 
krieg wird mit Unrecht ald eine Epifode in den revolutionären Berwidlungen bed 
Zeitalter8 betrachtet und mit den Mevolutionen auf gleiche Linie eftellt, zu deren 
Unterdvrüdung die Ausübung des Interventionsrechts als eine dringende Pflicht Der 
Selbflerhaltung von den europälfchen Großmächten gefordert wird. Es handelte ſich 
damals darum, chriſtliche Unterthanen gegen die Mechtöverlegungen und empörenden 
Graufamkeiten eines mufelmännifchen Herrſchers in Schug zu nehmen, welcher als ein 
Feind des Chriſtenthums am wenigften in diefem Falle nad den Grundfägen bes 
chriſtlichen Staatd- und Völkerrechts beurtheilt werben konnte. Es kann daher vom 
Standpunkte der heiligen Allianz, welche die Grundſätze des Chriſtenthums ald Norm 
für Die innere und Außere Bolitif fämmtlicher Regierungen binftellt, nur gebilligt wer» 
den, daß ein Theil des chriftlichen Europa's fich die Aufgabe ftellte, den Unterdrückun⸗ 
gen ein Ende zu machen, welche von dem Sultan einem unterjochten hriftlichen Rande 
zugefügt wurben. Hätten die Großmächte gleich Anfangs diefen Geſichtspunkt mit 
Entſchiedenheit feftgehalten, fo würde ficherli auch die unerfreuliche Thatfache ver⸗ 
mieden worben fein, daß die Bewegungspariei jene griechlfch-türfifchen Verwicklungen 
yon einem ganz anderen Standpunkte aus in ihrem Intereffe audbeuten konnte. 
Uehrigend muß auch noch auf den Umſtand aufmerffam gemacht werden, daß damals 
noch nicht die Anomalie beftand, welche ſeit der Regierung des vorigen Sultans fich durch 
die Schuld Europa’s Immer mehr ausgebildet bat, daß nämlich Die ottomanifche Pforte 
in dad „europätifche Goncert” vollftändig aufgenommen if. Was den griechifchen 
Aufftand betrifft, fo 309 befanntlih im Grunde nur Rußland das Schwert für Die 
ihm religionsverwandten Griechen, und in Sahre 1829 wurde diefer Krieg zwifchen 
Rußland und der Pforte durch den Frieden von Adrianopel beendigt, dem 1833 das 
Freundſchaftsbündniß von Unfiar- Sfeleffi folgte. — Im Sabre 1830 fehen wir Die 
fammtlihen Großmächte vereint, um der belgifchen Nevolution im Intereffe Euro» 
pa's ein Ziel zu fehen. Das Refultat war freilich nur eine Transaction mit der 
Revolution; Guropa erkannte die „Ihatfache” verfelben, die Losreißung Belgiens 
von Holland bekanntlich an, ohne ſich auf die Rechtsfrage einzulaffen. Diefe Aner⸗ 
Eennung ber Thatfachen ift überhaupt ein bequemes Auskunftönittel für Die Megies, 
tungen Europa's geworden, um der Inbequemlichkeit zu entgehen, in ihrer Politik 
ſtrengen PBrineipien zu folgen, welche doch auf die Dauer die einzige Barantie für. 
das Beſtehen geordneter Mechtezuftände bieten. Die Grundfäge, auf welche dad In» 
terventionsrecht im enropälfchen Völkerrechte gegründet ift, kamen namentlich auch fehr 
fiharf in Frage, als die Großmächte, mit Ausnahme Frankreichs, im Jahre 1840 für 
die Türkei gegen den rebelliſchen Paſcha Mehemet Ali intervenirten. Die Mächte zo⸗ 
gen nach den Borfchriften des Aachener Protofolld den Sultan zu ihren Berathun⸗ 
gen hinzu, und hoben zur Rechtfertigung ihrer beabfichtigten Intervention hervor, 
daß diefer Streit zwifchen dem Paſcha und dem Sultan den Frieden und das 
Gleichgewicht Europa's bedrohe, in deſſen Interefie das Bortbeflchen ber 
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Türkei als ein dringendes Bedürfniß betrachtet merden muͤſſe. Leber die Stage, ob 
das Fortbeſtehen der Türkei ein dringendes Bedüͤrfniß if, beginnt man allmählich in 
Eurova anders zu denken, fedenfalld aber war zur Zeit der erwähnten Intervention, 
bei dem jlegreichen Vorbringen des Paſcha's und dem täglich zu befürdhtenden Ende 
bes Sultand Mahmud, das Beſtehen der Türkei in febem Augenblide dringend ge- 
fährdet. — Als ein Beifpiel völlig ungerechtfertigter Einmifchung in die inneren Ange- 
legenheiten eined fremden Landes erwähnen wir noch die 1856 von England und 
Frankreich gegen. Neapel beabfichtigte Intervention. Diefe Mächte warfen dem König 
Serbinand I. vor, daß In feinem Lande die Juſtiz und die Verwaltung entfchteben 
mängelgaft gehandhabt würden, und daß er feine Untertbanen unterbrüde Selbſt 
unter der Vorausſetzung, daß dieſe Behauptungen in ihrem ganzen Umfange richtig 
gewefen wären, befanntlicy waren dieſelben fämmtlich übertrieben, zum großen Theil 
aber geradezu erbichtet, iſt nicht erfichtlich, wie die Sicherheit Englands ober Frank⸗ 
reichs und das Beſtehen des allgemeinen Friebend und der Ordnung in Europa 
damit zufammenbängen follen. Daß dies der Fall fei, wurde auch von feiner ver 
beiden Mächte behauptet. Gleichwohl erliegen fle an den König von Neapel bie 
ungebührlichfien Noten, und das englifche Parlament drohte offen mit einer bemaff- 
neten Intervention. Die Ausführung diefer Drohung würde aber ein offenbarer Bruch 
bes Volkerrechts geweſen fein, und diefe Drohungen an fi, verbunden mit gewifien 
feindlihen Flotten « Mandvern, enthielten bereitd einen ganz unberechtigten Ein⸗ 
griff in Die Souveränetätörechte ded Könige von Neapel. Deshalb ließ ſich 
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lungsweife der fremden Mächte verwahren, in welcher nachgewiefen wurde, daß, 
wenn "man in Diefen Falle eine Intervention für gerechtfertigt Halten wollte, 
dadurch an alle ‚geheiligten Majeftätsrechte Die Hand gelegt werden würbe. Die 
Gründe, weshalb England fo gewaltſam drohte, Tiegen übrigens fehr nahe. Was 
auch der alfe Lord Lyndhurſt in einer Parlamentärede vom 15. Jult 1856, welche 
ungeachtet ihres überaus unbebeutenden Inhalts durch den berühmten Namen des 
Redners damals einiges Aufſehen machte, darüber fagte, daß England ed nicht dul⸗ 
den koͤnne, daß der König von Neapel feine Unterthanen unterdrücde, — es war daB 
nicht minder eine leere Redensart, wie Die gleichen Behauptungen der engliſchen und 
der franzöftfchen Megierung. Die befannte ruffenfreundliche Geſinnung des Königs 
Ferdinand während des damals fo eben beendigten orientalifchen Krieges mochte in 
den Augen Englands und Frankreichs fehr wohl dazu angethan fein, dieſen Monar- 
hen einer Züchtigung zu unterwerfen, und ed Tam für England noch der wichtige 
Umftand hinzu, daß es Tängfl auf Neapel ald ein Emporium für feinen oflindifchen 
Handel ein lüfterne8 Auge geworfen hatte. Auch Napoleon wird Dabei an die Traditionen 
feiner Hauspolitik in Betreff Italiens, denen er bald barauf mit gewaltigen Schritten 
näher getreten ift, fo daß der größte Theil dieſer Halbinfel zur Zeit feinem Einfluffe 
unterworfen ift, gedacht haben. Jedenfalls aber hat, was Neapel betrifft, einige 
Jahre fpäter Garibaldi die von England und Frankreich beabjichtigte revolutio⸗ 
näre Intervention zur Ausführung gebracht; nach den maffenhaften Füſtladen und 
@inferferungen ohne Urtel und Recht, nach den blutigen Scenen des Bürgerfriegeß- 
zu urtbeilen, welche bereitd Jahre lang dauern, und von denen kein Ende abzufehen 
ift, ſcheint es aber nicht, daß das Volk von Neapel durch dieſe Intervention an 
Freiheit und Mechtsficherheit gewonnen hat. — Wir haben fhließlich noch jener Inter- 
vention Rußlands in die Inneren Angelegenheiten der Türkei Erwähnung zu thun, 
weldye den letzten orientalifchen Krieg veranlaßt bat. Wir kommen dabei auf eine 
neue Seite des Interventionsrecht3 zu fprechen, welche wir bereitö kurz angedeutet ha⸗ 
ben. Inder Regel ſoll die Einmifchung in die inneren Angelegenheiten eines 
fremden Landes allerdings nur in den Bällen geflattet fein, wo die eigene Eriftenz 
und Sicherheit eines Staats, oder die politifhe Ordnung in Europa überhaupt durch 
die Vorgänge im Innern eined anderen Staats bedroht erfheint. Ein folcher Fall 
lag für Rußland in Folge der Nechtöverlegungen der Türkei gegen ihre chriftlichen 
Unterthanen nicht vor. Wir Haben jedoch bereitö hervorgehoben, daß während bes 
17. und 18. Jahrhunderts, alfo vor Begründung des neueren europälfchen Staaten« 
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ſyſtems, das Interventionsrecht von chriſtlichen Fürſten haͤuſig angewendet wurde, um 
ihren unterdrückten Confeſſtons⸗Genoſſen in anderen chriſtlichen Laͤndern Beiſtand zu 
leiſten. Unter den jetzigen Verhaͤltniſſen wird für eine ſolche Intervention gegenüber 
einer chriſtlichen Wacht der Regel nad überhaupt kein Bedürfniß mehr vorhanden 
fein, ebenfalls aber würde dieſelbe, fobald fie einfeitig von einer einzelnen Macht 
ausgehen follte, nad den völferrechtlihen Grunpfägen, worauf heut zu Tage bie 
Verfaſſung Europa's gegründet iſt, erheblichen Bedenken unterliegen. Es würbe, 
wenn die rechtliche Form gewahrt bleiben foll, jedenfall eine ſolche Inter, 
vention entmeber von den Großmächten ausgehen müffen, ober es würbe doch 
menigftend die Zuflimmung derfelben erforderli fein. Es bat quch feit Begründung 
der neueren Verfaſſung Europa's fein Staat für ſich das Recht in Anſpruch genom⸗ 
men, eine Intervention in ſolchem Falle eintreten zu laſſen, obwohl bekanntlich die 
Verfolgung proteſtantiſcher Unterthanen in italieniſchen Staaten noch in neuerer Zeit 
dazu fehr wohl eine Veranlaflung geboten hätte. Ganz anders iſt aber dies Der» 
hältniß einem nihthriftlidhen Staate gegenüber, welcher überhaupt eine Anomalie 
in dem chriſtlichen Europa if. Sobald die euröpäifchen Mächte einen jolchen gatan⸗ 
tiven, fo ift e8 ficherlich ihre heiligſte Pflicht, wenigflend die Nechte der chriftlichen 
Untertbanen defjelden mit allen Kräften vor Unterdrückung zu fchügen. Diefe Ders 
pfligtung und die darauf gegründete Ausübung des Interventionsrechts haben auch 
die fämmtlichen Großmächte bei den Friedensverbandlungen, welche dem lebten orien- 
talifchen Kriege ein Ende machten, auf dad Bejlimmtefte anerkannt, wenn ſchon man 
leider inconfequent genug war, daß man davon Abftand nahm, in einem Vertrage mit 
der Türkei, oder in dem Briedensinftrumente, fich darüber ausbrüdlich audzufprechen. 
Derfelbe Grundſatz war auch von den drei Großmächten, welche, wie wir erwähnten, 
1826 zu Gunften des von der Pforte unterdrüdten Griechenlands intervenirten, aus⸗ 
brüdlich hervorgehoben worden. Der Kaifer Nikolaus bandelte daher, als er für. feine 
Slaubendgenoffen, die zur griechifchen Kirche gehörenden Unterthanen der Pforte, in 
der bekannten Weife intervenirte, keineswegs im Widerfpruche mit dem Voͤlkerrecht. 
Sein Fehler war formeller Natur. Die Berfaffung Europa’3 geftattete dem Kaifer 
nicht, einfeitig in der gefchebenen Weife vorzugehen, ſondern es wäre feine Pflicht 
gewefen, fich mit den übrigen Großmaͤchten vorher in's Einvernehmen zu feßen. Streng 
rechtlich Tag die Sache ganz ungmeifelhaft fo; wir wiſſen aber wohl, daß das firenge 
Recht in Sachen der Politik nicht immer feftgehalten werden fann, und der Kaifer 
Nikolaus durfte allerdingd mit vollem Grunde. Zweifel hegen, daB die übrigen Groß- 
mächte, bei den nun einmal in der orientalifchen Frage ſich fcharf durchkreuzenden Ins 
terefien berfelben, den Schritten ihre Zuftimmung ertheilen würden, welche er für noth- 
wendig erfannt hatte. Jedenfalls aber waren England und Frankreich nicht befugt, 
. aus einem formellen Fehler bei Ausübung des Interventionsrechtes von Seiten des 
ruſſiſchen Kaiſers einen casus belli zu machen, fo lange diefer nur den Schuß feiner 
Slaubensgenofjen ‚durch daflelbe verfolgte. Daß der Kaifer hinter dieſem Schuge 
weitere politifche Plane verberge, war eine völlig unerwiefene Behauptung, welche noch 
bei Beginn des orientalifchen Krieges auch nicht Durch die geringfle Thatfache belegt 
werden konnte, und welcher außerdem die beflimmteften DVerficherungen des Kaifers 
Nikolaus entgegenflanden, wider den auch feine aͤrgſten Feinde nicht wagen wer- 
den, den Vorwurf zu erheben, Daß er jemals fein Wort gebrochen habe, und 
daß bei feiner ritterlichen, wenn auch gemwaltihätigen, Natur ein Wortbruch von 
ihm in Wirklichkeit zu fürchten gewefen wäre. — Die Begründung der fo 
eben befprochenen Art des Interventiondrechtd haͤngt gleichfalld mit den von ber 
heiligen Allianz proclamirten Grundfägen auf das Engfle zufammen. Dur den 
orientaliſchen Krieg ift dieſes auch vorher bereits wankend gewordene Bündniß freilich 
auch thatfächlich aufgelöft und ſeitdem noch nicht wieder aufgerichtet worden, und 
Rußland allein war es, welches von den auf dem legten Parifer Congreſſe vertretenen 
Mächten defielben Erwähnung that. Uber deffenungeachtet müffen auch für das heu⸗ 
tige Interventiondrecht noch bie Grundf äge, welche die Heilige Allianz proclamirt 
hatte, als die weientliche Grundlage betrachtet werben, weil es die Grundfäge des 
Chriſtenthums, des legitimen Rechts, Der politifchen und foctalen Ordnung und bed- 
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Halb des Friedens in Europa find. Wir faflen Demnach das Über das Interventiond- 
vecht Gefagte zum Schluß noch folgendermaßen zufammen: das Interventiondrecht 
it in der Gefchichte des Völkerrechts feft begründet, und von Hugo Grotius und 
Johann Jakob Mofer an bis auf unfere Tage im Wefentlichen auch von fammtlichen 
Auctoritäten bed Voͤlkerrechts und fogar von ſämmtlichen flimmfähigen Regierungen 
Europa’8 anerfannt worden und nur über die Art der Ausführung deflelben haben 
Meinungs» Verfchiedenheiten flattgefunden. Das bisweilen aufgeftellte Princip der 
Nichtintervention hat im Grunde niemals etwas Anderes bedeutet, ald daß eine Inter 
yention zur Bekämpfung der Revolution unzuläfflg, zur Begünftigung bderfelben aber 
gerechtfertigt fei. Als allgemeine Regel muß betrachtet werden, daß die Ausübung 
des Interventionsrechtd nur dann geflattet ift, wenn die Eriftenz und die Sicherheit 
eined Staated eine Einmifchung in die Angelegenheiten eines fremden Staates noth⸗ 
wendig macht, ober wenn die Unterbrüdung von Meligiondgenoffen, namentlih von 
Seiten einer nichtchriſtlichen Macht, einen beſonders fchweren Charakter angenommen 
hat. In allen diefen Fällen foll indeß bei ver heutigen Verfaſſung Europa's eine 
Macht nicht eimfeitig Yon dieſem Rechte Gebrauch machen, ohne wenigftend vorher 
Alles verfucht zu haben, ein gemeinfchaftliches Einfchreiten fämntliher Großmächte 
herbeizuführen, oder Doch die auctorifirende Zuflimmung derfelben zu einem folchen 
Vorgehen zu erlangen. Daß eine Großmacht (denn um die Intervention feitens 
einer ſolchen wird es ſich in der Megel nur handeln), ohne vorber die anderen Groß⸗ 
mächte befragt und verfucht: zu Haben, ein Einvernehmen mit denſelben herbeizuführen, 
fih in die Angelegenheiten eines fremden Landes mifcht, muß allerdings auch heute 
noch, wo die europäifchhe Pentarchie, theild durch Sonderbündniife der Groß⸗ 
mächte untereinander, theils durch dad Heranwachlen anderer Mächte, wie. Spanien, 
Dänemarf und Sardinien, immermebr gelodert it, als eine Verlegung der völker⸗ 
rechtlichen Ordnung Europa's bezeichnet werden. In feiner heutigen Geſtalt ift das fog. 
Nicht-Interventiondrecht, Indbefondere gegenüber deſſen praftifcher Auslegung durch 
England und Frankreich, Nichts weiter ald das thatfächliche Zugeftänpnig, daß die 
drei andern Mitglieder der Bentarchie einftweilen ihre Großmachts⸗Stellung ald ruhend 
erklären. — Wir haben bereitö hervorgehoben, daß die Literatur über daß Interventiond- 
recht, ungeachtet der großen praftiichen Wichtigkeit des Gegenſtandes, eine überaus 
bürftige if. Selbſt in den meiſten Werfen über Völkerrecht wird dad Interventions⸗ 
recht fehr Eurz behandelt, wennſchon fämmtliche völkerrechtliche Autoritäten baffelbe, 
wie. wir bereitd erwähnten, anerlennen; nur Wheaton verbreitet ſich in feinen „ele- 
ments du droit international“ über daſſelbe ausführlicher. Abgefehen von den fchon 
älteren, bei Gelegenheit des Einfalls der Sranzofen in Spanien im Jahre 1823 er» 
fhienenen Tagesfchriften von Fievée: „de l’Espagne et des consequences de linter- 
vention armee“ und von Bignon: „les cabinets et les peuples*, welche fih gegen 
das Einmifchungsrecht ausfprachen; fodann der Abhandlung von Kamptz: „Bölfer- 
rechtliche Erörterung des Rechts der Mächte, in die Verfaſſung eined einzelnen Staa 
tes fich einzumifchen”, Berlin 1821, welche das Recht vertheidigt, — find in neuerer 
Zeit nur einige kurze und wenig bedeutende Monographieen über diefen Gegenftand 
erfchtenen. Dahin gehört eine holländische Differtation aus dem Jahre 1836 von Geride: 
de jure interventionis ante rerum conversionem in Gallia usurpato, bie bereit$ erwähn« 
ten Ürbeiten von K. v. Rotteck und von Kelberg, und eine Scrift von H. v. Rotteck 
aus dem Jahre 1845: „Das Recht der Einmifchung in die inneren Angelegenheiten 
eined fremden Staates." Diefe fämmtlichen Schriftfteller fuchen von einem ganz ab⸗ 
firacten und willfürlicden Standpunfte auß das Interventiondrecht in Frage zu flellen. 
Inteſtat⸗Erbfolge f. Erbfolge. 
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nveititur. So lange Staat und Kirche beflehen, fo lange ift auch geftritten 
worden über das Verhaäͤltniß beider zu einander; bald hat ſich der Streit um biefen, 
bald um jenen Brennpunft gedreht, bald dieſe, bald jene nähere Bezeichnung erhalten. 
Im Mittelalter war es lange Zeit hindurch Die J., um bie bie weltlichen und geift« 
lichen Fürſten flritten; der Streit wurbe endlich beigelegt, aber nur, um anderswo 
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und in ‘anderer GSeftalt von Neuem aufzutreten. Ban batte naͤmlich im Mittelalter 
nicht Die Anficht, daß die ärmſte Kirche die befte fei, auch nicht die Anficht, daß bie 
Geiftlichen nichts zu thun hätten mit der Berfaffung und Verwaltung des Staats; 
im Gegentheil, Erzbiſchofe, Vifchäfe und Aebte waren Inhaber von reichen Pfründen 
und Lehnsgütern und nahmen dieſerhalb ‚ihren Sig nicht nur bei den kirchlichen Ver⸗ 
fammlungen ein, fondern auch auf den Reichs⸗ und Landtagen. - Des Reiches Primas, 
der erſte Kanzler deſſelben, der naͤchſte Mann nad dem Kaiſer, war ber Erzbiſchof 
von Mainz; ihm folgten die Erzbifchöfe von Köln und Trier. Die geiftlichen 
Fürften flellten alio doppelte Berfonen dar; fie hatten andere Vorgeſetzte und 
Untergebene als geiftlide, andere Borgefegte und Untergebene als weltliche Fürſten. 
Sp lange die Kaifer mächtiger waren, als die Päpfte, fo lange fle, wie z. 8. 
Die. Ottonen, Die Bischöfe felbftfländig ernannten, konnte diefe Doppelſtellung nicht 
zu ernften Gonflicten führen, mußten kirchliches und nationales Intereffe zuſammen⸗ 
fallen; mit ber wachſenden Macht der Päpfte entflehen onflicte, und mit dem 
Siege der päpflliden Gewalt flegt Das kirchliche Intereffe über dad nationale. 
Der Inveftiturftreit if deshalb nicht, wie Die meiften Geſchichtobücher anzunehmen 
füßeinen, ein Kampf um bloße Acußerlichkeiten gewefen, fondern ein weltgefchichtlich 
bochwichtiger Kampf, deſſen Folgen noch heute leicht wahrzunehmen find. Es waren 
nämlich früher die Bifchdfe in ihr Amt eingeführt worben durch Ertheilung von Ring 
und Stab (der Ring das Symbol der Ehe mit der Kische, der Stab dad Symbol 
des Amtes), und zwar von Laien, d. 5. alfo in höchfter Inflanz vom Kaiſer. Dann 
kam die Anſicht auf, daß zwar der Kaifer dem betreffenden Geiſtlichen Lehns güter zu 
übertragen habe, nicht aber geiſtliche Functionen. Gregor VII. machte dieſe feine Ans» 
fiht Heinrich IV. gegenüber ganz entfchieben geltend. Urban I. ging noch einen 
Schritt weiter, indem er auf der Kirchenverfammlung zu Glermont erklärte, daß Fein 
- Bifchof oder Geifllicder dem Könige oder einem andern Laien den Lehnseid Ieifken 
folle; babe der Geiftliche aber ein nicht zur Kirche geböriges Lehen von einem 
Laien, dann möge er biefem die zur Sicherung nöthige Treue verſprechen; Pa⸗ 
ſchalis II. endlich widerfpricht fogar der Belehnung mit weltlichen und Reichs⸗ 
guten. Durch Die Entfcheldung Urban's wurde indeß nicht zugleich Die Brage 
entfihieden, was Kirchen» und was Reichsgut fei; die Entſcheidung des Papſtes 
Pafchalis führte Dagegen zu der noch bebenklicheren Frage, ob nicht der GBeiftliche, 
des den Lehnseid weigere, ben Untesthaneneid zu leiften babe, einen Eid, ans dem 
ſich noch ſtrengere Abhängigkfeitäverhältniffe, wie aus dem Lehnseide ableiten ließen. 
Zudem war eb nicht zu erwarten, daß fich die Geiſtlichkeit, wie Paſchalis wollte, zu 
einem Ausſcheiden aus dem weltlichen Berbande gutwillig verfleben werde. Nach 
langem Hin» und Herſtreiten kam es endlich im Jahre 1122 in Worms zwifchen 
Calixtus II. und Heinrich V. zu einem &oncoxdate, das beſtimmte: der Geifliche 
werde, nach vorbergegangener freier Wahl, von dem Könige nicht mit Ring und 
Stab, fondern durch den Zepter mit dem Weltlichen belichen. Hiermit waren aber 
"immer noch nicht zwei wichtige Fragen entfchieden, nämlich 1) wie weit erſtrecken ſich 
bie Lehnspflichten, und in wie weit find bie Geiftlichen auch den Unterthanenpflichten 
untesworfen? 2) Geht die Belehnung mit dem Zeptes der Weihe vorher, ober folgt 
file derſelben? Natürlich verlangte der Kaifer das Erſte, der Papf das Zweite. 
Mußte der Bapft den vorher vom Kaiſer zu Belehnenden weihen, fo lag bie Bes 
fegung der geifllichen Stellen nach wie vor in den Händen des Kaiſers; mußte 
ber Kaiſer dagegen den vorher vom Papſt Geweibten belehnen, fo lag jene Be⸗ 
fegung in den Händen des Papſtes. Kaiſer Lothar willigte, um feine Wahl vurch⸗ 
zufegen, ein, daß die Weihe der Belehnung vorhergehe. Kaifer Briebrich I. Hingegen 
Belehnie wiederum vor der Weihe; noch im Sabre 1186 ſchrieben Die beutfchen 
Bischöfe und Erzbiichäfe Urban IL, daß es im deutfchen Reiche unerhört ſei, daß 
Jemand geweiht werbe, bevor er dad Weltliche durch Eaiferliche Belehnung mit Dem 
Zepter empfangen babe (der Sachfenfpiegel beſtimmt nach, daß die Bifchdfe und Aebte 
„dat, len solen vore untvan, unde die bisorge na“). Wie Friedrich J. verfuhr, 
verführen die Staufer überhaupt. In England entfagte Wer König ebenfalls der 
Belehnung mit Ring und Stab, nicht aber feinen übrigen Damit im Zaſanmenhange 
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ſtehenden Rechten. Noch weniger wurden die päpftlicden Anſprüche in Frankreich 
Durchgefebt, da die Päpfte oft der Hülfe der Könige bevurften, und die Könige meift 
widerfprachen. Der König von Ungarn endlich Ieiftete ebenfalls zwar Verzicht auf 
bie J., behielt aber auch gleichwohl einen großen Einfluß auf die Befehung der Bis- 
thümer. Ueber das Weitere |. d. A. Lehnsweſen. - 
onien f. Kleinaſien. | 
onishe Infeln. Im Weften der enropäifchen Türkei oder vielmehr der illyri⸗ 
ſchen Halbinfel, an den Küften von Epirus und ded Königreiches Griechenland und 
in dem nach ihr genannten Meere liegt die Republik der 1. 3. oder die Sieben⸗Inſel⸗ 
Republik, unter dem Schuße Gropbritanniend. Die Namen jener Infeln find: Eorfu, 
Gephalonia, ante, Santa Raura, Thiaki (Ithaka), Cerigo und Paxo, 
und außer ihnen gehören dazu mehrere Kleinere, die jeboch meiftentheild unbewohnt 
find. Ihre gefammte Oberfläche beträgt 47,,, Q.⸗M. und die Einwohnerzahl belief 
fih nad) englifhen amtlihen Angaben für 1856 auf 227,106, nach anderen für 1858 
auf 246,483 Seelen, fo daß auf dem Raume einer Geviertmeile in den beiden ge⸗ 
nannten Jahren refp. A797 und 5204 Menfchen lebten. Die größte diefer Infeln iſt 
Eorfu mit 12,95 D.-M. und 67,930 Einwohnern, dann Gephalonta mit 12,06 DM. 
und 71,936 Einw., Zante mit 7,,;, DM. und 37,500 Einw. u. f. w. Befannts 
lich ging die politifche Eriftenz dieſes Eleinen Staats von Rußland aus. Während 
dreier Jahrhunderte, 618 zum Fall der Republik Venedig, waren die i. J. der Haupt« 
beftandtheil derjenigen Beflgungen, welche dieſe Republik in der Levante Hatte. Im 
Sabre 1794 bemächtigten fich ihrer die Franzoſen, allein nach achtzehn Monaten mußten 
fte diefelben wieder den rufflfch-türfifchen Heeren überlaffen. Durch den am 21. März 
1800 in Konfltantinopel zwiſchen Rußland und der Türkei abgefchloffenen Vertrag 
wurden die i. I. zu einem Breiftaat erhoben, und obgleich Diefer die Sougeränität der 
Türkei anerkennen mußte, warb angeblich doch, zum Schuge der Infeln gegen die 
Barbaredfenftaaten, in jenem Bertrage feflgefeht, daß die Feſtungswerke der Infeln 
der neuerrichteten Republik übergeben werden follten und daß dieſe für ihre Verthei⸗ 
Digung auf geeignete Weife zu forgen babe. Im März 1800, alfo 21 Jabre vor 
dem griechifchen Sreiheitöfriege, ward demgemäß ein Eleiner griechifcher Freiſtaat errichtet. 
Man Eann die offleiellen Urkunden jener Zeit, die fich auf diefes Ereigniß beziehen, 
nicht lefen, ohne von einem Gefühle der Bermunderung über dieſe fo ganz unerwar- 
tete Wiedergeburt des Hellenismus in einem Winfel Griechenlands, welchen die Vor⸗ 
febung ſtets vor den Verwüſtungen der Barbaren behütet Hatte, ergriffen zu werben. 
In deflen Folge erfchien im Mittelmeer eine von den europäifchen Großmächten Europa’s 
anerkannte und geachtete neue: Flagge; die griechifche Religion warb für die berr- 
fehende und die Sprache Plato’8 als Die offlcielle erklärt. „Eine aus Griechen beftehende 
Kriegsmacht, in welcher namentlich auch eine gute Anzahl von Sulioten diente, übte fich 
von nun an täglich in den Waffen zur Vertheidigung des Vaterlandes, und ein Syſtem 
des öffentlichen Unterrichts, melcher in Acht nationalem Sinne geleitet warb, begann ſich 
zu entwideln; die Gefege, Die Verorbnungen und alle öffentlichen Bekanntmachungen, 
fo wie die Schulbücher, waren in griechifcher Sprache abgefaßt, und daß ‚politifche 
Xeben des neuen Staats eröffnete der griechifchen Jugend eine glänzende Zukunft. 
Allein dieſe Republik der i. J., Die zu einer Zeit errichtet war, wo ganz Europa in 
einem Zuflande der lingewißheit und des Umſturzes fich befand, und auf deren Eleinem 
Gebiete die Intriguen der fremben Politik unaufhörlich fich Ereuzten, konnte nicht von 
langer Dauer fein und nicht beſonders gebeihen. Nur zu bald entflanden Unruhen 
im Schooße des neuen Freiftaats, und Rußland ward veranlaßt, bei der Aufrecht- 
erhaltung der Orbnung und bei der Verwaltung ber Öffentlichen Angelegenheiten thä- 
tigen Antheil zu nehmen. Im Frieden von Tilfit (1807) wurden bie i. I. mit Dem 
franzöftfchen Meiche vereinigt, dagegen im zweiten Frieden von Paris (1815) unter 
den Schup Englands geftellt. Die Fremden bewundern auf den i. I. die Schönheit 
des Klima's und die Fruchtbarkeit des Bodens, der vornehmlich Del, Korinthen 
(Zante allein 10,, und Gephalonia 7,0 Mil. Pfd.), Wein, Weizen, Baumwofe sc. 
‚Liefert. Der Landbau iſt dort kelneswegs in einem wenig entwidelten Zuflande, benn 
an 50,000 Wenfchen finden darin ihre Befchäftigung und der Viehſtand iſt ein be— 
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teächtlicher, obwohl Gephalonia eine große Flaͤche (1,, Mill. Acres) gegen 362,000 
Aeres beftellten Bodens noch uncultivirt Hat. Handel und Schifffahrt, welche bei der 
glücklichen geographifchen Lage der Infeln einer beſonderen Blüthe von je ber fähig 
gemefen, baben erſt jet Kortfchritte gemacht, wenn auch nicht genügende, um bie 
Einfuhr der Gegenftände, deren Fabrikation im Lande felbft für Hunderte von Fami⸗ 
lien die Mittel der Criſtenz gewähren möchte, aufhören zu laſſen. Zuder, Papier, 
BSladwaaren ıc. könnten auf den i. I. eben fo viele Zweige des Nationalfleißes von 
unbeftreitbarem Nugen darbieten und fchnell die Zahl der Indufiriellen und der vom 
Handel Lebenden, die fich auf refp. 7760 und 6470 beläuft, vermehren. Was den 
Betrag der Aus- und Einfuhr anlangt, fo betrug der Werth der erfieren im Jahre 
1847 eine Summe von 0, Mill. Pfd. St., die im Jahre 1853 bis zu O,., und 
1858 bis zu O0, Mil. Po. St. anflieg, während dagegen der Werth ber letzteren 
im Jahre 1847 0,98 ‚ 1850 aber 0,97 und 1858 endlich 1,33 Miu. Pfo. St. be 
trug.) Eine fletige Steigerung hat auch der Verkehr der eine und audgelau- 
fenen Schiffe erfahren, deren Tonnengehalt fi im Jahre 1847 auf O,s,, 1850 
auf O,,8, 1859 auf 1,0 und 1860 auf 1,,, Mill, Tonnen belief. Darunter war Die 
tonifche Flagge vertreten 1859 mit 290,820 T., 1860 mit 286,584 T.; nur bie 
ein» und audgegangenen öſterreichiſchen Schiffe zeigten einen größeren Tonnengehalt, 
nämlich 1859: 310,984, 1860: 388,053 3%. Der ioniſchen zunächfi folgte die eng⸗ 
lifche, griechifche, neapolitanifche Flagge ꝛc. Keinesweges Haben fich feit einiger Zeit, 
mie vielfach behauptet wird, Die General» und Runicipal- Einnahmen ver 
singert, es ift freilich In den einzelnen Jahren ein Schwanten, vefp. ein Nüdgang 
berfelben bemerkbar, doch Liegt Died mehr an der Unzuverläffigkeit der Angaben. Für 
bie Jahre 1848, 1850, 1856, 1859 und 1860 findet man an dffentlihen Staats⸗ 
und Gemeinde-Einnahmen die Summen von refp. 180,394, 174,096, 184,646, 
160,857 und 172,304 Pfd. St., unter denen im Jahre 1856 allein die Zölle mit 
154,387. Pfd. St, verireten waren. Yür das nämlihe Jahr wurden die Ausga⸗ 
ben auf 137,643 Pfd. St. normirt, fo daß ſich keinesweges ein Deficit herausſtellt, 
fondern die Staatsfhuld, welche fih 1853 auf 300,000 Bf. St. (davon 
94,641 Pd. St. unverzinsliches Papiergeld) belief, gut verzinft und mit ber Zeit 
amortiftrt werben Tann. Die Infel Eorfu ift der Sig der Regierung der Verei⸗ 
nigten Staaten der i. J., wie der offlcielle Titel Iautet, und des Lord » Ober- 
commiſſars der Königin von Großbritannien; auch haben dort der Senat, die ger 
feggebende Berfammlung, der oberfie Gerichtshof und der katholiſche Erzbifchof ihren 
Aufenthaltsort. Uebrigens giebt ed auf den i. I. eine Univerfität, ferner ein Colle⸗ 
gium, ein Seminar und 150 dffentliche und 32 Privatfchulen, von denen die erfleren 
im Jahre 1856 von 6525 Schhlern befucht mwurben. Wenn aber in Griechenland 
troß des in Folge der verichiedenen Einmanderungen fremder Volksſtaͤmme übrig ge - 
bliebenen und des Tangen und fchweren Drucks der Türkenberrfchaft wegen geringen 
und uur mähfam erhaltenen griechifchen Weſens und Lebens der nationale Miſchungs⸗ 
proceß allem Anfcheine nach, und zwar durch die Sprache, als das In gewifler Hin⸗ 
ſicht Hezwingende flegreiche Mittel, mit dem gänzlichen Aufgehen des albaneflfchen und 
walachifchen Elementes in dem griechifchen Elemente enden wird, fo trat auf den i. J. 
unter der Hertfchaft der Venetianer ein anderes Verhäaͤltniß ein: die Italienifche 
Sprache machte bier ihr Vebergewicht mit großem Erfolge geltend und vor ber 
Sprache der Sieger erhielt die griechifche Zunge geradezu die untergeorbnete Molle 
eines verachteten Patoid. Erſt Kapodiſtrias, ber nachmalige Praͤſident von Griechen- 
land in den Jahren 1828— 1831, unternahm es, als Miniſter der. Nepublif der 
Sieben vereinigten Infeln während ber Zeit von 1802—1807, durch Errichtung von 
Schulen und durch die Sorge für Verbeſſerung der griechifihen Sprache Sinn und 
Geſchmack für die Entwidelung einer Nationalskiteratur auf den i. I. rege zu 
machen. In gleicher Weife forgten dort die Branzofen, welche 1807 wieder 
in den Beflg der i. 3. gelangten, für die Pflege der Wiflenfchaften und «Künfte, und 
o N) Sn den beiden Jahren 1859 und 1860 Haben Aus⸗ und Einfuhr einen geringen Rüd- 


Veh gemacht. Der Erport belief ſich in den genannten Jahren auf reſp. O,., und O,oe, und ber 
ort auf beziiglich 1,,. und 10 Mil. Bid. St. 
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errichteten zu dem Zwecke in dem eben genannten Jahre eine ioniſche Akademie. Nach⸗ 
dem die Sieben Inſeln unter die Herrſchaft Englands gekommen waren, erfolgte end⸗ 
li 1823 die Errichtung einer Univerfität, welche, mit der Benennung der „ionifche 
griechifchen” den 29. Mai 1824 feierlich eröffnet, auch beſonders während ber Zeit, 
da fie Dur die Bemühungen und Opfer Guilford's einen nicht geringen Aufſchwung 
genommen hatte, in verfchiedenen Richtungen vielfach genußt und zur Wieberbelebung 
und Entwidelung des Nationalgeifte® unter den Griechen, zur Reinigung der Sprache 
und zur Pflege der Willenfchaften nicht wenig beigetragen hat. Der italtenifhe Ein⸗ 
fluß Hat jedoch noch nicht ganz aufgehört und liegt einerfeitd im Kampfe mit dem 
griechifchen, andererfeitö verftärkt er, fo weit er fich revolutionirend geltend macht, die 
Wünjche und Hoffnungen der Jonier auf die Vereinigung mit Griechenland, Beſtre⸗ 
bungen, welche die Siebeninfelgriechen in ber geographifchen Lage und Gefchichte Ihres 
Vaterlandes, fo wie in der Gleichheit der Nationalität zu begründen fuchen und bie 
fofort nad) &mancipation Griechenlands von der Türkenherrfchaft hervortraten und 
den fchon gleich nach Verleihung einer Berfaffung ſich bocumentirenden unzufriedenen 
Sinn der Jonier nur woch vermehrten. Gegen Ende des Jahres 1816 ließ der erfte 
englifhe Lord - Obereommiflar eine Commiſſion von „elf edlen Herren“ in Gorfu zu 
Beratbungen zufammentreten, aus denen die Verfaffung-der i. J. vom 26. Auguſt 
1817, in Gorfu am 29. December 1817 veröffentlicht, hervorging. Nach diefer if 
die vollgiebende Gewalt einem Senate aus 6 Mitgliedern, mit Einfchluß eines Praͤ⸗ 
fventen, anvertraut; der Praͤſident wird, auf den Borfchlag des Lord⸗Obercommiſſars, 
von dem Könige von Großbritannien, ald Schugberen, auf fünf Jahre, der Senat 
für diefelbe Zeit durch den Lord - Obercommiflar ernannt. Die dem Senate anver⸗ 
traute Verwaltung Hat drei Abtheilungen, nämlich dad General» Departement mit einen 
vom Lord» Dbercommiflar ernannten Seeretär, das politifche Departement mit einem 
Secretär und das Hinanz- Departement mit einem Secretär; die Secretäre werden som 
Senat ernannt, jedoch unter Beflätigung der gefeßgebenden Verſammlung "und bes 
Lord⸗Obercommiſſars. Auch ernennt der Senat alle Civil⸗ und Gerichtsbeamte, jedoch 
immer unter Genehmigung des Lord⸗Obercommiſſars; fie find nur auf fünf Jahre im 
Dienfte, Eönnen aber auf andere fünf Jahre mieber gewählt werben. Die gefepgebenbe 
Berfammlung zähle, mit Einſchluß des Präfidenten, 40 Mitglieder, wovon 11 vom 
Kord » Obercommiflar gewählt werden und den fogenannten Primärconfeil aus» 
machen. Die anderen 29 Mitgliever werden von dem Wählercorps (Synelite) 
jeder Iufel nah Verhaͤltniß der Bevoͤlkerung gewählt, jedoch haben die Wähler 
aus einer Lifte von Wählbaren, welche ber Primärconfeil aufnimmt, zu wählen. Auch 
die gefeggebende Berfammlung bleibt nur fünf Jahre, während deren file fich drei Mal 
zu breimonatlichen Sitzungen verfammelt, in Wirkfamkeit; fle entwirft die Geſetze, bie 
aber die Genehmigung des Lord⸗Obercommiſſars bepürfen. Wie erwähnt, nahmen bie . 
Befchwerden der Jonier über die englifche Verwaltung fofort nach der englifchen Be 
figergreifung der Sieben Infeln ihren Anfang und bilden feitbem eine nicht unter« 
brochene Kette. Im Jahre 1843 wurde dad Öbercommifjfariat dem Lord Seaton 
übertragen, der während der erfien Sabre feiner DBerwaltung im beſten Sinne des 
Wortes den Spuren feiner Vorgänger zu folgen beftrebt war. Einer berjelben, Lord 
Nugent, befuchte 1845 Die Infeln auf der Rückkehr von einer größeren Reife in ben 
Orient und giebt über die Eindrüde defien, was er bei dieſer Gelegenheit ſah unb 
hörte, einen für bie Beurtheilung des damaligen Zuſtandes der Infeln in hohem Grade 
beachtenäwerthen Bericht. Indem man fi nun in England der Hoffnung bingab, 
daß unter der Verwaltung Lord Seaton’s mit der Bewilligung der von den Joniern 
gewünfchten Berfaflungdrefermen vorgefchritten werden Fönnte, fiel plöglich unb gleich“ 
fan unverfebens von einer Seite, wo man es am wenigfien erwartet haben mochte, 
ein Schlag aus heiterer Höhe, der von unberechenbaren Erfolgen gewefen ifl: Lord 
Seaton ließ fich, ohne Zweifel unter dem Einfluß der Ereigniffe in den erſten Mona⸗ 
ten des Jahres 1848, zu einer Neihe von Concefflonen bewegen, die von einem ent⸗ 
fhiedenen Tory, vor einem ergrauten Kriegämanne, von einem Pair der älteren 
Schule am menigflen zu erwarten gewefen wären und daher auf's Aeußerſte über- 
safchten. Nachdem bereits im Laufe des Jahres 1848 die unverkennbarften Symptome 
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feines ——— zur radicalen Oppoſitionspartei — ihre Mitglieder gingen unter 
dem Namen “Pılosrastar (Wurzelreißer) — hervorgetreten und verlautet waren, legte 
er mit einem Male, wie es fcheint, in demſelben Moment, als daB vorgefegte Colonial⸗ 


“ minifterium ihm feine Abberufung ala nahe bevorfiehend angekündigt hatte; dem eben 


verfammelten Parlamente im März 1849 feine radicalen Meformvorfchläge vor. Die 
Hauptpunkte waren: völlige Freiheit der Preffe, Erweiterung des Wahlrechtd auf vie 
vierfache Zahl der bisherigen Wähler, Einführung bed Ballotirend bei den Wahlen 
ſowohl der Barlamentsmitglieder, als der Muntcipalbeamten, Abfchaffung des Primaͤrraths, 
freie Wahl der Mepräfentanten feitens der Wähler auf jeder Infel, unter welchen der 
Lord-Obercommiffar zwar die Senatoren auswählen, bagegen die Ernennung ber 
befländigen Mitglieder feitens des Senats abgefchafft werden follte; befoldete Diftrictd- 
Matböcollegien für fede einzelne Infel, endlich freie, Keiner Befchränfung feitens ber 
erecutiven Gewalt unterworfene Wahl der Wunicipalbeamten. Im März 1850 trat: 
dad neue Parlament zufammen, das erfle auf Grundlage der Seaton’fchen Verfaffungd- 
Reform gewählte. In ihm erfchienen nur vier Mitglieder des alten Parlaments wies 
der, die übrigen waren faft durchgängig homines novi. Jenes frühere Parlament 
war größtentbeild aud den audgezeichneten Grundelgentbümern und Gewerbömännern 


‚ jufammengefegt geweien, in dem neuen behaupteten Advocaten, Journaliſten und 


‘ 


Abenteurer ohne Habe den Vorrang. Man fonnte über bie vorherefäpende Gefinnung 
in einer ſolchen Geſellſchaft Eeinen Augenblick zweifelhaft fein; Alles athmete Die ent- 
ſchiedenſte Feinpfeligkeit gegen das engliſche Protectorat, Alles forberte unmittelbare 
Bereinigung’ mit Griechenland; Tauter und gewaltfamer als je ertönte das Feldge⸗ 
fihrei „Griechenland für die Griechen!" Drei Monate faß die Verfammlung, ohne 
auch nur einen zum Helle der Staaten dienlichen Beſchluß zu Stande zu bringen; 
alle von den ausübenden Gewalten eingebrachten Gefehvorfchläge wurden verworfen. 
Wie der franzoͤſiſche Nationalconvent, fo hatte auch das ionifche Parlament jetzt ſei⸗ 
nen „Berg”, feine „Außerfie Linke“ ı. Bor Allem fehlte die Vefegung der Gale⸗ 


rieen burdy Die tumultuirenden Maſſen nicht. An irgend eine dankbare Anerkennung 


für die in fo reichem Make gewährte Erweiterung von Freiheiten und politifchen 
Rechten war vollends nicht zu denken. Die „Times“ Hatte fehr Recht, als fie bei 
Gelegenheit der Miffion Gladſtone's als außerorbentlicher Korb» Obercommiffar, um 
die Uebelſtaͤnde des ioniſchen Barlamentarismus einer gründlichen Unterfuchung zu 
unterziehen (November 1858), meinte, die „ionifche Berfaffung ift felbft bei einem 
fo nüchternen und an freie Einrichtung gemdhnten Volke, mie die Englän- 
ber, gefaͤhrlich. Es if, als ob ein Hand der Gemeinen, wie Herr Bright 
ed und geben möchte, Direct das Babinet erwählt, und als ob die Köni- 
gin verpflichtet if, Die Wahl zu beflätigen. Die Sonier, weit entfernt, mit 
ihrer faft fchrankenlofen Freiheit zufrieden zu fein, haben dieſelbe nur benugt, um alles 
Regieren unmöglich zu machen. Die Preffe ſtroht von Verleumbungen gegen bie Koͤ⸗ 
nigin, Die englifche Regierung und die Behörden der Infeln. Die VBerfemmlung tritt, 


jährlich zufammen, nur um wegen ihrer aberwigigen Declamationen auf der „Stelle 


wieder aufgelöft zu werden, und voriges dahr Hat fie ſelbſt das gewoͤhnliche Map ihrer 
Heftigkeit und Bügellofigfeit überfliegen .... .* Und au in diefem Sabre (1862) 
verdffentlichen die englifchen’ Zeitungen die an den Lord»Öbercommiffar gerichtete Adreſſe, 
welche der Präfldent der gefeßgebenden VBerfammlung, Elia Servo Jakobato, am 
4, April, dem Eröffnungstage der Sefflon, verlas und die wiederum bie heftigften 
Angriffe enthält, aber fchlagend von dem Lord -Obercommiffar, Sir Henry Storks, 
beantwortet wurde. Sie beftätigte nur das, was Gladſtone nach feiner Ruͤckkehr von 
feiner Mifften im englifchen Unterhaufe am 4. Mai 1861 fagte: „Ich bereue es nicht, 
jene Sendung angenommen zu haben; die Aufgabe, die ich mir geftellt, war, durch 
Aubietung von Inflitutionen, die auf den höchften Principien verfaffungsmäßiger reis 
Heit gegründet find, die Beziehungen Englands zu den Ioniern freundlicher zu geftal« 
ten. Ich nehme Leinen Anfland, zu behaupten, daß ‚Die vorberrfchenne Stimmung 
unter den Joniern während meiner Anweſenheit eine Stimmung der Zufriedenheit war. 
Sie fegen allerdings ‘einen hoben Werth auf ihre Nationalität, aber auf dieſes Gefühl 
wird von ſelbſtſuchtigen Demagogen, die zur fchlechteflen Volkoklaſſe gehoͤren, ſtark 
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fpeenlirt, während die Jonier der Heften Klafle, ungeachtet ihres offen andgefprochenen 
Wunſches, einer freien und unabhängigen belfenifchen Nation anzugehören, doch aus⸗ 
drücklich gefteben, daß der Zeitpunkt dafür noch nicht gekommen ift, Die große Mehr» 
heit des ionifchen Volkes endlich iſt von einem Gefühl der Freundlichkeit und felbft 
Dankbarkeit gegen England befeelt und zieht jedenfalld die englifche Herrichaft Der 
eined anderen fremben Staates vor. Meine perfönliche Anficht gebt dahin, daß die 
Behauptung der Infeln nicht im felbflifchen Interefie Englands liegt und England 
Keinen Vortheil bringt; aber England bat die Pfliht und Schulbigkeit, die Schirm« 
herrſchaft im Intereffe Europa’8 zu behalten. Man bat feinen Beweis, daß Griechen⸗ 
Iand die Annerion der Infeln begehrt oder begehren wird, ſelbſt wenn feine eigenen 
politifchen und focialen Zuftände günfligerer Art wären.” Layard fügte noch hinzu, 
„ein Meinungsausdruck von Seiten des Haufed iſt wünfchenswerth, um dem Durch 
eine Minorität des tonifchen Volkes bervorgerufsnen heillofen Stande ber Dinge auf 
den Sieben Infeln ein Ende zu machen. Diefe Eilande haben weder einen rechten 
geographifchen, noch nationalen Zufammendang mit Griechenland. Die Art, wie 
England dieſe Republik früher regiert, mag ihre Mängel gehabt Haben, aber gewiß 
bleibt, daß es fehr viel zur Hebung ihrer forialen Wohlfahrt gethan, während auch 
das Regierungsſyſtem ein ganz anderes und weit beſſeres iſt, als vor 20 ober 30 
Jahren. Was die eingebildete griechifche Nationalität der Ionier betrifft, ſo muß ih 
fagen, daß der Ehrgeiz der Griechen felber mir aberwigig fcheint. In der ganzen 
europäifchen Türkei giebt es nur eine Million und in, der aflatifchen und europälfchen 
Türkei zufanımen nur zwei Millionen fogenannter Griechen. In Bulgarien, BoBnien . 
und anderen Provinzen befteht die Hälfte der chriſtlichen Bevölkerung aus Slawen 
und der Slawe haßt den Griechen. Ein berühmter deutfcher Forſcher hat überzeugend 
nachgewiefen, daß ed fogar im Königreiche Griechenland Feinen einzigen wirklichen 
Griechen giebt. Und diefes Volk redet davon, das Kreuz in Konflantinopel aufzu« 
pflanzen! - Die Ionier aber find theils Italiener, theils Albanefen, Corfu felbft ge⸗ 
hört geographifch zu Albanien, und wenn von einer Heraudgabe der Injeln bie Rede 
fein kann, fo müffen fle der Türkei zurückgegeben werden. Möglich, daß es einft ein 
wirklich freied Griechenland giebt, und dann ift e8 erſt Zeit, darüber nachzudenken, 
ob und unter welchen Bedingungen England die Infeln herausgeben foll. Jetzt aber 
ift der bloße Gedanke an folche Anderung eine Tollheit und wird zweifelsohne Malte 
und Gibraltar zu ähnlichen Anfprüchen ermutbigen. "Die Jonier erfreuen ſich im ganzen 
Driente, Dank dem britifchen Schuhe, außerorbentlicher Handelsvortheile. Wenn man 
fle aber an Griechenland fallen Täßt, fo werden die Sieben Infeln fich bald in Ger 
räuber-Schlupfmwinkel verwandeln. DVerfuchsweife mag man St. Maura auf fünf Jahre 
griechifch werden lafien, und wenn es nad fünf Jahren griechifch Bleiben will, — 
nun, dann mag es in Gottesnamen geben.” 

Joniſche Schule pflegt man die Gruppe der griechifchen Philoſophen zu nennen, 
welche das Mäthfel alles Daſeins dadurch zu Löfen meinten, daß fle Alles ans einem 
materiellen (Ur⸗) Stoff ableiteten. Der Name ift nicht paflend gewählt, da unter 
ihnen auch ſolche vorkommen, die weder ionifchen Stammes find, noch aud in von 
Joniern gegründeten oder bewohnten Oertern leben, wie } B. Diogenes von Apol⸗ 
Ionta, und wieder es geborne Sonier giebt, wie Pytbagofas, Xenophanes, RMeliſſos, 
die ganz andere Nichtungen vertraten. Darum war ed viel richtiger, wenn Ari⸗ 
fioteles nach einem Namen für jene Männer fuchte, der, von dem Inhalt ihrer Lehre 
bergenommen, den gleichgültigen Umſtand, wo fie geboren waren, außer Acht ließ. Er 
nannte fie: Phnflologen, was ungefähr unferem: Naturphilofophen entfprechen wuͤrde, 
und forderte, daß Diefer Name auf biefenigen befchränft werbe, weldde nur aus ma⸗ 
teriellen Stoffen Alles ableiteten. Folgt man biefer ariflotelifhen Weifung, fo wird 
man aus diefer Gruppe Manche ausfchließen müffen, die Ariſtoteles zu ihnen rechnet. 
So den Heraflit (f.d.), deflen Werden oder Fliegen, fo den Empedokles (f.d.), 
deſſen Freundſchaft und Feindſchaft, fo namentlich den Anaxagorag, deſſen den Stoff 
formende Vernunft doch gewiß etwas Anderes if, ald nur Stoff. Es würden dann 
nur Diejenigen übrig bleiben, welche von einigen @efchichtfchreibern der Philoſophie, 
u. A. von Brandis und Schleiermacher, als die ältern ionifchen Philoſophen bezeich⸗ 
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net zu werben pflegen. Da eröffnet ben eigen der, ſeit dem man überhaupt erſt 
fagen Tann, daß es eine Philofophie giebt, Thales von Milet (636—544 v. Chr. Geb.), 
der nicht nur der bebeutendfle unter den fleben Weifen Griechenlands, fondern, was 
die übrigen ſechs nicht waren, ein wirklicher Philoſoph if. Als den Urſtoff, aus 
dem Alles werde, in den Alles zurüdgebe und der als der rund aller Eriftenzen auch 
ihre räumliche Grundlage bildet, beflimmt er das Waller; gewiß bat er ed beſonders 
als das Waſſer Des Meeres gedacht, und damit ſich nahe an die Borftellung des 
Homer geftellt, bei dem Okeanos der Vater aller Dinge if. Dur Verdichtung und 
Berbünnung des Waflers, fiheint es, bat er alle Mannichfaltigkeit der Dinge zu 
erklären verfucht, fo daß ihm wohl auch die menfchliche Seele nichts Anderes fein 
mochte ald verbünntes, der Leib nur verdichteted, Waller. Neben dieſem Waſſer bat 
natüslih Fein anderes Urmwefen Platz, und man koͤnnte demgemäß den Thales einen 
Materialiften nennen, wenn es nicht paflender wäre, diefen Namen für die aufzufparen, 
die, nachdem ein Gegenſatz zwifchen Materiellem und Immateriellem gemacht worben 
iſt, Died Lebtere laͤugnen. Das ift. bei Thales nicht der Fall, und fo iſt fir ihn der 
Name eines unbefangenen Hylozoiften paſſender. Mit dieſem flimmt es auch fehr 
gut, wenn wir hören, daß er Alles von Lebenskräften (Dämonen, Goͤttern) durch⸗ 
drungen gebacht, dem Magnet eine Seele beigelegt, dad Vergeben geläugnet und eine 
ſtete Seelenwanderung gelehrt habe. 

Achtundzwanzig Jahre jünger ald Thales if fein Landsmann Anarimandros, 
der, wenn er wirklich ein Schüler des Thales geweſen fein follte, Durch den Unterricht 
defielben mehr zu feinem Gegner ald Anhänger geworden if. Zwar darin mit 
Thales einverflanden, daß Alles aus einem materiellen Urftoff, oder wie er den⸗ 
felben zuerſt genannt bat, aus einem ſolchen Princip, abgeleitet werden müſſe, fah er 
doch ein, daß ein Stoff, der diefen beflimmten einfeitigen Charakter hat, wie daß 
Waſſer, zu Manchem, man denke nur an’d euer oder an das Trodne, in einem zu 
grellen Gegenfage ftehe, als daß es aus ihm abgeleitet werben. könne, und jo entfernte 
er auß dem Urſtoffe aller Dinge diefe qualitative Beſtimmtheit, faßte ihn als das 
unbeflimmte Materielle, das Feine beftimmte Qualität bat, und melches dem Chaos 
des Heſiod fo verwandt erfeheint, daß man ſich des Gedankens nicht erwehren kann, 
daß wie dem’ Thales Homer, fo dem Anaximandros Heflod, den erſten Anſtoß zu 
feiner Lehre gegeben habe. Daß in der Sprache ded Anarimandrod Die Begriffe un« 
beflimmt und unendlich nicht unterſchieden werden, hat Neuere zu dem Mißverſtaͤndniß 
gebracht, daß derfelbe fchon Wunder welche fpiritualiftifche Anftchten gehabt habe. 
Da der Urftoff keine beſtimmte Qualität Hat, fo muß natürlich die Ableitung der 
Dinge bei Anarimandros eine ganz andere fein, als bei Thales. Daß Durch 
Verdichtung eines qualitativ Beflimmten eine. andere Dualität”entflebt, iſt denk⸗ 
bar, nicht aber, daß. Dadurch aus dem Dunlitätslofen eine Qualität entſtehe. Anaxi⸗ 
mandros laͤßt daher in dem Unbeſtimmten Gegenfäge hervortreten; zuerſt den 
des Trocknen und Feuchten, vermöge deß fich Urtrocknes und Urfeuchtes entgegenflehen, 
fo daß alfo, was bei Thales das PBrimitive war, bier als. einer der beiden fecundä« 
zen: Stoffe erſcheint. Darauf macht fi) aber der zweite Gegenſatz des Kalten und 
Warmen geltend, fo daß jeht trockknes Warmes (Heuer) und trodned Kaltes (Erbe), 
feuchte Warmes (Luft) und feuchtes Kaltes (Wafler) nicht Elemente d. 5. Ur⸗, 
fondern abgeleitete Stoffe find, aus denen dann die noch complieirteren Dinge her⸗ 
vorgeben. Sie alle, jo wie auch jene vier, geben dann weiter in bie Unbeflimmtheit 
des Urzuflandes, in das Chaos oder das Unendliche zurüd. — Jünger als die beiden 
Benannten, und vielleicht ein Schüler beider, ift ein dritter Mileſier, Anarimenes. 
Inden er wie Anarimandros "das Prinsip aller Dinge als unendlich bezeichnet, ihm. 
aber zugleich, wie Thales, eine beftimmte Qualität zufchreibt, freilich nicht Diefelbe 
excluſive Qualität, die es bei Thales gehabt Hatte, fondern die der Luft, kann man 
fagen, daß er den Standpunft des Thales und Anarimandrod verbindet und über 
beide Hinausgeht. Diefe felbe vermittelnde Stellung nimmt er auch ein binftchtlich 
der Ableitung der Dinge. Die Verdünnung und Verdichtung des Thales fällt ihm 
mit dem Gegenſatz ded Kalten und Warmen bei Anarimandros zufammen, benn bie 
Erfahrung Iehrt ihn, daß der menfchliche Hauch Talt oder warm if, je nachdem wir 
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ihn zufammenprefien, d. 5. verbichten, oder ihm einen weiteren Ausgang geben, d. h. 
‚ ihn verdünnen. Ueberhaupt find es wohl Beobachtungen des Lebendigen, vor Allen 
des Athmungsprocefſſes, durch den nach feiner Anſicht ſich die Seele ſtetig erneut, 
welche den Anaximenes dahin gebracht Haben, die Luft als das allgemeine Lebens⸗ 
princip zu faffen. Auch Hier bedarf es kaum einer befonderen Behauptung, daß neben 
der Luft Fein weiteres Urweſen Plag bat, und daß alfo, wenn von einem Gott 
des Anarimened die Rede ift, nur die unendliche Luft dafür gelten kann. 

Da Thales, Anarimandros und Anarimenes eigentlich den Kreis der Möglichkeiten in 
dieſer Richtung erfchhöpft haben, indem zu ben drei Weifen, mie das Princip, gefaßt 
worden ifl: als qualitativ beſtimmt, als unbeſtimmt, als dennoch beſtimmt, Leine 
weitere denkbar iſt, fo ſchließt ſich Hier eigentlich die Gruppe der ioniſchen Philoſophen 
ab. Dennoch ift ein Mann zu nennen, der, obgleich er Die Richtung materiell nicht 
fördert, dadurch, Daß er, durch entgegengefegte Behauptungen dazu veranlaßt, das zu 
beweifen fucht, was bei den drei WMilrflern ſtillſchweigende Vorausſetzung geweſen 
war, ihren "Lehren die formelle Vollkommenheit giebt,’ deren fie fähig find; dies iſt 
Diogenes, in Apollonia auf Kreta geboren, daher Apolloniate® genannt, ein Zeit⸗ 
genofie des Anaragorad, gegen deſſen Dualismus er erfilich zu bemeifen fucht, daß 
das Princip aller Dinge nur Eines fein könne, und im Gegenſatz zu bem er zwei- 
tens zu beweifen fucht, daß dieſes Princip ein materielles fe. Eben barum wird 
Diogenes, was oben hinſichtlich des Thales geläugnet wurde, mit Recht Materialift 
genannt werden Eönnen. Er wird es dadurch, daß er .in reflectirter. Weife das if, 
was jene ganz unbefangen geweien waren. Da ber Standpunkt des Anaxagoras ein 
höherer ift, als der der mileflfchen Philoſophen, fo wird Die Bertheibigung ber legteren 
gegen jenen einen reacttonären Charakter haben, Wie überall, fo zeigt ſich auch hier, 
baß zur Vertheidigung einer verlorenen Sache, auch wenn der Kampf fruchtlos fein 
- follte, eine viel bebeutendere Subjectivität gehört, als dazu, ſich der flegreichen an⸗ 
zufchliegen. Darum ift in Diogenes, trotzdem, daß er die Philoſophie materiell nicht 
gefördert Hat, die philofophifche Begabung und bie perfönlicye Bedeutung anzuerken⸗ 
nen, in der er fo viele überragt. Es iſt charakteriftifch, Daß Schleiermadher ihn fehr 
hoch ftellt, während, Hegel in feinen Borlefungen über Gefchichte der Philofophie ihn 
gar nicht erwähnt. Jenem ift der PHilofophirende, diefem Die Philofophie die Haupts 
fache. Eine eigene Monographie über die tonifche Schule bat H. Nitter (Befchichte 
der tontfchen Philoſophie, Berlin 1821) gefchrieben, fo aber, daß zu derfelben viel 
mehr Philoſophen gerechnet werden, als hier gefchehen if. Die Gründe zu dieſer 
—— finden ſich theils in dem oben Geſagten, theils in den Artikeln Griechiſche 
Philoſophie, Beat, Empedokles, Demokrit. 

Jowa, ein Praͤrieſtaat, wie Illinois, durch den Miſſiſſippi von dieſem und 
Wisconſin getrennt, durch den Riſſouri und Sioux von den Weſtgebieten, durch ge⸗ 
radlinige Grenzen von Miffouri und Minneſota, iſt zwar nicht aus dem Nordweſtge⸗ 
biet von 1783, ſondern aus dem erſt 1803 von Frankreich erkauften Miſſouri⸗Terri⸗ 
torium ald vierter Staat hervorgegangen, übrigens 1821 unter die Territorial⸗NRegie⸗ 
zungen von Michigan und Wisconſin geſtellt und 1838 ſammt dem weſtlich vom 
Miſſifſippi liegenden Theil des jetzigen Minneſota mit eigener Territorial⸗Regierung 
verſehen, dabei eigentlich bis 1830 im Beflg der Indianer, endlich als eigener Staat 
1846 ausgeſchieden worden. Der Staat hatte auf nahezu 2400 Q.⸗M. im Jahre 
1850 192,214 Einwohner, dagegen 1860 bereits 674,948, darunter eine große Zahl 
Deuticher, bie aber auch Hier nicht im Verhaͤltniß zu ihrer Kopfzahl und ihrer Be⸗ 
| antun, in der gefeßgebenden Berfammlung oder bei ber Aemterbefegung vertreten 
find. 3. Hat den Namen von einem der PBarallelflüffe, die das Land dem Miſſiſſtppi 
zuſchickt, "dem 3. oder St. Clair⸗River, an welchem auch die Hauptſtadt Jowa⸗ 
Gity liegt, der aber an Größe vom Miviere des Moines Moͤnchfluß) noch 
übertroffen wird, dagegen im Red⸗Cedar⸗River (Hotheederfluß) einen bedeuten⸗ 
ben Zufluß hat. Die meiften dieſer Flüſſe und ihre Nebenfläffe, fo wie mehrere von 
den kleineren Zuflüflen des Miffouri fommen aus den. Seen des nördlichen Theiles 
dieſes Landes, wo die Seenregion beginnt. Die Prärieen find berrliche Weiden für 
Kinder, Schafe und Schweine; Wolle und Bleifch find nebft Mais und Weizen bie 
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Stapelerzeugniffe des Staates, wozu eine der reichften Bleiregionen der Erbe bei 
Dubuque, einem von einem Branzofen gleichen Namens angelegten, jet zu einer 
lebhaften Stadt gewordenen Orte, im Nordoſten am Bifftifippi, fommt. Im weft 
lien Theile fchwärmen noch Indianer, Die ganz mit Jagd und Wilcherei fich bes 
fhäftigen. Die größte Stadt J.'s if Burlington, einfl eine beveutende Nieder» 
laffung ber Indianer, wo deren Führer Black⸗Hawk (fchwarzer Habicht), der blutige 
Kriege wit den Vereinigten Staaten führte, reſidirte und begraben liegt; ferner find. 
noch Mt. Bleafant, als Univerfltätsftabt, Mudtatine, Salem, zum größten 
Theil eine Anſiedlung der chriſtlichen Secte Der Friends (Freunde), und New⸗Buda, 
eine 1851 von ungariſchen Flüchtlingen und Verbannten unter Ugbazzi gegründete 
Colonie, zu bemerken. 

Iphikrates, ein atheniſcher Feldherr, welcher im 4. Jahrhundert vor Chr. Ichte; 
zeichnete jich weniger durch großartige Ihaten, ald vielmehr durch militäriiche Tüch⸗ 
tigkeit, Dienfitreue und jenen fittliyen Ernſt aus, welder den Soldaten mit Hinge⸗ 
bung für feinen General erfüllt. I. nahm an dem böotiichen oder korinthiſchen 
Kriege von 395—387 v. Ehr. Theil und trug Darin nicht wenig zur Demüthigurig 
Sparta’8 bei. In dem Darauf folgenden thebanifchen Kriege (378—62), in weldem 
Epaminondas die Macht Sparta’3 für immer brach, traten Die Atrhener auf die Seite 
der Spartaner, und J. mußte gegen den im Peloponnes Tämpfenden Epaminondas 
ziehen. Das plöglide Erfcheinen des 3. im Peleponnes bedrohte die Nüdzugslinie 
des Epaminondad; allein dieſer wußte den J. durch ein geſchicktes Mandver vom 
Iſthmus abzuziehen und entfchlüpfte alüdlich über dieſe Landenge nach Hellas (f. d. 
Art. Eyaminendad). Im Jahre 374 erbat ſich der Perferfönig Artarerxed von ben . 
Athenern einen Feldherrn, weldyer feine griechifchen Soͤldnertruppen gegen den Em⸗ 
pörer Nektanabis in Aegypten führen follte; und die Athener fandten dem Könige 
den I. Diefer ftellte unter den Miethötruppen eine fo vorzügliche Disciplin ber, daß 
fie den Zunamen Iphifratenfer erhielten. In der Ausführung feiner Unterneh⸗ 
mungen jedoch ſah ſich I. durch den eiferfüchtigen und mißtrauifchen Satrapen Phar⸗ 
nabazus befähränft, weshalb er heimlich Das Heer verlieh und nach Athen zurückkehrte, 
Als 358 die .Athener dur Drud und Erpreffung den Bundesgenoſſenkrieg anfachten 
und Kos, Rhodus, Ghiod und Byzanz von Athen abfielen, wurde I. unter bem 
Dberbefehl des ungefchidten Chares gegen fie gefandt. Diefer Feldherr erlitt eine 
Niederlage bei Samod, war aber fo unverfchämt, die Schuld der Nachlaͤſſigkeit des 
3. und Zimotheus zuzufchreiben. Beide murden baber in Athen bed Baterlands- 
Verraths angeflagt, I. aber gänzlich freigeſprochen. Als ein Beifpiel feines Edel⸗ 
muths wird von Gorneliud Nepos (Iphikrat. c. II.) die fchügende Fürforge ange» 
führt, mit welcher fich I. der unglüdlichen Wittwe des macedonifchen Königs Amyntas, 
der Euridice, und ihrer Söhne, des Perbiffas und Philipp, annahm. — Bon der 
größten Wichtigkeit ift I. für die Geſchichte des griechifchen Heerweſens, welches von 
ihm umgeflaltet und verbefiert wurde. Bor der Zeit des I. waren Die griechifchen 
Fußtruppen mit langen Schilvden, kurzen Langen und fleinen Schwertern bewaffnet. 
Die langen Schilde jedoch hinderten Die leichte Bewegung und die Waffen waren nicht 
energifch genug. I. gab daher den Truppen einen Heinen Schild, die Belte, wovon 
jene den Namen Beltaften erhielten, und verdoppelte Dagegen die Länge der Schwer- 
ter und Lanzen. Ebenfo führte er an Stelle der ehernen Panzer eine leinene Bes 
kleidung ein und verfchaffte dadurch feinen Truppen jene Leichtigkeit und Beweglich⸗ 
keit, mit welchen er fo oft Erfolge über feine ſchwerfallig bewaffneten Gegner errang. 
Es ift übrigens merkwürdig zu fehen, wie biefe Veränderungen in ber Bewaffnung 
Durch den Charakter des I. bedingt waren, denn, wie ed in einer aufbewahrten Notiz 
des Hiſtorikers Theopompus heißt, gehörte 3. zu ren Männern, welche Die 
„mühelofe Rühe” lieben (cf. Nep. Iphic. c. IL). hinterließ einen Sohn, ben 
Menefiheus, und er gehörte mit Chabrias und —8 zu den letzten bedeutenden 
Feldherren Athens. Des J.'s Leben iſt von C. Nepos geſchildert, ausführlicher in 
neueſter Zeit von Rehdanz in feinen: Vilae Iphicratis, Chabriao, Timothei, Ber- 
Iin 1845. 


Jean f. PBerfien, 
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Irawaddi. Indem wir auf den Artikel Brahmaputra verweilen, erwäh- 
nen wir bier nur noch, daß der größtentheild birmanifche, in den Bengalifchen 
Merrbufen mündende 3. in mehreren Quellen am Langtan entfpringt, worunter ber 
Namkio und Mijetngai die beveutendfien find. Dem vereinigten Strom fließt 
aus Oſten noch der Taping und Mijitnge zu, worauf er fi mit dem wefllichen 
Hauptarme verbindet, der unter dem Namen Thalawapi und Ningtbi oder 
‚KRiendwen vom PBatloigebirge kommt und mehrere Flüfle, wie den Kongba aus 
dem flädtelofen Grenzland der Kufl und Naga empfängt, welches überdies Küflen- 
flüffe zu Hinterindiens Weftküfte fchidt, wie den Karmafal, Koladbaing. Im 
feinem mächtigen Delta verzweigt fih der I., an welchem an großen Städten Awa 
und Amarapura liegen, mitteld des Panlan bis zum Saluän. 

Trenänd, neben Tertullian der berühmtefte hriftliche Kirchenlehrer des zweiten 
Jahrhunderts nach Chr., war ein Schüler des Polyfarp zu Smyrna geweieh und 
wahrfcheinlih mit ibm nad Mom gefommen, von wo aus er nach dem Märtyreriobe 
des Biſchofs Pothinus zu Lyon zum Nachfolger deflelben berufen wurde (im Jahre 177). 
Man rühmte ihm nah, daß er ein Elarer, befonnener und philofophifch gebilbeter 
Lehrer geweſen ſei, und er. war in der That von Bedeutung für die Ausbildung ber 
chriſtlichen Theologie. Zu feiner Zeit war die Theologie theild erbaulich, theils ein 
Kampf gegen den eben in der Blüthe ſtehenden Gnoſticismus (f. d. Art.). Diefer 
Berirrung innerhalb des Chriſtenthums gerade trat I. mit Entſchiedenheit entgegen, 
indem er die biftorifchen Grundlagen der chriftlicden Nellgion als das Gemeinfame 
und Wefentliche feſthielt, mit philoſophiſchem Sinne die praftifchen Beziehungen aus 
dem biftorifch LWeberlieferten entwidelte und den phantaftifhen Speculationen der 
Gnoſtiker das praktiſch Verſtaͤndliche als das wahrhaft Chriftliche entgegenflellte. Er 
fchuf fomtt die fehle Grundlage, auf welcher das poſitive Chriftentbum der folgenden 
Zeit fi aufbaute und von welcher aus die gefchichtliche Treue unferer religiöfen 
Weltanſchauung die 5. .aelflürmenden Syſteme der gnoſtiſchen Träumer bekämpfen 
und überwinden konnte. Kür. die Kirchenlehre würde es von fehr großem Vortheile 
‚gewefen fein, wenn die Wirkung des I. nicht durch den allzu frühen Berluft feiner 
Schriften geſchwaͤcht und dadurch dem das Ideale zu finnlih und das Heilige zu 
juridifch auffaflenden Tertullian der größere Einfluß eingeräumt worden wäre. So 
aber wurde nicht J., fondern Tertullian das Vorbild der Iateinifchen Theologie bis 
zur Zeit Yuguflin’s, Die Hauptfchrift ded I. waren feine 5 Bücher gegen bie 
Gnoſtiker unter dem Titel: Eisyyos xal dvarporh tie devöwvöpou Yybosws, bon 
denen allein das erfle Buch im Grundtert, die übrigen aber nur in einer ſchlechten 
lateiniſchen Ueberfegung erhalten worden find. Sie find ebirt von Grabe (Oxon. 1702) 
und von Pfaff (Haag 1715). Die Iateinifche Ueberfegung führt den Titel: Adversus 
haereticos. Außerdem find noch einige Briefe von I. übrig. — Mit feinen Erinnes 
sungen ragte J. noch in die apoftolifche Zeit hinein, und es erweckt ein gewiſſes In⸗ 
tereſſe für feine gange Berfönlichkeit, wenn man ihn einem Schüler von dem Polyfarp 
erzählen hört: „Ich Fönnte Dir noch genau den Fleck befchreiben, wo Polykarp zu 
figen. pflegte, wenn er und Unterricht gab, wie er bet und aus⸗ und einging — und wie 
er und erzählte von feinem Umgange mit Johannes und mit den Andern, bie den 
Herrn Chriſtus gefehen hatten, und wie er und fagte, was fle von dem Herren ge 
gie haͤtten.“ I. flarb zu Lyon im Jahre 202 n. Chr. Vergl. Dunfer: des heiligen 
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Ireton (Henry), war Advocat, als die englifhe Mevolution ausbrach. Cr 
hielt fi zur Partei des Parlamentes, heirathete Cromwell's Tochter Brigitte und 
ward zum Generalcommifjär befördert, 1645 befehligte ex in der Schlacht bei Nafeby 
neben Cromwell den linken Flügel des Parlamentäheeres gegen den Prinzen Ruprecht, 
welcher den rechten Ylügel jened Heeres fchlug und fo unbefonnen verfolgte, daß 
Erommell und I. Zeit behielten, den Kern des Töniglihen Heeres zu vernichten. 
Während Erommell den Herzog v. Hamilton bei Prefton beflegte (1648), trugen Fairfax 
und Sreton ebenfalld einen entfcheidenden Sieg über die Royaliſten im fühlichen Eng⸗ 
land davon. Bald darauf wurde J. zum Mitglied des außerorbentlichen Gerichts⸗ 
bofes ernannt, welcher Karl L zum Tode verurtheilte, und bezeigte ſich ſehr unmillig, 
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als Cromwell zoͤgerte, das Urtheil vollziehen zu laſſen. Im Auguſt 1649 begleitete 
er Cromwell nach Irland. Sie nahmen die Stadt Drogheda mit Sturm und er» 
laubten ihren Truppen, drei Tage lang zu plündern und Die Einwohner todtzuſchla⸗ 
gen. Eben fo graufam verführen fle in allen iriſchen Gtäbten, bie fie einnah⸗ 
men, und als Cromwell nah England zurüdkehrte und I. nun allein in Irland bes. 
fehligte, hauſte er Hier noch furchtbarer. Ganze Graffchaften wurden entodlfert, Taus 
fende von Irländern ermorbet oder als Schaven nad Weftindien verkauft. Im No⸗ 
vember 1651 ftarb I. am Fieber, nachdem er ganz Irland unterworfen hatte. Er 
war ein aufrichtiger Republifaner und fiheint weniger eigennügig als Grommell ge- 
weien zu fein. Aber an Fanatismus und Graufamfeit übertraf er ihn. 

Irkutsk. Den Mittelpunkt des Verkehrs im Baikalgebirgslande bildet Die am 
Nordausgange ber Alpenlandfchaften Tiegende ſchoͤnſte Stadt Sibiriens J., auf drei 
Seiten von malerifchen, maffenbaften Bergen umgeben, auf ber vierten von einem ber 
großartigfien Flüſſe der Welt, der Angara, umjäumt, und fi freunblih auf ber 
flachen, von noch zwei anderen Flüffen, dem Irkut und der Uſchakowa, durchfihnittenen 
Ebene ausbreitend. Sie bat ſich feit beinahe zwei Jahrhunderten aus einer ärmlichen 
Winterhütte und Boflflation zur Hauptſtadt von Oftfibirien und des Gouvernements 
gleichen Namens erhoben, das auf einem Flächenraume von 12,787 deutfchen Geviert⸗ 
mellen im Jahre 1858 eine Bevdlferung von 319,106 Seelen hatte. Sie zeigt, ob» 
wohl in der Tiefe des fernen Sibiriens gelegen, von halb barbarifchen aflatifchen Staͤm⸗ 
men ungeben und China näher wie Rußland, Doc von Grund aus und felbft in der 
neuern Zeit das Bild einer rein ruffifchen Stadt, ja fle mahnt noch mehr, wie viele 
Stübte des eigentlichen Rußlands, an die alte rufflfche Lebensweife. Eine folhe Er- 
fheinung würde jeltfam fein, wenn bie Urfachen ſich nicht gang natürlich erklaͤrien. 
Die Bevolkerung von J., deren Zahl ſich auf 18,000 Seelen beläuft, beſtand aus 
Leuten, die des Handeld wegen dahin zogen und dann auch ald Kaufleute dort blieben, 
meiſtens Eingeborene bed nörblichen Rußlands aus Solvytſchegodsk, Totma, Wologda 
und überhaupt aus jenem ganzen Striche. Koſaken und Bofarenfinder waren gleichfalls 
rein ruſſiſch und, fo zu fagen, die Blüthe der rufilfchen Abenteurer. Alles das bildete 
mit der Zeit eine audgezeichnete, rein ruffliche, durch Verſtand und Fähigkeiten aus⸗ 
gezeichnete Bevoͤlkerung, unter ber eine gewiſſe allgemeine Bildung mehr wie in manchen 
ruffifchen Städten verbreitet iſt. J., dem Mittelpunfte des Handels zwifchen China, 
Ochotsk und Rußland, bat der Durchzug der chineflfchen Waaren einen ungeheuren 
Gewinn gebracht. Mit den erflen Schneebahnen firömten die Kaufleute aus dem Weften 
bier äufammen, um bie auf der Eisbahn über den Baikal auf unzähliden einfpännigen 
Schlitten und Karren ankommenden chineſiſchen Producte, namentlich den in Ziegen⸗ 
bäuten genäbten Thee, in Empfang zu nehmen und ſchnell nach Welten zu befördern. 
Seitdem aber das Geſetz vom 30. April 1861 die Einfuhr des Thee's über die bal« 
tifchen Häfen und Die weſtliche Grenze des ruſſiſchen Reichs freigegeben bat, Bat. J. 
viel von feiner Handeldthätigkeit eingebüßt, eben fo wie Kiachta an der mittleren 
Selenga, wo 3. B. im Jahre 1856 nicht weniger als 150,000 Kiften ober etwa 
12 Millionen Pfund Thee verzollt wurden, ohne die große eingefchmuggelte Menge 
zu rechnen. J. befigt einige 30 Kirchen, Darunter eine deutfchslutherifche, zwei Klöfter, 
ein Gymnaflum, in welchem auch die fapanifche Sprache gelehrt wird, mit einer Bi⸗ 
bliothek, ein Priefter- und Schullehrer- Seminar, ein Theater, eine Faiferliche Tuch⸗ 
fabrik für Die in Sibirien befindlichen Truppen, ein Hauptcomtoir der rufflfch = ameri- 
Tanifchen Compagnie und eine bedeutende Induſtrie. 

Irland. ) Wenn man das Material überfli5t, welches uns die iriſchen Tra⸗ 
ditionen ſelbſt und die fremden Gefhichtöquellen: die römiſchen Schriftfteller, Die 
walififchen Triaden nebſt den britiſchen und altenglifchen Chroniften über J., das bie 
Griechen als Jerne nur fehr mangelhaft, die Roͤmer unter dem Namen Siberna 
(Iverna) Zannten, liefern, fo wird man, nach Befeitigung der Widerfprüche in den 
einzelnen Mittheilungen und Bereinigung des Zufammengebörigen, was ſich hier und 


— 


H. Die geographifhhen und flatiftifchen Berhältniffe J.s find bereits in dem Artifel Groß» 
britamtien en ſch hatiſiſch halmiff ſ 
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da zerſtreut findet, zu dem übereinſtimmenden Mefultat geführt, daß I. zwar von dem 
großen Stamme der Kelten, aber nicht auf einmal, fondern in der That, wie eB 
die finnifhe Dichtung (fo genannt nach ihrem Haupthelden, Finn Mac Eul) lehrt, in 
mehreren auf einander folgenden Einwanderungen bevölkert worden fei, deren Zahl 
allerdings Die „vier Meifter” auf ſechs angeben, die flch aber dennoch auf drei redu⸗ 
eirt. Als Urbemohner I. werden von den walififchen Triaden die Picten genannt, 
eine Voͤlkerſchaft, welche nicht zum keltiſchen Stamme gehört habe und von erfien 
Einwanderern diefed Stammes nach Albanacht, dem Lande der Alpen, der hohen Ges 


birge, d. 5. nach dem heutigen Schottland verbrängt worden ſei. Die finnifche Dich⸗ 


tung nennt dieſe eriten Einwanderer Tuatba de Danan, ein Name, welcher an ben 
von den englifchen Ghroniften gebrauchten der „ Damnier* und „Damnonier* anklingt, 
und ſchildert fie ald ein verfommened Boll, welches in Höhlen lebe und Zauber- 
fünfte treibe. Das Chriſtenthum bediente fich dieſer Vorftellung, um ben von ihm 
geftürzten Druidenbienft mit diefen Höhlenbewohnern in eine geheimnißvolfe und ges 
fürchtete Verbindung zu bringen, wie denn Keating (in feiner Gefchichte von 3.) das 
„Tuatha de* auch als Volk der Götter erklärt. Die erfle Einwanderung, welche in 
eine für uns hiſtoriſch micht zu berechnende Zeit fällt, wie denn die Urgefchichte die⸗ 
ſes wie jedes Landes fo zu fagen im Dunkeln fpielt, jcheint von Britannien aus 
gefchehen zu fein, und zwar dadurch veranlaßt, daß bie bis hierher geſchobenen Borpoften des 
keltiſchen Stammes durch eine nachfolgende Einwanderung gleichfalls Feltifchen Stammes 
nach I. weiter gedrängt worden find. Diefer erften Einwanderung Eeltifcher Stämme 
von Britannien aus feheint nun bie zweite ber Belgen gefolgt zu fein, entmeber 
auch aus Britannien oder dem Rande, welches fle urfprünglich inne hatten, dem heu⸗ 
tigen Belgten und den Niederlanden. Als die dritte und bebeutendfte Einwanderung 
betrachtet Die irifhe Sage und Dichtung diejenige, welche von Spanien aus er. 
folgte, die Einwanderung dee Gadhelianer, Milefier und Scoten, welchen 
legteren Namen fie, als die Herrſchenden, fpäter auf das ganze Voll und die ganze 


Infel übertrugen. Bon biefer Einwanderung batisen die Irländer ihre Koönigsge⸗ 


ſchlechter; fle nennen die mileflfehe die vornehmfte Race von I. und fagen, dab die 
Milefier die wahren Schotten gewefen. Ja, noch heute führen Die alten, vornehmen 
Familien von 3. ihren Stammbaum anf dieſe mileflfchen Vorfahren zuräd und bes 
baupten 3. B., das Gefchlecht der D’Donnel’8 fei in feinem beutigen Mepräfentanten 
115, daß der O'Conor Don’s 118, das der Marquis von Thomand 117, das ber 
D’Donovan’8 115 Generationen von denfelben entfernt (f. ODonavan's Grammar of 
the. Irish Language, Introduction); und unter den Fifchweibern des Marktes von 
Galway will man an den Geſichtszügen, an der Bildung der Nafe und an der Farbe 
des Haares noch diefenigen erkennen, welche von den Rileſtern abflammen. So viel 
dürfte als hiſtoriſch zuverläfftg fein, daß eine Eeltifche -Einwandesung aus oder über 
Spanien den beiden erfteren gefolgt fei oder fte begleitet Habe, aber bei dem Hang 
der Kelten zum Wunderbaren und ihrer Sehnſucht nach dem Entfernten, Welten und 
Unbefannten ift es .erflärlich, daB die Tradition der Iren gerade bei dieſer letzten 
Einwanderung mit Vorliebe verweilte und ſie mit allen möglichen Erfindungen ber 
Einbildungsfraft ausfchmüdte. Beſonders weit führen fle den Urſprung' der Milefter 


zurüd und knüpfen daran einen Mythus, deſſen ‚hiftorifcher Kern die Einwanderung . 


von Spanten ift; auch Lappenberg (Erfch und Gruber, II, 24, pag. 47) vertheibigt 


dieſelbe ale „aus fprachlichen Gründen nicht unwährſcheinlich.“ Er fügt Hinzu: „Der 


Name, den ſie ſich ſelbſt geben, ift Gavidhal), und ihre Sprache Gavidhleag (Gae⸗ 
Ien). Die Namen lepvn und Hibernia haben bie von Welten heranſegelnden Sremben 
von dem im Sübmeften 3.3 am Yluffe Iernas und dem in und bei der Stabi 
Iwernid wohnenden Stamm auf die ganze Infel übertragen." Die Benennungen 


—Iren und I. find von den Angelfachfen gebilnet, und zwar erklärt Macpherfon Erin 


(Eirin, Eire) von „ear“ ober „iar“ und „in (is)“ als Weſtinſel. Das ganze Mittels 
alter Hindurch jedoch war der Rame der Infel Scotia; nach in einer Urkunde des 
) Die Walifer nennen Iren und Sadlanber Guydhill; das iriſche Wort, mit welchem bie 


Beutigen Irlaͤnder ſich bezeichnen, if Gaed das „dh“ darin wird nicht ausgeſprochen, fo ba 
das Wort „Gaeil* (unfer —* lautei. KB ausejvroc ß 
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Kaifers Sigismund wird fie fo genannt, und die von den Irländern in Deutſchland, 
der Schweiz und den Niederlanden gegründeten fogenannten „Schottenflöfler” haben 
dad Andenken jenes Namens bis in die Gegenwart getragen. Es tft befannt und 
gehört fchon der Hiftorifchen, durch Zahlen zu beflimmmenden Zeit an, daß die Seoten 
Golonieen aus der Infel, welche Ricardus Corinenfi „Das wahre Land der Scoten“ 
nennt, d. 5. aus dem heutigen I. nach dem heutigen Schottland binüberführten, 
welches — nachdem mehrere Jahrhunderte lang der Unterſchied von Scolia maior 
und Scolie minor gemadt wurde — endlich den Namen der Scoten außfchließlih und 
für alle Zukunft behalten follte. Hier nun trafen die irifchen Scoten fofort wieber 
auf jene, früher ſchon aus I. verbrängten Picten, welche zunaͤchſt vor ihnen wichen, 
zulegt aber, indem bie Zahl der vorfchreitenden Scoten immer anfehnlicher wurbe und 
ihre räumliche Ausdehnung wuchs, ganz in ihnen aufgegangen zu fein fcheinen. Noch 
it der Weg, den dieſe iriſch⸗ſchottiſche Coloniſation (feit dem 3. Jahrhundert n. Chr.) 
nahm, Dadurch angedeutet, daß ein Strich der Norbküfte von Ulfter und ber gegenüber 
liegenden von Schottland, Dalraida (emgliftet: the Route) heißt, nach dem Führer 
Reuda (oder Rieda), deſſen Anfleblung die erfle von Umfang und Beſtand gewefen 
fein fol (f. Palgrave, Hist. of England, pag. 28). Die nahe Verwandtſchaft der 
Iren und gaelifchen (Hoch⸗) Schotten drädt ſich noch heute in der Sprache derſelben 
aus, ja fie war bis zum 16. Jahrhundert übereinflimmend, oder ber Unter⸗ 
ſchied zwifchen ihnen war unerbeblih. Bis zum Ende ded 17. Jahrhunderts 
bebienten fih bie Hochlaͤnder fogar der irifchen Lettern, die erft feit jener Zeit durch 
die Iateinifchen erfegt wurben, wie denn überhaupt erfl durch Die Meformation und bie - 
proteflantifche Colonifation von Ulfter (Anfang des 17. Jahrhunderts) die Verbindung 
zwifchen I. und den ſchottiſchen Hochlanden aufgehoben wurde. Seitdem haben biefe 
beiden Zweige der Eeltifchen Race ſich weiter und weiter von einander getrennt; aber 
die beiden gemeinfame Heldendichtung bat Züge der Familienaͤhnlichkeit bewahrt, welche 
bis jetzt, ſowohl im Interefle der Volkspoeſie überhaupt ald auch zum Zwed culture 
hiſtoriſcher Forſchung, bei Weitem noch‘ nicht genuͤgend ausgebeutet worden find. Wer 
aber nur etwas vom Irlaͤnder begriffen, wer nur ein irlaͤndiſches Lieb oder Märchen 
ober einen einzigen ächten Mepräfentanten des irlindifchen Menfchentgpuß Tennen ger 
lernt Hat, der braucht nicht erſt von Sprachforfchern zu erfahren, daß Die Kelten eine 
Yamilie der Völker des indogermaniſchen Sprachftammed bilden und Daß die alten 
Gallier Stammverwandte der Irkinder find. Nichts kann fehärfer in's Auge fallen, 
als die Verfchmelzung der germanifchen, ber franzöflfchen und ber italienifchen Ele⸗ 
mente im heutigen irländifchen Volke, wer aber aus eigenem Verkehr die ſlawiſchen 
Stämme Eennt, den erinnert das Wefen des Srländers noch wiehr an den Polen und 
Aufien als an den Italiener. Die Iren zeigen unter Umftänden die italienifche 
Verſchmitztheit und Gewandtheit im gefelligen Verkehr wie im Befchäft; fle Haben die 
Lebendigkeit, die geiftige Gewedtheit und Scharfjinnigfeit der Franzofen, bie tiefen 
Gemüthd- und Gewiffensbewegungen des Deutſchen, aber zu allen bleſen Elementen 
kommt noch das leicht entzundete, zur Freundſchaft disponitrte Herz des Polen 
und die ſinnlich melancholiſche Weichheit des Ruſſen, der es zu keiner concentrirten 
Charakterenergie bringt und dem am ſcharfen Schulverſtande gebricht. Daß iriſche Land⸗ 
volk, welches nothwendig den größten Theil der Bevölkerung ausmacht, vereinigt viele 
der mwunderlichen und widerfprechenden @igenfchaften, welche insbeſondere die Bildung 
der verichiedenen Völkerfchaften verrathen. Faſt feine ganze Denfungsart iſt von Dies 
ſen Grundfägen durchdrungen. Arbeitſam und dennoch träge, haͤuslich und. flatterhaft, 
an Entbehrung in der Mitte des Ueberfluffes gewöhnt, unterwisft fich dieſes Volk dem 
Ungemach oft ohne Murten und erträgt den bitterfien Mangel mit trifchem Muthe. Der 
beißendfte Wit und Die ärgfle Lift, welche am irländifchen Bauer nichts Seltenes iſt, 


verbergen fi in der Regel unter dem Anfchein von Stumpfheit und Einfalt, und 


feine Sprache, voll des ſchneidendſten Humors, befigt eine boppelfinnige Weiſe des 
Ausdrucks, welche nie im Stiche läßt, wenn die directe Erwiderung einer unangench⸗ 
men Frage vermieden werben ſoll. Wißbegierig, ſchlau und fcharfiinnig, erwirbt der 
isländifche Landmann Menfchenkenntniß ohne äußeren Verkehr und beſitzt eine inſtinct⸗ 
artige Bekanntſchaft mit der Welt, ohne ihr Gebiet zu betreten. Nie Hat es irgendwo 
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ein rohes und unmwiffendes Volk gegeben, melches fo viel Gewandtheit und Natur» 
anlagen in den VBerbältnifien des gewöhnlichen Lebens bewies, wie die Irländer. Zu 
übereilt oder zu füumig bei der Ausführung feiner Pläne, macht er Diefelben bald 
durch Ungeftüm und Ungebuld, bald durch Trägheit und Zaubern zu nichte; ohne bie 
außerordentliche Lebendigkeit des franzdjlfchen ober das fühne Phlegma bed englifchen 
Charakters zu befigen, empfindet der Irländer die Nachtheile beider Extreme. In fei⸗ 
nem Zorne rafend ohne Nachgier, gewaltthätig ohne Bosheit, heftig und phantaftifch 
bei der WVöllerei, entfchleiert die Trunfenheit die verbergenften Seiten des Charakters 
eines irländifchen Bauers. Mit feiner gutherzigen aber reizbaren Sinnedart, feinem rohen, 
gewöhnlichen Berftande und theilnehmenden, für jeden Eindrud empfänglichen Wefen giebt 
er fich augenbliclichen Impulfen viel zu plögli bin. Unbefchränttes Vertrauen in ben 
Math eines falfchen Freundes, oder der Einfluß eines binterliftigen Vorgefeßten verleitet ihn 
häufig zu Greuelthaten, während er der Tugend zu buldigen wähnt Unwiffend und 
ungebildet, wie die irländifchen Bauern find, kann bei ihnen das Begreifen der zur 
fammengefegten Theorieen und Grundfäße der Regierung nicht vorausgefegt werben, 
und fie geben deshalb nur zu leicht den Borfpiegelungen einnehmender Friedensſtöͤrer 
Gehör. Ihre angeflammte politiſche Meinung ift jedoch offenbar ariftofratifh. Aus 
der fagenhaften Gefchichte ihrer alten Könige faugen fie eine warme Vorliebe für 
die Monarchie ein, und ihr Höfliched und demüthiges Betragen gegen die vornehmes 
ren Klafſen bemweift für ihre Bereitwilligfeit, fich dem Range und den Bevorrechteten 
unterzuordnen. Wenn man das grobe, freie, wo nicht gar underfhhämte Benehmen 
des englifchen Landwirths gegen feine Vorgefehten, mit der angebornen demüthigen 
Höflichkeit des irländifchen Bauers vergleicht, fo würde es die hoͤchſte Ungerechtigkeit 
fein, Tegtern einer natürliden Negung zur Demokratie zu befchuldigen. Die vermijch- 
ten Eigenfchaften des irländiichen Charakters find mannichfaltig und bezeichnend, be⸗ 
fonderd aber treten hervor: Höflichkeit, Teidenfchaftliche Neigung zu Lärm und Luſt⸗ 
barfeiten, Aberglaube, Bigotterie, alfo die Extreme. Der SIrländer ifl noch immer, 
wie Giraldus Cambrenſis im 12. Jahrhundert von ihm ſchrieb: If ein Irlaͤnder ein 
guter Menich, fo giebt es Eeinen beſſeren, und iſt er ein böfer, fo giebt es Teinen' 
ſchlechteren als ihn. — Werfen wir nun, ehe wir auf dad Verbältniß J.'s zu 
England, das zum größten Thetl aus dem Charakter der Iren refultirt, eingeben, auf 
die geſchich tlichen, fowiedieZahlenverhältniffeder Bevdlferung in Hin⸗ 
ficht der erfleren mit Hinweis auf die Artikel Großbritannien, D’Connel und Repeal, 
einen ganz Eurzen Blick, fo fehen wir, daß fchon ſeit dem 3. Jahrh. n. Chr. die 4 Provinzen, 
in die 3. zerfällt, ald befondere Reiche Lagema (Reinfter), Ultonia (Ulfter), Mo⸗ 
monia (Munfter), Connacia (Gonnaugbt) erfheinen, denen ſich als fünftes 
Midia (zwifchen den beiden erfleren) zugefellte und die wieder in kleinere Theile mit 
eigenen Häuptlingen zerfielen. Aus J.'s erfler Periode, die bis zum Beginn ber 
englifchen Eroberung (1156) gebt, ragt befonders hervor die große Rolle der Infel 
als frühen Sitzes des Chriſtenthums und der Bultur, der nady Großbritannien und 
nah dem Continent feine Apoftel fendet, fo wie die normannifche Herrfchaft feit ber 
Mitte des 9. Jahrhunderts mit einer ununterbrochenen Reihe normannifcher Könige 
zu Dublin ‚(von 921 an), jedoch ohne völlige Unterwerfung der irifchen Käuptlinge. 
Die zweite Periode geht von der päpftlicden Schenfung J.'s (ald Lebens) an bie 
englifgen Könige, wenigftend bis zur legten Unterwerfung der Infel durch Wilhelm II., 
wo nicht bis zu Der durch Pitt veranflalteten Union (im Jahre 1800), als die Seit 
der Kämpfe und Spaltungen zwifhen dem irifhen und engliſchen I. Schon 
zu Ende des 12. Jahrhunderts war ein Drittheil der Infel (im Often „Pale“, d. 5. 
Marf genannt) von den Engländern mit englijcher Verfaſſung bewohnt, während im 
Neft die Iren ihre eigenen Geſetze und Häuptlinge beibehielten, der englifhen Ober- 
berrlichkeit fich ftetö widerfeßend, und ein tiefer Riß unter glübendem Nationalhaf 


zwifchen beiden Theilen der Bevölkerung befland. Seit ver Meformation durch Hein- 


rich VIII. vergrößerte fih auf der einen Seite diefer Riß durch die religiöfe Spaltung 
zwifchen den anglifanifchen Engländern und den Fatholifchen Iren, allein auf der an⸗ 
deren Seite wurde die vollftändige Unterwerfung durch Aufhebung des päpftlichen Le⸗ 
hend unter Verwandlung der Infel in ein „Koͤnigreich“ und der Kirchengäter in koͤnig⸗ 
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liche Domänen und durch Ummandlung der irifchen Häuptlinge in Grafen und Ba- 
zone der Krone angebahnt. Es folgten aber fofort im Zeitalter der Stuart zwei 
ungebeuere Revolutionen, welche nicht nur die englifche Oberherrſchaft gefährbeten, 
fondern auch das englifche I. durch Vernichtung und Vertreibung der Engländer rebu- 
eirten, ja an den Rand des Untergangs brachten, zuerft unter Karl J., dann unter 
Jakob II., reſp. unterbrüdt duch Cromwell und Wilhelm III., alfein auch im vorigen 
Jahrhundert mwährten die Empdrungen fort, fo daß in der That erfl Die Union und 
vollends die Emancipation der Katholiken Diefen Zeitraum ſchließen. Die Nachwehen 
aber dauern mit dem Nationalhaß His jegt fort und bringen jene Bevölkerungs⸗ 
verbältniffe zu Wege, die ſich am beften aus folgender Zufammenftellung ergeben: 

Ze Me Sin rer in Bron 

1811. 5,937,856 — — 

1821 6,801,827 14,,; — 

1831 7,943,940 16,79 — 


1841 8,175, 1224 2,91 — 
1851 6,552,385 — 19,54 
1861 5, 764, 543 — 12,02 


Demnach war die Bevölkerung der grünen Inſel nach dem Cenſus vom Zahre 

1861 geringer als vor 50 Jahren. Was man kaum für möglich halten würde, in 
3. giebt es Teine Geburts⸗ und Sterberegifter, man weiß alfo nicht zuverläffig, ob 
die Verminderung durch die Auöwanderung allein, oder ob fle nicht auch durch 
andere Urfachen bewirkt wurde. Aus iriſchen Häfen find in ber zehnjährigen Periode 
von 1851— 1861 nicht weniger ale 1,230,986 Berfonen ausgewandert, wahrfcheinlich 
nur Iren, denn wer follte fonft einen irifchen Hafen bevorzugen? Was tft aber nun 
Die Urfache dieſer Bevoͤlkerunggabnahme im Allgemeinen und dieſer Auswanderung im 
Speciellen? I. if frei de jure wie de facto; es beſttzt alle engliſchen Freiheiten, 
perfönliche, wie Iocale und allgemeine. Diejenigen, welche von tbatjächlicher Unter⸗ 
drückung 3.8 ſprechen, würden erſtaunt, vielleicht erfchredt fein, wenn man ihnen. 
die Freiheit gäbe, deren ſich 3. erfreut. ' Nicht allein, daß I. bürgerlich frei iſt, auch 
in Bezug auf den Antheil an ber Regierungeift die Gleichheit zwiſchen Engländern und 
Irländern, zwifchen Katholiken und Proteflanten vellfländig. In’ Hinfiht auf Be⸗ 
fleuerung wird I. gefhont und ift felbft privilegirt; es zahlt Grundfteuer nur für 
Iocale Ausgaben und ift allen indirecten Steuern nicht unterworfen. Der Elementar- 
Unterricht wird in allen Kirchfpielen, ohne Unterfchied der Confeſſton, umfonft ertheilt; 
jede Baronie (Diftriet) beflst ein Armenhaus, in welches alle Bewohner der Baronte, 
bie e8 verlangen, aufgenommen und worin fle ernährt werden. Mit den Armenhäu- 
fern find Hofpitäler und Hofpitien verbunden. Ein vom Mathe des Kirchfpield er- 
nannter Arzt gewährt feinen Beiftand und verabfolgt umfonft die Arzneien, — kurz 
in einem anderen Lande legt ſich die Befellfchaft zu Gunſten der armen und leiden» 
den Klafien größere Laften auf. Wir wollen nicht auf eine Anzahl fatiftifcher An⸗ 
gaben näher eingehen und und nur darauf befchränken, Das vein Thatfächliche her⸗ 
vorzubeben. Es wird alfo verfichert, daß die Lage J.'s in den legten Jahren ſich 
gebefiert bat, daß der Mein-Ertrag der Ländereien ficherer und durchfchnittlich bedeu⸗ 
tender geworden und daß Beſitzer, wie Pächter, wohlhabender werden. Freilich wollen 
drei Sabre, 1859, 1860 und 1861, die vorzugsweiſe fruchtbar waren, nicht viel 
ſagen. Auch die Lage bed irlandiſchen Bauers, d. h. des laͤndlichen Proletariers, 
habe ſich gebeſſert, da der Preis der Handarbeit in Folge der Auswanderung ſich ver⸗ 
doppelt und verdreifacht. Wenn die Thatfache in größerem Umfange wahr iſt, daß ber 
gemeine Ire nicht mehr abgetragene, fondern neue Kleidungsftüde Kauft, daß man er- 
trägliche Häufer zu bauen anfängt, fo würde ſich daraus ein ſicherer Schluß ziehen 
laffen. Diefen Wahrheiten, welche in die Augen fpringen, ftellt man die Statiftif 
entgegen und beweift das Wachſthum des Elends durch die Größe der Auswandes 
rung. Es iſt richtig, bei der Erſcheinung der Kartoffellrankheit verlor der Irländer 
Die Hoffnung, auf feinem beimathlichen Boden leben zu Fönnen; .er hatte nur Einen 
Wunſch: den, ihn zu verlafien, nur Einen Gebanken: den, ein Lund zu fuchen, 
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bas ihn ernähren koͤnnte. Der Schred brachte eine vollkommene Mebolution in 
den Gefühlen hervor. Man flob mit der ganzen Haft des Schiffbrüdigen, 
der das Schiff im Augenblide, wo es untergebt, verläßt. Alle wollten fort. 
Uber die Haupt - Urfache der Auswanderung iſt verfchwunden, der Preis ber 
Lebensmittel ift gegenwärtig in I. nicht höher, ald anderswo, und bie Arbeitslöhne 
nicht niedriger. Der Irländer vermag auf feinem hbeimifchen Boden zu leben. Weit 
entfernt davon, die Auswanderung zu begünftigen, erfchreden Eigenthümer und Paͤch⸗ 
ter über dieſe DBerminderung der Arbeitskräfte. Wenn die Auswanderung fortdauert, 
oder vielmehr, wenn fie nach Beendigung des gegenwärtigen. Krieges in Nordamerika 
in der früheren Ausdehnung wieder anfängt, fo muß man fie neuen Urfachen zus 
ſchreiben. Der Irländer bat jetzt zwei Heimathen; jenfeit des Meeres findet er Lands⸗ 
leute, Verwandte, Freunde, er bringt nach Amerika oder Auftralten feine Hoffnungen 
auf ein befiered Loos, und die Phantafle ruft ihn dorthin. J. ift, wie erwähnt, frei 
und leidet nur wenig verbältnifmäßig vom Elende. Iſt es nun zufrieden geftelt, 
berubtgt, Toyal im englifhen Sinne des Worte, d. h. anhänglich an feine Regierung? 
Berubigt — ja, zufrieden geftellt — nein; Ioyal ‚vielleicht in den Handlungen, aber 
nicht in den Worten. Die legten Wahlen find ruhig vorübergegangen, Taum, daß 
es bier oder dort einen Fleinen Krawall (outrage) gegeben hat, und Die agrariſchen 
Morde haben fi vermindert, obgleich fie noch nicht ganz verfchwunden find. 1) 
Man fleht, was für I. merkwürdig ift, fih an zahlreichen Orten landwirthſchaftliche 
Bereine bilden, in denen Eigenthümer, Verwalter und Pächter, Proteflanten und Kar 
tholifen zufammen figen; aber der Ton der Engländer in Bezug auf I. bleibt fort« 
während hoͤchſt geringfchägig und die Irländer antworten ber Berachtung mit ber 
Drohung oder auch ‚mit Murren. Es if ſchwer, den Zuſtand J.'s zu erklären. 
Man iſt frei, man richtet fh auf aus dem Elende, man ift beinahe ruhig und 
dennoch ſpricht man von nichts, als von Unterbrüdung, Elend und Mebellion. 
IR das nun das Echo des vergangenen Schmerzes, oder. des Schrei des ger 
genwärtigen? Die Declamation ſpielt dabei Die größte Rolle, ſie if die Form 
der Sprache felbft; indeflen Alles iſt nicht Declamation. If die Unterbrüdung 
verfihwunden, fo bleiben die Folgen der Unterbrüdung, es bleiben die vom 
Drude erzeugten Gefühle I. iſt erft feit«geftern politifch und religiös frei, es muß 
in wenig Jahren den Kortichritt machen, den zu machen Europa Jahrhunderte ger 
braucht Hat. Diefe plögliche Nevolution feßt die Gewohnheit des Unglüds, des Lei⸗ 
dens in Verwirrung, fie fößt die Gefühle vor die Stirn. Es war zu viel für den 
iriſchen Stamm, die Natur unter einem entnervenden Klima, unter einer von Stür« 
men fhwangeren Atmofphäre, wie «8 das Klima und die Atmofphäre von I. if, be⸗ 
fliegen - zu müflen; daB Schidfal bat gewollt, daß er Mit einem rohen und flarten 
Stamme zuſammenkam, der ihm an Phantafle nachfteht, an foliden Eigenfchaften über- 
legen ifl, der minder fchnell zum Kampfe fchreitet, aber deſto zaͤher den Sieg feſthaͤlt. 
Wenn die Unterbrüdung aufgehört hat, wenn auch England nach Jahrhunderten den 
Iren Sreiheit und nationale Gleichberechtigung gegeben hat, der Engländer bört darum 
nicht auf, den Iren 3u erobern und der materielle Kortfchritt wird Fein natür« 
liches Ereigniß des Bodens, er heißt Engländer, nennt fi Proteflant und höhnt 
feine Schlachtopfer. Es ift etwas Mührendes, die unbeflegbare Anhaͤnglichkeit an bie 
Bergangenheit ſeitens Diefer WMenfchen, die nur das Unglüd kennen gelernt haben, 
und Angeſichts der Völker, die ihren Ruhm und politifche Freiheit vergefien, muß 
man fich bewegt fühlen bei dem Anblicke eines Volkes, das von bitteren Erinnerun« 
gen zehrt. Die gefchichtliche und praktiſche Wahrheit bat inbeffen auch ihre echte; 
e8 bat nie eine irländifhe Nation gegeben. Zur Zeit, wo die Eng⸗ 


n) Und das Herz ber Bevölkerung iſt ſtets für ben Verbrecher. Der Morb am hellen, 
lihten Tage in einer Stadt, mitten auf bem Marfte, z. B. zu Renagh, das hierin berühmt iſt, 
verübt — feine Hand wird fih rühren, um die Ausführung des Verbrechens zu hindern, kein 
Mund wird vor dem Gericht gegen ben Schulbigen zeugen. Gin großes Unrecht ift es aber, wenn 
franzöfifche und ſelbſt veutfhe Schriftflefler dieſe Mordthaten billigen und als gerechte Volksrache 
en Oft ift das Opfer weder der Gutsherr, noch der Verwalter, noch ein Engländer, noch 
ein Broteftant, fondern vielmehr der Unglückliche, der an bie Stelle des Vertriebenen getreten, ein 
Kamerad, ein Freund, ein Landsmann befielben. - 
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länder Tanbeten, war 9. in Sepis oder Clans eingetbeilt, Die einander feindlich 
entgegenflanden und von dänifchen Anflevelungen unterbrochen waren. Die iri⸗ 
[hen Könige waren Glanhäuptlinge, denen es gelungen, ihre Ueberlegenheit zur 
Anerkennung zu bringen, und hatten außerhalb ihres Clans Eeine- Gerichtöbarkeit. 
Kaum war der Eine vom Hügel von Tara, wo er gekrönt worden war, herabge- 
fiegen, fo fiteg ſchon ein Anderer denfelben beran, um fich feinerfeitd kroͤnen zu 
laffen. Der Königätitel ging reißend fehnell von Einem zum Anbern über oder ver⸗ 
ſchwand vollfländig, und nur der Glan hatte Leben, er hielt ſich in feiner Schmädhe 
und Bereinzelung. Unter der Scheinautorität der englifchen Krone thaten die nore 
männifchen Ritter mit mehr Blüc und Entfchiedenheit daſſelbe, was vor ihnen die 
Dänen gethan hatten. Sie ließen fich inmitten ber trifchen Clans nieder, gründeten 
Jeder eine Herrſchaft und wurden in gemiffer Beziehung die Häuptlinge der Septs. 
Die Verwirrung war fo groß und der perfönliche Haß fo ſtark, daß die Häuptlinge 
iriſchen Stammes fortwährend die Mechte der englifchen Krone gegen die Häuptlinge 
englifcgensrmannifchen Stammes vertbeidigten. In den Auffländen Ende des vers 
Hofienen Jahrhunderts und im Unfange des jetzigen waren gleichfall8 Die Hauptinfur- 
genten von englifcher Abſtammung und proteflantifcher Religion. Ein merkwürdige 
Stärke und eine merkwürdige Schwäche if in dem irländifchen Volke, hervorgegangen 
aus dem Gefühle und der Einbildungsfraft, geftärkt durch dad Leiden, gefleigert durch 
das Andenken an die Unterdrückung. J. ift zu ſchwach, um unabhängig zu fein, zu 
Kart, um fich afflmilicen zu laffen, zu getheilt, um ein Ganzes zu bilden. Mit einer 
getrennten Regierung if} 3. zur Unterdrädung verbammt, mit einer vereinten zur Oppo⸗ 
fition: Was den irlaͤndiſchen Haß unflegbar und. ohnmädtig malt, if, Daß das 
Zand mehr in Beichlag genommen, als eigentlich erobert worden if. Wenn 3. Eeine 
Infel wäre, fo würde die irländifche Nationalität das fein, was die waliflfche In Eng⸗ 
land und die bretonifche In Frankreich. Man fpricht in Wales waliſch und in der 
Bretagne bretonifch, während man in J., mit Ausnahme der entlegenften Striche, 
nicht mehr iriſch fpricht. Die Mitglieder des Comité's, die dem franzdfifchen Marfchall 
Mac Mahon den Ehrendegen überreicht, haben ihm eine Anfprache vorgelefen, Deren 
Original, wie man fagt, in altirifcher Sprache verfaßt war.) Wir willen nicht, ob 
fie e8 überfegen konnten, doch glauben wir, daß wenige ihrer Landsleute e8 verfichen 
Tonnten. Man beflage I., man achte feine Gefühle, man fordere, daß ihm Gerech⸗ 
tig8eit werde, aber man gründe Feine Politik, ſelbſt Fein Uinternehmen auf einen. Volks⸗ 
ſtamm, defien einzige Kraft im Nichifterbenkönnen belebt. Schwer ift die Aufgabe für 
eine Megierung, die durch eine Unterdrüdung von mehreren Jahrhunderten verurfachten 
Uebel, die aus Unorbnungen hervorgehen, deren Anfang älter, als Die Gefchichte ift, 
zu befeitigen. Das Baterial der GEivilifation, die Sitten ſelbſt firäuben ſich dagegen. 
. Outsbeflger, Pächter, Arbeiter laſſen fih nicht an Einem Tage machen, nicht 
an Einem Tage fammelt fih Capital, Iernt ſich die- Vorauslicht, ſtellt fich 
das richtige Verhaͤltniß zwifhen Capital und Arbeit ber. Die Schwierig- 
keit vergrößert fi, wenn die Öfonomifche Mevolution ſich vollziehen foll inmitten ver 
Unruben, ‚die durch Trennung der Stämme und Religion entflanden, wenn Jeder von 
vorn herein den Widerwillen bat, den altes Unrecht und vergangener Frevel erzeugen. 
Außerdem eriftirt in dem irifchen Gharakter ein Zug, welcher dem Kortichritte hinder⸗ 
lich iſt. 3. if Das Land der Erinnerungen, wie Frankreich das der Hoffnungen; man 


) Die Meberreihung dieſes Ghrendegens, den „das unterbrücte Irland dem Marſchall 
Mac Mahon, dem Abköümmlinge altirifcher Könige,“ fchenkte, war eine nichtige Demonftration, eine 
arohung in den Wind, und geihah hauptjächlih wohl nur deshalb, um auf ächt iriſche Weife bie 
Engländer iu ärgern, bie ihrerſeits ſich natürlich den Anfchein gaben, als verachteten fie dieſen 
Humbug und als ärgerten fie ſich gar nicht, die nichts befto weniger die Sache mit großem Unbe⸗ 
hagen anjahen. Was aber Mac Mahon betrifft, fo erwähnen wir noch, daß nie ein Mac Mahon 
König von Irland, noch König won Munfter oder Thomand geweſen, daß aber die Benennung 
„Abkoͤnmuling der alten Könige Irlands“ guten Grund hat. Die Mac Mahons find ein Zweig ber 
D’Briens und gehören zu einer der ausgezeichnetften irifchen Familien, deren älterer Zweig Irland 
Könige, England Lords und —— Marſchaͤlle gegeben hat. In ihrer @igenfhaft ale Abkömm⸗ 
Unge von Brien Boroimhe find die Mac Mahon's vom Fünfblut (auch five Bloods), wie bie 
DReil’s, die D’Eonnor’s von Eonnaught, die Mac Morrogh’s und die O’Melaghlin’s. 
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richtet Dort feinen Bl auf die Vergangenheit, wie Hier. auf die Zukunft, die Erin- 
nerungen J.'s find aber Erinnerungen der Mache, Elend, Hungerönoth, Meuchelmord, 
der Drud der Strafgefege, Sonftscatton, innere Kämpfe der verfchledenen Clans und 
eine zweihundert Jahre lange dänifche Herrſchaft. Auch erheben die Srländer in ihrem 
Vatriotismus ihre Blicke über das 9. Jahrhundert hinauf zu den Zeiten, mo bei ber 
allgemeinen Barbarei, die den Weften des europäifchen Eontinents überzogen hatte, 
3. allein den Schag der römischen und ſelbſt der griechiſchen Traditionen bewahrte, 
Es iſt gewiß, daß es Gallien Herrfcher, Deutfchland Apoftel gab. Die Scoten waren 
das Licht des Mittelalters bis zum Emporfommen der Scholaſtik; aber biefe gebornen 
Irlaͤnder waren ihrer Erziehung nach Lateiner, ja felbft Alerandriner, wie Haurkau 
gezeigt bat. Neben diefen Zufluchtsftätten der Wiffenfchaft und Heligion, von 
denen nur der Name und einige Steine übrig find, war Alles Barbarel, 
Rohheit und GemalttHätigkeit. Irland iſt nicht bloß vrebelliih gegen Eng⸗ 
land, es widerfegt fih auch dem modernen Leben, feine Gefühle widerfireben 
den Erforberniffen des Jahrhunderts, und wider feinen Willen wird ed vormärtd ger 
bracht. J. mit irifcher Geflnnung zu beberrfchen, wäre nicht bloß eine Unmöglichkeit, 

es hieße das Elend. verlängern, dad Verbrechen begünftigen und fich der Agitation 
überlaffen. Die Irländer find Iebhaft, geiftreich, fehnell im Antworten und lieben das 
Abenteuer, fle zeichnen fih in den Wiflenfchaften, den Künften, der Literatur aus. 
Die Univerfität von Dublin fommt Oxford und Cambridge gleich; Die Advocatur von 
Dublin übertrifft die von London; die Dubliner Aerzte fliehen in der Wiffenfchaft 
feinen andern in fremden Ländern nach, und es find vortreffliche Agronomen und 
geſchickte Induftrielle auf der grünen Infel vorhanden. Andererſeits bringen von ben 
Engländern, die nah I. kommen, um bier ihr Gluͤck zu machen, nicht Alle Kennte 
niffe oder Capital mit: diefe Leute glauben, wenn man geborner Engländer iſt, fei 
- man au fchon Agronom und Induſtrieller, wie man bloß ein geborner Franzoſe zu 
fein braucht, um im Audlande Tanzlehrer, Koch oder Lehrer der Kriegskunſt zu wer⸗ 
den. Nichts defto weniger, troß der Ausnahme, ftellt in 3. der englifche Geiſt 
den Fortſchritt, derirländifhe pas Herkommen und den Schlendrian 
dar. Was die firhlihen Angelegenheiten anbelangt, jo muß man als den 
größten Uebelftand, der wirklich ganz unnatürlich ift, beklagen, daß der Fatholifche 
Klerus von den oft blutarmen Gemeindemitglievern befoldet werden muß, während 
die Zehnten und fonftigen Gebühren den anglikaniſchen Pfründnern zufallen, die we⸗ 
nige oder gar feine Gemeindemitglieder haben und nur dazu da find, um die ehema⸗ 
ligen Glaubeneverfolgungen augenscheinlich zu bocumentiren. Der katholiſche Klerus, 
der vom Almofen der Elenden Iebt, kann den Volksleidenſchaften nicht fern bleiben; 
er muß den Farholifhen Haß aufregen, um dem proteftantifchen Haſſe Widerftand zu 
leiften.. Dennoh muß man die vielen Klagen gegen das politifche. Benehmen bed 
fatholifchen Klerus von 3. für fehr übertrieben, felbft oft für DVerleumdung halten, 
aber die Stellung des irifchen Klerus ruft nur zu leicht die Agitation hervor, und 
die NAgitation führt in J. zum Elende, bisweilen zum Verbrechen. J. wird 
erft Dann wahrſcheinlich mit England vereinigt fein, wenn eine Ausgleichung 
des anglifanifchen und Fatholifchen Klerus flattgefunden haben wird. Der zweite Pitt 
and Sir Nobert Peel dachten daran und alle wahren Staatsmänner find davon über⸗ 

zeugt. Ohne Zweifel ift die Schwierigkeit groß; fle gehört nicht zu denen, die fih 
in gewöhnlichen Zeiten vollziehen und der gewöhnliche Menfchen in’8 Auge feben. 
Einerfeitö fürchtet der Tatholifche Klerus 3.8, in Abhängigkeit zu gerathen, und 
wiberfegt ich daher jeder Vermittelung, andererfeit3 macht der engliſche Proteſtantismus 
mit der irifchen Nation gemeinfame Sache und giebt nicht zu, dad I. eine National» 
religion habe wie Schottland. So befindet man fich zwifchen einer Schwierigkeit, 
ja einer Unmöglichkeit und einer zwingenden Nothwendigkeit mitten inne. Die Klerus 
frage aber bei Seite gefegt, find alle anderen Beſchwerden 3.8 ſociale Uebel⸗ 
ftände, welche die Ungerechtigkeit und die Zeit hervorgebracht haben und welche die 
Gerechtigkeit nur im Bunde mit der Zeit abftellen Tann, namentlih die prefären 
Zuftände des Eigentbumd, des Pachtweſens und der Arbeiter. Der 
alte Beſitzſtand laͤßt fich nicht berftellen, die Gonflscationen aus ber Zeit Wilhelm's 
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von Oranien, Cromwell's, Eliſabeth's Taffen ſich nicht vergüten, der gegenwärtige 


Veſitzſtand iſt fo rechtmaͤßig und geſichert im Lande wie anderswo, auch wird ber 


Grundbeſitzer als folcher durchaus nicht mit Mißgunſt oder Haß angefehen, im Gegen« 
theil iſt den alten Grundherren etwad von den Anſehen der alten Clanhäuptlinge 
geblieben; was aber Haß erregt, ift der junge englifche Urfprung der Gutöbefiger, ihr 
ſtark hervortretender Proteſtantismus, die Sitte, das Geld außerhalb J.'s zu verzehren. 
Ferner Hat dad englifhe Höpothekenweſen ) in I., wo neben dem unbeweglichen 
Eigentbum nur mwenig-beweglicheß fich befindet, fehr fchlecht gewirkt. Sir Nobert Peel 
griff mit folgenden Maßregeln durch: Alle zur Subhaftation geftellten, mit Hypotheken 
belafteten Güter, für welche die Nüdftände in dem Jahre nicht bezahlt wurden (und 
ihre Zahl war groß in einer Zeit, wo die Hungerdnoth dad Einfommen vernichtet 
hatte), mußten zum Vortheil der Gläubiger verfauft werben, und zwar durch Vermitte⸗ 
lung eines befonderen Gerichtähofes der verfchuldeten Güter (Court of incumbered 
estates). Diefer Gerichtöhof hatte nicht bloß Die Aufgabe, die erzmungene Liquidation 
des belafleten Eigenthums herbeizuführen, er theilte auch Die Ländereien, die unter 
feine Gerichtsbarkeit gefallen, verkaufte fle in größeren oder Eleineren PBarcellen, wie 


es der Michter für paſſend erachtete, und ftellte die neuen Beflgtitel aus, welche bie 


alten auslöſchten. Ein Biertel alled irländifchen Eigenthums ift durch den Court of 
incumbered estates darchgegangen und an neue meift englifche Käufer ausgetheilt 
worden. Man erstennt fofort die Tragweite des Actes, den Sir Robert Peel unter- 
nahm; er flellte das Eigenthum zur Dispoſttion des Capitals, indem er es flüfflg und 
theilbar machte und an viele Eleine Leute verzettelte. Diefe parcellirten wieder, weil 
die ſtarke Bevölferung 3.8, die auf dem Raume einer deutſchen Geviertmeile nad 


dein Cenſus 1861 noch 3769 Seelen betrug, zur Feldarbeit drängt und Jedermann 


ein Stüdchen Land miethen will, um Kartoffeln darauf zu bauen; fein Preid war, 
befonderd in den Notbjahren, für die Pacht zu hoch, "der Arme glaubte fich gerettet, 
wenigftend für ein Jahr, wenn er ein Stüdchen Land erhalten konnte. Drei abfcheu- 


liche Praftifen famen dadurch auf: 1) Die Einführung der middle-men (Mittelmänner) 


oder Oberpächter, welche auf eigene Rechnung dad gemiethete Land wieder an Unter- 
pächter austhaten; 2) Die Gewohnheit der Armen, unerfehwingliche Preife zu bieten, 
die file dann nicht zahlen fönnen, und 3) der Gebrauch, ohne Pachtbriefe zu miethen, 
wie man in I. fagt: at will. Da mit dem Wachfen der Familie die Theilung 
weiter ging, wurde es den Bauern unmöglih, das Pachtgeld zu zahlen, die 
Austreibungen wiederholten ſich, gebeime Gejellfchaften bebedten J., fie hatten 
Tribunale und Henker und feßten der Willkür der Grundeigenthümer den Meuchel« 
mord entgegen. Die Gungerönoth, die durch die Kartoffelfranfheit entftand, 
entfchied die Frage; der Hungertod raffte dahin, was er fand, und die Auswanderung 


“ entodlferte I. um 2 Millionen Seelen. Seit jener Zeit, wie gejagt, bat fid, die Rage 


3.8 etwas gebeflert; Durch die vielen entflandenen Lüden wurde die Arbeit Eoftbar 
und ber Boden billiger zu pachten, auch sift dad Syſtem der Middle⸗men ziemlich all« 
gemein befeitigt. Das Parlament Hat während der Hungersnoth und der darauf fol⸗ 
genden Jahre Alles getban, was ein Parlament nur thun Fonnte. Es bat Geld ge⸗ 
liehen und geſchenkt, um Nationalwerfftätten zu unterhalten, bie bis zu 3 Millionen 
Individuen: zählten, es bat das Armengeſetz gegeben, es hat pfarreienmweife Arznei⸗ 
vertheilungen eingerichtet, Fonds zum Aderbau angewiefen und Berbefferungen darin. 
befördert; das Eigenthumsrecht Eonnte es aber nicht verlegen und deshalb find viele 
Anklagen ohne Grund. Das Elend,. welches I. aufreibt, find die alten Kkono— 
mifchen Zuflände im Rampfe gegen die modernen Nöthe und Erfor- 
derniſſe. Diefed Land gehört nicht zu denen, die fh ruhig unter dad Unglüd 
beugen, und wenn es leidet, wendet es fich gegen England, greift es an, befchuldigt 
ed. Alle focialen, oͤkonomiſchen ober religidfen Fragen werden Nationalleidenfchaften. 
Da 3. mit Smgland vereinigt iſt und da es @idet, während England gedeiht, fo wird 
man nothmendigerweife zu Der Frage veranlaßt, ob die englifche Freiheit für I. pußt 


F) Bemerken müflen wit, baß die Hypothek im engliſchen Geſetze ſachlich, nicht perſoͤnlich ift, 
baher nur den Boden trifft. . 
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und ob es gut für dieſes Land ſei, mit England vereinigt zu ſein. Obgleich an die 
engliſche Freiheit und Zwangloftgfeit eigentlich gewoͤhnt und trotz der agrariſchen Morde 
ſich einer allgemeinen Sicherheit, fo wie der unparteiiſchen Ausführung der Geſege ſei⸗ 
tend der vom Staate angeftellter Beamten erfreuend, kurz in biefer Hinficht Feine 
andere Freiheit verlangend, würden die Irländer dennoch, wenn das jetzt fo beliebte 
allgemeine Stimmrecht entfcheiden follte, ob ihr Land bei England verbleiben folle 
oder nicht, antworten: Nein. England Eann fih in diefer Hinficht feine Taͤuſchung 
machen — und doch würden faft alle verftändigen Leute J.'s, Kathollken und Prote⸗ 
ftanten, nur mit Furcht und Bangen die Union aufgehoben fehen. Niemand wünfcht 
eigentlich in J., ein befonderes Volk zu bilden, das in jeder Weife von England ab⸗ 
gelöft wäre; wenn man auch zu fehr Irländer if, um gern mit England verbunden 
zu leben, fo ift man andererfeitö wieder zu fehr- Engländer, um ohne daffelbe leben 
zu koönnen. Die Irländer würden fich vielleicht begnügen, ein befondere® Parlament 
in Dublin zu haben, wobei fte aber zweifeldohne fchlechter, wie fegt, wo ſie mit den 
Englänvdern auf dem Buße vollftändiger Gleichheit flehen, fahren würden. Ein bes 
fonderes Parlament, das doch nothwendigerweife unter dem englifchen fände, würde 
3. wieder das Anſehen einer Provinz, eines unterworfenen Landes geben. 

Irmin, der dritte Sohn des Mannus, ein Halbgott, muß bet den alten Deut⸗ 
ſchen eine weit ausgebreitetere Verehrung, als des Mannus übrige Söhne, genoſſen 
haben. Mit feinem Namen ˖ſind, unter allen deutſchen Stämmen, zahlreiche Benennun⸗ 
gen von Menfchen, Thieren und Pflanzen zufammengefegt; ihr eigentlicher Begriff 
empfängt dadurch verflärkte, erhöhte Bedeutung. In diefen häufigen Anwendungen 
‚ bat daher 3. ſelbſt einen verallgemeinerten, abftracten Sinn; 3. 3. in den männlichen 
Eigennamen Irmanrid, Irmandegan, Irmanfrit, in den weiblichen Irmandrüt,‘ Ir⸗ 
mangart; bei den Uppellativen und Abftracten, 3.8. Irmangot, d. i. der höchſte Gott. 
Eine diefer Zufammenfegungen Sieht vorzügliche Aufmerkfamtelt auf fih, nämlih Ir⸗ 
manfül, d. t. die große Säule, Die zu Ehren eines göttlichen Weſens 3. unter den 
Weftfalen und Sadfen des 8. Jahrhunderts aufgerichtet war. Am merfwürbigften 
war die (772) von Kerl d. Gr. bei Heresburg in Weftfalen (mohl dem beutigen Stadt» 
bergen) zerflörte Irmenfäule der Sachfen. Unter den Franken vom 8. bis 13. Jahr⸗ 
Bundert verband man mit Jrmenfäule die allgemeine Vorſtellung eines beidnifchen, 
auf einer Säule errichteten Bildes, nicht ohne gefühlien Bezug auf Mercur, dem das 
griechifche Alterthum ähnliche Säulen und Pfähle errichtete. Dgl. Jacob Grimm's 
„Deutiche Mythologie”, ©. 81, 83. 208 — 215. Was man in der Gegenwart als 
Irmenfäule bezeichnet, den flattlihen Marmorcandelaber im Dome zu Hildesheim, das 
ift ficher Eeine. Der Name Irm aber ift noch nicht ganz berflungen; fo liegt 3. ®. 
im Reglerungebegiet Koblenz ein Irmerobe u. f. w. Vergl. Ludwig Bed» 
ſtein's „Mythe, Sage, Märe und Fabel“, 3. Thl., ©. 79.- 

Irokeſen. Die in der Gefhichte der erflen europätfchen Anflenlungen in Norb« 
Amerika ald graufame Eroberer, die nur eroberten, um zu zerflören und ihren Dlut« 
durſt zu flillen, befannt gewordene Völferfamilie der 3. oder Jroquois, wie Fran⸗ 
zofen und Engländer fehreiben, hatte bei der Ankunft der Europäer ihre Wohnfige in 
zwei durch Algonkiniſche oder Lenape⸗Völker getrennten Abtheilungen, in einer nörb« 
lichen und ſüdlichen Gruppe. Die erflere war von den Lenapes rings umgeben und 
bildete fo eine Infel in dem großen, weiten Gebiete der Algonfiner. Gegen Norden 
war die Waſſerſcheide zwifchen dem Ottawa und den Gewäffern, welche in den Huro⸗ 
nene und Ontario-See und in den St. Lorenzſtrom fallen, ihre Grenze; gegen Welten 
ber Huronen⸗See und ſüdlich vom Erie⸗See eine Linie, die fieh vom Scioto bis zum 
Ohio erfiredte; gegen Oſten der Champlain« See und weiter fübli der Hudſonfluß 
abwärts bis zu Ben Katdfillbergen. Die fünliche Grenze läßt fich nicht genau beſtimmen, 
weil die J.Conföderation der fünf Nationen damals fehon ihren Unterfochungs- unb 
Bertilgungsfrieg gegen alle auf der Welfeite des Delaware lebenden Lımape-Stänrme 
wie gegen ihre eigenen Stammverwandten führte. Doch folgte fie muthmaßlich einer 
Linie, die vom Hudfon quer über das Alleghany » Gebirge nach dem Ohio Tief, auf 
deffen Südufer die 3. wohl niemals eine Anflevlung gehabt haben. Die fübliche J.⸗ 
Gruppe erſtreckte fich in ben heutigen Staaten Virginia und Nord-Garolina oberhalb 
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bez Waflerfälle der großen Flüffe norbwärts mindeflens bis zum Jamesfluß und füh- 
lich wenigfiens bis zum Fluſſe Neufe. Auf der Oftfeite hatte fle die Lenape-Stämme 
am Cheſapeake und am Meere zu Grenznachbarn, auf der Südſeite die Tſchirahs und 
Catahbas und auf der Nord» und Weftfeite erlofchene Stämme, von denen einige zur 
Lenape⸗Familie gehörten, andere unbefannten Urfprungs geweſen find. Die nörblichen 
J. beflanden aus neun bverfchiedenen Nationen, von denen noch ſechs in Eleinen Ueber⸗ 
reiten bis auf unfere Tage fich erhalten haben. Gie fpalteten fich in eine weſtliche 
Bruppe, weldye die Weiandot8 oder Huronen (f. d.) und Attinandaronen 
auf der Nordſeite des Erie-Seed, und die Erigas und Undaften auf der Südſeite 
deſſelben umfaßte, und in eine öftlicdhe Gruppe, Die den Bund der fünf Nationen ent- 
Bielt, deſſen urfprüngliched Gebiet weſtwaͤrts nicht über die weftliche Grenze des heu⸗ 
tigen Staates Pennſylvanien hinaus gegangen if. Unter den ſüdlichen 3. waren bie 
Tusfaroras, deren Meberrefte fi dem Bunde der fünf Nationen angefchlofien 
batten, der mächtigfte Stamm. Die fünf Nationen, nämlih die Oneidas, Onon⸗ 
dag as, die Cafſugas, die Mohawks und die Seneca’d, Hatten bereitö vor 
Ankunft der Europäer ein entfchtedened Uebergewicht über Die andern Indianer, was 
fie einerfeitö ihrer glüdlichen geograpbifchen Lage, anbererfeitS aber auch ihren vor« 
trefflichen Nechtsinftitutionen und ihrer weiſen Politik verdanften, vermöge deren fle 
ſich ſelbſt zu den Zeiten ihrer größten Erfolge auf ihre urfprüngliden Wohnftge be⸗ 
ſchraͤnkten. Gegen jeden drohenden oder plößlichen Angriff hatten ſte Bollmerfe, ſüd⸗ 
lich die breiten Ketten der Alleghanies, nörblich den Ontario» See. Noch wichtiger 
aber, befonders in einem Kriege, war ihre Tapferkeit, mit der fle aber Graufamfeit 
verbanden und darin alle anderen Nationen übertrafen. Auch waren fle im Aderbau, 
in der Anfertigung ihrer Waffen und in den wenigen Künften der Indianer wetter 
Horgefchritten, als die Völker der algonkinifchen oder Lenape⸗Familie. Bei allen Ges 
legenheiten zeigten fe einen höheren Grad audgebilveter Intelligenz, und wohl nirgend8 
mehr, ald in der Errichtung und langen Dauer ihre8 Bundes und in den Angriffen, 
Die fie nach und nach. gegen die unverbundenen und unvereinigten Eleinen Stämme 
sichteten, von denen fle rings umgeben waren. Die Gefchichte der I. fpricht für Die 
Nichtigkeit und Feſtigkeit ihrer eigenthümlichen und böchft merkwürdigen Organifation, 
denn niemals mährend der Iangen Dauer des Bundes verfiel derfelbe in Anarchie, 
auch Fam er nicht in Folge innerer Zwiſtigkeiten, fondern einzig und allein nur in 
Folge der Ankunft und Anfledelung der angelfächfifchen Race zur Auflöfung. 

Ironie Heißt im Griechiſchen Berftellung, namentlich biefenige Art derfelben, 
wo Einer darauf ausgeht, fich felbft geringer oder unmiffender darzuftellen, als er ift. 
In. diefem Sinne nimmt Ariftoteled das Wort, wenn er dem Hochmüthigen, ald dem 
einen Extrem, ‘den Ironiker (eipwv), als dad entgegengefegte, gegemüberftellt. Im 
modernen Sprachgebrauch verfteht man darunter die Medefigur, in welcher das birecte 
Gegentheil von dem gefagt wird, was der Sprechende meint, nicht um zu täufchen, 
fondern damit der Hörende mit dem Befagten eine Umkehrung vornehme. Ein be- 
ſtimmter Accent, der ironifche Ton, ferner die begleitende Miene zeigt, wie es eigent« 
lich gemeint fel, wenn man von Einem fagt: das ift ein fehöner Kerl! oder derglei⸗ 
Gen. Wie zu fedem Gombiniren des Verſchiedenen Witz nöthig iſt, fo zeigt ſich auch 
bei Diefem DBerbinden eined Wortes oder Satzes mit dem geraden Gegentheil feiner 
Bedeutung ein gewiſſer Grad von Wis. Dies erklärt, warum ein ironifches Lob 
mehr verlegt als ein direrter Tadel. Worüber Einer Witze macht, Yamit fpielt er, 
und hier fühlt der ironiſch Gelobte, daß der Andere ihn zu feinem Spielwerf made. 
Gerade wie der Wit, fo kann auch die J. eine Stufenreihe von der unfchuldigen 
Durch die ſchneidende bis zur bintigen und vernichtenden bin durchmachen. Zu ver 
ſchiedenen Zeiten iſt die I. nicht nur als, mit der Wahrheit ſpielende, Redefigur, 
fondern als etwas dem Ernfte der Wiffenfchaft Werwandtes angefehen worden. So 
hat man viel. von der Ironie des Sokrates gefprochen, und in der That, wenn man, 
wie dies gewöhnlich gefchieht, feine Unwiſſenheit für eine bloß vorgefchügte anfleht, 
fo muß man fein Ausfragen der Leute, ja fein ganzes Thun für lauter 3. Halten. 
Bielleicht aber Iag darin mehr Ernft, als die Meiften meinen (f. d. Art. Sofrated). 
Er ſelbſt Hat ich nicht für einen Ironiter ausgegeben und fein Thun nie I. genannt. 
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Anders Dagegen verhielt fih’8 am Ende des 18. Jahrhunderts, wo durch —— 
Schlegel und einen Kreis ihm befreundeter Männer eine Zeit lang die J. für Die 
Höchfte Weisheit, Die tronifche Weltanfchauung für die allein wahre erklärt wurde. 
Indem fle nämlid den. Gedanken J. ©. Fichte's (f. d. Art.), dab das Ih alle 
Realität feße, fo modiflcirten, dab an die Stelle des Fichte'fchen All⸗Ichs vielmehr 
dad Ich des genialen (geiftreichen, gebildeten) Individuums trat, wurde die Folgerung 
daraus gezogen, daß die Genies (die Bebildeten) in jedem Verhältniffe, möge daflelbe 
nun ein natürliches oder ein ſittliches fein, nur eine von ihnen felbft gefegte, darum 
aber auch ohne Scheu zu überfpringende, Schranfe zu fehen haben, mit der es chen 
fein. rechter Ernft if, die der Platte, der Philifter, refpectirt, mit der dagegen der 
Geniale fein ironifches Spiel treibt. Nicht nur in Schlegel’8 berüchtigtem Roman, 
der Lucinde, und In Schleiermacher's Briefen darüber wird gefchildert, wie ſehr daB 
geniale Subject frei-über dem ſchwebt, was die Befchränkten feſſelt und bindet, fon« 
dern auch die Schilderungen des religiöfen und fittlihen Birtuofen, die Schleier« 
macher's Meben über die Religion und Monologen enthalten, find von dieſem Stand» . 
punkte aus gefchrieben, auf dem das Subject fih als den Herrn über Alles weiß, 
und darum feine Hingabe an irgend Etwas eigentlih nur ein ironifches Spiel If, 
mit dem Fein rechter Ernft gemacht wird. Eigenthümlich geftaltete ſich dieſer Stand⸗ 
punft der J., oder vielmehr die Anſicht von der I. bei wirklich poetifchen Naturen, 
auf welche Schlegel Einfluß gewann. So bei Tied. Er preift ſehr oft die J., fo 
namentlich in einigen feiner Künfller- Novellen, ald dad, was ben Leiflungen Shaf« 
fpeare’8 und anderer Dichter Werth und Weihe gebe. Er meint aber da unter S. 
und ironifchem Spiele bald dad, was man heut zu Tage Humor zu nennen pflegt, 
jenen Wechfel von Scherz und Ernſt, den der Dichter durch bie verfchiebenen Scenen 
oder Charaktere uns vorführt, oder auch jenen bittern Scherz über eigenes .Lein, der 
bei ihm vorkommt; bald wieder ſchwebt ihm der Begriff der 3. vor, welchen der von 
%. Schlegel aus⸗ aber weitergehende Solger in feinen äftyetifchen Urbeiten flrirt bat, 
Diefer verfieht unter I. dad, was in und die tragifche Befriedigung, fene Luft in 
Thränen, wirft. Der füße Schmerz nämlich, mit dem und ber Untergang einer edlen 
Natur erfüllt, gründet fih nach Solger auf jene. I. des Schidjald, in welcher der 
Untergang des Schönften- uns beweift, daß auch daB Herrlichfie in der Wirklichkeit 
Nichts iſt gegen die Idee. Daß diefe überwindet, auch wenn jened zu Grunde: geht, 
dad gewährt Troft und dient zur Erklärung, wie dad Bräßlichfte mit heitrer Befrie⸗ 
digung angefchaut werden kann. In dem Sinne, wie Lied und Solger das Wort S. 
nahmen, ift e8 Heute außer Gebrauch gekommen, und als Hegel Tann feftgehalten 
werden, daß damit der Gegenſatz zum Ernſt bezeichnet wird, 

Irren » Anftalten nennt man folche Gebäude, welche nicht. allein zue Auf 
bewahrung, fondern auch ganz befonderd zur Heilung reſp. Befferung 
geifteöfranfer Berfonen beftimmt find. Im Diefem edlen und humanen Sinne find bie 
J.⸗A. überall erfi Errungenfchaften neuefter Zeit (d. 5. alfo Eaum der legten hundert 
Jahre) und der ihr angehörigen verfländigeren wie milden Beurtheilung bes unglüde 
lihen Zuflandes derer, denen diefe Anftalten gewidmet find; für dieſen Zweck jedoch 
ift bisher noch keineswegs genug geſchehen troß des fo höchft anerkennenswerthen 
Foͤrderns, welches auch der Staat diefem Gebiete der ihm zufallenden öffentlichen 
Fürforge für Irre, d. 5. für feine aus dem geiftigen Wechfelverfehr herausgetretenen 
Bürger und Amgehörigen, zumendete. Wenn die Geſetze unferes Landes, wie alles 
übrigen civilifirten Staaten, die tief bedauernswerthen Individuen, welche des Ge⸗ 
brauch8 ihrer Vernunft gänzlich beraubt find, mit Kindern unter 14 reſp. unter 7 
Jahren gleichftellen rüdfichtlich Der Folgen ihrer Handlungen, fo ergiebt ſich fchon 
hieraus für den Staat die, In neuerer Zeit anerkannte, moralifche Verpflichtung, grade 
dieſe Unglüdlicden gleich Kindern der öffentlichen Liebe in Die Arme zu legen und ſie 
von dem Körper der Staatö-Gefellfchaft ſchützen und tragen zu laffen. Diefe Ver⸗ 
pflihtung aber wird eine um fo zwingendere in Erwägung der Gefahr, welche unbe⸗ 
auffihtigte Irre ſowohl fich felbft, wie anderen Leuten zufügen koͤnnen, wie in Be⸗ 
rüdfichtigung deſſen, daß Niemand weber für fich noch die Seinigen — fei er, wer 
er fei — der Möglichkeit entnommen iſt, durch heftige Gemüthserſchütterungen, durch 
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Fall ober Krankheit in denfelben traurigen Zuftand zu gerathen. Nicht liebevolle 
Fürſorge alfo, durch welche in unferer Zeit J.A. erbaut werden, fonbern rohe Un⸗ 
bernunft war es, welche früherhin genug gethan zu haben glaubte, wenn fle die 
unglüdlicyen Kranken, wilden Thieren oder den abfcheulichiten Verbrechern gleich, in 
trüben Kerfern und Ketten nur eben verhinderte, ſchaden zu fünnen, ohne den 
mindeften Willen, ibnen belfen, ja nur ihren Zuſtand zu einem erträglichen 
machen zu mögen; und als eine traurige Meminiscenz an jene Zeiten der Barba- 
sei müflen wir es“ bezeichnen, wenn derartige Kranke auch heute noch in Ge⸗ 
fängniffen untergebradht und dem firengen Hausregimente der in ſolchen Anftals 
ten bersfchenden und für Verbrecher beflimmtien Anordnungen unterftellt werben. 
In England, gerade jenem Lande, welches ehedem berüchtigt war wegen ber Ober- 
flaͤchlichkeit, die der Staat der Eontrolle und Ueberwachung des Irrenweſens zuwen⸗ 
dete, hat ſich das durchgreifend ſchaffende Streben, welches ſich dort in allen von 
den Vertretern des Volks einmal für nothwendig erachteten und angegriffenen Staats⸗ 
Einrichtungen zeigt, glänzend bethätigt in der Bürforge, welche in neueſter Zeit gerade 
dost den Irren gezollt wird, und durch die mufterhafte Befchaffenheit der Iffent- 
lien Jrrenheil- und Pflegeanflalten im Allgemeinen, von denen einzelne nur da⸗ 
durch verfräppelt find, daß der die J.⸗A. beauffichtigende „Ausfchuß von Nichtern“ 
nicht allein über Die Verwaltung, fondern auch über die ärztliche Behandlungswelfe 
entſchied, alfo oft eine den Anflaltäärzten ſelbſt vorgejegte Behörde bildete. So 
weife und zweckmäßig jene richterlihe Einficht in alle Berhältniffe der dor- 
tigen Anflalten zweifeldohne ift und fernere Borkommniffe von Verbrechen Durch Ein» 
fperrung geiftig Geſunder unmöglich gemacht bat, fo unfachgemäß und ungehörig ift 
Doch andererfeitd die denfelben — aus übergroßer Scheu vor Wiederfehr derartiger 
Verbrechen — eingeräumte und gelegentlih arg gemißbrauchte Brävalenz über 
die Anftaltsärzte, welche fo weit gebt, daß 3. B. die Frage, ob Irre mit Aus⸗ 
Schluß aller Zwangsmittel behandelt werben ſollen oder nicht? flatt von den Aerzten, 
von Laien beantwortet wurde in einzelnen Anftalten, daß die An- umd Abſetzung von 
MWärtern nicht vom dirigirenden Arzte, fondem gleichfalls von jenem Ausfchufle ab⸗ 
bängig gemacht ward x. Kein Wunder alſo, daß Anftalten, wie 3. B. Lincoln, von 
ihrer früheren Höhe ſehr berabfleigen mußten, wenn ver fle controllivende Ausſchuß 
von Richtern ſich darin geflel, feine Privatanfichten über die Ausübung wiffenfchafte 
licher Grundfäge zu flellen und das Anfehen des Arztes herabzudrücken. Einzige 
Ausnahme aller öffentlichen wie Privat» Anflalten von der Staatd-Gontrolle blieb und 
bleibt noch immer die bekannte Anftalt Bethlem zu London, Außerdem ift dem be= 
handelnden Anftaltsarzte nach ein auswärtiger für dieſen Boften erwählter „befuchen« 
der Arzt” als Beirath zugegeben, was bei guter Verfländigung mit dem. Hausarzte 
für beide Theile gewinnbringend fein kann, fobald legtere indeflen fehlt, zu ewigen, 
Meibereien führt Bei und in Preußen wird die Zurechnungsfähigkeit aller geſetzlich 
Mündigen als Regel angenommen; Ausnahmen hiervon müſſen bewiefen werben, zu 
welchem Behufe nadp der Allgemeinen Gerichts ordnung entweder von Privatleuten, 
oder amtlich (durch einen mandatarius fisci) der Antrag auf Wahnfinnd- oder 
Blödfinnigfeits- Erklärung fchriftlich geftellt und Durch’ Angabe von Thatfachen 
und Beweismitteln untesflügt werden muß. Halt der Richter den Antrag für ge= 
börig begründet, fo wird dem Imploraten ein Eurator, der natürlich Fein Interefle 
zu der Sache haben darf, geftellt, demnaͤchſt findet die -Unterfuchung ded Gemüths- 
zuflandes vor Gericht durch eine Deputation mit Zuziehung ded Gurators, der 
Berwandten und zweier fachverflündiger Aerzte, deren jeder promovirt fein muß, flatt. 
Können ſich der Gurator und die Verwandten unter einander und mit den Sachver⸗ 
Rändigen nicht vereinen, fo giebt das einmüthige Gutachten der Lebteren den Aus- 
ſchlag; find auch Die beiden Legteren nicht einig, fo muß der Nichter entweder von 
Amtswegen einen dritten Sachverfländigen ernennen und mit Zuziehung beffelben Die 
Unterſuchung wiederholen laflen, oder er muß von den beiden erflen Sachverfländigen 
ſchriftliche, mit Gründen unterflügte Gutachten einfordern, Diefelben mit- den Acten 
dem Collegio medieo der Provinz einfenden und deffen Ausfpruch fich erbitten. Die 
Erklärung eines Menfchen für wahn⸗ oder Hlödfinnig muß allemal durch ein foͤrm⸗ 
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liches Erkenntniß geſchehen, gegen welches den Verwandten kein — dem Curator 
aber die otdentlichen Mechtämittel offen ſtehen; inzwiſchen gilt das erſte Erkenntniß 
als Interimiſticum. Nach einem ſpaͤteren Reſcripte des Gultusminifteriumd ſollen 
Gemuͤthszuſtanddunterſuchungen immer nur am Wohnorte des Provocaten vorgenom⸗ 
men, und nach der Circularverfügung des Cultusminiſterlums vom 14. November 
1841 follen die Sachverfländigen fih vor dem gerichtlichen Termine 1) dur Bes 
fuche des Imploraten, fo wie durch Rückſprache mit den Angehörigen und dem Arzte 
defielden informiren; 2) In dieſem Termine ſelbſt auf Grund Ihrer vorgängigen In⸗ 
formation fowohl ihre Anftcht über Eörperliches Befinden und Benehmen ıc. des Im⸗ 
ploraten, fo wie über das mit demfelben zur Erforfchung des Gemüthszuſtandes ge- 
führte Gefpräh nach Frage und Antwort fpeciell und vollffändig gu Proto» 
toll geben und ihr vorläufiges Urtheil über den Gemüthszuſtand nach der im Allg. 
Zandr. beftehenden Terminologie und Begriffäbefiimmung (bekanntlich befchränft ſich 
diefelbe auf Wahnfinn und Blödfinn) beifügen, wobei es ihnen unbenommen 
bleibt, gleichzeitig den Krankheitszuſtand im Sinne der Wiſſenſchaft zu bezeichnen ıc. 
Eine Controlle unferer Öffentlichen, wie Privat⸗Irren⸗Anſtalten findet in der Art flatt, 
. daß über jeden Neuaufzunehmenden vorher der zufländigen Orts⸗Gerichts⸗Behoͤrde der 
betreffenden Perfon Meldung gemacht werben muß, welche über fein Euratel zu bes 
finden Hat. Die Anftalten ſelbſt ftehen unter genauer Gontrolle der betreffenden Medi« 
einaleBeamten des Kreifes, innerhalb defien das Etabliffement gelegen iſt, and ihnen 
fleht der Zugang zu jedem Kranken, fo wie Einficht in die Lifte der Anftalt offen. 
Die Anlage der J.⸗A. felbft angebend, fo tft diefelbe meift folgende: Ungern wählt 
man diefelbe in und unmittelbar bei großen Städten. Am liebfien bevorzugt 
man eine ftillere, Iändliche Gegend mit reiner, gefunder Luft, abſeits von allem Lär- 
men, 3. D. von Dampfmafhinen, Banufarturen 0. Die Lage muß ferner beftän« 
digen Vorrath an gutem Wafler gewähren und Abzugscanäle geflatten, darf audh 
nit dicht an einem Öffentlichen Wege .Tiegen, von dem aus die Anflalt überblidt 
werden kann. Gern läßt man das Gebäude mäßig Hoch, auf einer welligen Fläche 
mit freundlicher Ausficht gelegen fein, nkhe an guten Eommunicationdwegen; bat man 
Thonboden, fo erachtet man eine erhöhte Lage und tiefe Gründung für unerläßlich. 
Die zu einer derartigen Anftalt gehörigen Spazier- und Vergnügungshöfe, Bärten und 
Felder müflen von ſolcher Ausdehnung fein, daß fle den Kranken vollfommenen Raum 
zu Leibesübungen und Erholung, fo wie zu angemefiener Befchäftigung im Breien ge⸗ 
währen koͤnnen. Wir können auf die inneren Einrichtungen der J.A. hier nicht näher 
eingeben, nur wollen wir noch erwähnen, daß man fegt die Irren an Beichäftigungen 
und Vergnügungen theilnehmen, oder vielmehr ſolche für fle veranftalten laͤßt, an bie 
fie fich früher, ehe fie in den unglüdlihen Zufland der Geiſtesnacht geriethen, gewöhnt 
Hatten, und ſchließlichft noch Folgende kurze flatiflifche Weberblide geben. Je nad 
verſchiedenen Ländern und Nationalcharakteren kommt auf je 700—1000 Einwohner 
1 Irrer. Die Meinung Edquirol’8 und faft aller neueren Schziftfteller über Irren⸗ 
weien, das Geiſteskrankheiten häufiger bei Weibern, als bei Männern gefunden wür« 
den, läßt ſich nach den Statiflifen der neueften Zeit nicht wohl aufrecht erhalten, 
Küdfichtlich der Heilungen (zu denen übrigens In den verfchiedenen Anflalien die ver» 
ſchiedenſten Nebendinge berüdfichtigt' werden müflen) laͤßt fi ganz im Allgemeinen 
annehmen, daß ein hinter 40 pEt. der Heilungen bebeutend zurückbleibendes Ber- 
hältniß ein niedriges, ein 45 pCt. weit überfleigendes ein ſehr hohes Verhaltniß if. 
Eine Sterblichkeit unter I—10 pGt. ift als eine günftige, über 12—13 p&t. als 
eine ungünftige zu betrachten. Uebrigens beziehen ſich dieſe Zahlen mehr auf öffent« 
liche, als auf Privat-Irren-Anftalten; daß fle aber nur ganz allgemeine Lineamente 
abgeben follen, und ihre Zahlen, je nach Land und örtlicher Gegend, bedeutenden 
Schwankungen ‚unterliegen, dürfte ſelbſtverſtaͤndlich fein. Ä 
rethum f. Logik. . 
rviug (Edward). Eine irgend genügende Beſchreibung des Lebens dieſes 
Mannes, den fein berühmter Landsmann Thomas Carlyle als den größten religibſen 
Genius feit Luther bezeichnet hat, wärbe ben und hier zuſtehenden Raum weit über⸗ 
ſchrelten. Wir würben-ung, namentlich beutfchen Lefern gegenüber, weltlänfiger mit 
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den allererfien Vorausfegungen zur Wärbigung dieſes eminenten Geiſtes befafſen 
müflen, nachdem ihnen der Charakter und die Beziehungen beffelben bisher nur in 
den Zerrbifdern vorlagen, bie ein klaͤglich incompetenter Beurtheiler (Hohl, Bruch⸗ 
flüde aus dem Leben und den Schriften E. Irving’) und ein gehäffiger theologiſcher 
Polemiter (in Hengſtenberg's Evangel. Kircyenzeitung 1839) von ihm entworfen 
haben. Alle in Deutfchland bin und wieder umtreibende Kenntniß von J., der wir 
noch begegnet find, aud das was neuere Firchengefchichtliche Werke über ihn ent⸗ 
Galten, laͤßt fi auf diefe Dürftigen und unreinen Quellen zurüdführen. Anbererfeits 
erhellt etwas von der wirklichen Bedeutung ded Mannes aus den Denkntalen, welche 
einige bervorragende Vertreter des ungen England, Carlyle felbft ( Miscellanies 
tom. V. und in Fraſer's Magazine, Ian. 1835) und W. Wille (E. Irving, eine 
Ficchlicye und Titerarifche Biographie, 1854) ihm gefeht haben. Doc find auch fie,” 
während fle das menfchlih Große und wirklich Geniale ihres Helden wohl zu wür- 
digen wiflen, dem Verſtaͤndniſſe feiner religiöfen Indivinualität und Eirchlichen Stellung 
nur zu wenig gewachfen und daher dem vulgären Irrthum nicht ganz entronnen, in 
ihm den Haupturbeber jener nach feinem Namen mißbenannten kirchlichen Bewegung 
za ſehen, bei der er mit all feiner Groͤße doch nur ein verhältnißmäßig untergeord- 
nete® Werkzeug war. In einem Gefühl diefeg Unzulänglichkeit jagt Wilks fehr 
wahr: „Ich mußte, daß die Zeit noch nicht gekommen, und ich ficherlich nicht ver 
Mann dazu war, die ganze‘ Geſchichte eines Lebens zu erzählen, das je länger ber 
trachtet, deſto wunderbarer wird.” So Hat denn I. einen nah allen Seiten bin 
genügenven Biographen noch nicht gefunden; doch dürfte fein Name in der Kirchen 
geſchichte der Zukunft noch zu einem beilleuchtenden werden. Für jetzt und an Diefer Stelle 
werben wir und befcheiden müfjen, nur einige ſchwache Umrifle feines Laufes zu zeichnen. 
Geboren zu Annan im Südweſten Schottlands am 15. Auguft 1792, Hatte I. in einer 
würdig verlebten Jugend den Grund Achter Frömmigkeit und dabei audgebreiteter elaſ⸗ 
fifcher, matbematifcher, naturmwifienfchaftlicher und vornehmlich tbeologiicher Bildung 
gelegt, den er nach früh vollendeten Univerfitätsiahren unabläfflg ausbaute und noch 
im Mannesalter bet einer überhäuften Amtsthätigkeit durch philofophifche Studien an 
der Hand feines älteren Freundes Coleridge verflärfte. Kant und andere Philoſophen 
las er deutſch, deſſen er neben mehreren neueren Sprachen binlänglich mächtig war. 
Seine Begabung war fo gewaltig und feine Ausbildung fo vieljeitig, daß er auf mehr 
als einem Gebiete das Höchfte zu leiſten vermocht hätte. Doch blieb Theologie immer 
der Mittelpunkt feines geifligen Strebens, nicht jene lebenfremde Disciplin der Schu⸗ 
Ien des Klerus, ‚welche gewöhnlich diefen Namen trägt und verungiert, fondern bie 

aͤchte kirchliche und koͤnigliche Wiffenfchaft, die alles andere Wiffen und Können in 
den Dienſt zu nehmen vermag zur DVerberrlihung Gottes in des Kirche. Darum 
fipäßte er vornehmlich vie beiden großen Quellgeiſter Auguftin und Luther, in deren 
Schriften es teefflich belefen war. „Er hatte feine Seele genährt mit den Worten 
eines Ehryſoſtomus, des chriflichen Plato, eines Jeremias Taylor, des englifchen 
Chryfoſtomus, eines Hooker, des Vato unferer Kirche. Er hatte fein feuriges Herz 
gebildet im bertAdigen Berkehr mit jenen großen Kirhenmännern, die in allen Mes 
gionen menfchlicher Thaͤtigkeit für Chriſtum zu Herrchen begehrten, fei es vom Altar 
der yon der Kanzel aus" (Wille). Bei folder Anlage und Art konnte ihm die 
Stellung eines Rectors der Akademie zu Kirkaldy, die er mit dem 18. Jahre erhalten 
hatte, auf Die Dauer nicht: genügen, fo fehr er in ihr die Gelegenheit zur Treue im 
Kleinen zu fchäben wußte Gr fehnte ſich nach größerer, nach kirchlicher Thaͤ⸗ 
tigkeit, wenn auch die wirklich Slumenifchen Anfchauungen, die ihm unter ſei⸗ 
nen Gtubien aufgingen, auf wenig Erfolg in der geiftig fo .eng bemeflenen 
Bahn eines Dieners des fchottifchen Preöbpterianismus rechnen durften. Gr 
Iegte 1819 feine Stelle nieder und ſchickte fi an, auf eigene Hand als Rifflorfer zu 
den Mohammedanern nach Perfien zu geben. Da bielt ihn Chalmers an und ges 
wenn ihn zum Genofien feiner -großartigen Seelen» und Armenpflege in Glasgow. 
Hier entwickelte fih bei J. jene unvergleichliche Beredſamkeit, die in der Folge fo 
viel Aufſehen machen follte; zugleich erwarb er eine reiche paftorale Erfahrung und 
bewährte fi in der Hingebung an fihwierige und mühevolfe Amtspflichten. So vor 
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bereitet, warb er 1822 an die fchnttifche Nationalgemeinde der fogenannten Caledoni⸗ 
ſchen Kirche in London berufen. War fchon ein großer Ruf vor ihm bergegangen, 
fo übertraf er bier alle Erwartungen. Seine Predigten und gleichzeitigen Schriften, 
unter denen befonderd bie glänzende Apologie der Offenbarungdreligion (orations for 
the oracles of God) hervorzuheben if, waren der Urt, daß Jahre lang um feine 
Kanzel ein Auditorium zufammenftrömte, wie es fchwerlich je ein Prebiger feit den 
Tagen der Reformation, felbft Wesley und Whitefield nicht, herbeigezogen und gefeflelt 
hatten — fo zahlreich und fo mannichfaltig zufammengefegt aus den Hoͤchſten und Ge⸗ 
bildetften, wie auß den Geringften im Volke. Nach kaum einem Jahre mußte für ihn 
eine neue prächtige Kirche in der Hegentflreet gebaut werden, da die alte bei Welten. 
nicht mehr Raum genug bot. Durch fo beifpiellofe Erfolge mußte I. auf den Ge- 
Hanken geführt werden, daß ihm das Werk eines Mifflonars an die Großen der Welt 
obliege, und daß er feine Predigtweife nad) deren Bebürfniffen und Anfprüchen richten 
müfle. Er meint, offenbar dadurch, daß er die chriftlichen Glaubenswahrheiten in 
einer verftandesmäßigen, flatt in einer dcht geiftlichen Form darlegte, die Philofophen 
und Männer der Welt und Wiffenfchaft zu wahren Ehriften machen zu koͤnnen. Aber. 
„Reden über Religion an die Gebildeten unter ihren Berächtern" find eine gefähr- 
liche Aufgabe, auch für die ftärffien und glaubensvollſten Geifter, wenn fte nicht 
mit Paulinifcher Selbftverläugnung Ki. Korintber, 1 und 2) angegriffen wird. 
Auch I. unterlag zu einem Theile den Verſuchungen feiner Aufgabe. Wir vermiffen 
die Einfalt und daher die Kraft des Evangeliums in jenen binreißend berebten, tief: 
pbilofophifchen und hechpoetiſchen, für politifche und fociale Fragen bedeutfamen Er⸗ 
Örterungen des Chriſtenthums, des Proteſtantismus, der Bibel, der chrifllicden Sitte, 
durch welche damald die Georg IV., die Herzöge von Dorf, Kent und Glarence, die 
Ganning und Brougham, LKiverpool und Scarlett, die Eoleridge und Karlyle, Staats⸗ 
männer, Dichter, Philofophen und Literaten aller Art, zulegt die ganze fajhionable 
Welt zu 3.8 Kanzel gezogen wurden. Wohl geben fo viele Stellen — freilich nicht 
die bewundertflen — feiner damals veräffentlichten Meden Zeugniß, nicht nur daß er 
die rechte Kraft des Evangelium für fi erkannt hatte, fondern von et fle auch den Zu⸗ 
hörern einzuflößen firebte. Uber Diefe Stellen erfcheinen noch Werwuchert von jenen 
glänzenden Ereurfen, die aus der Rückſicht auf fein Publicum hervorgegangen find. 
Zwar bat er nie um die Gunft defielben gebuhlt: mit Eiferfucht und manchmal mit 
ſchneidender Schärfe bewahrte er fich die Integrität und Breiheit eines Dieners Chriſti, 
auch im Angeficht der Höchflen der Erde. Gerade die -unerhörte Rückſichtsloſigkeit 
feiner Strafreden erbitterten die Kritik der Preſſe über den fchottifchen Propheten, der 
feinen Dogmatismus In alle Fragen der Politif und Gefellfchaft, der Literatur und 
Induftrie einmifche. Und 28 war noch etwas in J., das ihn von der glänzenden. 
Garriere, Die fich vor ihm aufgethan, eined Tages zurüdbringen mußte — eine innige 
gebetökräftige Liebe zu dem Heiland, ein brennender Eifer für deffen Ehre und eine 
reizbare Gewiffenhaftigfeit in allem, was der Herr, zumal in feinem Amte von ihm 
fordere. Darum war er fchon auf der Höhe feiner Bopularität nicht nur der Predi⸗ 
ger und veligiöfe Schriftftellee des geiftreichen Publieumd, fondern dugleich der Be⸗ 
Sucher der Hütten der Armuth, der unermübliche Seeljorger einer Gemeinde, die 
er erfi wieder aus völliger Zerfireuung fammelte. An der flillen und beiligenden: 
Thätigkeit des Hirten gewann feine Seele immer mehr Luft und erntete dayon Föfl« 
lichere Brüchte ald von der bemunderten KRanzelberenfamfeit. In dem Maße, daß ihm: 
feine ewige Verantwortlichkeit für bie eigentlichen Gemeindeglieder fühlbarer ward, 
sichtete er auch feine Predigtweife zu ihrer geiftlichen Ermedung und Förderung ein. 
Je länger je mehr vernachläjfigte er (nicht ohne ſchwere Selbftverläugnung) fein im⸗ 
pofantes Sonntagspublicum. Es verließ ihn allmählich, wie er ſich von dem brillan⸗ 
ten Kampfſpiele um die Außenwerke der Wahrheit zu ber tieferen Theologie der Wie⸗ 
bergeborenen wendete. Dafür fchaarte ſich eine andere, nicht minder zahlreiche, aber 
von Herzen betbeiligte Verfammlung um ihn her. Die Anzeichen biefer Veränderung 
traten Anfangs nur In den Neben bervor, die er bei paftoralen Veranlaffungen, gleich⸗ 
fam aus einem ganz andern Tone, wie feine philofopbifchen Orationen, zu halten 
pflegte. Sie häufen fih immer mehr feit dem I. 1824 und offenbaren ſich nament⸗ 
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Ih in dem koͤſtlichen Predigtehclus den er in dieſem Jahre zur Vorbereitung der 
Gemeinde auf die Herbſtfeier des h. Abendmahls hielt. Hier ſind bereits Zeugniſſe 
von Chriſto, dem gekreuzigten und auferſtandenen, von ber h. Dreieinigkeit, der Menſch⸗ 
werdung Gottes, den Unterpfaͤndern feiner Liebe im Sacrament, deren volles Licht und 
Leben und Kraft an dad Befte reichen, was jemals in der Kirche laut geworden iſt. 
Fortan hat J. immer entſchiedener und’ folgenreicher nur noch das Werk eines Pre 
digers der Gerechtigkeit getrieben. » Zreilih ging er dabei nicht auf den breit- 
getretenen Pfaden gewöhnlicher „ Evangelicaft * einher. Da war nicht jener 
Dürftige, Sonntäglih neu aufgeflugte Auszug aus den rveformatorifchen Grunblehren, 
nicht jenes enge Schema von Buße und Glauben des Subjects, in das man bie 
Unendlichkeit chriftlicher Lehre und Lebens meift abgezogen findet, Feine hohlen Decla- 
mationen, Feine fchablonenmäßige „Auguftinifche” Pſychologie, Feine fectirerifchen 
Stichwörter. Sondern Predigten aus ber. Fülle und Tiefe des Wortes Gottes, drin- 
gend in bie Höhe und Breite der göttlichen Erkenntniß, reich an mannichfaltigfter 
Lehrſubſtanz, wie an lebensvoller fittlicher Ermahnung. Dabei originell und Fühn, 
. alterthHümlichen Sinnes und Styles ohne Affectation, kindlich einfältig und doch flreit- 
gerüftet, Herbe dem verwöhnten Geſchmack moderner Frommen, aber milde und Tieblich 
für gottfuchende Herzen: — fo war feine Predigt und fo war er felbft, wirklich ein 
Schriftgelehrter, für das Reich Gottes gelehrt, der aus feinem Schabe Altes und 
Neues hervortrug. — Schwerlich Fonnte ein folcher Mann bei dem Namen und Ein 
flug, den er einmal erlangt hatte, von Unverftand, Neid und Bosheit unangefochten 
bleiben. So lange er für die unkirchliche Welt predigte und ſchrieb, hatte er eine wahr⸗ 
haft cyniſche Kritik von mehreren Organen derfelben über fidy ergeben fehen. Die 
religtöfe Prefie fland damals im Ganzen zu feiner Seite. Sobald er aber anhob, 
den Mafflab der Wahrheit, fo weit ihn Gott in feine Hand gelegt hatte, auch auf 
die fromme Welt anzuwenden, erfuhr er von dieſer mehr Bitterfeit, ald alle politifchen 
und literarifchen Iournale fe aufzubringen gewußt hatten. Dan Eennt die englifche, 
feitvem überall nachgeahmte Praris religiöfer Vereine, an ihren Jahresfeflen dffent- 
liche Feierlichfeiten zu veranftalten, durch welche die Aufmerkſamkeit und die Beiträge 
des chriftlihen Publicums für die Vereinszwecke in Anfpruch genommen werben 
follen. Man läßt dann einen populären Geiftlichen die „Predigt” oder die „Anfprache“ 
„ Übernehmen und erwartet, daß er fein Beſtes thun werbe, um die zufammengeftrömte 
Menge für den Berein zu intereffiren. Hat ſich nun in folchen Vereinen einmal 
ein mechanifcher und weltförmiger Betrieb der heiligen Aufgaben, die fle unternom« 
men haben, feftgefeßt, fo liegt ihnen bei folchen Gelegenheiten weniger an der Wahr⸗ 
beit und Erbaulichfeit der gehaltenen Prebigt, als an ihrer „praftifchen? Wirkung 
auf die Geldmittel der Zuhörer. Diefes Främertfche Wefen hat fich der religiöfen Aſſo⸗ 
eciationen in England frübzeitig bemächtigt und am meiſten dazu beigetragen, der 
Anfangs fo hoffnungéreichen Erweckung des fogenannten Evangelicalimus das Mark 
des Glaubens, alle geiftliche Kraft und Wahrheit auszufaugen. J., dem, wie fo 
vielen frommen und tiefer blidenden Männern dieſe Gefahren zu Herzen gingen, 
glaubte in feiner Einfalt, er Fönne die Ihm theure Mifflonsfache am beflen fördern, 
wenn er. ihre Bertreter von ſchalen Nüglichleitömarimen zu der Achten: Begeifterung 
des - Glaubens zurüdriefe. In feiner Rede am Jahresfefte der großen Londoner Mif- 
fiondgejellfchaft 1824 entrollte er das Bild des „Mifflonar nach dem apoftolifchen 
Mufter”, wicht fomohl ald Die gegemmärtige Aufgabe (der das heutige Gefchlecht 
vielleicht nicht mehr gewachfen fei), aber doch als das ideale Endziel und die beflän- 
dige Richtſchnur gottwohlgefälliger Mifflonsthätigkeit.e Damit erregte er, ihm ſelbſt 
ſehr unerwartet, einen wahren Sturm von Unwillen und Berlüfterung bei den Gläubigen 
und Miffionsleuten, die der ihnen zugemutheten Zurechtweifung nicht zu bebürfen meinten. " 
Vergeblich, daß er bei der fpätern Veröffentlichung feiner Rede feine Gedanken völliger 
Darftellte, auf die Schrift und Erfahrung begründete, feine reinen Abſichten bezeugte, 
und an ein glaubend- und Tiebevolles Verſtaͤndniß appellirte. Er blieb feitdem für 
- zahlreiche Coterieen der religiöfen Welt ein verbächtiger Mann, ein Schmärmer und 
Banatifer. Neue Anläffe des Kampfes mit jenem Pharifäertbum follten fich bald genug 
finden. In demfelben Jahre 1824 kam I. zuerſt mit der damals nachdrücklicher 
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auftretenden „prophbetifchen Schule“ in Berbindufg, zunaͤchſt mit Hatley Frere, dem 
genialen Erforfcher der Propheten und Urheber eines in feiner Art abfchließenden 
apsfalyptifchen Syſtems, und mit. Henry Drummond, dem Beobachter und Foͤrderer 
jeder hrifllichen Lebendregung, einem Manne von hohem Geiſt, gleich fehr reich an 
irdifchen und geifligen Schägen. Die feit der franzöflichen Mevolution in England 
beginnende religiöfe Erwedung hatte vom Anfang an weit mehr als z. B. In Deutſch⸗ 
land (dad doch aud feinen Jung-Stilling gehabt) eine Richtung auf das prophbetifche 
Wort der Schrift in fih getragen”? Der Ernſt der Seiten, ber von dem frommen 
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herrſchaft wohl am tiefflen empfunden wurde, führte zu einer innigeren Würbigung 
der Drohungen und Verheißungen der biblifchen Prophetie. Die Ueberzeugung, daß 
die allentjcheidenden Kataſtrophen der Ehriftenheit und die herrliche Wiederkunft des 
Seren mit ſtarken Schritten berannahten, ergriff viele fromme Gemüther und unter 
ihnen eine Reihe ausgezeichneter Geiſter, gelehrier und einflußreicher Kirdyenmänner 
und Laien. Männer, wie Cunningham, Brere, Lewis Way, Bayford, Vaughan 
u. U. m., gaben einer in jeder Hinficht beachtenswerthen prophetifchen Literatur bag 
Dafein. Bon der Partei der platt praktifchen-Börberer des Chriſtenthums, bie von 
Bibel-Tractaten und Miſſtonsvereinen alles Heil erwarteten, wurde jene Richtung bald 
mit Mißtrauen betrachtet, deren DBertreter, durchweg von hochkirchlichen Anfchauungen 
getragen, nicht anflanden, die atomifirenden Wirkungen des Vereinéweſens gelegentlich 
mit unter den Zügen des Tirchlichen Verfalls aufzuzählen. I. feinerfeits ſchloß ſich, 
felt er Frere's Bekanntſchaft gemacht, diefem Kreife rüdhaltelos an und lieferte bald 
einige bedeutende und Aufſehen erregende Belträge zu feiner Literatur: Die göttlichen 
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1825; die Zukunft des Meſſtas in Herrlichkeit, eine Ueberſetzung oder vielmehr Bearbeitung 
eines fpanifchen Werkes des Erjefuiten Lacumza, 1826; die Vorlefungen über die Offen- 
barung Iodannid, 1828, u. dergl. m. — Die Popularität feines Namens, die Beredfam- 
feit und Kühnbeit feiner Sprache verfäpaffte dem Grundgedanken der „ Schule“ eine weite 
Berbreitung, um fo mehr, da er natürlich auch in feinen enorm frequenten Predigten 
denfelben Ton anſchlug. Hm fo mehr nahm die Discufflon und Verdammung ber 
prophetifchen Anfichten die Heerichaar der „chriftlichen” Journale und Magazine, durch⸗ 
weg Organe des niederen Kirchen und Diffentertbums, in Anſpruch. Nachgerade 
erfchien I. ald ein Hauptvertreter der verhaßten „Propheten“, und ficherlich concen⸗ 
trirte fih auf ihn ein guter Thell der Antipathie der religiöfen Welt gegen jene un« 
bequemen Mahner. In Wahrheit war feine Stellung keineswegs fo hervorragend über 
feine Borgänger und Genoffen im Innern der „Schule", um dieſen Ausdrud zu 
adoptiren. Die Seele verfelben, ver Haupibildner ihrer Gedanken und Urheber ihrer 
nunmehrigen Organifation war offenbar und blieb Henry Drummond, neben weldyem 
bald ber vielgelehtte Tudor und die Brüder Dow beflimmende Kräfte wurden. 
Drummond verfammelte die gefinnungsverwandten Männer feit dem Jahre 1826 
alljährlich im Herbſt auf feinem Landſitze Albury zu einer Gonferenz, mit beim Zwecke, 
die mancherlei Anſchauungen der Freunde des prophetifchen Wortes durch mündlichen 
Ausstaufch zu, klaͤren und in möglichfte Uebereinfiimmung zu bringen, um fo ein mehr 
einmüthiged und verflärktes Zeugniß in der Kicche erhebenzu Fünnen. Es nahmen 
überhaupt gegen 50 Männer, ungefähr 30 Geiftliche, die übrigen gelehrte und zum 
Theil Hochgeftellte Laien, vorwiegend der biſchoͤflichen Kirche angehdrig, an biefen 
Gonferenzen Theil. I. nahm regelmäßig Theil, aber er äußerte keinen irgendwie be» 
fimmenden Einfluß; er verhielt fi) durchweg aufnehmend, Iernend, wie er dies ſelbſt 
mit rühmender Selbfibefcheidung wiederholt bekannte. In den Berichte, welden 
Drummond von den Nefultaten diefer Bonferenzen in der freien Form des platonifchen 
Dialogs mit fymbolifchen Namen der Sprecher (dialogues on prophecy 1827— 29) 
veröffentlichte, find die Irving angebörigen Aeußerungen nicht weniger als vors 
wiegend. Dagegen war er für die Pfeile, welche durch die gemeinfamen Arbeiten 
ber prophetifchen Forſcher geichmiedet wurden, im der That der geſchickteſte Schütze. 
In dem durch Tudor begründeten Organe bed Albury»Kreifes, dem Morgen» 
wächter, einer gebiegenen theologiſchen Monatöfchrift, nimmt er wieder eine her⸗ 
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vorzagende Stelle ein. Seine Leitungen nach außen bin — imd er war fo un« 
ermüblich und fruchtbar mit der Feder wie mit dem Wort, — zeichnen ſich Durch 
die Kraft und Klarheit aus, mit der er die Züge des Abfalls in den Völkern wis 
in den Kirchen nachweift und die Wirkungen des antichriftiichen Geiſtes aud in dem 
aufzeigt, worauf das Zeitalter fol; war. Seine Betrachtungsweife mag oft einfeitig 
und feine Sprache herbe fein, und er hatte eine an Luther erinnernde Neigung zur 
Paradoxie und Ueberfpannung der Wahrheit, die er gerade behandelte. Uber, der 
widerwärtige Ingrimm, der ſich feiten® ber Gegner über ihn ergoß, war nur möglich, 
weil gerade fein Wort den Weg zum- Herzen und Gewiſſen fand. Diefe Berierkung 
gilt insbeſondere bezüglich eines dogmatifchen Streites über die menfchliche Natur 
Chriſti, welche, neben den Kämpfen um die prophetifchen Anſichten ber laufend, ſich 
vornehmlich an Irving's Namen gefnüpft bat, obwohl er im Zufammenhang mit 
ganz andern Fragen innerhalb der fchottifchen Kirche, wo nicht entſtanden, doch 
gewiß erſt bedeutfam geworden war. Eben damals hatte eine Reihe von glaubend« 
eifrigen und geiftvollen Prebigern diefer Kirche, an ihrer Spige John Campbell, im 
Gegenfage zu dem landesüblichen Galvinismus, die allgemeine Liebe Gottes und Err 
loſung Chriſti mit erflaunlichem Erfolg verfündigt, in Wort und Schrift. Unter ihren 
Argumenten fland bie Thatfache, daß der Sohn Gottes die Natur aller Renſchen, 
das gefallene Fleifch angenommen und erlöft bat, in erſter Reihe. Ihnen gegenüber 
offenbarten die DVerfechter des ſtrengen Galvinismus eine Tendenz zu ber alten 
monophyſitiſchen Härefle, daß das Fleifch Chriſti nicht dem unfrigen glei, ſondern 
an ſich Heiliger und unverweslicher Art geweſen ſei. Im Bufammenhang mit der 
überaus praftifhen Frage, ob Ghriftus alle Menfchen ober nur die Auserwählten 
erlöf babe, bewegte diefer Streit die ganze fchottifche Kirche. Irving in London, 
mit jenem fchottifchen Zeugenkreiſe innig befreundet, brachte auch feinerfeitö bie Lehre 
bon der wahren Menfchheit Ehrifli wiederholt auf die Kanzel, 1827. Je mehr er ſich 
mit der Lehre bejchäftigte, deſto tiefer und weiter ging fle ihmenuf. Er erkannte und 
pries fie ald den lebendigen Mittelpunkt aller. Wahrheit und Gnaden. Aus ihrer 
Vernachlaͤſſtgung oder irrigen Behandlung leitete es die geiſtliche Dürre ab, in welcher 
die Kirchen fchmachteten. An ihr fand feine eminente fpeculative Begabung den wür« 
digſten Gegenfland. Und einzelne extravagante Ausdrücke und wirklich ſchlefe, ſicher⸗ 
ld mißverſtaͤndliche Behauptungen abgerechnet, koͤnnten feine Darſtellungen des chriſto⸗ 
logifhen Dogmas (Catholic and orthodox doctrine of our lords human nature und 
Occasional Discourses etc., Bd. 1.) für unübertroffen gelten. Bei der Ungunft in⸗ 
defien, die den Mann laͤngſt verfolgte, bei der Gerelztheit, in welcher die Vor⸗ 
fechter des flarren Calvinismus binfichtlich dieſes Dogmas ſich befanden, darf 
es nicht verwundern, daß gleich über die erſten verdaͤchtigen Ausdrücke Irving's 
das Ketzergeſchrei erhoben und mit feinen gewöhnlichen Uebertreibungen und Entſtellun⸗ 
gen durch die ganze calviniſtiſche und diſſenteriſche religidfe Preſſe fortgepflanzt wurde. 
Er verläugne die Sündlofigkeit des Herrn, erkläre ihn für behaftet mit der Erbfünbe, 
laſſe feine Heiligkeit erſt als Mefultat eines inneren Kampfes zu Stande Tommen. 
Solche Anklagen gründeten fi nicht nur auf gewiffe nicht unbebenkliche Ausbrüde 
3.3 (Chrifus nahm die fündige Natur, das fündige, gefallene Fleifch an u. f. w.), 
fondern wirklich auf Das, was dad Verdienſt feiner Darftellungen iſt, daß in Chriſto 
fein befonders befchaffenes oder gar neu erfchaffenes menfchliches Concretum, fondern 
eben die allgemeine menfchliche Natur als Subſtrat und Lebensform des göttlichen 
Subjected anzuerkennen fei, während feine Gegner immer auf dem erfleren beftanden, 
ohne welches die vollfommene Heiligkeit und Einzigkeit des Herren nicht zu denken 
fei — eine Poſition, durch die fie einem Schwanken zmwifchen den alten Irrthümern 
des Neflorianismus und Monophyſitismus verfielen. Während I. in wiederholten, 
durchaus bündign Erflärungen feinen Abfcheu gegen die ihm imputirte Meinung 
und feinen unerfchutterlichen Glauben verfündigt bat, daß die Menfchheit in Chriſto 
vom erfien Augenblide der Empfängniß an heilig und über alles, was Sünde heißen 
fann, erhaben gewefen fei, wurben die wirklich bäretifchen Gonceptionen feiner Wider» 
ſacher von Mitfireitern 3.8, Männern der Albury- Schule und auch anderen angli- 
kaniſchen Theologen, deren Orthodoxie und polemiſche Vorſicht unantaftbar war, aufs 
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Schlagendſte nachgewieſen. Es ſcheint unglaublich, daß J. gerade wegen dieſes Dog⸗ 
mas, um deſſen Beleuchtung und Wiederbelebung er ſich ein beſonderes Verdienſt er⸗ 
warb, als ein Irrlehrer gebrandmarkt werden ſollte. Und doch iſt dies die Thatſache. 
Es iſt erklaͤrlich, wenn fein Londoner Presbyterium während des Streites ſelbſt ſich 
zu einer ziemlich zahmen Cenſur einiger etwas extravaganter Paſſagen aus der Catholic 
doctrine berufen glaubte. Aber es war unentſchuldbar und nur für den ſchon tief 
zerrütteten Zuſtand des ſchottiſchen Kirchenweſens bezeichnend, daß die General⸗Afſem⸗ 
bly noch im Jahre 1833 kein Bedenken trug, gerade dieſen Punkt als Handhabe 
gu benutzen, um die in den Jahren 1830 und 1831 ſchmachvoll zu Stande gebrachte Verur⸗ 
thellung der fchottifchen Erweckungsprediger Campbell, Maclean, Erskine, Scott u. A. auch 
auf. ausdehnen zu Taffen. Im einem ganz formlofen Proceß fprad damals das beauf- 
tragte Predbyterium zu Annan auf gewiſſe Auszüge aus J.'s Schriftn bin, deren 
Autbenticität der Angeklagte nicht anerkannte, Amtsentſetzung ald wegen Irrlehre über 
ihn aus. Und die geſammte religiöfe Welt hat diejes Urtheil völlig unbefehen unter⸗ 
fchrieben und bis auf den heutigen Tag den Namen J.'s mit einer Keberei gebrand- 
markt, die er fo oft mit Abfcheu von fich gewiefen bat. Uber während deutſche Com⸗ 
pendien der Kirchengefchichte, deren: Verfaſſer fchmerlich je eine Zeile von 3. geleſen 
haben, die Sage forterzählen, haben fih in Schottland in der Kirk felbft Stimmen 
erhoben, die auf eine Reviſion des feanbalöfen Proceſſes dringen und die Neftitution 
ded großen Mannes forbern, als die Abwälzung einer Schuld, die ſchwer auf dem 
Lande Tiege. Uebrigens waren e8 gar nicht jene Dogmatifchen Streitigkeiten geweſen, 
welche der fehottifchen Kirchenbehörde den Muth und die Unweisheit eingaben, 3. wie 
Thon vorher Campbell und feine Genoffen aus ihrer Gemeinfchaft auszuſtoßen. Es 
waren inzwifchen Ereigniffe eingetreten, die mit dem Namen und Wirken jener Män- 
ner in Verbindung gefeßt wurden, Greigniffe, welche im Jahre 1830—1831 die Oläu- 
bigen in Schottland und England in die höchſte Aufregung verfegten und die man 
ſich durch alle Mittel ferne Halten wollte. Es iſt nicht dieſes Ortes, die Gefchichte 
jener übernatürlihden Gaben, Zungenreden, Welffagung, Wunberheilungen zu erzählen, 
die zuerft im Srühjahr 1830 im Welten von Schottland, dem Wirkungskreis Camp⸗ 
bell's, zum Vorſchein kamen und gerade ein Jahr ſpaͤter auch in London an Glie⸗ 
dern der anglikaniſchen Kirche und demnächſt auch an einigen Gemeindeangehoͤrigen 

J.'s ſich wiederholten. Wir haben es zunaäͤchſt nur mit der Stellung zu thun, welche 
—* felbft zu jenen Vorgängen einnahm. Man hat ſich eingeredet, daß dieſe geiſt⸗ 
lichen Erſcheinungen als Aeußerungen der Aufregung erklaͤrlich ſeien, in welche J.'s 
Predigten und die von ihm veranſtalteten Verſammlungen zum Gebet um jene 
übernatürlichen Gaben die Gemeinde verfeßt hätten. So fei er eigentlich der mo» 
ralifche . Urheber jener Creigniffe und damit auch Stifter der Tirchlichen Bewe⸗ 
gung, Die von denſelben audgegangen if, kurz Des gewöhnlich fogenannten 
Irvingismus. Nichts iſt unzutreffender, ja den „Thatfachen wiberfprechender. 
Schon auf der erfien der Albury⸗Conferenzen (1826) und feltbem mehrmals wurde 
von einem befonders einflußreichen Mitgliede derſelben — nicht von 3. — die Bes 
hauptung von ber Fortdauer der urfprünglichen Geiftesgaben und der Gewißheit ihrer 
Wiebererwedung In ber legten Zeit auf Grund der biblifchen Verheißungen durchge⸗ 
führt und empfing die einmüthige Beiftimmung der Anmefenden. Au I. ſprach 
daher bereits im Jahre 1828 in feinen Löftlichen „Zehn Homilien über die Taufe” 
benfelben Gedanken aus, Doch nur fehr beiläufig und lediglich als theoretifchen Lehr⸗ 
fat, ohne jede praftifche Beztglichfeit oder Hoffnung auf bevorftehende Bethätigung. 
Und dies blieb nach feinen eigenen Angaben im Jahre 1832 fortmäßrend feine Ge- 
finnung. Ja, e8 fei ihm zweifelhaft geblieben, ob die ſtreitende Kirche jene wunder⸗ 
baren Chariömata nicht für immer verwirkt habe und fle jemals vor ber Wiederkunft 
Chriſti wieder empfangen werde. Daher habe er den Gegenſtand in feinen Predigten 
faum jemals erwähnt, es ſei denn ald eine Frage abflracter Wahrheit: „ich fühlte 
mich immer wenig aufgelegt, jene geiftlichen Schäge wirklich zu fuchen oder meine 
Gemeinde zum Streben nach denſelben aufjufordern.” So bat er denn auch Feine 
Berfanmlungen zum Gebet um folche Beiftesgaben gehalten. Wohl waren dergleichen 
fhon feit den Jahren 1824 ober 1825 in England und Schottland weitverbreitet‘ 
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Ein Geiſtlicher der biſchoͤflichen Kirche, I. Stewart, auch ein Theilnehmer der Albury⸗ 
Geonferenzen, hatte, bewegt von der geiftlichen Erſtorbenheit unter den Chriſten, eine 
bis auf ben Gontinent bin verzweigte Agitation für Gebetöverfammlungen um „die 
Ausgießung des heil. Geiſtes“ unternommen, ber I. hatte feine Bedenken gegen 
alle religtöfen Privatverfammlungen und wirkte ihnen in feinem Kreiſe cher entgegen. 
Died war J.'s Geſinnung und Berbalten 618 zum Jahre 1830, da bie Rande von 
dem SKervortreten der Charismata in Schottland die Gläubigen erfhütterte, 3. feiners 
feitö fchenkte ihr vollen Glauben und war ohne Zweifel mit ben Refolutionen der 
legten Albury⸗Conferenz im Herbfi d. 3. herzlich einverflanden: „daß es Pflicht fei, 
für die Wiedererweckung der Gaben zu beten, welche die erſte Kicche befaß, fo wie - 
fe 1. Kor. 12 aufgezablt find”, und ferner: „Daß wir im Gewiſſen gebunden 
find, Nachforſchungen über die berichtetermaßen im Wellen von Schottland Hera 
vorgetretenen Gaben anzuftellen.” Nachdem er und andere Albury » Männer 
aus den Berichten von Augenzeugen, die Port-Gladgow und die Umgegend aus eige« 
nem Antrieb befucht und die Berfammlungen der Weiffagenden Längere Zeit beobachtet 
hatten, ſich von der Aechtheit des da begonnenen göttlichen Wirkens vollends über- 
führt, begannen fie nunmehr über die Lehren der bl. Schrift von der Taufe mit dem 


hl. Geiſt zu prebigen und zum Gebete um Empfang deflelben zu ermahnen. Neben 


den Presbpterianern 3. und jeinem Hülfsprediger A. Scott (einem fpäter berühmt 
gewordenen Schriftfteller, der damals In feinen Ueberzeugungen von ben geiftlichen 
Saben viel entfchiedener als I. ſelbſt war) traten. die anglifanifchen Priefter M’Neile, 
Boys, Omen und der Independent Miller in diefer Richtung befonder8 hervor. Aber 
allerdings war es J.'s, des berühmten I. Namen, deffen Belenntniß zu jenen wunder⸗ 
famen Dingen im feommen und profanen Publicum am meiften zu reden gab. Und 
in der That feine mächtigen Gaben leuchteten nie glänzender, ald von nun an, in der Arbeit 
und In den Leiden für Die Sadye, von deren Heiligkeit und göttlichem Urfprung er auf's 
Tiefſte burchdrungen worden war. Die Gaben des Geiftes, namentlich Weiſſagung und 
Zungenreden, traten feit April 1831 auch in London hervor, doch weder ausfchließlid, noch 
zuerfi an J.s Gemeindegliedern, fondern zunächft in Gebetöverfaminlungen, die ein an« 
glikaniſcher Seftnnungdgenoffe ganz unabhängig von ihm veranftaltet hatte. Erft im 
Sommer 1831 begannen die geiftlichen Aeußerungen in den gottesdienſtlichen Ver⸗ 
fammlungen von Owen und von J., etmas fpäter von Miller, auch von anderen 
Beiftlichen verfchtedener Gonfefflonen, welche fich nicht, wie die genannten, zu Aner- 
fennung der göttlichen Infpirationen berbeiließen, fondern bie Weiffagenden Schweigen 
hießen und endlich als Bethörte, Betrüger oder Beſeſſene, je wie Die Auffaffung und 
Stimmung des Paftord es gab, aus ihrer Gemeinde ausfchloffen. Dad Auffehen, 
welches diefe Dinge felbft in der Weltflant und bei den politifchen und forialen line 
fländen jener Tage erregten, war enorm. „Klatſch, Spott, Erflaunen und ernfle Nach⸗ 
frage fanden über Jahr und Tag lang reichlicde Nahrung. Die gefährlichen -und 
fpannenden Ereigniffe der Zeit — die neue revolutionäre Dynaftie auf dem 
Thron Frankreichs, das Mingen der Belgier gegen ihren unnatürliden Verband 
mit Holland und der Polen gegen das ruſſiſche Joch, die wüthende, allerjchüte 
ternde Meformbewegung in England, die Gährung in Irland, die Cholera, die 
zum erften Mal ihre todtriefenden Flügel über das Land aushreitete, überall Neuerun« 
gen, Streit und Schreden — Alles trug bei, die Wucht und den Stachel diefer Gei⸗ 
ftesfimmen zu verftärfen, die wahrlich fchon zu jeder andern Zeit folenn genug, wenn 
auch unglaublich, geflungen hätten. Natürlich, Thoren fpöttelten; natürlich, die Feder 
der Witzbolde und der Stift der Earicaturiften blieben nicht müßig; natürlich, jene 
fhlimmfte Thorheit und bitterſte Spötterei, die des religiöfen Vorurtheils, ſtand nicht 
an, ald Teufelswerk zu bezeichnen, was Die Weltfinder nur Ausbrüche ded Fanatis⸗ 
mus zu nennen fich begnügten. Uber daß ein Dr. Arnold Angeſichts jener Erſchei⸗ 
nungen die Brage bewegte, ob wirklich das Gericht vor ber Thür fei, zeigt fein Brief 
wechfel; und daß die höchften Beifter Englands ein Verſtaͤndniß der Sache fuchten, be⸗ 
weiſen die auf „dringende Verlangen“ gelieferten Beiträge 3.8 in „Braferd Maga- 
zin", wo im Januar 1832 an der Seite von Carlyle's Notizen über Baron v. Goethe 
und aͤhnlichen Stüden, Irying’s „Thatſachen zu dem neuerlichen Hervortreten geiſt⸗ 
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licher Gaben“ erfchlenen — Auffäße, die allein ſchon durch vie einfache Stattlichkeit 
und Schönheit ihres Styls jene Stelle zierten“ (Willd). Breilich, jene „Ichlimnfte 
Thorheit“, das religiöfe Vorurtheil der „Oläubigen”, Deren Unglausen bie wieder. - 
erwachte Stimme des heil. Geiſtes offenbarte, begnügte ſich nicht mit ihrem „bitterften 
Spotte”. 8 beeilte fih, die Mittel der Kirchengewalt gegen die Vertheidiger ver 
geiftlihen Gaben in Bewegung zu fehen. Manche der Leptern wurden freilich bei 
dDiefer Wendung bedenklich; der Hinblid auf Familie, Stelle und Ehre machte fie an 
lang gebegten und laut verfündigten Ueberzgeugungen irre. Doch nit Ale In 
Schottland erlag Campbell und feine Genoſſen nicht fowohl dem polemifchen Kehreifer 
der orthodoxen Galviniften, als der Erbitterung und Angſt, welche die übernatürlichen 
Beiftesgaben hervorbrachten, 1831. In London ward Owen, da er fih einem 
bifhöflicden Befehle gegenüber für unfähig erklärte, das Wort des heil. Geiftes in 
feiner Kirche zu verbieten, aus feiner Stelle entfernt. Gegen 3. erhoben die Truftees 
feines Kirchengebäudes, ein Verwaltungsausſchuß der Subferibenten, auf deren Koften 
daffelbe errichtet war, daher Fein eigentlich TFirchliched Organ und größtentheils wicht 
einmal zur eigentlichen Gemeinde gehörig, eine Anklage ald auf Uebertretung der Sti« 
pulationen, unter welchen ihm Die Kirche zum Gebrauch überlafien war. Demgemäß 
follten nämlich die Gottesdienſte in derfelben nach den Normen der fchottifchen Kirche - 
abgehalten werden und dieſe Nornen feien durch feine Zulaffung der Weiffagung, alfg 

von „Rednern, die weder Diener noch Bandidaten der Kirche von Schottland” feien, 
gröblich. verlegt. Eine ſolche Anklage als auf Contractsbruch Eonnte fireng genommen 
nur vor einem ivilgericht verfolgt werden, um fo mehr, da bie fchottifyen Geift⸗ 
lichen und Gemeinden füdlich der Tweed eine von der General-Affemblg ganz eximirte 
Stellung hatten und insbeſondere ihr Londoner Presbpterium nur eine freiwillige Ver⸗ 
einigung ohne juriöbictionelle Befugniffe war. Dennoch unterwarf fi J., feiner Kirche 
lichen Gefinnung folgend, Tieber dem Schiedsſpruch dieſes Presbyteriums. Obwohl 
er die Mitglieder deſſelben ald Gegner Eannte, glaubte er, daß die Sache felbft bei 
einer kirchlich materiellen, nicht bloß Außerlih rechtsformigen Verhandlung nur ges 
winnen koͤnne. Hierin bat er der Hauptjache nach nicht. geirrt. Diefer Proceß vor 
dem fohottifchen Preöbpterium zu London im März 1832 bildet eine ber merkwürbig- 
ſten Epifoden der neueren Kirchengefchichte. Wenn je äußere Beweiſe in folchen Fra⸗ 
gen Gewißheit geben Tönnen, fo ift Damals in den Berhören und Kreuzverhören ber 
Zeugen, in den Vertheidigungsreden J.'s und felbft in der Haltung der Presbyterialen, 
die diefen hohen Rath bildeten, der Beweiß geliefert worden, daß wirklich die Stimme 
des 5. Geiſtes in der Kirche fi erhoben hatte — und nicht gebuldet werben follte. 
Der Spruh war für die Kläger. Die Folge deffelben war zunächſt nur, daß 3. den 
Gebrauch ber fchönen Kirche In Megentftreet verlor, feine Stellung und Berechtir 
gung ald Diener der jchottijchen Kirche wurde dadurch nicht affleirt. Ohnehin 
erflärte ſich feine eigene Kirk» Sefflon, der Rath der Weltefien und Diako⸗ 
nen feiner Gemeinde und dieſe ſelbſt, etwa 1200 GKommunicanten, faſt ein⸗ 
flimmig für ihn und bereit, mit ihm Lieber auf der Straße, als ohne ihn in Regent⸗ 
ftreet auszuhalten. Bald ward eine neue Kirche in Newmansſtreet gefunden, in deren 
Mauern er ſich nun völlig dem Dienſte der „göttlichen: Thorheit“ weihte, von der er 
fih hatte ergreifen laffen. Bon den weiffagenden oder an das Wirken des Beiftes 
gläubigen Perfonen in London, die von ihren Pafloren ausgeſtoßen wurden, ftellten 
fih Die meiften unter feine paftorale Obhut; ganz aus folchen bildete ſich durchaus 
unabhängig von I. die Gemeinde zu Albury unter Drummond und bie in Ghelfea 
* (Xondon) unter Owen. Die indepenbentiftifche Gemeinde unter Miller blieb der Ver⸗ 
faffung ihrer Denomination gemäß von Behelligungen wegen ber in ihr geübten geifte 
lichen Gaben verfhont. In diefen Gemeinden und einigen andern in England und 
Schottland, die ſich etwas ſpaͤter auf demfelben Glaubendgrunde bildeten, wurden feit 
Ende 1832 bis zu 3.8 Tode 6 Männer, bald darnach noch 6 andere durch propheti« 
The Worte als Apoftel begrüßt, berufen zur Lehre und Leitung der ganzen Kirche. 
Er felbft war nicht darunter, und nur zwei aus feiner eigentlichen Gemeinde. Bon 
ihnen erhielten die zu Engeln und Bifchöfen berufenen Vorſteher der. einzelnen Ges 
meinden erſt die Orbination zu dieſem Amte, gleich den übrigen auch J., den 5. April 


m. —— 
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1833, Wenige Wochen zuoor war Das leute Band, das ihn an bie Verfaflung ber 
fehottifchen Kirche knüpfte, zersiffen; er war vom Presbyterium zu Annan des Am⸗ 
te8 eines Minifterd der Kirk entjegt worden. Die Stimme der Weiffagung wehrte 
ibm darauf ein Sarrament.zu verwalten, 518 er neuen, vollfonmneren Auftrag empfan« 
gen Haben werde. „Ich weiß nicht," ſagt Wilfs, „wel ein flärkerer Beweis von 
3.8 Glauben an die Böttlichfeit der Sache, der er fich bingegeben, geliefert werden 
tounte als dieſe Reorbination durch die Apoflel. Man glaubte gemöhnlich, ex Habe die 
Apoftel Heftelft, vielmehr warb er. von ihnen beſtellt. Kann Iemandes Wufrichtigkeit 
in feiner Meberzeugung durch feierlicde Berufung auf Gott und fein Gericht, durch 
willige Erduldung von Schmach und PVerluften aller Art bemwiefen werden, fo hatte 
I. dieſe Bemeife gegeben. Aber immer noch mochte feine Keftigkeit von ſtolzer Hartnädigfeit 
feines Herzen? abgeleitet werben, von dem, Verſtandesſtolz“, wie der Bigotte Diefe ehrliche 
Geſinnung nennt, die fich nicht entfchlichen kann, Finſterniß Licht zu heißen. Aber auch die une 
vermünftigfle Bigotterie müßte nachdenklich und betroffen werden bei dem Anblide 
dieſes ManneE, des flolzen vielgerühmten Geiftesheros, der im Angeflchte einer von 
ihm gefchaffenen Gemeinde vor unbekannten Leuten kniete, die, wenn nicht göttlich In« 
fpirirte, alberne Schmärmer oder Schurken geweſen wären. Daß er, der als ein Redner 
Gottes zehn Jahre Tang das Ohr von Fuüͤrſt und Volk befeilen ‚Hatte, der orbentlich 
berufene Diener einer: bochgepriefenen Mutterkirche, fein Haupt zu diefer der Welt fo 
verächtlichen Erniebrigung beugte — Amt und Auftrag zu Tirchlicher Arbeit nochmals 
aus den Händen jener Männer zu empfangen, zeigt wahrlich, wie tief in feinem Kerzen 
diefer Glaube gemwurzelt fein mußte." Und biefer Glaube wankte nicht, ald von den 
Apoſteln im Lichte der Weiffagung „Gebot alıf Gebot“ erlaffen wurde, wodurch bie 
Gemeinden Einrichtungen erhielten, die feinen fchottifch-pressyterlanifchen Gewohnheiten 
fo ſtracks als möglich zuwider waren. Es iſt rein aus der Luft gegriffen, als fei er 
jemals an der &öttlichkeit der Sache, der er fein Alles in dieſer Welt geopfert, irre 
geworben. . Aber feine Laufbahn war nur noch kurz bemefjen. Die ungebeuren Känıpfe 
und Anftrengungen der legten Jahre hatten feine Miefenkraft untergraben, das Leib 
um feine theure „Mutter“, die fchottifche Kirche, deren Zugrundegehen er vorausfagte, 
und namentlich ihr Urtbeil über die Zeugen der Wahrheit, zuleßt über ihn felbft, Hatte 
fein Herz gebrochen. Seit 1833 wurden hektiſche Symptome an ihm fichtbar. Tiheor 
logifche Widerfacher flanden nicht an, dies für Gottes Strafe über feine Kegereien zu 
erflären. Auch meinte er felbft, Daß der Kerr ihn heimfuche, weil er Ihm im Wege 
geftanden Babe. „O5, wie fchmerzlich iſt es mir,” fchreibt er wenige Wochen vor 
feinem Tode, „Daß mein Name dem Werke des Herrn zur Schniach angehängt ifl. 
Darum ich oftmald den Herrn gebeten, daß ich Lieber hinweggenommen werben, ala 
den Namen Seines hochgelobten Sohnes irgend in Schatten flellen möchte. Und 
darum iſt e8 mir Eein geringer Trofl, daß ich jept fo meit von der Gemeinde und 
allen unferen bortigen Brüdern getrennt bin, damit auch die Feinde des Werkes Gottes 
feben, ‚wie wenig ich, wie wenig wir Alle dabei gethan haben, es fei denn, es zu ber» 
anftalten und zu verhindern.‘ Und weiter erfenne ich, Daß der Herr, der mich ſtark 
und groß gemacht Hatte nach dem Pleifche, um ihm zu dienen, num aud an mir dad 
Wort erfüllen will: Alles Fleiſch ift Gras und feine Schöne wie des Graſes Blume.* 
Irving befand fih damals auf einer Sendung nach Schottland zur Unterflühung der 
dort entfiehenden Gemeinden. Auf diefer Reife ftarb er zu Glasgow mit den Worten 
des 23. Pſalms auf den Lippen, am 8. December 1834, kaum 42 Jahr all. Man 
begrub ihn in „der Krypta der feierlichen Kathedrale St. Mungo, der einzigen, die 
Schottland noch beſitzt, dicht unter dem ehemaligen Hochaltar. Und mit dem anderen 
Volke folgte. feiner Bahre eine lange Reihe von Geiftlichen der Kirche, die ihn un« 


laͤngſt verftoßen batte. 


Irving (Wafhington), neben Cooper der beliebtefte und auch in Europa am 
meiften anerkannte Vertreter der fungen nordamerikanifchen Novelliftit, ift am 3. April 
1783 zu New» Mork in einer aus Schottland flammenden angefehenen Kaufmanns⸗ 
familie geboren. Er genoß einer forgfältigen Ausbildung, auf welche namentlich auch 
fein älterer Bruder, der Herausgeber der in New-Morf erfcheinenden geitfährift „More 
wing Chronicle“, von Einfluß mar. Da ſich in ihm frühzeitig Spuren eines Bruſt⸗ 
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leidens zeigten, fo ſah er ſich gendthigt, ſeine Studien Durch eine Meife nach dem 
füdlichen Europa zu unterbrechen. Er fchiffte fih 1803 in Borbeaur ein, begab fich 
von da nah Stditalien und kehrte nach einem längeren Aufenthalte in Palermo, 
Neapel und Rom über Paris, Holland und England nad der Helmath zurück, mo 
er im Frühjahr 1806, völlig gefundet, wieder anlangte. Schon vor feiner Neffe hatte 
er feine Schriftftellerlaufbahn unter dem Pieudonym Jonathan Oldſtyle Durch eine 
Reihe humoriſtiſcher Briefe, welche in. ver Zeitfchrift feines Bruders erſchienen, eröffe 
net; nach derfelben gab er mit Baulding die Zeitfeprift „Salmagundt“ (eigentlich 
ein italienifched Gericht von Allerlei) heraus, durch welche er feinen Muf als gefälli- 
ger bumoriftifcher Schriftfteller gründete. Er fchlug in derfelben, indem er darin daB 
launig gezeichnete Contrefei eines englifchen Touriften mit allen feinen Wunberlichkeiten 
gab, jenen anfprechenden Ton einer charakteriflifgen, dabei aber gutmüthigen, harm⸗ 
Iofen Satyre gegen nationale Eigenthümlichkeiten an, den er auch fyäter mit vielem 
Glücke einhielt, namentlich in dem 1809 von ihm veröffentlichten Werfe: History of 
New-York, by Diedrich Knickerbocker. Er ſchildert darin fo treuberzig’ und mit fo 
gutem Humor die Leiden und Freuden der alten bolländifchen Anſiedler In Diefer Gegend, 
daß feine Darftellung wohl für das ernfl gemeinte Werf eines wirklichen Nachkommen jener 
Männer gegolten und immer, namentlich in Amerika, einen vorzüglichen Beifall gefunden 
bat. Es iſt auch in Deutfcher Ueberfegung (Leipzig 1825) erfehienen. Der Erfolg diefer 
Schriften beftimmte ihn, die eingefchlagene fjuriftifche Laufbahn, In der ihm ohneDie® 
eine eigenthümliche Scheu vor dem Öffentlichen Auftreten als Vertheidiger hinderlich 
war, wieder aufzugeben. Eben war ex im Begriff, als Agent feiner Brüder, an 
deren Handelsgefchäft er ſich betheiligt hatte, nach London zu gehen, als im Jahre 
1812 der Krieg mit England ausbrach, in Folge deſſen er, ſchnell entſchloſſen, die 
Feder mit dem Schwerte vertauſchte und mit Auszeichnung als Adjutant des Gouver⸗ 
neurs von New-Dorf Tompkins diente, bis er nach geſchloſſenem Frieden die Armer 
mit Oberſtenrang verließ. Er trat nun wieder in das Geſchaft ſeiner Brüder ein 
und begab ſich zu deſſen Betrieb im Mai 1815 nach Liverpool. Allein Unglüdsfälle 
nötbigten fie bald, Daffelbe aufzugeben, und Wafhington fah ſich behufs feines Unter⸗ 
haltes auf fohriftftellerifche IThätigkeit angewiefen; die Brucht derſelben war das 1818 
in London, wo er fich ntedergelaffen Hatte, erfcheinende Sketch-book (Skizzenbuch), 
deutfh von Spiker (Berlin 1825), feine bebeutendfte Leiftung auf dem Gebiete ber 
Novelliftif überhaupt, die ihm aud in Europa einen dauernden Erfolg erwarb, Im 
anmutbiger, ſtyliſtiſch ausgezeichneter Weife zeichnet er darin Fleine Genrebilber, 
namentlich von dem englifchen Landleben. Dem Sketch-book folgten in den Jahren 
1822—1824 „Bracebridge Hall or the humorists“ und „The tales of a Tra- 
voller“ („Erzählungen eines Reiſenden“). Irving befuchte in dieſem Jahre bald 
diefe, bald jene intereffante Gegend in Europa, und namentlih Deutſchlands 
(in diefer wie in anderer Beziehung Dliver Golofmith ähnlich, dem er überhaupt viel 
Intereffe widmete, wie er auch feine vermifchten Schriften (Paris 1825) mit einer 
biographiſchen Einleitung _berausgab). Nach einem Befuche der Rheingegenden lebte 
er eine Zeit Iang in Prag, dann, mit den Studium’ deutfcher Literatur befchäftigt, 
in Dresden. Im Herbſte 1824 ging er nach Shofranfreih, 1825 folgte er einer 
Einladung des amerifanifchen Befandten, Everett, nach Madrid, wo er volle 2 Sabre 
verweilte und bon wo aus er nachher Spanien nach allen Richtungen burdhftreifte. 
Die Früchte feiner biftorifchen Studien in Madrid find die Werfe: History of the 
Life and Voyages of Christopher Columbus (1828), The Voyages and Discoveries 
of the Companions of Columbus (1831) und A Chronicle of the tonquest of 
Granada (1830). Weniger in diefen Hiftorifchen Arbeiten, als in fpätern, melche 
wir bier gleich anfchließen, The Life of Mahomet, the Lives of the Succes- 
sors of Mahomet und The Life of. Washington, fällt eine gewiffe Trodenheit des 
Styls auf, welche durch das Beftreben des Novelliften, fich aller poetlichen Ausſchmül⸗ 
tung zu enthalten, zu erklären iſt, andererſeits aber auch nicht Durch Die Fritifche 
Gründlichkeit und Die univerfelle Anſchauung des Hiftoriferd von Fach vergütet wird. 
Ebenfalls eine Frucht und eine fehr reife und friſche feined fpanifchen Aufenthalts 
it The Alhambra, worin er feine Begeifterung für die Denfmale maurtfcher Herr⸗ 
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lichkeit guabeütt, 1829 war er, wieder als -GSefanbtichaftöferretär der DBereinigten 
Staaten in London; in diefer Zeit warb ihm die Auszeichnung zu Theil, eine der von 
Georg. IV. für die beften hiſtoriſchen Arbeiten außgefegten goldenen Ehrenmedaillen 
und von bes Univerfliät Oxford das Doctorbiplom zu erhalten. 1832 kehrte er nad 
feinem : Baterlande zurüd und Faufte ſich nach einem kurzen Aufenthalte in New⸗York 
eine reizende Beſitzung am Hudfon in Der Nähe von Sleeph Hollom. Ein Bild 
feiner mannichfachen Streifzüge durch fein Heimathland in jener Periode giebt die 


"1835 erfchienene Schrift: A Tour of.the Prairies. Das darauf folgende Abbols- 


ford and Newstead Abbey enthält Erinnerungen an Walter Scott und Byron, 
welchem Erfteren er mit warmer Liebe und Bewunderung zugetban war, der er fchon 
früher in der Zueiguung des Sketch book einen Ausdrud gegeben Hatte. — Der 
glücklichen Muße auf feinen Landfige warb er durch die Uebertragung des Gefandt- 
ſchaftspoſtens am Madrider Hofe entriffen, den er vier Jahre lang, von 1842—1846, 
bekleidete. Er benußte dieſen Aufenthalt namentlich zu Studien der arabifchen Ge⸗ 
fihichte für die fchon oben genannten Hiftorifchen Werke auf dieſem Gebiete. Seine 
legten Jahre verlebte er, ungeachtet feines weitvorgerückten Alters bei voller Geiſtes⸗ 
frifche theils auf feinem Landfig, theils in New⸗Mork, ald Menfch wie ald Schrift« 
fieller von feinen Landsleuten gleich hoch geehrt und anerkannt. Er ſtarb am 28. 
November 1859. 

Iſabella von Gaftitien, Tochter Königs Johann II. von Gaflilien und Leon, geb. 
ben 23, April 1451, ſah fich ſchon in frühefter Jugend in die Streitigkeiten ihres Bruders 
Heiurichs IV. mit den Großen feines Landes verwickelt. Heinrich wünfchte feiner. 
Tochter Johanng die Nachfylge zu fichern; dieſe wurde aber ald unächt betrachtet, und 
die Großen boten. daher Ifabella die Krone an. Sie weigerte ſich aber entfchieben, 
fle anzunehmen, und wurde daher durch den Vertrag zu Toros de Guifando nur ald 
ihres Bruders Nachfolgerin anerkannt (1468). Im folgenden Jahre vermählte fie ſich 
mit Ferdinand von Aragenien, Ihr Bruder aber erklärte von Neuem feine Tochter für 
feine Nachfolgerin. Am 114. Dee. 1474 flarb Heinrich, und I. wurde nun als Königin 

andgerufen. König Alphond V. von Portugal wollte ihr zwar den Thron ftreitig 
machen, wurde aber im März 1476 bei Toro entfchieden gefchlagen. Berbinand und 
J. nannten fi nun. König und Königin von Spanten. Ihre Politif ging dahin, Die 
Edniglide Gewalt zu erhöhen und die Macht der Großen zu brechen. Diefer Zwed 
wurde. vorzugsweiſe durch zwei Einrichtungen, die heilige Hermandad und die Inquis 
fition, erreicht... Zwei bebeutende Staatdinänner, der Cardinal Don Diego Gonzalez 
da Mendoza und nach deſſen Tode der Cardinal Zimenes unterflügten fle Hierbei und 
leiteten während ihrer Herrſchaft vorzugsweife die innern Angelegenheiten des Landes. 
Derfönlich und mit leidenfchaftlichem Eifer betrieb aber 3. den Krieg mit den Mauren 
(1482— 92). Zuerft wandte fie ſich gegen das Königreich Granada, das ihr mehrere 
Jahre hindurch mit Erfolg widerfland. 1487 eroberte fie das Königreih Malaga. 
Uber nun war die Föniglihe Schatzkammer erfchöpft, und die Vafallen zeigten wenig 
Neigung, den Krieg fortzufegen. I. aber verpfänbete ihr Geſchmeide und die Einfünfte 
ihrer Güter, und brachte ein neues Heer zufammen, mit welchem fie das Königreich 
Granada nach mehrjähriger Anfirengung 1492 eroberte, und dadurch der maurifchen 
Herrſchaft ein. Ende machte. Papft Alerander VI verlieh Ferdinand und J. nebſt 
allen ihren Nachkommen den Titel „Eatholifcher König“. I. war mit den glängendften 
Borzügen des Geifles audgeftattet; fie verband mit einem feltenen Grade von weib- 
licher Anmuth einen wahrhaft. männlichen Muth, der Durch flaatdmännifche Klugheit 
geleitet und gezügelt wurde. Sie wird daher auch noch jegt von den Spaniern als 
das Ideal einer Königin verehrt, und dies um fo. mehr, da fie auch in Beziehung 
auf Glaubenseifer ächt jpanifch geflnnt war. Auch die Wiffenfchaften erfreuten fich 
ihres Schuged, die Unternehmung ded Columbus wurde vorzugsweiſe durch fie ge- 
fördert. Das firenge Ceremoniell, welches In den Paläften der Spanischen Könige in 
den nächflfolgendnen Jahrhunderten herrſchte, ift ebenfalld zum Theil ihr Werk, und 
wurbe banptfächlih darum .von ihr eingeführt, weil ed den Einfluß der Großen auf 
den König mindert. Sie ftarb am 26. Nov. 1504. Vgl. Presentt, Gefchichte 
Ferdinand's und Jfabella’8 (deutſch, 2 Bde., Leipzig 1843). 
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Iſabella IL, die Tochter Ferdinand's VII. von Spanien und feiner vierten Bes 
mahlin Marie Ehrifline, wurde am 10. October 1830 geboren. Da Ferdinand kurz 
vorher das Salifche Gefek für Spanien aufgehoben hatte, fo wurde I. nach dem Tode 
ihres Vaters (29. September 1833) als Königin von Spanien audgerufen. Bis 
zum 10. October 1840 führte ihre Mutter die Megentfchaft, wurbe aber von Espard 
tero verdrängt, der feinerfeitd 1843 geflürzt wurde. Die proviforifche Megierung, 
welche an feine Stelle trat, ernannte Eaftannos, Herzog von Baylen, zum Vormun⸗ 
der Königin und die Cortes erklärten fie am 10. October 1843 für großjährig. Am 
10. Detober 1846 vermählte fie fich mit Ihrem Better Branz d'Aſſis Maria Ferdinand, 
dem Sohne ded Infanten Franz de Paula. Am 20. December 1851 gebar fie eine 
Tochter, Maria Sfabella Franctafeı. Am 2. December 1852 wurde fie von einem 
wahnftnnigen Priefler, Martin Marino, verwundet. Vergl. d. Art. Spanien. 

Iſabey (Iean Baptifte), ein von Napoleon und der Kaiferin Sofefine fehr be⸗ 
günſtigter Maler, war 1767 zu Nancy geboren und iſt ein Schüler David's. Nach⸗ 
dem er fich im Portraitfache und durch eine hübſche Kreidetechnik feiner Zeichnungen 
hervorgethan hatte, errang er fich durch ein, Tpäter von Linge geſtochenes Bild Napo⸗ 
leon’8 großen Beifall, der noch durch eine 1802 vollendete „Parade vor den Tuile⸗ 
rieen“ in Sepia vermehrt wurde. Die ferneren Bilbniffe Napoleon’ und feiner Fa⸗ 
milie, fo wie Darftellungen aud deren Leben, find außerordentlich zahlreich, wie er denn 
auch die Zeichnungen zu dem großen Werke über Napoleon's Krönung machte. Als 
Aquarellift, Miniature und PBorzellanmaler Hat er ſich ebenfalls ausgezeichnet, wie 
auch als Litbograph bethätigt. Ludwig XVII. machte Ihn zum Hofmaler. 1855 Farb 
er zu Paris. — Voyage pittoresque et romantique dans lancienne France. — Fio- 
zillo, Geſchichte der zeichnenden Künfte in Frankreich — Ifabey, Eugene Louis 
Sabriel, Sohn des Borigen, wurde 1807 zu Paris geboren, wo er noch als auß« 
gegeichneter Marinemaler mit Medaillen und Aitterfreugen reichlich belohnt lebt. Seine 
Hauptbilder find „die Einfchiffung der Admirale de Ruyter und de-Witt* im Kuren 
bourg, „der Hafen von Marfeille*, „die Umladung der Aſche Napoleon's“, „Hein⸗ 
rich IV. und fein Hof". Ifabey gehört der neueren realiftifch » naturaliftifähen Mich» 
tung der franzöflfchen Malerei an. — Catalogue de T’exposition des beaux arts. 
Paris 1855. — Deutfches Kunftblatt 1853, ©. 429. 1855, ©. 469. 

ar, ein rechter, aus Tirol kommender Nebenfluß der Donau, tritt beim Paſſe 
Scharnig auf bayerifched Gebiet, wirb bei Tölz floßbar, geht äftlich an Münden vor- 
über nnd mündet unmelt Deggendorf. Ihr Gefälle beträgt auf 1000° gegen 16”, 
und ihre Zuflüffe am linken Ufer find die Iadına aus dem Walchen⸗See, die auf 
Tirol kommende, dur den Kocel- See fließende Loifah und Die Amper oder 
Ammer, durch den Ammer« See gehend, ihr größter Zufluß, mit der Würms. 

janrien, ſ. Kleinaflen. oo 

telin (Ifaak), deutfcher Schriftfteller, geboren 1728 zu Bafel, flubirte in Got⸗ 
fingen die Nechte und Staatöwifienfchaften und bereifte ſodann Frankreich, wo er bie 
perfönfiche Bekanntfchaft Rouſſeau's, Buffon’d und anderer literarifcher Celebritäten 
machte. Nach feiner Rückkehr in feine Vaterſtadt befchäftigte er fich neben juriflifchen 
Studien auch fleißig mit Philoſophie und Gefchichte. Im Sabre 1754 wurde er 
Mitglied des großen Raths und zwei Jahre darauf Rathsſſchreiber. Mit feinem Freunde 
©. Hirzel fliftete. er (1762) in Schinznach die „helvetifche Befellfgaft”, deren Zweck 
war, die ausgezeichnetfien Männer aus jedem Canton mit einander zu verbinden und 
einen allgemeinen patriotifchen Geift zu bilden. Er flarb 1782. J.'s berühmtefles 
Wert: „Ueber die Gefchichte der Menfchheit" (Zürich 1768, 2 Bde. 8., 5. Auflage; 
Bafel 1786, mit dein Leben des Verfaſſers), ift der ſchwache Vorläufer von Herder's 
Ideen zur PHilofophie der Gefchichte der Menfchheit. Vergl. Roſenkranz, „Das 
Verdienfſt der Deutjchen um die Philofophie der Gefchicdyte" (Königsberg 1835, 
©. 10 ff.) und 3. ©. Schlofſſer's „Rede auf Iſelin“ (Bafel 1783). | 

Sierlohn, wichtige Fabrikſtadt im preußifchen Regierungsbezirk Arnsberg, in 
einer rauben Gebirgägegend des Sauerlandes und am Flüßchen Baaren gelegen, mit 
15,000 Einwohnern und” reihen Galmeigruben in der Nähe, concentrirt fafl die Ger 
mwerbthätigfeit des ganzen gleichnamigen Kreifes in fi. Hier und in der nächflen 
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Nachbarſchaft befinden fich bie großartigen und fo berühmten Fabriken der Mefling« 
guße, Bronze» und Neuflibermaaren, der Nähnadeln, der Reit⸗ und Fahrgefchirre und 
fonfligen Stahl» und feinen Eifenwaaren. Die Stadt befchäftigt doppelt fo viel 
Fabrikarbeiter als der Übrige Kreis, und die in den Übrigen Theilen belegenen Werte 
gehbren theild Iferlohner Käufern, theils arbeiten fie für die Bedürfniſſe 3.8. Der 
ältefte bedeutende Gewerbzweig von I. war die PBanzerarbeit, die fchon im 13. Jahre 
hundert durch eine Bunftverfaffung geregelt war. Die Banzerzunft war die vornehmfte 
&ifve der Stadt. Ihr Gewerbe befteht noch heute: noch bis vor Kurzem tönte vom 
Thurme herab bie fogenannte Banzerglode, melde feit uralten Zeiten den ehrſamen 
Panzerſchmieden das letzte Lied gefungen bat. In Folge der gänzlichen Umgeflaltung 
Des Kriegsweſens wurde jedoch die Banzerarbeit wenig mehr verlangt und die be» 
triebfame Bevoͤlkerung wandte fih nun zur eigenen Gewinnung bed biöher verarbei« 
teten Salbfabrikates, bed Drahtd. Die Fabrikation des feineren Drahts, namentlich des 
Kapendrahts, wurde nun Hauptgewerbezieig in 3. Der Große Kurfürft gab 1671 
der Städt I. das ausſchließliche Recht zum Ziehen des Katzendrahts und beflimmte 
1685, nur folche Katzendrahtzieher follten auf dem Lande geduldet werben, welde in 
3. zehn Jahre gearbeitet hätten. Allmählih nahm I. auch den Handel mit dem 
marlifchen Drabt ganz in die Hand,’ namentlich als Dortmund von einer Handels⸗ 
zu einer Aderfladt berabgefunfen war. Die Iferlohner Werkmeifter knüpften 1674 
Handelöverbindungen mit Holland und den Norpfeehäfen an und bereiften die Meflen 
und dad große Handlungohaus Joh. Rupe erweiterte den Drahthandel bis nach den 
entfernteften Gegenden Europa's und legte ben erften Grund des Iferlohner Handels. 
nah Spanien und Portugal, indem es borthin feine eigenen Meifenden fandte. Im 
Jahre 1722 wurbe der Draht dem Stapel unterworfen, fo daß die Fabrikanten allen 
Draht an die Stapelgeſellſchaft abliefern mußten, welche allein mit Draht handeln 
durfte, dagegen auch allen Draht zu vereinbarten Preifen annehmen mußte 3. bat 
Bbrigens auch bebeutende Seidenweberei und ift der Geburtsort des ald Verfaſſer der 
Blodentöne und anderer Schriften befannten preußifchen Hofprebigerd Strauß. Das 
in der Nähe der Stadt auf einem Belfen ſtehende coloffale eiferne Kreuz iſt zum 
Andenken an die glüdliche Beendigung der Freiheitöfriege von 1813 — 1815 errichtet 
worden. 

Iſidorns von Alexandria, mit dem Beinamen Belufiota, weil er in einem 
Kloßer nahe bei der Stadt Peluflum Moͤnch war, ift um 450 geflorben. Seine 
Bsiefe, in denen er ein treuer Nachahmer des Chryſoſtomus If, find für die Kirchen- 
geſchichte nicht unwichtig. DBergl. Niemeyer: „de Isidori Pelusiotae vita, scrip- 
tis et dootrina“ (Halle 1825). Bon ihm if zu unterfcheiben 

Iſidorus, Erzbiſchof von Sevilla, welcher 636 flarb, ein Schüler Gregor d. Gr., 
eben fo ausgezeichnet durch die Förderung chriftlichen Lebens als durch feine aus⸗ 
gedehnte Gelehrſamkeit, bat ein etumologifches Reallexikon, „Originum“ oder „Etymo- 
logiarum 1. XX.“ verfaßt, worin die Wörter aller Wiffenfchaften mit ihrer Etymologie 
und Bedeutung erklärt werden. Died Werk, befonders Durch bie ausgeſchriebenen 
Stellen aus zahlreichen mehr oder weniger verfcholleuen Schriften des Alterthums 
wichtig, war im Mittelalter bochgefhägt und ift haufig abgefchrieben worden. Außer⸗ 
dem lieferte I. in den „Sententiarum sive de summo bono libri II.“ eine Art 
Blaubenslehre, in dem „Chronicon usque ad annum V Heraclii“ eine Geſchichte der 
Gothen von 176— 628 (herausgegeben von Rösler, Tühing. 1838), eine Chronif der 
weftgothifchen Könige, „Liber de seriptoribus ecclesiasticis“, eine „Collectio canonum 
ecclesiae Hispaniae“. Bon den Ausgaben ermähnen wir die von Fauſtus Are⸗ 
salo (7 Bpe. 4. Rom 17971803) und von Migne (Baris 1850, V. 4). Das 
Buch der Etymologieen, „De rerum natura“ bat Guſt. Beder (Berolini 1857) her⸗ 
ausgegeben. Die dem I. zugefchriebenen Pſeudoiſidoriſchen Decretalen find 
eine erwiefene Falſchung des 9. Jahrhunderts, um die fpäteren päpftlichen Anſprüche 
ale von alteräher gültig zu erweilen. 

lam f. Mohammedanismus. | 

Söland, näher an der neuen als an der alten Welt gelegen, hält man fid bes 

sochkigt, zu Amerika zu zählen, ja, man geht fo weit, es für einen Irrthum zu erfläs 
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ren, wenn dad Gegentheil geſchieht, ohne dabei gu bedenken, daß 3.8 natürliche Be⸗ 
fchaffenheit, infonderheit feine Tlimatifchen Berhältniffe, weit mehr dem europäifchen, 
Norden ald dem amerikanifchen Often des zunäachſt gelegenen Grönlands entfprechen. 
Diefe Rüdfiht allein würde binreichend fein, .I. ald einen Beflandtheil von Europa 
zu betrachten, wäre dieſes Infelland nicht ein halbes Jahrtaufend früher ald- Amerika 
in den Kreis der europäifchen Geflttung gezogen worden. J. ift plutonifchen Ur⸗ 
fprungs und bat noch mehrere nicht erlofchene Vulkane, welche aber in einem Gürtel 
liegen, der fich quer durch die Infel von Südweſten nad Nordoften erfireft und dad 
Dflland von dem Weftlande trennt. Gegen Welten und Norden, und zum Theil auch 
gegen Oſten, dringen große und tiefe Fiorde in das Land, welches ih im Ganzen 
hoch gegen die See bin erhebt und nur gegen Süden eine niedrige und fandige Küſte 
bat, welche von Defterborn bis Siörleifrhäfpi, zweien an der Küfle liegenden Vor⸗ 
bergen, von Sandbänfen umgeben ifl und nur gegen Welten einzelne Fleine Häfen 
und Rheden aufzumeifen hat. Das Innere von I. bildet ein fa ununterbrochenes, 
ddes, mit großen Sandfleppen durchzogenes Bergplateau, das fi namentlich gegen 
Süden bis zu einer Höhe von 6000° erhebt und fich faft bis zur Küſte außbreitet. 
Bon demfelben laufen Zweige aus, die fi gewöhnlich in fleile, gegen dad Meer aus⸗ 
gehende Borgebirge enden und an mehreren Stellen eine Höhe von 6000 erreichen, 
ald Dranga-⸗Jökul im NW., 5800, Snäffjeld gegen W., ebenfalls 5800’, 
Herdubreid gegen Oſten, 5300. Mehrere von biefen Bergen find, wie erwähnt, 
Vulkane, unter deren Ausbrüchen die des Hekla (f. d.) im SW. und Krabla im 
Nordoften die Häufigften und bedeutendſten find. Die Lavaſtröme, fo wie Afche und 
Bimsftein, bilden auf vielen Stellen den Grund von weitläufigen, dden Streden (is laͤn⸗ 
diſch Hraun), Doch gewährt andererfeitd der vulfanifchewarme Grund, aus welchem viele 
heiße, zum Teil fprudelnde Quellen (Hverar) hervorbrechen, oft eine reichere Vegetation, 
namentlich in Graswuchs, als man nach den übrigen Natarverhültniffen des Landes 
erwarten Fönnte. Faſt alle Berge auf J., die fih über 2700-3000’ erhebenn find 
mit ewigem Eis und Schnee bededt und beißen Jökuler, ein Name, der gleichbedeu⸗ 
tend ift mit unferm Gleticher oder dem tirolſchen Kerner und dem falzburgfchen Käs. 
Befonders auf diefen, aber auch auf den übrigen Bergen entfpringen zahlreiche Bäche 
oder Flüffe, deren Wafler, bei dem vulfanifchen Boden, den ſie durchlaufen, oft bald. 
weiß von Bimsfltein, bald braun gefärbt ifl, und welche bald Ealt in Kolge ihres Ur⸗ 
fprung8 aus den Eisbergen, bald lauwarm find, indem fie Waſſer aus warmen Quellen 
aufnehmen oder ein vulfanifch warmed Bett haben. Ihre Länge überfleigt nur felten 
18—20 Meilen, da ſie jedoch auf einer fo Eurgen oder noch kürzeren Strede von 
einer oft bedeutenden Höhe zum Meere berabfließen müſſen, fo-firöınen fle gewöhnlich 
mit großer Heftigfeit und bilden zahlreiche Waflerfälle. Wird ihr Lauf aber dadurch 
aufgehalten, daß fie auf flache und weniger felfige Streden treffen, fo bilden ihre Ufer 
fruchtbare Sraspläge. Solche finden fih auch an vielen Stellen bei den ſich in das 
Land Hinein erfireddenden Fiorden, bisweilen auh am Meere. Die zahlreichen Helfen 
u. dgl. verhindern in mehreren Gegenden J.'s, daß die Feuchtigkeit des Bodens bin- 
reichenden Abflug finden fann, und es entſtehen dadurch Sumpf» und Moorftreden 
(Myrar), welche nur einen geringen Gradwuchd darbieten. Im Winter if die Kälte 
fireng, im Sommer die Hiße groß, dennoch aber beide, im Verhäaͤltniß zur noͤrdlichen 
Rage 3.8, nicht zu übermäßig. Das Treibeis, welches flarke Kälte mit fi führt 
und im Allgemeinen fehr auf das Klima einwirkt, liegt zuweilen an der Nord» und 
Oſtkuſte His zum Juni und Juli, kommt aber nicht weiter, als bis zu den Weſt⸗ 
man⸗Inſeln (einer etwas über eine Meile von I. entfernten, aus 14 FEleinen 
Eilanden beftehbenden Gruppe), und vom Norden ber niemals fünlih bon Bjare 
narnupur an Der Norbjeite des Breveflordd. Die Luft ift feucht und nebelig, 
heftige Stürme und Orkane find baufig und die Witterung undefländig, Bei 
dem auffallend geringen atmofphärifchen Drude in Island herrſchen das ganze 
Jahr hindurch nördliche Winde vor, fo daß Die mittlere Richtung derfelben außer 
im Iuni und Juli, wo fie norbweftlich find, das ganze Jahr hindurch auf Norboften 
fällt. Die mittlere Temperatur von Reykjavik beträgt im Winter — 19,,, im Früh⸗ 
jahre + 29,,, im Sommer 99,5, im Herbſt + 29,9, und fomit im Jahre im Durde 
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ſchnitt + 39,,; wie. mitilere Temperatur In Defjorb, nörhlih von Midilandagbkulerne; 
iſt in Winter — 5°, im Sommer + 69, im Jahre 0° und entfpricht der des Nord⸗ 
cays, obwohl Defjord ungefähr 5% mehr nach Süden liegt. Der bedeutende Unterſchied 
zwiſchen Dem nörblichen und ſüdlichen Klima 3.8 wird theils durch die Bergmaffen, 
welche beide Theile fcheiden, theils durch dad Treibeiß verurfaht. Wiewohl die Infel 
jeßt Eeine Bäume von Wichtigkeit erzeugt und bie bier wachfenden Vogelbeerbäume und, 
Birken Taum eine Höhe von 12° erreichen, fo war das Eiland doch fonf ohne Zweifel 
Kart mit Waldung verfehen; Die Wurzeln und Stämme von Bäumen, den Birken 
zumal, findet man in den Moräften, und eine Urt foſſiles oder nicht vollfommen ver⸗ 
ſteinertes, wahrfcheinlich ECichenholz, das die Isländer „Surtarbrand“ nennen, liegt 
in großer Menge befonders im Gebirge und wird von den Einwohnern, wie fihon der 
Name befagt, zum Brennen benutzt. Während außer diefed Lignitd im Norden der 
Infel dad Treibholz den Mangel an Brennholz vertritt, behilft man fih im Süben 
mit dem Torfe, der oft beim Breunen Schwefeldämpfe entwidelt, und dem Kuhmifte, 
Den Geſchichtsbüchern J.'s zufolge wurde fonft Weizen mit Erfolg gefäet; jetzt aber 
gedeiht nur winziger Strandhafer; dagegen find auf dem Eilande über 300 Gärten 
vorhanden, welche Kartoffeln, Kohl, Möhren und Rüben Herborbringen, aber Feine 
Sruchibäume. Un guten und gefunden Kräutern ift ein reicher Vorrath, daruntex 
befonderd das allgemein bekannte isländiſche Mood. Die Ausrottung der Wälder 
und die Seringfügigkeit des Pflanzenwuchjes rührt von der gefleigerten Strenge der 
Kälte her und .diefe von der Anhäufung des Eifes zwifchen der Infel und Grönland, 
das jegt eine allen Zugang zu legterem Lande hindernde fefe Mafle bildet, während 
den islaͤndiſchen Chroniken zufolge Die Gommunication fonft offen fland, Der arktiiche 
oder weiße, der braune oder blaue Fuchs, wilde Kagen, Ratten und Mäufe find das Wild 
J.'s, zu dem. ſich die Eisbären gefellen, Die bei Norbweftflurmen auf dem. Treibeife in 
großer Menge nach der Norblüfte Des Eilandes gelangen und bedeutendes Verheerungen unter 
den Schafen. anriczten, aber bald ausgerottet find, da die Megierung für das Erliegen 
eines jeden 10 Thlr. bezahlt und außerdem. das Zell kauft. Die .Meerbufen an Den 
Küfen find reich an Fifchen, Amphibien von der Phora-Gattung und Geevögeln und 
die Ylüfe und Seen find wohl verfehen mit Salmen und Forellen, die Schafe bilden 
des Isländers Hauptreihthum, und ihre Zucht wird in einem großen Umfange in 
dem nördlichen Theil der Infel betrieben; ihre Zahl belief. fih im Jahre 1845, wo, 
wie wir glauben, die letzte offcielle Zählung des Viehſtandes yorgenommen wurde, 
auf 700,000 Stück. Die Pferde, in demſelben Jahre ungefähr 32,000 Stück betra⸗ 
gend, find klein, ertragen aber große Anſtrengungen, fie find das einzige Mittel zum 
Landtransport, Da man jich in Gimangelung von Wegen der Näderwagen nicht bes 
dienen kann. Ebenſo ifl das Hornvieh nur Hein und erreichte In der nämlichen Epoche 
die Geſammtſumme von 25,000 Häuptern. Die von Norwegen im Jahre 1770 ein« 
geführten Rennthiere haben viele Eigenfchaften ihres urfprünglichen wilden Zuftanbes 
angenommen, befonders in den Welfengegenden zwiſchen dem Thingvallavatn und Dem 
Neykianges. Die Bifcherei befchäftigt befonders die Bewohner der Süd- und Weſt⸗ 
tafle. . Im Allgemeinen befiten die Isländer große mechanische Fertigkeiten und ver 
festigen faſt alle ihre Haudgeräthe. Der Handel 3.8, der für alle bänifchen. Unter« 
thanen frei und für Ausländer mit einer ziemlich hohen Steuer belegt iſt, die indeß 
- bei Holzzufuhren leicht erlaſſen wird, wird faft ausfchlieglic mit dänischen Schiffen 
betrieben. Der officielle &sportwerth der vom Königreiche Danemarf nad I. audges 
führten Waaren wurde 1842 zu 328,102 (preuß.) Thlr. und der offlcielle Import⸗ 
werth der von I. nach Dänemark eingebrachten Waaren zu 524,935 Thlr. angeführt, 
während der Werth des gefammien Umſatzes 1859 fich auf 1,486,565 Thlr. belief. 
Die Bevölkerung der Infel, die im 12. und 13. Jahrhundert 120,000 Seelen betragen 
haben foll, erreichte im Jahre 1769 die Höhe von 46,200, 1801 von 42,200 und 
41840. von 57,094 Köpfen. Von der Iehteren Zahl beichäftigten fi 45,940 mit der 
Diehwirtbfchaft und dem Gemüſebau, 3773 fanden ihren Unterhalt durch den Fiſch⸗ 
fang und 588 waren Kaufleute, während fih nur 435 einer induftriellen Beſchaͤfti⸗ 
gung hingegeben hatten, was ſich aus dem in %. allgemein üblichen Oebrauch 
erklaͤren läßt, fich für feinen Bedarf alle Gegenftände felbft anzufertigen. Im Jahre 
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1860, nach der Zaͤhlung vom 1. Februat, betrug die Volkamenge der Infel 64,608: 
Seelen, fo daß bei einem Flaͤcheninhalt von 1867 Q.⸗M. auf dem Raume einer 
Geviertmeile in Bezug auf das ganze Eiland 35 Menſchen wohnten, eine Zahl, die 
auf eine dreifache fich erhöht, beriihfichtigt man nur Die in der That bewohnten Theile 
der Infel. Die Isländer, Nachkommen der Normänner, reden eine Sprache ober. 
einen Dialekt, der ver Altefte der alten nordiſchen Sprache iſt und in dem ſich ber: 
Stamm und die Wurzeln aller Übrigen Dialekte Scandinaviens am reinften erhalten 
bat; ſie find Träftig gebaut, nicht Schön, ernft, gaſtfrei und befaunt durch Die Liebe 
zu ihrem Vaterlande und fprechen gern von ſich ald Nation. Jeder Fifcher glaubt 
noch das adlige Blut eined normannifhen Häuptlinge in fi zu fühlen und jeber 
Bauer weiß einige Abfchnitte ihrer Saga's, der Gefchichtd-Erzählungen einer. beflerem 
Dergangenheit, auswendig. Bet allem Mangel, bei allen Gefahren, welchen die Natur 
diefes Landes feine Bewohner audfegt, führen fle fletd ihr Sprüchwort mit fi: „I8- 
Iand iſt das befle Land, worauf die Sonne fiheint.” In einem Klima, das weit 
milder if, ald das. ihrer Infel, erliegen fle Häufig Bruftleiden; die Söhne des Nordens, 
die in ber Heimath ihrer Väter die wilden ſchneebedeckten Gebirge überklimmen, ſchwimmend 
durch reißende Ströme ſetzen, furchtlos Vulkanen vorüberfchreiten, den fchauerlichfien Stür- 
men troßen, ‚mit verwegenem Muthe gegen fchwimmenbe Eisberge und die Donnernden Wo⸗ 
gem: der Polarfee kaͤmpfen, flechen unter einem milderen Simmel dahin, den wir noch uns 
wirtäbar nennen würden. Die Sterblichfeitstafeln weifen nad, daß Meifen in die 
Sübländer den Jsländern meiftens -töbtlich gewefen find: Megen, Stürme,“ Hagel» 
ſchauer und Schneegeftöber find für fie Muſik und Gefundheit zugleich. Man weiß, 
welche Nolle I. die Jahrhunderte des Mittelalterd hindurch in ver ſkandinaviſchen 
Cultur⸗ und Riteraturgefchichte der nordiſchen Poeſte gefpielt hat, ja daß es eine wich« 
tige Stelle in der Geſchichte der europätfchen Cultur überhaupt einnimmt. Mit Hecht 
fagt daher Georg Forſter: „EB ſei Diefe Infel dem Menfchentenner auch Darum merk 
würdig, weil zu einer Zeit, da unſer liebes Vaterland noch fanft fehlummerte in tiefer 
Barbarei, die Wiffenfchaften in diefem norbifchen Winkel fo ploͤtzlich und. fo jchön ‚zu 
Slühen anfingen, daß ganz Europa feine Blicke dahin richtete." Nach Ablauf von 
Jahrhunderten, wo die Skalden, jene Dichter, die für Skandinavien bad waren, was 
bie Troubadores, Trouvered und Minnefänger für Südeuropa, Ftankreich und Deutfdy« 
land: Krieger und Dichter, melde den unzähligen Fürſten Skandinaviens in den 
NRathsverſammlungen und auf dem Schlachtfelde dienten, verflummt find, müffen in 
einem Lande, wo das Voll Sinn für Bildung bat, und wo dad Klima den Men» 
[chen den größten Theil des Jahres in's Haud bannt, wihrend welcher Zeit auch war . 
fürlich Der gefellige Verkehr fehr befchränft if, Bibliotheken eine große Wohlthat fein. 
Diefem Berürfnig hat die Negierung fich beftrebt abzubelfen und bie literarifchen Ges 
fellfchaften haben fle auf jedwede Art und Weiſe zu unterflügen gefucht. Diefe Ges 
fellfchaften find von bebeutende Einfluß auf 3.8 Bewohner und die Anfirengungen 
derfelben, 3. wieder-auf die Stufe fener einfligen Größe der Civiliſation zu heben, 
von fchönftem Erfolg 'gefrönt. Die Bemühungen derfelben dienen nicht nur, Licht 
und Aufklärung unter Die höheren Stände des einfamen Infelvolfs zu bringen, ſou⸗ 
dern ſelbſt unter die unteren Klaſſen, die man in einem Lande, wo fie mit täglicher 
Noth und unglaublichen Beſchwerden zu kaͤmpfen haben, cher für verwildert halten 
follte, während fie gebifdeter find, ale in vielen Ländern Europa's. PBolitifch if J., 
nach Anweifung der Natur und der Richtung der Bergketten, in vier Bezirke aber 
Aemter eingetbeilt, deren Borflände, Amtmänner genannt, ganz unabhängig von ein⸗ 
ander find. Der Amtmann des Südlandes zeichnet fih nur dadurch vor .ben -anberen 
aus, daß er allein mit dem Biſchofe die Verwaltung der geifllichen. Dinge der ganzen 
Inſel zu beforgen bat, und daher den Namen Stiftsamtmann führt. Jedes Amt if 
wieder in mehrere Fleinere Difiricte, Syffel, getheilt und jedes Syſſel zerfällt in meh⸗ 
rere Gemeinden, Hreppe, deren Borftände die Bauern aus fi durch Wahl befiimmen. 
Für die Infel beſteht ferner em oberſter Gerichtshof, ein Öberfleuerperceptionsamt 
und die Landvogtei; in kirchlicher Hinſicht bildet dad Eiland, deflen Bewohner ſich 
ſaͤmmtlich zur evangelifchrlutherifchen Kirche bekennen, ein Bisfhum oder. Stift. Bon 
Blldungsanftalten find eine Lateinfchule und eine Iheologenfchule vorhanden, und 
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zwar in Reykfavik, der Hauptſtadt ber Juſel, die zugleich der Sig bes Stifis- 
Amtmannes, des Bifchofes und der Abrigen Oberbehörben ift und fegt gegen 1400 
Einwohner zahlt. Sofern man nun ben alten isländischen Geſchichtsſchreibern ſelbſt 
Blauben beimeſſen darf, fommt bie erfte Hiftorifche Nachricht über I. bei Beda Dem 
Ehrwürdigen vor, der im Jahre 734 farb. Beda fpricht nämlidy von einer Infel 
Thule (Thyle, Thile), ſechs Tagesfahrten zur See, nörbli von Bretland Tiegend, 
fo Hoch gegen Norven, daß es im Winter nicht Tag wird, und im Sommer, wenn 
der Tag am längften if, nicht Nacht. Diefe Befchreibung haben die alten ibländi⸗ 
fchen Befchichtöfchreiber felbft auf ihre Infel angewandt. Bei genauerer Betrachtung 
von Beda's Schrift wird man fich jedoch Bald überzeugen, daß er Thule nur nad 
Berichten des Pytheas, Solinus und Plinius nennt, ohne dabei ausdrücklich I. als 
ein damald entdecktes und mohlbefanntes Land vor Augen zu haben. Ob und wie 
weit durch das bei Beda vorkommende Thule, wie bie islaͤndiſchen Gefchichtsfchreiber 
wollen, 3. verflanden werden fann und muß, gründet fi auf eine Unterfuchung, 
welche von vielen Gelehrten zu verſchiedenen Zeiten darüber angeſtellt worben If, 
welches Land im Norden das bei den alten GSchriftftellern des Südens und ſpaäterhin 
bei Saro und anderen Autoren. des Mittelalter vorkommende Thule eigentlich ber 
zeiäne. Im Allgemeinen ift man bei dem Mefultate flehen geblieben, Daß das Thule 
der Alten, das nach der Herleitung des Wortes ) jedes Außerfle Land gegen Norden 
bezeichnen Tann, von den Shetlandd-Infelt oder höchftens von dem füblichen Küften- 
ſtrich Norwegens, wo der Name in Thelemarken noch gu erfennen iſt, verſtanden wer⸗ 
den muß, aber daß durchaus mit Feiner Wahrfcheinlichkeit angenommen werben Tann, 
man habe bei der damaligen Befchaffenheit der Schifffahrt in der angegebenen Zeit von 
ſechs Tagen von der noöͤrdlichſten Spige Britanniens nad 3. fahren können. Auch bei 
Saxo bezeichnet Thule nieht J., das er in der Vorrede zu feinem Werke ausdrücklich 
Eisland (terra glacialis) nennt, ſondern den füßlichen Küftenfirih von Norwegen, 
Daß der Name Thule ſpäterhin von Schriftftellern des Mittelalters, namentlich vom 
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man gefeben bat, mit den isländifchen Uutoren gemein- hatten, das Thule der Alten 
müfle diefe Inſel Bezeichnen, und ihre Kenntnif von derfelben ift fo unvollſtaͤndig, daß 
diefes Thule oder J., Grönland, Helgoland und Winland als Infeln angeführt wer⸗ 
ben, die im Meere bei Norwegen Tiegen. Uebergehen wir die Schrift des Mönds 
Dicnil, der im Jahre 825 feprieb und von einem Thule ald einer unbewohnten Infel 
ſpricht, welche jedoch gegen 795 von einigen Mönchen beſucht worden fei, um zu einem 
hiſftoriſch feſtſtehenden Factum zu gelangen, durch welches I. in den ſcharf begrenzten 
Naum gengraphifcher Kenntnifje getreten iſt. Nach Saͤmund's des Wellen oder Ges 
lehrten Erzählung war der erfle Nordländer, der I. befuchte,. der Wiling Nabobb vor 
den Farder, der S61 auf einer Fahrt zwiſchen dieſen Infeln und Norwegen von einem 
Sturme nach einem großen Lande verichlagen wurde, ein Schickſal, das drei Jahre 
fpäter Gardar Smwafarfon hatte, welcher zuerft erfannte, daß 3. eine Infel fe. Der 
erſte, der nach Smafarfon auszog, war der Biking Floke Wilgerdefon, welcher im Jahre 
868 aus einem Hafen, Sinförfund, in Rogeland in Norwegen abfuhr und auf J. 
kandete. Er nannte daffelbe, das feine beiden Vorgänger Snäland (Schneelann) und 
Gardatholm getauft hatten, nach dem vielen Eife, das er bei feiner Ankunft daſelbſt 

im Frühjahr vorfand, Eisland. Die nächfle Veranlaffung zu 3.8 Bebauung gaben 
aber Harald Haarfager's Eroberungen in. Norwegen, fo wie die Unterjochung aller 
Heimen Könige, die Bebrkdung der freien Normänner durch Einführung von neuen 
Abgaben und die Einfegung gewifler obrigkeitlicher Gewalten (der Jarle), Verände⸗ 
sungen, die für viele reiche und mächtige Normänner unerträglich waren und fle bier» 
und dorthin und auch nach J. auswandern ließen. Diefe Auswanderungen nah J. 
wurden für alle folgende Gefchlehter von großer Wichtigkeit. e Zahl der Colo⸗ 
niften nabın mit der Zeit zu und die Vermehrung berfelben auf 80,000 Köpfe machte 
das Bebürfniß einer ordentlichen Negierungdeinrichtung fühlbar; man wählte im Jahre 


7 Islaͤndiſch tili, deutſch Ziel, Maal, Außerfle Grenze. Andere leiten das Wort von thual 
ad, was in der kelliſchen Sprache den Norden bezeichnet. » 
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928 ein gemeinſames Oberhaupt, Geſetzmann (Lagman) genannt, dem die Vollziehung 
der Beſchlüſſe und Anordnungen übertragen wurde; 930 war die Regierung von allen 
Einwohnern der Inſel anerkannt und man hielt in demſelben Jahre das allgemeine 
Landgericht (Althing) zum erſten Male an den Ufern des Sees Thingvallavatn ab. 
981 kamen Miſſtonare aus Sachſen und 996 aus Norwegen nach J., um für Aus⸗ 
hreitung des Chriſtenthums zu wirken, das im Jahre 1000 durd einen. Landtags⸗ 
Abſchied eingeführt wurde und zu dem ſich bis 1016 alle Islaͤnder bekehrt hatten. Dieſe 
Inſtitutionen hatten eine merkwürdige geiſtige Entwickelung zur Folge und retteten die alte 
ſkandinaviſche Sprache, Geſchichte, Poeſte, Mythologie und Philoſophie vom Untergange. 
Die norwegiſchen Anſiedler J.'s, die vor der Tyrannei ihres Koͤnigs Harald nach 
dieſer unwirthbaren Inſel geflüchtet waren, ſtammten größtentheil in geraber Linie von 
Königen, Häuptlingen, Helden und Sklaven ab, oder waren ihnen nahe verwandt. In ihnen 
lebte der Geil der Clanſchaften oder der Stolz auf ihre Abftammung fort, und fo 
bemahrten fie unter ſich Gefänge der Vorzeit, In denen die Heldenthaten der alten 
Söhne Sfandinaviens fort erlangen und die Jugend zum Nacheifer ihrer Vorfahren 
angejpnornt wurde. Diefe alten Sagen und Sefänge waren es bauptjächlich, in Denen 
Eltern und Lehrer ihre Nachkommen unterrichteten. Gewöhnlich . wurden fie durch 
mundliche Mittheilungen forigepflangt, während Runen auf Holz, Metall, Bein oder 
Stein, vorzüglich in früheſten Zeiten, nur fparfanı angewendet wurden. So war der 
alte Hallur von Hoegedal berühmt durch feine Liebe für diefe traditionelle Literatur, und 
feine Nachkommen Teit, Are Brode, Gufur u. U. bemahrten diefen Ruhm ihrer Bor« 
fahren. Bon ihnen und Saͤmund Brode, der die Schule von Odda fliftete, ſammt 
der berühmte Snorre Sturlefon, deſſen Ruhm fih auch feined Bruders Söhne, Dlaf 
Tordſen und Sturta Tordſen, theilhaftig machten. Diefen ausgezeichneten Männern 
verbanfen wir die Aufhebung der Edda, der Sammlungen alter islänbifcher Dich⸗ 
tungen, welche Die Sauptquelle für die norbifche Goͤtter- und Heldengeſchichte find, 
und der merfwürbigften ſkandinaviſchen Sagen. Viele der religidfen Genoſſenſchaften, 
wis die Mönche, bearbeiteten mit nicht minder günftigem Erfolge daſſelbe Feld; unter 
ihnen erwarben fich hohe Verdienſte die Benebictiner des Kloſters Thiingeyar, im Norbamte, 
das vom König Friedrich V. von Daͤnemark fäcularifirt wurde, vorzüglich ber Abk 
dieſes Klofers, Karl, und die Mönde Gunlög, Obdur ꝛc. Mit dem geifligen Auf⸗ 
fchwunge hielt auch der materielle gleichen Schritt. Kandel und Schifffahrt waren .in 
Blüthe, ed wurde Grönland entdeckt, wohin Eolonieen gefandt- und das Chriſtenthum 
verpflanzt wurde; die Isländer befuchten des Handels und bes Studirens halber 
Deutichland, befonderd Erfurt, wo ſich damals das geiflige Leben Deutſchlands con⸗ 
centrirte, fie reiften nach Nom und Branfreich, wo fie fich mit der alten Literatur und 
der Dichtkunſt der Troubadours befannt machten. Mit der Zeit aber artete ihre 
Verfaſſung, bie fich drei Jahrhunderte hindurch erhalten Hatte, unter blutigen Streitig- 
keiten aus. Um die Ordnung wiederherzuftellen, unterwarfen ſich die Jalaͤnder 1261 der 
Herrichaft des norwegifchen Königs Hakon V. und erfannten auch deſſen Nachfolger als Jarl 
an, bis fle-zugleich mit Norwegen 1387 an das dänische Reich Famen. Die Strei— 
tigfeiten und Behden, Die der Linterwerfung unter Norwegend König vorangingen, 
und diefe ſelbſt Hatten die traurigften Wirkungen auf den wifjenfchaftlichen Sinn der 
Bewohner 3.8. Iener Geiſt der Bamiliengenofienfchaften, deflen oben Erwähnung 
geſchehen, erloſch faſt gänzlih, während die Geiftlichkeit in Armuth verfant. Gleich 
nachtheilig wirkte die Unterwerfung auch auf den Handel des Landes. Zu gleicher 
Beit fchienen fi auch die Elemente verfchworen zu haben, das Verderben des un« 
glüdlichen Landes zu befchleunigen. Mehrere aufeinander folgende Winter von aͤußer⸗ 
fler Strenge, dad Treibeis des Nordpols, der Ausbruch neuer Vulkane und endlich 
eine Alles verheerende Peſt, der fchmarze Tod genannt, fuchten nach einander, aber 
in vafcher Folge dig Infel heim. ine düflere Wolfe von Leiden hing über 3., und 
als file ſchwand, ſchien die übrig gebliebene Bevölkerung alle Eigenthümlichkeiten ver⸗ 
Ioren zu haben, durch die fie ſich einſt außzeichnete. Die Neformation fand ihren 
Weg 1540 nach dem Eilande und warb bis 1551 überall eingeführt; fie flürzte Kld- 
fier und ließ Hierdurch manche werthuolle Hanbfchrift zu Grunde geben, deren Ver⸗ 
uf Niemand zu Hindern oder zu bedauern ſchien; fle trennte Die Islaͤnder noch 
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mehr von den übrigen Nationen, mit benen fle im Verkehr geftanden Hatten. In ver 
Mitte des 17. Jahrhunderts wurde dad Augenmerk wieder etwas durch Olaf Wormd 
auf das alfzulang vernachlaͤſſigte J. und feine Literarifchen Weberrefte gelenkt. Seine 
eifrigen Forfchungen fanden Aufmunterung und thätige Unterflüßung bei dem Könige 
son Dänemark Friebrich III. Deſſen Borgänger auf dem dänifchen Throne Ehriftian IV. 
richtete zu Kopenhagen Im Intereffe des isländifchen Handels eine Compagnie, Dex 
er herrliche Privilegien gab, die aber 1662 wieder aufgehoben wurde. Später fanden 
fih Speculanten, welde das Land in vier Theile theilten und padhteten. Bon 1684 
wurde der Handel J.'s öffentlich verpachtet, welche Pachtung 1733 die koniglich 
Betrogirte i8lAndifch- finnmarkifge Handeldcompagnie zu Kopenhagen übernahm, bie 
Jährlich ‚einige 20 Schiffe und ihre Ober⸗ und Unterfaufleute nach den 14 Fifch- und 
8 Fleifchhäfen im Lande fchidten. König Friedrich V. ſchenkte den Islaͤndern nicht 
nur zwei Schiffe und 50,000 Thlr. zur Errichtung eigener Fiſcherei und eigenen 
Handeld, fo wie zur Beförderung ihrer Manufacturen, fondern er hob auch 1759 die 
i8ländifch-finnmarkifche Handelscompagnie auf, damit die Isländer durch eigenen Han» 
bei Ihre Landesgüter und Waaren vortheilhafter abfegen und das, was ihnen nöthig, 
woblfeiler anfchaffen Eonnten. Man fleht Hieraus, daß bie dänifche Negierung für Das 
materielle Wohl J.'s nicht unthaͤtig geweſen ift; dennoch wird biefe Infel bei ihrer 
natürlichen Befchaffenheit in allen ihren Bebürfniffen ſtets abhängig vom europaͤiſchen 
Feſtlande bleiben. 

Isle de France hieß diejenige Provinz Frankreichs, deren ganze Lage ſich am 
beſten durch die Bemerkung bezeichnen laßt, daß Paris in ihrer Mitte liegt, und aus 
der im Wefentlichen die fünf Departements der Aisne, der Dife, der Seine und Dife, 
der Seine, und der Seine und Marne entflanden find. Daß diefe Provinz „Infel 
Frankreichs“ benannt worden ift, rührt daher, weil fle zwifchen mehreren Flüſſen liegt, 
bie fie gewiffermaßen zu einer Infel machen und deren Namen auf bie Bezeichttung 
der Departements, in welche fle zerfallen iſt, Übertragen worben find. Sie wurde In 
älterer Zeit Francien genannt, daher auch) Hugo Gapet, der in Paris reſtdirte und 
dem das angrenzende Land gehörte, in der Gefchichte als Herzog von Francien vor» 
kommt. Der Name Francien Tam auf, feitbem die Franfenfönige in Paris häufig 
reſidirten. — 9. d. F. nannten und nennen auch noch die Branzofen eine der Mascare⸗ 
nen, welche fte 1642 In Beflg nahmen, fle aber 1810 an die Engländer verloren und 
an dieſe in Gemaͤßheit des erflen Pariſer Friedens von 1814 abtreten mußten. Es 
ift dies die Infel Mauritius, welchen Namen ihr fchon 1598 die Holländer, dem 
Prinzen Mori von Oranien zu Ehren, beilegten, nachdem fie von den Portugiefen, 
den Entvedern, Gerno oder Acerno benannt worden war. Wir kommen auf diefe 
Inſel unter dem Artikel Mauritius zurück. 

ey ſ. Bugeaud. 

Small, Stadt und Feſtung am noͤrdlichen Minrdungsarm der Donau (Rilke), 
weiche hier bie große Infel Tſchatal bildet, der ſich die noch bedeutendere von Xeti 
anschließt, welche die Mündung von Kilia von der von Sulina trennt, liegt in dem 
Theile Beſſarabiens, welcher in dem Pariſer Frieden von 30. Mär; 1856 an die 
Moldau abgetreten wurde (ſ. Beſſarabien). Es war vor der Einnahme dur Su- 
warow im Jahre 1790 die wichtigſte Stadt Beffarabtend und hatte fonft 30,000 
Einw., murde aber damals faft ganz zerflört. Im den Tegten Jahrzehnten vor Abs 
tretung an die Moldau hatte es fich wieder fehr gehoben, erhielt 1830 eine ganz ab⸗ 
gefonderie Verwaltung und nahm Iebhaften Antheil an ber Ausfuhr ves Producten⸗ 
reichthums von Südrußland, fo daß der Werth feines Erports im Jahre 1850 mehr 
als 1%, Mil. Rub. betrug. Der Einfuhrhandel war und ift Dagegen nur auf den 
2ocalbedarf beſchraͤnkt und belief fich in dem eben genannten Jahre an Getreide, Baus 
Holz und Waaren auf nır 82,350 und an Münzen auf 411,513 Rubel Silber. 9. 
wurde am 6. Auguft 1770 von den Ruſſen beſetzt, am 22. December 1790 von dies 
fen, wie erwähnt, mit Sturm genommen und zerflört und am 26. September 1809 
von ihnen abermald erobert. In der nächſten Nähe liegt Tutſchkow, das 1811 
Durch. Moldauer, Armenier, Griechen ac., welche das türfifche Gebiet verlaffen Hatten, 
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gegründet. wurde. Den Angaben des Petersſsburgers Kalender zufolge beirug im Sabre 
1856 die Einmohnerzahl der Doppelſtadt J.-Tutſchkow 26,243 Seelen. 

Iſskrates, griechifcher Medner, geboren 436 v. Ehr. zu Athen, erhielt eine vor⸗ 
zügliche Erziehung und genoß den Unterricht der bedeutendſten Männer jener Zeit, 
unter denen befonders Sokrates hervorragt. Mit der Staatövermaltung bat fi 3. 
gar nicht befchäftigt, auch iſt ee wohl niemald als Medner aufgetreten; denn hierzu 
gebrad ed ihm eben fo an einer Eräftigen vernehmlichen Stimme, wie an dem noͤthi⸗ 
gm Mutbe. I. errichtete daher eine Schule, worin er indäbefondere die politifche 
Beredfamfeit lehrte. Er bat eine fehr große Menge Schüler gehabt; die bes 
rühmteften waren Ifaeus, Demofthenes, Lykurgus, Hyperides. Cicero (De oralore, II. 20) 
vergleicht feine Schule mit dem hölzernen Pferde des trofanifchen Krieged, weil eben 
fo viel Helven der Beredſamkeit Daraus bervorgingen. Dabei lebte 3. in Anſehn 
und Wohlftand, denn die Honorare feiner auswärtigen Schüler trugen ihm viel ein. 
Als er die Nachricht von der Niederlage der athenienſiſchen Macht bei Chäronen erhielt, 
farb er freiwillig den Hungertod, 338 v. Chr. Sein Andenken wurbe durch bie 
Errichtung einer Statue geehrt. 3. ift epochemachend ald Redekünſtler. Er über 
trifft alle früheren und fpäteren Redner an Blätte des Styls, an Vollendung des 
Veriodenbaues, an MWohllaut der Sprache und an kunſtvoller Anordnung. Die 
Meben, welche I. machte, find größtentheils für die Schule beſtimmt, bie Gerichts⸗ 
reden, die er für den wirklichen praftifchen Gebrauch außarbeitete, waren ihm nur Neben» 
ſache. Als indeſſen fein Name berühmter geworden war, und der Kreid feiner Schüler 
und Freunde -fih über Die meiften von Griechen bewohnten Gegenden erſtreckte, rech— 
nete J, auch bei vielen feiner Eompofitionen, befonders bei denen, welche die allge 
meinen Ungelegenheiten von Hellas betrafen, auf ein audgebehntered Publicum als 
feine Schule, und die Titerarifche Verbreitung durch Abichriften und Vorlefungen ver- 
fhaffte ihm einen weit hingusreichenden Wirkungskreis. Wir beſitzen von ihn noch 21 
Neden; fünfzehn Lob⸗ (varänetifche), panegyprifche und Uebungsreden, Die alle nur für Lefer 
beflimmt waren, und ſechs Gerichtsreden; unter allen Reden ifl der „Banegyritos", eine 
Lobrede auf Athen, woran er zehn Jahre gearbeitet Haben foll, die berühmtefte. — V olle 
ffändige Ausgaben des 3. haben wir von Hieronymus Wolf (Bajel 1553), 
eine brauchbare Hanbausgabe von Lange (Halle 1803), von W. Dindorf (Leipr 
zig 1825), Bremi (Gotha und Erfurt 1831), Balter (Paris 1846), auch find die 
Reden des I. aufgenommen worben in die Sammlungen der „Oratores Attici* von 
Meiste (12 Bde., Leipzig 1770—75), 3. Bekker (5 Dove, Berlin 1823—24), 
Baiter und Sauppe (Zürich 1840 ff.) Einzelne Reden find gut beraudges 
geben und erklärt worden von Spohn, Bremi, Rauchenftein („PBanegyrifos und Areo⸗ 
pagitikos“, Keipzig 1849, in der Sammlung von Haupt und Sauppe), Dito Schnei⸗ 
der („Ausgewählte Reden des J.“, 1. Bdchn., Leipzig 1859). Dad Leben des J. 
von einem Anonymus (vermuthlich Zoſimus Ascalonita) iſt herausgegeben worden von 
Muſtoxyded (Venet. 1817), dann wiederholt von Orelli (opp. Grasc. vett. sentent. vol. 
HR. p. 4 seq.), ®. Dindorf (in der Ausgabe des J.), Baiter (in der Ausgabe des 
Panegyrikos 1831), Weflermann (in dem Vitar. Scriptt. gr. minor. p. 253 seq.) 
Was die deutſchen Ueberſetzungen anbetrifft, fo hat die fämmtlichen Meben 
zuerſfſt W. Lange zu überfepen begonnen (Berlin und Stralfund 1798); fpäter lie⸗ 
ferte Benfeler (1824 für die Prenzlauer) und Chriſtian (1831 ff. fir die Stutt⸗ 
garter Glaffller- Sammlung) Ueberfegungen derfelben.”) inzelne Reden find überfeht 
worden von Wieland (ber „Panegyrikos“ im Att. Mufeum Bd. I), Flathe (der 
„Banatbenaifos” für Die neue Stuttgarter Sammlung, 1858), Herold (, Feſtrede 
des Iſokrates, griech. und deutſch“, Nürnberg 1859), das Wefentliche Uber die Bes 
redſamkeit des J., unter Einflehtung des @efchichtlichen, hat Flathe in feiner erwähnten 
Ueberfegung zufammengeftellt. (Vgl. außerdem Pfund, „de Isoeralis vita et scrip- 
tis“, Progranım des Joachimsthalſchen Gymnaſiums zu Berlin, 1833). 

Iſolirungshaft f. Gefängniß und Strafanſtalten. 
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Benfeler hat — Ueberſehzung mit griehiſchem Teste herauszugeben angefangen. 
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„. Iſothermen f. Atwoſphäre. u 200 

1 Byahan oder Jöfahan, größte Stadt Perſiens, fo wie Hauptſtadt hey 
Provinz Irak, in einer vom Zendehrud bewäflerten weiten Ebene, mit mehreren 
prachtvollen Töniglichen Paläften aus älterer Zeit, namentlih dem Tſchaharbagh 
(d. 5. vier Gärten), dem Tichihl- Sutun (40 Säulen), dem Achneichane (Eis⸗ 
palafl), Dem Seadetabad (Befandtenpalaft) ac., ferner dem Amaretnu (dem neuen 


Palaſt, dem ſchönſten in ganz Perfien, erft 1816 esbaut), mit mehr wie 100 


Mofcheen, von. denen die Eönigliche (Mesdſchid Shah) die prachtvollſte aller 
nmbammedanifchen Länder fein foll, dem Meidan (fonft für den größten Plag 

der Welt gehalten) und dem 3%, Stunden langen Schah Abbas Bazar, einer Koche 
ſchule und zwei Borftädten, Dfchulfa, wo die armenifchen, und Iahudia, wo Die 
jüdifchen Einwohner J.'s wohnen, ift noch immer troß feines Verfalls eine der größe 
en Städte der Welt und nimmt einen Raum von nicht: weniger als 51, Meile im 
Umfang ein, worunter freilich Vorſtaͤdte, Dörfer, Paläfte. und Gärten, theils bewohnt, 
theils verfallen, mit inbegriffen find. Um diefer großen Ausdehnung willen fagen 
die Perfer, 3. fei die Halbe Welt. Wenn die Zahl von 600,000 Einwohnern richtig 
iſt, weldye die Meifenden des 17. Jahrhunderts ber Stadt zufchrieben, fo bat die 
Bevölkerung. freilich fehr abgenommen, denn man giebt ihr jegt nur noch 180,000 
Seelen; es if indeß ausnehmend fchwer, auch nur annähernd bie Bevölkerung feſt⸗ 
zuftellen, denn dad fortdauernde Hin» und Hermogen derfelben, dad häufige Hin⸗ und 
Herziehen in ganz Perſten und der gänzliche Mangel an Geburtd« und Sterbeliften 
mashen alle Schägungen unficher. 3. bat troß der bebeutend verminderten Bevölfes 
zung doch noch ein großartiged Anſehen, und man kann bis zu einem gereiffen Brabe 
fagen, daß ber Eindruck, den die Stabt bervorbringt, jegt nicht viel geringer fein 
kann ald zur Zeit ihres größten Glanzes, denn ber verfallene Zuftand ber Haͤuſer 
und Quartiere iſt nach außen bin kaum bemerkbar. Und wie 3. einft der blühende 
Centralpunkt der perſiſchen Induſtrie gewefen, fo tft es auch jet noch die induſtrieliſte 
Stabt des Meiched, namentlich in Bezug auf Webereien und Waffen, und bildet den 
Stayelort für Die. Producte der Umgegend, Baummolle, Droguen, Tabak, Meis und 
Häute. Nah Einigen erhob fih I. auf den Ruinen von Hefatonpylos, der Haupt⸗ 
ftabt des Partherreiches, nach Anderen nimmt ed die Stelle des alten Aspadana des 
Ptolemäus ein. In den erfien Jahrhunderten de Muhammebanismus wird es als 
eine anfehnlihe Stadt im Khalifat von Bagdad erwähnt. Als Timur Perflen er⸗ 
oberte, ergab fih 3. 1387 ihm ohne Schwertflreih, wurde aber dennoch der Erbe 
gleich gemacht. Abbas J., mit dem Beinamen der Große, war es, der J. zu einer 
der prüchtigftien Stäbte der Erde erhob und ſie zu feiner Haupt⸗ und Reſidenzſtadt 
waͤhlte, wodurch ſich ihre Bevölkerung während feiner Regierung verdoppelte und bis 
zu der genannten Höhe flieg. Er herrfchte von.1585—1628, und feine ruhmmürbige 
Negierung madıt, daß fein Name noch in Gedächtniß des ganzen Drients lebt. Der 
Volksglaube Laßt ihn in Perfien der Erbauer aller Brüden, SKaramanferais, Palafte 
und Schlöffer des Reichs fein, und Alles, was einer Verbeſſerung ähnlich fleht, wird 
ihm zugefchrieben. In J. find der Palaſt Tſchihl⸗Sutun, die koͤnigliche Moſchee, die 
Palaͤſte und Gärten von Tſchaharbagh fein Werk, wie auch die große Brüde über den 
Zendehrud, verfchiedene Bazard und Palaͤſte in den Vorſtaͤdten. Dieſen Glanz zer 
flörte das Jahr 1722, als unter der Regierung des Schah Huffein, Muhammed, Fürft 
der Afghanen, nach der Belegung des perflichen Heeres, J. belagerte und nach langer 
Dertheidigung einnahm, und menn auch erfi 1794 es aufhörte Mefldenz zu fein, fo 
bat es fih Dennoch nicht erholen können von dem Verderben, das die wilde Serien 
der Afghanen begleitet hätte. 

örael, Israeliten ſ. Judenthum. 

Aus ſ. Alexander. 

ſthmus oder Erdenge, Landenge. Für den Welthandel ſind die Meere und 
Meerengen die eigentlichen Marktplaͤtze und Straßen; je mehr ſich alſo der Verkehr 


belebt, je höher die Production in einzelnen Ländern ſteigt, deſto dringender ver⸗ 


langt man nad der Breiheit der Bewegung zum Audtaufch der Producte, deſto fühl» 
barer und beengender wird jede Schranfe, melde fi der Communication der Voͤlker 
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entgegenftellt. So brauchbar nun Iſthmen — als natürliche Unterbauten von Eifen- 
bahnen ıc. — für den Verkehr der nächften Anmohner fein mögen, fo flörend und 
bemmend wirken fie auf den Welthandel, wenn fie wie ein verichloffenes Thor die 
Verbindung‘ zwifchen den Oceanen oder Thalaffen unterbrechen. Unſer Erbball hat 
viele folcher Thore aufzuweifen, deren Oeffnung und Schließung eine höhere Hand 
beforgte. In Amerika's aͤußerſtem Norbweften ift das Thor der Behringäftraße gedffe . 
net und das Seebecken von Kamtſchatka, urfprünglih eine Thalaffa, iſt zu einem 
veeanifchen geworden; Dagegen fperrt der I. von Panama allen directen Verkehr 
zwifchen dem Antillen Meere und der Südſee. Wir haben fihon in dem Artikel 
Aegäiſches Meer, den Hypotheſen Dureau de la Malle's folgend, die Bermuthung 
auögefprochen, daß im Süden ded heutigen Rußlands einft ein gewaltiges Meet 
fih ausgedehnt Haben mag, welches an Fläche das jehige eigentliche Mittelänbifche 
Meer übertraf. Zwiſchen beiden iſt der Bosporus (f. d.) eröffnet worden. Der 
Meerbufen von Lepanto weift ferner im Kleinen eben fo auf das Aegäifche Meer: bin, 
wie der Urabifche auf das Oſtbaſſin des Mittelmeeres. Beide find aber, während wir 
im Mittellänvifchen Meere Die Thore von Meggio und Bonifacto geöffnet und den 
Ocean durch die Säulen des Herkules firömend finden, bis heute gefperrt. Da ſich 
ng die Seefahrer ſchon ſeit den älteften Zeiten von Der Wichtigkeit jener vier Meer⸗ 
engen überzeugten, fo Ienften fie fofort auch ihre Aufmerkſamkeit auf die Landengen 
und zwar zuerft auf den 3. von Korinth, der den Peloponnes mit Morea verbin« 
det und ohne Zujag der auf ihm Tiegenden Stadt nur der I. genannt wurde. Mehr⸗ 
mals wurbe im Altertbum der Plan Disentirt, den 3. von Korinth zu durchſtechen, 
indem Korinth damald der Hauptftapelplag Griechenlands und der Markt Aftens und 
Europa’d war. Die Waaren Italiene, Siciliens und überhaupt aller damals befann- 
ten Länder de3 Weftend wurden durch den Meerbufen von Korinth nad) Lechaeum an 
der Norbfeite des I. gebracht und die von den ägdifchen Infeln, von Kleinaften, - 
Phönizien, Aegypten und Lybien nach dem Hafen von Kenchrene im Süden der Lands 
enge. Die Umfchiffung des Peloponnes wurde für fo langwierig und bedenklich ges 
Balten, wie etwa gegen 1500 die Umfchiffung Afrika’, und die Seeleute zeigten fo 
wenig Luft, der flürmifchen See zwiſchen Lafonien und Greta zu’ troßen, daß ein 
Spruͤchwort fagen Fonnte, „der Mann, welcher Cap Malen umfahre, möge vergeſſen, 
was ihm das Theuerfle auf ver Welt.” Der Plan eines Durchſtiché, mit dem ſich befon- 
ders lebhaft Poliorketes und Eaefar befchäftigt Haben, blieb aus vier Gründen unaudge- 
führt — zunächft weil man fälfchlich für die Gewäſſer des Korinthiſchen Bufens und 
des Aegäifchen Deere einen bedeutenden Niveau⸗Unterſchied annahm, ferner weil man 
die technifchen Schwierigkeiten nicht zu überwinden verfland; Dann, weil der Umweg 
un den Peloponnes doch eigentlich nicht groß war und endlich wegen der unglüd- 
lichen politifhen Wirren, welche in Griechenland einem derartigen recht eigentlich 
nationalen Unternehmen ſtörend in den Weg traten — vier Punkte, Die ganz ähnlich 
find denen, melde beim Durchflich der Landenge von Sue in Betracht kommen 
Ei. Arabiſcher Meerbuſen und Sue). Außerdem hatte aber der Korinthiſche I. 
noch im Alterthum eine weitere Berühmtheit, indem auf ihm alle drei Jahre bie IH mi« 
fhen Spiele dem Bofeidon zu Ehren flattfanden, | 
Iſtrien, im N. an Trieft, Görz und Krain, im D. an Kroatien, Dalmatien 
und den Duamerifchen Meerbufen und im S. und W. an das Adriatiſche Meer gren- 
zend, enthält 86 Q.⸗M, und iſt mit Görz und Gradiska, fo wie mit Trieft zu einem 
Kronlande vereinigt, dad nach der Zählung vom 31. October 1857 auf einem Flaͤchen⸗ 
raum von 145,, Q.⸗M. eine Bevölkerung von 520,978 Sgelen hatte. Zu 3. gehö⸗ 
ren auch die bedeutenden Quarneriſchen Infeln: Veglia, Cherfo und Luſſin; 
die Infelgruppe bei Faſana, genannt die Brionen; endlich die ebenfalls bewohnten 
Infeln im Süden: Unie, Sanfego und San Piedro di Nembo, mit einigen zwar 
nicht bewohnten, Jedoch benutzten Eilanden, welche ihrer hohen felfigen Ufer. wegen 
von den Einwohnern Scoglien (Felſen) genannt werben. Die Küſte JJ.'s iſt zadig 
und unregelmäßig und zeigt faft durchgehends ſtarke Abhänge, weldde zu einem wit 
Waldungen reich beflandenen Ausläufer der Iulifchen Alpen, der das Innere einnimmt, 
emporfleigen. Der nörbliche Theil J.'s gewährt einen befferen Boden als der fühliche, 
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befonders ungünftig für den Aderbau find aber die Bodenverhältnifie auf den Quar⸗ 
nerifchen Infeln (ſ. Bodulei). Das Küftengebiet ift von überwiegender Bedeutung, 
denn der Verkehr ganz J.'s geht nicht nach dem Innern des Landes, fondern nad 
dem Meere, infonderheit nach den größeren Hafenplägen. Die Stadt Rovigno iſt der Sitz 
des Hauptverfehrs für den ganzen ſüdlichſten Theil J.“'s, fo wie für die Quarnerifchen Infeln, 
während die benachbarte Stadt Trieft auf die nörblichen Bezirkeihre Anziehungskraft ausübt. 
Die Küften J.'s und die Duarnerifchen Infeln zählen über 80 Häfen und gegen 30 Rheden; 
auch befigen Die dortigen Seepläge eine große Anzahl Handelsichiffe, Fiſcherbarken 


"und Küftenfahrzeuge. Die Flüſſe Ifonzo, Timavo, Riſano, Dragogna, Quieto und 


Arfa dienen größtentheild zum Einführen der Naturprobucte, zum Transport der 
Schiffbau- und anderer Hölzer aus den Waldungen und zur Spebition des Salze. 
Während nun J.'s Bevölkerung über zwei Drittheile aus chorwatiſchen Slawen befteht 
und kaum ein Drittbeil, und zwar vorzugsweiſe in den Städten und an den Küften, 
italienifch ſpricht, fo unterfcheidet fich jener überwiegende Theil der Einwohner dennoch 
von Kreiß zu Kreis der Art von einander, daß man fle für gefonderte, in verfchiebenen 
Zeiträumen und aus verfchiedenen Rändern In I. eingewanderte flawifche Racen halten 
tönnte; ſie leben von einander getrennt, und jede Gemeinde bewahrt ihre eigenen_ 
Sitten und Gebräuche, thren eigenen Dialekt. Nur darin flimmen fle überein, daß 
ſie fich faft fammtlich zur katholiſchen Kirche bekennen und jede, auch Die geringfügigften 
Sapungen und Vorſchriften derfelben mit einer folchen Gewiffenbaftigkeit beobachten, 
daß fie eher den Martyrertod erleiden, als fich die geringfle Uebertretung derfelben 
erlauben würden. Daß fih in dem zum Kandel fo günflig gelegenen Lande au 
Juden angeftebelt haben, ift felbſtredend; während die unirten und nichtunirten Griechen, 
fo wie die Proteflanten nur 0,5, PCt. der gefammten Bevölkerung bilden, find bie 
Semiten bereitd mit O,,; pCt. vertreten. I. oder Hifterreich (krainiſch Miſansko oder 
Piſtnoke Krai) gehörte ehedem zu Illyrien und bildete feit dem 10. Jahrhundert eine 
eigene Marfgraffchaft, die um 1170 an die Grafen von Andechs, Herzoge von Dals 
matien, 1204 an den Patriarchen von Aquilefa kam, der aber in der Folge faſt Alles 
an Venedig verlor. So war bis 1797 der größte Theil der Halbinfel den Venetia⸗ 
nern unterworfen; nur der norböftliche Theil war nach Ausfterben der letzten Befiger, 
der Grafen von Goͤrz, an Defterreich gefallen, das 1797 auch den venetianifchen Theil 
des Landes erhielt, zu welchem noch mehrere Yenetianifche Beilgungen gefchlagen 
wurden. Diefe mußte aber Defterreih 1805 an das Königreich Italien abtreten, fo 
wie 1809 im Frieden von Schönbrunn den übrigen Antheil. 1850 "wurden Görz- 
Gradiska und J., welche may (mit Einfchluß von Trieft) auch mit Dem gemeinfamen 
Namen: Küftenland bezeichnet hatte, zu einem Kronlande, "wie bereitö erwähnt, vereinigt. 

Iſturiz (Don Xavier de J., nach Anderen Tomafo J.), ein fpanifcher Staatd- 
mann, welcher der gemäßigten fiberalen Partei angehörte, und nur in der Revolu⸗ 
tiondzeit des dritten Decenniumsd unfered Jahrhunderts in Spanien eine Molle pielte, 
wurde um das Jahr 1790 zu Eadir geboren. Im Jahre 1821 zum Cortesveputirten 
erwählt, flimmte er mit Begeifterung für die Suspenfion des tyrannifchen Königs 
Ferdinand VII., welcher die Eorteöverfaffung von 1812 abgefchafft und dadurch bie 
Empörung feines Heeres unter Quiroga und Miego hervorgerufen hatte. Als 1823 
der Herzog von Angouleme mit einem franzöftfchen Heere in Spanien einrüdte, dem 
Könige die abfolute Macht wiedergab und die Gorted aus einander jagte, floh I. nach 
England, woſelbſt er bis 1834 verweilte. Unter ber Regentſchaft der Königin Chri⸗ 
fine Eehrte er in fein Baterland zurüd und wurde von der Stadt Gabir zum Pro- 
eurador der Cortes erwählt. Als folcher ſchloß er fich zunäcft derjenigen Partei an, 


welche den Aufſtand der milicia urbana vorbereitete. Nach dem Sturze ded Mini» 
. flers Mendezabal, mit welchem I. fi fo verfeindet hatte, Daß jener ihn forderte, 


wurde 3. 1836 Minifter des Auswärtigen und Gonfeilpräfldent. In dDiefer neuen 

Stellung fuchte er dem Drängen einer ertravagirenden Partei unter den Cortes nach 

liberaleren Inflitutionen dadurch zu begegnen, daß er die Königin beflimmte, die Ver⸗ 

fammlung der.Gorted aufzulöfen (23. Mai 1836). I. hatte den politifchen Tenden⸗ 

zen, die er jetzt befämpfte, früher felbft nicht fern geflanden, und er erfuhr fomit, was 

auch mancher zum Minifter beförberte Fortſchrittsmann unferer Zeit erfahren hat, naͤm⸗ 
Wagener, Staats- u. Geſellſch⸗Lex. X. . 12 
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U daß das. Regieren in praxi Nüdfichten zu nehmen hat, welche der Theoretiker auf 
der Tribüne allzu leicht überficht. Die einmal gegen die Cortes eingenommene ent« 
fhiedene Stellung nöthigte den gemäßigt liberalen Minifter zu ferneren firengen Maß⸗ 
regeln,. wodurch er der Gegenfland allgemeiner Abneigung und politifchen Hafles wurde. 
Da brach am 12. Auguſt 1836 zu Madrid eine Mevolution von Seiten der Solda- 
ten aus, und die Königin wurde in der Nacht gendthigt, die Gonftitution von 1812 
wieberherzuftellen und anzuerkennen. Die Entfernung des wmißliebigen I. warb ges 
fordert und audgefprodhen; I. aber war bei der gereizten Stimmung des Volkes 
sfeined Lebens in «Madrid nicht mehr ſicher. Er flüchtete daher mit dem General 
Duefada, an deflen Armee er früher eine Stüße zu haben geglaubt Hatte. In Hor⸗ 
taleza geriethen Beide in die Hände des Madrider Pöbels; Duefada fand bier feinen 
Tod, aber I. entkam glüdli und begab ſich nad England, während an feiner Statt 
Balatrava, ein Freund der Revolution, Minifter wurde. J.'s politifche Molle war zu 
Ende gefptelt, jeine fpütere ohne große Bedeutung. Bon England begab er fi nad 
Paris und von bier auß Fehrte er nach einigen Jahren nach Spanien zurüd, woſelbſt 
ihn feine Vaterſtadt noch einmal zum Cortesdeputirten erwählte. 

Italien, mit einer Lage in Beziehung auf das Mittelmeer, wie die Mexico's 
und Quatemala’s in Hinfiht auf Das Weltmeer, intereffirt uns nicht nur als Mittel» 
europa's füdliches Grenzland, welches in jahrhundertelanger enger politifcher Verbin⸗ 
dung mit Deutfchland geftanden hat, woher noch ein Theil davon unter Deutfcher Herr⸗ 
[haft ftebt, nicht nur ald das Land der alten Roͤmer mit ihrem Weltreih und ihrer 
Weltfprache, dem europäifchen Sanſkrit, fondern auch als das uns nächfte Land für 
füdliche Natur oder für die Natur der warmgemäßigten Zone, für vulfanifchen Boden 
und für Auinen des claffifchen Alterthums, welche Umflände das Land au zu einem 
der erften Reiſelaͤnder machen. In der Teßteren Hinficht iſt I. dad Seitenftüd ber 
Balkfanhalbinfel, in fofern aber auch daB Gegenftüd derfelben, als die fo zu jagen 
productive Cultur bier nicht etwa auf Dad Altertfum befchränft ift wie in Griechen⸗ 
land, als e8 vielmehr auch in der modernen Eultur den übrigen weiteuropäifchen Län« 
bern wetteifernd fich beigefellt. Man bätte vielleicht Urfache, fich zu vermundern, Daß, 
obgleich Fein Land in Europa, auch von den Deutfchen, häufiger befucht wird als J., 
wir doch in unferm Deutfchland mit dem Urtheile Aber diefen fchönen Garten Europa's 
und feine intereflanten Bewohner nicht mehr auf dem Meinen find. Noch heute flel« 
Ien jih Manche I. durchgaͤngig als ein romantifches Paradied und gelobted Land 
vor, ohne zu bedenken, daß ed Steppen bat, wie die Nomagna, gegen die unfere 
von wohlhabenden Bauern bewohnte Küneburger Haide, trotz ihres abſchreckenden Aus» 
fehend, ein wahres Goſen iſtz daß, während ber Sicilianer freilich Apfelfinen ißt 
und Wein trinkt, er nach Brot und Fleiſch hungert und oftmals, wie die Samoje- 
den, ich mit faulen Fifchen begnügen muß; daß, wenn man auf die Schönheit und 
Phyfognomie ded Landes Rückſicht nehmen will, ſelbſt die mit unglaublicher Fülle 
gefegnete Iombardifche Ebene zulegt durch ihre Einförmigkeit Langeweile erregt; daß 
unter den gebirgigen Theilen des Landes nur felten ein Kleiner Strich fich findet, 
der mit den kühn gebauten Höhen, den zadigen Hörnern, erquidenden Thälern und 
rauſchenden Wäldern unferer Alpenzüge verglichen werden koͤnnte, wenn wir bie reis 
zenden Thäler der Nera und die unvergleichlichen Sabinergebirge ausnehmen; faſt 
überall zeigt fich vielmehr etwad Abgerundeted, Flaches, Beziehungsloſes im Charak⸗ 
ter der italienifchen Unebenheiten, und kaum kann man ſich der Vermuthung enthalten, 
daß urfprünglich der Norden und der Süben den verfchiebenen Charakter feiner Baufunfl 
von der eigenthümlichen Structur feiner Höhen abgenommen, das Nord-Alpenland In der 
gothifchen Manier die Schroffhett feiner Gebirge, I. aber in der gefälligen Kuppel⸗ 
form die gerundeten Säupter des Apennins nachgebildet habe. Auch ift man oft- 
mals gendthigt, endloſe Steppen zu durchziehen, wogegen I. vielleicht vor allen Län 
dern die unendliche Schönheit feiner Meeresufer und Die faſt göftliche Klarheit des 
Himmels und Kraft der Sonne, die kaum zu fehildern möglich find, voraus hat. 
J. ift mit dem europälfchen Rumpf dergeſtalt verwachlen, daß fein yörblicher Theil 
(Oberitalien) noch ganz zu demſelben gehört und daß es förmlich aus einem Rumpfs 
fü und aus einer Halbinfel befieht; vie italienische Halbinſel glievert fih aber zwi⸗ 
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fen den Bolfen von Venedig und von Genua welt entfchiebener als bie Balkan⸗ 
Halbinfel und fo zu fagen mit einem Schlage ab. Die eigentlihe Naturgrenze 
J.'s auf der Landſeite ift der Hauptrüden der Alpen, ber dad Land von Frankreich 
und Mitteleuropa ſcheidet, allein nach den politifchen Grenzen greift Mitteleuropa, 
d. h. ſowohl die Schweiz als Deutfch « Deflerreich, über jenen SKauptrüden über. 
Mach der Naturgrenze und auch nach den politifchen Grenzen im Altertbum, wo baß 
Friaul, Iftrien und Garnien (Krain) zu J. gerechnet wurde, iſt I. auch mit der 
Balkanhalbinfel an den öͤſtlichen Verzweigungen der Alpen um den Hintergrund des 
Adriatifchen Meeres her — eined wahren Binnenmeere® des clafflichen Europa — 
auf ähnliche Weile veswachlen, wie in Allen Vorder⸗ und Hinterindien, während nach 
den jetzigen politifhen Grenzen Deutfchlands Südende fi Dazwifchen befindet. Zu 
ben beiden _Hauptbeftandtheilen 3.3, welche die Betrachtung der Grenzen und der 
wagerechten Gliederung an die Hand giebt, nämlich bem oberitalienifhen Numpf 
amd der italientifhen Halbinfel, fommt als dritter der Inbegriff der großen 
ttalienifhen Inſeln, welde mit der Halbinfel das Tyrrheniſche Meer abfondern 
und zwei Gruppen bilden. Die eine ift die größte diefer Infeln, Sicilien, mit ihren 
Zrabanteninfeln, zu welchen, fo gut wie daß Feine Eiland Bantellaria, au noch 
Fi — gehört, und Sicilien iſt im nachdrücklichſten Sinn ein Inſelglied 

‚ fon von Herodot als Herrliche „Zugabe” zu J. bezeichnet, da die fle vom Con⸗ 
—* trennende Straße von Meſſina kaum !/, Meile breit iſt. Die andere Gruppe iſt Die Dop⸗ 
pelinfel Sardinien-GCorfica mitihren Trabanteninfeln, durch weitere Meeresſtrecken 
vom Gontinent gefchieden und gewiffermagen in Fortſehung ber Weftalpen gelegen, waͤh⸗ 
vend die beiden großen Infeln von einander durch die 1, M. breite Strafe von Bo⸗ 
nifacio abgefondert find. Außer dem lombarbifchrvenetianifhen Königreiche und ab« 
gefehen von dem, was italienifche Schmelz, italienifches Tirol u. ſ. w. beißen Tann, 
ftebt die Maltagruppe und die Injel Corſica unter fremder Herrfchaft, Diefe unter 
franzöfifcher, jene unter britifcher. Nach den politifchen Grenzen und mit fämmtlichen 
Infeln, fo wie mit Einfchluß jener drei zu ausmärtigen Staaten gehörigen Beſtand⸗ 
theile beträgt der Flaͤchenraum 3.8 5400 AM. mit 25,,, Mill. Einwohner. 
Bei Abrechnung der fremdherrlichen Gebiete bleiben für die zur Zeit beflehenden brei 
italtenifhen Staaten, nämlih den Kirchenflaat, das fogenannte König- 
reich Italien und die Republik San Rarino 4780 DM. mit 22,, Mill. 
Einw. Das italienifhe Rumpfſtück enthält die italienifchen Alpen und das große 
oberitalifche Tiefland zwifchen diefen und den Apenninen, mit J.'s größtem Strom⸗ 
foftem, dem Bo. Die italienifhhen Alpen gehören theild dem Hauptrüden felbft 
an, theild und zum größeren Theil den fühlichen Nebenketten und Ausläufern; jene 
enthalten die Höchften Alpenmaffen, die Montblanc-Maffe zum Eleineren, bie 
Monte-Mofa-Maffe aber zum größeren Theile, dieſe enthalten die gefeierten füd- 
lichen Alpenfeen bald ganz, wie unter den großen den Gomer-, unter den Eleinen 
den Orta⸗, Vareſe⸗ und den IfeoeSee, bald zum Theil, nämli die zwei 
großen, den Lago Maggiore und den Garda⸗See und den Kleinen 2uganer See. 
Ban Fann fie der ganzen franzdflfch »mitteleuropäifchen Grenze entlang in fünf 
Abtheilungen bringen, nämlich der Meibe nach die Ausläufer der nizzaiſchen 
und ſavoyiſchen (Montblanc), die piemontefifhen (Monte Roſu), die 
lombardifhen (mit dem Beltlin) und die venetianifhen. Der Haupt⸗ 
röden Itegt in ven beiben erflen ober vielmehr im füblihen Theile der erflen 
(Alpi Maritime) und in der zweiten Abtheilung, außerhalb ber jetzigen politi« 
fhen Grenzen J.'s, weiterhin theils in, theils, und zwar zulegt ſtets, außerhalb der⸗ 
felben, dergeftalt, daß die drei Iegten Abtbeilungen theils anfehnliche Nebenketten, wie 
die Veltliner Alpen an der Adda, theild bloße Ausläufer der Schweizer-, Tirolers 
und Karner-Alpen an den Flüſſen Toce (Tofa) und Ticino, Oglio und Mincio, 
Etſch und Brenta, Biave und Tagliamento enthalten. Die echte Partie ift 
dfterreichifch , die vierte und dritte piemontefifch, und Die zweite und exfte, bie nizzai⸗ 
fhen und favogifchen Alpen, in Folge der Annexion Savoyens und Nizza's an Frank⸗ 
reich, franzoͤſiſch, doch muͤſſen wir bemerken, daß, außer der eigentlich ſchon zur dritten 
Abtheilung gehoͤrigen Dora Baltea, in den zwei een Abtheilungen die Haupts 
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thäler, und zwar biefjeit des Hauptrückens, daher auf italtenifhem Boden, Dora 
Niparia und Clufone, Bo und Stura find. Die Hauptpäffe Innerhalb 3.8 
bilden der Eleine St. Bernhard von der Ifere zur Dora Baltea, über den die Grenze gegen 
Frankreich jetzt läuft, die Montcenid« Straße, von Chambery nach Turin (oder vom 
Thal des Arc zur Dora Riparia), die daſſelbe Schidfal theilt, wie der St. Bernhard⸗ 
Pag und von Branfreich total beberricht wird, und der Bol de Tenda. Die ober- 
italieniſche Ebene, berühmt durch Ihre Fruchtbarkeit und audgezeichnet Durch ihren 
Reichthum an größeren Städten, die nur zum kleinern Theil am Po, meiftens an 
Zus und Beiflüffen des Hauptſtroms, “die übrigen aber in ihr zerfireut liegen, bat 
etwa 600 D.-M. Fläche und gleicht einem breiten Thale zwifchen den Alpen und 
den Apenninen. Bei drei Senkungen iſt fie ganz flach bis auf einige vorgefcho- 
bene Hügelmaffen im Ofen, die berühmten Bericifhen und Euganeiſchen 
Berge; im weſtlichen Hintergrunde wird fie durch ein Borgebirge des Apen⸗ 
nin, die Berge von Montferrat zwifhen dem Po und Tanaro ver 
ent und ift no 800° hoch; an der dÖftlihen Küfte breitet ſte fich über 
zwei Breitingrade (von Trieſt und Udine bis nach Rimini) aus und ift zu beiben 
Seiten des Po-Delta mit Stmpfen und Strandfeen befegt, die einen 1—2 Meilen 
breiten Landſtrich einnehmen, nördlihd vom Bo die berühmten Lagumen, ſüdlich 
die berüchtigten Sümpfe vor Comacchio. Am Fuß der Thalränder im Norden und 
Süden mag die Höhe der Ebene A00— 600 betragen und die Ufer der Flüfle, bes 
ſonders die des Po, find erhöht. Die italienifdhe Halbinfel wird von Alters ber 
in-Mittel- und Unteritalten eingetheilt und in der That werden diefe Theile 
in natürlicher Hinfiht Durch Die beiden Gontractionen des Landes, einmal die zwifchen 
dem Küftenflu Bara und den Sümpfen von Comacchio, alddann die zwifchen den 
Mündungen ded Garigliano und Trigno, beflimmt, wozu noch kommt, daß am 
Nordende Rittelitaliend der Apennin, bisher Küftengebirge, zum inneren Gebirge wird, 
am Sübdende aber der Hochapennin endet. In der Mitte Mittelitaliend erreicht die ita« 
lieniſche Halbinfel zwifchen Ancona und der Eleinen Halbinfel von Orbetello ihre größte 
Breite mit 33 M., während an. ven genannten beiden DBerfchmälerungen die Breite 
reſp. 23 und 17 M. beträgt. Mittelitalien bat wenig wagrechte Gliederung; außer 
unbebeutenden Einbuchtungen und den zwei Kleinen Salbinfeln von PBiombino und 
Orbetello find es nur die Küſteninſeln Elba bei der erſten und Giglio bei ber 
zweiten bon den genannten Zandzungen. Mehr Gliederung zeigt Unteritalien; da find 
nicht nur Die entfchiedeneren Golfe von Neapel und Salerno mit ihren Landzungen 
und Küfteninfeln (Ischia und Capri) auf der Süpfelte und gegenüber auf ber 
Nordſeite der größere Halbinfelvorfprung mit dem iſolirten Gargano«- Berg (ber 
fogenannte Sporn des Stiefeld) an dem Golf von Manfredontia, fondern die Haupt« 
fache ift die Gablung in zwei große Salbinfeln, die apulifche und calabrifche, 
um den Golf von Tarent her, wozu dann noch die „Infelzugabe" Sicilien fommt. 
Die Halbinfel ift in ihrer ganzen Länge (140 M.) von einer Reihe von Gebirgen in 
der Hauptrihtung von Nordweſt nach Südoſt durchzogen, Die man unter dem Namen 
der Apenninen zufammenfaßt, worauf vornehmlich ihre fenkrechte und zugleich Die 
fo eben berührte wagrechte Gliederung beruht. Der hoͤchſte und centrale Theil der 
Apenninen iſt unter dem Namen der Abruzzen bekannt, wo der Gipfelpunkt der Halb- 
infel, der Monte Eorno oder Gran Saffo gegen 9000° anfleigt; er tft auch Kahl, 
wie im Allgemeinen dieſes ganze fehluchtenreiche Kalkfteingebirge mit fteilem Abfall 
gegen Weften und mit den Quellen fämmtlicher Flüffe der Halbinfel, deren bedeutend- 
fter der Tiber iſt. Beſonders charakteriftifch für J. find aber die vulkaniſche 
Natur des Boden mit drei Hauptbezirken vulfanifcher Thätigkeit, und das im Allge⸗ 
meinen froftlofe transalpinifche Klima, welches aber erſt jenfeit der toscanifchen Apenni⸗ 
nen in der eigentlichen Halbinfel mit ver Begetation beginnt, melche Die warmgemäßigte 
Zone harakterifirt und die fich ſüdwaͤrts in Unteritalien und den Infeln, und befonders in 
Sicilien, bis zu tropifchen Producten fleigert (menigftend der Möglichkeit nach). Die 
Froſtloſigkeit bezieht fich natürlich, nur auf das Tiefland und ift fo zu verflehen, daß 
in der Megel der Schnee nicht Liegen bleibt, beziehungsweiſe eine Seltenheit ift, 
ebenfo wie die leichten Nachtfröfte, was von Oberitalien noch nicht gilt, wo anhal 
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tender Froſt und Schneedecke keine Seltenheit iſt. Es verſteht ſich überhaupt, daß 
bei einem durch fo viele Breitengrade gedehnten Lande und bei einem Gebirgslande 
mit den mannichfaltigften. Stufen große Unterfchiede im Klima und in der Vegetation 
Rattfinden, In Oberitalien if der Meis neben Welzen und Mais charakteriftifch, 
fo wie die Kaflanien, die ein bebeutended Nahrungsmittel in Südeuropa überhaupt 
find, und die Maulbeeren mit ausgedehnter Seidenzucht. Die Südfrüchte, Dliven 
und Süßweine (campanifche, fleilifche, hochberühmt, jedoch gegen die Der Pyrenaͤenhalb⸗ 
infel zurüd), beginnen erſt jenfeit der Apenninen, von San Remo und Genua an, 
doch mit Ausnahme der gefchügten unteren Alpenthäler, wie denn auf den borromäi- 
Shen Infeln Granatäpfel und :andere folche Brüchte im Freien wachen. Tropen» 
probucte, wie Bananen, Datteln, die jedoch fo felten reifen, wie bei und. der Wein, 
Agave, Eactus, Zuderrobr, welches nur noch in Malta gebaut wird, wie früher auch 
in Sicilien, gehören nur dem äußerfin Süden an — Dattelpalmen Tommen jedoch 
ſelbſt ſchon von der franzöflfchen Grenze am LRigurifchen Meere und von Piſa an vor, 
allein ohne veifende Brüchte — daneben in Sicilien bebeutende Weizenausfuhr (Sici« 
lien ald Kornlammer im Alterthum mit bundertfältigem Ertrag in ber Ebene von 
Gutania), wo auch die Weinberge, wie feit Plinius bemerkt wird, Blüthen und reife Trau- 
ben zugleich darbieten. In den immergrünen Wäldern der unteren Regionen unterhalb ber 
Eichen, Buchen und Ulmen find für 3. Hefonders Pinien, Eyprefien, Lorbeeren charakteriftifch. 
Bei Weitem der ‚größere Theil der kalkigen Apenninen, und bdiefer if fa in J. von 
vorherrfchender Ausdehnung, ernährt aber eine Zärgliche Vegetation. In den Ge- 
fleinfpalten wurzeln Myrten, und anderes immergrüned Gefträuch vermag, zumal in 
den Borgebirgen, feinen dichten, die Felſen verhüllenden Schluß zu bewirken, und 
nur im Innern des Gebirges trifft man Hin und wieder hoch beflandene und gefchlof- 
fene Waldung. Wenn beffen ungeachtet die Berge dem Auge malerifch erfcheinen, fo 
find es gemeiniglih nur die ausgezeichneten Umriffe, die aus großer Berne mit Be⸗ 
fimmtheit zu erfennenden Einfchnitte und Vorfprünge, ber dadurch fo auffallend er⸗ 
fcheinende Wechfel von Schatten und Licht, wodurch Diefer Eindruck erzeugt wird. Die 
außerordentliche Durchfichtigleit der Luft, welche den Fernen einen unbefchreiblichen 
Bauber giebt, die hohe DBläue des Himmels, Die ungewöhnlichen Formen der Vege⸗ 
tation, Der entzückende Blid auf das warme Meer und in der Nähe Neapeld der 
außerordentliche auf den rauchenden Veſuv — dieſes zufammengenommen befticht in J. 
daB Auge des Beobachter und läßt oftmald Gegenden ſchön erfcheinen, die es hin⸗ 
fichtlich der nähern Umgebungen in Wahrheit nicht find, die bei unbefangener und 
rubiger Berüdfichtigung .deffen, was die Schönheit einer Landichaft bedingt, - Hinter 
vielen vaterländifchen Gegenden zurückſtehen. Mit um fo größerer Wehmuth wird 
man erfüllt, wenn man aus ber blühenden oberitalienifchen Ebene, auß dem Toßcanifchen 
‚ oder Lucca’fchen fommt und ſich auß diefen reichen, gut, ja vorzüglich angebauten Gegenden 
in die braunen Eindden der Campagna von Rom oder wohl gar in die pontinifchen Sümpfe 
ober in die verfumpfte Küftenniederung von Paͤſtum „verfeßt fieht; wenn man die Ge⸗ 
genden des Kirchenflaates und des Neapolitanifchen bereift, in denen der fchlecht an⸗ 
gebaute Boden das in dem Schmuge elender, verfalfener Städte Haufende Raubgeſindel 
färglich ernährt. Miefen nicht die Staunen erregenden Aquäducte und die zahllofen 
anderen Baurefte der Bampagna, in der Umgebung des feine alte Macht noch jetzt 
in feinen Dentmälern verfündigenden Noms, dem Wanderer zu, fagten es nicht bie 
Bewunderung einflößenden Tempel der vor Jahrtaufenden blühenden Poſidonia unzweis« 
deutig aus: „Auch auf diefem von der Natur urfprünglich gefegneten, aber vom 
Menfchen verwahrloften Boden lebte einft eine zahlreiche, begüterte Bevölkerung”, fo 
würde es als ein fchwer zu Löfendes HHäthfel erfcheinen können, daß berfelbe Boden, 
der in anderen Gegenden 3.8 Die reichſten Früchte trägt, dort biefelben zurückweiſt. 
Aber die Urfachen jenes traurigen Verfall Liegen nicht fern. I. lehrt Durch die grell« 
ften Eontrafte, daß der Wohlftand der Ränder nicht von der Natur allein, fonbern in 
einem noch weit höheren Grade von der Intelligenz und Thätigkeit ihrer Bewohner 
abhängig if. Dennoch überwiegen die Naturproducte J.'s weit diefenigen der In⸗ 
duftrie, obgleich es an inbuftriellen Städten und Landflrichen nicht fehlt, beſonders 
in der Lombardei und im oͤſterreichiſchen 3., welche beide fammt dem Toscaniſchen an 
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ber Spiztze der italieniſchen Induſtrie ſtehen, während Mittel- und Unteritalien am 
weiteften zurüd find, aber Doch der Manufacturen nicht gänzlich ermangeln. Baft alle 
Mode= und Lurusmaaren, felbft Eifen» und Kupfer⸗Fabrikate, Tuche, Leinwand kom⸗ 
men vom Ausland. Uber es werden, abgefehen von der Lombardei und den Vene⸗ 
ttanifchen, vorzügliche Waaren geliefert, in Seide zu Turin, Genua (ſchwarzer Sammt), 
Lucca, Neapel, Palermo, Catania, Nicoloft, Ancona, Florenz, Befaro, Bologna (Sel- 
denkreppe); in Leder zu Niet, Rom, Genua, Ancona, Meffina ıc., fo wie lederne Hand⸗ 
fhuhe zu Neapel, Genua, Nom, Lucca; in Papier zu Lucca, Peſtia, Eolle, Serravezzo, 
Zurin 2. ; in Seife zu Neapel, Livorno ; in Tuch zu Turin, Mondovi, Pinerolo, Savi- 
gliano, Voltri, Arpino, Neapeb; in Bijouterie zu Rom, Bologna, Florenz, Turin, Neapel; 
in Quineailferie zu Turin, Genua, Barallo, Piftofa, Campobaſſo; in Glad und 
Porzellan (Blorenz und Turin), Fayence (Faenza, Peſaro, Pinerolo ıc.); in optifchen 
Inftrumenten zu Modena, Florenz, Turin. Es giebt ferner viele ſpecifiſche Ma- 
nufacturen, fo die Handſchuhe aus dem Gefpinnft der Steckmuſchel (Pinna marina) 
aus Palermo, die Blondfpigen aus Genua; die fünftlicden Blumen aus Genua, Turin, 
Arpino, Meffina ꝛc.; Strobhüte aus Toscana, Neapel, Genua, Turin; die Felle für 
die Levante aus Genua und Prato; die Darmfaiten aus Mom, Neapel ıc.; das Per⸗ 
gament von Rom, Babriano und aus Piemont; die Effenzen und candirten Früchte 
aus Florenz, Genua, Neapel, Reggiv, Sulmona, Balermo, Rom und anderen Städten 
bes Kirchenftaates; die Macaroni und andere Meblfpeifen von Neapel, Genua, Bo 
logna ꝛc.; Die Wachsarbeiten von Kivorno, Florenz, Rom, Neapel; die Töpferarbeiten 
aus der Umgegend von Florenz; die Korallenarbeiten von Genua, Livormo, Piſa, 
Neapel, Baftelvetrano, Trapani, Catania ꝛc.; Die Agat- und DBernfleinarbeiten von 
Catania, die unäcdten Perlen von Rom, die Mofaiken von Rom (in Glas), von 
Florenz (in Stein). Diefe Mofailen gehören bereits in den Kreis von Gegenflinden, 
worin 3. noch ſtets Europa’s erfle Land ift, der ſchönen Künfte nämli, bie 
fih durch die zahlreichen Künftler (einheimifche und fremde), welche befonderd in Nom 
and Florenz leben,’ ſtets vermehren, fo daß Bildhauerarbeiten, Gemälde, Moſaiken 
und andered dergleichen noch immer einen bedeutenden Ausfuhrartifel bilden. Die 
vorzüglichften Ausfuhrartifel find überhaupt: Seide, Dlivendl (diefe beiden im 
erfter Linie), Getreide, Reis, Schwefel, Borar, Seefalz, Hanf, getrodnete und ein« 
gemachte Früchte, Sübfrüchte, Weine; ferner: Weinefiig, Roſoglio, Parfümwaſſer, 
Seife, Wolle, Käfe, rohe und verarbeitete Korallen, Marmor, Alaun, Buzzolanerde, 
unächte Perken, Seidenftoffe und Sammete, Gold» und Silberftoffe, Pergament, Pa- 
pier, Lederhandſchuhe, Theriak und andere Apothekerwaaren, Vieh (Pferde, Rinder, 
Maulthiere). Wenn ſich Norditalien durch die Blüte feiner Rinderzucht auszeichnet, 
fo ift Dagegen Unteritalien beſonders durch feine Pferde berühmt; zu den Gegenflän- 
den der Viehzucht gehören in J. übrigens auch Efel und Büffel.!) Die Heutigen 
Italiener find, wie Spanier, Portugiefen und Branzofen, ein aus Vermiſchung 
mannichfaltiger Elemente entflandenes Volk. Neben der altlateinifihen, römi» 
fen, etruskiſchen sc. Urbevölferung Tießen ſich fehon früh griechiſche 
Anftedler in Steilien und Unteritalien nieder, und keltiſche Wälferfchaften faßen 
von je ber in Ligurien, in den italienifchen Alpen und ben ebenen Landfchaften an 
ihrem Buß. Uber alle diefe Stämme fand die Völkerwanderung und die mit ihr her» 
eirtbrechende germanifche Ueberfluthung des Landes bereitd mehr oder minder roma« 
niet, und wad von den.germanifchen Ueberwindern 3.8, von den Herulern, 
Nugiern, Longobarden und Oftgothen, in dem Jahrhunderte Tangen Ge⸗ 
tümmel um die Oberberrfchaft nicht durch das Schwert gefallen, ift ohne Zweifel 
durch die Uebermacht des romanifchen Weſens, der Sprache und Sitte ebenfalld ro- 
maniflrt morben, fo Daß man nur noch an einigen, in abgelegene Alpenthäler geflüch« 
teten ſchwachen Trümmern die germanifche Abfunft deutlich wieder zu erfennen vermag. 
Dafjelbe gilt von den im Lande gebliebenen byzantinifchen Söldnern und Fluͤcht⸗ 
lingen, fo wie von den arabifchen Gindringlingen, die bier und da an den Küſten 


) Auch im Alterthum war die italifche Viehzucht berühmt, ja der Name foll fogar Rinder: 
jand (oeciſch Vitalia von vitelu, d. h. Rind) bedeuten, 
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Sitiliens, Galabriend und Apuliens feflen Fuß gefaßt zu haben ſcheinen. Auf Diefe 
Weiſe find die heutigen Italiener, im Großen betrachtet, mit demſelben Rechte als ein . 
einziged Volk anzufehen, wie die Spanier und wie die Branzofen, fa, mit größerem, 
denn ohne Zweifel befaß die größere Intenfltät des in 3. Heimifchen Romanenthums 
bier auch. eine flärkere Aſſimilationskraft, als in Gallien und Iberien, in melden 
Ländern überbied die nichtromanifchen Volkselemente auch in numerifcher Beziehung 
bedeutender und mächtiger waren. Und in der That verbindet heute die Italiener, 
ob fie auf den Alpen oder am Aetna, in den venetianifchen Zagunen oder in den 
Abruzzen haufen, daſſelbe nationale und fprachliche Band, wenngleich vierzehn Jahr⸗ 
hunderte politifcher Spaltung und Zerfplitterung dieſer Einheit das Widerfpiel bielten. 
Bei näherer Betrachtung laſſen ſich indeß auch Heute noch die verfchiedenen Miſchungs⸗ 
verhältniffe einigermaßen wieder erkennen, aus denen die einzelnen Völkerſchaften der 
Halbinfel Hervorgegangen find. So waltet noch, wenn auch in geringem Grabe, das 
keltiſche Gepraͤge, das ſich auch Im Volksdialekt ausfpricht, bei den Liguriern und 
Benuefen vor, ‚wogegen die fleifigen Xonıbarden ohne Zweifel germantfches 
Blut haben. In den hohen Leibesgeftalten und den nicht gar felten blonden Haaren 
der Piemontefen ſcheint fi eine Mifchung germanifcher und Eeltifcher Elemente 
kund zu geben, fo wie, obfchon minder deutli, in den Todcanefen die Beimen- 
gung germanifchen Bluted zu den romanifirten etrudfifchen der Grundbevölferung. 
Minder erkennbar find die norbifchen Beimengungen in den Bölkerfchaften Mittel» und 
Unteritaliend, dagegen treten bier, mamentlich in den Apuliern, Calabreien 
und Sieilianern, Spuren griechifcher, arabifcher, maurifcher AbEunft ziemlich deutlich 
hervor und prägen fich in. den ſchwaͤrzlichen ©efichtern, fait noch mehr aber in den 
Sitten und Charakteren aus. Der (eigentliche) Sarde endlich verräth durch Sprache 
und Volksſitte eine unverkennbare Verwandtſchaft und Vermifchung mit den iherifchen 
Bewohnern der catalonifchen Begengeflade, deren Idiom noch heute in dem Diftricte 
von Alghero gehört wird. Au feheint ibm arabifches Blut nicht fern geblieben zu 
fein, wohl aber germanifches, da die Entlegenheit der Injel gotbifche Einwanderungen 
nicht begänftigt und hoͤchſtens kurze normannifche Küftenbefuche geftattet Haben mag. 
Die Heutige italienifhe Sprache, die offenbar mit größerem Mechte für eine 
durch die Zeit gemodelte Fortbildung der alten Bulgär- Sprache J.'s, als für eine 
aus der Einwirkung der eingewanderten Barbaren entflandene Mobiflcation ded Alte 
römifchen oder Lateinifchen gehalten wird, bat fih, der landſchaftlichen und völfer- 
fchaftlichen Trennung J.'s gemäß, wie die fpanifche, in zahlreichen Dialekten entwidelt, 
unter denen fich mehrere, wie der ftchlianifche, neapolitanifche, römifche, toscanifche, 
genuefifche, mailändifche, venetianifche, zur Schriftfprache erhoben und eigene Schrifte 
fhäge aufzuweifen haben. Jedoch gilt gegenwärtig der toßcanifche allgemein als ber 
wohllautendfle ‚und gebildetfle, und Die neuere italienifche Literatur bedient fich des⸗ 
felben faft ausfchlieglich, wie die Heutige fpanifche des caftilianifchen. So erfcheint 
die Bevölkerung J.'s, obgleich ihre Srundbeftandtheile der flammlichen und fpradh» 
lichen Einheit entbehren, von einer Komogenität, wie fle Fein anderes europäifches 
Land, Portugal etwa audgenommen, aufzumeifen bat. Fragen wir fchließlich nad) den 
ſtammfremden, fprachlih noch nicht romanifirten Bewohnern J.'s, fo erfcheinen fle, 
der großen zu nationaler und fprachlicher Einheit verfchmolzenen Maſſe der Italiener 
gegenüber, fehr unbedeutend. Zu ihnen gehören außer den Deutfchen in ben 
„fleben* und den „dreizehn Gemeinden" im Vicentinifchen und Beroneflichen, 6 — 7000 
nicht minder vätbfelhafte deutſche Goloniften in einigen Thaͤlern am Südfuße des 
Monte Nofa, fo wie die in den Seeftäbten Unteritaltene, ſodann aber auch in größe. 
ten Haufen, namentlich in der Terra di Otranto, in den Umgebungen von Altamura, 
in der Terra di Bari und In einigen Dörfern der Provinz Galtanifetta in Sieilien 
angeflevelten Albanejen oder Arnauten, die man nicht felten irrthümlich, wahrs 
fheinlich ihrer Eonfeffton halber, „Griechen“ genannt bat. Ihre Gefammtzahl überfteigt 
nicht 80,000, von denen die größere Hälfte in der Provinz Otranto heimiſch gemorben, 
jedoch feldft Hier, wo ihre größere Gemeinfchaft davor fchügen Fonnte, ihre befondere 
Sprache mehr und mehr aufzugeben ſcheint. Endlich gehören zu den flammfremben 
Bewohnern J.'s auch 40,000 Iuden, die, fonderbarer Weiſe, im Kirchenflante am 
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zablreichften find und vor der Sertrümmerung des letzteren 9240 Seelen umfaßten. 
Ueberblidt man. den Bildungsproceß der italienifchen Bevölkerung 1), To erfennt man 
alfo, daß in den verfchiedenen Nacen eine fehr verfchiedene DVerwandlungsfähigfeit 
liegt. Während die Juden ſich beute noch in allen wefentlichen Charaktereigenfchaften 
fo darftellen, wie file zu Abraham's und Herodes' Zeiten, und die alte jürifche Ge⸗ 
ſchichte durch ihren ibealiftifchen Factor, ihren Individualismus und ihre phantafle- 
volle Pſalmenpoeſte an die indifche Urheimath erinnert, fo fcheint der Italiener, gegen- 
über den Bildern und Thatfachen aus der römiſchen Geſchichte, wie ausgetaufcht. 
Man begreift nicht recht, wie aus der rauhen Nömertugend und Tapferkeit die italie= 
nifche Kunft und Aeſthetik und aus dem rüdfichtälofen, rigorofen, abflracten Rechts⸗ 
verfiande des alten Roms die heutige gefchmeidig lüberliche, nichtsnutzige Naivetät 
hervorgegangen jein ann, Die ganz und gar ein tragifomifcher Egoismus, ein bor« 
nirter, impotenter Naturalismus geworden ffl, der weder ein natürliches Geſetz, noch 
ein übernatürliched Verhältnis im Gewiſſen zu begreifen, oder das zu. lernen und zu 
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Bielleicht erklärt man ſich die hiſtoriſchen Metamorphofen am natürlichften, wenn man 
annimmt, daß die rauhe alte Mömertugend eben nur in der alten Mohheit begründet 
war, und daß bei den Hömern trop ihres Mechtöverflandes zu allen Seiten 
Gewalt für Recht gegolten Hat. Was die modern Italienifche Nichtönugigkelt anbes 
trifft, fo Scheint fle bereits aus der Zeit hinüber gekommen zu fein, mo daß tö- 
mifhe Volk Brot und Spiele forderte. Daß dieſe Spiele fi zur Oper und 
überhaupt: zu fchönen Künften und äAftbetifchen Wiffenichaften veredelt haben, bes 
flätigt Die griechiſche Abſtammung des römiihen Volks und die Unvertilgbarkeit 
des urſprünglichen Keiims. Die füge Geſangskunſt entwidelte ſich fehr natürlich 
nit dem dolce far niente unter einem Himmel, von deſſen Unannehmlichleiten der 
Sänger nicht, wie im Norden, geplagt wird. Als die rauhen Eolonifationd- und 
Herventugenden nicht mehr in Anſpruch genommen wurben, entwidelte ſich die durch 
viele Jahrhunderte brachgelegene äfthetifche Briechennatur und reproducirte in Stelle 
der beidnifchen Bildhauerfunft die chriftliche Malerei. Was aber den Unterfchled ber 
italienifchen und der altrömifchen Naivetät anbetrifft, fo iſt er vielleicht nur ein folcher 
zwifchen Xctivität und Baffivität, zwifchen Keigheit und Muth. Gewiflenlofigkeit, 
Egoismus, Habſucht, Gefühllofigkeit, Lift und Perfidie bildeten den Untergrund ber 
sömifchen Naivetät, Diefe antike Natürlichkeit, mit einem Zufage von fabelhafter Un⸗ 
kenntniß aller Weltverbältniffe und dem Unvermögen zu jedem objectiven Urtbeil, 
bildet auch heute noch den Inhalt der italienifchen Naivetät. Bon der italienifchen 
Aeſthetik giebt ed nur bei den eingeborenen Gelehrten eine Brüde zur Intelligenz und 
eine ſehr Iuftige fchaufelnde Sängebrüde zur Metaphyſik. Wer aber von dem ange» 
borenen Kunftgefühl des italienifchen Volks auch nur auf feine Herzendbilbung, ge⸗ 
fhweige denn auf feine Intelligenz und auf irgend eine Wahlverwandtfchaft mit deut⸗ 
fen Elementen und Tugenden fchließen wollte, der wäre noch naiver, als ein Ita” 


) In Hinfiht deren Bertheilung wir furz erwähnen, daß verhältnifmäßig groß ber 
Neihthum an Städten und fabtähnlihen Flecken, fogenannten „Borghi“ tft, in welder 
Beziehung 3. alle übrigen europäischen Länder übertrifft, au Spanien, Portugal und Süd» 
Frankreich. Jener Reichthum, ein redendes Zeugniß für bie uejprüngliche politiihe Entwidelung 
3.8, erinnert einerfeits zugleich an das Beftreben nach politifcher Seldftfländigfeit und den Wider⸗ 
fand gegen Fürſten⸗ und Adelsmacht, fo wie andererjeits an die Nothwendigfeit des Schußes, den 
die Bevolferung hinter den Mauern der Städte und Burgen gegen die Araber und die Seeräuber 
des Mittelalter und der neueren Zeit fuchen mußte. Darum ift namentlich in allen Küftengegenden, 
befonders im Süden, wie in Calabrien und Apulien, noch mehr aber in Sieilien, die Zahl der 
Städte und Borghi fo unverhältnigmäßig groß, weil biefe Infel und jene Landſchaften, ihrer Lage 
halber, jenen Antällen am meiften ausgefegt waren. Darum ift hier auch der Anbau in einzelnen 
Weilern und ifolirten Höfen Ki felten, während dieſe Anfievlungsweife in anderen Gegenden, 
namentlih im Subapennin, hau get und in allen dichter bewohnten Eulturlandfchaften, vornehmlich 
in der campanifhen Ebene, im Arnothal, im Lucca'ſchen, in der Riviera von Genua, fo wie in 
ben fruchtbaren Ebenen von Bologna, Modena, Parma, Alefjandria ıc., desgleihen auch auf den 
nörblihen Vorhöhen des etrusfifhen und ligurifhen Apennin, die gewöhnlichere genannt werben 
muß. Wenn daher die ſtädtiſche Bevölferung in Piemont, wie überhaupt in Norditalien, nur etwa 
25 pCt. beträgt, wohnen in den Städten und Borghi des Kirchenftantes und Süditaliens faft 50 
und in denen ber Infel Sieilien fiherlich mehr ale 75 pCt. 
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liener ober ale ein beutfcher Enthuflaft von fonft. Der Stallener bat eine plaftifche 
und ſehr lebhafte Phantafle, aber blutwenig Kritit; beutigen Tages aber einen durch 
Leidenfchaften, durch Afthetifche Kapricen, Gonvenienzen und @Eitelfeiten fehr manierirten 
Geſchmack, wie man dad nicht nur in Sicilien und Neapel an taufend Kunfterpecto- 
rationen und Kunftercefien, fondern felbft in Rom und Florenz an höoöchſt gefühllofen 
Meflaurationen von alten Kunftwerfen und an Hundert Dingen erfehen kann. Die 
italienische Aeſthetik ift nichts, ald eine durch Phantafle, Klima, Kunftwerke und Nichts⸗ 
thuerei verfeinerte Sinnlichkeit. Sie hat heute feinen idealen und noch weniger einen 
trangjcendentalen Charakter und Impuls, wie er die deutſche Kunftbildung charakteriſirt. 
Die modernen italieniſchen Maler begreifen die alten Meifter in ihrer religidfen Begei⸗ 
flerung und fittlihen Grazie nicht mehr. Ein deutfcher Aeſthetiker würde für närrifch 
gehalten werben, wenn er fich mit feiner Ausdeutung Fieſole's und Botizelli's, ober 
Rafael's und Correggio's an daß ital, Bublicum wenden und es mit feinem Idealismus an 
fielen wollte. Der Italiener begreift einen ächten Deutſchen weder auf der Peripherie 
feines Weſens, noch in irgend einem Punkte; denn er ift Durch und durch auch in 
der Runft, trßg feiner Phantafle und Reivenfchaft, ein Materialift. Won beutfeher 
Schamhaftigkeit und Gewiffendtiefe, von deutſcher Herzensdelikateſſe, Sentimentalität 
und Romantik verſteht und bemegt er feinen Hauch und fein Wort. Der Deutfche 
ift ihm in diefen Dingen, wie in feiner. ganzen Philofophie und Lebensart, halb ein 
Toͤlpel und halb ein Narr. Die gothifche Baukunſt wird in 3. eine Kunft für Pferde 
genannt; und wenn man fich überzeugen will, melde Gefchmad«- und Schamlofigkeiten 
‚mit der ſinnlichen Aeſthetik und Naivetät verträglich find, muß man in Neapel die 
Komödie und das Publicum anſehen. Wer die dortigen Lebensarten noch immer 
unter die Rubrik der ſüdlichen Naivetät zu bringen vermag, ber hat freilich eine un⸗ 
beilbar naive Sinnlichkeit. Religion und Erziehung beftanden bereitö bei den Mö- 
mern nad) der Belanntichaft der hellenifchen Bildung in Neußerlichfeit und Säculari- 
fation. . Seele und Seelenbildung im deutſchen Sinne hat der, erznüchterne, profane 
und gefühllofe Nömerverfland nie gefannt; wenn man aber von dem italienifchen 
Gottesdienſt und dem Verkehr der römifchen Nachkommen mit ihren Schugheiligen 
erbaut werben kann, muß man felbft der curiofefte Heilige, ein geborener Komddiant 
oder ein gründlicher Dummkopf fein. Wie geiftvolle und gelehrte Proteſtanten eben 
in Rom ihr Glaubensbekenntniß changiren Tonnten, bleibt eines Yon den Mäthfeln, 
dad nur aus der deutfchen Romantik und aud dem Ueberdruß an der norbifchen 
Schulvernünftigfeit, Kritik und Unäfthetil zu läfen if. Der Deutfche, und, zumal ber 
junge Künftler, der Gelehrte liebt es auch heute noch, fich im Lande der Kunft und 
Momantik in einen Zauberkreis von Illufionen zu bannen, ben er auch dann noch 
feftzubalten ſucht, wenn er durch die laͤcherlichſten und fchmäplichften Erfahrungen 
zectificirt worden iſt. Die gebildeten italienifchen Danıen find nicht nur fo capricidß und ver⸗ 
bildet wie Franzoͤſinnen, fondern auch eben fo unwiflend und gemüthlos, wenn auch freilich 
nicht fo phantaftelos und widernatürlich wie fie, die Kranzöfin hat aber viel mehr Geift als 
die Italienerin. Diefe vermag mitunter eine leidenfchaftlich liebende Braut zu fein, 
eine gewiflenhafte, aufopfernd zärtlihe Mutter im Sinn der beutfchen Mütter ift fie 
felten oder nie und kann es auch nicht fein bei dem Mangel an einer georbneten 
Häuslichkeit, bei der finnlichen Flachheit, wodurch ſich Die italienifchen Paradiesmen⸗ 
ſchen hervorthun. Das ganze Elend in 3. wie in Spanien kommt vom Müßiggange, 
bon der natürlichen erblich gewordenen Trägheit ber; und dieſe felbft verfchulnet Dex 
Himmelsſtrich nicht allein, fondern die Race, in welcher die Sinnlichkeit über 
wiegt. Hierin befteht aber die Schuld und Schande, da die Menfchengefchichte eine 
Sefchichte des Geiſtes fein foll. Entweder find unfere Lobreden auf die Arbeit und 
das Volk, durch welches die Handarbeit vertreten wird, Rüge und Affectation, oder 
fie find bimmelfchreiend wahr; dann muß ein müßtggängerifches Volk unſittlich, ehr⸗ 
los und miferabel fein, troß aller angebornen Aeſthetik und Liebenswürdigkeit. Oder 
präcifer gefagt: ein Bolt ift nichtönugig und nichtswürdig, weil es ein äfthetifches ift, 
denn der fittliche Geift, die Schaam, die Sorge, die Arbeit, der Lebenskampf, ver 
ſchematiſche Schulverftand, die Religion und dad Gewiffen laſſen es nimmermehr zu 
der Verſchmelzung von Körper und Seele, von Sinnlichkeit und Vernunft, von Geiſt 
" » 
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und Natur kommen, in welcher die Grazie, die Naivetät, bie Liebenswurdig⸗ 
feit und der Taet für Umgangsfornıen beſteht. Wir haben ſchon erwähnt, daß 
teog der Bülle von Begetabilien Die Italiener in einzelnen Gegenden des gahzen 
Zandes oft der nothwendigften Lebensmittel entbehren und ſich an deren Statt mit 
einer Nahrung begnügen mäflen, die bei und in Deutfchland der Armfle Mann nicht 
berührt; wir fügen aber bier noch Hinzu, daß die Italiener Alle mit einander eine 
Brugalität Heflgen, die man auch eine Virtuofltät in der Hungerleiverei nennen Fann. 
Zum Beitvertreibe find alle Kirchen offen; und wenn der Lump ein paar Grofchen 
erbettelt oder Durch Eleine Dienfte von einem Fremden verbient bat, fo flieht er mit 
berfelben Ruhe der Zukunft entgegen, wie ein Deutſcher oder ein Engländer, welcher 
Eapitalien in der Bank angelegt oder ſich in eine Lebensverficherung eingekauft hat. 
Der Italiener iſt freilich nicht brutal in der Art des britifchen Matrofen, bei Prügeleien 
unter dem Volke fommt Fein Todtſchlag mit Knitteln und Faͤuſten vor, aber Meffer 
wiffen befonders Neapolitamer und Sicilianer deſto beffer zu gebrauchen. Die Ita- 
Itener überefien und übertrinfen fich nicht, aber das find Vortheile des Himmelsſtrichs 
und der Baullenzeret. Im Norden find ftarfe Getränke und derbe Nahrungsmittel 
eine Nothmwendigkeit, und daß ein oftpreußifcher Drefcher oder Brettfchneider dreimal 
oder fechömal fo viel ißt, als ein italienifcher Tagedieb, involvirt Feine Völleret. Die 
Leute find höflich, koͤnnen liebenswürdig fein, lachen und plaudern gern, find nicht 
ſchwierig und pedantifch — aber Diefe guten Eigenfchaften haben in Unmachten und Miferen 
ihren Grund. Der Italiener hat weder Verftandes- noch Gemüthstiefe, wenig Gewiſſen, 
wenig ftttliche Indignation, feine Bernunftbilbung, blutwenig Ehrgefühl und noch weniger 
Schaan; fo kann er auch nicht fo leicht Dinge übel und ſchwierig nehmen, die in 
Deutihland der Grund von taufenderlei Zänkerei, Zerwürfniß und Verbäfelung werben. 
Uns mögen die Italiener originell vorfommen, ſie können es aber fchon um ihrer 
Oberflächlichkeit und Sinnlichkeit willen fo wenig wie Polen und Franzoſen fein. 
MWahrhafte Originale und Genied find nur in Deutfchland und England zu Haufe. 
In beiden Ländern ift daher auch die converfationelle Liebenswürdigkeit und Leichtige 
keit zu Feiner Virtuoſitaͤt gediehen — und dem Himmel fei Dank dafür — denn fle 
tft beim gemeinen Volke ein Kennzeichen der Nichtönugtgkeit, der Sinnlichkeit, Weich⸗ 
Kaykeit und Unmaͤnnlichkeit. Charaktermenfchen und reife, tiefgebildete Männer koͤnnen 
nicht naiv, nicht Teicht, gracidd, gewandt und Tiebendmürbig fein. Franzoſen und Ita⸗ 
liener find gefellig und manierlich; drei Dugend von ihnen find leichter in ihren Mei⸗ 
nungen und Anſtchten zu vereinigen, al& drei Deutfche. Der Grund dieſes converfa- 
tionellen, focialen und politifchen Verſchmelzungs⸗ oder Amalgamationstalentes iſt aber 
die Nichtsbedeutenbheit der Individuen, die Keerheit der Gemüther, der Schematismus 
der Seelen, die Unmächtigfeit an Geift und Nerv. Je tiefer und feldfifländiger, fe 
eoncreter die Bildung wird, deſto particulariftiicher, unfocialer, unnationafer wird ver 
Menich; ohne Schematismus giebt es weder Staat noch Societät. 

Italiſche Alterthümer. Die alte Gefchichte der Apenninenhalbinfel fcheivet ſich 
in zwei mefentlihd von einander abmeichende Perioden, in die der römifchen Eultur 
und Herrſchaft, deren Entwidelung und Berlauf die römifche Gefchichte jegt mit ziem⸗ 
liher Genauigkeit lehrt, und eine dieſer vorangehende, die Periode der italienifchen 
Bölkerfiämme. Der Zufammenbhang beider beftebt darin, daß die erflere bie Bedin⸗ 
gungen der Gefchichte Roms enthält, Die legtere diefe Bedingungen in allen Bezie 
Hungen zu einer großartigen Entfaltung und Berwirklihung geführt bat. Es gehört 
fomit zum vollen Verſtändniß der römifchen Gefchichte Die Kenntniß der politifchen, 
wiſſenſchaftlichen, fünftlerifchen und privaten Berbältniffe der italienifchen Völker, d. h. 
einer Disciplin, welche den Namen der italienifchen Altertbümer führt. Deſſenungeach⸗ 
tet darf dieſe Dieciplin nicht als eine Einleitung in die römifhe Gefchichte angejehen 
und behandelt werben, zu welchem Zwecke ihr politifcher Theil allein ſchon genügen 
würde. Sie foll vielmehr die Darftellung des gefammten idealen und realen ober 
tbeoretifchen und praftifchen Lebens der ttalienifchen Bölker fein Ober wenigſtens wer⸗ 
den, denn zunächft reicht das vorliegende Material zum vollen Aufbau noch nicht auß, 
and die Arbeiten der Niebuhr, Otfr. Müller, Lepflus, Abeken, Mommfen, Kirchhof 
n. A. dürfen nur als Grundlage unferer Disciplin angefehen werben. Der Beſchraͤnkt⸗ 
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beit des Materiald wie bier des Maumes zufolge koͤnnen wir demnach nur 
einen Abriß der italienifchen Alterthümer geben, und denſelben wollen wir ent- 
werfen einem, felbfigefponnenen Baden folgend. — Auch in ber italienifchen 
Geſchichte begegnet und am Anfange der Mythus von einer autochthonen, 
d. 6. der Erde entfproßten Bevölkerung; allein es ift die Urgeſchichte Italiens 
nad) "dem: durchgreifenden biftorifhen Lehrſahe von einer fuccefliven Wölferfchich- 
tung in allen‘ europäifchen und aflatifchen Ländern zu durchforſchen, und wir 
müflen Danach drei italifche Urſtaͤmme unterfchelden, nämlih den japygiſchen, den 
etrusfifhen und ttalifchen, welcher legtere fich wiederum in zwei Haupt—⸗ 
zweige fpaltet ober In bie Stämme des Tatinifchen Idioms und desfenigen, dem bie 
Dialekte der Samniten, Marfer, Bolster und Umbrer angehören. Der japygiſche 
Bolfsflamm wohnte im äußerfien Südoſten Italiens und unterfchied ſich von den übri⸗ 
gen Stämmen der Halbinfel namentlich Durch die merkwürdige Leichtigkeit, mit welcher 
er fich bald voliftändig helfenifirte, und durch feine abweichende Sprache; das japy- 
gifche Idiom Hat fih in mancherlei Infchriften erhalten, if aber dem Sinne nah noch 
unenträtbfelt. Seinen Klang mögen einige von Th. Mommſen !y mitgetheilte Grab» 
fehriften vergegenwärtigen, wie: deotoras arlahiaihi bennarrikino und dazihonas pla- 
torribi bollihi. Der wenig widerftandsfähige Charakter der Japygen, wie ihre geo⸗ 
graphifchen Sige berechtigen daher zu der Annahme, daß, da alle Stämme in Italien 
von Norden her zu Lande in die Halbinfel einwanderten, jener Stamm bie alteften von 
den nachrüdenden Völkern am weiteften ſüdwärts gefchobenen Einwohner feien. Die 
Mitte der Apenninens Halbinfel bemohnte der italifche Stamm, deſſen indogerma- 
nifche Abkunft die Sprachvergleichung evident nachgewiefen bat. Er war am meiften 
mit den Griechen verwandt und in einem entfernteren Gliede auch mit den Germanen, 
Slawen und Kelten, wozu kommt, daß Die Griechen füt alle Nationen des italifchen 
Stammes, für Latiner, Samniter u. ſ. w., aber nie für Japygen und Etrusfer den 
gemeinfamen Namen Orıxds gebrauchten. Der griechifche dolifche Dialekt endlich, welcher 
die meiften Spuren ber peladgifchen Urfprache Beibehielt (cf. R. Kühner, Griech. 
Srammat. I. Bd. ©. 3) trifft in fehr vielen Formen mit dem Lateinifchen über« 
ein. Ueber die Sprachverwandtfchaft des Griechifchen und Lateinifchen vergl. befon- 
ders O. Mülfer: Dorier, Th. II., S. 511; Bopp: Bergleichende Grammatik 
S. 16; Welder: Nachtrag zur Schrift über die Aeſchyl. Trilogie S. 92ff. Hier⸗ 
aus erhellt alfo, daß Die zweite, oder erfle eingewanderte Bevölkerung Italiens 
Die indogermanifche war, welche vereint mit den Griechen von Aſien an die 
Nordipige der Adria gemandert Fam. Ganz verfchieden von dem latinijchen Stamme 
war der nordwaͤrts folgende der Etrudfer oder Nafen, wie fle fi felbi nannten. 
Die urfprüngliche Verfchiedenheit der Etrudfer von den Latinern bezeugen die Sitten 
und Gebräuche jener. Der Grundcharatter der Etrusfer war trübe und phantaftifch, 
ihre inneren Anfchauungen waren wüſt im Wiffenfchaftlichen und geheimnißvoll und 
graufam im Heligidfen. Don der Iogifchen Klarheit der Latiner batten fle gar nichts 
an fi. Die etruskiſche Sprache endlich ift bis Heute noch nicht in die Reihe der 
Sprachen untergebracht oder gedeutet worden (f. den Artikel Etruskiſche Sprade). 
Die Heimath der Etrusker muß weſt⸗ oder nordweſtwärts von Stalien gefucht werden, 
pielleicht in Mhätien, da bier bis in die biftorifche Zeit hinein etruskiſch gefprochen 
wurde und der Name der Rhaͤter an den der Mafen anklingt. Meine Fabelei aber ift 
die Erzählung des Herodot, daß Die Etrusfer von Aflen her eingewanderte Lyder feien, 
was ſchon Dionyfius durch Hinweis auf den verfchiedenen Charakter der lydiſchen 
und etrusfifchen Neligion, Sitte und Sprache widerlegt bat. (Vgl. auh Mommſ. 
Roͤm. Geſch. 1. S. 122.) Die genannten drei Bölferftämme batten fich in den Beſttz 
der Halbinſel Italien vollftändig getheilt und bildeten in ihren geiftigen und phyſi⸗ 
ſchen Eigenthümlichkeiten fireng gefchiedene Individualitäten. Wie lange fie nady der 
Nuhelofigfeit des Wanderlebend und nad der Einnahme ihrer Sige rubig neben ein« 
ander gefefien und zunaͤchſt ihre inneren DVerhältniffe ausgebildet Haben, ift ſchwer zu 
fagen. Ihre Geſchichte beginnt, Anfangs für. und noch in Mythendämmerung ges 
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hüllt, in dem Augenblide, wo. fie miteinander in Contact Fommen und ſich gegen ein« 
ander erheben. Da fle auf einem geographifch gefchloffenen Raume bei einander 
faßen, mußte fih naturgemäß die Frage erheben, welcher Stamm Träger ber italienifchen 
Cultur und Gefchichte werden follte. Die Löfung diefer Frage ift der Inhalt der Italie- 
nifchen Gefchichte vor der römischen Periode. Es war der indo-germanifche Stamm ber 
Italiker und fpeciell das Volk der Katiner, welches un die Spißge der italtenifchen Nationen 
trat und der gefammten Entwidlung der Hualbinfel den Stempel feines Geiſtes auf- 
drüdte. Wir werben daher mit befonderer Berüdfichtigung des italiſchen Stam⸗ 
mes bie italifchen Alterthümer darjtellen, zumal da der jappgifche von ganz unter- 
georbneter Bedeutung ift und in Betreff des etrusfifchen auf den Art. Etrurien 
verwiefen werben fann. Der italifche Volksſtamm zog auf dem mittleren Bergrüden 
Italiens’ von Norden nach Süden hin und ſchied fich dann fo, daß die Latiner das 
flache Tibergebiet bis an die volskiſchen Berge oder die weflliche Mitte Italiens ein« 
nahmen, die Sabeller, Umbrer, Marfer u. ſ. w. das dfllich belegene Gebirgsland und 
defien Abdachung zum adriatifchen Meere hin einnahmen und bier den japygiſchen 
Stamm theils unterwarfen, theils immer mehr füböftlich drängten. Sehen wir nun 
auf die inneren Verhaͤltniſſe der Italifer, To beruht alles ftaatliche Leben bei ihnen 
auf dem Geichlechtöverbande, beflen Grundlage Haus und Familie find. Aus ber 
Bereinigung der Gefchlechtögenoffen ging das Dorf oder der Weiler (pnagus von 
pangere) bervor, und die zur Kriegs- und Rechtögemeinfchaft verbundenen Geſchlechts⸗ 
genoflenfchaften eines größeren Bezirkes bildeten bie politifche Gemeinde (civitas oder 
populus), welche mehrere Dörfer als Gau umfchloß und nicht gerade in einer Stabt 
eine oͤrtliche Zuſammenſiedlung barzuftellen brauchte. Jede Gemeinde oder jeber Gau 
hatte aber eine gemeinfame Berfammlungsftätte, Die fog. Dingftätte, wo die Heiligs 
thümer des Gaues aufbewahrt wurben und die Gemeindemitgliever an jedem achten 
Tage des Verkehrs fich einfanden und im Kriegsfalle ihre Heerden und Beſitzthümer 
in Sicherheit brachten. Ein folder Platz hieß „Höhe“ (capitolium) oder „Wehr“ 
(arx Yon arcere). Er wurde die Grundlage der Städte, indem rings um die Höhe, 
wie ähnlich im Mittelalter um die Burg, fich Anſtedler nieverließen und dieſelbe mit 
ihren Wohnungen wie mit einem Ringe (orbis, curvus, urvus, wovon urbs abzuleiten) 
einſchloſſen. (Vergl. Micali: Monum. per servire alla storia degli ant. pop. 
Ital. tav. VI, und Abeken: WMittelitalien vor den Zeiten römifcher Herrfchaft 
(Stuttgart 1843, ©. 130 und ff) Die Gaue, welche fih in ber befchriebenen 
Weiſe entwidelten, find als die erften flaatlichen Einheiten zu faflen. Eine Zolge 
der unfichern Beiten und Verhaͤltniſſe aber war, daß der zuerft außgebehnte Bau ſich 
zu gemeinfamer Abwehr immer mehr um feinen Mittelpunkt concentrirte, wodurch die 
Baugemeinde zur Stadtgemeinde und die civitas oder ber populus zur Gommune 
wurde. Dad engere Beifanımenleben in Städten aber erzeugte größere Macht und 
höhere Intelligenz und fomit bezeichnet die größere Anzahl von urbes in einer Land⸗ 
ſchaft auch einen relativ höhern Grad politifher Entwidelung. Nun aber zeigt ge- 
. sade die Weftküfte Staltend die bebeutendere Entfaltung des Städtemefend, während 
biefe in Mittelitalien und namentlid an der Oſtküſte fo zurückblieb, Daß 3. 3. bie 
Aequiculer noch in der römifchen Kaiferzeit viele offene Weiler, aber fehr wenige Stübte 
bewohnten, was die römifchen Archäologen ſchon mit Bewunderung betrachteten, und 
die Abruzzenlandfchaft bis auf den heutigen Tag noch nicht zu einem wirklichen ſtaͤd⸗ 
tifchen Zufammenfiedeln gelangt if. Kaum wird e8 daher der Erwähnung bedürfen, 
dag fchon die Bauentwidelung der Italiker der weſtlichen Landſchaft die einflige poli« 
tiſche Präponderang zuflcherte. In der Alteften Zeit mar jeder Gau felbftfländig un- 
ter der Leitung eined Fürſten, welchem ein Rath der Alten zur Seite fland; aber 
dennoch ging durch alle Gaue eines Stammes dad Gefühl der Stammedgenoffenfchaft, 
worauf ſich wiederum gemeinfame politifche und religiöfe Inftitutionen gründeten, welche 
in weiteren Kreifen die Gemeinden zur Nation verbanden. Unter den vielen Gemein“ 
den eined Stammes führte eine den Borfig, wie in Latium die Gemeinde von Alba 
Ionga! Gemeinfame Opfer und Feſte waren unter ben Italifern wie unter ben Helle⸗ 
nen die Vereinigungsmittel der Stammedgenoffen, und ben Pambdotien und Panjonien 
der Griechen entſprach z. B. vollfommen die Vereinigung ber Latiner an dem Iatele 
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niſchen Feſte (feriae Latinae), an welchem auf dem albaniſchen Berge (nons Albanus) 
ein Opferſchmaus gehalten und dem lateiniichen Gotte (Jupiter Latiaris) ein Stiexopfer 
dargebracht wurde. Derjenige Gau, welcher in religidfen Dingen die Oberleitung des Stam⸗ 
mes hatte, führte auch zugleich eine gewiffe Nechtsverwaltung durch ein Schieds⸗ und Bundes⸗ 
gericht, und feine Hegemonie erinnert an die delphifche Amphiktyonie. Ja e8 berrichte 
fogar ebenfo während des Iateinifchen Feſtes ein allgemeiner Gotteöfriede, wie wäh» 
rend der helleniſchen Bundesfeſte (cf. Macrob. sat. 1. 16 und Dionys. 4, 49). Diefe 
allgemeinen Berbältniffe wiederholten ſich nicht nur in allen ttalienifchen Landfchaften, 
fondern felbft in den etrudfifchen, und ihnen gemäß entwidelten ſich auch überall die 
Bormen der MRegierung und Verwaltung innerhalb der einzelnen 
Gemeinden gleihmäßig oder nur in geringen Beziehungen von einander abmeichend. 
Die italifche Gemeinde war eine Familie im Großen. Wie an ber Spige des 
Haufe ber Vater (pater familias) ſteht, fo ift in ber Gemeinde und im weitern 
Sinne im Staate das Haupt der König (rex, dietator, magister populi), welcher Durch 
Wahl in fein Amt tritt. ‚Sein Gebot (Imperium) gilt im Kriege, wie im Brieben, 
er führt den Schlüffel zum Gemeindefhage, übt wie der Vater dad Züchtigungdrecht 
aus, entſcheidet als Richter in criminellen Kallen und über Tod und Leben und führt 
da8 Heer in den Krieg. Allein wie es dem Hausvater geziemt, in wichtigen Allen 
auf den Rath feiner Samilienmitglieder zu hören, fo dem Könige, die Meinung der 
Gemeinbeälteften zu befragen. Diefe find es, die ald Staatsrath oder Rath der el 
teren (senatus) bie abfolute Macht des Königs befchränfen. Urſprünglich mögen die 
Senatoren wohl die wirklichen Aelteften der Gefchlechter gemwefen fein, und fo lange 
die Individualität der Gefchlechter Iebendig blieb, werden die Könige an bie Stelle 
eines geftorbenen Senatoren den Nächftälteften deffelben Gefchlechts in den Senat bes 
rufen haben. In fpäteren Zeiten, namentlich in Nom, änderte ſich Died Ergaͤnzungs⸗ 
verfahren und der Senat wurde eine dauernde politifche Inftitution, in welche der 
König nach freiem Ermeſſen die Senatoren berief. Weber die Competenzen ded Senates 
In ben einzelnen Gemeinden Italiens find wir nicht genug unterrichtet. Nur das kann 
mit Sicherheit behauptet werben, Daß diefelben im Laufe der Zeit immer mehr an 
Umfang und Bedeutung zunahmen und die Zöniglihe Gewalt in demfelben Berhält- 
niffe beſchränkten. Als eine dritte Macht neben König und Senat erfihien endlich 
die Volksgemeinde, welche mie einft im alten Deutfchland und überhaupt im indoger- 
manifhen Stamme als eigentliche Trägerin der ſouveraͤnen Staatsidee daſteht. Ihre 
Souveruͤnetaͤt war eine freiwillig untergeordnete und trat nur dann ſichtbar hervor, 
wenn Wenderungen ber Berfaffung oder Rechtsordnung nothwendig wurden. In 
diefem Falle berief der König die Volksgemeinde und richtete eine Anfrage (adro- 
gatio) an fie, worauf die Bürger ihre Zuflimmung gaben oder verweigerten. Das 
Gefeg war demnach ein Durch Mede und Gegenrede abgefchloffener Vertrag zwifchen 
Negent und Megierten. Berner befaß die Volksgemeinde, nicht der König, dad Begna- 
digungsrecht, welches DVerurtheilte anrufen konnten (provocatio), — Don den erften 
Rechtsſatzungen der italifhen Gemeinden ift und wenig aufbewahrt worden 
und nur von dem älteſten Latinifchen Landrechte haben wir einige Kunde, welche und 
den Schluß der Analogie auf fene geflattet. Sehr früh maren in dem italifchen 
Volke die Nechtöbegriffe rein und ſittlich ausgebildet, wie denn das Mechtöwefen über» 
haupt dasjenige Geiftesgebiet bildete, auf welchem jenes mit fhöpferifcher Kraft 
Ewiges erdachte und erfand. Sp weit wir rückwärts fohauen fönnen, if unter den 
Italitern die Selbfthülfe und namentlich die Blutrache, melde zur Sühne den Tod 
des Mörders Durch Gefchlechtögenoffen fordert, nicht mehr im Gebrauch oder jle 
erfcheint als fagenhafte Meberlieferung der Vorzeit mit der Bezeichnung des DBerwerfe 
lien (ef. Plutarch: Rom. 23, 24). Das Gerichtöverfahren if durchweg bad pro- 
ceflualifche, durch Normen geregelte; und das Urtheil wird ſtets vom Gefege, nie vom 
Geſetzgeber gefällt. Das ältefte Rechtsweſen der Germanen und Griechen war mit 
viel Symbolik und Allegorie verfegt; das italifche Hat diefen Zuſtand früh über- 
wunden und bie Symbolif bis 'auf einige Einzelnheiten befeitigt. Daß der freie Mann 
nicht gefoltert werben durfte, war ein Mechtögrundfaß, der bei den Italifern ſchon 
fehr früh galt, waͤhrend andere Völker ihn erſt in unferen Tagen errungen haben. 
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Neben diefen Borzügen aber entbehrte das italiſche Recht der humanen und poetiſchen 


Anſchauungen, weldhe das alte germanifche Recht fo weſentlich charakterifiren. Jenes 


war logiſch Flar, aber auch Falt und firenge und beberrfchte mit der zwingenden 
Gewalt des Allgemeinen daB ganze italifhe Leben. Die germanifche Rechtsſatzung 
war individueller und getragen und angewendet durch die Größe der germanifchen 
Perfönlichkeit, darum aber auch bei aller Humanität haltlofer und zerfließender;; vie 
italifhe von aller Subjectivität frei und unbedingt confequent. Bei den Germanen 
bildete Die eigentliche Rechtsſphäre die Praxis, bei den Italifern die feharfe Theorie, 
welcher die unerbittliche Anwendung folgte. Wir haben Hiermit zugleich den geiſti⸗ 
gen Typus des italifchen Volkes angedeutet, der fich in der gefammten Geifteöfphäre 
gleich bleibt und fo auch in ver Religion. Vergebens fuchen wir bei den Sabellern 
wie bei den Latinern und Etreusfern den intuitiven Charafter und Myſticismus, welcher 
die Germanen und Semiten zu Trägern religiöfer Ideen geeignet machte, vergebens 
da& tiefe Schönheitögefühl, mit welchem die Hellenen Göttliches und Menfchliches zu⸗ 
fammenfhmolzen und ihr reales Dafein in bie ſchoͤne Götterwelt verflärten. Die klare 
Reflerion der Italiker und ihr auf das Reale und GSichtbare gerichtetes Streben 
bemmten ben religidöfen Aufſchwung und machten die gefammte Weligion zu einem 
Gonvolut von verfländigen, aber phantaflelofen Abftractionen und allegoriftrenden 
NRaturanfhauungen. Die religidöfen Borftelungen der italifhen Nationen find dem 
Grunde nad diefelben, weldye uns bei den Hellenen begegnen; aber wie verfchieden 
haben fie fich bei beiden entwidelt!! Den Griechen waren und blieben fie Inhalt und 
Anfhauung, den Stalifern wurben fie Schema und Bild; fene empfanden fle, Diele 
dachten fi. Die Göttergeftalten der Griechen find bei den Italifern nur Nachbilder 
des Phyſiſchen im Gebiete des Geiſtes. Juno mar ihnen die Perfoniflcation der 
Weiblichkeit, der Terminus die der Grenze, der: Silvanus die des Waldes, Mi⸗ 
nerva die crinnernde Kraft und Ceres die zeugende und fchaffende. Jede Hand⸗ 
lung und jedes Ereigniß im Leben, wie Geburt, Ehe, Tod, Hatten ihre als Ab» 
fraction gefaßte Gottheit. Dabei waren diefe Böttergedanfen nüchtern und form⸗ 
los und nicht felten platt. Die Griechen dachten ihre Götter noch in der 
lebendigen Friſche verklärter Menfchlichkeit wandelnd und Handelnd auf Erden, von 
Ichor erfüllt und Nektar trinfend. Bei den Stalikern erfchienen ſie nicht mehr 
auf der Erde und im menfchlihen Treiben, fondern erhoben fi immer mehr in die 
Sphäre des Begriffes und ber Idee, um ſich endlich in reine Geiftigkeit aufzuläfen. 
Aber daß fie in dieſer Auffaffung weniger auf das Gemüth der Italiker eingewirkt 
hätten ald die menfchlichen Göttergeftalten der Hellenen, dürfte man body nicht fagen. 
Eben im italifchen Volke find der Begriff und Name der religio d. h. „Bindung“ 
entflanden, Die den Griechen und Germanen fehlten; aber es ift auch wiederum charakte⸗ 
riſtiſch genug für Diefe Nation, daß fie den Begriff des intellectuellen Glaubensactes, 
in welchem der menfchlicde Geift nach dem göttlichen fucht, durch die Zuthat juridi- 
fer Merkmale färbtee — Der religiöfen Anſchauung der Italifer entſprach auch 
vollfommen ihr Cultus oder ihre Gottesverehrung. Der Nüchternheit und 
Trockenheit zufolge, die in ihrer Meligion berrfchten, bildete fich früh ein bloßer Cere⸗ 
monialdienfi aus, in welchem juridifcher Sinn durchaus vorwaltet. Sie erfaßten den 
Bott nur ald ein Hülfsinftrument zur Erreichung irdifcher Zwecke. Gott und Menſch 
fiehen einander gegenüber wie Gläubiger und Schuldner, und jeder von beiden hat 
dem Andern beflimmte Pflichten zu erfüllen, aber macht ihın gegenüber auch eben fo 
beflimmte Rechte geltend. Dem SItaliter kam es fomit darauf an, feinen religiöfen 
Verpflichtungen gegen den Gott in einer folchen Weife nachzufommen, daß dieſer 
feinen Grund fand, Die feinigen gegen den Menfchen nicht zu erfüllen. Daher herrfchte 
in dem gefammten Cultus die peinlichfle Gewifjenhaftigfeit und Pünktlichkeit vor. 
Das Verhältniß des Menſchen zu Gott, welches bei den übrigen Völkern des indo⸗ 
germanifchen Stammes bad des Kinded zum Vater war, Hatte bei den Italikern 
ganz contractlichen Charakter an ſich, und die Frömmigkeit ftellte ſich als conventio⸗ 
nelle Rechtlichkeit dar, bei welcher man es fich nicht felten erlaubte durch fromme 
Schlauheit den religidfen Contract nur dem Buchflaben, aber nicht dem Sinne nad 
zu erfüllen. Nachdem in ben älteften Zeiten dem Tibergotte jährlich Menfchenopfer 
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dargebracht worden waren, warf man fpäter nur dreißig von Binſen geflochtene 
Puppen in dad Waſſer und glaubte damit der Berpflichtung gegen den Gott: 
nachgefommen zu fein. Einer ſolchen Auffaffung gemäß war denn auch, äußerlich 
betrachtet, der ältefte italifche Gultus ohne Bötterbilder und Gotteshäufer, bie erft 
von Griechenland ber in Italien eindrangen und noch zu Numa’d Zeiten in Nom 
als den Gefegen zuwider und als etwas Yrembländifches betrachtet wurden. ine 
andere Folge war die, geringe Bedeutung der ‘Priefterfchaft Italiend. Bon dem 
Drafele und Prophetenthume begegnen uns in den älteften Zeiten kaum mehr als 
vereinzelte Spuren, welche füglih noch dem bHellenifchen Einfluffe zuzufchreiben find; 
aber Prophetie und Drafel waren gerade im. Ultertfume die wirkfamften Hebel, mit 
melchen die Priefter fih zu einer geiftlichen Ariflofratie erhoben. Die italifchen 
Prieſter find von Anfang an nur Diener bei äußerlichen Eultusverrichtungen, Inhaber 
der religiöfen Nechtöformulare und erfcheinen nur unter den Etrußfern, aber nicht une 
ter den Italitern als Träger der böhern Intelligenz, wenn man als folche überhaupt 
die düftere, langweilige Myſtik, Zeichendeuterei und Geheimfißfrämerei der. etruskiſchen 
Theologen bezeichnen darf. Was unter den Italifern an Myſticismus erinnert, wie 
die Bogelfhau, die Bligfunde und Haruspicien (f. d. Art.), ift theils Yon 
den Etrusfern ber eingedrungen, theild, wenn es fi ſchon vorfand, durch etrußfifchen 
Einfluß weiter entwidelt worden. — Was die älteften döfonomifhen Verhält- 
niffe Italiend anbetrifft,” fo ift ihre Grundlage der Aderbau bei dem etrußfifchen 
wie italifhen Stamme. Hier wie dort herrfchte bie fchöne Sitte, bei der Anlage 
neuer Städte den Fünftigen Mauerring mit der Pflugfchaar vorzuzeichnen. Wie unter 
den Germanen, war auch in Italien in der älteften Zeit dad Aderland gemeinfchaftli- 
her Beilg des Gefchlechtes, und erſt fein Ertrag wurde den einzelnen Häufern zuer⸗ 
theilt. Die Beflgergreifung des Sondereigenthums feheint in Rom zur Zeit Numa's 
aufgefommen zu fein, da Eicero (de repub. 2, 14) fagt: (Numa) primum agros, 
quos bello Romulus ceperat, divisit viritim civibus. Die Landwirthfchaft ging be⸗ 
fonderd auf Getreidebau und Gemüſe; nicht minder aber wurde die Pflege des Wein⸗ 
ſtocks betrieben. Der Weinbau wurde unter den Stalifern früh fchon im Gebraud, 
da das Feſt der Faßöffnung dem Jupiter, nicht dem von den Griechen entlehnten 
Weingotte Bacchus gefeiert wurde, und ein noch mythiſcher König Megentiuß von 
Caere von den Latinern einen Weinzind gefordert haben fol. Auf dad Gewerbe des 
Aderbaued folgten erſt fpäter die übrigen Zweige Der Induftrie Als die 
älteflen erjcheinen die acht Handwerkerzünfte: der Blötenfpieler, der Goldſchmiede, 
Kupferfchmiede, BZimmerleute, Walker, Kärber, Töpfer und Schuſter. Eijenarbeiter 
fheint es nicht gegeben zu haben und die Bearbeitung des Eifens überhaupt ſehr 
fpat aufgefommen zu fein, da die Nitualgegenflände auch in der SKHönigszeit Roms 
noch aus Kupfer verfertigt wurden. — Mit dem Gewerbe bilvete fih au der Handel, 
welcher zunächfi international war. Wochenmärfte (nundinae) und Meſſen (mercatus) 
waren in Italien fehr alt. Die berühmitefte italtenifche Meſſe war diejenige, welche 
am Sorarte im Haine der Feronia abgehalten wurde und auf der Grenze des fabi- 
nifchen, etrudfifchen und umbrifchen Landes und nicht fern von Latium gelegen, von 
den Bewohnern diefer Gebiete leicht befucht werden Eonnte. Die Handelögegenftände 
waren vorzugäweife Getreide und Vieh und der Kandel meiftentheild Taufchhandel; 
jedoch bediente man ſich auch als Taufchmittel fhon des Metalle, namentlich des 
Kupfers (aes), woher die Schägung der Waaren felbft den Namen der „Kurferung" 
(aestimatio) erhielt. In fehr früher Zeit muß auch ſchon der überſeeiſche Han- 
del Italien mit dem Orient und Karthago begonnen haben, denn in den älteften 
Grabkammern von Gaere und Vulci in Etrurien wie von Praenefte in Latium hat 
man Goldarbeiten mit Ornamenten von babylonifcher Fabrik aufgefunden. Auf 
bberfeeifchen Verkehr mit Phönizien, Aegypten und Griechenland deuten ferner bie in 
ben älteflen Ruinen Italiens fidy vorfindenden Salbgefäße von orientalifchem Alabafter, 
die Straußeneier mit gemalten oder eingefchnittenen Sphinren, die Glas- und Bern» 
fleinperlen, die Gefäße von blaͤulichem Schmelzglas und die mit Hieroglyphen befchriebe- 
nen Urbeiten aus gränlichem Thon. Die meiften dieſer Gegenflände find auf etruski⸗ 
ſcher Erbe an's Tageslicht gezogen und felten in Latium und befonders in Samnium, wo⸗ 
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durch ſich die alte Ueberlieferung von dem ausgebreiteten Handel Etruriens beſtaͤtigt. Daraus 
erklärt fich ferner, weshalb ſich in Etrurien ein vorzugsweife reicher Ka ufmannsſtand 
in Latium der Stand der großen Gutöbeflger ausbildete. — Der Handel bedingt die 
Kunſt ded Meſſens und meiterhin die des Schreibens, und fomit haben wir auch daß 
ältefte ttalienifche Maß und die Ältefte italieniſche Schrift zu berühren. Wie über- 
haupt im Alterthume, maß man auch in Italien den Raum nach dem Fuße (pes), die 
Zeiten nach Tagen, Monden und Jahren und das Gewicht nach dem Abwägen mit 
der Hand (librare, wovon libra = Gewicht). Die Zahlen wurben georbnet nach dem 


. Deeimalfpftem, welches feinen Urfprung der Betrachtung der Hände und ihrer 10 


dinger verdanft. Wie fehr das Decimalſyſtem alle Berbältniffe der Italiker bes 
berrfchte, bezeugen die Gleichftellung eines Rindes mit 10 Schafen, die Eintheilung 
des Gaues in 10 @urien, die Aderzehnten und endlich die einfachften italienischen 
Zahlen» Elemente: J., V. od. A u. X. Daneben findet fich aber auch das Duoderi« 
malſyſtem in Maßen und Gewichten vor. Dad Pfund und der Fuß pflegten in 12 


‚ gleiche Theile zerlegt zu Werden. Die fpäteren, namentlich römifchen Maße für Ges 


treide und Flüſſigkeiten find griechifchen Urfprunges, wie der modius (Scheffed — 
n£edımvos, der congius oder chus — yoeös. Die Lautſchrift ift Feine Erfindung 
des italifhen Volkes und überhaupt Feiner einzelnen Nation, fondern des geſamm⸗ 
ten aramäifchen Stammes, der die Gonfonanten erfand, und des indogermanifchen, 
welcher die Vocale hinzufügte, und fie bat fih von Nation zu Nation fortgepflanzt. 
Die Griechen erhielten die Lautzeichen von den Phöniziern und fügten ihnen die drei 
neuen Buchflaben: E, ©, x hinzu. Die Voͤlker Italiens erbten fie von den Griechen 
und mopificirten fie fchon in fehr früher Zeit dadurch, daß fle von den gleichlauten« 
den Buchſtaben y x und C o, die allmählich zufammenfielen, x u. C wegfallen ließen 
und einen neuen Buchflaben F binzufügten. Die Etrusker fohrieben die Lautzeichen 
nicht zeilenweife, fondern Bouorpopndöv, d. h. erſt von rechts nach links und dann 
wieder umgekehrt, die Latiner dagegen in abgefeßten Zeilen: theild von links nad 
rechts, tbeild von rechts nach links, bis fich die erſtere Schreibmweife fpäter bei 
den Mömern, die zweite bei den Faliskern feftfegte. Das Schreibmaterial war 
Anfangs ein Blatt (folium) oder Baſt (liber) ober eine Holztafel (tabula), worauf 
man die Buchſtaben malte (linere, wovon litera), oder endlich eine Metall» oder Stein- 
platte, auf welcher die Lautzeichen eingerigt wurden (exarare, seribere). Zu den Altes 
ſten Schriftbocumenten der Italiker gehören ein fchriftlicher Vertrag zwifchen 
Nom und Gabit, welden Tarquinius der Ueltere auf das Fell eines geopferten Stie- 
res hatte fchreiben und im Tenpel des Sancus auf dem Quirinal aufbewahren Taffen, 
und die auf Dem Gapitol niedergelegten, auf leinene Rollen gefchriebenen Berzeichniffe 
der römifchen Magiftrate. — Berühren wir nun no die Kunft der Völker Italiens 
vor der römifchen Herrfihaft. Wenn die Göttin ber Kunft irgend ein Land Europa’s 
zu ihrem Sitze erforen bat, fo muß e8 Italien fein, daB Land, von dem Platen mit 
Begeifterung fang: „Hier Ierne dichten ein Dichter und lieben ein Tiebendes Paar. 
Allein der Himmel und die Erde Italtend mögen Fünftlerifch und poetifh anregen, 
das Volk felbft kann nur in fofern zu den Fünfllerifch und dichterifch begabten gerech⸗ 
net werben, al8 es das Außerliche in die Augen fallende Element der Kunft mit Fertige 
feit darzuftellen vermag. Es ift ihm nicht das tiefe, fchöpferifche Talent befchieden 
worden, welches den deutſchen Künftler und Dichter Eennzeichnet, fondern die Babe der 
gewandten Aeußerung und der Virtuofttät. Daher leiftele e8 Bebeutendes In der Sa- 
tyre, Rhetorik, Schaufpiellunft, Architektur, Malerei und Plaftif, vermochte aber nicht 
in den vollfommenen Kunftgattungen des Epos und des Drama’8 etwas zu fchaffen, 
was den Werken Homer's und Shakſpeare's würdig an die Seite träte. Dante's 
göttliche Komddie ift Doch im Grunde weder Drama nod Epos. Als die früheften 
Kunftäußerungen auf dem italienifchen Boden müflen wir neben den religiöfen Liedern, 
Zitaneien und Zauberſprüchen, in denen die Keime des Gedichtes noch fehr tief ſchlum⸗ 
mern, Die Schaufpiellunft oder beffer die mimiſche Darftellung der etruskiſchen fog. 
„Taͤnzer“ (histri und histriones) und der Zlötenfpieler (subulones) nennen. Das 
etruskiſche Volk felbft gehörte indeß nicht zu den befonbers Fünftlerifch "begabten und 
zu weiteren Kunflfchöpfungen als den eben erwähnten haben fie es nicht gebracht. 
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Ueberhaupt iſt aus Etrurien kein namhafter Künftler oder Dichter auferſtanden außer 
Maͤcenas und Perfius, wenn man beide mit dem Dichtertitel beehren will, Biel begabter 
als der etrusfifhe Stamm muß der famnitifche gewefen fein, was wir, ohne von deſſen 
älteften Kunftfchöpfungen etwas zu wiflen, daraus fchließen Tönnen, daß biefem Stamme 
die bedeutendſten lateiniſchen Dichter der erften römifchen Literaturperiobe, nämlich 
Naevius, Ennius und Lucilius, angehörten. Zu den früheſten Tatinifchen Verſuchen 
in der Poeſte gehörten die Anfänge der Satyre (v. satura = Gemifch), welche qus 
dem bei Volfäfeflen und Hochzeiten üblichen fpottreichen Wechfelgefange der Tänzer und 
Mimen hervorgingen, fpäter als eine eigene Kunftgattung den Namen ber fescenni« 
nifchen Gefänge erhielten und durch Lucilius zur Satyre außgebildet wurden. Zur 
ernften Gattung der Tatinifchen Alteften Poeſte gehörten Die traditionell fortgepflanzten 
Ahnenliever, deren dichteriſch ausgefchmücdter Inhalt durch Livius und feine Vorgänger 
in die römifche Gefchichte überging.!) Die Anfänge der Architektonik find die 
felben bei den Bölkern Italiens und Griechenlands. Das Wohnhaus war von Hol 
gebaut und hatte ein jpiges Stroh⸗ oder Schindeldach, in welchem eine Oeffnung 
das Licht ein- und den Rauch ausließ. Bon der durch den Rauch geſchwaͤrzten Dede 
erhielt der Wohnraum den Namen atrium. Neben diefen leichten Hausbauten ver- 
fuchte ſich aber auch die Altefte Architektur ſchon in großartigen und fchweren Eon» 
ſtructionen. So find die Grablammern von Caere und Alſton wie für ewige Dauer 
Durch übereinander gefchobene allmählich einfpringende Steinlagen erbaut worden, und 
derfelben Zeit gehören bie fogenannten cyclopiſchen Ringmauern an, welche fi in 
Etrusien, Umbrien und Latium finden nnd denen auch die fervianifche Stadtmauer 
Noms zuzuzählen -ift (vgl. Bell: topography 'of Rome, p. 494 und Abeken: Mittel- 
italien u. ſ. w. ©. 138 u. ff). Der Tempelbau Italiend mit feinem vieredigen um⸗ 
mauerten Raume (cella), feinem fchrägen Dache und feinen Säulen iſt nad griechi- 
Ihem Schema ausgeführt worden und gehört, wie ſchon erwähnt wurde, der fpätern 
Zeit an. Daneben haben jedoch früh die Etrusfer einen eigenthümlichen Tempelbau⸗ 
fig! (ratio tuscanica) nach dem Muſter der menfchlihden Wohnungen ausgebildet; er 
zeichnete fih durch die dem Quadrate ſich nähernde Grundform und fehärfere Schrä- 
gung des Dached aus. — Jünger ald die Tektonik Italiend find die bildende und 
zeichnende Kunft, die Plaſtik und Malerei, deren Erzeugnifie das fertige Haus 
fhmüden follen, aber dennoch liegen ihre Anfänge vor der römifchen Periode und 
zwar gehören fle dem etrudfifchen Stamme an. Die frühe etrusfifche Kunftfertigkeit 
in Thon und Metallarbeiten bezeugen bie-Silbermüngen von Populonia, ferner daß 
die älteften in den römifchen Tempeln aufgeftellten Arbeiten aus gebrannter Erbe, wie 
die Statue des capitolinifchen Jupiters, in dem etrußfifchen Veji beftellt und ange- 
fertigt wurden, und endlich, daß derartige Arbeiten auch fpäter noch bei den Roͤmern 
„tuscanifche Werke” Hiegen. Wie erft die Probuctionen der Plaftif, fo fcheint auch 
diefe Kunft felbft von Etrurien zu den italifhen Stämmen gedrungen zu fein, da 
man zunächft in dieſen ohne eigenthümliche Kunftformen in der Plaftif blieb und nur 
den Etrusfern nahahmte. Daß Hinwiederum die Etrusfer von den Hellenen in der 
Plaſtik abhängig gewefen jeien, ift oft behauptet, aber noch nicht ficher nachgewieſen 
worden. Mebten doch die Etrusker die Kunft der Grabmalerei und Spiegelzeichnung, 
die man nur in Athen und Negina gekannt zu haben fcheint. In der Kunft indeß 
ging ed den Etrusfern wie den Chinefen. Sie kamen über die Anfünge nicht hinaus 
und gelangten, wenn man von den etrurifchen Dafen abfieht, nie zur Darftelung bed 
wahrhaft Schönen in der Plaſtik und Malerei; während dagegen die Italifer, bald der 
Gongenialität mit den Hellenen folgend, diefes Volk zu ihrem Lehrmeifter erforen und 
mit Geift und Schönheitägefühl jenen Künften fo eifrig oblagen, daß fle ſchnell Die 
Lehrer der abenbländifchen Völker wurden und den nordifchen Künfllern noch heute 
Italien als das clafftfche Kunftland gilt, wohin fie eilen, um die fünftlerifche Weihe 
und Bollendung zu erhalten. | 

Italien zur Römerzeit f. Rom. 

1) Niebuhr und Mommfen haben ſich das große Verdienſt erworben, ihn als fagenhaften 
Nieverfchlag aus der römifchen Geſchichte auszufcheiden und er ſpukt heute nur noch in den Köpfen 
einiger Gelehrten. 

Wagener, Staata⸗ m. Geſellſch.⸗Lex. X 13 
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Stollen. Geſchichte vom Aufhören bes weſtrömiſchen Kaifer- 
thums bis zum 3. 1830. Das Aufhören eigner Imperatoren für das weftrömi« 
fhe Reich ift vom Jahre 480, von der Ermordung nämlich ded Imperator Julius 
Nepos in Dalmatien, zu daticen, welcher zwar nur in diefer Provinz noch felbft Die 
Megierung führte, von dem aber (nachdem Romulus Auguftulus 476 befeitigt worden 
war) Otacher (Ddoacer) feine Negierungsgewalt über die römischen Provincialen 
(Walchen) in dem übrigen Reſte des weftrömifchen Reiches (d. h. in J., in der Pro- 
vence und in den rhätifchenorifch-pannonifchen Donauprovingen) herleitete. Die Ver⸗ 
faffung der walchiſchen Bevölkerung, deren Recht, Sprache und bürgerliche Einrichtung 
dauerte fort, wie in der letzten Zeit der Herrſchaft römiſcher Imperatoren; — Otacher 
wird König genannt, weil er von deutſchem Königsſtamme feinem in deutſcher Weife 
aufgebrachten Heere zugleich als deutfcher Heerföünig und als römifcher magister mi- 
litum vorſteht. Den Walchen aber war er nur ein hoher römifcher Beamteter, ein 
Statthalter; — Anfangs, da der oftrömifche Hof ablehnte, bei Lebzeiten des Julius 
Nepos, den Reſt des weftlichen Reiches an ſich zu ziehen, ein Statthalter des Julius 
Nepos; nach deſſen Tode, ald er feinen Römer (Walchen) ald Imperator proclamirte, 
fondern feine ftatthalterifche Gewalt nun als eigene Gewalt ufurpirte, von Oſtrom 
aus bald durch Dietrich, den Oſtgothen, bebrängt, befriegt und endlich geſtürzt und 
getoͤdtet. Dietrich, an der Spitze ſeiner Oſtgothen, trat in J. Anfangs ganz ebenſo 
auf, wie Otacher, d. h. er ſtand an der Spitze ſeines Heeres als deutſcher Heerkoönig 

und zugleich als römifcher magister militum, und hatte in Beziehung zu den Walchen 
die Gewalten, die damald gewöhnlich mit dem Patriciustitel verbunden waren, Daß 
heißt er war hochft regierender Statthalter; — er nun nicht mehr für einen weſt⸗ 
römifchen Imperator, fondern für den oflrömifchen. Die Städte des Landes bebielten 
unter ihm, wie unter Ötacher, ihre bergebrachte Verfaſſung. Die Landaudftattung, 
welche Dtacher feinen beutfchen Truppen verfchafft hatte, war Teicht herzuftellen gewefen, 
da in allen Regionen J.'s gutes Land theild in Folge der Latifundialwirthfchaft 
ungebaut, theils in Folge der vorhergegangenen Verwirrungen und Kriege herrenlos 
geworden oder wenigfiend, obne zu großen Druck zu üben, für neue Herren zu bes 
anfpruchen war; doch fcheint Ditacher feine Leute bauptfählih im oberen J. aus⸗ 
geftattet zu Haben. Dietrich hatte e8 nun auch leicht, feine Truppen in ähnlicher 
Weife zu verforgen, da in Folge des Kampfes mit Dtacher ein großer Theil von 
deſſen Leuten gefallen oder vertrieben, nur ein kleinerer Theil (der wohl die verliehenen 
Güter behielt) in Dietrich's Heer getreten war. Alle durch Tod oder Vertreibung 
der Anhänger Otacher's erlevigten Güter fonnten nun zur Ausftattung von Dietrich's 
Gothen verwendet werben, deren Anſtedlung aber nicht auf Die Gegenden nörblich und 
öftlih des Apennins befchränft blieb, fondern nun auch auf Toscana und auf das 
ſüdliche J. befonders auf Campanien und die benachbarten fruchtbaren Landſchaften 
ausgedehnt ward, Wir finden auch unter Dietrich’38 Herrſchaft Anfangs alle alten 
Verhaͤltniſſe fortbeftehend; die römifche Geſetzgebung, auch deren legislatoriſche Wei⸗ 
terbildung durch den als Imperator von Dietrich anerfannten oftrömijchen Kaifer, 
fand weitere Anerfennung, und der judex Gothorum, dem wir ald neuer Erfcheinung 
begegnen, ſcheint nur eine militärifche Gerichtöperfon für die allervings In einiger 
Beziehung nach eigenthümlichem Nechte Tebenden, aber angeflebelten Truppen Dietrich's 
gewefen zu fein, da Gothus in jener Zeit gleichbebeutend zu fein ſcheint mit miles, 
und auch im Heere dienende Walchen als Guthi bezeichnet werben (wie in den Rhein» 
provinzen unfere Soldaten auch vorzugsweiſe als Preußen bezeichnet find und „ein 
Preuße werben” fo viel bedeutet, ald: in das Militär eintreten). Uebrigend verfuhr 
Dietrich in Beziehung auf den römifchen Hof gerade wie früher Otacher, d. h. nad 
dem Tode des Imperatord, der ihn in feiner römifchen Beamtetenftellung in I. an« 
erfannt und gemiffermaßen eingemwiefen hatte, befümmerte er fih um den Hof in 
feiner Hinſicht weiter, fuchte Feine Beftätigung feiner Stellung von dem Nachfolger 
auf dem Kaiſerthron und übte einfach Die ihm zuerſt als römiſchem Beamteten über- 
tragenen Gewalten nım als eigene welter; ufurpirte fle alſo. Es war natürlich, Daß 
die Herrſchaft eines barbarifchen Heerkönigs, wie mild und einflchtig fle geführt wer⸗ 
den mochte, den Walchen innerlichft zuwider ward, fobalb Diefelbe nicht mehr als 
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. Ausflug eines som Imperator ertheilten Amtes gefaßt werben konnte. Es war ſer⸗ 
ner natürlih, daß die rationaliflifche Dogmatik und Iodere Kirchenverfaflung der 
arianifchen Gothen den orthodor Fatholifhen Walchen bei ihrem Bewußtſein tieferer 
Auffaſſung und flrerigerer Gontinuität des Chriſtenthums ein Greuel fein mußte. 
Aus'diefen Verbältniffen entwidelte ſich fchon gegen Ende von Dietrich’ Leben ein 
harter Antagonismus zwifchen Gothen und Walchen, deffen barbariiche Niederhaltung 
denfelben verfchlimmerte. Die Anfledlung in den ſüdlich und meitlih des Apennins 
fo fchroff, dem Terrain nad, getrennten Zandfchaften mußte nothwendig dahin führen, 
daß diefe Landfchaften fi in fich mehr zufammenzogen, und daß das Befühl, was 
die Gothen derfelben auch dem Ganzen des Heiches verband, ſchwaͤcher warb, doch 
fo lange directe Nachlommenfhaft Dietrich's vorhanden war, bielt das Reich noch 
leidlich zuſammen, auch ald es nun von den DOftrömern bebrängt ward, Als nun , 
aber Männer ganz anderen Geſchlechtes an die Spige ded Gothenreiches Famen, ja, 
als fi Elemente, Die gar dem gothiſchen Stamme im engeren Sinne nicht angehört» 
ten, maͤchtig rührten, half bei ſolchem inneren Zerfuhrenfein Feine Tapferkeit im Ein⸗ 
zelnen mehr, das Gothenreich zu retten. Nachdem die Gothen noch eine Zeitlang in 
zwei Haupthaufen getheilt ſich gewehrt hatten, der eine im füblichen, der andere im 
nördlichen 3. und das fünlihe Heer ganz im Jahre 553 am Befun gefchlagen war, 
wurden au die Gothen im nörblichen 3., eine Abtbeilung nach der andern, nieder- 
geworfen; doch zog fich dieſer Kampf mit einzelnen Abtheilungen (den man in ber 
Megel bei der Erzühlung der Schidjale des Gothenreiches gar nicht In Erwähnung 
zu bringen pflegt) noch zehn Jahre Bis in die 560er Jahre hin, und ein Haupt⸗ 
ergebniß des Ausgangs dieſer Kämpfe war dann, daß wie früher ſchon während des 
Krieged im Jahre 536 die Brovence, fo nun die Alpen und Donaulandfchaften des 
Bothenreiches, über die fich die oftrömifche Wiebereroberung nicht erſtreckte, für I. 
verloren gingen. Starke Reſte der Gothen find in Folge der verfchiedenen Capitu⸗ 
Intionen, im füdlichen I. ſowohl als in Toscana, auf ihren Gütern ald vömifche 
Unterthanen figen geblieben. Spärlicher mag dies bie und da auch im oberen, be⸗ 
fonders im öftlichen oberen I. der Ball gewefen fein, und die von den gefallenen ober 
vertriebenen Gothen des ſüdlichen 3.3 verlorenen Landaudftattungen fcheinen damals 
ſchon von den Römern an Iongobardifche Hülfsvölker vergeben worden zu fein, da fpäter 
die Longobarden des Herzogthums Benevent fi rühmten, früher in Italien anfäfflg 
gewefen zu fein, ald die anderen, Die in Folge von Alboin's (Alpwini's) Eroberung 
nach Italien famen. Zugleich mit dieſen angeflebelten gotbifchen und Iongobardifchen 
Deutfchen in Italien, die wohl ähnlich wie die römischen freien Grundeigenthümer ge⸗ 
ftellt wurden, ward nun die eigentlich waldhifche, im Süden flarf mit Abfömmlingen 
griechifcher, im Norden (d. 5. in den Alpenausgängen der fpäteren Lombardei) flarf 
mit Abkoͤmmlingen fyrifcher Herkunft, überall mit Sclaven der verfchiedenften Stämme 
gemifchte Benölferung von dem oftrömifchen Statthalter in eine mehr militärifche, neu⸗ 
eindringenden Barbaren leichter Widerftand Ieiftende Ordnung gebracht. Schon wäh- 
send der früheren Dauer bes ‚römifchen Kaiferreiche8 war Italien, wie Dad ganze 
Reich, in Regionen zerlegt, deren jede an einer Stabt ihren Mittelpunft hatte; und 
die niedere Verwaltungs⸗ und Polizeigewalt, fo wie die niedere Gerichtöbarfeit war 
immer in den Händen der Gurialen (der fenatorifchen Bamilien) dieſer Kreisſtadt ges 
weſen und durch das Collegium der Decurionen und durch einzelne ftäbtifche Beamtete 
aus biefem Kreife. geübt worden. Dies blieb auch nun, aber die Stabtverfaflung ver⸗ 
wandelte fih in militärijhe Ordnungen. An die Spige der einzelnen Städte tra⸗ 
ten nach den Einrichtungen, wie fie der oftrömifche General und Statthalter Narfes 
traf, nun duces, welche dann Iandfchaftsweife unter höhere Beamtete, die den Titel 
magistri militum führten, geftellt wurben. Die freien Einwohner der Städte ordne⸗ 
ten fich in Gorporationen oder f. g. scholae nach ihren verfchiebenen Befchäften und 
- Rationalitäten. Der zeitberige eurialiſche Stand war zugleich faft allein (außer den 
etwa angeflevelten und nun zu sömifchen Untertbanen geworbenen Deutfchen) ber freie 
Grundbefigerfland in den Regionen der Städte geworden, und aus beren Mitte er» 
nannte wohl die höhere oftrömifche Megierung des Landes die Duces der einzelnen 
Städte, und Glieder des curialen Standes wurden ben einzelnen Scholen in ben 
13* 
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Städten ald Tribuni, Patroni und andere Beamtete ‚vorgefeht, fo daß fich in bie 
fen höheren Stellen der, militärifhen Ordnung ber Stadt und ihrer Umgegend der 
alte Stadtabel fortfegte. Im Uebrigen beftand die ländliche Bevölkerung theild aus 
fhollenhörigen, aber übrigens perfönlich freien, Eolonen, theild aus leibeigenen Scla= 
ven. Kaum fünf Jahre nad Niederwerfung der. legten Widerſtand leiftenden Gothen 
in Italien, nämlich fehon im 3. 568, brach ein neuer deuticher Haufe (deſſen Haupt⸗ 
ſtock das Volk der Longobarden bildete, dem ſich aber Zuzüger aus anderen beutfchen 
Stämmen, namentlich die vor den Branfen, um ihre Freiheit zu bewahren, gewichenen 
Mefte des. Adeld und der Freien Düringend, fo wie ein großer Heerzug Sachſen an⸗ 
geichloffen Hatten) unter Anführung des Longobarden- Könige Alboin (Aelfwine, 
Alpwini) in Italien ein. Er mit feinen Leuten Fam nun nicht mehr wie die Leute 
Otacher's und Dietrih’8 als in römifchen Dienften ſtehendes Heer unter einem deut-⸗ 
ſchen Heerfönig als vömifchem magisler militum — fondern als deutſcher Volfstänig 
mit einem erobernden Barbarenvolfe; und fein Auftreten war durchaus, namente 
lih Anfangs, das eines fremden Erobererd. Die Longobarben flürmten unter großer 
Berbeerung und unter argem Blutvergießen die Städte der zunächft eroberten roͤmi⸗ 
fhen Landſchaft, Friauls nämlich, und verbreiteten folchen Schreden, daß vor ihnen 
alle, denen es noch möglich ward, aus den Landfchaften zwifchen den Alpen, dem 
Adriatiſchen Meere und der Etſch auf die Infeln der venetianifchen Küfte flüchteten 
und bier neue römifche Nieverlaffungen gründeten (f. die Gefchichte von Venedig in 
dem Art. Ariftofratie), während die Longobarden ſich des bisherigen Grundbeſitzes 
dieſet Walchen im Friaul, ſo wie in der nachherigen treviſaniſchen und vicentiniſchen 
Mark bemächtigten. Die Beſetzung dieſer Landſchaften durch Die Longobarden ſcheint 
letztere doch fo welt geſchwaͤcht zu haben‘, daß ſie bei ihrem weiteren Vordringen in 
die weftlicheren Gegenden des nörblich des Bo gelegenen Landes und bann wohl no dh 
mehr bei ihrem Vordringen in Die mweftlicheren Theile der Landfchaft ſüdlich des Po 
und nach Toscana milder auftraten, den Städten Gapitulationen gewährten, fo daß 
im Wefentlichen Die walchifche Bevölkerung ihnen bloß unterthänig wohnen blich und 
nur die reichften und angefehenften großentheild nach der ſich ebenfalls länger roͤmiſch 
haltenden liguriſchen Küfte flüchteten. Alboin fiel bald nach ſeinem Einbruche in J. 
der Blutrache der Tochter des Gepidenfönigs, den er früher niedergeworfen und ger 
tödtet, und die er gezwungen hatte, feine Gemahlin zu werden, zum Opfer. Nach 
feinem Tode ermählten die Longobarden einen ihrer Großen, den Kleph, zu ihrem 
Könige; unter diefem Könige fcheint ſich die Iongobarbifche Herrfchaft in Umbrien aus⸗ 
gedehnt und fcheinen ſich die früher im füblichen Italien angefledelten Longobarden, 
deren Hauptfladt Benevent war, dem neugegründeten Reiche angeichloflen und von 
dem oftrömijchen Meiche Tosgeriffen zu haben. Zugleih ordneten die Longobarben 
nun ihre Niederlaffung in den weftlichen Theilen des oberen Italiens beffer, indem ſie 
alle nicht geflüchteten größeren römifchen Grundbeſitzer töbteten oder vertrieben und 
deren Landbeſitz ſelbſt occupirten. Kleph aber, als nicht durch feine Abkunft, fondern 
durch Wahl.der Großen auf den Thron gekommen, ſcheint eine ſchwierige Stellung 
diefen feinen Wählern gegenüber gehabt zu Haben und nur gewaltfam ſich haben bee 
Baupten zu Eönnen, weshalb auch ex ſchon 575 vbn einem feiner Gefolgsleute ermor- 
det ward. Nach feinem Tode befand nun das Meich der Longobarden ohne ein *eini« 
ges Haupt unter den 36 Herzogen, unter welche die Verwaltung des Meiched ges 
theilt war, weiter. Von biefen hatten natürlich die Herzoge, welche Die Grenzgebiete 
inne hatten, wie der von Friaul, der von Turin und der von Benevent, größere 
Landfchaften, da ihnen der weitere Kampf mit den noch ſich in Venetien, in Flaminien, 
im größten Theile Aemiliens, in der Bentapolis, in Rom und der umliegenden Land⸗ 
Ihaft und in allen Küftengebieten bes ſüdlichen Italiens, fo wie au noch an ber 
ligurifhen Küfte haltenden Römern zufiel; ihr Gebiet wuchs in diefem Kampfe noch 
und fortwährend mochte ihnen zu diefen Kämpfen der tapferfte Theil der übrigen Lon⸗ 
gobarden zuzieben. In dem Iongobarbifch gewordenen Theile Italiens war aber nun 
der zeitherige Stadtadel und der Reſt der römifchen Poſſeſſoren ausgerottet, vertrieben 
oder ganz herabgebrüdt; die übrige freie walchiſche Bevölkerung war in zinshörige, 
unter longobardiſche Beamte, unter j g. Gaſtalden, geftellte Leute verwandelt und in 
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den Städten als Gewerbsleute oder auf dem Lande als. Maſari, als Erbpaͤchter ver 
Iongobardifchen @utsherren, für welche je gegen eine Quote des Ertraged das Land 
bauten, angeflebelt. Aus den von den Longobarben mitgebrachten Leibeigenen und den 
vorgefundenen Sclaven erwuchs ein auf den Gütern ihrer Herren als Arbeiterfland 
angeflebelter Stand der Leibeigenen, in mannichfachen nationalen und vechtlichen Abſtu⸗ 
fungen. Zehn Jahre lang dauerte die Herrfchaft der 36 Herzoge; da leuchtete ihnen 
doch ein, dag fie ohne einen Punkt, wo fich die Einheit ihres Reiches wieder concen« 
trirt darftelle, ihren Gegnern, den Oftrömern, mit der Zeit wieber erliegen würden. 
Um diefem Schidfale zu entgehen, verzichteten die Herzöge lieber auf einen Theil ihrer 
Domänen, um damit wieder einen Föniglichen Haushalt auszuftatten, und wählten von 
Neuem einen ihrer Großen, den Authari, zum Könige, welchem e8 gelang, die inne- 
ren Verhaͤltniſſe ihres MNeiches wohl und fireng zu ordnen, und unter dem nun, da 
die anfänglichen Verheerungen verfchmerzt waren, I. von Neuem aufblühte. Authari 
fügte fein Reich trefflih; und die feſten Städte ſowohl, welche fi aus römifcher 
Zeit erhalten hatten, als die beflere Lage, in welcher fich feit geficherterem Brieden 
die Landbauern unter den Longobarden befanden, erleichterten ihm feine Aufgabe. Er 
beirathete eine Tochter des Bayerherzogs Garibald, die Theodelinde, und dieſe wußte 
fih fo alle Herzen zu gewinnen, daß man ihr, als Authari von Feinden vergiftet 
ftarb, die Wahl eined Nachfolger überließ, indem e8 derjenige der Iongobarbifchen 
Sroßen fein follte, den fle fich zum zweiten Gemahle erfiefen würbe. Sie wählte 
Agilulf, den Herzog von Turin, welcher zu den Düringifchen Großen gehörte, die ſich 
ben Longobarden angefchloffen hatten. Agilulf ſchloß Frieden mit Franken und Ava⸗ 
ven, mit denen man an den weftlihen und djtlichen Grenzen des oberen J.'s zu 
fämpfen gehabt hatte, wußte ſich ben Herzogen und bochgeftelften Dienftleuten des 
eigenen Meiched gegenüber in großem Anfehen zu behaupten, behnte die Beflgungen 
in Umbrien durch die Eroberung Perugia’8 aus und drang bis in die Nähe von 
Nom vor. Im oberen I. hatten fi noch freie römifche Gebiete in Padua, Mantua, 
Eremona und an einigen anderen Punkten zwifchen den Longobarben gehalten, dieſe 
unterwarf Agilulf nun ebenfalls alle und 615 folgte ihm fein Sohn Adelwald unbe- 
ftritten in der Herrfchaft, indem Theodelinde für denfelben die Regierung führte: — 
Als fie aber ſtarb, Adelwald nun großjährig felbft regierte, fich der Intereffen der 
sömifchen Untertbanen gegen die Longobarden annahm und auch fogft übergemaltig 
als König auftreten wollte, ward ere625 vom Throne gefloßen und gezwungen, Gift 
zu nehmen. Ihm folgte der Gemahl feiner Schwefter Gundeberge, Ariowald, und 
als Artowald nach frieblicher Regierung 636 flarb, überließ man wieder Gundebergen, 
fich einen zweiten Gemahl und in dieſem der Nation einen König zu wählen, und fle 
wählte Rothari, der nun auch die Tigurifche Küftenlandfchaft und das apenninifche Ge⸗ 
biet zwifchen derfelben und Toscana (alſo die Runigiana) gegen die Nömer eroberte, 
und für die innere Entwidelung dadurch wichtig ift, daß er das Iongobarbifche 
Volksrecht ſchriftlich formuliren und aufzeichnen ließ. So befland nun dies Neich, 
allmählicdy wachfend, meiter; aber eine Ummandlung von den größten Folgen Hatte in 
den Tagen der Königin Theodelinde, die ja Katholifin war, begonnen, nämlich Die 
Belehrung der zeither theils Heidnifchen, theils arianifchen Longobarden zur römifchen 
Kirche. Nach Rotharis' Tode 652 folgte ihm fein Sohn Rodoald, der aber nach 
kurzer Regietung von einem Longobarden, der ihn im Ehebruch mit feiner Frau traf, 
erfchlagen ward. Mit ihm war die Nachfommenfchaft Theodelindens erlofchen — aber 
in fo treuem Andenken hielten die Longobarden diefe Königin, daß fie nun den Sohn 
ihre8 Bruderd Bundoald, der aus Bayern nach Longobardien übergefiedelt war, den 
Artpert, zum Könige ermählten. Diefe bayerifche Familie war der Fatholijchen Kirche 
treu geblieben und unter ihm machte die Befehrung der Longobarden zur Fatholifchen 
Kirche große Zortfchritte, fo wie unter feinen beiden Söhnen Gundebert, und Bertari, 
die beide gleichzeitig regierten und Gundebert in der zeitherigen Reſidenz Pavia, 
Bertari in Mailand Reſidenz nahmen. Diefe gleichzeitige Regierung zweier Könige 
hatte aber bald die Trennung der Iongobarbifchen Großen in zwei Parteien und 
dies folde Schwächung des königlichen Anfehend zur Folge, daß endlih Herzog . 
Grimoald von Benevent ein Heer fammelte, was fich durch die Longobarden in 
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Umbrien, Toscana und Aemilien verftärkte, dem’ fih auch Herzog Garibald von Turin 
anfhlog — fo kam Grimoald His nah Pavia, wo ihn wie den Garibald der König 
Bundebert in der Meinung aufnahm, fie Fämen ihm gegen Bertari zu Hülfe, aber 
Grimoald tödtete Gundebert mit eigner Hand; nur deſſen kleiner Sohn Reginbert 
ward von treuen Dienern gerettet und heimlich erzogen und Bertari_ floh nun zu 
den Avaren. Nur ein Sproß dieſes bayerifchen Gefchlehts, den man, wegen der 
Kleinheit feiner Geftalt ald untüchtig zur königlichen Würde betrachtete und deshalb 


unangefochten ließ, blieb in Pavia und nahm dann durch Ermorbung des Herzogß 


Baribald von Turin Blutrache für Gundebert. Grimoald, der Herzog von DBenevent, 
aber zwang nun des ermorbeten Königs Gundebert Schwefter, ihn zu heirathen, um 
fo für fi ald neuer König der Longobarben einen Zufammenhang mit dem früheren 
Königdgefchlechte berzuftellen. Deren Bruder Bertari fuchte bierauf durch die Königin 
freie® @eleite, Fam zurüd, flob aber von Neuem, als er wahrnahm, daß ihm Neuchel⸗ 
mord drohe; diesmal nach Frankreich. Grimoald behauptete ſich als König bis 671. 
Unter ihm, der ebenfalls Katholik gemefen, warb die Befchrung des Longobarben« 
Volkes zur Fatholifchen Kirche vollendet, fo daß die kirchliche Trennung, die Anfangs 
zwifchen den Longobarden und deren walchifchen Untertdanen beftanden hatte, nun völlig 
getilgt war; durch die Geiftlichkeit ſchloß fih nun aber ein Theil der Iongobarbifchen 
Großen enger an den Bifchof von Rom an, während eine andere Partei fich im 
‚firenger Haltung trog ihres Katholicidmud für den König zeigte. Eine päpftliche 
und eine koͤnigliche Partei trat feitvem im Iongobarbifchen Meiche gegeneinander, und 
nur zuweilen, wenn der König felbft dem jeweiligen Papſte näher befreundet war, 
fand das Longobärdenreih in innerer Einigkeit da. In diefen Parteizwiftigfeiten 
aber fanden Die Serzoge die Möglichkeit, immer felbfiftändiger neben dem Könige auf- 


„jutreten, und nad) Grimoald's Tode folgte eine Reihe Innerer Kämpfe, die endlich den 


Untergang des Reiches herbeiführten. Grimoald's Sohn Garibald warb von dem 
zurüdfehrenden Bertari vertrieben und Bertari war König bis 680; ihm folgte fein 
Sohn Eunipert bi8 702. Sein Vetter Reginbert war nun Herzog von Turin. Als 
702 Liudebert feinem Vater Cunipert gefolgt war, empörte ſich Meginbert gegen ihn, 
da er dem gemeinfchaftlichen Stammvater um einen Grad näher fland, und als 
Reginbert in diefem Kampfe flarb, ſetzte deſſen Sohn Aripert den Kampf fort, ohn⸗ 
geachtet er nun nicht näher als Liudebert zur Krone fland. Liudebert aber war 
noch ein Kind und warb getöbtet und Aripert ffegte, hatte aber feinen Sieg auf das 
Granfamfte gebraucht und namentlich gegen Die Familie des vornehmflen Anhänger 


. 2iudebert’8, des nad) Bayern entlommenen Ansprand. Diefer bemog 712 den Herzog 


bon Bayern zu feiner Unterflüßung und führte, von feinem Sohn Liutprand begleitet, 
ein Heer geflüchteter Longobarden und ihm zufallender Bayern nach Italien, ward 
zwar von Aripert gefchlagen; diefer aber zog ſich unmittelbar nach dem Siege nad 
Pavia zurück aus unbefanntem Grunde, fo daß Ansprand und Liutprand ihr ger 
ſchlagenes Heer wieder fanımeln und ebenfalld gegen Pavia bin vorräden konnten. 
Aripert hatte durch den Müdzug das Vertrauen feined Anhanges verfherzt; er fah 
den Abfall der, Seinigen voraus und wollte fliehen, ertran? aber bei diefer Flucht im 
Teffin. Ansprand ward nun König der Longobarden und Aribert's Bruder Gunbebert 
entfam zu den Franken. Andprand ſtarb aber ſchon nah drei Monaten und ihm 
folgte &iutprand, einer der tüchtigften Könige der Longobarden in langer Regierung, 
bon 713 bis 744. Die Energie, welche Liutprand fofort in den Anfängen feiner 
Megierung zeigte, machte der Empörungsluft und den Intriguen, die. fih während 
der Megierungen der letzten Könige gezeigt hatten, völlig ein Ende. Die Geſetz⸗ 
gebung ward von ihm einfichtig gefördert und den Verbältnifien des Landes an⸗ 
gepaßt. Er hHeiratbete eine bayerifche Prinzeſſin, die ihm aber nur eine Tochter gebar. 
Er trat in ein freundliches VBerhältnig zum Bisthume Roms, was in feiner Zeit fi 
ſchon freier bemegte von dem Exarchat in Ravenna, weldyed noch an der Spike der 
dem oftrömifchen Reiche in Italien gebliebenen, größtentHeild Tängs den Küften ges 
legenen Diftricte fland, und welches Liutprand weiter bekriegte. Die Dionyſiſche 
Ganonen = und Decretalenfammlung batte außerordentlich vorthetlhaft für das Anfehen 
des Biſchofs von Mom in ber Fatholifchen Kirche der chemald zum weſtroͤmiſchen 
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Reiche gehörigen Provinzen gewitkt, und Gregor der Große, der in dem auf den 
Einbruch der Longobarden folgenden Menſchenalter als Biſchof an der Spitze ber 
römifchen Kirche fland, war ganz der Mann dazu gewefen, die gemonnenen Bortheile 
feftzuhalten und zur Geltung zu bringen. Da die Bifchöfe von Nom troß dieſer im 
Abendlande erlangten Autorität fi im oftrömifchen Neiche Eaiferlichen Verfügungen 
und Launen unterorbnen follten, bedurfte es nur eines heftigen Gonflicte®, um daß 
thatfächliche Mißverhältnig an den Tag zu bringen. Der Dur in Mom und die 
Duces der Nachbarfläpte wurden von dem Exarchen von Ravenna aus ernannt, Doc 
war nur der Bifhof von Rom im Stande, aus den Einkünften der roͤmiſchen Kirche 
von deren großen Gütern in Sicilien, Dalmatien, der Provence und im Longobarden⸗ 
zeiche (welche ihr von den Eatholifchen Megenten ves Koͤnigreichs zurückgegeben waren) 
die Mittel herbeizuſchaffen zur Vertheidigung und Erhaltung der Umgegend von Rom, 
und dabei mar nun das Berhaͤlmiß der Päpfle als Borftände auch der katholiſchen 
Kirche im Longobardenreiche ein vielfach verfchlungenee. Wollte nun der Dur in 
Rom, um feiner Ohnmacht ſich zu entledigen, gegen den Bifchof auftreten, fo fand 
leßterer vollen Beiftand an den Bewohnern der Stadt und der Nachbarftädte; wollte 
der Exarch von Ravenna feine Höhere Autorität gegen ihn geltend machen, fo fand 
der Biſchof fofort Hülfe am longobardiſchen Hofe; wollte der König der Longobarben 
gegen ihn vorgehen, fo mußte ihm der Erarch helfen, um Rom nicht in Die Gewalt 
der Longobarden gerathen zu Taffen, — fo daß der Bifhof von Rom thatfädhlidy 
fon außerorbentlich frei und fürſtlich daſtand. Als fly nun die damaligen oft« 
römifchen Kaifer plöglich anfchidten, den Schmud der Kirche durch Bilder zu ver» 
bieten und gegen die bei biefen Bildern flattfindenden Andachten feindlich aufzutreten; 
Dagegen ſich aber nicht bloß die römifche Bevölkerung in der Stadt und Umgegend 
von Rom, fondern auch in der Pentapolis und in Benetien firäubte, Tam es 
dazu, Daß der Papft, ohne fi vom Reiche lodzuſagen, zunächft (von der Bevölkerung 
getragen) fih ganz unabhängig von den bilderflürmenden Kaifern hielt; daß auch Ber 
netien fih nun felbft einen Dur wählte und daß dieſem Beifpiele auch die Städte ber 
Pentapolis folgten. In Rom und in den benachbarten Städten waren von dem an 
die Duces ganz von der -Hülfe des jemeiligen Papftes abhängig und. diefer gewann 
dadurch natürlich auch einen unabmeisbaren Einfluß auf die Befegung ihrer Stellen. 
Die noch römijchen Staͤdte Flaminiens und der öftlichen Aemilia, die ſich nicht 
felbftftändig zu halten wagten, ergaben fih den Longobarden; Liutprand bedraͤngte 
nun fogar Ravenna und kam auf Eurze Zeit in deffen Beflg, ‚warb aber wieber 
beraudgetrieben, und auch die anderen von den Longobarden occupirten Staͤdte wurden 
fpäter zurückgegeben. Allein während die Römer in dieſem Gedraͤnge waren in Italien, 
ging Ihnen Sardinien durch die Saracenen verloren, aus weldyer Infel allein die 
Belder zur Führung des Krieges gegen die Longobarben in 3. aufgebradht worden 
waren, und der Erarch war feitdem faft lediglich auf die Hülfsmittel verwieſen, die er 
in 3. felbft aufzubringen vermochte. In diefer Lage half der PBapft, um zu Kindern, 
daß die Longobarden alleinige Herren ber Halbinfel würden, und er dadurch in bie 
Rage gebracht würde, ein longobarbifcher Localbifchof zu merben, dem Crarchen 
mittelbar dadurch, Daß er im Longobarbenreiche den Gegenfab der Eirchlichen und 
Töniglihen Partei neu belebte. Died war es, was Liutprand zu Müdgabe der früher 
befeßten Nömerftädte bewog, indem er den Beichluß faßte, nun fih mit dem Exarchen 
in Berein gegen Rom zu wenden; Liutprand Fam bis anf die Höhen von Rom; da 
wußte ihm der Papſt wieder deutlich zu machen, wie unpolitifh er Handle, wenn er 
den Erarchen fo mächtig mache, und Liutprand Tieß ab und vertrug fich wieder mit 
Rom. Als Liutprand 744 farb, folgte ihm fein Neffe (oder Enkel) Hildeprand; 
aber gegen dieſen erhob fich fofort eine Gegenpartei und trieb ihn aus dem Lande. 
Rachis, der Iongobarbifche Herzog von Friaul, ward an deffen Stelle von den Großen 
des Meiched ald König anerfannt — es war die firdhliche Partei der Longobarben, 
welche dies durchgefegt Hatte, unter Zeitung des Papftes Zacharias. Nach fünffähriger 
Negierung legte Rachis freiwillig die Krone nieder und warb Geiſtlicher — er fiheint 
alſo perſonlich ein kirchlich lebhaft intereffirter Mann gemwefen zu fein; ihm folgte 
aber auf dem Throne fein Bruder Aiftulf, ein den Römern durchaus feindlicher Mann, 
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Diefer bemächtigte ſich Ravenna's. Papſt Stephan II. fuchte ihn aufzuhalten; Aiſtulf 
nahm deſſen Geſchenke, fchloß auf 40 Jahre fcheinhar Frieden mit den Nömern — 
brach ihn aber ſchon nach vier Monaten, indem er von den Einwohnern Noms einen 
jährliden und großen Tribut forderte und die Oberhoheit über Nom in Anfprud 
nahm. Da in Konftantinopel Hülfe gegen Aftulf nicht zu erlangen war, feine Ge⸗ 
fchenfe NAiftulf anderes Sinned machten, wandte fich Papft Stephan Il. an Pipin, den 
König der Franken, um Schug. Während die Longobarden ſchon Rom felbft und 
die Eaftelle der Umgegend bebrängten, reifte Stephan noch an den Tongobarbifhen 
Hof nah Pavia, und ald auch perjönliche Vorftellungen bei Aiftulf fruchtlo8 blieben, 
nad Frankreich. Hier berief er, um Pipin einen Rechtötitel zum Schuge der römifchen 
Zerritorien zu gewähren, diefen zum Patricius, d. 5. zum Faiferlichen Statthalter von 
Nom, durch welchen Schritt er allerdings Rechte des byzantiniſchen Hofes felbft ufur- 
pirte; aber in feiner Noth war nichts Anderes übrig geblieben; und Pipin kam mit 
einem Heere. Bald Eonnte er Aftulf in Pavia felbft bedrängen, und Aiſtulf war 
froh, als er gegen die Räumung Ravenna's und des Mavennatifchen und für daß 
Ablafien von Rom und von dem Römifchen Frieden von dem Frankenkönige erfaufen 
fonnte; aber kaum batte diefer mit feinem Heere Italien wieder verlaffen, als Aftulf 
den Briedendvertrag als gar nicht vorhanden betrachtete, Feine der Bedingungen des⸗ 
felben erfüllte und nun alle Kräfte aufbot, um in gewaltigem Andrange Rom zu 
erobern, ehe von Neuem Hülfe kommen könnte. Pipin kam aber von Neuem, und Aiftulf 
war bald in ſolcher Bebrängniß, daß er froh war, auf die früheren Bedingungen 
wieder Frieden zu erhalten. Da. fchon früher die Longobarben«- Könige einige Male 
Eroberungen gegen die Römer heraus⸗, aber nicht an den oftrömifchen Imperator, 
fondern an die Apoftelfürften Petrus und Paulus, d. 5. an den Papft als in Zukunft 
von dem oflrömifchen Imperator unabhängige® Gebiet gegeben Hatten, ahmte nun 
Pipin ihre Beiſpiel nah. Bon den Longobarden ‚hatten die Päpfte das füblichfte 
Toscana und einen Theil von Umbrien mit Perugia zum Geſchenk erhalten, nun er» 
hielt diefer neu gebildete Kirchenflaat Zuwachs in Ravenna und dem, was ſonſt Pipin 
die Longobarden in Slaminien, Aemilien und der Pentapolis herauszugeben wieder 
gezwungen hatte — alfo in dem Landſtriche etwa, den ein Dreieck umfchloß, deſſen 
Winkel in Ancona, Commacchio und Bologna liegen. Genauer laſſen fich die Grenzen 
nicht angeben, und auch die Auslieferung diefes ‚Gebietes an den Papft hatte nur 
zögernd flatt, und die Unterordnung dieſer Gegenden unter den Papft blieb fo loder, 
daß der Erzbifhof von Ravenna in ihnen bald faft in derfelben Weife auftrat, mie 
früher der Exarch.“ Aiſtulf Hatte feine Demüthigung nicht lange überlebt; er war 
756 in Folge eines Sturzes auf der Jagd geflorben. Auf ihn folgte, wie e8 fcheint, 
durch die kirchliche Partei im Longobarbenreiche erhoben, der Herzog Deſtderius von 
Tuscien, der erſt den Pipinifchen Friedensvertrag vollftändig erfüllte. Neue feindfelige 
Beziehungen zwifchen dem päpftlichden und dem Iongobarbijchen Hofe ſchienen ſich aber 
vorzubereiten durch die Politit des Papfted, der fih auch im Falle eines Königed 
von anderer Gefinnung einen flet8 nahen Schuß bereiten wollte, indem er eine freiere 
Stellung des Iongobardifchen Herzogs von Spoleto gegen den König förberte und 
den Herzog von Spoleto in nähere, particulare Beziehung zum Frankenkoͤnige brachte. 
Stayd der Herzog von Spoleto erft In größerer Unabhängigkeit vom Longobarben« 
fönige da, fo mußte fi die Unabhängigkeit des fünlichften und größeflen, auch jetzt 
Thon fehr unabhängig vom Königshofe flehenden Herzogthumes von Benevent von 
ſelbſt finden, und dann hatte der. Bapft bereite Hülfe in nächfter Nähe, fobald ihn 
Beindfeligfeit ded Longobardenföniged bedrohte. Deflderius war ſchon nahe daran, 
fih nun mit Oftrom zu verbinden und dem Kaifertfume deſſen frühere Stellung zu 
Mavenna und Mom wieder zu fichern, als es dem Papfte gelang, durch Pipin's Ver⸗ 
mittelung den perfänlich frommen und der Kirche ergebenen Longobardenkänig zu be= 
gütigen. Commiſſarien des Papfled und der Könige Bipin und Deſiderius unterfuchten 
nun nad allen Seiten die flreitigen Verhaͤltniſſe „und fiellten fo einen bauerbaften 
&tieden ber, der 6i8 zum Jahre 768 dauerte. 

In diefer Zeit Hatte fih nun bereits in Rom und der Umgegend, fo wie in 
Ravenna und anderen größeren Staͤdten des nicht-Iongobarbifchen Italiens innerhalb 
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der militärifchen Verfaſſung der Stäbte und ihrer Scholen der nun in höheren bür⸗ 
germilttärifchen Stellungen fein Bundament habende Stadtabel in Factionen getheilt 
und ed war natürlich, daß fi in Rom die eine dieſer Adelsfactionen an den longo⸗ 
bardifchen, die andere an den fränfifchen Hof lehnte. . Da diefe Bactionen in Rom 
. über die Papſtwahl entfchieden, je nachdem die eine oder die andere das Uebergewicht 
hatte, fuchten file dann auch den Papft in politifchen Dingen in ihren Interefien zu 
halten. So war Papft Stephan II. unter heftigen und blutigen Streitigkeiten end- 
li Durch eine Iongobardifche Partei unter dem Adel erhoben worden, die aber, um 
den Longobarden die Kriegsfoften für ihre Hülfe nicht zu zahlen, fobald fle erreicht 
hatte, was fie wollte, mit den Longobarden brach, ſich an die Franken eng anfchloß 
und auch den Papſt zmang, dieſer Politik beizupflicgten. Da Fam Deftverius unter 
dem Vorwande, bei St. Beter beten zu wollen, in die Nähe von Rom; der Papft 
Hatte, um fih von der Sclaverei, in derer gehalten ward, zu befreien, eine neue lon⸗ 
gobarbifche Partei in aller Stille begünftigt und mit deren und des Deſiderius Hülfe 
‚gelang es nun, die frühere longobarbifche, jetzt fränfifche Partei zu flürzen. Deſiderius 
verlangte nun aber für die frühere Hülfe Kriegsfoften, welche Stephan au nicht 
zahlen wollte — in Folge davon fequeftrirte Defiderius bie im Longobarbenreiche 
gelegenen Güter der römischen Kirche, und Streitigkeiten über dieſe Angelegenheiten 
zogen ſich Hin bis zu Stephan's Tode im Februar 772. Stephan's Nachfolger 
Hadrian Hatte noch weniger Luft für den reftirenden Theil jener Kriegskoften aufzu- 
fommen ; da bejeßte Deflderius Yaenza, Ferrara und Comacchio und blofirte Ravenna, 
Hadrian ſchloß ſich nun auf’8 Engſte der fränfifchen Adelspartei in Nom an. In 
dieſer Zeit Hatte ſich aber Karl, Pipin’8 Sohn, der König der Franken, mit einer 
Tochter des Deſiderius vermählt, deren er bald überdrüſſtg, die ihm jogar zuwider 
geworden war und die er ihrem Vater zurückſandte; Deflverius, darüber aufgebracht, 
batte die von den Großen des Brankenreihes von der Succeiflon auögefchloffenen 
Brudersſöhne Karl’8 an feinem Hofe aufgenommen und deren Erbrecht anerkannt. Auf 
diefe Beindfchaft der beiden Höfe baute Hadrian. Da Defiverius. durch Hinrichtung 
des Haupted der Iongobardifchen Adelsfaction in Rom, ded Paulus Aflarta, der in 
Ravenna arretirt und getödtet ward, noch perfdnlich erbittert wurde, occupirte er raſch 
das Land bis nach Sinigaglia, drang dann über den Apennin und bebrobte Hadrian 
ſchon von Dtricoli aus, ließ ſich aber durch Unterhandlungen täufchen, bis der Papfl 
Nom und die Umgegend in „ertpeibigungöftanb gefegt Hatte, und Boten, die raſch 
nach Frankreich gefandt worden waren, Karl bewogen hatten, eine Gefandtfchaft an 
Deſtderius abzuordnen und die Räumung aller römifchen Territorien zu fordern. Als 
Deflderiud diefe Forderung rund abfchlug, zog Karl im Herbft 773 mit einem Heere 
über die Alpen, deren Paͤſſe durch Verrath der päpftlichen Partei unter den longo- 
bardifchen Großen in feine Hände kamen — auch das Iongobardifche Heer zerftreute 
fih durch den Verrath derfelben Partei, ehe es zu einer Schlacht Fam; und im Früh 
jahr 774 mußte ſich der in Pavia belagerte Defideriud ergeben und warb nebft feiner 
- Bamilie (mit Ausnahme feines Sohnes Adelchis, der nach Konfltantinopel entkommen 
war) nach dem Frankenreiche abgeführt. Karl ſelbſt trat nun an die Spitze des Longo⸗ 
bardenreiches als Koͤnig und beſtaͤtigte nicht nur, ſondern erweiterte die Schenkung 
ſeines Vaters Pipin an den Kirchenſtaat. Die Spoletiner ergaben ſich dem Papſte; 
nur das Herzogthum Benevent blieb noch ganz unabhängig und weder von Karl noch 
vom Papfte in Anfpruch genommen. Die Küftenlande des füblichen 3.8 und Gala« 
brien gehörten noch zum oftrömifchen Meiche. Anfangs Hatte dieſe Eroberung bes 
Longobardenreiches durch König Karl für dafjelbe nur den Diynaftieenwechfel zur Folge. 
Allein es galt in der älteren deutſchen Welt ald Schmad, nicht einen felbfigezogenen 
König zu Haben, und die kirchliche Partei im Longobarbenreiche, melde Karl zum 
Siege verholfen Hatte, mochte auch fo weitgreifende Folgen, wie ein Dynaftieenwechfel 
war, nicht gefürchtet, fondern nur einige Einfhüdhterung und Demüthigung bed Kö⸗ 
nig8 Defiverius gewünſcht und gehofft haben. Das war nun anderd geworben. — 
Defiveriu war nun ganz entfernt, und ein perjönlich höchſt Eräftiger, durch feine an« 
deren Beilgungen überwiegend mächtiger König fremdes Stammes war an feiner Stelle. 
68 war kein Wunder, daß nun bie @eifter reagirten. Prinz Adelchis, der nach Kona 
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ftantinopel geflüchtet, konnte fich über Venedig Teicht mit Herzog Rotgaud von Friaul 
verftändigen; der Gemahl feiner Schmwefter, Arichis, Herzog von Benevent, hatte fich 
den Franken überhaupt noch nicht unterworfen; die Herzoge Hildeprand von Spoleto 
und Heginald von Chiuſt Famen ebenfalld mit Adelchis und Arichis in nähere DBer- 
bindung und e8 war im Plane, Adelchis follte nach I. zurüdkehren und feine An⸗ 
funft das Signal zum Aufftand der Longobarden gegen Karl fein. Diefer aber hatte, 
wahrfcheinlich unter der Firchlicyen Bartei der Longobarden, Anhänger, die ihn von 
Allem, was geplant ward, unterridhteten, und nun fam er zuvor; drang im Frühling 
776 in Friaul ein; Rotgaud fiel; die Unternehmung des Adelchis hatte Feine Ausficht 
mehr, aber Karl fuchte fih nun durch Veränderungen im Iongobarbifchen Reiche für 
die Zukunft beſſer zu ſichern. Er bob fänımtliche Iongobarbifche Herzogthümer auf, 
nnd erhielt durch dieſe Einziehung Ländereien und Einkünfte genug, um fräntifche 
Grafen und andere Eönigliche Dienftleute ausguftatten — flatt in Herzogthümer ward 
nun Longobardien gleich dem übrigen Frankenreiche in Eleinere Grafengaue zerichlagen 
und nur in der Volksſprache behielten die Giafen, welche in den ehemaligen herzog⸗ 
lichen Reſtdenzen beftellt wurden, den Herzogstitel — den wirklich treugebliebenen 
Herzogen mochte auch zum Theil bier die Brafenftellung bleiben. Die Nachkommen 
der Zongobarben lebten zwar in Privatverhältniffen nad) Iongobarbifchem Mecht weiter, 
aber die Gerichtöverfaffung und Gerichtöpflege war nun, dem übrigen fränfifchen 
Reiche analog, in Gau⸗ und Hofgerichten mit Schöffen; zahlreiche fränfifche Lehens⸗ 
mannen wurden. etablirt; die Kirchen erhielten auf ihren Herrſchaften die Gerichtsbar⸗ 
keit, foweit fle in Hofgerichten geübt werden fonnte, und Eönigliche Sendboten übten 
über die Bermaltung der Grafen- und der Hofgerichte eine Kontrolle, fo wie ein 
Bfalzgraf des Iongobardifchen Reiches die höhere dem Könige vefervirte Gerichtsbar⸗ 
Teit wahrnahm, auch der fränkifche Heerbann warb bei den Longobarden eingeführt; 
— furz! das Iongobardifhe Reich warb nun ganz auf fränfifchem Fuß eingerichtet. 
Bon diefen Umgeflaltungen blieben nur das vom Papſt gefchügte Herzogthum 
Spoleto und daB noch ganz von den Franken freie Herzogthum Benevent ausgenom⸗ 
men. Erſt ein fpäterer Zug Karl's nad Italien im Jahre 786 brachte auch den 
Herzog oder, wie er allmählich genannt warb: Fürften von Benevent zur Anerkennung 
fränfifcher Lehenshoheit, ohne daß jedoch dadurch in den inneren Berhältniffen dieſes 
Fürſtenthums eine Aenderung herbeigeführt worden wäre — fa ſchon des Arichis Sohn, 
der nächfte Fürſt, Herzog Grimoald IM. von Benevent, Tieß Karl’d Namen wieder auf 
feinen Münzen weg und fihloß ſich durch eine Heirath mit einer oftrömifchen Prin« 
zeffin eng an feine griechifchen Nachbarn an — erft defien Nachfolger, Herzog Gri⸗ 
moald IV., erfannte vollftändig die fränfifche Oberlehnäherrlichkeit wieder an. 

Neue Beränderungen in Italien brachte die Erneuerung des weflrömifchen Kai⸗ 
fertbums Durch König Karl. Im December 796 war Leo II. als Papf auf Hadrian 
gefolgt; aber die Partei des römifchen Adels, weldye unter des Letzteren PBontificat 
den bedeutendſten Einfluß gehabt und ihn nun verloren hatte, tiberfiel Leo im Früh⸗ 
Ing 799 bei einer Proceffion, mißhandelte ihn und hielt ihn gefangen, bis in der 
folgenden Nacht des Papftes Anhänger ihn wieder befreiten und der Herzog von 
Spoleto ihn unterflügte, fo daß er nach Paderborn, wo König Karl Hof hielt, ge- 
langen fonnte. Der König gab ihm eine hinreichende fränkifche Bedeckung, daß er 
nah Rom zurückkehren konnte, und berieth fich dann mit feinem Freunde Alcuin in 
Tours, was gefcheben folle, um für die Zukunft ähnlichen Vorgängen in Rom vor« 
zubeugen. Unter der angelſächſiſchen Beiftlichkeit, aus welcher Alcuin hervorgegangen 
. war, hatte ſich bis dahin die Anficht feft ausgebildet: alle Gewalt auf’ Erben murzele 
in ®ott. Der Berührungspunkt der nseltlichen Gewalt mit Gott war in der Kirche 
und in deren (wie fi die Verhältniffe im Abendlande entwidelt hatten) oberfter 
Spitze, dem Bifchofe von Rom, ald dem Nachfolger des Apoftelfürften Betri, "gegeben; 
deshalb müſſe auch Pie oberfte weltliche Gewalt da, wo fie dieſe oberfle Spiße der 
Kicche berühre, In Eine Perfon concentrirt und bie Gewalt aller übrigen weltlichen 
Bewaltigen der Ehriftenheit von diefer Spige, dem römifhen Kaifer, abgeleitet wer 
den. Diefer Anſicht gemäß nahm nun Karl, als er felbft weiter nach Mom zog, nicht 
Hin Nichteramt Aber die Händel des Papfles mit den römiſchen Adelsfactionen im 
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Anfpruch, Tondern Tieß den Papſt ſich frei Durch einen Reinigungseid ale ſchuldlos 
an den vorgegangenen Irrungen barftellen, wogegen ihm biefer am 25. December des 
Sahres 800, welcher nad damaliger Ehronologie zugleich der erſte Tag des Jahres 
801 war, die Faiferliche Krone aufſetzte und ihn dadurch ald abendlaͤndiſchen römiſchen 
Kaiſer und in diefer Eigenfchaft in einer vollftändigeren Welfe, Venn früher als Bas 
tricius, als Schirmvoigt der römischen Kirche anerkannte. Nun bildeten daß longo⸗ 
bardifche Reich und der Kirchenſtaat, alſo das obere und mittlere Italien (mit Aus⸗ 
nahme Venedigs), und durch die Lehensabhaͤngigkeit des Fürſtenthums Benevent auch 
der groͤßeſte Theil des ſüdlichen Italiens, eine politiſch nahe verbundene Maſſe. Es 
unterſchied ſich aber das neue Kaiſerthum dadurch hauptfaͤchlich von den Koͤnigthümern, 
daß es die ſchlechthin hoͤchſte und deshalb untheilbare Würde war, und ſodann, 
daß das Recht zu dieſer Würde nur theilweiſe durch die Geburt gegeben und weiter 
von der Anerkennung und Krönung durch den Papſt abhängig war. Durch dieſe Er⸗ 
neuerung der abendlaͤndiſch-kaiſerlichen Würde erhielt nun aber das Lehensſyſtem in 
demfelben Sinne eine Zufpigung und Bollendung, wie die Hierarchie der Kirche fe 
fhon in der Ausbildung des oberflen Pontiflcates der römifchen Bifchöfe erlangt hatte. 
Bon dem Augenblid an, wo Karl als römifcyer Kaifer auftrat, erfchien er als ober- 
ſter weltlicher Here nicht mehr Bloß in feinem Brankenreiche, fondern in der ganzen 
Chriſtenheit, foweit fle den Primat des römifchen Stuhled anerkannte. Die Stellung 
des Papſtes warb aber eben fo fehr durch diefe Vergänge mit gehoben. Während 
der lebten Jahre der Megierung Kaiſer Karl’d und während der ganzen Regierung 
feines Sohnes Ludwig's ded Frommen fand eine mweientliche Veränderung in I. nicht 


‚ Rate. Wie ſchon Karl feinen Sohn Pipin und zulegt, nad Pipin's Tode, deſſen 


Sohn Bernhard in Italien als höheren Vertreter ſeiner Perſon, gewiſſermaßen als 


Vicckoͤnig gelaſſen Hatte, fo ließ auch Ludwig Anfangs feinen Neffen Bernhard — 


und als dieſer, nach größerer Berechtigung ſtrebend, feinen Untergang gefunden batte, 
den eigenen Sohn, den nachmaligen Kaiſer Lothar dafelbfl, den er jogar 823 durch 
eine feterliche Krönung zum Mitkaifer erhob. Ludwig der Fromme flarb 840, und 


nach Heftigem Bruderfriege behielt Lothar in der Theilung von Verdun außer einem 


Gebiete nördlich und weſtlich der Alpen auch Italien — Lothar aber nahm nun 
hauptſaͤchlich in den nörblichen, eigentlich fränkifchen Gebieten Reſidenz und kieß wie 
der feinen Sohn Ludwig U. als ftellvertretenden König in Italien. Die fränkifche 
Berfaflung, foweit fle auf Italien hatte übertragen werben Fünnen, hatte ſich nun fett 
mehr als zwei Menfchenaltern eingelebt; die Familien der Großen hatten ſich befeftigt; 
die mächtigeren Lehensleute und Beamteten, die Inhaber reicher, mit Serrfchaften aus⸗ 
geflatteter Kirchen fühlten ſich in threr factifchen Gewalt ſowohl dem Volke, ald der 
Tatferlichen Megierung gegenüber, und die Perfdnlichkeiten überwogen um fo mehr die 
Berbältniffe, als man gegen die plöglichen Einbrüche normannifcher und faracenifcher 
Raubſchaaren gar Feine andere momentane Hülfe zu haben pflegte, ald bie beveuten«- 
deren PBerfönlichkeiten unter den Großen ded Landes. Die Könige und Kaifer, durch 
die Samilienangelegenheiten des FTarolingifchen Haufeß fortwährend nach Norden ge» 


zogen, durch die dauernden, immer etwas fchwierigen Verbältniffe zu Ron, zu Vene⸗ 


ig, zum Fürſtenthum Benevent in Anfpruch genommen, waren felten perfönlich zu- 
gegen, wo bei dem meiten Küftengebiete des italienifchen Reiches gerade ein Anfalt 
fattfand, und wenn fie ed waren, hing auch ihr Handeln für's Erfte immer von der 


Tüchtigkeit und VBereitwilligkeit der benachbarten Großen ab. Wie im übrigen Karo» 


Unger « Reiche, fo gemöhnten fih aud in Italien die Bevölkerungen mehr und 
mehr, ihr Heil, Hülfe und Schuß. weniger von den Königen -und Kaifern, 
al8 von den Hänptern Eleinerer Serrfchafts -» Kreife zu erwarten. Es bil« 
dete ſich auf dieſe Weiſe auch in Italien, wie in Deutfchland und Frankreich, 
eine neue Ariftokratie fürftlich geftellter Berfonen. Am meiften. litten durch die Ein⸗ 
brüche der Saracenen die füblichen, noch oſtroͤmiſchen Küftengebiete 3.’8 und die Infel 
Sieilien, welche letztere feit 827 - allmählich ganz von den Saracenen erobert ward; 
832 fiel auch Palermo in deren Gewalt. Die griechiichen Statthalter zogen ſich auf 
die oftrömifchen Gebiete des Feſtlandes zurück (und um nicht in der bureaukratiſchen 
Eintheilung des oftrömifchen Reiches eine Megiftratur und in dem Titel ein Land aufs 
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geben zu müflen, erhielt das benachbarte Feſtland J.'s den officiellen Namen Sicilien 
— daher fpäter, nachdem den Saracenen die Infel dur die Normannen wieder ent- 
riſſen worden war, der Titel des Königreihd beider Sicilie). Ludwig I., der 
feinem Bater Lothar I. im Jahre 855 als Kaijer (er war fon 850 zum Witfaifer 
angenommen) gefolgt war, hinterließ bei feinem Tode 875 Keinen männlidhen Defcen- 
denten. Er hatte es ji jauer werben laflen, die Derhältnifie 3.8 in dem Stande, 
wie er fie übernommen hatte, zu erhalten, hatte aber weder die wachſende Madit und 
Unabhängigkeit der weltlihen Beamteten, weldye nun einen neuen Fürftenabel fe aus⸗ 
zubilden anfingen, nody dad Anwachſen des Reichthums und Beliged der Kirchenfürften 
in Herrſchaften hindern Fönnen. In diefen Parteitreiben der höchſten Kreife bildete 
ſich die heilloſeſte Geſtunungsloſigkeit und Feilheit aus und J. ging innerer Auflöfung 
nad allen Seiten entgegen — und wie im ‚Reiche, fo war es wieder in beflen ein⸗ 
geordneten Kreifen: im Kirchenflaate, im Fürſtenthum Benevent. Bon lepterem rifien 
ih Saleıno und Capua los und dann wieder Capua von Salerno, fo daß nun drei 
longobarkifche Bürftenthümer neben einander beflanden und dazwiſchen Neapel als 
Pertinenz des oflrömifchen Reiches, aber mit ähnlicher republifanifcher Berfaffung und 
mit äbnlicher Unabhängigkeit von Oſtrom, ohne förmliche Losfage, wie Benedig im 
Nordoſten. Es war ein wildes Durcheimander Damals auf der Halbinfel, und nun 
verfuchte nach Kaifer Ludwig's Tode dad Haupt der jüngern Linie der noch übrigen 
Karolinger, naͤmlich Karl der Kahle von Franfreih, das Kaifertfum und die Herr⸗ 
ſchaft in Italien an ſich zu reißen vor der älteren beutichen Linie (an deren Spige 
Zubwig der Deutfche Hand), und zwar mit unzureihenden Kräften, weshalb er in 9. 
geiflliche und weltliche Fürſten durch Zugefländniffe vorzüglich zu feiner Anerkennung _ 
zu bewegen fuchte. Er Hatte ſich ſchon in Frankreich weſentlich dadurch behauptet, 
Daß er einer mächtigen Partei ded Adels, um fle an fich zu Eetten, Kronrechte preis⸗ 
gab; derfelben Politif folgte er nun in J., machte den Großen Zugefändniffe aller 
Art, hielt den Kirchenfürſten und namentlich dem Papfte gegenüber die £aiferlichen 
Mechte in fehr fchlaffer Wahrnehmung und als er bald I. wieder verließ, binterlich . 
er in dem Bruder feiner Gemahlin, in Bofo, dem Grafen von Vienne, der Ludwig's II. 
binterlafiene Tochter gebeirathet Hatte, einen Statthalter, der zu ſchwach war, irgend 
Jemand gegen die Ufurpationen der Großen zu fchügen, weshalb die Fleineren koͤnig⸗ 
lien LZehnleute ſich nun alle an einen der benachbarten Großen anfchloflen, unter 
dieſen aber Die, welche Karl nicht gewonnen hatte, an die deutſchen Karolinger, beſon⸗ 
ders im nordöftlihen I., wo Berengar, ein Sohn ded Markgrafen Eberharb von Friaul 
und der Schwefler Königs Ludwig des Deutfchen (Gifela), Fürſt war. Karl der 
Kahle ftarb 877 und ſchon vorher Fam, da Ludwig der Deutfche bereits 876 auch 
geflorben war, des Legteren ältefler Sohn Karlmann ald Prätendent des Kaiſerthums 
nach Italien — für Beflitigung der ihnen durch Karl zugefagten Rechte und Bor« 
theile fiel ein Theil feines Anhanges zu Karlmann ab, Diefer aber warb durch eine 
Seude in feinem Heere zur Rückkehr nach Deutichland gezwungen. In Nom mar 
nun die eine Partei des Adels und an ihrer Spike Papft Johann VIII. auf Seite 
der franzöflfchen, die andere Partei auf Seite der deutſchen Karolinger. Die deutfche 
‚ Bartel ward fo flarf, daß Johann nach Frankreich flüchtete, wo er an Karl’s des 
Kahlen Schwager, Bofo von Vienne, einen Anhalt hatte, und um diefen feinerfeits 
mächtiger zu machen, bewog er die geiftlichen Kürften der fünlichen burgundifchen Herr⸗ 
fchaften, Bofo, obwohl er nicht Farolingifcher Abflammung, fondern nur durch Frauen 
dem Königshaufe verwandt war, zuerft mehr und mehr als Führer, endlich auch als 
König in dieſem Theile des ſüdöſtlichen Galliens anzuerfennen, im Jahre 879. IS 
nun nah Karlmann's Tode 880 deflen jüngerer Bruder, Karl der Dide, im ganzen 
Oberitalien Anerkennung fand (natürlih nad neuen Zugefländniffen an Rechten und 
Vortheilen an die Großen), Fonnte Papft Iohann Doch in dem, in Burgund bald 
felbf von den Karolingern bedraͤngten Bofo Feine Stüge mehr fehen.‘ Er verfähnte 
ſich alſo mit Karl dem Diden und Erönte ihn zu Weihnachten 880 zum Kaifer. Node 
mals 883 kam Karl nah J., wo Inzwifhen Marinus durch die deutiche Faction des 
sömifchen Adels Papfl geworden war; aber fortwährend war in ganz J., vor Allem. 
in Rom, der geifliche und weltliche Adel in PBarteien zerfallen, der Kaifer nur fo 
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weit in Anfehen, als ee noch Opfer bringen konnte. AB Karl 3. wieder verlaffen 
batte, um den Nothen der noͤrdlicheren Theile des Karolingerreiches entgegen zu treten, 
loͤſten ſich bald in J. faſt alle Verhaͤltniſſe und ſobald er in Deutſchland durch eine 
Empörung von Karlmann's unehelichem Sohne Arnulf und der von dieſem gewonne⸗ 
nen Großen geſtürzt war, und dem Beiſpiele der deutſchen Fürſten folgend die Fran⸗ 
zofen den Grafen Odo von Paris (eiflen Sohn von Ludwigs des Frommen Tochter 
Adelheid und des Grafen Rudbert) an ihre Spite geftellt ‘Hatten, traten auch in J. 
aus dem Kreife der Großen Ufurpatoren der koͤniglichen Rechte auf. Der eine biefer 
nfurpatorifchen Großen war Berengar von Friaul, durch feine Mutter Gifela ein 
Enkel Ludwig's des Brommen; der andere war Herzog Guido von Spoleto. Der 
Adel des nördlichen 3.3 flel Berengar zu, der im Jahre 888 in Pavia zum Könige 
‚ gefrönt ward. Guido trat ihm Im mittleren J. entgegen; erhielt bedeutenden Zuzug 
der ihm befreundeten franzöftfchen Ritterſchaft und befchränkte bald Berengar auf den 
norböftliden Theil 3.8. Hier aber kam dem Berengar König Urnuff von Deutfch- 
land, dem ſich derfelbe, gleich Odo von Paris, als feinem Oberkönige und Haupte 
der Earolingifchen Monarchie unterorbnnete, zu "Hülfee Der Papſt, der, wenn Guido 
flegte, von diefem Nachbarfürften (den er ſchon 891 Hatte zum Kaifer frönen müflen) 
ganz abhängig werben mußte, lud Arnulf ein, nah Rom zu kommen. Diefer unter- 
warf 994 Oberitalien wieder, aber indeffen hatten auch die nörbfichen Theile von 
Burgund einen eigenen König, Rudolf, einen Enfel Ludwig's des Frommen, Sohn 
von deflen Tochter Adelheid in erfter Ehe mit Grafen Konrad, als König aufgeftelft, 
und Arnulf wandte fich zunäcft gegen diefen, Fam aber 895 abermald nah J., um 
nun, da Guido von Spoleto 892 geftorben war, deſſen Sohn Lambert (den der 
Bater fchon früher als Mitkaifer angenommen) gänzlich zu Boden zu werfen. Arnulf 
fam nah Rom, ließ fih zum Kaifer frönen, vermochte fih dann aber nicht zu halten. 
Er kam krank nach Deutfchland zurüd und vermochte für I. nichts meiter zu thun. 
Aber er batte auch König ’Berengar in flrenge Grenzen gewiefen und nachdrücklichſt 
fein Oberlönigthum gegen ihn geltend gemadt. Da fahen Berengar fomohl ale 
Lambert ein, daß fle bei der Hereinziehung Fremder nichts gemönnen. Lambert war 
Arnulf auf dem Abmarſche nachgezogen und hatte ſich Pavia's wieder bemächtigt — 
da ſchloß er nun mit Berengar Bertrag. Sie theilten das italienifche Königreich ; 
was davon dfllih der Adda und nörblich des Po lag, follte Berengar haben; daB 
Mebrige Lambert. Arnulf Hatte nur noch Befapung in Mailand — aber Lambert 
farb bald durch Mord auf der Jagd 898, nachdem er zuvor auch Mailand wiederges 
wonnen hatte, und nun erfannte das ganze Königreich 3. Berengar als feinen König an. 
Die deutſche und die fpoletinifche Adelspartei in Rom Hatten die ganze Zeit über mit 
einander gerungen, Päpfte ein= und abgefegt und ermordet. Auch im Königreiche 
Italien dauerte die Uneinigkeit der Großen fort. Um fih gegen Rom bebrohende 
Saracenenheere zu retten, hatte fi Papft Johann X. an. Berengar angefchloffen, 
der auch nah Rom Fam und 916 zu Dftern die Kalferkrone erhielt — aber ſchon 
wankte feine Konigskrone. Die Magyarenzüge, die bald nachher auch für Deutfchland 
fo bedrohlich wurden, Hatten feit dem Jahre 900 gegen 9. begonnen; und daß 
Berengar das Land fo fchlecht gegen diefe ränberifchen Einfälle fchüßte, ließ eine Ge⸗ 
genpartei zufamnentreten, Die fi an den König Ludwig von Burgund, Boſo's Sohn, 
wendete und diefen einlud, nad I. zu kommen und die Krone Berengar zu ents 
zeigen. Er Fam, ward aber gefangen, und ald er zum zweiten Male kam, und wieder 
gefangen ward, Tieß ihn Berengar blenden und ſchickte ihn nad Haufe. Berengar 
gerietb aber durch eine Verſchwoͤrung mehrerer Großen ſelbſt bald in ſolche Noth, 
daß er feine Hülfe zu magyariſchen Hülfstruppen gegen feine Feinde in I. nehmen 
mußte, und nun wandten fich feine Gegner an König Rudolph I. von Norbburgund, 
der 912 auf feinen Vater Rudolph I. gefolgt war. Als Rudolph Fam und nament- 
lich faft alle Bifchdfe ihn fofort anerkannten, Fam es zu einer Schlacht, in welcher 
Derengar unterlag. Rudolph aber überließ die weitere Bekämpfung‘ Berengar's ſei⸗ 
nen Anhängern in J., und Berengar' entfernte Durch neue Berufung magyariſcher 
Hülfsvölker mehr und mehr alle Gemüther von fi, ward endlich in Verona einge. 
fihlofien und hier 924 in Folge einer Verſchwoͤrung ermordet. Bis zu Berengar's 
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Tode war das Reichsgut des italienifchen Königreiche durch die Politit der Könige 
fat ganz an die Großen verfplittert und vergabt und in deren. Händen zu erblichem 
Lehengut oder zu Kirchengut geworden. Um ˖ nicht alles fi durch Die weltlichen 
Großen entzogen zu feben, hatten die Könige noch befonderd die Ausbildung und 
Bergrößerung der geiſtlichen Herrfchaften gefördert, denn bei dieſen hatten fie Doch bei 
allen Stublerledigungen einen gewiflen Einfluß auf die Beftellung des Nachfolgers 
und vermochten fo, ihre Anhänger zum Theil in einflußreihe Stellungen zu bringen. 
Die Könige waren in diefem Intereſſe dazu fortgefchritten, nicht bloß wie ſchon im⸗ 
mer feit die fränfiiche DVerfaflung auf 3. übertragen war, den geiftlichen Herrſchaften 
die Voigteigerichtöbarkeit felbft zu Überlafien, fondern hatten allmählich bie und da 
den Beamteten der Brälaten in deren Herrfchaften auch die Blutgerichtöbarkeit, d. 5. 
den Grafenbann, zugeflanden — ja! wo geiftliche Herrfchaften einen größeren Com⸗ 
pleruß bildeten, innerhalb defien noch einzelne freie Leute ober Mefte freier Gemein⸗ 
den faßen, war den Beamteten In den geiftlichen Herrſchaften der Grafenbann über 
dieſe Reſte freier Leute mit übertragen, und waren fo bie geiftlichen Bebiete ganz aus 
den Grafengauen allmählich audgelöft und zu eignen Fürſtenthümern ausgebildet wor⸗ 
den — zwar noch nicht überall vollfommen, aber fie waren doch alle in dieſer Ent« 
widelung. Die Macht der Geiftlichkeit wuchs durch dieſe fürfllihe Stellung der Bi⸗ 
fhöfe und Aebte ganz außerordentlich, und doch hatten auch die Könige davon gro⸗ 
Gen Vortheil, denn nun bing die Belehnung mit dem Grafenbann und anderen 
Neichöhoheitörechten in den geiftlichen Gebieten, vom Könige ab, bei jeder Erledigung 
des Fürſtenthums, und fobald die Könige erklärten: ſte würden nur den und ben 
Candidaten für die Prälatur mit den Hoheitsrechten ausftatten, blieb den Gapiteln 
der Bisthümer in der Megel nicht viel Anderes übrig, als den Bezeichneten zu wählen. 
Auch konnte man Geiſtliche entjegen laſſen, während die weltlichen Herren, weldye ihren 
Befig und ihre Gewalt nun faft ganz erblich Hatten, ohne Krieg und Kampf felten 
entfernt werden Fonnten. Bei Vergebung der geiftlichen Stellen hatten zugleich bie 
Könige Gelegenheit, fich einzelne Familien der weltlichen Großen zu verbinden. Kurz! 
feit Berengar’8 Zeit macht die Entwidelung der geiftlichen Fürſtenthümer in I. die 
rafcheften Fortſchritte. Eine andere Erfcheinung aber, welche durch die flttlihe Auf 
gelöftheit diefer Zeit begünftigt ward, war der ungeheure Einfluß, den wir fchöne, 
aber in ihrer fittlichen Haltung freie und dabei Eluge und entfchloffene rauen aus 
den mächtigen Familien gewinnen fehen, und der fie zu politifchen Mittelpuntten und 
Mächten erhob. Die eine diefer rauen war Ermengard, die Tochter der Bertha von 
Lothringen aus zweiter Ehe mit Markgraf Adelbert von Toscana. Ermengarb war 
nun Wittme des Markgrafen Adelbert von Jorea. Sie brachte nach Berengar's Tode 
ihren Stiefbruder aus der Mutter erfler Ehe (mit Graf Dietbolt von Arelat) den 
Grafen Hugo von Arelat, den fle den Großen ihrer Partei als König empfahl, auf 
den Thron des italienifchen Neiches, und er behauptete fich nicht nur gegen die An« 
fprüche Rudolph's II. von Nordburgund auf dem italtenifhen Königsthrone, fondern 
fand ſich am Ende auch mit diefem ganz ab, indem er ihm für DVerzichtung auf die 
italienifche Krone die Succefflon auch in dem ſüdlichen, von Bofo geftifteten Koͤnigreiche 
Burgund verfchaffte. In Spoleto war nach Lambert's Tode ein Herzog Alberich gefolgt, 
der.nun die fpoletinifche Faction des römifhen Adels fügte, an deren Spige eine 
Dame auftrat, Namend Theodora, vom höchften römifchen Adel. Bapft Sergius III. 
aus dem Gefchlechte der Grafen von Tusculum war mit der Tochter diefer Frau, 
welche Maria (verkleinert: Mariuccia, Marozia) hieß, in innigſtem Verhaͤltniſſe, waͤh⸗ 
rend Theodora felbft mit einem Geiftlichen, Namens Johannes, in aͤhnlichem Verhaͤlt⸗ 
niffe lebte, der Durch Sergius zum Bifchofe von Bologna und nach des Sergiuß, 
und dann der Päpfte Anaftaflus und Lando’8 Tode durch Theodoren felbft Papſt 
ward, als welcher er ſich Johann X. nannte. Als Iheodora ſtarb, eriegte Marozia 
ihre Stelle als Führerin der fpoletinifchen Adelspartei; fle war inzwiſchen mit einem 
römifchen Edelmann, Alberich, der mit Herzug Alberih von Spoleto befreundet war, 
verbeirathet worden, und brachte ihren Gemahl in Rom zu entfcheidendem Ginflufie; 
Johann X. aber vertrieb ihn aus Rom zufammt ber Marozia. Als aber Alberich 
ermorbet worben, kehrte Marozia zuräd, brachte bie Engelöburg im ihre Gewalt, ſetzte 
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den Hader mit Johann X. fort und vermählte fi, um eine Stäge zu gewinnen, mit 
der Ermengard Bruder; Marfgraf Guido von Toßcana.. So mar fie im mittleren, 
Ermengarde im oberen I. im höchften Einfluffe in der Zeit, als Hugo zugrfi als 
König nah I. Fam und in Pifa landete. Da Marozia fürdtete, Hugo möge ihren 
Gegner Papſt Johann unterflügen, der fi bald nah Hugo's Ankunft mit demfelben 
befprochen hatte, ließ fle, ald Johann nah Rom zurüdfchrte, denſelben gefangen neh⸗ 
men, und beftellte nun Greaturen von ſich zu Bäpften, nämlich Leo VI und nachher 
Stepban VII, endlich ihren eignen Sohn vom früheren Papſte Sergiud, den Jo⸗ 
hann XI. König Hugo hatte Anfangs, wie ſchon erwähnt if, großen Succeß, fo lange 
er ſich nad) Ermengard's Mathe hielt. Er nahm 931 feinen Sohn Lothar zum 
Mitregenten. Als aber der Marozia Gemahl, Markgraf Guido von Toscana, geflor- 
ben war, brachte Marozia ihre Verheirathung mit König Hugo felbfi zu Stande; 
“ indem fie Hugo bewog, die Kinder feiner Mutter vom Marfgrafen Üdelbert von Tos⸗ 
cana, alfo ihren früheren Gemahl Guido, deffen Bruder Lambert, den nunmehrigen 
Markgraf von Todcana, und die Ermengard für untergefehoben zu erklären, und fo 
‚daB Ehehinderniß bei Seite zu räumen, was zwifchen ihr und Hugo fland, der die 


Wittwe feines Stiefbruderd nicht würde haben heirathen können. Die Heirath kam 


932 zu Stande — aber ald Hugo in Rom Marozia's Sohn von Alberich, der auch 
Alberich hieß, ſchwer beleidigte, rief der junge Mann die Römer gegen ihn auf, ver» 
trieb ihn aus Rom, feßte feine lüderlihe Mutter gefangen und trat nun ſelbſt als 
Bührer des römifchen Adels und Volfes auf. Alles was Hugo gegen ihn und gegen 
deſſen Stiefbruder Papft Johann XI. unternahm, blieb erfolglos. Im oberen J. aber 
behauptete ih Hugo, trog der nun eingetretenen Feindſchaft der marfgräflichen Fa⸗ 
milie, durch Lift und Gewalt glüflih und wußte endlich auch’ Berengar, den jungen 
Markgrafen von Jorea, Durch Verheirathung mit feines Bruders Boſo's Tochter, Wille, 
wieder näher an fich zu ziehen. Doc empörte feine Treulofigkeit und Härte Alle, 
fogar feine nächften Angehörigen, zum Theil in einer Weife, die ihnen unerträglich 
dünfte, und als er auch ben Berengar von Jorea, Ermengard's Stieffohn, zu bedrohen 
fchien, floh diefer nach Deutfchland, bi8 er den Haß gegen Hugo in Italien auf einen 
Grad geftiegen ſah, der ihm den Sieg verhieß. Dann Eehrte er wieder; fogar viele‘ 
der @reaturen Hugo's wandten fih gegen Hugo und hielten zu Berengar, fo daß 
diefer bald durch feinen Einfluß der wirkliche, Hugo nur der Schattenfönig von Ita⸗ 
lien war. Da wandte fih Hugo ‚nach der Provence zurüf und ließ feinem Sohne 
Lothar allein das Königreich Italien, der aber auch bald, im Jahre 950, farb und 
nun Berengar von Ivrea, auch der Form nach als König, zum Nachfolger Hatte. 
Berengar nahm feinen Sohn Abelbert als Mitregenten an und wollte Lorhar® Wittwe, 
die Königin Adelheid, eine Tochter König Rudolph's IL. von Burgund, zwingen, Adelbert 
zu beiratben, um auch deren Anhang feinem Haufe zu verbinden. Sie aber entfam 
aus Der Burg Gerda, wo er fle nach ihrer Weigerung gefangen halten ließ, nah 
Canofſa, einer Burg des Biſchofs von Reggio, wo ſie Schug fand, und fie und ihre- 
Partei wandte ſich nun an König Dito I. von Deutfchland und bot ihm ihre Hand und 
das Königreich I. an, wenn er kommen wolle, fie gegen ihre Feinde zu ſchützen. Otto 
Fam im Herbfle 951 und vermählte fich, da er raſch gegen Berengar obflegte, in Pavia 
mit Adelheid. Otto Hatte ohne Blutvergiefen In I. dadurch obgeflegt, daß vornehm⸗ 
li die geiftlichen Fürſten alle Berengar, der und befonders deſſen Gemahlin Willa 
ich in roheſter Weife gezeigt hatten, verließen, fobald Otto in I. erfihien. Berengar 
war vor ihm in feine Burgen in der Markgraffchaft Jorea zurückgewichen. Otto aber 
febrte, nachdem er die Krone empfangen, nach Deutfchland zurüd und hinterließ als 
feinen Statthalter feinen Tochtermann Konrad den Rothen, den Herzog von Lothringen. 
Mit deffen Hülfe fuchte nun Erzbifchof Manaffes, um I. zu dauerhaften Frieden zu 
bringen, einen Bertrag mit Berengar dahin zu vermitteln, daß Letzterer von Otto das 
Königreich J., aber als eine von Deutfchland zu Lehen gehende Herrfchaft zurüd- 
 erhielte.. Died warb auch am deutſchen Hofe erreicht, obwohl hier die von Berengar 
mißhandelte Königin Adelheid demfelben entgegen und dabei von Herzog Heinrich von 
Bayern, dem jüngeren Bruder König Otto's, unterfiägt ward. In Folge der Ein⸗ 
flüffe diefer Frau und ihrer Partei warb freilich bei diefem Vertrage die ganze Mat 
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graffgaft Friaul, fo wie Verona und die tridentinifche Mark von I. getrennt und 
mit dem SHerzogthum Bayern verbunden; ebenfo ward der Dienſtmann des Bifchofs 
von Reggio, der die Burg Canoſſa, auf welcher Adelheid Schu gefunden, nämlih 
Azzo, mit großen Herrfchaften in den Gegenden von Mantua, Neggio und im Apennin 
und mit den Grafenrechten in Reggio und Modena außgeftattet und in feiner Ver⸗ 
ftärfung dem Könige Berengar ein Gegengewicht im eigenen Neiche gegeben. Endlich ' 
ward auch Berengar, ald er nun nach Deutfchland an Otto's Hof Fam, um dad noch 
übrige Reich I. zu Leben zu empfangen, fehr kalt und geringfchägig behandelt. Herzog 
Konrad von Lothringen, der Gemahl von Adelheid's Stieftochter Liutgarde, und Adel⸗ 
heid's Stieffohn, Herzog Liudolf von Schwaben, waren über dieſe übermüthige Be- 
handlung von Konrad's Schügling Berengar und überhaupt auf die zweite Gemahlin 
König Otto's jehr aufgebrackt und flanden mit ihrem Anhange als eine zweite Hof- 
partei Überall der Adelheid und deren Schwager Herzog Heinrich von Kavern ent⸗ 
gegen. Dieſe Parteiung führte a zu einer Auflehnung Konrad’8 und Liudolf's 
gegen den König, wobei fle fogar die Magyaren zu ihrer Hülfe gegen Otto in's Reich 
riefen. Dtto warf aber die Gegenpartei nieder, nahm Konrad dad Herzogthum 
Lothringen, Liudolf das Herzogtfum Schwaben und ſchlug dann die im Jahre 955 
bis nach Augsburg vorgebrungenen Magyaren gänzlih. Diefe Zeiten der Zerwürfs 
niffe .in Deutfchland Hatte aber Berengar in 3. benugen zu Fönnen geglaubt, den 
Schügling der Adelheid, den Grafen Azzo, zu demüthigen, und hatte ſich Dabei auch 
gegen den Papſt gewendet, Bologna niedergebrannt und Mavenna oceupitt. 

In Ron hatten fi die Verhältnifſe dahin weiter entwidelt, daB der Marozlia 
Sohn, Papſt Johann XI, inzwifchen geſtorben war; aud der mächtige Senator 
Alberich war geftorben und hatte einen Sohn Octavian Hinterlaffen, der ald Senator 
in des Vaters Macht fuccedirt war, und dem es endlich auch gelang, ſich im Jahre 
956 unter dem Namen Johann XII. zum Bapfte wählen zu laffen und fo alle, ſowohl 
die fenatoriiche, ald die päpfiliche Gewalt in Rom- in feiner Perſon zu vereinigen. 
Diefer Mann, der auch als Haupt der Chriſtenheit feine weltlichen, rohen Sitten bei⸗ 
bebielt, war e8, mit welchem. Berengar, wie erwähnt worden if, in Conflict kam. 
Sobald nun in Deutfchland die Oppofttion völlig gedämpft war, die Magharen auf 
Nimmerwiederkehr gefchlagen maren, fandte Otto, an den fi alle durch Berengar in 
3. VBedrängte, auch Papft Johann XII., wendeten, feinen Sohn Liudolf mit einem 
Heere den Bebrängten gegen Berengar zu Hülfe.˖Liudolf aber flarb auf diefem Zuge 
in Herbft 957, und nun Fam Otto felbft zu Anfange des Winters 961 mit großer 
Heeresmacht. Berengar mußte wieder auf feine feften Schlöffer flüchten — Otto drang 
diesmal bis nach Rom vor, wo er am 2. Februar 962 die Kaiferfrone erhielt, dann 
vollends alle noch auf vereinzelten Punkten fich baltende Widerfacher niederwarf, und 
als der Papft und die Römer eine fo firenge Macht zu fürchten anfingen und Verrath 
gegen ihn fpannen, Johann XII. wegen feines weltlichen, ja! beibnifchen Lebens ab- 
"fegen ließ und die Römer zulegt, als fle nicht ander zur Unterwürfigfeit zu bringen 
waren, mit den graufamften Strafen demüthigte. Diefe Kämpfe dauerten bis in das 
Jahr 964. Berengar und die meiften Glieder feiner Familie waren Inzwifchen Otto 
gefangen in die Hände gefallen und nach Deutfchland gefandt worden. Otto ordnete 
nun auch mit des Papftes Hülfe in den nächften Jahren, mährend Deren er noch in 
$. blieb, die kirchlichen Verhältniſſe S.’8 und Deutfchlands firenger und Tief am 
25. December 967 jeinen Sohn Otto I., der indeſſen die Regierung in Deutfchland 
geführt Hatte, zum Mitkaifer Erönen. Die longobardiſchen Fürſtenthümer Süditaliens 
hatten ſich Kaifer Otto ebenfalld unterordnen müflen, und deffen Plane gingen nun 
dahin, durch eine Verheirathung feines Sohnes Otto mit einer oftrömifchen Prin- 
zeffin auch Die noch oftrömifchen Gebiete im fünlichen I. zum Reiche zu ziehen. Die 
Heirath mit der Prinzeffin Theophania kam zwar Im April 972 zu Stande; aber die 
oftrömifchen Beflgungen in J. waren noch nicht gewonnen, als Otto im Auguft 972 
nah Deutichland zurückkehrte, aber [hon am 7. Mai 973 in Memleben ftarb. 

Das von Dtto I. für Deutfchland neu gewonnene italienifche Königthun ſowohl 
als römische‘ Katfertfum blieb nun auch feinen nächflen Nachfolgern ungefchmälert. 
Otto II., der zunächſt auf Otto L folgte, und der auch vergebens mit Griechen und 
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” Saracenen im füdlichften Theile 3.8 Fämpfte, ſtarb ſchon am 7. December 983; und 
befien Sohn und Nachfolger Otto III., der für 3. eine phantaftifche Vorliebe hegte 
und damit umging, I. wieder zum Hauptlande des Meiches, Nom zur Mefldenz, 
Deutfchland zum Nebenlande zu machen, hatte gerade mit dem immer zur Auflehnung 
geneigten Volke und Adel von Nom am bärteften zu fämpfen, und flarb noch in 
fehr jungen Jahren am 23. Januar 1002. Mit ihm flarb die Defcendenz Otto's 1. 
aus und die Nachfolge ging auf den Enkel des Bruders Otto's J., ded Herzogs 
Heinrich von Bayern, welcher auch Heinrich hieß und Bayerherzog war, über — e8 
ift in der Reihe der deutſchen Könige Heinrich II., in der Meihe aber ber romiſchen 
Kaiſer und Koͤnige von J. Heinrich J., und hat ſowohl in Deutfchland als in 9. 
am klarſten den Reichsbau, wie er von feinen Vorfahren begonnen war, begriffen 
und zu einer gewiffen Vollendung geführt. In I. waren alle dieſe Könige des 
fächftfehen Hauſes weiter fortgefchritten auf dem Wege, die Prälaten zu wirklichen 
Fürften zu machen — außer der niedern Boigteigerichtsbarkeit, welche Biſchöfe und 
Nebte von Anfang an, feit I. fraͤnkiſch war, in ihren Herrſchaften befeffen zu haben 
fheinen, hatten fie bis auf König Heinrich nun in diefem Lande auch (jene bis auf 
einige wenige, diefe zu einem großen Theile) die Grafengerichtsbarkeit an ſich ge⸗ 
bracht, ja den Grafenbann über ganze Gegenden, auch über die zwifchen ihren Herr⸗ 
ſchaften figenden freien Leute. Ebenſo aber hatten viele edle Familien für ſich Exem⸗ 
tion vom Grafenbanne und auf ihren Herrfchaften den Grafenbann felbft erblich er- 
worben, fo daß die eigentlichen Gaugrafen (welche in I. Markgrafen genannt wurben) 
ebenfalls den Reſt der Grafichaft als erbliches., adeliged Gebiet von den Königen zu 
erhalten fuchen mußten. So fam e8, daß zu Heinrich's Zeit alle Bifchdfe und eine 
Reihe reicherer Aebte ganz fürftenmäßige Stellung Hatten, denn an dem Grafenbanne 
Dingen theild noch manche mit der Wohlfahrtöpolizei zufammenhängenbe Hoheitsrechte, 
theils wurden dieſe von den Praͤlaten allmählich einzeln hinzu erworben, wie Geleits⸗ 
vechte, Straßen- und Zollrechte, Marktrechte, Münzrechte, Befefligungsrechte ꝛc. ac. 
Der weltliche Adel. eiferte natürlih in feinen Beflgungen in der Erwerbung folder 
Hoheitörechte eifrigfi nach, und fchon unter König Heinrich waren alle Grafengaue in 
hohem Grade zerfplittert, waren deren Mefte bei einzelnen Familien erblich geworben, 
war der größefte‘ Theil folcher Sobeitörechte, die eine momentane und präfente Wahr⸗ 
nehmung nöthig machten, in den Hänßen der Prälaten und des Adels, und nur 
Trümmer von ihnen in fehr verfchiedenem Umfange, fo wie diejenigen Hoheitörechte, 
welche der Natur der Sache nach der König allein wahrnehmen konnte, waren noch 
in den Händen der Könige verblieben. Einmal nur, nach Kaifer Dtto’3 III. Tode, 
batte ein Theil der italienischen Fürften den Verſuch gemacht, einen König wieder aud 
ihrer Mitte aufzuftellen, nämlich den Markgrafen Arbuin von Ivrea, Pfalzgrafen der 
Lombardei, der Herr von Ivrea, Aoſta und Sufa und überhaupt der Landſchaft war, 
welche ſich zunähfi in 3. an Savoyen anfchließt. Es gelang ihm nicht, fich, ſobald 
König Heinrich in Deutfchland freiere Hand befam und nah J. zog, gegen denfelben 
zu behaupten; um fo weniger, ald dad Gefchlecht jened Azzo, der Adelheid auf 
Canoſſa gefhügt Hatte, welches von Dito I. fo reich audgeftattet worden war, welches 
zur Zeit Otto's II. auch die Grafenvechte in Mantua und vom, Erzbifchof von Ra⸗ 
venna deffen Lehendgrafichaft in Ferrara erhalten hatte, das Geſchlecht, welches fih 
nachmals von Efte nannte, ihm Beind und auf Seite der Deutfchen war, fidh unter. 
dem Schuge biefer Eftefanen aber auch eine Reihe Prälaten gegen Arbuin gehalten 
hatten. Arduin mußte zuletzt Schuß für feine Berfon dadurch fuchen, daß er Mönch 
im Klofter Bruttuaria ward. Er hatte aber, fo lange er König war, wieder fehr frei⸗ 
gebig Hoheitsrechte an den geiftlichen und weltlichen Abel, fo weit er ſich ihm freund« 
lich fiellte, hingegeben und Heinrich erkannte einen großen Theil diefer Vergebung 
nachmals auch felbft an, um die Großen auf feine Seite zu ziehen, und war natür« 
lich auch gegen die, welche fortwährend die deutſche Seite gehalten, überaus gnädig 
und freigebig. Auch in Nom fand Heinrich einen Zuftand, der ganz den früheren 
verwirrten Verhältniſſen gleich kam. Wie ſchon zu Otto's IM. Zeit einzelne römifche 
Edelleute, namentlich, eine Zeit lang mit Glück, GErefcentius die Holle des Sohnes der 
Marozia, ded Senator Alberich wieder aufgenommen, fo war nach Otto’8 Tode des 


Wagener, Staaten Geſellſch⸗Lex. X. 14 





210 Italien. Entſtehuug des Inveſtiturſtreits.) 


Creſcentius Sohn Johannes wieder als Senator an die Spike getreten und beherrfchte © 
von der Engeldburg aus die Stadt, während eine zweite mächtige Adelsfamilie, bie 
der Srafen von Tuſculum, ihm gegenüber feine Gegner führte und befonders da⸗ 
durch mädtig war, daß fle die Papſtwahlen zuweilen von fid abhängig zu machen 
wußte. Ihren Päpften flellten aber die Erefcentier Begenpäpfle gegenüber, und fo 
wendete fih der Gegenpapft (gegen den tufeulanifchen Papſt DBenebict VIII), ber 
erefeentifche Gregorius, nach Deutichland an König Heinrih. Da aber bis dahin Die 
tufenlanifche Familie flet3 zu Deutfchland gehalten und das Gegengewicht gegen. bie 
erefeentifchen Ufurpationen in Rom gebildet hatte, ließ fih König Heinrich nicht von 
der Anerkennung Benedict's abziehen, der ihm auch im Februar 1014 die Katferkrone 
in Rom auf dad Haupt fegte. Um die den Kirchenflaat bedrängenden Saracenen und 
die die Grenzen des Meiched verlegenden Griechen zurückzuweiſen, kam Kalfer Heinrich 
im Jahre 1021 nochmals nah Rom. Er war glüdli in feiner Unternehmung, bie 
ihn (in feinem Heere audbrechende) Seuchen zur Rückkehr nach Deutfchland zwangen, 
wo er dann im Jahre 1024 ſtarb. Bis dahin war aber nun der Gedanke, daß an 
dem Königthume der Deutfchen die römiiche Kaiferwürde ebenfa wie das Königthum 
in Italien hänge, fo feft eingelebt, daB ohngeachtet mit Heinrich das fächflfche Koͤnigs⸗ 
geichleht in Deutfchland audftarb und deffen Nachfolger Konrad durch Wahl ver 
Fürften aus einem ganz andern, einem fräntifchen Gefchlechte erhoben ward, Niemand 
die Anfprüche defjelben auf die italienifche Königd- und römische Kaiferfrone bezweifelte, 
Bis zu der Zeit der nun folgenden Könige und Kaijer aus dem fränkifchen 
Geſchlechte hatten ſich Die geiftlichen Gebiete des oberen Italiens ſchon fo feft gebil« 
det, daß die Fürſten derfelben anfingen, die ihren refp. Territorien eingefeflenen freien 
Leute und Neichöminifterialen, über welche ihren DVicegrafen allerdings der Grafen 
bann vom Könige großentheild auch Übertragen war, die aber durch diefe Uebertra⸗ 
gung nicht an Ihren Ehren- und Zreiheitärechten eingebüßt hatten, zu behandeln, als 
wären es ihre eigenen Minifterlalen und Hinterfaffen, und namentlih fingen fle an, 
den hergebrachten Erbgang der Lehen bei dieſen Reichsdienſtmannen zu beftreiten. Es 
‚ Tam dadurch zu Streitigkeiten zwifchen dieſen, den geiftlichen Gebieten eingeorbneten 
freieren Elementen und den Prälaten; der Kaifer nahm fich der Klagenden an, kam 
dadurch aber in harten Kampf mit dem an der Spige der Prälaten auftretenden Erz» 
bifchofe von Mailand und deſſen Genoffen — in einen Kampf, der von 1037 bis zu 
Käifer Konrad's Tode im Jahre 1039 dauerte. Konrad's Sohn jedoch, König Heine _ 
sig II, verglich fih dann mit Erzbifchof Heribert von Mailand. Die Berhältniffe 
der Reichsdienſtmannen blieben feftgeftellt, wie fle Konrad geordnet hatte; die übrigen 
fügten fi unter Zufage gewiffer Vorzüge den geiſtlichen Stadtherren, fo daß fle aber 
ats eigene Gerichtögemeinden unter denjelben blieben; — aber zwifchen den ritterlichen 
Dienftleuten der Stadtherren und der übrigen fläbtifchen Bevölkerung blieben Haß 
und Eiferfucht, und wo irgend das gemeinere, bisher zinshörige Volk einer Stabt an 
den Reſten der freien Gemeinden Hülfe und Führung fand, verfuchten fie nicht felten, 
die Dienftleute der Stadtberren ganz aus der Stadt zu treiben, fo daß Die nun burch 
den Handel und Verkehr, der ſich nachher mit den Kreuzzügen noch außerordentlich 
erweiterte, reich und immer reicher werdenden Städte Oberitaliens ſchon in diefer Zeit 
voll gährender Elemente waren. Alle dieſe überſchüſſtgen Kräfte follten aber bald in 
den Kirchenangelegenheiten ein bebeutenderes Feld finden, fi bethätigen zu koͤnnen. 
In Nom war dad Unweſen der dortigen Abelsfactionen, deren Einfluß auf die Bes 
fegung des paͤpſtlichen Stuhles und in Folge deren eine lüderliche Handhabung ber 
höchften Kirchengewalt und Verfall Tirchlicher Orbnungen in des abendlaͤndiſchen Chri⸗ 
ftenheit immer weiter fortgefchritten. Dazu war nun bie mißbraͤuchliche Art gefom- 
men, in welcher, feit das fraͤnkiſche Geſchlecht zur Königs und Kaiferwürbe gelangt” 
war, der Einfluß gehandhabt warb, den der Kaifer und König dadurch auf die Be⸗ 
fegung von faft allen höheren Kirchenämtern übte, daß die Belehnung der Inhaber 
derfelben mit Regierungs⸗ und Hoheitsrechten von dem Könige abhing, und daß ber 
König lediglich zu erklären brauchte, er werbe nur den und den mit biefen echten 
belehnen, um jede freie Wahl unmöglich zu machen. Auch diefer Mißbrauch hatte ſich 
über die anderen Meiche der abendländifchen Chriſtenheit verbreitet, und wenn die 
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ſachſtſchen Könige den koͤniglichen Eigfluß auf Die Beſetzung höherer Kirchenämter noch 
mit Discretion geübt Hatten, fo Hatte des letzten ſaͤchſiſchen Kaiſers einfichtige Weife, 
die hohe Geiſtlichkeit vor Allem zu Trägern der wichtigfien Thätigkeiten der Reichs» 
regierung zu machen, doch weiter dazu geführt, daß nun bie Könige im Intereffe ihrer 
eigenen Regierung die Wahl diefer Hohen Negierungdorgane, der geiftlichen Fürften, 
fireng im Auge halten mußten und nur zu oft wefentlich im Intereſſe der weltlichen 
Geſchaͤfte im Auge bielten. Dazu fchlih ſich allmählich der Mißbrauch ein, Daß, weil 
dieſe geiftlichen Fürftenthümer fo viel Rechte und Einfünfte nun gewährten, ihre Be⸗ 
fegung ein Gegenſtand eiferfüchtiger Bewerbung vornehmer und reicher Candidaten 
wurde, bie auch durch Gefchenke die Könige und deren Umgebung ſich günftig zu 
flimmen fuchten. Die Ertheilung höherer geiftlicker Würden ward fchon bald eine 
Quelle ded Geldgewinnes für König und Hofflaat und ward unter den nicht lange 
nah König Heinrich's IH. (Kaifer Heinrich's II.) Tode im Jahre 1056 folgenden, 
ſchwachen Regierungen Begenftand einer Art Auction, bei der ed darauf ankam, die 
am Hofe einflußreichen Berfonen durch höhere Angebote fih günftig zu flimmen. Dan 
hatte ſchon die ganze Zeit über dieſe Mipbräuche bei Erlangung höherer geiftlicher 
Stellungen als Simonie bezeichnet, und nachdem dieſer Mißbrauch zu einer Art Auction 
andgeartet war und fich gemiflenhaftere Geiſtliche von den Bewerbungen zurüdzuhalten 
anfingen, die minder gewifienbaften aber den bei der Bewerbung gemachten Aufwand 
dann, wenn fle veufflrt Hütten, durch Eingriffe in das Kircheneigentbum und durch 
Verkauf der niederen Pfründen, namentlich auch der Pfarrerfiellen zu erfegen fuchten 
und oft zu erfegen fuchen mußten, da fie ihn mit Geld betrieben hatten, das fie ſelbſt 
zu wucherifchen Zinfen aufgenommen hatten, drohte am Ende der ganzen Kirche aus 
diefem als Simonie bezeichneten Verhältniffe ein unaufbaltfames Verderben zu er⸗ 
wachen. In weiten Kreifen der abenbländifchen Chriftenheit mar damals das Klofter 
und die an dieſes Klofter fich Enüpfende Congregation von Glugny von größter geis 
fliger Anregung. Die Schule von Klugny nicht nur, fondern von da aus geleitet 
und mit Lehrern verfeben, die Schulen aller Klöfter diefer GCongregation waren aus⸗ 
gezeichnet; der Eifer für die Erhaltung oder Wiederberftellung eined würdigen, veinen 
Wandels der Geiftlichfeit war in diefer Gongregation ein glühender; ebenfo aber auch 
der Eifer für Ausbreitung des Chriſtenthums, namentlich in den ehemald chriftlichen, 
nun faracenifchen Landen, und der Eifer für Befreiung der Kirche aus ungebührlichen 
weltlichen Banden, alfo namentlich für Befreiung der Papflmahl von den Einflüflen 
der römifchen Adelsparteien und der Bifchofswahlen von der Geldgier der Hofleute. 
Diefe Eongregation, in den burgundifchen Landen entflanden, Hatte ſich nicht nur im 
. füdnlichen und mittleren Frankreich und im weftlichen Deutfchland, fondern mit den 
Hülfszügen der füdfranzöftfchen, namentlich burgundiſchen Mitter nad) der pyrenätfchen 
Halbinfel, namentlih in den durch bie Ehriften den Saracenen wieder abgekämpften 
Zandfchaften, weit auch bier verbreitet, fo wie In Italien, ja bei Rom war das Klo» 
fter S. Paolo fuori le mura dieſer Gongregation beigetreten. Schon feit hundert 
Jahren war durch die Schulen der Cluniacenſer der Kampf gegen die Saracenen und 
der Gedanke einer großen Heerfahrt zur Befreiung Jeruſalems von den Ungläubigen, 
fo wie der Gedanke, die Kirche aus ihren unmürbigen Banden frei zu machen, auf 
das Lebhaftefte verbreitet worden, und da ein großer Theil nicht bloß der wiflen- 
ſchaftlich intereſſtrten, ſondern auch der reicheren Söhne des Adels und eine unzählige 
Menge Beiftliche in biefen Cluniacenſerſchulen ihre Bildung erhalten Hatten und weiter 
erhielten, wurden die von den Cluniacenfern gepflegten Plane von Jahrzehent zu 
Jahrzehent zu populareren Wuünſchen erhoben — wie andrerſeits auch diefe Mönche 
durch eifrige und gefchmadvolle Pflege der Künfte, namentlih der Muſik, ver 
Baus und Bildnerkunſt, die Kirchen wieber herrlich fchmüdten und fie auch da⸗ 
durch in den Augen der Menfchen hoben. In Italien Fam binzu, daß die von den 
Höfen in ihre Stellen geförberten Prälaten und deren Anhang unter den Geiftlichen 
durch üppiges Leben die Oppofition der gäbrenden Beflandtheile ihrer Stadtgemeinden 
berausforderten und daß auch die Camaldulenſer die Forderung würbigerer Befegung 
der Kirchenämter zu einer popnlaren zu machen fuchten. Bis auf einen gewiflen Grad 
war dieſe Eirchlich eifrige Strömung ſchon dem Eingreifen der beutfchen Könige in big 
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Mablen der römifchen Bifchöfe zu Gute gekommen, denn jedenfalld war ber roͤmi⸗ 
ſche Stuhl beffer verforgt, wenn er von den Königen, ald wenn er von ben arm« 
feligen Adelsparteien der Stadt Rom abhing. König Konrad Hatte no den Tub⸗ 
eulaner Benebict IX. geſchützt; nach Konrad’3 Tode flellte die den Tusculanern ente 
gegenftehende Partei (an deren Spite der Eonful Piolemäus) Sylveſter II. als 
Gegenpapft auf. Benebiet aber ermüdete endlich in diefem Kampfe und er trat, da 
er ohnehin, wie es fchien, nicht vecht ein Herz für die Kirche hatte, bie päpftliche Ge⸗ 
walt einem tüchtigen, auch für die Kirche Iebendig firebenden Manne, dem Archipres⸗ 
byter Johannes Oratianus ab, der fich als Papft Gregor VI. nannte, indem er ſich 
jedoch den päpftlichden Titel, Palaft und einen großen Theil der päpftlichen Einkünfte 
vorbebielt. In diefer Verwirrung fand Heinrich II. die Angelegenheiten der römifchen 
Kirche — da Gregor VI, von dem Cluniacenſer Hildebrand berathen, in feinen Ver⸗ 
fuchen, des Königs Anerkennung zu gewinnen, jcheiterte, verzichtete er freiwillig auf 
feine Stellung, ging nach Bamberg in's Eril, wohin ihn Hildebrand begleitete, und 
bon wo Leßterer, ald Gregor VI. flarb, fich nach dem Wutterflofter in Elugny begab. 
Die beiden anderen Püpfte ließ König Heinrih auf einem Concil in Sutri abfegen 
und erhob dann den Biſchof Suitger von Bamberg auf den päpftlihen Stuhl, ver ſich 
Clemens Il. nannte und. Heinrich zum Kaifer Erönte. Clemens flarb aber noch im 
Jahre 1047, und Heinrich, an den ſich der römische Adel wendete, gab ihnen Bilchof 
Poppo von Briren, ald Papft: Damafus U. Er farb kurze Zeit nachdem er im 
Sommer 1048 nah Rom gekommen, und nun beftellte der Kaifer feinen Vetter Bruno 
von Egisheim, den Bifchof von Toul, als Papft, der aber, che er nach Rom ging, ſich 
mit den Gluniacenfern berietb und Hildebrand mit fih aus Clugny nah Rom 
nahm und ihn von der Zeit an ſtets in böchftem Einfluffe hielt, ihm auch, wenn 
* IE oft der Fall war, Mom verlafien mußte, die Beforgung aller Gefchäfte 
überließ. 

Zu den wichtigeren Verhaͤltniſſen Italiens gehörten nun mehr und mehr auch 
Schaaren von Rittern aus der Normandie, welche zuerfi auf Beranlaffung von Walls 
fahrten nad dem Mutterflofter des Kloſters St. Michel an der Küfte der Normandie, 
nach dem Klofter auf Monte Gargano, in Mitterdienfte bei den Eleinen Mächten des 
füdlichen Italiens (alfo bei den Iongobarbifchen Fürften von Benevent, Capua, Sa⸗ 
Ierno, ferner bei einzelnen mächtigeren griechifchen Herren, oder bei den großentheilg 
noch in formeller Anerkennung des vftrömifchen Imperatord, aber in der That als 
ſelbſtſtaͤndige Repuhliken beftehenden Küftenftädten) eintraten; ſich aber allmählich ein 
eigened Gebiet in Averfa, bald ein zweites Eleineres Gebiet in Apulien, erwarben und 
von.diefen einmal gewonnenen Punkten aus bald nach allen Seiten erobernd gegen 
Zongobarden und Griechen um fich griffen; gegen die Longobarden namentlich, feit 
Papſt Clemens I. dem Kaiſer Heinrich zu Gefallen die Fürften von Benevent mit dem 
Danne belegt hatte, weil des Kaiferd Mutter bei einer Bilgerfahrt unziemlich von 
ihnen behandelt worden war. Nun ergab fi aber die Stadt Benevent felbfi, um 
nicht den Normannen ald Beute in die Hände zu fallen, dem päpftlihen Stuhle — 
die Normannen aber wollten die Beute nicht fahren laffen und traten feitvem auch dem 
Kirchenftaate feindlich gegenüber. Leo IX. gelang ed, in Deutichland freimillig ſich 
ihm anfchließende Kriegsleute gegen die Normannen zu gewinnen; dazu bot er die 
Untertbanen des Kirchenflaates auf. Da bie legteren, zuerfl von den Normannen an» 
gegriffen, flohen, vermochte das deutſche Häuflein den Sieg nicht wieder zu gewinnen 
und Leon IX. fiel nach dieſem Treffen bei Eivitella felbft gefangen den Normannen in 
die Hände, die ihn ehrerbietigft nach Benevent geleiteten. Hier verfländigte man ſich 
beiderfeit8 — päpftlicherfeitd erfannte man, daß die Normannen, wenn fle größere 
Macht gewönnen, aber dem päpftlichen Stuble freundlich blieben, ein fehr brauchbares 
Gegengewicht gegen die deutichen Könige abgäben; normannifcherfeitd erfannte man, 
welche Börderung dem Gtabliffenent der normannifchen Ritter durch. gutes Einver- 
nehmen mit dem Papſte bei den weiteren Kämpfen mit Longobarden, Griechen und 
Saracenen erwachſe. Leo IX. ertheilte den Nosmannen, nachdem er Frieden mit ihnen 
geihloffen und ihre Eroberungen nicht nur beftätigt, fondern fle zu weiteren Eroberungen 
gegen die Feinde der Kirche autorifiet hatte, feinen Segen. Er erkrankte aber bald 
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hernach und ſtarb kurz nach feiner Rückkunft nah Nom im Frühjahr 1054. An Leo's 
Stelle fhlug der, nun zum Oeconomus der römifchen Kirche erhobene Gluniacenfer 
Hildebrand, der an Kaifer Heinrich gefandt ward, den Bifchof Gebharb von Aichſtaͤn 
zum Papfte vor, welcher zeither überall dem Kaifer in feiner despotifchen Art Kirchen» 
fachen zu behandeln zur Hand gegangen war, von dem aber, ald von einem Wanne 
träftigften Verſtandes und Willens, Hildebrand vorausſah, daß er, fobald ihm das 
Intereffe der Kirche näher gelegt werde ald das des Kaiſers, der geeignetfle Mann 
jein werde, nun auch bie Kirche gegen Ben Kaifer zu vertreten. Schon Leo IX. hatte 
fih auf den Rath der Gluniacenfer durch die Ernennung von Seiten des Kaifers noch 
keineswegs ald Bifhof von Nom betrachtet, fondern fih in Rom einer nochmaligen 
Wahl unterworfen und erft von diefer fein Mecht Datirt. Eben dies that nun auch 
Gebhard, der fih als Papſt Victor IL. nannte. Aber noch andere Mächte als die 
Normannen fehloffen fi In Italien bald zum Schuge der Kirche dem Bifchofe von 
Nom an. Bonifacius, der Markgraf von Toscana, der Erbe alles jenes Gutes und 
jener Macht, die das Geſchlecht des einfligen Vertheidigerd der Kaiferin Adelheid, das 
Geſchlecht Azzo's von Banofja zuſammengebracht hatte, war eben feines Reichthums und 
feiner Macht willen von Kaifer Heintich hart bedrückt und bedroht worden. Er war nun 
geftorben und feine Wittwe, Beatrix, hatte fich mit einem Gegner des Kaifers, den Herzog 
Gottfrit von Niederlothringen, den der Kaiſer aus Niederlothringen vertrieben hatte, 
vermählt. Ein Bruder Diefes Gottfrit war Cardinal geworden. Den Mailändern, 
bie fletö mit machfler Eiferfucht auf die große Unabhängigkeit ihrer Kirche gehalten, 
batte der Kaifer einen feiner Kanzler, den Guido von Belate, als Erzbifchof aufge» 
zwungen; — nun hatte aber fofort ein Theil der vornehmen Geiftlichkeit das Volt 
in Matland gegen diefen fimonttifch zu feiner Stelle gefommenen Fürſten aufgewiegelt 
— nur der loder lebende Theil der Geiftlichkeit und die erzbifchöflichen Dienfimannen 
batten ſich Guido angefchlofien. Gegen die erzbifchöflichen Dienfimannen war aber aus 
den früheren inneren Kämpfen Mailands der Haß des Volkes noch lebendig, ‚und fo 
fam es bier zu wilder Parteiung für und wider den Erzbifchof, was natürlich zugleich 
eine Parteiung für und wider den Kalfer war. Da aber ganz ähnliche Verhaͤltniſſe 
in den meiften Bifchofsfädten der Lombardei befanden, erftredite fich dieſe Parteiung 
bald nicht bloß auf Mailand, fondern verbreitete fi vom da faft über Die ganze 
Lombardei. Alfo das Firchlich aufgeregte Volk der Lombardei, die marfgräfliche Fa⸗ 
milie von Toscana und die Narmannen ſchienen nun als fchügende Wälle dad Haupt 
ber Kirche zu umgeben. Der Kaifer aber erkannte die Gefahr, Fam fchnell nach J., 
imponirte dem Volke in der Lombardei, verfcheuchte Gottfrit aus I. (er floh nad 
Flandern), führte Beatrix und deren Tochter Mathilde, die mit freiem Geleite an den. 
Hof gekommen waren, als Geifeln mit ſich nach Deutfchland und Victor, der noch 
keinen entfchieden dem Kaifer feindlichen Schritt zur Befreiung der Kirche von dem 
gegen fie geübten weltlichen Despotismus gethan hatte, mußte ebenfalld einer Einla⸗ 
dung ded Kaifers nach Deutfchland folgen. Da fchnitt Gott alle die Bande, die der 
Kaifer für die Kirche bereitet hatte, plöglich entzwei — denn der Kaifer farb uner- 
wartet im October 1056 und hinterließ nur einen fechsjährigen Sohn (ald König 
Heinrich IV.) und eine Wittwe, Agnes von Boitou, die alfo eine Franzoͤſin und unter 
dem hoben deutfchen Adel ohme mächtige nähere Verbindung war. Eine ſchwache Res 
gierung mußte nothwendig auf längere Zeit aus diefen Verhältniffen folgen. Papſt 
Victor II. ſtarb ſchon im folgenden Jahre und an feine Stelle ward nun in Nom, 
ohne die Kaiferih weiter zu fragen, von Geiſtlichkeit und Adel der Cardinal Friedrich 
von Lothringen zum Papft gewählt; er nannte fih Stephan LX., und noch feiner 
feiner Borgänger hatte mit folcher Energie die Forderung der Kirche auf Abſchaffung 
der fog. Simonie und der beweibten Geiftlichen geltend gemacht, wie er. Auch nahm 
er fich der für diefelben Ziele Eänpfenden Oppofltionspartei in der Lombardei an 
und ſchützte Die Geiftlichkett durch neue Gefege gegen Auflegung bürgerlicher Abgaben 
und gegen Belangumg vor weltlichen Gerichten. Er farb aber ſchon im Frühling 
1058. Nun, während Hildebrand auf einer Befandtfchaftöweife in Deutichland war, 
‚wollten die Grafen von Tusculum das alte Spiel beginnen und erhoben ein Glied 
ihrer Familie, Benedict X., auf den päpftlichen Stuhl. Hierauf wandten ſich bie Car⸗ 
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binäle an die Kaiferin Agnes, denn jedenfall war die Kirche mit geringerem Schaden 
vom Kaiferhofe ald von den Grafen von Tusculum abhängig. Auf ihren Vorſchlag 
ward Bifchof Gerhard von Florenz, ein Freund des Marfgrafenhaufes von Todcana, 
Papfl; er nannte fih Nicolaus II. Benedict zog fich freiwillig zurüd und Nicolaus 
wiederholte nicht bloß die früheren Gefege gegen Simonie und Priefterehe, ſondern 
ordnete nun auch zuerft feft die Papſtwahl, fo daß fle allein den römifden Cardinaͤlen 
ulam und nur dem Kaifer ein gemiffer, nicht näher beflimmter Einfluß noch vorbe⸗ 
Balten blieb. Dann traf Nicolaus in Melfi mit Robert Guiscard, der bis dahin an 
die Spike der in Apulien ſchon in weitem Kreife gebietenden Normannen gelommen 
war, zufammen und belehnte ihn mit Apulien und Galabrien. So eines feſten Hüd- 
haltes verfichert, Demüthigte er noch die tusculanifche Faction in Mom, ftarb aber 
dann 1061 und hatte einen der Beiftlichen der Mailänder Oppoſttion, der ſich Aleran- 
der II. nannte und der überall in feinen Spuren weiter ging, zum Nachfolger; wenn- 
fhon in der von Nicolaus georbneten Weile gewählt — während dagegen ein aus 
dem Elfaß gebürtiger Garbinal Hugo es am deutſchen Hofe dahin brachte, daß in 
der Berfon des Biſchofs Cadolaus von Parma ein Gegenpapft (Honorius TI.) aufge 
flellt ward, der natärlich alle fimonitifchen Bifchöfe und die tußculanifche Partei ſo⸗ 
fort für fi Hatte. In Rom halfen nun die Normannen und der nad) Italien zurüd« 
gekehrte Herzog Gottfrit; Honorius konnte fanm wieder von Mom, wohin er vorge⸗ 
drungen, nad Parma entfommen; un® da die Oppoſition der Gemeinden im oberen 
Italien durch dieſen Berfuch, einen ihrer Hauptgegner zum Papſte zu machen, neu 
belebt worden war, war Honorius fehon in fehr bedrängter Rage, als ihn nun aud 
der deutfche Hof, auf Betrieb des Erzbiſchofs Anno von Köln, fallen ließ und Herzog 
Gottfrit den Papſt Alerander mit flarfer Hand in Nom reftituirte. Noch verlor Ho⸗ 
norius den Muth nicht, und hatte er noch fo zahlreichen Anhang, auch in Rom felbft, 
daß er nohmald nah Rom kommen Tonnte, wo er nun aber eine zweijährige Belage- 
sung in der Engelöburg zu beftehben Hatte. Die kirchliche Meformationspartei aber 
fühlte ſich ſchon fo fkark, daß ſie dem beutfchen Hofe, der ſich wegen des Ungefragt⸗ 
bleibend bei Alexander's Erhebung durch Anno beklagte, erklärte, der deutſche König 
habe gar Fein wahres Recht der Einmifchung in die Papſtwahlen; es Tiege eine foldye 
Berechtigung nicht im römifchen Patriciat, was der deutfche König anſpreche. Hono⸗ 
rius warb endlich faſt von allen Anhängern verlaffen. Gottfrit flarb 1069 — aber 
feine Wittive Beatrir und nach deren Tode deren Tochter, die Markgraͤfin Matbildis, blieben 
in gleichem Verhaltniſſe zu der cluniacenſiſchen Reformationdpartei. In I. hatte dieſe Par» 
tei im Wefentlichen ſchon obgeflegt und flegte weiter; bis im April 1073 auf Alerander nun 
Hildebrand felbft unter dem Namen Gregor VIL folgte und bald nachher die Angelegenbei« 
ten Deutſchlands eine Wendung nahnıen, welche die Neformpartei wetter und weiter führte. 
Gegen der Kaiferin Agnes Regiment nämlich, was im Wefentlihen von einem Manne, 
der nicht zu den mächtigen Familien Deutfhlands gehörte, vow Biſchof Heinrich von 
Augsburg beratben ward, verfchworen fich eine Anzahl der Großen des Reiches. Sie 
entriffen ber Katferin den Sohn, an deſſen Perfon dad Regiment Bing, da das deutſche 
Staatöreht von einem allein berechtigten vormundſchaftlichen Regimente nichts 
mußte; aber um die übrigen Großen mit der neuen Ordnung audzuföhnen, gewannen 
fie fle nit bloß durch Preisgebung vieler Güter und Nechte des Meiched, fondern 
ordneten auch an, daß der funge König wechfelnd den verjchiedenen Erzbifchöfen des 
Reiches zur Plege und damit des Meiches Regiment zu oberfter Leitung übergeben 
werben jolle. Sp ange König Heinrich in der Pflege deg Erzbiſchofs Anno von 
Köln (eines geborenen Grafen von Steußlingen in Schwaben) war, warb er ermft 
und fireng erzogen und das Meich leidlich vegiert; ald er aber in die Hände des 
eitlen und ehrgeizigen Erzbifchofd Adelbert von Bremen (eined geborenen Grafen von 
Goſeck in Thüringen) überging, verdarb diefer den Jungen Mann gründlich, indem er 
ihn in finnliche Ausfchweifungen vor erlangter Meife tauchen und allen Lüften des⸗ 
felben den Zügel fchießen Tieg, um ihm zeitlebend moralifh in feiner Gewalt zu be» 
halten; um bie anderen®Fürften zu bewegen, ſich dem nicht entgegen zu feßen, ging 
er mit des Reiches Mechten unverantwortlich zu ihren Gunften um; nur gegen die 
Nachbaren des Bremifchen Erzftiftes, die fächflfchen Großen, war er mit töbtlicheng 
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Haſſe erfüllt und wußte dieſen Haß auf den fungen König zu Übertragen. Is bie 
Zeit nabete, wo Adelbert den balbermachfenen Fürſten anderen Händen hätte über- 
geben müflen, machte er ihn, den erſt Sechzehnjährigen, wehrhaft, wodurch er nun 
felbft das Megiment übernahm. Da Adelbert des Königs ganzed Vertrauen, der 
König aber nicht die mindefte Luft zum und nicht die mindefte Kenntnig vom Reichs⸗ 
regimente batte, blieb auch nun die ganze Regierung in Adelbert’8 Händen, der fie 
nun um fo willfärlicher und ſchamloſer führte, da fle jetzt mit des Königs eigener 
Berantwortung geführt ward, bi8 die Sachen dahin Famen, daß dies Megiment uner- 
trüglidy fhien und die Großen des Meiches auf einem Meichdtage Heinrich zwangen, 
Mpdelbert vom Hofe zu verbannen. Kurze Zeit ging es wieder befler; da aber der 
funge König ſchon zu verborben war, zog fih Anno, der eine Zeit lang wieder den 
bedeutendfien Einfluß gehabt, zurüd. Um den König zu befferem Leben zu nöthigen, 
hatten ihn die Broßen zu einer Helrath mit feiner Braut, einer Marfgräfin von Aoſta, 
gezwungen; dieſe war ihm nun gerade deshalb gründlich zuwider; er wollte ſich wies 
ber von ihr fcheiden Taffen und gewann bafür durch die Zufage, er wolle die Thü«- 
singer zur Leiflung mit Unrecht von Mainz angefprochener Zehnten zwingen, ben 
elenden Erzbifhof Sigfrit von Mainz — da, im entfcheidenden Augenblide, ließ 
Gregor VII, der indeffen Papſt geworden, gegen dieſe fündliche und in ber That 
underantwortliche Welfe, mit ehelichen Verhältniffen umzugehen, proteflicen, und ber 
Proteft gewann den Beifall der deutſchen Fürſten. Heinrich aber batte durch .bie 
. Zehntenzufage an Mainz auch die Feindſchaft der Thüringer erregt, und als nun im 
Unmuthe über das Scheitern feine Plane Heinrich feine Mißregierung von Neuem 
fleigerte und Sachſen und Thüringer auf das Ungerechteſte und Despotifchfte plagte, 
kam es endlih zu einem Aufitande dieſer Stämme und in Folge davon zu einem 
inneren Kriege in Deutfchland, in welchem Heinrich wohl einzelne Erfolge über feine 
Gegner erfocht, aber durch Treulofigfeiten und Schämlofigfeiten feine Erfolge immer 
felbft wieder vernichtete, und als die Fürften der Oppofltion an der Kirche nun einen 
Rückhalt fanden, ließ Heinrich endlich den Papft felbft auf einer deutfchen Synode zu 
Worms für abgefegt erflären. Gregor antwortete mit einem Bannftrahle, und ba Die 
deutfche Geiftlichkeit, in Worms nur mit tprannifchen Mitteln zur Fügſamkeit gezwun⸗ 
gen, - großentheils felbft den Wormfer Schluß für ungültig und erzwungen erklärte, 
traten endlich weltliche und geiftlihe Große in Tribur zufammen und erklärten Hein⸗ 
rich für abgeſetzt, falle es Ihm nicht gelinge, binnen Jahr und Tag ſich mit der Kirche 
zu verföhnen. Nun brach Heinrich feig in fih zufammen, fam in demüthigfter Weife 
nach der Lombardei und fuchte Durch freiwillige Uebernahme der bärteften Kirchenbuße 
den Papſt zu Loßfprechung vom Banne zu bewegen. Gregor VI, welcher feine Vor⸗ 
flellung Hatte von der Treulofigkeit und Schamloflgfeit dieſes Königs, befreite ihn von 
Banne, während bie deutfchen Bürften, die Heinrich wohl Fannten und durch die Meife 
nach der Kombarbei die dem Könige geflellten und von ihm angenommenen Bebin- 
gungen als gebrochen anfahen, ihn auf einem Reichstage in Forchheim für abgefegt 
erklärten und an feiner Stelle Herzog Rudolf von Schwaben ald König ermwählten. 
Sofort nach feiner Losſprechung vom Banne hatte aber Heinrich alle die heiligften, 
dem Bapfte gegebenen Zufagen gebrochen, ſich mit allen Gegnern des Papftes in 
Italien in Verbindung gefegt und nur noch eine Zeit lang fi der elendeſten Ver⸗ 
ftellung bedient. Sobald er von dem, was inzwifchen in Deutfchland vorgegangen, 
hörte, warf er die Maske ab, und der Bürgerkrieg begann von Neuem, nun nicht 
bloß in Deutfchland, wohin Heinrich eilte, und wo Ihm Kärnthner, Defterreicher und 
Bayern, die ihn perfönlich noch am wenigften Eannten, und außerdem hauptfächlich bie 
Städte, und befonders in ihnen die Juden, Beiftand Ieifteten, fondern auch in Italien, 
wo die fimonttifche Partei der Geiftlichkeit mit aller Macht gegen Gregor auftrat, und 
fpäter in Verbindung mit König Heinrich ihm auch auf einer Synode in Brixen in 
ber Berfon Guibert's (des von Gregor für abgefept erklärten Erzbifchofs von Ravenna) 
einen Gegenpapſt (er nannte fih Clemens II.) entgegenftellte.e Der Kampf, obmohl 
zu Gregor's Lebzeiten der Hauptfache nach (db. 5. in. der geifligen Stimmung ber 
Menfchen) bereits zu Bunften der Kirche entſchieden, dauerte, wenn auch auf furze 
‚ Beiträume dazwiſchen einfchlafenn, bis in bie Regierung Heinrich's V. hinein fort, 
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bis in den September 1122, wo das f. g. Calixtinifche Concordat zu Worms für's 
Erfte piefen Zwieſpalt zwifchen Kirche und Reich aufhob, indem der Kirche die Frei- 
beit der Wahl ihrer Prälaten gefichert ward. Die Unabhängigkeit der Bapftwahlen 
vom römifchen Abel, wie im Wefentlichen auch vom Kaiſerhofe (der nur noch indirect 
durch Barteien der Cardinaͤle felbft darauf influirte) war ebenfo, wie die (für die Ver⸗ 
theidigung der Kirche nothmwendige) Ehelofigfeit der Geiftlihen in demſelben Zeitraume 
nun zu allgemeiner Geltung gekommen. Zuglei Hatte jeder Theil Eennen lernen, 
welche Gefahren ihm der Unfriebe mit der anderen Macht bringe, und jeder, Theil 
ſcheute ſich alſo zunächft, den andern durch zu großen Mißbrauch feiner Befugnifle 
herauszufordern. Auch Hatte fich in diefem Zeitraume die Herrfchaft der apulifchen 
Normannen nicht bloß über das ganze fünliche Italien, fondern auch über bie Infel 
Sicilien, die den Saracenen von ihnen wieder entriffen ward, ausgedehnt. Bei 
Meitem wichtiger aber war die Veränderung in den flädtifchen Verhältniffen, welche 
das lange Ringen zwifchen Kirche und Reich im nörblichen Italien binterlaffen Hatte. 

Wir fahen Die Gerichtd- und Hoheitsrechte faft aller biſchöflichen Städte, auch 
dieſe Rechte in einigen Städten, wo reiche und landmächtige Abteien ſich befanden, In. 
die Hände der reſp. Prälaten übergehen. Letztere wurden mit einem biefer echte 
nach dem anderen von den Königen, beſonders feit die italienische Koͤnigskrone an 
Dtto I. übergegangen war, belehnt — die Voigteigerichte, die Grafengerichte, bie 
Marktgerichte und Markteinnahmen, Zölle, Münzrechte, Geleitsrechte, Befeſtigungsrechte 
u. f. w. hatten fih in der Hand der Bifchöfe und einiger großer Aebte gefammelt. 
Diefer Reichthum war gewachlen bis auf den Streit, der fi) zwifchen Kirche und 
Reich erhob — als aber nicht bloß ein Gegenkönig dem Könige, fondern auch ein 
Gegenyapft dem Papfte, und der König mit dem Gegenpapft, der Papft mit dem 
Gegenkönige ging, mußte fih, fobald ein Bifchof mit Tode abging, Streit erheben 
zwiſchen den Parteien. Jede Partei pflegte einen Candidaten aufzuftellen und dann 
der eine vom Könige belehnt und vom Gegenpapfte anerfannt, der andere vom Papfte 
anerkannt und vom Gegenfönige mit den Hoheitsrechten befleidet zu werden. Keiner 
wollte in der Regel fo leicht. das Feld räumen, aber jeder brauchte, um ed zu be= 
baupten, Geld, und für jeden war ed von der größeften Wichtigkeit, ob ihn die Stadt, 
in welcher er feinen Sig hatte, als Bifchof und Stadtherrn ihrerfeitS anerkannte oder 
nicht. Für die Stadt aber war der zweifelhafte Zufland aud eine Plage. Somohl 
Voigtei⸗ als Grafengerichte waren mit Schöffen befeßt, aber den Borfig in jenen führte 
der bifchöfliche Voigt oder Gapitan, Amtmann oder welchen Titel der bamit betraute 
Dienfimann eben haben mochte; den Vorfig in den Grafengerichten, jo weit fie an geiftlicye 
Herren gefommen waren, führte des Bifchofs Vicecomes, da der Bifchof ſelbſt Blutge- 
richten nicht vorftehen durfte War ed nun zweifelhaft, wer von zweien Bifchof war, 
fo ward ja auch zweifelhaft, wer der berechtigte Vorfiger in jedem vom Bifchofe. ver- 
fehenen Gerichte war; und dies ſowohl als das Zweifelhaftmerden in der Handhabung 
mancher anderer Hoheitsrechte müßte den bürgerlichen Verkehr außerorbentlich bedrücken. 
In den Gerichten Half man fi wohl bie und da willfürlih, indem die Schöffen, um 
der Rechtsnoth abzuhelfen, aus ihrer eigenen Mitte Vorſteher beftellten; fo mag es 
auch für manche Seiten der Wohlfahrtöpolizei an Nothbehelfen, durch welche die zu 
den Schöffenftellen berechtigten Bürger (d. 5. die Minifterialen der Bifchdfe und Die 
Mefte der früheren freien Gemeinden, aud Deren näherer Berbindung ein neuer Stadt⸗ 
adel, ein Patriciat, die Bürgerjchaft, universitas civium, erwuchs) der Berlegenpeit 
einigermaßen zu feuern fuchten, nicht gefehlt haben. Kurz! bie Bürgerfchaften hatten 
ein Intereffe, wieder zu Elaren Berhältniffen zu kommen, die Anfprecher der bifchäflie 
chen Stelle aber ein Intereffe, von den Bürgerfichaften anerkannt zu werben und Geld 
aufzubringen. Da nun aber zwei Ganbidaten ſich um bie Geneigtheit der Stadtoberen, 
der Schöffen oder mie fe in Italien hießen: der consules, bewarben, mußte, wenn 
nicht zufällige Umftände (3. B. die lebhafte Parteinahme der Stabteinmohner felhft 
für die eine der flreitenden Parteien) zu Hülfe famen, eine Art Ueberbieten an Vor⸗ 
theilen für Die Stadt durch die verfihiedenen Bewerber entfliehen. In diefen länger 
dauernden Verbältniffen fanden die consules der Städte Gelegenheit genug, theils 
für die Anerkennung, die ſie dem einen oder anderen Bewerber zuwendeten, theils für 
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Abhüͤlfe der Seloverlegenheit des anerfannten, die Uebung von Hoheitsrechten bald 
bloß pfandweife, bald geradezu für die Stadt, d. 5. für deren Schöffencollegien, zu 
erlangen. Allmaͤhlich verfchwinder in der Zeit dieſes Kampfes von Reich und Kirche 
aus den Gerichten der Städte der bifchöfliche Voigt fowohl ald der Bicecomes, neh⸗ 
men die Städte die oben bezeichneten Hoheitsrechte eines nach dem anderen an fich, 
gewinnen fie auch Grundbeflg in der Umgegend. Die alten consules reichen für dieſe 
Geichäfte nicht mehr aus — fie werben alfo verdoppelt, bie und da noch weiter ver 
mebrt und in folche, welche die alten Schöffenobliegenheiten weiter üben (consules de 
judieiis) und in foldhe, welche die Verwaltung der übrigen Hoheitd- und Beflgrechte 
der Stadt üben (consules de credentia) — alſo in Stadtgerichtscollegien und Stadi⸗ 
ratbscollegien gefchieden und ein Ausfchuß von ihnen, beſtehend aus zwei oder drei 
oder aus vier oder fech8 Männern (consules de communi, Bürgermeifter) treten an 


die Spige beider Eollegien, die nun felbilfländig einen großen Theil der fürftlichen 


Mechte in ihren Händen haben, und zwar in den verfchiedenen Städten in verfchiede- 
nem Umfange in Händen haben, wie fte fie allgemäach erworben oder mit Glück ufur- 
pirt haben. Auf diefe Weife waren aus ben oberitalienifchen Städten von 1080 bis 
1120 Republifen geworben, die nur ein fehr unbeflimmtes und lockeres Verhaͤltniß 
zum Könige und defien Reiche Haben — denn während fonft jede neue Befegung bed 
bifchöflichen Stuhles, fo wie jeder Wechfel auf dem Throne das Nachfuchen neuer 
Belebnung mit den Gerichts⸗ und Hoheitsrechten in den Städten nötbig gemacht 
hatten, fanden jet, da fich die Eollegien fortwährend ergänzten und die neuen Könige 
in der Megel mit zu geringer Kriegömacht auftraten, um nicht mit leidlicher Anerken⸗ 
nung von Seiten des Stäbte zufrieden fein zu müflen, Belebnungen der wirklichen In⸗ 
baber der Gerichtd- und Hoheltsrechte nicht flatt, und die Könige mußten mit ber 
allgemeinen Belehnung der Bifchöfe zufrieden fein, mochten diefe auch noch fo fehr 
auf ihre Landgebiete befchränft fein und ihre Gerichts⸗ und Hoheitörechte in den 
Städten noch fo weit verloren haben. Aus diefem fortgehenden Gefühle aber der Un⸗ 
abhängigkeit vom Reiche entwidelte ſich zugleich ein großer Uebermuth der Städte, die 
mehr und mehr ufurpirten, allmählich auch dad Befeſtigungs⸗ und Kriegärecht übten, 
und von denen bie größeren, wie Mailand, anfingen, die Eleineren Nachbarftäbte 
(Mailand 3. B. Como und Lodi) zu erobern und zu unterbrüden, zu ihren Unter« 
thanen zu machen und über fie in fürftlicher Weife zu herrſchen. Der mächtig durch 
die Kreugzüge erweiterte Verkehr, und das Vorbild der nun ganz vom oflrömifchen 
Meiche gelöften und als Nepublifen geftalteten Handelsſtädte Venedig (f. d. Artikel 
Ariftofratie) und Amalfi kamen hinzu, um Genua, Mailand und Bologna “und die 
mit diefen befreundeten Stäbte auch immer republifanifcher auftreten zu lafſen. Da⸗ 
gegen die unterfochten Städte, wie Como und Lodi, oder die folche Unterjochung zu⸗ 
naͤchſt zu fürchten Hatten, wie Pavia und Gremona, fchrieen zu König und Reich um 
Hülfe. Diefer Zuftand Hatte ſich bauptfächlich entwickelt, ald mit König Heinrich's IV. 
(als Kaifer Heinrich II.) Sohne, mit König Heinrich V. (als Kaifer Heinrich IV.) 
das fränkifche Katfergefchlecht (1125) ausgeſtorben war, und bie deutfchen Fürſten in 
2othar von Suplinburg ein neues Geſchlecht auf den Koͤnigsthron erhoben, die eine 
Partei der Italiener aber diefen nicht anerfannte, ſondern einen Enkel König Hein« 
rich's IV. und Neffen Heinrich's V., einen Sohn der Prinzeffin Agnes und des Stamm- 
vaters des flaufifchen Geſchlechts, des Herzogs Briedrih von Schwaben, Konrad, 
eine Zeit lang ald ihren König anerkannten, bis er ihnen zu läflig warb und fle ihn 
fallen ließen, fo daß er fih König Lothar unterwerfen mußte Lothar Hatte in 
Deutfchland zu lange mit dem Anhang der Staufer zu Fämpfen, als daß er in 9. 
mächtiger hätte auftreten Eönnen, als eben nöthig war, eine allgemeine Anerkennung 
als König und die Kaiferfrone zu erwerben, und al8 er endlich 1137 farb, erlangte 
oder erfchlich vielmehr nun jener Staufer Konrad, der bie verwirrten Verhaͤltniſſe J.'s 
hinlaͤnglich aus eigener Erfahrung hatte kennen lernen, in unregelmäßigfter Weiſe die 
deutfche Königokrone, hatte aber auch wiederum zu lange und fchwer mit feinen Geg⸗ 
nern in Deutfchland zu Fämpfen, und als es Ihm endlich eben gelungen war, in 
Deutfchland ganz obzuflegen und einen Zug nad) J., der bier die Königsrechte im 
alten Umfange herſtellen follte, vorzubereiten, flarb auch er im Februar 1152, und 
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nun folgte fein Brudersſohn, der Staufer Friedrich I. Bis zu dieſer Zeit hatten ſich 
aber Anfänge der republifanifchen Beftaltung der Städte auch auf Toscana audge- 
dehnt. Die Marfgräfin Mathildis von Toscana, welche ihrer Mutter Beatrir gefolgt 
und eine fo treue Freundin Gregor's VII. und Anhängerin der Kirchenpartei gemefen 
war, mie dieſe, Hatte 1115 bei ihrem Tode die römifche Kirche als Erbin eingefeßt. 
Sie konnte dies aber nur in Beziehung auf das, was ihr eigenthümlich eigen war, nicht 
in Beziehung auf das, was fie vom Meiche zu Lehen trug. Nun verlangte aber der 
König das Ganze und’ fchob der Kirche den Beweis in Beziehung auf das Einzelne 
zu, daß es nicht Lehen geweien; dagegen die Kirche ihrerfeitd verlangte auch das 
Ganze und fchob den Königen den Beweis zu für das Einzelne, was ald Leben vom 
Meiche angefprodhen ward — fo waren bald die Könige, bald die Kirche mit ihrer 
Forderung im Uebergewicht gewefen — und der zweifelhafte Stand der höchſten Ge- 
walt batte nicht nur die Bapitane und Amtleute der Mathildis in die Möglichkeit ver- 
feßt, mehr und mehr als von höheren Herren unabhängiger Reichsadel im Apennin 
und in Toscana aufzutreten, fondern auch wo Gerichtöbarkeiten und Hoheitörechte in 
den Städten ihr zugeflanden hatten, fanden die Bürgerſchaften oft genug Gelegen« 
beiten zu Ufurpationen, bie, bei der Zweifelhaftigkeit der Anfprüche, gegen Anerken⸗ 
nung des einen oder anderen Anfprecherd leicht Dulbung, wo nicht Anerkennung 
fanden. Diefer allgemeinen Strömung auf mehr republifanifche Geſtaltung des Städte 
lebens in 3. Hatte aber auch einerſeits dad neu erwachende römifche Rechtsſtudium, deſſen 
Ergebniffe König Heinrih V. (Kaiſer Heinrich IV.) bei feinen Streitigkeiten mit der 

ische zu Gute gefommen waren, Hülfe geleiftet, da es die DVerhältniffe Der unter- 
geordneten Bevdlferungen in einer republifanifchem Daſein analogeren Weife betrachtete 
— und andererfeit8 das in Parifer Studien erzogene Streben Arnold's von Brefeia, 
melcher die Kirche ihrer Lehens⸗ und Hoheitsrechte entkleiden und antikerepublitanifche 
Mechtöverhältniffe zum Stege zu führen verfprah, in Rom felbfi gegen den Papſt 
bereitö zum Stege geführt hatte und allen Städten 3.'8 einen neuen Impuls gab. In 
biefer Gaͤhrung fand der Staufer Friedrich I. Italien, als er feinen erften Zug im 
Sabre 1154 zur Erlangung der Kaiferfrone und zur Necognoscirung des allgemeinen 
Zuftandes des italieniſchen Königreichd unternahm und ihn mit Glück, aber wegen 
der verhältnigmäßig geringen Ausräftung in großer Eile ausführt. Die Anmaßung 
und Treulofigkeit der Matländer, Beronefer und anderer Bürgerfchaften des italient- 
fhen Reiches lernte er Tattfam auf diefem Zuge kennen; Arnold v. Breſcia überlie- 
ferte er dem Bapfle zu gerechter Beſtrafung; Alles, was ihm in den Weg trat, ge= 
lang Ihm, zu Boden zu fohlagen; aber er kehrte mit der Ueberzeugung zurüd, daß es 
einer Rüftung mit mächtigeren Mitteln bebürfe, bie italienifchen Städte wieder zu 
voller Anerkennung der Rechte des Meiched zu bringen, und daß es zu foldhem Un⸗ 
ternehmen die hoͤchſte Zeit fei, wenn nicht alle Rechte des Meiches in I. von der 
republikaniſchen Strömung verfählungen werben follten. — Die nächſten Jahre be= 
nugte Friedrich J. theild in Deutfchland Alles fo zu ordnen, daß er auch eine laͤn⸗ 
gere Abmefenbeit wagen burfte, theils die Mittel zu einem übermwältigenden Zuge nad 
3. zufammen zu bringen. Diefe Vorbereitungen dauerten bis 1158. In diefer Zwi⸗ 
fehenzeit eroberten die Mailänder zu Lodi und Como auch noch dad Thal von Lu⸗ 
gano und faft dad ganze Gebiet von Novara; — an fie hatten ſich die Städte Ve⸗ 
zona, Brefcia, Gremona und Piacenza angefchloffen, fo daß fie eine mächtige, revolu⸗ 
tionär auftretende Oppoſitionspartei gegen die bergebrachten Rechte des Königs bil⸗ 
deten. Es entflanden aber in dieſer Zwifchenzeit auch neue Zermürfnifie zwifchen dem 
Meiche und der Kirche, denn Kaifer Friedrich hatte, was die Kirche anbetraf, voll 
fändig die rohe Geſinnung des früheren fraͤnkiſchen Königsgefchlechtes, und dieſe Ge⸗ 
finnung leuchtete überall aus der Behandlung, die er in Deutfchland Kirchenfachen 
angebeihen ließ, hindurch. Papft Hadrian verfad es dabei im Ausbrude feiner geg⸗ 
nerifchen Anſicht und empörte auch die deutſchen Fürſten dadurch, daß er die kaiſer⸗ 
liye Würde ald ein beneficium de manu nostra bezeichnete, was fie fo verflanden, 
als wolle er das römifche Kaifertkum für ein Lehen des römifchen Bifchofs erklären. 
Wenn nun aud Hadrian nachträglich feine Ausdrücke genugthuend erläutern ließ, 
Daste ſich doch ſchon eine foldhe Spannung ergeben, daß ber päpfilicde Hof darauf 
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denken mußte, für mögliche Fälle ſchutzende Mächte gegen den Kaffer Friedrich zur 
Seite zu haben; aus diefem Bedürfniß entwidelte fich ein innigered Verbältnig zwifchen 
dem päpftlichen Stuhle und dem damaligen. normannifchen Könige Wilhelm von Sicilien. 
Kaifer Friedrich zoßg im Sommer 1158 mit mächtigem Here nah J. Als 

fih die Mailänder den Forderungen, die er als König an fe ſtellen durfte, nicht fügen 
wollten, erklärte er fie und ihre Verbündeten in die Acht und ward bei der am 
6. Auguft beginnenden Einfchliegung au von den italienifchen Gegnern Nailands 
und der Mailänder Verbündeten fo nachdrücklich unterftüßt, daß die Stabt endlich capi⸗ 
tuliren mußte. Durch dieſe Gapitulation erhielten Lodi und Como, und was fonft 
die Mailander von des Meiches Rechten und Gütern an ſich gerifien, ihre Freiheit 
wieder; Mailan ward auf feine alten Grenzen rebucirt und mußte dem Kaifer Treue 
ſchwören, und in Zufunft feine Eonjuln vom Kaifer beftätigen laſſen, fo wie dieſer 
früher den biſchöflichen Vicecomes mit des Meiches Gerichtöbann belehnt Hatte. Nun 
galt e8 aber weiter überhaupt des Reiches Mechte in Italien, wofelbft fle durch die 
neue Entwidelung der ftäbtifchen Verhältniffe überall in Schwanken gerathen und fafl 
in feber Stadt in verfchiedenem Umfange noch anerkannt waren, neu feflzuftellen. 
Kaifer Friedrich überließ dies den Italtenern felbft, und berief zu dieſem Ende zu dem gro» 
Ben Reichstage, den er auf der Ebene von Moncaglia bielt, außer 28 Deputirten aus 14 
der bedeutendften Städte noch die vier berühmteften Hechtölehrer aus Bologna und betraute 
dies Collegium mit Feftftellung des Staatsrechts des italienifchen Reiches. Diefe 32 
ttaltenifhen Deputirten konnten ſich nicht wohl an dad Herkommen Halten, da fett 70 
Jahren alles in Schwanfen geratben war, Teine beflimmte Gewohnheit fich gebildet Hatte; 
— der Mebergang namentlich der Hoheitsrechte in fo weitem Umfange aus der Hand der 
damit vom Reiche belcehnten Fürften an die flädtifchen Magiftrate fchien ganz außer 
Berbältnig zu flehen zu dem früheren Zuftande, und da die Nechtöbegriffe ſelbſt 
inzwifchen durch den Einfluß des römifchen Rechts und durch Arnold's fcholaflifche 
Faſſung fih ganz geändert und yon dem germanifchen Geiſte, der früher das italienifhe 
Königthum ausgeflaltet, ganz entfernt hatten, ward ed den vier Jutiften leicht, als 
Grundlage der neu zu treffenden Beilimmungen gewiſſe allgemeine Vorflellungen von 
der Gewalt ded Imperators, wie fie das römifche Recht bot, bdurchzufegen. Cine 
ſolche imperatorifche Gewalt hatte aber in Italien nicht flatigefunden, felt das König» 
thum bei den Deutfchen war, feit 569. Die italienifchen Deputirten ſelbſt flellten 
demnach rein boctrinäre Beſtimmungen über den Umfang der koöͤniglichen Gewalt auf, 
und der Kaifer nahm diefe Beftimmungen ald Grundlage der neuen Ordnung in der 
Art, daß er forderte, wo eine Stadt befondere Rechte und eine umfaflendere Freiheit 
In Anfpruch nehme, müffe fle urkundlich nachwelfen, daß fle von feinen Vorfahren im 
Meiche in der angefprochenen Weife begnadet worden fei (während doch eine Menge 
Dinge, die nun urkundlich als übertragen erhärtet werben follten, bloß auf Continua⸗ 
tion aus älterer Zeit des italienifchen Königreiches beruhte und bei dem Grmachfen 
derfelben Niemand daran hatte denken fönnen, daß irgend einmal ein urfundlicher 
Beweis gefordert werden dürfte). Die neu aufgeftellte Ordnung war vollkommen 
abſtractes Recht und eine Quelle der fhreiendften Gewalt, obngeachtet Niemand 
da war, der dem Kaifer Dies hätte deutlich machen Eönnen, da ja ein Collegium ber 
einftchtigften Italtener ſelbſt diefe Erklärungen gegeben hatte Nur mit einer Stadt 
(welche mit Gewalt diefer neuen Orbnung zu beugen er freilich auch Feine Hoffnung 
atte) machte der Kaifer eine Ausnahme, indem er der Stadt Genua (j. d. Art. 
riftofratie) für eine Abfindungsſumme ihren ganzen beftehenden Rechts- und DBeftg- 
ſtand ſelbſt urkundlich beftätigte. Mailand und die Mailänder Deputirten hatten ges 
glaubt, die zulegt gefchloffene Eapitulation fet für fle ausnahmsweiſe urkundliche 
Grundlage ihrer Berhältnifie; als fle num erfuhren, daß dieſe Eapitulation nur als 
temporäre Abmachung betrachtet werde, ‘deren Inhalt den allgemeinen Anſprüchen des 
Königs an bie italieniſchen Städte keinesweges derogire, erhob ſich in dieſer Stabt 
von Neuem ein Volksaufſtand, in welchen bald auch eine größere Zahl oberitalienifcher - 
Städte Hereingerifien und der vom Papft und vom Normannenkönige geförbert warb. 
Der Kaifer begann diefen Kampf für Durchführung der neuen boctrinären Orbnung 
im April 1159 mit einem Achtfprud gegen die ihm widerfirebenden Städte. Et 
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gelang ihm bis März 1162 Mailand und überhaupt alle Städte des italienischen 
Meiched zu unterwerfen. Mailand ward bis auf die Kirchen großentheild zerflört, 
nachdem es fi auf Gnade und Ungnade hatte ergeben müflen. Die Einwohner 
mußten den verwüfleten Stadtplat verlaffen und in offenen Fleden wohnen. Weberall 
in Italien fielen nun die Regalien, mo deren Verleihung nicht urkundlich nachgemiefen 
werden konnte, an die Krone zurüd; überall mußten die ftädtifchen Conſuln vom Kö⸗ 
nige beflätigt werden, wenn ſie als jolche fungiren wollten; kurz, die Beichläffe von 
NRoncaglia wurden fireng durchgeführt, außer wo der Kaiſer bei einigen, ihm immer bes 
fonder8 treuen und ergebenen Städten, wie bei Pavia und Lodi, etwa beſondere Gnadenbe⸗ 
willigungen eintreten ließ. Zur Handhabung aber der fo vom Reiche in Anſpruch genomme- 
nen Hoheitsrechte feßte Friedrich in den einzelnen Städten ſog. Gewaltshoten (potestates, 
podestä) an, Statthalter gewiffermaßen, die allein von ihm abhingen. Diefer Gewalts⸗ 
zuftand des italienischen Reiches Fonute deshalb von Feiner Dauer fein, weil die kaiſerlichen 
Bewaltshoten ihre Gewalt mißbrauchten und dadurch die Bevölkerungen in größefte Auf 
regung feßten. — Das Diſſidium zwifchen Kaifer und Papft war inzwifchen zu vollem Aus⸗ 
bruche gefommen, da nad Hadrian's Tode 1159 die normannifche Partei der Gardinüle 
Alerander II. ermählt hatte, eine den Deutfchen ſich anfchließende Bartei aber Vic⸗ 
tor IV. als Gegenpapft aufftellte, der Kaifer hierauf Schritte zur Audgleichung thun 
wollte, Alexander aber dad Recht des Kaiferd zu foldyem Thun beftritt und dadurch 
dieſen bewog, ſeinerſeits Victor als rechten Papft anzuerkennen. Als der Kaifer 1167 
gegen Rom jelbft zog und bei feinem Durchzug durch die Lombardei Feiner Klage ge- 
gen feine Gemaltöboten gerecht ward, traten, nachdem er meiter nah Süden gerüdt 
war, eine Anzahl lombardiſcher Städte am 7. April 1167 in einen Bund, lehnten 
ſich geger den Kaiſer auf, führten die aus ihrer Stadt vertriebenen Matländer zurüd 
und begannen den Krieg gegen des Kaiferd Betreue. Als nun eine furdtbare Seuche 
in Friedrichs Here bei Nom ausbrach, die ſelbſt auf dem Nüdzuge von da fort» 
wüthete, fonnte der Kaifer fchon nur mit Noth vor feinen Feinden fih nah Pavia 
retten. Der lombardiſche Städtebund wuchs, Indem er faft alle Städte des italieni- 
fchen, felbft Die, welche dem Kaifer treu bleiben mollten, wie Lodi, zum Eintritte zmang. 
Der Kaifer fpra nun am 1. Sept. 1167 die Reichsacht über alle Städte bed ita- 
lienifchen Meiches mit einziger Ausnahme von Pavia, Eremona und Lodi aus, fonnte 
aber nur mit Noth nach Deutfchland entkommen, da ihm alle Straßen verlegt wor⸗ 
den waren. Nachdem Friedrich in Deutſchland neue „Kräfte gefammelt Hatte, begann 
er den Krieg von Neuem gegen die Lombarden, die ihm zum Troge und dem Papfte 
Alexander zu Ehren die Stadt Aleffandria in der Grafſchaft del Boſco bauten. Der 
Krieg hatte wechjelnde Erfolge, eine Zeit lang concentrirte er fi) um das von dem 
Faiferlichen Heere bedraͤngte Aleffandria, Doch vermochte Friedrich die Durch ihre Lage 
fehle Stabt nicht zu nehmen, und endlich fiel die Entfcheidungsfchlacht bei Lignano 
am 29. Mai 1176 gegen ihn. Er erkannte, daß er dem Kampfe nicht länger ge= 
wachſen ſei; Daß er durch fein Verfahren Kräfte in den Italienern geweckt habe, die 
man ihnen nicht zugetraut; daß die Strömung, aus welcher die Macht ihrer Städte 
fih entwidelt Hatte, zu gewaltig ſei; daß die Verbindung diefer Städte mit Papft 
Alerander und dem Könige von GSicilien eine in dieſem Sädlande für ihn unbefleg- 
liche Stärke gewähre. Aber auch dem Bapfte Eonnte an noch übermüthigerer Ent⸗ 
widelung des republifanifchen Weſens in Italien, die erfolgen mußte, wenn die Stübte 
durch die Bedrohung von Seiten der Deutfchen in Einigkeit erhalten würden, nicht 
gelegen fein. Er ging aljo, fobald er die ernflliche Neigung des Kaiferd zum Frie⸗ 
den wahrnahm, auf Unterhandlungen ein. Wie er der Normannen des flcilifchen Rei⸗ 
ches ald Gegengewicht gegen die Deutfchen brauchte, fo des Gegengewichts der Deut- 
fen In Italien gegen die Italiener felbft. Er vermittelte bie Verhandlungen auch 
mit dem König von Sicilien und dem Lombardenbunde, kam zu Deren Erleichterung 
erſt nach Ferrara, dann nach DBenebig, und Hier warb am 1. Auguft 1177 zuerft ein 
Friede zwifchen Papft und Kaifer, dann ein Waffenftillftand auf 6 Jahre zwifchen dem 
Kaifer und dem Lombardenbunde und ein Waffenftillftand auf 15 Fahre zwiſchen dem Kaifer 
und König Wilhelm von Sicilien gefchloffen. Im Laufe des letzten Krieges hatte in 
den einzelnen Stäbten, die zu dem Kampfe einer größern Einheit beburften, eine Ver⸗ 
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fafjungsänberung, die von einer nach der andern diefer Städte und in ber Beit, bie 
auf den Frieden folgte, allmählih von allen angenommen ward, Beifall gefunden. 
An die Stelle nämlich der mehreren consules de communi (Bürgermeifter) trat nun 
ein nur auf Ein Jahr berufener Mann, der nicht Einwohner der Stabt war und unter 
fireng vorgefchriebenen Beſchraͤnkungen und mit Verpflichtung zu genauer Rechen⸗ 
ſchaftslegung am Schluſſe feines Amtsjahres Die ganze politiſche Gewalt in der Stadt 
unter dem Titel eined potestos (podesta, Gewaltöbote) übertragen erhielt, Der in 
Venedig gefchloffene Waffenfillftand mit dem Lombarbenbunde lief im I. 1183 zu 
Ende — um auf ihn einen Frieden folgen zu lafien, waren die Bedingungen beffelben 
zwifchen dem Kaifer und den Städten mit leßteren in Piacenza verhandelt worden, 
und ber Friede felbft ward dann auf die verabrebeten Bebingungen im Juni 1183 
auf einem Neichötage zu Conftanz gefchloffen. Er gewährte den Stäbten vollkommene 
Amneftie für alles früher während des Auflehnungstrieges Gethane und ließ ihnen 
alle feit unvorbenklichen Zeiten geübten Rechte, auch das Kriegs⸗ und das Befagungd« 
seht und die eigene Gerichtöbarkeit und jepte als Anerfenntniß der fortdauernden 
Oberhoheit des Kaiferd über fie an die Stelfe der früheren Weifen dieſer Anerkennt⸗ 
niß jährliche, verhältnigmäßige geringe Zahlungen der Städte an das Neid. Sp 
wie aber die Furcht vor dem Kaifer wegfiel, hatte auch die Einigkeit des Lombarden- 
Bundes ein Ende. Die einzelnen Städte verfolgten wieder ihre befonderen Intereflen 
und traten ſich in diefen durch Handelsrivalität und durch viele andere Beziehungen 
wieder feindlich entgegen, wobei zugleich der Kaifer nun fo Elug war, die mächtigfte der 
lombardifchen Städte, deren Auftreten auf der Seite feiner Gegner ihm am meiften dad Unter⸗ 
liegen zu Wege gebracht hatte, nämlich Mailand, vorzugsweiſe an ſich zu Fetten, bie 
Beziehung zu dieſer Stadt noch durch einen befondern Vertrag vorzugsweife freund⸗ 
lich zu geftalten. In Mailand war e8 auch, wo er die Hochzeit feines ältefien Soh⸗ 
ned, des zum Nachfolger beflimmten Königs Heinrich VI., mit der präfumtiven Thron⸗ 
erbin Sieiltens, der zehn Jahre älteren Prinzeffin Gonftantia, trog alles Widerſtrebens 
von Seiten vos päpflliden Stuhles im Sabre 1186 in glänzendfter Weiſe feierte und 
10 da8 Zufammenfommen des deutſchen und flcilifchen Reiches in berfelben Hand 
vorbereitete, was natürlich den Bifchof von Rom mit Unterbrüdung bedrohte. Die 
Iombarbifchen Städte orbneten fich allmählih in zwei Parteien; an der Spige der 
einen flanden fortwährend Pavia und Cremona; an der Spige der anderen Mailand, 
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Staufern hielt, im Allgemeinen ſtellte ſich doch bald das Verhaͤltniß wieder fo nach 
Friedrich's Tode, daß Mailand und Genua, dem Zaiferlichen Intereffe entgegen, eine 
Partei von fogenannter guelfifcher Haltung, dagegen Bavia und Eremona eine Partei 
von ghibellinifcher, das Heißt: für Erhaltung der Fatferlichen Autorität, fo weit fie 
noch beftand, intereffirten Haltung führte. Um nicht auch noch die übrigen Rechte 
und Beflgungen des Heiched im SKönigreiche 3. verloren gehen zu laſſen, ihnen viele 
mehr an im Lande gegenwärtigen Schügern Anhaltepunfte zu gewähren, hob Friedrich 
während feiner legten Negierungszeit befonderd das marfgräfliche Haus von Efte, was, 
zeither zumeift im oͤſtlichen Oberitalien begütert, nun durch ihn auch mit dem Heft 
der Grafſchaftsrechte im Matländifchen, Genueflfchen und in anderen Gebieten der 
Lombardei ausgeftattet warb und zu wahrhaft fürftlicher Stellung kam. Ebenſo bes 
‚günftigte er im noͤrdlichen Toscana und an der dfllichen Küfte Liguriens die Marke 
grafen Malafpina, weiter norbweftlich die Markgrafen von Montferrat und Die Fürſten 
von Savoyen, die fa tief nach Piemont berein bereitö Herrfchaften erworben hatten. 
Die Berhältnifie zum päpftlicden Hofe Hatten ſich wieder verfchlimmert; aud in 
Deutfchland regte ſich wieder eine Oppofltiondpartei, die am Erzbisthum Köln ihren 
Stügpunft fand, und man durfte neuen Kämpfen zwifchen Reich und Kirche entgegen» 
ſehen, ald die Einnahme Jeruſalems durch Saladin die ganze abendländifche Ehriften« 
heit aufregte und Kaifer Friedrich zu dem Entfchluffe brachte, fein thatenreiches Leben 
durch einen Zug zur Befreiung Ierufalemd zu befchließen. Diefer Entſchluß ſöhnte 
ihn fofort vollftändig mit dem päpflliden Hofe aus und legte die clericale Oppoſi⸗ 
tionspartei in Deutfchland nieder. Auf dem Zuge ertranf dann aber der Kaifer be- 
Tanntli in der Nähe von Seleucia, noch ehe er das heilige Land erreichte. 
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vember von dem auf Innocenz gefolgten Papſt Honorius die Kaiſerkrone. Er hatte 
von dieſem ſchwaͤcheren Papft ſchon das Zugeſtändniß erhalten, daß er trotz ber frü⸗ 
bern Zuſagen an Innocenz auf Zeitlebens das Regiment des Königreiches Sieilien 
ſolle behalten dürfen. Schon in Deutſchland aber hatte Friedrich II. einen Kreuzzug 


‚gelobt und wiederholte Died Gelübde bei feiner Krönung in Rom. Nun fand er fein 


Königreih Sicilien, was zwar in der ſtrengen normanniſchen Lehens verfaſſung einen 
ſehr ſoliden Grund für feſtes Regiment, aber in der den Großen zugetheilten großen 
Macht in ihren Kreiſen auch ein Element hatte, was, ſobald der König die Zügel 
nicht fireng hielt, zu Xoderheiten aller Art, zu Fehden unter den Großen; zu weiterer 
Bernachläffigung der Beziehung zum Reiche in untergeordneten Kreifen, zu Erneuerung - 
freiftädtifcher Geflnnung in den unterworfenen Iongobardifchen und oftrömifchen Städten 
u. f. w. Beranlaffung geben mußte, zerrüttet. Die Parteilämpfe in Friedrich's II. Jugend 
hatten jenes Element nur zu fehr genährt; Hoheitsrechte, Breiheiten und Güter aller 
Art Hatten einzelne Zamilien und Gorporationen von den jeweiligen Barteihäuptern 
zugeflanden erhalten, oft unter Eöniglicher Gutheißung. Friedrich hatte nach Deutfch- 
Iand geben müſſen, ehe er an Herftellung feſter Ordnung hatte denken können — 
nun aber kehrte er zurüd, mit Sieg und Ruhm gekrönt, an Einfihten und Erfah⸗ 
rungen zum Manne erwachſen und von einer tapferen, treuen Witterfchaft umgeben. 


Er warb .überall. mit Jubel empfangen, bald hernach am 23. Juni 1221 ftarb feine 


Gemahlin. Um fi in feinem fleilifchen Meiche erſt feſt einzurichten, erlangte er 
vom päpfilichen Hofe das Zugeftändniß eined Auffchubes feines Kreuzzuges nach dem 
anderen; doch um das Intereffe des Kaiſers für den Kreuzzug noch mehr zu einem 
perfönlichen zu machen, brachte Honorius bis zum November 1225 eine neue Heirath 
Friedrich's mit der Erbin des Königreiches Serufalem, mit Ifabella von Brienne, der 
Tochter des Königs Jean von Ierufalem (der nur den Titel diefer Herrfchaft führte, 
während diefe-von der Mutter Iſabella's auf diefe gefommen war), zu Stande. Im 
Innern feines flcilifchen Neiched hatte Friedrich bereits vieles georbnet; Große, die ihm 
wibderftrebten und Dabei an dem Oberlehnsheren, dem Bapfte, einigen Schuß fanden, hatte er 
gebemäthigt und da, wo ber Papft ihm Schranken gefegt und DBerträge zu Stande 
gebracht hatte, die den Kalfer förten, andere Urfachen zu finden gewußt, um doch an 
die fo gefhügten zu kommen. Gleich Anfangs nad feiner Rückkehr aus Deutichland 
hatte er in Capua einen großen Hoftag gehalten, wo ihm alle früheren Privilegien 
produeirt werden mußten, die er dann In feinem Interefle prüfen, Alles, was ihm 
erfchlichen oder fonft unftattbaft fehien, darin flreichen Tief. Wo es galt, feine Macht 
feft zu etabliren, wußte er, wenn er auch wohl hie und da das formelle Recht achten 
mußte, doch dann immer Beranlaffungen zu finden, es dennoch zu zertreten, fobalb 
es ihm im Wege fland, wenn er ed auch nicht gerabehin als Ufurpation behandelte. 
Hierin kannte er Feine Treue und feine Barmherzigkeit. „Er ging darauf aus, aus 
feinem ſteiliſchen Reiche eine Macht zu fchaffen, die vorfummenden Falles die Mechte 
des Oberlehnsherrn fo wenig zu ſcheuen brauche, wie die der Vaſallen.“ Den, Ge 
danken eines Staates mit der abftracten Vollendung einer böchften Gewalt als Mittel- 
punkt wußte er, während er fcheinbar ſich in Formen Rechtens auf der hiſtoriſch ge⸗ 
gebenen Grundlage des normannifchen Lehnsſtaates hielt, feft durchzuführen und Alles 
in feinem Reiche unter feine bureaufratifche Obhut zu nehmen. Die Finanzen, die Po⸗ 
lizei und die Gerichte kamen feft in die Hände feiner Beamteten, die er durch firenge 
Eontroleanftalten in Furcht und Ordnung halten ließ. Bis zum Jahre 1224 hatte 
er auch die bis dahin in Sicilien noch geduldeten faracenifhen Einwohner, die fd 
mit den Waffen feiner neuen Ordnung wibderfeßten, niebergeworfen und verfegte alle 
die Streitbarften nad) Lucera in der Kapitanata, wo er ſich in ihnen mit der Zeit eine 
vom Papft und von Firchlichen Einflüffen ganz unberührte Kriegsmacht fhuf. Nun 
aber fing Doch allmählich der Papſt an, eine Ahnung zu befommen der feindlichen 
Macht, die ihm in dieſer neuen flcilifchen Neichsorbnung entfland. Er drängte mehr 
auf die Ausführung des Kreuzzuged und fuchte im Einzelnen auch im ſiciliſchen Reiche 
"zu widerſtehen, während dadurch allmählich im Kaiſer auch eine Erbitterung erwuchs. 
Der Damon des abſtracten, omnipotenten Staates, Der den Kaiſer in Beflg genommen, 
hatte ihn veranlaßt, fich in Hundert einzelnen Fallen über die Rechte der Kirche hinweg⸗ 
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zufeßen — der wachſende Widerſtand, den er am päpftlicden Hofe fand, entfrembete 
ihn mehr und mehr kirchlichen Auffaffungen; der Umgang mit Saracenen gab ihm 
eine kritiſche Stellung zu chriftlichen Einrichtungen, fo daß er ſchon vor dem Antritte 
feines Kreuzzuges innerlich von der Kirche gelöft, dieſe nur noch achtete, fo meit er 
ſich dazu aus politifchen Gründen gezwungen fah; während feines Aufenthaltes im 
Drient Tief fein Mund über von Spott über chriftlihden Glauben und chriſtliche Ein⸗ 
richtungen. Als der Papft immer dringender geworben war In feiner Forderung ber 
endlichen Leiftung des Kreuzzugsgelübdes, mußte Friedrich daran- denken, auch erft 
noch feinen Sohn König Heinrich in Deutſchland (moher die Haupthülfe für den 
Kreuzzug kommen follte) zu berathen und einigermaßen ſich mit den Ständen desd ita⸗ 
lienifchen Reiches zu ſetzen. Der Kaifer fchrieb für die erflen Monate des Jahres 
1226 einen Reichötag nach Gremona aus, ben auch König Keinrich und Die beutfchen 
Fürften befuchen follten; aber eine Anzahl der Iombarbifchen Städte erneuerte am 
2. März zu Mofto in Mantuanifchen ihren alten Bund auf 25 Jahre, fperrten die 
Alpenpäfle, fo daß Heinrich nicht zu dem Reichstage, den auch fle nicht befchidten, 
fommen fonnte, fondern nur einzelne Zürften, Die durch Defterreich und Die Schweiz 
ſich durchgebracht hatten und zum Theil von Iſtrien aus zur See nad I. famen. Der 
Bapft nahm fich der Oppofttion Im oberen I. an, denn er burfte Friedrich's Macht nicht noch 
höher wachfen lafſſen, wenn er nicht in ähnliche Sclaverei gerathen wollte, ald mit welcher 
Thon Friedrich's Vater den Stuhl Petri beproht hatte. Da der Kaifer auf den Zus 
zug aus Deutfchland gerechnet und felbft nur geringe Kriegsmacht nach dem oberen J. 
geführt hatte, konnte er nicht mit Macht gegen die Lombarden aufireten. Er mußte 
fih Damit begnügen, daß der Patriarch Gerold von Ierufalem, welcher dabei von 
deutfchen und italieniſchen Bifchöfen unterflügt ward, gegen die Lombarben, melde 
durch ihre Oppofition die Hülfe des heiligen Landes durch den Kaifer verzögert, den 
Kitchenbann ausfprah, zu welchem er felbft nach langem Warten am 11. Juli zu 
Borgo S. Donnino die Neichdacht fügte. Endlich vermittelte der Papſt einen Frie⸗ 
den, Durch welchen der Kaifer eine Scheinfatisfaction erhielt, aber Bann und Acht 
gelöft wurden, im Jan. 1227, und nun follte endlich der Kreuzzug wirklich flatthaben. 
Inzwiſchen aber flarb Honorius bald am 18. März und es folgte ihm ein Träftigerer 
Mann auf dem Stuhle Betri, Gregor IX. aus der- Familie der Grafen von, Segni. 
Als nun endlih im Sommer deutfche Kreuzfahrer in Menge angelonmen waßen, des 
Kaiferd Borbereitungen für die Ueberfchiffung aber noch zurüd und nicht ausreichend 
waren, brach eine furchtbare Seuche im Kreugbeere aus; der Kaiſer felbit, auf deſſen 
Schiff die Seuche verſchleppt worben war, erfranfte und landete wieder ohne die 
Fahrt fortzufeßen, ein großer Theil der Kreuzfahrer zerfireute fi nun; viele waren 
tobt oder Durch die überſtandene Krankheit elend, nur ein Eleiner Theil und ohne ben 
Kalfer ging endlih nah Paläftina hinüber. Da glaubte endlich Gregor IX., der 
Kaifer treibe nur Aefferei und babe Alles abfichtlich fo eingerichtet, um abermals von 
ber 2eiftung feines Gelübdes loszukommen, und jedenfalld war, wenn auch der Kalfer 
in diefem alle nicht abfichtlih gehandelt zu haben ſcheint, ein ernfter Schritt ge⸗ 
techtfertigt und nothmendig, wenn die Autorität des heiligen Stuhles in den Augen 
bed Kaiſers nicht ganz zum Spott werden ſollte. Demnach ſprach Gregor am 29. 
September 1227 gegen den faumfeligen Kaifer zu Anagni die kirchliche Excommuni⸗ 
cation auß; diefer zu gleicher Zeit ſich wegen der früheren Säunniß vor ber Chriſten⸗ 
heit zu rechtfertigen wünfchend und zu gleicher Zeit feine Berachtung der  päpfllichen 
Ercommunication an den Tag legend, fegelte nun am 28. Juni 1228 wirklich nad 
dem heiligen Lande ab, ohne vom Banne befreit zu fein, ſetzte ſich als Gebannter die 
Krone des Königreichs Ierufalem aufs Haupt, fchloß mit Sultan Kamel einen 
die chriftlichen Interefien in fehr fchmächlicder Welfe einigermaßen wahrnehmenden 
Dertrag, der ihm und den Ehriften zwar Ierufalem und einen ſchmalen Streifen Lan» 
des von der Küfte nach Ierufalem zufagte, aber zugleich für die ganze Dauer dieſes 
Bertraged die Unternehmungen der Ehriftenheit im heiligen Lande lähmte. Die Zeit 
feiner Abweſenheit benugte Neinold von Urdlingen, dem er die Regierung des flcilifchen 
Meiched anvertraut hatte, zu einem unglücklich verlaufenden Anfalle des Kirchenftaates, 
der Neinold das Herzogthum Spoleto, was einſt fein Vater unter Kaifer Heinrich 
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befeflen Hatte, wieder verfchaffen follte, und als er abgefchlagen war, drangen päpfl- 
liche Heerhaufen ibm nach in das Königreich ‚ein und ein Theil Apuliens, das bes 
politifchen Regiments’ des Kaiferd Friedrich müde, erhob fi im Aufftande. So fand 
Kaifer Friedrich fein Reich wieder, ald er im Juni 1229 wieder in Brindiſt landete. 
Es ward ihm leicht, die päpftlichen Truppen aus feinem Heiche- zu verfcheuchen; 
fchwerer, die auf den Aufruf des Oberlehnsherrn aufgeftandenen feſten Städte wieder 
einzunehmen; Doch fchritten Die Briedendverhandlungen vor und am 28. Auguft 1230 
wurde, nachdem noch für die Beiftlichfeit und die Kirche des flcilifchen Königreiches 
alle alten Nechte und Breibeiten vom Kaifer anerkannt und hinſichtlich der ſich noch 
baltenden aufgeflandenen Städte Gaeta und S. Agata befondere Unterhandlungen vor⸗ 
behalten waren, ber Briede zwifchen Kaifer und Papft gefchloffen und der Kirchen- 
bann aufgehoben zu Ceperano. Da der Kaifer doch die Macht des päpftlichen Stube 
le8 batte achten lernen und die deutfchen Verbältniffe, wo König Heinrich ſich fehr 
feloftftändig zu flellen fuchte, gutes DBernehmen mit dem Papfte wünſchenswerth mach⸗ 
ten, beftrebte ſich Friedrich in der nächften Zeit, die beften Verhältniſſe mit dem päpft- 
lichen Stuhl zu unterhalten und demfelben überall an die Hand zu gehen. Der Kaifer 
wollte nun die Berhältniffe feines Sohnes ſowohl als die des Königreiches I. auf 
einem Neichötage ordnen, den er für das deutfche und italienifche Reich ausfchrieb, 
nah Ravenna gegen Ende 1231, aber die italtenifchen Städte erweiterten nur ihren 
Bund, kamen nicht und ließen auch die deutſchen Fürften nicht paffiren, fo Daß wies 
der nur wenige, die durch Iftrien oder durch Die Schweiz und Savoyen kamen, ſich 
einfanden, und der Kaifer von Neuem im Januar 1232 die Reichsacht gegen ben 
lombardiſchen Bund ausſprach. Noch gingen Papft und Kaifer Hand in Hand, und 
exfterer, dem an einer harten Demüthigung der Lombarden nichts liegen Eonnte, hielt noch 
den Kalfer von firengeren Maßregeln zurüd, bis König Heinrich von Neuem und nun offen 
gegen den Vater auftrat, worauf Kaifer Friedrich nach Deutfchland ging, durch fein 
eigenes Anfehen und Geld und durch des Papſtes Einfluß auf die geiftlihen Fürſten 
feinen Sohn raſch niederwarf und gefangen nach dem Königreich Sicilien fandte, wo 
er fpater noch als Gefangener flarb, Da die geächteten Lombarben König "Heinrich 
als ihren König anerkannt und ihm in 3. Hülfe zugefagt Hatten, wandte ſich der 
Kaifer nun mit der Macht des deutfchen Reiches gegen fie; Feine Vorſtellung des 
Papſtes, Der Diefe Dinge noch in den Ganal einer Unterhandlung leiten wollte, half 
mehr. Im Auguft 1236 führte der Kaiſer Das deutſche Heer die Etfch herab — An⸗ 
fange no, da zugleich mit dem Herzoge von Defterreich, der ſich auch gegen den 
Kaifer aufgelehnt Hatte, und Friedrichs Aufmerffamkeit getheilt, auch wohl noch nicht 
Alles vorbereitet genug war, flegten des Kaiſers Truppen und Anhänger nur auf 
einzelnen Punkten; nachdem aber der öfterreichifche Widerfland fehr herabgefeht, das 
aiferlihe Heer in der Lombardei von Deutfchland aus, aber auch befonders durch 
Saracenen, die theils in Lucera aufgeboten, theils in Aegypten zufammengeworben waren, 
verſtärkt und Der Kalfer aus feinem ſiciliſchen Reiche hinlänglich mit Gelde verfehen war, 
griff er nun mit aller Energie feit October 1237 die Iombarbifchen Angelegenheiten 
an. Verona und PVicenza waren fchon früher in feiner Gewalt, Ezelin da Romano 
in der veroneflfhen Mark war ihm bier ein tüchtiger Feldherr; auch die Familie von 
Efte Hatte fih ihm angeſchloſſen. Am 1. October ergab fich ihm Mantua; Ezelin 
hatte Eurz vorher Padua zur Ergebung gezwungen und Baflano gehörte ihm immer. 
Als ſich nach Mantua's Fall der Papfl wieder der Lombarden annehmen wollte, be⸗ 
handelte ihn der Kaifer, der feiner in Deutfchland nicht mehr zu bedürfen glaubte, 
auf das Schnödefte und ließ deſſen Gefandte gar nit vor. Er wollte nun offenbar 
ſchon Oberitalien fo ſchrankenlos feiner £öniglichen Macht unterorbnen, wie er e8 in 
Beziehung auf fein ſiciliſches Reich bereits erreicht hatte. Nach manchen Eleinen Unter- 
nehmungen Fam es am 27. November 1237 zu einer entfcheidenden Schlacht zwifchen des 
Kaiferd Heere und ben Zombarben bei Cortenuova, in welcher die Sararenen dem Kaifer 
einen vollftändigen Sieg verfchafften. Bei 10,000 Mann ließen die Lombarden tobt oder 
verwundet aufdem Schlachtfelde, und Alles war in der Lombarbei vom Schreden gelaͤhmt; 
die Mailänder fogar boten im December ihre Unterwerfung an; Friedrich aber ver- 
langte Ergebung auf Onade oder Ungnade. Dazu Eonnten fich die Mailänder, denen 
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Pavria und Gremona immer enigegen geweſen waren, und von denen nun auch Ders 
celli und Novara abflelen, doch nicht entfchließen und hielten ſich weiter, mobei fie 
nun entichlebener von dem Bapfle und von Venedig unterflügt wurden. Zu Pfing⸗ 
ften 1238 -bielt der Kaifer einen deutfch-italienifchen Reichſtag in Verona, wo er 
feinen Feldherrn Ezelin mit einer feiner unehelichen Töchter vermaͤhlte. Er war bier 
auf dem höchften Gipfel der Macht, den er erfliegen bat. Breſcia aber, was nod 
zu Mailand hielt, und mas er zunächft zu nehmen fuchte, vermochte er nicht einzuneh- 
men. Der Bapft warb über die despotifche Weile, wie Friedrich im fteilifchen Meiche 
die Kirche behandelte, über die Erpreffungen, die er fich erlaubte, über bie willfür- 
liche Weife, mit der Friedrich unter fchlechten Borwänden eine Reihe bifchöflicher 
Stühle, um Einkünfte von ihnen zu ziehen, unbefegt ließ, über den Brad von Grau⸗ 
famfeit, mit ber derfelbe nun gegen Alles wüthete, was fih ihm nicht unbedingt 
unterwerfen wollte, von Tage zu Tage unmilliger. Da alle Borftellungen beim 
Kaifer vergebens waren, ſprach Gregor am Balmfonntage 1239 abermals den Kirchen- 
bann gegen den Kaifer and. Unterdeſſen fchloß fi Diefem auch Como wieder an; 
im Mebrigen ging der Kampf der beinen Parteien in Ober⸗ und Mittelitalien fort und 
des Kaiſer perfönlich überließ denſelben feinen Stellvertretern, vornämlich feinem un« 
ehelichen Sohn Enzio, dem Marfgrafen Oberto da Palavicini und dem Gzelin da 
Romano, während er felöft fi nunmehr direct gegen den Papſt und die Stabt Rom 
wendete, deſſen Umgegend er im Jahre 1240 faft ganz in feine Gewalt brachte. Im 
obern Italien fiel auch Aleſſandria vom Guelfendunde ab. Im Auguſt wendete fi 
ber Kaifer wieder felbft nach dem obern Italien, eroberte Havenna und begann dann 
die Belagerung von Baenza, die fich fehr in die Länge z0g. Im flcilifchen Reiche 
ließ er Die Bettelmönche, weil fie dem Volke gegenüber die Sache des Papſtes ver⸗ 
traten, über die Grenze ſchaffen. Der Papft aber fchrieb nun ein Concil nad Rom 

and, wo auch die Prälaten der nicht von Friedrich abhängigen chriftlichen Reiche mit« 
aufprechen hatten, und ſetzte dadurch legtern in folche Beforgniß, daß er den zu diefem 
Concil reifenden Prälaten ficheres Geleit verfagte, Die deutfchen Prälaten nicht durch 
die Alpenpäfle ließ und eine Flotte für die Weftküften Staliend aufftellte, um auch die 
Meberkunft zur See nah Rom zu hindern. Im April 1241 mußte fih auch Faenza 
ergeben; und am 3. Mai fchlug des Kalfers Admiral Anſaldo de Mari eine genueflfche 
Flotte, auf welcher nun doch über hundert Bifchöfe und Aebte, unter ihnen auch zwei 
päpftliche Legaten, die Earbindle Jacopo und Otto, nad Nom überfchiffen wollten. Die 
meiften dieſer Herren ftelen in Des Kaifers Gewalt, der fle bald nachher in feinem 
Königreiche in Gefängniffe fleden und überhaupt ſchmaͤhlich behandeln lied. Nun 
wandte fich Friedrich wieder direct gegen Rom, ſchloß es in der beißen Jahreszeit 
eng ein und der faft hundertjaͤhrige Papft felbft erlag am 20. Auguft 1241 einer in 
der Stadt außbrechenden Seuche. Hierauf Fam es dem Kaifer vor Allem darauf an, 
duch feine Unternehmungen fo auf die wählenden Gardinäle zu wirken, daß dieſe 
nach feinem Sinne wählen müßten. Sie wählten aber zuerft im October 1241 einen 
Mailänder, der fi als Papſt Edleftin nannte und der bereits am 10. November 
wieder flarb. Nun drängte der Kaifer noch Härter, um eine geeignetere Wahl zu er- 
seichen, und er glaubte diefe endlich erreicht zu Haben, als ein Mann, mit dem er fi 
früher immer gut verfländigt hatte, der Cardinal Sinibald de’ Fieschi endlich am 
25. Juni 1243 einmüthig zum Papſte gewählt warb, als welcher ex fih Innocenz IV. 
nannte. Der Kaifer aber hatte in der That an diefem Fräftigen Mann nicht einen 
nachgiebigen Freund, fondern einen feiner würdigen Gegner gefunden. Als des Kai⸗ 
ferd Geſandte kamen, um Innocenz zu gratuliren, ließ dieſer fle nicht vor — fo lange 
der Kaifer im Banne fei, Eönne er feine Geſandte nicht empfangen. Bei den Unter- 
bandlungen um die Röfung des Bannes ftellte Innocenz Alles als Forderung, was 
er vom kirchlichen Standpunkte als Recht fordern durfte Nach Tangen Unterhand⸗ 
lungen gebachte der Kaifer, der durch bie frühere Gefangennahme und ſchlechte Bes 
bandlung der Prälaten Alles in Europa gegen ſich empört hatte und ber allmählich 
doch das Bedürfniß fühlte, fich feiner übrigen Beziehungen wegen mit der Kirche außs 
zuföhnen, den Papft zu betrügen — er geftand plöglih im Frühjahr 1244 alle Kor» 
derungen des Papſtes zu und ließ Diefe eingegangenen Bedingungen von feinen Ges 
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fandten fogar befchwdren, in der Meinung, dadurch fofort die Löfung vom Banne zu 
esreichen und dann die Erfüllung der Bedingungen großentheild vereiteln zu Eönnen; 
denn der Papft hätte doch nicht ohne den Vorwurf großen Leichtfinns bei der Löfung 
fofort den Bann von Neuem verhängen Eönnen. Allein der Papſt durchfchaute ben 
Kaifer und ließ fih auf Feine Löfung ein, bevor der Kalfer die Bedingungen erfüllt, 
oder für deren Erfüllung Oarantieen gegeben habe. Da fpann der Kaiſer neue Liſten 
und hoffte den Papſt perfönlih in feine Gewalt bringen zu Tönnen. Der Papſt aber 
entflob am 29. Juni plöglih von Civita vechia nach Genua, und dann gegen das 
Ende des Iahred nach Lyon, wo er am 2. December 1244 einzog und dem Macht⸗ 
Treife des Kaifers bei der Nähe der franzdfifchen Grenze gänzlich entrüdt, obwohl 
noch auf roͤmiſchem Reichsboden war. Von bier fchrieb Innocenz für Johannis 1245 
ein allgemeines Goncil aus, um zwifchen ihm und dem Kaiſer zu richten. Alles, mas 
Friedrich that, den Papft anderes Sinnes zu machen, ober wenigftend das Concil zu 
hindern, ſchlug fehl. Seine Bedrückung der Kirche, fein bespotifches, graufameß 
Regiment und fein undhriftliches Denken und Leben batte ihm in allen Ländern 
Europa’d Die Herzen abgemendet, fo daß er nicht perfönlich auf dem Concil zu er» 
fcheinen wagte, fondern fi nur durch eine Gefandtichaft vertreten Tieß, die dann nicht 
hindern Eonnte, daß Friedrich faſt einſftimmig am 17. Juli von dem Goncile bes 
Namens eined chriflliden Menfchen unwerth, durch feine Verruchtheiten vor Bott 
verworfen und feiner Zürftenämter und Würden aller entfeht erklärt ward. Der 
Kampf der Parteien erhielt, als auf diefe Weife alle Brüden abgebrochen waren, 
einen weit graufameren Charakter als früher und das ganze obere und mittlere Italien 
ward davon erfüllt Eine entſcheidende Wendung erhielt Derfelbe erft, als fih am 17. Juni 
1247 die Stadt Parma gegen den Kaifer empörte und zur guelfifchen Bartei übertrat, denn 
nun concenirirte Friedrich alle feine Kräfte vor diefer Stabt, die er immer enger einfchloß, 
ganz in deren Nähe er für fein Heer eine zweite Stabt, die er ſchon Vitoria nannte, 
von Holz erbaute, jo daß Parma fchon verloren ſchien. Allein die Sorgloftgkeit, die 
dadurch in des Kaiferd Umgebungen fam, benußpten die PBarmefanen zu einem Ausfall 
auf Bittoria, durch welchen ſie die überrafchten Feinde fchlugen, indem fle zugleich 
Pittoria in Drand fledten. Diefe totale Niederlage der Katferlichen machte "allen 
Gegnern des Kaifers neuen Muth. Da man ihn inzwifchen auch in Deutichland Ger 
genfünige entgegengeftellt hatte, und der Kampf in diefem Lande ihn von da auß 
ohne Hülfe ließ, wandte fidy der Fortgang des Krieged immer mehr zu des Kaiſers 
Ungunften. In feiner nächften Umgebung wurden Pläne Ju feinem Untergange ger 
fponnen, fo daB auch fein Mißtrauen immer größer, feine tyrannifche Leidenfchaft 
immer graufamer ward. Sein Sohn Enzio warb von den Bolognefern gefangen. 
Endlich wollte er eben im Winter 1250 auf 1251 im flcilifchen Reiche wieder Kräfte 
fammeln zu neuer Belebung des Krieges, ald er im November 1250 auf feinem 
Schloffe zu Fiorentino bei Foggia erkrankte, und als fich feine Krankheit befjerte, fle 
durch Unvorfichtigkeit zu einer töbtlichen machte. Am 13. December 1250 flarb er. 
Kaifer Friedrich Hinterließ I. in allen deſſen Theilen in zwei Parteien, in eine 
Faiferliche und in eine Kirchenpartei, in. die ghibelliniſche und guelfliche Partei, ges 
trennt. Da fein älterer Sohn Konrad von ihm in Deutfchland als fein Vertreter 
gelaffen und durch den Kampf mit dem Gegenkoͤnig Wilhelm von Holland augen- 
blicklich dort feftgehalten, ein jüngerer Heinrich (von feiner dritten Gemahlin, Ifabella 
von England) zu fhwädhlih war, um das fleilifehe Reich zu regieren und an ber 
Spige der wilden ghibellinifchen Partei zu flehen, die in ihrem Kampfe gegen bie 
Kirche auch alle ketzeriſchen Elemente in Italien groß zog, trat ald Stellvertreter König 
Konrad's ein uneheliher Sohn Friedrich's II., den dieſer mit einer Gräfin Lancia, 
feiner vielfährigen Geliebten (neben hundert anderen) erzeugt und den er, als die 
Mutter zum Sterben Tam, durch eine Trauung mit Ihr zu legitimiren gefucht (da er 
felbft aber, eben fo wie die Sterbende und wie der die Trauung verrichtende Priefter 
im Kirchenbanne war, war die Trauung ungültig), trat Manfred als Stellvertreter 
im flcilifchen Reiche auf; im oberen Italien dagegen führten Ezelin da Romano, 
Oberto da Balavicini und Bofo da Doara die Ghibellinen weiter, während die Buelfen 
an der Eftefanifchen Kamille. und an Innocenz IV. einen Anhalt fanden. Die Höheren 


Italien. (Untergang der Staufer.) | 229 


Sewalten des Papfl- und Kaiſerthums litten unter biefen Umftänden außerordentlich; 

doch fand der Zerfall nicht in fo vollfändigem Grade flatt, wie er. in unferm Cen⸗ 
tralifationgzeitalter flattbaben würde, da alle die Fleinen Kreife, die bei dem fich gegen« 
feitigen Bekämpfen der höchften Gewalten immer felbfiftändiger auftreten mußten, doch in 
fich feſt geordnet waren, jedes noch fo Fleine fläntifche Gebiet eine corporative Kryſtalli⸗ 
fation, jedes noch fo Heine ritterfchaftliche Gebiet eine Monarchie in nuce war. Als König 
Konrad's Kampf in Deutfchland jo unglüdlich lief, Daß er einfah, wenn es ihm nicht gelinge, 
aus Sicilien Geldmittel zu ſchaffen, er auch in Deutfchland unterliegen müffe, ging er mit 
Uebertragung der Leitung feiner Partei in Deutfchland an feinen Schwiegervater Herzog 
Otto von Bayern, 1252, Aad} J., konnte aber, nachdem er im oberen Italien die ghibel⸗ 
linifche Partei etwas fefter geeint hatte, nicht u Lande durchhringen, fondern fchiffte 
fih in Iſtrien ein und Fam fo nach der neapolitanifchen Oftfüfte, wo ihm fein Halb- 
bruder Manfred entgegen Fam und ihm die Megierung übergab. Da Manfred dieſelbe 
auf das Tüchtigſte geführt hatte, war Konrad Anfangs höchſt freundlich gegen ihn, 
bis er ſah, in welch hohem Grade Manfred vom Volke geliebt ward, und eine Man⸗ 
fred feindliche Partei feine Eiferſucht ſtachelte. Von da an demüthigte er Manfred, 

wo er Eonnte, und das Berhältniß würde in wahre Feindſchaft und Verfolgung über- 
gegangen fein, wenn nicht Konrad IV. ſchon am 20. Mai zu Lavello, öftlih von 
Melfl, dem Rüdfalle in ein Fieber, was ihn den ganzen Winter hindurch in Zwiſchen⸗ 
räunıen geplagt hatte, erlegen wäre. Für Konrad's in Deutfchland inzwifchen gebore- 
ned Söhnen Konradin, den legten legitimen Staufer (denn Heinrich war inzwifchen 
auch geftorben), trat Manfred wieder ald Stellvertreter im Königreiche Sicilien auf; 
erkannte aber nach einiger Zeit, daß er nur, wenn er in eigener Perfon als König 
auftrete, fich halten Fönne, und entfchloß fih dazu nach längerem Zaubern, um ber 
Familie dad Königreich zu retten. Seitdem bildete er, da die Inzwifchen in Deutfch- 
land gewählten Könige ſchon in dieſem Lande, gefchmweige in J., ohne alle Madıt 
waren, auch eine fefle Anlehnung für die Ghibellinen des mittleren und oberen Ita« 
liens, bis er tm Kampfe mit dem vom Oberlehnsherrn, dem Papfte, belehnten fran⸗ 
zöftichen Prinzen Karl von Anjou, alfo mit dem legitim zur Herrſchaft berufenen 
Könige yon Sieilien, in der Schlacht von Benevent im Februar 1266 den Tod fand: 
Der legte Sproß des flauflfhen Haufes, Konradin, der die vermeintlichen Rechte 
feines Hauſes auf dad Königreich Sicilien noch einmal, obwohl mit unzureichenden 
Kräften, geltend machen wollte, warb nach der unglüdlichen Schlacht von Scurcola 
(im Auguft 1268) gefangen und in Neapel als Landfriedensbrecher Hingerichtet am 
29. Dct. 1268. Ezelin da Romano, ſchon in dem leidenfchaftlichen Kampfe, wie er 
zur Zeit Friedrich's I. und Konrad’8 IV, geführt ward, ald Parteihaupt zum leiden» 
fchaftlichften Tyrannen verwildert, warb, feitbem er ohne allen objectiven Anhalt in 
einem König, für defien Hecht er eintreten Eonnte, bloß für die eigene Eriflenz gegen 
immer tödtlicher haſſende Feinde auftreten mußte, ganz entmenfcht — nur durch Furcht 
und Schreden hielt er ſich. Er dachte nun nur noch daran, guelfifche Städte und Herren 
in fo weiten Umfange ald möglich zu unterwerfen, um in der Größe feined Gebietes 
die Mittel einer Rettung vor feinen Beinden zu finden, und in feinen und feiner 
Breunde, der anderen ghibellinifchen Führer, Gebieten hatten fich die Ehriften ganz 
bon der Kirche losgeſagt und gründeten gegen die päpftliche Autorität weit und 
breit: eigene ketzeriſche Genofjenfchaften. Die Bolge von alle dem war, daß 
endlich gegen diefe Ghibellinen das Kreuz genredigt ward; und die weitere 
von Ezelin's perſoͤnlichem unmenfchlich » tyrannifchen Megiment, daß überall, 
wo nicht bloß feine Sölbner, fondern die Unterthanen felbft die Abwehr theilen ſoll⸗ 
ten, dieſe mit gebrochenen Herzen Tämpften und davon liefen. So entriß ihm am 
20. Juni 1256 endlich ein Kreugbeer einen feiner bedeutendſten Haltpunkte, nämlich 
Padua, welcher Berluft fofort auch den von Meftre, Citadella, Monfellce und Eſte 
nach fi zog. Vor Ezelin’d eigenem Heranfommen ſtob dad Kreuzbeer, was fchon 
Bicenza bebrobte, audeinander, denn vor ihm perfönlich ging immer noch Schreden 
einher. Padua aber ward gegen ihn behauptet und Azzo von Efle eroberte Ezelin's 
Burgen im Paduanifchen eine nach der andern. Einen Erfag gewährte Ezelin für den 
Verluſt Padua's, daß fich fein Bruder Alberich, der Jahre lang der guelfiichen Partei 
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sie emorten Iatrı, wurden ext Lies uer Fein son Schreden vr em Unmen- 
Vdeen eriegı zu2 iugee ce Preise Bien, verüäntizem üb aber icii mehr mit den 
guitiäsn Gesmern Grm, x1xd als Gjelin ren ten Gegnern des Gapüze Wei 
Beoreis in Meier, bed Marıım keils Terre, eizzrlaten warb, ihnen jur Berıreibung 
Marin 5 zu Beiiem wın ibm Bafr Te Gerrit ven Nailane verirrachen. madie 
Bh Eyrun zu tem Zuge eui: aber Okerto zr> Beio lagen mit ihren Grekenim und 
mit Gırmourien in Eszcze, As 2o02 Ele mit ven Mantuanere und Frırarcien kei 
Barkrris, Narria Bells Zorre mis Nailanders in Ganano. Ta wollte Ezelin jeine 
Gegner täniken wur mit ieiner Aeiterei allein emen raſchen Zug gegen Mai 
Ib Ä im Der Hefzung, tie Etadi mu Hälie feiner Einserfinbuife in 
Darin 5 Abxrienkrit in irine Brmalı gu Erinzgen — allein Martin, rei von ber 
Unteruchbmung beuschrichtigt, war im Eilzege nach Wailınd zuradgelchrt und erwartete 
Ezelin innertalb Der Stadt, ie daß das linierncehmen vereitelt, Ezelin aber mit jcimen 
Aeitern von Tem übrigen Heere abgeichnitien war, denn Die übrigen Feinde flanben 
gm nun ım Rüden Gyein wollte ſich durchichlagen, fonnte auch noch Dem Ueber- 
gang üker vie Arda bei Cafſano erzwingen, ungeaktet er in dieſen Ramrie hart 
vermundei ward. Aber inzwischen war auch Breicia miener abgefallen unb Azzo von 
Ehe war ihm auf den Ferien; da mußte er nd am 12. Ecptember 1259 jur Schlacht 
Bellen, in der er geidlagen und gei:njer zart. Er machte im ber Gefangeafihaft 
. Tele feine Wunde tödtlik un? Rarb am 27. Seyrember. In fein Berberben ward 
nun ſein Bruter und deſſen Familie hereingezogen, denn gegen dieſe entlnd ſich 
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Salle der Burg son ©. Zeno im Auguft 1260 in bie Hände ihrer Feinde ſielen, 
wurben fie alle graufam kingerichtet. 

Bas die allgemeinen Berhälmiffe anbetrifft, ie hatten Die Deutfchen Könige die 
fer und der nähften Zeit bis zu Heinrich (VIII) von Lügelburg die Macht nicht, in 
Italien irgend erfolgreich zu interweniten. Sie wurden von den Ständen bed König- 
reiches Italien um Beflätigung alter Rechte oder um Berleibung neuer angegangen, fe 
oft es dieſen Ständen förderlih und genchm war; zuweilen gewährten fie auch Hülfe 
ſuchenden Ghibellinen mäpige Unterflügungen — des Reiches Rechte wurben in Ita⸗ 
lien beachtet oder vorgeſchützt, ſobald einzelne Stände davon Vortheil hatten — im 
Allgemeinen aber hielten die deutſche Geiſtlichkeit und die deutſchen Könige gute oder 
doch leidliche Verhaͤltniſſe mit dem paͤpſtlichen Stuhle im Gange, während ſich bie 
italieniſchen Stände in Parteien ordneten, befämpften und ſich halfen, wie ſie konnten. 
Immer öfter wußten italieniſche Edelleute von ihren Stellungen als Capitane bes 
Bopole oder als gemiethete Feldherren in den einzelnen Stäbten aus ſich diefer Stäbte 
in Fürfienweife tyrannijch zu bemächtigen, und oft blieb ben in Piefen Städten ſiegen⸗ 
den Parteien, um ſich zu halten,. gar nichts übrig, als ihre Führer in ſolcher Weiſe 
zu Stabtherren zu machen, neben und unter weldyen dann die alten Stabtverfaflungen 
mit ihrem Podeſta und ihren mehr oder weniger demokratiſch bergeftellten Magiſtrats⸗ 
Eollegien als untergeordnete Behörden fortbeflanden. Solche Fleine Tyrannen fuchten 
dann nach ihrer verſchiedenen Parteifärbung bald bei Nanfred, bald bei Karl von 
Anjou und feinen Nachfolgern, bald auch beim Papfte oder bei den deutſchen Königen 
Anlehnung und Anerkennung uud oft Autorifation ihrer Stellung in der Form als 
Meichövicare oder als Bicare des Papfled oder Königs von Sicilien. Der Keher in 
3. warb Die Kirche allmählich wieder Kerr, die entichlofienften zogen fich, ald die Infel 
Sicilien fi in Folge der flcilianifchen Besper von dem Reiche Karl's von Anjou wie⸗ 
Der feel machte und unter aragonifchen Prinzen ein eigenes Königreich ghibelliniſcher 
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Saltung im Gegenſatze ber guelflfchen Angiovinen in Neapel bildete, nach dieſer In« 
fel — die übrigen thaten Buße und fchlofien fich formell wieder der Fatholifchen Kirche 
an oder wurden vernichtet. Wir koͤnnen in Diefem Artikel unmdglicy in alle Die ver» 
wirrten Eingelnheiten der Tleinen Kreife eingehen und müflen und begnügen, die Schid« 
fale der allmählich fi Bildenden größeren jtalieniſchen Staaten zu umreißen, von 
denen wir bier auch die Schickſale Genua's nicht und die Venedig nur nach einer 
Geite (nämlich nah der Seite ber Landerwerbungen auf der terra ferma Italiens) 
berüdfichtigen tönnen (da ber inneren Entwidelung Genua's und Venedigs ſchon fatte 


. fam in dem Artikel Ariftofratie Erwähnung gefchehen if). Trotz des. bunten Ges 


wimmeld der Interefien und Leidenfchaften und faft fortwährender Nevoluttonen nad 
der einen ober anderen Seite bin in jenen Fleinen im Königreih Italien und tm 
Kirchenftaate ſich bildenden Republiken oder Tyrannenherrſchaften kam aber Italien 
geiftig nicht zurück, fondern ſchien in Diefen bunten, mit fubfeetiver Genialität aus- 
einander iretenden politifchen Formen vielmehr die feinem Geiſte analogfte Lebens⸗ 
geftalt gefunden zu Haben, in deren Bereiche nicht bloß die höheren Themate der ſcho⸗ 
laſtiſchen Philoſophie, fondern auch die Dichter, Gefchichtöfchreiber und Philofophen 
des Altertbumd in eifrigfien Studium gepflegt wurden und fi allınählich auch Die 
zeichnenden Künfte zu höherer Bollendung und Achtung emporfchwangen und die 
Bedingungen einer eigenen italienijchen Literatur ſich vorbildkten. Die Höfe der Flei« 
nen Häuptlinge und Tprannen Italiens, wie ſie früher oft Stützpunkte der Tegerifchen 
Richtung gewefen waren, wurden nun ſehr oft die Pflegeflätten der neu fich ent« 
widelnden Bildung, die freilich zugleich auch eine feinere, eindringlichere Oppoſttion 
gegen die Kirche oft in fich fchloß oder aus ihr hervorging. Wir wenden und nun 
ber Gefchichte der einzelnen bedeutenderen Staaten zu, um an ihr bis zum Ende bes 
15. Iahrhunderts die Schickſale Italiens zu verfolgen. 

Die Geſchichte Venedigs bis zum Jahre 1355 iſt ſchon früher In ihren Haupt» 
umriffen in dem Artikel Ariftofratie gegeben worden, und wir bitten unfere Leſer, 
fie wort nachzufebhen, und faflen fofort den Zeitpunkt in's Auge, wo die Nepublif anfing, 
fih mächtiger auf, dem Feſtlande Italiens auszubreiten; naͤmlich, nachdem durch bed 
Dogen Marin Falieri Fall 1355 die neue Verfaſſung befeftligt worden war, folgte bald 
eine Zeit ſchwerer Kriege mit Genua und mit Ungarn für die Republik, welche 1381 
mit einem Frieden befchloffen wurden. In Padua war inzwifchen in der Zeit nad 
ber Staufer Abgange die Familie da Garrara in die Höhe und in der oben angebeu« 
teten Weiſe in Betg fürftlicher. Herrfchaft gefommen. Venedig und die Visconti, 
welche unterbefien Herren von Mailand geworden waren, verbündeten fih 1388 gegen 


Francesco da Carrara, Den Herrn von Padua, und deifen Sohn Francesco den fün« 
geren, welche das Gebiet, was die Mepublik in einem im December 1338 fchließenden 


Kriege mit Maftino della Scala (dem vom Reiche anerkannten Fürften von Verona und 
Bicenza) gewonnen hatte, beeinträchtigten. Iene erfte Eroberung Venedigs hatte Trevifo 


- und deſſen Gebiet, Baſſano und Gaftelbaldo umfaßt, und die Garrarefen hatten das 


Trevifanifche und Baſſano gegen die Republik erobert. Der alte Francesco da Gars 
rara erfchraf über den neuen Krieg mit Venedig und den Visconten fo, daß er Die 
Herrfchaft in die Hände Der Behörden ber Stadt Padua nieberlegte, dieſe aber betraute 
mit diefer Herrſchaft ven jüngeren Francesco. Doch auch diefer war mit feinem Muthe 
bald zu Ende und übergab gegen anftändigen Unterhalt für ſich und feinen Vater fein 
ganze® Gebiet den Begnern. Venedig erhielt Dadurch dad Trevifanifche zurüd nebſt 
einem Theile des pabuanifchen Gebietes und Die Landfchaft von Geneba; Dagegen bie 
Bisconten erhielten bie anderen Herrfchaften der Garrarefen, naͤmlich Belluno, Beltre, 
Baſſano und auch einen Theil des Pabuanifchen. In Kurzem überzeugten fich jedoch 
die Venetianer, daß fie politifch klüger handelten, wenn fie zwifchen fih und den maͤch⸗ 
tigen Bisconti ein kleines Zwifchengebiet ließen, und reflituirten freiwillig den füngeren 
Francesco im Yahre 1392 in Padua. Die della Scala, welche unterdeſſen von den 
Visconti aus Verona und Vicenza vertrieben worden waren, bemächtigten fich bald 
hernach Verona's wieder und Guglielmo della Scala ward am 17. April 1404 vom 
Volke in Verona zum Herrn der Stadt ausgerufen. Die Biscontt überließen Feltre, 
Belluns und Bafjano wieder an Brancedco da Garrara, und die della Scala von 





232 Kalten. (Ausbreitung Venebigd auf dem Feſtlande.) 


Berona geftanden ihm, um Unterfläßung von ihm zu erhalten, auch Vicenza zu. 
Mächtiger aljo als je erhob unter diefen Umfländen das Haus Carrara fein Haupt. 
Buglielmo della Scala war bald nah feiner Meftitution in Verona geflorben und 
Brunero und Antonio della Scala waren ihm gefolgt; Hatten fich aber in Kurzem, um 
Schuß gegen die Earrarefen, die ihnen zu mächtig wurden, zu erhalten, ganz den Bis- 
conti angefchloffen. Da zog Brancedco gegen fie und nahm au Verona. Das 
war fein Unglüf, denn nun ward er der Mepublit Venedig ſowohl als den 
Visconten zu mächtig. Letztere traten der Mepublif ihre Anrechte auf Zeltre, 
Belluno’ und Beſſano ab, und die Einwohner dieſer Städte, die Lieber das ruhige, 
gleichmäßige Regiment Venedigs wollten, als den fleten Wechfel der Fleinen Her⸗ 
ven, ergaben fih der Republik; das übrige Gebtet eroberten die Disconten und 
Venetianer gemeinfchaftli, und bald ſah ſich Francesco da Garrara in Padua felbft. 
belagert: und in fo bülflofer Lage, daß er nun die Gnade der Republik fuchte, und 
fih und feinen Sohn, der wiederum Francesco bieß, auf Gnade und Ungnabe den 
Benetianern ergab. Diefe aber, ungeachtet die beiden Herren von Papua einen Fuß⸗ 
fall vor dem Dogen thaten, Fannten nun Feine Gnade. Sie wollten endlich die Eleinen 
Herren in der Nachbarfchaft los fein, und mo es bie Staatsraifon galt, hatte menfch- 
liches Mühren bei dieſen Mepublifanern ein Ende. Ein zweiter Sohn Francedco’s 
da Garrara, Giacomo, der früher Verona gegen die Venetianer vertheidigt hatte, war 
auf der Flucht gefangen und eingebracht worden, und man fperrte nun alle drei in 
einen Käfig, der 8 Buß breit und 12 Fuß lang war, und ließ ſte enbli am 12. Ja⸗ 
nuar 1406 alle drei erdroffeln. Auf die Köpfe der della Scala's, die noch einmal 
an ihre Rechte auf Verona erinnert hatten, ſetzte die Mepublif Preife, und Padua, 
Verona und Vicenza wurden nun auch bem Gebiete der Republik einverleibt. Es 
war das erfte Mal, wo fi die Politik Venedig in großen Staatöbeziehungen mit 
fo fchneibender Graufamfelt in abflractefter Schärfe, jedes menfchliche Necht und Ge⸗ 
fühl, wenn es mit dem Bortheil der Republik zu ftreiten ſchien, mit Füßen tretend, 
offenbarte. Ein völlig antifeheidnifcher Sinn war feitvem in alle Theile des vene⸗ 
tianifchen Staatsweſens eingefehrt. Eroberungen an der dalmatinifchen Küfte folgten 
diefer Ausbreitung auf dem italienifchen Feſtlande — einen Sieg nad dem andern 
erfocht die Republik und. bald befaß fle alle Küſten des abriatifchen Meeres von den 
Pomündungen norbwärts durch Benetien, Zriaul, Ifrien und Dalmatien ſuͤdlich bis 
Albanien. Auch Corfu und Negroponte gehörten der Republik aud den früheren 
Zeiten des lateiniſchen Kaiſerthums in Konftantinopel, fo wie Koron und Mothon und 
Korinth auf dem Peloponnes, endlich Gandia und ein Theil der Infelgebiete edler 
venetianifcher Familien in den griechifchen Meeren, menn auch ein Theil berfelben in 
den inzwijchen flattgehabten Kriegen wieder verloren war. Dann folgten Kriege mit 
dem legten viscontifchen Herrn von Mailand, mit Filippo Maria de’ Visconti, mit 
welchem fein Gefchlecht ausflarb. Diefe Kriege brachten‘ am Ende namhafte VBergrö- 
Berung, denn 1441 trat Filippo Maria im Erieden der Republik Bergamo, Brefeia, 
Lonato, Peschiera und die Niviera di Trento ab. Es folgte aber fpäter neuer Krieg, 
in welchem die venetianifchen Truppen bis vor die Thore von Mailand kamen und 
diefe Stadt aufforderten, fih don der vißcontifchen Herrfchaft frei zu machen. Dies 
batte zwar Eeinen Erfolg; indeſſen am 13. Auguſt 1447 flarb Filippo Maria ohne 
andere Erben, als eine unehelihe, wit dem Feldherrn Francesco Sforza verheira« 
thete Tochter, und Sforza mußte einen barten Kampf mit allen Nachbaren bes 
ſtehen, bis er fih im mailändifchen Gebiete weſtlich der Abba. feflfegte als 
neuer Herzog von Mailand. Erſt im April 1454 erfannte ihn Venedig an, 
indem es einen Frieden mit ihm fchloß, der die Adda zur Grenze machte, 
fo daß nun Venedig ganz Oberitalien befaß, öftlich der Adda und nörblic bes Po, 
mit einziger Ausnahme des Gebietd von Mantua, was die Familie Gonzaga als 
Herzogthum behauptete, ferner eines Eleinen zu dem eflefanifchen Herzogthum von 
Ferrara gehörigen Gebietes, was auf dem noͤrdlichen Po-Ufer lag, und ganz im Nord» 
often einiger Beflgungen des Patriarchates von Aquileja. Harte Kämpfe mit den 
Türken, bie in Griechenland audzufechten waren, folgten. Im Jahre 1470 eroberte 
der Sultan Negroponte. Dann ſchloſſen die Türken Waffenſtillſtand und noch eine 
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bedeutende Erwerbung fand den Benetianern bevor. Aus den Kreuzzügen ber hatte 
die franzöflfche Familie Ruflgnan die -Infel Cypern als Königreich behauptet. Der 
14te dieſer Lufignanifchen Könige, Janus IIL, Batte von feiner erſten Gemahlin, einer 
Marfgräfin von Montferrat, eine Tochter: Charlotte. Außerdem nur einen unchelichen 
Sohn: Jacques. Charlotte war in erfler Ehe mit Prinz Johann von Eoimbra, nad) 
defien Tode mit Prinz Louis von Savoyen vermählt. Aber Iacqued warb nad 
Sanus TIL Tode 1459 vom Sultan von Aegypten, von welchem damals die Infel 
ein Zehen war, unterftügt und Louis mußte die Juſel verlaffen. König Iacques hei⸗ 
tathete dann 1471 eine edle Venetianerin, eine Tochter ded Andrea Eornaro, Cate⸗ 
ring, welde von ber Mepublif Venedig adoptirt ward. Jacques ftarb 1473 und 
Binterlieg die Gemahlin ſchwanger, und bis fie einen Sohn als Nachfolger geboren 
haben würde, unter einer Regentſchaft. Gebaͤre fie keinen Sohn, fo follte wieder ein 
natürlicher Sohn fuccediren. Caterina gebar dann einen Sohn, der wieder Jacques 
genannt und allgemein ald Nachfolger anerkannt ward. Die Benetianer aber, die 
nun auf alle Bälle ald Erben der Adoptivtochter auftreten wollten, benutzten vafch Die 
‚Beit, ſich überall auf der Infel recht feft zu feßen, und als der Eleine Jacques 1474 
wirklich ſchon flarb, trat Caterina als feine Erbin und als Königin auf, hatte aber 
nur bie äußeren Ehren. Die wirkliche Verwaltung und Vertheidigung war gleich. nach 
des Fleinen Jacques Tode von Venedig übernommen worden, welches nun auf Cypern 
eine Anzahl Mitterlehen errichtete und nach Caterina's Tode dad Königreich auch for« 
mell als ihr Erbe in Bells nahm. Das war der Beiland und die Macht Venedigs 
in dem Augenblide, wo das Eingreifen ber Branzofen in die italienifchen Berbältniffe 
und dadurch ein ganz neuer Abfchnitt in der Gefchichte Italiens beginnt. Wenden 
wir und nun zu dem anderen Sauptflaate Italiens, zu dem Herzogtum Mailand, 
um auch defien politifchen Charakter und Beſtand Eennen zu lernen. 

Die Stadt Mailand Hielt fi) in der Zeit yon König Konrad's IV. Tode, wis 
faft immer in der Zeit der Staufer, guelfifch; aber unter dem mailänvifchen Abel 
waren viele Shibellinen und unter Dem gemeinen Volke waren Kepereien fehr ver⸗ 
breitet, Deren Verbindungen alle das eine GHibellinenhaupt der Lombardei, den Mark⸗ 
grafen Oberto da Palavicini, ald Stützpunkt hatten. Gremona war damals Führerin 
der Ghibellinenſtaͤdte. In Mailand befland noch die Behörde des jährlich wechſeln⸗ 
den Podefla und der Gollegien, die diefem zur Seite flanden — aber daneben war 
ein capilano oder, wie er bier hieß: anziano del popolo an der Spike der hands 
werferifchen Bevolkerung und ein befonderer Führer an der Spike des Adels, damals 
der Erzbifchof Leo de Perego ſelbſt. Im Jahre 1256 warb Gapitan del Popolo: 
Martin della Torre. Bald darauf brachte eine Unthat eines Herrn von Landriano 
gegen einen geringeren Bürger den Popolo unter Martin’6 Führung gegen den Adel 
und namentlih gegen bie Zandriani unter die Waffen und der Adel warb aus ber 
Stadt getrieben. Der Erzbifchof bedrängte mit dem Adel und deffen Dienflleuten die - 
Stadt, und erft im April 1258 fam ein Compromiß der kampfenden Parteien zu 
Stande, dem zufolge von biefer Zeit an alle fläbtifchen Aemter vom popolo und 
von den nobili zu gleichen Theilen bejegt werden follten. Martin bella Torre hatte 
aber nun ben Plan gefaßt‘, ſich durch die Anhänglichkeit des Zünfte zum Herrn ber 
Stadt zu machen, und fon nach drei Monaten’ war der Vertrag wieder gebrochen, 
indem eine PBarteiung zwifchen Adel und Popolo in Como auch in Matland beide 
Parteien wieder in Kampf brachte. Es kam bei Eomo zu einer Schlacht, in welcher 
der malländifche und comaschifche Adel unterlag, und in Como ward nun der Adel 
aus der Stadt getrieben. Aber die von Como zurüdfehrenden mailändifchen Popo⸗ 
laren wurden von ihren Gegnern überfallen, und die Bopolaren in Mailand mußten 
einen neuen Bertrag eingeben, um ihre Gefangenen frei zu machen. Der Bopolo 
grollte aber und man fah neuen Berwürfnifien, entgegen; da feßte ſich Der Adel mit 
Ezelino da Romano in Verbindung. Der Popolo Hingegen ward unter fich uneinig 
— Die eigentlichen Handwerker fchloflen eine Eidsgenofienfchaft, bie credenza di S. 
Ambrogio, während dieſer neuen politifchen Corporation gegenüber die nichtabeligen 
Broßbürger (Kaufleute, Grundbeſitzer u. dgl.) ebenfalls eine Corporation unter dem 
Ramen molla bildeten. Gapitan ober Anzian der Credenza blieb Martin; dagegen 
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die Motta flellte einen Bürger Arzolino Marcellino an ihre Spike. Der Abel zerflel 
In diefer Zeit fogar In drei Parteien. Da brachte der Podeſta aus folchen wohlge⸗ 
finnten Bürgern, die Teiner diefer fünf Eidgenoſſenſchaften angehörten, eine flärkere 
Macht auf, ald jede einzelne diefer fünf Parteien aufzuftellen vermochte, und gebot 
Nude. Das Haupt der Motta ward bald hernach Durch einen Meflerftich ermordet, 
und die Motta fchloß fich wieder an Martin an, der für feine Plane weiterer Unruhen 
bedurfte. Durch die Art, wie er dieſe Plane verfolgte, fließ er die Motta wieder ab, 
und dieſe ſchloß fich hierauf dem Adel an, den nun Guglielmo da Soreſtna führte, und 
Der dadurch für den Moment der überlegene Theil ward und feine Verbindung mit 
Ezelin fortfegte. Die Credenza aber fuchte nun Verbindung mit Oberto da Palavi⸗ 
eint, und die zeither guelſiſche Stadt drohte Dadurch ganz in bie ghibellinifche Politik 
gezogen zu werden. Sofort fandte der Papft einen Legaten, deſſen glüdlide Opera» 
tionen die Verbannung fowohl Martin’ bella Torre ald Guglielmo's de Sorefina 
u Folge hatten. Martin aber gelang ed bald nachher, zurüdzulehren, feine Gegner. 

u fihlagen und mehr Herr in ber Stadt zu werben, als je zuvor. Der Abel fuchte 
—* 8 Hülfe und es erfolgte jene Niederlage Gzelin’s, von ber fchon oben die Rede 
war und die Ezelin's Tod und die Ausrottung der ganzen Familie Ezelin's zur Folge 
batte. Der Abel mußte wieder aus Mailand weichen und ward auch aud Lodi, wo 
ee Aufnahme gefunden hatte, vertrieben. Martin aber erkannte bald, daß, wenn feine 
Beinde da feien, gegen welche der Popolo feines Schuges bebürfe, er ſelbſt entbehr- 
lich und der Stadt eine Laft werde. Er brachte es alfo dahin, daß der Bopolo den 
Oberto da Balavicini zum Signore ber Stadt berief; dadurch gewann er biefen, ge= 
wann er alle Ketzer der Lombardei, deren Patron Oberto war, zu Freunden, und hatte Doch 
au Oberto eine politifche Figur, von der Alles, was Staatöforberungen für den Popolo 
Drüdendes Hatten, ausgehen mußte, während er felbft den Bertreter der Interefien 
des Volkes wetter fpielen Eonnte Als Oberto am 11. Nov. 1259 die Signorie 
Mailands antrat, war der erzbiſchoͤfliche Stuhl fehon längere Zeit unbefeßt und ber 
Keperhäuptling ſuchte die Befegung natürlich meiter zu hindern, bis Papft Urban IV. 
im 3. 1262 einen Mailänder von Abel, den Dtto de’ Visconti zum Erzbiſchofe ere 
nannte. Oberto hatte den matländifchen Adel, der fih nach Piacenza gewendet, auch 
von da vertrieben und fich die Stadt unterworfen; dann vertrieb er den Adel auch 
aus Bergamo, wohin er fich gewendet hatte — und endlich mußten fich die 900 auß- 
getriebenen Edelleute in Tabiago an Oberto ergeben. Der Popolo verlangte bie 
Hinrichtung aller Gefangenen; Bartin rettete fie duch einen Witz: „wie die Mais 
länder von Ihm verlangen Eönnten, Daß er fo diele Menfchen hinrichten laſſen folle, 
während er noch feinen einzigen gezeugt babe." Das Volk lachte und ließ fich Damit, 
daß die Edelleute Urfehde ſchwuren und verbannt blieben, begütigen. Der Erzbifchof 
Dtto aber fammelte dieſe Edelleute um fich in feiner damaligen Mefldenz zu Arona 
und fprach über die Stadt Mailand, die ihn nicht aufnehmen wollte, den Bann auß. 
Er mußte nun auch Arona verlaflen, während Martin von den Städten Gomo und 
Novara zum Signoren ernannt ward. Doc erkrankte Martin im Herbſt 1263, ſetzte 
noch bie Ernennung feines Bruders Filippo zum Anzian del Popolo durch und flarb 
im November. Como und Novara nahmen nun auch Filippo zum Signoren und auch 
Lodi, Vercelli und Bergamo übertrugen ibm die Signorie. Am 11. Nov. 1264 
ging Oberto's Signorie in Mailand zu Ende und da er eine Verlängerung derfelben 
nicht erreichen Eonnte, verließ er voll Groll die Stadt und ſchloß fi dem Adel an, 
während Filippo Hug genug war, in Mailand einen neuen Signore, und zwar ben 
fpäteren König von Sicilien, Prinz Karl von Anjou, ernennen zu laflen, der aber 
nit ſelbſt Fam und deſſen Vertreter in Mailand ganz von Filippo's Unterflügung 
abhingen. Filippo gewann folches Anfehen, daß ihm auch Brefeia die Siguorie 
übertrug. Aber bald darauf flarb er, im Sept. 1265, und hatte feinen Better, Nas 
poleon della Torre, zum Nachfolger ald Anzian von Mailand fowohl, als auch als 
Signore aller der Städte, in weldgen er die Signorie gehabt hatte, mit Ausnahme 
Breſcia's, was fi nun an Oberto anfchloß. Karl's von Anjou dann erfolgender 
Sieg über König Manfred und Karl’d Auftreten nun als Haupt aller Guelfen in 
Italien und deſſen Einflug am päpfllidden Hofe dienten Napoleon, um durch ihn eine 
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Ausföhnung mit Erzbifchof Otto zu erreichen. Der Bann warb gelöfl. Damm 
ſchloſſen alle Städte unter Napoleon's Signorie mit Mailand einen f. g. guelfifcyen 
Bund gegen Oberto de' Palavicini und Bofo da Doara. Auch Berona, Bicenza, 
Ferrara, Mantua, Cremona, Parma, Piacenza, Padua und Brefela traten biefem 
Buelfenbunde bei. Der vertriebene Abel faſt aller dieſer Guelfenſtaͤdte fegte ſich in 
PBavia; der freie Reichsadel in Den Nieberungen des Po ..(in den Langhe), in den 
Thaͤlern der Alpenausgänge und in Apennin hielt zu ihm, und zu bem in immer 
größern Dimenfionen wachfenden Kampfe mußten die Städte, namentlich Mailand, 
immer größere Miethtruppen-Schaaren in Sold nehmen, an deren Spibe die Stadt⸗ 
bäupter, alfo namentlih Napoleon della Torre flanden, fo daß Diefer dadurch eine 
zu jedem Gebrauche geeignete Kriegsmacht in feine Hand bekam. Oberto flarb 1269; 
Bofo ward faſt von feinem ganzen Anhange verlafien. Pavia fchloß Frieden und 
trat auch zum Buelfenbunde und fo war Napoleon Herr fafl der ganzen Lombardei. 
Karl aber von Anjou wünfchte nun auch im oberen Italien eigentliche Herrſchaft und 
berfprach zunächfi den Buelfenfläbten goldne "Berge. Brefcta riß fi von Napoleon 
198 und erhob Karl’s Fahne. Barma, Pilacenza und Eremona hatten daſſelbe im 
Sinne und in Lodi ward Napoleon fogar perfönlich mißhandelt. Da fah er, e8 fei 
die hoͤchſte Zeit, feine Herrfchaft beffer zu befefligen, und da ihm die Miethtruppen zu 
Gebote waren, ließ er Lodi flürmen, errichtete zwei Burgen in biefee Stadt und mar 
nun hier Gewaltherr. — Ein Theil des malländifchen Adels war inzwifchen durch 
den Erzbifchof mit der Stadt ausgefühnt worden. Der Erzbifchof ſelbſt lebte nicht im 
der Stadt, fondern ließ feine Yunctionen da durch einen Weihbiſchof verfehen. Er 
ſelbſt blieb mit dem noch nicht verföhnten Adel au in Verbindung, und diefer fand 
nun, da. Como Breſcia's Beiſpiel folgte, in Como Aufnagme. Napoleon aber, ber 
mehr und mehr auch in Mailand eigentlich berrfcherlich auftrat, ward auch beim Po⸗ 
polo verhaßt. König Rudolph in Deutfchland ernannte ihn zum Reichsvitar in ber 
Lombardei und fandte ihm einige Hundert deutſche Ritter zu Hülfe, die unter Ras 
poleon’® Sohne, Gaffone, eine von Mailand völlig unabhängige Kriegs macht bil- 
deten. Napoleon trat In der Weife eined Meichöfiwften auf. Da riß fh auch Non 
vara von feiner Signorie los und bewog Pavia, wieder als Begnerin Mailand's aufe 
zutreten. Novara warb wohl gebemüthigt; aber der Marfgraf von Montferrai fing 
auch an Napoleon zu fürchten, erhielt von Alfons von Eaftilien, der ja auch von 
. einer Partei in Deutichland ala, König gemählt worden war, Autorifation und Unter 
flübung und fammelte nun alle in der Lombardei Napoleon feindliche Elementew um 
fi. n fpanifcher Kriegshaufe, an defien Spige der alte Bofo da Doara trat, warb 
aufgeftellt; Novara fiel von Neuem von Napoleon ab und ſchloß fi an Montferrat 
an; bes noch vertriebene Theil des mailänvifchen Adels ftellte ven Grafen von Lan⸗ 
gofeo an feine Spike — aber diefe wurden 1276 gefchlagen und der Graf gefangen 
und hingerichtet — auch ein Brudersſohn des Erzbifchofs warb mit anderen Gefan⸗ 
genen von den Wailändern hingerichtet. Da ergrimmte Otto de! Visconti und trat 
nun offen an die Spige der audgetriebenen Mailänder. Er warb zwar auch von 
Napoleon gefchlagen, verlor aber den Muth nicht, fammelte ein neues Heer, vereinigte 
fih mit dem Markgrafen von Montferrat; die Pavefen und Novarefen Ieifteten Bei⸗ 
ſtand — aber nochmals erlitten le eine Niederlage Da machte nun der Erzbifchof 
Como zum Stügpunkte feiner Unternehmungen. . Die Ausgaben des Krieges hatten 
Napoleon zu immer flärferer Befteuerung Mailands gendtbigt, und ed war Daraus 
felcher Haß gegen ihn erwacfen, daß ihn der erſte Sieg des Erzbiſchofs flürzgen 
mußte. Er mußte einen Theil feines Kriegsvolkes in Mailand laffen, um die Stabt 
nieberzahalten, als er wieder gegen den Erzbifchof zog — aber diesmal warb er ge⸗ 
fhlagen und gefangen; mit ihm fen Bruder Earnevorio, fein Sohn Mosca, fein 
Neffe Guido und feine Vettern Arecco und Lombardo della Torre. Einzeln in eiferne 
Käfige gefteckt, wurden diefe Gefangenen auf der Burg von Baradelo bewahrt. Im 
Mailand erfolgte ein Volksaufſtand; Caſſone und defien dDeutfcher Ritterhaufe mußten 
die Stadt verlaffen und nad Parma flüchten, — der Erzbifchof aber, einftimmig zum 
Signore berufen, Tam am 22. Januar 1277 nach Matland. Die Familie della Torre 

und ihr nächfler Anhang traf ein Verbannungdurtheil. Der Erzbiſchof regierte mily 
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und gerecht und ließ bie Steuern nah, da er als Erzbifchof reiche Einkünfte hatte. 
Gafjone zog aus Deutſchland und Friaul Miethtruppen an fi und fegte fi in Lodi 
feſt. Von da aus eroberte er faſt das ganze Mailändifche bis an die Thore ber 
Stabt und der Erzbifhof mußte Den Markgrafen von Montferrat zu Hülfe rufen und 
ihm die Signorie von Mailand übergeben. Diefer, ein unbebeutender Kriegsheld, be⸗ 
trog Gafjone durch einen Bertrag, deffen Ausführung der ghibellinifche Adel hinderte, 
ungeachtet Gaffone feinerfeits Alles erfüllt Hatte — und fo begann ber Krieg in furcht⸗ 
barer Erbitterung von Neuem. Gaflene aber fiel 1281 nnd ber Markgraf erhielt neue 
Hälfstruppen aus Spanien, und nur feine Beigheit binberte die gänzliche Nieder⸗ 
werfung der torrianifchen Partei in der Lombardei. Der Erzbifchof trieb endlich 
des Markgrafen Leute aus Mailaud und nahm ſelbſt wieder die Signorie an fi; er 
verKändigte fi 1284 mit König Rudolph, der die Torrianen fallen ließ, dem Etz⸗ 
bifchefe das Reichöviceriat in der Lombardei übertrug unb ihm Hülfötruppen fanbte. 
Die GHibellinen wurben fortwährend Yon dem Markgrafen und Bofo da Doara ge- 
führt; die Guelfen von Gliedern des Haufed della Torre — namentlich von Reimenbe 
Yella Torre. Der Erzbiſchof aber, von König Rudolph unterflügt, fland zwifchen beiden. 
Run verbanden fi der Markgraf und Haimondo zu des Erzbiſchofs Untergange. 
Gomo fiel zum Rarkgrafen ab und lieg Garnevorio und Lombardo della Torre frei; 
Guide war ſchon früher jammt feinen WBächtern entfſlohen; Napoleon, Rosca und 
Arecto maren in ber Gefangenſchaft gefterben. In den weiteren Kämpfen, in welchen 
beide Theile einander ziemlich die Wage hielten, befamen die Führer immer größere 
Gewalt, nahm dad Mietbötruppenmweien au Umfang fortwährend zu; und Weiten de’ 
Biscanti, des Erzbischofs kühner Sroßneffe, warb mehr und mehr bie Seele ber erz⸗ 
bijchoſlichen Bart. Er ward 1287 Anziens del Bopolo von Railand. Eine un- 
sladlig verlaufende Berfhwörung gegen Matteo bob »iefen uur no mehr. Wit 
Mailand waren Cremsna, Piacenza, Breſcia und Aſti verbünbet und 1290 empörte 
ſich auch Aleffaubria gegen Vie Gignorie ves Markgrafen, und die Aleflanbrier, bie 
ihren zeitherigen Siguere im einen eifernen Käfig warfen, jchlofien fi nebſt Novara 
und Bercelli an Mailand an, indem fie Mattes de’ Biscenti die Signorie über- 
trugen. Im Jahre 1292 fam auch Gome in Matteo’ Gewalt. Der Markgraf war 
im Källg geflerben; fein Sohn war rin unmäündiges Rind umb Matteo eroberte bie 
ganze Markgrafichaft, warb von deren Bewohnern zum Gapitan ausgerufen unb bon 
Kimig Molf 1294 zum Reichsvicar in der Lombarbei ernannt. Im Jahre 1295 er- 
obeste er Lodi: Grema ſchloß ſich ihm fremeillig an, und als fein Greßoheim, ber 
Erzbiſchof, ſtarb, regierte er allein Mailand nnd die ganze Lombardei und marb 1298 
von König Albert als Reichsvicar in der Lombardei beſtätigt. Papft Bonifacins hatte 
ven Mailindern, ald file mit der Wahl zu lange zauderten, einen fremden Erzbiſchof 
ernaunt, der aber nicht nach Mailand zu fommen wagte, und als er farb, fegte 
Matteo af Die Wahl eines einüuplejen Fremblings durch, der, als er fam, ihm 
nirgendö binderlich ſein Fennie. Inzwiſchen wuchs der junge Marfgraf von Beni- 
ferrat deran; Rovara und Bertelli ſielen von Matten ab und ihrem Beifpiel folgte 
die ganze Rarkgrafichait, die ihren jungen Herrn mit Freuden wieder aufnabm. Hierauf 
verbünbeten ſich Greme, Gremona, Bergamo, der Merlgraf Azzo von Eie (der in 
Ferrara. Reggie und Mebena Herr wer), der Marfgrai von Galuze und der Graf 
von Langefce nebſt der Stadt Baria mit dem jungen Markgrafen Gioyanni von 
Rentkerret. Matteo aber wußte feine Gegner zu trennen, verbeirathete im Sabre 1300 
ba Galeazzo mit dei Markgrafen von Ele Giymehker Beatrice und fand 
jo auichalih ba, daß kb 1301 Bergams yon Rrucm feiner Signorie 
raf Giovanni feſtere Verhältaiſſe auch mit Reovera, 
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Bercelli, Weffanbria, Lodi nub Gome, Die ſich alle gegen des Blaconten Herrſchaft 
echoben battra oder erheben. Die Torrianen, vie längere Zeit Die Lombarbei ganz 
gemichen unb fi mach Yauilcie und mad; dem Friaul gewenket hatten, famen wicher, 
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geben mußte. Der Signore von Bincenza, Alberto Scotto, früherer Berlobter der Beatrice 
von Efle und, um Galeazzo's willen, um feine Braut gebracht, nahm bald nachher Matteo 
gefangen. Da warb nun das viscontifche-Befchlecht ganz aus Matland verbannt und 
die Torrianen wurden: zurückgerufen, unter denen. Napoleon's Neffe, Guido, nun der 
bebeutendfle Mann war. Die Gefangenfhaft Matteo's führte aber zu deſſen Ver⸗ 
fländigung mit Alberto Scotto; Letzterer gab ihn frei und fchon im September 1303 
Hatte Matteo wieder einen anjehnlichen Heerhaufen zu ſeinem Befehle. Während dies 
fer Kämpfe, wo ein in's Feld ziehender Stabtherr, nie im Nüden, im eigenen Ges 
biete, fiher war, und man der argliftigften Polizei bedurfte, um die Argliſt ber 
Gegner zu überbieten, und der graufamflen Strafen beburfte, um von Wiederholung 
des Berfhwörungen abzufchreden, verwilderte das Leben der Lombardei immer mehr, 
und die Gewaltherren wurden durch die Natur ihrer Lage immer mehr zu wahren 
Tyrannen. Alberto Scotto ward durch einen Aufſtand aus Piacenza vertrieben, was 
auch Matteo wieder lahm legte. Die Piacentiner ernannieh Guido bella Torre auf 
zwei Jahre zu ihrem Gapitan; die Mailänder ebenfo zuerft auf ein Jahr, dann 1308 
auf Lebendzeit. Caſſone della Torre, der Sohn Mosca’s, alfo ein Enkel Napoleon’s, 
folgte als Erzbiſchof in Mailand bei Erlenigung des Stuhles und die Torrianen 
fehienen in der Lombarbei fefter zu fliehen als jemals. Ihre neue Macht indeffen war 
doch nur ein Luftgebäude. Der Scotto kam 1309 wieber in Beflg von Piacenza; 
der Erzbifchof Caſſone firebte ſelbſt nach der Herrfchaft in Mailand und Gulbo ließ 
ihn und drei feiner Brüder verbaften — zwei andere Brüber aber defjelben entlamen 
nach Trezzo, wo fie fi hielten, und Guido mußte dem Anbringen von den verfchie- 
benften Selten nachgeben und den Erzbiſchof und deſſen gefangene Brüder ebenfalls 
wieder frellafien; doch mußte auch der Erzbifchof Mailand räumen und ſchwoͤren, 
feine geiflliche Genfur über Guido und Mailand zu verbängen. - Died that aber nun 
ber Legat des Papftes, der an feinen Eid gebunden war. Obngeachtet Buibo die 
haärteſten Maßregeln ergriff, um feine Ercommunication und den verhängten Bann 
über Mailand nicht in der ‚Stadt publiciren zu Iaffen, warb die Sache doch bekannt. 
In Deutfchland war unterbefien Heinrich VII. von Lügelburg ald König gefolgt und 
Matteo fuchte von ihm die Beftätigung des von König Albert erhaltenen Reichövicae 
viated in der Lombardei. Auch der Erzbifchof Caſſone forderte König Heinrich auf, 
in der Lombarbei endlich zum Mechten zu ſehen, da ließ diefer den Mailänbern fagen, 
er werde wieder felbft in Stalien fich der -Eöniglichen Mechte annehmen. Guido hielt 
dergleichen für unmöglich und verbot, daß in Mailand darüber geſprochen würde; 
aber bald warb klar, daß Heinrich wirklich von des Reiches Rechten retten wolle, 
was noch zu retten fe. ‚Guido berief nun die guelfifch gefinnten Signoren in ber 
Zombardei: den Grafen Langofeo von Pavia, den Fiflraga von Lodi, den Gavalcabo 
von Eremong, den Avocato von Vercelli und andere. Ex wollte gemeinfamen Wider- 
fland gegen den deutfchen König verabreden; aber diefe gingen auf nichts ein und 
Heinrih kam im November 1310 über Turin nach Aſti. Matteo eilte zu ihm; eben 
fo der Erzbiſchof und auch die Quelfenhäuptlinge famen. Da drang der König auf 
Berföhnung der Parteien und Die Herren fügten ſich bis auf den Langofco und ben 
Fiſtraga. Guido Hatte nur Botfchafter an den König gefandt und ließ diefen jogar 
dad Stadthaus in Mailand als Wohnung verfagen, falld er dahin kaͤme. Heinrich 
aber fellte nun die Probe an, wer mehr wiege in den Augen der Malländer, und forderte 
die Mailänder auf, fie follten ihm unbewaffnet entgegenfommen, wenn erihrer Stadt nabe, 
und fie famen nicht nur, fondern mit ſolchem Enthuflasmus für den König, daß auch Guido 
gute Miene zum böfen Spiele machen und dem Könige entgegengehen mußte. Am 
13. December 1310 hielt er feinen Einzug und unterhandelte fofort eine Verfühnung 
Der torrianifchen und viscontifchen Bartei in Mailand. Eine Convention folgte, welche 
allen Berbannten, auch Matteo, die Rückkehr nach Mailand geftattete. — Heinrich 
ward am 6. Januar 1311, der erfle König wieder nach langer, langer Zeit, feierlich 
in ©. Ambrogio zum Könige von Italien gekrönt. Alles ging gut, bis der König 
vor feiner Abreife ein Krönungdgefchent verlangte. Der Magiflrat von Mailand 
ſchlug 50,000 Goldgulden vor. Matteo war der Meinung, man folle noch 10,000 
Goldgulden für die Königin hinzufügen, und Guido wollte ſich die Gunſt ded Königs 
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erwerben unb ding 100,000 Golbgulsen vor; weniger ſei einer fo reifen Statt 
umwindig Der Nagiſtrat mochte proteſtiren, wie er wollte, der König hielt nun an 
Vieier Summe und verlangte, 100 Mailänder (je 50 aus jeber der beiben Barteien) 
follten ihn zur Kaijertrönung nad, Rom begleiten. Lieber dieſe Fordernugen gerieth 
Die Stadt in Gährung. Galeazzo, der Sohn Nattes's, und Franck, der Sohn 
Ouine’s, verlchrien nun freunbli mit einander und Beide fchienen einig, bie Gäh⸗ 
sung zur Bertreibung des Dentihen Könige aus der Stadt benntzen zu wollen. “Als 
aber Heintih, anjmerkjam darauf gemacht, recognoſciren lich und nur die Torrianen 
in Waffen und zum Losbruch bereit fand, weil Matteo alle Anftalten verhohlener und 
vorfichtiger getroffen hatte, begann der Kampf zwifchen den Königlichen und ben Tot» 
rianen und ſofort ſchlug fi nun Matteo mit feiner Mannichaft anf bie Seite Det 
Königs. Die Torriauen und ihr Anhang wurden völlig geſchlagen und aus ber 
Stadt getrichen; ihre Käufer wurden zerflört, und als ſich hierauf die guelffchen 
Nachbarflaäͤdte: Levi, Crema, Cremona und Brefcia, gegen ben König wandten, er⸗ 
nannie diefer Matteo de’ Bisconti zum Reichsvicar in ber Lombarbei, und alle Guel⸗ 
fenflädte, zulcht Brefcia, wurden vom Könige gezwungen, ſich feinem Vicare unterzu⸗ 
ordnen und babe Strafgelder zu zahlen. Sn war endlich die Familie Bisconti zu 
einer in den Barteilämpfen vorbereiteten, nun vom Könige ertheilten fürflichen Stel 
lung gelommen, die aber, ba die Intriguen und Angriffe ihrer Feinde nicht aufhörten, 
ſich demohnerachtet nur auf Polizei⸗ und Waffengewalt fügen fonnte, un» alfe nur 
als Tyrannenberricheft, im beſten alle mit gutem Berflande fi enhvideln und 
fügen mußte. Matteo blicb an ber Spige Wailandd bis zu feinem Tode 1322, 
Gaffone war vom Erzbisthum Mailand auf den Patriarchenſtuhl von Aquileja verfegt 
worden und die Torrianen flebelten ganz nach dem Friaul über, von wo aus fie dann 
auch in Steiermark Herrſchaften erwarben. An Caſſone's Stelle war ein Sohn Wat- 
teo’6, Gisvanni ve’ Visconti, Erzbiſchof in Mailand geworben und biefer fland nach 
Matteo’6 Tode feinem Bruder Baleazzo treu zur Seite. -Der Bapft war gegen bie 
Bisconti, aber da auch König Ludwig dem Papfle entgegen war, hielt ſich Galeazzo. 
Nur defien tapferer Bruder Marco trat als gefährlicher Rival auf, und als Ludwig 
1327 nady Berona kam und Galeazzo ihm feinen Sohn Azzone zur Begrüßung entges 
genfandte, kam Marco auch an den Hof und mußte den König gegen Galeazzo ein- 
zunehmen. Ludwig beflätigte dennoch Galeazzo das Heichsvicariat; aber am 5. Juli 
1327 ließ er Galeazzo, deflen Sohn Azzone und auch bie Brüder Luchino und @ise 
vanni (dem Erzbiſchof) verbaften. Er wollte nun die Verfafiung von Mailand äne 
bern und die Stadt wieder ald freie Stadt des Reiches conflituiren; — allein zu 
ſolchen Berhältniffen war Mailand dur dad lange Parteitreiben, in welchem alle 
fletlicyen Autoritäten zu Grunde gegangen waren, verborben. Marco hatte nur ge⸗ 
hofft, neben dem Bruder großen Einfluß zu erlangen; er war nun voll Reue, und 
als Ludwig weiter gen Nom zog und überall auch in Toscana die Shibellinen 
verlegte, bot Marco Alles auf, feinen Brüdern die Freiheit wieder zu verfchafe 
fen. Als Dies gelungen war, fie aber aus Mailand verbannt ſein follten, 
und Galeazzo im Auguft 1328 flarb, warteten fie noch, 6i8 Ludwig in Rom in bie 
groͤßeſte Geldnoth kam — dann boten ihm die Visconti vereint 60,000 Fl. für bie 
Meftitution ihres Haufes. Er nahm fle und ernannte Azzone zum Reichs vicar In der 
Lombardei. So -Tchrten die Biscontt in ihre mailändifche Herrfchaft zurück. Marco 
aber ward 1329 von Feinden im Bette erdrofſelt. Ludwig's Schwäche batte bie 
ghibelliniſche Partei in ganz Italien in eine armjelige Lage gebracht, da fchloß ſich 
Azzone durch Vermittlung feines Oheims, des Erzbifchofs Giovanni, den Buelfen 
und dem Papfte an, legte den Titel eines Reichsvicars nieder, ward aber nun zum 
Bicar des Papfled ernannt und regierte Mailand bis in den Auguft 1339, wo er, erft 
37 Jahre alt, ftarb. Die Mailänder übertrugen hierauf die Signorie dem Erzbifchofe 
Giovanni und deſſen Bruder Luchino. Als durch eine Berfchwörung ber beiden 
Signoren Brubersfühne (von Steffane), naͤmlich: Matten, Bernabo und Galeazzo zus 
Signorle gefördert werden follten, feheiterte Diefelbe, und bie drei zur Signorie Bes 
flinimten wurden aus Mailand verbännt. Luchino entwidelte dabei folcye Härte, daß 
ſich Alles in Furcht vos ihm beugte. Ex hielt nun fo fefte Orbnung, daß auch an⸗ 
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dere Städte ihn als Signere wünſchten. Die flttliche Berfahrenheit ber Italiener 
erzog feldft ihre Fürſten zu Tyrannen. Aſti und Bobbio fahlofien fich der Signorie 
bon Mailand an; Pavia zwang Luchino mit Gewalt dazu. Barma machte Luchino 
1341 zum Signore; bann 1347 Jortona und Aleffandria und bald nachher Alba, 
Ghierafeo und eine Meihe einer Städte. Im Jahre 1349 flarb er, fo daß nun 
der Erzbifchof Giovanni allein ald Signore blieb. Diefer rief feine verbannten Neffen: 
Matteo II., Galeazzo II. und Bernabo nad Mailand zurück, verheirathete Galeazzo 
mit einer Schwefler des Grafen von Savoyen, Bernabo mit einer Tochter Maflino’s 
della Scala, des Herrn von Verona, und regierte glüdlich weiter, gewann 1350 daß 
große und mächtige Bologna unter feine Signorie und 1353 fogar Genua. Gegen 
einen Fürſten von fo außerorbentlicher Macht verbündeten fich faft alle die kleineren 
Herren des oberen 3.8, und mitten in biefem Kampfe farb er im October 1354, 
Er war ein Freund Petrarca's, ein Schüger und Börderer der Univerfität von Bo⸗ 
Iogna, ein feiner weltEluger Herr, obwohl ohne Sinn für die firengeren Borberungen 
feiner Tirchlichden Stellung. Wir treten mit feiner Zeit in die Periode ein, mo bie 
ttalienifchen Machthaber eine Ehre barin fuchten, Philoſophen, ernftere Dichter und- 
jede firengere KRunftrichtung zu heben und zu unterflügen; wo die Freude und der Sinn 
für alte Literatur und Bildung neu ermachen Fonnte, weil eine reiche eigne Bildung 
ſich entwidelt und fo entwidelt hatte, daß die chriftliche und germanifche fittlicge 
Grundlage des Lebens verbraucht erfihien, das römifche Hecht überall über das ger- 
manifche geflegt hatte und wieder eine ähnliche rationaliftifche Weltbetrachtung ſich Bahn 
zu machen anfing, wie in den fpäteren Zeiten des claffifchen Alterthums. Die viscon⸗ 
tiſche Herrfchaft in Mailand war bei des Erzbifchofs Tode ſchon fo feſt, daß deſſen 
drei Neffen ohne allen Widerfpruch folgten und ſie das Gebiet theilten wie eine Erb» 
ſchaft. Matteo II. erhielt Bologna, Parma, Bobbio, Placenza und Lodi. Bernabo 
erhielt Bergamo, Brefeia, Crema und Gremona. Galeazzo Il. erhielt Como, Novara, 
Vercelli, Ai, Alba, Alefſandria, Tortona und Pavia. Alle drei gemeinfchaftlich 
bebielten Mailand und Genua. König Karl-IV. Fam um diefe Zeit nad J., ward 
von den Visconti glänzend bewirthet, mit großen Summen unterflüßt, und er ernannte 
fle dafür zu Meichövicaren. Karl ward am 4. Januar 1355 in S. Ambrogio zum 
Könige von I. gefrönt. Im Frühjahre nachher fiel Bologna ab, und in den Vor⸗ 
bereitungen zu deſſen Wiederunterwerfung flarb Matteo II. Da theilten die Brüder 
Matteo's übrige Gebiet. DBernabo erhielt Lodi und Barma, Galeazzo Piacenza und 
Bobbio. Bologna Tiefen fie nun ganz bei Seite. Es verbanden ſich aber die 
Eſteſanen von Ferrara, Reggio und Modena, die Gonzaga von Mantua, die Barra- 
refen von Padua, die della Scala von Berona und die Markgrafen von Mont« 
ferrat 1356 gegen die Gebrüder Bisconti, und auch Karl IV. ſchloß fich dieſem 
Bünbniffe an. Galeazzo hatte ſich inzwiſchen ſchon fo als Tyrann verhaßt gemacht, Daß 
auch Alba, Ehierafeo und Chieri fein Joch abjchüttelten; daß ihm in Aſti nur das 
Caſtell blieb; Pavia ſich nicht weiter um ihn Fümmerte. Gin Better der regierenden 
Visconti aber, Leodriſto, erfocht für fie bei Caſorate einen Sieg gegen ihre Beinde. 
Nun fiel auch Genua von ihnen ab und an die Spige Der gegen fie Verbündeten trat 
der energifche und Eluge Cardinal Albornoz, der als päpftlicher Legat in Italien aufe 
trat. Als endlich 1358 Friede gefchloffen ward, mußten die Visconten auf alles bis 
dahin Verlorene verzichten; in Mailand aber und im größten Theile der Lombardei 
hielten: fie fih und Bernabo ließ nun in Mälland eine fehle Eitanelle bauen. Im 
November 1359 gewann Galeazzo Pavia wieder und dann gelang es ihm, feinen 
Sohn Giovangaleazzo mit einer Löniglichen Prinzeffin von Frankreich, Ifabella von 
Balois, der Tochter König Iohann’s, zu verheirathen, wodurch derfelbe in Frankreich 
die Graffchaft Vertus erhielt. Seit diefer Zeit find die Visconti vollftändig Fürften 
ihres Gebietes. Während Galeazzo vorzüglich mit dem Marfgrafen von Montferrat, 
wieber Kämpfe zu beftehen hatte, wollte Bernabo Bologna, was fich unter päpftliche 
Signorie geftellt Hatte, wieder erobren. Er verwilderte aber völlig in feinem weiteren 
Leben, fo daß von feiner Tyrannei die fchauderhafteften Anekdoten berichtet werben. 
Der Kirchenbann, dem er verfiel, fchredte ihn nicht, und erft ala fich Die Höfe von 
Frankreich und Ungarn in’s Mittel Iegten, warb im März 1364 wieder Friede ger 
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fchloffen zwifchen den Visconten und ihren Gegnern. Gegen 500,000 Gold⸗Fl., bie 
der. Bapft zahlte, verzichtete Bernabo auf Bologna; Galeazzo behielt Pavia, Alba und 
Novara, trat aber Afli dem Markgrafen ab. Galeazzo ließ nach dieſem Wrieden allen 
feinen Unterthanen, bie Irgendwie fich ihm nicht Yanz zuverläfflg gezeigt Hatten, unter 
furchtbarer Strenge den Proceß machen. Die VBisconti fehritten in der That allmählich 
zu entmenfchter Graufamfeit fort, ungeachtet Galeaz30'8 feines Verſtandes, und unge⸗ 
achtet Bernaboͤ's audgefprochener Anlage zum Humor und oft binburchhrechender 
menschlicher Gefühle, — die Menfchen, mit denen fie leben und durch die fle han⸗ 
deln mußten, erzogen fle dazu — denn fie machten die Erfahrung, daß bei dieſen 
Menfchen nirgends auf eine fittlihe Grundlage zu rechnen war, und glaubten nur 
durch Grauſamkeit noch imponiren und Dem Handeln ihrer Leute einen Halt geben zu 
können. Aber eine ganz natürliche Weiterentwidelung ſolcher Stellung iſt, daß ein 
Mann, der tn derfelben ift, Bald dazu kommt, nicht bloß für Staatszwecke und für Die 
Erhaltung des Rechtsébeſtandes fo zu verfahren, fondern daß er fich mit dem Staats⸗ 
zwede identificitt und auch gegen den fo wüthet, der ihn nur In feinen Liebhabereten 


verlegt bat. Das war zulegt der Ausgang der treulofen Sreiheitsliebe der Italiener, 


die Strafe für die Verachtung, mit der fie früher Die Mechte von Kaifer und Reich 
mit Füßen getreten, um fich einer ſelbſtausgedachten Breibeit zu ergeben, Die jeber na» 
türlih fi anders außbachte (denn jeder wollte fie zu feinem Bortheil Haben). 
Darüber waren ſie untereinander in Parteifämpfe gerathen, weldye mit der Feſtſetzung 
von Parteiführern und der Ausbildung diefer Parteiführer zu Tyrannen endigten. 
Eine weitere Folge der Entmenfchung dieſer Tyrannen war, daß bald ein Bruder dem 
anderen nicht mehr traute und Galeazzo feine Mefldenz aus Mailand nah Pavia ver⸗ 
fegte, weil er fi vor Bernabo fürchtete. Beide Brüder hatten in ihrem Gebiete 
alle befeftigten Häufer des Adels gefchleift; fle duldeten nur Burgen, die von ihren 
Sölbnern befegt waren, und während der Adel über die auf Ihn gekommene Knecht⸗ 
[haft mit den Zähnen Fnirfchte, das Volk in ohnmächtiger Wuth Feine Seufzer hören 
zu lafien wagte, folgte am Hofe ein Feſt dem andern. Der Papſt Urban V., als er 
von ber beidnifchetyrannifchen Behandlung chriftlicher Bevölferungen, zumal der geift- 
lichen Berfonen, auch wo fle in ihrem geiftlichen Rechte waren, vernahm, leitete eine 
Berbindung aller Nachbarn gegen die Brüder Visconti ein. Die Viscontt bemerkten 
es, gewannen Gane bella Scala, den Herren von Berona, für fih, und Bernabo’s 
Sohn Heirathete eine bayerifche Prinzeffin, um ſich von Deutfchland ber Unterftüßung zu 
fihern; Herzog Stephan von Bayern heirathete Bernabo’8 Tochter. Galeazzo's Tochter 
heirathete einen englifchen Prinzen, Lionel von Elarence, was ihnen den Zuzug eines 
englifchen Sölpnerheeres unter John Hamfwoon verfchaffte. Auch deutfche und ungarifche 
Soͤldner Hatten die Visconten in Ihrem Dienfte. Nun erfolgte die Exrcommunication 
von Seiten des Papfted gegen fle; Kaifer Karl führte ihren Gegnern ein Heer zu, 
und dieſe, an deren Spige die Gonzaga und Eflefanen‘, waren fo mächtig, Daß den 
Visconten der Untergang bevorzuftehen fehlen; aber ihre und des della Scala Truppen 
waren vortrefflih gefchult; der Kaifer hatte bald kein Geld mehr und zog ab — da 
wurde den Uebrigen bange; fle fuchten und fchloffen Frieden am 11. Febr. 1369. 
Nun dehnte ſich Bernabo fogleih meiter in Toscana aus. Sarzana hatte ihn zum 
Signore berufen; Perugia und ©. Miniato Hatten ſich unter feinen Schuß geftellt — 
das war bedrohlich genug, und die Gegner der Visconti erhoben ſchon im December 
1369 die Waffen. Auch Diefer Krieg fchloß wieder im Nov. 1370 mit einem Frieden, 
der nur mit geringen Unterbrechungen dauerte, bis der Papſt feine Bannftrahlen 
erneuerte und Graf Amadeus vom Könige zum Reichsvicar in der Lombarbei 
beftellt und vom Papfte fo mit Geld unterflügt ward, daß die Visconten doch endlich 
in Nachtheil kamen und Empörungen ihrer Unterthanen nur durch Schreden und 
Grauſamkeiten niedergehalten werben Eonnten. Vercelli fiel wirklih ab, und bie 
Bisconten erhielten endlih 1375 einen Waffenftillftand. Indem dieſer überall zu 
Entlafjung der Söldner führte, bildeten ſich aus dieſen wilde Banden, welche unter 
jelbftgewählten Kührern in 3. herumzogen und brandſchatzten und plünderien. Ga- 
leazzo trat nun feinem Sohne Giovangaleazzo einen Theil feines Gebietes ab und 
verbeiratbete feine Tochter, die Wittwe Lionel's von Glarence, mit Markgraf Secon- 
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Weite Yon Montferrat. Er flard am 4. Aug. 1378 zu Pavia. Giovangaleazzo ver- 
fland ſich gut mit Bernabö, der etwad fpäter feine Gebiete unter feine fünf Söhne 
theilte und nur die Oberhoheit behielt. Giovangaleazzo erreichte von König Wenzel 
auch wieder die Beſtellung als Neichsvicar in der Lombardei und beirathete in zweiter 
Ehe Bernabo’8 Tochter Caterina. Er batte durch laͤngeres Leben in Branfreich ein 
freieres, unbefangenere® Urtheil über politifche Dinge erworben, Hatte die Wirkung 
von feines Vaters und Obeims Graufamfeit auf die Menfchen beobachtet und erkannte, 
DaB er nun Teichter durch Liebe und Gerechtigkeit mächtig werben koͤnne, als durch 
Härte. Seine Regierung erfchten bald im Vergleich mit der des Oheims und ber 
Betten milder, menſchlicher; er controlirte feine Amtleute fireng, ehrte die Geiſt⸗ 
lichen — kurz! es war, als wehe in feinem Gebiete eine andere Luft. Was ihm 
aber zum Vortheil geteichte, war ja im gleichen Grabe zu Bernabo’8 und defien Sohne 
Nachtheil; fe ſtanden ihm bald nach dem Zehen; da mußte er zu eigener Mettung dem 
Oheim zuvor zu kommen fachen. Scheinbar gab er ſich ganz den Wiflenfchaften Hin, 
lebte eine Zeit Tang fat nur mit Gelehrten, zog ſich dann auch von diefen zurück 
und fing an den Devoten zu fpidlen, fang mit Mönchen geiftliche Lieder, war viel in 
Gebet verfunfen u. f. w. Bernabo verachtete ihn bald als einen verrüdten Narren 
und dachte nun ihn Leicht verderben zu können. Im Mai 1385 zeigte Giovangaleazzo 
felnem Oheim an, er babe eine Pilgerfahrt nach Barefe gelobt, und da er auf biefer 
fo nahe an Mailand vorüberziehe, fehne er ich feinen lieben Ohm und Schwieger- 
Yater zu umarmen, fei aber in fo leidendem, fchüchternem Gemüthözuftande, Daß er 
ſich nicht in Die geräufchvolle Stadt Mailand hereinbegeben möge; der Tiebe Ohm möge 
zu ihm herauskommen; und Bernabö, der den Neffen für einen völlig verbummten 
Menſchen hielt, kam mit feinen Söhnen Rudolfo und Lodovico heraus. Da wurden 
fie-foforr gefangen genommen. Giovangaleazzo z0g gleich in Mailand ein, wo fid 
das Volk im Iubel erbob und fich ihm anfchloß, der dann darthat, daß er zu feinem 
Verfahren in Nothwehr gezwungen worden ſei. Bernabo flarb im December 1385; 
auch die Beiden gefangenen Sähne flarben fpäter im Gefaͤngniß. Die andern drei 
waren aus ihren Gebteten vertrieben und Giovangaleazzo hatte nun Dad Ganze und 
medrte es, indem er Berona und Bicenza Hinzu gewann. Gegen die Carrara's ge» 
wann er eine Zeit Iang, wie oben erwähnt ward, Padua, Baſſano, Feltre und Belluno; 
aber auch nach Toscana bin mußte er ſich andzudehnen. Im Jahre 1395 erhielt er 
vom König Wenzel die Würde eines Meichäfürften und den Titel eined Herzogs von 
Mailand, und Bei feinem Tode 1402 gehorchten ihm fümmtliche Tombardifche Städte, 
mit Ausnahme Mantua's und der Arrefen — ferner füdlih vom Po: Nleffandria, 
Piacenza, Parma, Reggio, Bologna, Pifa, Siena, Perugia — ferner: Novara, Ver⸗ 
celli, Verona, Vicenza, Feltre, Belluno, Baflano und die Niviera di Trento. Er 
dachte, als er- flarb, eben an Erneuerung des itallenifchen Königthums bei feinem Ge- 
ſchlechte. Die Wittwe, die die vormundfchaftliche Regierung führte, vermochte aller- 
dings nicht, dies ganze Gebiet zu behaupten, und Feltre, Belluno, Baſſano, Berona, 
Vicenza gingen an Venedig verloren. Eben fo gingen die Signorieen in Toscana 
unb limbrien verloren. Der Sohn Giovangaleazzo's endlich warb durch Die Umge⸗ 
bung am Hofe, in der er aufwuchs, in Grund und Boden verborben; denn die 
Schwäche der Negentin Butter hatte den Hof wieder in wüſtes Parteitreiben gerathen 
laffen, wobei Intrigue, Verrath und Mord an der Tagesordnung waren und der junge 
Giammarta de’ Visconti, von den Ghibellinen unterftügt, Tief feine Mutter ſogar felbft 
gefangen nehmen ; fie ftarb 1407. Er aber, ohne irgend ein höheres Interefie im 
wilden Spiel des Parteiintereffen heranwachſend, verwilderte und verhärtete fo in feinen 
perfönlichen Leidenfchaften, daß er bald Blut und Qual zu feiner Unterhaltung beburfte. 
Die Grauſamkeit feiner Großväter vereintgte fich in. ihm mit den wechfelnden Kinder» 
Iaunen eined vor der Meife durch allen Koth gefchleppten Menfchen. Die Regierung des 
Herzogthums kam durch alles das in foldhen Verfall, daß Giammaria vertragsmäßig 
die Hegierung in die Hände des früheren Führers der Oppoſition im Herzogtbum, 
des: Facino Cane, geben mußte, der auch des Herzogs jüngeren Bruder Filippo Maria 
in feine Gewalt brachte und gut und Träftig dad Land regierte bis zum Brüb- 
jahr 1412, wo er erkrankte; und da feine Breunde fürchteten, nach feinem Tode 
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die Rache des dann wieder freie Hände: habenden Herzogeẽ erfahren zu müſſen, 
ermordeten fle diefen, ald er am 16, Mai früh. die Mefle hörte. Die. Stabt war 
voU Jubel. Filippo Maria, der vom Erzbifchof gerettet warb, folgte und nahm Rache 
für den ermordeten Bruder. Facino war an feiner Krankheit unmittelbar nah bem 
Herzoge verfchieden. Bon Filippo Maria’d Kriege mit Venedig war bereits bie 
Rede. Er war fein ausgezeichneter Fürft, aber auch kein Wütherich. Eine Zeit lang 
unterwarf fih auch Genua wieder feiner Signorie. Im. October 1441 verbeirathete 
er feine unebelihe Tochter Bianca an den Sölonerführer Francesco Sforza — andere 
Kinder hatte er nicht — und ald er am 3. Auguft 1447 flarb, trat Francesco ſofort 
den Marſch nach der Lombardei an, um von dem malländifchen Herzogthum für fly 
zu vetten, was gerettet werben komte. Das Herzogthum Mailand ward einerfeite 
von Venedig, was fi damals eben auf dem Peftlande J.'s auszubreiten fudgte, an⸗ 
bererfeit8 von dem Bruder der verwittweten Serzogin, dem Herzoge von Savopen, 
defien Herrfchaft ſchon mächtig in Piemont ausgebreitet war,. dritterjeitd von König 
Alfons von Neapel, für welchen die Quelfen in Mailand intereſſirt waren, erſtrebt. 
Auch eine republifanifch-mailändifche Partei ‚erhob ihre Haupt. Da ſich Die bedeutend⸗ 
ſten Soldtruppenführer (Conbottieren), die feither dem Serzoge Filippo Maria gedient 
hatten, für Neapel enifchieden, fchien Diefe Partei Anfangd die meiſte Ausficht zu 
haben. Gegen fie aber erhob ſich das Bolt und eine Anzahl adeliger Familien trat 
an defien Spige und conftituirte fo die republifanifche Partei, die bald in Beflg der 
Stadt war. Francesco Sforza, ein kluger Mann, der die Lebensbedingungen folder 
Zuftände Har durchſchaute und mit Recht annahm, die Berhältniffe würden den beden⸗ 
tindften Mann in einem republifanifchen Mailand von felbft zum Herrn der Situation 
machen, bot der neuen Republik feine Dienfle gegen die Republik Venedig und ſchwieg 
zunächft ganz von Erbanfprücen feiner Gemahlin auf dad Herzogthum. Die Mais 
länder hatten 24 Gapitani an die Spige ihrer Republik geflellt, und als die Cou⸗ 
Dottieri die Republik geordnet fahen, trennten auch fie fich wieder von dem neapoli⸗ 
tanischen Intereſſe und fuchten auch wit Mailand Vertrag. Bergamo und Breſcia 
waren nun fchon früher an Venedig gefommen; Lodi und Piacenza unmittelbar nach 


‚ de8 Herzogs Tode. Pavia, Parna und Tortena waren Dem Beifpiele Mailands 


gefolgt und hatten fih für freie Städte erflärt. Gremona hatte Sforza als Leib⸗ 
gedinge feiner Gemahlin mit feinem Heere befegt und bier harrte Sforza einflweilen 
und jah zu, was die Republik Mailand befchliehen werde, zu der nur noch Como, 
Aleffandria und Novara in Treue hielten. Die Republit nahm Sforza in ihren Sold 
und flellte ihn an die Spitze der ganzen malländifchen Heeresmacht. Da fagten fo- 
gleich mehrere der Condottieren Venedigs diefer Republik ihre Dienftverträge auf und 
traten unter Sforza, der Parma zu. neuer Unterthänigfeit unter Mailand nöthigte umd 
dann gegen Lodi 308. Pavia aber wählte ihn zum Signoren und Tortena folgte 
dem Beifpiele. Da die Republif Mailand Nettung gegen dad mächtige Benebig nur 
in Sforza fah, Tieß fle es fidy gefallen; und nun eroberte ihr Sforza Piacenga wieder. 
Die Guelfen, um Sforza entbehren zu können, unterbandelten einen Frieden mit Ve⸗ 
nedig; aber die Ghibellinen hinderten deffen Beſtäͤtigung. Da der Republit Mailand 
da8 Geld audging, ward fle von einem der untergeorbneten Gonboitieren nach dem 
anderen verlafien; aber Sforza Hielt treu in ihrem Dienfle aus und nahm bie 
Tüchtigeren unter den mit Mailand Brechenden in feine eigenen Dienfle, denn 
die Verbindung mit dem großen Banquierhaufe der Medici in Florenz verfah 
ihn fortwährend mit Geld. Das Soldatenhandwerk war damals in J. eine Lebens- 
art für fich geworden, die in ihrem Beflande allein fchon ihren Zwed Hatte und 
jedem, der die Mittel zu dieſem Beflande in reicherem Maße lieferte, zu Dienflen 
fand; man focht für jeden beliebigen Zweck, ſobald beſſere Bedingungen geſtellt 
wurden, denn man hatte nur ein volles, reichliches Soldatenleben als eigentlichen 
Lebenänwel. Lodi ergab fih an Mailand. In Mailand gerieten Buelfen , und 
Ghibellinen in immer beftigeren Haß und lähmten einander und die Mepublit, wäh 
rend Sforza fein Heer fehl in feiner Hand hatte. Die Republik, um einen Einheits- 
punft zu gewinnen, machte Carlo da Bonzaga zum Gapitan des Volkes. Er gerieth 
mit den Ghibellinen in Streit und ließ jle zum Theil arretiven, da flohen die übrigen 
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zu Sforza, während der Gonzaga im Einverfländniffe mit den @uelfenhäuptern ganz 
gemeine Leute in die wichtigften Stellen wählen ließ, um dem Bolfe zu fchmeicheln. 
Die fo in die Höhe Gelommenen empörten durch ihr pöbelhaftes Wefen die noch nicht 
in Francesco's perfönlien Dienſt getretenen Condottieren. Parma riß ſich wieder 
von Mailand los und ergab fih dem Sforza perfänlih; diefer aber ließ nun im 
Frühjahr 1449 Mailand eng blokiren, und die Wailänder wendeten fich In Ihrer Noth 
an ben Herzog von Savoyen. Die Savoyarden wurden von Sforza gefchlagen und 
zogen ab; die Noth flieg in der Stadt; aud der Übel war nun über die Pöbelhaf- 
tigkeit des Regimentes empört und fuchte bei den neuen Wahlen am 1. Juli 1449 
das Pöbelregiment zu Bürzen. Es gelang, und guelfifche Edelleute kamen ins Regi⸗ 
ment. Dieſes fuchte, um Sforza bekämpfen zu koͤnnen, Brieden von Venedig — als 
aber Garlo da Bonzaga diefe Wendung fah, verband er fih mit Sforza und überlie⸗ 
ferte diefem auch Lodi. Crema Fam in die Gewalt der Benetianer und nun ſchloſ⸗ 
fen diefe Frieden mit Mailand. Sforza Schloß Waffenftilltand mit Venedig und 
Mailand und unterhandelte ebenfalld um einen Frieden — die Mailänder aber glaube 
ten, ex müfle Brieden a tout prix fuchen, und verproviantirten ſich nicht hinlaͤnglich 
in der Waffenftillftandszeit, nach deren Ablauf Sforza Mailand wieder einſchloß und 
die Venetianer über die Adda zurüdwarf. Mit dem Herzoge von Sapoyen ging er 
im Ian. 1450 einen Frieden ein. In dem von Hunger und Seuchen geplagten 
Mailand verlor die Regierung den Muth; das Volk erhob ſich im Auffland und das 
segiexende Collegium überzeugte ſich, daß Mailand ald Mepublif nicht mehr zu regie⸗ 
ven fei. Gasparo da Vimercato ſprach es geradehin aus, wenn man einmal einen 
Herzog haben müfle, jei Sforza doch der Beſte, und fein Wort fand allgemeinen 
Beifall. Sforza zog in die Stadt; ſobald Hofflaat und Regierung geordnet waren, 
hielt ee am 25. März einen feierlichen Einzug ald Herzog, und feßte noch den Krieg 
gegen Venedig fort, bis 1454 der Friede zu Stande kam, der die Adda ald Grenze 
fegte zwifchen Venedig und Mailand, nur daß Venedig auch weftlih der Adda Grema 
blieb. Seine Söhne, obwohl fie noch Kinder waren, verlobte Sforza: den älteften, 
Galeazzo Maria, mit einer Prinzeffin Gonzaga, den zweiten, Filippo Maria, mit einer 
Brinzeffin von Savoyen; den dritten, Sforza Maria, mit einer PBrinzeffin von Neapel. 
Im Frühiahre 1464 untergab fih auch das mächtige Genua feiner Signorie, und 
nun ward Durch gütliche Vergleiche das Berlöbnig Galeazzo Maria’d mit der Gon⸗ 
zaga aufgehoben, und er mit der Prinzeffin Bona von Savoyen verheirathet — am 
8. März 1466 flarb Herzog Brancesco Sforza im 66. Lebensjahre. Sein Sohn 
Galeazzo Maria, der eben in Branfreih war, Tam und übernahm die Regie 
sung; dann ward im Juli 1468 die Ehe mit Bona von Savoyen gefchlofle 

Galeazzo Maria war während feines Aufenthaltes am franzöflfchen Hofe verwilbert. 
Er bildete nun feine Umgebung befonderd aus anderen jungen Wilpfängen, und ba 
ex ficher auf ven Schuß des mächtigen Frankreichs vechnete, glaubte ex nichts fcheuen 
zu dürfen. Die Mutter trat noch Diefem Unmefen des jungen Herzogs feft entgegen; 
diefer aber erklärte ihr xund heraus, fie babe ſich in feine Angelegenheiten nicht weis 
ter zu mifhen. Da zog fie fich in's Klofter zurüd, wo fie noch im felben Jahre im 
Serzeleid um den verwilberten Sohn flarb. — Des Herzogs Leidenichaft für prachte 
volles Leben’und feine Verſchwendung überhaupt erfchöpften alle Kaflen; die Auflagen 
mußten schöbt werden; Died aber würde weniger unerträglich gewefen fein, als Die 
gsaufenhafte Freude des Fürſten an Graufamkeit und Marter, die ihn bis zum Jahre 
1475 fchon zu einem fo entmenfähten Tprannen machte, ald nur je früher Giammaria 
de Visconti gewefen war. Während er aber auf dieſem Wege ganz die Natur eineb 
antitheidnifchen Tyrannen ber bödartigften Gattung entwidelte, follte ihm das antike 
Leben auch bie Strafe bringen. Er hatte einen ehemaligen Lehrer, der ihn als Knabe 
öfter gezüchtigt hatte, nachdem er Herzog geworben war, Öffentlich dafür auspeitſchen 
lafien. Diefer Bann war nun Lehrer zweier junger Edelleute (Birolamo degli Ol⸗ 
giati und Gian Andrea de’ Lampugnani), denen er den beftigfien Haß gegen den 
Tyrannen beibrachte. Der Herzog entehrte des einen (ded Dlgiati) Schwefter; einem 
Berwandten des anderen verfagte er 'eine Pfründe, die ihm der Papſt ſchon heflätigt 
hatte. Gin dsitter, perfönlich vom Herzog Gekraͤnkter, Carlo de' Visconti, ſchloß fich 
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ihnen an, und am 26. Dec. 1476 fließen fie ihn, als er bie Mefle in der Kirche von 
©. Stefano hörte, nieder. Lampugnani und Visconti wurden fofort von der Umge⸗ 
bung des Herzogs getödtet. Dlgiatt entkam und hoffte auf einen Auffland des Vol⸗ 
kes; aber der Poͤbel von Matland Hatte bei dem Tyrannenweſen feinen Vortheil ge» 
habt; er war wüthend über den Mord, und als Olgiati nashträglich entdeckt ward, warb 
er graufam torquirt und hingerichtet. Der Geheimerath Simonetta ließ den jungen Sohn 
des ermordeten Herzogs, den Gian Galeazzo, als Herzog ausrufen, und bie Hetzogin 
Bona übernahm für ihn Die Regierung. Der ermorbete Herzog aber hatte fünf Brü- 
der. Die unbebeutenderen derfelben, Filippo Maria und Ottaviano, waren in WMai- 
land; die Drei übrigen Iebten, durch den Ermorbeten verbannt, der eine: Ascanio, 
welcher Cardinal war, in Rom; der zweite, der von feiner bräunlichen Geſichtsfarbe 
den Beinamen il moro befommen Hatte: Lodovico, und der dritte: Sforza Maria, der 
in Neapel das Herzogthum Bari befaß, Tebten in Frankreich. Sie eilten herbei und 
wünſchten Die vormundfchaftliche Negierung zu führen und. die Herzogin zu verbrän. 
gen, mußten aber damit zufrieden fein, daß fle die ihnen vom Bruder genommenen 
Herrſchaften zurücd- und anfehnliche Jahrgelder dazu erhielten. . Bald nachher zettelten 
fie eine Verfchwoͤrung zum Verderben der Herzogin-Wittwe an; aber fle mißlang, und 
fie mußten fich vor der Schwägerin demüthigen ımd im Juni 1477 Mailand verlaffen.. 
Dttaviano war inzwifchen in der Adda ertrunfen. Im Sonmer 1478 riß ſich Genua 
von der mailändifchen Signorie los. Sforza Maria flarb Im Juli 1479, und im 
Auguft brach nun Lodovico Moro mit einem Heere im Mailändifchen ein, unter ber 
Erklärung, er fei nicht gegen Die Herzogin Megentin und feinen Neffen, fonbern er 
wolle diefe nur von der Tyrannei Simonetta’8 befreien. Zortona ergab ſich; eine 
Anzahl Militaͤrbefehlshaber waren durch Beſtechungen gewonnen; da hielt es Bona’ 
für das Klügfte, fih mit ihrem Schwager zu vertragen. Sie entfernte, um dies zu 
erreichen, Simonetta von den Gefchäften und willigte fogar in deflen Gefangenneh« 
mung, war nun aber ohne Beirath und in Lodovico'8 Händen, der ihren Geliebten, 
Antonio Taffino, fortjagen und dann im October 1480 Simonetta hinrichten ließ. 
Er entfernte Die ganze zeither die Herzogin umgebende Gefellfehaft und zwang ihr neue 
Dienerſchaft auf; da verließ fle Tieber im November 1480 felbft Mailand, als daß fte 
in ſolcher Sclaverei lebte. Lodovico war nun alleiniger Regent. Bis dahin hatte 
ihm Die guelfiiche Partei des Adels geholfen; um bdiefer nicht dankbar fein zu müſſen, 
brachte er die Guelfen aus allen Aemtern und verbannte eine Anzahl von ihnen; res 
gierte übrigens ſehr verftändig, fo daß alle Klaſſen außer den quelfifchen Evelleuten 
fih glüdlich priefen, und Anfangs fcheint er ed ſelbſt mit feinem Neffen, dem jungen 
Herzöge, noch ehrlich gemeint zu haben, denn er verbeirathete ihn 1489 mit Jfabella, 
ber Tochter des Herzogs von Calabrien, einer Enkelin alfo des Königs von Neapel, 
was er ſchwerlich gethan Hätte, wäre er damals ſchon zu deffen Befeitigung entfchloffen 
gewefen. Im Jahre 1488 war es ihm auch gelungen, Genua wieder unter mailän«- 
difche Signorie zu bringen. Dem jungen Herzoge aber bielt er auch nach deffen 
Berbeirathung alle Negierungsgewalt wor und behandelte ihn noch als ganz unmün- 
dig. Nun beirathete er aber felbfl 1491 die Tochter des Herzogs von Berrara, die 
durch ihre Mutter ebenfalls eine Enkelin des Königs von Neapel war. Sie bieß 
Beatrice und war mit Sfabella zufammen aufgewachfen. Nun hatte die eigentliche 
Herzogin Ifabella einen Gemahl, der nichts zu fagen und auch an Geld und Glanz 
mitteln nichts Hatte, als was ihm der Oheim karg genug gewährte, während die jün« 
gere @efpielin, Beatrice, in der Fülle der Mittel und der Macht lebte. Da entzündete 
ſich die heftigſte meibliche Eiferfucht, und Ifabella fprach nicht nur unverhoßlen davon, 
daß Lodovieo die Gewalt, die ihrem Gemahl gehöre, ufurpire, fondern wandte ſich 
auch an Vater und Großvater in Neapel. Bei biefen entfchulpigte ji nun Lodovico 
damit, Daß Ifabella’8 Leidenfchaft ihn in Nothwehr ſetze. Er entfernte Hierauf Alle 
aus Aemtern und Einfluß, die ihm nicht ganz ergeben waren, und hielt den Neffen 
noch Färger. 

Dies war die Geftalt diefer Tyrannenherrſchaft von Mailand in dem Moment, 
wo dann die Branzofen in I. eingriffen. Im oberen I. fehen wir alfo zwei größere 
Mächte, die Republik Benebig und das Herzogthum Mailand, dem auch Genua ver⸗ 
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bunden ift; beide halten einander die Waage und hindern fich gegenfeitig, ſich durch 
weitere Unterbrädung der Eleineren Herren, der Bonzaga von Mantua, der Eftefanen 
von Modena, Reggio und Ferrara und des Markgrafen von Montferrat zu vergrößern. 
Wo dieſer Fleinen einer von Venedig bedroht wird, ſchützt ihn Mailand und vice 
versa — aber alle find biefe Fleinen Herrfchaften nun in ähnlicher Weife eingerichtet, 
von ähnlichem Geiſte erfüllt, wie dad Herzogtum Mailand und nur im Außerften 
Weſten Oberitaliend, in den Gebieten des ſavoyiſchen Hauſes, entwidelt fich eine 
Monarchie, die noch etwas von dem ritterlicden und romantifchen Wefen eines chrifl- 
lichen Lehensſtaates an fih bat. Werfen wir nun unfere Blide ebenfo auf das ſüd⸗ 
lie 3., und zwar zunäcft auf das Königreich Neapel und Sicilien. — Als Karl 
bon Anjou, nah der Beflegung des letzten im füblichen 3. berrfchenden Staufer, 
Manfred nämlich, an die Spite des fleilifchen Reiches trat, hatte zunächfi formell gar 
feine Aenderung flatt. Zwar hatte er ſich gegen den Papſt anheifchig gemacht, das 
Staatöyerwaltungsipftem nach der Seite, wo es den Eirchlichen Verbältnifien beengend 
enigegentrat, umzugeftalten und alles dahin Gehoͤrige auf den Fuß wieder zu flellen, 
auf dem ed vor der Succefilon der Staufer gewefen war; aber dad war nicht leicht 
ausführbar, da ſich Hier ein confequent in fich gegliederter bureaufratifcher Staat ge— 
bildet Hatte. Namentli die Finanzverwaltung bildete ein fo untrennbares Ganze und 
war fo feſt eingelebt, daß man Alles zerflört, wenn Einzelne gelöft hätte. Im 
Weſentlichen blieb es beim Alten; nur daß die Staufer aus dem Gedanken dieſes 
feftgebildeten Staateß heraus regiert hatten, Karl aber dad Syſtem nicht begriff, fon» 
dern an die Stelle der Staatsraifon dieſes Spflemes feine Perfon fegte und das 
Syſtem nur ausbeutete. Namentlich alfo ward er bequemer in der Controlle feiner 
Beamteten. Er blieb faft ſtets in Neapel, befefligte fi bier durch Verſtaͤrkung der 
alten Eaftelle und Anlage des neuen und genoß hier die Früchte des Reiches, wiüh- 
end er den Megierungs-Mechanismus für ſich arbeiten Tief, Als Befehlshaber ftellte 
er vielfady Branzofen an, die ed nun in ihren Kreifen ebenfo machten und fich felbft 
ebenfo, wie die franzöflichen untergeordneten Söldner bei dem Wegfalle firenger Controlle 
geben ließen. So entfland eine bureaufratifcye Mißregierung, und zu Oftern 1282 fam 
ed zu jenem Aufftande Siciliend, der unter dem Namen der flcilifchen Vesper befannt 
if, und in Folge deſſen fich die Infel von dem Königreiche des Feſtlandes losriß und 
König Peter von Aragonien, den Gemahl von Manfred's Tochter, Conſtanze, zum 


‚König, der Infel berief. Auf Karl L von Anjou folgte dann bei feinem Tode 


1284 ‘fein Sohn Karl II., für den, da er in aragonifcher Gefangenfchaft war, 
Nobert von Artoiß einftweilen die Verwaltung führte. Die Losreißung von Sicilien 
Datte Die Folge gehabt, daß Karl IL, der damals ald Kronprinz für feinen einige . 
Beit abwefennen Vater die Regierung führte, den Neapolitanern eine Art magna 


‚charta gewährt hatte, um fle feiter an das fremde Königshaus zu knüpfen. Die 


Geiftlichkeit hatte Dadurch ihre Zehnten und einen fireng abgefchloffenen Gerichtsftand 
wieder erhalten, fo wie das Aſylrecht der Kirchen, wodurch eine einheitliche Rechts⸗ 
pflege nicht mehr möglich war. Den ritterlichen Vaſallen des Reiches ward garantirt, 
daß fle dem Könige nicht über drei Monate ununterbrochen zu dienen brauchten, daß 
auch fie einen fireng geſchloſſenen Gerichtöftann erhielten und ihre Unterthanen ber 
feuern durften; Dadurch wurden Die Mittel des Reiches verdünnt und die binterfäf- 


ſige Bevölkerung hörte auf, in dem Könige ihren Schuß zu fehen, fchloß fich vielmehr 


enger ‘an ihre nächften Lebensherren an. Für die übrigen Einwohner, welche weder 
Geiftliche, noch Meichövafallen, noch deren Untertbanen waren, ward eine fefte Steuer- 
ordnung garantirt und auch dadurch wurden Die Mittel des Königs gefrhmälert. Zwar 
unterflüßten die Päpfte Die Könige Karl L und Karl UI. theils durch Zehntenbewilli- 
gungen von geiſtlichen Einkünften, theil3 durch andere Zufchüffe, da der Aufftand der 
Sicilianer zugleich ein Aufftand gegen den Oberlehnsherrn, den Papſt, war; aber nun 
ward die ohnehin noch von vielen Saracenen bemohnte Inſel die Zuflucht aller noch 
in Italien vorhandenen Keger — und jene Hülfen der Päpfte blieben doch immer nur 
temporär. Peter von Aragonien farb im November 1285. Seine vier Söhne theilten 
fein Reich und fo ward Sicilien unter König Jakob ein Neich für ſich unter der Ben 
dingung, daß, wenn der ältere Bruder Alfons, welcher Aragonien erhalten hatte, 
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ſtürbe, Jakob in Aragonien ſuccedirte und bie Infel an den dritten Bruber Friedrich 
käme. Der Krieg zwifchen Jakob und Neapel ging fort, auch als fih Alfons, 1288 
mit Karl II. vertrug, ihm die Freiheit wieder gab und Sicilien nun völlig allein den 
Krieg zu beflreiten hatte. Inzwijchen ſtarb Ladislaus IV. von Ungarn. Karl's II. Gemahlin, 
die ungariſche Prinzeffin Maria, war die Nächflerbberechtigte, und der Bapft ließ in Aner- 
kennung ihres Rechtes ihren Sohn Karl Martell zum König von Ungarn frönen, obwohl 
ihm ein ungarifcher Prätendent die Krone flreitig machte. Alfons flarb 1291, Jakob 
folgte und übergab die Infel Sicilien feinem Bruder Friedrich, für's Erfle nur als Statt⸗ 
alter. Als Papſt Nicolaus 1292 farb,’ folgte eine lange Sebisvacanz, fo daß waͤh⸗ 
rend derfelben Neapel gar keine päpftliche Hülfe erlangen konnte, und als endlich im 
Sommer 1294 Papft Cöleſtin folgte, verfkand dieſer weltliche Angelegenheiten gar 
nicht zu behandeln. Er dankte bald ab und ſchon im Herbfle 1294 folgte ihm Bo⸗ 
nifacius VII. Diefer energifche Bapft brachte es bald dahin, daß Jakob von Ara- 
gonien in einem geheimen Bertrage Sicilien dem Papfte abtrat, wofür er zur Entichä- 
digung vom Papfte mit Sardinien und Gorflca belehnt werden follte; aber als Pie 
Nachricht von diefem Vertrage in Sicilien verlautete, fragten die Sicilianer bei Jakob 
an und dieſer entband fle der Treue gegen ihn und ermahnte fie, {ih dem Bapfle 
und dem Anjou'ſchen Gefchlechte zu unterwerfen. Die Sicilianer aber erflärten auf 
einem Landtage in Catania Friedrich zu ihrem Könige, und er warb im März 1296 
in Palermo gekrönt. Friedrich war in dem fortdauernden Kriege glüdlich, fo daß er 
ein ganzes Stück von Balabrien eroberte. Bon Aragonien ber erhielt er gar Feine 
Unterflügung; ja! fen Bruder Jakob unternahm fogar 1296 einen Kriegszug gegen 
ihn und feßte den Kampf noch länger fort, doch ohne bleibenden Gewinn. Eudlich 
im Jahre 1302 brachte Prinz Karl von Valois zwifchen Karl OD. von Neapel und 
Friedrich von Sicikten einen Vertrag zu Stande, der Friedrich Sicilien auf Zeit feines Lebens 
zugefland, unter der Bedingung, daß er Karl's IL Tochter heirathe, Eleonore, und Die auf 
dem Feſtlande eroberten Landfchaften zurüdgebe; dagegen follte Karl II. ihm Sardinien 
erobern helfen, damit feine Nachlommen ein Königreich hätten. Der Papft beftätigte 
den Bertrag, falle Friedrich Sicilien von- ihm als Lehen nehme Die Hochzeit mit 
Eleonoren hatte 1303 flatt und ber Krieg für's Erſte ein Ende. In Neapel aber 
hatte fich bis dahin in Folge jener magna charla die einheitliche Verwaltung fhon ganz 
zerfegt; das Königreiy war nun bunt in königliche, geiſtliche und vafallifde Herr⸗ 
fhaften getheilt und aus ihnen zufammengefegt. Karl II. flarb 1309; ihm folgte 
fein zweiter Sohn Robert, denn Karl Martell war vor dem Bater geftarben und 
hatte einen Sohn, Karl Mobert, Hinterlaffen, beffen Recht Karl's II. Teftament bei 
der Succeſſion in Neapel zur Seite gefhoben Hatte, mas der Papft 1309 beflätigte. 
Als König Heinrich VII. von Deutfchland feinen Zug nach I. unternahm, trat ihm 
König Robert von Neapel ald Haupt der guelfifchen Bartei in $. entgegen; fofort 
aber ſchloß ſich Friedrich von Sieilien an ihn an durch Bertrag von Poggibonzi zu 
Anfange des Jahres 1313. Heinrich ſprach im April die kaiſerliche Acht gegen 
Mobert aus, und fo begann auch der Krieg zwifchen Neapel und Sicilien von Neuem; 
der frühere Vertrag mit den Unjou’3 ward nidyt weiter beachtet, und Friedrich ließ 
feinen Sohn Peter als Nachfolger in Sicilien anerfennen. Der Kampf ging aber 
nach Heinrich's Tode nur unbedeutend fort, bis Papft Johann XXI. den inzwiſchen 
nad Avignon verlegten päpftlicden Stuhl beflieg, welcher Mobert auf das Freund» 
lihfte verbunden war. Da belebte fi der Kampf zwifchen Neapel und GSicilien 
wieder; aber bald griffen König Jakob von Aragonien und der Papft vermittelnd 
ein und brachten im Jahre 1317 einen dreijährigen Waffenſtillftand zu Wege. Nur 
indirect dauerte ber Krieg fort, indem Robert in 3. die Guelfen, Friedrich die Ghi⸗ 
bellinen unterftügte — 618 die Kämpfe der Guelfen und Ghibellinen von Genua, 
als der Waffenſtillftand zu Ende gelaufen war, auch direct wieder den Krieg zwifchen 

Neapel und Sicilien erneuern ließen. Nun traf duch ber Bannflrahl des Bapfles Kb⸗ 
nig Friedrich, der bei den eigenthümlichen Verhältnifien feines Meiched wenig davon 
berührt warb und bis dahin im Wefentlichen die frühere Einrichtung und Verwaltung 
der Infel, wie fle Katfer Friedrich 11. geordnet hatte, im Gange erhielt. So dauer 
ten die Zuftände, bid im November 1328 Robert's einziger Sohn, Herzog Karl von 
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Galabrien, an einem Sumpffieber ſtarb und in Folge davon Mobert's Energie wie 
gebrochen war. Da wuch Friedrich des Krieged müde war, warb er, nur ſchwach 
fortgefeßt. Inzwiſchen war Karl Bartell’d Sohn, Karl Robert, in Ungarn wirklich 
zur Succefflion gefonmen; ihm ‚gehörte in Reapel das Fürſtenthum Salerno, was 
ihm aber König Mobert vorenthielt. Bon einem füngern Bruder Robert's, Philipp, 
waren gwei Söhne da, Louis und Philipp, welche das Fürftentyum Tarent und An⸗ 
fprüche auf das griechifche Kaifertfum geerbt hatten; von einem britten Bruder Jean, 
welcher das venetianifche Fürftentfum Achaja in Briechenland befaß, waren fogar brei 
Söhne: Karl, Lonid und Mobert, vorhanden. Um bei diefer Ausbreitung des Ge- 
ſchlechtes Succeffionsftreitigkeiten im Voraus abzufchneiden, wurben des Königs Karl 
Robert von Ungarn: Söhne, Ludwig und Andreas, mit den beiden Töchtern bed ver- 
florbenen Herzogs von Galabrien, Maria und Johanna, im Jahre 1332 verlobt, und 
Andreas, der Iohanna Verlobter, warb im folgenden Jahr, erſt 7 Jahr alt, ſelbſt 
nach Neapel gefchidt, um in dieſem ihm beflimmten Reiche erzogen zu merben. 
Johann XXII., gegen Ende feines Lebens milder gegen Friedrich von Sicilien 
geftimmt, hob den Bann wieder auf. Benebict XII. war dann noch freundlicher gegen 
die Sicilianet geflimmt, war aber ganz in den Händen des franzdflfchen Hofes, ber 
die Intereffen der Anjou von Neapel förderte. Der Kampf zwifchen Neapel und 
Sicilien entzündete ſich wieder lebhafter. In Sieilien aber hatten ſich unterbeffen 
mächtige Apdelöparteien ausgebildet. Die Bamilien Bentimiglia und Ghiaramonti flan- 
den an der Spige foldher Barteien. Der Graf Chtaramonti,; ungeachtet feine Gemahlin 
die natürliche Tochter des Königs war, ward von dieſem wegen feines Uebermuthes 
von der Infel vertrieben und fchloß fih König Robert an. König Briedrich hielt die 
Parteien noch unter feſter Zucht — er flarb im Juni 1337 und ibm folgte feln Sohn 
Peter, der ganz in den Händen der den Ventimiglia feindlichen Familie Paltzzi war, 
die auch mit den Chiaramonti in nahe Verhältniſſe trat. Graf Chiaramonti kehrte 
zurüd, nachdem der Großkanzler des Reiches, Graf PBentimiglia, in einen Hochverraths- 
proceß verwickelt und verurtheilt war. Nun wandten fi die Dentimiglia zu Mobert, 
murden aber nledergeworfen und von der Infel vertrieben. Diefe Vorgänge auf der 
Infel waren von übelftem Beifpiele für Neapel, in welchem Reiche ganz andere Ele- 
mente zus Bildung großer Parteien bereit lagen, als anf der Infel. Der Krieg dauerte 
zwiſchen beiden Reichen fort, ohne große Entſcheidungen herbeizuführen. Endli 1341 
erkannte König Peter, wie. er von den Palizzi gemißbraucht worden, und vertrieb fle 
von der Infel. Sie gingen nah Pifa. Dann flarb König Peter 1342 und von 
feinen Sohnen: Luigi, Giovanni und Federigo, folgte ihm Luigi, wenig fiber 4 Jahre 
alt, für welchen ein älterer natürliches Bruder, Friedrich, Herzog von Randazzo, die 
Regierung führte. Im Ian. 1343. ſtarb auch König Mobert und am Hofe zerfuhr 


Altes in Bartelung. Die 16Ahrige Königin Johanna und ihr, ttog italienifcher Er⸗ 


ziehung fehr roh gebliebene Gemahl, Herzog Andreas von Galabrien, waren von 
Ihren Berwanbten und vom hohen Adel nicht geachtet. Ein vormundfchaftliches Colle⸗ 
Blum, wad neben Johanna die Regierung führen ſollte, bis fie 25 Jahre alt wäre, 
war auch ohne Anſehen. Andreas wollte gefrönt und felbft König fein; der Papft 
nahm fidy feiner Wünfche an, aber dad föniglihe Haus war entgegen — da zerfuhren 
alle Stände, Städte, Provinzen in zwei Parteien — die eine für, die andere gegen 
Andreas. An dieſe Barteinng hing ſich überall alter Privathaß an; benn fprach fi 
der eine Feind für Andreas, fo fprach ſich der andere gegen ihn aus, um unter dem 
Borwande großer Intereſſen feiner Elsinen: Feindſchaft ein Genüge zu thun. Der Lehrer 
des Könige, Pater Robert, bildete das Gentrum aller Hofintriguen, denn beide Parteien 
fünchteten ihn, da er auch großen Einfluß auf die Königin und auf die Entfchliefungen des 
päpftlicyen Hofes hatte. Nun kam des Andreas Butter, die Königin Elifabeth von Ungarn, 
mit großen Schägen nach Neapel and brachte es am päpfllichen Hofe dahin, daß König 
Nobert's Teflament als gegen bie oberlehnsherrlichen Rechte verſtoßend, verworfen ward 
und der Bapft feibft Die Bormundfchaft in Neapel In Anſpruch nahm. Die Partei 
des Andreas ging auf diefe Anſicht ein; aber als Elifabeth nach Ungarn zurüdgefehrt 
war, wußte Andreas in feiner Rohheit keinen der Bortheile, die fie ibm verfchafft 
batte, zu. nugemn Der Krieg mit Sicilien warb bei dieſer Beſchaftigung mit inneren 
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Parteiungen ganz zur Seite liegen gelaflen. Der Garpinallegat, welcher an Stelle 
des Papfted die vormundfchaftliden Rechte des letzteren wahrnehmen follte, Fonnte zu 
feinem Anſehen kommen. Der Schab ward in Partei⸗Intereſſen vergendet — und 
namentlich gult es bald der Verheirathung der Prinzeflin Maria, bie ‚mit des Andreas 
älterm Bruder, König Ludwig von Ungarn, verlobt war. Des. Andreas Partei fürs 
derte die Verheirathung mit Ludwig; die entgegenſtehende wollte Die Verlobung auf. 
heben und den Sohn des Zürften Jean von Adhaja, Karl von Durazzo nämlig, an 
Ludwig's Stelle fchieden. Leptere Partei wußte heimlich die päpfiliche Dispenfation 
wegen der Dermandtfchaft audzuwirfen und "die Ehe ward heimlich vollzogen; fo daß 
die Königin erfi davon erfuhr, als nichts mehr zu ändern. war. Da die Königin in 
ihrem Zorn Karl von Durazzo nach dem Leben ſtand, ſchloß fich diefer nun eng an 
Andreas an fammt feinen Brüdern. Die Fürſtin von Tarent Dagegen mußte mächtie 
gen Einfluß ‚auf die Königin zu gewinnen und fle von einer Ausgelaſſenheit zur an 
deren zu verleiten. Die größefte Lüderlichkeit durchzog bereitö dad Hofleben. An⸗ 
breaß fpielie eine Zeit lang. diefen Zuftänden gegenüber eine Schaförolle, Bis ihn 
feine Eitelfett verleitete, anzubeuten, daß dieſe Rolle eine abfichtliche fei, indem er in 
feiner Fahne neben dem Wappen Blod und Beil anbrachte. Sofprt traten .alle, die 
ihn zu fürchten. hatten, wenn er einft wirklich £önigliche Gewalt bekäme, in eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen ihn zufammen, und im Auguft 1345 ward er auf einem Schlofle 
bei Averfa erbroffelt. Die Partei des Prinzen von Durazzo ſchrie nad Rache; die 
Königin that wenig zu Beflrafung. der Mörder und fchloß .fich nun ganz an die taren« 
tinifche Partei an, Johanna war, als ihr Gemahl erdroſſelt warb, ſchwanger und 
gebar nachher einen Prinzen Kart — aber beim Bolfe war le Iängft wegen ihrer 
Züderlichfeit in Beradhtung und galt für. einyerflanden mit ‚ver Ermorbung bed Ge⸗ 
mahles. Da beide Parteien Sölpnerhaufen in ihren Dienflen hatten, ward Daß ganze 
Königreich mit Unordnung erfüllt, König Ludwig verlangte den dem Andreas nach⸗ 
gebornen Prinzen Karl in feine Obhut zu nehmen; Nenpel müfle für- Denfelben .nor- 
mundfchaftlich verwaltet, die Königin Johanna entfernt- werden, Bay Klemens 
lehnte das zwar ab, drang aber auf Reformation des Unweſens am neapolitanifchen 
Hofe. Während deſſen gewannen bie Sieilianer in dem fortgeßenden Kriege jo daß 
Uebergewicht, daß fle fogar an Eroberungen dachten. Endlich empörte ſich Aquila 
gegen die Königin und erflärte fih für König Ludwig von Ungarn. und mährend 
Alles dadurch befchäftigt war, heirathete Königin Johanna plöglih im Auguft 1347 
den Prinzen Zubwig von Tarent. Nun beichuldigte fie König Ludwig geradezu Der 
Mitwiffenfehaft an den Morde des Andreas; er fam aus Ungarn mit einen Heer⸗ 
haufen herbei und befefligte fih In Aquila — da mußte Johanna, um ſich zu halten, 
mit dem vormundfchaftliden Regenten Siciliend, dem Herzoge Nandazzo, Frieden 
fließen und Die aragonifche Linie als legitime Herzen von Sieilien anerkenwen. 
König Ludwig aber befegte Sulmona, Benafro und Trauo, fehlug feine. Gegner. in 
der Nähe von Capua und Johanna Fündigte den Ständen an, Daß fie das Reich 
verlaffen werde. Ste fchiffte fih im Januar 1348 nach der Grafihaft Propence ein, die ja 
auch ihr anfoufches Erbe war. Karl von Durazzo ſchloß ſich an König 2ubmig, der. 
nun auch Capua und Benevent befeht Hatte, an; auch Karl's Brüder: Graf Louis von 
Bravina und Fürft Robert von Uchaja, Tamen zu Ludwig — diefer aber war dem 
achaiſchen Prinzen noch wegen der Entfremdung feiner Braut Maria graw, Inh Karl 
bon Durazzo verhaften und enthaupten und feine Brüber.. gefangen nad Ungarn ab⸗ 
führen. Auch des Andreas Sohn, Prinz ‚Karl, ward zur Erziehung ‚nach Ungarn 
gefandt. Da floh nun au Karl’ von Durazzo Gemahlin, die Prinzeffin. Maria, 
mit ihren Töchtern nach der Pronence. Ludwig zog in. Neapel ein und ließ nach 
viele der gegnerifchen Partei binrichten. Iobanna und deren Gemahl Ludwig von 
Zarent waren in Avignon am päpfliden Hofe, ala König Ludwig an ben Papſt 
als Oberlehnsheren die Forderung ſtellte, Johanna wegen Witfhuld an der Ermor- 
dung ihres Gemahles zur Verantwortung zu ziehen. Diefer aber ging nicht darauf 
ein, jondern behandelte Johanna fogar mit Auszeichnung. Nun. nahm König Lud⸗ 
wig das Königreich völlig in Beſtz und ließ, als er nad Ungarn zuxückkehrte, Dem 
Bürfien Stephan Kasky von Siebenbürgen ald feinen Statthalter zurückz andere Un⸗ 
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gar in anderen hohen Aımtern. Da dieſe aber isre Stellen durch Erpreflungen aus⸗ 
zubeuten fuchten, waren fie bald gründlich verhaßt. Der Papft erklärte nun Johanna 
für unſchuldig und fle verkaufte ihm ihre landesherrlichen Rechte in Avignon für 
88,000 Goldgulden, yeräußerte einen Theil ihres Schmuckes, erhob Hülfögelder von 
den Ständen der Provence und kam dann im. Auguft 1348 mit ihrem Gemahl, einer 
Flotte und einem Heere nach Neapel, wo fle fofort Aufnahme fand. Bis auf das 
neue Caſtell in Neapel war bald die ganze Stadt in Johanna's Händen; dann er- 
Eannten fie auch Averſa, Capua und eine Reihe anderer Städte an. Beide Parteien 
führten den Krieg mit deutfhen Soldnern — die Königin hatte ald deutfchen Feld⸗ 
. bauptmann Werner von Uedlingen, die Ungam den Konrad Wolfart. Der Krieg 
verlief. im Burgenbrechen, Stäbtezerflösen, Landverwüſten, bis Wolfart den Werner ger 
fangen nahm und die ungarifche Partei 1349 wieder faſt das ganze Reich in ihrer 
Gewalt hatte; num hatte Ludwig von Tarent, der ſich König von Ierufalem nannte, 
noch ein italieniſches Sölpnerheer in feinen Dienften und ben Ungarn gingen allmäh- 
lich die Gelder aus — da fchlug ſich endlich der Bayft in’s Mittel, ließ den übrigen 
deutſchen Sölonern der Ungarn 120,000 Soldgulden zahlen, wofür fie ihm alle für 
bie Ungarn befegten Pläge überlieferten; nur Wolfart blieb mit feinem’ fpeciellen 
Haufen den Ungarn treu; aber nun kam König Ludwig nochmals perfünlich wit einem 
Heere, flegte auf allen Seiten und Iohanna und ihr Gemahl mußten nach Gaeta 
Hüchten, was ihnen faſt allein übrig blieb. Der Papft vermittelte einen Waffenftill- 
fand unb oronete eine neue Unterfuchung von Johanna's Schuld gegen Andreas 
an. Jghanna behauptete zu Entkräftung der einzelnen fle gravirenden Beichuldigan- 
gen, ihre. Aeußerungen und Handlungen feien Folge einer Begauberung geweſen. Ihr 
Gemahl brachte nach Ablauf des Waffenftillftandes Die Stadt Neapel wieder in feine 
Binde und da König Ludwig Feine Mittel mehr hatte, den Krieg zu führen, ſchloß 
er .1352 einen Frieden, der ihm für den Abzug 300,000 Bolpgulden gewährte Er 
zog ab und erhielt dann niemald das Geld. Johanna's Gemahl aber, Ludwig von 
Zarent, König von Ierufalem, ward Pfingften 1352 zum Könige von Neapel ges 
kront. In Folge diefer Kämpfe aber war nun das Meich in fich gelöft, die einzelnen 
Stände im Beſitz landesherrlicher Rechte, die zum Schuß ihrer Gebiete eigene Kriegs⸗ 
haufen hielten, ſich unter einander befehdeten, während König und Königin ohne alles 
moralifcge Anfehen und nur in ihren Serrfchaften ebenfe da flanden, wie die Stände 
in Den ihrigen. Sogar die bergebrachten Lehendienfte und Lehens abgaben konnten in 
Der Megel den Ständen nur durch Gewalt abgendthigt werben. Als vollends die 
Brüder Karl's von Durazzo aus Ungarn zurüdkehrten und die Vrinzeſſin Maria ihren 
ſpaͤteren Gemahl Robert de Balzi ermorden ließ, war wieder Alles in Unordnung und 
im Bürgerfrieg, wobei Karl's yon Durazzo Bruder, Ludwig von Gravina, bie Oppo⸗ 
ſition gegen den Hof führte. 
.. In, Sieilien war der Herzog von MRandazzo noch 1348 geſtorben und die Stel⸗ 
lung als vormundſchaftlicher Regent an Velasco da Alagona übergegangen. Die 
Valizzt kehrten zurück; Die Chiaramonti erhielten auch wieder größeren Einfluß; aber 
Belasro trat-ihnen entgegen. Jedem Theil Bing eine Anzahl Städte und Stände an 
und die Auflöfung ward bald auf Sicillen fo. groß wie in Neapel, zumal ald auch 
Palizzi und Chiaramanti zerfielen und drei Barteien gegen einander Tämpften, als 
König Luigi 1353 volljährig ward. Die Palizzi wurden endlich niebergeworfen. Als 
den, Chiaramonti ähnliches Schickſal drohte, fuchten fie Hülfe In Neapel und der Krieg 
it Neapel lebte wieder auf; ber: König war Schon in großer Bebrängniß, als er und 
wir Tage nach ihm Velasco farb im October 1365. Ihm folgte fein jüngerer Bru- 
der Friedrich unter Vormundfchaft der Älteren Schwefter Eufemia. Auch in- Neapel 
batte, der Kampf Ludwig's von Durazzo gegen Johanna fortgebauert und bad König« 
reich ſchien in zügellofer „Unordnung verkommen. zu follen. Der Papſt ſprach dag 
Interbict über das Koͤnigreich aus. Demohnerachtet hatte man in derfelben Zeit faft 
ganz Sicilien annectirt.und Friedrich Hielt jidh nur noch In Catania. Blöglich fanden 
CEhiaramonti den Zuſammenhang mit Neapel drüdend, verföhnten fi., mit König 
Drich, und dieſer kam bis 1359 wieder in Beſtz der Inſel bis auf die Norbfüfte, 
die nach bei Neapel blieb... Im Jahre 1362 farb Johanna's Gemahl, König Ludwig; 
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bald nachher auch Ludwig von Durazzo. Die Stände verlangten, bie Königin ſolle 
zum bristen Male heirathen; fie wählte den machtlofen König Jakob von Malorca, 
der in Neapel keinen Einfluß hatte und 1374 flarb. Die conftituirte Anarchie Hatte 
die ganze Zeit Über fortgedauert, wenn auch feit Ludwig's Tode der Kampf der Re⸗ 
gterung mit einer Gegenpartei aufhörte. Der Königin Schwefter Maria war inzwiſchen 
geflorben; von den tarentinifchen Brüdern war nur noch Philipp am Leben. Der 
Königin eigene Kinder waren alle geflorben, nur ihre Schwefter Maria hatte drei 
Töchter binterlafien. Von der adyaifchen Linie war nur noch ein Sohn Louis' von 
Gravina, nämlich Karl von Gravina und Durazzo übrig. Diefen hatte Johanna 1370 
mit Marta’3 Tochter Margareta vermählt und diefe beiden zur Nachfolge im Weiche 
beftimmt. Karl Eehrte aber nady der Hochzeit nad) Ungarn zurüd, mo er aufgewachſen 
war. Endlich 1372 war auch ein definitiver Friede mit Sieilien gefchloffen worden, 
welcher Friedrich Die ganze Infel als neapolitanifches Lehen unter dem Namen eines 
Königreichg Trinacria zurücdgab, wogegen der König von Neapel den Titel eines 
Königs von Sicilien annabın. Der Papſt beftätigte dies, und Johanna fomohl als 
Friedrich leiſteten ihm Lehnéeide. Friedrich farb 1377 und hatte feine unminbige 
Tochter Maria ald Nachfolgerin. Iohanna hatte 1376 wieder den Bringen Dtto von 
Braunfgweig geheiratbet. Karl von Durazzo, ungehalten darüber, Tam aus Ungarn 
herbei 1380 und erklärte die Königin Iohanna für des Thrones verluſtig. Johanna 
batte fi), da das Schisma begonnen, für den Begenpapft Clemens VII. erklärt und 
fügte ihn, Karl aber hing Papſt Urban an, der über Iohanna den Bann ausge⸗ 
ſprochen Hatte. In ihrer Noth aboptirte Johanna den franzöflfchen Prinzen Louiß 
von Anjou im Juni 1380 und fegte ihn zum Erben und Nachfolger ein unter Ans 
erfennang Papft Clemens VII. Da diefer nicht fofort zu Hülfe eilen Eonnte, flegte Karl 
von Durazzo ob und z0g im Juli 1381 fogar in Neapel ein, in welcher Stadt Johanna 
im neuen Caſtell eingefchloffen ward. Da ihre Anhänger in der Stadt auch dahin ges 
flüchtet waren, war fle bald in Hungerlage. Otto von Braunſchweig, der das Taſtell 
neu verproviantiren wollte, ward bei biefem Unternehmen gefangen und am 26. Auguft 
mußte fi Iohanna ergeben. Karl ward allgemein als König unerkannt, hielt abet 
dem Bapfte Die vorher eingegangenen Bedingungen nicht, was «einer neuen Oppoſt⸗ 
tionspartei das Dafein gab, die für das Succefflonsrecht des Herzogs von Anjou 
auftrat. Als dieſe Partei Johanna befreien wollte, machte Karl Eurzen Proceß und 
ließ Die alte Königin am 22. Mai 1382 erbroffeln. Louis von Anjou war aber num 
fon mit einem Heere unterwegd, im oberen und mittleren Italien verbreifachte ex fein 
Heer. Aber König Karl wußte allen entfeidenden Actionen uudzumeichen, zog fo den 
Krieg Hin, bis Louis von Anjou im Oct. 1384 am Fieber farb, fein Heer ſich auflöfe 
and Karl flegte dev Hauptſache nach ob, ward aber Durch ungarifche Reichsangelegenheiten 
abgerufen und in Ungarn am 24. Febr. 1386 ermordet. Seine Gemahlin Margareta war in 
Neapel zurädgeblieben und ließ ihren minderjährigen Sopn Ladislav ald König ausrufen. 
Sie ſelbſt führte für ihn Pie Megierung. - Die Anjou's in Brankreich' nahmen den aus 
der Gefangenſchaft wieder freigewordenen Otto von Braunfchweig in Sold und fandten 
ihn mit einem Heere nad Neapel, Margareta, ihren Günfllingen bingegeben und 
Babgierig, war bald verhaßt geworden. As Dito mit dem Heere anfam, ſchloſſen 
fi ihm viele an. Margareta mußte. nach Gaeta fliehen und im ganzen Koönigreiche 
Tämpften die anfouifche und die Tönigliche Partei mit einander, ſogar in der Stadt 
Meapel ſelbſt. In Sicilien war die Auflöfung noch größer. Wrtalo‘ von Altıgona 
ſollte vormundfchaftlicher Regent für Maria fein, aber Ramondo da Moncada enıführte 
diefe und übergab fle ihrem mütterlichen Großvater, Peter von Nragonien. Diefer 
aber ließ die weibliche Succefflon nicht gelten, ſondern betrachtete Stcilien als am: das 
aragonifche Haus zurüdgefallen. Er Hatte feine Anfprüche feinem zweiten Sohne, 
Martin, abgetreten und als Peter 1387 farb, blieben dieſe Anſprüche feinem Enkel; 
der auch Martin hieß und mit der Königin Maria vermählt worden war. Die -Zufel 
aber ergab fiy 1388 unmittelbar an Papfl Urban, der ſchon 1380 flarb und die 
Infel“ ohne anerfanntes Haupt. lief. In Neapel Hatte ſich Otto von Braunſchwekg 
von den Anjou's getrennt. und. eu Nargareta angeſchlofſen, und dieſe verheiratheto 
ihren Sohn Ladislav mit der Tochter des Großadmirals von Sicilien, Manfred be? 
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Chiaramonti; auch Urban’8 Nachfolger, Bonifacius IX., erklärte fih für fl, Der 
Varteikrieg dauerte fort. Endlich 1392 kam König Martin nach Sicilien und eroberte 
Palermo und den größeften Theil der Infel. Da theilte Bonifacius die Infel in vier 
Fürſtenthümer, die unmittelbar unter päpftlicher Hoheit ftehen follten. Ein Chiara⸗ 
monti, ein Alagona, ein Ventimiglia und ein Beralta wurden von ihm zu Fürften 
ernennt. Hinſichtlich Neapels fchied er König Ladislav von defien Gemahlin und 
unterflügte ihn fo, daß er in dem Parteifriege bedeutende Vortheile erlangte. — So 
dauerten die Zuflände bis 1398, we ein Theil der Stände eine definitive Entſcheidung 
des Papftes als Oberlehnöheren verlangte, die zu Gunſten Ladislav's außflel. Louis 
von Anfou ward AR Tarent eingefchloffen und war bald fo entmüthigt, daß er das 
Land verlieh und nach der Provence zurüdging.. Ladislav erhob nun auch in Ungarn 
Anfprüche und erhielt 1403 zu Zara die Krone. Er fandte TZommafo de’ Sanfeverint 
als feinen Vicekoͤnig nach Neapel. Da erhob ſich die anfou’fche Partei von Neuem, 
Zadislav mußte felbft zurücdkommen; es gelang Ihm, den Auffland niederzumerfen, und 
um den Außerflen Anhalt der Anjou's, naͤmlich Tarent, zu erhalten, heirathete er Die 
Wittwe des legten Fürſten von Tarent, brachte fie aber, fobald er feinen Zweck erreicht 
Hatte, in feften Gemahrfam. Das kirchlihe Schisma hatte indeffen fortgebauert, ein 
Papfſt in Rom, ein anderer in Avignon refldirt. Bonifacius IX. war im Oktober 
1404 in Rom geflorben: Innocenz VI. war ihm gefolgt und fuchte Ladislav's Ver⸗ 
mittelung in den flädtifchen Angelegenheiten Roms, wo die Colonna's und Savelli's 
an der Spige der Ghibellinen den größten Einfluß übten. Ladislav zeigte ſich dienſt⸗ 
U und wurde zum Grafen der Campagna und Marittima ernannt, hielt aber Ver⸗ 
bindung mit den Ghibellinen, um nöthigenfall® auch einmal gegen, den Papft einen 
Fuß in Rom zu haben. In Folge davon fchloffen fi die Guelfen unter Führung 
der Orfini eng an den Papſt an. Es kam zwifchen beiden Parteien in Nom zum 
offenen Kampfe und da die Ghibellinen neapolitanifche Hülfe hatten, mußte der Papſt 
1405 nah Biterbo fliehen. Er nahm Ladislav fein Grafenamt wieder; da fürdh- 
tete Ladislav weitere Maßregeln, die ihm Im Königreiche Verlegenheiten bereiten konn⸗ 
ten. Er verföhnte fih. Im folgenden Jahre farb Innocenz und Gregor XL, ein 
BDenetianer, folgte, der mit Benebiet XII. in Avignon Verhandlungen anfnüpfte; Let 
terer kam nach Porto Benere; er, Gregor, nach Rucca und man hatte fchon eine Zu⸗ 
fammenkunft zu Pifa im Auge, ald Gregor dahinter kam, daß feine Garbinäle hinter feinem 
Rücken mit Benedict unterhandelten. Da ernannte er plöglich eine ganze Anzahl 
jüngere Garbinäle, welche die älteren nicht anerkennen wollten und 1408 nah Pifa 
gingen, an ein allgemeines Concil appellitten und (da ſich ihnen die Univerfität Pa⸗ 
ris anſchloß und auch die franzöflfchen Cardinaͤle Benediet verließen und fich denen 
in Pifa anfchloffen, Benedict felbft aber nach Perpignan wich, weil auch er nur ficher 
noch auf die Spanier zählen konnte) ein allgemeines Eoncil nach Piſa ausfchrieben. 
Benedict dagegen berief ein Goncil nach Perpignan, Gregor nah Udine. Ladislav 
beſetzte inzwifchen im April 1408 Rom, vertrug ſich mit den Orfinen und annectirte 
raſch nicht bloß Rom, fondern den Kirchenflnat bis Perugia. Der nördliche Theil 
des Kirchenſtaates blieb in den Händen des Gardinallegaten Balthafar Coffa, eines 
ganz nichtswürdigen Menſchen, unter welchem die kleinen Stadtherren dieſer Gegenden 
ſtanden. Nur bei einem dieſer Stadtherren, bei dem Malatefta von Rimini, fand 
Gregor‘ Schuß und Aufnahme, während die Barbinäle in Bifa ihr Concil im Mär 
1409 eröffneten und im ai die beiden Päpfte vorluden. Als dieſe nicht erfehienen, 
wählten fie dinen Gandioten, Alerander V., zum Papfle; aber die andern beiden dach⸗ 
ten nicht daran zu reflgniren, und ba Alerander dem anfou'ſchen Haufe befreundet 
war, nahm ſich Ladislav fehr gern Gregor's an und gewährte ihm im Königreiche 
Neapel Schug und Anerkennung. Alexander aber bebehnte Louis von Anjou mit 
Neapel. Louis entrif Ladislan Mom und das römifche Gebiet wieder. Als Alexan⸗ 
der im Mai 1410 flarb, mahrfcheinlih von Coſſa vergiftet, wählte dad Conclkave 
Coſſa, der file durch Furcht vor feiner Perſon in der Hand Hatte, zum Papfte. Er 
nannte ſich Johann XXI. Diefer fete den Kampf gegen Ladislav fort, bis 1412 
ein Ftiede zu Stande kam — aber unterdeffen batten fi außer dem Ralateſta au 
der Manfıedo von Faenza und der Orbelaffo von Borlimpopoli gegen Johann ges 


252 alien, (Neapel und Sicilien bis zum 15. Jahrhundert.) 


wendet ‚und bie Bolognefer empdrten ſich, der Orbelaffo gewann auch Forli, kurz, 
der ganze Norden des Kirchenſtaates war Johann verloren gegangen, als er den Frie⸗ 
den mit Ladislab ſchloß. Kaum Hatte er ſich mit Bologna wieder einigermaßen ver⸗ 
tragen, als Ladislav den Frieden brah, Rom und den ganzen Süden des Kirchen- 
flaated wieder occupirte, durch Toſscana vordrang und Johann zur Flucht nach Bo⸗ 
logna nöthigte. Da erkrankte Ladislav in Folge feiner Ausfchweifungen an veneri- 
ſchen Uebeln, und unter unfäglichen Xeiden nad) Neapel zurüdgebracht, flarb er bier 
am 6. Auguft 1414. — Inzwiſchen war ed König Wartin von Sicilien, der ſich In 
Meifina und einigen andern feſten Punkten behauptet hatte, gelungen, den einen ber 
vom Papfte ernannten Tetrarhen (den Ehiaramonti) in Palerıno ficher zu machen und 
dann ihn zu verderben und ſich feines Vierfürſtenthums zu bemädhtigen, 1392. Der 
Kampf mit den übrigen drei Tetrarchen zog ſich bin bis 1399,: wo der Adel ſich endlich 
mit Martin verglid. Aber ſchon 1402 ftarb feine Gemahlin Maria, die eigentliche 
Erbin Siciltens, ohne Kinder zu Hinterlaffen, und ernannte Martin durch Teflament 
zum Erben. Er heiratete eine navarrefifche Prinzeffin und regierte noch bis 1409, 
wo er flarb, und als fein Erbe trat nun fein Bater, Martin von Aragonien auf, 
ftarb aber auch fhon 1410 und hinterließ Sicilien in größefter Verwirrung. Endlich 
erkannten die Sicilianer . Martin’8 Neffen von feiner Schwefler, Ferdinand, der in Ara⸗ 
gonten gefolgt war, als ihren König an und hielten auch nach deflen Tode 1416 zu 
defien Sohne und Nachfolger in Aragonien, Alfons. In Neapel war nach Ladislav's 
Tode defien Schwefter Johanna I. als Nachfolgerin ausgerufen worden, die damald 
fhon 44 Jahre alt war. Sie war früher mit Herzog Wilhelm von Deflerreich ver⸗ 
mählt gewefen und hatte dann in Neapel ein lüderliches Wittwenleben geführt. Ihr 
damaliger Geliebter, Bandolf Alopo, wurde zum Großkammerer ernannt und res 
gierte eigentlich an ihrer Stelle. Er kannte aber feine Dame, wußte, in welchem Grabe fte 
von finnlichen Eindrücken abbing, und beobachtete fie auf das Strengfte, bis die, Vorſtellung 
bed Adels die Königin zur Wiederverheirathung bewog. Sie beirathete Jakob von Bourbon, 
den ihre Alopo felbft empfahl. Jakob wußte ſich bald bei Johanna in Reſpect zu 
fegen und fle ließ ihren Gemahl im September 1415 zum Könige frönen, und er 
dann Alopo öffentlich foltern und binrichten. Johanna ward dadurch eingefchüchtert; 
aber Jakob beleidigte durch Bevorzugung franzdfliher Evelleute den neapolitanifchen 
Adel und plöglih nahm eine Faction des Letzteren nach einer Abendgeſellſchaft die 
Königin gefangen, um fie der Tyrannei ihres Gemahls zu entziehen: Jakob warf ſich 
in das neue Enflell und mußte endlich vertragsmäßig der Johanna die Eönigliche Ge⸗ 
walt allein überlaffen und ſich mit dem Löniglichen Titel und dem Fürſtenthume Ta⸗ 
zent zufrieden geben. Die Königin aber lebte wieder ihren Lüften und hatte nun 
Sohann de’ Garaccioli ald Günftling. Jakob verlieh bald das Königreich und ward - 
fpäter Sranciscanermönd. Unterdeſſen war die Kirche durch das Gonftanzer Concil 
vereinigt; ein Golonna, Martin V., war Papft geworden und biefer unterflügte wieber 
die Anjou's, deren fich auch der berühmte Condottiere Sforza Attennolo annahm, denn 
er war mit dem Garacciolo verfeindet. Im December 1420 erklärte Papft Martin 
Louis II. von Anjdu zum rechtmäßigen Succeffor, wenn Johanna ohne Leibeserben 
ſterbe; Louis nahm den Sforza Attendole in feine Dienfle und Heß durch ihn Neapel 
bebrängen. Da wandte fi Iohanna an König Alfons von Aragonien und Sicilien 
und aboptirte ihn, als er ihr Hülfe zufagte; - zugleich nahm fie. den zweitberühmteften 
Gondottiere jener Zeit, den Brarcio de” Fortebracci in Dienfl. Alfons kam 1421 
felbft nach Neapel, aber Braccio arbeitete ihm in's Geheim entgegen, weil die Königin 
von ihm entzückt war. Da Alfons die meiften Barone der anfoufchen Partei mit 
Johanna zu verfühnen wußte und auch Sforza Attendolo durch Neberlaffung des 
Fürſtenthums Benevent gewonnen ward, ging der Krieg aus. Das Unfehen aber, 
was Alfons bein Adel erlangt hatte, erſchien Johannen bald bedrohlih, und nach⸗ 
dem er ihren Gefellen, ven Caracciolp, gefangen genommen, nahm fle die Adoption’ 
gurüd und aboptirte ſtatt ſeiner KLouis von Aniou 1423. Nun kampften Alfons und 
Zouis mit einander um das Königreich bei Johanna's Lebzeiten. Caracciolo, der mit 
Louis in härtere Conflicte kam, als mit Alfons, ſchloß ſich Letzterem an und warb 
gegen die alte Königin jo poͤbelhaft, daß er fie ſchlug. Da ließen ihn feine Gegner 
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ermorden 1432. Louis Rarb 1434 In Eofenza am Fieber und feine Anſprüche erbten 
auf feinen Bruber Mens von Bar. Johanna flarb 1435 ebenfalls am Fieber, und 
eine Regentſchaft follte das Königreich verwalten, bis Nene anfäme Aber Rend war 
in einer Fehde in Lothringen gefangen genommen worden, und eine aragoneflfche 
Partei, vom Herzog von Suefla geführt, erhob ſich, während das Bolt die Franzofen 
lieber wollte und auch Mailand und Genun Renéè's Intereffen fürderten. Alfons kam 
zuvor mit einer Flotte, warb aber in einer Seeſchlacht bei Ponza von den Genuefen 
geſchlagen und felbft gefangen. Die Anjou's fchienen doch obzuflegen. Da verflän- 
digte ſich Alfons mit Filippo Maria von Mailand, dem ihn die Genueſer übergeben 
Hatten; Prinz Peter von Aragonien holte mit einer Flotte Alfons an der genueflfchen 
Küfte ab und eroberte dann Gaeta. Mene war noch immer in Gefangenfähaft, als 
Alfons ſchon in Neapel einziehen Eonnte. Nun fchüttelten die Genuefer, die mit dem 
Benehmen Filippo Maria's unzufrieden waren, deſſen Signorie ab und führten 1438 
Nene, der endlih ankam, nad feinem Königreihe; in den Abruzzen erhob fich daß 
Bolt für ihn und die Stadt Neapel war in feine Bewalt gefommen. Aber 1442 
“verlor er Neapel wieder; nicht lange nachher mußte Mene das Königreich ver- 
laſſen, und auch der Papft erkannte im Sommer 1443 Alfons an, der die feiner 
Bartei treuen Edelleute mit den Herrfchaften der vertriebenen Edelleute von der 
anjoufchen Partei ausflattete. Alfons erklärte einen natürlichen Sohn, Berdinand, 
zum Herzoge von Galabrien und Surceffor in Neapel und vermählte ihn mit einer 
Orſtna, von der Linie der Orflni, bei welcher nun das Fürſtenthum Tarent war. Als 
Alfons 1458 farb, folgte ihm Ferdinand in Neapel; Sicilien blieb bei Aragonien, wo 
fein, Alfonfens, Bruder Johann fuccedirte. Der Papft als Oberlehnsherr fprach Fer⸗ 
dinand das Succeffiondrecht ab, aber ein nenpolitanifcher Reichstag in Capua erkannte 
ihn an und er appellitte vom Urtbeil des Papſtes an ein Flnftiges Eoncil. Schon des 
Papfled Nicolaus zweiter Nachfolger Pius II. vertrug fi dann mit ihm. Eine anjou- 
fche Gegenpartei, An deren Spitze Ferdinand's eigener Verwandter, Fürft Gian An» 
tonio degli Orſini yon Tarent fland, proclamirte Nene’s8 Sohn, Iean, zum Könige. 
Ferdinand kam in große Noth, aber die Unterflübung des Papſtes und des Herzogs 
Francesſsco Sforza von Mailand rettete ihn. Im September ſchloß der Orſino Zrie- 
den und erkannte Ferdinand an. Sean mußte das Königreich wieder verlafien. Fer⸗ 
dinand aber fühlte ſich nach dieſer Empörung feinen Untertbanen gegenüber bald ganz 
in der Lage der Herzoge von Muiland, d. 5. eines Fürſten, der fi nur durch Lift 
und graufame Gewalt behaupten Tünne Er hatte feine andere Gewalt, ald die ihm 
firenge Polizei und Gewaltthat ficherten. Nachtraͤglich nahm er an feinen früheren 
Gegnern Mache, ließ den Fürften don Tarent durch deſſen eigene Bedienten 1463 
erbroffeln und fo andere. Wit Florenz und mit den Türken hatte er gelegentlich noch 
flärkere Kämpfe zu beſtehen. Da die Abruzzen noch immer Sympathieen mit Jean 
zeigten, ließ er den bedeutendſten Zürflen, den Grafen von Montorio, welchem Aquila 
gehörte, durch feinen Sohn, den Herzog Alfons von Calabrien, gefangen nehmen, 
und als fi bierauf die Abruzzen 1485 von Neuem erhoben und unmittelbar unter 
Papft Innocenz VII. flellten, der Bapft aber Die Barone des Reiches zum Abfall von 
Ferdinand aufforderte, Fam ed zum Abfall einer großen Anzahl der Blieder des Hohen 
Adels. Ferdinand fand Unterftübung bei den Plorentinern und ebenfo bei Lodovico 
Moro, dem Regenten von Mailand. Die Gegenpartei berief Nene von Lothringen, - 
den Erben des inzmwifchen verflorbenen Sean, diefer Fam aber nicht, Dagegen ließ Fer⸗ 
Dinand durch feinen Sohn Alfons von Galabrien den Papft im Verein mit den Or» 
finen und mit den Florentinern im Kirchenflaate bebrängen und fo theilte ein hoͤchſt 
verzweifelter Kampf wieder das ganze füdliche Italien in zwei Parteien, bis dem 
PBapfte Angft warb und er 1486 Frieden mit Ferdinand fchloß, der dann die Geg⸗ 
ner im eigenen Lande, einen nach dem andern bezmang und verdarb, bis die Letzten 
auß dem Lande flüchtetn. Dann bielt Ferdinand au dem Papfte ‚die eingegangenen 
Friedensbedingungen nicht. Innocenz ließ fich dad gefallen, bis er bei Frankreich und 
Florenz Hülfe fand und von Neuem 1489 den Kampf begann. Aber die Barone 
waren nun durch des Königs Graufamfeit eingefchüchtert und Innocenz mußte froh 
fein, 1492 den früheren Frieden wieber zu erlangen, deſſen Bedingungen Ferdinand 
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auch nun nicht hielt, während ber Papft den Krieg nicht wieber gu neuen wagte. 
Alſo auch in Neapel fehen wir gegen Ende des 15. Jahrhunderts einen politischen 
Zuſtand, der aller fittliden Grundlagen ermangelt, der nur auf Liſt und graufame 
Gewalt gegründet, dur Furcht zufammengebalten iſt, wie in Benedig, Mailand und 
den Eleineren Fürſtenthümern bed oberen 3.8. Sehen wir nun zu, 06 es etwa bem 
Fürſten der Kirche, dem Bapfle, gelungen ift, in feinem Bereiche irgend ein ſittliches 
Fundament zu erhalten und den Kirchenſtaat zu einer Ausnahme vom übrigen 3. 
zu machen. \ 

Die Streitigkeiten mehrerer Päpfte während bes großen Schtöma um ihr Recht waren 
vollftändig dazu angethan, den Kirchenflaat volitifch in feine Elemente zu zerfegen. Jede 
Stadt bildete ein republifanifches Gemeinweſen für fih, mus dann gelegentlich einem 
Kleinen Stadttyrannen ald Beute zufiel. In Rom und deflen nächfter Umgegenp waren bie 
großen Darone, namentlich die Colonna's und Orfini’s, befonders mächtig in bedeu⸗ 
tenden Serrichaften,; in den umbrifhen Begenden des Apennins waren die Grafen 
von Montefeltro die bedeutendften Herren; ab und zu brachte auch einer der Con⸗ 
Dottieren auf eine Zeitlang die eine oder andere Stadt oder mehrere in feine Gewalt. 
Die Nomagna hatte fih in ihren Verhältniffen ichon mehr befefigt; die Familie der 
Alivoft hatte in Imola, die der Manfredi in Faenza, die. der Orbelaffi in Forli und 
Forlinopopoli, die der Polenta in Ravenna, die der Malatefla in Rimini, Fano und 
Peſaro in ähnlicher Weife fürftliche Herrichaft, wie die Gonzaga in Mantua und bie 
Visconti in Mailand. — Als Papft Martin V. im Herbft 1418 von Conſtanz nad) 
3. zurüdkebrte, waren Benevent und Rom (was der GKonbottiere Braccio für Neapel 
befegt bielt) in den Händen der Neapolitaner. Erſt als Maftin den Sforza Attendolo. 
in feine Dienſte nahm und ihn 1419 zum Pannerherrn der Kirche ernannt, Diefer den 
Braccio bei Montefiaschone gefchlagen Hatte und gegen Rom vordraͤngte, wich Braccio 
und warf fich in Florenz dem Papfle zu Füßen. Der Papft war ihm gnädig, löfte 
ihn vom Banne und ließ ihm Tobi, Perugia, Affifft unter dem Titel eines paͤpſt⸗ 
lien Bisarlus als fürftliche Herrichaft. Bald nachdem Martin na Rom zurüdge- 
ehrt war, ertrank Sforza Attendolo beim Ueberfegen über die Pescara am 4. Jar 
nuar 1424; und Braccio, am 2. Juni deffelben Sahres-von einem geringeren Con⸗ 
dottieren (Caldara) gefchlagen und gefangen, hungerte fih aus Scham und Bram 
darüber zu Tode am 5. Juni Seine Herrfchaft fiel an ben Papſt zurück. Die 
Malateften, da die Familie unter fih unelnig war, mußten bem Papſte Ofimo, 
Gervia, Bertinoro und ©. Sepolcro, die fie oceupirt hatten, berausgeben, und 
allmaͤhlich machte fi die Wiederanweſenheit des Papfles im Kirchenflaate fühlbar 
geltend. Auc Die Barani, weldhe von Gamerin® aus eine größere Hersichaft zuſam⸗ 
mengebradht Hatten und von Martin darin beflätigt maren, waren burch Uneinigkeit 
unter fi ſchwach. Der Herzog von Mailand hatte die Alivofl aus Imola, die Dr- 
belaffi aus Forli vertrieben und übergab 1426 diefe Städte dem Papſte — doch 
traten die Korlivefen durch einen Aufftand 1434 wieder unter die Herrſchaft eines 
Ordelaffo, der fich behauptete, Dagegen brachte Pietro della Colonna ©. Severino, Ascoli 
und Fermo wieder unmittelbar unter Die Kirche. Bologna mar unmittelbar unter dem Papfte, 
doch waren die Parteien der Bentivogliund der Rafpanti in ihr in Heftigem Kampfe, wobei der 
Papft die Bentivogli begünftigte. Martin V. flarb im Bebruar 1431 und hatte einen 
Venetianer, Eugenius IV., zum Nachfolger, der am 4. März eine auf bem Gonflan« 
zer Concil bereitd befchlofiene Reformation der römifchen Curie endlich vornahm, durch 
welche das Garbinaldcollegium einen mächtigen ‚Einfluß zugetheilt befam unb zum 
böchftbetheiligten, gewiſſermaßen entſcheidenden Mitregenten der Kirche und des Kir» 
chenflaates erhoben ward. Inzwiſchen war das Goncil in Bafel zufammengetreien und 
mit Eugenius in bärteften Gonflict gelommen, in Folge deſſen der Gonbottiere Fran⸗ 
cesco Sforza (des Sforza Attendolo's Sohn) einen Theil des Kirchenſtaates beſetzte. 
Die von Eugenius in Schranken gewieſenen Colonna's verbanden ſich mit Braccio's 
Nachfolger, Niccolo de’ Fortebracci, und Eugenius kam bald in ſolche Noth, daß ihm 
nichts übrig blieb, als ſich mit Francesco Sforza zu vertragen. Dieſer half. Die 
Varani verloren Camerino (was erſt 1444 durch einen Auffland der Einwohner wie⸗ 
der an fie Fam) und Tolentino (was fle nie wieder befamen) und Sforza werb vom 


Valien. (Der Airchenſtaat im 16. Jahrhundert.) 25; 


Bayfkı zum Markgrafen von Aucona und Pannerherrn der Kirche ernannt. Der ener⸗ 
giſche Biſchof von Recanati, Giovanni de’ Vitellegchi, warf die Colonna nieber, 
Kurz! Eugenius erhielt fih am Ende unter allen ben Fleinen Mächten des Kirchen⸗ 
ftaaies in Reſpect und Uebergewicht und berief ein Begenconcil nad Ferrara. Da 
empörten fid unter Vorſchub des Herzogs von Mailand Bologna, Baenza, Imola, 
Forli, und fogar der Biſchof von Meranati in Rom fing Unterbanblungen mit den 
Gegnern des Papſtes an. Gegen fo treu» und bodenlofed Wefen ſich der damals im 
"Italien gangbaren Mittel zu bedienen, drängten bie Italiener felbft Cugenius. Gr 
ließ den Biſchof Viteleshi von Mecanati vergiften im März 1440. Sein Concil 
war 1439, um Seuchen aus dem Wege zu gehen, nach Florenz verlegt worden und 
der Papſt blieb dem Basler Coneil entgegen, was badurch zur Aufftelung eines Ge⸗ 
genpapfled in der Perfon des Herzogs Amadeus von Savoyen, der ih Felu V. 
nannte, bewogen: ward. Francesco Sforza hatte feine Stellung benugt, die Signorie 
in eines Reihe Städten des Kirchenflaated zu erhalten, da ward er nicht bloß dem 
Papfle Eugenius, fondern auch feinem Schwiegervater Bilippo Maria von Mailand 
zu mächtig. Letzterer verband ſich mit Eugeniuß, verfchaffte diefem die Hülfe des 
Fortebraccio und dieſer fhlug den Sforza aus einer: feiner Städte nach der anderen 
heraus. Dann ward dem Mailänder der Papſt zu mädtig und er vermittelte 1444 
einen Srieben, der dem Sforza die Mark Ancona zurüdgab bis auf vier Stäbte, bie 
es dem Papfle lafjen mußte. Als dieſer Friebe dem Mailänder bald nachher zu gün- 
fig erfchien für feinen Schwiegerfohn, brachte er neuen Krieg zwifchen diefem und dem 
Papſte zu Wege. Um diefelbe Zeit aber bemächtigte ſich Annibale de' Bentivogli der 
Stadt Bologna und behauptete fie ald freie Herrfchaft, da der Papfl zu ſehr nad 
anderen Seiten in Anſpruch genommen war. Gegen die Matländer unterftügten ihn 
Florenz und Benedig — da ließ ihn der Papſt bei einer Taufe, zu der man ihn verrätherifch 
eingeladen hatte, ermorden — allein bald erhob ſich das Volk, und da eben fein vollfähriger 
Bentivoglio vorhanden war, benachrichtigte der Graf von Battifolle die Bologneſer, 
Annibale's Oheim Ercole habe bei einem Aufenthalte in Voppi daſelbſt einen natür- 
lichen Sohn hinterlaſſen, der unter dem Namen Santi Caſceſe in aͤrmlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen erzogen worden ſei und ſelbſt ſeine Abkunft nicht kenne. Dieſen, damals zwei⸗ 
undzwanzigjaͤhrigen Mann holte mann herbei und ſtellte ihn an die Spitze Bologna's. 
Unterdeſſen empoͤrten ſich faſt alle Städte der Mark: Ancona gegen Sforza, fo daß 
Diefem nur Jeſt blieb; die übrigen kehrten unmittelbar unter bie Herrichaft des Pap⸗ 
Res zurück. Das war der Zufland des Kirchenflaates, ald Eugenius im Bebr. 1447 . 
Rarb. Sein von Florenz nad; Mom verlegteds Concil Iäfte fih auf. Auf Eugenius 
folgte als Papft Nicolaus V., der Sohn eines Profefford zu Riſa. Es war ein 
milder, Eluger Bann in Staats» und Kirchenfachen, der bie ihm entgegenflehenden 
Bäter des Basler Conciles bald in große Verlegenheit brachte; rin Abfall folgte nad. 
dem andern; als fle fon fehr zufammengefigmolzen waren, verlegten fie das Con⸗ 
cil nah Laufanne — doch auch die Schirmvoigtei Savoyens hielt fie nicht aufrecht. 
&elir blieb nichts übrig ald 3449 fich feiner Papfiftelung zu entkleiden und Nico» 
laus zu unterwerfen. Nicolaus fchöpfte aber feine Kräfte nicht aus der Tiefe chrifl- 
lichen Bewußtſeins, fondern aus dem altmählich erwachſenden Humanismus. Die Ita⸗ 
liener jener Zeit würden mit ihrem Handeln jeden Augenblick in haͤrteſten Conflict 
grkommen fein mit den Lehren des Chriſtenthums, deren Ergebniſſen man doch nicht 
entfagen Tonnte; da hatte man die Forderungen des Chriſtenthums auf ein formelles 
Spiel, auf ein faft heidniſches Sühn- und Opferwefen zu reducigen gefucht, während 
man fi feinem übrigen Denken zufolge an die Bildung des heibnifchen Alterthume 
anſchloß und ‚allenfalls mit Plato troſtete. Man wollte den Stab nicht brechen über 
das eigene Leben, und Fonnte es auch nicht, da man fi durchaus nicht klar war 
über die. ungeheurr Kluft, die von wahrhaft riftlichem Denken trennte — im Gegen- 
theil man glaubte chriftlich zu fein, weil man formell mitten in ber Kirche fand, 
ohngeachtet man dachte und lebte wie ein gebilbeter Heide. Nicolaus eröffnet bie 
Reihe Der Paͤpfie, die fih mit feinen Männern, Künftlern und Gelehrten umgaben, 
und bei ihm war das nach wenig anflößig, da er wirklich eine feine Natur war und 
den Gengenſatz damaliger Bildung zum Chriſtenthum noch gar nicht fühlen konnte. 
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& hat den Grund gelegt zur vaticaniſchen Bibliothek und angefangen, Rom mit 
herrlihen Gebäuden zu ſchmücken. Friedlich verlief der Anfang feiner Negierung um 
Nom Hlühte raſch auf, da das Jubiläum 1450 und König Friedrich's Kaiferfrönung 
1452 Maflen von Fremden nad Rom führten. Auch mit Bologna, wo er ald armer 
Knabe bingefommen war und, von edlen Bologneſern unterftügt, feine wiſſenſchaftliche 
Vorbildung erhalten hatte, lebi⸗ er in gutem Vernehmen; an der Spitze der Stadt 
blieb Santi Caſteſe; aber ſie ſtellte ſich dabei unter paͤpſtliche Hoheit. Als Guntt 
ſpaͤter 1463 farb, folgte ibm in feiner Stellung num ein legitimer Ventisoglio, 
Giovanni, der Sohn Annibale's. Der immer lebhafter erwachende Enthuſtasmus für 
die antife Welt hatte in einem Hömer, Stefano de’ Porcari, den Gedanken groß gezogen; 
Nom mieder von ber päpftlidden Gewalt zu befreien und es in alter Weile als Res 
publik glänzend berzuftellen. Der Papft achtete dieſen Mann und wollte ihn nik 
verderben. Um ihn von Ertremen abzuhalten, ſandte er Ihn als Podeſta nach Anagnt;' 
aber er gab feine Plane nicht auf und der Papft mußte ihn nach Bologna verbannen: 
Wie von feinen eigenen Gedanken befeflen, arbeitete Porcari nun gerabegu auf eine 
gewaltſame Umwälzung in Rom bin; kam, als Alles vorbereitet war, unter dem Bor⸗ 

wand einer Krankheit, für melche er Heilung fuche, nah Mom, und nun ließ man 
bie Verſchworenen gewähren bis am Abend vor. dem zum Ausbruche beftimmten Tage, 
wo man alle Häupter der Verfehwörung artetirte. Hierauf ließ fle Nicolaus ohne 
weiteren Proceh in der Engelsburg erdroſſeln. Des Papſtes perfönliche Art aber 
war dadurch wie gebrodhen. Furcht und Seelenunrube verließen ihn nicht mehr und 
trieben ihm zu weiteren tgrannifchen Broceduren. Seine Seele Hatte nicht Stahl genug, 
in fo gewaltjamer Stellung gefunde Ruhe zu behalten. Er fing bald an zu ſiechen 
und am 24. April 1455 flarb er. Zundchft folgte ihm en Spanier aus Balencia, 
Cardinal Alfons Borgla, der ſich Ealirtus III. nannte, eine dem italienifchen Huma⸗ 
nismus fremdere und dagegen chriftlich begeifterte Perſoͤnlichkeit. Diefe Begeifterung 
äußerte fi befonders für -den Kampf gegen die Ungläubigen. Der Gedanke feined 
Lebens war, die Ehriftenbeit zu einer großen That, zur Nüderoberung Konſtantino⸗ 
pels zu vereinen. Den Bactionen des rdmifchen Adels, die fein Vorgänger geſchickt 
im Saume gehalten, ließ er fait freien Lauf. Mit den Cardinälen kam er durch bie 
Sorge für feine Familie in Zwiſt; er ernannte zwei Söhne feiner Schweſter, die an 
einen Lenzuoli, einen Italiener, verheirathet war, zu Barbinälen, er gab dem einen, 
dem Roderigo, feinen Bamiliennamen Borgia. Einen dritten, Pier Luigi de’ Lenzuolt, 
. machte er zum Herzoge von Spoleto, PBräfecten von Rom und Pannerherrn der Kirche 
— dann ernannte er Ihn auch noch zum Herzoge don Benevent und Grafen von 
Zerracina. Nach feinem Tode, im Auguft 1458, flelen die Orfinen über dieſen Neffen 
ber, der fi gegen fie nicht behaupten fonnte und bald flarh. Auf Calixt folgte ein 
Toscane aus Gorfignano (jeßt Pienza), der Sohn eines vertriebenen Edelmannes aus 
Siena, Aeneas Sylvius de’ Piccolomint, der (im Dienfte eines Cardinals nach Bafel 
zum Coneil gefommen) ſich überall durch Gewandtheit und Befchäftstunde ausgezeich- 
net Batte unter den verfchiedenften Verhältniſſen. Felix V. hatte ihn zu feinem Ge» 
eretär, dann Kaifer Friedrich wieder zu feinem Gecretär gemacht. Nachdem Belir V. 
mit Nicolaus ausgeföhnt, war er von dieſem zum Biſchof von Trieft, fpäter von 
Siena ernannt worden. In Aufträgen des Kaifers in Mom, ward er von Galirt 
zum Gardinal ernannt, nun warb er beffen Nachfolger und. nannte ſich Pius 1. 
Er mußte, um nicht ähnliche Ueberfchreitungen der Gonflitutionen wie unter 
Calixt wiederkehren zu feben, eine Wablcapitulation beichwören. Er fand den 
Kirchenftaat in Zeindfchaft mit Neapel, erkannte aber bald König Ferdinand vollfläne 
dig an und ſchloß Frieden, in welchem Ferdinand Benevent, Ponte Eorvo und Terra⸗ 
cina zurüdgab. Die Autorität des Papſtes warb im Kirchenflaate von allen Stadt⸗ 
herren und Bicaren anerkannt und auf einem Congreſſe der italieniſchen Staaten, den 
Pius IT. nach Mantua im Frühjahr 1459 ausgefchrieben hatte, verftändigte man ſich 
beſſer untereinander und nach der Tirchlichen Seite warb erreicht, daß die Appellatio⸗ 
nen an ein allgemeines Goncil, die eigentlich alle Autorität des Papfles und alle 
Einheit der Kirche anfhoben, für Ketzerei erflärt wurden. Der von Mailand ans in 
Gang gefegten Anficht, man dürfe Heinen fremden Fürſten mehr in I. feſten: Fuß faffen 
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lafſſen, ſchloß ſich Pius an und war deshalb gegen die Betriebe der Anjou's im Nea⸗ 
politanifchen. Im J. 1463 erließ Pius einen Aufruf zum Kampfe gegen die Türken. 
Aber nur der Herzog von Burgund und Venedig intereſſtrten fich Tebhafter und während 
Pius zu Betreibung diefer Angelegenheit in Ancona war, wo eine Yenetianifche Flotte 
lag, flarb er im Auguft 1464. Ihm folgte der Venetianer Pietro Barbo unter dem 
Namen Baul II, der ebenfall® eine Wahlcapitulation befchwören mußte. Allein er 
erließ nachher eine Widerrufungs⸗Acte und bewog die Barbinäle, fie zu unterfchreiben. 
Es war. eine rechte Kaufmannsſeele, die Feine beffere Verwendung von Geld und Gut 
fannte, als leeren Prunk und dagegen Wiffenfchaft und Kunft verachtete. Er mollte 
die Blutrache, die in Rom in lebendigſter Lebung war, unterdrüden, doch Fam er 
damit nicht zu Ende. 3. hielt er gleich feinem DBorgänger moͤglichſt in Frieden. Mit 
einer gemeinfamen Unternehmung gegen die Türken Fam er auch nicht vorwärts. Er 
ſtarb im Juli 1471 und im Auguft folgte Francesco della Rovere von der genuefl« 
fchen Küfle, der General der Franciscaner. Er nannte fih Sirtus IV. Diefer Bapft 
Batte faft nur das Streben, für feine Familie zu forgen. Zwei Söhne, die er hatte 
und die als feine Neffen galten, Pietro und Girolamo Riario, waren innig befreundet 
mit jenem Noderigo de’ Lenzuoli (Neffen Calixtus IIT.), der nun Garbinal Borgia war, 
einem verftandesfeinen, energifchen, aber durch und Durch ruchlofen Mann. Den Pietrg 
ernannte Sirtus zum Garbinal; er farb aber ſchon 1474; dem Girolamo hütte 
Sirtus gern eine weltliche Herrfchaft verfchafft; aber er mar fo verrufen, daß alle 
Drte, denen dies Schickſal drohte, fofort. ſich den Ghibellinen anfchloffen. "Die 
wirklichen Neffen des Bapftes, Sullan und Giovanni della Novere, wurden der 
erftere Cardinal, der letztere Präfeet von Nom und mit einer Prinzeffin Montefeltro 
verheirathet — endlich erhielt Giovanni Sinigaglia und das Picariat Mondovio als , 
Ausflattung und vom Könige “von Neapel daB Herzogthum Sora. Als nad dem 
Tode des Aftorre de’ Manfrevi von Faenza im Jahre 1468 deffen drei Söhne unter 
fih in Zwiſt waren, Eonnten fie einem Better, der die Herrfchaft der Alidoſt von 
Imola erworben hatte, nicht beiftehen und diefer mußte am Ende Imola an Galeazzo 
Maria Sforza verkaufen. Diefer flattete Damit eine natürliche Tochter aus, Caterina, 
und verbeirathete fie an Girolamo Riario. Go kam auch dieſer zu einer Herrſchaft 
1473. Kurz nachher warb Sirtud durch die verunglüdte Verſchwörung der Pazzi 
gegen die Redici in Florenz mit Diefer Republik in Kampf vermidelt, der lange Zeit 
feine ganze Aufmerkfamkeit in Anfprug nahm. Als der Krieg 1480 endigte und 
Girolamo, der eine Zeit lang auch in Toscana feften Fuß zu faflen gehofft, dieſe Hoff- 
nung aufgeben mußte, wußte er bie Herrfchaft der Ordelaffi in Forli an fi zu brin- 
gen und behauptete fle bis zu feiner Ermordung 1488. Da Birolamo den Orfinen 
nahe verbündet war, war es auch der Papft, der deshalb die Colonna's hart ver⸗ 
folgte — es fchlen ſchon, fie würden ganz aus dem Kirchenftaate weichen müſſen, da 
erkrankte Sixtus und flarb am 13. Auguft 1484. ' 

Die egoiftifche Negierung des letzten Papſtes und die ausgelafiene Wirthfchaft - 
an feinem Hofe Tießen den Entfchluß faflen, dem Nachfolger wieder eine flrenge Wahl⸗ 
capitulation vorzulegen. Es war abermald ein Genuefer, Giambattifta Cybo, der fich 
Innoeenz VIN. nannte. Er war ein milder, nachgebender Mann, der ebenfalld aus 
früheren Berhältniffen Kinder hatte, die er aber öffentlich als folche anerkannte; alfo: 
päpftlide Prinzen. Die Milde des Papfled war im Grunde mehr Haltungdlofigkeit, 
und bald war der päpftliche Hof ausgelaffener als je. Nur im Ceremoniell blieb die- 
fem Hofe eine geiftlihe Haltung — in der That und im Wefen war ed eine Tyran- 
nenhofhaltung, wie alle Die andern fürftlichen in Italien. Die Verhältniffe zu Neapel 
find ſchon erwähnt. In den Stabtangelegenheiten ward er durch bie Breundfchaft mit 
den Mebiceern von Florenz auf die orfinifche Seite gezogen. In diefer Zeit riß Her⸗ 
309 Alfons von Galabrien allen auswärtigen Handel Neapeld an fh, indem er alle 
diefem Handel beflimmten Producte des Inlandes zu ihm beliebigen Preifen Taufte 
. und mit ungeheurem Genjnn ausführt. Dies Monopol ließ ſich aber nur bei guter 
Hhlfe des Papftes durchführen, meil fonft die weite Landgrenze gegen den Kirchenflaat 
bie Uebermachung der Grenze unmöglich machte. Sixtus war darauf eingegangen. 
Innocenz, weldyer ſah, welche Mafle von Kap dies Wirthſchaftsſyſtem in den nie 
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dern wie höhern Klaffen gegen das ‚neapolitanifche Königehaus wach rief, ermun- 
terte fogar die Neapolitaner zur Oppofltion. Wir haben bereits gefehen, wie auch 
diefer Kampf ausging, und zugleich Hatte nun der König von Neapel und mit ibm 
der Regent von Mailand und die Republik von Florenz alle die Eleinen Gewalthaber 
Im Kirchenflaate zur Oppofltion gegen den Papft ermuntert. Legterer war froh, 1486 
wieder Frieden zu gewinnen — und war er ſchon im Kriege fchwach, fo war er noch 
ſchwächer bei diefem Frieden erfihienen. Er glaubte nun am beften für ftch zu forgen, 
wenn er Inntge Berhältniffe mit den Medici in Zlorenz anfnüpfe, verheirathere feinen. 
Sohn Franceschetto Cybo mit einer Tochter Lorenzo's de’ Mediei und verſprach und 
gab fpäter auch Lorenzo’8 Sohne Giovanni einen Cardinalshut. Dadurch gewann er 
die Medici wirklih und durch fle Die Diefen verwandten Orfini und. auch freundliche 
Verbältniffe mit Mailand. Ein Verſuch der Malvezzi und ihrer Freunde in Bologna, 
Herrn Giovanni de Bentivogli zu ermorden, ſcheiterte. Giovanni's Sohn Annibale 
war mit einer Prinzeſſin von Ferrara vermählt, und das Haus hielt fih ſchon ganz 
fürftlih, und trat, feit die verunglüdten Gegner hatten fliehen müflen, wirklich ganz 
fürftlih in Bologna auf. Ein nochmaliger Kampf, den Innocenz im J. 1489 mit 
dem Könige von Neapel verfuchte, ging noch ſchwaͤchlicher aus als die früheren, da 
die Golonnefen in Rom felbft dem Papfte zu fchaffen machten und Niemand recht hel⸗ 
fen wollte. Der Papft war alt und ward alle Tage fihwäcer, da war er’ froß, 
im Juni 1492 den früheren Frieden wieder zu erlangen, und am 25. Juli 1492 
flarb er. 

So war die Lage des fühlichen 3.8 am Ausgange ded 15. Jahrh. und, nur 
etwas anderd geordnet und bebingt, im Süden dieſelbe Tyrannenherrfchaft, wie im 
obern J., und wie in diefem Benedig und Mailand ſich Die Waage hielten und eines 
gegen da8 andere die kleinen Fürftentbümer Mantua, Berrara und Montferrat ſchütz⸗ 
ten, fo hielten fich im füblihen I. der Papft und Neapel die Waage und durch dies 
Gleichgewichtsverhaͤltniß hatten die Barone und Stadtherren des Kirchenflantes immer 
einen Rückhalt am Könige, Die Barone von Neapel in der Hegel auch an ihrem Ober- 
lehnsherrn, dem Papfte, einen Rückhalt, bis zulegt Innocenz durch perfönlicye Hal⸗ 
tungslofigfeit und Schwäche zu fehr in Nachtbeil gefommen war. Wie fich aber zwei 
große Mächte im Norden und zwei im Süden die Waage hielten, fo haben wir aud 
ſchon bei einigen Gelegenheiten gefeben, wie zuweilen ganz I. ſich in zwei einander 
die Waage baltende Parteien fpaltete, 3. B. Neapel, Florenz und Mailand auf einer, 
der Papſt und Venedig auf der andern Seite. Es war noch immer die Fortſetzung 
einigermaßen der alten guelſiſchen und ghibellinifchen Barteiung, deren Anfänge im 
Grunde in die alten franzöftfchen und deutfchen und noch weiter in die. Iongobarbifchen 
und fränktfchen Barteiungen ihre Wurzeln zurüctreiben. Da durch diefe großen Gleich⸗ 
gemwichtsverbältniffe Ded Landes, deren momentane Störung immer Krieg und Ber» 
wirrung brachte, aber bis in bie Eleinften Kreife bin ihre Analogieen hatten, jede Stabt, 
jede größere adelige Familie faft in zwei Parteien getheilt war, deren eine Die andere 
zu flürgen, zu unterbrüden fuchte und momentan, oder auf längere Zeit wirflich un« 
terbrücdte, und da fich alle diefe Gewichte in den Eleineren Kreifen wider den größeren 
Gegenfägen de8 Landes verbanden, war I. fortwährend im bunteften, vegften politifchen 
Megen und Bewegen. Aber Died ganze Keben ruhte nirgends auf ſittlichem Grund 
and Boden; dad Chriſtenthum war als berrfchende Geiſtesmacht aus dem Leben ver⸗ 
fhwunden und hauptfächlich als todter, Tirchlicher Mechanismus bewahrt, jo daß, wo 
ed in einem Einzelnen noch lebendig war (und das war es allerdings noch in Tan» 
fenden von Einzelnen), es Doch eigentlich nur als eine antiquirte fubfective Ueberzeu⸗ 
gung erſchien; in böberen Kreifen drängte fi an die Stelle des Ghriften- 
thums Die antite Philoſophie, d. h. wieder allerhand ſubjective Auffaffungen 
platoniſcher, ariftötelifcher, fogar pythagoraͤiſcher Kehren; Niemand fah mehr 
in der Ößrigfeit ein göttlich, ein fittlich geordnetes Verhältnis, fondern nur 
dad jeweilige Nefultat eines Kazarbfpieles, bei welchen finnliche Nächte, Geo, 
Liſt, Verſtand, Gewalt, Entſchloſſenheit, Härte und Ueberrebung die einzelnen 
Karten bildeten, auf die man fein Glück ſezte. Es mar damals in Italien 
ein buntes geiſtiges Gewirr, in welchem Kühnheit und feiner Verſtand fortwährend 
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für fi nach dem höchſten Siegespreiſe glaubten greifen zu bürfen. " Eine vollfom- 
mene DBorftellung aber von dieſem ganzen Treiben in Kirche und Staat, in Kunfl 
und Wiſſenſchaft, in Krieg und in Geldverhältniffen erhält man erfl, wenn man ben 
fünften bebeutenderen Staat, den kleinſten zwar an Territorialumfang, aber den größes 
fin an Geld» und Geiſtesmacht, den Staat, der gewiflermaßen dad Zünglein in der . 
Waage zwifchen allen diefen Gewichten darflellt, wenn man Florenz näher in Betracht 
nimmt, Florenz batte eine ähnliche frühere Entwidelung gehabt wie Mailand ; nur 
nicht fo großartig. Es war eine bifchäflicde Stadt geweien; dann war bie Hand⸗ 
babung des Hoheitsrechte und Gerichte mehr und mehr felbfiftändig In die Hände des 
Patriciats und feiner Confuln-Collegien übergegangen. In der erften Haͤlfte des 13. 
Jahrhunderts Hatte ſich Der patricifche Adel in eine guelfifche und eine ghibellinifche 
Partei getbeilt und allmählich mehr, und mehr die Stadt mit Kampf und Kader er⸗ 
füllt, bis endlich die zümftifchen Einwohner ſich in eine Gemeinde des Popolo for- 
mirten, einen Gapitan an ihre Spige ftellten, fich militärifch in zwanzig Fähnlein ord⸗ 
neten und, ein bürgerliches Collegium von 12 Stabtälteften (Anziani) an ihre Spige 
ſtellend, als dritte Macht auftraten. Auch nun aber hörten die Kämpfe nicht auf; 
bald war der Bopolo mit der einen, bald mit der andern Adelspartei in Streit, bis 
die Ghibellinen 1267 die Stadt räumten und die Buelfen dem Könige Karl von 
Neapel die Signorie übertrugen. Die Adelsverfaſſung, mit dem Podeſta an der Spige, 
blieb; aber auch die des Popolo, unter welchem aber bis dahin die 7 angelehenften 
Zünfte (der popolo grasso) die. Vorhand und die Befammtheit ihrer Zunft und Mies 
Iitärbeamteten, 80 an der Zahl, als fog. consiglio di credenza die führende Gewalt 
beſaß. Die confldcirten Güter der Ghibellinen wurden in eine Maſſe (massa guelfa) 
zufammengeworfen, an welcher guelfifcher Adel und Popolo grafjo jedes zu einem Dritte 
theil Antheil haben follte, dad dritte Dritttheil ſollte allmählich veräußert und ber 
Ertrag zu Fortſehzung des Kampfes gegen die Ghibellinen verwendet werben. Drei 
Männer aus den guelfiichen Batriciern und drei aus den Guelfen des Popolo graflo 
follten die Maſſa guelfa verwalten und alle dabei Betheiligten hießen nun die parte 
guelfa, an der Spige.diefer Corporation fland ein geheimer Nath von 14 und ein 
großer Math von 60 Perfonen, und als oberſtes Collegium jene 6 Adminiſtratoren. 
Biele vom Popolo graſſo Fauften nın von den zur Veräußerung kommenden ghibellt« 
nifchen Gütern und. wurden dadurch auch in ihrer Ausftattung dem Patriciat ähnlicher. 
Wichtiger aber noch war für dad Leben in Florenz, daß nach Vertreibung der Ghi⸗ 
bellinen viele früher vertrieben geweſene Guelfen, die fich während ihres Erild in den 
Handelsſtaͤdien des ſüdlichen Frankreichs mit Banquierdgefchäften genährt batten, zu⸗ 
südfamen und nun unter Beibehaltung ihrer franzöfifchen Verbindungen in Florenz Banken 


‚anlegten. Ihre auswärtigen Etablifjements ließen biefe Banquierd in der Regel durch 


Söhne oder andere jüngere Verwandte betreiben und beforgten. fo in Florenz Geldgeſchaͤfte 
für Kaufleute von Pifa und Marfeille, kamen dadurch bald nachher auch zu Niederlafjungen 
in Sicilien, Neapel, Spanien und in den faracenifchen Ländern bes nörblichen Afrika 
und der Levante. Da aber die meiften diefer Länder fortwährend auch Geldgeſchaͤfte 
mit Rom hatten, entſtanden theild Gommanditen flosentinifcher Wechölerhäufer auch 
in Rom, theild die Sitte, daß die Paͤpſte in ber Megel ein florentiner Wechslerhaus 
zum Banquier des römifchen Stuhles machten, wodurch fich die florentinifchen Geld⸗ 
gefchäfte allmählich über Die ganze abenblänbifche Ehriftenheit und beſonders nach ben 
mercantil fo wichtigen Niederlanden und nach England ausbehnten. Ganz ebenſo 
wie Slorenz in der Nähe von Pifa, wurden Aſti in ber Nähe von Genua und Vicenza 
in der Nähe von Venedig durch Geldgefchäfte wichtig, doch blieb Florenz für diefelben 
der Haupt» und Eentralpunft. Es war’ der größefle Geldmarkt des 14. Jahrhunderts‘ 
und davon war die Folge, daß weit und, breit in Italien alle Edelleute und Kaufleute 
ihre Gapitalien florentinifchen Banken anvertrauten, und daß anbererfelts e8 bier am 
leichteften war, gegen Sicherheit Gapitalien geliehen zu befommen und daß Könige 
und Yürften damals ihre Anleihen vorzugsweiſe bei florentinifchen Wechslerhäufern 


. machten. Aber außerdem Eunnten florentinifche Gewerbsleute, namentli die Tuch» 


und Seidenfabrifanten und Kaufleute, zur Ausdehnung ihrer Gefchäfte fortwährend 
Die größefien Gapitalien leicht erhalten und fa ihren Handelsbeziehungen eine außer 
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ordentliche Außdehnung geben. Aber für das fittlige Leben am wichtigflen war, daß 
nun die jungen Leute der Familien des Adels und des Popolo graffo von Florenz 
in der Negel den Theil ihrer Jugend, der am meiften von Leidenfchaften bewegt wird, 
im Auslande zubrachten, wo feine Scheu und Liebe naher Angehöriger fle in Schranfen 
bielt, mo fie auch die fremde Umgebung fittlih nicht achteten und von ihr in ber 
Megel wie eine Art Juden verachtet, gehaßt und Doch gebraucht wurden. Da-gewöhn- 
ten ſie fih an ein Ealtes, herzloſes, aller fittlichen Scheu entkleidetes Benußleben und 
Jagen nah Gewinn, und wenn fie zurüdfamen, forgten jle, daß die Heimath ihnen 
nicht weniger Genüffe biete, trugen aber zugleich ihren herzlos berechnenden Verſtand 
und ihre berzlofe Energie in diefelbe über, fo daß Florenz zwar mit großen Reich⸗ 
thümern und Gefchidlichkeiten, aber auch mit Falten Herzen und berechnenden Köpfen 
erfüllt ward. Im Jahre 1279 Eehrten die Ghibellinen unter päpftlicher Vermittelung 
zurück, erhielten auch einen Heinen Theil ihrer Güter aud der Mafia guelfa zurüd — 
aber der Einfluß beider Parteien gegen einander in der Stadt brachte fo viele Hem⸗ 
mungen, daß fich große Unzufriedenheit verbreitete und ſich endlich im Juni 1282 der 
Popolo erhob, das Megiment ohne alle Rüdficht auf König Karl's Signorie änderte 
und drei PBrioren (einen Wechsler, einen Tuchhändler und einen Tuchfabrilanten) an 
die Spige der Stadt ſtellte. Bald nachher ließ man aber auch die Aerzte (und Apo⸗ 
thefer) und die Kürfchner zum Regiment zu und beftellte nun 6 Prioren aud biefen 
5 Zünften, nah den Sechstheilen der Stadt. Noch fpäter erhielten auch die Zünfte 
der Rechtögelehrten und der Seidenhändler Zutritt zum Regiment, fo daß bei dieſem 
wieder alle 7 Zünfte des Popolo grafjo betheiligt, der patricifche Adel aber audge- 
fchloffen ward und nur die guelfiſche Partei deſſelben bei Verwaltung der Maſſa guelfa 
betheiligt blieb. Später famen noch 5 Zünfte zur Theilnahme am Regiment, nämlich 
die Detailfaufleute in Schnittwaare und Strumpfwirkerwaare, die Zleifcher, die Leder⸗ 
arbeiter, die Vaugewerke und die Schmiede und Schloffer. Als König Karl's Signorie 
zu Ende lief, übertrug man ſie den Prioren. Ruhe, Friede und gute Polizei herrſchten, 
bis gegen Ende des Jahrhunderts, nachdem 1287 die Batricier in Arezzo das Volfäregiment 
‘wieder geſtürzt hatten, fich auch der Adel In Klorenz wieder feder zeigte; da ſetzte Giano bella 
Bella im Jahre 1292 die ſtrengſten Gefege gegen den Adel durch, und zu Erecutionen 
derfelben ward ein Pannerherr (Gonfaloniere) der Stabt beftellt, abwechfelnd aus 
den Sechötheilen der Stadt, je auf zwei Monate; auch diejenigen Edelleute, welche 
in die Zünfte der Nerzte, Nechtögelehrten und Banquierd eingetreten waren, blieben 
vom Antheil an den Wahlen und Aemtern audgeichloffen. Dem Aufgebote des 
Pannerherrn flellte man 1000 Wahlberechtigte aus den regierenden Zünften in zwanzig 
Faͤhnlein getheilt zu Gebote, und dieſe DBerfaffung erhielt fich trotz mancher Unruhen 
und Aufftände Unzufriebener,, flellte fih au, wo fle auf kurze Zeit Unterbrechung 
erfuhr, wieder ber, 5i8 zum Ende des 14. Jahrhunderts, ohngeachtet auch noch ein« 
mal eine Parteiung des Adels und der Neichen in zwei Parteien, der Schwarzen 
(Neri) und Weißen (Bianchi), vorkam, die Stabt erfchütterte und ſich im Weſent⸗ 
lichen doch wieder an den alten Gegenfab der Guelfen und Ghibellinen anſchloß. 
Allmaͤhlich aber bildete ſich nun die ungeheuer anwachfende Zahl der geringeren Hand⸗ 
arbeiter und lieder der mindergeachteten Zünfte zu einer Macht aus, die zwar nie 
lange die Negierung zu handhaben, aber von Zeit zu Zeit gewaltige Stürme zu 
erregen im Stande war und melde ab und zu Mächtigere und Heichere unter dem 
Adel zu führen fuchten, um fich wieder einen Antheil am Stadtregimente zu erwerben, 
wodurch ein ſchwerer Haß zwifchen dem regierenden Popolo graffo und biefem ge⸗ 
meinen Volke erwuchs. Man hatte, feit zwölf Zünfte am Megimente Antheil hatten, 
die Zahl der Prioren allmählich auch auf 12 vermehrt; eine Zeit Iang hatte man 
dann zugelaflen, daß 4 diefer Prioren wieber Edelleute waren; aber ald Gaultier 
von Brienne die ihm eine Zeit lang übertragene Signorie zur Gründung tprannifcher 
Gewalt zu mißbrauchen gefucht und dabei unter dem Abel Förderung gefunden hatte, 
warb nach feiner Vertreibung im Juli 1343 der Untheil des Adels am Megimente 
wieder aufgehoben, und es blieben nur 8 Prioren unter dem Vorſitze des Panner⸗ 
berrn im Regimente. Diefe Regierung blieb nun, boch ward allmaͤhlich eine Ein⸗ 
richtung eingeführt, nachdem ſich unter den Einflußreichſten engere Kreiſe und in 
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ihnen neue Parteien gebildet hatten, nämlich daß die im Einfluß fetende Partei einzelne 
Männer, ihre Gegner, für Ghibellinen erfläden ließen, oder wenn man nicht fofort dazu 
fehreiten wollte, daß man .ihnen jagen ließ, man würde ihnen vor den Prioren den 
Proceß als Ghibellinen machen (d. h. man würde durch ſechs als rechtlich bekannte 
Leute vor den Prioren erflären lafien, daß fle Shibellinen feien); man nannte dieſe 
Drobung: dad Ammoniren, und gegen Ende ded 14. Jahrhundertd war Died zu 
ſolchem Unwelen angemadhfen,,' daß eine Faction angefehener Bürger, deren Centrum 
die Familie Albizzi bildete, im Grunde allein alle Aemter in ihrer Gewalt hatte, und 
‚unter deren Leitung waren eine Menge fonft bochangefehener Männer, ja ganze Fa⸗ 
milien für amtsunfähig erklärt, d. 5. ammonirt worden. Unter den Ammonirten 
waren auch die Banquierdfamilien der Ricci, Alberti und der Medici, von denen fi 
die legtere immer des geringen Volkes lebhaft angenommen hatte und unter bemfelben 
höchſt beliebt war. Das Unglüd, was die Medici fcheinbar in der Ammonition traf, 
ward gerade dad Fundament ihre Glückes, denn in diefer Zeit, wo fle. von Staats⸗ 
geichäften ganz ausgefchloffen waren, wandten fle allen Fleiß auf ihre Handels, be⸗ 
fonder8 auf ihre Wechslergefihäfte, fo daß ed nicht lange hernach einem Sprößlinge 
gerade der ärmften Linie des mediceifchen Hauſes gelang, Banquier des Papfled Jo⸗ 
hann XXI. zu werden. Herr Giovanni de’ Medici, fo hieß der Mann, Hatte Für 
den Papft zum Behuf des Conſtanzer Conciles die ausgedehnteften Gelngefchäfte 
zu beforgen, fam auf dem Concil mit anderen Bürften und Herren in Ber« 
bindung und nahm an Reichthum und dadurch an Anfehen in feiner VBaterflabt 
außerordentlih zu. Als aber die Albizzi die Medisi fo ganz in Handelsgeſchaͤfte 
vergraben ſahen, Hoben fie, an deren Spige nun Niccolo da Uzzano ſtand, die Am⸗ 
monition gegen die früher ärmere Linie der Medici auf. Diefe famen ihnen unge» 
fährlich vor, und fle wünfchten doch freundliche Verbindung auch mit ihnen. Gio⸗ 
Yanni war 1402, 1408 und 1411 — ſcheinbar ohne rechte Interefie für Staats“ 
fachen — unter den Prioren. Sein Sohn Coſimo war 1416 darunter. Beide aber 
fihienen ſich ganz von der früher den Albizzi feindlichen Nichtung Iodgefagt und 
ihnen vielmehr ganz angefchloffen zu haben. Im Jahre 1423 Fam Florenz in Krieg 
mit dem Herzoge von Mailand; zeither Hatte man Kriege mit Anleihen bei Banquiers 
beftreiten, dadurch die Noth der Zeit dem Volke weniger fühlbar machen und in 
nachfolgenden befleren Zeiten die Schulden abtragen koͤnnen. Da aber in diefer Zeit 
der Kriegsrath der Zehner in Florenz ſich um alled Vertrauen gebracht hatte, verſag⸗ 
ten die Banquierd und man mußte zu Auflagen feine Zuflucht nehmen. Da vielen 
reichen Bürgern dad Negiment der Albizzi zu drüdend geworden war, begünftigten fle 
die Härteften Mapregeln zu Eintreibung der Abgaben, um die Unzufriedenheit zu ſtei⸗ 
gern und den Sturz der Albizzi herbeizuführen. Das Volk aber, nun auch ſchon 
ganz in die Faltberechnende Art der vornehmen Florentiner eingelebt, unternahm Eeinen 
Aufftand mehr, fondern organtjirte ſich zu einem bebeuflichen gejeglichen Widerflande. 
Angeſichts deſſen ward den Megierenden Angft und fie beriethen, wie fie gegenüber 
diefer Haltung des Volkes eine zwingende Gewalt fchaffen könnten. Un dieſen Bes 
rathungen nahm Herr Giovanni de’ Medici feinen Antheil. Niccolo da Uzzano aber er⸗ 
Härte, ohne Giovanni, der inzwifchen zu ungeheurem Reichthum gelangt war, laſſe 
ſich Feine firenge Maßregel durchführen, denn wenn er fich gegen die befchlofiene Maß⸗ 
regel erkläre, erhalte das Volk fo feiten Halt, daß man ohne Kampf und Bürgerkrieg 
nicht durchkomme. Giovanni dagegen blieb feit und behauptete, man müſſe vielmehr 
Das Volk in den Abgaben erleichtern, ſtatt e8 härter zu bedrücken — und fobald 
das befannt ward, war Giovanni der mächtigfte Mann in Florenz. Dem Volke er- 
ſchien er als der einzige Helfer; den Meichen, denen er mit feinem in Wechslerhäufern 
außerhalb Florenz placirten ungeheuren Vermögen imponirte, und bie großen Theile 
felbſt feines Credites zu ihren Gefchäften beburften, fchien er der einzige Mittelsmann 
mit dem Volke, um dies von verzweifelten Vorgehen abzuhalten. Als Niccolo da 
Uzzano plöglich diefe mächtige Stellung Giovanni'8 wahrnahm, wollte er wenigftens 
in Staatsfachen Giovanni ald von geringerem Einfluffe erfcheinen laffen, und ben. 
einen Stabtferretär, der durch ihn ind Amt gekommen, entfernen laſſen — dabei 
mußte jeder der Einflußreichften fich für oder wider erflären, und nun erflärten ſich 
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fo viele für Giovanni's Schreiber, daß vielmehr der andere, durch Niccolo's Einfluß. 
"ind Amt gefommene weichen mußte Piöglih war alfo der vegierende Theil des 
Popolo graffo in eine albizzifche und eine mediceiſche Faction getheilt, und die mebi- 
ceiſche Faction war die müchtigere. Als im Jahre 1423 Friede mit Mailand ge- 
Schloffien war und man. die Steuern neu orbnen und hauptſächlich auf eine Grund⸗ 
feuer baſtren wollte, farb Giovanni 1429 während der Herftellung des Katafterd und hin⸗ 
. terließ fein ungeheured Vermögen feinen beiden Söhnen, Coſimo und Lorenzo, von denen 
jener nun ald politifched Haupt der mediceifchen Partei auftrat — und es gelang bemfelben 
einen noch höheren Einfluß zu gewinnen, al& der ſeines Vaters geweſen war. Be- 
fonders trug dazu bei, daß er Kunſt und Wiffenfchaft in aller Weife unterflägte und 
ehrte, wodurd er den Ehrgeiz und die Luft an Gewinn auf diefed Feld Teitete, eine 
Menge unruhige Geifter vom Staatsintereſſe abzog und ſich in ihnen eine feinen 
Ruhm preifende Anhängerfchaft erwarb. Wie der Reichtum der Mediceer über die 
ganze damals. gebildete Welt vertheilt und deshalb nirgends in vernichtender Weiſe 
anzugreifen war, fo batte Coſimo's Ruhm bald ganz Italien als Bafld und konnte in 
Florenz allein nicht mehr erfchüttert werden. Aus einer Zwiftigfeit zwifchen Florenz 
und Lucca erwuchs in dieſer Zeit, da fi der Papfl und Venedig ber Florentiner, 
alle anderen Nachbarn und namentlity der Herzog von Mailand Lucca's annahmen, 
ein Krieg, der faft gang Italien umfaßte, und in deffen Geleite Peftilenz und Hun⸗ 
gersnoth; als endlich 1433 im Frühjahre der Friede wieder zu Stande gefommen 
war, ſtarb Niccolo da Uzzano, der die erbitterte Faction der Albizzi immer noch abge⸗ 
halten Hatte von directen Schritten zu Coſimo's Verderben, well er das Borgefühl 
Hatte, fie würden nur zu deſſen entfchiedener Herrfchaft führen. Jetzt aber, feitvem 
Rinaldo degli Albizzi an Niccolo’8 Stelle getreten, war faum am 1. September 1433 
eine Priorie in die Signorie eingetreten, welche unter des Gonfaloniere’d Guadagni 
Borfig den Albizzi's günftig war, als fie auch Eofimo vorlud. Er fam und ward 
verhaftet. Die Albizzi beriefen eine Volksverſammlung, befepten aber den Play vor 
dem alten Palafte, wo fie flatihatte, mit ihren Bewaffneten, fo daß es ihnen nicht 
Anhängende vorzogen, aus der Berfammlung zu bleiben, und die fo componirte Ver⸗ 
fammlung ernannte eine Commiſſton mit Vollmacht (balia) zu Rettung des Staates. 
Man warf Coſimo zu vertraute Berbältniffe mit Francesco Sforza, der früher eine 
Zeit lang für Lucca den Krieg geführt Hatte, vor. Eoflmo mußte, daß dad bloß Vor 
wände feien, und fürchtete im Gefängniffe vergiftet zu werden. Da ließ er dem Gon⸗ 
falontere 1000 Fl. mit der Bitte zuftellen, ihm fein Leben zu retten, und mit berfel- 
ben Feilheit, mit welcher fi der Guadagni zum Werkzeuge gegen Goflmo hatte 
brauchen laffen, diente er ibm nun und trug nur auf 10 Jahre Verbannung an, fo 
wie auf die Verbannung feiner nächften Freunde. Died ging durch und die ganze 
mediceifche Bamilie ward in den Adelsſtand degradirt, d. 5. für alle Zeit unfähig zu 
ſtädtiſchen Aenıtern erklärt; und nachdem Coſimo am 3. October Toscana verlaffen 
Batte, wurden die alten Wahlbeutel, aus denen die Namen zu den Gonfalonieren- und 
Briorenflellen alle zwei Monate gezogen wurden, geleert und nun nur mit Namen, 
die der Albizzifchen Faction angehörten, gefüllt. Die Verbannung brachte Coſtmo per- 
fönlich Teinen Nachtheil. Sein Vermoͤgen war faft ganz außerhalb Florenz und er 
‚betrieb von Padua, nachher von Venedig aus feine Gefchäfte nach wie vor. Er hätte 
bei feinem Reichthum und bei feinem nahen Berbältniffe zu Francesco Sforza Flo⸗ 
renz leicht mit Krieg bedrängen Fünnen, zog es aber vor, die Vaterſtadt in Ruhe zu 
laſſen und in Venedig, von allen Gewaltigen geehrt, von Künftlern und Gelehrten 
geſucht, nicht felten von den Staatscollegien um Rath gefragt, ein Leben edler Muße 
und großen Anfehend (denn Dinge und WMenfchen, die er empfahl, waren dem Staate - 
in Benedig befier empfohlen, als ging die Empfehlung von einem venetianifchen No⸗ 
bile aus) zu führen, da er im Voraus wußte, daß ihm in Florenz die Birne reif 
in den Schooß fallen müſſe. In Blorenz hatten die zahlreichen minder wichtigen 
Freunde der Medici ihre Stüge, das Volk feine Wohlthäter und Helfer, zahlreiche 
Handeld« und andere Gefchäfte den ihnen fonft bereiten mediceifchen Credit verloren. 
Viele Babrifen mußten in: ihrem Betriebe eingefchränft werben. In Kurzem batte 
jeber faft in Florenz dad Gefühl einer Berengerung ſeiner Berhältniffe, weil Coſimo 
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fehlte. Um dem abzuhelfen, wollte Rinaldo degli Albizzi den alten Abel wieder 
beben, aber dagegen flemmten fich feine nächften Freunde, und während in Florenz 
die DVerlegenheit wuchs, fchaute Coſimo von Venedig, wo er wie ein Fürft Iebte, dem 
Allen wie von einer Warte zu. Als am 1. September 1434 Niccolo de’ Donatt 
Bonfaloniere werden follte (deſſen altadligg, Familie in den Bürgerftand erhoben worben 
war), erfannte Biefer Mann, trog feines zeitherigen Zugehörend zur Albizzifchen Fac⸗ 
tion, daß Florenz in Coſtmo feinen natürlichen Mittelpunkt verloren habe. Er fand 
bald die acht Prioren faft derfelben Anficht, Die der Augenfchein aufdraͤngte. Albizzi 
wollte unmittelbar vor dem 1. September noch eine neue Staatdcommifflon ernennen 
und diefe neun von öffentlichen Aemtern ausfchließen Taflen, ehe fie in die Signorie 
einträten; aber faft alle feine Umgebungen theilten fchon diefelbe Ueberzeugung und 
fühlten fi fo gelähmt, daß fle auf Fein gewaltſames Verfahren eingingen, und fo« 
Bald die neue Signorie beftellt war, Iud ſie Ninaldo und feine beiden nächften Freunde 
vor fih. In ihrem böfen Gewiflen ftellten fich diefe nicht, fondern brachten einen bes 
waffneten Saufen zufammen; da griff der ganje Anhang der Medici, ja ein großer 
Theil der Albizzifchen Faction audy zu den Waffen, um die Autorität ber Signorie 
zu ſchützen. Albizzi wandte fi an den eben anwefenden Papſt Eugenius und- fuchte 
Bermittelung; unterbefien aber kamen auch alle Anhänger der Medici aus dem Ge⸗ 
biete der Stadt bewaffnet in dieſelbe; Rinaldo's bemaffneter Haufe zerfireute fich im 
Schreden darüber und am 28. September ſetzte die Signorie vielmehr eine neue 
Staatscommifflon durch, welche Coſimo und alle mit ihm Berbannten zurüdrief und 
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Coſimo in feine Vaterſtadt zurüc und nun Eonnte ihm Niemand mehr den leitenden 
Einfluß in Florenz flreitig machen. Die Natur der Dinge Hatte fi für ihn erklärt. 
Eofimo aber war indeflen auch flar geworben, daß Toscana eine fortwährende Rod 
fpeife für die Vergrößerungsfucht Mailands und Venedigs, des Papftes und Neapels 
fein werde, wenn es nicht gelinge, dieſe Mächte durch einander zu befchränfen und im 
Bleichgewichte zu erhalten. Diefer Gedanke und die Erhebung von Florenz zum Aus⸗ 
ſchlag gebenden Mittelpunkte in Italien, zum Zünglein in der Waage — das ift nun 


der Schlüffel zu Coſimo's weiterer Politit. Florenz aber war eine ihrer Grundrich⸗ 


tung nach demokratiſche Republik, und eine ſolche ift immer bei Entfchließungen in 
die formellen Schwierigkeiten der Debatten in mehreren Eollegien verwidelt und un⸗ 
fähig, feinere, geheime und, confequente Plane zu verfolgen. Es blieb alfo Coſimo 
nichtd übrig, als fich felbft und den Kreis feiner nächiten Freunde zum innerften, ente 
fheidenden Mittelpunkte der Republik zu machen, die äußeren republifanifchen For⸗ 
men zwar unberührt fortbeftehen zu laſſen, aber durch feftfundirten perfünlichen Einfluß 
feiner Breunde, durch Verbannung und Entfernung aller decidirten Gegner, fo wie 
durch Füllung der Wahlbeutel nur mit den Namen von ihnen abhängiger oder ihnen 
befreundeter Männer die Entfcehließungen aller Staatscollegien im Voraus von fi 
abhängig zu madyen, — und da Ihm als größten Banquier der damaligen Welt die 
nöthigen Geldmittel fletö zu Gebote flanden, bedurfte es nur noch der immer inni⸗ 
gesen Berfländigung mit Francesco Sforza, um federzeit auch eine bereite Milttärmadht 
zu feinen Winfen zu haben, welche feine Entfchliegungen unterftügen Tönnte. Diefe 
Berbindung bildete fich wirklich immer inniger aus und fo fehen wir dies wunderbare 
Schaufpiel, daß ein Banquier und ein General in Inniger Eintracht dad Schickſal 
Italiens in ihrer Hand halten und daß diefe Männer, die beide nach gewiffen Seiten 
die firengfle Zucht gegen ſich felbft übten, auch einig bleiben, nachdem der eine, durch 
das Geld und den Einfluß des anderen unterftägt, dazu gelangt Jfl, felbfl Herzog von 
Mailand zu werben, der andere feine Stellung als Banquler am Ende wirklidy zu 
einer der Sache nach fuͤrſtlichen Herrſchaft über feine in der Form der Republik fort« 
beſtehende Vaterſtadt ausgebildet hat. Geld und Waffen und feiner Weltverſtand in 
deren Verwendung waren die regierenden Mächte in Italien geworden, nachdem bie 
alten fittlichen Mächte und Kräfte auf allen Seiten in den Leidenfchaften und Sün⸗ 
den eines Jahrhunderte Tangen Parteikampfes untergegangen waren. Als Coſtmo am 
1. April 1464 flarb, war ihm nur ein fhmwächlicher Sohn Pietro geblieben; aber der 
Freundeskreis, welcher diefen umgab, hielt ihn, trotzdem daß fich nun eine republika⸗ 
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nifche Oppofltion gegen die ſchon faft ganz fürſtliche Stellung des mediceiſchen Haufes 
rührte. Die Glieder der Oppofltion waren unter fich nicht: einig — und die Freunde 
des mebiceifchen Haufes, unter fich eiferfüchtig, fahen Fein anderes Mittel, ihren Ein⸗ 
fluß und ihre Einigkeit zu erhalten, als den ſchwachen Mann, der einmal in den 
Mittelpunkt der Berbältnifle geftellt war, Ygrin zu ſchützen. Alle Elemente der Oppo- 
fition wurden beflegt. Pietro’6 einer Sohn, Lorenzo, beirathete 1469 eine Prinzeſſin 
Orfint, woburd die Familie nun auch formell in die Reihe der fürfllicden einrückte. 
Pietro flarb im December 1469 und feine Söhne Lorenzo und Biuliano waren pracht⸗ 
ltebende, junge Herren, fo daß der Vater nicht ohne Beſorgniß der Zukunft entgegen- 
fah. Die Möglichkeit eines Diſſidiums der Brüder entfernte eine Verſchwörung gegen 
die Medici von Seiten der Familie Pazzi, welche mit den Medici verwandt, doch von 
diefen bei einer Erbſchaft fehwer und ungerecht benachtheiligt ward. Die Verſchwö⸗ 
rung verunglüdte, indem nur der eine der mebicelfchen Brüder am 2. Mai 1478 
ermordet, Lorenzo aber gerettet und nun gegen die Pazzi die ausgedehnteſte Rache 
geübt ward. Da auch Geiftliche in die vom Papſte begünfligte Verſchwörung ver⸗ 
wicdelt waren und der Erzbifchof von Pifa, Francesco de’ Salviati, als einer der 
Berfchworenen bei der unmittelbar folgenden Reaction in Florenz aus einem Fenſter 
des Regierungspalaftes berausgehängt warb, folgte ein Krieg des Papſtes gegen Flo⸗ 
renz, an welchem auch des erfteren Verbündete, die Republik Siena und der König 
von Neapel, Theil nahmen. Als endlich Friedensunterhandlungen in Bang kamen und 
der Bapft diefe durch Schwierigkeiten zu hindern fuchte, ließ fi Lorenzo von ben 
Stantscollegien in Florenz perfünlid Vollmacht zu einer Separatunterhandlung mit 
Neapel geben und reiſte, ohngeachtet ex fich Dadurch ganz in Die Hände des als treulos 
verrufenen Könige PBerdinand von Neapel gab, ſelbſt nah Neapel, wo es ihm 
gelang, am 6. Mürz 1480 einen Frieden mit dem Könige zu erlangen, der den 
Dapft allein ließ. Diefe kühne Heife Lorenzo's bob ihn in feiner Vaterſtadt außer» 
ordentlich. Erſt als die Türken einen Einfall in I. machten und Otranto eroberten, 
ſchloß auch Papſt Sirtus mit Florenz in feiner Angft Frieden am 3. December 1480. 
Lorenzo regierte Florenz weiter in der Weife, wie ſie ſich, unter feinem Großvater 
Gofimo in den Grundlagen feftgelegt, feitdem weiter entwidelt hatte Er hatte fd 
nun ganz aus Bank und Handelögefchäften berausgezogen, und das mediceifche Ver⸗ 
mögen war nun, nachdem dem Staate von Florenz die Schulden des Haufes aufge- 
wälzt worden waren, in Landherrſchaften Hauptfähhlih angelegt. Coſimo hatte der 
Mepublit mit feinem Gelde Helfen Eünnen, Lorenzo Half ſich mit dem Gelbe der Re⸗ 
publik; jener Batte felbft unterflüßt und gefördert, diefer ließ die Republik unterflügen 
und fördern. Das war ein fchwieriges Verhaͤltniß — und ward fchwieriger durch 
die Wendung, welche nun die Öffentlihe Stimmung in Florenz nahm. In Blorenz 
hatte fi, wie wir fahen, ein rein weltlicher Sinn nach allen Selten entfaltet; ſelbſt 
jene geiflige, dem Alterthum und deſſen Wiflenfchaft zugewendete TIhätigfeit war doch 
ohne veligiöfes Sundament, und nur in den Studien der platonifchen Philofophie 
zeigt fich ein hoͤheres Bedürfen, doch auch das Leicht befrienigt und vornehm! Im 
Volke berrfchte /ein völlig materiafiflifcher Sinn — aber fo wie biefer Sinn fi 
endlich fo unbefchränkt entmwidelte, wie in den leten Zelten Lorenzo's, fingen auch alle 
noch etwad tiefer angelegten Naturen an, die Dede mitten in dieſer Buntheit ber 
Melt drüdend zu empfinden. Unter folchen Umfländen find es in der Regel Leute 
von geringer Fritifcher und Aftbetifcher Bildung, aber mit energifchem Gefühle begabt, 
die den Iammerruf über die Leerheit des Lebend erheben — denn ihr ungeſchicktes, 
ja! in der Form zuweilen abgefchmadtes, aber aus tiefſter Seele dringendes Wort 
träufelt auf die in der Dede lechzenden Seelen herab, wie der Megen ded Himmels 
auf eine fonnverbrannte Flur. Unter dieſe Art Menfchen nun gehörte Girolamo 
Savonarola, Dominkecanermönd; im Klofter S. Marco in Florenz, den Lorenzo, um 
mit dem berühmten Prediger die Vaterſtadt zu ſchmücken, ſelbſt nad Florenz gebracht 
hatte, der fich aber um ihn gar nicht Fümmerte, und deflen Stimme immer lauter 
in Florenz Bald über ganz I. bintönte, wie die eines Predigers in der Wüfte, wie 
die eines Propheten, wie bie eined Borläufers des Berichtes, und mit harten Zügen 
die Botteöverlafienheit de Lebens in Florenz und Italien, insbejondere, wenn auch 
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ohne, directe Nennung und Hinweifung, das ungerecht erfchlichene Regiment der Me- 
diceer kennzeichnete und fo wenig buch Mahnungen der Freunde Lorenzo's zum 
Schweigen zu bringen, als durch Eunflreiche Gegenprediger aufzuwiegen war. Mitten 
in dem Wachjen dieſes neuen Geiſteslebens flarb Lorenzo am 9. April 1492. 
Dies war der Zuftand 3.3 bei dem Tode Papft Innocenz VIll. Ihm folgte 
am 11. Auguft 1492 jener NRoberigo de’ Lenzuoli, der nach feinem Oheim ald Car⸗ 
dinal Borgia bezeichnet warb — er folgte, nachdem er die Stimmen der meiften 
Cardinaͤle erfauft hatte, unter dem Namen Alerander VI. Der Carbinal Julian della 
Rovere, der ihm entgegenblieb, wich ihm nach Frankreich Hin aus. Auf des dama⸗ 
ligen Königs von Frankreich, Karl's VIII., Vater Ludwig XI. Hatte aber der letzte 
Anjou, Karl, mit den Grafichaften Provence und Anjou auch feine Anſprüche auf 
Neapel vererbt, Die nun auf Karl VI. felbft gefommen waren; — auf ihn richtete 
auch Lodovieo Moro von Mailand feine Augen ald auf einen Helfer, dena die Uns 
terdruͤkung des eigentlichen Herzogs von Mailand, feines Neffen, Durch ihn, feinen 
Bormund und Oheim, Hatte endlich den alten König Ferdinand von Neapel. und 
defien Sohn Herzog Alfons von Ealabrien, ven Vater der Herzogin von Mailand, in be⸗ 
drohlicher Weife gegen Lodovico Moro auftreten laſſen. In Florenz aber folgten auf Lorenzo 
drei Söhne, von denen ber eine Gtovanni Garbinal, die anderen beiden Pietro und 
Biuliano eitle, gedenbafte junge. Männer waren, die nur von dem mediteiſchen 
Kreife noch gehalten wurden, aber durch Dünfel und Uebermuth ſelbſt dieſen ‚oft 
ſchwer verlegten. Sie’ hatten die Politik ihres Hauſes verlafien, fi von Mailand 
mehr getrennt und waren durch "die ihnen verwandten Orſini auf die Seite 
Ferdinand's von Neapel gezogen worden. Der Gardinal della Rovere aus Haß 
gegen Alexander, Lodovico Moro aus. Furcht vor Ferdinand drangen in König Karl, 
fi) der Erbanfprüche der Anfou's auf Neapel anzunehmen und deſſen ältere Schwefler, 
die für ihn während feiner Minderfährigkeit die Negierung geführt, begünſtigte dieſen 
Plan, weil fie Hoffen durfte, während Karl's Abmwefenheit in Neapel die Regierung 
in Frankreich abermals führen zu können. Kurz! Karl verwies Anfangs 1494 %er- 
dinand's Gefandtfchaft von feinem Hofe; Ferdinand flarb am 25. Jan. 1494 und 
fein Sohn, der verhaßte Alfons, feither Herzog von Calabrien, folgte und gewann 
noch durch Sorge für die Söhne des Papſtes, die dieſer offen anerkannte, den Bapft. 
Aber Karl, von Lodovico geförbert, Fam bald an die Grenzen Toscana's; Pietro 
benahm fih fo albern, das ein Theil des florentinifchen Gebietes ‚in die Hände Der 
Branzofen fam, die auch Pifa von Florenz (welches daffelbe früher erobert hatte) 
wieder frei und zur ſelbſtſtaͤndigen Republik machten; und als Pietro nad ſolchen 
Albernheiten nach Florenz zurüdlam, war bier Alles fo empört, das «in Aufſtand 
folgte, der ihn und feine Brüder vertrieb und die Freiheit der Stadt herſtellte. Bon 
ven Florentinern geförbert, Fam Karl bald (am 31. Jan. 1494) nah Rom; als 
der Papft die Franzoſen fo mächtig ſah, vertrug er fich mit ihnen und ließ Neapel im 
Stihe. König Alfons, dem nichts zur Vertheibigung gelungen, der beim eigenen 
Volke allgemein gehaßt war, legte Die Negierung nieder zu Gunften feines Sohnes, 
des Herzogs Ferdinand von Galabrien. Er felbf ging nach Sicilim und flarb bier 
im Non. 1495. König. Ferdinand aber war bereits im Februar aus Neapel vertrieben 
nach Ischia geflüchtet, Karl VIII. war am 22, Febr. 1495 flegreich in Neapel, einge- 
zogen. Aber mährenn nun Karl und feine Franzoſen in Neapel die. Früchte ihres 
Siege auf das Mebermüthigfte und Leichtfertigfte genofien, ward ihnen im übrigen Italien 
Alles feind. Die Prinzen des Haufes Orleans erhoben Erbanfprücde von den Vis⸗ 
conti ber auf das Herzogthum Mailand, in welchem nun Lodovico feinen Neffen 
durch Gift befeitigt und felbft das Herzogthum an fi genommen hatte. Diefer 
glaubte ſich aber auch dadurch bedroht, daß er. feinen perfönlichen Feind Gtanjacopo 
de’ Triulzi in König Karl’s Vertrauen ſah. Auch die Benetianer. waren voll Bes 
forgnig über die Feſtſetzung der Branzofen in Italien. Die Aragonefen fürchteten 
die Ausdehnung der anjou'ſchen Anfprüche auf Sicilien, und König Maximilian von 
Deutfchland war empört über den Uebermuth, mit welchem König Karl des Reiches 
Rechte in Italien auf feinem Durchzuge mißachtet. hatte. Im März 1495 fchloffen Mai⸗ 
Iand, Venedig, der Bapft, der König von Aragonien und Maximilian zu Venedig ein 
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Baundniß gegen Karl. Aragoneflfche Truppen Eamen nach Galabrien; Otranto empoͤrte 
ſich gegen die Franzoſen; Brindiſi war noch gar nicht von ihnen unterworfen worden; 
Alexander war zu keiner Belehnung Karl's mit Neapel zu bewegen und Letzterer, um 
nicht bei dem ſtattſindenden Aufſtande in Neapel und der Feindſeligkeit des übrigen. 
Italiens von Frankreich abgefchnitten zu werben, trat den Rüdzug an, mit der größten 
Hälfte feiner Urmee im Mai 1495. Am 6. Juli ward er auf diefem Rüdzuge am 
Zarofluße noch hart bedrängt und kam mit Noth durch nach Aſti, welches ſchon länger 
in der Gignorie des Herzogd von Orleans war. Nach Karls Abzug Hatte der 
Aufftand in Neapel gegen die Franzofen vafche Fortfchritte gemacht, bis zum Juli 1496 
mußten die legten Reſte der franzöflfchen Armee in. Neapel capitulicen und nun war 
J. wieder in dem früheren Zuflande, nur Daß das früher feingemahrte Gleichgewichta⸗ 
foftenm gebrochen und Blorenz noch im Kriege war, um Pifa wieder zur unterthänigen 
Stadt zu ‚machen, während die Benetianer, eine Zeit lang auch König Warimilian 
von Deutfchland, der alten Reichsſtadt bei ihrem Kampfe um bie Freiheit zu Hülfe kamen. 
In Florenz, was noch zu Brankreich Hielt, Hatte nun Savonarola die. obere Reitung 
des Staates Durch feine Breunde in Händen. Sein Ruf zu Erneuerung der Kirche 
wendete fich endlich perjönlich gegen den ruchlofen Menjchen, der auf dem Stuble 
Petri ſaß, und da Savonarala zu Eeinem Nachgeben zu bewegen war, feine Freunde 
aber zum Theil Graufamkeiten ſich gegen die in Florenz zurüdgebliebenen Freunde ber 
Mediei erlaubten, während der ernfte, religiöfe Sinn, der fih nun von Savonarola's 
Kreiſen aus über Florenz verbreitete, die Indifferenz der zahlreichen Weltkinder mar⸗ 
terie und zum Theil durch geſchmackloſe Verfahrungöweiſen zum Spott herausforberte, 
verbanden ſich endlich Alexander und die in Florenz Erbitterten zu Savonarola's lin- 
tergange. Die letzteren, als ſie zufällig das Prioren⸗Collegium beſetzt hatten, verlei⸗ 
teten Savonarola, ſich durch Zulaſſung und dann Vermittelung einer Feuerprobe laͤcher⸗ 
lich zu machen, regten dann das Volk gegen ihn und ſeine Freunde auf, verhafteten 
ihn, führten einen ſchmaͤhlichen Proceß gegen ihn und ließen ihn am 23. Mai 1498 mit 
zwei Schülern als Ketzer verbrennen. Bereits in der Nacht vom 7. zum 8. April 1498 
war König Karl von Frankreich plöglich geflorben und der Herzog, von Orleans, 
Zubwig XIL, ihm gefolgt. Er trat fofort mit Erneuerung der franzöflfchen Anfprüche 
auf Neapel, aber auch mit den orleanifchen auf Mailand heraus. Gr fandte im Som- 
mer 1499 eine Armee über die Alpen. In Mailand erhob fi dad Volk gegen 
Herzog Lodovico und er rettete fi, jeine Söhne und feine Schäge nad Deutſch⸗ 
land. Nachdem er in Deutichland Truppen geworben, kam er wieder in das Herzog⸗ 
tum zuräd und gewann ed, da das franzöfliche Regiment die Leute härter gedrückt 
Hatte, als das feinige, bald wieder, ward aber, ald er eine Schlacht wagen wollte, 
von feinen Schweizerfoldaten verlaflen und verratben. Er ſtarb fpäter in franzöftfcher 
‚ @efangenfchaft, fein Herzogthum kam an die Franzoſen; die nun audy begünftigien, daß 
ber eine der Söhne des Papſtes, Ceſare Borgia, der das Fürſtenthum Valente im Dau⸗ 
phine von Ludwig X. erhalten Hatte, ſich unter den ärgfien Treulofigkeiten und Graufam- 
Selten ein größeres Fürſtenthum gegen die Kleinen Herren im Kirchenflaate zuſam⸗ 
men eroberte, und währen» defien, nach Abſchluß eines Theilungsvertrages mit König 
Ferdinand von Aragonien, wieder gegen Neapel Krieg erhoben. In Neapel war auch 
König Ferdinaund geſtorben und deſſen Oheim Friedrich alB König gefolgt, der aber, 
als ihn Die Franzofen angriffen und die Aragonier treulos im Stiche ließen, im Auguft 
3501 nach Ischia floh und fpäter vertragsmäßig auch dies und bie ganze Herrſchaft 
von Neapel aufgab und in Frankreich lebte. Dann entflanden aber Streitigkeiten 
zwifchen Franzoſen und Aragonejen über die Theilungdlinie, worüber fle unter fi in 
Krieg kamen. Diefer dauerte noch, ald Alesander an Gift, was Gefare Anderen zugebacht, 
am 17. Augufi 1503 ftarb, und audp-fein Sohn Eefare, des von demſelben Gifte ber 
kommen, fchwer frank lag. Die Untertbanen in des Legteren Herrichaft empörten ſich; 
in feiner Krankheit Eonnte ex nicht hindern, daß der Garbinal bella Rovere, feines 
Geſchlechtes unverfühnlicher Feind, unter dem Namen Julius II. (nach einer kurzen 
Regierung von nur 26 Tagen des Bapfted Pius II.) den Stuhl Petri beftieg und 
ihm auch noch den legten Reſt feiner Herrſchaft abdrängte. Die Franzoſen hatten 
bis zum 1. Januar 1504 ganz Neapel wieder verloren, und der König von. Arago⸗ 
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nien war daſelbſt Herr. Es Hätte nun Alles wieder auf das alte Gleichgewichts ver⸗ 
haͤltniß in Italten zurücdgefährt werden können, da die Franzoſen in Mailand den Ara. 
gonefen in Neapel, mit denen fle mehrjährigen Waffenſtillſtand hatten, an Kräften gewach⸗ 
fen waren, hätte nicht nod) der Kampf um Pifa fortgedauert, und Venedig den Fall. Ceſare's 
benugt gehabt, fich Faenza's und Rimini's im Kirchenftaate zu bemächtigen, wodurch es den 
Haß des Vapſtes Julius auf ſich geladen, während deſſen hochgeſpannte, patriotifche Seele 
zugleich von der Leidenſchaft bewegt ward, die beiden fremden Könige wieder aus Ita⸗ 
lien zu vervrängen. Doch er mußte warten und konnte für's Erſte nur Bologna fich 
unterthänig machen umd bie Bentlvoglien van da vertreiben. Als König Maximilian 
im 9. 1508 nad Rom ziehen wollte, fich die Faiferliche Krone zu holen, verlegten 
ihn die Benetianer die Päffe; Died Hatte einerfeitd zur Folge, daß er den Titel 
„erwählter roͤmiſcher Kaiſer“ doc annahm und daß feltdem eine wirkliche Krönung, 
durch den Papft als ziemlich überflüffig betrachtet, DaB aber andererſeits zwiſchen 
dem neuen Kaiſer und der Republik ſich ein Krieg entfyann, der an den friaulifch« 
Sfterreichifchen verlaufend, noch dauerte, als am 10. Dec. 1508 der Friede von Cam⸗ 
Gray dem Kriege zwifchen Frankreich und Aragonien ein befinitiver Ende machte, wel⸗ 
her zugleich eine Allianz gegen die Türken und gegen die Republik Venedig einſchloß; 
denn Frankreich wollte legterer die Theile de8 Herzogthums Mailand, wieder abnehmen, 
Die fle beim Ausſterben des Hauſes Visconti an fich gerifien; Kaiſer Maximilian, Der 
fich der Verbindung anfchloß, wollte ihr die Städte Verona, Vicanza und Padua für 
das Reich, und Moveredo, Trevifo und das Friaul für Defterreich abdringen. Der 
Bapft, der auch beitrat, verlangte nicht nur Faenza und Rimini, fondern auch frühere 
Eroberungen ber Repubhif gegen den KRirchenflaat, nämlich Ravenna und Cervia, zu⸗ 
rück; Ferdinand von Aragon endli wollte den Benetianern die von dieſen befegten 
Küftenflädte: Trani, Brindifl, Otrante, Galipoli, Mola und Pulignano wieder ent⸗ 
reißen. Um aud fie in die Verbindung zu loden, wurden den Könige von lingarn 
die venetianifchen Städte in Dalmatien und Groatien und dem Kerzoge von Savoyen 
Cypern zugefagt. Die Unterbandlungen, fo weit fle Venedig betrafen, - wurben ſehr 
geheim betrieben. Blöglich brachen die Brangofen, nachdem der Papſt am 27. April 
1509 den Bann über Venedig ausgefprochen, am 8. Mai über die Adda. König 
Ludwig flug am 14. Mai die venetianiſche Armee total bei Vaila, und bis nad 
Meftre verloren die Benetianer ihr ganzes Gebiet in Italien. Trevifo ermannte ſich 
aber in dem Augenblide, wo es für Oeſterreich reelnmirt ward; Padun gewannen bie 
Benetianer durch Lift wieder ; den Papfl trennten fle von ihren Feinden burch Heraus⸗ 
gabe alles deſſen, was fie vom Kirchenftaate gehabt; auch den König von Aragon ge 
wannen fie durch Ueberlaffung der von ihnen beſetzten Küftenflänte.e Da die Fran— 
ofen ſtehen blieben, fobald fe hatten, mas fie in Anfpruch nahmen, und Kaifer Marie 
milian feine Gelbmittel nicht hinlaͤnglich zu Mathe gehalten hatte, zog ſich nun Der 
Krieg an den von den Franzofen gehaltenen alten mailändfchen Grenzen, im Verone⸗ 
ſiſchen und Vicentinifchen und an der öfterreichifchen Grenze ſchlaff bin, bis Julius, 
der nun die Venetianer gebemäthigt fah, den Plan faßte, mit Hülfe von Schweizer⸗ 
Miethtruppen zunächft die Branzofen wieder aus Italien herauszuſchlagen. Das Heer 
des Papftes aber verlor Bologna und erlitt eine Niederlage am 21. Mai 1511. 
König Ludwig und Kaiſer Maximilian beriefen hierauf ‚ein Eon nad, Piſa; — der 
Bapft aber verlor den Muth nicht, berief jeinerfeits im Juli ein Concil zum 19. April 
1512 nah Nom und ſchloß mit den Benetianern und" mit König Perbinand im Oec⸗ 
tober die heilige Liga zu Vertheidigung ber Kirche gegen Branzofen und Deutiche, 
Ob zwar das Heer der Liga am 11. April 1512 von Gaſton de Foix bei Ravenna 
gänzlidy gefchlagen ward, fiel doch auch Gaflon in diefer Schlacht, und unter den naͤchſten 
Führern des Heeres war fo wenig Einigkeit, die Schmeizer halfen fo energiſch und das 
Concil in Rom trat fo impofant dem von Piſa, was fchon nad Mailand hatte verlegt wer» 
den müflen, gegenüber auf, daß Pie Sranzofen, da fich auch Genua gegen fie empörte und 
Marimilion fi von der Liga trennte, dad Herzogthum Mailand verloren. Bon bie- 
fen kam Parma und Piacenza an den Kirchenflant; die Schweizer , die früher ſchon 
bei Lodovico's Erliegen Bellinzona gewonnen, erhielten nun Lugano, Locarno und 
Mendriſio dazu; die Graubündter Chiayenna und das Veltellin; die Venetianer befch- 





268 Italien. (Franzoſtſche Intervention ſeit 1404.) ° 


ten ihr mailänpifches Gebiet wieder; Genua trat wieder als eigene Republik auf — 
und den fo bleibenden Reſt gaben die Ligirten als Meichslehn an Lodovico's Sohn, 
Maſſtmiliano, den neuen Herzog von Mailand, zurück. Auch die Republik Florenz, 
. welche zeither ſtets zu Branfreich gehalten und auch inzwilchen Piſa wieder erhalten 
hatte, mußte fich der mediceifchen Herrfchaft wieder fügen, zunächft trat.der Garbinal 
Medici an deren Spite. So ſah Julius im oberen Italien faft ganz den alten Zus 
fand bergeflellt, wie er vor dem Gindringen der Branzofen geweſen, ald er am 
21. Kebruar 1513 flarb und bald.nachher den Cardinal Medici ‚unter dem Namen 
Leo X. zum Nachfolger hatte. Die Franzoſen gaben Mailand nicht fo leicht auf, 
fondern verbündeten jich nun mit Benedig, kamen wieder über die Alpen, wurden aber 
bei Novara von den Schweizern gefchlagen, ımd am 7. October erlitten aud) die Ve⸗ 
netianer eine Niederlage. Indeſſen überlegte Papſt Leo, daß, da Ferdinand's von 
Aragon Tochter den Herzog Philipp, Sohn Kaifer Marimilian’s, geheiratbet und von 
dieſem zwei Söhne, Karl und Ferdinand, Hinterlaffen Hatte, auf dieſe beiden Brüder 
einmal alle Bellgungen des fpanifchen und öfterreihifchen Haufes zufammen erben 
würden, und daß er demnach der Sranzofen in Italien bebürfe, um nicht von ber 
habsburgiſchen Uebermacht erdrüdt zu werden. Zuerſt ſuchte er nun den Kalfer 
und Die Venetianer ganz auszugleichen, Tam aber damit zu keinem Ende. 
Dann ichloß er aber Firhlih mit Frankreich Frieden; das von Mailand nach Lyon 
verlegte fchismatifche Concil hatte fih im October 1513 bereits aufgelöfl. Plötzlich 
ſtarb Ludwig XI. am 1. Jan. 1515, und defien Nachfolger Franz I. nahm ebenfalls 
den Titel eines Herzogd von Mailand an. Er erneuerte Die innige Verbindung mit 
Benedig und ſandte dann ein Heer nach der Lombardei, wo die Anführer der Schwei⸗ 

zer, die den Herzog von Mailand ſchützen follten, unter fi uneinig waren. Ste wur« 
den bei Marignano in einer zweitägigen Schlacht völlig gefchlagen, und ber Herzog 
Maſſtmiliano hielt fi bald nur noch mit einer Befagung im Gaftell von Mailand, 
capitulirte aber am 4. October und trat Dad Herzogthum an König Franz ab. Hier- 
auf kamen Papft Leo und König Branz in Bologna zufammen, verfländigten ſich, 
und nachdem‘ die Berwaltung des Herzogthums Mailand georbnet war, kehrte Der 
König nah Frankreich zurück, nachdem er dem Papft in Bologna zugeflanven hatte, 
das Gebiet des Herzogs von Urbino, ohne daß er wiberfpräche, einziehen und ed ſei⸗ 
nem Bruder Builiano de’ Medici (Pietro mar fchon Im December 1505 ertrunfen) 
geben zu dürfen. Da Giuliano aber nun geflorben mar, ehe der Herzog von Urbino 
vertrieben werden Eonnte, erhielt Pietro's Sohn Lorenzo im September 1517 das Her- 
zogthum, der dann eine franzöfifche Prinzeſſin beirathete, und als er und feine Ge⸗ 
mablin im April 1519 flarben, BHinterließen fle eine Tochter Caterina, die fpätere 
Königin von Frankreich; das Herzogthum Urbino aber Fam unmittelbar unter den 
paͤpftlichen Stuhl. Kalfer Marimilian, der noch einen hoͤchſt albernen Zug in das 
Mailändifche unternommen Hatte gegen bie Franzoſen, hatte dann in dem am 29. No⸗ 
vember 1516 zwiſchen ihm, Frankreich und den Venetianern zu Noyon gefchlofignen 
Frieden auch Berona, den legten Heft feiner italienischen Erwerbungen, der Republik 
für 200,000 Ducaten zurüdgegeben. In Florenz führte der Cardinal Giulio de’ Me⸗ 
dici, ein natürlicher Sohn des Altern, von den Pazzi ermordeten Giuliano de! Medici, 
Die Megierung. Einige Jahre war nun Ruhe und Friede in Italien, bis König Franz, 
Dur das Scheitern feiner Bemühungen um die beutfche Krone zur Eiferfucht gegen 
König Karl, den Nachfolger Küifer Marimilian’8 , aufgeflachelt, die Bedingungen bed 
Friedens von Noyon nicht weiter achtete. Der Papfi ſchloß ſich nun doch wieder 
enger an Kaiſer Karl an, denn er hatte jetzt hoͤchſtens noch einiges Intereſſe für die 
mebiceifchen Herrfchaften, welche er durch Karl doch noch beſſer gefchügt glaubte, als 
durch Franz; außerdem fchmergte ihn, daß der Kirchenflaat Barma und Piacenza ver⸗ 
loren batte, die er von Franz keinesfalls zurücd erwarten durfte. Gr verband ſich 
alſo im Mat 1521 mit Karl, und ed gelang, bis in den November die Branzofen 
wieder aus Mailand zu werfen und Parma und Viacenza dem Kirchenflaate wieder 
einzuverleiben. Leo erhielt noch diefe Nachricht, aber ſchon Frank, und flarb dann 
am 1. Dee. 1521. Bon Leo's X. Tode an aber wird. für die Entwidlung der 'europälfchen 
Berhältniffe nur Nebenland und zunaͤchſt find es der Eniferliche und der Eöniglich frangöftfche 
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Hof, welche die polktifch bedeutendſten Punkte bilden. — Erf am 9. Sanuar 1522 
kam es zur Wahl eined Rachfolgers auf dem päpftlichen Stuhle — ed war Adrian 
Debel dv. Trufen aus Utrecht, der Lehrer Kaifer Karl's, der ſich auch als Papſt 
Adrian nannte. Die Mepublif Venedig trennte ſich wieder von Frankreich und ſchloß 
im Juni 1523 Friede mit dem Katfer Karl und mit deffen Bruder, dem Erzherzoge 
Ferdinand von Defterreih. Des Papſtes Verſuche, auch Frankreich zum Frieden zu 
bewegen, fcheiterten — im Gegentheil, Franz rüftete fi, Italien abermals mit einem 
Heere zu überziehen — und der Papfl (der dem früher vertriebenen Herzoge von Jr- 
bino feine Herrfchaft wieder gegeben) brachte nun eine Verbindung gegen Branfreich 
zu Stande, in welcher fich er felpft, der Kaifer, der König von England, der Ergo 
berzog Yerdinand, der junge Herzog Franceſsco (Maſſimiliano's Bruder) von Mailand, 
für Florenz der Garbinal de’ Medici, fo wie die Mepublifen Benua, Lucca und Siena 
einigten, Italien gegen Brankreich zu vertheidigen. - Der Aufbruch der Branzofen warb 
noch furze Zeit durch den Abfall des Herzogs Karl von Bourbon vom Könige und 
Die Flucht deffelben zum Kaifer aufgehalten, allein bi8 zum 14. September 1523 über« 
ſchritten die Franzoſen doch den Teflin, an welchem Tage Adrian flarb und nad 
langen Conclave erft am 18. November den Garbinal Giulio de’ Medici unter dem 
Namen Clemens VI, zum Nachfolger Hatte. An die Spike von Florenz kam nun 
Ippolito de’ Mebiei, ein natürlicher Sohn von Leo's X. Bruder Giuliano de’ Mebiei, 
welchem jungen Manne der Cardinal de’ Paſſerini leitend zur Seite fland. Die Fran⸗ 
zofen waren langfam vorgerüdt, und ihnen gegenüber beftellte nun der Kaifer den 
Berzog Karl von Bourbon ald Oberfeloheren der Liga. Diefer warf bie Franzoſen 
auf den Teſſin zurüd, und als eine Seuche im franzöflfchen Heere ausbrach, mußte 
ich daſſelbe nach Frankreich zurücziehen. Ein Einfall aber, den Bourbon im Sommer 
1524 nad der Provence unternahm, mißglückte ebenfalls, und König Franz führte ein neues 
Heer über die Alpen, drang rafch nach Mailand vor, wo nur im Gaftell herzogliche 
Befagung blieb und der Herzog ſich entfernte. Am 26. October ward Mailand von 
den Branzofen befegt; zwei Tage fpäter wandte ſich König Franz gegen Pavia, in 
beffen. Belagerung er ſich fo verbiß, daß inzwifchen das kaiferliche Heer in feiner 
Diseiplin Hergeflellt und fo verflärft merden Eonnte, daß es am 24. Februar die Fran⸗ 
zofen nicht bloß im einer Schlacht bei Bavia fchlug, fondern fogar König Franz felbft 
zum Gefangenen machte. Kurz zuvor, als die Kaiferlihen noch im Nachtheil waren, 
hatten fi Venedig und der Papſt und in Verbindung mit dem Lebteren Florenz vom 
Kriege zurückgezogen und den Kaiſer allein den Branzofen gegenüber gelafien. Die 
Briedensverhanblungen zwifchen Karl und dem nach Madrid abgeführten König Franz 
zogen ſich lange bin; als König Franz endlich einen Brieden einging unter Bebinguns 
.. gen, die er nicht halten konnte, und dafür am 18. März die Freiheit erhielt, fchloffen 

fih Venedig und ber Papft wieder entfehleden an ihn an; nun aber wendete ſich Karl 
von Bourbon Anfang 1527 gegen Mom. Der Durchzug feines Heeres durch Florenz 
ward Beranlafjung zu der etwas jpäteren abermaligen Vertreibung der Mediceer aus 
Florenz und zur Herflelung der Republik; bei der Ginnahme von Rom fand der 
Serzog, von Bourbon den Tod am 6. Mai 1527, und Bapft Elemens floh im Des 
cember aus der Engelöburg, wo er bis dahin eingeſchloſſen geweſen war, während 
das kaiſerliche Heer Nom geplündert, verwüſtet, methodiſch ausgeſogen und die 
Umgegend verheert Hatte. Sobald er entfloben war, erfolgte im Sanuar 1528 
von Neuem eine Kriegderklärung des Königs Franz gegen den Kaifer. Das venes 
tianifchepäpfiliche Heer und Bei ihm Clemens VII. waren mit Frankreich in Verbin⸗ 
bung, und ein franzdflfches Heer drang durch bie Abruzzen gegen Neapel vor, fand 
aber bier Durch Seuchen und Niederlagen feinen Untergang. Der Faiferlihe Admiral, 
Andrea Doria, benugte die Zeitumflände, um in feiner Vaterſtadt Genua eine Um⸗ 
geftaltung ber Berfaffung durchzufegen, nachdem er die Franzoſen im September und 
Detober 1528 auch aus dem genueftfchen Gebiete herausgeworfen hatte (f. den Art. 
Artitofratie). Endlich Fam im Sommer 1529 eine Friedensunterhandlung in Cambray 
zu Stande, in deren Abſchluß König Franz feine italienifhen Verbündeten aufopferte, 
und nun Fam Kaifer Karl ſelbſt mit einem Heere nach Itallen; in Bologna vrbnete 
er feine Berhältniffe mit. dem Papfte; ber Markgraf von Mantua erkaufte ſich feine 
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hießen, ward Neapel fafl ganz, dann 1735 au Sicilien von den Spaniern erobert. 
Endlich ward im Herbft 1736 ein Präliminarfriede in Wien verhandelt mit Frankreich, 
der dem Könige von Sardinien einen Fleinen Theil feiner Eroberungen gegen Mailand 
(nämlich zwei Städte mit deren Gebiete, die er unter den dreien: Novara, Tortona 
und Vigevano follte wählen Dürfen) ließ, Toscana als Fürftentbum des Herzogs 
Franz Stephan von Lothringen bei Erlöfchen der Mebiceer conflituirte, Spanien Parma 
und Piacenza nahm und dem Kaifet überließ, dagegen dem Infanten Carlos als fpa- 
nifhe Secundogenitur Neapel, Sicilien, nebft dem Stato de’ Preſtdi und Elba gab. 
Der König von Sardinien nahm diefen Frieden an und wählte Novara und Tortona. 
Der legte Mediceer, Giovan Gafton, farb am 9. Juli 1737 und machte dem Herzoge 
von Lothringen Platz, welcher mit des Kaiſers Tochter Maria Therefla vermählt war. 
Im November 1737 trat dann auch Spanien dem Wiener Frieden bei. Der öfler- 
reichiſche Succeſſionskrieg berührte 3. zwar auch, ließ aber geringere bleibende Folgen. 
Die gonzagifche Linie von Guaftalla flarb mit Herzog Giufeppe Maria im Auguft 
1746 aus und Waria Thereſia ließ zunächft, trog der Proteflationen des Reichéhof⸗ 
rathes, das Fürſtenthum bejegen; durch Den Frieden von 1748 kamen dann Parma, 
Piacenza nebft Guaftalla wieder an eine Nebenlinie des fpanifchen Haufe, an den 
Infanten Philipp nämlich und defien männliche Defcenbenz, follten aber an Oeſterreich 
zurüdfallen, wenn diefe Deſcendenz außflürbe. Bon diefer Zeit an war Friede in 9. 
auf lange Zeit. Als Yranz Stephan von Lothringen, der auch römifcher Kalfer ge- 
morben war nach Karl's VII. Tode, 1765 farb, folgte ihm fein ältefler Sohn Joſeph 
ald römischer Kaiſer; der zweite, Leopold, erhielt Toscana, welches nun Öfterreichtiche 
Seeundogenitur ward. Die lange Briedendzeit, welche I. bis zur franzöflfchen Revo⸗ 
Iution genoß, iſt nur außgezeichnet dadurch, daß ein Theil der Italienifchen Fürften 
auf die Revolution von oben herab einging; den Hang, welcher im Intereffe, angeb» 
lich eines ſchwaͤchlichen Humanismus, in der That, um die Die Freiheit ver Völker ſchützenden 
germanifchen Inflitutionen in Staat'und Kirche niederzumerfen, alſo tm Intereffe des Abſo⸗ 
lutismus in Europa graffirte, auch pflegte. Leopold von Toscana ging in dieſen revolutio« 
nären Thaten voran. Bald hernach ward auch Neapel in diefe Richtung hineingezogen, 
denn der Infant Carlos, welcher zuerfi Neapel und Sicilien als fpanifche Secundogenitur 
bekommen hatte, folgte bei dem Tode felnes älteren Bruders Ferdinand in Spanien ſelbſt 
imIahre 1759 und ließ nun feinem dritten Sohne Ferbinand!), der lange unmündig 
war und dann, als er den Jahren nach maforenn ward, nie zu geifliger Majorennität 
erwuchs, Neapel und Steilien ald Secundogenitur; deſſen Miniſter Marchefe Tanucel 
(der ſchon Carlos Minifter gewefen war), und als biefer 1776 geflürzt warb, deſſen 
Nachfolger, der Marcyefe della Sambuca, nahmen ganz viefe Richtung der Revolution 
von oben auf. Auch ber äfterreichifche Statthalter im Herzogthum Mailand, Graf 
Firmian, befleißigte- ſich biefer Dinge; ebenfo der parmefanifche Minifter du Tillot. 
Bietor Amadend von Savoyen, welcher nach dem Tode feines Vaters 1773 als König 
von Sardinien auf feinen Vater folgte, nahm ſich Friedrich IL. von Preußen zum 
Mufter und griff, wenigftend fo weit es zur Herftellung feiner Armee auf preußifchen 
Zug nöthig war, ebenfalld revolutionär ein. Die Verfolgung diefer Erfcheinungen im 
Einzelnen gehört mehr der europäifchen Befcgichte im Ganzen an. Zu Hülfe Tam 
dabei, daß damals fo fchwache Bäpfte, wie Clemens XIV. (17691774) und Pius VI. 
(von 4775 an) den Stuhl Petri inne hatten. Der Befchichte der franzöftfehen Nevolution 
und Napoleon’8 gehört dann an, wie die Franzoſen durch ihr Eindringen in I. den ganzen 
politifchen Beftand J.'s über den Haufen warfen, und unter fortwährenden Aenderungen 
ganz neu geflalteten, fo daß davon nur die Infel Sardinien, mohin 1799 der König 
Karl Emanuel von Sardinien flüchtete, und Sicilien, wohin König Ferdinand von 
Neapel 1806 flüchtete, verfchont blieben. Doch wurde. Sicilien durch eine unter eng⸗ 
liſchem Einfluß eingeführte, für Charakter und DVBerhältniffe der Einwohner m feiner 
Weiſe paflende conftitutionelle Verfaſſung innerlich aufgemühlt und in allen politifchen 
Auffaffungen verwirrt. Der päpftliche Stuhl erlag offenbarer Gewalt gleich den frä- 
beren weltlichen Regierungen J.'s; Pius VI, nach Frankreich gefchleppt, farb bier 
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1799 in Sefangenichaft; fein Nachfolger Pius VII, im März 1800 unter öfterreicht- 
ſchem Schuge durdy ein zu Venedig abgehaltenes Eonclave gewählt, eine Zeit layg fodann 
von Napoleon theilweife reftitulrt, war, ald Napoleon’ Gewalt zuſammenbrih, aber- 
mals Gefangener deſſelben in Frankreich geweſen. Als I. von Napoleon's und feiner 
Gregturen Herrſchaft allmählich befreit ward, ordneten fich auch die Verbältniffe des— 
felben neu, wobei man möglichft die Grundlage feflzubalten fuchte, wie fie vor ber 
franzöfifchen Revolution gewefen war. Schon die Unterhandlungen über Napoleon’s 
Abdication gaben feiner von ihm getrennten Gemahlin, der öfterreichifchen Prinzeſſin 
Maria Lulfe, das Herzogthun Parma, Piacenza und Guaftalla auf Lebenszeit, waͤh⸗ 
rend Napoleon felbft die Infel Elba befam. Dann ward durch geheime Artikel, vie 
den Tractat vom 30. Mai begleiteten, fefgeftellt, daß der König von Sardinien nicht 
nur feine früheren Staaten auf dem italienischen Feſtlande (natürlih nun auch mit 
den zwifchen ihnen gelegenen, ſchon von den Franzoſen ganz unterthänig gemachten 
Reichslehen der italieniſchen Reichsritterſchaft) zurückerhalten folle, fondern auch 
dad Gebiet der chemaligen. Republik Genua und die Oberhoheit über das 
Fürftentbum Monaco. Die Ordnung des übrigen Italiens ward noch länger . 
in einem gewiffermaßen proviforifchen Zuſtande erhalten, dadurch, daß einige 
der alliirten Mächte den Schwager Napoleon’8, König Joachim (Murat) von 
Neapel noch zu Halten oder wenigftend für den Berluft Neapel! zu entichädigen 
wünfdten, bis deffen abermaliges Auftreten für Napoleon im Jahre 1815 alle An- 
ordnungen erleichterte, ihn bald bodenlos machte und zulegt dem Schidfal in die 
Arme trieb, als landfriedensbrechender Abenteurer füfllirt zu werden. Die Schlußacte 
des Wiener Gongrefles vom 9. Juni 1815 ftellte nun fefl, daß Sardinien Genua, 
die enclavirten Reichslehen, die Infel Gapraja und die Grenze gegen Parına, mie 
fie 1792 geweſen, erhalten folfe, und fpäter, am 20. November, ward auch die 
Grenze gegen Frankreich vom Canton Genf an bis zum Mittelmeere auf den Buß 
von 1790 hergeſtellt. Der Kaifer von Defterreich erhielt Chiavenna, Bormio 
und die Valtellina, dazu das ganze frühere mailändifche, mantuanifche und venetia« 
nifche Gebiet, ſammt einem Theile des ferrareflfchen und parmefanifchen nördlich des 
Po. Gegen Sardinien bildete der Teſſin die öfterreichtfche Grenze. Aus Diefem 
Gebiete ward das Lombardos Benetianifche Königreich gebildet. Modena, Reggio und 
Mirandola und das dazu gehörige Gebiet erhielt der Erzherzog Kranz von Defter- 
reich, der Durch feine Mutter Marina Beatrice der Erbe der Eſte's war. Diefe feine 
Mutter aber beſaß Maſſa und Garrara und die Reichslehen in der Lunigiana, weil 
fle durch das Haus Cybo Erbin war der Herrfchaften der Malafpina, und nach deren 
Tode follte denn auch diefe Herrfchaft mit Modena verbunden werben. Der Erz- 
berzog Ferdinand erhielt die auf ihn geerbte öfterreichifche Serundogenitur Tos⸗ 
cana zurüd, dazu den Stato de’ Prefldi und die Infel Elba, fo wie die Neichdlehen 
von Bernio, Montauto und Sta. Maria. Die fpanifhe Nebenlinie von Barma, 
die auf Lebendzeit Parına der Kaiſerin Maria Luife laſſen mußte, erhielt einftmweilen 
Zucca und von Toscana jährlid 500,000 Frs. Sobald aber Maria Luife flürbe, 
follte fie das Herzogthum Parma erhalten und Lucca dann zum großen Theil an 
Toscana, zu einem Elrineren an Modena fallen. König Ferdinand von Neapel 
erhielt fein Königreich zurüd. Der Bapft erhielt den Kirchenflaat nach den alten 
Grenzen zurück bis auf einen Eleinen Theil des Ferrareſiſchen, der an Defterreich kam, 
welches auch dad Beſatzungsrecht in Ferrara und Comacchio bebielt. . 

Fine Galamität war. dem Lande aus der Zeit der franzöflfchen Uebermacht zurüd 
geblieben, welche Kein Wiener Congreß zu heilen vermochte, — nämlich politiiche Ge⸗ 
heimbünde in freimaurerifchen Formen, Anfangs mit Tosmopolitifcherepublitantfchen — 
nachher aber mit patriotifchen Aufgaben — namentlich mit der Aufgabe: Italien in . 
irgend einer Weife zu vereinigen und daraus einen Staat mit liberalen Inflitutionen 
zu machen. Diefe innere Krankheit ward genährt durch die unverfländige Art, mit 
welcher mehrere der mwiedereingefegten Megierungen ohne alle Rückſicht auf das durch 
zwifchenfallende Thatjachen erwathfene materielle Recht und Bedürfniß, Alles möglichft 
auf die alte Form des Regimentes zurüdführen wollten. Schon 1817 rührten ſich 
die Garbonari der Marfen des Kirchenftanted. Wenn auch bald überall in Itaklen 
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verfolgt, gewannen Doch die Garbonari den breiteften Einfluß in Neapel und Sidtten, 
wo endlich der Gavallerie- Lieutenant Morelli und der Priefter Minichini, durch das 
BeiſpiekMes in dieſer Zeit in Italien glücklich fortfchreitenden Militäraufftanded er⸗ 
mutbigt, im Juli 1820 zu Nola ebenfalls eine Revolution begannen, welche, von den 
Garbonari getragen, ſich raſch über das ganze Land verbreitete und an dem ſchwach⸗ 
geiftigen Könige einen nur zu geringen Wiberftand fand. Schon am 13. Juli bes 
quemten ſich die Männer der Eöniglichen ‚Kamilie zu der fpanifchen Cortesverfafſung, 
weldye nun auch für Neapel und Gicilien proclamirt war. Aber die Sicilianer ver- 
langten ihr eigenes Parlament; es Fam zu einem Aufftande in Palermo, zum Bürger 
kriege zreifchen Neapolitanern, und Sicilianern, und kaum mar diefer durch Beflegung 
der Sicjlianer geendet, als die großen Mächte Europa’s eingriffen. Im November 
luden biefe König Ferdinand zu einem Congreſſe in Laybach ein, und während man 
in Neapel parlamentarische Kinderfpiele trieb, wurden in Laybach die Begleiter, die 
dad Parlament dem Könige mitgegeben hatte, gar nirgends zugelaffen und gingen 
mit Erklärungen nad Neapel zurück, die nur die Wahl Liegen zwiſchen Unterwerfung 
oder Krieg. Die Neapolitaner verfuchten zu widerſtehen, wurden aber von öfterreichi- 
ſchen Truppen unter den Generalen Walmoden und Stutternheim gänzlich geſchlagen. 
Die Führer der Revolution mußten flüchten und nachdem der Sieg erfochten war, 
kehrte der König zurüd und die Verfolgung der zurüdgebliebenen Verdächtigen begann. 
Im Mai 1821 war dieſe Revolution zu Ende, und noch rafcher endigte ein ähnlicher 
Verſuch In Piemont, der mit Studententumulten in Turin im Januar 1821 begann, 
mit Proclamation der fpanifchen Verfaffung durch den Grafen Palma im März zu 
Aleffandria und durch den Grafen Biflo in Pignerol ein ernflered Anfehen gewann, 
aber durch die Abdankung des Königs und dann durch die Flucht des bis zur Nüd- 
kehr des Bruders und Nachfolgerd des Königs, Karl Felix, aus Modena zun Re—⸗ 
genten ernannten Prinzen Karl Albert von Garignan (der den Muth verlor) gebrochen 
und durch das Einrüden Öfterreichifcher Truppen unter Bubna ganz niedergefchlagen 
ward, bis Mitte April. Defterreihifche Truppen blieben Die nächften Sahre in beiden 
Königreichen als Befagung, in Neapel bis ind Frühjahr 1827. König Ferdinand 
von Neapel Mar im Januar 1825 geftorben und fein Sohn Franz I. war ihm ges 
folgt; ebenfo war 1823 auf Pius VII. Leo XII. und 1829 auf diefen Pius VI. 
gefolgt. 

Neuefte Geſchichte feit 1830 und Revolutionskriege. Stallen 
hatte, fo lange es eine Gefchichte giebt, niemals ein abgefchloffenes politiſches Ganze 
gebildet, und war Im Mittelalter in fo viele einander unaudgefegt in bartnädigfter 
Fehde befänpfende Kleinftaaten getheilt gewefen, daß der Maſſe des italienifchen Vol- 
kes jedes Verſtaͤndniß für eine mit nationaler Einheit verbundene politifche Selbfiflän- 
Digfeit vollftändtg fehlt. Die geheimen Gefellfchaften, welche nach Begründung der 
durch den Wiener Congreß endgültig feftgefegten neuen Ordnung der Dinge in Ita- 
lien, wo die Revolution mit ihren Folgen durch die innige Verbindung mit Frankreich 
mehr ald irgend wo ander Wurzel gefchlagen hatte, eine inner größere Ausdehnung 
gewannen, oder vielmehr die allgemeine revolutionäre Propaganda, die in Paris Ihren 
Sig hatte, und von der jene bewußt oder unbewußt geleitet wurden, erkannte, daß 
zur Erreichung ihres legten Zweckes, der Errichtung einer allgemeinen demokratifchen 
Nepublif, man in Italien ein andere8 Schlagwort, einen treibenderen Gährungdftoff 
als das nicht verfangende Nationalitäts - Princip in die Maffen werfen müffe, deren 
Hülfe man zum Sturze der beſtehenden Regierungs-Gewalten nicht entbehren konnte, 
während man es ſich vorbehielt, nach dem Siege unter Beſeitigung derer, welche ihn 
mit ihrem Blute erkämpft, die eigenen felbflifchen Zwede zu erreihen. Die in den 
1820er Iahren gemachten Nevolutionsverfuche waren, fo meinte man, an dem Man⸗ 
gel eines DVereinigungspunfted zu Grunde gegangen. Den unüberwindlichen Antago« 
nismus der verfchiedenen Staaten und Städte audzurotten, erfcheint ald Ding der 
Unmöglichkeit, wenn man mehr auf die gefchichtlichen Thatfachen, als auf die Derla- 
mationen einer Kammertribüne zu achten gemohnt if; . aber, felbft der Verſuch einer 
momentanen Befeltigung deſſelben konnte bei dem leicht erregbaren, weniger durch 
getflige Tiefe und Bildung ald durch reiche Phantafle ausgezeichneten Volkscharakter 
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nur dann Ausficht auf Erfolg haben, wenn fi im Haſſe ein Ziel fand, in dem ſich 
die Gefühle Aller begegneten. Diefes Ziel nun war Oeſterreich und feine Stellung in 
Italien. Die von Defterreich niedergefchlagenen Empdrungsverfuche Hatten die Revo⸗ 
Iutionshäupter belehrt, daß für die Umflurzpartei, fo lange Defterreich feften Fuß in. 
Italien habe, an Feinen Erfolg zu denfen ſei; ed mußte daher Dad gemeinfame Stre- 
ben aller geheimen Geſellſchaften fein, dieſe Macht zu. untergraben; wie an der Pflanze 
der Wurm, nagte diefer Haß gegen Defterreih an den italienifchen Staaten und dem 
Bolfsiehen, bis er im Jahre 1848 zum erften Wal zum vollen Ausbruch kam. Nies - 
dergeworfen durch Die Tapferkeit Der üfterreihifchen Bajonette, aber geſchürt durch 
den entarteten Träger einer der älteflen Kronen Europa's, der, nur den Eingebun- 
gen feines perjönlichen Ehrgeizes folgend, in Furzfichtiger Verblendung ſich der 
Mevolution als Bundeögenoffe in die Arme warf, brach er zehn Jahre fpäter von 
Neuem los, aber nur, um Italien in alle Schreden des verheerendften Bürgerfrieges, 
deffen Ausgang noch jegt nicht abzufehen iſt, zu flürzen. Der hohen Pflichten feines 
chriſtlichen Königsberufs unwürdig vergeffend, verſchmähte e8 Victor Emanuel nicht, 
einen aus dem feinen bluts⸗ und flammedverwandten Mitfürften mitten im Frieden 
entrifienen Raube mit Blut und Thraͤnen zufammengeleimten Thron von derfelben 
Revolution zu Lehen zu nehmen, in deren Strudel fein Vater fortgeriffen ein vor⸗ 
zeitiges Grab -gefunden hatte. LItalia fara da se war das flolge Stichwort gewefen, 
das Carl Albert auf feine durch den Helden Radetzky flegreih zu Boden getretene 
revolutionäre Fahne gefchrieben batte; Bictor Emanuel, der fich den Erben feiner Po⸗ 
litit nannte, rief zu dem Nationallampf für die Freiheit des einigen unabhängigen 
Italiens den Sohn der Revolution, den Franzofenkaifer, zu Hülfe, und entblöbete ſich 
nicht, ihm für einen Fetzen des von dieſem eroberten üfterreichifchen Oberitaliend und 
die Erlaubniß, fi mit den feinen Stammesgenoffen entriffenen Provinzen als mo⸗ 
dernen Barbareöfen »- Staat conflituiren zu dürfen, die Wiege feined taufendjährigen 
Geſchlechts und die Vormauer Italiend abzutreten. in Länder» Conglomerat, in 
welchem ftatt Freiheit Knechtſchaft, flatt Einigkeit foriale und politifche Zer- 
riffenbeit, flatt nationaler Selbſtſtaͤndigkeit willenloſe Abhängigkeit von fremder Politik 
und deren Interefien, flatt des verheißenen Glücks Elend, Armuth, Thränen, Noth 
umd Bürgerkrieg, flatt Treu und Glauben Treubruch und Verrath, flatt chriftlicher 
Zucht beiten Falles religiöfer Indifferentisinus, meift poſttive Feindſchaft gegen alle 
Religion, noch genährt durch den entarteten Auswuchs des tyrannifch gefnechteten 
Prieftertfums, herrſcht — ein Länder-Conglomerat, das von allen den Megierungen, 
die noch nicht zu Gunſten der Revolution oder kurzſichtiger Mtilitäts-NRüdfichten jeder 
confervatlo-chriftlichen Politit Valet gefagt haben, ald Staat nicht einmal anerfannt — 
das ift das Bild Italiens unter der Kauft Victor Emanuel's .oder vielmehr der Ne- 
volution, die feiner als Aushängefchild vorläufig noch nicht entbehren zu können 
meint. Mit Trauer wendet fih das Auge von Zufländen ab, denen ein parabiefiich 
reiches und blühendes Land verfallen ift; aber es bleibt der Troft, daß auch das Böfe 
wider Willen nur ein Werkzeug ift in der Hand des Allmächtigen, deſſen Regiment 
nur der ewige Rathſchluß iſt zu unferer Seligkeit, der Troft, daß Gottes Mühlen 
langſam, aber ſicher mahlen, und daß. alles Teufelswert, das den Stempel. der 
Lüge und des Auflehnend wiederholt an der Stimm trägt, felbfl wenn es mo- 
mentan zu triumphiren foheint, Feinen anderen dauernden Beſtand haben kann, 
ald den Fluch, den das Gericht der, Weltgefchichte auf feine Urheber häuft. — 
Bis zum Jahre 1831 Hatte ſcheinbate Ruhe in Italien geherrfcht, aber es war natür- 
ih, daß die.mit der Julie Hevolution verbundenen Erfchätterungen ſich auch hierher 
erſtreckten. In den erften Tagen des Jahres flarb der hochbetagte Papſt Pius VIIL, 
und noch während des Konclaves, aus deſſen Wahl der Cardinal Gapillari Gregor XU. 
hervorging, brachen die Infurrectionen in den mittelitalienifchen Provinzen aus, welche, 
wie die früheren von den Garbonari geleiteten, den Umſturz des geiftlichen Regiments 
in Rom und der alten Dynaftieen im ben übrigen italienifchen Staaten bezmedten. 
Auf Die Unterfügung von Tranfreich rechnend, trat Die hauptſaͤchlich durch Mazzini 
geleitete Enıpdrung zuerfi im Roͤmiſchen an's Licht. Das päpftliche Militär Tief ent- 
weder aus einander oder fchloß fih der Erhebung an, die ſchwachen öfterreichifchen 
18 * 
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Garniſonen in Ferrara und Bologna zogen ſich in die Citadellen zurück; der Herzog 
von Modena, obwohl er die gegen ihn angezettelte Verſchwörung im Moment des 
Ausbruches entdedte und den Haupträdelsführer Ciro Marotti gefangen nahm, ging mit 
. feinen Truppen am 3. Februar auf das Öfterreichifche Gebiet über den Bo; Die Herzogin 
Marie Luife von Parma ward am 12. Februar gezwungen, ſich nach Piacenza zurückzu⸗ 
ziehen ; aber fofort bei Bildung der fogenannten Foöderativ⸗Republik unter dem Prü« 
ſidio Mazzini's zeigte ed jih, daß weder Einigkeit noch Plan in den Beflrebungen 
berrfchte. Die beiden Söhne des Erkönigs von Holland, Napoleon und Ludwig, 
die, aus Rom wegen politifcher Umtriebe ausgewiefen, in Florenz lebten, traten in 
Spoleto öffentlich zu den Infurgenten über; der Erſte flarb nach kurzer Krankheit in 
Folge der ungemohnten Strapazen zu Forli am 17. März auf der Flucht vor den 
berannahenden ‚öfterreichifchen Truppen; der Jüngere begann mit dieſem Debüt die 
Reihe abenteuerlicher Epifoden, die ihm fchließlich auf den franzoͤſiſchen Kaiſerthron 
führten. Der. Advocat Vicini eröffnete" zu Bologna am 26. Februar den großen 
italienifchen National» Eongreß, General Zucht, früher in franzöfifchen, ſpaͤ⸗ 
ter in öflerreihifchen Dienften, aber aus dieſen wegen zwelbeutigen Beneh⸗ 
mens 1821 entlaffen, verfuchte, eine italienifhe Armee zu organiflren; der 
Öfterreichifche General Brimont batte aber fo raſch Die Grenze üderfchritten, 
daß er nach einem Eleinen Scharmügel bei Novi bereitd am 21. März in Bologna 
einrüdte. Bon bier aus dirigirte er zwei Colonnen durch Die Emilia, vor denen die 
Infurgenten zerftoben, ‚wie Spreu vor dem Winde; nad unbedeutenden Gefecht fiel 
Rimini; Zucchi wurde, auf einem Nachen fliehend, gefangen, am 27. zugen die Oeſter⸗ 
reicher In Ancona ein, und mit der Gapitulation Gircognani'd in Spoleto am 30. 
war der ganze Aufftand befeitig. So war wiederum Italien durch die öfterreichifchen 
Waffen befreit und der wankende Stuhl Petri befeftigt; der neue Papſt, namentlich 
auf die Vorftellungen Louis Philipp's, etwas zu thun, damit Italien berubigt und 
er nicht zum Kriege gedrängt oder in Gefahr gefegt werde, die eben geraubte Krone 
wieder zu verlieren, bewilligte Reformen, aber auch dieſe genägten den Infurgenten 
nicht, die im Jahre 1832 wiederum ihr Haupt erhoben, aber durch abermaliges Ein⸗ 
fchreiten Defterreich8 rafch zu Paaren getrieben wurben. Obwohl Oeſterreich im vorher- 
‚gehenden Jahr aus — falfher — Rückſicht für Louis Philipp oder vielmehr für das 
revolutionäre Frankreich bereit im Juli .1831 den Kirchenftaat bis auf die Citadelle 
von Ferrara vollkommen geräunt Hatte, erhitzte der durch die Verhältnifie abfolut 
gebotene zweite Einmarfch die Oppofltion in Paris dermaßen, daß Louis Bhilipp, 
um weiter balanciren zu Fünnen, nothgebrungen etwas dagegen thun mußte, — das 
Erjcheinen einer franzöftfchen Flotte vor Ancona, wobei nach feiner gewöhnlichen Weife der 
Oberft, welcher auf feinen Befehl die Thore befegt hatte, desavouirt murbe, trug indeß 
fo auffällig den Charakter der bloßen Demonftration, daß ernſte Mißhelligkeiten zwi⸗ 
fhen beiden Großmädhten nicht erfolgten. Louis Philipp gewann immer mehr Feſtig⸗ 
Teit, er beflegte alle Straßen» Aufflände, feine Dynaſtie fchien im Boden Frankreichs 
feftgemurzelt, und das Vertrauen der Verbündeten zu Branfreich kehrte zurüd, fo daß 
fämmtliche Großmächte zu entwaffnen anfingen und auch Defterreidh, trog der Gegen⸗ 
vorftellungen ded General Radetzki, der an Frimont's Stelle Oberbefehlshaber im 
Italien geworden war, feine Heeresmacht dort fchwächte, nachdem die Ruhe wieber 
bergeftellt fchien. Neapel und Sardinien waren, merkwürdig genug, während ber 
Mevolten von 1831 ruhig geblieben. In Neapel Hatte der am 8. November 1830 
zur Regierung gefommene König Ferdinand I. manche Verbeſſerungen eingeführt 
und in Turin Karl Albert, Prinz von Carignan, den 27. April 1831 den 
Thron befliegen, ohne daß Defterreich gegen feine Succefflon Einfprache erhoben 
hätte. Wenn an feiner Vergangenheit auch, der zweideutigen Molle halber, die er 
früber gefpielt, eine fchlimme Erinnerung baftete und dieſe durch einen in Franfreich 
veröffentlichten Brief Mazzini's an ihn wieder wachgerufen wurde, der mit den Wor⸗ 
ten fchloß: Wählen. Sie, Sire, ob der Erfle unter den Menfchen oder der Lepte 
unter den Tprannen Italiens! ſchien er die Verirrungen der Jugend eingefeben und 
ſich ganz auf die Seite Oeſterreichs geneigt zu Haben; erſt viel fpäter zeigte es ſich, 
daß ihm der Liberalismus, den er ſchon einmal verrathen, doch eine brauchbare Waffe 
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ſchien, um damit das Phantom der italientfhhen Krone, das Mazzini feiner erhitzten 
Phantafle im Hintergrunde zeigte, zu erobern. So Tagerte fi nad der kurzen Aufs 
regung ber Revolution über Italien eine tiefe politifche Stille und feheinbare Ruhe; 
der Wohlftand, namentlich der Tändlichen Bevölkerung in den Sfterreichifchen Provin« 
zen, bob ſich zufebends, aber das Feuer glomm durch die geheimen Gefellichaften, 
denen die meiften Blieder der wohlhabenden Stände angehörten, wenn auch mit großer 
Vorſicht genährt, unter der Afche fort, und wenn auch die Megierung felbft unter 
diefen noch zahlreiche Anhänger zählte, wurde der Geift doch durch die fortwährenden 
Agitationen mehr und mehr verborben. Die zahllofe Menge der in Folge der 1831er 
Ereigniffe nah Frankreich und England geflohenen fogenannten Patrioten organie 
Arte ein fürmliches Aufwiegelungs-Spflem, deflen Fäden in der Hand Mazzini's 
(f. diefen Art.), eines unzweifelhaft bedeutenden Kopfes, zufammenliefen. Ueberzeugt, 
daß von dem Carbonarismus für eine Revolution nicht zu hoffen jei, gründete er 
die berüchtigte Geſellſchaft Des jungen Italiens, deren Ziel die „einige Republik”, 
deren Abzeichen die Ehnprefle, deren Wahlfpruch ora e sempre, und deren oberfter 
Srundfag war: der Zweck Heiligt die Mittel, fo daB fle den Dolch des Meuchelmör- 
der& nicht nur als ebenbürtigen, fondern oft fogar ald willlommeneren Bun- 
deögenofien begrüßte, ald das im offenen Kampf gezogene Schwert. Dad Organ ber 
Verbindung bildete das zu Marfeille erfcheinende Journal: „La giovine Italia“, das 
„ offen Aufruhr, Umfturz und Fürſtenmord prebigte und trog des firengen Verbot 
vielfach feinen Weg über Die Alpen fand. Freiwillige Beiträge floffen ihm reichlich 
In und in allen Provinzen bildeten fich geheime Comites, zur Verbreitung feiner 

ehren. Alles wurde indeß mit großer Vorſicht betrieben, fo daß felbft das 
Auge der wachfamen öfterreichifchen Polizei getäufht und die Warnungen Ra⸗ 
depfy’s, auf feiner Hut zu fein, in Wien ald kleinliche Sorgen des alt 
werdenden Mannes belächelt wurden. Namentli für das Befeiligungd « Syflem 
geſchah gar nichts. Während man für dÖffentlihe Bauten große Summen aus—⸗ 
gab und bei der Anlage von Eifenbahnen gar keine Schwierigkeiten kannte, kargte 
man an der Wehrkraft der Monarchie, namentlich ſeitdem der Fortbeſtand der freund« 
ſchaftlichen Berbältniffe zreifchen den Gabinetten von Wien und Turin die Ruhe Ita» 
liens zu verbürgen ſchien. Es gehörte die Zähigfeit des Feldmarſchalls dazu, um 
gegen die wie mit Blindheit gefchlagenen Behörben, die in Defterreich nicht minder 
ald im übrigen Europa in unbegreiflicher Unkenntniß der gefchidt verfappten revolu- 
tionäten Ideen geradezu etmas darin fuchten, fich mit einem gewiſſen zahmen Libera- 
Aismus zu brüften, wenigftend den Bau Verona's bis zur Vertheidigungsfähigfeit zu 
Bringen, während er mit inflinctivem VBorgefühl feine Armee auf alle Weife für die 
Eventualität eined Krieges vorbereitete und, für fein freundliched forgfames Weſen 
von den Soldaten vergdttert, jened Heer ſchuf, mit dem er im höchſten Greifenalter 
wit Jünglingöfeuer von Sieg zu Sieg eilend Oeſterreichs bedrohte Herrfchaft — auf 
feine Lebensdauer — nen begründen follte Im Jahre 1838 Tieß fich der Kaifer 
Ferdinand in Mailand die eiferne Krone auf daB Haupt feßen, und es konnte einen 
Moment. fcheinen, als merde diefe Anerkennung nattonaler Seldftfländigfeit eine Beſſe⸗ 
sung des Öffentlichen Geiſtes und Annäherung beider Nutionalitäten hervorrufen, dad 
fchärfer blickende Auge mußte jedoch das Schaugepränge und die erheuchelten Ova⸗ 
tionen bald genug als Maske erkennen, Hinter der fich die noch nicht zur Reife ge- 
diehenen neuen Empörungspläne geſchickt zu verbergen verflanden. Bald nad ber 
Krönung ward auch eine noch größere Trennung beider Nationalitäten bemerkbar und 
ed Tonnte dem Beobachter nicht entgehen, daß das politifche Getriebe eine Ausdeh⸗ 
nung gewinne, die es bisher nicht gehabt Hatte, und daß auch bie unteren Schichten 
des Volkes von dem revolutionären Schwindel ergriffen wurden. Zwei politiſche 
Parteien gab es damals, welche die Vereinigung und fogenannte Befreiung Italiens 
von der Fremdherrſchaft auf fehr verfchiedenen Wegen erfirebten. Die liberale, 
größtentheild aus unpraftifchen Theoretitern (dieſen charakteriftifchen Attributen des 
Liberalismus). beftehend, mit Bioberti (f. d. Art.) an der Spike, wollte eine Art 
föderaliftifcher Vereinigung mit dem Bapfle an der Spike. Wie dem Liberalismus über« 
haupt, fo lange die Welt ficht, die Bähigfeit zu pofitiven Bildungen abjolnt 
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fehlt, und er nur im Negiren eine gewiſſe Grandioſttaͤt beſttzt, ſo war auch bier Das 
Wie der Ausführung diefer Neubildung volffommen unflar, nur die Nothwendigkeit, 
Defterreich über die Alpen zurückzuwerfen, fland feſt. Die andere, wenn auch augenblidiich 
noch die fchwächere, Doch jedenfalld an Verſtand überlegene Partei ward von Mazzini geleitet. 
Sein Spftem, energiſch und Far, war einfach der Sturz aller beflehenden Regierun« 
gen und Aufrihtung einer mächtigen Republik nach dem Borbilde der römifchen. 
Er hatte jedoch viel zu gründliche Gefchichtd- Studien gemacht, um nicht zu wiffen, 
daß die liberale Partei ein trefflicher Mineur ſei, um ihm vorzuarbeiten und vorerft 
tabula rasa für feine Projeete zu machen. Er Tieß daher Gioberti feinen Träune« 
reien ruhig nacdhhängen, da er wohl wußte, daß der Sturz der der Demofratie gänz« 
lich verfallenen Negierungen den Seinigen dann ein leichtes fein würde, fland daher 
äußerlich mit ihm in gutem Vernehmen und fah innerlich hohnlachend zu, mie unter 
der Firma Gioberti's feine eigenen Pläne, zuerſt in Piemont von dem Einfluß 
gewonnener Minifter, einem durch Ehrgeiz verblendeten Fürſten unterflügt, von dem 
Golde feiner zahlreichen Anhänger gefördert und endlih von der geiftlihen Macht 
eined Prieſterthums zur Reife gebracht wurden, dad in unbegreiflicher Berblendung 
zu ſpaͤt einſah, daß es fi das eigene Grab gegraben und Mazzini in feiner Republik 
für eine mächtige Priefterfchaft feinen Platz inehr habe. Das gefährlichfte Element 
für die Ruhe Italiens lag in dem ungeheuren Mißbrauch, den die Schweiz und na⸗ 
mentlich der Banton Tefjin von ihrem Afylrecht machten, von denen der legtere keil⸗ 
artig tief in die Lombardei einfchnitt, und ein vollfländige® Hauptquartier Mazzini's 
wurde, wo die fehäntlichfien Pamphlete gedruckt und nad der Lombardei verbreitet, 
MWaffendepotd und Magazine angelegt wurden, und die Vorſteher der revolutionären 
Clubs, namentlich die Grafen Cafati und Borromeo, die vom Wiener Hofe als 
einflußreiche Männer mit Gunftbezeigungen überfchüttet wurden, ihre geheimen In⸗ 
firuetionen holten. Statt daß die politifchen Behörden in dem Maße, ald die Em- 
pörung um ſich griff, ihre Aufmerkfanfeit verdoppelt hätten, ſchloſſen ſie abſichtlich 
die Augen, und ermutbigten dadurch die Gegner noch mehr, theild weil der revolu- 
tionäre Geift auch fie ergriffen batte, theild weil man durch Nachgkebigkeit die 
Herzen zu gewinnen dachte, und die taufendfach gemachte Erfahrung, daß eine foldye, 
von der Mevolution ſtets ald Schwäche audgelegt, deren Frechheit verdoppelt, 
alfo das gerade Gegentheil erreicht, nicht geachtet wurde. Es iſt natürlich, 
dag inmitten folcher Zuflände die Lage des öſterreichiſchen Soldaten, der über 
den feinem -Kaifer gefchmworenen Eid andere Anftchten hatte, als die Tiberalen 
Behörden und die durch Mazziniftifche Bamphlete zur politifchen Neife gebrachten 
Bürger — denn die Landbevölkerung hielt fih auch jetzt noch meift von der Revolu⸗ 
tion fern — eine fehr fehwierige und das Verhältniß zu den Bewohnern ein immer - 
gefpannteres wurde, je mehr die Greigniffe ihrer Entwickelung entgegeneilten. Ein 
großer Theil des lombardiſchen Adels war auch in Piemont begütert, und dadurch in 
einem Untertbanen = Verhältniß zu dem Turiner Hofe, der fih, je mehr Karl Albert 
den Einflüfterungen der liberalen Partei fein Ohr lieh, es angelegen fein ließ, beffen 
Mitglieder durch Aufmerkſamkeiten und Auszeichnungen zu feffen. Schon feit 1840, als 
ein Bruch zwifchen Frankreich und den anderen Mächten einen Moment drohte, waren 
Die Beziehungen zwifchen Piemont und Defterreich allmählich Tälter geworden, eine 
Differenz In Betreff des Salzhandels, in Folge deren Oeſterreich, das den darüber 
beftehenden Vertrag durch den Nachbarſtaat verlegt meinte, den Einfuhrzoll auf Wein 
erhöhte, gab dem Turiner Hofe willfommenen Grund zu einer diplomatifchen Span- 
nung mit Oeſterreich, und viele Symptome bewiefen, daß diefelbe bei nächfler Ge⸗ 
legenheit in offene Feinpfchaft übergeben werde. Um Hofe machte die Partei ber 
föderaliftifchen Einheit, mit der piemonteflfchen Spige, alfo der Wiobertifche Plan, 
immer mehr Bortfchritte, Carl Albert, der ſich bei feinem großen Ehrgeize, den per⸗ 
ſönlichen Muth, den er einſt bei dem Sturm auf den Trocadero bewieſen, mit dem 
Talent verwechfelnd, nad; einer Gelegenheit fehnte, ſeine vermeintlichen Feldherrn⸗ 
gaben entwiceln zu Eönnen, Tieh immer williger den Einfläfterungen der Revolution 
fein Ohr; die Stimme der wenigen Befonnenen, die das traurige Ende für das Vater- 
land vorausfahen, verhallte ungehört, die Armee, perfönlich dem König fehr zugethan, 
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folgte feiner Politif, die auch ihr Ruhm und Beförderung in Ausficht zu ftellen fchien. 
Im übrigen Italien fand die Revolution noch günfligeren Boden für ihre Limtriebe, 
und obwohl nirgend die Preßfreiheit Herrfchte, ſtrotzten alle Blätter von den feind« 
feligften Artikeln gegen Defterreih. In der Lombardei wurde Durch ein vollfländig 
organifirted @infchüchterungdfpftem die Kluft zwifchen beiden Nationen gefliffentlich er» 
weitert und die Revolution hatte um fo leichtered Spiel, al8 der Heerd diefer Wüh- 
lereien im Jockeyelub und in’ der Municipal⸗Congregation zu fuchen war, an deren Spiße 
der Graf Bafati fland, der Das befondere Vertrauen des Erzherzogd-Vicefönigs befaß. 
Die Wahl des, einer liberalen und einer dem Papfttbum faft feindlichen Familie an« 
gehörigen Cardinals Maſtai Kerretti, der den Namen Pius IX. (f. dief. Art.) an« 
nahm, durch das Gonclave nach dem Tode Gregor's XV. am 1. Juni 1846 erfolgt, 
bewied, wie fehr der Giobertiſche Liberalismus ſich bereitö des Cardinal⸗-Collegiums 
bemächtigt hatte. Auf die Detail der erfien Regierungsjahre des neuen Papſtes 
näher einzugehn, geflattet der Raum diefer Blätter nicht; jedem Zeitgenoffen wird ber 
Beifallsjubel in Erinnerung fein, mit welcher der gefammte europäiiche Liberalismus 
deffen Wahl begrüßte, die Die Morgenröthe” einer neuen Glanzzeit für Italien bezeich- 
nem follte. Bern fei e8, den Papfl, über deſſen perfönlichen Charakter und wohl⸗ 
wollende Abfichten nur eine Stimme ift, für all das Elend und die Noth, die über 
Italien gekommen iſt, verantwortlich machen zu wollen; daß er aber durch die fofort 
nach feiner Krönung veröffentlichte Amneflie, durch die er 4000 politifche Flüchtlinge 
in den Kirchenftaat zurüd rief, durch die Einrichtung der guarda civica im Juli 1847 
und durch die feindfelige Stellung, die er gegen Oefterreich bei den "in Ferrara aus 
brecdenden Unruben einnahm, und diefem Staat das ihm durch den Wiener Gongreß 
unzweifelhaft zuſtehende Beſatzungsrecht beftritt, ja ſich bis zu Kriegs - Rüftungen 
fortreigen Tieß, nicht dem Sioberti’fchen, fondern den Mazziniflifchen Plänen als Werke 
zeug gedient und, geblendet durch die fcheinbare Popularität, die er befaß, immer wei⸗ 
ter auf der revolutionären Bahn in den Strudel fortgetrieben wurde, der ihn fchließ- 
Ich ſelbſt ins Verderben riß, ift für Jeden, der nur oberflächlich die Gefchichte jener 
Zeit kennt, bemerkbar. Die Revolution verfuhr vollftändig ſyſtematiſch, indem fle den 
-Liberalidmus für ihre Zwecke ausnupte und dem Papft eine Eoncefflon nad der 
andern abdrüdte.. Dazu Fam, daß dad durh Palmerſton (f. dief. Art.) geleitete 
engliſche Cabinet, feit der fpanifchen Heirath mit Frankreich zerfallen und deſſen 
Einigung mit den norbifchen Mächten fürchtend, überall das Feuer der Nevolution 
zu fihüren begann, um fie als Bundesgenoſſin gegen die Bontinentalmächte zu be⸗ 
nußgen. Gegen Ende 1847 kam Lord Minto im Auftrage Palmerſton's nach Nom, wo 
der Bapft eben einen italienifchen Zollverein zur Anbahnung einer größeren Einheit 
in's Leben gerufen hatte, und unterflüßte, indem er ganz offen Krieg gegen Defter- 
reich predigte, Mazzini's Pläne durch die Autorität Englands. Sardinien und Tos⸗ 
cana, die bereitd bei der Zerrarefer Angelegenheit auf Seiten des Papſtes geflanden 
hatten, fchloffen fih dem Zollverein an; in Lucca und Parma, wo die Herzögin Marie 
Zuife am 18. December 1847 farb, entflanden Unruhen; endlich brach auch am 12. 
Sanuar 1848 die Bewegung im füdlichen Italien mit dem Aufftand in Palermo und 
am 29. in Neapel aus, worauf der König eine Verfaffung gab und fidy der anti» 
Öfterreichifchen Partei gezwungen anſchloß. Auch in der Rombarbei brachen bereitd 
im Januar überall Unruhen aus, denn @igarrenrauchen wurde, um ber Negierung, 
die das Tabafsmonopol hatte, eine @innahmequelle zu verftopfen, auf Mazzini’d An« 
ordnung vom 1. Ianuar ab unterfagt, jeder Umgang mit den Deutichen abgebrochen; 
in Padua, Pavia und Bergamo fam ed zu Tumulten; bei der Nachficht der öſter⸗ 
seichifchen Behörden — dem Militär war der Waffengebraudy fireng unterfagt — 
wurde die Brechheit der Lombarden immer mehr beraudgefordert, dazu Fam, daß Pal« 
merfion, der als Urheber der italienifchen Hevolution bezeichnet werden muß und feil 
dem von feinen eigenen Landsleuten Lord Firebrand genannt worden ift, noch am 15. 
Februar im Unterhauſe eine feurige Rede zum Lobe der italtenifchen Erhebung hielt, 
die er mit den Schlagworten: Ein neuer Tag fleigt auf in Italien, feiner wärmften 
Sympathieen verfiherte Es war natürlich, daß dieſe Maffe aufgehäuften Brennſtoffs 
nur des zändenden Funkens beburfte, am in belle Flammen aufzufchlagen. Als Die 
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Nachricht von der Februar⸗Revolution in Paris nach Mailand Fam, erfolgte nicht, mie 
man erwartet, der fofortige Ausbruch, aber bei der Nachricht von der am 14. Mär 
in Wien ausgebrocdhenen Revolution war Fein Halten mehr; Caſati und Borromeo 
pflangten bereitd am 18. März die. dreifarbige Sahne auf, nahmen den Civilgouver⸗ 
neur Graf O'Dannel, der ſich durch Schwäche und Nachgiebigfeit in ihre Hände ges 
liefert hatte, gefangen und bildeten eine proviforifche Regierung, nachdem fle von 
jenem den Befehl an Radetzky ertrogt hatten, nicht mit Gewalt einzufchreiten. Na⸗ 
türlich fünmerte fich der tapfere Greis, der mit 10 Bataillonen, 6 Batterien, 5 Schwa⸗ 
dronen in der 200,000 Einwohner zühlenden Stadt fland, nicht um deffen Anord⸗ 
nungen, ſondern Tieß die Lärmfanonen donnern, die Truppen ausrücken und 
ein viertägiger beftiger Straßenfampf begann. Bald erkannte er es für nothiwendig, 
die Truppen aud dem Innern zurüdzuziehen und nur die Thore und dad Caſtell beiegt 
zu halten. Es regnete unaufhörlich und die Truppen, plöglih und ohne jede Vor⸗ 
bereitung aud dem Friedens⸗- in den Kriegszuſtand verfeßt, Hatten nichts zu eflen, 
außerdem fingen die Bauern an, aufzuftehen und vie Verbindung mit den übrigen 
Garnifondorten zu. Durchfchneiden. Die Stadt felbR hätte der greife Held, obwohl er 
faum 15,000 Mann zufammen hatte, gehalten; er erfuhr aber, daß Garl Albert, dem, 
nachdem er durch fein Volk gewaltfam aus feiner bisherigen Zurüdhaltung beraud- 
geriffen, nur die Wahl blieb, duch die Nevolution. untergugeben ober fidy ihr anzu⸗ 
ſchließen, mit feiner ganzen Armee bereits in Anmarfch ſei. Noch am 22. März hatte 
der Öfterreichifche Gefandte, der auf die in Turin öffentlich erfolgte Bildung von Breicorps, 
um den Mailändern zu Hülfe zu eilen, Erklärung gefordert, warme Breundfchaftöverfiche- 
sungen empfangen; am 23. erfchien, ohne jeden Grund, Carl Albert's Kriegderflärung 
gegen Defterreich, und am 29. ging er mit 60,000 Mann über den Ticino, dad Gebiet 
des biöherigen Bundedgenoffen treulos verlegend. Billig müßte man über dieſes bisher 
unter. civilifirten Volkern unerhoͤrte Verfahren erflaunen, wenn nicht die neueflen Er⸗ 
eigniffe evident bewiefen hätten, daß Verrath und Treubruch für die Fürſten des Hauſes 
Savoyen fi) mit dem Begriff der Politik fo. identificirt haben, daß im Hinblick auf 
den mitten im tieffien Frieden audgeführten Räubereinfall feines Sohnes in die Stua- 
ten feiner DBettern von Toscana und Neapel der Angriff Earl Albert's auf die Lom⸗ 
barbei nach erfolgter Kriegserflärung verbältnißgmäßig noch ehrenhaft erfcheint. 
An Streitkräften landen dem Feldmarſchall überhaupt etma 72,000 Wann zur Ver⸗ 
fügung, und hätte er über dieſe nach rein militärifchen Grundfägen verfügen Tönnen, fo 
wäre er nicht alfein ftarf genug geweien, das aufgeftanvdene Königreih im Zaum zu 
halten, fondern auch Carl Albert's Angriff flegreich zurücdzumelfen. Allein fie waren 
über das ganze Land zerftreut, in Yolfreichen Städten Eafernirt und feine Möglichkeit, fie 
Schnell genug nach Mailand heranzuziehen. Der Feldmarfchall fah ein, daß, abgefahen von 
dem Mangel an Munition für den Bertheidigungsfrieg, der ihm bevorfland, bis ihm die Ver⸗ 
einigung und Organijation feiner Kräfte gelungen fein würde, ein flarfes Fronthinderniß 
und ein fefter Plag mit feinen Borräthen unentbehrlich fei, und daß jeder Schritt rückwaͤrts 
feine Kräfte vermesren, jedes längere Verweilen in Mailand und der Lombardei 
fie ſchwaͤchen müſſe. Er wußte, daß er ed nicht mehr mit Carl Albert allein,. fon« 
dern mit ganz Italien, defien beranziehende Schaaren bereitö Flanke und Rücken be= 
drohten, zu thun haben würde; Mailand und feine Infurrertion war um fo mehr zur 
Nebenfache geworden, ald Benedig durch den Verrath der Marinefoldaten und durch 
die Kopflofigkeit der Eivile und Militär-Gouverneure Grafen Balffy und Zichy ver« 
loren gegangen und die Republik unter dem Praͤſidio des Advocaten Manin proclamirt 
worden war. Unter biefen Umfländen entfchloß ſich der Feldmarſchall Mailand zu 
verlaffen und binter die Erfch zurücdzugehen, um unter den Wällen Verona's fich zu 
dem ernften Kampf, der ibm bevorfland, zu rüflen. Gegen den ihm gemachten gewiß 
gerechtfertigten - Borfchlag, dies treulofe Mailand zu bombardiren, firäubte fich fein 
mildes Gemüth, das den Unſchuldigen nicht mit den Schuldigen firafen wollte. Am 
22. Abends rüdte er aus der Stadt, Äfcherte das Städtchen Melegnano, Das fidh 
vermaß, feinen Abzug aufhalten zu wollen, ein, zog mehrere Barnifonen glücklich an 
fih und traf Anfang April unbeläftigt von der unüberwindlichen Tapferkeit der Ita⸗ 
liener, die in den überfchwenglichften Proclamationen jeine Vernichtung proclamirten, 
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aber fich wohl in Acht nahmen, ihm in den Weg zu treten, in dem Beflungd-Dreied 
Beschiera, Mantua, Verona ein, wo fih ihm der BeldmarfchalleRieutenant dD’Aspre 
anſchloß, der im Begriff, einen Angriff auf Venedig zu machen, in richtiger Erwaͤ⸗ 
gung der Verbältniffe es vorzog, dem Beldmarfchall zu Hülfe zu eilen. Wer die 
ſchwierige Stellung des Feldmarſchalls, deſſen Hauptgegner nicht einmal vor ſeiner 
Front, ſondern in ſeinem Rücken waren, da die ſiegreiche Revolution in Wien 
und ihre Führer weit mehr mit den Italienern als mit den treuen Truppen ſympathi⸗ 
firten, wird ihm feine Bewunderung nicht verfagen, für die Art, wie er ſich unbeflegt aus 
feiner ſchweren Lage zog; denn daß er, der in Mailand felbft nur etwa 180 Mann ver- 
loren hatte, durch jeinen Müdzug hinter die Etſch nicht bloß der italienifchen Revolution 
gewichen iſt, muß auch dem blödeflen Auge Elar fein. Borläufig fam es darauf an, 
den Beind fo lange abzuwehren, bis er durch BVerflärfungen aus Deutfchland in 
ben Stand gefegt fein würde, aus der Defenfive heraus zum Angriff vorzugehen. 
In vielen Iombardifchen Städten wurden die Garnifonen durch den Abfall der ein« 
gebornen Soldaten zu fehr geſchwaͤcht, um ſich gegen den Angriff der revolutionären 
Schaaren und der Sarbinier vertheidigen zu Fönnen; andere, die gegen freien Abzug 
capitulirt Hatten, verrätberifch zurhdgehalten. Die Garnifonen von Monza und Mo« 
dena, wo der Herzog eben fo wie in Parma vertrieben wurde, gelangten ganz, bie 
von Brescia und Sremona theilweis zu Radetzky; die Feſtung Mantua wurde 
durch die Energie des Commandanten Gorczkowoky mit geringer Befagung gegen rinen 
Aufftand behauptet und durch Radetzky verflärft. Immerhin blieben diefem vorläufig 
nur 35,000 Wann, während Karl Albert 60,000 Hatte und 8000 Lombarden fidy 
ihm anfchlofien. Obwohl er vollfommen flarf genug geweſen wäre, den weit ſchwaͤ⸗ 
ern Radetzky au ohne die erwarteten Hülfstruppen aus Süd⸗ und: Wittelitalien 
aus feiner Stellung zu vertreiben, begnügte er ſich wit Fleinen Gefechten, deren eine 
bei Goito am 7. April, obwohl ohne alle Bedeutung, von ihm als glänzender Sieg 
aller Welt verfündet wurde; am 11. überfielen dagegen die Defterreicher die itulieni- 
ſchen Breifchaaren in Gaftelnuovo und richteten ein großes Blutpad an. Wan fagt, 
daß diefe Niederlage dem Könige, dem fie durch ihre Anmaßungen läflig geworben, 
nicht unermünfdht gewefen ſei, und er fehidte fie bald darauf, 10,000 Wann ftarf, 
unter Allemandi in das füblihe Tirol, um Radetzky's Verbindung mit Deutichland 
abzufchneiden. Diefe elenden Haufen wirhen aber vor den erſten Schüflen der treuen 
Ziroler, die wie vor 50 Jahren für ihren Landesheren in Waffen flanden, zurüd; 
ihre Wuth kehrte fih gegen Allemandi, den der König nur durch einen Haftbefehl 
retten Eonnte, und die meiften Freiſchaͤrler zerſtreuten ſich ſchon damals in ihre 
Heimath. Carl Albert's monatelanges Zögern, dad dem Namen spada d'Italia, den 
man ihm beilegte, eben fo we nie entſprach wie feine geheimen Verhandlungen mit 
England dem ſtolzen Italia ſara da se, dad er im Munde führte, erklärt ſich 
daraus, Daß er mit den Mevolutionären in Wien in Berbindimg fland und durch 
fle die Freigebung von ganz Stalin ohne Kampf mit dem alten Feldherrn, deſſen 
Aubgang ihm ſchon damals unflcher ſchien, zu erhalten hoffte Außerdem fürchtete 
er, nach einem felbft flegreichen Rampfe nidyt mehr flarf genug zu fein, um ſich ber 
Mazziniften zu erwehren, die Ihn in Turin bereit feiner Unthätigfeit halber mit den 
beftigften Vorwürfen überhäuften und ziemlich deutlih mit ihren republifanifchen 
Tendenzen zu Tage traten. Aus demfelben Grunde hielteer fich den Parteigänger 
Garibaldi, der ein Breicorps von 8000 Mann ihm zuführte, möglihft vom Halſe 
und führte Feine Volksbewöffnung ein, wodurch die Mevolution ihm ganz über ben 
Kopf gewachſen und feine Armee mit in die dDemofratifche Korruption hineingerathen 
fein würde. So groß war fchon das gegenfeitige Mißtrauen, daß Venedig, wohin 
ee 2000 Wann Verſtaͤrkung fandte, fih nicht für ihn, fondern Republik bleiben zu 
wollen erklärte, und Mazzini ihn beſchuldigte, er werde, fall er um diefen Preis bie 
Lombardei erfaufen Eönne, mit Hülfe Deflerreih8 die .Republi in Italien unter» 
drüden. Daß Mazzini fi in dieſer VBorausfegung nicht täufchte, geht Daraus hervor, 
dag Karl Albert auf den dringenden Wunſch des Papfted, der ganz in die Hände ber 
Revolution gerathen und im Begriffe Rand, ihr zu erliegen, einen italienifchen Staaten 
bund zu bilden, deſſen Haupt, nad Gioberti's eigenem Plane, Pius fein follte, nicht 
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einging. Bereitd am 29. März waren General Durando und Oberft Ferrari mit 
17,000 Mann päpftllicher Truppen und Freifchaaren, ohne auf den Befehl des Papftes, 
der fie nur zum Schuge der, Grenze aufftellen wollte, über den Po gegangen; der 
Bapft, dem der Elubift Mamiani als Minifter aufgedrungen war, ſah ſich genöthigt, 
die Bereinigung uachträglih, aber nur unter der Vorausfegung der von ihm vor⸗ 
geſchlagenen Eonföderation, auf die Carl Albert nicht einging, zu genehmigen; nichts 
deſto weniger vereinigte fich Durando mit dem Könige. Ebenfo z0g aus Toscana, 
wo der Großherzog nur Spielball mazziniſtiſcher Minifter war, ein 7000 Wann ftarfes 
Corps unter Laugier den Piemontefen zu. In Neapel hatte, durch Minto geſchürt, 
am 11. März ebenfalld eine Revolution flattgefunden, und der König war gezwungen 
worden, am 7. April Defterreich den Krieg zu erklären und am 13. den General Pepe, 
einen alten Hevolutiondr, mit 13,000 Mann an den Bo zu ſchicken. Als jedoch die 
am 14. Mai zufammentretende Kammer offen die Abſicht, den Thron zu ſtürzen, aus⸗ 
fprah und Lord Minto, der ed auf eine dkfinitive Abtrennung Siciliens abgefehen 
hatte, um England feine. alte Macht über die Infel und die Ausbeutung der reichen 
Schwefelminen wieder gewinnen zu laſſen, eine neue’ Infurrection anfachte, ward dir 
. König durch bie beldenmäthige Haltung der Schwelzerregimenter unter Oberſt Stod- 
alper der Empörung Meifter, hob die März-Eoncefflonen auf, behielt aber die Februar⸗ 
Verfaſſung bei und rief den General Pepe zurück, um Sicilten wieder zu. erobern. 
"Der größere Theil der Truppen kehrte zurüd, der Fleinere warf fi) mit dem eid⸗ 
brücigen VBepe nach Venedig; durch ihren Sieg zerflörten die Schweizer zuerfl den 
Wahn der Unbefleglichkeit der italienifhen Mevolution und gaben außerden in jener 
Zeit der allgemeinen Schmach und Treulofigkeit einen ſchönen Beweis wahren mili- 
tärifchen Ehrgefühle, indem fie der fchmeizer Tagfagung, welche gänzlich durch die 
evolution dominirt, unter dem Bormurf, fie hätten gegen das Intereffe ihres: Vater 
landes gefochten, ihre Auflöfung zu becretiren fich unterfing, die flolze Antwort gaben: 
„Sie hielten fi nur an den Eid, den fie dem Könige geleiftet, und kümmerten ſich 
nicht um bie rechtömidrigen Beichlüfle. der Tagfagung.* Bel der farbinifchen Haupt⸗ 
armee berrfähte, einzelne Borpoftenplänkeleien abgerechnet, volltommene Ruhe. Der 
König konnte nicht glauben, daß die Quelle des Vekraths, die ibm bisher ohne 
Schwertfreidh goldene Früchte getragen hatte, ſchon verflegt fel, und um daher der 
immer nachdrüdlicher zur Ihätigkeit mahnenden nationalen Partei gegenüber wenig⸗ 
ſtens etwas zu thun, entblödete er ſich nicht, dem tapfern Bommandanten von 
Mantua, Gorczkoweky, unter Hinweifung auf feine polnifche Abkunft, das ehrloſe 
Anerbieten zu machen, ihm gegen 500,000 Gulden Belohnung die Feſtung zu über- 
geben, erhielt aber von dem ergrauten Krieger eine Antwort, die dem königlichen 
Berräther die Schamroͤthe hätte in's Geſicht treiben wäffen, wenn er für dieſes Ge⸗ 
fühl überhaupt noch emipfänglich geweſen wäre. Ein Verſuch, die Feſtung Durch 
Gavallerie zu überrumpeln, wurde durch Gorczkowsky, der von der vorderften Lünette 
and diefem taktifch einigermaßen curiofen Debüt des Königs in der Feldherrnkunſt mit 
der Bigarre Im Munde mit gerechtfertigter VBerwunderung zuſah, mit einigen Rartätfchlagen 
zurückgewieſen; nicht glüdlicher endete der Verſuch am 13., das Fleine Peschiera durch 
einen KHandflreich zu nehmen — erſt am 30. wurde dieſe Feftung völlig cernirt, nach⸗ 
dem die 6000 M. ſtarke öfterreichifche Diviſion Wocher durch 30,000 Sarpinier 
nah Itägigem ruhmvollen Wiberftand endlich genöthigt worden war, bei Paſtrengo 
auf Das Linke Etfchufer zurückzugehen. Der unbeflrittene Uebergang über den Mincio, 
bie Gefechte bei Baftrengo, die überhand nehmende Anarchie zu Wien, die den Kaifer 
zur Flucht nad Innsbruck zwang, Hatten indeß bei Carl Albert eine ſolche Sieged- 
gewißhett erzeugt, daß .er bie Stellung Radetzky's bei Verona gar nicht der Beachtung 
werth hielt und geftügt auf dad Einverfländnig mit den Veronefern, die im Augen« 
blick feines Erfcheinens vor den Wällen einen Aufſtand im Innern der Stadt zu, er- 
tegen veriprochen hatten — wie der piemonteflfche Kriegsminifter Franzini öffentlich 
auf -der Tribüne in Turin. und Bava in feinem Werke über diefen Feldzug beflätigt 
haben, beſchloß, dur einen gegen die Hauptarmee geführten Schlag dem ganzen 
Kampfe ein Ende zu machen. Der Feldmarſchall, dem Die vpolitiſche Geſinnung 
. Berona's kein Geheimniß war, erklaͤrte in einer lakoniſchen Proclamation, daß er bei 
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dem geringften feindlichen Verfuch der Bewohner gegen die Garnifon die Stadt aus allen 


. Korte Hombardiren würde, und es ift außer aller Frage, Daß es ihm troß feiner Milde 


Ernft mit der Drohung wat. Das fchienen die Veronefer zu miffen und verbielten 
fih vollfommen ruhig, ald am 6. Mai das piemontefifche Heer, gegen 50,000 Mann 
ftarf, mit 66 Gefchügen, die durch 1000 Defterreicher vertheidigte Stellung von 
Eroce Bianca San Maſſimo und Santa Lucia, auf dem Rideau des rechten Etſch⸗ 
Ufers vor den Thoren der Feſtung angriff. Trog feiner Uebermacht murde das far« 
dinifche Heer, das der General Bava befehligte, und der in feinen an und für ſich 
ſchon weitläuftigen Dispofftionen durch das Eingreifen des Königs und des Kriegd- 
miniſters Franzini, der in feiner conftitutionellen WBerantwortlichkeit den Kammern 
gegenüber zum großen Nuben feiner Gegner dieſes Recht für ſich in Anfpruch nahm, 
vielfach gefreugt wurde, was ein rechtzeitiged Eintreffen und gemeinfames Handeln der 
einzelnen Colonnen natürlih unmöglich machte, durch die Generale Clam und 
Straffolde auf dem linken, Taxis auf dem rechten Flügel und d'Aſspre im Centrum 
fo nachdrücklich zurückgewieſen, daß nach 5flündigem Kampfe die Piemontefen den 
Angriff anfgaben, ſelbſt das eroberte Sta. Lucia wieder räumten und namentlich nad 
ihrem linken Flügel in großer Berwirrung zurfidgingen. Die Berlufle waren auf 
Beiden Seiten fehr bedeutend, da die Schlacht zu denen gehörte, wo der Dertlichkeiten 
halber das Genie des Feldherrn wenig, die Tapferkeit der Truppen Alles entfcheiden 
mußte. Der Sieg der Defterreicher bei Sta. Lucia iſt nie gehörig gewürdigt morben, 
da die Ausbeutung defielben durch energifche Verfolgung bei der Schwäche und der 
Ermübdung der Truppen, fo wie dem fehr coupirten Terrain unmöglich war. Es iſt dleſe 
Schlacht, in der der jetzige Kaifer Branz Joſeph und der Erzherzog Albrecht, der 
nachmals bei Novara die Erwartungen erfüllte, die er durch feine Tapferkeit und 
Kaltblütigkeit hier erregte, die Sporen verdienten, die rühmlichfle und einflußreichfte 
Waffenthat des ganzen Krieges, fe fehte die moralifche Weberlegenheit der öfterreichi⸗ 
fchen Truppen den feindlichen gegenüber in ein helles Licht und ift der Wendepunkt 
des Gluücks, das bisher den Sardenfönig in feinem treulofen Beginnen begünftigt hatte. 
Auf den biutgetränften Geftlden von Sta. Lucia warb durch den erften Gegendruck, der 
überhaupt von Radetzky ausging, der fardifchen Dffenfive fo gründlich die Spike abs 
gebrochen, daß fie von diefem Tage ab, ihrem pofltiven Zwecke ſehr widerſprechend, 
auf jede freie Thätigkeit verzichtend, fortirährend von dem Gegner das Gefeh empfing, 
der, fobald er durch einigermaßen zureichende Berftärfung und durch Pacificirung des 
Hinterlandes dazu in Stand gefegt war, die Rolle wechſelnd, von der mit eben fo viel 
Ehren ald Klugheit durchgeführten Defenfive in die energifchfte Offenfive überging und 
durch .eine flrategifch und taktiſch gleich meifterhafte Operation die aufgelöften Trümmer 
des feindlichen Invaflonsheeres über den Ticino zurädwarf. Am 16. April Hatte 
Feldmarfchall Nugent mit 13,000 Mann, die durch die Anflrengungen des Kriegs⸗ 
minifterd Latour am Ifonzo verfammelt worden waren, feinen VBornmarf begonnen, 
Udine am 23. April und Belluno am 5. Mui ohne erheblichen Widerſtand genommen, 
obwohl die Italiener, wenn nur etwas Einigkeit unter ihnen geberrfcht, vollfommen 
ſtark genug gewefen wären, ihn aufzuhalten. Graf Thun, der nach feiner Erkrankung 
da8 Commando übernahm, ſchlug den General Ferrari am 9. Mai bei Onigo, wieß 
einen Ausfall deffelben aus Trevifo am 11. blutig ab, berannte auf Befehl vergebens am 
23. das durch Durando vertheidigte Bicenza, wodurch 3 foftbare Tage verloren gingen, 
die Operation gegen Rantua verfpätet und der Fall Peschiera's herbeigeführt wurde, und 
vereinigte ſich am 25. nach einem foreirten Marfche vor Verona mit dem Feldmarſchall. 
Sofort nachdem die jo verflärfte Armee eine neue Eintbeilung in .2 Armee Corps von 
reſp. 15 und 17 Batalllons, je 8 Escadrons und 36 Geſchützen unter den: Oeneralen 
Wratislaw und D’Aspre, und die Meferve- Divifton Wocher — 11 Bataillons, 36 €3- 
cadrond, 79 Geſchittze — erhalten, richtete der Feldmarſchall feine Aufmerkfamkeit auf 
den Entfah von Peschiera, das, durch den General Math tapfer vertbeldigt, nicht durch 
feindliche Geſchoſſe, fondern durch Mangel an Lebensmitteln auf Das Aeußerfte ge- 
bracht war. Geizig mit dem Blute feiner Soldaten, beſchloß er, die feindliche Armee 
nicht in der verfchanzten Front, deren Befefligungen man für flärker bielt, als fie 
wirklich waren, fondern von der linken Flanke aus anzugreifen,. fie aufzurollen und 
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den Plag zu verproviantiren. Der zu diefem Behufe nötbige kühne Flankenmarſch 
auf Mantua wurde in der Nacht vom 27./28. faft unter den Kanonen des Feindes 
angetreten, zwedmäßig eingeleitet und ausgeführt, während in Berona nur 4000 Bann 
jurüdblieben. Das verfchanzte Rager der toscaniſchen Diviflon Laugier wurde am 29. bei 
Cuſtatone und Montanara erftürmt, und biefe nach tapferer Bertbeidigung total ge⸗ 
fprengt, fo daß fle nicht wieder auf dem Kampfplag erfchien, 63 Offiziere, 2000 
Mann wurden gefangen, 5 Gefchüge erobert, am folgenden Tage aber der „mit nicht 
binlänglicy verfammelten Kräften uniernommene Angriff auf Goito durch General Bava 
abgewiejen; und während ein breitägiger beftiger Negen abfolut jede Bewegung der 
Armee hemmte, traf die Trauerbotfchaft von dem Fall Peschiera’s ein, das der Ge⸗ 
neral Rath, ohne Pulver und ohne Brot, gegen freien Abzug übergeben hatte. Bei 
der hierdurch veränderten Situation entfchloß ſich der Feldmarſchall, vorläufig feine 
Angriffsbewegung gegen den König nicht fortzufegen, fondern erfi dad nordöftliche 
Stalien bis zu den Thoren Venedigs von den Feinden zu fäubern, um fi einmal 
die dortigen reichen Hülfsquellen zu eröffnen, ‚andererfeitd die directe Verbindung mit 
Wien berzuftellen, von woher die Nachrichten damals fo niederfchlagend lauteten, daß 
er gefaßt fein mußte, eventuell Italien bis auf die Feſtungen zu räumen und zur 
Mettung des Flürzenden Thrones auf die Hauptfladt zu marfchiren. Radegky 
führte da8 Heer deshalb am 3. nah Verona zurüd, marfcirte nad einem 
Rafttage gegen dad von Durando befegte, ſtark verfchangte Bicenza und erflürmte am 
10. nach bilutigem Gefecht den Monte Berieo und die Borfläbte, wobei der tapfere 
Fürſt Taris blieb; in der Nacht capituliete Durando gegen freien Abzug unter ber 
Bedingung, mit allen Truppen über den Po zurüudzugeben und 3 Monate nicht gegen 
Defterreich zu fechten, und um Mittag mebte, von taufenpflimmigem Jubel begrüßt, 
die fchwarzgelbe Bahne wieder auf den Thürmen. Die Folgen dieſes Siege maren 
groß, denn Padua und Trevifo unterwarfen fih, die reichen Provinzen lieferten in 
Ueberfluß, was die Armee bedurfte, und die großen Schwierigkeiten, welche die Ver⸗ 
pflegung der Armee bis dahin bereitet, waren auf immer befeitigt. Während der von 
Radegky fo meifterhaft benugten 14 Tage hatte Karl Albert, beraufcht durch bie Erfolge 
von Goito und Peschhiera, auf feinen Lorbeeren ausgerubt; die ttalienifchen Städte 
ſtürzten fich in upenbliche IUuminationsfoften, und Die -vom Könige mit fieberhafter 
Haft betriebene Zuflon — Anfhluß- Erklärung der Lombardei an Piemont — kam 
endlich, unter Bermittlung Lord Minto’s, zu Stande; am 11. wurde ihm durch eine 
Deputation der fehriftliche Act überreicht, gerade in dem QAugenblide, wo durch den 
Ball von Bicenza, der eine etwas froflige Stimmung in den offtciellen Freudenjubel 
brachte, der Sieg, ohne welchen fie ein Phantom blieb, mehr als zweifelhaft gewor⸗ 
den war. Allerdings hatte er am 9. die feſte Poſition von Rivoli genommen und 
dadurch die directe Verbindung mit Tirol unterbrochen; durch die Herftellung der 
Communication Durch dad Benetianifche war fene aber fehr in zweite Linie getreten, 
und dad Triumpbgefchrei, welches damals die ganze franzöflfche Preſſe erhob, als fet 
mit dem Schlachtfelde, auf dem einft Bonaparte geflegt, auch Italien erobert, war nur 
ein neuer Beleg für den alten Sag, daß fie zwar für den Ruhm der vaterländifchen 
Waffen ein feuriges Interefie, von den näheren Umfländen, mie und warum berfelbe 
erfochten wurde, aber gemdßnlich Feine Ahnung bat, denn die firategifchen Berbält- 
niffe von 1796 und 1848 hatten nicht mehr und nicht weniger Aehnlichkeit, ale das 
Feldherrngenie des eben auftretenden Bonaparte mit dem des Sardenkoͤnigs. Wenn 
biefer den Feldmarſchall zu bedeutenden Detachirungen in das Gebirge bewegen und 
dadurch feine Offenfiofraft in der Ebene lähmen wollte, fo hatte er fich zu feinem 
Schaden ſchwer getäufcht.. Radetzky wußte, daß ſich die Schickſale der Völker nicht in ben 
Bergen, fondern in der Ebene entfcheiden, und daß wenige reguläre Truppen in Bere 
bindung mit den tapfern Tirolern genügen würben, die Angriffe des Gegners zurüde 
zuweifen, der fich dort verbiß, während in den großen Operationen wochenlange Ruhe 
eintrat, Palmanuova am 24. Juni in feine Hände fiel und Felpmarfchall-Lieutenant 
Welden. über Baffano beranzog. Kurz vorher Hatte er den beroifchen Muth gehabt, 
einem aus Innöbrud ihm gewordenen Befehl des Kaiſers, der von dem damaligen 
Miniferium, Das ſich nicht entbläbete, mit Balmerflon Unterhandlungen anzufnüpfen, 
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die auf die Abtretung der Lombardei binausliefen, erwirkt worden war, Garl Albert 
einen Waffenſtillſtand anzutragen, nicht zu geborchen, fondern den bei Goito ver- 
wundeten Fürſten Schwarzenberg mit der dringenden Bitte an den Monarchen zu 
fenden, ihm dieſe Schmach nicht zuzumuthen. Der Beredfamfeit des Fürſten gelang 
ed, den unbeilvollen Schritt zu bintertreiben, und ihm dankte daher nächſt Radetzky 
Defterreich die Erhaltung der Lombardei. Während fo die Pläne des Feldmarſchalls 
ihrer Erfüllung entgegenreiften, fland Carl Albert größtenthells durch eigene Schuld 
tfolirt — denn die lombardiſchen Hälfstruppen waren fchlimmer, ald gar Feine — in 
weit zerfplitterten Lagern zwifchen Garda⸗See und Mantua, Mineio und Etſch, un« 
fähig, einen entfcheidenden Schlag zu führen, während Mißſtimmung und Abfpannung 
im Heere von Tage zu Tage zunahmen und das gefpenftifche Wort tradimento (Ver⸗ 
rath), das je länger, defto flärker und rüdjichtölofer mit Eumenideng ewalt an das 
Ohr des Königs fchlug, zuerft in der radicalen Preffe Mittelitaliend und Piemonts 
felßft gegen ihn aufzutsuchen begann. Endlich am 23. Juli, nachdem ber König einen 
vergeblichen Verſuch auf Mantua gemacht und auf feinem linken Flügel dad Plateau 
von Rivoli wieder verlaffen hatte, brach Radezky mit dem Beuer: eines. Jüng⸗ 
lings plöglih aus feinem Lager auf, um die Fehler, Die der Feind — bei 
der großen Ausdehnung feiner Stellung doppelt bedenklich — gemacht hatte, indem 
er fein Gentrum faſt gänzlih von. Truppen entblößte, bligichnell zu benugen. 

Nach Eurzem heftigen Kampfe erflürmten d'Aſspre und Wratislaw die Stellung 
von Somma- Bampagna und Montebello, die der farbifche General Sonnaz nad 
kurzem Kampfe verlor, und wodurch die feindlihen Flügel getrennt wurden. Zwar 
griff der König, der von Mantua fchnell Herbeieilte, mährend Radetzky weiter gegen 
den Mincio vorging, die auf den Höhen zurücgelafiene Brigade Simbfdyen an und 
warf fie mit Verluſt zurüd; aber am 25., einem der beißeften Tage des Jahres, fiel 
der entfcheidende Schlag. Carl Albert von Villafranca, Radetzky von Ballegio aus 
vorrüdend, trafen bei Cuſtozza, auf dem entgegengefegten Abhange der Höhen, um die 
man zwei Tage vorher gekämpft, zufammen. Mit unmiderftehlicher Tapferkeit ſtürmten 
die Defterreicher, trogdem Biele vom Sonnenſtich todt niederflelen, tapfer wehrten ſich 
die Gardinier, namentlid der zweite Sohn des Königs, der Herzog von Genua, 
Fämpfte mit verzweifelter Bravour; endlich mußten fle aber weichen, namentlih da 
General Haynau, der Commandant von Berona, mit dem richtigen Blid und dem 
ſelbſtſtaͤndigen Urtheil eined geborenen Feldherrn, eine Brigade der Beſatzung, die er 
nach Caſtelnuovo dirigiren follte, ald er den unglüdlichen Ausgang des Kampfes der 
Brigade Simbſchen von den Thürmen der Stadt aus fah, flatt defien auf Somma- 
Gampagna hatte marfchiren laflen. Dieſe Eolonne, welche den Feind im entfcheiden- 
den Moment im Rücken angriff, während der General Sonnaz, auf deffen Hülfe man 
fardinifcherfeits beflimmt gerechnet hatte, unthätig auf dem jenfeitigen linken Mincio⸗ 
ufer fteben blieb, entfckied den Sieg. Die Truppen, von der Hitze todesmatt, ſanken 
nieder, wo fie gefämpft, und es gelang dem Könige, den Rüdzug noch in leidlicher 
Ordnung über den Mincio zu bewirken. Sei ed, daß er fi auf den nachher fo 
berühmt geworbenen «Höhen Solferino, Bolta, Cavriano feftfehen, fei ed, daß er nur 
feinen Rüdzug deden wollte, am folgenden Tage ließ der König noch einmal die 
Vorhut der Defterreicher bei Volta und Guidizzolo angreifen, mußte aber am Morgen 
auch dort mit großem Berluft zurückweichen. Dieſes Gefecht, dem man freilih aus⸗ 
weichen konnte, vollennete die Demoralifation der farbifchen Armee, und der Rückzug 
artete mehr .und mehr in vegelofe Blucht aus. «Der König, durch Kummer und 
Krankheit gebeugt, ſchlug einen Waffenftillfiand vor; obwohl die Bedingungen derartig 
waren, daß ber flegreiche Öfterreichiiche Feldherr vorausfichtlich fie verwerfen mußte, 
gewann fein Heer doch 24 Stunden Zeit, die er zu feinem Abzuge benubte und 
die Hauptmafle der Truppen glüdlich über die Adda brachte. Die Colonnenwege, die 
er eingefchlagen,. waren durch Taufende von mweggemworfenen Ausrüftungsftüden bes 
zeichnet — ein Symptom der Auflöfung der Armee, deren Zufland ein fo befolater 
wat, daß der König den Gedanken, bei Eremona, hinter der Adda, Widerftand zu 
leiften, fofort bei dem Erfcheinen der erften Öfterreichifchen Spigen aufgeben mußte. 
Es fchien unzweifelhaft, daß den Srundfägen einer gefunden Strategie gemäß der 
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Feind -auf Pavia und Biscenza zurüdgehen wärbe; um fo überrafchender war es, daß 
der König, auf die großen Hülfsmittel, fo mie die 40,000 Nationalgarben rechnend, 
von deren Dafein Die Erepi und Gafati ihm vorgeprahlt hatten, auf Railand zurück⸗ 
ging, um vor den Thoren biefer Mutterfladt Der italieniſchen Revolution noch einmal 
den Kampf aufzunehmen. Hier hatte unterdeflen die Nachricht von der Nieberlage bei 
Enftogza der republifanifchen Partei den Sieg verfhafft, die Karl Albert mit unver- 
hehltem Mißtrauen empfing; von den zahlreihen Nationalgarden fanden fi kaum 
2000 Mann bereit zum Anfchluß an das Heer, und mit Mühe gelang es dem un« 
siadlihen Monarchen, Einlaf in die Stadt und Lebensmittel für feine erichöpften 
Truppen zu erhalten. Am 5. früh. erfchien der Feldmarſchall, welcher die feltfamen 
Bermittelungsvorfchläge des perfönlih erfchienenen englifhen Geſandten in Turin, 
Abercrombie, an der Adda vorläufig Halt zu machen, mit der böfliden Bemerkung 
abgefertigt Hatte, in Mailand wieder anzufragen, wenn fein Piemontefe mehr auf lom⸗ 
bardifchem Boden flände, vor der Hauptflabt. Ueberall wurden die Sarden zurüds- 
gedrängt, die zahlreiche GBefchüge verloren, und Garl Albert fah ſich genöthigt, im 
Einverfländniß mit dem Magiſtrat, am 6. Auguft zu capituliren und mit dem Reſte 
feiner Truppen über den Ticigo zurüdzugehen. Groß war die Wuth und dad Ver⸗ 
sathgefchrei der sadicalen Prefle, Die den unglüdlichen König in das Berberben ge⸗ 
zogen hatte. Umheult von Berwünfchungen, belagert vom Pöbel, der zahlreihe Ku⸗ 
geln in die Fenſter des Palaſtes jandte, brachte er die legte ſchreckliche Nacht vom 5. 
zum 6. Auguft auf lombardiſchem Boden zu: Mit Gewalt mußten ihn feine Truppen befreien, 
er gab den Befehl zum Abmarfch, und während die Defterreicher die Gegner militä- 
riſch begrüßten, fchoflen die Einwohner Mailands auf die Abziehenden, und noch ein« 
mal tönte das Gefchrei tradimento derer in daß Ohr des Fürſten, welchen zu Liebe 
er die heiligften Verträge gebrochen hatte. Am 6. zog Radetzky in Malland wieder 
ein, und nachdem Garibaldi's Kreifchaaren bei Morazzone auf fehweizerifches Gebiet 
geworfen waren, fand fein. Piemontefe mehr auf lombardifchem Boden. Kaum vier 
Monate zuvor im tiefften Frieden von der Hevolution überfallen, zog der greife Feld⸗ 
herr flegreih in die Stapt ein, Die zuerfi die Fahne des Aufruhrs erhoben hatte, 
nachdem er dem Kalfer eine feiner fhönften Provinzen, die unmieberbringlich verloren 
fchien, wieder gewonnen hatte. Die höchſte militärifche Auszeichnung, die ber Herr⸗ 
ſcher Defterreich8 verleihen Tann, dad Großkreuz des Maria⸗Thereſia⸗Ordens, ſchmückte 
feine Bruft, und jubelnd begrüßte der ihn vergätternde Soldat den Heldengreid ale 
Herzog von Cuſtozza. Am 9. Mai wurde ein fech&mwöchentlicher, fpäter verlängerter 
Waffenſtillftand mit Sardinien abgefchloffen, welcher wahrlich gemäßigt genug im 
Hindblid auf Branfreih und England den Könige die Erhaltung feiner Grenzen 
ficherte; nur Peschiera räumte er und zog feine Truppen aus Venedig, dad am 4. Juli 
ihn zum König audgerufen, aber bereild nach der Niederlage von Cuſtozza am 10 Aug. 
bie Republik wieder Hergeftellt hatte, zurüd. Die ganze Lombardei wurde mit ber 
äußerfien Milde behandelt, und nicht einmal eine Gontribution außgehoben. Diefelben 
diplomatischen Gründe, die Defterreih zur Schonung der farbinifchen Grenzen veran⸗ 
laften, hinderten es an der Intervention in Mittelitalien, wo der demokratiſche Unfug 
bereit8 den hoͤchſten Brad erreicht hatte. Venedig warb von der Landfeite cernirt und 
die Belagerung begonnen, die aber erſt nach Jahresfrift am 30. Auguft nach fehr be» 
deutenden, namentlich durch Krankheiten eingetretenen Berluften auf beiden Seiten bie 
Lagunen- Stadt ihrem rechtmäßigen Herrfcher wieder in die Hände lieferte. Die Kunde 
vom Waffenftilifiand traf Die italienifche Revolution wie ein Donnerfdhlag; gering 
war die Zahl der Einfichtigen, die in dem Peldherren - Talente Radetzky's und 
in ber Tapferkeit feines Heeres feine unabweisbare Nothwendigkeit erkannten. 
Die ganze radicale italienifche Preſſe erhob ein Zetergefchrei über Berratb und daß 
der König und die Camarilla die italienifche Freiheit an Defterreich verkauft habe. 
Selbſt das Minifterium Gioberti in Turin, obwohl e8 hinreichende Gelegenheit hatte, 
ſich von der Aufldfung des über den Ticino zurückkehrenden Heeres zu überzeugen, 
proteflirte gegen den Vertrag als eine Berfaffungsverlegung — eine ächt Liberale und 
Angefichts der DVerbältnifie doppelt finnlofe Phraſe — und gab feine Entlaffung. 
An feine Stelle trat das Minifterium Revel⸗Pinelli, das von deu Eriegerifchen Ultra's das 
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Miniſterium der Megierung der Opportunität genannt wurde, weil +8 verfläubiger 
Weife nicht eher, den Krieg wieder beginnen wollte, als bis es die Mittel dazu befaß. 
Nun begannen unter Bermittelung des .englifchen und frangöftfchen Agenten jene fieben« . 
monatlichen diplomatifchen Verhandlungen, die natürlich Fein Nefultat Hatten, da man 
nicht einmal über die Bafld der. Berhandlungen fich verfländigen Eonnte. Natürlich 
verlangte das flegreiche Defterreih Anerkennung des faetiichen und rechtlichen Beflged- 
feiner italienifchen Provinzen, während das Keflegte Sardinien, durch Palmerſton flimu- 
litt, dad lombarbifchevenetianifche Königreich nicht nur, fondern auch Parma und 
Piacenza .„ald durch die Volks⸗Abſtimmung ihm gehörig” in Anfpruh nahm Daß 
das abflimmende „Volk“ in Mailand auf den König feiner Wahl gefchoffen, in De 
nebig die Republik proclamirt Hatte und, wie General Bava in feinem Werfe ſelbſt 
mehrfach erzählt, dad Landvolk, das die Defterreicher bei ihrer Rückkehr mit grünen 
Reiſern und dem Jubelruf: Vengemo i noslri begrüßte, Sardinien entfchieben 
feindlih geſinnt war, factiſch alſo außer einigen unpraftifchen Theoretifern Niemand 
etwas von Earl Albert wollte oder erwartete, war für die liberalen Politifer natürlich 
eben fo indifferent, wie das glänzende Fiaſsco, welches das flolze Italia fara da se 
des Sardenfänigs gemacht hatte. Die ganze Sache endigte denn auch wie gewöhnlich 
mit einem durch die Ihatfachen felbft herbeigeführten Bankerott des Liberalismus, 
über deffen Declamationen die handelnde Demokratie zur Tagedordnung überging; 
in dem Uugenblide, wo ed ſchien, als Tönnte vielleicht der Congreß in Brüffel 
zufammentreten, ward das Minifierium Mevel-Binelli durch die radicale Majorität der 
DeputirtensKanmer geſtürzt und der Ausbruch eines neuen Krieges warb unvermeidlich. 
In Neapel war indeß auf dem Feſtlande die Ruhe wieder hergeflellt, dagegen hatte 
das revolutionäre Parlament in Sicilien, durch Palmerfion unter der Hand in feiner 
Rebellion beftärkt, die Abfegung König Ferdinand's II. und die Wahl des Herzogs 
von Genua (Carl Albert's ‚zweiten Sohnes) in’d Werk gefegt. Obwohl England 
durch . Drohungen einzufchüchtern fuchte und fogar eine englifche Flotte unter Admiral 
Parker, dem Satelliten Palmerſton's, der ihn feiner rohen und brüsfen Manieren 
halber gegen alle ſchwachen Staaten, wie Portugal und Griechenland, die fih Bal- 
merfton’d unverfchämten Einmifchungen in ihre inneren Angelegenheiten wiberfeßten, 
loslieg, Ach im Golf von Neapel vor Anker legte, Echrte fich Ferdinand, im Bewußt⸗ 
fein feined guten Rechts, nicht daran, ließ im Auguft eine Eleine Armee umter dem 
General Bilangieri überfchiffen, und dieſer ezoberte nach heftigem Kampfe, namentlich 
mit Hülfe zweier Schweizer⸗Regimenter, Meſſina am 7. September... Wiederum dur - 


Vermittelung der Engländer wurde ein Waffenſtillſtand gejchloffen, aber die fruchtlo⸗ 


fen Unterbanplungen am 19. März gleichzeitig mit dem Wiederbeginn des Krieged in 
DOberitalien abgebrochen. Die revolutionären Sicilianer hatten-den Polen Mieros⸗ 
lawsfi (f. dieſ. Art.) zum Oberbefehlshaber ernannt, aber er zeigte auch Bier feine 
gänzliche militärifche Unfähigkeit. Das von ihm mit 24,000 Bann vertheidigte Ca⸗ 
tanea' wurde zumeift durch dad nur 900 Mann Harfe Schweizer-Megiment Muralt ers 
flürmt; eine zweite Niederlage erlitt er bei Caſtro Giovanni, er entfloh auf einem 


- engliihen Schiffe, das fortwährend zur Unterſtützung der Infurgenten an ber Küfte 
“ freuzie; am 15. Mai, nachdem er die legten Hefte der Freiſchaaren bei Mezzagno 


2 


zeriprengt Hatte, zog Bilangieri in Palermo ein, und die Infel war dem Scepter 
des rechtmäßigen Königs wieder unterworfen. Der General Bilangieri wurde in jener 
Zeit allgemein gefeiert und galt für einen eben fo tapferen wie energijchen General, 
auch wurde er mit Auszeichnungen überhäuft und zum Pürften von Saltriano er» 
nannt. Sein fpätered Benehmen hat jedoch diefen Huf keineswegs gerechtfertigt. 
Bon jeinem Monardyen dem Ihtonfolger als unbebingter Vertrauensmann empfob- 
Ion, bat er dur die von ihm gebilligte Auflöfung der Schweizer-Hegimenter bie 
eigentliche Stütze des Thrones felbit zerbrochen, obwohl er mehr. al& jeder Andere 
aus der Campagne von 1848/9 ber wiffen mußte, daß fie der Kern der übrigen 
fehr unzuverläffigen neapolitanifchen Armee waren, und als die Invaſion Garibalbi’s 
erfolgte, war er es, der, flatt fih an Die Spite ber Truppen zu flellen, fortwährend 
zu halben Maßregeln rieth, und im Juli, als er die Kataftrophe über feinen von 
allen Seiten versathenen Zürflen unvermeidlich bereinbrechen fah, unter dem Borwande 
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gefchwächter Geſundheit unrühmlich feinen Abſchied nahm, flatt an der Spige ber 
treugebliebenen Truppen den ehrenvolfen Tod zu fuchen, und dadurch, wenn nichts 
Anderes, ſich wenigftens einen unbefledten Namen in der Geſchichte zu retten. — In 
MittelsItalien hatte nach den Siegen der Oeſterreicher in der Lombardei die Revolu⸗ 
tion immer groͤßere Fortſchritte gemacht. In Toscana war der Großherzog ein voll- 
-fändig willenlofee Werkzeug in der Hand feines demokratifchen Minifteriumd gewor⸗ 
den, an beffen Spitze nad einem in Livorno ausgebrochenen Tumulte der eben fo 
rüdfichtölofe als perfide Buerazzi gefommen war — ihm diente die Monarchie nur 
noch als das Aushängeſchild, unter dem das junge Italien bequemer an der Repu⸗ 
blifaniftrung der Halbinfel arbeiten konnte. Sein erfter Schritt, die Einberufung einer 
allgemeinen National- Berfammlung vorkiufig aus Gentral- Italien durch allgemeines 
Stimmredht nad Rom, um über Italiens Zukunft -zu entfcheiden, wurde, troßdem ſo⸗ 
gar ber englifche Gefandte, der bei den factifchen Zuftänden die Einmifhung Franke 
reichs und Defterreih8 als unvermeidlich erfannte, davon abrietb, vom Großherzog 
gebilligt. Als ihm jedoch der Papſt von Baeta aus, wohin derfelbe am 25. November 
von Rom auß geflüchtet war, mit Ercommunication drohte, verlor er vollfändig die 
Beſinnung, verließ feine Reſiden und begab ſich nach dem Hafenort San Stefans, 
wo er ſich unter den Schuß einer englifchen Fregatte ſtellte. Am folgenden Tage 
fegte der vepublifanifche Club zu Florenz eine proviforifche Regierung ein, deren 
Seele Guerazzi war. Noch größere Dimenfionen hatte die Anarchie in Rom ange- 
nommen, wo ber Papſt, wohl nicht ohne Zuthun der franzdflichen Regierung, die 
ihm fchon damals Ihren Schu zugefagt zu haben fcheint, die Unterflügung der öſter⸗ 
reichifchen Waffen abgelehnt und den früheren franzöflfchen Gejanbten am päpftlichen 
Stuhl, einen ehemaligen italienifchen Flüchtling, der eben fo die flarken wie 
die ſchwachen Seiten des Papſtthums fannte, Graf NRoffi (f. d. Art.) zum 
Minifter ernannt Hatte. Diefer, ein cben fo bedeutender wie energifcher Cha⸗ 
rakter, der mit großer Zuverſicht verfündete, er werde die Ordnung und daß 
Anfehen des Papftes berzuftellen voiffen, und offen feine Verachtung "vor Dem 
turbulenten Treiben und dem Terroriflirungsfoftem ber Wazziniften zur Sthau 
trug, wäre vielleiht der Mann gemein, um dad Verſprochene wahr zu 
machen. Mazzint aber war feinen Augenblid zweifelhaft über das Mittel, dieſen ger 
fürchteten Gegner unfchädlic zu machen. Am 15. November, als er, obmohl ge- 
warnt, fühn die Stufen des Gapitol® zur Eröffnung der National-Berfammlung em⸗ 
porftieg, fließ ihm ein Meuchelmörder den Dolch in's Herz, fo daß er augenblicklich 
verfchied — obwohl von Wachen und National- Garden umringt, gelang ed dem 
Mörder, zu entfliehen. Nun zauderte Mazzini nicht länger, den des legten Fräftigen 
Beiftanded beraubten Papſt offen anzugreifen; das Volk yon der Nationalgarde, Die 
Pius ſelbſt organifirt, unterflügt, griff den Quirinal an; ein Schuß tödtete einen 
Diener an des Papſtes Seite — von Allen verlaffen und von den Empörern im 
Pallaſt ald Gefangener bewacht, gelang es ihm, mit Hülfe des bayerifchen Geſandten 
Strafen Spaur am 25. November zu entfliehen und ſich nach Gaeta zu begeben. In 
Mom proclamirte man eine proviforifche Megierung, berief nach kurzen Scheinverhand« 
lungen mit dem Papſte, um den fich die Mehrzahl der Cardinaͤle verfammelt hatte, die 
oben ‚bereit erwähnte allgemeine conftitiirende Berfammlung, an der, da nach kurzem 
Rauſche das römifche Volk, ebenfo wie das der übrigen italienischen Staaten, wieder 
in die alte Lethargie zurüdgefallen war, nur die vadicalen Elemente fich betbelligten, 
und dieſe proclamirten wach kurzer Debatte am 5. Februar die römifche Nepublil und 
Die Abfchaffung des weltlichen Regiments des Papfted. Neben BWazzint und Gari⸗ 
baldi, der im December nah Nom gefommen war, fpielte wohl in der Hoffnung, daß 
Italien gelegentlich ihm zufallen könnte, Prinz Carl von Canino, ein Sohn -Lucian 
Bonaparte's, die hervorragendſte Rolle, und es ift fonderbar genug, daß die Waffen 
feines Vetters, der an der Spige einer anderen Republik ganz diefelbe traditionell 
bonapartiftifche Familien⸗Politik, nur mit mehr Verfiand und daher mit anderen Mit⸗ 
:teln verfolgte, diefer Schöpfung republifanifchen Deliriums ein Ende machen mußten. 
Inzroifhen war namentlich durch die Wühlereien Palmerſton's der Nationalbaß gegen * 
Defterreich wieber bis zur Außerfien Wuth aufgehegt worden, und als Anfang März Oeſter⸗ 
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reich in Ungarn auf die Defenſive geworfen und ber Fürfl Windiſchgraͤtz faft bis an Dieweftliche 
Grenze des Konigreichs durch die Schlacht von Kapolna zurüdgedrängtwar, ſchien noch einmal 
für Garl Albert der fo fehnlich erwünfchte Moment gefommen, das gewaltige Reich, 
das man durch Die Mevolution im Innern nit hatte vernichten Fönnen, durch einen 
Anfall von außen ber in Verbindung mit der ungarifchen Infurrection zu zerträmmern. 
Gioberti, der dem Minifterium Pinelli gefolgt, war mit feinem Broject, den Papft 
und den Großherzog don Toscana wieder einzufegen ugb mit ihnen vereint Defter- 
reich zu befriegen — einer fo unpraftifchen Utopie, wie file je in dem Kopfe eines 
liberalen Profeſſors, der ohne jede Rückſicht auf die Wirklichkeit Theorieen conftruirt, 
deren Unausführbarkeit fie dem gewöhnlichfien Menfchenverftande von vorn herein 
lächerlich erfcheinen läßt, gewachfen ift — an dem Widerflande der Kammer und bes 
Könige felbft gefcheitert; er trat zurück und feine Gollegen Fündigten am 12. Mär; 
1849 Oeſterreich den Waffenftillfiand auf. Carl Albert, nur feinem perſoͤnlichen Haß 
gegen Defterreich folgend, hatte, trag der. dringenden Abmahnungen feiner befon- 
nenften Generale, wiederum dad Schwert gezogen, und fo verblendet hatte ihn dieſe 
blinde Leidenfchaft, daß er einem feiner oberfien Führer, der bei dem Zuſtande, in 
dem fich die piemonteflfche Armee befand, das nothwendig unglüdlihe Ende des. 
Krieges vorherfagte und Ihn beſchwor, wenigſtens vorläufig davon abzufteben, ent⸗ 
gegen rief: Und follte ich meine Krone mit der phrygifchen Mühe vertoufchen müflen, 
ich .werbe mein Werl zu Ende führen. So eilte Carl Albert feinem Verbängniß ent“ 
gegen, blind. gegen bie wirklichen Verbältniffe, die er, nach der herben Lehre des 
vorigen Jahres, wenigſtens mit etwas mehr Nüchteruheit hätte anfehen Tünnen, taub 
gegen die Borfiellungen der Gefandten Frankreichs und felbft Englandd, die, einen 
neuen Triumph des verhaßten Oeſterreichs vorausſehend, vergeblich verſuchten, ihren 
dem Abgrunde zueilenden Schüpling zurüdzubalten. Das piemontefliche Heer, ver« 
flärft durch die vom vorigen. Feldzug ber noch beftebenden und in Sold genommenen 
lombarbifchen Regimenter unter dem bekannten Mevolutionär Ramorino (f. d. Art.), 
zählte zwifchen 130,000 bis 140,000 Wann, davon konnten etwa 90,000 auf dem 
Kampfplage erfcheinen. Der Geiſt diefer Truppen ließ aber viel zu wünfchen übrig. 
Um die Armee auf diefen hoben, die Kräfte des Landes weit überfleigenden Punkt zu 
bringen, bätte man mehr als 30,000 Familienväter und eine gleiche Anzahl Rekruten 
einftelfen müflen, denen die Erzählungen ihrer Kameraden chen Fein großes Vertrauen 
auf Die Zukunft einflößen Tonnten. Außerdem batte, wenigſtens bet vielen Brigaben,. 
die Didciplin nicht unweſentlich Durch die immer mehr um fich greifenden republifani» 
ſchen Einflüfterungen gelitten, und auf die lombarbifchen Megimenter war gar fein Verlaß; 
obwohl fie fortwährend von der Tapferkeit der „prodi Lombardi“ gefprocdhen und ſtür⸗ 
mifch verlangt Hatten, in das Vordertreffen geftellt zu werben, geristhen fie im 
Dorpoftengefeht am 20. März bei den erſten KRanonenfchüffen in derartiges Schreden, 
dag unter Anderm eine Ulanen-Patrouilfe von 4 Mann deren 22 mit Wehr und 
Waffen gefangen nahm und fle nirgends wieder zum Vorſchein kamen. Sich felbft 
ſowohl wie den eigenen. Generalen mißtrauend, hatte Garl Albert den Oberbefehl 
feines Heeres mehreren franzdflfhen Generalen, namentlich Changarnier und Bugeaud, 
angetragen, die aber in richtiger Würbigung der Verhältniffe nicht Luft Hatten, ihren 
wohlerworbenen militärifchen Auf in die Schanze zu fchlagen; endlich fiel auf Em⸗ 
pfeblung des Kürften. Gzartorpsfi feine Wahl auf den polniſchen General Chrza⸗ 
nowsky, der, eine Urt Gondottiere, im Rufe eines tüchtigen Organifatord und 
tapferen Soldaten fland, aber an der Spike eines ihm gänzlich fremden Heeres, 
befien Sprache er nicht einmal verfland, natürlid von vorn herein in feiner 
Wirkſamkeit geläbmt war. Auch er rieth, als er fig über die Lage der 
Dinge vrientirt hatte, dringend vom fofortigen Losfchlagen ab, aber die Würfel . 
waren bereitd gefallen, das Miniftertum hatte, ohne dem Ober» Beneral Anzeige zu 
machen, den Waffenſtillſtand gefünbigt, und es blieb nichts übrig, ald zu verfuchen, durch 
bie Taktik und Strategie die groben Fehler der Politit möglichfl wieder gut zu ma- 
Gen. Die vollkommene linfenntuiß des Charakters feines Gegners ließ ihn jedoch 
auch hierin von. vorn herein ſolchen Verſtoß begehen, daß ed nur eines einzigen 
Eontrecaups, einer einzigen, allerdinga eben fo ſtrategiſch ‚richtig angelegten, 
MB agener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Lex. X. . 19 
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als taktiſch glänzend durggeführten Operation Radetzky's behurfte, um nach einem 
5tägigen Feldzuge und zwei glänzenden Siegen einen Frieben zu bictiren, deflen gün- 
flige Bedingungen bei den bis zur vollſtaͤndigften Wiperfiandslofigkelt zertrümmerten 
feindlichen Streitkräften nur der eigenen Mäßigung und dem Hinblick auf die fchwie« 
tige Stellung Oeſterreichs zu Den enropätfchen Mächten zuzufchreiden find. Sonder 
barer Weife hatte das verblendete piemonteflfche Minifterium, dad bei der die Auf⸗ 
fündigung des Waffenftiliflanges enthaltenden Depefche ſelbſt Die Namensunterfchrift 
ded Königs nicht mehr für nöthig befunden hatte, gehofft, den Feldmarſchall durch die 
Aufkündigung des Waffenftillftandes zu überraſchen, diefer indeß, der mit gefpann- 
ter Aufmerkſamkeit den Borgängen in Piemont gefolgt war, In der ficheren Voraus⸗ 
fiht, daß ein Wiederausbruch des Krieged unvermeidlich fei, fen 70,000 Mann flar- 
kes vortrefflich ausgerüftetes Heer fo disloeirt, daß es binnen ber Tage, die nad 
der Stipulation der Eröffnung des Feldzugs vorausgehn’ mußten, auf jedem Punkt 
der Grenze verfammelt fein konnte. Das Bewußtſein der erfochtenen Siege, das 
unbegrenzte Bertrauen in das Talent des Feldherrn hatte dem öfterreichifchen Sol⸗ 
daten ein folches Gefühl der Ueberlegenheit gegeben, daß er, an dem fidhern Siege 
gar nicht zmweifelnd, mit Ungeduld den Augenblid erwartete, wo er ſich noch einmal 
mit dem verbaßten Feinde meſſen Eönnte, und ein allgemeiner Freudentaumel, vom 
defien Ausbruch der die Depefche überbringende farbinifche Offizier unfreiwilfiger 
Zeuge war, ergriff Offiziere und ‚Soldaten, ald am 16. März die Kündigung des 
MWaffenftillftands erfolgte. Der Feldzugsplan Chrzanowsky's if nie vollſtaͤndig befannt 
geworden, da er durch Die energifche Operation des Feldmarſchalls, ber feinen Trupper 
Turin als Lofung gegeben Hatte, fofort auf die Defenfive geworfen und feine Be⸗ 
mwegungen denen des Gegners untergeorpnet wurden; es fiheint aber, daß man, nicht 
gewitigt durch die Erfahrungen des vorigen Jahres, auf eine von den aus Mailand 
geflüchteten Revolutionären, die in Turin eine fogenannte lombardiſche Conſulta bil⸗ 
deten, angeordnete Maſſenerhebung der Iombarbifchen Bevöllerung und den Abfall 
der ungarifchen und italienifchen Megimenter rechnend, annahm, daß ber Feldmarſchall 
nur defenfiv verfahren Fönne und fofort hinter die Adda ober ‚gar den Mincie zus 
rüdgehen müſſe. Obwohl man fly bei einiger Ueberlegung bätte jagen müflen, daß 
Alles Radetky, der fälfchlich ſelbſt von militärifch -tüchtigen Schriftſtellern als eine 
Art Cunctator gefchildert worden iſt, während gerade Kühnheit und raſches 
Handeln ihm charakteriſtiſch waren, auf eine energifche Offenſive wies, verharrte 
man bis zum legten Augenblid in biefer Selbfitäufchung ; Chrzanowsky beſchloß daher, 
mit den Hauptfräften bei Yuffalora über den Ticino gegen Mailand vorzugehen, wäh- 
rend Die Diviffion Lamarmora, welche, früher zur Wiedereinfegung bed Großherzogs 
gegen Florenz entſendet, da das radicale Turiner Parlament fidy dieſer Expe⸗ 
bition widerfeßte, bei Sarzano Halt gemacht hatte, und in Genua fogar offene 
Revolution ausgebrochen war, bei Brescello im Hüden der Oefterreicher dem 
Ticino überfchreiten, Ramorino aber in der Stellung bei la Gava gegenüber 
Pavia zur Verbindung ftehen bleiben und den dortigen Uebergang vertheidigen follte. 
Diefer Plan unterflüßte wefentlich bie offenfive Abficht des Feldmarſchalls, der fofort 
entfihloffen war, die feindliche Hauptmacht jenfelt des Ticino in der rechten Flauke 
überrafchend anzugreifen, fie zu fchlagen, nörbli gegen das @ebirge zu werfen und 
dann mit einem Stoß auf Turin den Krieg raſch zu beendigen. Um den Feind aber 
bie zum legten Moment in der Täufchung, er weiche über die Adda zuräd, zu er⸗ 
halten, ließ er am 16. und 17. März bloß die Borhut, wie zur Dedung des 
Rückzugs gegen den Ticino auf der Mailänder Straße ſtehen, und brach mit ber 
Hauptmacht am 18. Morgens auf der Straße gegen Kodi- auf. Während man aber 
in Mailand dieſe Bewegung als einen wirfiihen Ruͤckzug anfah und fie als folchen 
froblodend in das ſardiſche Hauptquartier berichtete, wandte er fich ploͤtzlich rechts, 
traf am 20. bereits in Pavia ein, überfchritt dori an diefem und bem folgenden Tage 
den Ticino und vertrieb nach leichtem Gefecht den General Ramsrino aus der Gtel⸗ 
lung bei la Cava. So fland Radegky durch dieſe eine raſche Bewegung bereits in 
der rechten Flanke der feindlichen Hauptarmee, deren Tete mit dem König felbft am 
20. den Ticino bei Buffalora überfgritten hatte, aber auf die Nachricht von dem 
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Erfcheinen Radetzky's in der Lomellina natürlich fchleunigft wieder umgekehrt war, 
den aus den Divifionen Ramarmora und Namorino beflebenden rechten Flügel von ihr 
trennend. Diefe unerwartete Bewegung zerftörte alle Angriffspläne Chrzanowsky's; 


e8 kam nun darauf an, den eigenen Grund und Boden zu vertheidigen; denn 


daß er, obwohl felbft militärifche Schriftfieller ihm das zugemuthet haben, unbefüm- ' 


mert um das 70,000 Bann ſtarke dfterreichifche Heer, feine Offenſtve hätte fort⸗ 
feßen folfen, widerfpricht fo dem einfachen gefunden Menfchenverfiande, daß jede 
Erörterung darüber unnüg ifl. Ingwifchen wurde bie nothwendig gewordene Front⸗ 
veränderung In drängender Eile und nicht immer in befonderer Orbnung ausgeführt, 
und biefer wenig verfprechende Anfang trug nicht gerade dazu bei, den an und für 
ſich nicht großen Enthuflagmus der Truppen zu vermehren. Indeß marfchirte die 
dfterreichifche Armee am 21. März, den Feind auffuchend, norbmärtd und dad zweite 
Corps d'Aspre, welches bei Mortara auf die beiden Divifionen Durando und Sa⸗ 
voyen — 24,000 Bann mit 48 Kanonen — ftieß, warf diefelben, obwohl felbft nur 
15,000 Bann ſtark, nah hitzigem Gefecht, in welchem ſich vorzüglich: Erzherzog 
Albrecht und der als Megiments-Commandeur unter ihm fiehende Oberft Benebef aus- 
zeichneten, mit flarfem Verluſt in völliger Auflöfung zurüd; 6 Kanonen wurden 
erobert, 66 Dffiziere und 2000 Dann gefangen genommen. Da auch der Feldmar⸗ 
fall nicht genau wußte, wo die Hauptlräfte des ihm an Zahl mindeftend gleichen 
Beindes fanden, war die, ihm von mehr als einer Seite zum Vorwurf gemachte Vor⸗ 
ficht, mit der er am 22. den Marfch auf Vercelli, wo er fälfchlih den Gegner ver- 
mutbete, fortfegte, durchaus gerechtfertigt. Daburch gewann aber Ehrzanomäfy Zeit, feine 
ganzen bisponiblen Streitkräfte bi6 zum 23. früh bei Novara in einer gut gewählten 
Stellung zu coneentriren. Das Terrain war vollfländig geeignet, mit den Reſerven 
bervorzubrechen, nachdem der Gegner an den beherrfchenden Bunkten, der Anhöhe mit 
dem Weller, Bicocca im Gentrum, und dem Dorfe Olengo feine Kräfte abgeftoßen haben 
würde. Den großen Fehler, daß die Rückzugslinie in die verlängerte Front fiel, zu vermei⸗ 
den, lag nicht In der Macht des Oberbefehlshabers, dem, Durch die Verhältniffe zu ihrer Wahl 


®“ 


gezwungen, nichts übrig blieb, als ta Etifch wieder gut zu machen, was er ſtrategiſch 


verloren hatte. Taktifch aber war die Stellung vortrefflih und hattenur Den Nachtheil, 


Daß die durch ihre engen Straßen ein ſchwieriges Defile bildende Stadt Novara nahe 
hinter feiner Sront lag. Daß die flarke Pofltion trogdem erobert wurde und nun 
allerdings die firategifchen und taftifchen Nachtheile in vernichtende Wirkſam⸗ 
keit traten, hat feinen Grund in der über alles Lob erhabenen Tapferkeit der öſterrei⸗ 
chiſchen Truppen, die zuerft im Verhältnig von 1 gegen 5 Fämpfend, Eeinen Schritt 
breit wichen und, als fie Verflärfungen erhielten, troß ihrer Minderzahl den glänzend- 
flen Sieg erfochten. Chrzanowsky trifft aber für die Anordnungen biefes Tages 
fein Borwurf. Durchaus falſch war aber feine erfte ohne jede Vorficht genommene 
Marſchrichtung auf Mailand, und wenn er den Berluft der Schlaht von Novara 
dem Umftande zufchreibt, daß Ramorino die Stellung bei la Cava nicht, wie er be 
fohlen, mit feiner ganzen, fondern nur mit einem Theile feiner Diviflon bejegt babe, 
fo war das ein unmwürbiged Manöver, um die Schuld der Turiner Kammer und der 


dffentlichen Meinung gegenüber „diefem See der brüllt und der fein Opfer fordert", 


von fih ab auf einen Andern zu wälzgen. Ramorino eben fo wenig wie irgend 


ein General der Welt würde im Stande gewefen fein, mit einer einzigen Divis 
fion, und hätte fie flatt aus Lombarden, bie bei den erflen Tiraillenrichäffen davon⸗ 
liefen, aus Spartanern beflanden, dem ganzen Öfterreichifchen Heere Den Uebergang 
zu wehren, und fo wenig dad Schidfal eines fo unverbeflerlichen Nevolutionärs wie 
er zu beflagen ift, bleibt feine durch kriegsrechtlichen Spruch erfolgte Erſchießung ein 
einfacher Juſtizmord. Wenn die Stimmen, welche behaupten, ein paſſenderes Opfer 
als er Habe nicht gefunden werben Tönnen und es fei feine Hinrichtung eigentlich die 
ihm laͤngſt zugedachte Strafe für feinen 1834 in das Savopifche unternommenen 
Einfall, Recht Haben, würde dieſer Fall, wenn e8 deſſen überhaupt noch bedurfte, ein 
Beweis mehr jein, wie in dem, mit dem neufaiferlichen Frankreich an der Spike 
der Civiliſation marfchirenden italienifchen Mufterfiaat ein ganz neuer, von dem biäher 
als gültig anerkannten wefentlig abweichender Codex für einfaches Recht, poli- 
19* 
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tifhe Ehre und militärifhe Verantwortlichkeit zur praftifchen Durchfüh⸗ 
rung gekommen if. Die Täufhung, daß man die feindlichen Hauptkraͤfte bei Ver⸗ 
celli wähnte, dauerte öfterreichifcherfeit auch noch am 23. früh fort, wo d'Aspre 
dem rechts von ihm flehenden Grafen Thurn (1. Corps) fagen ließ, daß er feine 
Bewegung auf Vercelli fortfegen möge, er fei den fchwachen Kräften, Die er nach der 
Meldung feiner Patrouillen bei Novara finden werde, allein gewadfen.. Um 10 
Uhr nah den Abfochen brach d'Aspre nah Novara auf. Die Diviflon Erzherzog 
Albrecht bildete die Avantgarde, ihr folgte, etwas zu weit ab, die Diviſton Schaffgotſch, 
das 3. Corps (Appell) marfchirte aber erft auf 2 Meilen Entfernung auf derſelben 
Strafe. Um 11 Uhr ſtieß die Avantgarde bei Olengo auf den Feind, und d'Aspre, 
noch immer in dem Wahn, er habe e8 nur mit einer fchwachen Arrieregarde zu thun, 
und im Bemußtfein der glänzenden Erfolge, die er feiner Kühnheit bei Mortara ver- 
dankte, felbft die nöthige Vorficht, Aufklärung Durch NRecognofcirungspatrouillen außer 
Acht Taffend, griff fogleich mit Ungeflüm an. Nachdem das Tirailleurgefecht eine Weile 
gedauert, ließ d'Asſspre Die Sturmcolonnen formiren, der hartnädige Widerſtand und die 
immer vermehrte Artillerie, Die der Gegner auffahren ließ, Elärten endlich, zu ſpaͤt, d'Aspre 
über feinen Irrthum auf, und er fah bald, daß. e8 fich jegt darum handle, mit feinen 15,000 M. 
den 54,000 des Feindes ſo lange die Spiße zu bieten, bis die rüdmwärtigen Truppen 
auf feine Meldungen an den Belpmarfchall, daß er die feindliche Hauptinacht vor ſich 
babe, mit in das Gefecht eingreifen konnten. Glüdlichermeife hatte Radetzky, durch den 
immer flärker werdenden Kanonendonner die wahre Sachlage erfennend, bevor d'Aëpre's 
Meldung eintraf, das 3. Corps, fo wie das Reſerve⸗Corps (Wocher) fchleunigft nach 
Novara rüden laffen, und an Thurn den Befehl gefchidt, flatt auf Bercelli, eben 
dahin zu geben. Auch dieſer General hatte, ohne erft Ordre abzumarten, feine 
bisherige Marſchdirection verlaffen und war von Gonflenza aus nad Novara mar« 
fhirt. Ueberall tritt in dieſem kurzen Feldzuge feitend der dfterreichifchen Führer 
jene Klarheit der Anfchauung , — 5— der Entſchlüſſe und jenes energiſche 
Eingreifen in die Berbältniffe hervor, das nicht angſtlich an der Dispoſition klebt, 
fondern die, Durch das feindliche Handeln nothwendig gewordenen Modificationen er» 
fennt und fehnell benugt — lauter Eigenfchaften, die allein den glüdlichen Erfolg 
jedes Feldzuges verbürgen, und deren zehn Jahre fpäter bei den oberen Führern des⸗ 
felben Heere8 fo jchmerzlich gefühlter Mangel dem Kaiſerhauſe das reiche König- 
reich gekoftet Hat, deſſen Beſitz ihm durch Radetzky's Siege auf lange Zeit geflchert 
fyien. Obwohl alle Truppen d'Aspre's dad Aeußerfte Teifteten, fo drohte doch fchließ- 
Ih ein Punkt der Ermüdung einzutreten, über den hinaus die Anftrengung über- 
menfchlich wird. Noch hatte er Feinen Fußbreit Boden verloren, aber ein Biertel der 
Seinen war todt oder bleffirt, die taktifche Ordnung feiner Schlachtlinie gebrochen; 
die Truppen Eümpften, wo ſie eben flanden, und, ohne einen Mann Meferven, warf 
er ernfle Blicke nach rückwaͤrts, ob nicht feine Unterflüßung nahe, und nach vorwärts, 
wo ber Herzog von Savopen eben mit frifchen NRegimentern einen neuen Angriff vor« 
bereitete, dem, trat er ein, er ohne alle Brage weichen mußte. Da im entfcheidenden 
Augenblide erfhien dad 3. Corps, das im fchnellften Marfche — oft durch das 
Fuhrwerk des d'Aspre'ſchen Corp, das man aus Verſehen auf der Straße hatte 
ftehen laflen, aufgehalten — beraneifte. Ein frifcher Muth belebte die tapferen Krie- 
ger, die fünf heiße Stunden flandhaft gegen die Uebermadht .gehalten, und bis zum 
Enthuflagmus jleigerte fich der Jubel, als gleichzeitig der Feldmarſchall auf der Wahl- 
flatt eintraf. Sofort wurde die Offenflve ergriffen, die Fronte, in deren geringer 
Ausdehnung bisher Die Hauptgefahr der leberflügelung gelegen, verlängert und ber 
Zeind vorerfi auf feinem linken Flügel von Stellung zu Stellung zurüdgebrängt. 
Chrzanowsky Hatte indeß feinen rechten Flügel, der unbegreiflicherweife durch ein 
ſchwaches öſterreichiſches Detachement, das d'Aspre gegen ihn entjendet, in Schach 
gehalten worben war, vorrüden laflen, bald wurde er jedoch in dem Vorfchreiten ge⸗ 
bemmt und in das Centrum gerufen, wo ſich inzwifchen die Schlacht entſchieden 
hatte. Mit fünf Grenabier- Bataillond des eben eingetroffenen Neferve- Corps und 
einigen ſchweren Batterieen rückte Madegfy gegen dad Centrum vor, um daflelbe zu 
fprengen, nachdem mit einbrechender Dammerung auffleigende Raketen das Ein« 





Italien. (Revolutionsfriege von 1848 und 1849.) 293 


treffen de8 4. Corps in der Sarden Tinker Flanke angezeigt Hatten; indeß 
jhon hatte der tapfere Erzherzog die Bicocca erflürmt. Jetzt war Bid auf 
das 11% Meilen entfernte 1. Corps auch das ganze üfterreichifche Heer verfammelt, 
aber ſchon war der Sieg mit. dem Hall der Bicocca im Centrum fo volllunımen ent« 
fchieden, daß nur noch ein Eleiner Theil der neu Eintreffenden in's Feuer kam. Die 
raſch auffahrenden Batterieen fchleuderten Tod und Verderben in die Reihen des 
Beindes, eine grenzenloſe Unordnung war eingeriffen, und in flummer Verzweiflung 
Schweiften Carl Albert's Blicke von den Wällen Novara’d über das Feld, auf welchem 
er — das fühlte er — heut, gerade ein Jahr, nachdem er verrätherifcher Weife fein 
Kriegdmanifeft gegen Defterreich gefchleudert, feine Krone verloren hatte. Gleich» 
gültig gegen die Verwüſtungen, weldye die Kugeln um ihn anrichteten, hielt er flumm 
im beftigften euer, bis ihn der General Durando mit Gemalt aus dem Eifenhagel 
3098. Die Nacht war angebrocdhen, der Donner des Geſchützes fihmieg — nur der 
menjchlihe Sinn des öfterreichiichen Feldherrn firäubte ſich gegen die Erflürmung 
Novara's, das er aus 200 Gefchügen befchießen laſſen konnte, wodurch, bei der Un⸗ 
ordnung und Auflöfung, Die dort bereitö berrfchte, die Vernichtung des farbifchen 
Heeres und die Eroberung alles Materials unausbleiblich gemefen wäre. Geizend mit 
dem Blute feiner braven Krieger, befahl indep der Feldherr, überzeugt, daß ever 
ernfte Widerftand des Feindes für diefen Feldzug gebrochen fei, dad Feuer einzuftellen 
und erfi am Morgen die Verfolgung fortzufegen. Die Verluſte der öfterreichifchen 
Armee betrugen 3000 Mann, die der: Sarden über 4000 Mann nebſt 23 Geſchützen. 
Carl Albert, nachdem er verfucht, einen Waffenſtillſtand zu fofoxtiger Einflelung der 
Beindfeligfeiten zu fchließen, den Nadepfy unbedingt abfchlug, faßte einen rafchen 
Entfchluß, Tegte nocdy am Abend um 11 Uhr die Krone nieder, da er [ich mit Recht 
als Haupthindernig ded Friedens, der für fein Land gebieterifche Nothwendigkeit ge= 
worden war, anfahb. Er nahm von den Seinigen auf immer Abfchied, und verließ, 
nur von einem einzigen’ Diener begleitet, Heer und Land, um in Oporto ein Afyl zu 
fuhen, wo er nach wenigen Monaten ftarb. Sein Sohn und Nachfolger Victor 
Emanuel, feinen glühenden Haß gegen Defterreich geſchickt verbergend und ſich das 
Anſehen gebend, als fei er von fe her gegen den Krieg gewelen, erfuchte den Sieger 
um eine Zufammenfunft, in Folge deren ein Waffenftillftann unter für ihn fehr gün« 
fligen Bedingungen gefchloffen wurde. Nur ein Pleiner Grenzftrich blieb den Oeſter⸗ 
reichern, ebenfo wie das gemifchte Befagungsrecht in Aleflandria bis zum definitiven 
Abſchluß des Friedens am 6. Auguft, der Alles zwifchen beiden Staaten auf den 
alten Fuß Herftellte und nur eine Entſchädigung von 75 Millionen #ranfen an 
Defterreih ſtipulirte. So fehr auch bie- Hoffnungen der italienifchen Revolutionäre 
durch den raſchen Sieg Radetzky's getäufcht waren, der bereit8 am 28. März wieder 
‚in Mailand einzog, blieb doch In der Lombardei Alles ruhig, bis auf vie Stabt 
Brescia, welche nach heftigſtem Kampfe und unter bedeutenden Berluften am 31. März 
von Haynau erflürmt wurde. Gleichzeitig wurde Genua, in welchem die republifanifcdye 
Partei einen Aufftand angezettelt hatte, durch den farbinifchen General Ramarınora am 4. 
April erobert und damit die Ruhe in Ober-Italien hergeftellt. Auch in Mittel-Italien ſchritt 
Defterreih, ebenfo dem Hülferuf. des vertriebenen Großherzogs von Toscana Folge 
Teiftend,, wie im eigenen Intereffe, die eben gewonnene Ruhe der eigenen Provinzen 
durch Pacification der Grenzländer zu fihern, ein. Am 5. April zogen Öfterreie 
chiſche Truppen in Barma ein, am 11. brach eine Contre-Nevolution gegen Guerazzi 
in Blorenz aus, deſſen Bewohner durch feine Tyrannei auf das Aeußerfte gebracht 
waren; und der Großherzog Fehrte im Juli zurück. Nur in Livorno behauptete ſich 
die Republik, die in Mittelitalien noch eine meit gemeinere und banditenmäßigere 
Phyſtognomie angenommen hatte, als dieſſeit der Alpen, und hauptſächlich auf Plün⸗ 
derung und Mißhandlung der Veflgenden Hinauslief, und am 11. Mai mußte d'Aspre 
die Stadt dur Sturm erobern. Eine andere Golonne unter Wimpffen bombardirte 
und eroberte am 16. Mai Bologna und feßte fih am 18. Juni durch Gapitulation 
in Bell von Ancona. Inzwiſchen hatte von Gaeta aus der Papft fih an die ka⸗ 
tholifche Chriftenheit gewendet und fie um Schuß und Hülfe gegen die Verfolgungen 
angefleht, denen der Stuhl Petri durch Die Revolution audgefegt war. Der damalige 
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geſchwaͤchter Geſundheit unrühmlich feinen Abſchied nahm, flatt an der Spige ber 
treugebliebenen Truppen den ehrenvollen Tod zu fuchen, und dadurch, wenn nichts 
Anderes, ſich wenigftens einen unbefledten Namen in der Gefchichte zu reiten. — In 
MittelsItalien hatte nach den Siegen der Defterreicher in der Lombardei die Revolu⸗ 
tion immer größere Fortfchritte gemacht. In Toscana war der Großherzog ein volls 


-fländig willenlofea Werkzeug in der Hand feines demokratiſchen Minifteriumd gewor⸗ 


den, an deſſen Spite nad einem in Livomo audgebrocdhenen Tumulte der eben fo 
rüdfichtölofe als perfide Guerazzi gefommen war — ihm diente die Monardie nur 
noch als das Aushaͤngeſchild, unter dem das junge Italien bequemer an der Repu⸗ 
blitaniflrung der Halbinfel arbeiten Eonnte. Sein. erfler Schritt, die Einberufung einer 
allgemeinen National« Berfammlung vorkiufig aus Gentral= Italien durch allgemeines 
Stimmredht nad Rom, um über Italiens Zukunft -zu entfcheiden, wurde, trogbem ſo⸗ 
gar ber englifche Geſandte, ver bei den factifchen Zuftänden die Einmiſchung Frank⸗ 
reich8 und Defterreich8 als unvermeidlich erfannte, davon abrietb, vom Großherzog 
gebilligt. Als ihm jeboch der Papft von Baeta aus, wohin derfelbe am 25. November 
von Mom aus geflüchtet war, mit Ercommunication drohte, verlor er vollfländig bie 
Befinnung, verließ feine Mefldenz und begab fi nach dem Hafenort San Stefane, 
wo er fih unter den Schug einer englifchen Bregatte ſtellte. Am folgenden Tage 
fegte der wepublilanifche Club zu Florenz eine proviforifchhe Regierung ein, deren 
Seele Guerazzi war. Noch größere Dimenflonen hatte die Anarchie in Rom ange« 
nonmen, wo der Papft, wohl nicht ohne Zuthun der franzöflichen Regierung, bie 
ihm fchon damals ihren Schuß zugefagt zu haben fcheint, die Unterflüßung der öſter⸗ 
reichifchen Waffen abgelehnt und den früheren franzöflfchen Geſandten am päpftlichen 
Stuhl, einen ehemaligen italienifhen Flüchtling, der eben fo die flarfen wie 
bie ſchwachen Seiten des Papſtthums kannte, Graf NRoffi (f. d. Art.) zum 
Minifter ernannt Hatte. Diefer, ein eben fo bedeutender wie energifcher Cha⸗ 
rafter, der mit großer Zuverficht verfündete, er werde die Ordnung und daB 
Anjehen des Papſtes berzuftellen wiſſen, und offen feine Verachtung "vor dem 
turbulenten Treiben und dem Terroriflrungsfoftem ber Mazziniften zur Schau 
trug, wäre vielleiht der Mann gemefen, um dad Berfprochene wahr zu 
mahen. Mazzint aber war feinen Augenblick zweifelhaft über das Mittel, diefen ge» 
fürdhteten Gegner unfhädlih zu machen. Am 15. November, als er, obwohl ge- 
warnt, fühn die Stufen des Gapitold zur Eröffnung der National Berfammlung em- 
porftieg, ftieß ihm ein Meuchelmörder den Dolch in's Herz, fo daß er augenblicklich 
verfchied — obwohl von Wachen und National» Garden umringt, gelang e8 dem 
Mörder, zu entfliehen. Nun zauderte Mazzini nicht länger, ven des lebten Fräftigen 
Beiftandes beraubten Bapft offen anzugreifen; das Bolt von der Nationalgarbe, die 
Pius ſelbſt organifirt, unterftügt, griff den Quirinal an; ein Schuß tödtete einen 
Diener an des Papfled Seite — von Allen verlafien und von den Empörern im 
Pallaft als Gefangener bewacht, gelang e8 ihm, mit Hülfe des bayerifchen Gefanbten 
Grafen Spaur am 25. November zu entfliehen und fich nach Gaeta zu begeben. In 
Mom proclamirte man eine proviforifche Negierung, berief nach kurzen Scheinverhand«- 
lungen mit dem Papſte, um den fich die Mehrzahl der Cardinaͤle verfammelt Hatte, die 
oben bereitd erwähnte allgemeine conftitirirende Verſammlung, an der, da nach kurzem 
Rauſche das römiſche Volk, ebenfo wie das der übrigen italtenifchen Staaten, wieder 
in die alte Lethargie zurücgefallen war, nur die radicalen Elemente fich betbeiligten; 
und Diefe proclamirten mach kurzer Debatte am 5. Februar die römifche Republik und 
Die Abſchaffung ded weltlichen Megiments des Papſtes. Neben Mazzini und Gari- 
baldi, der im December nach Rom gefoinmen war, Tpielte wohl in der Hoffnung, daß 
Italien gelegentlic, ihm -zufallen Fönnte, Prinz Earl von Canino, ein Sohn -Lurian 
Bonaparte’, die hervorragendſte Rolle, und es iſt fonderbar genug, daß die Waffen 
feined Vetters, der an ber Spitze einer anderen Republik ganz dieſelbe traditionell⸗ 
bonapartiftifche Fammllien-Bolitif, nur mit mehr Verſtand und daher mit anderen Mit⸗ 


teln verfolgte, dieſer Schöpfung republifanifchen Deliriums ein Ende machen mußten. 


Inzroifchen war namentlich dur die Wühlereien Palmerfton’s der Nationalhaß gegen 
Defterreich wieder bis zur Außerfien Wuth aufgehegt worden, und als Anfang März Oeſter⸗ 
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reich in Ungarn auf die Defenſive geworfen und ber Fürfl Windiſchgraͤt faſt bis an Die weftliche 
Grenze des Koͤnigreichs Durch Die Schlacht von Kapolna zurüdgebrängtwar, fchien nocheinmal 
für Garl Albert der fo fehnlich erwünfchte Moment gefommen, das gewaltige Neidy, 
bad man durch die Nevolution im Innern nicht hatte vernichten fönnen, durch einen 
Anfall von außen ber in Berbindung mit ber ungarifchen Infurrection zu zertrümmern. 
Gioberti, der dem Miniſterium Pinelli gefolgt, war mit feinem Project, den Papſt 
und den Großherzog von Toscana wieder einzufegen ugd mit ihnen vereint Defter- 
reich zu befriegen — einer fo unpraktifchen Utopie, wie fie je in dem Kopfe eines 
liberalen Profeffor, der ohne jede Nüdficht auf die Wirklichkeit Theorieen conftrutrt, 
deren Unausführbarkeit fie dem gewöhnlichften Menfchenverfiande von vorn berein 
lächerlich erſcheinen läßt, gewachien ift — an dem Widerflande der Kammer und bes 
Königs felbft gefcheitert; er trat zurück umd feine Gollegen fündigten am 12. Mär; 
1849 Oeſterreich den Waffenftillfiand auf. Carl Albert, nur feinem perfönlichen Haß 
gegen Defterreich folgend, hatte, trag der. dringenden Abmahnungen feiner befon- 
nenften Generale, wiederum das Schwert gezogen, und fo verblendet Hatte ihn dieſe 
blinde Leidenfchaft, daß er einem feiner oberflen Führer, der bei dem Zuflande, in 
bem fich die piemonteftfche Armee befand, Das nothwendig unglädliche Ende des 
Krieges vorberfagte und ihn befchwor, wenigſtens vorläufig davon abzuflehen, ent⸗ 
gegen rief: Und follte ich meine Krone mit der phrygiſchen Mütze vertaufchen müſſen, 
ich werde mein Werk zu Ende führen. So eilte Carl Albert feinem Verhaͤngniß ent« 
gegen, blind gegen bie wirklichen Verhaͤltniſſe, die er, nach ber berben Lehre bes 
vorigen Jahres, wenigſtens mit etwas mehr Nüchternheit hätte anſehen koͤnnen; taub 
gegen die Borflellungen der Geſandten Frankreichs und felbft Englands, die, einen 
neuen Triumpb des verhaßten Oeſterreichs vorausſehend, vergeblich verfuchten, ihren 
dem Abgrunde zuellenden Schügling zurüdzuhalten. Das piemonteflfche Heer, ver- 
flärft Durch Die vom vorigen. Feldzug ber noch beftehenden und in Sold genommenen 
lombarbifchen Negimenter unter dem bekannten Revolutionaͤr Ramorino (f. d. Art.), 
zählte zwifchen 130,000 bis 140,000 Bann, davon Eonnten etwa 90,000 auf dem 
Kampfplage erfcheinen. Der Geift diefer Truppen ließ aber viel zu wünfchen übrig. 
Um die Armee auf diefen hohen, die Kräfte des Landes weit überfleigenden Punkt zu 
bringen, hätte man mehr als 30,000 Bamilienväter und eine gleiche Anzahl Rekruten 
einftellen müſſen, denen bie Erzählungen ihrer Kameraden eben fein großed Vertrauen 
auf die Zukunft einflößen Tonnten. Außerdem hatte, menigftend bei vielen Brigaden, 
die Disciplin nicht unmefentlich durch Die immer mehr um fich greifenden republifani- 
fchen Einflüfterungen gelitten, und auf Die lombardiſchen Negimenter war gar fein Verla; 
obwohl fie fortwährend von ber Tapferkeit der „prodi Lombardi“ geſprochen und flür- 
miſch verlangt Hatten, in das Bordertreffen geflellt zu werden, geristben fle im 
Borpoftengefeht am 20. März bei den erften Kanonenſchüſſen in derartiges Schreden, 
daß unter Anderm eine Ulanen-Patrouilfe von 4 Mann deren 22 mit Wehr und 
Waffen gefangen nahm und fle nirgends wieder zum Borfchein famen. Sich felbft 
fowohl wie den eigenen Generalen mißtrauend, hatte Carl Albert den Oberbefehl 
feines Heeres mehreren franzöftfchen Generalen, namentlich Changarnier und Bugeaud, 
angetragen, bie aber in richtiger Würdigung der Berhältniffe nicht Luft hatten, ihren 
wohlerworbenen militärifchen Ruf in Die Schanze zu fchlagen; endlich fiel auf Em⸗ 
pfehlung des Kürften.. Ezartorgdfi feine Wahl auf den polnifchen General Chrza⸗ 
nowöfy, der, eine Art GCondottiere, im Mufe eines tüchtigen Organifatord und 
tapferen Soldaten fland, aber an der Spige eines ihm gänzlich fremden Heeres, 
befien Sprahe er nit einmal verſtand, natuͤrlich von vorn herein in feiner 
Wirkſamkeit gelähmt war. Auch er rieth, als er fig über Die Lage der 
Dinge orientirt batte,. dringend vom fofortigen Losfchlagen ab, aber die Würfel 
waren bereitö gefallen, das Minifterium Hatte, ohne dem Ober» General Anzeige zu 
machen, den Waffenftillftand gekündigt, und es blieb nichts übrig, als zu verfuchen, ‚Durch 
die Taktik und Strategie die groben Fehler der Politit möglihft wieder gut zu ma- 
Hen. Die vollkommene Unkenntniß des Charakters feines Gegners ließ ihn jedoch 
auch hierin von vorn herein foldyen Verſtoß begeben, daß es nur eines einzigen 
Gontrecaups, einer einzigen, allerdings eben fo ſtrategiſch richtig angelegten, 
BB agener, Staats⸗ u. Geſellſch.⸗Lex. X. , 19 
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als taktifch glänzend durchgeführten Operation Radetky's bedurfte, um nad einem 
5tägigen Feldzuge und zwei glänzenden Siegen einen Frieden zu bietiren, deſſen gün- 
flige Bedingungen bei den bis zur vollſtändigſten Widerſtandsloſigkeit zertrirmmerten 
feindlichen Streitkräften nur der eigenen Maͤßigung und dem Hinblick auf die ſchwie⸗ 
tige Stellung Oeſterreichs zu den europälfchen Mächten zuzufchreiben find. Sonder⸗ 
barer Weife hatte das verblendete piemontefifche Minifterium, das bei der die Aufe 
fundigung des Waffenftillfianges enthaltenden Depefche ſelbſt die Namensunterfchrift 
des Königs nicht mehr für nöthig befunden hatte, gehofft, den Feldmarſchall durch vie 
Auflündigung des Waffenftillftandes zu überrafchen, diefer indeß, der mit gefpann- 
ter Aufmerkfamkeit den Borgängen in Piemont gefolgt war, in der fiheren Voraus⸗ 
fiht, daß ein Wiederausbruch des Krieges unvermeidlich fei, fein 70,000 Mann ftar- 
kes vortrefflid ausgerhftetes Heer fo dislocirt, daß es binnen der Tage, die nad 
der Stipulation der Eröffnung des Feldzugs vorausgehu mußten, auf jedem Punkt 
der Grenze verfammelt fein konnte. Das Bewußtfein der erfochtenen Siege, daB 
unbegrenzte Bertrauen in das Talent des Felbherrn hatte dem dfterreichifigen Sol⸗ 
daten ein ſolches Gefühl der Weberlegenheit gegeben, daß er, an dem fichern Stege 
gar nicht zweifelnd, mit Ungeduld den Augenblick erwartete, wo er ſich noch einmal 
mit dem verhaßten Feinde meflen Eönnte, und ein allgemeiner Yreudentaumel, von 
defien Ausbruch der die Depefihe überbringende farbinifche Offizier unfreiwilliger 
Zeuge war, ergriff Offiziere und ‚Soldaten, als am 16. März vie Kündigung bes 
Maffenftillftands erfolgte. Der Feldzugsplan Chrzanowsky's iſt nie vollſtaͤndig bekannt 
geworden, da er durch die energifhe Operation des Feldmarſchalls, der feinen Truppen 
Zurin als Lofung gegeben Hatte, fofort auf die Defenfive geworfen und feine Bes 
wegungen denen des Gegnerd untergeordnet wurden; es ſcheint aber, daß man, nicht 
gewigigt durch die Erfahrungen des vorigen Jahres, auf eine von den aus Mailand 
geflüchteten Revolutionären, die in Turin eine fogenannte lombardiſche Conſulta bil- 
deten, angeordnete Maſſenerhebung der lombardiſchen Bendlkerung und den Abfall 
der ungarifchen und Italienifchen Megimenter rechnend, annahm, daß der Feldmarfchalt 
nur defenfiv verfahren koͤnne und fofort hinter die Abda oder ‚gar den Mincis zu⸗ 
rückgehen müfle.. Obwohl man fich bei einiger Ueberlegung bitte jagen müflen, Daß 
Alles Radetky, der fälfchlich felbft von militärtfch - tüchtigen Schriftfiellern als eine 
Art Gunctator gefchildert worden ift, während gerade Kühnheit und raſches 
Handeln ihm charakteriſtiſch waren, auf eine energifche Offenfive wies, verbartte 
man bis zum Teßten Augenblid in dieſer Selbfitäufchung ; Ghrzanowäfy beſchloß daher, 
mit den Hauptkräften bei Buffalora über den Ticino gegen Mailand vorzugehen, wäh- 
rend die Divifion Lamarmora, welche, früher zur Wiedereinfegung bes Großherzogs 
gegen Florenz entfendet, da dad rapdicale Turiner Barlament ſich dieſer Expe⸗ 
dition widerfeßte, bei Sarzano Halt gemacht Hatte, und in Genua fogar offene 
Revolution ausgebrochen war, bei Brescello im Rüden der Oeſterreicher den 
Ticino überſchreiten, Mamorino aber in der Stellung bei la Cava gegenüber 
Pavia zur Verbindung ftehen bleiben und den dortigen Uebergang vertheidigen follte. 
Diefer Plan unterftügte weſentlich die offenftve Abflcht des Feldmarſchalls, der fofort 
entfchloffien war, vie feindliche Hauptmacht jenfeit des Ticino in der vechten Flanke 
überrafchend anzugreifen, fle zu ſchlagen, nörbli gegen das Gebirge zu werfen und 
dann mit einem Stoß auf Turin den Krieg raſch zu beendigen. Um den Feind aber 
Bis zum letzten Moment in der Täufchung, er weiche über die Abba zuräd, zu er« 
halten, ließ er am 16. und 17. März bloß bie Vorhut, wie zur Dedung bes 
Rückzugs gegen den Ticino auf der Mailänder Straße fliehen, und brach mit ber 
Hauptmacht am 18. Morgens auf der Straße gegen Lodi-auf. Während man aber 
in Mailand dieſe Bewegung ald einen wirklichen Ruckzug anfah und fie als folchen 
frohlockend in das farbifche Hauptquartier berichtete, wandte er ſich ploͤtzlich rechts, 
traf am 20. bereits in Pavia ein, überfchritt dort an dieſem und dem folgenden Tage 
den Ticino und vertrieb mach Teichtem Gefecht den Beneral Ramorino aus der Stel- 
lung bei la Cava. So fand Radetzky durch dieſe eine rafche Bewegung bereits in 
der rechten Flanke der feindlichen Hauptarmee, deren Tete mit dem König ſelbſt am 
20. den Ticino bei Buffalora überſchritten hatte, aber auf Die Nachricht von dem 
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Erfcheinen Radetzky's in der Lomellina natürlich fchleunigft wieder umgefehrt mar, 
den aus den Divifionen Lamarmora und Ramorino beſtehenden rechten Flügel von ihr 
trennend. Diefe unerwartete Bewegung zerfiörte alle Ungriffspläne Chrzanowskh's; 


es kam nun darauf an, den eigenen Grund und Boden zu vertheidigen; denn ' 


daß er, obwohl ſelbſt militärifche Schriftfleller ihm das zugemuthet haben, unbefüm- 


mert um dad 70,000 Mann ftarke dflerreichifche Heer, feine Dffenflve Hätte fort- 
fegen follen, wiberfpricht fo dem einfachen gefunden Menfchenverfiande, Daß jede 
Erörterung darüber unnütz iſt. Inzwiſchen wurde bie nothwendig gewordene Front⸗ 
veränderung in drängender Eile und nicht immer in befonderer Ordnung ausgeführt, 
und dieſer wenig berfprechende Anfang trug nicht gerade dazu bei, den an und für 
ſich nicht großen Enthuflagmus der Truppen zu vermehren. Indeß marfchirte Die 
dfterreichifche Armee am 21. März, den Feind aufluchend, nordwaͤrts und das zweite 
Corps d'Aspre, welches bei Mortara auf bie beiden Diviflonen Durando und Sa⸗ 
voyen — 24,000 Wann mit 48 Kanonen — ftieß, warf diefelben, obwohl felbft nur 
15,000 Mann flarf, nah higigem Gefecht, in welchem fi vorzüglich Erzherzog 
Albrecht und der als Regiments⸗Commandeur unter ihm fiehende Oberſt Benedek aus⸗ 
zeichneten, mit ſtarkem DVerluft in völliger Aufldfung zurüd; 6 Kanonen wurden 
erobert, 66 Offiziere und 2000 Wann gefangen genommen. Da auch der Feldmar⸗ 
ſchall nicht genau wußte, wo die KHauptleäfte des ihm an Zahl mindeftens gleichen 
Beindes fanden, war bie, ihm von mehr als einer Seite zum Vorwurf gemachte Vor⸗ 
fit, mit der er am 22. den Marfh auf Vercelli, wo er fälfchlich den Gegner vers 
muthete, fortfegte, durchaus gerechtfertigt. Dadurch gewann aber Chrzanowsky Zeit, feine 
ganzen disponiblen Streitkräfte Bid zum 23. früh bei Novara in einer gut gewählten 
Stellung zu concentriren. Das Terrain war vollfländig geeignet, mit den Reſerven 
bervorzubrechen, nachdem der Gegner an den beberrfchenden Punkten, der Anhöhe mit 
dem Weller, Bicocca im Centrum, und dem Dorfe Diengo feine Kräfte abgeftoßen haben 
würde. Den großen Fehler, Daß die Rückzugslinie in Die verlängerte Front fiel, zu vermei« 
den, lag nicht in der Macht des Oberbefehlöhabers, dem, durch die Verhaͤltniſſe zu ihrer Wahl 
gezwungen, nichts übrig blieb, als taktiſch wieder gut zu machen, was er firategifch 
verloren hatte. Taktiſch aber war die Stellung vortrefflich und hatte nur den Nachtbeil, 
Daß Die duch ihre engen Straßen ein ſchwieriges Defile bildende Stadt Novara nahe 
hinter feiner Front lag, Daß die ftarfe Poſttion trogbem erobert wurbe und nun 
allerdings die ſtrategiſchen und taktiſchen Nachtheile in vernichtende Wirkfan« 
keit traten, bat feinen Grund in der Über alles Lob erhabenen Tapferkeit der öſterrei⸗ 
chiſchen Truppen, die zuerfi im Verhaͤltniß von 1 gegen 5 Fämpfend, keinen Schritt 
breit wichen und, als fle VBerflärkungen erhielten, trog ihrer Minverzahl den glaͤnzend⸗ 
fien Sieg erfochten. Chrzanowéky trifft aber für die Anordnungen dieſes Tages 
fein Borwurf. Durchaus falfch war aber feine erfle ohne jede Borficht genommene 
Marſchrichtung auf Mailand, und wenn er den Berluft der Schlaht von Novara 
dem Umftande zufchreibt, daß Ramorino die Stellung dei la Cava nicht, wie er be- 
foblen, mit feiner ganzen, fonbern nur mit einem Theile feiner Diviflon befegt babe, 
fo war dad ein unmwürdiged Manöver, um die Schuld der Turiner Kammer und der 


n 2 


Öffentlichen Meinung gegenüber „dieſem See der brüllt und der fein Opfer fordert”, 


von fich ab auf einen Andern zu wälgen. Ramorino eben fo wenig wie irgend 


ein General der Welt würde im Stande gewefen fein, mit einer einzigen Divi- 
fion, und hätte fie flatt aus Lombarben, die bei den erflen Tiraillenrſchüſſen davon 
Ikefen, aus Spartanern beflanden, dem ganzen dflerreichifchen Heere den Mebergang 
zu wehren, und fo wenig das Schidfal eines fo unverbefferlichen Revolutionaͤrs wie 
er zu beflagen ift, bleibt feine durch Eriegdrechtlichen Spruch erfolgte Erfchießung ein 
einfacher Iuftizmord. Wenn die Stimmen, welde behaupten, ein pafjenderes Opfer 
als er babe nicht gefunden werden können und es ſei feine Hinrichtung eigentlich bie 
ihm laͤngſt zugebachte Strafe für feinen 1834 in dad Savoyiſche unternommenen 
Einfall, Hecht haben, würde diefer Fall, wenn es deſſen überhaupt noch beburfte, ein 
Beweis mehr jein, wie in dem, mit dem neuklaiferlicden Frankreich an der Spitze 
der Givilifation marfchirenden italieniſchen Mufterflaat ein ganz neuer, von dem bisher 
als gültig anerkannten wefentlih abweichenner Gober für einfaches Recht, poli- 
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tifhe Ehre und militärifhe Verantwortlichkeit zur praftifchen Durchfüh- 
rung gefommen if. Die Täufchung, daß man die feindlichen Hauptfräfte bei Ver⸗ 
celli wähnte, dauerte Öfterreichifcherfeit3 auch noch am 23. früh fort, wo d'Aspre 
dem rechtd von ihm ſtehenden Grafen Thurn (1. Corps) fagen ließ, daß er feine 
Bewegung auf Vercelli fortfegen möge, er fei den fchwachen Kräften, die er nach der 
Meldung feiner Patrouillen bei Novara finden werde, allein gewachſen. Um 10 
Uhr nah dem Abkochen brach d'Aspre nach Novara auf. Die Diviflon Erzherzog 
Albrecht bildete die Avantgarde, ihr folgte, etwad zu weit ab, die Diviflon Schaffgotſch, 
das 3. Corps (Appell) marfchirte aber erfi auf 2 Meilen Entfernung auf berfelben 
Strafe. Um 11 Uhr fließ die Avantgarde bei Dlengo auf den Feind, und d'Aspre, 
noch immer in dem Wahn, er babe es nur mit einer fchwachen Arrieregarde zu thun, 
und im Bemußtfein der glänzenden Erfolge, die er feiner Kühnhelt bei Mortara ver- 
dankte, felbft Die nöthige Vorficht, Aufklärung dur Necognofeirungspatrouillen außer 
Acht laſſend, griff fogleich mit Ungeflüm an. Nachdem dad Tirailleurgefecht eine Weile 
gedauert, ließ d'Aspre Die Sturmcolonnen formiren, der hartnädige Widerftand und die 
immer vermehrte Artillerie, die der Gegner auffahren Tieß, klaͤrten endlich, zu ſpaͤt, d'Aspre 
über feinen Irrthum auf, und er fah bald, daß es fich jegt darum handle, mit feinen 15,000 M. 
den 54,000 des Feindes jo lange die Spitze zu bieten, biß die rüdwärtigen Truppen 
auf feine Meldungen an den Feldmarſchall, daß er die feindliche Hauptmacdht vor ſich 
habe, mit in das Gefecht eingreifen könnten. Glüdlichermeife hatte Radetzky, durch ben 
immer flärfer werdenden Kanonendonner die wahre Sachlage erfennend, bevor d'Aspre's 
Meldung eintraf, das 3. Corps, fo mie das Reſerve⸗Corps (Wocher) fchleunigft nach 
Novara rüden Tafien, und an Thurn den Befehl geſchickt, flatt auf Vercelli, eben 
dahin zu gehen. Auch dieſer General Hatte, ohne erft Orbre abzuwarten, feine 
bisherige Marfchdirection verlaffen und war von Gonftenza aus nad Novara mar« 
ſchirt. Ueberall tritt in dieſem kurzen Feldzuge feitend der öfterreichifchen Führer 
jene Klarheit der Anfhauung, Selbfiftändigfeit der Entfchlüffe und jenes energifche 
Eingreifen in die Berbältniffe hervor, das nicht ängſtlich an der Dispofition flebt, 
fondern die, durch das feindliche Handeln nothwendig gewordenen Modificationen er» 
fennt und ſchnell benugt — lauter Eigenfchaften, die allein den glüdlichen Erfolg 
jeded Feldzuges verbürgen, und deren zehn Jahre fpäter bei den oberen Kührern des⸗ 
felben Heeres fo fchmerzlich gefühlter Mangel dem Kaiferhaufe das reihe König» 
reich gekoftet bat, deſſen Beflg ihm durch Radetzky's Siege auf lange Zeit gefichert 
ſchien. Obwohl alle Truppen d'Aspre's das Aeußerfte leiſteten, fo drohte doch fchließ- 
lich ein Punkt der Ermübung einzutreten, über den hinaus die Anſtrengung über- 
menſchlich wird. Noch Hatte er Eeinen Fußbreit Boden verloren, aber ein Biertel ber 
Seinen war tobt oder bleſſirt, die taftifche Ordnung feiner Schlacdhtlinie gebrochen; 
die Truppen fämpften, wo fie eben flanden, und, ohne einen Mann Reſerven, warf 
er ernfle Blicke nach rüdwärts, ob nicht feine Unterftügung nahe, und nach vorwärts, 
wo der Herzog von Savoyen eben mit frifchen Hegimentern einen neuen Angriff vor- 
bereitete, dem, trat er ein, er ohne alle Frage weichen mußte. Da im entjcheidenden 
Augenblide erfchien das 3. Corps, das im fchnellften Marfche — oft durch das 
Fuhrwerk des d'Aspre'ſchen Corps, dad man aus Verſehen auf der Straße hatte 
fieben lafjen, aufgehalten — beraneilte. Ein frifcher Muth belebte die tapferen Krie= 
ger, Die fünf heiße Stunden flandhaft gegen die Uebermacht ‚gehalten, und bi8 zum 
Entduflasmus fleigerte fich der Jubel, als gleichzeitig der Feldmarſchall auf der Wahl- 
ftatt eintraf. Sofort wurde die Offenfive ergriffen, die Fronte, in deren geringer 
Ausdehnung bisher Die Hauptgefahr der Veberflügelung gelegen, verlängert und ber 
Feind vorerſt auf feinem linken Flügel von Stellung zu Stellung zurückgedraͤngt. 
Chrzanowäfy hatte indeß feinen rechten Flügel, der unbegreiflicherweiſe durch ein 
ſchwaches öfterreichifches Detachement, das d'Aspre gegen ihn entfendet, in Schach 
gehalten worben war, vorrüden laffen, bald wurde er jedoch in dem Vorſchreiten ge⸗ 
hemmt und in das Centrum gerufen, wo jich inzwifchen die Schlacht entſchieden 
hatte. Mit fünf Grenabier- Batatllond des eben eingetroffenen Neferve- Corps und 
einigen fchweren Batterieen rüdte Hadegfy gegen das Centrum vor, um daſſelbe zu 
fprengen, nachdem mit einbrechender Dämmerung auffleigende Raketen das Ein⸗ 
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treffen des 4. Corps in der Sarden Tinker Flanke angezeigt Hatten; indeß 
ihon hatte der tapfere Erzherzog die Bicocca erflürmt. Jetzt war bis auf 
bad 11%, Meilen entfernte 1. Corps auch das ganze öfterreichifche Heer verfammelt, 
aber fchon war der Sieg mit. dem Ball der Bicoeca im Gentrum fo vollkommen ent« 
ſchieden, daB nur noch ein Kleiner Theil der neu Eintreffenden in's euer Fam. Die 
raſch auffahrenden Batterieen fehleuderten Tod und Verderben in die Reihen des 
Feindes, eine grenzenlofe Unordnung war eingeriffen, und in flummer Verzweiflung 
fchmweiften Carl Albert's Blicke von den Wällen Novara's über das Feld, auf welchem 
er — das fühlte er — heut, gerade ein Jahr, nachdem er verrätheriicher Weife fein 
Kriegsmanifeſt gegen Oeſterreich gefchleubert, feine Krone verloren hatte. Gleich» 
gültig gegen die Verwäftungen, welche die Kugeln um ihn anrichteten, hielt er ſtumm 
im beftigften Seuer, bis ihn der General Durando mit Gewalt aus den Eifenhagel 
309. Die Nacht war angebrocdhen, der Donner des Gefchüßes ſchwieg — nur der 
menfchliche Sinn des öſterreichiſchen Feldherrn firäubte fich gegen die Erflürmung 
Novara’d, Das er aus 200 Geſchützen beſchießen laffen konnte, wodurch, bei der Un⸗ 
ordnung und Auflöfung, die dort bereits berrfchte, die Vernichtung des farbifchen 
Heeres und die Eroberung alles Materials unausbleiblich gemefen wäre. Geizend mit 
den Blute feiner braven Krieger, befahl indeß der Welbberr, überzeugt, daß jeder 
ernfte Widerftand des Feindes für diefen Feldzug gebrochen fei, das Feuer einzuftellen 
und erft am Morgen die Berfolgung fortzufegen. Die Verluſte der öfterreichifchen 
Armee betrugen 3000 Mann, die der Sarben über A000 Mann nebft 23 Geſchützen. 
Carl Albert, nachdem er verfucht, einen Waffenftillftand zu fofortiger Einftellung der 
Feindfeligkeiten zu fchließen, den Radetzky unbedingt abjchlug, faßte einen rafchen 
Entſchluß, Tegte no am Abend um 11 Uhr die Krone nieder, da er fich mit Recht 
ald Haupthinderniß des Friedens, der für fein Land gebieterifche Nothwendigkeit ge= 
worden war, anfahb. Er nahm von den Seinigen auf immer Abfchied, und verließ, 
nur von einem einzigen’ Diener begleitet, Heer und Land, um in Oporto ein Afyl zu 
fuhen, wo er nad) wenigen Monaten flarb. Sein Sohn und Nachfolger Victor 
Emanuel, feinen glühenden Haß gegen Defterreich geſchickt verbergend und fich daß 
Anſehen gebend, als fei er von je ber gegen den Krieg gewefen, erfuchte den Sieger 
um eine Zufammenfunft, in Folge deren ein Waffenftillftand unter für ihn fehr gün- 
fligen Bedingungen gefchloffen wurde. Nur ein Feiner Grenzftrich blieb den Defter- 
reichern, ebenjo wie das gemifchte Beſatzungsrecht in Aleſſandria bid zum definitiven 
Abſchluß des Friedens am 6. Auguft, der Alles zwifchen beiden Staaten auf den 
alten Fuß Herftellte und nur eine Entfchädigung von 75 Millionen Branfen an 
Defterreih flipulirtee So fehr auch die- Hoffnungen der italienifchen Revolutionäre 
durch den rafchen Sieg Radetzky's getäufcht waren, der bereitd? am 28. März wieder 
‚in Mailand einzog, blieb doch in der Lombardei Alles ruhig, bis auf tie Stabt 
Brescia, welche nach heftigftem Kampfe und unter beveutenden Verluften am 31. März 
von Haynau erflürmt wurde. _Bleichzeitig wurde Genua, In welchem die republifanifche 
Partei einen Aufftand angezettelt hatte, durch den fardinifchen General Lamarmora am 4. 
April erobert und damit die Ruhe in Ober⸗Italien hergeftellt. Auch in Mittel» Italien ſchritt 
Defterreih, ebenfo dem Hülferuf. des vertriebenen Großberzogd von Toscana Folge 
leiftend,, wie im eigenen Intereffe, die eben gemonnene Ruhe der eigenen Provinzen 
durch Pacification der Grenzländer zu fichern, ein. Am 5. April zogen Öfterreis 
hifche Truppen in Parma ein, am 11. brach eine EontresMevolution gegen Guerazzi 
in Blorenz aus, defien Bewohner durch feine Tyrannei auf das Aeußerſte gebracht 
waren; und der Großherzog kehrte im Juli zurüd. Nur in Xivorno behauptete ſich 
die Republik, die in Mittelitalien noch eine weit gemeinere und banditenmäßigere 
Phyflognomie angenommen hatte, als dieffeit der Alpen, und hauptſächlich auf Plün- 
derung und Mißhandlung der Beſitzenden binauslief, und am 11. Mai mußte d'Aspre 
die Stadt durch Sturm erobern. Eine andere Colonne unter Wimpffen bombarbdirte 
und eroberte am 16. Mai Bologna und fegte fi am 18. Juni dur Gapitulation 
in Beflg von Ancona. Inzwifchen hatte von Gaeta aus der Papft fih an die ka⸗ 
tholifche Ehriftenheit gewendet und fie um Schuß und Hülfe gegen die Berfolgungen 
angefleht, denen der Stuhl Petri durch die Mevolution ausgeſetzt war. Der damalige 
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Präfldent.-der franzöflichen Republik, der einerfeits zur Durchführung feiner weitgrei⸗ 
fenden Pläne der Unterflügung des Klerus bedürftig, diefen ſich zu verbinden, anderer 
feit8 den Truppen Gelegenheit zur Erlangung friegerifchen Ruhmes zu geben, brittend 
aber Defterreih nicht die alleinige Pacification Staliend und damit überwiegenden 
Einfluß dort einzuräumen wünfchte, Tieß bereit am 25. April eine Diviſton unter 
General Oudinot in Eivitavecchia ausſchiffen, einige Tage fpäter Tandeten auch 3000 
Spanier und ein neapolitanifcdhes Corps rüdte von Süden ber vor, zog ſich jedoch bald 
ohne Kampf wieder zurüd, So hatte Napoleon es erreiht, auf diefem wichtigen 
Punkt den Defterreihern zuvorzgufommen. Daß .erfle Debüt der franzöflfchen 
Waffen war indeß nicht glüdlid, da Dudinot, unvorfichtig vorgehend, von Garibaldi 
unter den Mauern Roms eine derbe Schlappe erlitt. Um fich zu verflärfen, ging ber 
franzöftfche General einen Waffenftilfftand ein, während deffen der in der Stabt bes 
findliche franzöfifche Gefandte Leſſeps mit dem republifanifchen Triumvirat verhandelte 
und fle zu überzeugen fuchte, daB die franzöfliche Mepublif keineswegs beabfichtige, 
der ewigen Stabt das Joch des Papſtthums wieder aufzulegen. Kaum waren jedoch 
die nöthigen Verftärfungen angelangt, fo wurde Xeffeps einfach desavouirt, und ber 
Angriff auf Rom begann mit folcher Energie, daß trog der tapferen Vertheidigung 
Garibaldi's, der mit Mazzini glücklich entkam, die Stadt am 4. Juli an Dudinot 
übergeben wurde, der fofort eine Verwaltung im Namen des Papfles einfegte und 
Dadurch factifch der Republik ein Ende machte. Die Spanier fpielten eine fehr über» 
flüfftge Rolle, da fie nicht nach Rom bineinfommen durften, und Frankreich war far 
tiſch im alleinigen Beſitze dieſes firategifch wie politifch gleich wichtigen Punktes, den 
ed auch ſeitdem nicht wieder aud den Fingern gelaffen bat. Diefe eben fo fluge, wie 
praftifche Zeftfegung in Italien verföhnte bald den größten Theil der Branzofen mit 
diefer Erpedition, die zuerft natürlich bei den Liberalen und Demokraten höchſt un« 
populär geweſen war, und bildete die erfle Handhabe für Louis Napoleon, um 
für PBranfreih die entfcheidende Stimme in allen europälfchen Angelegenheiten 
zu erlangen, die es zum Schaden des Ganzen bis heute noch ungmelfelbaft 
beſitzt. Troß der dringenden @inladung Napoleon’ zögerte der Papſt, deſſen 
Stellung zwifhen Frankreich und DOefterreih, das den übrigen Theil feiner 
Staaten befegt Hatte, eine ſehr fchwierige war, zurückzukehren, und erſt nach⸗ 
dem zwifchen Wien und Paris ein Mebereinlommen getroffen, da8 alle Theile vor- 
läufig zur Noth befriedigte, nahm er am 9. April 1850 wieder feine Reſidenz in 
Nom. So hatte Defterreich zum zroeiten Male geflegt über das italienifche Bündniß 
und den Abfall der eigenen Provinzen, und mit dem Kalle Venedigs hörte jede offne 
Oppofttion für die nächften Jahre in Italien auf. Bald genug flellte fich indeß 
zweierlei heraus: Erſtens, daß die Mevolution zwar niedergeworfen, aber 
nicht erfticdt war, fondern unter der Afche fortglimmte, und daß ihr Haß gegen 
Defterreih einen Einigungspunft in Sarbiniend König fand, der, vollfländig in Die 
Fußtapfen feines Baterd tretend, nur auf den günfligen Moment wartete, die Schmach 
yon Novara zu rächen; zweitens aber, daß Frankreich auf immer feflen Fuß in 
Italien gefaßt hatte, und langfam, aber raſtlos dahin arbeitete, den eigenen Einfluß 
an die Stelle des öfterreichifchen zu fegen. Abgeſehen von dem trefflichen Dedimantel 
für die eigenen Interefien, den e3 in der fogenannten moralifchen Unterflügung Sar⸗ 
diniens, das fih Ihm gänzlich in die Arme warf, gegen die von dieſem ohne jeden 
Grund als Gefpenft hingeftellte Vergewaltigung Oeſterreichs fand, kam ihm die Hal« 
tung Deflerreih8, das im Innern, durch eine geiſtlos centralifirende und nivellirende 
Bureaufratie, die Iegten Fundamente confervativer Bildungen ſelbſt vernichtete, und 
dur feine irrationelle äußere Politik fih zu Rußland geradezu feindlich flellend, 
ſich felber gleihfam künſtlich ifolirte und Napoleon in die Hände arbeitete, trefflich zu 
Statten; endlich mußte diefer, als der bei weitem Elügere Politiker und Intrigant Die 
Machinationen Lord Palmerſton's, der in Eurzfichtiger Verblendung das revolutionäre 
Beuer nantentlich in Süd⸗Italien unabläffig ſchürte, um dort den englifchen Einfluß 
an bie Stelle des dfterreihifchen zu fegen, weislich für fich zu benugen, indem 
er ihn dort allerdings tabula rasa machen ließ, dann aber durch mittelbare Unter- 
ſtützung der Victor Emanuel'ſchen Mäuber-Politit mit dieſer wenigftend vorläufig 
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Die ausſchließliche Herrſchaft der franzdfifhen Interejfen unter \gänzlicher 
Escamotirung des englifchen Einflufies auf der Halbinfel zur Geltung brachte. — 
Mit dem unglädlichen Feldzuge von 1849 Hatte Sardinien wohl für den Moment, 
keineswegs aber für immer die Abficht aufgegeben, fich auf Koſten der öſterreichi⸗ 
fhen Herrichaft in Italien zu vergrößern und zur Befriedigung dieſes rein dynaſti⸗ 
ſchen Gelüſtes das Aushängefchild der nationalen Einheit zu benugen. Keinen 
Augenblid verlor der König Victor Emanuel und deſſen Binifir Graf Cavour 
(ſ. dief. Art), der, namentlich feitdem er als Minifler-Präftvent audy Das Portefeuille 
des Auswärtigen übernahm, die Haupttriebfeder der farbinifchen Politik ward, Dies 
Biel aus den Augen. Mit der Ungebuld, diefe Wünfche realifirt zu fehen, un für 
die Schmach von Cuſtozza und Novara Mache zu nehmen, paarte fich indeß bei 
Cavour, dem der König, ein perfönlich tapferer, aber vollfländig principienlofer und 

namentlich feit dem Tode feiner Gemahlin immer mehr den gefcylechtlichen Ausſchwei⸗ 
fungen verfalfender Charakter vollfländig die Zügel der Megierung überließ — die 
Einſicht, daß Sardiniend Macht und fein Einflug in Italien zu gering fei, um noch 
einmal auf eigene Fauſt unter der flolgen Devife Italia fara da se dem mächtigen 
Defterzeich, daB es zweimal in ben Staub geworfen, den Fehdehandſchuh Hinzufchleu- 
dern. Die Jagd auf mächtige Bundesgenofien bildet daher während der ganzen Zeit 
des Cavourſchen Regiments den leitenden Gedanken der inneren und äußeren Politik, 
auf die näher einzugeben, der Raum diefer Zeilen verbietet. In Italien ſelbſt juchte 
man fich zu. flärfen Dur den Schuß, welchen man den politifch Verdaͤchtigen aus 
allen THeilen der Halbinfel gewährte, und durch die unausgefehte Verbindung, die 
man mit den Unzufriedenen und Berbannten aud der Lombardei, dem Kirchenftaat 
und Neapel pflegte. Anfangs verfledt und vorfidhtig, trat Cavour, namentlich feit 
dem Krimkriege, immer unverhohlener heraus, und daß, wenigftens durch Mittelsper⸗ 
fonen, auch mit Mazzini verhandelt worden, . ift jept außer allem Zweifel — ja 
Cavour's eigened Wort: Nous avons conspir& depuis, dix ans, das er voll Hohn 
einem Diplomaten in's Geflcht fchleuderte, beflätigen ed. So kann man Sardinien 
wenigfiend von der moralifhen Mitfchuld der wiederholt von Mazzini in Mailand, 
namentlich am 6. Februar 1853, angezettelten Putfche, und dem am 26. März 1854 
begangenen Meuchelmord des Herzogs von Parma nicht freifprechen, und fi nur 
über die Kurzfichtigkeit wundern, daß man in Mazzini wirklich einen wenn auch nur 
als Werkzeug brauchbaren Bundeögenofien zu haben meinte, und felbft durch die 
von Revolutionären verfuchte Heberrumpelung des Forts Diamante bei Genua eines 
Beſſeren nicht belehrt wurbe. Biel ehrlicher und energifcher benahm ſich Mazzini 
feinerfeits, der offlciell wenigftens jede Bundesgenofjenfchaft mit dem ſardiſchen König- 
thum ablehnte und im Februar 1859 feierlich gegen die Einmifhung Frankreichs in 
die italienifchen Angelegenheiten, die nur zum fchlimmeren Wechfel der Srembberrfchaft, 
aber nimmermehr zur Zreiheit führen Eönne, proteſtirte. Um Englands, oder viel- 
mebr Palmerſton's Bundesgenofjenfchaft zu erwerben, der e8 dem Könige von Neapel 
nit vergeben Eonnte, daß er ſich durch feine energifche Haltung dennoch im Beſitz 
Siciliens erhalten Hatte, und jede Gelegenheit benugte, dieſem ein Bein zu flellen, 
wurde trotz der Oppofition der conjervativen Partei in Sardinien Allee nad ber 
eonftitutionellen Schablone auf breitefler demokratiſcher Baſts umgemodbelt, und. flatt 
der alten verbeflerungsfühigen Inftltutionen eine atomiſirende Bureaufratie eingeführt, 
die bald alle geguerifhen Regungen in ihrer eifernen Umarmung erdrückte. Ebenſo 
mechte man, troß der Proteflation des Papſtes, alle antikirchlichen Beſtrebungen 
zu Bundeögenofien, wobei man des vollen Beifalls Palmerſton's gewiß war. 
Den bereits I850 erlaffenen berüchtigten Sicardi'ſchen Gefegen (ſ. dief. Art.), 
welche die gewährleifteten Rechte der Kirche fehr beichränften, folgte unter Cavour's 
Aufpicien das ſchmachvolle Kloftergefeg, das 365 Kloͤſter widerrechtlich aufhob und 
beren Güter einzog. Diefe durch. das Anſehen ded Königs, der bei feinem je länge. 
zen deſto Argerlicheren Lebenswandel in den Sapungen der Kirche eine perfünliche 
Gegnerſchaft ſah, und durch bie im ihrer Mehrheit kirchenfeindliche Kammer genährte 
‚antitirchlihe Strömung hatte eine rein negative Tendenz und konnte hoͤchſtens 
als Targli gegen Oeſterreich, das im Verein mit der Kirche, wenn auch nicht 
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auf die richtige Weiſe, Die Völker zum Frieden und zur Ruhe zurüdzuführen bemüht 
war, gelten. Bon einer Hinneigung zum Proteflantiömus war feine Rede und nur 
die englijche Arglift Palmerfton’3 fonnte behaupten. und die Einfalt des Iandläufigen 
deutfchen Liberalismus es Diefem Propheten ihrer Lehre aufs Wort glauben, daß aus 
dem Cavour'ſchen Joſephinismus fi der englifd » norddeutſche Proteſtantismus in 
Italien verbreiten und den Katholicismus verdrängen werde. Die Betheiligung Sar⸗ 
biniens an dem Kriege der Weſtmaͤchte gegen Rußland, für welchen das, an Geld und 
Menjchen noch von 1848/49 ber erjchöpfte Land an und für ſich nicht das ge⸗ 
ringſte Interefie Hatte, geichah nur aus dem Grunde, fich jene für fpätere Bälle zu 
Sreunden zu machen. Der Umfland, daß auch in dieſem Feldzuge die piemontefl- 
fchen Truppen ohne Weitered auf der Wahlftatt erfchienen und die Kriegderkflärung 
— natürlich ohne Angabe von Gründen, die auch überall nicht vorhanden warn — 
mit der Entichuldigung, daß die Abfendung vergeffen worden, erſt auf die Drohung 
des Kaiferd von Rußland erfolgte, jeden gefangenen Pieniontefen ald Raͤuber erfchie- 
Ben zu laflen, läßt im Verein mit- einer Reihe ganz analoger Bälle vor und nachher 
diefe Unterlaffung der bisher durch das mehrtaufendjährige Völkerrecht geheiltgten 
Form als eine prineipielle und als eine charakteriftifche Illuſtration mehr zu 
dem in vielen Beziehungen curiofen neuen. Staatörecht erfcheinen,, das DBictor Ema- 
nuel und Cavour ald das für fie gültige praktiſch in Scene gefegt haben. Nicht we- 
-niger harakteriflifch für das Weſen des neuerdings in dem Nationale Vereir 
(f. dief. Art.) in Blüthe gefchoffenen deutfchen Liberalismus ifl es, daß nicht nur bie 
am Bo momentan berrfchenden juriſtiſchen Prineipien der vollfändigfien Billigung 
feiner in unverbältnigmäßig bedeutender. Zahl gerade aus den fogenannten Rechts 
Eundigen jich refrutirenden Anhänger erfreuen, fondern auch der, dem köhiglichen 
Vertreter durch die italienifchen Patrioten vindicirten Ehrenname des Re galantuumo, 
der im phantafle- und poeflereihen Baterlande bei feinen Anflängen an die höbere 
und niedere Minne nicht ohne tiefere flttliche Bedeutung fein mag, von ihnen dur 
„Könige Ehrenmann” überjrgt und damit, wie gewöhnlich, die am wenigften paffende 
Bezeichnung gewählt worden if. — Durd die Betheiligung am Krimfriege erlangte 
Sardinien dad Recht, an den Parifer Friedens - Conferenzen im März 1856 in dem 
Nath der europäifchen Großmächte Theil nehmen und durch feinen Bertreter Gavonr 
— im geheimen Einverfländniß mit- den Weſtmaͤchten — feine Stimme zu Gunflten 
Stalien gegen dad von jenen dupirte Defterreich erheben zu bürfen. Cavour formu« 
lirte feine Forderungen dahin: Europa folle die nationale Einheit Italiens anerkennen, 
Defterreich, das der Mehlthau für Italiens Selbfifländigkeit fet, weldyes unter feinem 
einfeitigen Einfluß nicht zu Dauernder Ruhe kommen könne, folle feinen oberitalient« 
ſchen Provinzen eine freie Verfaſſung geben, der Kirhenftaat fäcularifirt, alle fremden - 
Truppen daraus zurüdgezogen, enbli der angeblichen Mißregierung in Neapel ein 
Ende gemacht werben. Borläufig legte freilich der Barifer Congreß, namentlich auf Anfliften 
Frankreichs, das die Frage wegen der Annexion Savuoyend, die bereitö im Hinter» 
grunde lag, noch nicht reif hielt, zu den Acten, und Eavour’d Pläne wurden von Un⸗ 
eingeweibten vielfach ald Anmaßungen belächelt, factifch aber wuchſen von biefem 
Momente an die Ausfiägten Sardiniend auf Rache an Deflerreich beträchtlich. Eng⸗ 
land hatte längft in Italien gewühlt und war namentlich feit der entfchiedenen Weige⸗ 
zung ded Königs Ferdinand, an dem Krim⸗Kriege Theil zu nehmen, und der abmei- 
fenden Antwort auf die verſuchte Einmifhung in die inneren Angelegenheiten bes 
Königreiched : gegen Neapel fo gereist, daB es im Berein mit Branfreih, das 
dort Wuratiftiiche Propaganda machte, im October 1856 die Befandten aus Nea- 
pel abberief-und den Revolutionsverſuch in Sicilten im November 1856, der nieder- 
gefchlagen wurde, unterflügte. Die Mitwiſſenſchaft an dem Mordverſuche auf ben 
König am 11. December 1856 und dem Auffliegen einer Sregatte, die 70,000 Ge⸗ 
wehre für fönigliche Truppen an Bord Hatte, im Hafen von Neapel, wird wenigſtens 
von vielen competenten Seiten englifchen Agitationen Schuld gegeben. Napoleon 
(und durch dieſen Frankreich) hatte aus feiner früheren abenteuernden Jugendzeit de 
Verpflichtungen gegen Italien und wurde durch das Orſini'ſche Attentat (f. d 
Art.) am 14. Januar 1858 energijh daran gemahnt; - Rußland endlich, das durch 
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Oeſterreichs Verhalten im Krim⸗Kriege ſchwer beleidigte, mußte Allem zuſtimmen, was 
man in Italien gegen dieſe Macht unternahm — Rußland und Frankreich gingen 
fortan in: allen Fragen Hand in Hand, während das Verhältniß des Letzteren zu 
England ſichtlich kühler wurde — im Often. war Frankreich der geireue Allürte Ruß⸗ 
Sands, wie in den Fragen des Weſtens dieſes für jenes Partei nahm. Der in—⸗ 
nerfie Kern und Die letztte Conſequenz zielte ohne Frage darauf hin, den Roma⸗ 
nismus und dad Slawenthum gegen die germaniſche Welt in den Kampf zu führen; 
vorläufig begnügte man ſich aber, namentlich um dem deutfchen Liberalidmud Sand 
in bie Augen. zu fireuen, damit, die ‘gegen Rußland gerichtete Front der europälfchen 
Mächte eine. Schwenkung gegen Defterreich und feine unberechtigie Stellung in Italien 
machen zu laffen, und der Erfolg hat gezeigt, daß die Nechnung richtig war. Die 
farbinifche Preffe, ſelbſt die offlcielle, trat immer: unverhohlener gegen Deflerreih und 
gleichzeitig gegen den Papſt auf, deffen Weigerung, die Krönung Napoleon's zu volle 
ziehen, ihm ven, übrigens. unter der: Maske gleißneriſcher Freundſchaft geſchickt ver- 
ſteckten Haß dieſes Letzteren zugezogen hatte; die allgemeine Amneftie, welche Kaiſer 
Franz Joſeph I. im Januar 1857 zu Mailand erließ, diente nur dazu, den Haß Pie⸗ 
monts zu vermehren, dad feine Milde als Schmäche auszulegen und zahliofe Befchul⸗ 
digungen über Tyrannei und Mifregierung zu verbreiten befliffen war. Endlich wurde 
der öfterreichifche Geſandte Graf Paar, der vergebend verſucht hatte, dieſem völfer- 
rechtäwidrigen Treiben Einhalt zu thun, abberufen und aller biplgmatifcher Verkehr 
zwiſchen Wien und Turin abgebrochen. Natürlich wurde die Stimmung in Stalten 
vdurch die foflematifche Wühlerei Cavour's immer erhigter gegen Oeſterreich — bei ber 
100jägrigen Feler der Befreiung Genua's von den Defterreichern am 13. December 1857 
entftand ein großer Tumult; Die an und für ſich ganz bedeutungslofe Mortara- 
Affaire (f. d. Art.) gab Cavour, den dieſe in Florenz fpielende Epiſode nicht das 
Geringſte anging, Gelegenheit, dem Papfte eine fo unverfhämte Note zuzuſchicken, 
daß es ſchien, als fei er bereits Minifter des erft zwei Jahr fpäter zufammengeftoblenen ' 
Königreichs Italien; endlich zeigten die fich immer mehrenden Meuchelmorbe an 

„Sflerreichifch Geſinnten“, die durch Dolche mit der Infchrift: libertä d’italia verübt 
wurden, daß auch „der Alte vom Berge*, Mazzini, auf feinem Poften fei und bereits 
die Tirailleurs der Revolution in den Kampf gefendet babe. So fhürzte ſich der 
Knoten, der die ganze europäifche Mevolution im Bunde mit Sardinien gegen 
Defterreich trieb, das durch feine fehlerhafte, allerdings contrerevolutionäre, 
aber nicht weniger als confervative Politik, die Buol (ſ. dieſen Art.), 
der unfähigere Nachfolger Schwarzenberg's, geleitet, ihr nicht gewachſen wat. 
Napoleon, der allein Europa zu treiben fehlen, obmohl er namentlich feit dem Oro 
finifchen Attentat wohl wußte, daß er von den Mächten ber Hevolution getrieben 
wurde, aber einen zu überlegenen Verſtand befaß, um nicht ſelbſt aus biefer wibri- 
gen Rage noch Vortheil zu ziehen, entichloß fi, auch noch von Cavour, dem die 
-Mazziniften, wenn er länger zauberte, gleichfalls über. den Kopf zu wachfen droßten, 
‚gemahnt, m Italien einzufchreiten. Zu PBlombiered wurben im Spätfommer 1858 
auf Grund früherer Verabredungen zwifchen Napoleon und Cavour die beflnitiven 
Verträge abgefhloffen, wodurch der einzig reelle Vortheil des zu beginnenden Krieges 
durch die Annexion „Savoyens“ dem „friebliebenden® Frankreich, das „nur für die 
Idee der Nationalität kaͤmpfend“, ſich feierli gegen jede Eroberung vermahrte, in 
den Schoof. fiel. Auf: die Sympathieen Englands für die als Maske der dynaſtiſchen 
Vergrößerung Sardiniens benugte Emancipation Italiend und in Folge deſſen auf 
Die Erfegung des ihm feindlichen Minifteriums Derby durch Palmerſton konnte Na⸗ 
poleon, der die Verhaͤliniſſe jenfeit des Canals genau kannte, rechnen, abgefehen 
davon, daß England bisher die mazziniftifche Politik unterflügt hatte, eine, Con⸗ 
cefflon zu Gunſten der Iegteren — Einheit Italiens — auch ihn vorläufig vor fer 
neren Attentaten ſicher ſtellte. Schon ſeit Jahresfriſt Hatte die franzöſtſche offleldfe 
Preſſe, dieſe auf dem Sumpfe des Imperialismus immer üppiger wuchernde Schma⸗ 
rotzer⸗Pflanze, der Unabhängigkeit der Meinung und Ehrenhaftigkeit vollſtaͤndig unbe⸗ 
fannte Begriffe find, Die Aufgabe erhalten, ſich in unbeflimmten Umriffen, aber in 
einem öfterreichifch feindlichen Sinne über die italieniſche Frage anszufprechen; tumuls 
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tuarifche Borgänge in Serbien, wo Oeſterreich dem, burch den unter ruſſiſchem und 
franzoͤſiſchem Einfluß flehenden Michael Obrenowitſch abgefegten Fürften Alerander feine 
‘ Hülfe zufagte, gaben Frankreich Veranlafiung, fich geradezu drohend gegen Oeſterreich 
außzufprechen. Obwohl nun legtered zufriedenftellende Erklärungen gab und das 
Zerwürfniß beſeitigt fehlen, hob doch der franzöftfche Kaifer bei dem bifkorifchen Neu- 
jahre: Empfang 1859 in den Zuilerieen fo deutlich das geſpannte Verhältniß heraus, 
in welchem das Parifer zu dem Wiener Gabinet zu feinem Bedauern flehe, daß legteres, 
das über ihm fi drohend zufammenziehende Gewitter erkennend, ſchleunigſt die bereits 
längere Zeit beabfichtigten Verſtaͤrkungen an Truppen nach dem lombarbifchen König- 
zeih fandte. Obgleich eine offene Ausfprache zwifchen beiden Großmaͤchten auch jegt 
noch nicht erfolgte, zeigte dach die Thronrede des Königs von Sardinien, die unver- 
hüllt auf einen nahen Krieg mit Deflerreich hinwies und eine Anleihe dazu forderte, 
fo wie die Vermählung feiner Tochter mit Jerome Napoleon, deffen für eine junge 
Gattin wenig anfprechende Berfönlichkeit und Charakter viefelbe als allgemein be⸗ 
Dauerte8 Opfer der Politik erfcheinen ließ, deutlich genug, was in nächfler Zeit in 
Italien vorgeben werde. Die francofardifche Preſſe, die fly in's Faͤuſtchen lachte, als 
fe fih von dem wenig einfichtigen liberalen Theil der beutfchen unterſtüht ſah, und 
bie öfterreichifche befehdeten einander von Tag zu Tag heftiger und endlich, durch Preu⸗ 
Ben und England zu offenes Ausſprache veranlaßt, ſtellte Cavour ein Moͤmoire auf, 
in welchem er die Forderung eines italienifchen Föderativ⸗Staates geradezu formu- 
lite und Aufhebung der von ibm als völferrehtäwidrig und Italien verberblich be- 
zeichneten, übrigens vollfte ſtaatsrechtliche Gültigkeit befigenden Separat-Berträge 
Oefterreichs mit ben mittelitalienifhen Staaten, weldye dieſen in Hevolutionsfällen 
die Hülfe des Großſtaats zuficherten, forderte. Daß der mit Frankreich bereit abge- 
fchloffene Separats Bertrag, der Savoyen, eine der älteften italienifchen Provinzen, ge⸗ 
gen ein vorläufig noch einem Dritten unbeftritten angehoͤriges Königreich erflerem im 
bie Hände Tieferte, noch viel völferredhtöwidriger war, fcheint dem ehrenhaften 
Minifter entgangen zu fein. Deflerreih, das bereits die Mobilmahung feiner 
ganzen italienifchen Armee angeordnet und die Befefligungen an ber Küfle zu 
vermehren, Die am Bo und Mincio zu armiren und zu verproviantiren begon- 
nen Hatte, befand ſich bei feinen zerrütteten Finanzen in einer fo ſchwierigen 
Lage, daß e8 Schon aus biefen Bründen eine baldige Entfcheidung wünfchen mußte. 
Bedroht von Frankreich und Sardinien, die beide ebenfalls aus allen Kräften rüfleten, 
der feindfeligen Stimmung Englands und Rußlands gewiß, Preußend, gegen das es 
bei mehr als einer Welegenbeit ſich wenig entgegenlommend benommen hatte, wenig- 
ſtens als thätigen Bundesgenoffen Teineswegs fiher, gewann es über fih, fo zahl- 
zeichen Feinden gegenüber ſich nadhgiebig zu zeigen. Es geſtand die Nüsplichleit von 
Reformen in Italien zu, verlangte aber Bürgfchaft, daß es weder überfallen, noch zu 
langen koſtſpieligen Rüflungen gezwungen werde. Der ruſſiſche Vorfchlag, die Streitig- 
keiten auf einem Gongreß zu fchlichten, dem alle Mächte beiftimmten, zerichlug ſich, weil 
Defterreich erſtens nicht Sardinien auf demfelben zulaffen und zweitens Seine andere 
Baſis als die Verträge von 1815 gelten laſſen wollte. Der Borfchlag, daß Die Drei 
intereffirten Mächte entwaffnen follten, ward dadurch illuſoriſch, Daß Frankreich, welches 
den Krieg kommen fab und ihn wollte, trog der in allen Häfen und Arfenalen 
herrſchenden Thaͤtigkeit erklärte, es koͤnne nicht entwaffnen, ba es gar nicht ge- 
züftet babe. Unmöglich konnte man in Wien auf eine Unterhandlung eingehen, bie 
ſchließlich das gerüftete Frankreich zum Herrn der Situation gemacht hätte. Frank⸗ 
reichs Beſtreben ging nun hauptſächlich dahin, Deutſchland vom Kriegsſchauplatze fern 
zu halten und durch feierliche Proteſte gegen alle etwaigen Rheingelüſte den Krieg in 
Stalin zu localiſiren, d. h. dort vorläufig freie Hand zu haben und fo den Ver⸗ 
glei eines Vorfahren des Sarbenfönigs, Italien fei eine Arxtifchofe, vie blattweife 
verzehrt werden müfle, auf die europäiichen Verhältniffe im Großen auszudehnen. 
Daß es ſich nicht bloß um die italienifche, fondern um ganz andere Fragen 
handelte, auch wenn es vorläufig nur zu einem Kriege in Stalien kame, konnte Nies 
mand verborgen bleiben, und alle sonfervativen deutſchen Staatemänner waren ſchon 
damals ijber dad klar, was der feltge Profeſſor Stapl wenige Wochen fpäter in feiner 
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Mede am 13. Mai, einer der bedeutendſten, die er je gehalten, ausfprach. „durch dieſen 
Krieg — das find die Worte des berühmten Redners — werde die ganze europälfche 
Mevolution, deren Gedanken einen folidarifchen Zufammenhang Hätten, wieder hervor⸗ 
gerufen; ob ihr Auf mit Freiheit und Gleichheit, oder mit Nationalität 
beginne, eine Löfung zünde die andere, bis Die ganze rechtliche und gefchichtliche Ord⸗ 
nung in Flammen ſtehe; wenn aud Piemont und Branfreih fih in offictellen 
Actenfüden von der Revolution auf das Entjchiedenfte Iosfagten — ihr ganzes facti- 
ſches Berfahren wäre die Nevolution, d. i. die Gründung des ganzen Öffentlichen Zu⸗ 
flandes auf den Willen der Menſchen, flatt auf Botted Ordnungen; der ganze Krieg 
fei in feinem innerften Kern nichte Anderes, als der 40jaͤhrige Proceß in Sachen des 
Garbonarismus contra Oeſterreich und die alte italienifche Ordnung und damit gegen 
Die Bundamental-Ordnung alle& geficherten Beflged in Guropa überhaupt.” Die Ge- 
Shichte hat dem berühmten Staatömann fchneller, als er vielleicht felbft geahnt, Recht 
gegeben. . Ein inſtinctives Gefühl, daß die günfligfte Stunde, den unvermeiblichen 
Kampf mit dem Erbfeind deutſchen Weſens aufzunehmen, gekommen fei, ging damals 
durch ganz Deutfchland und trat im Süden allgemein, im Norden in den confervativen 
Kreifen, in Denen man das Axiom des Liberalismus, „Die Geichichte ift da, um nicht& auß 
ihr zu lernen”, noch nicht zu dem feinigen gemacht hatte, in dem Verlangen, dem bundes⸗ 
verwandten Staat zu Hülfe zu fommen und den Rhein am Po zu vertheidigen, zu Tage. 
Reider aber verfiand es Defterreich auch jegt noch nicht, das unverfennbare Intereffe, 
das ſich auch in Preußen für feine gute Sache ausſprach, durch Eingehen in die ihm 
‚gemachten billigen Borfchläge zu feinen Bunften in Bewegung zu fegen und damit 
ganz Deutfchland zum artiven Vorgehen zu bewegen. Ciferfüchtig beforgt, auch nur 
einen Schatten feines Einfluffes in Deutfchland zu Gunften der gleichberechtigten nord⸗ 
deutſchen Großmacht aufzuopfern, neutralifizte es dieſelbe zu jeinem eigenen Schaben, 
indem es die dargebotene Hand zu faffen zauderte und der damals, namentlich in den 
Kammern und felbft im Miniſterium Auerswald ſtark vertretenen antiöſterreich i⸗ 
ſchen Partei gefliffentlich in die Hände arbeitete. Anfangs April trat England noch⸗ 
mals mit dem Vorſchlag allgemeiner Entwaffnung und eined Gongrefles,. auf dem 
auch die italienifhen Staaten vertreten fein follten, hervor. Alle Großmächte traten 
dieſem, gleichfam europäifchen an Oeſterreich geftellten Ultimatum bei, und der Prinz- 
Regent von Preußen rieth dem in Berlin anweſenden Erzherzog Albrecht dringend ab, 
den Krieg anzufangen. Kaum eine Stunde nad) der Abreife des Erzherzogd von 
Berlin traf aber die telegraphifche Nachricht ein, daß Defterreih in einem: Ultimatum 
in Turin die unverzügliche Entwaffnung binnen drei Tagen gefordert habe. Daß der 
Eindrud auf das preußifche Cabinet, deſſen Stellung zu England und Rußland in 
diefer Frage eine fehr fchwierige war, Fein günftiger fein fonnte, lag auf der Hand. 
Vom rein militärifhen Standpunkt dagegen erfcheint dieſer rafche Schritt völlig ge» 
techtfertigt, wenn von diefem Augenblid an alle politifchen Nüdfichten den ftra- 
tegifchen untergeordnet wurden. Das Schwert war gezogen; nur diefes Tonnte 
entfcheinen, und Alles kam auf fchnelles energifched Handeln an. Die unermeßlichen 
Borbereitungen für die Mobilmachung des franzäflichen Heeres, das in der Garde 
und vier andern Armee⸗Corps (1. Baraguay d'Hilliers, 2. Mac Mahon, 3. Caurobert, 
4 NUN über die Hälfte feiner Effectiv-Stärke in Die Wangichale werfen wollte, 
waren noch keineswegs beendet; Truppen und Material follten entweder zu Schiff 
nach Genua geführt werben ober die fchneebededten Alpen überſchreiten, und felbfl der 
bloßen Entfernung nad fland das etwa 100,000 Wann ſtark am Ticino con⸗ 
eentrixte dfterreichifche Heer — die zweite Armee — zwei Mal fo nah an Turin wie 
die Franzoſen jenfelt der Gebirge. Man durfte alfo Hoffen, dad etwa 64,000 Wann 
ſtarke farbinifche Heer mit Uebermacht anzugreifen und zu fhlagen, bevor bie 
franzdftfche Hülfe voirffam werden konnte. Das vom 19. aus Wien datirte Ultima⸗ 
tum ward dem Grafen Cavour am 23. April überreicht — am 26. erfolgte die ab⸗ 
lehnende Antwort; am 27. traf der Ueberbringer im öfterreichifchen Haupt-Quartier 
‚ein. An demfelben Tage mußte der Offenfivo-Stoß beginnen, aber noch am 24. Hatte 
‚man in Wien die englifchen Vorfjchläge in abermalige Erwägung gezogen, erſt am 
25. die Mobilmachung der ganzen Armee befohlen und das Einrüden in Piemont 
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noch verfhoben. Erſt am 29. erfolgte Hierzu der Befehl, freilich nur zwei Tage 
fpäter, aber zwei Tage von großer Bedeutung, wo jede Stunde von Wichtigfeit 
war. Der Kaifer Napoleon hatte nicht gezdgert und noch am 23. April ven Be 
fehl zum Ueberfchreiten der piemonteflfchen Grenze ertbeilt. "Immerhin konnten Die 
franzoͤſiſchen Streitkräfte, obwohl fie in böchfler Eile — die Bataillone nur 700 Mann 
ſtark und theilmeis ohne’ auf dem Feldetat zu fein — bei Euloz und Grenoble (3. und 
4. Corps) und in den Süd- Häfen (Garde, 1. und 2. Corps) verfammelt worden waren, 
vor Ablauf von 14 Tagen nicht erfolgreih in den Kampf eingreifen. Unmöglich 
konnte bei offenfivem Vorgehen ver öfterreichifchen Armee die franzdflfche es wagen, 
mit bloßen Spigen vorwärts zu eilen, fondern mußte den flrategifchen Aufmarfch ber 
wirfen, ımd 14 Tage brauchten 50,000 Mann, fomohl um fi auf dem Landwege 
bei Gafale, wie auf dem Seemege bei Aleflandria zu concentriren. Schnelles Vor⸗ 
rüden war daher für die Bflerreichiiche Armee das Sicherfle, jede Verzögerung mit 
einer größeren Gefahr verbunden, und zwar mußte das erfte Object des öfterreichtichen 
Oberfeldherrn Orafen Gynlai nicht Turin, fondern die Hinter dem Po zmwifchen 
Aleffandria und Caſale flehende piemontefifhe Armee fein. Nach gewonnener 
Schlacht über die Sardinier allein — deren Ausgang bei der doppelten Ueberlegen⸗ 
beit der Defterreicher trog der flarfen Stellung nicht zweifelhaft war — fland man 
dann mitten inne zwifchen den beiden erft anlangenden franzöflicden Eolonnen, deren 
Bereinigung dadurch faft unmöglich wurde. Man fonnte mit hinreichenden Kräften die 
Engpäfle der Serivia, welche die von Genua Fommenden Franzoſen paffiren mußten, 
befegen und diefe fo fange aufhalten, bis man den auf dem Landwege anlangenden 
beiden Corps die Schlacht geltefert Hatte, in der man ebenfall® mit überlegenen 
Kräften auftreten Fonnte, während man der vereinigten franzoͤſtſchen Armee, die, nad) 
Abrechnung der unter Joſeph Karl Napoleon in Livorno gelandeten 15,000 Wann, 
etwa 120,000 Mann betrug und vollend& der franco-farbifchen Armee an Zahl weitaus 
nicht gewachſen war, um fo weniger, als die in Italien bereits ſtehenden 5 Corps 
(da8 2. Liechtenftein, 3. Schwarzenberg, 5. Stadion, 7. Zobel, 8. Benedek), weldhe 
die zweite Armee bildeten, flatt der Sollftärte von 200,000 Wann nur den Effectiv⸗ 
fand von 135,000 Mann batten und davon noch 35,000 Mann als Bejagungen in 
den feflen Plaͤtzen zurücgeblieben waren. Die neu zu formirende erfle Armee war erſt 
in der Goncentration begriffen. Die Operation auf Turin wäre, troßdem man das 
Beifpiel Napoleon’8 J., möglichfl direct auf die feindliche Hauptſtadt loszugehen, dafür 
anführen Fönnte, eine fehlerhafte barum gemwefen, weil die Entfheidung des Krieges 
keineswegs bei dem als untergeorbneter und je länger deſto mehr mit unverhohlener 
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lag, fo daß der allerdings fehr wahrfcheinliche vorübergehende Beſitz Turind für den 
Feldzug ohne jedes poſitive Mefultat geblieben fein würde. Wurden felbft die Spigen 
der von Welten vorrüdenden Franzoſen zurüdgeworfen, fo erlangte die fardinifche Armee 
durch den franzöftfchen Zuzug aus Genua mittlerweile ſolche Stärke, daß ein jchleu« 
niger Rückzug, um der augenfcheinlichften Gefahr zu begegnen, dem offenfiven Bor 
fchreiten der Defterreicher von ſelbſt hätte folgen müflen. Die erfien Bewegungen 
des Öfterreichifchen Heeres laſſen keinen Zweifel darüber, daß fle gegen die ſardi—⸗ 
nifhe Armee gerichtet waren, und es ift wahrſcheinlich, daß diefer Plan vom 
General Heß in Wien gebilligt und vom Chef des Generalftabes Oberft Kuhn ver⸗ 
treten wurde, der das Bertrauen der Armee in weit größerem Maße befaß, als ber 
Oberbefehlähaber Graf Gyulai, dem e8 nicht gelungen war, auch nür einen Schatten 
der Liebe und Hingebung feiner Untergebenen zu erwerben, die fein Borgänger Ra⸗ 
detzky beſeſſen. Faſt fcheint e8 aber, als ob Gyulai ihn nicht für ausführbar gehal- 
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der Ausführung nicht dafür. Am 29. begann der Einmarfch in Piemont und am 
2. Mai hatte man 4 Meilen vorwärtd gemacht und fland, von Robbio bis Pieve, 
4 Meilen weit audeinander! Nirgends Hatte man Widerftand gefunden, die ſardiniſche 
Armee, die wußte, daß fie Feine franzöflfche Hülfe zu erwarten hatte, war in ber 
größten Spannung, angegriffen zu werben, aber noch zwei Tage verfloffen, ohne daß, 
einige Plänkeleien abgerechnet, irgend etwas geſchah. Darauf trat ein mebrtägiger 
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Regen ein, der alfervings jede Unternehmung fehr erſchwerte, und das dfterreichifche 
Heer fand ſchon jegt, obwohl ſich factifch in den Berbältnifien feit 8. Tagen nichts 
ungünftiger geftellt hatte, am Ende feiner Offenfive. Noch wäre es, nachdem bie 
Regentage vorüber, Zeit geweſen, durch eine energifche Offenfive die ſardiniſche 
Armee zu Schlagen, denn die Sranzofen rüdten in zwei Colonnen von entgegengefeßter 
Richtung an deren beide Flügel heran, welche ihre Spitzen erſt am 6. Mai erreichten; 
ein fräftiger Stoß auf die Mitte Eonnte aljo noch damals verberblich werden. Statt 
defien ſehen wir auch während der naͤch ſten Tage öflerreichifcherfeitd nur unflchered 
Umbertaften, Verſuche nach jeder Richtung bin mit unzureichenden Mitteln, die mit 
den erſten Felchten Engagements aufgegeben wurden, ehe fie irgend einen Erfolg 
Haben konnten — fo der beabfichtigte Stoß auf Turin am 9. Mai, das ein fran« 
zöflfcher Genesal noch damals für Gyulai ald „proie facile* anfah, und der immerhin 
befier war, als das abfolute Nichtsthun, ſchon an der Seſta — und endliches 
Zurückſinken in völligfte Baffivität, die fo weit ging, Daß mie im tiefflen Frieden 
die Bataillone in den Gantonnementd erercirten und die Gavallerie und Artillerie in 
Abtheilungen ritt! So ward Die nur durch einen ſchnellen Sieg über die Piemonteſen 
zu rechtfertigende raſche Kriegserklärung zu einem politifchen Fehler. Man hatte das 
Odium des Angriffe auf fich geladen und doch ſich felbft freiwillig fofort nad 
AUndeutung ded ftrategifchen Meberfalls, der fo glänzende Ausfichten bot wie wenige 
in der Kriegsgefchichte, auf Die Defenfive gefeht, und die ferneren Entfchließungen 
von den Schritten der Gegner abhängig gemacht, die nach franzgdöfifchen Berichten 
gräce aux retards et aux tälonnements des Aufrichiens sortaient tout-A-coup d’une 
situation pleine de perils. Unter diefen Umflänvden hätte man beſſer gethan, den 
Ticino nicht erft zu überfchreiten, fondern die Vollendung der eigenen Rüftun« 
gen in der, gegen alle Eventualitäten ſchützenden Stellung Pavia-PBiacenza ruhig ab» 
zuwarten und mit völlig gefchonten Kräften dort, flatt den Grenzfluß ‚unmittelbar 
im Rüden, den Angriff zu erwarten. Bis zum 19. Mai blieb Alles in vollkom⸗ 
mener Ruhe, aber die Defterreicher auch in der unerfreulichften Ungemwißhelt über alle 
Bewegungen des Beindes, deſſen Anmwefenheit in Cafleggio nur dadurch befannt ward, 
dag er eine Öfterreichifche PBatrouille zurückwies. Man wußte, daß der _Kaifer Na⸗ 
poleon am 14. in Aleſſandria eingetroffen war, der firategiiche Aufmarfh der nun 
fehr überlegenen alliirten Armee beendet, und der Begian der Feindſeligkeiten vor der 
Thür fei, hatte aber Teine Ahnung, ob der Offenſivſtoß auf dem rechten oder lim 
fen Po⸗Ufer flattfinden würde. Am 17. Mai bildete fich die Anflcht, daß erfteres 
der Fall fein würde, eine große Linfsfchiebung der Armee und am 19. eine große 
Recognoſcirung wurde daher angeorbnet, welche der auf Das rechte Po⸗Ufer vorgeſcho⸗ 
bene Graf Stadion mit den beiden Diviflonen Baumgarten und Urban von Vaccarizza 
aus gegen Gafteggio unternehmen follte, um Beflimmted über Stellung und Bewe⸗ 
gung bed Beindes zu erfunden. Am frühen Morgen des 20. aufgebrochen, erreichte 
Stabion,. des mit der Hauptcolonne auf der unmittelbar am Nordabfall der Apen-- 
ninen hbinziehenden Straße vorgegangen war, gegen Mittag Gafteggio ; jenfeit dieſes 
Orts fließ die Avantgarde unter Schaffgotfch auf piemonteflfche Cavallerie und warf 
fie über Montebello hinaus zurüd; bei Geneftrello jedoch feßte hinter der Hoflagazza 
die Avantgarde der franzöflfchen Diviflon Forey, welche bei Voghera fand, den Oeſter⸗ 
reichern einen fo zuͤhen Widerfland entgegen, daß Forey Zeit gewann, mit feinem etwa 6000 
MM. ſtarken Gros berbeizueilen und feinerfeitd die Offenfive zu ergreifen. Schaffgotich. mit 
feinen ermübdeten Truppen bejegte Montebello, aber durch das faum !/, Meile dahinter 
ftehende, den Franzoſen doppelt überlegene öfterreichifche Gro8 nur mangelhaft unterftügt, 
mußte er nach heftigem Gefecht die Pofltion räumen und fih nach Caſteggio zurück⸗ 
ziehen. Forey war viel zu ſchwach, um den Weichenden ernftlich zu folgen, nody viel. 
weniger Dachte aber Stadion daran, durch einen Gegenſtoß das verlorene Terrain 
wieder zu gewinnen, vielmehr trat er in der Nacht den Rückmarſch auf Vaccarizza an, 
ohne durch Diefe, mit vielen Anftrengungen verbundene Expedition irgend etwas An⸗ 
deres erfahren zu haben, als daß eine größere feindliche Abtheilung in der Gegend 
von Voghera ſtehe — eine Nachricht, die ihm einige gut geführte Gavallerie-Batrouillen 
auch hätten bringen koͤnnen. Schon bei diefem erſten Zufammentreffen tritt ber bei 
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allen Rencontres der Deflerreicher mit dem Feinde in dieſem Beldzuge ſich wieder⸗ 
holende Behler hervor, daß felbft bei überlegenen Kräften immer nur eine Spitze 
mit dem Feinde wirklich in’s Gefecht kam, die von dem in allen möglichen Auf- 
nahme» Stellungen rüdıw ärtd echelonnirten übrigen Truppen mangelhaft oder gar nicht 
unterflügt, nothwendig felbf dem an und für fih [hwäderen, im Gefecht 
ſel bſt aber mit Uebermacht auftretenden Feinde unterliegen mußte. Ganz 
im entgegengefegten Sinne hatte Forey, obwohl eigentlih überfallen, ſchnell alle 
feine Kräfte ——8 dadurch ſeine Befähigung zur geſchickten Oberleitung und 
energiſchen Offenſive glaͤnzend dargethan und, trog der großen Tapferkeit der Gegner, 
den Sieg erkämpft, denn als folchen beflätigte der nächtliche Rüdzug Stadion's das 
erfle Mencontre, bei welchem die Defterreicher etwa 1300 Wann, die Franzofen etwa 
800 Mann, Darunter den General Beuret, eingebüßt Hatten. Das Gefecht bei Monte» 
bello, im Verein mit der Landung des Prinzen Joſeph Karl Napoleon bei Livorno und 
den durch die Piemontefen angezettelten Infurreetionen in Florenz, Parma und Mo⸗ 
dena beftätigte bei Gyulai die Meinung, daß der feindliche Angriff auf dem rechten 
Po⸗Ufer erfolgen würde und ließ Alles, was gegen feinen rechten Flügel geſchah, we 
nachher der wirkliche Angriff erfolgte, ald bloße Demonftrationen erfcheinen. Wieder 
vergingen 8 Tage, während deren — Feine Vorpoftengefechte abgerechnet — vollſtän⸗ 
digfle Ruhe und lingewißhelt berrfchten, wobei jedoch innerhalb des einmal befeßten 
Rayons fortwährende Hin» und Herfähiebungen Die Truppen nicht zu wirklicher Ruhe 
und Erholung kommen ließen. Inzwifchen bereitete ſich der Angriff der Alliirten 
wirklich vor, aber nicht in der Richtung über Voghera, wie der Kaifer Napoleon 
zuerft ohne Zweifel (dafür fprechen viele Anzeichen, die in den über ben Feldzug bis 
jegt erfchienenen Schriften, und numentlich in der vortrefflicden Monographie, welde 
die Hiftorifche Abtheilung des preußifchen Generalſtabs veröffentliht Hat, erichöpfend 
befprochen find) beabfichtigte, fondern In der Hichtung über Novara auf Mailand wit 
Umgehung der rechten Flanke ber Deflerreiher. Zu dieſem Zwecke mußte faſt Die 
ganze franzöflfhe Armee einen Links⸗Abmarſch von zwei Tagen längs der feindlichen 
Front ausführen, wobei die Eifenbahn verbältnigmäßig nur geringe Hülfe gewähren 
fonnte. Abgefeben von biefer, für fi große Schwierigkeiten bietenden Bewegung 
wurden von dem Moment an, wo der eigentliche Offenfiv-Stoß begann, alle Ver⸗ 
haͤltniſſe auf die dußerſte Spitze geflellt, die Berbindung mit Genua ganz aufgege- 
ben, die mit Turin in hohem Grade gefährdet, und man fland mit dem Rüden gegen 
die neutrale Schweiz. Unerläßlicdye Bedingung des ganzen Unternehmens war der Sieg, 
alfo das Einfiehen der Taktik für die Strategie. Die Gefahr war ohne alle Frage 
namentlich für Napoleon fehr groß, denn ein unglüdliches friegerifches Debüt konnte 
nicht nur eine Niederlage auf dem Schlachtfelde, fondern auch eine Revolution 
in Paris zur Folge baden; allein er burfte feiner numerifch bedeutend überlegenen 
Armee vertrauen ; er handelte fehnell, Eräftig und überrafchend, und ber Erfolg, für 
triegerifche Operationen, die ſich mehr als alles Andere jedem Schablonifiren ent« 
ziehen, das einzig maßgebende Kriterium ihrer Zwedmäßigkeit, hat glänzend für ihn 
entfchieden. Alles kam, follte die Unternehmung, die am 28. begann, gelingen, darauf 
an, das firengfie Geheimniß zu bewahren und Se Deforgnig Gyulai's, auf dem lin⸗ 
fen Flügel angegriffen zu werden, wach zu halten. Erſteres murbe durch volllänbiges 
Abfperren jeder Communication mit dem jenfeitigen Porlifer, letzteres durch Demon⸗ 
firationen — Borbereitungen zum Brüdenbau über diefen Fluß sc. bewirkt, während 
dad piemontefifche Heer, an der Sefla concentrixt, jedes Vorſchreiten der dort flehenden 
Divifion Reiſchach hinderte. Mehrfache Angriffe auf diefe bewirkten fogar bei Gyulai 
die Annahme, man wolle feine Aufnerkfamkelt dorthin und von feiner linken Flanke 
ablenken, und veranlaßten ein Zurüdnehmen feines rechten Flügels, alſo Alles, was 
die Alliirten nur wünfchen fonnten. Ginige Fingerzeige über deren wahre Abſichten 
bätten wohl der flarfe Verkehr auf der Eifenbahn Aleffandria-Eafale-Vererlli vor der 
Front, die man deutlich fah und hörte, fo wie das Eede Auftreten Garibaldi's geben 
innen, der mit 6000 Mann, wie eine Staubwolfe der Hauptarmee voranwirbelnd, 
am 24. Barefe befeht, am 26. einen Angriff des dorthin gefandten Generals Urban 
abgefchlagen und dieſem folgend, am 27. nah kurzem Kampfe Como erobert hatte, 
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woraus wohl zu fchliehen war, daß er auf nahe Fräftige Unterfiihung sechnen durfte. 
Urban zog fih nach Monza zuräd, und da die ganze ndrbliche Lombardei die Fahne des 
Aufruhrs zu erheben drohte, wurden ihm 10,000 Mann zur Berfügung geftellt, mit 
denen er am 30. Mai von Mailand aus die Dffenflve wieder ergriff; Garibaldi warf 
ſich in das Gebirge, verfuchte nach Aufgabe von Vareſe vergebend Laveno als Stütz⸗ 
punkt zu erobern und kam fo in's Gedraͤnge, daß ibm nur ber Uebertritt auf ſchwei⸗ 
zerifches Gebiet übrig zu bleiben ſchien, al& durch die unglüdliche Wendung der Dinge 
bei Magenta Urban gendthigt wurde, von ihm abzulafien und dem allgemeinen Rück⸗ 
zuge ſich anzuſchließen. Am 30. war die Bewegung des franzdflfchen Heeres durch 
mäßige Märjche mit großem Geſchick im Wefentlichen vollendet, und nur bie Infan« 
teste eines Korps Hatte theilweife die Eifenbahn benutzt. Es kam nun darauf an, 
ihm den Uebergang bei Bercelli, wo die Eifenbahnbräde gefprengt war, über die Sefla 
und Raum zur Entwidiung zu fchaffen. Diefe Aufgabe fiel der farbifchen Armee zu, 
bie am 29. Abends bereitd von Napoleon den kurzen Befehl erhielt: L’armee du roi 
s’6tablira demain en avant de Palestro. Die für gewöhnlich fehr feichte Seſta war 
fo bedeutend angefhwollen, daß für die Sardinier der Brüdenfhlag mit großen 
Schwierigkeiten verbunden war; erſt gegen A Uhr war, Anfangs nur auf einer, fpäter - 
auf zwei Brüden von ber elendeflen Befchaffenheit der Uebergang vollendet, ohne daß, 
bei dem allerbings fehr unüberfichtlichen Terrain, das, mit Wald und Weidengebüfcg 
bedeckt, jene Ausficht verhinderte, während die Meiscultur und zabllofe Ganäle die 
Gommunication rein auf die Wege befchränkte, die gegenüberftehenden Defterreicher 
etwas davon erfuhren, die allerdings durch ihre wiederum in zabllofe Poſtirungen 
zerfplitterte Aufftellung nicht in der Lage gewefen wären, aus ber gefährlichen Situa⸗ 
tion des Gegners Vortheil zu ziehen. Um 4 Uhr begann der Angriff der 72 Ba⸗ 
taillone ſtarken Biemontefen auf die bei Paleſtro ſtehende Brigade Weigl des 7. Korps, 
die natürlich, wenn auch erfi nach tapferſtem Widerflande, die Stellung räumen mußte. 
Als die Nachricht von dieſem Gefecht im äfterreichifchen Hauptquartier eintraf, ritt 
Graf Gyulai noch am fpäten Abend nad Robbio zum General Zobel, um mit dies 
fem den Angriff auf den folgenden Tag zu verabreden und dem Beinde die erlangten 
Vortheile wieder zu entreißen. Dur das unglüdliche Echelonnirungsfyften konnte 
man aber nur 4 Brigaden um Robbio zu dieſer Unternehmung zufammenbringen, . 
mährenn 50,000 Mann zwifchen Robbio und Trumella auf 31/, Meilen zerfireut ſtan⸗ 
den. Aber ſelbſt diefe gegen 4 farbiiche Divifionen ungenügende Truppenzahl wurde 
noch wenig umſichtig geführt, die Offenfive ging von 3, eine halbe Meile von ein« 
ander entfernten Punkten aus, es wurden wieder eine Menge Aufnahme» Stellungen 
auf Koften des offenfiven Zweckes genommen; der Angriff auf Paleſtro mißglüdte 
vollſtaͤndig und bie von Nofasco längs dem Sefla- Thal vorrüdende Brigade Szabo 
wurde von dem 3. franzoͤſiſchen Zuaven-Megiment, welches, vom Kaifer den Sarben 
zu Külfe gefchicdt, durch einen tiefen Canal watete, fo Überrafchend angegriffen, daß 
fie mit Berluft von 7 Geſchützen und 500 Befangenen in großer Unorbnung zurüd- 
weichen mußte. Der Geſammt⸗Verluſt der Defterreicher an beiden Tagen betrug 44 
Dffiziere, 2200 Nann, 9 Gefchüge. Der Zwei, das Zurüdwerfen der Sarbinier, 
war völlig verfehlt und es Hatte fich eine Grenze der Leiflungen gezeigt, über die 
hinaus Kraft und guter Wille der Truppen nicht mehr reichten. Die allgemeine Con⸗ 
centration der Armee auf dem rechten Slügel, die jept die Sauptfacdhe fein mußte, 
wo man fid, über Die Abſicht des Feindes doch nachgerade Mar fein und wiffen mußte, 
Daß die Piemontefen ſich nicht Durch Preisgebung aller Verbindungen einer vollftändigen 
Triederlage audfegen würden, ohne durch die Franzoſen gefläht zu fein, alfo alle Be⸗ 
- forgniffe für den linken Flügel fahren laffen mußte, war nicht einmal angebahnt, 
denn 3 Gorps (das 8., 5. und das felt einigen Tagen eingetroffene 9. (Thurn) blie⸗ 
ben gegen den unteren Bo flehen, und in den fehlerhaften Anorbnungen für den 31. 
Mai liegt, felbft wenn Zobel's Angriff glückte, der erfle Grund des Mißgeſchicks, 
welches von nun an die tapfere Öfterreichifche Armee traf. Napoleon Hatte urfpräng« 
lich den 1. Juni für jeine feit 4 Tagen ununterbrochen marfchirende Armee als Ruhe⸗ 
tag beflimmt, allein die Kriſis, in der man ſich befand, und die dadurch trog der 
gelungenen Flankenbewegung immerhin fortbeſtand, daß, wenn auch bei feinem Ab⸗ 
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marfch das oͤſterreichiſche Heer noch. am Po geſtanden, es füglich in der ſeitdem ver⸗ 
floſſenen Zeit ſich auf der Sehne des Bogens concentrirt haben konnte, welche ſein 
Abmarſch beſchrieb, bewog ihn, nur die Garde bei Vereelli, das 3. Corps Canrobert 
und die Sarden bei Paleſtro ſtehen, das 4., 2. und 1. Corps aber den Marſch zu. 
ber Goncentration bei Novara fortfegen zu laſſen So ſtand am Abend das franco⸗ 
ſardiſche Heer in zwei Hälften zu 60,000 und 100,000 Mann reſp. bei Novara und 
bei Paleſtro⸗Vercelli, aber auf 2 Meilen Entfernung und durch die Agogna ger 
trennt, das verfanmelte öfterreichifche Heer hätte alfo jede günftige. Chance für 
die Offenſtve haben können. Ban fonnte no am 1. Juni 5 Corps bei Wortara 
und Mobbio -verfammeln, und am 2. gegen Paleftro die Offenſive ergreifen. Die 


Franzoſen ſtanden ſchon jetzt näher an Mailand als die Oeſterreicher, um fo mehr 


war daher eine fchnelle Entfcheidung nöthig, ald man ſich ohnehin nicht mehr hätte 
vorlegen können; ein Sieg dagegen drängte den Gegner von jeder Baſis ab, da 
feine einzige Berbindungslinie ſchon fegt in feiner rechten Flanke lag. Yreili war 
der Angriff nicht ohne Schwierigkeit, aber wenn im Kriege jed ed Handeln gefährlich, fo 
wird es das Nichthandeln meift noch viel mehr. Trog alledem beſchloß General 
Gyulai, über den Ticino zurückzugehen, den er unter ſolchen Umfländen gar nicht 
hätte uͤberſchreiten follen. Die telegraphifche Mittheilung hiervon an den Kaifer nach 
Verona hatte die fofortige .Ubfendung des Keldzeugmeifter Heß zur Folge, der aud 
am 3. früh anlangte und, mit allen Bollmachten audgerüftet, einen allgemeinen "Halt 
anordnete; Doch die eingehenden Nachrichten, daß der Graf Clam, der mit dem 1. 
Corps per Eifenbahn in 10 Tagen von Böhmen auf dem Kriegäfchauplag angelangt 
und mit einer Diviflon an den Brüdenkopf von San Martino auf das rechte Ticino⸗ 
Ufer vorgeichoben worden war, dieſen bei der Meldung, daß die Franzoſen nörblidh 
dei Turbigo übergingen, geräumt und ſich auf das linke Ufer zurüdgezogen, fo wie 
Daß das 4. Corpé von Vigevano aus den Fluß ebenfalls bereits überjchritten babe, 
ließ den Beldzeugmeifter ‚Die Nothwendigkeit anerkennen, den Ruckzug der ganzen Armee 
fortiegen zu laflen un® fie in einer Flaukenſtellung ſüdlich der Mailänder Straße fo 
aufzuftellen, vap 3 Corps im 1., 2 im 2. Treffen bereit wiren,. den Feind, falld er 
die Bewegung gegen Mailand fortfeßte, anzugreifen. Am Abend flanden nad fehr 
anftrengenden Maͤrſchen das 2.,.3., 5., 7:, 8. und eine Divifion des 1. Corp — 
115,000 RM. — auf der Linie Magenta-Bereguardo, 3, Ml., alfo einen ſtarken 
Marſch, auseinander, und es- ift Har, daß man ſich am folgenden Tage allerdings 
fehr gut nach der Mitte, nach einem der Flügel aber, wenn überhaupt, erfi 
fpät Abends concentriren fonnte. Ein Ruhetag war für die Truppen dringendes Bes 
bürfnif; dann vollendete der. Gegner zwar feinen Uebergang, biefer war aber doch nicht 
mehr zu hindern, und wenn die Oefterreicher ſich am 5. in einer Offenfiv » Stellung 
nach der Mitte concentrirten, Eonnte jener unmöglich auf Mailand marfhirn, ohne 
fle anzugreifen. Unerläßliche Bedingung des Ruhetages war aber, daß man am 4. 
fein Gefecht mit der Tete annahm, fondern Glam, falld er angegriffen würde, ſich 
auf Abbiate⸗Grafſo zurüdzog. Daß es dennoch an Diefem Tage zur Schlacht bei 
Magenta fam, die unter diefen limfländen natürlich unglücklich endigen mußte, 
da man fich verleiten lieh, Glam mit dem 2. und 7. Corps zu unterflüpen, obne 
auf dad zu weit zurückſtehende 3., 5. umd. 8. zählen zu fönnen, iſt ein Bemeis, wie 
wenig von einheitlicher .Oberleitung und planmäßiger Führung im öfterreichifchen Heer 
die Mede war. Eben fo wenig wollte Napoleon am 4. die Schlacht, er Hatte aber 
den pofitiven Zweck, den Uebergang zu erzwingen und mußte, daß Mac Mahon 
von Turbigo Her in des Feindes rechte Flanke marfchire. Er nahm alſo Das Ge- 


"fecht in der Front an und hielt ſich mit großer Brayour gegen ſehr überlegene Kräfte, 


bie er dort nicht vermuthet Hatte, bis Die Umgebung feines Feldherrn wirkſam wurde 
und ihn auß feiner fehr Eritifchen Rage Degagirte. Noch am Abend biefed Tages war 
indeß biefelbe Teineswegs ohne Bedenken, er mußte darauf gefaßt fein, am folgenden 
Tage den Kampf wieder aufzunehmen, und ein neuer taktiſcher Sieg war nöthig, 
um dad immer noch ſehr gefährhete firategifche Verhältmig -günftig. zu wenden. Auch 
im öflerreichifchen Lager hatte man nicht das Gefühl, gefchlagen zu fein; die Wier 
beraufnahme des Kampfes warb im Hauptquartier befchloffen, erft Die Melbung 
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Elam’d, Daß er feine Truppen augenblicklich nicht für gefechtfähtg Halte und mit 
ihnen bis @isliano zurückgegangen fei, bewog Gyulai, den allgemeinen Rüdzug an- 
zuordnen. Damit war der Sieg den Franzoſen zuerkannt und die Räumung der Lom⸗ 
bardei die unaudbleibliche Folge. Wie wenig die Franzofen das Gefühl hatten, geflegt zu 
haben, erhellt daraus, daß Mac Mahon, als ihm der Rückzug der Defterreicher gemeldet ward, 
erftaunt ausrief: Nun, wenn fie ihren Boriheil aufgeben, wollen wir ihn benugen. 
General Ramming, früher Stabschef Haynau’s und jeßt Brigabier Im 3. Corps, einer der 
tüchtigften und befähigtften öfterreichifchen Generale, hatte in der feften Ueberzeugung, daß 
bie feindliche Armee weit davon entfernt fei zu verfolgen, vielmehr eine Offenftve 
von dfterreichifcher Seite beforge, Alles aufgeboten, um die Armee wenigfiend zum 
Stehen zu Bringen und In einer Flanfenftellung gegen die Mailander Strafe zu verfam- 
meln. Daß er Hecht gehabt hatte, beweiſt die vollſtaͤndige Pafflvikät des Feindes, der nicht 
mit einer Patrouille folgte, als trogbem der Rückzug, vorläufig an die Adda, befchloffen 
wurde. Böllig unbeläftigt ging die Armee über den Naviglio zurüd, aber bedeutende 
Vorraͤthe flelen fowohl dort, wie in Matland, das am 5., und in Pavin, dad am 
6. geräumt wurde, den Franzofen in die Hände. Bei der Marfchrichtung ſüdlich von 
Mailand, Die Gyulai einfchlug, blieb die direete Straße von Magenta über Mailand 
nad) Bredcia vollftändig frei, aber erft am 8. zogen Napoleon und Victor Emanuel 
unter allgemeinem Jubel in Mailand ein, und erfterer erlic abermals ein Manifeft, 
worin er auf dad Bündigfte verficherte, daß er rein aus Liebe für Die italienifche 
Freiheit kaäͤnpfe und für fich nichtE erobern wolle. Zwar warnte Mazzini die Italiener 
auf's Neue, ſich nicht durch einen eingefleifchten Despoten zu deſſen eigenften Intereffen 
mißbrauchen zu laſſen, Napoleon hatte aber zu viel Erfolge errungen, als daß Die 
Politit Cavour's, der, auf ihn geftüßt, die vorläufige Dietatur feines Königs in Mit« 
telitalien anbabnte, vorläufig nicht mehr Anhänger hätte finden follen, als der repu⸗ 
blikaniſche Rigorismus Mazzini’d. Den aus Mittelitalien zurückziehenden Deflerreichern 
folgte die Revolution auf Dem Fuße und die zehn Jahre lang von Eavour durch alle 
Mittel der Lüge, BalfchHeit, Hinterlift und Beftehung künſtlich genährte Aufregung 
gegen die dortigen Herrfcher brach los. Durch feine Agenten murbe in Florenz eine 
große Demonftration in Scene gefegt, um den Großherzog zum Anſchluß an das 
franeo-fardifche Bündnig zu bewegen, und als dies nicht8 half, diefer Durch eine im 
Haufe ‘des farbifhen Gefandten Buoncompagni vorbereitete, von dieſem geleitete und 
durch verkleidete fardifche Berfaglieri, die Victor Emanuel gefchict Hatte, zum Aus⸗ 
bruch gebrachte Mevolte am 27. April zur Abreife gezwungen und eine proviforifche 
Regierung eingerichtet, an deren Spige der biäherige Piemontefifche Gefandte 
trat. Der General Ulloa übernahm die Reorganiſtrung des Heeres; Victor Emanuel 
erflärte indeß, vorläufig nur das Protectorat in Toscana bis zur Herftellung 
eined geordneten Zuftandes, den feine und feiner Helferöhelfer Berfivie allein ge 
ftört Hatte, übernehmen zu wollen. - Am 23. Mat Iandete Joſeph Karl Napoleon in 
Livorno, die Defterreicher räumten Ancona, Bologna und Zerrara, die Herzogin von 
Parma und der Herzog von Modena, dem feine treuen Truppen auf öfterreichifches 
Gebiet folgten, mußten ihre Staaten verlaffen, und auch die Romagna fing an zu 
gähren. Bologna rief die Dictatur des Sardenfönigs aus, der fofort einen Com⸗ 
miffar dorthin ſchickte, dagegen hielt der tapfere päpftlicde General Kalbermatten, ber 
namentlich dad empoͤrte Perugia erflürmte, worüber die Liberalen aller Länder natür« 
lich ein endloſes Gefchrei erhoben, in einem Theile des Kirchenſtaats die Autor 
rität des Papfles aufrecht. — Die Oefterreicher hatten am 7. bie Adda erreicht, 
ohne daß ein franzöflfches Corps gefolgt, gefchmeige verfolgt hätte, es wurbe 
daher für den 8. ein Ruhetag angeordnet, deſſen die Zruppen fehr bebürftig 
waren. Da man aber die Fühlung am Beinde volfftäindig verloren hatte, fo 
ſchien es nothwendig, und General Heß, der am 8. aus Verona wieder ein- 
traf, flimmte bei, diefe Durch eine Vorwaͤrtsbewegung wieder zu gewinnen — bie 
glaͤnzendſte Nechtfertigung von Ramming's Vorfchlag, am 5. gar nicht erſt zurüdzu- 
geben. Die bei Lodi und St. Angiolo dem Feinde zunäcft ſtahenden 8. und 3. 
Torps erhielten Befehl, am 9. eine Recognoschung gegen Mailand auszuführen, al® 
früh die Nachricht von dem Gefecht bei Melegnano im Hauptquartier eintraf, in wels 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. X. 20 
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chem am 8. die Brigade Roden, 4500 Wann ſtark, nach ruhmvoller aber verluſtrei⸗ 
cher Bertheidigung, das Lambro»Defilö dem General "Baraguay, ber mit Dem gan⸗ 
zen 1. Corps von drei Seiten ber angriff, Hatte überlaffen müffen. Die Opfer die⸗ 
fe8 blutigen Kampfes, 23 Offiziere, 245 Mann Tobte, 1200 Gefangene, und jo. bie 
moraliſch nachtheilige Wirkung, eines abermaligen unglüdlichen Gefechts, hätte man 
füglicy durch einen rechtzeitigen Rückzug fparen können, denn die Behauptung des 
Lambro » Defiled und namentlich die Aufftelung vor bemfelben ließ fi nur dann 
rechtfertigen, wenn man mit der Armee wieber hätte vorgehen wollen. Außerdem 
traf von der Brigade Namming ded 3. Corps die Meldung ein, daß fie bei Lan⸗ 
driano auf eine ſtarke Golonne des A. franzöflfchen Corps gefloßen fe. Da man 
nun wußte, daß der Feind im Vorrücken fei, wurde eine Recognoscirung überflüfftg, 
und alle Stimmen waren darüber einig, daß der Rückzug hinter den Mincio zur Con⸗ 
centration aller verfügbaren Kräfte fofort angetreten werben müſſe. Die nöthigen 
Befehle wurden fofort ertheilt, und Feldzeugmeiſter Heß, der jetzt fchon factiſch das 
Commando führte, befahl fogar die Räumung des Taum erſt befeftigten Piacenza. 
Es war dies kein Eleiner Entichluß, aber fo wie die Berbältniffe einmal lagen, unbe» 
dingt richtig. Nur ein entfheidender Sieg fonnte den Beſitz der Lombardei 
retten, für biefen mußte man aber der Zahl nad möglichſt ſtark fein. Machte die 
Öfterreichifche Arınee aber bei Biacenza Halt, um, auf dieſen Pla geflügt, durch eine 
Blanfenftellung den weitern Bormarfch des Feindes zu bedrohen, fo konnte erſtens 
die Vereinigung mit den nachrückenden Verſtärkungen erft viel fpäter erfolgen, zwei⸗ 
tend wären aber dadurch alle firategiichen VBerhältniffe bei beiden Armeen auf bie 
äußerfle Spige geftellt worden, denn die Kommunicationen lagen für beide in der 
rechten Flanke. Dennoch wäre die ganze Situation unbedingt zu Gunften der flärferen, 
wie im eigenen Lande ſtehenden alliirten Armee gewefen, während Die Deflerreicher, 
von einer feindlichen Bevölkerung umgeben, das infurgirte Mittelitalien und den, wenn 
aud) fehr vorfichtig, immer nur außerhalb Schußweite vorrüdenden Joſeph Karl Napoleon 
hinter fich, in die unheilvollſte Lage gerathen Tonnten. Der Rückzug der öfterreichifchen 
Armee erfolgte in der beften Ordnung, von den Allüirten, bei den großen Schwie- 
sigfeiten, welche die Befchaffung einer geordneten Verpflegung bis zur Herftellung ber 
zerftörten Schienenwege hatte, nur langfam gefolgt. Ein Angriff Garibaldi's von 
Bredcia ber auf einen Theil des 5. Corps bei Carpenedole am 15. Juni wurde durch 
General Urban nachdrücklich zurüdgewiefen. Am 16. Hatte die Armee eine ziemlich 
concentrirte Stellung auf dem Höhenterrain füdlich Des Gardaſee's, die Arrieregarde Hinter 
dem Chiefefluß genommen, und ſich damit dem Feinde auf deſſen Haupt⸗Operations⸗ 
linie wieder direct vorgelegt. Diele Stimmen und namentlich der General Ramming, 
fpsachen fich Dafür aus, ſchon jetzt die Offenfive wieder zu ergreifen, welche dem in 


. 4 Meilen tiefen und eben fo breiten Marſchcolonnen vorrüdenden, alſo ſehr audeinan- 


der gefommenen Feinde gegenüber alle Chancen für ſich und bei ber Nähe bes 
ſchützenden Feſtungs vierecks keine Gefahr babe und von den völlig erholten Trup⸗ 
pen mit Freuden begrüßt werben würde. Weldzeugmeifter Heß, der allerdings 
auch Feine dauernde Defenftve binter dem Mincio wollte, da die ungünflige 
Sinanzlage allein zum fchnellen Handeln brängte, Hatte die Meberzeugung, daß 
die Armee zuvor fich fammeln, mit allen vorhandenen Mitteln verflärfen müfle und 
daß dies nur hinter dem Mincio gefchehen könnte. Bis zum legten Augenblide 


ſchwankte auch Hierüber die Entſcheidung, endlich aber drang die Anflcht des Feld⸗ 


zeugmeifterd durch, und am 20. und 21. Juni wurde die Armee, deren Oberbefehl, 
nachdem Graf Gyulai auf feinen Wunſch davon entbunben worden, der Kaifer ſelbſt 
übernommen hatte, über den Mincio zurüdgeführt. Die Ueberzeugung, die man ge« 
wonnen, daß nur eine große flegreihe Schlacht die ungünfligen Verhaͤltniſſe wieder 
berftellen Eönne, hatte alle irgend verfügbaren Kräfte, das in Iftrien ftehende 10., 
das 11. Corps aus Ungarn, eine Brigade aus Tirol und mehrere Greng-Bataillone 
nach Italien ziehen Laffen. Statt aber alle diefe Truppen für die erwartete Entfchei« 
dung bereit zu halten, wurden einmal mehr Kräfte, als bei der unmittelbaren Nähe 
der Armee nötig, in den vier Feflungen zurüdgelaflen, außerdem das 10. Corps 
nebft zwei Brigaden gegen den unteren Po, das zweite, jegt nur eine Diviflon ſtark, 
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bei Mantua aufgeftellt, alfo 1, Corps in einer Nichtung verwandt, wo gar feine Ge⸗ 
fahr drohte, da das Corps Iofeph Karl Napoleon's, gegen das fie allein beftimmt fein 
fonnten, felbft unter einem Führer von weniger befannter Abneigung gegen Schlacht⸗ 
felder, die ihm von feinen eigenen Landsleuten bereitd in der Krim den Spottnamen ' 
eraint-plomb eingetragen Hatte, e8 nie wagen fonnte, an einer Feſtung wie Mantua 
vorüber und unterhalb über den Po zu geben, jo lange die Defterreicher intact zwiſchen 
Etſch und Mintio flanden. So wurden 30,000 Mann freimillig aus der Hand gege⸗ 
ben, die am Tage der Schiacht den Defterreichern eine wefentliche Ueberlegenheit 
gefichert hätten. Daß eigentliche Operationdheer, für das nur 7 Gorp8 übrig blieben, 
wurde in zwei Armeen getbeilt, über deren erfie 67,000 Mann mit etwa 260 Ger 
fhügen, das 3., 4., 11. Corps und 1 Gavallerie- Diviflon, der Beldzeugmeifter 
Graf Wimpffen, die zweite, 90,000 M. mit 400 Gefäßen, 1., 5., 7., 8. Eorps, 
2. Reſerve⸗Cavallerie⸗Diviſton, der General der Eavallerie Graf Schlid den Befehl 
erhielt. Den Oberbefehl behielt der Kaiſer felbft, der außer dem General Seh den 
General Ramming ſich zugeordnet hatte. Durch diefe Eintbeilung war die Leiter Der 
Befehlöertheilung noch um eine Sproffe vermehrt, und die einzelnen Corpschefs, die 
ihre Befehle direct vom Obercommanbo erhielten, durch das Borhandenfein der Armee» 
Commandos gerade gehindert,. fo frei und ſelbſtſtaͤndig überall einzugreifen, wie Died die 
franzöflfchen Corps » Generale in fo mufterbafter Weiſe thaten. Die Schwerfälligfeit 
der Blieverung des Heeres machte fi) namentlich da fühlbar, wo beide Urneen ans 
einander fließen. Dies war aber bei Solferino der entfcheidende Punkt, indem Napo⸗ 
leon mit Durchbrechung des Centrums den Sieg entfchied. Außerdem Hatte die neue 
Gintheilung auch Veränderungen in den höheren Stellen zur Bolge, fo daß viele 
Divifionäre und Brigadierd am Schlachttage zum erſten Male ihre Truppen ſahen, was 
natürlich nicht ohne Nachtheil bleiben Eonnte.e Am 21. und 22. rüdte die alliiste 
Armee bis über den Ehiefe vor; bereitd am 20. Hatte Heß einen durchaus muſterhaften 
Entwurf für das erneute Vorgehen des öſterreichiſchen Heeres audarbeiten laſſen, 
deſſen Ausführung auf den 24. angefegt, aber in Folge der Nachricht vom Anmarfch 
des Beindes noch ſpaͤt am Abend des 22. fchon auf den folgenden Tag feflgefegt 
wurde. Die Einleitung muß als -eine vorzüglich gelungene betrachtet werben, Dagegen 
ſtellte es fich bei der eigentlichen Schlacht heraus, daß bei dem Mangel einer allge» 
meinen, allein zus Dispofltion des Oberbefehlshabers flehenden Meferve 
— auch durd die unglüdliche Eintheilung in zwei Armeen veranlapt — fo wie bei 
der durchaus mangelnden Oberleitung ſowohl, wie der unentjchiebenen und vielfach 
geradezu mangelhaften Führung der Armee» und Corps» Gommandeure — wit Aus» 
nahme des einzigen, Benedek, der auf dem rechten Flügel entfchieden ſiegreich focht — 
die Armee, trotz eines theilweis wenigſtens ausgezeichneten Tapferkeit und Hin⸗ 
gerung, das Feld nicht behaupten konnte und großeniheild noch am Abend des 
4., der Reſt am 25. über den Mincio zurüdging, nachbem fie 4 Generale, 
630 Dffiziere, 19,000 Bann verloren batte.e Die näheren Detaild dieſer 
bedeutendften Schlacht, Die feit den Freiheitskriegen geliefert worden ifl, denn 
auch das francosfardifche Heer Hüfte 700 Offiziere, 17,000 Mann an Todten und 
Derwundeten ein, alfo mehr als bie Defterreicher, unter deren Verluſte 7000 Gefan- 
gene zu rechnen find, finden fi in dem Artikel Solferino. Eine Verfolgung ſei⸗ 
tend der Branzofen fand nicht flatt; allein auf die Dauer Tonnte die Mincio » Linie 
nicht behauptet werben. Die Truppen beburften dringeno ber Ruhe und Erholung, 
beide Armeen wurden daher am 27. und 28. Juni, Die erfle bei Legnago, Die zweite bei 
Verona über die Etfch zurüdgenommen, und ed fchien nun der Moment gefonmen, 
wo das berühmte Feftungs-DViere und vorerfi bie beiden Mincto-Pläge ihre Wider⸗ 
flandsfähigfeit zeigen follten. Erft am 29. begannen die Allüirten den Mincio zu über» 
fchreiten, und die Franzoſen rüdten gegen Verona vor, während das farbifche Heer 
Die Ginfchließung Peschiera's vollendete, dabei aber durch einen gelungenen Ausfall 
am 3. Juli eine beveutende Schlappe erlitt. Vorlaͤufig bebielten die beiderfeitigen 
Armeen ihre Stellungen faſt unveränbert bei, und obwohl mit den Hauptquartieren nur 
zwei Meilen.von einander entfernt, dauerte die Ruhe, kaum durch Eleine Vorpoſten⸗ 
Meckereien unterbrochen, fort; nur in den Alpen führte Garibaldi einen lebhaften klei⸗ 
20 * 
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nen Krieg, doch wurden am 6. und 8. Juli zwei Angriffe auf das Stilfffer Joch 
durch die Landesfchügen, die, wenn auch in gerechtem Unwillen über die Alles nivel- 
Iirende bureaufratifche Mißregierung, welche felbft bei dem loyalen Tiroler Volke die 
allgemeinfte Aufregung durch Nichtachtung aller verbrieften und gewährleifteten Mechte 
zu Gunften ihres fchabloniftrenden Schreibregiments bervorgerufen Hatte, auf den Auf 
des Kaijerd Dennoch wieder zum altbewährten Stugen gegriffen hatten, blutig zurück⸗ 
gefchlagen. Auch im Upriatifchen Meere ließ Napoleon fcheinbar große Unternehmun« 
gen vorbereiten, Die aber in ber That nur einfchüchternde Demonflrationen waren, die 
er zur Erreichung ganz anderer Zwecke machen ließ, denn während er die Flotte nach 
Benedig beorderte, wurde der Beneral Fleury mit Waffenſtillſtands⸗Vorſchlägen nach 
Berona gefandt, da militärifche Gründe nicht minder ernfler Art als politifcye für 
die Beendigung bed Krieges fprachen. Mit der Ueberfähreitung ded Mincio begannen 
eigentlich erfi die Schwierigkeiten der Offenſtve, die bisherigen Kräfte waren nach den 
großen Berluften und bei den Außerfi ungünftig wirkenden Elimatifchen Verhältniſſen 
nicht ausreichend; die Stimmung im franzöflfchen Hcere, die den Sardiniern nie 
hold gewefen war, Hatte fich im Laufe der Campagne faſt bis zur Erbitterung geftei» 
gert, und die franzöftfchen Offiziere fuchten etwas darin, den Piemonteftfchen ihre ge⸗ 
ringe Achtung recht deutlich zu zeigen und es fle fühlen- zu laſſen, daß fie, keines⸗ 
wegs aber die farbifche Armee, den Defterreichern fich überlegen gezeigt hatten. Dazu 
fam bei Napoleon felbft eine Mißſtimmung über Victor Emanuel, deſſen Beftreben, 
ſich möglichſt unabhängig zu flellen, immer mehr hervortrat; die italienifchen Angeles» 
genheiten drohten Dimenflonen anzunehmen, die nicht mehr zu beberrfchen waren, bie 
Ausfichten, an Joſeph Karl ein mittelitalienifches Königreich und damit fich felbft den 
unbequemen Better in Paris vom Halfe zu: fchaffen, zeigten fich bei den geringen Sym⸗ 
pathieen, welche dieſer den Italienern eingeflößt, um fo weniger realiſtrbar, als Victor 
Enanuel durchaus Feine Neigung documentirte, feine immer deutlicher bervortretenden 
Raubgelüfte auf Toscana und die Aemilia einer fehmwiegerväterlichen Zärtlichkeit zu 
opfern. Für den Ruhm Frankreichs mar genng geſchehen, um nach den glänzenden 
Erfolgen und in ficherer Ausſicht des Gewinnes von Savoyen das urfprüngliche 
Programm: „Italien frei bis zur Adria“ etwas monifleiren zu können. End⸗ 
ih Hatte ee nur einen italienifhen, nit einen europäifdhen 
Krieg führen mollen, in den er bei meiterer Yortfehung des Kampfes unauß- 
bleiblich vermidelt werden mußte, da Preußen vollfländig gerüflet war. ine 
Berlegung deutfchen Bundesgebiets, von deffen Ueberfchreitung Napoleon um fo we⸗ 
niger ficher war auf die Dauer feinen fardifchen Bundesgenoffen abhalten zu koͤnnen, 
als Diefer fehr gern durch einen Krieg am Rhein die Franzofen fett wieder aus 
Italien losgeworden wäre, hätte die norbbeutfche Großmacht, die — das mußte er — 
binnen fehr kurzer Zeit 250,000 Mann am Rhein verfammelt haben Fonnte und ber 
ſich die deutſchen Contingente anzufchließen bereit waren, als unbedingten Kriegd- 
fall betrachtet. ALS gefchickter Politifer benugte er daher die Situation fo gut als 
möglih, um, indem er dem überwundenen Gegner die Hand reichte, das Mißtrauen 
zwifchen beiden deutfchen Großmächten möglichft anzufachen, und e8 gelang ihm dies 
— geftügt auf einen zu dieſem Zweck beftellten Bericht feines Gefandten in Berlin, 
Marquis Mouftier, eined intriganten und fehlauen Mannes, der, die Verhältnifſe 
geradezu auf den Kopf flellenn, die Meldung enthielt, daß Preußen gar nicht an 
ein active8 Vorgehen denke — fo gut, daß der Kaifer Franz Joſeph, durch feinen 
Gefandten in Berlin augenſcheinlich fchlecht berichtet, auf die Vorfchläge Napoleon’ 
einging. Die tiefe Verſtimmung gegen Preußen, der er in einer nach dem Waffenftillftand 
erlaffenen Proclamation einen unzweideutigen Ausbrud gab, führte zu einem wenig 
erquicklichen Notenwechfel, bis dad m hohem Grade verlegte Preußen, das die Inſt⸗ 
nuationen ded Grafen Mechberg mit edlem Ernſt zurücdwied, durch die wiederholten 
Erklärungen Napoleon’3 im Moniteur, ex fei nur durch die drohende Stellung Preu⸗ 
Bens zum Brieden gezwungen, da er nicht zugleich am Po und am Rhein habe fedh- 
ten koͤnnen, feine glänzende Nechtfertigung, und Oefterreich zu fpät fand, daß es — 
nicht zum erfien Mal — von dem fihlauen PBolitifer an der Seine zu feinem eigenen 
Schaden dupirt worben fei. Bereit am 8. Juli wurde der Waffenſtillftand und am 
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11. Juli bei einer perfönlichen Zuſammenkunft ‘beider Kalfer der Praäliminarfriebe zu 
Villafranca abgefchloflen, in dem Oeſterreich an Branfreich und dieſes an Sardinien 
die Lombardei bis zum Mincio abtrat; Napoleon willigte in die Wiebereinfegung 
der italienifchen Fürften, die Kaifer Branz Joſeph als eine Ehrenfache für ſich ver- 
langte, jedoch unter der verfänglichen Bedingung, Daß Feinerlei fremde ‚Intervention 
einträte, fondern die Voͤlker ihre Fürften ſelbſt zurüdkiefen. Natürlih war dieſe 
Nachgiebigfeit nur eine feheinbare, da er fehr gut mußte, daß Cavour und Gonforten 
die betreffenden Provinzen mit einem folchen Nege von Intriguen, Bälfchungen und 
Beftechungen umfponnen hielten, während ihre Creaturen unter ber Maske, den wirk⸗ 
lichen Volkswillen zum freieften Ausdruck zu bringen, einen foldyen Terrorismus auf 
alle Die. auszuüben bHefliffen waren, die gegen’ den Anfchluß an Sarbinten waren, daß 
über den Ausfall des Plebiscits — deſſen Annahme als rechtögültige Baſts freilich 
fhon ein Behler von üfterreichifcher Seite war — wohl fein Zweifel fein fonnte. 
Um alle Punkte, namentlich aber die Gonftituirung eines italienifhen Staatenbundes 
unter‘ Borjig des Papſtes in's Meine zu bringen, follten öfterreichifche und franzäflfche 
Commiſſare in Zürich zufammentreten. Der am 10. Novenber 1859 dort unterzeich« 
nete Frieden wich aber ſchon wefentlich von den in Billafranca verabredeten Prälimi- 
uarien ab, denn die Dinge in Italien batten bereitö zu Gunſten Sardiniens, deſſen ſich 
damals alle Parteien, auch England und der Mazzinismus, gegen Frankreich bebienten, 
während letzteres officiell ebenfalls deſſen Interefie wahren mußte, fich fo verändert, daß 
Napoleon, den ed weniger darauf.anfam, fein Wort zu halten, ald die anderen Staa⸗ 
ten mit Redens arten hinzubalten und durch energifches Handeln ein fait accompli nad) 
dem andern zu feinen Gunſten zu fchaffen, die Neftauration der Fürften erfl von der Ueberein⸗ 
flimmung eines Congreffes, auf dem alle Broßmächte vertreten fein follten, abhängig machte. 
Diefer Eongreß wurde aber nie einberufen und Dafür die Unnerion an Sardinien in Scene 
gefegt, die Napoleon trog officielen Proteftirend auf alle Weife unterflügte, da er 
ſich fehr richtig fagte, Daß er diefelbe fo wie die Dinge einmal lagen, ohne ganz aus 
der Nolle zu fallen und mit England in Conflict zu gerathen, doch nicht verhindern 
fönne.und Alles für ihn darauf anfomme, die Hand in den italienifchen Angelegen« 
beiten zu behalten, endlich aber Sardinien, je mehr es ſich durch feine Hülfe vergrößere, 
zu deſto beveutenderen Abtretungen feiner urfprünglichen Provinzen an Frankreich — in 
der Eaiferlichen Diplomatik als revendication des fronticres naturelles bezeichnet — ſich 
bereit finden laffen müfle. Mit dem Frieden war Niemand unzufriebner, ald bie. Ita= 
liener felbft, da fle nachgerade erkannten, daß fle nur Napoleon gebient hatten, ber 
die Nationalitäten als fein Werkzeug, nicht ſich ald das ihrige betrachtete. Mazzini 
erließ fogleich ein Manifeft, worin er die Seinen dringend vor dem Bunde „der Drei 
Kaiſer“ warnte, und fogar Cavour nahm feine Entlaffung, natürli nur zum Schein, 
um ed nicht mit den enragirten Italienern zu verderben; denn er wußte am beiten, 
dag Napoleon, um Savoyen zu befommen, Sardiniens Räuber-Polttit in Mittel⸗ 
Italien gut beißen müfle. Sehr bald trat er wieder in das Gabinet, und näherte 
ſich nun Saribaldi, der den ſardiniſchen Dienft verließ, um fcheinbar felbftändig die 
Nevolution in MitteleItalieg in die Hand zu nehmen, nachdem er am 19. Jult bereits 
eine Proclamation erlaffen, „vie Italiener follten troß des Briedend die Waffen nicht 
aus der Hand legen; unfichtbar unterzeichneten die beiden erſten Nevolutionäre Euro⸗ 
pa's, Napoleon und Palmerfton, diefelbe mit, Denn der Erftere fchaffte ſich dadurch 
vorläufig Ruhe vor den Dolchen und Bomben des Orfini, und Letzterer Eonnte hoffen, 
Daß bei der allgemeinen Enttbronung der alten Dynaftieen am Ende doch Sicilien 
für England abfallen und dadurch die immer klarer fich herausſtellende Acquiſition 
von Savoyen durch Frankreich compenflrt werben Fönne Hierfür war die Chance um 
fo größer, ald nach dem Tode König Ferdinand’s II. von Neapel, deffen übel berathener 
Nachfolger Branz IL, ein Jüngling von 22 Jahren, der von allen Staatögefchäften 
gefliffentlich fern gehalten worden war, die Schweizertruppen entließ und Damit unbewußt 
die lebte Stüge, welche den Thron gegen die franco-fardifche und anglosmazziniftifche 
Wühler⸗Politik gefchügt Hatte, die bei ganz verfchiedenen Intereffen an. Berfivie und ſyſte⸗ 
matifcher Niedertracht fich Die Waage hielten, zertrümmert Hatte. Unmittelbar nad) dem 
Frieden von Billafranca beginnt die durch Cavour, der Garibaldi, einen chrlichen, für bie 
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Einigkeit Italiens fanatifirten und perfönlich tapferen aber politifch ungemein befchränf- 
ten Dann, als Werkzeug feiner von Napoleon heimlich gebilligten Pläne benußte, ges 
leitete fardinifche Politit, welche das jahrhundertelang als eine fpecififch italienifche 
Eigenthümlichkeit charafterifirte Banditentbum von der Landftrafe fort auf das ſtaats⸗ 
rechtliche Gebiet verpflanzte und mitten im tiefften Frieden, während officiell die beiber« 
feltigen Gefandten wegen des Abfchluffes von Bündniffen unterhandelten, Näuber- 
Erpeditionen ausrüftete und auf alle Weife begünftigte, welche in die feit Jahren 
ioftematifch untermühlten Nachbarflaaten einbrachen und die Blutsverwandten feines, 
dieſes ehrlofe Treiben mit bebaglicher Befriedigung verfolgenden Herrſchers ihrer Krone 
und ihres DBeflges beraubfe. Auf die Art und Weife mehr einzugeben, wie Victor 
Emanuel und Gavour unter Verhoͤhnung alled und jedes göttlichen und menfchlichen 
Rechts das ephemere Königreich Italien zufaunmenleimten, von dem, wenn nicht Alles trügt, 
nur das Eine feſtſteht, Daß ed jebt nach Faum 2 Jahren bereitö das Ende ſeines 
Beſtehens erreicht hat, verbietet der Raum diefer Blätter, und verweifen wir auf die 
entfprechenden Artikel. Es fei nur bemerkt, Daß, nachben bereits im Mat Maffa und 
Carrara annectirt worden waren, Garibaldi, der ſich raſch mit Victor Emanuel vers 
fühnt hatte, da er einen König von Italien, mie er ihn ſich vorphantaftrte, der maz- 
zinifchen Republik bei weitem vorzog, zum Öberbefehlähaber in Toscana, Modena 
und der Romagna ernannt wurde, um, vorläufig dad unbewußte Werkzeug farbinifcher 
Sondierpolitif in den Händen des fchlauen Cavour, durch den Zauber feines Namens 
die Bevölkerung für die unita Italia unter dem Scepter des König-Ehrenmannede — 
denn auch dafür hielt ihn der ehrliche Banatiker damals noch — zu begeiftern. 
Obwohl nach wenig Wochen der Freudenrauſch nicht nur in der Lombarbei, fondern 
auch in Mittelitalien gar bald einer wenig erfreulichen Nüchternbeit Plag machte, als 
mit der farbinifchen Herrfchaft hohe Steuern, bureaukratiſcher Beamtendünfel, offene 
Mißachtung der Kirche und Verhöhnung aller Sittlichkeit, wozu der König felbft das 
Beifpiel gab, ihren Einzug hielten, wurde doch durch die Komddie des Plebiscits — 
wobei die Gonfervativen und Gemäßigten dutch ben unerhörteften Terrorismus von 
der Stimmabgabe zurüdgehalten oder die Wahlzettel verfälfcht wurden — die Annerion 
von Parına, Modena, Toscana und der Aemilia im Winter 1859/60 vollzogen. Wie 
es Dabei zugegangen, darüber liefern die kürzlich in Paris erfchienenen. Memoiren 
- eines Gavourfchen Agenten, der fih nicht genfgend für feine Dienfte belohnt glaubte 
und in der Veröffentlihung der verübten Scandalofa eine Befriedigung feiner Mache 
fuchte, unter dem Titel: „La verit& Sur les hommes et les choses en Italie*, die 
charakteriſtiſchften Enthüllungen. Der neue Herrfcher, der unmittelbar nad Publica- 
tion des Plebiscits vom 12. März 1860 in Florenz erſchien, wo binnen kurzer Zeit 
durch Farini und feine räuberifchen Helferähelfer 50 Millionen Staatögut auf das 
Unverantwortfichfte verfchleubert worden waren, dehnte die Annerion nicht nur auf 
die Staaten, fondern auch anf das Privatvermögen des rechtmäßigen Großherzogs 
aus, der feine Rechte "übrigens feinem Sohne Ferdinand abgetreten hatte, und na- 
mentlich verfehlte das ſchwere Silberzeug des Palaftes Pitti nicht, feine Gemahlin 
Roſina, die Tochter eined piemonteflfchen Tambours, welde Victor Emanuel, nachdem 
er 10 Jahre mit ihr in wilder. Ehe gelebt, ſich Hatte antrauen laſſen, mit den poli⸗ 
tiſchen Principien ihres Königlichen Gemahls völlig auszuföhnen. Gleichzeitig zauderte 
der König nicht, mit heimlicher Erlaubniß Napoleor's den Papft, der, des Schußes 
Defterreih® verluftig, ſich allein anf den fehr zweifelhaften franzdflfchen angemiefen 
fah, immer flärker zu drängen, und die Abtretung der Aemilia von ihm zu verlangen. 
Der Papſt benahm fich ernft und würdig und ‚beantwortete die Erklärung des Königs, 
daß er auf Grund des Plebiscits ſich als Herrn der Romagna anfehe, mit der E&r- 
communication. Die Berufung Lamoricière's (ſ. d. Art.) nah Nom, um die 
päpflliche Armee zu reorganifiren. kam Napoleon, der den Papft weder dem Sarden, 
nod Razzini zum Opfer bringen, fondern ihn fich als gefchmeidiges Werkzeug feiner 
Bläne bewahren wollte, ganz gelegen, um fo mehr, als gerade in diefer Zeit — 
Ende Mär; — der Vertrag, welcher Savoyen und Nizza an Frankreich abtrat, 
publicirt worden war, und nicht nur den SItalienern, fondern ganz Europa über die 
eigentlihen Plane Napoleon's die Augen geöffnet hatte. Auch Garibaldi, voll 
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Entrüſtung, daß man die Befreiung Italiens damit anfange, feine älteſten 
Provinzen dem Erbfeinde abzutreten, erhob laut feine Stimme gegen Frank⸗ 
reich und klagte Cavour des Verraths an. Es gelang jedoch dieſem, im 
Verein mit Victor Emanuel, den ehrlichen Haudegen vorläufig nicht nur zu 
befchwichtigen, fondern auch im rein plemonteflfchen Intereife weiter auszunugen, in⸗ 
dem fie durch ihn die Beraubung des jungen Könige von Neapel, und demnädft 
gegen feinen Willen, nachdem fie ihn vom Schauplag entfernt, die Annerion von 
Neapel und Sicilien an Sardinien burchfegten (f. d. Art. Neapel und Gieilien). 
Sleichzeltig Hatte man den Papft ohne alle Kriegserflärung feiner Länder beraubt 
und ihn auf Nom, das die Branzofen befegt hielten, beſchraͤnkt. Nachdem Gavour 
in einer Depefche dem Papſt das uralte, nie beftrittene Mecht, fremde Truppen zu 
halten, abgeſprochen, zur Entlafjung derſelben aufgefordert und natürlich eine in« 
dignirte Antwort erhalten Hatte, Üüberflel ein farbifches Corps unter Cialdini und 
anti die überall zerfireuten päpfllicden Truppen; SLamoriciere felbft unterlag nach 
heißem Kampfe gegen vierfache Mebermacht bei Eaftelfivardo am 18. September und 
war wenige Tage darauf gendtbigt, in dem von der fardinifchen Flotte bombardirten 
und zu Rande cernirten Ancona zu capitulicen. Napoleon nahm die Miene an, als 
ob er den Angriff hochlichſt mißbillige, und berief feinen Befandten aus Turin ab; 
bald zeigte es ſich jedoch, daß im Grunde die alte Freundſchaft durchaus nicht ge- 
Iodert war, und daß er nur gefonnen war, die frategifche Poſition Rom felbft für 
fi) zu behalten -und Feine Piemontefen innerhalb deſſen Mauern zu dulden. Im 
Frühjahr 1861, als auch das legte Bollwerk Baeta, In welchem ſich König Franz II. 
heldenmüthig vertheidigt hatte, am 16. Februar ebenfalld durch Verrath, den far- 
diniſches Gold erfauft, gefallen war, proclamirte Victor Emanuel das Königreich 
Italien, defien Hauptfladtt Rom in franzöflichen Händen, deſſen Norpweft-Grenze 
an Napoleon verfchachert war, während Oeſterreich, bis an die Zähne gerüftet, 
in uneinnehmbarer Stellung DBenetien feſthielt. Trotz aller Vorſtellungen ber 
piemonteflfihen Staatsmänner, die Hauptfladt dem nunmehr conftituirten Könige 
reihe zurück zu geben und den Angriff auf DBenetien zu unterflügen ober 
menigflend zu geftatten, da die Italienifche Nationalitäts - Partei, Garibaldi an der 
Spige, beides immer dringender und ungeflümer forderte, blieb Napoleon, der factifch 
der allein Beſtimmende in Italien If, gegen alle derartige Vorfchläge taub und ging 
fo weit, das neu formirte Königreich nicht einmal rechtlih, fondern nur de facto 
anzuerfennen. Je länger deſto deutlicher zeigte es fih, daß die Komödie der Volks⸗ 
abflimmung nichts als ein großartiger Betrug und nichts wehlger als der Ausprud 
der wahren Stimmung ded Lande® gewefen ſei. Die Eönigliche Partei in ‚Neapel, 
die trog der blutigfien Mafßregeln, die durch 80,000 in den Provinzen mit Brand 
und Mord pacificrende Piemontefen feit Sahresfrift Ind Werk gefegt merben, nie völlig 
beflegt worden ift, erhebt immer von Neuem ihr Haupt, in WMittelitalten bat bie 
Unzufriedenheit mit der viemonteflfchen Negierung, die ohne Rüdficht auf die befon- 
deren territorialen DVerbältniffe mit der bureaufratifch - conftitutionellen Schablone von 
Zurin aus zu berrfchen verfucht und durch die immer fich mehrende Oppofition zu 
ftet3 flärkerer und rückſichtsloſerer Vergewaltigung gedrängt wird, den hoͤchſten Grab 
erreicht, und die Gaͤhrung bat in erfchredender Weiſe zugenommen, ſeitdem nach dem 
am 6. Juni 1861 erfolgten Tode des politiſch ehrlofen und verächtlidden Cavour, 
dem man aber Klugheit und Energie nicht abfprechen Fann, die Zügel der Regierung 
in die fchwachen Hände Ricaſoli's und in die noch fehmächeren Rattazzi's übergegan- 
gen find, welche den Staatswagen in immer fchnelleren Tempo dem Abgrunde zu» 
führen. Noch find die Geflaltungen in Italien im Fluſſe begriffen, aber es wird im⸗ 
mer flarer, daß die republikaniſche Partei, mit Mazzini an der Spige, zu der auch 
Garibaldi und feine überaus zahlreichen Anhänger Durch die Politif des Turiner Car 
binets, das die Geifter, Die e8 rief, nicht bannen kann, da es nicht im Stande ift, 
die von ihrem Standpunkt berechtigten Anfprüche zu erfüllen, mehr. und mehr 
bingetrieben werden, die Oberhand gewinnen muß. Welches die envliche politifche 
Geftaltung des unglüdlichen Landes werden wird, wer vermächte ed zu fagen? Das 
Eine aber fcheint ſchon jetzt Far beranszutreten, daß das ephemere Königtbum, welches 
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der entartete Sproß eines der älteflen Fürftengefchlechter im Bunde mit der Revolu⸗ 
tion aufzurichten gemeint hat, mit feinem Gründer von thr verfchlungen werben und 
dem Könige Victor Einanuel Eein anderer Auf in der Gefchichte bleiben wird, als ber, 
alles göttliche und menfchliche Hecht mit Füßen getreten und fein unglüdliches Vater 
land in ein Meer von Bürgerkrieg, Blut und Thränen geflürzt zu haben, -die Ihm um 
fo gewiffer zum ewigen Fluche werben müffen, ald alles Elend und aller Jammer 
ohne jeden andern Grund ald den des rein perfönlichen Ehrgeized und des Haſſes 
gegen alles pofitiv chriftliche Wefen von ihm beraufbefchmoren worden ift. 
Italienische Sprache und Literatur. Die Meinungen der Gelehrten über den 
Urfprung der italienifchen Sprache, der Königin aller romanifchen Sprachen, wie fie 
3. Grimm nennt (vgl. „SItalienifche und ſcandinaviſche Eindrüde”, vorgelefen in der 
Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin 1844 und abgebrudt in U. Schmidt's „Zeit 
ſchrift für Gefchichtswiffenfchaft" Bo. 3, ©. 256 ff.), deren Wohlklang, Biegfamkeit 
und Reichthum mit Recht bewundert werben, find verſchieden. Leonardo Bruni 
aus Arezzo, ein berühmter Gelehrter des funfzehnten Jahrhunderts, der Cardinal 
Pietro Bembo, und Quadrio („Storia e ragione d’ogni poesia“, Bologna 
und Mailand 1739 ff., 7 vol. 4.) behaupten, die italienifche Sprache fei fo alt ale 
die Iateinifche. Sie gründen ihre Anficht Hauptfächlich darauf, daß die alten Roͤmer 
eben ſowohl, als die jeßigen Italiener, die ächte Tateinifche Sprache in den Tateinifchen 
Schulen’ lernten, und daß in den Luftfpielen des Plautus und Terenz, die ſich von 
der Sprache des Volkes am wenigſten entfernen mußten, ſich ſolche Wörter und Ne 
densarten fänden, die man in gelehrten Schriften vergeblich fucht. Daher folgern fie, 
die gemeine Sprache des Volkes fei eine, eigene Sprache und von der lateinifchen 
eben fo unterfchieden gewefen, ald es die jeßige ftalienifche if. Es iſt aber Teicht, 
diefe Meinung zu widerlegen. Der berühmte Beronefe Scipio Maffei war der 
Anficht, die italienifhe Sprache ſei durch nichts Anderes eniflanden, als durch eine 
viele Sabrhunderte lang fortgefegte Abweichung der Italiener von der grammatikalifchen 
Nichtigkeit der Iateinifchen Sprache. Dabei ſtellt er in Abrede, Daß die wiederholten 
Einfälle teutonifcher, gotbifcher und feythifcher Nationen etwas Dazu beitrugen; denn 
‚Diefe müßten ſonſt eine von ber italienifchen ganz verfchiedene Sprache verurfacht 
haben. Alfo Halt Maffei die italienifhe nur für eine von ihren Regeln abgewichene 
Iateinifche Sprade. Es ift wohl jetzt Fein Streitpunft mehr, daß die italienische 
Sprache, wie viele andere europäifche Sprachen, die deshalb Die romaniſchen ge 
nannt werden, aud dem Latein entftanden ift; alle romanifchen Sprachen aber find 
Durch den deutſchen Einfluß bedingt; fie find Kinder der lateinifchen Mutter und des 
germanifchen Vaters. Wann aber die fegige italiengfche Sprache im Munde des Volkes 
Eonfiftenz gewann, wann fie als Schriftfprache fich nachweifen laſſe, diefe Brage bat 
His in Die neuefte Zeit die Sprachforfcher Italiens befchäftigt. In den legten Jahr« 
hunderten ded Verfalls der römifchen Herrfchaft war dad Latein in Rom felbft, wie 
viel mehr denn in den Provinzen ausgeartet. Schon längfl gab ed eine lingua romana 
rustica (bäurifches Latein), welche weſentlich von der Zierlichkeit und Genauigkeit Der 
Bücherfprache abweichend bie eigentliche Landesſprache war; dieſe, nur durch ben 
Verkehr mit den nordiſchen Eroberern noch mehr verborben, erzeugte zuerſt eine 
vobe ganz ungebilbete und daher zu allen öffentlichen Verhandlungen, welche 
flets in Latein geführt wurden, unbrauchbare Spracdweife, die lingua volgare, 
die fi natürlich noch in jever Provinz, je nachdem Heruler, Oftgotben, Longobarben 
und andere Voͤlkerſtaͤmme vorzüglich ſich darin aufgehalten, anders mobiflcirte, und 
aus dieſer Hat fich dann erft nad; mehreren Jahrhunderten, vorzüglich durch das große 
Zalent einiger audgezeichneter Schriftfteller und Dichter, das heutige Italienifch gebil- 
det. An dem Punkt Italiens, mo beide inflüffe, der arabifche von Süden und der 
provengaliiche von Norden ber zufammentrafen und wo zugleich der urältefle Sie der 
Eultur war, im alten Lande der Etrusker (Toscana) nämlich, mußte fich Die moderne 
Sprade und Poeſie Italiens zuerft ausbilden, bier fand fie ihren erſten und größten 
Meifter, Dante. (DBgl. Fauriel „Dante et les origines de la langue et de la 
litterature italiennes“, 2 voll, Paris 1854.) .Indeffen ift die Sprache, welche wir 
bie italienifche nennen, auch jegt noch Areng genommen nirgends in Italien Volks⸗ 
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und Landesfpracdhe, nur Sprache der Gebilbeten, nur Schriftſprache; neben fidh 
bat fle an funfzehn, mehr als irgendwo ſcharf von einander gefonderte Volksdialekte, 
welche von den Eingebornen im Verkehr des alltäglichen Lebens außfchlieplich gefprochen 
werben, und ed Fann daher wohl fommen, daß man bei binreichender Kenntniß der 
italienifchen Sprache doch ein ganzes Provinzlalgefpräch nicht verfteht. Unter den 
Mundarten haben die von Benedig, Neapel und Sicilien (Giovanni Meli, 
1740— 1815, der eigentliche Nationaldichter Siciliend) den audgedehnteften Gebrauch in 
der Poeſie gefunden; ihnen zunächft in diefer Beziehung ſteht die mailaͤndiſche. (Vgl. 
Berrari „Meber die Neapolitanifche und Mailändifche Poeſte“, im „Magazin für die 
Literatur ded Auslandes", 1840, Nr. 39, 43, 44). Diefe vier Eönnen eigentlich nur 
in Betracht Tommen, wenn von einer befonderen mundartlidhen Literatur, im 
Gegenfage der Nationalskiteratur, die Rede ifl. (Den ehemald verrufenen veneziani» 
Shen Dialekt behandelt Boerio's „Dizionario del dialetlo veneziano*, Venedig 1826, 
4.; den mantuanifhen Franc. Cherubini's „Vocabulario mantovano-italiano®, 
Milano 1827,8. Bon demfelben DBerf. war früher fchon ein „Vocabulario milanese- 
italiano“, Mil. 1814, 8., 2 voll. erfchienen, und auch der tirolifche, der cremonifche, 
der friaulfche Dialekt fanden ihre Bearbeiter an Giovanetti, Bincelli und 
Bognolato. (Bol. auh „Rhapſodiſche Andeutungen über Italien’s Dialekte und 
den literarifhen Zuftand ded Südens in diefem Lande”, in den Blättern für Titera- 
rifche Unterhaltung, 1830, Nr. 206, und Giov. Spano's „Vocabolario -Italiano- 
Sardo“, 2 tom., Cagliari 1853.) Vielleicht Fann ed die bolognefifche Mundart, 
an Reichthum ihrer Kiteratur mit der in Mailand aufnehmen; aber die bologneflfche 
Poeſie bewegt ſich zu einfeitig in den Gebiete des Burlesken, als daß ihre Erzeug- 
niffe für viel mehr denn bloße Euriofitäten anzufehen wären. (Eine Sammlung des 
Vorzüglichſten darunter ift unter Dem Titel „Collezione di componimenti scelti in 
idioma bolognose*, Bologna 1827—40, 7 vol. 12., veranftaltet.) Auch in dem römis- 
ſchen Dialekte find mehrere Eomifche Gedichte und das Leben des Cola Mienzi gefchrie- 
ben. In den Mundarten von Genua, Bergamo, Padua, Verona, Gorflca, Calabrien, 
Modena, Sardinien haben fi zwar audy Dichter verfucht, aber es iſt bei den Ver⸗ 
fuchen geblieben.. (Vgl. Fernow im dritten Bande feiner „römiſchen Studien“, 
immer noch dem Beſten, was bis jegt über die italienifche Sprache und ihre 
Mundarten gefchrieben worden if.) Die Volksſprache der Provinz Toscana iſt der 
Schriftſprache am ähnlichften, obgleich fle keinesweges dieſe jelbft ift, und es iſt daher 
‚ eine ungebührliche Anmaßung der Toscaner, und beſonders der Blorentiner, wenn ſie 
von je her und noch fjeßt behaupten, die allgemeine gebildete Sprache Italiens folle 
nicht Italienifch, fondern florentinifch, oder mindeftend Doc toßcanifch genannt werben: 
gerade ald wenn wir bie Sprache, welche Luther bei uns einführte, nicht beutfch, fon» 
dern etwa oberfächltich oder Meißnerifch nennen wollten. Nachdem wir nun die Ente 
ftehungdart der italienifchen Schriftfprache nachgewieſen haben, wollen wir noch mit 
wenigen Worten der ferneren Entwidelung derfelben gedenken. Wir bemerken zuerft, 
daß das Heutige Italienifch Tange nicht fo verfchienen ift von dem des 13. Jahrhun⸗ 
dertö, ald andere neuere Sprachen von ihrer damaligen Bildungsſtufe. Das 14. Jahr- 
Hundert bietet in Sinficht auf die Spracde einen Glanzpunkt dar, wie wenige andere 
Völker in fo früher Zeit ihn gehabt haben; im 15. Jahrhundert verfiel fie; dagegen 
ift Der Anfang des 16. Jahrhunderts vielleicht die glänzendfte Periode der italienifchen 
Sprache. Aber die 1582 geftiftete Academia della Crusca (Academia furfuratorum) 
war ihr mehrfach ein Schade.) Die Bildung einer Sprade ift nicht dag Werk der 
Alademisen, fonbern der großen Schriftfteller, und diefe hatte Italien im 16. Jahr⸗ 
hundert In folder Menge, daß es des Zuthuns feiner Akademie bedurfte Alfieri 
(im 18. Jahrhundert) war der Erſte, der in feinen Trauerfpielen den Verfuch machte, 


2) Diefe Akademie machte es fid) zur Aufgabe, die italieniihe Sprache von aller erusca 
(Kleie, nämlich fremden Wörtern) zu fäubern, und bies Beſtreben machte fie auch in der äußeren 

Ausftattung ihres Verfammlungsfaales fehr handgreiflich, da der Katheber wie ein Korb, die Stu: 
fen zu ihm wie Mehlfäde, der Bräftdentenftuhl wie ein Korb über drei Mühlfteinen, die Sitze der 
übrigen Mitglieder wie umgeftülpte Körbe mit Schaufeln flatt Lehnen verfehen erfcheinen und auch 
die Wände mit Schaufeln geſchmückt waren, 


314 Ftalieniſche Sprache und Literatur. 


Das akademiſche Joch abzufcgütteln, und. es gelang Ihm. Zwar verfeherten ihn zuerft 
die Altglaͤubigen, aber bald erregte das originelle Bepräge feiner Diction Eindrud, 
er fand Nachfolger, und vielleicht Hätte er in der Geſchichte der italienifhen Sprache 
Epoche gemacht, wenn nicht das franzöflfche Zeitalter zu unmittelbar auf ihn gefolgt 
wäre. Frankreichs Sprache hat In Italien größere Eroberungen gemacht, als feine 
Armeen. Zwar haben gegen dad Ende des 18. Jahrhunderts und in den erften 
Decennien dieſes Jahrhunderts die Italiener, nachdem fie Tange unter dem Einfluß 
franzöflfcher Schriftftellerei und Gedanken, mehr noch als franzöfticher Sitten ober 
Unfitten geftanden, angefangen einzufehen, wie viel aus Deutfchland für fie zu Holen 
ift, und durch Meberfegungen die bedeutendften deutfchen Schriftfteller bei ſich einge⸗ 
bürgert. Leider Tiegt in Folge der neueften politifchen Ummälzungen von Neuem die 
Gefahr des franzöftichen Einfluffes auf die italienifche Sprache und Literatur fehr 
nahe. Grammatiken und Wörterbücher der italtenifhen Sprache find in fol« 
cher Menge vorhanden, daß Franc. Antolini ſchon 1825 in feiner Schrift „La les- 
sicomania esaminata* (2. Aufl., Milano 1836) darüber fpöttelte.e Don den in der 
Zandesfprache abgefaßten Srammatifen find zu nennen die von Caleffl (Firenze 1832), 
Francesco Ambrofoli (Milano 1843), Salvatore Eorticelli (Parma 1843) u. A. 
Die Zahl der in Deutfchland erfchienenen ttalienifchen Grammatifen ift fo groß und 
der Werth der meiften fo gering, daß wir uns begnügen, die befannteften 
und wichtigſten amuführen: Jagemann's italienifche Sprachlehre, durchgeſehen 
von Flathe (Leipzig 1811), Fernow's italieniſche Sprachlehre (Tübingen 
1804), Wagner's Lehrbuch der italiſchen Sprache (Leipzig 1819), Franceſon's 
(2. Auflage, Leipzig 1853) und Valentini's Grammatif (Berlin 1824), Minner's 
wiffenfchaftliche Sprachlehre (Brankfurt a. M. 1830), Fornaſari⸗Verce's Anleitung zur 
Erlernung der italieniſchen Sprache (19. Aufl., Wien 1857), Filippi's ausführt. 
theoret.spraft. ital. Sprachlehre, bearbeitet von D. Ph. Zeh (Nürnberg 1853) und 
durchgefehen von Ditfcheiner (Wien 1850, 51), Städler’s Lehrbuch der ital. Sprache 
(Berlin-1850), Sauer’8 neue ital. Gonverfationd-Grammatif (Heidelberg 1857). Bor 
allen zeichnet fich durch ihre Wiffenfchaftlichkeit Blanc's Grammatif der ital. Sprache 
(Halle 1844) aus. Um die italienifche Lexikographie ift ed noch weniger gut 
beſtellt. Die von der Akademie der Erusca feit vielen Jahren vorbereitete, feit 1843 
In Angriff genommene Umarbeitung des großen Vocabulard der italienifchen Sprache 
bat große Mängel. Beſſer ald die Alademieen forgten einzelne Gelehrte für die Lexiko⸗ 
graphie. Antonio Eefari fügte dem von ihm beforgten Wiederabdruck des alten, 1612 
erfchienenen Wörterbuchd der Crusca Hiele Zufüge Hinzu; fen Schüler Manuzzi ver- 
anflaltete eine Ausgabe des Wörterbuch8 der Grusca mit einem noch reichhaltigeren 
Apparat neu gefammelter Wörter. Gofta gab ein „Vocabulario della lingua italiana“ 
heraus. Obenan flieht das große lexikaliſche Werk: „Il nuovo Alberti, gran Diziona- 
rio universale francese-italiano e italiano - francese“. Die Gebrüder Negretti in 
Mantua haben dad „Vocabulario universale, della lingua italiana“ nah dem Tra- 
materfhen Woͤrterbuche mit Zufägen und Berbefferungen beſorgt. Zanotto's 
„Vocabolario metodico italiano“ tft ein für Fachmaͤnner fehr brauchbares Taſchen⸗ 
lexikon. Für die Synonymik ift fehr brauchbar Tommaſeo's „Nuovo dizionario dei 
Sinonimi etc.“ (2 voll. Milano 1855). Bon den in Deutfchland erfchienenen italie- 
nifchdeutfchen Wörterbüchern erwähnen wir nur die von Jagemann (Leipzig 1790, 
4 tom.), $ilippt, Zeh (2 Bde, Nürnberg 1825), Beretti (2 Thle., Nürnberg 1848), 
Weber, Balentini (, Taſchenwoͤrterbuch“, 4. Ausg., 2 Thle., Leipzig 1862). 
Geſchichte der italienifhen Literatur. Erfte Beriode Bon der 
Entwidelung der Nationalliteratur bis zum Zeitalter Lorenzo's de’ Medici, ober 
vom Beginn des 13. bis auf die ſechsziger Sabre des 15. Jahrhun⸗ 
derts. Die älteſten Denkmale der italieniſchen Dichtung reichen kaum über den An- 
fang des 13. Jahrhunderts hinauo; mit der Lyrik begann in Italien die Poeſte. Als 
ber Geſang der provengalifchen Troubadours in feiner Heimath zu verfiummen begann, 
wanderte er In die üppigen Fluren Italtens hinüber und fand dort Aufnahme und Pilege- 
Bald fammelten fich bie berühmteften Trovatori an den Iombardifchen Höfen, haupt⸗ 
ſaͤchlich um den Grafen Azzo VI. von Efte (1215—1264); befonderen Muf unter 
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ihnen gewann Sordello aus Mantua. Am: Hofe des Hohenflaufifcgen Kaiſers 
Friedrich's IL. zu Palermo in Sicilien, der fich felbft mit der fleilifchen Poeſte bes 
ſchaͤftigte, erwachte durch die wetteifernden Beflrebungen zahlreicher Dichter, unter 
denen auch viele Provengalen waren, zuerft die Mufe Italiens und der flciliantfähe 
Dialekt erhob ſich bald zu einer hohen Vollendung; es entwidelten ſich jene kunſt⸗ 
reichen Formen der italienifhen Lyrik, die Canzone, das Sonett, die Ballate, die Se⸗ 
fine (vgl. Dante, „de Vulgari eloquentia“ 1, 12.)° Das ältefte italientfche Gedicht 
aber iſt der „Sonnenhymnus“ des heiligen Franz von Affifi (vgl. Karl Witte's 
Mecenflon des Buches von Karl Safe, „Branz von Aſſiſt“, in den Blättern für lite 
tarifhe Unterhaltung 1856, ©. 601 ff.). Brüher hat man Ciullo dv’ Alcamo 
(um 1200) als ben älteften italienifchen Dichter angefehen und ihn den Bater der 
heutigen italieniihen Sprache genannt. Nach diefem zeichneten fi aus: Guido 
Buinicellt aus Bologna (} 1276), Fra Butttone (F 1294) aus Arezzo, wel- 
cher das Sonett und befonderd das mufllalifche ausbildete, Brumetto Ratini 
(1220—1294), Guido Gavalcanti aus Florenz (t 1300), der bei aller Rein⸗ 
beit der Sprache und bei tieferem Gefühl in den Feſſeln der Scholaftif befangen iſt, 
Giacomo von Latini, der fruchtbarfle und lieblichſte unter den ältern fieiliſchen 
Dichtern, und die Sictlianerin Nina. Indeſſen war die Poeſte dieſer Dichter weder 
wahrhaft national, noch viel weniger volksthümlich. Erſt durch Dante Aligbieri 
(1265— 1321) nahm die Dichtkunft in Italien einen Fühneren Auffchwung als irgendwo 
damald in Europa; er hat durch feine „göttlihe Komödie“ der italienifchen 
Dichtung dad Intereffe der Nation und des Volkes und die volle Selbfiftändigkeit 
gegenüber dem Auslande erobert. Er fchuf, über den Dialekten flehend und fle alle 
mit Freiheit beberrfchend, jenes große Gedicht, ein welchem die ganze Maſſe der In⸗ 
telligenz feiner Zeit und feines Volkes concentrirt iſt und welches die erfte fefte 
Grundlage einer geregelten Schriftfprache wurde (die neuefle Schrift über „Dante 
Alighieri" ift von Friedrich Notter, Stuttgart 1861, die neuefte kritiſche Aus⸗ 
gabe der göttlichen Komödie verdanken wir Carl Witte, „La divina Commedia 
di Dante etc.*, Berlino 1862). Gleich nach ihm dichtete der begeifterte Sänger der 
Ziebe, Francesco Petrarca (1304—1374), fih noch unmittelbar an die legten 
Zroubadoure anfchließend, die berühmten Sonette und Ganzonen, durch melde 
er der lyriſchen Poeſie die hoͤchſte formehe Vollendung gab. Sein Beitgenoffe und 
Freund, der migige Giovanni Boccaceio (1313—1375), bildete Die Proſa. 
Er ift der erfte Novellift der Italiener im Sinne der Zeit ebenſowohl als des Ver- 
dienſtes, zugleich der volfsthümlichfte Dichter Italiens. Dante, Petrarca und Boccaccio 
find die drei großen Schöpfer der italienifchen Literatur; ohne dieſes Triumvirat hätte 
Itallen den Weg zur Meifterfchaft der anderen Künfte nicht gefunden. Da fie alle 
drei im to8canifchen Dialekt fchrieben, und ihnen in der Folge Taffo und Artofl darin 
nachahmten, fo war das Uebergemicht diefes Dialekts entfchieden, und er wurde mit 
Berdrängung des fleilifchen die italienifche Bücherſprache. Die auf PBetrarca und 
Boecaccio folgenden Zeiten bis zn dem großen Mediceer fönnen als eine Uebergangs⸗ 
periode betrachtet werden, melde zum größeren Theil Werke der Epigonen jener 
claffifhen Dichter und Erklärungen derfelben, zum geringeren originelle, meift an ſich 
zwar unbedeutende, aber für bie fpätere Entwickelung der Poeſie nicht ‚unintereflante 
Erzeugnifie umfaßt. Auf Petrarca folgten zahlreiche Sonettenvichter, das Sonett war 
die Form, in welcher der Italiener Alles und Jedes, das nicht zu einem umfänglichen 
Gedichte Stoff gab, Gedanken und Gefühle am Liebften darlegen mochte. Faſt alle 
Feine Fürftlen und Herren Italiens verfuchten fich in der Dichtkunft, bald in Sonet- 
ten und Ganzonen, bald in leichteren Liedern, aber nur von drei dieſer Petrarkiften 
find bedeutendere Sammlungen übrig; es find zwei Buonaccorfo da Monte» 
magno, Onkel und Neffe, und Giuſto de’ Conti, welder in der erflen Hälfte 
des 15. Jahrhunderts blühte, alfo nicht mehr dem Jahrhundert des Petrarca 
angehoͤrt.) Die Fortfehung der novelliftifchen Richtung bildet der im Jahre 1378 


N &o wird häufig das 14. Jahrhundert genannt. Die Italiener bezeichnen daſſelbe mit 
dem Namen il trecento, wie das 16. il cinquecento, „das goldne Ginguecento oder buon 80- 
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zu Dovapala, einem toöcanifchen Burgfleden, verfaßte „Pecorone“ („Schafsfopf”) 
des fonft unbefannten Ser Giovanni Piorentino Ganz anderer Na- 
tur find die Novellen Franco Sacchetti's, der in der Mitte bed vierzehn⸗ 
ten SIahrhunderts 300 Novellen, von denen fih 258 erhalten Haben, gebichtet 
bat; fle find vorzüglich wegen der Correctheit der Sprache bemerkenswerth. Zugleich 
gab dieſer originalfte Schriftfteller der Zeit bie Anregung zur burledfen Satyre, 
die in den dreißiger Iahren des -15. Jahrh. durch einen Mann aus dem Volke, von 
feinen Freunden Burchiello (} 1448) genannt, volllommen entwidelt ward. Die 
Sonette, welche als die feinigen gefammelt worden — ſte erfchienen ald rime di Bur- 
chiello in vielen Ausgaben — haben diefelbe Form, in welcher fihon Antonio 
PBucci (} um 1373) feine Einfälle gebracht, und welche in der Folge den burlesk⸗ 
fatprifchen. Sonetten geblieben iſt: fie fügen den üblichen zwei Schlußterzetten noch ein 
drittes hinzu, woher fle in Italien den Namen „sonetti colla cauda* (gefhwänzte So⸗ 
nette) erhalten haben. ı Mit Burchiello wetteiferte Leon Battiſta Alberti (1398 
bis 1472.) Diefes find Die mwichtigften Titerarifchen Erfcheinungen der erfien ‘Periode. 
Sn den legten Decennien wurde das Intereffe an der Nationalliteratur in den Hinter⸗ 
grund gebrängt durch die befonvere Pflege der alten claffifchen Studien und haupt⸗ 
füchlich der griechifchen Literatur, als derm eigentlichen Wieberberfteller in Italien man 
Manuel Ehryfoloras (1350—1415) aus Konftantinopel, Xehrer der griechifchen 
Literatur in Florenz, anfleht. Die Kette verdienftlicher Lehrer reicht bis in's 16. Jahrh.; 
wir erwähnen nur Aurispa aus Sicilien (1369—1459), Filelfo, Theodorus 
Gaza (1398—1478), Gemiſthus Pletbon, Lorenzo Valla (1415—1467) 
aus Rom. (Vgl. über die italienifchen Philologen des 14. und der erften Hälfte des 
15. Jahrh. Leſo's „Geſchichte Italieng“ 4. Bd. S. 303 ff. und ©. 356 ff), Es 
iſt die Zeit Gofin 08 von Medici (1389—1464), des erften Bürgers ber mäch- 
tigen Stabt Florenz, der fih um die Förderung der clafflfchen Bildung große» Ver« 
dienfte erwarb ; er fliftete (1438) Die Univerfität in Slorenz, gründete (1444) die erfte 
öffentliche Bibliothek Italiens im Klofter. San Marco in Florenz, ließ von allen Seiten 
Handſchriften in den verjchiedenften Sprachen fammeln, errichtete eine platoniſche 
Akademie, deren erfter Prafivent Marfilto Ficino (1433—99), der Ueberfeger 
des Plato, murde. Auch andere gelehrte Vereine verbankten ihre Entflehung weſent⸗ 
lich der Theilnahme gebilbeter Fürften, fo die von Alphons V. für literarifche Uns 
terbaltung zu Neapel gegründete Akademie, unter deren Vorfigenden Antonio Bac- 
cadelli Barmonita der berühmtere if; dann die Alterthumsgeſellſchaft 
in Nom, von dem berühmten Archäologen Julius Bomponius Lätus bervor- 
gerufen, die, von dem Papſt Baul II. nach blutiger Verfolgung i. 3. 1430 aufgeho- 
ben, erſt unter Benebictus XIV. i. 3. 1742 ihre Wieberberftellung erlangte. Diefe 
drei Hauptvereine waren maßgebend für die vielen Titerarifchen Verbindungen, die in 
allen größern Städten Italiend beflanden und die ihre Formen und Zwecke durch Die 
Namen andeuteten, welche die Mitglieder fich beilegten, Vol. Jakob Burdhardt, 
„die Gultur der Renaiflance in Italien” (Bafel 1861). 

Zweite Periode. Bon dem Zeitalter Lorenzo's de' Medici bis auf 
Torquato Taſſo, oder von den ſechsziger Jahren des 15. bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts. An der Spige dieſer Periode, welche die claſſiſche genannt 
wird, fleht Lorenzo („il Magnifico“), der Enfel des großen Eofimo (1448—1492), 
der die fchöpferifche Kraft der Nation zur Pflege der nationalen Literatur wieder zu 


erweden wußte. Er erwarb fich das Verbienft, die feit der Eroberung Konſtantino⸗ 


pels (1453) zufluchtslos umherirrenden griechifchen Künftler und Gelehrten um fich 
zu verfammeln; er ließ Manuferipte aus Aften kommen und fammelte den koſtbaren 
Schatz von griechifchen und andern Handfchriften, der noch zu Florenz in der Lau⸗ 
sentianifchen Bibliothef (Biblioleca Medico-Laurenziana), die von ihm den Namen 
befommen, aufbewahrt ‚wird. Bon Blorenz, Rom, Ferrara, Pifa, Bologna und 
Neapel aus verbreitete fich die alte Literatur in die anderen europäifchen Länder; ein 





colo“, das 17. il seicento u. ſ. f., und dem entiprechend heißen die Schriftſteller der betreffenden 
Jahrhunderte Trerentiften, Fieün den auſp Seicentiſten u. den ' 
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neuer Geift verbreitete fich über die gefammte Literatur. Die Philoſophen, mit den 
griechifchen Syſtemen vertraut, verließen nicht nur die Spitzfindigkeit ausgearteter 
Scholaftit, fondern traten felbft auch als Gegner derfelben auf. Italien mar ferner 
noch immer der Hauptſtz der Nechtöwiffenfchaft, Politik und Medicin. Aus dem 
Staube vergangener Jahrhunderte hervorgezogen, vervielfältigten fich die Schriften des 
Alterthums als Anhaltspunkte und Mufter für Dichter und Gefchichtfchreiber. Noch 
immer bewundert man die fehönen Ausgaben Homer's und anderer griechifcher Dich⸗ 
ter, welche zum erften Mal in Florenz erfihienen. Lorenzo, „der Vater der Mufen“, 
war nicht nur Mäcen der Dichter, fondern auch felbft Dichter. Unter feinen Freunden 
tagte bervor der erfte Gelehrte Diefer Eyoche, Angelo Ambrogint (1454—92), 
bon feinem: Geburtsorte Montepulciano gewöhnlich Angelus Politianus oder Angelo 
PBoliziano genannt, der geiftreiche Ueberjeger und Nachahmer des Altertbums, 
welcher zugleich der berühnitefte Dichter feiner Zeit war. Seine Stanzen auf das 
Turnier de8 Giuliano de! Medici gehören zu den fchönften Denfmälern der ita⸗ 
lieniſchen Poeſte. Mit Lorenzo war auch Luigi Pulci (1432—-87) nahe befreundet, 
defien romantifches Heldengedicht „Morgante Maggiore“ bis in die neueren Seiten 
Demunderer gefunden bat. Minder befannt als Pulci's Wert ift ein romantifches 
Epos des Francesco Bello, eines Zeitgenofjen Pulci's, das den Titel „Mem- 
briano“ führe Mit den Mediceern wetteiferte in der Beförderung der Wiffenfchaften 
und fchönen Künfte das fürfllihde Haus der Efte in Ferrara. Die bedeutendften 
Epiker der Italiener find Berrarefen, und zu ihnen’ gehört, als der erfle der Zelt nach, 
der Dritte romantifche Dichter des 15. Jahrhunderts, Matteo Maria Bojard 0, 
Graf v. Scandiano (1434—94), ber zu dem Ergögen des Hofe den „Orlando in- 
namorato“ („Berliebter Roland") dichtete. Den Stoff dieſer romantifch = epifchen 
Dichtungen bildet die Heldenfage von Karl dem Großen und feinen Paladinen. Schon 
im 13. Jahrhundert waren poetifche und märchenhafte Bearbeitungen dieſes Sagen» 
freifes aus Frankreich nach Italien gekommen und gehörten, in poetifchen und pro⸗ 
fatfchen Meberfegungen, zu den belichteften Volksbüchern. Das befanntefte und bes 
deutendfte Diefer Art war „Li Reali di Francia“, wahrfcheinlich in ver erften 
Hälfte des 14. Jahrhunderts verfaßt. (Vgl. Leopold Ranke: „Zur Gefichte 
der italienifchen Poefte*. Berlin 1837.) An Bofardo, ihn aber unendlich übertref- 
fend, ſchließt ſich Lovoviee Artofto an (1474—1533). Sein „Raſender 
Roland“ bezeichnet den Höhepunkt der poetifchen Entwicklung der Italiener in 
diefer Epoche; feine lyriſchen „Capitol“ find Liebes - Elegieen in der Welfe des 
Alterthums; feine Satyren, welche als Briefe über die Greigniffe des etäg- 
lichen Lebens anzufehen find, enthalten vortreffliche Genrebilder von Acht humori⸗ 
ftifchem Charakter. Derfelben Literaturrichtung als Arioſt's Satyren gehören auch 
Die bedeutendfien Lehrgedichte der Italiener, „vie Bienen” Giovanni Au» 
cellai’3 (1475—1525) und „ver Landbau“ Luigi Alamanni’s (1495—1556) 
an. Mit Aucellat war durch die Innigfte Sreundfchaft verbunden ein Mann von 
immenſer Gelehrſamkeit, Biovanni Giorgio Trifftino (1478—1550); feine 
Werke find: ein Epos im fogenannten antiken Styl: „Die Befreiung Italiens von 
den Gothen“ (Italia Liberata da’ Goti — 1547 und 1548 in Nom und Venedig 
zuerfi gebrudt), ein Trauerfpiel: „La Sofonisba“ (1524 erfchienen), ein Luftfpiel: „die 
Zwillinge“ („I Simillimi“), eine Poeti, ber verfchiedene Abhandlungen über die italtes 
ntfhe Sprache beigefügt find, und eine Reihe von Sonetten und Banzonen. Ob er 
oder Rucellai die fünffüßigen reimlofen Verſe (versi seiolti) erfunden Hat, ift unaus« 
gemacht. In der lyriſchen Poeſie zeichnen fi außer Lorenzo von Medici und 
Angelus Politianus u. U, folgende Dichter aus: Girolamo Benivieni (1453 
bis 1542), als geiſtlicher Lyriker gefchägt; feine „Laudi“, Loblieder auf Jeſus, 
Maria und die Heiligen, zeichnen ſich durch Tiefe des Gefühle aus; fein Hauptgebicht 
ift die Canzone „L’Amor di vino“, die Improvifatoren Serafino (1446—1500) 
und Bernardo Accolti aus Arezzo (von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis In 
die dreißiger Jahre des 16.), Der den Beinamen des „Einzigen” erhielt. Des großen 
Zateiners, des Cardinals Pietro Bembo (1470-1547) Iyrifche Poefleen bilden 
nur den Meinften Theil feiner Schriften; durch feine profaifchen Schriften erwedte er 
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das Studium der Mutterfpracdhe unter feinen Landöleuten. Giovanni Guidicconi 
(1500-41), aus Lucca gebürtig, ift als politifcher Dichter hervorzuheben. Das be 
deutendfte lyriſche Talent in dieſem Jahrhundert vor Taffo befaß unſtreitig Fran« 
cesco Maria Molza (1489 zu Modena geboren, geflorben dafelbft 1544); feine 
Inrifchen Gedichte haben nicht felten den Schwung der Ode, feine burlesfen Gedichte 
find voller Beuer und Salz. Der Erzbifhof von Benevent, Giovanni de la 
Gafa (1503—56) Hat nad der Meinung der Italiener unter den übrigen Nach⸗ 
ahmern des Petrarca etwas beſonders Originales. Sie glauben, in feinen Berfen 
eine gewiſſe Gravität zu finden, aber dieſe vermeinte Stärke iſt meiftentheild nichts 
Anderes, als eine Häufung härterer Wörter und eine Verfification, der das Sanfte, 
das Weichliche des Petrarca fehlt. Unter feinen italieniſchen Poefleen if Feine fo bes 
kannt, wie fein Sonett wider die Eiferfucht, keine hat mehr Aergerniß gegeben, als 
fein „Capitolo del Forno®. Annibale Caro (150766) dichtete Sonette, z. 2. 
aͤüf Tari V., überfeßte die Aeneis des Birgil und machte mit einigen anderen witzi⸗ 
gen Köpfen den Verſuch, die Silbenmaße der alten griechifchen und römifchen Dichter 
wieber einzuführen. Die Verſuche diefer Geſellſchaft, die fi Akademiſten der neuen 
Poeſie nannten, kamen zu Rom 1539 unter dem Titel „Versi, Regoli della nuova 
Poesia Toscana“ heraus. Auch Frauen rangen mit den Männern nicht ohne Erfolg 
um den ‚Dichterifchen Lorbeer. - Eine Dichterin erften Ranges war Bittoria Golonna 
(1490 — 1547), deren Lieber 1840 von Neuem durch den Zürften Torlonia heraus⸗ 
gegeben und mit einer gut gefchriebenen Biographie verfehen worden find. Unter 
ihren Dichtungen flebt die berühmte „Canzone al marito“ obenan; außerdem befigen 
wir von ihr eine Anzahl geiftliher Sonette (S. spirituali), flebenundzwanzig Stan» 
zen moralifch- philofophifchen Inhalts und ein Gedicht: „Trionfo di Cristo*“. Mit 
ihr wmetteiferte an poetifcher Kraft ihre Freundin Veronica Bambara (1489 
bis 1550); unter ihren Gedichten ſtehen die „Ottave sulla vanita de beni terrestri“ 
obenan. Höher ſtehen aber noch die Sonette der Gaspara Stanpa (1523— 
1554), die man nicht mit Unrecht die italienifche Sappho genannt hat. Ihre Dich» 
tungen find faft alle erotifher Art. Die vierte in dieſem Kranze der vornehmften 
Dichterinnen bes i6. Jahrhunderts war Laura Terracina (um 1550 zu Neapel 
geboren) ; ihr Hauptwerk iſt ein Gedicht in Octaven, betitelt „Discorso sopra le prime 
stanze dell’ Orlando furioso“, in welchem fie mit großer Kraft der Diction und oft 
kühnem Gedankenfluge jeden Vers des Orlando paraphraftrt und beſonders gegen die fal« 
fhen Freunde und neibifchen und eitlen Menfchen eifert. (Bol. Schnafenburg, 
„Zug Kenntniß der italienifchen Dichterinnen* in Herrig's „Archiv für das Stublum 
der neueren Sprachen”, Bd. 22. ©. 166 ff.) In der Satyre war Arioſt's und 
Zuigi Alamanni’8, denen wir ſchon bei einer anderen Dichtungdart begegneten, Vor⸗ 
gaͤnge Antonio Binciguerra. Seine ſechs Satyren fanden um das Jahr 
1480 in Benebig einen Beifall, deſſen ſich nicht leicht ein fpäterer Dichter in dieſem 
Bach wird rühmen können. Alles las fle und Iernte fie fogar auswendig. Der un⸗ 
mittelbare Nachfolger Artofl’8 in der Satyre war Ercole Bentivoglio (1506 
bis 1573), der fich in feinen Gedichten weniger zum finflern Genfor, als zum launi« 
gen Beobachter einer Welt aufwirft, die ihm in allen ihren mechfelnden Auftritten fo 
verehrt und widerfprechenb erfcheint. Pietro Nelli's Satyren bilden den Ueber⸗ 
gang zur Volkaburleske. Der erfle einzige und bedeutende burlesfe Dichter in 
diefer Beriode' war Francesco Berni (geboren gegen Ende des 15. Jahrhunderts, 
geftorben 1536), der Schöpfer der fogenannten bernesten Poeſie, deſſen Traveftie 
von Bojardo's „Orlando innamorato* Heutzutage in Stalien bekannter iſt, als das 
Achte Werk, Als eine Abart der burlesfen Späße müflen wir noch die Macaronie 
Ihe Boefle erwähnen, über die man Näheres in dem Werk von Genthe, „Ge 
ſchichte. der Macaroniſchen Poefle und Sammlung ihrer vorzüglichſten Denkmale“ 
(Halle und Leipzig 1829) erfährt. Im vollen Sinne des Wortes der Grenzſtein 
dieſer Cpoche iſt Torquato Taſſo (1544 — 1595), der letzte bedeutende epiſche 
Dichter, aber noch größer als Lyriker. Sein „Befreites Jeruſalem“ wurbe die Be⸗ 
wunberung des Landes, und weder die epifche noch bie Iprifche Poeſie haben fich ſeit⸗ 
dem wieder zu Taſſo's Höhe erhoben. Der Kampf der Ariofliften und Taſſiften, ber 
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zwifchen 1584 — 1590 zuerſt öffentlich entbrannte, if eigentlich ohne einen bleibenden 
Frieden bis auf die neuefte Zeit fortgefegt worben; jene wollen daß Poetiiche in 
hoͤchſter Neinheit, während die Anhaͤnger Taſſo's fchon das Rhetoriſche an feiner Stelle 
gelten Iaffen. Den Uebergang zur Proſa machte der berühmte Neapolitaner Jacopo 
Sannazaro (1458—1530) durch feine Idylle „Arcadia“. Die Herrfchaft auf dem Gebiet 
der Schönen Profa behauptete auch in Diefer Periode die Novelle, aber nur fehr wenige 
Novellifien waren durch Eigenthümlichkeit und Reichthum des Inhalts, oder durch 
Originalität und Vortrefflichkeit der Darftellung ausgezeichnet. Die bemerfendwerthe- 
ften find: Maffuccio von Salerne (um 1470), Agnolo Kirenzirola (1493 
his 1548), defien zehn Novellen in feine „Ragionamenti* („Gefpräche”, 1548 er» 
ſchienen) eingeflochten find; Brancedco Brazzini (F 1583), genannt-U Lasca, 
der auch burleske Madrigale gefchrieben bat, weldye er, ihrer Ränge wegen, Madriga- 
lesse und Madrigaloni nannte, Matteo Bandello (1480-1561), der Boccaccio 
des 16. Jahrhunderts, Giovpambattiſta Giraldi, genannt Ginzio tT 10179). 
Zu ihrer wahren Vollkommenheit brachte die Profa der fcharffinnige Niccold Mac- 
Hiapelli (1469-1527), defien Werke zum großen Theil als unvergänglice, 
claſſiſche Mufter des Styls gelten Fönnen; feine „Istorie Fiorenline“ fegt Leffing (im 
332. Literaturbriefe) den beflen hiſtoriſchen Werken der Alten an bie Seite. Nach ihm 
verdient Francesco Guicciardini (1482—1540) genannt zu werden. Die itas 
lienifchen Selsftbiographieen find an Auffchlüffen über das Innere der Verfafler 
oft reicher als die gleichzeitigen Werke anderer Völker. Mit binreißender Wahrheit 
ſchildert der florentinifche Goldſchmidt und Bildhauer Benvenuto Bellini (1500 
bis 1570) fein ganzed Wefen. Der aretinifhe Maler Giorgio Bafari (1506 
bis 1574) bat in feinem unfterblihen Werke „Leben der audgezeichnetefien Maler, 
Bildhauer und Baumeiſter“ (in’d Deutfche überfeht von Ludwig Schorn und nad 
befien Tode. von Ernft Körfler, Stuttgart 1839—1843, 3 Bde.) den Grund zu 
der gelammien neueren Kunftgefchichte gelegt. In der didaktiſchen Brofa wandte 
Macchiavelli mit großem Erfolg die Dialogifche Korm an. Daſſelbe geichah von dem 
Grafen Baldaffar Eaftiglione (1478—1529) in feinem berühmten „I Corti- 
giano“ („der Hofmann”), worin das Ideal eines ritterlichen und gebildeten Hofmannes 
in einer eben fo prunkloſen wie correcten Manier gezeichnet iſt. Nicht minder meifler- 
baft find Die „Dialoge* Sperone Speroni’s (1500-1588). Giovambattiſta 
Gelli (1498-1565) läßt in den Dialogen, die er ald „Einfälle eines florentinifchen 
Faßbinders“ herausgab, dieſen Faßbinder zehn wirklich Eomifche Discurfe mit feiner- 
Seele führen, um die Eitelkeit alles menfchlichen Wiffend und durch fle die Nothwen⸗ 
Digfeit und Ehrwürdigkeit des Eatholifch-chriftlichen Glaubens darzuthun. Auch bat 
Gelli Komödien verfaßt. Die berühmteften Epiftolograpben waren, außer Benibo 
und Bernardo Taſſo, dem Vater des berühmten epifchen Dichters, Franc. Berni, 
deſſen 26 Briefe der gelehrte Samba herausgegeben hat (Venedig 1833), Annibale 
Caro, ben wir fchon als Lyriker genannt haben, und Sacopo Bonfadio(} 1550), 
der Gefchichtöfchreiber Genua’s. Auh Giovanni VBattiſta Quarini (1537 —1612) 
‚bat Briefe Hinterlaffen, aber berühmter ift fein Schäferfpiel „Pastor fido“ geworben. 
Die von Girolamo NRuscelli (F 1566) gefammelten Zürftendriefe, „Leitere de’ 
prinecipi“, theild von Zürften, theils an Zürften gefchrieben, theild über Fürſten 
raifonnirend, find ein Foftbared Denkmal. Die Philoſophen diefer Zeit fchrieben 
ihre Werke größtentheild in Iateinifcher Sprache, wie Hieronymus Cardanus 
(1501—1575), Thom. Campanella (1568—1639), Lucilio Vanini (1586 
bis 1619), nur Giordano Bruno(r 1600) aus Nola Hat die bedeutendſten feiner 
Unterfuchungen in der WMutterfprache vorgetragen. Mebrigend find alle vier mehr Vor⸗ 
läufer und Vorboten, ald Anhänger und Stifter der neuen Zeit der Philofopbie, und 
fie gingen bei ihrem Streben nach geheimen aftrologifchen Kenniniffen ohne fruchtbare 
und nachhaltige Wirkung vorüber. Alle wurden von der Hierarchie verfolgt, zwei von 
ihnen, Bruno und Vanini, endeten auf dem Scheiterhaufen. Ueber die bedeutenhften 
Philologen Italiens währen» diefer Epoche vergleiche Karl v. Raumer's „Gefchichte 
der Pädagogik” (1. THl., zweite Ausgabe, ©. 30-56) und über die „Geſchichte der 
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römifchen Studien ſeit Petrarca“, Bernhardy's „Grundriß der römifchen Literatur” 
(3. Bearbeitung, S. 97—108). 

Dritte Periode. Bon dem Ende des 16. Jahrhunderts bis auf 
unfere Zeit. Die fchöpferifche Kraft der Italiener ging im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert allmählich verloren; man zehrte von der großen Vergangenheit und ahmte 
die Werke der Vorfahren nach. Die verberbte Gefhmadsrichtung, welcher ſchon Gua- 
rini buldigte, wurde durch Giambattifta Marino (1569 — 1625) vollends ent- 
widelt. Mit feinem fchlüpfrigen und von Wortfpielen (concelli) wimmelnden, bald 
idylliſchen, halb epifchen Gedicht „Adonis" ift er das Vorbild einer Menge tändeln- 
ber und fchwülftiger Nachbeter, der Mariniften, geworben, an deren Ton wir durch 
unfern deutſchen Dichter v. Hofmannswaldau erinnert werben. Indeſſen hielt fich 
do eine Anzahl Dichter von dem falfchen Geſchmacke dieſes Zeitalters frei; zu ihnen 
gebört Aleffandro Taffoni (1565 — 1635), deffen Yeroifch-Tomifches Helden⸗ 
gebicht „Der geraubte Eimer“ -(„La seechia rapita“)} die einzige poetifche Schöpfung 
des 17. Jahrhunderts if. Ob er oder fein Zeitgenpfie Francesco Braccio» 
lini (1566—1645) durch feine „Verfpottung der Götter” („I.o Scherno degli Dei") 
der erfle Begründer des Fomifhen Epos geweſen ift, diefe Brage wurde einft 
in Italien mit großer Heftigkeit durchgefochten. In Der ſatyriſchen Poefie 
zeichneten fih aus: Trajano Boccalini (1556 — 1615), der Maler Salvator 
Rofa (1615 — 73), deffen Satyren, obgleich allgemein gelefen und im WManufeript 
über ganz Italien verbreitet, erft nach feinem Tode im Drud erfchienen, und zwar fo, 
als ob fie in Amſterdam herausgegeben worden wären; Benedetto WMenzini 
(1646 — 1704), der zwar in feinen Satyren eine größere Kunft des Styls zeigte, 
doch rüdfichtlich des inneren Gehalts feiner Poeſteen tief unter Rofa ſteht. In der 
Lyrik Huldigte Die größere Maffe der Dichter dem Marinismus, nur Gabriello 
Chiabrera aus Savona (1552 — 1637) ging feinen eigenen Weg. Mit ihm be 
ginnt die Zeit willfürlicher und eben darum bebeutungdlofer Licenzen in den Dich⸗ 
tungöformen. Seine meiften canzonenartigen Gedichte hat er ſelbſt Canzonette, Feine 
Canzonen, genannt, weil fle in Fürzeren Berfen und kürzeren Strophen gefchrieben 
find. Kräftig und eigenthümlich erfcheint die Lyrik in dem Grafen Fulvio Teftt 
(1593 — 1646), der in feinen Oben den Horaz zum Borbild nahm. Auf die claffl« 
fhe Bergangenheit der italienifchen Lyrik wandten zuerfi wieder den Blick die todca= 
nifhen Dichter Francesco Redi (1626— 98) und Vincenzo Filicaja (1642 
bis 1707), der Sänger der Ehriftenflege über die Türken. Ein Nebenbuhler Chia- 
brera's war Aleffandro Guidi aus Pavia (1650— 1712), der der Italie- 
niſche Pindar genannt wird. Zu der Zeit, als dieſe Dichter auf der Höhe 
ihres Ruhmes glänzten, war Nom wieder der Mittelpunft der poetifch = Lite» 
rarifchen Thätigkeit Italiens geworden, befonder durch den Einfluß der Königin 
Ghriftina von Schweden, die in Mom einen Verein von Dichtern um fich Hatte. 
Kaum zwei Jahre nad ihrem Tode (1690) wurde eine Akademie, die Arcadia, ge» 
fliftet '), welche eine neue Modepoefle durch ganz Italien verbreitete. Das Streben 
der Arkadier war im Gegenfag zu dem unfinnig überfchwenglichen Marinismus und 
dem hohlen aufgeblafenen Pindarismus auf eine einfachere natürlichere Darflellung 
gerichtet; die Arkadier wurden ſich einer Theorie des Geſchmacks bewußt; eine Poetik 
gab Menzini (F 1708) aus Chriſtina's Kreiſe, Grundzüge einer Aeſthetik Muratori. 
Sechszig Jahre beherrfchte die Arkadia unbeftritten, außer dem Drama, die übrige 
Ihöne Literatur, welche fich indeſſen fafl ganz auf den Kreiß ber lyriſchen Dichtung 
befchränkte. Die Zahl der Reimkunſtler der roͤmiſchen Arkadia iſt fehr groß; einer der 
geſchmackvollſten Arkadier aber war Euftahto Manfredi (1674 zu Bologna gebo- 
ren und Dafelbft 1739 geftorben), den die europälfche Gelehrtenwelt ald einen ver 
größten Aftronomen kannte. Sein Canzoniere erſchien zuerft 1713. Auch die Sonette, 
Ganzonetten, Madrigale des römifchen Iuriften Gtambattifta Felice Zappi 
(1667— 1719) und die ähnlichen Dichtungen feiner Gattin Fauſtina, der Tochter 


— — —— 





.) In, Palermo war ſchon um das Jahr 1568 die Accademia degli Accesi geſtiftet wor⸗ 
ben, die ebenfalls eine Pflanzſchule der Rimatori wurde. B sent 


Italienijche Sprade und Literatur. 321 


des Malers Maratti, erfreuten ſich wohlverdienten Beifalld. Das Mapdrigal 
wurde bauptfählih von Francesco Lemene (1634—1704) eultivirt. @iner der 
vorzuͤglichſten Dichter, die in der Schule der Arkadia mufgewachfen find, war Carlo. 
Innocenzto Frugoni (1692-1768). Durch Paolo Rolli (1689 — 1764) 

wirkte zum erfien Male die englifche Literatur auf Die italienifche. Er überſetzte 
Milton’8 verlorene® Baradied und viele Tleinere Gedichte der Engländer in feine 
Mutterſprache. — Um die Mitte des 18. Jahrhunderts trat in der fchönen 
Literatur Staliend ein vollkänbiger Umfchwung ein; neue Univerfitäten entflanden, das 

Studium des Altertbums wurde durch die Ausgrabungen Herculanums und Pom⸗ 

pejl's zu einem neuen Leben ermwedt, der Berkehr mit dem Auslande und die Befannt- 

ſchaft mit dem Geifte fremder Literatur waren fruchtbringend für die italienifche. Der 
bedeutendfle Name im Anfange der Bewegung iſt Gasparo Gozzi (1713—86), 

der als Profaiter wie als Dichter neue Bahnen gebrochen Hat. Biufeppe Baretti 
 (1716—1789) verdankt feine-Literaturgefchichtliche Bedeutung ber „Titerarifchen Geißel“, 

die er 1763 herauszugeben begann. In demſelben Jahre erfhienen der „Oſſtan“ 

des Melchior Eefarotti (1730—1808), eine Ueberfegung des Macpherfon’fchen 
und der erfle Theil ded „Giorno“ von dem Mailänder Geiſtlichen Giuſeppe Pa- 

rini (1729—99), der die italienifhe Poeſte zur Natur zurückführte. Denn Die 
Boeten der Witte des 18. Jahrhunderts, fugt Ceſare Gantu in einer lebendigen 
Charakteritik der Epoche, in welcher Barini auftrat, fohienen e8 darauf ange 
legt zu baben,. Worte und Phrafen zu vergeuden; fie affectirten eine unfelige 
Reichtigkeit, gaben dem Verſe nicht den wahren Nerv der Bilder, fondern den 
Fünftlligen der Figuren, der Tropen, des Schwulſtes; bei den Bellen ſelbſt 
galt ale Zenith der Schönheit eine parafttifche Eleganz, gleihfam als wäre 
das Brivole das der Poeſte einzig angewiefene Feld. Ihr euer war geborgt, 
ihre Harmonie monoton und einfchüchternd, ihr Geiſt der Geift ferviler Nachahmung. 
Dagegen ſind Parini's Oben gleich ausgezeichnet durch die keuſche Neinheit des Ge⸗ 
ſchmacks, wie durch die treffende Wahrheit der Gedanken und durch die harmonifche 
Schönheit ded Verſes. Das Berbienft, die Italiener In umfaffenderer Art, als es 
bisher gefchehen, mit der beutfchen Literatur befannt gemacht zu haben, erwarb 
fih -Aurelio Bertola (1753 —1798), ein Bemunderer und Veberfeßer unferes 
Geßner, der DVerfafler der „Idea della poesia Alemanna“* (Neapel 1779) und der 
„Idea della bella letteratura Alemanna* (Lucca 1784). Neben ihm iſt unter ben 
damaligen ttalienifchen Schriftftellern keiner, der mit der Deutfchen Literatur genauer 
befannt war, ald der Hiftoriker und Sprachforfcher Carlo Denina (1731—1813). 
Vollendet aber ward die Meform der Literatur durch den Auffchwung des Drama’s, 
melche8 in der Gattung der Tragödie für diefe Epoche fo zur Vorherrſchaft berufen 
war, als in der verflofienen die Lyrik. Auch in Italien hatte fich die dramatifche 
Poeſte and den Myſterien entwidelt, welche, als die italienifche Sprache fich geltend 
machte, und folglich der Nationalcyarakter ſelbſtſtaͤndiger hervortrat, den Namen und 
Charakter von Farcen erhielten. Einige folche burlesfe Barcen von Baracciolo, 
welche in Neapel zur Zeit Ferdinand's I. aufgeführt wurden, bat Signorelli 
(„Vicende della Coltura Due Sicilie*, III., 364, Napoli 1784—86) befchrieben. 
Bol. Floͤgel's „Geſchichte des Broteßt- Komifchen*, neu bearbeitet von Fried. 
Ebeling (Leipzig 1862, S. 262 —64, „Myſterien und Moralitäten bei den Ita» 
lienern“). Aug den Myſterien entwidelten. fi die Moralitäten, die im 15. Jahr» 
hundert fehr üblich maren und Fausti genannt wurden. Es waren meift Allegorieen, 
in welchen die aus den Myſterien genommenen allegorifchen Perfonen, wie Glaube, 
Liebe, Hoffnung u. f. w., befonders aber die mythologiſchen Figuren agirten. Im 
15. Jahrhundert erwachte eine große Luft in der dramatifchen Kunfl, wozu einestheils 
Die nunmehr ausgebildete Müfterie führte, befonderd aber das allgemeine Studium 
der alten Dichter beigetragen bat. Vgl. Muth: „Geſchichte der italienifchen Poeſte“ 
(B®p. II, ©. 458—623) und „Ueber den Urfprung des Theaters in Italien“ (in den 
Blättern für Iiter. Unterhaltung, 1843, Nr. 313 ff). Als die Wiege des italieni- 
fen Theaters Fann Ferrara gelten; bier war auch das eigentliche Schäferhrama 
entftanden, eine weitere Audbilvung ber antiken dialogiſchen Idylle. Außerdem waren 
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es Die funflliebenden Höfe von Florenz, Mantun, Mailand, Turin, welche die Dramas 
tifche Poeſie begünfligten, aber. fe blieb, mit wenigen Ausnahmen, lange auf Ueber 
- fegungen der Alten und auf Nachbilbungen befchränft. Die Anfänge ber italtenifchen 
Komödie tragen die Spuren ihrer Zeit. ALS eins der erflen und beſſern Stüde wird 
„La Galandra“ von Bernardo Dovizi da Bibbiena (1470— 1520) ange⸗ 
ſehen. Aber fowoh! dieſes Luftfpiel, als Macchiavelli's „Mandragola‘“ („der Alsaun- 
wurzeltrank“) find Producte eines fittlich verborbenen Jahrhunderts. Ueberhaupt kamen 
aufgefchriebene Luftfpiele nicht recht in. Aufnahme. Es gab nämlich zwei Arten von Luft- 
fpielen, Le Comınedie erudite ober Die regelmäßigen Zuftfpiele, welche genau nach den 
alten griehifchen und römifchen Dramatifern geformt waren, und Le Commedie dell’ 
arte (fpottweife fo genannt, Kunſtkomoͤdie oder Burlesfen- Spiele) oder a soggetio, worin 
die Hauptrollen Masten waren, welche die verfihiedenen Provinzen Italiens repräfentirten. 
Die vorzüglichften diefer „Masehere® waren: Arlechino, Bantalone, Dottore, Scapino. 
Jede von ihnen repräfentiste, wie gefagt, eine Provinz, verſteht ſich als Garicatır. 
Andere, wie der Tartaglia oder Stammier, und Truffalbino, ein Betrüger, hatten Eein 
eigenthümliches DBaterland. Außer diefen Masken gab cd nun noch einen Liebhaber 
und eine Liebhaberin, um die ſich die Handlung drehte, fo wie einige untergeorbnete 
weibliche Charaktere, als Golombina, Smeraldina u. f. w. Wit diefen Charakteren 
fuchten nun die Schaufpielnirectoren in ihre Vorſtellungen dadurch Abwechſelung zu 
bringen, daß fie bloße Skizzen (scenari) von neuen Stüden entwarfen, welde baum 
durch die Darfteller meiftend extemporirt wurden. Mit allen ihren Mängeln und Uns 
regelmäßigfeiten waren dennoch dieſe Komödien natürlicher, origineller und unterbal- 
tender, als die fogenannten regelmäßigen Dramen, und fo erhielten fie fich bei Dem 
Publicum lange in großer Bunfl. Angelo Beolco aus Padua (1502 bis 1542), 
Nuzzante (der Muthwillige, der Ausgelafiene) genannt, fchrieb um 1530 mehrere, 
von den Italienern noch jetzt geichägte Luſtſpiele, die er erſt nieberfchrieb, nachdem 
er fie mit feinen Heiteren und gewanbten @enoffen zur Darftellung gebracht hatte. 
(Seige fämmtlihen Werke erfchienen 1584; die dritte Ausgabe, Vicenza 1617, iR 
am meiften bekannt.) Hätte er, flatt feine Zeit der Improvifirten Komödie 
zuzuwenden, fi ganz ber Feder geweiht, fo würde er ohne Zweifel der Moliere 
Italiens geworben fein.!) Der erfte, welcher Entwürfe zu den Stegreifflüden ver- 
dffentlichte, war Flaminio Scala, gewöhnlid Flavio genannt, in feinen „Teatro 
delle favole rappresentative etc.“ (Benebig 1611). Bol. Floͤgel's „GSelchichte des 
Grotesf- Komifchen” (neu bearbeitet von Fr. Ebeling, ©. 28 ff), Später, als 
der Auf der franzöftfchen Dramatiker nach Italien drang, erwachte der Wetteifer, es 
ihnen gleih zu thun, ohne daß auf dieſem Wege Bebeutended wäre geleiftet wor» 
den. Der erfle, der durch eine fihulgerechte Nachahmung der Manier Gorneille's 
und Racine's der italienifhen Tragödie aufzuhelfen fuchte, war Jacope 
Martello (1665 bis 1715). Seine Nachahmungsſucht erfiredte ſich ſogar 
bis aufs Metrum; er bildete nach dem Alesanpriner ben nach ihm fogenaunten verso 
martelliano. Epoche machte die im Jahre 1714 erfchienene Tragödie „Merope" von 
Scipio Maffei (1675—1755); feine Nachahmer blieben hinter ihm weit zurück. 
Zum Verfall der dramatifchen Poeſie des 17. Jahrhunderts hatte nicht wenig bie 
vorzugömeife gepflegte Oper beigetragen. Das. erfte Beifpiel einer Oper gab Dtta- 
vio Rinuccini in feiner „Dafne* (1594). Die dramatifche Ausbildung der Oper 
wurde erft am Ende des 17. Jahrhunderts von Apoſtolo Zeno (} 1750) ver- 
ſucht. Als eine in Italien neue Gattung muflfalifcher Lyrif fönnen feine Oratorien 
elten. Bedeutender war Pietro Trepaffi, der fih Metaftafio nannte (1698 
"bis 1782), welcher viele ernfte Opern’ bichtete, Die ſich zwar durch melodifchen Wohl 
ang auszeichnen, im Uebrigen aber ohne Charakterzeihnung und ohne Schwung 
waren. In den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts wurde Carlo Boldont 
(1707—93) der Moliere Italiens; feine Werke wurden auch in Deutfchland viel ge⸗ 
Iefen. Seine Bemühungen, die alte Kunftlomddie zu flürzen und dem Geſchmacke 

N) Unter den mannichfachen Verſuchen, die „Commedia dell’ arte® in ihrer Gefanmtheit 
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des Bolles durch feine aufgefchriebenen Stüde eine andere Richtung zu geben, der 
wefentlich unpoetifche und etwas bürgerliche Ton in feinen 150 Stüden, welcher an 
unfern Iffland erinnert, erfuhren mancherlei Widerfprüche. Unter biefen Gegnern 
fand Carlo Gozzi (1722— 1806) obenan. Als diefer 1761 zu Venedig mit 
feinem Bärchenfpiel „Bon den drei Orangen“, den Preis über die regelrechten Luft- 
fpiele Goldoni's gewonnen hatte, blieb Gozzi der unbefchränfte Gebieter diefer aus 
der Phantaſtik des Märchens auf die Bühne übertragenen Welt; die Satyre und der 
Humor vermittelten das Wunderbare mit der Wirklichkeit. Auf der deutſchen Bühne 
bat ſich durch Schiller'8 Bearbeitung nur eine einzige Komödie dieſes begabten felt- 
famen und originalen Geiſtes eingebürgert, — Später ald das Luſtſpiel nahm die 
Zragddie einen Auffhwung durch Vittorio Alfieri (1749—1803), welcher 
freilich das Act Tragifche in dem Grauenvollen zu fehen glaubte. (Vgl. H. Grimm, 
„Essays“, Sannover 1859.) Sein talentvollfier Nachfolger Bincenzo Monti 
(1754—1828) war auch ein finnvoller Lyriker. Aus den legten Decennien des 18. 
und ben erften des 19. Jahrhunderts find noch drei Lyriker hervorzuheben: Ippo— 
lito Bindemonte (1753—1828), auch ald Tragiker nicht ohne Verdienſt; Giov. 
Bantoni, Labindo genannt (1759 — 1807); ugo Foscolo 1778 — 1827), 
defien Gedicht, „die Gräber” („I Sepoleri“) in versi sciolti gefchrieben, all⸗ 
gemeine Bewunderung erregte; auch war er Tragoͤdiendichter, Ueberſetzer der Iliade, 
und Berfaffer des Romans: „Die letzten Briefe des Jacopo Ortis“, der feinen Urs 
fprung Goethe's „Werther”, welcher fa au in Branfreih und England gleich nad 
feinem Erſcheinen epochemachend war, verdankt. Der Beifall, welden F.'s Wert 
fand, Eonnte Die neue Bahn, in welche bie italienifche Literatur in dem zweiten Des 
cennium ded 19. Jahrhunderts einlenkte, fchon andeuten. Die Befanntfchaft mit der 
deutfchen und engliſchen Romantik verwies die Italiener auf ihr Mittelalter, deflen 
literarifche Schäße jetzt mit eifrigfier Bietät ausgegraben wurben. Bor Ullen war 
8 Dante, an den fi die vaterländifche Dichtung mit fleigender Schwärmerei lehnte. 
Dante’8 Geiſt fpüren wir in den „Befängen” des Grafen Giacomo Leopardis 
(1798— 1837), der unter den Romantikern am meiften claffifh if. (Bel. über ihn 
„Magazin für die Literatur des Auslandes" 1844, Nr. 130 ff.) Mit ihm wett- 
„eiferte in ihren Canzonen die Neapolitanerin Iofephine Guacci (F 1848). — Der 
Chorage der romantifhen Schule, Aleffandro Manzoni (geb. 1784), bat das 
Verdienſt, der Erſte gewefen zu fein, der Italien ein einigermaßen nationales 
Drama (ein eigentlich nationaled Drama hat ſich in Italien nie gebildet) bot. Bon 
feiner Lyrik find am befannteften die „Inni sacri“, Oden, deren Stoff ein religiöfer 
if; in den „Promessi Sposi“ („die Verlobten“), die von Goethe ſo hoch geprieſen 
werden und dieſes Lobes vollkommen würdig find, bat er, ein geiſtreicher Nächahmer 
Walter Scott's, die Literatur feines Vaterlandes mit einer ganz neuen Gattung, näm-« 
li dem gefhihtlihden Romane, bereichert. (Bol. Earl M. Sauer, „Mono⸗ 
grapbifhe Studie über U. M.“, Programm der Handeld»Lehranftalt zu Leipzig, 
1861.) An Umfang des Talents wird Mangoni übertroffen von Giov. Battiſta 
Niccolini (1799—1861), deffen außgezeichnetfie Tragödie „Arnoldo da Brescia“ 
if. Welcher und Igrifcher zeigt ieh Silvio PBellico (1789—1854), der in feinem 
gelungenften Werke, in der Tragödie „Francesca da Rimini“ feinen Landdleuten in 
der Schilderung glühender Befühle. der Liebe und Eiferfucht einen Spiegel vorbält, 
in welchem fie ihr treues Bild mit Wohlgefallen erkennen. Für feine übrigen Trauer⸗ 
fpiele und feine lyriſchen Gedichte fand er wegen feiner politiichen Schickſale größere 
Zheilnahbme, ale ihm fonft zu Theil geworben wäre. Belice Romani iſt der 
Metaftaflo unferer Zeit, und feine Berje haben das Ihrige zu dem Glüde beigetragen, 
das Bellini und Donizetti gemacht haben. Der berühmtefte Luffpieldichter der neuern 
Zeit ift Alberto Nota (geb. 1775), von dem auch C. Blum Manches auf unfer 
Theater verpflanzte. Im Allgemeinen bat aber die Komödie big jegt noch nicht ge» 
beißen wollen. Außer Goldoni werden Kogebue und franzöflfche Vorbilder Hark in An⸗ 
Ipruch genommen. DBom eigentlihen Epos der neueſten Zeit ift nicht zu fagen, 
auch die politifchen Dichterergüfle, welche, wie die unfrigen, an dem Fehler leiden, 
daß der Groll groͤßer iſt, als die Poeſle, verdienen feine Beachtung. Gehen wir jetzt 
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zu der Brofa über. Zur eifrigen Pflege des geſchichtlichen Romans gaben 

Manzoni's Verlobte“ das Signal; doch ift Faum ein Homan von Werth aufzumeifen. 
Roſini hat eine Epifode der „Promessi Sposi* zu einem Roman „die Nonne von 
Monza" („l.a monaca di Monza“) ausgehämmert. Auch die übrigen Romanfchriftflel« 
Ier, Maffimo d'Azeglio, Manzoni's Schwiegerfohn, Tommaſo Groſſi, Eejare Cantu, 
Niccolo Tommaſeo, Baflanio Finoli, Luigi Forti u. A. erheben ſich nicht über bie 
Mittelmäßigkeit. Als beachtenswertb wird bie „Ginevra, ossia lOrfana della Nun- 
ziata“ von Ranieri gerühmt, ein Sittenroman, der die Mysteres de Naples 
fhilderte, ehe die Mysteres de Paris erfchienen waren. Die fonft fo beliebte 
Novellenform repräfentirt vornehbmlih Graf Ceſ. Balbo. Außerdem erfchienen 
mehrere Sammelwerke, deren Aufgabe es ift, den feichten franzöjlfchen Roman 
auf mwelfhen Boden zu verpflanzgen. Sole Eollectionen find das „Florilegio 
romanlico*, die „Collana di scelli Romanzi di autori contemporanei“ u. A. 
Die Geſchichtsſchreibung Hat mehrere, wenn auch nicht den früheren Beifter- 
werfen gleichſtehende, doch fehr gebaltuolle Erzeugnifle hervorgebracht, wie es denn 
vielleicht überhaupt fein Land giebt, welches mit Italien in Hinficht der Menge. der 
Chroniken und der hiſtoriſchen Bearbeitungen, deren Gegenfland es ſelbſt if, einen 
Vergleich aushielte. Oben an ſtehen Ruratori's (1672 — 1750) umfaflende und 
gelebrte Arbeiten, der in 28 Folianten die wichtigften Jahrbücher über die verſchie⸗ 
denen Provinzen Italiend zufammengeftellt und auch die Annalen und Alterthümer 
des Mittelalters berausgegeben bat, welche voll der tiefen Gelehrſamkeit find. Berner 
find zu erwähnen: Marco Foscarini's (1695 — 1763) „storia arcana” (zum 
erfien Male abgebrudt in dem Archivo storico ilaliano vom Jahre 1843), Gicogna- 
ra's (F 1834) Schriften, Botta's „Gefchichte des Amerikaniſchen Freiheitöfrieges", 
Colletta's (1775 — 1831) , Geſchichte des Königreich Neapel von 1734—1825*, 
Amari’s (geb. 1806) , Gefchichte der Sicilianiſchen Befper * (Palermo 1842, 
2 Bde., 3), Giuſeppe de Gefare’& (gefl. 1856 zu Neapel) „Storia di Man- 
fredi, rei di Sicilia e di Puglia* (2 voll. 1837). De Magri (geil. 1856) Hat 
neue Ausgaben der „Storia di Milano del conte Pı Verri“ (12 voll. 1840 fi.) und 
der „Storia d'Italia di Fre. Guicciardini“ beforgt. Bieuffeus in Klorenz hat ein 
„Archivo istorico* herausgegeben, welches eine Sammlung bisher umgebrudter Chro⸗ 
nifen und älterer Gefchichtöwerfe umfaßt; Gefare Bantu Hat eine umfangreiche Welt- 
gefchichte, der Marchefe Antonio Mazzaroſa (gef. 1861) die „Geſchichte Lucca's 
von den älteften Zeiten bis zum Ende der Napoleonifchen Herrfchaft* gefchrieben. Au 
Muratori erinnert ©. Gappelletti, deſſen „Storia della chiesa di Venezia“, „Le 
chiese d'Italia dalla loro origine“ und „Storia della repubblica di Venezia“ äußerfl 
umfangreich find. Eines der wichtigfien Quellenwerke ber Geſchichte Europa's im 
Mittelalter find die von Alberi herausgegebenen „Relazioni degli ambasciatori 
Veneti al senalo durante il secolo XVL“, von welcher Sammlung, die im Ganzen 
aus 15 Bänden befichen wird, bis jept zwölf Bünde erfchienen find (Firenze 1839 — 
1860). Einige neuere Ericheinungen der hiſtoriſchen Literatur Italiens hat W. Gieſe⸗ 
brecht in Adolf Schmidts „Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft“, 3. Bb., Berlin 1845, 
©. 197— 231, charakteriſirt. Eine Ueberſicht der hiſtoriſchen Literatur Italiens vom 
Jahre 1859 und 1860 finder fih in v. Sybel's Hiftorifcher Zeitfehrift, 3. Jahrgang 
1861, 4. Heft, S. 488—551. — Den erften Platz unter den Biographieen ver- . 
dienen Filippo Mordani's „Vite de’ Ravegnani illustri“. Als Ucberjeger 
deutſcher Dichtungen, wie Schillers, Goethes, Matthiſſon's, Bürger's, Ger- 
ſtenberg's u. 9. find zu nennen: Bellati („Poesie scelte etc.“, Milano 1828), Nice. 
Erroni „L’Alemagna letteraria, opere di lelleralura tedesca recale in italiano“, 
Milano 1843); Maffei und Ferrario, die Ueberfeher von mehreren Tragödien Schil- 
ler's. Eine vollftändige Gefchichte der deutfchen Poeſie lieferte Gefare Cantu in feinem 
„Saggio sulla letteratura tedesca“. Stahl's Retephilofophie iſt von Piette Torre 
in Genua überfegt worden. Der nambaftefte Philoſoph Italiens nach Gioberti 
iR de Rosmini-Serbati (1797—1855) geweien, bekannt durch zablreihe, zum heil 
au in's Deutfche, Sranzöflihe und Engliſche überfegte Schriften („Opere edite et 
inedite*, bis 1844, 16 voll. — Die Staatswiſſenſchaft bearbeitete ber 
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fiharffinnige Neapolitaner Vico (1699 — 1744) auf eigentbümliche Weife; An⸗ 
tonio Genoveſt (1712 — 1769) erregte durch fein Werk „über politifche Oeko⸗ 
nomie" und feine „Gefchichte des Handeld von England * die Aufmerkſamkeit 
der gebildeten Welt. Filangieri (1752-1788) fchrieb fein clafflfches Werk über 
die Geſetzgebung, der Marchefe de Beccaria (1735—1793) „Ueber Verbrechen und 
Strafe” („Dei delitti *e delle pene“). In den mediciniſchen, phyfifalifhen 
und matbematifhen Wiffenfhaften befaß und befigt Italien fehr ausgezeich- 
nete feharffinnige Männer; Malpighi (F 1694) gehörte zu den größten neueren Ana- 
tomen; Gaffini (1625—1712), Später in Frankreich, brereicherte die Aftronomie 
durch fehr wichtige Entdeckungen, und Piazzi (1746—1826) durch die Entdeckung 
der Cered. US Icharffinniger Aftronom und Mathematifer zeichnete fich der in claffl« 
fer Sprache ſchreibende Friſi (1727—1784) aus. Galvani machte ſich durch 
die Entdeckung der tbierifchen Eleftricität unfterblih und Volta entwickelte dieſelbe 
weiter. Zu den erſten Sprach forſchern der Gegenwart zählt Biondelli, defſen Ar« 
beiten über die gothiſche Sprache einen europäifchen Ruf haben; auch fein „Saggio 
sui dialetti gallo-italici“ zeigt die bewährte Gründlichkeit dieſes ausgezeichneten Lin⸗ 
" guiften. Als Iugendfchriftftellee nehmen die Gebrüber Eefare und Ignazio 
Cantu eine Hervorragende Stelle ein. Eine eigenthümliche Erfcheinung bilden die 
italienifchen Tafchenbücher, welche in fo großer Anzahl erfcheinen, daß fie gewiſſer⸗ 
maßen als eine Mufterfammlung gelten fönnen, welche die verfchiedenen Proben von 
der gegenwärtigen Literatur darbietet. Alle Schriftfteller, vom Archäologen bis zum 
NRomanfchriftfteller, vom Hiflorifer bis zum Dichter Tiefern Arbeiten für die „Strenne“. 
Hieran reihen wir diefenigen Männer an, welche fih durch arhänlogifhe Schrif« 
ten verdient gemacht Haben. Seit dem Wiederaufleben . der claffljchen Kiteratur bat 
Italien den ſchönen Ruhm bewahrt, Lehrerin und Pflegerin archänlogifcher und anti« 
quartifcher Wiffenfchaften zu fein, wozu es freilich auch unter allen Rändern durch bie 
reichen Schäße antifer Denkmäler die meifte Berechtigung und Beftimmung erhalten 
bat. Zwar kann in diefer Beziehung Deutfchland mit Italien ſich fühn meſſen, und 
der reichbegabten Lehrerin iſt die gelehrige, fleißige Schülerin fo zu fagen über den 
Kopf gewachſen; allein bei diefer Bergleichung dürfte fich der Unterſchied doch heraus⸗ 
ftellen, daß in Deutfchland diefe Studien meift nur dem Gelehrten von Fach über- 
laffen und auf bie engen Grenzen der Studirſtube befchränft bleiben, während in 
Italien die Kenntniß des Alterthums, feiner Kunftfehäge und fchriftlichen Denkmäler 
durch die Anfchauung IeBendiger und allgemeiner, und daher auch als Lieblingäbe- 
fhäftigung bei vielen Mitgliedern der Höheren Stände anzutreffen ift, unter 
denen mir felbft ausgezeichnete Schriftfteller und Erflärer antiker Monumente und 
Kunftwerke finden. Einen folhen Antiquar bat 3. B. San Marino in dem 
Grafen Bartolommeo BorghHefi aufzumweifen. Beſonders aber haben ſich 
viele fleilifche Marchefe, Grafen und Prinzen fleißig mit der Erforſchung der Alter⸗ 
thümer befchäftigt. Der Prinz Enea Jordano Biscari fchrieb „Viaggio per tuite le 
antichitä di Sicilia“, der Graf Ceſare Gaetani verfaßte mehrere archaͤologiſche Schrif⸗ 
ten, der Graf Villabianca ein großes Werk „Sicilia nobile“. Ferner find noch die 
vielfeitigen Schriften des Marchefe di Billarena über Kunft, Alterthümer, Gefchichte, 
Literatur, Mathematit und Das große Prachtwerf des Prinzen Serra di Falco über 
die Monumente Siciliens, welches in ganz Europa befannt ffl, zu erwähnen. Hip» 
polyt Rofellini (+ 1843), der Lehrer von Richard Lepfius, bat Durch feine 
„Monumenti dell’ Egitto e della Nubia* die Kenntniß der ägyptifchen Gefchtchte mit 
neuen Thatfachen bereichert. Für die Literatur: und Kunſtgeſchichte ifl.in 
der ncueften Zeit nicht viel geleiftet worden. Eine vortrefflihe Sammlung von flci« 
lianiſchen Bollsliedern Hat Lionardo Vigo („Canti Popolari Siciliani. Rac- 
colti e illustrati*, Catania 1857) veröffentlicht. Ein Denkmal gründlicher Ge⸗ 
lehrſamkeit iſt Libri’s „Storia della matematica“. Carlo Zardetti bat eine 
Beleuchtung verfchiebener chriftlicher Denkmäler berausgegeben und die Abbildun⸗ 
gen diefer Denfmäler beigefügt („Monumenti Christiani' nuovamente illustrati ®, 
Mailand 1843). Giampietro Sacchi (geflorden 1856 zu Nom) iſt durch 
zahlreiche Abhandlungen in den „Dissertazioni della pontifeia Accademia Ro- 
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mana di archaelogia® und einzelne Schriften bekannt geworden. Die Literaturge⸗ 
fihichten erwähnen wir weiter unten. Von den Philologen nennen wir nur Facciolati, 
Forcellint, Lagomarfini, Garatoni, Carlo Fea, Geronimo Amati, Furlanetto, den Gar- 
dinal Angelo Majo, den Erfinder der Kunſt, die fogenannten Balimpfeften oder 
Codices reseripli zu leſen, deſſen Ruhm meit über die Grenzen feines Baterlandes 
binaudgegangen if. — Am Scluffe der Weberficht der itafienifchen Literatur führen 
wir nur noch einige Literaturgefchichten und Antbologieen an. lieber ein- 
zelne Abfchnitte der italienifhen Literatur haben wir einige werthuolle 
Schriften, auß denen wir folgende hervorheben: Ozanam „Les poetes franciscains 
en Italie au treizitme siecle* (1852), deutfh von N. H. Julius und mit reichen 
Zuſätzen italienifch bearbeitet von Gap. Pietro Fanfani (1854), Domenico Scin- 
na's „Prospetto della storia letteraria di Sicilia nel secolo decimottavo* (1824 
bis 1827, 3 Bde.) und „Storia letteraria di Sicilia nei tempi greci* (1840), Alef- 
fio Narbone „Istoria della letteratura siciliana® (1854), F. Gregorovius' 
Einleitung zu den „Liedern des Giovanni Meli aus Palermo” (1856). Yür die 
Gefchichte der italienifch « provencalifchen Poeſte find anzuführen: Balvani's „Os- 
servazione sulla poesia dei frovatori* (1829) und Karl Witte's Abhandlung „der ' 
Minnegefang in Stalien* (in Reumont’s „Italia*, Bd. J., 1838). Ueber das italienifche 
Zuftfpiel befigen wir einen „biftorifcheFritifchen Verfuh* von Salfi, überfegt von Ren⸗ 
mont (Aachen 1830) (vgl. die ausführliche Anzeige dieſer Ueberfegung in den Blättern 
für literarifche Iinterbaltung, 1830, Nr. 257 ff.). Der Benetianer Rarco Foscarini 
bat in der Kiteraturgefchichte feined® Baterlandes („Della letteratura Veneziana*, Pad. 
1752) ansfchlieglich die Werke über Geſetze, die Chroniken und Gefchichtöbücher ber 
bandelt. Befonders wertbvoll für die Entwidelungsgefchichte der erften Jahrhunderte 
6i8 zum 16. Jahrhundert if Ruth's „Gefchichte der ital. Poeſie“ (2 Bde., Leipzig 
1844— 47). Eine Ueberfiht der neueren italienifchen Literatur finden wir in Georg 
Lotz's „Italien und die Italiener. Nah dem Englifchen des U. Bieuffeur" 
(2. Bdochn. S. 95 142, Berlin 1825). Die gefammte italienifhe Literaturgefchichte 
ift Dargeflellt worden von Grescimbeni, QDuadrio, Tirabosdhi, „Storia della 
letleratura italiana® (Modena 1771 und Mailand 1822, 14 Bde), Eorniant, „I 
Secoli della Letter. Ital.* (Brescia 1804—12), Ginguene, „Histoire Litteraire 
d’Italie“, fortgefegt von Salfi (Paris 1811, 9 Bde), Simonde de Sitmondi, 
„De la litterature du midi de l’Europe* (Barts 1813, Bd. 1 und 2, in's Deutſche 
überfegt von Ludwig Hain, Leipzig 1815), Biufenpe Maffei, „Storia della 
Letteratura Italiana“ (Wailand 1825; 2. Ausgabe, 4 Bde, Mailand 1834), Gui⸗ 
bici, „Storia della letter. ital.” (2 Bde., 1855). Don den deutfchen Arbeiten Hat 
die Literaturgefchichte von Bouterwek (, Geſchichte der Boefle und Beredſamkeit“, 
Bd. 1 und 2) noch immer einen gewifien Werth. F. W. Genthe bat in feinem 
„Handbuch der Gefchichte der ital. Literatur“ (2 Abtbeilungen, 1832 und 1834) es 
verfucht, die Gefchichte der italienifchen Literatur dur eine Sammlung überfegter 
Muſterſtücke zu erläutern. Denfelben Blan bat mit größerem Glück Adolf Wolff’s 
„Staliänifhe National- Literatur nebft den Lebens» und Charakterbildern ihrer claſſi⸗ 
ſchen Schriftfteller und ausgewählten Proben aus den Werken berfelben in deutfcher 
Uebertragung” (Berlin 1860) durchgeführt. Unter den in Deutfchlandb erfchienenen 
Chreftomathteen oder Anthologieen ber italienifihen Sprache it Meinhard's 
„Berfuche über den Charakter und die Werke der beiten italienifchen Dichter" (1. und 
2. Band, Braunfchweig 1763 und 1764), einen dritten Band lieferte Sagemann 
(Braunfchweig 1774), dasjenige Buch, durch welches die Deutfchen mit ben großen 
italienischen Dichtern befannt zu werden anfingen, während man ſich in Deutfchland 
feit dem Anfange des 18. Jahrhunderts wenig mehr um diefelben befiimmert hatte; 
auch im 17. Jahrhundert waren die älteren Dichter, Die Arioflo vorangegangen waren, 
dafeldft fehr wenig befannt geworben. 8. Ideler's „Handbuch der Ital. Spradhe 
und Litteratur” (Profaifcher und Poetifcher Theil, Berlin 1800— 1802 und 1820) 
if werthvoll durch die fleißig ausgearbeiteten Biographien. Joſ eph Wismayr's 
„Bantheon Italiens” (Münden 1815 und 1816) enthält die Biographleen Dante’8 
und Petrarta's. A. Ebert's „Handbbud der ital. National - Literatur“ ( Marburg 
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1858) zeichnet fi durch den vortrefflichen Abriß der Piteraturgefchichte aus. Auch 
Fil. Zamboni's „Italienifche Anthologie, nady Jahrhunderten eingetheilt,“ (Wien 
1861) iſt brauchbar. 

Italieniſche Kunſt. Die Aeußerungen aller großen Culturepochen in der Kunſt 
ſinden wir auf italieniſchem Boden vertreten. In Unteritalien und Sicilien, dem alten 
Großgriechenland (Graecio magna, FNMàc 7 peydin), rufen und die bedeutenden 
Auinen der Tempel, Theater und anderer Bauten die burch die Eoloniflrungen der 
Griechen bier ganz heimiſch gewordene griechifche Bildung zurüd. In Paeſtum, 
Agrigent, Selinunt, Girgenti, Segefte und Syrakus find vie bemerfendwertheren dieſer 
Denkmäler, die uns im Oanzen einen ſtrengen, derberen doriſchen Styl zeigen, als Diejeni- 
gen im eigentlichen Hellas, jedoch gehört ihre ausführliche Betrachtung zur griechiſchen 
Kunſt. — In der oberen Halfte Staliend hatten die Etrurier, wenn auch nicht 
frei von griechiſchem Einfluffe, doch eine ihnen eigenthümliche Kunft ausgebildet, deren 
weſentlich charakterifliiches Moment die Anfänge des Gewölbebaues find. Perugia, 
Bolterra, Vulci, Norchia u. a. O. zeigen Denfmäler dieſes Styles. Das Nähere 
iſt unter Etrurien nachzuſehen. Wenn die Blüthezeit diefer beiden Kunftweifen in’s 
fünfte Iahrhundert v. Chr. fällt, fo iſt ihre aͤußerſte Grenze in das dritte Jahr⸗ 
hundert zu fegen, wo bie Ausbreitung der Roͤmerherrſchaft die felbfifländigen Elemente 
vernichtete, beide. aber durch eine Verſchmelzung und Weiterführung zu dem eigentlich 
sdömifhen Styl ausbildete, deſſen Höhenpunkt die Zeit des Auguſtus bezeichnet. 
Mit dem Abſterben des römifchen Hleiches ſank 8 dieſe Kunſt nach und nach immer 

tiefer, bis fie endlich erloſch. (Vergl. Römiſche Kunft.) 

Die Ueberführung der römifchen Bauformen durch Conſtantin in das oſtroͤmi⸗ 
ſche Reich hatte’ dork die Ausbildung des byzantinifchen Styles zur Folge, der 
ſchon ausſchließlich dem chriftlichen Zeitalter angehört. Das Charakteriftifche dieſes 
Baued if Die Haͤngekuppel, d. 5. eine ſolche Kuppel, welche nicht auf mafflvem, von 
unten auffleigendem Mauerkern ruht, fondern von vier großen Gemwölbebögen getragen 
wird, die ihre Stüge in vier entſprechend Eräftigen Pfeilern finden. Die Grundform 
fann quadratiſch oder achtedig fein. Für die Iegtere iſt das bedeutendſte Denkmal die 
Kiche S. Vitale zu Ravenna, wo der Sig des griechifchen Erarchat’3 war und 
ſomit die ‚unmittelbare Anwendung ber byzantiniſchen Weife erflärlich wird. Unter 
dem Kaiſer Sufinian wurde der Bau errichtet und im Jahre 547 geweiht. — In 
Italien ſelbſt entwickelte ſich aus der römischen Kunft eng anlehnend an die Baſilika 
der Alten (von der oroa Baaıkınn in Athen fo genannt), welche zu gerichtlichen 
Handlungen und Handelsgeſchäften benugt wurbe, der altchriſtliche Bafilifen- 
ſt yl. Wefentliche Kennzeichen deſſelben find ein Langhaus von 3 oder 5 Schiffen, 
die durch Säulenflelungen nah antifem Mufter getrennt und durch eine Holzdecke 
überdedt find, und eine Dem Ende des Mittelfchiffes entfprechende balbfreiöförmige, 
wit einer Halbkuppel geſchloſſenen Apſis. Häufig tritt zwifchen Apſis und Langhaus 
ein Querſchiff auf, wie auch an der Stirnfeite des Langhauſes eine Vorhalle und 
vor diefer ein atsiumähnlicher Vorhof erfcheint. Denkmäler diefer Art find S. Cle⸗ 
mente, ©. Lorenzs, ©. Agnefe, S. Maria in Traflevere, S. Giorgio in Velabro zu 
Rom, S. Appollinare in Elafie zu Ravenna u. a. m. Die gleichzeitige Bilpnerei 
und Walerei hält: ſich ganz ar den antiken Ueberlieferungen, indem fie eine gewifle 
Reinheit der Form und ideale Verallgemeinerung der menfchlichen Geſtalt beibehält, 
ohne jedoch irgendwie einen felbfifländigen freien Ausbrud zu finden, jo daß ihr 
Weſen mehr in einem feelenlofen Schematifiren ererbter Formen als in einer gedan« 
kenvollen Bethätigung bed eigenen Sinnes beftebt. Ein bedeutendes, bierher gehoͤri⸗ 
ges Denkmal ift die Bronzeftatue des 5. Petrus in ber Beteröficche zu Nom, deren 
Entftehungdzeit man. in das 5. Jahrhundert ſeht. — Vom 9. bis gegen das 12. 
Jahrhundert hin Tag bie Kunfl in Italien in großem Berfall, während in dieſer Zeit 
beſonders in. Deutfchland ein außerordentlicher Eifer und eine große Kunftgewandt- 
heit herrſchte, wogegen fich in Byzanz mehr eine Stagnation zeigte, die jedoch mit 
leiblichen Bemußtfein wenigftend. techniſche Geſchicklichkeit erhielt und vorzüglich in der 
Bildnerei und Malerei auf Italien zurüdwirkte. Beſonders war es bier Venedig, dos 
fich den von dort kommenden Ginflüffen, mie in früheren Zeiten’ Ravenna, völlig hin— 
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gab und diefe fogar in der Architektur zu entfchledener Geltung brachte, wie die Baſilika 
von S. Marco, 1085 vollendet, zeigt. 

Die nächfte Periode italienifcher Kunft ift Die romaniſche. Ihre Entwidelung 
und Verbreitung in Italien ift jedoch Eeinedweges eine irgendwie organiſche, zufam- 
menhängende, wie in Deutfchland, Sondern fie fcheint mehr durch Vebertragung von 
bier bervorgerufen und begänftigt worden zu fein. In ihrer eigenthümlichen Weife 
faßten allerdings die Italiener das neue Moment auf und vorzüglich if es die Aus- 
bildung der Fagade, um welche ſie fich wefentlich verdient gemacht haben, obwohl. zu- 
weilen die Ueberbäufung mit Ornamenten und bildlichem Schmud jeder der Gonftruction 
des Baues ſich anjchließenden Charafterifirung entgegenflrebt. Die mit Nundbogen 
überdeckte Baſilika und die aus diefer Anordnung in Bezug auf Pfeiler, Wände und 
Dächer fich ergebenden Neuerungen find bekanntlich die bezeichnenden Eigenfchaften des 
romanifchen Styled, deſſen Ausbildung in Deutfchland wefentlih durch das Hinzu- 
treten der unmittelbar In den Bau eingeführten Thürme erhöht wird. Disfe Thürme, 


die das Aeußere unferer romantfchen Dome fo malerifch gruppiren, fehlen in Italien 


gänzlich und an ihre Stelle tritt im günftigen Falle ein von der Kirche getrennt ſtehendes 
Campanile. Im Allgemeinen aber ift um dieſe Zeit die Kunflübung in Italien- außer« 
orbentlich zerfplittert und wir Fönnen als diejenigen Länder, in denen dad romanifche 
Element wefentli zur Geltung fam, nur Die Gebiete Oberitaliens und ein Stud von 
Mittelitalien, aljo befonderd die Lombardei und Toscana bezeichnen.- S. Michele zu 
Pavia, S. Zeno zu Berona und S. Ambrogio zu Mailand find berühmte Beifpiele 
dieſes Styles, denen fi der Dom zu Pifa, S. Miniato zu Florenz, jenen der Zeit 
nach folgend, anfchließen. — Nom begnügte ſich, durch Die Reihe jener Jahrhunderte 
hin aus den Trümmern ded Alterthums neue Werke zu fördern und entfagte gänzlich 
einem eigenen Fünftlerifchen Schaffen. — In Unteritalien und Sicilien ftrömten wieder 
anz entgegengefegte auch unter fich heterogeüe Einflüffe zur Zeit der Rormannen⸗ 
— zuſammen und bildeten einen Miſchſtyl aus römifchen, byzantiniſchen und 
maurifchen Elementen, der fich befonderd reich an der Capella palatina und dem Dome 
von Monreale zu Palermo zeigt. — Plaſtik und Malerei viefer Periode hielten fich 
ganz in den Formen und dem Geifte der byzantinifchen Kunft, und obwohl Griechen 
aus Byzanz in Italien ſelbſt ald Maler und Bildhauer, fogar ald Lehrer dieſer Künfte 
auftraten, eignete ſich doch das. Land nicht jene Weife an, fondern übte fie als etwas 
mehr Aeußerliches und es Fann nicht Wunder nehmen, daß man bebeutendere Kunfl- 
werke in Konftantinopel anfertigen und nad Italien fehaffen ließ. So fehr war durch 
die gewaltigen Stürme der Gefchichte und durch die Völkerfluthen, die ſich gleich 
teißenden Strömen über Italien ausgegofſen hatten, die Selbfiftändigfeit und Kraft dieſes 
Volkes gebrochen, daß es einer faft taufendjährigen Regeneration bedurfte, um in einer 
wunderbar reichen Entfaltung der Künfte fein eigenes Naturell wieder zu finden. Aber 
ebe es zu den Anfängen biefer ihm urfptünglich eigenen Thätigkeit gelangte, wirkte 
mächtig noch dad norbifche Element ein, und ein Theil Italiend wurbe im 13. und 
14. Jahrhundert faft ausſchließlich von deutſchen Künftlern beberrfcpt. 

Der germanifche Styl mit feinem ernflen, auf genauefte Abwägung und 
Berechnung der Gonftruction ſich gründenden Syſteme fand Eingang in die lachenden 
Gefilde Heöperiens, aber das beimathliche Verſtaändniß feines Weſens warb. ihm nicht 
zu Theil, vielmehr mußte er ſich eine faſt ganz Außerliche Nachahmung feiner Orna- 
mentfornen und eine wefentliche Aenderung feines Querfchnittes gefallen laſſen. In 
den nörblichen Rändern unterfcheiden wir nämlich bei den gothiſchen Denfmälern zwei 
wefentliche Formen, darin beftehend, daß bei der einen das Mittelfchiff des Langhaufes 
etwa bie doppelte Höhe der Seitenfchiffe hat, bei der anderen dagegen alle drei Schiffe 
gleich Ho find. Es iſt Leicht einzufehen, daß dieſe beiden Formen den Bauten ganz 
berfchiedene Charaktere geben und daß der ber .erfleren mehr ernfl, fireng und gehalten, 
ber der letzteren mehr Iuftig, leicht und frei ifl. SIene nennt man Hochkirche, wie bie 
Dome zu Köln, Halberſtadt, Negensburg ze. find, diefe Hallenkirche, wie die Elifabeth- 
kirche in Marburg, die Marienkirche zu Danzig u. f. w. zeigen. Die Italiener nun 
wählten einen Querfchnitt, der "die Mitte zwifchen beiden Formen hielt, und ale 
Schema für die Geſammtdecke einem Flachbogen entjpricht. In dieſer Weife iſt der Dom 
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su Florenz dreiſchifſig, der zu Mailand, daB bedeutendſte gothiſche Denkmal Italiens, 
von Meiſter Heinrich Arler von Gmünd in Schwaben (Gamodia) erbaut, fünffchiffig. 
Hierdurch wird Die Form der Façade eine andere, ald bei den Domen Deutjchlands 
und Frankreichs, und-.näbert fi mit ihrem ſie fchließenden flumpfen oder rechten 
Winkel der Form des romanifchen Styls in Italien. Die vollendetfte Façade dieſer 
Art if die des Domes von Orvieto. S. Francesco zu Afftft wird ald der aͤlteſte ſpitz- 
- bogige Bau in Italien angenommen und als fein Erbauer Meifter Jakob (Jacopo 
Tedesco), der Architekt Kaifer Friedrich's II., genannt. Als ein Beifpiel, wie bie pro» 
fane Baufunft diefer Zeit fich in Italien bildete, ift der Palaſt der C’a d’oro (Casa 
d’oro, goldenes Haus) zu gelten geeignet. — Die eigentlich bildenden Künfte im 13. 
‚ Sabrhundert bielten ſich mehr als die gleichzeitige Architektur dem romantfchen Style 
nahe, bei deſſen Behandlung man fogar Häufig die Meiſter und Werke viefer Zeit mit 
aufführt. In der Scalptur "wird Diefe Periode beherrſcht durch einen Wann von 
hoͤchſter Eünfllerifcher Begabung, der in feinem Zurüdgehen auf,die Antike fchon an⸗ 
Deutete, daß: Died der einzige Weg zu einer Kunftvollendung in Italien fei. Es ift 
died Nicola Pifano aus Pifa, geboren um 1206, geftorben um 1280. Deutſche Etu- 
flüffe und namentlich ſolche der ſaͤchſiſchen Schule fcheinen auf ihn wefentlich mit ein« 
gewirkt zu Haben, jedoch ift die Art feiner Entwidelung unbekannt und man fann nur 
anf diefe aus feinen Werfen fchließen, die ſich Durch eine der Antike entlehnte Formen⸗ 
seinheit auszeichnen, ohne jeboch die gemüthvolle individuelle Tiefe gleichzeitiger deut⸗ 
feher Werke zu erreichen. Berühmte Arbeiten von ihm find die Meltef an der Kanzel 
des Baptifterinms zu Pifa, die Bildwerke an dem Grabmale des b. Dominieus in 
Bologna und an der Kanzel des Domes von Siena. Sein Sohn Giovanni Pifano, 
geboren um 1240, geflorben 1320, verließ bereits wieder vielfach Die Durch den Vater 
gewonnene größere Kormenvollendung, fo daß die Erfcheinung Nicola’ mehr ohne 
unmittelbare Folgen, als von großer- Bedeutung Dadurch ift, Daß Die fpäteren Zeiten 
an feinem Beifpiel ſich zur vollen Wiedereroberung des Alterthums leichter erheben 
konnten. Beide Pifano’8 waren übrigend auch Baumeifter und von ihnen herrührende 
Werke zeigen vielfach Formen und Ornamente des germanifchen Styles. Als Bild- 
Hauer auf dem eigentlichen Boden des letzteren ſteht bereitd Margaritone von Arezzo 
(um 1290). In Rom wirkte zu gleicher Zeit Giovanni Cosma, deffen Arbeiten ſich 
durch zarte Empfindung und den Hauch ſtiller Weihe auszeichnen; das Grab des 
Biſchofs Durandus in S. Maria fopra Minerva und das des Garbinals Gon- 
falyo in ©. Maria maggiore ‚gehören ihm an. Un Giovanni Pifano, von dem 
Werke zu Piſtoja, Pifa, Padua, Orvieto, Florenz und Perugia find, reibte ſich gleich“ 
fam ale eine Schule der Pifaner eine Reihe bedeutender Bildhauer, wie Agoflino 
und Agnolo, zwei Brüder aus Siena, Andrea, Nino und Tommafjo aus der Familie 
Piſano felbft, Ginello, Alberto di Arnoldo ꝛc. Bor allen diefen jeboch hervorragend 
iſt Andrea di Gione, genannt Orcagna (1329—1376), der gleichzeitig auch die an« 
deren Künſte ausübte. Sein Hauptwerk ift ein Tabernakel in Or ©. Michele zu 
Florenz, das eine hohe Vollendung bes germanifchen, Styles zeigt, zugleich aber eine 
entſchiedene Neigung zu fireng naturaliflifcher Behandlung, die in der Folge maf« 
gebend wurde, andeutet. — «In Oberitalien finden wir befonders Giovanni di Bal⸗ 
duccio aus Pifa, von dem ein berühmtes, 1339 vollenvetes Grabmal des 5. Petrus 
Martyr in S. Eutorgio zu Mailand herrührt, fo wie deſſen Schüler Bonino da Cam⸗ 
pione, der um 1370 das Grabmal des San Signorio della Scala zu Verona arbeitete. 
In Benedig wirkte Filippo Galendario u. A., und auch zu Neapel fand um biefe 
Beit eine erfolgreiche Uebung der Bildhauerkunft flat. — Die Malerei im 13. Jahre 
hundert führt uns zuerſt nach Venedig, wo eine reiche Thätigkeit in ber Herftellung 
von Mofaikbilbern herrſchte, deren Styl jedoch noch wefentlich unter dem Cinfluffe 
der Byzantiner fteht, wie die Werke in der Markusfirche und das Mofaif in der Apfis 
be8 Domes zu Parenzo bezeugen. Diefe Weife beherrfchte auch Oberitalten und 
Toscana, und nur bie und da brachen mühfam einzelne Keime freierer Regung und 
tieferen Gefühles durch Die conventionell gewordenen Formen dieſes Styles hindurch, 
wie vor Allem in den Werken des Giovanni Cimabue von Florenz (etwa von 1240 
bis 1300), dem das große Verdienſt gebührt, regeres Leben und einen beſſeren pſy⸗ 
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chologifchen Ausbrud in der Malerei eingeführt zu haben, wodurch feine Bilder einen 
fo bedeutenden Bortfchritt befunden, daß er ſchon bei feinen Zeitgenofien eined hohen 
Ruhmes genoß. Zwei Madonnen in ber Akademie und ©. Maria Novella in Florenz 
fo wie die Wandmalereien im oberen Langfchiffe von S. Francesco zu Affik find Die 
bedeutendften feiner Arbeiten. — In Siena Hatte einen ähnlichen, wenn aud bei 
Weitem weniger folgereichen Schritt Guido da Siena gethan, dem um’ 1300 Duccio 
di Buoninfegna folgte. Diefer, ein Künftlee von einer an die Begabung Nicolo 
. Bifano’8 grenzenden Fähigkeit, verſtand es, tiefes Gefühl, hohe Würbe, fa ſelbſt ge⸗ 
waltige Leidenfchaften darzuftellen und gewiffermaßen den byzantiniſchen Formen neues 
Leben einzubauchen. Im Dom und in der Akademie zu Siena befinden ſich beglau⸗ 
bigte Werke von ihm. — Die Thätigkelt zu Rom und in Unteritalien verfolgt im 
Ganzen diefelbe Richtung, wenn auch mit fchwächeren Kräften, wie bie Arbeiten Jar. 
Toriti’8 in S. Giovanni in Laterano und S. Maria maggiore, fo wie bie Filippo 
Aufuti’8 ebendafeldft hekunden. — Auch in der folgenden Epoche, dem 14. Jahrh., bildet 
Toscana den Mittelpunkt der ital. Malerei, in die num allmählich. auch der germanifche Styl 
Einführung gewinnt... Florenz und Siena find die beiden Orte, von denen Hauptrichtun« 
gen audgingen, die fich zu zwei von einander verſchiedenen Schulen ausbildeten. Als 
Haupt der florentiniſchen Schule tritt und Giotto entgegen (12761336), der auch 
als außühender Baumeiſter und Bildhauer wirkte. Er dringt mit Sicherheit, Lebens⸗ 
wahrheit und Treue auf geifligen Gehalt, großartige an das Dramatifche grenzende 
@ruppirung , individuellen Ausbrud und Tiefe des Gefühle. Zwax bis zur Leiden⸗ 
fenaftlichfeit Fann er die Gharakterifirung nicht fleigern und die Geflchter feiner Bilder 
arten bier leiiht in Grimafſe aus; aber er überwand das beengende Weſen des By⸗ 
zantintsmus von Grund aus und ſchuf, unter Anlehnung an die norbifchen Kunſt⸗ 
feiftungen, der Malerei in Italien einen neuen ſichern Boden. Ueber ganz Italien find 
feine Arbeiten zerſtreut, von denen die bebeutendfien die Wandmalereien in ©. Aus 
nunziata della Arena zu Padua, in der Unterkirche von ©. Brancedco zu Aſſiſt, im 
©. Maria dell’ Ineoronata zu Neapel, in den Nefectorien zu S. Chiara zu Neapel 
und ©. Eroce zu Florenz, fo wie mehrere Tafelbilder in der Brera zu Mailand, dem 
Mufeum zu Berlin, dem zu Bologna u. a. D. find. An Giotto reiht ſich eine fehr 
große Zahl von Schülern, und vornehmlich Taddeo Gaddi (geb. um 1300) bildete 
bed Meiſters Weife mehr aus, indem er eine große Vollendung in Darftellung zarter 
Seelenflimmungen ſich aneignete.e In S. Eroce zu Florenz find Wandmalereien von 
ihm und in den Sammlungen von Florenz und Berlin Tafelbilder feiner Hand. Bon 
unbefannten Schülern Giotto’8 ffammen die berühmten Wandgemälde im Gapitelfaale 
von ©. Maria Novella zu Florenz ber. Unter den Schülern Taddeo Gaddi's nimmt 
Giovanni da Melano eine hervorragende Stelle ein, von dem Werke zu Aſſtſt und 
Florenz fich finden. Der bedeutendſte aber der Nachfolger Giotto's iſt Andrea bi 
Gione, genannt Drcagna, der weiter oben bereit8 als Bildhauer erwähnt wurde. In 
der Kapelle Strozzi zu S. Maria Novella in Florenz fertigte er Wandgemaͤlde und auch 
das Tafelbild daſelbſt, welches die Jahreszahl 1357 trägt. Eine große Gefühlätiefe und 
Kraft, unterflügt durch einen lebendigen Schönheitöfinn und eine gewandte Technik, 
geben diefen Werken ihre große Bebeutung, während nach diefer Richtung weniger 
zart, aber in der Compoſition und Auffaſſung des Ganzen ungemein großartig, Die 
Wandmalereien im Campo fanto zu Pifa find. Befonders berühmt unter diefen If 
der Triumph des Toded, ein großes figurenreiches Bild, das dur feine Entfernung 
von der fireng bibliſchen Tradition zu ungezwungenerer dichteriſcher Entfaltung bereits 
als würdiger Grenzflein auf der Scheide dieſer Periode und ber der modernen Kuuft 
ſteht. Der Slorentiner Schule gehören ferner noch Bernardo Orcagna, Antonio Ve⸗ 
neziano, Spinello Aretino, ein Mann von geiftvoller fühner Auffaffung, der u. a. 
die Geſchichte des Streited Kaifer Friedrich's J. mit Papft Alexander IH. im Pa⸗ 
lazzo publico zu Siena malte, Nicola di Pietro, deſſen bebeutenpfle Bilder 
im Capitelſaale des Kloſters ©. Francesco zu Pija eine große Innigkeit des 
Gefühle und hoben Schoͤnheitsſtiun ‚erkennen laſſen, Lorenzo di Bicci, einer 
ber legten Nachfolger Giotto'a und Andere mehr. — Schon zu Gimabue's 
Zeiten traten Blorenz und Siena fi entgegen, und während damals Duccte fich im 
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fegterer Stadt zu großem Mufe erhob, war ed zu Giotto's Zeiten Simone bi Mar- 
tim, auch Memmi genannt (1276 — 1344), der die Sienifhe Schule zu neuer 
Blüthe führte. Sie ift der norbifchen ihrem Weſen nach mehr verwandt, fie liebt 
mebr zartes, inniges Seelenleben, andächtige Befchaulichkeit ald große Handlungen 
darzuftellen und iſt deshalb in den Altarbildern bedeutender ald in Wandmalereien. 
Man bezeichnet ihre Richtung auch wohl als eine mehr Inrifche gegen die’ mehr 
epifche der Florentiner und bringt mit dieſer Dante, mit jener Petrarca, die Giotto 
und Memmi durch Terzinen und Sonette verheirlichten, in Vergleich. Bon Simone 
di Marting rührt u. a. eine Madonna in der Akademie zu Siena und 2 Bilder die⸗ 
ſes Gegenftandes im Berliner. Mufeum ber. Neben ihm iſt Lippo Memmi zu nennen, 
von dem in ber Liverpool⸗Inſtitution in England, in Berlin und in der ambroflant« 
fchen Bibliothek zu Mailand Arbeiten erhalten find; ferner Pietro di Lorenzo ober 
Zorenzetti und defien Bruder Ambrogio, Tabdeo di Bartolo und mehrere Andere. — 
Schon von allen Seiten müchtig drängte die neue Zeit herein und mährenb die Mehrzahl 
der Künftler fihon im Anfange des 15. Jahrhunderts anf dem Boden ber neuen Ein« 
wirkung fleht, Iebte daß gothifche Element in der Stille der Klöfler fort und bildete 
einen hochbegabten Künftler im Geiſte einer bereit vergangenen Epoche aus. Bra 
Giovanni Angeltco da Wiefole, auch nur Fra Beato Angelico (der felige, engelgleiche 
Bruder) genannt, Bruder im Klofter S. Mared zu Florenz, war diefer feltene Bann, 
Er wurde 1387 zu Bicchio geboren und flarb 1455 zu Nom, nachdem er ein Leben 
geführt, das ein Spiegel vollendeter Seelenreinheit und chriſtlicher Blaubendtiefe im 
höchſten Maße war. Seine Werke athmen fammtlih diefe Gemüthsinnigkeit und 
Gottergebenbeit, und breiten um ſich ber Himmelsfrieden, felbftlofe Freudigkeit und 
Demuth, wie fie in den beften Arbeiten mittelalterlicher Kunſt fich finden. Deshalb 
Ing feine Gemüthsrichtung mehr der Schule von Siena nahe, als deren höchſte 
Bluͤthe man ihn betrachtet. Eine feiner zarteften - Arbeiten iſt ein Miniaturaltar in 
der Sakriftei zu S. Maria Novella zu Florenz; Wandgemälbe feiner Hand finden ſich 
in vielen Räumen feines Klofterd zu Bloreng, aber das großartigfte feiner Werke find 
die Bilder am Gewölbe der Kapelle der Madonna di ©. Brizio im Dome zu Orvieto, 
unter denen befonderd ein jüngfle® Gericht große. Berühmtheit erlangt bat. Auch im 
Batican in der Kapelle Nicolaus V. find Wandgemälbe von ihm, fo wie eine große 
Anzahl Heinerer Werke in der Akademie und den Uffizien zu Florenz und eine ausge⸗ 
zeichnete Krönung Mariä im Mufeum zu Paris. Hinſichtlich der Kunftthättgkeit is 
den übrigen Ländern Italiens um dieſe Zeit iſt zunähft Bologna zu erwähnen, wo 
Ditale dalle Madonne, Lippo di Dalmaflo und andere weniger erhebliche malten; 
wichtiger ift fchon Verona, wo Turone und Stefano da Zevio zu nerinen find. Ihnen 
ſich anfchliegend arbeiten mit ungleich größerem Geſchick Aldighiero da Zevio und 
Jacopo d'Avanzo eine Folge fehr bedeutender Wandgemälde in ©. Antonio zu Pa⸗ 
dua, in denen zum erflen Male ein Elares Streben auf Erfaflung der Natur, auf 
Berfpeetive und Farbenwirkung auftritt. Bittore Pifanello werden Wandgemaͤlde im 
Rathöpalafte zu Verona zugefchrieben, jedoch fällt feine Hauptthätigfeit in die mo 
derne Richtung. — In der Lombardei wirften Thomas de Rutina, Barnaba di 
Modena und Leonardo de’ Biffuccio in der Weife des Gistto, während Venedig im⸗ 
mer noch nicht frei von byzantiniſchen Einfläffen war, wenngleich diefe nach und nach 
fehr gemildert wurden. Am felbfiffändigften treten Michael Giambono, Jacobello de 
Blore, Giovanni Mamano und Antonio Visarini bier auf. In der Gegend von 
Ancona, der Marl, blühte Gentile da Fabriano, deffen Werke an Fieſole's Zartheit 
und JInnigkeit erinnern; es befinden fich ſolche an mehreren Orten in Florenz, in ber 
Brera in Mailand, im Mufeum zu Berlin u. a. DO. — Bon den neapolitanifchen 
Meiftern ift Colantonio del Fiore der bedeutendſte, aber leider find nur wenige be⸗ 
glaubigte Arbeiten von ihn auf und gekommen, aus denen fich jedoch ſchließen läßt, 
daß er einen Uebergang zur neuen Zeit bezeichnet. 

So hatte ſich die italienische Kunft unter den Einflüffen ber Byzantiner und 
Deutſchlands nad und nach zu einer großartigen Selbſtſtaͤndigkeit heraus entwidelt, 
uud während Byzanz fchon unter dem Joche der Söhne Muhamed's feufzte und ber 
Norden Europa’s die lehten und höchflen Blüthen feiner ihm eigenthümlichen Kunſt 
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vorbereitete und allmäplich trieb, lebte in Stakien, hegünftigt durch den Rüdgang auf 
die Literatur der Alten, eine neue Zeit gewaltig auf. Diefer große Culturproceß, ver 
auch fogleich auf Deutfchland zurückwirkte und den Boden für die Neformation zube⸗ 
reiten balf, ift von fo großartiger weitumfaffender Bedeutung, daß eine Eharafterift- 
fung deſſelben hier’ zu weit führen würde, obgleich durch eine folche das Verſtändniß 
der großen Kunftblüthe der folgenden Jahrhunderte wefentlich erleichtert würde.  &8 
genüge anzudeuten, daß Italien in jener Zeit dem alten Hellad zu vergleichen if, wo 
das ganze Leben, religiöfes, politifches und individuelles, in der Kunft den erhabenften, 
reinften und allgemein verftänblichften Ausdruck gefunden bat. Diefelbe Freude am 
Dafein, denſelben Schönheitsſinn und denfelben Trieb zur Unabhängigkeit und Frei⸗ 
beit finden wir bei den Griechen und den Italienern fener Zeit. Eine überrafchende 
Naivetät weiß die Härten und den priefterlichen Drud der damaligen Kirche leicht zu 
umgeben und bie Ueberlieferung des Alten in den engfien Kreis poetifchen Empfindens 
einzuführen, Chriftliches aber und Altchaffifches auf eine fo harmloſe Weile nebenein- 
ander zu flellen, daß wir uns Faum vorflellig machen können, mie die Kirche Solches 
geftatten Ffonnte. Durch den ‘Himmel Italiens wie dur den, Griechenlands ifl ein 
friſches heiteres Leben nah Außen, in der Deffentlichkelt begünftigt, mährend bie 
deutſche Kunſt, dem Sinne dieſes Volkes gemäß, auf das Häusliche, Innerliche ein⸗ 
ging.- Im. Anfange des 15. Jahrhunderts brach in Italien dad eigene Naturell des 
Volkes gewaltig durch und ging auf die große Vorzeit dieſes Landes zurüd. Toscana 
war auch hier bahnbrechend, wenn fihon die dortigen Künftler ihre eigentliche An⸗ 
regung in Rom oder von Rom ber erhielten, und bald Rom den überaus glanz» 
vollen Mittelpunkt des gefammten Kunftlebens bildete. In allen Künften ging man 
auf die Beifpiele des Alterthums zurück und belebte die Formen deſſelben in neuer, 
ben Bebürfniffen der Zeit gemäßer Weife. Im Ganzen aber Hatte Diefe Periode ber 
Renaifſance, oder, wie wir fagen, ber eigentlich italienifhen Kunft im Ger _ 
genfaß zu dem mehr plaftifchen Charakter der alten Kunft, eine vorwiegende Neigung 
zum Malerifchen, die nicht nur bie Malerei und deren Werke als die bedeutendſten 
und umfangreichfien uns binterlaflen hat, fondern auch in die Sculptur und Baus 
kunſt malerifche Eleniente einführte, wovon meiter unten noch die Rede fein wird. 
Der Körperbau des italienifchen Volkes und vorzüglich der Weiber, Die reizvolle, 
farbenreiche Natur, unterflüßten die Wirkung der alten Kunſtwerke auf den Schön- 
heitsfinn des Volkes, und freigebige Gönner vom Papſte und den reichfien Kürften 
berab bis zu den Behörden und Bürgern der Städte mwetteiferten, in ebrenvoller Bes 
günfligung die Künfller durch Freundſchaft und Belohnungen auszuzeichnen. Gelbſt 
dem Widerfprechendften muß «8 einleuchten, daß ein elendes Volk feine vorzüg⸗ 
liche Kunft haben fann, und daß, wo eine claffliche Kunft erfcheint, fie vom Geifte, 
Sinne und Wefen ded ganzen Volkes getragen wird. Das italienifche ift ein folches 
zeichbegabtes Volk und die Verachtung deflelben paart fich. nicht mit einer begeifterten 
Berehrung für Rafael, Tizian und die anderen großen Meifter, vielmehr kann nicht 
genug hervorgehoben werden, daß die Kunſtblüthe Italiens ein Ausflug und Abbilo 
war von dem fittlichen, intelfectuellen, religtöfen und politifchen Leben des gleich⸗ 
zeltigen Volkes, ganz fo wie die Kunft Deutfchlands im Mittelalter und zu Dürer’s 
und Holbein's Zeiten den Ideenkreis und die Gefühlsweiſe des damaligen deutſchen 
Bolkes widerſpiegelt. Bezeichnend für die Kunft der Neuzeit ift endlich der Umftand, 
daß die Kunft des AltertHums rein national war und über die Grenzen. bed eigenen 
Volkes auf ein andered nicht überging, daß die Kunft des Mittelalters nach Perio⸗ 
den, deren Siyl allen chriftlichen Völkern gemeinfam ift, ſich fcheibet, daß aber die 
Neuzeit beide Scheivewände bewältigt und als Mittelpunkt ihrer Kunftrichtung das 
einzelne Individuum aufſtellt, an welches fih als Schule eine Reihe von Nachfolgern 
ſchließt. — Diefe ganze Pertode der italienifchen Kunft umfaßt. in abgerundeter Zahl 
. einen Zeitraum von 4 Jahrhunderten, 1400—1800, und theilt ſich in drei Abfchnitte, 
ben der Vorſtufen im 15., den der eigentlichen Blüthe im 16., den der Nachblüthe 
und des Verfalls im 17. und 18. Jahrhundert. Im erflen Abfchnitte treten verfchtes 
dene Nichtungen getrennt und vorbereitend auf und machen gleichfam die Künftler 
mit dem Wefen 'und den Formen der Antike praktiſch vertraut, während fle den ger⸗ 
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manifchen Sthl gänzlich befeitigen. Im zweiten Abfchnitte treten dieſe verſchiedenen 
Elemente zu böberer Einigung und hoͤchſter Blüthe zufammen, und im dritten ver 
flachen fie fich zu feelenlofer Manier, gegen welche eine durch den Widerfpruch, den 
dieſe erregte, bervorgerufene Meaction mit glänzendem Erfolge auftrat, bis auch wies 
berum fie ſich in Manier oder Wildheit aufldfte. ' 

In der Architektur, deren Styl man in diefer Epoche auch mit dem Namen 
CGinquecento bezeichnet, zunächft that nach einigen wenigen VBerfuchen, Glaffleität 
und Gothik zu vereinigen, Bilippo Bruneleshi 11375— 1444) in Florenz den für alle 
Folgezeit hochwichtigen Schritt, und fein erfled und größtes Werk, die Domfuppel von 
Slorenz, mweift, trotz einiger Rüdfichtnahme auf die Bothik des übrigen Doms, ganz 
auf Die römifche Antife zurück. Denn nur um dieſe handelt es fich in der Architek⸗ 
tur, da die griechifchen Denkmäler zu. jener Zeit noch ganz unbelannt waren, und auch 
wohl für ihre reine, auf edelſte Einfachheit gegründete Formenſprache noch nicht jene® 
Berkändnig gefommen war, zu dem die großen Meifter unferer Zeit felbft erſt wieder 
durch Die Italiener vorbereitet werden mußten. Die Kuppelggn Florenz hat einen 
Durdymefler von 130° und eine lichte Höhe von 280° und iſt fomit einer der kühn⸗ 
ften Bauten aller Zeitm, was man fich leicht dadurch anſchaulich machen kann, daß 
in die Kuppel vollkommen die Barnifon-Kirche fammt Thurm zu Potödam gefept 
werben koͤnnte. Ein Kortfchritt des Styles findet fich in feinen fpätern Werfen, den 
Kirchen di S. Spirito und S. Lorenzo zu Florenz, während er in der Profanarchi⸗ 
teftur durch feine kraftvolle Fagade des Palaftes Pitti das Vorbild der Florentiner 
Balaflarchiteftur für lange Zeit ſchuf; diefelbe ift aud gewaltigen Quadern auferbaut 
und die Fenſter find mit Halbkreisboͤgen gefchloffen, fo daß zwar eine feinere Detail« 
bildung fehlt, Dagegen der burgartige Charakter jener Bauten die troßige Feſtigkeit 
der Florentinifchen Adelsgeſchlechter jener Zeit finnvoll andeutet. Nach dieſem Muſter 
baute Michelozzo Michelozzi (F um 1476) den fegigen Palaft Rieccardi mit wefent 
fichen Verbeſſeruigen im Detail. Der von Benebetto da Mafana (F 1498) erbaute 
Palaft Strozzi zeigt diefe Weife in der böchften Entwidelung, indem die Fenſter zu ſchö⸗ 
ner Ausbildung gelangt find und die Facade vurch 2 Bandgeflimfe und das claffifche, 
architravirte Hauptgeſims, welches jedoch erſt fpäter nach Cronaca's Entwurf vollendet 
wurbe, eine wohlthuende Theilung und Abſchluß erhalten. Die Paläfte Piccolomini 
und Spanochi in Siena, fo wie mehrere von Bernardo Mofellino berrührende Bauten 
in Bienza fehließen ſich dieſem Style an. Leo Battifla Alberti verfolgte zu Florenz 
eine firengere, ſich eng an die antife Weberlieferung baltende Richtung und bahnte fo 
einen Mebergang zu der vollendeteren Weife des nächften Jahrhunderts. Außer meh⸗ 
texen jeßt entftellten Bauten zühren die Fagade von S. Maria Novella und der Palafl 
Rucelat von ihm ber. — Gleichzeitig erfreute ſich in Oberttalien die Baufunf eines 
friſchen Auffhwunges. Die neue, ganz aus weißem Marmor gearbeitete Façade der 
Gertofa zu Pavia, 1473 von Ambrogio Borgognone begonnen, ift beſonders erwaͤh⸗ 
nenswerth, obwohl die eigentliche Architektur fich faf in eine Menge von Statuen 
und decorativem Bildwerk aufloͤſt. Strenger und gehaltener iſt die Weile Bramante's 
zu Mailand, beffen frühere Zeit in dem Chorbau von S. Maria delle grazie ein ſchö⸗ 
nes Beifpiel aufweiſt. In Bologna und Ferrara zeigte fih unter dem Einfluffe 
des neuen @lemented eine geiftvolle Ausbildung des Backſteinbaues. In Venedig 
wirkten Iombardifche Architekten und iſt das Hauptwerk diefer Epoche der Palaſt 
Vendramin Calergi, von Pietro Lombardbo 1481 erbaut, der eine fchöne 
breiftöcdige Saͤulenarchitektur mit offenen. Loggien und fein angemandtem antiken 
Ornamente ift. Auch der Hof des Dogenpalaftes von Ant. Bregno und Ant. Scarpagnino, 
fo wie die Scuola di ©. Marco von Martino und Pietro Lombarbo gehören hierher. — 
Mon fland unter dem Einfluffe Florentiner Meifter, die zahlreiche Bauwerke bier er⸗ 
richteten, deren ermähnenswerthefte die Paläfte di Venezia find. In Neapel ift der 
Triumphbogen Alfons’ von Aragonien - vom Giul. da Majano, ebenfalls einem 
Blorentiner, erhalten. — Auf diefe Erfolge der Frührenaifſance geftägt, traten nım im 
16. Jahrhundert, der Zeit der f.g.„Hochrenatffance" Meifter höchſter Begabung 
auf und zwar auf dem Schauplage Noms felbfl. An der Spige diefer Epoche fleht 
Donato Razzari, genannt Bramante (1444— 1514), deffen frühere Mailänder Thätig- 
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keit ganz zurädtriti gegen die großartige Entfaltung feines Genies zu Mom, wo er 
ſich unſterblichen Ruhm errang. Er ordnete feine Werke in gewaltigen Verhaͤltniſſen 
und edler Maflengruppirung an, während er zugleich im Detail eine große Einfachheit 
und Schlichtheit bekundet. Der Palaft der Bancellaria und der Palafl Giraud ſind 
feine Hauptwerke im Profanbau, aber feine großartigfte Eünftlerifche Idee ſprach er 
in einem Plane zur Peterskirche aus, deren Bau er eine Zeit lang leitete, wovon 
meiter unten noch die Rede fein wird. Bon Baldaſſare Peruzzi (1481—1536) rührt 
die berühmte mit Rafaelifchen Fresken geichmüdte Billa Barnefina, fo wie der Palaſt 
Maſſimi ber. Sein Schüler Sebaſtiano Serlio gelangte, obwohl er in Italien fat 
Nichts baute, fondern größtentheild in Frankreich Iebte, Durch fein Buch über Ardyi- 
teftur zu großem Unfehen und vielem Einfluß. Auch Rafael war ald Baumeifter 
thätig und zeigte eine Hinneigung zu Bramante's Auffaffung, ‚wie der Palaſt Bandok 
fini zu Florenz darthut. Ebenfalls Giulio Romano, der Maler, bewährte fich als 
Architekt, indem er für Glemens VIL die Ville Madama und für den Herzog Gon⸗ 
zaga in Mantua bey Palazzo del Te errichtete. Ant. da San Gallo baute ben 
Farneſiſchen Balaft zii Rom, und zu Venedig wirkte der bedeutende Florentiner Jacopo 
Tatti, genannt Sanfovio (1479— 1570), deffen Hauptwerk, die Bibliothek des 5. 
Markus, ihm einen großen Auf eintrug. Die Kirche S. Giorgio de’ Greck, der Balaft 
Gorner, die Zecca und die Kabbricche nuove ebendajelbfi find auch von ihm. Im Alle 
gemeinen lehnte er fich, abweichend von der römiichen Schule, wehr an den Gharalter 
der Krührenaiffance, die in Benedig länger als im übrigen Italien dauerte. Bid um 
Diefe Zeit bielt fi Die Architektur maaßvoll und ‚mit verfländiger Treue an den 
Formen der Alten. Michel Angelo Buonarroti’3 großes Genie jedoch wollte dieſe 
Brenzen nicht anerkennen, fondern führte mit erflaunlicher Großartigkeit das Element 
des Malerifchen, als das Hauptfächlichere ein, wogegen fiyIgemäße Durchführung und 
Detailbildung ſehr zurücktreten und einer perfönlichen Willkür anbeimfallen, welche 
auf dieſen Gebieten dem ernften Weſen der Baukunſt ganz entgegen ſteht. So 
fonnte es nicht ausbleiben, daß fein Beifpiel verderbliche Einwirkungen Außerte, 
gegen die ‘feine Nachfolger einen verfländigen Rückſchlag ausübten, ohne jedoch 
Die einmal gegebenen Vorbilder entkraͤften und ſo dem endlichen Verfall 
widerſtehen zu können. In Rom baute er das Capitol, den Kloſterhof von ©, Maria 
degli Angeli und Die ſchon zu großer Ausartung gelangte Borta Pin. Un Bramante's 
Plau anfnüpfend fchuf er jedoch fein großes für alle Zeiten denkwürdiges Werk: Die 
Kuppel von St. Petr. Die Kirche iſt befanntlih im Blan ein Iateinifches Kreuz 
mit rundem Schluß der drei Eleineren Arme, während über der Kreuzung ber Arme. 
fi) die Kuppel erhebt: Das Ranghaus ift leiber nah M. Angelo's Tode weſentlich 
verlängert und dadurch die Wirkung bes Aeußern befonders verrädt. Die lichten 
Maße: 600° Ränge des Ganzen, 140° Durchmefier und 405° Höhe der Kuppel mögen 
ungefähr die Koloffität des Baues andeuten, wenn man ſich, ohne ihn gefeben zu 
Haben, eine Borflellung von einer Kuppel maden kann, die den Münfterthurm zu 
Freiburg im Breisgau überdacht und im Lichten 4 Mal die Höhe des Föniglichen 
Schloſſes von Berlin mißt. Unter den folgenden römifchen Baumeiftern ift Giacomo 
Barvzzi, genannt Bignola (1507 bis 1573), der bemerfenswerthefle und von folgen- 
reicher Bedeutung dadurch, daß er der Ausartung in den Buonarroti’fchen Bauten 
kraftvoll entgegentrat und durch fein Lehrbuch der Architektur mehr ale zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch die erfte Autorität für Baukunſt und „Süulenordnungen” in Europa 
war, bis er durch die wieder aufgefundene .griechifche Antike befeitigt wurde. Er baute 
das Schloß Gaprarola bei Nom, die Kirche del Geſuͤ, fo wie in Gemeinfchaft mit 
Giorgio Bafari die Villa Julius’ III. daſelbſt. — Inzwifchen führte der Reichthum der 
Republik Genua die großen Geſchlechter zu gewaltiger Bauluft, die eine Reihe bochn 
bedeutender Baläfte hervorrief, ſo den Palazzo Ducale von Rocco Pennone 
Am hervorragendſten jedoch war die Thätigkeit Galeazzo Aleſſi's (1500 bis 1572), 
der die Paläfle Lercari, Spinola Sauli und mehrere andere, fo wie auch die Kirche 
©. Maria de Garignano nach dem urfpränglichen Plane der Beteröfiche zu Rom 
baute. — In Vicenza und Venedig blühte nah Sanſovino's Tode Andrea Vale 
adio, ein Wann von großem Talent, feinem Gefühl und Sinn für architektoniſche 
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Ordnung und Befepmäßigkeit. In Bicenza, feiner Vaterſtadt, wirkte er befonders im 
fo auffallender Weiſe, daß noch heute das Bild der Stadt ein Gepräge von feinem 
Geiſte trägt. Beſonders hervorzuheben find der Palaft Marcantonio Tiene, jeht Dos 
dana (Mauth), die fogenannte Baſilika oder Rathhaus, dad Teatro ofimpico und bie 
Billa rotonda. In Venedig iſt die Kirche S, Redentore, fo wie die Hallen im Klofter 
della Garlta von. ihm. — Als Palladio's Nachfolger bauten in Benedig Vincenzo 
Stamozzi, von dem die neuen Procuratieen berrühren, und Baldoni Longhena. — In 
Florenz erfreute ſich Bartol. Ammanati, der Vollender des Palaſtes Pitti, eines erheb⸗ 
lichen Rufes. — Hiermit fchließt die Epoche der fogenannten Hochtenatffance ab. Ob⸗ 
wohl auf dem Gebiete der Tirhlichen Baukunft der St. Peter für Iange Zeit mufler« 
gültiges Borbild würde, fo iſt doch nicht zu verfennen, daß das Zurückgehen auf 
Das römifhe Tonnengewälbe auch ein förmlicher Rückſchritt war, und daß, im Vergleich 
su ber vollendeten Gonflruction und dem ernf kirchlichen Charakter ber mittelalterlichen 
Dome, diefer Epoche für den Kirchenbau kein neues fördernded Moment verdapkt wird. 
Dagegen war die Profanarchiteftur mächtig vorgefchritten und befonders der Palaftbau 
durch die Anlage reicher, mit Arkaden durch mehrere Stockwerke umgebener Höfe und 
eroßartiger von meiten Borballen zugänglicher Treppen ausgezeichnet. Die Decoration 
nimmt die Schweflerkünfte vorwiegend in Anſpruch und befonderd die der inner 
Mäume geht ganz auf bie Malerei über, bie eine neue Art zierlicher und feiner Der- 
bindung von Ornament und figärlichen Darftellungen bildete, worin beſonders Mafael 
und jeine Schule Großes leifketen. 

Die nächften zwei Jahrhunderte (1600-1800) umfaßt der fogenannte Barock⸗ 
Ryl. Er Inüpft an die gegen dad Weſen der Architektur verfloßennen Anlagen 
Michel Angelo’ an und charakteriftet fih durch Hohlheit und Nüchternbeit im Orna⸗ 
mente, der eigentlichen baukunſtleriſchen Formenſprache, durch Uebertreibung der Aus⸗ 
druckamittel, ohne doch verſtaͤndlich zu fein, durch eine Neigung zu phantaſtiſch male⸗ 
rifcher Wirkung. Zwar zeigen viele ber ſehr zahlreichen Bauten dieſer Zeit noch eine 
wohlthuende Dispofltion ded Ganzen; aber im Allgemeinen löſt fih die Ausführung 
in eine Menge geichwungener Linien ohne conftructive Begründung und in eine Ueber- 
bäufung von Ornament und Bilderſchmuck auf. Als einer der befleren Meifter ver- 
dient Lorenzo Bernini (1589—1680) genannt zu werden, der auch am Bau der 
Peterskirche betbeiligt war und das geſchmackloſe Tabernakel in dieſelbe lieferte. Sein 
. Wert ift auch die Scala regia im Batican. Garlo Raberno (1556— 1629). hatte die 
Bagade von St. Beter volfendet, während Bernini die Colonnaden vor bemfelben 
anlogte. Brancedco Borromini (1599—1667) brachte das Unweſen zur hoͤchſten Hoͤhe, 
die ſogar die Schnoͤrkel und krummen Linien auf die Grundriſſe übertrug, wie z. B. 
der Thurm der Vallicella in Rom zeigt. — Der gleichzeitige Palaſt Peſaro zu Venedig 
und die Univerſitaͤt zu Genua find mit größerem Naaß angelegt und führen in ihrer 
Erſcheinung mehr auf bie älteren Meiſter zurüd. Im 18. Jahrhundert Tehrte man zu 
größerer Strenge und Regelmäßigkeit zurüf und bemühte ſich unter Anleitung Vigno⸗ 
la’s, Palladio's und Serlio's den Bauwerken Leben und Gefegmäßigfeit wieder zu 
geben. Allein die Erfolge waren nur ſchwach und führen uns eine Entnüchterung vor, 
die im Kafernenflyl des vorigen Jahrhunderts zum vollfomnenen Mangel fünfllerifchen 
Gefühls herabſank, während die audfchweifenden Borbilder des 17. Jahrhunderts in 
Frankreich zum eigentlichen Rococco verwilderten und fo an das andere Ertrem führten, 
wo ebenfalld die Kunft aufhört. Erwähnenswertb aus jener Zeit find vornämlich 
Filippo Ivara (1685—1735), der Erbauer der Superga bei Turin, Ferdinando Fuga 
(16991780), der zu Rom die Confulta und die Fagade von S. Maria maggiore 
bayte, und endlich Ludovieo Banvitella (1700-1773), von dem dad Schloß Kajerta 
bei Neapel herruhrt. — — Die bildenden Künfte, Im engeren Sinne, gewannen aus 
den lebendigen Studium der Natur und der Antike einen neuen großen Aufſchwung und 
„bezeichnen eine entichiedene Herrfchaft des Realismus, der einen gründlichen Sieg über 
den bisherigen Gefühls⸗ und Glaubensidealismus davongetragen hatte. Zwar bleibt 
Das fünftlerifche Schaffen faft ausschließlich noch den Begenfländen der biblifchen und 
Heiligen⸗Geſchichte zugemendet, und nur nach und nach werben bit Darftelungen aus 
der claffiichen Mythologie mit in den Kreid gezogen, aber bie Auffaſſung jener ift aus 
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den engen Grenzen des GSymboliſtrens übernatürlicher Ideen herausgetreten und auf 
reine, natürliche und harmoniſche Menfchligfeit gegründet. Zunähft nun in ber 
Sceulptur bildet einen Uebergang vom Alten zum Neuen Iacopo della Quercia 
aus dem Sienifchen gebürtig, der: 1424 flarb. Seine Hauptwerke find Brabdentmäler 
und andere Gegenflände im Dome zu Lucca und daſelbſt in S. Frediano, Seulpturen 
am Hauptportal von ©. Petronio zu Bologna und ein Brunnen auf dem Sauptplage 
zu Siena, deſſen vielbewunderter Schönheit fein Beiname Jac. della Fonte entflammt. Auf 
Sinn und Art des großen Nicolo Pifano ging er ein und legte einen neuen ſicheren Grund⸗ 
ftein für die Stufen, auf denen feine Nachfolger zur böchflen Vollendung emporftelgen 
fonnten. So trat als der erfte derfelben mit ungemeiner Großartigfeit des Gedan⸗ 
tens, ganz auf dem Boden der neuen Zeit flehend, der Florentiner Lorenzo Ghiberti 
(f. diefen) (1378—1455) auf. Seine Werke find ſämmtlich in Erz ausgeführt und 
das bedeutendfte derfelben die weltbefannten Thüren am Baptifterium des Domes zu 
Florenz. Michel Angelo riffen diefelben zu begeifterter Bewunderung bin, und auch 
wir bewundern dieſe vorzügliche Arbeit, von der jegt ein Gipsabguß im Muſeum zu 
Berlin ift; aber wir verbehlen uns nicht, daß in derfelben bereits ein malerifches, 
der Plaftif im eigentlichen Sinne fremdes, Element verborgen liegt. Durch dies ma- 
Terifche Element, wie es fih auf die Zeitbildung und die angebeuteten Kunſtſtudien 
gründet, ift natürlich eine große Gewandtheit, eine außerordentliche Reinheit der Form 
und eine bisher nicht gefannte Leichtigkeit der Behandlung bedingt. — Dem Ghiberti 
reiht ſich als ebenbürtig Luca della Nobbia (f. vd.) an, der bis um 1480 wirkte. 
Seine Arbeiten find größtentheild in gebranntem Thon gemacht, der meift in weißer 
Farbe glafirt auf Hellblauem Grunde gehalten wurde. Florenz und viele Kirchen 
Toscana's befigen ſehr zahlreiche Werke und auch im Mufeum zu Berlin find einige 
Stüde von ihm. Er hält fich in Tiebenswärdiger zarter Einfachheit in kleineren Kreis 
fen und liebt mehr, Gegenflände innigen Gefühls darzuftellen, unter denen Marie mit 
dem Jeſusknaben unendlich oft in den finnigften Wechfelungen vorfommt. An ihn 
fihließt fich eine fehr audgebehnte Schule, größtentheild aus Gliedern feiner Familie 
beftebend, von denen Andrea della Robbia (f 1528) der vornehmfte war. — Ein 
fharfer Naturalismus tritt und in den Werfen de8 Donatello (f. d.) entgegen, 
deſſen Streben auf fchärffte Charafteriftrung und lebendige Treue ging, felbft mit Ver⸗ 
nachläfftgung ftylgemäßer Durchführung und Ueberfchreitung der Grenzen des eigentlich 
Schönen: Durch diefe Lebendigkeit und Kraft wirkte er auf die Nachfolger gewaltig 
ein und beutete immer mehr die Richtung an, die durch Michel Angelo zur höchſten 
Blüthe gelangen follte, ohne gleichzeitig Mittel zu bieten, die dem naheliegenden Aus⸗ 
fihreiten entgegentreten Könnten. Wie bedeutend das Gefahrvolle feiner Richtung war 
und wie fehr fchon damals die Folgen deſſelben geahnt wurden, bezeugt Brunelleschi’E 
Urtheil über Donatello’8 Chriflus anı Kreuz, den er „ald zu natürlich” tabelte. - Daß 
Biernit ein Vorwiegen des Malerifchen im Gegenfag zu finIgemäßer Durchbildung, 
zu architeftonifchem Sinne gemeint ift, wird nach dem Gefagten Feiner Erläuterung bes 
dürfen. An Donatello lehnten ſich unter den jüngeren Zeitgenoffen Antonio Polla⸗ 
juolo, Antonio Filarete, Antonio Rofellint und Andrea Verocchio (1432— 1488), 
welcher Legtere dad Naturſtudium feiner Vorgänger mit großer Gründlichkeit, Tiefe 
und Einſicht ausbildete, und fo wiederum auf die Yolgezeit- von bedeutender Ein- 
wirkung wurde, deren Wefen mehr formal als genial mar, indem ihm eine 
urjprünglich große poetifche Baffungskraft weniger eigen war. Unter feinen Wer⸗ 
fen zeichnen fih eine Gruppe von Chriftus und Thomas in Or S. Michele, 
ein David im Mufeum, ein Knabe mit einem Delphin im Hofe des Palazzo vecdhio, 
fänımtlih zu Florenz, und die Aeiterflatue Bartollomeo Colleoni's zu Venedig aus. 
Zu gleicher Zeit mit Verocchio tritt und Benedetto da Majano (1444 — 1498) ente 
gegen, ein Künftler von hoher Begabung, reicher Phantafle und großer Sartheit der 
Ausführung. Die berühmtefte feiner Arbeiten iſt die in Marmor gefertigte Kanzel in 
S. Eroce zu Florenz. Matteo Eivitali (1435 — 1501) zeichnet ſich durch edlen 
Schönheitäfinn aus und Hat nur zahlseihe Werke im Dome feiner Vaterfladt Lucca 
hinterlaſſen. Außerhalb Toscana’s findet in Rom eine umfaffende Thätigkeit, beſon⸗ 
derd in Anfertigung von Grabdenkmalen flatt, deren die römifchen Kirchen eine große 
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Menge enthalten. Die Leitung berfelben fcheint auf Florentiniſche Meifter zurüdzu- 
führen zu fein, wenigſtens entwidelte Mino da Ziefole großen Einfluß und fcheint 
auch eine umfaflende Schule binterlafien zu Haben. In Neapel fehen wir Andrea 
Eiccione zu Anfang und Tommafjo Malvito, aus Como gebürtig, gegen Ende des 
Sahrhunderts wirken. In Oberitalien bildet Venedig einen Mittelpunft reicher Kunſt⸗ 
übung. Eingeleitet wurde diefelbe durch Maeſtro Bartolommeo, deſſen frühere Werke 
noch den Styl des Mittelalterd tragen, der jedoch in feinen fpäteren Arbeiten ganz 
der realifiifchen Auffaffung des 15. Jahrhunderts fich zuwendet. Antonio, Paolo 
und Lorenzo Bregno fördern lebhaft Uebung und Sinn der Kunſt; beſonders aber 
war es die Familie der Lombardi, die eine hervorragende Thätigkeit entwickelte, welche 
Durch Pietro Lombardo, der auch ald Baumeifter wirkte, angeregt und zunaͤchſt von 
feinen Söhnen Antonio und Tullio weiter gefördert wurde. In vielen Kirchen Ve⸗ 
nedigs, ſo wie zu ©. Antonio in Padua find Arbeiten von ihrer Hand. Endlich ifl 
Aleſſandro Leopardo zu nennen, deſſen bedeutendſtes Wert das Grabmal des Dogen 
Andrea Bendramin in S. Giovanni e Paolo if. In Gemeinihaft mit den Lom⸗ 
bardi's ſchmückte er die Kapelle des Garbinald Zeno in S. Marco. — In der Lom⸗ 
bardei vereinigt Die Karthaufe von Pavia die bemerfendwertheften Arbeiten dieſer 
Epoche in fih. Aus Modena gebürtig, ‚erlangte Guido Mazzoni einen großen Auf 
durch feine, die Wirklichkeit faft Bid zur Täufchung nachahmenden Gruppen aus ge« 
branntem Thon, die er mit natürlichen Farben bemalte, wie 3. B. Diejenigen im Dome 
zu Modena. — Auch die Kunft der Anfertigung erzener Medaillen nahm einen be» 
deutenden Aufſchwung. Unter den in dieſem Fache wirkenden Männern ift vor allen 
Pifanello oder eigentlich Bittore Pifano aus Verona ausgezeichnet, deſſen Arbeiten von 
den Sammlern im höchften Maaße geihäßt werden. — An der Schwelle der zweiten 
@poche der Renalffance treten und auf dem Gebiete der Bildhauerei im 16. 
Jahrhundert zunächft wiederum die Slorentiner entgegen und unter ihnen als die erſten 
zwei Schüler Andrea Verocchio's: der große Maler Leonardo da Vinci und Giov. 
Francesco Ruſtici. Don Erſterem ift nichts erhalten und nur die Befchreibung einer 
großartigen Meiterflatue Francesco Sforza’s überliefert, deren Guß verhindert, deren 
Modell aber von den Branzofen im Jahre 1499 zu Mailand, ald Ziel eines Schieß⸗ 
flandes benugt, in frivoler Welle zerirümmert wurde; — von dem Lebtern ift eine 
von genialer Begabung zeugende Gruppe in der Lünette des Norpportald vom 
Baptifterium zu Blorenz erhalten. Diefen beiden fchließt fi Andrea Contucci, ges 
nannt Sanfovino der Aeliere, der 1529 flarb, an als einerder, der höchften Vollendung 
des Zeitalters zugehörigen Meifter. Maaßvolle Lebendigkeit und tiefer Schönheitsfinn, 
eine ethifche Brundlage feines Wefens, vollendete Formenbildung zeichnen feine Werke bedeut⸗ 
ſam aus, wenn ihm auch jene mächtige Genialität nicht eigen war, die Die gleichzeitigen großen 
Maler fo gewaltig emporbob. Die Taufe Chriſti, eine Bronzegruppe am OÖftportale 
des Baptifterinmd zu Florenz, ift hier mit befonderer Berechtigung zu nennen und als 
Höchfte Zierden kunſtvoll gebildeter Grabmäler zwei hochberühmte Denfmäler in ©. 
Maria del popolo zu Mom, denen fich eine Gruppe der Madonna und der heil. Anna 
in ©. Agoſtino würdig anfchließt. Die bekannte Marmorausfhmüdung der Wall- 
fahrtö-Rapelle von ©. Loretto ift unter feiner Zeitung angefertigt. Auch im Dome 
von Genua iſt eine bedeutende Arbeit von ibm. — Am gewaltigften aber unter allen 
Beitgenofjen trat der große Michel Angelo Buonarroti auf, deſſen eigentliche und 
liebfles Wach die Bildhauerkunſt war. Bei ihm fcheint der Widerfland des harten 
köorperlichen Materiald des Marmors gänzlich überwunden zu fein und der Sculptur 
ein neues weites Feld freier bisher nicht gefannter Entfaltung errungen. Großheit 
und eine an urfprünglich Dämonifche Gewalt des Genius erinnernde Conception führen 
ihn zur Ueberwindung aller Hinderniffe und Befettigung jeder Grenze der Plaſtik, die 
bisher für diefe Kunſt gezogen war. Unbedingte Gerrichaft über die Form und ein 
zumellen bis zur Unmwahrfcheinlichkeit der Natur getriebener Realismus verleiteten ihn 
aber, beſonders in feinen fpateren Werken, dem beabfichtigten Üüberwältigenven geifligen 
Eindrude die Korberungen des Maaßes und Styles zu opfern, und fo wie in der Archi⸗ 
uektur durch die Hierdurch eingeführte Herrfchaft des Naleriſchen dem fchnellen Ver⸗ 
falle der plaftifchen Kunft entgegenzuarbeiten. Diele feiner Werke flellen ſich der An⸗ 
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tike aus der ſpaͤtern Zeit griechiſcher Kunſt durchaus wurdig gegenüber, aber jene ein⸗ 
fache claſſiſche Hoheit des Phidias erreichen auch fie nicht, und es kann Niemand be⸗ 
fremden, wenn Winckelmann, der an den Brüſten griechiſcher Literatur groß geſaͤugte, 
in Nom ganz in den antiken Bildwerken lebende Windelmann in den Arbeiten Michel 
Angelo’8 bereits Manier fand. Wegen feiner Sculpturen f. Buonarroti. — Au 
dem unvergleichlichen Raphael fchreibt man ein plaftifches Werk zu, nämlich eine 
Figur des Ionad in ©. Marta del popolo zu Rom. — Baccio Bandinelli (1487 — 
1559) firebte eine. bedeutſame Nebenbuhlerfchaft Michel Angelo's zu erringen, fland 
aber ganz unter dem Einfluffe des großen Meiſters und kann weſentlich nur ald ein 
begabter Nachahmer defjelben angejehen werden. Dagegen erlangte Benvenuto Cel⸗ 
Yini (1500-1572) einen mwohlverdienten weiten Ruhm durch feine herrlichen in Erz 
oder edlen Metallen getriebenen Arbeiten. Näheres f. u. Gellini. — Auch Niccolo 
Pericoli, genannt Tribolo (1500—1565), ift bier als ein ſtch mehr felbfiftändig hal⸗ 
tender Künftler zu nennen;' fein Hauptwerf find die Sculpturen an der Außenfeite von 
S. Petronio zu Bologna, in Denen fi der Einfluß von Andrea Sanſovino's edlen 
Merken gegenüber dem gewaltig wirkenden Beijpiele Michel Angelo's nicht verfennen 
laßt. — In Neapel arbeitete zunächft ein Schüler des oben genannten Angels Aniello 
mit vielem Erfolge: Giovanni da Nola, genannt il Merliano (1478—1559), und 
fpäter wiederum deſſen Schüler Domenico d'Auria und Girolamo di Santa Croce, 
von welch legterem auch Werke zu Babua fich finden. — In Oberitalien wirkten wies 
derum die mächtigen Einflüffe der toscanifchen und römifchen Schule zurüd und be= 
fonders übte Sanſovino einen bedeutenden Einfluß. Alfonfo Lombardo (1487—1536) 
gab ſich zuerft diefer mehr idealen Richtung Hin und hinterließ in Bologna und Fer- 
rara zablreihe Werke. In Modena wirkte Antonio Begarelli (1498 — 1565), 
der fpäter an der Karthaufe zu Pavia milarbeitete und in feinen Arbeiten Antlänge 
an die Weiſe und Auffafjung des ihm befrenndeten Correggio verräth. Viele jeiner 
Werke find in gebranntem Thon audgeführt und ein ſchönes Beifpiel der Art, ein 
Altar mit Erucifir und Engeln, im Mufeum zu Berlin. Andrea Riccio, genannt 
Briosco (1480— 1532), zeichnete ſich befonders in Neliefarbeiten aus, Die jedoch durch 
Zufammenwirfung der Zeitrichtung und feiner eigenen reichen Phantafle mit Orna⸗ 
ment Tıberladen urd faft ganz ind Malerifche gezogen find. Am bedeutendſten ifi von _ 
ihm ein 11 Fuß hoher Kandelaber aus Grz in ©. Antonio zu Padua. Am hervor- 
ragendften aber unter den oberitaltenifchen Bildhauern erfcheint Jacopo Tatti, mit dem 
von feinem Lehrer, dem Andrea Sanfovino, entlehnten Beinamen Sanſovino, der in 
Benedig wirkte und bereit3 als Erbauer der Bibliothef von S. Marco genannt if. 
Aus feiner früheren Zeit flammen u. a. Die Statue des Jacobus im Dome und ein 
Bacchus in den Uffigien zu Zlorenz. In Venedig find befonders die Bronzethüren 
der. Safriftei der Markuskirche hervorzuheben, jedoch find feine eigenen und die unter 
feiner Zeitung von Schülern gefertigten Werke außerorbentlich zahlreich und ihr künſt⸗ 
Verifcher Werth nicht immer derſelbe. Im Ganzen bewahrte er fih eine freiere Ber 
wegung und eigenen geiftigen Ausbrud dem berrfchenden Einfluffe Michel Angelo’s 
gegenüber. Don feinen Nachfolgern und Mitarbeitern find Danefe Cataneo, Giro⸗ 
lamo Gampagna, Allefl. Bittoria und Tiziano Aspetti die nennendwertheren. In 
Mailand wirkten mehrere Künfller zmeiten und dritten Ranges, Deren bebeutendere 
Agoſtino Bufti gen. Bambaja, Francesco Brambella und, jener Marco Agrate find, 
von weldyem die befannte im Dome zu Mailand befindliche Figur herrührt, welche den 
h. Bartholomäus mit abgezogener Haut darftellt.e Sie bezeichnet bereitd trotz Der 
äußerlichen Gewandtheit in der Form eine flarfe Entartung und Entfremdung vom eigent- 
lihen Wefen der Kunfl. 

Unter Michel Angelo’8 Nachahmern, die den Uebergang zum 3. Abſchnitte 
dbiefer Periode bilden und zum Theil ſchon in derfelben fliehen, ift neben Mon» 
torfoli und Guiglielmo della Porta, die zuerfi in Genua und der Legtere fpäter zu 
Rom arbeiteten, fo wie Bart. Ammanati, yon dem der nicht anfprechende Brunnen auf 
der ehemaligen Piazza del Granduca zu Florenz berrührt, befonderd Giovanni da Bologna 
(1524— 1608) anzumerken, der aus Douay in Flandern flammte. Seine Arbeiten zeichnen 
ſich durch Leichtigkeit und gefällige Form aus und fteigern fich zuweilen zu hoher 
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Schönheit; bie bedeutenderen derſelben find der große Brunnen zu Bolsgna, der Raub 
des Sabinerinnen in der Loggia de’ Lanzi, dad Standbild Cosmos’ I. und der bes 
suhmte, auf einem Buße fchwebende Mercur iu den Uffizien zu Florenz, ber burch 
viele Nachbilvdungen allgemein befannt geworben if, — Die theilmeife in den Wer- 
Een Bioyanni da Bologna ſchon zu’ erfennende Rückſtrömung gegen die manieriftifche 
Berfahrenpeit ber unmittelbar der höchſten Blüthe folgenden Zeit fonnte, in der Ar- 
. Siteltur durch Palladio angeregt, in ber Malerei buch die Garacci mit glängendem 
Erfolge bewirkt, auch für die Bildnerei nicht ausbleiben, wenn aud der Sinn für 
Plaſtik immer mehr erlahmte. Einen heilfamen Anftoß gaben bereitd Stefano Mas 
derno (1571—1636) und Pietro Bernini (1562 —1629). Der eigentliche Meifter dies 
fer Zeit jeboch ift der Sohn des Letztern, Lorenzo Bernini (1598—1680), der fchon 
oben als Architekt genannt wurde. Gr vereinigte mit großer Formengewandtheit eine 
außesorbentliche Leichtigkeit der Darftellung, fo dab häufig in feinen Werfen ſich eirie 
Lebendigkeit der Bewegung audbrüdt, die wiederum auf's Entfchiedenfte zum Maleri⸗ 
ſchen zurüdführte. Somit fehlt feinen Arbeiten, wie fo vielen Andern diefer Zeit, 
das Maaß, auf dem alle wahrbafte Kunflübung beruhen muß. Einen fehr bedeutenden 
Muf erlangten feine Gruppen, ber Raub der PBroferpina und Apollo und Daphne in 
der Billa Borgheſe zu Rom, wogegen die Darflellungen religiöfer Segenflände, wie 
Die h. Iherefe in S. Barin della Vittoria zu Rom und andere, eine Fraftlofe Ver⸗ 
züdung und vor die Augen fiellen, deren ekſtatiſches Wefen fchlechterbings nicht bew 
feiedigen Eann. Die Reiterflatue Conſtantin's auf der Scala regia und die Denkmäler 
Urban’s VIII: und Alerander!s VII. mögen yon feinen zablseichen Arbeiten bier noch er» 
wähnt werben. — Der von Bernini ausgehende Einfluß war ſehr bebeutend, und ex 
beherrſchte bis an das Ende bed ‚vorigen Jahrhunderts Geſchmack und Kunftrichtung 
auf dem Bebiete der Sculptur in Italien vollfändig. Unter feinen zahlesichen Nach⸗ 
ahmern jedoch verbient Hier nur. Alefjandso Algardi (1598—1654) hervorgehoben zu 
werben, während bei den Andern die Kunft zum Handwerk und die Manier zur Yyölli- 
gen Hohlheit entartet, auch bis zu Banova Hin, von bem weiter unten die Rede fein 
wird, Fein nennenswerther Bildhauer auftritt. ALS eine vereinzelte Erfcheinung ſedoch 
it bier noch ein Niederländer Franz du Quesnoy (1594— 1644) nadjzutragen, der, 
von Brüſſel gebürtig, feine Hauptthätigfeit in Rom entwidelte und bier den Namen 
il Fiammingo erhielt. Er Ichnte fich in reiner Weife an die Antike an und fuchte 
feinen Werken würdige Einfachheit zu geben. Die 5. Sufanna in ©. Maria di Lo« 
retzo und Andreas in St. Peter zu Rom find in diefer Weile behandelt, und jeine 
zahlreichen Kinvergruppen und Figuren athmen eine liebendwürbige zarte Naivetät. 
Die Malerei der Menaiffancezeit führt uns in das eigentliche Heiligthum ber 
italieniſchen Kunfl. Aus verichiedenen Anfängen, individuellen und örtliden An⸗ 
segungen, die vom großen Steam der Zeit mit den neuen Ideen befruchtet wurden, 
bilden fih im .15. Jahrhundert mehrere Michtungen, die im folgenden fich jede 
zu einer ihr eigenthümlichen, in fich vollendeten Heben Blüthe entfalten. Zu der 
inneren Gediegenheit der Malerei dieſer Jahrhunderte trug neben dem ernften fünfte 
lerifchen Streben ‚außerordentlich viel der glüdlihe Umfland bei, daß man große 
monumentale Bauten in reicher Weife mit Fresken jchmüdte und fo dem Eünftlerifchen 
Genie Gelegenheit verfchaffte, fich auf den großen Wand» oder Dedenflächen mit Groß⸗ 
astigkeit in vielfach gegliedesten, oft bis zur dramatiſchen Lebendigkeit gefleigerten 
Schoͤpfungen zu offenbaren. Für die Dekmalerei, Die durch jene Steigerung ber Con⸗ 
coption zum Großen auch inmerlich bedeutend gewann, wurden bie technifchen Vortheile 
‚der flandrifhen Schule von hoͤchſtem Einfluß und begünftigten eine biäher nicht ge- 
Fannte Leichtigkeit und Feinheit der Darflellung, verbunden mit einem die zarteften 
Stufen der Empfindung ausbrüdenden glänzenden Golorit. Wenn, wie oben bemerkt 
worden, Durch das eiftige Studium der Natur und des menfchlichen Körpers ein 
entichieden zealiftifches Streben Bedingt werben mußte, fo muß erwähnt werben, daß 
allerdings der Idealismus des Mittelalter Hierdurch befeitigt wurde, Daß aber ganz 
im Gegenſatze zu Diefem eine Richtung bervortsat und nach und nach zur höchſten 
Bollenbung gebieh, welche die Gebilde der Kunft von dem zufällig Individuellen 
abziehen und zu allgemein gültigen Formen erweitern wollte. Diefe ibealiflifche Grund» 
22* 
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Tage der italienifchen Malerei ruht in denſelben Prineipien, wie das tbeale Weſen der 
antifen Plaftit, und diefer, aus einem Träftigen und naturwahren Realismus hervor⸗ 
gegangene und in ihm wurzelnde Idealismus wirkte. fo. entfcheidend ‚und -tiefgehend 
auf Die Maler unferes Zeitalters ein, deren: befte fich alle an ben Werken der großen 


Staliener gebildet und gehoben haben. — Im 15. Jahrhundert iſt zuerfi wiederum 


die Toscanifhe Schule zu nennen. In ihr lebten zunaͤchſt noch Einflüfle Des 
liebendwürbigen Biefole fort, aber bereits in Paolo Uecelli und Mafalino da Panicale 
fehen wir den Uebergang bezeichnet zu der neuen Michtung, deren eigentlicher Begründer 
Maſalino's Schüler, Mafaccio (1402—1443), if: Was Filippo Brunelleschi für Die 
Baukunft, Lorenzo Ghiberti für die Bilpnerei, Dad war Mafaccio für die Malerei: 
der Apoftel der neuen Zeit. In feinen Werken ruht das ernſte Ringen nad wahrem 
Ausdruck, treuer Charakteriſtik und entfchiedeuer Durchbildung ber Form. So die 
Fresken in der Kapelle Brancacci zu S. Maria del Garmine in Florenz, fein: Haupt⸗ 
werf. Unter feinem Einfluffe ſtehend, zeigt. ſich bereits ein erheblicher Fortſchritt in 
Fra Filippo Lippi (1412— 1469), der mit großer Entfchlevenheit an die Nachahmung 
der Natur geht und in feinen Helligenbilvern das Menfhliche mit Kraft zur Geltung 
bringt. Daß bei diefem folgenreihen Schritte ein Meberwiegen des neuen Elements 
häufig vorkommt, iſt an fich Ear, und nur allmählich tritt es in Gleichgewicht mit 
den höheren Forderungen; ja bei der leidenfchaftlihen Natur Filippo's war ein 
Abirren in Gebiete, die. die menſchliche Natur in Akftäglichkeit und platter Wirk⸗ 
lichkeit barbieten, fehr nahe liegend, aber trotzdem iſt ber Kern feiner Weiſe 
eine urfprüngliche : frifche und kindliche Liebe zur Sache, die im hoͤchſten Maße 
wohltäuend wirkt. Die Fresken im. Dome zu Prato und. dem zu Spoleto find 
feine Hauptwerfe, und fchöne Altarblätter in der. Gallerie‘ zu Florenz -und Berlin 
noch anzumerfen. Unter feinen Schülern nimmt Sandro Zilipepi, genannt Botticelli, 
(1437—1515) die erfle Stelle ein. Fresken von ihm find in der Sirtinifchen Kapelle 
zu Nom, Tafelbilder in: Florenz und auch zu Berlin. Us Begenflände der letzteren 
wählte er häufig auch Scenen oder Figuren der alten Mythologie, ja er ging foger 
zur Compofltion von Allegorieen. Im Ganzen bat: er in feinen ‚früheren Werken 
diefelbe rege Phantafle und diefelbe Weiſe -wie feine Lehrer; feine fpäteren Arbeiten 
jedoch find oft troden und wenig erfreulich, Sein Schüler mar wiederum ber Sohn 
feines Meiſters: Filippino Lippi, ner bereits bebeutende Kortfchritte befundet, ſowohl 
in der pſychologiſchen Charakteriſtik als auch in Grupptrung und Beichnung. Er 
vollendete Die von feinem DBater begonnenen Fresken in der Capella Brancacci, malte 
felöftftändig die. Fresken in der Kapelle Strozzi zu S. Maria Novella in Florenz, 
dann die zu S. Maria fopra Minerva in Nom. Bon feinen Tafelbilvern find bie 
beiten zu Florenz. Zu der Welfe des Mafaceio gingen zwei bedeutende Känftler, bie 
urfprünglid) im Sinne ihres Lehrers Fiefole-malten, über, ohne jedoch die zarte Innig- 
Teit des Legteren aufzugeben; Coſimo Roſelli, defien Hauptwerk die Fresken zu ©. Am⸗ 
brogio in Florenz find, und Benozzo Gozzoli, der eine hervorragende Erfcheinung 
der. ganzen Epoche iſt. Seine Arbeiten in der Madonnen- Kapelle des Domes zu 
Orvieto, fo wie in der Kirche zu Montefalco find noch treu in Fieſole's Art gehalten, 
Dagegen entfaltet ex fich ſchon freier. in denen zu Gimignano und in der Kapelle des 
ehemaligen Palazzo Medici, jeßt Riccardi, in Florenz. Am bedeutendſten erſcheint er 
jedoch in den großen und zahlreichen Wandgemälden. im Campo fanto von Pifa, "die 
fi durch hohe Anmuth, Neinheit der Geflnnung und unbefangene Heiterkeit bei ſchö⸗ 
ner Gruppierung und Bliederung auszeichnen. — Gegen bie erſte Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts nun ſcheint mit einer Anzahl flandrifcher Bilder auch ein Einfluß dieſer Rich⸗ 


tung nah Italien gekommen zu fein, der fih in einer größeren Liebe zum Detail 


ausfpricht. So feheinen die Arbeiten Aleſſio Baldovinetto's im Vorhofe von S. An⸗ 
nunziata zu Florenz verftanden ‚werden zu müflen, und bei beffen großem Schüler 
Domenico Ghirlandajo (1451—1495) find jene Einflüffe, jedoch vollfommen eigen- 
artig verarbeitet, gar nicht zu verfennen. Er war befonders ausgezeichnet in der ern⸗ 
ften, mwürdevollen Charakteriſtik, mit der er eine große Lebendigkeit der Conception 
und ein kraͤftiges Colorit verband. Auch fleigert fich in ihm die naive Hereinziehung 
der heimathlichen Erſcheinungen in den Kreis feiner Darſtellungen, ja deren Verbin⸗ 
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dung ‚mit der Gegenftaͤnden ber bibliſchen und Heiligen⸗Geſchichte zu einem ſchoͤnen, ur⸗ 
fprünglichen Ausdrucke. Wenn auch die Form; befonders die Anlage der Gewandung, 
bei ihm noch faft fatusrifchen Charakter hat, fo liegt. doch in allen feinen Werken, z. B. 
in feiner Anbetung der Könige zu Florenz, eine: Großheit des Gedankens und ber 
Geftnnung, wie wir fle-nicht zu Häufig antteffen. — Ein Schüler des oben genannten 
Bildhauers Andrea Beroehio war Lorenzo di Credi (1443— 1531), in deffen Bildern 
eine große Anmüth besticht. Berner triit in Florenz Piero bella Francesca auf, der 
ein. Meifter in der PBerfpective- war, und fein berühmter Schüler Luca Signorelli 
(1440 — 1520),, der, die Darſtellung des Nadten zu großer Vollendung ausbildete 
und. zum erflen Male in ausgedehnter Weile einführte. Seine Auffafjung ift mit 
großer Kühnheit des Geiſtes auf dad Bedeutende, ja Leidenfchaftliche gerichtet und 
feine Formgebung nähert fich Dem. Vollendeten, wie auch fein Colorit Saft und Tiefe 
mit Zartheit und Schmelz verbindet. Das berühmteſte feiner Werke iſt das jängfle 
richt im Doms zu Orvieto. Wegen ded Weiteren ſ. Giguorelli. — In Ober- 
Italien treten nebeneinander drei Schulen auf, die von Badua, die Iombardifche und 
bie venetianifche. Der Grümder des erſteren .ift Francesco Squarcione (1394— 1474), 
deſſen Hauptwirkjemfeit jedoch mehr theoretifcher als praktifcher Art geweſen zu fein 
fiheint, wodurch er in feinen Schülern vorzüglich eine auf die Antike gertchtete Bildung 
des Geiſtes pflegte. Der vorzüglichfle derfelben und zugleich ein höchft ausgezeichneter 
Moler ift Andrea Mantegna (1431-1506, ſ. d.), der gewiflesmaßen felbft durch 
einen eigenen Entwidelungslauf von gezwungener, harter Form und mangelhaften 
Ausdruck zus hoͤchſten Entfaltung kunfileriſchen Adels und claſſiſch vollendeter Form 
gelangte. Unter den Mitfchülern Mantegna's, von denen ein Theil wiederum unter 
dieſes Meiſters Anleitung weiter arbeitete, ift keiner befonders hervorzuheben, dagegen 
nimmt unter ben Rahahmern biefer Richtung Lorenzo Gofta einen adıtbaren, Melozzo 
da Forli den erſten Platz ein. Bon feinen Werken find wenige erhalten, allein dieſe 
wenigen zeigen einen Künſtler von hoher Begabung und Fühner Kraftentwidelung. In 
der Gallerie des Batican befindet fich ein vollfiändig erhaltenes Frescobild von Ihm. — 
In Mailand entwmidelt fi nicht ohne Ginwirfung der Paduanifchen Schwefter eine 
Schule,. die fich durch Innigkeit des pſychologiſchen Ausdrucks hervorthut, : während 
ihr Golorit weniger faftig, mehr durchſichtig if. Zuerſt iſt Bartolomen Suarbi, genannt 
H Bramantino (der jüngere), ein Schuler des auch im Fache der Malerei thätigen Baumeiſters 
Beamanse, hervorzuheben, deſſen Hauptwerke in der Brera zu Mailand fich befinden. 
Selbfifiändiger und in feiner Auffafung außerordentlich fanft und milde tritt uns 
Ambrogio Yoflano, ‚genannt Borgognone,- entgegen, von dem in der Karthaufe zu 
Pavia und in den Kirchen Mailand’ viele Bilder erhalten find. — Am hervor⸗ 
tagensfien ift Jedoch die Schule von Venedig, die eine außerordentliche Rührigkeit 
entmwidelt. Auch. fie empfängt ihre erfle Anregung von Padua und wird -zunächfi ger 
halten durch Bartslommeo und einen Verwandten von ibm Luigi, beide. Vivarini, 
erfährt aber bald eine neue tiefgehende Einwirkung durch die flanprifche Malerei, Deren 
Studium Anionello da Meſſina auf's. Eifrigſte übte: Er bahnte eine Vermittlung der 


‚ bisherigen Weiſe mit der neuen an, ohne die Eigenthümlichkeiten und Incalen Seiten, 


wozu Venedig anfrief, aufzugeben. So muß befonderd von der ganzen Schule ein - 
außerordentlich ‚glänzendes, faftiged und volles Colorit gerühmt werben, und eine auf 
frohe Entfaltung bed .Lebend gerichtete Darſtellung. Antonello's Bilder find felten 
und die wichtigflen find im Mufeum zu Berlin aufbewahrt, während vereinzelt bedeu⸗ 
tende oder weniger erhebliche auch zu Wien, Venedig und Palermo fi befinden. — 
Giovanni Bellini (1426 — 15167 bildete die: erwähnten Eigenfpaften mit großer 
Meiftesichaft aus und bekundet in feinen zahlreichen Werfen ein unermübliches auf 
hohem Ernſte beruhendes Streben. Auch fein aͤlterer Bender Gentile Bellint (1421 
— 1507) leiftete Treffliches, jedoch in mehr befangener, auf ältere Vorbilder zur 
rückweiſender Art... ‚Dagegen. ‚fchloß fi dem - Giovanni der reichhegabte . Vittore 
Carparcio an, der in feinen Bilbern den unmittelbaren Auodruck des Volkslebent 
feiner Zeit glüdlih wiedergab. Die Akademie zu Denedig, die Mufeen zu Ber 

In und Paris und die Brera zu Mailand haben fhöne Beilpiele feiner Werke. 
Cima da Conesliane zeichnet ſich durch großen Ernſt und würbevolle Charakteriſtik 
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aus. — Neben den todeaniſchen und den oberitalieniſchen Schulen bildete ſich noch 
eine von größter Bedeutung, die Umbriſche, die, von inniger Empfindung und zartex 
teligiöjer Weihe ausgehend und glücklich die realiftifche Strömung der Zeit auffaffend, 
ihren Styl zu einem eigentbümlichen Reiz der Anmuth und dem Ausprude tiefen Gefühle“ 
lebens audbildete. ALS Begründer derfelden muß Niecolo Alunno genannt werben, 
der jedoch gegen feinen Nachfolger Pietro Berugino (f. db.) nod fehr zurückſteht, 
welcher die Eigentbümlichkeiten der Schule in hohen Maaße entwidelte, ohne ſedoch 
einer gewiſſen Sentimentalität und in vielen Bildern fogenannten Durchſchnittsphy⸗ 
flognomieen zu entgehen, der aber durch den großen Kreis feiner Schüler von weitgrei⸗ 
fenpflem Einfluß für die Folgezeit wurde. Mit Ausfchluß des großen Mafnel, der ber 
folgenden Epoche angehört, zeichnet ſich unter denfelben Andrea di Luigi, genannt 
P’Ingegno, aus, beffen Hauptwerke im 'Gonfervatorenpalaf zu Rom, zu Ai und 
a. O. find, und nädft ihm Bernardino di Bette, genannt il Pinturiechio, von Dem 
fi zu Nom, Spello, Perugia und Siena widtigere Arbeiten befinden, während allch 
das Berliner Mufeum einige werthvolle Stücke beflgt; endlich Giovanni Io Spagna, 
von dem zu Spolete, zu Foligno und anderer Orten Bilder vorhanden find. — In 
Urbino wirkte in einer dem Perugino ſich anlehnenden Weiſe Giovanni Santi (1450 bis 
1494), der Vater Rafael's, ohne jedoch eine befondere Genialität zu befunden. Auch 
Francesco Naibolini, genannt Francia, (f 1517) ſchloß ſich dieſer Michtung an, im 
die er jeboch bberitalienische Einflüffe mit einführte. Im Ganzen iſt er weniger eine 
feitig, offeneren und Hareren Blickes als Perngino, und auch in der Zeichnung feiner 
Bilder ift ein Fortſchritt nicht zu verkennen. Hauptwerke von ihm find zu Bologna, 
Dresden, München und Berlin. Sein Schüler Lorenzo Coſta gelangte auch zu bedeu⸗ 
tendem Rufe, während fein Sohn Giacomo und fein Neffe Biulio, beide Francıa, 
weniger bemerfenswerth find. — Neben diefen genannten brei großen Schulen und ihren 
Zweigen macht ſich in Neapel der nieberländifche Einfluß, durch dynaſtiſche Verhaͤlt⸗ 
niffe begünftigt, unmittelbar geltend, und auch Antonello da Meſſina fcheiut nicht ohne 
Einwirkung geblieben zu fein. Vielleicht find auch Anregungen von Spanien her ers 
folgt. Aber im Ganzen find die Ueberlieferungen unflcher und auch bie Nachrichten 
über den Sauptmeifter Antonio Solario, genannt Io Bingaro, nicht genau. Im 
Uebrigen ift er ſowohl wie feine Schüler von faft nur Iocaler Bebeutung geblieben. 
Wenn fo im funfzehnten Jahrhundert dieſe Richtungen vereinzelt and einfeitig 
fih geltend machten, und fo von verfchlenenen Seiten zur endlichen volllommenen 
Durchbiſdung der Form und Befeitigung techniſcher Hindernifſe führten, treten im 
16. Jahrhundert mit allen Gaben der Muſen reich audgeftattete Geiſter auf, die 
angehaucht von dem Ernſt des Denkens und dem Schönheitäflun ber Zeit jene Rich⸗ 
tungen In fich vereinigten und zur höchſten Bollenbung ausbilneten. Die Individua⸗ 
Ktät fordert bier zum erflen Male in der Kunftgefihichte Ihren umbebingten Zoll umb 
durchdringt wiederum in Ihrer Ruckwirkung auf die Zeitgenofien dieſe mit den höchſten 
Ideen des Schönen. Denn endli war man nach langem ernſten Ringen wieber 
dahin gelangt, einzufehen, daß die Kunft nur einen Zwed babe, den der Schönheit, 
und daß fie ſich ſchon erniedrige, wenn fle andern Zweden, ſelbſt den böckflen der 
Religion, irgend ein Opfer zum Nachtheil der Schönheit bringen follte. Daher kommt 
das Selhfigenügen, die Abgefchloffendeit des Gegenſtandes in fidh, der Bruch mit der 
biöherigen Trabitton in Abficht Fünftlerifcher Darftellung unter den Augen bed PBapftes 
und die unbedingte Elaffteität der höchften Merke diefer Epoche. Zwar war die Zeit 
dauer der fegteren nur Eurz, aber ihr innerer Gehalt deſto mächtiger und edler. Mit 
der wiſſenſchaftlichen Bildung, wie die Zeit He gab, audgerüftet und vielfach au im 
wiſſenſchaftlicher Weife thätig, zogen biefe großen Meifter immer neue Gegenflände in 
ihren Darftellungsfrels, und beſonders unter diefen Die alte Mythologie, in der man 
neben den chriftlichen Religionsanfhauungen fo lebte und in ihr fich mit-foldher Une 
befangendeit bewegte, daB es nicht. befremden Tonnte, die Leda mit Dem Schwane an 
den Pforten St. Beterd bildlich darzuftellen. Unter allen Meiftern biefes glanzvollen 
Zeitraumes ſteht als der erſte obenan der durch fein Beifpiel und feine Anregung 
gewaltig wirkende Leonardo da Binch (f. d.), ein Mann von edler Humanität, 
seinfter Sitte umd gediegener Männlichkeit, Der zahlreiche Kreis feiner Schüler wird 
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unter dem Namen Mailänder Schule begriffen, in der der erſte Platz dem Ber⸗ 
nardino Luini zukommt. Seine Weife hat weniger die Grofheit und tiefe Würde 
ſeines Meifters, aber einen großen Heiz zartefter Anmuth und cin reiches Eolorit von 
fanftem Schmelze. In der Brera, der Umbroflana, vielen Kirchen, dem MorigElofter, 
den Palafte Stta zu Mailand, fo wie aud in Como, Lugano, Saranno und den Uffizien 
zu Florenz find Die tichtigeren feiner Werke. Weniger unabhängig in ihrer Auffaf« 
fung und Richtung waren Andrea Salaino, Francesco Melzi, Cefare da Seſto, Gin. 
Ant. Beltrafflo und Marco Oggione, die ſich theils in der mehr ſtrengen Conception und 
Ausführung Leonardo's, theils mehr in der zarten Weiſe Luini's bewegten. Der Mailänder 
Schule ſchließt, obwohl er ſeinem Bildungsgange nach nicht aus ihr hervorgegangen war, 
Baudenzio Ferrari ſich an (1484— 1549), beffen lebhafte Phantaſie, verbunden mit den 
Einflüffen der umbrifchen Schule, zumeilen der reinen Harmonie feiner Bilder hinderlich iſt. 
In vielen Orten der Lombardei und auch zu Turin. find Werke feiner Hand. Endlich 
if hier Gianantonio Razzi, genannt il Soddoma (1480-1549), zu nennen, bei 
dem jedoch noch mehr ald bei Ferrari römifche und florentinifche Einflüffe bemerkbar 
finv. Ein großes Schäönheitögefühl und eine fa in's Süßliche gehende Anmuth find 
ihm eigen. In der Villa Farnefina, zu Siena und auch zu Florenz find Die bedeu⸗ 
tenderen feiner Werke. Aus der Matländer Schule jedoch entwidelte fich mit großer 
Selbſtſtaͤndigkeit zur hoͤchſten Vollendung wiederum ein Bente erfien Range: Cor⸗ 
reggio (f. d.), deffen Gluth der Empfindung und hohe ®razte eben fo bewundert 
bleiben werben wie feine unerreichte Meifterfchaft im Bortrage, befonders in. ber 
Färbung, deren Schmelz, durch höchfte Ausbildung des Helldunkels, von Ihm 
allein erreicht werden konnte. Linter feinen Machfolgern, denen zum großen Theil bie 
tiefe md warme Gefühlsweiſe des Meifterd abging und bie demnach bei der Eigen» 
thümlichkeit feiner Weife leicht in Manier verfallen mußten, mag bier als Der bebeus 
tendfte Francesco Mazzuoli, genannt il Parmigianino (1503— 1540), ermähnt wer⸗ 
den, bei dem vielfach noch ungeſchminkte Anmuth und reine Gragie, aber auch häufig 
Geziertheit und gefuchte Lieblichkeit anzutreffen find. — Die Florentiner Schule 
ſteht in der Mitte der Strenge ded 15. und der Freiheit des 16. Jahrhunderts und 
bereitete fo die Elemente vor, aud denen fi fpäter Michel Angelo’3 großes Genie 
folgenreih entwickeln fonnte. Baccio della Porta, genannt Bra Bartollomeo 
(f. d.), den eine gewiffe Strenge der Auffaffung, ein noch nicht ganz überwundener 
Naturaliemus, klare Anordnung und eine faft architeftgnifche Gruppirung Tennzeichnen. 
Neben ihm mit ungleich größerer Begabung, aber leider nicht mit dem nöthigen Ernft 
und der fittlichen Kraft des Charafters ausgeftattet, flieht Andreo Vanucchi, genannt 
Andrea dei Sarto (f. d.), ein Künftler, der mit großer Leichtigkeit arbeitete, 
feine Gegenſtaͤnde ſtets rein menfchlich faßte und bei den Mapdonnenbildern durch Ein« 
führung einer größeren Geftalt für den Sefusfnaben das Unfertige des Fleinen Kinder⸗ 
börpers befeitigte und ‚geiftigen Ausdruck ermöglichte Unter den Nachfolger Andrea 
del Sarto's mäflen Franciabigio, Pontormo, Ridolfo Ghirlandajo und Moffo de’ Roffl 
angemerkt werben. — Aus dieſem Boden des Fünftereichen Florenz wuchs nun Michel 
Angelo Buonarroti (f. d.), einer der größten und kühnſten Geifter auf dem Kunſt⸗ 
gebiete aller Zeiten und .Bölfer, hervor, deſſen umerfchöpflicher Genius feinem Alter 
noch Die jugendliche Kraft zur Vollendung unfterblicher Werke lieh, in denen eine ge⸗ 
waltige Großheit, eine überneältigende Macht und eine flaunenerregende Energie leben, 
während zugleich jebe Schwierigkeit der Form “oder Ausführung nichtig erſcheint. 
Unter feinen Schülern und Mitarbeitern nimmt Fra Sebaftiano del Piombo (1485 
bis 1547), ein Benetianer, die erfle Stelle ein, von dem Werke zu London, Venedig 
und Berlin fi vorfinden. — Aus der umbrifhen Schule hervorgegangen und 
- weiter gebildet in Florenz trat dann der in ewiger Jünglingsgeftalt und Jugendfrifche 
unfterblich fontlebende Rafael (ſ. d.) auf, der auf der Höhe des ganzen Beltalters in 
makelloſer Reinheit ded Gemüths und der Geftalt, und mit wunderbaren geiftigen Eigen⸗ 
ſchaften begabt, wie eine lichte Ericheinung wandelt: Das Urbilb vollendeter Huma⸗ 
nität inmitten einer Zeit, die, troß aller Gunft ber Päpfle für die Kunft und ihre 
Träger, doch den Keim ihres moralifihen Todes in fi) trug. Luther mollte lieber 
1000 Gulden nicht haben, als nicht in Nom geweſen zu fein und drei Jahre vor 
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Rafael's Tode fihlug er an die Wittenberger Kirchthüren jene gewaltigen Säge, bie 
Rom wie ein Blig aus beiterem Himmel trafen und in Deutfchland ben größten 
Meifter der Kunft, Albrecht Dürer, mitten in vie große weltgefchichtliche Bewegung 
siffen. So bleibt e8 immer flaunenswerth, wie damals unter der Gunft des höchſten 
Kirhenfürften ein fo blüthenreiches, goldenes Zeitalter ſich entfalten Eonnte. Rafael's 
Sty! in feiner claſſiſchen Bollendung wirkte nicht nur auf die zahlreichen feiner Mit⸗ 
arbeiter und Schüler und die anderen Künftler in Rom, fondern. auch auf die Maler 
anderer Schulen mächtig ein, allein der Geiſt des Meifters war dahin, und der ſchwaͤch⸗ 
lie oder übertreibende Sinn der Nachahmer vermochte nicht, den großen Formen 
ebenmäßigeß Leben einzubauchen, fo daß auch bier wie bei den Nachfolgern aller 
großen Meifter in allen Schulen Italiens die Manier mit reißender Geſchwin⸗ 
digkeit um fih griff. Benni, Sabbattini, Polidoro da Caravaggio, Santafebe, 
il Battore und andere gehören ganz dieſer Richtung an, während als der bes 
deutendſte Schüler Rafael's Giulio Romano (f. d.) genannt werden muß, 
doch artet auch er bereits in Rohheiten und Flachheiten aus. Als bierher gehörig 
find denn endlich noch Pierin del Vaga, Primaticcio, Timoteo della Vite, Bagna⸗ 
eavallo, Pellegrini, Garofalo und Doffo Dofft zu nennen. — Die venetianiſche 
Schule knupfte an Giovanni Bellini an, deflen Weile durch Gtiorgione (|. d.) 
beveutend erweitert und durchgebildet wurde. Auch feine Schüler bielten ſich in dieſer 
Richtung, und Jacopo Palma, genannt il Vecchio, fuchte eine größere Anmuth und 
Weichheit mit bderfelben zu verbinden. Im Allgemeinen bleiben der Schule ihre frü- 
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rigen Hinderniffe der Technif werben nach und nach gänzlich überwunden, fo daß auch 
fie zu ihrer hoͤchſten Blüthe fi anſchickte. Diefe wird durch Tiziano Bes 
cellio (f. dv.) bezeichnet, einen Mann von gewaltiger Lebendkraft und Friſche bis in 
fein letztes faft Hunbertjähriges Alter. Großartigkeit in der Auffaflung des Lebens, 
befien Freude und Fülle fi auch in feinem Haufe und feinem Weſen wiberfpiegelte, 
tiefe Leidenſchaft und alle Stufen des Gefühle bis zur höchſten Entzückung verbinden 
ſich mit allen Vorzügen eined großen Genied in Bezug auf Eonception und Zeiche 
nung, fo wie mit einem faft- und reizvollen Eolorit, dad von Glanz und Tiefe zu- 
gleich belebt if. Bon Tizian's Schülern ift neben Bonifazio, Gampagnola, Schia- 
bone und dem durch die Anmuth feiner Bilder ausgezeichneten Savoldo zuerft Aleſſandro 
Bonpicino, genannt Moretto (F 1547), zu erwähnen. Er hat nicht ganz das präd 
tige, glangvolle Golorit der Schule, aber Ernft und tiefes, religidfes Gefühl. Im 
Bredeia find viele Bilder von ihm, auch in Wien, Frankfurt a. M. und Berlin werth⸗ 
volle Broben feiner Weiſe. Sein Schüler Gio. Battifta Moront iſt im Portraitfache 
ganz ausgezeichnet. Gio. Ant. Licinio Regillo, genannt Pordenone (1484-1539), 
zeigt erhebliche Einflüffe der Iombarbifchen Schule, hebt ſich aber Im Ganzen zu einer 
weniger leidenſchaftlichen Auffaffung. Das im Berliner Mufeum befinpliche Bild, vie 
Ehebrecherin, ift für ihm fehr bezeichnenn. Paris Bordone (1500 — 1570) if 
ein ungleich Eräftigerer und mit reicherer Begabung audgeftatteter Künſtler, ber zu⸗ 
weilen ebenbürtig an Tizian's Meifterfchaft erinnert. Wenn auch nicht Die Großheit 
biefes Hervorragenden Geiftes in der Schule ungetrübt fortlebte, fo begünfligte doch 
das bunte Leben und die flolzen Staatseinrichtungen der mächtigen Republik, daß 
ſich ein reinerer Sinn und ein beſſeres Kunſtverſtaͤndniß bier noch erhielt, als im übrte 
gen Italien der Verfall fchon vollzogen war. Zwar auch nicht ganz frei von Manier 
find dieſe Künftler, aber fie Haben immer noch Gehalt und geiflige Mittel genug, um 
bedeutfame, würdige Werke zu fördern. Namentlich erfcheinen als Hoch begabte Ta⸗ 
Iente Tintoretto und Baolo Veroneſe (f. Cagliari), in deren Werken das 
mit den Schägen bed Orients ausgeftattete Leben Venedigs fein letztes glanzuolles 
Widerfpiel in der Kunft fand. Die Republik fank immer mehr und mehr, und mit 
ihr die Kunfl. Eine Tunfigefchichtlich merkwürdige Erfcheinung ift Jaeopo da Ponte 
(1510— 1592) dur feine erften Verſuche zur Darftellung genreartiger ober land⸗ 
ſchaftlicher Gegenflände. — So mar allgemein in ganz Italten in der. zweiten Halfte 
oder doch am Schlufie des Jahrhunderts ein Manierismus hereingebrochen, ber theils 
in dem Umftande feinen Grund hatte, daß in den von den großen Meiftern ausgeben. 





ben Schulen Sein ſyſtematiſches Lernen ſtattfand, und fo mittlere Kräfte leicht aus⸗ 
arteten, theils aber in dem allgemeinen Zuflande der geit, der die Päpfte nöthigte; 
vor Allem an bie Erhaltung ihrer Macht zu denken und der Ketzerei entgegen zu ar« 
beiten, wodurch natürlich das biöherige hohe Protectorat der Kunft große Beeintraͤch⸗ 
tigung, fa felbft das Schaffen der Künftler eine auf Verletzung dogmatifcher Regeln 
fahndende Beauffichtigung erfahren mußte. Es verbindet fi jo Hohlheit und vollfommene 
Gehaltloſigkeit mit äußerlich glängenbem, beflechendem Bortrage; Befuchtheit und Giber- 
rafchende Neuheit find jegt welentliche Geſichtspunkte für das Fünftlerifche Schaffen: 
Charakteriftiſch für dieſe Zeit der Manieriften iſt Giorgio Vafari (1512-1574), ver 
bush fein Wert „vite dei più eccellenli pittori, scoltori ed architetti etc.“ eine 
kunſtgeſchichtliche Autorität geworben ifl. 

Die dritte Epoche diefer Beriode eröffnet mit einem Rückſchlage gegen den 
bereingebrodhenen Berfall, der überall auf's Schmerzlichfie wahrgenonimen  wurbe. 
Man ſah, eine Abhülfe müfle geffhafft werben, aber man trennte fich bei ber Aus⸗ 
führung verfelben in zwei Lager, die einander fehr feindlich gegenüberſtanden. Die 
einen wollten auf die Vorbilder der großen Reiſter zurückgehen und durch fleißiges 
Studium und methodiſche Uebungen das Verlorene wieder gewinnen: dieſe waren die 
Akademiker oder Eklektiker; die andern wollten zum Urbilde aller Kanſt, der ewig 
unverfälfchten Natur, zurückkehren, aus ˖deren Erfaflen ja. auch die Blüthe der Kunfl 
im Altertum und der eben vergangenen Zeit erwuchd: biefe waren die Naturaliften. 
Die Schule der Alademifer, das Vorbild aller fpätern und jegigen Alabemieen, 
iſt durch Ludovico Garacci (+ 1619, f. d.) in Bologna gegründet unter Herbeizie⸗ 
bung feiner Vettern Agofino und Annibale Caracci. Auf vernünftigen Grunbfägen 
berubend wuchs troß aller Anfeindungen die junge Pflanzflätte fehnell empor. Man 
bemähte fi, Die Borzüge aller Meifter gründlich kennen zu lernen, jeden Schüler in 
feiner Eigenthümlichkeit auszubilden und ihm Bewußtfein feiner Kunft zu geben. Das 
Nachahmungswürdigſte follte in einer Bereinigung entfteben, die „bie. Zeichnung ber 
Antike, Die Schattengebung der Venetianer, die treffliche Farbung von den Lombarden, 
das kühne Streben Michel Angelo's, die Naturwahrbeit von Tizian, die Reinheit des 
Styled von Gorreggio und das ſchoͤne Maaß von Rafael entnahm.* Als ausführenber 
Künfller war Annibale unter den drei Caracci's der bedeutendſte, ja er fleht wohl 
allen aus dieſer Schule bervargegangenen Malern voran; fein Hauptwerk find bis 
Freoken im Palaſte Farneſe zu Mom. Unter den Nachfolgern ift zuerſt Domenico 
Bampieri, genannt Domenichino, (1591— 1641) zu nennen, der ſich langſam entwidelte, 
aber mit Ernfl und lLieberlegung arbeitete, trotzdem er-fich Naivetät bewahrte, fo daß 
er immer maaßvoll, in der Form klar und vollendet und zumeilen fehr anmuthsvoll iſt. 
Naͤchſt großen Fresken in Nom, zu Orottaferrata und zu Fano find zahlreiche Staffeleis 
bilder von ihm in der vaticaniſchen Sammlung und dem Palaſt Pitti zu Florenz. — 
Francesco Albani (1578—1660) Hat eine größere Genialität und lebhaftere Bhantafls 
bei gleicher Technik als jener. Mit befonderer Grazie malte ex weibliche Körper, und 
auch in erotiſchen Gegenfländen bat er fich verfucht, woher man ihn auch den Anafreon 
ber Malerei nannte. Guido Meni (1575—1642) wird vielfach für den Hauptmeifter 
Diefer. Säule gehalten. Näheres f. u. Reni. Giovanni Francesco Barbieri, genannt 
@uereino, (1599—1666) zeigte Anfangs naturaliftifche Einflüffe, ſtrebte jedoch fpäter 
nach anmutbboller Durchbildung, die zuweilen: einen Anflug von Süßlichkeit erhielt, 
Seine Werte ſind fehr zahlreich, befonders in Mom und Bologna. Giovanni Lan⸗ 
franco (F 1648) war in feiner Production fehr leicht und ergiebig, ift aber häufig 
deshalb weniger gründlich und nicht immer frei von handwerksmäßigem Bortrage. 
Dagegen war außerordentlich gründlich Gio. Battifla Saldi, genannt il Saflo Fer⸗ 


rato (1605— 1685), der beſonders gern Mabonnembilber von großer Innigkeit malte. 


Criſtofero Allori, der urfprünglich aus der Schule Baroccio's von Urbino hervorge⸗ 
gangen war, welcher ähnlich wie die Garacci, jeboch ohne den großen Erfolg, eine 
Reformation bezwedte, ift befonder® durch fein großartiges Bild der Judith in Florenz 
berühmt. Garlo Dolce (1616—1686) fleigert bereits die Zartheit haufig zur Senti⸗ 
wmentalität und deutet wiederum den Weg an, ben bie weniger namhaften Glieder ber 
eklektiſchen Schule gingen, den des Manierismus, gegen ben der Kampf urfprünglic) 
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unternommen war. In Beziehung der religioͤſen Bilder diefer Schale iſt Koch zu 
bemerken, daß die Rückwirkung der Meformation auf das Papſtthum eine firenge 
Ueberwachung herbeigeführt und bemirft hatte, daß man in den Kunſtwerken auch Die 
Wunder der Religion anfchaulich machen wollte. Wan liebte deshalb z. B. Madon⸗ 
nenbilder nicht für fly oder von andern Perfonen einfach angebetet zu malen, fon« 
dern mit eineg Gruppe oder ber Perfon eines beliebigen Heiligen, der, in Verzückung 
verfeßt, Die Beſchauer durch fein Beifpiel ebenfo anregen ſollte. — Der Begründer ver 
naturalififigen Schule ift Michelangelo Amerighi da Garavaggto 
(f. d.). Seine Weife ifl, jedem Idealiſtren, jedem DVerallgemeinern Der wirklichen Er⸗ 
ſcheinung entgegen, eine treue Nachahmung derjelben. Heftige Gegenfäge von Lit 
und Schatten und Fühne Anlage geben feinen Bildern etwas Düſteres und Wildes 
und die Keidenfchaftlichfeit fleigert fh bei ihm zu gewaltigem Ungeflüm. Ibm folgte 
Sinfeppe Ribera, von feiner fpantfchen Abkunft Her lo Spagnoletto genannt, (1598 
bis 1656), der in feiner wilden Phantafle an ſchrecklichen Stoffen Gefallen fand 
und vor allen gern Martyrien malte, deren Kreis er wohl erſchoͤpft bat. Cine gewiſſe 
Niedrigkeit, ja Gemeinheit Laßt fich Diefer Schule nicht abſprechen unb in Neapel, 
ihrem eigentlichen Sige, erhielten die Häupter derſelben ihre Tyrannei durch Bedro⸗ 
bung anderer Künftler mit Gift und Dolch aufrecht. Unter Spagnoletto's Nachfol⸗ 
gern tritt befonders bedeutend Salvator Rofa (} 1675), ein fehr vielfeitiges Talent, 
hervor. Er bildete ich, die Einfeitigkeit feines Lehrers verlafiend, auf großen Beifen 
und befonders zu Nom. Seine Werke find ernft und büfler, jedoch mit einer gewifien 
Großartigfeit und Nude. Seine Landſchaften und Genreftüde find fehr bebeutend. 

Im 19. Jahrhundert liegt Die Malerei in Italien faſt gaͤnzlich darnieder, und 
nur bie vereinzelte Erſcheinung des Bompeo Battoni (1708 — 1787) if erwähnens- 
werth, der zu den Grundfägen der Akademiker zurückkehrend, manches Erfzeuliche lei⸗ 
Rete. Dagegen nimmt die Kupferflechkunft einen neuen Auffchwung,, der ſchon durch 
Pietro Santi Bartoli 11685 — 1700) eingeleitet war. Dur die Nachbildung anti⸗ 
fer Bildwerke und der Meifterwerke des 16: Jahrhunderts war die Gorrectheit der 
Beichnung und die malerifhe Harmonie der Arbeiten immer mehr vervollfommnet; 
und Giovanni Bolpati (1738 — 1803) Teiflete bereits fehr Bedeutendes, beſonders In 
feinen Sticken nach Rafael's Fresbken im Vatican. Durch jeinen Schüler Rafael 
Morghen (1758 — 1833), auf den auch ſchon die große geiſtige und kunfileriſche 
Bewegung Deutſchlands einwirkte, ward Die Kupferſtechkunſt zur hohen Vollendung 
geführt. Das befanntefte feiner Blätter ift das Abendmahl Lennarbo's. 

Ueber die moderne Kunſtthatigkeit in Italien ift noch nicht Vieles zu 
fagen. Im. Ganzen ift nicht zu verkeunen, daß nach dem Anftoß, ben. Die revolutionäre 
Erſchütterung feit 1789 und die franzöfifche Invaflon gegeben haben, auch in der Miſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt frifche Keime fich regen. In der Architektur iſt freilich noch Fein 
merklicher Fortfchritt von Bedeutung zu erfennen, wie neue Unternehmungen, 3. B. die 
Borromaͤuskirche zu Mailand, Gran Madre di Dio zu Turin und S, Francesco bi 
Paolo zu Neapel befunden; allein mit der neuerdings in Angriff genommenen Façabe 
des Doms von Florenz fiheint ein lebendiger Zug in Fluß zu kommen, während tm 
Ingenieurfache, ald dem Baue von Häfen, Strafen, Eifenbabnen ıc., die heutigem 
Italiener außerordentlich bedeutend find. Die Apenninenbahn, die bon Donegani 
gebaute Straße über das Stilffer Joch mit über 8000’ Meereshähe, und der Tunnelbau 
im Mouteents find befonders anzuführen. — In den bildenden Künften wurden zweierlei 
Einflüffe von großer Bedeutung: einmal die deutfche, burch Menges und Winkelmann 
bezeichnete Richtung, zum Andern die franzöfliche Weile Daviv’s. Jene wirkte vor⸗ 
zuͤglich auf Die Sculptur, diefe auf die Malerei. Die Bildhauerkunſt aber iſt gegen- 
wärtig die am melften vorgefährittiene. Canova (f. d.) bemühte fi, beſonders nach 
dem Vorbilde der Antike, ivealiftifche Werke zu machen, allen trog ber Formvollendung 
amd der Reinheit vieler feiner Arbeiten verfallen doch auch manche in MWeichticpkeit 
und Schwäche. Unter feinen Schülern if Pompeo Marcheſi, geb. 1796, der Herbor⸗ 
zagendfle, von dem in Mailand viele Statuen und Rellefs ſich befinden, unter denen 
bie Bildwerke am Arco della pace Hervorzuheben find. Im Deutichland {ft die. figenbe 

— Goethe⸗digur in der Halle der Bibliothek von Frankfurt auch. von ihm. Dur 
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Ahorwaldfen, der bei feinem Iangjährigen Aufenthalte zu Mom viele Gehülfen an ſich 
320g, wurde wiederum ein neuer Anftoß gegeben, aud dem, neben dielen Genoſſen, 
Tenerari (ſ. d.) als der bedeutendſte jetzt lebende Bildhauer Italiend hervorging, 
Im Allgemeinen haben ſich die Italiener eine bemunderungswärdige Technik und 
Leichtigkeit der Arbeit bewahrt, die dem nordiſchen Künftler als ergänzende Helferin 
bon großem Nutzen war unb bie Italiener felbft wieder leichter zu cigner befferer 
Thaͤtigkeit leiten fonnte. In der Malerei wurde die David’fche Weife geiſtlos nachger 
abmt. In der römifhen Schule flieht Camuccini obenan, ein Mann von vielem 
Willen und guter Technik, aber kein Genie. Seine Bilder lafien Falt, beſonders aber 
die religiöfen. Agricola Podeſti u. U. folgten feiner Bahn. Hiergegen traten bie 
fogenannten Puriſti auf, die auf Die alten Meifter zurüd gingen und in Vinari einen 
taͤchtigen Künfller aufftellten. In Florenz malte, bis zu feinem 1847 erfolgten Tode, 
Benvenuti mit regem Gefühl für Farbe; auch Balfatelli iſt erwähnenswerth. Die 
Mailänder Schule ſchließt ih mit mehr Freiheit der David’fhen Weife an, ohne 
jedoch beſonders Erbebliches zu leiften. Nach und nad fcheint Die deutſche Kunſt auch 
ihre @inflüffe auf die italienifche Malerei zu äußern, allein ihre Erfolge find bis jetzt 
noch ſehr gering. Im Allgemeinen aber ift ein entfchiedened Streben zum Befle 
ren fchlechterbings wicht zu verkennen, und e6 flebt nicht zu bezweifeln, daß die 
Kunft in Italien einem neuen Aufſchwunge entgegen geht. — Vasari, vite dei piü 
eecellenti pilteri etc.  Lanzi, storia della pittura.. Rumohr's italieniſche Forſchungen. 
Burkgarbt, Eicerone. Derfelbe, Gultur der Renaiflance. Cicognara, storia della scul- 
tura. Kugler, Gefchichte der Malerei. Rossini, storia della pittura ital. etc. Speth, 
Die Kunft in Italien. Stahr, Ein Jahr in Italien. — Außer diefen Werken eine 
große Menge von Specialmerken und Monographien. 

Italleniſche Muſit. Wenn feit fat 3 Jahrhunderten jeder mufikliebende und muſtk⸗ 
verfländige Ausländer, deſſen Sinne fi beraufcht hatten in dem Glanze und in ber 
Bracht, die beifpiellos Die rönifche Kirchenmuſik uinſtrahlt, gern und millig eingeftand, 
daß fich in dieſer Hinſicht Feine Stadt der Welt mit Nom meſſen EZönne, fo iſt «8 
wohl begreiflich, daß jener tief berechtigte, von Jedem getheilie Enthuſtasmus für die 
zömifche Kirchenmuſik nicht allein die viel fchmächeren Leiſtungen der dortigen drama⸗ 
tifchen und Inſtrumental⸗Muſik Teichter zu empfinden geneigt: machte, fonbern daß er 
auch überallbin den Glauben propagiren mußte, ald fei Italien, die bochgepriefene 
Erwederin und Bflegerin altclafflicher Kunft und Wiſſenſchaft, auch die rechte Mutter 
unfexer heutigen Muſtk und die Lehrerin aller übrigen Länder, namentlich aber des 
Nordeus von Europa. Dem iſt indefien keinesweges ſo, wie ein kurzer, hiſtoriſcher 
Ueberblick über die Auobildung der Muſik in Italien zeigen fol. Was die alteſten 
Beiten anbetrifft, fo weiß ein Jever, daß die Muſtk der Mömer, fo lange biefelben 
nur ein Soldatenvolk und ihre Staatseinrichtungen faſt nur auf die Feiddienſttüch⸗ 
tigfett gerichtet waren, eine ſehr fchlechte, durchaus kunſt- und anmuthlofe gewefen if. 
Als ſich aber dad römische Meich erweitert Hatte und feine rauhen Bürger mit culti« 
birteren Bölfern des Audlandes in nähere Berührung getreten waren, ald man. zu 
Nom erfannt hatte, Daß das einzige Bindemittel für die nach und nach erworbenen 
und zu ermerbeuden Provinzen nur in der Befefligung des Meligionscultus wirkſam 
zu finden fei, Da warb nach griechifchem Mufter mit ber höheren Ausbildung dieſes 
auch die Muſtk als ein Unterflügungdmittel herangezogen. Zur Kenutniß der alten 
roͤmiſchen Muſik müffen wir indeffen ganz und gar auf die der Griechen vermweifen, 
von denen bie Mömer fie fo vollſtaͤndig entlehnten, daß Bitruv — unferes Wiſſent 
ber erfte römifche Autor, der Die Muſik in fein Bereich zieht — Überall ſich griechte 
ſcher Kunflausprüde bedient und, wie zu feiner Entjchuldigung, bemerkt, daß die an 
fh ſchon ſchwierige Muſik noch fehwieriger zu erlernen und zu verflehen fei, wenn 
man der griechiſchen Sprache nicht mächtig wäre. Wie die Griechen urfpränglicd bei 
den KTragödien, fo nehmen fpäter auch die Mömer fir den mündlichen Vortrag die 
Hülfe der Muſik in Anfpruch, und ihre dffentlihen Redner liegen ihre Worte Häufig 
son einem Slötenbläfer begleiten. (Uebrigens war die Flöte der Alten keinedwegs 
etwas Achnliches, wie unfer heutiges Inftrument, dad vom Bläfer quer gehalten 
wird, vielmehr warb es gerade gehalten und muß eher der Glarinette verwandt ges 
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weſen fein.) Mit der giößeren Zahl der Theater warb auch die Muſik immer mehr 
eingeführt, und je glängender Die Feſte wurden, um: fo weniger durfte die Muſik 
denfelben fehlen. Wie ausfchweifend der Lurus auch in der äußeren Ausflat- 
tung der Inflrumente ſich verflieg, läßt fi aus Juvenal (Sat. VL) entnehmen, 
Um durch ihre — gewiß nur ziemlich wittelmäßige — Kunft den Glanz Öffentlicher 
Feſte zu erhöhen, hatten fich fchon früher herumziehende Truppen von Muſtkern ger 
bildet (Ambulajae), die ſich jenoch mit Der Zeit einer fo ausjchweifenden Lebensweiſe 
überließen, daß fchon 114 v. Chr. Emiliud Scaurus gefehlich verbot, Leine öffentlichen 
Muftken mehr in Rom zu veranflalten. Den Kennern vömifchen Altertbums wirb 
indeſſen belannt fein, daß diefe Verordnung gar bald außer Curs gerieth. Offenbar 
gab ed nur wenig Eomponiften unter den Romern, deren Dichter. feeilic auch nur 
zum allerkleinflen Theile günftig. für die Gompofition ihre Metren wählten; denn Die 
Elegieenform, welche die meiften römijchen Lyriker wählten, iſt wenig angethan, ger 
fällige Melodieen zu ſchaffen. Catull und Horaz fcheinen unter denen, die und er⸗ 
Halten ‚find, mit befonderer Vorliebe ihre Gedichte für den Befang gefchrieben zu haben, 
Vebrigens war ein Flaecus der berähmtefle unter ben römifchen Tonſetzern. Julins 
Gäfar und Auguflus verallgemeinerten die Muſik durch ihre Anfehen fehr unter ihrem 
Volke und wir wiffen, daß diefe Imperatoren auch für.ihre Heere Kriegslieder fegen 
und die Soldaten lehren ließen. Wie viel indeflen au geichab, um den Sinn für 
Muſik zu wecken und rege zu halten, fo Tann eine befondere Kenntniß derfelben und 
eine: bedeutendere Zertigleit in ihr doch immer nur felten gewefen ſein, theilß wegen 
der Unvolllommenbeit der .alten Inflrumente überhaupt, theild da. fie — wie ja Vitruv 
befonders hervorhebt und aus dem Charakter der griechiſchen Muſik und Notation ſich 
von felbft ergiebt — immer eine außergemöhnlihe Bildung vorausſetzte. Dennoch 
pflegten und hoben die Kaifer und ihr glanzliebender Hof immerhin die Liebe zu Diefer 
Kunft, deren leidenfchaftlie Begünftigung duch Nero zwar ihren Gipfelpunkt, aber 
aud zugleich für Jahrhunderte einen Todesſtoß erhielt. Denn nicht genug, daß er 
für feine muſikaliſche Liebhaberei die ungemeflenften Summen verfchwendete (er be⸗ 
foldete 6000 Wufifer mit dem unfinnigften Aufwande, famnelte die köſtlichften In⸗ 
firumente, gründete muflfalifche Anftalten und verfchenfte an Muſtker fo ungeheure 
Summen, daß Galba nach feinem Tode nicht allein alle feine Stiftungen für Muflt 
aufheben and die WMufller aus Mom verjagen ließ, fondern ein Gericht wniederfegte, 
welches die von Jenem zu mufllalifchen Zweden verausgabten Geſchenke wieder bei» 
trieb), — fo vernachläffigte er auch alle Megierungsgefchäfte, um öffentlich, in Thea» 
teen und Kampfipielen, ganz gegen bie Sitte hochgeborener Nömer, ald Sänger und 
Mufller zu glänzen. Died Alles erweckte, da es ein Wann that, der ſich und ſeine 
Zeit mit Gräueln und Unthaten überfättigt hatte, nad; feinem Tode auch der Muflf 
einen fo. großen Haß in Rom, daß biefelbe. fortan. ald altrdömifche zu gar keinem Auf 
fhwunge mehr gelangen konnte, und erit Durch ihre Einführung in bie chrifliche 
Kirche als eigentlich italienifche Muſik wiederum Beachtung verdient. Wer übrigens . 
Genaueres über den Zufland der altrömifchen Muſik zu erfahren wünſcht, namentlich 
in der legten Beriode ihrer Höhe, dem empfehlen wir Die Meibom'ſche Ausgabe des Ariſtides 
Quintilianus (nebft 6 anderen noch vorhandenen Autoren über Diefen Gegenſtand) Amſter⸗ 
dam 1652. Die Unterfiägung des chriftlichen Bottesbienftes Durch die Muftf war nämlich 
im Morgenlande bereitß herrſchende Sitte geworden, und der heilige Ambroflus von 
Mailand (befannt in der muflfalifchen Welt Durch den hochberühmten nach ihm bee 
nannten Weihgefang mit den Anfangsworten: Te deum laudamus, der übrigens, wie 
Tenzel bewielen, mit Unrecht dem Ambroſtus zugefchrieben wird) führte dieſelbe von 
bort nur in's Abendland ein und befefligte fie durch fein Anfehen. So entfland in 
Italien der erfte Pfalmen- und Hymnengeſang. Die Gefangweifen waren aber — 
da es noch gar Fein abweichendes, gefchweige denn ein chriſtlich⸗kürchliches 
Zonfyftem gab — die gerade damals berrfchenden zeligidfen — je nach ihrem Ur 
fprunge bebräifche, meiftens aber wohl griechiſche oder roͤmiſche — Melodieen, an 
denen man nichts änderte, ald was ber fromme Zwed und der Ort nothwendig ex» 

ſcheinen ließen. Jede fernere Umgeſtaltung mußte ſchon um deswillen ſchwierig erſchei⸗ 
nen, weil man ja noch kein eigentliches Notenſyſtem beſaß, Die Erlernung neuer ober 





vielfach geänderter Tirchlicher Gefänge aber zu zeitraubend für die Geiſtlichen war. 
&o- war und blieb die Sache bis auf Gregor den Großen im 6. Jahrhundert nach 
Chriſto, deſſen Einfluß auf die Muſik im Einzelnen ebenfo überfchägt und vergrößert 
wird, als er im Ganzen und Großen ein höchſt durchgreifender gewefen if. Alles 
Heidnifche aus der chtiſtlichen Kirche zu verbannen war fein Streben, und wie er ben 
Styl der" bißherigen- Tempel verftieß und bie Bauart der Kirchen einführte, fo 
verbannte er aus ber Kirchenmuflf den dem Heidenthum fpecififch eigenthümlichen 
griechiſchen Rhythmus und führte, den weltlichen Sinn auf dad unmwandelbar Ewige 
und Heilige zu vermweifen, einen ernftgehaltenen, gleihförmigen, choralartigen Kirchen 
gefang ein.. Das Chriſtliche ſollte ſich auch im Aeußerlichen beflimmt vom Gewohn⸗ 
ten des bürgerlichen Lebens abzeichnen. Kür viefe Thoralgefänge wurden Schulen er⸗ 
richtet, für fe befondere Apoftel in’® Ausland verfendet, und je übergreifenver ſich 
bie Macht der Kirche ausdehnte, um fo mehr pflegte man ihren vorgefchriebenen, ein⸗ 
förmig fchleppenden Geſang, während fi um die meltliche Muflf Niemand mehr kuͤm⸗ 
mern Tonnte und durfte. Stemmte ſich auch bier und da ein Iebensluftiger Volks⸗ 
Garakter dem entgegen — der Einfluß der Mönche war größer, und nur dem Eirchlichen 
Sefange ward Ehre und Beachtung gezollt. Alles. Bernere, was man Dem Gregor zufihreibt 
rädfichtlich der Regelung der Mufif, ift unbegründet; wollte man Aber Muſik fich dußern, 
fo konnte dies nur gemäß dem altgrischifchen Syſteme gefchehen; und wenn es auch 
nicht unwahrſcheinlich erfcheint, daß Gregor außer ‘den griechifchen fogenannten vier 
autbentifihen Tönen (des Pythagoras oder gar noch Alteren-und chineflfchen Urfprungs) 
noch Hier (fogenannte plagalifche) Hinzugetban und fomit acht Kirchentöne feftfegte, 
nach denen ſich die Tonarten beſtimmten, fo bat er nicht (mie vielfach geglaubt, durch 
Kiefewetter aber winerlegt worden if) für Die Notation etwas Neue gethan, Indem 
er Die Töne durch Tateinifche Buchſtaben bezeichnete, fondern Die Gregorianifchen Ge⸗ 
fänge wurden rein der Tradition zur Fortpflanzung überlaflen; denn da jeder Meifter 
ſich eine eigene Notation zu bilden fuchte, fo verfland Keiner den Anderen, und der 
Gregorianiſche Geſang — untjontfche, noch untactirte Melodieen — wurden alöbald von 
den Italtenern felbft als Acht oder unächt in Angriff gezogen. Geförbert wäre nun 
durch diefen an und für ſich die Sache der Muflf niemals, aber da dieſelbe zum 
Dienfte des Heiligen einmal herangezogen war, fo fand fle Dadurch in anderer Weife 
Beachtung und Förderung. Gerade das @införmige, gemefien Bleichmäßige machte 
endlich felbft in den Mönchen den Wunſch nach einem Wechſel wege, der aber die Durch die 
Autorität geheiligte und dem tiefen, fittlichen Ernft des chriftlichen Cultus aud an und für 
ſich wohl anſtehende Form nicht aufheben durfte. Nun Hatte ſchon die altgriechifche Muſtk 
Die Sarmonie gekannt und audgeübt, freilich jedoch nicht, wie wir beute, als eine 
MWiffenfchaft, ſondern als zufälligen, empirifchen Fund, wie Died nicht bezweifelt werden 
fann. (Plato de log: I, 7 und Seneca: accedımt 'viris feminae, interponuntur 
tibiae etc.) Hierauf ging man zurück; nicht aber ein Italiener, .fondern Hucbald in 
Flandern (auch Uchubald genannt, geftörben 930 zu St. Amund) war der Erfie, Der 
ven bekannt gewordenen Berfuch machte, mehrere Stimmen in verfähledenen Intervallen 
zu gleicher Zeit fingen zu laſſen. Ebenfo ergiebt fi aus des Fürftabte Gerbert bes 
rühmtem Werke!) klar, daß auch dieſer Hucbald den Gebrauch ‚der "Linien für bie 
Notation zuerft eingeführt habe, und daß auch Hierin die Italiener, welche diefe Art 
der Notenfchrift im Gegentheil erſt fehr ſpaͤt annahmen und am längften der Nota 
romana (auch Neumen genannt) anhingen, ihrem Guido von Arezzo und fich einen 
durchaus angemaften Ruhm aneigneten und Jahrhunderte hindurch zu erhalten wußten: 
So wird auch die Tartirung in der Muflf zuerft Durch einen Deutfchen, Frank von 
Köln (wahrſcheinlich in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts) zuerfl genauer aus⸗ 
geführt, was nicht ohne heftigen Kampf gegen bie Kirche, die namentlich durch Papft 
Johann XXI. fich fehr mißbilligend gegen dieſe Muſik ausſprach, die ſich nicht in gleichgehal⸗ 
tenen Noten bewege, geſchah. Die Weiterbildung der Harmonie fdrberte man gleichfalle 
keineswegs in Italten, wo vielmehr bie Kirche lebhaft gegen dieſe Neuerungen eiferte, fon« 
desn namentlich in Frankreich, und Italien gerade ift das Land, welches den Gontra- 
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punkt, diefe Kunft der eigentlich neuen, abendländifchen Muſtk, entfchteden vom Aus⸗ 
lande empfing. Wie viel Hier auch noch der Geſchichtsforſchung zu ermitteln bleibt, 
fo viel ſteht feft, daß im 14. und 15. Jahrhunderte Spanier, Niederländer, Fran⸗ 
zofen und Deutfche gerade in Italien ſehr belichte und gefchägte Mitglieder, felbft der 
päpftlichen Kapelle waren. Namentlich durch die Niederlänver wurde die contrapunk⸗ 
tifche Muflf in Italien eingeführt, und es if ein ganz entfchieden ausgemachter hiſto⸗ 
sifher Irrtum, wenn man Italien für die Wiege der neuen, barmonifchen Tonkunfb 
ausgiebt. Ye näher wir jegt der Epoche treten, in welcher dad unbezweifelte Ueber⸗ 
gewicht ausländifcher Meifter in Italien durch Italiener ſelbſt zurüdgebrängt warb, 
um fo entichiedener müflen wir auch darauf binmeifen, wie dieſe leuteren ſich durch 
und an Ausländern erft berangebildet Haben. Bor Paleftrina war fogar der einzige 
Italiener, von dem Gompofltionen unter denen der Ausländer, die noch allein’ bevor⸗ 
zugt wurden, zum Drud gelangten, Coſtanzo Yerta, der auch deshalb von Baini ber 
Vorläufer Paleſtrina's genannt ward. Giufeppe Zarlino, der größte Theoretiker feiner 
Zeit, war ein Schüler des bochgefelerten Hadrian Willaert, und Paleſtrina felbft haste 
feinen Unterricht dem berühmten Goudimel (nicht, wie man öfter findet, Gaubimel) zu 
danken, was, troß vielen früheren Widerſpruchs, durch Baini ſelbſt unumflößlich er⸗ 
haͤrtet if. Mit diefem, mit Paleſtrina, hebt in der Geſchichte der itafienifchen Muflt 
eine neue Epoche an. Paleſtrina felbft war unbezweifelt ein Heros in der Muflf; er» 
haben und voll dauernden Werthes find viele jeiner Werke; jedes befielben aber für 
gleich groß und für unübertrefflih Halten zu wollen iſt nichts, als ein hohler 
Goͤtzendienſt mit Namen. In gleihem Ruhme mit ihm fland damals Orlando di 
Lafio, Greg. Allegri u. U. Baleflrina felbft trat als Lehrer in die Befangfchule Mas 
nini's in Rom, wo man flolz darauf ward, felbft bedeutende Schüler heranbilden zu 
können. Während aber in Rom durch die päpftliche Kapelle die Erhaltung der würde- 
vollen, geiftlichen Muſtk befonders getragen wurde, erzeugte die Liebe zu den Wiſſen⸗ 
fhaften, die an den italienifchen Höfen wetteifernd gepflegt wurde und Der alten clafflfchen 
Kunft fich zumendete, die Idee, auch die griechifche Muſik zu reflauriren und wieber zu 
finden, die man für herrlicher hielt, als fe je gewefen fein kann. Dies geſchah faſt gleiche 
zeitig in jeder bebeutenderen Stadt Italiens, namentlich zu Venedig, zu Genua, Florenz, 
Neapelun.i.f. Man erfand wieber — mas biäher durch den mehrfilmmigen Gefang unbeachtet 
geblieben war — Welobieen für eine Singftimme mit Begleitung eines Infiruments, 
und namentlich durch Vinc. Galilei’! DVerfuche, durch Orazio Vecchi, durch des Emilie 
del Cavaliere Schäfergevichte aufgemuntert, fchrieb Der Dichter Minuccini nach einer 
grieifchen Fabel gleichfalls eine Art Schäfergedicht, Dafne, welches Peri und Gaccimi 
componirten kurz vor dem Jahre 1600. Diefe Arbeit, weldhe auch gebrudt ward, 
nennt man gewöhnlich die erſte neuttalienifche Oper, obgleih mit Unrecht, da biefe 
Arbeit durchaus nichts Neued, weder in Form nody Inhalt brachte. Es folgen ihr 
andere pomphaft angefündigte „novae arlis musices inventa“, die jedoch nur Die 
Tendenz zeigen, feine bloß contrapunctorifche Arbeiten fein und nicht dem kirchlichen, 
fonvern dem weltligen Zmede, dem Bergnügen, huldigen zu wollen, fonft jedoch hier 
feine Erwähnung verdienen. Uebrigens hing jedoch auch bei diefen Arbeiten eine ſehr 
große Partei an dem Principe, die Eünftlihe Form aud in ber weltlichen Nichtung 
zu wahren, und dies fchüßte zum Glück die neue Richtung vor dem DBerlaffen des 
eigentlich Eünftlerifchen Bodend und vor dem Zerflattern in ſich ſelbſt. Gleichzeitig 


brachte ſich das Inftrumentalfpiel zur Geltung, und hier nahmen zunächfl Die Orga⸗ 


niften den erſten Rang ein, die fchon länger zu den eigentlich wiffenfchaftlichen Mu⸗ 
ſikern gerechnet worden waren. Je entſchiedener indeſſen der Ernft der Kirchenmuſik 
mit und durch Paleflrina feinen Höhepunkt erreicht Hatte, um fo entfchiebener trat er 
nun zurüd, und der Ausbildung der Dper wendeten immer mehr und mehr Kräfte 
fih zu; namentlich die beiden Gabrieli zu Venedig hatten einen bedeutenden Antheil 
an diefem Geiſte der Umgeftaltung im Gebiete der Tonkunſt. Diefelde ging langſam 
und behutfam, aber deshalb lebensſicher, denn die Berflandesfache in der chriſtlich⸗ 
harmonischen Muſik, die Verfnüpfung ber Accorde und die canoniſchen Stimmfuhrun⸗ 
gen ſtanden einmal als feſt abgeſchloſſen da, und fe ſtrenger eine große Partel an 
biefem Wiffenfchaftlichen der Nuſik hielt und es ehrte, um fo vorfichtiger mußten alle 
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Neuerungen in Bezug auf Harmonieen⸗Verhältniſſe fich einführen, und um fo firenger 
wurden fie geprüft, che ihnen Anerkennung zu Theil ward. Schritt für Schritt mußte 
ji die neuere Schule ihr Terrain erfämpfen nicht allein in der Opern⸗, fonbern audy 
in der Kammermuffl, der Unterbaltungsmuftf im Haufe, welche jegt gleichfalle Eingang 
fand, namentlich durch Glacomo Cariſſimi. Die. legtere warb bald auch zur Unter“ 
ſtützung Der Oper herangezogen, und wie einfach auch noch der Styl für Theater und 
Kammer im Ganzen war, fo gaben die Inſtrumente, die zu lebhaften Zwifchenfägen 
benugt wurden, doc mehr Abmwechfelung und größeren Reiz. Dur Aufnahme die- 
fer Berbefferungen gewann ſich daher die Oper im fiebzehnten Jahrhunderte fchon 
ſehr großen Beifall. Es Fonnte natürlich nicht fehlen, Daß nunmehr auch auf den 
Inftrumentenbau größere Sorgfalt verwendet wurde, und um-biefe Zeit ift ed, wo 
Eremona anfing, durch feine Violinen Ruhm zu gewinnen. Begann aber jegt auch 
ſelbſt im Kischengefang fchon die Coloratur ſich Geltung zu erwerben, und wich ber 
weltliche Nuſikſtyl immer beflimmter vom alten Eirchlichen und contrapunftifchen ab, 
fo ward das Altehrwürdige befielben dennoch auch von der weltlichen Schule als 
fefter Grund der Tonfunft anerkannt, ald Balls, von wo aus man nicht ind Grenzen 
Iofe fchweifen dürfe. Auch ein Genie, wie Aleſſandro Scarlatti, vertraute nicht feinem 
Talente allein, fonbern hielt es für nöthig, Studien der alten Formen zu machen, um 
mit SEE und Sicherheit neue finden zu können. So murzelte Die neue Richtung in 
der alten und entwidelte fich lebenskraͤftig und fo recht eigentlich organifch aus ihr. 
In dieſem Berftändniß des Edlen und Schönen vermied Scarlarti geſchickt und überall 
die Bermifchung des Firchlichen mit dem weltlichen Style, während er nach Beiden 
Seiten dennoch fördernd und belebend oder erhaltenn eingriff, jo Der Häupter ber 
hochgefeterten neapolitanifchen Schule, au8 der fo viele Bortreffliche bervorgingen. 
Ueberall erblühten nun Muſikſchulen aller Arten, KRunftgefang ward den Italienern ein 
immer dringendered Bedürfniß, und auch fchändliche Mittel in Anwendung zu bringen, 
verfhmähte man nicht; Doc müflen wir, zur Steuer der Wahrheit, hervorheben, daß 
keineswegs allein zum Kirchendienft, fondern gerade auch der Oper wegen tüchtig cas 
ſtrirt wurde. Um diefe Zeit und mit diefen Haupttrugern fchließt Die fogenannte 
große Periode der italienifchen Muſik, die mit Paleſtrina begann, und Die foge- 
nannte Schöne Periode beginnt. Leptere firahlie von Meapel aus, wo feinen 
großen Lehrer Aleſſandro Scarlatti der noch größere Durante bald an Anſehen über- 
ttaf und den höchſten Ruhm zu feiner Zeit gewann. Immer noch fland die alte 
Kischenmuftf in hohem Anfehen, doch war file nicht mehr Selbſtzweck, fondern Bil⸗ 
dungsmittel. Die Muſik diente der Welt und der Berfchönerung des Lebens, und 
felbft Die Kirche, Rom nur auögenommen, mußte ſich bequemen, fie finnig geſchmückter 
aufzunehmen. Höoͤchſt ungerecht hat man deshalb den Durante angegriffen und feinem 
Einfluffe dieſe Bernachläffigung der kirchlichen Muſtk zugefchrieben, welche damals allgemei⸗ 
zer ward. Diefe Angriffe ſind theild unwürdig, theils einfeitig gewelen. Unwürdig, weil 
er nie und nirgend gegen bad Erhabene einer früheren Richtung intriguirte, fondern ſich 
ihr einzig und allein nicht hingab, einſeitig, weil einem Jeden das Recht freigelaſſen 
werben muß, das Acht Schöne im Gegenfage zu dem Erbabenen in Form und Bere 
ſtaͤndniß der Kunft Jedem zugänglich zu machen. Die Kunft kann dem Erhabenen 
ſehr wohl dienſtbar fein, fle if indeſſen an und für fi nicht dem Geſetze dieſed, 
fondern zunächft dem des Aftbetiih Schönen unterworfen. Langfam und vor—⸗ 
ſtchtig, nicht zur Maffenwirfung, fondern zur Füllung und Rundung eines Werkes 

führten nun Durante und feine Schüler auch die Blafe- Inflrumente in daß 
Orcheſter ein, in welchem bisher nur Bogen » Inftrumente gewirkt Hatten. Go 
wurden auch die Inftrumentaliften zu größerer Uebung und Fertigkeit heran⸗ 
gezogen. und einzelne Dirtuofen aller Art begannen fi hervorzuthun, namentlich 
zunädft für die Streichinfirumente (Iartini). Die Oper fland auf ihrem Höhepunlte; 
jede größere Stadt Hatte ihr Theater und die Hauptſtaͤdte der Ausländer brauchten 
Sänger, Birtuofen und Gomponiften aus Itallen. Jeder, ber irgend in ſich Befaͤhi⸗ 
gung fühlte, prängte fein Necht geltend zu machen an ber beitesen Kunft, die mit ber 
Luft reichen Bortheil verband. Aber die Sucht nach Beifall führt zur lLiebertreibung, 
die Uebertreibung fiiher zur Unnatur. Diefem Allgemeinſchickſale erlag auch bie 
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unternommen war. In Beziehung der religidfen Bilder diefer Schule iſt och zu 
bemerken, dag die Rückwirkung der Meformation auf das Papſtthum eine firenge 
Ueberwachung herbeigeführt und bemirkt hatte, dag man in den Kunftwerfen auch die 
Wunder der Religion anſchaulich machen wollte. Man liebte deshalb z. B. Madon⸗ 
nenbilder nicht für ich oder von andern Perfonen einfach angebetet zu malen, fon- 
dern mit eineg Gruppe oder ber Perſon eined beliebigen Heiligen, der, in Verzückung 
verſetzt, die Beſchauer durch fein Beiſpiel ebenſo anregen ſollte. — Der Begrümder der 
naturaliſtiſchen Schule iſt Micheläangelo Amerighi da Caravaggio 
(ſ. d.). Seine Weiſe iſt, jedem Idealiſiren, jedem Verallgemeinern der wirklichen Er⸗ 
ſcheinung entgegen, eine treue Nachahmung derſelben. Heftige Gegenſaͤtze von Licht 
und Schatten und Fühne Anlage geben feinen Bildern etwas Düftere® und Wilyes 
und die Keidenfchaftlichkeit fleigert fly bei ihm zu gewaltigem Ungeftüm. Ihm folgte 
Siufeppe Ribera, von feines jpanifchen Abkunft ber Io Spagnoletto genannt, (1598 
bis 1656), der in feiner wilden Phantafle an fchredlichen Stoffen Gefallen fanb 
und vor allen gern Martyrien malte, deren Kreis er wohl erichöpft hat. Eine ganiffe 
Niedrigkeit, ja Gemeinheit laßt fich dieſer Schule nit abſprechen und in Neapel, 
tgsem eigentlichen Sitze, erhielten Die Häupter derfelben ihre Tyrannel durch Bedto⸗ 
hung anderer Klnftler mit Gift und Dolch aufrecht. Unter Spagnoletto's Nachfol⸗ 
gern tritt befonders. bebeutend Salvator Rofe (F 1675), ein ſehr vielfeitiges Talent, 
bervor. Gr bildete ich, die Einfeitigkeit feines Lehrers verlafiend, auf großen Reifen 
und befonder8 zu Rom. Beine Werke find ernſt und büfter, jedoch mit einer gewiſſen 
Großartigfeit und Hude. Seine Landſchaften und Genreftüde find fehr bebeutend. 

Im 18. Jahrhundert liegt Die Malerei in Italien fat gaͤnzlich darnieder, und 
nur die vereinzelte Erſcheinung des Bompeo Battoni (1708 — 1787) ift erwähnens- 
werth, der zu den Brundfägen der Akademiker zurückkehrend, manches Erfreuliche lei⸗ 
ſtete. Dagegen nimmt die Kupferflechkunft einen neuen Auffchwung, der ſchon Dusch 
Pietro Santi Bartoli 11635 — 1700) eingeleitet war. Durd die Nachbildung antte 
fer Bildwerke und ber Meifterwerke des 16: Jahrhunderts war die Gorrectheit ber 
Zeichnung und die malerifhe Harmonie der Arbeiten immer mehr vervollfommnet; 
und Giovanni Bolpati (1738 — 1803) Ieiftete bereits fehr Bedeutendes, beſonders in 
feinen Stihen nah Rafael's Fresken im Vatican. Durch jeinen Schüler Rafael 
Morghen (1758-— 1833), auf den. auch ſchon die große geiftige und Fünfilerifähe 
Bewegung Deutfchlands einwirkte, warb die Kupferftchkunft zur hoben Vollenbung 
geführt. Das befanntefte feiner Blätter ift das Abendmahl Leonardo's. 

Meber die moderne Kunftthätigkeit in Italien ift noch nicht Vieles zw 
fagen. Im Ganzen ift nicht zu verkeunen, daß nach dem Anfloß, den Die revolutionäre 
Erſchütterung feit 1789 und bie franzäftfche Invaflon gegeben Haben, auch in der Wiſ⸗ 
fenfchaft und Kunft friſche Keime fi regen. In der Architektur iſt freilich noch kein 
merklicher Fortfchritt von Bedeutung zu erfennen, wie neue Unternehmungen, 3. B. die 
Borromäudficche zu Mailand, Gran Madre di Dio zu Turin und G. Francesco di 
Paolo zu Neapel befunden; allein mit der neuerdings in Angriff genommenen Wagade 
des Doms von Florenz fcheint ein Iebendiger Zug in Fluß zu fommen, während tim 
Iugenieurfache, ald dem Baue von Häfen, Strafen, Eifenbahnen ꝛc., die heutigen 
Italiener außerordentlich bedeutend find. Die Apenninenbahn, die von Donegani 
gebaute Straße über das Stilffer Joch mit über 80000 Meereshbohe, und der Tunnelbau 
im Montcenis find befonderd anzuführen. — In den bildenden Künften wurben zweierlei 
Einflüffe von großer Bedeutung: einmal die deutſche, durch Menge und Winckelmann 
bezeichnete Richtung, zum Andern die frangöfliche Weife David's. Jene wirkte vor« 
züglich auf die Sculptur, diefe auf die Malerei. Die Bildhauerkunſt aber iſt gegen- 
wärtig die am meiſten vorgefchrlttene. Canova (f. d.) bemühte ſich, beſonders nach 
dem Borbilde der Antike, idealiſtiſche Werke zu machen, allem trog ber Formvoilendung 
und der Meinheit vieler feiner Arbeiten verfallen doch auch manche in Weichlichkeit 
und Schwäche. Unter feinen Schülern ift Pompeo Marcheſt, geb. 1796, ber Hervor⸗ 
ragendſte, von dem in Mailand viele Statuen und Meliefs fich befinden, unter denen 
die Bildwerke am Arco bella pace hervorzuheben find. In Deutſchland iſt die figenbe 
Goethe⸗Figur in der Halle der Bibliothek von Frankfurt auch. von ibm. Durch 
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Ahorwalbdfen, der bet ſeinem langiahrigen Aufenthalte zu Mom viele Gehülfen an ſich 
zug, wurde wiederum ein neuer Anſtoß gegeben, aus dem, neben dielen Genoſſen, 
Tenerari (ſ. d.) als der bedeutendſte jetzt lebende Bildhauer Italiens hervorging. 
Im Allgemeinen haben ſich die Italiener eine bewunderungswürdige Technik und 
Leichtigkeit der Arbeit bewahrt, die dem nordiſchen Künſtler als ergänzende Helferin 
von großem Nutzen wer und die Italiener felbft wieder leichter zu cigner beflerer 
Ihätigkeit leiten Eonnte. In der Malerei wurde die David'ſche Weife geiſtlos nachge⸗ 
ahmt. In der römifchen Schule ſteht Camuccini obenan, ein Mann von vielem 
Wiſſen und guter Technik, aber kein Genie. Seine Bilder laflen Falt, beſonders aber 
bie religidfen. Agricola Podeſti u. A. folgten feiner Bahn. Hiergegen traten die 
fogenaunten Puriſti auf, Die auf Die alten Meifter zurüd gingen und in Vinari einen 
tüchtigen Künftler aufflellten. . In Florenz malte, bis zu feinen 1847 erfolgten Tode, 
Benvenuti mit regem Gefühl für Farbe; auch Balfatelli ift erwähnenswert. Die 
Mailänder Schule ſchließt fi mit mehr Freiheit der Daviv’ihen Weife an, ohne 
jedoch beſonders Erhebliches zu leiften. Nach und nach fcheint die Deutfche. Kunft auch 
ihre Ginfläffe auf die italtenifche Malerei zu äußern, allein ihre Erfolge finn bis jetzt 
noch jeher gering. Im Allgemeinen aber iſt ein entfchiedenes Streben zum Beſſe⸗ 
ren fchlechterbings wicht zu verfennen, und es ſteht nicht zu bezweifeln, daß bie 
Kunft in Italien einem neuen Auffchwunge entgegen geht. — Vasari, vite dei piò 
oecellenti pitteri etc. Lanzi, storia della pittura.. Rumohr's itakienifche Forſchungen. 
Burkhardt, Cicerone. Derfelbe, Cultur der Renaiſſance. Cicognara, storia della scul- 
tura. Kugler, Gefchichte der Malerei. Rossini, storia della pittura ital. etc. Speth, 
Die Kunit in Italien. Stahr, Ein Jahr in Italien. — Außer diefen Werken eine 
große Menge von Specialwerken und Monographieen. 

Statieniihe Muſik. Wenn feit faft 3 Jahrhunderten jeder mufifliebende und muſik⸗ 
verfländige Ausländer, deſſen Sinne ſich beraufcht hatten in dem Glanze und in ber 
Bracht, die beifpiellos Die römifche Kirchenmuſik umftrahlt, gern und willig eingeftand, 
daß ſich in Diefer Hinſicht Feine Stadt der Welt mit Rom meſſen Eönne, fo ift «8 
wohl begreiflih, Daß jener tief berechtigte, von Jedem getheilte Enthuflasmus für Die 
romiſche Kirchenmuſik nicht allein die viel fchwächeren Leiſtungen der Dortigen drama⸗ 
tiſchen und Inſtrumental⸗Muſik leichter zu empfinden geneigt: machte, fondern Daß er 
auch überallbin den Glauben propagiren mußte, als fei Italien, die hochgepriefene 
Erweckerin und Pflegerin alsclaffljcher Kunft und Wiffenfchaft, auch die rechte Mutter 
unferer heutigen Muflf und die Lehrerin aller übrigen Länder, namentlich aber des 
Nordens von Europa. Dem ift indeflen keinesweges fo, wie ein Furzer, hiſtoriſcher 
Ueberblick über Die Ausbildung der Muſik in Italien zeigen fol. Was die älteflen 
Beiten anbetrifft, fo weiß ein Jeder, daß die Muſtk der Römer, fo lange dieſelben 
nur ein Soldatenvolk und ihre Staatdeinrihtungen faft nur auf die Felddienſttüch⸗ 
tigkeit gerichtet waren, eine ſehr fchlechte, durchaus funfl- und anmuthlofe gewefen if. 
Als ſich aber das römifche Reich erweitert hatte und feine rauben Bürger mit culti- 
virteren Voͤlkern des Auslandes in nähere Berührung getreten waren, ald man zu 
Rom erfannt hatte, Daß das einzige Bindemittel für die nach und nad; erworbenen 
und zu erwerbenden Provinzen nur in der Befefligung des Meligionscultus wirkſam 
zu finden fei, da warb nach griechifchem Mufter mit der höheren Ausbildung biefes 
au die Muſtk als ein Unterflügungsmittel herangezogen. Zur Kenntniß der alten 
römischen Muſik müflen wir indeſſen ganz und gar auf die der Griechen vermeifen, 
von denen die Mömer fie fo vollfländig entlehnten, daß Vitruv — unferes Wiſſens 
ber erſte zömifche Autor, der die Muſik in fein Bereich zieht — überall ſich griechi⸗ 
ſcher Kunſtausdrücke bedient und, wie zu feiner Entſchuldigung, bemerkt, daß die an 
ſich ſchon fehwierige Muſik noch fehwieriger zu erlernen und zu verflehen fei, wenn 
man der griechifchen Sprache nicht mächtig wäre. Wie die Griechen urfpränglich bei 
den Tragödien, fo nehmen fpäter au die Roͤmer für den mündlichen Vortrag bie 
Sülfe der Mufll in Anſpruch, und ihre Affentligen Redner Tiefen. ihre Worte Häufig 
von einem Slötenbläfer begleiten. (Uebrigens war bie Floͤte der Alten keineswegs 
etwas Achnliched, wie unfer heutiges Inftrument, Dad vom Bläfer quer gehalten 
wird, vielmehr warb es gerade gehalten und muß eher ber Glarinette verwandt ges 
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wefen fein.) Mit der größeren Zahl der Theater warb. auch die Muſik immer mehr 
eingeführt, und je glänzender bie Befle wurden, um fo weniger durfte die Muſik 
denfelben fehlen. Wie ausfchweifend ver Lurus auch in der äußeren Ausflat- 
tung ber Inflrumente ſich verflieg, läßt fi aus Juvenal (Sat. VE) entnehmen, 
Um duch ihre — gewiß nur ziemlich wmittelmäßige — Kunft ben Glanz öffentlicher. 
Feſte zu erhöhen, hatten fich fchon früher herumziehende Truppen von Wuflfern ge⸗ 
bildet (Ambulajae), die ſich jenoch mit der Zeit einer fo ausfchweifenden Lebensweiſe 
überließen, daß fchon 114 v. Ehr. Emilius Scaurus gefehlich verbot, Leine öffentlichen 
Muſiken mehr in Rom zu veranftalten. Den Kennern römifchen Alterthums wird 
inbeffen befannt fein, daß diefe Verordnung gar bald aufer Curs gerieth. Offenbar 
gab ed nur wenig Gomponiften unter den Römern, deren Dichter. freilich auch nur 
zum allerkleinſten heile günftig. für die Compoſition ihre. Metren wählten; denn die 
Elegieenform, welche Die meiften römifchen Lyriker wählten, ifl wenig angetan, ger 
fällige Melodieen zu Schaffen. Gatull und Horaz fcheinen unter denen, bie. und er⸗ 
Halten ‚find, mit befonderer Vorliebe ihre Gedichte für den Befang gefchrieben zu Haben. 
Mebrigens war ein Flaccus der berühmteſte unter ben römiſchen Tonſetzern. Zulius 
Gäfar und Auguflus verallgemeinerten Die Muſik durch ihr Anfehen fehr unter ihrem 
Volke und wir willen, daß diefe Imperatoren auch für. ihre Heere Kriegölieher fegen 
und. Die Soldaten lehren ließen. Wie viel indefien auch gefchah, um den Sinn für. 
Muſik zu wecken und rege zu halten, ſo Tann eine befondere Kenntniß derfelben und 
eine: bedeutendere Fertigkeit in ihr Dach immer nur felten. gewefen fein, theil wegen 
der Unvollkommenheit der .alten Inftrumente überhaupt, theils da fie — wie ja Vitruv 
beſonders hervorhebt und aus dem Charakter der griechiſchen Muſik und Notation ſich 
von felbft ergiebt — immer eine außergemähnliche Bildung voraudfegte.. Dennoch 
pflegten und hoben die Kaifer und ihr glanzliebender Hof immerhin die Liebe zu Diefer: 
Kunft, deren leivenfchaftliche Begünftigung durch Nero ‚zwar ihren Gipfelpunkt, aber. 
aud zugleich für Jahrhunderte einen Todesſtoß erhielt. Denn nicht genug, daß er 
für feine muſikaliſche Liebhaberei Die ungemeflenften Summen verfchwendete (er be⸗ 
fölnete 6000 Wuflfer mit dem unfinnigftien Aufwande, ſammelte die köſtlichſten In⸗ 
firumente, gründete muſikaliſche Anfalten und verfchenkte an Mufller fo ungeheure 
Summen, dag Galba nach feinem Tode nicht allein alle feine Stiftungen für Muflt 
aufheben und die Muflker aus Rom. verjagen ließ, fondern ein Gericht niederſehte, 
welches die von Ienem zu mufllalifchen Zwecken verausgabten Gefchenke wieder bei⸗ 
tried), — fo vernadläfftgte er auch alle Megierungsgefchäfte; um öffentlich, in Thene _ 
tern und KRampfipielen, ganz gegen die Sitte hachgeborener Römer, ald Sänger und 
Mufller zu glänzen. Dies Alles erwedte, da e8 ein Mann that, der ſich und ſeine 
Zeit mit Gräueln und Unthaten überfättigt batte, nach feinem Tode auch der Muflf 
einen fo. großen Haß in Rom, daß biefelbe. fortan. als altrömifche zu gar feinem Aue 
ſchwunge mehr gelangen Fonnte, und erft durch ihre Einführung in die chriſtliche 
Kirche als eigentlich italienifche Muſik wiederum Beachtung verdient. Wer übrigens . 
Genaueres über den Zufland der altrömifchen Muſik zu erfahren wünfcht, namentlich 
in der legten Periode ihrer Höhe, dem empfehlen wir die Meiborn’fche Ausgabe des Ariftides 
Duintilianus (nebft 6 anderen noch vorhandenen Autoren über diefen Gegenſtand) Amſter⸗ 
dam 1652. Die Unterfiägung des chriftlichen Gottesdienſtes Durch die Muftf war nämlich 
im Morgenlanve bereits herrſchende Sitte geworden, und der heilige Ambroflus von 
Mailand (bekannt in der mufllalifchen Welt durch den Hochberüßmten nach ihn ber 
nannten Weihgefang mit den Anfangeworten: Te deum laudamus, der übrigens, wie 
Tenzel bewiefen, mit Unrecht dem Ambroſtus zugefchrieben wird) führte diefelbe von 
bort nur in's Abendland ein und befefligte fle durch fen Unfehen. So entfland in 
Italien der erfte Pfalmen- und Hymnengefang. Die Befangwelfen warm aber — 
da es noch gar kein abweichendes, gejchweige denn ein chriſtlich⸗kirchliches 
Zonfpftem gab — die gerade damals berrfchenden veligidfen — je nad ihrem Ur⸗ 
fprunge bebräifche, meiftens aber. wohl griechiſche oder roͤmiſche — Melodieen, an 
denen man nichts aͤnderte, ald was der fromme Zwed und der Ort nothwenbig er⸗ 

fiheinen ließen. Jede fernere Umgeflaltung mußte ſchon um beswillen ſchwierig erſchei⸗ 
nen, weil man ja noch kein eigentliches Notenſyſtem beſaß, bie Erlernung neuer ober 
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vielfach geänberter kirchlicher Befänge aber zw zeitraubend für die Geiſtlichen war. 
So ˖wat und blieb die Sache bis auf Gregor den Großen im 6. Jahrhundert nad 
Chriſto, deſſen Einfluß auf Die Muſtk im Einzelnen ebenfo überfehägt und vergrößert 
wird, als er im Ganzen und Großen ein höchſt durchgreifender geweſen ifl. Alles 
Helbnifche aus der chriſtlichen Kirche zu verbannen war fein Streben, und wie er den 
Styl Der’ bißherigen- Tempel verflieh und die Bauart der Kirchen einführte, fo 
verbannte er aus der Kirchenmuflf den dem Heidenthum ſpeciſtſch eigenthämlichen 
griechiſchen Rhythmus und führte, den weltlichen Sinn auf das unwandelbar Ewige 
und Heilige zu verweiſen, einen ernftgehaltenen, gleichförmigen, choralartigen Kirchen⸗ 
gelang ein.. Das Chriftliche follte fih auch im Aeußerlichen beflimmt vom Gewohn« 
ten des bürgerlichen Lebens abzeichnen. Kür dieſe Choralgefünge wurden Schulen er- 
richtet,“ für fle befondere Apoftel in's Ausland verfendet, und fe übergreifender ſich 
die Macht der Kirche ausbehnte, um fo mehr pflegte man ihren vorgefchriebenen, ein⸗ 
förmig fchleppenden Gefang, während ſich um die meltliche Muſik Niemand mehr küm- 
mern konnte und durfte. Stemmte ſich audy bier und da ein Iebensluftiger Volks⸗ 
Garakter dem entgegen — der Einfluß der Mönche war größer, und nur dem kirchlichen 
Gefange warb Ehre und Beachtung gezollt. Alles. Fernere, mas man dem Gregor. zufchreibt 
saßfichtlich der Regelung der Muſik, ift unbegründet; wollte man über Muflk fich äußern, 
fo konnte Dies nur gemäß dem altgriechifchen Syſteme gefchehen; und wenn es auch 
nit unwahrfiheinlich erfcheint, daß Gregor außer "den griechifchen fogenannten vier 
autbentifchen Tönen (bes Pythagoras oder gar noch älteren-und chineflfchen Urfprungs) 
noch vier (fogenannte plagalifche) hinzugethan und fomit acht Kirchentöne feſtſetzte, 
nad denen ſich die Tonarten beſtimmten, fo bat er nicht (wie vielfach geglaubt, durch 
"Kiefewetter aber widerlegt worden ifl) für die Notation etwas Neued gethan, Indem 
er die Töne durch Tateinifche Buchflaben bezeichnete, ſondern die Gregorianifchen Bes 
fänge wurben rein ber Tradition zur Fortpflanzung überlaflen; denn. da jeder Meifter 
ſich eine eigene Notation zu bilden fuchte, fo verfland Keiner den Anderen, umb ber . 
Oregsrianifche Geſang — unijonifche, noch untactirte Melodieen — wurden alsbald von 
den Italtenern ſelbſt als Acht oder unächt in Angriff gezogen. Geförbert wäre nun 
durch dieſen an und für ſich die Sache der Muflf niemals, aber da diefelbe zum 
Dienfte des Heiligen einmal herangezogen war, fo fand fle dadurch in anderer Weife 
Beachtung und PWörberung. Gerade das Einförmige, gemeſſen Gleichmaͤßige machte 
endlich felbft. In den Mönchen den Wunſch nad; einem Wechfel vege, der aber die durch bie 
Atrtorität gebelligte und dem tiefen, flttlichen Ernft des Hriftlichen Cultus auch an und für 
ft wohl anſtehende Form nicht aufheben durfte Nun Hatte ſchon die altgriechifche Muſtk 
die Harmonie gefannt und ausgeübt, freilich jedoch nicht, vweie wir heute, als eine 
Wiſſenſchaft, ſondern als zufälligen, empirkfchen Fund, wie Died nicht bezweifelt werben 
Fann. (Plato de leg: I, 7 und Seneca: accedımt viris feminae, interponuntur 
tibiae etc.) Hierauf ging man zurück; nicht aber ein Staliener, ‚fondern Hucbald in 
Blandern (auch Uchubald genannt, geftorben 930 zu St. Amand) war der Erfte, der 
den bekannt geworbenen- Verfuch machte, mehrere Stimmen In verfähienenen Intervallen 
zu gleicher Zeit fingen zu laffen. Ebenfo ergiebt fi aus des Fürſtabts Gerbert be⸗ 
rühmtem Werke!) Far, daß auch dieſer Huchald den Gebrauch der Linien für Die 
Notation zuerfi eingeführt habe, und daß auch Hierin die Italtener, welche dieſe Art 
der Notenfchrift im Gegentheil erſt fehr fpät Annahmen und am längften der Nota 
romana' (auch Neumen genannt) anhingen, ihrem Guido von Arezzo und fich einen 
durchaus angemaßten Ruhm aneigneten und Jahrhunderte hindurch zu erhalten wußten: 
So mird auch die Tartirung in der Muſik zuerft Durch einen Deutfchen, Frank von 
Köln (wahrſcheinlich in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts) zuerft genauer aus⸗ 
geführt, was nicht ohne heftigen Kampf gegen die Kirche, die namentli durch Papft 
Johann XXI. fich fehr mißbilligend gegen dieſe Muftt ausfprach, die fich nicht in gleichgehal⸗ 
tenen Noten bewege, geſchah. Die Weiterbildung der Harmonie förderte man gleichfalls 
keineswegs in Italten, wo vielmehr die Kirche lebhaft gegen dieſe Neuerungen eiferte, ſon⸗ 
dern namentlich in Frankreich, und Italien gerade tft das Land, welches den Contra⸗ 
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punkt, diefe Kunft der eigentlich neuen, abendländifchen Muſtk, entfchieden vom Aus⸗ 
lande empfing. Wie viel bier auch noch der Geſchichtsforſchung zu ermitteln bleibt, 
fo viel ſteht feſt, daß im 14. und 15. Jahrhunderte Spanier, Niederländer, Fran⸗ 
zofen und Deutjche gerade in Italien ſehr beliebte und gefchägte Mitglieder, felbft der 
päpftlichen Kapelle waren. Namentlih durch die Niederländer wurde die contrapunfs 
tifche Muflf in Italien eingeführt, und es if ein ganz entfchieven ausgemachter hiſto⸗ 
riiher Irrthum, wenn man Italien für die Wiege der neuen, barmonifchen Tonkunſt 
ausgiebt. Je näher wir jegt der Epoche treten, in welcher das unbezweifelte Lebere 
gewicht ausländifcher Meifter in Italien durch Italiener ſelbſt zurüdgebrängt ward, 
um fo entfchledener müflen wir auch Darauf hinweiſen, wie dieſe legteren fi durch 
und an Ausländern erſt herangebilvet haben. Vor Paleſtrina mar jogar ver einzige 
Italiener, von dem Compoſitionen unter denen der Ausländer, die noch allein‘ bevor⸗ 
zugt wurden, zum Drud gelangten, Coſtanzo Ferta, der auch deshalb von Baint ber 
Borläufer Palefirina’8 genannt ward. Giufeppe Zarlino, der größte Theoretiker feiner 
Zeit, war ein Schüler des bochgefeierten Hadrian Willaert, und Paleſtrina felbft haste 
feinen Unterricht dem berühmten Goudimel (nicht, wie man öfter findet, Gaubimel) zu 
danken, was, troß bielen früheren Widerſpruchs, durch Baint felbft unumſtößlich er⸗ 
bärtet if. Mit diefem, mit Baleftrina, Hebt in der Geſchichte Der itafienifchen Muflt 
eine neue Epoche an. Paleſtrina ſelbſt war umbezweifelt ein Heros in der Muſik; er- 
haben und volf dauernden Werthes find viele jeiner Werke; jedes deffelben aber für 
gleich groß und für unübertrefflich Halten zu wollen if nichts, als ein hohler 
Goͤtzendienſt mit Namen. In gleichem Ruhme mit ihm fland damald Orlando Di 
Laſſo, Greg. Allegri u. U. Baleftrina felbft trat als Lehrer in die Befangfchule Nas 
ninis in Rom, wo man flol; Darauf ward, ſelbſt bedeutende Schüler heranbilden zu 
lönnen. Während aber in Nom durch die päpftliche Kapelle die Erhaltung der würde» 
vollen, geiftlihen Muſtk beſonders getragen wurde, erzeugte hie Liebe zu den Wiflen- 
fhaften, die an den Italienifchen Höfen metteifernd gepflegt wurde und der alten claffifchen 
Kunft fich zumwendete, die Idee, auch Die griechifche Muſik zu reflauriren und wieber zu 
finden, die man für herrlicher hielt, als fie je gewefen fein kann. Dies gefchah faſt gleiche 
zeitig in jeder beveutenderen Stadt Jtaltens, namentlich zu Venedig, zu Genua, Florenz, 
Neapel u. ſ. f. Man erfand wieder — was bisher durch den mehrſtimmigen Geſang unbeadytet 
geblieben war — Melodieen für eine Singſtimme mit Begleitung eines Inſtruments, 
and namentlich Durch Vinc. Galilei's Verſuche, durch Orazio Vecchi, durch des Emilie 
del Cavaliere Schafergedichte aufgemuntert, ſchrieb der Dichter Rinuctini nach einer 
griechiſchen Fabel gleichfalls eine Art Schäfergebicht, Dafne, welches Peri und Caccini 
componirten kurz vor dem Jahre 1600. Dieſe Arbeit, welche auch gedruckt ward, 
nennt man gewöhnlich die erſte neuitalieniſche Oper, obgleich mit Unrecht, da dieſe 
Arbeit durchaus nichts Neues, weder in Form noch Inhalt brachte. Es folgen ihr 
andere pomphaft angefündigte „novae artis musices inventa“, die jedoch nur die 
Tendenz zeigen, keine bloß contrapunctoriſche Arbeiten ſein und nicht dem kirchlichen, 
ſondern dem weltlichen Zwecke, dem Bergnügen, huldigen zu wollen, ſonſt jedoch Hier 
keine Erwähnung verdienen. Uebrigens bing jedoch auch bei diefen Arbeiten eine ſehr 
große Partei an dem Principe, die künſtliche Form auch in der weltlichen Richtung 
zu wahren, und dies fchüßgte zum Glüd die neue Richtung vor dem Berlafien des 
eigentlich Fünftlerifchen Bodend und vor dem Zerflattern in ſich felbii. Gleichzeitig 
brachte ſich Das Inftrumentalfpiel zur Geltung, und bier nahmen zunächfi Die Orga⸗ 
niften den erften Rang ein, die fchon länger zu den eigentlich wiflenfchaftlichen Mu⸗ 
fifern gerechnet worden waren. Je entſchiedener indeſſen der Ernfi der Kirchenmuflf 
mit und durch Paleftrina feinen Höhepunkt erreicht hatte, um fo entſchiedener trat ex 
nun zurüd, und der Ausbildung der Oper mendeten immer mehr und mehr Kräfte 
fih zu; namentlich Die beiden Gabrieli zu Venedig hatten einen bedeutenden Antheil 
an biefem Geiſte der Umgeflaltung im Gebiete der Tonkunſt. Diefelde ging langfam 
und behutfam, aber deshalb lebensſicher, denn die Verflandesfache in der chriſtlich⸗ 
harmonischen Muſtk, die Verfnüpfung der Accorde und die canonifchen Stimmführun- 
gen ſtanden einmal als feit abgefchloflen da, und je flrenger eine große Partei an 
dieſem Wiffenfchaftlichen der Muſik hielt und es ebrte, um fo vorfichtiger mußten alle 
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Neuerungen in Bezug auf Harmonieen⸗Verhältniffe ſich einführen, und um fo ſtrenger 
wurden fie geprüft, ehe ihnen Anerkennung zu Theil ward. Schritt für Schritt mußte 
fich Die neuere Schule ihr Terrain erfimpfen nicht allein in ber Opern«, ſondern auch 
in der Kammermuſtk, ber Unterhaltungsmuſik im Haufe, welche jest gleichfalld Eingang 
fand, namentlih durch Glacomo Cariſſimi. Die. legtere warb bald auch zur linter« 
ſtützung Der Dper herangezogen, und wie einfach auch noch der Styl für Thenter und 
Kammer im Ganzen war, fo gaben die Inflrumente, die zu lebhaften Zwifchenfägen 
benugt wurden, doc mehr Abwechfelung und größeren Reiz. Durch Aufnahme bie- 
fer Berbefferungen gewann ſich daher die Oper im flebzehnten Jahrhunderte ſchon 
ſehr großen Beifall. Es Tonnte natürlich nicht fehlen, Daß nunmehr auch auf den 
Inftrumentenbau größere Sorgfalt verwendet wurde, und um-diefe Zeit ift es, wo 
Eremona anfing, durch feine Biolinen Ruhm zu gewinnen. Begann aber jegt auch 
ſelbſt im Kirchengefang fihon die Eoloratur ſich Geltung zu erwerben, und wich ber 
weltliche Ruſikſtyl Immer beftimmier vom alten kirchlichen und contrapunftifchen ab, 
fo ward das Altehrwürdige deflelben dennoch auch von der weltlichen Schule ls 
feſter Grund der Tonkunſt anerkannt, als Bafld, von wo aus man nicht ind Grenzen» 
loſe ſchweifen dürfe. Auch ein Benie, wie Aleffanpro Scarlatti, vertraute nicht feinem 
Talente allein, fondern hielt es für nötig, Studien der alten Formen zu machen, um 
mit Glück und Sicherheit neue finden zu können. So mwurzelte Die neue Richtung in 
der alten und entwidelte fich lebenskraͤftig und fo vecht eigentlich organifch aus ihr. 
In dieſem Berfländniß des Edlen und Schönen vermied Scarlarti geſchickt und überall 
die Bermifhung des Kirchlichen mit Dem weltlichen Style, während er nach beiden 
Seiten dennoch fördernd und belebend oder erhaltend eingriff, jo der Häupter ber 
bochgefeterten neapolitanifchen Schule, aus der fo viele Vortreffliche bervorgingen. 
Ueberalf erblühten nun Muſikſchulen aller Arten, Kunftgefang ward den Italienern ein 
immer dringendered Bedürfniß, und auch fchändliche Mittel in Anwendung zu bringen, 
verfchmähte man nicht; doch müflen wir, zur Steuer der Wahrheit, hervorheben, daß 
keineswegs allein zum Kirchendienft, fondern gerade auch der Oper wegen tüchtig cas 
firiet wurde. Um diefe Zeit und mit dieſen Haupitraägern ſchließt die fogenannte 
große Periode der ttalienifchen Muſik, die mit Paleftrina begann, und die foge- 
nannte ſchöne Beriode beginnt. Leptere firablte von Neapel aus, wo feinen 
grogen Lehrer Aleffandro Scarlatti der noch größere Durante Bald an Unfehen über» 
ttaf und den hoͤchſten Ruhm zu feiner Zeit gewann. Immer noch fland die alte 
Kischenmufif in bohem Anfehen, doch war fie nicht mehr Selbſtzweck, ſondern Bil⸗ 
dungdmittel. Die Muſik diente der Welt und der Berfchönerung des Lebens, und 
felbft Die Kirche, Rom nur audgenommen, mußte ſich bequemen, ſie finnig gefchmücdkter 
aufzunehmen. Höchſt ungerecht bat man deshalb den Durante angegriffen und feinem 
Einfluffe Diefe Bernachläfftgung der Firchlichen Muſtk zugefdyrieben, welche damals allgemeie 
xer ward. Diefe Angriffe find theils unwürdig, theils einſeitig geweſen. Unwürdig, weil 
er nie und nirgend gegen das Erhabene einer fruͤheren Richtung intriguirte, ſondern ſich 
ihr einzig und allein nicht hingab, einſeitig, weil einem Jeden das Recht freigelaſſen 
werden muß, das aͤcht Schöne im Gegenfage zu dem Erhabenen in Form und Ver⸗ 
ſtaͤndniß der Kunſt Jedem zugänglid zu machen. Die Kunft kann dem Erhabenen 
fehr wohl dienſtbar fein, fle if indeffen an und für ſich nicht dem Gefege dieſes, 
fondern zunähft dem des aͤſthetiſch Schönen unterworfen. Langſam und votre 
ſichtig, nicht zur Maffenwirfung, fondern zur Füllung und Rundung eines Werkes 
führten nun Durante und feine Schüler auch die Blaſe⸗Inſtrumente in daß 
Orchefter ein, in welchem bisher nur Bogen » Inflrumente gewirkt Hatten. So 
wurden auch die Jnflrumentaliften zu größerer Uebung und Wertigkeit heran⸗ 
gezogen. und einzelne Birtuofen aller Art begannen ſich hervorzuthun, wamentlich 
zunädft für Die Streicyinfirumente (Tartini). Die Oper ſtand auf ihrem Hoͤhepunkte; 
jede größere Stadt Hatte ihr Theater und die Hauptſtaͤdte der Ausländer brauchten 
Sänger, Virtuoſen und Gomponiften au8 Italien. Seder, der irgend in fi DBefähi- 
gung fühlte, drängte fein Recht geltend zu machen an der beiteren Kunfl, Die mit der 
Zuft reihen Bortheil verband. Aber die Sucht nach Beifall führt zur Uebertreibung, 
Die Uebertreibung ..fliher zur Unnatur. Diefem Allgemeinſchickſale erlag auch bie 
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fhöne Periode Italiens, und mit der Einführung der Bravour« Arie mußte noth⸗ 
wendig die Herrfchaft dee Sänger über den Componiften fich einführen. Diefe iſt er- 
folgt und mit ihr erloſch der Ernſt der Kunft, welcher ihre Grundlage bleiben folk, 
wenn fie nicht eine fille de joie werben fol. Die italtenifche Muſtk warb eine ange» 
nehme Erholung und ward als folche gefucht, genoffen und bezahlt. Jomelli, Per⸗ 
golefe, Cimaroſa, Zingarelli u. 2. vermochten nicht mehr, die italieniſche Kunſt zu⸗ 
rüdzurufen von dem Unheile, das ihr drohte. Geift und Wahrheit ſchwand, die Ma» 
nier wurbe beflatfcht und flegte. Vereinzelt fland bald die tächtige Gefangfchule der 
Bernacht zu Bologna, ihr Einfluß reichte weit, aber nicht weit genug. So Fam 
e8, daß fich italienifche Komponiften, wie Salteri, Righini und endlich Eherubint, 
mehr nad) dem Auslande bildeten, aber auch in Stalten faft wie Abtrünnige betrachtet 
wurden und wenig Beifall fanden. Inzwifchen bilnete fih in Deutſchland die Ins 
firumentalmufif zum Gipfel ihrer Höhe, in deren Töne der Einzelne feine individuell 
empfundenen Gedanken frei hineintragen ober ihnen träumend lauſchen Tann; fle ge⸗ 
währt dem Hörer Freiheit und Sinnenreiz zugleih und feſſelt dadurch die Menge, 
während die Gebildeten durch die gentale Meifterfchaft Haydn's, Mozart’, Beethoven's 
gewonnen und entzücdt wurden. Die Gewalt dieſer Muſik erfannte und kannte Roſ⸗ 
fini fehr wohl. Raffinirter Heiz des finnlich Leidenfchaftlichen, Maffeneffect der In⸗ 
firumente neben füßer, einfchmeichelnder Melodie und glücklichem Zufammenraffen aller 
Kunfl- und Effectmittel für die Sänger, das war ed, was fein unbezweifeltes Genie 
der jubelnden Menge bot. Das war Roffini, dad waren — mehr oder weniger glüd« 
lich und mehr oder weniger vergeffen — feine italienifchen Nachfolger, die Italtenifche 
Mufit aber warb Durch fie nur noch mehr, was fie nun einmal fein wollte — eine 
‚nicht ungern von der Menge gefehene, noch immer ziemlich gut bezahlte Weltdirne. 
Italinsky (Andr.), mit eigentlihem Namen Andrei Jakowlewitſch, war ein Durch 
wiſſenſchaftliche Bildung und Kunſtſtun hervorragender ruſſiſcher Staatsmann. Er 
ffammte auß einer faporogifchen Kofafenfamille, die nach Kiew übergeflebelt war, und 
wurde in biefer Stadt im Jahre 1743: geboren. Mit dem 18. Lebensjahre winmete 
er fih dem Studium ber Mebicin und Chirurgie zu Petersburg, wo er den Ereig⸗ 
niſſen nahe geftanden zu haben fcheint, welche die zu Gunften der Kalferin Katharina IL 
bewirkte Ihronrevolution begleiteten. Bon Peteröburg begab er fich zu feiner ferne 
ren wiffenfchaftlichen Ausbildung nah England und Schottland, kehrte wieder nad 
Rußland zurück und ging bald abermals nach den Niederlanden und nach Frankreich 
auf Reifen. In Paris machte er die Bekanntichaft des Barond Grimm, welcher ihn 
1780 dem in Paris weilenden ruffifchen Großfürften Baul vorftellte. Diefer gewann 
ihn lieb und in Folge defien wurde I. fchon 1781 zum ruffifhen Geſandtſchafts⸗ 
fecretär in Neapel beförvert. Diefe Ernennung bildete einen Wenbepunft in J.'s 
Leben. Der Aufenthalt in dem Eunftreichen Italien und noch mehr die Bekanntſchaft 
mit dem ald Altertbumsforfcher rühmlichſt befannten englifchen Gefandten zu Neapel 
Sir William Hamilton führten ihn auf das Studium der antiken Kunft, dem er 
fortan mit der Liberalität eines Dilettanten und der Grimblichkeit eines Gelehrten 
oblag, indem er einen großen Theil feines Bermögend auf die Anlegung einer reichen 
Antifen-Sammlung und Bibliothek und auf den Ankauf von Handfchriften verwendete, 
während er ſelbſt ernftlich die Alten ſtudirte und eingehende archäologifche Forſchun⸗ 
gen unternahm. Eine Frucht feiner Arbeiten iſt der Tert der zweiten von Tifchbein 
veröffentlichten Hamilton'ſchen Vafen-Sammlung (4 Bde. Neapel 1791-1809, 4.). 
3.8 Verbienfte blieben au nicht unbelohnt. Nachdem Paul den rufflfchen Kaifer- 
thron befliegen hatte, wurde I. zum wirklichen Staatsrath, Kammerherrn und außer- 
ordentlichen Gefandten am Hofe zu Neapel ernannt. Nach Paul’ Tode fandte ihn 
der Kaifer Alerander in gleicher Eigenfchaft nach Konftantinopel, wo er bis zum An⸗ 
fange des rufflfchetürkifchen Krieged verweilte. Als Kutuſow dieſem Kriege durch die 
Kimpfe bei Ruſtſchuk und SIobofta ein Ende machte, unterzeichnete mit jenem Gene⸗ 
tal 3. am 28. Mai 1812 den Brieden zu Bukareſt, worauf er als bevollmaͤchtigter 
Miniſter nah Konftantinopel zurüdging. 1817 wurde er als folder nah Nom ges 
fandt, wo er noch 10 Jahre verweilen, und umgeben von den Trümmern der alten 
Welt, feine Muße dem Alterthumsſtudium widmen durfte. Sein Top erfolgte am 
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27. Iuni 1827, worauf feine Ueberreſte auf dem griechifchen Boitesader zu Livorno 
beerdigt wurden. In feinem Teftamente Hatte er feine Handfchriftenfammlung den 
aflatifchen Inſtitute zu Peteröburg vermadht, Die aus 30,000 Bänden beſtehende 
Bibliothek aber, welche er hinterließ, wurde von feinem Daterlande nicht angefauft 
und Daher zerfireut. Unter ven Gelehrten Rußlands wird I. immer eine achtungs⸗ 
volle Stellung einnehmen, welche ibm der Kaifer- Nicolaus fchon dadurch ficherte, daß 
er feine von Canova gefertigte Büfe in der Akademie der Wiffenfchaften zu Peters⸗ 
burg aufftellen ließ. 

Itineraria (der Singularis Ilinerarium; von iter, Weg, Meife) beißen Reiſe⸗ 
Sournale, Neifebefhreibungen oder vielmehr Wege- und Weltkarten, welche von 
den Römern zum Gebrauche der Behörden angefertigt wurden, theils mit Angabe der Sta⸗ 
tionen und Entfernungen, theils. mit bilplicher Andeutung der phyſiſchen Verhaͤltniſſe nebſt 
den topographifchen Einzelnbeiten. Unbekannt mit ben genaueren Inflrumenten, wodurch 
man in neueren Zeiten die Ränge und Breite eines Ortes findet, konnten die Alten beſonders 
die geograpbifche Länge nur durch Berechnung eines zurüdgelegten Weges von Oſten 
nach Welten ausmitteln. Die Breiten konnten fie zwar genauer durch genommene 
Polhöhen meflen, allein die Neifenden, Kaufleute u. f. w., fo wie diejenigen, die in 
Kriegen vorausgeſendet wurden, um die Zagerpläße auszufuchen (melatores), hatten 
entweder keine Kenntniß von der Art dieſer Mefiung oder hatten fie nicht nöthig, 
weil e8 dem Soldaten nicht darauf anfam, unter welchem Grade der Breite er fi 
befand, wenn der Boden nur zum Lager bequem audgefudht war. So wurden alfo 
Anfangs nur Itinerarien verfaßt, die ohne Zeichnung bloß Die früher gefundenen 
Entfernungen der Haupiörter fchriftlich enthielten. Diefe Itinerarien wurden dann zur 
deutlichen Ueberficht auf eine Art von Karte gebracht, in weldher die Stäbtenamen, 
durch gerade Striche mit Abſätzen verbunden, angezeigt und die Entfernungen der 
Städte dabei bemerkt wurden. Der erflen Art ift das „Ilinerarium Antonini,* um 
300 n. Ehr. abgefchloflen, wegen feiner Details in Namen und Zahlen ein unfchäh- 
bares Hülfsmittel, Daneben eine der älteften Schriften für kirchliche Geographie das 
„Itinerarium Hierosolymitanum* (Pilgerfahrt von Bordeaux nach dem heiligen Lande), 
um 333 abgefaßt; der anderen Urt gehört die „Tabula Ilineraria Peutingeriana“, eine 
zum Handgebrauch beflimmte Wegekarte Der römifchen Straßenzüge, die ſich auf Die 
legten Vermeſſungen des 3. Iahrhunderts gründet. Sie hat den Namen von Con⸗ 
sad PBeutinger, dem file Conrad Celtes, der erfte Finder derſelben, vermachte, 
Das Driginal diefer Karte, eine 21 Buß lange und nur 1 Zuß breite Pergament 
rolle, befindet fich in der ka k. Bibliothek zu Wien. Sie iſt zuerfi herausgegeben von 
v. Scheyb (Vindob. 17553, in 12 Blättern); eine zugänglichere Ausgabe nach ber 
Bearbeitung von Mannert beflgen wir von Thierſch (München 1824, Fol). Ban 
nennt fle auch „Tabula Theodosii.* Weffeling bat eine Ausgabe der „Vetera Ro- 
manorum Itineraria“* (Amstel. 1735, 4.) und Parthey und Binder die erfle kri⸗ 
tifhe Ausgabe mit vollftändigem Apparat des „Ilinerarium Antonini Aug. et Hiero- 
solym.* (Berol. 1847) beforgt. Unter dem Titel „Itiner. Alexandri ad Constan« 
tum Aug.“ bat A. Mai eine um 338 n. Chr. verfaßte kurze Schilderung des Zu⸗ 
ges Alerander’8 des Großen nach Perſten bekannt gemacht (Mail. 1817, Franff. 1818). 

turbide f. Merico. 

hehoe, Stadt in dem Herzogthum Holfteln, an der Stör, in einer angeneh- 
men Gegend, von Höhen und Waldpartieen umgeben, befleht aus der burd) die Stör 
getrennten und durch eine lange Brüde verbundenen Altftabt und Neufladt und bat 
5550 Einwohner, zwei Kirchen, von denen bie eine viele fürftliche und gräfliche Graͤ⸗ 
ber aufzuweifen bat, ein abeliges Fräuleinftift, ein 1834 neu erbaute Ständehauß, 
mehrere milde Stiftungen, viele Fabriken, darunter eine Spielkarten⸗Fabrik, einen fehr 
wichtigen Viehmarkt am 28. October, auf dem tim Durchſchnitt 7— 8000 Stüd Dich 
verkauft werden, bedeutenden Getreidehandel und lebhaften Verkehr zu Waller und 
mitteld Eifenbahn mit Glückſtabt, Hamburg und Altona. Einzelne Theile der Stabt 
gehören zu den Fideicommißgute Breitenburg, zum Klofter I. und zum Amte Stein- 
burg, das Uebrige fleht unter dem Itzehoeer Magiftrat, fo daß in ber Stabt vier 
verfchiedene Gerichtöbarkeiten find. I. verdankt feine Entſtehung Karl dem Großen, 
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der dieſe Stadt durch einen Grafen Egbert im Jahre 809 anlegen ließ; der Ort hieß 
urſprünglich Eſſelfelt oder Eſſesfeld. Eine Burg, die zu gleicher Zeit angelegt und 
zum Schuge gegen die Dänen und Wenden mit einer Befagung von Franken verfe- 
ben wurde, lag auf einer Höhe: Efiesho, woraus fih der Name Epeboe, I. gebilvet 
bat. Adolf IV. von SHolftein verlieh der Stadt 1238 das lübſche Recht, und bie 
Grafen Johann und Gerhard ertheilten berfelben im Jahre 1270 die Stapelgerechtig- 
feit, die 1620: von Chriſtian IV. befkätigt wurde. Der adelige Eonvent in J., defe 
fen Beilgungen in verfchiedenen Gegenden zerfireut Liegen, zufammen aber zu einem 
Werthe von 1,085,200 Thlr. tarirt find, beſſeht, mit einer Ehren» Aebtiffin an der 
Spige, auß einer Priorin und 18 Gonventualinnen. Er wurde um 823 zu Vlete in 
der Wilftermarfch oder zu Ipenfletb in der Krempermarfch für Nonnen vom Benebic- 
tiner= oder Eifterzienfer« Orben gefliftet und vom Grafen Gerhard L im Jahre 1280 
nach 3. verlegt. 

Tuenplig (Heinrich Friedrich Auguſt, Graf v.), Mitglied des preußifchen 
Herrenhaufes und in diefem der Fraction Igenplig-Gaffron angehörend, entſtammt 
einem alten abeligen Gefchlechte der Altmark, woſelbſt feine Vorfahren ſchon unter 
Kaifer Karl IV. diefelben Güter (Ierchel u, a.) befaßen, welche noch heute im Beflge 
feiner Pamilie find. Sein Weltervater war General im Tjährigen Kriege, commans 
Dirte zulegt eine eigene Heeredabthellung und farb 74 Jahr alt an vier in der 
Schlacht bei Kunerödorf erhaltenen Wunden. Sein Bater war zuerfi Landrath, fpä- 
ter Geheimer Staatsrath und General-Intendant der Föniglicden Domänen und For—⸗ 
fin. Er war vermählt mit der Erbtochter des nun erlofchenen Geſchlechts v. Ceslwitz, 
vergrößerte feinen Beil und wurde, ald er aus dem Föniglicden Dienit ſchied, von 
Friedrich Wilhelm UI. in den Grafenfland erhoben: Aus der erwähnten Ehe wurbe 
nun Heinrich Friedrich Auguſt am 23. Februar 1799 auf dem väterlichen Gute Groß⸗ 
Behnitz bei Nauen im Havellande geboren. Die erfte Bildung erbielt verfelbe im 
väterlichen Haufe durch einen trefflihen LKehrer, Salpius, ver 1813 in die Armee 
eintrat und noch ald General v. Salpius in Berlin lebt. Demnächft bezog Heinrich 
Graf v. 3. das Werverfche Gymnaſium zu Berlin, dad damald unter Bernhardi, 
Spillele, Zumpt und Ribbeck blühte, und Im Herbſt 1818 die Univerfität zu Berlin, 
an der er unter Leitung des befannten Dr. Lichtenftein Naturwifienfchaften ſtudirte. Mit 
Lichtenftein machte er auch im folgenden Jahre eine Reife nach Holland, England und 
Branfreich; das Interefje für Politik und Gefchichte übermog indeß fo fehr bei ihm, 
daß er ſich nach feiner Nüdkehr von 1819 bis 1822 in Berlin haupiſächlich unter 
Savigny und in Göttingen vorzugsweife unter Eichhorn (dem Jüngeren) dem Stu⸗ 
dium Der Rechte und Gefchichte winmete, um fi zum öffentlichen Dienſte vorzuberei« 
ten. Nach vollendeten Studien wurde er 1822 Auscultator beim Stadtgericht zu 
Branffurt a. d, D., 1824 Meferendar beim Kammergericht zu Berlin und 1827 Affefe 
for, in welcher Eigenfchaft ex beim Ober-Uppellations-Senate arbeitete. Gleichzeitig, 
und fpäter ausſchließlich, war er thätig im Minifterium des Innern und für Han⸗ 
bel und Gewerbe. Im Jahre 1829 wurde er zum Math bei der Megierung zu Stet- 
tin ernannt. In diefer Wirkfamkeit, fodann als Mitglied des pommerfchen Com⸗ 
munallandtages (er hatte in Pommern ein väterlihed Gut übernommen) verblieb er 
zehn Jahre hindurch; dann wurde er (im Jahre 1839) als General-Eommiffarius und 
Direetor der Eöniglihen General-Commifflon für die gutsherrlich⸗bauerlichen Verhält- 
niffe nach Berlin berufen, vier Jahre fpäter zum Negierungs » Vice » Präfldenten von 
Pofen und gegen Mitte des Jahres 1845 zum Ehef- Praäfidenten der Regierung zu 
Arndberg ernannt. In dieſer Stellung, in der er fi befonders glücklich und zu- 
frieden fühlte, und Die er nur fehr ungern aufgab, verblieb er bis zum Jahre 1848, 
in welchem Jahre er nach den Tode feiner Eltern, durch Familienrückſichten gezwun⸗ 
gen, fih gendthigt ſah, die Verwaltung bes großen Grundbeſitzes zu übernehmen, 
der er noch heute mufterhaft vorſteht. Der Ieptere ift am Rande des Oderbruches 
bei Moegelin und Wriegen gelegen. Schon 1847 Hatte Heinrich Graf 3. als Ver⸗ 
treter des Fürſten zu MWittgenftein« Berleburg In der Herten» Gurie des erflen allge 
meinen Landtages gearbeitet, namentlicy aber ald Meferent Hei dem Judengeſetze vom 
Jahre 1847. Im Anfange des Jahres 1849 wurde er in bie Erfle Kammer gewählt, 
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in bes er blieb bis zur Gonflituirung des Herrenhaufes, zu dem er aldbann von den 
Eurmärkifchen Grafen als Mitglied präfentirt und auf Lebenszeit berufen wurde. Im 
Jahre 1854 wurde er auch aus Allerhöchftem befonderen Berirauen zum Mitgliede 
des Staatsraths ernannt und bearbeitete in dieſer Eigenfchaft mehrere wichtige Ge⸗ 
ſetzesvorlagen. Heinrich Graf J., der jet Wittmer ift, war dreimal verheirathet, in 
erfier Ehe mit Gräfin Marianne von Bernftorff, in zweiter mit der Freiin von 
Sierſtorpff aus Weftfalen und in dritter mit Marie von Kroecher. Im Herrenhaufe 
zählt Graf 3. zu den bervorragenden Mitgliedern fowohl wegen feiner Begabung und 
Arbeits tüchtigkeit, ald auch wegen feiner Activität, Traft deren er einer ber erfien 
war, welcher mit ſelbſtſtaͤndigen Anträgen (Untrag J.⸗Denzin) auf Erhaltung und 
Reflauration unferes Ständetbumd und feiner Grundbedingungen auftrat. Am 17. 
"März 1862 wurbe er zum Minifter der landwirthſchaftlichen Angelegenheiten ernannt. 

Itzſtein, Johann Adam v., ein zu feiner Zeit viel genannter und angefungener 
Führer. der liberalen Partei in der badifchen Kammer, politifcher Freund Motte, 
als Staatsmann ungefähr fo bedeutend, wie Rotteck ald Hiſtoriker, d. h. ein feichter, 
oberfläcglicher Kopf, aber von Talent für Partei- Agitationen. Er wurde geboren 
den 18. September 1775 zu Mainz, wo fein Bater Eurfürftlicher Geheimer Rath war. 
Er fludiste Jura, wurde 1798 Aeceſſiſt am Eurmainzifchen Amte Amorbach, dann 
Syndicus und endlih Stadt-Director daſelbſt. Als die Leiningenfchen Bellkungen, 
in welchen Amorbach gelegen mar, unter die Hoheit Badend kamen, wurde I. Ober- 
amtmann -in dem nicht unfern von Heidelberg gelegenen Schwehingen und 1819 Hof» 
gerichtörath in Mannheim. Drei Jahre fpäter wurbe er zum Landtagsabgeorbneten” 
gewählt und legte ſich bier jofort fleißig auf's Opponiren. Die badifche Negierung 
wollte ihn dieferbalb verfegen, aber Itzſtein proteftirte und proteflirte fo lange, bie 
er endlich wegen feiner Kränklicykeit Die gewünfchte Benflon erhielt und in Ruheſtand 
verfeßt wurde. Seit 1831 erſcheint ex wieder als einer der Hauptverireter des Libe- 
ralismus auf den badiſchen Landtagen bis zum Jahre 1848. . Hochgefeiert war wäh- 
rend diefer Zeit fein Name in Deutfchland, zumal er mit gewiffem Gefchide die Kammer 
dazu zu beflimmen wußte, fich in bie innern Angelegenheiten anderer deutſcher Bundes» 
ftanten zu mifchen. Ein preußifcher Dichter, Prug, fang damals begeiſterungs voll 
von ihm: „Der Spflein und der Welder, Sie gehen Fühn voran; Schon regen fidh 
die Völker Auf der Gedanken Bahn. Der Welder und der Ipflein, Sie ſtehen treu vereint; 
Wie Herrlih muß der Blig fein, Wenn erfl die Sonne ſcheint.“ Ganz fo confud, wie 
Diefe Verſe find, war indeß Spflein doch nicht. Als das Jahr 1848 für Baden 
heranrückte und nun die Saat, die er ald „treuer großberzoglicher Unterthan“ hatte 
fäen helfen, aufging, verließ er ohne Weiteres feine Partei und ging zur republis 
Fanifchen über. AS Mitglien der Iehteren Partei ſaß er in der Paulskirche auf der 
äußerfien Linken, die ihn dafür im Juni deſſelben Jahres zum Reichsverweſer ermühlte 
oder vielmehr ihm ihre Stimmen für diefe Würde gab. Als das Srankfurter Parlament 
aufgeläft wurde, begab ex fich mit dem Numpfparlament nach Stuttgart, fchloß ſich 
dann den politifchen Flüchtlingen an und lebte, weil er von der badifchen Negierung 
Redlorieflich verfolgt wurde, in der Schweiz und im Elſaß. Zwei Jahre fpäter Fehrte 
er nach Deutſchland zurüd und begab fich auf fein Gut Hallgarien im Rheingau, 
um dort ald Haustyrann — eine nicht feltene Erfcheinung bei den Männern des 
Liberalismus — den Reſt friner Tage zu befihließen. J.'s politifche Bedeutung ift 
eine rein negative: er ift fein Leben lang ein fleißiger Wühler geweſen und bat Die 
Zuftände von 1848 in Baden herbeiführen helfen, und als diefelben da waren, ba 
hat er ohne Bedenken Zeugniß dafür abgelegt, was von ben „verfaffungätreuen 
Staatöbürgern” zu halten if. Letterer Umſtand laͤßt die Geſchichte 3.8 auch noch 
für unfere Seit als eine bemerkenswerthe erſcheinen, in der „fi die Völker wieber 
auf der Gedankenbahn regen“: | 

„Wie berslih muß der Bliztz fein, 
Wenn erfi die Sonne fcheint, * | 
d. 5. wenn wir wieder ein Jahr 1848 durch alle möglichen Wühlereien erlangt Haben 
werden. 3. farb, nachdem er 1854 geiſtesſchwach geworden, am 14. Septbr. 1855 
zu Sallgarten. J 
23* 
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wan f. Rußland. | 

wein beißt der Held einer bretonifegen, zum Sagenkreiſe von König Artus 
und der Tafelrunde gehörenden Sage, die im 12. Jahrhundert der norbfranzdflfche 
Troundre Ehretien de Troyes in dem „Chevalier au lion“ bearbeitete, ber dem deut⸗ 
fhen Dichter Hartmann von Aue (f. d.), wie man jetzt aus dem Drud des 
Ganzen bei Lady Eh. Gueft („Mabinogion“, London 1838—42, L., ©. 134 ff.) und der 
Bruchftüde bei A. Keller („li romans dou chevalier au leon“. Tübingen 1841, 
und in feiner „Römvart“, S. 513 ff.) erſehen kann, nur den rohen Stoff gab. 


J God). 


Jablonowski, eine fürſtliche Familie in Polen, die ihren Vornamen Pruß von 
der Abſtammung von den alten preußiſchen Herzogen, ihren Geſchlechtsnamen von dem 
Flecken Jablonow in Groß⸗Polen ableitet. Ihr gehören mehrere ausgezeichnete Maͤn⸗ 
‚ner an: 1) I. Stanislaus Pruß, geboren 1631, wurde 1682 Großhetman der 
Krone, commanbirte 1683 den rechten Flügel der polnifchen Befreiungsarmee vor 
Wien gegen die Türken und warb von Kaifer Leopold zum deutfchen Heichöfürften 
erhoben. Er flarb 1702. Seine Tochter Anna ward Mutter des Königs Stanislaus 
von Polen. 2) Joſeph Alerander Pruß J., Kürft von Jablonow, geboren 
1712, Sohn des polnifchen Kron-Broßfähndriche Aler. Joh. J., verließ 1768 nad 
dem Ausbruche der Unruhen fein Vaterland und wählte nach mehreren Meifen durch 
Frankreich und Italien Leipzig zu feinem Aufenthalte, wo er den 1. März 1777 ftarb. 
(Bgl. Jonſac, „Histoire de Stanislas J.“, Leipzig 1774, 4 Bde., 4.) Ein Freund 
und Beförberer der Wiffenfchaften, legte er auf feinen Erbgäütern reiche Sammlungen 
von Büchern, Münzen u. ſ. w. an, ftiftete 1768 in Leipzig bie nod) beftchenne „Zürftlich 
Jablonowskiſche Gefellfchaft der Wiffenfchaften”, welche drei von den Schriften, deren 
Berfafier den Preis erhalten, mit einer goldenen SBreisnedaille, 24 Ducaten an Werth, 
rönt. Vergl. „Acta societatis Jablonoviae“ (Leipzig 1772 — 73, 6 Bände) und 
„Nova acta societatis Jablonoviae“ (neun Bände Leipzig 1802—45). Die Familie 
3. blüht noch in Rußland und Oeſterreich. 


Jäck (Heinrich Joachim), Reiſebeſchreiber und Gefchichtöforfcher, geboren 1777 


zu Bamberg, wo er ald Profeffor und Bibliothekar den 26. Ianuar 1847 ftarb, hat 
fih durch feine „Tafchenbibliothef- der wichtigfien und intereffanteflen See» und Land⸗ 
reifen von der Erfindung der Buchdruckerkunſt bis auf unfere Zeiten” (Nürnberg 
1827—39, 87 Bändchen), „Vollſtaͤndige Befchreibung der Bibliothef zu Bamberg ® 
(4 Bde., Nürnberg 1831— 34), „Meife durch Frankreich, England und die baden 
Niederlande” (2 Bde., Welmar 1826), „Bamberger Jahrbücher von 741 — 1833* 
(5 Bde., Bamb. 1829 — 34), „Gallerie der vorzüglichften Klöfter Deuiſchlands, hiſto⸗ 
riſch, flatiflifch und topographiſch von Vielen befchrieben und herausgegeben von Jäck“ 
2 Bde., Nürnberg 1831— 32), „Alphabete und ganze Schriftmufter vom 8.—16. Jahr⸗ 
hundert aus den Handfchriften der Bibliothek zu Bamberg" (4 Hefte, Leipzig 1833 bis 
1836) und andere Schriften bekannt gemacht. 

Jackſon (Andrew), Prafident der Vereinigten Staaten Norbamerifa’s in den 
Sahren 1829 bis 1837, geb. im Jahre 1767, ein gewaltfamer, eigenmächtiger Mann, 
der aber das, was er Gutes geleiftet bat, gerade durch feinen Trotz und feine Eigen- 
mächtigkeit zu Wege gebracht bat. I. entflammt irifchen Eltern, die zwei Jahre vor 
feiner Geburt aud Irland nach Süd- Carolina audgewandert waren und auf einem 
Zandgute unweit Camden wirtbfchafteten. Er war anfänglich für den geiftlichen Stand 
beftimmt; als er aber 15 Jahr alt war, brach der Unabhängigkettskrieg gegen Eng« 
land aus; I. nahm fofort Theil an demfelben, zwei Brüder von ihm fielen in dem⸗ 


— 
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ſelben. Alsdann flubirte er die Rechte, wurde 1786 Advocat und fpäter Richter; 
als das Gebiet, in dem er wohnte, 1796 als beſonderer Staat den Namen Teneffee 
annahm, fandte es ihn als Vertreter in dad Haus der Mepräfentanten, 1797 in den 
Senat. Er legte indeß diefe Stellung bald wieder nieder und wurde nun in Teneflee 
Dberrichter und General der Miliz. Im J. 1804 fledelte er auf fein Gut bei Naſh⸗ 
pille über und widmete ſich bier vorzugsweife der Landwirthſchaft. Erſt im Jahre 
1812, als von Neuem Krieg mit England ausgebrochen war, trat er aus feiner Ab⸗ 
gefchiedenheit wieder hervor. An der Spike von 1500 Milizen marfihirte er im Win- 
ter dieſes Jahres nach Natchez; als er dort diefelben entlaſſen follte, weil diefe Battung 
von Truppen unbrauchbar fei, gehorchte er nicht, führte die Milizen nach Naſhville 
zurüd und binderte dadurch den Eintritt derfelben in die Armee. Kurze Zeit darauf 
befämpfte er mit Diefen Milizen die Ereef-Indianer. In der folgenden Zeit des Krie⸗ 

ges griff er ald Generalmajor ded Bundes ein, wann und wo er gerade Luft Hatte. 
Im Januar 1815 trug er einen glänzenden Sieg über die Engländer bei Nem- Orleans 
davon. In den Jahren 1816 bis 1821 Fämpfte er wieder gegen die Indianer, na⸗ 
mentlich gegen die Seminolen In Florida. Bei der Gelegenheit befegte er ein ſpani⸗ 
ſches Fort und Penſakota, ohne alle Unweifung, ganz auf eigene Hand; Spanien war 
zu ſchwach, um fich wehren zu fünnen, und es trat deshalb Florida an die Unton ab: 
3. wurde erfier Gouverneur dieſes Territoriums. Bei der Präftdentenwahl des Jah 
res 1824 erhielt er zwar die Stimmenmehrheit gegen Adams, aber nicht die abfolute 
Mehrheit; Das Hepräfentantenhaus, das nun zu entfcheiden Hatte, fürchtete den ge⸗ 
waltfanen Charakter Jackſon's und entfchien fih für Adams. Als indeß die Wahl 
des Jahres 1828 flattfand, flegte I. mit einer Mehrheit von 178 gegen 83 Stim- 
men, trat im folgenden Jahre fein Amt an und blieb auch vermöge der Wahlen bes 
Jahres 1832 Praͤſident. I. war nach Geburt und Geſinnung entfchiedener Demokrat, 
. aber als Präfident bat er nichts gethan, das die Union Hätte lodern Fünnen. NIS 
in Säbcarolina in Sachen des Zolltarifs Bewegungen außbrachen und man fogar mit Dem 
Abfallyon der Union drohte, wußte 3. durch Verföhnlichkeit wie durch Feſtigkeit die Bewegun⸗ 
get zu erfliden; vorzugsweife diefe Wirren find der Grund gewefen, daß man ihn 1832 
wieder zum Präfldenten gewählt hat. Weniger barmonirte er mit dem Congreſſe in einer 
andern Sache. Im Jahre 1811 war das Privilegium der mit der Errichtung 
des Bundesſtaates gleichzeitig gegründeren Nationalbant erlofhen,;, 1816 wurde 
gleichwohl Die Bank erneuert, indem man fich ein Privilegium auf 20 Jahre verleihen 
ließ. Died Privilegium mar nun abgelaufen, die Directoren waren um Erneuerung 
beim Congreſſe eingefommen; beide Häufer bewilligten das Geſuch. Jackſon war 
nicht gewillt, die Bank noch länger beftehen zu laſſen; fie befördere, machte er geltend, 
eine unerträgliche Herrfchaft der Gelvariftofratie auf Koften derer, Die den Ader bes 
bauten. Er legte Deshalb gegen den Beſchluß der Häufer dad Veto ein; ja, er ging 
noch weiter, er entzog fofort der Bank die 10 Millionen Dollars, die fle gefegmäßig 
von der Bundesregierung beſaß, und legte dieſe in Privatbanfen an. Durch letztere 
Maßregel, erklärte der Senat, babe I. die Verfafſung verlegt; J. proteflirte, der 
Senat weigerte ‘fi, ‚den Proteft in das Protofollbuh aufzunehmen. Es handelte 
fiy nun darum, in beiden Häufern Durch eine Mehrheit von zwei Drittel Stimmen 
das Beto des Präfldenten zu befeitigen, aber das Mepräfentantenhaus ſchloß fich in 
der Mehrheit den Anfichten des Präflpenten an und das Privilegium wurde nicht 
wieder erneuert. In der auswärtigen PBolitif hat fich I. ausgezeichnet im Einkaffixen 
alter Forderungen. Die Sranzofen hatten in Bolge der Derrete von 1806 und 1807 
den Amerikanern viele Schiffe weggenonmen, dann zwar Entihäbigung verfprochen, 
aber dieſe, behindert durch die folgenden Kriege, nicht zu leiſten vermocht. Die Bour⸗ 
bonen „hatten Feine Luft, Die Berfprechungen Napoleon’d zu loͤſen. Ludwig Philipp 
einigte ſich endlich 1831 mit der amerifanifchen Megierung und verpflichtete ſich zur 
Bahlung von 25 Millionen Fr. (davon ab 1%, Mill. für Gegenanfprücde); bie fran- 
- zöflfche Kammer aber verwarf den Vertrag. Da meinte denn Jadfon in feiner Bot- 
Schaft an den Congreß, daß, wenn die franzöflfche Kammer das nächte Mal die Be⸗ 
willigung wieder verweigere, man fi durch Wegnahme franzöflfcher Schiffe in den 
ameryifanifchen Häfen bezahlt machen werbe. Der Berirag wurde abermals vorgelegt, 
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die Regierung zeigte gleichzeitig an, daß ſte ihren Geſandten von Waſhington ab⸗ 
berufen und dem amerifanifähen feine Päffe zugeftellt habe; eine flürmifche Sitzung 
folgte; die Zahlung wurde bewilligt unter der Bedingung, daß zuvor der Prafident 
‚eine genügende Erklärung über die Drohungen feiner Botfchaft zu geben habe. Der 
amerifanifche Senat war indeß dem Borfchlage J.'s nicht beigetreten, und au 3. 
Ienkte nunmehr‘ ein, fo daß der Friede nicht weiter geftört wurde. Im Frühjahr 1837 
zog ſich J. wieder auf fein Landgut zurüd; er flarb Im Jahre 1845. 

Jacobäa, die Tochter Herzog Wilhelm’e VI. von Holfand, wurde am 25. Juli 
1401 geboren und fihon als fünffähriges Kind mit Johann von Iouraine, dem zweis 
ten Sohne des Königs Karl VI. von Branfreich, verlobt und im Sommer 1415 mit 
ihm vermählt. Da der ältere Bruder ihres Gemahls bald darauf flarb, fo genoß J. 
einige: Zeit hindurch Die Ehre Kronprinzeffin von Prankreich zu fein. Aber ſchon im 
Sabre 1417 fiel Johann als ein Opfer der Parteimuth, von welcher Branfreich da⸗ 
mals zerriffen wurbe. Da bald darauf auch Herzog Wilhelm flarb, fo folgte Ihm I,“ 
als Fürftin von Holland und Hennegau und wurde von dem größten Theil ihrer 
Bafallen und Städte mit Jubel begrüßt. Aber ihr Oheim Johann von Püttich bes 
nußte den Umſtand, daß Holland als Lehen des deutſchen Reichs nur auf männliche 
Nachkommen übergehen durfte, um ſich für den rechtmäßigen Herzog von Holland zu 
erklären. I. beflegte zwar einen Theil ihrer Feinde in einer heißen Schlacht innerhalb 
der Ningmanern von Borkum und vermählte ſich, um ihre Partei zu ſtärken, mit 
einem ihr perfönlich widerwärtigen Manne, dem Halb Hlöbfinnigen Herzog Johann 
von Brabant ; aber die Belagerung von Dortrecht, welche beide nun gemeinfchaftlih 
unternahmen, führte zu einer fehmählichen Niederlage und Entmutbigung ihrer Bartel 
und 9. mußte fich zu einem Vergleiche entfchließen, in welchem fie dem Oheim einen 
. Theil ihres Landes abtrat und Ihn zum Statthalter In den ihr dem Namen nad noch 
verbleibenden Theilen von Holland und Hennegau auf fünf Jahre ernannte. I, ver⸗ 
ließ fpäter ihren Gemahl, angeblich wegen zu naher Verwandtichaft, und bermäßlte 
ſich mit dem Herzoge Humphrey von Glouceſter. Vergeblich verfuchte dieſer indeſſen 
die Laͤnder ſeiner Gemahlin zu erobern, denn Philipp von Burgund, obgleich damals 
mit den Engländern gegen Karl VII. von Frankreich verbindet, unterſtützte dennoch 
feinen Better Sohann von Brabant gegen den Herzog von Bloucefter mit feiner gan- 
zen Macht. Humphrey kehrte nach England zurüd und. I. fiel fogar in die Gewalt 
der Burgunder. Ste wurde einige Zeit hindurch zu Mond In Haft gehalten, entfloh 
aber in männlicher Kleidung nach Holland. 1428 mußte fie jebodh, da inzwifchen 
Johann von Brabant geftorben war, Philipp von Burgund als ihren Erben aner⸗ 
fennen und ſich verpflichten, fi ohne feine Einwilligung nicht wieder zu verheirathen. 
Nichts deſto weniger vermählte fle fich, nachdem ihre Ehe mit dem Herzog von Glou⸗ 
cefter durch den Papft gelöft war, heimlich mit einem Ihrer Vaſallen, Branco v. 
Borfele. Diefen ließ aber Philipp von Burgund gefangen nehmen und drohte, ihn 
tödten zu laſſen, wenn I. ihm nicht alsbald den Bellg Ihrer Länder zugeflände J. 
entfchloß fich Hierzu und lebte ſodann auf dem Schloffe Theilingen am Rhein, mo fie 
1436 flarb. Sie iſt eine der populärften Geftalten der hollaͤndiſchen Befchichte und 
ihre Schickſale find Häufig zum Gegenftande poetifcher Darftellung gemacht worden. 

Jacobi (Briedrich Heinrich) wurde am 25. Juni 1743 in Düffeldorf geboren. 
Er war der zweite Sohn eined Kaufmanns und Babrifbeflgers und früh vom Vater 
zum Kaufmannsftande beftimmt. Sein religiöfes Bedürfniß, fo wie feine Neigung 
zur Literatur, die beide In feinen Lehrlingsjahren in Frankfurt ihm manchen Spott 
zugezogen hatten, fanden viel mehr Befriedigung, feit er zu feiner weiteren Ausbildung 
nach Genf gegangen war. Durch die Bekanntſchaft mit Le Sage ward er nun auch 
auf wiffenfchaftliche Studien geführt, und befgäftigte ſich in dieſer Zeit faſt ausſchließ⸗ 
lich mit den philofophifchen Schriften der Franzoſen und Engländer. Mit fchwerem 
Herzen verließ er Genf, um in feiner Vaterſtadt dem praftifchen Berufe feines Vaters 
zu leben. Die von feinen Vater getroffene fehr glüdlihe Wahl einer Gattin, Betty 
v. Elermont, erleichterte dem Einundzwanzigjährigen das Einleben In Berhältniffe, bie 
er ſehr gefürchtet Hatte. Dennoch Fam ed ihm fehr willkommen, alB er zum Mitgliede 
der- Hoffammer ernannt und dadurch in Stand gefegt ward, ſich aus dem Handels⸗ 





Jacobi (Friedrich Geinri). 359 


geſchafte herauszuziehen. Die perfdnliche Bekanntſchaft mit den bedeutendſten Zeit⸗ 
genoſſen, — die mit Wieland und Goethe hatte ſein aͤlterer Bruder, der Dichter Joh. 
Georg J., vermittelt — fein ſehr fleißiger Briefwechſel mit ihnen, fo wie das Intereffe, 
das er jeder Titerarifchen Erfcheinung ſchenkte, ließ ihn trotz feiner praftifhen Arbeis 
ten an allen wiflenfchaftlicden Bewegungen Theil nehmen. Durch ein anfehnliches 
Bermögen, daB feiner Frau zufiel, ward er in Stand gefeht, einer eblen durch Geiſt 
gewürzten Gaftfreigeit, die fein Haus audzeichnete, noch mehr zu leben als früher. 
Ste Hat durch die mannichfaltige Anregung, die er von feinen &äften empfing, ihn 
nicht weniger wiflenfhaftlic gefördert, als feine Eorrefpondenz und Xectüre. Dennoch 
vertaufchte er den Aufenthalt in feinem lieben PBempelfort mit dem in München, wo⸗ 
bin er mit dem Range eined Geheimen Rathes gerufen ward, und mit fehr ſchwieri⸗ 
gen Berbältniffen, in bie ihn feine Dffenheit und Aufrichtigfeit bald brachte. 
Als Schriftfieller trat er ganz zuerfi in dem Woldemar (Flensb. und Leipzig 
1779), einem pfychologifhen Roman, auf, der, weil er anonym erfchien, von 
Manchen Goethe zugeſchrieben wurde. In den ſpaͤteren Ausgaben iſt Manches 
hinzugekommen, was zuerſt im deutſchen Muſeum erſchien. Darauf folgten die erften 
Städe von Allwill's Brieffammlung in der Iris. Vollendet ward dieſer Roman erft 
im 3. 1792. Zwei andere Auffäge politifchen Inhalts, der eine: Etwas was Leffing 
gefagt Hat 11782), welcher gegen die Jofephinifchen Reformen hervorhob, Daß die Be- 
einträdhtigung von Rechten um des allgemeinen Wohles willen der ärgſte Despotis⸗ 
mus ſei und wie jeder andere Despotiamus zum Verderben führe, ſo wie ein anderer 
über Mirabeau's Schrift gegen bie lettres de cachet machten großes Aufſehen und 
erregten Gefchrei bei den Hepräfentanten der Aufflärung. Dex Tod feiner Frau war 
die Beranlaffung, daß I. fih von der praftifchen Thaͤtigkeit zurückzog und ganz ſich 
der wiffenfähaftlichen Hingab. Sein Briefwechfel breitet fi von da ab noch mehr auß, 
namentlich beginnt ein für ihn fehr wichtiger mit Hamann (f. d. Art), auf den J. 
beſonders durch Herder aufmerkffam geworben war, der aber außerdem in dem 3. be= 
freundeten Kreife, der, in Münfter feinen Wittelpunft hatte, fehr geehrt war. Ein an⸗ 
derer Briefwechſel ward die Veranlaflung, dab das leſende Publicum fich fehr mit I. 
anfing zu befchäftigen. Die Nachricht, daß Mofes Mendelsfohn an einer Biographie 
Refling’8 arbeite, Tieß J., durch Die gemeinfchaftliche Freundin Elife Reimarus, Mit- 
thellungen an Mendelsſohn machen über Leffing’s Stellung zum Spinozismus. In 
Folge derfelben entwidelte fidh eine Gorrefpondenz zwifchen beiden Männern, in der 
Mendelsſohn zuerfi fehr vornehm gegen den ihm unbekannten I. that, es fich aber bald 
berausftellte, daß I. den Spinoza fehr genau Fenne, Mendeldfohn aber deſſen Haupte 
fhriften nie gelefen hatte. Als nun I. auf die Nachricht bin, Mendelefohn wolle in 
einer Schrift gegen den Spinozismus ihn, J., als den Sachwalter des Spinozismus 
auftreten laſſen, den ganzen Briefmechfel pruden ließ, (Briefe über Die Lehre des 
Spinoza 1785) dies aber Mendelsſohn fo irritirte, Daß er in Folge deſſen erfranfte 
und flarb, war natürlich die ganze aufgeflärte Welt empört, und Jacobi eine Zeit lang 
als Feind des Lichts verfchrieen. Seit dieſer Schrift Jacobi's giebt es in Deutfchlanb 
wieder ein gründliches Studium Spinoza's. Die nur negativen Behauptungen über die 
Philofophie feiner Zeit, die ſich in dieſen Briefen finden, werben ergänzt durch feine 
Schrift: David Qume über ven Glauben, oder: Idealismus und Rea⸗— 
Ismmd (1787), in der er fich über jein Verhaltniß zu Kant ausfpricht und in einer 
eingehenden Kritik Des Kantifchen Standpunkts darauf dringt, daß man die erfle Aus- 
gabe der Kritif der reinen Vernunft nicht über die folgenden vergefle, die zum Theil 
Kant's Anficht mehr verhüllten als jene. Don Anfang an hatte I. Die franzoͤſiſche 
Revolution mit Mißtrauen betrachtet. Die in Folge deſſelben audy in Deutfchland 
immer mehr wachfende Hechtsunficherheit ließ ihn den Bitten feiner Familie nachgeben 
und t. 3. 1794 nach Holfteln ziehen, wo er theild in Enkendorf beim Grafen Revent⸗ 
low, theils in Wandsbeck, theild in Eutin lebte. In diefe Zeit fällt feine enge per» 
fönliche Verbindung mit Reinhold. Sie hinderte ihn nicht, einzufehen, daß der Stand⸗ 
punkt Fichte‘ (ſ. d.) confequenter ſei als der des Freundes. Die Hochachtung, die 
J. Fichte zollte, ward von dieſem aufrichtig erwidert. Waͤhrend des Aufenthalts in 
Holſtein Hat J., außer einigen kleineren Auffägen, das Sendſchreiben: I. an Fichte 
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(1799) geföhrieben, bei Gelegenheit der Anklage gegen deſſen Atheiömus. Ein Muf 
an die Münchener Akademie I. J. 1804 warb von 3. um fo lieber angenommen, als 
unglüdliche Speculationen feines Schwagerd ihm den größten Theil feines Vermögens 
geraubt hatten. Schon i. 3. 1807 ward er zum Präffventen der Akademie ernannt. 
Die i. 3.°1811 veröffentlichte Schrift: Von Den göttliden Dingen, rief bie 
zwar nicht ganz unverdiente, aber dennoch unbarmberzige Gegenſchrift Schelling'S, das 
befannte „Denfmal* hervor, In Folge der I. um Benflonirung einfam. Er erhielt fie 
1.3. 1813, und bat dann, mit Der Redaction feiner fämmtlichen Werke befchäftigt, zu 
denen er noch eine ausführliche „Einleitung“ fchrieb, bis zum 10. März 1819 gelebt. 
Ganz wie Kant (f. d.), fo hat auch 3. fomohl den Standpunkt, auf welchem bie 
fenfualiftifehen und ffeptifchen Philofophen Frankreichs und Englands ſtehen, als 
auch den, auf welchem die deutſche Aufflärung fland, als unzureichend angefehen. 
Wenn aber Kant dadurch veranlaßt wird, einen Stanbpunft zu fuchen, ber 
fie beibe in fich vereinigt, fo I. einen, der fle beide vermeidet. Dies glaubt 
er zu erreichen, indem er, während fle-beide, obgleich in verfihiedener Weiſe, Alles 
zu beweifen fuchen, im Gegenfaß zu allee Demonftration die unmittelbare Gewißheit 
fefthält, die uns alles Dafein, fowohl das finnliche, als das überfinnliche, ficher ſtellt. 
Diefe unmittelbare Gewißheit nennt er nun In eingeftändigem Anfchluß an die ſchot⸗ 
tifche Schule Reid's: Glauben, fo daß wir alfo durch den Glauben wiſſen, nicht nur, 
daß ein Gott ift, ſondern auch, daß wir einen Körper Haben. Im Gegenfab zu 
Kant, dem dad Wort Glauben nur eine.praftifche Bedeutung gehabt hatte, wird von 
3. der Glaube gerade für theoretifche Gewißheit gebraucht. Die Aufgabe der Philo« 
fophie if Ihm nun Feine andere ald, das in dem Bewußtfein unmittelbar Gegebene 
darzulegen und zu enwickeln; fie ift wefentlih Selbftverflindigung. Die Thatfachen 
des Bemußtfeind bilden ihren eigentlihen Inhalt. Die Philofophie 3.8 Tann als 
Glaubensphilofophie bezeichnet werden und bietet in der That viele Berührungspunfte 
mit den Lehren Hamann's und Herder's. Der große linterfchied aber ift der, daß 
bei beiden Letteren der Glaube mehr einen beflimmten Inhalt bat, bei Hamann daß 
chriftliche Befenntnig, bei Herder ein Iebendiges Univerfum; dagegen bei 3. iſt die 
Glaubensphiloſophie reiner Subjectivismus. Daher hat auch der Rationalismus, dem 
Glaube nur Ueberzeugungstreue if, fi fo gern an J. angefchloffen, und die Namen 
feiner Schüler, Weller, Salat u. A., find in der Gefchichte der religidfen Freiſinnig⸗ 
fett fehr bekannt geworden. Daß Die Subjectivität J.'s ſelbſt eine fo reiche war, das 
läßt die Reerheit feines Princips nicht hervortreten. Er felbft Bat gefchaubert vor den 
Folgerungen, die manche inhaltölofere Subjectivität daraus zog. — J.'s Werke find 
in Leipzig bei Fleiſcher 1812—1825 in ſechs Bänden, Der vierte in zwei Abtheilun⸗ 
gen erfchienen. Außerdem erfchien ebendaſelbſt F. 5. J.'s auserlefener Briefwechfel. 
2 Bde. 1825, 1827. 

Jacobi (Johann Georg), lyriſcher Dichter, der ältere Bruder des Vorigen, 
den 2. September 1740 zu Düffeldorf geboren, ſtudirte feit 1758 in Göttingen 
und Helmflädt zuerft Theologie, dann Die Mechte und zulegt vorzugsweiſe Sprachen 
und Literatur; hielt feit 1765 als Profeffor ohne Schalt Vorlefungen über die fchö- 
nen Wiffenfchaften zu Halle, wurde 1766 im Babe zu Lauchfläbt mit Gleim befannt 
und ſchloß mit ihm jene vielbefprochene überzärtliche Breundfchaft. Im Jahre 1769 
erhielt er dur Gleim's Bermittelung ein Kanonikat in Halberftabt, von wo er 1774 
nach Düffeldorf ging; in dem nahen Pempelfort hatten er und fein Bruder Friedrich 
3. ihren behaglichen gaftfreien Muſenſitz. Im Jahre 1784 wurde er orbentlicher Pro- 
feflor der Schönen Wiffenfchaften an der Univerfität Breiburg im Breiögau, wo er am 
4. Januar 1814 flarb. Nicolai hat ihn zum Urbilde des jungen „Herrn Säugling“ 
im „Sebaldus Nothanker" genommen. — Die legte Ausgabe feiner. „Fämmtlichen 
Werke", die I. felbft beforgte, if Zürich (1807 618 1813, 7 Bände, Band 8 fein 
Leben) erſchienen, eine neuere Zürich 1826 (4 Bde). Sein Freund Albrecht 
v. Ittner, auch im Gebiete der fihönen Kiteratur beſonders als munterer Erzähler 
befannt, Hat ihm in einer ausführlichen Biographie, welche zur neueflen Ausgabe von 
3.8 Werken einen Anhang bildet, ein Ehrendenkmal geſetzt. Von J.'s früheren Dich- 
tungen, in denen er mit Liebeögdttern und Grazien fpielte, mag mitunter gelten, was 


Jacobi (Karl Guſt. Jat.). 361 


Gervinus, die Farben freilich zu ſtark und grell auflegend (im 4. Bande der Geſchichte 
ber poetiſchen Nationalliteratur, ©. 257 ff.) geſagt bat, aber ſchon in ber „Iris“, 
einer Quartalfchrift, „der fittlichen und Afthetifchen Ausbildung des ſchönen Geſchlechts 
gewidmet” (die 4 erfien Bände erfchlenen Düffelvorf 1774 und 1775, die 4 letzten 


“ Berlin 1776), trat ex als ein keineswegs unbedeutender Liederdichter auf. Außer ihm 


lieferten für dieſes beliebte Damentaſchenbuch mehrere Dichter Beiträge, neben Lenz 
und Heinſe, der eine Zeit lang daflelbe redigirte, Goethe, defien „Erwin und 
Elmire“ im 2. Bande, ©. 164 ff., erſchien und deffen feelenvolle Lieder aus der 
Zeit feiner jugendlichen Neigungen zuerft in der „Iris“ abgedruckt wurden. Ueber⸗ 
haupt ift die Zeitfchrift für die Auffaſſung ded damaligen Verkehrs und das DVerhält- 
niß der befreundeten Dichter von großer Wichtigkeit. Unter J.'s Gebichten find be⸗ 
fonder® hervorzuheben: „Die Morgenfterne priefen In hohem Jubelton“, „Das Aſcher⸗ 
mittwochslien", „Litaney auf das Feſt aller Seelen” (im 6. Bande der „Iris“, ©. 
293 ff.), „Sagt, wo find die Veildden hin". Sein Schwanengefang galt der Be- 
freiung Deutſchlands beim Uebergang der verbündeten Heere über den Mhein. Auch 
ala Profeffor der Albertina zu Breiburg bat er durch feine Reiftungen zur Wedung 
eines befiern Geſchmacks in der fchönen Riteratur überhaupt und befonders in der Damals, 
in jenen Gegenden wenigſtens, noch fo wenig beachteten beutfchen, viel beigetragen. 
Jacobi (Karl Guſt. Iac.), geb. 10. December 1804, geft. 18. Februar 1851, 
einer der fcharflinnigfien Mathematifer der neueren Zeit, dem die Willenfchaft die 
bedeutendſten Erweiterungen verdankt. Schon auf dem Gymnaflum in Potspam bes 
fchäftigte ihn das Studium von Euler's Introduclio in analysin infin. und die 2b» 
fung der Bleichungen des 5. Graded. Daneben nahm er großes Interefie an der 
Philologie und war während der erflen beiden Stubienjahre in Berlin zweifelhaft, 
welchem der beiden Bäcker er fich ganz widmen wolle. Boeckh zog ihn wegen feiner 
audgezeichneten philologifchen Arbeiten gern in jeine Naͤhe, indeß wandte er fi doch 
der Mathematik zu, promovirte im 21. Jahre und begann feine mathematifchen Privat⸗ 
vorlefungen mit einer Theorie der krummen Blächen und der Linien doppelter Krüm« 
mung. Die Aufmerkjamfeit richtete ſich bald In weiteren Kreifen auf ihn, und in 
Beranlaflung ded Miniſters des Unterrichts ac. habilitirte er ſich als Privatdocent an 
der Univerfltät in Königäberg, wo er bald mit Beſſel nahe befreundet warb und bie 
Anziehungskraft der Königsberger liniverfität für Die jungen Mathematiker verftärkte, 
Da feine außgezeichnete Lehrgabe ihn bald berühmt machte. Sein Unterricht war un⸗ 
gemein fruchtäringend, da er feine Aufgabe nie in dem Sinne auffaßte, als habe er 
eben den Schüler nur in das bereit errungene Gebiet der Wiſſenſchaft einzuführen, 
fondern denfelben flets an der Arbeit des Ermwelternd der Wiffenfehaft einigen 
Antheil nehmen Tief. Man Tann fagen, daß die in Deutfchland fo fehr verbreitete 
Bekanntſchaft mit der analytifchen Methode größtenteils ihm zu verdanken fe. 1827 
ward er als Profefior extraord. aufgenommen. 1829 veröffentlichte er Fundamenta 
nova Theoriae functionum ellipticarum, weldye Legendre mit Enthuſtasmus als ein 


epochemachendes Werk begrüßte und wofür die Barifer Akademie I. den großen Preis 


zuerfannte, obgleich eine derartige Preisaufgabe nicht Audgefchrieben gewefen war. 
Bald darauf reife er über Göttingen, wo er mit Gauß bekannt ward, nah Paris 
und verweilte bier mehrere Monate im vertrauten Umgange mit Legendre, Fourier, 
Poiffon und Anderen. Um diefelbe Zeit wurde I. die ordentliche Profeſſur der Mathe⸗ 
matik zu Königäberg übertragen. Neben feinen Vorlefungen Tieferte er bie fruchte 
bringendſten Arbeiten für das Crelle'ſche Journal für Mathematif, deſſen Mitarbeiter 
er fett deffen Begründung war und bis an feinen Tod blieb. Von feinen zahlreichen 
Abhandlungen mögen bier hervorgehoben werben: Ueber Gauß' neue Methode, die 
Werthe der Integrale näherungsweife zu finden; de residuis cubicis commentalio; 
Euleri formulae de transformatione Goordinatorum. 1839 gab er zu Berlin feinen 
Canon arithmetic. heraus. 1842 reifte er mit Beffel, auf Eöniglihe Koflen, nad 
England zu dem Gelehrten» Eongrefie; von dort zurüdfehrend, erkrankte er lebensſge⸗ 
fährlih, worauf der König in liberalfter Welfe die Mittel zur Heife und zum 
Aufenthalte in Italien für ihn anmies, da die Aerzte das wärmere Klima verlangten. 
Er vermweilte hier fünf Monate, kehrte genefen zurüd und ward dann, in Berüdfichtie 
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gung feiner ſchwachen Geſundheit, von Königsberg nach Berlin verſetzt, wo er bis 
zu feinem Tode, der ihn nad, einer Tängeren abfgmächenden Krankheit im Februar 
1851 ereilte, ununterbrochen thätig war. 3. arbeitete fich auf feiner Bahn mit ſchwer 
zu übertreffender Ausdauer vorwärts, jebe nur mühſam zu überwindende Schwierigkeit 
fleigerte feine geiftige Energie, und er war eigentlich ganz in die Welt der Ideen, 
die feinen Verſtand befchäftigten, verſenkt; daher war feine Converfation anziehend 
und wohlmwollend gegen Jeden, der Sinn für diefe hatte, dagegen ſchroff und Furz 
abbrechend, wenn Jemand nur der Guriofität halber ihn aufzufuchen fchien; hieraus 
find einzelne ungünftige Urtheile über feinen perfönlicdhden Charakter zu erklären. 
Jacobs (Friedrich), gehört zu denjenigen Alterthumsforſchern, die das Stubium 
der. Alten, namentlich auch durch zweck⸗ und planvolle Herausgabe von Schulbädhern, 
wefentlich gefördert haben. Sein pädagogifcher Tact offenbarte ſich vor allem in 
dem griechifchen Elementarbuche, das in einer fo tactvollen Welfe dem Anfänger im 
der griechifchen Sprache einen Schatz hellenifcher Lebensweisheit nahe bringt, daß 
biefes Buch, DaB in feiner neueften Auflage von dem verbienftvollen Director Elaffen 
in Frankfurt beforgt wird, ein wahrhaftes Mufter für jenes Elementarbuch auch noch 
heute if. Im ungewöhnlich vielen Auflagen bat e8 eine zahllofe Menge Schüler 
mit den erften Elementen der griechifchen Sprache bekannt gemacht. Aber nicht 
bloß paͤdagogiſche Bedeutung hatte F. J., au durch bedeutende wiflenfchaftliche 
Werke hat er die Philologie gefördert. Insbefondere ift zu erwähnen, daß er in wei« 
tern Kreifen durch geſchmackvolle Abhandlungen über Gegenſtaͤnde aus dem griechiichen 
Altertum Interefle für Die Werke des Alterthums zu erweden verfland. Nach diefer 
Seite Hin find vor allen auch feine Beiträge zu Sulzer's Theorie der fchönen Künfte 
hervorzubeben. Auch als gewandter Ueberfeger bat fi I. auögezeichnet. Bor allen 
fand feine Ueberfegung demoflhenifcher Staatsreden (Leipzig 1805) eine große Aner- 
Tennung und Verbreitung. 9. wurde am 6. Octbr. 1764 in Gotha, wo fein Vater 
Adooeat war, geboren, befuchte das Gymnasium illustre feiner Vaterftadt, dad dutch 
Stroth einen neuen Auffhwung genommen hatte, und ging 1781 nad Iena, um 


bier Philologie und Theologie zu fludiren. Mit großem Eifer nahm er Theil an 


den Vorlefungen des Theologen Griesbach und des Philologen &. Schü. Nah 
zweijährigen Aufenthalte in Jena fehte er feine Studien in Bdttingen fort. Hier 
verdankte er befonders viel den anregenden Borträgen von Spittler und Heyne. 
Im Jahre 1785 wurde er Lehrer am Gymnaſtum zu Gotha, wo er ein inniges 
Freundſchaftsverhältniß mit Manfo ſchloß. 1802 wurde 3. außer an der Schule 
auch an der herzoglichen Bibliothek befchäftigt. Nach einigen Jahren (1807) folgte 
er einem Hufe nah Münden ale Profeffor am Lyceum und als Mitglied der 
Akademie. In Bayern haben fich Friedrich Jacobs und Friedrich Thierſch um Die 
Verbeſſerung des böhern Schulmefend die größten und anerfannteften Verdienſte er- 
worben. (Man vergleiche hierüber: Thierſch, über gelehrte Schulen.) . Doch nur einige 
Jahre war 3. in München tbätig, er Tonnte fick als geborner Thüringer nicht recht 
in die bayerifhe Art finden und kehrte deshalb gern in feine Vaterſtadt zurüd, ale 
ihm die Stelle eines Oberbibliothefars der herzoglichen Bibliothek angettagen wurde. 
So lebte er denn von 1810 bis zu feinem am 30. März 1847 erfolgten Tode von allen 
geliebt und bochgeachtet nur feinen Etudien in Gotha. Neben feinen zahlreichen 
philologiſchen Arbeiten hat er auch 7 Bände vermifchter Schriften herausgegeben, In 
denen fich treffliche Darftellungen über alle Theile des antiken Lebens finden. Auch als 
Säriftfteller für Kinder und für Das weibliche Gefchleht (Schule der Frauen) bat 
er ſich ausgezeichnet. Im hohen Grade Hat er ſich während feiner pädagogifchen 
Wirkſamkeit die Liebe feiner Schüler zu erwerben gewußt. Inter feinen zahlreichen 
Schülern heben wir beſonders zwei hervor, die fpäter in der Philologie Ruhm erlangt 
haben: Franz Paffom, der als Profeflor der Philologie 1833 in Breslau geftorben 
if, und Wunderlich, der 1816 als Profeffor der Altertbumswifienfchaft in Goͤttin⸗ 
gen ſtarb. Alle diejenigen, Die ſich für diefen trefflichen Mann noch näher intereffiren, 
verweifen wir auf das Denkmal, was ihm Wüflemann in einem Elogium gefegt bat. 
Jacobus. In der Urgeſchichte des Chriſtenthums treten und nur zwei Männer 
mit dem Namen 3. entgegen, deren Zebendgefchichte wir veiflen, deren Bedeutung für 
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die chriſtliche Kirche und Lehre wir kennen. Der eine iſt der Bruder des Apoſtels 
Johannes und ſelbſt Apoſtel des Herrn, beide des Zebedäus Söhne. Von den Fiſch⸗ 
nehen ihres Vaters hinweg folgten ſie dem Rufe Chriſti, Ratth. 4, V. 21, und 
waren mit Petro die drei Jünger, welche Chriſto am nächſten ſtanden und Zeugen 
feiner Berflärung, wie feines Kampfes fein follten. Obgleich nach der leiblichen Ges 
Burt der ältere, war der Reichthum geiftlichen Lebens Im Johannes (vgl. d. Art.), 
jedoch hat 3. der Ueltere, vote fein kirchenhiſtoriſcher Beiname zuerfl unter den Apofteln 
den Preis der Treue davon getragen. Zwiſchen 43 und 44 n. Chr. Tieß der König 
Herodes Agrippa ihn Hinrichten, um den Juden einen Gefallen zu ermeifen. Der 
andere J. ift des Alphaͤus und der Maria Sohn, der Schwefter der Mutter Jeſu. 
Er zählt mit dem Judas Jacobi unter die Apoftel, jedoch iſt es fireitig, ob Judas 
ein Bruder des I. oder der Sohn eined anderen I. war; In welchem lehteren Falle 
ber Berfaffer des Briefes Judaͤ fi noch beftimmter als Nichtapoftel bezeichnete, wenn 
er fi einen Bruder Jacobi nennt. Denn wir müflen den Verfaſſer des Briefes 
Jacobi, den erſten Bifchof der Gemeinde zu Ierufalem, bie eine der drei Säulen der 
chriſtlichen Kirche, wie der Apoftel Baulus fih ausdrückt, für identify mit dem Apoftel 
3. dem Jüngeren balten. Troßdem daß etliche Fritifche Gründe für einen dritten und 
vierten 3. beigebracht werden, indem- fie erſtlich auf der gewiß falfchen, wenigften® un⸗ 
erweislichen Annahme beruhen, daß der Herr leibliche Brüder gehabt habe, zum Anderen 
eben fo viel größere Schwierigkeiten erzeugen, als fle Eleine befeitigen. Es iſt unbes 
firitten, daß die Schrift nach dem Märtyrertode des Jacobi des Aelteren nur einen 
anderen 3. kennt. Wäre es nicht der Apoftel, die Schrift würde den Unterſchied 
marliren; und wenn man bebenft, wie fchwer e8 dem Apoflel Paulus wurde, nicht 
apoflolifchen Namen, der ja auch in meiterem Sinne gebraucht wurde, fondern apoftolifche 
Geltung in den erften chriſtlichen Kreifen zu erlangen, die Stellung Jacobi des Gerechten tft 
nur zu begreifen, wenn er wirklich Apoſtel war. Alfo I. der Jüngere, des Klophas⸗Alphaͤus 
Sohn, ift iventifch mit dem I. der Apoftelgefchichte und der Paulinifchen Briefe, der 
um feines firengen Wandels willen der Gerechte genannt wurde. Nach dem Zeugen⸗ 
tode des älteren I. trat Derjenige in die engere Dreizahl, welcher ale Bruder des 
Herren ſchon ein näheres DVerbältnig zu dem Jünger Johannes Hatte, deſſen Mutter 
Jeſu Butter geworden war. Es war die Frucht der Gerechtigkeit im I. gereift, ale 
er gleich Iohannes dem Täufer irre an Ehrifto eine Zeit ungläubig mit den andern 
Brhdern 1) Chriſti am Wege fland, aber diefe Verfuhung in Buße übermand. Se 
innerlich gefeftigt, nahm er in der Gemeine zu Ierufalem eine Stellung ein, daß er 
In dem befannten Apoftelconvent in der Brage über die Aufnahme der Heiden neben 
Petrus die Entſcheidung herbeiführet, daß ihn Paulus im Galaterdriefe 2, 9 vor 
Petrus und Johannes ſtellt, Daß er bei feiner früheren Anweſenheit in Ierufalem 
neben Betrus auch nur J. gefeben Hatte. Als fpäter ihre Berufung die Apoftel 
Petrus und Johannes andern Gemeinden zuführte, blieb Jacobus in Jerufalem. 
Die Nothwendigkeit eines Mittelpunftes für die Judenchriften und eine Stimmung bes 
Geiſtes, welche die äußere neue Freiheit des Evangeliums nicht für einen Raub hielt, 
fondern vielmehr die Zucht in den’ alten Formen bes Geſetzes liebte, feffelten den 3. 
an die Hauptſtadt des alten Bunded. Sein Eifer im Gefeß, wie feine praftifhe 
Srömmigkeit, neben welcher fein Gebetsgeiſt gerühmt wird, erfchwerten den Juden ben 
Angriff gegen das Chriſtenthum, und fein Einfluß auf ſie zeigt ſich darin, daß er in 
feinem Briefe Rückſicht auf falfche jüdiſche Stellungen nimmt. Allgemein anzuerfen- 
nen If} e8 nämlich, daß der Brief Jacobi im neuen Teftamente dieſen I, den Gerech⸗ 
ten oder den Jüngeren, den Bruber des Herrn, zum Verfaſſer habe, obgleich auffallen- 
der Weife das Griechifche defſelben elegant und geläufig if, wie man es kaum von dem ſich 
ſelbſt Schranken ſehenden Manne erwarten follte. Aber bewußte Selbftbefähränfung trägt 
oft gerade die Energie der Bildung in fih, auch Eonnte 3. feine Worte buch Die 
Hand eines ihm geiflig verwandten Dolfmetfcher fielen. Der Brief trägt und das 
Bild des 3. voll entgegen. Auf die Bethätigung des evangelifchen Geiftes im Leben 


N) Diefe Bezeihnung iſt in der Schrift in weiterem Sinne von zweiten und britten Pers 
wandtichaftsgrade gebräuchlich. 
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hingewandt, bekaͤmpfte er ein falſches Vertrauen auf eine bloß objeetive Zugehoͤrigkeit 
‚zu Gottes Verheißungen. Zwiſchen dem Chriſtenthume und dem Judenthume beſtand 
ſofern eine flüſſige Grenze, als nicht alle alsbald die Taufe begehrten, ſondern bloß 
Hörer des Wortes blieben und anbrerfeits viele Getaufte jüdiſchen Sinn mit in die 
chriſtliche Kirche nahmen. Wefentlich gleich, aber ſich Abraham's getröften, ohne den 
Sinn deſſelben, und ſich Chriſti getröften, ohne feinen Geiſt zu Haben. Dies iſt der 
Gegenſatz des J., nicht fein Vertrauen auf ein Anderes zu feßen, fo man das An⸗ 
dere nicht als eine Kraft eignen Lebens in fich trägt. Nicht den Paulus zu beftreis 
ten, nicht einmal einem Mißverſtande der Baulinifchen Lehre zu begegnen, fonbern 
einem falfchen Judenthume innerhalb und außerhalb der chriftlichen Kirche entgegen, 
finn feine Säge gerichtet. Deswegen wird auch fo dringend vor dem Mißbrauche der 
Zunge und der Bergdtterung ded Mammon in den rein ethiſchen Partieen gewarnt. 
Indem Luther dies verfannte, ließ ihn feine Liebe zur Baulinifchen Lehre feine etwas 
Eurzen Urtheile über den Brief 3. ausfprechen. Der Brief ift wohl nicht lange vor 
dem Tode Jacobi gefchrieben. Er flarb ebenfalld den Maͤrtyrertod, über den es zwei 
Relationen giebt, die fich vielleicht gegenfeitig ergänzen. Nachdem Paulus den Hän« 
den der Juden entzogen, benugten fie im Jahre 64 die Entfernung des römifchen 
Procurators Feſtus und führten Jacobus den Gerechten auf die Zinne des Tempels, 
dort Durch die drohende Gefahr im Angeflchte verfammelten Volkes eine VBerläugnung 
zu erzwingen. Über der „Knecht Chriſti und Gottes" verfünbete frei den Namen 
des Heiles und ward von der Höhe herabgeſtürzt. Den noch Lebenden fleinigte man, 
aber als er für feine Mörder betete, erjchlug ihn ein Gerber mit der Keule in fana- 
tifhem Zorne. Es war fein Ton dad Zeichen, daß Ierufalem zu feinem Untergange 
reif ſei. 

Jatoby (Johann), jüdischer Agitator in der preußifchen Berfaffungsangelegen- 
heit und Deputirter in den beiden Nationalverfammlungen des Jahres 1848 zu Berlin 
und zu Frankfurt. Er ift 1805 in Königäberg i. Pr. geboren, fludirte an Der dor⸗ 
tigen Univerfität 1823 — 1827 Medicin, ließ fih 1830 ebendaſelbſt als praftifcher 
Arzt nieder und trat bis zum Jahr 1840 mit einigen medicinifchen Streitſchriften 
auf, außerdem mit einer Gegenfchrift gegen Stredfuß (ſ. d. Art), welche den 
Titel führte: „über das Verhältniß des FE. preuß. Ober⸗Regierungsrath Stredfuß zu 
der Emancipation der Juden”. Wegen Abfaffung und Verbreitung felner Schrift: 
„Bier Fragen, beantwortet von einem OÖftpreußen” (Mannheim 1841), in welcher er 
den Antrag des preußifchen Huldigungslandtags auf Erfüllung des Reichsſtaͤnde ver- 
beißenden Geſetzes als beremtigt nachzumeifen fuchte, wurde er von dem Königäberger 
Oberlandesgericht in Anklage geftellt, der Proceß jedoch fpäter vor den Griminaljenat 
des KRammergericht gezogen, welches den Derfaffer unterm 5. April 1842 wegen 
Majeftätsbeleivigung, fo wie wegen frechen unebrerbietigen Tadels der Landesgeſetze 
zu zwei und einem balben Jahre Zeflungdarreft verurtheilte. Während diefer Proceß 
noch fchmwebte, veröffentlichte 3. Die Schrift: „meine Rechtfertigung" (Zürih und Win- 
tertfur 1842); die Sentenz bed Kammergerichts fuchte er darauf in der Schrift: 
„meine weitere Vertheidigung“ (ebend. 1842) als unbegründet nadhzumeifen, und am 
19. Januar 1843 erfolgte feine Zreifprechung vor dem Appellationdfenat des Kam⸗ 
mergerichtö in zweiter und Iegter Inflanz. Indeſſen Hatte er fich an ber liberalen 
Befprechung der Landesangelegenheiten betheiligt, welcher die Königäberger Zeitung 
felt dem Zebruar 1842 eine größere Reihe von Leitartifeln widmete, die unter dem 
Zitel: „Inländifche Zuſtände“ 1842 in drei Heften zu Königsberg erfchienen. Seit 
1843 wandte fih 3. der Eleinen praftifchen Agitation zu, bie in Königsberg wie an⸗ 
derwärtd an die Stelle des großen journaliflifchen Kampfes trat, der nicht allein 
durch die Maßregeln der Regierungen, fondern auch in der Erfchöpfung feiner Phra⸗ 
fen: Licht, Recht, Breiheit und Wahrheit, fein Ende gefunden hatte. Als Beifpiel 
dieſer Eleinen Borfälle und Meibungen, in denen bie Borfämpfer des Lichts und 
Mechts dad Schickſal von Kirche und Staat zu entfcheiden glaubten und bie 
daher als große Hiftorifche Ereignifie ausgerufen wurden, führen wir den Kampf 
J.'s mit dem Borfland des Königäberger Guflav - Aoolph » Bereins an, der ihn 
im Juni 1844 aus demfelben ausgeſchloſſen hatte (jlehe die Schrift: „Zur Gefchichte 
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des Buſtav⸗Adolph⸗Vereins in Königsberg von K. R. Jachmann“, Königeb. 1844). 
Diefe Verfügung wurde auch von der Bereinsverfanmlung, die am 12. Juni zufam« 
mentrat, beftätigt, nachdem eine Eingabe J.'s verlefen war, in welcher derfelbe feine 
Mechte als Bereindmitglied wahrte und dem Berein die abſträcte Beftimmung zu- 
fehrieb, daß er nur „zum Schug der Glaubensfreiheit gegen Glaubenddruck, zur Foͤr⸗ 
derung veligiöfer Duldung der katholiſchen Unduldſamkeit gegenüber” beftimmt jei. 
Einen größeren Werth ale dieſen Phrafen von Glaubensfreiheit und evangelifcher 
Duldfamkeit oder als den Phrafen von freier Humanität, Achtem Proteſtantismus und 
allgemeiner Liebe und Duldung, welche die Jachmannſche Schrift zu Ounſten bes 
ausgefchloffenen Juden aufwendet, Fönnen wir auch den Mechtödeductionen J.'s in 
feinem früheren Berfaffungsproceß nicht zufchreiben. Wie er in dem kleineren Kd« 
nig&berger Borfall ohne Nüdficht auf Die wirkliche Beſtimmung des Guſtav⸗Adolph⸗ 
Bereins, fa im offenen Widerfpruch mit derfelben die Zulafiung Anderögläubiger for- 
dert, die „in der Adhtsevangelffchen Ueberzeugung, daß man jedem Mitmenfchen ohne 
Rückſicht auf deſſen Glauben Beiftand zu leiſten verpflichtet ſei“, ſich mit ihm 
zur Unterflügung bedrängter Proteflanten vereinigen, fo Tann man feiner juriſtiſchen 
Execution gegen die königliche Verbeifung vom Sabre 1815 auch nicht eben nach⸗ 
fagen, daB fie Die Bedeutung dieſer Verheißung aus der Entwidelung der früheren 
fändifchen DVerfaffung, aus der Meife oder Unreife der Meformgefeßgebung von 1807 
bis 1811 und aus der Tendenz der Befreiungskriege von 1813 6i8 1815 irgendwie 
erläutert und ihre Ausführbarkeit an der fräteren Entwidelung des gefammten Volks⸗ 
lebens abgemefien habe. In feinen großen und Fleinen Fragen, obwohl dieſe nach 
feiner eigenen und feiner Verehrer Vorſtellung auch groß genug waren, theilte I. das 
Geſchick der liberalen und radicalen Oppoſttion der erflen vierziger Jahre, daß er bie 
Interefien, die er vertheibigte, weder Fritifch aus dem unbehtilflichen Zuftand der Phrafe 
erheben, noch in einer tiefern Gefchichtdanfchauung begründen, db. h. eindringlid 
und zugleich für Die Öffentlichen Zuflände gebeihlih und fruchtbringend machen 
fonnte. Seine beiden Bertheidigungen gegen das Berliner Kammergericht haben ihm Den 
Ruf eine befonders fcharffinnigen Kopfes verfchafft, find aber als vermeintliche dialektiſche 
Leiftungen mehr ausgerufen, als mirklich gelefen worden, und erheben fich auch In der 
That nicht über den Charakter trodener und geiftlofer Mabulifterei. 3. Eonnte nur, 
wie feine liberalen Geſinnungsgenoſſen, Höchitens noch aufpringlicher, (von welcher 
Gabe er auch in feiner Verhandlung mit dem Königäberger Guftav - Adolph - Verein 
eine eclatante Probe ablegte) auf einen „Schein” pochen, aber fo menig wie feine 
Genoffen eine kritiſche oder poſitiv⸗wiſſenſchaftliche That verrichten. Zu 
einer ſolchen That fehlten Ihm fogar die erſten Bedingungen — Kenntniffe, Blid für 
die geſchichtlichen Verhaͤltniſſe und endlich auch nationales Intereffe, da die Organi⸗ 
ſation des preußifchen Staatd ihm im Grunde fo gleichgültig war, wie die Aufgabe 
des Guflav = Adolph » Vereins und die Discufflow über Beides ihm in gleicher Weiſe 
nur dazu dienen konnte, einen beftehenden Organismus durch die Phrafen von Licht, 
Recht und Freiheit aufzulodern. — Im Sommer 1847 fand er ſich neben den andern 
Gäften, die ſich mit den verfchiebenen Frartionen des Bereinigten Landtags in’8 Ein⸗ 
vernehmen zu fegen gebachten, in Berlin ein. 1848 begab er fich nach Frankfurt, 
nahm daſelbſt an den Verhandlungen des Borparlaments Theil und warb von dieſem 
in den funfziger Ausschuß gewählt. Im Borparlament ſprach er fi für die Perma- 
nenz diefer Verſammlung, ald „des einzigen Organs der deutfchen Einheit”, aus und 
gegen die Anfrifchung des Bundestags durch DBertrauendmänner, da derjelbe ein für 
alfemal tobt ſei. Ebenfo trat er im funfziger Ausfchuß mehrmal gegen den Blan auf, 
den Bund dur ein erecutived Triumvirat zu flärfen, namentlich aber gegen ben im 
Artikel Biedermann erwähnten Plan, dem Ausfchuß im Interefie des Bundestags 
die Initiative zu diefer Maßregel zuzufchieben. In der Sigung deſſelben Ausſchuſſes 
vom 26. April beantragte er, durch die Bundesverſammlung bei der preußifchen Re⸗ 
gierung dahin zu wirken, daß, mit möglichfler Wahrung der Deutfchen Intereffen, die 
gerechte Forderung der Polen im Pofenfchen erfüllt, eine ſelbſtſtaͤndige nationale 
Verwaltung mit einem felbfifländigen Minifterium in den überwiegend polnifchen 
Gebietötheilen eingeführt und ſobald als möglich ein Pofenfcher Landtag zur Bes 
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rathung der Angelegenheiten der Provinz berufen werde. In ber zweiten Halfte 
des Mai zu Berlin zum GStellverireter des Profeffor Fr. v. Raumer für bie 
Sranffurter und zum Deputirten für die Berliner Berfammlung gewählt, trat 
er in die letztere noch zu rechter Zeit, um an der Debatte über die Anerkennung 
der Maͤrzrevolution Theil zu nehmen. In der Mede, mit der er am 8. Juni auftrat, 
forderte er diefe Anerkennung ſowohl um der Wahrheit, ald um der Ruhe des Landes 
willen — um ber Wahrheit willen, da der Grundſatz ber Volksfouveränetät, daß ber 
Gefammtwillen des Volkes die urfprüngliche und einzige Quelle jeder Macht im 
Staate, alfo auch der des Königs iſt, in den Märztagen zur vollen Geltung ger 
fommen fein, — um der Ruhe des Landes willen, damit einer Partei, die den Folgen 
der Revolution auf alle Weile entgegenarbeite und zwifchen den Provinzen und der 
Hauptſtadt einen geführlichen Zwiefpalt zu erregen ſich bemühe, entſchieden entgegen» 
getreten werde, Diefes Gewaͤſch, welches von der vollen Geltung eined Grund» 
faße8 Spricht, der nah 3. felbft von einer großen gefährlich wirkenden Partei be⸗ 
flritten wird — dieſes Wunder, die Gefahr, die dem Grundfab der Volksſouve⸗ 
sänetät droht, durch Die einfache Broclamation deſſelben zu befchwören und bie 
Ruhe des Landes durch dad Ausfprechen eines Grundfaged gegen eine Tämpfende 
Partei zu retten — den Kampf durch ein .Dietum zu erfliden, wirb durch bie 
Schlußphraje der J.'ſchen Rede gefrönt. „Laffen Sie uns, lautet diefer Schluß, der 
Wahrheit die Ehre geben, Iaffen Sie uns offen, wie es Männern gezient, hier aus⸗ 
fprechen, was bereits in den Annalen der Gefchichte verzeichnet ifl: daß die rein 
heitähelden des März fih um das Daterland verdient gemacht haben." Der Ver⸗ 
ehrer von Licht, Recht und Freiheit konnte fich natürlich in- feinem Verſtandesechauffe⸗ 
ment nicht Die Brage vorlegen, ob es eine Mannesthat fei, flatt ein hiſtoriſches Urtheil 
zu formuliren, ein gefpenftifches Bud, wie jene Annalen abzulefen, die wahrſcheinlich 
von Geifterhand, jebenfalld nicht von Männern, deren Beflimmung Das bloße Ablejen 
it, aufgezeichnet find. Diefe revolutionäre Yeigheit, die bem Kampf mit einer 
ihr gefährligen Partei durch die Berufung auf ein Gelfterbuch zu entſchlüpfen 
ſucht, nahm Die Geftalt einer unfruchtbaren Duängelei in dem Antrag an, den 3. nach der 
Aufrichtung der deutfchen Gentralgewalt ftellte und am 11. Juli in einem Vortrage verthei⸗ 
digte. Die von ihm verlangte Erklärung, daß die Männer der Paulskirche mit ihrer Er⸗ 
nennung eines unverantwortlichen Reichsverweſers nicht inı Sinne und Geiſte des deutfchen 
Volkes gehandelt Hätten, daß aber die Beichlüffe der Neichönerfammlung auch für 
Preußen rvechtögültig feien, half und ſchadete Feiner der Parteien, für die und gegen bie - 
er gemlnzt war. Die Frankfurter gewannen nicht, wenn ihre Souveränetät 
gegen den Vorbehalt, mit dem die preußifche Negierung dem Beichluß der Pauls⸗ 
kirche fich unterworfen batte, anerfannt wurde, ba der Proteſt der Berliner Ber- 
fanmlung das Recht des Aufftandes gegen eben jene Souverdänetät proclamirte, 
und die preußifche Regierung konnte fi für ihren lingehorfam gegen die Frankfurter 
mit Fug und Recht auf die Doppelheit berufen, mit der ſich die Berliner Bereinbarer 
gegen die fouveräne Gottheit von Frankfurt benehmen follten. Wenn alle Parteien, 
welche diefer fich für fehr gefcheidt haltende Antrag zufammenbradhte, — die Verſanm⸗ 
lungen von Frankfurt und Berlin und das preußifche Eabinet, die Bro’s und Contra's, 
zu denen fle derſelbe berechtigte, geltend gemacht hätten, fo würde ihr Streit ungefähr 
die liebenswürdige und barmonifche Form angenommen haben, als deren Ideal und 
Non plus ultra dem Volk die Judenſchule gilt. Der dritte und legte Vortrag J.'s 
in der Bereinbarer-Berfammlung fällt in die Debatte über das Bürgermehrgeieg (den 
28. Auguft) und ſchloß im Intereffe der Freiheit mit der Forderung, daß die Megie- 
sung durch Verſchmelzung der Bürgerwehr und der Landwehr ſich dem Syfleme der 
allgemeinen Volksbewaffnung zuwende, — eine erfchredlih revolutionäre Forderung 
in einem Lande, gegen deſſen aus der allgemeinen Wehrpflichtigkeit bervorgegangene 
Armee gerade die Märzrevolution gerichtet war, — überhaupt nur Die phrafenhafte 
und tautologifhe Wiederholung des Beſtehenden, hoͤchſtens die phantas 
ftifhe Steigerung deflelben in's Maßloſe, — eine Steigerung, in deren Aus⸗ 
malung der Antragfteller die Frage, ob die Maflenbewafinung den Phrafenmachern 
oder einem Caͤſaren dienen werbe, völlig unbeachtet ließ. In der That ging fie auch 


Jaesby (Johann. Im Jahre 1849.) 367 


über feinen Horizont. Als Mitglied der Deputation, die am 2. Novbr. dem König 
eine Adreffe mit Vorftellungen gegen die Ernennung des Miniſteriums Brandenburg 
überreichte, griff endlich I. nach der Gelegenheit, eine feiner Phrafen dem Könige 
drohend entgegen zu rufen. Als der Präfldent des Deputation die Adreſſe verlefen 
hatte und der König ſich umwandte, um fidy in ein Nebenzimmer zurüdzuziehen, vief 
ibm 3. Die Worte nah: „Geftatten Ew. Majeſtät und Gehör!" und auf das Nein 
des Königs die Worte: „Das iſt dad Unglüd der Könige, daß le Die. Wahrheit 
nicht Hören wollen“. Diefe Wahrheit if der würdige Pendant zu den Phrafen 
Licht, Recht und Preiheit feiner Königäberger Periode, zu der Gefpenfterfchrift 
der Annalen der Gefchichte, zu dem Goͤtterbild der Frankfurter Bolksfouveränerät, der 
die preußifche Regierung fih ohne Widerrede fügen muß, während ihr die Berliner 
Bereinbarer ein Schnippchen fchlagen bürfen, endlich zu Ihrer Helligkeit der allgemei⸗ 
nen Volksbewaffnung. Indeſſen befam die jüdifche Aufpringlichkeit dieſer Wahrheit 
in demfelden Augenblid, da fie d'Eſter unter dem Vorwand einer factifchen Berichti« 
gung in ben ſtenographiſchen Beriht vom 3. November einfchwärzte, ein gerechtes 
Dementi durch die Mittbeilung mehrerer Mitglieder der Deputation, daß fie, fo wig 
faft alle ihre Sollegen, fofort gegen jene Aeußesung J.'s, zu ber er weder ermäd- 
tigt, noch befugt war, noch in Segenwart des Königs proteftist hätten, und 
daß derfelbe, als ihm I. jene „ Wahrheit" entgegenwarf, der Deputation noch Teines- 
wegs das übliche Zeichen der Entlafjung gegeben Hatte. Nach der Auflöfung der 
Bereinbarer- Berfammlung "in die Zweite Kammer-wieder gewählt, verfagte 3. in der 
Sigung vom 19. März 1849 der octropirien Berfaffung vom 5. December feine Zus 
flimmung, meil ſie eine Verlegung des Geſetzes von 6. April 1848 und vielmehr 
vom. „Einzelmilfen” mit Hülfe der Gewalt der Geſammtheit aufgelegt ſei. Dem frü« 
beren Mitgliede einer Verfammlung aber, welche die ihr von jenem Gefege zur Auf⸗ 
gabe gemachte Bereinbarung mit der Krone felbfi ald eine Laſt empfunden 
hatte, ohne mit allen ihren Phraſen den Einzelmillen zu erzeugen, der Durch eine or⸗ 
ganifche Schöpfung ihr die Laft hätte abnehmen Fönnen, ſtand es fehr fchleht an, 
auf einmal aus einem Geſetz, an defien Aufldfung fie vergeblich gearbeitet, ihren 
Rechtsboden zu machen. Der Repräfentant einer Verſammlung, die ſich Die phra- 
fenbafte Verewigung der Revolution zur Aufgabe gemacht hatte, durfte fich nicht 
Darauf berufen, Daß der Vereinigte Landtag mit jenem Geſetze den Krater der Revo⸗ 
Iution geſchloſſen und fomit aud der Eontrerevolution und der Octroyirung die 
Waffen entwunden babe. Derfenige, der den Berliner Bereinbarern das heilige 
Recht des Aufflandes gegen die Frankfurter Soupveränetät Hatte wahren 
wollen, hatte kein Hecht dazu, das Recht der Krone gegen die Souveräne- 
tätsgeläfte der Berliner zu beflreiten. Nach der am 27. April 1849 erfolgten 
Auflöfung der Zweiten Kammer begab fi I. nach Branffurt, trat für den audge- 
fhiedenen %. v. Raumer in dad Parlament und machte defien lebte Wandelungen 
His zu dem Abſterben in Stuttgart mit. Aus Der Schweiz, wohin er ſtch 
nach der Sprengung des Stuttgarter Numpfparlaments begeben hatte, nach Königs⸗ 
berg zurückgekehrt, flellte er fich Dafelbfi dem Berichte, welches gegen ihn die Anklage 
bed Hochverraths erhoben hatte, wurde jedoch von den Gejchworenen am 8. Decbr. 
1849 von der Anklage freigefprochen. In feiner Bertheidigung, in der er ſich im 
Mebrigen auf die Unverleglichkeit des Deputirten berief, hatte er fich nicht enthalten 
fönnen, feine Lieblingsphrafen gleichfam als Medufenfchild dem Gericht entgegen zu 


halten. „Die Geſchichte allein, fagte er, hat zu richten zwifchen der deutfchen Nas 


tionalveriammlung und deren Gegnern, die Gefchichte allein Hat zu entfheiden, auf 
welcher Seite Wahrheit und Recht, auf welcher Untreue und Verrath geweien 
find.” Allein der eigne Vertheidiger des Angeklagten gab den Gefchworenen über ben 
geheimnißvollen Inhalt des Buchs der Gefchichte und über ven Werth jener Wahrheit 
und jenes Rechts, die den Frankfurtern und Stuttgartern zur Seite flanden, fo deut- 
liche Auffchlüffe, daß fie Fein Bebenken trugen, das Urtheil der Gefchichte zu vollziehen 
und den Angeklagten freizufprechen. „Wo bätte, rief der Bertheidiger, die Verſamm⸗ 
lung die laͤcher liche Abſicht auch nur entfernt angebeutet, mit ihrem auf dem Pa—⸗ 
pier befindlichen Kriegäheer und mit ibser nur im Decrete exiſtirenden Volkswehr 
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Preußen die Neichöverfaffung aufdrängen zu wollen.” In neuerer Zeit Hat fi J. 
beim Beginn der neuen Aera Durch Unterzeichnung des Wahlaufrufs der Königsberger 
Demokraten vom 5. Novbr. 1859 und in einer Rede in der Urwühlerverfammlung 
vom 10. Novbr. der Parole derſelben: „Ehrerbietung dem Könige! Achtung ber 
Landeöverfaffung! Den Bemeinden Selbfivermaltung! Allen Bürgern gleiche Pflichten, 
gleiche Rechte!“ angeſchloſſen. Als es am 19. April 1861 endlich gelungen war, in 
Königsberg eine Berfammlung in Zweden bed Nationalvereind zu Stande zu bringen, 
hielt er eine Anfprache, in der er die Schroffheit, mitt welcher fich Die fogenannten Libe- 
ralen und Demofraten gegenüberftchen, und namentlich die Angft, mit welcher bie Erfleren 
in jedem Demokraten einen eingefleifchten Revolutionär oder wenigſtens einen verfappten 
Republikaner fehen, beklagte und ben Nationalverein als den neutralen Boden empfahl, 
auf welchem beide Barteien ſich zur Beglüdung Deutfchlands und zur Umwandlung deſſelben 
in einen einzigen umd freien Nationalverein die Hand reichen fünnen. Indeffen Fonnte 
er es nicht laſſen, als das nahe Ende der neuen Hera voraudzufehen war, den Beweis 
zu liefern, daß aud die ſchleichende und felbft kriechen de Haltung, welche die⸗ 
felbe den Demokraten zur Pflicht gemacht Hatte, in deſpectirlichen Demon» 
firationen gegen das Königthum etwas zu leiften vermöge. Bei den Nachwahlen 
in einem Berliner Wahlbezirk im December 1861 als Candidat aufgeteilt, richtete er 
an den Vorjigenden der Wahlverfanmlung unterm 24. December ein Schreiben, im 
welchem er mit deutlicher Bezugnahme auf einige koͤnigliche Worte es beflagte, daß 
„den Ermählten des Volks von Seiten einer Staatögewalt, die mit ihnen zu⸗ 
fammen zu wirken berufen fei, noch vor Eröffnung der Kammer Mißtrauen und Miß⸗ 
wollen entgegengebracht werde und Borurtbeile, die man längfl als befeitigt hätte 
erachten follen, gerade bei den Leitern des Staats fortdauern”, und demgemäß für 
diesmal auf feine Berüdfichtigung bei der Wahl verzichtete. Faſſen wir ſchließlich noch 
einmal die Dürftigkelt diefer ganzen Wirkſamkeit und ber Phrofen, mit Renen I. ope⸗ 
sist bat, in's Auge, fo tritt und Die Frage entgegen, woher troß der Armuth jener 
Phraſen die Hartnädigkeit und Unermüblichkeit Fonımt, mit welcher dieſer Agitator 
ſich unferm Baterlande als Helfer und Metter aufdrängt. Aus dem Glauben an feine 
Betifche: Licht, Recht und Wahrheit, kann ihm bie Ueberzeugung von feiner Nothwen⸗ 
digkeit und von feinem endlichen Siege nicht kommen. Er felbft behandelt jene feine 
Götter hoͤchſt nachlaͤſſig, widmet Ihnen Teinen aufrichtigen Dienft, kümmert ſich ſelbſt 
nicht ſehr darum, was fle eigentlich find, und zieht fie nur gelegentlich aus der Tafche, 
um dem „dummen“ Bolt graulich zu machen. Er lebt vielmehr nur von feinem 
Unglauben an unfere ganze chriftlihe Welt, freilich auch von feiner Unkenntniß 
derfelben und von feinem Blauben an unfern Untergang. Privatim ſprach er 
fih am 11. November 1848 gegen Fanny Lewald, wie diefe in Ihren „Erinnerungen 
vom Jahre 1848* erzählt, folgendermaßen aus: „Seien Sie unbeforgt, es endet mit 
einem Siege defien, was und Wahrheit if. Jedes Volk macht feine lange Wüſten⸗ 
fahrt aus dem Bereiche der Sclaverei in Die Segnungen des gelobten Landes. Lind 
wenn wir Alle den Tag ber Ankunft nicht erleben, — was thut's? — wir Alle haben, 
"wie Moſes, Das gelobte Land gefehen im geiftigen Schauen, im feſten Glauben; wir 
Alle wiffen, daß es eriflirt; wir wiffen, daß man ed erreichen wird und wollen gebulbig 
die Wüftenfahrt mitmachen, ohne an uns zu denken.” Seine Zubörerin fand ihn in 
diefem Augenblicke fo ſeheriſch, feinen Glauben fo überzeugend und begeiftert, Daß 
fie, wie fle uns erzählt, ebenfalls im tiefiten Herzen gläubig wurde. Das Dogma 
diefed Glaubens war: Preußens, Deutfchlands Untergang. Daß eine ſolche Specula- 
tion auf unfere Auflöfung und ein folcher Glaube an unferen Untergang — (eine 
Speculation und ein Glaube, bei denen der Jude „im tiefflen Herzen” nur an feinen 
fhließlichen Steg über das Chriftenvolk denkt) — gleichwohl von unferem Bolfe für 
polltifche Zwecke brauchbar gefunden und benupt wurde, beweiſt felbft noch in ben 
Irrungen des Samilienzwiftes Die Scheu und den Edelmuth des Volkes. Selb ſt 
alle Fadheiten ımb Mebertreibungen des Zanfes, der in der politifchen 
Familie ausgebrochen war, auszuſprechen und auf bie Spige zu treiben, fühlte 
man fi Doch noch zu nobel und ließ ven Juden mit Phrafen paradiren, deren 
man ſich ſelbſt im Herzen fchämte. Man ließ den Juden Auswüchſe und falſches 
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Feiſch abkratzen, das man los fein wollte Dabei fand man feine Sprünge und 
Geſticulationen poffirlih und lachte über fie wie über ungefährliche, aber 
angenblidlih brauchbare Drohungen. Als fih I. nach feiner Wahl für Die 
Berliner Verſammlung am 6. Juni 1848 feinen Wahlmännern vorftellte, erklärte er 
ihnen, daß „es Republifaner, wenn auch nicht Kramaller ſei“, fprach fobann den 
Wunſch aus, mit feinen Wählern in Verbindung. und geiftiger Eintracht zu bleiben, 
und „fing damit an, ihnen die Yrage vorzulegen, ob fle nad) diefem Glaubensbekennt⸗ 
nig ihn noch als ihren Vertreter betrachten wollten, widrigenfalls er fein Mandat 
nieberlegen würde.” Er glaubte mit dieſem Kunftfläd feine Wähler glüdlich in Die 
Republit hineingeſchmunzelt zu haben, während die Leute in diefer Aufpringlich« 
keit höchſtens doch nur eine fehr unfchäbliche Demonftration fahen, die fie für einen 
Hugenblid zulafen konnten, um ihre eigene Gefährlichkeit und Entjchiedenheit zu zeis 
gen. Ginen bebenkliheren Charakter nahm das Heimifche Zermürfniß an, ald man 
3. nach dem aufdringlichen Wahrheitöfchrei, mit dem er im Königlichen Schloß auf- 
getreten war, zur Zweiten Kammer wieder wählte. Das Volk ift indeffen auch Kind 
und wir wollen die Theilnahme ihriftlicher Wähler an dieſer Demonflration aus der 
Rechthaberei des Kindes erklären, wenn auch damit nicht entfchuldigen. Seht, den 
17. Mai 1862, if I. nad einer langen Agitation wieder gewählt worden, allein 
dieſet Act ift zugleich von fo vielen Anzeichen einer Kriſis umgeben, daß wir 
feine linvermeidlichkeit wenigftens ertragen können. Die mühſelige Agitation, die 
vorberging, beweifl, daß ein großer Theil ver Wähler der füdifchen Aufpringlichfelt, 
bie von dieſer Wahl das Heil Preußens abhängig machte, fih doch fchämte Bei 
der Wahl felbft erhielt I. nur 6 Stimmen über die abjolute Majorität, während feis 
nen 250 Wählern 225 gegenüber flanden,: die fich für einen andern Fortſchrittsmann 
erflärt hatten. In den Borverfammlungen hatte der Schrei jüdischer Wahlmänner, 
daß 3. „groß daſtehe“, und Daß er gemählt werden müffe, um ihn „dem Bater- 
ande und der Krone wiederzugeben“, einen fo poffirlichen und zugleich unausſteh⸗ 
lichen Charakter angenommen, daß die Zeit der Scham für die Ehriften ernftlich ge- 
fommen war. Endlich bat I. felbft — (leiner! würden wir fagen, wenn “deutfche 
Staaten zu orientalifchen Experimenten und Schauftellungen da wären) — die Wahl 
nicht angenoıntmen. Er fühlte fih überflüffig, da die Ehriften ſchon Phrajen- 
menfhen genug aufgeftellt Hatten; es graute ihn felbft Davor, mit der einzigen 
Bedeutung, die er mit feinem Wahrheitöfchrei erworben hat, aufzutreten, und allmäb- 
lich iſt ihm wohl auch die Ahnung aufgeftiegen, daß die Ehriften, wenn es zum Ernſt 
und zur Entfcheidung fommt, ohne die Juden ihre Sache unter einander aus⸗ 
machen und deren Lit und Recht, ihre Freiheit und vor Allem ihre Wahrheit fich 
perbitten werden. . 

Jacotot (Joſeph), geboren 1770 zu Dijon, erhielt feine wiffenjchaftliche Bildung 
in Der polytechnifchen Schule zu Barie, practicitte nach beendeten Rechtsſtudien ald 
Advocat, betrat fpäter die militärdfche Laufbahn und avancirte bis zu dem Range 
eined Artillerie-Bapitäind. Da ihm bDiefer Beruf nicht mehr zufagte, wibmete er fich 
den mathematifhen und Sprach⸗Wiſſenſchaften und fam 1794 ald Subftitut an die 
polytechnifche Schule; fpäter ging er nach Dijon ald Profeffor der lateinifchen Sprache 
an der Gentralfehule, wurde dann zum Profefior der höheren Mathematik, endlich zum 
Profeffor des Rechts ernannt, eine Stellung, die er noch bei dem zweiten Sturze ber 
Kaiferregierung einnahm. Unter der Neftauration gendthigt, Frankreich zu verlaffen, 
begab ſich I. nach Belgien und wurde vom König der Niederlande ald Profeſſor der 
franzöflfchen Sprache und Kiteratur nach Lowen berufen, kehrte jedoch nach der Julie 
Nevolution nach Paris zurüd, wo er am 31. Juli 1840 farb. — J., ein Mann 
von vielem Geifl, von ausgebreiteten Kenntniffen und von hoher Menfchenliebe, bat 
durch fein Wert „Enseignement universel“ (Dijon 1823, V. edit. 1830), welches 
durch den Belfaß „Langue maternelle“ näher bezeichnet iſt, allgemeines Auffehen 
erregt. Seine hierin niedergelegte Methode des Unterrichts hat befonders in Bel- 
gien, dann in einigen Inſtituten Frankreichs Eingang gefunden, auch in Deutfch- 
land ift ſie mehrfah empfohlen und feine Schriften überfrgt worden, fo von 
W. Braubach (, Jacotot's Lehrmethode bes Univerfalunterrichtö". Marburg 1830), 
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Joh. Aug. Gottfr. Hoffmann („3.3 Lehrmethode“, 1835), Krieger⸗(, Uni⸗ 
verſal⸗Unterricht u. ſ. w. Enthaltend J. J.'s ſämmtliche Schriften u. ſ. w.“ Zwei⸗ 
brücken 1833), Selgfam („J.'s Methode in ihrer Anwendung auf den erſten Leſe⸗ 
unterricht und die fchriftlichen Uebungen”. Breslau 1841), Dürieg („J.'s Lehr- 
methode”. Zweibrüden 1830), Weingart („Bollfländiger Eurfus von J.'s Allge 
meiner Unterrichtömetbode”. Ilmenau 1830). — Zwei Grundfäge find es baupt- 
fählih, auf denen 3.8 Spftem beruht; diefe find: 1) „Alle Menſchen Haben 
gleihe Geiſtesanlagen“ („Tous les hommes ont une egale intelligence“). 
Damit will er eigentlich nichts weiter jagen, als daß der Lehrer es ſich ſelbſt zuzu- 
fihreiben habe, wenn der Schüler Nichts lerne; denn der Hütte Verſtand genug. 
2) „Alles ift in Allem“ („Tout est dans tout“). Hiermit jagt er nichts Anderes, 
als: Alle Dinge fliehen zu einander in einer gewiflen gegenfeitigen Beziehung, vd. h. 
jeder Gegenſtand iſt geeignet und fo befchaffen, daß ſich eine Belehrung über alle 
anderen daran fnüpfen läßt, wenn man diefe Belehrung nur zwed- und zeitgemäß 
anzubringen weiß. Die wichtigfien von den übrigen Grundfägen 3.3 find: „Be. 
bandelt (Ihr Lehrer) Eure Schüler ſchonend, liebreih und ermunternd*, „ver erfle 
Unterricht fei immer der in der Mutterfprache”, „Helfet dem Schüler nur auf den 
Weg und laffet ihn felbftthätig ſich weiter fortbilden“, „Stärkt das Gedächtniß durch 
fortwährende Uebung“; Daher wieberholt ſich bei ihm oft der Sag „dem Berftande 
vertraue, aber dem Gedaͤchtniß kannſt Du nicht genug mißtrauen“, „Wer eine Sprache 
- Tennt, weiß fle alle." — Diefe Grundfäge find in allen Werken 3.8, in der „Langue 
etrangere* (Paris 1830, V. edit.), in der „Musique“ (Paris 1830, IV. edit.), in den 
„Mathematiques“ (Paris 1830, IH. edit.), vorzliglih aber in feinem Hauptwerke 
„Mutterſprache“ enthalten. Mit diefem wollte er ein neues Spflem des Sprach⸗ 
unterricht6 begründen, nach welchem ein Jeder ſich und Andere auch in allen übrigen 
MWiffenfchaften und Künften unterrichten Eönne, daher Die Benennung: „Univerfal- 
Unterricht." I. gebt bei feinem Unterricht in alten und neuen Spradhen, in der 
Mathematit und Muſik (auf dieſe vier Lehrgegenftände Hat er feine Methode nur an» 
gewandt und Jedem empfohlen, es mit derfelben auch bei den übrigen Unterrichtözwei« 
gen zu verfuchen) von dem Grundfag aus: „Man muß ein Buch verfiehen lernen, 
e8 gänzlih und von Grund aus verfichen, und alles Andere, was man Hört, ſieht, 
lief, lernt, darauf beziehen.” Für die Mutterfpracdhe iſt ihm dieſes Buch Fenelon's 
Telemach. Lernen und behalten — darin befleht der ganze Univerfal-Uinterricht. 
„Man ift nicht gelehrt, fagt J. durch Das, was man gelerne, fondern durch das, was 
man behalten bat, und alles Erworbene muß dauerhaft erworben fein.” Den Unter- 
richt in einer fremden Sprache mit der Grammatik zu beginnen, Hält er für verkehrt; 
er beginnt ihn daher auf praftifchem Wege; der Schüler muß einzelne Säge auswendig 
lernen, dann erhält er die Ueberfeßung derfelden und muß nun nad Anleitung der 
Wortſtellung und des Lehrers die entfprechenden Wörter in den fremden Spraden 
felbft fuchen. Er fchließt mit der Grammatif und Syntar. Wenn I. diefen Grund» 
fag auch nicht zuerſt aufflellte, fo war. er doch mit Hamilton ber Erſte, der ihn 
praftifch confequent durchführte. Vgl. Kröger, „ver Sprachunterricht, befonderd nach 
Hamilton's und J.'s Methode“ (in Schwarz's „Darfielungen aus dem Gebiete Der 
Pädagogik”, J. S. 347 ff.) und „Ueber die neuen Methoden, fremde Sprachen zu Ich» 
ren, welche Hamilton und I. angegeben” (Leipzig 1833), Wurm, „Hamilton und 
3.” (Hamburg 1831), Preis, „I. Univerfalslinterriht” (Liffa und Gnefen 1847). . 
3.8 Lehrart ift in die Klaffe der Acht empirifchen, ja mechanifchen zu verweilen und 
bie Idee einer allgemeinen Lehrart erjcheint Tächerlih und erinnert an den Gharlata- 
nismus, der in Frankreich leider au in dem pädagogifchen Fache fo häufig iſt. Eine 
Methode, die auf alle Kehren, auf alle Richtungen des menfchlichen Geiſtes angewen- 
det werben foll, ift ein Unding. Oder foll der Telemad auch der Träger des Evan⸗ 
geliums fein und etwa durch den Heidenvorbof der griechifchen Nympben und Böt- 
tinnen zum chriſtlichen Heiligthum hinleiten? 

Jaequard (Joſeph Maria), der Erfinder einer nach ihm benannten kunſtlichen 
Webemaſchine (der Jacquardmaſchine), wurde den 7. Juli 1752 zu Lyon geboren, 
wo fein Vater Werkmeiſter in einer Fabril für feidene Zeuge war. Die Buchbinder⸗ 
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Profeſſion, die 3. erlernt hatte, Ließ er bald im Stich und etablirte fpäter in dem 
ererbten Haufe feiner Eltern eine kleine Strobhutfabril. Als dieſes Haus bei der 
Belagerung von Lyon im Jahre 1793 durch Feuer zerflört ward und der unbulbfame 
Dedpotismus der Parifer Republikaner Schrediniffe aller Art über die Einwohner 
“ gener Stadt brachte, ſah auch 3., glei vielen Taufenden feiner des Royalismus 
verbächtigen Mitbürger, ſich aus der Vaterſtadt verbannt. Indeſſen gelang. e8 ihm wie 
der Erwarten fchnell, durch Hülfe einiger Freunde die Erlaubniß zur Rückkehr zu er- 
langen, und da es unthunlich war, feine biöherige Beichäftigung wieder anzufangen, 
folgte er einer längft gebegten innern Neigung und warf fih auf dad Studium ber 
Mechanit. Dadurch ward die Richtung feiner ferneren IThätigfeit entfchievden. Denn 
bei dem Beftreben, fich durch dieſes Studium einen neuen Lebendweg zu eröffnen, 
regte im Jahre 1800 die Preisaufgabe der Fönigliden Geſellſchaft zu London über 
die Herftellung eined zur Garnfpinnerei anwendbaren Mechanismus feine Aufmerkſam⸗ 
feit fo lebhaft an, daß er ſich fogleich entſchloß, dieſes Problem zu löfen. So erfand 
er feine berühmte Mafchine, welche 1801 dem Bublicum zum erftien Male vor Augen 
geführt wurde; die Beurtheilungs- Commilfton bemilligte ihm nichts, als eine bronzene 
Denkmünze, Napoleon aber mußte den Werth der Erfindung befler zu würdigen und 
verlieh I. einen Jahrgebalt von 6000 Franken. Allein dieſe Anerkennung bielt ihn 
nicht ſchadlos für den Unwillen, den die Arbeiter Lyon's gegen dieſe Erfindung an- 
fänglich zeigten, der fo groß war, Daß die Gewerksvorſteher genöthigt waren, ein 
Eremplar der neuen Mafchine auf dffentlidem Markte zerfkören zu laflen. Jetzt ge« 
hört fle zu den wichtigften mecdhanifchen Einrichtungen für die Weberei gemufterter 
Stoffe aus Leinen, Baumwolle, Wolle und Seide. Der Erfinder erhielt 1819 das 
Kreuz der Ehrenlegion und von dem Stadtrat zu Lyon einen fehr mäßigen Jahr⸗ 
gehalt, mit welchem er zu Dullind, unweit feiner Baterflabt, in der Stille einfacher, 
ländlicher Umgebung, bis zu feinem am 7. Auguft 1834 erfolgten Tone lebte. Im 
Jahre 1840 wurde zu Lyon fein Standbild aufgerichtet. 

Jacquerie ift der Name eines Bauernfrieges in Frankreich, welcher, in feinen 
blutigen Schredendfcenen dem fpätern deutfchen Bauernkriege nicht unähnlich, im 14. 
Jahrhundert entbrannte und das mittlere und nördliche franzöftfche Reich verwüſtete. 
Die 3. wie der Bauernfrieg wurden zunäcdft zwar dur den unmenſchlichen Drud der 
Adligen auf die Bauern entflammt, aber wie diefen mißverftandene religtöfe Neuerun- 
gen, fo lagen doch jener revolutionäre Tendenzen tiefer zu Grunde. Frankreich naͤm⸗ 
li war nach den Siegen ber Engländer unter Gouarb II. und dem ſchwarzen Prinzen 
bei Crech und Poitiers, fo wie durch fchlechte Verwaltung an den Rand des Abgrundes 
gefommen. Al nun nad der Befangennahme des Königs Johann durch Die Eng⸗ 
länder 1358 die Neihäflinde von dem Dauphin nach Paris berufen wurden, brach 
der Tängft glimmende Stoff der Feindſeligkeit des Volkes gegen die Negierung in 
lite Flammen aus, und es entfland eine revolutionäre Volksbewegung, welche — 
felb in FEleineren Uimfländen — das Borfpiel der großen franzöflfchen Revolution 
des 18. Jahrhundertd genannt werden kann. Robert Lecoq, Erzbifchof von Laon, 
und Stephan Marcell, Vorſteher der Pariſer Kaufmannſchaft, flellten fi an Die Spige 
der Bewegung und erfirebten mit Gewalt und unterflügt von den bemaffneten Poͤbel⸗ 
baufen der Hauptfladt eine Herabjegung der Töniglichen Macht. Schredliche Gewalt⸗ 
tbaten wurden verübt und der Dauphin ſelbſt entging der Ermordung nur dadurch, 
daß er die blaurothe Nationalmüge auffegte. Indeß traten, durch Die Schredendfcenen 
eined Beſſern belehrt, die Geiftliden und Die Adligen zur Fahne des Königtbums 
zurüd, fo daß der Aufruhr in Paris erdrückt werben Eonnte; allein jegt wälzte ſich 
der Schwindel der Revolution in Die Provinzen und die Bauern — ihrer bisherigen 
gutmüthigen Geduld wegen von den @bdelleuten fpottweife Jacques bon homme genannt 
— erhoben ſich zu fürdpterlicher Rache gegen bie Butöherren und Adligen, deren Ueber: 
muth und Srohnlaften fie tiefer empfunden hatten, als die Wißgriffe der koͤniglichen 
MNegierung. Schaarenweije zogen fle gegen die adligen Landgüter und Schlöffer und 
legten diefe im Aſche. Die Edelleute, welche fie ergriffen, wurden unter Martern hin⸗ 
gerichtet, ihre Brauen und Töchter gefchänvet und ihre Habfeligfeiten mit wilder Luft 
vernichtet. Die Gegenden um Beauvais und Elermont, die Landjchaften Brie, Soiffon« 
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nais, Laonnais und an den Ufern der Marne und Aiſe wurden in kurzer Zeit zur 
Einöde, denn Hunderttauſende von Bauern hatten ſich gegen ihre Peiniger erhoben, 
um an biefen alle die Unmenſchlichkeiten und Gräuel zu verüben, welche die neuere 
franzöftfche Revolution gefchändet haben. Die Schredniffe- diefed Aufruhrs wurden 
noch vermehrt Durch die zügellofen Außfchweifungen unbezahlier Kriegsrotten, ber 
Kameradfchhaften oder Malandrinen, welde nad gefchloffenem Frieden rau- 
ben» und mordend Frankreich durchzogen. Der J. jedoch fehlte e3 an Plan, Zu⸗ 
fammenbang und einem Führer, und da die Städte überhaupt keinen Antheil an der 
.Empörung genommen hatten, fo mußten die Bauern gar bald den georbneten An 
griffen der franzöſiſchen und englifchen Abligen erliegen. Die Niederdrüdung ber J. 
gefchah unter Ausübung furdhtbarer Repreſſalien von Selten der flegreichen Evelleute; 
und fo wurde die I. erſt recht ein abfchredended Beifpiel gefeglofer Volksbewegung. 

Jaffa, ſchwache Feſtung im türkiſchen Ejalet Damascus, am Mittelmeere, ber 
Landungsplatz für fo viele Millionen von Pilgrimen, die im Laufe der Jahrhunderte 
in bad gelobte Land gezogen find, Hat nur eine offene Rhede, die gegen Südweſten 
von einem Kranze von Klippen umgeben if. Die Stadt zählt 6—8000 Einwohner, 
welche. einen lebhaften Handel treiben, und ift nächft Beirut an der fyrifchen Küfte 
die fchönftgelegene, fo daß fie ihren Namen noch heute wohl verbient. I. ift das 
Japho der Bibel und dad Jopa ober Joppe der Alten; bier foll Andromeda an den 
Felſen gefchmiedet gewefen fein. Bon I. aus trat Jonad feine Reife an; nad 3. 
ließ Salomo Baumaterialien zum Tempel von Tyrus bringen, und Simon Makka⸗ 
baͤus erweiterte den Hafen; dort hatte Petrus das Geflcht mit dem Tuche, dad, mit 
alferfei Thieren angefüllt, vom Himmel fiel. Unter Gonftantin dem Großen wurbe J. 
der Sig eines Biſchofs und 636 von dem Ehalifen Omar, 1099 aber von den Kreuz⸗ 
fahrern genommen, unter deren Herrfchaft fih die Stadt ſchnell zu Heben begann. 
Nach mehrmaligen Eroberungen, befonders der von 1192 feitens der Türken, die aber 
durch Richard Lömwenherz wieder vertrieben wurden, warb I. 1268 von den Aegyptern 
genommen. In der neueften Zeit wurde I. durch bie Erflürmung der Franzoſen unter 
‚Bonaparte, den 7. März 1799, dur die Einnahme Mehemet Ali's, 1832, und Durch 
die Wienereroberung ber Türfen, 1840, berühmt. 

Jagdrecht ift das Recht, dem Wilde, d. 6. nutzbaren (fog. jagbbaren) Land⸗ 
thteren, welche in natürlicher Freiheit leben, nachzuftellen, fie einzufangen ober zu er- 
legen und fich zuzueignen. Das römifche Hecht betrachtete das Wild ald eine herren. 
Iofe Sache, welche Eigentbum besfenigen wurbe, Der zuerft den Beflg ergriff. Das 
Jagdrecht war feine ausfchließende Berechtigung, fondern ein Ausflug der perfönlichen 
Erwerbfähigkeit. Abweichend von diefer Auffaflung foll man in den germanifchen 
Heichen der gewöhnlichen Meinung nach das Jagdrecht als eine ausſchließende Be⸗ 
fugniß des Bodeneigenthümers angefehen haben. Es wird behauptet: erſt felt dem 
fechzehnten Jahrhundert fei von den Juriſten aus der Annahme eined allgemeinen 
Staatseigenthums an herrenlofen Sachen die Bolgerung hergeleitet worden: die Auß- 
übung der Jagd fei ein Hoheitörecht, welches von Unterthanen nur durch landesherr⸗ 
liche Verleihung erworben und als fog. niederes oder nutzbares Regal befefjen werben 
Tonne. Diefe Unficht Habe indeß dem Widerflande der Stände gegenüber nur in ein- 
zelnen Meich8ländern durchgefegt werben Fönnen, gemeinrechtlich alfo ſei nad 
altem Herkommen die Jagd in Deutfchland ein ausfchließendes Recht des Bodeneigen⸗ 
thümers geblieben. Die Wildbahnen der deutſchen Könige will man aus dem Grund: 
eigenthume herleiten, welche den Königen unmittelbar an großen Walbdiftricten zu⸗ 
fand. Die Jagdrechte des Adels auf den Gütern der Bauern erflärt man auß ber 
Einbuße der Freiheitsrechte Der Letzteren an ihre Schugberren. Allein diefe Meinungen 
beruhen zum Theil auf einer unrichtigen Vorftellung. von der Natur bed Bodeneigen- 
thumes, zum Theil auf mangelhafter Quellenkenntniß. Der Eigentümer des Bodens 
bat vollfländiges Verfügungsrecht über feine Sache, über Die Bodenfläche, ihre Unter- 
lage und die über ihr befindliche Kuftfchicht, fo weit eine ausſchließende Benugung 
von Natur möglih und mit Bedingungen der äffentlihen Ordnung verträglich iſt; 
er fann graben, bauen, pflanzen und die Bodenfrüchte ziehen. Allein das Wild, der 
Gegenfland der Ingbberechtigung, ift Feine Bodenfrucht, noch Zubehör eines gewiffen 
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Grundftädes; es wmechfelt feinen Aufenthalt nach Bebürfnig und Inſtinct, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Linien, welche rechtlich dad Bodeneigenthum begrenzen, bis es erlegt oder 
gefangen if. So lange ift es noch jedem Privateigentbum entzogen und nur Gegen⸗ 
fand eines möglichen Erwerbes; die Beflgnahme erfcheint als ein allgemeines Frei⸗ 
beitörecht der Perſon, 'wenn ſich nicht eine vechtliche Beſchraͤnkung begründen laͤßt. 
An dieſer Auffaffung hat auch das deutfche KRecht feflgehalten. „Da Gott den 
Menſchen fchuf, heißt ed in den Mechtöbüchern des dreizehnten Jahrhunderts, 
da gab er ihm Gewalt über die Fiſche und Bögel und über alle wilden 
Thiere, darum mag Niemand feinen Leib oder feine Geſundheit verwirfen an 
diefen Dingen," d. 5. es Tann Niemand wegen der Zuelgnung ald Dieb an Leib 
oder Leben geflraft werden. Das Grundeigentbum kommt biefer Breiheit gegenüber 
nur dadurd in Betracht, Daß der Bodeneigenthümer Teine fremde Jaͤger auf feinen 
Grundftüden zuzulafien braucht. Wer jenem Verbote zuwiber fremden Boden bejagt, 
der wird an fich dadurch nicht Wilddieb, fondern nur dem Eigenthümer wegen Ders 
legung feiner Verfügungdrechte verantwortlih. Anerkannt und urfundlich ermeislich 
ift, daß die Könige in dem fränfifchen und dem fpäteren beutfchen Reiche große Land⸗ 
firiche unter ihren Wildbann geftellt, oder, wie es in dem mittelalterlichen Ausdrucke 
heißt, dem Wilde Frieden gewirkt, d. 5. bei Strafe der Entrichtung der Königsbuße 
verboten Haben, ohne ihre Erlaubnig Wild zu erlegen und fich zuzueignen. Allein 
dieſes DBerbot war Feine Ausübung ihres dominialen Eigenthums, alfo auch nicht auf 
den Umfang der Domänen befchränkt, fondern hatte feinen Berechtigungdgrund in dem 
höchſten Gebot oder Verbot, melched ihnen als ein boheitliches zuſtand, fo weit nicht 
durch Ausübung defielben befonders erworbene Rechte verlegt wurden. Wenn Kaifer 
Ludwig 817 feine Sendboten anwies, den Grafen kundzugeben, daß der Wildbann 
obne feine bejondere Weifung dur Einführung neuer Bannforften nicht erweitert 
werden folle, fo kann das nur auf Korften Bezug haben, die nicht überhaupt fchon 
in unmittelbar Eöniglihem Eigentbum geftanden haben. Die befannten Töniglichen 
Bannforften in dem Mittelalter umfaßten ganze Gaue und Landfchaften, für melde 
Grafen beftellt waren, bie nicht bloß den Wilbbann als forestarii, Rau- oder Wild⸗ 
grafen, zu handhaben, fondern auch, dem allgemeinen Berufe ded Grafenamted ent- 
fprechend, über freie Leute und Achte Eigen zu richten hatten. Unverbächtige Urfun- 
den feßen außer Zmeifel, daß es innerhalb der großen Wildbahndiſtriete nicht an - 
freiem Eigenthum fehlte, welches in den Grafengerichten Gegenfland von Rechtsſtrei⸗ 
tigfeiten oder freiwilligen Uebertragungen wurde. Ueber drei ganze Gaue erſtreckten fich 
die Königsforften, in welchen 944 König Otto I dem Bifchofe von Halberſtadt den 
Wildbann verlieh. Der Bifhof von Hildesheim erhielt 1062 von Kaifer Heinrich ein 
forestum et bannum, welches viele benannte Drtfchaften verſchiedener Gaue umfaßte 
und in Nachbar-Didcefen hineinreichte; der nämliche Kaifer gab dem nämlichen Bi⸗ 
jhofe 1063. ein forestum, welches aus zwei ganzen Bauen und dem nörblichen Theile 
eines dritten befland. In diefen Grenzen wurde ausbrüdlich dem Bifchof das Recht 
beigelegt, die Jagd ausſchließend zu üben ober dad Jagdrecht zu verleihen. Wie 
iſt es denkbar, daß hier von weiter nichtd, als von unmittelbar königlichem Grund 
und Boden die Rede gewefen fei? Richtig ift, Daß niemals in Deutfchland eine ger 
meinrechtliche Aufhebung der perfönlichen Jagdfreiheit erfolgt if. Die Wildbahnen 
der älteren Zeit beſchraͤnkten fih auf einzelne wildreihe, zur Jagdübung befon« 
derd geeignete Landedreviere, weil der Hauptzweck der Einforfiung die Scho⸗ 
nung des Wildflandes und die ungeflörte Vefriedigung der fürftlichen Jagdluſt war. 
Das Gebote und Berbotrecht der Könige ging als. ein Ianvesobrigkeitliched in den 
verliehenen Meicysländern auf die Landesherren über, denen es in befonderer Anwens 
dung auf Jagden in ihren Lehenbriefen ausdrüdlih anerfannt wurde. Seit der zu⸗ 
nehmenden Eultur die Wälder und Sümpfe meichen mußten, in melden man das 
Wild aufzufuchen hatte, und die Jagdluft ihre Befriedigung auch in der Feldjagd 
fuhen mußte, haben fich dem urfprünglichen Zwede der Einforflung andere Beweg⸗ 
gründe zugefellt, aus welchen der Ausſchluß der Jagdfreiheit auf ganze landesherrliche 
Territorien außgedehnt wurde. Dahin gehörte insbeſondere die Berüdfichtigung Der 
Genreingefährlichkeit, als feit dem Gebrauche der Schußwaffe eine Beichäftigung , der 
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ſtch früher nur Wenige hingeben konnten, zu einem leichten aber verletzlichen Erwerb⸗ 
mittel für Jeden wurde. Die Nothwendigkeit, den Unordnungen entgegen zu treten, 
welche unvermeidlich waren, wenn bei großer Theilung des Bodeneigenthumg die Aus⸗ 
übung des Jagdrechtes von den Willen der einzelnen Eigenthümer abhängig blieb, 
und die Bedenflichfeit, allgemein den Gebrauch von Schußwafſen zu erlauben, haben 
in der Wirklichkeit den Grundfag faft in -allen Territorien zur Geltung gebracht, daß 
es eined localen Verbotes nicht bedürfe, fondern daß die Selbfausübung oder ˖ die 
Verleihung ded Jagdrechte ein Tandesherrliches nupbares Hoheitsrecht fei. Dies 
Princip der Negalität iſt nur da nicht durchgedrungen, mo einzelne Stände, 3. B. 
die vormaligen Hochfreien und die Nitterfchaft oder Städte und Landfchaften die Bes 
laffung bei ihrer ehemaligen Jagdfreiheit durch landesfürftlide Zuftcherungen im 
Allgemeinen oder für gewifle Randftriche beſonders behauptet haben. In einigen 
Diftrieten, 5. B. in Jülich und Berg, hatte Die ganze angefeflene Ritterfhaft die fog. 
Meine Jagd, fo weit fie von ihren adeligen Siten ber, ohne auswärts zu übernachten, 
geubt werden konnte. Der Herzog Albert von Bayern verwieß 1493 feinen Jäger» 
meiftern, daß fle die Eleinen Wildbanne, weldye fie aus Iandesherrlichem Amte zu ver- 
leihen hatten, den Bauern überließen, weil dadurch den Evelleuten ihre Kurzweil ent« 
zogen würde. Noch jegt in England Haben die Lords das nie ausdrücklich aufgen 
bobene, nur aus anderen Gründen bebeutungslod gewordene Vorrecht, auf ihrer Hin« 
und Herreiſe zu den: Parlamente in den Eöniglichen Forften, durch welche fle fommen, 
ein oder zwei Stüde Hochwild zu erlegen; nur müflen fie in dad Horn ftoßen, Damit 
fi Die Forfthüter überzeugen können; daß von keinem in diefer Art unbegünftigten 
Jäger gepürfcht werde. Bon folgen örtlichen Freiheiten abgefehen, if in mehr ober 
minder weitem Umfange überall in Deutfchland die Jagd ein verleihbares Regal 
geworden, welches wie- andere nugbare Megalien von dem Erwerber als Gegenftand 
feined Privatvermögend veräußert werden konnte. Der Cod. Maximilianeus bavari- 
cus I, 3 $ 3 fagt: „Ungezähmte wilde Thiere, ſowohl auf Erben als im Waſſer 
und der Luft ſeind zwar nah R. R. res nullius, und gehören primo occupanli, 
nach teutfche und hieſigen Landrechten aber darf man ſich weder der Jagd noch 
des DVogelfangd, und eben fo wenig in freien Flüſſen, Seen und dergleichen offenen 
. Wäfjern der Fifcherei anmaapen, es fey dann aud landesfürfllicher Special-Concession 
oder fonft rechtmäßiger Weis hergebracht. Das Allg 2. R. I, 14 $ 22 giebt auf 
Sachen, welche noch in keines Menjchen Eigenthun gemwefen find, dem Staate ein 
vorzügliches Necht zum Bells. Sachen diefer Art Eönnen ‚ohne landesherrliche Bes 
willigung nah %. R. II, 16 $ 1 von feinem Anderen, alfo auch nidht von dem 
Boden » Eigentbümer, in Belt genommen werden. Der 6 2 überläßt Private 
perfonen nur das freie Recht des Erwerb! durch Zueignung an foldhen von 
Anfange an berenlojen oder herrnlos gewordenen Sachen, weldhe dem Staate nicht 
ausdrüdlich vorbehalten worden find. Dielen Vorbehalt enthielt ver 6 39 a. a. D. 
durch die Beſtimmung: „Die Jagdgerechtigfeit gehört zu den niederen Megalien, und 
fann.von Privatperfonen nur fo, wie von Regalien überhaupt verorbnet ift, erworben 
und audgeübt werden." Es find biefe Befimmungen keineswegs vereinzelte und will« 
fürliche Ausdehnungen des fiskaliſchen Mechtes, fondern fie beruhen auf dem allge- 
meinen flaatörechtlicken Srundfage aller -germanifchen echte, daß ed dem Landes⸗ 
herrn vermöge feiner Gebietöhoheit zuftehe, der Erwerbfreiheit Schranken durch obrig⸗ 
keitliches Derbot zu fegen. Selbſt bewährte Natuirechtölehrer und bie freifinnige 
ſten Juriften früherer Zeit, wie Grotius II, c. 2, $ 4, Walch, Lex. phil. p. 699, 
Boehmer, jus publ. un. Pars spec. 2 c. 10, $ 5 n. Y.; Leyser, spec. 439 $ 5, 
baben dieſes Recht nicht in Zweifel gezogen, vielmehr für daſſelbe den befonderen 
Kunflausdrud einer occupatio per universitalem angenommen, worunter man, wie 
Kreittinapr Anm. über den Cod. bavar. II, &. 936 wörtlich fagt, die Erklärung be⸗ 
griff, Eraft weldyer „ein Landsherr mitteld feines großen Armd glei Alles, was in 
feinem Land noch nicht occupirt, fondern vacant und Herrnlos if, auf einmal über- 
langt und einzieht." Wenn in: einzelnen früheren Reichsländern die Megalität ber 
Jagden ausgeſchloſſen erfcheint, jo waren fle dadurch noch keinesweges als ein aus⸗ 
ſchließendes Recht der Bodeneigenthümer anerkannt, jondern entweder ein bejondersg 
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Standesrecht der Ritterſchaft, welches ſich durch Herfommen befefligt hatte, ober In 
einigen wenigen unmittelbaren Heichögebieten ein durch Faiferlihe Privilegien ges 
fichertes echt, welches von ben angefeflenen freien Leuten indgemein, d. 5. auf allen 
nicht eingehägten Grundſtücken unter den zu dem Schuße der Belber nöthigen Ein- 
fhränfungen, von den Eigenthumsantheilen an der Gemeindemarf unabhängig 
andgeubt wurde. In diefer Weile Fommt dad Jagdrecht auch ausnahmsweiſe alß ein 
beionderes Mecht Iandfäffiger Städte vor. Konnte hiernach die durch dad Boden⸗ 
eigenthum unbedingte privatrechtliche Eigenfchaft der Iagbberechtigungen nicht bezmwei« 
felt werben, fo traten die Jagdrechte unter den allgemeinen Rechtögrundfag, daß bes 
fonders erworbene Rechte des Einzelnen auß Gründen des Sffentlihen Wohls ihnen 
nur gegen vollſtaͤndige Entſchaäͤdigung aus Staatömitteln entzogen werben dürfen. 
A. RM. Eint. 6 75. Dad erfte Beiſpiel einer Verletzung dieſer keiner pofttiven 
Anerkennung bebürfenden Forberung der Gerechtigkeit bat in Frankreich die Rational 
verfammklung durch den Art. 3 des Decreted vom 3. Auguft 1789 aufgeftellt, weldyes 
befanntlih das Werk eines fich gegenfeitig überbietenden revolutionären Schwindel 
geweſen ift, auf welches feine Urheber felbft, als es in Meberflürzung vollbracht war, 
nicht ohne die ernfllichfle Betretung zurüdgeblidt haben. Daß in Deutfchland ein 
folcher Vorgang 1848 Nachahmung finden Eonnte, war eine Verirrung, über melde 
wir einer näheren Ausführung und bier. um fo eher enthalten koͤnnen, als das da⸗ 
durch begangene Unrecht ein allgemein nach Rückkehr geordneter Zuftände anerkanntes 
if. Im einem Theile der deutſchen Bunbesftanten, in dem Königreiche Sachſen, Hol« 
Rein, Naffau, dem Großherzogthum Heſſen, den anhaltinifchen Ländern u. ſ. w. iſt 
durch nachfolgende Geſetzgebung Abhülfe gewährt, oder, wie neuerlichſt in dem Groß⸗ 
herzogthume Weimar, der Anſpruch auf ſolche wenigſtens grundfäglich feftgeftellt. 
Auf die hierfür eingefchlagenen Wege im Einzelnen einzugehen, würde eine an dieſem 
Orte nur ungenügend zu löfende Aufgabe fein. Wir befchränten und baber auf die 
Nachweiſung des Ganges, welchen die bis jeßt noch ſchwebende Frage in Preußen 
genommen bat. Es ift nicht mehr unbekannt, daß ber werewigte König, obwohl ihm 
son einem den Zeitbemegungen nicht gewachfenen Staatsminifterium die unentgeltliche 
Befeitigung der Privatfagdberechtigungen auf fremdem Boden in Widerſpruch mit den 
motivierten Stimmen, melde in der National» Berfammlung laut geworben wa⸗ 
sen, ald ein „allgemein“ anerkanntes Bedürfniß vorgeftellt wurde, dennoch 
dem Geſetz vom 31. October 1848 feine Allerhoͤchſte Sanction nur gleichzeitig mit 
‚ einer befonderen Ordre an das Staatöminifterium ertheilt Hat, welche den Entfchädi« 
gungsanfpruch ausdrädlich anerkennt und nur die Löfung der Entichädigungdfrage 
der Zukunft vorbehält. Das Geſetz vom 31. October 1848 hatte ſich nicht begnügt, 
einen mehr als taufendfährigen Nechtszuftand rückſichtslos zu vernichten, ſondern auch, 
indem es dad Jagen jedem Bodeneigenthümer ohne Rückſicht auf Befchaffenheit und 
Größe feiner Befigungen freigab,. den Grund zu Ausfchreitungen gelegt, welche ſchon 
den 13. December 1849 vie Staatöregterung bewogen haben, den damaligen Kam⸗ 
mern den Entwurf eines die Äbereilt gewährte Freiheit weſentlich befchränfenden Jagd⸗ 
polizeigefeges vorzulegen, deſſen Bedurfniß anerkannt wurde, und welches den 7. März 
1850 die Eönigl, Sanction erhielt. Allein weder dem verletzten Mechtöbemußtfein, wel⸗ 
ches fich in wiederholten zahlreichen Vorſtellungen an bie Landeövertretung ausſprach, 
war durch die Neuerung Befriedigung gewährt, noch zeigten fich die Vorſchriften er- 
fahrungsmäßig den landespolizeilichen Anforderungen als enifprechend. Schon 1853 
fand ſich die Fönigliche Staatöregierung bewogen, der damaligen Erften Kammer einen 
Entwurf vorzulegen, welcher bie Jagd auf Elchwild in Preußen und die Schonung 
ber Fafanen zum Gegenflande hatte. Er wurde den 18. März angenommen, Sten. 
Ber. S. 630—648, 799, gelangte den 4. Mai mit den abweichenden Befchlüffen der 
Zweiten Kammer an dfe Erfte zurüd, und blieb, nachdem dieſe über Die Verſchieden⸗ 
heiten Beſchluß gefaßt hatte, Sten. Ber. S. 1020 — 1023, unerledigt, weil der Schluß 
der Sitzungen erfolgte, ehe eine nochmalige Berathung in der Zweiten Kanimer ſtatt⸗ 
finden konnte. In dem näntichen Jahre brachte der Abgeordnete v. Frankenberg⸗Lud⸗ 
wigsdorf einen Antrag ein, die königliche Staatöregierung um Meviſton des Jagd⸗ 
polizeigefeges zu erſuchen. Diefem Antrage begegnete ein anderer durch v. Knebel⸗ 
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Döberig, v. Brand⸗Jankow und Meyer geſtellter, welcher bie Beſeitigung der durch 
unentgeltlihe Aufhebung der Iagdrechte auf fremdem Moden herbeigeführten Rechtéver⸗ 
letzung in Anregung bradte. In der Sigung vom 19. April befchloß die Erſte Kam- 
mer auf den Antrag des Abgeordneten v. Olfers, die königliche Staniäregierung zu 
erfuchen: „baldigit unter Aufhebung des Geſetzes vom 31. October 1848 einen 
Gejeh- Entwurf zur Befeitigung der durch jene Geſetz berbeigeführten Rechtéver⸗ 
legungen vorzulegen,“ Sten. Ber. ©. 894 ff. Statt defien wurde in der Sikung von 
1853 auf 1854 von der föniglichen Staatöregierung vorgezogen, nur den Entwurf 
eines Geſetzes über Abänderung bed Jagdpolizeigeſetzes vom 7. März 1850 bei der 
Erſten Kammer einzubringen. Eine Interpellation des Abgeorbneten v.  Knebel-Dö- 
berig, ob eine dem Beichlufe vom 19. April entfprechende Geſetzesvorlage zu erwarten 
fei, beantwortete der Miniſter v. Weftphalen in der Sitzung vom 17. Decbr. dahin: die 
Stage über Neftitution der Jagbrechte oder Entſchädigung Der Altberechtigten lafſe ſich 
nicht überfehen, ohne zu einer gründlichen Verbeflerung des Jagdpolizeigefeged gelangt 
zu fein. Durch ein ſolches Gefetz ſei e8 möglich, Zuflände zu begründen, bie in ſich 
mehr als eine einfache Entfihädigung für die entzogenen Berechtigungen gewährten. 
Stenogr. Ber. S. 23. Bei Berathung bed MiniflerialsEntwurfes erhielten verfchie- 
dene, die Befeitigung des Unrechtes der unentgeltlichen Entziehung bezwedende An⸗ 
träge nicht die erforderliche Stimmenmehrheit. Stenogr. Ber. S. 196— 212. Da» 
gegen wurbe der befondere Entwurf eines Entfchäbigungdgefeßes, den ber Abgeord⸗ 
nete 9. Zander eingebracht hatte, an die Commifflon der Kammer verwiefen und anf 
deren Berichterflattung neben dem Regierungsentwurf in Berathung genommen. Auf 
den Bericht des Abg. Frh. v. Zriefen nahm die Kammer In ihrer Sigung vom 17. 
April 1854 außer dem. Entwurfe eined Jagbpolizeigefeped den Vorſchlag eines Ger 
feß - Entwurfes an, welcher den Altberechtigten vollftändige Entfchädigung bon Sei- 
ien der Befiger des früher mit dem Jagdrechte belafteten Bodens zuficherte, wofern 
legtere nicht vorziehen würden, die Berechtigung zurüdzugeben. Stenogr. Ber. ©. 
702. In der Zweiten Kammer fam die Angelegenheit nicht mehr zur Berhanblung. 
Der von dem Minifter v. Weſtphalen geäußerten Auffaſſung entfprechend, fuchte da⸗ 
gegen bie Fönigl. Staatsregierung in der Sigungsyeriode von 1854 auf 1855 dem 
als unhaltbar anerkannten Zuſtande durch einen neuen Entwurf eines Jagdpollzei⸗ 
Geſetzes abzubelfen, der in der Zweiten Kammer den 17. Januar 1855 eingebradht 
und nach einigen Erörterungen, Stenogr. Ber. S. 446—461, 473—493, 495 —513, 
515—537, mit elmigen Abänderungen angenommen wurde. In der nach der Br 
ordnung vom 12. October 1854 aus erblichen oder auf Lebenszeit von dem Könige 
ernannten Mitgliedern beftehenden Erfien Kammer (dem gegenwärtigen Herrenhaufe) 
fonnten in biefer Sigungsperiode die Commiſſtonsberathungen nicht mehr zum Abe 
fhlufje gebracht werden. Nur ein vorläufiged Votum des Kronfyndikus Dr. v. Da- 
niels fam auf Beichluß der Gommiffton unter den Mitgliedern des Haufes zur Ver⸗ 
theilung. Naͤher der allfeitig gemünfchten Löfung wurde bie Angelegenheit in der 
Sitzungsperiode von 1855 auf 1856 Durch Das Herrenhaus geführt. Es lagen dem⸗ 
felben zwei Anträge vor. Ein Antrag des jegigen Minifterd der landwirthſchaftlichen 
Angelegenheiten Gr. v. Ipenplig ging im Allgemeinen dahin: Die Lönigl. Staats⸗ 
Regierung zu der Vorlage eined Geſetzes zu veranlaffen, welches die durch Aufhebung 
der Jagdberechtigungen auf frembem Boden gefchehene Mechtöverlegung „irgend 
wie” zur Anerkennung bringe. Unabhängig hiervon hatte Graf v. Voß⸗Buch einen 
Befeh- Entwurf eingebracht, der fich Darauf beichränfte: das Verbot der Trennung Des 
Jagdrechtes von dem Boden - Eigentbum durch Gonftituirung einer Jagddlenſtbarkeit 
für aufgehoben zu erflären. Beide Anträge wurden in der Commiſſton bes Herrenbaufes 
mit dem Chef des Minifteriums für Die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten Frh. v. Mans 
teuffel berathen. Im Einverfländniffe mit der damaligen Vertretung der k. Staatsregierung 
machte Die Commiſſton den Vorfchlag, Die Borlage eines Gefeh-Entwurfes zu empfehlen, 
weldyer das Geſetz vom 31. October 1848 für aufgehoben erfläre, die Rückkehr ber 
unentgeltlich entzogenen Jagbrechte auf fremden Boden an die früheren Berechtigten 
oder Deren Mechtönachfolger ausfpreche, Dagegen aus Staatsmitteln benfenigen Grund⸗ 
eigenthümern, welche unter der Herrfchaft des Geſetzes vom 31. October Grundftüde 
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durch Ihfligen Vertrag jagdfrel erworben hätten, eine billige Entſchaͤdigung gewähre. 
Zugleich wurde der Erlaß eines Wildſchadengeſetzes, eines revidirten Jagdpolizeigefeges 
und eined Geſetzes über die Koppeljagden in den Zandestheilen des rechten Rheinufers, 
welche eine Zeit lang zu dem franzdflichen Kaiferreiche gehört hatten, beantragt. Aus 
dem umfangreihen von Dr. v. Danield verfaßten Gommiffiondberichte (Mr. 168 ber 
Drudfachen des Haufe) entheben wir nur die Hauptgeflchtöpunfte. Die früheren Anſichten 
gingen darin auseinander, daß fle entweder ben jagbfrei geworbenen Beflgern die Entfchä- 
digung der Altberechtigten auferlegen ober Die lezteren in Die ihnen entzogenen Rechte wie⸗ 
der einfegen, dagegen die Ablöfung der Jagdrechte auf fremdem Boden geftatten und für 
Entziehung der durch das Belek von 1848 erworbenen Jagdfreiheit eine Entfchädigung 
ans Staatdmitteln gewähren wollten. Die Eommifflon dagegen ging von bem Princip 
aus: das Jagdrecht fet, wie auch wir in dem Eingange dieſes Artikels gezeigt haben, 
fein Ausflug des Bodeneigenthums, fonbern eine Erwerbart herrenlafer Sachen, welche 
nad den Grundfägen des allgemeinen Lanbrechted zu jeber Zeit ans Iandespolizeilichen 
Gründen durch flaatlichen Vorbehalt ausgeſchloſſen oder an einfchräntende Bedingun⸗ 
gen gebunden werden Tönne. Das Geſetz von 1848 habe zwar die Regalität ber 
Jagd allgemein befeitigt, es ſtehe indeß ihrer Herftellung in dem Geſetzeswege nichtd ent« 
gegen. Das Verbot, ohne flantliche Bewilligung die Jagd auszuüben, enthalte für den 
Bodeneigenthümer nur eine allgemeine Eigenthums beſchraͤnkung, wie auch dad Verbot, 
ohne Erlaubni auf eigenem oder fremdem Boden zu fchürfen und unter das Berg⸗ 
werföregal fallende unterirdiſche Erdfchäge zu gewinnen. Wie es feine Mechtöver- 
legung fein würbe, das Bergwerlöregal in dem Geſetzgebungswege auf vorher darunter 
nicht begriffene Mineralien auszudehnen, wie unter dem GSrundfage der Regalität zu⸗ 
läffig gewelen fein mwürbe, nicht als jagdbar geltende Thiere für jagdbar zu erklären, 
oder ihr Einfangen und Erlegen überhaupt zu unterfagen, fo koͤnne ed auch nicht für 
unftatthaft erachtet merben, wenn die Gefehgebung dem einen Bodeneigenthümer wie 
dem andern eine Freiheit entziehe, welche an fich keinen Werth Habe, fondern nur 
dadurch Wertb erhalte, daß dem Berechtigten ein zur Ausübung der Jagb au 
teichend weites Revier zur Berfigung ſtehe. Die Jagbpolizeigefeggebung von 
1850 erkenne das nänrlidhe Princip an, denn fle made die Selbflausübung der 
Yagd von dem Eigenthume einer nad Morgenzahl bemeflenen zufammenhängen- 
den Bopenflähhe abhängig; wer diefe nicht befige, babe weder Dad Mecht der 
eigenen Ausuübung, noch Tanne er über eine andere Art der Benukung felbft ver⸗ 
_ fügen, fonbern er müfle die Jagd entweder Durch die Ortäobrigkeit verpachten ober 
unter gewiflen Umftänden ruhen laſſen. Diefe Befchräntungen würben unzuläffig ge⸗ 
wefen fein, wenn das Jagdrecht ald ein in dem Boden⸗Eigenthum enthaltenes Privat⸗ 
recht anerkannt worden wäre. In der That alfo gewähre das Gefeh von 1848 unter 
der Jagdpolizeigefeggebung nicht, wie es gewollt worden, eine natlrliche Eigenthums⸗ 
freiheit, fondern nur noch eine den Vermögen der früheren Berechtigten entzogene 
unbedeutende Rente, weldhe in den Antheilen der Eleineren Boden - Eigentbämer an 
den Jagdnutzungserträgen beftehe. Man habe wenigen Berehtigten Großes entzogen, 
um einer Maſſe von Unberechtigten einen Scheinwerth zu gewähren. Das Entziehen 
dieſes auf Mechtöverlegung beruhenden geringen Vortheiles burch geſetzliche Rückkehr 
zu dem Princip der Regalität könne höchſtens da als privatrechtliche Benachtheiligung 
gelten, wo fich bei Beräußerungen unter der Herrfchaft des Gefehed von 1848 nach 
dem Borzuge der Iagbfreiheit der Erwerbpreis beflimmt babe, insbefondere wo zur 
Gelbflausübung der Jagd qualifieirte Güter gekauft worden feien. Der Bericht zeigt 
nach den Mittheilungen der königlichen Staatsregierung, wie es obne-Belaflung Un⸗ 
betheiligter möglich fei, für die Entziehung dieſes Vortheiles aus Staatsmitteln aus⸗ 
reichende Entfchädigung zu leiſten. Könne alfo ohne Eingriff in Privatrechte Die Jagd 
als Regal von dem Staate zurückgenommen werben, fo erlange man dadurch die 
Möglichkeit, Die 1848 zugefügte Rechtsverletzung auf eine Naturalreſtitution vollftändig 
wieder audzugleighen. Indem wir auf die eingehende Metivirung des Berichtes Bezuͤg 
nehmen, wollen wir nur an diefer Stelle noch einige Unterflägungdgründe hervor⸗ 
heben. 1) Daß es Feine Privatrechtöverlegung ſei, das Orcupntionsrecht des Boden 
Eigenthumers durch allgemeine Geſetzgebung auszuſchließen, hat die koͤnigliche Staata⸗ 
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regierung ſelbſt als ihre Auffaffung dadurch an den Tag gelegt, daß fle 1853’ den 
Borfchlag machte: Die Jagd auf Elchwild In der Provinz Preußen wieder dur Vor⸗ 
behalt zu einem Regal zu machen. Was aber binfichtlich einer einzelnen Art bes 
Wildes rechtlich gefchehen konnte, das läßt ſich Hinfichtlich ver übrigen Arten jagd⸗ 
barer Thiere nidyt ald Rechtsverletzung bezeichnen. 2) Das Jagdregal bat die naͤm⸗ 
liche Natur, wie dad Bergmerköregal. Sein Werth ift Eein Theil des Bodenwerthes, 
ſondern eine Berechtigung, die nur durch eine von den Eigenthbumdverbältniffen unab«- 
haͤngige Feldesgröße einen wirklichen Nugen gewährt. Nach der Mittheilung ber koͤnig⸗ 
lien Staatöregierung ift Dur das Gefeh von 1848 ein Privatvermögen entzogen 
worden, für deflen Entfchäbigung ber Betrag von acht Milfionen nicht ausreichen 
wärde. Diefer Werth iR aber nicht erhalten, und nur an Unberechtigte gebracht, ſon⸗ 
bern durch die Zertrümmerung angemeflener Jagdreviere größtentheild vernichtet, ohne 
dem Boden-Eigenthümer dasjenige zu gewähren, was für dad Gefeh von 1848 zum 
Borwande genommen wurde. Denn während man auf der einen Seite die Conſti⸗ 
tuirung von Jagddienſtbarkeiten in dem angeblich meientliden Interefle der Eigen- 
thumßfreiheit für unftatthaft erflärt, nöthigt das Jagbpolizeigefeg auf der andern 
Seite den Boden» Eigenthümer, Jeden als Jäger auf feinem Grundſtücke zuzulafien, 
bem von eine an dem Eigenthume nicht betheiligten Polizeibehörde unter den von 
ihr zu fleflenden Bebingungen dad Pachtrecht beigelegt wird. Die Dienftbarkeit bleibt 
aljo dem Erfolge nach beſtehen; jle wird nur dadurch läfliger, daß fle an wechjelnde 
Inhaber fommt, welche durch die Kürze ihrer Genußzeit aufgefordert werben, ihr 
Recht in dem möglichft weiteſten Umfange auszuüben. 3) Kehrt die Jagdberechtigung 
zunddft an. den Staat als Regal zurüd, fo iſt damit zugleich die Bildung ange» 
meſſener Jagdreviere ermöglicht, weldye theilmeife verwerthet oder zu den fißcalifihen 
Jagden gezogen werben Tönnten, um anftatt der älteren unausreichenden Sagbfelder 
aus dem Ertrage Geldentſchaäͤdigung zu leiften. Der Verhandlung des Berichtes in 
bem Herrenbaufe kam ber Schluß der Sigungsperiode zuvor. Seitdem haben von 
Jahr zu. Jahr wiederholte Petitionen und Anträge bei der koͤniglichen Staatöregierung 
nicht den Erfolg gehabt, fle zu Vorlagen zu vermögen, durch welche einem Zuſtande 
abgeholfen würbe, den fle felbft als einen rechtöverlegenden und in eigener wieder- 
holter Initiative als auch mit der Öffentlichen Ordnung unverträglich anerkannt bat. 
Möge der gegenwärtige Minifter der landwirthſchaftlichen Angelegenheiten recht bald 
in die Lage kommen, dem von ihm ſelbſt angeregten Bebürfniffe irgendwie Anerken⸗ 
nung zu verfchaffen. 

Sagello, Großherzog von Lirthauen und König von Polen, ein burch kriege⸗ 
rifche Tuchtigkeit ausgezeichneter Fürft, war ein Enkel Gedemin's, welcher daß litthauiſche 
Großfürſtenthum begründete, und ein Sohn Oelgerd's, dem er 1381 ald Großherzog 
folgte. Noch ſehr jung, batte I. an der für die Litthauer fo unglüdlichen Schlacht 
bei Rudau, 1369, gegen die Orbensritter Theil genommen, und die Kämpfe der 
Litthauer mit dem deutfchen Orden wurden für I. in der fpäteren Zeit eine Schule, 
in welcher fein Feldherrntalent ausgebildet ward. Nachdem er die Megierung feines 
“ Randed übernommen hatte, galt es, die ererbte Würde ſowohl gegen die Anmaßungen 
feines Oheims Kjeyſtut und defien Sohn Witold, als gegen den damals mädtigen 
Ritterorden zu vertheidigen, welcher Litthauen ald ein von Preußen abhängiges Ge- 
biet betrachtete. Um zunachſt den Oheim zu unterwerfen, verband fih I. eng mit 
dem Orden, und fo gelang es ihm, freilich durch Treulofigkeit und Verrath mehr, 
als Durch eine kühne Waffenthat, den Oheim in feine Gewalt zu befommen. Kjeyſtut 
wurde in- Grewa in Ketten gefchmiedet und in einem fcheußlichen Gefängniffe erwürgt 
(ef. v. Barzko: Preußen, I. Th., S. 203). Witold fehte den Krieg noch eine Zeit 
lang gegen den Vetter fort, föhnte ſich aber bald mit diefem aus. Nachdem 3: 
Litthauen beruhigt hatte, bewarb er ſich um bie Krone von Polen. In Diefem Lande 
war 1370 mit Gaftmir dem Großen die Dynaftie der Piaften erloſchen und bie Krone 
an deſſen Schwiegerfohn, Ludwig von Ungarn, gefommen. Ludwig batte zwei Töchter 
binterlaffen, Maria und Hedwig, von denen bie Letztere als Königin von Bolen, von 
Ständen aufgefordert, zu heixathen, I. zu threm Gatten erfor, 1385. Nachdem dieſer 
ſich verpflichtet Hatte, Litthanen mit Bolen zu vereinigen, Culm und Pommerellen 
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wieder zu erobern, mit allen feinen Untertbanen zum Chriſtenthume überzuireten und 
feine Schäge alle nach Polen mitzubringen, empfing er 1286 Die Krane. Keine der 

‚ eingegangenen Verpflichtungen machte jedoch 3. mehr Schwierigkeiten, als die Belch- 
rung der Litthauer. Umſonſt ließ er die Gögenbilder und heiligen Haine zerflören und - 
die geweihten Schlangen tödten; erſt als den fich zur Taufe Bequemenden meiße mwollene 
Nöde verfprochen wurben, hatte der Bekehrungöverſuch einen ſolchen Erfolg, daß in wenigen 
Tagen 30,000 Menſchen getauft werden Eonnten. Durch die Bereinigung Xitthauens mit 
Polen war J. in das. gefpanntefte Verbältnig mit dem deutſchen Mitterorden gekommen, 
und viele Sabre hindurch wurde von beiden Seiten mit abwechſelndem Glücke um den 
Beſttz dieſes Landes geflritten. J.'s Stellung Hierbei wurde noch mehr erfchwert burdh 
den Umftand, daß auch fein treufofer Vetter Witold nach der. Beſitznahme Litthauen’s 
firebte. In allen dieſen Kämpfen war der größere Erfolg doch auf J.'s Seite, denn 
die Blüthe des Ordens war ſchon dahin und I. verfchmähte keinesweges die Mittel 
der Treuloſigkeit, wenn ihn der gerade Weg nicht zum Biele führte. Im Jahre 1399 
farb feine Gemahlin Hedwig und ſchon war ee nahe daran, den polnifchen Thron 
wieder zu verlieren, als er auf den Wunfch mehrerer Raͤthe Anna von Ciley, eine 
Enkelin Caſtmir's, Heirathete und ſich dadurch wieder 'auf dem Throne Kefefligte. Wit 
dem Anfange des neuen Jahrhunderts erreichte die Spannung J.'s mit dem Orden 
ihren Höhepunft und ihre Krifls bildete die Schlaht bei Tannenberg am 15. Jult 
1410, in welcher J.'s Heer, aus 83,000 Polen und deutſchen Soͤldnern und eben fo 
vielen Tartaren und Litthauern befland. Schon entſchied ſich der Tag gegen J., als 
der deutſche Hochmeifter getöntet und das ermattete Ordensheer geichlagen wurde. 40,090 
Mann, unter ihnen die Blüthe der Nitter, büßte der Orden ein, während 60,000 
Mann von J.'s Heer das Schlachtfeld deckten. J.'s Sieg wurde erſt recht bedeutend 

- dur die Folgen. Schon nah einem Monat war ganz Preußen bis auf einige 
Städte und Schlöfler in des Könige Gewalt, nur die von Heinrich Reuß von Plauen 
vertheldigte Marienburg belagerte er vergebens. Am 19. September 1410. mußte 3. 
die Belagerung aufheben und fich nad Polen zurüdzieben, wohin ihm unter flegreichen 
Kämpfen Heinrih von Plauen folgte. Die unerwarteten Erfolge dieſes zum Hoch⸗ 
meifter beförberten Bitter und die DBermittelung des Papfles und des Kaifers bes 
wirkten endlich den Abſchluß des Friedens von Thorn (1. Februar 1411), in welchem 
3. feine Eroberungen zurüdgab. Noch einige Male, im Jahre 1416, 1422 und 1431 
unternahm 9. Kriegözüge gegen den deutfchen Orden, ofne aber Erfolge zu erzielen. 
Selbſt den Lieblingeplan, Litthauen mit Polen zu verfchmelzen, ſah er nicht in Er» - 
füllung gebracht, denn nach dem Tode Witold's 1430 nahm Swidrigall, 3.8 Bru⸗ 
der, die Pläne jened wieder auf und wurbe von den Litthauern zum Herzoge ernannt. 
Inzwifchen war 3. gealtert und zunehmende Blinpheit trübte feine legten Tage. Die 
Verbindung, welche er mit den Hufflten eingegangen war, und fein Geiz und feine 
Trunkenheit hatten ihm Die Herzen feiner Unterthanen entfremder. Schon Börte er laut 
das Murren feines Volkes und die Vorwürfe der ſchwer bedrückten Geiſtlichkeit, als 
er am 31. Mai 1434 in Grodek bei Lemberg flarb. Seine Leiche wurde zu Krakau 
Beigefept. I. war dad treue Abbild feines Volkes und feiner Zeit: ‚verwegen, kühn, 
verrätherifch, abergläubifch und trunkfüchtig; dennoch ift feine Wirkſamkeit für die Ente 
widelung Bolens bebeutend gewefen. Er bat die Macht des Ordens in Preußen ge⸗ 
brochen und damit die Obermacht Polend über dad preußifche Gebiet, unter den 
Litthauern das. Chriſtenthum eingeführt und dieſem burch die Gründung des Erzbis⸗ 
thumo Wilna bi über die Grenzen Weißrußlands bin Eingang verſchafft. Für Bil 
dung und Wiffenfchaft glaubte er dur die Stiftung der Univerfität Krakau, die ſei⸗ 
nen Namen trug, genug gethan zu haben. I. ift viermal verheirathet geweien, aber 

- af von feiner vierten Gemahlin erhielt er männliche Nachkommen. Sein Sohn 
Wladislaus folgte ihm ale König von Polen. 

Jagemann (Chriſtian Joh.), Gymnaſial⸗Director zu Erfurt und fpäter Privat⸗ 
bißliothefar der Herzogin Amalie von Weimar, ein Gelehrter, welcher unter den 
Deutfchen zuerft eim lebendigered Studium der italienifchen Sprache und Literatur 
anregte, wurbe 1735 zu Dingelflädt in dem FTatholifchen Eichsfelde geboren, von 
feinen Eltern für den Roͤnchsſtand beſtimmt und mis dem 17. Jahre dem Auguſtiner⸗ 
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orden Abergeben. Das AMoſterleben indeß widerte ben talenivollen und gewedien 
Süngling an; cr entitoh Eur; nach dem Neviziate aus dem Klofler zu Gonflan; und 
eilte mit Neth und Hunger fänıpfend nad Dänemark, wo ihn Verwandte aufnahmen 
uns ihm eine Hauslehrerftelle verichafften. In dieſer fühlte er ſich wicht lange wohl 
und von Heimweh getrieben, Echrte er in fein Baterland zurüd, von wo aus er nad 
Kom pilgerie, um jein früheres Bergehen zu büßen. eine bei dem PBapfi einge» 
brachte Bitte um Erlaß der Straje und Dispens vom kanoniichen Alter blieb lange 
shne GErhörung und fo hatte 3. inzwiſchen Zeit, fih mit dem Italieniſchen zu be= 
ſchaͤftigen. Er gewann dieſe Sprache jo lieb, daß er au mady erhaliener Prieſter⸗ 
weihe in Italien als Beichtvater verweilte. Gr überſetzte im diejer Zeit Büſchings 
Erdbeſchreibung (Floxenz 1770) in's Italienische. Bald darauf Lehrte er in jeim 
Baterland zurück, wo ihn ber Kurfürſt von Mainz als Director am katholiſchen 
Oymnıfum zu Erfurt anflellie. 1775 berief ihn die Herzogin Amalie nah Weimar, 
ws er am 4. Februar 1504 flarb. Unter feinen Arbeiten if die ſchaͤgenswertheſte 
feine Ueberarbeitung von Zirabotdhi'8 „Storia della letteratura ital“ (3 Bde., Leipzig 
1777—81) Gen italieniſches Woͤrterbuch und feine ital. Sprachlehre jedoch find 
heute ſchon veraltet. — Garoline J., eine gefeierte Gofjängerin am weimariſchen 
Theater, war die Tochter bed erwähnten I. und 1778 zu Weimar geboren. Ihre 
anßerordentlihe Schönheit wie ihr feltened Talent für Muſik zogen früh ſchon bie 
Yufmerffamkeit des Hofes auf fie und die Herzogin Amalie ſendete fie nach Mannheim, 
ws Bel und Iffland ihre Ausbildung übernahmen. Als vollendete Schaufpielerin 
kehrte fie nah Weimar zurüd und wurde hier ald Hoflängerin am Theater angefellt. 
Durch ihren wunderfamen Geſang wie ihr im Tragiſchen erfchütterndes Spiel entzückte 
fe die Zuſchauer bis zur Begeifterung, erwarb fie fid) die Neigung des Großherzogt 
Karl Auguft in foldyem Grade, daß er ihr dag Mittergut Heigendorf fchenfte und fie 
zur rau von Heigendorf erhob. Wit Goethe dagegen fland. fle nicht auf dem beflen 
Buße, denn beide wollten auf dem Theater dominiren. In dem Gonflicte, der hier⸗ 
durch entſtand, flegte fie und Goethe trat von ber Berwaltung ber Bühne zurüd; auf 
dem errungenen Felde aber waltete ihr mächtiger Einflug 518 über den Tod bes 
Großherzogs hinaus. Ihre fpäteren Lebensjahre verbrachte fle theild in Berlin oder 
Mannheim, theild auf ihrem Gute. Sie farb fa 70 Jahre alt in Drespen. 
Jägerndorf. Das Herzogthum J., jept zum größeren Theile zur öſterreichi⸗ 
fhen, zum Eleineren zur preußiſchen Monarchie, urſprünglich zu Troppau gebörend 
und mit dem auch Ratibor verbunden war, erſt ein befonberes Herzogthbum geworben, 
als des Herzogs Johann I. zu Troppau und Ratibor Enfel, Herzog Nicolas V., fei- 
nen Wohnfig in der Stabt I. aufſchlug, hatte 1493 König Wlabislaw von Ungarn 
und Böhmen an feinen Kanzler Johann von Schellenberg gegeben, ‚veflen Sohn, 
Georg 9. Schellenberg,, fih mit Barbara, der Schwefler und Erbin bes lebten Her⸗ 
3098 Johann v. J., vermäblte. Diefer Georg verkaufte 1523 das Fürſtenthum an 
Markgraf Georg von Brandenburg, den Oheim des befannten Markgrafen Albrecht 
von Kulmbach, welcher fi lange Zeit an dem Hofe Königs Wladislaw aufgehalten 
und von demfelben 1513 Beflgungen in Ungarn erhalten hatte. Dieje veräußerte er 
und Taufte von dem Erlös das Herzogthum I. (bohmiſch Carnow) erb⸗ und eigen- 
thümlich mit Einwilligung feines Mündeld, Königd Ludwig's TI. des Frühzeitigen, 
auch beflätigten 1524 die Söhne des Georg v. Schellenberg dieſen Berkauf.. In 
beiden Verkaufſsurkunden wird jedoch das Fürſtenthum J. nicht namentlich genannt, 
fondern nur die Beſtandtheile deſſelben aufgezählt, nämli das Schloß Lobenflein, 
bie Städte 3. und Leobſchütz, die Städten Benefh und Bauerwig nebfl 
einer Anzahl von Dörfern. Georg Briebrich, ber Sohn des Markgrafen Georg, ward 
1557, als er mündig geworben, vom Kaijer Ferdinand mit I. belehnt, überließ aber 
das Fürſtenthum 1595 dem nachmaligen Kurfürften Joachim Friedrich als Geſchenk, 
das biefer nach dem Tode deilelben 1603 übernahm, eben fo wie bie Herrfchaften 
Beuthen und Oberberg, von denen die erftere von Böhmen hätte ausgelöft, letztere 
zurädfallen müſſen. Der Kurfürft übertrug alle drei Stüde feinem zweiten Sohne 
Johann Georg mit der Bebingung, Daß nach dem Ausfterben der männlichen Nach⸗ 
Amenſchaft deſſelben die Länder auf immer mit der Mark. Brandenburg vereinigt 
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werben follten. Kaiſer Rudolf proteftirte zwar biergegen, boch blieben biefe Länder 
in dem Beflg des Markgrafen, bis fie ihm 1621 von Kaifer Ferdinand II. wegen 
vorgeblicher Felonie entzogen wurden, da er Anhänger Friedrich's V. von der Pfalz 
gewefen war. Auch dem Sohne defielben, Marfgrafen Ernft, der beim Beginn ber 
böhmifchen Unruhen erft ein Jahr alt wat, warb fein Erbe vorenthalten und baffelde 
nach Eaiferlicher Refolutton vom 15. März 1622 durch Lehnbrief vom 13. Mai 1623 
dem Fürften Karl von Liechtenftein übertragen. Als Marfgraf Ernft 1642 Einderlos 
ftarb und fomit feine Anfprühe auf Brandenburg übergingen, war es doch Kura 
fürft Friedrich Wilhelm nicht möglich, Ddiefelben durchzufegen, fondern er mußte ſich 
für alle Anſprüche auf Schleften mit dem Landchen Schwiehus begnügen, dad nicht 
einmal Eigentbum des brandenburgfchen Haufes blieb. Erſt der große König machte 
feine Anfprüche auf 3. geltend und im Berliner Frieden von 1742 trat Maria The⸗ 
refia den Dieffeit8 der Oppa belegenen Theil der Fürftenthümer I. und Troppau nebft 
dem vorher zu Mähren gehörig gewefenen Diftrict von Katfcher auf ewig ab. Gelt 
Diefer Zeit geht Die Grenze zwifchen dem preußifchen und böhmifchen Antheile an Dies 
fen Fürſtenthüumern vom Einfluffe der Oppa in die Dder an, bie Oppa hinauf bis 
an die Stadt 3., von da nach Tropplowig und dann an der Oftfeite der Herrſchaft 
Olbersdorf und des zu Mähren gehörigen Diftricts, wo u. a. Hobenplog liegt. Die 
Hauptfladt des Herzogthums iſt 

Jägerndorf, in dem öfterreichifchen Antheile liegend, in einem Thale zwiſchen 
der Großen und Kleinen Oppa, am Fuße des Burgberged, mit einem fürſtlich Liech- 
tenfteinfchen Schloffe, einem Binoritenflofter, Tuch⸗ und Leinmeberei, 5400 Einwoh⸗ 
nern und den Trümmern der Burgen Lobenſtein und Schellenberg. 

Jahn (Friedrich Ludwig), Dr. phil., ehemaliger Prem.-Lient. und Führer des 3. Ba⸗ 
taillons v. Luͤzow, allgemein befannt unter dem Namen „Turnvater Jahn”, entflammt 
einer während des dreißigfährigen Krieged aud Böhmen nach Preußen eingewanderten Bas 
milie. Er wurde geboren am 11. Auguft 1778 in dem Dorfe Lanz bei Lenzen, wo fein 
Bater Prediger war. Den erften Unterricht erhielt er im elterliden Haufe, dann in 
Salzwedel und endlich in Berlin; Oftern 1796 bezog er die Univerfität Halle, um 
bier nach dem Wunfche ſeines Vaters Theologie zu fludiren, in der That aber, um 
fich dilettantifch in den verfchiedenften Wiffenfchaften umzuſehen. Sein erftes ſchrift⸗ 
flellerifches Werk erfchien im Jahre 1800 unter dem Namen eined gewiſſen Hoͤpffner, 
dem er bie Autorfchaft für 10 Thlr. verkauft hatte; e8 führt den Titel: „Ueber bie 
Beförderung des Patriotismus im deutfchen Neiche”, tft. glatt und fchmungvoll ge⸗ 
fährteben, und flieht das beſte Mittel zur Beförderung des Patriotismud in dem Stu⸗ 
dium der vaterländifchen Geſchichte. Sechs Jahre fpäter, im Jahre 1806, erfchien 
von ihm in Leipzig: „Bereicherung des deutſchen Sprachſchatzes“, ein Werk, in 
dem er auf Stiftung einer Gefellfchaft für deutſche Sprachforſchung und einer Zeit 
Schrift für die Forſchungen derfelben dringt; im Mebrigen iſt das Buch ohne pofltiven 
Werth, indem der Verfaffer damals noch Feine Ahnung von einer hiflorifchen deutſchen 
Grammatik Hatte. Der Krieg des Jahres 1806 führte ihn von Göttingen, wo er 
damals flubirte, nach dem Norden, nach "Thüringen, nach Iena, nach Halle, Magde- 
burg, Smwiyemünde und Lübeck: er hatte unter dem Prinzen Lonis in das Heer ein⸗ 
treten molfen, traf aber in Frankenhauſen während des Unfalles bei Saalfeld ein und 
ſchloß ſich nun den Schritt für Schritt fliehenden Preußen bis Lübeck an. Nach dem 
Tilftter Frieden privatiſirte er einige Zeit in Lanz, begab ſich aber bald nach Berlin, 
von wo aus er im Jahre 1810 in Lübeck fein drittes Werk, „Deutfches Volksthum“, 
erfheinen ließ. In Berlin wirkte I. Hand in Hand mit Zeune, riefen, Fichte u. A., 
die Alle Die Wiedererhebung Preußens und Deutfchlands in einer gründlichen Natio- 
nalsErziehung fahen. Wie Fichte auf Die flttliche Wiedergeburt des Volkes, jo drang 
I. auf die Wiedergeburt der Volkskraft, und murbe fo in den Jahren 18101813 
Begründer des Turnwefens, der „ars tornaria“; der erfte „Turnplag” wurde 1811 in 
der Haſenhaide eröffnet. Vergl. den Art. Turnerei. Wie angedeutet, Hatte ihm das 
Turnen einen politifchen Zmed, wie er denn auch die Neulinge unter den Turnern, 
wenn er mit ihnen aus dem Brandenburger Thore hinaus z0g, zu fragen pflegte, 
woran fie jet daͤchten, und ihnen, wenn ſie nicht zu antworten wußten, eine Ohrfeige 
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gab mit der Zurechtweiſung: „Daran ſollſt Du denken, wie wir bie vier ſchoͤnen 
Pferdeftatuen, die einft auf dieſem Thore flanden und von den Franzoſen nach Paris 
gefrhleppt worden find, von dort mieberholen follen.” Als der Aufruf des Kö⸗ 
nige vom 3. Februar 1813 erjchien, trat Jahn in das Lübomw’fche Corps ein, 
und zwar als „Hauptmann“ unter Die Infanterie, und forverte vom Feldlager 
aus in Flugblaͤttern, wie Körner In Liedern, das Boll zu einer allgemeinen 
Zreibfagd gegen die Branzofen auf; perfönlich zeichnete er ſich aus in den Gefechten 
bei Gudow, Mölln und bei der Goͤrde. Vergl. d. A. Lühow. Nach der Aufldfung 
des Lügowfchen Corps war I. im Anfange des Jahres 1814 eine Zeit lang Mitglied 
ber in Frankfurt a. M. für bie deutichen Bemaffnungs-Angelegenheiten gebilbeten Generals 
Commiſſion, und bier in Frankfurt erfchlen in diefer Zeit von ihm ein neues Werk 
„ Munenblätter *, das, wie das frühere über „beutjches Volksthum“, Die Tendenz 
Hatte, Die Einheit Deutſchlands zu begründen. Im Auguft 1814 kehrte 3. wieder 
zurück nad Berlin, vermäblte fich bier und war mieder eifrig auf dem Turnplage 
beſchaͤftigt, den auch Blücher häufig befuchte. An dem Feldzuge des Jahres 1815 
betbeiligte er ſich nicht, Doch wurde er in der zweiten Hälfte des Sommers als Cou⸗ 
rier nach Paris geſchickt. Den Branzofen machte er fich bei diefer Gelegenheit durch 
eine eigenthümliche Scene bemerklich. Irlaͤnder maren befchäftigt, die von Venedig 
entführten Pferde, Die an den Siegedwagen gefchirrt waren, wieder herabzunehmen. 
3. trat beran, ließ Irland leben, nahm dem iriſchen Feldwerker den Poſſekel aus ber 
Hand und trat mit demfelben an die Seite der Muhmesgdttin und begann: „Du 
baft den Mund immer fehr voll genommen, wir haben ihn Dir aber in Deutfchland 
gellopft und geitopft." Nachdem er unter dem Hufe „Leipzig” und „Waterloo“ 
zwei gewaltige Schläge auf die Bofaune und den Mund der Bildſäule geführt Hatte, 
fprach er weiter: „PLängft haben wir Dich in Deutichland flügellahm gefchlagen, aber 
Du ſollſt auch Hier Deine Fittiche finken laſſen,“ bieb wieder unter dem Rufe „Leipe 
zig Waterloo" zweimal auf die Flügelgelenke, entBleivete den Wagen feiner Zier, 
riß die Lorbern herunter, nahm das große vergoldete Nab, ſteckte es bei und brach 
von der Deichfel den Adler. Nach diefer Arbeit beflieg er den Wagen, ſetzte fih hin⸗ 
ein, „befchaute fily die Sündenfladt* und begann eine Anrede an feine Freunde. Er 
fagte, daß die Neffe, die man jegt außfpanne, einft den Sonnentempel zu Korinth 
geziert hätten, dann von Mummind nach Rom, Durch Genjerich von Rom nach Kar- 
tbage, durch Beliſar nach Byzanz, von Dandolo nach Venedig geführt feien. Dort 
babe fle der Gorfe gefehen und nicht durch Krieg gewonnen, fondern geranbt zu 
rubmlofen Andenken. Sept würben fle wieder heimgefandt nach ihrem Geburtölande, 
um, wenn Griechenland einfl wieder das türkifche Joch vom Naden reife, defien neue 
Yauptflabt zu zieren. Geit.fle von der Urftelle gerudt worben, hätten fle den Son⸗ 
nenkoller befommen, bätten gerannt und gebiffen um bie Erbe, bis fle ihre Heimath 
wieder erreichten. Gin weifer Mann zöge fie nimmer in feinen Marftall. Doc Die 
Groberer feien ein entartet Gefchlecht. Groß geworden durch das Staunen ber Zwerge, 
glanzvoll durch das Blinzeln der Blendlinge, verwegen durch den Willen der Rathlofen und 
Tragen, forderten fie dad Werk der Zerflörung. Hätten fie den Kreislauf vollendet, 
fo werfe die Gefchichte ihre verbrauchte Geißel in den Abgrund der Vergeſſenheit. 
Noch babe ſich jeder Erbumrafer fegerannt und den Kopf zerfloßen, noch feien bie 
Sonnenroffe mit jedem Rieſen durchgegangen. Nur das Rechte babe Dauer und eim 
rechte Volk in feinem Bolfethum einen nie verfenfbaren Hort. Nach dieſer Bede 
ſchwang fh I. vom Wagen, raffte den Adler in feinen Rod wie in einen Schurz, 
teng ihn berunter, Iegte ihn auf einen ber Rüfwagen und ſchärfte der Öfterreichiichen 
Ware ein, dieſes Denkzeichen forgfältig zu verwahren. Der ganze Vorfall wurbe 
fefort Tagegeſpräch; einer aus dem Gefolge des Kaiſers von Rußland erbat fi 
fogar sine Aufzeichnung der Rede für feinen Gebieter. J.s Hanptverdienft beſteht 
in den außerordentlich wielen praftifchen Anregungen, die von ihm andgegangen ink. 
@o mar er rd, der am 18. October 1814 wit feinen Tumen auf wem Noliberge 
bei der Haſenhaide das erſte Octoberfener anzundete, war er es, der Ende 1814 mit 
Die Unregung zur Stiftung der „Berlinifchen Gefellſchaft für deutſche Sprache” gab, 
Ne Denn auch im Unfenge des felgenben Jahres in's Leben irat: alles dad hatte 
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aber ſtets eine Michtung gegen Frankreich. Im Jahre 1816 erichien fein „Turn. 
buch“; im Winter 1817 bielt er unter Zugrundelegung ſeines „Deutfchen Volks⸗ 
thums“ Privatoorlefungen, ebenfo im folgenden Jahre. Vielfache phantaſtiſche Acuße⸗ 
sungen zogen ihm indeß die Aufmerkfamkeit und die Unzufriedenheit ver Behörden 
zu, und als endlich bei einem Schüler J.'s unter andern Schriften ein Heft „ Goldkoͤrnlein 
aus Dater Jahn's Munde“ gefunden” und mit Beichlag belegt wurde, das von wilden po⸗ 
litiſchen Anſchauungen wimmelte, wurde er jogar im Juli 1819 gefänglicy eingezogen, 
nach Spandau, dann nach Küflrin und endlich nach Kolberg gebracht, wo er fidh 
zwar frei bewegen durfte, aber nicht über eine halbe Meile über den Umkreis der 
Stadt hinaus. Seine volle Freifprehung erfolgte erſt 1825 durch das Oberlanded- 
gericht zu Frankfurt a. d. O., worauf er fih nad Thüringen begab, Indem ihm zwar 
feine jährliche Penfion von 1000 Thalern belaffen, aber die Wahl feines Wohnſitzes 
beichränft wurde. Im Jahre 1828 erfchien von ihm „Neue Aunenblätter", eine Aus» 
führung. von bem früheren „Deutfchen Volksthum“, 1833 „Merke zum deutfchen 
Volkathum“, 1835 „Denfniffe eines Deutſchen“. Seinen dauernden Wohnfig hatte 
er inzwijchen nach vielfachen Wanderungen in PBreiburg an der Unſtrut genommen, 
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fenden und Befuchennen die Wohnung des „Turnvaters“ anzeigt. Im October 
1840 wurde durch Friedrich Wilhelm IV. die Beichränkung feines Wohnſitzes aufge- 
hoben, Im December defielben Jahres erhielt er das Eiferne Kreuz zweiter Klaffe. 
Obwohl in Herzen ein guter Preuße und abhold allem extremen politifchen Treiben, 
betbeiligte er ſich doch in den vierziger Jahren gern an allen refultatlofen Verſamm⸗ 
lungen und Vereinen; fein angeborner. Stolz; hatte fig in Folge feiner Lebensſchick⸗ 
fale in @itelfeit verwandelt, er mußte überall dabei fein, felbft bei den Salbadereien 
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die Welt auß, wie er an der Unſtrut geträumt batte: die „Struveturner” fagten ſich 
Io& von ihm, auch die „Querfländner” (Proletarier) gingen über ihn zur Tagesord⸗ 
“nung über, und die November « Exeignifle in Berlin, wie Die früheren blutigen Auf« 
teitte in Frankfurt öffneten dem Lobrebner des allgemeinen Wahlrechts vollends bie 
Augen. Er flarb in Freiburg am 15. October 1852, in einem Alter von 74 Jah⸗ 
ven. Stein nennt ihn einen fragenhaften Menfchen; freilich war er dies, aber Damit 
ift fein Werth nicht abgethban. Er bat als „Bater der Turnerei” Berbienfte, die ihm 
eben fo wenig abzufprechen find, wie feine Thätigkeit gegen Frankreich und franzoͤſi⸗ 
ſches Welen; fein Leben trägt den Charakter des Aphoriſtiſchen, aber er hat trotzdem 
Decennien bindurch anregend auf die deutſche Jugend gewirkt; er bat zu ben revofus 
tiondären Bewegungen des Jahres 1848 mit den Grund gelegt, aber er iſt denfelben 
entjchieden entgegen getreten, als fle feine Eöniglichen Geſinnungen verlegten. Ehren 
wir deshalb trog aller Schwächen das Andenken des alten Lützowers, dem es nicht 
beichieden war, ſich wie der alte Arndt Förperlich wie geiftig gleichmäßig harmoniſch 
auszubilden. Vergl. Proehle, Briedrih Ludwig Jahn's Leben. Berlin 1855. 

Jahn (Johann Ehriftian), Philologe und Schulmann, 1797 zu Stolzenhain 
bei Eifterwerda geboren, Schüler Spohn’s und Hermann’s in Reipzig, jeit 1819 als 
Lehrer an der Thomadfchule daſelbſt thätig, von 1823— 25 in Grimma Lehrer, babilitirte 
fih 1826 an der Univerfität zu Leipzig, gab aber feine Thätigfeit an der Univerfität 
bald auf und nahm wieder cine Xebrerftelle an der Thomasſchule an. Er flarb den 
19. Septbr. 1849. J. if befannt Durch Ausgaben von Horaz, Virgil, Ovid und 
durch Die Medaction der von ihm 1826 begsändeten „Jahrbücher für Philologie 
und Padagogik“', die gegenwärtig von Rudolf Dietſch und Alfred Fled- 


eifen herausgegeben werden und unter dem Titel „Neue Jahrbücher u. ſ. w.“ jährlich . 


in 12 Heften (Leipzig bei Teubner) erfcheinen. 

Jahn (Dito), einer. der audgezeichnetfien Gelehrten und Kunftfenner der Gegen⸗ 
wart, geboren 1813 zu Kiel, gebildet auf dem Gymnaſium daſelbſt und in der Lan 
dedfchule Pforta, ſtudirte feit 1831 zu Kiel, Leipzig, Berlin Philologie und Archäologie 
und befchäftigte fih außerdem mit dem Studium der Ruſik. Nach vollendeten akade⸗ 
mifhen Studien bielt er fich Tängere Zeit zu Nom auf, babilitiste ſich 1839 in Kiel, 
ven wo er 1842 als außerordentlicger Profeſſor der Ardjäologie und Philologie nach 
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Greifäwald berufen wurde. Im 3. 1847 folgte er einem Gufe nach Leipzig, wurde 
aber 1851 in Folge ſeiner Theilnahme an den Bewegungen der Jahre 1848 und 
1849 feines Amtes entſetzt. Nachdem er einige Jahre als Privatmann in Leipzig ger 
lebt Hatte, wurde er 1857 ale Profeffor nach Bonn berufen. J.'s Schriften find 
theils archäologifchen Inhalts, theils betreffen fie die griechifche, —8 und deutſche 
Literatur, theils endlich Die Muſik. Zu den archäologiſchen Schriften gehören: „Te⸗ 
lephos und Troilos* (Kiel 1841), „Pentheus und Die Mainaden“ (Kiel 1841), „pie 
helleniſche Kunſt“ (Greifswald 1846), „Die Ficorinifche Eifla” (Leipzig 1852), „Be 
fihreibung der Vafenfammlung König Ludwig's in der Pinakothek zu Münden* (Mün- 
chen 1854), „die Wandgemälde des Columbariums in der Villa Pamfili, mit Erläu- 
terungen” (München 1857), „Darftellung griechifcher Dichter auf Bafenbildern“ (Leip- 
jig 1861) u. a. Einen Theil feiner archäologiſchen Schriften hat I. in den „Archäo- 
Iogifchen Aufjägen* (Greifsw. 1845) und den „Archäologifchen Beiträgen" (Berlin 
1847) gefammelt. Der alten claffifchen Philologie gehören feine Ausgaben bed Per- 
flus, Juvenalis, Genforinus, Florus, des „Brutus* und „Orator“ des Cicero, der 
„Elektra“ des Sophofles (Bonn 1861) an. Um die beutfche Literatur Hat er fi 
durch Die geiftuolle Abhandlung: „Ueber Goethe's Iphigenie* (Greifsw. 1843), durch 
die Ausgabe von „Goethe's Briefe an Leipziger Freunde“ (Leipzig 1849) und von 
„Danzel's gefammelte Auffäge” (Leipzig 1855) verbient gemacht. Auch bat er einige 
interefiante Auffäge für die „Allgemeine Monatsfchrift für Willenfchaft und Literatur“ 
(Braunfchweig, im Jabrgange 1854 ©. 1 ff. „Goethe in Leipzig“, ©. 428 ff. „die 
Bildniffe Windelmann’8*) und andere Zeitfchriften geliefert. Bei weitem am hoͤchſten 
ficht fein Werl: „Wolfg. Amad. Mozart“ (4 Thle., Leipzig 1856 — 60), die 
bebeutendfle Monographie auf muflfalifchem Gebiete, an der unfere Literatur einen 
wertbuollen Schatz beitgt. 

Jahr, das (hora; Tat. annus, Kreis, Ring). Die Zeit zu gliedern und fie 
dadurch, wie der PHilofoph fly ausprüdt, zu beherrſchen, ift unflreitig eine Der größ- 
ten Thaten des der Natur nachlinnenden Menſchengeiſtes gewefen, vie nothwendige 
Borausfegung jedes georbnieten Denkens und damit des Denkens überhaupt. Es ge 
ſchieht aber diefe Bliederung vermittelt der Zahl; Zahlen haben deshalb von je ber 
eine große Rolle in der Gefchichte des Denkens gefptelt; Zahlen verehrten die pytha⸗ 
goräifchen Philoſophen und Dichter als die göttlichen Geſetze des Weltalld; die Zahe 
lenmyſtik ift der Kern der griechifchsrömifchen Müfterien; Zahlen und Zahlen Ber- 
hältniffe find endlich überhaupt das Höchfte, wozu ed die Naturreligton bringen Tann. 
Wie iſt man nun zu der Zeitglieverung durch Zahlen gelangt? Zunähft bot ſich 
der Wechfel von Tag und Nacht, von Licht und Finſterniß dar, der fi in dem Maße 
monotoner wiederholt, fe mehr man fidy den Aequator nähert, der an den Bolen mit 
bem Wechfel von Sommer und Winter zufammenfällt und erſt zwifchen beiden, nament« 
lich in der gemäßigten Zone, periobifh mit Modiftcationen wieberkehrt. Iſt die Sonne 
entiywunden, fo zeigen ſich Mond und Sterne am Himmel; da war es nun vor 
Allem der Mond, der in ſeinen verſchiedenen, regelmaͤßig wiederkehrenden Phaſen die 
Aufmerkfamkeit deB Beobachters auf fich ziehen mußte. Bon Neumond zu Neumond 
zählte man vier Phafen, vier Wochen von fe fieben Tagen; die ganze Periode, ber 
Monat, umfaßte, wie ſich bei genauerer Beobachtung ergab, 291, Tag; gab man 
nun dem Monat bald 30, bald 29 Tage, fo hatte man damit ein vortreffliches Map, 
die Zeit zu meflen, wie denn aud die Wörter Mond, Maß, Meflen, Monat, mensis 
und metior u. f. f. in ungzweifelhaften Zufammenhange flehen. Der nädfle Schritt 
mußte nun fein, Die Periodicität in der verfchiedenen Länge von Tag und Nacht zu 
conftatiren und dieſe in Einklang zu feßen mit den monatlichen Perioden. Jahrtau⸗ 
fende haben diefe Aufgabe zu Iöfen gefucht, aber erft unferer Zeit ift das Werk voll« 
fländig gelungen. Hier nur das Weſentlichſte aus der Gefchichte des Ringens nach 
einem richtigen. Sonnenjahr. Die Hebraͤer hatten urfprünglich ein Mondenjahr von 
12 Monaten, 6 „hohle“ Monate von je 29 und 6 „volle” von fe 30 Tagen. Die 
Wiederkehr gewiſſer an die Sonne gebundener Feſte und die Beſtellung des Aders 
trieben aber bald dazu, dies Mondenjahr von 354 Tagen in Einklang zu bringen 
mit dem Sonnenjahre, und man erreichte dies annähernd Dadurch, daß man ımter 19 
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Jahren flohen Jahren einen breizehnten Monat Binzufägte. Außerdem unterſchied man 
beiligeB und bürgerliches Jahr; uach jenem, anhebend mit dem Monate Nifan (März), 
wurden die Feſte und die heiligen Gebräuche angeordnet, nad diefen, das mit dem 
Monate Tiſri begann (Mitte September), wurden alle Verttäge gefchloffen und alle 
Öffentlichen Angelegenheiten geordnet. So wurde ber Vierzehnte erhoben im Anfange 
des Elul (Auguf), der Zehnte von Baumfrüdten am 15. Schebat (Januar). Jah⸗ 
veözeiten unterfchleb man ſechs: die Saatzeit (von ber Mitte Tifri bis Witte Kidlev), 
den Winter ober die Regenzeit (von der Mitte des Kislen bis zur Mitte des Schebat), 
die Ealte Zeit (Mitte Schebat bis Mitte Nifan), die Erntezeit (Mitte Nifan bis Mitte 
Siyan), den Sommer (Mitte Sivan bis Mitte Ab) und endlich die Zeit der 
Hige (die Mitte Tifri). Ob das Jahr ein gemeined oder ein Schaltjahr fein - 
follte, an welchen Tagen die Neumonden gefeiert werden follten, barüber ent« 
ſchied jedes Mal eine befondere Commiſſton des hohen Berichtd in Ierufalem; 
Signalfeuer, fpäter Boten ſetzten das Land von biefen Entfcheibungen in Kennt- 
niß. Mebrigens zählten die Megierungsjahre der Könige nach den heiligen Jah 
zen, dergeflalt daß, wenn ein König auch nur Furz vor dem 1. Nifan zur Mes 
gierung gelommen war, diefer Theil des Jahres dennoch für ein Jahr gerechnet wurde. 
Andere Bölker, mit welchen die Hebräer in vielfacher Verbindung flanden, rechneten 
nach dem nabonafjarifchen Jahre, dad 365 Tage zählte und, weil Feine Ein- 
fihaltungen flattfanden, alle 4 Jahre um einen Tag dem gewöhnlichen Jahre vorrüdte. 
Nach diefem Jahre .vechneten die Babylonier, Die Aegypter, fo Lange fle unter perfifdyer 
Hoheit flanden, vie Ehaldäer, Die Syrer, Die Perfer und endlich die Griechen feit 
Philipp dem Macedonier. Es befland aus 12 Monaten von je 30 Tagen; die noch 
verbleibenden 5 Tage wurden angehängt. Das neuägpyptifche Jahr war alle 
vier Jahre ein Schaltjahr; es wurde fpäter die Grundlage des julianifchen Kalenders. 
Daß das julianiſche Jahr von 365 T. 6 Std. nicht ganz genau flimme, mußte 
man übrigens ſchon vor Gäfar: Hipparchos feßte das tropiſche Jahr auf 365 T. 
5 Std. 55’ 12; da es in der That aber 365 T. 5 Std. 48° 48° Hat, fo irrte ex 
no um 6’ 24”. In Rom hatten bis Gäfar die Brüdenmeifter, namentlich der 
Dber-Brüdenmeifter (Pontifex maximus), das Jahr in ganz willfürlicher Weije bes 
Rimmt, fo daß, ald Caſar den ägyptifchen Kalender einführte, die Angaben des Ka- 
lenders um volle 67 Tage der wahren Zeit vorangingen und die Beier des Blüthen- 
feſtes ſtatt auf den 28. April auf ben 11. Juli ſetzten. Gäfar 'befeitigte dieſen Miß⸗ 
ſtand, fhaffte das alte Kalenderneujahr des 1. März ab und feßte den 1. Januar, 
ber ſchon längft für.den Amtswechſel der höchſten Magiftrate maßgebend geweſen war, 
auch ald Kalenverepoche für den Iahreswechfel ein. ° Zur Erläuterung warb in einem 
ausführlichen Ediet ein den ägyptifchen Himmelsbeobachtungen entnommener und freie 
lich nicht geſchickt auf Italien übertragener Sternkalender hinzugefügt, welcher den 
Aufs und Untergang der namhaften Geſtirne nach Kalendertagen beftimmte (Cicero's 
Scherz, die Leies müfje jetzt nach Verordnung aufgehen). Die biäherigen Namen ber 
Monate blieben, doch wurde fpäter Quintilis in Julius und Sextilis in Augustus um» 
getauft. Mehr denn anderthalbtaufend Jahre blieb dieſes Aulianifche Jahr für Die 
abendlaͤndiſche Chriſtenheit in Geltung, bis endlich im 16. Jahrhundert die Fruͤhlingo⸗ 
nachtgleihen um 10 Tage früher einfielen, ald im Jahre 325, in welchem das Eoncil 
zu Nitaͤa das Oſterfeſt nach dem auf Diefe Nachtgleichen folgenden Vollmond regulirt 
hatte. Bapfl Gregor XII. lieh deshalb auf den Vorſchlag von Lilius und unter 
Buflimmung der katholiſchen FKürften im Jahre 1582 auf den 4. October fofort den 
15. October folgen und orbnete ferner an, daß immer 3 Säcularjahre, Die nach dem 
- jultanifchen Kalender auch Schaltjahre waren, gemeine, und nur jedes vierte Säcular- 
jahr ein Schaltjahr fein folle. Das Jahr 1600 war in Folge defien ein Schaltjahr; 
1700, 1800 nicht, ebenfo wird das Jahr 1900 keines fein; das Jahr 2000 wird 
Dagegen wieder ein Schaltfahr fein. Die Differenz zwifchen dem bürgerlichen und bem 
aſtronomiſchen Jahre iſt Dadurch dergeftalt zufammengefchrumpft, daß fle nur noch wenige 
Secunden beträgt; erſt nach 3200 Jahren wird. ed nöthig fein, wieder ein Schaltjadr aus⸗ 
falten zu laffen. Der gregorianifche Kalender wurbe unter dem Titel „verbeflerter Kalender" 
nach und nad auch von den Proteftanten angenommen; nur bie griechifch = vufitiche 
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Kirche hat ſich bis jetzt gegen die Annahme geſtraubt und rechnet noch nach dem jur 
lianiſchen Kalender, oder nach „altem“ und „neuem Styl“. Die Differenz IR feit 

1800 dergeftalt gefliegen, daß dort dad Jahr um 12 Tage fpäter anbebt und deshalb 

auch alle unbeweglichen Feſte um 12 Tage fpäter fallen. Uebrigens unterfcheinet Die 
Aſtronomie jegt drei verfchiedene aftronomifche Jahre, Das tropifche, das ſiderifſche 

und das anomaliftifche Jahr. Daß tropifche Jahr umfapt vie Zeit zwifchen zwei 
Srühlingönachtgleichen, d. 5. die Zeit, nach deren Ablauf die Erbe gegen die Sonne 

wieder den relativen Stand wie früher bat, wovon natürlich der Wechſel der Jahres⸗ 

zeiten abhängig iſt. Die mittlere Länge (denn die Jahre find nicht ganz gleich lang) 

beträgt 365 T. 5 St. 48 Min. 48 Sec.; nach andern Berechnungen noch 1 oder 2 Ser. 

mehr. Dad jiderifhe Jahr umfaßt die Periode eines wirklich vollendeten, einmaligen 
Umlaufd der Erde um die Sonne; die mittlere Ränge beträgt 365 T. 6 St. 9 Min. 

14,946 Sec.; Urfache ift das Vorrücken der Nachtgleihen. Das anomaliſtiſche Jahr 

umfaßt die Zeit, welche die Erde braucht, um vom Aphel wieber zum Aphel zu ge 

langen; fie gebraucht dazu 365 T. 6 St. 13 Min. 59 See. Der Unterfchled zwifchen 

dem Mond» und Sonnenjahre wird als Epakten bezeichnet. Das bürgerlihe Jahr 

hebt, wie bereit erwähnt, ſeit Gäfar mit dem 1. Sannar an. Außerdem untericheiben 

wir au noch das Kirchenjähr; es beginnt mit dem vierten Sonntag vor bem 

25. December, dem erfien Abventöfonntage, und endigt mit dem Sonnabend vor dem⸗ 

felben. Da aber 52 Wochen nur 364 Tage ausmachen, der 25. December deshalb - 

auf jeden Wochentag fallen muß, fo ergiebt fi daraus eine Verſchiedenheit für bie 

Länge der Adventszeit und damit für dad ganze Kirchenjahr; doc, kann die Advents⸗ 

zeit nie beginnen vor dem 27. November und nie nach dem 3. Deeember. Wie Weih« 
nachten, fo rädt auch Neujahr alljährlid um einen Wochentag, in Schaltfahren um 

zwei; baffelbe gilt von allen anderen unbeweglichen Feten (Epiphanias, 6. Januar; 

Mariä Heinigung oder Lichtmeß, 2. Februar; Mari Berfündigung, 25. Maͤrz; So⸗ 
bannidfeft, 24. Juni; Mariä Heimfuchung, 2. Juli; Michaelis, 29. September). Die 
Hauptabweichungen der Kirchenkalender einzelner Jahre gehen von dem in jedem Jahre 
nah den Epaften beſtimmten Ofterfefle aus. Da angenommen wird, daß bie Nacht⸗ 
gleichen immer auf den 21. März fallen, fo kann Oſtern nie früher als den 22. März, 
nie fpäter ald den 25. April fallen. Nach dem Oferfefle richten fih die Sonntage 
des ganzen Jahres. Der neunte Sonntag vor Oſtern heißt Septuugefimä, die fol 
genden beiden Seragefimä und Quinquagefimä (oder Eſtomihi; ed iR der Borfaften- 
fonntag; in der mit ihm anhebenden Woche beginnen die Faſten, Dienſtag Faſtnacht, 
Mittwoch Afchermittwocdh); dann folgen die ſechs Faſtenſonntage: Invocavit, Remi⸗ 
nißcere, Oculi, Laͤtare, Judica, Palmarum. Die Mittwoche zwifchen Oculi und Las 
tare beißen Mittfaften; die Woche zwifchen Palmarum und Oftern Charwoche, ber 
Donnerflag derfelben grüner Donnerflag und der Freitag Charfreitag. Auf den 
vierzigften Tag nach Oftern fällt das Himmelfahrtsfeft (Donnerflag), auf ben fünfzig. 
fen das Pfingfifeft (Sonntag); die Sonntage zwifchen Oftern und Pfingſten beißen: 
QDuafimodogeniti, Wifericordiad Domini, Jubilate, Gantate, Nogate, Eraudi. Die 
nun bis zur Adventözeit folgenden Sonntage (23 bis 27) Heißen Sonntage nad) 
Trinitatid. Mit dem erftien ber - vier Adventſonntage beginnt das Kirchenjahr. 
Die nah Epiphaniad fallenden Sonntage führen "den Namen nad Epiphanias 
(Selten ſechs, felten einer). Bon den vier Quatembern (in der katholiſchen Kirche 
Faſttage) richten fich die beiden erften, Reminiscere und Trinitatis, nach dem bewege» 
lichen Ofterfefte; erfterer fällt auf Mittwoch nach Invocavit, Iegteser auf Mittwoch nach 
Irinitatid ; die beiden andern fallen auf Mitwoche nach unveränderlichen Tagen, ber 
eine, Crucis, auf Mittwoch nach dem 14. September, der andere, Luciä,. anf Mitt 
woch nad dem 13. December. Außerdem find den Tagen des Kirchenkalenders noch 
die Namen von Heiligen und fonflige Namen beigefügt, woraus ſich bie fogenannten 
Namendtage gebildet haben; die verfckiedenen Kirchen weichen indeß hierin von ein- 
ander ab. So viel über unfer Jahr; über alle fonftigen Rechnungen nur noch wenige 
Notizen. Das griehifhe Jahr: Es zerfiel in ältefter Zeit in 2 Theile (Sommer 
und Winter), nach Heflod in 4 und fpäter in 7 Theile: Zap (Brühling), dépos 
(Sommer), önbpa (Spätfommer), pdiwönopoy (Fruchitõdter, Spätherbfl), omopgrös 
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(Seatgeit), yeııv (Winter), yuradla (Zeit ber BSaumpflanzung). Nach dem attifchen 
Kalender des Maton enthielt das Jahr 12 Monate, der Monat 30 Tage, wozu nach 
ägyptifgem Muſter fpäter noch 5 Tage (dvayöpevar) hinzugefügt wurden. Die jetzi⸗ 
gen Griechen bedienen firh noch immer des julianiſchen Kalenderd. Das altrömifche 
und daß etrusfifche Jahr Hub mit dem 13. September-an, an weldyem Tage feier- 
hf im Tempel der Nortia der Jahresnagel eingefchlagen murbe; es war eine fchlecht 
berechnete Verbindung des Sonnen« und Mondjahred. Das arabifhe und türe 
küſche Jahr hebt mit dem 15. Juli an und iſt ein Mondenfahr von 354 Tagen, 
fo daß Monate von 30 und 29 Tagen ſich abwechfelnd folgen; fle find: Moharem, 
Sepher, Rabi el Aumal, Rabi el Achar, Dfiommada el Achar, Radsjeb, Schaban, 
Ramadan, Schaumal, Dfulkade, Sulhabaje. Der Ueberfchuß ded Sonnenjahres wird 
— durch Ginfchaltung befonderer Feſttage gedeckt. Das germanifche Jahr war 
ebenfalls ein Mondenjahr und hatte 3 Jahreszeiten: Winter, Lenz, Sommer; die Mo⸗ 
nate zerftelen in Ttägige Wochen und die Tage waren einem Gotte oder einer Göttin 
gewidmet. Dad Jahr Hub an mit der längſten Nacht, wie denn das Alter gewöhnlich 
nah Nähten und Wintern beflimmt wurde. Die alten Monatönamen haben ji 
noch in Scandinapien behauptet, in Deutfchland dagegen nur die Namen der Wochen⸗ 
tage Dienflag, Donnerflag, Freitag. Das Hinefifche Jahr beficht aus 12 Mo⸗— 
naten von je 29: oder 30 Tagen; von 19 Jahren find 7 Schaltiahre, die einen 

Monat, aber an beliebiger Stelle, mehr bekommen. Die einzelnen Monate haben keins 
befowberen Namen, fondern eine Nummer. Das Jahr hebt mit dem chineſiſchen Fruͤh⸗ 
Iingöyunfie, etwa mit dem 1. Februar, an. Das neuperfifche Jahr, eingeführt 
1079 von Male Schah, ift dem gregorianifchen Jahre ähnlich; 7 Mal hinter einane 
ber iſt das 4. Jahr, das Se Mal aber das 5. Jahr ein Schaltiahr. Das franzö⸗ 
fifgerepublitanifche Jahr Hub an am 22. September 1792 und zerfiel in 12 
Monate von je 30 Tagen, die aber nicht in Wochen, fondern in Defaben zero 
fielen. . Die verbleibenden. 5 oder 6 Tage wurden als Ergänzungdtage eingefchaltet. 
Die Namen der einzelnen Monate deuten auf die Jahreszeiten: Vendemiaire (Wein, 
monat, 22. Septbr. bis 21. Octbr.), Brumaire (Nebelmonat, 22. Octbr. 6. 20. Novbr.), 
Frimaire (Reifmonat, 21. Novbr. 6. 20. Decbr.), Nivöse (Schneemonat, 21. Decbr. 
6. 19. Jan.), Ventöse (Windmonat, 20. Ian. b. 18. Febr.), Pluviöse (Megenmonat, 
.19. Sehr. b. 19. Mär), Germinal (Keimnmonat, 20. März b. 18. April), Florsal 
(Blüthenmonat, 19. April 6. 18. Mat), Prairial (Wiefenmonat, 19. Mai b. 17. Juni), 
Meseidor (&rntemonat, 18. Juni b. 17. Juli), Thermidor (Hitzmonat, 18. Juli b. 
16. Aug.), Fructidor (Fruchtmonat, 17. Aug. b. 15. Septbr.). Ein Staatsderrei vom 
9. Seytbr. 1805 bob indeh dieſe neuen Namen (bie natürlich nur für Frankreich und 
auch da nicht Kberall eine Wahrheit find) und neuen Einrichtungen wieder auf. Nach» 
dem Länge und Einleitung des Jahres zu verfchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen 
Bälkern angegeben ward, erübrigt noch bier anzugeben, von welchem Bunfte an man 
die Zahl der Iahre zählte. Die erwähnte nabonaffarifhe Aera hebt mit Na- 
bonaſſar's Ihronbefleigung an. Die Hömer benannten dad Jahr bis zum zweiten 
punifchen Krieg nach dem jebeömaligen regierenden Conſul, dann aber nah Erbau- 
ung der Stadt, und zwar dergeftalt, daß Gato bie Erbauung in das Jahr 752 
v. Ehr., Varro in pad Jahr 753 fepte. Die Chriſten rechnen nach der Geburt 
Chriſti; Dionyſios, der Urheber diefer Aera, fehte die Geburt Chriſti ind Jahr 
753 na Erbauung Roms, und obwohl fpäter erwiefen ift, daß Chriſtus einige. 
Jahre früher geboren ift, fo iſt Doc. dieſe Dionyſiſche Aera feit ber Mitte des 8. 
Jahrhunderts bis jept in allgemeiner Geltung geblieben. Ia, man bat fi allmäh- 
lich gewöhnt, auch die Begebenheiten der Jahre vor Chr. Geb. nach dieſer Aera zu das 
tixen. Die Juden fingen zu Ende des 13. Jahrhunderts an, nad Jahren ber 
Welt (A. M.) zu zählen; erichaffen foll die Welt fein nach ihrer Rechnung 3761 
y. Chr. Früher bebiente man ſich dieſer Aera für die Begebenheiten v. Chr., hat Dies 
Berfahren aber vernünftiger Weife fpäter fallen laſſen. Die Griechen rechneten nah DIym« 
piaden, nad Cyklen von 4 Jahren, anhebend vom 19.— 23. Juli 776 vor Chri⸗ 
Rus; in Gebrauch Fam dieſe Rechnung ſedoch erſt im Zeitalter der Ptolemäer. Für 
De Verwandlung von Olhmpiaden in Jahre: vos Chriſtus iſt zu bemerken, daß jedes⸗ 
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gab mit der Zurechtweiſung: „Daran ſollſt Du denken, wie wir bie vier ſchoͤnen 
Pferbeftatuen, die einft auf dieſem Thore flanden und von den Franzoſen nach Paris 
gefchleppt worden find, von dort mieberholen follen." Als der Aufruf des Kö⸗— 
nige vom 3. Februar 1813 erfchien, trat Jahn in das Lützow'ſche Korps ein, 
und zwar ald „Hauptmann“ unter die Infanterie, und forderte vom Feldlager 
aus in Plugblättern, wie Körner in Liebern, das Boll zu einer allgemeinen 
Zreiblagd gegen Die Franzoſen auf; yperfönlich zeichnete er ſich aus in den Gefechten 
bei Gudow, Mölln und bei der Börde. Bergl. d. A. Lühow. Nach der Auflöfung 
des Lügomfchen Corps war I. tm Anfange des Jahres 1814 eine Zeit lang Mitglied 
der in Frankfurt a. M. für Die deutfchen Bewaffnungs- Angelegenheiten gebilbeten General» 
Commiſſton, und bier in Frankfurt erfähien in diefer Zeit von ihm ein neues Wert 
„Munenblätter ”, dad, wie das frühere über „bdeutiches Volksthum“, bie Tendenz 
hatte, Die Eigheit Deutfchlandd zu begründen. Im‘ Auguft 1814 kehrte 3. wieder 
zurück nach Berlin, vermäblte fi bier und war wieder eifrig auf dem Turnplaße 
beſchaͤftigt, den auch Blücher häufig befuchte. An dem Feldzuge des Jahres 1815 
bethetligte er fich nicht, doch wurde er in der zweiten Hälfte des Sommers als Cou⸗ 
rier nad Paris gefhidt. Den Branzofen machte er fich bei diefer Gelegenheit durch 
eine eigenthümliche Scene. bemerklich. Irlaͤnder waren beichäftigt, die von Venedig 
entführten Pferde, die an den Siegeswagen gefchirrt waren, wieder berabzunehmen. 
3. trat heran, lieg Irland leben, nahm dem irifchen Feldwerker den Poſſekel aus der 
Hand und trat mit demfelben an die Seite der Ruhmesgöttin und begann: „Du 
haft Den Mund immer fehr voll genommen, wir haben ihn Dir aber in Deutfchland 
geflopft und geſtopft.“ Nachdem er unter dem Rufe „Leipzgig" und „Waterloo” 
zwei gewaltige Schläge auf die Poſaune und den Mund der Bildfäule geführt Hatte, 
ſprach er weiter: „Längft haben wir Dich in Deutfchland flügellahm gefchlagen, aber 
Du ſollſt au bier Deine Fittiche finken Iaffen,” hieb wieder unter dem Rufe „Leip- 
zig Waterloo" zweimal auf die Flügelgelenfe, entlleivete den Wagen feiner Zier, 
riß die Lorbern herunter, nahm dad große vergoldete Nab, ftedite es bei und brady 
von der Deichfel den Adler. Nach dieſer Arbeit beflieg er den Wagen, fegte ſich hin⸗ 
ein, „beſchaute fih Die Sünbenfladt“ und begann eine Anrede an feine Freunde. Er 
fagte, daß die Nofle, Die man jetzt außfpanne, einft den Sonnentempel zu Korinth 
geziert hätten, dann von Mummius nach Rom, durch Genierih von Rom nach Kar- 
tbago, durch Belifar nach Byzanz, von Dandolo nad Benedig geführt fein. Dort 
babe fle der Eorfe gefehen und nicht durch Krieg gewonnen, fondern geraubt zu 
ruhmlofem Andenken. Jetzt mürben fie wieder heimgefandt nach ihrem Geburtölande, 
um, wenn Griechenland einft wieder das türfifche Joch vom Naden reife, deſſen neue 
Hauptftabt zu zieren. Seit ſte von der Urſtelle gerüdt worden, hätten fle den Son⸗ 
nentoller befommen, Hätten gerannt und gebiffen um die Erde, bis fte ihre Heimath 
wieder erreichten. Ein weifer Mann zöge fie nimmer in feinen Marflal. Doch die 
Eroberer feien ein entartet Geſchlecht. Groß geworben durch das Staunen ber Zwerge, 
glanzvoll Durch dad Blinzeln der Blendlinge, vermegen durch den Willen der Rathloſen und 
Irägen, förderten fle das Werk der Zerfiörung. Hätten fie ben Kreislauf vollendet, 
fo werfe die Bejchichte ihre verbrauchte Geißel in den Abgrund der Vergeſſenheit. 
Noch habe ſich jeder Erdumrafer feflgerannt und den Kopf zerfloßen, noch ſeien bie 
Sonnenroffe mit jedem Rieſen dDurchgegangen. Nur das Nechte habe Dauer und ein 
rechtes Volk in feinem Volksthum einen nie verfenkbaren Hort. Nach diefer Rede 
ſchwang fih I. vom Wagen, raffte den Adler in feinen Mod wie in einen Schurz, 
trug ihn herunter, legte ihn auf einen der Ruͤſtwagen und fchärfte der oͤſterreichiſchen 
Wache ein, dieſes Denkzeichen forgfältig zu verwahren. Der ganze Borfall wurde 
fofort Tagesgeſpräch; einer aus dem Gefolge bed Kaiſers von Rußland erbat ſich 
fogar eine Aufzeichnung der Rede für feinen Gebieter. J.'s Hauptverdienſt beftebt 
in den außerordentlich vielen praftifchen Anregungen, die von ihm audgegangen find. 
So mar er es, der am 18. October 1814 mit feinen Turnern auf dem Nollberge 
bei der Hafenhaide das erfte Detoberfeuer anzündete, war er ed, der Ende 1814 mit 
die Anregung zur Stiftung der „Berlinifchen Gefellfchaft für deutfhe Sprache“ gab, 
Die denn auch im Anfange des folgenden Jahres in's Leben trat: alles das hatte 
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ber ſtetd eine Richtung gegen Frankreich. Im Jahre 1816 erfchien fein „Turn« 
Sub"; im Winter 1817 bielt er unter Zugrundelegung feines „Deutichen Volks⸗ 
thums“ PBrivatvorlefungen, ebenfo im folgenden Jahre. Bielfache phantaflifche -Arußes 
sungen zogen ihm indeß die Aufmerkfamkeit und die Unzufriedenheit ver Behörden 
zu, und als endlich bei einem Schüler J.'s unter andern Schriften ein Heft „ Golbkörnlein 
aud Dater Jahn's Munde“ gefunden” und mit Beichlag belegt wurde, das von wilden po» 
litiſchen Anfchauungen wimmelte, wurde er jogar im Juli 1819 gefänglich eingezogen, 
nah Spandau, dann nah Küftrin und endlih nad Kolberg gebradt, wo er ſich 
zwar frei bewegen durfte, aber nicht über eine halbe Meile über den Umkreis ber 
Stadt hinaus. Seine volle Freifprehung erfolgte erft 1825 dur das Oberlandes- 
gericht zu Branffurt a. d. O., worauf er ſich nach Thüringen begab, indem ihm zwar 
feine jährliche Penflon von 1000 Thalern belaffen, aber die Wahl feines Wohnftges 
befchränft wurde. Im Jahre 1828 erfchien von ihm „Neue Runenblätter”, eine Aus 
führung von bem früheren „Deutjchen Volksthum“, 1833 „Merke zum deutfchen 
Volkathum“, 1835 „Denfnifie eines Deutfchen”. Seinen dauernden Wohnftg hatte 
er inzwifchen nach vielfachen Wanderungen in Freiburg an der Lnflrut genommen, 
wo das vierfache F (frifch, frei, froh, fromm) über dem Haufe dem. Durchrei⸗ 
fenden und Befuchenden die Wohnung des „Turnvaters" anzeigte. Im October 
1840 wurde durch Friedrich Wilhelm IV. die Beſchraͤnkung feines Wohnflged aufge 
hoben, im December deſſelben Jahres erhielt er das Eiferne Kreuz zweiter Klaſſe. 
Obwohl iin Herzen ein guter Preuße und abhold allem extremen politifchen Treiben, 
betbeiligte er fi Doch in den vierziger Jahren gern an allen refultatlofen Verſamm⸗ 
lungen und Vereinen; fein angeborner. Stolz hatte fi in Folge feiner Lebensſchick⸗ 
fale in Eitelkeit verwandelt, er mußte überall Dabei fein, felbft bei den Salbadereien 
eines Uhlich. Das Jahr 1848 führte ihn in die Paulskirche. Anders nahm fi ihm num 
bie Welt aus, wie er an der Unftrut geträumt batte: die „Struveturner“ fagten fidy 
los von ihm, auch die „Duerfländner” (Proletarier) gingen über ihn zur Tagesord⸗ 
“nung über, und die Novembere Ereigniffe in Berlin, wie die früheren blutigen Auf« 
tritte in Frankfurt öffneten dem Lobredner des allgemeinen Wahlrechts vollends bie 
Augen. Er ftarb in Freiburg am 15. October 1852, in einem Alter von 74 Jah⸗ 
sen. Stein nennt ihn einen fragenhaften Menfchen; freilich war er dieß, aber damit 
ift fein Werth nicht abgethan. Er bat ald „Bater der Turnerei“ Verdienſte, die ihm 
eben fo wenig abzufprechen find, wie feine Thätigkeit gegen Frankreich und frangdil- 
ſches Weſen; fein Leben trägt den Charakter des Aphoriftifchen, aber er hat trogpem 
Decennien bindurch anzegend auf die deutfche Jugend gewirkt; er hat zu den revolu- 
tionären Bewegungen des Jahres 1848 mit den Grund gelegt, aber er ift denfelben 
entfchieden entgegen getreten, als fie feine koͤniglichen Geflinnungen verlegten. Ehren 
wir deshalb trog aller Schwächen das Andenken des alten Luützowers, dem ed nicht 
beſchieden war, fich wie der alte Arndt Eörperlih wie geiftig gleichmäßig harmoniſch 
audzubilden. Vergl. Proehle, Briedrih Ludwig Jahn's Leben. Berlin 1855. 

Jahn (Johann Ehriftian), Philologe und Schulmann, 1797 zu Stolzenhain 
bei Elſterwerda geboren, Schüler Spohn's und Hermann's in Reipzig, jeit 1819 ale 
Zebrer an der Thomasſchule dajelbfi thätig, von 1823—25 in Grimma Lehrer, babilitirte 
fih 1826 an der Univerfität zu Leipzig, gab aber feine Thaͤtigkeit an der Univerfität 


bald auf und nahm wieder eine LXehrerftelle an der Thomasfchule an. Er flarb den 


19. Septbr. 1849. J. ift bekannt dur Ausgaben von Horaz, Birgil, Ovid und 
burch die Redaction der von ibm 1826 begründeten „Jahrbücher für Philologie 
und PädngogiEf", die gegenwärtig von Rudolf Dietfch und Alfred Fleck 


eifen herausgegeben werben und unter dem Titel „Neue Jahrbücher u. ſ. w.“ jährlich . 


in 12 Heften (Leipzig bei Teubner) ericheinen. 

Jahn (Dito), einer.der audgezeichneiften Gelehrten und Kunſtkenner ber Gegen⸗ 
wart, geboren 1813 zu Kiel, gebildet auf dem Gymnaſium dafelbfi und in der Lan⸗ 
desfchule Pforta, ſtudirte feit 1831 zu Kiel, Leipzig, Berlin Philologie und Archäologie 
und Beichäftigte fi außerbem mit dem Studium der Muflf. Nach vollendeten afade- 
miſchen Studien hielt er fich längere Zeit zu Rom auf, habilitiste ſich 1839 in Kiel, 
bon wo er 1842 als außerordentlicher Profeſſor der Archäologie und Philologie nad 


R 








354 Jahr. (Bei den Hebräern.) 


Greifswald berufen wurde. Im I. 1847 folgte er einem Rufe nach Leipzig, wurbe 
aber 1851 in Folge feiner Theilnahme an den Bewegungen der Sabre 1848 und 
1849 feines Amtes entfegt. Nachdem er einige Iabre als Privatmann in Leipzig ger 
lebt Hatte, murde er 1857 ale Profefior nach Bonn berufen. J.'s Schriften find 
theils archänlogiidyen Inhalts, theils betreffen fe die griechifche, —8 und deutſche 
Literatur, theils endlich die Muſtk. Zu den archäologiſchen Schriften gehören: „Te⸗ 
fepbo8 und Troilos“ (Kiel 1841), „Pentheus und die Mainaden“ (Kiel 1841), „die 
bellenifche Kunft“ (Greifswald 1846), „die Ficorinifche Ciſta“ (Leipzig 1852), „Ber 
fihreibung der Vafenfammlung König Ludwig's in der Pinakothek zu München” (Mün- 
chen 1854), „die Wandgemälde des Golumbariumd in der Billa Pamfili, mit Erläu- 
terungen“ (Münden 1857), „Darftellung griechifcher Dichter auf Vaſenbildern“ (Leip⸗ 
zig 1861) u. a. Einen Theil feiner archäologifchen Schriften hat I. in den „Archäo- 
logifchen Auffägen* (Greifsw. 1845) und den „Archäologifchen Beiträgen“ (Berlin 
1847) gefammelt. Der alten clafftfhen Philologie gehören feine Ausgaben bed Per⸗ 
ſius, Juvenalis, Cenſorinus, Florus, des „Brutus* und „Orator“ des Gicero, der 
„Elektra” des Sophokles (Bonn 1861) an. Um die deutfche Literatur bat er ſich 
durch die geiftvolle Abhandlung: „Leber Goethe's Iphigenie” (Greifew. 1843), durch 
die Ausgabe von „Goethe's Briefe an Leipziger Freunde“ (Leipzig 1849) und von 
„Danzel's gefammelte Auffäge” (Leipzig 1355) verdient gemacht. Auch bat er einige 
intereffante Auffäge für die „Allgemeine Monatsſchrift für Wiffenfchaft und Literatur“ 
(Braunfchweig, im Jahrgange 1854 ©. 1 ff. „Goethe in Leipzig", ©. 428 ff. „die 
Bildniſſe Winckelmann's“) und andere Zeitfchriften geliefert. Bei weiten am hoͤchſten 
fieht fein Werl: „ Wolfg. Amad. Mozart“ (4 Thle., Leipzig 1856 — 60), bie 
bedeutendſte Monographie auf muſikaliſchem Gebiete, an der unfere Literatur einen 
werthvollen Schatz beſitzt. 

Jahr, das (hora; lat. annus, Kreis, Ring). Die Zeit zu gliedern und ſie 
dadurch, wie der Philoſoph ſtch ausdrädt, zu beberrfchen, ift unflreitig eine der größ- 
ten Thaten des der Natur nachfinnenden Menfchengeifted gewefen, die nothwendige 
Dorausjegung jeded georbnneten Denkens und damit ded Denkens überhaupt. Es ge» 
fhieht aber diefe Gliederung vermittelft der Zahl; Zahlen haben deshalb von je ber 
eine große Rolle in der Gefchichte ded Denkens gefpielt; Zahlen verehrten die pytha⸗ 
goräifchen Philoſophen und Dichter als die göttlichen Gefehe des Weltalls; die Zah⸗ 
lenmyſtik ift der Kern der griechifch-römifchen Mofterien; Zahlen und Zahlen - Ber- 
bältnifje find endlich überhaupt das Höchfte, wozu «8 die Naturreligion bringen Tann. 
Wie ift man nun zu der Zeitgliederung durch Zahlen gelangt? Zunaͤchſt bot ſich 
der Wechſel von Tag und Nacht, von Licht und Finſterniß dar, der ſich in dem Maße 
monotoner wiederholt, je mehr man ſich dem Aequator nähert, der an ben Polen mit 
dem Wechfel von Sommer und Winter zufammenfällt und erft zwifchen beiden, nament⸗ 
li in der gemäßigten Zone, periobifch mit Mopiflcationen wiederkehrt. Iſt die Sonne 
entichwunden, fo zeigen fih Mond und Sterne am Himmel; da war ed nun vor 
Allem der Mond, der in feinen verfchiedenen, regelmäßig wiederkehrenden Phafen die 
Aufmerkfamkeit des Beobachters auf ſich ziehen mußte. Von Neumond zu Neumond 
zählte man vier Phafen, vier Wochen von je fleben Tagen; die ganze Periode, ber 
Monat, umfaßte, wie fi bei genauerer Beobachtung ergab, 291, Tag; gab man 
nun dem Monat bald 30, bald 29 Tage, fo hatte man damit ein vortreffliches Map, 
die Zeit zu meflen, wie denn auch die Wörter Mond, Maf, Meſſen, Monat, mensis 
und metior u. f. f. in unzweifelhaftem Zuſammenhange ſtehen. Der naͤchſte Schritt 
mußte nun fein, die Periodicitaͤt in der verſchiedenen Länge von Tag und Nacht zu 
eonftatiren und diefe in Einklang zu feßen mit den monatlichen Perioden. Jahrtau⸗ 
fende haben diefe Aufgabe zu Idfen gefucht, aber erft unferer Zeit iſt das Werl voll« 
fländig gelungen. Hier nur das Wefentlichfte aus der Geſchichte des Ringens nach 
einem richtigen Sonnenjahr. Die Sebräer hatten urfprimglich ein Mondenjahr von 
12 Monaten, 6 „hohle“ Monate von je 29 und 6 „volle von je 30 Tagen. Die 
Wiederkehr gewifler an die Sonne gebunbener Feſte und die Beſtellung bed Uders 
trieben aber bald dazu, dies Mondenjahr von 354 Tagen in Einklang zu bringen 
mit dem Sonnenjahre, und man erreichte dies annähernd dadurch, daß man ımter 19 
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Jahren flohen Jahren einen dreizehnten Monat hinzufügte. Außerdem unterſchied man 
heilige und Bürgerliches. Jahr; nach jenem, anhebend mit dem Monate Nifan (März), 
wurden die Feſte und die heiligen Gebraͤuche angeorbnet, nad) diefem, bad mit dem 
Monate Tiſri begann (Mitte September), wurden alle Verttäge gefchloffen und alle 
Öffentlichen Angelegenheiten geordnet. So wurde der Vierzehnte erhoben im Anfange 
des Elul (Auguf), der Zehnte von Baumfrüchten am 15. Schebat (Januar). Jah⸗ 
reszeiten unterfchied man ſechs: die Saatzeit (von der Mitte Tifri bid Mitte Kislev), 
den Winter oder die Negenzeit (von ber Mitte des Kislen bis zur Mitte des Schebat), 
die alte Zeit (Mitte Schebat bis Mitte Nifan), die Erntezeit (Mitte Nifan bis Mitte 
Sivan), den Sommer (Mitte Sivan bis Mitte Ab) und endlih die Zeit der 
Hitze (bis Mitte Tiſri). Ob das Jahr ein gemeined oder ein Schaltjahr fein - 
follte, an welchen Tagen die Neumonden gefeiert werden follten, darüber ent⸗ 
ſchied jedes Mal eine hbefondere Commiſſton des hohen Gerichts in Ierufalem; 
Signalfeuer, Später Boten fegten das Rand von diefen Entfcheidungen in Kennt- 
niß. Uebrigens zählten die Megierungsfahre der Könige nach den Heiligen Jah— 
sen, bergeflalt daß, wenn ein König auch nur kurz vor dem 1. Nifan zur Des 
gierung gefommen war, diefer Theil bes Jahres dennoch für ein Jahr gerechnet wurde. 
Andere Bölker, mit welchen die Hebräer in vielfacher Verbindung flanden, rechneten 
nach dem nabonaffarifchen Jahre, dad 365 Tage zählte und, weil Feine Ein» 
fihaltungen Raitfanden, alle 4 Jahre um einen Tag dem gewöhnlichen Jahre vorrüdte. 
Nach diefem Jahre rechneten die Babylonier, die Aegypter, jo lange ſie unter perſiſcher 
Hoheit flanden, die Chaldaäer, die Syrer, Die Berfer und endlich die Griechen feit 
Philipp dem Macedonier. Es befand aus 12 Monaten von je 30 Tagen; die noch 
verbleibenden 5 Tage wurden angehängt. Dad neuägyptiſche Jahr war alle 
vier Jahre ein Schaltjahr; es wurde fpäter die Grundlage des julianifchen Kalenders. 
Daß das julianiſche Jahr von 365 T. 6 Std. nicht ganz genau flimme, wußte 
man übrigens ſchon vor Caͤſar: Hipparchos fehte das tropifche Jahr auf 365 T. 
5 Sth. 55° 12”; da es in der That aber 365 T. 5 Std. 48° 48° Hat, fo irrte er 
noch um 6‘ 24”. In Rom hatten bis Gäfar die Brüdenmeifter, namentlich ber 
Ober-Brüdenmeifter (Pontifex maximus), das Jahr in ganz willfürlicher Weiſe be 


ſtimmt, fo daß, als Caͤſar den agyptiſchen Kalender einführte, die Angaben des Ka- 


lenders um volle 67 Tage der wahren Zeit vorangingen und die Feier des Blüthen⸗ 
fees flatt auf den 28. April auf den 11. Juli fegten. Caͤſar 'befeitigte diefen Miß- 
fand, fhaffte das alte Kalenderneujahr des 1. März ab und feßte den 1. Januar, 
ber Schon längft für den Amtswechſel der höchften Magiftrate maßgebend geweſen war, 
auch als Kalenderepoche für den Iahreswechfel ein. ° Zur Erläuterung ward in einem 
ausführlichen Edict ein den ägyptifchen Himmels beobachtungen entnommener und frei« 
lich nicht gefchidt auf Italien übertragener Sternkalender hinzugefügt, welcher den 
Auf⸗ und Untergang der namhaften Beftirne nach. Kalendertagen beflimmte (Cicero's 
Scherz, die Leier müſſe jeht nach Verordnung aufgehen). Die bisherigen Namen der 
Monate blieben, Doch wurbe fpäter Quintilis in Julius und Sextilis in Augustus ums 
getauft. Mehr denn andesthalbtaufend Jahre blieb dieſes SIulianifche Jahr für Die 
abendlaͤndiſche Chriſtenheit in Geltung, bis endlich im 16. Jahrhundert die Srühlings- 
nachtgleihen um 10 Tage früher einftelen, ald im Jahre 325, In welchem das Eoncil 
zu Nicaͤa das Ofterfeft nach dem auf dieſe Nachtgleichen folgenden Vollmond regulirt 
hatte. Bapft Gregor XII. ließ deshalb auf den Borfchlag von Lilius und unter 
Buflimmung ber katholiſchen Fürften im Jahre 1582 auf den 4. October fofort den 
15. October folgen und ordnete ferner an, daß immer 3 Säcularjabhre, die nach dem 
- julianifchen Kalender auch Schaltjahre waren, gemeine, und nur jebes vierte Säcular» 
jahr ein Schaltjahr fein folle. Das Jahr 1600 war in Folge deſſen ein Schaltjahr; 
1700, 1800 nicht, ebenfo wirb das Jahr 1900 keines fein; das Jahr 2000 wird 
dagegen wieder ein Schaltiahr fein. Die Differenz ‚zwifchen dem bürgerlichen und dem 
aftronowifchen Jahre it Daburch dergeftalt zufammengefchrumpft, daß fle nur noch wenige 
Secunden beträgt; erfi nach 3200 Jahren wird es nöthig fein, wieder ein Schaltjahr aus⸗ 
Jallen zu laſſen. Der grrgorianifche Kalender wurde unter dem Titel „verbeflerter Kalender" 
nach und nad auch von den Proieflanten angenommen; nur bie griechifch - rufitiche 
Wagener, Staaten Geſellſch⸗Lex. X. 25 


386 Jahr. (Das Kirchenjahr.) 


Kirche hat ſich bis jetzt gegen die Annahme geſtraͤnbt und rechnet noch nach dem jur 
lianiſchen Kalender, oder nach „altem“ und „neuem Styl“. Die Differenz if feit 
1800 dergeftalt geftiegen, daß dort das Jahr um 12 Tage fpäter anhebt und be&halb 
auch alle unbeweglichen Feſte um 12 Tage fpäter fallen. Uebrigens unterfcheidet die 
Aſtronomie jeßt drei verfchiedene aftronomifche Jahre, Das tropifche, das fiderifdhe 
und dad anomaliftifche Jahr. Das tropifche Jahr umfapt die Zeit zwifchen zwei 
Frühlingsnachtgleichen, d. 5. die Zeit, nach deren Ablauf Die Erbe gegen die Sonne 
wieder den relativen Stand wie früher hat, wovon natürlich der Wechfel der Jahres⸗ 
zeiten abhängig iſt. Die mittlere Länge (denn bie Jahre find nicht ganz gleich lang) 
beträgt 365 T. 5 St. 48 Min. 48 Ser; nach andern Berechnungen noch 1 oder 2 Ser. 
mehr. Das finerifhe Jahr umfaßt die Periode eined wirklich vollendeten, einmaligen 
Umlaufd der Erde um die Sonne; die mittlere Länge beträgt 365 T. 6 St. 9 Min. 
14,945 Sec.; Nrfache if dad Vorrücken der Nachtgleihen. Das anomaliflifge Jahr 
umfaßt die Zeit, welche die Erbe braucht, um vom Aphel wieder zum Aphel gu ges 
langen; fie gebraucht dazu 365 T. 6 St. 13 Min. 59 See. Der Unterfchled zwifchen 
dem Mond» und Sonnenjahre wird als Bpaften bezeichnet. Das bürgerlihe Jahr 
hebt, wie bereitd erwähnt, ſeit Cãſar mit dem 1. Januar an. Außerdem untericheiben 
wir auch noch dad Kirchenjähr; es beginnt mit dem vierten Sonntag vor bem 
25. December, dem erfien Moventöfonntage, und enbigt mit dem Sonnabend vor dem⸗ 
felben. Da aber 52 Wochen nur 364 Tage ausmachen, der 25. December deshalb . 
auf jeden Wochentag fallen muß, fo ergiebt ſich daraus eine Verſchiedenheit für die 
Länge der Aoventäzeit und damit für das ganze Kirchenfaht; doc Kann Die Advents⸗ 
zeit nie beginnen vor dem 27. November und nie nach dem 3. Deeember. Wie Weihe 
nachten, fo rüdt auch Neujahr allfährlich um einen Wochentag, in Schaltjahren um 
zwei; daſſelbe gilt von allen anderen unbeweglichen Feſten (Epiphanias, 6. Januar; 
Mariä Heinigung oder Lichtmeß, 2. Februar; Maris Berfändigung, 25. März; So⸗ 
hannisfeſt, 24. Juni; Mariä Heimfuhung, 2. Juli; Michaelis, 29. September). Die 
Hauptabweichungen der Kirchenkalender einzelner Jahre gehen yon dem in jedem Jahre 
nach den Epakten beftinnmten Ofterfefte aus. Da angenommen wird, daß die Nacht⸗ 
gleichen immer auf den 21. März fallen, fo kann Oftern nie fräher ald den 22. März, 
nie jpäter als den 25. April fallen. Nach dem Ofterfefte richten fich die Sonntage 
bed ganzen Jahres. Der neunte Sonntag vor Oftern beißt Septuagefimä, die fol 
genden beiden Seragefimä und Ouingquagefimä (oder Eſtomihi; es iR der Borfaften- 
fonntag; in der mit ihm anbebenden Woche beginnen die Faſten, Dienflag Faſtnacht, 
Mittwoch Aſchermittwoch); dann folgen Die ſechs Baftenfonntage: Invocavit, Remi⸗ 
niscere, Oculi, Lätare, Judica, Palmarum. Die Mittwoche zwifchen Dcull und Laͤ⸗ 
tare heißen Mittfaften; die Woche zwifchen Palmarum und Oſtern Charwoche, ber 
Donnerflag derfelben grüner Donnerſtag und der Freitag Charfreitag. Auf den 
vierzigften Tag nach Oftern fällt das Himmelfahrtsfeft (Donnerflag), auf ben fünfzig. 
fen das Pfingftfeft (Sonntag); die Sonntage zwifchen Oftern und Pfingſten heißen: 
QDuafimodogeniti, WMifericordiag Domini, Iubilate, Gantate, Mogate, Exraudi. Die 
nun bis zur Adventszeit folgenden Sonntage (23 bis 27) heißen Sonntage nach 
Trinitatis. Mit dem erfien der vier Adventfonntage beginnt das Kirchenjahr. 
Die nah Epipbaniad fallenden Sonntage führen "den Namen nad Cpiphanias 
(felten ſechs, felten einer), Bon den vier Quatembern (in der katholiſchen Kirche 
Faſttage) richten fich die beiden erſten, Reminiscere und Trinitatid, nach dem beweg«- 
lihen Oſterfeſte; exfterer fallt auf Mittwoch nach Invocavit, letzterer auf Mittwoch nach 
Trinitatis; die beiden andern fallen auf Mittwoche nad) unveränberlichen Tagen, ter 
eine, Crucis, auf Mittwoch nach dem 14. September, der andere, Luciä, anf Mitt 
woch nad dem 13. December. Außerbem find den Tagen des Kirchenkalenders noch 
Die Namen von Heiligen und fonftige Namen beigefügt, woraus ſich die fogenannten 
Namenstage gebildet haben; die verfchiedenen Kirchen weichen indeß hierin von ein⸗ 
ander ab. So viel über unfer Jahr; über alle fonftigen Rechnungen nur noch wenige 
Notizen. Das griehifche Jahr: Es zerfiel in ältefter Zeit in 2 Theile (Sommer 
und Winter), nah Heſiod in 4 und fpäter in 7 Theile: &ap (Fruhling), dépoo 
(Sommer), drbpa (Spätfommer), Pdwsruopov (Gruchitödter, Spätherbfl), oxopuröc 
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(Saatzzeit), yeıpııv (Winter), yuradla (Zeit der Baumpflanzung). Nach dem attiſchen 
Kalender des Maton enthielt das Jahr 12 Monate, der Monat 30 Tage, wozu nach 
ägyptifgem Muſter fpäter noch 5 Tage (dvayöpevar) hinzugefügt wurden. Die jetzi⸗ 
gen Griechen bedienen fich noch immer des fultanifgen Kalenders. Das altrömiſche 
und das etrudkfifche Jahr Hub mit dem 13. September-an, an weldyem Tage feier« 
lichft in Tempel der Nortia der Jahresnagel eingefchlagen wurde; es mar eine fehlecht 
berechnete Verbindung des Sonnen⸗ und Mondjahres. Dad arabifche und tür« 
Fifche Jahr hebt mit dem 15. Juli an und iſt ein Mondenfahr von 354 Tagen, 
fo daß Monate von 30 und 29 Tagen ſich abmwechfelnd folgen; fle find: Moharem, 
Sepher, Rabi el Auwal, Rabi el Achar, Dfiommada el Achar, Radsjeb, Schaban, 
Ramadan, Schaumal, Dfullade, Sulhabäje. Der Ueberfhuß des Sonnenfahree wird 


. durch Ginfchaltung befonderer Feſttage gedeckkt. Das germanifhe Jahr war 


ebenfalle ein Mondenjahr und hatte 3 Jahreszeiten: Winter, Lenz, Sommer; Die Mo⸗ 
nate zerftelen in Ttägige Wochen und die Tage waren einem Gotte ober einer Göttin 
gewidmet. Das Jahr Hub an mit der laͤngſten Nadıt, wie denn dad Alter gewöhnlich 
nach Nächten und Wintern Geflimmt wurde. Die alten Monatönamen haben fidh 
noch in Scandinavien behauptet, in Deutfchland Dagegen nur bie Namen der Wochen» 
tage Dienftag, Donnerflag, Freitag. Das Hinefifche Jahr beſteht aus 12 Mo— 
naten von je 29 oder 30 Tagen; von 19 Jahren find 7 Schaltjabre, die einen 
Monat, aber an beliebiger Stelle, mehr bekommen. Die einzelnen Monate haben keins 
beſonderen Namen, ſondern eine Nummer. Das Jahr hebt mit dem chineſiſchen Fruͤh⸗ 
lingspunkte, etwa mit dem 1. Februar, an. Das neuperfifche Jahr, eingeführt 
1079 von Malek Schah, ift dem gregorianifchen Jahre aͤhnlich; 7 Mal’ hinter einan⸗ 
der iſt das 4. Jahr, das Se Mal aber das 5. Jahr ein Schaltjabr. Das franzö⸗ 
ſfiſch-republikaniſche Jahr Hub an am 22. September 1792 und zerflel in 12 
Monate von je 30 Tagen, die aber nicht: in Wochen, fondern in Deladen zer. 
firlen. Die verbleibenden. 5 oder 6 Tage wurden als GErgänzungstage eingefchaltet. 
Die Namen der einzelnen Monate denten auf bie Jahreszeiten: Vendemiaire (Wein⸗ 
monat, 22. Septhr. 618 21. Dctbr.), Brumaire (NRebelmonat, 22. Octbr. 6. 20. Novbr.), 
Friwaire (Neifmonat, 21. Novbr. 5. 20. Dechr.), Nivöse (Schneemonat, 21. Decbr. 
b. 19. Jan.), Ventöse (Windmonat, 20. Ian. b. 18. Febr.), Pluviöse (Megenmonat, 


‚19. Febr. b. 19. Mär), Germinal (Reimmonat, 20. März 5. 18. April), Florsal 


(Blüthenmonat, 19. April 5. 18. Mat), Prairial (Wiefenmonat, 19. Mai b. 17. Juni), 
Messidor: (Grntemonat, 18. Juni 6. 17. Juli), Thermidor (Hitzmonat, 18. Juli 6. 
16. Aug.), Fructidor (Fruchtmonat, 17. Aug. b. 15. Septbr.). in Staatsdeeret von 
9. Seytbr. 1805 bob indeß dieſe neuen Namen (die natürlich nur für Branfreich und 
auch da nicht überall eine Wahrheit find) und neuen Einrichtungen wieder auf. Nach 
dem Länge und Einleitung des Jahres zu verfchiebenen Zeiten und bei verfchiedenen 
Valkern angegeben ward, erübrigt noch bier anzugeben, von welchem Punkte an man 
die Zahl der Jahre zählt. Die erwähnte nabonaffarifdhe Aera hebt mit Na⸗ 
vonafſar's Ihronbefleigung an. Die Hömer benannten daB Jahr bis zum zweiten 
punifchen Krieg nad) dem jedesmaligen regierenden Conſigl, dann aber nach Erbau- 
ung der Stadt, und zwar bergeftalt, daß Gato die Erbauung in bad Jahr 752 
v. Chr., Varro In das Jahr 753 ſetzte. Die Chriſten rechnen nad der Geburt 
Ghrifti; Dionyſios, der Urheber dieſer Hera, fehte die Geburt Ehrifti ind Jahr 


758 nad Erbauung Roms, und obwohl fpäter erwieſen if, daß Chriſtus einige. 


Jahre früher geboren ift, fo iſt doch dieſe Dionyſiſche Aera feit der Mitte des 8. 
Jahrhunderts bis jegt in allgemeiner Geltung geblieben. Ja, man bat fi allmäh- 
lich gewöhnt, auch Die Begebenheiten der Jahre vor Chr. Geb. nach diefer Aera zu ba» 
tiren. Die Juden fingen zu Ende des 13. Jahrhunderts an, nad Jahren der 
Welt (A. M.) zu zählen; erichaffen ſoll die Belt fein nach ihrer Rechnung 3761 
v.Chr. Früher bediente man ſich biefer Aera für die Begebenheiten v. Chr., hat bies 
Verfahren abes vernünftiger Weife fpäter fallen laſſen. Die Griechen rechneten nach Olym-» 
piaden, nach Cyklen von 4 Jahren, anhebend vom 19.— 23. Juli 776 vor Chri⸗ 
ſtus; in Gebrauch Fam Diefe Rechnung ſedoch erſt im Zeitalter der Ptolemäer. Für 
Die Verwandlung von Olhmpiaden in Jahre vor Chriſtus ift zu bemerken, daß jedes⸗ 
| 25 * 
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mal das 5. Jahr zugleich das erfte einer neuen Olympiade iſt; im Webrigen ver- 
gleiche d. Art. Kalender. Die Muhamedaner zählen von Muhamed's Flucht nad 
Meding ab (15. Iuli 622); über die Mebuetion julianifcher und gregorianifcher 
Sabre in Jahre der Hegira und umgefehrt der Hegira in gregorianifhe und julia- 
nifche verweiſen wir auf den Art. Zeitrehnnng. Die Hindus rechnen vom König 
Piframaditya ab, 58 v. Ehr., die Japaner vom PMegierungsantritt des erften Datri 
im Sabre 660. — Literatur: Ideler, „Handbuch der mathematifchen und tech⸗ 
nifchen Chronologie.” 2 Bde. 1825 — 1826. Derfelbe, „Lehrbuh Der Chrono⸗ 
Togie.” 1831. 

Jakob I., ald König von Schottland Jakob VI., der den „Ton für die Regie 


rung der Stuarts in England angegeben und den Knoten’der Gefchide feiner Enfel 


gefhürzt" Hat, war ein Sohn Darnley’8 und der unglüdlihen Maria Stuart und 
wurde geboren ben 19. Juni 1566 zu Edinburgh. Schon im folgenden Jahre farb 
der König und 3. wurde zum König proclamirt. Er verlebte feine erfle Jugend in 
laͤndlicher Ubgefchiedenheit zu Stirling; Spiele mit Genoffen, die Jagd im Parke und 
Studien waren das Einzige, was ihn befchäftigte; fein Erzieher war Buchanan, ein 
mürrifcher , verfchloffener Greis, der den Kopf feines Zöglings mit allem möglichen 
Wiffen vollpfropfte, fogar mit der hebräffchen Sprache; für Bildung feines Charakters 
warb nichts gethan und jo iſt er denn ein ſchwankender, unzuverläffiger Mann ge» 
blieben fein Leben lang. Im Jahre 1578 übernahm er die Regierung Schottlands ; 
feine Hauptgünftlinge waren zwei Vettern von ihm, die ihn in feinen übertriebenen 
Borftellungen von der königlichen Gewalt beftärkten, fo Daß feine Negierung bald ein 
fortbauernder Streit zwifchen Thron und Kirche wurde. Der König war nicht minder 
ſtolz auf feine Regentenmacht, wie ftolz auf feine tbeolsgifchen Kenntniffe; hielt er 
fih tm Handeln für unverantwortli, fo hielt er fih im Wilfen für untrüglich; 
Schmeichler verglichen ihn mit König Salomo, Sully nannte Ihn den weifeften Thoren 
der Ghriftenheit. Die fchottifche Preebyterial⸗Verfaffung haßte er; er arbeitete für 
Wiederberfiellung des Episfopats, begünftigte die Katholiken, aber Beides nicht, um 
den Katholicismus einzuführen, fondern um in feinem Lande Bapft und König zu⸗ 
gleich zu fein. Gleichwohl fuchte ex es auch wieder mit den Katholiten nicht zu ver⸗ 
berben, während er andererfeitd mit der Königin Elifabeth eifrig unterhandelte und 
alle möglichen Verſprechungen machte. J. bat manchen Flugen Ausſpruch gethan: 
er will, daß die Aemter nur nach Verdienſt vergeben werben follten, er fpricht mit 
DBegeifterung von dem hoben Werthe der Wahrheit, aber er jelöft handelte nicht nach 
feinen Srundfägen; fein Wahlfpruh war: qui nescit dissimulare, nescit' regnare. 
Im Jahre 1603 wurde er König von England und nannte ſich feit 1604 Köntg von 
Großbritannien. Auch bier ſetzte er das Leben, das er im Park von Stirling geführt 
hatte, fort: nur ein paar Monate: des Jahres war er in London oder in Greenwich, 
dann zog er auf entfernte Lanbfige, wo er der Jagd und den Studien oblag, und 
und zwar den Studien nicht aus Wißbegter, fondern aus Theilnahme an den theo⸗ 
Iogifchen Eontroverfen, die damals die Welt befihäftigten. Günftlinge, deren Berbienfte 
Niemand Fannte, batten fein„Bertrauen, ihnen lieh er feine Macht, gegen fie bewies 
er die verberblichfte Freigebigkeit; während dieſe aus der ſchmutzigſten Gewinnſucht 
die Untertbanen bedraͤngten, fchwärmte er in den Idealen einer faſt der Gottheit gleich“ 
fiebenden koͤniglichen Gewalt. Hatte feine Borgängerin, die Königin Elifabeth, flet® 
von der Liebe der Unterthanen geredet, fo rebete J. unaufhörlich von dem Gehorfam, 
den man ihm nach göttlichem und menfchlichem ‚echte fchuldig fer; Elifabeth hatte 
die Ausführung ihrer Beichlüffe bis auf's Kleinfle überwacht, I., in einer Welt von 
Studien lebend, kümmerte fich nicht um die Gefchäfte der Verwaltung. Für milttä- 
riſches Verdienſt fehlte es ihm an Sinn; Männer von Unternehmumgsgeiſt waren 
ihm zumider; er glaubte nur folchen Männern trauen zu dürfen, die er burch 
Begünftigungen an ſich gefeffelt Hatte. Ueberall erſchien er mit ſich ſelbſt 
im MWiderfpruch: „nachläffig, Tleinlih und dabei von einem ungewöhnlichen 
Stolz; ein Freund ceremonieller Pracht und zugleich zurüdgezogener Einfam« 
keit; feurig und doc fchlaff, genial und ein Pedant; begierig zu haben und rüdı 
haltlos megzugeben; zutraufich und gebieterifch; feiner ſelbſt -aucdh in Meinen Dingen 
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bes täglichen Lebens nicht Meifler: er that oft, was er dann Fieber nicht gkthan 
baden wollte. Mit feinem Willen und feinem Scharffinne, dem hoben Flug feiner 
Gedanken verband ſich eine moralifhe Schwäche, welche der Verehrung, die man bis» 
ber den Trägern ber höchften Gewalt gewidmet Hatte und die auch ihm zu Theil wurde, 
einen Beifag von Mißuchtung gab.“ So lange Robert Cecil lebte, übte König Jakob 
feinen burchgreifenden Einfluß aus; als diefer aber flard, fuchte er die Ausübung der 
‚ böchften Gewalt von dem Einfluffe der Magnaten zu befreien. Sein Hauptaugenmerk 
war auf die Gleichmachung und Bereinigung feiner drei Königreiche zu einem einzigen 
Staatöförper gerichtet; gemeinfame Kirche dieſes Körpers ſollte die Hochkirche fein; 
das Parkament liebte er nicht, obwohl gerade unter Ihm, wie Hanke treffend bemerkt, 
alle wichtigen Streitfragen bed conflitutionellen Staatörecht3, über die Freiheit ber 
Wahlen, die Sprechfreifeit, die Grenzen der legislativen Gewalt; vor Allem das 
Steuerbewilligungsrecht, in Gang gelommen find. Seinen Günftling, Robert Carr, 
schob er zum Grafen yon Somerfet, der bann mit Henry Howard und Thomas Ho⸗ 
ward ein allmächtiged Triumvirat bildete. Als indeß Somerjet fi beifommen ließ, - 
auch dem Königer mit der Miene geiftiger Meberlegenheit entgegen zu treten, endete 
fein Einfluß. An feine Stelle trat ein anderer Günſtling, George Billierd, der nach 
einiger Zeit zum Herzog von Buckingham ernannt wurde; alle Aemter erfien und 
zweiten Ranges gingen bald in die Hände feiner Anhänger und Freunde über. ).'8 
Schwiegerſohn war Friedrich von ber Pfalz; durch denfelben war er auch Außerlich 
mit den Proteftanten verbunden. Gleichwohl fuchte er fih auch mit dem katholiſchen 
Spanien durch Bermählung feines Sohnes mit einer fpanifchen Infantin zu lüiren 
und fandte denfelben fogar nach Madrid. Inzwiſchen war Friedrich zum König von 
Böhmen gewählt; I. wurde um Hath gefragt, aber er fagte nicht ja und nicht nein 
und Friedrich Hielt Died zu feinem Verderben für eine Beifimmung. Nachdem Friedrich 
alsdann nicht nur aus Böhmen, fondern auch aus der Pfalz vertrieben war, fchidte J. 
zu feiner Unterflägung Subfidien nach der Pfalz, aber mit. dem gemeſſenſten Befehle, 
Seine Seindfeligfeiten zu. beginnen. Natürlich wurde die Pfalz von den Feinden bejegt. 
Dad Parlament von 1624 bewilligte zur Wisbereroberung der Pfalz mit der größten 
Bereitwilligfeit zwei Subſidien, aber J. blieb unfchlüfftg; er wollte es mit Spanien 
nicht verberben, und das Ende war ein Zerwürfniß zwifchen Ihm und dem Parlamente. 
Die fpanifche Heirath ging indeß bald rüdgängig, namentli an den übertriebenen 
Forderungen und den geringen Goncefflonen der Spanier; J. faßte nun den Plan, 
feinen. Sohn mit einer Tochter der Maria Medici zu vermählen. Er bewilligte des» 
halb das Parlament von 1624. Diefes bat um einen vollfländigen Bruch mit Spa⸗ 
nien und als diefer zugeſtanden wurde, bemilligte es die geforderten Subfidien. Maria ' 
Medici und Richelien gingen natürlich gern auf'den Antrag J.'s ein; am 12. Decem«- 
ber 1624 wurde der GEhetractat zu Cambridge von dem Könige unterzeichnet. Schon . 
im März des folgenden Jahres farb I. Seine Schriften ließ der Bilhof J. Mon⸗ 
taeuti "zu London in einem Bande ald Jacobi opera ericheinen; feine Geſammtwerke 
erfihienen 1689 in Folio in Branffurt a. M. — Literatur. Bon allgemein ge⸗ 
ſchichtlichen Werken, die über Jakob L eingehender handeln, heben wir bier die enge 
liſche Geſchichte im 16. und 17. Jahrhundert von Leopeld Hanke hervor, deſſen 2. 
Band, S. 1—87, eine Außerfi feine und meifterhafte Charakteriſtik des Königs enthält. 
Jakob U., geboren den 24. October 1633, Enkel Jakob's I. und zweiter Sohn 
ded unglüdlihen Karl I, letzter König Großbritanniene aus dem Hanſe Stuart. 
Ein unheilvoller Stern bat ſtets über das Thun. und Laffen dieſes Mannes gewaltet, 
nicht bloß deshalb, weil er in der Weife Jakob's I. abfolut zu regieren verfuchte, 
fondern weil er dem englifchen Volksgeiſte ſchnurſtracks zumiderlaufende politifche und 
namentlich Mirchliche SPrineipien zur Geltung: zu bringen ſuchte. Auch Heinrich VII. 
war ein Despot geweſen; er hatte fich fein Leben lang wenig um den Widerſpruch 
gefümmert, am .allerwenigften aber um das Barlament; Dennoch folgte man ibm, denn 
mad er that, entfprady mehr ober minder englifchen Berhältnifien und englifchen An⸗ 
ſchanungen. Ganz anders bei Jakob IL. Er gehörte in geiſtiger Beziehung gar nicht 
der engliichen Bolksſubſtanz an: den Urfprung feiner Familie leitete er aus Schotte 
Jaub ; feine Jugend fallt in die Zeit der revolutionären Wirren in England; er war 
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ein gereifter Jüngling, als fein Water unter dem Belle des Henkers fiel, und die, Die 
ihn des Thrones und Lebens beraubten, waren Proteflanten: mad Wunder, wenn 
Jakob, der noch obendrein feldft mit feinen Geſchwiſtern zwei Jahre, von 1646 bis 
1648, das 2008 der Gefangenfchaft in London getheilt hatte, ganzlidy dem englin ' 
fhen Volke entfremdet wurde und fpäter al8 König Bahnen einfchlug, die ihn bei 
Alt und Jung, bei Vornehm und Gering Im höchften Maße gebäfflg madten! Er 
entflob im Jahre 1648, alfo noch vor der Hinrichtung feines Vaters, zu feiner 
Schweſter Maria, der Gemahlin Wilhelm's II. von Oranien, und von da zu feiner 
in Paris weilenden Mutter Henriette, der Tochter Heinrich's IV. War er gleih ver 
Gefangenſchaft entronnen, fo harrte doch feiner noch eine harte Schule des Lebens. 
Unbemittelt wie er war, blieb ihm nichts übrig, als in franzöflfche Kriegsdienfte zu 
treten; mehrere Jahre Fämpfte er tapfer unter Turenne's Fahnen. In Bolge des 
Friedenoſchluſſes zwifchen Frankreich und England im Jahre 1655 mußte er auch 
feine neue Heimath verlafien; er begab fih nach Spanien und Fämpfte als. fpanifcher 
GeneralsLieutenant unter Conde’3 und Don Juan's Öberbefehl gegen Frankreich und 
feinen ehemaligen Waffengeführten Turenne. Als das Haus Stuart wieber nadı Eng» 
Iand zurüdfehrte, erhielt er von feinem Föniglichen Bruder Karl II. als Großadmiral 
den Oberbefehl über die britifche Flotte, um deren Hebung er ſich nicht geringe Ber» 
bienfte erwarb. Auf fein Anſtiften geſchah es, daß mit Kolland ein Krieg aus⸗ 
brach; er_beflegte die hollänvifche Flotte unter Opdam am 3. Juni 1665 bei Lowe 
ftoffe, ein Steg, der Ihm nicht geringen Ruhm bei den Engländern einbrachte. Aber, 
wie gefagt, er war ber geiftigen Volksſubſtanz derſilben entfrembet; nach dem Tode 
feiner erften Gemahlin Anna, Tochter ded Kanzlers Hyde, trat er im Jahre 1671 öffentlich 
zur katholiſchen Kirche über. Abermalige Kriegsthaten — er lieferte am 28. Mal 
1672 dem Admiral de Ruyter an der Küſte von Sonthwoldbay eine blutige Schladyt 
— liegen den Unwillen über feinen Uebertritt nicht zum Öffentlichen Ausbruch kom⸗ 
men; als .aber am 28. Februar des folgenden Jahres die Teſtbill, in Folge ber er, 
wie überhaupt alle Katholiken, ihre Aemter nieberlegen mußten, durchging, als 
er ferner im September dieſes Jahres ſich mit der katholiſchen Maria von Eſte, 
Prinzeffin von Modena, vermählte, und als endlich die fogenannte Pulver⸗ 
verſchwoͤrung des Jahres 1679 das englifche Volk in eine allgemeine Aufregung ver⸗ 
feßte, mußte 3. dem Sturme meiden und begab fih nad Brüffel. Bon bier kehrte 
er 1681. zurüd und wurde nun ald Statthalter nach Schottland geſchickt, wo er ſich 
abermals durch feine Härte und Grauſamkeit gegen die PBreöbpterianer verhaßt machte. 
Trog der Teftacte wurde er alsbann von feinen Bruder, ben er vollſtaͤndig beherrfchte, 
in den Staatsrath aufgenommen und folgte demfelben nach feinem Tode am 6. Fe⸗ 
bruar 1685 als König in der Regierung. Zwar verfpradh er, die Geſetze bes Brus 
ders aufrecht zu erhalten, aber Allee, was er that, deutete darauf bin, daß er bie 
Wiederherftellung der Eatholifchen Kirche beabfichtigte. Die Mißſtimmung wuchs von 
Tage zu Tage; der Herzog von Monmouth, ein natürlicher Sohn Karl's IL und fehr 
Beliebt Bei dem Volke, glaubte Diefelbe benutzen zu können, um ſich bed britiſchen 
Thrones zu bemächtigen, wurde aber bald nach feiner Landung von den Niederlanben 
her am 20. Juni 1685 .vollftändig gefihlagen und fiel mit feinen Anhängern unter 
dem Belle des Henkers. Nach diefem Siege ging I. um fo rüdfichtslofer zu Werke: 
er fchidte eine fogenannte Dbevienzgefandtfchaft nah Rom, die um bie Wiederauf⸗ 
nahme Englands und Schottlands in den Schooß der Fatholifhen Kirche bitten mußte, 
und Tief fih dann (1686) von einem Gollegium corzumpirter Richter von der ſtren⸗ 
gen Innehaltung des Bffentlichen Rechts bispenfiren, um ben Katholifen trop Der 
Teſtbill weltliche und geiftliche Aemter verleihen zu Eönnen. Eine hohe Commiſſtion 
wurde niedergejeßt, die alle Die zur Strafe 309, die biergegen proteflirten; ſelbſt 
fleben Bifchäfe wanderten in den Tower. Da fi ſolche Zuflände indeß nicht auf 
die Dauer Halten Tiefen, fo ging I. noch einen Schritt weiter, indem er eine allge 
meine Toleranzacte publicirtte und damit einfeitig die zu Geſetz beſtehende Teflacte 
aufhob. Anfänglich war der Jubel unter faͤmmtlichen Nonconformiften fehr groß, 
aber bald fah man Doc, daß diefe Toleranz im Grunde mur den Katholiken zu Gute - 
Fommen würde, und daß es fi nit um bie fernere Herrſchaft ber Hochkirche, fons 
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dern um die Wiedekeinführung des Katholiciſmus handle. Sp verging das Jahr 
1687. Im Juni des folgennen Jahres wurde dem Volke die Geburt eines Thron⸗ 
folgens gemeldet. Diefe Nachricht erregte Die größte Beſtürzung: man hatte gehofft, 
Daß nad dem Tode des Königs feine proteftantifh gebliebene Tochter Maria, die 
Gemahlin Wilhelm’3 III. von Öranien, zur Regierung fommen und Damit aller reli⸗ 
giäfe Hader ein Ende haben würbe; jegt warb auch dieſe Hoffnung zu Wafler. 
Das Volk erklärte, wiemohl mit Unrecht, das Kind fei ein untergefchobenes; Die 
Säupter der Volkspartei aber traten mit Wilhelm von Oranien in Berbindung und 
fuchten diefen zu einem Einfall in England zu bewegen. Bedaͤchtig ging Wilhelm 
auf dieſe Pläne «in, vüflete in aller Stille und landete im November 1688 an ber 
englifgen Küſte. Inzwiſchen Hatte zwar Jakob, nachdem er von Wilhelm's ernftlichen 
Rüftungen fich vergewifiert hatte, alle feine legten Verordnungen widerrufen, die Kar 
-tholifen aus ihren Aemtern verjagt und Proteftanten dafür eingefegt, auch endlich bie 
Aechtheit ſeines Sohnes von zwölf Nichtern unterfuchen Iafien, aber dad Miptrauen 
gegen ihn Hatte fo feite Wurzeln getrieben, daß er nach der Landung Wilhelm's fich 
von Allen verlaflen ſah, von feiner Flotte, von feinen Truppen, ja ſelbſt von feiner 
zweiten Tochter Anna. Da entfank ihm aller Muth; er floh am 23. December 1688 
mit feiner Samilie nach Zranfreih, wo er. von Ludwig XIV. das füniglihe Schloß 
St. Germain eingeräumt erhielt und mit allen Eöniglichen Ehren behandelt ward. 
Das Barlament aber erklärte den englifhen Thron Dur die 
Flucht des Königs für erledigt und übertrug die Krone dem legi- 
timen Nachfolger J.'s, nämlich feiner älteften Tochter Marie, der Gemahlin 
Wilhelm's. I. unterhielt zwar von Frankreich aus noch fortwährendne Beziehungen 
mit den Anhängern des Hauſes Stuart in England, Schottland und Irland, aber 
ohne Erfolg. Er flach zu St. Germain den 16. September 1701. — Literatur: 
Glarfe, „Life ol James II.“, 2 Bhe., London 1816. Außerdem ift die Zeit feiner 
Regierung fehr eingehend von Macaulay in deffen englifcher Geſchichte behandelt 
worden. © | 
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akob (Ludwig Heinrich von), geb. 1759 zu Wettin, flubirte in Halle Then- 
logie, wurde dafelbft Lehrer am Gymnaflum, 1791 Profeſſor der Philofophie, ging 
1807 als Profeſſor der Staatsrechtslehre nach Charfow, von dort 1809 nad Peters⸗ 
burg, bis er 1816 nach Halle als Profeſſor zurückkehrte. Er flarb im Babe zu 
Zauchflädt den 22. Juli 1827. 3.8 erfle Schriften, meiftens Lehrbücher, waren der 
ſpeculativen Philoſophie und der Theologie gewidmet; fpäter fchrieb er: „Grundfaͤtze 
der Polizeigefeggebungen und Polizeianſtalten“ (1809, 2. Aufl. 1837), „Einleitung 
in das Stadium der Staatswiffenſchaften“ (Halle 1819), „Lehrbuch der Nationale 
öfonomie" (Halle 1805, 3. Aufl. 1825) u. a. 
.. Jakobiner hießen die Mitglieder jenes politifchen Clubs, der feit 1789 den 
Bang der franzöftfchen Revolution beflimmte und während der Schredenszeit Frank⸗ 
zeich beherrſchte. Der. Klub felbft hatte denfelben ariftofratifchen Urſprung wie bie 
meiften Agitationen, die den Anfang det Revolution von 1789 bezeichneten, und fnüpfte 
bei feiner Stiftung an die antifeubalen Beftrebungen der Neder’fchen Megierung an. 
Schon vor der Revolution gab ed zu Paris Clubs, die aber, den englifchen nachge⸗ 
bildet, nur Privatverbindungen für Lectüre, Gonverfation oder das Spiel waren. In⸗ 
Deflen wurden auch diefe fchon während der Gährung, die durch den Zufammentritt 
Der Notablen hervorgerufen war, ein Heerd der Unordnung und Ludwig XV. ließ 
fle durch den. Erlaß vom 19. Auguft 1787 fchließen. Das Iahr 1789 gab ihnen 
jedoch neues Leben uud machte fle zu freien, unabhängigen, beratbenden und infurrec- 
 tionellen Berfammlungen, die in Bezug auf Macht und Einfluß mit der gefeglichen 
Bolfsvertretung rivalifirten und ſie endlich beberrihten. Der J.⸗Club, der müchtigfte 
von allen, der zuerſt eröffnet, zulegt geichloffen wurde, entftand zu Verſailles, nad 
des Berufung der allgemeinen Stände. Seine erfien Gründer waren die Deputirten 
der Bretagne. Nach ihrer Ankunft in Verſailles hatten dieſelben die Verbindung mit 
Mecker gefucht und. ibm das Anerbieten machen lafſen, ihn im Intereſſe der Eöniglichen 
Autorität gegen die Parlamente und den Adel zu unterflüpen. Meder lehnte es aber 
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ab, ihnen die Direction zu geben und ſie ſelbſt zu ſehen, worauf ſie nach dem 23. Juni 
ihren Club bildeten und auch andere Deputirten wie Siéyès, die Lameths, den Her⸗ 
zog von Xiguillon und Herrn von Noailles zu ſich einluden. Allmählich Hatten ſich 
thnen die Gonflituanten von demokratiſcher Färbung angefchloffen und der Elub Bre⸗ 
ton, mie diefe Vereinigung Anfangs bieß, entichied die Ernennung ber Präfldenten und 
Secretäre, bereitete die Befchlüffe der Nationalverfammlung vor, Teitete Die Intriguen zur 
Beeinflufjung der Abſtimmungen und führte Die Eorrefpondenz mit den Provinzen. Im Octo⸗ 
ber verlegte er feine Sißungen nach Paris und trat bereitd am Abend des 6. zufammen, um 
die Antragfteller und Emeutenflifter, die Bisher vom Palais⸗,Royal aus Die Bewegungen ber 
Parifer Bevölkerung geleitet hatten, nach ihrer legten Leiftung, dem Zug nach Berfailles, 
auf das Schleunigfte abzulüfen. Sie mietheten einen Saal im Gebäude der zum 
Dominikaner⸗Orden gehörenden Predigermönce in der Straße St. Honore, die vom 
Volke die I. genannt wurden, weil ihr Stammhaus in der Straße St. Jacques lag, 
und conftituirten fi unter dem Namen „Elub der Verfaffungdfreunde* ; das Publi⸗ 
cum gab ihnen den Namen J.-Club, den file auch endlich felbft anerkannten. An⸗ 
fangs befand der Club zu Paris wie in Verſailles nur aus Deputirten; nad und 
nah ließ man aber namhafte Männer zu,. die nicht der Verſammlung angehörten, 
fodann Mitglieder der Gemeinde und der Diftriete, zulegt Jedermann und Die Sitzun⸗ 
gen wurden Öffentlih. Die Abzweigung des Clubs der Eordeliers (f. d. Art.) 
beeinträchtigte nicht Die vorberrfchende Stellung des J.⸗Clubs; namentlich blieb der⸗ 
felbe in ben Provinzen die einzige Autorität. Im Auguft 1790 waren ihm ſchon 
152 Städte afflliirt, im April 1791 fogar 2000. Seit dem 20. September 1790 
batte der Club auch fein „Journal der Verfaſſungsfreunde“, welches, von Choderlos 
de Laclos redigirt, wöchentliche Berichte über Seine Verhandlungen mittheilte. Seit 
dem 1. Juni 1791 trat an die Stelle dieſer Zeitfehrift das „Journal des Debats des 
Amis de la Constitution“, melches den 1. Suni 1793 durch dad „Journal des Ber- 
ges“ erfegt wurde. Außerdem mar der Elub au in der Brofchiirenliteratur thätlg 
und febte für die Behandlung wichtiger Fragen Preife aus, fo 3. B. im Septeniber 
1791 für einen Almanach, der die Principien der Eonftitution unter dem Volk ver 
breiten follte, melchen Iegteren Preis Eollot d'Herbois, einer feiner Serretäre, ges 
wann. Die Macht, welche der Elub feiner raftlofen öffentlichen Thätigfeit verbankte, 
. wurde noch durch eine geheime und befoldete Armee von Agenten verftärkt, die die 
Volksmaſſen dur beftändige Klagen über die Reaction erbigen, die Straßen unter 
patriotifchen Gefängen durchziehen, in den Kaffeehäufern neue Motionen in Gang 
bringen und auf den Tribünen der Nationalderſammlung durch Beifallgeſchrei 
oder durch Zifchen und Heulen die Patrioten unterflipen und die Meactionäre 
fihreden mußten. Im Unfange des Jahres 1790 belief fich dieſe wohldis⸗ 
, eiplinirte und zu blindem Gehorfam gegen ihren Gommandanten verpflichtete 
Schaar bereits auf 750 Mann; Anfangs erhielten ihre: Angehörigen einen 
Tagesfold von 5 Fres., fpäter, als ihre Zahl wuchs, von 40 Sous. Ein Neben» 
zweig der 3. fonderte fih am 12. Mai 1790 unter dem Namen bed „Elubs von 89* 
ab, um im Gegenſatz zu ber Fortfchrittöpartei die urfprünglichen Brincipien der Na⸗ 
tionalverfammlung feftzuhalten. Ihm gehörten unter Andern WMirabeau, Talleyrand, 
Kafuyette, Bailly an, er hatte auch fein Journal, welches Condortet rebigirte, ein pracht- 
volles Local im Palais⸗Royal gemiethet und erholte ſich von feinen erfolglofen Debatten, 
in tbeuern Gelagen. In offenen Gegenfag zu den 3. trat aber der „Elub der Unpar⸗ 
tetifehen*, auch der der Keuillants genannt (f. d. Art.), der fi im Januar 1790 
unter der Reitung von Clermont⸗Tonnerre und Malouet aus einigen enttäufchten Min- 
nern bildete, die, wie fie fich in ihrem Eircular ausdrädten, den König von Frankreich 
mächtiger al den Maire von Parts wiſſen wollten. Diefe Abgekühlten kamen aber 
zu fpät; felbft der Club von 89 verband ſich mit den I. zu ihrer Unterdrücküng; 
zwei Mal mußten fie vor den Angriffen der Volksmaſſen flieden und ihr Local wech⸗ 
feln; endlich ließ der Maire Batlly unter dem Vorwand der Unorbnungen, zu Denen 
fie Anlaß gäben, im Januar 1791 ihren Saal fchliefen. — Die erfle große legisla⸗ 
tive Maßregel, melche mit Hülfe der I. durchgeſeßt wurde, war die Einziehung der 
Güter der Geiſtlichkeiß. Schon in Berfailles in Vorſchlag gebracht, war dieſe Maß⸗ 
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regel bis zu dem Augenbli vertagt worden, wo man über die Pariſer Volkshaufen 
verfügen Eonnte. Kaum war die Ueberflevelung nach Paris gefchehen, ald dad Werf 
in Angriff genommen wurde. Die Preffe begann mit ihren Ausfällen gegen die Geift- 
lichkeit, die Priefter hießen nur noch „Ealotins“ und man vertrieb eine Menge von 
Garicaturen, welche die Geiftlichen und Mönche in ungüchtigen Aufzügen und Be⸗ 
hafligungen darftelften. Als das Volk in dieſer Weife binreichend bearbeitet war, 
mußten die Glubiften fi vor dem Sigungsfaal der Verfammlung einfinden und die 
Diener der Kirche Infultiren und bedrohen, endlich wurben die Tribünen mit I. ange 
füllt und ihr Geheul brachte dab Einziehungsderret vom 2. Novbr. 1789 zu Stande. 
Das Derret vom 14. April 1790, welches den Raub vollzog, wurde vermittelft eines 
neuen Aufgebotd der J. dDurchgefegt. Als im nächften Jahre der größte Theil der 
oberen Würbenträger der Kirche den Ein der Treue gegen die Civil» Eonflitus 
tion der Kirche verweigerte, begann der Sturm der I. auf die Kirchen, am 
16. April wurde die Kirche der Theatiner überfallen und geplündert und bie 
Gemeinde aus ihr vertrieben, zu gleicher Zeit drangen Megären von aufgehetzten 
Weibern in die Nonnenklöfter und mißhandelten deren Bewohnerinnen, und am 5. 
Mai wurde der Bapft Pius VI. im Balaid-Royal in efigie verbrannt. Seht began« 
nen auch die Angriffe auf den König, deſſen Leib und Gewiſſen mit einem Mal von 
den 3. in Beſchlag genommen werden follten. Die Prefle hatte das Volk durch 
Declamationen über das Verbrechen des Königs aufgeregt, daß diefer am Palmfonn- 
tag aus den Händen eined unvereibigten SPriefterö communicirt habe — „eine Bravade, 
die", wie fi ein Journal der J. ausbrüdte, „dem Volk ind Herz fchnitt." Am 
DOftermontage, den 18. April, wollte der König nach St. Eloud fahren, ſchon faß er 
mit der Königin und feiner Familie im Wagen; bie Bollömenge hielt aber den letzte⸗ 
zen an und der König mußte wieder audfleigen. Damit war feine Gefangenfchaft 
unter der Gewalt der I. thatſaͤchlich erklaͤrt. Schon vorher hatten die J. mit Hülfe 
einer Komödie, die ſelbſt unter den durch Deelamationen corrumpirten Schlachtopfern 
ftatt eines vernichtennen Gelächter! vielmehr einen allgemeinen Enthuſtasmus hervor⸗ 
rief, den Adel zur Ablegung feiner Titel und Wappen vermodht. Wir meinen jene 
von den damaligen Leitern der I. und durh Cloots' (f. d. Art.) am 19. Juni 
1790 audgeführte Maskerade, wonach ſechszig Vagabonden, die in der Operngarde⸗ 
vobe zu Repraͤſentanten außmärtiger, vorzüglich aflatifcher, Nationen umgefchaffen 
waren, der Nationalverfammlung ihre Aufwartung machten und von dieſer, beſonders 
aber von den vorbereiteten Tridinen mit fo rafendem Beifall aufgenommen wurden, 
daß ein obfeurer Addvocat von Houergue, Namens Lambel, alsbald zum eigentlichen 
Zweck der Komödie übergehen und, damit ein fo erbabener Tag das Grab der Eitel⸗ 
‚Leit werde, die Abfchaffung der Mbelstitel verlangen konnte. In der That beugten 
ſich Die Bertreter der alteſten Bamilien dem Antrage und biefelben Männer, die zwei 
Jahre vorher die Hberal- abfolutiftifchen Neformen Ludwig's XVL zurückgewieſen hat⸗ 
ten, wetteiferten jetzt mit den J. und ſuchten ſie noch zu übertreffen, indem ſie außer⸗ 
dem noch die Abſchaffung der Wappen und das Verbot der Livreen verlangten. So 
Hatten die I. fchon unter der conftituirenden Derfammlung den Sieg über Kirche, Adel 
und Königthum davon getragen. Ihre fernere Geſchichte Fällt mit derjenigen ber großen 
Parteien der Girondiften und der Bergpartei zufammen; wir verweilen daher auf den Art. 
@ironde und Terroriſsmus und werden im Artilel Robespierre die Innern Kämpfe 
des Jaeobinerclubs über die großen Fragen ber innern und auswärtigen Politik zu 
erflüren fuchen:; Hier bemerken wir nur noch, daß die Dietatur Robespierre's, Indem 
fie den Club zu einem gefügigen Mittel machte, diefem auch feine Kraft und Wild⸗ 
Beit nahm. Der Kataflrophe des 9. Thermidor 1794 fahen die Volksmaſſen großen- 
theils fchon theilnahmlos zu. Nach dem Ball feines unumfchräntten Herrn verlor ber 
GClub feine Bedeutung und ein Bierteljahr darauf konnte der Bonvent durch den Be⸗ 
ſchluß vom 16. October dem Mutterclub von Paris jede gefchäftliche Verbindung mit 
den Elubs der Departenıents verbieten. Nachdem endlich Die Belagerung, Erflürmung 
und Mißhandlung der Clubs durch die „golbigte Iugend* bie Ruhe von Wariß 
mehrere Abende hindurch geflört hatte, beichloß der Gonvent am 12. November bie 
Schließung des Clubs. Am 24. Januar 1795 warb der Club auf immer abgefchafft 
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und am 17. Mai das Pariſer Local überhaupt geſchleift. Zur Beit ber Verſchwoͤ⸗ 
zung Babeuf’8 waren die Volksmaſſen ſchon der Lethargie verfallen, in welcher fie 
während der ganzen Dauer des Kaifertbums verblieben. Nur noch einmal, ald das 
Directorium im Sommer 1799 mit feiner Innern Zerrättung und Ohnmacht kaͤmpfte, 
erhob ſich der Schatten der Elub8 und feierte feit dem 6. Suli in der Reitbahn, bie 
der Schauplag der Kämpfe der conflituirenden und Legislativen und ber erften Sigun- 
gen des Convents gewefen war, dad Andenken feiner Märtyrer, zu denen er auch 
Babeuf rechnete. Jedoch wurde .diefen neuen Glubiften durch Beichluß des Mathe 
der Alten vom 26. Juli ihr Local, welches einen Theil von deſſen Palaid bildete, 
entzogen und ihnen darauf von der Wunicipalität des 10. Arrondiffements der Friedens⸗ 
tempel, früher eine Jakobiner-Kirche, eingeräumt. Allein am 13. Auguſt wurde auf 
Befehl des Directoriumd auch dieſes Local geichloffen und wenige Tage darauf das 
Journal der Geſellſchaft unterdrüdt. Der Club verfchwand, nachdem er, ohne die 
Theilnahme der untern Volksklaſſen zu gewinnen, durch feinen Todtencultus das 
Bürgerthum beunruhigt hatte. | 

Jakobiten, die Anhaͤnger König Jakob's Il. von England, wie überhaupt des 
Haufes Stuart. Der erfte derfelben ift der am 10. Juni 1688 geborne Sohn Ja⸗ 
kob's II. und der Maria von Efte, Jakob IIL, auch der Praͤtendent oder Nitter von 
St. Georg genannt. Er wurde nach dem Tode feines Vaters von Frankreich, Spa⸗ 
nien, dem Papſte und den ihm verwandten Herzogen von Parnıa und Modena ald 
legitimer König von England anerkannt, erhielt von Ludwig XIV. diefelben Eöniglichen 
Ehren und daſſelbe Jahrgehalt wie fein Vater, verlied guch auf einer franzoͤſtſchen 
Flotte mit einem Heere am Bord im März 1708 den Hafen von Dünfichen, um au 
der fchottifchen Küſte zu landen. Es war das gerade die Zeit, in der wegen der Ver⸗ 
einigung Schottlands mit England unter ber Regierung der Königin Anna vielfacher 
Hader im Lande berrfchte. Indeſſen hatte Die englifche Megierung von dieſem Unter» 
nehmen‘ Kunde befommen, und die Flotte mußte in Folge deſſen unverrichteter Dinge 
wieder zurüdfehren. Jakob machte nun unter dem Marfchalt Villars bis zum Utrechter 
Frieden die Feldzüge in den Niederlanden mit und zeichnete. fih aus durch fein 
gitterliche8 Wefen und feine Tapferkeit; in Yolge des Friedens aber mußte Frankreich 
die proteflantifche Erbfolge in England anerkennen und den Prätendenten, auf deſſen 
Kopf das englifhe Parlament 100,000 Pfund gejegt hatte, des Landes verweilen, 
Unterbandlungen von Seiten der Königin Anna mit ihn, welchen zufolge dieſe fogar 
fich erboten hatte, die Krone zu feinen Gunften nieberzulegen, wenn er ven katholi⸗ 
fhen Glauben aufgeben wolle, hatten fi dermaßen in die Länge gezogen, Daß Anna 
Darüber im Jahre 1714 flarb, und daß das Parlament wie bie Regierung überhaupt 
die hannoverſche Linie auf den Thron berief. Ueberall erhoben fih nun die J., 
ünter den Toried in England, der hochſchottiſche Adel und die katholiſchen Irländer, 
fo daß im Herbſt 1715 bei 20,000 3. unter dem Grafen Marr in Schottland unter 
den Waffen flanden und am 2. Januar 1716 bem Prätendenten als König. begrüßten, 
Es fehlte aber Jakob an jeglicher Energie, es fehlte ibm an allen Gülfsmitteln zur 
Kriegführung, Eeine auswärtige Macht nahm fich feiner an, auf feinen Kopf war ein 
hoher Preis gefeßt, und fein Leben in die Schanze zu fchlagen, dazu gebrach es ihm 
an Muth und an Vertrauen auf die Gerechtigkeit feiner Sache: es entfloh feinen 
Anhängern am 15. Februar und fuchte Hülfe beim Papfle nach, der ihm zuerſt ig 
Avignon, dann in Rom einen Wohnflg anwied. Hatte Jakob feine Sache Im offenen 
Felde ſchmaͤhlich im Stiche gelafien, fo war er Doch nicht gewillt, fie überhaupt auf⸗ 
zugeben: neue Verfchmwörungen wurden angezettelt, Karl XI. von Schweden und aud 
Spanien in dieſelben hineingezogen, und Jakob felbft begab fih im März 1719 na 
Madrid. Inzwiſchen hatte aber die fpanifche Negierung bereit eine Flotte von zehn 
Kriegsſchiffen mit 20,000 Mann Landungstruppen gegen England gefhidt, und ba 
biefe am Gay Finisterre Durch einen Sturm zerſtreut worden, war ber Mabrider Hof 
nicht mehr geneigt, fich feiner noch fernerhin anzunehmen. Deshalb verlilg Jakob— 
bereitö wieder im Auguft Spanien und begab ſich nach Livorno, vermäßlte fich mit 
ber Tochter ded Polen Sobiesfi und Iebte fortan ohne Hoffnung in Rom, bis im 
Jahre 1727 Beorg I. flarb. Noch einmal vaffte ſich Jakob jegt auf, giug nad Ge⸗ 
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nna, umnterhanbeite mit Frankreich und war gewillt, ſich abermals an bie Spige einer 
Crpedition zu ftellen. Dann aber warb er wieder Fleinmüthig und rüftete feinen 
Sohn Kari Eduard für die beabfichtigte Expedition aus, der denn auch im Sonmer 
1745 in Schottland landete, aber am 27. April 1746 bei Culloden eine vollfländige 
Niederlage erlitt. Jakob flarb zu Albano am 1. Januar 1766. Die Häupter ber 
3, fielen unter dem Belle des Henkers; nur Lieder in Schottland verberrlichten noch 
ferner die Stuartd, nachdem fle in der Wirklichkeit laͤngſt alle Wurzeln verloren hatten. 

. Die Böller türkiſchen Stammes waren einft fo zahlreich, daß fie den 
größten Theil des mittleren Aſtens vom Kaspifchen Meere bis zur Schilfa und Argum 
in Oſtſibirien einnabmen. In Europa, wanderten fie in den weiten Steppen oberhalb 
des Kaspifchen und Schwarzen Meeres umber. Dſchingischan brach Diefen Stamm: 
e8 verſchwanden die Uiguren, Ralmanen, Dſchelairen und Polowzen. Zum Theil 
zogen die Beflegten in andere Gegenden, zum Theil verfchmolgen fie mit den Siegern 
sder veränderten ihren Namen. Diel Grund zur Vermuthung if vorhanden, daß um 
den Baikal⸗See (f. d.) im Alterthume türkiſche Völker wohnten; mit den mäch⸗ 
tigften derfelben, den Dſſhelairen, führte Dichingischan einen langen und blutigen 
- Krieg. Diefed Boll nomadiſirte an dem Unterlaufe des Fluſſes Onon und fellts 
gegen den nachherigen Eroberer der Welt 10,000 Krieger auf, aber die Kriegsfunfl 
Oſchingisſchan's erhielt dad Mebergewicht über die ungeorbneten Schaaren, bie Diche- 
Iniren verſchwanden von ber Erde und mit ihnen noch andere türkiſche Stämme, die 
um den See Baikal herumzogen. Einer der Stämme dieſes Volkes bie Sasha. 
Wo er nomabifirte, davon if nicht die geringfle Spur übrig, daß er aber fshr zahl⸗ 
reich war, ergiebt fi Daraus, daß noch jetzt unter den Tataren von Krasnojarſt 
eine Familie Sache fih findet. Wahrfcheinlich vertrieben die Mongolen, welche im 
Süden des Gouvernements Irkuiſt fich au&breiteten, dies Volk gegen Norben und 
draͤngten es endlich nach dem Oberlaufe der Lena. Die Sacha bauten Flöße, fhifften 
fi mit ihrem Dich Darauf ein und fließen auf gut Glück vom Ufer. Das Bett ber 
Lena ift auf eine lange Strede zwiſchen Felſen eingezwängt, und bie Ufer boten ben 
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nach einer Infel umfahen, um darauf ihr Vieh weinen zu laflen. Endlich fanden fie 
eine, und zwar eine recht große, bie Infel Krinach oberhalb der Mündung des Olekma, 
eined rechten Nebenfluffes der Lena, doch auch da war ihres Bleibens nicht; Die 
Brühlingöwafler überfhwenmien fie und trieben die Sacha abermals weiter, bis fie 
endlich da, wo heute Jakutſt ſteht, flachere Ufer fanden und an’s Land fliegen. Nies 
mand war ba, ihnen den Belih der Gegend ſtreitig zu machen, das Thal der Lena 
genoß feit unvordenklicher Zeit einer ununterbrochenen Ruhe: hier und da wagten ſich 
nur einzelne Tungufen aus den Wäldern, um ihre Mennthiere zu traͤnken oder ihre 
sus Drabtfaiten geflochtenen Nee au&zumerfen. Die Anlömmlinge, von den Einge 
horenen Joko genannt, wurden während vier Jahrhunderten zu einem - zahlreichen 
Stamm und breiteten. ſich in einem weiten Umkreiſe aus, doch endlich hatte auch für 
fle die Stunde geichlagen, in der fie ihre Unabhängigkeit einbüßen follten. Die Je⸗ 
niſeiſchen Koſaken gingen als Achte Argonauten des Nordens über den Wilfui, einen 
Iinten Nebenfluß der Lena, hörten da Durch die Zungufen von dem meiter abwärts 
wohnenden zahlreichen Stamm der Joko, deren Namen fie in Jakut verflümmelten, 
un» befchloflen 1620 diefen zum Beften des rechtgläubigen Zaren von Moskau mit 
eines Abgabe an BZobeln zu belegen und fle dadurch tributpflichtig zu machen, 
Ohne Widerfiseben bequemten fih die Jakuten zu dem Geforberten; ihr Reich⸗ 
tum an dem Berlangten war ja fo groß, daß fle Für einen Eupfernen Keſſel 
3. B. willig fo viel Bobelfelle hingaben, als noͤthig waren, um ihn zu füllen. 
Jetzt vechnet man die Jakuten auf 140 — 150,000 Seelen, die ungemein gafl- 
frei und für Wohlthaten dankbar find, indeß bemerkt man bei einigen eine unge⸗ 
wöhnliche Neigung zu Procefien, Intriguen und Klatjchereien. Sie fprechen unter fich 
groͤßtentheils jakutiſch, und viele reden das Ruſſtiſche nur ſchlecht. Im der jakutiſchen 
Sprache befteht nach der einflimmigen Ausſage Ihrer Kenner feine Genauigfeit und 
klare Beflimmtheit im Ausdruck, Fein regelmäßiger Wechſel in der Beugung der Nenn⸗ 
und Beitwörter; alle göttlihen und geifllichen Gegenflände haben nur Einen Aus⸗ 
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druck: Gott Heißt Tagara, Kirche und Kirchengeraͤthſchaften ebenfalls Tagara, ſelbſt 
ohne Wechſel in den Endungen; manche nennen die Kirche Tagara Dſchieta, Gottes⸗ 
Baus, indem Tagara als Haupt und Nennwort dient. Bon den Schälern, ‚Die von 
Kindheit an an die jafutifche Sprache gewöhnt find, Eennen nur fehr wenige Die ruffle 
fche, und dieſe unregelmäßig; fle fönnen es. nicht laffen, Die ruſſiſche Sprache nach ber 
ihrigen umzuformen. Im Jakutiſchen ift der Ton ſtets auf der letzten Silbe. Die 
3., dieſe nordweſtlichen Ausläufer der türkfifchen Sprachſippſchaft, gleichen in ihrem 
Aeußeren den übrigen Tataren, doch find fie in Bolge des nörblichen Klima's weißer 
als andere tatarifche Stämme; fle haben meift fihwarze oder fchwarzgraue, Eleine und 
fhmale Augen, gefrümmte, aber meift breite, platte Nafen, pechfchwarze, flarre, borflige 
Haare. Sie flehen unter eigenen. Aelteften. oder Stammeshäuptern und bekennen ſich 
alle zum Chriſtenthum, aber ſie haben Eeine Kirchen; die Geiſtlichen aus den zufflfchen 
Dörfern ziehen in den Uluffen (Nomadenlagern) herum, vollziehen die gottes dienſt⸗ 
lichen Gebräuche, taufen, trauen und fegnen bie Todten ein. An der Lena iſt nur 
Ein Kirchfpiel, das ſich laͤngs des Fluſſes 400 Werft (561, Meile) erſtreckt. Sie 
find noch halbe Heiden und glauben an ihre Schamanen ſo viel oder mehr: als an 
die chriſtlichen Geiſtlichen, beten die Elemente an, namentlich das Feuer, und vollziehen 
‚ mehrfache heidniſche Gebräuche. . 

Jakutſk, Hauptftabs von Oſtſibirien und des gleichnamigen Gebiets, nahe an 
der Lena, gegründet 1647, iſt der Mittelpunkt des Handels von Nordſtbirien, mit 
einer allfährlicden, ſtark befuchten Meſſe vom 1. Iuli bis 1. Auguſt. Auf 2828 
Seelen belief fid, im Jahre 1855 Die Zahl der Einwohner, von Denen die urfprüng- 
lich ruſſiſchen von Anfleblern flammen, die im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts 
namentlich aus Wologda und aus dem Gouvernement Archangel und Nowgorod das 
hingezogen find. Die vorberrfchende Mundart if die von Wologda, und viele ber 
Einwohner von I. haben noch verwandte Familien daſelbſt. Diele Kaufleute und 
Bürger feieen auch noch den 18. October als den Jahrestag des munderthätigen 
Bilded des Heilandes, zum Andenken von der Befreiung Wologda's von einer furdht« 
baren Be, Die angefehenen Kaufmannsfamilien flammen größtentbeil® von ächt 
sufftfchen Familien, welche 3. urfpränglich bewohnten. Den zahlreichſten Theil ber 
Bewohner Bilden aber gewefene Koſaken mit ihren Bamilten, welche unmittelbar unter 
einem Ataman ftehen, aber von denn Gouverneur der Provinz völlig abhängen. Das 
Gebiet I., mit 222,530 Einwohnern und 74,152 O.-M. nad den Grenzen vom 
Jahre 1851, ift durch Verordnung vom 20. Dec. 1858 um 3707 D.«M. Eleiner geworben, 
indem der Bezirk Ochotſk zum Küftengebiet des öftlichen Sibirien® gefchlagen wurde. 

Jamaica, oder richtiger Ialmaca, ein indifches Wort, welches Ueberfluß an 
Holz und Waffer bedeutet, wurde von Columbus auf feiner zweiten Heife am. 3. Mai 
1494 entdedt und von Ihm Santiago genannt. Diefe Infel, die größte und ſchoͤnfte 
unter ben britifchen Beflgungen in, Weftindien, ift 40 Meilen von O. nah W. lang, 
im Durchſchnitt 10 M. von S. nah N. breit und enthält einen Flaͤche ur aum von 
302 Geviertmeilen, auf dem im Jahre 1844 eine Bevolkerung von 377,433; 
nah der Zählung von 1861 aber eine von 441,254 Seelen lebte. Innerhalb der 
Tropen, auf der Sübfeite der großen Infeln Cuba und Hayti gelegen umd zu den⸗ 
jenigen Infeln gebörend, welche man die großen Antillen zu nennen pflegt, gehört I. 
zur Klafie der hohen Infeln und ift von D. nad W. von bewaldeten Urgebirgen; 
den Blauen Bergen, durchzogen, die in ihrem Öftlichen Theile, der fogehannten 
Goldridge, d. h. kalte Kette, bis zu einer Höhe von 7679’ emporragen und bie 
ganze Infet mit ihren verfchiebenen Zweigen. erfüllen. Zahlreiche Bergftröme bewaͤſſern 
das Land und mehrere Mineralquellen fpringen an verfchiedenen Stellen, während die 
Küfte fechzehn fichere Haupthäfen Gefigt, dreißig Buchten und Rheden ungerechnet, wo 
die Schiffe guten Ankergrund finden. Der Boden ift überaus fruchtbar und erzeugt 
alle Tropengewächfe, ganz befonders wird aber der Zuderbau und die Bereitung 
des Mumd betrieben, welche mit Kaffee, Ingwer und Biment die Hanpiflapel« 
probucte 1) J.'s Hilden. Die Zucht der europätfchen Hausthiere if auf der Infel 

1) Unter der Ausfuhr von Erzeugniſſen von J. befanden fi im Jahre 1856 457,058 Gitr. 
Zucker im'Werihe von 425,675 Pb. St., 130,390 Gallons Rum (224,332 Pfd. St.), 87,217 Ctr. 


Jamaiea. (Bevölkerung und Verwaltung.) zn 


ganz beſonders gediehen. J., zuerſt und zwar ſeit 1512 von den Spaniern coloniſtti 
und ſeit 1655 in britiſchem Beſitz, zählt unter der weißen Bevolkerung nur Leute 
englifcher Abkunft, aber diefe Bevölkerung iſt gering im Berhältniffe zur farbigen; 
anf 10 Weiße kommen mehr wie 316 Farbige. Das Gouvernement J., zu 
welchem noch einige Tleine Ellande gehören, wird in drei Grafichaften, Surry, 
Middleſer und Eornivall, eingetheilt; außerdem giebt es ein. Oberhaus und ein Unter- 
Gaus mit allen Anhängfeln von dreifachen Gefeplefungen, Bertagungen, Auszählungen 
wie Im Wutterlande. Natürlich gehört dazu ein „verantwortliches Cabinet“, beſtehend 
aus drei, bisweilen aus vier Häuptern, wovon eins dem Oberhauſe, zwei oder drei 
dem Unterhaufe angehören müſſen. Das Oberhaus führt den Titel Legislative 
Gouneil und befteht aus 17 Mitgliedern, die auf Lebenszeit vom Gouverneur er» 
nannt werden und jedes Geſetz durch ihr Veto verhindern Einnen. Das Unterhaus 
zahlt 47 Köpfe und befigt zwar nicht das Mecht, das Budget zu verwei⸗ 
gern, wohl aber, ein eigened Budget aufzuftellen und aufzubringen. * Das 
Stimmreht übt Jeder, der irgend eine (birecte) Steuer oder eine Pacht: bezahlt, allein 
nad) einem neueren Gefege mäffen bie Stimmzettel mit einem 10 Shillingflempel ver- 
fehen fein. Keine üble Borkehrung gegen die Plutofratle oder opferfähigen Parteien! 
Dennoch iſt das „Parlament“ nicht geachtet, fondern der Spott, namentlich der Wei⸗ 
Ben, die am. liebften wie Trinidad regiert fein wollen, nämlich von einem Gouverneur 
mit einem Colonialrath zur Seite. Das famaicanifche Barlament iſt gänzlich unthätig. 
- Die Straßen im Lande find ungangbar, die Brüden verfallen, bie Kaffeepflanzungen 
Bufhwert, bie Steuern hoch, 1) dad Zuckerland fo viel wert wie die Siebereikeflel, 
Kingfton, die Haupthandelsſtadt der Infel, mit 35,000 Einwohnern, in trübfeligem 5 
Rüdichritt und Spantfb Town (oder- Santiago de Ia Vega), der Sig des 
Gouperneurs und des Barlammts, mit Kingfton durch eine Eifenbahn verbunden, fonnig 
und menfchenleer (5000 Einwohner), noch trübfeliger als jener Sandelsplag! Das Grund« 
übel befteht aber darin, daß in das Unterhaus Feine achtungswärdigen Berfonen gelangen. 
Dadurch fehlt der Volksvertretung aller Nefpect und Jedermann fpricht nur mit Gering⸗ 
ſchützung von biefer Körperfchaft, ja die eigenen Mitglieder bedienen fich fehimpflicher 
Ausdrüde über die Inflitution. 3. iſt befanntlih die Emancipationsinfel par excel- 
lence. Die Emancipation bat die Neger, deren Zahl ſich nach der legten Zählung 
auf 346,383 Seelen belief, zwar frei gemacht, allein immer und ewig werden fie nur 
Kuechte und Dienfiboten bleiben. Ste ‚haben Feine rechte Heimath, denn die Creolen⸗ 
Neger wiffen nichts mehr von Afrifa, als daß damit irgend ein Schimpf verbunden 
ſei. Die Neger beſitzen auch Feine Sprache, denn die afrikanifche Mundart ihrer 
Stammeltern wurde mit ihrer Ankunft In der neuen Welt vergeffen. Englifch Iprechen 
aber unter Taufenden nur einige Wenige, die übrigen verfländigen fich in Nigger- 
englifch, einer afritanifchen Sprache, die etwa fo Plingt, wie wenn Peine Kinder anfangen, 
Immer im Nominativ und Infinitiv zu veden. Sie haben auch feinen Macenftolz, 
Doch regt ſich etwas Selbſtbewußtfein beim Ereolen-Neger. Diefer ſtraͤubt fi, mit 
frifch eingeführten Afrikanern zu effen und zu teinfen, ja er will nicht einmal mit 
ihnen arbeiten, fo unendlich überlegen hält er fi, weil die Eultur bereits ihn 
zu beleden angefangen hat. Diefer Hochmuth iſt freilich völlig unberechtigt, aber 
dag der creolifche Neger dieſes Hochmuths fähig iſt, beweiſt einen großen, flttlichen 
Schritt aus feinem afrifanifchen Nichts. Wer aber erwartet hatte, daß nad ber 
Smancipation die Neger gegen billigen Lohn eben fo viel arbeiten wärben, als vor⸗ 








Kaffee (68,026 Piv. St.), 64,673 Ctr. Piment (82,036 Bid. St.), 420,770 Etr. Ingwer (5556. 
Bid. St.) ı. Der Werth dieſer Grzeugniffe beivug zufammen 881,075 Pb. St., während bie 
Gejammtausfuhr 935,068 Pfd. St. ausmadte. Die Gefammteinfuhr umfaßte 961,886 
Pfd. St, wovon 54 pEt. auf Erzeugniſſe Großbritanniens entflelen und beinahe Y, auf getrodnete, 
geräudherte und gefalgene Fifhe famen. In demfelben Jahre famen 493 Schiffe von 80,689 
Tonnen an und 483 mit 73,886 Tonnen liefen aus. Der Flagge nach befanden fidy unter ben ans 
mmenen Schiffen 112 britifche von 34,165 T., 151 amerifanifche von 23,480 T., 168 britijche 
olonialfdhiffe von 15,223 T., 13 deutfche von 4059 T., 2° holländiſche von 1926 T. ıc. 
) Die Einnahmen beliefen fid) im Jahre 1856 auf 221,768 Bid. St. (127,887 Pb. St. 
von Gingangszöllen, 30,934 Pfr. St. von Rum⸗, 29,954 Pd. St. von Land: und Viehſteuer ıc.), 
Dagegen bie Nusgaben auf 213,812 Pr. St. ot. 


38 Samalee. (Zufland nach der Sclaven-Gmancipation.) 


ber in der Sclaverei, daß I. daher nach mie vor diefelben Mengen Zudet zur Aus⸗ 
fuhr erzeugen werde, der bat fich freilich verrechnet. Der Arbeitslohn in 3. ifl über- 
trieben Hoch, weil der Neger nur fo Tange arbeitet, bis er feine Bebürfnifie ſich er⸗ 
worben bat. Da nun feine Bebürfniffe gering find, fo arbeitet er nur wenig, umd 
weil er wenig arbeitet, ift das Ungebot von Arxbeitäfräften außerorbentlih ge⸗ 
ring, fo daß er für dad Wenige noch tbeurer Bezahli wird, als menn er am- 
beiten mößte, wie ohne Erbarmen in Europa unfere Arbeiter arbeiten  müflen. 
Für die Creolen und die frifh eimgewanderten Europäer, die zufammen 
nur Ys der Geſammtbevoͤlkerung 3.8 ausmachen, ift auf der ‚Infel Fein rechtes 
Bleiben mehr, der Sieg gehört den Farbigen oder Rifhlingen, obgleich gegen 
fle die Europäer und die Schwarzen eine gleihe Abneigung fühlen. Ban jagt ge⸗ 
wöhnlih, der Mulatte Habe die guten @igenfchaften des Europäer und Negers ver. 
loren und vereinige nur die Laſter beider Karben, — eine Behauptung, bie aber nur 
Bid zu einem gewiflen Grade richtig ifl, denn in vielen Stüden übertrifft der Mulatte 
den Neger und den Europder. Lebterer kann unter den Tropen nicht arbeiten und 
ſich rühren, er bleibt immer ein Fränkelnder Fremdling. Der Wulatte dagegen arbei« 
tet, wenn auch nicht fo rüflig, wie der Neger auf Euba und iſt diefem an Bil» 
dungsfaͤhigkeit unendlich überlegen, waͤhrend ihn das gelbe Fieber völlig verſchont, 
welches den Europäer hinwegrafft. Die Werkflätten und Srämergefchäfte Kingſtons 
find bereits in die Hände der Farbigen gerathen, während bie Zahl der Europäer 
inzwischen zu fihmelzen beginnt. Niemand ſucht mehr in I. fein Glück zu machen, 
fondern wer gehen darf, gebt je cher je lieber. So ſtehen 81,060 Farbige 


-13,815 Europäern gegenüber. Se anfgemwedter die Erſteren werden, deſto 


weniger find fle geneigt,. ſich den Anderen zu unterwerfen, denn Unterwürfigkeit Tiegt 
nicht in ihrem Blute. Der Neger dagegen verabfcheut fie dermaßen, daß er nie als 
Dienſtbote fich einem Mulatten verdingen wird, wenn er einen Greolen ober weißen 
Herrn findet. Die Farbigen Haben fi auf I. überall geltend gemacht; fie find 
Richter, Staatdanwalte, Premierminifter, Lenker der yarlamentarifchen Oppofltion ger - 
worden. Die Creolen dagegen fihauen mißmuthig, aber unthaͤtig zu und ziehen fi 
mehr und mehr aus dem Öffentlichen Leben zurück. Hätten fle ſich beifer gewebrt, 
niemalß wäre die Infel, oder vielmehr mären vie Pflanzungen in folden Verfall 
geratben. Auch reicht‘ ihre Anhänglichkeit an I. nicht’fehr weil. Daheim (home) 
bedeutet auf 3. im Munde der Europäer und Creolen, ja felbft ſolcher, die nie Amerika 
verlafien haben, England. Was nun das mweltkundig gewordene materielle Elend 
J.'s betrifft, ſo berubt es auf dem Zuderkau. Der Zuderbau bat jedoch nicht 
bloß durh Die Emancipation gelitten, fonbern noch mehr durch bie freihändlerifche 
Befeitigung der Differentialzölle zu Bunften des Golonialzuderd. Als Die fogenannte 
Lehrlingszeit der befreiten Neger zu Ende ging, behaupten die jamaicaniſchen Planzer, 
babe Sir Robert Beel ihnen verfprochen, daß fie gegen bie Mitbewerbung von Sclaven⸗ 
zuder durch Hohe Schupzölle vertheidigt werben follten, aber der große Wortbrecher Habe 
auch dieſes Wort gebrochen. Darin verdient der Bflanzer nun freilid, Mitleid, aber wenn ſich 
fein Gewerbe nicht mit dem Freihandel verträgt, fo ift feine Zeit abgelaufen. Warum, fregt 
aber Jeder ungebuldig, warum aber gebt der Pflanzer nicht vom Zuderbau ab? Weil 
ihm nicht zu rathen und zu helfen if. In Diefem Punkte verträgt ber Greole auf 
3. einen, wenn auch noch fo gut gemeinten Zufprudy, ex will nidyt Hören, der Zuder- 
bau if feine Leidenſchaft. Etwa die Hälfte der ehemaligen Zuderpflanzungen if nach 
der Emancipation Dickicht geworben, und ein großer THeil der noch übrigen Planta⸗ 
gen gehört neuen Eigenthünrn, welche Grund und Boden fammt den Wirthichafts- 
gebäuben etwa um den Werth Tauften, den dag Kupfer der Keffel in den Siebereien 
und die Mafıhinen Hatten, alfo um ein Spottgeld. Wenn man behauptet, daß ſich 
Buder nur mit Sclavenarseit bauen laffe, fo iſt Dies eine Unmahrbeit, denn 3. erzeugt, 
wie wir gefehen haben, noch bedeutende Maſſen Zuder, und alle mit freier Arbeit. 
Aber erſtens ift ein oder fein großer Gewinn für den Pflanzer dabei, und zweitens 
fann man den Bau nicht großartig betreiben, weil man freie Arbeit nicht in beliebiger 
Menge fich verfchaffen Tann. Hier haben wir alfo ganz Elar die Folgen der Eman- 
cipation vor und. Die einzelnen Bflanzerfamilien, fo weit ſie nidyt entſchaͤdigt wor⸗ 
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den find, mußten ihr Bermdgen verlieren, denn ihre Beſttzungen waren nichts mehr 
werth ohne Selavenwrbeit. Die Zuckererzeugung bat auf I. finfen müflen, weil bei 
einem brittichen Breihandelstarif der Freiarbeitd« Zuder 3.8 gegen den cubanifchen 
Scelavenzuder niemald den Narkt wird behaupten können. Am meiflen gewannen bie 
Sarbigen, bie fich raſch zu einer induſtriellen und politifchen Macht aufichwangen und 
bereitö fogar in Die creolifche Gefellichaft einzubringen drohen, wogegen der Neger 
fih hauptfächlich die Freiheit zu Rupe gemacht bat, um zu — faullenzen. Haͤtte man 
den Neger jo geftellt, daß er als freier Mann eben fo viel hätte arbeiten müflen, wie 
ald Sclave, er würbe den Nutzen der Emancipation gar nicht begriffen haben. Den 
moraliſchen Schimpf der Sclaverei hat er nicht fo fehr tief gefühlt, und die Emanelis 
pation Löfte fi in feinem Hirn in den Begriff von Beneralferien anf. 

Jamblichns, aus Chalecis in Eölefyrien, einer der berühmteften Neuplatoniker, 
Schüler des Porphyrius, lebte meift im Drient und farb unter Konflantin dem Gr. 
Seine Schule: verberslicht ihn als Wunderthäter. Bon feinen zahlreichen Sthriften 
haben fi nur wenige, und wenn wir von bem ibm zugefchriebenen Werke „Ueber 
die Myſterien“ (von Thom. Bale 1678 und zulegt vo Parthey herausgegeben, 
„Jamblichi de mysteriis liber“, Berol. 1857) abfehen, nicht eben die bedeutendſten 
erhalten. Das Meifte, wad wir noch von ihm haben, gehört zu einem größeren pro⸗ 
päbentifchen Werke, welched den Zweck hatte, die Lehre des Pythagoras und den in 
ihr verborgenen geheimen Sinn, befonders DE Myfterium der Zahl, zu entwideln. 
Don Diefem aus zehn Büchern beſtehenden Werke find noch fünf Bücher unter beſon⸗ 
deren Titeln übrig; dad erfle, „Ueber dad Leben des Pythagoras“, enthält außer dem 
Leben des Pythagoras eine fehr ausführliche Darftellung feiner Exziehungslchre und 
des Pythagoreifchen Geheimbundes (herausgegeben von Kießling „De vita. Pytha- 
gorica, graece et laline‘, 2 vol., Leipzig 1815 und. 1816; Fleinere Ausgabe Leip⸗ 
jig 1813). — Bon ihm iſt zu unterfcheiden der. Erotifer Jamblichus, ein 
Syrer, der zur Zeit des Trajan lebte. Wir haben noch- Fragmente eined Romane 
(„Babylonika”) von ihm, welche Baffow im „Corpus seriptorum erolicorum* (vol. I, 
Lips. 1824) gefammelt hat; ein Manufeript defjelben war ehemals in der Bibliothek 
des Escurials vorhanden, ging aber 1670 bei einem Brande verloren. 

Janin (Jules), der gefeiertfie unter den Kranzdfifchen Beuilletoniften der Gegen⸗ 
wart, von jüdifcher Herkunft, ift.im Jahre 1804 zu St. Etienne im Departement 
des Loire geberen. In feinem 15. Jahre ging er zu feiner weiteren Ausbildung 


nach Paris, wo er ſich van Privatunterricht erhielt. Bald wendete er ſich der Jour⸗ 


naliftif zu, und nachdem er eine Zeit lang für geringere Iournale gearbeitet hatte, ge» 
lang es ihm, im Jahre 1830 im Beuilleton dee „Journal des Doͤbats“ einen Play 
zu erlangen, auf Belcyem er ſich nicht nur den Namen. eined der gewandteften und 
geiſtreichſten Kritiker (nach Branzöflfcher Anfchauung), fondern auch ein fehr bedeu⸗ 
tendes Vermögen erworben bat. Wie es ſchon In feiner ganzen Stellung lag, iſt es 
bei feiner Kritik weniger auf ein grünbliche® und erichöpfendes Endurtheil abgejehen, 
als ‚vielmehr auf jene leichte Unterhaltung, melche eine pifante, den Anfchauungen 
eined gewöhnlichen Zeitungspublieums ſich emfchmeichelnde, im Uebrigen aber leicht- 
fertige Befprechung gewährt, wofür er in der That ein erhebliches Talent befigt. Auch 
als Novellen» und Romanfchreiber tft er hervorgetreten und zwar zuerſt in Den für 
Die „Revue de Baris* gefcheiebenen und im Style unfered Amadeus Hoffmann gehal- 
tenen Eleineren Erzählungen, welche er Tpäter unter dem Geſammttitel Contes fantas- 
liques (1833) beraudgab. Sein erſter Roman war: L’äne mort et la femme guillo- 
tindge. Diefem folgten: „La confession* (2 Bde. 1830). „Barnave* (1830), in 
welchem ein deutſcher Prinz auftritt, an deſſen Erlebniſſe in Paris eine Schilnerung 
fämmtlicher Notabilitäten der erſten franzoͤſiſchen Revolution gereiht wird: Le chemin 
de .traverse (1836). Un coeur pour deux amours (1837). Les catacombes (1839). 
La religteuse de Touleuse (1850), in weldyem legteren er einen veligiöfen Ion an» 
fhlägt, der freilich mit feinem eigentlichen Welen wenig Sarmonirt. Im Allgemeinen 


-  Iaufen dieſe feine fämmtlihen Romane auf den gewöhnlichen Kunftgriff hinaus, unter 


der Maske ſittlicher Entrüflung und Berwerfung Scenen und Perfonen von einem 
geiftigen und leiblichen Cynismus zu ſchildern, welcher jene Grenze noch überſteigt, 
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die ſelbſt der Gefchmad eines gewöhnlichen deutſchen Romanlefepublicumd inne ge» 
balten wiſſen will; um nicht in „feiner Unterhaltung durch allzudelerregende Phanta- 
fieen geftört zu werben. In Frankreich bat ihm indeſſen dieſe beliebte Miſchung von 
Moral und Frivolität ein großes Publicum erworben. Bon den Novellenfammluns 
gen, welche er veröffentlicht bat, find noch anzuführen: Contes noüveaux (1833). 
Contes et nouvelles litteraires (1835). — Außerdem bat er fi auch auf andern 
Gebieten verfucht, wie in dem der humoriftifchen Darftelung nach Sternefcher Manier 
in Le voyage d’un homme heureux (1841), in biftorifcher Sittenfchilderung in Les 
gaietös champätres und in verfchiedenen Melfebefchreibungen, wie Voyage en lItalie, 
Un hiver & Paris, La Normandie, La Bretagne etc. — 

Sanina. Wer gebenkt nicht bei Nennung J.'s jened berüchtigten Ali Paſcha 
von Tebelen, unter befien blutigem Joche Epirus jahrelang zu feufgen hatte, bis er 
argliftigem Berrathe als ein wohlverdientes Opfer fill! Bon allen feinen Werfen find 
faft nichts ald Ruinen übrig geblieben, nur fein Andenken ſteht noch in frifher Er⸗ 
innerung und wird in Epirus fortleben von Generation zu Generation. Der Epirote 
— ſowohl Ebrift ald Muhamedaner — verwünfht und fegnet daflelbe; ex erinnert 
fih ſchmerzlich Alt’8 Graufamkeiten und Bedrückungen, thut ſich aber zugleich auch 
nicht wenig zu Gute auf des Satrapen ruhmvolle Thaten, ſeine Energie, ſeine Frei⸗ 
gebigkeit gegen Arme — kurz fene Zeit Hält er gleichſam als eine Epoche nationalen 
Ruhms. Doch wir baben fchon im St.⸗ und G.⸗L. eine Biographie Ali Pafcha’s 
und wollen auch Hier nicht auf bie ültere Geſchichte 3.8, die Pouqueville und in 
neuefler Zeit Aravantinoe (Xpovoypapla ns Hreipou, Athen 1857) erfchöpft haben, 
eingeben; wir mollen nur einige kurze Notizen über das Heutige I. mittheilen. Die 
Stadt I. (Joaninna), von Johann Kantakuzenos, dem Neffen des griechifchen Kaiſerd, 
erbaut, liegt in einem Thale und wird von dem See gleichen Namens befpült.. Ihre 
Umgebung if, mit Ausnahme des weſtlichen Seeufers, im Ganzen fehr fahl und trau⸗ 
eig, namentlich gilt dies von dem fchroff in den See abfallenden Außläufer des Pin- 
dus, dem Mitfchkeli, der eine Höhe von 3000° erreicht. I. bildet die Hauptſtadt von 
Epirus, iſt der Sig des General⸗Gouverneurs diefed Ejalets, das fi vom Meerbufen 
von Arta bid nach Berat erftredt, und beſaß nach der Zählung vom Jahre 1851 eine 
Bendlkerung von 26,000 Einwohnern, wovon 15,000 auf die Griechen (mit Einſchluß 
der Fremden, die größtentbeild nur aus Gorfloten und Hellenen beflehen), 8500 
auf die Türken und 2500 auf die Juden fallen. Die chriftliche Benölferung beſitzt 
7 Kirchen, von welchen diejenigen zur heil. Katharina und zum heil. Nicolaus bie 
bedeutendften find, die muhamebanifche 18 Mojcheen, unter denen Die von Namasgiah 
und Aslan⸗Paſcha⸗Dſchamaſi in befonderer Verehrung fleden, und bie fünifche 2 Syna⸗ 
gogen. Der Janiote, wie überhaupt jeder Epirote, iſt ein geborher Handelsmann, 
unternehmend und ungemein genügfam. Verſchlagenheit, Schlauheit, Betrug und das 
alte Erbtheil feiner. Bäter — Intriguenfucht, bringt er fchon mit der Geburt auf Die 
Welt. Während fidh in J. die griechiſche Mittelflaffe mit philhellenifchen Ideen her⸗ 
‚umträgt, fich aber zur Zeit der Infurrection von 1854 wohl gefcheut hat, der Frei⸗ 
heit andere Opfer als fchöne Worte Darzubringen, find die reicheren Stände benfelben 
durchgängig feindlih. Ihre materiellen Intereffen find zu ſehr mit der Eriftenz der 
Türkenſchaft verbunden, als daß in ihnen auch nur der leifefte Wunfch zu Ihrem Auf⸗ 
hören auftaudgen könnte. Bon einheimifchen Erwerbözmweigen find nur die Gerberei und 
die Seidenzucht nennendwerth; bei etwa® mehr Unternehmungsgeift, größerem Fleiße 
und Sorgfalt in der Behandlung der Raupen könnte dieſelbe auf eine blühende Stufe 
gebracht werben, bis jeßt reicht fie aber nicht einmal zum Bebarf des Plages aus. 
Aus den Zeiten Ali Paſcha's herrührend fleht nur noch dad fogenannte Demir-Kule 
(Eiſenſchloß), eine ſchͤne Ruine, wid die auf einer felfigen Landzunge erbaute Feſtung, 
die aber bei gänzlicher Vernadyläffigung von Seiten der türkiſchen Behörden in ven 
teaurigfien Zufland verfallen ifl. Der Seftung gegenüber liegt in dem See von J. eine 
Infel, von einem kahlen, ungefähr eine halbe Stunde im Umfang meflenden Hügel 
gebildet, auf welchem außer einem Fleinen Dorfe nicht weniger als fteben Klöfter ſtehen. 
Unter ihnen find die von Gleufa und Panteleimon die bedeutendſten, und das Ießtere 
bat befonders Dadurch eine eigene Berühmtheit erlangt, weil in ihm Alt Paſchg ben 
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Tod fand. Den Berfprechungen des großherrlichen Vezirs nicht ganz trauend, hatte. 
er fich biecher geflüchtet — feine Stunde war aber gefommen und die verrätherifche 
Kugel erreichte ihn. Nordweſtlich von I. liegt der mit cyklopiſchem Mauerwerk ger 
rönte Hügel von Garbifi und am fünöftlichen Seeufer der von Gaſtritza, auf dem das 

alte Taubenorafel von Dodona gewefen fein fol. 
Sanitfharen, eigentlich Senitfchert, d. h. neue Truppe, in der Türkei gemwöhn« 
licher Kapikuli, d. h. befoldetes Fußvolk, vor 1825 die reguläre Infanterie bei den 
Türken, wurden Anfangs 12,000 Bann flart, nad Einigen 1362 vom Sultan 
Murad, nad Andern ſchon durch Sultan Orkan 1329 aus der Zahl der Chriſten⸗ 
finder, von denen das je fünfte ald Tribut geliefert wurde. errichtet, weil die Os⸗ 
moenen fich nicht zum Dienft zu Fuß verfichen wollten. Hadſchi Begtafch, ein muham⸗ 
mebanifcher Keiliger, fegnete das Corps, ließ hierbei feinen Uermel auf den Kopf 
eines ihrer Anführer fallen, wodurch die Truppe die weiße Filzmütze erhielt, und pro» 
phezeite ihnen Blüd. Die Zahl der beſoldeten 3. flieg zumwellen auf 100,000, fie 
fanf auch wieder auf 40,000; außerdem waren über 100,000 Türken in den Liften 
der 3. eingefchrieben, dienten aber ohne Sold und bloß wegen einiger Bortheile, 
beſonders wegen der Befreiung von Abgaben, und zogen felten ins Selb. Die J. 
theilten fih in Orta's (ein türkifches Wort, eigentlich Mitte, Centrum bedeutend) oder 
Eompagnieen, deren Zahl wie die der Mannfchaft unbeflimmt war, indem eine Orta 
200—1000 3. begriff, aber alle zerfielen in vier Hauptabtheilungen: die erſte, Dice 
maat, beftand aus 100 Orta's, und vier von dieſen (Solats) bildeten Die Leibwache 
ded Padiſchah; unter der zweiten, Buluk, 61 Orta's ſtark, diente der Großherr ſelbſt 
und empfing ſeinen Sold als gemeiner J.; die dritte und vierte, Seymen und Ad⸗ 
ſchemi Oglan, waren meiſt von 34 Orta's. Mehrere der Orta's hatten von ben ver⸗ 
ſchiedenen Dienſten, die ſie leiſteten, beſondere Namen, ſo hießen die J. von der 
64. Orta Zagrandſchis, d. h. Aufſeher über die Hunde, die der 75. Samſondſchis, 
Aufſeher über die Bullenbeißer, die der 68. Tumandſchis, Aufſeher über die Wind⸗ 
hunde und Balfen, die der 14., 35. und 49. Drta Sumeng, d. h. Schügen x. 
Die 65. Orta war auf Murad's 11. Befehl ganz aus der Zahl der Orta’s ausge⸗ 
ſchieden, weil ein 3. aus ihr an der Perfon von deſſen Bruder, dem abgejegten 
Sultan Osman II., ſich vergriffen hatte. Dex Oberbefehlshaber mit unumfchränkter 
Gewalt über Leben und Tod der I. hieß Aga; fein Lieutenant Kul⸗Kjetchuda; 
der vierte Kul⸗Kjochaja (General-Quartiermeifter der J.); der I. Effendi zahlte 
Sold, führte die Mufterrolle und ſprach Recht unter den I. Zufammen bildeten 
fie den Divan der I. zu Konfltantinopel, außerdem befand fih aber noch in 
jeder türkifchen Provinz ein Serdar, Vefehlshaber der I. in dieſer. Jeder einzelnen 
Orta fland ein Tſchor⸗Baſchi (Suppenfoh, weil er die Suppe weriheilte) vor, 
ferner Hatte jede einen Oda⸗Baſchi (deſſen Lieutenant), Wekil⸗el⸗chardſch, welcher 
die Bebürfniffie der Oda (db. 5. der Kaferne) beforgte und darüber Rechnung 
führte, Bairaktar (Faͤhnrich) und Bas» Ejchfy (Führer). Der Koch (Akhgi) war zu. 
gleich Gefangenauffeher, die Küche zugleich Gefaͤngniß; er trug fllderne Löffel und 
Mefler zur Auszeichnung ; jeder Heinen Abtheilung fand ein Spiur Baſchi (Arra 
Baſchi) vor. Die Eupfernen Keflel, in denen der Pillau gekocht wurde, wurden zum 
Zeichen einer Verfammlung der I außgeftellt, und ihr Verluft durch den Feind galt 
für einen Schimpf. Der Sold der J. flieg nach der Dienfizeit, der Rekrut befam 
nur wenig (etwa 1'/, Sgr.), der gebiente 8. zulegt 12—15 Aoper (3%, Sgr.) täg- 
ld. Außerdem erhielt jener Koft und Kleidung und bei ber Thronbefleigung eines 
neuen Sultans ein Gefchent von etwa 17 Thlr. Loͤhnung. Die Tracht der 3. bes 
ftand aus blauen weiten Beinkleivern und rothen Strümpfen, aus einem Node, deſſen 
Farbe nach Belieben gewählt werben durfte, und aus hoben, oben breiten, weißen 
Müpen mit Säden, zulegt au aus Turbanen; die Bewaffnung war für die euro⸗ 
päifchen 3. eine lange Flinte, ein kurzer Säbel und ein Piſtol im Gürtel, für bie 
aftatifchen flatt der Flinte Bogen und Pfeil. Ihre Fechtart befland in Angriff bed - 
Feindes ohne Ordnung und Plan, in einmaliger Abfeuerung des Gewehrs und dann 
in Bedienung der anderen Waffen. Zu mehr als drei Angriffen waren fie nicht vers 
bunden unb durften fih dann aus dem Gefecht begeben; ſie unterlagen daher gere⸗ 
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.gelten Truppen faſt flett. Sie bildeten einen von dem übrigen Staate abgefonberten 
Stand, der allen Berbefferungen abhold war und der dem Staatsoberhaupt gefähr- 
lich werden mußte, als die Rekrutirung durch dad fünfte Chriftenfind aufhörte und 
der letzte der zwölf muthvollen, felbftherrfchenden, felbft zu Felde ziehenden Sultane, 
Suleiman, 1566 flarb und nad ihm SHerrfcher den Thron einnahmen, die nach eines 
Vezirs Ausfpruh „alle ohne Ausnahme Narren oder Tyrannen gemwefen find.” Die 
Zügel der Regierung erfchlafften oder gingen in die Hände fchlauer und übermädtiger 
Großvezire über, die die elenden Weichlinge, fo lange e8 ihren übermüthigen Leibgarben, 
den J., gefiel, auf den Throne ließen. Mit dem Sinfen der Macht und des Ana 
ſehens des Padiſchah's, faft weniger noch in Folge äußerer Angriffe, als innerer Fäulnig 
und Soldatendespotie, folgte auch eine-&mpörung der 3. nach der andern, die gerade Die beflgen 
Fürften entthronten. Als die legten Opfer der zügellofen 3. fielen der edle, europäie 
Iher Civiliſation geneigte Sultan Selim IL (1807), der durch Aufftelung von 
30,000 Wann europäifch organifixter Truppen, Nizam, ein Gegengewicht gegen die 
- 3. zu ſchaffen verfuchte, und fein tapferer, hochherziger und freifinniger Vezir Muftapha 
Bairaktar, welcher Iebterer, von feinen Feinden angegriffen und belagert, mit Hunder⸗ 
ten derſelben fich in die Luft -fprengte (1808). Selim's Nachfolger, Muſtapha IV,, 
mußte den Nizam aufheben, und deſſen Nachfolger, Mahmud II., der zur Sicherung 
feined Thrones die Bernichtung der I. im Geheimen vorbereitete, mußte fih um fo 
mehr damit beeilen, als in dem zweiten Jahrzehnt unfered Jahrhunderts zu Konſtan⸗ 
tinopel und in einem großen Theil des türkifchen Reichs ein fanatifcher Geiſt durch 
die Chriftenaufftände in’S Leben gerufen worden war. Wäre die Türkei noch dieſelbe 
Macht geweien, wie vor 200 und 300 Sahren, jo wäre ohne Weiteres eine Nieder- 
megelung aller derjenigen Völkerſtaͤmme erfolgt, Die auch nur fich gerührt hätten: 
Gleiches verlangte jegt noch Das türkifche Volk, aber die Regierung konnte und burfte 
nicht mehr ganz den Zügel fchießen Tafien, fie mußte vermittelnd und verföhnend da⸗ 
zwifchen eintreten, um nicht die ganze Chriſtenheit aufzureizen. So machte ſie ſich 
der Maſſe des Volks, namentlich den I. verhaßt, und mehrfache Aufflände brachen 
aus, welche, wie ſchon in früheren Zeigen, abermals zur Aufnahme von Janitſcharen⸗ 
Abgeorbneten in den Divan geführt hatten. Aber die Tyrannei, welche fle gegen den 
Sultan übten, wurde diefem unertrüäglih, und da fie auch wiederholt fich weigerten, 
gegen den Feind zu marfchiren, fo reifte endlich der Entfchluß, dieſer meuterifchen 
Soldatesfa, Die noch dazu gar nicht viel Kriegerifched mehr an fi Hatte, nun⸗ 
mehr fich zu entlebigen. Die I. abnten Dies, und jedes Jahr war mit tumultuari« 
fhen Auftritten bezeichnet; im Sahre 1822 hatten fie Haled Effendi, der wahr 
fheinlih mit einem Aufhebungsplan umging, dur den Sultan verbannen laſ⸗ 
fen, dann ermordet, und der Sultan mußte ſchnell einen SHinrichtungs » Befebl 
außfertigen laſſen, nur um ben Schein zu reiten, als ob Haled auf feir 
nen Befehl entbauptet worden fei; als aber fein Kopf wenige Tage aufgeftedt 
gewefen war, nahmen ibn die 3. ab, fchleiften ihn durch den Koth und warfen ihn 
endlich über die Mauer des Gartens dem Sultan vor die Füße. Mahmud war nicht 
der Mann, ſolche Beleidigungen binzunehmen und ſchwur ihnen den Untergang. Dies 
fen beichleunigte ein Aufftand am 14. Juni 1826, der in Folge der Verkündigung 
des SHattifcherif, Daß die Einführung europäifcher Disciplin befchloffen fei, unter den 
3. ausbrach. Mahmud ergriff eine Maßregel, welche nur für die außerordentlichften 
Fälle aufgefpart wird: er Tieß die heilige Sahne des Propheten enthüllen und aufe 
ftellen und alle Gläubigen aufrufen, ſich um dieſe zum Schuge des Reichs und der 
Neligion zu fammeln. Er und Aga Huffein Paſcha griffen mit den treuen Truppen, 
namentlich Artillerie, die I. an und verbrannten 8000 von ihnen in ihren Kafernen 
auf dem Atmeidan, in die fe fich geflüchtet und in denen fle fich verbarricadirt hatten; 
18,000 3. kamen in dieſem Kampfe und durch SHinrichtungen um, während nur 
30,000 in die entfernteren Paſchaliks Aftens verwieſen wurden. Ein Sattifcherif, 
worin die Aufhebung der J., die Vernichtung ihrer Inflgnien und alles deſſen, was 
an ihr Dafein erinnern Eonnte, außgefprochen wurde, warb am 16. Juni 1826 er= 
laffen. Nachdem diefer Berman dad Benehmen der hoben Pforte vor dem Aufruhr 
und das der J. während der legten Creigniffe gefchildert hatte, ſchloß er, daß bie 
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Zahl der lechten unter den Truppen größer geweſen ſei, als die der Guten, daß 
ſich Aufwiegler, Spione und ſelbſt Ungläubige unter ihnen eingeſchlichen, daß der 
Name Janitſchar und Joldach oder Kamerad nur als Schutzbrief für Verbrecher aller 
Art diente, endlich daß fle jeden Verſuch, unter ihnen Berbeflerungen einzuführen, 
bartnädig zurücdgewiejen, woraus deutlich hervorgehe, daß jede Benühung, Zucht und 
Ordnung wieder berzuftellen, vergeblich fei, fo lange man den Namen I. beſtehen 
laſſe. In Folge deffen wurden die I. aufgehoben und durch Truppen erfeßt, die den 
. Namen „ber muhammedantfchen Truppen unter Beifland Gottes" führen follten. 

Ianfen (Eornekius), der Urheber des fanfeniftifhen Streites, geb. 1585 

und gef. 1638, war Profeflor der Theologie an Der Univerfität zu Lömen (1630— 36) 
und. Bifchof zu Ypern in Flandern. Er Hatte ſich befonder mit den Schriften des 
heiligen Auguftinus befchäffigt und das Mefultat feiner Studien niedergelegt in dem 
Werke: Augustinus sive doctrina Augustini de naturae sanitale, aegritudine et me- 
dieina (Löwen, Fol.), welches erft nach des Berfafiers Tode 1640 von einem Freunde 
ebirt wurde. Diefe Schrift enthält eine genaue Darlegung des auguftinifchen und 
pelagianifchen Lehrbegriffs und führt babei den Nachweis, daß die meiften Schola- 
liter und Päpfte dem Häretifer näher geftanden haben, ald dem Kirchenvater, J.'s 
Zwed war nämlich, den Auguftinismus in deinfelben Geifte zu erneuern, in welchem ihn 
Zuther wieder in's Leben gerufen batte: dem Leichtfinn des damaligen Fischlichen 
Lebens follte der tiefere religidfe Ernſt, dem dürren Scholafticiömus der Zelt eine neue 
Myſtik entgegentreten.. Der Sache nach verbreitete ſich J.s Buch über die Frage 
nad) dem Antheil der göttlichen Barmherzigkeit an der Bekehrung und Tugenbübung 
der Menfchen, oder über die Audgleichung der göttlichen Gnade und Präpeftination 
mit der Idee des Selbftbemußtjeins, und der moralifchen Freiheit. Mit Auguftinus 
vindieirte auch I. der freien Gnade Gottes den größeren Einfluß auf die Foͤrderung 
des Menfchen zur Tugend und fpätern Seligkeit. Kaum war J.'s Werk aber erfchienen, 
fo nahmen die Iefuiten Anſtoß an der allzu großen Strenge des Begriffes von der 
göttlichen Gnade, und J. wurbe bei dem Papfte der Härefle angeklagt. Es Fam 
dabei den Iefuiten zu flatten, daß I. als der Nachfolger des Kanzlerd und Inquiſitors 
Michael Bajus erichien, welcher, ebenfalls zu Löwen, ein Jahrhundert früher die Lehre 
Auguſtin's erneuert hatte und dafür von Nom aud verbannt worden war. So 
erließ denn der Papſt Urban VII. 1642 gegen S.’8 „Augustinus“ die Bulle „In 
erninenti*. Im Namen des nieberländifchen Klerus fragte darauf die Lintverfität 
zu Loͤwen in Nom an, ob die incriminirten Säge als Säge J.'s oder Auguftin’s 
verworfen feien. Die Antwort fiel fehr vorfichtig aus, und die Megierung entfchied 
fi für die Annahme der Bulle (1647), worauf bie Unterdrüdung des Janſenismus 
in den Niederlanden und Belgien erfolgte. Aus biefen Ländern verbannt, fuchte und 
fand er eine Zufluchtsflätte in Frankreich, namentlich in Paris. Im Gegenfage gegen 
bie Brivolität Ludwig's XIV. und feiner Zeit Hatte fick in den Höheren theologifch 
gebildeten Ständen der Hauptfladt eine geiftige Richtung entwidelt, welche, von Augu⸗ 
flin’8 Lehren audgehend, mit Liebe und tieffinniger Speculation das Chriſtenthum um⸗ 
ſchloß; und in dieſem Kreife fand der Janſenismus bie Iebendigfte Theilnahme. Der 
Abt von St. Eyran, ein Fühner Gegner der Iefuiten, Anton Arnauld, Doctor der 
Sorbonne, defien Schweiter, die Mutter Angelica, ebtiffin des Klofters von Port⸗ 
royal, und mit diefen eine Menge bochverdienter und gebildeter Männer traten als 
Bertheipiger der Lehre Janſen's auf, fanden jedoch auch viele Gegner unter den 
franzoͤſtſchen Bifchöfen und Schriftftellern. Diefe forberten und erlangten von In⸗ 
nocenz X. die Verdammung von fünf Sägen aus Janſen's Werl. Urnauld und 
feine Freunde wiefen nach, daß dieſe fünf Sätze gar nicht in dem Sinne von Jan⸗ 
fen gefchrieben worden feien, in welchem fie verbanımt worden waren, und fps 
mit entfland die Frage, 05 der Papft neben feiner Unfehlbarkeit in Glaubensfachen 
auch in der Behauptung eines Thatbeflanded (question du fait) unfehlbar fei, ob er 
alfo ficher beſftimmen könne, daß ein Schriftfleller mit einem Worte diefen oder jenen 
Sinn wirklich verbunden habe. Der Papſt Alerander VII. (1656) nahm Feinen An 
fland, Die Frage zu Bunften der päpftlichen Autorität zu bejahen und in einer rein 
hiftorifchen Frage über eine Ihatfache den Spruch der Kirche über die Entſcheidung 
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der Wiſſenſchaft zu flellen. Damit wurde der Streit auf ein frembes Behjet gezogen, 
wandte fih dann aber, anftatt in der Unterfuchung über bie päpftlide Machtvoll- 
fommenheit confequent zu bleiben, gegen den Uebermuth und die leichte Sit⸗ 
tenlehre der Jeſuiten. Nicole, le Maitre, Saci, denkende Priefter griffen den 
Drden Jeſu fohonungslod an, und Pascal ſchleuderte feine Letires provinciales 
gegen ihn, in ‚welchen er mit begeiftertem Wie die Öffentliche Meinung wiber 
die Iefuiten erregte. Wahrfcheinlich Hätte der Janjenismus fegt geflegt, wäre nicht 
Ludwig XIV., von feinem Beichtvater, dem Sefuiten La Chaiſe, beftimmt, auf bie 
Seite der Gegner getreten. Diefer König witterte in J.'s Lehre Galvinismus, fürch- 
tete die Erhebung einer hugenottiſchen Partei und ließ Gewaltmaßregeln gegen die 
Sanfeniften ergreifen. Dan entfebte fte ihrer Aemter, warf fle in's Gefängniß oder 
erxilirte fie. Clemens IX. fuchte Durch eine zweideutige Formel die Ianfeniften wit ber 
Kirche wieder auszuföhnen, allein Ludwig XIV. felbft flörte fehr bald durch ein Edict 
biefen clementiniſchen Frieden, 1676. Die Verfolgung wurde geichärft, viele 
Sanfeniften, unter ihnen auch Arnauld, flohen nach den Niederlanden, Bortroyal wurde 
aufgehoben und endlich fogar zerftört und felbft den Leichnamen der Janſeniſten gönnte 
man die Ruhe im Grabe nicht (cf. Gregoire: Les ruines de Portroyal, Paris 1809). 
Hiermit war feboch keineswegs das Ende des janfeniftifchen Streites Gerbeigefommen, 
vielmehr entflammte biefer von Neuem, als auf Lubwig’8 XIV. Betreiben Papft Ele- 
mens XI des Janſeniſten Paſchaſius Duesnell’3 „Betrachtungen über das Neue Tefla- 
ment”, worin die Sefuiten Nachflänge von J.'s Lehre entdedt Hatten, verdammte. In 
der Bulle Unigenitus (1713) waren 101 Sag bed Quesnell'ſchen Werkes ald ketzeriſch 
und gefährlich bezeichnet worden, aber darunter auch Ausfprüche der Kirchenväter und 
der beiligen Schrift felbfl. Daher proteftirten: viele Bifchöfe, der Garbinal und Erz- 
bifchof von Paris, Noailles, an der Spite, gegen die Annahme der Bulle, und zwar 
thaten fie es, ohne ſelbſt Ianfeniften zu fein, im Intereffe der allgemeinen kirchlichen 
Freiheit. Allein auch diesmal fuchte Ludwig XIV., von dem Jefuiten le Tellier ‘ger 
leitet, Die Annahme der Bulle mit Gemalt durchzufegen, ftarb aber bald darauf, nicht ohne 
Bangigkeit, in feinem Verfahren zu weit gegangen zu fein. Unter ber. Megierung des Her⸗ 
zog⸗Regenten Orleand, welchem der Katholicis mus im Grunde ebenfo gleichgültig war, wie 
der Janſenismus, athmeten die Anhänger J.'s eine Zeit lang neu auf; da aber der Rinifter 
Duboid Cardinal werden mollte, fo kam es der Megierung befonderd darauf an, dem 
Papft zum Breunde zu haben, und fo entfihied man fich gegen bie Ianfeniften. Iept 
fiel auf diefelben die volle Ungnabe des Hofes und noch mehr unter der Regierung 
des Cardinals Fleury. Die legte päpftlicde Bulle wurde durch einen Aet koͤniglicher 
Souveränetät einregiftrirt und fo zum Reichsgeſetz erhoben, und Entfegung, Kerker 
und Berbannung bedrohten jeden Sanfeniften (1730). Der legte Verſuch, welchen 
der Janfenismus noch machte, fich zu behaupten, befand in der Erregung des finnlichen 
Aberglaubens durch Wundergefchichten. Wilde Verzuckungen ergriffen plößlih Die 
Volksmenge am Grabe des heiligen Franz von Paris, f. d. Art. Conbulſionaires, 
welcher mit der Appellation gegen die Bulle in der Hand geftorben fein ſollte. Selt- 
fame8 geichah an feinem Keichenhügel, was felbft Ungläubige erregte (cf. Montgeron: 
la verite des miracles sur le tombeau de Fr. de P., Paris 1737, und Mosheim: 
dissertatt. ad hist. ecelesiast. T. IL, ©. 307). Die Regierung aber lieh die Wun- 
berfüchtigen in ihren Kerfern begraben und die Geiſtlichkeit verweigerte jedem Janfe- 
niften Die Sacramente. Gegen die letzte Mafregel erhob fid dad Parlament mit 
Berufung auf feinen Eid, jedem Bürger zu feinem echte zu verbelfen, und fein fleg- 
reicher Kampf gegen die Megierung und den König gefchah im Sinne ded franzöflichen 
Volkes. Papſt Benebict XIV. fuchte den janfeniflifchen Streit durch einen milden 
Hirtendrief 1756 beizulegen, dennoch erhielt fi der Janſenismus in den Niederlanden 
als ein eigenes Kirchenweſen, dem ein Erzbifhof von Utrecht mit 2 Bifchdfen von 
Harlem und Deventer vorfteht, in Frankreich ald die Lehre einer jchmärmerifchen Serte, 
welche unter Selbftpeinigungen den Umfturz des Throned und der Kirche weiſſagte 
und erſt in der Zeit der Mevolution verfhwand, als Weiffagung und Erfüllung fchon 
zufammenfielen. Das wahrhaft freifinnige Element des Janfenismus aber durchdrang 
nicht ohne Erfolg die gebildeten Theologen der franzöflfchen und beutichen Kirche des 
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vorigen ‚Jahrhunderts, Vergl. über. den janfeniftifchen Streit: Leydecker: historia 
Jansenismi, Traj. ad Rh. 1695; ®erberon: histoire gönerale du Jans. Amft. 1700; 
J. Nacine: histoire du Portroyal 1767, 2 Bde. und Wald: Neueſte Religionsge⸗ 
ſchichte, Br. VI. ©. 82 ff. 

Jannarius, der Märtyrer, wurbe im Jahre 265 geboren und foll Btfchof von 
Benevent gemwefen fein. Unter Diocletian wurde .er zu Buzzuoli hingerichtet. Der 
Hige eined glühenden Ofens widerftand er, und wilde Thiere, denen er vorgeworfen 
wurde, ließen ihn unverfehrt. Er wurde daher enthauptet (289 oder nad Andern 
305). Das Königreich Neapel ermählte ihn zu feinem Schugpatron, nachdem er in 
der Kathedrale der Hauptſtadt beflattet- worden war. Man zeigt dafelbft noch zwei 
Flaͤſchchen mit feinem Blute, welches dreimal im Jahre und außerdem bei Epidemieen, 
Etdbeben a. |. w. oͤffentlich ausgeftellt wird. Wenn das Blut bei ſolchen Ausftels 
ungen fläfftg wird, fo gilt das als ein günftiges, das Gegentheil als ein fehr fchlint- 
med Borzeichen. Einen Orden des heiligen I. fliftete König Karl von Neapel, fpäter 
Karl II. von Spanien, am 6. Juli 1738, bei feiner Bermählung mit Amalie, der 
Tochter Auguf’s ID. von Polen. Die Zahl der Ritter war urfprünglich auf ſechszig 
fefgefegt, fpäter unbegrenzt. Das Ordenszeichen iſt ein achtfpigiges, weißes Kreuz 
mit runden: Knöpfchen auf den Spien und goldenen Lilien in den vier Hauptwin⸗ 
fein: Auf der Vorderſeite iſt der Heilige I. in bifchöflicher Kleidung mit balbem 
Xeibe fihtbar dargeſtellt. In der Linken bält er ein aufgefchlagene® Buch, in ber 
Rechten einen Biſchofsſtab. Auf der Rückſeite zeigen fidy im runden Mittelfchilde ein 
goldened Buch und zwei Meßvafen, zur Hälfte mit Märtyrerblut gefüllt, mit der Um⸗ 
ſchrift: In sanguine foedus. Außerdem tragen die Ritter des Ordend einen Fleineren 
ſilbernen achtſtrahligen Stern mit goldenen Lilten in den Winkeln auf der linfen Bruft. 

Janus, ein eigenthümlich römifcher Gott, dem nichts Aehnliches in der grie- 
chiſchen Religion entſprach; der Bott ded Eingangs, mit dem Schlüffel in der 
Hand bargeftellt und mit einem Doppelangeftcht nach zwei verfchiedenen Seiten. Dies 
dehnte ſich auf jeden zeitlichen Anfang und jedes thatfächliche Beginnen aus, bafjelbe 
befommt durch ihn Die Weihe zu einem gefegneten Fortgange. Un jedem Morgen 
wurde er von ben Prieftern angerufen, meil er als der Thorhüter des Himmels die 
Dforten des Olymp dffnete, aber auch am Abend wieder ſchloß. Ihm war der 
erfte Monat’ (Januarius) gewidmet und der erfle Tag dieſes Monats war fein Haupt⸗ 
fefttag. " Opfer von Wein, Weihrauch und Früchten wurden ihm an jedem erften 
Monatstage dargebracht. - Bei allen wichtigen Unternehmungen wurde er zuerfi ange- 
rufen, beſonders feierlih bei Eröffnung eines Krieged. Auf dem römifchen Forum 
ftand am umterfien Theile eine Thorhalle feit Numa, Die im Frieden gefchlofien ward. 
Sobald aber wieder Krieg ausbrach, zug der Conſul mit der waffenfähigen Jugend 
wieder Durch die geöffneten Thore hindurch. Er ift vielfach mit andern Göttern, wie 
Jupiter, Quirinus, identiflcirt worden; mit welchem Mechte, fteht dahin. Der Name 
wurde auch fonft noch für überwölbte Durchgänge und Schwibbogen gebraucht; 
died waren theild Prachtgebäude, theild Wechslerbuden u. f.w., ober eine Art Börfe. 

Japan. Während der Große Dcean in feiner ſüdlichen Hälfte mit Infeln gleich 
wie mit Perlen überfäct ift, bildet der nörbliche Theil Deffelben eine beinahe ununter⸗ 
brochene Wafferfläche, die öftlich begrenzt wird von ber erft in der füngften Zeit zu 
einiger Bedeutung gelangten Weſtküſte Nordamerika's mit einer fehr dünnen DBevdle 
kerung, weftlih von der Oftküfte Aflens mit einer Außerft dichten Bevölkerung, deren 
Geſchichte ih im Dunkel der Vorzeit verliert. Die Verbindung beider Feſtlaͤnder 
wird hier durch eine fortlaufende Kette von Infeln vermittelt, die fih von dem Ei- 
lande Formoſa bis nah Kamtfchatfa Hin erfireden und, größtentheild unter der Herr⸗ 
[Haft der größten, Niphon, zum japanifchen Meiche vereinigt, der japaniſche Ar- 
chipel im weiteren Sinne genännt werden fönnen oder der oflajlatifche. Ex beſteht 
aus mehreren Gruppen; in der Mitte bildet die zu den großen Infeln gehörige Infel 
Niphon mit ihren beiden Nebeninfeln im Süden, Sikok und Kiuſiu, das eigent« 
liche 3. Die Hauptinfel Niphon, die, von einer regfamen, intelligenten Bevdlferung 
bewohnt, unfehlbar eine eben fo dominirende Stellung im Stillen Ocean einnehmen 
würde, ald Britannien in der Atlantis, wäre fle nicht burch ein fo lange Zeit. conſe⸗ 
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quent durchgeführtes Abſperrungsſyftem beinahe außer alle Berührung mit dem Meft 
der Welt gekommen, bat 4189, Sikok 328, Kiuflu 745 Q.⸗M., die Kleinen Geſtade⸗ 
infeln von Niphon (Sado, Oki, Awadſt zwifchen Niphon und Sikok und anderen klei⸗ 
neren) haben zufammen 59 Q.⸗M., und die von Kiuflu (die Dſu⸗, Goto⸗, Kofki-Infeln, 
Kutfinosjerabu, Tanega, Iaruno, die 7 Geſchwiſter) 67. 0.:M., zufammen 5388 O.-M. 
Mit der Gruppe der „7 Geſchwiſter“, die den Uebergang zum füdlichen Theil 
des Archipeld bildet, erſtredt ſich ſomit das eigentliche 3. von 290 bis zu 430 N. B. 
an der Sangaiſtraße, welche die Hauptinſel von dem noͤrdlichen Theil des Archi⸗ 
pels, zunaͤchſt von Jeſo, trennt. Der noͤrdliche und ſuͤdliche Theil des ganzen Archi⸗ 
pels beſteht aus den fapanifchen Nebenländern. Der füdliche begreift die Liu-Ffin« 
Infeln (Lutfchu, Lieukhieu), welche felbft wieder aus den Gruppen der San-nans, 
der Tſchu⸗ſan⸗ und der San-bok⸗Inſeln beſtehen und ein nach J., fo wie nad 
China tributäres Königreich bilden. Engelhardt giebt nur 38 D.-M. für ihren Flaͤ⸗ 
cheninhalt an; die größte Infel ik Dfinama (Groß⸗Liu⸗kiu) in der Tfchufan- Gruppe 
mit „Nawa”, der Hauptfladt des ngene Der noͤrdliche Theil des Archipels 
beſteht aus der großen Inſel Jeſo (1465 Q.⸗M.) und den Kurilen, worunter die 
groͤßte Jturup 125 (155) Q.⸗M. Hat, die nach dem am 26. Januar 1855 zwiſchen 
3. und Rußland abgefchloffenen Vertrage zu 3., Urup dagegen, fo wie die übrigen noͤrd⸗ 
lich davon gelegenen Kurilen zu Rußland gehören. Alle die im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte zum Meich I. vereinigten Länder führten zu verfhiedenen Zeiten verfchiedene 
Namen. Gie heißen, weil acht, der Bilder des Fohi wegen, eine heillge Zahl ift, bei 
Japaneſen und andern chinefifch gebildeten Völkern die acht Infeln, worunter Awa⸗ 
fino Sima, die Schauminfel, die vorzüglichfte; ſie fei zuerft über dem Waſſer ge- 
ſchwommen. Nach ihr Heißt nicht felten ganz I. Amafino Sima. Sin-mu foll feine 
Herrfchaft Akizu Sima, Infel der Wafferjungfer, genannt haben, weil es ihm bebünfte, 
fie gleiche Diefem Inſecte. Jamäto iſt der gewöhnliche einheimifche Name des Lan⸗ 
des, zunächft der Hauptinfel, der, durch Verſchweißung der Wörter jamo, Berg, und 
ato, Müdfelte, entflanden, alfo „was hinter Bergen liegt” bebeutet. Das eben fo 
gebräuchliche Niphon iſt nicht fapaneflich, ſondern gehört einem chineflichen Dialekte, 
den wir bier noch befprechen werden, an, und fommt ber Canton » chineſiſchen Form 
Jippun ober Jaͤppun (für Sit-pun, Iät-pun, d.i. ber Sonne Urfprung) 
zundädfi, aus weldher, wie man flebt, unfer Japon oder Japan entflanden 1). 
Alle die zu I. gehörigen Länder werben jeht noch, wie hereitö vor Jahrhunderten, 
nach ihrer natürlichen Rage und flaatlihen Verwaltung, gemäß der heiligen Zahl, in 
acht Kreife, und diefe wiederum in 68 Gemarkungen abgetheilt: Kreid innerhalb ber 
fünf Mefidenzen) fo genannt, weil die Einkünfte zum Unterhalt des Eaiferlichen Hofes 
beftimmt find — es iſt das Kammergut des Dairi; Kreid des öfllihen Meeres und 
jener der oͤſtlichen Berge; Kreis des nörblichen Landes, der nördlichen und ber füd- 
lihen Berge; Kreis des fühlichen und fener des wefllichen Meeres. I. bat auf ben 
Namen eines Gebirgslandes den gerecheeften Anſpruch. Die Hauptinfel if in 
der ganzen Längenerfiredung von einem Gebirge durchzogen, das, zum großen Theile 
bulcanifchen Urfprungs, jenen berühmten Vulcan enthält, den Fuſi, den Kämpfer 
„Den fhönften und wunderbarften Berg der Welt” nennt, und der für die Japanefen 
ber Inbegriff alles Schönen geworben iſt, der „große Berg" ober Zufl-Jama. Ueberall 
ſtchtbat, in alle Thäler Hineinfchauend, zu feber Feruſicht den Hintergrund bildend, ein 
untrüglicher Wetterprophet für die Seefahrer, fobald er feine Nebellappe auffekt, ein 
gebeiligter Wallfahrtsori für Die Frommen, welche auf feinem Gipfel Abfolution fine 
den, ift er zu folcher Bebeutung erwachien, daß er in vielen Befchreibungen ben Ge⸗ 
genftand, in vielen Romanen den Schauplag und in den meiften Bildern den Hinter⸗ 
grund bildet. Im September 1860 bat ihn der erſte Europäer, der engliſche Mini⸗ 
ſterreſident Alcock befliegen und ihn durch barometrifcye Beobachtungen 14,800 hoch 
gefunden, 800° höher als Capt. Robinfon und 2200’ niebriger als die gewöhnliche 





N) Da I hier wie im Deutfchen lautet, fo follten bie Engländer, Franzoſen und Trans⸗ 
pyrenaͤer eigentlich Dapon ſchreiben, um richtig zu ſprechen. Die Ausſprache des J nach fran⸗ 
ͤſiſcher Weiſe hätte zwar auch ihre Berechtigung, man im gebildeten Rordchineſiſchen Ji⸗poen 
* dann müßte aber a mit i vertauſcht werben. 
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Annahme der Japaner. Er iſt jept ausgebrannt, fein Krater mit Wafler gefüllt. Im 
Jahre 285 v. Ehr. foll er nach japanifchen Angaben unter furchtbarem Kreifen und 
Zudungen der Erde geboren fein; er erhob ſich im einer einzigen Nacht zu feiner jetzi⸗ 
gen Größe, während nicht weit davon die Erdrinde ſich fenkte, um den See Mitfu 
zu bilden. Ein Ausbruch im Jahre 799 dauerte 34 Tage. Die audgemorfene Afche 
bedeckte eine meite Landſtrecke, und dad Wafler ward davon röthlich gefärbt. Die Hefe 
tigfte Eruption aber fand 864 ſtatt, mo der Berg wie von einem Ylammenfreife um⸗ 
geben war; bie lebte 1707, feit welcher Zeit ein Stillftand eingetreten ifl. Die Mi- 
neralfchäge des vulcanifch-gebirgigen Bodens. von 3. find fehr bebeutend, vor allen 
das Salz, defien Verbrauch verhältnigmäßig größer als in Europa ift, indem Die täg- 
lie einfache Reis⸗ und Fiſchkoſt einer falzigen, pikanten Zufpeife bedarf, wenn man 
ihrer nicht überbrüffig werben fol. Gold ift fehr reichlich vorhanden, und fein rela- 
tiver Werth ‚verhält fich zu dem des Silberd wie 1 zu 5, anftatt wie 1 zu 15, wie 
in Europa. Silber ift nicht Häufig, dagegen kommt Kupfer, welches die Negierung 
monopoliftrt, in großer Menge vor; zahlreiche Gegenftände, fogar die Dachrinnen und 
Benflerläden, werden aus Kupfer gemacht, und die Iapanefen haben eine große Ge⸗ 
ſchicklichkeit, es mit anderen Metallen zu verfchmelzen. Eifen giebt e8 Dagegen nur 
in geringen Ouantitäten, um fo forgfältiger werden daher Die ausgezeichnet gearbei- 
teten Schwerter in ber Bamilie bewahrt und von Generation zu Generation vererbt. 
Der Bergbau muß bei der fo lange gewährten Abgefchlofienheit Japans von größerer 
Bedeutung fein als in irgend einem Lande, obwohl der Mangel an medyanifchen und 
technifchen Kenntnifien ihn ungemein erfchwert, ‚zumal das Vorkommen von Tagerzen 
. immer jeltener, und es immer mühfamer wird, durch den einfachen Stollenbau auch 

bie Tiefe aufzufchliegen. Noch heutigen Tages laſſen die verhältnigmäßig hoben Preiſe 
der Landesproducte und von Gegenfländen der Pracht und des Wohllebens, fo wie 
der. große Aufwand, den Bornehme und Reiche machen, auf mächtige Hülfsmittel 
ſchließen, welche die Gold» und Silberninen liefern, was auch die große Menge ger 
münzten Goldes zeigt, die mın in J. im Umlauf findet. !) Neben diefen Metallen iſt 
auch Schwefel Häufig, ebenfo verdienen auch Arſenik, Alaun, Salpeter, Kohle, die man 
in Ueberfluß haben könnte, deren Gewinnung aber mit Schwierigkeiten verbunden iſt, da e8 
noch an guten Maſchinen fehlt, Zinn, Blei, Queckſilber, Granit, Bafalt und Feldſteine ange» 
führt zu werben, beide letztere zu chelopiſchen Mauern und Sodeln der Gebäude, zu Gdgen- 
bildern, Grab⸗ und Denfmälern benupt; vor allen aber noch Die Porzellan» und Töpfererbe, 
deren Berarbeitung Taufenden von Menfchen Beichäftigung und Nahrung giebt. Außer 
der Urproduction J.'s, mit der ſich 2/), der Beoölferung abgiebt, und der vorher bes 
rührten Bulcanicität, 2) melche wegen der häufigen Erbbeben zu der, übrigens 
auch in. China gebräuchlichen, niebrigen Bauart und in Folge hiervon zu der Weit 
Iäufigkeit der japanifchen Städte beigetragen baben mag, ift das japanifhe Klima 
noch von befonderem Intereffe. Wegen ver nördlichen und nordiweftlichen Winde, bie 
von dem eißbededten aflatifchen Feſtlande Ealt berieben, ift das Klima der Nordweſt⸗ 
füfte durchſchnittlich Fälter, ald die entfprechenden Breitengrade im mittleren Europa. 
Schon im 32.0 N. Br. ober auf ziemlich gleichem ‚Breitengrade, wie Gibraltar, 
fommt Eis vor; der See von Suwa und andere im 36. ! N. Br., ungefähr der 
Lage von Marfeille entfprechend, find oft. mit Eid bedeckt, das im 38. und 40. 0 
fon ſtark genug ifl, um die Flüffe darauf pafficen zu Fönnen. Die durch die Berg- 
Tette, welche ganz Niphon burchfchneidet, befier geſchützte fühliche Küfte erfreut ſich 
eined milderen Klima's, und in Folge deflen einer ungemeinen Fruchtbarkeit. Die 
Ebenen norböftlih von Jeddo bis in den 38. Breitengrad find fo fruchtbar, daß fe 
die Kornlammer Jeddo's benannt werden, und auf beinahe der ganzen Südoſtküſte 


1) Silberminen wurden zuerft 674 v. Chr. ausgebeutet, das Kupfer wurde 708 n. Chr. 
entvedt und das Bold 749 n. Chr. gefunden. Bor 674 alte man nur Taufchhandel, da wurden 
bie erſten Silbermünzen ausgegeben; 683 erjegten fie Kupfermünzen, wozu das Kupfer von außer: 
halb bezogen wurde. Die erften Silber: und Kupfermünzen aus japantihem Metall datiren vom 
Sahre 708. 1588 verfertigte man bie erſten großen japanifhen Goldmünzen. 

7) Die gulcanifihe Matur des Landes hat Übrigens die Veranlafjung zu gewiſſen volfsthüm- 
lichen Vorſtellungen von der Unterwelt gegeben, im welcher manche Strafen einen Dante'ſchen 
EAnſtrich tragen. 
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bon Niphon, Sikok und Kiuflu trägt der Reis, der die Hauptnabrung des Volkes 
bildet und deſſen Felder! des ganzen Areals von J. einnehmen, zwei Ernten. Die 
vielen das Land durdhfchneidenden Gebirge würden den fleinigen. Boden an vielen 
Stellen fteril und unfruchtbar machen, wenn diefe nicht mit außerordentlicher Sorgfalt 
eultivirt würden; das herrlihe Klima und der Fleiß feiner Bewohner allein haben 
3. zu einem der fruchibarfien Länder der Welt gemacht und den Ackerbau, Die 
Grundfefte der Staatswirthſchaft, eine unverfiegbare Duelle des Wohlſtandes der 
Untertbanen und des Wohllebens feiner Beberrfcher werden laſſen, und das dichtbe⸗ 
völferte Land, deſſen Einwohnerzahl man auf 40—50 Millionen Seelen angiebt, 
vor einer Hungersnoth bewahrt. Die fleilften Bergabhänge, in Terraffen. abgetbeilt 
und forgfältig bewäffert, geben noch eine reiche Ernte, und mo kaum Plag zum Fuß⸗ 
fafien vorhanden ift, flößt das Auge auf Eleine Feld- und Gartenflüde. Das Be⸗ 
wäflern der Felder wird von befonderd dazu beſtimmten Perfonen. forgfältig über« 
wacht, die einem Jeden nach Verhaͤltniß der zu beftellenden Felber eine entfprechende 
Duantität Wafler aus den Kandlen ablaffen; nichts deſto weniger würbe der Boden 
den Anforderungen der großen Bevölkerung kaum genügen fönnen, wenn nicht Die frugale 
Lebensweiſe der Japaner unglaubliche Quellen in den fcheinbar unfruchtbarften Gegenden 
fände. Siebold, der gründlichfte Botaniker J.'s, giebt und ein lachendes Bild der Pflanzen- 
welt des Landes. Während der Monate Februar, März und April bededen ſchon 
Blumen den Boden und felbft gewifle Früchte Tommen im Süden vor. Zu diefer 
Zeit flanden in der Bai von Jeddo herrliche 25—30' hohe Bäfche der Camelia 
japonica in vollſter Blüthe und bildeten im Verein mit den üppig grünen Reis⸗ und 
Weizenfeldern einen Tieblichen Gontraft zu den mit Schnee bevedten Gebirgen. Im 
Mai wetteifert die Thätigkeit der Menfchen mit der fchaffenden Urfraft der Natur und 
ein lachendes Grün erfrifcht und entzückt das Auge, Das im Juni, tiefer und voller 
fih färbend, den Sommer verfündet. Das Bambusrohr, die Palme und der Bana- 
nenbaum breiten ihre zierlichen Zweige aus, und die Orangen und taufend andere 
füßduftende Pflanzen erfüllen die Luft mit ihren Wohlgerüchen. Im Juli wird bie 
erfie Ernte heimgebracht, und die gleich darauf eintretende Megenzeit bereitet den 
Boden für die zmeite Saat vor. Im September und October bilden ſchon Herbfte 
blumen ein zweites Frühjahr, und der fpäter eintretende Winter geflattet der Natur 
eine kurze Ruhe, aus der fle im nächften Frühjahr zu neuer Ihätigkeit erwacht. Die 
große Liebe der Japaner für eine ſchöne Natur laͤßt Diefe ſich nicht mit den herrlichen 
Gehölzen von Kaftanien, Eichen und der wundervollen japanifchen Kiefer, zwiſchen 
denen bunte Blumen blühen, begnügen, fondern felbfl in den bevölkerten Städten 
müffen fle etwas DBegetation haben, und fogar das Fleinfle Haus hat ein Gaͤrtchen, 
fei es auch nur einige. Fuß groß, mit Zwergpflanzen. Das Areal der Waldungen, 
das theils den Landleuten , theild den Fürſten und anderen Gutöbeflgern gehört und 
bei dem großen Verbrauche von Nugholz zu Haus⸗, Schiffs- und Brüdenbau, fo wie 
von Brennholz; in den vielen Ziegeleien und Borzellan - Fabriken und beim häufigen 
Gebrauche von Holzkohlen fehr groß fein muß, läßt ſich nur oberflächlich berechnen. 
Wenn Siebold bei des Flächeninhalts von I. an Aderland (vefien jährliche Pro- 
duction er auf 2600 Mill. Gulden fchägt) 5/o, deſſelben mit Wald bedeckt fein Täßt, 
fo ift das wohl eine fehr gewagte Angabe. Die bergige Befchaffenheit des Landes, 
nanıentlih die Holzreichen Flöß- und vulcanifchen Bebirge, die Menge von Tem⸗ 
peln und Klöftern im Gebirge, zu denen oft bis zu den @ipfeln der Berge Alleen 
von Gedern und anderen gefuchten Holz» Arten binaufführen und die mehr zum 
Nutzen als zur Zierbe von den Prieftern unterhalten werben, die Landwege, welche 
Hunderte von Meilen weit mit Tannen, Thujen, Eelti8 und mehreren andern Baum⸗ 
arten eingefaßt find, die unter dem Schuge eines hundertfährigen Friedens zu ſtarkem 
Bauholze emporwuchfen, die unbebeutende Viehzucht, die aus den Thälern und von 
den Ufern der Flüffe anderer cultivirter Länder den Landbau verfchrucht und die Wäls 
der gelichtet Hat, läßt den Ertrag des Holzes als ein bedeutendes materielles Hülfs- 
mittel des Reiches erfcheinen, defien Werth, zu 1300 Mill. Guld. veranfchlagt, wohl 
fehr unficher if. Erwägt man, daß alle Gebäude von den einfachften Fiſcherhütten 
bis zu den Eolofjalen Buddha⸗Tempeln von Holz find und der Schmuck im Innern 





Japan. (Fiſcherei.) | 49 


vor altem In fehönen und Foflbaren Holzarten .befteht, womit Wände und Decken bes 
Eleivet und woraus Thüren und Fenſter, Geländer, Gitter u. f. w. verfertigt find, -und 
Daß in den größten Städten furchtbare Feuersbrünſte Häufig find, Die in Jeddo allein 
oft 10,000 Häufer in Afche legen, daß die Küftenfchifffahrt vieler Taufende maſſtv 
aus Holz gezimmerter Schiffe bedarf und eine Menge davon ein Raub der jährlich 
an. den Küften müthenden Orkane werden, daß die meiften Hause, Tifch- und Adere 
geräthe, Handwerkszeuge und Maſchinen aus Holz find, fo flieht man, daß der Holz⸗ 
handel die ziveite Stelle de8 Binnenhandels einnehmen muß. Wir nannten die Vieh⸗ 
zucht eben unbedeutend ; fie wärbe ohne Nachtheil für die Bodenerzeugung wohl auf 
eine gleich hohe Stufe wie der Landbau erhoben werden: können, wenn nicht haupt⸗ 
fachlich religiäfe Gründe influirten, die dad Schlachten der Haudthiere, wie dad Blut« 
vergießen überhaupt und den Genuß des Fleiſches derfelben verbieten. Da der Land⸗ 
mann .bie terraffenwelfe angelegten Ueder Teichter mittels eined etgenthümlichen Hand⸗ 
pfluged bebaut, braucht er Pferde umd Rinder nicht allgemein zum Pflügen, fondern 
mehr zum Lafttragen, felten zum Ziehen von Karren, und nur die Großen unterhalten 
Pferde, mehr zum Zeichen ihres Ranges ald zum Vergnügen. Der Mift wird wenig 
beachtet, man bereitet den Dünger aus andern Beſtandtheilen, infonderheit aus den 
menfchlichen Ererementen !), und die Häute, meiſt nur von eines natürlichen Todes ge⸗ 
florbenen Thieren, verarbeitet die verachtetſte Volksklafſe der Abdecker. Schafzucht Tiefe 
fich in der mittleren Alpenregion recht gut treiben; Wollfabrifate find einer der wide 
tigften Einfuhrartikel der Niederländer und Chineſen, dennoch zieht man feine 
Schafe; gegen den Genuß des Fleiſches und der Mil berrfchen diefelben Bor» 
urtheile wie beim Rindvieh, und Durch den Gewinn der Wolle allein mwürben fie 
nicht rentiren. Bel diefem Mangel an Hirtenleben drängt fi ein großer Theil der 
Bevölkerung an die durch vulcanifche Kräfte zerriffenen Meersdufer hinab, um der 
ſtürmiſchen See Ihre Fiſche und andere Erzeugnifje zur Nahrung 
abzugemwinnen. Die weit ausgedehnte Küfte der japaniſchen Infeln, deren Um⸗ 
fang, nur die zwölf größeren dazu gerechnet, 1864 Meilen beträgt, und die vielen 
anderen kleinen Injeln, deren Zahl man auf 3576 angiebt, und Felſen werben von 
Fiſchern bewohnt, um nicht bloß für Millionen Menfchen in Fiſchen und anderen im 
Meere vorhandenen Nahrungsmitteln ein nothwendiges Erfagmittel des unterfagten 
Fleifchgenuffes zu fuchen, ſondern auch gewiſſe Arten verfelben, vorzüglich eine Art 
Sarbellen (Hoſika) in folcher Menge zu fangen, daß fle, getrocknet, mit als ein Haupt- 
beftandtheil des Dünger verwendet werden koönnen. Die Gewinnung von Fifchen, 
Krebſen, Mufcheln ꝛc. befchäftigt mehrere Millionen Menfchen, und wenn nur ’/, ber 
Bevölkerung ſolche Meeresetzeugniffe und feder nur für 10 Sen (500 = 1 Gulden) 


1) Daher liegt es auf der Hand, daß ber Aufbewahrung, Zubereitung und Verwendung 
der Excremenie die größte Sorgfalt gewidmet wird. Dr. Maron, Mitglied der preußifchen oflafig- 
tifhen Expedition, theilt hierüber in den „Annalen der Landwirthichaft” (1862, Heft ) ungemein 
Lehrreiches mit und jagt am Schluß der Auseinanderjegung, wie forgfältig die menjchlihen Excre⸗ 
mente gefammelt werden, „ber Dünger in den Städten unterliegt feinerlei Behandlung, feinerlei 
künftfiger Umarbeitung in Guano und Poudrette; wie er da ift, geht er alle Abende und alle 
Morgen hinaus in alles Land, um nach furzer Zeit ald Bohne oder Rübe wieder zurüdzufehren; 
Tauſende von Kähnen gehen am frühen Morgen hoch aufgeftapelt mit Gimern voll des werthvollen 
Stoffes durch die Waflerfiraßen der Stäbte und vertheilen den Segen bis tief in's Land hinein. 
Ge find förmlihe Düngerpoften, die mit Regelmäßigteit fommen und gehen, und man wird zuge⸗ 
ftehen, daß ein gewifles Märtyrerihum dazu gehört, Conducteur einer folhen Bo zu fein. Abends 
begegnet man langen Reihen von ländlihen Kulies, weldye die Producte des Landes am Morgen 
zur Stadt gebracht haben, nun beladen mit zwei Gimern Dünger, nicht etwa in feiter, conflftenter 
Yorm, fondern genau in ng friſchen Miſchung, in der er Fi naturgemäß in einem guten Ab⸗ 
teitte vorfindet.” So entficht vor uns ein großartiges Bild einer vollendeten Girculation von Nas 
turfräften; fein Glied in der Kette geht verloren; eins reicht. dem andern die Hand. Wir bagegen 
verkaufen in unferen großen Wirthſchaften einen Theil unferer Bodenkraft in Form von Korn, 
Müben oder Kartoffeln, aber unfere Wagen, welche diefe Producte zur Stadt oder zur Fabrik ges 
Kr haben, bringen feinen Erſatß zurüd; — ein Glied in der Kette füllt aus. Ginen anderen 
eil verfüttern wir mit großen Piehheerben, auch von diefem geht wieder ein beträchtlicher Theil 
in der Form von Maftviceh, Mil, Butter oder Wolle in die Welt hinaus und fehrt nidyt mehr 
urüd, — eim zweites Glied fällt aus. Ginen dritten Heinen Theil verzehren wir ſelbſt mit uns 
exen Arbeitern; biefer Theil wenigftens Fönnte uns ganz zu Gute kommen, wenn wir ihn ſorg⸗ 
ältiger, verſtaͤndiger, japanifcher zu verwenden wüßten, 
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verzehrte, betrüge die jährliche Eonfumtion Derfelben Doch ſchon über 58 Mill. Gulden, 
Wenn der forgfältige Anbau des Bodens die Bewunderung feded Fremden auf ſich 
zieht, fo verdient die Thätigkeit und Geſchicklichkeit der Küftenbemohner, womit fie 
das an- mannichfaltigen Erzeugniffen unerfchöpflihe Meer audzubeuten wiflen, nicht 
weniger Bewunderung. Und ebendiefelbe. verdient auch die Induftrie der Japaner, 
denen nicht mie und eine immenſe Erbfhaft an Eultur aus Aegyhpten, Griechenland, 
überhaupt aus dem Altertium und an orientaifchem Wiffen durch die Araber zuge⸗ 
fallen if, fondern die fich mit Abrechnung deffen, was fle China verdanken, abge 
ſperrt von beinahe der ganzen Welt, ihre materielle Eivilifation ſelbſt ſchaffen mußten. 
Ein Mitglied der preußifchen Erpebition fchrieb aus Jeddo: „Man hüte ſich wohl, 
die Eulturfiufe der Iapanefen zu niedrig zu flellen; ihre Induſtrie ſteht in vieler 
Beziehung unendlich Höher, ald die unfere. Bon ſolcher Genauigkeit, Feinheit und 
Kunft in der Arbeit von InduftrierGegenfländen, wie man fie in 3. flieht, bat men 
bei uns feinen Begriff, und namentlich verſchwinden unfere Metallfachen. ganz gegen 
die biefigen. Ebenſo zeugen die prachtvollften Briten von ihren Faͤhigkeiten in: der 
Baukunft, die foflbaren Schnigereien der Häufer und Tempel von ihren Fortſchritten 
in der Sculptur. Ihre Holzarbeiten find unübertrefflich; ihre Lackwaaren flehen einzig 
in der Welt da, die Bronzefachen fuchen in Europa vergebens ihre Rivalen, und in ber 
Fabrilation des Papiers, das, faft fo ſtark mie Baummollenzeng, zu allem Möglichen ver- 
wandt wird, zu Fenſtern, Tafchentüchern, Striden, Regenfchirmen, Megenrdden ıc., find fle 
unerreicht. Ihr Porzellan flieht dem europätichen wenig nad; feit hunderten von 
Jahren machen le Fernröhre, ihren und Thermometer. "Ihre Säbel hauen ein halb⸗ 
zölliges Eifen durd und Fein Europäer verfieht den Stahl der Schneide fo fein an⸗ 
zufchweißen, wie ſte. Mit einem Worte, wohin man blicdt, flaunt man über die un 
gewöhnliche Vollendung in Allem, was fle bervorbringen, bewundert man die uner⸗ 
warteten Forsfchritte ihrer Induflrie.e Wir dürfen und in Deutichland deshalb audh 
feine zu großen Illuſtionen über die Erfolge machen, die der Abfchluß eines Handels⸗ 
vertrages für unfere Induſtrie Haben werde. Selbſt wenn einzelne unferer Artikel in 
Japan gefallen follten, werben fe fofort nachgemacht, und zwar beffer und nament- 
lich billiger, als wir fle zu liefern im Stande find. Der Arbeitslohn ift Hier fo 
niedrig, daß unfere Fabrikarbeit mit der japanifchen Handarbeit nie concurriren kann.“ 
Und kaum bat 3. mit feinen 40 bis 50 Millionen Einwohnern Durch bie. Verträge 
mit dem Auslande, auf die wir zurädzufommen Gelegenheit haben werben, feine 
commerziellen, internationalen Relationen erweitert, und jetzt fchon lau⸗ 
fen Berichte ein, daß viele Dampf⸗Fabriken dort eingerichtet und in Thätigfeit find. ) 
Japaniſche Dampfboote, commandirt und bemannt von Japanern, wagten ſich, troß 
des Kopfihüttelns der erfahrungsdtüchtigen Beobachter aus der Fremde, tollfühn auf 
die Seefahrt. Die Berfuche gelangen aber, und man ſchrie über Wunder, Doch ge= 
traute man ſich nicht, der rapiden Intelligenz des Japaners erflaunliche Eoncefflonen 
zu machen. Neben dieſen Fortfchritten auf dem Gebiete des Welthandel hat man 
indeffen in I. bereitd auch angefangen, eine neue, nur für den SKanbeldverfehr mit 
den Fremden gültige Münze zu prägen. Ein Volk, in dem der Unternehmungsgeift 
ſich fo ficgtlich entflammt, wird ſich gegen die überwältigende Propaganda des Welt- 
handels vergebens fchügen, zumal der Productenreichthum der Verführung das Wort 
rebet. J.'s Boden ift, wie wir gezeigt, ergiebig, ber Aderbau rationell und außer- 
ordentlich ausgebildet, Die Horticultur dürfte den Eulminationspunft erreicht haben, 
die Gebirge erfchließen reiche Minen an Gold, Silber, Kupfer und Steinkohlen, die Flüffe 
führen Goldſtaub, der, wegen Unkunde der Manipulationen, von den Japanern nicht gewa⸗ 
fhen wird, das Pflanzenreich liefert Harze, die der Europäer mit Bewunderung betrachtet 
und die der Technik umfaffende Vortheile verfprechen, fodann außergewöhnlich ſchoͤnen Hanf, 
vorzüglihe Farbeſtoffe, Seemoofe und andere Natur: Erzeugnifle, welche Die befondere 
- Aufmerkfamtett de8 Europäers auf fich Ienfen, und endlich entwidelte fich die japane- 
fifche Gewerfsthätigkeit, die alles Maſchinenweſen, ald ein das Brot ded Handwerfers 


1) Die oben erwähnten geringen Kenntniſſe der Japaneſen im Berg: und Gütienwefen mm 


man der Unfunde ihrer Lehrmeiſter in vielen Dingen, ber Rieberländer, zufchreiben, welche jelb 
keine Bergwerke in ihrem Vaterlande befigen, 
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verkümmerndes Mittel, firicte ausſchloß, in ihrer eigenthümlichen Weife bis zu einer 
Stufe, die allen anderen Nationen unerreichhar blieb. Die Fortſchritte des inter 
nationalen Handels werben ſich aber nicht Tangfam bilden wie ein Flößgebirge, ſie 
werben anwachſen wie bie reißende, unbändige Fluth, wenn die Brübfahrsfonne den 
Sebirgsfchnee loöſt. Die vielen abhängigen, unzufriedenen Fürſten fehnen ſich und 
fuchen nad dem Zeitpunfte, wo fremde Hülfe ihnen den Schug der Unabhängigkeit 
verleihen wird. I. ſteht ſeit Jahrhunderten auf dem Boden der gefnebelten Revolu⸗ 
tion, Die 68 Lagdestheile werden fich nicht mit einem Male erheben, und wie traurig 
es auch iſt — das „divide et impera* wird der Welthandel benugen und dadurch 
ein fruchtbare Terrain in den Verkehröbeziehungen mit I. finden. Die religidfen 
Berhältniffe übten einen wefentlichen Einfluß auf die Internationalen Handelöbeziehun- 
gen 3.8 aus. Ob die Eatholifhe Propaganda in Wirklichkeit von den japaneflfchen 
Staatömännern gefürchtet ward, oder ob fie nur zum Vorwande, Handelsbeſchraͤn⸗ 
kungen auszuführen, diente, oder ob fie von den proteflantifchen Niederländern, dem 
mißtrauifchen Iapanrfen gegenüber, zum. Mittel benugt ward, um für Holland den 
Alteinhandel zu ermwirken, das mag dahin geftellt bleiben. Nur fo viel ſteht feit, daß 
die Ehinefen und die proteftantifchen Niederlaͤnder bis auf bie neuefte Zeit Die bes 
günfligtfien Nationen lieben, die, wiewohl unter vielfachen Beichränkungen, feit 200 
Jahren einen Handel mit 3. ausſchließlich betrieben. Das Chriſtenthum im Gemande 
des Proteftantismus mochte den Japanefen nicht gefährlich erfcheinen, und der Nies 
derländer ward an der japanefifchen Küfte geduldet. Die Religionsverwandtſchaft der 
Ehinefen mit den Japaneſen und die homogenen politifchen Principten beider Völker, 
fo wie Der Umfland, daß die japaneflfch-wiffenfchaftlihe Bildung bauptfächlich von 
der Strömung aus dem weftlichen Nachbarreiche fich Herleitete, Haben den Chineſen 
die Begüunfligung von Hanbelöbeziehungen mit I. erhalten. Die Sauptartifel der 
Ausfuhr find Kupfer, Kanpher, Seide!) und Lackwaaren, auch Thee, im Jahre 810 
a. Ehr. eingeführt und zuerfi in Jamaſtro angebaut, für die Ehinefen, Reis, Wall« 
fifhthran (2 — 300 Wallfiihe werben jährlid gefangen und der Ertrag bed Fan- 
ges im Laufe eines Jahres beläuft fi auf mehr ad 1 Million Gul« 
den) und getrocknete Früchte, wogegen Zuder, Kaffee und andere Specereien, 
Moſchus, Safran, Borar, Sapanholz;, Elfenbein, Schiidpat, Spiegel, Eifen und Blei, 
Die wichtigſten Einfuhrartifel find, Der innere Verkehr ift fehr beveutend, Durch 
gute Straßen und zahlreiche Häfen unterftüßt, fo wie Durch große Mefien und reiche 
Läden, die. die Iapanefen überall in ihren großen Städten angelegt haben. Auch 
bierin zeigen ſie fi als eins der bedeutendften Eulturvdlier Aſtens, deſſen Eultur 
ein Ableger der chineflfchen ifl, wobei Korean die Brüde war, denn, wie bereitd Klap⸗ 
zoth nachgewiefen bat, waren die Koreaner, von denen fle auch den Bubbhismus über⸗ 
kamen, ihre erſten Lehrer in Künften und Wiflenfchaften. So gewiß nun die Eultur 
der Japaner aus China flammt, fo ſchwebt doch über ihre Herkunft und ethnogra⸗ 
phiſche Stellung ein große Dunkel. Obgleih 3. nur dur eine Urt „La 
Manche" von China getrennt, bat die japanifhe Sprache dennoch einen Cha⸗ 
rakter, der fle vom Gbineflfchen jo weientlich unterfcheidet, ald wären beide Nationen 
durch Den breiteſten Dcean getrennt. Da die Schriftftellerei ver Iapaner dennoch inrmer 
ein treues Abbild der chineflfchen geblieben: ift, fo find eine Menge chineflfcher Wörter 
ſelbſt in die Volksſprache eingedrungen, und Schriftfteller, die für Höher gebildete 
Leferkreife fchreiben, mengen beide Sprachen mit großer Willfür Durcheinander. So⸗ 
gar für Die Eigennamen von Menfchen, Städten, Provinzen, Diftrieten exiflirt je ein 
japanefifches und ein chineſiſches Wort, und nicht felten Hat der Zufall das letztere 
volks thüumlicher gemacht als das erflere. Es giebt aber in I. eine eigenthümliche 
Aussprache des Chineſiſchen, welche von den Ehinefen eben fo wenig verflanden wird, 
als die Landesfprache, übrigens den Dialekten Südchina's am nächften fommt. Die 

einheimiſche Sprache J.'s, in viele Dialekte zerfallend, Hat einen dem Mongolifchen, 


) Die Seidenzucht if in I. allgemein verbreitet und nimmt mit jedem Jahre zu. Im 
16. und zu Anfang bes 17. Jahrhunderts wurde noch viele rohe Seide aus China und Hinter: 
indien ruhe, und fie war ein bedeutender Handelsartifel der Portugiefen und Rieberläns 
ber nad J. 


⸗ 
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Mandfchuifchen, Ofttürkifchen verwandten Charakter, ohne darum mit diefen Sprachen 
ded innern Hochaſtens erweislich ſtammverwandt zu fein. Sie gehört an ſich (wenn 
man von gewiffen faft unausfprechlichen Lauten abfleht) nicht gerade zu den ſchwie⸗ 
tigften Sprachen, defto fchwieriger tft das Leſen einer der beiden Silbenſchriften, mit 
denen fie gefchrieben wird — mir meinen das Firakanna, deflen wahrhaft ges 
frigelte, vermorrenen Pflanzenfafern ähnliche Lautzeichen ſchon vereinzelt fchwer zu 
unterfchriden find und außerdem die Untugend Haben, fich gern an einander zu hängen, 
wobet nicht einmal die Trennung der Wörter, fofern .fle zu einem und demfelben Satze 
gehören, ald nothwendig erachtet wird. Die japaneitfche Silbenfhrift beftcht aus 47 
verfchiedenen Zeichen, die größtentheild fe einen Gonfonanten mit Einfchluß eines 
Bocals, der ihm folgen Tann, darſtellen, 3. B. ka, ke, ki, ko, ku. Zwar bat man 
auch befondere Zeichen für einzelne Vocale, die jedoch nur Anwendung finden, wo 
der Vocal eine Silbe für ſich ausmacht. Was aber die Anorbnung des Syllabars 
betrifft, fo ſteht Alles bunt durcheinander, obne Rückſtcht auf Lautverwmandtfchaft, 
und nur zufällige Ausnahme iſt e8, daß fe unmittelbar binter fo, mi hinter ‚me und 
su binter se folgt. Der Grund diefer Gonfuflon liegt darin, daß man die Reihen⸗ 
folge fo gelaflen Bat, wie fle vor mehr als taufend Jahren feftgeftelft worden iſt, um 
aus derſelben — ein DQuatrain in Berfen zu fünften! Die Abfafjung der erflen 
Zeile wird einem Buddha⸗Moͤnch, der im Jahre 884 unferer Zeitrechnung farb, zu⸗ 
geſchrieben, die drei übrigen foll ein anderer Bonze fabricirt haben, der feinen geifl« 
lihen Confrater nur um ein Jahr überlebte. Das Ouatrain lautet alfo: 
Iro fa nifofeto, zirinuruwo Luft und Genuß find mefenlofer Schein, 
Waka jo tareso zune naramu. Was kann auf diefer Welt von Dauer- fein? 
U wi no okujama kefu kojete Berfant im Todesthal ber heut'ge Tag, 
Asaki jumemisi efimo sesu. So mar er Traum, Fein Näufchchen bleibet nach. 
Die Zählung ergiebt 47 Silben, von denen jebe nur einmal ſich producirt. !) 
Seht geben wir das Gedicht nach der yrofaifchen (holländifhen) Ueberfegung 
3. Hoffmann's in Leiden: „Farbe und Duft (Luft und Genuß) fehwinden dahin! 
Was kann in unferer Welt von Dauer fein? Iſt (der heutige Tag) in des Dajelns 
tiefe8 Gebirg verfunfen: fo war er ein gaufelnder Traum, der keinen Rauſch zurück⸗ 
Tat.” Wie unfer A-B-E von den erften drei Buchftaben, fo Hat das japaneſtſche 
Syllabar von den erften drei Silbenzeichen feinen Namen: es heißt das JIrofa (I-ro-fa) 
oder Jroha. Die beveutendften der in I. berausgefommenen Werke, 3. B. Reichs⸗ 


annalen, große Enchklopaͤdieen, Ränderbefchreibungen, philofophifche Tractate ac., find 


faft alle chineſtſch gefchrieben — ein mahred Glück für den Sinologen, der ſolcher⸗ 
geftalt zwei Literaturen bewältigen kann. Obgleich in politifcher Beziehung ihren 
ultramarinen Nachbaren immer feindfellg oder doch voll Argmohn gegenüberftehend, 
begen die Japanefen doch für die Sprache Ihrer erften Bildner unbegrenzte Ehrfurcht, 
mit der auch wohl die Ahnung verbunden fein mag, daß ihr vaterlänpifches Idiom 
an geifliger Entwidelung dem Chineſiſchen nachſteht. Wie eben erwähnt, ift die ja« 
paneſiſche Literatur reich in allen Bädern. Außer den Reichsannalen, auf die 
wir noch zurückkommen, ift eine Encyklopädie (gebrudt in Jeddo 1714, 5 Bde.) 
zuerft zu nennen, von welcher Abel Nemufat (Nutices et extraits, ®b. 11) eine aus- 
führlihe Analyfe gegeben bat. Don allen Brovinzen und wichtigen Städten bes 
Reichs giebt ed volumindfe geographbifch-topographifche Befchreidungen, mit 
reichen biftorifchen Detail, Abbildungen der wichtigfien Baudenfmäler x. Der Geo 
grapdie und Geſchichte der fapaneflfchen Nebenländer gewidmet find San kokf tsu 
ran to sets (Beichreibung der drei Meiche Ltukiu, Jeſo und Korea, franzöflfch von 
Klaproth, Paris 1832) und die fünf Bücher Foreanijcher Gefchichte (Jeddo 1750). 
Auch beflgen die Iapanefen Landkarten, die zwar ein rohes, aber ziemlich getreues 

N) Nach heutiger Ausiprache, fo gut (refp. fo ſchlecht) ſie dargeftellt werden fann, nehmen 
fi) die vier Zeilen etwas verjchieben aus: \ 

Iro ha nifoheto zirinuruwo 
Wagnjo dareso zune naram 


U wi no okujama kewu kojete 
Asaki jumemiei efimo sesu. 
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Bild des Meiched geben und von denen mehrere Siebold in Europa befannt gemacht 
bat. Die Naturgefhichte, namentlich die Botanik, bat viele Bearbeiter gefunden. 
Dabin gehören Rudimenta physices (1804, 5 Bbe.); "Species florum diversae 
(1765, 8 Bde); De natura herbarum et arborum (1823, 3 Bde.), von der natur⸗ 
forſchenden Befellichaft in Owari herausgegeben; De crystallis atque rebus in lapi- 
dem versis (1772, 15 Bbe.); Synopsis florae origine Europeae (1828, 3 Bbe.), 
eine Heberfegung von Thunberg's Synopsis ‚plantarum japonicarum. Eine japane- 
Hide Botanik wurde auch 1855 in New»Mork herausgegeben. Die Monographteen 
über einzelne Blumen» und Pflanzengefchlechter find zahlreich und die naturforjchenden 
Gefellichaften yon Sinjodo und Owari .geben ihre Denkfchriften heraus. Miele chines 
liche Werke find in 3. vermehrt edirt worben, worunter auch der berühmte Pen-thsao 
(1769, 31 Bde). Vortrefflich audgeftattet ift die Litenatur der chineflfchen und japa- 
neflfhen Zeritlograpbie und Grammatik. Chineflfch-japaneflfche Wörterbücher 
find: Tse-wei (9 Bde.); Sin zoo zi lin gjok ben, Novus et auctus literarum ideo- 
grephicarum thesaurus (herausgegeben von Siebold in der Bibliotheka Japonica, 
3b. 1, 1833); Sju gen ziko, Thesaurus linguae Japonicae, verfaßt von Makinofima 
Terutake im 17. Jahrhundert, zuerfi gedruckt Jeddo 1698 (herausgegeben von Sie⸗ 
bold, in der Bibl. Jap., Bd. 2); ferner Te fiki sets vo siou dai zen, vom Jahre 1808, 
enthält :25,000 japaneftfhe Wörter mit ihren chineflfchen Aequivalenten; Bun kan 
sets yo tsou bo zo, enthält 50,000 Wörter; ferner Kwai Gijok ben dai zen, mehrmals 
gebrudt; unter Anderem herausgegeben von Mori» Teis fai 1780, ift das chineflfche 
Wörterbuch Yu-pien mit japaneftfcher Erklärung; aähnlich iſt Sin so Zi rin gyok ben, 
gedrudt 1828. Ein japanefliches Wörterbuch mit hHölländifcher Ueberſetzung . verfaßte 
Sada⸗joſt (gevrudt 1810, 5 Bde); ein bolländifch » japaneflfches Wörterbuch ver⸗ 
faßte Halma (Jeddo, 20 Bde). Auch für das Studium des Sanskrit find 
Hülfsmittel vorhanden, ebenfo giebt es Gloflare für die Sprache der Uino und 
das Koreanifche. Der Buddhismus und der Confucianismus haben auh in I. 
eine reiche ‚Literatur hervorgerufen, au find, wie in China, die Landwirthfchaft 
und die Gewerbkunde der Gegenfland zahlreicher Schriften geworben. Es giebt 
Lehrbücher über allerlei Handwerke und Künfte, wie 3. B. über das Eiſenſchmie⸗ 
den, Die Erzgirferei, die Stiderei, die Kunft, Thee zu Eochen, Wallfifche zu fangen x. 
Der japanifche Handelöftand beſitzt auch feine Adreßbücher, ebenfo die größeren 
Städte, wie z. B. Jeddo. Das genauefte Werk über die Verwaltung und Negierungs- 
form des Reichs iſt das Speculum rei militaris, Jeddo 1818, 5 Bde. Die Me- 
dicin und Pharmacie find ebenfall3 gut vertreten. Korfofai, ein Schüler Siebold's, 
verfaßte ein Werf über die bei den Europdern gebräuchlichen Arzneipflanzen (Nanga- 
fat 1826). Viele japanifche Bücher find durch Holzſchnitte illuftrirt; auch giebt es 
Bücher, welche bloß aus Holzfchnittbilbern beftehen, 3. B. eine Sammlung von Nach⸗ 
bildungen der Gemälde des Tanin!), des berühmteften fapanifchen Malers (1802, 3 Bde.). 
Gleich reich und mannichfaltig iſt auch Die poetifche Kiteratur der Japaneſen (vgl. Pfig- 
maier, Beitrag zur Kenninig der älteften fapanifchen Poefte, Wien 1852; derfelbe, Ueber 
einige Eigenfchaften der japanifchen Volfspoefte, Wien 1852). Die Iapanefen befigen 
viele zum Theil ſehr alte Lieder mythologiſchen und biftorischen Inhalts. Ihr be- 
rühmteftes epiſches Gedicht ift Fei-ke monogatari oder die Gejchichte der Feike⸗ 
Dynaftie, ‘welches von Inkinaga nach 1183 verfaßt und durch einen blinden Sänger, 
Namens Seobutd, unter dem Volke verbreitet wurde. Es iſt wiederholt gedruckt, 
3. ®. 1710, und befteht aus 12 Bon. Der Iprifchen Gattung gehörten u. A. an 


) So wahr und lebendig auch die japanifhen Künſtler in der Darftellung ber Natur find, 
fo treu und ſauber fle auch Thlere und Pflanzen (die wirklich exiſtirenden nämlih) nicht allein in 
wiſſenſchaftlichen Werken, jondern auch auf Tapeten und in Bronzeguß nachzubilden willen, — fobald 
fle anf das erhabene und ernfte Feld fommen, gerathen fie, eben jo wie bie chinefiſchen, fogleich in 
das Bhantaftifhe und Abgeſchmackte, und ſuchen die ibeale Schönheit in ber Unnatur, das Erha⸗ 
bene’ in dem Schrecklichen, in den fabelhafteften Menſchen⸗ und Thier⸗Geſtaltungen. Diefe rein 
praktiſche Anlage der Sapaner, welhe das Wahre ver wirktihen Welt fo vortrefflih und das Schöne 
in ber idealen gar nicht barzuftellen weiß, welche bort eine hohe Blüthe nnd hier faum einen vers 
früppelten Keim entwidelt hat, ift wohl zu beachten und mit dem abweichenden Gang ber abend- 
laͤndiſchen Kunft zu vergleichen. | 
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das Speculum carminum, eine Sammlung von 1000 Diftichen, die zuerft 905 publi⸗ 
eirt wurden; bie berühmte Gedichtſaumlung Manjo-sju (d. i. Sammlung der 10,000 
Blätter), aus dem 8. Jahrhundert (gedrudt 3. B. 1684, 30 Bde.); die Bebichte des 
Siotet# (F 1459), eines der berühmteften Dichter der Japaner. Die epigrammatifche 
Gattung, fo wie das Drama find ebenfalld gut vertreten, und ſehr zahlreich find Die 
Romane. Dahin gehören: Das Leben des Fürften Imagi (1806, 12 Bde.) ; Die Thaten 
der berühmten Jungfrau Kagami (1803, 5 Bde.) ; die fleben glücklichen und die fleben un« 
glücklichen Dinge (1808, 5 Bde.); Sechs Wanpfchirme in Geftalten der vergänglichen 
Welt (herausgegeben von Pfitzmaier, Wien 1847); die Liebesabentener der Dioba und 
des Tanfttft (1822, 2 Bode.) ıc. Auch die belletriftifchen Tafchenbücher, welche allfährlich 
erfeheinen, find den Sapanefen nicht fremd. Die chriftliche Literatur ift noch nicht fehr 
bedeutend ; das Neue Teſtament foll fhon im 17. Jahrhundert (Mijako, 1613) japa= 
nifch vorhanden gewefen fein. Eine Ueberfegung des Lucadevangeliums erſchien 1856 
in New-Morf.!) Hawk erzählt: „Bücher findet man überall in den Läden; meiſt 
find es wohlfeile Werke über Elementargegenflände, oder volfsthümliche Märchenbüdher 
oder Novellen, und es herrſcht augenscheinlich flarker Begehr darnach, da Die Leute 
durhgängig leſen fönnen und fehr wißbegierig find. Erziehbungdanftalten 
find über das ganze Meich verbreitet, und die japaneflfchen Weiber nehmen — un⸗ 
gleich hierin den chineflfchen — an den geiftigen Fortfchritten der Männer Theil und 
find nicht nur geſchickt in den -ihrem Geſchlecht eigenthümlichen Beichäftigungen, ſon⸗ 
dern häufig auch wohl bewandert in ihrer einheimifchen Literatur. Die höheren Klafe 
fen der Iapanefen, mit welchen die Amerifaner in Berührung kamen, waren nicht nur 
vollfommen befannt mit ihrem Vaterland, fondern befaßen auch ziemlich fpöne Kennt- 
niffe in der Beographie, den materiellen Fortfchritten und der zeitgenofflfchen Geſchichte 
der übrigen Welt. Die Japanefen ftellten häufig ragen, welche eine Belchrfamteit 
bewiefen, Die, wenn man ihre iſolirte Lage in Betracht zieht, ganz merkwürdig war, 
bie ihre Erklärung aber darin findet, wenn man vernimmt, daß fie durch die in Nau⸗ 
gafaft befindlichen Holländer alljährlich periodiſche Schriften über Literatur, Wiſſen⸗ 
Schaft, Künfte und Politif aus Europa erhalten, diefe dann ühberfegen, drucken und 
durch das ganze Meich .vertheilen. So fehen fte fich in den Stand gefett, ſachkundig 
über unfere Eifenbahnen, Telegraphen, Daguerreotypen und Dampffchiffe zu fprechen, 

1) Das Stubium der japanifchen Sprache und Literatur bat bis anf bie jüngfte Zeit in 
Europa nur ſehr wenig rheilnahme gefunden. Zwar wurden durch bie Jefuiten, welche bald nad 
ber Entbedung ihre Mifflonen in 3. begründeten, verjchievene Grammatiken, wie von Alvarez 
(De institutione grammatica libri Hl. cum versione Japonica, Amacusano 1593) Rodri⸗ 
guez (Arte breve da lingoa Japona, Amacao 1620) und von Collado (Ars grammatica Ja- 
ponioae linguae, Rom. 1632) verfaßt und mehrere Wörterbücher zufannmengeftelt, fo Dietiona- 
rium Latino-Lusitanicum ac Japonicum ex Ambros (Amacusa 1595), Ra cu yo schu sive 
Dictionarium Japonicum (Nangasaki 1598), Vocabulario da lingua de Japam com a decla- 
ragao ein Portuguez (Nangasaqui 1603), Vocabulario de Japon, declarado primero en 
Portugues y en Castellano (Manila 1630), Dictionarium sive Thesauri linguae Japonicae 
compendium (Rom. 1632 und 1638), allein dieſe Werke find Höchft mangelhaft. Als die Miſſio⸗ 
nen gegen Gnde bes 17. Jahrhunderts ein Ende nahmen, blieben bloß die Holländer mit 
J. in Berbindung, die aber nur ihren Handel im Auge behielten; Meifende, wie Kämpfer, 
Thunberg, zitfingb. van Overmeer-Fiſcher u. A. förderten zwar bie Kenntniß bes Lan⸗ 
bes, feiner Bewohner und Geſchichte, wenig aber die ber Sprahe und Literatur. Nie 
vereinzelte &rfcheinungen find aus dem 18. und dem Anfange des 19. Jahrhunderts nur 
bie Arbeiten des Basken Oyanguren de Santa nes (Arle de la lengua Japona, Mexico 
1738) und Landrefje’s Meberjegung der Grammatik des Rodriguez, fo wie das Supplement zu ber> 
en von Wilhelm von Humboldt zu erwähnen. Abel- Römulat ber bie eben erwähnte Ueber: 
jegung herausgab, jo wie fein Schüler Landreſſe beſaßen nur ſehr unvollfommene Kenntniß ber 
japaniſchen Sprache, und was Klaproth betrifft, jo erwarb fich biefer den vorübergehenden Ruf, 
japanefiich zu verfiehen, durch ſchmähliche Plagiate, bie er an hollänbifhen Dolmelihern beging. 
Gingehender befcäftigten fid) mit dem Japaniſchen Siebold (Epitome linguae Japonicae, Ba- 
tavia 1826); J. Hoffmann (Proeve eener Japansche Spraakkonst des Donker Curtius, 
Leiden 1857); Lkéon de Rosny (El&öments de langue aponaise, Paris 1856); Mebhurfl 
(A English and Japanese, and Japanese and English vocabulary, compiled from native 
works, Batavia 1830); Pfigmayer (Sapanifches Wörterbud, Wien 1852 u. ff.); &bon de Rosny 
(Dictionnaire, Paris 1858), und Goſchkewitſch (Ruſſiſch⸗japaniſches Wörterbuch, Petersburg 1857). 
Die reichte Sammlung japanifcher Bücher ift bis jebt die früher Siebold'ſche in Leijden, weniger 
bedeutend find bie in Barie, Wien und Petersburg. 
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deren Feines fle vor Commodore Verry's Beſuch je zuvor gefehen hatten; fo Tonnen 
fle fih auch verfländig Aber den europälfchen Krieg, über die amerifanifche Revolu⸗ 
tion, Waſhington, Bonaparte sc. äußern." Ueberhaupt gewähren alle Schilderungen 
der Japaneſen die Ueberzeugung, Daß die Volk einer ebleren oder wenigftens viel 
enltivirteren Race angehört ald die Ehinefen, und daß man fle mit biefen weder in 
phyſtologiſcher, noch culturhiftoriicher Beziehung ibentiflciren darf, womit aber nicht 

gejagt fein fol, daß fle mit ihrer Eultur aus dem Kreife heraustreten, den der ent- 
fihledenfte Naturalismus um alle aflatifchen Völker gezogen bat und den im Alter« 
thum nur die Griechen durch ihr Schönheltögefühl und ihren Genius, Die Juden aber 
durch Ihre Propheten und dad Princip eines übernatürlichen Gottes überfchritten. 
Während China fleifnadig, wibermwärtig, unedel, zugleich brutal und feig auftritt und 
durch fein ganzes Betragen unfere Sympathieen abftößt, fpielen die Sapaner, wir moͤch⸗ 
ten fagen, eine noble Molle. In ihrem ganzen Gebahren it Würbe, Umficht und 
Logik, fie benehmen ſich als gebildete Leute, find nicht zugleich Prabler, Mabuliften 
und Beiglinge, wie ihre Rachbaren auf dem aflatifchen Fefllande, und verfahren Eines 
in Allem. der Art, daß fle den Europäern und Norbamerifanern, die mit ihnen in 
Berührung fommen, ganz entfchieden Achtung abzwingen. Die Berichterflatter fagen 
daher mit Mecht, „man könne nicht umhin, die Japaner ald Gentlemen zu bezeich- 
nen." Ste find nicht dünkelhaft, ſchmutzig und niederträchtig, wie ein großer Theil 
ber Chinefen; bei ihnen iſt der einzelne Menſch im Staate nicht lediglich eine verein⸗ 
zelte. Ziffer, fondern er bat, innerhalb feines Kreifes, Stellung in der Gefellfchaft und 
gilt Etwas. I. Eennt den Despotismud der. mubammedanifchen Staaten nicht, fondern 
die Dinge find nach Recht und Geſetz geordnet in einer Weife, welche allerdings unferen 
eusopäifchen Anfchauungen und Begriffen oft gar nicht entfpricht, wohl aber jenen der Ja⸗ 
panefen. Der Japaner if in religiöfer Beziehung nicht fanatiſch und ausſchließlich, wie 
der Bekenner des Islam; er ift auch nicht berfnöchert und im Formelweſen erftarrt, wie der 
Brahmine, fondern er zeigt ſich duldſam, und in feinem Reiche leben vie Befenner von 
vier verfchiedenen Meligionen neben einander in Frieden. Die Japaner find, ihrer 
ganzen Anlage, Begabung, Gemüthäbeichaffenheit und Bildungsart zufolge, vieleicht 
das einzige aflatifche Volk, bei welchem die chriflliche Lehre verhälintigmäßig leicht in 
die Tiefe Hätte gehen können. Sie ergriffen vor 300. Iahren die neue Lehre raſch 
und mit großem Eifer; bereitd nach einen Denfchenalter waren Millionen befehrt und 
nicht bloß auswendig, fondern fie hatten das Chriſtenthum mit Innerlichkeit ergriffen, 
fle vertheidigten es mit ihrem Blute und mit außdauernder Tapferfeit. Die bekannte 
Todesverachtung der Iapanefen, die ſich auch bei den meiften Völkern im Often und 
Süboften von Aften findet, . offenbart ſich in der frühern Sitte, nuch welcher fich bei 
dem Tode eines Fürften deſſen Günftlinge und Anhänger aus Liebe zu dem Verſtor⸗ 
benen DaB. Leben nahmen. Im Jahre 1662 wurde dieſe Sitte verboten. Manche 
halten Todesverachtung und Tapferkeit für identiſch. Dies iſt unrichtig und der Cha⸗ 
rakter verſchiedener Bölfer, bei welchen eben fo wie bei den Japanefen die Todeb- 
verachtung unverkennbar iſt, beweift das Gegeutheil. Gleichwohl iſt es, wie eben bei 
Vertheidigung des Chriſtenthums erwähnt, eine Thatſache, daß die Japaneſen ſich auch 
. in ihren früberen Kriegen gegen die Chineſen ſehr tapfer gezeigt haben. Auch die 
Japanefen, welche in den erflen 25 Jahren des 17. Jahrhundert? auf Amboina und 
an anderen Orten des Indifchen Archipels in nieberländifchen Dienften flanden, waren 
fowohl wegen ihrer Tapferkeit als auch wegen ihrer Todesverachtung befannt. Jetzt 
berrfcht feit zwei Jahrhunderten der tiefſte Friede in I. Hat die Nation in diefer 
langen Zeit die frühere Tapferkeit nicht verloren? Wir haben Grund, dies zu ver—⸗ 
muthen, obgleich der Selöfimord durch Bauchaufichligung unferer Anſicht nadı keines⸗ 
weges zum Beweiſe dafür dienen kann. Daß der Selbfimord noch Fein Zeichen von 
Tapferkeit if, zeigt die Anft icht, welche man-in Europa davon hegt. Die Verſtaͤndi⸗ 
gen fehen venfelben eher für ein. Zeichen der Feigheit an, während das Chriſtenthum 
ihn verabfcheut. Wie mit dem Duell in Europa, fo verhält e8 ſich in mancher Weiſe 
in 3 mit der Bauchauffhligung. Der Iapanefe, zu deſſen Charaktergrund«- 
zug der Hochmuth gehört, wird in der Idee erzogen, daß Feine Beleidigung 
vergeben, fondern durch Blut gerächt werden muß. Iſt es nicht möglich, 


416 Japan. (Morelität.) 


dieſe an dem Beleiviger zu rächen, fo muß der Beleidigte fie an ſich felbft 
rächen, wenn er nicht mit Schande überhäuft Leben will. Auf der anbern 
Seite bringt die richterlihe Verurtheilung eine Schmach, welche größer ift ald jedes 
Berbrechen, eine Schmach, welche das ganze Geſchlecht trifft. Ie Höher der Stand 
des Japaneſen, deſto feiner und fchärfer ift auch deſſen Gefühl für Schande, oder 
wenn man will, der Bunt der Ehre. Es ift eine Erankhafte Empfindung geworden, 
gegen welche gefunde DVernunftgründe nichts auszurichten vermögen. Drei Dinge 
find es, melde den Japanefen hindern, feinen Rachedurſt zu flillen; eines Theils die 
Höflichkeitsformen, gegen die er nicht fehlen barf, ferner bie Geſttze binfichtlich ber 
Erfüllung der Berufspflichten, welche er nicht zu übertreten wagt, und endlich bie 
Burcht, die männlichen Glieder feined Stammes oder feine nächflen Nachbaren in's 
Unglüd zu flürzen. Diefem Allen macht die freiwillige Bauchauffchligung ein Ende. 
Manche find jo von Rachgier erfüllt, daß fie nur bafür leben; dann mäflen fie häufig 
Jahre lang den Durft im Gemüthe ungeftillt mit fich Berumtragen und fi mit Ver⸗ 
fellung und Argliſt vertraut machen. ‚Schlägt dann endlih bie Stunde der Rache, 
haben fie die ihnen zugefügte Beleidigung im Blut des Feindes abgewafchen, dann 
kommt die freimillige Bauchauffhligung allen gerichtlichen Nachfpürungen, Unterfuchun« 
gen und Strafen zuvor. Keine Schande trifft den, der fich ſelbſt entleibt, Keine Schande 
flebt den Hinterbliebenen an, und durch feine That hat er feinem Alteflen Sohne die 
Nachfolge im Amte geflchert. - Diefer letzte Punkt ift bei der Berurtheilung der frei. 
willigen Bauchaufſchlitzung gewiß nicht unwichtig und gehört vielleicht zu den Urfachen, 
welche den Selbfimord befördern !). Gleich wie die Iapanefen ſich gegenfeitig im 
Umgange mit großer Zeinheit und Bartheit behandeln, eben fo empfänglich find fle auch 
für Edelmuth, für edle Thaten und für erhabene Aufopferung. „So weit ich zu ur« 
theilen vermag,“ meint der Mifflonar Xavier, „übertreffen die Japanefen an Sittli- 
Teit und Rechtſchaffenheit alle anderen Völker der Erde. Sie find gutartig und ben 
Bosheiten abgeneigt, nur begierig nad Auszeichnungen, die fie über Alles fchägen. 
Armuth iſt fehr häufig unter ihnen, aber kein Vorwurf damit verbunden, wenn gleich 
fie davon ſich gebrüdt fühlen.“ Und fo mie man im 16. und 17. Jahrhundert das 
Volk befchrieb, fo erfcheint es noch jegt allen denen, die I. befuchten. Nur eins paßt 
nicht in dad Bild, dad der Miſſtonar und giebt, und daB unferige, dad wir von J. 
zu entwerfen verfuht haben, würde unuollfländig fein, wenn wir nicht auch, wie flüch» 
tig auch immer, einen Blif auf die Anfichten und Erfcheinungen in Bezug auf die 
Moralität, die gerade im Gegentheil eine ungemein geloderte ift, und die ſociale. 
Stellung der Frauen würfen. Es ift ein belicater Punkt, bei deſſen Behand⸗ 
lung man in doppelter Gefahr ſchwebt, entweder anftößig, fofern man die japanifchen 
Zuftände nadt und wahr darftellt, oder unverftändlich zu werden, fobald man auf die 
europäifchen MoralsBegriffe Rückſicht nimmt. Alles weicht in diefer Hinficht von 
unferen eigenen Unfchauungen und bisherigen Erfahrungen fo weit ab, daß man nur 
ſchwer zu irgend einem Verſtändniß gelangen kann. Wenn man in den Straßen 
von Jeddo oder Yokuhama fpazieren geht, fieht man allenthalben an den Läden Dar⸗ 
ftellungen von nicht mehr zweideutigem, fondern von dem unzlüchtigften unb gemeinften 
Charakter in Bild und Modell ausgehängt. Die Baberäume, wo beide Geſchlechter, 
nur durch Holzgitter getrennt, neben einander baden, find nach der Straße zu offen 
und ebenfalld nur Durch ein weites Holzgitter von derfelben gefchieden. Der Anblid 
der Badenden ift natärlih von der Straße aus geflattet; er drängt ſich aber noch 
directer auf, denn bisweilen badet man fogar, auch Die Frauen, vor den Häufern in 
Holzfübeln. Concubinat und Maitreffenwirtbfchaft find ganz allgemein, und die großen 
„Theegärten“ find der Sig und Brüteplag der Proftitution. Die Vorſtadt Sinagawa 
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) Geht man in ber japaniſchen Geſchichte weiter zurüd, fo möchte man dort auch noch 
ein anderes Motiv für bie freiwillige Bauhaufjhligung finden. Bielen Tobesurtheilen gingen bie 
ausgeſuchteſten Graufamteiten voraus, und die Hinrichtungen felbft wurden auf bie qualvollfie 
Deile vollzogen. So ift es leicht zu erflären, daß man einen Selbſtmord, ber fo fehr in Chren 
gehalten wird, und gegen den Feine religiöfen Bebenten ſprechen, den wochenlangen Martern vor: 
Dh „welche haufis von fo barbariſcher Art find, daß etwas Aehnliches nur äußerſt ſelten in Curopa 
gefunden wird. 
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von Jeddo befteht aus weiter nichts als ſolchen Theegärten und iſt das Gentrum der 
demi-monde. Jener verhängnißvolle led, welcher fonft die demi-monde zeichnet, ift 
in I. Eein Vorwurf, und die Eourtifanen leben nicht etwa, geächtet und verachtet, 
im Theehaus verfchlofien, fondern fie find die durch Sitte und Geſetz anerkannte und 
vollberechtigte monde, welche gerechtfertigt und tadellos, direct aus dem Theehaus in 
das Haus des Gatten übertreten kann. Nach japanefiihem Geſchmack find fle fogar 
bie einzige monde, denn fie genießen den Auf der beft erzogenen und gebildetſten 
Frauen; ſie haben ihre biftorifchen Berühmtheiten aufzumeifen, fo gut wie Griechen⸗ 
land und Frankreich, und enden Ihre Laufbahn nicht felten ald Gemahlinnen reicher 
und vornehmer Perfonen. Aus-der Menge der Brauen auf der Strafe hat man 
Rückſchlüſſe gemacht auf die fociale Stellung derſelben und behauptet, fie feien dem 
Manne nahezu ebenbürtig und gültige Factoren In der Familie und Gefellfchaft. 
Unzweifelbaft genießen die Frauen größere Kreiheit in J., als in anderen orientali⸗ 
fhen Ländern, aber 05 die Qumanität der Grund dafür ift, fleht dahin. Man iſt 
aber weiter gegangen und Hat Angeſichts der unläugbaren Anzeichen von fittlicher 
Faͤulniß, welche überall aus dem focialen Körper bervorbrechen, behauptet, Daß gerade 
die Ehe unberührt geblieben fei und Ehebruch feitens der Frauen zu den Selten⸗ 
beiten gehöre. ine kaum glaublihe Behauptung, die noch in Frage geftellt 
bleiben muß, da fle der Wahrfcheinlichkeit zu fehr wiberfireitet! Im das Innere ber 
Samilie find die Europäer noch nicht gebrungen. Und wenn ben Frauen wirklich die 
gerühmte Treue zugefprochen werben müßte, fo mwürbe man fle wohl cher auf Rech⸗ 
nung ihrer abjchredenden Häßlichkeit fegen, melche gleich nach der Hochzeit — und 
vielleicht ift Die Eiferfucht der Männer daran Schuld — durch Audrupfen der Augen⸗ 
brauen, Schwarzfärben der Zähne und durch das von der Mode gebotene Offen- 
balten des Mundes bewerfflelligt wird, wodurch der Mund einem ſchwarz gähnenden 
Abgrund ähnlich wirb und das ganze fchon an und für fich maskenaxrtige Geficht einen noch 
lebloſeren Ausdrud erhält. Nachdem man das Geficht in diefer Weife verunftaltet, Eonnte 
man es getroft wagen, feiner Beflgerin eine Freiheit der Bewegung und Stellung zu geben, 
welche allerdingd von der Gewohnheit und Denkweife anderer orientalifcher Völker 
meit abweicht. Man Fonnte fogar diefe Erlaubnig um fo leichter auf dad ganze Ge⸗ 
fchledt außbehnen, ba, wie wir gefehen haben, die Japaner ziemlich gleichgültig über 
die Vergangenheit der Mädchen denken. Dies beides — Indifferentiömus gegen die 
Mädchen und Entflellung der rauen — ſcheint der wahre Grund jener Breiheit zu 
fein, welde man aus Humanität3- Müdflchten dem weiblichen Gefcylechte bewilligt 
glaubte. Die beiden Epochen, wo Erſcheinungen, wie die eben gefchilderten, erfah⸗ 
rungsmäßig im Voͤlkerleben möglich find, paſſen nicht auf die japanifchen Zuftände. 
3. bat eine hohe Givilifation. Die Zeit det inflinctiven Triebe der Süpfee-Infulaner, 
die Zeit der Naivetät und Unfchuld, wo eine Handlung, wie unmoralifch auch immer, 
ſelbſt vor unferem Coder gerechtfertigt werden kann, weil fie fein Aergerniß giebt, tft 
längft vorüber, und die Stimme der Vernunft bat fich In anderen Beziehungen bes 
focialen Lebens mächtig genug offenbart. I. fleht jedoch auch nicht am Ende aller 
Cultur und am Anfange gänzlicher Dedorganifation. Denn an denjenigen Staaten, 
welche ald Prototyp dieſer zweiten, ber erſten diametral entgegengefeßten Epoche gel= 
ten fünnen, trat als charakteriftifchftes Kennzeichen des allgemeinen Zerfall ſtets her⸗ 
vor, daß gerade dann, wenn Sitte und Gefeg am ſchamloſeſten beleidigt wurden, £8 
mit einem lifligen und frivolen Seitenblide auf diefelben geſchah, welcher zu jagen 
ſchien, daB man die Stimme der Bernunft recht wohl höre, aber fie nun einmal 
gegenfäßlih und unterbrücdenn behandeln wolle. Aber gerade in dieſer offenbaren 
Verhoͤhnung derfelben lag das Sieghafte der Vernunft, lag der Beweis des unnatür- 
lichen Zuſtandes und der Troft der Beſſerung. Ganz anders in I. Hier ſtellen ji 
alle oben gejchildesten Erfcheinungen volffommen natärlih und ungezwungen bar. 
Durch die ganze in Bild und Natur zur Schau getragene Libertinage und Nacktheit 
bewegt fih das Volk, Männer, Weiber und Kinder, mit der größten Seelenrube und 
ſcheinbar indifferent. Hier iR Leine Vernunft, welche verhöhnt werden foll oder ſich 
auflehnt. Vaͤter verkaufen ihre Töchter und nehmen fle nach abgelaufener Contract» 
zeit wieber in's Haus, ohne Daß auf einen von beiden Theilen ein Makel faͤllt. Hier 
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bemerft man beim Verkauf und Anblick fehamlofer - Darftellungen Feine Frivolität in 
Blick und Wort, Eeinen lifligen und bewußten Gegenfab gegen vie Sitte. I. gehört 
alfo weder zu denjenigen Staaten, wo die Eultur und die Herrfchaft der Vernunft 
erft beginnen foll, noch auch zu denjenigen, welche künſtlich und frivol zum Naturs 
zuftand zurüczufehren ſuchen; bier. Tann man nicht zum Verfländnig fommen und 
feine Hoffnung auf Befferung fehen, um fo weniger, als fogar die Religion 
gleihfam zur Hegerin und Pflegerin der Unmoralität berufen zu 
fein glaubt. 

Die Araber waren während des 9. und 10. Jahrhunderts das gebildetfte und 
wiffenfchaftlichfte Volk der Erde. Sie fuchten nicht allein durch Leberfeßungen aus 
dem SIndifchen und Griechifchen ihre Kenntniffe zu bereichern, fle unternahmen auch 
große Neifen theild aus dieſem Grunde allein, theild aud in Handelsgeſchaͤften und 
um ihre Religion in allen Gegenden der Erbe auszubreiten. Durch fie ift und daher 
fhon gegen bie Mitte des 9. Jahrhunderts die Kunde von den dftlichen Infeln Aſtens 
geworden. Ein Araber, der gegen das Jahr 851 unferer Zeitrechnung Indien und 
China befuchte, berichtet, daß man auf der öſtlichen Seite gegen dad Meer zu Injeln 
finde, die Sila (Sipan) genannt und von weißen Völkern bewohnt würben; fie jenden 
Gefchenke an den Kaiſer von China und glauben, wenn fle dies unterliegen, würbe 
es in ihrem Lande nicht regnen. „Niemand der Unfrigen", fegte der Reiſende Hinzu, 
„int bis jeßt in diefed Rand gekommen, der und darüber hätte Nachricht mittheilen 
können.“ Die Araber haben auch in ber Folgezeit niemals die über China hinaus 
gelegenen öftlichen Infeln Aſtens befucht. Ohne die Weltherrfchaft der Mongolen und 
die Unternehmungen Chubilai's im Jahre 1281 wäre dies Land weder den früheren 
perfifchen noch den arabifchen Schriftftellern näher bekannt geworben. Der berühmte 
perfifche Geſchichtſchreiber Raſchid-ed⸗din, der gegen dad Jahr 1294 fein wichtiges 
Werk gefchrieben bat, erwähnt I. unter dem Namen Dfhemen-Tu Er weiß, daß 
es eine Infel iſt, daß es dafelbft viele Städte und Dörfer und mehrere Bergwerfe 
gebe, Daß der Herr des Landes unabhängig fei und mit dem Chan in beftändigen 
Zwiftigkeiten Iebe. Auch Abulfeda Handelt in feiner allgemeinen Geographie unter 
dem freilich fehr verdorbenen Namen Tſchemakut von I. „Ueber Zfchemaktut hinaus, 
gegen Often zu," fagt er, „giebt ed Kein bemohntes Land." Tſchemakut, wird unrich⸗ 
tig genug’ hinzugefeßt, Iäge unter dem Aequator, weshalb es Feine geographiſche Breite 
habe. !) Der erfte hriftlihe und europäiſche Schriftfteller, ber bes 
Landes 3. erwähnt und ed ausführlich befchreibt, if Marco Polo. Er Eennt bies 
Land nach der Ausfprache ber füblichen Provinzen des chineflfchen Meiched unter dem 
Namen Sipangu, fo muß anftatt des fehlerhaften Sipangri einiger Ausgaben ge⸗ 
lefen werben. Polo erzählt die unglüdlichen Unternehmungen Chubilai's gegen dieſes 
Reich und feht hinzu, daß man auf Sipangu Gold in Fülle Habe, daß der König 
des Landes die Ausfuhr deſſelben nicht erlaube, und daß deshalb wenig Kaufleute 
und felten Schiffe aus anderen Gegenden hinfämen. Es ward Ihm von einigen Leuten, 
die daſelbſt waren, berichtet, Daß der Palaſt des Fürſten ganz mit Gold bebedt ſei, 
daß die Deden, Seiten und Fenſter dieſes Palaſtes ebenfalld mit reinem Golde ausge⸗ 
legt wären. Die etwas märchenhafte Befchreibung des Meiches gen Sonnenaufgang, d. 6. 
Sipangu, mochte bei vielen Leſern des Polo’fchen Meifewerkes im 14. und 15. Jahre 
hundert nicht felten eine Sehnfucht nach biefem goldreichen Lande erwedt haben. Die 
Beſchreibung dieſes Infelveiches befchäftigte aber nicht bloß Die Phantafle des müßigen 
Refers, ſie veranlaßte auch die Aftronomen, Mathematiker und Geographen biefer 
Zeiten zu manchen Unterfuchungen und Speculationen über die Geſtalt der Erde, über 
die Ausdehnung und Befchaffenheit der äftlichen Linder und Infeln Aftens; Ptolemäus 
und feine Vorgänger Iehrten, daß fich das fefte Land Aftens viel weiter gegen Often 
erſtrecke, als dies in der That der Fall if. Man hörte nun zwar, vaß China im 
Oſten vom Meere umfloffen werde, man erfuhr aber zu gleicher Zeit, daß Innerhalb 


7) Ob unter den Infeln Wakwak in ven fabelhaften Reifen Sinbad's, wie Einige behaup⸗ 
ten, bie verfchledenen zum Iehuniien Reiche gehörigen Injeln verftanden werben fönnen .ober 
müffen, wollen wir dahin geftellt fein laſſen. So viel ift fiher: die Araber find gegen Often nie; 
mals bis I. vorgebrungen und die Lehre Muhammed's iſt biefem Lande immer fremd geblichen. 
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dieſes Meeres ein großes cultivirtes Inſelreich ſich befaͤnde, und warb Dadurch in der 
aus dem Alterthum überlieferten Anſicht von der großen Ausdehnung Aſtens im 
Oſten noch mehr beſtaͤrkt. Man ſchloß ganz folgerichtig, daß man, nach Weſten 
ſegelnd, ſehr bald das goldreiche, glückſelige Sipangu erreichen müſſe. Der zu 


dieſer Zeit fo ausgezeichnete florentiniſche Mathematiker und Kosmograph Toscanelli 


rechnete ſogar in einem Schreiben an Columbus, datirt aus Florenz den 25. Juni 1474, 
die Entfernung von der Inſel Antilla bis Sipangu bloß auf 225 italieniſche Meilen. 
Eolumbus hielt auch wirklich Anfangs die Infel Cuba für da gefuchte Land Sipangu; 
er glaubte, man werde nun von da alsbald nach dem Kontinente von Aſten vorbringen 
und namentlich in dem Hafen der feit "dem 13. Jahrhundert fo berühmten Handeld- 
ſtadt Südchina's, in Saitun (Tfluan tſchemu fu) landen. Auch erzählte er nad 
Rückkehr von feiner erſten Reife den Leuten, die ihn fragten, aus weldhem Lande er 
komme, ganz ernſtlich, daß er aus Sipangu zurüdkehre. Columbus war freilich auf 
feinen folgenden Reiſen bald enttäufcht, aber die Sagen von der Infel Sipangu und 
ihren Neichthümern verfchwanden niemald aus dem Gevächtniffe feiner Zeitgenofjen. 
Sp berichtet und der Meifegefährte Magalhaen's, der Nitter Antonio Pigafetta, daß 
die kleine Flottille des erſten Erdumſeglers vor zwei Infeln vorübergefahren fei, wovon 
bie eine 200 ©. Br. läge und Eimpaghu (Simpangu) genannt werbe, die andere 
füge 15° ©. Br. und heiße Sumbdit. Es bedarf wohl kaum bemerkt zu werben, 
daß ſich Pigafetta in der Lage Sipangu's gewaltig geirrt und daß er höchſt wahr- 
fcheinlich ganz andere Infeln für die des Meiches I. gehalten habe. Die Portus 
giefen, welche Afrika umfchifft und alsbald große Eroberungen in Indien gemacht 
hatten, fcheinen bie Reifen des Marco Polo entweder wenig gefannt oder der Beachtung 
unwertb gefunden zu haben. Sie hörten in Indien entweder noch vor, oder doch 
in jedem Balle nach der Eroberung Malakka's (1511), wo ſich feit den Zeiten 
der Tangdynaſtie viele Chinefen des Handels wegen niedergelaffen hatten, von einem 
großen Reich im Often, und ed ward beichlofien, einige Schiffe mit Abgefandten da⸗ 
bin zu fchiden, um mit diefem Lande Handelöverbindungen anzufnüpfen und es ges 
Vegentlich auszufundfchaften. Man fleht aus dem unvernünftigen, gewaltthätigen Bes 
tragen diefer Abenteurer, die im Jahre 1527 zum erſten Male das fefle Land von 
China betraten, daß fie gar Feinen Begriff von der Größe, von der Macht und Cul⸗ 
tur dieſes herrlichen Landes gehabt haben. Hätten fie die Nachrichten des Polo ge⸗ 
fannt und zu würdigen verflanden, Hätten fie gewußt, wad Paulus Mathias Ricci 
alsbald einſah, daß das Reich Tin das bochgepriefene Elthai des venetianifchen Rei⸗ 
fenden und der muhammedanifchen Schriftfteller fei, fo würben ſie ſich wenigſtens aus 
politifchen Gründen anders benommen und fich nicht ver Gefahr audgefeht Haben, für 
alle folgenden Zeiten von dem vortheilhaften Kandel mit China audgeichloffen zu 
werden. Simon Andraba und feine Zeitgenoffen betrugen fi nach dem einflimmigen 
Zeugniffe der abendländifchen und morgenländifchen Schriftfteller wie Seeräuber, fo 
daß auf viele Jahre Hin den Chineſen nichts auf Erben verbaßter war, als der Name 
Chriſt und Portugiefe. Hätten auch die Portugiefen von den Chineſen in Malakka, 
von den allenthalben auf den Infeln des öftlichen Archipeld wohnenden und handel» 
treibenden Bewohnern des Reiches der Mitte oder in China felbft von dem Reiche 
gegen DOften Nachrichten eingezogen, fo möchten fie doch von der Ausdehnung und 
dem Reichthum diefer Länder wenig gehört haben. ’ Die Chineſen, welche bei ber 
Einnahme Malakka's fo viel verloren hatten, waren natürlich wenig geneigt, den vers 
baßten renden den Weg nach dem Meiche J. zu zeigen und fich auf dieſe Weife der 
Gefahr audzufegen, ihren gewinnreichen Handel mit den öftlichen Infeln entweder ganz 
vernichtet oder wenigftend gefchmälert zu fehen. Und fo mag ed gekommen fein, daß 
nicht eine Geſandtſchaft oder Handeldunternehmung, fondern der Zufall die Portugies 
fen zuerft nach J. geführt hat. Es iſt mämlich ficher, daß die erften Portugieſen, 
weldye eine der zum japanifchen Reiche gehörigen Infeln betraten, durch Sturm und an⸗ 
baltende winrige Winde dahin verfchlagen wurden. Die Namen dieſer Seefahrer, die 
im Jahre 1542 auf J. landeten, werden verfchieden angegeben, nach Maffei und %a- 
ria 9 Soufa waren e8 Antonio de Motta, Francisco Zegmoto und Antonio Peiroto. 
Nach jnpanifchen Nachrichten werben die erſten Portugiefen, welche im Monat Oc⸗ 
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tober oder November 1543 auf der Infel Tanega Tandeten, Krifla Moota und 
Muwa Siuffja genannt. Diefe verunglädten Bortugiefen mwurben fehr Freundlich 
aufgenommen und Anfangs für Bewohner Hindoſtans, welches den Japanern 
durch die Meifen der bubbhiftifchen Mönche von Japan nach den weftlichen 
Gegenden nicht mehr unbekannt war, gehalten. Die uns zugänglichen Jahrbücher des 
öftllichen Reiches, die Annalen der Dairi, machen von diefen Zremdlingen unter dem 
Jahre 1543 nur kurz Erwähnung; erft unter dem Jahre 1551 wird ausführlicher 
berichtet, daß zu dieſer Zeit die füblichen Barbaren — fo wurden die Portugiefen 
in Ehina und J., nachdem man fte näher Eennen gelernt hatte, weil fie von Süben 
herfamen, genannt — anfingen, 3. zu befuchen und die Religion des Jeſo 
(Iefu8) im Lande zu verbreiten. Der faganifche Ehronift fügt Hinzu, Daß 
alsbald eine große Anzahl Volks ſich zu dieſer fremden Religion befannte, was ganz 
befonderd mit den Berichten des Franciscus Zaver, der am 15. Auguft 1649 
in 3. landete, wie leicht die Japaner zum Ghriftentbum bekehrt wären, übereinflimmt. 
Zaver und feine Genofjen erlernten alsbald mit großem Eifer und Erfolg die japa- 
nifhe Sprache. In vierzig Tagen hatte Xaver die Unfangdgründe dieſes fchmterigen 
Idioms inne, und ein aus feinem Vaterland entflohener und in Goa befehrier Japa⸗ 
neje, der fogenannte Paulus Japonicus, überfegte die zehn Gebote und die anderen 
Hauptftüde des chriftlichen Glaubens in feine Mutterſprache. Franciscus machte dies 
ſes Werkchen durch den in J. feit mehreren Jahrhunderten angewandten Holzdruck im 
ganzen Reiche befannt, und feine Genofjien und Nachfolger fingen nach einiger Zeit 
an, größere Werke chriftlichen Inhalts, fo wie einzelne Theile der Heiligen Schrift in's 
Japanifche zu überſetzen. Es wurden zum Gebraudhe der Mifflonare Grammatiken 
und Wörterbücher ausgearbeitet und theild in Goa, theils auf I. felbft der Preffe 
übergeben. Die Jeſuiten, weldhe die Japaner mit dem Chriſtenthum befannt mach⸗ 
ten, waren auch die Erflen, welche dem Weften ausführliche Nachrichten Über die Ge⸗ 
(hichte, die Meligionen, die Sitten, Gefege und Staatseinrichtungen dieſes öfllichen 
Reiches mittheilten. Bald warb den damaligen feefahrenden Nationen befannt, daß 
die Portugiefen einen Außerft vortheilhaften Handel mit dem in fo vielfacher Beziehung 
gefegneten Lande 3. trieben und bie Jeſuiten ließen ed ihrerſeits nicht an triumphiren⸗ 
den Berichten über den großen Erfolg ihrer Miffton fehlen. Es wurden Deshalb Aller 
Blide, des Menfchenfreunded, des Chriften und Kaufmannes, nach dieſen aͤußerſten 
Enden Aſtens gerichtet, und alle Nationen, Spanier, Engländer und Holländer, gleich 
nachdem fie an dem Welthandel Antbeil genommen, fuchten mit 3. Handelsverbindun⸗ 
gen anzufnüpfen und fich dafelbft feftzufegen. Don allen Nationen Europa’s haben 
fih aber bloß die Holländer durch ihre unbedingte Untermürfigfeit und grenzenlofen 
Gehorſam In I. behgupten können. Sie und diejenigen Männer, weldye unter ihrem 
Schuge und In ihrem Dienfte I. befuchten, konnten und feit beinahe zwei Jahrhun⸗ 
berten bis auf die neuefte Zeit nur allein Kunde bringen von diefem fernen Inſelreiche. — 
Die Miiflonare erlernten die fremden Sprachen bloß aus religidfen Abſichten; eigent- 
liche wiſſenſchaftliche Beftrebungen, wenn ſie nicht aus der ganzen eigenthümlichen 
Stellung in einem fremden Lande, wie in China, bervorgingen, Tagen außerhalb bes 
Kreifes ihrer Beſtrebungen. Wir haben deshalb, obgleich die jefuitifchen Miſſtonen 
auf 3. längere Zeit in- der böchften Blüthe fanden, wenig von der einheimiſchen 
Geſchichte und Literatur des Volkes erfahren, da doch die Sapanefen, mie alle 
Länder, die zum chineſtſchen Eulturfgitem gehören, eine audgebreitete Literatur und 
verhältnigmäßig weit hinaufreichenne Chroniken und Geſchichten beflgen. Die 
Gefchichtfchreibung wird nämlich in allen diefen Ländern für einen der wichtigften 
Zweige der Adminiftration gehalten, und In den Iahrbüchern der Völker wirb jedes 
neue biftorifche Werk, jede Unterfuchung über vergangene Zeiten neben ben wichtigften 
politifchen und geiftlihen Ereigniffen aufgeführt. Es wird erzählt, daß im fünften 
Monat des vierten Jahres des Dairt Ehhen flo Ten o, d. i. im Jahre 720, Santon⸗ 
no und Tonerisno fin-o dem Dairt dad Nipon Fi oder die Geſchichte von I. über» 
reiht haben. Dieſes Nipon MH, oder nach der chineflfchen Ausfpradde Scipen fi, 
beſteht aus 30 Büchern, fängt mit der Erfchaffung der Welt an und enbigt mit dem 
Jahre 720. Zu diefem Werke wurden in der Bolgezeit mehrere Fortſetzungen und 
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Nachteäge geliefert, die nun fämmtlich unter dem Namen ber Ehronif von I. bekannt 
find. Diefes umfaffende Werk ward aber für den gewöhnlichen Leſer und den Ge- 
fchichtöunterricht unbrauchbar gefunden. Es wurden deshalb, wie aus den großen 
Annalenfammlungen des chineflfchen Reiches, mehrere Auszüge bearbeitet, morunter 
auch die auf Beranlaffung Titſingh's aus dem Japaneflfchen überfegten Annalen ded 
Dairi, die mit dem erſten Dauiri Sin um 660 v. Chr. beginnen und mit dem 108. 
Dairi (reg. von 1587—1611) endigen.. Durch dieſes Werf und Die verfchiedenen 
vorliegenden Hefte ded Nippon von Siebold, durch bie chineſiſchen Nachrichten und 
durch die früheren Werke eines Kämpfers (f. d.) und neuerer Reifenden, deren Bes 
richte wir am Schluß dieſes Artikeld aufzuführen nicht unterlaffen werden, find wir in 
den Stand gefet gewefen, dad oben gegebene Bild zu entwerfen und daſſelbe mit einigen 
Worten noch in Hinfiht der Geſchichte, Religion und Bermwaltung, fo wie der 
Bemühungen, 3. in den Kreid der europäifhen und nordamerifani- 
hen Geſittung zu ziehen, zu vervollſtaͤndigen. 

Bon den Liukiu⸗-Inſeln beginnend, über alle Länder des heutigen japanifchen 
Reiches bin nach Jeſo und Tarafai und von da nach dem gegenüberliegenden Lande 
von Aflen, und den Rurilen, Uleuten und Kamtichatfa andererfeitd fich erfiredend, 
lebte in den vorgefchichtlichen Zeiten ein und berjelbe rohe, der Eultur mwiderftrebende 
Menichenftamm, den wir mit einem Worte feiner eigenen Sprache, welches Menfd 
bedeutet, den ainoifchen nennen mollen. Das Eulturvolf, welches ihn in der Folge⸗ 
zeit unterjochte und gewaltjan der Bildung entgegenführte, bezeichnete ihn mit dem 
Worte Jebis — eine Benennung, die in diefen öftlichen Landen nicht meniger 
ſchimpflich iſt, als dad Wort Barbar bei den Griechen. Obgleich dig Cultur auch 
bier wie überall jeder Beſonderheit, jeder Eigenthümlichkeit aud den frühern unwiffen« 
den und .verachteten Zeiten feindlich entgegentrat, fo haben fi doch aus dieſen vor- 


” gefchichtlichen Jahrhunderten Hefte der Sprache und Sitten .erbalten, die nur auf einen 


gemeinfchaftlihen Urfprung der Bewohner aller diefer Länder schließen laſſen. ) Die 
einheimifchen, rohen Bewohner J.'s wurden von den chineflfchen Coloniften unterjocht und 
gewaltfam, cultivirt. Diefe Durch die ganze Gefchichte des japaniſchen Reiches und 
Volkes bewiefene Thatfache Tann nicht bezweifelt werben. Niemals wird aber die 
Zeit, wann dieſes gefchehen ift, genau audgemittelt werden Eönnen, obgleidy e8 an 
Sagen bierüber nicht fehle. Die Kämpfe der Japaner, db. 5. des aus chineflichen 
Goloniften in Vermifchung mit.den cultivirten und unterworfenen Aĩnos entflandenen 
neuen Volks gegen die unabhängigen Bewohner im Nordoften, die Jebis oder Bar- 
baren, beginnen immer von Neuem, oder beffer, enden niemald im Laufe vieler Jahre 
bunderte. Den Ainos wird wie den Indianern Nord» Amerika’d ein Stüd ihres 
Landes nach dem anderen abgenommen, und bie, welche fich der neuen Staatdorbnung 
nidyt unterwerfen, fonbern ihre Breiheit wahren wollen, werben immer weiter gegen 
Norden gedrängt, nach Iefo, Taralai und den Kurilen. — Der Glaube an höhere, 
über der Natur flebende oder in den Kräften derfelben haufende und fie nah Willkür 
Ienfende Wefen wurzelt in den Tiefen des menfchlihen Gemüths. . Auf dieſer Natur- 
anlage, auf diefem Trieb des menfchlichen Hergend wurden bie verfchiebenen Goͤtter⸗ 
verehrungen, die ſich im Laufe der Zeiten mehrten, aufgerichtet, und vermittelit ihrer 
warb Die Menfchheit zu einem geregelten Staatenleben, zur Tugend und Sittlichkeit 
emporgeboben. Diefe Wefen werden im Mittelreihe Schin genannt und mit einem 
Charakter bezeichnet, der die vom Himmel ausgehende und in allen Werfen der Natur 
zerfplitterte Kraft finnbildlich darftellte. Diefer Glaube an die in allen Aeußerungen 
der Natur fich vorfindenden und überdied ein gewifjes jelbfiftändiged, von den Natur- 
kraͤften unabhängiged Dafein behauptenden göttlichen Weſen ward in der Folgezeit 
regelmäßig ausgebildet und in ein gemiffes Syſtem gebradht. „Es gab eine Zeit," 
hieß- es, „wo ſelbſt die himmliſchen Geiſter nicht eriflirten und die Weltorbnung, 
wie jept, noch nicht vorhanden war. Alle Kräfte waren in einem großen Sein 


») Die Stälmenen, d. 5. die Urbewohner von Kamtſchatka, nennen ihre Geifter Kamuy, 
was fiherlicd das ie Kamy if. Steller (Beſchreibung von dem Lande Kamiſchatta, Frank⸗ 
furt und Leipzig 1774) hörte auch, daß ſich ein gefangener Japaner mit den Bewohnern ber Au: 
rilen verftändigen konnte. 
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(Tai-fi) vereinigt, das auch füglih das Nichtfein (Wu⸗ki) genannt werden koͤnne. 
Diefe jeßt noch gebundenen männlichen und meiblichen Principe alles Tünftigen Wer- 
den3 bildeten das große Weltei, Chaos, welches wie ein vom Sturme gepeitfchted 
Meer bin und ber wogte und ungeheure Wellen aufwarf. Durch diefe unaufhoͤrliche 
Bewegung trennten ſich endlich im Laufe unzählbarer Zeiten die Keime des Jang und 
In, des männlichen und weiblichen PBrincips, die Keime der verfchiebenartigen, im Ei 
verfchloffenen Welen und Dinge. Die feinen ätherifhen Stoffe fliegen in die Hoͤhe 
und bildeten den Simmel, die groben und dichten fielen abwärts, und es entfland bie 
Erdinfel, die lange Zeit bloß ale Schaum oder weiches Mark auf den Waflern 
ſchwebte. Nach und nach entftanden in verfchiedenen Abftufungen und langen unend⸗ 
lichen Zeiträumen die brei großen Wefen bes As, die Geifter des Himmels, ber 
Erde und des Menſchen.“ Diefe Schöpfungsphantaflen, dieſe Beftrebungen bes 
menschlichen Geiftes, ſich die Entflebung des AUS begreiflich zu machen, wurden von 
den Schriftftellern der fpäteren Jahrhunderte als wirkliche Thatfachen behandelt und 
berichtigt. „Zuerft”, hieß es, „regierten die erbabenen Geiſter des Himmels, fie führ- 
ten die Zeitrechnungen ein, lehrten, wie man das Jahr beflimmen, aus wie vielen 
Monaten und Tagen es beftehen müfle.” Die Anzahl diefer himmlifchen Geifter wird 
zwar bon verfchiedenen Schriftftellern verfchieden angegeben, doch find es deren ge⸗ 
wöhnlih bloß fleben, wobei ficherlich auf die fünf feit den älteften Zeiten bekannten 
Planeten und auf Sonne und Mond hingedeutet wird. Nach den erhabeneren Gei⸗ 
ſtern ded Himmeld kamen die erhabeneren Geiſtet der Erde. Die Schöpfung war 
vollendet, die Erde in brauchbarem, bemohnbarem Zuftande. Die Geifter nugten und 
bearbeiteten fie auf alle Weife und wurben fo das Vorbild der Menfchengefellfchaft, 
die bienieden, fo hatte es das Schickſal befchloffen, bald erfcheinen follte, Die Gei⸗ 
fier der Erde gaben der Sonne, dem Monde und den Sternen, fo wie ſammtlichen 
anderen Gegenfländen die Namen, die fle jeßt haben. Auf die erhabenen @eifter der 
Erde folgten die erbäbenen Geifler der Menfchen, welche die Menſchen lehr⸗ 
ten, in großen Staatögefellfchaften zufammenzuleben und Jedem, dem Könige 
fowohl als dem Untertban, die Pflichten vorfchrieben. Diefe drei’ großen, 
die Weltfhöpfung und Weltordnung finnbilpfich Ddarftellenden Zeiträume mer» 
den nun bald Durch TLiebliche, bald durch gräaßliche Dichtungen, die fämmtlich 
als wirkliche Begebenheiten erzählt werben, audgefihmüdt und am Ende, um 
die wirkliche Geſchichte an Die Mythe anzufnüpfen, Hinzugefügt, daß der erfte 
Herrſcher, aus dem hiſtoriſchen Zeitraume, der Begründer oder Ermweiterer des Staateß, 
von diefen erhabenen Geiftern der Menfchen in dunkler Vorzeit abſtamme. Diefe An⸗ 
fiht von dem Zufammenhange des Menfchen mit der Natur und den fie bewegenden 
Kräften flammen aus China; fle flehen in inniger Verbindung mit der älteften Reli⸗ 
gion des Meiches der Mitte, der Tao⸗kiao oder der Vernunftlehre, für deren Grün- 
der man gemeinhin fülfchlich den fpätgebornen Lao⸗tſe hält, und wurden durch bie 
hineftfchen Anftebler in 3. verbreitet. Da nun die Sonne als der Herrlichfte und wohl⸗ 
thuendſte Weltlörper erfcheint, jo wird die Sonnengottheit felbft für die höchſte aller 
Gottheiten gehalten; fte wandelte einft in Begleitung ihres Bruders, des Mondes, als 
Herrfcherin auf dem Infelreih, und iſt die Begründerin der geiftlihen und weltlichen 
Herrfchaft in I. Neben diefen erhabenen Göttern wohnt aber auch in jedem Element, . 
in jeder Naturkraft ein befonderer Geift, der Verehrung erbeifcht, denn dieſe Geifter 
find die Vermittler der ſchwachen Menfchen mit den oberen Gottheiten, zu denen der 
Menſch ohne jle nicht gelangen Tann. Sin⸗mu, der erſte Dairi des Landes, war in 
gerader Abftammung ein Sprößling der oberſten Sonnengottheit, er und feine Nach⸗ 
folger auf dem Throne werden deshalb Himmelsföhne, auch Mikado oder die Ehr- 
würdigen genannt und felbft ald Gottheiten verehrt. Diefe Dairi können niemals aus- 
fierben, denn Hat ein Dairt Feine männlichen Nachkommen, fo folgen ihm auch feine 
Töchter nach, und einige der ausgezeichnetften Fürſten 3.’8 waren weiblichen Geſchlechts. 
Den andern Menfchen wohnt, fo wie jeder Naturfraft oder Naturerfcheinung ein Geift 
oder Kami inne Diefer Kami dauert auch nach der Vernichtung oder Abftreifung 
des Körpers fort, und denjenigen, welche, in der irbifchen Hülle eingefchloffen, eines 
trefflichen Lebenswandels ſich beflifen, wird das Paradies, den andern die Höfe zu 
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Theil. Diejenigen Bingegen, welche durch außerordentliche Thaten das Wohl des Rei⸗ 
ches und der Menfchheit beförderten, oder durch ein fehr frommes Leben ſich auszeich⸗ 
neten, werben nach ihrem Tode von der lebendigen Gottheit, den Mifado, für ver- 
ehrungs⸗ und achtungswürdig erklärt, mit anderen Worten, fie werben unter die Zahl 
der im Lande angebeteten Kami gejept. in gefegliches, ſittliches Betragen und Rein⸗ 
heit der Seele ift Endzwed der Geifterreligion, de8 Schintao oder, nach ber chine- 
ſiſchen Ausſprache, des Sinto. Um dem Kami zu gefallen, muß man, fo lehrt 
die Sinto « Lehre, reines Beuer unterhalten, mit Glauben und Wahrheit im Her⸗ 
zen frifhe und reine Opfergaben darbringen und bitten, daß der Kami Wohl- 
fein und Glüd- fpende, die Fehler verzeibe und die Seele von Schuld reinige, 
damit die fünf Kauptübel, welche über die Menfchheit Hereinflürzen, euer vom Him⸗ 
mel und unglüdliche Naturereigniffe überhaupt, Krankheit, Armut, Verbannung und 
frübzeitiger Tod entfernt bleiben. Die gläubigen Anhänger des Kamidienftes beftre- 
ben ſich deshalb, durch die Unterhaltung keinen Feuers, ein Symbol ber höchſten 
Sonnengottheit, durch Reinheit des Leihes und der Seele, durch Pilgerfahrten, Faſten 
und Gebete die Gunſt der Kami zu erwerben. Reinheit ſcheint die höchſte Idee des 
Kamicultus, weshalb die Sinnbilder der beiden reinigenden Elemente hienieden, des 
Feuers und Waſſers, an den Thoren aller Kamihallen aufgeſtellt ſind. Dieſe reine, 
erhabene, mehr denn viele andere Religionen von unmenſchlichen und abenteuer⸗ 
lichen Gebraͤuchen entfernte Geiſterreligion ward durch die Einführung des Budd⸗ 
himus auf I. mannichfach verändert und umgeſtaltet; ja man konnte wohl mit 
vollem Rechte behaupten, der Kami⸗Cultus und die Lehre des Schakia⸗muni ſeien jetzt 
ſo in einander gemiſcht, daß in J. keine dieſer beiden Religionen in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Reinheit daſtehe. Die Buddhiſten find in einer Beziehung den alten Römern 
zu vergleichen; mie dieſe ohne weitere Umftände jede fremde Gottheit in ihre Pantheon 
aufnahmen, fo auch die Glaubendboten des Königdfohnes® von Kapilapura. Don 
Welten ber, theils unmittelbar von ben ſüdweſtlichen Gegenden China's, theils nord⸗ 
weſtlich über die Halbinfel Korea, Tommen,. wie man fah, alle Elemente der Gultur, 
Religion, Gefege und Staatöverfaflung nach den Infeln des japanifchen Reiches. 
Auch der Buddhismus warb auf dieſem Wege eingeführt, der aber in feinem Lande 
fo ſehr von feinen urfprünglichen Lehren abzumeidhen und mit anderen Gebräuchen 
germengt zu fein ſcheint, ald in J. Es entflanden bier eine Menge buddhiſtiſcher 
Serten, viele fireng von einander gefchieden, geiftliche Orden und Brüderfchaften, 
welche die neue Indifche Religion und den einheimifchen Geiftercultus fo mit einander 
vermengten, daß es jet bei einzelnen religiöfen Handlungen und Gebräucdhen nicht 
felten ſchwer fällt, zu beftimmen, ob fle der alten Landesreligion oder dem neu einge- 
führten Buddhismus zugefchrieben werden müfſen. 

Als der oben erwähnte Sin⸗mu oder Sinsmustenso, ‚d. 5. Der geiflige Krieger 
und bimmlifche Herrfcher, der für einen Nachkommen in der fünften Generation von 
der trefflichen Intelligenz der bimmlifchen Sonne oder dem großen Geifte des Him⸗ 
melslichted gehalten wird, der Begründer des japaneflfchen Neiches, die Negierung an⸗ 
getreten hatte, 667 vor unferer Zeitrechnung, waren die ſüdweſtlichen Provinzen J.'s, 
die Infel Kiuflu, ſchon feit langer Zeit durch die von China berübergelommenen An« 
ſiedler civilifiet, Die nordöſtlichen Theile waren aber no von rohen Urbemohnern 
bewohnt und zerfielen in mehrere unabhängige, fich gegenfeitig befriegenne Clane. Es 
bedurfte zehn Jahre lang anhaltender, unaufbörlier Kämpfe, um einige wenige 
Diftriete des heutigen japanifchen Neiche& zu erobern. Im SJahre- 660 warb in ber 
Provinz Jawato ein Berg geebnet und darauf ein Palaft erbaut. Sinsmu ließ fid 
hier nieber und warb von feinen DBegleitern zum Kaifer, oder nach der chineflfchen 
Zitulatur zum Simmeldfohn erhoben. Sowohl in 3. ald in China verbieten es 
nämlich die Staatdmarimen, den Herrn des Landes, fo lange er lebt, bei feinem 
eigenen Namen zu nennen; man traf in J. den Ausweg, den Herrfcher den Großen 
innerhalb, d. 5. innerhalb des Palaſtes, zu nennen, und dies ijt die Bedeutung ber 
chineflfchen Charaktere, mit denen das Wort Dairi (Talli) gefchrieben wird. Man giebt 
aber den Herrfchern nach dem Tode verfchiedene Ehrentitel, unter welchen fle in den Lion. 
büchern bed Volks aufgeführt werben ; ein folcher Ehrentitel ift auch bie Benennung Sinsmu 


424 Japan. (Weltlihe und geiſtliche Herrfchaft.) . 


bes erften gefchichtlichen Dairi des japanifchen Neiches. Die Lande, welche zum Reiche des 
Sin⸗mu gehörten, hatten früher verfchiedene Namen; fle hießen, wie bereit oben erwähnt, 
weil acht für eine heilige Zahl bei den Sapanefen geachtet wurde, die acht Infeln oder 
Länder !), worunter Amaflno Sima oder die Infel des Schaumes für bie vorzüg- 
lichjte gehalten wurde; denn fie war nach der Mythe dad erfle Land der Schöpfung, 
weshalb auch dad ganze Meich I. zufammen nicht felten Awaflno Sima genannt wird. 
Sinsmu belohnte alle diejenigen, welche ſich im Kriege ausgezeichnet hatten, gab ihnen 
Staͤdte und Laͤndereien, welche bald, ſo wie die Lehen unter den Nachfolgern Karl's 
des Großen, in den Familien der Veſiber erblich wurden. Der erſte Dairi kann 
demnach auch als Begründer des heutigen Tags noch in J. beſtehen⸗ 
den Feudalweſens betrachtet werden. Sin⸗mu ſtarb nach einer Regierung 
von 72 Jahren im Jahre 595 vor unſerer Zeitrechnung. Die Nachkommen des 
Sin⸗mu, von denen, was einigen Zweifel über die Aechtheit der japaniſchen Chro⸗ 
niften erregt, mehrere ungewöhnlich lange regiert haben ſollen, waren keineswegs von 
dem friegerifchen Geifte ihres Ahnherrn befeelt; fie blieben innerhalb ihres Palaſtes 
und begnügten fi damit, von dem Volke als Oberhäupter der Religion verehrt zu 
werden, und überließen ihren Miniftern und Vezieren die Megierung des Reiches. Der 
zehnte Dalri (regierte von 97—30 v. Ehr.) ernannte vier Heeresanführer, chine- 
ſiſch Tſtang-kiun und nad der fapanifchen Ausfprahe Seogun (Tatkun) genannt, 
um nach allen Seiten Hin die rohen widerfpenftigen Jebis feiner Herrfchaft zu unter« 
werfen. Nach und nach wurde dad Amt der Seogun ald Dberbäupter der Armee und 
Lehensmannſchaft das michtigfe in J., Indem in ihren Händen die ganze Macht des 
Staated vereinigt war; fle Eonnten ſich in der Folgezeit unter günftigen Verbältniffen, 
wenn dad Land von wollüfligen und trägen Dairi behberrfcht wurde, gleich mie Die 
Emire al Omra der Ghalifen und die Hausmeier der meropingifchen Könige 
an die Stelle ihrer Herren feßen und die Macht, welche fie erworben hatten, 
auf ihre Nachkommen übertragen. Noch mehr ſtieg die Macht der Seogun durch Die 
Revolution, die 1180 unferer Zeitrechnung gegen den regierenden Dairt ausbrach, in 
Folge deren Bekämpfung Jori⸗tomo 1192 zum Hiosiedaisfeogun oder zum großen 
General, der die Barbaren befüimpft, ernannt wurde, und Zide-Ioft, der Sohn 
eined Bauern, erflomm in Folge einer abermaligen Staatsumwälzung die Würde eines 
Seogun und die Stellung, die jegt noch der Taikun einnimmt. Fide⸗Joſt nahm den 
Titel Taiko⸗Sama (unumfchränkter Herrfcher) an und entzog mit fchlauer Politik den 
Dairi noch mehr den Augen des Volks und verwandelte ihn gewiffermaßen in einen 
Gefangenen, der in dem Palaft zu Miafo geboren wird und flirbt. Obgleich wir nun 
Einiges über die Lebensweiſe der beiden Herrſcher J.'s, des geiftlichen und weltlichen 
Kaiferd, und die Vorgänge bei den Audienzen Eennen, obgleich wir wiflen, baß Der 
Dairi jetzt eine verhältnigmäßig unbedeutende und nicht unmittelbar eingreifende Stel⸗ 
lung einnimmt, obgleich die Ehronifen melden und wir eben erwähnt haben, daß bie 
Taikun⸗Gewalt während blutiger Bürgerkriege fich in analoger Weife, wie bie der fränfie 
ſchen Majordomus herausgebildet bat, Bis fle den eigentlichen Thron überwuchs, fo 
wiſſen wir dennoch nicht, mie diefe beiden Kaifer auf einander wirken, warum Die 
Taikuns Jahrhunderte lang hierbei ſtehen blieben, warum ſie nicht gegen die Dalris 
verfuhren, wie Pipin gegen die Merovinger, da ſie doch die Macht dazu Hatten und 
noch Heut die Leibwache des Dairi unter den Befehlen des Talfun, ebenfo wie Miako 
unter feiner Verwaltung ſteht. Es ift nicht anzunehmen, daß Ausfchweifungen und 
leeres, oft laͤſtiges Geremonieenwefen den Dairi für den Berluft der Gewalt entfchd- 
digen und von Meactiondverfuchen abhalten Eonnten, ebenfo wie feine übertrieben uns 
nahbare und heilig gehaltene Stellung ihn nicht. vor den weiteren Angriffen des Tai- 
tun und vor gänzlicger Vernichtung gefchägt haben würde, zumal da bie Berührungs- 
punkte zmifchen der geiftlichen und erecutiven Gewalt ſehr bäufig und Gompetenz- 
conflicte unvermeidlich fein mußten. „Die fapaneflichen Daconins (die zwei Schwerter 
tragenden Offisiere und Beamten)", erzählt Heine, „fpötteln zwar öfters, wenn fie 
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2y Die cineſiſchen Anfiedler brachten die acht Kua bes Fohi mit nad) J., fie find nach der 
Anſicht des Mittelreiches das Princip aller Wiſſenſchaften und Kenntniſſe; deshalb wird die Zahl 
„acht“ für eine heilige gehalten. 
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ihrer Vorliebe für Liqueur und Champagner genug gethan nnd, In dad ihnen eigenthüm- 
liche Naturell von jovialer Geſelligkeit verfallend, die Furcht vor Spionage abgefchüttelt 
haben, über den Dairi und fein durch die Landesgefege autorifirtes diſſolutes Xeben. 
In mancher Beziehung mag jedoch die Macht deffelben immer noch groß genug fein, 
wenigftend wenn man den Gerüchten Olauben fchenken darf, Daß der vorvorige Taikun, 
welcher 1854 plöglich und ohne daß man von feiner Krankheit etwas gehört, flarb, 
vom Dairi gezwungen worden fei, an fi den Harakiri (Bauchauffchligung) zu voll« 
ziehen, weil er untreu den Gefegen der Voreltern, mit den «Amerikanern unter Berry 
in Verkehr getreten fei. In der Form fedenfalld wird die Autorität des Dairi immer 
noch vom Taifun als überlegen anerfannt. Die Sitte, daß der Iegtere alljährlich nach 
Miako zu Hofe reiſte, iſt zwar ebenfo, wie die fpätere Einrichtung, an feiner Stelle 
segelmäßig einen Geſandten zu fchiden, abgefommen. Wenn der Taikun jedoch bei 
außerorbentlichen Gelegenheiten eine Botihaft vom Dairt erhält, fo muß er noch heut 
dem Träger berfelben einige Schritte entgegengehen und ſich verbeugen, eine Bafallen- 
pflicht, welche diefer im Namen feined Auftraggebers mit ſteifem Nacken entgegen- 
nimmt und erft nach Ueberlieferung feiner Botfchaft feinerfeitd dem Kaifer, als feinem 
Lehnsheren gegenüber, erfüllt.” Keiner ber Dairis war fo mächtig, daß er das, wie 
wir oben ſahen, bis auf die Gründer der Monarchie zurüdgeführte Keudalfyflem 
hätte abfchaffen und die große Macht der Lehnsfürften oder Dai⸗Mio, etwa 60-an 
der Zahl, brechen können. Ein jeder von ihnen bat in Jeddo Palaͤſte, in denen fle 
ein Jahr um das andere zu wohnen gezwungen find und wo, wenn fle in ihre Für⸗ 
flenthümer, deren Grund und Boden wieder in Lehne und Afterlehne an den niederen 
Adel (Sio-Mio) vergeben ift, zurüdfehren, wenigftend die Familien ald Linterpfand 
der Treue zurückbleiben müſſen. Sie nehmen dem Throne gegenüber eine felbftbe- 
wußte Stellung ein und haben ihre Unabhängigkeit von der Megierung noch dadurch 
zu flärfen gefucht, daß fle niemals Staatdämter gegen Befoldung annehmen, Wir 
unterlaflen, über die Gewaltthätigleiten und Kunftgriffe zu fprechen, durch welche die 
Megierung die Macht der Daimios zu ſchwächen und ihren großen Reichthum zu rui⸗ 
niren ſucht. Es genügt zu fagen, daß im Allgemeinen jede Maßregel der inneren 
Bolitif und jede Anordnung dem Ziele zuſtrebt, die Daimiod in Geborfam und 
Ueberwachung zu halten. Daß aber trogdem der Taikun fammt der Autorität ber 
Geſetze auf einem Vulkan ſteht, Iehrt Die Ermordung des Megenten im Jahre 1858 
in Folge der durch den Fürſten Mito angezettelien Berfcehwörung, die’ troß des 
ausgebildetfien Spisnirfpflem 8 reuffirte. Man mag bied Syſtem unmoralifch nen» 
nen, die Megierung wird jedoch dadurch im Innern bewundernswerth flarf und my⸗ 
fleriös. Und ift es derfelben gelungen, ben jovialen und für das Fremde leicht zu⸗ 
gänglichen Volkscharakter in Schah zu balten und zu unterbrüden, fo iſt ed noch 
weniger zu vermundern, daß die in den geöffneten Häfen- mohnenden Europäer noch 
bis vor Kurzem fo in Abfchliefung und Unkenntniß erhalten werben fonnten, daß fie 
aus europäifchen, amerifanifchen oder ShanghairZeitungen mehr Neuigkeiten über 9. 
erfuhren, ald von den Japanern felbfl. Trog der großen Macht der Daimios ward 
gegen dad Jahr 603 unferer Zeitrechnung aus Nachahmung des chinefifchen Verwal⸗ 
tungsſyſtems eine Beamtenhierarchie gefchaffen, die in zwölf Klaſſen zerfiel, 
welche fich, wie die des Mittelreiched, durch die Form und Farbe der Kappen unter- 
fchlevden. Mit dem Negierungsantritt des Dairi Ko-tofsten-o-wi im Jahre 645 wur⸗ 
den auch die in China felt 163 vor unferer Zeitrechnung üblichen Ehrenbenennungen 
der Regierungsjahre eines jeden Fürſten Nien-hao, d. 5. Jahrestitel, fapanifch Nengo 
genannt, eingeführt. Der Dairi ernannte, wie dad in China Sitte war, zwei Mini» 
fier, einen der Nechten und einen der Linken, und das Reich wurde, wie bereitö er« 
wähnt, in acht Provinzen eingetheilt, — eine Eintheilung, die ſich noch bis auf 
den heutigen Tag erhalten bat. Es wurden die Tage beflimmt, an welden größe 
Aufmartungen bei Hofe fein follten, und dazu aus Nachahmung chineflfcher Sitien 
ber erſte Tag des erſten Monatd oder Nenfjahrstag feftgefeht, — eine Einrichtung, 
die ebenfalld heutigen Tages noch fortbefteht. In allen Provinzen, die nach dem aus 
dem Scufing oder dem chineflihen Annalenbuche entlehnten Ausdruck der Sahrbücher 
-3.'8, nach dem Laufe der Berge und Flüſſe abgetheilt waren, wurben Beamte einges 
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fegt und ihre jährliche Beſoldung beflimmt. Es wurden Negierungspoften eingeführt, 
die Anzahl der Häufer und Bewohner jeden Orts in befondere Negifter eingetragen 
und Die Steuern beflimmt, die jeder von feinem eigenen Kopf und feinen Ländereien 
zu entrichten hatte. Der Dairi führte Revuen der Truppen ein, fowohl für die In« 
fanterie als die Meiterei, errichtete Magazine und Waffenpläge. Alle Jahre wurden, 
ebenfalls nad dem Muſter der chineſiſchen Apminiftration, befondere Sendgrafen in 
die Provinzen gefhidt, um die Verwaltungsbeamten zu controliren. Ieht iſt bie 
oberfie Verwaltung des Landes in den Händen eines Staatöratbes (Gorodſch), wel- 
her aus fünf zinsbaren, von dem Taikun oder Kubo beliebig zu wählenvden Kürften 
beftehbt und über gewöhnliche Angelegenheiten, ohne dem Kubo Bericht zu erflatten, 
entfcheidet; außerorbentliche Fälle entfcheidet der Kubo. Ihm iſt ein Senat bei⸗ 
geordnet, weldyer aus 15 (nady Anderen aus 24) Gliedern des hoben Adels befleht 
und Die Vorſchlaͤge des Staatsrathes begutachtet. Das Staatsminifterium 
endlich führt die genehmigten Vorfchläge des Staatsrathes aus und zerfällt in fleben 
Sectionen, deren jede von einem Miniſter und einem Winifterialrath geleitet wird. 
Die Rechtspflege ift in I. ſehr unparteiifch, die Polizei iſt trefflich, aber mit 
dem gefdhilderten Spionirfyftem verbunden, und die Stände find fireng gefchieden, 
obwohl Feine eigenen Kafteneintheilungen eriftiten. Das Heerweſen hut eine eigen» 
thümliche Kormation. Jeder Bürger iſt Soldat und der Givilbeamte nimmt zu glei» 
her Zeit den feiner Stellung entfprechenden Rang in der Armee ein. Die Zufammen- 
fegung der Armee geichieht durch die mit der Aufbringung belafteten verantwort⸗ 
lien Beamten. Die Grundabtheilung befteht aus einer Mannſchaft von fünf Leuten, 
über die ber fuborbinirtefte Chargirte die Verantwortlichkeit führt, und zwar hinſicht⸗ 
lih der Vollzähligkeit, der Bewaffnung, des Exercitiums, des @eiftes, der Conduite. 
Zwei dieſer FZünfmännerfchaften find wieder einem unmittelbaren verantwortlichen 
Oberen untergeorvnet, und fo erweitert fich die fuccejfive Zufammenftellung bis unter 
das Commando ded Oberfeldherrn. Die Bewaffnung der Armee ift noch ſehr man⸗ 
gelbaft, überhaupt Läßt dad Heer ſehr viel zu wünfchen übrig und dürfte einem 
europälfchen Heere gegenüber dem fapanifchen Staate ohne Zweifel nur wenig Sicher 
beit gewähren, aber der Geift der Individuen möchte bei einem ernften Kampfe un⸗ 
vertilgbare Guerillas fchaffen. Die Kriegömarine ift feit einigen Jahren im Ent⸗ 
flehen begriffen und den Stamm zu derfelben, beſonders zu einer Dampfflottille, bildet 
ein von der hollaͤndiſchen Regierung überlafienes Dampfichiff. 

Wir Hatten oben erwähnt, wie ſchnell das Chriſtenthum fi in I. aus» 
breitete. Bürgerkriege trugen ohne Zweifel ebenfo zum Gedeihen, wie fpäter zum 
Falle der neuen Religion bei. Da die Mifflonare es meifi mit der alten Dpnaflie, 
die Fide⸗Joſt flürzte, hielten. fo theilten fle oft die Schidfale derfelben im Glück und 
Ungläl. Als die Ordnung flegte, flegten die Jefuiten mit und die Bonzen, die au 
der Revolution Theil genommen,- wurden fammt ihrer Religion verfolgt und ihre 
Klöfter verbrannt; einzelne Fürſten verboten fogar jede andere Meligion; Turzum, es 
gab chriftliche Fürſten und heidniſche Fürften, der politifche Krieg war theilmeife im 
einen Neligiondkrieg verwandelt worden. Die Fürften von Bungo, Arima und Omura 
waren die eifrigfien Anhänger des Chriſtenthums und fchidten fogar 1582 eine glän« 
zende Befandtfchaft an den Papſt ab, die am 10. Auguſt 1584 In Liffabon landete 
und daſelbſt, wie fpäter zu Nom, mit aller erdenklichen Auszeichnung behandelt wurde. 
Die politifhen Kämpfe, deren Wechfelfälle die dem Chriſtenthume feindliche Partei 
in die Höhe brachten, die Furcht vor den PBortugiefen, enbli die Uneinigfeit ber 
Riffionare ſelbſt führten zum rafchen Falle des Chriſtenthums. Die Jefuiten wollten 
ohne Weiteres ein Wifftionsmonopol auf 3. Haben, jedenfalld um darin ihre Form 
Des Katholicismus, als die allein Herrfchende, ungeflört vor andern auszubilden. 
Darum verlangten fie den Ausfchluß der Zranziscaner und Dominicaner, und erreich⸗ 
ten es wirflih, daß Gregor XIII. im Jahre 1585 in einer Bulle allen anderen Or⸗ 
den verbot, in 3. geiftliche Functionen zu verrichten. Um ſich zu rächen, fpielten Do⸗ 
minicaner und Franziscaner, denen das jefuitifche Bekehrungsmonopol eben fo ver 
haft war, wie den fpanifchen Kaufleuten von Manilla das Handeldmonopol der Por⸗ 
tugiefen, den Japaneſen Schriften in die Hände, in welchen die Jeſuiten vielfach an⸗ 
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gegriffen und hHerabgefegt wurden. Die eigentlige Verfolgung der Chriſten fing 
1569 an und zwar in Folge eines Streites, der zwifchen den portugiefifchen Jeſui⸗ 
ten in I. und einigen Auguflinern und einem Dominicaner entfland, die ſich aus 
dem Schiffbruch einer fpanifhen Ballione gerettet batten und als Miiflonare 
in 3. blieben. Diefelben brachten, undankbar für die Wohlthaten, welche ihnen die 
Jeſuiten als Schiffbrüchigen erzeigt, die ärgflen Beichuldigungen gegen biefelben vor, 
und der GBapitän der fpanifchen Ballione machte den Argwohn des Kaifers dadurch 
rege, daß er ihm auf die Frage Über den Urfprung der großen fpanifchen Macht die 
Antwort gab, fein König ſchicke zuerſt Priefter in die Ränder, um einen Theil der 
Eingeborenen zu bekehren, fpäter laſſe er ihnen Soldaten nachfolgen, und dieſen, unters 
flügt von den befehrten @ingeborenen, ſei e8 dann ein Leichtes, ſich des Landes zu 
bemädtigen. Der Kaifer ließ fofort alle Mifflonare aufheben, die fremden außer 
Landes verweifen, die einheimiſchen binrichten. Der Tod des Megenten, 1598, machte 
zwar das Aeußerſte noch einmal rüdgängig, aber doch war dad neue Aufleben der 
japaniſchen Kirche nur von kurzer Dauer. Am 11. Auguft 1600 landete das erfle 
hollandiſche Schiff in J., denn die Erfolge der Portugiefen Hatten Spanier und 
Holländer begierig gemacht, ähnliche Vortheile zu erwerben, ober ſie wo möglich den 
Portugiefen zu entreißen. Die in I. damald gerade wieder etwas in Anſehen ſtehen⸗ 
den Jeſuiten und Portnugieſen tbaten natürlich alles Mögliche, um die fapanifche Mes 
gierung gegen die Holländer einzunehmen und fle als Seeräuber zu branbmarken, 
indeffen gelang es dem Oberlootfen des hollaͤndiſchen Schiffes, einem Engländer Na- 
mens William Adams, fih in der Gunft des Kaifere feflzufegen und fich ibm als 
Schiffsbaumeiſter, Lehrer in der Geometrie se. unentbehrlich zu machen. Seit diefer 
Zeit fing ein Tebhafter Handel und fene Verbindung mit Holland an, die bis heute 
gedauert bat. Bald bildeten au die Engländer, die von Adams’ Hoher Stellung 
gehört Hatten, eine Handelsgeſellſchaft; ein gewiſſer Saris fegelte nach I. und erhielt 
für die Engländer dieſelben Privilegien, wie die Holländer. Gerade um diefe Zeit, 
1614, fing die Ehriftenverfolgung von Neuem an, zuerfi mit Bermeifungen und Ber- 
boten, fpäter aber, al8 der Bürgerkrieg wieber ausbrach, wurde fie mit blutiger Grau⸗ 
famfett geübt und eine Zeit des Martyrerthums begann, das an die Zeiten der rd» 
mifchen Ebriftenverfolgungen erinnert. Den Todesfloß empfing das fapanifche Ehriften- 
thum 1633, als ein alter portugieſiſcher Mifftonar, Provinzial und Adminiſtrator des 
Biſchofs, nachdem er fünf Stunden am Balgen gebhangen, zu Nangaſaki zum Apoſta⸗ 
ten wurde. Während dieſer Zeit hatten fih. die Holländer eifrig bemüht, immer 
fefteren Fuß in der Gunſt der Japaner zu faffen und man kann nicht fagen, daß fte 
eine beſonders rühmliche Rolle Dabei gefpielt. Man weiß, wie es fpäter Politik der 
Japaner wurde, die Fremden fo gut als gänzlich von jeder Verbindung mit ihrem 
Lande auszufchließen, obmohl es fpüter, infonderheit im Laufe des 18. Jahrhunderts, 
an Bemühungen nicht fehlte, diefe Politik rüdgängig zu machen !); Engländer, die 


N) Gegen Anfang des genannten Sahrhunderts begann Rußland ſich im norböfllidhen Aflen 
auszubreiten; 1713 drang ber Koſak Koſierewsky bis Kunaſchir, dit an der Oſtküſte von Sefo, 
vor, 17386 befudyte Spangenberg, ein Däne in ruffiihen Dienften, alle füblihen Kurilen, fegelte 
ber Küfte von Jeſo entlang und befuchte mehrere Häfen von Nipon. Patomachew verfolgte diefe 
Erforſchungen 1777 weiter, und im Jahre 1787 erlangte La Peroufe eine genaue Kenntniß der 
japanifhen See von Korea, Sachalin und Jeſo, fo wie ber Straßen zwifhen berfelben, die noch 
feinen Namen tragen. Im Jahre 1791 machte der „Argonaut”, ein englifches Schiff, das an der 
Nordweſtküſte von Amerika Pelzhandel trieb, einen Verſuch, an der Weftfüfte von J. zu Ianden, 
was jebod) die japanischen weforden verhinderten. In den Jahren 1795 bis 1797 verſuchte ber eng⸗ 
liſche Gapitän Broughton auf einer Entvedungsreife, längs der fühlichen und öftlihen Küfte von 
Sefo, an ben füblihen Kurilen, jo wie an ber Sühfpige von Tarafai zu landen, allein japanifche 
Beamte, die ihm von Jeſo aus gefolgt waren, vereitelten dies. 1797 kam das erfle angeblich ames 
rikaniſche Schiff mit einem englifhen Eapitän, da bie Holländer damals, als franzöfifche Heere ihr 
Land befegt, für ihre Neutralität von Seiten Englands fürdıteten, nad) J.; Isento mit neuer Las 
bung von Batavia aus im folgenden Jahre. 1799 fam ein zweites Schiff unter amerifanifcher 
Flagge, diesmal ein wirklicher Amerikaner, der „Franklin“, unter Gapitän Devereur; am Bord deſſel⸗ 
ben befand ſich Hendrik Doeff, der ale Director der Factorei fi während der nächften 17 Jahre in 
3. aufhielt und 1835 ein wichtiges Werf über dieſes Land veröffentlichte. 1782 war eine japanische 
Dſchunke in der See von Ofchotff gefcheitert; die Ruſſen gedachten bei Heimjührung der Leute 
ihre Heimath die Gelegenheit zur Anfnüpfung von Hanbelöverbindungen zu benutzen. Auf Befehl 
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fon 1623 I. verlaffen mußten, wie Franzoſen, Tamen gänzlid um den japanifchen 
Markt, obgleich Golbert in Frankreich und noch 1673 die engliſche Compagnie Ver⸗ 
ſuche machten, den Kaifer zu einer Zulafiung ihrer Schiffe zu bewegen. Nur die 
Holländer, welche fich zu der erniedrigenden Ceremonie des Kreuztretend (d. h. des Tre⸗ 

ten® eines Grucifired oder Heiligenbilded zum Beweiſe, daß fle, Die Fremdlinge, nicht 
roͤmiſchkatholiſch feien) verflanden, retteten einen Eleinen Theil ihres glänzenden Han⸗ 
dels, der fi zu dem Betrage von über 300,000 Goldgulden erhoben hatte, indem 
fie ſich auf der Eleinen Inſel Defima in faft völlige Gefangenfchaft begaben. Die 
Beichränkungen und Scherereien, welchen fle bier hinſichtlich des Verkehrs, der Lebens» 
weife, des Umgangs, der Freiheit unterworfen wurden, überfleigen allen Glauben. 
Krufenftern ruft aus: „Empörend, unbefchreiblidd empörend ift der Anblik, brave 
Männer mehrere Minuten in der verworfenften Lage vor einem japanifchen Banjoß, 
der oft zum niedrigſten Poͤbel gehört, zu feben, während dieſer Banjo8 die ihm ge⸗ 
zollte demüthige Ehrfurcht nicht einmal mit einem Kopfniden erwidert.“ Nachdem 
1803 England noch einmal verfucht Hatte, mit I. in Freundfchaftäbeziehungen zu 
treten und die Bemühungen Nefanoff’8 und die der Amerifaner zu gleichen Zwecken, 
in den Jahren 1837 und 1847, ebenfalls ‚erfolglos geblieben waren, that Wilhelm IL, 
König der Niederlande, Demarchen für Eröffnung des Freihandeld mit 3. und richtete 
einen Brief an den Kaifer, in welchem es unter Anderem hieß: „Wenn Ihr länger 
verweigert, unter die Zahl der Handeltreibenden Völker zu treten und dadurch den Rang 
unter ihnen einzunehmen, der Euch gebührt, jo wird man Euch in Euren Verſchan⸗ 
zungen angreifen und Euch demüthigen, wie dad Beijpiel China's Euch lehrt. Kommt, 
ebe es zu fpät iſt, durch Hochherzige Maßregeln der drohenden Schande zuvor und 
erwerbt Euch dadurch die Achtung und PBreundfchaft der europälfchen Mächte.“ Die 
Antwort ließ lange auf fi warten und foll befagt haben, „daß nach Ermägung.aller 
von der niederländifchen Mujeftät dargelegten Gründe gerade dad Beifpiel China's 
lehre, wie fi ein Volk nur unter Ausfchließung aller Fremden einer dauerhaften 
Ruhe erfreuen Fünne. Dennoch wünſche man fapanifcherfeit3, die beſtehenden Rela⸗ 
tionen mit Niederland aufrecht zu erhalten. Uebrigens würde die Erfahrung lehren, um 
wie Vieles die chineſiſche Staatskunſt von der Weisheit der japanifchen übertroffen werben 
folfte.* Giernächft glaubten die Niederlande vorläufig eine abwartende Stellung einneh- 
men zu müſſen. 1853 jedoch erfchienen Die Nordamerifaner unter Berry und faft zu 
gleicher Zeit die Ruſſen unter Putjatin, um nöthigenfalld durch Anwendung von Gewalt⸗ 
maßregeln den Handel mit 3. zu eröffnen. Und zwar galt es zuvörderſt dem Vorwande, 
in 3. eine Koblenflation für die Dampffchiffe zu finden und dad 2008 der an die 
japanische Küfte getriebenen Schiffbrüchigen zu fihern. Am 31. März 1854 wurde 
eine Uebereinkunft mit den Vereinigten Staaten Nord» Amerika’ abgefchloffen. Kraft 
dieſes Vertrages erhielten die NordeAmerifaner Zutritt in mehrere Häfen und außer⸗ 
dem Zugeftändniffe, deren ſich die Niederländer bisher nicht zu rühmen Hatten, Ebenfo 
erreichten die Engländer mitteld Vertrages am 14. October 1854 und die Ruſſen 
in dem folgenden Jahre ihr Ziel, und auch die Niederländer fchloffen am 9. No⸗ 


Katharina's II. ſchickte der General-Gouverneur von Sibirien, Piel, im Herbfte 1792 den Lieute⸗ 
nant Laxmann auf dem Transportichiffe „Katharina“ ab, der aber nicht viel ausrichtete und nur die 
Erlaubniß mitbrachte, ein ruſſiſches Schiff nach Nangaſaki fenden zu dürfen, wo man über Handels; 
verbindungen in Unterhandlung treten fonne. Hierauf fam Refanoff len um die Sache weiter 
zu verfolgen; doc) zerſchlug ſich biefelbe, wie bie Ruſſen behaupten (Kıujenftern und v. Langsborff, 
welche bie Erpebition begleiteten, in ihren Merken) in Folge holländiſcher Intriguen, wie die Holläns 
ber jagen, deshalb, weil fi die Ruſſen dem japanefifchen Geremontell nicht fügen und vor japane⸗ 
fiihen Beamten nicht niederwerfen wollten. Nach langen Mißhelligfeiten und Widerwärtigfeiten 
aller Art fegelten die Ruſſen unverrichteter Sache ab und famen im Mai 1805 wieder in Ofchotft 
an, Sie rädıten ſich übrigens, indem Reſanoff zwei Kleine Schiffe abjendete und 1806 und 1807 
meftere japanifche Niederlaffungen auf den Kurilen überfallen und plündern fieß — eine Maßregel, 
welche die ruffifhe Megierung mißbilligte. Diefe Plünderung ihrer Colonieen auf den Kurilen 
hatten die Japaner nicht vergeflen; als Capitän Golownin im Jahre 1811, um im Auftrage der 
Regierung die ſüdlichen Kurilen zu unterfuchen, auf feiner Fahrt nad Kunaſchir fam, wurde er 
überfallen, mit mehreren Leuten gefangen genommen und nad Hafotaba, fpäter nad, Matsmai ger 
bracht, wo diefe Ruſſen von den Japanern die erfte Nachricht über den Brand von Moskau hörten. 
Ende 1813 wurden fie endlich freigelafien. Diefe Gefangenſchaft, die in vieler Hinfiht merfwürbig 
if, trug dazu bei, die Japaner für Rußland geneigter und für Verbindungen williger zu machen. 
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vember 1855 ein Vebereintommen, wonach die bemüthigenden Bedingungen, in bie 
fle fly früher fügen mußten, aufgehoben und ihnen durch einen befonberen Zuſatz⸗ 
vertrag vom 30. Januar 1856 die biäher verweigerte Ausübung ihres Gottesdienſtes 
in den geöffneten Häfen geftattet wurde. Nachdem noch die Franzofen am 9. October 
1858 ebenfall® einen Freundſchafts- und Handelsvertrag gefchloffen hatten, konnte 
Preußen nicht länger zögern, an den Berechtigungen, welche die bei dergleichen Verträgen 
am meiften begünfligten Nationen genießen, theilzunehmen; es ſchloß, nachdem es eine 
befondere Erpebition nach J., überhaupt nach den oftaflatifchen Gewäflern, hatte aus⸗ 
rüften und dort erfcheinen laffen, mit 3. am 24. Januar 1861 einen Vertrag ab, 
wodurch e8 ſich und den Zollverein an den Bortheilen, die durch Eröffnung J.'s für 
den Weltverkehr den genannten Nationen erwachfen, nunmehr zu betheiligen vermag. 
Vgl. Titsingh, Annales des‘ empereurs du J., herausgegeben von Klaproth (Paris 
1834); deſſen M&moires sur la dynastie regnante de Djogouns, herausgegeben von 
N. Nemufat (ebd. 1820); Kämpfer, Gefchichte von J., deutfch von Dohm (Lemgo 
1777—79, 4 Bde); Golownin, Begebenheiten in der Befangenfchaft bei den Ja⸗ 
panern 1811— 1813, aus dem Ruſſiſchen von €. I. Schulg (Leipzig 1816, 2 Thle.); 
Meylan, Geschiedkundig overzicht van den handel der Europeen of J. (Batavia 
1833) ; Siebold's Nippon; Archiv von 3. und deffen Schugländern (Keyden 1832—51); 
Lauts, Japan inzijne staatkundige en burgerlijke inriglingen (1851); Hawk, Narra- 
tive of the Expedition of an American Squadron in the China Seas and J. (1856); 
Narrative of U. S. Expedition to Japan (Washington 1856); Neumann, Das Reich 
3. und feine Stellung in der mweftöfllichen Bernegung (1857); Lohdorf, Acht Monate 
in 3. 3e. (Bremen 1858); Lawrence Oliphant, Narrative of ihe Earl of Elgin’s 
Mission to China and J. (Edinburgh 1858); Tronson, Personal Narrative of a Voyage 
to Japan etc. in Her Majesty’s Ship Barracouta (1859); Andrew Steinmetz, Japan 
and her people (London 1859). 

Jarcke (Karl Ernſt), geboren den 10. November 1801 in Danzig, einer jener 
hervorragenden Männer, die durch den in der proteflantifchen Kirche zu Anfang biefes 
Jahrhunderts herrſchenden vulgären Nationalismus zum Uebertritt in die Tatholifche 
Kirche veranlaßt wurden, in der erften Hälfte feiner fchriftftellerifchen Laufbahn Ver⸗ 
theidiger der ſtaatlichen Legitimität, in der zweiten dagegen Borfämpfer der Legitimi- 
tät der katholiſchen Kirche und dadurch Miturheber des gegenmärtig noch zu Recht 
beftehenden, aber erft nach feinen Tode zwifchen Defterreih und dem päpftlichen 
Stuhle abgefchloffenen Concordats. Er war der Sohn eined Danziger Kaufherrn und 
von feinem Vater für den faufmännifchen Stand beflimmt, aber fein Wiſſensdrang 
Iehnte ſich Hiergegen auf und er bezog nach Abfolvirung der Gymnaflal-Prüfung die 
Univerfität Bonn, dann die Univerfität zu Göttingen, wo ex ſich dem Studium ber 
Rechtswiſſenſchaft widmete. Sein ernfler wiffenfchaftlicher Sinn Tieß ihn ſich menig 
um das fludentifche Leben jener Zeit kümmern, vielmehr befchäftigte er ſich außer mit 
juriftifchen Studien in engerem Freundeskreiſe mit dem Studium der ſymboliſchen 
Bücher und den Befchlüffen des Tridentiner Concils und trat, weil er in der protes 
ftantifchen Kirche jener Zeit keine Befriedigung für fein reiches Gemüth und feine 
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reihe Phantaſte fand, im Jahre 1824 in Köln zur katholiſchen Kirche über. Schon ' 


im Jahre 1822 hatte er eine von der bannoverfchen Megierung gefrönte Preisfchrift 
„De summis prineipiis Romanorum de delictis eorumque poenis“ verdffentlicht, ſich 
in Bonn ald Docent habilitirt, war bald darauf zum außerorbentlichen Profeflor er- 
nannt worden und hatte feinen literarifchen Ruf durch eine zweite, von großer Bele⸗ 
fenheit in den clafflfchen Werfen des Alterthums und felbfiftändiger Forſchung zeu- 


gende Schrift „DBerfuch einer Darftellung des cenforifchen Strafrechts der Nömer” ber . 


gründet; nunmehr, im folgenden Jahre nach feinem Uebertritt zur Fatholifchen Kirche, 
folgte er einem Rufe als außerordentlidger Profeffor an der Univerfität zu Berlin, 
wo er fowohl ald Docent mie als eifriger Mitarbeiter an der von dem bekannten 
Griminaliften Hitzig rebigirten „LZeitfchrift für die Griminalrechtöpflege in den 
preußifhen Staaten” tbätig war. " Hier in Berlin gab er au 1827 bis 
1830 fein „Handbuch des gemeinen deutfchen Strafrecht * in drei Bänden 
heraus, das zwar unvolfendet geblieben iſt, aber allgemein ale das Werk 
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eines klaren, gründlichen und mit tiefen pſychologiſchen Kenniniſſen ausgeſtatteten 
Geiſtes gerühmt if. Gleiche religiöſe Anſchauungen verbanden ihn mit Phil⸗ 
lips, Baum und anderen geiſtesverwandten Männern zu einem Freundes⸗Kreiſe, der 
entgegengefeßte Beflrebungen verfolgte, mie fie damald in Berlin herrſchend waren, 
und defien Mitglieder auch fpäter, wie 3. felbft, ald Kämpfer für die Legitimität der 
katholiſchen Kicche befannt geworben find. Bon außerordentlichem und entfcheibendem 
Einfluß auf J.'s politifche Richtung ward die franzöfifche Sulirevolution; von nun 
ab wandte er feine Thätigkeit vorzugsweiſe dem politifchen Leben zu, veröffentlichte 
1831 anonym fein berühmtes Werk „die franzöflfche Revolution von 1830, hiſtoriſch 
und flaatörechtlich beleuchtet in ihren Urfachen, ihrem Verlaufe und ihren wahrfchein« 
lichen Folgen“, und fchloß fich jenen Männern an, die damals ald Mitarbeiter an 
dem von dem Oberftlieutenant Schulz redigirten „Berliner Wochenblatt” thaͤtig wa⸗ 
sen. Die von ihm gelieferten zahlreichen Artikel find fpäter in befonderer Auswahl 
in drei Bänden feiner „vermifchten Schriften” (München 1839) erfchienen; fle zeigen 
uns 3. ald den Politiker der Legitimität, als den Gegner der Bertragstheorie und 
des modernen Eonftitutionalidmus und als den warmen Befürworter fländifcher Ver⸗ 
tretung, während der vierte, im Jahre 1854 In Paberborn erſchienene Band jener 
vermifchten Schriften („Principienfragen* betitelt) ihn als DBertheidiger der katholi⸗ 
fhen Kirche kennzeichnet. Er war nämlich bereitd 1832 ale Nath in die öfterrei- 
chiſche Staatskanzlei an Stelle des verftorbenen Gentz berufen und mar von hier als 
Publieiſt am „Defterreichtfchen Beobachter" und an der „Augdburger Allgemeinen Zei- 
tung” thätig gewefen, als aber im Jahre 1837 die Kölner Wirren bereinbrachen und 
da8 „Berliner Wochenblatt” die Partei des preußifchen Staats ergriff, da fagte ſich 
3. von dieſer Zeitfchrift Io8 und gründete mit feinen Freunden Phillips und Goͤrres 
die „Hiftorifchepolitifchen Blätter“, um fortan mehr und mehr alles Heil nicht mehr 
vom Staate, fondern, wie auch feine Freunde, nur noch von der Fatholifchen Kirche 
zu erwarten. In diefem Sinne iſt denn auch die umfangreiche Abhandlung „über 
Staat und Kirche in Oefterreich vor, während und nach der Nevolution von 1848* 
geichrieben, die fi in dem ermähnten vierten Bande der vermifchten Schriften findet 
und die feine und feiner Partei Wünjche und Anfchauungen in einer Weile formu⸗ 
lirt, wie ſte fpäter durch den Abfchluß des Eoncordats buchfläblich erfüllt worden 
find. 3. ift fein Xeben lang entſchiedener PBarteimann gewefen, auf flaatlidem, wie 
auf Tirchlichem Gebiete; was ihn aber vortheilhaft vor vielen feiner Freunde charakteri» 
firt, das iſt fein reiches und begründete Wiffen, fein zwar entſchiedenes, aber maß- 
baltendes und urbanes Auftreten, endlich feine Tichtvolle und klare Darftellung; man 
denke nur an den charakterlofen, alles religidfen Gehaltes baaren Geng und an den 
wild dreinfchlagenden Börres. I. flarb nad langem förperlichen Leiden im Herbſt 
1852 in Wien. 

Jaſſy, Hauptfladt. der Moldau und Sig des griechiſchen Metropoliten, Tiegt am 
Abhange eines Hügeld und am Fluſſe Bachlui, deſſen fumpfiger Lauf Die Stabt ver⸗ 
peflet, woher ed auch kommt, daß fie fo häufig von diejer Krankheit heimgefucht wird. 
Zu ihren Befonderheiten zählen etliche und achtzig größtentheild fehr hübſche in grie⸗ 
chiſchem Styl aufgeführte Kirchen, unter denen fich die Kathedrale mit ihren ungeheu- 
ren Thürmen auszeichnet. Unter den prächtigen öffentlichen Bauten find einer befondern 
Erwähnung werth das in fühlichen Theile der Stadt in einem Halbkreis erbaute ehe⸗ 
mals feſte Schloß, das die Türken bei ihrem vorlegten Einfall in die Moldau ver⸗ 
brannten und das auf dem gegenüberliegenden Hügel aufgeführte Schloß Dpfllanti's. 
Außerdem giebt ed in 3. eine Menge prächtiger Häufer der bedeutendſten DBojaren, 
welche größtentheils franzdflfche Sitten angenommen haben, ihre Bellgungen wie in 
der Veroͤdung liegen lafien und in großem Pomp in ber Hauptfladt leben. Schade 
nur, daß die Straßen nach türkifcher Sitte größtentheils Erumm und eng find; es giebt 
nicht einmal einen Markt in der Stadt. In wiffenichaftlicher Beziehung findet ſich bei 
der hiefigen Akademie außer andern Sammlungen ein fehr ſchoͤnes Naturaliencabinet, 
welches mit dem Parifer Mufeum in ununterbrochenem Verkehr ſteht; ebenfo eine 
Münzſammlung, in der viele polnifche Münzen fich befinden, welche man im Jahre 
1845 in dem Dorfe Stinfa, in der Nähe von I., etwa 9000 an der Zahl, theils 
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Kupfer⸗, theils Silbermünzen, ausgrub. Nicht wenig zieren auch die Stadt die auf 
dem gegenüber liegenden Hügel liegenden grünen Weingärten, wo bie reichſten Boja- 
ven Ihre Villen baben und der vor Alerander Johann Cuſa regierende Fürſt einen 
hübſchen, in jeder Beziehung ſehenswerthen Sommerpalaft mit einem prächtigen Gar» 
sn und Thiergehäge befigt. I. bat bedeutende Cannevasweberei, Fertigung von Holz» 
waaren, Weinbau, ſtark befuchte Mefien, lebhaften Handel, der durch Anlegung eines 
Hafens an dem nahen Pruth und die dadurch hergeftellte Verbindung mit Galacz und 
dem Schwarzen Meer noch gehoben If, und 70 —80,000 Einwohner, unter denen fidh 
viele Griechen, Armenier, Deutfche und gegen 3000 Zigeuner, aber au 30,000 Ju⸗ 
den befinden, die die Stelle eines dritten Standes vertreten und alle Gewerbe an fi 
zu reißen gewußt haben. I. fcheint feinen Namen von den alten Jafl, die in ber 
Umgegend der jebigen Stadt in dem alten Dacien faßen, zu baben und mwurbe vom 
Hofpodar Radul mit Mauern umgeben. 1739 und 1769 wurbe die Stadt von den 
Auffen erobert, worauf bier ber Definitiv-Friede zwifchen der Pforte und Rußland 
abgeichloffen wurbe, worin letzteres mehrere Diftriete erhielt. In der neuern Zeit 
würde I. berühmt durch den bier am 6. März 1821 ausgebrochenen Aufſtand ber. 
Griechen unter Alexander Dpfllanti, durch die Unruhen im April 1848, welche jedoch 
der Fuͤrſt Sturdza durch energifche Mafregeln daͤmpfte, durch die Befegung der Ruſſen 
unter Dubamel im Sommer des Iehten Jahres, der Türken im April 1851, der Ruſſen 
unter Oſten⸗Sacken am 3. Juli 1853 und endlich der Deflerreiher am 2. October 
1854, nachdem die Ruſſen die Stadt im September genannten Jahres geräumt hatten. 

Jaubert (Chevalier Pierre Amenee Emilien Probe), franzöflfcher Orientalift, 
geboren zu Air 1779, erhielt als achtzehnfähriger Jüngling eine Anftelung ald Inter- 
pret bei der ägyptifchen Expedition, wurde bald nachher erſter Serretär und Interpret 
Bonaparte's, mit dem er nach Branfreich zurüdkehrte. Im Iahre 1802 und 1818 
machte er feine zweite und dritte Reiſe nach dem Orient und lebte hierauf ald Pro» 
feffor der orientalifhen Sprachen zu Paris, und wurde unter Louis Philipp zum 
Pair von Frankreich ernannt. Er flarb den 30. Sanuar 1847. 3. Bat fih durch 
die Schrift „Voyage en Armenie et en Perse* (Paris 1821), durch die „Nouveaux 
slements de la grammaire turque* (Paris 1823, 4., 2. Auflage, 1834) und eine 
Ueberfegung der arabifhen Geographie Edriſi's (2 Bde. Paris 1836 — 40) ber 


kannt gemacht. 


Jauer, Fürſtenthum in Niederfchleflen, 58 Q.⸗M. groß, früher in drei Kreiſe 
(3., YBunzlausföwenberg und Hirfchberg), jegt in fünf (3., Bunzlau, Hirfchberg, Loͤ⸗ 
wenberg und Schönau, fo wie ein Eleined Stüd von Lauban) zerfallend und in dem 
Regierungsbezirk Liegnig liegend, wurbe, nachdem 1278 des Herzogs Heinrich des Kahlen 
Söhne eine Thellung ihrer Lande vorgenommen hatten, bei Gelegenheit des Glogauſchen 
Krieges von Herzog Heinrich dem Betten an feinen Bruder Boleslaw I. nebft Strie⸗ 
gau, Frankenſtein, Reichenbach und Streblen, welche er für feine Kinder übernehmen 
follte, abgetreten. Boleslaw's drei Söhne regierten zwar gemeinfchaftlich, hatten aber 
befondere Reſidenzen, und zwar Heinrich I. 3., während fein Bruder Bernhard feinen 
Sig zu Schweidnitz und Boleslaw II. zu Münfterberg nahm. Bernhard hinterließ 
zwei Söhne, von denen der ältefte Boleslaw II. dem Vater in der Negierung Des 
Fürftentbums Schweidnig folgte, dem zweiten; Heinrich II., aber feines Vaters Bruder, 
Heinrih J., das Fürftenthum I. abtrat, welches nach feinem Tode an feinen älteren 
Bruder kam. Als nun deſſelben einziger Sohn vor dem Vater flarb, Hingegen Hein- 
rich's U. Tochter, Anna, fi mit König Karl IV. vermählte, verglich fih Herzog Bo⸗ 
leslaw mit demfelben dahin, Daß nach feinem Tode die beiden Fürſtenthümer I. und 
Schweidnig an den König und die Krone Böhmen fallen follten, welches auch 1368 
wirklich gefchah. König Karl IV. begnadigte Hierauf beide Fürſtenthümer mit wichtigen 
Brivilegien, zu welchen die folgenden boͤhmiſchen Könige noch andere hinzugethan haben. 
Die Hauptftadt des Fürftenthumd, das 1741 an Preußen Fam, ifl 

Jauer, an der wüthenden Neiße oder Sauerpach, einem Nebenfluß der Katzbach, 
mit Zucht, Armen» und Irrenhaus, feit 1746 im vormaligen Schlofle, bedeutender 
Fabrikation von Strümpfen, Tabak, Stärke, Würften und Handſchuhen, welche beide 
Artikel weit verfchidt werden, mit Wollen- und Leinmweberei, Getreide⸗ und Viehmaͤrk⸗ 
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ten, Flachd- und Garnhandel und 7650 Einwohnern. J., deſſen Erbauung in's 9. 
Jahrhundert fällt, war ſchon 1161 Stadt und wurde 1640 von den Kaiferlichen, 
1646 von den Schweden und 1648 wieder von den Kaiferliden genommen und nies 
dergebrannt. 

Java. Die Iange weftöftliche Reihe der eigentlichen Sunda⸗Inſeln eröffnet J., 
unter jämmtlichen oftindifchen Infeln das, was Cuba unter den Antillen ift, ſowohl 
binfichtlich ihrer ausgedehnten Pflanzungen und maſſenhaften Erporten, als hinſichtlich ber 
bie ganze Infel umfaffenden europäiichen Herrfyaft und der großen Städte. Die ſomit 
ganz Holländifche Infel hat 2325 Q.⸗M. bei einer Bevölkerung, die derjenigen des 
weit größeren Sumatra nicht nachflehen fol, und mit Einfchluß der Geſtade⸗Inſeln, 
worunter die 85 Q.⸗M. meflende Infel Madura dies im nachbrüdlichften Sinne 
if, 2445 Q.⸗M. Es find außer Madura, Sapudi und Kangjang, Öftlih an 
jene ſich anſchließend und, fchon etwas entfernter in der Sunda- See liegend, Ba- 
wian und die Fleine Gruppe Karimon-Dfhawa; eigentlid iſt auch bie 114 
DM. betragende Injel Bali nichts als eine javanifche Geſtade⸗Inſel, zugleich aber 
. das naͤchſte Glied in der Sundafette. 3. ift gebirgiger als das nahe, durch die Sunda⸗ 
firaße von ihm getrennte Sumatra, fofern das Gebirgsland daſelbſt einen verhältnig- 
mäßig viel größeren Raum einnimmt, ſowohl im Weften als im Often von der Süd⸗ 
füfte bis zur Nordküſte fich erſtreckend; das javaniſche Gebirgsland ift auch gegliederter, 
in mehrere Gruppen zerriffen, -zwifchen welcher Thal- Ebenen und HügelsTerrafien ſich 
bineine und durchziehen. I. bat nur wenige doppelt oder vielfady neben einander 
liegende, parallele Bergketten aufzumeifen, wie fie für Sumatra fo bezeichnend find, 
und auch biefe wenigen nur in Eleinerem Maßſtabe. Vielmehr zeichnet fi J., im 
Gegenfag zu jenen Doppelfetten, durch dad Vorkommen einfacher Bergfetten aus und 
durch einfeitige Erhebungen des Gebirges zu Ketten, die freilich oft in Mehrzahl auf 
einander folgen, oder ganz regellofe Emporbebungen herrſchen auf I. vor wie auf Sumatra 
die Parallelthäler und Doppelfetten. „In Eeiner anderen Megion der Erdoberflaͤche“, fagt 
M. v. Humboldt, „zeigen fich fo häufige und fo frifche Spuren des regen Verkehrs 
zwifchen dem Innern und Aeußern unferes Planeten, ald auf dem Raume zwifchen den 
Parallelen von 109 ©. und 149 N. Breite, wie zwifchen den Merivianen der Güde 
fpige von Malacca und der Weflfpige der Bapua = Halbinfel von Neu » Quinea. Die 
einzige Infel 3. enthält noch jegt eine größere Zahl entzündeter Bulcane als bie 
ganze füdliche Hälfte von Amerifa, wenngleich diefe Infel nur 136 Meilen lang if, 
d. i. nur 1, der Länge von Südamerika bat. Von ihren 45 vulcanifchen Kegel- und 
Glockenbergen werden über die Hälfte, wenigſtens 28, ala noch entzündet und thäfig 
erfannt.* Die Bulcane von I. ſtehen in Anfehung der Höhe, welche fie erreichen, 
denen der drei Gruppen von Chili, Bolivia und Peru, ja felbft der zwei Gruppen von 
Quito fammt Neu-Granada und vom tropifchen Mexico weit nah. Die Marima, welche 
Die genannten amerifanifchen Gruppen erlangen, find für Chili, Bolivia und Quito 20,000 
bis 21,600, für Merico 17,000. Das ift faft um 10,000° (um die Höhe des 
Aetna) mehr als vie größte Höhe der Bulcane von I. Unter den fünf Gruppen 
der nord» und füdamerifanifhen Vulcane ift die von Guatemala Die einzige, weldye 
in mittlerer Höhe von der Java⸗Gruppe überflügelt wird, denn wenn auch bei Alt- 
Guatemala der Volcan de Fuego, 12,300, daher 820’ mehr Höhe ald der Gu⸗ 
nung Semeru 3.8, erreicht, fo ſchwankt Doch der übrige Theil der Bulcanreihe 
Gentralamerifa’3 nur zwifchen 5 und 7000’, nicht, wie auf J., zwifhen 7— 10,000 °. 
Dagegen werben die Vulcane von J. Hinfichtlich ihrer relativen Höhe nur von fehr 
wenigen anderen übertroffen, die meiften und gerade bie böchften erheben fich fleil aus 
Tiefebenen, die nur einige 100° über dem Meeresfpiegel liegen, und ihre abjolute 
Höhe fällt daher mit der relativen nahezu zufammen, mührend die Kegel der ameri- 
fanifchen Bulcanreibe Hohe Plateaur zur Grundlage haben. Gerade hierin jedoch 
zeigt fich ein auffalfender Gegenſatz zwiſchen der Weft- und Oſthaͤlfte der Infel. 
In der letzteren fleigen einzelne oder zu flreng abgegrenzten Gruppen vereinigte Vul⸗ 
canfegel aus Heiner und niedriger Balls auf; zwifchen dem Doppelfegel des Mer- 
baboe und Merapi im Welten und dem Bunung-Lamoe im Oſten dehnt ſich 
die Ebene von Solo oder Soerakerta mit nur 312° Meereshöhe aus, zwifchen dem 
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Gunung · Lawa⸗ und Gunung-⸗Wilis liegt die Ebene von Madioen in 233’, noch 
etmad niedriger, nur 204° über dem Meere, iſt Die Ebene von Kediri zwifchen dem 
Wilis und dem Keloet und auch meiter nad) Often um bie dichter gebrängten Grup⸗ 
pen des Ardjoeno, Tengger-Gebirges, Lamongan, Adjang und Idjen 
findet man die Tiefebenen bis an den Fuß herantretend, wenn fih au ſchmale Ver⸗ 
bindungsrüden von 1000— 2000’ Göhe von der einen Gruppe zur anderen hin» 
überziehen. In dieſer ganzen Ofihälfte vou I. trifft man daher häufig innerhalb. 
einer horizontalen Entfernung von etwa 3 Meilen einen Höhenunterfchied von 8 bis 
11,000. Auf der Weſthaͤlfte der Infel Hat ſich Dagegen eine wirkliche Maſſenerhe⸗ 
bung gebildet, hier trifft man Hochebenen von 2200° Höhe, wie die von Bandong 
und Garovet, und eine breite Bafls von 2— 4000’, aus welcher dann erft Die Gipfel, 
durch enge Thäler geirennt, emporſtreben; auch erreichen bier die GBebirgäfättel eine 
Höhe von 46000’, während die Ylüffe, wie der Solo und der Brantes, im Often 
am größten: find, Die Emporhebung eines großen Lanbftrichd zu den genannten Hd» 
hen Hat eine unendliche Reihe anderer Zuflände, ſowohl in der belebten als unbe» 
lebten Schöpfung zur Folge, infonberheit in Bezug auf Klima und Vegetation, 
die man in vier Zonen getheilt bat, und zwar in bie heiße, gemäßigte, 
fühle und kalte. Die erſte, vom Meereögeftade an bis zur Höhe von 2000’ hat 
eine Aufimärme von 22 — 18,,, 0° R. und eine bedeutende Feuchtigkeit; der Land⸗ 
und Seewind wird mit der Entfernung von der Küfte ſtets fchwächer, auch er. 
hebt er fi wahrſcheinlich hoͤchſtens bis 2500 über den Spiegel des Meeres. 
Der Einfiuß des Monſuns dehnt fich ebenfalls nur zu einer geringen Höhe über dem 
Meere von hoͤchſtens 5000’ an den aͤußern Abhängen der Berge aus und ift in den 
inneren ‚Gegenden und Thälern, welche allfeitig von Bergen umzingelt find, kaum zu 
fpüren; der Unterfchieb zweifchen trodener und regneriger Jahreszeit nimmt in demfel- 
ben Maße ab, in welchem man tiefer ins Innere der Infel vordringt und höher fleigt. 
Der cultiviete Boden übertrifft an räumlicher Ausdehnung die urſprüngliche Wildniß 
in Diefer Zone bei Weiten; die wichtigfte Nahrungspflanze ift der Neid, der am häu- 
figflen in künſtlich überfhwenmten Feldern (Sawah) angepflanzt wird. Solche Sawah 
bedecken den größten Theil der nördlichen Alluvialflächen, fo wie die großen Gentral- 
Ebenen der Infel, und ziehen fi bie und da an fanften Bergabhängen terraffenför- 
mig bis zu 2009, ja 3000° Höhe Hinan. inter den Eulturpalmen find am haͤufig⸗ 
ſten die Arenga saccharifora, welche den braunen java’fchen Zucker liefert, Die ma- 
jeſtatiſche Areca Gatechu und vor allen. die Cocos nucifera. Die Eharafteriftif der 
wilden Begetaton. Diefer Zone bringt man unter 12 Abfchnitte oder phyſtognomiſche 
Gebiete, von denen das legte dem eigentlichen, fchattenreichen, tropifchen Urwald ent⸗ 
halt, in dem Ficus- Arten und Anonaceen unter den Bäumen, Eletternde flachelige Ro⸗ 
tan » Arten unter den Lianen und faftige, hoch aufgefchoffene Scitamineen im Unter- 
gebüjch eine Hauptrolle ſpielen. Die räumliche Ausdehnung in der gemäßigten Mes 
gion, von 2 — 4500, beträgt kaum den funfzigften Theil des flachen Raumes ber 
erften Zone; mit Ausnahme der in ihrer Mitte oft flachen Berbindungsfättel zwifchen 
zwei Bulcanen und den flachen Hochlaͤndern zwifchen diefen und ihren Vorgebirgen 
gehört in Mittel- und Oſt⸗J. aller Boden, den diefe Zone befigt, den Seitengehängen 
der Hulcanifchen Kegelberge an. Nur in Well» I. befigen die neptunifchen Gebirge 
auch noch in dieſer Zone eine bedeutende Auspehnung. Die Luftwärme nimmt von 
18,950 bis 15° ab und der Südoſtpaſſat gewinnt in der oberen Hälfte diefer Zone 
eine Hersichaft über Die Monſune; in ihr fallen die bäufigften und ſtaͤrkſten Regen. 
In diefer ganzen Region gedeiht der Mais, der bei vielen armen Bergbewohnern die 
Stelle des Neid vertritt; die Arenga saccharifera gelangt bier zu ihrer größten Be⸗ 
Deutung, Kartoffeln und. Sartengemüfe werden häufig gebaut. Bon den Producten der 
Ausfuhr gehören Hierher der Kaffee und der Thee, namentlich bat der erftere in Diefer 
Zone J.'s ein zweites Vaterland gefunden. Die wilde Vegetation zerfällt in zwei 
harakteriftifche Gebiete, und zwar In grafige Bergabhänge mit zerftreutem Gebüfche, 
eine Belleivungdart des Bodens, welche ihre Entflebung erft ber @ultur verdankt, 
und in fchattenreiche Hohwaldung mit der größten Mannichfaltigkeit und Artenzahl 
der baumartigen Gewaͤchſe unter allen Zonen 3.8. Die fühle Region, von 4500 6i8 
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7500 ° reichend und mit einer Luftwärme von 15--109%,,, bat ale Ausdehnung des 
Bodens nur fo viel, daß fle, in flacher Profeetion, noch nicht den 5000. Theil des 
Raumes, den der Boden der erfien Zone befigt, einnimmt; er if bier ganz auf bie 
Seitengehänge der vulcanifchen Kegelberge befchräntt. Es iſt dies vecht eigentlich bie 
Negion der Wolken, die bis gegen 1 oder 3 Uhr Nachmittags Alles in den dickſten 
Nebel hüllen, wo fie fih dann als Ungewitter entladen, in Regen auflöfen und erft 
der Nachmittagsfonne wieder vergönnen, ihre Strahlen auf die blumenreiche Ober- 
fläche des Waldes zu werfen. Die Dörfer und bebauten Felder verfchwinden ſchon 
in der Höhe von ungefähr 4000’, nur bier und da zieht ſich ein einzelner Kaffee- 
garten bis 5000’ hinan. Die einzige Ausnahme bilden der Bunung-Diöng und das 
Tengger » Gebirge, wo ſich ein Eleiner Theil der Bevölkerung in Höhen von 4500 — 
7500’, alfo in der dritten Zone, angefledelt und zahlreiche Felder und Eleine Dörfer 
angelegt bat. Die Bewohner bauen außer Mais befonderd Kartoffeln, Zwiebeln, 
Knoblauch, Kohl und andere europäilche Gartengemüfe, auf dem Gunung-Diöng au 
Tabak, der für den beften auf 3. gehalten wird. Auch find In diefer Zone vie China⸗ 
pflanzungen: angelegt worden, an Gunung⸗Gede in 4300 und 4400, am Südabhange 
des G. Malawar zwifchen 4820 und 7200 und am Adjang- Gebirge in 6830’ Höhe. 
Der Hochwald befteht vorzugsweife aus Podocarpus- Arten, die jevoch in Oſt⸗J. wer. 
niger oft vorkommen, aus Eichen und Laurien, und die Grasflaͤchen, Suͤmpfe und 
Moore haben eine fehr geringe Ausdehnung und find namentlich in Mittel» und 
Oſt⸗J. felten. Die Ealte Region endlih, von 7500 — 10,000’, befchräntt fich auf 
die Fleinen Kegel der Bergfpigen, deren fleiler Boden biswellen ganz aus nadtem 
Felsgrund oder Lavatrummern, ddem Sande und Gerdlle beficht. Die Luftwärme 
nimmt von 10°%,,, bis 6°,,, ab oder vom Seeflrande an bis zur Höhe von 10,000‘ 
um 15%,,,.. Die Atmofphäre wird relativ und abfolut tfodener, je höher man ſich 
über den Wolkengürtel erhebt, zugleich durchfichtiger und reiner; Niederſchlag erfolgt 
nur zumeilen während der Megenzeit als feiner Nebelregen, Gewitterregen oder Hagel. 
Der Süpoft-Paffat, der fihon in der dritten Negion Höchftens für die Daucr einiger 
Zage von den unteren Luftſtroͤmungen verdrängt wird, weht conflant Dad ganze Jahr 
hindurch. Charakteriftifch für diefe Zone ift auch eine große Bemeglichleit in den 
täglichen atmofphärifchen Erfcheinungen, namentlid der Wärme und Feuchtigkeit. Jede 
Bodencultur bat in diefer Negion aufgehört, kein Fruchtbaum, Fein Dorf, Feine blei⸗ 
bend bewohnte Hütte, Fein bebautes Feld wird Hier mehr gefunden. Die allgemeinen 
Merkmale des Urmaldes in diefen Höhen find vorzüglich der gänzlihe Mangel an 
Palmen, das vereinzelte Vorkommen von Baumfarnen, ber niedrige unterprüdte Wuchs 
der Bäume, das Vorherrſchen der Ericeen, die Zunahme der Moofe und Flechten ır., 
jedoch find nahrhafte Gräfer reichlicher vorhanden, als in den tieferen Regionen, und 
(oden das Rhinocerss bis auf die höchften Gipfel. Sechs Berge, der Semeroe, 
SIamat, Raun, Sumbing, Ardjuno und Lawu, überragen mit Ihren fpigen 
Gipfeln die Region von 10,000 '; da fie aber zum Theil thätige Bulcane find, auf Deren 
Gipfel durch fortwährende Ausbrüche von Sand und Lavatrümmern jeder Pflanzen⸗ 
feim vernichtet wird, und da fl auch auf den übrigen wegen fleiniger, felſiger Bes 
fchaffenheit des Bodens nur ein fehr Fümmerlicher Pflanzenwuchs erhält, fo Tönnen 
biefe höchften Spigen Eeine eigene Pflanzenregion bilden. Die Gultur von 3. ift 
älter ald die europälfche. Seit undenklidhen Zeiten feben wir die Bewohner dieſer 
gefegneten Infel fih mit Aderbau befchäftigen, obgleich die üppig fchaffende Tropen⸗ 
natur einer ziemlich flarfen Bevölkerung binlängliche Nahrung durch die wildwachſenden 
Früchte, fo wie durch die Unzahl der See- und Süßwafferfliche und durch das Wild des 
Waldes 1) bieten würde. Bon den Gulturpflanzen nimmt der Reis die vornehmſte Stelle 


) Das Glephanten, Affen, Tiger, Leoparden, Schakals, wilde Schweine, Hirſche, Rhinoce⸗ 
roffe, Rebe, Antilopen, Papageien, Pfauen, Kaimans, Schildkröten, Rieſenſchlangen sc. umfaßt. 
Für Jagdliebhaber ift J. ein Gehe ergiebiges Feld, zumal ba bie Sag auf jedwedes Wild frei if 
und man dazu feiner Erlaubniß bedarf. Als das ſchaͤdlichſte Thier gilt der Tiger, zu deſſen Aus: 
rottung die Regierung 15 Gulden Prämie für jedes eingebrachte Stuͤck zahlt. Die Rieſeneidechſe, 
von ben Weißen Kaiman, von den Gingebornen Boeifa genannt, wird hier 18° lang, hält fid 
meift an der Mündung ber Flüſſe und in ber Nähe bes Strandes auf, veinigt dieſen, A wie jene 
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ein, indem vor ber Ankunft der Europäer auf J. Diefe Pflanze nebfi dem Mais, der aber, wie 
wir gefehen ‚haben, faft ausfchließlich nur an hochgelegenen Orten, welche für die Reis⸗ 
ealtur zu kalt find, angebaut wird, die einzige Gulturpflanze von allgemeiner Verbrei⸗ 
tung war, wenn wir die Cocospalme, bie zahlreichen Baumfrücdhte und andere Eultur- 
pflanzen von geringerer Wichtigkeit nicht in Betracht ziehen wollen. Auf den in den Händen 
der inländifchen Bevölkerung gebliebenen bebauten Gründen, zufanmen gefhägt auf 
ungefähr 2 Millionen Bouws von 5 Bunderd (5437 Bunderd — 1 Q.«M.), wurden 
1857 geerutet beinahe 31’, Mill. Pikols Neis (1 Pikol = 1, Bollcentner); mehr 
als die Hälfte dieſer Gründe konnte mit fließendem Waller verjehen werden, die Kleinere 
war auf den Megen angewiefen. Da Reid die Hauptfache ift bei der eigenen Cultur 
der inländifchen Bevolkerung, fo befchränfen wir uns auf dieſe Eurzen Angaben, um 
nun überzugehen zu der auf DBerorbnung der Regierung eingeführten Cultur oder in 
Folge von Uebereinkunft des Gouvernements mit Privaten. Vorher haben wir nur 
noch mitzutheilen, daß überall zum freien Baummollenbau. flarf aufgemuntert 
wird, wie auch zur Anpflanzung von Gocospalmen; 1857 wurben denn aud 
angepflanzt 1,287,600 Bäume, fo daß deren Anzahl auf ganz I. (auögenommen drei 
Reſidentien) über 14,,; Mill. betrug, wovon mehr ald 6 Mill. fruchttragende. Bon 
der erwähnten Eultur berühren mir Hier die des Kaffee's, Zuders, Indigo’, 
Thee's, Zimmets, der Cochenille, des Tabaks und des Pfeffers, und 
bemerken in Hinſicht des erſten, daß man außer in den Fürftenländern. (Soerafarta 
und Djokdjokarta) an Kaffeebäumen mehr wie 212,06 Mil., die einen Ertrag von 
0,59 Mil. Pikols lieferten, zählte, und daß zum Erſatze der 1857 in Folge großer 
Trockenheit gehabten Berlufte wieder 28,, Mill. angepflanzt find, und endlich, daß 
mehr ald 450,000 Familien von diefer Gultur leben. Die Zahl zuderpflanzen- 
ber Haushaltungen it 173,896, die im Beſitz von 40,645 Bouws mit einem 
Ertrage von 1,4; Millionen Pikols Zuder im Jahre 1857 waren. Auch auf den 
Indigo wirkte die Trodenheit vom Jahre 1857 ſehr ungänftig, indem man von den 
18,313 Bouws nur 614,784 Pfr. (Amſterdamer Pfo. — !/, Kilogr.) Indigo er⸗ 
bielt, und die Thees Ernte hatte gegen 1856 einen Kleinen Rückſchritt gethan, 
von 1,97 Mil. Pfd. auf 1,5 Mill. Pfr. Die Zimmet-Eultur liefert auf 3. im 
Allgemeineh ‚weniger vortbeilhafte Mefultate und man trachtet deshalb cher, fle einzu⸗ 
ziehen als audzubreiten. 1857 beichäftigten fi noch mehr als 10,000 Familien da⸗ 
mit und die Zahl tauglicher Baume betrug 3,928,754 nebft 346,656 jungen, die zu» 
fammen 1857 über 240,380 Pfr. Zimmt und 10,380 Pfd. Abfall lieferten. Die 
Cochenille⸗Cultur ift fehr vielen Wechfelfällen unterworfen, Doch meiſtens ziems 
lich gewinnbringend; vorhanden waren 1857 mehr ald 1,0; Mil. Nepal-Pflanzen, die 
72,346 Pſd. Eochenille ergaben. Der Tabaldban dur Private nimmt mehr und 
mehr zu und die Wichtigkeit dieſes Gulturzweiges fann daraus ermeflen werden, 
daß allein in der Reſlidentie Rembang im Sabre 1857 mehr ald 2 Millionen 
Pfd. gewonnen wurden und daß eine einzige‘ Unternehmung in ber Reſidentie 
Kedirie 1 Million Pfd. Liefert. Die Bfeffer-Eultur iſt ſehr veränderlich und 
weniger beliebt bei ver inländifchen Bevölkerung, weshalb fie nad; und nach ſich ver⸗ 
mindert, Dagegen verfpricht man fich viel von. der erſt Fürzlich eingeführten China» 
Eultur. Die Pflanzungen fliehen ausgezeichnet und 1859 wurde die erfle Sulphas 
chininae aud dem Baſt der auf I. gezogenen Ehina- Pflanzen in die Niederlande ein⸗ 
geführt. Die Stedlinge ungerechnet waren damals auf ganz I. 47,327 China-Bäume. 
Bemerken mäfien wir noch, daß 1857 durch das Gouvernement 34,093 Boums müftes 
Land an Private verpachtet wurden, baß 1,851,438 Bouws Land (morauf 935,233 
Einwohner) an Private als Eigenthum abgegeben worden waren und daß in den 
Fürftenländern noch über 45,000 Bouws Ländereien verpachtet waren, die im Mittel 
aufbringen 62,000 Pilold Kaffee, 26,000 Pikols Zuder und 420,000 Pfd. Indigo 
außer den Brobueten für den inländifchen Markt. Bon der Wichtigkeit der Wald- 
Cultur auf I. kann man fi eine Borftellung machen, wenn man bedenkt, daß 


von Gabavern, welche fließende Oemäfler der See zuführen, ſucht aber auch lebende Geſchoͤpfe zu 
ehaſchen und it beöhalb ſehr gefürchtet. 
28 * 
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1857 1,609,373 junge Djati⸗Baͤume angepflanzt wurden. Im Uebrigen iſt bie ganze 
Ausdehnung. der Wälder, Die durch die Ausbreitung der Boden⸗Cultur abgenommen 
haben und deren weitere Ausrodung man eben durch Anpflanzung von neuen Wäldern 
vorzubeugen fich beflrebt, nur annähernd bekannt. Genauer kennt man den Vieh⸗ 
ftand auf I. (ohne Batavia und die Bürftenlande); er war troß der großen Sterb⸗ 
lichkeit, durch die fchon erwähnte Trodenheit erzeugt, Ende 1857 1,727,340 Büffel, 
656,300 Rinder und 406,670 Pferde, und e8 iſt jährlich eine anſehnliche Vermehrung 
des Viehſtandes zu bemerken, wa8 natürlich eine fehr erfreuliche Erfcheinung ifl. Diele 
kurze Ueberſicht wird hoͤchſt wahrſcheinlich das hohe Gewicht J.'s, überhaupt des gan 
zen Inbifchen Archipeld, in tin belleres Licht flellen, und wiewohl wir nicht in all 
und jeder Beziehung ald Lobredner der nieberländifchen Verwaltung auftreten wolfen, 
wird es uns doch angenehm fein, wenn wir die lleberzeugung hervorgerufen haben, 
daß, um auf die Dauer fo fchöne Mefultate zu erzielen, nicht allein ziemlich viel Mühe 
und Sorge, fondern auch ein gefundes Urtheil und viel Menfchenfenntnig erfordert 
wird, da ed doch bekannt genug if, daß moralliches Uebergewicht zu Hülfe kommen 
muß, wo materielle Mittel nicht ausreichen, und daß die Niederlande ſehr bald an Kräften 
verlieren würden, wenn die Regierung ſich nur durch Willfür leiten ließe, fällt ſofort 
in die Augen bei Bergleichung der Oberfläche der Eolonieen mit der des Mutterlan⸗ 
ded. Linterdrüdung, die der Eolonialvegierung oft genug vorgeworfen if, und Wohle 
ſtand geben fchwerlid, fa nimmermehr Hand in Hand, und in den beiben Jahren 
1857 und 1858 ergab ſich der Fortichritt auf I. wie folgt: - 
1. Januar 1857: 31. December 1858: 

die Bendlkerung flieg von 11,105,279 auf 11,747,565, 

die cultivirten Boums von 2.011.834 " 2,062,387, 

die Zandrente von (Gulden) 9,582,170 „ 10,019,572, 

die Anzahl der Büffel von  1,683,709 „ 1,789,792, 

die Anzahl der Rinder von 632,840 „ 679,322, 

die Anzahl der Pferde von 397,128 „ 423,384, 

die Einfuhrzölle von (Bulden) 6,222,977 „ 7,104,977. 

Diefe Zahlen find gewiß fprechend, und wir werben auf biefe ober jene noch 
einmal zurüdfommen, wollen jedoch erſt die Maßnahmen feitend der Holländifchen Res 
gierung berühren, wodurch 3. auf eine fo hohe Stufe der Eultur gehoben wurde, 
befonderd da diefe ganz neuen Urfprunges if. Bor der Verwaltung des Beneral- 
Statthalters van den Boſch, welche im Jahre 1830 begann, gab es jedes Jahr ein 
wachfenne8 Defleit in den Finanzen, das zulegt fo groß wurde, dab «8 dem Einkom⸗ 
men von anderthalb Jahren glei wurde; die Grenzen ber Befteuerung fchienen er» 
reicht zu fein, das Volk lebte in großer Armuth, die eingeborenen Häuptlinge übten 
ihre gewöhnliche Unterbrüdung und organifirtes Verbrechen berrfchte unter den Ar» 
men. Der erſte Zweck des eben genannten großen Staatsmannes war auf bie Wie⸗ 
berordnung der Finanzen gerichtet. Er bat den König der Niederlande: er möge ibm 
erlauben, einen Verſuch zu machen, durch welchen, wie er fagte, die Inſel 
dahin gebracht werden Fönnte, daß fie eine Mevenue gewähre, groß genug, um 
die Koften einer verbeflerten Verwaltung zu liefern und zugleich dem WMutterlande 
bei großer Vermehrung Der Wohlfahrt des Volkes einen bedeutenden Weberfchuß 
zu verfhaffen. Der Berfuh gelang volllommen und ift bekannt unter dem 
Namen „des Bultur =» Spflemd“. Da die Annahme dieſes Syflemd die 
Grundlage der wundervollen Wohlfahrt ift, welche 3. fo merkwürdig gemacht hat, 
und den eigenthümlichen Charakter der hollaͤndiſchen Begriffe von Negierung und 
Staatshaushalt zeigt, fo wollen wir bier ein paar Worte darüber fagen. Vor⸗ 
ausjchidlen müſſen wir aber, dag in mehr als drei Fünfteln des unterworfenen Theile 
‚der Infel die Krone der alleinige Eigenthumet des Landes mar und ein Mecht auf 
den fünften Theil der Erzeugniffe des Pächters und auf ein Siebentel feiner Arbeit 
(einen Tag von fieben) hatte. Der größte Theil diefer Ländereien fehlen im Beſitz 
von Dörfern gemefen zu jein, indem fie ber ganzen Dorfgemeinde zufammen angehoͤr⸗ 
ten, jeder Haudbefiger aber einen Antheil hatte. Da die Negierung ſonach Grundherr 
war, fo ging des General» Statthaltere Plan dahin, diefe Stellung ſich zu Nutzen 
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zu machen und den Srundberen in einen Gapitalißten, Pflanzer und 
Handelömann zugleih zu verwandeln Der Grundherr Hatte fletd das 
Recht gehabt, den Anbau feiner Pächter zu leiten, fo daß die Bauernfchaft nichts 
Tprannifches darin fand, als der Befehl erlaffen wurde, fo viele ihrer Ländereien mit 
gewiffen werthyollen Producten zu bepflanzen, als fle von der Bodenfläche entbehren 
fonnte, welche zur Erzeugung der für den einheimifchen Verbrauch nothwendigen 
Menge Reiſes erforderlich fei. Jedes Dorf wurde demgemäß aufgefordert, etwa ben 
fünften Theil feines Landes mit Zuder, Indigo oder Tabak zu bepflangen, und ben 
Bauern verfprah man an Bezahlungsftatt einen gewiffen Betrag der Ernte, welcher 
für ſte um fo vortheilhafter fein würde, als das daraus erlöfte Geld mehr ala das 
Doppelte des Bodenzinſes beiträge, den das ganze Dorf zu entrichten habe, während 
das mit den Megierungsprodbucten befäcte Land vom Bodenzind gänzlich befreit fein 
follte. Um zu zeigen, wie liberal Die Belohnung war, welche der Bauer bei biefem 
Syſtem erhielt, erwähnen wie nur, daß die gleichen hundert Acres, die im Jahr 1830 
3960 Fl. Neinertrag gewährt hatten, im Jahr 1857 6210 Fl. einbrachten. Der 
naͤchſte Schritt beſtand darin, daß man verfländige und achtungswerthe Europäer auf« 
forderte, Gontracte für die Bearbeitung der befondern Arten dieſer Producte 
abzufchließen. Jedem Gontrahenten bemwilligte man einen bhinreichenden Baus 
und Maſchinerie⸗Vorſchuß, um feine Fabrik in Thätigkeit feßen zu Fönnen. 
Der Vorſchuß war zwölf Jahre lang unverzinslih, und rüdzahlbar in Beträgen von 
einem Zehntel im dritten und jedem folgenden Jahre; die Werke ſelbſt follten nach 
Berfluß der zwölf Jahre dem Gontrahenten gehören. Die unentgeltliche Siebentag- 
arbeit des Kronbauern wurde ihm auf zmei Jahre überlaffen, mit fo viel Bauholz und 
und andern Materialien, als erforberlich fein mochten, und außerdem hatte er noch den 
Gebrauch der Regierungspoftpferde. Sobald die Mühle oder Factorei fertig war, er- 
bielt der Contrahent jährlich einen unverzinslichen Vorſchuß der zum Ankauf der Pro⸗ 
ducte und der Fabrik erforderlichen Summe. Man ſtellte es ihm frei, ſeine ſaͤmmt⸗ 
lichen Fabrikerzeugniſſe an die Regierung um den (ein Drittel über die Koſten) von 
der Regierung feſtgeſetzten Preis zu verkaufen, oder ſo viel davon abzuliefern, daß 
Damit der jahrliche Vorſchuß und das Zehntel des Gebaͤude⸗Vorſchuſſes abbezahlt war. 
Die Ablieferung von zwei Drittheilen der im Contract feſtgeſetzten Rate der Fabrik⸗ 
erzeugniſſe an die Regierung würde den Vorſchuß zurückbezahlen und dem Contrahen⸗ 
ten für feinen Gewinn ein Drittel laſſen. Bei einem Zucker⸗Contract zeigte ſich's, 
daß der Contrahent mit dem Erträgniß von 600 Acres auf diefe Weile einen 
Meingeminn von 3600-4350 Pfr. St. mahen würde Die Gontracte gin⸗ 
gen auf zwanzig Jahre. Andere Gulturen, wie Indigo, Kaffee, Zimmet und 
Pfeffer, gingen von flatten, ohne das AZwifchentreten von Wontrabenten, ent- 
weder weil fie keine befondere Vorbereitung erbeifchten, oder weil man, wie 
beim Indigo, fand, daß die Bewinnfte nicht groß genug feien, um die Kor 
ften fär Die Berwendumg eined europaͤiſchen Contrahenten zu deden. Bei allen diefen 
GEulturzweigen aber war der Gewinn, welchen die Bauern Daraus zogen, fo groß, 
daß fle ſich mit dem milden Drud der Megierung ausföhnten und zur Anflrengung 
angetrieben fühlten. Die Art und Weife, wie die Regierung ihren Nutzen aus dieſem 
Syſtem zieht, befteht darin, daß die Probducte in Holland zu dem hoben Preiſe vers 
fauft werden, welcher der Regierung durch Die hohen Differential-Einfuhrzölfe gefichert 
ift, fo daß es hauptſaͤchlich der bolländifche Eonfument if, aus deſſen Tafchen der 
javanifche Ueberfihuß kommt, während ein Eleiner Theil des Einkommens auf biefelbe 
Weile durch Unterfegeidungszölle zu Gunſten bolländifcher Importeurd in 3. erhoben 
wird. Ein anderes merfmürbiges Glied in der Kette fl, daß die Negierungsprobucte 
durch eine Netiengefellfchaft, durch die „Nieverländifche Handelsgeſellſchaft“ ausſchließlich 
nach Holland ausgeführt wurden — eine Gefellichaft, welche dieſes Monopol, wie das 
der Einfuhr von Waaren in J., dafür erhielt, daß fle die Negierung in Stand feßte, 
ihr Culturſyſtem in I. einzuführen, indem fle derſelben 3 Mil. zu 41, pEt. lieh. 
Diefe Vorſchüſſe waren rüdzahlbar aus den Erträgniffen des Syſtems und wurden in 
wenigen Jahren ſammt den Zinfen getilgt. Die Bortbeile, welche das Colontal-Ein- 
fommen auß der Annahme dieſes Syſtems zieht, find mittelbare ſowohl als unmittel- 
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bare gemwefen, und Haben die ungemeine Zunahme des Wohlftandes der eingebornen 
Bevölkerung, Die Erweckung neuer Bedürfniſſe und das rafche Verfchwinden der Ver⸗ 
brecher, die früher I. fo unfiher machten, zur Folge gehabt. Da nun ein großer 
Tell der auf 3. probucirten Golonialwaaren nad dem Mutterlande verfendet und 
dort verkauft wird, fo rechnet das Mutterland alljährlih mit der Eolonialregierung 
ab, indem der aus dem Verkaufe der Producte fich ergebende Gewinn der Colonie 
zu Gute gefchrieben wird. Dafür muß die Golonie die Ausgaben für viele Einrich« 
tungen und Inftitute im Mutterlande tragen, die zwar der Colonieen wegen vorhanden 
find, von denen aber auch dad Mutterland vielfachen indirecten Nuben zieht. In der von 
Seite der Colonialregierung alljährlich publicirten Meberficht der Einnahmen und Aus⸗ 
gaben in der Colonie ericheinen alle für den Ankauf der Golonialprobucte auf I. ger 
machten Auslagen al8 Ausgaben für die Colonie, während der Verkauf derfelben auf 
dem europäifchen Markte noch nicht als Einnahme angeführt werden kann. Hier⸗ 
durch ergiebt fich alljährlich ein fcheinbares Deficit von 15—20 Mill. Gulden, welches 
aber durch den Verkauf der oftindifchen Producte in Holland faſt in breifacher Weiſe 
vergütet wird. Das Budget von 1858 weift folgende Summen nad: Berpachtete 
Steuern 12, Mill., Zölle und unverpacdtete Steuern 10,,, Mill., Grundfteuer 
10,05 Mill., Salzmonopol 4,5 Mil. G. Unter den verpachteten Steuern fällt bes 
fonders die Opiumpacht in die Augen, die von 2293 Verkaufsftellen auf I. und 
Madura im Jahre 1857 7,95 MU. ©. betrug, und bemerfenswertb iſt e8, daß von 
der Landrente oder Grundſteuer nur 9500 G. nicht einzubringen waren, was einen 
fprechenden Beweis von dem allgemeinen Wohlftande liefert. Anfehnlich if die Reihe 
ber öffentlihen Werke!) Neue Brüden wurden gebaut, alte wieder bergeftellt, 
Häfen außdgetieft, Wafferleitungen angelegt, Straßen gebaut; die Wichtigkeit dieſer 
Werke ift daraus erfichtlich, daß für dieſelben 3,,; Mil. ©. im Budget angefegt find. 
Zelegraphifche Berichte wurden ungefähr 6000 verfendet, und feitvem I. mit Singa⸗ 
pore durch ein Kabel verbunden ift, vermehrt fich diefe Zahl bedeutend. 2) Bon 
hoher Bedeutung iſt die Regſamkeit des Handels und der Schifffahrt, melde 
in den jüngften Jahrzehnten bedeutend zugenommen bat. Der Handel des Indi⸗ 
fhen Archipels mit den Ländern des aftatifchen Feſtlandes und die Fahrten vom Ara⸗ 
bifhen Meerbufen und vom Rothen Meere Hin und zurüd, welche durch die regel⸗ 
mäßigen Sübmefl- und Nordoſt⸗Monſune fo ſehr begänftigt werben, verlieren fich Bis 
in’® graue Altertum und Haben vielleiht ohne Unterbrechung bis zu unfe 
rer Zeit fih fortgefegt. Die Verbreitung des Islam im Indiſchen Archi⸗ 
pel und die Wallfahrten nad) Mekka haben diefe Berbindung des öftlichen 
und weftlichen Aflens noch enger geknüpft. Der Handel mit den europälfchen Nationen 
datirt vom 16. Jahrhundert, ala zuerft die Portiugiefen, Hierauf Die Holländer und 
Engländer Fartoreien, befonderd auf I. anlegten. Mit der Herrfchaft der Holländer 
hat fich die Production J.'s an merihvollen und gegenwärtig faſt unentbehrlichen Co⸗ 
Iontalmaaren ungemein vermehrt, und damit auch der Hundel und vie Schifffahrt 
außerordentlich zugenommen. Inſonderheit bat J. feit dem Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
dert8 ein regfamed Leben im Handel und in’der Schifffahrt entfaltet, fo daß die Zu- und 
Ausfuhr von Waaren auf I. wohl jene ded ganzen übrigen Archipels übertrifft. Im 
Jahre 1857 kamen in I. und Madura an: 2643 Schiffe, enthaltend 227,949 Lafl, 
und gingen ab: 2705 Schiffe von 210,453 2; davon famen aus den Nieberlanden 


1) Schon im Anfange diefes Jahrhunderts wurde unter dem General-Gouverneur Daendels 
eine große und bequeme Landftraße von der öftlichen bis zur weſtlichen Küfte angelegt, fo daß bie 
Städte Anjer, Batavia, Cheribon, Samarang, Surabaja, Banjumangie durch diefe Straße verbuns 
ben wurden. Ebenfo durchkreuzen von Nord nach Süd brei Landſtraßen die Infel. Während in 
früherer Zeit die LXandbbevölferung an ſolchen öffentlihen Arbeiten unentgeltlid ſich betheiligen 
mußte, indem jede Ortſchaft eine gewille Anzahl von Arbeitern zum Frohndienſt zu ſchicken vers 
pflidytet war, hat man in neuefter Zeit angefangen, die äffentlihen Werke durch freie Arbeiter her⸗ 
ftellen zu laffen. Schon im Jahre 1854 hatte eine oſtindiſche Gefellihaft um bie Conceſſton nach⸗ 
gefucht, eine Eiſenbahn von Batavia nad) Buitenzorg erbauen zu dürfen, doch war 1856 biefelbe 
nod) nicht ertheilt, da die Bedingungen für die Verleihung, der Conceſſion noch nicht feftgeftellt waren. 

2) Diefe Verbindung ift leider fhon mehr als ein Mal muthwillig von inländifhen Sees 
fahrern zerftört worden, weshalb die Regierung den Plan gefaßt hat, die telegraphifche Verbindung 
jo viel ale möglich zu Lande längs der Küften herzuſtellen. 
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172 Schiffe von 58,425 2. und gingen dahin 281 Schiffe mit 85,756 2. Die Ein« 
fuhr belief fih auf 63,05 Mill. Gulden und zwar durch Private auf 38,54 und für 
Gouvernementa⸗Rechnung auf 24,95 Mill. Gulden, während die Ausfuhr durch Private 
48,55 und für Gouvernements⸗Rechnung 57,39, zujammen 105,95 Mill. ©. betrug. 
Aa der letzteren nahm Meis mit 9,99, Kaffee mit 34,16, Zuder mit 36,,4, Zinn mit 
Tas, Tabak mit 1,30, Thee mit O,s5, Pfeifer mit 0,17, Bochenille mit 0,0, 2. Mill. 
Bulden Theil, und von dem Gefammtertrage wurden über 7/0 nach den Niederlanden 
verſchifft. Was nun Die adbminiftrativen Einrihtungen 3.8 betrifft, das 
den Haupifig der Niederländer in Oflindien und ein General-Goupernement mit Gou⸗ 
gerneur und General Director des Handels bildet, fo zerfällt die Infel nebft Madura 
in 21 Reſidentien und 4 Aſſiſtent⸗Reſidentien ) und beſitzt eine Polizeis und Ge⸗ 
richts⸗Adminiſtration, eine bürgerliche Mechtöpflege und eine Verwendung einges 
bovener Agenten, denen wir einige Worte widmen müflen, da das eigentliche bür- 
gesliche Regiment in den Händen der am meiften civilifirten Eingebornen ge⸗ 
laſſen if und alle Beamten natürlid Intereffe an ber Fortdauer des gegen⸗ 
wärtigen Zuftandes haben. Dennoh kann man die Megierung von Java in 
hohem Maße und wahrbeltögetreu als eine Negierung durch Holländer fchilvern, 
deren Hauptwerkzeug die einheimiſche Ariftofratie if. Allein gerade wie ber 
Erfolg des Culturſyſtems bauptfächlich von dem exceptionellen Umſtande herrührt, daß 
das Land dem Staate gehörte und die Bevoͤlkerung nur Pächter war, ohne alle Eigen- 
thumsrechte, fo verdankt man den Erfolg der Gerichts⸗ und Polizeis Verwaltung vor⸗ 
zugsweife einem anderen erceptionellen Umftande, nämlich dem, daß die einheimifche 
Arifkokratie Fein Grundeigentyum befaß. Die javanifchen Vornehmen find Söldlinge 
der Megierung und werben einzig und allein zur Handhabung ber Polizei und der 
Nechtöpflege verwendet, kommen aber mit dem Volke als Nebenbuhler, Goncurrenten 
und Widerfacher nie in Berührung. Der Bortheil für die Maffe des Volks, für die 
eingeborne Ariſtokratie und für Die bolländifche Regierung ift unermeßlih. Das 
Volk erhält prompte Juſtiz und zwar durch feine eigenen Häuptlinge, welche daß 
Volk, feine Sitten und die Triebfedern feiner Handlungen auf eine Weife Fennen, wie 
ed bei keinem Europäer der Hall if, und die dad Volk gern in einer einflußreichen 
und wuͤrdevollen Stellung über fich ſieht; die eingeborne Ariftofratie, ſtatt In Sitten⸗ 
verberbnig, Trägheit und Armuth zu verfallen, gewinnt von Jahr zu Jahr an Werth 
und Charakter dadurch, daß fle eine Befchäftigung Hat, bie ihres Ehrgeized und ihres 
gefelichaftlichen Zuftandes würdig iſt, und die Regierung endlich iſt im Stande, eine 
Mgentfchaft zu verwenden, die gehnfältig zahlreicher iſt, als die Einkünfte möglicher 
weife ertragen könnten, wenn fie. den Verſuch machte, durch europäifche Agenten allein 
eegieren zu wollen. Die Dorfgemeinden.s find in Unterbezirke zuſammen⸗ 
geſtellt; dieſe wieder in Bezirke, die Bezirke in Negentfchaften (Abthei⸗ 
ungen, deren Blächen - Inhalt etwa 30 Duabrat» Meilen beträgt) und die letz⸗ 
teren in MRefidentfchaften, deren Zahl wir ſchon oben angegeben haben. 
Jedes Dorf wird von einem Dorf- Häuptling regiert, der von dem Reſiden⸗ 
ten nah der freien Wahl der Dorfbewohner auf ein Jahr feine Beftallung 
erhält und wieder gewählt werden fann. Ex muß ein Inwohner des Dorfes fein und 
empfängt während feines Amtsjahres 8 pCt. der Grundſteuer des Dorfs (für welche 
ex haften muß) und einen beflimmten Antheil an den Negierungöpflanzungen, um ihm 
Intereſſe für den Erfolg derfelben einzuflöben. Er führt ein Megifler über bie unent« 
geltliche Sieben⸗Tage⸗Arbeit, If} für Alles in feinem Dorfe verantwortlich und ift 
infonderheit mit der Handhabung der Polizei betraut. Er hat, wie jeder andere 
Beamte, umfaflende Sühnungäbefugniffe und jede Streitigfeit muß zuerſt vor ihn und 
den Rath der Dorfälteften gebracht werden. Wenn es ihm nicht gelingt, eine Streis 
tigkeit freunnfchaftlich -zu fehlichten, fo macht der Kläger feinen Proceß gerichtlich an« 
häugig, bei Defien Verhandlung der Dorfhäuptling die Zeugen vorzuführen und über 


Y) Die fogenannten unabhängigen Fürften find: ber Kaifer von J. weldyer eigentlich 
den Titel Sufunan (Sufuhunean, Bandiheran) führt und Soerafarta zur Reſidenz hat, und 
ber Sultan, deſſen Reſidenz Djokdjokarta if, Beide find aber faetifa ben Niederländern untergeben 
und liefern ihre Producie zu feſten Preifen in die niederlaͤndiſchen Magazine. 
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den Charakter jedes feiner Dorfbewohner fich zu äußern bat, um fo den Gerichtshof 
in den Stand zu fegen, die Ausfagen eines feden Zeugen wärbigen zu koͤnnen. Diefe 
Defugniß und die Nutznießung machen einen folchen Poften höchſt wunſchenswerth, 
und es iſt daher fehr Elug, daß die Wahl eines ſolchen Dorfoorftanded der Gemeinde 
überlaffen ift und daß deſſen Wiederwahl von feinem guten Benehmen abhängt, waͤh⸗ 
rend die ſchließliche Gutheißung feiner Wahl durch den Reſidenten eine Bürgfchaft 
bietet gegen die Wahl eined ungeeigneten Mannes. Der Unterbezirk fleht unter einem 
Beamten, welcher ven Namen Mantrie führt. Die Mantries find Verwandte der ver- 
ſchiedenen Häuptlinge und find die Gefährten, Anhänger und Stügen des 
Wedana's, des Vorſtehers eines Bezirks, der darauf fleht, dag fein Mantrie 
eines vorzügfichen Rufs genießt und fi vor den Wantried anderer Bezirke 
bervortäut. Die Folge davon iſt, daß ſich allmählich eine öffentlihe Meinung 
unter ihnen bildet und daß die Berurtheilung eines Mantrie wegen Gewaltband- 
lungen oder Erpreffungen Schande auf feinen Wedana und auf feine Mitmantries, 
wie auf ihn felbft wirft. Dies find die Männer, die auf die Dorfbemohner 
beftändig ein wachfamed Auge gerichtet halten und fie aus ihrer Trägheit aufzu- 
rütteln fuchen zur Anpflanzung nicht nur ihrer eigenen Bodenfrüchte und der Gewächſe 
der Eontrahenten, fondern auch zur Unterhaltung der Terraffirungd- und Bemwäfle 
rungswerke, welche für den Anbau eines großen Theils der Infel nothwendig find; 
dies find die Männer, welche, auch forgfültig erzogen, allmählich eine Klaffe anflän- 
diger Beamten bilden, die weber Triechen, 10 lange fie Mantries find, noch fih an« 
maßend zeigen, wenn fle einmal die Stelle eined Regenten oder Webana einnehmen. 
Bei voller Kenntnig der Bedürfniffe und Wünfche der Dertlichkeit werben fle folcher- 
geftalt geeignet, mit Europäern auf freundlichem Fuße zu verkehren und die Verwal⸗ 
tung des Landes mit Unterwerfung, gleichzeitig aber mit achtungsvollem Unabhängig. 
Teitäfinn führen zu helfen. Die Bevölkerung J.'s und Madura's belief ſich, wie 
wir bereitö gefehen haben, am 31. Dec. 1858 auf 11,747,565 Seelen, worunter 
20,331 Europäer, 138,356 Chinefen und 24,615 Araber waren. !) Die 
Mehrzahl bilden alfo die Eingebornen, die eine befondere Familie des malaiifchen 
Sprachftanmes bilden, wohlgebildet, ſchwarzäugig, dunfelhaarig, gelblich, fanft, Höflich, 
verfländig, vorfichtig, doch auch rachgierig und abergläubifh find. Drei verfchiedene 
Idiome werden auf 3. gefprocden: dad Sunda’fche, dad Iavanefifhe und 
dad Malatifche, welches eigentlih Die Umgangs- und Verkehrsſprache und haupt⸗ 
ſaͤchlich an den Sechäfen und an den Küften vorherrfchend ifl. Das Sunda’fche wird von 
der Sundanation gefprochen, welche den weftlichen Eleineven Theil der Infel bewohnt, mäh- 
rend das Javaneſiſche Die Sprache jenes Volkes ift, Dad im Eentrum und im Oſten J.'s lebt. 
Ein Fleiner Fluß, der Lofari, im Norden der Infel, in ber Provinz Eheribon, bildet Die 
Grenze der beiden Sprachen. Die Javanefen nennen ihr Land, d. 5. den Theil, wo 
ihre Sprache gefprochen wird, Tanak oder Siti Djawa (dad Javanefenland), während 
fle den Theil, welchen die Sundanation bewohnt, Tanak Suda oder Pafundan (das 
Land des Sundavolfed) heißen. In mehrfacher Beziehung flehen diefe beiden Sprachen 
in demfelben Berbältnig zu einander, wie das Englifche zum Wälfchen, dad Spanifche 
zum Baslifchen. Das Javaneſiſche, die bei Weitem cultivirtere Sprache von beiden, 
iſt ſeit undenklichen Zeiten eine Schriftſprache und ihr Alphabet hat ſich auf die Sunda⸗ 
ſprache, fo wie auf die in Bali, Lamboe, Palembang und auf Sumatra geſprochenen 
Dialekte ausgedehnt. Inſchriften auf Stein und WMeffing führen uns in der Geſchichte 
3.8 bis in's 12. Jahrh. zurüd, und faft ſcheint es, daß Die Javaneſen Ju jener Zeit 
bereit8 auf derfelben Stufe der Eultur flanden, als vier Jahrhunderte fpäter, wo die 
Europäer zum erfien Mal ihr Land betraten. Es giebt im Javaneflfchen drei Dialekte: 
die Volksſprache oder niedere Sprache (Ngoko), den höflichen ceremoniellen Dialekt 
oder das Hochjavaniſche (Kromo) und endlich den alten myſtiſchen Dialekt, dad Kawi. 
Der Kromo iſt einzig im Archipel und findet in Feiner aflatifchen Sprache feine® Glei⸗ 
hen. Es fcheint bei der Bildung der Sprache die Hauptintention gewefen zu fein, jedes 

1) Uns Tiegt auch die Zählung yom 31. December 1859 vor, bie wir oben aber nicht ge: 


Ben Heben, weil die Zahl der Araber darin nicht erwähnt if. Mad) diefem Genfus betrug bie 
Oetammt:Ginwohnerzahl 12,324,095 Seelen, wovon P,77e Europäer und 145,162 Chinefen waren. 
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Wort darin zu vermeiden, welches durch zu häufigen Gebrauch bereitö vulgär geworben, 
und umgefehrt ſich vorzüglich folcher Worte zu bedienen, von denen dies nicht der 
Fall war. Man borgte zu diefem Behufe fogar Worte aus fremden Sprachen und 
benugte manche aus dem Volksdialekt, indem man deren Endungen veränderte. 
Der ceremonielle Dialekt ift weniger die Sprache des javanefifchen Hofes, 
ale die der Höflinge, da die javanefifchen Fürſten und die Mitglieder ihrer 
Familien ſtets in der Volksſprache mit einander verkehren und zu ihren Untergebenen 
zeden, während fie felbft ausfchließlich in der ceremoniellen Sprache angefprocden 
werden. Wenn ſchon unbefannt, zu welcher Zeit dieſe eigenthümliche Sprache ent« 
ftand, fo iſt noch jedenfalls fo viel gewiß, daß biefelbe nur allmählich gebildet murbe 
und in ihrer gegenwärtigen Form eine Wortanhaͤufung aus vielen Jahrhunderten ifl. 
Der Umftand, daß diefer ceremonichle Dialekt viele Sandfritwörter enthält, laͤßt zu⸗ 
gleich vermutben, daß dirfelbe feit der Einführung des Hinduismus eine wefentliche _ 
Bereicherung erhalten bat. Sie zählt auch einige arabifche Wörter, die wohl erſt feit 
der Belehrung der Bingeborenen zum Muhammedanismus binzugefommen find. Jeden⸗ 
fall8 aber deutet das bloße Beſtehen einer ſolchen Sprache auf eine fehr alte Civili⸗ 
fation, fo wie auf den langen Einfluß eines burchgreifenden Despotiomus. Der ceres 
monielle Dialekt J.'s ſteht in demſelben Verhältnig zur Volksſprache, wie dad Sans⸗ 
Trit zu den beutigen Sprachen Hinduflans, wie das Pali zu dem Singhaleflfchen und 
den iInbochineflichen Sprachen, oder allenfalld das Zend zum modernen Perfifchen. 
Das Kawi⸗Idiom, jener dunkle, myflifche, alte Dialekt, wirb auf der Infel Bali und 
der Infel Lamboc noch immer von Prieftern geſprochen, auf I. if es eine tobte 
Sprache, die nur noch in alten Infchriften und in Manuferipten gefunden wird. Der 
Name der Sprache rührt angeblih von ,Jawi“ (verfeinert) ber, im Gegenfah zur 
bulgären oder Volköfprache, und wir fehen bier den Endvocal a in i verwanbelt, - 
um das vulgäre Wort „Iama* fähig zu machen, in die Sprache der “Priefter 
und Schriftgelehrten aufgenommen werden zu koͤnnen. Das Iavaneflihe bat 
viele Wörter aus dem Sanskrit, dem Arabiſchen und der Telingafpradhe ent- 
Iehnt, und zwar haupifächlih durch Den Einfluß der Meligion und des Handels. 
Die größte Zahl der fremden Wörter ift nach den neueften Korfchungen Sanskrit. In 
der gewöhnlichen Volksſprache ift ihr Verhaͤltniß wie 11:100, aber in dem Kawi- 
Dialekt betragen die Sanskritwoͤrter 40 pCt. Die javanefifche Literatur befigt eine 
beträchtliche Anzahl Werke fehr verfchiedener Art und zum Theil von eigentbümlichem 
Werthe. Dabin gehören die Babads, fehr umfangreiche Chroniken, von denen einige 
in Profa abgefaßt zu fein feheinen, während fonft auch nichtpoetifche Werke gewöhn« 
lich in Verſe eingekleidet find. - Wan Eennt mehrere Geſchichten der ganzen Infel; eine 
ſolche verfaßte auch der 1855 in Macaffar verfiorbene Pangarang Ohipo⸗Negoro in 
zwei flarten Bänden. Die viel mit Fabeln durchwebte dltere Gefchichte J.'s erzählt 
Dad Buch Adji-Saka (herausgegeben von Saal und Roorda, Amſterdam 1857). 
Beachtung verdienen auch die javaniichen Geſetzbücher oder Hangger, ferner das Kitab 
toehpah oder das Nechtöbuch der Muhammedaner auf J. (herausgegeben von Keijfer, 
Haag 1853), das Panniti Sastro 20. Legendenartige Bearbeitungen moslemifcher 
Stoffe find die Serat Radja Pirangon, d. i. Geſchichte ded Königs Pharao (heraus⸗ 
gegeben von Roorda, Haag 1853) und Serat Iskander. die Geſchichte Alerander’s, 
Biographieen berühmter Javanen in Form von Romanen, die Serat Djaya Baya 
oder das Baron Takender, die Geſchichte des Hangling darmo (herausgegeben von 
Winter, Batavia 1853), die Geſchichte des Sultan - Ibrahim, Fürſten von Eyraf 
(Gerausgegeben von Roorda, Amſterdam 1843) und eigenthümlicher Art find 
die Lampahan oder die Texte zu ben theatralifhen Aufführungen (Vanayan- 
gan oder blog Vayang, ähnlich unſeren chinefifchen Schattenfpielen). Diefe 
Lampahan beruhen, wie namentlich auch Die verfchiedenen epifchen Dichtungen, auf 
indifchen Sagen und Mythen, welche jedoch ganz frei in javanifchem Geiſte bearbet⸗ 
tet find. Die altindifgen Helden und Namen treten in dieſen Epen ganz fo auf, 
wie in den modernen abenbländifchen Literaturwerken die des griechifchen und römt« 
fen Alterthums. Die meiften Epopden, wie fie jegt vorliegen, haben meiſt zwei, 
dfter auch Drei Medactionen erfahren. Alle waren zuerfi in Kawi gefchrieben, wurden 
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dann javanifh und zulegt aus dieſem auch haufig noch in's. Malaüſche übertragen. 
Am befannteften unter denſelben find dad Brata-Joeda, dad Rama un» die Ardjoena- 
Sasra (herausgegeben in proſaiſcher Abfürzung von Winter, Amfterdam 1845) and 
bie auf 3. fehr populäre Dichtung Yivaha (herausg. von Gerike, Batabia 1849: 
vergl. Rodet, Journal Asialique, 1858, 3b. 12). Ein Werk religiöfen Inhalts iR 
u. U. die fehr geadytete Manik Maya (berausg. von Hollander, 1851). Eine Schrift 
über javaniihe Mythologie von Kijahi Karto Moſodho murde von Winter (Tijd- 
schrift voer Nederl Indie, 1843, Bb. 1) überfegt. Dur die Wifionare Ainb in 
neuerer Zeit mehrere javaniſche Schriften chriſtlichen Inhalts veröffentligt worden; 
Die erfle Ueberfegung des Neuen Teſtaments lieferte Gottlob Vrückner (Serampore 
1817), verbreiteter if die neuere von Gerike (Haag 1852, 3 Bde.). Im I. ſelbß 
baben ſich viele Gelehrte, inionderheit Deutiche, die größten Verdienſte um die ein- 
beimifche Literatur erworben und feit 1855 esjcheint in Goerafarta eine javanif: 

Zeitfchrift, Poespito Mantja Varna. Was die europäifche Bevölkerung betrifft, 
fo dürfte ihre geringe Zahl bei den Umflande, daß die Holländer fchon feit Jahr⸗ 
Hunderten auf dieſer Infel angeflevelt find und biefelbe den Gentralpunft der ofim- 
diſchen Befigungen bildet, auffallen. Es Iag aber bis jegt nicht im Blane der Be 
gierung, auf 3. und überhaupt in Indien europäifche Golonieen zu etabliren, ohne 
daß jedoch den Europäern, weldhe ſich bort mieberlaflen wollen, von ber BMegierumg 
Hinderniffe in den Weg gelegt würden. Die Europäer auf 3. befichen meiltens aus 
Beamten, einzelnen Kaufleuten und penflonirten Wilitärperfonen. Es ſcheint jedsch, 
daß die Sehnſucht der Europäer nach dem Heimathlande ſie hindert, in zahlreiches 
Maſſen für Lebenslang ſich auf 3. niederzulafien, fo daß der Beamte und der Soldat 
nach vollendeten Dienfljabren, fo wie der Kaufmann nad Erwerbung rined him 
länglihen Vermögens fi vom Lande der Balmen wieder nad der norbifdhen 
Heimath wenden. Obgleich die Auswanderung der Chineſen nah I. fdyon jeit 
undenklichen Seiten flattfindet, fo bilden fle ebenfalls nur eine temporäre Nederlaſ⸗ 
fung, indem die meiften Ghinefen daß fremde Land wieder verlafien, ſobald fie ein 
Capital gefammelt haben, binreichend, um tim Heimathlande gemädlicher leben zu 
können. Seit Scheik Ismael Paſcha I. im 14. Jahrhundert mit dem Schwerte zum 
Is lam bekehrt Hat, find die Araber im Auge des Walaien der vornehmſte Stamm 
auf der Infel und fliehen noch in’ weit höherer Achtung, als die eingeborenen Häupb 
linge. Die Religion und die eigene Tüchtigkeit haben ihnen diefe Stellung gefchaffen 
und bewahrt. Sie find vom Stamme des Propheten, gewiffermaßen geborene Briefter, 
und was das bedeuten will, Tann Jeder beurtbeilen, der den .verbifienen Eifer der 
Muhammedaner für ihren Glauben Eennt. Dennoch bemüht ſich die hollaͤndiſche Re 
gterung, die Eultur der ihrem Schuge anvertrauten Bölfer auf der Bafl Der m 
Volke waltenden Vorſtellungen weiter zu führen. So wie man in der Gefeggebung 
die von Bätern ererbten, für das Bolt oft fehr geeigneten Einrichtungen nicht yplöpe 
lich abfchafft, um dafür eine modern» europäifdge Legislatur an die Stelle zu fegen, 
eben fo wenig bat es ſich die Regierung zur Aufgabe gemacht, bie Eingeborenen voa 
der Religion ihrer Bäter abwendig zu machen. Das Inftitut der Miſſionare erhält 
zwar durch bie Megierung reichliche Unterſtützung, doch darf Der perfönlicden Yreibeli 
des Einzelnen fein Eintrag geſchehen, fo wie den Bekenner des Chriſtenthums fein 
Raatsbürgerlicher Bortheil, feine Bevorzugung vor feinen muhammedaniſchen Brüdern 
erwartet. Der Muhammedanismus iſt übrigens der Regierung in ihren Beſtreb unger 
keinesweges binderlih, und nie war es die Religion, welche in den einzelnen Theilen 
3.8, fo wie überhaupt des ganzen Archipeld vie Badel des Krieged und des Auf 
ruhrs anfachte, fondern fie diente nur als Borwand für die Megenten, nach bereits 
auögebrochenen Differenzen ihre Untergebenen zum Fanatismus gegen die Ungläubigen 
aufzuftacheln. Die Regierung fegte aud im Bewußtſein ihrer Flugen und billigen 
Sandlungsweife, welche den Javanefen feinen Grund zue Unzufriedenheit geb, 
fo viel Bertrauen in die Bevölkerung, daß fie auch in der Zeit, wo der ge 
waltige und vielverzweigte Auffland in Bengalen gegen bie engliſche Herrſcheft 
in vollen Flammen Ioderte und die Wallfahrten nah Mekka weit bedenkliche 
waren, als zu einer andern Periode, die Pilgerfahrten nicht im Mindeſten befchräntie. 
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Die chriſtliche Bevölkerung theilt ſich in den von Europäern bewohnten Theilen 
JI.'s in die reformirte und die der Zahl nach ſchwächere katholiſche, deren Anhänger 
unter 5 Geiftlihen, darunter einem Bifchof, defien Si in Batavia if, ftehen. 
19 Prediger. proteflantifher Confeſſion find auf 3. und Madura, und zwei nieber- 
ländifche und eine rheinifche Mifftonsgefellfchaft wirken und handeln im Einflange mit 
ber Regierung, welche vorerfi Sumanität und chriftliches Leben, wenn. auch obne 
chriſtliche Dogmen, dem ihr anvertrauten Volke aneignen will. Der Raum verbietet 
und, die Unterrihtsverhältmiffe eingehender zu betrachten, aber einige ftatiftifche 
Mittheilungen werden vielleicht deutlich genug fprechen, um den Vorwurf fraftlos zu 
machen, daß die nieberländiiche Megierung in Bezug auf den Uinterricht dad allgemeine 
Intereſſe vermahrlofe, da wir doch nicht erft zu verfichern brauchen, daß die meiften 


Schulen hier Staatsanftalten find. Man zähle für Europäer und deren Abkoͤmmlinge 


34 Elementar- und Bürgerfähulen, für chriftliche Inländer gegen 40 und für Muhame 
medaner 37 mit 1184 Schülern. Außer diefen Schulen giebt es aber in den größeren 
Städten Batavia, Samarang, Surabaja ıc. noch eine große Zahl von Brivat-Inftituten 
und jelbft Gymnaſien, in welchen Unterricht in neuen und alten Sprachen, in Phyſik, 
Chemie und anderen Wiſſenſchaften ertheilt wird. Wiffenfhaften und Künfe 
wurden in den legteren Jahren, beſonders im Jahre 1857, befördert durch die Sendung 
eines Haupt-Ingenleurd nach Indien für den geographiichen Dienft (Dr. 3. A. C. 
Dudemand); durch die Ernennung des Gapitänd vom Geniecorps W. F. Verfterg 


fan die Stelle des fo betrauerten Melvill von Carnbee) zur Vollendung des Atlas 


von Niederländifch"-Indien; durch Ausgabe der Heifeberichte des Controleurs Hoogeveen 
und verfchiedener Reſtdenten; durch bie Beichreibung eined Theiles von Neu-Buinen, 
Durch die eifrigen Mifflonare Ditom und Geißler; durch die Kortfegung des javaniſch⸗ 
nieberbeutfchen Wörterbuches, wie ded malaiifch -niederbeutfchen; durch das Beaufe 
tragen .einer intereffanten archäologifchen Unterfuhung an Brumund, deſſen Befchrel- 
bung einem berauszugebenden illuftrirten Werke beigefügt werden fol. Weiter war 
die Batapifche Gefellfchaft ſtets befchäftigt mit der Sammlung von Münzen; Dr. Jung» 
Huhn befchäftigte ſich meiſtens mit den neu angelegten Chinapflanzungen; Dr. Bergsma 
wurde beauftragt mit der Leitung ſyſtematiſcher meteorologifcher Beobachtungen; Dr. 
de Briefe wurde abgefendet, um innerhalb dreier Jahre wiffenjchaftliche. Unterfuchungen 
über die beſtehende Cultur anzuftellen u. f. w. 

Die Bewohner der Injeln. des öſtlichen Archipels lebten in ber Zeit, bevor 
ihnen von indifchen Miſſionaren Neligion und Gultur gebracht wurden, in einem Zur 
ſtande ähnlich demjenigen, worin Die Bewohner der Sandwichinſeln und Neuhollands 
gefunden wurden. Die bedeutendfle und am früheflen genannte jener zahlreichen In⸗ 
felgruppe ift J. richtiger Djava. Diefe Infel warb entweder von den über das Rothe 
Meer und den Berfifchen Meerbufen nach Indien fegelnden römifchen. und griechifchen 
Kaufleuten felbft befucht, oder fie erhielten ihre Nachrichten aus zweiter Hand, von 
den Handeldleuten Hindoſtans. Letzteres iſt wahrfcheinlicher. Mitteld Alerandrinifcher 
Kauffahrer Hat Ptolemäus allerlei indifche Sagen und Nachrichten, wie die von 
den Maniolifhen oder Edelftein-Infeln — Mani heißt Edelſtein im Sanskrit — er⸗ 
halten. Der Geograph nennt unfere Injel ebenfalld mit einem indiſchen Worte Ja- 
wabiu oder Javainfel. Diu ift aus dem Sandkrit Dwipa zufammengezogen und bes 
Dentet heutigen Tages noch in mehreren Sprachen und Dialeften Indiens Infel. 
Die Materialten, welche Ptolemäusd zu Gebote landen, müſſen fehr reichhaltig gewe⸗ 
fen fein, da er, auf ihnen fußend, ed wagen. fonnte, die Oſt⸗ und Weſtſpitze der Infel 
geographiſch zu beflimmen. Dad Land fei fehr fruchtbar; Hier werde eine Menge Bold 
gewonnen; der Name des Kauptorted bedeute Silberfiadt und Jabadiu felbft Gerſten⸗ 
infel. If nun aber dieſes Jabadiu die Heutige Infel I.? Die Gelehrten und Alter 
thums forſcher find -verfchiedener Meinung. . Ban verglich Die auf Hoͤrenſagen gegebe⸗ 
nen Berichte des Erobefchreiberd mit der genauen Kenntniß unferer Tage und fand, 
Daß frine Beichreibung und die Lage der Infel nicht ganz auf I. pafle. Hieraus 
ward von Einigen gefchlofien, unter Jawadiu müfle eine andere Infel, Banca, Suma- 
tea oder gas die Andaman- Gruppe verflanden werden. Das Jawadiu bei Ptolemaͤus 
zeugt jedoch jicherlich, wie Der größte Kenner der Geſchichte des malaiiſchen Volkd, 
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ber befonnene Marsden behauptet, von einer, wenn auch fagenbaften Keuntniß der 
heutigen gleichnamigen Infel. Die Unficherhelt und fchwanfende Bedeutung des Na- 
mend I. mag in folgender Weife entflanden fein. Die Hindu haben bereitö mehrere 
Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung die Infeln des döftlichen Archipels beſucht. Sie 
nannten eine derfelben, wo file Eolonieen anlegten, wo fie die einheimifche Bevoͤlke⸗ 
rung zu ihrem Religions- und Culturſyſteme befehrten, mit einem indifchen Worte 
Java⸗Dwipa, Gerfteninfel, bei welchem Namen fle dann auch den nach Indien Handel 
treibenden Kaufleuten des Weftens befannt geworben ifl. Dies Wort für Gerſte iſt 
fo wie viele andere indifche Wörter in die malaiifche Sprache und ihre verfchiedenen 
Mundarten, entweber in ber eigentlichen Bedeutung oder in der einer anderen Frucht⸗ 
gattung, übergegangen. Auch findet es fich Heutigen Tages noch in der inbifchen 
Schwefterfprache, im Perſiſchen. Später bezeichnete man mit dem Namen J. verſchie⸗ 
dene andere Infeln des oͤſtlichen Archipeld und gerieth Im mancherlei Verwirrung und 
Widerſprüche. Um biefe zu befeltigen, half man fich, fo gut ed gehen wollte. Ban 
ſprach von einer großen und einer Heinen Infel 3., was fo lange dauerte, bis es 
endlich auch in jenen öftlichen Gegenden licht und belle ward. Man fand dann, Daß 
nur eine Infel von den Hindu und den durch fie civilifieten urfprünglichen Bewohnern, 
feit den äAlteften Zeiten, außjchlieplih I. genannt wurde. Nicht einmal die ganze 
Infel fcheint dieſen Namen erhalten zu haben, fondern bloß der dftlicye Theil, wo bie 
Hindu zuerft landeten, und noch heutigen Tages wird der Name I. gewoͤhnlich bloß 
von dem öftlichen Küftenlande gebraucht. Nach einer mit der ganzen folgenden Ger 
fohichte in Eeinem Zufammenbhange flehenden Sage der javanifchen Zeitbücher feien zu 
der Zeit, als das indifche Land, noch mit den Infeln des äftlichen Archipels verbun« 
den, ein einziges großes Ganze gebildet Hatte, VBerbannte aus Aegypten zu dem Lane 
destheil gefommen, welcher fpäter nach der Erdrevolution, die große Ränderfireden in's 
Meer verfenkte und die dftliche Infelmelt bildete, I. genannt wurde. Die Aegypter 
follen ihren Weg über das Rothe Meer genommen haben. Es felen wilde unculti⸗ 
virte Menfchen gewefen. Lange nachher erſt beginne der inbifche Einfluß, innerhalb 
der oͤſtlichen Infelmelt, auf Sumatra, Eelebes, Borneo und namentlih in I. Tri⸗ 
trefira, der Gründer des indifchen Staates auf J., fol! zu den Zeiten des Gäfar 
geblüht Haben; früher ſei Wiſchnu Beberrfcher der Infel geweien. Die favanijdhe 
Aera, melde mit dem 74. oder 78. Jahre vor unferer Zeitrechnung beginnt, ift die 
von Hindoftan hierher verpflanzte Aera ded Salimahane. Im Jahre 414 landet ber 
chineſiſch⸗buddhiſtiſche Geiftliche Fa bien, auf der Nüdkehr von Indien nach Ghina, 
zu 3., welche8 er ebenfalls Ie foti, Java Dwipa, nennt. Obgleich er ſich bier fünf 
Monate lang aufbielt, fo fagte er doch nichts Anderes von der Infel, als daß fie 
von vielen Eegerifchen Brahmanen bewohnt und von der Lehre Buddha's Feine Spur 
vorhanden wäre. Später iſt I. den Ehinefen näher befannt geworden. Es kamen im 
Laufe der Jahrhunderte viele Gefandtfchaften aus verfchiedenen Theilen der Infel nad 
Ehina, und die Ehinefen wanderten in zahlreichen Haufen, vorzüglich während der Zeiten 
der großen Tang-Dynaftte, nah J., weshalb fle hier noch Tang-keute genannt wer« 
den. Die Araber mögen die Infel ſchon feit der Mitte des 9. Jahrhunderts befucht 
und den Islam dort verbreitet haben, doch viel fpäter erft, wahrfcheinlich gegen 1374, 
wurbe der Blaube des Muhammed zur Herrfchenden Meligion erhoben. In den ältes 
fien Seiten blühten auf I. die Reihe Padſchadſiran und Madſchaput, welches 
leßtere jenoch 1304 der Sultan von Ternate eroberte und bis 1359 behauptete. 
Später erhielt das Reich Madſchaput die Oberhand und fein Monarch beberrfchte Die 
ganze Infel als Kaifer. 1406 gründeten die Araber die Meike Bantam und Ma« 
taram, von denen das erflere von Siroehord gefliftet und von feinen Nachkommen 
fü vergrößert wurbe, dab Dſchapara, Tahal, Madion, Madſchaput, ja viel⸗ 
leicht auch Iacatra davon abhängig wurden. Dad Reich Bantam, von dem arabi- 
ſchen Scheik Ibn Ifmael oder Moelana geftiftet, welche Godohu und Padſcha⸗ 
dſchwar unterwarf und fein Rand unter feine Söhne theilte und zwar fo, daß der 
ältefte Cheribon, der zweite Bantam und der britte Die Norbweftlüfte von I. und 
Dihamby und Balambang erhielt. Durch Theilung und andere Verhältniffe ent⸗ 
fanden noch vier Sultanate, nämlich die von Iacatra, Kaliniamot, Kedu und 
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Madura, doch gingen vier davon wieder unter, fo daß bei Ankunft der Europäer 
zu Ende des 16. Jahrhunderts nur noch Bantam, Jacatra, Cheribon und das mäch⸗ 
tigfte von allen, Mataram, auf 3. beflanden. Schon 1579 waren Portugiefen 
in 3. gelandet und hatten Handelöverbindungen mit den ingeborenen angelnüpft. 
1594 landeten die Holländer unter Houtman in J., verbrängten die Portugiefen 
und fledelten fi dort an. Bald erfchienen auch Die Engländer 1610 nahmen 
fle Iacatra weg, gründeten daſelbſt eine Niederlaffung und bauten 1619 in der Nähe 
J.'s jeßige Hauptfladt Batavia (f. d.). Eine Reihe von falfchen und hinterliſtigen 
Streichen begann nun. Die Holländer fuchten, nachdem fle die inzwifchen bier an« 
fäfflg gewordenen Engländer wieder vertrieben hatten, auch die einheimischen Fürſten 
mit einander zu entzweien, um befto ficherer zu herrſchen; dann bemächtigten ſie fich 
Cheribons, ſchwaͤchten nach und nach Mataram und zwangen endlich 1678 den Kaifer, 
ich ihnen zu unterwerfen, und 1682 den Sultan Hadſchi von Bantam, welchem fie 
zuerfi gegen feinen Vater beigeflanden hatten, ihnen feine Hauptſtadt einzuräumen; 
1742 wurbe Bantam fogar ein Lehn der Hokländifch » oflindifchen Compagnie. So 
war denn Mataram noch allein übrig, und auch diefes Meich verlor fortwährend 
an Kraft und Beil. Endlich mußte Der Kaifer bei einem Einfall ber Makafja- 
ren und Radureſen, welcher ihm den Untergang brobte, Die Holländer zu Hülfe 
rufen, welche ihn zwar von den äußern Feinden befreiten, allein von nun an die 
Herren im Lande fpielten, das Reich willfürlich theilten und bie eine weftliche Hälfte 
dem rechtmäßigen Erben, welcher nun den Titel Sufunan führt, Die andere aber einem 
Seitenverwandten befjelben mit dem Titel Sultan gaben. Die Fürften lebten in gaͤnz⸗ 
licher Abhängigkeit von den Holländern, mußten an ihrem Hofe hollaͤndiſche Wefl- 
denten und bei ihrer Hauptfladt ein von den Holländern beſetztes Fort dulden ıc. 
So blieb dad Verhaͤltniß bis 1811, wo die Infel von den Engländern erobert wurde. 
Diefe ſchickte Sir Stamford ald Gouverneur Yin, gaben den Fürften wieber mehr 
Macht, erließen ihnen den Tribut, behielten jedoch die Forts beſetzt; überhaupt blühte 
die Colonie unter englifhem Regiment fchnell auf. Durch den Barifer Frieden Fam 
3. wieder an Die Holländer und wurde von ihnen 1816 befegt. Anfangs nahm bie 
Bluthe ſehr ab, Aufflände waren niederzuwerfen und widerfpenflige Eingeborne zu 
beruhigen, bis die Gonverneure van der Capellen und van den Boſch, befon- 
ders letzterer, die Statthalterfchaft antraten und dieſer die oben gefchilverten Maf- 
nahmen, welche ein fo glänzendes Hefultat erzielten, traf. Jetzt bemerkt man auf 3. 


in politifcher Beziehung im Allgemeinen Ruhe, aber nicht die „Ruhe des Kirchhofd“,. 


fondern die Ruhe einer zufriebenen Bevoölkerung, deren Regierung fich beftrebt, jeden 
gerechten Grund zur Unzufriebenheit forgfältig zu vermeiden und für die materiellen 
und geifligen Bebärfniffe der ihr anvertrauten Voͤlker nach Kräften zu forgen. Vergl. 
Raffles, History of Java (London, 1817, 2 Bde., 2. Aufl. 1830), Crawfurd, History 
of the. Indian Archipelago' (Edinburgh 1830, 2 Sde.), Marschal, Dösription de Java, 
2 Bde), Land- en zeetogt in Nederlands Indie (Amsterdam 1827), Hogendorp, 
Coup d’oeil sur l'Ile de Java (Brüssel 1830), Overzigt der financ. resultaten van 
het stelsel van kultures onder van den Bosch (Kampen 1835), Elten, Jets over 
Staat Nederl. Indie (Amsterdam 1835), Roorda van Eijsinga, Jets over Nederl. 
indie (Kampen 1836-50, 4 Bbe.), Selberg, Ueber die vergangene und gegenwärtige 
Kage der Infel Java (Rinteln 1840); Junghuhn, Java, feine Geftalt, Pflanzendecke 
und innere Bauart (deutfch von Haßkarl, Leipzig 1852—54, 3 Bde.) ; derfelbe, Java⸗ 
Album (Leipzig 1855—56; Friedmann, Niederländifc Indien im Jahre 1856 (Ber⸗ 
lin 1859); Kuijper, der Inbifche Archipel (Gotha 1861). 

Jaxartes, jest Syr Darja oder Sihun genannt, ein auf dem Mustag entſprin⸗ 
gender und in den Aralfee fich ergießender Fluß, deflen wir ſchon in dem Artikel 
Araljee erwähnten, theilt ſich ganz natürlich in zwei weſentlich verfchiedene Theile, 


den oberen und unteren. Der erfle, der oberhalb der Stadt Kokand bei der Vereini-⸗ 


gung ber Flüfſe Narym und Gulifhan beginnt, endet etwas oberhalb Ak⸗ Metfchet. 
Die zweite Hälfte bildet der übrige Theil des Sir Darfa bis zum Aralfee. In der 
oberen Hälfte fließt der Fluß nur in Einem breiten Bette und nimmt mehrere, zum 
Theil ſehr bedeutende Zuflüffe auf, im unteren Lauf hat er nicht nur Teinen Contri⸗ 
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buenten, ſondern theilt ſich ſogar in mehrere Arme. Aus dem alten ſcythiſchen Worte 
silys (Sil), welches, wie Plinius ſagt, zugleich den eigentlichen Tanais (Don) und 
den J. bezeichnete, hat man nach des gelehrten Bayer Bemerkung durch die gewöhn⸗ 
liche Wandlung des I und r Sir gemacht, wie auch wahrſcheinlich aus silys der Name 
Sihyn oder Sihun entflanden ifl. 

day (Antoine), geboren 1770 zu Guitred (Dep. der Gironde), flubirte zu Tou⸗ 
louſe die Mechte, entfam dem Hevolutions-Tribunal, bereite 17961802 Norb- 
Amerika und übernahm nach feiner Rückkehr den linterricht der Kinder feines früheren 
Lehrers, des Minifterd Bouche, redigirte 1812 das „Journal de Paris’, ward 1813 
Profeffor der Gefchichte am Atheräum und wurde nad) der Juli⸗Revolution zum Mit⸗ 
gliede der Akademie der Wiffenfchaften und der franzöflfchen Akademie gewählt. Außer 
mehreren anderen Schriften verfaßte er eine brauchbare „Histoire du ministere du 
cardinal de Richelieu* (Paris 1815, 2 vols.), und in Gemeinfchaft nit feinem Freunde 
Jouyu „Les hermites en prison“ (Paris et Londres 1823, 2 vols.). Diefe „Ein= 
fiedler* find eine geiftreiche Nachahmung oder vielmehr eine Nationalifirung der 
englifhen Blätter von Bo&, Steele, Addiſon u. A. m. (The Review und The 
Spectator) auf dem Boden der franzöflfchen Literatur; den Hauptinhalt des Buches 
bildet. das Gefängnis St. Pelagie. 

Jazygen. Diefen am weiteften nach Weften bis an die Theiß und Donau tm 
heutigen Ungarn vorgebrungenen und durch die Dauer feines Volksthums fi aus⸗ 
zeichnenben Sarmatenftamm, vielleicht die Sarmaten xar 2Loynv ber fpäteren römifchen 
Schriftfeller, nennen Ptolemäus und feine Nachfolger, vielleicht in Rückſicht auf Die 
Wanderungen dieſes Volkes von ber Küfte des Schwarzen Meeres, feiner alten Hei⸗ 
math, Jazyges Metanaſtäͤ. Strabo fegt die J., da er, wie gewoͤhnlich, aus altem 
Quellen fihöpft, immer noch fenfeit des Hypanis, wo fie in der That um 50— 20 
v. Ehr. gewohnt hatten. Während der Verbannung Ovids (1—17 n. Chr.) ftreiften 
Die I. bereitö an ber Donau, im heutigen Beflarabien und in der Walachei herum. 
Etwa um’8 Jahr 50 fielen fie, gelodt Durch die fetten Triften Ungarns, oder gezwun⸗ 
gen, ihr Land Andern zu überlaffen, vielleicht auch nicht Das ganze Boll, wie der 
Beiname Metanaftä felbft beweift, in Das Theißgebiet ein. In dieſem Einbruch der 
3. über Die Karpaten fcheint ein großer Wendepunkt in der @efchichte zu liegen, denn 
der Einbruch war keinesweges eine zufällige, fondern eine lange vorbereitete Sache; 
Plinius wenigſtens bemerkt ausprüdlid, daß die Daker von den allmählich heran⸗ 
rüdenden 3. in die Gebirge gedrängt worden feien, und e& erklärt ſich auch dadurch, 
warum die Weneden fo fehr verſchwanden; fle waren vollfommen von ben I. unter⸗ 
jocht und in ein Knechtöverhältnig gebracht, wie man aus den fpäteren Kämpfen ber 
„freien” und „dienenden“ Sarmaten erſteht. Ptolemäus bat alfo nicht Unrecht, fein 
Sarmatien unmittelbar an die deutfchen Völker grenzen zu laflen; die unumfchränfte 
Herrfchaft der Sarmaten im Wenederlande fcheint ſich aber im Anfange der chriftlichen 
Zeitrehnung am. fefteften geftellt zu haben. Die Römer mit ihrem durchgebildeten 
militärifch-politifchen Geiſte erkannten die Verbältniffe im beutfchen Often und fahen, 
daß die Einrichtungen deffelben Die Vertheibigung gegen den farmatifchen Often zum 
Zwede hatten. Daher ihre Verbindungen mit Marbod und Vannius, deſſen Reich 
fie felbft in Pannonien bis zum Cuſus (vielleicht die Eifel) ausnehnen halfen, um 
eine Schugmauer gegen die vorbringenden 9. zu haben. Ginige Jahrzehnte nach dem 
Einbruch dieſes Volkes fichen mit ihm Marfomannen und Quaden im Bunde gegen 
die Römer, die durch Dielen unter dem Namen des markfomannifchen Kriegeö To wohl 
bekannten Kampf in große Noth kamen. Diefer Krieg iſt um fo merfmwürbiger, als 
er durch die Angriffe der Nömer auf Dacten veranlaßt wurde. Dort auf dem ſchma⸗ 
Ien Raume’ zwifchen Gebirge und Meer follte die Reichdgrenze geſchirmt werden, längs 
der Karpaten Hoffte man durch Unterftügung Der dortigen oftdeutfchen Völker, der alıen 
. Glieder des Suevenbundes, den Sturm abzuhalten. In biefer Berechnung machte der 
Einbruch der 3. einen Riß, deſſen Gefährlichkeit der Markomannenkrieg aufbedte, und 
nun wandte fih Trajan mit aller Kraft feines Reiches gegen Dacien, und bie uner- 
hörten Anftrengungen, die ex daſelbſt machte, die Errichtung des trajanifchen Walles 
und die Ginführung zahlreicher römifcher Goloniften, der Vorväter ber bentigen Moldo⸗ 
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wlachen, beweifen, welchen großen Werth er darauf legte, die Lüde zu flopfen. 
Aber ed half nichts mehr, die Jahrhunderte lang andauernden Züge der deutſchen 
Kämpfer zu den Beten und Baflarnen, um diefen Hülfe zu leiften gegen die Angriffe 
von Norden ber, waren durch den Einbruch der 3. unterbrochen, und nun mußte fich 
die gefammte Kraft der deutfchen Völker im Süboflen, wenn fie nicht unthätig bleiben 
weilte, gegen das vömifche Gebiet wenden. Bei immer mehr überbandnehmender 
Schwäche des römifchen Reichs war vor den Einfällen der I. Feine Ruhe; heute ges 
fehlagen, erhoben fie fich fchon morgen wieder und verbeerten und plünderten, wo und 
waß fte immer fonnten. Noch im 5. Jahrhundert werben zwei Führer der J. Beuga 
und Babai, die ſich Singidunums (Belgrads) bemächtigten, aber fehr bald gefchlagen 
wurden, genannt. Die Heereshaufen der Hunnen, Bepiden und Gothen brachen ohne 
Zweifel die Kraft dieſes milden Volkes, deſſen Nachkommen verborgen in den Eindden 
an der Theiß, vielleicht bis zur Ankunft der Magyaren, fi erhalten Hatten; heute 
noch führt ein Comitat in’ der GStatthalterei- Abtheilung Beit- Ofen den Namen Ja» 
zygien und If, mit Kumanien verbunden, 90,,, Q.⸗M. groß, auf denen 203,710 
Menſchen leben. Wenn aber die 3. übrigens, wie von mehreren Seiten angenommen 
worden if, Zeuß aber fehr unwahrſcheinlich macht, auch nach Podlachien vorgedrungen 
wären und bier das Bolt gebildet Hätten, das den Namen Jadzwingen (litauiſch 
Jodwezat, ſlawiſch Jatwjazi ze.) führte, aber fchon feit Jahrhunderten untergegangen 
it, fo würde die für daſſelbe anzunehmende Titauifche Abflammung eine Reviſion ber 
ganzen ofleuropälfgen Ethnologie nothig machen. 

ean Paul f. Richter (Jean Paul Friedrich). 

eanne d'Are nimmt unter den Frauen, Die berufen waren, in flürmifchen Zeiten . 
als Retterinnen des gefunfenen Baterlands aufzutreten, eine um fo bevorzugtere Stel» 
lung ein, je niebriger bee Stand war, aus dem fle emporiaudhte, je reiner bie Ge⸗ 
fühle, die fie bewegten, je überrafchenber der Erfolg war, den fle errang. An ein 
Leben, das fo fehr wie das ihrige von den feltfamften Erfcheinungen durchwebt war, 
mußte gar bald die Idee des Wunberbaren fidy anfnüpfen und wo die Gefchichte nur 
bie nadten Thatfachen bot, umhüllte die, ſchmückende Hand der Sage ihre Gefalt 
und rüdte fie ſchon zu ihrer Zeit, die fletd für das Wunderbare offenere Augen hatte, 
fo fehr aus der Sphäre gewöhnlicher Menſchen, daß man ihr bald als einer gott« 
entfandten Heldin zujauchzte, bald ſie als eine daͤmoniſche Macht verurtheilte. Soweit 
bie actenmäßigen Belege gehen imd die gleichzeitigen Berichte nicht von Parteiſucht 
gefärbt oder durch Feindſchaft getrüht find, iſt Die Gefchichte ihres Lebens ungefähr Diele. 
Der Krieg, den feit Eduard V. Englands Könige mit Frankreich um den Thron der 
Lilien geführt hatten, brach nach Heinrich V. und des wahnſinnigen Karl VI. Tode 
von neuem aus und da Iſabella und Philipp von Burgund, mit dem Herzog Bedford 
Durdy daB gemeinfame Band des. Haffes ‚vereint, alle Mittel anwandten, den zu. Poi⸗ 
tiers gekroͤnten Dauphin feiner Macht zu entlleiden, da in den erften Schlachten die 
Engländer den Sieg errangen, die Königſtadt ihrem Seepter gehorchte und in St. 
Denis der junge Harry Lancafter auf St. Ludwig's Föniglichem Stuhl die Huldigung 
der Mächtigfien entgegengenommen hatte, fchien für Karl VII. Hei und Krone ver- 
Ioren zu fein. Und nicht Wunder nehmen kann ed uns, daß die Franzoſen, ihren an» 
geflammten König vergefiend, lieber zu dem Fremdling, dem flegreichen Krieger, ihre 
Blide Ienkten, mit ihm Lager und Stadt theilten, ald um die Fahnen des gutmüthi« 
gen und ſchwachen Karl’s ſich fchaarten, defien Lager von Banquetd und Trinkliedern 
widerhallte, dem Binne und Troubadours fo an's Herz gewachfen waren, daß er voll 
Berzweiflung am günfligen Ausgang das Land feiner Ahnen opfern und in ber Dau⸗ 
phine ein ruhiges, der Liebe und den Liedern geweihtes Leben führen wollte; benn 
um Orleans hatte fich der ganze Kampf vereint, fein Fall oder Widerfland war ber 
Entiheidungsmoment für Frankreichs Rettung und Englands Sieg. Unter des tapfern 
Salisbury's Leitung war das Glück den Engländern günflig, und fiel er auch, fo 
Hatten die Siege doc den Muth in der Bruft der Krieger fo entflammt, daß fie 
ſchwuren, Tieber unter den Mauern der Stadt oder in den Wellen der Loire ihr Grab 
finden zu wollen, als beflegt von: Orleans, der Burg des nörblichen Frankreichs, ab» 
zuztehen. Während fo Karl's koͤnigliche Ehre von Tag zu Tag immer mehr zu finfen 
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drohte und nur ein Wunder noch die erfchätterte Krone auf feinem Haupt halten zu 
fönuen jchien, brach mit der wunderbaren Erfheinung Ver Johanna d'Arc fhr Frankreich 
ein neuer Morgen an. Zu Domremy bei Baucoulenrs, als eines fdhlichten Land» 
manns Tochter 1410 geboren, hatte fie feit früher Iugend die Heerden des Dorfes 
gehltet, bald fih aus Dem KHreife ihrer Gefpielen zurüdgezogen und allein in ber Ein- 
famfeit ihren Träumereien unter dem Druidenbaum (arbre des fees) nadıgehangen ; 
frühzeitig hatte der katholiſche Cultus und die Berehrung der Heiligen, denen fie 
Blumen und Loden weihte, ihre Herz mit frommer Schwärmerei erfüllt und wenn fle 
dann heimgekehrt die Klagen ihrer Angehörigen über dad Unglüd Karl's VIL ver- 
nahm, verwebten fi; bald ihre religiüfen Empfindungen mit dem mitleivigen In⸗ 
terefie an der Grniebrigumg ihres Landes und Königs, ihre Phantafle lieh 
fie die Geſtalten der Heiligen, Mihael und Gabriel, Katharina und Marga⸗ 
sethba verkörpert vor fi fehen, die begeiflerte Stimme ihres Herzens, ihr 
Baterland zu befreien, klang ihr aus dem Bunde der Gugel wieder mächtig 
entgegen und die Begeifterung für dieſe fchöne Idee, befonders gemährt durch die fie 
umgebende Einfamkeit, faßte bald fo tief Wurzel in ihrem Innern, daß fie von einem 
ihrer Oheime im fehlen Glauben an die Untrüglichfeit ihrer Stimme und von ihrem 
Retterberuf burchbrungen fi zu Herrn von Baubricourt, dem Commandanten von 
Vaucouleurs, bringen ließ, der fle durch Obrfeigen von ihrem Wahnflan zu heilen 
rieth ; ihr Glaube wuchs aber, fo unterdrückt, zu noch mächtigerer Stärke heran, fie 
blieb bei ihrem Berlangen, bis Robert von Baudricourt ihr endlich ihren Wunſch ge⸗ 
währte und fle in männlicher Waffentracht unter dem Beleit von Edelleuten an Karl's 
Hof in Ehinon ſandte. Dort erkannte fie den König, den fie nie zuvor gefehen, aus 
feinen Hofleuten heraus, ihre Worte fchienen ihm bie Antwort auf ein eben gethaue® 
Gebet, er lieh von Rechts⸗ und Gottesgelehrten ihre Außfagen, von hoben Frauen 
die Reinheit ihres Wandels prüfen, und fein Glaube an ihre Sendung warb noch 
fefter, als man ein von ihr bezeichnetes Schwert in der Kirche zu Fierbois entdeckte. 
Der König ließ fie zuerfi einen Transport Lebensmittel nah Orleans führen, Briefler 
mußten den Zug geleiten, die liederlichen Dirnen das Lager verlaffen, fle felbft fchritt 
Allen voran mit der Fahne in der Hand, die das Bild der bimmlifchen Jungfrau 
zierte, ihr folgten die Krieger, von hohem Enthuſiasmus entflammt, als gälte es bie 
Erinnerung der Kreuzzüge wieder zu erweden. Glücklich Iangte fie in Orleans an, 
der Muth der Branzofen zeigte ſich in mehreren Ausfällen, die Jungfrau felb war, 
wo der Kampf am wilbeflen tobte, bei dem Thurm Les Tourelles, und als fie nadh 
empfangener Verwundung fich zurücdzog, wollten auch die Branzofen die Belagerung 
dieſes Forts aufgeben; da erfcheint fle wieder in den Reihen der Kämpfenden, ihr 
Anblick erwedt die geſchwundene Hoffnung, Led Tourelles fällt und die Jungfrau zieht 
flegreich unter den Geläut der Gloden und dem Zuruf des beglüdten Volks in Or⸗ 
leand ein. Suffolt mußte die Belagerung aufheben, und in demfelben Maße, wie der 
Slaube an eine göttliche Führung durch Johanna bie Franzoſen über alle Furcht hin⸗ 
weghob und fle von Sieg zu Sieg führte, faßte die Engländer ein töbtlicher Schreden 
über dad Mißgefchid, das an ihre Bahnen feit der Erfcheinung der Jungfrau geknüpft 
war, ein Bangen, deflen Grund fle nicht in einen trdifchen Wefen finden Tonnten, 
und fo erblidten fle in dem Mädchen von Orleans nur eine vom Teufel gefeite Be⸗ 
trügerin. So ſank ihr Muth, Iargeau und Beaugenei fielen (1429), bei Patah wur⸗ 
den die Engländer auf’8 Haupt gefchlagen, ihre Anführer Suffolk und Talbot waren 
in den Händen der. Sranzofen; aber die Jungfrau wollte auch ihr andere Berfprechen, 
den Dauphin zu Rheims zur Krönung zu führen, löfen, und trog der Borftellungen 
der Feldherren begann fie ihren Zug; Troyes fiel nad kurzem Widerſtand, Ghalons 
öffnete die Tore, die Burgunder wurden aus Rheims vertrieben und am 17. Juli 
wurde Karl VII. gefalbt und gefrönt, während Johanna bei der Geremonie dad Amt 
eines Gonnetable’3 verrichtete und über dem königlichen Haupt Die heilige Fahne und 
das Schwert hielt. Mit der Krönung glaubte Jeanne ihren göttlichen Auftrag erfüllt, 
und mit der ſchwindenden Sicherheit ſchwand auch ihr Glück; wohl ergaben ſich noch 
Laon und Soiffons und viele andere Städte des Nordens, aber bei einem Angriff auf 
Paris warb Jeanne’ verwundet und als fie Im Mai 1430 Compiegne gegen den Her⸗ 
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309 Bebforb und bie Burgunder vertheidigte, blieb fte bei einem kecken Ausfall hinter 
den Ihrigen zurüd und gerieth in die Hände ihrer Feinde. Burgund verkaufte fle an 
den König von England, und nad einem unglüdlihen Fluchtverſuch von Schloß 
Beaurevois ward ſie nach Mouen unter den graufamfien Foltern in's Gefängniß ge» 
bracht. Jeanne war eine Kriegdgefangene, ſie hatte die Waffen gegen die Beinde 
ihres Landes getragen, Hätte man fie als ſolche getöbtet, würden ihre Anhän« 
ger durch ihr Nartyrthum nur noch zu größerem Enthuſiasmus und wildes 
rem Etfer gegen ihre Mörder entflammt worden fein; um die Begeifterung, bie 
fie in taufend Kerzen ermwedt Hatte, zu erfliden, mußte fie, vor ein geiftliches 
Tribunal geftellt, als Here verdammt werden, daß felbft die Truppen, die fie einfl 
zum Gieg geleitet, nur ein frommed Kreuz bei der Nennung Ihres Namens 
fhlagen dürften. Unter dem DBorfig Cauchon's v. Beauvais begann der Proceß gegen 
bie verlaffene Jungfrau; aber tapfer widerftand ſie lange den vermwidelteften Fragen 
ihrer ebrlofen Richter. Als man fie endlih am Jahrestage ihrer Gefangennehmung 
(24. Mai 1431) nach dem Plag führte, wo ihr Scheiterhaufen errichtet war, ihr das 
Urtheil verlas, wonach fie langfam im euer verbrannt werben follte, brach der Hel⸗ 
denmuth, der fie fo lange aufrecht erhalten Hatte, zufammen und bei dem Berfprechen 
der Freiheit und Verzeihung, wenn fie geflände, konnte fie den boppelten Seelenfol« 
tern, die fie bei der Schilderung ihres fchredlichen Endes, bei dem füßen Gedanken 
an Freiheit überfielen, nicht widerſtehen, bat um Gnade und wiberrief und geftand, 
was der Bifchof von Beauvais verlangte. So verdammt ald Zauberin und als ein 
von Dämonen befeffenes Weib ward fle als Frevlerin an dem Göttlichflen zu ewigem 
Gefängniß au pain de douleur et A-l’eau d’angoisse verurtheilt. Aber ihren Fein⸗ 
den erfchien der Schluß der gewaltigen Tragödie noch viel zu matt und Diefelbe 
Falſchheit, die Documente und Acten zu Jeanne's Nachtheil vernichtet Hatte, ruhte 
nicht eher, als bis mit dem Feuertod der Jungfrau auch die Rachegluth ihrer Peini⸗ 
ger erlofchen war. Man hatte ihr weibliche Kleidung angetban, man raubte fie in 
der Nacht und legte ihre Waffenrüftung dafür hin: um den Mißhandlungen der rohen 
Krieger zu entgehen, that fie fich ihren alten Harnifch wieder um, Cauchon von Beau» 
vais erklärte dies für einen Nüdfall in die alten Verbrechen, und da in ihrem Har- 
nifch der alte Muth fie wieder belebte, erklärte fie ſtolz, daß nur Furcht ihr das falfche 
Geſtaͤndniß entrungen, daß fie von Gott felbft zu ihrer Sendung erforen und lieber 
edel flerben, als ſchmachbeladen leben wolle. Man verbammte fie als relapse et 
idolastre zum Tode; ihre Iegten Worte waren das feite Glaubensbekenntniß ihres 
Herzens, daß fie durch Gottes Gnade ins Paradies gelangen werde, und während Die 
Flammen fle langfam durch eine teuflifche DBeranftaltung ihrer Mörder verzehrten, 
Fangen noch die herzzerreißenden Worte zu dem Erldfer um Beiftand der bei Diefem 
Ende tiefbemegten Menge entgegen. Ihre Afche freute man in die Seine, damit an 
eine Meliquie ſich die Erinnerung an die unglüdliche Märtyrin knüpfen koͤnne. — 
Fünfundzwanzig Iahre nach ihrem Tode ließ Karl VIE. erſt durch die Vermittelung 
Galirt DI. die Acten des Proceſſes jenes unglüdlichen Mäbchens wieder nachſehen, die 
-einft ihn und Frankreich errettet Hatte; man ſah die Fälfchung der Acten, Die niebrige 
Gemeinheit ihrer Richter, man erklärte den Proceß und das Urtheil für nichtig, ihre 
Unſchuld warb in allen Städten verkündet und die Schmach von ihrem Namen ger 
tilgt. Auf jener Brüde von Orleans, wo ihre Erfcheinung den Franzoſen ben Sieg 
errungen hatte, feßte man ihr 1458 ein Denkmal und feit 1804 ziert Orleans ſelbſt 
ein neued Monument der Jungfrau auf dem Pla de Martroh. — Noch bei ihren 
Lebzeiten Hatte fie der König unter dem Namen Dy Lys in den Adelſtand erhoben 
und ihr zwei Lilien mit einem Schwert, das die Krone trägt, ald Wappen verliehen 
und berfelbe Bonaparte, der mit dem Thron der Lilien die Erinnerungen an bie 
. Bourbons umgeflürzt hatte, gab feine Zufrievenhelt zu erkennen, als die Stadt Or⸗ 
leans die Erinnerung an ihre Metterin und ihre Dankbarkeit auch der laͤngſt Abge⸗ 
ſchiedenen erweifen wollte. Es giebt zahlveiche- Bearbeitungen ihres fo merkwür- 
Digen Lebens und Philoſophen und Dichter haben fi bemüht, ihre munderbare - 
Erfheinung und die daran gekettete Mettung Branfreichd zu erklären. Aeneas 
Syloius, Rapin Thoyrad und de l'Averdyd fahen in dem Ganzen eine von 
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den franzoͤſiſchen Edeln fein durchgeführte Intrigue. Aber in den Zeiten der 
Noth werden die Menſchen glüubiger, die Ueberzeugung, daß höhere Mächte 
Frankreichs fich erbarmten, Eonnte den Stolz auf daß Vaterland nur noch mehr in 
dem Branzofen weden und getragen von diefer Idee trat mit dem Erwachen des 
Muths auch dad Glück wieder auf ihre Seite. Das Werf von Caze: La verite sur 
Jeanne d’Arc enthält fabelhafte Erklärungen über ihre Geburt, perfonifleirt die Stimmen, 
die in ihrem Innern redeten, zwar nicht zu Engeln, aber zu fchlauen KHoflenten, und 
erblickt in Jeanne ebenfalld nur ein Werkzeug der Politik. Gefchichtlich am treueflen 
ift Das Bild, dad Hafe in feinen „Neuen Propheten” von der Jungfrau entwirft, da mit 
der Darftellung feiner Schilderung eine treue Kenntniß der Ucten des Proceſſes verbunden 
ift. — Bon Dichtern haben Engländer, Franzoſen und Deutfche fle geſchildert: Shakeſpeare 
in feinem Heinrich VI., 1. Theil, fleht in ihr nur die mit Zeufeln verbundene Hexe, 
Southey wibmet Ihr ein langes und eben fo langweiliges Epos: Joan of Arc; Cha⸗ 
pelain feiert fle in einer Epopee: La Pucelle, an die ſich das neuere Gedicht Pierre 
Dumenil’8: Jeanne d’Arc ou la France sauvee (Paris 1818) anſchließt. Aber 
wunderbar genug hat gerade die Darftellung der Jungfrau von Boltaire, der fle am 
meiften Earrikirt, zu ihrer Zeit bei Franzoſen und Deutichen dad größte Entzüden 
hervorgerufen. Der Titel: La Pucelle war: gleihfam nur der Theaterzettel zu den 
üppigften Liebeöfcenen, die der DBerfaffer mit nte ermübdendem Eifer bis in Die kleinſten 
Detaild augmalt und die Branzofen ließen e8 fih von dem fpirituöfen Voltaire gern 
gefallen, die Zeit eines großen Enthuſtasmus ihrer Vorfahren in's Lächerliche gezogen 
und die Erweckerin und Trägerin beffelben als la grosse Jeanne au visage vermeil 
begrüßt zu ſehen; Mulice iſt den Franzoſen immer ein piquantes Gericht gewefen und 
da der Herr v. Voltaire die Frauenwelt, die mächtigen Helden, die Klerifei und den alten 
Glauben in's Geflcht fchlägt, Heilige und Gott felbft blasphemirt, Yerzeihen fie ihm 
die Kleine Läfterung an ihrer gloire gern, weil der Berfafler ein erbarmungslofex 
Spötter ift, deffen Witze allerdings oft in’ das Gebiet des Grobkomiſchen hinüber⸗ 
fchweifen. Mercier nennt das Werk mit Recht ein crime antinational d’un poète im- 
moral et calomniateur, und wenn Friedrich der Größe erzählt, daß eine deutſche Prin⸗ 
zeifin fo erbaut davon geweſen fei, daß fe einen Tag und eine Nacht zugebracht habe, 
es abfchreiben zu laffen und die unmoralifchfien Stellen alle ſelbſt abgefchrieben babe, 
wirft Diefe Notiz erftend Lein angenehmes Licht auf dad Deutichland des vorigen Jahr» 
hunderts, andrerſeits bat aber die Frau Prinzeffin felbft fehr wenig dabei zu thun 
gehabt. Auch am Hofe zu Weimar war man fo entzückt von den gottlofen Spöttes 
reien des Franzoſen,“ daß Schiller’3 Meifterwerk erft nur Ealten und erflaunten Bliden 
begegnete. Wenn Schiller auh namentlich am Schluß der Geſchichte nicht treu ger 
blieben ift, kann man Doch dem großen Tragiker dieſe Löfung gern zu gute halten. 
Jener Enthuſiasmus, den fle zuerft in Leipzig bervorrief und ber fih in den dem 
Dichter dargebrachten Hulbigungen offenbarte, zeigt ſich auch darin, daß Mercier und 
Cramer ſchon 1802 in Paris eine franzöflfche Ueberfegung des Stückes ericheinen ließen. 

Jeddo. An der Spige einer Bucht oder vielmehr eines Meerbufens gelegen, 
ber fo ausgedehnt iſt, Daß die einander gegenüberliegenden Küften nicht fidhtbar find, 
breitet ſich J. die Hauptflabt Japans und die Reſidenz des weltlichen Kaifers Diefes 
Meiches, 1468 gegründet, von 1604—1616 befeftigt, oft Durch große Beueräbrünfle 
zerflört, befonderd 1703 und 1806, und im Ianuar 1856 durch ein Erdbeben ver- 
wüftet, in einer ununterbrochenen Häuferlinte laͤngs des wellenförmigen, theilmeife ebe⸗ 
nen Randes deſſelben etwa 21/, Meile weit aus. Mit Einfchluß der Vorſtaͤdte mißt 
die Stadt in ihrer größten Breite wahrfcheinlih ungefähr 11% M., verengert fidh 
aber für einen Theil der Entfernung zu einem bloßen Häuferftreifen. Die Zahl der 
Einwohner if den Fremden nicht befannt, wohl aber der Negierung, da alljährlich 
nit bloß in der Hauptflabt, fondern in jeder Stadt und in jedem Dorfe Japans ein 
Cenſus vorgenommen wird, deſſen Mefultate in den Archiven der Gouverneure nie⸗ 
dergelegt werden. Man fchäßt die Bevolkerung gewöhnlich auf 3 Millionen, und 
“ jedenfalls if} fie nicht geringer als die Londons. In Folge der großen Ausdehnung 
der Bobenfläche, welche Die Wohnflge der Fürften einnehmen, giebt ed Stadtviertel 
mit nur ſehr fpärlichen Einwohnern. Die Eitadelle oder die Mefldenz des weltlichen 
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Kaiferd kann nicht weniger als 1—1!/, Meilen im Umfang baben, und doch enthalt 
dieſes Stadtviertel nur etwa 40,000 Seelen. SHinwiederum giebt es Theile der 
Stadt, in weldyen die Einwohner faft fo dicht aufeinander gedrängt wohnen, wie in 
den chineflichen Städten. Die Straßen find breit und bewundernswerth troden ge⸗ 
legt; einige derfelben find mit Pfirfich- und Pflaumenbäumen befegt und die, welche 
das Fürftenviertel durchziehen, meiſtentheils eben fo ruhig, wie es bei ariftofratifchen 
Durchfahrten gewöhnlich ift, die Durch die Handeld- und Manufacturviertel gehenden 
bingegen ſtets dicht gebrängt von Wanderern zu Zuß, in Wagen und zu Pferbe. 
Die Häufer find nur zwei Stockwerke Hoch, bald aus Quaderſteinen, bald aus ſonn⸗ 
gebranuten Badkfleinen und bald aus Holz gebaut. Die Kaufläven find an der Straße 
vollſtaͤndig offen, einige derfelben fehr ausgedehnt und die Schauräume für die Toft« 
fpieligeren Waaren befinden fich, wie bei und, oberhalb. Der öftlihe Theil der 
Stadt iſt auf einer ebenen Zläche erbaut und vom Toda Gawa bewäflert, welcher 
durch diefen Theil J.'s fließt und die die Citadelle umringenden großen Gräben mit 
Waſſer verſieht. Eine Hölzerne Brüde von mehr als 300’, die Nipon⸗bas ober 
„Brüde von Japan”, führt dahin; fie iſt berühmt als Hyde Park Eorner von Iapan, 
da von ihr aus alle Entfernungen durch das ganze Meich gemeflen werben. Nach 
dem weftlichen Theil der Stadt bin wird das Land gebrochener, fchwellende Hügel 
erheben fich über den reich mıit Blattwerk gefchmücdten Häufergipfeln, aus deſſen wogen⸗ 
den Waffen die aufgemorfenen Giebel eined Tempels oder die vielen Dächer einer 
Bagode zum Borfchein Fommen. „Der Europäer ift beim Eintritt in I. ſehr enttäufcht; 
wohin er die Blide auch richten mag, um irgend etwad Merfwürbiged ausfindig zu 
machen, ex findet bier weder Paris, noch London, noch Mom, noch ein einziged Bau 
wert oder Monument, dad der Beachtung würdig wäre. 

Jefferſon (Thomas), Praͤſident her Vereinigten Staaten von Nordamerika in 
den Jahren von 1801 bis 1809, eine nicht nur in Amerika, fondern auch in Europa 
in Kolge von Parteifucht und Unreife des politifchen Denkens vielfach gefeierte Pers 
fönlichfeit, hervorragend ala politiicher Wühler, ald Staatsmann in jeder Beziehung 
ein Stümper. 3. wurde geboren den 2. April 1743 in Virginien, wurbe Rechts⸗ 
anwalt, 1769 in das Unterhaus von Virginien gewählt, 1775 in den Gongreß und 
1779—1781 Gouverneur von Birginien. Er Hatte fih bis dahin nicht ald Redner 
hervorgethan, wohl aber durch feine Thätigkeit in den Gommifflonen der Volksvertre⸗ 
ter; als der Freiheitskrieg auch die Grenzen Virginiens überfchritt, Iegte er aus Un⸗ 
fähigkeit, namentlich in allen militärifchen Dingen, fein Amt niever. Wir finden ihn 
dann bald wieder thätig im Congrefle, der ihn 1784 mit Adams und Franklin bes 
Hufe Abfchliefung von Handelsvertraͤgen nad Europa ſandte; I. wurde außerdem 
noch zum Gefandten am franzöflfchen Hofe ernannt und gab fi nun mit ganzer 
Seele den geiftigen Strömungen bin, die damald in Frankreich herrſchten und ſich 
wenige Jahre fpäter in der Revolution verkörperten. England und feine Inftitutionen 
haßte er, aber von der franzöftfchen Nevolution Hoffte er den Sieg der Freiheit und 
zwar von dem Siege der extremſten Parteien. Sein höchſtes Ideal war die Beſeiti⸗ 
gung des Staated überhaupt; befland berfelbe gleichwohl in der Wirklichkeit, fo müſſe 
man ihn, meinte er, als ein nothwendiged Vebel anfehen. Bei Revolutionen iſt nad 
ihm immes dad Volk im Mechte: der Baum der Breiheit müfje von Zeit zu Zeit mit 
dem Blute der Patrioten und Tyrannen begoflen werden, das ſei fein natürlicher 
Dünger. War fo die Rückkehr zum Naturzuflande der Menfchheit fein Ideal, fo 
zeigte er nach feiner Berufung in das Gabinet Wafhington’d ald Staatöfecretär eine 
ganz andere Seite feines geifligen Weſens. Es fland ihm nämlich in dieſem Cabinet 
KSamilton im Wege, der einen größern Einfluß denn er hatte. Da witterte denn 3. 
alsbald Staatäftreiche, Umſturz der Republik, Einführung der Monarchie u. dgl. m., 
umd obwohl er nicht aus dem Cabinet austrat, fo bediente er ſich doch der Preffe, 
um auf alle denkbare Weife gegen das Gabinet zu wühlen. Ende 1793 gab er end» 
lich fein Amt auf und benußte nun feine Muße, um Alles, was von Wafhington 
ausging, quand me&me zu verbächtigen, natürli fo viel als möglich unter ber 
Sand; feine Berfon liebte der große Mann nicht zu erponiren. Wie leicht hätte er 
da bei einem Umfchlage der „äffentlichen Meinung” die Volksgunſt verlieren koͤnnen! 
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So erklaͤrt er in feinen hinterlaſſenen Schriften die Aufhebung ber Sclaverei für noth⸗ 
wendig, aber bei feinen Lebzeiten hat der Eluge Mann darüber nie ein Wort fallen 
laffen. Nach der Amtsführung Wafhington'd folgte diefem I. Adams, der Candidat 
der Föderaliften; J., der Candidat der Nepublifaner, wurde VBicepräffdent und begann 
nun fein altes Gefchäft wieder, dad er bereitd im Gabinette Waſhington's geübt hatte. 
Bemerkenswerth ift aus dieſer Zeit feine Lehre, daß jeder Staat der Union das Recht 
babe, ein Geſetz für nichtig zu erklären, zu deſſen Erlaß der Congreß durch Die Ver⸗ 
faffung nicht berechtigt geweſen fei; natürlich Hatte hierüber der einzelne Staat als» 
dann fchlieglich zu entfcheiden. Im Jahre 1801 wurde I. zum Praͤſidenten gewählt. 
Er überfam den Staat in blühenden Verhältnifſen aus den Händen der Höderaliften 
und binterließ ihn 1809 feinen Nachfolgern in der traurigften Lage. Nur die Er- 
werbung des untern Miiflffippigebietes, bes Staates Louiflana, von den Franzoſen 
mußte von unermeßlicher Wirkung auf die fpätere Entwidelung der Union werden. 
Dagegen befolgte er In den damaligen Wirren zwifchen England und Frankreich eine 
fo eigenfinnige und unfluge Politik, daß er fih mit beiden Staaten überwarf; ent- 
gingen die amerikanifchen Schiffe den Branzofen, fo fielen fle den Engländern in bie 
Hände, und umgefehrt. I. wußte ſich in dieſer Veriegenheit nur durch Berhängung 
des Embargo's zu helfen, das aber in den noͤrdlichen Staaten die größte Unzufrieden⸗ 
heit hervorrief und zu heftigen Kaͤmpfen im Congreß führte. Im Maͤrz 1809 trat 
er von feinem Amte zurück und lebte von da ab noch 17 Jahre in Virginien; er 
ftarb am 4. Juli 1826. Seine Schriften find in 4 und in 9 Bänden in New⸗Mork 
erfchienen und zwar unter den Titeln: Jefferson, Memoirs, correspondence and pri- 
vate papers, ed. by Randolph. 4 Bde., 1829. The Writings of Thomas Jefferson. 
9 Bde., 1853 — 1854. Sein Leben bat Tuder (The Life of Jefferson) in zwei 
Bänden befchrieben. 

Jeffreys (Sir George), Nichter und Lorbfanzler unter Jakob II, befannt und 
berüchtigt durch fein rohes und polterndes Wefen, mit dem er in den Gerichtöflgungen 
auftrat. Nach Jakob's Flucht wurde er in den Tower gebradht, in dem er 1689 
Rarh. Eine eingehende Eharakteriftiif von ihm giebt Macaulay in feiner englifchen 

efchichte. 

Jehovah. Bei der Bedeutung, welde die Namen im Oriente, fonberlich im 
Altertbum haben, ift ſchon vorauszufegen, daß ſich ein gut Theil der morgenländis« 
ſchen Gottederfenntniß in den Gottesnamen ausfpreche. Deswegen wirb für die Res 
ligion und für die Wiffenfchaft das Intereffe gleich groß fein, eine richtige EGinſicht 
in Die Bezeichnungen zu baben, welche im jübifchen Volke der Ausdrud für das 
Subject 1) ihres religlöfen Bewußtfeind waren. Es kommen aber die Namen Abonai, 
Elohim, Jehovah In Betracht, und da dem Namen Adonai fon ein erichöpfender 
Artikel gewidmet iſt, Eönnen wir uns auf die beiden lebten befchränfen. Welchen 
Werth haben fie? Wenn Ifrael feinen Gott nannte, hatte es eine fpecielle Erkennt⸗ 
niß oder Sprach ed nur ein Gemeingut des Morgenlandes aus? Die Richtung, weldye 
in der gefammten Entwicklung der Welt einen im Wefentlichen ununterbrochenen Forts 
fehritt zum Befleren und Höheren fiehet, hatte das größte Interefie, dem jübifchen 
Volke nicht eine Stellung einzuräumen, die fich nad rein logiſchem Formalismus nicht 
begreifen ließ. Welch ein Sieg alfo, wenn man die ifraelitifchen Gottesnamen Ihres 
Nimbus entfleiden und in eine niedere Verwandtſchaft berabzichen konnte. Es bot 
der Name 3. viele Anklänge dar, felbft bis nach Italien und Nom bin, wo die Tem- 
pel des Sovis fanden. Jupiter ift ja Jovis pater. Und wer fucht, der findet; daß 
man aber bis China Hin fuchte, zeigt Feine geringe Unficherheit. Ginmal meinte man 
einen beſonders glüdlichen Griff zu thun, als man I. mit dem angeblichen phoͤnizi⸗ 
ſchen Gotte Jevo identiflcirte. Aber e8 mußte anerkannt werden, daß dieſe Angabe 
einem im Alerandrinifchen Zeitalter abfichtlich unterfchobenen Werke entnommen war, 
ja nicht einmal von der Phönizter, fondern von ber Juden Gott handelte. Nicht min- 
ber tragifch war es, da die meiften Anflänge fi an die Bocale des Namens I. an« 
gelehnt Hatten, daß hebraͤiſche Sprachkunde unmiderleglich darthat, die gebräuchliche 
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Bocalifation ſei nicht Die berechtigte. Die Sache verhält ſich folgendermaßen. Aus 
fuperftitiöfem Mipverfländniß von Befehesftellen galt den Juden jedes Ausfprechen des 
Namens I. ein Verbrechen. Als nun mit dem allmähblichen Abfterben des Althebräi« 
fhen als einer lebenden Sprache die Nötbigung eintrat, die Heiligen Godices nicht mehr 
allein mit Gonfonanten zu fehreiben, nach der Sitte morgenländifcher Schrift, fondern 
auch die Vocale durch Zeichen zu firiren: fo traf man zugleich eine Vorſichtsmaßre⸗ 
gel gegen jenes angebliche Verbrechen. Man unterfchrieb dem beiligfien Gotteönamen 
die Vocale des weniger heilig geachteten, damit die Vorlefer in den Synagogen ſtets 
erinnert wären, nie jenen, fondern fletd Adonai !) zu Iefen. So if I. eine Zufan« 
menfeßung aus zwei Namen, aus den Gonfonanten bed einen und den Bocalen des 
andern. Trotzdem wird der kirchliche Gebrauch kaum wechſeln, da ſchon das Ohr in 
den Befängen und Liturgieen den wohlbekannten volltönenden Klang des recipirten 
Namend ungern entbehren würde; die fprachli richtige Ausſprache iſt aber 
Jahveh. Es iſt die dritte Perfon der Cinzahl futuri des Verbums älterer 
Sorm Havah, neuer Form Hajah, „fein“, wie auch daB Verbum leben bie 
ältere Form Chavah und die neuere Chajah bat. Nun Hat das hHebräifche 
Berbum überhaupt Fein Praͤſens, fondern futurifche Bildungen treten dafür ein, und 
die Bedeutung des Namens Jahveh ift „der Seiende“. So erklärt Bott Durch den Mund 
Mofts, feines Knerhtes, feinen Namen: ich werde fein, das ich fein werde. 2. Mo- 
fes 3, 14. Eben fo das neue Teftament. Jahveh in das Fleiſch gekommen iſt 
Jeſus Chriſtus gefleen und heute und derſelbe in Ewigkeit; die Offenbarung St. 
Johannis nennt ihn: der da iſt und der da war und der da fommen wird. Sein 
Kommen eine abſichtliche Umbiegung feines Seins, denn Jahveh ift nicht das abftracte 
Sein, ıd öv der griechifchen Philofophie, das legte x des blaffen Gedankens, ſondern 
er.ift Die einzige Mealität, neben ihm alles Andere nichts; Daher er auch der eigent« 
liche Nero aller Gefchichte, alles Lebens, fein Kommen die Erfcheinung defien, was 
wirklich iſt, und Untergang alles, was nicht in ihm. Er auch der Bott der Offen⸗ 
barung, denn nur das wahre Sein will offenbar werben; alles Andere ftrebt nad 
Berhüllung und Schein, da ed nicht iſt was iſt. Jede Offenbarung aber ein Her⸗ 
vortreten des Seind, und daher erklärt Gott feinen Namen Iahveh auch ibentifch 
mit der Bezeichnung: der Gott unfrer Väter Abraham, Iſaak und Jakob; der Name: 
Zuverfiht und Troft, denn alles wahre Sein eine Verheißung für die Zukunft. Die 
genuine jüdifche Theologie hat fich durch Tradition ein ähnliches Verflänpnig erhalten. 
So fagt ein Jude, der DVerfafler des Buche Cosri, der Name I. bezeichne ein Sein, 
das ſich nicht durch Vernunftſchlüfſe erreichen laffe, fondern nur in ber prophetifchen An⸗ 
ſchauung, Die eine Wefendgemeinfchaft fei, und wie fie Die Zweifel außtreibe, fo bie 
Ziebe erwede. Die Auffaflung des chriftlichen Alterthums werden wir fpäter berühren. 
Es gehört mit zu den Fomifchen Scenen in der Gefchichte der biblifchen Kritif der 
Augenblid, als die negativ Wifenfchaftlichen fich erflaunt anfahen Uber dem Hervor⸗ 
brechen der mehr und mehr unwiderleglichen Wahrheit, daß die erften Anfänge der 
Dffenbarung in dem Gottesnamen eine überrafchend tiefe Gottederfenntniß ausſprächen. 
Der unbefangenfle Gegengrund freilich war der, die Erfenntniß fei zu tief, ald daß 
von ihr aus die Entwicdelung ausgegangen wäre. Schwerlich aber werden bie Bes 
mühungen je wieder übertäubenden Erfolg haben, I. zu dem Nationalgotte der Juden, 
zu einer Art Goͤtzen herunter zu brüden. Dagegen firäubt ſich ſchon zu fehr daß 
Berbältniß ded Namens 9. zu dem Namen Elohim. Die ältere rechigläubige Theo⸗ 
logie erſchwerte fich Die Einficht, indem ſie bie ausgebildeten chriftlichden Dogmen in 
daß alte Teſtament Hineintrug und in Elohim eine Vorbezeihnung der Trinität ſah. 
Elohim iſt nämlich eine Pluralform und ift demgemäß aufzufaflen; jedoch nicht noth⸗ 
wendig als eine Mehrheit, fondern auch ald eine Einheit, welche die ganze Fülle des 
Onttungäbegriffes in ſich repräfentirt: fo daß dann unfere Endſilben „beit“ und 
„Thaft? folcher Beugungsform entfprechen. Elobim, fletd mit dem Singular des 


) Daß die Vocalifatoren felber nit J. gelejen haben wollten, erhellt ſchon baraus, daß 
fie in der häufigen Zufammenfügung mit Adonat, Bott der Herr, die Vocale aus dem Worte Elohim 
nahmen, und nun gelefen wurde nicht 3. Adonai, auch nicht Adonai Adonai, fondern Elohim Abonai, 
wobei der heiligfte Name unausgejprochen blieb. 
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Verbums verbunden, iſt Die Gottheit oder die Gottſchaft, das Subject, in welchem ſich 
Alles findet, was Gott genannt mag werden im Himmel und auf Erden. Dies die 
eine Seite; es fragt fih aber, nach welcher Richtung das Weſen der Gottheit in dem 
Namen Elohim bezeichnet werde. El und Eloah, die Singularformen, Elohim, die Plural» 
form, hängen etymologifch mit den Wurzeln zuſammen, welche eine Action der Stärfe und 
einen Affeet der Furcht bezeichnen. Elohim, die Bottfchaft in fofern fle mit paſſtver Scheu 
oder mit activer Ehrfurcht erfüllet. Ein fehr weiter Gottesbegriff, Der auch allem Heidenthume 
zu Grunde liegt, auch die Bögen der Heiden find Elohim; da aber zugleich Die Hei⸗ 
dengdtter „Nichtfe* find (Ierem. 10.8.3), fo ift der „Seiende” Jahveh allein der 
Elohim, welchen alle Welt fürchten muß. Hier treffen der Univerfaligmus und ber 
Particulartemus des Judenthums zufanımen; der Gott, der fich in Iſrael geoffenbaret, 
iſt der Bott der Welt, der Gott alles Fleifches, und alle Lande müflen ihn fürdhten. 
Die Anlage der Bücher Mofts If} zum guten Theile mit darauf berechnet, zu zeigen, 
wie Elohim zu Jehovah geworben, und daß Jehovah Elohim geblieben ſei. Das Ab⸗ 
hängigfeitögefühl, die Furcht ift die niebrigfle und allgemeinfte religidfe Empfindung. 
Zwar ift durch die Pluralform Elohim dafür geforgt, daß ſich das erregende Subject 
diefer Seelenflimmung nicht in Polytheismus zerfplittere, nicht in flarrem Monotheis⸗ 
mus verfnöchere; aber eben durch den Plural ift Doch auch der eigentliche Nerv des 
Weſens Gottes, feine Perfönlichfeit verdedt. Aber die Wahrheit des Pantheismus 
ift im Theismus feftzubalten, fonft wird der perfünliche Bott eine Abftraction oder ein 
Goͤtze. Den Geift des ifraelitifhen Volkes alfo nad) beiden Seiten zu erweitern und 
zu begrenzen, erreichen die Bücher Moſis durch eine einfache Kunf. 1. Moſes Cap. 1 
wird erzählt, wie Elohim, die Gottheit, Die Gottfchaft, die Welt gefchaffen habe ımb 
in ihr den Menfchen als Glied der Welt, ein Werk feiner ewigen Kraft und Gott⸗ 
beit. Aber es foll auch das ethifche Verhaͤltniß zwifchen Gott und Menſch her⸗ 
Hortreten. So wird die Schöpfung recapitulirt, aber der Schöpfer iſt nun nicht 
Elohim, auch nicht Jehovah, fondern Jehovah Elohim, der perfünliche Bott, der zu⸗ 
gleich ift omme numen divinum, natura, quam vocant divinam. Und es befahl Je⸗ 
hovah Elohim dem Menfchen Cap. 2. Jehovah wird nicht erkannt, fondern er giebt 
fih zu erfennen, als das wahre Sein ift er die Offenbarung feiner ſelbſt, und da 
alles andere, fonderli das höhere, das ethliche Sein nur in ihm tft, fo ift fein 
Weſen das Maß aller Dinge; er offenbart fi in feinem Geſetz. Das Gefeg wirb 
übertreten, die Strafe folgt: Jehovah Elohim hat fich als Jehovah beflätigt. Darum, 
als im 4. Cap. 1. Buch Mofts die Befchichte des menfchlichen Gefchlechtes zunaͤchſt 
nach dem Sündenfalle erzählt wird, wird nur ber allein flehende Name Jehovah ge» 
braucht. Aber das Gefchleht Adam's follte nicht bloß drei Stadien durchlaufen, 
Geſetz, Sünde und Strafe, fondern da Jehovah das abfolute Sein ift, fo auch das 
neidloſe Sein, er ift die Liebe. Die Antithefe, Gefeh und Kiebe, fehließt in ſich Der 
Sünde gegenüber einen reichen Keim der Entwidlung, es folgen fich perlodenweiſe 
die Offenbarungen, in melden Elohim immer mehr Jehovah wird. Und weil rüde 
wärts von der reifern Erkenntniß aus betrachtet, die frühere Armuth if, fo Tann 
eine Gotteserkenntniß, welche neben der Bergangenheit jehoviſtiſch ift in Bezug auf 
die reichere Zukunft als elohiftifch angefehen werben. So folgen im Pentateuch auch 
Abfchnitte mit dem Namen Jehovah, wieder andere mit dem Namen Elohim. So⸗ 
gleich das 5. Gap. 16. Mofls, nachdem es im Scluffe des 4. Capitel geheißen: 
da fing man an zu prebigen in dem Namen Jehovah. Es folgt aber ein Augenblid 
ber Ruhe, weldyes eine Vorbereitung auf eine höhere Stufe war. Die clafftiche 
Stelle für diefen Wechfel des Gottesnamen ift 2. Mojes 6 V. 2 u. ff.: „und Elohim 
redete zu Mofes und fprach zu ihm: ich bin Jehovah. Und ich bin erfchienen Abra⸗ 
ham, Iſaak und Jakob als Elohim des Mächtigen und meinen Namen Jehovah babe 
ich ihnen nicht fund getban. Und ich habe meinen Bund mit ihnen aufgerichtet 2«. 
und ich nehme euch mir zum Volke und ich bin euch zum Elohim und ihr erkenne, 
daß ich Jehovah bin euer Elohim, der ich euch heransführe aus den Laſtern Aegyp⸗ 
tend." Die Herausführung aus Aegypten, die darauf folgende Gefeßgebung und bie 
Einnahme des gelobten Landes mar eine fo herrliche Erweifung, daß dagegen felbft 
das Verhaͤltniß zu den Erzuätern noch auf dem elohiftifchen Gebiete Ing. Aehnlich 
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m. m. wäre bie Rede, bis zur ruſſiſchen Kataſtrophe hätten die Volker den Namen 
ihres Gottes vergeflen, dann aber hätten fle wieder erkannt den Namen des Herrn ihres 
Gottes. Jedoch die und geftedten Grenzen find enge und wir fönnen für gelehrte Aus⸗ 
führlichkeit verweifen auf Hengftenberg, Beiträge IL: die Gottesnamen im Pentateuch. 
So viel aber wird dem geneigten Leſer nicht fremd geblieben fein, daß jene Kritik 
kaum alle Inſtanzen vecht gewürdigt haben möge, welche aus dem Wechfel des Got⸗ 
tesnamen im Pentateuche glaubt erweifen zu koͤnnen, es ſeien bie fünf Bücher Moſis 
aus verjchiedenen Urkunden oder Sragmenten, deren Derfafler je an einem Gottes⸗ 
namen gehangen Hätten, entweder zufammengeflebt oder zufammengefchmolzen, je nach⸗ 
dem man ed roher oder feiner faßt. Nein, je tiefer man gräbt, deſto reiner quillt 
daB Wafler. ' 

Telaterinburg, Rreishauptflant im Gouvernement Berm, am Iſſetj und der 
fogenannten Silbernen Hauptſtraße, von Beter dem Großen 1722 gegründet und 
nah Katharina I. benannt, bietet viel merkwürdige Anftalten dar: die Fatferliche 
Steinfchneiderei, den Münzbof, zwei mechanifche Werkftätten, die eine Staats⸗, Die 
andere Privatanftalt, das am 29. April 1353 neu eröffnete Muſeum der Merkwür⸗ 
digfeiten des uralifchen Gebirges, das Berginftitut zur Vorbereitung für die Werk⸗ 
meifter der Hüttenwerke, die Steiger und Beamten, in geringer Entfernung die Eifen- 
gußwerke von Iſſetſk, in einer Entfernung von 11/, Meilen das Hüttenwerk von Bes 
reſow mit feinen Stollen und Schacdhten, wo Golderz gewonnen wird, und in einer 
Entfernung von 3, M. das Werk von Pyfchinff, wo dad Gold vermittelfi Amal- 
gamation vom Erze gefchieden wird — die Iegteren zwei Punkte einzig in ganz Ruß⸗ 
land, weil gewöhnlich fonft das Gold durch Wachen aus dem Sande gewonnen wird. 
Außer dem unwanbelbaren Zubehör einer Kreisſtadt, naͤmlich Kreidgeriht, Magiftrat, 
Unterrichtöanftalten und Krankenhäufer, findet fi in J. die Kanzlei der Oberauficher 
der uralifchen Hüttenmerfe, die uraliſche Bergwerksverwaltung, das Comtoir der Stein. 
fchneiderei und die Handelsbank. Diefe Hauptflabt des Urals iſt In ihrer Bauart wie 
in der Lebensweiſe ihrer Bewohner, deren Zahl fi auf 17,000 beläuft, europäifch. 
Auf Hügeln erbaut und überragt von einem felſtgen Berge, deſſen Spige eine gegen- 
wärtig bauptfächlich für magnetifche Beobachtungen beitimmte Sternwarte einnimmt, 
macht fie mit ihren flattlichen Gebäuden und Megierungsfabriten, ihren von Thürmen 
und Domen gefrönten Kirchen und Klöftern einen impofanten Eindrud, Diele Pri⸗ 
vatgebaͤude find Palaͤſte mit Sälen und Prunfgemächern, zu deren Ausfchmüdung der 
Meißel des Bildhauer und der Pinfel des Ralers beigetragen haben. Gärten, Parks 
und Gewächshauſer mit den feltenften tropifchen Pflanzen umgeben dieſe Schlöfier, 
deren Eigenthümer nicht jelten ehemalige, durch den Bergbau reich gewordene Leibe 
eigene find. Cine Beſonderheit J.'s, durch die es fick vor allen Städten des weiten 
Nußlands unterjcheidet, iſt Die Steinfchleiferei, Die infonderheit in ber Eaiferlichen An⸗ 
alt die hoͤchſte kuͤnſtleriſche Vollendung erlangt hat. Aus dem Granilnoi - Zavod 
gehen die Arbeiten in Malachit, Jaspis, Porphyr und Aventurin hervor, welche bie 
Taiferlihen Paläfte in Petersburg ſchmücken. 

Jekaterinodar, Hauptfladt und Gig des Hetmans der Kofaken vom Kuban, 
am linken Ufer dieſes Fluſſes, 1792 erbaut, mit einem von Kaufaftern, ruſſiſchen 
Kaufleuten aus Taganrog 2. befuchten großen Markt im October, einer Hauptkirche, 
deren Silberpracht weniger von dem großen Wohlftand dieſer Koſaken zeugt, ald von 
ihrem andädhtigen Sinne, der fie, wie faft alle Kleinruflen, zu eifrigen Kirchenſpenden 
treibt, zählt 88900 Einwohner, die Befagung mitgerechnet, die, fo Tange die Kämpfe 
der Ruſſen gegen die Kaukaſusvölker gedauert haben, jeden Augenblid bereit fein 
mußte, ſich auf den Sattel zu fchmingen. Weder Mauer, noch Wall und Graben 
fchügen J., nur inmitten der Stadt liegt eine Krepufl, d. 5. ein verfchanzted Lager, 
eine ärmliche Feſtung, deren Ausſehen feine hohe Meinung vor ber übertrieben ges 
rühmten Kühnheit und Streitluft der Tſcherkeſſen giebt, da dieſe felbft bei ihren zahl⸗ 
reichten Einfaͤllen in Tſchernomorien nie einen Verſuch gemacht haben, I. und feine 
elende Krepoft zu flürmen. 

Jekaterinoslaw, angelegt von Potemfin 1787 zu Ehren der Kaiſerin Katha- 
rina Il, am Dnijepr, mit einem geiſtlichen Seminar, Babrifen und 13,000 Einwoh⸗ 
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nern, iſt die Hauptſtadt des Gouvernements gleichen Namens, das mit der Stadt⸗ 
hauptmannſchaft Taganrog und dem Lande der Aſowſchen Koſaken zu einem Ver⸗ 
waltungsbezirk verbunden iſt und auf 1206 Q.⸗M. im Jahre 1858 eine Bevolkerung 
von 1,042,680 Seelen zählte. In manchen Beziehungen iſt dieſes Bouvernement 
eined der merfwürbdigftien in Rußland, denn es nimmt, obgleich nicht allenthalden 
Steppenboden, einen fehr bedeutenden Theil der fübruffifchen Ebene ein, die noch vor 
Bundert Jahren nur ſehr ſchwach bevdlfert, fa fafl nur von Tataren durchzogen war, 
mit Ausnahme des Oſtens, wo donifche Koſaken faßen. Als Died Land in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in ruffifche Hände fiel, wurde Alles aufgeboten, um die 
leeren Räume, wenn auch nicht zu füllen, doch fo viel ald möglih Anbauer anzuzie- 
ben, tbeild um gegen Fünftige, unvermutbhete Einfälle das nördlicher gelegene Land 
ſicher zu flellen, theild aber um für meitere Operationen gegen die noch nicht unter- 
worfene Krim einen Halt zu gewinnen. Daher bietet Fein andere Gouvernement eine 
ſolche Mufterfarte von verfchiedenartigen Bewohnern dar. Schon in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts waren in dieſem Gouvernement angefledelt: Kleinruffen, Was 
laden, Serben, Georgier, Ungarn, Deutfche, Polen und Schweben; bald darauf 
fienelten fih no an: Griechen, Armenier und Juden. Wenn nun au das Gou⸗ 
vernement zu den Steppen gerechnet wird, fo bat e8 doch auch Wald, über 60 Flüſſe 
und Bäche und einen mehr wellenförmigen, als ebenen Boden und ift bis zu ben 
Ufern des Aſowſchen Meeres bin mit der eigenthümlichen, fehr fruchtbaren Schwarzerbe 
bedeckt. Deshalb gedeihen auch Aderbau und Viehzucht ungemein und machen ben 
Hauptreihthum der Bewohner aus. Einen anderen Reichthum aber birgt der Boden 
noch in feinem Schooße, nämlich Steinfoblen, was bei dem großen Holzmangel in 
dem ganzen fogenannten neurufflfchen Lande von ungemeiner Bedeutung if. Die 
Formation nimmt, ſoweit man jeht gewiß weiß, gegen 62 D.-M. ein und findet ſich 
in Schiöäten, die manchmal zwei bis drei Klafter die find. Wahrfcheinlich ift aber 
der Umfang der Koblenformation noch weit größer. Man bearbeitet das Koblenlager 
feit 1795, allein die Ausbeutung ift noch nicht fo ſtark, als fie bei größerer Men- 
ſchenzahl werden könnte; indeß bezieht doch die Eifengießerei von Lugan am Flufie 
Lugantfchi nicht weniger als 160,000 Etr. auß einer einzigen Kohlengrube im Kreiſe 
von Bachmuta. Diefer Landftrih, vor 100 Jahren noch faft eine Eindde, hat fomit 
alle Ausficht, bald einer der reichften und blühendften von ganz Rußland zu werden, 
und bilder für alle rufftfchen Truppen, bie im Süden ſtehen, großentheild die Korn⸗ 
Tammer. N 
Tellatie von Buzim (Joſeph, Graf v.), öfterreichifcher Feldzeugmeiſter und 
Banus von Eroatien, ift einer der drei Männer, deren energifcher Fühner Weife, mit 
welcher fie im Jahre 1848 auf eigene Verantwortung der Mevolution, die bereits 
alle Damme der ftaatliden Organifation durchbrochen batte, entgegentraten, die Öfler- 
reihifche Monarchie ihre Erhaltung dankt. Während Radetzky im Weften die italteni- 
fhe Revolution und den mit ihr verbündeten treulos in die Lombardei eingefallenen 
Sardenkönig Carl Albert zurädwarf, Windiſchgraätz (f. dief. Art.) im Norden den 
ezechifchen Aufſtand und fpäter in Wien felber die während eines halben Jahres bort 
unumfchränkt herrfchende Revolution niederfchmetterte, deren ausgefprochenes Ziel bie 
Auflöfung des öfterreichifchen Geſammtſtaats mar, erhob im Südoſten, geſtützt auf bie 
treuen Slawen Eroatiens, Slawoniens und der Militärgrenze, I. die Fahne mit dem 
Zatferlicden Doppelaar gegen das immer willfürlicher und fchranfenlofer auftretende 
Magyarentfum, dad, dem Kaifer und dem haltlos⸗liberalen Minifterium in Wien eine 
Conceſſton nach der andern abtrogend, offen die Bildung eines, die ihm felber völlig 
gleichberechtigten flawifchen Elemente abforbirenden, von Defterreich völlig unab⸗ 
hängigen ungarifchen Staats anftrebte. Seine Energie .und feine Thatkraft, mit der 
er unter den allerfchmwierigfien Berbältniffen, das eine hohe Ziel, die Erhaltung des 
Kaiferftaats, unverrüdt im Auge haltend, auf der als richtig enfannten Bahn fort« 


ſchritt, Hat ihm den tödtlichften Haß der Nevolution, deren Pläne er gerftörte, einge» " 


tragen. Zuerſt von ihr ald Empörer gebrandmarkt, dann ald unfähiger Staatömann 
und talentlofer Feldherr verfährieen, haben die glänzenden Erfolge feiner, allerdings 
mehr ald einmal von Widerwärtigkeiten, denen eine weniger thatfräftige und elaſtiſche 
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Natur erlegen wäre, durchkreuzten Handlungsweiſe flegreich alle Anfchulbigungen wis 
derlegt und feinen Namen in der öfterreichifchen Geſchichte unfterblich gemacht. Einer 
alteroatifchen Familie angehörig, ward I. am 10. October 1801 zu Beterwarbein 
geboren — merkwürdig genug an demfelben Tage, wo 30 Jahre früher Czerny Georg, 
ber berühmte Anführer der Serben im Kampf für ihre Breiheit gegen die Türken, 
das Licht der Welt erblickte. — Da fein Bater, Eaiferlichder Feldmarſchall⸗Lieutenant, 
der wiederholten Campagnen gegen die Branzofen balber, in denen er fih als 
Führer Ddetachirter Corps in Tyrol und DBorarlberg, jo wie in Ober - Italien 
einen geachteten Namen erworben bat, meift abmwefend war, fiel die Sorge für 
die erfle Erziehung des Knaben, vefien glänzende Talente, verbunden mit 
einer feltenen Geifleögegenwart und Zuverfiht in Allem, was er unternahm, 
fhon im zarteften Alter an den Tag traten, feiner in jeder Beziehung aus⸗ 
gezeichneten Mutter anbeim. Kurz vor dem, im Jahre 1810 zu Agram 
erfolgten Tode feined Vaters dem Kaifer Franz vorgeftellt, nahm ihn Diefer, dem bie 
fejnellen und Eugen Antworten des Knaben gefielen, in die Maria - Therefien - Alade- 
mie in Wien auf, aus welcher er mit 18 Jahren als Unterlieutenant in das zu Tar⸗ 
now garnifontrende Dragoner » Negiment Kneſevich eintrat. in tüchtiger Offizier, 
kuͤhner Reiter, geſchickter Schüge, erwarb er ſich bald bie ungetbeilte Achtung und Liebe 
der Kameraden und die Unbänglichkeit der Leute, die feiner Sorgfalt und Theilnahme 
halber, vie er bei jeder Belegenbeit bewies, mit mahrer Anbetung an ihm hingen. 
Eine wilde kräftige Lebensluft, ſprudelnder Wig, geifliges Vebergewicht über feine 
Umgebung, noch genährt Durch ein tief poetifches Gemüth und durch eine Redner⸗ 
gabe, die unwiderſtehlich zur Begeifterung hinriß, machten ihn zum Liebling aller ge- 
ſellſchaftlichen Kreife, und viele feiner Kriegs» und Soldatenlieber, namentlich aber das 
berühmte Barnifong« Lied, find Eigentum des ganzen öfterreichifchen Heeres gewor⸗ 
den. Nach fünf Jahren oft übermütbhigen Jugendlebens, das jeboch felbft in feinen 
ungebundenften Erfcheinungen, nie den Schatten eined Makels auf feinen Charakter 
zu werfen im Stande war, fing feine bis dahin fefte Geſundheit an zu wanfen, wozu 
bie tiefe, fein Gemüth umdüſternde Trauer um den furz inter einander erfolgten Tod 
von Mutter und Schwefter wefentlih beitrug. Ein quälendes Galsübel, dad mit 
Zuftröhren » Schwindfucht zu enden drohte, brachte ihn an den Rand des Grabes, und 
erft nach JIahresfrift, 1825, Tonnte er, zum Brigade - Adfutanten in Wien ernannt, 
den Pflichten feines Berufs fich wieder mit dem alten Eifer widmen. Während ſei⸗ 
ner Krankheit Hatte ihn das Studium feiner Lieblingswiſſenſchaften, Gefchichte und 
Kriegstunft, und die Weiterausbildung feines eminenten Sprachtalents wieder anhal« 
tend beſchaͤftigt. Er Fonnte faſt jedes Regiment des Kaiferflaates in deſſen Mundart 
baranguireh und erwarb ſich Hierdurch und durch feine elektrifirende Art, dem Solda- 
ten zu Herzen zu reben, feine beifpiellofe Popularität, die ihn in feiner fpäteren po⸗ 
litiſchen Action fo weſentlich unterflügte. Bei Ausbruch der Juli» Revolution, als 
neue Kriegöhoffnungen mit den Räſtungen der öftlichen Großmächte mad wurden, 
Durch die Berwendung eines alten Freundes feines Vaters ald Hauptmann in daß 
Oguliner Grenz - Negiment und in fein engeres Baterland verfegt, marſchirte 
er 1832 nah Italien und fand während feines vierführigen Aufenthalte da⸗ 
ſelbſt vielfah Belegenheit, unter dem greifen Radetzky feine militärifche Aus⸗ 
bildung zu vollenden. Nah feiner Rückkehr an die Grenze ließen ihn die 
unaufbörlihen oft blutigen Gonflicte mit den Bosnien zuerft fein Führer⸗ 
talent erproben, und er leiſtete bier fo Audgezeichnetes, daß er 1837 ale 
Major und Adjutant dem Milttär-Bouvernement von Dalmatien zugetheilt wurde. Mit 
dem raftlofen Eifer und der eifernen Beharrlichkeit, die er aus den braufenden Jünge 
lingsfabren in das Fräftige Mannesalter Hinübergenommen, warf er ſich auf die Ge» 
fihäfte, die namentlich der DVerbältniffe mit Montenegro halber von befonderem Inter⸗ 
efje für ihn waren. 1842 zum Oberſten und Gommandanten des 1. Banal- Brenz- 
Regiments ernannt, zog er mit diefem wiederholt gegen die Bosnier und that fich, 
namentlich in dem Gefecht bei Poswid, durch Tapferkeit und Geiſtesgegenwart hervor. 
Diefe 6 Jahre bis 1848 waren e8, während welcher bei den eigenthümlichen militä« 
riſch patriarchalifchen Verhältniffen der Milttärgrenze (f. d. Art) 3. fih die 
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Stellung fchuf, durch welche es ihm, getragen von dem bödchften Entbuflasmus ſei⸗ 
ner Uintergebenen, möglich ward, in fo enticheidend fegensreicher Weife in vie Gefchide 
feine® Vaterlandes einzugreifen. Perſoͤnlich oder wenigftend dem Mufe nach bereits 
von ber gefanımten Armee gelannt und geliebt, in welcher fchon damals die Lieber- 
zeugung berrfchte, daß er zu Außerorbentlichem beſtimmt ſei, erregte es inmitten ber 
tiefen Trauer über das Gebahren der Märzrevolution allgemeinen Jubel, als die Nach⸗ 
sicht eintraf, daß die treuen @roaten durch eine Deputation den Wunſch, mit dem 
Gefammtftaate feſt verbunden zu bleiben, und bie Bitte am Thron ausgeſprochen 
hätten, den Oberfi 3. zum Banus von Ervation zu ernennen, und daß der Kai 
ſer derfelben durch die Gewährung bereitö zuvorgefommen ſei. Vom Oberften zum 
FeldmarfchallsLieutenant, Chef zweier Megiuienter, zum commanbirenden General unb 
zum Banus des dreieinigen Königreiched ernannt, gab ed wenige Herzen im Heere, 
die ihm nicht in neidloſeſter Freude diefe bis dahin unerbörte Auszeichnung mit ber 
feften Ueberzeugung gegönnt hätten, er fei der Mann, um in der fehwierigen Lage bie 
bedrohte Drbnung aufrecht zu erhalten und berzuftellen. Er ſelbſt durchblidte bie 
Berbältniffe Elar und beflimmt vom erflen Augenblide an und faßte feinen unerſchüt⸗ 
terlichen Entfchluß, dem von Anfang an rückſichtslos ausgefprochenen Magyariſtrungs⸗ 
Syſtem für alle mit Ungarn verbundenen Länder feitens der LKeiter der Bewegung in 
Peſth, welches die dem Kaifer treu ergebenen Südſlawen tief verleht und erbittert 
hatte, entfchieden entgegen zu treten. „Bür ben Kaifer und die ungetheilte Monardhie* 
lautete das Feldgefchrei, mit dem ſich die königätreuen Groaten ſchnell und ploͤtzlich 
von dem SOOfährigen Verbande mit dem revolutionirten Ungarn Iosfagten. Bel 
den Südſlawen längs der Grenze fand es fchnellen Wiederhall und führte bei ben 
wilden Raizen und Serben zu einem blutigen Aufftand gegen die Ungarn, deſſen 
sche Ausbrüdhe, wenn auch bei ihrem geringen Gulturzuftande erflärlih, den edlen 
J. mit gerechter Entrüftung erfüllten, während die revolutionäre Partei in Ungarn 
mit gewohnter Perfidie durch wüthende Anklagen auf der Tribüne und in der Prefle 
ihn als den Anflifter der Greuelfcenen binzuftellen und vor ganz Europa als treu 
lofen Berräther und Rebell zu brandmarken beflifien war. J. fah ein, daß, wenn er 
dem Kaifer wirklich eine Stüge werden unb die au in feinem Gousernement 
auftauchenden anarchiſchen Elemente niederhalten wolle, er die Sympathieen ſeines 
Baterlandes in feiner Perfon vereinigen und fi an die Spige der ſüdſlawiſchen 
Bewegung fegen müfle Er fuchte dies aber eben fo wenig durch Heraufbeſchwören 
panflamwiftifcher Ideen, wie durch Unteshandlungen mit Rußland, wie ibm von libera=- 
lee Seite nicht in Ungarn allein, fondern fogar in Wien und natürlich au von dem 
blindlings nachfprechenden Theile des deutichen Liberalismus theild aus Furzfichtiger 
Furcht, theils aus überlegte Bosheit und bämifcher Niedertracht zum Vorwurfe ge- 
macht wurde, eben fo wenig aber dur Hafchen nach Popularität oder durch Lieb⸗ 
äugeln mit allen Parteien im eigenen Lande zu erreichen. Bit eiferner Fauſt ergriff 
er dad Steuerruder, unbeirrt um bie rings dräuenden Wogen, entwidelte fchnell eine 
kluge Strenge, und weil Genie, Rechtlichkeit und Energie jeden feiner Schritte bezeichneten, 
ward er binnen Kurzem der Abgott feiner für feſte Männlichkeit und entſchiedenes 
Regiment empfänglichen Nation. Unermüdet erſchien er überall, wo feine Gegenwart 
ndthig war, und die Entfchienenheit feines Auftretens, das Gewinnende feiner Per⸗ 
fönlichkeit und der Zauber feiner Rede rip ſelbſt die widerfirebenden Elemente zu un« 
wilffürlicher Begeifterung bin. Als in einer feinen Anordnungen feindlihen Verſamm⸗ 
Iung allgemeines Murren ihn empfing und ein Bicegefpan ihm Fed entgegenrief: 
„Selbfi an der Spige von 10,000 Bajonetten werden Ste uns nicht einſchüchtern!“ 
warf er feinen Säbel dem Sprecher vor die Füße, mit hoch erbobener Kauft und 
glühenden Augen donnerte er ihm entgegen: „Auch ohne Waffen macht der Banus 
Ruhe und Ordnung im Lande!" und ein begeiftertes Zivio (Lebehoch) der durch 
diefe Fühne Handlung für thn hingeriffenen Menge erfüllte die Luft. So gelang es 
ihm bald, einen Willen und einen Sinn in die Bewegung zu bringen unb die 
Ueberzeugung zu weden, baß nur er es fei, der die vaterländifchen Intereflen und 
Nationalität in Verbindung mit dem Kaiferflaate zu wahren im Stande fei: Diefer 
Einfluß auf alle Südflamen fing indeß den Magharen an, fo gefährlich zu werben, 
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daß fle, Alles daran ſetzend, feinen Sturz zu bewirken, nicht verſchmaͤhten, die empoͤ⸗ 
rendſten Bernächtigungen, ja fogar feine Verbindung mit den panflamiftifchen Umtrie⸗ 
den in Prag offleiell gegen ihn vorzubringen und endlich dem ſchwachen, damals nach Inns⸗ 
bruck geflohenen Kaiſer jened Manifeft abzudringen, das J. für den Fall, daß er dem ungarifchen 
Minifterium den Gehorfam verfage, allee Würden und Aemter verluflig erklärte Vor⸗ 
laͤuſtg ward daflelbe noch geheim gehalten und der Ban aufgefordert, ſich in Innsbrud 
perfönlich über feine Handlungsmeife zu verantworten. Nachdem er am 5. Juni trag 
des Berbots die große nah Agram einberufene Landescongregation abgehalten und 
feierlich als Ban inftallirt worden war, wobei er jene herrliche Rede hielt, die Tau⸗ 
fende zur begeiftertfien Treue für das Katferhaus entflammte, trat er am 12. Juni 
feine Reife nach Innsbrud an. Seine Fahrt durh Tyrol, wo man fih an Treue 
den Croaten gleich mußte und wo der Name feines Vaters aus den Franzoſenkriegen 
ber einen guten Klang hatte, glich einem Triumpbzuge; von dem inzwiſchen publicirten, 
aber von einem Miniſter contraffgnirten, alſo von vorn herein (wohl abſichtlich) un⸗ 
gültigen Abfegungsbeeret erfuhr er auch bier nichts, fondern las es erſt fpäter auf 
der Rüdreife In einer Zeitung, als ihn die herzliche Aufnahme am Kaiferhofe und 
das Mefultat der Audienz — eine Vermittlung mit den Ungarn durch den in Wien 
beſindlichen Erzherzog Johann anzubahnen — bereits vollfommen überzeugt hatten, 
daß der kaiſerliche Herr, von feiner bingebenden Treue und feiner gedeihlichen Wirk 
ſamkeit im Intereffe der Geſaumt⸗Monarchie vollfiändig durchdrungen, nur auf ben 
Augenblid warte, das ihm Hinterliflig Abgebrungene widerrufen zu können. Mit Ent 
ruſtung nahm die gefammte füdflamifche Pröfle das Manifeft auf, und da Niemand den 
Urſprung deflelben bezweifelte, wurde die Erbitterung gegen das magparifhe Minifte- 
rium noch größer. Der croatifcheflamonifche Landtag drückte in einer Vorſtellung an 
den Kaifer in würbiger und entfchiebener Sprache den Schmerz aus, durch dad Ma⸗ 
nifeſt in feinen innerften Interefien verlegt zu fein, einen Schmerz, der jedoch nicht 
tief geung ſei, um die Anbänglichkeit an die Gefammt-Monarchie wanfend zu machen. 
Unter folgen Umfländen war e8 natürlich, Daß einmal der Ban dem Manifefte Feine 
Folge leiftete, vielmehr feine Anflrengungen zur Aufrechterhaltung der felbfiftändigen 
Nationalität feines Vaterlandes verboppelte, andererfeitd die zu Wien verfuchte 
Ausgleigung mit dem ungarifchen Minifter Battbyany ohne Mefultat bleiben mußte. 
Dennoch war J.'s Aufenthalt in Wien von dem günftigften Einfluß für die eroatifche 
Sache. Alle gutgefinnten Elemente der Bevölkerung beeiferten fi, ihm Ihre Hochach⸗ 
tung zu zeigen; bei einem ihm gebrachten Sadelzug hielt er eine feiner Eurzen, aber hin⸗ 
reißenden Reden, die alle Herzen eleftriftete und eine ſeitens der ungarifchen Bartei verfuchte 
Gegendemonftration vollfommen ſcheitern ließ. Aus Wien brachte indeß I. die Lieber- 
zeugung mit, daß bie Differenzen mit den Magharen nicht auf frieblidem Wege 
ausgeglichen werden Tönnten, fondern daß das Schwert über kurz oder lang entfcheiden 
müffe Mit rafllofem Eifer betrieb er die Kriegsrüſtungen, und auf feinen Auf 
ftellten Groatien und Slawonien, die bereit3 mehrere Megimenter nach Italien gefandt 
batten, gegm 40,000 Rann und legten überdies noch bebeutende Opfer an Korn 
und Lebensmitteln auf dem Altar des Baterlandes nieder; beſonders ging dabei ber 
Bezirk des 1. BanalsGrenz- Regiments mit glänzendem Beifpiel voran. Im Banat 
war der Kampf zwifchen Serben und Magyaren bereits feit dem Juli auf das Heftigfte 
entbrannt; obwohl Koſſuth's Pläne Jedem, Der fehen wollte, laͤngſt Mar fein mußten 
(f. d. Art. Koſſuth und Ungarn), Hütete er fich doch, bereits fegt Öffentlich mit dem 
Kaifer zu brechen, legte vielmehr den größten Werth Darauf, daß feine Truppen im 
Namen des Kaifers die Serben ale Mebellen behandelten. Allerdings gelang es 
ihm, dadurch nicht nur die Gemüther der ungarifchen Soldaten, fondern auch eines 
Theiles Der Dffiztere zu verwirren, die immer noch für ihren rechtmäßigen Kaifer zu 
fechten meinten, als im Detober Koſſuth bereitö offen den Krieg dadurch erklärt Hatte, 
daß er dem empoͤrten Wien zu Hülfe gezogen war. Die Serben zeichneten ſich durch 
Die lange Bertheidigung von St. Tamas aus und erfochten mehrere Siege, bis ihr 
Zager — fie fochten wie einft die Huſſiten hinter ihren beweglichen Wagenburgen — 
im Auguft durch den ungarifchen General Kiß bei Perglaß gefprengt wurde. Da 
brach 3., der inzwifchen durch Ealferliches Decret yom 4. September In alle Würben (bie 
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er nie niedergelegt) feierlich wieder eingeſetzt worden, Anfangs September auf, um ben 
bedrängten Serben zu Külfe zu eilen und die wirkliche Sache bed Katferd gegen die Un⸗ 
garn, die unter dem Dedimantel der Loyalität ihr den Todesſtoß zu verſehen trachteten, zu 
vertheidigen. Kofjuth ſchickte zwar auf dieſe Nachricht Hin eine Deputation von 150 unga- 
rifchen Ragnaten nad Wien, um dagegen zu proteftiren und den Kaifer einzuladen, ſelbſt 
nach Peſth zu kommen, erhielt jenoch eine ausweichende Antwort. Die zurückkehrende Depu- 
tation 30g auf dem Dampffchiff in Folge deſſen die rothe Fahne auf und fledite rothe Federn 
an die Hüte, fo Daß dieſer Moment — der 9. September — und nicht erft das 
Eindringen 3.8 in Ungarn, mie bie revolutionäre Preſſe behauptet, als Beginn des 
ungarifchen Revolutionskrieges anzufehen if. Am 11. September überfchritt der Ban 
die Drau und warf das ungarifche Heer bis in die Stellung von Velencze zuräd, 
welche es ebenfalld nach zweiftündigem heftigen Kampfe räumen mußte. Die raſch 
beranziehenden feindlichen DVerflärfungen, fo wie namentlich der Mangel an Artillerie 
und Gavallerie, nötbigten I. zu einem Zlanfenmarf nad Ungarifh-Altenburg, und 
die Ausführung deſſelben gelang fo vollfommen, daß er bereits Raab erreicht Hatte, 
bevor der Feind nur feinen Abmarfch erfuhr. Dort aber traf -ihn die Schredend- 
nachricht von den fcheußlichen Vorgängen des 6. October in Wien, dem Morde des 
greifen Kriegäminifter Latour und der Flucht des Kaiferd nah Olmütz; fofort war 
J., der Mann der That und des ſchnellen energifchen Eingreifens, mit fi einig. Er 
fah ein, daß die Herftellung der Faiferlichen Autorität in Wien durch Niederfchmet- 
tern des in feiner fcheußlichften Geftalt fi dort erhebenden Gorgonen⸗Hauptes der 
Revolution jeßt die erfte Nothwendigkeit fei, vor der alle anderen Rückſichten ſchwei⸗ 
gen müßten. Schnell fandte er nur 12,000 Mann zum Schug nach Eroatien zurüd 
und fland bereits am 9. mit dem Heft feiner Armee, 27,000 Mann, auf dem Laden«- 
Berge im Angeficht der empörten Hauptflabt, um ben Truppen des Grafen Auers⸗ 
perg die Hand zu reichen. Mit dem Muth des Genius hatte er fih — nur das 
eine Ziel fe im Auge — zwifchen zwei drohende Gefahren, das von 100,000 
Bewaffneten wimmelnde Wien und das in feinem Rücken anrüdende ungarifche Heer, 
geftellt, aber das Wageftüd gelang, und ſchon nach 2 Tagen geflatteten anlangenbe 
Verſtärkungen ihm, fein Hauptaugenmerk auf das Iegtere zu richten und feine Avant 
garde gegen die Leitha vorzufchieben. Als Fürſt Windiſchgräzz das Commando über 
fämmtliche vor Wien verfammelte Truppen übernahm, erhielt I. den Befehl über das 
erfie Armee⸗Corps — 35,000 Mann — leitete am 28. October den flegreichen An- 
griff auf die St. Marrer und Neuflädter Banal-Linie und warf am 30. October nad 
furzem Kampfe bei Schwechat dad ungarifche Heer unter Moga zurüd, daß, 
ohne einen weiteren Berfuh zum Entſatze Wiens zu machen, nah Peſth 
zurüdging, wo der genannte General vom Oberbefehl entfernt und örgey 
an feine Stelle gefeßt wurde. Als am 15. December das Vorrücken gegen 
Ungarn begann (da Kofſuth, die Abdanfung Kaifer Ferdinand's als eine er. 
zwungene audgebend, die Anerkennung des jungen Kaifers Branz Joſeph vers 
weigerte), befehligte I. am 16. in dem flegreichen Gefecht bei Parenborf den rechten 
Flügel, nahm Altenburg und Wiefenburg und eroberte durch einen unter den beſchwer⸗ 
lichſten Verhältnifien ausgeführten Marfch Raab. Nach kurzer Ruhe verfolgte er den 
Feind gegen Moor, griff mit kaum A000 Mann feiner Avantgarde das boppelt fo 
ftarfe Corps Perczel's an, zerfprengte ed und machte 3000 Gefangene. Beim Vor⸗ 
rüden gegen Tetöny ſchlug er am 3. Januar 1849 ein anderes Corps bei Hanßa 
Beg und zog am 6. Januar mit dem Fürften Windifchgräg in dad von den Infur« 
genten aufgegebene Peſth⸗Ofen ein. Die Jahreszeit fehte eine Zeit lang dem weiteren 
Vorbringen der Öfterreichifchen Armee Widerſtand entgegen und geflattete ven Ungarn, 
fi Hinter der Theiß und im Mevier der Bergftädte zu fammeln. Ende Februar rüdte 
J. mit feinem Corps auf dem rechten Flügel vor und lieferte am 4. März das fleg- 
reiche Gefecht von Tapio Bicske. Am 13. März zum Feldzeugmeiſter ernannt, erhielt er; 
als der Fürft Windifchgräg zum Rüdzuge an die Weflgrenze Ungarns gezwungen wurde, 
den Befehl, mit dem 1. Armeecorps die durch Kämpfe und Krankheiten bedenklich zu⸗ 
fammengefchmolzene Südarmee, die der ihr gegenüber ſtehenden ungarifchen Hauptarmee 
kaum noch Widerſtand zu leiften vermochte, zu verflärken und den Befehl über fie zus 
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übernehmen. Unter den allerſchwierigſten Verhaͤltniſſen wieder in einen ganz ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Wirkungskreis verfeßt, brachte er durch unausgeſetzte rieſenhafte Thaͤtigkeit 
binnen wenigen Wochen feine Truppen wieder fo weit, daß er von Eſſek aus, wo⸗ 
bin er ſich Durch eine geſchickte Scheinbewegung nach vorwärts von Peſth aus am 
19. April den Nüdzug frei gemacht und diefen Platz als Stützpunkt benugt hatte, 
um rechts die Woiwodſchaft Serbien, links die Donan zu deden, bereit Ende Mai 
wieder die Offenſive beginnen konnte. Am 24. Mai flürmte er die Batterie auf 
der Peterwardeiner Straße, beſetzte Garlowig, fchlug den Feind bei den Roͤmer⸗ 
fhanzen und erftürmte am 11. Juni Neufag, welches indeß Durch das Feuer der Un⸗ 
garn von Peterwardein aus in Schutt und Afche verwandelt wurde. Am 25. warf 
er bei O. Becſe den Feind auf das Linke Theiß⸗Ufer zurüd, wobei er das ihm ver- 
liehene Commandeurkreuz des Thereflend- Ordens auf dem Schlachtfelde erhielt, zer» 
Rörte Die Schiffbrüde und befreite fo die ganze Bacoka aus den Händen der Ungarn. 
Während Haynau von Welten aus flegreich vorbrang, hatte im Juli der Banus einen 
fohweren Stand gegen ben ungarifchen General Better, der, als Erfat für den un⸗ 
fähigen Perezel mit großer Uebermacht gegen ihn gefandt, ihn nöthigte, fi ganz auf 
die Defenfive Hinter dem Franzenscanal zu befchränfen und die Bacdka zu decken. Er 
tonnte es nicht hindern, daß das vom General Berger tapfer vertbeidigte Arad endlich 
in die Hände der Ungarn fiel (1. Juli) und ein Berfuh, das ungarifche Heer bei 
Hegyeich zu überfallen (14. Juli), mißglüdte unter beveutendem Berluft. In Bolge 
diefer Niederlage in bie Nothwendigkeit verfegt, mit feinem durch Krankheiten becimirten 
und nach Abzug der Befagungen von Fünflirchen und Effek, fo wie ded Cernirungs⸗ 
Corps von Peterwardein nur noch 8000 Mann zählenden Heere die Linie des Franzend- 
canald aufzugeben und fi am 18. bei Stankament über die Donau zurüdzuziehen, 
befegte er das fleine Plateau von Titel, wo er durch Better in Schach gehalten wurde, 
bis Haynau's flegreihes Vordringen über die Theiß auch ihm wieder Luft machte. In 
3 Eolonnen ging er über die Donau, befehte Perlad; und Pancſova und trat am 
16. Auguft bei U Poͤes mit Haynau in Verbindung. Nachdem durch die Gapitulation 
von Villagos (ſ. d. Art. Ungarn) der Krieg im freien Selbe beendet war, unternahm 
er die Belagerung von Peterwardein, mit deſſen Fall am 6. September er fein lor⸗ 
beerumfrängtes Schwert in die Scheide fleckte, mit dem Bemußtfein, durch feine Per⸗ 
fönlicgkeit zum größten Theil den für Defterreih fo glüdlichen Ausgang ded Krieges 
herbeigeführt zu haben. Die vollfie Anerkennung feines Monarchen wurde ibm im 
reichſten Maße zu Theil; bei Umformung der Siebenbärgifchen Grenzregimenter in 
Linien-Infanterie ward er zum Chef ded 46. Regiments ernannt und 1854 bei Ges . 
legenheit der Bermählung des Kaijers in den Grafenfland erhoben und fein Wappen 
mit mehreren auf feine Wirkfamkeit bezüglichen Emblemen und mit der Devife Sto 
Bog dade i streca junacka (Was Gott giebt und Soldatenglüd), feinem Lieblings⸗ 
ſpruch, geſchmückt. Wenn er aber einerfelts bie ibm perſönlich widerfahrene 
Gnade mit gebührendem Danf anerkannte, war es ihm bei dem Enthuſtasſsmus, der ihn 
für die wahre Größe und die Wohlfahrt des Katferfiaates erfüllte, ein tiefer Schmerz, 
daß er in feinem raftlofen Streben, die Wunden, welche der furchtbare Krieg feinem nicht® 
weniger als reichen Lande gefchlagen, durch zmedmäßige unter Beachtung der natio- 
nalen Inftitutionen einzuführende Neformen zur Hebung der Eultur in pänflfcher und 
geiftiger Beziehung zu heilen, nicht nur nicht unterflügt, fondern von Wien aus viel⸗ 
fach geradezu behindert murde. Ihm, dem der Geift des Gehorfams mehr als bie 
todte Außere Form galt, und der es liebte, feinen eignen Weg zu wählen, aber in 
fehwerer Zeit bewiefen hatte, daß er ihm allezeit ficher und dem Heile des Vaterlandes 
angemefien zu finden und bei genauer Kenntniß der Berbältniffe Croatiens, Slawo⸗ 
niend und der Grenze am beften zu beurtbeilen wußte, daß diefelben nur unter Bei⸗ 
bebaltung einer gewiflen, durch Verträge gebeiligten und geftcherten Autonomie ges 
beiden fonnten, war vom erſten Augenblide an e8 zweifellos, daß bie von Schwarzen⸗ 
berg. angeftrebte Geſammtmonarchie mit der Verwiſchung ber berechtigten nationa« 
Ien. Befonderheiten fchlteßlih zum Berberben des Kaiſerſtaates ausfchlagen müfle, um 
fo mehr, ald nach des eben fo. energifchen wie geiftvolfen Fürften Tode das unfähige 
Minifterium Buol⸗Bach das angefrebte Ziel durch Einführung einer geiſtlos fhema- 
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tiſirenden Bureaukratie und ſyſtematiſche Erſtickung aller provinziellen Individualitäten 
erreichen zu koͤnnen meinte. Umſonſt wies er auf die unausbleiblich verderblichen 
Folgen hin, welche die Ueberſchwemmung der ersatiſchen Provinzen mit einem Heere 
von Beamten haben müſſe, die von den beſonderen Verhäͤltniſſen nicht nur nichts ver⸗ 
fanden, fondern, oft nicht einmal von malellofem Ruf, durch Protection au& den 
inneroͤſterreichiſchen Bouvernements, wo fie Subaltern-Poften befleibet hatten, zu ben 
bervorragendften Stellen im Süden berufen wurden, — feine Stimme verhallte uns 
gehört. Während er nach den ausgezeichneten Dienften, die er dem Kaiferhaufe ge» 
Teiftet, wohl mit Recht erwarten durfte, daß ihm zum Heil feines engeren Baterlandes, 
das der Monarchie fo viel geworben war, ein ſelbſtſtändiger Wirkungsfreis, wie 
er ibm als Banus rechtlich zufland, eingeräumt werden würde, warb er auf bie 
einfache Stellung eines Givil- und Militär» Gouverneurs befchränkt, der, ohne jebe 
autonome Befugniß, feine Vorfchriften aus der GentralsKanzlei in Wien erhielt. Aus 
feinem eigenen Munde wiflen wir, wie der tiefe Schmerz, Defterreich auf diefer ver⸗ 
berblichen Bahn rückſichtslos fortfchreiten zu fehen, an feinem Leben nagte ; die dumpfe 
Gährung, die fih bald aller Gemüther bemächtigte, welche für ihren bingebenden 
Patriotismus eine andere Behandlung ald Einfchnüren in die todten Bormen eine 
Schreiber-Regiments, das namentlich in den flawifchen Provinzen Oeſterreichs feine 
Wurzel faffen Eann, erwartet hatten und den vergätterten Banus vergeblich dagegen 
ankinpfen faben, und deren Berechtigung er anerkennen mußte, ohne Hülfe bringen zu 
fönnen, verfenkte ihn in eine tiefe Melancholie, aus der ihn feine glüdliche aber kin⸗ 
derlofe Ehe, welche er 1850 mit der 16jährigen Gräfin Sophie Stodau geſchloſſen, 
nur zeitweis herauszureißen vermochte. Schwere förperliche Leiden, die Folgen der 
‘ unerhörten geifligen und phyſiſchen Anftrengungen, gefellten ſich zu den moralifchen, 
eine immer büftere Schwermuth legte fich mit bleiernem Fittig auf ihn, und, gebrochen 
vor der Zeit flarb er, tief betrauert von der ganzen Nation, zu Agram am 20. Mai 
1859, im noch nicht vollendeten 58. Lebensjahre, glüdli genug für ihn, kurz bevor 
mit dem unglüdlichen Feldzuge von 1859, in welchem feine Grenzer, wenn auch mit 
alter Tapferkeit, doch nicht mit Der Freudigkeit, welcher ein.gewifler Hebel des Gieges 
ift, gefochten, alle die von ihm vorbergefagten ververblichen Folgen des berrichenden 
Syſtems über Defterreich bereingebrocdhen waren. Der Grafentitel ift auf den älteflen 
feiner beiden Brüber, die ald Generale in der Armee fleben, übergegangen. I. war 
von kaum mittlerer Größe, aber musfulös und flarf gebaut, mit hoher Fahler Stirn, 
dunklem, fcharfblidendem, oft aufflammendem Auge, einem ernſt⸗freundlichen Antlig und 
melancholifchem Zug um den Mund, von milden, leutfeligem Weſen, ftetd auch dem 
Geringften mit Rath und That beizufpringen bereit. Durch und durch Soldat, aber 
dabei begabter Staatsmann von unverwüftlicher Arbeitökraft, edel in Weſen und Ge⸗ 
finnung,, ritterlich, großmüthig und von großer Achter Baterlandslicbe bejeelt, ein 
ganzer Mann in des Wortes vollfier Bedeutung, hätte er, wenn feine reiche Be⸗ 
gabung nur einigermaßen richtig erfannt und benugt worden wäre, auch in der den 
Stürmen folgenden Zeit eine fegensvolle Rolle fpielen und eben jo, wie er durch dem 
von ihm ausgehenden Impuls der fühlichen Provinzen fein Netter geweien, durch 
Entfaltung eines frifhen Eräftigen nationalen Gulturlebens innerhalb der Geſammt⸗ 
monarchie, wie er es anftrebte, einer der Negeneratoren des öflerreichifchen Kaiſer⸗ 
ſtaats werben Fönnen. 

Jemappes, Hiftorifch geworben durch die Schlacht der Branzofen unter Dumou⸗ 
riez gegen die Defterreicher unter dem Herzog von Sacyfen-Tefchen, if ein Dorf in 
der Nähe von Mond oder Bergen in der belgifhen Provinz Hennegau. Am Abend 
des 5. November 1792 marfchirte Dumouriez mit 30,000 Mann gegen die 20,000 
Mann zählenden Deflerreicher an, welche auf den Höhen von Mond in den Dörfern 
SJemappes, Cuesmes und Bertbaimont verfchanzt lagen. Am Morgen bed 6. Nor 
vember flürmten die Franzoſen gegen die erfien beiden Dörfer an, wobei ber‘ Herzog 
von Ehartres (Louis Philippe, von 1830 bis 1848 König der Sranzofen) ein Com⸗ 
mando führte. Das Gentrum der Branzofen wurde jedoch geworfen und die Oeſter⸗ 
teicher drangen bereitd flegreich vor, ald Dumouriez ſich an die Spige der Truppen 
ftellte, wieder vorbrang und hierdurch Clerfayht enplich zum Verlaſſen der Verſchan⸗ 
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zungen nötbigte. Beaulieu, der gar nicht in's Gefecht gefommen war, deckte den 
Rüdzug der Defterreicher, die auf Brüffel zurüdgingen. Es war ber erfte Sieg der 
franzöflfhen Republik, und durch ihn murbe der Weg ˖nach Belgien geöffnet. Er 
Boftete den Defterreihern 5000 Wann, den Branzofen nicht viel weniger. (Bergl. 
den Artikel Dumonriez.) 

Jemen ſ. Arabien. 

Jena, Stadt von 6500 Einwohnern im Großherzogthum Sachfen, in einer 
seizenden Lage im engen Saalthale, zwifchen hohen Bergwänden, feit 1816 der 
Sig des Oberappellationdgerichte für die gefammten großherzoglich und herzoglich 
fächflfchen und reußiſchen, neuerdings auch für die anhalt⸗deßauiſchen und ſchwarzbur⸗ 
giſchen Lande, fo wie eined Schoͤppenſtuhles, iſt berühmt durch feine Univerfität, bie 
als Erfag für das ihm verloren gegangene Wittenberg zu gründen Kurfürf Johann 
Sriedrich der Großmüthige fchon 1547 beabfichtigte, ald er nad der Schlacht von 
Mühlberg dur I. gebracht wurde und hier eine Zufammenkunft mit feinen drei 
Söhnen hatte. Diefe riefen mehrere berühmte Lehrer, wie Johann Stigel, Victorin 
Striegel a. dahin, und bald fammelten fih viele Studenten um diefelben. Kaifer 
Serbinand I. gab die lange verweigerte Beflätigung den 15. Auguft 1557 und am 
2. Bebruar 1558 wurde die Hochfchule feierlich eingeweiht und blieb Geſammteigen⸗ 
thum der fächflfch-erneflinifchen Haͤuſer. Die Dotation der Univerfität befleht in dem 
Amte Remda, dem Mittergut Apolda (beide feit 1633) und den Geldzufchäflen ber 
betbeiligten Staaten, wozu Weimar die eine Hälfte, die drei anderen Regierungen bie 
andere geben. In mehreren Perioden zeichnete fi I. dadurch aus, daß neben der 
gründlichfien und gebiegenften Gelehrſamkeit neue Theorieen, infonderheit in der Phi⸗ 
loſophie, dafelbft früh Eingang fanden und andere von bier ausgingen; fo fand Kant's 
Lehre in I. zuerſt in Deutfchland Anhänger, fo lehrten Reinhold, Fichte, Schelling, Hegel 
bier zuerſt. Die Schickſale der Univerfität feit 1813 Hängen mit der Gefchichte der Bur- 
ſchenſchaft (ſ. d.) und ber demagogifchen Umtriebe eng zufammen, von bier ging eigentlich 
erflere aus, eben ſo das Wartburgsfeft. Auch wurde bie Schuld von Kotzebue's Ermordung 
auf die Univerfltät gefchoben, und mehrere unangenehme Folgen erwuchfen für J. daraus, 
fo das Berbot des Beſuchs der Hochichule an preußiſche Studenten. Die Zahl ber» 
felben hat im Laufe der Jahre fehr variirt und betrug nach dem Kriege in dem Zeit- 
saume bon 1813 — 1815 gegen 800, jegt ift fie aber auf beinahe die Hälfte herab⸗ 
gefunfen. Die zur Uiniverfität gehörigen Anftalten find ein’ philologiſches, theologi- 
ſches und ein flaatöwiffenfchaftliches Seminar, vefp. 1817, 1734 und 1849 gegrün« 
bet, das 1781 angelegte Klinicum, feit 1806 mit dem Loder⸗Hufeland'ſchen verbuns 
den und 1830 in das Landkrankenhaus, welches 1822 erbaut und 1825 vom Groß⸗ 
herzog reich audgeftattet Dun, verlegt, das Irrenhaus, 1804 errichtet, das phyſika⸗ 
liſch⸗chemiſche Cabinet, die 1778 geflifteten Entbindungs⸗ und Hebammen - Anflalten 
und das feit 1750 allberühmte anatomifche Theater, an welche Anſtalten fi anreihen 
das 1828 von. Wadenrober gegründete pharmaceutifche Inftitut, das 1839 von Schulze 
ind Leben gerufene landwirtbichaftliche Inftitut, die Univerſitätsbibliothek, feit 1858 
in einem neuen flattlihen Gebäude und begründet 1548 durch Verlegung ber kur⸗ 
fuͤrſtlichen Bibliothek Hierher, vermehrt aber 1579 durch die Iena’fche Rathsbibliothek 
und bie des Fürftenhaufes, fo wie durch fpätere Ankäufe und Schenfungen, der bota⸗ 
nifche Garten, feit 1794 in einem Theile des großberzoglichen Gartens angelegt, 
die Sternwarte, 1812 in dem Garten errichtet, der als Schillers Woh⸗ 
nung ohnedies fchon claffifcher Boden war, Mineralien - Gabinet, archaͤologi⸗ 
ſches Mufeum x. Bon 3. ging die erfle Literatur » Zeitung für Deutfchland, 
vom Profeffior Schüb 1785 geftiftet, aus, und als dieſe nach Halle überging, 
folgte ihr 1804— 1842 die von Eichſtädt beforgte Jenaiſche Literatur » Zeitung, 
von 1843 — 1848 als Neue Ienaifche Literatur » Zeitung unter Mitwirkung ber 
Univerfität herausgegeben. In der Nähe von I. liegt der Hausberg, auf welchem bie 
drei Schlöffer Windberg, Greifberg. und Kirchberg (das mittelfte) fanden, Sig des 
alten Geſchlechts Kirchberg, 1308 und 1450 zerflärt, und der Landgrafenberg (sine 
Beit lang Napoleondberg genannt, weil Napoleon dort vor der Schlacht von J. 
bivouaquirte) nebft Dem Steiger, mit fleilem, auf ihn führendem Weg, welchen Napo⸗ 
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leon in die Felfen hauen ließ. Aus der Gefchichte I.’8 bemerken wir nur noch, daß 
es fchon 1029 als Stadt genannt wird, daß bier Markgraf Edart I. (v. Eckirsberg) 
sefldirte, Daß der größte Theil des Ortes von den Arnshaugker Grafen an bie Leuten⸗ 
berger Linie der Schwarzburgifchen kam, welche ihn aber 1331 an die Marfgrafen 
von Meißen verkauften, daß zur felben Zeit ein Nonnenklofter zu St. Michaelis 
erwähnt wird, hingegen Die Abtei, welche fchon die Markgrafen Hermann und Edart 
bier geftiftet Haben follen, fich nicht ermeifen läßt, und daß endlich die Städt zur 
Mefidenz der Linie Sachfen-3. diente, welche jedoch nur von 1672 —1690 beftand. 
Der Schilderung der Schlaht vom 14. October 1806 iſt ein befonberer Artikel 
eingeräumt, und wir erwähnen zum Schluffe nur no, daß im Auguft 1858 Die 
300jährige Säcularfeier der Stiftung der Univerfität flatthatte, wobei dad Stanbbile 
Johann Friedrich's des Großmüthigen auf dem Markte aufgeftellt wurde. 

Jena (Schlacht bei). Der 14. October 1806, an welchem die preußifche 
Hauptarmee unter dem Herzog von Braunfchweig bei Auerftäbt durch Davouſt ge⸗ 
fchlagen wurde, brachte daffelbe dunkle Verhaͤngniß wenige Meilen davon bei Jena 
auch über die!42,000 Mann flarfe preußifch-fächflfehe Armee unter dem Fürſten Ho⸗ 
benlobesIngelfingen, welche durch Napoleon felbft mit faft dreifach überlegenen Kräften 
angegriffen und zerfprengt ward. Vom Beginn der erften einleitenden Bewegungen 
des Feldzuges an waren die an und für ſich fehon über 1/; ſchwächeren preußifchen 
Streitkräfte (138,000 Mann) den 200,000 Wann ſtarken Franzoſen ‚gegenüber dadurch 
im Nachtheil gemefen, daß fle auf einen Raum von 18 Meilen auseinander gezogen, 
die Deboucheen des Thüringer Waldes zu decken fuchten, während Napoleon in breit 
ſtarken allerdings durch das fteile Saalethal getrennten Eolonnen von Franken ber 
beranzog. Am 9. Hatte er die preußifche Avantgarde Hohenlohe's, unter General 
Tauengien, bei Schleig zum Rückzuge nad tapferem Widerfland gendthigt, am 10. 
durch Forcirung des Pafles von Saalfeld die Verbindung feiner Colonnen bergeflellt 
und am 12. mit feiner bekannten ftrategifchen Meifterfchaft, die, Alles gegen Alles 
fegend,, die Garantie ihres Erfolges in den Fehlern des Gegners nod; mehr ald in 
der eigenen Kühnheit fieht, jene große Linksſchwenkung begonnen, durch welche das 
bisherige Centrum (Davouft) zum rechten Plügel und der bisherige rechte Ylügel 
(Lannes, Ney und Soult) zum Gentrum, die preußifche Armee aber in ihrer linken 
Flanfe umgangen und die directe Verbindung mit Dresden und durch die Belegung 
von Naumburg am 13. fogar mit Berlin unterbrochen wurde. Trog diefer firategiich 
allerdings nachtheiligen Lage war am 13. October Morgens die Situation der preu⸗ 
Bifchen Armee, die, abgefehen von den Detachirungen des Herzogs von Weimar und 
de Generals Plög, jetzt nur wenige Meilen auseinander an der Ilm und auf dem 
linfen Saale⸗Ufer ftand, während Napoleon einen Theil derfelben bereits auf dem 
rechten im Müdzuge, um die verlorene Verbindung wieder zu gewinnen, vermuthete, 
keineswegs fo verzweifelt, wie man fe allgemein dargeftellt Hat. Allerdings maren auch 
militärtfche Behler begangen, die fchwereren lagen aber auf ganz anderem Ge⸗ 
biet: der Feldzug war zu früh mit unzureichenden Mitteln eröffnet, nicht einmal alle 
disponibele Kräfte rechtzeitig benutzt, Ausrüftung und Organifation der Armee der 
Kriegführung Napoleons, die kennen zu lernen man zehn Jahre Zeit gehabt, durchaus 
nicht angemeflen, endlich das Armee» Commando In hohem Grade unzmelmäßig or« 
gantfirt, indem man auf demſelben Kriegätheater zwei ziemlich felbfiflänbige Armeen 
neben einander geftellt hatte, wodurch die Autorität des Oberbefehlshaber von vorn 
berein erfchüttert, biefer felbft in feinen Entichlüffen, dadurch das Vertrauen ber Trup⸗ 
zu ihm wanfend gemadyt und die erften unglüdlichen Ereigniffe herbeigeführt worben 
waren. Noc war aber Alles gut zu machen, fo lange die Stadt Jena, dad Pla- 
teau zwifchen Saale und Ilm und bie faſt gar nicht zu forcirenden Saale» Deftlen 
bei Jena, Dornburg und Camburg in preußifhen Händen waren. Noch Tonnte man 
entweder bem Feinde mit verfammelten Kräften die Schlacht bieten, wobei man alle 
Bortheile des Terrains auf feiner Seite batte, oder fi dem Feinde burch einen 
ſtarken Marfch vorlegen, um bie directe Berbindung mit dem Herzen der Monarchie 
wieder zu gewinnen, oder endlich den Franzoſen, falls fie die Flankenſtellung an der 
Saale nicht achieten, mit allen Kräften in Flanke und Rücken gehen und fie zur 
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Annahme einer Schlacht ebenfalls mit verwandter Front zwingen. Der Herzog von 
Braunfchweig entfchied ſich für Die zweite Alternative, er wollte links abmarfchiren, 
über die Unſtrut gehn und fi dann dem Feinde wieder vorlegen. Der Fürft follte 
dem Marfch durch Feſthaltung der. grandiofen Saale» Deflleen die rechte Flanke decken und 
dann folgen, mit Meberfendung des bezüglichen Befehls Tieß ihm der Herzog noch 
erpreß jagen, er folle ih auf Fein ernſthaftes Engagement einlaffen, um nicht 
en detail gefihlagen zu werben. Alle Anordnungen des Herzogs waren vollftändig 
gerechtfertigt, die mangelhafte Ausführung führte aber für die Haupt-Arınee 
zur Niederlage bei Auerflädt und für die des Fürſten Hohenlohe zur Niederlage 
bei Jena. Der Furſt Hohenlohe (j. die. Art.), der in der Rhein⸗Cam⸗ 
pagne nit ohne Auszeichnung gekämpft und durch fein Benehmen im Jahre 
1805 bei Gelegenheit der Stiftung des ÜMhein» Bundes fih als wahrhafter 
treuer Anhänger Preußens gezeigt Hatte, war von Anfang an der verantwor- 
tungsvollen Stellung als commandirender General nicht gemachfen und außerdem 
ganz in den Händen feines eben fo unfühigen wie aufgeblafenen Quartiermeifters, des 
Oberſten Rafjenbad (f. d. U). Bon vorn berein mit dem OÖperationsplane des 
Herzogs, mit dem er nicht befonders fland, nicht einverflanden, Hatten ihn die erften un« 
glädlichen Rencontres mit den Franzoſen, namentlich das Gefecht von Saalfeld, be⸗ 
reits aus dem Gleichgewicht gebracht und das firategifche Geſpenſt der Umgehung ſei⸗ 
ner linken Flanke, die vorläufig gar nicht außgeführt, fondern nur begonnen 
war, Ihm vollfländig die Klare Ueberfiht genommen. Er betrachtete die Campagne 
bereitö als verloren, wozu auch bie ſchwierigen Verbältniffe mit den Sadıfen, aus 
denen feine Armee faſt zur Hälfte befand, beitrugen, und die verfänliche Aufopferung 
und Hingebung, mit der er Alles zum Beften zu wenden fuchte, fo wie bie glänzende 
Tapferkeit, die er in der unglüdlichen Schlacht entwidelte, konnten bie großen tafti« 
Shen Fehler und den völligen Mangel an einheitlicher, auf Elare Anfhauung der Ver⸗ 
FA bafirter Oberleitung in Feiner Weile erfegen. Mit 42,000 Mann — 23,000 
Preußen und 19,000 Sachen — auf dem Plateau des linken Saale-Ufers nörblich 
von Iena verfammelt, Eonnte er felbft nach hinreichender Beſetzung der nördlich ge⸗ 
Iegenen Deboucheen von Dornburg und Gamburg den vordringenden Beind, der erfi 
am 13. Abends einigermaßen klar über die Lage der Dinge wurde, den größten Theil 
des 14. aufbalten, bevor diefer den Aufgang auf das Plateau gewann, und 
dann unter dem Schuß feiner zahlreichen Reiterei abziehen, ohne ſich in ernftliches 
Engagement einzulaffen, und fich mit der Haupt» Armee vereinigen. Statt fidy aber 
fo als Arriere-Barde der Haupts Armee zu betrachten, bebielt er, obwohl er wußte, daß 
der Feind über Lobeda und Burgau vorrüdte und ihn immer weiter nach Öften bin 
zu umgehen trachtete, eine Stellung bei, in ber. er, Front nach dem Thüringer Walde 
machend, auf faft eine Meile in Tauter einzelne Abtheilungen auseinandergezogen, dem 
Feinde, mit dem er felbft jede Kühlung verloren hatte, den Müden zufehrte und 
nicht nur die Defileen von Dornburg und Camburg nicht befebte, fo daß fle ohne 
jeden Widerſtand dem Feinde in die Hände fielen, fondern felbft ſchon am 13. das 
faft gar nicht zu nehmende Defllee von Jena nach leichtem Gefechte aufgab und 
den General Tauengien auf dem daſſelbe beherrſchenden Landgrafenberge nicht 
unterflüßte, fo daß diefe wichtige Poſition, mit der jede Einfidyt in das Saalethal 
verloren ging, dem Marfchall Lannes in die Hände fiel. Die Nacht vom 13. zum 14. 
fand der Fürft mit dem rechten Flügel — der fächflfchen Diviflon Niefemeufchel an 
den Schwabhäufer Grund rechts angelehnt, auf der fogenannten Schnede, links 
von ihr, faft im rechten Winkel, die preußifche Diviflon Grawert zwifchen Kötfchau 
und NRomflädt, die Avantgarde Tauengien, durch die fächflfche Brigade Gerrini aus 
der Reſerve verftärkt auf und an dem Dornberg hinter Lügeroda und Klodwig, Front 
gegen den Landgrafenberg, aber über eine halbe Meile von Sm entfernt. Der Ge⸗ 
neral Solkendorff endlich mit der Meferve- Brigade Sanig, 2 preußifchen Hufaren-, 
einem Küraſſter⸗Regimente, 6 fächllfchen Schwahronen und 11%, Batterieen zwifchen 
Nerkwig und Rödchen auf dem linken Flügel. Der General war urfprünglich zur 
Beſetzung des Defilee's von Dornburg detachirt worden, aber, obwohl dort 12,000 
Sranzofen angefagt und fogar Effen für fie beflellt war, wieder in bie eben begeich* 
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nete Stellung zurüdgenommen worden. So fland der Fürft, ohne einen Mann Re 
ferven (da dieſe bereit8 mit in der Stellung ſich befanden) in einer 1 Meile audge- 
dehnten Pofltion auseinandergezogen, obne die Möglichkeit eines Einblidd in das 
Saalethal, während dad Haupt⸗Debouch auf daffelbe — der Landgrafenberg — bereits 
durch die Franzoſen befegt war. Den Befehl, die Defileen von Dornburg und Cam⸗ 
burg zu Halten, Hatte er nicht befolgt, er mußte daher jeden Augenblid erwarten, 
von erfterem ber umgangen und von der Haupt⸗Armee abgefchnitteg zu werden. 
Statt den Feind am 13. aus der Pofltion des Landgrafenbergs mit allen Kräften 
wieder beraudzumwerfen, befolgte er, der als commanbirender General den Geift 
der Befehle des Oberfeldherrn erfaſſein mußte, deſſen Anordnung, fich in fein ernſt⸗ 
liches Engagement einzulaflen, buhftäblich, Dagegen nahm er am 14. im beſtimm⸗ 
teften Widerfpruch mit derjelben eine entfcheidende Schlacht gegen große Uebermacht 
nicht nur an, fondern forderte fie fogar heraus, indem er dem General Tauengien 
“ jegt den Landgrafenberg wieder zu erobern befahl, nachdem man die ganze Nacht Die 
Branzofen ungehindert an der Herauffchaffung ſchweren Gefchüges hatte arbeiten laſſen. 
Napoleon, der am Mittag des 13. felbft in Jena eingetroffen war, hatte die Fehler 
des Fürſten trefflich benugt, Die ihm dad Debouché auf das Plateau öffneten und 
feine Angriffsbemegungen vor der Einfiht des Gegners ficher fiellten. Das 5. Corps 
(Lannes) beſetzte den Landgrafenberg eben fo wie die Garbe-Infanterie, in deren Mitte 
Napoleon fein. Bivouac auffchlug. Die noch zurüdftehenden Corps von Soult, Ney und 
Augereau erhielten Befehl, die ganze Nacht zu marfchiren, um mit Anbruch des Ta⸗ 
ged auf dem Sclachtfelde eintreffen zu können; die Gavallerie des Großherzogs von 
Berg (Murat) bivguaquirte zwifchen Kamburg und Dornburg. Am Morgen des 14. 
gab Napoleon die Dispofttion aus, der zufolge Lannes, das Centrum bildend, vor⸗ 
wärtd Terrain zur Entwicelung der Armee gewinnen, Augereau durch das Mühlthal 
dad Plateau gewinnend den linfen, Ney fi rechts von Lanned gegen Cospeda 
entwidelnd, Soult endli durch das Rauhethal die Höhen erfleigend, den rechten 
Slügel bilden follte. Gegen 6 Uhr Morgens, nachdem Napoleon die Truppen noch 
durch eine feiner begeifternden Anfprachen, die durch Kürze und Gewalt gleich zündend 
an’d Herz des Soldaten greifen, eleftrifirt hatte, ertheilte er an Lannes den Befehl 
‚zum Angriff auf Cospeda und Kloswig, in demfelben Moment, ald fi auch Tauengien 
zur Wiedereroberung des Landgrafenberges in Bewegung ſetzte. Der Zufammenftoß 
führte bald zu einem heftigen Gefechte auf der ganzen Linie, in welchem bei dreifacher 
Meberlegenheit die Franzoſen trog der tapferen Gegenwehr der Preußen, wenn auch 
langfam, Terrain gewannen. Allmaͤhlich mußten Cospeda, Klodwig und Lügeroda 
geräumt werden, noch einmal Fam ed gegen halb 9 Uhr auf dem Dornberge zu einem 
ſtehenden Gefechte; als aber ftatt der erfehnten Hülfe der Befehl des Fürſten eintraf, 
fih in zweiter Linie bei Kl. Romftädt hinter der Diviflon Gramert zu formiren, 308 
der General Tauengien, nachdem er faſt die Hälfte feiner Truppen verloren, in guter 
Ordnung mit abmechfelnden Treffen ab. Ein dreiflündiger Kampf hatte dem Lannes⸗ 
fhen Corps das Schlachtfeld geöffnet und Raum zur Entwidelung zwifchen Lügeroda 
und Krippendorf, alfo durch eine Linksſchwenkung Front gegen die Divifion Grawert 
gegeben, Die inzwifchen, da Feine Befehle von dem eine Meile rüdwärtd in Gapellendorf 
befindlichen Fürften eingetroffen waren, auf eigne Hand bei dem immer näher Tommenden 
Gefecht im Vorrücken zwifchen Vierzehnheiligen und Ifferftädt begriffen war. Als der 
Fürft endlich eintraf, erfannte er bei dem Fallen des dichten Nebeld, der bis dahin 
da8 Schlachtfeld bedeckt hatte, daß er fehr bedeutende Kräfte gegen fih babe, und da 
er obne einen Mann Neferve war, wandte er fih an den mit etwa 10,000 Mann am 
Webicht bei Weimar flehenden General Rüchel mit der Bitte, ihm zu Hülfe zu fome 
men, was dieſer auch bereitwillig zufagte. Inbeflen waren auch Die Franzoſen bedeu⸗ 
tend verftärft worden; das 7. Corps Augereau traf allmählich ein und verlängerte 
den linken Flügel von Lanned auf dem Flohberge gegen die auf der Schnede ſtehen⸗ 
den Sachſen; der Marfchall Ney mit der Avantgarde feines (6.) Eorpd ging, ohne 
da8 Gros abzuwarten, vor und feßte ſich auf den rechten Blügel von Lanned zum 
Angriff gegen Vierzehnheiligen. Soult endlih, mit der Divifion St. Hilaire bei 
Klodwig eingetroffen, wandte fi gegen das Detachenent des Generals Holtzendorff, 
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der fich zwifchen Lehſten und Roͤdchen entwidelt Hatte. Des Bürften-Befehl, ſich auf 
feinen linken Flügel bei Vierzehnheiligen zu ziehen, konnte nicht mehr befolgt werben, 
da die Verbindung durch daë von Lannes bejegte Krippenborf bereitö verloren mar. 
Da gleichzeitig die Nachricht eintraf, daß bei Dornburg faft in feinem Rücken 6000 
Mann franzöflfcher Gavallerie übergegangen feien, blieb den General, der im Ganzen 
nur 4—5000 Mann zählte, nichts übrig, als ſich nad einem nachtheiligen Gefecht 
mit der Diviflon St. Hlaire und nachdem er den Nerfwiger Grund paſſirt, nad 
Apolda zuräcdzuziehen, wo er um 2 Uhr eintraf. Inzwifchen hatte ſich auch das Ge⸗ 
fecht zwifchen Iſſerſtaͤdt und Vierzehnheiligen zum Nachtheil der Preußen gewandt. 
Zwar leiftete die Infanterie des Generald Grawert hartnädigen Widerftand und brachte 
fogar da8 Gefecht zum Stehen, die Bavallerie jedoch wurde bei dem erflen Angriff 
in Unordnung zurüdgeworfen, eine reitende Batterie ging verloren, und der Fürft, 
durch dieſen Borfall ſehr herunter geflimmt, gab alle ferneren Berfuche, etwaß 
mit dDiefer Waffe zu unternehmen, auf, fo daß jeded gemeinfame Wirken der- 
felben paralyfirt wurde und dadurch Die partiellen Erfolge einzelner Schwa⸗ 
dronen und Regimenter ohne EinfluB auf das Ganze blieben. Den ims 
mer mehr fich verflärkenden Franzoſen gegenüber Eonnte die preußifche Ins 
fanterie fih auf die Dauer nicht behaupten und Bierzehnbeiligen ging verloren. 
Borläufig befchränkte fi Napoleon nach Beſitznahme diefed Dorfes als Stützpunkt 
feines rechten Zlügeld auf die Defenflive und wied alle Anftrengungen Hohenlohe's, 
das Dorf wieder zu nehmen, zurüd; erfi als er die Divifion Desjarbin des Auge- 
reanfchen Corps debouchiren und nah Nüdzug des Holgendorffihen Detachementd 
die bereitö angelangten Truppen Soult’8 (4. Corps) disponibel ſah, drang er, gleich« 
zeitig unterflügt durch das eintreffende Gros Ney's, mit biefer ganzen Mafle frifcher 
Kräfte gegen die bereits erfchütterten preußifchen Truppen vor, Die Den einzig mög«- 
lichen Moment, wo fie noch mit den Sachfen auf der Schnede vereint den Rüdzug 
binter den Y, Meile entfernten Werlig-Graben anzutreten und dort dad Nüchel’fche 
Corps zu erwarten verfäumt hatten, vor. Der Feind warf ſich in das Iſſerſtaͤdter 
Holz und trennte durch Eroberung deffelben die Sachſen ganz von den Preußen, 
deren linke Flanke hinter Vierzehnheiligen zu gleicher Zeit von Ney umfaßt murbe.. 
Immer mehr verbreitete fich Die Unoronung unter den gegen 6 — Sfache Uebermacht 
fämpfenden Preußen, viele Kanonen, deren feflechte Beſpannung in dem fihweren Bo- 
den fleden blieb, fielen dem Feinde in die Hände, der, wo er eine Unorbnung bes 
merkte, feine zahlreich eingetroffene, großentheils betrunfene Cavallerie losließ, während 
die erfchütterte preußifche nur geringen Widerfland leiſtete. Der Fürſt, der perfönlich 
immer in den vorberfien Reihen war, verfuchte Alles, um durch fein Beifpiel, durch 
Drohungen und Ermahnungen das bereits entflohene Glück zu feileln, felbft eine Con⸗ 
tuflon am Arme durch eine Kartaͤtſchkugel entzog ihn Eeinen Augenblid dem Getümmel; 
aber die flrategifchen und taktiſchen Fehler waren durch bloße Tapferkeit nicht mehr 
gut zu machen. Der preußifche linfe Flügel, unterftüßt durch den auf Klein- Rom- 
ſtädt zurüdgezogenen General Tauengien, wich mit Ordnung und ging fpäter bei 
Ulrihshalben über die Ilm, der vechte Flügel dagegen nebfl der fächflfchen Bri⸗ 
gade Gerrini, durch Augereau bart gedrängt, ging in völliger Auflöfung auf der 
Straße nah Weimar zurüd, nur das fächllfche Grenadier-Bataillon Winkel mar- 
ſchirte in offenem Duarre in völliger Ordnung zurüd und wies alle DBerfuche 
der feindlichen Gavallerie mit Salvenfeuer ab. So wurde die Hohenlohe’fche Armee 
bei diefem Rückzug bereits in zwei Theile getrennt, die audy nicht wieder zufammen 
famen. Indeſſen war dad Nüchelfche Corps etwa um 21, Uhr am Werlig-Graben 
eingetroffen, und der General erfuhr dort vom Oberſt Maſſenbach, daß die Schlacht 
fo gut wie verloren fei. Statt jenfeit des Defilee's von Kapellendorf eine Aufftel- 
lung zu nehmen, unter deren Schuge die gefchlagenen Truppen fich hätten fammeln 
und gebedt über die Ilm zurückgehen können, ließ fich der General in der Idee, durch 
fein Erfcheinen Die Schlacht herftellen zu können, binreißen, über das Defilee hinaus 
in Echellons vorzugehen, wobei er natürlich, durch die zehnfach überlegenen feindlichen 
Maſſen von allen Seiten umbrängt, trog der Tapferkeit feiner Truppen nad kaum 
halbſtündigem Gefecht ohne irgend welchen Nußen in dad allgemeine Verderben mit 
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fortgeriffien und damit der legte Halt für die weichenden Maflen zertrümmert wurbe, 
die, erft durch die eintretende Dunkelheit einftweilen von der verfolgenden Gavallerie 
befreit, den Rückzug auf Weimar fortfegten. Die Sachfen auf der Schnede waren 
indeß ebenfalld von allen Seiten umringt worden. Bon dem Augenblid an, wo der . 
Hebel fiel, war der Gang der Schlacht alfo das allmähliche Zurüdweichen der preußi- 
fhen Truppen und die immer neu anrüdenden Verftärlungen des Feindes, weldye daB 
Plateau betraten, vollfommen zu überfehen. Statt unter dieſen Berbältniffen ſelbſt⸗ 
fländig aufzutreten, wa8 um fo noͤthiger war, ald Fein Adfutant des Fürſten mehr 
zu ihm durchkommen konnte, behielt der fächflfche General Zezfchwig, der dort com- 
nandirte, feine Aufmerkfamfeit Tediglich auf feine Pofttion ſelbſt gerichtet, in Der 
ihn die Sranzofen ruhig ftehen ließen, bis ihre Gavallerie in feinem Rücken erfchien 
und nun auch Infanterie von Lannes und Augereau fi gegen ihn wandte. Ein 
Theil der fächflfchen Cavallerie ſchlug fih nad Weimar durch, Die Mafje der Infan> 
terie wurbe in der‘ Gegend von Hocfläbt durch die frangdfifche Reiterei ge- 
fprengt und, da aller Widerftand aufgehört, ja ein großer Theil die Gewehre 
weggemworfen hatte, meiftentheild gefangen genommen. Bor Weimar auf dem La- 
ger-Plap des Rüchel'ſchen Corps war am Nachmittag ein Detachement de8 Generals 
MWobefer angefommen, das fi zu beiden Seiten der Straße aufftellte; hinter 
ihnen, aber leider dieffeit der Ilm, wurde Alles gefammelt, was noch in Meibe 
und Glied fechten konnte. Wenn der Fürft,. der bier eingetroffen war, den Rückzug 
fofort über die Ilm antrat und durch Weimar ging, fo Fonnte, wenn die Ueber- 
gänge nur kurze Zeit gehalten wurden, Niemand den weiteren Rüdzug und die Wie- 
bervereinigung mit dem eigenen linken Ylügel und der Hauptarmee bindern. Statt 
defien blieb er völlig in Schwermuth verfunfen, mit dem Defilee im Nüden halten 
und äußerte nur Beforgnig über das Schickſal der Sachſen auf der Schnede, das 
nicht mehr zweifelhaft fein konnte. Als er endlich, nach flundenlangem Warten, ben 
Defehl zum Rüdzug über die Ilm ertheilte, entfland plöglich vorwärts ein Beplänfel, 
feindliche Gavallerie zeigte fih, die eben gefammelten Truppen, die flch bereits in 
Sicherheit wähnten, gerietben in die größte Beftürzung; Alles fagte Die Höhe hinab 
nah Weimar, an ein Aufbalten der Flüchtlinge war nicht zu denken, nur dad Deta- 
chement des Generald Wobefer, namentlich die Dragoner unter dem Major (nachheri- 
gem General) Oppen, leiſteten MWiderftand, aber um 5 Uhr fiel auch das Ilm⸗Defilee 
in die Hände bed Feindes. Auf den Höhen binter der Stadt fammelte der Fürft 
einige Cavallerie, um die Ankunft der Infanterie zu erwarten. Als er diefe aber in 
völliger Auflöfung ohne Waffen auf der Straße nach Erfurt hinziehen ſah, wandte 
er ſich nad Schloß Vippach, die Generale Wobeſer und Gerrini gingen auf Cölleda 
und Buttelftäbt, ebendahin der General Holgendorff von Apolda aus zurüd, Bon ber 
franzöftfchen Armee bivouaquirte in der Nacht vom 14. zum 15. Dad Ney'ſche Corps, 
Das die Avantgarde hatte, theils auf der Erfurter Straße, theild noch in Weimar 
felöft; bei Ober⸗Weimar das Augereau’fche Corps, das Lannes’sche und Soult’fche 
Corps bei Schwabsdorf und Umpferfläbt. ine Verluftangabe ift völlig unmöglich, 
da die Truppentheile fih auf dem Rückzuge nah der Schlacht auflöften, indeß Tann 
man aus dem Verluſt der Offiziere auf den der Mannjchaften fchließen; es waren im 
Ganzen todt und verwundet 198 preußifche und 114 fächfifche Offiziere, darunter 8 
Generale 21 Stabdoffiziere preußifcher, 1 General 11 StabBoffiziere fächfifcher Seite. 
24 preußifche Gefchüge ohne die Bataillond-Kanonen gingen verloren, eine Angabe 
über die fächflfche Artillerie fehlt, doch dürften nur wenige Geſchütze entkommen fein. 
Der Berluft der Branzofen, von denen nach und nach 80,000 auf dem Kampfplape 
erfchienen, während incluflve des Rüchel’fchen Corps nur einige 50,000 Preußen im 
Feuer flanden, die noch dazu dergeftalt an den Yeind geführt wurden, daß Die ein⸗ 
zelnen Abtheilungen nicht eher von den nachfolgenden unterflüßt werden Eonnten, bevor 
fie von dem vielfach üherlegenen Zeinde völlig überwältigt waren, muß fehr bedeutend 
gewefen fein, doch findet fich nirgends eine glaubwürdige Angabe. Indem die an und für 
fih ſchon fchwächeren Preußen ſechs verſchiedene Keine Gefechte lieferten, ohne daß irgend - 
wo ſich eine Einheit oder nur daB Streben nad gemeinfaniem Wirken gezeigt Hätte, 
lag ſchon darin von born herein faſt die Nothwendigkeit, daß die Armee bereit auf 
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dem Schlachtfelde und nicht, wie bei Auerſtaͤdt (ſ. dieſ. Art.), erſt auf dem 
Rückzuge zertrümmert wurde. Man kann in der Schlacht von J. weder von Un⸗ 
glüd noch von Mangel an Muth fprechen, denn die Truppen haben fidh, wenig⸗ 
fiens größtentheild (mit Ausnahme eines Theils der Kavallerie), mit beroifcher Tapfer- 
keit geſchlagen. Die Schuld der Niederlage lag an der Armeeführung allein, bie 
nicht nur jede allgemeine Ueberſicht verloren, fondern auch jede Anordnung, jede 
Boraudbeflimmung für den Fall eines Unglücks verfäumt, fa nicht einmal an die 
Möglichkeit eines Rückzuges gedacht hatte und Die Truppen fo, mie fle gerade ans 
famen, einzeln in den gewiffen Schlund ded Verderbens warf. Wenn die ſuc⸗ 
ceffive Verwendung der Kräfte in der neuern SKriegführung im Gegenfaß zu ber 
des vorigen Jahrhunderts, Die Alles auf einen Wurf feßte, mit Recht als mefent- 
liches Mittel zum Siege betrachtet wird, fo ift die Grundbedingung derfelben, 
daß der legte Act, die Entfcheidung, mit der Einleitung und Entwicke⸗ 
lung ein Ganzes bilde und man die hierzu verwendeten Truppen nicht aufreiben 
läßt, bevor die frifchen auftreten fönnen. Wo, wie In der preußifchen Leitung ber 
Schlacht bei Jena, dieſe Grundbedingung fehlt, entſteht ſtatt des fucceffiven 
Gebrauchs der Streitkräfte ein Gefecht mit vereinzelten Kräften und eine 
Niederlage ift um fo gewiſſer, je größer das Uebergewicht ſchon der Zahl an ſich, 
wie ed bei Napoleon der Ball war, auf Seiten des unter einheitlicher Führung Fäms 
pfenden Gegners ifl. 

Jenifei. Zum Stromgebiete des J., welcher die natürliche "Grenze zwifchen 
Of- und Weſt⸗Sibirien bildet, gehört Sibirien ausgezeichnetfled Gebilde, der große 
Gebirgsſee Baikal (f. d.), und wie diefer zweitgrößte Strom Sibiriend an jener 
großartigen Limanbildung im Eismeere mit dem Obf verbunden if, fo ift er am Bai⸗ 
Falfee, den die Quellflüſſe der Lena gleichfam umgürten, mit dem öftliden Nachbar 
In Berührung, Der 3. felbft entfpringt in den inneren Gebirgen der Mongolei, wo 
er ald Ulonken feine Ouelfflüffe aus dem Tangnu, dem fajanifchen und dem Gurbi- 
gebirge bezieht, Durchbricht fofort das fafanifche Gebirge und verbindet fi, nachdem 
er Krasnojarſk befpüit hat, noch im erflen Stadium des Mittellaufes mit dem anderen 
größeren Quellarm, der weit aus ben Inneren Gebirgen ber Mongolei ber feine Quell« 
flüſſe ſammelt, als Selenga in den Baikalſee fällt und ald Angara aus demel- 
ben austritt. Die Selenga felbft hat wieder zwei Quellarme, die Selenga felbft 
aus Welten mit verfchiedeneh Zlüffen vom Gurbi-, Tangnu- und Malachagebirge und 
den Orchon aus Öften, Quellnachbar ded Amur mit deögleichen vom Malacha =, 
Daban« und Kenteigebirge, an welchem Urga und die Ruinen von Karaforun liegen. 
An der vereinigten Selenga liegen an der ruffifch-chineflfchen Grenze Maimatfchin und 
Kfachta, ſodann Selenginft und Werchne-Udinſk, unmelt de8 Sees. Die Angara 
nimmt den Irkut, eben fo von Welten noch die Oka, Jja und die durch die Jana 
verfärfte Uda auf und wird auh Werchnaja Tunguffa genannt, im Gegenfage 
zu den folgenden parallelen Zuflüffen des vereinigten 3., Bodfamenaja Tun» 
guffa und Nifhnaja Tunguffa, d. h. oberer, fleiniger und unterer Fluß des 
Zungufenlandes. Diefe Barallelfläffe find durch Bergzüge getrennt und noch im Nor⸗ 
den der Unter-Tunguffa, welche die Turyga aufnimmt, zieht dad Shmwermagebirge. 
Am vereinigten 3. ift die legte Stadt Jeniſeiſt, worauf nur noch ein paar Stationen 
Zuruchanft und kurz vor und an dem infelreichen Liman Dudinsfofe und Tolſto⸗ 
noffomwsfoje folgen. Die Zuflüffe des vereinigten Stromed von ber Rinfen find der ' 
Sym, der Jelagui und der Turuchan. Schon oft ift die Frage aufgeftellt worden, 
ob der I. die Angara aufnimmt oder ob die letztere als der Hauptfluß zu betrachten 
il. Bor Kurzem legte ein correfpondirendes Mitglied in der fibirifchen Abtheilung 
der geographifchen Gejellfchaft zu Petersburg eine Karte der Vereinigung beider Flüſſe 
vor, auf welcher die im Auftrage der Gefellfchaft ausgeführten Vermeſſungen beider 
Flüffe nicht weit von ihrer Bereinigung dargeftellt waren. Das Reſultat der Ber- 
meffung Tprach zu Gunſten der Angara; der Durchfchnitt dieſes Fluſſes bot eine Fläche 
von 13623, Ouadrat« Safhen (1 O.S. — 0,351 D.-Ruthen), der Durchſchnitt 
des 3. eine Fläche von nur 268 %, Q.⸗S. dar. Außer diefer größeren Waflermafle 
fommt noch hinzu, daß die Strömung der Angara weit fehneller und tiefer iſt, und 
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fügen wir noch hinzu, daß der geognoſtiſche Charakter des gemeinſamen Stromlaufes 
vollſtändig dem des Laufs der Angara entſpricht, fo kann ed keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß die letztere der Hauptſtrom iſt. 

Jeniſeiſt, die wichtigſte Stadt im Gouvernement gleichen Namens, am Jeniſei, 
1618 angelegt und befeſtigt, zeichnet ſich durch ſeinen großen Handel mit Pelzwerk 
und ſeine Meſſen aus, die von Kaufleuten aus allen Theilen Sibiriens beſucht werden. 
Es enthält zwei Klöfter, zehn Kirchen, zwei Seminarien, einen oͤffentlichen Garten mit 
prächtigen Cedernbäumen und 6000 Einwohner. Auf da8 Gouvernement J., das auf 
einem real von 45,708 Q.⸗M. nur 303,266 Bemohner im Jahre 1858 Hatte, alfo 
auf dem Raume einer deutfchen Geviertmeile noch nicht 9, und deſſen Haupiftadt, ob- 
gleich geringer an Einwohnerzahl als J., Krasnojarſk if, fommen wir in dem Artikel 
Eibirien zurüd. 

Jenner (Edward) war ein englifcher Landarzt aus und zu Berkeley in Glou⸗ 
cefterfhire und der eigentliche Schöpfer des Kuhpockenimpfens (der Baccination), einer 
Lehre, deren unendlich fegendreicher Einfluß auf das Menfchengefchleht fo allgemein 
anerfannt iſt, daß die Widerhaarigfeit vereinzelter Querköpfe gegen die Vaccination 
nur hier erwähnt werden foll, um darzuthun, wie auch das Befte und Borzüglicfe 
der Anfeindung nicht entgeht. Der Erfinder der Schugfraft von Kuhpocken if 
übrigens — wie oft noch geglaubt wird, 9. keineswegs, vielmehr war es in Gegen 
den, wo viel Nindviehzucht getrieben wird, wie im norbweftlichen Deutſchland, im für 
lichen England ıc., laͤngſt vor ihm befannt, daß fich jeweilig, und namentlich während 
herrſchender Pockenſeuchen, an den Eutern der Kühe Blattern bildeten, welche fid 
gern auf die Hände der Melkenden übertrugen und dieſe Perfonen vor dem Ergriffen- 
werden durch ächte Blattern fehüßten. Ein deutfcher Landprediger Heim zu -Stolk 
folt fhon 1765 Kuhpoden zu impfen verfucht haben, und der Schullehrer Plett zu 
Stadendorf im Holfteinfchen verrichtete mit vollfommen glüdlichem Erfolge 1791 eine 
Impfung an drei Kindern. Merzte und Laien ermübeten jedoch weitere Verſuche zu 
machen, da diefelben in der Mehrzahl der Fälle Feine oder nur unzuverläfftge Erfolge 
gaben. Diefe Thatfachen nun waren auch I. zum Theil fchon bekannt; auch er be 
obachtete Achnliches fchon 1770, wo dergleichen Blatternausfchläge bei dem Rindvieh 
feiner Gegend Tandgängig waren, und verfuchte, jedoch vergeblich, auch andere Aerzte 
zum weiteren Verfolg und zur Ergründung diefer Erfcheinungen heranzuziehen. Seitdem 
Jahre 1775 befchäftigte er fich nun ernftlich mit dieſem Gegenflande und ermittelte nach vie 
len Berfuchen endlich, welcherlei Bufteln und in welchem Stadium der Reife zur Impfung 
tauglich wären. Da jedoch die ächte Kubpockenblatter (Vacciola) nur in wenigen Gegenden 
und auch dort in manchen Jahren gar nicht vorfommt, fo verfiel er darauf, Die bei Menfchen 
erzeugte Schugpode auf andere Menfchen durch Impfung zu übertragen, und dieſer Gedanke 
war der glüdlichfte und wichtigfte in 3.8 LKeiftungen. Am 14. Mai 1796, dem denk⸗ 
würdigſten Tage in der Befchichte der Podenimpfung, führte er nämlich die erſte der 
artige Impfung aus und zwar von dem Arme eines Milhmäbchens, Sara Nelmes, 
auf den Arm eines achtjährigen Knaben, James Phipps mit Namen. Das Erperl- 
ment gelang vollfommen, und nach zmeijährigen weiteren Verſuchen und Beobachtun- 
gen gab 3. 1798 die erſte Schrift über feine Beobachtungen heraus, in welcher er 
den Thatbeftand der ganzen Impfungslehre auf dad Gediegenſte auseinanderſegte. 
Mit EntHuflasmus ward diefelbe aufgenommen, und die ehrenvolffien Anerfennungen 
wurden von allen Seiten ihrem Berfaffer zu Theil. Natürlich warb er Mitglied fa 
aller gelehrten Gefellfchaften, aber das Parlament votirte Ihm zweimal einſtimmig den 
Danf der Nation und bewilligte ihm eine Geldfunme von 30,000 Lſtr. Die Kaiferin 
von Rußland beehrte ihn mit einem eigenhändigen Schreiben, Münzen und Medaillen 
wurden ihm zu Ehren geprägt und die Stadt London ſchenkte ibm das Bürgerredit 
durch ein Diplom, welches in einer biamantenbefegten Kapfel ihm übergeben ward. 
Dennoch lebte I. meift zu Cheltenham, welches ihn 1804 zum Ortsvorflande gemählt 
batte,- bis zu feinem Tode, 1823. Der Dank der civiliſirten Erde wird feinem Namen 
immerbar verbleiben. Ueber feine Entdeckung fehrieb er außer dem fchon Angeführten 
„Further observations on the variolae vaccinae or cow-pox“, (London 1799); 
„Continuation of facts and observalions of the cow-pex* (London 1800), „On tbe 
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varieties and modificalions of the vaccine pustule occasional by an herpetic state 
of the skin“ (Cheltenham 1819); „On the influence of artificial eruptions in certain 
diseases etc.“ (London 1822). Ueber die Krankheit felbfi und das Syſtem der 
Impfung ſiehe den Art. Boden. 

Jeremias Gottheif |. Bigins. 

Jericho, einft eine blühende Handelsſtadt im Iorbanthale, auf der Weflfeite des 
Fluſſes und eine der reichfien Städte in Judda, von PBalmenmwäldern und Balfam- 
ftauden umgeben, war einer der älteften Orte Paläftina’8 und urfprünglich im Belt 
eined König8 der Cananiter. Es wurde 1605 v. Chr. von Joſua eingenommen und 
zerfiört, dann wieder aufgebaut und dem Stamme Benjamin Überwiejen, jedoch von 
Eglon, dem Könige der Moabiter, den Ifraeliten genommen. J. ſcheint der Mittels 
punkt des Handels zwifchen Arabiftan und Palaͤſtina gemefen zu fein, auch war bier 
der legte Sig des Patriarchen Eliad und eine Prophetenfchule. Nach der Gefangen 
fhaft befeßten die Ifraeliten die Stadt wieder, welche Bachides befefligen ließ, der Hei⸗ 
land, der bier Bartimaeus, den blinden Sohn ded Timaeus, wieder fehend machte, 
wiederholt befuchte und Herodes, der bier flarb, verfchönerte, beſonders durch Die Er- 
bauung eined Palaftes. Unter den Römern befaß J., deſſen Balmenmald Antonius 
der Kleopatra gefchentt Hatte, einen Circus, ein Amphitheater und 12,000 Prieſter, 
wurde aber unter Vespaſtan zerflört, unter Hadrian wieber aufgebaut, in den Kreuz- 
zügen von Neuem verwäftet. Das Dorf er⸗Riha, deſſen elende Hütten nur eine Ein 
wohnerzabl von etwa 100 Seelen, um die Erntezeit aber, wo Arbeiter von vielen 
Seiten zu Hülfe fommen, 500 Seelen beherbergen, wird in der Regel für das alte 
I. gehalten, jedoch finden ſich hier Feine Spuren von Ruinen, vielmehr feheinen bie 
Ruinen in der Nähe von Ain ed Sultan oder dem Eliad-Brunnen, eine halbe Stunde 
weftlih von er⸗Riha, die Ueberbleibfel J.'s zu fein. 

Jermak. Der Großfürft Iohann II. Waſſiljewitſch Hatte bei der Aufhebung 
des Freiſtaates von Nowgorod deſſen meitläufige Beflgungen unmittelbar mit feinem 
Zande verbunden, wodurch dieſes bis zum Scheidegebirge des Urals, in hohem Norden 
fel6R über diefe Bergkette hinaus ausgedehnt wurde. Die Beflgergreifung dieſes letz⸗ 
teren Gebiets blieb jedoch ohne weitere Bolgen, und nur Pelzhändler mochten diefen 
falten, öden Landftrich Fennen und ihn ausbeuten lafien, wohingegen andere Verhaͤlt⸗ 
nifje in dem füpöftlihen Theile des ehemaligen nowgorodfchen Territoriums in ber 
Gegend von Perm eintraten, indem fich hierher mehr Ruſſen wandten und mit ihnen 
auch einige Induſtrie. Beſonders vortheilhaft wirkten in dieſer Beziehung die Ges 
brüder Stroganomw, denen der Zar, von den erzielten günftigen inbuftriellen Erfolgen 
In Kenntniß gefept, andermeitige wüfte Ländereien fchenfte und ein kleines Heer zu 
unterhalten erlaubte, zum Schuge gegen die ummohnenden feindlichen Stämme ber 
Oſtiaken, Ifcheremiffen und Bafchliren. Mit diefem Heere waren die Stroganow's 
auch fo glücklich, nicht nur die Anfälle genannter Bölker abzuhalten, fondern fe fogar 
1572 der zarifchen Krone zu unterwerfen. Doc bald zeigten fi neue, gefährlichere 
Feinde, und zwar Tataren, die fich fchon früher unter einem Dfehingischaniden, dem 
Chan Kutichjum, in diefen nörblichen Ländern ausgebreitet und die Stadt Jsker oder 
Sibir in Beſitz genommen hatten. Die Eroberung Kafand und die Vernichtung des 
dortigen Chanats hatten zwar Kutfchjum vermocht, fi dem Zaren für tributpflichtig 
zu erklären, je ficherer er ſich aber in feiner neuen Beſttzung fühlte, deſto feindlicher 
trat er gegen die rufflichen Grenzbewohner auf. Dies veranlaßte die Stroganom's, 
den Zaren zu bitten, jenfeit des Urals, am Fluß Tobol, Befefligungen anlegen 
zu dürfen, um die Tataren von Einfällen in das ihnen bewilligte Gebiet befler 
abhalten zu Fönnen. Dies wurde gewährt und fogar die Erlaubniß hinzugefügt, 
von nun an auch den Bergbau auf Kupfer und Blei betreiben zu dürfen. Die 
Strogandw's befchlofien,“ zum Schutz dieſes neuen Betriebes die Koſaken von 
den Ufern der Wolga, darunter J. Timophejew, der bis bahin ein Raäuber⸗ 
leben geführt Hatte und felbft in contumaciam zum Tode verurtheilt war, zu rufen 
und dieſe fi dem Wohle des Waterlandes weihen zu lafien. Zum Ataman 
bes Fleinen Heeres der Stroganow's erwählt, fehlug 3. 1581 die Tataren auf's 
Haupt, wandte fi darauf gegen Mametkul, den Neffen Kutfchjum’s, befegte Sibir, 
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unterwarf die Oftjafen, wurde in Folge diefer Siege und Eroberungen feitens Des 
Zaren begnadigt, vervollftändigte 1583 feine Eroberungen im Lande der Wogulen, 
drang bis an den Nordrand der iſchymſchen Steppe vor, wurde aber am 5. Augufl 
1584 an der Mündung des Wagen in den Irtifch von den Tataren überfallen, vor 
denen ſich zu retten er in den Fluß fprang, bier aber ertrant, indem ihm der fchwere 
goldene Panzer, das Gefchenf des Zaren, den Tod bradıte. Man liebt ed, dieſen 
fühnen Kofafen, den man in Romanen, bHiftorifchen Werfen und felbfi auf dem 
Theater (in einem Drama Polewoi’8) gefeiert hat, gewöhnlich nicht bloß als den 
Eroberer, fondern auch ald den Entdeder Sibirien gelten zu laſſen. Es 
gebt aber hiermit, wie mit der Entdeckung Amerifa’8 durch Columbus, der body 
keinesweges der Erfle war, der nach Amerika gelangte Ein Theil Sibirien war 
den Ruſſen lange vor I. und nicht bloß vorübergehend bekannt, nämlich Jugrien, 
d. h. das Land zwifchen Ural, Obj und Eismeer, von dem ſchon Neftor ſpricht und 
Die weiterhin mohnenden rohen Bölfer erwähnt. 1030 machten: die Nowgoroder einen 
Zug gegen Iugrien und fuhren wahrfcheinlih dur die Waigatſche Straße, und 
1093 bahnten fi die Sirjänen am Ural einen Weg durch den Wald nach dem Obj, 
der lange Zeit als die Verbindungsftraße zwifchen dem Petfchora- und Obf- Gebiete 
diente und die firjänifche Straße hieß. Hundert Jahre fpäter z0g eine Yreibeuter- 
ſchaar aus Nowgorod gegen Jugrien, wurde aber übel heimgefchidt, im 13. Jahr⸗ 
hundert jedoch traten die Nomwgoroder in regelmäßige und dauernde Verbindungen 
mit den tranduralifchen Stämmen, von denen fle einen Theil tributpflichtig machten. 
Der oben genannte Groffürft Iohann II. nannte fi daher auch nad Aufhebung 
des Nowgoroder Freiftaated „Herr von Jugra”. 

Jermolow (Alexei Petrowitſch), aus einer der angefehenften Familien Rußlands 
ſtammend, wurde um 1778 geboren, wohnte den Feldzügen von 1805, 1807, 1812 und 
1813 bei und befehligte im April 1815 das zweite Armeecorps des ruſſiſchen Heeres, 
welches unter Barklay de Tolly nach dem Rhein aufbrach, aber erſt nach der Ent⸗ 
ſcheidung bei Belle⸗Alliance anlangte. Im Jahre 1817 wurde er General⸗Gouverneur 
der transkaukaſiſchen Provinzen, und reſidirte einige Zeit zugleich als außerordent⸗ 
licher Geſandter am perſiſchen Hofe. Er kaͤmpfte viele Jahre gegen das Bergvolk der 
Tſchetſchenzen und fchlug 1826 den Angriff eines perflfchen Heeres unter Abbas Mirza 
zurüf. Kaifer Nicolaus war aber mit J.'s Kriegführung nicht zufrieden und erjegte 
ihn 1827 dur General Paskewitſch. Seitden Lebt I. zurüdgezogen in Moskau. 
Er beichäftigt ſich mit fehriftftellerifchen Arbeiten, die er jedoch nicht veröffentlicht. 

erobeam f. Iudenthum. 
erome Bonaparte f. Bonaparte (Hieronymus) und Napoleoniden. 
eriey f. Normannifhe Inſeln. 

Jernſalem. Wo fol man anfangen, wo aufhören, 3. zu befchreiben? Was 
erzählen diefe Steine, diefe Berge, diefe Thäler? Nennt man Rom die „ewige Stadt”, 
wie will man 3. heißen? Es if, ald wäre die Menfchheit geboren zu J.; bie Züge 
einer trauten, Heiligen Heimath fprechen einem Jeden daraus entgegen. Schon Abra- 
Bam bat e8 gefehen. Melchiſedech, der König von Salem, fegnete den Patriarchen, 
wie er heimkehrte von feinen Heldenthaten. Was Joſua's Schlachtheer, obſchon er 
flegreich einzog, nicht vermochte, dad Jebus durch Vertreibung der Jebuſtter wieder 
zu Salem, zur Briedensfladt, zu machen — das gelang David. „Aus Zion bricht 
an der fchöne Glanz Gottes”, fo durfte feine Seele fingen, und weithin klang das 
Lied vom heiligen Berge. Salomo's prädtigr Tempelbau vollendete David's 
Preidgefang; von nun an bejaß für alle Zeiten die religiöfe Anfchauung”fo ſehr als 
bie politifche des Volkes Ifrael in I. ihren Mittelpunkt. Leider Fam es balb zu 
Zrauern und Klagen ; feindliche Schwerter und Wagen überwältigten die Tochter Zion, 
bis fie in Trümmern lag. Aber mie ewig grüne Palmbäume mitten in der Wäfte, 
ſo fanden die Propheten mit Ihrem allgewaltigen Bottedeifer über den Trümmern: 
Mache dich auf, mache dich auf, Zion; ziehe deine Stärke an, fchmüde dich Herrlich, 
du heilige Stadt I. Und nach den vielen Kämpfen, Mühfalen, Bermüflungen erhob 
fih unter-den Heimgefebrten Gefangenen aus Babylon eine neue Stadt, ein 
"neuer Tempel. Der alte Blanz freilich kehrte niemals wieder. Die Fremdherrſchaft 
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behauptete ihren feften Fuß; Raub, Plünderung, Schmach und Unterdrüdung waren 
getreu in ihrem Gefolge. Nur Herodes der Große Eleivete noch einmal in einen 
neuen Prachtinantel die Lieblingstochter ded Morgenlandes; fo war fle zur rechten 
Stunde gefhmüdt, wie eine Braut. Und da ging ed wie ein großer letzter Feſttag 
auf über I. War es fein legter nicht, fo war's doch fein größter. Das Licht 
fam. Leider ballte umfonft der Tempel wieder von den ewigen Lebensworten; vom 
Delberg erklang dad Abſchiedswort des verſchmähten Netter an die Berlorenen: J., Du 
Prophetenmoͤrderin, wie oft hab’ ich deine Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne ver⸗ 
fammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gemollt. Stehe, euer Haus foll 
euch wüßte gelafien werden! Und es ward wüfle gelafien. Titus’ Arm firedte fi 
wie zum Gerichte aus über die Thore der Stadt, rauchende Schutthaufen blieben ber 
Million Leichen das einzige traurige Denkmal. Aber das Heil ber Völker war aus⸗ 
gegangen von Zion. Mochte die Stadt zertrümmert liegen: über dem Schutthaufen 
fand in unverwelflicder Schöne der ewige Stern. Aelius Hadrian baute umfonft 
feine Aelia darüber und füllte fle mit heidnifchen Götzentempeln: J. ſtand den chriſt⸗ 
lichen Volkern des Erdkreiſes in’d Herz gefchrieben. Unter der frommen Helena 
und dem thatenfreudigen Konftantin feierte Chriſtus, auf dem Haupte Dornenfranz 
und Siegerfrone, jeinen zweiten Einzug in die Gottesftadt. Allein gleich wie ein 
Borbild der flreitenden Kirche auf Erden, follte fie, die DVermittlerin des Friedens, 
den Frieden felber nicht finden unier der Sonne. Die falfhen Propheten 
zogen als blutige Eroberer ein und der Halbmond verbrängte dad Kreuz, mwennfchon 
ſowohl Iſrael ald auch die Kirche, aller Graufamkfeit der Barbaren ungeachtet, nie 
ganz gewichen find aus den Mauern 3.8. Was aber dem Chriſtenthume der Oſten, 
fein Baterland, verfagte, das Hatte ed nach einem Jahrtaufend in der Fremde, im 
Norden, gefunden: ganz Europa betete im Namen des Gelreuzigten. Da Ioderte 
plöglih die Flamme einer fchönen Begeifterung auf über die Länder ded Nordens; 
der Glaube wohnte tief in den Herzen; das Feuer der Jugend floß in den Adern; 
das Ritterthum mit feinem Muthe und feiner Kraft brady auf auß feinen heimath⸗ 
lien Burgen, das Kreuz auf der Brufl. I. galt e8, J., dad ewig alte, dad ewig 
neue! Und 3. ſah noch einmal dad Kreuz fiegreich auf feinen Bergen ftehen, bie 
großen, beiligen Thaten der Borzeit erwuchfen neu wie Gebern des Libanon. Leider 
verjchlang bald den Furzen Tag eine lange Nacht. Saladin’ Eroberung war 
Dauernder denn die des edlen Gottfried. Seit dem Ende des 13. Jahrh. behielt der 
Islam die Stadt David's in feftem Beſitze. Aber heilig ſteht fie dennoch da, fort und 
fort, wie Feine Stadt von Menſchenhand. Denn auch den Bekennern Muhammed's heißt 
fle nicht anders als el Kuds, die heilige; die Chriſten von Nord und Süd haben in Ihr 
ihre Heiligihümer und Klöfter und Bethäufer, die verwaiften Kinder Iſraels trugen zu ihr 
ohne Aufhören ihre Klagen, ihre Schmerzen, ihre Tränen. Wer möchte fie zählen 
Die Thränen alle, die geweint worden find im Laufe dreier Sahrtaufende auf den 
Hügeln diefer Stadt? Wer möchte e8 fagen, wie viel Blut gefloffen über die Steine 
diefer Stadt? Wie ein großartiges, ernſtes Schidfal, wie ein verfürpertes Welt⸗ 
gericht ftebt fie da. Wenn gleich die Welt unterginge — fo fang einft der Sänger, 
von Gott befeelt — wenn gleich die Berge fänken mitten in's Meer: fo ſoll Doc die 
Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen . 
des Höcften find. Und geblieben iſt fie, trog Allem, was fanf und flärzte, ruht auch 
immer eine fchwere Wollte über ihrem Freudenſcheine. Durchläuft man, wenn auch 
nur nach dieſen kurzen Andeutungen, auf bie wir ausführlicher in den Art. Kreuz⸗ 
züge und Paläſtina zurüdkommen werben, die Kette der Ereigniffe, die über I. ge⸗ 
kommen find, fo begreift ſich's nur fchwer, wie heute mit unferem Auge die Locali⸗ 
täten wieder zu erkennen find, an die fid Die großen Erinnerungen anfnüpfen. Sat 
Doch das prophetifche Wort faft feine volle Erfüllung gefunden: &8 wird fein Stein auf 
dem anderen bleiben, der nicht gebrochen würde. Ohne in Geringften Skeptiker zu fein, 
wird man im Voraus mißtrauifch zweifeln an gar Vielem, was der fromme, glüdliche 
Pilger noch in unferen Tagen gefeben haben will. Deffenungeachtet ift Die Befonder« 
heit der Lage J.'s von der Art, daß fe viele Merkzeichen unaustilgbar bewahrt hat, 
und zwar war durch ihre Lage die Stadt von Anfang gewiflermaßen ebenjo zur Iſo⸗ 
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Iirung beftimmt, wie jenes Volk, deſſen Gulturcentrum fie eine Reihe von Jahrhun⸗ 
derten hindurch geweſen if. Nach der Morgenfeite erfcheint ſte durch die wüſte Um⸗ 
gebung des Todten Meeres und das öſtlich daran ſtoßende rauhe Gebirge und nach 
Mittag zu durch das unwegſame, unnehmbare Felſenneſt Idumäͤa und die vor Aeghpten 
ſich hinſtreckenden, unwirthbaren Sandwüſten wie abgeſchieden von dem Verkehr mit 
der übrigen Welt und ſelbſt von Mitternacht und Abend her nur auf beſchwerlichen 
Wegen zugänglich; ohne den Segen eined Fluffes und den Reichthum eined weit aus⸗ 
gedehnten fruchtbaren Bodens in ihrer nächften Umgebung zu beflgen, ruht fie meift auf 
felfigem Boden, wenn er auch fegt ſtellenweiſe 30—40 Fuß mit Trümmern zerflörter fru⸗ 
berer Cultur überdedt iſt, andermärts theils in Folge von Erberfchütterung, theils durch 


fünftliche Abtragung, namentlih von Seiten der malfabälfchen Fürften, wefentliche- 


Umgeftaltung erfahren Hat. Alle Eroberer der feflen Stadt waren gendthigt, ihren 
Angriff von der Norbfeite ber zu nehmen. In einer theild halbftündigen, theils nur 
viertelftündigen Entfernung von derjelben zieht ſich nämlich ein Kalbgürtel von Hü« 
geln um fie herum, zwifchen denen und ihr erfl ein breitere® und feichtere, dann 
engered und tieferes Thal befindlich iſt. Iener Bergkranz beginnt mit dem fogenannten 
Skopus (d. i. der Späher, die Warte) gerade im Norden, mit einer lohnenden 
Ausfiht auf Die Stadt, da wo Titus bei der Belagerung J.'s mit feinen Legionen 
ſich gelagert Hatte, flreicht erſt norböftlih, umfaßt dann im Dften den Delberg und 
endet im Süden mit dem Berge ded Wergernifjes, welcher dem Berge Zion gegen«- 
über liegt und als „der Berg vor I.” betrachtet wird, wo einft der König Sa- 
Iomo feinen Frauen zu Liebe für die moabitifchen und ammonitifchen Ipole Molech 
und Kemoſch Stätten der Verehrung einrichtete. Die jehige Stadt Tann übrigens im 
Weſentlichen als ein breites und ziemlich hohes Plateau bezeichnet werben, jedoch mit 
einzelnen, nicht gerade bedeutenden Steigungen und Senkungen, und von allgemeiner 
fanfter Steigung nah Süden, bezüglih Südoſt. Seine Fläche hängt nur gegen 
Mitternacht noch mit dem eigentlichen Müden der großen Gebirgsmaſſe zufammen, 
welche ald eine ſüdliche Fortſetzung des Libanon zu betrachten iſt und ganz Paläfiina 
von Norden nad) Süden durchdringt, während ſowohl weſtlich als öftlih und fünlich 
tiefe, theilmeife fchroff abfallende Einfchnitte Died Tafelland von der urfpränglich zu⸗ 
fanmenhängenden Umgebung abgetrennt haben. Diefe Schluchten bilden im Often 
das Thal Joſaphat oder Kidron, aus der Pafllondgefchichte wohl Jedem bekannt, 
da es den berühmten Delberg mit dem Garten Gethfemane fohmerzlihen An- 
denkens von der Stadt fcheidet und auf der Weflfeite das Thal Gihon, weldhes auch 
oder bei Manchen wenigftend deſſen ſüdliche Abtheilung Thal Hinnom heißt, mit dem 
Mamilla- und Sultandteidye, worin man den oberen und unteren Teich der 
althebräifchen Schriftftelleer wiederfinden wil. Nah Südoft zu vereinigt fi daß 
Thal Hinnom mit dem dftlih die Stadt umringenden Thale, welches den Bach 
Kidron enthält, und beide führen ihren Inhalt, welchen fie nur dur Megen 
empfangen, gemeinfchaftli dem Todten Meere zu. Ein ähnlicher Waflerriß, jedoch 
von geringerer Länge, trennte ehemals Theile der "Stadt felbft von einander, 
er wird vom füdifchen Gefchichtöfchreiber Joſephus THropdon (dad Käfemacher- 
Thal) genannt, und mündete nach einem füpöftlichen Laufe in's Kidronbett; an feinem 
Südende lag der von einer Süßwaſſerquelle geipeifte Sildah⸗Teich, welchem der 
jest am Südende de8 Canal von der Marienquelle befindliche, dem Dorfe 
Siluan wefllid gegenüber liegende Teich zu entiprechen fcheint. Dieſes fchmale 
Thal innerhalb der Stadt iſt ald folches durch Schutt und Trümmer verfchmunden 
und zu einer ſchwachen Mulde zufammengefchrumpft. I. verdankt alſo feine natür⸗ 
liche Befeftigung von drei Seiten ber lediglich den nothwendigen Folgen der Strö- 
mung der Gemwäffer, welche, von Belfenfchichten anderwärts abgewieſen, die gefchilberten 
Audwege wählte und im Laufe der Jahrhunderte ihr Bett immer tiefer grub, während 
Dadurch jähe, felſtge Abflürze an deſſen Mändern zu Tage kamen. Das fläptifche Areal 
if, wenn man es von Süden ber überblidt und den Ausdruck nicht zu buchftäblid 
nimmt, einer Landzunge oder Halbinfel von etwa 2000 Fuß Höhe vergleichbar, Deren 
Grenzen nad drei Richtungen gegeben waren, und alfo nach jeder Neflauration in 
der Hauptfache unverändert geblieben fein werben; nur nach der verhälmißmäßig 
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flacheren, durch kein Außere® auffallendes Moment ded Terraind beflimmten Norbfeite 
bin ift der Umfang ſchwankend und in einer Art von Fluctuation und Wandlung ge- 
weſen. Ehemals dehnte er fich dorthin offenbar meiter aus, wenigſtens vor Zerflörung 
des Orts durch die Römer, und der Raum im Innern war forgfältig benugt. Schon 
in vorbiftorifcher Seit hatten Die Ureinwohner die Bedeutung dieſes merkwürdigen 
Punktes, welcher dem Jordan und Todten Meere „um ein Viertel näher liegt ald dem 
Mittelmeere und etwa um ein Drittel minder hoch über letzterem“ iſt, mit richtigem 
Inftinete erfannt und zur Anlegung einer Burg (Iebus) benutzt, melche den Hebräern 
tapfer widerfland, doch David als edle Beute In die Hände fiel und durch ihn die 
ihr geziemende Bedeutung der Metropole für fein ganzes Reich empfing. Die heutige 
Kriegskunft würde freilich, da Die umliegenden Höhen, 3. DB. der Delberg, die Stabt 
beberrfchen, mit ihren coloffalen Zerftörungsmerkjeugen nicht wie der,große babylonifche 
Eroberer Nebucadnezar nothig Haben, ein Jahr und act Monate davor zu lagern, 
um fie zur Mebergabe zu zwingen, und ſchwerlich würde die Feſte Zion, mie fie e8 
gegen Titus vermocht hat, nach Einnahme der übrigen Stadt über einen Monat lang 
noch bartnädig trogen. Uber ein ſchwer zu beflegendes Hinderniß anderer Art wuͤrde 
vielleicht auch jezt noch ein Belagerungsheer zum Abzuge zwingen Eönnen: Mangel 
an Wafler, namentlich wenn man Brunnen und Teiche, welche außerhalb der Stadt 

liegen, zeitig genug verfähüttete und vernichtete, wie e8 fchon der König Hiskia nah 
dem Beriht der Chronik beim bedrohlichen Anrüden des afiyrifchen Machthabers 
Sanherib gethan hat, wie auch der erfahrene Prophet Jeſaias bei zu befürchtender 
Belagerung es anzurathen nicht vergift und Saladin in den Kreuzzügen zur rechten 
Zeit zu thun nicht verfäumte. Died mußte au Richard Löwenherz recht wohl 
und vermied darum ſchlauer Weife auf ein fo zweifelhaftes Wagniß, mie J.'s 
Belagerung geweſen fein würde, fi mit keckem Ruthe einzulafin. Da, wo 
die Stadt nicht durch die Natur von unzugänglichen Schluchten umzogen ift, wurden 
fünftliche angelegt und zu dem Ende felbft in den Belfen Gräben gehauen; ferner 
war fie dort zur Zeit der Eroberung durch die Romer mit drei feften Mauern um⸗ 
fehlofien, jedoch nicht fo, daß dieſe an allen Punkten in gleicher Entfernung von ein« 
ander und nach einem einheitlichen Plane angelegt gewefen wären; an den übri⸗ 
gen Seiten hatte fie nur eine Ringmauer. Gerade diefer Theil von J.'s Vor⸗ 
zeit iſt erſt weniger aufgehellt, und die Unterfuhung, ob vie heilige Grabeskirche 
den wirklihden Golgatha, auf welchem Chriſtus gefrenzigt wurde, mit einfchließen 
Fönne, fleht damit in genauem Zufammenbange Jeßtt if I. durchgängig von einer 
anfehnlichen, gut unterhaltenen Mauer aus mafflver, graulihen Quadern umgeben, 
und dieſe fcheint in ihrem Unterbau, befonderd an der Morgenfeite der Stadt, noch 
Reſte Hohen AltertHums zu enthalten. In dem alten J. ragten vieredige, maffive 
Thürme über die Mauer‘ hinaus; Über ihnen moren prächtige Säle und über dieſen 
wiederum Söller angebracht; zum Auffangen von Megenwafler waren fie mit großen 
Gifternen verfehen, zu welchen breite Treppen binaufführten. Alle diefe Thhrme 
wurden übertroffen vom achtedigen Pſephinos auf der Nordweſtſeite; ihm gegen- 
über fland der vieredige Hippikos (Roßthurm), welchen Herodes der Große eben 
fo wie zwei andere in der alten Bauer auf der Nordfeite auf das Prachtvollſte und 
Seftefte Hatte berftellen Taffen, Phafadl und Mariamne, nad feinem Bruder und 
feiner Gemahlin benannt. Nach innen zu hingen dieſe Thürme mit. der Königs- 
burg zufammen, an deren Prachtbau fi die Kunft gleichfam ſelbſt überboten hatte, 
Auch jet erheben fich nach früherer Befeſtigungsmethode Thürme zwifchen der Mauer 
und treten vor derſelben beraus, find aber an Stärke ungleih. Den flärkfien und 
größten von etwa 80 Fuß Höhe in ber eigentlichen Citadelle oder Davidsburg bes 
zeichnen neuere Schriftfteller als HippikossThurm, ältere Dagegen als Davids⸗Thurm; 
er ift offenbar von alten Werfftücden erbaut. Nach Joſephus Bericht war die alte 
Stadt auf zwei einander gegenüberliegenden Hügeln erbaut, welche in ber Mitte eine 
von beiden Seiten mit Käufern dicht befegte Schlucht trennte. Der eine viel höhere 
und geräumigere Hügel mit der oberen Stabt hieß früher Burg David's, „wegen 
feiner natürlichen Feſtigkeit“, fpäter der obere Markt, der andere ringsum abſchüſ⸗ 
figere Hügel mit der unteren Stadt hieß Akra (Höhe, Spitze, Burg). Dieſem letz⸗ 
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teren gegenüber und etwas niedriger als er lag ein dritter Hügel mit dem Tempel 
der Moria (eigentlich Widerſtand, feſter Ort oder auch von Jehovah erſehen). Ein 
breites zwiſchen ihnen befindliches Thal war nachmals durch Abtragung des Akra ausge⸗ 
füllt worden, um Unterſtadt und die Tempelumgebung beſſer mit einander zu verbinden und 
dabei zugleich den Plan durchzuſetzen, daß der Tempelraum Über die ganze Umgebung hin⸗ 
außragte, alfo der Tempel überall in ver ganzen Stadt gefehen werben Eonnte. Mit Zion 
(d. i. fonnig, fonnebefchienen) oder der Oberſtadt wurde die Verbindung durch eine 
Brüde, mit der Burg Antonia aber, welche Herodes an der Nordweſtecke des Tem- 
pelberges Hutte erbauen Laffen, durch einen unterirdifchen Gang Hergeftellt. Der zu- 
weilen erwähnte Ophel (Geſchwulſt, Daher Hügel), ein Borfprung (von einigen 
Borfchern auf Die öſtliche Seite des Zion gefegt), oder noch beflimmter ausgedrüdt 
der ſüdliche Ausläufer des Tempelberged, wurde unter den Königen Jotham und 
Manaſſe forgfältigft ummauert; zur Zeit der römifchen Belagerung ſchloß an ber als 
Ophla bezeichneten Dertlichkeit Die erfte (ältefte) Mauer „mit der öſtlichen Säulen- 
halle ded Tempels". Nach Nobinfon läuft der fünlih von Moria bis Siloam ſich 
erftreddende, oben flache Ruͤcken „jäh abwärts nach Süden zu, zuweilen durch Abſtu⸗ 
fungen von Felſen;“ der Boden wird heutzutage gepflügt, iſt terraffenförmig ange- 
baut und mit Fruchtbaͤumen bepflanzt. Als die Bevölkerung J.'s immer mehr zunahm, 
reichte der urfprüngli von der Stadtmauer umfchlofiene Raum für fie nicht bin; 
man baute ſich daher zunächft auf.der Norpfeite des Tempelberges an, und bei immer 
weiter gebendem Bebürfnig auch noch auf einem vierten Hügel, welcher der maffabäi- 
Ihen Burg Barid ober der herodianifchen Burg Antonia gegenüber lag,. aber von 
ihr Durch einen tiefen Graben getrennt war, damit die Burg nicht von dieſer Seite 
ber leicht eingenommen werben koͤnne. Died war Bezetha, d. i. Neuſtadt. Der 
äußere Anblick des Tempels war von allen Seiten ber ein burchaus impofanter, 
wenigftend in feiner letzten, durch Herodes erhaltenen Geftalt; ringsum mit goldenen 
Platten belegt, ſchimmerte er bei Sonnenlicht im feurigften Glanze und ſah, wie 
Joſephus erzählt, in der Entfernung einem ſchneebedeckten Hügel aͤhnlich, da an den 
Stellen, wo er nicht übergoldet war, fein weißer Marmor blendend bervortrat. So 
großartig und theilmeife pittoredf auch jeht noch dad Panorama der Euppelreichen 
Stadt vom St. Salyatorklofter und andern bochgelegenen Punkten der Nord- und 
Nordmweftfeite oder vom Delberge und von dem ſüdlich gelegenen Berge’ des Aerger- 
niſſes unflreitig iſt, Dem auögezeichneten Eindruck, melden zur Zeit Chriſti 
eine ſolche Rundſchau machen mußte, ift e8 doch in feinem Kalle ver 
gleihbar, und wenn wir bei Joſephus' Schilderungen, . welche fern von der 
Heimath und nach völliger Zerftörung aller diefer Herrlichkeit lediglich aus der Erin- 
nerung entworfen wurden, und nad) der ganzen Tendenz biefes Hiftorifers von allerlei 
Uebertreibung ſich nicht frei gehalten haben dürften, auch gar Manches abreihnen und 
Einzelnes auf einfachere Berhältniffe zurädführen, fo begreifert wir doch leicht, wie 
Jeſus, in der feften Ueberzgeugung von dem unretibaren Untergange aller der Größe 
und Schönheit, welche vor feinen Augen fh außbreitete, von lebhaftefter Theilnahme 
ergriffen in Thränen über die Stadt ausbricht. Die gefchäftige Legende fucht bie 
Stelle, wo es geſchah, mit innerer Wahrfcheinlichkeit am Delberge, und dieſe gehört 
jegt zu dem Cyclus beiliger Punkte der Umgebung 3.8, welchen der PBllger zu be⸗ 


fuchen pflegt. Die urfprünglichen Hügel, worauf die Stadt in ihren verſchiedenen 


Perioden nach jeder bittern Kataflrophe immer wieder erneuert wurde, wenn auch mit 
verfchiedenem Umfange bauptfächli nach Mitternacht zu, laſſen fih auch jeht noch 
im Wefentlichen nachmweifen, denn das Längenthal oder die Vertiefung (dad Wabi), 
welche eine halbe Biertelftunde vom Damascusthore ihren Anfang nimmt und mitten 
durch die Stadt nad) Süden zu läuft, durchſchneidet fie fo in zwei Hälften, daß auf 
der OÖftfeite davon die Hügel Bezetha und Moria (mit Ophel), dagegen auf der Weft- 
feite Akra und Zion fich befinden. Diefe beiden aber follen nach Robinfon auch noch 
durch eine zwar fchwache, aber Doch erkennbare ähnliche Vertiefung gefchieden fein, 
was jedoch Krafft und Tobler, ebenfo wie Schulg und Williams beflreiten. Die 
Frage, mer Recht babe, iſt wegen der ſich daran Enüpfenden Kolgerungen Eeine mäßige 
oder gleichgültige. Denn Hätte Nobinfon richtig gefehen, fo wäre dadurch ſchon über 
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gewiffe frühere Zuftände der Stadt Mar entfchleben, Hätte er ſich aber getäufcht, fo 
wird ihn wohl feine aus Jeſephus vom Terrain gewonnene Anfchauung gegen feine 
Gewohnheit irre geleitet haben, und dann find Nivellirung und Nachgrabung durch⸗ 
aus die einzigen Mittel, in diefer für andere Dinge unabwelslichen Vorfrage zu einem 
feften Mefultat zu fommen. Die Eintheilung des heutigen J.'s, — dad 170 Straßen, 
Die meiften fehr kurz und viele davon für gewöhnlich wenig belebt, andere dagegen 
flet8 mit regem Verkehr, und fünf gangbare Thore, nämlich das Iaffathor im Weften, 
das Damascusthor im Norden, das Stephansthor im DOften, Dad Düngerthor (Bab 
el Mugharibeh, jedoch gewöhnlich nur außerhalb der Megenzeit geöffnet) und das 
Ziondthor !), beflgt, — in Quartiere iſt von der Rage der einzelnen Hügel ziemlich 
unabhängig; fle werden gewöhnlich nach der Religion ihrer Bewohner benannt. Das 
armenifche und das Chriftenviertel Tiegen in der Wefthälfte, das jüdiſche 
und dad moßlemitifche in der Ofthälfte. Das armenifche Viertel, in der fchönften 
und gefundeften Lage der Stabt, bildet den fühmeftlichen Theil verfelben, liegt auf 
dem alten Zion und umfaßt auch die Gitadelle, die neue KRaferne und die 
protefantifhe Kirche; der Kern feiner Bewohner find die Armenier, welche 
dort zwei Klöfter haben, von denen das dem heil. Jakob gemeihte (Mar Jacub) 
ſehr bedeutend ift und mehr wie 2000 Pilger beherbergen Fann. Sonft fommen in 
diefem Stabttheil auch Moslems und Juden vor. Das Chriftenviertel macht den 
norbweftlichen Theil der Stadt aus und bat Ehriften aller Confefflonen zu Bewoh⸗ 
nern, deögleichen auch einige Moslemd. In ihm liegen die heilige Grabeskirche 
(f. d. Art. Heilige Stätten), das Hofpital, das Iateinifhe Männer- und 
SrauenEflofter, die Patriarhats-Wohnung, dad Domberrenflift und 
ber große Raum bes ehemaligen Johanniter» Hofpitals. Das Judenviertel 
nimmt den mittleren Theil der Stadt ein, bat im Ganzen nicht die unfreundliche 
Lage, welche ihm von manchen Meifenden zugefchrieben wird; auch eine Eleine Zahl 
von Muhammedanern wohnt darin. Das mubanımedanifche Biertel endlich iſt das 
bei Weitem größte, viele Punkte deſſelben haben den Vortheil einer Ausficht auf den 
vormaligen Tempelraum, doch iſt fonft ein bedeutender Theil dieſes Quartiers nicht 
gerade anlodend. Außer den Moslems wohnen bier auch viele Juden, aber wenig 
Ghriften, nur das preußiſche Conſulat liegt darin und dad Gaſthaus Mes- 
Hullams. Die Anftevelung von Ehriften flößt in diefer Gegend immer auf Hin⸗ 
derniſſe und Widerſpruch des muhammedanifchen Fanatismus wegen der Nübe der 
beiden bochheilig gehaltenen Moſcheen EI Alfa und Omars, die erfte auf der 
Südfeite des Tempel» Areals, früher eine altchriftliche, der Jungfrau gemweihte Kirche, 
die andere im 7. Jahrhundert erbaut. Der Schmerzendweg (Via Jolorosa) mit 
ben von der Tradition firirten einzelnen Momenten ded Leidens Chrifli, der Kreuz⸗ 
Auflegung (Scala sancta), der Geißelungskapelle, dem bevedten Gange oder 
Bogen Ecce homo, den Stätten des erflen und zweiten Falles Jeſu (der erflere da, 
wo Simon von Eyrene dad Kreuz zum Tragen aufgelegt wurde und der andere beim 


) Dazu kommen nod mehrere zugemauerte Thore, darunter das fogenannte goldene 
Thor oder Gnadenthor, durch welches der Heiland feinen legten Ginzug nad) 3. gehalten haben 
fol. Sur Zeit der Kreuzzüge war es bereits in der Regel verfchloffen und wurde nur am Palm: 
fonntage geöffnet, jeßt ift es feit Jahrhunderten vermauert, weil, wie man fagt, die Muhanmebaner 
beforgen, es werde ein ein erobernder König durch daſſelbe in die Stabt eindringen. Es liegt 
auf der Oftjeite der Stadt, am Tempelplag, und ſtammt hödhft wahrfdeinlic aus der Zeit des Kats 
ſers Hadrian, und ift alfo ein Ueberreſt der durch ihn hergefellten Stabt, der Aelia Ga itolina. 
Die moslemitiſchen Beichreibungen 3.8, 3. B. die von Mudſchir ed Din, — zwölf Thore an, 
deren Namen fie auch überliefern. Es laͤßt fich nach der eigenthuͤmlichen Stabtlage mit ziemlicher 
Sicherheit verumihen, daß wenigftens die Hauptthore nad) jeder Zerſtoͤrung J.s immer wicher bie 
Stelle der früher vorhanden gewefenen erhielten, namentlich alfo da, wo I das Zaffathor, Das 
maseubihor und Düngerthor ſich befinden. Die Stelle des Thores auf der Oftfeite nach dem Del: 
berge wird auch wohl feinem großen Wechjel unterlegen haben. Zur Zeit des fränfifihen Koͤnig⸗ 
reiches I. exiſtiren auf allen sler Seiten der Stabt ein Hauptthor, fo daß je zwei davon einander 

egenüber lagen; zwiſchen dieſen gab es dann noch mehrere Pforten ober Nebenthore. Die viels 
ache Umänberung der Thornamen erſchwert die Zurüdjühruug ber jetzigen Stabtausgäng: auf bie 
früheren, und eine ununterbrochene Meihenfolge der Leberlieferungen giebt es in biejer eziehung 
nit. Am wenigften wird es gelingen, allen von der Bibel erwähnten Thoren im J. der alten 
Hebräer oder in dem nachexillſchen jebt ihre Stelle anzuweifen. 
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Haufe Der heil. Veronica) und dem fogenannten Gerichtöthore (Porta judiciaria), einer 
hoben, dicken, dunkelröthlichen Marmorfäule, gehört diefem Stadttheile an. Seine 
Hauptrichtung ift von Morgen gegen Abend. Bei einem zugemauerten Thore, welches 
ein Theil der Ehriftenheit als das alte römifche Landpflegerhaud betrachtet, if fein 
Anfangspunft, oder nach gemöhnlidher Annahme mit dem unfern Yon jenem Thore 
fiebenden Haufe des Pilatus, d. 5. der Statthalterei oder der heutigen Dienſtwoh⸗ 
nung des jedeßmaligen Paſcha von J., von deren Altan man einen belohnenden Ueber⸗ 
blid über den geheiligten Raum hat, welchen zu betreten Chriſten und Juden unters 
fagt ift (dad Haram esch scherif), mit Ausnahme ganz befonderer Fälle der 
neueften Zeit, wo entweder Nüdficht auf die politifchen Verhältniffe genommen wurbe 
oder ein Fühner Wagehald unter der Maske eines frommen Moslems ſich eingufchleichen 
wußte. Der meift anfleigende Kreuzweg endet nördlich von der heil. Grabeskirche, 
feine Fortſetzung bis zum Golgatha wird Durch eine Reihe von Häufern behindert. 
Er ift meift gut gepflaftert, mit einer Furche in der Mitte, nicht enge, und beträgt 
von oben nady unten durchgangen gegen 900 Schritte; die Zahl der darin marfirten 
Stationen iſt jetzt vierzehn, ehemald waren ihrer nur zwölf. Nachahmungen dieſes 
Schmerzensweges und feiner einzelnen Stationen, felbft mit genauer Abmeflung der 
Raumverhaͤltniſſe nad; Schritten, giebt es bekanntlich auch in vielen beutfchen Städ⸗ 
ten, um der Andacht durch äußere ſinnliche Beranfchaulihung zu Hülfe zu kommen. 
Die Einwohnerzahl J.'s wird fehr verfchieden angegeben. Zur Zeit der zweiten Zer- 
ſtörung unter Titus nimmt Joſephus die Bevölkerung zu einer Million (offenbar 
übertrieben) an; zur Zeit Alerander des Großen rechnete man nur 120,000, jetzt be⸗ 
lauft fie fih wohl, da die Kifte der Steuerpflichtigen in neuefter Zählung 5841 betrug, 
auf 20 — 25,000 Seelen, wovon 1/, Ghriften aller Gonfefflonen, Muhamme⸗ 
daner und !/, Juden find. So feltfam ed Elingt, fo ift dem Doch fo, daß nirgends 
auf der Erde die Juden fih in fo fittlihem und leiblichem Elende befinden, wie 
gerade in J. und zwar nicht, obwohl vom Abenblande aus fo viel für fie gethan 
wird, fondern weil das geſchieht. Eine hiſtoriſch⸗-ethnologiſche Streitfrage iſt es, 
ob es in J., wie überhaupt in Palaͤſtina, noch eine eingeborne jüdifche Race gebe, 
oder ob Diefelbe, gänzlihd vom beimathlichen Boden vertilgt und vertrieben, erſt in 
In fpäteren Jahrhunderten wieder dahin zurüdgewandert fei. J. betreffend, fo iſt Die 
letztere Anficht unbedingt richtig. Was dem Schwerte und Feuer, der Peſt und dem 
Hunger entronnen, bat fi in die Welt zerfireut, fei es freiwillig ober gezwungen 
durch Gefangenfchaft. 1) Obgleich die fefte jüdifche Bevölkerung I.’8 aus den Zu- 
zügen aller Länder zufammengefegt ift, fo wiegt doch der polnifche Stamm vor, wäh- 
rend fonft im Oriente der portugiefliche und der fpanifche das KHauptcontingent 
geliefert Hat. Die Induftrie iſt beſchraͤnkt und die Lage der Stadt ift einem leb⸗ 
haften Handel nicht günflig, indem bie Straße zwifchen Kairo und Damascus durch 
Ramleh geht, alfo neun Stunden von J. vorbei. Die Einfuhrartikel, wie Schlacht» 
tbiere, Reis, Zucker, Datteln, Zwieback, Butter, eine Menge Ranufacturwaaren, 
namentlich fränfifche, u. f. w., fommen theils aus der Umgegend bis über den Jordan 
und das. Todte Meer, theild von Nablus, Damascus und von anderen Städten 
Syriens, theild aus Aegypten, Cypern, der Türkei, theild aus @uropa, manches 
bringen die Beduinen ſelbſt zu Markte. Die Ausfuhrartikel beftehen hauptfächlich in 
Andenken an die verehrten Stellen oder in Heiligenbildern, Grucifiren u. dgl. aus 
Perlmutter, Holz, dem fogenannten Mofesfteine, in Iertchorofen, in Käftchen und 
anderen Mobilien von Dlivenholz des Delberges, fo wie in Seife, wovon eine große 
Menge nach Aegypten außgeführt wird. 2) Auch der Handel mit Pilgerandenten if 
bedeutend, obſchon nicht mehr fo anfehnlich wie in früheren Zeiten; gewöhnlich wer⸗ 


ı) Andere ift es auf dem Lande, wo bie feindliche Wuth nicht hindrang und die Erhaltung 
und Forterbung bes rein jüdiſchen Elementes ſehr wohl moͤglich war. In Nablus (dem alten 
Sichem) iſt fogar eine Gemeinde, die den Stammbaum bis vor Chrifli Geburt zurücdjührt und 
ein merfwürbiges Gremplar eines Pentateuchs befigt, das ſich im Tempel Salomo’8 befunden haben 
fol, Weiter 40 dafür das hebräiſche Idiom, das dort mit ſeltener Reinheit geſprochen wird. 

Y) In‘. zahlt man fünf bis ſechs Seifenfievereien, wovon jede für 5— 600,000 Biafter 
jährlich) Waaren liefert; fie find im Befls von Chriften und Moslems. 
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den von den Pilgern Begenflände ausgewählt, gekauft und für fi und Andere, um 
Geſchenke zu machen, nach Haufe gebracht. 

Wenn wir oben die biftorifchen Berhältniffe I.'8 nur in Andeutungen berührt 
haben, fo müflen wir doch noch ein paar Worte über dad Bisthum und Patri- 
archat in I. fagen, um daran bie Stiftung anzufnüpfen, wodurd ſich Friedrich 
Wilhelm IV., König von Preußen, auch im Oriente fo hoch verdient gemacht Bat. 
Die Kirche von J. ift berühmter wegen des Drted, wo ihr Sitz aufgeichlagen war, 
als mögen ihrer Bedeutung für die chriftlihe Sache. Die chriftliche Gemeinde in J. 
nahm feit dem Pfingfifeft immer zu und die Stadt war der Wohnſtz der älteren 
Apoftel, Jacobus, Petrus und Johannes, von denen der erftere als erſter Biſchof 
von 3. gilt, in fofern er leitend an der Spige der Gemeinde bis zulegt fland, wo 
die beiden anderen J. verlaſſen hatten, Zu feiner Zeit wurde, um’8 Yabr 50, die 
erſte Apoftelverfammlung in 3. gehalten, in Folge eines in Antiochien swifchen 
Judenchriften und Heidenchriften entflandenen Streites, indem jene diefen die Seligkeit 
abſprachen, wenn fle fich nicht befchneiden ließen. Um diefen Streit von den Apofleln 
entfcheiden zu laflen, gingen Paulus und Barnabad nah J., und bier wurde der 
Bermittelungsvorfchlag des Jacobus zum Beſchluß erhoben, daß die Heidenchriften ſich 
nicht brauchten befchneiden zu laflen, aber fich der Goͤtzenopfer, der Ehe in nad) dem 
moſaiſchen Gefege verbotenen Berwandtfchaftögraden und des Genuſſes vom Erftidten 
und vom Blute enthalten follten. Im der Leitung der Grmeinde zu J. folgte auf 
Jacobus, welcher 62 den Steinigungstod flarb, Simeon, ber fich felt dem Beginn 
der Belagerung von J., im Jahre 70, mit der Gemeinde nach Pella geflüchtet hatte; 
er wurde ald 120jähriger Greis, auf die Verleumdung von Juden, 107 gefreuzigt. 
Als Nachfolger Simeon's werben bis 136 noch 13 Biſchoͤfe genannt, weldye wegen 
der Verfolgung von Juden und zum Theil der Nömer nur kurze Zeit die Kirche ver⸗ 
walteten und ihren Sig in Pella Hatten; fle alle waren von Geburt Juden; der erſte 
beidenchriftliche Bifhof war Marcus, von dem man glaubt, daß er den bifchöflichen 
Sig in das von Hadrian wiederaufgebaute 3. zurüdverlegt babe. Der 30. Bifchof, 
zur Zeit des Kaiferd Severus, war Narciffus, der aber wegen feiner Strenge 
vertrieben wurde und erſt, nachdem drei andere auf dem bijchöflihen Stuhle gefeflen 
hatten, auf feinen Poſten zurückkehrte und 212 flarb. Unter ihm wurde in 3. eine 
Synode in Sachen der DOfterfeier abgehalten. Wegen feines hohen Alters Hatte Nar- 
ciſſus fchon mehrere Jahre den Alexander, Bifchof von Gappadocien, zum Coad⸗ 
jutor gehabt, welcher ihn nun auch nach feinem Tode in. folgte. Makarios, der 
39. Bifhof, 313 — 331, betheiligte fih 325 auf Seiten der Orthodoren auf dem 
Eoneil zu Nicka an der Berbammung ded Arius (f. d.), und Dafür wurde das Bis⸗ 
thum J. als apoftolifched und der Bifchof als der erfle unter den unter dem Metro⸗ 
politen von Gäfarea ſtehenden Bifchöfen erklärt. Der Nachfolger des Makarios war 
331—349 Maximus IN; 335 war in I. eine große Anzahl Biſchöfe verfammelt, 
um die von Konflantin dem Großen über dem heiligen Grabe erbaute Kirche einzu⸗ 
weihen. Bei diefer Gelegenheit wurde Arius, auf den Wunfch des Kaiſers, die Spal⸗ 
tungen in der Kirche zu beendigen, wieder in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen; 349 
veranflaltete Maximus eine Synode in 3., welche den entfegten Athanaſius (|. d.), 
Gegner des Artus, als Mitglied der Kirchengemeinfchaft anerkannte. St. Eyrilluß, 
feit 350, fland auf Seite der Semiarianer und wurde 360 durch die Acacianer entfegt; 
361 wieder in fein Bisthum zurücdgefehrt, wurde er 367 von dem arianifch gefinnten 
Katfer Valens wieder vertrieben und der bifchöflihe Stuhl blieb bis zu feinem Tode 
368 unbeſetzt. Dann folgte Johann II. 386417; diefer kam mit Epipbaniad und 
Hieronymus in Mißhelligkeiten, weil er den Origines nicht mit ihnen verdanmen wollte, 
und hielt 415 die Synode zu I. in den Belagianifchen Streitigfeiten; doch entfchieb dieſelbe, 
da Johann dem Pelagius nicht abgeneigt war, nicht felbft, fondern übertrug das Urtheil 
dem römifchen Bifchof Innocenzl. Juvenal, 428—458, betheiligte fih 431 auf dem 
Concil zu Ephefus an der Abfegung des Neflorius, vertheidigte aber 449 auf ber 
fogenannten Raͤuberſynode ebenda den Eutychianer Dioskoros. Schon fett längerer 
Zeit hatten die Bijchöfe von 3. fi der Suprematie von Caͤſarea entziehen und felbit« 
fländig werden wollen; endlich wurde I. vom Kaifer Theoboflus U, zum Patriar- 
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Hat erhoben und auf dem Concil von Chalcedon 451 erfolgte die Theilung dahin, 
dag Antiochien über die Kirche Phöniciend ünd Arabiens, I. aber über Die der drei 
Landſchaften Palaäͤſtina's gebieten ſollte. Damit begannen die Gewaltthätigkeiten der 
Dyophyſiten, Die unter mehreren folgenden Patriarchen währten, von denen Peter, 
524—544, im Jahre 536 eine Synode in I. gegen die Severianer abhielt, auf wel⸗ 
cher diefe aus der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen wurden. Unter Zacharias, 
609 — 632, machte 614 der Perferkönig Khosroes II. einen Einfall in Pgläftina 
und eroberte J., der Patriarch wurde mit den Einwohnern in Die Gefangenſchaft ab⸗ 
geführt, auch daB Kreuz mit weggenommen; 620 wurde Zacharias vom Siroes, dem 
Sohne des Khodroes, "wieder entlaffen und kehrte nach J. zurück; im folgenden Jahre 
brachte Kaifer Heraclius auch das Kreuz Chriſti wieder dahin. 638 wurde J. durch 
Gapitulation von den Arabern eingenommen; der Patriarch Sophronius felbf 
fchloß diefelbe ab. Jeremias wurde von Aziz, dem Khalifen von Aegypten, auf den 
Patriarchenſtuhl gefegt, aber der Khalif Hafem, welcher 1012 eine Ehriftenverfolgung 
befahl und die Patriarchallirche in I. zerflörte, führte ihn gefangen nach Kairo. Erſt 
Nikephoros (F um 1053) begann 1048 den Wiederaufbau der Kirche; unter deſ⸗ 
fen Nachfolger Sophronios I. eroberten die Türken 1059 J., und während ſie 
alle Bemohner tödteten, fchonten fie die Ehriften, welche ſich ihnen freiwillig unter- 
warfen. Gleichwohl waren die Ehriften in der Folge großen Bedrückungen der Tür- 
fen ausgefept. Unter dem Patriarchen Simeon II. Fam Peter von Amiens nach J.; Sie 
meon floh, als die Nachricht von dem Anzuge des erfien Kreugbeeres nach Paläflina 
fam, vor den Drohungen der o8manifchen Behörden nach Cypern und flarb dort 1099, 
während 3. von den Chriſten eingenommen wurde. Die abendländifchen Eroberer 
fegten nun au Iateinifche Patriarchen ein, von denen der erfle Arnulf von 
Rocas, der legte Nicolas D’Hanape feit 1288 war, der 1291 bei der Erſtürmung 
von St. Iean d'Acre, wohin der Sig ded Patriarchats verlegt worden war, umkam. 
Zwar murde das Patriarchat immer noch von dem Papfte vergeben, aber ed war von 
nun an ein bloßer Titel. Die Griechen hatten während der Herrfchaft der Lateiner in Pa⸗ 
laͤſtina auch Patriarchen fortgewählt, unter deren Jurisdiction ſich nun die Ehriften, welche 
dort blieben, fiellten. Die Griechen ihrerſeits beharrten in ihrer abgefonderten Stellung 
gegen die lateinifche Kirche; zwar ſchickte der Patriarch vom Jahre 1439 einen Legaten, 
Dorotheus, wegen der Union auf das Eoneil nach Florenz, aber bereit 1443 ver⸗ 
warf er mit den Patriarchen von Alerandrien und Antiochien das Uebereinfommen 
und verwahrte fich gegen die annähernden Schritte des Patriarchen von Konftantinopel 
an die römifche Kirche. Dagegen fchloß fich der Patriarch von I. mit den anderen 
Orientalen der .ruffifchen Kirche an, indem er 1643 bie CGonfessio orthodoxa des 
Petrus Mogilad fanctionirte. Nachdem durch Eyrillus Lukaris im 17. Jahrhundert 
mehrere Streitigkeiten in der morgenländifchen Kirche angeregt worden waren, follte, 
um das Bekenntniß von allem Fremdartigen zu reinigen, eine enbliche Feſtſtellung 
deffelben beflimmt werden. Zu Diefem Ende wurde von dem Patriarchen Dofi« 
theus (1672 — 1706) 1672 eine allgemeine Synode nady I. berufen, melde zu⸗ 
naͤchſt alle durch Cyrillus Lukaris eingeführten calviniſtiſchen Beſtimmungen ausmerzte, 
dann die Synodalbeſchlüfſſe zu Konſtantinopel (1638) und Jaſſy (1642) zu den ihrigen 
machte und die von Doſitheus aufgefeßte Confeſſion annahm. Das Patriarchut von 
J., nie von großer Ausdehnung, Wacht und Bedeutung, ift in neuefter Zeit immer 
mehr berabgefommen und nur auf wenige Diftricte befchränkt, es blieb auch in Ab⸗ 
bängigfeit von dem Patriarchat zu Konftantinopel, ja die Patriarchen von J. reſidirten 
lange ſelbſt In Konftantinopel und Tießen den Sprengel von einem Collegium verwals 
ten. Der jetzige Patriarch Eyrillus von Lydda, feit 1845, wohnt mieber in J., 
wo ein neuer Palaft, zmifchen der heiligen Grabeskirche und dem lateinifchen Klofter, 
für ihn erbaut if; unter ihm flehen gegenwärtig die Bisthümer von Nazareth, Akka, 

Lydda, Gaza, Sebafte, Nablus, Philadelphia und Petra, weldye jedoch nur etwa 
17000 Seelen umfaffen. Die Lateiner in J., welche der Patriarch Doſitheus bei 
feinem Kirchenpurismus 1672 aus feiner Kirche vertrieben hatte, haben feit 1847 wie 
der einen Patriarchen erhalten und zwar in der Perfon Joſeph Balerga'd. Den 
Streit über den Beflg der heiligen Stätten zwifchen der lateiniſchen und griechifchen 
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Kirche benutzte Louis Napoleon befanntlih 1853, um in die orientalifche Frage ein- 
zugreifen, und jener Streit wurde fomit indirect Vekanlafſung zu der Unterftügung, 
weldhe die Weftmächte der Türke im Kampfe gegen Rußland boten. Seit 1841 ber 
fieht endlich auh ein evangelifhes Bisthum zu I. König Friedrich Wil- 
beim IV. Hatte zuerft den Gedanken, daß die für die Pforte glüdlicyen Kriegsereignifle 
im Jahre 1840 benugt werden follten, um den proteftantifchen Ehriften im Orient, 
zumal in Paläflina, mehr Schug zu verleihen, und er trug bei der Negierung in 
Großbritannien, fo mie bei den anglikaniſchen Bifchöfen auf Errichtung eines Bis⸗ 
thums an. Es fchien dem Könige moͤglich und vorzugsweiſe wünfchensmerth, daß bie 
Mächte der Chriſtenheit fi untereinander und mit der Pforte, welche ihren Schug 
anrief, ſich verfländigten über die DVerhältniffe der Chriften im türfifchen Reiche 
und befonder8 derjenigen im gelobten Lande. Noch im Laufe des Monat Juli 
(1840) traf der König Einleitungen, um bei den verbündeten Mächten vie 
Sache als eine allgemeine chriflliche anzuregen und ein allgemeines Verflänbniß 
anzubahnen. Millionen Chriften werden im Stillen den unblutigen Kreuzzug gefegnet 
haben, welchen der König von Preußen damals unternehmen wollte, um das 
heilige Land wenigſtens geiftig zu erobern. Ende März 1841 Iag leider Die Unmög- 
lichkeit eines @inverfländniffes zwifchen den Großmächten vor. So war man auf das 
Gebiet des eigenen Belennmiffes, des proteftantifhen, gewiefen. Da erhielt 
Bunfen, damals preußifcher Gefandter in England, vom Könige Friedrih Wilhelm 
. eine Inflruetion folgenden Haupt« Inhaltes: „in welcher Art die englifche Landes⸗ 
firche, welche bereit im Beflge eined Pfarrgebäudes auf dem Berge Zion fich be⸗ 
findet und daſelbſt den Bau einer Kirche begonnen bat, geneigt fein dürfte, der evan⸗ 
‚gelifhen Landeskirche Preußens eine fchmefterliche Stellung im”gelobten Lande zu ge- 
Ratten.” Der König bielt es für Pflicht aller evangelifchen Fürften und Gemein- 
fchaften, fih an diefe Stiftung als den Anfangd- und Mittelpunkt eines’ gemeinfamen 
"Handelns anzufchließen; dabei aber follte, aut der Inflruction, die preußifche Landes⸗ 
firche nicht aufgeopfert werben, wenn auch der König ed einging, „daß die englifche 
Kirche ein eigenes Bisthum in J. errichte.” Der damalige betrübte Zuftand der Mif- 
ſton in dieſer Stadt fchien auf’8 Dringlichfte eine folche Hifchdfliche Einrichtung an- 
zuratben. Das dort zu errichtende Bisthum follte mithin an die bereitö begonnenen 
Stiftungen und Bauten der Judenmilflon ich anfchliegen. So im Wefentlihen lau⸗ 
tete die Inftruction. Die englifche Regierung erklärte bald ihre volle Beiftimmung, 
englifhe Bifchöfe nahmen den Vorſchlag obne Zaubern an, und auch das Parlament 
gab der Sache eine gefegliche Stüge. Nun handelte ed fih um die Dotation, die | 
auf 30,000 Pfd. St. feftgefegt wurde; der König von Preußen trug aus eigenen 
Mitteln die Hälfte bei. Auf den Vorfchlag der engliichen Prälaten wurde überdies 
beftimmt, daß die Ernennung eined jeweiligen Biſchofs zwifchen den Kronen England 
und Preußen abwechleln, in gewiſſen Fällen dem Erzbifchofe von anterbury das 
Vorrecht des geiftlichen Veto vorbehalten werden follte. Der eigentliche Charakter 
des Bisthumd wurde „weientlih durch feinen Zuſammenhang mit der fihon beftande- 
nen Mifftonsgefellfchaft zur Belehrung der Juden bedingt." Der Bifchof muß dem⸗ 
gemäß nach höherer Weifung feine Thätigkeit in Beziehung auf das Miſſtonsweſen 
zunächfl auf die Juden verwenden und auch für den Schug und die Belräftigung der 
Bekehrten nach Möglichkeit Sorge tragen. Mit der Stiftung des Bisthums Hefchloß 
man zugleich, eine Schule höherer Art, das hebraͤiſche Collegium, zu errichten, woran 
auch Ehriften von morgenländifchen Kirchen theilnehmen können, ohne daß Uebertritt 
gefordert wird. Der erfie von Sroßbritannien gewählte Bifchof war Alerander, 
welcher den 7. November 1841 von dem Erzbifhof von Canterbury in Lambeth 
geweiht wurde und am 21. October 1842 feinen Ginzug in Jeruſalem bielt; 
er flarb den 23. November 1845; ibm folgte, vom König von Preußen ge» 
wählt, Bifhof Samuel Gobat; er wurde den 5. Juli 1846 in London ge- 
weiht und traf am 30. December des genannten Jahres in Jeruſalem ein. Gegen« 
wärtig befigt Die Diöcefe der Chriſtuskirche auf Zion, eingeweiht Anfang 1849, in 
welcher jonntäglich früh Hebräifh, Vormittags englifhb und Nachmittags deutſch ge: 
predigt wird, einen Begraͤbnißplatz, eine Schule für Knaben und Mädchen, ein Hoſpiz, 
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ein Brüderhaus, ſeit 1854 zur Bildung von Miſſionaren, eine Proſelytenſchule ze. 
Beſonders wirft das von der Biufoniffenanftalt ded Paſtors Fliedner zu Kaifers- 
werth abhängige Diakoniffenhaus theils als Hofpital, theild als Erziehungshaus für 


‚ Mädchen, theild auch infofern, als e8 die Zwede des von dem Könige von Preußen 





in 3. für die proteflantifchen Befucher des heiligen Landes gegründeten Hoſpizes unter« 
ſtützt. Es wäre zu wünfcdhen, daß zur Unterflügung dieſes Diafoniffenhaufes und 
anderer Diakonifjenanftalten des Morgenlandes noch mehr befondere Ziondvereine, wie 
Died zum Theil fchon in Deutfchland, namentlich aber in Holland, Rußland und der 
Schweiz, geſchehen ift, ſich bildeten, um zugleich nit dem evangelifchen Vereine der 
Buftav-Adolf- Stiftung und mit den WMifflondvereinen für eine beflere Zukunft der 
hriftlihen Kirche und der Ehriften im Morgenlande wirken zu Eönnen. Wie einft ber 
Apoftel Paulus auf den Hülferuf von Macedonien die Hand der Liebe aus Ajlen 
nach Europa hinüberfiredte, fo muß nun wieder das chriftliche Europa die Helfende 
Hand nach Aften Hinüber den Chriften und Heiden darreihen! Vgl. unter anderen 
vielen Schriften über 3.: Chaleaubriand, Itineraire de Paris à Jörusalem (Bari 
1811, 3 Bde., deutfh von Müller und Lindau, Leipzig 1812, 3 Bde., neue Aufl. 
1815); Mayr, Reife nach Konftantinopel, Aegypten und dem Libanon (St. Bullen 
1820, 3 Bde); Sieber, Reife von Cairo nad Jerufalem (Prag 1823); Burdharbdt, 
Neife nach Syrien und Ierufalem und dem gelobten Rande (Jena 1823); Scholz, 
Reiſe nach Paläſtina (Leipzig 1822); Raumer, Paläfling (Leipzig 1839); Robinfon, 
Paläftina (Halle 1841—43, 3 Bde.); Krafft, Topographie von Jerufalem (Kempten 
1843); NRobinfon, Neue Unterfuhungen über die Topographie Ierufalemd (Halle 
1847); Schulg, Ierufalem (Berlin 1845); Williams, The Holy City (2. Aufl., Lon⸗ 
bon 1849, 2 Bde.); Titus Tobler, Topographie von Jeruſalem (Berlin 1853 u. f., 
2 Bde.); Liebetrut, Ierufalem, feine Vorzeit, Gegenwart und Zufunft (Berlin 1854); 
Georgi, Die. heiligen Stätten (Xeipzig 1854, 2. Aufl, Triet 1856 — 57); Wolff, 
Serufalen (Leipzig 1857); Lorenzen, Jeruſalem, eine Befchreibung meiner Reife nad 
dem heiligen Rande im Jahre 1858 (Kiel 1859); Strauß, Sinai und Golgatha, Reiſe 
in Dad Morgenland (7. Aufl., Berlin 1859); Thiele, Ierufalem, feine Rage, feine hei⸗ 
ligen Stätten und feine Bewohner (Halle 1861). 

Jeruſalem (Johann Friedrich Wilhelm), ausgezeichneter Kanzelrepner, wurde 
am 22. November 1709 zu Osnabrück geboren, von deſſen Gymnaflum er 1724 die 
Univerfität Leipzig bezog, um Theologie zu fludiren. Er gehörte bier zu Gottſched's 
älteften Schülern, der ihn in die Wolffifche Philoſophie einführte, und dem er, wie 
ed fcheint, immer zugetban blieb. Nachdem 3. in feinem einundzwanzigſten Jahre zu 
Wittenberg den Magiftergrad erlangt hatte, Tehrte er in feine Vaterftabt zurück. Doch 
fein flet8 raftlofer Drang nach Wiffen trieb ihn 1727 wiederum in die Fremde hin- 
aus und feflelte ihn in Holland auf zwei Jahre, movon er daß erflere ganz dem 
Aufenthalte in Leyden widmete, wo er fih der Belehrung und des näheren Umgangs 
eines Burmann, Mufchenbroed und Oravefande zu erfreuen hatte. Später hielt er 
fih drei Jahre in England auf, fehrte 1740 nah feinem Vaterlande zurüd und 
wurde 1742 von dem Herzog Carl von Braunfchweig zum Erzieher bed Erbprinzen 
Earl Wilhelm Ferdinand unter dem Charakter eines Hof- und Neifepredigers, 1748 
zum Doctor der Theologie von der Univerfität Helmftädt, 1752 zum Abte*von Rid⸗ 
dagshaufen ernannt; 1771, nachdem er aus Dankbarkeit gegen feinen neuen Landes⸗ 
herren die ihm im Jahre zuvor von Friedrich Dem Großen angetragene Abtei zu Klo⸗ 
fter Berge und bald darauf den Auf ald Kanzler der Univerfität Göttingen abgelehnt 
hatte, wurde er zum ÖbersHofprediger und Vice⸗Praͤſident des Wolfenbüttler Conſiſto⸗ 
riums befördert. Im I. 1772 traf ihn Das Harte Schidfal, daß fich fein einziger 
Sohn, Earl Wilhelm J., braunfchweigifcher Gefandtfchafts- Serretär zu Weglar, 
deffen „philofopbifche Auffäge” Leffing (1776) berausgab, durch einen Piſtolenſchuß 
tödtete, ein Ereigniß, mit dem der Inhalt und die Abfaffung von Goethe's Roman, 
„Werther’8 Leiden", auf's Engfte verbunden if. Er flarb am 2. September 1789. 
3. bat ſich mannichfaltige Verdienfte erworben. Auf feinen Math fliftete der Herzog 
1745 das Collegium Carolinum in Braunſchweig, eine Bildungs - Anftalt, die zwi» 
ſchen Oymnaflum und Univerfität eine gemiffe Mitte halten, und worin, „bei einer 
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tächligen und praktiſchen Unterlage der Wiſſenſchaften, hauptſaͤchlich Die ſogenann⸗ 
ten fchönen Wiffenfchaften und Humaniora, befonders Die Pflege der Mutterfprache 
zur Erweckung eines beffern Geſchmacks, die allerwichtigften a: des Unter» 
richts werben follten." Die Anflalt gelangte bald, zumal ſeitden . ihr alleiniger 
Curator mar, zu audgezeichnetem Ruf, der aber über J.'s Leben hinaus nicht reichte. 
Auch durch fchriftftellerifche Leiftungen Hat fi I. bei der Nachwelt ein Denkmal ges 
fiftet. Seine biographifchen Abriffe feiner Schüler, der Prinzen Albrecht Heinrich 
und Wilhelm Adolph („Leben des Prinzen Albrecht Heinrich's von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg”, 1761, 2. Aufl. 1774, und „Entwurf von dem Charafter und den vor⸗ 
nehmften Lebensumſtaͤnden des hHöchftfeligen Prinzen Wilhelm Adolph von Braun« 
Ichweig-Lüneburg*, Berlin 1771) verdienen als Muſter gemüthlicher Seelengemälde 
erwähnt zu werden. Seine befanntefle Schrift: „Betrachtungen über die vornehmften 
Wahrheiten der chriftlichen. Religion“ (Braunſchweig 1768, fortgefept 1772—79), 
auf Beranlaffung des Erbprinzen von Braunfchweig gefchrieben, enthält tiefe Blicke 
in den Geiſt der mofaifchen Geſetze. Auf Beranlafjung feiner Landesmutter, der 
Schweſter Friedrich's Il, vertheidigte er Die deutfche Literatur in der Schrift: „Ueber 
Die deutſche Sprache und Literatur” (Berlin 1781, in J.'s „NRachgelaffenen Schriften”, 
2 Bde., Braunſchweig 1792—93, I., Nr. 7) gegen Friedrich's IT. Angriffe derſelben 
(„De la litterature allemande etc.“, 1780), eine Vertheidigung, deren Werth Ger» 
vinus viel zu gering angefählagen bat. I. drang überall darauf, Daß die Mutter- 
fprache der wichtigfle Begenftand des Unterrichtd werde; er behauptete, nicht dad ma⸗ 
texielle Wiffen, fondern der Geift fei es, der lebendig mache, und daß, weil die Schön 
beit die Krone der ganzen materiellen Welt und das Endziel der Wahrheit und Sitt- 
Hopkeit fei, vorzugsweiſe Durch Belebung des Schönbeitöfinnes auf die wahrhaft 
barmonifche Ausbildung zu wirken ſei. Hier beginnt der Zufammenhang J.'s mit der _ 
von Gottſched's Schule ſich abfondernden deutfchen Literatur oder vielmehr mit dem 
Geifte derfelben, den Bärtner und die Mitarbeiter an den „Bremer Beiträgen” zu 
werten umb zu verbreiten ſuchten. Endlich haben wir noch von I. eine „Sammlung 
einiger Prebigten" (2 Bde, Braunfchweig 1788—89). Bol. über iin Earl ©. W. 
Schiller, „Braunfchmeigs fchöne Literatur in den Jahren 1745 bis 1800* (Wolfen- 
büttel 1845, ©. 25-41). 

Jeſiden oder Teufelsanbeter. Der Name Iefine erweckte und erwedt noch jegt 
Abſcheu und Entfegen bei allen aflatifchen Völkern, fogar bei den räuberifchen Ara- 
bern, unter denen gleichfalls 3. leben. Mit unerfchütterlidem Muthe bat diefe Völker⸗ 
fhaft, allem Haffe und allen Berrüdungen zum Trog, ſich und ihren Blauben bis 
auf den heutigen Tag unverändert zu erhalten gewußt. In Kurbiflen und Mefopo- 
tamien, fo wie auf mehreren Punkten Syriens, befreite fie fich mit den Waffen in 
der Sand vom Joche der Perfer und Türken, und e8 gelang ihr fogar, ganz unab⸗ 
hängige Fürſtenthümer zu gründen, wie zu Adana (im alten Eilicien), wo ſie ſich bis 
zum Feldzuge Reſchid-Paſcha's behauptete, der im Jahre 1837 gegen die Furbifchen 
Stämme des Taurud audgefendet wurde. Die Kurden konnte man endlich unterjocdhen, 
die I. aber, bie zugleich ihrer Reltgion entfagen und den Islam annehnen follten, 
nur ausrotten: Bon denen, die nicht im Kampfe geblieben, farb der bei Weitem 
größte Theil den Märtprertod für den Glauben feiner Vaͤter. Nach den Angaben 
armenifcher Schriftfteller zählten fich früher gegen 200,000 Familien zu dieſer Secte, 
wie viel aber davon übrig find, läßt fich nicht Heflimmen. Der Wohnfig ihres geift« 
lichen Oberhauptes, fo wie der Hauptort ihres Gottesdienſtes, ihrer Wallfahrten und 
ihrer Begräbnifle Ift in der Nähe des alten Niniveh. Ihre Dörfer zeichnen ſich durch 
fegelförmig zugefpiste oder pyramidenartige Gräber auf viereckiger Bafld aus, melde 
fih, mie die affgrifchen und babyloniſchen Tempel, in Treppen emporbebt. An den 
Mauern hängen manchmal die Hörner geopferter Schafe. Sie feiern ihren Gottes⸗ 
dienft und ihre Opfer an gemiffen Brunnen, wie die Affyrier des Alterthums, und 
ihre Oberhaupt, Scheich Adi, wohnt in der Nähe des heiligen Quells der Affyrier zu 
Bavian. . Die Beflchtözüge der I. haben durchgängig große Aehnlichkeit mit denen 
der Affyrier auf noch erhaltenen Denfmälern, und fie tragen ihr Haar ebenfalld in 
Locken. Ste verehren den böfen Geift und geben in ihren Gebeten dem Satan, ald 
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dem Oberhaupte der Erzengel, den Namen „Herr“. Indeß iſt der Satan bei den J. 
nicht, wie bei den Parſen in Ahriman, eine Perfonification des böfen Princips, auch 
haben fig Dielen, gegenüber keinen Ormuzd, d. h. Leine Berfoniflcation des guten 
Principe. Ihre Weſondere Huldigung zollen fle der Figur eines Hahns, genannt 
Malik Taus, oder Hahnenkfönig. Diefer geheiligte Bogel, der den Dſchynges oder 
den Dämonenvögeln der Affyrier ähnelt, wird auf ein Piedeſtal geftellt, gleicht den 
analogen Symbolen eines Stier» oder Widderkopfed und dem Tannzapfen — den 
gebeiligten und föniglichen Symbolen der Affyrier — die in die Felſen von Bawien, 
in deflen Umgegend der Malik Taus in fo hohem religiöfem Anfehen ſteht, einge- 
bauen find. Auch verehren fie die Schlange, das Sinnbild der Hera und hen, 
den Löwen, ein gewöhnlicher afiyrifcher Mythus, und das Beil, dad Attribut Baal's. 
Sie haben einen dem Scheih Schems oder „ber Sonne” geweihten Tempel und 
opfern Diefem Gotte, wie die Aſſyrer, Ochfen oder Stiere. Ste ſinken bei Sonnen⸗ 
anfgang anbetend auf die Kniee und küſſen die erfien Strahlen, wenn fie auf einen 
ihnen nahen Gegenftand fallen. Wenn bei ihren Beten die heiligen Lampen anger 
zündet find, fahren fie mit ihren Händen durch die Flammen und falben ihre Augen» 
brauen oder die ihrer Kinder, oder drüden andächtig das gereinigte Glied an ihre 
Lippen. Hadſchi Chalfah ſchildert den Scheich Adi al& einen der Mirwanifchen Cha- 
Iifen und fagt, die 3. feien urfprünglih Suftten, Afiemann bingegen führt den Ur- 
fprung ihres Namens auf das perfifche Jeſid — Bott zuräd, Andere fafien diefen Namen 
al8 gleichbedeutend auf mit Iſid, d. 5. böfer Geift, und wieder Andere mit Ifld Fer⸗ 
fer, den Parfen zufolge einem der bienftbaren Genoflen des Höfen Geiſtes. Eine 
allgemeiner angenommene Meinung gebt dahin, fle feien Abkömmlinge Jeſtd's, des 
Sohnes Mujawijah's und Zerflörers des Haufes Ali. Rawlinſon und Layard find 
der Anſicht, man müfle den Urfprung des Namens anderswo fuchen, ba er lange 
vor Einführung des Muhammedanismus im Gebrauch gewefen. Ein von ihnen ſelbſt 
angegebened Datum — 1550 — würde auf die Identität zwiſchen Scheih Adi und 
Adde, einem der Lehrer der manihälfchen Lehrfaͤtze, ſchließen lafſen. Layard führt 
ihren Urfprung auf die Ghaldäer des untern Euphrat zurüd, während Grant fle für 
Nachkömmlinge der verlorenen zehn Stämme und v. Harthaufen für gnoflifche Chris 
ſten hielt. Ainsworth dagegen glaubt, Rouet's Entdeckung der merkwürdigen Sculp« 
turen in Bavian und der dem Malik Taus analogen heiligen Symbole, fo. wie die 
demſelben Dämonenvogel von den alten Affgriern gezollte Verehrung, ferner die Ber- 
ehrung heiliger Brunnen, die Anbetung der Sonne und des Feuers, die durch Zo⸗ 
roaſter unter den Affpriern verbreitet wurde, dann die Art ihrer Opferungen, die Ver⸗ 
ebrung fombolifcher Thiere und Gegenflände, das Aeußere des Volks, ihr Kopfpug 
und der Schmud der Weiber, der Umftand endlich, daß fie ihren Hauptwohnftg um 
Niniveh, gerade neben dem großen Nationalbeiligthum der Affyrier haben — Ains⸗ 
worth, fagen wir, glaubt, alles dies laſſe mit Grund auf eine afſyriſche Abflammung 
dieſes merfwürdigen Volks fließen. 

Jeſuiten, der Name der Mitglieder jenes Ordens, der unter dem officiellen Titel 
der Geſellſchaft Iefu die Reaction der katholiſchen Kirche gegen die Meformation umd 
den Proteſtantismus organifirte und leitete, bis zum Ausbruch des breigigjährigen 
Kriegs Die Firchlich-politifche Diplomatie auf der Eatholifchen Seite beberrfchte, feit 
dem weftfälifchen Brieden zum Range eines bloßen Werfzeuges herabfant, endlih vom 
monarchifchen Abfolutismuß geftürzt und von der Revolution in Vergeffenheit gebracht 
wurde und nach feiner Wieberherftellung die Ueberlieferung und die Inftitution der 
Tatholifchen Kirche gegen die Mevolution vertheidigt. Die Einfeitigfeit der Verthei⸗ 
diger des Ordens, melche die weltlichsrationaliftifche Grundrichtung deſſelben, obwohl 
fle in der Bibliothek feiner Schriften und in feiner Behandlung der Menfchen und 
Völker offen vorliegt, überfehen oder läugnen, ift uns eben fo fremd wie die feiner 
Gegner, die, vom Nationalismus und von der Revolution ausgehend, nicht anerkennen 
konnten, daß ihre eigenen Principten und ihre Auffaffung und Behandlung der Welt 
nur Die entfeffelie und von den kirchlichen Rückſichten entbundene Vollendung der 
Grundfäge der I. find. Wir werden in ben folgenden geilen, fern von beiden Ein- 
feitigkeiten, die Thatfachen fprechen Taffen, und beginnen, indem wir den Leſer zu fei⸗ 
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ner Orientirung ſogleich medias in res und vor den Höhepunkt der kirchlich-dogma⸗ 
tifhen Wirkſamkeit der I. führen, mit einer Paralleliſtrung des J.Ordens und bed 
Proteſtantismus. 

1) Stellung des Ordens zum Proteſtantismus. Ein paar Jahre 
nach feiner Anerkennung durch den Papſt finden wir die Vertreter des Ordens ſchon 
auf dem Concil zu Trient. Es galt, in der Grundledre von der HHechtfertigung 
die paulinifcheauguftinifche Ueberlieferung fo viel nie möglich zu bewahren und Doc 
zugleich gegenüber der lutheriſchen Lehre von der Nedhtfertiguug durch den Glauben 
allein eine neue dogmatifche Pofltion zu gewinnen. Hohe Geiftliche ſprachen ſich über 
die Verderbniß der menfchlichden Natur, über vie Ohnmacht und Unfreiheit des menfch- 
lichen Willens und über das Verdienſt Chrifti als den einzigen Grund aller Gerech⸗ 
tigkeit in einer Weife aus, die eigentlich dem Kaifer die Waffen, welche er damals 
gegen bie Proteflanten Deutfchlands ergriffen batte, aus ben Händen hätte winden 
müflen. In diefer Berlegenheit wandte man ſich zu der fcholaflifchen Unterfcheidung 
der inwohnenden Gerechtigkeit, die, obwohl auf Gnade und unverdient, ſich in Werfen 
und Tugenden äußere, wenn fie auch nicht die Vollendung zu geben vermöge, und 
der imputirten Gerechtigkeit, Die in der Zurechnung des Verdienſtes Chriſti beftehe 
und die Mängel der erfteren erſetze. Allein auch dieſer Ausweg batte noch feine Ges 
fahren, da die Vertreter der älteren Orben, befonders die Dominikaner, ihre auguftinifchen 
Erinnerungen geltend machten und die menfchliche Gerechtigkeit gegen Chriſti Verdienſt 
ſo tief herabſetzten, daß die ſcholaſtiſche Unterſcheidung beider faſt wieder im lutheriſchen 
Gegenſatz verſchwand. Hier traten die Abgeſandten der Jeſuiten, Lainez und Salmeron, 
auf die Breſche. Ignatus Loyola hatte ſie angewieſen, ſich auf das Strengſte jeder 
Annäherung an die lutheriſche Neuerung zu widerſetzen, und beide, 
in Beſitz einer gründlichen Belehrfamfeit, in voller Manneskraft und glühend von Eifer, 
den Orden, dem fie angehörten, als den Metter in der Noth zur Anerkennung zu 
bringen und die Anfänge deſſelben durch eine bedeutende That zu bezeichnen, fegten 
den Beihluß durch, wonach der Unterfchied jener heiden Gerechtigfeiten zu einem 
fließenden herabgefegt wurde und bie dem Gläubigen imputirte Gerechtigkeit Chriſti 
an die inhärirende und dem Menfchen eigene Gerechtigkeit anfnüpfe und in biefer 
ihre fortgehende Realiſation erhalte. An die Stelle der zugerechneten Gerechtigkeit 
Chriſti trat fomit die von der Gnade erregte eigne Gerechtigkeit des Menfchen — an 
die Stelle des Verdienſtes Chrifli das eigene Werk des Menfchen. Die Iuthe- 
rifge Neuerung war damit allerdings zurüdgemwiefen — aber ſelbſt mit 
Hülfe einer Neuerung. Der freie Wille des Menfchen, feine Unabhängig- 
keit, Souveränetät und Probuctivität war damit zum erften Mal in ver 
Heilöfrage durch ein kirchliches Symbol anerkannt — allerdings der Wille 
im Bunde und BZufammenbange mit der Gnade und in der Abhängigkeit 
von derfelben — aber da diefe Abhängigkeit ſich nach der damals noch allgemein 
geltenden und umnerfchütterten Vorausſetzung von felbft verfiand und fih auf den 
natürlichen göttlihden Concurſus rebueirte, im Grunde Doch nur der natür« 
liche, erdgeborene Wille, der nur durch die Außerflen Fäden der Schöpfung mit der 
Gnade zufammenhing. Der Kühnheit, Schroffheit und verwegenen Zuverficht, mit 
welcher die 3. diefe Neuerung der Neformation entgegenfegten und zur fombolifchen 
Anerkennung brachten, ſah das Papſtthum mit ängfllicher Spannung zu, aber e8 ließ 
fie gewähren, nahm die Rettung vor dem Iusberifchen Dogma an, wenn ed auch den 
ganzen Umfang diefer lühnen Neuerung und ihre Gonfequenzen noch nicht überfehen 
fonnte, und es wied auch die Berbächtigungen ver Widerfacher ded neuen Ordens und 
felbft die Warnungen und Drohungen der Inquifltion zurück. Für dieſes Bertrauen 
musde dad Papftthum noch auf dem tridentinifchen Goncil belohnt. Lainez, der in⸗ 
deſſen nach dem Tode Loyola's zum General des Ordens ernannt war, kaͤmpfte fpäter, 
als ein Theil der Beiſitzer des Concils das göttliche Recht der Bifchäfe zur Geltung 
bringen wollte, mit gleicher Entſchiedenheit wie für den freien Willen des Menfchen, 
fo au für den monarhifhen Abfolutismuß des Papſtes und fehle es 
wiederum durch, daß der Gedanke, es könne in der Kirche eine Gewalt oder Juris⸗ 
dietion geben, bie nidyt vom Papſte fomme, feine fombolifche Kraft und Anerkennung 
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fand. Im derfelden Rede vom 20. October 1562, in welcher Lainez den Abfolutis- 
mus des Papftes in einer bis dahin unerhörten Schroffheit über alle geiftliche Lan⸗ 
des⸗ und Provinzialgewalt erweiterte und die Kirche, nad) dem audführliden Bes 
richt Sarpi's, auf Grund der biblifchen Vergleiche mit einem Ader, Bifcherneg und 
Gebäude, ein in der Dienflbarkeit geborned, machtloſes und unfreied und völ- 
lig untertdänige® Wefen nannte, — in diefer Rede war ed auch, daß er im 
Unterfhied vom göttlichen Recht und monardifchen Abfolntismus des Papſtes 
die Macht der weltlihden Dbrigfeit eine nur Übertragene nannte und im Ge 
genfage zur göttlihen Schöpfung und Regierung der Kirche behauptete, daß die bür⸗ 
gerlihen Gefellichaften vor der Einfegung ihrer Obrigkeiten beftehen, in fich felbft den 
Duell ihrer Jurisdiction befigen und leßtere in einem freien Vertrage auf die Obrig⸗ 
feiten übertragen, ohne fich jedoch der Subftanz ihrer Rechte und Freiheit zu berauben. 
Alfo Freiheit des menſchlichen Willens in der Hervorbringung der Gerechtigkeit, die 
Bott gefällt, Abforption aller nationalen und provinzialen Particular-Autonomie in 
dem päpftlichden Abfolutismus und in dem Staatörecht die Aufftelung der Vertrags⸗ 
theorie und die Behauptung der. Bolfsfouveränetät gegen die nur übertra- 
gene Gewalt der Obrigfeit — das waren die Dogmen und theoretifchen Leiftungen, 
mit denen die I. fogleich ihr erſtes Auftreten bezeichneten. Man faßt die Reaction 
der I. gegen die Reformation und die proteftantifhen Kirchen des europäifchen Nor⸗ 
dens zu eng, wenn man fie nur al8 eine religiöfe und Tirchliche und als Die Ver⸗ 
theidigung des traditionellen Regiments des Chriſtenthums gegen die Gefahren: auf- 
faßt, mit welchen fened Element von der Fritifchen Umfehr der Meformatoren zu der 
pauliniſchen Richtung der Urkifche bedroht zu fein fehlen. Jene Meaction war viel- 
mehr zugleich eine Ueußerung der Macenverfchtedenheit, welche die Momanen von den 
Germanen trennt, und in ihrem eigentlichen Grunde das Eindringen des natürlichen 
Menfhen in die Kirche und der Berfuh, den Menſchen als ſolchen zur 
Würde des Ehriften zu erheben und in die Rechte eines Chriftenmenjchen einzufegen. 
Ein Vergleich dieſes erften Ordens, welchen die römifch-Eatholifche Kirche fogleich bei 
ihrer Conftituirung gegen die Neformation, und des einzigen bedeutenden, den fle 
überhaupt feit diefer Zeit hervorgebracht bat, mit dem geifllihen Orden des Mittel- 
alter, wird diefen Sag erläutern. Das Werk und die Bedeutung der Orden, die 
im Laufe des Mittelalter nach einander entflanden und der Kirche ihre Dienfte leiſte⸗ 
ten, beſtand darin, daß fie Die Fegerifchen Regungen der Innerlichkeit, weldhe die Ge⸗ 
meinden in Gegenfaß zur Kirche zu bringen drohten, gleihfam regularifirten, für 
da8 Beftehende nuzbar machten und der Innerlichkeit, indem fle diefelbe in die Bande 
der Ueberlieferung ſchlugen, ihren für das Inſtitut der Kirche gefährlichen Charakter 
nahmen. Allen diefen Orden bis auf die Franziskaner und Dominikaner war ferner 
von den Päpften, die in ihnen ihre auserlefene und ſpeciell ergebene Miliz erkannten, 
eine erceptionelle und bevorzugte Stellung zur regulären Geiftlichkeit eingeräumt 
worden, — eine Stellung, deren Vorrechte fle fänmtlich mit einer Steigerung der 
päpftlichen Gewalt und mit der Unterwerfung der geiſtlichen Ariftofratie unter den 
Abfolutismus des Papftes vergalten. Jetzt aber hatte ſich in der Neformation jene 
Berinnerlihung des Chriſtenthums von den fchwärmerifchen Ausartungen des Mittel» 
alterd befreit. Die von den Päpften und den Orden gefhmwächte und befämpfte 
geiftlihe Ariftofratie hatte eine unerwartete Gonfolidirung erhalten, indem die Volker 
des Nordens fi als firchliche Gemeinfchaften conftituirten und ihrem Staatöverbande 
zugleich den Charakter und die Weihe einer Landeskirche gaben. Das Chriſtenthum 
hatte einen perfönlihen und nationalen Beftand erhalten, von dem man bis 
dahin Feine Ahnung gehabt Hatte. Es ſchien meltlih und völlig profan geworben 
zu fein; in der That aber Hatte die Gnade die Welt bezwungen und zum Leib des 
Himmlifchen gemacht. Wie fih nun diefer innerlichen Aufnahme der Gnade in Pie 
Welt, in die Perfönlichkeit der Gläubigen, in Haus, Gemeinde und Volksweſen und 
Diefer Unnahme der Welt zu Gnaden widerfegen? Und mwiderfegen mußte ſich das 
Papfttham, nachdem es durch feinen Gegner zu Wittenberg felbft erfi wieder zur Er» 
innerung an feinen hriftlichen Charakter gebracht war, weil e8 in jener Einwohnung 
der Gnade in Haus und Gemeinde das Inſtitut der Kirche als ſolches bedroht glaubte 
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— widerſetzen mußte es ſich als das geiſtliche Haupt des romaniſchen Europa einer 
Einwohnung in die Gnade, wie ſie die germaniſchen Völker als ihre Beſtimmung 
verfündeten, weil diefelbe der Oberflächlichkeit, mit welcher die romaniſchen Völker bis— 
ber das Chriſtenthum auf ſich hatten einwirken laffen, widerfpra und als ein Graͤuel 
und al8 eine Anmaßung erſchien — widerfegen, weil die Nechtfertigung durch ben 
Blauben als ein Raub am Himmliſchen und als ein Attentat gegen die religiöfe und 
firhliche Vermittelung erſchien, In deren Belle fi dad Papftthum ausfchlieplich ge» 
feßt hatte. Die I. fanden und formulirten die Antwort auf jene Frage, zeigten Dem 
Papſtthum die Methode des Widerſtandes und des Kampfes und wurden dadurch bie 
wahre Miliz der römifchen Kirche, des romanifchen Südens und der romaniſch— 
antifen Bildung gegen den Norden Europa’d. Sie handelten, indem fle dem 
Papftthbum ihre Waffen fchmiedeten, wie die Orden des Mittelalters und ent- 
lehnten dem feindlihen Lager ihre Taktik und ihre Parolen. Bon dem 
Gegenſatz, den ihre Hochftellung und Berberrlihung des menfchlichen Willens 
zu dem proteftantifchen Bekenntniß der allein michtigen Gnade bildet, dürfen wir und 
nicht täufchen laffen. Auch fle waren von dem Ringen der neueren Zeit nach Gewiß⸗ 
beit der Verſoͤhnung und nad völliger Chriftiantfirung der Welt, weldhem 
die Neformation den erften Ausdruck gegeben hatte, ergriffen. Nur waren ſte in 
ihrem Verhältnig zu dem Proteſtantismus ungänftiger geftellt, ala die Franziskaner 
und Dominikaner des Mittelalter in ihrem Kampf mit den unflaren und ſchwaͤrme⸗ 
tifchen Antipathieen ihrer Zeit gegen den geiftlichen Stand. Ste hatten es mit einem 
Gegner zu thun, der den Gnadenſtand der Welt mit bogmatifcher und wiſſenſchaft⸗ 
licher Klarheit, mit gelehrter Bemeisführung aus der Schrift und mit der Sicherheit 
der perfönlichen Ueberzeugung vertheibigte. Hier gab es Nichts abzullären, von Aus⸗ 
wüchſen zu reinigen und erft zu deuten. Die Aufgabe der neueren Zeit war fo fidher 
und Far geftellt, daß fle im Ganzen und Großen nicht mehr in Frage gezogen werden 
fonnte. Nur Ein Ausweg blieb übrig, um dem Papſtthum feine Macht zu fichern, 
um der romanifchen Weltlichfeit und Humanität eine Genugthuung zu verfchaffen und 
den vermeintlicdyen Frevel der Germanen, die nur in der Gnade flarf fein wollten, zu 
tilgen. Diefer Ausweg beftand darin, daß man die Aufgabe der Gegenwart von dem 
entgegengefegten Ausgangspunft aus in Angriff nahm. Die Proteflanten 
gaben der Gnade die Initiative und die Ehre, — die 3. dem Menſchen. „Nidt 
Ich, fondern Ehriftus in mir”, iſt der Auf des Proteflanten. Ich, dagegen der 
Auf des J., ich foll und muß gebildet, bearbeitet, geheiligt werben. Die I. 
haben den Irrthum, der bereitö den mittelalterlichen fcholaftifchen Katholicismus durch⸗ 
zog, daß der Menſch als folder fhon Chriſt fein Fönne, bis zum Ertrem 
fortgeführt und fich abgeäfchert, mit ihrer Disciplin den natürlichen Menfchen zu einem 
Kunftmenfhhen auszuarbeiten, der die Attribute des Chriften an fich trüge, während 
der Proteftant von vorn herein auf diefe Aufgabe, ald eine unausführbare, Verzicht 
feiftet, weil er weiß, daß die Werke des Kleifched dad Heil nicht erzeugen und nur 
Gott im Menfhen mächtig fein kann. In der großen Bildungdanftalt 
der J., in welder der natürlihe Menih für die Kirche zugerichtet. werben 
follte, hatte daher eigentlih nur der Humanismus ded funfzehnten Jahrhunderts 
ein leichtes geiftliches Gewand angelegt, um feinen Naturfindern die Firchlichen Ehren 
und Privilegien und Anfehn im Himmel zu verichaffen, — eine Thatfache, die es 
erflärt, weshalb derſelbe Humanismus, ald er im 18. Jahrhundert in feiner natür« 
hen Wildheit wieder auftrat, ber geiftlichen Metamorphofe, der er ſich in den 3. 
unterworfen batte, fo leicht Herr wurde. Von Anfang an auf den freien Wil. 
Ten geftellt, wurde das Inſtitut der I. in Die Luft gefprengt, ald der Wille in der 
Revolution feine Kraft entfeffelte und fih gegen die Schule erhob, in die 
ihn die 3. hatten einzwängen wollen. Den natürlichen Menfchen, aus dem der Ehrift 
nimmermehr hervorgehen kann, (denn das ift dersneue, der wiedergeborne Menſch) zu 
zähmen, zu bänbigen, zu verebeln (durch „Ideen” und Barolen) und zu biscipliniren, 
das verfiehen die Aufflärung und Nevolution befier als die J., daher gelang es ihnen 
auch, dies Gefchäft der Erziehung auf den Trümmern des J.-Inflituts in großartiges 
rem Umfange fortzufegen. Jene Grundbanfiht der I. vom Willen muß man feft im 
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Auge behalten, um ihren Begenfag zum Proteftantismus, ihre Verwandtſchaft mit der 
Revolution und ihre Niederlage unter derfelben zu verfiehen. Man faßt den Jeſuitis⸗ 
mus gewöhnlich fehr falfh auf, wenn man ihm den Vorwurf macht, daß er die In⸗ 
diyidualitäten unterdrüde und alle Eigenthümlichkeit unter feinen Anhängern aplanire. 
Nichts falfher! Fern davon, den Willen und die Individualität zu brechen und als 
ungenügend für die göttliche Gerechtigkeit zu erkennen, begründet der Jefuitismus mit 
feiner Appretur des Willens und mit feiner auf die eigene Geſinnung trogenden Werk⸗ 
thätigfeit und Werfheiligfeit die Bergötterung des Menfhen und feined Wil- 
lens, die im Rationalismus und in der Nevolution des vorigen Jahrhunderts ihren 
weltlichen Ausdruck erhielten. Der Wille ift und bleibt der Boden, auf wel» 
chem die geiftlichen Uebungen vor ſich geben, durch meldye der Jeſuitismus die Ein- 
heit mit dem göttlihden Willen, die Gotterfülltbeit des Menſchen und feine 
Vollendung erreichen will. Nicht brechen, durch die Gnade und die göttliche That 
und Wirkung erfegen will Loyala in feinen Exereitien den menfchlichen Willen, fon- 
dern begeiftern, entflammen und eigentlih nur emancipiren. Der Menfdh, 
auf feinen Willen gegründet (und allerdingd auch dem göttlichen Willen fich öffnend 
und mit bimmlifchen Waffen ſich rüftend) foll ein gefchickter echter werden, der in 
feinen mannichfaltigen weltlichen DVerbältniffen, ald Herr oder Knecht, als Bürger oder 
Privilegirter, ald Unterthan oder Fürſt feinen Stand oder fein Gefchäft völlig aus⸗ 
füllt, die Schwierigkeiten derfelben beberriht und im offenen Kampf mit denfelben 
oder auch mit Lift feine Heiligkeit und Wohlgefälligfeit vor Gott erwirbt. Bei als 
len religidfen Intentionen und Gedanken an den Himmel bleibt der Jeſuit 
feftgewurzelt in der Welt ſtehen und fegt er feine Ehre und Größe darein, 
in fle gefchidt aufzugeben und mit ihren Anftöpigfeiten fertig zu werden, während der 
Proteftant allerdings auch in der Welt lebt, ihre Gaben ald Gottes Gefchenke 
dankbar Hinnimmt und im Verkehr mit der Welt, wie Luther ſich ausdrückt, „eine feine 
äußerlide Zucht” wohl zu feyägen weiß, aber in alle diefe Dinge, die Welt und ihre 
Gaben und ihren ehrbaren Verkehr nit aufgeht, fonvern mit feinem Gemüth über 
der Welt ſteht und lebt und es allein mit den Gütern und Werken der himm⸗ 
lifhen Ordnung erfüllt. Nicht die natürliche Individualität des Erdenmenfchen if 
das Erfte und Einzige, an welches fich der Proteflantismus wendet, um Kinder für 
dad Neid, Gottes zu zeugen, fondern er hebt fie durch Buße und Erfenntniß der 
natürlichen Ohnmacht in das Reich der Gnade, er erwedt den Geiſt, bringt in 
ihnen den Einen heiligen Geift zur Offenbarung und ftellt es ihnen und dem Herrn 
anheim, in welchen Thaten Ihr neu ermorbener Himmeldadel zur Erfiheinung kommen 
wird. Der 3. Dagegen bleibt bei der natürlichen Individualität feiner Zöglinge leben, 
ihm ift und bleibt der Menih nur ein pſychologiſches Object, deſſen Schwä- 
hen und Stärken er flubirt, um erflere zu benugen und zum Guten anzuwenden und 
die Iegteren für die Zwede der Geſellſchaft zu fleigern. Er bildet Die natürliche 
Eigenthümlichkeit und Befonderheit aus, entflammt den Willen und begeiftert 
ihn für eine Wirkfamfeit, zu der ihn feine natürlihen Gaben befähigen. Hier, in 
der Richtung auf den Willen und in der methodifchen Bearbeitung deflelben, in dieſem 
Garbinalpunfte, um den fi die ganze Streitfrage zwifchen Iefuitismud und Proteflan- 
tismus dreht, beginnt wieder und Immer wieder der Weg, der zur Revolution und 
zu deren Sieg über ihre jefuitifhen Vorläufer führt. Die I. haben, indem fle fi 
auf die Bearbeitung und Bildung des natürlichen Willens befchränkten, die Emanci⸗ 
pation deſſelben vorbereitet und wurden dann folgerechter Weiſe von ber vollendeten 
Revolution überfluthet, die es noch beffer als fle verftand, den Willen zu entflammen 
und mit fich fortzureißen und die natürlichen Menfchengaben zu ihren Zweden anzu 
wenden und zu verbrauchen. Wie fchon oben bemerkt ift, ſchlug den Autoritäten und 
Behörden der römifchen Kirche das Herz, als fle dieſe verwegene Einwurzelung der 
erften 3. in ber Welt des Naturmenfchen fahen; ihr Gewiſſen ward doch unruhig 
und die Anklagen gegen die erften Stifter des Ordens traten zu wieberbolten Malen 
auf. Schon damals, als Loyala in Spanien feine Wirkſamkeit begann und bie erfien 
Entwürfe feiner geifllichen Uebungen Anderen mittheilte, Fam er in den Geruch der 
Keperei und hatte man ihn in Verdacht, daß er der Secte der Alumbrabos angehöre, 
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Diefe Secte, die fomit denfelben Namen (Erleuchtete) führte, wie diejenige revolution» 
näre Gefellfchaft, Die unter dem Namen Illuminaten (f. d. Art.) nach dem Sturz 
der 3. das Reich der Aufflärung gründen wollte und die Souveränetät des perſoͤn⸗ 
lihen Willens verfündigte, rühmte fich einer befonderen Erleuchtung ihrer Mitglieder, 
in weldyer diefen die Anfchauung der Geheimniſſe des Chriſtenthums, befonderd der 
Dreieinigfeit anfging. Ueberhaupt hatte diefe Secte dem bloßen Vertrauen auf die 
Gnabdenmittel der Kirche die perfünlihe Begeifterung und die Kraft der inneren 
Ueberzeugung entgegengefeßt, ſie machte die Generalbeichte zur Bedingung der Abfolution 
und drang auf das innere Gebet, und es if demnach durchaus nicht unwahrfcheinlich, 
dag Loyala von ihr mannichfache Anregungen erhalten hatte und ihre Forderung der 
perfönlihen Birtuofität in allen Heiligen Dingen nur fyitematifh und zum 
Beften der herrfchenden ‚Kirche verarbeitete, als er fein Ideal des chriftlichen Fechters 
und Streiters aufflellte. Der Vorwurf und Verbacht der Keßerei erhielt fich auch fpäter 
noch gegen feine Nachfolger und Schüler Lainez und Borgia und der Dominikaner Mel- 
chior Cano nannte fie geradezu Il luminaten und die Gnoſtiker des Jahr- 
bunderts. Auf den hiftorifchen Zufammenhang Loyola's und feiner Schöpfung mit 
diefer Serte — einen Zufammenhang, der zugleid; den Ausgang des Jeſuitismus in das 
Illuminatenweſen der fpätern Nevolution vorbildet und erflärt, — würden wir gleich» 
wohl kein großes Gewicht legen, wenn er ſich nicht durch die Uchereinflimmung, mit 
welcher der -Ordensflifter und jene Secte die Energie des perfönlichen Willens und 
der eigenen Anftrengung bed Glaubend, Schauend und Wirfens pflegten, ſich 
als ein fehr realer und tiefgreifender ausmiefe. Aus diefer Nichtung Loyola's auf 
den Willen, die auf feinem Ausgangepunft von einer Fegerifchen und oppofitin- 
nellen Secte eine Üüberrafchende Beleuchtung empfängt, erklärt ſich auch die anti- 
Elerifalifiche Tendenz feines Werks und die Abneigung, ja nicht felten offene Feind⸗ 
ſchaft, welche die Eatholifcye Beiftlichkeit dem Orden bis zu deſſen Sturz entgegenge- 
fept bat. Ein Wann, der den natürlihen Willen bilden und zu geiftlicher 
Bolllommenheit erheben wollte, Tonnte mit der beſtehenden Geiftlichkeit Teinen 
Srieden halten. Er mußte das Vorrecht des Klerus beftreiten und traf fomit auch 
in diefer Beziehung mit dem Proteſtantismus zufammen; aber mährend dieſer alter» 
dings auch das Flerifalifche Privilegium Iäugnete, Die Gnade der Gemeinde gab, jedoch 
dabei befannte, daß aus den natürlichen Willen nichts zu machen und eine geiftliche 
Frucht zu ziehen fet, wollte Loyola die Laien eben Eraft der eigenen Zuberei« 
tung und Entflammung ihres Willens vom Klerud emancipiren. 
Diefe oppofitionelle Stellung gegen das Vorrecht der Geiftlichkeit fehlen ibm während 
der erfien Ausarbeitung feines Plans ein fo wefentlicher Beſtandtheil deſſelben zu fein, 
daß er fogar, um Durch eine große Thatſache, den Sturz jenes Vorrechtd auszu- 
drüden, Rale bleiben und als folder die Kirche erneuern wollte. Später aber, 
da er die Bedenken des Papſtthums gegen diefen Plan zu bedeutend fand und dem gegen 
ihn fchon vorhandenen Verdacht der Härefle durch diefe enorme Kriegserflärung gegen 
die Iocale Hlerardyie nicht noch neue Nahrung geben wollte, lenkte er ein und nahm 
die Weihe. Er veränderte fomit feinen Plan, gab ihn ſcheinbar auf, indem er ſich 
auf den eigenen Boden des priefterlichen Vorrechts begab, In der Ihat aber verlegte 
er damit den Krieg nur auf das Terrain der Geiſtlichkeit ſelbſt. Sept 
wollte er dad Werk, welches die Bettelorden des Mittelalterd begonnen, aber nur 
unvolfftändig ausgeführt hatten, zu Ende bringen und feinem Orden, inbefien der⸗ 
felbe Die Onadengaben des Proteftantiömus durch die Didciplinirung und Zucht 
des Naturwillend erfegte, die Macht und den Einfluß des Katholifchen „Klerus aus⸗ 
fchließlich in die Hand geben. Der Proteftantisinus follte Durch die neue, weltliche 
und aus dem Innern des Naturmenfchen Herauszubildende Sittlichfeit und Legalität 
vollftändig geſtürzt, die Fatholifche Geiſtlichkeit wenigſtens überflüfflg gemacht werden. 
Der Traum der univerfalen Weltberrfhaft, der fpäter die nüchterne 
Phantafle der Aufklärer ergögte und dann die revolutionäre Propaganda auf ihrer 
£riegerifchen Laufbahn begeifterte, hat feit dem Anbruch der neueren Zeit zuerſt den 9. 
das Bild feiner Todenden Ziele vorgegaufelt. Es gab Feine räumliche Grenze auf 
bem Erdkreis, die ihrem univerfalen Drange unüberwindlich fchien; der Unterſchied ver 
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Nationalitäten und Racen verfchwand vor ihrer Grundvoraußfegung, daß Natur und 
Kraft des menschlichen Willens überall gleich fei und unter Anwendung der rechten 
Mittel zu gleichen Leiftungen berangebildet werden koͤnne; daß vor ihrer nüchternen 
und profaiichen Anfchauung auch die hiſtoriſchen Unterfchiede der Staatöverfaffungen 
und die natürlichen und geiftigen Bande, welche die Obrigfeiten und die Untertanen 
vereinigten, allen Werth verloren hatten, hatte bereits Lainez auf dem tridentinifchen 
Eoncil mit feiner Theorie vom gefellfchaftlichen Vertrag bewiefen. Kurz, alle realen 
Verhältniffe und Mächte, alle geiftigen, im Glauben, in Sitte und im Gemüth mur- 
zelnden Gemwalten waren von ihnen profanirt und ‚in Gegenftände der verfländigen 
Berechnung verwandelt. Nur noch Eine Macht gab es über ihnen, — dab Papſt⸗ 
thum. Diefem verfprachen fie die Länder und Völker des Erdfreifes zu Füßen zu 
legen, die Abtrünnigen wieder zu gewinnen und in ben neu entbedten Welttheilen 
auch Schaaren neuer Gläubigen zuzuführen, die weltlichen Obrigkeiten zu bändigen 
und die klerikaliſche Ariftofratie in ein fügfames Werkzeug zu verwandeln. Zu ihrem 
antiklerifaltfchen Plan gehörte ed, dieſe Ariftofratie durch die Steigerung des päpft- 
lichen Abfolutismud zu ſchwächen und für ihren eignen Ordenszweck unſchädlich zu 
machen. Allein war dann der Machtzuwachs, den fie dem Papſtthum erobern halfen, 
nicht nur ein für dieſes ſelbſt gefährlicher Schein? Mußte es fid nicht auch Hier, auf 
dem Firchlicden Gebiet wie auf dem politifchen zeigen, daß ein Monarchismus, der Die Ge» 
fellfhaft machtlos gemacht Hat, aus ihr auch feine eigne Macht nit mehr 
erfrifchen und nähren fann und, wenn er ſich nicht mehr auf die Rocalgewalten und 
auf deren Einmurzelung bis in die Gemeinden flüßt, in der Luft ſchwebt und den Angriffen 
des demokratiſchen Naturmillens erliegen muß? Gegner des klerikaliſchen Vorrechts, 
fonnten die 3. au Feine getreuen und aufridhtigen Diener des Pap⸗ 
ftes fein. Indem fte diefen von feiner Flerifalifhen Ariftofratie ablöften, befamen 
fie ihn in ihre Hand, und er, dem fle die Welt verfpradhen, ward nur Mittel zur 
Begründung ihrer eigenen Weltherrſchaft. Diefed durch und durch verfländige und 
rationaliftifche Syftem, welches fi auf die Bearbeitung, Zurichtung und Benußung 
des natürlichen Willen! der Maſſen flügt und mit der Gefangennehmung des Papftes 
gipfelt, würde fich aber gerade wegen der unzuverläffigen Natur feiner naturalifti- 
fhen und demofratifchen Bafld nicht einen Augenblid haben behaupten Fünnen, 
wenn es nicht ein ideales Element in fi aufgenommen und daſſelbe zu feinem 
Kitt gemacht hätte. Den Glauben, Gnadenſtand und die Hingebung des Luther⸗ 
thums und des Proteftantiömud überhaupt Hatte ed verworfen, dad Vertrauen und 
die Treue des bürgerlichen Verbandes durch die Vertragätheorte und durch die Pro- 
elamirung der Volksſouveraͤnetaͤt untergraben, die Eirchliche Ordnung durch Die Be- 
ftreitung und Abfchwächung der Rocalgewalten aufgelöft. Das einzige ivenle Element, 
welches den J. blieb, war demnach daflelbe, welches der cüäfarifchen Revolution 
überhaupt nur zu Gebote ſteht — der Gehorſam, der unbedingte, aufopfernde, daß 
etgne Selbſt vernichtende Gehorfam. Entfefjelt durch den geiftlichen Eäfarismus des 
Inftituts mußte der natürliche Wille, nachdem er feiner Heimath und feinen früheren 
Erziehungsanftalten, der Familie, der bürgerlichen Gemeinde, der Staatdohrigkeit, dem 
Klerus und der eigenen Sorge und Bekümmerniß für fein Heil entriffen war, in um 
fo härtere Feſſeln gefchlagen und gegen die Wildheit und Natürlichkeit, die eben nicht 
gebrochen, fondern nur civilifirt werden follten, felbft gefchügt werden. Diefer unbe- 
dingte und das eigne Selbft tödtende Gehorfam ift daher, wie in allen demofratifchen 
oder ochlofratifchen Inftituten des Cäfaridmus, der confequente Ausdruck dafür, daß 
die Freiheit, auf der ſie beruhen, nur ein Schein ift, und der Wille, mit deffen An- 
erfennung fle beginnen, ihnen unbedingt und ohne Widerrede, blind und ausſchließlich 
zur Berfügung ſtehen muß. — Nachdem wir in dieſer Weife unfre Grundanficdht über 
den Orden dargelegt haben, werben wir die Hauptmomente feiner Geſchichte in Kurzem 
ſchildern. 

2) Ignatius von Loyola, der Stifter des Ordens, eigentlich Don Inigo 
Lopez de Recalde, wurde als der füngfte Sohn des Ritters Beltram von Loyola 1491 
auf dem gleichnamigen Schloffe in der fbanifchen Provinz Guipuzeoa geboren. Die 
militärifche Laufbahn, die er nach feinem Pagendienſt am Hofe Ferdinands betreten 
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hatte, ſchloß ih für Ihn, als ihm in ber Vertheidigung von Pampelona »gegen die 
Franzofen im Jahre 1521 fein rechter Fuß zerichmettert wurde. Während er auf dem 
Schloffe feine® Vaters fich einer fchweren Operation unterwarf und feine Heilung 
abwartete, verlangte er nach feiner biöherigen Xieblingslecture, den Ritterromanen; 
da man diefe nicht fogleich vorfand, brachte man ihm das Leben Ehrifti und der Hei⸗ 
Hgen. @rgriffen von den Bildern der Entfagung und der aufopfernden Thätigkeit, 
welche dieſe Leeture in ihm ermedte, fühlte er in fi den Kampf feiner ritterlichen 
Neigungen und der Ideale der Strengigfeit, die ihm in den Geftalten eines Francis⸗ 
cus und Dominicuß entgegentraten. Der Gedanke an die Dame feines Herzens, der 
er fih als Weltkind gemeibt batte, rang mit dem Ruf der himmlifchen Jungfrau, die 
ihm zur Laufbahn der Heiligen zu winken fehlen. Geiſtliche und weltliche Biflonen 
folgten einander wie Berfuchungen, jene beruhigend, diefe Anfangs zündend und erwaͤr⸗ 
mend, auf die Dauer ermattend und niederfchlagend wirkend, jene ibm als Eingebun⸗ 
gen des Teufel, diefe ala göttliche Erwegungen erfcheinend. Er befeftigt ſich in fei- 
ner zunehmenden Borliebe für Die geiftlichen Thaten, zumal er an feiner Wiederher⸗ 
ftellung für den Kriegsdienſt verzweifelt mußte, indem er zu den Schilderungen feines 
Heiligenbuchs Zeihnungen entwirft und Gegenden und Figuren für feine Phantafle 
firirt. Als er fih im Kampf diefer Viflonen für die geiflliche Soldatenſchaft ent⸗ 
fehieden Hatte, bricht er, einem Rufe der Jungfrau folgend, vom Schloß feiner Väter 
auf, um fich nach dem heiligen Lande zu begeben, den Boden beffelben zu berühren 
und die Ungläubigen zu bekehren. Wenige Jahre vorher hatte Luther feinen Kampf 
zu Ende geführt — wir können nicht fagen: einen Ähnlichen; denn alle diefe Ange⸗ 
legenheiten und Entfcheidungen, wenn ihnen auch die Romanen und Gernianen ähnlich 
fheinende Namen beilegen, gehen auf einem fo verſchiedenen Boden vor ſich 
und Haben fo verſchiedene Ziele, daß fie kaum noch als Vorfälle "ähnlicher 
Art betrachtet werden können, — aber ber Kanıpf Des Deutfchen und der 
des Spanier Hatten Doch darin etwas Entſprechendes, daß jener die Mefor« 
mation einleitete, dieſer zu dem Inftitut führte, welches den norbiichen Gegner 
mit allen Waffen der Bildung, der Andacht und der Politik beftreiten follte. Luther 
endigte den Seelenharm über feine Sündhaftigfeit und den Kummer feiner Frage, 
ob er ‘in der Gnade fei oder wie er in diefelbe Fommen könne, indem er ſich zur Ges 
wißheit feined wahren Ich und der einzig flcheren, zuverläffigen Berfönlichkeit erhob. 
(„Richt Ih, fondern Chriſtus lebet In mir"). In feinem neuen Leben und in ver 
Gewißheit des Heil und Leben wirkenden Ih konnte Luther feinen Kampf deshalb 
abfchließen, weil er nun erkannte, daß das natürliche Ich die Werke Gottes überhaupt 
nicht treiben und verrichten kann und erft Durch die „feine Anferliche Zucht”, die ben 
„Madenſack“ (Leib und natürliche Seele) der Majeflät des wahren Ich affimilirt, die 
Huld des neuen Herrn erfährt, Loyola Dingegen, der darin fein romanifches Wefen 
bewies, blieb naiv im Segenfag der göttlichen und irdiſchen Welt fliehen, 
faßte dieſen Gegenſatz ald einen eifern- mechanifchen auf, konnte fi deshalb weder 
tiber die Unwürdigkeit des natürlichen Ich fchwere Gedanken machen, noch über feine 
Sündhaftigkeit abhärmen und felne Phantafle nur mit den Bildern großer Thaten 
und Unftrengungen erhigen, die fein Selbſt in die Richtung auf das Göttliche bannten. 
Dur Andacht, Bußübungen, geiftlich »foldatifche Werke follte das natürliche Ich für 
die himmliſche Welt würdig gemacht werden und das Höchfte der Annäherung, wozu 
ed innerhalb dieſes eifernen Gegenfages kommen Eonnte, war die Viflon — die Er⸗ 
fheinung des Geheimniffes vor dem Auge, welches fi krampfhaft anftrengte, um in 
das Himmliſche einzubringen. — Auf dem Wege nach dem Hafen von Barcelona 
fprah er im Klofter von Montferrat ein, Bing feine ritterliche Ruſtung vor einem 
Marienbilde auf und bielt vor demfelben in Pilgertraht und nach dem Muſter, wie 
ed der Roman vom Amadis lehrte, die Waffenwaht. Auch jegt begab er fih noch 
nicht nach dem Hafen, vielmehr finden wir ihn unmittelbar darauf im Klofter Mans 
refa, wo er fih von Neuem den angreifendften Bußübungen widmet. Seine Aufe 
faffung der Sünde erhellt am deutlichfien aus der ferupuldfen und minutiöfen Art; wie er- das 
ſelbſt die Beichte, die er in Montferrat Über fein ganzes Teben abgelegt hatte, vervollfländigte, 
Bünden, die er in jener Beichte vergeffen hatte, aufſuchte, in den Kleinigkeiten 
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feines früheren Lebens umberfpürte und fich mit dem Zweifel quälte, ob die Lifte, 
feiner Vergehen au vollftändig vor ihm Tiege. Der Zweifel, der ihn 
beunrubigte, bezog ſich nicht auf irgend etmas Allgemeines, nicht auf die Sündhaftige 
keit und Verderbniß des Willens überhaupt, nicht auf die Natürlichkeit des erde 
geborenen Menfchen, nicht auf den Grund, aus dem die einzelnen Sünden hervor⸗ 
geben; der Wille und die erdgeborene Natur blieben in diefer Angft des Details 
unberührt und außer dem Spiel; fte galten als rein, lauter und genügend im Ver⸗ 
haͤltniß zum göttlichen Geſetzgeber; es kam dem Büßer und ascetifchen' Kämpfer, ber 
mit flundenlangem Gebet, mit Faſten und Geißelungen fein Gebädhtniß fchärfte, nur 
darauf an, diefe urfprüngliche Neinheit Durch das Bekenntniß und das Ablöfen der 
einzelnen Sünden von dem Willen wieder berzuftellen. Die Verzweiflung, die ihn 
in dieſem vergeblichen Nachſpüren nach dem fündlichen Detail ergriff, wurde fo drückend, 
daß er auf Selbſtmordsgedanken gerieth und fich einmal aus dem Fenſter feiner Zelle 
ſtürzen wollte. Endlich Fam er zum Abſchluß. Ge faßte den Gedanken, dad Detail 
zu laffen, Vergangenes nicht mehr zu berühren; kurz, den Entfchluß, zu fein, zu 
wirken, Gott zu leben und feinen Willen dem Verkehr mit der bimmlifchen Welt zu 
Öffnen. Die einzige Motivirung dieſes Entfchluffes befand in der Annahme, daß die 
Dual feiner Befchäftigung mit den Sünden feines vergangenen Lebens ein Werf des 
Zeufeld und feine Angſt nur eine fatanifche Anfechtung ſei. Der Sündhaftigfeit und 
Unreinbeit des natürlichen Willens überhaupt hatte er nicht gegenüber geftanden; nur 
mit einzelnen Berirrungen hatte er gefämpft; als die Zahl derfelben immer und immer 
fortwuchs und in’® Unabſehbare zunahm, brach er gleihfam das Gefecht ab, 
zog den Willen aus der Affaire, verband deſſen Wunden und richtete ihn nun, nad 
diefem Rechnungsabfchluß mit der VBergangenbelit, auf Gott. Die Nichtigkeit feines 
Entfchluffes wurde ihm darauf durch Viſtonen, in denen fih ihm dad Geheimniß des 
Himmels aufſchloß, beftätigt. Er erfährt im Dreiflang eines Claviers das Myſterium 
der Trinität. Ein Geſicht, in welchem ihm eine belle, weiße und Strahlen ausſchie⸗ 
ßende Maſſe erfcheint, verdeutlicht ihm das Mäthfel der Weltſchoͤpfung. Während ber 
Mefie, als der Priefter die Hoſtie emporbebt, fchaut er in der Glorie des 
himmlischen Lichts den Gottmenfhen. ine große goldene Scheibe ſtellt ihm 
zu wiederholten Malen, er ſelbſt verficherte wohl vierzig Male, die Benfchheit 
EHrifti dar. Häufig ſah er auch in einer Glanzmaſſe die Jungfrau vor Augen. 
Er it perfönlihd fertig und ‚vollendet und ed fragt ſich nur nod, 
wie die Virtuoflität des Willens ‚und Schauens, die er aus feinen Kämpfen als Preis 
davon getragen bat, für die Kirche nugbar gemacht werden foll. In Serufalem, 
wohin er fich nad feinen Manrefer Uebungen durchgeſchlagen batte und wo er im 
‚ September 1523 anlangte, eutdedt er, daß er feinen Hunger nah Seelen doch noch 
nicht befriedigen Fann ‚und daß ihm zur Belehrung der Ungläubtgen alle pofltiven 
Mittel fehlen. Nah Spanien zurüdgefehrt, lernt er in Barcelona die alten Spra⸗ 
hen und widmet fich in Alcala dem Studium der Philofophie. Hier aber, fo wie in 
Salamanca, wohin er fich fpäter begab, fingen aud fchon die Berfolgungen an, als 
er junge Leute in feine geiftlichen Webungen einweihte, felbft Frauen geiftlicden Rath 
fpendete und auch ald Krankenpfleger in die Deffentlichleit trat. Damald war es, 
daß er der Inquifitton der Kepgerei und des Zufammenhangd mit der Illuminaten⸗ 
feete verdächtig wurde; er ward in Unterfuchung gezogen, reinigte fi zwar von dem 
Makel des Ierglaubens, mußte fich aber verpflichten, vier Jahre lang jich aller Unterre⸗ 
dungen über geiftliche Segenflände zu enthalten und erſt Theologie zu fludiren, ehe 
er 28 wieder verfuche, über die kirchliche Lehre zu Andern zu fprechen. So bezog er 
1528 die Univerfität von Parts. Hier gewann er, während er vom grammatifchen 
Studium zu dem der Philofophie und Theologie aufflieg, die erften Jünger, mit denen 
er fpäter feinen Orden ftiftete. Sic; der Mittheilung und Propaganda für feine auf 
Sündenerforfhung und Schauen beruhenden Uebungen zu enthalten, war ihm unmög⸗ 
lich. Die weltlihe Klugheit und Diplomatie, mit welcher er diefe erften Jünger, Be- 
ter Faber aus Savoyen und Franz Zaver (f. d. Art.) aus Navarra, bald darauf 
die Spanier Salmeron, Lainez und Bobadilla und den Portugieſen Nobriguez an 
ſich zog, jeden durch gejchidtes Eingehen auf ihre Neigungen gewann und fie dann 
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Ale an fich feflelte und im feinen geiſtlichen Uebungen gleihmäßig formte, ift maß⸗ 
gebend für die ganze Praris feined Ordens geworden. Auch Luther hatte Freunde 
und Gehülfen, aber welcher Unterfchied zwifchen feinem Verhältniß zu den Mitarbei⸗ 
teen und der Stellung Loyola's inmitten feiner Verbündeten! Die Gehülfen des 
Deutſchen waren und blieben freie Genoſſen, die er nicht gefucht, gelocdt, heran« 
gezogen, nach Einem Mufter geformt und dann geflegelt hatte; er nahm fie vielmehr 
ale eine Gabe des Hinmeld mit Dank und Freudigkeit an, ließ jeden in feiner 
Weife wirken und freute fich des Reichthums ihrer Eigenthämlichkeit und ded Zu⸗ 
fammenflang8 in ihren verſchiedenen Beruföfreifen wiederum als eined Gnadenge- 
fhenks. Der Romane dagegen hatte, als er die Diener feines Werkes fuchte, fogleich die Dr » 
ganifationimQAuge, indie erfiezufammenfaffen wollte, und ihre Eigenthümlichkeit 
hatte für ihn nur in fofern Iuterefie, als fle ihm einen Anktnüpfungspunft bot, um 
die Fünftigen Werkzeuge an fich heranzuziehen, höchftens noch, jofern er fie ſtudirte, 
um danach zu beflimmen, au welchem Punkte feiner Organifation er fie verwenden 
könne. Einmal aber gewonnen und zur Verwendung gebracht, waren und blieben 
fie Diener eines Zwecks, dem fle nur ald Mittel gelten fonnten. Indeſſen hatte der 
Verein, den Loyala un fi fammelte, fo viel Gonftftenz erhalten, daß die Verbün⸗ 
deten am 15. Augufi 1534 in ber Kirche von Montmartre, nachdem Faber, damals 
fon Briefter, die Meſſe gelefen, das Gelübde ver Keufchheit und Armuth ablegten 
und fich verpflichteten, nach Vollendung ihrer Studien entweder die Ungläubigen bes 
beiligen Landes zu belehren oder, falls dieſer Plan nicht ausführbar fe, ſich dem 
Papf unbedingt zur Verfügung zu ſtellen. Im Sanuar 1537 treffen die DVerbündes 
ten in Venedig zufammen; der Reiſe nach Paläftina tritt ber Krieg der Republik 
mit der hohen Pforte hindernd entgegen; da lernt Loyala Caraffa, den fpäteren Papſt 
Paul IV., und defien Stiftung, da8 Inftitut der Theatiner (f. d. Art.) Eennen, 
welches auf der Bereinigung der Elerifalen und Flöfterlichen Pflichten beruhte, und 
überzeugt fich, daß feine Miſſton, wenn fie nach der Aufgabe des paläftinenflfchen 
Projects ſich zunähft auf Die Vertheibigung des Papſtthums und ‚der Kirche gegen 
ihre abendländifchen Gegner befchränfte, ohne geiftlihe Ordnung nicht ausführbar 
ſei. Noch in Benedig nimmt Loyala mit feinen Gefährten die kirchlichen Weihen. 
Sie treten darauf, indem fie in den Städten als Reifeprediger wirken, die Wanderung 
nah Nom an. Bor der heiligen Stadt Hat Loyala wieder eine Viflon, in welcher 
er zu feben glaubt, wie Gott Bater dem Sohne die Gefellfhaft zum Schug über- 
gab, worauf diejer dem Viſtonaͤr mit fanfter Miene zurief, er werde ihm in Nom 
bülfreih zur Seite ſtehen. Nach einer zweijährigen Wirkjamkeit ale Prediger und 
Lehrer konnten endlich Die Berbündeten daran denken, an die Gonftitution ihrer Ge⸗ 
felfchaft die letzte Hand zu legen und um die Beflätigung des Papftes anzuhalten. 
Am 15. April 1539 fügten fie zu den Gelübden der Armutb und Keufchheit das des 
Gehorfamb gegen das Ordenshaupt, am 4. Mai das des unbedingten Gehorfams 
gegen den päpfllichen Stuhl Hinzu. Am 27. Septenber 1540 erhielt der Verein, 
dem Loyala in Bezug auf jene Biflon vor den Thoren Roms den Namen der Ge- 
ſellſchaft Jeſu, d. 5. der Streitercohorte des Herrn, gegeben hatte, durch die Bulle 
Paul's III. Regimini militantis die päpftliche Betätigung. Die Glaufel, welche Diele 
Bulle noch enthielt, wonach die Zahl der Mitglieder auf 60 befchränft fein follte, 
wurde 1543 durch eine Bulle vom 14. März aufgehoben. Indeſſen Hatte man daß 
Jahr nach der erfien Veftätigung die Wahl eines Orbendgenerald vorgenommen, der, 
wie der dem Papſte eingereichte Statuten » Entwurf beflimmte, „Grade und Aemter 
nach feinem Gutdünken vertheilen, die Eonftitution mit Beirath der Mitglieder ent» 
werfen, in allen anderen Dingen aber allein zu befehlen haben und in welchem Ehri- 
us als gegenwärtig verehrt werden follte.* Die Wahl war fechd von den älteften 
Berbündeten überlaffen, und fle fiel einflimmig auf Loyola. Eine erweiterte Beftäti- 
gung des Ordens durch den Papft erfolgte unterm 3. Juni 1545; der Orden, der 
fi mit Hintanfegung der gewöhnliihen Eldfterlichen Andachtsübungen und Eleineren 
Verpflichtungen der Predigt und der Beichte, 'd. h. der Eroberung und der Leitung 
der Seelen midmete, erhielt durch jenen ypäpftlicden Erlaß das Vorrecht, in allen 
Kirchen und an allen Orten nach Gutdünken zu prebigen, Beichte zu hören, auch 
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von allen Sünden, auch in den dem paäpſtlichen Stuhl vorbehaltenen Fällen, nur Die 
in der Nachtmahlöbulle enthaltenen ausgenommen, zu abfolviren, ferner Gelübbe in 
andere gute Werfe zu verwandeln und das Abendmahl und andere Sacramente auch 
ohne Erlaubniß der Didcefanbifchöfe und Pfarrer audzutbeilen. — Das große Feld 
ihrer Wirkjamfeit war damit den I. eröffnet; fehen wir nun, mit welchen Mitteln 
fe daflelbe einnahmen und beherrfchten. 

3) Die geiſtlichen Uebungen, eine Anleitung zur chriftlichen Bildung des 
Willens, waren eines der bedeutendflen Mittel, um Seelen für die Ordensfache zu 
gewinnen und beranzubilden. Loyala hatte die Grundlinien .diefer Anleitung chen 
aufgefegt, als er feine erften Jünger an fich feflelte, und die Baragraphen dieſes Buchs 
begleiteten ihn wie ein Talisman auf feinen. Reifen, bis fie nach der endlichen Con⸗ 
flituirung des Ordens der Leitfaden für deſſen Seelforge wurden. Es ift viel Darüber 
geftritten worden, ob das Buch eine Driginalarbeit Loyala's fei; indeffen ift es nicht 
zu bezweifeln, daB ihm bei der Ausarbeitung deſſelben eine ähnliche Schrift des 1510 
verftorbenen ſpaniſchen Benedictiners und Abts von Montferrat Garcia de Cisneros, 
nämlich deſſen excitatorium vitae spirilualis, vor Augen gelegen babe. Ignatiuß, 
deffen Abhängigkeit, mad das Grundprincip feiner Neuerung betrifft, von der ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Iluminatenfecte kaum beftritten werden fann, Hatte fomit auch für feine 
‚Methode der Seelenbearbeitung einen Vorgänger und das Eigenthümliche feiner Lei- 
flung befteht nur in dem analytifchen und eracten Charakter, zu welchem er die naive 
Anleitung jenes Benedietiners erhob. So wenig wir denjenigen, die felbft auf prote- 
flantifcher Seite in der ganzen Schöpfung Loyala's ein Werk der Eühnen Schwärmerel 
und phantaflifcher Adcetik erblicken, beiſtimmen fönnen, fo wenig vermögen wir aud) 
in Diefen Uebungen ein phantaftifches Element zu erkennen. Die verfländige An- 
lage ded Ganzen finden wir vielmehr auch in diefer Seelenzucdht wieder, flatt der Me⸗ 
bitation Berehnung, flatt der Phantaſte geometrifhe Anfhauung, fatt 
der Hingebung abſichtliches Erzwingen der Vollkommenheit. Die exer- 
eitia spirilualia find ein methodiſcher Curſus zur chriftlichen Kagonnirung der Seele; 
das Ganze ift in vier Wochen abgetheilt, in denen wieder jeder Tag fein eigenes 
Penfum Hat. Die erfte Woche gehört dem Nachdenken über die Sünde, die zweite 
der Meditation über die Geburt und dad Leben Chriſti, in der dritten if das Leiden 
und, Sterben Chrifti der Gegenftand der Betrachtung, bie vierte der Anfchauung der 
Derderrlihung des Erldfers gewidmet. Jedes Tagewerk ift in fünf Abfchnitte getheilt, 
denen immer eine Stunde gewidmet if. Vorangeht ein Vorbereitungdgebet mit 
der Bitte um den göttliden Gnadenbeiſtand, fodann folgen zwei Präludien, in 
dem erften wird der Gegenfland der Betrachtung, 3. B. ein bibliſches Ereig⸗ 
niß, bis in die finnlihfte Aeußerlichkeit vergegenmwärtigt, in dem zmeiten 
folgt ein Gebet, in welchem der Zögling um die dem Object entfprechende Stimmung, 
Schmerz, Zerknirſchung oder Freude flebt. Die Meditation, die darauf folgt, macht 
zwar den Anfag dazu, die gewonnene Anfchauung auf die eigenen Zuflände anzuwen⸗ 
den, doch iſt fle eigentlih nur Steigerung der finnlihen Anfhauung, eine 
Steigerung, die endlich in jedem Tageswerke in einem Gefprädh mit dem berbeibe- 
Ihworenen Heiland gipfelt. Die finnliche Aeußerlicykeit diefer Berrachtungen zeigt ſich 
3. B. in der Vorfchrift, wonach der Zögling in der erfien Woche auf einem Papier 
Linien verfchiedener Größe zeichnen muß, die der Größe feiner Sünden entiprecdhen, 
befonders aber in der Anftrengung, die er allen feinen fünf Sinnen auflegen muß, 
damit er die Schreden der Hölle in ihrer Feuersgluth fieht, im Schrei der Ver⸗ 
dammten hört, im Schwefeldampf und Geruch der Fäulniß riecht, in ber Bitterfeit 
der im Abgrund fließenden Thränen fchmedt und an feinen Glievern die Gluth bes 
Höllendrandes fühlt. Die Anfchaulichkeit, zu welcher die Thatfachen des Evan⸗ 
gelium® herabgezogen werden, bildet den Mebergang zu jener theologifchen, auch pro« 
teftantifcherfeitö im der Zeit der Aufklärung gepflegten Auslegung, die an die Stelle 
des Zeugniffes des Geiſtes die Berufung auf den Eindrud der finnliden 
Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit gefeßt bat. Handelt es ſich z. B. um bie 
Geburt des Heilandes, fo hat der Zögling ſich einfach eine Grotte oder Höhle vor⸗ 
zuftellen, — um den Kampf in Gethjemane, fo muß er ſich einen Garten von gewiſſer 
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Größe und Breite mit allem, was Dazu gehört, vergegenwärtigen, — um die Ver⸗ 
flärung, fo muß man fich einen Berg mit feiner Wurzel, Höhe und Bekleidung vor« 
ftellen u. f. w. Man muß den Dienft der Sinne in Anſpruch nehmen, 
fagt Loyola in den Mebungen ſelbſt. Auf die Gewalt ded Sinnenausbruds iſt auch 
gerechnet, wenn in der erfien Woche, die der Betrachtung der Sünde beſtimmt ift, die 
Benfler der Zelle, die der Zögling während der Uebungen bewohnt, verhängt werben 
und in ber vierten Woche der volle Sonnenftrahl wieder zugelaffen und daneben dem 
Zögling jede Bequemlichkeit, die das Wohlbefinden feines äußern Menfchen .mit der 
Freude des Innern in Einklang fegt,. gewährt wird. In dieſer Aeußerlichkeit geben 
die Exercitien fo. weit, daß fle fogar für die Gebete die Hebung und den Ball der 
Stimme, die Menſur des Bortrags, die Baufen und das Schluchzen der Rührung 
vorſchreiben. Bon Woche zu Woche wird in dieſer Weife der Entichluß des Zoͤg⸗ 
fingd zum Dienft für die Ehre Gottes vorbereitet; bat er noch Feinen äußern Stand 
im Leben, jo ift Alles darauf berechnet, daß ihm die definitive Wahl als feine freie 
That unter der Einwirkung der Gnade erfcheint, und nachdem er fidh allmählich für 
alle kirchlichen Werke, Abläffe, Wallfahrten, Heiligendienſt, Reliquienverehrung, Fa⸗ 
fien u, f. w. enthuflaswirt bat, fchließt er mit der Erklärung, fein Urtheil unbedingt 
unter die Entjcheidung der Kirche gefangen geben zu wollen. — Die Schrift, in welcher 
diefe Erziehungsmethode gelehrt Ift, Hatte Loyola, nachdem er fle fchon auf feinen 
Reiſen mit fich berumgetragen Hatte, mit feinen fpäteren Erfahrungen bis zum Jahr 
1548 bereichert, in diefem Jahr ıwurde fle, da fie nun ihre Probe beftanden hatte, 
vom Papft gebilligt und zu Rom ſelbſt, mit dem Billigungsfchreiben Paul's IH., in 
der Iateinifchen Ueberfegung des Andreas Fruflus im Drud veröffentlicht. 

4) Die Berfaffung des Ordens, aufgeftellt in den „Gonftitutionen“, 
iſt ſchon unter dem Generalat Loyola’8 entworfen, jedoch erft unter der Amtsführung 
feined Nachfolger Lainez ſchließlich redigirt, fürmli angenommen und proclamirt 
und nad) und nach durch Derclarationen ergänzt worden. Die pfgchologiiche Methode 
her Seeleneroberung und Seelenzucht wurde in dem „Directorium*, einer Sammlung 
praftifcher Erfahrungen, unter dem Generalat Aquaviva’s näher erläutert und von 
demfelben Ordensvorſteher in der Ratio studiorum der wiffenfchaftlihde Studiengang 
fefigefegt. Nachdem viefe letztere Anweiſung auf der 5. General» Kongregation be» 
Ihlofjen und 1599 in den Drud gegeben war, blieb fie bis zum Jahre 1832 in 
Gebrauch, wo fie auf des General Moothaan Anordnung in der ratio alque institu- 
tio studiorum Soc. Jesu eine neue Medaction erhielt. Eine Geſammtausgabe der 
Drdendgefege erfchien zu Antwerpen 1702 in zwei Quartanten unter dem Titel corpus 
inslitulorum Soc. Jesu, vollfiändiger zu Brag 1752 in zwei Kolianten unter dem 
Titel Institutum S. J. Bemerkenswerth ift noch, daß die Monila privata S. Jesu, 
die zuerft im Jahre 1612 zu Krakau erfckienen find, und die jpütere leberarbeitung 
berfelben, bie Monila secreta, deren Urheberfchaft der Orden befländig von fich ab- 
Iehnte, in der That dad Werk von Gegnern deflelben find, wenn in ihnen auch die 
Taktik der Geſellſchaft mit genauer Kenntniß des Verfalls, dem fle nad ihren Siegen 
unter den vier erſten Vorfiehern entgegeneilte, bargeftellt if. Der apofryphe Cha— 
rafter diefer beiden Schriften, Die in der literarifchen Polemik feit den Zeiten des 
Dreißigjährigen Krieges bis in das erſte Drittel des 18. Jahrhunderts eine große 
Rolle fpielten, iſt jeht auch proteftantifcherfeits anerkannt. — Berfaffungsmäpig theilte 
der Orden feine Glieder auf eine doppelte Weife ein, nämlich einmal in Die Glieder 
der großen und Eleinen Obfervanz, fodann in Novizen, Scholaftifer, Coadjutoren und 
Profefien. Zur Eleinen Obfervanz gehörten alle Mitglieder im meiteren Sinne, Die 
dem Orden durch dad Gelübde des Gehorfamd verbunden waren; zur großen Obſer⸗ 
vanz nur die Brofeffen, die alle vier Gelübde abgelegt hatten. Das Noviztat der- 
jenigen, die ſich ausfchließlich dem Orden widmen wollen, Dauert zwei Jahre und wird 
in dem Novizenhaufe zurüdgelegt. Der Aufzunehmende wird fireng nach feinen welt⸗ 
lihen Beziehungen, nad) feinen Fähigkeiten und Neigungen geprüft. Mit allen feinen 
bisherigen Beziehungen zu Haus, Nation, Vaterland hat er zu brechen; auch in feiner 
neuen DBerbindung darf er Feine befonderen Verhaͤltniſſe, 3. 3. der Freundſchaft, pfle⸗ 
gen; nur bad Ganze, der Orden überhbuupt und der Zweck deſſelben darf ihn bes 
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fhäftigen und feine Gedanken und Neigungen erfüllen. Ein Müdhalt, eigenes Ur- 
theil, eine befondere perfönliche Anſicht, ein felbfitändiger Zwed und Plan darf in 
ihm nicht mehr flattfinden. Gedanken und Wille müflen dem Orden offen daliegen. 
Zäglihe, von den Regeln vorgejchriebene, Gewiffensprüfungen follen dem Zögling 
zeigen, ob er noch Wünfche und Neigungen bat, die feinem neuen Lebensberuf 
widerfprechen. Sein Umgang wird ihm von den Öbern vorgefchrieben; das Haus 
darf er nur mit Erlaubniß der letztern und in der Begleitung, die fle ihm anmeifen, 
verlaffen. Er weiß, und es ift ihm gefagt worden, daß die gegenfeitige Anzeige eine 
der erften Ordensregeln iſt, und er muß ſich demnach daran gemöhnen, feine Eigen« 
Beiten zu mäßigen, endlich zu unterbrüden und jedem Verdacht eines perfönlichen 
Vorbehalts zuvorzulommen. Er meiß ferner, daß über feinen Charafter, feine Stu« 
dien und Beichäftigungen von dem Vorſteher ded Hauſes Megifter geführt werden, 
die Dur den Provincial an den General gelangen. Auch in feiner Reibeshaltung 
muß fich die Affectlofigkeit und die Ertöbtung jeder dem Ordenszweck widerfprechen- 
den Eigenthümlichkeit ausbrüden. Ruhe, firenger Anftand, Achtfamfeit auf jede un- 
willfürliche Aeußerung eines Affects find für Bang, Haltung, Sprache und Geſticu⸗ 
lation erſtes Geſez. Die Stinnme muß gemäßigt fein, dad Haupt ſich nicht unruhig 
bewegen und immer nach vorn leife gebeugt fein, die Augen müffen in der Regel den 
Boden ſuchen, im Gefpräh fi mit Ruhe erheben, aber nur den untern Theil des 
Geſichts des Andern anfchauen; die Außerfte Behutfamfeit muß endlich die Rede charak⸗ 
terifiven und jedes gewagte Urtheil, jede Aeußerung, die zu einer unberechenbaren Ver⸗ 
pflihtung führen Eönnte, alles Abfprechende gemieden werben. Auf feinem Sterbe- 
lager ſoll Loyola den Setnigen als Vermächtniß jened Wort über den unberingten 
Gehorſam hinterlaflen haben, wonad der Menfch wie ein Leichnam werden und dem 
Stab in der Hand eines Greifes gleichen fol. Das Noviziat ift dazu beflimmt, dieſe 
Afftmilation der Perfon mit dem Ordenszweck herbeizuführen, jedoch mit dem Vor⸗ 
behalt für die Obern der Geſellſchaft, Die Kräfte, eigentlich nur den Umriß und bie 
Form der Individualität, die vom Eigenwillen völlig gereinigt if, für die Zwecke des 
Ganzen zu benugen. Die Perfönlichkeit ſoll nicht. Sernichtet, fondern, nachdem die 
Obern fie fludirt haben, als ein fügfames Werkzeug in Bewegung gefeht werben. 
Diefe Anerkennung des freien Willens und des perfönlichen Entichluffes tritt am 
fchroffften in jener Anmeifung des Directoriums hervor, wonach der Zögling, der die 
geiftlichen Uebungen durchgemacht hat, im Tegten Augenblid feiner eigenen Entſchei⸗ 
dung überlaffen werden foll. Bid zu diefem Augenblid der Bolfendung von feinem 
Inſtructor geführt, angeregt und vorwärts getrieben, foll er, wenn fein Bruch mit 
Familie, Baterland und Welt den Ernft eines Todesfumpfes bat, fich ſelbſt überlaflen 
bleiben, ein wenig aufatmen und felbft die Wahl treffen. Nach Beendigung der 
Prüfungdzeit wird der Novize Scholaftiker, flubirt in einem Collegium der Gefellfcyaft 
zwei Jahre hindurch Mhetorif und Niteratur, fodann drei Jahre lang Philoſophie, 
Phyſik und Mathematik und, nachdem er darauf fünf bis fech® Jahre Tang als Leh⸗ 
ter diefe Fächer vorgetragen, widmet er fich etwa Fünf Jahre hindurch dem Studium 
der Theologie. Die oben angeführte Studienanmweifung Aquaviva's fchreibt in biefer 
Beziehung auf das Strengfte vor, daß Niemand, felbft in Materien, die für bie Froͤm⸗ 
migkeit gefahrloe find, neue Fragen aufftelle. Gewiß mußten es ſich die J. 
felbft jagen, daß ſowohl ihr ganzes Geſellſchaftsſyſtem mit feiner Erweiterung des 
päpfilichen Abfolutismug, als auch ihre Grundlehre vom freien Willen und von der 
Nechtfertigung eine Neuerung fei. Abgefehen von der Altern Auguftinifchen Ueber⸗ 
lieferung mußte ihnen die -Bedenklichkeit, mit der ihnen die Päpfte in ihrem vermweg- 
nen Borgeben für den freien Willen folgten, nebft dem unheimlichen Eindrud, den 
ihre Lehre auf die Anhänger der mittelalterlihen Scholaftif machte, gleichfalls ſagen, 
daß fle Die Kirche mit einem zwar für die Nothwehr tauglichen, aber doch neuen 
Dogma überraſcht hätten. In der Moral und Caſuiſtik waren fie gerabezu 
rationaliftifhe Neuerer und felbft über die Infpiration der heiligen Schrift ſtellten 
fle, um die Bekenner derſelben auf proteflantifcher Seite in Verwirrung zu ſetzen, 
fteptifche Behauptungen auf, die bis dahin, wenigftene von offlciellen Vertretern der 
Kirche, noch nicht gewagt waren. Auch die geiflige Anfpannung, die fih in ihrer 
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vorfihriftsmäßigen Leibeshaltung ausbrüdte, ‚bewies, daß fle dad Bewußtfein hatten, 
einen neuen Schatz, eine Zufunft, nicht nur eine Vergangenheit zu bewachen, 
wie die Strengigkeit und Gebundenheit, welche die englifchen Buritaner, freilich zu» 
glei mit einem Eühnen Hinftellen der Perfänlichkeit, ihrer Haltung gaben, von der 
Empfindung ihrer feparatiftiichen Stellung Zeugniß ablegt. Der Erinnerung ihres: 
ſectireriſchen Urfprungsd, dem Gefühl ihres jeparatiftifchen Wefend und der 
Stimme ihres Gewiſſens, daß ſie die römijch - Eatholifche Kirche Durch die Aufprängung 
ihrer Lehre vom freien Willen ſelbſt in eine fectirerifche Richtung zögen, haben ſie 
fih nicht entichlagen Fönnen. Und doch jened Verbot neuer Fragen — jedweder 
Neuerung? Natürlih! Sie wollten die Spige der Firhliden Entwidlung 
fein und zugleich auf dem. Fundament der Meberlieferung ruhen. Ihre Entfchei« 
dung follte nicht wieder in Frage gezogen werden. Dahin zielte auch das Gebot jener 
Studienanweifung, die ragen über Gott nicht zu berühren; in dem dreijährigen 
philoſophiſchen Curſus waren nur drei bis vier Tage den Erdrterungen über den Be- 
griff des Seins beflimmt; der Begriff der Subflanz durfte gar nicht zur Behandlung 
fommen, auf Principien überhaupt follte man ſich nicht einlaffen und fich hüten, über 
die erfle Urfache, über die Breibeit und über die Ewigkeit Gottes zu fprechen. Der 
natürliche Wille, feine Freiheit und Gerechtigkeit und damit Die Grundvorausſetzung 
der 3. fland in Gefahr, wenn jene metaphyſiſchen Fragen der Discuffion und For⸗ 
ſchung freigegeben würben. . Originelle Geifter, um von fchöpferifchen Genies 
zu fchweigen, haben die 3. auf dem Gebiet der Wiffenfhaft nicht erzeugt, nicht 
einmal geſchickte echter, da ihre philofophifche Erziehung ſich auf die Außerlichften 
Sormalitäten beichränfte und alle jene allgemeinen Fragen mied, mit denen bie italie- 
nischen Philoſophen des 16. Jahrhunderts auf ihrer Flucht vor der Inquifltion den 
Norden Europa's erfchütterten, bis GBartefluß den Denken feine geordneten Bahnen 
anwied. Daher kam ed au, daß die 3. auf einmal wehrlos und verlafjen 
daftanden, als in den janfeniflifchen Bewegungen die bürgerliche rigoriftifche Moral 
und die philofophifche Dialektik ſich gegen fte erhoben — daher die auffallende Erfchei« 
mung, dad eine Geſellſchaft, die jo eben noch bis in die erften Zeiten des dreißigjäh- 
tigen Krieges die Politik des Papftes und der Fatholiichen Mächte geleitet hatte, auf . 
einmal vor dem Aufſtande des janfeniftifchen Bürgerthums ſprachlos zurückwich — 
daß fie endlich den weltlichen Nationalismus des folgenden Jahrhunderts jich wider- 
ftandslos über den Kopf wachen lief. Bon den erarten Wiſſenſchaften, deren 
Cultur gleichfalls im 16. Jahrhundert von Italien ausging und von den norbifchen 
Volterſchaften mit Weifterhand fortgefegt wurde, Haben fie fih nur die Nefultate 
ober die Außerlihe Berehnung und Die Fertigkeit im Erperimentiren 
angeeignet, ohne jedoch auch auf diefem Gebiet einen Entveder oder wiflenfchaftlichen 
Drganifatos wie Bacon zu erzeugen. Ein Studiengang und eine Erziehung, die nur 
darauf Hinausging, die Wiffenfchaften für den Zwed und die Dogmen des Ordens 
unfhäpdlich zu machen, konnte auch für die fpätere Vertheidigung des ‚Ordens in 
den Augenbliden der dringendſten Gefahr Feine Früchte tragen. Wenn nun ber 
Scholaftifer in der angegebenen Weife feine Studien vollendet hat, jo macht, er, ob- 
wohl Meditation und geiſtliche Exereitien ſchon immer einen großen Theil feiner Zeit 
in Anfpruch nahmen, noch ein Prüfungdjahr durch, in welchem er Die Uebungen des 
Noviziats wiederholt und ſich mit den Ordensgeſetzen vertraut macht. Nachben er 
fodann die geiftlichen Weihen empfangen hat, legt er als geiftliger Coadjutor oder 
als Brofefie fein Gelübde ab. Die Coadjutoren, welche wie die Scholafifer nur die 
drei erften Gelübde ablegen, aber in die Hände des Generals oder eines ſtellvertre⸗ 
tenden Superior, verpflichten fich ausdrücklich zum Unterrichte der Jugend und find 
auf Die Bollegien und deren gemeinfchaftliche Einkünfte angewiefen. Die Profeſſen 
legen noch das vierte Gelübde ab, nämlich ſich jeder Miffion des Papftes unbedingt 
zu unterziehen ; fte follen nur von Almofen leben, bewohnen die Profeßhäufer oder 
reifen in päpfllicdem Auftrage, find der eigentlich active Theil der Gefellfchaft und die 
berechtigten Glieder der General- Congregation. Neben ben geifllichen Goabjutoren 
giebt es noch weltliche, die ſich ausfchließlich der Verwaltung der Einfünfte der Eol- 
Iegien widmen. — An der Spige des Ganzen fleht der General ald der Stellvertre⸗ 
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ter Gottes und als ber Tebenslängliche Leiter der Geſellſchaft. Ihm vertritt in jeder 
Provinz der Provincial und unter diefem ſtehen wiederum die Vorſteher der einzelnen 
Provincial-Etabliffements, nämlich der Praepositus. des Profeßhaufes und der Reſidenz, 
der Magister novitiorum, d. 5. des Prüfungshaufes, und der Rector des Gollegiums. 
Jedem Superior find Eonfultoren und ein Admonitor beigegeben, welcher Legtere ihn 
an feine Pflicht mahnen muß. Außerdem giebt es Präfecten für befondere Inflitute 
und Gefchäftskreife, 3. B. Studien⸗, Bibliotheken», Speifefaalgpräfesten u. f: w. Für 
die weltlichen Gefchäfte, Rechnungsweſen u. f. w. find Procuratoren eingefept; zu 
diefem Beamtenftaate gehören noch die Eenforen in den Provinzen, welche die von 
den Ordensgliedern verfaßten Bücher prüfen und darüber an den General berichten. 
Der General felbft endlich, in deſſen Händen die Verwaltung, Regierung und Juris⸗ 
dDietion des Ganzen ruht, der die Provincialen und die übrigen Beamten, meiſt auf 
drei Jahre, ernennt, an den bie Berichte der Beamten zu beflimmten Briften einge- 
fchicft werden müflen und der ſich durch bevollmächtigte BVifltatoren vom Zuflande . 
der einzelnen Inftitute überzeugt, dieſes mächtige Oberhaupt war felbft wieder durch 
Affiftenten, die die Gefellfchaft dazu verorpnete, befländig beauffichtigt, fogar die Ord⸗ 
nung des täglichen Lebens, Mahlzeit, Kleidung, Schlafengeben u. f. w. war ihm Durch 
die Abgeordneten der Gefellfchaft vorgefchrieben, und ein Abmonitor, Mabner, ſtand 
ihm unaufbhörlich zur Seite. Endlich kann er nur vorübergehende Einrichtungen verfügen ; die 
Abänderung ‚und Ergänzung der Gonflitutionen gehört zur Gompetenz ber General- 
congregation. Diefe Verfaſſung aus den Erfahrungen des Loyola hervorgegangen, 
nach deſſen Tode (31. Juli 1556) unter dem Generalat feines Nachfolgers Lainez 
definitiv feftgefeßt, befland unter dem fünften General, Aquaviva, eine Prüfung, in 
welcher die Bentralifation des Ganzen und die Obermadt des. Generald ſich gegen 
nationale Nivalitäten und gegen die Selbfifländigfeitsgeläfte der Provincialrepräjenta- 
tion behauptete. Die drei erflen Generale waren Spanier. Nach dem am 1. Octo⸗ 
ber 1572 erfolgten Tode des dritten, des Franz Borgia, eines fanftmüthigen Asceten, 
der im Jahre 1565 auf Lainez gefolgt wur, hatte wiederum ein Spanier, Namens Po⸗ 
lanco, die meifte Ausficht zur Nachfolge. Allein er war ein getaufter Jude. Diefer 
‚Umftand machte ihn in Spanien mißliebig. Ueberhaupt zählte die Gefellfchaft nicht 
wenig Neubefehrte vom füdifchen Stamm in ihren Reihen; in Spanien fühlte man 
gegen dies fremde Blut die Lebhaftefte Antipathie und man wünſchte am allerwenlgften, 
daß feine Bertreter eine fo gewaltige Regierungsmafchine, wie es die Geſellſchaft Jeſu 
war, in ihre Hände bebimen. Außerdem fand es PBapft Gregor XII. dem Intereffe 
des paͤpſtlichen Stuhl angenefien, daß in ber Beſetzung des Generaluts ein Wechſel 
fluttfände, damit die Spanier, die auch auf den biöherigen Generalcongregatiosten Die 
überwiegende Maforität gebildet hatten, nicht auf die Idee kaͤmen, daß ihnen die Lei⸗ 
tung des Inſtituts von Rechts wegen zufäm. Go wurde der. Belgier Eberhard 
Mercurian am 28. April 1573 gewählt, ein fchwacher Mann, unter deſſen Regierung 
die nationalen Rivalitäten innerhalb des Ordens freien Spielraum erhielten und ſelbſt 
die Disciplin im Wechfel der berrichenden Sractionen Schaden litt. Als nad) dem 
am 1. Auguft 1580 erfolgten Tode befielben der Neapolitaner Claudius Aquapiva, 
Herzog von Atri, im Alter von 33 Jahren, fomit. noch in der erſten Manneskraft, 
am 19. Februar 1581 zum Nachfolger ernannt mar, hielten die Spanier ihre Ausſchließung 
vom Generalat auf immer für entſchieden (morin fie fofern das Michtige trafen, als ſpaͤ⸗ 
ter nur noch ein Maleiner ihrer Landsleute, Thirſus Gonzales, von 1687 bis 1705,.an bie 
Spttze der Sefellichaft berufen wurde) und organifisten in ihrer Berflimmung einen nationa- 
len Widerftand gegen bie römifche Oberleitung. Aquaviva dagegen, entichloffen, die Centra⸗ 
lifation de8 Ganzen zu bewahren, veränderte das Berfonal der obern Stellen, feßte jüngere, 
thatkraͤftige Männer ein, endlich Landdleute aus dem Neapolitanifchen. Für den 
pafflven Widerfland und für Die Unfolgfamfeit, welche dieſe Obern in Spanien fan- 
den, rächten fie fich durch die DVerfegung ihrer Gegner in andere Provinzen und bie 
Beſetzung von den untergeorbneten Stellen mit ihren Greaturen, führten aber damit 
nur Die Intrigue, die Berfiimmung und die flumme, aber im Geheimen thätige Wider- 
feglicgkeit auch In die unterſten Kreife ein. Die Mafchine ſtand fill, Die Raͤder flemmten 
ih gegen einander, flatt in einander zu greifen, und das Anzeigeſyſtem, welches bie 
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Ordensſtatuten eingeführt hatten, wurbe vom Haß und gefränften Ehrgeiz zu Denuns 
eiatienen und Angebereien benugt. Nach den Berichten, die im Archiv zu Rom zu- 
fammenfirömten, hätte man an ber Eriftenz auch nur Eines rechtfchaffenen Mannes in 
der Provinz zweifeln müflen; in der Ieptern ſelbſt war unter den Orbensangehörigen 
allgemeines Mißtrauen eingerifien. Aquaviva glaubte ſich und feiner erhabenen Stellung 
im Ganzen etwas zu vergeben, wenn er gleich den erſten Generalen perfönlich den 
Stand der Provinzen unterſuchte. Er ſetzte feine Ehre darein, beftändig und ohne 
Unterbrehung auf der Warte zu ftehen und ‚Durch die fchriftlicde Mittheilung den 
Gang der Maſchine zu erfahren und zu leiten. Er bemerkte aber nicht, daß er durch 
diefes hartnädige Zefthalten an der centralen Mepräfentation und an dem bureaufra- 
tifhen Bang ber Geſchaͤfte die Selbftfiändigkeit der Provinzen flärkte. Mur zu bald 
follte er die Folgen feined Syſtems kennen lernen. Die Zerrüttung des Ordens, die der 
Jeſuit Mariana (f. d.) in feiner damals verfaßten, aber erſt nach feinem Tode (1624) 
befannt gewordenen Abhandlung „von den Bebrechen der Gefellfchaft Jeſu“ geſchildert 
bat, war in Spanien fo groß geworden, daß Die nationale Oppofition das geiftliche 
Gericht des Landes, die Inquifition, und den Köntg felbft um Schuß anging. Jene 
lieg auf Die Denunciation bin, daß der Orden Verbrechen feiner Mitglieder, die vor ihr 
Forum gehörten, verbeimliche und vertufche, den Provincial und mehrere Obern ges 
fänglich einziehen, und fchon verbreitete fich wieder das Gerücht, daß die I. ſich der 
Keperei verbächtig gemacht Hätten. König Philipp aber follte nach dem Plan der 
Unzufriedenen auf eine Beränderung der Ordensſtatuten, die über die Macht und 
Befugniß der Inquifltion Hinausging, binarbeiten. Diefer König mar fein Freund 
der Gefellfchaft; er beargwöhnte fle, wenn er fie auch gemähren ließ. Bekannt ift 
fen Wort: alle anderen Orden verſtehe er, nur die I. nicht, — eine Aeußerung, die 
fener fpäteren des Kaiſers Nikolaus entfpricht: Alles verfiche er, Republik und Mon- 
arhismus, nur den Conſtimtibnalismus nit. Ein fo doctrinärer Vertheidiger des 
monarchiſchen Abſolutismus, mie jener König, unter defien Regierung, ja in beffen 
Stammlande der Iefuitismus den Gipfel feiner wiffenfchaftlichen Entwickelung erreichte 
und alle Gonfequenzen feiner Theorie z0g, Eonnte einem Orden, ber den geiftlichen Abfo- 
lutismus des Vapſtthums proclamirte und gleichwohl in Moral und Dogmatik durchaus 
weltlich war — einem Orden, der in den unbedingten Gehorſam die hriftliche Vollendung 
feßte und gleichwohl auf Die Freiheit des natürlichen Willens fich gründete und vor 
keiner Conſequenz der Volksſouveraͤnetaͤt zurüdfchral, nur perpler gegenüber ſtehen. 
Beflürmt durch Klagefchriften, in denen über die Verfaffung des Ordens und die durch 
diefelbe autorifisten Mißbraͤuche Beſchwerde geführt wurde, befchloß er endlich einzu- 
greifen. Am meiften mußte ihm die Klage über den Mißbrauch der abfoluten Gewalt, 
die er keinem Inſtitut neben ihm zugefleben wollte, und tiber das Syſtem der gehei- 
men Anzeigen, die er allenfalls nur der Inquiſttion gewährte, zufagen; in dieſen 
Punkten wollte er eine Bifltation des Ordens ausgeführt wiffen; ein Biſchof feines 
Landes ward mit der Einleitung der Unterfuchung beauftragt, auch Papft Sirtus V. 
Heß ſich zu dem Zugeflänonif einer ſolchen Viſitation bereit finden; allein Aquaviva 
wußte biefen durch Die Beſorgniß vor Unabhängigkeitögeläften Spaniend zur Zurüd- 
nahme feiner Conceſſion zu beſtimmen und von deſſen Nachfolger Gregor XIV. fogar 
eine neue Beftätigung der Orbensftatuten auszumirken. Dem wiederholten Anbringen 
der ſpaniſchen I. und des Königs gab indeſſen Papft Clemens VII. nach und orbnete 
1592 ohne Wiffen Aquaviva’8 eine Beneral-Eongregation ded Ordens an. Der Ge- 
neral fügte fih, obwohl ihm in feiner Stellung eine foldye Kongregation fo fatal 
war, wie den Päpften ein allgemeines Concil, und mar damit zufrieden, daß es ihm 
nur gelang, nachdem die von ihm ſelbſt beantragte Commiſſion ber Verſammlung ihn 
gegen die Vorwürfe von Megelwidrigfeiten gerechtfertigt und er felbft einige unterge- 
orbnetere Forderungen Philipp's in Bezug auf einige Privilegien des Ordens befürwortet 
und zur Annahme gebracht hatte, dagegen bie Zurüdweifung der Anträge deſſelben, wo⸗ 
nach die Amtsführung der Obern auf eine beflimmte Zeit eingefihränkt werben und 
eine Wiederholung der Generalcongregationen in gewiffen Bereinen . flattfinden folle, 
zu bewirken. Allein nachdem der König gefchlagen mar, nahm der Papſt für ſich bie 
Angelegenheit auf und orbnete aus eigener Machtvoffommenheit an, daß die Obern 
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in den Provinzen alle drei Jahre wechſeln, die General⸗Congregationen aber alle ſechs 
Jahre zuſammentreten ſollten. Indirect hatte damit auch der Koͤnig geſtegt, denn in 
Folge feiner Anregung war dieſe päpftliche Octroyirung eingetreten, die dem Einfluß 
des Generald die Mittel entzog, die Provinzen in flätiger Weiſe zu beeinfluffen, und 
ihm andererſeits in ber wenigftend gefeglich gebotenen Beriobieität der Generalverſamm⸗ 
Jungen eine bedeutende Schranke zur Seite flellte. Diefer Sieg des ſpaniſchen Kö« 
nigthums Fam demſelben aber theuer zu fliehen, Da der Orben, um fich fowohl für 
diefen Eingriff in feine Gefeggebung ald auch für die Emancipationsverfuche Spaniens 
zu rächen, fich feitvem Frankreich zuneigte und daſſelbe in feiner profanen und 
rationaliſtiſchen Politik gegen die ſpecifiſch Fatbolifche Macht Spaniens 
unterftüßte. Bezeichnet wird diefe Wendung der Politik ded Ordens durch feine Aus- 
föhnung mit Heinrich IV. und durch feine Bemühungen, demfelben die Abfolution des 
Papſtes zu erwirken, andererfeitd durch feine Barteinahme für die extreme rationa⸗ 
liſtiſche Erklärung, die der Spanier Luis Molina dem Dogma von der Rechtferti⸗ 
gung gegeben Hatte. Diefe Streitfrage, in welcher die 3. der altkatholiſchen 
Reaction des fpanifchen Geiftes den Fehdehandſchuh hinwarfen und die fle mit 
Hülfe Frankreichs zu ihren Gunften zum Ausirag brachten, ohne deshalb jedoch die 
dogmatijche Eroberung Spantend wirklich durchzuſetzen, werben wir fogleich in einem 
befonderen Abfchnitt barftellen nnd bemerken zuvor noch, daß es Aquaviva mit dem 
Beiſtande Heinrichs IV, endlich auch noch gelang, jene oben erwähnte Dctropirung 
Clemens VII. illuforifh zu machen und die Macht des Generald gegen die Ariflos 
fratie der Provinzen und Nationen gefeglich ſicher zu flellen. Die. Empörung ber 
Spanier war noch lange nicht geftillt und man dachte noch immer baran, Aquaviva 
von feinem Poften zu entfernen. Auch andere Provinzen waren unruhig und endlich 
verlangten Alle die Berufung einer General-Eongregation. Im Jahre 1607 trat fie 
zufammen; man erwartete einen großen Schlag und tiefgreifende Veränderungen. Die 
fpanifche Dictatur war aber bereitd gebrochen; von dem Schlage, den fie durch ben 
Eompromiß zwiſchen Katholicismus, nationalem Königthum und Proteflantismns in 
Frankreich erlitten, hatte fie ſich noch nicht erholt, und ald Heinrich IV. der Con⸗ 
gregation den Wunſch zu erkennen gab, daß die Berfaffung der Geſellſchaft unveraͤn⸗ 
dert erhalten werden möge, war Aquaviva’d Stellung fefler ald je. inter dem Ein- 
drud einer fo mächtigen Fürfprache gelang es diefem, die Berfammlung "zu einem 
Beſchluß zu beflimmen, der einerfeits die Selbfifländigfeit der Provinzen vollends 
brach. und den General andererfeits gegen. Aufftendögelüfte der allgemeinen Berfamms 
lung fchügte. Jener Beſchluß beflimmte nämlich, daß Entfchließungen einer Provin⸗ 
zialverfammlung nur durch die Zuflimmung von zwei Dritttheilen aller Stimmen 
Gültigkeit haben follten und ein auf dieſe Weife autorifirter Vorſchlag in der allge- 
meinen Berfammlung nur dann zur Berathung Tommen dürfte, wenn die Maforität 
berfelben vorläufig ihre Genehmigung dazu gebe. 

5) Die Molina'ſche Streitigkfeit, die ſeit 1588 bis 1607 die katho⸗ 
lifche Welt befchäftigte, war nicht nur eine Dogmatifche, fondern zugleich eine 
nationale; fie wurde nidyt nur von den J. und ihren Gegnern, den Dominikanern, 
geführt, fondern Hinter den legtern fland zugleich das katholiſche Mationalgefühl ber 
Spanier, die, ſtolz auf ihre dominikaniſche, dem chriftlichden Gemüth zufagendere Ueber- 
lieferung, dem rationaliftifchen Abfolutismus der I. widerflanden und gegen denſelben 
fogar die Inquifition als eine nationale Corporation vertheidigten. Die Jefuiten mag» 
ten den Kampf zunächft auf eigene Hand; bie dogmatiſche Streitfrage erfchien ihnen 
und ihrem General als eine paflende Handhabe, um ihre Meberlegenheit über nationale 
Eigenthimlichkeiten zu beweifen — es war für fie eine Frage der dogmatiſchen Eon- 
fequenz und des praftifchen Negierungsabfolutidmus. Anfangs mußten fle noch nicht, 
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zuweilen fogar gewiß zu fein. Luis Molina, 1535 geboren zu Cuenza in Neu-Ea- 
ftilien, Profeſſor der Theologie zu Evora in Portugal, geftorben zu Madrid ben 
12. October 1600, war nämlich, nachdem er ſchon vorher in mehreren Schriften jeine 
Verfiandesanfiht über Gnade und Willensfreiheit. vorgetragen batte, in Dem Buch 
liberi arbitrii cum’ gratiae donis concordia (Liffabon 1588) mit einer Theorie auf 
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getreten, durch Die er alle Schwierigkeiten des Mofteriums zu überwinden glaubte. 
Seine Löfung beſteht in der confequent fefigehaltenen Anyabme eines Zufammen- 
wirkens der göttlichen Gnade und des menfchlichen Willend — eined Zufammen- 
wirkens, In weldyen zwar von Anfang an der göttliche Concurs auftritt und von ber 
erften, in der Schöpfung begründeten, gleichfam natürlichen Affiftenz bis zu den über« 
watürlidden Einwirkungen der Gnade ſich fleigert, aber eben fo ſehr auch der menfchliche 
Wilbe feine: Aertoitat ausübt und ſowohl die allgemeine göttliche Affiftenz als. auch 
die Gnade für ſich erſt perfönlich wirffam macht. So iſt der Menfch unterm Bei⸗ 
‚Rande jenes allgemeinen Concurſes auch ohne Gnadenerweis fähig, moraliſch Gutes 
zu verrichten, feinen natürlichen Endzweck zu erfüllen, Berfuchungen zu widerſtehen und 
ſich zu einzelnen Acten des Glaubens, der Liebe und ‚der Hoffnung zu erheben. Iſt 
der Menſch fo weit, fo kann ibm Bott dad Myſterium der Gnade eröffnen und -den 
Beiftand derſelben zukommen laſſen — nicht zwar um eined Verdienſftes willen, wel- 
ches ſich der Menfch durch feine natürlichen Uebungen erworben babe, aber die Wirk⸗ 
famfeit und das Wachsthum der Gnade hängt doch vom Eingreifen und Mitwirken 
des freien Willens ab, welches Bufammenwirfen Molina durch das Bild verdeutlichte, 
daß Wille und Gnade In der Nechtfertigung wie zwei Männer, die an Einem Schiffe 
ziehen, verbunden ſeien. Allerdings war mit biefer Theorie der Außerfte Gegenfag zum 
Zutberthumraufgeftellt und durch die bequeme Auskunft, wonach Molina die Praͤde⸗ 
ſtination zu einem Borauswiflen von der Entfcheidung und der Bethätigung des freien , 
Willens machte, auch dem Calviniomus Die Spige abgebrochen, aber auch zugleich 
der Iegte Zufammenbang mit der auguftinifchen Ueberlieferung aufgegeben. Der 
feetirerifche Charakter des Jefuitismus war vollſtandig an ben Tag getreten. Die 
Dominikaner erhoben fich in Predigten und Schriften gegen diefen Angriff auf ihren 
Heiligen, Themas von Aquino; im März 1594 fand zwifchen beiden Orden zu Balla- 
volid eine Disputation flatt; die Inquifltion nahm gleichfalld die Sache auf und der 
Großinquiſitor gab beutlih zu verftehen, daß dad Buch Molina's wohl zum Yener 
vernriheilt werven würde. SIndeflen ſtarb jener Inquiſttor, derſelbe, der früher von 
Philipp 1. zum Vifltator des Ordens beflimmt gewefen war, und Aquaviva benußte 
dieſen Umftand, num die Verhandlung des Proceffed nad Rom verlegen zu lafien. 
Der Papſt ging auf den Plan ein und im Detober 1596 murden die Acten nad 
Nom geſchickt. Indeffen trat jene Annäherung der J. au König Heinrich IV. ein. 
Kurz vorher, wach dem Attentat Chatel’8 auf den König, durch den Michterfpruch des 
Barlaments and Frankreich vertrieben, konnten fie aus der begeifterten Aufnahme, bie 
Heinrich IV. nach feinem Siege in Paris gefunden Hatte, erſehen, daß die Zeit der 
Ligue und ihrer demokratiſch⸗kirchlichen Agitation vorüber fei. Ihre Annäherung und 
ihre Srgebenheitöverfihesungen belohnte der König mit freundlichem Entgegenlommen ; 
er nahm ſelbſt den I. Cotton zu feinem Beichtuater an und bob 1603 das gegen 
fie erlafiene Verbannungsedict wieder auf. Ihr Zerwürfnig mit Spanien Fam ihm 
fehr gelegen und verſprach ihm in feiner Spannung mit diefer Macht wichtige Dienfte. 
Ihren Zwift mit den Dominikanern, der fo ſchon eine nationale Tendenz Hatte, > mit 
der Rivaltiät zwifchen Frankreich und Spanien zu combiniren und das Intereffe eines 
geiftlichen Ordens, welcher in der Kunſt des Angriffs und der Organifation alle anderen 
übertraf; für die Dietaturgelüfte Frankreichs zu benugen, fchien ihm das Gebot und Meifter- 
fh der Politik zu fein. So unterflügte er den Drben, dem er audy in der Behauptung 
feiner monarchiſchen Verfaffung half, in dem Streit mit den Dominifanern felbft gegen die 
auguftinifchen Neigungen und Bedenken des Bapftled Elemend VIII. Der Papſt 
wernfe den 65 Berfammlungen und 37 Disputationen, die in der Molina’fchen Sache 
gehalten wurden, felber bei. Innerlich der flachen und naturaliftifchen Erklärung, die 
der fpanifche 3. dem Wufterium der Gnade gegeben hatte, abgeneigt, wagte e fie 
doch nicht geradezu zu verdammen. Er fland der Berflandes- Kühnheit, mit der die 
I. das legte Wort ihrer Dogmatik ausgefprochen hatten, mit derfelben Verlegenheit 
und Angft gegenüber, mit melcher fich die Päpfte zur Zeit des Tridentinifchen Con⸗ 
eil® von den jefuitifchen Bertheidigern der Willendfreiheit ihre Zuflimmung hatten abs 
singen laſſen. Wie damals, nahmen ſie auch jeßt wieder die Miene von oberften 
Richtern an, die darüber zu entfcheiven hätten, wie bie Kirche gerettet werben ſolle. 
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rädführen wollten. Jene Anknüpfungspunkte waren das Auseinanbergeben ber Meier 
mation in feindliche Parteien und die daraus hervorgshende gegenfeitige Erbitterung, 
innerhalb des Lutherthums felbft die Entwidelung feines myſtiſchen Elements in fectt- 
rerifhe Befchaulichkeit und die Fortführung feines Bruch mit der Tradition zu un- 
geordneten Ffritifchen Ausſchweifungen; dazu Fam neben der inneren Aufregung de 
Städte die Erfchlaffung des norbdentfchen Adels, der fi an dem Gewinn, ben er 
aus der Vertheilung der geiftlichen Güter davon getragen hatte, genügen ließ, und 
die trogige Saltung des ſüddeutſchen Adels, in welchem Die revolutionären Regungen 
der Reichsritterſchaft and der Sickingen'ſchen Zeit fi zum Theil noch erhalten hatten, 
endlich die Unficherbeit der politifchen Verhaͤltniſſe in den großen geifllidyen Fürften- 
thämern, für deren Berfchlingung die weltliche Landeshoheit noch nicht mächtig genug 
war und in denen meder die reformatorifchen Tendenzen der Stände und Unterthanen, 
noch die Widerflandsverfuche der geiftlichen Megenten entfchieven genug maren, um 
allein da8 Feld zu behaupten. Man hält es für proteftantifche Ehrenpflicht, die J. 
für den Abbruch, den fle und an dem Proteflantismus in Deutfchland getan haben, 
zu verurtbeilen. „Wir Broteftanten, beißt e8 z. ®. in Herzog's „RealenchElopäbie® 
(Band 6, ©. 561), Fönnen über den Orden nur ein Urtheil, zu Ihm nur eime Stellung 
haben; jede Anerkennung, jede Dulbung, die. wir feinen Principien und feinem Wir⸗ 
Een zu Theil werben Taffen, iſt micht ein Act der Gerechtigkeit gegen ihn, Tondern eine 
Gleihgäültigkeit gegen unfere eigene geſchichtliche Vergangenheit und Zukunft, ein Ber- 
rath an unferer Kirche und rechtlichen Exiſtenz.“ In diefem Gage find fo viele Did 
parate Aufgaben des theoretifchen Urtheils und des praktiſchen Verhaltens in einan- 
der gewirrt, daß feine von allen rein gefaßt if. Gerade mir mit unferem Urtheil 
über den profanen Weltverfland, den die I. in die geiflfichen Dinge gebracht haben, 
fönnen und, obne an unferm Proteſtantismus einen Verrath zu begehen, nicht zu 
einem nachträglichen Bedauern der Thatfache verleiten laſſen, daß Millionen der Re 
formation zugefallen waren, ohne fih in die Mafeflät der Gnade durch und durch 
einzuleben, und WBeltfinder blieben, die von den I. wieder In elferne Bande einge 
fehmiedet wurden. In das Amt Gottes mit eigener Gefhäftigtett oder mit 
nachträglihem Bedauern und gefinnungstühtiger Berwerfung hineinpfu⸗ 
ſchen, halten wir für gleich jeſuitiſch. Wir erkennen die Siege, deren fich die 
3. über den deutſchen Proteftantismus rühmen, nit an. Wir behaupten, le ha⸗ 
ben und feinen Abbruch gethan; wir leiden feinen Schaden, wenn man und bie 
Weltfeelen und Adamiten abnimmt, die fi über den natürlichen Menſchen nicht 
auf die Dauer erheben konnten. Alle geifllichen Mebungen, alle Syſtematik der Ord⸗ 
nung, alle Bechterfunft der I. waren an wirklichen Proteftanten verloren. Befand 
fih unter der Beute, die die Jefuiten. bavontrugen, doch auch ein proteflantifcher Keim, 
fo wird biefer ſchon, iſt der Proteflantismus felbft nur Eräftig und anziehungsmäd- 
tig, dieſem wieder zumachfen. Außerdem glauben wir au, ohne an unferm deut⸗ 
ſchen Urtheil über die romaniſche Ordnungs⸗Syſtematik der J. Etwas zu ändern umd 
ohne am Proteflantismus einen Verrath zu begehen, es anerkennen zu bürfen, daß 
bie J., als fle uns im 16. und 17. Jahrhundert die Weltfeelen im Süden und Welten 
Deutfchlands abnahmen, doch auch und und ganz Deutfchlann wider Willen und Ab» 
ficht einen Dienſt Ieifteten. Die deutfchen Katholiken finb nicht umfonft in Der Welt 
dagemwefen: für die Gefahr, daß das proteflantifge Gemüth ſich ſelbſt in huma⸗ 
niftifcher Grübelet verlor, Haben fle Die Wucht des Chriſtlich - Vofltiven be 
wahrt, fodann haben fle den Katholiciamus mehr, als es vie Romanen vermoch⸗ 


ten, mit dem Gemüth durchdrungen und endlich ift auch ber Kriegszuftend, 


in dem wir mit ihnen gelebt Haben, für uns nicht ohne rückte geblieben. 
Der weftfälifche Frieden, der durch feine Anerkennung der Barität der Drei Bekennt⸗ 
niffe 3. und Papſtthum zur unfruchtbaren Rolle von Proteftirenden verurtheilte, Löfte 
auch auf unferer Seite das flarre Landeskirchenthum; auf Ihn folgte unter uns ber 
Pietismus, der das Chriſtenthum wieder zu einer Angelegenheit des Gemuüths und de 
Haufes machte, und noch Heute fommt und von dem Kampf ber deutfchen Katholikm 
gegen die Staatdeinmifchung in ihre Interna mandje Anregung, — um nicht noch die 
große Aufgabe zu erwähnen, bie ihrer im Streit des Papſtihums und bes Caͤſaris⸗ 
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mus. wartet, — eine Aufgabe, der bie J. längft nicht mehr gewachſen find nnd für 
deren Löfung es noch mehr als im breißigjährigen Kriege und in den napoleonifihen 
Revolutionskriegen des Zuſammenwirkens von ganz Europa bedarf. Kurz, um die 
Daten zufammen zu faffen,; die und zu diefen Bemerkungen Anlaß gaben: im Jahre 
1550, auf dem Neichötage zu Augsburg, lernten Ferdinand I. und fein Beichtvater 
den Iefuiten Le Iay kennen und hörten durch ihn von den Gollegien, die der Orben 
an mehreren Uiniverfitäten -geftiftet babe. Ferdinand, von feinem Beichtvater, dem 
Biſchof Urban von Lalbach ‚angeregt, wünfhte, um dem Berfall der katholiſchen 
Theologie in Deutfchland zu fleuern, in Wien ein ähnliches Collegium eingerichtet 
zu feben, feßte fich zu dem Zwede mit Loyola in fchriftlichen Verkehr und erhielt im 
folgenden Jahre 13 J., unter ihnen Le Jay ſelbſt, die bald darauf mit der Univer- 
fität vereinigt und fogar mit der Bifltation, derfelben beauftragt wurden. In Köln, 
wohin ſich fchon ein paar Jahre vorher mehrere 3. gewagt hatten, erhielten biefe 
1556 eine fefle Stellung an der Univerfität. In demfelben Jahre zogen am 7. Juli 
achtzehn I. feierlich in Ingolftadt ein, nachdem einige Vorläufer vorher noch nicht 
feften Fuß Hatten faflen fönnen, und eroberten fih, von der Gunft des Herzogs 
Heinrich unterftügt, einen bedeutenden Einfluß an der dortigen Univerfität. Don 
diefen drei Punkten aus betrieben file ihre Propaganda. Schon 1556 gründete für 
fie Ferdinand I. ein adeliges Paädagogium in Prag. Nach Ungarn rief ſte Milolaus 
Dlaus, Erzbifhof von Bran, und ftiftete für file ein Collegium zu Tyrnau; In Mähren 
dffnete Hch ihnen Ofmüß und Brünn. Don Köln aus verbreiteten fie fich rheinaufmärts; 
1561 bezogen ſte ihr Eollegium in Coblenz, bald darauf in Mainz. Den Rain hinauf ges 
warnen fie Würzburg und von bier aus Franken; 1559 gelangten fie nach München, 
1563 nahmen fie von den Lehrflühlen in Dillingen Beſitz, um dieſelbe Zeit ſiedelten fie fh 
zu Innsbruck an. Mit der Reſtauration des Katholicismus an den Univerfitäten und 
auf den Schulen verband ſich bald darauf die gewaltfame Belehrung der Proteftanten 
durch Megierungsgewalt. Herzog Albrecht V. von Bayern fiellte den proteftantifchen 
Bewohnern von Niederbayern die Wahl, entweder zur römifchen Kirche zurücdzufehren 


oder das Land zu räumen; daſſelbe that der Bifchof Julius von Wärzburg in den 


Jahren 1584 bis 1587, und 1588 zwang der Erzbifchof von Salzburg feine pro- 
teftantifchen Unterthanen, Die nicht in bie roͤmiſche Gemeinfchaft zurückkehren wollten, zur 
Answanderang; im nördlichen und mittleren“ Deutfchland war indeſſen mit ähnlichen 
Gewaltmaßregeln von Köln und Mainz aus Münfler und Hildesheim und das Eichs⸗ 
feld purifleirt; in Baderborn betrieb Theodor von Fürftenberg die Neflauration. — 
In Bolen gründete Hofius (f. d. Art.) 1569 das erfte J.⸗Colleg zu Braunsberg, 
dem bald darauf die Eollegien in Pultusk, Pofen, Wilna u. f. w. folgten, und bi# 
zum Anfang des 17. Jahrhunderts war faft der ganze polnifche Adel, der. den Pros 
teſtantismus mit gleicher Schnelligkeit bis in Die Ertreme des Socianismus und der 


* 


antitrinitariſchen Secten fortgeführt Hatte, zu einem fanatiſchen Anhänger des Katho⸗ 


licismus wieder umgewandelt worden. Das Abenteuer des falſchen Demetrius wurde 
von Sigismund und deffen fefuitifchen Rathgebern benupt, um Rußland der polnifchen 
Bormundfchaft und zugleich dem Katholiciomus zu unterwerfen, boch ſcheiterte es, 
nachdem Demetrins 1605 mit feinen Polen.und J. in Moskau eingezogen war, an 
der nationalen und Eirchlichen Antipatbie des rufflfchen Volkes. Die beiden Wafa’s, 


FJohann M. und Sigismund, bemühten fich gleich vergeblih, von Polen aus (f.d. Art. . 


Bolen und Schweden) ihre nordifche Heimat mit Hülfe der I. gu Tatholifiren, und 
bewirkten mit ihren Unternehmungen: nur bie ercluflve Gonftitutrung Des Lutherthums 
in Schweden. In England wurbe der Propaganda der I. durch das Verbannungs⸗ 
Decret, weldhes die Königin Eliſabeth 1585 gegen fie erließ, ein Ende gemacht; ſpaͤ⸗ 
ter haben fle, beſonders durch den Einfluß, den fle auf Jakob II. gewannen, zum Sturz 
des Hauſes Stuart beigetragen. — Was die Erfolge in den neuen Welttheilen be⸗ 
trifft, fo Hatte ſchon Franz Xaver den J. Japan geöffnet; feine Nachfolger arbeiteten 
mit fo vielem Erfolg, daß 1585 auf ihren Betrieb drei von ihnen befehrte Unterfänige 
des Inſelreichs nach Mom kamen; troß der Verfolgungen, welche die von den I. zu 
ihren Zweden benupten Bürgerkriege über ihre Profelyten brachten, zählte man im 
Jahre 1640 noch über 400,000 Chriſten in Japan. In China drang zueft Mate 


> 
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thaͤus Ricci (1581) vor und wußte fich durch feine mathematifchen Kenntniffe 1601 
felb zum Kaiſer Zutritt zu verfchaffen. 1655 warb der deutfche I. Adam Schall fo- 
gar zur Würde eined Mandarins erfter Klaffe und zum Präfldenten des Tribunals der 
Mathematil erhoben. Im 18. Jahrhundert war ed zwar mit ihren geiſtlichen Erfolgen 
vorbei, als ihnen jede Proſelytenmacherei vom Kaifer verboten wurbe, doch mußten fie 
ſich noch ala Kalendermacher und Mathematiker den ungeflörten Aufenthalt und den 
Bellg ihrer großen Büter in China audzumirken. In Oſtindien bildete Goa den 
Mittelpunkt der Propaganda; im Jahre 1565 wollte man fen 300,000 neue Chriſten 
zählen. In Amerika hatte der Orden bereitö im 16. Jahrh. Mifflonen in Braftlien, 
Peru und Maragnon gegründet, und ihren Berichten zufolge haben fle große Schaa⸗ 
ren von Indianern befehrt. Leber den Mufterftaat, den fle in Paraguah etablirten, 


nachdem ihnen König Philipp III. dieſes Land gegen einen mäßigen jährlidyen Tribut uns 


abhängig von allen Statthaltern überlaflem Hatte, ſiehe den Artikel, welcher jenem Staat 
gewidmet if. Was aber die dauernden Erfolge der Fatholifchen Kirche in Sudamerika und 
namentlich der jefuitifchen Mifftonsthätigkeit betrifft, fo legt Darüber der Zuſtand der Dortigen 
Staaten eben Fein günfliges Zeugniß ab; gleich bedenklich ift Die Antwort, welche 
das Uebergewicht der proteftantifchen Schöpfung im Norden Amerika’s auf die Frage 
nach dem Üefultat einer mehr als bdreihundertjährigen Arbeit giebt. Seit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts Hat ſich der Proteflantismus in Aflen, Oſtindien, China 
und Hinterindien die faft ausfchliepliche Oberherrſchaft erfämpft, und als die proteflan- 
tifche Seemacht die romanifchen Geſchwader, auf denen die I. nad Aſien Eanıen, aus 
den dortigen Gewäflern verbrängte, fielen die geifllihen Inflitute, welche die 3.- in 
jenen Ländern ind Leben gerufen batten, zufammen. Ihr Leben war von vorn berein 
nur Schein, — nur ein trügerifches Bild geweſen. Seit der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts bis zu der des 18. erlaflen die Paͤpſte non Innocenz X. an bis auf Bene 
diet XIV. Dererete auf Deerete gegen das Pſeudochriſtenthum, weldes die 9. 
ihren aflatiichen Zöglingen beibrachten, indem fie die Botfchaft vom Leiden und Kreuz 
des Erlöferd verfchwiegen und, um den Kaſtengeiſt der oberen Klaflen in Oftindien 
nicht zu verlegen, ihre geiftlichen Dienflleiftungen den Paria's verfagten, Treu ihrer 
Grundyorausfegung von dem Heilen Zuflande ded natürlichen Willens haben bie 3. 
den legteren auch in feiner heidniſchen Nuance fchonend und mit einer Axt von 
Reſpect behandelt. Wie ihre Hechtfertigungstheorie ein Gompromiß zwifchen dem 
natürlichen Willen und der Gnade if, fo Haben. fie in ihren aſtatiſchen Mifflonen 
einen DBergleih zwiſchen Heldentbum und Chriſtenthum gefchloffen. 
Leicht, wie fle in Beichte und Unterricht das Chriſtenthum in Europa machen wollten, 
haben. fle e8 auch den Anhängern der alten Religionsſyſteme in China und Oflindien 
gemadt. Wie flö in Europa nicht den wiedergebornen und in ben Gnabenfland er⸗ 
hobenen Menſchen juchten, fondern fi an den Gemein⸗Menſchen wandten und zu feis 


ner finnlichen Faſſung dad Geheimniß des Chriſtenthums beraßzogen, ſo unterhandel- 


ten fie als geiftliche Politiker mit den Brahmanen und Buddhiſten Indiens und mit 
den Anhängern des Gonfucius in China und opferten ihnen die Leidens. Mole des 
Erlöfer8 auf. Ihr Zermürfniß mit den Dominifanern, welches in Europa auf dem 
bogmatifchen Gebiet nach dem Machtſpruch des Papſtes in Stillſchweigen begraben fein 
follte, brach in Allen auf dem Gebiet der Miffton wieder aus und allgrmirte von Neuen. bie 
ganze Tatholifche Welt. AS der Dominikaner Johann von Morales und der Kapu⸗ 
ziner Anton. von St. Maria nad China kamen, entbedten fle fofort, Daß die J. den 
Neubekehrten die Anbetung des Gonfucus erlaubten und mitunter felbft: an heidni⸗ 
fhen Gebräuchen Theil nahmen. Die beiden Mönche verklagten deshalb die I. bei 
dem Papft Innocenz X., der auch eine barte Strafbulle gegen fie erließ. Als ſich 
die 3. auch durch Die Verdammungsurtheile Elemend X. und Innocenz XII. nicht irre 
machen ließen und, auf den Beifland des fpantjchen und franzöflfchen Hofes geflügt, 
dem Heiligen Stuble Trotz boten, ſchickte Clemens XL, um der Stimme des Papfl- 
thums endlich Eingang zu verfchaffen, den Earbinal von Tournon mit auggedehnten 
Vollmachten nah China. Kaum war aber diefer an Ort und Stelle angelommen, 


Nals ihn die I. in Macao ind Gefängniß warfen, in welchem er gebrochenen Kerzen 


farb, Auch ein ſpaerer Geſandter des Papſtes, Mezzabarba, konnte nicht durch⸗ 
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dringen. Derfelbe Streit herrſchte in Dflindien. Gier gab es fogar verfähiebene 
heidenchriſtliche Culten, indem die I. den Brahmanen und Paria's befondere Kirchen 
errichteten, in melchen fie den Neubelehrten die Beibehaltung ihrer bejonderen Sitten 
und Meligiondgebräuche geflatteten. Trog der wiederholten Interventionen des päpft« 
lichen Stuhls blieb auch hier wie in China der Zwiſt der Orden unentſchieden, bie 
endlich das Aufhebungsbreve Clemens XIV. unter den Vergehen bes I., an deren 
Hebung feine Vorgänger vergeblich gearbeitet bätten, die Beibehaltung der beidnifchen 
Gebräude in den auswärtigen WMifflonen und die Hintanſetzung der chriſtlichen noch 
einmal ausbrüdlich hervorhob. 

T) Der Berfall des Ordens nahm unaufbaltfam zu. In Europa hatte 
des Orden auf dogmatiichem Gebiet einen verfländigen Chriſtianismus auf- 
geſtellt, deſſen Anerkennung er nur Halb von feiner Kirche erzwingen Eonnte und vor 
deifen legten Conſequenzen diefe felbft erfchraf. In Aſien bildete er in eigenmächti⸗ 
gem Synkratismus eine neue Art von Naturreligion aus, die er zwar gegen 
die Angriffe der andern Brüderſchaften und gegen die ſtrafenden Erlafie der Papſte 
behauptete, aber doch auch nicht mit einem fichern Gewiſſen und offen verfünbigen 
konnte. Zu Haufe und in der Fremde war er trot der aufreibenden Geſchaͤftigkeit 
feiner Angehörigen mit Halbheit gefchlagen. Er erweckte überall einen tiefen Argwohn, 
gegen den er fich nicht rechtfertigen und den er durch Feine pofltive Schöpfung zurück⸗ 
weifen fonnte. . Dazu Fam feine Berweltlihung, vie befonderd durch feine Handels⸗ 
unternehmungen in Aflen und Amerika befördert wurde. Schon im erften Jahrhundert 
ihrer BRifflonsthätigleit in Aflen war ihr Streben darauf gerichtet, den Alleinhandel 
von China und demnächſt von ganz Oflindien an ſich zu bringen. Das Auftreten 
der Holländer im Oſten zwang fie zwar, ihre bochfliegenden Plane in biefer Bezie- 
Hung zu -beichränten, doch nahmen fie im oftindifchen Handel vor allen europäifchen 
Staaten, die Holländer audgenommen, die erfle Stelle ein. In Amerika machten fie 
" Paraguay zum Wittelpunft ihrer Handelsthaͤtigkeit. Aber ihre herrſchaftliche Stellung 
verloren fie in Europa von dem Augenblide an, als die Jeitenden Fäden der Politik 
nicht mehr durch ihre Hände gingen. Das trat ein, nachbem file in dem erſten Drittel 
des deeißigfährigen Krieges zu dem Sieg des Kaiſers umd zur fchließlichen Katholi⸗ 
rung Oeſterreichs mitgewirkt hatten und für diefen Antheil an dem Triumph des 
Katholicismus durch die Heiligſprechung Franz Xaver's (1619) und Loyola's (1622) 
belohnt worden waren. Aber jetzt, als der Kaifer die Dietatur in Deutichland zu bes 
figen fchin und das Haus Habsburg das gebietende Wort in Europa ſprechen 
fonnte, tsat eine Idee auf, an deren Ausarbeitung die I. unfchuldig und auf die fie 
nicht einmal vorbereitet waren — eine Idee, Deren Ausführung fie rath- und thatlos 
gegenüber flanden. Frankreich, auf deſſen Seite fie fich dreißig Iahre früher gegen 
Spanien geflellt hatten, führte unabhängig von ihnen dieſen Gedanken in's Leben, der 
Papft Urban VIII. gab ihm feine Zuftimmung und fept fam die Reihe an fie, pie Welt 
nicht mehr zu verſtehen und zu faflen, wie file bisher Durch Die Kühnheit ihrer Entwürfe 
Paͤpſte und Fürſten in Verlegenheit gefegt hatten. Michelieu fuchte im Bunde mit 
dem Proteflantismus und namentlich mit den Vertreter deſſelben, der damals allein 
noch dad Schwert ziehen Founte, mit dem König von Schweben,. die Sicherheit und 
Freiheit Europa's gegen das Uebergewicht des Haufes Habsburg zu retten. Der 
Papſt erwartete allein. noch vom Broteftantiömus und Guſtav Adolph von Schweden 
die Freiheit der fatbolifhen Kirche, die Ihm durch die excluſiv Eatholifche 
Tendenz Oeſterreichs, durch deſſen Siege und durch den Ernft, mit dem es die Schirm 
vogtei über die Kirche in Anſpruch nahm, bedroht erfchien. Der Katbolicismus legte 
mit diefer hoben Erwartung, mit der er dem Einſchreiten des Schwedenkoͤnigs nicht 
alfein in die deutſchen, ſondern in die europäifchen, in Deutichland concentrirten Ver⸗ 
haͤltniſſe entgegenfab, und mit feiner auf Seiten Branfreich offenen, auf Seiten des 
Bapftes inneslichen Allianz mit dem proteflantifchen Schiedsrichter das Geflänbniß 
ab, Daß er nit allein exiſtiren könne. Hatte ihm der Proteflantismus im 
Beginn der Neformation wieder fein chriftliches Gewiſſen erweckt, fo verlangte er jetzt 
von Ihm Schuß gegen die Allmacht, die durch den unbeflrittienen Sieg feinem eigenen 
Schirmherrn zufallen mußte. Branfreich ſprach mit jenem Entſchluß Richelieu's den 
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Grundſatz des neuen Völkerrechts aus, daß Europa eine einfeitige und ausfchließliche 
Durhführung des Katholicismus nicht ertragen fünne — der Papſt den feitbem durch 
den Beiftand, welchen ihm Wilhelm von England gegen Ludwig. XIV. und die ketze⸗ 
rifhen Allüirten gegen Napoleon leifteten, beftätigten Grundſatz der Gurie, daß ihre 
firchliche Unabhängigkeit von der Macht des Proteftanttemus bedingt fei. In dieſem 
wichtigen Augenblide, in welchem die Parität der drei chrifllihen Bekenntniſſe fchon 
vor dem meftfälifchen Briedensfchluß als europäifche® Geſez anerfannt wurde, zeigten 
die J., daß fle von ihrem Inftinct völlig verlaffen waren. Sie, die kurz vorher durch 
ihre weltlich-verftändige Auffaffung der Moral in die Dogmen vom katholiſchen Spa- 
nien hinweg zu dem verwandteren Frankreich fich Hatten hinführen laſſen, — die gegen 
das Papſtthum die Ueberlegenheit ihres Urtheils in Dogmatifchen Dingen und ihr ver⸗ 
meintlich beffered Verſtaͤndniß der auswärtigen MRiffiontungelegenheiten geltend gemacht 
hatten, blieben gegen Frankreich und gegen den Papft auf dem Standpunfte des erften 
Drittels des Dreißigjährigen Krieges fliehen. - Auf den Siegen und Anfprüchen diefer 
Periode fußten ſte immer noch, als jene ihnen längſt entriffen, diefe widerlegt: waren. 
Sie hielten an dem vom Kaifer auf der Höhe feiner Triumphe dem Reiche aufgeleg- 
ten Reſtitutions⸗Edict vom 6. März 1629 feft, ald die Ausführung deffelben zu einer 
europäifchen Unmöglichkeit geworden war. Zwar Eehrte auch ber Papſt, ber beim 
flegreichen Auftreten der Schweden der Bitte des Kalfers, er möge die Verbindung 
Frankreichs mit den Ketzern wenigſtens verdammen und ben ſchwebenden Krieg für 
einen Meligionsfrieg erklären, eine unerfchütterliche Bleichgültigkeit entgegengefegt und 
den Krieg für einen bloß politifchen erklärt hatte, wieder zu Oeſterreich zuräd, ala ihm 
die Rettung durch die Schweden zu meit ging. Uber der Kaiſer hatte indeſſen im 
Prager Frieden das Reſtitutions⸗Edict fallen laſſen müſſen. Diefe Verurteilung ber 
Proteftanten, wonach alle feit dem Paſſauer Vertrag eingezogenen Erzbisihümer, Dis- 
tbümer, Prälaturen, Klöfter und andere geiftliche Güter ihren unbefugten Inhabern 
abgenommen werden follten, war nicht mehr auszuführen. :Der Beiftand, ben bie J. 
der Gurie leifteten, half Diefer nichts mehr. Der Pater Lamormain (f. d. Art.) 
war, was diefen Punkt betraf, im geifllichen Math des Kaifers obnmädhtig und un⸗ 
terlag dem Einfluß der andern Orden und Kirchenfürften, die die Anerkennung ber 
Religionsfreiheit im Reich für nothwendig bielten und des Prager Friedens fich als 
ihres Werkes rühmten. Als die Curie und die I. auch noch auf dem meflfälifchen 
Friedenscongreß des Meflitutiond-Edictd gedachten, wurden fle nicht einmal: mehr ge» 
hört. Gegen den Friedensſchluß und deſſen geiflliche Beflimmungen blieb ihnen.nur 
der ohnmächtige Proteft übrig. Die diplomatifche Führung der europäifchen Angele⸗ 
genbeiten war ihnen entriffen. Die I. indbefondere Tonnten ſeitdem noch eine Iocale 
und territoriale Wichtigkeit behaupten, aber feinen europäifdhen Einfluß mehr 
üben. So Fonnten fie in Sranfreih, fo weit diefes unter Ludwig XIV. in feinem 
Innern ausfchließlich katholiſche Tendenzen verfolgte, zur Unterdrüdung des Proteftan« 
tismus mitwirken; aber bald darauf“ murden fie durch den Auffchwung Englands, Durch 
ihre definitive Niederlage in dieſem Meich, durch den Sieg der proteflantiichen Waffen 
feit Wilhelm's III. Regierungsantritt und durch die Allianz Deſterreichs mit 
Großbritannien überraſcht. Dieſe Allianz, in welcher die Unabhängigkeit der 
politiſchen Combinationen von kirchlichen Bekenntniß eine neue Beſtaͤtigung erhielt 
und Oeſterreich mit dem deutſchen Reich vereint und neben England für die politiſche 
und Gewifſſensfreiheit Europa's auftrat, beſchleunigte den Sturz bes jeſuitiſchen Inſtituts. 
Das Regiment des letzteren war indeſſen auch in den eigenen Angelegenheiten erſchlafft 
und ging ſichtlich ſeiner Aufldſung entgegen. Unter dem Nachfolger Aquaviva's, dem 
Mömer Mutius Bitelleschi (1615—1645), der noch die prunkvolle Säcularfeler des 
Ordens (1640) erlebte, einer milden und fanften Natur, traten die Profeſſen aus 
ihrer freien geiſtlichen Stellung, in der Ihnen die allgemeinen Sorgen für die Regie⸗ 
runge-Intereffen und für Aufrechterhaltung der Disciplin und Autorität aufgelegt und 
die Eroberung, Aggreſſton und die geiftlihe. Strategie zur Pflicht gemacht waren, 
heraus und in die Amtsthätigkeit der Coadjutoren ein. Ste hörten auf, Megenten 
zu fein (und in der That Hatte ihnen der Gang der europätfchen Politif die Mühe des Er⸗ 
findens und Beſchließens abgenommen) und wurden bebäbige und beſchrankte 
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Bureaukraten oder Schulmeiſter. Die nächſten Nachfolger Vitelleschi's, Vitenzo 
Caraffa (bis 1649) und Piccolomini (bis 1651) waren jener zu ascetiſch⸗demüthig, 
dieſer perfönlich zu ſchwach, um in das Verderben des Inſtituts irgendwie einzugreis 
fen. Der Deutfche Goswin Nickel (feit 1651) beleidigte durch bloße unfruchtbare 
Belleitäten und durch Aeußerungen eines Eigenfinnd, der durchaus nicht auf ernfte 
Reformen hinausging, die Gefellfchaft dermaßen, daß ihm die Generalcongregation 
vom Jahre 1661 mit päpfllicher Erlaubniß und Empfeßlung den Genuefen Johann 
Paul Oliva als Birar und Naihfolger beiorbnete. Diefer aber, feit 1664 bid 1681 
wirklicher General, genoß im bequemen Wohlleben: die weltlichen Güter und Freuden, 
bie ihm feine Stellung bot, und überließ es den Provincialen, fich gleichfalls nadh 
ihrem Behagen und Gefallen einzurichten. Der Periode nach den weitfälifchen Frie⸗ 
den, in welcher der Orden die Befchwerden der Gerrfchaft und die Mühen der Di» 
plomatie mit den bequemeren, aber noch immer reichlich mit Macht und Einfluß ver⸗ 
goltenen Dienften ald Werkzeug der Höfe ind Pürften vertaufchte, gehören die Spie- 
lereien feiner religidfen Symbolil an: — geiftliche Eyigramme, Charaden, Logo⸗ 
gryphen, Kleine bildliche Darftelungen der chriftlihen Tugenden in jefuitifchen Muftern, 
vorzugsweiſe in ben Mufterhbandlungen des heil. Ignatius und mit epigrammtatifch 
zugefpigten Unterfchriften, endlich chriftliche Traveſtieen der Idyllen und Eflogen 
Theokrit's und Virgil's, in denen mit möglichfter Erhaltung des Urtextes 
£oyola und feine erften „Helfer und Schüler als Daphnis und Lycidas, Thyrſis, 
Aleris, Corydon und Tityrus auftreten. (Uebrigens wurde diefe ſymboliſche und 
epigrammatifche Spielerei auch auf proteftantifcher Seite, 3. B. in der fruchtbringen- 
den Gefellfchaft, und die idylliſche von den Pegnigfchäfen in Nürnberg cultivirt, 
während ganz Europa für Marino's Adonis, die Steigerung von Yuarini’d „treuem 
Schäfer*, ſchwaͤrmte). Die gewaltigen Leiftungen der frommen Weflerion, in welchen 
die italienifchen Meifter nach Raphael dad Ebenmaß und die Ruhe von deflen Com⸗ 
pofttion durchbrachen und an die Stelle derfelben den Ausdrud der perfänlichen Er⸗ 
regtheit, der Schnfucht nach dem Himmlifchen und der Devotion fehten (3. B. Agoflino 
Garracci’8 flerbenden Hleronymus, dev mit feinen legten Lebendfräften nur noch Verlangen 
nach der Hoflie ifl, die ihm gereicht wird), Tönnen wir nicht einfeitig auf jefuitifche Ein« 
wirkung zurüdführen. Die MNeflerion, Abſicht, ſelbſt Uebertreibung, die ſich in ihnen 
ansfpricht, mag von fefuitifcher Anregung berflammen; die weichliche Ausartung, die 
ſich ſchon in Guido Reni geltend macht, und die finnlichen Ouälereien, in denen noch 
Spätere die Devotion und Aufopferung zur Anſchauung brachten, dürfen wir noch 
eber als Zeugniffe von dem zunehmenden Einfluffe der I. auf. bie Kunft betrachten. 
Aber die erſte Kraft, mit welcher die nachraphaelifchen Meifter das Bedeutungävolle 
ihrer Gegenftände hervorzuheben und in lebendiger Bewegung und Grregtheit darzu⸗ 
ſtellen fuchten, if von den I. unabhängig. Die Berechnung, welche Loyola's geiſt⸗ 
liche Uebungen durchzieht, Tonnte Beine Kunſtwerke ſchaffen. In den adcetifhen Ge⸗ 
falten der fpanifchen Malerfegule ferner erkennen wir viel mehr das Innere verzehrende 
Feuer der Dominifanes ald den bebutfam caleulitenden Verſtand der I. Dagegen 
Tann den Letzteren der Ruhm nicht abgefprochen werben, daß fie feit dem weftfälifcyen 
Frieden die kirchliche Kunft bed Katholiciömus vorwiegend beherrfcht und ihr ben 
Charakter der gemüthlofen Berfländigfeit aufgedrädt und den Mangel der Erfindung, 
vor Allen in den Kirchenbauten, durch überladene und zugleich Eleinliche Pracht ver» 
det haben. Bezeichnend endlich für den Geiſt der Fleinen Intrigue und der Ver⸗ 
weichlihung, der Die I. in diefer Periode einnahm, if ihr Kampf mit den Bifchöfen 
und anberen Orden, denen fte die Oberbirection der weiblichen Orden der Carmeli⸗ 
terinnen, beſonders der neuen franzöflfchen Stiftungen’ der Urfulinerinnen und Viſt—⸗ 
tandinen nicht gönnten und durch Verbächtigungen zu entziehen fuchten. Da ihnen 
die Ordendregel die Direction von Prauenklöftern unterfagte, fo benutzten fie das 
Stillfchweigen der Regel über bie individuelle Seelforge und das Recht der Nonnen, 
ſich neben ihrem ordentlichen Beichtvater einen außerorbentlichen zu wählen, um fid) 
im letzterer Stellung in den vier- bis fünfhundert Klöftern der Urfulinerinnen und 
Bifttandinen, die e8 zur Zeit Ludwig's XIV. in Branfreih gab, den borwiegenden 
Einfluß zu verfchaffen. Und doch war der Boden, auf dem fs in .diefer Periode ihre 
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Prachtbauten aufführten, das Volk mit ihren Devifen und fombolifchen Bildern an⸗ 
Iodten und den Krieg in die Brauenklöfter trugen, ſchon in den nächſten Jahren nad 
dem weflfäliichen Frieden unterhöhlt worden. Als Fürften, PBäpfle und bie eigenen 
Generale des Ordens an der Neform defjelben verzweifelten und bie gelehrten und 
firchlichen Eorporationen ſich vor ihm beugten, unternahm das franzdfifhe Bür- 
gerthum den offenen Angriff, zum Kampf auf Leben und. Tod. Die Lehre von ber 
Gnade hatte in der Fatholifchen Kirche (flehe d. Art. Yanfen) wieder Belenner ge⸗ 
funden, und als diesmal die I. ſich wieder in die erfien Reihen des Kampfes flürzten 
und ihre leichte. und künſtliche Frömmigkeit gegen eine firengere Lebensanſtcht ver« 
theidigten, trat das Bürgerthum mit den Waffen der gelehrten Kritik gegen fle auf. 
Es bewies ihnen‘, daß ihre Moral und damit ihr ganzes Inflitut veraltet fe. Das 
Bürgertbum wollte fle nicht veformiren und Ihre Moral weniger lar und etwas firenger 
baben, fondern es wollte fie vollftändig verdrängen und an die Stelle ihrer Moral 
feine eigene rigoriftifhe fegen. Die Eonfequenz erhob fly gegen den Grundſaz — 
beide Moralen waren weltlich gefinnı; die bürgerliche nahm für fih nur das Priviles 
. gium und den Ruhm der Geflnnung und firengen Ueberzeugung «In Anfprud. Darum 
drehte fi) der Kampf und darum Eonnten in demfelben die I. nicht beſtehen. 

8) Die Moral der J. ifl, wie ſchon oben bemerkt, dad Erzeugniß ihrer erſten, 
probuctiven Periode. Ihre bedeutendften Gafuiften gehören dem Schluß des 16. 
und dem erſten Viertel des 17. Jahrhunderts an: Emanue) Sa, ein Bortugtefe, ſtarb 
1596, Thomas Sanchez 1610, Franz Suarez, wie Iener ein Spanier, 1617, der 
Italiener Vincenz Filliuzio 1622 und der Niederländer Leonhard Lei 1623. Der 
Spanier Anton Escobar gehört einer fpäteren Zeit an und flarb 1669. Diefe Männer 
find Die Schöpfer der Moral und zwar im Sinne einer Tugendlehre, welche die Bere 
pflichtungen des Chriften gegen Bott regelt und fein Berhalten in der Welt mit diefen 
Verpflichtungen auseinanderfegt. In diefem Sinne haben die Rutheraner Feine Mo⸗ 
ral ausbilden können; fle Eannten nur Offenbarungen der Gnade und Wirkungen 
der dem Menſchen inmohnenden Liebe. Weltliche Regungen Haben fie auch gehabt 
und es finden fich daher auch bei ihnen frühzeitig Anfähe zu einer ſelbſtſtaͤndigen 
Moral. Allein fle haben jene Megungen doch immer wieder überwunden, dieſe An⸗ 
fäge zurüdgedrängt, da die bloße Beziehung des Menfchen auf Gott, welche die 
Moral beibehalten mußte, um wenigftens ihren religiöfen Charakter zu documentiren, 
- ihnen zu dürftig war Und, insbefondere ihrer Gemüthseinheit mit der Onade und der 
Kühnheis ihres Wahlfpruches: „Nicht Ich, fondern Ehriftus in mir” geradezu wider» 
ſprach. Sie waren zu adlig und vornehm, um der „feinen Außerlichen Zucht“, die 
ihnen nur als fi von felbft verſtehende Darftellung ihres Gnadenſtandes galt, für 
fich allein einen abfoluten Werth beizulegen und fle als ein Gebiet ober als eine 
Disciplin eigner und felbfifländiger Art zu regeln. Als fe auch ihre Moral erhielten 
und paragraphirten, war es mit ihrem Chriſtenthume und Lutherthume vorbei, war 
ihr Glaube auf die. beiden Artikel Gott und Uuſterblichkeit befchränft und beburfte 
es erſt der (noch, nicht chriftlichen, fondern) deutſchen und germanifchen Meaction ihrer 
Philoſophen (befonders Kant’8), um die Pflicht wieder mit der Verfönlicgkeit zu vers 
" fchmelgen. Die 3. gingen: dagegen von vorn herein darauf aus, eine weltlihe Moral 
aufzuftellen. Ste find die Gründer des neueren Bölferrechts, des Staatsrechts, der 
Nationalölonomie; wie fie in der Dogmatik den natürlichen Willen gegen die 
Gnade behaupteten und nicht Taffen wollten, fo haben fle ihn in der Moral von den 
kirchlichen Rückſichten und Berpflihtungen emancipirt und auf ſich ſelbſt 
geftellt. Zu dieſem Zwecke zogen fie eine fcharfe Grenzlinie zwifchen ven beiden 
Welten der Gnade und Heiligkeit und des natürlichen Willens und bemühten 
fiy dann, das Urtheil, dad in jeder dieſer Welten gilt, vor UMebergriffen 
in. ein ihm fremdartiged Gebiet zu bewahren. Hüben und drüben, für bie Heilig⸗ 
feit Gottes und für den natürlichen Willen, Ichrten ſie, gilt ein anderes Geſetz, eine 
andere Norm, ein anderes Urtheil. Die Gerichte Gottes find nit die der Menſchen — 
jene find nicht fo fireng wie diefe; was vor den Menfchen ein Verbrechen if, iſt «6 
darum nicht vor Gott; felbft die Sünde findet drüben und an Gottes Statt vor dem 
geiftlichen Nichter im Beichtſtuhl Vergebung, wenn fle nicht wiffentlich begangen, 
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keine Gewiſſensthat und nicht zugleich Sünde gegen den heiligen Geiſt if; 
wa8 aber nur die Menfchen verurtheilen, daraus braucht fh der Uebertreter Fein Ges 
wifien zu machen, denn die Menfchen Tönnen einander Feine Gewiffenspflicht auflegen, 
— dad kann nur Gott — nur Er kann Etwas zur Gewiffensfache, d. h. zur Sünde 
machen. Um nun die Bermifchung beider Gebiete, Gerichte und Urtheile zu verhüten, 
fteltten die 3. die Unterfcheidung von Sünde und Uebertretung auf. Iene ifl 
dem Nichterflubl Gottes vorbehalten, diefe iſt eine Verlegung des weltlichen Gebots, 
gilt aber vor Bott nicht ald Sünde. Der Erdenfohn mag felber zujehen, wie er ſich 
in dieſer Welt, namentlich in ben Golfiflonen zwiſchen ihren Ordnungen unb feinen 
Nöthen und Verlegenheiten zurecht findet. Ex mag fi durch die gefellichaftlichen 
Verpflichtungen, welche die Menſchen einander auflegen, ohne damit dad Gewiſſen 
erreichen und binden zu Eönnen, durchfchlagen, ſich fügen, wenn er zum Widerſtand 
oder zur Ablöfung einer Verpflichtung zu ſchwach ift, bat er die Kraft dazu, fich in 
den Beſitz und Gebrauch feiner natürlichen Freiheit ſetzen — unterliegt er dagegen 
im Kampf und wird er ergriffen, die Folgen tragen. Gott vergiebt ihm und läßt 
ihm durch den geiftlichen Michter erflären, daß dieſe weltliche Uebertretung feine Sünde 
if. Der Weltverkehr, der Handel und Wandel, der Wucher, dad Kaufmannsgefchäft, 
das Dienftverhältnig — Alles Dinge, welche die 3. bis in das Eleinfte Detail Durch» 
fpüren — baben ihre eigenen Regeln und Rückſichten, die mit Gottes Urtheil 
Nichts zu thun Haben. Die Noth erklärt und rechtfertigt bier Alles, — bier fleht 
. ber gemeine Mann auf feinem eigenen Boden und auf eigenen Füßen, er hat nur bie 
Geſetze des Geſchaͤfts, wozu ihm die jefuitifchen Gafuiften die gründlichte An⸗ 
weifung geben, zu flubiren und für feinen Vortheil oder für Gefahrlofigkeit zu 

forgen. Die Theilnapme der I. für den fchwachen Weltmenfhen kennt in 
dieſer Beziehung Feine Schranfen und gebt in die ganze Unendlichkeit des 
Detaild ein. -Der Hauswirth, der fein Haus an öffentliche Dirnen vermiethet, der 
arme. Schluder von Bedienten, der für feinen Heren ein Mäbchen holt oder bei dieſem 
die Ankunft feines Gebieters im Voraus anmeldet oder dem Herrn für das Liebeswerk 
ver Nacht das Bett bereitet, — alle diefe gebrechlicdhen Weſen finden vor ihnen Gnade 
wenn fie nur (mitteld der Mental-Nefervattion) ihre Sefinnung von Dem Mieths⸗ 
und Dienſtgeſchäft fern halten. Ihr Erbarmen entzieht ſich auch nicht den unreinen 
und unehrbaren Gelüſten, zu denen ſich Ehegenoſſen im Ehebett einander mißbrauchen, 
und ſchwerlich iſt die menſchliche Phantaſie jemals mehr angeſtrengt worden, als es 
von den J. geſchehen iſt, wenn fie die Einfälle und Möglichkeiten, auf welche ber 
Menſch ala ſchwaches und verſchrobenes Naturweſen gerathen Tann, aufjuchen und den 
Grad ihrer Verzeihlichkeit beftimmen. Wie die Roth jenen Bedienten in feinem un« 
ehrbaren Geſchaͤft entfchulvigt und feine eigene Geſinnung rechtfertigt, fo iſt auch der⸗ 
jenige, der zu einem Eid gezwungen wird und bei der Leiltung ihm mit feiner Ge⸗ 
finnung. widerſpricht, an ihn nicht gebunden. Gott fleht dieſen Eid anders als Die 
Gerichte der Menſchen an — für ihn If es fein Eid. Der Gott der I. will über» 
baupt nicht, daß der Menſch das Opfer und der Thor der Gonfequenz werde. Die 
Moral gebt vielmehr nach jefuitifcher Anficht in Fällen der Noth in's Unmoraliſche 
über; ein ſchwaches Product endlicher Berhältniffe, wird fle von den Ver⸗ 
hältniffen auch wieder beſchraͤnkt und umgemworfen und namentlih wollen die J. 
nicht, daß der freie Wille durch Die moralifchen Rüdfichten unterbrüdt werde. Man 
bat ihnen deshalb oft den Vorwurf gemacht, daß fie Immoralitäten gelehrt hätten. 
Das if nicht richtig ausgedrückt. Sie haben fie nicht gelehrt und nit em«- 
pfohlen; fie Haben nur dem freien Menfchen das Zugefländniß gemadt, daß daB 
Immoralifyge — (3. B. die Nothlüge, die Nothwehr, der Tyrannenmord) 
— Durch die Bebote der Sittlichkeit, z. B. durch die Rückſicht auf eigene Ehre und 
Exiſtenz und Durch die Geflnnung für's BVaterland, eine Nothwendigkeit werden 
Fonne. Go erklärt einer der Ihrigen, Amicus, in feiner Abhandlung de jure et 
justitia, daß „nicht nur ein Privatmann das Recht hat, fein Leben gegen einen Pri⸗ 
vatmann zu vertheidigen, fondern auch ein Privatmann gegen eine obrigfeitliche Per⸗ 
fon, ein Uintergebener gegen einen Superior, ein Kind gegen Vater und Mutter, ein 
Geifllicher und Orbensmitglied gegen einen Weltlichen und dieſer fowohl gegen 
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den Einen wie, den Anden." Es iſt erlaubt, fagt Molina, Jeden überhanpt 
zu tödten, Der e8 auf unfer Leben abgefehen hat. Auch gegen die Angriffe auf unfere 
zeitlihen Güter, lehrt unter Anderm Leß in feiner Schrift de justitia, findet das 
Necht der Nothwehr flatt, da jene Güter und nothwendig find, um in Ehren und mit 
Anftand zu leben. Am berübmteften iſt Mariana (f. d. Art.) durch feine Rechtfer⸗ 
tigung des Fürſtenmords geworden; allein er fteht mit feiner Lehre vom „Recht ber 
und angebornen Freiheit” gegen die Tyrannen nicht allein; feine Theorie findet 
ih auch bei feinen Ordensbrüdern und fein Lob des Iacqued Glement, der ben Kö⸗ 
nig Heinrich III. ermordete, hat die ganze Gefellfchaft Jeſu ſich angeeignet, indem fie 
den Sag, an welchem der König töbtlich getroffen wurde, in einem öffentlichen Erlaß 
für einen ihrer Glückstage erkläre. Die einzige Einfchränkung, welche die 3. der 
Nothwehr gegen den Mißbrauch der königlichen, auch ber Tegitimen, Autorität geben, 
iſt Die Bedingung, daß der Rächer der Bolksfonveränetät in feiner That dem lauten 
Ruf der Volföftinnme folge. Zu größerer Sicherheit fügt Mariana noch den Math 
hinzu, man möge, ehe man zur That fehreitet, den Math angefehener Berfonen ein⸗ 
holen; Leß erläutert biefe Anmeifung dahin, Daß die gelehrten und angefehenen Perſo⸗ 
nen, von deren Rath auch fchon das ganze Volk feine Lieberzeugung von dem tyrannifchen 
Charakter eines Fürften abhängig machen folle, die 3. find. Die Bertheibigung ber 
Volksſouveränetaät, mit weldger nach des Lainez Borgange auch fihon Bellar- 
min (f. d. Art.) aufgetreten, die Folge der jefuitifchen Verehrung und Hochhaltung 
des natürlichen Willens, war zugleich der Ausdruck der Beratung, mit welcher 
die I. auf die Welt berabfaben. Man muß die Welt nehmen, wie fie- if, — man 
muß ihr in ihrer untergeorbneten irdiſchen Sphäre ihren Lauf laſſen, war ihr Grund«- 
fag. Berfaflungen wie die Nationalitäten waren ihnen gleichgültig. Ob das Volk 
Die in ihm ruhende Gewalt Einem oder Mehreren übertrage — ob es ſich für bie 
Monarchie, Ariftofratie oder für Die demokratiſche Republik entfcheide — wie oft es 
feine Sonveränetät ausübt und die Verfaffung ändert — das berührt nach ihrer Anſicht das 
Seelenheil nicht, fällt nicht in den Bereich Der Sünde und findet vor dem Tribunal Gottes 
feine Verdammung. Leber diefem an fich gleichgültigen Gewühl der Welt ſteht die Kirche, 
die über dem Heil der Seele zu wachen hat, an ihrer Spige der Papſt als geiftlicher und von 
Gott ihr vorgefegter Alleinherr — neben dem Papſt die Geſellſchaft Jeſu als der Verein der 
Wiffenden und der eigentlihen Schiedsrichter. Der Hauptgegenſtand ihres 
Wiſſens ift aber der Unterfchied zwifchen Sünde und Uebertretung, ihre ſchiedérich⸗ 
terlihe Stellung berubt auf ver Virtuofltät, mit der fle die Erhabenheit des göttlichen 
Urtheild über dad menfchliche zu behaupten wiffen, ihre Madıt und Herrfchaft auf 
dem Glauben an ihren Verfland und an ihr Geſchick, dem ſchwachen Sterblichen mit 
feinen Neigungen, Berirrungen und irbifchen Abhängigkeiten vor dem göttlichen Richter⸗ 
ſtuhl unaufhoͤrlich Vergebung zu verichaffen. Anf jene Unterfeheidung zwifchen Sünde 
und Mebertretung iſt die ganze gefchichtliche Bedeutung der I. zurückzuführen. Sich 
ſelbſt haben die 3. das Leben äußerft ſchwer gemacht, indem fle alle Details des 
menfchlichen Lebens durchſuchten, felbft Die Gefahr der Befchmugung nicht ſcheuten 
und Politif, Nationaldfonomie, den Tagesverkehr mit feinem Zug und Trug und mit 
feinen Nöten und Aengften, das Ehebett mit den Verirrungen der Franken und ſpe⸗ 
ctell Der romanifchen Phaniafte, endlich auch die Schwächen und Gebrechen des geiſt⸗ 
lihen und mönchlihen Standes — Alles ohne Unterfchied, das Große erniedrigend 
und dad Schmugige und Kleinliche wichtig machend, in das Schema ihre Doctrina- 
rismus einzwängten. Aber dem gemeinen Mann oben und unten, in ber Bebienten- 
fube and auf den höchſten Stufen der Gefellfehaft, im Ehebett und in der Verrich⸗ 
tung des heiligen Officiums, haben fle das Leben leicht gemacht. Da trat in den 
janfeniftifchen Unruhen wiederum der Streit "über die Gnade ein und führte, wenn 
fie auch wiederum wie auf dem Tridentinifchen Concil und entfchievener als in dem 
Verhandlungen über die Molina’fche Lehre den Sieg davontrugen, ihr Verderben 
herbei. Die neue Erfrifchung der Gemüther durch die auguftinifche Theorie erweckte 
ben Unmillen über die Larheit der Moral der I. und über die Durchflechereien und 
Mittel der Falſchheit, zu denen fle, um dem freien Willen und bem perfönlichen In- 
tereffe des Erdenmenſchen vor dem Tribunal Gottes durchzuhelfen, ihre Zuflucht nah⸗ 
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men. Fruher hatten Päpfle und mächtige Fürſten eine Gefellfchaft, deren Betriebſam⸗ 
keit und Intentionen auf fie einen unbeimlichen Eindruck machten, beargmohnt und 
mit Meformplänen gequält; diesmal war es das höbere, parlamentarifche Bürger» 
tum, welches ihnen im Namen ber Ehrbarkeit, der ehrlichen Beflnnung und 
er gefellfchaftlichen Intereffen den Krieg erklärte. Die erſte Periode biefed bür« 
gerlihen Kampfes wird durch dir lettres provinciales Padcal’s (ſ. d. Art.) 
vom Jahre 1656 bezeihne. Bon dem Schlage, den ihnen dieſe Schrift bei⸗ 
brachte, baden fle ſich ſeitdem nicht wieder erholt. Der Kampf in derfelben brebte 
fi befonders um die Probabilitäts-Marime, wonach der fhülerhafte und 
zwar trotz feiner gerühmten Sreiheit in Angelegenheiten des moraliſchen 
Urtbeils ſchülerhafte Menfh, mit dem es die, I. allein zu thun Hatten, 
fih an die Autorität irgend eined Lehrers Halt und in der Proßabilität von deſſen 
Entfcheidung feine Rechtfertigung beſitzt. Es war nicht allein die Schlauheit und 
Bfiffigkeit dieſes Verkriechens unter eine Autorität, die Erlauhniß, den mildeften 
Rath für probabel zu halten und den firengeren Entfcheidungen anderer Gafuiften vor⸗ 
zuzieben, nicht die Skepſis und Anarchie, welche die I. durch jene Theorie in die 
bürgerliche und in ihre eigene Geſellſchaft einführten, was den Spott und Unwillen 
der Janfeniften Hervorrief, fondern vor Allem der Pedantiomus und dDoctrinäre 
Formalismus, mit welchem die. 3. ihre Schüler über die Schleichwege zwifchen 
Autorität und Willkür unterrichteten. Das Altfränkifche, Steiff und Aengſtliche der 
jefuitifgen Methode war zum Gefpdtt geworben; dad Bürgertbum verlangte nach 
einer ernfthbafteren Autorität und nah gefinnungspollerer Unter» 
werfung. (Uebrigend darf daſſelbe auf die Dialektik und Befinnungs - Tüchtigfeit 
feines Borkämpfers Pascal heutigen Tages nicht mehr zu ftolz fein; es bat indeffen 
feine, Beifler und Strafprediger gefunden — in den Goctaliften. Auch feine Moral 
iſt lar und gefchäftemäßig geworden und bat vor der Unvermeidlichkeit des 
Unrechts und vor den Probabilitäten der Welibildung die Segel eingezogen. Seine 
Menſchenliebe und Humanität find aufgellärt genug geworben, um fich mit den Uebel- 
fländen der Goncurrenz zu vertragen, und feine Geſinnungs⸗Tüchtigkeit verfteht es, ſo⸗ 
bald, wie im Wucher, der eigene Vortheil im Spiele ift, fehr wohl, fich binter der 
Autorität vefpectabler Grundfäge zu verkriehen. Es weiß jetzt auch bie Unterfchei- 
bung zwiſchen Sünde und Vebertretung fehr wohl zu handhaben und für die DBer- 
zeiblichkeit der letzteren die Marimen: „Jeder ift fich ſelbſt der Nächfte‘, „Leben 
und Lebenlaffen”, „Klappern gehört zum Handwerk”, anzurufen. Als Kritiker 
des Bürgertbums bat an dieſem Charles Fourier die I. gerät.) In den 
erfien Iahren nah dem weftfälifchen Frieden hatte der Kampf zwifchen dem 
Bürgertfum und den I. no eine Tirhlih-bogmatifhe Bärbung Allein 
die I. arbeiteten mit ihren Bemühungen, den Sanfenismus vollfländig zu 
unterbrüden, felbft darauf Hin, daß dieſe Färbung verfchwand. Ihr Sieg murbe.durd 
bie Bulle „Unigenitus“ yom Jahr 1713 proclamirt; noch einmal, entfchiedener als in 
der Molina'ſchen Streitigkeit, aber auch zum legten Male hatte fih Die Eurie für fie 
und gegen bie Lehre ihrer Gegner von Sünde, Gnade und Rechtfertigung +erklärt. 
Der Kampf der 3. war zu Ende, der Sieg entjchieden; aber nun ging es auch mit 
ihnen und mit dem antiauguftinifchen Katholicismus zu Kalle. Man bat fich oͤfters 
darüber gewundert, daß unmittelbar nach diefem Triumph der Curie und der J. und 
Ma dem Tode Ludwig’3 XIV. (1715) die entgegengefeßte Bewegung eintrat, die auf 
den Sturz der pofltiven Neligion und des Katholicismus ausging, den Aationalismus, 
Humanismus und. Naturalismus obenauf brachte und endlich bei der Mevolution an- 
langte. Um dieſe auffallende Wendung zu erklären, vermweift man auf’ die Gewaltſam⸗ 
Zeit, mit welcher jener König den Proteflagtismus und den Janſenismus unterbrücte, 
und auf die Heuchelei, die er Durch die Begünfligung der fefuitifchen leichten From⸗ 
migfeit und der leichten Bekehrungen, welche dieſelbe möglich machte, zur Mode erhob. 
Allein Der Abſcheu gegen dies Verfahren, mochte er noch fo lebhaft und allgemein 
fein, konnte noch nicht eine humaniſtiſche Theorie erjeugen oder, fall man biefelbe, 
wie den englifchen Deismus, aus dem Auslande bezog, den einftimmigen Beichluß 
Diefer Importation bervorrufen. Daß der Nomane, wie der Verlauf der janfeniftifchen 
Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Lex. X. 33 
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Bewegung beweift, eben Fein befondered Geſchick dazu bat, ſich in Pie auguftinifche 
Theorie einzuleben und ſich im Gnadenreich mit ficherer abliger Haltung gleichfam als 
Kind vom Haufe zu benehmen, ift für fich allein auch Fein genügenver Erflärungdgrund 
jener plöglihen Kataftrophe. Die GSefinnung, die aldbald nad) dem Tode Ludwig's um 
ſich griff und feitden von Frankreich aus fogar eine unwiderfichliche Propaganda orga- 
nifirte, mußte ſchon im Innern vorhanden und mächtig fein. Indeſſen, wir brauchen 
ihren eigentlichen Sig nicht mehr zu fuchen. Wir haben ihn bereitö in den weltlichen 
und rationaliftifchen Vorausfegungen ded Jeſuitismus und in der Vermweltlichung 
und Rationaliſirung, in welche er feit dem tridentinifchen Goncil den Katholicismus 
bineinzog, fennen lernen. Jener göttliche Concurfus, an den der Menſch feit ber 
Schöpfung gebunden iſt, gehört fchon mehr der deiflifchen Anſchauung als der chriſt⸗ 
lichen an. Die Breiheit und die für den Haus- und Weltgebrauch paffable Geſundheit 
des natürlichen Willens war für den Rationaliomus und für die Mevolution eine 
brauchbare Voraudfegung. Das Kunſtſtück der J., aus dem reinen Menſchen, ohne 
ihn in feinem Innern zu verändern, einen Ehriften zu machen, war fon humaniftifch. 
In der jejuitifchen Werkthätigkeit und auf die eigene Geſinnung pochenden Werkheilig- 
keit, in dieſer DVergötterung des Menfchen und jeines Willens iſt der jpätere Libera⸗ 
lismus, die Revolution enthalten. Nur Eins war: nöthig, um diefen weltlichen Kern 
des Jefuitismus für ſich allein zur Entwidelung zu bringen; — es brauchte bloß die 
leichte, geiſtliche Hülle zu fallen, mit der ihn Die 3. bebedt hatten. Daß das gefchah, 
dafür haben die I. in Berbindung mit der Curie felbft geforgt, Die Betriebfamkeit, 
mit der fie ihre weltliche Geflnunung im Dogma von der Nechtfertigung feit dem tri⸗ 
dentinifchen Eoneil zur Herrſchaft brachten, ließ Feine geiftliche Auffaflung diefes Dogmas 
neben ihnen auffommen. Die Curie felbft Half ihnen in der Ausſchließung und Verdäch⸗ 
tigung jedes abweichenden Strebend; zulegt flellte fie ihnen die Kraft ihres Anathema's 
zu Gebote. Seit ber Bulle Unigenitus war eine neue Eydrterung des 
Dogma'd unmöglidh; der Gegenjag war für immer niedergefchlagen und ein 
dogmatijcher Streit wäre von jegt an nicht nur Auflehnung gegen das lirtbell der 
Curie, fondern lächerlich gewefen. Iene Bulle machte mit Einem Schlage das jeſui⸗ 
tifche Frankreich weltlih. Seit diefem Verbot der geiftlichen Prüfung gab es Feine 
dogmatifchen Streitigkeiten mehr; zum Ueberfluß balf noch die Audartung der janſe⸗ 
niftifchen Oppofltion in Efftafe, Wunvderthätigkeit und ſchwaͤrmeriſche Verehrung der 
neuen Heiligen den Weltmenſchen alles dogmatifche Interefle verleiden. Hauptſaͤch⸗ 
lich aber hatten dieſes Interefie die I. tin ihrem legten Sieg getödtet und 
nun ſahen fie fi plöglih von der Skepſis, religiöfen Gleichgültigfelt und 
von einem neuen Glauben an die Mechte des matürlichen Willens und bes 
reinen Menfchen angegriffen und überfluthetl. Ihre Audfaat wuchs ihnen. über 
den Kopf. Natürlich waren ihre Nachfolger, was Erfolge in der Welt beirifft, noch 
glücklicher als fie, denn jene wollten eben nur Der Welt angehören, fle retten, ohne 
fie mit chriftlich fcheinenden Uebungen zu quälen, fle mit weltlichen Witten gewinnen, 
ohne ihr mit einer geifllichen Disciplin zur Laft zu fallen. Selb fchon durch und 
durch weltlich, Hatten die 3. ihre profane Thätigkeit vauf den Gebieten der Politik 
und der Nationalöfonomie, in Haus und Schule mit dem Grundfag: in majorem 
Dei gloriam zu heiligen gefucht; ihre Kinder flellten dagegen von vorn berein ben 
Grundfag auf: Alles dem Volke zu Ehren, Alles für das Boll, Alles nah dem 
Willen des Volks. Die I. Hatten die Kunſt ausgebildet, den gemeinen Maun fo zu 
"regieren, wie e8 Gott baben will, ohne doch dabei Jenem vor den Kopf zu floßen; 
fie hatten den Bebürfnifien, Schwächen, Neigungen und Leinenfchaften des natürlichen 
und gefellichaftlicden Menfchen „Rechnung getragen“; ihre freigeifligen Nachfolger da⸗ 
gegen wollten jene Kunft der Negiesung nur jo üben, wie der gemeine Mann ſelb ſt 
regiert fein will. Das Gefchäft war fomit für die Fortſetzer deſſelben verein 
facht und erleichtert, aber bad Material: der natürlihe Menſch, der gemeine Mann, 
Die Leute, Die gebildet und gebefjert werden follten, war bafielbe geblieben; alſo erb- 
ten auch die weltlichen "Schuler die Handwerksmittel ihrer Vorgänger und bie Mes 
thode, dieſe Kunftgriffe des Gefchäfts durch den edeln Zweck umd die Intention zu 
rechtfertigen. Wie die I. ſich in die Gefahr begaben und — darin umfamen, als fie 
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dem gemeinen Mann, mit dem fle e8 in den oberen und unteren Regionen der Bes 
ſellſchaft allein zu thun hatten, mit den zwedinäßigen, aljo jeldft gemeinen Mitteln 
beifommen mußten, fo bat ihr naturaliflifcher Nachwuchs, bis auf den jetzigen Kibera- 
Iismus, alle Mittel, Schmeichelei und Verſtellung, Schredbilder und lachende Zu- 
Eunftsphantafteen, Berleumbung und Heuchelei, Eurz, düſtere und erheiternde Phraſen, 
-für gerecht erachtet, wenn fie nur die profane Seele allarmiren und ihre Unterwerfung 
bewirken. Aber das Eine muß man dieſen Bollendern des Jeſuitismus, mit Aus» 
nahme des neueren Liberalismus, der wieder in Dad bloße Kormelmefen 
berunter gefallen ift, laffen, daß fie an die Stelle der bloß formalen Beichäftigung 
mit der Welt, in welcher die jefuitifche Caſuiſtik ſtehen geblieben war, eine inner» 
liche Entwidlung des Weltgehalts gefegt haben, Die I. begnügten fich 
damit, dad Raͤderwerk des Weltverfehrs zu beobachten und wenn bafielbe in die geift« 
liche Sphäre eingreift oder mit den DBerpflichtungen derſelben in Collifion kommt, 
die Sache in's Reine zu bringen. Sie erkannten den politiichen und bürgerlichen 
Handel und Wandel zwar an, rechifertigten ihn fogar, aber hatten dabei ihre Seele 
für ſich. Meine Weltlinder, gaben fie ſich der Welt doch nicht hin. Mit ihrer In« 


‚tention fanden fle Ifolirt zwifhen Gottesreich und Weltreich, ohne einen 


von bsiden mit dem Gemüth anzugehören. Die Bibliotheken, zu denen ihre formalis 
flifchen Beobachtungen und Urtheilsſprüche anmuchfen, behandelten nur die Gewiflend- 
fälle, in die der gemeine Mann durch den Weltlauf geratben Tann, Die Serupel, 
bie ſich Die Leute über die Anforderungen der Welt machen. Aber alle die Feinhei⸗ 
ten und Scharfjinnigfeiten, mit denen fle diefe Bedenken hoben, griffen den Leuten 
nicht in's Herz und verfühnten fie weder mit der Welt, noch mit dem Himmel. Die 
I. forgten nur dafür, daß Die Mafchine des geifllichen und weltlichen Verkehrs im 
Geleiſe blieb und das Geſchaͤft feinen Kortgang hatte. Innerlich war dem Menjchen 
in Feiner Weife geholfen; feine Meifter flellten ihn nur, wenn er bedenklich manfte, 
wieder in Die richtige Pofltur. Die Aufklärung dagegen, welche die Gonfequenzen 
des Jeſuitismus zog, hatte wirklich ein Herz für die Welt, flieg in deren Inneres 
nieder und juchte in Vernunft und Moral die Keime einer gebaltvollen Entwidelung 
auf, die fie allmählich zu Syſtemen der Moral, der Politif, der Nutionalöfongmie 
fortführte. Es ward mit der weltligen Befinnung, die auf Seiten der J. 
fich in taufend und aber taufend cafuiflifchen Nechtfertigungen des Weltmenfchen ab» 
geäfrhert hatte, fo zu fagen Heiliger Ernft und flatt der Diflinctionen, Gewiſſens⸗ 
fragen und Antworten der I. erhoben fih plöglih Meiſterwerke der wiſſenſchaftlichen 
Architektonik und Riefenunternehmungen, wie die philofophifchen Enchklopädieen, in denen 
der Weltfloff, von Einem Geiſte bearbeitet, zufammengeftelltwurbe.. Standen die 3. und ihre 
rationalilifchen und revolutionären Bollender, was den Gebrauch der Eleinen Handwerksmit⸗ 
tel, die Sucht der Propaganda, die aufreibende Arbeitfamkeit, die Einwirkung auf die Mafien 
und Die Werbung um Könige und Fürſten betrifft, völlig al pari, fo erhoben fich Die Vollender 
durch die gebaltvolle Tiefe des Weltfinng und die Kunft der Darftellung hoch über ihre 
Borgänger. Vergleichen wir Beide in ihrem Berbältniß zum Ghriftenthun und nament« 
lich mit der Reformation, fo dürfen wir ung durch die creatüärlichen Fäden, an 
welchen die 3. den Zufammenhang ded natürlichen Menfchen mit dem Schöpfer noch 
feftbalten, nicht irre machen laſſen. Innerli erwedt haben die I. den Wenfchen 
nicht; jene Fäden zerrifien daher unter ihren Händen. Bon ihnen aus konnte e8 
nimmer zu einer Wiederbelebung des Chriſtenthums kommen. Allerdings haben 


ihre naturaliftifchen Fortſetzer die theologifche Grundlage, auf welcher die Väter noch 


arbeiteten, völlig bei Seite geichoben; aber daB fie im Gegenfag zu den I. den 
Mechanismus der Weltanficht derfelben und ihrer Behandlung des Willens befeitigten, 
— dieſe Leitung machte eine innerliche Derfühnung mit dem Chriſtenthum doch 
wieder erſt möglich. Die 3. Hatten die Welt nicht genommen, wie fie if, 
fondern fie einerfeltö zu einem Mechanismus und zum Wohnplag des bloßen gemeinen 
Mannes gemacht. Die philofophifche und künſtleriſche Bemühung ihrer Nachfolger 
und Gegner, die Welt wirklich zu nehmen und dDarzuftellen, wie fie ifl, — als 
ein von innen heraus lebendes und wirkendes Weſen — derfelben Männer Beftreben, 
den Willen im Innern wieder aufzufuchen und von innen heraus ſich geflulten und 
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Bewegung beweift, eben Fein beſonderes Geſchick dazu bat, ſich in bie auguftinifche 
Theorie einzuleben und fih im Gnadenreich mit ficherer adliger Haltung gleichfam ala 
Kind vom Haufe zu benehmen, ift für fich allein auch Fein genügender Erklärungdgrund 
jener plöglichen Kataſtrophe. Die Gefinnung, die aldbald nad) dem Tode Ludwig's um 
fich griff und ſeitdem von Sranfreidy aus fogar eine unwiberfiehliche Propaganda orga- 
niftrte, mußte ſchon Im Innern vorhanden und mächtig fein. Indeflen, wir brauchen 
ihren eigentlichen Sig nicht mehr zu fuchen. Wir haben ihn bereitö in den weltlichen 
und rationaliflifchen Voraudfegungen des Jeſuitiomus und in der Verweltlichung 
und Rationalifirung, In welche er feit dem tridentinifchen Concil den Katholicismus 
‘ hineinzog, fennen lernen. Jener göttliche Concurſus, an den der Menfch felt Der 
Schöpfung gebunden ift, gehört ſchon mehr der deiftifchen Anfchauung als der. chrifl- 
lichen an. Die Breiheit und die für den Hauß- und Weltgebrauch paſſable Geſundheit 
des natürlichen Willen war für den Mationalidmus und für die Mevolution eine 
brauchbare Vorausſetzung. Das Kunftflüd der J., aus dem reinen Menfchen, ohne 
ihn in feinem Innern zu verändern, einen Chrjſten zu machen, war ſchon humaniſtiſch. 
In der jefuitifchen Werkthätigkeit und auf die eigene Geſinnung pochenden Werkheilig- 
feit, in diefer DVergötterung ded Menſchen und feines Willens ift der jpätere Libera⸗ 
lismus, die Nevolution enihalten. Nur Eins: war nöthig, um diefen weltlichen Kern 
des Iejuitismus für ſich allein zur Entwidelung zu bringen; -— es brauchte bloß die 
leichte, geiftliche Hülle zu fallen, mit der ihn die 3. bedeckt Hatten. Daß das geſchah, 
dafür haben die I. in Berbindung mit der Eurie felbft geforgt. Die Betriebſamkeit, 
mit der fie ihre weltliche Geſinnung im Dogma von der Rechtfertigung feit dem tri⸗ 
dentinifchen Concil zur Herrſchaft brachten, ließ Feine geiftliche Auffafjung diefed Dogmas 
neben ihnen auffommen. Die Curie felbft Half ihnen in der Ausfchliefung und Verdaͤch⸗ 
tigung jedes abweichenden Strebens; zulegt ftellte fle ihnen die Kraft ihres Anathzma's 
zu Gebote. Seit der Bulle Unigenitus war eine neue Erdrterung des 
Dogma’d unmöglidh; der Gegenfaß war für immer niebergeichlagen und ein 
dogmatijcher Streit wäre von jetzt an nicht nur Auflehnung gegen das Urtheil der 
Gurie, fondern lächerlich gemeten. Jene Bulle machte mit Einem Schlage das jefui- 
tifhe Frankreich weltlih. Seit diefem Verbot der geifllihden Prüfung gab es Feine 
dogmatifchen Streitigkeiten mehr; zum Ueberfluß half noch die Ausartung der janfe- 
niftifchen Oppoſition in Ekſtaſe, Wunderthätigfeit und fchwärmerifche Verehrung der 
neuen Heiligen den Weltmenfchen alles dogmatifche Intereffe verleiden. Hauptfäch- 
lich aber Hatten dieſes Intereffe die I. in ihrem lebten Sieg getddtet und 
nun faben fie fih .plöglid von der Skepſis, religiöſen Gleichgültigfelt uud 
von einem neuen Glauben an die Mechte des matürlichen Willens und bes 
reinen Menſchen angegriffen und überfluthet. Ihre Ausfaat wuchs ihnen. über 
den Kopf. Natürlich maren ihre Nachfolger, wad Erfolge in der Welt betrifft, noch 
glüdlicher als fie, denn jene wollten eben nur der Welt angehören, fle reiten, ohne 
fie mit chriftlich fcheinenden Uebungen zu quälen, fie mit weltlichen Witten gewinnen, 
ohne ihr mit einer geifllichen Disciplin zur Laft zu fallen. Selbſt ſchon pur und 
durch weltlich, Batten die 3. ihre profane Thätigkeit vauf den Gebieten der Bolitif 
und der Nationalöfonomie, in Haus und Schule.mit dem Grundfaß: in majorem 
Dei gloriam zu Heiligen gefucht; ihre Kinder flellten dagegen von vorm herein ben 
Grundfag auf: Alles dem Volke zu Ehren, Alles für das Volk, Alles nach dem 
Willen des Volks. Die I. Hatten die Kunft ausgebildet, den gemeinen Maun fo zu 
regieren, wie es Gott haben will, obne doch dabei Jenem vor den Kopf zu floßen; 
fie hatten den Bedürfniſſen, Schwächen, Neigungen und Leibenfchaften ded natürlichen 
und gejellfchaftlichen Menſchen „Rechnung getragen“; ihre freigeifligen Nachfolger da- 
gegen wollten jene Kunft der Negierung nur jo üben,: wie der gemeine Mann ſelb ſt 
regiert fein will. Das Gefchäft war fomit für bie Fortſetzer deſſelben verein- 
facht und erleichtert, aber das Material: Der natürliche Menſch, Der gemeine Mann, 
die Leute, die gebildet und gebeffert werden follten, war daſſelbe geblieben; alſo erb⸗ 
ten auch die weltlichen "Schüler die Handwerfämittel ihrer Vorgänger und die Mes 
thode, Diefe Kunftgriffe des Geſchaͤfts durch ben edeln Zweck umd die Intention zu 
rechtfertigen. Wie die 3. fih in die Gefahr begaben und — darin umkamen, als fle 


y- 


Jeſuiten. (Die Moral der 9.) 9ld 


dem ‚gemeinen Mann, mit dem fie es in den oberen und unteren Begionen der Ge⸗ 
fellfchaft allein zu thun Hatten, mit den zweckmäßigen, aljo jelbft gemeinen Mitteln 
beifommen mußten, fo bat ihr naturaliftifcher Nachwuchs, bis auf den jegigen Kibera- 
lismus, alle Mittel, Schmeichelei und Verſtellung, Schredbilder und lachende Zu- 
Funftsphantaflen, Verleumdung und Heuchelei, Eurz, düftere und erheiternde Phraſen, 


für gerecht erachtet, wenn fie nur die profane Seele allarmiren und ihre Unterwerfung 


bewirken. Aber dad Eine muß man diefen Vollendern des Jeſuitismus, mit Aus» 
nahme ded neueren Liberalismuß, der wieder in dad bloße Formelweſen 
berunter gefallen ift, laflen, daß ſie an die Stelle der bloß formalen Beichäftigung 
mit der Welt, in welcher bie jefuitifcye Caſuiſtik flehen geblieben war, eine inner- 
lihe Entwidlung des Weltgehalts gefegt haben. Die I. begnügten ſich 
damit, das Raͤderwerk des Weltverkehrs zu beobachten und wenn daſſelbe in die geift« 
liche Sphäre eingreift ober mit den DBerpflichtungen berfelben in Colliſion kommt, 
die Sache in's Meine zu dringen. Sie erkannten den politifchen und bürgerlichen 
Handel und Wandel zwar an, vechtfertigten ihn fogar, aber hatten dabei ihre Seele 
für fih. Meine Weltlinder, gaben fle ſich der Welt Doch nicht hin. Mit ihrer In- 


‚tention fanden fle 1folirt zwifhen Gottesreich und Weltreich, ohne einem 


von beiden mit dem Gemüth anzugebören. Die Bibliotheken, zu denen ihre formalis 
fifchen Beobachtungen und Urtheilsſprüche anmwuchfen, behandelten nur die Gewifjend« 
fiille, in die der gemeine Mann durch den Weltlauf gerathen kann, die Serupel, 
die fih Die Leute über die Anforderungen der Welt machen. Aber alle die Feinhei⸗ 
ten und Scharfiinnigkeiten, mit denen fle dieſe Bedenken hoben, griffen ben Leuten 
nicht in's Herz und verföhnten fie weber mit der Welt, noch mit dem Himmel. Die 
3. forgten nur dafür, daß die Mafchine des geiftlichen und weltlichen Verkehrs im 
Geleiſe blieb und das Gefchäft feinen Fortgang hatte. Innerli war dem Menſchen 
in keiner Weife geholfen; feine Meiſter flellten ihn nur, wenn er bedenklich wankte, 
wieder in die richtige Poſitur. Die Aufklärung dagegen, welche die Confequenzen 
des Iefuitismus zog, hatte wirklich ein Herz für die Welt, flieg in deren Inneres 
nieder und fuchte in Vernunft und Moral die Keime einer gebaltvollen Entwidelung: 
auf, die fie allmählich zu Syſtemen der Moral, der Politif, der Nationalökonomie 
fortführtee Es ward mit der weltlihen Gefinnung, die auf Seiten der J. 
fich in taufend und aber taufend cajuiflifchen Mechifertigungen des Weltmenichen ab- 
geäfrhert Hatte, fo zu fagen heiliger Ernft und flatt der Diftinctionen, Gewiſſens⸗ 
fragen und Antworten der 3. erhoben ſich ploͤtzlich Meiſterwerke der wiſſenſchaftlichen 
Architektonit und Niefenunternehmungen, wie die philoſophiſchen Encyklopaͤdieen, in denen 
der Weltfloff, von Einem Geiſte bearbeitet, zufammengeftellt wurde. Standen die 3. und ihre 
rationaliftifchen und revolutionären Bollender, was den Gebrauch der Eleinen Handwerfämit- 
tel, die Sucht der Propaganda, die aufreibende Arbeitfamkeit, die Einwirkung auf die Maflen 
und die Werbung um Könige und Fürften betrifft, völlig al pari, fo erhoben fich die Vollender 
durch die gehaltvolle Tiefe des Weltfinns und die Kunft der Darftelung body über ihre 
Borgänger. Vergleichen wir Beide in ihrem Verhältniß zum Chriſtenthum und nament- 
lich mit der Reformation, fo dürfen wir und durch die creatürlichen Fäden, an 
welchen die 3. den Zufammenhang ded natürlichen Menfchen mit dem Schöpfer noch 
fefthalten, nicht irse machen laflen. Innerlich ermedt haben die I. den Menfchen 
nicht; jene Faͤden zerrifien daher unter ihren Händen. Bon ihnen aus konnte es 
nimmer zu einer Wiederbelebung des Chriſtenthums kommen. Allerdings haben 
ihre naturaliftifchen Fortſetzer die theologifhe Grundlage, auf welcher die Väter noch 
arbeiteten, völlig bei Seite gehoben; aber dan fie im Gegenfab zu den 3. den 
Mechanismus der Weltanficht derfelben und ihrer Behandlung bes Willens befeitigten, 
— dieſe Reifung machte eine innerlicde DBerfühnung mit dem Chriſtenthum doch 
wieder erſt möglich. Die I. Hatten die Welt nicht genommen, wie fie ifl, 
fondern fie einerfeltö zu einem Mechantömud und zum Wohnplag des bloßen gemeinen 
Mannes gemacht. Die philoſophiſche und Fünftlerifche Bemühung ihrer Nachfolger 
und Gegner; die Welt wirklich zu nehmen und darzuftellen, wie fie if, — als 
ein von innen heraus lebendes und wirkende Weſen — derfelben Männer Beftreben, 
den Willen im Innern wieder aufzufuchen und von innen heraus ſich geftalten und 
33* 
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offenbaren zu laſſen — das ſtand dem Chriſtenthum näher als bie mechaniſche Be⸗ 
ſchwichtigung, welche die I. dem Willen amgebeihen ließen. Bon bier aus konnte 
auch wieder dad Verſtändniß der Iutherifchen Nechtfertigungslehre erweckt werben, (man 
denfe vor Allem an Kant's hierher gehörige Arbeiten) — von der jefuitifchen Recht⸗ 
fertigung des Naturwillend gegen: feine geiftlihden Scerupel nie. Kurz, die Niederlage 
der 3. durch ihre eigne weltliche Konfequenz war um fo fchredlicher, als durch bie 
künſtleriſche und philofophifche Ausbildung der Iepteren ber Feind, den ſie feit dem 
tridentinifchen Concil befimpft Hatten, einen weltlichen Helfer erhielt. 
9) Die Aufhebung de8 Ordens wurde durch die Gewaltmaßregeln, welche 
die romanifchen Staaten einzeln und auf eigene Hand ergriffen, eingeleitet; Papſt 
Clemens XIV. (f. d. Art.) erließ fein Breve vom 21. Juli 1773, welches die des 
finitive Aufhebung ausſprach, erft, ald er dem vereinten Andrängen ber bourbonifchen 
Fürften nicht mehr miberftehen konnte. Die Reihefolge der Ereigniffe, bie mit ber 
Bertreibung der I. aud Portugal (1759) beginnt, ift in dem fo eben genannten Art. 
und unter Elemens XIII. bereitö angegeben worden. Pombal (f. d. Art.) er- 
Hlärte den I. den Krieg in einem ausführlichen Memoire, welches er in zwanzigtau⸗ 
fend Eremplaren druden und in ganz Europa vertheilen ließ. Diefes Kriegemanifeft 
führte den Titel: „Kurzer DVericht über das Verfahren der J. in den außereuropäi- 
ſchen Welttheilen® (1757) und befchäftigte fich vornehmlich mit dem Krieg, den bie J. 
von Paraguay an der Spite ihrer bewaffneten Indianer gegen die Regierungen von 
Spanien und Portugal geführt Hatten. Ob fie, wie Pombal behauptete, auch an dem 
Unternehmen der Familie Tavora gegen das Leben des Königs (am 3. Septeniber 
1758) betheiligt waren, ift um fo fraglicher, da die Schuld jener Familie noch kei⸗ 
neswegs erwiefen if. In Spanien war bie Megierung gegen die I. wegen der Rück⸗ 
fiht8loftgkeit, mit der fie in Amerika, namentlich in Mexico, felbft die Entſcheidungen 
der Föniglichen Tribunale gegen ihre Uebergriffe mißachtet hatten, aufgebracht. Die 
Dppofttion der I. gegen den Klerus war in Merico in elmen offenen Krieg gegen bie 
geiftliche Gerichtöbarkeit des Erzbifchofs Palafor aufgeartet; der letztere hatte fogar, 
als die I. im Bertrauen auf den Beiſtand des ihnen günfligen Vicekonigs gegen ihn 
einen KirchensBann publicirten, ind Gebirge fliehen müflen (1747). Zwar fprach fi 
die Regierung des Mutterlandes für den Erzbifchof aus, derfelbe wurde, nachdem ber 
Vicekonig abgefegt war, im Triumph in feine Reſidenz zurüdgebracht, ſelbſt ein Breve 
des Papftes mißbilligte das Verfahren der I. Dieje verharrten jeboch in ihrem Un⸗ 
gehorfam gegen alle weltlihen und geiftlichen Autoritäten und behaupteten ſich troß 
der Entfcheidungen der Gerichtshoöfe des Königs und des Papftes im Bell ber Zehn⸗ 
ten, die fle dem Staat und den Domcapiteln entrifien und an ihre Collegien gebracht hatten. 
Auch über dem Grabe des Erzbifchofs, deffen Hetligfprechung die Amerikaner und der Madri⸗ 
der Hof in Rom betrieben, dauerte der Kampf fort, bis Karl III. den Proceß wegen der Zehn⸗ 
ten wieder aufnehmen ließ und bie Entfcheidung der Berichte gegen die I. auswirfte. Ob die 
Ießteren, wie die Negierung annehmen zu müflen glaubte, an den Aufftänden der Ma⸗ 
drider Volksmaſſen gegen die fiöcalifchen Mafregeln des Reformminifteriums (im 
Mär; 1766) betbeiligt waren, if eben fo fraglich wie ihr Antheil an jener portugie- 
ſiſchen Verfchwörung. In Frankreich hatte der Eclat, welden der Bankerott des I. 
de Lavalette und die durch denfelben verurfachten Fallifſements mehrerer franzöfifcher 
Handeköhäufer im Iahr 1756 machten, die Entſcheidungen des Parifer Parlaments 
gegen den Orden, endlich das Eönigliche Aufhebungsbeeret (1764) hervorgerufen. 
Der Orden batte jenen J., der auf Martinique einen großen Theil des weftindifchen 
Handels an ſich gezogen: hatte, mit feinem Gelde und Grebit unterflüßt, weigerte ſich 
. aber, als im franzöflfcheenglifchen Krieg die Schiffe der I. genommen wurden,” die 
MWechfel, von denen ein Warfeiller Haus für anderthalb Millionen auf die La- 
dung jener Schiffe übernommen Hatte, einzulöfen. Das Parlament verurtgeilte be⸗ 
Fanntli den Ordens⸗General und in deſſen Berfon den Orden felbft zur Bezahlung 
der Koſten und gab dem Proceß darauf einen noch gefährlicheren Umfang, indem es 
eine gerichtliche Unterfuchung der Frage, ob und in wiefern der Orden den Reichsge⸗ 
fegen und deren Vollziehbung gefährlich fei, anordnete. In Deutfchland erlebten die 
3., nachdem Sontheim (f. d. Art.) 1765 in feiner befannten Schrift der weltlichen 
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und nationalkirchlichen Oppofition eine gelehrte Grundlage gegeben hatte, die Nieder⸗ 
lage, daß ſelbſt die Mainzer und bayerifchen Regierungen die Verbreitung von Bellar- 
min's Buch „von der Macht des Papſtes“, welches fie in Mainz im Iateinifchen Dri« 
ginal, in Bayern in deutfcher Ueberfegung heraudgaben, verboten. In der von dem 
Kurfürften von Mainz darüber erlaflenen Verordnung beißt es z. B. ausbrüdlich, 
„daß die in dieſem Buch enthaltenen Säge dahin zielen, die Macht der weltlichen 
Bürften gänzlich zu untergraben, bie Gewalt der Bifchöfe einzufchränfen, die Unter 
tbanen wider ihre Obrigkeiten aufzubegen, da8 Leben und die Regierung der Regenten 
in Gefahr zu bringen, die allgemeine Ruhe zu flören und überall Aufruhr und Em⸗ 
pörung zu fliften®. Selbſt in Oeſterreich war man mit ihrer Unterrichtömetbode nicht 
mehr zufrieden; die Kaiferin Maria Therefla hatte der allgemeinen Stimmung gegen den 
Orden fo weit nachgeben müflen, daß fle das auöfchliegenne Privilegtum deſſelben 
in Bezug auf den Öffentlichen Unterricht einfchränkte;, von der Commiſſton, die 
zur Sebung der unter ber Leitung der 3. verfallenen Univerfität Wien und zur Res 
form der Mißbräuche eingefegt wurde, ſahen fi die 3. fogar ausgefchloffen und an 
ihrer Stelle einen Augufliner und einen Theatiner zu Mitgliedern derſelben ernannt. 
Der Glaube an ihr Inflitut war überall verſchwunden. Alle ihre bisherigen Gegner, 
die fle verdrängt oder gefchwächt hatten, — weltliche und geiftlihe Eorporationen, 
Klerus und geiftfiche Orden, flanden gegen fle auf, und der weltliche Abſolutismus 
benugte diefe Oppofltion, um in ihnen zugleich alle geiftlichen Uebergriffe in die mo⸗ 
derne Megierungsmafchine zu verurtbeilen. Die geiftlihen Orbnungsftifter hatten an 
den weltliden Ordnern ihre Meifter gefunden. Die Art und Weife, wie Portugal 
und Spanien ihre I. auf Schiffe padten und an ber Küſte des Kirchenfluats aus⸗ 
fehten, wie Neapel und Parma die ihrigen über die Grenze trieben, war brutal, die 
ganze Procedur die eined Staatöftreih!. Wenn wir aber au das Verfahren ihrer 
Gegner als gewaltthätig und revoluti-onär bezeichnen mäflen, fo haben wir 
doch zugleich anzuerkennen, daß die I. von ihren Gegnern nur mit berfelben Waffe 
gefehlagen wurden, die fle zuerft gebraucht hatten. Ste büßten jegt für ihren Grund» 
irrthum, daß fie die Meformation für eine Mevolution gehalten und gegen fle die 
Gontrerevolution ihrerfeitd zur Tagesordnung erhoben hatten. Gewalt ift immer 
vom Vebel, und die Aufdringlichkeit, die fi Gott und der Welt für unentbehrlich 
halt, firaft ſich endlich ſelber. Die Gewalt ruft gegen ſich die Gewalt hervor, und 
jene Aufbringlichkeit, die fi an die Stelle der ganzen Welt fehen und nichtö neben 
ſich anerkennen will, Tann mit den erflen Erfolgen ihrer gefchäftigen Agitation ben 
gemeinen Mann blenden, wird fich aber zulegt immer durch die Kleinlichkett und 
Gemeinheit ihrer Operationen ruiniren und felbft denjenigen zuwider werben, 
die fich ihrer zu eigenen Zweden bedient haben. „Hier ſtehe ich," ſagte Luther im 
Bertrauen auf die Gnade und auf die Production, zu der ihn fein Kampf mit fi 
felbft geführt Hatte, und überließ e8 der Welt, wie fie fich zu ihm und dem Werke 
der Gnade ftellen wollte. Der Proteflantismus ift defenſiv, weil er fiher ift, Daß 
er den ibm gebübrenden Raum in der Welt gewinnen und behaupten wird. 
Hinweg mit dir, damit ih mich an deine Stelle ſetze — iſt die Parole ver J.; fle 
haben dad gleichlautende Loſungswort des fpäteren Liberalismus erfunden. Wie viele 
Tauſende Proteftanten haben fle in den öfterreichifchen Landen von Haus und Hof 
und in die Fremde getrieben, um ihre Stelle einzunehmen! Jetzt ernteten fie in den 
romantfchen Ländern Die Frucht Ihrer Thaten, ald die weltliche Mevolution fie ver⸗ 
jagte und fih an ihre Stelle ſetzte. Auch das Papfitfum büßte für die gleißenden 
Erfolge, die e8 der Betriebfamkeit der I. zu verdanken batte. In dem Aufhebungs⸗ 
breve vom 21. Juli 1773 beflagt e8 Clemens XIV,, daß die I. trog der wohlmei⸗ 
nenden Warnungen feiner Vorgänger in ihrer Haderfucht gegen die Bifchäfe, die 
regulären Orden und frommen Stiftungen und Brüberfchaften aller Art in Europa, 
Alien und Amerika nicht nachgelaffen hatten. Eben diefr Schwächung der geift- 
lien National» und Localgewalten, Orden und Eorporationen hatte aber 
das Papſtthum die moderne Ausbildung feines Abfolutismus zu verdanken. 
Seine Klage über die Zerrüttung der Localgewalten Hat denfelben Wertb und Grund 
wie das Bedauern, mit welchem bald darauf die Monarchen, als die Revolution 
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ſie eingeſchloſſen hatte und zur Uebergabe zwang, ihre Entblößung von allen cor⸗ 
porativen und ſtaͤndiſchen Stützen und Widerſtandsmitteln, die ihr Abfolutismus 
ruinirt hatte, erfuhren. Gleich entblößt wie diefe, that Klemens XIV. daflelbe, wozu 
fih bald darauf Die Monarchen bequemen mußten. Er vertraute ſich wie Ludwig XVI. 
am 10. Auguft 1792 der Revolution an und verfeßte feine Vextheidiger In Rubeftand. 
Die J., feine Miliz, Eonnten ihm nicht mehr Helfen. 

10) Die WiederHerftellung des Ordens und feine neuere Wirkſamkeit werden 
wir nach obiger ausführlicher Darftellung feiner elaſſiſchen Periode nur In gedrängten 
Zügen fchildern. Das einzig Intereffante an diefer fpäteren Periode ift neben feinen 
fortgefegten Aggreiflonen gegen den Proteſtantismus die ihm durch den offen hervor⸗ 
getretenen antichriſtlichen Charafter der Mevolution aufgendtbigte apologe- 
tifche Thätigfeit, Die der Vertheidigung der allgemeinen riftlichen Grundbeflim- 
mungen gewidmet iſt und, um es fogleih und ein für alle Mal auszufprechen, von 
der proteftantifchen Apologetif ſich nicht wefentlich unterfcheidet. If in dieſer Be- 
fchränfung der Polemik auf den Kampf gegen Matertaliömus und antichriftliche Theo⸗ 
tieen die Entfagung auf die früheren Moralprincipien und ein Heraustreten auf den 
allgemeinen chriftlichen Boden gegeben, fo dürfen wir nicht überfehen, daß jenes Zu⸗ 
fammentreffen in der apologetifchen Tendenz, welches die Nichtkenner an ben neueren 
Neifepredigten der deutfchen J. höchlich überrafcht, für den Stand des proteftantifchen 
Befenntnifjes eben Fein rühmliches Zeugniß ablegt. Daß die Vorkimpfer des neueren 
Katholicismus und Die proteftäntifchen Gegner der materlaliftifchen Theorieen in ber 
Vertheidigung des gemeinfamen Bofitiven fich zufammengefunden haben, iſt al8 
ein Bortfchritt, aber auch als eine Schmäche der Zeit zu bezeichnen. Der Yortfchritt 
liegt in dem Bemwußtfein, daß Die Sache des Katholicismus und bed Proteſtantismus 
gegenüber der Nevolution eine gemeinfame if, — die Schmäche Bat in der RKathloſig⸗ 
feit, mit welcher Beide im jehigen Augenblid dem revolutionären Frankreich gegen- 
über fleben, ihren eclatanteften Ausdruck erhalten. Das für neugierige Weltkinder 
bberrafchende Zufammentreffen fefuitifcher Reiſeprediger mit den arologetifchen Wen⸗ 
dungen unferer beimifchen Lehrer bildet noch Feine gründliche Gemeinſamkeit; an eine 
Auseinanderfegung wird erft zu denken fein, wenn Jeder von Beiden das Seinige ge- 
than, nämlich in feiner eigenen, Tatholifchen oder proteftantifchen Weife feinen Proceß 
mit der Revolution zu Ende geführt bat. Noch jetzt klagt man proteflantifcherfeits 
über die feindfeligen Tendenzen, die der Jeſuitismus mit feiner inneren und äußeren 
Mifflon gegen uns verfolgt; — mohlan! dann mißtraue man auch der Vebereinftim- 
mung mit dem Gegner in einigen allgemeinen Antithefen gegen bie demofratifche und 
revolutionäre Aufklärung, und ſuche man mit diefer erft wieder auf dem eignen Grunde 
des Glaubens und der Nechtfertigung in's Meine zu Eommen. Der Jeſuitismus {fl 
allerdings noch aggreffiv gegen den Proteflantismus, wie der Katholicismus überhaupt 
— Zeugen feiner Politif find die Trennung Belgiens von Holland, die Zerrüttung der 
Schweiz bis zum Jahre 1848, die geiftliche Invaſion in Holland und England. Dies 
Unterminiren des PBroteftantismus beweift die Undankbarkeit des Jeſuitismus, aber audi 
feinen Mangel an Berechnung. Als die Mitglieder des Ordens nach der Aufhebung deffelben _ 
Im weftlichen und ſüdlichen Europa fich unter neuen Titeln erfi neue Sammelpunfte 
fchaffen mußten, wurden fie in Preußen und Rußland nicht geflört. Während der letzte 
General de8 Ordens, der Florentiner Xorenz Ricci (gewählt den 21. Mai 1758) In 
der Engelöburg zu Rom (in der er den 24. Nov. 1774 farb) als Gefangener ſaß, 
beftand der Orden in jenen beiden ketzeriſchen und fchismatifchen Ländern in vollflän- 
diger Organifation fort. Die Neflauration des Ordens dur die Bulle Pius VII. 
vom 7. Auguft 1814 (sollicitudo omnium ecclesiarum) wäre ohne den Sieg. der 
feßerifchen Waffen, der den Papſt aus der franzöfifchen Gefangenſchaft befreite, nicht 
möglich gewefen, — und woher follen die Waffen kommen, die dem Katholicismus 
md feiner Miliz aus den gegenwärtigen und ficherlich noch zunehmenden Nöthen hel- 
fen, als aus Eegerifchen Ländern? Preußen und Rußland hatten bei fi den Orden 
erhalten und benußt; jenes als den Meifter im Einfchulen und wegen der Billigkeit 
feine® Unterricht, Ddiefes als Werkzeug feiner Pläne gegen das kathollſche Polen. 
(Um es nebenbei zu bemerken: — wenn beide Freunde des Eneyklopadismus, Fried⸗ 
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ri II. und Katharina, in ihrer Protection der jefuitifchen Schulmeifter und Intri⸗ 
ganten die Verwandtſchaft der letzteren mit der deiftifchen Aufklärung und ihre Brauch⸗ 
barkeit für das abfolutiftifche Regime anerkannten, fo gab dabei befonderd der erftere 
zugleich zu erkennen, daß er bei aller Verehrung der rationaliftifchen Bildung doch über 
der humaniſtiſchen Erbitterung derfelben gegen katholiſche Inftitute fand.) Von Ruß—⸗ 
land aus ward die Wiederberflellung ded Ordens überhaupt vorbereitet. Als die ruf- 
fifhen 3: 1782. den Polen Stanislaus Czerniewicz (} 1785) zum Generalvicar er⸗ 
nannten, Heß: ed der dem Orden günftig gefinnte Pius VI. ſtillſchweigend gefchehen. 
Der 1799 ernannte dritte Beneralvicar, der Pole Franz Xaver Kareu, erlangte fchon 
von Pius VII. ein Breve, welches unterm 7. März 1801 die Herflellung des Ordens 
für ganz Rußland audfprach und dem Generalvicar die Würde des Generals verlieh. Deffen 
Nachfolger, der Deutfche Gabriel Gruber (feit 1802 bis 1805) bewirkte durch König Ferdi⸗ 
nand von Neapel die Reftitution des Ordens für das Königreich beider Sicilien (durch Breve 
vom 30. Jult 1804), welche aber während der franzoͤſiſchen Occupation nur in Sicilien 
zur Ausführung fam. Der Bole Thaddaͤus Brzozowsti, 1805 zum General für Rußland 
ernannt, konnte nad Wiederherfiellung des Ordens der päpftlichen Einladung nady 

Hom nicht: Folge leiften, da ihm die ruffifche Negierung den Paß verfagte und wahr- 
fcheinlich, fo Tange fle den Orden bei ſich Hatte, ihm das Anſehen einer eignen natio- 
nalen Didcefe erhalten wollte Erft mit dem Veroneſen Aloiftus Fortis, der den 18. 
October 1820 ernannt war, zog der General der Gefellfebaft wieder in Rom ein. 
Ihm. folgte am 9. Juli 1829 der Holländer Joh. Roothaan, diefem im Juli 1853 
der Defterreicher Peter Ber. Was das Schickſal der I. In den einzelnen Ländern 
Europa’& betrifft, fo wurden fie bald nach dem Tode Brzozowski's wegen der Auf- 
dringlichkeit Ihrer Profelytenmacherei und wegen ihrer Intriguen gegen die ruffifche 
wiſſenſchaftliche Miſſion in Peking dur den kaiſerlichen Ufas vom 25. März 1820 
aus‘ Rußland vertrieben, nachdem ihnen am 1. Januar 1816 wegen bed erfleren 
Grundes der Aufenthalt in Peteröburg und Moskau verboten war. Schon 1816 
batten fie bald nah Errichtung ihres Noviziatd zu: Diftelberg daB Königreich der 
vereinigten Niederlande räumen müffen, weil fle den Widerſtand des belgiſchen Epis⸗ 
kopats gegen die niederländifche Verfaffung organifirt hatten; ihre Einwirkung auf 
die inneren Kämpfe des Königreich8 war damit freilich nicht gebrochen und nach der 
September-Revolution von 1830 fehrten fie als Sieger zurüd und bedeckten bad neue 
Königreih mit ihren Eollegien. In Spanien fliegen fie und fielen mit dem abfolu- 
ten Königihum, ebenfo in Portugal; aus Iepterem Reich vertrieb fie Dom Pedro 
1334, aus erflerem die Megentin Maria Chriftine 1835, doch haben ſie fih in Spa⸗ 
nien bald wieder eingefunden und Einfluß zu verfchaffen gewußt und wurden 1855 
durch Beichluß der Cortes aufs Neue audgewiefen. In Frankreich mußten fie, wenn 
-ihr Gegner, die Revolution, die Oberhand bekam, auf einige Zeit bei Seite treten, 
doch Famen fie immer wieder obenauf; am fihnellften Haben fle ſich nach der Februar- 
Mevolution wieder gefammelt. Der Reſtauration gehört ihre Stiftung vom Jahr 
1822, die Bongregation von yon zur Nudbreitung der römifchen Kirche an, ber 
Zeit Louis Philipps Die Unterflägung, die fle dem Episkopat im Kampf für bie 
Freiheit des Unterichts gewährten. Die revolutionäre Bewegung von 1848 vertrieb 
fie aus Piemont und Neapel, felbft Pius IX. (f. d. Art.) fah fich gendthigt, fle durch 
Derret vom 29. Mär; 1848 aus dem Klrechenſtaat zu verbannen; mit dem Papſt 
Schrten fie zwar in Folge der franzöflfchen Erpedition nah Nom zurüd, er⸗ 
warten aber bier mit dem Oberhaupt ihrer Kirche den Ausgang einer noch unüber⸗ 
fehbaren Kataſtrophe. Ihr Vorgehen in der Schweiz, befonderd in dem Wallifer 
Bürgerkrieg (1844) und in der Stiftung des Sonderbunded gehört der Gefchichte - 
dieſes Landes fo eng an, daß wir es erſt im Art. Schweiz ausführlicher ſchildern 
müflen. Bon ihrer Wirkſamkeit in England und Holland zeugt die Friegerifche Hal⸗ 
tung, weldhe der Katholicismus in beiden Ländern bis zum Sabre 1856 einnahm. 
In Oeſterreich, wo fie erſt 1820 als MRedemptoriften Aufnahme und 1838 unter ihrem 
eigentlichen. Namen die Thereflanifche Nitter- Akademie und das Gymnaſium zu Innd-» 
brud erhalten hatten, wurden fie nach der Märzrevolution von 1848 durch Volks⸗ 
aufflänbe beunruhigt, bis Kaiſer Serbinand am 8. Mai die Aufhebung des Ordens 
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für alle feine Staaten ausſprach; doch Hatten fie im Katferfinat bereits 1854 wieder 
drei Eollegien und 1857 wurde ihnen fogar die theologifche Facultaͤt zu Innsbruck 
übergeben. Die deutfche Nationalverfammlung befchloß bei der Berathung ber Grund⸗ 
rechte am 27. September 1848, daß der Orden der I. für alle Zeiten aus dem Be 
biete des deutfchen Reiches verbannt fein folle, Tieß aber diefen Beſchluß bei der zwei⸗ 
ten Leſung am 15. December wieder fallen. Seit 1850 Haben fie als Meifeprebiger 
in Preußen, Bayern und in den Staaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz eine große 
Thätigkeit entwidelt, in diefem Jahre (1862) find fie endlich bis nach Hamburg vor⸗ 
gedrungen; indefien haben fie in der Prüfung, die tiber das dfterreichifche Concordat 
verhängt if, und in der parlamentarifchen Erhebung gegen die Eonventionen, welche 
Württemberg und Baden mit der Eurie abgefchloffen oder. verhandelt hatten, erfahren, 
daß die DVielgefchäftigkeit weder ihnen, noch der Welt Helfen und das Eine, was 
Noth thut, nicht erſetzen kann. — Zum Schluß geben wir noch eine kurze flatiftifche 
Ueberſicht des Wahsthums, der Ausbreitung. und des jegigen Beftandes ber Gefelle 
haft. Beim Tode Loyola's zählte dieſelbe vierzehn Provinzen, von denen ſieben der 
pyrenäifchen Halbinfel und ihren Colonieen angehörten; Spanien hatte zwanzig Col⸗ 
legien, Portugal zugleich Häufer für Profeffen und Novizen; in Braflfien wirkten 28, 
in Oflindien und von da bis nach Japan gegen 100 Ordensmitglieder. Im Jahre 
1626 umfaßte die Gefellfchaft 10 europälfche und 6 außereuropäifche Kreife, die in 
39 Provinzen zerfielen, und zählte 15,493 Mitglieder. 1749 war dad Perfonale auf 
die Ziffer 22,589 und waren die Profeßhäufer auf 39, die Collegien auf 669, die 
Mifftonen auf 273, die Seminare auf 176 angewachſen. 1710 Hatten fle Facultäts⸗ 
Oberhoheit an 80 Univerfitäten. In den Jahren 1838—1844 wiefen die ftatiftifchen 
Meberfichten 4 Kreife, Italien, Spanien, Gallien und Germanin, und in diefen 
16 Provinzen und Viceprovinzen nad, von welchen Tegteren die amerikanifchen theils 
zu Spanien, theild zu Germanten gezogen find. Das Perfonal umfaßte 1844 in 
233 Häufern 1645 PBriefter, 1281 Scholaftifer, 1207 Laien, zufammen 4133 Glie⸗ 
der; 1855 foll fich der Beſtand der Befellfchaft auf 5510 Perfonen belaufen haben. — 
In Betreff der Literatur müffen wir die vom Orden felbft bervorgerufene und autori« 
firte historia societatis Jesu voranftellen ; diefelbe umfaßt die weltgefhichtliche Periode 
de8 Ordens von feiner Stiftung an bis zum Jahre 1625 in fieben Folianten, wurbe 
von Orlandini, den Aquaviva 1598 nad Rom berief und zum Gefchichtöfchreiber des 
Ordens ernannte, begonnen, nach deſſen Tode (1606) von Sacchini fortgefeht; nad 
de8 Lehteren Tode (1625) brachte Poffinus den legten Band beflelben zu Ende; dar⸗ 
auf erfchien erfi 1710 die Fortſetzung Sacchinis durch Jouvench, und Cordara ver⸗ 
Öffentlichte 1750 feine Darftelung der Periode von 1616 bis 1625. Während ihrer 
legten Kämpfe um die Eriftenz gab die Gefellfchaft den Gedanken an eine Fortfegung 
des Unternehmens auf. Die officielle Iubelfchrift von 1640 imago primi seculi Soc. J. 
ift mit ihrer fpielenden und fehmälftigen Rhetorik ein Zeuge bed damals ſchon begin- 
nenden Berfalld der Geſellſchaft. Bon den gegnerifchen Schriften heben wir neben 
Pascal's Arbeit nur das zu Mons 1702 in drei Theilen erfchienene Werk: la morale 
des J. hervor, eine gründliche, aus den Driginalfchriften gefchöpfte Darftellung. Die 
neueren gegnerifchen und apologetifchen Schriften, unter jenen 3. B. Jordan; „bie 9. 
‘und ber Jeſuitismus“ (Altona und Leipz. 1839), unter diefen Cretineau-Joly, histoire 
rel., polit. et litt. de la Compagnie de Jesus (Bari 1844—46. 6 Vols.) und 
F. G. Buß, „die Geſellſchaft Iefu* (Mainz 1846), leiden alle an bemfelben Mangel, 
daß fie den Zufammenhang des Jefuitismus mit der Mevolution überfehen; bie Libe- 
ralen wiſſen nicht, daß fie in den I. die Väter ihres Mationalismus und Humanis⸗ 
mus angreifen, die Romiſch⸗kirchlichen können e8 nicht anerkennen, daß fle im In- 
flitut der I. den Anfang der Revolution von oben vertheidigen, und Buß 3. B. darf 
nicht dahinter Fommen, noch weniger es außfprechen, in welchem Sinne ber Jefuitis« 
mus eine Erhebung des weltlicy »rationaliflifchen Nomanenthums gegen das Germa⸗ 
nenthum war. 

Jeſus — die gräcifirte Form des hebräifchen Sefua ober Joſua, was „Geil, 
Hülfe des Herrn“ ober ,„Jehovah⸗Heiland“ bedeutet — ein Name, der zuerfl von 
dem Nachfolger des Mofes, dem Führer des ifraelitifhen Volkes in das Land ber 
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Verheißung, nachmals von mehreren, und zum Theil hervorragenden altteflamentlichen 
Berfonen getragen, endlich aber in dem Bolliinne feines Wortlauted und nad aus⸗ 
dradlichem göttlichen Befehl (Matth. 1, 21) dem in’d Fleiſch geborenen Gottesjohne 


beigelegt wurde. Seit ihm ift der Name in der von ihm geweihten (eigentlich zuſam⸗ 


mengezogenen) Form — Jeſua oder Jeſus — bei den Ehriften und felbft den Juden 
vermieden und faft nur noch in der älleren Form Joſua gebraucht worden. Der eigent- 
liche menfchliche Berfonenname des HErrn giebt von ſelbſt Anleitung, unter diefer Ueber- 
ſchrift vornehmlich die biographiſchen Momente feiner Erfcheinung zu befprechen, deren 
Glaubens⸗ und Lehrgehalt bibliſch und dogmenhiftorifch bereitd unter dem Artikel 
Khriftus und Chriſtologie erörtert worden ifl. 

ia) Das äußere Leben I. ift, jo weit es ein Öffentliches und Jedermannd Kennt- 
niß zugängliche® war, auch nach dem Berichte der Evangelien überaus einfach und un 
fcheinbar, und tritt, jelbft.mit Einfchluß feiner Wunderthaten und Weiffagungen, vor 
dem manched alten Propheten Iſraels Feineswegs impofant hervor. Gr war geboren 
zu Bethlehem in Judäa um's Jahr 4000 der Welt (nach biblifcher Chronologie) oder 
750—54 der Stadt Rom, von Maria, der DBerlobten eines Zimmermanns Joſeph; 
erzogen zu Nazareth, mitten in dem balb heibnifchen, durch Wildheit der Sitten und 
Luxus gleich fehr berüchtigten Galiläa. Seine Eltern, Abkömmlinge der erlauchten 
David’fchen Familie, die aber damals ganz herabgefommen und in's Dunkel des ge- 
singen Volkes zurüdgetreten war, konnten ihm Feine beflere Erziehung angebeihen 
lafien, als file durch den fleipigen Befuch der beimifchen Synagoge oder etwa den Ges 
brauch. einer ererbten Handſchrift der heiligen Bücher zu erlangen war. Doc haben 
die gerade auf feiner Familie ruhenden großen Erinnerungen, Hoffnungen und pro» 
phetiichen Verheißungen, welche vornehmlich im Herzen feiner Mutter böchft lebendig 
waren, von feiner früheften Jugend an ohne Zweifel auch auf ihn mächtig gewirkt. 
Nachdem er bis in fein dreißigftes Jahr, wie doch am wahrfcheinlichften iſt, das Hand⸗ 
wert feines Pflegevaterd betrieben und dies Stillleben nur Durch die gefehlichen Feſt⸗ 
wallfohrten nach Ierufalem unterbrochen Hatte, ſchloß auch er fich dem Zulaufe an, 
den damals der Priefter Johannes, der fogenannte Täufer, als ein firenger Bußprediger 
und Prophet des nahenden Mefllasreiches, beſonders aus den unteren Volks⸗ 
ſchichten herbeizog. WBleich unzähligen Anderen, die an dieſer religidfen Bewegung 
Theil nahmen, Tieß er fi) von Johannes im Jordan taufen — eine ſymboliſche Ver⸗ 
pflihtung zur Buße für die Sünden des Volkes gegen dad Belek und zur Bereits 
fchaft auf die bevorftehende Offenbarung des melflanifchen Reiches. Seitdem warb 
fein dußeres Leben ein anderes. Cr Eehrte nicht mehr dauernd nach Nazareth und 
zu feiner bisherigen Befchäftigung zurüd. Er nahm feinerfeits die Prebigt und auch 
den Taufritus des Johannes, defien Wirkſamkeit allmählich abnahm, neu auf und 
fammelte. Jünger um fih, mit denen er lehrend und wohlthuend In der Weife eines 
wanbernden Rabbi drei Jahre lang im ganzen jübifchen Lande umberzog, doch vor⸗ 
zugöweife in Galiläa, wo er in Eapernaum längeren Aufenthalt zu nehmen pflegte, 
während er die Feſtzeiten gewöhnlich in Jeruſalem zubrachte. - Seine Verkündigung 
ging von Anfang an über die des Johannes hinaus, fofern fie nicht bloß das Her⸗ 
annahen, fondern ben bereitß eingetretenen Beginn des bimmlifchen Königreiches aus⸗ 
fprach, und dies zwar fo, daß er fich felbft, feine Perſon als den Träger beflelben bes 
zeichnete und daher überall den Glauben an ihn als die Bedingung des Heils for- 
derte und in bie Herzen feiner. Zuhörer, und zumal der ihm näher getretenen, zu 
pflanzen ſuchte. Seine eigentlichen Jünger, deren manche balb ihre Berufsgeſchaͤfte 
völlig aufgaben, um ihn beftänbig zu begleiten, erfannten ihn durchaus als den von 
den Propheten verbeißenen Mefilad an; die erſten derſelben fogar, ehe er noch irgend . 
etwas zur Rechtfertigung feines hoben Anſpruchs gethan Hatte; fo übermocdt waren 
fie von dem erften Eindrude feiner Berfönlichkeit. Auch Iohanned der Täufer er- 
Härte bald nach der Taufe J., daß ihm durch göttliche Offenbarung gezeigt fei, die⸗ 
fer I. fei der Verheißene, und führte ihm die bervorragendfien feiner eigenen Jünger 
felber zu. Sa, ſowohl viefe Jünger ald Johannes äußerten frühzeitig nach ihrer Be⸗ 
rührung mit ihm die Weberzeugung, welche in der Folge durch das Bekenntniß Des 
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hielt, daß I. mehr als ein Menſch, Daß er göttliher Natur, der Sohn Gottes ſelbſt 
ſei. Und die Erflärungen, die 3. felbft über diefen Punkt bei verfchiedenen @elegen- 
beiten gab, waren von Anfang an für jeden, der e8 verftehen wollte, fo verſtändlich 
und pofitiv als möglich. b) In welcher MWeife aber fuchte er feinem Anſpruch auf dieſe 
wunderbare Doppelwürde al! der Meiflas Iſraels und der Sohn Gottes im Kleifche 
Geltung zu verfchaffen und die quögefprochenen Zwede feines Auftretens — vellfom- 
mene Erlöfung feines Volkes und demnähft der ganzen Menfchheit von aller Sünde 
und allem Irrthum, von allem Elend und ſelbſt vom Tode — zu verwirklichen? Man 
muß gefteben, daß die von ihm erwählten Mittel und Wege, fo rein und innerlich 
groß fie fein mochten, den Nenſchen doch fehr unzureichend fcheinen mußten. Zwar 
gab er in feinen Reden eine wahrhaft geiftliche Erklärung des moſaiſchen Geſetzes und 
eine Beleuchtung der gefammten Offenbarung Gottes, welche für Jeden, der fie 
annähme, die Leiftungen aller Schriftgelehrten und Weifen der Welt in Bee 
zug auf Moral, Gotted- und Welterfenntniß unendlich übertrifft —: aber er 
ftelfte das Muſter wirklichen Lebens in diefer Bollfommenheit doch vorläufig 
nur an fi felbft var, ohne damald auch nur an feinen vertrauteften Jün« 
gern eine beſonders auffallende, gefchweige denn ihm gleichlommende Erhebung 
über das Maß der gemeinen Menfchlickkeit mit ihren Schwächen und Berkehrtheiten 
bervorbringen zu fönnen. Er durfte wohl, ohne befhämende Entgegnung zu erfahren, 
fragen: Wer Tann mich einer Sünde zeihen? Aber er hat doch niemals Achnliches 
zu Gunften feines Jüngergefolges behauptet. Andererfeits Abte er unzweifelhaft wun⸗ 
derbare Kräfte aus, indem er in unzähligen Fällen durch fein bloßes Wort entweder 
die natlrlihen Störungen des menfchlichen Organismus aufhob oder fich felbft über 
den gewöhnlichen Naturlauf erhaben zeigte, Blinde, Lahme, Gichtbrüchige beilte, Todte 
in's Leben zurückrief, Taufende mit wenigen Broden fättigte, auf den Meereswogen 
einherging — aber wiederum blieben doch auch dies nur einzelne Bälle, außer allem 
Verhaͤltniß zu der unendlichen Laſt der menfchlichen Bedürftigkeit und Beſchraͤnktheit; 
und dann Hatten ſchon die alten Propheten Aehnliches gethan, ohne den abwärtigen 
Gang der Welt verändern zu koͤnnen. Und als mehrere Male ungeheure Volksmafſſen 
fih um ihn ſchaarten, die hingeriſſen, von feiner Erfcheinung, feiner Lehre und feinen 
Thaten und feft überzeugt, mit ibm Alles zu vermögen, ihn zum Könige Ifraels 
ausrufen wollten — da iſt 3. ſolchem Impuls nit nur nicht entgegengeflommen, 
fondern mit Widerwillen ausgewichen. Er bat e8 alfo verfchmäht, das in ihm leuch⸗ 
tende Licht auf dieſen Leuchter zu feßen, ber es fofort in alle Grenzen feines Volks 
und bis an die Enden der Erde hätte tragen müflen, wenn doch einmal fein Erfolg 
fo unfehlbar und gewiß war, mie er es fo oft auf's feierlichfie ausfprach. So warb 
das Leben J., mit feinen Anfprücden und feinen Leiſtungen, von welcher Seite man 
es auch betrachten mochte, für das Urtheil der Menfhen — und nicht bloß feiner 
Zeit — ein ungeheurer Widerſpruch. Und ed war ein Mäthfel, aber eines, deſſen 
Löfung in dem Geheimnifje feiner Bruft ruhte. Er berief ſich feiner Rechtfertigung 
halber immer wieder auf das Zeugnig und Wohlgefallen Bottes, feines bimmlifchen 
Baters, deſſen menfchlich unbegreiflicher Wille die einzige Richtſchnur feines Verhaltens 
bildete. Mit einer wunderbaren Miſchung von Schmerz des augenblidliden Gefühls 
und von freudiger Zuverficht auf die Zukunft verzichtete er bei dem von ihm erwählten 
Wege nicht bloß auf die Anerkennung der Vielen, fondern felbft auf das Berfländniß 
und die Treue feiner Jünger, weil er ja fab, daß ihm der Glaube, der unbebingte 
Slauben an feine Perfon, den er von Allen forderte, doch nicht oder ſicherlich nicht 
in dem vollen Maße entgegengebracht wurde. Hielten fi doch feine Vertrauteſten 
immer noch nicht fo ausſchließlich an feine Perfon, zufrieden mit Allem, was er irgend 
erwählen und erleiden würde, als vielmehr an ihre anderswoher gefchöpften Mefjlastdeen, 
die fle auf feine Perfon übertragen hatten, bereit Anftoß zu nehmen, ſobald er anders ven 
fuhr, wie nach ihrer Meinung zu erwarten gemefen wäre. c) I. bat e8 von Anfang 
feines öffentlichen Auftretens darauf abgeſehen, leiden zu müfjen und zwar ſchmachvoll und 
bis zum Tode. Schon frühzeitig gab er Andeutungen davon, die mit der Zeit häufiger 
und ausdrädlicher wurden und ſich endlich — mitten unter den höher gefteigerten Hoffe 
nungen feiner Freunde und Befürchtungen feiner Widerſacher, daß er nun zu well 
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licher Größe greifen werde — zu ganz beftimmten Vorandfagungen geftalteten. 
Nicht daß er Verfolgungen herausgeforvert hätte, oft genug entzog er fidh ihnen, 
weil feine Stunde noch nicht gekommen fei. Aber er mußte ihnen mit der Zeit unter- 
liegen, wenn er ſich einmal nicht mit einer Gewalt waffnen wollte, die der feiner 
Gegner gewachfen wäre, mit Wunderfräften oder VBollsauffländen zu feinen Bunften. 
Die ceonftituirten Gewalten, unter denen die Juden damals lebten: der römifche Pro- 
eurator des Kreifes Judaͤa, der flammfremde Dynaft Herodes IT. in der Tetrarchie 
Salilda, und das Nationalfgnedrium zu Ierufalem, dazu die religiös - politifchen 
Parteien oder Secten der Pharifäer und Sadducher, die alle mit vielfach Freugenden 
Intereffen einander beobachteten und um den Preid der Gewalt über die Nation 
rangen — waren fümmtlich nicht geftimmt, einen Mann auffommen und gewähren 
zu laflen, der mit dem Schimmer göttliher Sendung umgeben, das leicht entzündliche 
Bolt zu ihrem gemeinfamen Sturze entflammen könnte. Zwar bei dem beibnifchen 
Gewalthaber, der auf geiflige Kräfte, auf daB ganze Meligionsweferr der Juden un- 
wiffend und hochmüthig herabſah, ſcheint das friedfame und unfcheinbare Wirken 
Jeſu keine ernftlichen Befürchtungen erregt zu haben. Defto argmöhnifcher und bald 
feindfeliger verbieten fich die veligiöfen Parteiführer der Juden, je mehr fie an Jeſu 
eine heilige Macht des Geiſtes und der Wahrheit empfanden, ber fle weder ſich unter _ 
werfen mollten, noch auch geradezu widerfprechen konnten. Bewegte fih doch fein 
ganzes Lehren und Thun gerade auf dem Boden jener heiligen Schrift, ihrer Gebote und 
Berbeißungen, die fle felbft rühmten, die fte al8 Ausgangspunkt ihrer todten Religions» 
ſyſteme benupten und ald Deckmantel ihrer fehriftwibrigen Zwecke mißbrauchten. Für 
fie freilich handelte e8 fich Iefu gegenüber um ihre ganze geiſtige Exiſtenz, um ihre 
vergätterten Syſteme und Veberlieferungen, um ihren Einfluß auf das Voll. Die 
Strafreden Jeſu gegen fie Tegten zuletzt den faulen Grund ihres Standpunftes zu 
Bott wie zu den Menfchen bloß und Tiefen ihnen nur noch übrig, fich entweder der 
Wahrheit zu beugen oder fie in ihm niederzufchlagen. Ihre Wahl fcheint niemals 
zweifelhaft gemwefen zu fein. Wir erfahren von Anfchlägen und Auflauerungen, um ihn 
töbtlich mwenigftend zu compromittiren, von Remonflrationen, die felbft einige reblichere 
Barteigenofien erboben und die -ingrimmig abgemwiefen wurden ,! von angedrohtem 
und audgefprodhenem Synagegalbanne, von verfuchten Berhaftungen und Er- 
morbungen — Immer wollte es nicht gelingen, ihn „ohne Auffehen” aus dem Wege 
zu räumen, da man ed fich lange nicht zutraute, ihn mit einem ordentlichen gericht 
lihen Berfahren zu verfolgen „um des Volkes willen.” Doch fchlen um daß 
Baffahfeft nach dem dritten Jahre feines Lehramtes wirklich Gefahr im weitern Ver⸗ 
zug der Mafregeln gegen ihn zu fein. Er Hatte in einem Zleden nahe bei Ierhfalem 
einen fchon mehrere Tage verflorbenen, alfbefannten Mann, Lazarus, in Gegenwart 
vieler Zeugen aus dem Grabe auferwedt. Die That machte ungeheure Auffehen bei dem 
Bolt und den Taufenden der Feſtpilger. Bei feinem eigenen Einzug zum Feſt gerieth die 
ganze Stadt in Bewegung, das Volk huldigte ihm laut als dem verheißenen Davids⸗ 
fohne, der nun zu feinem Meiche: komme. Inter foldhen Umfländen kam ein unermarteter 
Vorſchlag ſehr gelegen. Judas Iſcharioth, felbſt einer der Jünger J., der feine Hoff- 
nungen auf ihn Tängft aufgegeben und fi nur noch nm der betrüglichen Vortheile 
willen, die er aus der Kaffe der Jünger zog, bisher bei ihm gehalten hatte, erbot ſich 
dem Rath, ihn in der Stille zur Haft bringen zu helfen. Er mar offenbar auch der 
Meinung, daß an J., fo harmlos er an ſich fei, Für das wahre Belle des Volkes 
nichts verloren werde. Unter feiner Anführung ward I. in der Nacht des beginnen- 
den Feſted gefangen genommen, fofort von den Vorfigern des Synedriums verhoͤrt 
und bereitö gegen Morgen in voller Rathöflgung zum Tode verurtheilt. Nachdem 
man mehrere Anklagepunkte, auf die man fich mit beflochenen Zeugen gerlftet gehabt, 
fallen laſſen mußte, ſchlug das durch, daß er ſich vor dem Gerichte felbft, und zwar 
mit eideskräftiger Ausfage, als den Sohn des lebendigen Gottes und ben erfchienenen 
Meſſlas Ifraeld erkläre — nad) der Meberzeugung der Michter eine unzmeifelhafte 
Gotteslaͤſterung. Da felt der Einverleifung Judaͤa's in das römifche Reich dem hoben 
Mathe das jus gladii nicht mehr zufland, bedurfte dieſes Urtheil der Beflätigung und 
Vollzugsordte des Procurators Pontius Pilatus, Zur Einholung deſſelben fehten 
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fih die Hohenpriefter und Rathsherren, begleitet von wohlbearbeiteten Päbelfchaaren, 
fofort in Bewegung. Es gelang ihnen nicht, dem Pilatus einen Beweis oder nur 
Meberzeugung von einer Schuld J. beizubringen, aber fle fchüchterten ben nichts we⸗ 
niger als gewifjenhaften Landvogt zulegt fo ein, daß er ihrem Begehren willfahrte, 
Die Hinrichtung, nah römischen Brauch bei Sclaven und niedrigen Provincialen 
Kreuzigung, ward ohne Verzug vollzogen. Nach graufamen Mißhandlungen Durch bie 
Soldaten und unter noch graufamerem Gefpätt der triumpbirenden Prieſter, Phari⸗ 
fäer und Schriftgelehrten warb I. mit zwei vrdentlich überführten und abgeurtheilten 
Mifjethätern auf dem Hügel Golgatha, hart bei der Stadtmauer, gefreuzigt. Nachdem 
.. er einige Stunden gehangen, wurde die gaffende Menge durch eine totale Sonnen- 
finfterniß , die von einigen merklichen Erbfiößen begleitet war, von der Stätte ver⸗ 
ſcheucht. Dies Zufammentreffen und dabei die übermenſchliche Geduld und Zuverficht, 
die Der Leldende unter der furchtbaren Qual der Strafe bis zum lepten Athenyug an 
den Tag legte, ließ fogar den einen der WMitgelreuzigten und den wachthabenden Gen- 
turio in Worte des Glaubens an Ihn ausbrechen. Nach wenigen Worten, in denen 
ſich fein ununterbrocdhener Verkehr mit Gott äußerte in Fürbitte für feine Mörder und 
Klage über feine Qual, doch auch feine liebende Fürforge für feine unfern ſtehende 
Mutter und endlich feine Freudigkeit als über ein vollbrachted Werk, befahl er feinen 
Geiſt Gott und verfchied. Zum Meberfluß durchftieß ihn noch ein Soldat kurz vor 
dem Abnehmen des Leichnams mit dem Sperre. In der Eile — es war Freitag Nach⸗ 
mittag kurz vor Anbruch des Sabbaths — begruben ihn trauernde Breunde in ein 
nabe8 Felſengrab. Der Vorficht wegen beforgte dad Synedrium einen römifchen 
Poften vor das Grab und legte feine Amtöftegel vor. Seine Jünger hätten fich ſchwer⸗ 
lih an denfelben vergriffen; jle waren bei feiner Verhaftung entfloben, nur einige 
aus jcheuer Entfernung gefolgt, um zu ſehen, wo es mit ihm hinauswolle. Nach 
feiner Sinrichtung waren fle fo verfhüchtert, daß fle ſich Tage lang eingefchloffen 
hielten, aus Furcht noch nachträglich in Unterfuchung genommen zu werden. Ihre 
Hoffnung, daß er der fei, welcher Ifrael erlöfen werde, mar mit feinem ſchmachvollen 
Tode ohnehin am Ende. Was ihnen etwa blieb, war bie wehmüthige Erinnerung an 
ben wahrhaft weiſen und heiligen Menfchen, deſſen Umgang fie fo lange genofien hatten, 
und dad Nachſinnen über das Mäthfel, daß fo viel Srömmigkeitund Wahrheit, fo 
viel Himmlifche Kraft und Erkenntniß verbunden geweſen fein follte mit fo vielen, nun 
zu Schanden gewordenen Behauptungen über bie Götslichkeit feiner Perfon und die 
Unfehlbarkeit ſeines Erloͤſungswerkes! 

II. a) Died mar das Ende des Theiles der Geſchichte Jeſu, welcher von Jedermann 
ganz objectiv und ohne Einwirkung ſeines Glaubens oder Unglaubens wahrgenom⸗ 
men werden konnte und noch kann. Er iſt, wie ſchon bemerkt, keinesweges aͤußerlich 
impoſant, aber wohl fo geheimniß⸗ und widerſpruchsvoll als denkbar.. Die bei einer 
feiner gewaltigen Neben aufgeworfene Frage feiner Nazaretbanifchen Mitbürger und 
Iugendgenoffen, welche einer der Evangeliften aufbewahrt bat: If dies nicht Jeſus, 
des Zimmermanns Sohn, den wir von Jugend auf gefannt? Woher fommt ihm nun 
das Alles? — if in der That die Frage, vor der jede bloß menfchliche, geichichtliche, 
pſychologiſche Betrachtung dieſes Lebens rathlos werden muß. Woher fam ihm das 
Alles? Wie war ed möglich, daß diefe Perfönlichkeit, deren Reinheit, Erbabenheit- 
und gefammte Aeußerungen über allem Vergleich mit Allen daſteht, was jemals er- 
ſchienen if, Daß dieſe fi aus dem Boden jener Zeit und feiner Umgebung heraus⸗ 
bilden konnte? Wie ift es erflärlih, daß aus dem Stamm der Menfchheit biefer 
Eine Menſch erwachſen Eonnte, welcher, faſt noch ein Jüngling, in brei Eurzen Jahren vas 
ſittliche und religiöfe Ideal erichöpfend barftellen Eonnte, auf das die ganze frühere 
Welt Hingearbeitet, und das die ganze nachfolgende noch lange nit ausgearbeitet 
bat? Und weiter: wie kam diefer unbefannte IJüngling dazu, fich als die weltge⸗ 
ſchichtliche Perſon ſchlechthin, als den „Menfchenfohn" zu bezeichnen, ohne auch nur 
die Hand an ein anderes weltgefchichtliched Thun zu legen, als das, daß er eben in 
der Welt war und in ihr wirkte in einer Weife, die ſich von der eined wunderthäti« 
gen jübifchen Mabbi Außerlich nicht ſehr unterfhied? Und endlih: Wie ifk es 
pſychologiſch faßbar, daß diefer in allen Stüden fo klare, fichere und bemüthige 
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Geiſt die ungeheure Behauptung, er fei der ewige Sohn des lebendigen Gottes, das 
volffommene Abbild des Himmlifchen Vaters, nicht nur wiederholt und auf's feierlichfie, 
ſelbſt im Angeflcht des Todesurtbeild ausfprechen, fondern die gläubige Anerkennung 
derfelben von den Menfchen als den Grund aller Wahrheit und die Bebingung alles 
Heils fordern Tonnte? Lind wie, daß die Geſchichte der chriftlichen Völker, die Blüthe 
der Menfchheit, fich feit den 18 Jahrhunderten nach feiner Erfcheinung thatfädhlich auf 
diefem Grunde auferbaut Hat? Wie if das Alles faßlich? Es ift eben für eine 
bloß objective Betrachtung des äußern Lebens Jefu bis zu feinem Tode geradezu un⸗ 
faplih. Nur in dem von I. geforderten Glauben an feine Berjon, an feine Worte 
über fich felbft bietet fi die Löfung für die Widerforüche, die feine Gefchichte und 
die ganze Weltgefchichte feit ihm der glaubendlofen Beurtbeilung barbietet. — Es be- 
darf Faum der juriftifchen Belehrfamfeit, welche aufgewendet worben ift (Dupin, Jesus 
devant Caiphe et Pilate, Paris 1829), um darzuthun, daß das Procefverfahren beider 
Inſtanzen gegen Jeſum abfcheulich, durchweg übereilt, tumultuarifch und ſelbſt formell 
rechtswidrig war. Es war der Neid und fanatifche Ingrimm der Priefter und Schrifte 
gelehrten, die das Urtheil I. dietirten, und der gewiflenlofe Egoismus des Pilatus, 
der e8 beftätigte. Aber es bleibt doch mehr ald fraglich, ob der hohe Rath der Juden, 
berufen über Religionsverbrechen und namentlich über Blasphemicen zu richten, Iefum 
auch bei der förmlichfien, gründlichften, leidenſchaftsloſeſten, ja ſelbſt menfchlich wohl⸗ 
wollendften Behandlung feiner Sache hätte unfchuldig fprechen können — es fei denn, 
daß die Synebriften fih zu dem Glauben feiner Jünger befehrt hätten. So find aud 
die Ehrenrettungen und RZobpreifungen 3., welche zu allen Zeiten von Nichtgläubigen 
angeblich nur auf Grund feiner äußern Gefchichte und feines rein menfchlichen Cha⸗ 
rafterd gegeben worden find, wie wohlmeinend unb ebrenwerth fie fonft feien, in ber 
That gegen bie oben angebeuteten Widerfprüche unbaltbar. Wie darf man, um einige 
Seiten eines Lebend zu reiten und zu rühmen, gerade die andern ignoriren, von de⸗ 
nen aud jene erft ihr volles Kicht oder den nachtheiligften Schatten erhalten? Die 
Frage von J., von der Geſchichte und dem Gehalt feiner Perfönlichkeit kann nur aus 
dem Ganzen recht beantwortet werden, aber vor allem nur von dem Eingeflänpniß 
aus, daß fie Feine bloß Hiftorifche, Tritifche, pfychologifche, daher nach der einen ober 
andern Seite Außerlich beweisfähige iſt: fie ift die Glaubensfrage ſchlechthin! Nicht, 
daß der Glaube unvernünftig oder unbewiefen wäre; aber er fordert die Anwendung 
höherer Beweisträfte und bat anders geartete Bewelfe, als die find, Die bei rein 
menſchlichen und natürlichen Dingen in Betracht kommen. Soldyer Art waren bie 
Beweiſe, welche den Jüngern einleuchtend wurden, wenn ſie unter ihrem täglichen Ver⸗ 
kehr mit feiner aͤußerlichen Niedrigkelt an ihm eine Herrlichkeit mahrnahmen, „als bed 
eingebornen Sohnes vom Vater“. Und fo ward auch der gtoße Thatbeweis feiner 
Natur und Würde — feine Auferfiehung von den Todten — nur ihrem 
Glauben als Sohn zu Theil. Denn wicht mehr der Welt, fondern den gläubigen, wenn 
auch verzagten Sängern, erfchien Jeſus am dritten Tage nach feinem Leiden, und jeitbem 
vielmald, lebendig wieder, als ein Förperlich Erftandener, mit feinem frübern Leibe, 
der nur geifllih verklärt und den Schranken und Geſchicken irbifcher Körperlich- 
feit nicht mehr unterworfen war. Er verfammelte fie wieder wie vorbem; 
er befeitigte ihnen — bei einer Selegenheit ihrer fünf Hunderter auf einmal — jeden 
möglichen Zweifel an feinem Leben, Leben im Leibe mit Fleifh und Bein. Er redete 
mit ihnen vom Meiche Gottes, das nun in feinem verflärten Zuftand die Grundlage 
der Bollendung gewonnen hatte; er zeigte ihnen, daß nach Gottes Rathſchluß Chri⸗ 
ſtus alfo Habe leiden und durch Leiden zu feiner Herrlichkeit eingehen müflen; er gab 
ihnen Vollmacht, dad Evangelium von feiner Berfon aller Welt zum Heil zu predi⸗ 
gen und verficherte fie feines Beſihes aller Gottesmacht im Himmel und auf Erden 
und feiner Gegenwart bei ihnen bis an das Ende der Weltzeit. Am 40. Tage fuhr 
- er vor. ihren Augen leibhaftig gen Himmel, als zu einer ihm bereiteten Stätte ber 
Herrlichkeit bis zu feiner einftigen Rückkehr und der offenbarlichen Aufrichtung feines 
Reiches. Wie feine vorläufige Gegenwart und Wirkſamkeit bei ihnen fih vollziehen 
folfte, da8 erfuhren fie 10 Tage fpäter, da fie am Pfingfifefte unter wunderbaren 
Erfcheinungen die Kraft des heiligen Geiſtes empfingen, den er ihnen laͤngſt auf bie 
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Zeit ſeines Hinganges zum Vater verheißen hatte. In Kraft dieſes Geiſtes erfüllten 
fie und erfüllen noch ihre Nachfolger — ober vielmehr er ſelbſt, Jeſus, durch fie, als 
feine Werkzeuge — die Welt mit denn Schalle und der Kraft feined Namend, bezeu- 
gend wider allen Widerfpruch, und Widerfland der argen Welt, daß er, nachdem er 
einft durch fein Blut die Reinigung von Sünden gefliftet, nun im Himmel lebet und 
vegieret und bereit iſt, wieder zu erjcheinen in göttlicher Majeflät denen, Die auf ihn 
warten. zur Seligkeit. So iſt denn der nach dem Tode folgende Abfchnitt des Lebens 
3. erfi der Schlüffel zu dem voraufgebenden. Der Apoftel Paulus (und in der That 
alle Apoftel) feßt feine Hauptaufgabe darein, Zeugniß von der Auferſtehung I. zu 
geben. In ihr allein fleht er Die Beflätigung der Anfpsüche I. auf das Heilands⸗ 
amt, Die Grundlage aller Heildverfündigung., Ohne fie wäre ihm an all’ feiner fon 
fligen Geſchichte und Lehre nicht viel gelegen, und 3. in Wahrheit ein tobter Mann, 
„Iſt Chriſtus nicht auferflanden, fo ift unfere Prebigt vergeblih, fo ift auch euer 
Glaube vergeblih* ( 1. Kor. 15, 14). Erft durch das Ereigniß feiner Auferſtehung 
if 3. erwielen als der Sohn Gottes in Kraft. Und wie ‚für diefe Thatfache, den 
Zebensquell des Evangeliums, nicht nur die Schaaren der erfien Augenzeugen, fondern 
auch die ganze Eriftenz chriftlicher Gefchichte und das Erlebniß jedes einzelnen Gläubigen 
einftebt, fo erfchließt fich erft von ıhr aus Alles, was der bloß Außerlichen Betrach« 
tung des Lebens J. unüberſteigliche Schwierigkeiten bieten muß. If er, wie feine 
Auferfiehung conflatirt, wahrlich Gotte8 Sohn in unferm Bleifche geweſen, jo erfchei« 
nen die von den Evangelien erzählten Umflände feines wunderbaren Cintritt3 in Die 
Welt, von dem Niemand ald feine Mutter Bericht geben Eonnte, ferner die geheimniß⸗ 
vollen Vorgänge bei feiner Taufe mit dem heiligen Geifle, jeiner Verſuchung in ber 
MWüfte, feiner Verklaͤrung auf dem Berge, bie nur er felbft oder wenige feiner Jünger 
"ald Augenzeugen hatten erzählen können, — fo erfheint Alles, was fonft in feinem 
Leben, Worten und Werken wunderbar, räthfelbaft, über allem Berfland if, in dem 
Lichte einer, man möchte fagen, abfoluten Nothwendigkeit. Es wird begreiflih, daß 
dies Alles bei dem, der in Herrlichkeit von den Todten auferfland, nicht anders batte 
fein koͤnnen. Und wie erfchließt fih von da aus ber innere Gehalt dieſes Lebens 
und feiner Heußerungen! Seine Lehren, jeder feiner Ausfprüche erheben fi nun und 
erweitern und vertiefen fi zu Worten des ewigen Lebens, jeine Wunder zu Offen- 
barungen der Kraft Gotted und vorbilbligen Thaten der Eünftigen allgemeinen Erlös 
fung, feine Leiden zum Sühnopfer für die Sünde der Welt, feine ganze Ericheinung 
zur Kundgebung eines ewigen Rathſchluſſes der Liebe Gottes! 

IN. a) Die einzigen glaubwürbigen Berichte über das Leben Jeſu liegen uns in- 
den vier Evangelien und den zerfireuten Angaben der anderen neuteflamentlichen 
Schriften vor. Die darin enthaltenen Darſtelluugen rühren fünmtlich, mittelbar ober 
unniittelbar, von ſolchen ber, Die Augenzeugen der Thatfachen, und namentlich der 
Auferſtehung, des großen Beleges aller übrigen, geweſen find. Die unvergleichlicye 
Feuerprobe, der diefe Hiftorifchen Schriften faft feit ihrem Urfprung mit den allerver⸗ 
fchiedenften Mitteln der Kritik, ded Zweifeld und des Widerſpruchs unterworfen worben 
find, und die ſich im letzten Jahrhundert mit den mächtigften Agentien der modernen 
Miffenfchaft verfchärft bat, iſt doch nicht im Stande gewefen, ihre volle Glaubwür⸗ 
dDigfeit bei denen zu mindern, die fle ohne die dogmatiſche Befangenheit des Unglaubend 
betrachten. Ihre Diserepanzen im Einzelnen und Kleinen find aus der perfänlichen, 
amtlichen und fchriftftellerifchen DBerfchiebenheit im Standpunkte biefer Autoren eben 
fowohl erflärlih, als die ähnlichen bei verfchiedenen Meferenten und felbft Augen- 
zeugen anderer Ereigniffe. Die fogenannte Harmoniftit Hat ſich der oft undanfbaren 
Mühe unterzogen, die größeren und fleinften Abweichungen in ben Berichten über 
Nebenumftände zu einer actenmäßigen lebereinfimmung zufammen zu weben. Es 
genügt aber völlig, darzuthun, daß die Nebenumflände dieſes und jened Vorganges 
auf Grund der evangelifchen Berichte vecht wohl fo oder fo zufammenhängen Fonnten, 
um die .leichtfinnige Kritik des Unglaubens abzufertigen, die aud den abweichenden 
Relationen einiger Nebenſachen auf die Ungelchichtlicgkeit eined ganzen Vorganges zu 
Ichließen pflegt — eine Eritifche Methode übrigens, die ſich, aus erklärlichen Gründen, 
an keinem biftorifchen Begenftande fo lange üben durfte, als gerade an dem Leben 3. 
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Um von einzelnen Excurſen englifcher, franzöflicher und deutſcher Deiften aus dem 
vorigen Jahrhunderte abzufehen, fo iſt es eigentlih erſt im Laufe des jeßigen ge» 
fehehen, daß das Leben I. kraft fogenannter Fritifcher Unterfuchungen in allen feinen 
dem religiöſen Slauben nothwendigen oder theuren Zügen und Vorgängen für unge» 
ſchichtlich erklärt worden if. Hand in Hand mit der wiflenfchaftlichen Biographik deſ⸗ 
felben erhob fich der Verſuch, Alles zu zerfegen, wad davon der Biographie werth 
wäre. Was ratlonalifiifge Borgänger, wie Sreiling, Kaifer und Pau⸗ 
lus geleiftet Hatten, vollendete und überbot der jungbegelfche Theologe David 
Strauß (ſiehe den Artikel), des in feinem „Leben Sefu, Eritifch bearbeitet“ 
1835 die Geſchichte des Heilandes bis auf einige allervings ſehr ſchlichte 
Thatfachen des Auftretens, Lehrens und Sterbens eined gewiflen Jeſu von Na⸗ 
zaretb für eine Mythologie erklärte, die fih um diefe immerhin beveutende Per⸗ 
fönlichkeit im Kreije feiner Jünger und Anhänger allmählich gebildet habe. Wie 
ja wohl ein Cyclus von Anekdoten und mit der Zeit felbft Sagen an eine irgend⸗ 
wie geeignete Hiftorifche Figur fich anfpinnt, fo fei in der Schule des merkwürdigen 
Rabbi I. aus der Pietät feiner Jünger und ihrer Auffafjung der altteflamentlichen 
Weiffagungen und ihren mefflanifchen Ideen im Taufe einiger Generationen dad Lebens⸗ 
bild entflanden, Dad nun in den Evangelien vorliegt. Das Auffehen und der Schref- 
Een, den jene Schriften hervorbrachten, die Zahl der Auflagen, welche zumal das 
Strauß'ſche Buch erlebte, gab den immerhin beilfamen Beweis, auf wie ſchwachen 
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fchaft, ihr Einfluß auf das chriftliche Volk und der Glaube des legteren ſelbſt in 
Wirklichkeit Rand. In der: Sache ſelbſt Eonnten auch dieſe aͤußerſten Anftrengungen 
der Kritik, der Auffaffung des Unglaubens keinen Sieg verfchaffen. Zwar leben die 
Mefultate der „Unterfuhungen“ von Strauß und Andere in der Dogmatif der 
freien Gemeinden und DeutfchFatholifen fort. Aber wer fonft noch zur Beurtheilung dieſer 
Sragen Trieb und Beruf hat, iſt der Wahrnehmung zugänglich geworben, daß jene 
‚Kritiker, indem fle die Perfon und Gefchichte I. zum Geiſtesproduct der chriftlichen Ge⸗ 
meinde flempeln, in der That die Urfadhe aus den Wirkungen ableiten, neue Unbe⸗ 
greiflichkeiten aufhäufen und und den allerfonderbarften Wunderglauben zumuthen. 
Wer und welcherlei waren denn diefe Evangeliften und Iünger, die ein folches Res 
bensbild von 3. fchreiben konnten, ohne es je gefehen zu haben? Und woher kam 
Ihnen das Zeug, um ein ſolches Bild geiftig zu concipiren? "Hätten fie das in ſich 
getragen, aus fich felbft entwidelt, wahrlich, ſie müßten ald Heilande der Menfchbeit und 
Urquellen aller Wahrheit verehrt werden! Aber Solche waren die aus den Evangelien 
befannten Jünger ficherlich nicht; in ven naiven Befchreibungen, die fle von ihrem 
‚eigenen Verhalten I. gegenüber geben, erfcheinen fie (vor dem Empfange des Geiſtes 
Chriſti) fo unverſtaͤndig, fo ſchwach, jo fündhaft, wie nur Menfchen gegenüber einem 
Sohne Gottes erfcheinen Eonnten, fo gar unfähig Ihn zu faflen, gefchweige denn zu 
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oder Ungunften eines Buches und wären es felbft die Evangelien; fie ruht auf der 
forigebenden Dffenbarung deſſen, der lebt, nachdem er geftorben war. Aber fie nung 
fih auch der menfchlichen Unantaftbarkeit ihrer heiligen Schriftquellen erfreuen. Es 
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if, daß die Glaubwürdigkeit der evangeliſchen Gefchichte, felbjt wenn wir Eeined ber 
vier Evangelien mehr hätten, unerſchüttert bliebe. Die autbentifchen Briefe der Apoftel 
berichten und fegen fo viel voraus vom Leben J., ald nur jemals zu den eigentlichen 
Glaubenspunkten (3. B. in den Ökumenischen Symbolen) gerechnet worden iſt. Führen 
wir bier nur ein Beifpiel diefer Beweisinſtanzen an: In zwei apoftolifchen Briefen, gerade 
foldyen, an deren Aechtheit der Eritifche Zweifel ſich auch noch nicht einmal herangewagt 
bat, überliefern und die Apoſtel Paulus (1. Korinth, 15, 6 ff.) und Johannes (1. Joh. 
1, 3) eigentliche Augenzeugniffe von der Auferſtehung J. Fünfhundert gleichzeitig 
verfammelte Augenzeugen, die den Auferftandenen in ihrer Mitte gefeben, wit ihm 
geredet, gegefien und getrunfen und ihn betaflet haben, reden zu ung durch 
bie Feder des Apoſtels Paulus. in flärkerer Beweis für die Thatfächlichfeit eines 
Vorganges kann füglich weder gefordert, noch erbracht werden. Und um es nochmals 


528 Jeſus. (Chronologie des Lebens J.) 


zu fagen: Durch die Thatfache der Auferftehung I. werden alle übrigen Borgänge 
feined Lebens erhärtet, wie wunderbar und menjchlich unfaßbar fie auch felen. Aber 
die befte Widerlegung einer „Kritif”, die authentifchen Zeugenberichten den Glauben 
verweigert, fcheint wirklich jene Parodie ihrer Grundfäge zu fein, die in dem Strauß- 
Shen Streite erfchien, in einem geiftreichen Schriftchen „Biftorifchskritifcher Beweis, 
dap Napoleon nie gelebt hat." b) Die außerbiblifchen Nachrichten über I. find für 
feine wahre Gefchichte durchgängig werthlos. inter denfelben flehen in erſter Reihe 
die apofryphifchen Evangelien der Kindheit J. ded Nicodemud, des Thomas, der 
Hegypter u. A. m., müßige und zum Theil häretifche Producte Tpäterer Generationen, 
deren mwunderfüchtige Babeleien in grellem Abſtich zu der Haltung der Achten Evan⸗ 
gelien flehen und Denen zum Studium dienen koönnten, welche den Unterfchieb poetifch 
erfundener oder ausgemalter und wirklich Hiftorifcher Berichte Tennen und die Authen⸗ 
tie und den Werth der biblifchen Aufzeichnungen ſchätzen Iernen wollen. Deß zum 
Beweife mag auch dienen, daß zu allen Zeiten die poetifche Reproduction fi mit 
Vorliebe an die Stoffe und Karben der apokryphiſchen Evangelien gehalten Hat. An⸗ 
dere unächte oder wenigftens interpolirte Nachrichten von J., wie die von ihm han⸗ 
deinde Stelle des jüdiſchen Geſchichtsſchreibers Joſephus (Antig. 18, 3, 3), der 
Briefmechfel des Fürften Abgarus von Eveffa mit Ehrifto, der angeblidy amtliche Pro⸗ 
ceßbericht von Pilatus (Acta Pilati) tragen zwar einen Stempel von Nüchternheit und 
Stmplicität, würden aber auch, wenn fle autbentifch wären, unfere hiftorifche Kenntniß 
von dem HErrn nicht bereichern. SIntereffanter, obwohl um nichts Hiftorifcher, find die 
alten Verfonalbefchreibungen J., die in mancherlei Tertgeftalten eriftiren. Wir wollen 
die geläufigfte derfelben, die einem Freunde des Pilatus, Lentulus, angedichtet worden 
tft, Hier wiedergeben: „Jeſus war von Hoher anfehnlicher Geftalt und ehrfurchtgebie⸗ 
tenden Zügen, fein bloßer Blick Tonnte Liebe und Furcht einflößen. Sein Haupthaar 
war kraus gelodt, röthlih glänzend und bis auf die Schultern berabfließend, nach 
Nazareniſcher Sitte in der Mitte gefcheitelt; feine Stirn boch und heiter und, gleich 
feinem ganzen zart gerötbeten Geſicht, ohne jede Munzel oder Kalte. Nafe und Mund 
war bon untadelhafter Schönheit, feine Augen dunkel und glänzend, fein Bart, von 
der Farbe des Haares, voll, doch nicht lang und dabei zweifpigig. Wenn er zürnte, 
war er furchtbar, wenn er ermahnte, milde und Tiebreich, niemals fah man ihn lachen, 
oft aber weinen" u. f. w. Ban ſieht fofort, daß diefe Beichreibung ganz dem — 
offenbar überlieferten — Typus entfpricht, den die Alteften Tirchlichen Chriſtus biſder 
tragen. Demfelden Typus gehören die angeblich im Schweißtuche der heil. Veronika 
feftgeflandenen Züge der Geſichtsmaske (vera-ikon) und die angeblih von Lukas nah 
dem Leben gemalten Bilder I. an, die man In mehreren Kirchen ſeit bem 5. Jahr⸗ 
Hundert aufzeigte und deren noch jetzt Rom, Genua u. a. Kirchen ſich rühmen. 

IV. Die genauere Chronologie des Lebens 3. wird ſich troß bed immer neu darauf 
verwendeten Scharfiinnd gelehrter Männer wohl ſchwerlich jemals zweifellos ſixiren 
laffen. Die Angaben über fein Geburtsfahr ſchwanken zwifchen 747-—-754- nad) der 
Erbauung Roms. Der letztere Termin liegt der vom römifchen Mönche Dionyflus 
Eriguus (um 520 n. Ehr.) berechneten Aera zu Grunde, welche feit Karl dem Großen 
In den allgemeinen Gebrauch der chriftlichen Völker übergegangen iſt und nach der wir 
noch zählen. Ihr Ausgangspunft iſt ohne Frage zu fpät angefegt, da gewiß if, daß 
Herodes der Große, der noch das Leben des Kindes I. bedrohte, bereit vor dem 
jüdifyen Ofterfefte des Jahres 750 — 751 der Stadt Rom flarb. Der große 
Kepler verfuchte zuerfi eine aftronomifche Berechnung, die von ber Erjcheinung des 
Sterne der Weifen aus dem Morgenlande ausging; er glaubte benfelben in ber 
merkwürdigen Gonjunction des Jupiter und Saturn, bie im Jahre Noms 747 ein- 
trat und ſich fpäter noch durch Das Hinzutreten ded Mars auszeichnete, wiederfinden 
zu dürfen und beflimmte dad Geburtsjahr I. demgemaͤß. Aftronomen und Gelehrte, 
wie Wurm, Ideler, Münter und Schubert, haben ihm beigeftimmt. Allein 
das Mipliche der Verfnüpfung jenes Wunberfterns mit einer PBlanetenconjunctton liegt 
zu fehr auf ber Sand, als daß die Hypotheſe allgemeineren Beifall hätte finden 
tönnen. Am einleuchtenpften fcheint doch die Annahme des In der Mitte Legenden 
Zermins, 75051 Roms, zu welchem Wiefeler (chronologiſche Synopfe der Evan- 
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gelien, 1843) von zwei ganz verſchiedenen Ausgangspunften:: aus gelangt iſt, einem 
aftronomifchen und einem biftorifchen. Ihm ift der Stern der Weifen ein Konıet, 
von deſſen auffallender in jenes Jahr gehöriger Erſcheinung alte aflronomifche Tafeln 
der Ehinefen Auskunft geben, und dann führt auch dad Luc. 3, 1 angegebene 19. 
Jahr des Kaiferd Tiberius (781—782 Roms), in weldhem Johannes der Täufer 
auftsat, dem J. etma ein Jahr fpäter, „ungefähr“ (d. h. doch wohl „etwas über“) 
30 Jahre alt, folgte, an die Grenze deſſelben Termind. Die zuverläfftgfien Angaben 
der Kirchenväter, wie die des Irenaͤus, des Tertulllan und der alten Kirchenhiſtoriker 
Eufebius und Sulpictus Severuß, die I. Geburt fännmtlih in das 41. Jahr des 
Kaiſers Auguſtus und unter dad Gonfulat des Sabinus und Rufinus verlegen, 
vd. 9. 751 Roms, nähern fich gleichfalls den Wiefelerichen Ergebniffen. Es ift daher 
wahrfcheinlih genug, dab I. im Jahre Roms 750, fpäteflend 751 (denn die chro⸗ 
nologiſche Beftimmung des Todesjahres Herodes ſchwankt ſelbſt wenigftend um ein 
Jahr) geboren, alfo unfere Zeitrechnung nach feiner Geburt um 3—4 Jahre zu Eurz 
iR; wir müßten jebt flatt 1862 mindeſtens 1865 fehreiben. — Als Geburtötag nahm 
die morgenländifche Kirche des 2. bis 3. Jahrhunderts‘ den 6. Januar an; im 4. 
überzeugte man fih zu Rom, wie Chryſoſtomus berichtet, aus authentifchen 
Duellen, daß es der. 25. December gemeien ſei. Sicherlich muß dieſe Ent» 
Dedung einen Anjchein von großer Zuverläffigkeit gehabt haben, weil fonft 
die Orientalen ihr überliefertes Geburtsfeſt fchwerlich .einfiimmig und jofort 
auf Den 25. December verlegt baden würden. Die Notiz Luc 3, 8, daß 
Hirten: mit ihren Heerden in der Nacht auf dem Felde bei Bethlehem fich befanden, 
widerfpricht dieſem Geburtsdatum nicht fo jehr, wie man häufig glaubt. Mögen die 
Keerden auch gemöhnlich, wie Talmudiſche Ausfagen befunden, gegen Ende November 
eimgetzieben worben fein, fo konnlke eine fortgefeßt gute Witterung bad intreiben 
auch wohl..um einige Wochen verzögern, oder ein neues Austreiben auf Die benach⸗ 
harten Felder veranlaffen. Uebrigens wird beut zu Tage: über ben Geburtötag 3. 
ſchwerlich etwas Sichere heraudzurechnen fein, wie man es wohl verjucht Hat, auf 
Grund des periopifchen Wechfeld' der Prieflerorbnungen die Geburt des Johannes und 
danach Die Jeſu (Luc. 1, 5 vgl. V. 36). zu berechnen. Achnlich iſt auch das Todes⸗ 
jahr -de8 HErrn ſchwankend zwifchen den Jahren 782—84 der Stadt Rom, 29—31 
unferer Zeitrechnung. Den früheften Termin nahmen die älteren Kirchenväter faſt 
einſtimmig an, indem fie behaupten, 3. fei unter dem Confulat der zwei Gemini (€. 
Mubellius. Gemmus und C. Zufius Geminus, Gonfuln im J. 782) gefreuzigt wor» 
den... Sie nahmen dabei aus Gründen prophetifcher Eregetik nur ein Lehrjahr Chriſti 
an, „das angenehme Jahr des .HErın* (Jefaj. 61, 1—2 und Luc. 4, 19). Nach den 
Angaben des Evangeliums Johannes (2, 13; 6, 4; 11, 55, au 5, 1%) feierte 3. 
mit feinen Jüngern aber minbeflend "dreimal das jüdiſche Oſterfeſt. Nun bat man auf 
rund der evangelifchen Angaben, daß I. an dem Tage vor dem Sabbath im Pafjah 
farb, das Jahr zu ermitteln: geſucht, in melchem zwiſchen etwa 781 und 790 Noms 
der erſte Paſſahtag, fo wie im Topesfahre J. der. Ball war, auf einen Freitag ger 
troffen ſei. Da ‚führen und die verhältnigmäßig ficherften Nefultate von Wurm und 
Anger auf das Jahr 784, von Wiefeler auf 783, fo daß ed wohl’ dabei bleiben 
wird, daß J. im’ Frühling 783—784, oder 30—31 ber gewöhnlichen Zeitrechnung 
die Welt verlafien bat. — Als Bearbeiter des „Lebens Jeſu“ nennen wir fchließlich 
bie bebeutendften der Geguer der angeführten „Kritiker“, nämlich Nrander (4. Ausg. 
41845) und Hafe (4. Ausg. 1854), beide halbherzig und ihre Ausſpruͤche bald für Die 
„Kritik“, bald für die Gefchichte, ſehr willfürlich theilend, letzterer jedoch hoöchſt brauch⸗ 
bar als vollfländiger Sammler alles einfchlägigen Stoffes und literarifhen Appara- 
te8; Weiße, 1838, ein philofophifcher Bearbeiter nach eigenem Syſtem; Tholuck 
1838; 3. B. ange, 1847; Krabbe, 1849; Ebrarb (2. Ausg. 1850), ſaͤmmt⸗ 


lich Bertheiviger der evangelifchen GBefchichte; von Fatholifcher Seite Sepp, 1846. 


‘ Seins Sirach f. Sirach. I 
Jeux floraux, Blumenſpiele, heißt ein alljährlich zu Toulouſe gefeiertes 
Feſt, das um 1323 von den provencalifcgen Tronbadaurs geſtiftet und durch Die 
Dichterin Cloͤmence Ifause (gefl. 1464) erneuert wurde. Es iſt dies wohl die Altefle 
Wagener, Staats- u. Geſellſch⸗Lex. X 34 
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Iiterarifche Geſellſchaft in Europa, welche 1695 den Namen „Acadsmie des jeux 
Doraux“ erhielt. Sie theilt jährlich fünf Blumen aus, unter welchen zwei. golbene; 
jede 450 Francs an Werth, eine für die befte Ode, die andere für bie vorzäglichfte 
Rede. Diefe Preife werden von den Richtern (mainteneurs) vertbeilt; wer die gole 
dene Mofe drei Mal errungen, wird zum maitre-es-jeux floraux ernannt. Zu dieſen 
maitres- &s-jeux floraux haben unter anderen Ghateaubriand, Bieter Hugo, Bignon 
gehört. Seit 1696 erfcheint jährlich ein „Recueil de l’academie des jeux floraux® 
(Touloufe), welches die Preidgebichte und Verhandlungen der GBefellichaft enthält, 
Bol. Oatien-Arnoult, „Monuments de la litterature romane, publies sous les 
auspices de l’acad&mie des jeux floraux“ (3 Bde., Touloufe 1841 bis 1851) und 
Boitevin Peitavi, „Me&moires pour servir à l'histoire des jeux floraux” (Tous 
louſe 1815). * 

Jever. Die Herrſchaft J., die einen Slähenraum von 6, Q.⸗M. hat und 
aus den drei Landfhaften Ofiringen, Rüftringen und Wangerland befleht, 
bildet den nörblichfien Kreis des Großherzogthums Oldenburg, if fa ganz vom 
Meere umgeben und zeichnet fi durch ihre Sruchtbarfeit und trefflihe Rindvieh⸗ und 
Pferdezucht aus. Die See bat dem Jeverlande viel Schaden getan: denn 1066 
verfchlang fie das Schloß Mellum, 1218 und 1511 mehrere rüftringenfche Pfarrdoͤrfer, 
und bei Diefer Gelegenheit war ed, wo die Jahde fih an Ihrer Mündung in einen 
offenen Meerbufen verwandelte. Das Land, deſſen Bemohner riefen (f. d. Art.) 
ſind, fand vor Zeiten unter eingeborenen Häuptlingen und Michtern, die 1365 Edo 
Wimmeden PBapinga den Aelteren zu ihrem Regenten wählten. Bon dieſem, der bie 
Schloͤſſer 3. und Friedeburg zu bauen anfing, flud die nachmaligen jeverfchen Gerren 
entfprofien, welche in der legten Hälfte des 16. Jahrhunderts im Mannesſtamme wit 
Edo Wimmecken dem Jüngeren ausſtarben. Dies letzteren Erbtoͤchter, Anna und 
Maria, führten wiederholt Fehden mit dem Grafen von Oſtfriesland, und Maria trug 
nach Ableben ihrer älteren Schwefter 1532 dem Kaifer Karl V., ald Herzog zu Bra⸗ 
bant (einige fegen Burgund) und Grafen zu Holland, ihre Allobial- und freie Herr⸗ 
fhaft 3., fammt der Stadt gleichen Namens, dem Schloffe, allen Herrlichfeiten, Lau⸗ 
den und Leuten, unter gewiffen Modalitäten zu einem Lehn auf und empfing bie 
felbe wieder von Karl V. zu einem ewigen Erblehn. 1573 fepte Maria mit Bewil⸗ 
Iigung des Lehnsherrn zum Erben ihrer gefammten Herrichaften ihren Better Io» 
hann XVL, Grafen zu Oldenburg und Delmenhorſt, ein, deffen Sohn, Anton Gun⸗ 
ther, weldyer 1667 verftarb, die Herrſchaft 3. 1663 feiner Schwefter Sohn, dem 
Bürften Johann zu Anhalt«Zerbft vermachte. Zur Zeit Ludwig’s XIV. von Frank⸗ 
seich erhoben die Reunions⸗Kammern, weil I. einſt zu Burgund gehört habe, An 
ſprüche an die Herrſchaft für Frankreich; da ihnen aber nachgewiefen wurde, daß fie 
den deutſch⸗burgundiſchen Kreld mit Burgumd verwechjelt hatten, traten fle mit einer 
gewiffen Naivetät ihre vermeintlichen Anfprücde auf I. an Dänemark, dem Oldenburg 
nach dem Tode des oben genannten Anton Günther zugefallen war, ab. Als 1795 
das Haus Anhalt Zerbft mit dem Fürften Friedrich Auguft ausftarb, fiel J. ale 
Kunkellehn an deſſen Schwefter, die Kalferin Katharina von Rußland, als einzige 
Prinzeſſtn von Anhalt-Zerbfl. Alerander I. trat aber im Tilfiter Frieden 1807 3. 
an das Königreirh Holland ab und Atapoleon verleibte es 1810 nebfl Oldenburg dem 
franzöftfchen Kaiferreihe ein; 1813 nahm ed Rußland wieder, überließ aber die Ver⸗ 
waltung 1814 an Oldenburg und cedirte ed 1818 vollfiändig an den Herzog von 
Oldenburg, der 1823 feierlich davon Beſitz ergriff. Die Hauptflabt der Herrfchaft if 

ever, in einer fruchtbaren Gegend am Sieltief, einem fchiffbaren Canal, der 
nah Hoofftel, dem Hafen 3.8, führt, mit Gräben, einem nach alter Art befe 
fligten Schloß mit Hohem Thurm, einem 1799 von der vom Lande aufgebrachten 
Prinzeffinfteuer geftifteten Armen» und Arbeitshans, Tabaksfabriken, bebeutendem Han» 
del und 4250 Einwohnern. Die Wälle, welche die Erbin der Herrfchaft J., Maria, 
mit Hülfe der ganzen Landſchaft 1536 Hatte aufführen laſſen, find jeht gu Gpaziere 
gängen eingerichtet. 

Joͤcher (Chriſtian Gottlieb), geboren am 20. Juli 1694 zu Leipzig, gebilbet 
uf ‚ben Gymnaſten zu Gera und Zittau und auf ber Unigerfität zu Leipzig, geſtorben 
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daſelbſt als Profeffor. der Gefchichte und Univerfitäts-Bipliothefar am 10. Mai 1758, 
verfaßte ein allgemeines Gelehrten⸗Lexikon (4 Bde., Leipzig 1750 bis 1751), welches 
zwar, namentlich in bibliographifcher Hinficht, viel zu wünjchen übrig läßt, aber doch 
noch jeht unentbehrlich if; eine dem jegigen Stanbpunfte der Wiffenfchaft entfprechende 
Umſchmelzung wäre zu wünfchen. 3. ©. Adelung's Bortjegung bid zum Buch⸗ 
Raben I 12 Bände, Leipzig 1784 bis 1787), ift in Bezug auf dad Bibliographifche 
genauer, aber die Fortführung der Adelung'ſchen Kortfegung von H. W. Notermund 
bis Min (Delmenhorſt und Bremen, 1810 dis 1822) iſt fehr fehlerhaft und unkritifch. 
3.8 übrige zahlreiche Schriften find jegt vergefien. 

Jochmns (Auguf, Freiherr v. Gotignola), Generallientenant und gemwefener 
deutfcher Neichöminifter, wurde im Jahre 1808 in Hamburg geboren. Im Jahre 
1827 ging er als Philhellene nach Griechenland, machte Die Feldzüge von Ende 1827 
bis Ende 1829 und die Belagerungen von Miffolungbi, Anatolico und Boniga mit, 
wurde 1828 Hauptmann und Adfutant des Oberbefehlshabers der griechifchen Land⸗ 
macht, Generals Sir Richard Church, nach Ankunft des Königs Otto 1832 Haupt⸗ 
mann des Seneralfiabed im Kriegsminifterium, zu verfchtedenen Mifflonen verwendet 
und mit dem Entwurfe eines Planed von Neu Sparta beauftragt. Unter: General 
v. Schmalz machte er den Feldzug gegen die empörten Moreoten mit; im Juli 1835 
verließ er den griechifchen Dienft und trat auf Empfehlung von Sir Edmund Lyong, 
damaligen britifchen Befandten in Athen, in bie anglo»fpanifche Legion unter General 
Lieutenant Sir de Lach Evans; erſt Hauptmann im 8. Bergichotten- Megiment und 
Brigade-Apjutant, avancirte er im Jahre 1836 auf dem Scladhifelde von Arlaban 
zum Mater, und glei barauf zum Adjutanten des General» Duartiermeiflers Sir 
Duncan Mac Dougall. Am 5. Mai wurde er in Folge der Erflürmung der Linien 
von San Sebaſtian OberfisLieutenant und nachher Unter-EChef des GeneralsQuartiere 
meifter-Stabes unter General Sir William Neid, im October beffelben Jahres wurde 
ee zum Oberſten, und an Reid's Stelle zum Chef des General-Quartiermeifter-Stabes, 
dann nach der Belagerung und Einnahme von Irun (17. Mai 1837) zum Brigade- 
General, im Juni 1837 durch Eſpartero (Herzog de la Vittoria) zum Chef des Ge⸗ 
neralftabes des fpanifchen Armeecorps von Gantabrien unter Graf Mirafol ernannt, 
Ende 1838 kehrte J., von der fpanifhen Regierung mit mehreren Orden belohnt, 
nach England zuruͤck, warb jedoch noch im December von Lord Balmerflon 
nach Konflantinopel gefendet, um bort im Vernehmen mit Lord Ponfonby einen Feld⸗ 
zugöplar für den vorausfichtlichen Krieg in Syrien zu entwerfen. Der Plan fand 
die Genehmigung Palmerſton's, der gleich nach Unterzeichnung der Quadrupel⸗Allianz 
vom 15. Juli 1840 dem General I. die Weifung ertheilte, über Konflantinopel nach 
Syrien zu gehen. Bon Admiral: Sir Nobert Stopford (in deſſen Eigenichaft als 
Oberbefehlshaber zu Lande und zur See) zum Chef des Generalſtabes des combinirten 
anglo⸗ dflerreichifch » türkifchen Heered des Libanon erwählt, vermittelte Lord Bon 
ſonby gleichzeitig bei der Pforte, im Auftrage der .englifchen Regierung, die Ernen⸗ 
nung des Generald 3. zum Diviflons«General und die Erhebung deffelben zum Paſcha 
von zwei Roßſchweifen, eine bis dahin im Osmanenreiche unbekannte Auszeichnung 
eined Chriſten. Im November 1840 bei dem Bombarbement und ber Einnahme von 
St. Jean d'Acre thätig, wurde er noch im December ald Chef an die Spige des 
Dperationäheered berufen und beendete als ſolcher am 16. Februar 1841, wo Ibra⸗ 
him Paſcha's Iegte Truppen Gaza räumten, den ganzen Feldzug. Mit dem ruſfſiſchen 
St. Annen⸗Orden in Brilfanten und mit Ehrenfäbeln vom Sultan und der Königin 
Victoria belohnt, war 3. feit 1841—1848 dem Kriegsminiſterium in Konftantinopel 
zugetheilt. Den Ghrenfäbel legte er fpäter wieder I. M. der Königin Victoria zu 
Füßen, well ihm der wohlverbiente Bathorden nicht zu Theil wurde. Im April 1848 
fehrte er nach Deutfchland zurück und beim Ausbruch der Kriflö, welche auf 
die: Auflöfung des Minifkleriums Gagern im Mai 1849 entfland, ernannte 
ibn Erzherzog Johann zum Binifter des Aeußern und der Marine, welche 
Boften er bis zum Müdtritt des Meichöverweiers Ende December 1849 befleidete. 
Eine unabhängige Stellung und die Mußezeiten feines bewegten Lebens hat 3. zu bes 
lehrenden Reifen benugt: Mit Ausnahme Portugals hat er jedes Land Europa's, bie 
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meiften mehrere Male, beſucht, Syrien und Kleinaften, von 1853 — 1855 Aegypten, 
einen Theil Arabiens, auf einer Weltfahrt Indien, China und Amerika bereil. Waͤh⸗ 
rend feiner Muße, in weldyer er Frankfurt a. M. zum AufenthaltSorte ermählt hatte, 
fehrieb er über feine Reifen (Literatur fiche weiter unten). Befonderes Aufſehen machte 
fein Werk über den forifchen Krieg und den Berfall des osmanischen Reichs (1856), 
und hierdurch und ald gründlicdher Kenner des Drients in weiten Kreifen erwarb er ih 
verdiente Beachtung. Die Vorbereitungen zum italienifchen Kriege brachten I. im 
vielfache Beziehungen zum Yeldgeugmeifter (nachmaligen Feldmarſchall) Heß und zu 
den Autoritäten Wiens. Ende Mai 1859 beſchloß der Kaiſer von Oeſterreich, 3. 
mit dem Range eined Keldmarfchall - Lieutenants in da8 öfterreichifche Heer aufzu⸗ 
nehmen und ihn in Deutfchland zu verwenden. Da jedoch die politifchen Berhältnifie 
fih änderten, fo kam die Ernennung nidht in Vollzug. Nach dem Frieden von Billa» 
franca erhob ihn der Kaifer in den erblidhen Zreiberrnfland mit dem alten Familien⸗ 
Pradicate v. Gotignola. — Er fehrieb unter Anderm: A Journey inte the Balcan 
(1847) by L. Gen. J., published by ihe Royal Geographical Society of 

Sir Roderich Murchison, President (1853) — Notes on Asia minor (af. 1856), 
Commentaries on Thermus, Sellasia and Marathon (daſ. 1857) — Memorandum 
on India, addressed to Prince Metternich (Kondon 1858). — Der fyrifhe Krieg unb 
ber Berfall des Osmanenreiches feit 1840, actenmäßig bargeftellt in officiellen, gehei⸗ 
men und vertraulichen Berichten unb Urkunden, dann Briefwechlel mit Lord Palmer- 
fton, Lord Ponfonby, den Oberbefehlähabern ber verbündeten Heere und Flotten x. x. 
mit Bezugnahme auf die gegenwärtige orientalifche Frage (2 Thle. 1856). 

JIshann ohne Yand, König von England, 11991216, geboren 1166 zu Dr- 
ford, dritter Sohn Heinrich's II., Zohann ohne Land genannt, weil er nicht, gleich 
feinen beiden älteren Brüdern, Gottfried und Richard, eigenes Land beſaß. Freilich 
Hatte er Irland befommen, aber es bedurfte nur weniger Jahre und er Hatte das 
ganze Land in Aufruhr gebracht. Obwohl der Liebling feined Vaters, nahm er doch 
Theil an den Empörungen gegen benfelben; Heinrich wurde darüber von ſolchem 
Schmerz ergriffen, daß er fi auf das Krankenlager warf, von dem er nicht wieder 
aufftehen follte; er ftarb 1189. Auch Heinrich's alteſter Sohn, Heinrich, war bereits 
geftorben, mit Hinterlafiung eines Sohnes, des Herzogs Arthur von Bretagne. Im 
der Regierung folgte der zweite Sohn, König Richard, der alsbald einen Kreuzzug 
unternahm und auf der Rückkehr in Deutichland eine Zeit. Iang gefangen gehalten 
wurde. Johann hielt dies für eine günflige Gelegenheit, fi der Krone zu bemädh- 
tigen; er verband fich zu dem Zwed mit König Philipp Auguft von Frankreich, aber 
bei den englifchen Großen, welchen er verhaßt war, vermochte er nicht durchzudringen. 
Erft 1199, nad dem Tode Richard's, Eonnte er, mit Uebergehung feined Neffen Ars» 
. thur, fi die Krone auflegen, die er dann 17 Zahre trug. Ein König von den wider, 

ſprechendſten Eigenfchaften; man wirb bald an Nero, bald an Ballftaff erinnert. Bei 
jeder Gelegenheit geräth er in den heftigſten Zorn und ſchwört Rache „bei den Zäh- 
nen Gottes”, aber es fehlt an Kraft, um die Mache auszuführen. Er träumt von 
Kriegen, aber wenn der Krieg an ihn Herantritt, dann ift Fein Menſch feiger denn. er. 
Er if in feiner Art außerordentlich Tiftig und pfiffig, aber dabei tölpelhaft und uns 
geſchickt. Er iſt graufam, meift aus Furcht, nie aus innerer ungeregelter Stärke, je 
Doch oft, wenn. er keine Gefahr fürchtet, aus Uebermuth. So lieh er im Jahre 1210 
alle Iuden einfangen, um Geld von ihnen zu erprefien. Denen, welche nicht zahlen 
wollten, ließ er täglich einen Badenzahn ausziehen, bis er feinen Zwed erreichte. Die 
Religion verfpottete er, höhere Tugenden kannte er nicht; feine Zwede waren bie be 
Eigennußes, höhere Ziele waren ihm fremd. Kurz nach feinem Megierungdantritt 
verfließ er feine Gemahlin, um ſich mit Ifabella, Tochter des Grafen von Angouläme, 
zu vermähblen. Theils dieſerhalb (Ifabella war nämlich bereitd einem Anderen ver⸗ 
Iobt), teils weil fih Philipp Auguft der Mechte Arthur’s annahm, Tam es zu einem 
Kriege in Frankreich, in welchem Arthur in Johann's Hände fiel; Johann ermorbete 
ihn fofort in Mouen. Die Folge diefer Greueltbat war, daß die franzöflichen Va⸗ 
fallen abflelen, die englifchen nach Haufe zurüdkehrten. Kaum war auch er nad Enge 
land zurückgekehrt, als er Händel mit dem Papfle Innocenz I. (f. d. Art.) an« 
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fing, die damit endeten, daß er fein Land vom Papft zum Lehen nahm und 1000 Mark 
Sterling als jährlichen Zins zu zahlen verſprach, aus Furcht vor einem Kriege mit 
Philipp Anguft, den der Papft zum Bollfireder des Banned ernannt Hatte. Aber 
nun Tamen innere Händel an die Reihe. Es verbanden fich Anfangs des Jahres 
1255 die gemißhandelten weltlichen Großen mit der Geiſtlichkeit und erfchienen im 
April deſſelben Jahres mit einem flarken Heere vor Orford; ihre Freiheits⸗ und 
Sicherheitbforderungen wurben erft abgelehnt, dann aber, als ſich Johann von Allen 
verlaffen fah, zugeftanden. Siebe die Artitel England und Magna Charla. Iohann 
war indeß durchaus nicht gewillt, feine Zugefländniffe zu balten, vielmehr wandte er 
fich nach Nom und fieß durch den Papft, als Oberlehnsherrn, den großen Freiheitöbrief 
caffisen, Ein Heillofer, mörderifcher Krieg brach nun aus, in welchem auch Frankreich 
auf Seiten der englifhen Großen fland; Johann flarb im Laufe defielben am 19. Oc⸗ 
tober 1216. Es folgte ihm fein neunjähriger Sohn Heinrich IM. 

Johann ohne Land, auch Parricida genannt, Sohn des Herzogs Rudolph V. 
von Vefterreidh, und der Agnes, Tochter des Königs Wenzel Il. von Böhmen, wurde 
erft nach ſeines Vaters Tode (1290) geboren und in Prag erzogen, wo feine Mutter 
auch ſchon 1296 flarb. 1301 Fam er an den Hof Königs Albrecht J., jeines Oheims, 
der ihm, ald er heranwuchs, trog wiederholter Bitten und Vorſtellungen nicht geflate 
tete, die Verwaltung eines der Länder, auf Die er vermöge feiner Geburt Anfpruch 
machen durfte, felbft zu übernehmen. Sogar die Grafſchaft Kyburg,. welche feiner 
Butter ale Witthum verfchrieben war, vermochte der Prinz nicht zu erlangen, und 
wurde zumeilen, wenn er den Oheim mit Bitten beflürmte, Durch höhnende Antworten 
gelränft. Da verſchwor er ſich mit einigen Rittern, die jich ebenfalld über den König 
zu beklagen batten, gegen deſſen Leben. Albrecht erhielt Kunde von diefer Verſchwö⸗ 
sung, glaubte aber, daß fein Neffe ihm durch dergleichen VBorfpiegelungen Furcht ein« 
flößen molle, und bot ihm daher nur ein Commando über 100 Mitter für den bevor⸗ 
fichenden Feldzug nach Böhmen an. Am 1. Mai 1308 feierte Albrecht in Baden im 
Aargau das Frühlingsfeſt und lud nach dem Mable feinen Neffen ein, ihn nadı Rhein- 
felden gur Königin zu begleiten. Drei’ der verfchworenen Ritter machten diefen Aus⸗ 
flug ebenfalls mit. Bei Windifh an der Neuß orbnete der Herzog die Ueberfahrt 
über den Fluß fo an, daß nur er und feine Genoſſen den Kahn befliegen, in welchem 
der König überfuhr. Als fle am fenfeltigen Ufer den Weg nach Brug einige Zeit 
fortgefegt Hatten, fielen die Ritter den König an. Diefer rief feinen Neffen an, ihm 
beizuſtehen. Uber mit den Worten: „Hier iſt ber Lohn des Unrechts“, durchſtach der 
Herzog ihm den Hals; Walter von Eſchenbach ſtach den König in das Geficht und 
Rudolph von Palm fpaltete ihm den Kopf. Die Mörder entfloben nun nach verfchie- 
denen Seiten. Palm verbarg fi längere Zeit in Bafel; man kennt fein Ende nicht. 
Eſchenbach diente 35 Jahre lang ald Hirt in Württembergijchen und verrieth fich erft 
auf dein Sterbebett. Der Herzog I. ging in Mönchstracht nach Italien und flarb 
wahrfcheinlich ald Auguflinermönd zu Piſa. Nur Rudolph von der Wart, der dem 
Morde unthätig zugeleben Hatte und nad Hochburgund zum Grafen Dietpolp von 
Blamont geflohen war, wurde von dieſem ausgeliefert und lebendig auf das Mad 
geflochten. Glifabeth, die Wittwe Albrechts, und Agnes, feine Tochter, übten graus 
fame Rache an den Verwandten der Mörder. Ihre Burgen wurden erobert und zer» 
Rört und mehr als taufend unfchuldige Männer, Weiber und Kinder hingerichtet. Die 
Königin Agnes fliftete auf dem Felde, wo der Mord geſchehen war, ein Moͤnchs⸗ und 
ein Brauenklofter, Königsfelden genannt, deſſen Hochaltar auf der Stelle ſtand, wo 
ber König. geftorben war. 

: Tohann. Bodelfon, gewöhnliy Johann von. Leiden genannt, der Sohn 
des Syulgen Bodel Serritfon von einer Dienfimagd, wurde 1509 in der Nähe von 
Gravenhaag geboren, erlernte das Schneiderhandmerf, wanderte als Geſell in faft 
ganz Europa umber, trieb neben feinem Handwerk Sauftrgefchäfte und fchloß fich au 
für einige Seit einer Schaufpielergefellfchaft an, wobel er ein ſchaͤtzenswerthes Talent 
ale Komiker eniwidelt haben fol. Nachdem er Hierauf einige Zeit in Leiden als 
Schneider gearbeitet hatte, wurde er Gaſtwirth und gründete einen Verein, der fich 
mit Besferkgung und Aufführung: ven Komödien befhäftigte. Der. Hauptinhalt dieſer 
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Poeſteen bildete Verſpottung der Geiſtlichen, wobei häuſig Bibelſtellen zur Anwen⸗ 
dung kamen. Ein Bäder aus Haarlem⸗ Johann Matthysſon, weihte I. in die Lehre 
der Wiedertäufer ein und unterrichtete ihn in der Kunſt, propbetifdhe Ausſprüche von 
fh zu geben. Beide begaben fi im Jahre 1534 nad Münfter, wo Metthysfon 
als der große und I. als der Eleine Prophet bald einen ausfchließlichen Einfluß auf die 
in religidfe Ekſtaſe verfeßte Volksmenge gewannen. Als Matthysfon bei einem Ausfalte 
von den Truppen des Fürftbifchofs von Münfter erfchlagen war, ſetzte I. allein deſſen 
Wer fort, führte Gütergemeinſchaft und Bielweiberei in Münfter ein, ließ fih als 
König kroͤnen, richtete einen glänzenden Hoffſtaat ein und führte nun- einige Zeit ein 
Schwelgerleben, bis die Lebensmittel in der eng umlagerten Stadt anfingen audzu- 
geben. Als das Bertrauen ded Volkes auf ihn nun ebenfalls zu ſchwinden begann, 
fuchte er fi durch maflenbafte Hinrichtungen in feiner Stellung zu erhalten. Am 
24. Juni 1535 erfliegen bie fürftbifchöflihen Lanzknechte die Wälle der Gtabt 
und fanden Anfangs bei den dur Hunger und anhaltendes Wachen ermmatteten Dür- 
gern wenig Widerfland. Am folgenden Tage jedoch hatten fle noch viele Mühe, Dre 
noch immer zahlreichen Haufen der eraltirteften Fanatiker zu überwältigen. J. ſelbſt 
verbarg fih in einem Thurme, wurde entbedt, in Ketten gelegt und ſechs Monate 
fpäter auf die graufamfle Weife Hingerichtet. Eine Stunde lang riffen zwei Henker 
ihm mit glühenden Zangen das Fleiſch vom Körper und durchſtießen ihm dann enblich 
den Hals und dad Herz mit einem glühenden Dolce, am 22. Ian. 1536. Seine 
Leiche wurde neben ber Knipperbolling'8 und Krechting’d am Thurme der Lambertus- 
kirche zu Münfter in einem eifernen Käfih aufgehängt. 

ohann von Luxemburg f. Xuremburg. 

ohann von Defterreih (Don Juan d’Austria), ein natürlicher Sohn Kaifer 
Karla V., geboren im Jahre 1546; verfchieden Tauten die Angaben über die Mutter 
und ebenfo verfchieden die über den Ort der Geburt (Flandern, Regensſsburg). J. 
wurbe bald der Liebling des Kaifers, aber dennoch vom biefem nicht im Teftamente 
bedacht, ‚vielmehr empfahl ihn Karl feinem Nahfolger mit dem Wunfche, ihn für 
Mebernahme einer geiftlihen Würde vorzubereiten. Philipp aber dachte Darüber anders; 
ihm geflel der Iebhafte, muntere, befcheidene und liebenswürbige blondlockige Jüng⸗ 
ling, gefiel Ihm um fo mehr, als verfelbe ihm, ganz im Gegenfage zu feinem eigenen 
Sohne Don Carlos, allewege treu ergeben war; auch zeigte er fich offenbar geeigne⸗ 
tee für die Waffen, wie für geiftliche Mebungen. Mhilipp befchloß deshalb, ihn im 
Kriege und in Staatsgefchäften zu verwenden. Im Jahre 1569 ſchickte er Ihn unter 
Begleitung eines Secretärs, Juan's de Soto, dem man völlig traute, nach Granada 
gegen bie Mauren; er beflegte biefelben und brachte es fo ziemii zur Ausrottung 
dieſes Volksſtammes. Noch glänzender waren feine Erfolge gegen die Turken. Die 
Staaten des Mittelmeeres hatten eine Riga gegen biefelben gebildet; I. wurde an bie 
Spige einer in Meſſtna ſich fammelnden Flotte geftellt und fchlug am 7. October 
1572 die Türken bei Lepyanto auf's Haupt. Doch erfreute er ſich des erlangten Ruhe 
mes nicht in dem Maße, mie man, aͤußerlich die Dinge betrachtet, bätte erwarten 
folfen; die Regierung Philipp's IL war nicht geeignet, thatendurſtige Männer zu 
fehleln, Bertrauen mit Vertrauen zu erwidern. 9. fehnte fi, deshalb nad irgend⸗ 
welcher felbfländigen Stellung, um fein eigener Herr zu fein. Er hoffte, ſich durch 
Bermittelung Venedigs in einem neuen Türfenfriege ein Rand zu erobern; aber die 
Liga zerfiel und damit ſchwand dieſe Hoffnung. Da übertrug ihm der ſpaniſche Staats» 
rath die Eroberung von Tunis, und als ihm dies gelang, faßte er bie Idee, Hier im 
Norden Afrika's ein eigenes Königreich zu gründen; er wandte ſich an den Papſt, 
und diefer fprah ſehr warm für ihn bei Philipp. Diefer dankte für die päpftliche 
Zunelgung zu feinem Bruder, fchlug aber die Bitte ab; fa, er ſchickte zu I: noch 
einen andern Mann zur Ueberwachung, Escovedo, aber I. gewann dadurch nur noch 
einen neuen DBertrauten. Es follte ibm indeß bald ein anderes Feld des Wirkens 
erdffnet werden. Philipp war des flandrifchen Krieged, den bie-gewaltfamen Mafregeln 
Alba’ ſtatt zu daͤmpfen nur noch mehr angezündet hatten, herzlich mübe und ſandte 
nun 3. dahin; galt er doc den Niederländern als ein Landsmann, und war er doch 
dem von ihnen hochgeehrten Kaiſer Karl in hohem Maße Ahnlig. 3.8 Geiſt war 
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aber auf etwas Anderes, als auf friedliche Bermittelungen gerichtet; ihn befchäftigten 
vielmehr die engliſch⸗ſchottiſchen Wirren und das ſchoͤne Weib im englifchen Kerker, 
dem nach feiner Anficht die Kronen zweier Länder gehörte Wie wenn er eine Expe⸗ 
bition gegen England unternähne und die Maria befreite? Der Papft und die Buifen 
fümmten ihm bei, es bedurfte, nur noch der Einwilligung Philipp's. Diefer aber 
wußte dur Antonio Perez, der fi in das Bertrauen 3.6 zu bringen gewußt hatte, 
um die geheimſten Pläne defielben, und fein Mißtrauen gegen denfelben wuchs von 
Tage zu Tage. Escovedo, der die Tühnen Pläne J.'s theilte, wurde durch von Perez 
gedungene Mörber befeitigt; immer trüber wurbe e8 um J.; da raffte er ſich noch 
einmal auf und forderte einen Krieg auf Leben und Tod gegen die Ketzer. Philipp 
aber und fein Staatörath wollten den Brieden und hofften denfelben durch Vermitte⸗ 
lung des deutfchen Kaiferd zu erlangen; da dachte I. daran, der Welt zu entjagen 
und Ruhe im Klofter zu fuchen. Doc auch dies ward ihm nicht befchieden; er flarb 
am 1. October 1578 im 33. Jahre feines Lebens, mie viele vermuthen, an Gift. 
„Ban fand fein Herz ausgedoͤrrt und feine Haut wie vom Brand geröflet. Yür die 
fen: elenden Reſt feines weltlichen Daſeins Hatte er zulegt bei feinem Bruder um eine 
Stätte neben den Gebeinen ihres Waters gebeten; dann felen feine Dienfte wohl bes 
zahlt.“ Diefer letzte Wunfch wurde ihm gewährt. 

shann III., König von PBolm, Sohn des Kaftellans von Krakau Jakob 
Sobieſski und der Theophile Zolkiewski, geb. 1629.in dem Städtchen Olesko, erhielt 
unter der Aufſicht feiner Mutter, einer ausgezeichneten Frau, eine vielfeitige Bildung. 
Malerei, Tanz, Muſik, Reiten, Jagd und Uebung in den Waffen wurde mit dem 
Unterricht in der lateinifchen Sprache, in mehreren neueren Sprachen, in der Mathematif, 
Geſchichte, Politik, Philoſophie und Mebekunft verbunden. In feinem 15. Jahre wurde 
3. nad Paris. gefchiekt, um feine Ausbildung zu vollenden, und bereifte ſodann Frank⸗ 
reich, England, Italien, Deutichland und die Türkei. 1648 vief des Vaters Top ihn 
nach Haufe zurüd, 1649 befchligte er einen Heerhaufen gegen die Kofafen und empfing 
die Staroflei Iavorow, 1651 wurde er ſchwer verwundet, 1656 fämpfte er mit. Aus⸗ 
zeichnung in der dreitägigen Schlacht bei Warfchau, 1657 wurde er Krongroßfähnrich 
und 1665 Krongroßmarſchall. Zugleich vermählte er fich mit Louiſe de la Brange 
v’Arquien, dee Wittwe des Woiwoden Johann Zamoyski. Bald darauf befämpfte 
es flegreich den Furſten Lupomirsli, welcher ſich gegen den König Johann Kaflmir 
aufgelehut hatte, und wurbe Dafür Unterfeldherr der Krone. Nach fernern Feldzügen gegen 
die Moslowiten, Koſaken und Zartaren wume ex 1667 Krongroßfeldberr. Der Nach⸗ 
folger Johann Kaflmir’s, Michael Wieznowicki, fäumte aus Eiferfudht, ihm bie nöthigen 
Mittel zur Fortſezung des Krieges zu gewähren. Sobieski aber bezahlte die Truppen 
. zum Theil aus eigenem Bermögen, erfchlug bet Kaluffa 15,000 Tartaren und gewann 
am 11. November 1673 die berähmte Schlacht bei Chotym, wo er ein türfiiches 
Heer faſt ganz vernicdhtete. Nach dem Tode Michael’8 wurde I. am 21. Mai 1674 
zum König. von Polen erwählt und fchlug die Tartaren, die wieder in Das Land ein⸗ 
gefallen waren, bei Braclam und am 24. Auguft die Türken bei Lemberg mit ver 
hältnigmäßig fehr geringen Mitteln. Nachdem er am 2. Februar 1676 gefrünt wor» 
Ren mar, erfocht ex noch mehrere Siege gegen zehnfach überlegene türkifche Heere, wurde 
‚aber endlich von ihnen in einem verfchanzten Lager eingefchlofien und ſchloß am 
27. October einen Frieden mit.ihnen, durch welchen wenigſtens der von Wieznowicki 
bewilligte Zind wieder abgefäyafft wurde. J. bemühte fi nun, einen allgemeinen 
Kreuzzug gegen Die Türken zu Stanbe zu bringen; aber nur Leopold I, verbündete 
fi mit ihm am 31. März 1683 zu gegenfeltiger Unterſtüzung wider die Osmanen. 
Gleichzeitig zog ein türkiſches Heer von 200,000 Bann gegen Wien heran und um« 
ringte dieſe Stadt. J. zog mit 15« bis 18,000 Polen nach Oeſterreich, vereinigte 
ſich bier mit einem deutichen Heere unter-Karl von Lothringen, und obgleich Beiber 
Heere Taum 70,000 Mann ſtark waren, vertrieben fie doch am 12. September 1683 
ohne Mühe die Türken aus ihrem Lager und verfolgten ſie nach Ungarn. Am 7. Octo⸗ 
ber wurde J., der mit wenigen Truppen voraußellte, zwar von den Ddnanen bei 
dem Schlefle Brancow gefäglagen, trug aber am 9. Detöber einen entſcheidenden Sieg 
über. fie Davon und nahm Gran. Bald darauf kehrte er, fehr unzufrieden mit 
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Leopold, der Ihn nicht als Gleichen Hatte anerkennen wollen, nach Haufe zuräd, er⸗ 
faufte, durch Abtretung fireitiger Provinzen ein Bündniß mit dem Zar gegen vie 
Türken und unternahm 1686 einen neuen Feldzug gegen fl. Die zugefagte öſter⸗ 
reichiſche Hülfe erfehten aber nicht, und die-polnifchen Großen unterflüßten ven König 
nur läjftg, weil fle fürchteten, er werbe fich eine Hausmacht bilden, bie ihrer Selbſt⸗ 
fländigfeit gefährlich werden Fönnte. Ueberdies war J. in den legten Jahren fsines 
‚ Xebens kraͤnklich und zog daber nur noch felten perfönlich in den Krieg. Als aber 
1695 der Krongroßfeldherr Jablonowski von den Türken bei Lemberg eingefchloffen 
wurde, zog I. felb wieder aus und entfehte dad umlagerte Heer. Gr befchäftigte 
ſich jezt viel mit Künften und Wiffenfchaften und hatte ſtets einen Kreis gebildeter 
Männer in feiner Nähe Au übte er religiöfe Duldung. - Als Staatdömann aber 
war er den Schwierigkeiten feiner Stellung nicht gewachſen; er war einer ber erften 
Feldherren feiner Zeit, aber Eein großer König. Er wußte nicht nur die Mänte feiner 
Großen nicht unſchaͤdlich zu machen, fondern auch nicht Die feiner Angehörigen. Seine 
Gemahlin namentlich beherrſchte Ihn ‚mehr als billig - und verleitete ihn zu manchem 
Fehlgriff. Er flarb am 17. Juni 1696. — Sein ältefter Sohn Jakob flrebte: nun 
nach der Krone, aber mit um fo weniger Erfolg,» da feine eigene Mutter ihm. ent» 
gegen wat. Diefe begünftigte den zweiten Sohn Alexander. Als Auguft der Starke 
zum Könige von Polen ermählt mar, zogen beide Bringen ſich auf ihre Privatbeſitzungen 
zurüd. Die Siege Karl's XII., der fi für Iafob erklärt Hatte, wurden aber Veran⸗ 
laffung, daß beide Brüder zu Ohlau in Schleften 1704 durch fächflfche Offiziere ver 
haftet und nach der Pleipenburg zu Leipzig und fpäter nach dem Königfkein gebracht 
wurden, Der Friede zu Altranftädt verfchaffte ihnen die Freihelt wieder. Jakob ftarb 
am 19. December 1737, Alerander am 19. November 1714. Der britte Bruder, 
Konftantin, flarb am 28. Juli 1726. Eine Tochter Jakobs, Marie Elementine, ver« 
mählte ſich mit dem britifchen: Prätendenten Jakob III. 

Johann der Beitändige, Kurfürft von Sachſen von 1525 bis 1532, geboren 
den 30. Juni 1467, geft. 16. Auguft 1532, war der Ießte von den vier trefflichen 
Söhnen des Kurfürften Ernfk und iſt ber Stammpater des noch heute in mannich⸗ 
faltigen Zweigen blühenden erneftinifchen Hauſes. Er folgte feinem Bruder Friedrich 
dem Weifen, defien Mitregent er gewefen war. Priebrich hatte Die neue Lehre nur 
geduldet und fe im Neiche fo viel als möglih in Schyg genommen; Johann gab 
fi der Reformation mit ganzer Seele bin, ſie war ihm die oberfle und wichtigſte 
Herzenfache, der alle anderen Dinge usb. Nüdfichten ſich unterordnen mußten. Bit 
Met bemerkt Ranke in feiner deutfchen Reformationdgefchichte über ihn, daß Fein 
Fürft ſich um die Feftftelling der proteflantifchen Kirche ein größeres Verdienſt er- 
worben habe, denn er. Er war geifttg nicht fo begabt, mie fein Bruder Friedrich, 
dagegen gutmüthig, treuberzig und ohne Falſch; weltlide Vergnügungen vermieb er, 
fo viel er fonnte.- Luther's Lehre verfolgte er Dergeftalt, daß fie ihm allmählich Her» 
zendfache wurbe: er ließ fich in den Abendſtunden aus ber heil. Schrift vorlejen, oft 
fo lange, bis (er war bochbejahrt) er darüber einfchlief; die Prebigten Luther's ſchrieb 
er oft ſelbſt nach. Gleichwohl ließ er ſich dadurch nicht die Freudigkeit der Thatkraft 
rauben; wo fein religidfes Bekenniniß in Brage kam, war er feft and entichleben, 
fheute er Teine Gefahren. Nach den Bauernkriegen erfolgte eine gewaltige Reaction 
gegen die Meformation, aber Ihn machte das nicht irre, eben fo wenig, wie bie Rath⸗ 
fchlüge ſeines weltklugen Vetters Georg; andererſeits ließ er fich aber auch nidht von 
Philipp von Heffen in nicht abzufehende Bahnen politifcher Verwidelungen fortreißen. 
Sein Hauptaugenmerk mar, der neuen Lehre in feinem Lande eine öffentliche Eriftenz 
zu geben; dies bat er erreicht, und die Yon ihm begründete evangelifche Kirchenform 
bat dann anderwärtd mehr ober minder zum Mufter "gedient. Unter feinem Vortritt 
wurde 2529 die Proteftation übergeben, die der veformatortifchen Partei ihren Namen 
gegeben hat. Den Kaiſer verehrte er, ‚wie ihn nur ein Neichöfürft verebren Tonnte; 
als er fich nach dem Neichdtage von Augsburg beim Kaifer beurlaubte und biefer ihm 
fagte: „Oheim, Obelm, das Hätte ich mich zu Ew. Liebden nicht verfehen,“ erwiderte 
er nichts; die Augen füllten fig mit Ihränen, er Eonnte Feine Worte finden. Gleiche 
wohl als die proteftantiffen Theologen ihn, um jebe Gefahr von feinem Haupten ab⸗ 
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zuwenden, aufforderten, daß er ſich ihrer nicht annehmen ſolle, entgegnete er einfach, 
daß er feinen Chriſtus auch mit bekennen wolle. Er fand feine Gnade beim Kaifer, 
feine peinliche Stimmung wurde noch gefleigert dureh die Gonfutation umd die der⸗ 
felben teigefügten Drohungen, außerden ließ man ihn vom faiferlihen Hofe aus 
wiſſen, der Kaiſer werde, wenn er fich nicht füge, ihn mit gewaffneter Hand angrei- 
fen, ihn von Land und Leuten verjagen und an jeiner Berfon das äußerte Recht voll⸗ 
Rreden. Dan kann denken, wie bewegt er im Jahre 1530 von Augsburg heimkehrte, 
aber gleichwohl blieb fein Herz feſt: „Entweder Bott verläugnen, oder Die Welt; wer 
kann zweifeln, was das Beſte feit Bott bat mich zu einem Kurfürften des Meiches 
gemacht, was ich niemald werth geworden bin; er mache feruer aus mir, 
wad ihm gefaällt.“ Weil er nicht wich und manfte, fo .fchloflen ſich auch 
an Ihn die übrigen proteſtantiſchen Kürften und Städte an, genoß er des 
höchſten Anfehens in Deutichland, fo daß er felbft von einem Mitgliede des kaiſer⸗ 
fihen Hofes, dem Grafen von Nuenar, in einem Briefe ald der „einige Bates 
des deutfchen DBaterlandes in göttlihen und menſchlichen Dingen * bezeichnet 
wurde. So ungünftig indeß auch der Augäburger Reichsabſchied für die Proteflanten 
außdfiel, man wollte doch auf Seiten der Fatholifchen Majorität nicht „fechten, ſondern 
sechten”; es wurde zu dieſem Zwecke wieder auf das Reichskammergericht zurückge⸗ 
griffen, daffelbe erwelteri und zu den neuen Geſchaͤften, die man ihm übergeben wollte, 
beſſer ausgerüftet; Ferdinand wurde zum römifchen König gewählt, ohne dag man. ficdh 
um den proteflantifchen Johann fünmerte. In Folge deſſen verfammelten fih nun 
auf Johann's Betrieb am 22. December 1530 die proteflantifchen Fürſten und meh⸗ 
tere Städte in Schmalkalden (j. d. Art.) und befchloffen, wo einer von ihnen in 
Sachen des Blaubens rvechtlih belangt werde, follten fämmtliche dem Angegriffenen 
Beiſtand leiſten. Der Religiondflreit wurde fo in einen Mechtöflreit verwandelt. Die 
weitere Frage, die in Schmalkalden erörtert wurde, mar, ob ed erlaubt fei, dem Kal⸗ 
fee Widerfland zu leiften; die Theologen, auf die Bibel geftügt, erklärten, ein ſolcher 
ſel nicht erlaubt; die Juriften behaupteten das Begentheil, weil die Berfaffung Deutfch- 
lands nicht monardhifcher, fondern ariftofratifcher Natur ſei. Die Fürſten feien die 
Erbherren, die Kaifer. nur gewählt. In Folge deſſen entflanden zwei Parteien inner» 
halb des Bundes: die eine, unter Sachſens Vortritt, forderte Gegenwehr gegen den 
Kaifer, bie andere wollte bis zu dieſem Punkte nicht vorgehen. So entftand ein enges 
rer und weiterer Bund. In ben folgenden Jahren wurde die Berfaflung des Bundes 
weiter auögebildet; Iohann und Philipp wurden zu Sauptleuten ernannt und außer⸗ 
dem beftimmt, wie viele Mannichaft ein Jebed Bundesglien bei einem ausbrechenden 
Kriege zu fielen babe. Es wurde indeß nicht weiter gegen die Proteftanten vorge 
gangen; die Ddmanen beichäftigten den Kaifer und feinen Bruder im Oſten derge⸗ 
ftalt, daB fle vollauf zu thun hatten und ſich der proteftantifchen Hülfe nicht zu. ent⸗ 
ſchlagen vermochten. Als diefe Gefahr vorüber war, fanden Unterhandlungen mit den 
Proteftanten flatt, die 1532 zu dem fogenannten erften Religiondfrievden won Nuürn⸗ 
berg führten. Manchen fummervollen Tag hatte 3. darüber erlebt, Daß er mit dem 
Kaiſer auf feindlichen Fuße fland; jet follte er am Abend feines Lebens noch Tage 
des Friedens erleben; der Kaifer fühnte fich wieder mit ihm aus und er fühlte ſich 
nun zu feiner größten Freude der Höchften Gewalt gegenüber wieder auf den Boden 
der Legalität. Er ſtarb bald darauf, im Auguſt, an einem Schlagfluſſe. „Wer nur 
auf Bott vertrauen kann“, ließ Luther ihm als Srabfchrift geben, „der bleibt ein uns 
verdorben Mann.” 

..Johann Friedrih I, lezter Kurfürft Sachſens aus der’ ernefinifchen -Linie, 
1532 — 1547, geb. 30. Iunt 1503, gef. 3. März; 1554, war in vielen Stüden das 
EHendild feines Waters, Johann's des Befländigen. Wie jener, war er fittlich fireng; 
kein unfauberes Wort Fam über feine Lippen, Fein unwahres Wort iſt von ihm ver⸗ 
nommen worden; fein Hof galt als ein Muſter von Bucht -und. Sittfamkeit; -feine 
Rede war grade und ehrlich, fein Wort Hielt er ſtets. Wie fein Vater, hielt auch er 
zu Euther und feiner Lehre; der Neformator ſteht ihm über alle Angriffe erheben. In 
aitht teligidfen Dingen hatte jedoch Luther wenig ober gar keinen Einfluß auf ihn; 
hies ging er feine eigenen Wege, jebod, fo, Daß, fobald zwifchen weltlicden und religthe 


588 Johann (Baptift Joſeph Fablan Sebaſtlan, Erzherzog von Oeſterreich). 


fen Intereſſen zu wählen war, ihm keinen Augenblick zweifelhaft war, wohin es fi zu 
Rellen babe. Darin glich er wieder gang feinem Vater. Als er nach der Schlacht 
bei Mühlberg zum Tode verurtheilt und ihm alsdann Begnadigung in Ausficht ge⸗ 
ftellt wurde, falls er fi unter Anderm auch den Anordnungen des Zridentiner Con⸗ 
cils füge, bedachte er fich keinen Augenblid, dieſe Bedingung zurüdzuweilen. Was 
ihm hinderlich war, eine Stellung wie fein Vater einzunehmen, biefelbe vielleicht fogar 
noch zu erweitern, waren fortwährende Händel untergeorbneter Art, die er mit feinen 
Nachbarn und Berwanbten hatte. Hier war er kleinlich, veisbar und eigenfinnig, 
wählte die Mittel, die ihn zum Ziele führen follten, nach Laune und vermodie fich 
nicht über den engſten Gefichtöfreis zu erheben. So verfuhr er, als im Jahre 1541 
das Disthum Naumburg vacant wurde. Statt die Domherren auf eine ihm ges 
nehme Wahl zu lenken, hatte er fie durch allerlei Zumuthungen widerfpenfig gemacht 
und fie wählten nun Julius Pflug zum Bifchof. einen der gelehrteſten Edelleute Morde 
deutfchlands. Johann Friedrich verwarf die Wahl, fegte für Die Verwaltung der 
geiftlihen Bunctionen des Biſchofs den Nicolaus v. Amsporf ein und behielt die 
Berwaltung der weltlichen für ji; die Folge war, daß Pflug im Meiche Elagen ging, 
der meißnifche Adel fih aber in Pflug verlegt ſah. Auch Meibereien zwiſchen ibm 
und feınem Better Morig blieben nicht aus. Bet der Erbtheilung der fächfifchen Linie 
waren von ben drei Bisthümern des Landes Merfeburg an die Albertiner, Naumburg 
an die Ernefliner gefallen; Meißen follte beiden gemeinfchaftlidh fein. Im Laufe der 
Bet war es geſchehen, daß von bem Stifte ein Theil, fich vorzugsweiſe den Erneſti⸗ 
nern, ein anderer aber den Albertinern zuneigte; letzteres war namentlich und natür⸗ 
lih der Ball gewefen von Seiten des Fatholifchen Bifchofs. Als im Jahre 1542 
nun eine, Türkenfleuer ausgefchrieben worden war und der Biſchof diefelbe auch in 
dem Johann Friedrich gehörenden Wurzen erheben wollte, kam es plöglich zu einer 
Irrung, die in einen Krieg überzugeben drohte. Johann Friedrich und Morig flan- 
den fich plöglich bewaffnet gegenüber. Indeß zeitig genug noch eilte der Landgraf 
Philipp von Heflen herbei und vermittelte den Streit. Aehnliche Eleine Meibereien hatte _ 
er mit dem benachbarten Brandenburg. Dem Kaifer gegenüber blieb er in den erſten 
Sahren der Regierung in einer frievlihen Stellung; auf dem Meichätage zu Speier, 
im Jahre 1544, erfchien er, wie der Landgraf Philipp, perfönli, und beide Kürften 
nahmen während deſſelben eine glänzende Stellung ein. Was der Kaifer forderte, eb 
wurde bewilligt; zwifchen dem Kaifer und den Proteflanten ſchien dad befle Einves- 
nehmen zu berrfichen. Das änderte fich indeß mit der auswärtigen Politit des Kai⸗ 
ſers (f. dv. Art. Karl V. und Reformation); kaum war man fiher vor ben Türken, 
kaum Friede geichloffen mit Frankreich, fo verfuchte Karl, nachdem nunmehr auch der 
Bapft ein Concil bewilligt hatte, wieder feine Lebensaufgabe zu Idfen, naͤmlich das 
ficchlige Schisma in feinem Meiche zu heben. Es Fam darüber zum Kriege (f. d. 
‚Urt. Schmalfaidiiher Krieg), In dem Johann Friedrich gefangen wurde. Zwar wurde 
er zum Tode verurtheilt, aber dies Urtheil in ewiges Befänguiß verwandelt. Bis zum 
Jahre 1552 blieb er Befangener des Kaiferd ; die ſächſiſche Kurwürde hatte inzwilchen 
Morig (ſ. d. Art.) erhalten. Im Jahre 1552 kehrte er nah Sachfen zurüd und 
gegierte bier in den ihm noch verbliebenen Ländern gegen zwei Jahre. Ihm folgte 
fein Sohn Johann Friedrich IL. | 

Johann (Baptiſt Joſeph Fabian Sebaftian), Erzherzog von Oeſterreich, k. k. 
Feldmarſchall, geboren den 20. Februar 1782 zu Florenz, geſtorben ven 10. Mai 1859 
zu Bra. Bon den 16 Kindern des Großherzogd Leopold von Toscana, der nach 
dem Tode Kaifer Joſeph's 1. im Jahre 1790 unter dem Namen Leopold IL in ber 
Kaifermürde folgte, ift Erzherzog I. nach dem Erzherzog Karl unfireitig der bedeu⸗ 
tenpfle. Verſchieden waren die Neigungen beider Brüder: während Karl mit Leib 
una Seele Soldat und der Abgott des Heered war, waren J.'s Beflrebungen vor⸗ 
zugsweiſe auf Erforfchung der Natur und Gefchichte gerichtet und war er der Lich- 
ling der ſchlichten ländlichen Bevoͤlkerung; aber dad haben beide gemein, daß fle von 
ihren beiden älteren Brüdern, bie nach einander zur Kaiſerwürde kamen, nämlich Frauz 
und Ferdinand, mit dem größten Mißtrauen beobachtet und dadurch in ihrem Wieken 
gelähmt wurden. I. war erft 8 Jahre alt, als fein Vater zur Kalferwürbe gelangte; 
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feine weitere Erziehung In Wien war ziemlich mangelhaft. Vergebens bat er um bie 
Erlaußbniß, in den Kämpfen der Jahre 1797 und 1799 unter feinem Bruder Karl 
das Kriegshandwerk erlernen zu dürfen, aber im Iabre 1800, nachdem fih Karl vor 
den Hofintriguen fehmellend nach Prag zurüdgezogen Hatte, erhielt ex plöglih das 
Dbercommando, er, der ganz unerfahren war im Kriege, und zwar obenbrein noch 
das Obercommando über ein wiederholt umter Kray gefchlagenes Her. Kein Wun⸗ 
der deshalb, daß er am 3. December bei Hohenlinden und am 14. December bei Salz 
burg von den Franzoſen unter Moreau gefchlagen wurde. Nach dem Lüneviller Frie⸗ 
den befchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit dem Feſtungsweſen in Tirol, deſſen Bedeu⸗ 
tung für Defterreich exit von ihm erfannt wurde; auch geſchichtlich wurde dad ‚Land 
ee durch ihn und feinen Freund Hormahr aufgelchloffen. In den Jahren 1803 bis 
1805 war er Stellvertreter bes Erzherzogs Karl in deſſen Gigenfchaften ald Hof⸗ 
kriegsratho⸗Praͤſtdent und Kriegöminifier; 1805 begab er fi nach Tirol, organiſirte 
bler die Landmiliz, fchlug mehrere Male Die Bayern, vermochte aber die Niederlage 
Defterreichs nicht zu hindern; während der unglüdlichen Schlacht von Aufterlig flan- 
den Karl und Johann mit ihren vereinigten Heeren nur noch wenige Tagemärfche 
von Wien entfernt. In dem Kriege des Jahres 1809 fämpfte er in Tirol und Itas 
Hen, zwar tapfer, aber ohne Erfolg; nad der Niederlage an ber Piave durch den 
Dieedönig Eugen mußte er Italien verlaflen und erlitt nun am 14. Juni eine noch 
größere MNieberlage bei Raab. - An der Schlacht von Wagram nahm er nicht Theil; 
was ihn gehindert bat, Hier zeitig genug zu erfcheinen, ob die Grfchöpfung der Trup- 
pen, ob unzweckmaͤßige Anorbnungen des Beneraliffimus oder Intriguen des Hofes, 
darüber find die Meinungen. 618 ſetzt noch immer getheilt: Der Kaiſer begnügte fich, 
nach dem unglüdlichen Feldzuge alle Schuld auf feine Brüder, Die Erzherzoge Ferdi⸗ 
nand , Marimilian, Ludwig und Karl, zu ſchieben und befchäftigte ſich im Uebrigen 
wieder mit der Anfertigung. von Bifchangeln, von Siegellack und Tiſchlerarbeiten. 
Jeder Prinz, meinte man am Hofe, wolle nach feinen eigenen Anfichten han 
dein, jeder molle einen Staat im Staate bilden; da Fönne denn natuͤrlich 
fein Miniſter mehr. verantwortlich fein für die Grfüllung feines ohnehin 
ſchwierigen Berufs. Kurz die Bringen flelen In Uingnade und durften an den folgen- 
den Kämpfen bis zur Berbannung Napoleon'g nah Elba nicht Theil nehmen; J. 
Hand außerdem in dem Verdachte, ein chätifches Königreich gründen zu wollen, unb 
durfte deshalb nicht, wie er wollte, in Tirol feinen Aufenthalt nehmen. Nach der 
Rückkehr Napoleon's -erhiele.I. den Auftrag, die Feſtung Hüningen zu erobern; es 
gelang ihm das und die Foſte wurde gefchleift. Nachdem er. alsdann noch 1815 mit 
feinem Bruder Ludwig England bereift hatte, kehrte er im April 1816 zurüd nach 
der Burg IThernberg in Steiermark, wo er fih im Jahre 1827 mit Anna Plochel, 
der Tochter des Poftmelfters zu Außer am Grundelfee, die er auf feinen Wanderun- 
gen bei einem Tanzvergnuügen kennen gelernt Hatte, vermählte. Diefelbe wurde fpäter 
zur Graͤfſin von Meran und Freiin von Brandhof erhoben; aus der Ehe mit ihr 
wurde 1839 der jegt im Öfterreichifchen Heere dienende Graf Franz von Meran, reis 
herr von -Brandhof, geberen. Die folgenden Jahre verbrachte er fern: vom Hofe und 
aller PolitiE in den Bergen ‚Steiermark; erſt im Jahre 1842 zog er wieder die all« 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Er war nämlid in biefem Jahre zur Begrüßung bed 
Königs von Preußen nach dem Rhein gegangen und follte num bier angeblich den be» 
rühmt gewordenen Toaft ausgebracht haben: „Kein Preußen und kein Defterreih! Ein 
einiges großes Deutfchland, feft 'wie feine Berge!" An den Hof wurde er wieder ber 
rufen, als Kaiſer Ferdinand am:15. Mai 1848 von Wien: nach Innsbrud flüchtete, 
und er eröffnete nun in Wien als Stellvertreter des Kaiferd Ben conftituirenden oͤſter⸗ 
reichifchen NReihiätag., Am 29. Juni deſſelben Jahres wurde er von dem Parlament 
der Paulskirche in Frankfurt a. M. zum Reichsverweſer gewählt; er nahm bie Wahl 
an und brachte ſich dadurch in. eine außerordentlich fchiefe Stellung, indem er nad 
einander von den politiſchen Barteien, weldyen er machtlos gegenüberftand, und dann 
von' dem dflerröichifchen Cabinet als bloßes Werkzeug gebraucht wurde. Berewigt 
und karritirt iſt dieſe Stellung durch die Stadt Frankfurt. Sie bat ihn malen laflen 
in modernem Bewande, verfteht ſich im⸗Frack und mit Batermörbern, und dieſes Och 
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gemälde aufhängen laſſen im Römer neben ben bis an die Zähne bewaffneten Bil 


riſſen der deutfchen Kaifer. In der That ein mehr denn lächerliches Gnfemble! 





Ishanng, die Papſtin. Nach einer Sage, welhe im dreizehnten Jahrhundert 
entſtand und bis amf die neueſte Zeit vielen Glauben jand, -hatie einer der Mifionare, 
welche Karl der Große zur Belichtung ber Sachſen aus England kommen ließ, eine 
Tochter, weldye, zu Ingelheim geboren, fi; in einen Mönch des Kloſters Fulda ver 
lichte und fi Deshalb, ald Mann verkleidet, in dieſes Klofer aufnchmen lich. Beide 
Lichende entfloben bald darauf nah England, dem Baterlande des Möndes, und 
durchzogen alddann Frankreich, Italien, Griechenland, überall die berühmteſten Meifter 
der Theslogie und Philofophie hörend. In Akhen ſtarb der Mönd. 3. zog aun, 
wieder ald Manw gelleidet, nach Mom, errichtete daſelbſt eine Schule und mwurbe 
wegen ihrer Gelehrfjamkeit, Froͤmmigkeit und Sittſamkeit allgemein verehrt. Als Leo IV. 
ſtarb (17. Juli 855), wurde 3. durch einflimmige Wahl des Klerus unb Des Bolles 
zum Papfl erforen umb verwaltete das hohe Amı zu allgemeiner Zufriedenheit. Za⸗ 
gleich aber ließ ſie ſich in ein zärtliches Berhälmig mit einem Diener ein. Als fe 
einft einen Teufel auötreiben wollte, ſchrie ihr der Beſeſſene zu: „Bapfk, Bater Der 
Bäter, enthülle mir die Zeit Der Niederkfunft der Paͤpſtia, und ich will Dir dann 
fagen, wann id) auß dem Leibe des Befefjenen weiche.“ Leicht hätte fie ihren Fehl⸗ 
tritt und befien Folgen der Welt verbergen können, aber fie fühlte bitte Rene, und 
ein Engel, der ihr erichien, ließ ihr die Wahl zwifdyen ewiger Verdammung umb it- 
diſcher Schaach. Sie wählte die Icgtere und nahm daher in bedenklicher Stunde an 
einer öffentlichen Proceſſion Theil, und genad unterwegs, zwifchen dem Amphitheater 
und der Glemensfiche von einem Kinde. Sie flarb auf ber Stelle vor Scham. 
Auf dem Plage, wo dies gefhah, wurde eine Denkjäule errichtet, und die Bäpfte 
mußten ſich ſeitdem nach ihrer Wahl einer Unterfuchung unterwerfen, Damit die Gpriften- 
beit nicht noch einmal in foldyer Weiſe betrogen würde. Die Denkjäule gehörte 
übrigens nicht allein der Sage an; denn dieſe fund in Rom ſelbſt fo viel Glauben, 
daß die Berfiherung eines Ghroniften, der fie geichen haben will, als durchaus glaub» 
würdig erſcheint. Auch jene Unterfuchung bängt mit einem höchſt feltiamen Gebrauche 
zufemmen, welcher fih bis in daB fechözchute Jahrhundert unter den Ceremonien ber 
Bapftwahl erhielt. Erf in neuerer Zeit bat man feRgeflellt, daß Beneditt II. un 
mittelfar anf Leo IV. folgte, und nun jene Sage als eine Gatire auf die Gitien- 
loſigkeit der Geiſtlichkeit betrachtet. Aber auch das war fie urſprüuglich offenbar nicht. 
Eine ſolche Satire Hätte ficher viel fchlimmere Dinge enthalten. Die Geſchichte er 
3. ift vielmehr ganz einfach eine Legende, wie hundert andere aus jener Zeit, und 
mwarbe, währen» fie ſich ausbildete, ficher bei weitem mehr rühren» und erbaulih als 
läfterlich gefunden. Vgl. Bianchi - Giovini, Esalne crilich degli alli e documenti 
della papessa Giovanna (Mailand 1845). 

shauns I. und IL Yon Neapel i. Italien. 

shanned=Chriften, eine religiöje Secte im Gebiete des Cuphrat und Tigris, 
fo genaunt von Riffionaren ded 17. Jahrhunderts. Den Anhängern dieſer Secte if 
der Name „Johannes⸗Chriſten“, „Iohannes-Schüler" uud „Iahannes- 
Jünger" vellfändig unbefannt; befannt find ihnen die Ramın „Sabier” ober 
„Sabäer” und fie nehmen biefelben an, weil die Secte derſelben im Dor-ün erwähnt 
iR und die Muhamedaner alle Die Secten dulden, deren Rame in bemjelben verzeichnet 
iR; ebenfo ift ihnen befannt der Name „Nazaräer" ober „Naforäer"; ihr eigent- 
licher Name Dagegen, den fie fich ſelbſt beilegen, ii „Mandaje", „Randärer” (nicht 
Mendaer), d. i. Die in dem „Sohne be geoffenbarten Gottes Lebenden”, was alfe 
auf den Namen Ghrifien hinaudfommen wärde. Der dogmatiiche Theil ihrer Heli» 
gion if fo abfonberlidyer Natur, daß ein näheres Eingehen auf denfelben nur für dem 
Gelehrten und den Theologen von Interefie ſein kann. Niedergelegt if dieſe Religion 
in dem „großen Bude” ober dem „Schape”, der nad Annahme ber Mandaer im 
feiner jegigen Form von dem Engel Hibil Silva dem Adam aus den Lichtwolken 
überbradgt ik. Daſſelbe Geflecht aus zwei Iheilen, dem „rechten” und dem „Lnten®, 
von weldgen jener für die Lebenden, diefer für die Todten (Gebete, Gebraͤnche m. f. f. 
bei Begräßnifien enthaltend) geſchrieben If, und zwar in her Art, daß die Enbem fie 
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gegenfeltig berühren und fo der eine von beiden Theilen, wenn man dad Bud aufs 
fehlägt, fletd auf den Kopf zu flehen kommt. Die darin enthaltene Lehre von ber 
Schöpfung iſt zwar ein Nachklang der in der Bibel enthaltenen reinen Tradition, 
aber Doch eine fragenhafte Entftellung derfelben; nicht minder die Lehre vom Sündenfall, 
vom früheren und zufünftigen Weltuntergang, von der Zukunft nach dem Tode. u.d. m. 
Abraham, der Diener des Adunai (der Sonne), ift der erfte faliche Prophet gewefen, 
zu deſſen Zeiten die Aegypter unter Pharao im Belle der wahren Religion waren. 
Als zweiter falſcher Prophet trat alddann Mofes auf, als dritter Meſſtas, als vierter 
Muhamed. Der wahre Prophet ift Dagegen Johannes, der 42 Jahre vor dem Meſſtas 
unter der Megierung ded Pontius Pilatus auftrat, den Meſſtas taufte, die wahre Re⸗ 
ligion verfündigte und vor feiner Rückkehr in die Lichtwolfen 360 Propheten aus⸗ 
fandte, feine Lehre zu verbreiten. Die befremdende Erfcheinung, daß die unzweifelhaft 
aus dem Chriſtenthum beroorgegangenen Mandäer ſich von demfelben dennoch jo meit 
entfernen Eonnten, baß fie Ehriftum felbſt für einen falſchen Propheten erklärten, ja, 
nicht zufrieven Damit, ihn fogar' als einen Dämon unter die Planeten (ale Mercur) 
verfegten und den heiligen Geiſt für die Muiter des furchtbarften aller Teufel, des Ur, 
anfaben, dieſe befremdende Erfcheinung erllärt der gründlichfte Forſcher auf dieſem 
Gebiete durch Die Erwägung, daß ſte gleich anderen gnoflifchen Secten Anſtoß ge- 
nommen hätten an dem Kreuzestob Jeſu und deshalb einen doppelten Mefllas ange- 
nommen, deren Einem, dem Sefchu, fle nur das Wandeln auf dem Meere, die Ver⸗ 
klaͤrung und alle die von ihnen als Zauberfünfte betrachteten Wunder zufchrieben, 
weldhe keinen unmittelbaren mohlthätigen Einfluß auf die Menfchen hatten, während 
fie dem andern die Speifungen, Hellungen und Todienerwedlungen .beilegten. Die Bor« 
flelungen der Mandaͤer von der Erde und der Welt find abenteuerlich, wie die der Hin» 
dus. Die Erde hat darnach mir den Aber fie. ausgefpannten fieben Himmeln die Form eines 
Eies, von welchem die Erde die untere Hälfte if. Sie rubt auf einem Amboß, der auf ben 
Leib des Ur gelegt ift. Die Oberfläche der Erde hat die Form einer Scheibe ; rund um dieſelbe 
geht das Weltmeer, nur auf.der Norbfeite unterbrochen, und zwar durch ein großeß 
Fels gebirge aud dem veinften Türkis. Unmittelbar an dieſes Gebirge fchließt ſich Die 
höher hinauf gegen Norden Tiegende reine Welt an, die ‚Meſchunne kufchta.“ Diefe, 
fo wie unfere Erde, wird von dem „großen Meer der Grenze“, Jamma rabba de Suf, 
umgeben. Dort am Ende deſs großen Weltmeeres ift auch Dad Ende der fieben Himmel, 
Ihre Firmamente beſtehen aus vem reinſten, weißen, duünnen und burdhfichtigen Wafler, 
welches aber zugleich fo feſt iſt, daß fein Diamant es durchſchneiden kann. Die Bläue 
des Himmels wird durch den Widerſchein des Türkisgebirges erzeugt. Auf Schiffen 
fahren, von Often nach Welten gebend, die Sterne, als böfe Dämonen an fih dun⸗ 
Tel, aber durch von Engeln getragene Brilfantkreuze srleuchtet, umber, und erfcheluen 
ung, je nach dem fle in einem näheren oder ferneren Himmel wandeln, größer ober 
Feiner. Unter dieſen ſind auch Die Sonne, der Mond und die fünf Blaneten; fie 
haben’ oberhalb des Grenzmeeres ‚ihre Wachtpoften, Stationen, und ruhen mit ber 
Meſchunna Eufchta und umferer Erbe auf dem Körper des erwähnten Ur, deſſen Machen 


‚hinter der letzten Station ſtets aufgefperrt ift, die Seelen ber Berftorbenen zu. ders 


fhlingen. — Den Sittenlehren der Mandäer Liegen die zehn Gebote zu Grunde, manche 
derſelben find auch der Bergprebigt entlehnt. So heißt es im „großen Buche“ z. B.: 
„Wenn Ihr Almoſen gebt, fo thut es ohne Zeugen; und wenn ihr gebt mit surer 
Rechten, fo ſagt ed nicht.eurer Linken; gebt ihr aber mit der Linken, fo fagt es nicht 
euses Mechten. Seht ihr einen Hungrigen, fo fättigt ihn; feht ihr einen Durfligen, 
fo gebt ihm zu trinken; ſeht ihr einen-Nadten, fo leget ein Kleid und eine Dede um 
feinen Naden. Denn wer ba giebt, der mird empfangen; wer aber auf Wucher giebt, 
wird defien beraubt werden,” u. f. f. Die Askeſe ift den Manddern fremd. „Euch 
fage ich," Heißt es im großen Buche, „ihr Auserwmählten, und euch erfläre. ich, ihr 
Bläubigen: faftet das große Faſten, aber nicht das Faſten von Speife und Getränke 
diefer Welt, fondern faftet mit euren Augen, daß fle nicht böfe, begehrlihe Winke 
tbun; faftet mit euren Obren, daß fie nicht an fremden Thüren horchen; faftet mit 
eurem Munde von aller lügnerifchen Nede" u. f. fe. Don den übrigen Borfchriften 
führen wir noch an: „Wenn ihr ſtehet oder figet, wenn ihr gehei ober kommt, wenn 
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ihr eßt ober trinkt, wenn ihre ausruhet ober euch fehlafen legt; gedenket des erhabenen 
Königs des Lichts, preifet feinen Namen und eilet zur Taufe.” Schließlich noch die 
Bemerkung, daß die Mandder die Taufe möglichft oft wiederholen, daß fle den Sonn⸗ 
tag und vier große Jahresfeſte feiern, daß ihnen Vielweiberei geftattet ift und. endlich, 
daß fie in Folge fchwerer Bedrückungen häufig ihre Wohnfige wechfeln. Sie wohnen 
zur Zeit vorzugöweife in Ammara am Tigris; als Petermann fie im I. 1854 bee 
fuchte, Hatten ſie ihren Hauptfig in Sug eſch Schiuch am Euphrat, acht Tagereljen 
füblih von Bagdad. — Literatur: „Reiſen im Orient" von $. Petermann. Zweie 
ter Band. Leipzig 1861. Die ältere Literatur über die Mandäer, die übrigens im 
diefem Werke genau aufgeführt ift, iſt vollfländig unbrauchbar geworden. Petermann 
weilte bei den Mandäern vom Januar bis Mai 1854, Tas mit einem ihrer Prieſter 
das „große Buch“ und mohnte allen gottedbienftlichen Handlungen bei. 

Sohannes der Täufer iſt das Ende des alten Teftamentes, aber nicht der Ans 
fang des neuen, er ift nicht die Brüde zwifchen ven beiden Bündniffen, welche Gott 
mit den Menſchen gemacht bat. Er weifet auf Chriſtum bin, aber er Teitet nicht zu 
ibm über; denn es ift das Chriſtenthum ein wirklich Neues auf Erben Unter dieſen 
Geſichtspunkten werden die Perfon und das Leben 3. d. T. widerſpruchslos vor un⸗ 
fern Augen hintreten. Wahrfcheinlih in die Zeit vom Auguft 781 z.u.c. bis zum 
Auguft 782 fällt das erfle Auftreten 3. d. T., Luc.3, V. 1, und feine Geburt etwa 
30 Jahre weiter rückwärts; er war 6 Monat älter als Jeſus Ehriſtus. In einer 
fpät Tinderlofen Ehe warb er dem frommen Priefter Zacharias von feinem Weibe 
Elifabeth nad einer Verheißung Gottes geboren und ihm in der Beſchneidung ber 
verorbnete Rame Johannes, d. i. Gottes Gnade, beigelegt. Ob der Geburisort He⸗ 
bron oder Jutta im Stamme Juda fei, beftreitet man. Es ift confequent, daß die» 
jenige Gefchichtöbetrachtung, welche in allen Weltbegebenheiten nur eine harmoniſche 
Entfaltung im Wefentlihen guter Kräfte flehet, in obigen Angaben biblifcher Erzählung 
fagenhafte Elemente findet; denn masfoll Gottes Hand, wo nichtE zu Iöfen und zu bin⸗ 
den. Aber man follte von der Seichtigkeit zurüdtreten, eine Ueberzeugung mit zu Eurgem 
Maße zu meflen, welche dennoch der beſtehenden cultivixten Welt ihre Geftaltung gegeben. 
So lange der biblifche Begriff der Sünde fih in der Erfahrung beflätigt, werben 
folgerichtige Einzelnheiten nur von denen kurzweg beſeitigt werden, weiche den reellen 
Ernft der Sünde noch nicht kennen. Alſo weil der alte Bund Feine natürliche. Ent⸗ 
faltung war, fondern in den Wahstbum der Sünde und des Böfen hinein eine 
übernatürliche Offenbarung der. Heiligkeit des gerechten und gnädigen Gottes in feinem 
Anfange und in feinem Berlaufe, fo auch in feiner Endſchaft. Die Geburt des Jo⸗ 
bannes reihet fich völlig in dad Ganze, deß Schlußftein in ihr gegeben if. Freilich 
raget ed über den vein Eosmifchen Borflellungskreis hinaus, ‚aber mas follten bier 
auch rein Fosmifche Kräfte, da die Welt im Argen liegt. Elifabeth,, die Mutter J., 
war die Gefreundete der Maria, der Mutter des Seren, und da an beide die Verhei⸗ 
Bungen des Reiches Gotted herantraten, trieben die Zweifel und die Hoffnungen bed 
Glaubens die Jungfrau über das Gebirge In das Haus des Zadyariad. Hier ſchloß 
fich in der geifligen Gemeinfchaft der Mutter die erſte Beziehung des I. zu dem, deſ⸗ 
fen Weg er bereiten würde. Als Elifabetb den Gruß ver Maria börete, hüpfte das 
Kind in ihrem Leibe. Nach der Geburt des I. faßt die Schrift, Luc. 1, B. 80 die 
Entwidlung des I. kurz zufammen, und das Kindlein wuchd und ward flarf im Geiſt, 
und war in der Wuſte, bis daß er follte hervorteeten vor das Volk Ifrael. Apokry⸗ 
phen des Neuen Teſtamentes fuchen die Jugend des J. auszufchmäden; je weniger 
Hiflorifchen Werth ihre Nachrichten haben, deſto mehr hefeftigen fle durch ihren Ab⸗ 
fand die kanoniſche Relation. Im 15. Jahre der Megierung -ded Kaiferd Tiberius 
begann 3. fein Öffentliches Amt als der andere Elias. Den Vergleichungspunkt hebt 
Maleachi 4, B.5 Hervor: „Siehe, ich will euch fenden den Propheten Glia, che denn 
fomme der große und ſchreckliche Tag des Herrn.“ Beide, Elias und J., 
waren Borläufer der Gerichte des Herrn. Nachdem bes Eliä Sendung in Iſtael 
für die große Menge vergeblich. gewmefen war, fanden bie Füße der Rächer vor ben 
Xhoren Samaria’d; und Daß jüdifche Volk in feiner Maffe ohne Antwort auf die 
Frage nach J.: was jeid ihr hinaus gegangen in bie Wuüſte zu fehen? Hatte zwiſchen 
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ſich und dem Schwerte nur noch die Zeit. Das deuten auch die Symbole an. Es 
war propbetifcher Gebrauch äußerlich draſtiſch die erhaltene Mifflon zur Anſchauung 
zu bringen. Man nahm ein Joch auf feinen Naden, man wand Körner um bie 
Stine, man zerbrach eine Kette vor Öffentlicher Gemeinde; I. zog härene Gewaͤnder 
an und lebte von wilden Honig. Faſten und Kafleiung find Symbole der Buße 
md der Verhängung der Gerichte Gottes. I. follte das Maß voll machen; feine 
Riffion war keine vergebliche, .ob wir auch nur von zwei Jüngern willen, die er zu 
Chriſto hinwies, ob auch nur gering die Leute, welche fih an feinen Namen anklam⸗ 
merten. Indem er Buße predigte in ber Nähe des Reiches Gottes, follte Iſrael nach 
dem Bleifche reifen zum Gerichte. Die gottlo8 gewordene Theofratie mußte zerbrochen 
werben, daß der Tempel, den Ezechiel gefchauet, erbauet würde. So bereitete J. dem 
Herrn den Weg tn beiden, die ihn höreten und die ihn nicht böreten; er war die Iehte 
Kriſis des Alten Teſtamentes. In dieſem Worte liegt die Erledigung der Frage nach 
der Verwandtſchaft der Johanneifehen Taufe und Buße mit ber chrifllichen. 9. flehet 
ganz im Alten Zeflament, feine Taufe wurzelt im aliteflamentlichen @eifte, feine Buße 
iſt eine Aufforberung, daß die zur Kindfchaft des Teufels Abgefallenen wieder dem 
Seife nah) Kinder Abrabam’s wärben. Die chrifllihe Taufe dagegen eine Ge⸗ 
meinſchaft Chriſti, die chriftlihe Buße eine Rüdkehr zu Chriſto. So empfängt ber 
Herr nicht fein eigen Sacrament, aber von 3. läffet er fih taufen als ein Bekennt⸗ 
niß zur Kindſchaft Abraham’s, zum Geift des Alten Teftamentes, das er ja nicht nie⸗ 
derzureißen, ſondern zu erfüllen kam. Wir haben bie Berfänlichkeit und ben Beruf des 
3. yergegenwärtigt, und fo erfcheint nicht mehr ald ein Näthfel, daß er an Ehrifle 
tree ward; nicht bloß an Chriſto, an fich felber mußte er irre werden. Nach kurzer 
Wirkſamkeit, kaum ein Jahr, hatte Herodes Antipas den I. in Bande gelegt. Zwar 
war fein Gefaͤngniß nicht fireng, daß feine Jünger, die kleine Schaar feiner Tünger, 
ihm bieneten, aber das war auch alles. Wie fern war trotz der Taufe des Waſſers 
das Bolt der Buße geblieben, die ev ihnen gepredigt Hatte; wie ferne ſchien, daß 
Gott auftreten werde, Gerechtigkeit zu wirken. Und die Anfänge des neuen Lebens 
Chriſti hatte I. nicht einmal dem Keime nach in ſich; denn dad Kleinfte im Himmels 
reich, war größer ald er. Er war der andere Elias, wie Chriſtus bezeuget, er war 
mehr als alle Propheten, aber das Pfingften des neuen Bundes lag noch in der Zur 
Bunft. Deömegen batte er Teine perfönlichere Gemeinfchaft mit dem, der die Wurf⸗ 
ſchaufel in der Hand hielt, den Weizen von der Spreu zu fondern, als einft Abra⸗ 
dam, und lag ein ungewöhnliches Maß des Glaubens barin, daß nicht Gott bie 
Initiative esgreifen mußte, ihn über ſich ſelbſt zu erheben; ſondern daß J. in ſeinen 
Zweifeln ſelber zu Chrifto ſendet und ihn fraͤgen laͤſſet, ob er der ſei, deß man harre. 
Die Antwort des Herrn und feine Warnung vor Aergerniſſen find bekannt. Der 
Lauf ded 3. ift nunmehr vollendet, und die Welt muß ihm die Ehrenkrone bereiten. 
Der blutige Ausgang feines Lebens hat wohl mehr als eine Seite, von denen bie Heilige 
Schrift den thatfächlichen Berlauf erzählt. Eine firafende Rüge des I. über das 
ebebrecherifche Verhaͤltniß des Herodes zu feinem Weide hatte die Veranlaffung zu 
feiner Abführung nach dem fehlen Machärus geboten. Als gelegentlich eines Feſtes 
der König in dem dortigen Palaftle von Wein erhigt und durch den üppigen Tanz 
ber Tochter feines Weibes in feinen Leidenfchaften aufgeſtachelt war, erhielt die Toch⸗ 
ter auf ihre Bitte in einer Schäffel dad Haupt des J. Der Gefshichtsfchreiber Jo⸗ 
fephus, dieſen Angelegenheiten naheſtehend, erzählt, daß Herodes einen allmählichen 
Zufammenſchluß gegnerifcher Kraft um den I. gefürchtet babe, und es ihm väthlich 
erfchienen fei, dieſer Möglichkeit zuvorzufonmen. Da ließ fih in einem Worte des 
3. bald genug die ſchuldige Ehrerbietung vermiffen, und bie Furcht des Herodes If 
-. nahe liegend; denn jeder fürchtet von dem Meiche Gottes an der Stelle, an weldher 
es die Srucht der Sünde noch füß empfindet. Nach J. finder ſich noch lange Zeit 
eine Secie der Iohannesjünger, weihe aber gleich der heutigen Secte der Proteftanten 
feines Geiſteds nicht find. 

Johannes ber Enangelift. "art erfcheint es als Zwec etlicher Stätten ver 
Erde, die Grinnerung des Parabiefes wach zu erhalten. Sp der See Genäezareth, 
das galilätfche Meer, «ine Sammlung von Weisen ber Natur: reichliche, frifche 
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Waſſerfluthen wallen hoch in feinen Tänglich weiten mehrgeftaltigen Beden, welches 
der durchflrömende Jordan ſtets neu füllt und leert; die fruchtbaren Ufer find Durch 
nabeliegendes waldiges, formenreiched Gebirge begrenzt und ein fihöner Himmel er- 
hellt Alles fletd Tag und Nacht in einer wohlthuenden Färbung, während Doch auch 
der nahe Libanon und die unferne Wüfte die Seele bewegende Schreien der Natur, 
Sturm und Unwetter Herbeiführen und träge Ruhe und fchlaffe Hige verfcheucdhen. 
Am Rande dieſes See's lag der Fifcherort Bethfaida und die Wohnung des Fiſchers 
Zebepäus, dem Wohlhabenheit geftattete, nicht fehier in der Arbeit und in der Sorge 
des Lebens aufzugeben, fondern der fein Gewerbe durch Knechte betrieb. (Marc. 1, 20.) 
Und fein Haus zierte eine fromme Frau, Die Salome, welche einft zu dem engeren Kreiſe 
ber Weiber gehörte, die Chrifto dienten und welche aus ihrem lieberfluffe den Herrn in 
Bezug auf feinen Unterhalt verforgten. (Matth. 27, 56.) An der Hand biefer Eltern 
wuchs Johannes der Evangelift in einer milderen Schule auf als ein David, zumal 
fein Gegenfag feiner Brüder ſich herausbildete, fondern gleiche Gemüthsrichtung ihn 
feinem Bruder Jacobus eng verband. Auch Fam wohl bie Förderung erkenntnißreichen 
Unterrihtd hinzu, obfchon der Rabbinenſtolz ihn fpäter dennoch einen Idioten nannte; 
wenigſtens befchnitten von jung auf an Herzen und Obren, wuchs der Ihngling im 
ruhiger Entwidelung hinein in alle Weisheit ifraelitifchen Geiſtes, und jein lebendiger, 
empfaͤnglicher Sinn wurde nicht auf Abwegen umbdergetrichen. So wirkte dad Auf⸗ 
treten Johannes des Täufers, den unverbürgte Tradition in nahe Verwandtiſchaft zum 
Haufe des Zebedaͤus flellt, mit religiös natürlicher Anziehung auf den fpäteren Evans 
geliften Johannes. Johannes fchloß fi an den Täufer, warb aber von ihm zu 
Chriſto Hingewiefen, dem Lamme Gottes, welches der Welt Sünde trage. Wort und 
Mund des Redenden war eine ſolche Lodung dem offenen Johannes, daß er von ber 
vierten Stunde des Tages bis zur Nacht bei dem Mefilad blieb. Jeſus aber behält 
ihn noch nicht in feiner Nähe; es follte fich erſt zeigen, ob der Keim auch Wurzeln 
treibe; fpäter binmwandelnd am galiläifchen Meere berief ber: Heri den erregten Jüng- 
ling für immer in feine Bemeinfchaft (Luc. 5, 10. Matth. 4, 21). Es nahm Jo⸗ 
bannes eine befondere Stellung zu feinem Meifter und in dem RKreife der Apoftel ein. 
Bwar ohne Namennennung, aber unter deutlicher Hinmweifung nennt fi Johannes 
mehrfad; den Jünger, welchen der Herr lieb Hatte. (Sob. 21, 7 u. m.) Der Herr be« 
kennet fich zu dieſer Liebe, die nicht bloß pnenmatifcher, fondern auch pfgchifcher Art 
war. Im Nachtmahle ruhte Johannes auf den Polfkeen rings um die Tafel an ber 
Bruft des Herrn, durch ihn fragte Petrus Chriſtum; ihm überwied im Tode ber Herr 
die Mutter, ſicher nicht bloß um irbifcher Güter (TA löra) willen; er war unter ber 
Zahl: der drei Ilnger, welche hohe Auszeichnung genofien (Matth. 17, 1; 26, 37, 
Marc. 5, 37); ihm erfchien der Herr nach feiner Auferſtehung. Was eignete dem 
Johannes zu einer folchen Liebe? Nicht die Meinheit feines Gharakters, durch dem 
nachweisbar mehr Wolken Hindurchzogen, als bei irgend einem anderen Apoſtel. Neid 
drängte fi) an die Oberfläche, als er (Marc. 9, 38) die Wundergaben des Evangelli 
auch an entfernteren Iüngern fab; Born, der fpäter allerdings auch recht zürnete, 
wallete in ihm, ald er fammt dem Bruder in balbem Tadel und in halber Anerten- 
nung den Namen der Donnerföhne empfing; eine um fo mißlichere Selbſtſüchtigkeit 
ſprach fi aus, da fie nicht bloß perfönlich, fondern in der Familienflimmung wurs 
zelte, wie die Brüder fammt ber Mutter eine fonderliche Auszeichnung im Reiche 
Gottes begehrten. (Marc. 10, 35.) Aber dennoch ift in dem Bilde volle Harmonie: 
Yohannes, der Liebling des Herrn. Waren in ihn auch die Keime, er trug beauedg 
nicht die Narben, die eiternden Wunden, die Beulen und Striemen ber Sünde an 
fich ; es beburfte für ihn Feines Bruches mit feiner Vergangenheit; als ex Alles ver. 
ließ und Chriſto nachfolgte, war es für ihn gleichwohl fein Bruch mit feinen Übrigen 
Berhältnifien. Da geſchah der Anſchluß an Chriſtus bei ihm nicht von einem Punkte 
aus, wie beim Betrus .und beim Paulus, und hatte deshalb nicht jene heftige Um⸗ 
wandlung des ganzen Wefens zur Folge und. war ferner von jener zwar thatlräftigeren; 
aber auch ſchaͤrferen Beſtimmtheit. Wohl ift es denkbar, daß Iohanned Chrifti Füße 
hätte umflammert; aber nimmer, - daß er, vor ihm nieberfallend, hätte gefprochen: 
sehe Hinaus von. mir, denn ich, bin ein fünbiger Menſch. Hinzu iſt wohl zu neh⸗ 
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men, bag von den übrigen Apofleln, wie auch fonft im Meiche Gottes, die Mehrzahl 
wohl nicht bloß geiftlich, fondern auch geiftig arm waren, denn nicht viel edle nach 
dem Fleifch find unfer Beruf. Johannes war ein reiches, weiches Gemüth, das immer 
an der Hand der Gnade Gottes gegangen war. Dem entfpricht, daß er Fein ſelbſt⸗ 
Rändiges Werk in der Pflanzung und Ausbreitung der chrifllichen Kirche hatte. Sein 
Beruf war e8 nicht, den wilden Ader umzuſtürzen, fondern die Keime zu pflegen und 
das Schmachtende zu tränken, allerdings auch mit liebeglühendem Herzen zu zürnen, 
wo die Säue in den Weinberg einbracdhen. Johannes war, belannt dem Kaufe des 
Sohenpriefterd, nach der Gefangennehmung Chriſti dem Herm In den Vorhof jenes 
gefolgt und hatte auch dem Petrus Eintritt verſchafft. So finden wir ihn wieber 
unter dem Kreuze, und er empfängt dort dad irdiſche Erbe des Herrn, bie Mutter 
Maria, die Jungfrau, und nimmt fle in fein Haus. Wie ſchon berührt, ein Zeuge 
der Auferftehung, war er nach Pfingftien an ber Seite des Petrus, fein Genoſſe an 
den erften Bethätigungen des neuen Geiftes im Werke, im Worte und In der Der- 
antwortung vor Menfchen (Art. 3 V. 1; 4 2. 13. 19). Ebenſo erfcheint er etwas 
fpäter an der Seite des Betrus als Delegirter der Apoftel zu Samaria, dem Wafler 
nicht zu ten, nachdem dort die Gläubigen des Geiſtes wieder theilbaft geworben. 
Johannes te nach Ierufalen zurüd und blieb dort, vielleicht mit kurzer Unter 
brechung, bis zur zweiten Anwefenbeit des Paulus (Gal. 2, 9). Als zum dritten 
Male in Jerufalem der Apoflel Paulus daſelbſt in Bande gelegt warb (58 n. Chr.), 
war Sohannes nicht dort, und nach dem Tode des Paulns (68 n. Ehr.?) war 
Johannes: von Ephefus aus in Kleinaften apoftolifch thätig, der Wahrheit zu 
leben und dem Irrthume zu wehren. Unter Domitian wurbe der Apoftel nach der 
Inſel Patmos verbannt, eine verbürgte Nachricht, an der nur hiflorifche Leichtfertigkeit 
rätteln Tann. Nach dem Tode diefes blutigen Kaiſers und römifchen Gottes Tehrte Jo⸗ 
bannes aus der Verbannung wieder und flarb unter Trafan zu Epheſus und warb 
Dafelbft begraben. Johannes muß um 100 Jahre alt geworden fein (vergl. Evangel. 
Joh. 21 V. 23), denn Polycarpuß, der um 170, und Papias, der 164 wie jener 
den Maͤrtyrertod erlitt, waren feine Schüler geweſen. Hat unfichere Meberlieferung bie 
Martyrien des Johannes noch verfchärft, fo iſt e3 fpätere Ausmalung; jedoch ſchmücken 
zwei beglaubigte und in ſich wahrfcheinliche Erzählungen den Abend feines Heimganges. 
Nach feiner Nüdkehr von Patmos, damals ſchon hoch ein Greis, hatte Johannes die 
Bischöfe und Gemeinden Kleinaftens infpieirt. In einer derfelben erblickte ex einen fchönen, 
feurigen Jüngling, der ihm fein Herz geminnt„und den er dem Bifchofe mit Ernſt zu 
fonderlicher Pflege und Auffehen Übergiebt. Nach dem Wechſel der Zeit kehrt er wieder 
und fordert von der Hand des Vifchofs den Jüngling. Der Biſchof muß verflummen, 
muß bekennen: der Süngling fei geflorben, fei geiſtlich todt. Nach der Taufe mehr fich ſelbſt 
überlaffen, warb er, durch Ausfchweifungen verführet, jähen Laufes dem Böfen verfallen, 
das Haupt einer Raͤuberbande. Johannes, abfichtlich Gefangennahme fuchend, warb vor 
ben Räuberhauptmann geführt. Bei feinem Anblicke fliehet der Iüngling vor Scham; 
aber Iohannes, fein Alter vergeffend, etlet ihm nach und erweichet ihn mit leben 
und Bitten. Er ermedt in dem Gefallenen bie Hoffnung der Gnade, fihmdrt ihm die 
Vergebung der Sünden, führt den Reuigen in die Gemeinde zurüd und „hier betet 
er So ohne Unterlaß mit ihm, Tämpfend in Falten, ermahnend in Neben, daß er ihn 
der Kirche wienerfchenten kann, ein Beifpiel wahrbafter Sinnedänderung und ädhter 
Wiedergeburt" (Clemens Alerandrinus). Hierzu fügt Hieronymus diefen Zug: Im 
höchften Alter Johannes, machtlos zum Reden und von Iünglingen in Die Verſamm⸗ 
lung getragen, wieberholte ſtets die Worte: Kindlein, Tiebet euch unter einander, ant⸗ 
wortend, dies fei das Gebot des Herrn und im Werke Genüge. Wir haben von bem 
Apoftel Johannes Fanonifche Schriften, welche fämmtlih im hohen Alter von ihm 
geichrieben find. Den Schluß des Kanon bildet die Offenbarung St. Johannis, der 
man um foldyer ihrer Stellung willen die fpätefle Abfaffung vindiciren möchte, jedoch 
warum follten nicht innere Gründe ihre Ort und Stelle angewiefen haben? Nach den 
Angaben der älteften Beugniffe ift die Apokalypſe vor dem Evangelio, und das Evan- 
gelium vor den Briefen gefchrieben. Luther hat um ber Unmöglichkeit des Deutung 
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willen die Apokalypſe dem Apoſtel Johannes abgeſprochen, fpäter ſolchen Ausſpruch 
limitirend. Das ganze Alterthum erkennt dagegen einmüthig die Offenbarung dem 
Apoſtel Johannes zu, indem fpäte Zweifel (erſt ungefähr ſeit 255 n. Chr.) nur ſpo⸗ 
radiſch von dogmatiſchem Standpunkte aus ſich regen; noch mehr, das ganze Alter- 
thum weiß einmüthig Zeit und Ort der Abfaſſung bdiefer kanoniſchen Schrift. Vom 
Domitian, dem Tprannen, nach Patmos verbannt, habe Johannes diefe Geſichte ge⸗ 
fhauet. Wache diefe Zeugniffe wankend, wer da will, und glaube dann nah an 
hiſtoriſche Gewiſſenhaftigkeit, wer da will. Der richtige Standpunkt gegenüber ber 
Apokalypſe fheint der: das Bud; iſt eine Schrift des Apoſtels, von Werth dem Ein- 
zelnen, fo weit fie ihm nuge nach 2. Tim. 3 DB. 16. Diefe Brauchbarkeit aber hat 
feit Luther durch die Arbeiten von Bitringa, Bengel und Hengſtenberg überraſchende 
Fortfchritte gemacht. Es lag gerade für ben Johannes in den Geſichten feiner Offen- 
barung der Antrieb zu der ſchriftlichen Thätigkeit feines hohen Alters. Wohl fah der 
greife Apoftel auch mit leiblichen Augen das Auffommen eines andern Geſchlechts; 
aber doch erfi ale im Schauen der Geflchte bie volle Gefahr des allmählidyen Ab» 
Rerbens der geiftlichen Kräfte und die aufwuchernde Berfiridung des Irrthums ihm 
die dem Antichrift geöffneten Thore der heiligen Stadt zeigte; als noch night ber ſchon 
entbrannte Kampf mit der zufammengefaßten Macht diefer Welt trog der Leid, der Thrä⸗ 
nen und des Bluts der Märtyrer der Gipfelpunft ihres Zornes, ihrer Mittel, ihrer Arg- 
lift war, als der endliche Sieg nicht mehr fo nahe in Die Gegenwart, als man wohl gehofft, 
bineinragte, fondern viel Wehe und Kreifen der Gebährenden dazwifchen lag: ba erfannte er, 
der Apoflel, der Letzte derer, die ed aufhalten (Tov xatexövrmv) die Noth, feinen Kindlein 
ein Erbe und Zeugniß zurückzulaſſen. So fchrieb 3. fein Evangelium, durch welches, 
mie ein goldener Faden, der Sag fich ſtets hindurch ziebet, daß der Sieg, in weldyem 
der Gegenſatz zwifchen dem weltgewordenen Judenthum und zwifchen dem fleifchge- 
worbenen Logos, dem Licht und Leben der Menfchen, geembet babe, eine Berbeißung 
fei von dem Ziele überhaupt, in welchem der Wiberfireit bes göttlichen Lichtes und 
der Nacht der Finfterniß enden werde. Diefe bewußte Verheißung nächſt der fonfli- 
gen Verfönlicykeit. des I. ließ da8 vierte Evangelium dad pneumatiſche werben. 
Sleiche Tendenz ald das Evangelium Haben die Briefe. des I. Mit feinem ganıen 
Leben in dem, den feine Augen gefeben und feine Sünde betaflet haben, warnt er 
vor dem Geiſte des Widerchrifted,, der das, ewige Wort in's Fleiſch gefommen länge. 
net, und will jeine Kinblein fe binden in bem Bunde des Lebens. Man bat aus 
dem Unterſchiede der Sprache erweifen wollen, die Offenbarung einerſeits und das 
Evangelium jammt den Epifteln anbererfeitd könnten nicht von demielben Verfaſſer 
berrübren. Das Griechiſche der Offenbarung iſt vauber, ungrfügiger, von geringer 
Sewandtheit; das Evangelium und die Epifteln find in ziemlich gutem Griechiſch ge- 
fprieben. Aber wirb nicht jeder Miffionar die Materien, die er täglich geprebigt, 
mit denen er des Nachts auf jeinem Lager gelegen und bie er alle Zeit getrieben, 
allmählich mehr und mehr in feinem Geiſte in ſprachlich vollendeteren Formen bewe- 
gen?! Wie oft mochte der Mund des I. ausgefprochen haben, was er endlich im 
Evangelium und den Epiſteln als ein Erbe den Seinen lief. Dagegen in ber 
Offenbarung ward der Apoflel auf dem barbariſchen Eilande mit feiner Seele auf 
ein ibm fremdes Gebiet verjegt. Hier trat nicht Durdharbeitung und allmähliehe Ab- 
rundung hervor, jondern wie er augenblidlih dad kaum Ausfprechbare in die Worte 
einer fremden Sprache faflen kann, fo muß er fie nieberfchreiben. Faſt müßten wir 
an der Offenbarung zweifeln, träten uns in derjelben nicht die Schwierigkeiten des 
Ausdrudd entgegen. Die Darftellung des 3. in allen feinen Schriften if Reis po⸗ 
tiv, reale Wahrheit, deswegen läßt ſich nirgend ein Gegenſatz gegen beſtimmte Jur⸗ 
thümer präcifien. Gr fämpfte gegen feine Zeit und nicht bloß mit Worten, wie er 
den Ketzer Korinth auch leiblich floh: aber fein Kampf iſt fo allfeitig, daB er gegen 
die Finſterniß aller Jahrhunderte gerichtet if. Seine beiden legten Briefe find Bri- 
veifchreiben in engerem Sinne. Als legter der Apofel liebte er ſpaͤter dem une 
ber Aelteſte (6 xpechurepos) und wegen feiner Durchführung der Logoslehre, Der 
Darlegung der geifligen Genealogie Chriſfti, feiner Abflammung aus dem Weſen Got⸗ 
tes ward er als Berfafler des Evangeliums der Theologe genannt. 
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Tohanniter-Orben. Die Geſchichte des ritterlichen Orbens St. Johannis vom 
Spital zu Ierufalem ift fo verflochten mit der Gefchichte der Kreuzzuge, der Geſchichte 
Guropa’d und nanıentlich der Geſchichte der Geſtadelaͤnder des Mittelmeered, daß wir 
bier faum. mehr als einen allgemeinen Umriß verfelben geben Fünnen, fo zu fagen ein 
Juhalts verzeichniß, um ben LXefer zu orienticen, wie,und wo er dem Wirken bed Or⸗ 
dens weiter: nachgeben Tann. Zur Ueberficht theilen wir unferen Stoff in vier Ab⸗ 
fiynitte: J. Geſchichte des Ordens von feiner Gründung im Jahre 1048 bis zur 
Abdankung des flebenzigften und legten Großmeiſters, Ferdinand von Hompeſch, im 
Jahre 1798; II. Befchichte des Ordens von 1798 bis jegt; IH. Geſchichte der Ballei 
Brandenburg bis zu ihrer Aufhebung im Jahre 1810; IV. Geſchichte der im Jahre 
1852 wieder aufgerichteten Ballei Brandenburg bis zum heutigen Tage. Die Ge⸗ 
fehichte der Ballei Brandenburg ift füglich zu trennen von der allgemeinen Gefchichte 
des Ordens, weil diefelbe zu dem Orden ſtets nur in einem lofen Berbältniffe und 
zulegt in faft gar keinem Berhältniffe mehr geftanden bat; übergehen mögen wir die⸗ 
ſelbe nicht, weil fie‘ mit der politifchen Gefchichte Norddeutſchlands fehr verflochten 
ift, namentlich der brandenburgifchen Geſchichte. Daß die Gefchichte des Ordens von 
1798 bis jet getrennt behandelt wird von der Gefchichte Der wieder aufgerichteten 
Ballei Brandenburg, bat ſchon in dem confefllonellen Gegenſatze feine Begründung, 
wenn auch die Tendenzen bier wie dort im Allgemeinen biefelben find, nimlih: Varm⸗ 
berzigkeit zu üben, die Noth zu lindern und der Verlaffenen jich anzunehmen, um der 
Barmherzigkeit willen, die jedem Einzelnen in dem Kreuze widerfahren if. | 

1. Abſchnitt. Geſchichte des Ordens von 1048 bis 1798. Die 
Befchichte des Ordens bis 1798 zerfällt in drei Perioden, deren erfte die Geſchichte 
des Ordens His zum Verluſte Palaͤſtina's (1292) umfaßt, deren zmeite die Gefchichte 
des Aufenthaltes der Johanniter⸗Ritter oder, wie fie nun auch genannt werden, der 
Rhodifer Ritter auf Eypern und Rhodos (1292-—1523) und deren dritte end- 
lich die Gefchichte der Johanniter-Ritter oder, wie fie nun genannt werden, der Mal⸗ 
tefer Mitter während ihres Aufenthaltes auf Malta (1530 bis 1798). In der 
esftien Periode fleht der Drden nach zwei Seiten bin glänzend ba, als ein Orden ber 
Barmherzigkeit an den Berlaffenen und als ein Drden von Soldaten Ehrifli, die das 
heilige Land fchügen wider bie Ungläubigen; fein Ruhm erfüllt Die gefammte Chriſten⸗ 
beit, Bapft und Kaifes, geiftliche und. weltliche Fürſten wetteifern, fih um ihn ver« 
dient zu machen; In allen Ländern Europa's und Kleinafiend entfliehen Priorate und 
Gommenden, bid zum ſcandinaviſchen Norden hinauf. Schon, unter dem zweiten Or⸗ 
dendmeifter, Raymond du Puy, zählte ein beutfcher Pilger, Johann von Wizburg, 
allein im Hoſpitale zu SIerufalem gegen 2000 Kranke; die älteſte Lazareth- Drbnung, 
die wir beflgen, if die vom Spifal St. Johannis; fle batirt vom Jahre 1181 und 
umfaßt Das: genauefte Detail der Armen- und Krankenpflege. Was dagegen die Fries 
geriſche Thätigkeit des Ordens anlangt, fo ift zu beachten, daß die Kreuzzüge von 
Europa aus ſtoßweiſe erfolgten; die Behauptung des heiligen Landes in der Zwifchen- 
zeit Tag allemal den Iobannitern und Templern ob; Wunder der Tapferkeit find 
da gefchehen, wie fle in folcher Fülle kein zweites Heer wieder aufzuweiſen bat. 
In der zweiten Periode tritt die eine Seite des Thätigkelt des Ordens zurüd, 
Die Kranken» und Armenpflege, dagegen deſto glänzender hervor die Friegerifche 
Tätigkeit. Der Orven bildet einen fouberänen Staat in dem öftlichen Becken des 
Mittelmeeres; wie früher die Ritter auf dem Lande zu Haufe waren, fo find fie es jegt 
zur See, überall ein Schreden der niohammebanifchen Bewohner der Geftabeländer 
wie der Gorfaren Der Levante. Mit 100,000 Soldaten fuchte Sultan Muhamed im 
Jahre 1480 Rhodos zu’ unterwerfen, aber vergebend; es gelang die Eroberung erft 
im Sabre 1522 mit 200,000 Rann und dur Verrath. „Es thut mir wehe,” 
äußerte Soliman in Bezug auf den damaligen Hochmeiſter, „dieſen Chriſten in fo 
bobem Alter aus feinem Haufe weifen zu müflen.” In der dritten Periode tritt, wie 
in der zweiten die Armen- und Krankenpflege, fo nunmehr auch die zweite Thätigkeit 
zurüd; der Krieg iſt, von wenigen Ausnahmen abgefehen, nur noch ein Krieg gegen Cor⸗ 
farm. Der Papſt wie der Katfer und andere weltliche Fürſten kümmern fich nicht 
mehr um die Souveränetät -de8 Ordens; England hebt den Orden auf und zieht 
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feine Guͤter ein; auch in anderen Rändern lodert die Meformation das Verhältniß 
de8 Ordens zu ihren Eommenden. Was nun die exfle Periode anlangt, fo gaben 
zu der Gründung des Ordens die zahlreihen Wallfahrten der Pilger nah dem hei⸗ 
ligen Lande Anlaß (f. d. Art. Krenzzüge), deren Leiden in einem mohamme- 
Danifchen Lande, deren Bewohner um feinen Preis einen Ghriften beherbergt hätten, 
oft namenlos groß waren. Kaufleute aus Amalfi faßten deshalb 1048 den Entſchluß, 
für die chriftlichen Pilger in Ierufalem ein Afyl zu gründen, und zwar für männlidye 
und für weibliche; vermöge ihrer Handeläbeziehbungen und durch Befchenke erlangten fe 
von dem ägpptifchen Chalifen die Exrlaubniß, in der Nähe der Kirche des heiligen 
Grabes ein Hofpital und eine Kapelle für ihre Glaubensbrüder errichten zu dürfen. 
Auf dem zugemwiefenen Plage erbaute man eine der heiligen Jungfrau gewidmete 
Kapelle, „ Santa Maria della Latina? genannt; neben derfelben entfland balb eine 
zweite, Minor genannt, im Gegenfage zur erftien. Dicht an beiden Seiten biefer Kirche 
erbaute man zwei Hofpitäler, das eine für weibliche, dad andere für männliche Pilger; 
ald jedes Hoſpiz bald darauf feine eigene Kapelle erhielt, widmete man die eine dem 
heiligen Jobanne& dem Barmherzigen (im 7. Jahrhundert Biſchof von 
Alerandrien), die andere der heiligen Magdalene Der ganze Häufercompler 
war im Norden durch eine fchmale Straße von ber Kirche ded heiligen Grabes ge⸗ 
fhieden. Fromme Pilger, die in der Nähe des heiligen Grabed zu beten und zu 
ſterben befchlofien, gingen nun in dieſe Hofpize und pflegten bie Kranten. Die Ber- 
wüflungen der Seldſchucken flörten zwar die Thätigkelt der KHofpitaliter, aber als im 
Jahre 1099 unter Gottfried von Bouillon Ierufalem genonmen wurde, hatten Die 
beiden Hoſpize aldbald vollauf zu thun und Fonnten ungebemmt ihr fegensreiches 
Wirken entfalten. Dem SHofpize für Männer fland damald Gerard aus der Pro⸗ 
vence vor, dem für Frauen Agnes, eine edle Nömerin; beide Gofpitäler waren nur 
eine Brüderfchaft und eine Schwefterfchaft für chriftliche Krankenpflege. Als nun aber 
viele Vornehme Edelleute fich berbeidrängten, um Theil an der Krankenpflege zu neh⸗ 
men, beihloß Gerard, feine Brüderfchaft in einen Monchs⸗Orden zu verwandeln. Zu 
dem Behufe gab er feſte Ordensregeln und ſchrieb eine feſte Ordensſstracht vor. Letztere 
beftand in einem ſchwarzen Habit mit. einem einfachen weißen Balkenkreuz auf ber 
linken Seite deffelben (unter feinem Nachfolger in das achtipigige Kreuz verwandelt). 
Die Gelübde der Ordensbrüder beftanden in dem DBerfprechen, ihr ganzes Leben dem 
Dienfle des Hofpitald zu widmen, und dann in den drei Gelübden: der Keufchheit, 
des Gehorfams und der freiwilligen Armuth. Der Papſt Paſchalis I. beflätigte die» 
fen neuen Mönch8-Orden, befreite ihn von Abgaben, verlieh ihm viele andere Privi⸗ 
legien und gab ihm das Mecht, fich künftig ohne jegliche geiftliche oder weltliche Ein⸗ 
mifhung feinen Vorſteher felbft wählen zu dürfen. Durch zahlreiche Schenkungen 
wuchs bald das Vermögen des Ordens, deſſen Vorſteher den Titel „Mector” ange» 
nommen hatte; bald erhob fich weftlih vom Spital Johannis ein prächtiger. Tempel, 
der Johannes dem Täufer gewidmet wurde; Johannes der Täufer wurde von 
nun ab auch zum Schußpatron des Ordens angenommen, an deſſen Tage fpäter bie 
Gapitel-Berfammlungen flattfanden. Eine Reihe neuer Käufer entflanden in der Nähe 
des Spitald, eine immer wachfende Anzahl von Filialen wurde an den Pilgerfiraßen 
in Aflen und Europa gegründet. Auf Gerard folgte als „Meifter" Raymond du 
Puy (1120—1160), der fi in feinen Erlafien flet „Knecht der Armen Jeſu Chriſti 
und Hüter des Hofpitald zu Serufalem® nennt; derſelbe hat dem Orden nahe an 
einundvierzig Jahre vorgeflanden und ihn vollftändig umgeflaltt.e Es war 
nämlich unter den Nachfolgern Gottfried's die Macht des jerufalemitifchen Rei⸗ 
he8 immer mehr und mehr gefunfen; unaufhörlid waren die Angriffe ber Un⸗ 
gläubigen, man wagte nicht mehr, die Felder zu beſtellen. Da kam nun 
Raymond auf den Gedanken, feine Orbensbrüber nicht nur zur Pflege und War⸗ 
tung der Kranken, fondern auch zu dem Kampfe gegen die Ungläubigen zu ver⸗ 
wenden, fle zu „Soldaten Jeſu Chriſti“ zu machen; er theilte feinem Gapitel- feinen 
Entfhlug mit und derfelbe wurde mit Jubel angenommen. Breubig griff man zu 
Schwert und Lanze, wenn es noth that, ohne indeß die Krankenpflege im Geringſten 
zu vernachläffigen. So entfland der „Ritterlihe Orden St. Johannis vom Spital 
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zu Ierufalem*, der Jahrhunderte lang die Welt in Erflaunen fegen follte, die glän- 
zendfle Erſcheinung des mittelalterlichen Ritterweſens, ein gewaltiger Baum, der bald 
Wurzeln faßte in allen chriftlichen Ländern. Natürlich mußten mit dieſem neuen 
Zwecke auch die Statuten des Ordens andere werden. Raymond entwarf biefelben, 
Innocenz II. approbirte fie; Zufäge und Erweiterungen wurben von den Päpften 
Eugenius III. und Lucius ID. confirmirt. Das Schriftſtück Raymond's iſt ein für 
die Gefchichte jener Zeit und für die Geſinnung des Ordens merkwürdiges Document; 
ein mächtig ergreifender @eift der Hingebung, der Zucht, Keufchheit und Aufopferung 
weht und daraus entgegen. Es find die Statuten von Zeit zu Zeit revidirt und er- 
weitert worden, bi8 fie 1782 in einem coloffalen Folioband zufammen gedrudt wur⸗ 
den: welch’ ein Unterſchied zwifchen diefem Folioband und den wenige Seiten einneh⸗ 
menden Haymond’fchen Statuten! Als Kleiwung führte Naymond für den Frieden 
einen ſchwarzen Mantel ein, auf der linken Seite mit einem weißleinenen, achtſpitzigen 
Kreuz verſehen, mit einer Schnur um den Hals befeftigt, verſehen mit einer nach 
unten ſich zufpigenden Kapuge und zwei weiten, fpig außlaufenden Aermeln (Manteau 
A bec oder a ‚pointes). Der neuen Organifation gemäß theilt Naymond die Brüder in 
3 Klaffen: 1) In Ritter (adeliger Geburt) zur Führung des Waffenhandwerks, zur 
Bertbeinigung des Glaubens und der Beſchützung ver Pilger, ohne jedoch in Friedens⸗ 
zeiten von der Wartung und Pflege der Pilgrimme entbunden zu fein. 2) In Prie- 
ſter oder Kapellane, zur Ausübung aller gottesvienfllichen Verrichtungen in Krieg 
und Brieden und zur Wahrnehmung der Gejchäfte des Almoſeniers. 3) In Dies 
nende Brüder, gleichmäßig beflimmt zur Krankenpflege in den Häufern wie zur 
Führung der Waffen. Außerdem find aus fpäterer Zeit noch zu erwähnen die che- 
valiers de dövotion, Ritter weltlichen Standes, aber von hohen, meift fürftlidyem 
Range, die mit den Baillis gleichen Ordensrang hatten. Endlich noch Dona- 
ten ober Halbkreuze, die weltlih blieben, aber Treue dem Orden gelobten; fie 
flanden den dienenden Brüdern gleih und trugen ein Kreuz, dem der obere 
Flügel fehlte. Die Nitter zerflelen in Rechtsritter (Chevaliers de Justice) und 
Ehrenritter (Chevaliers de grace). Nur aus der erften Klaffe durften die Große 
würbenträger gewählt werben; zur Aufnahme in dieſelbe war alter, tabellofer Adel 
Bedingung. Ehrenritter Tonnten auch aus ungleicher Ehe flammen. Im Kriege 
trugen die Ritter anflatt des ſchwarzen Manteld einen rothen Waffenrod über dem 
Harnliſch, mit dem weißen Balfenfreuz, über die ganze Bruft und den Rücken gehend; 
im Wappen und in der Stanbarte befand fich ebenfalls dad filberne Balkenkreuz im, 
rotben Felde. Das achtſpitzige Kreuz trug man alfo nur auf der linken Seite des 
ſchwarzen Habitd und fpäterhin um den Hald; die Großfreuze trugen das leinene 
achteckige Kreuz mitten auf der Bruf. Dad Ceremoniell war aͤußerſt reichhaltig; 
ganze Foliobaͤnde ſind darüber gefchrieben worden. Der Andrang zu dem Orden war 
fhon unter Raymond ein ungeheurer, auß den evelften Käufern und ben verſchieden⸗ 
ften Ländern Europa's, weshalb Raymond der Einthellung in Klaffen noch die Ein» 
theilung. in Zungen oder Nationen binzufügte; er unterſchied fleben Zungen: Pro» 
vence (2 Brofpriorate: St. Gilles mit 54 Commenden und Touloufe mit 35 Come 
menden; dieſe Zunge beftellte den Broß«- Eommendator); Auvergne (Großpriorat 
von Auvergne mit 48 Eommenden und die Ballei von Lyon; die Zunge hatte ben 
GrandeMRarechal); Frankreich (3 Broßpriorate: von Frankreich mit 45 Commen⸗ 
den, von Aquitanien mit 65 Commenden, von Champagne mit 24 Eommenden, und 
bie Ballei Morea; fie hatte den Groß-KHofpitaliter); Italien (diefelbe umfaßte das 
Sroßpriorat Italien; 6 Priorate: die Lombardei mit 19 Commenden, Venedig mit 
45 Gommenden, Barletta mit 27, Capua mit 25, Meſſina mit 12, Pifa mit 26 
Gommenden; 4 Balleien: von St. Euphemia, von St. Stephan, von Benoufe, von 
©t. Johann zu Neapel; die Zunge batte den Groß-Admiral); Aragon (befaß das 
Großpriorat von Aragonien mit 29 Commenden, zwei Priorate, nämlich das von 
Gatalonien mit 28 Commenden und dad von Navarra mit 17 Eommenden, und bie 
Baltei Baforca; ſie Hatte den Drapier); England (ein Priorat von London und ein 
Priorat von Irland, zufammen mit 32 Commenden, und die Ballei Aigle; fie hatte 
ben Grand »Turcopolier, den Anführer ber Weitere. Später trat an Stelle dieſer 
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Zunge die Zunge von England: Bayern) und Deutfchland (dad deutſche Groß⸗ 
priorat mit 26 Commenden, da3 böhmifche Sroßpriorat mit 7 Commenden, die Ballet 
St. Zofeph in Doſchitz mit 23 Commenden, das Prigrat von Ungarn und das Priorat 
von Dacien, die Ballei Brandenburg mit 10 Commenden; fie batte den Grand⸗Bailli 
oder Großprior); fpäterhin (1464) fam noch die Zunge von Gaftilien (nebſt Por⸗ 
tugal) Hinzu (3 Priorate: "Caftilien, Leon und Portugal, zufammen mit 27 Com⸗ 
menden, und bie Ballei Bovedo mit 31 Commenden; fte hatte Die Würde ded Kanılers). 
Jede diefer acht Zungen wählte aud ihrer Mitte, verfteht fich aus der Meihe der Rechtsritter, 
einen Großmwürdenträger, der zugleich das Oberhaupt der Zunge war und deflen Wire 
in der Zunge forterbte; ihre Namen find in. der Klammer angegeben; ſie bildeten den 
Rath des Großmeiſters (consilium ordinarium) und leiteten ben Staatölörper ; 
weil fle verpflichtet waren, im „Gonvht”, d. 6. In der Reſidenz des Großmeiſters 
zu wohnen und zwar in den Aubergen ihrer Zungen, deren Vorſteher (Piliers) ſte 
waren, führten fie auch den gemeinſchaftlichen Namen Baillis convenluels (Convent⸗ 
Borfteber). Die gefeßgebende Gewalt lag in den Händen des General⸗Capitels, 
dad im Anfang alle 5 Jahre berufen murde; die Provinzial-Capitel fanden 
alljährlih flatt unter dem Vorſttze der Priore und dem Beiſitz der Baillis capitulaires 
(fo genannt, weil fle am Generalcapitel Theil hatten). Saͤmmiliche Baillis (die B. 
conventuels, capitnlaires und B. de grace; auch die Priore und der Steuercaftelfan 
führten den Titel Bailli) trugen ein größeres leinened Kreuz und außerdem ein gol«- 
denes, weiß emaillixtes Kreuz am ſchwarzen Bande um den Hals und hießen deshalb 
Großkreuze. Späterbin ging die Halsdecoration auf alle Ritter über und in nodh 
fpäterer Zeit bejegte man die Winkel des Kreuzes mit den Landeswappen (daher die 
goldenen Adler des brandendurgifchen Herrenmeiftertfume). Die Zunge zerfiel, wie aus 
dem Obigen erhellt, in Prioreien und Balleten unter Prioren oder Großprioren unb 
Baillis capitulaires; die Prioreien zerfielen in Commenden unter Gommendatoren, den 
Verwaltern der Ordendgüter, von welchen fle jährlihe Mefponsgelder an die. Kaffe 
des Großmeifterd abzuliefern Hatten. Bereits in den Klammerangaben find wir über 
die Zeiten Raymond's hinausgegangen, um die Ueberficht zu erleichtern; aus gleichem 
Grunde fügen wir hier noch einiged Andere hinzu. Die Aevenuen des Ordens und 
bes Großmeifters waren zu verfihiedenen Zeiten verfchieden; am Ausgange des vori⸗ 
gen Jahrhunderts betrugen fle nur noch für ben Orden 5 bis 6 Millionen Fres. und 
für den Ordensmeiſter 6—700,000 Fres. alljährlihd. Sie flofien theils aus den 
Steuern und, Abgaben der Infeln, theild aus den Commenden. Der Werth der Com⸗ 
menden ift wohl faum abzufchägen. Als die Ballei Brandenburg, um nur ein Beifpiel 
anzuführen, im Jahre 1810 aufgehoben wurde, wurde dem Herrenmeifter eine jährliche 
Mente von 36,500 Thlr. und den 6 Commendatoren zufammen eine fährliche Rente 
von 26,800 Thlr. vom Staate ald Entſchaͤdigung gewährt, ſelbſtverſtaͤndlich nur für 
die Aufhebung der in Preußen gelegenen Ballei-Gommenden. Die Zahl der Commen⸗ 
den ift oben angegeben; um's Jahr 1200 befaßen die Johanniter in Allen und 
@uropa 19,000, die Templer, deren Güter fpäter auf die Johanniter übergingen, 
9000 Wohnpläge, Dörfer, Schlöffer, Städte. Alles wetteiferte, den Orden mit 
Geſchenken zu überhäufen. Alphonfo, König von Navarra und Aragon, fehte fogar 
bie Johanniter und Templer teftamentarifch zu Erben feiner Länder ein; zwar wollten 
die Großen des Landes hernach das Teflament nicht anerkennen, aber fle bequemten 
ſich Doch zu einer fehr bedeutenden Entfchädigung. Die Wahl des Großmeifterd ges 
ſchah durch Wahlritter, deren jede Zunge zwei, in fpäteren Zeiten drei ernannte. Er 
präftbirte im Conſeil unter einem Thronhimmel und befaß einen ähnlichen in der Kirche 
St. Jean; die Großfreuze befuchte er niemals, kamen fle nach empfangener Erlaubniß 
in feinen Balaft, fo empfing er fie ſtets ſtehend und bevedten Hauptes. Die Ritter 
titulirten ihn Eminence, die übrigen Untertbanen Altefje Eminentiffime, die Könige und 
Fürſten fchrieben an ihn nie anders als „Prince* und „Ron Couſin.“ Kehren wir 
nad dieſen Erörterungen zur Gefchichte de8 Ordens zurüd. Diefelbe fällt, wie ange» 
deutet, in ihrer erflen Periode im Allgemeinen mit den Kreuzzügen zufammen; wir bee 
fhränten uns deshalb auf kurze Notizen. Aus der Negierungdzeit Raymond's gedenken 
wis der Schlaht am Berge Danig und der Eroberung Ascalons am 12, Augufl 
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1154. Letztere Waffenthat (an der auch die Tewpler theilnahmen) erfüllte Eu⸗ 
ropa mit Staunen und Bewunderung. Papft Anaſtaſtius IV. verbot in Folge deſſen 
alten Gläubigen, welche Würde fle auch befleiden möchten, den Zehnten von den Gü⸗ 
tern der Johanniter zu erheben, noch irgend einen Ausfpruch des Interbictd, des 
Sußpenfes oder der Ercommunication in den Kirchen zu thun, die ihnen gehörten, 
„und ſelbſt“, Iautet das Schreiben wörtlih, „wenn man ein allgemeines Interbict auf 
alle Lande gefchleudert Hätte, fo könnt Ihr ruhig fortfahren, den Gottesdienft in Euren 
Kirchen zu begehen, jedoch bei verfchloffenen Thüren und ohne die Bloden zu Täuten. 
Bleichermaßen erlauben wir Euch, Priefter und Geiftlihe in Euer Haus zu Jeruſalem 
ſowohl, ald in andere davon abhängige Klöfter aufnehmen zu bürfen. Und wenn bie 
Biſchoͤfe fich dem widerfegen follten, fo könnt Ihr dennoch, Fraft der Autorität des 
Heiligen Stuhles, diejenigen aufnehmen, die Ihr für würdig erachtet, und felbft diefe 
Prieſter und Geiſtlichen ſtehen durchaus nicht unter der Jurisdiction der Bifchdfe, fon- 
dern find nur dem Heiligen Stuhl und Eurem Gapitel unterworfen.” Somit war der 
Drdensmeifter in weltlicher Beziehung Niemand, in geiftlicher nur dem Papft unter- 
worfen; er war der veichfle und mächtigſte Fürſt Europa’s, namentlich nach Aufs 
bebung der Templer (f. d. Art.) im Jahre 1312. Auf vierundfunfzig Millionen 
Francd: wurde das jährlihe Einfommen der legtzteren geſchätzt. Den Charakter 
der Johanniter fchilbert ein Zeitgenoſſe Raymond's folgendermaßen: „Sie leben 
in einer angenehmen, aber frugalen Gefellfchaft, ohne Brauen, ohne Kinder und 
ſelbſt ohne Willen. Sie find nie untbätig, und wenn fie nicht gegen die Ungläus 
bigen marfchiren, find file mit den milden Pflichten ihres Ordens befchäftigt. Gin 
vorſchnelles Wort, ein unmäßiges Gelächter, das Eleinfte Murren bleiben nie obne 
die firengfle Rüge. Sie verabjcheuen das Spiel, erlauben fi niemald das Ver⸗ 
guügen der Jagd ober unnäger Befuche, und vermwerfen mit Abfcheu das Schauſpiel 
und die freien Gefänge. Sie baden fich felten und vernachläfiigen für gemöhnlich 
ihren Anzug; das Geſicht ift braun gebrannt von der orientalifchen Sonne, der Blid 
ftolz und ſtrenge. Bor dem Kampfe waffnen fle fih von innen mit dem Glauben,’ 
von außen mit Eifen, und ihre Waffen find ihr einziger Schmud. Sie bevienen fi 
ihrer mit dem größten Muth und flürzen ſich in die größten Gefahren, ohne die An⸗ 
zahl ihrer Feinde zu zählen oder die Kraft der Barbaren zu fürdten. Ihr ganzes 
Vertrauen beruht auf Bott, und indem fie für Seine Sache Tämpfen, fuchen fie einen 
gewifſſen Sieg, oder einen heiligen und ebrenvollen Tod.” Auf Raymond folgten in 
Baläfina noch 19 Ordendmeifter, fo daß dort im Banzen 21 regiert haben, meifl 
alle hochbejahrte Helden in den ſechsziger und flebziger Jahren, aber alle von jugend- 
lichem Muthe und nicht wanfender Unerfchrodenheit. Die Beiftlichkeit des Landes, 
namentlich die Bifchöfe, waren hochſt unzufrieden mit ihrer unabhängigen Stellung, 
aber .ihre Klagen in Mom fanden in der Regel ein taubed Ohr. Oft fam ed auch 
zwifhen den Templern und Johannitern zu argen Zerwürfniffen, aber dann trat in 
der Megel der Papſt als Friedensvermitiler auf, bis endlich die Klagen gegen bie 
Templer ſich dergeflalt Häuften, daß auch der Papſt den Orden nicht mehr zu halten 
vermochte. Don wichtigen Thatfachen aus der vpaläftinenflfchen Gefchichte des Ordens 
heben wir bier nur noch einige bervor. Unter dem 5. Meifter, Gilbert d'Afſaly, 
unternahmen die Johanniter einen Eroberungdzug gegen Aegypten, der aber mißlang ; 
der Ordensmeiſter legte in Folge deffen fein Amt nieder. Unter Zoubert (1170 His 
1179), dem 7. Orbendmeifter, fand die Schlacht bei Ascalon flatt, aus ver Saladin 
nur mit genauer Noth fein Leben rettete. Der 8. Hochmeifter, Moger des Moulind 
(1179—1187), fiel in einer flegreihen Schlacht bei Ptolemais, in ber Saladin wie- 
derum bedeutende Berlufte erhielt. Der 9. WMeifter, Garnier de Syrie, fämpfte mit 
einem Eleinen Heere 1187 bei Tiberiad gegen Saladin; die Ritter erlagen der Ueber⸗ 
macht, nur wenige entfamen; der Ordensmeifter felbft farb wenige Tage fpäter an 
den empfangenen. Wunden. Eine Folge diefer unglüdlihen Schlacht war der Verluſt 
von Tiberias, Ptolemais, Naplufg, Jericho, Ramla, Cäfaren, Arfuf, Jaffa, Ba⸗ 
ruth u. a. D., ſo daß der 10. Meifter, Ermengard d'Aps (1187—1192), fih nad 
beftiger Gegenwehr gendthigt jah, im Jahre 1187 Jerufalem an Saladin zu 
hbergeben; 88 Jahre war die Stadt in den Händen ber Chriſten gewefen. Im 
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Jult 1191 wurde Ptolemaid genommen, und nun wurde dieſe Stabt der Sig bes 
Ordens; fle erhielt den Namen St. Jean d'Acre. Unter dem 11. Hochmeiſter, Gode⸗ 
froy de Duifion (1192—1201), war Richard Löwenherz in Paldflina; an der Spike 
der Johanniter erfocht er den ruhmvollen Sieg am Zluffe Arfuf, in der Saladin 
8000 Wann feiner beften Truppen verlor, während der Berluft der Ehriften fih nur 
auf 3000 Mann belief. linter dem 14. Grofmeifter, Guerin de Montaigu (1207 — 
1230) landete der Staufer Friedrich U. im September. 1228 im Hafen von St. Jean 
d’Acre; weil er im Bann war, fo weigerten fi Johanniter und Templer, unter ihm 
zu Eimpfen; fle zogen ihm nur nach, um ihm im Ball der Noth zur Seite zu ſtehen. 
Friedrich gelangte befanntlich Durch friedliche Unterbandlungen 1229 wieder in den 
Beilg von Jerufalem; nach ihm lag die Negierung des Landes mieber in den Händen 
der beiden Ordensmeiſter. Unter dem 16. Broßmeifter, Guerin (1240-1243), fielen 
die tartarifchen Hörben der Chowaresmer verheerend in Palaͤſtina ein; Jeruſalem 
wurde wieder genommen; der Ordensmeiſter trat ihnen bei Gaza entgegen. Zwei 
Tage wurde bier mit einer Erbitterung fonder Gleichen: gekämpft; 30,000 Chriſten 
und Mufelmänner waren gefallen, darunter beide Ordensmeiſter, als bie Nefle auf 
Rettung dachten; 26 Johanniter und 33 Templer kehrten nach Ptolemais zuräd. 
Unter dem 18. Ordensmeifter, Pierre de Billebride (1248—1251), fam König Lub- 
wig IX. nach Palaͤſtina und nahm im Frühling 1249 mit Hülfe der Ordensritter 
Damiette. Graf Artois führte dann die Mitter gegen ihren Willen gegen Manfurab ; 
zwar wurde die Stadt genommen, aber die Ritter fanden in dem Straßenkampfe faſt 
alle ihren Tod; der Ordensmeiſter der Johanniter wurde gefangen genommen, ſpaͤter 
aber wieder Iosgefauft. Unter dem 20. Großmeifter (der exfte, der au vom Papfte 
„Großmeiſter“ angeredet wurde; biäher hatte fich derfelbe der Anrede „Meifter" bes 
bient), Hugues de Revel (1260— 1278), wurden auf einem Gapitel zu Gäfaren für 
jedes Ordenshaus beflimmte Summen feftgefegt, die es an die Kaffe zu Ptolemais 
abzuliefern hatte, und da man fi in den Grlaflen an diefe Häufer der lateinifchen 
Form „Gommendamus* bediente, erhielt die Verwaltung jedes diefer Käufer von jet 
ab den Namen „Commendataria“, woraus fih fpäter die Namen Gommanderie, 
Eoınmende, Kommandeur, Comthur und. Eommendator bildeten. Die Commenden 
wurben unter Prioreien geftellt; der Prior hatte als Oberhaupt die Commen⸗ 
den feines Priorat3 zu bereifen und dem Orden Geld oder Truppen zuzufenben; 
diefe Ablieferungen nannte man Mefponflonen. Unter dieſem Meifter wurde vom 
Sultan Bibard von Aegypten die Feſtung Arfuf erobert; die Befagung ber 
Johanniter fiel 6i8 auf den legten Mann; ein Jahr fpäter die Stadt Sephed, in ber 
die Tempelberren ein gleiches Gefchi erlitten. Weiter drang nun Bibars vor und 
nahm Antiochien, wo er 17,000 Ghriften ermorden und 100,000 in bie Gefangen« 
Schaft fchleppen ließ; Hierauf fchritt er zur Belagerung der Feſtung Garar, wo bie 
Johanniter bis auf den legten Mann in der Brefche  getöbtet wurden. Bergebens 
predigten die Päpfle einen neuen Kreuzzug; ſte fanden taube Ohren und der Orden 
blieb ohne Unterflüßung. Unter dem 21. Großmeifter, Nikolas de Lorgue (1278— 
1288), eroberte der Sultan von Aegypten Margat, das Schloß Laodicea und Tripolis, fo 
daß das ganze- Königreich Ierufalem nur noch aus Ptolemais beftand; Lorgue iſt der 
legte Großmeifter, der fein Grab im Heiligen Lande gefunden bat. Unter feinem 
Nachfolger Ican de Billierd (1288—1294) rüdte der Sultan von. Aegypten, Khali, 
mit einem Heere von 60,000 Reitern und 160,000 Zußgängern vor Ptolemaid und 
belagerte file vom 5. April 1291 ab; am 15. Mai fiel die Stadt, 60,000 driftliche 
Einwohner wurden niedergemegelt; von 500 Templern waren nur noch 10 übrig ge= 
blieben, von den Iohannitern nicht viel mehr, die fi nun nad Cypern einſchifften. 
Dabin folgten auch die deutfchen Ritter, die bald Darauf nad Preußen zogen 'und 
bier gegen andere Ungläubige fochten. Bald ſchwanden alle Spuren des Ordens im 
"Rande. In der Ruine des Iohanniter-Palafted, in der Nähe der Kirche des heiligen 
Grabe, wurde fpäter eine Gerberei angelegt; dis Kirche nennen die Muhammedaner 
deshalb die „Kirche des Schmutzhaufens“, ein Ausdruck, den fi Frankreich noch 
1852 in officielfen, Aetenftücken der hohen Bforte bat gefallen laſſen. Das einft fo 
glänzende Piolemais, damals die reichſte und herrlichſte Stadt des Orients, iſt jeyt 
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ein elender Ort. Erſt unferer Zeit fcheint e8 vorbehalten zu fein, dad Kreuz wieber 
bauernd im Orient aufzupflanzen. — Wir geben nunmehr zur zweiten Periode ber 
Geſchichte des Ordens über, während welcher verfelde feinen Sig auf Cypern und 
Rhodos hatte. Diefelbe if bereit® mit wenigen Worten charafterifict worden. Der 
Orbensmeifter ward nunmehr der founeräne Fürſt eines fouveränen Infelftaates, der 
213 Jahre Hindurd, allen Feinden des Orients trogte, länger, als die ganze Macht 
der Kreuzzüge das Königreich Ierufalem zu behaupten vermochte. Aus der Herrſchaft 
zu Lande warb eine Herrfchaft zur See, die Häfen von Rhodog ſtanden der ganzen 
Welt offen und begänftigten Handel und Schifffahrt; die Flotten des Ordens impo⸗ 
nirten allen Meeren und vermochten ſich mit allen Kräften der Uingläubigen zu meffen. Das 
Abendland flaunte über die todesmuthige Haltung der Johanniter, deren Tapferkeit ihnen 
an’d Wunderbare zu grenzen fchten. Der Eoloffale Reichthum, zu dem der Orden bald 
gelangte, namentlid, durch die Büter ber Templer, überftieg alle Begriffe damaliger Tage. 
Sretlich die Krankenpflege nahm jetzt eine untergeordnete Stellung ein, freilich führte 
der unermeßliche Reichthum zur Prachtliebe und zum Burus, aber dennoch, wie vor⸗ 
thellhaft zeichneten fich die Johanniter im Bergleich zu den Venetianern aus! Wie 
chmutzig teist bei Legteren überall die nadte Habſucht hervor, die Leinen Linterfchieb 
ennt zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen, wie fledenlos if in dieſer Beziehung 
wenigfiend. die Haltung der Johanniter! Drei Großmeifter haben auf Cypern (in 
Zimiffo) regiert, 19 auf Rhodos, zufammen alſo 22. Wie bei der paläftinenftjchen 
Geſchichte des Ordens müflen wir uns auch bier auf bie Angabe einiger Hauptthat⸗ 
fachen beſchraͤnken. Nach dem Ball von Jean d'Aere erhielt der Orden vom Könige 
von Cypern die Stadt Limiffo zugewieſen. Es war nur noch ein kleines Häufleln 
von Nittern, verwundet, Exrant, von dem NRothwendigften entbldßt. Der Orpensmeifter 
Jean de Villiers war aber ein umbeugfamer Geiſt; er dachte nicht daran, bie Reſte 
des Ordens nah Europa zurückzuführen; er Heß Die Deutfchritter allein ziehen. Das 
Grfte, was er that, war, ein Seneral- Gapitel nad Limiffo zu berufen. Kaum war 
diefer Ruf im Abendlande vernommen worden, als ein neues, mächtiges Megen imt' 
Orden entfland. „Aus Sranfreih, England, Spanien und Deutſchland brachen bie 
Mitter mit‘ freudiger Haft aus Ihren Wohnflgen auf, verließen Eltern, Freunde und 
Verwandte, achteten weber Krankheit noch hohes Alter, fondern waren von dem einen 
Gedanken befeelt, dem Rufe des Großmeiſters zu folgen und ſich unter feine Banner 
zu fchaaren.” Seit dem Beſtehen des Ordens hatte fein fo glänzendes General Ga, 
pitel flattgefunden, wie es nun flattfand; Limiffo Hatte faum Wohnungen genug für 
die Ritter. Villlers erſchien ernft und majeſtaͤtiſch, aber mit tiefem Schmerz in’ den 
Bügen im General⸗Capitel und eröffnete daſſelbe; feine Rede machte einen gewaltigen 
Eindruck, Ihränen flofien aus den Augen von Sünglingen und Greifen, und Alle 
ſchwuren, mit Freudigkeit ihr Leben für die Wiedereroberung Serufalems und des hei⸗ 
ligen Landes hinzugeben. Alsbald wurde nun in der halbzerflörten Burg von 
Zimiſſo ein Hofpital eingerichtet und vier Schiffe ausgerüftet, um auf diefen die Pil- 
ger nach dem heiligen Lande zu führen, die nach wie vor das heilige Land beſuch⸗ 
ten. Nicht lange dauerte es mehr, und es Tief aus dem Hafen von Cypern 
eine flattliche Slotte aus, um die Chriſten zu fchügen gegen die Gorfaren; unzählige 
Bilger wurden dadurch vor der Sclaverel bewahrt oder aus derfelben gerettet. Was 
der Orden in dieſer Beziehung, fo wie in früherer Zelt an flillen Werken der Barm⸗ 
herzigkeit gethan hat, wird von der Gefchichte in der Regel wenig gerühmt; ſie pflegt 
die ganze Geſchichte des DOrden® in der Hegel mit wenigen Notizen abzumaden; wer 
aber dem Wirken des Ordens eingehender folgt, flaunt über die großartigen Erfolge 

deſſelben. Selbſt indirect If} das rhobifche Infelreih für Europa von weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung geweien, indem es bie Türken geraume Zeit abgehalten bat, in 
Europa welter vorzudringen. Der zweite Nachfolger Villiers und der 24. Orbensmeifter 
war Guillaume de Billaret (1296—1309). Unter ihm ſchwang ſich der Orden In 
Turzer Zelt wieber zu der Macht, Größe und Reinheit empor, die ihn in Paläftina 
ausgezeichnet hatten. Die flrenge Ordenszucht wurde wieber erneuert, Barmherzigkeit 
gehbt und Fühne Thaten unternommen, zu welchen ſich fonft das ganze Abenpland 
gerüftet hatte. Mit dem Könige von Cypern im Hunde fuchte man das heilige Land 
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wieder zu erobern; der König von Aegypten zog ihnen entgegen, wurbe aber voll⸗ 
Rändig auf’ Haupt gefchlagen (1299). Die Folge des Sieges wer die Eroberung 
von Damascus, von Gameln und des größten Theild von Syrien. Bon bier brad 
man in Baläftina ein; Ierufalem fiel ohne Schwertſtreich im ihre Hände. Freilich 
blieb die Stadt nicht in ihren Händen, denn aldbald zog der Sultan von Aegypten 
wieder berbei und fie mußten vor fo großer Mebermadht weichen. Uber einen anderen 
Plan nahm nun Billarei in Angrif. Der Orden war durch deu König von Cypern 
in feinem Wirken überall beengt, er beſchloß deshalb Rhodos zu erobern, damit best 
der Orden fi frei und ungehemmt entwideln könne. Keiner ahnte den Zweck ber 
Aüftungen, aber als er flerb, wählten die Ritter zum Großmeifter feinen Bruder, 
Foulques de Billaret (1309—1329), überzeugt, daß diefem der geſtorbene Hochmeifer 
feine gebeimfien Bläne und Abfichten misgetheilt babe. Der neue Ordensmeiſter ſchiffte 
ſich denn auch fofort nach feiner Wahl nad Fraufreich ein, unterhandelte in Boitiers 
mit König Bhilipp dem Schönen und dem Bapfte Clemens und erlangte die Bewilli» 
gung bedeutender Selbmittel zur Führung des Krieges; um aber die Abit auf Rho⸗ 
dos zu verdeden, fchrieb der Papft einen allgemeinen Kreuzzug zur WWiedereroberung 
des heiligen Landes aus. Der Zulauf, namentlih von Geiten ber Johanniter, war 
gewaltig; es fehlte in- Brindifl, dem Sammelplage, an Schiffen, alle Ritter aufzu- 
nchmen. Nach langem Hin- und Herkreuzen erichien Billaret Ende 1309 auf Der 
Weſtſeite von Rhodos; ireg der feracenifchen Flotte gelang bie Landung; am Kim 
melfabrtötage 1310 beganı der Sturm und bald flaiterte die reihe Fahne mit 
dem fllbernen Kreuze auf den Bauern und Thürmen ber eroberten Stadt. Im 
den folgenden Jahren kam aud; nad und nach die ganze Inſel im die Hände ber Jo⸗ 
banniter,, ebenſo die um Rhodos herum liegenden Eilande Nifare, Lerod, Galame, 
Gpiscoyia, Calchi, Telio, Simia (Metapontid) nud vor allen Lange; Lange, des alte 
Cos, dad heutige Stanchio, 41), Q.⸗Meilen groß, blühte bald fo auf, daß es „Klein 
rhodos“ genannt wurde. Kaum aber war Billaret nach Rhodos zurüudgefehrt, als 
Ottoman von Bithynien die Stadt belagerte; der Turcomanne verlor aber fo viel Leute, 
daß er unverrichteter Dinge zurüdichten mußte. Die Folge war, daß Billaret Die 
Stadt fo viel wie möglich befefligte, um fie vor ähnlichen Angriffen ficher zu fcllen. 
Ueber Beichaffenheit der Infel und des Hafens f. d. Art. Äheodos. Im Jahre 1312 
wurde, wie erwähnt, der Templer» Orden aufgehoben und die unermehlichen Reich⸗ 
thämer firlen den Iohannitern zu. Im Jahre 1319 legte Billaret, der ſich durch ſein 
Inzuridfes Leben verhaßt gemacht hatte, feine Würde nieder und es folgte ein brei- 
jähriges Interregnum. Unter KHelion de Billeneuve (1323 bis 1346), Dem 26. 
Großmeißer, wurde der Orden im vortrefflicher Weiſe reorganifirt und bie in Selge 
des Reihihnms gelederte Disciplin wieder hergeſtellt; im Sabre 1345 eroberte er 
Swmyrna. Gein Nachfolger, Dieudonne de Gizon (1346 bis 1353), iR in weis 
tesen Kreifen befaunt geworden durch feinen Kampf mit dem Dradyen anf Rhebes; 
der dort erwähnte Sropmeifter iR Villenenve, durch den der Dichter in vortrefflicher 
Weiſe den Geiſt des Ordens dharalterificen läßt. Der 30. Großmeiſter, Raymond 
Brrenger (1365 bis 1374), kampfte unermüdlich gegen die Gerferen, eroberte 1365 
auf kurze Zeit durch einen kühnen Handſtreich die Stabt Alexandrien und ſtarb unter 
Räüfungen gegen die Rhodes immer enger einſchließenden Türken. Unter Bhilibert 
de Raillse (1396 bis 1421), dem 33. Großmeiſter, bedrohte Bajazet L lingers; eime 
Art Kreuzzug zog gegen ihn nad) Iingarn, unter dem ſich auch Friedrich von Heben- 
zellen, Großprior der Johanniter in Deutſchland, befand, der damals 80 Jahre alt 
war. Friedrich vereinigte fi in Ungarn mit dem Ordensheere und lämpfte mit dem⸗ 
felgen in der unglüdliden Schlacht von Nicopolis (1396); von Hier begab er ſich 
nach Rhodos und farb hier nach vielen Kämpfen im Jahre 1407, als ein ritterlidger 
Greis von beinahe 100 Jahren. inter Sean de Lallic (1437 bis 1454), Dem 35. 
Großmeiſter, erichien der Sultan von Argypien, Amurath, 1440 vor Ahebes; feim 
Heer mußte aber mit blutigen Köpfen beimfchren. Im Augnft 1444 erſchien er aber» 
mald mit einem Deere von 18,000 Rann zu Bub unb einer zahlreichen Meiterei; 
40 Tage hindurch wurbe die Stadt beichoflen, da mußte Die Belagerung aufgcheben 
werben. Sein Plen, Mabomed IL zu befriegen, fcheiterte, indem ihm Die abenblän- 
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difchen Fürſten jede Hülfe verfagten; fo Fam. ed Denn, dab Mahomed am 29. Mai 
1453 Konftantinopel erobern konnte. Bon feinen fpäteren Nachfolgern erwähnen 
wir. vor allen den 39., Pierre d'Aubuſſon (1476 — 1505), „einen der gewaltigfien 
&roßmeifter des Ordens, der nebft Villiers de (Isle Adam und La Balette dad ſtrah⸗ 
Iende Dreigeflirn bildet, dad mit unvergänglichem Glanze aus der Gefchichte des Jo⸗ 
hanniterordens hervorleuchtet.“ Gegen ibn. fandte Mahomen 1479 feinen Liebling 
Miſach Paſcha mit 200 Fahrzeugen und 100,000 Bann Belagerungdtruppen, die 89 
Tage Rhodos beichoffen; mit der höchſten Erbitterung wurbe von Seiten der Türken 
gekämpft, aber ohne zum Ziele zu gelangen; 9000 Türken waren ver den Mauern 
gefallen, 15,000 verwundet worden. „Ich wollte Rhodos erobern und Italien une 
terjochen", ließ Mahomed fpäter auf fein Grabmal jegen. Sein Sohn bat. den Groß⸗ 
meifter um Frieden, unter welchen Beringungen +8 auch fein möge, und verpflichtete 
fich, dem Orden jährlich 40,000 Dukaten Entfchädigung für die Verwüſtungen, welche 
Miſach Paſcha angerichtet hatte, gu zahlen. Der zweite Großmeifter von dem 2r- 
währlten Dreigeſtirn war Bhilipp Villiers de V’I8le Adam (1521 — 1534), der 43, 
Brofmeifter und der legte, der auf Rhodos regierte. Gegen ihn zog Sultan Soli⸗ 
man mit 200,000 Bann; biefer Uebermacht, fo wie der Berrätherei des Portygiefen 
‚ Amaral erlag Die Macht des Ordens. Um 24. December 1522 mußte ich die Stadt 
ergeben; am 1. Januar 1523 verließ Adam mit feinen Rittern die Inſel und begab 
fih nah Sicilien. Bon nun ab Fonnten die Türken ungehindert ihre Macht gegen 
dad Abendland entfalten, das die Ritter von St. Johann fo ſchmaͤhlich im Stich ge- 
kaffen hatte. — Die dritte Periode in des Geſchichte des Johanniterordens ‚gleicht den 
feüheren beiden nidht an Glanz; nur bedingungsweile batte Karl V. ibm Malta ein» 
geräumt, außerdem mifchten ſich von nun ab die Päpfte in die Angelegenheiten des Or⸗ 
dens und endlich gingen dem Orden in Folge der Neformation viele. Commenden 
verloren. Seine Thätigfeit befland fortan der ‚Hauptfache nach nur noch im Kampfe 
gegen die Eorfaren; wo fie fonft auftreten, wie. 3.2. In dem Kampfe Karl's V. gegen 
Tunis, find fie andern Heerführern untergeoronet. Tapferkeit zeichnete fle indeß nad 
wie vor aus, fo daß KarlV. im Jahre 1548 dem Johanniter⸗Meiſterthum die Reichs⸗ 
fürftenwärde verlieh. Bon den Grofmeiftern auf Malta ift beſonders der 48. ber» 
yorzubeben, Sean de In Balette (1557 — 1568), ber dritte von den drei hervorra⸗ 
gendfien Großmeiſtern, der Gründer der Stadt Valeste, mit dem dann bie welthiſto⸗ 
riſche Bedeutung des Ordens erlifht. Je weiter wir nad ihm die Gefchichte bes 
Ordens verfolgen, deſto unbedeutender mird fie. Unter Jean de la Valette erfchlenen 
die Türken noch im Jahre 1565 mit einem gewaltigen Heere nor Malta, yerloren aber im 
Kampfe gegen den Orden 30,000M. und mußten dann unverrichteter Sache wieber abziehen. 
Es war das letzte Mal, daß ein jo mächtiger Feind die Ritter zu ber größten Energie 
aufraffte. Fortan war die Hofhaltung auf Malta zwar. noch eine fehr glänzende, aber 
der einft fo gewaltige Baum wurde morfch im Innern, bis er endlich der Zeit erlag. 
Im Jahre 1792. wurde der Orden durch ein Decves der Nationalverfammlung in Franke 
reich aufgehoben und feine Güter eingezogen; unter dem 70. Großmeifter, Breibergn 
von Hompeſch (1797—1798), erfchten am 27. Bebruar 1798 eine franzäflfcge Flotte 
vor Malta, am 9. Juni langte Bonaparte dort an und am. 12. Juni wurbe Die Infel 
übergeben. Bonaparte fchrieb eigenhändig am Bord des „T’Orient" die Gapitulation 
oder, wie er das Document aus Höflichkeit nannte, die Convention nieder. Dem 
Großmeifter wurde eine jührliche Penſion von 300,000 Francs zugefichert, den fran« 
zöflfchen Nittern eine jährliche Penflon von 500 Francs. Hompeſch, der von der Infel 
nichts mitnehmen durfte, als die Hand des Heil. Johannes, fchiffte fih am 18. Juni 
mit wenigen Rittern nach Triefl ein, son wo aus der ſchwache Mann noch einmal 
vergeblich gegen die Gapitulation proteflirte, 1804 ging er nach Frankreich und flash 
am 12. Rai 1805 zu Montpellier als Mitglied der. Brüderfchaft der blauen Büßer. — 
Gedenken wir Schließlich noch der Schweflren. von St. Johann, Wir Haben die Agneq 
bereitö als Vorſteherin derſelben erwähnt; in dem Hoſpiz derfelben herrſchten unge⸗ 
fähr dieſelben Regeln, wie in dem Hoſpiz für Männer. Nach dem Verluſte Jeruſa⸗ 
lems im Jahre 1187 begaben ſich die Schweftern nach Spanien und gründeten dort 
das Kloſter Sixena, zwiſchen Lerida und Saragofia. Sie flanden unter dem Groß⸗ 
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meifter, dem die PBriorin den Eid ber Treue zu leiften Hatte. Als Gofüm trugen fie 
urfprüngliy eine rothe Robe mit einem ſchwarzen Munteau à bec burüber, auf deſſen 
linker Seite das weiße, achtfpigige Kreuz befindli war; nach dem Falle von Rhodos 
trugen fle ald Zeichen ber Trauer ganz ſchwarze Kleidung. Nach dem Borbilde von 
Sixena entflanden dann auch in anderen Ländern eine Reihe von Klöftern, fo 3. 2. 
In Pifa, Genua, Blorenz, Sevilla, Evora, Efremos, in Beaulieu, Touloufe u.a. D. 
In Frankreich hat die Mevolution dieſe Klöfter, wie überhaupt den Johanniter⸗Orden, 
weggefpült; in der Ballei Brandenburg ift der Orden nie an Damen verliehen worden. 
In Spanien flebt derfelbe zur Zeit noch in hohem Anfehen. Die Iohanniterinnen 
tragen dort für gewöhnlich Taftantenbraune Kleider, bei feierlichen Gelegenheiten him⸗ 
melblaue, das ſchwarze Ordensband von ber rechten Schulter zur linfen Hüfte. 

nl. Geſchichte des Ordens von 1798 bis jegt Bereits feit Peter 
dem Großen beftanden Beziehungen zwifchen den SJohanniterrittern und Rußland, 
auch Katharina Il. war dem Orden ſehr zugetban; ihr Nachfolger, Baul I, war 
dergeftalt enthuftssmirt für denfelben, daß er im Jahre 1799 als Broßmeifter deſſelben 
Frankreich den Krieg erklürte. Paul war nämlich bereits 1797 In den Orben getreten 
und batte von bemfelben den Titel eines „Protectord bes Malteferordend" ange» 
nommen. Als Hompeſch dann von Trieft aud gegen die mit Bonaparte gefchlefiene 
Gönvention proteflirte, ſchloß ſich Kaifer Paul diefer Proteflation an, währenn fi 
gleichzeitig das ruſſiſche Großpriorat von Hompeſch Iosfagte und Paull. zum Groß⸗ 
meifter wählte (1799 — 1801). Nah Paul's I. Tode ernannte alsdann Kaifer Alexander 
den Srafen Goltikoff zum flellvertretenden Großmeifter, aber die übrigen Ritter waren 
wenig geneigt, ihre Befehle von Rußland zu holen; ebenfo konnten fi bie Abrigen 
chriſtlichen Mächte nicht dazu verftehen, auf bie rufflichen Pläne, namentlich was bie 
Erwerbung Malta's anlangte, einzugeben. Alexander Hob deshalb im Jahre 1810 
den Orden in feinen Staaten auf. Die Wirren in dem Anfange biefes Jahrhunderts 
machten es den Mittern unmdglid, ein Benereralcapitel zur Wahl eines neuen Große 
meifters abzuhalten. Man übertrug Deshalb dem Papfte die Vollmacht, einen nenen 
Meifter zu ernennen. Diefer ernannte nun Bartelomeo Ruspoli, der aber ablehnte, 
während gleichzeitig König Karl IV. von Spanien die in feinem Staate gelegenen 
Ordensgüter einzog. Die zweite Wahl des Bapftes fiel auf Giovanni Batifta Tommafl 
(1802— 1805), der in Kurzem von allen europäifchen Richten anerkannt wurde (na= 
türlicg verweigerte England gegen den Frieden von Amiend die Herausgabe Malta's 
an den Orden) und feinen Sig In Catania nahm. Er iſt der legte Großmeiſter ber 
Sohannitr. Nach feinem Tode ermwählten die im Convent anwefenden Mitglieder 
nur einen flellyertretenden Großmeiſter, weil fie unvollzaͤhlig waren, nämlich Inige 
Maria Guevara Suardo (1805—1814), unter dem die Commenden der Ballei Bran« 
benburg eingezogen wurden, und der vergebens die Meftitution der Gouveränetät bes 
Ordens auf dem Wiener Congreß erfirebte. Sein Nachfolger war Andrea di Giovanni 
9 Gentellos (1814—1821). Diefem folgte Antonio Busca (1821—1829), der 1826 
von Sicilien nach Ferrara überfiedelte, von wo dann der Eonvent 1834 nad Rom 
verlegt wurde, Unter dem flellvertretenden Großmeiſter Carlo Candiva (1829—1845) 
erhob fih der Orden wieder zu neuer Thätiglelt und wurde hierin unterflügt von dem 
Kaifer von Defterreih und dem König von Neapel. Der jegige flellvertretende 
Großmeifter, Graf Philipp Golloredo-Mels (1845 bis jept), hat die Aufmerkſamkeit 
des Ordend wieder auf feine Wiege gelenkt, auf Ierufalem; man hofft, das Öfterrels 
chiſche Hoſpiz daſelbſt ausbauen zu Fünnen, um ed alsdann ben Johannitern zu- über» 
geben. Als Souverän if der Orden zur Zeit nur noch in Wien diplomatiſch ver⸗ 
treten. Die Zahl der Commenden beträgt nur noch 100, aus welchen ber Orben nahe 
an /, Mill, Francs bezieht, der Reſidenzpalaſt bes Ordens liegt In der Bia Condotti; 
außerdem befigt er noch Paläfte in Hom, Venedig, Neapel und Prag. Bebingung 
der Aufnahme ift für den Ehrenritter der Nachweis von 10, -bei den Nechtörittern der 
Nachwels von 20 Ahnen; beim Eintritt zahlt der Ehrenritter 720 Thaler, der Rechts⸗ 
sitter 660 Thlr. Zweck: Krankenpflege und im Kriege Pflege der Berwundeten. Im 
Frankreich if der Eintritt in den Orden feit der Julirevolution unterfagt. In Spa⸗ 
nimm bildet der Orden unter der Königin Ifabella Il. ein Ganzes, das zu bem alten 
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Sto des Drbens in Italien nur in einem lofen Verhaͤltniß ſteht, da ſich der König 
1802 bei der Einziehung der Orbendgüter felbft zum „Großmeifter des Ordens vom 
St. Johann von Jeruſalem in Spanien" erklärte; aus dem Verkauf der Orbensgüter 
bat die fpanifche Krone bis jegt zwifchen 500 bis 600 Mill. Mealen (etwa 43 Mill, 
Thaler) gelöft. Früher betrugen die Revenüen aud denfelben nahe an 5 Mill. Thaler. 
Im 3. 1847 wurde der Orden zu Giner Klaffe vereinigt und den Mitteen geftattet, 
außer dem Ordenskreuze am fchwarzen Bande. daſſelbe Zeichen In weißer Seide ober 
Tuch auf der linken Bruft zu tragen. Zugleich ward der Iobanniter« Orden. in ber 
Meibenfolge der jpanikchen Decorstionen unmittelbar nah dem Goldenen Vließe ran- 
gist und den Mittern der Komthure des Ordens Karl’s II. und Ifabella’3 der Kar 
tholifchen eingeräumt. Das Eintrittsgeld beträgt feit 1851 ungefähr 100 Thaler; 
üßer den erimirten Gerichtsſtand, den Der Orden noch factiſch genießt, beftchen feit ge» 
saumer Zeit Berbandlungen, ebenfo Berbandlungen mit ber römifchen Curie über Die 
kirchliche Stellung des Ordens. Dad Geremoniell bei der Aufnahme ift im Allge⸗ 
meinen daflelbe wie anderwaͤrta. Mönche werben feit 1834 nit aufgenommen. Leber 
den Inflgnien des Ordens befeftigte Karl IV., als er fich zum Ordensmeiſter erklärte, - 
bie Koͤnigskrone. Die Ordenstracht ift ähnlich wie die in der Ballei Brandenburg. Bon 
den Iohanniterinnen In Spanien ift bereits oben die Rebe gewefen. 

II. Geſchichte der Ballei Brandenburg bis 1810. Des Groß⸗ 
priorats von Deutfchland ift bereit? im I. Abfchnitte gedacht worben; bie Neflbenz 
des Großpriore war eine wechfelnde, bis fie feit 1505 ihren dauernden Sig in Hei⸗ 
teröheim nahmen, weshalb fie gewöhnlich Fürften .von Heitersheim genannt: wurben; 
1548 erhielten: fle, wie ebenfalls erwähnt if, die Würbe eined Meichsfürften und ger 
hörten als folche dem oberrheinifchen Kreife an. Der Iohannitermeifter, defien Würde 
jedesmal auf den Alteften Nitter überging, fland unmittelbar unter dem Großmeifter, 
dem er eine jährliche Türfenfleuer von 170,000 Gulden zu zahlen hatte. Ihm fand 
e8 zu, die Herrenmeifter der Ballei Brandenburg zu confirmiren, doch erſchienen biefe 
Herrenmeiſter feit der Neformation nicht mehr auf den Provinzial⸗Capiteln; die Ballet 
wurde nun als in parlibus infidelium betrachtet und von dem Großprior fletd ein 
„quasi Bajulivus Brandenburgensis* mit Si& und Stimme im Gapitel ernannt. Die 
Guͤter des Großpriorats gingen im Anfang dieſes Jahrhunderts durch den Reichs⸗ 
deputationshauptſchluß, Durch den Preßburger Brieden und durch ben Rheinbund ver⸗ 
Ioren; nur die in Defterreich gelegenen blieben im Allgemeinen im Beflg des Ordens. 
Der letzte Johannitermeifter flarb 1805 in Heitersheim. Auch die Ballei Branden« 
burg, mit der wir uns bier etwas eingehender zu befchäftigen haben, ging balb nach⸗ 
ber ein. Nach den Marken wurden bie Iobanniter neben den Templern durch Albrecht 
den. Bären berufen. Derfelbe trat nämlich im Jahre 1159 mit feiner Gemahlin So⸗ 
phia. eine Wallfahrt nach dem heiligen Lande an; bier lernte er. den Orden, die Schd- 
pfung des kurz zuvor geftorbenen Raymond's, kennen una fchägen und kehrte deshalb 
mit einer Anzahl von Templern und Iohannitern nach den Marken zurüd. Die 
Templer waren außerordentlich rührig in Stiftungen von Commenden; zahlreiche Namen 
bezeichnen noch Ihre ehemaligen Befigungen, wie: Neuen» Tempel (Dorf der Mittele 
mark), Tempelberg (daf.), But Tempelberg (daf.), Tempelhof (But und Hof bei Bere 
In auf dem Teltow), Templin (Stadt der Udermart), Tempelburg (im Kreiſe 
Neu » Stettin) und andere; 1288 bekamen die Templer fogar dad Patronats⸗ 
seht der Kirchen Berlind. Wentger fchnell breiteten fih die Johanniter aus. 
Albrecht ſchenkte ihnen die Kische zu Werben mit 6 Hufen Landes; in der Nähe von 
Braunfchmeig legten fie bald. darauf den Iohannishof an, mit dem fie fpäter die von 
den Templern ererbte Eommende Supplingenburg vereinigten. Werben warb die 
ältefle Commende der Mark und hatte als ſolche Den Vorrang vor allen übrigen, 
Zahlreiche Dörfer, Burgen und Städte kamen alsdann nad und nad In die Hände 
der Johanniter, wie Stargard, Goddin, Sülftorf, Gante, Burg und Dorf Mirow, 
Dorf Moraz, Pogat, Danif, 12 518 15 Dörfer bei Stargard, Dorf Wonam, Gra⸗ 
vetitz, Stadt Tempelburg, fo wie andere Beflgungen der Templer. Die Orbensgüter 
beftanden endlich außer den beiden Mefldenzhäufern, dem Ordenspalais am Wilhelms» 
plag zu Berlin und dem Schloß zu Sonnenburg, aus: 1) ſechs Orbendimtern: Son⸗ 
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nenburg (mit 11 Dörfern, Gartow, Heivrersdorf, Laukow, Limmerig, Mauskow, 
Mekow, Degnig, Kriefcht, Pribrow und Trebow), Rampitz (Rampig und Kloppitz), 
Srüneberg (mit den Dörfern Grüneberg, Selchow, Zekerik, GAflebiefe und Karls⸗ 
biefe), Collin, Friedland und Schenkendorf, die ‚mit einigen Forſten im Anfang biefes 
Jahrhunderts einen Ertrag von nahe 70,000 Thlr. jährlich gewährten; 49,000 Thlr. 
erhielt hiervon der Herrenmeifter (dad Wort if entftanden aus Kerr und Meifter); 
2) aus den Commenden Lagow (beftehend aus den beiden Städten Lagow und Zie 
lenzig und den Dörfern Neu⸗Lagow, Barsdorf, Neichen, Langenfelde, Korvitten, Lins 
dow, Kirſchbaum, Oſtrow, Tauerzig, Brefen, Grunow, Spiegelberg und Malkendorf), 
Burſchen (es gehörten dazu die Dörfer Burſchen, Sehren, Langenpfuhl und Tempel), 
Supplingendurg (im Herzogthum Braunfchweig, beflebend aus dem Orbenshaufe 
Supplingendburg mit dem Neflvenzfchloß des Commendators, dem St. Johannishof 
und der Kirche zu Braunfchweig, dem Tempelhof zu Braunfhweig, Prioratshof zu 
Goslar, Erbzinshof zu Emerftent und den Dörfern Bornum, Gartow, Memlingen, 
Rheda und Warla), Lieken (mit den Ortfchaften Marxdorf, Heinersdorf, Tempel» 
berg, Lesnißz, Neuen-Tempel und Dolgelin), Gorgaft (im Lebufer Kreife, beſtehend 
aus zwei Vorwerken und einer Kirche), Schievelbein (beſtehend aus der Stadt Schie- 
velbein und 12 Dörfern: Polfchleben, Barzien, Kutzbergshagen, Ruthagen, Rügom, 
Gumbow, Simazig, Patapp, Baldrey, Technow, Pribslaff und Bohnhagen), Wieters⸗ 
heim (im Fürſtenthum Minden gelegen, war zuletzt nur noch eine Geldcommende) 
und Werben (mit Werben und den Dörfern Wartenberg, Behrendorf und 
Hindenburg und dem Kreuzhof zu Magdeburg). Commenden, die vor der Säculari- 
fation eingegangen oder vom Orden abgekommen waren, find: Grüneberg (mit Dorf 
Trebichow), Mirom und Nemerow (kamen 1648 ald Entſchaͤdigung an Medlenburg), 
Duarifhen (1540 gegen Schievelbein vertaufht), Roͤricke und Wildenbruch (fiel 
1648 an Schweden und 1679 an Kurbrandenburg) und Zachau (1545 verkauft). 
Außer den angeführten Aemtern und Commenden beſaß der Orden noch 31 Lehen, 
d. 5. Beflgungen, die er zum Lehn gegeben hatte, gelegen in der Neumark und im 
Sternbergifchen, im Herzogthum Kroffen, in der Mittel- und Altmark, in Pommern, 
in der Niederlauſtz und im Herzogthum Braunfchweig: die Zahl der Lehen betrug 
im Jahre 1800 ſechsundſechzig. Erfler Herrenmeiftler war Herrmann v. Wernberge 
(1351 — 1372), der Iegte Auguft Ferdinand, Prinz von Preußen (1762 — 1811); 
Stadt und Schloß Sonnenburg wurde unter Balthafar v. Schlieben (1426 — 1437) 
erworben, der dagegen die Därfer Marienfelde, Mariendorf, Ricksdorf und Tempelhof 
dem Magiſtrat der Städte Berlin und Coͤlln verkaufte und für den Kaufpreis Schloß 
und Stadt Schwiebus erfand; unter Joachim dv. Arnim (1544 — 1555) erlangten: 
die Markgrafen bedeutende Macht über den Orden; die Bläthezeit der Ordensſsmacht 
fallt unter da8 Herrenmeiſterthum des Fürften Johann Moritz zu Naffau (1652 — 
1679). Der Herrenmeifter war der vornehmfte Prälat und Landftand in der Mark 
und hatte in feinen Commenden die höhere und niedere Jurisdietion; er hatte das 
Pradicat „Hochwürdigfier*, während die Mitter „ Hochwürdige“ genannt wurben. Das 
Ordens⸗Capitel befland aus dem Herrenmeifter, den 8 Conimendatoren und 2 von 
dem Herrenmeiſter convocirten Rittern; daſſelbe verfammelte fi in Sonnenburg oder 
im Ordenspalais zu Berlin. Es gab in der Ballei nur wirkliche Ritter, keine Ehren⸗ 
ritter; eine Ordenskleidung der Ritter gab es vor 1787 nit. An Refponflonen 
zahlte die Ballei jährlich 324 Goldgulden na Rhodos und Malta und die Com⸗ 
menbatoren fährlich auf den Jobannistag 30 Goldgulden (fpäter 50 Thlr.) nad Son- 
nenburg. Durdy Edict vom 30. October 1810 und- durch Urkunde vom 23. Januar 
1811 wurde die Ballet aufgehoben und die Glitter vom Staat eingezogen; am 23. 
Mai 1812 fliftete indeh Friedrich Wilhelm III. zum ehrenvollen Andenken der einge- 
gangenen Ballet den „Eöniglich preußifchen Johanniter-Orden“, ernannte den Prinzen 
Berbinand zum Großmeifter des Ordens und verlich denfelben allen Nittern, die einſt 
der Ballet angehört hatten. Die Infignien waren ein goldenes achtſpitziges, weiß 
emaillirtes Kreuz, ohne bie biöherige Krone darüber, in deſſen A Winkeln der mit 
einer goldenen Krone gefrönte Fönigli preußifche ſchwarze Adler fich Befindet 
und welcher an einem fihwarzen Bande um den Hals getragen wird, begleichen 
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in einem’ auf der Iinfen Seite des Kleides befindlichen weißen Kreuz; die Infig- 
nien der noch lebenden früheren Ritter blieben diefelben. Als Uniform wurde ein⸗ 
geführt ein rother Rod; Kragen, Auffchläge, Unterfutter, Wefte und Unterkleider weiß. 
Auf Kragen und Auffchlägen goldene Ligen; am Mod goldene Epaulettes; gelbe 
Knopfe. 

IV. Geſchichte der 1852 wieder aufgerichteten Ballei Branden⸗ 
burg. Die Wiederaufrichtung der Ballei Brandenburg datirt vom 15. October 1852 und 
erfolgte auf der Baſis der urſprünglichen ZIwecke des Ordens. „Wer”, lautet das 
Gelübde der neu Eintretenden, „in bie evangelifche Ballei des ritterlichen Ordens des 
heil. Johannes vom Spital zu Ierufalem als Ritter aufgenommen wird und bie 
Zeichen des Ordens angenommen bat, der hat Öffentlich in der Berfammlung ber 
Mitter vor Bott zu befennen und zu geloben: 1) Daß er der Hriftlichen Religion, 
insbeſondere dem Bekenntniſſe der evangelifchen Kirche, mit treuem Herzen anbangen, 
das Ordenskreuz auf der Bruft als Zeichen feiner Erlöfung tragen, des Evangelium 
von Jeſu Chriſto ſich nirgends fchämen, daſſelbe vielmehr durch Wort und That 
befennen, gegen die Angriffe des Unglaubens muthig und ritterlich vertheidigen und 
einen dieſem Bekenntniß würdigen Wandel In Gottesfurcht, Wahrheit, Gerechtigkeit, 
züchtiger Sitte und Treue führen wolle. 2) Insbeſondere hat er zu ‚bekennen: daß 
er den Kampf gegen den Unglauben, den Dienft und die Pflege ber Kranken als 
Zweck des Johanniter⸗Ordens anerfennt, und demgemaͤß zu geloben: daß er gegen 
die Beinde der Kirche Chriſti und gegen die Verſtoͤrer göttlicher und menjchlicher 
Ordnungen überall einen guten und ritterlichen Kampf Tämpfen, fo wie nach beflen 
Kräften die chriflliche Krankenpflege des Ordens begünftigen, fördern und verbreiten 
wolle. 3) Hat er zu befennen und zu geloben, daß er Seiner Königlichen Majeflät von 
Preußen, dem Landeöheren und hohen Patron diefer Ballei, ſtets und unter allen 
Umftänden getreu, gewärtig und gehorfan fein, die Wohlfahre und dad Beſte des 
Daterlandes fuchen und erfircben und mit Daranwagung Leibes und Lebens für ben 
König und das Vaterland muthig und unerfchroden flreiten wolle. Kür Ausländer 
tritt an Stelle des Gelübdes ad 3 das folgende: 3) Hat er zu befennen unb zu ge- 
loben, daß er Seiner Königlichen Mafeftät von Preußen, dem hohen Patron, in 
Ordensſachen treu, hold und gewärtig fein und zugleich durch fein Betipiel in Unter 
thanentreue gegen feinen angeflammten Souverän vorleuchten und dem Orben Ehre 
machen wolle. 4) Er Bat zu befennen und zu geloben, daß vr die drei Schläge, 
welche er mit dem Schwerte von dem Herrenmeifter empfangen bat, für fein Letztes 
halten und gelitten haben will. 5) Endlih bat er zu befennen: und zu geloben, daß 
er Die Ehre des Ordens überall wahren, fein Beftes befördern und den Oberen im 
Orden, befonderd einem jeden regierenden Meifter in dieſem Meiſterthum, nach den 
Statuten des Ordens, fletd willigen Gehorfam mit aller Treue und Ehrerbietigkeit 
leiften, auch in allen Stüden und an allen Orten, daheim umb öffentlich, in eignen 
und in fremben Sachen fi, wie ed einem chriftlichen Mitter geziemt, halten und er» 
weifen wolle. Am 17. Mat 1853 fand die SInftallation des Prinzen Karl als 
Herrenmeiſter flat. In vdemfelben Jahre fand die Organifation von Provinzial« 
Genoſſenſchaften flatt, an die fih 1857 eine Genoſſenſchaft in Württemberg anfchloß, 
eine zweite in den Großberzogthümern Medlenburg- Schwerin und Strelig und 1858 
eine Genofjenfchaft im Großherzogtum Heflen. Der Orden befteht zur Zeit außer 
dem Herrenmeifter aus 10 Commendatoren, aus 3 Ehren-Gommendatoren, aus dem 
Orbendhauptmann (3. 3. Wrangel), aus 2 Orbendbramten (Kanzler und Secretär), 
156 (im Jahre 1858) MNechtörittern und 1318 Ehrenrittern. Die Cammendatoren 
find die Vorſteher der Provinzial-Genoflenfchaften; die Rechtsritter bilden eine engere 
Brüberfchaft, Die durch Ablegung des Gelübdes und durch bie Weihe des Ritter⸗ 
ſchlages zu erhöhten Pflichten verbunden find; die Ehrenritter find dem Orden afflllixt, 
baben Die Erpectanz zur Nechtöritterfchaft, fichen durch Zahlung ihrer jährlichen Bei- 
träge mit dem Orden in Verbindung und find flimmfähige Mitglieder auf den Ritter⸗ 
tagen der Genoſſenſchaft, in welchen. der Commendator den Vorſitz führt, wie ber 
Herrenmeifter im Gapitel. Ein Mechtöritter muß zum beutfchen Adel oder zum Abel 
der -preußifchen Monarchie gehören, evangelifcher Confeſſion und Ehrenritter geweſen 
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fein. Bel der Aufnahme als Mechtöritter Hat jeder Ehrenritir 100 Thlr. zu ent⸗ 
richten. Die Würde der Mechtöritter und Die Befugniß, die Decoratiom derfelben zu 
tragen, Tann nur durch ben perfünlih zu empfangenden Ritterſchlag erlangt werben, 
welcher gewöhnlich am Johannistage jedes Jahres flattfindet. Der Borfchlag an das 
Gapitel zum Rechtsritter erfolgt für diejenigen Ehrenritter, die ſich direct unter bie 
Ballei’geftellt Haben, vom KHerrenmeifter; für die einer Benoflenfchaft beigetretenen 
buch die Convente. Chrenritter Eann jeder evangelifche Edelmann werben, der ſich 
den Ordenöflatuten unterwirft. Er muß feine Ernennung dazu beim Könige ober 
dem KHerzenmeifter nachſuchen oder er wird durch einen der Provinzial-Gonvente Dazu 
in Vorſchlag gebracht. Die Oualification wird bei Inläandern von den Gonventen 
beurtheilt, bei Ausländern auf Grund geſandtſchaftlicher Informationen. Der neu er⸗ 
nannte Ehrenritter hat außer dem Taufenden jährlichen Beitrage von 12 Thlr. (reſp. 
16 Thlr.), ein Eintrittögeld von 300 Thlr. zu zahlen. Die Commendatoren baben 
das Recht, ihr Wappen auf dad Johanniterfreuz zu legen; die Rechtsritter koͤnnen 
das Kreuz in dad Wappen aufnehmen; die Ehrenritter können Dad Kreuz nur unten an 
das Schild des Wappens hängen. Die Uniform iſt analog der der früheren Johanniter : 
bei den Rechtsrittern breiediger Hut mit dem Kreuze, welßgefütterter rother Rod, weiße 
Beinkleider mit goldener Treffe, Degen mit Ordenskreuz ıc.; außerdem bei Ordensfeierlich⸗ 
keiten ein langer ſchwarz⸗ ſeidener Rittermantel mit großem leinenen Ordenskreuz auf ber lin⸗ 
Ten Seite. Analog ift die Tradyt der Ehrenritter. Weber die biäherige Thätigkeit des Ordens 
iſt Folgendes zu fagen: Die Gefammteinnahmen der Ballei und der Genoſſenſchaften 
Haben feit 1853 bis Ende 1858 zufammen ca. 230,000 Thle. betragen. Davon find 
Bid Ende 1858 zur Erbauung von Krankenhäufern ca. 110,000 Thlr. verausgabt 
worden. Im Laufe des Jahres 1858 betrugen die Einnahmen ber Ballel und der 
Genoffenfchaften ca. 60,000 Thle. Die Thätigkeit fpecialifiet fi nach den Genoſſen⸗ 
fhaften in folgender Weile: I. Der Ballel. Das ehemalige Reſidenzſchloß der 
Herrenmeifter des Ordens zu Sonnenburg, erbaut in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
durch den Herrenmeifter Fürſten Johann Morig von Naffau-Siegen, ift von dem kö⸗ 
niglihen Domänen-Fißcud gekauft worden. Die beabftchtigte Einrichtung deſſelben zu 
einem Krankenhauſe hat indeß fpäter aus baulichen und gefundbeitlichen Rüdfichten 
aufgegeben werben mäflen. Das Krankenhaus ift deshalb unweit des Schloffes auf 
einer Anhöhe erbaut, am 29. September 1858 eingeweiht und am 1. October deſſel⸗ 
ben Jahres eröffnet worden. Es enthält 48 Betten (36 Kranke, 12. Siehe) für 
beide Gefchlechter, incl. einer Kinderflation. Die Koftlen des Baues haben 46,000 
Thlr. beitragen; aufgeführt ift derfelbe im gotbifchen Styl. Die Pflege der Kranlen 
wird durch Diakoniffinnen audgeübt. Eine allgemeine freie Aufnahme findet grunb« 
fäglich deshalb nicht flatt, um den Gemeinden oder Privatperfonen die Armenpflege 
nicht abzunehmen, fondern nur zu erleichtern. ‚In Berlin find bis jetzt 3 Siechen⸗ 
Stationen von 8—10 Betten gegründet, in der St. Jakobi⸗, St. Elifabeth- und St. 
Bartholomäus-Parochie; für die Eliſabeth⸗Station iſt bereits ein eigenes Haus er⸗ 
worben worden. Außerdem erhält dad Siechenhaus ‚„Bethesda“ vom Orden eine 
jährliche Unterflügung von 300 Thlr. Im Bukareſt Hat Carl Bernhard Mar Frei- 
berr von Meufebahh im Jahr 1855 eine Stiftung gegründet unter dem Namen: 
„Stiftung des ritterliden Ordens St. Iohannis vom Spital zu Ierufalem" und 
biefelbe unter das Patronat der Ballei geſtellt. Zweck ift Errichtung eined Kranken⸗ 
hauſes und einer evangelifchen Schule; leytere ift der enangelifchen Narien⸗Kirche 
affllitrt. Die Stiftung bat ſelbſt bei den Belennern anderer Meligionen rege Theil« 
nahme gefunden, fo daß Stiftung und Bermdgen zufammen einen Werth von 46,000 
Thlr. haben. Das Haus zur Aufnahme der evangelifchen Töchterfchule ift bereits im 
Sunt 1858 eröffnet ; verbunden ift mit derfelben ein Penſtonat. Das Hoſpital ift 
für 30 öffentliche. Betten und 11 BPrivat-Kranfenzimmer eingerichtet. In Ieru- 
falem wird das „evangeliiche Krankenhaus“ von der Ballei unterflügt. In der 
Nähe der Stabt, zu Lifte, if ein Grundflüd angefauft, um den Schweflern 
und Meconvalescenten einen gefunden Aufenthalt ‚mährenn der Sommermonate zu 
verſchaffen; es if der Ort, von dem aus Gottfried von Bouillon und dad Heer 
der Kreusfahrer am 7. Juni 1099 zum erſten Male die Zinnen der heiligen Stabt 
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erblidte, und dedhalb if dad Haus „Gottfrieds Höhe” genannt worden. In einem 
Tleinen Hofpiz in der Nähe der Kirche des heiligen Grabes und der Ruinen des Jo⸗ 
hanniter⸗Palaſtes werden feit 1858 auf Koften der Ballet arme reifende Handwerker 
und Bilger für die Dauer von 14 Tagen unentgeltlih aufgenommen und verpflegt. 
Außerdem find dort einige Zimmer für wohlhabende Reiſende, die gegen Vergütigung 
der baaren Auslagen Aufnahme finden. In Glabdbach ift von den Johannitern eine 
Heilanftalt für Cretins mifbegründet worden; dieſelbe erhält eine jährliche Unterſtützung 
von 300 Thalern von der Ballei. 1. Der ProvinzialsGenoffenfhaften. 
1) Die preußifche Genoflenfchaft. In Königsberg wird das Diafoniffen- Krankenhaus 
jahrlih mit 225 Thlr. unterftüßt, das Krankenhaus zu Wartenburg mit 100 Thlr. 
Ein eigenes Johanniter- Krankenhaus ift in Pr. Holland in Angriff genommen worden, 
und ein zweite in Gerdauen.. 2) Die brandenburgifche Genoflenfchaft. Am 30. Sep- 
tember 1855 ift ein Krankenhaus zu Jüterbog eingeweiht‘ und am folgenden Tage 
erbffnet worden, und zwar für zehn männliche und zehn weibliche Kranke; die Pflege 
liegt in den Händen von Diafoniffen. Außerbem ift dort noch eine Kinderflation mit 
ſechs Betten eingerichtet worden. Das Krankenhaus zu Neu-Muppin if auf zwanzig 
Betten eingerichtet und im October 1856 eröffnet worden; es wird verwaltet burch 
Diakoniffen. Ein drittes Krankenhaus beabfichtigt man in Stendal zu erbauen. Der 
Commendator 9. Rochow hatte eine Stiftung von 2000 Thlr. gegründet, beffen Zin- 
fen verwendet werden follen, um die bebürftigen Kranken und Siechen in Ktanfen- 
und Siechenhäufern unterzubringen ober ihnen in ihren Wohnungen ärztliche Behand» 
hıng zu gewähren. Eine ähnliche Stiftung hat der verflorbene General. Adfutant 
Friedrich Wilhelm's IV., v. Gerlah, gemacht; die Stiftung beträgt 2400 Thaler. 
3) Die pommerfche Genoſſenſchaft. Es fliehen bier eine Reihe von Krankenhäufern in 
Ausficht, in Polzin, in Zülchow, in Demmin, in Barth. 4) Die fchleflfche Genoflen- 
fhaft. Diefelbe Hat feit ihrer Eonflitulrung Beihülfen an mehrere fchleftiche Kranken⸗ 
häufer gezahlt. Die Krantenhäufer in Erdmannsdorf und Meichenbach find von dem 
Orden als Eigentum erworben. Das erftere enthält fünfzig Krankenbetten, darunter 
vierzehn Zreibetten; Die Leitung flieht unter Diafoniffen. Das Iegtere hat dreißig Kran⸗ 
kenbetten; es flieht ebenfalld unter Diakontffen. In Falkenberg in Oberfchleften ift ein 
antenhaus mit dreißig Betten in Angriff genommen. Außerdem bat der Ordens⸗ 
Kanzler Graf Eberhard zu Stolberg- Wernigerode in Lepersdorf bei Landshut auf eigene 
Koften ein Ränner- Krankenhaus mit zwanzig Betten erbaut; die Pflege Teiten Diakoniffen. 
5) Die Pofener Genoſſenſchaft. In der Provinz Poſen find bis jept 4 Kranken 
haͤuſer eröffnet worden: zu Tirfchtiegel im Kreife Meferig (8 Betten), zu Pinne im 
Kreife Samter (8 Betten), zu Frauſtadt (8 Betten), zu Murowana (für 16 Betten). 
In Ausſtcht genommen iſt der Bau einer fünften Krankenanftalt im Regierungsbezirk 
Bromberg. 6) Die fächflfche Genoſſenſchaft. Im Jahre 1857 ift in der alten Luther⸗ 
ſtadt Mansfeld ein Siechenhauß eröffnet worden. 7) Die weftfälifche Genoſſenſchaft. 
In Weftfalen ift dad alte Schloß der Grafen von der Mark zu Altena als Siechen- 
und Krankenhaus ausgebaut worden; die Anftalt feheint immer großartiger werben zu 
wollen. 8) Die rheiniſche Genoffenfchaft. Diefelbe ift wegen ihrer geringen Anzahl 
von Mitgliedern noch zu Teiner feften Stiftung gelangt. 9) Die württembergifche Ge⸗ 
ſellſchaft. Die Zahl der Ritter beträgt 18; fie widmen fich der Krankenpflege in 
Stuttgart. 10) Der medlenburgifche Verein. Ihre Thätigkeit befchräntt ſich noch auf 
die Krankenpflege in mehreren anderen Stiftungen, doch iſt auch der Bau einer eigenen 
Anſtalt in Ausſicht genommen. 11) Die heſſiſche Genoſſenſchaft. Sie iſt die jüngſte. 
Bon etwaigen Stiftungen iſt noch nichts bekannt geworden. — Died in-kurzen Um⸗ 
riffen die Wirkſamkeit der Ballei Brandenburg bis zum Jahre 1859. Dieſelbe Hat 
üderall in Deutfchland den größten Anflang gefunden; zahlreiche Genoſſen ſtehen im 
Begriff, ſich zu conflituiren unter der Ballet Brandenburg, fo daß dieſe über Eurz 
oder Tang ganz Deutfchland mit’ einem Liebesnetz umfpannen wird. Der evangelliche 
Adel bat ſich bier ein Feld ver Wirkfamkeit gefchaffen, auf dem ihm Keine Gewalt 
entgegentreten Tann. Die weltliche Macht, die feit der Ueberflevelung des Ordens 
nach Rhodos erworben wurde, ift dahin, aber die urfprünglichen chriſtlichen Grund⸗ 
ſähe find wieder von Neuem belebt worden in den Gemüthern der Meuſchen. Die 
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Geſchichte wird dereinſt von vielen guten Thaten berichten, zu welchen die Impulie 
von Friedrich Wilhelm IV. audgegangen find, wenn die Namen und Thaten derer, die 
dem Könige feinen Pfad fo dornenvoll gemadt haben und die ihn nod im Grabe 
fhmähen, laͤngſt verfchollen fein werden. Die Wiederaufrichtung der Ballei Branden- 
burg ift Beine jeiner unbedeutendften Thaten, wenn aud der revolutionäre, dem Ghriften« 
thume entfrembete Zeitgeiſt fih wenig um dbiefelbe Fümmert. — Literatur. Bir 
haben für die vorflehende Ueberſicht über die Geſchichte der Johanniter das neueſte 
Werk von U. v. Winterfeld benußt. Daſſelbe führt den Titel: „Gefchichte des ritter- 
lichen Ordens St. Johannis vom Spital zu Serufalem. Mit Hefonderer Berüdfichtir 
gung der Ballei Brandenburg oder des Herrenmeiſterthums Sonnenburg. Bon. ». 
MWinterfeld, Ehrenritter des JohanniterOrdens“. Mit Illuſtrationen. Berlim bel 
Berendt. 1859. XVI. und 896 ©. in 4. Die Literatur der älteren GBefchichte des 
Ordens iſt fo zahlreih, dag wir fle hier nicht aufführen fönnen, fondern auf das 
Winterfeld'ſche Werk verweifen müffen, in weldyem die bedeutendſten Quellen ſich ange 
geben finden. Für die neuere Gefchichte des Ordens, namentlich der Ballei Brandem 
burg, ift ohnehin dieſes Werk die einzige Quelle, die wir befigen, wenn wir von Zei 
tungs⸗ und Journal⸗Notizen abfehen. 

Sohn Bull, dv. i. Hans Ochs, ift die fcherzhafte Bezeichnung der Geſammthen 
des englifchen Volkes. Sie foll zuerft von Swift gebraucht worden fein. Waſhing⸗ 
ton Irving hat in feinem Skizzenbuche einen trefflichen Aufiag über den I. B. geliefert, 
morin e8 beißt: Man follte glauben, daß, wenn eine Nation ſich perfoniflciren wollte, 
fie fih alddann fo groß und beroifch ald möglich malen würde; aber ed ift charalte- 
riftifch für jenen eigenthümlichen Humor der Engländer und für ihre angeborne Liebe 
zu Allem, was derb und komiſch if, daß fie ihre Nationalität zu einem alten ſtark⸗ 
leibigen und unterfegten Burfchen' verförnert haben, welcher einen dreiedigen Hut, eine 
zothe Weſte, lederne Hofen und einen dicken Eichenflod trägt. So haben fie ein be 
fondered DBergnügen daran gefunden, ihre Launen und Schwächen in ein lächerliche® 
Licht zu flellen, und fie find in ihrer Zeichnung fehr glücklich geweſen. Die Englän- 
der bedienen fi des I. B. gern zur Entichuldigung für ihre eigenen Wunderlichfeiten 
und Thorheiten. Wenn einer einmal ein wenig ungereimt oder unhöflich in feinen Neben 
it, jo befennt er offen, daß er ein wahrer 3. B. fei, und läßt ſich nun nicht weitkt 
flören. Geräth ein Anderer über Kleinigkeiten in Zorn, fo fagt er, I. 8. fei ein 
alter Higkopf, aber, wenn der Sturm vorüber, behalte er nichts Arges zurück. 3.2. 
ift den alten Sitten und Gewohnheiten treu, läßt fich nicht von Miniftern oder ihrer 
Oppofltion leiten, beſitzt Menichenfreundlichkeit, pflegt auch nicht der Wucherei ber 
Stodjobber und der Winifterialverfchwendung gewogen zu fein. „Jedermann iſt er 
felbft, und Niemand ift fein Vater, das ift J.s Theorie, Alt-England if fein, und er 
if Alt-England; ed kann die Welt bereichern, die Welt belehren, und wenn es gereizt 
wird, Die Welt erobern“, fo harakterifirt Robert Mudie den J. 8. („Every 
man is himself, and no man is his father, Old England is his, and he is Old 
England's; it can enrich the world, instruct the world, and, if preperly provoked, 
conquer the world!“). 

Johnſon (Benjamin), gemöhnlid Ben Jonfon genannt, dramatiſcher Dichter 
und abgejehben von Shafipeare der einzige Mann feiner Zeit, der ein bentenber 
Künftler genannt zu werben verdient. Seine Geburt füllt nad der gewähnlichen Ans 
nahme in das Jahr 1574 zu Weſtminſter, nach neueren Ermittelungen aber in bad 
Jahr 1573 (vergl. Chamber’s Edinb. Journal 1846 Nr. 107). Sein Bater, ein 
Geiftlicher, war kurz vor der Geburt feines Sohnes geftorben, die Mutter perbeirathete 
fi, wieder, und Ben's Stiefvater, ein Maurer, wollte den Knaben für fein Handwerk 
esziehen. Ein Breund des Vaters, welcher die geifligen Gaben und ben Wig dei 
jungen Mannes kennen gelernt hatte, ſchickte ihn auf eigene Koften in die Weftminfter- 
Schule und verfchaffte ihm auch die Mittel zur Fortſetzung feiner Studien. Unglüd⸗ 
liche Umftände ließen die Hülfsquelle Ieider bald verflegen, und die Armut feiner 
eltern nöthigte ihn, die Univerfltät Cambridge plöglich zu verlaffen und feinen Stief- 
bater in feinem Handwerk zu unterflügen. Abneigung gegen diefe Beidyäftigung be 
wog ihn, in Militärdienfte zu treten und ben Krieg in ben Niederlanden mitzumachen, 
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doch erkannte er fhon nach dem erfien Feldzuge, daß die militärifche Laufbahn nicht 
für ihn pafle. Im feiner verzweifelten Lage wurde er in London Schaufpieler. Als 
er indeß in einem Zweilampfe feinen Gegner getdbtet hatte, gerieth er in Haft, in 
weicher er fich zum Vebertritt zur römifchen Kirche bewegen ließ, der er zwölf Jahre 
treu blieb. Nach feiner Freilaffung fing er an zu dichten. ine unfluge Sathre auf 
die Schotten warf ihn abermald in’d Gefingniß, doch bald gewann er des Königs 
Jalos I. Gunft wieder, deſſen Hoffefle er anorbnete und der ihn zum Hofpoeten mit 
einem Jahrgehalt von 100 Mark ernannte. Im Jahre 1618 machte I. feine merk⸗ 
würdige Fußreiſe nah Schottland, wo er mit ben literarifchen Notabilitäten und den 
reichen Adligen in der Nähe von Edinburgh viel verkehrte. Nach dem Tode Jakob's L 
ſchenkte König Karl I. ibm 100 Lflr. und erhöhte das Jahrgehalt auf die genannte 
Summe, auch von anderen Seiten flofien ihm von vornehmen Gönnern reichliche Unter» 
ftügungen zu; deſſen ungeachtet ſcheint J., der es nicht verfiand, mit Geld Haushäl- 
terifch umzugehen, gegen Ende feined Lebens mit offenbarem angel gefämpft zu 
baben. Er flarb im Auguft 1637 zu London und warb in der Weflminfterabtel 
beerdigt; feine Grabſchrift Tautet: „O rare Ben Junson.“ J. dichtete Lufifpiele, zwei 
Tragddin: „Sejanus*, in weldher, fo viel man weiß, Shaffpeare zum lebten 
Male (1603) aufgetreten ift, und „Gatilina” (1611), die fi mehr zur Leetüre 
als zur Aufführung eignet. Außerdem wurbe er der Schöpfer der englifchen 
MasEtenfpiele; diefes waren Kleine, mit Gefängen Burchflochtene und unfern 
Singfpielen vergleichbare Dramen, meiſt allegorifchen Inhalts. (Vgl. „über B. 3. 
Maskenfpiele” Immanuel Schmidt in Herig’d Archiv, 27. Bd. ©. 55—90.) 
Das erſte Zuftfpiel, welches er auf die Bühne brachte, heißt „Every Man in his Hu- 
mour“ (;Iedermann in feinem Humor“); ihm folgten viele andere, in Denen ex bie 
Sitten der Höheren Stände Londons in Danialigen Zeiten recht anfchaulich fchildert, 
z. B. „Epicoene, oder das flumme Mädchen‘, welches von Ludwig Tieck überfebt 
worden if (im „Poetifyen Journal“, herausgegeben von 2, Tieck, 1. Jahrg., zwei« 
18 Stück, Iena 1800, Seite 260— 458). : Am längiten bat ſich „der Alchymift* 
anf der Bühne erhalten; Hierin geißelt ex die Leichtgläubigfeit des Zeitalters, ſich von 
aftedlogifchen Betrügern prellen zu laſſen. Die erſte Gefammt- Ausgabe von J.'s 
Werken ift von Beter Whalley (7 Bde. 8., 1756), die beſte mit einer Biographie 
des Dichter von W. Gifford geliefert worden. (7 Bde, London 1816, neue Aus⸗ 
gabe 1843.) Bol. Wolf, Graf von Baubiffin, „Ben Ionfon und feine 
Schule, dargeftellt in einer Auswahl von Luftfpielen und Tragödien, überſetzt und 
erläutert" (2 Bde., Leipzig 1836). — Selten hat ſich die Kritif über einen Dichter 
fo verfehieden audgefprochen, als dies bei Ben I. der Fall ift; während ibn Doung 
noch mit einem blinden Simfon verglich, welcher die Auinen des Alterthums auf fein 
Haupt gezogen und feinen Geift unter denſelben begraben babe, ſpendete ihm bie 
neuere Kritik maßloſes Lob und Überfchritt, beſonders bei Gifford, vielfach bie Gren⸗ 
zen ber Unparteilichkeit. Seltſam if auch das Verbältnig, in welchem Ben I. zu 
Shakſpeare fland. Dem überlegenen Nebenbubler, den er im Leben nicht hatte wür⸗ 
digen fönnen, feßte er leben Jahre’ nach deſſen Tode in jenem berühmten Gedichte, 
„dem Gedaͤchtniſſe des geliebten Dichters William Shaffpeare und deffen, was er 
uns binterlaffen hat“ gewidmet (in der Ausgabe Shakfpeare’8 von 3. und Steeveng, 
London, 1785, I., ©. 223-225, und in der vortrefflicden Ausgabe Shakſpeare's 
von Delius, im 7. Bande, nach dem Borworte in der erſten Gefammt- Ausgabe 
der Werke S.'s, 1623, wieder abgebrudt) ein ehrendes Denkmal. 

Johnſon (Samuel), einer der hervorragendſten englifchen Schriftfteller und ber 
gelehrten Männer des 18. Jahrhunderts, wurde am 18. September 1709 in Lichfteld 
in Staffordfgire geboren, mo fein Bater eine Art von Buch» und Schreibmaterialien« 
handel trieb. Durch Armuth wurde der junge I. genöthigt, feine Studien auf der 
Univerfität in Oxford im I. 1731 zu unterbrechen und wurde nach dem Tode feines 
Vaters, der im December defjelben Jahres geftorben war, Unterlehrer an einer latei⸗ 
nifhen Schule in Leiceflerfhire, wo er ald ein geduldeter Gefährte in dem Haufe 
eined Landedelmannes wohnte. Aber ein Leben der Abhängigkeit war für feinen 
Stolz unertraͤglich. Er zog ſich daher nad Birmingham zurüd und arbeitete für den 
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Buchhändler Warren. Dur feine Berheirathung mit einer Witwe, deren Kinder 
faft eben fo alt waren, als er felbft, erhielt er ein Bermögen von 800 Pfund Ster- 
ling. Diefe Summe benugte I. zur Errichtung seiner Erziehungsanflalt in Edial bei 
Lichfield, mo er ſich ein großes Haus miethete. Allein da der Plan mißglüdte und 
J. nicht mehr ald drei Zöglinge befam, deren einer David Garrid war, entfchloß 
er fih 1737, mit Garrid nad London zu geben und fi dort nad Mitteln für feine 
Eriftenz umzufehen. Hier Iebte er nun Anfangs ohne Bönnerfchaft und im Dunkeln, 
bis ihn eine von Georg II. bewilligte jährliche Penflon von 300. Bfund in den 
Stand feßte, in größerer Muße zu arbeiten. Als im 3. 1764 der fogenannte lite» 
rarifche Club gefliftet wurde, trat I. fogleih Hinzu. Diefer Elub flleg nad und 
nach zu einer gefürchteten Macht in der Republik der Wiffenfchaften empor; Mitglie⸗ 
der defjelben waren Männer von den verfihiedenartigften Talenten und Kräften, wie 
Goldſmith, Reynolds, ones, Garrid, Jakob Boswell, Langton, Burke, der, wenn 
3. anwesend war, fi mit der zweiten Rolle begnügte. Diefer Club heißt gewöhn- 
li noch heut zu Tage 3.3 Club. Eben fo wie 3. in diefem Kreife den Ton an- 
gab, fo war es auch im Salon der Frau Thrale, deren Bekanntfchaft er im Jahre 
1765 machte. Ihr Gemahl Heinrich Thrale mar einer der angefehenfien Brauer 
in England und Parlamentömitglied für Southwark. Die Geſellſchaft der Brau 
Thrale ſowohl auf ihrem Landſitze in Streatham als in der Stadt warb befonderd 
dadurch in ganz Europa berühmt, ihr Haus deshalb von Fremden befucht, weil man 
dort gewöhnlich Garrid anzutreffen pflegte. I. wohnte während fechszehn Jahren bie 
größere Hälfte feines Lebens in dem Haufe der Bamilie Thrale's. Er begleitete fie 
mehrmals! nach Bath, Brighton, einmal auch nach Wales und nach Paris. Im Jahre 
1773 unternahm J. eine Meife nach den Hebriden; 1783 verließ er das Thralefche 
Haus, und als Frau Thrale nach ihres Mannes Tode fi mit dem Klorentiner 
Piozzi verbeirathete, fchrieb 3. ihr einen rührenden Abſchiedsbrief. Diefe Dame, nad 
ihrer zweiten Heirath Schriftflellerin, gab um 1786 einen Band Anekdoten über ihren 
J. heraus. J. fand, als er dad Thralefche Haus verlaffen, nirgends rechte Ruhe, 
und die Folgen der Entbehrungen und Leiden, bie er ertragen mußte, waren bis zu 
feinem Lebensende in feinem Gemüth und Benehmen erkennbar. Doch hatte er treß 
feiner fonderbaren Manieren ein gutes Herz und befaß, wie Boldfmith (nah An⸗ 
deren Garrick) fih audbrüdt, „vom Bären’ nichts als das Fell’. Er flarb am 13. 
December 1784 und wurde in der Wefminfter- Abtei beigefeßt. ine umfaffende 
Schilderung feine® Lebens und Charakters enthält Die Schrift von James Bos—⸗ 
well, „Johnson’s life etc.“ (London 1787, 2 voll. 4., ibid. 1793, 2 voll. 4., neue 
Ausgabe von Croker, London 1831, 5 voll. 8., zuletzt in einem Bande, London 
1848). Diefer Schrift, über welche der Artikel Boswell zu vergleichen ift, find L. 
3. Kofegarten In den „Denkwürbigkeiten aus dem Leben und den. Schriften ber 
neueften britifchen Dichter“ (2. Band, Berlin 1800, ©. 368 — 440) und Samuel 
Baur in feiner Biographie Sohnfon’s, „Insereffante Lebendgemälde der denkwürdig⸗ 
ften Perfonen des 18. Jahrhunderts" (1. Bd., Leipzig 1803, S. 220—251) gefolgt. 
Die neuefle Lebensbeichreibung Johnſon's rührt von Macaulay (in ber Encyclopae- 
dia Britannica) ber, und ift von 8. 9. Holgendorff ind Deutfche überfegt worben. 
(„ Samuel Johnfon. Biographifche Skizze von Th. Babington Macaulay”, Berlin:T857). 
Dad einzige große literarifche Unternehmen, in das fi I. einließ, war fein Wär- 
terbucdh, das acht Jahre bindurch feine Hauptbefhäftigung ausmachte („A Dictio- 
nary of the English language etc.“, London 1755, 2 vols. fol., die 6. Auflage 
erfhien 1784 in 2 Quartbänden; ein Auszug daraus in 2 Octavbaͤnden, "ein Jahr 
nachher erfchlenen, wurde von 3. felbft beſorgt). Höchſt ehrenvoll für den Berfafler 
in Anbetracht der Umſtaͤnde, unter denen es entfland, und von den tiefen Kenntniflen 
beflelben zeugend, iſt es gegenwärtig für den Sprachforfcher werthlos, da es in ety⸗ 
mologijcher Hinficht durchaus armfelig und unrichtig und in ber Worterklärung zwar 
ſcharf aber ungenügend if. Adelung bat es bei feinem neuen grammatifch - kritl» 
ſchen Woͤrterbuche der englifchen Sprache für die Deutfchen, Leipzig 1783 umd 1796, 
2 Bde. 8., zum Grunde gelegt. J.'s übrige Brofafchriften waren kurz, und eine 
—beure Maffe derſelben, in der Form von Vorreden, Auffägen und Kritiken If 
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in periodifchen Blättern untergegangen ober fonft vergefien. Als ein elfriger Tory ' 
fehrieb er für das Miniſterium bei Gelegenheit der durch Wilkes erregten Unruhen: 
„The false alarm“ und gegen die amerifanifchen Colonieen: „Taxation no tyranny“. 
Seine Gedichte gehören der Pope'ſchen Schule an und würben feinen Namen ſchwer⸗ 
lich erhalten haben; das Gedicht „London“ (1738) indeß, in weldhem er bie 
Zafter und Thorbeiten der Gauptflabt Englands züchtigte, wurde von Pope fehr ge» 
lobt und machte ihm zuerſt einen Namen, und „die Eitelkeit menfhlider 
Wuünſche“ gilt noch immer für eines der beflen moralifch »Divaktifchen Gedichte ber 
Engländer. „Der Wanderer“ („The Rambler“), eine Wochenfchrift, die vom 
Mär; 1750 — 52 erſchien, erlebte allein in London zehn Ausgaben. Sein Roman 
„Raſſelas“ („History of Rasselas, prince of Abyssinia*, beraudgegeben mit Woͤrter⸗ 
buch von Wedewer, Münfter 1841), den 3. in einer Woche fchrieb, um die Koften 
ber Beerdigung feiner Mutter beftreiten zu fönnen, wurde zwar fa in alle europaͤi⸗ 
fhen Sprachen überfegt, forbert aber in Plan und Anlage eine ſtrenge Kritik heraus. 
Die Ausgabe des Shalfpeare (London 1765, 8 Bde. 8.) konnte den Ruhm 
J.'s um nichts erhöhen; die Vorrede dazu, ſchähenswerth wegen mancher theoretifcher 
Unterfuchungen über die dramatiſche Dichtlunft, wurde für die vollendetſte englifche 
Brofa gehalten. Eine neue Ausgabe defielben Dichters bat 3. mit Georg Stee⸗ 
vens (1774, 10 vols. 8., zum zweiten Male 1778) herausgegeben. Unter den 
übrigen Werken feiner fpäteren Jahre iſt eine der anmuthigften und gefälligften 
Schriften „die Reiſe nah den Hebriden“ (1773). Das Befle, was I. geſchrieben 
Hat, war feine letzte Arbeit, „nie Rebensbefhreibungen der Dichter“ („The 
livos of the most eminent English Poets*), womit er die unter feiner Leitung ver- 
anftaltete Sammlung englifcher Dichter begleitete. (Ste find öfters gedruckt, fo z. B. 
zu London in 68 Duodezbänden; die Biographieen find auch einzeln gebrudt, unter 
Anderm zu London 1790.) Unter diefen Lebensbeſchreibungen find die beften die 
von Cowley, Dryden, Pope, auch iſt ausgezeichnet fein Leben Richard Sabage's, 
welchen geiftreichen aber ausfchmeifenden Dichter 3. bald nach feiner Ankunft. in Lon⸗ 
don kennen gelernt hatte. ine deutſche Ueberfehung jener Lebenäbefchreibungen bat 
v. Blankenburg (Altenburg 1781 — 83) begonnen. 3.8 fämmtliche Werke find 
herausgegeben worden von John Hawkins (London 1787, 11 Bde. 8.), von 7. 
Murphy (12 Bde. 8.; 1792, neue Aufl. 1824), .% 2. D. Bohn's (Kondon 1854). 

Joinville (Johann Sire de), der erſte bedeutende franzöflfche Hiftoriker, nach 
ber gewöhnlichen Angabe 1223 oder 1224, nad P. Griffet 1228 ober 1229 zu 
Joinville an der Marne geboren, begleitete ald Seneſchall von Champagne und Günft« 
ling des heiligen Ludwigs feinen Herrn auf feinem unglüdlichen Kreuzzuge (1248) 
und geriethb mit dem Könige in die Gefangenfchaft. Nach feiner Rückkehr nad) Frank 
seich widmete I. feine Dienfte abwechjelnd den Höfen der. Könige von Frankreich und 
Navarra, an beiden gleich mohlgelittien. Don ihnen 1268 aufgefordert, fich einer 
neuen Kreuzfahrt anzufchließen, ließ er fich zur Theilnahme nicht bewegen, weil wäh- 
rend feiner früheren Abwefenheit feine Bafallen von den Beamten des Königs bedrückt 
worben wären. Er flarb 1318. In hohem Alter verfaßte 3. auf Bitten der Köni« 
gin Johanna von Navarra, Philipp's des Schönen Gemahlin, die „Gefchichte Des 
Heiligen Ludwig“ und widmete fie dem Könige Ludwig dem Zäntkifchen (Hutin), Jo⸗ 
hanna's Sohn. Die erſte Audgabe Heforgte Anton Peter.von Rieur (Poitiers 
1547), einen zweiten Abdruck beforgte 1617 Elaude Mesnard. Die Ausgabe 
von du Gange (1668 fol), welcher einen correcten, verfländlichen Text berftellte, 
veranlaßte B. Hardouin, der Geſchichte des Heiligen Ludwig anzuthun, was er mit 
den Claſſikern verfucht Hatte. Er will darin einen im 15. Jahrhundert gedichteten 
Roman finden. Die Parifer Ausgabe von 1761 liefert Den Urtert. In ber „Col- 
lection universelle des Memoires particuliers relatifs à l’histoire de France“ (1785) 
und in Petitot's „Collection des Memoires relatifs à Uhistoire de France“ (1824) . 
iſt der Text von du Gange vorgezogen. Die neueften Ausgaben find von Buchon 
(Barid 1838) und von Michel („M&moires de Jean, sire de Joinville etc., publies 
par Fr. Michel, prec&d&s de dissertations par Ambroise-Firmin Didot, et d’une 
notice sur les manuserits du sire de J. par Paulin Paris.“ Paris 1860) beſorgt 
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“worden. In's Deutſche iſt I:8.Werf von. Th. Niſſl („Leben des heiligen Ludwig 
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von Frankreich. Nach der Erzählung feines Zeit« und Kampfgenofien Joh. ‚Site v. 
Joinville“, Regensburg 1852) und von NR. Driefh (,Geſchichte König Ludwig's 
des Heiligen”, Trier 1853) übertragen. 

Jomard (Edme François), Archäolog und Geograph, geboren zu Verſailles 
den 21. November 1777, nahm 1798 ‘an. dem Feldzuge nach Aegypten Theil und 
zeichnete bier die alten Denkmäler des Landes; war 1802 topographifch in Böhmen 
und in der Pfalz befchäftigt, nahm an der Redaction der „Description de l’Egypte* 
(Baris 1809—12. 1818—20, X. fol. (Xert) und XH. fol. (Atlas), ibid. 1820 - 30. 
XXIV. 8.), Shell, förderte die Einführung des wechfelfeitigen Unterrichts, unterflügte 
viele Reiſen nach Afrika, ward 1928 Cuſtos der Karten und Plane auf der Eöntglichen 
Bibliothet und 1829 zum Confervator dieſes Departements ernannt. Seine meiſt 
Afrika betreffenden Schriften find eben jo zahlreich ala werthvoll; wir erwähnen nur 
„Sur les rapports de l’Ethiopie avec V’Egypte* (Paris 1822), „Apergu des nou- 
velles decouvertes dans l’Afrique centrale* (Paris 1824), „Remarques sur les de- 
couvertes geographiques faites dans l’Afrique centrale* (Baris 1827). Bon der 
großen Beihreibung Aegyptens gehören ibm allein ſechs Bände. 

Jomelli (Nicolo), berühmter italtenifcher Gomponift, wurde 1714 zu Atelll im 
Königreich Neapel geboren. Er fludirte zu Neapel unter Leon und in Bologna unter 
Martini die Compoſition, befchäftigte fich zuerft mit dem Sat von Ballets, fchrieb 
dann eine komiſche Oper „L’errore amoroso“ und wandte fi, als diefe Erfolg hatte, 
ganz dem Opernfache zu. 1740 ging er nah Rom, entwidelte bier eine ‘große mit 
Beifall gefrönte Thätigkeit in der Compoſition von Opern, bis er von einem ungen 
Portugiefen, Namens Terravellad, aus der Gunſt der Hömer verdrängt wurde. Nach⸗ 
dem eine Oper befielben während des Garnevald 1747 mit großem Belfall aufgenom- 
men worden war, während die des I. durchflel, fand man den Portugieſen von Dolch⸗ 
fihen durchbohrt in der Tiber vor. Da man I. der Theilnahbme an dem Morbe 
befchuldigte, verließ dieſer Italien und ging nach Württemberg, wo. er als, Kapell- 
meifter ded Herzogs in Stuttgart Anſtellung fand. Später Tehrte er wieder nad 
Italien zurüd, gefiel aber Hier nicht mehr und flarb endlich zu Neapel am 28. Augufl 
1774. Kurz vor feinem Tode componirte er noch ein „Miserere“, durch welches er 
fh, neben anderen Kirchenmuflfftüden, ein bleibendes Andenken ſicherte. Er war 
feinen. Zanddleuten als Componiſt in vieler Beziehung voraus und erwarß ſich um 
die italienifche Opernmuflf nicht unbedeutende Verdienfte. Zu feinen Hanptfchöpfungen 
gehören die Opern „Odoardo“ (1740), „Astianatte“, „Ifigenia“, „Gajo Mario* (1741— 
1746), endlich „Achille in Sciro“. Außer dem „Miserere* gewann ein „Benedictus® 
und ein „Requiem“, fo wie eine „Passion“ Anerkennung. 

Jomini (Heinrich v.), zuerft franzöflfcher, dann rufflfcher Beneral, der ſich mehr 
als militärmiffenfchaftlicher Schriftfteller und denkender Kritiker, als durch Friegerifche 
Leitungen einen bedeutenden Namen in der militärifchen Welt gemacht Hat, ein 
Schweizer von Geburt, erblidte das Licht der Welt am 6. März 1779 zu Peterlingen 
im Canton Waadt. Urfprünglich zum Eintritt in eined der in franzöflfchem Solde 
Rebenden Schweizer- Regimenter beflimmt, beſchloß er, als dieſe Ausficht durch Die 
Mevolution vernichtet wurde, fich dem Handelsſtande zu widmen, und ward in feinem 
Baterlande Stabsoffizier der Miliz, da er fich von jeher mit Vorliebe und Erfelg 
mit militärifchen Studien bejchäftigt Hatte. Nachdem die Revolution auch in, ber 
Schweiz ausgebrochen und die Bereinigung mit Frankreich erfolgt war, verfchaffte ihm 
der General Ney, deflen Bekanntfchaft er während der Trandactionen zwifchen beiden 
Rändern in der Stellung als Kriegs-Secretär des Cantons gemacht, eine Stellung 
in einem PBarifer Haufe. Auch dort feßte er feine militärifchen Studien mit Eifer 
fort und veröffentlichte 1804 fein befannıes Werf Traitö sur les grandes op£@rations 
militaires, in welchem er einen Methodismus ber durch die mit der Mevolution 
aufgetauchte neuere Kriegführung vollfiändig veränderten Strategie aufzuftellen ver⸗ 
fuchte und namentlich im volffommenften Gegenfag zu dem von dem genialen H. ven 
Bülow (f. d. Art.) in deſſen Schriften entwidelten Syſtem des umfaffenden 
Angriffs die Lehre von der inneren DOperationd-Linie aufſtellte. Da er 
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die Beiſpiele zu feiner übrigens mit vielem Geiſte und militärifchem Verſtaͤndniß dedu⸗ 
eisten Theorie, die nach ihm allgemein die fominifhe benannt worden if, den Feld⸗ 
zügen Bonaparte's entnahm, ward dieſer auf ihn aufmerffam und ernannte ihn mit 
dem Nange eines Mafors zu dem Adjutanten feines Bönnerd, des Marſchall Ney, 
deſſen Chef des Generalflabes er fpäter wurde und als folcher dem Yeldzuge gegen 
Preußen beimohnte. 1808 begleitete er dieſen nach Spanien, bald indeſſen brachen 
Mißnelligkeiten zwifchen beiden aus, woran der, von feinen Faähigkeiten übertrieben ein- 
genommene J., der feinen Anordnungen alle Erfolge des Feldzugs zuzufchreiben 
geneigt war, wohl die meifte Schuld Hatte. In Folge deflen 1809 zur Dispofltion 
geibellt, forderte er 1810 feinen Abfchied, mit ber Abſicht, in ruſſiſche Dienfte zu 
treten, wofür ihm, deſſen fchriftftellerifcher Name durch fein zuerft 1806 veröffent« 
lichte Werk „Histoire crilique et militaire des guerres de la revolution“ noch bedeutend 
an Glanz gemonnen, die fchmeichelhafteften Anerbietungen gemacht und namentlich, 
als die politifchen Verhältniffe mit Frankreich fich zu trüben begannen, ein Generals⸗ 
Batent verfprochen worden war. Napoleon indeß, der ihn der Armee zu erhalten 
wünfchte, ftellte ihn als Brigade⸗General wieder an und ernannte ihn 1812 zum 
Hiftoriographen der Armee. Nachdem er ald Bouverneur von Smolensk und von 
Wilna esfprießlihe Dienfte geleiftet, ward er, bis dahin im Gefolge des Kaiſers, nad 
der Schlacht von Großgoͤrſchen, wieder dem Marfchall Ney, mit dem er ſich audge- 
föhnt, als Chef des Generalſtabs zugetheilt und von dieſem in Folge feiner Thaͤtig⸗ 
keit in der Schlat von Baugen zum Divifiond-General vorgefchlagen. Napoleon 
jeboch, der ibm mit Unrecht die Schuld des langſamen Vorrüdend des Marfchalld am 
21. Mai, nad dem Spreesliebergang gegen die rechte Flanke der Allürten, beimaß, 
(ſ. d. Art. Banken), wodurch dieſe in den Stand gefeßt waren, die Schlacht abzu⸗ 
brechen und einen mufterhaft geordneten Ruckzug anzutreten, entband ihn von feiner 
Function und feßte ihn außer Thätigkeit. Hierüber erbittert und fich von vielen Seiten 
angefeindet wifiend, da er feines rechthaberifchen, fich Teicht überbebenden Weſens 
Halber namentlich bei den höchflen Führern verhaßt war, verließ er während des Waffen- 
ſtillſtandes die Armee und ging zu den Alliirten über. Der Kaifer Alexander nahm ihn 
mit Auszeichnung auf, ernannte ihn zum General und behielt ihn als Rathgeber in ſei⸗ 
nem Gefolge. Allerdings iſt er fowohl bei den Trachenberger Eonferenzen, wie bei 
allen .fpäteren Berathungen im großen Haupt-Quartier zugegen gewefen und hat meift 
im Einverſtaͤndniß mit den preußifchen gegen bie Öfterreichifchen und einen Theil der ruſſi⸗ 
fhen Generale namentlich während der Wintercampagne 1814 nach den Februarunfälfen für 
eine energifche Fortführung der Dffenfive, ald der allein gegen Napoleon wirkffamen Art 
der Kriegführung, geflimmt; wenn aber Napoleons Rachſucht einerfeits und gallifche Eitel« 
Beitandererfeits, die ihn, ven Schweizer, zum Brangofen zu ſtempeln fucht, feiner Ver⸗ 
raͤtherei und feinem Einfluffe Hauptfächlich den glänzenden Erfolg der Feldzüge 1813 
und 1814 zufchreiben, fo ift das geradezu lächerlich. Erſtens hatte er nie eine ent- 
fHeidende Stimme, fonvern ertheilte nur, wenn er gefragt wurbe, feinen Math; 
zweitens Dat er nie thätigen Antheil am Kriege genommen, fondern fich ſtets nur im 
Gefolge des Kaiſers befunden, und brittens bat felbft Napoleon, der ihn kriegsrecht⸗ 
lih in. contumaciam zum Tode verurtbeilen ließ, fpäter zugeftanden, daß er über 
feine Operationspläne, die er gekannt, während der Campagne ein ehrenhaftes Still 
ſchweigen beobachtet babe. Eben fo falſch If die Behauptung, er fei ein Agent der 
Bourbond .gewefen, die rein durch wine zufällige Aeußerung J.'s gegen den Kaifer 
Alssander eniftanden if: in Frankreich gelte das weiße Tuch, welches alle alliirten 
Truppen als Erkennungszeichen um den Arm trugen, ald ein dem verbannten Königd- 
hauſe günftiges Zeichen; eine Aeußerung, die durch den Kaifer, der damals noch 
durchaus nicht für Ludwig XVII. geflimmt war, mit den Worten: Que me font 
les Bourbons? kurz abgefertigt wurde. Als General» Abjutant begleitete er ben 
Kaifer Alexander im Jahre 1815 nach Paris, wo er von Xudwig XVII. mit Aus» 
zeidmung aufgenommen wurde, aber daß Anerbieten, wieder in franzoͤſiſche Dienfte zu 
txeten, ausfchlug. Nach dem Frieden ging er nach Petertburg und widmete ſich ganz 
dem Dienfte feines neuen Baterlandes; ohne fidh fe in die rufflfche Politik zu mifchen 
oder ein active Commando zu bekleiden, erwarb er fich große Verdienſte um die 
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Hebung des wiffenfchaftlicden Geiſtes im ruffifchen Generalflabe und war einer ber 
eifrigften Sürfprecher für die Gründung der Petersburger Militär- Akademie, die nach 
dem Mufter der preußifchen Kriegsſchule und der franzöflihen Ecole de St. Gyr ein- 
gerichtet ward. Auch unter Kaifer Nicolaus in feiner ebrenvollen und bi8 auf einen 
gewifien Grad unabhängigen Stellung belaflen, die ihm vollfländig Muße zu fchrift 
ftellerifcher Thaͤtigkeit verftattete, bewahrte er bis in daß hoͤchſte Breifenalter eine 
große geiflige Brifche und lebendige Theilnabme beſonders an den Friegerifchen Ereig⸗ 
niffen der Gegenwart, bis er, einer der Repten, die noch als Generale an den großen 
Kämpfen der Napoleonifchen Zeit Theil genommen, im Jahre 1861 flarb. Seine 
zahlreichen Werke zeichnen ſich ſowohl durch Elare Darftellung, wie durch fcharfe und 
gründliche Kritik und eine, namentlich für ein Mitglied der franzöftfchen Armee feltene 
Unparteilichkeit aus, wobei freilich nicht zu vergeflen ift, daß der Haß gegen Napo⸗ 
leon und viele feiner Generale der doch vielfach zu Tage tretenden Zuneigung für bie 
frangdflfche Armee die Waage hält; da, wo nicht Napoleon felbft, deffen eminentem 
Geiſte er übrigens alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, fondern Bührer, für Die er eine 
Vorliebe hat, wie Jourdan, Moreau u. U. auftreten, wirb feine Barteilofigfeit oft 
durch dieſes Gefühl wider Willen getrübt. — Unter feinen Schriften find außer. den 
bereit8 genannten, von denen mehrfache Auflagen erfchienen find, noch zu erwähnen: Vie 
politique et militaire de Napol&un, 1827; Tableau analytique des principales combi- 
nations de la guerre et de leurs rapports avec la politique des &tats, Petersbourg 
1830; Principes de la strategie, developpes par la relation de la campagne 1796 
en Allemagne par l’archiduc Charles d’Autriche, traduit de l’Allemand, suivi des 
memoires de la campagne 1796 par le Marechal Jourdan (beſonders intereffant 
durch feine Bemerkungen über die Kritiken des Erzherzogs); endlich feine Rechtferti⸗ 
gungsſchriften über feinen Austritt aus der. franzöflfchen Armee, nämlich: Correspon- 
dance du general J. avec le general Sarrazin sur la campagne de 1813 (Paris 
1815), Correspondance du göneral J. avec le baron Monnier (Paris 1821) und 
Lettre du general J. a Mr. Capefigue (Paris 1841). 

Konad (Iuflus), der Freund Luthers und ein thätiger Befoͤrderer ber Kirchen⸗ 
reformation, wurde am 5. Juni 1493 zu Norbhaufen geboren und erhielt den Bei« 
namen Jodocus, melden er im 27. Lebensjahre erfi in den Namen Juflus verwan⸗ 
beite, aber Erasmus und Ulrich v. Hutten ihm noch in ihren Briefen beilegten. Schon 
früh bezog er die Lniverfität zu Erfurt, um Jura zu fludiren, und wurde halb nad 
Vollendung feiner Studien zum Canonicus zu Gt. Severus in Erfurt ernannt. Der 
Auf des Erasmus lockte J., die Bekanntſchaft diefes Gelehrten zu machen, und ſehr 
bald fchlofien fich beide Männer eng an einander. Wie fehr Erasmus den I. Liebte 
und biefer jenen verehrte, bezeugen die Briefe, welche fe wechfelten. Bis zur Zeit 
der Reformation batte fih I. mit der Jurisprudenz und Boefle befchäftigt, als ihm 
Luther's Stimme und Schriften der gelehrten Muße entriffen und zum Studium ber 
Theologie Hinführten, welches ihm wicht ganz fremd war. Spalatin und der Kur⸗ 
fürft Sriedrich von. Sachfen beriefen ihn 1521 nach Wittenberg als Juriften, und 
faum war er bier mit Luther in unmittelbare Berührung getreten, als er das Werk 
der Reformation fogleich mit Feuereifer ergriff. Muthig begleitete er ven Reſormator nad 
Worms und unerfchroden und thätig fland er ihm mit feinem Mathe in jenen ſchwe⸗ 
ren Tagen zur Seite, wofür ihm der begeifterte Ulrich v. Hutten mit den . Worten 
dankte: „Wohl babe ich dich früher geliebt, mein Jodocus, doch liebe ich dich jetzt 
Hundertmal mehr." Nicht fo zufrieden mit dem Benehmen feines Freundes erwieß 
ſich Erasmus, der ihn (Epist. XVIL) mit den für des Erasmus Stellung bezeichnen» 
den Worten: „sancta quadam vafritia (Schlauheit) tempori serviendum esse* zur 
Vorſicht ermahnte Es iſt ein fchönes Zeichen für Die Entſchiedenheit, mit welcher 3. 
die Lehre Luthers ergriff, daß er nach diefem Briefe Die Gorrefpondenz mit dem 
Erasmus abbrach, zu dem ihn feine der erasmifchen verwandte bumaniftifche Bildung 
nicht minder hinzog, als zu Luther feine Begelfterung für die Freiheit der Kirche. 
Und noch höher erfcheint uns I. als Menfch, wenn wir von Luther felbft hören, daß 
3. ihn ermahnt babe, den Erasmum ja ehrlich anzugreifen und demüthiglich gegen ihn 
zu ſchreiben. Sat er doch zu Luther, wie diefer erzählt, gefagt: „Domine Doctor, 
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ihr glaubt nicht, wie ein feiner venerabilis senex er (Erasmus) ii!" — Am 14. 
Detober 1521 wurbe J. zu Wittenberg zum Doctor der Theologie ernannt-und mit 
einer Profefiur an der Univerfität betraut. Er legte ſich dann befonderd auf Die bie 
bliſche Exegeſe und veröffentlichte 1524 feine: Annotaliones in Acta Apostolo- 
rum. Gin eigentbämlicher Zug feiner literarifchen Thätigkeit iſt die Vorliebe, mit 
welcher. er Ueberſetzungen — lateinifcher Werke in's Deutfche und beutfcher in's La« 
teinifche — unternahm. So übertrug er viele deutſch verfaßte Schriften Luther's, wie 
die Borrede zum MRömerbriefe, den Gommentar zum Propheten Jonas in's Lateini» 
che, und andere lateinifch gefchriebene, wie das Buch de libero arbitrio, ferner Me⸗ 
lanchthon's Loci theologici und deſſelben enarratio epistolae ad Golossenses, in feine . 
Mutterſprache. Bemerkenswerth ift auch, daß er 1537 des Paul Jovius Gommentar 
de Turecici imperii origine äberfegte. Beſonderes Verdienſt aber erwarb er ſich als 
Ucherfeger durch Die Hülfe, welche er Luthern bei ber Uebertragung der - Bibel in's 
Deutſche angebeihen ließ. Inter den Wittendergtifchen Lehrern, welche im Auftrage 
ber füächfifchen Regierung 1527 eine Kirchenvifltation in den füchllichere Landen unter- 
nahmen, wird auch fein Name genannt; ebenfo finden wir ihn auf. dem Religions⸗ 
geipräche zu Marburg (Detober 1529) neben Luther und Relanchthon thätig. Hier 
zeigte ſich I. als ein entfchiedener Anhänger. Luther's in Betreff der Abendmahlslehre 
und fo erflärter Widerfacher der fchmeizerifchen Reformatoren, daß Die Schilperung, 
welche er von biefen in feinem wichtigen Briefe an den ftolbergiichen Math Beifen- 
fein gab (ed. bei Sedendorf. zum Jahre 1529, ©. 139), eine mit Parteilichkeit ent⸗ 
worfene genannt werden muß. !) Im Jahre 1541 erhielt er die Superintendentur 
zu Halle a. d. Saale, in weldyer Stadt er noch viele Meberrefle des Katholicismus 
zu bewältigen fand, aber auch wirklich beſeitigte. ALS Luther auf feiner legten Reife 
(Februar 1546) Halle bejuchte und fi von Hier nach Eisleben begab, begleitete ihn 
. 3. nach diefer Stadt und war daher zugegen, als bier der große Neformator am 18. 
Februar aus dem Leben fchied. Bald darauf brach der ſchmalkaldiſche Krieg aus, 
und. I. mußte alle die Berfolgungen in reichlichem Maße erbulden ‚" welche fegt über 
die proteftantifchen Geiflichen verhängt wurden. Mori von Sachſen verbannte ihn 
aus Halle und 3. irrte eine Zeit lang umher, bis ihm endlich der Hildesheimer Rath 
. ein Pfarramt übertrug. Schwer laſteten auf ihm auch hier die Zeiten des Inte⸗ 
rim’d (f. d.). Seine Lage befierte ſich endlich, als Ihn der Herzog Johann Ernſt 
nach Koburg berief, 1551; aber feine Wirkſamkeit follte auch Hier nicht lange dauern. 
Er farb am 9. October 1555 zu Eisfeld. I. war dreimal verheirathet gewefen. 
Einer feiner Söhne, welcher auch Suftus I. Hieß, Hefleidete eine Zeit lang eine Pro« 
feſſur zu Wittenberg, nahm aber Theil an den Grumbachiſchen Händeln (f. d.) 
und endete nach deren unglüdlihem Ausgange durch Henkershand. —. Vergl. Knapp: 
Narratio de Justo Jona in des Verfafſers Scripta, ed. Halle 1817. E 

Jones (Inigo), der Wiederherſteller der claſſiſchen Architektur in England, 
defien Schule daſelbſt die Pflanzfchule der architektoniſchen Kunſt wurde, geboren zu 
London 1572, geftorben 1651, war von feinen Eltern zum Tifſchlerhandwerk beflimmt 
gemefen. Die damals berühmten Kunftmäcene Graf Arunbel und William Dembrofe 
unterflügten ‚fein ‚Talent für die bildende Kunſt; er reifte nach Frankreich, den Nieder⸗ 
landen, Deuifchland und nad Italien. Bei feiner Rückkehr wurde :er nach Kopen⸗ 
bagen an den Hof des Königs Chriſtian IV.. berufen. Im Gefolge der Schwefter 
beflelben, der Gemahlin Jakob's Vi. von Schoftland, kam er an den Hof dieſes Kir 
nigs und wurde Baumeifter in beffen Dienften. Nachdem er von einer zweiten Reife 
nah Italien zurüdgelehrt war, wurde er vom a Jakob 1. von England zum 
Dberauffeher der koͤniglichen Gebäude beſtellt. J., deſſen Vorbild Palladio war, ift 
der Erbauer von Whitehall, von Sh Paul bei Goventgarben, des Bankethauſes, eines 
der eleganteften Denfmäler der Baukunſt, der alten Börfe zu London. Den groß 
artigftien Blan zeigte das Hofpital Greenwich, welches herrliche Meiſterwerk nach J.'s 
Zeichnungen und Entwürfen von feinem Schüler Webb uusgeführt if. Eine Samm⸗ 

So fand er in 8Zwingli agreste quoddam et arrogantulum und ‚nannte ihn iratis 


Musis et invita Minerva versatus in literis. An Bucer tadelte er fogar eine calliditas vul· 
pina pervorse imilata acumen et prudentiam. Beides iR übertrieben. 
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lung feiner Zeignungen gab Will. Kent (London 1727, befte Ausgabe, 2 Bde., 
London 4770) heraus. Als Schriftfteller machte fih I. durch feine Abhandlung 
über die berühmten Felsbauten Stonehenge auf der Ebene von Salisbury („Essay om 
Stonehenge“, London 1655, neue Auflage 1725 und 1815) bemerkbar. Mit Bor« 
uetheil Hat ifn Duatremere de Quinch (,Geſchichte der berühmteflen Archi⸗ 
teften und ihrer Werke u. f. w.“, aus dem Franzöſiſchen überſezt von Fr. Held⸗ 
mann (2 Bde, Darmſtadt 1831) beurtheilt; er vergleicht feinen St.-Baul mit einer 
Scheune und zeiht das Werk übertriebener Einfachheit und gänzlicher Charakter⸗ 
loſigkeit. | | 

Jones (Iohn Paul), Secheld und Begründer der Marine der Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika, der Sohn eined Gärtnerd, wurde den 6. Juli 1747 zu Arbig⸗ 
land in Schottland geboren, ging 1761 als Kaufmannslehrling nach Nordamerika, 
wo er Anfangs Handel trieb, dann aber ald Commtiflonär für Schiffer und Rheder 
Seereifen machte. Beim Ausbruch des Unabhängigkeitsfrieged der norbamerifanifchen 
Golonieen in der Marine angeftellt, erbielt er bald für feine Tapferkeit den Rang 
eines Gapitäns und den Befehl einer Zregatte von 36 Kanonen. Er fegelte mit ihr 
nach den englifchen Gewäflern und überfiel 1777 Whitehaven, wo er die fämmtlichen 
Schiffe im Hafen zerflörte, Iandete dann in Schottland, um ben Lord Sellirk zu fans 
gen; doch gelang dies nicht, weil der Lord in London war. Den Kutter „Drake“, 
der thn verfolgte, nahm er im Canal und brachte ihn mit mehreren Brifen nach 
Breft auf. Befonderd berühmt machte er ſich aber durch feinen 1779 beftandenen 
Kampf mit zwei englifchen Fregatten, Die eine große Kauffahrerflotte convopirten. 
Obgleich an der Spike von fünf zu 2’Orient audgerüfteten Fahrzeugen, mußte er 
doch, da die übrigen vier durch die bewaffneten Kauffabrer beichäftigt maren, mit 
feinem Schiffe „Le bon Richard“ von 42 Kanonen den Kampf allein beftchen, Er 
nahm die Fregatte „Serapis" von 44 Kanonen, was kaum gefchehen war, als fein 
eigenes Schiff ſank. Für diefen Sieg erhielt I. von Ludwig XVL einen Ehrendegen 
und den Militärorden; der Copgreß ließ ihm zu Ehren eine Medaille fchlagen. Im 
Jahre 1781 kehrte er nach Amerika zurüd und erhielt den Befehl auf einem Schiffe 
von 74 Kanonen. Nachdem die Inabbängigkeit der nordamerifanifchen Kreiflaaten 
anerkannt war, trat er 1788 in rufftiche Dienfte ald Vice⸗Admiral auf dem Limanfee, 
zerflörte Dort eine türkifche Flotte, kehrte aber 1789 über Wien nad) Paris zurüd, 
wo er 1792 ſtarb. Seine Biographie Lieferten Sherburne (Waſhington 1826) uud 
Simms (New⸗Pork 1845). In Romanen If fein Leben von Cooper in „The pilot* 
(1823), 4. Gunninggam in „Paul Jones* (3 Bde., London 1828, deutſch Leipzig 
1828) und Aler. Dumas in „Le capilaine Paul“ (Barid 1838) behandelt worben. 

Jones (Sir William), einer der größten Orientaliften, geboren den 28. Sep⸗ 
tember 1746 zu London, gebildet auf der Univerfität zu Oxford, deren Reichthümer 
an orientalifhen Schägen ihn anregten, auch die Literatur des Morgenlandes in ben 
Kreis feiner Studien aufzunehmen. Diefen Studien blieb er auch getreu, als er fi 
in die Reihe der Advocaten hatte aufnehmen lafien (1770). Im Jahre 1783 wurbe 
er zum Oberrichter zu Fort William in Bengalen ernannt, und zugleich erhielt er die 
Hitermürde,. gründete 1784 die „Aflatifche Geſellſchaft“ zu Calcutta und flarb bafelbft 
den 27. April 1794. Denkmäler wurden ihm zu London in der St. Paulskirche, 
in Bengalen und in Oxford errichtet. I. war als Jurift und als Gelehrter bedeutend. 
Er Hatte den Plan, den Orient und Oceident literarifch einander nahe zu bringen. 
Bon feinen gelehrten Arbeiten find zu erwähnen: „Grammar of the Persian language* 
(London 1771; eine neue Ausgabe bat Lee veranftaltet), deren franzöfliche Ueber⸗ 
fegung er das Jahr darauf felbft beforgte; „Poeseos asiaticae commentariorum libri . 
sex cum Appendice* (1774, wieder abgedrudt von Eichhorn, Leipzig 1777); eine 
Ueberfehung der Reden des Ifaeus über das Athenienfliche Erbſchaftsrecht („Orations 
of Isaeus“ 1778), die Ausgabe und Ueberfegung der „Moallakat, or seven Arabian 
poeme* (London 1783), die Ueberfegungen von „Medſchnun und Leila“ nach Kaleft 
(Calcutta 1788), Kalidafa’3 „Safuntala,* welche Ueberfegung auch bei und großen 
Beifall fand. Noch mehr Aufmerkſamkeit erregte die Weberfegung der „Gefehver- 
ordnungen des Menu” (Calcutta 1794), welche die religidfen und bürgerlichen. Pflich- 
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ten der Hindoſtaner enthalten. Außerdem Tieferte I. zahlreiche Abhandlungen über 
Geſchichte, Altertbumskunde und Literatur Indiend und Aflens in den von ihn für 
die Aflatifche Geſellſchaft in Ealcutta herausgegebenen „Asiatic miscellany* (3 Bde., 
Calcutta 1785-88) und „Asiatic Researches.* — Eine vollfländige Ausgabe feiner 
Werke ließ feine Wittwe beforgen (London 1799, 6 Bde. 4. und fpäter 13 Bde. 8.). 
Die beſte Duelle für fein Leben und Wirken find Teignmouth’s „Memoirs of the 
life, writings and correspondence of Sir Will. Jones* (London 1804, neue vermehrte” 
Ausg. von Wille, 2 Bde. (London 1840). Friedrich Schlegel fagt von ihm 
(in der „Gefchichte der alten und neuen Literatur”, in ben „fämmtlihen Werken“, 
2. Band, Wien 1822, ©. 228): „William Jones, In britifcher Gelehrſamkeit einer 
der Tüchtigften, bat für feine Nachfolger eine fefte Bahn gegründet In der großen 
Art, wie er alle orientalifchen, befonderd aber die indifchen Alterthümer umd in ihnen 
die der Menfchheit und der heil. Schrift mit wahrhaft religiöſem Sinne aufzufaflen 
mußte, fo daß die Bibel ganz eigentlih die Grundlage aller feiner welthiſtoriſchen 
Gelehrſamkeit bildet.“ 

Jongleur (von dem lat. joculator, altfranzoͤſiſch jogloot), d. i. „fahrender Spiel⸗ 
mann”, hieß bei den Provenzalen und Nordfranzoſen der Dichter, ber aud ſeiner 
Kunft ein Gewerbe machte, um fi dadurch den Unterhalt zu erwerben, im Gegenfag 
von den Trouvered im engeren Sinne oder eigentlichen hHöftfchen Kunftdichtern. Die 
3. flanden als Spielleute mit dem Volke ſtets in der engften Verbindung und waren 
die beftändigen Vermittler zwifchen Volks⸗ und Kunſtpoeſte. Durch ſie wurden die 
bretonifchen, normandiichen und anglo-normandifchen Volköoweiſen und Volkslieder (lais) 
weithin verbreitet (vgl. Kerbinand Wolf, „Leber bie Laid, Seqienzen und Leiche”, 
Heidelberg 1841, S. 10 und S. 250 und Diez, „die Poeſie der Troubadours“, 
Zwidau 1827, worin die Behauptung aufgeftellt wird, daß die Jonglerie älter fei als 
dad Weſen der Troubadourpoefle.) Der Troubadour führte gewöhnlich einen folchen J 
oder Spielmann als feinen fiehenden Diener und Begleiter mit fih an den Höfen 
und auf jenen Heifen herum. Diefer mußte die von den Troubabourd erfundenen 
Lieder fingend und fpielend, auch wohl pantomimiſch vortragen. Daflır erhielt er 
Geſchenke an Geld, Kleidern, Pferden und Zeugen. Ein neues Lied iſt für die 3.8 
ein Gapital, das fie ausbeuteten, fo lange es gefallen wollte. ben hierin lag auch 
die Urfache, warum fie die Troubadours überlebten; als es Feine Erfinder mehr gab; 
waren die Berbreiter alter Meiftergefänge noch nicht ausgeflorben, ja die verächtliche 
Bezeichnung der Iegten Troubabours felbft mit dem Namen der J's. erklärt fi hier⸗ 
aus natürlich genug. Nicht felten ſanken die Troubadourd zu J.'s hinab, wie fle 
umgelehrt aus der Stellung von J.'s zu Troubabourd und feldft zum ritterlichen 
Stande emporfliegen. Das Leben der J.'s ward allmählich fehr ausgelaflen, fie gaben 
fi mit ben niebrigften Künften ab, fanfen zu gemeinen Bänkelfängern. und Poſſen⸗ 
reißern herab und gerietben in die tieffle Beratung. Daher galten fie vor dem 
Gefeg für unehrlih, und im 13. Jahrhundert finden fih Verordnungen gegen ihr 
Umherziehen in Italien, im 14. in Frankreich und England (vgl. Flögel, „Ges 
fhichte der Hofnarren”, ©. 397). In Spanien bewahren noch im Anfang Der 
neueren Zeit die aus der Auflöfang jenes maflenhaften corporativen Organs mittels 
alterliher Bildung hervorgegangenen zahlreichen Sänger, Ruſtkanten, Seiltaͤnzer, 
Boffenreißer, welche einzeln oder in kleinen Geſellſchaften dad ganze Land durch⸗ 
jogen, den alten Namen der joglares, als deren legte ſpaͤrliche Nachkommenſchaft 
die „Blinden” noch Heut zu Tage eine aͤhnliche Nolle fpielen. Diefe Ioglares 
waren das Organ der Verbreitung der ganzen unermeßlichen Maſſe der Romanzenpoeſie, 
ſowohl mündlih ale — feit dem Ende des 15. Jahrhunderts — durch die. Unzahl 
von fliegenden Blättern, davon die älteren jetzt zu den größten literariſchen Selten« 
beiten gehören. Vgl. V. U. Huber, „Ueber fpanifche Nationalität und Kant“ 
(Berlin 1852), ©. 22 ff. — Uebrigend war die fogenannte Jonglerie, die. noch jet 
in Indien ald ein beſonderes Gewerbe getrieben wird, ſchon im Alterthum als das 
verächtlichfte aller Gewerbe bekannt, und hinreichend wird ed durch daB Gebet eines 
griechifchen Gauklers dyarakterifirt, ibn ſteis da fein zu laffen, wo es viel Geld. und 
secht viel einfältige Leute gäbe." - 
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ordan. Der J. iſt nicht, wie andere Ströme, die belebende Aber des Landes, 
das er durchzieht, nicht das anregende Brincip feiner Anwohner, bisher Eeineswege®, 
wie unfere europäifchen, fegendreichen Ströme, die Hauptlinie der Anflevlung, des 
Verkehrs, der Givilifation im Lande geworben. Hier follte Alles anders fein: den⸗ 
noch giebt die Einfenkung des J.⸗Thales der Landes - Phyftiognomie ihren Hauptzug, 
ber paläftinifcyen Landſchaft einen ganz eigenthümlichen Charakter. Denn dieſer 3. 
if ein Strom wie Fein anderer der Erde, er iſt' der einzige feiner Art. Ein Binnen⸗ 
from, ohne Erguß zum Meere, mit dem Verſchwinden in ber tiefften Kluft der alten 
Welt, tief unter dem Spiegel des Oceans; ein Längenbegleiter bes fyrifchen Gebirgs⸗ 
zuge®, ja, fogar im vollftändigen Parallelisnus mit der fo nahen Küſte des Mittel⸗ 
ländifchen Meeres, zu der er fih an Feiner Stelle, wie doch fonft alle Flüffe gegen 
die Meere, nicht einmal binneigt, während fein nörblicher Gegenftrom, der Orontes, 
doch bei Antiochia ein Durchbrecher der fyrifchen Ketten zum Meere ward. Ohne 
fi diefem Meere, am Südende, im Fürzeften Querthale zuzulenken, verfchwinbet er 
plöglich, laßt aber Die Fortſetzung feined Längenthaled bis zum Rothen Meere troden 
liegen. Diefer Fleine Flug mit einem ungemein gekrümmten Lauf, fehr raſchem Fall 
und rötblich trübem, aber fühem und angenehmen Wafler, mit Kataraften und Strom⸗ 
fchnellen, ber feinen alten Namen (Jarden im Alten Teſtament, Jordanes bei den 
Claffikern) behauptet Bat, bei den Arabern auch Scheriatsel- Kebir genannt, 
zugleich ein Weltfitom, mie wenige — von Taufenden von Bilgern jährlich befucht, 
die dort, wo Johannes ben Heiland taufte, fi baden — entfpringt in mehreren 
Quellen auf dem Kamm des Antilibanon, am Fuß des Dſchebel⸗es⸗Scheich oder des 
geoßen Hermon, durch eine Nebenkette des Hier gegabelten Gebirges vom Kafmieh, 
dem alten Leontes,. getrennt, durch das Hochgebirge felbft aber von den Flüffen, bie 
den Weg nach Damadeus nehmen. Uebrigens tritt der Name 3. erſt ein bei dem 
Aubtritt des Ylufies aus dem enften See, el⸗Huleh, einft Samachonitis, im 
Alten Teſtament Merom,: der eine fumpfige Ebene abfchließt, und außer dem Hab- 
beifja, d. 5. dem oberen J., defien Hochthal auch Wadi⸗el⸗Teim Heißt, den Bania 
von Nordoften ber aufnimmt, welcher aus der Gegend: am Fuße des Antilibanon, 
wo. das alte Caͤſarea (Eäfarea Paneas) lag, kommt und im Altertbum als Haupt⸗ 
quellarm des I. galt. Eine Eurze Strede trennt jenen erſten See von dem zweiten 
größeren, dem Tiberias oder Genefareth (im Alten Teflament Kinnereth), auch 
Meer von Balilda und heut zu Tage noch BahrselsTabarieh genannt, ein im 
Dften und Weſten von Gebirgen umgebener Süßwaſſerſee. Nach dem Austritt aus 
dieſem See enıpfängt der I. feinen erften großen Zufluß, den weit aus Often vom 
Dſchebel⸗el⸗Hauran in zahlreihen Quellflüſſen, deren Läufe noch nicht vollftändig be» 
kannt find, Herfommenden Scheriatsel-Mancdhur, bei den Arabern Iarmuf, im 
Alterthum Hieromiar genannt. Weiterhin gräabt ſich die Stromrinne tiefer in bie 
bereitö tiefe Ebene am Fuße der beiberfeitigen Gebirge ein, welche nun dad Ober⸗ 
land des Stromthales bildet und bei den Wrabern el» @hor (wie ehemals Aulon) 
beißt, wie auf der Süpfeite des Todten Meeres. bis zur Waflerfcheide des Rothen 
Meeres. Hier erhält der Strom noch einen zweiten anfehnlichen Zufluß, den Wabt 
Serka, ehemals: ald Jabbock die Grenze zwifchen den Hebräern und Ammonitern, 
vom Dſchebel Serka, dem ehemaligen bafanitifchen Gebirge herkommend; denn bie 
übrigen, namentlich alle von der Weſtſeite, find unbedeutend und bie fünlicheren wies 
der anfehnlihen Wadis aus Oſten von Dſchebel Zubleh (und bereit auch vom ara⸗ 
biſchen Gebirge) fallen wie der 3. felbft in das Todte Meer, unter weldden der Wadi 
Modſcheb, einft Arnon, der gegenüber vom Engaddi mündet, einſt Die Grenze 
zwifchen dem transjordanifchen Paläflina und den Moabitern bildete, fo wie unter 

den Baͤchen aus Welten der in der heiligen Gefchichte fo berühmte Kidron aus der 
Gegend von Jernfalem. ” 
Jordan (Camille de), geb. den 11. Januar 1771 zu Lyon, Sohn eines Kaufs 
manns, ſtudirte Philoſophie und Naturgefchichte.e Seit 1788 lebte er bei einem 
Oheim zu Grenoble und wurde bier in die Anfänge der franzöflfchen Revolution ver- 
widelt. Seit 1790 machte ex fich in Paris in mehreren Slugfchriften bekannt, welche 
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gegen die revolutionärften Theorien der Zeit gerichtet waren und namentlich bie 
katholiſche Kirche vertheidigten. 1793 trug er viel dazu bei, den Widerfland feiner 
Baterftabt gegen die Jacobiner zu beleben und zu organifiren. Nach der Eroberung 
Lyons verließ er Frankreich, bereifte die Schweiz und bielt fich einige Jahre in Eng⸗ 
land auf, lernte die vedeutendſten Staatömänner dieſes Landes und feine bürgerlichen 
Einrichtungen kennen und wirfte der franzoͤſiſchen Nevolution nach Kräften entgegen. 
1796 kehrte er nach Frankreich zurüd, trat als Deputirter von Lyon in den Math 
der Fünfhundert, mo er den damaligen Machthabern entjchieben enigegentrat. Die 
Aufhebung der Gefetze gegen bie nicht vereideten Prieſter ſetzte er durch, erregte aber 
in dem Direetorlum eine fo heftige Erbitterung, daß er auf befien Betrieb aus dem 
Math der Fäünfhundert ausgeftoßen und zur. Deportation und Sequeftration feiner 
Büter verurtbeilt wurde. Faſt wider feinen Willen führte ein Yreund ihn nach Baſel 
und bier ging er nad Tübingen und fpäter nach Weimar, wo er vorzugsweiſe deut⸗ 
fe Literatur ſtudirte. 1800 kehrte er nach Frankreich zuräd, Bonaparte machte ihm 
glänzende Anerbietungen, er nahm fle aber nicht an und verhehlte feinen Widewwillen 
gegen deffen Negierungsdgrundfäge nicht. Bor der Abflimmung über die Iebensläng- 
liche Conſularwuͤrde ſchrieb er eine Zlugfchrift unter dem Titel: Vrai sens du vote 
national pour le consulat A vie, bie bedeutendes Aufſehen erregte. Als einer feiner 
Freunde als Berfaffer diefer Schrift zur Unterfuhhung gezogen werben follte, nannte 
3. feinen Namen, und Napoleon hielt es nicht für rathſam, einen fo geachteten Mann 
zur Verantwortung zu ziehen. I. lebte nun zurüdgezogen zu Lyon mit moral-phile- 
fopbifchen und literaturgefchichtlichen Studien befchäftigt. Nach der Reflauration trat 
er in den Stabtrath zu Lyon, wurde in den Adelſtand erhoben und 1816 zum: Des 
putirten für das Departement ber Aine ermählt. 1817 wurde er Staatsrath. Im 
Berein mit Royer⸗Collard, Barante, Billemain, de Serre, Broglie, Guizot begrün« 
dete er nun den fo genannten Doctrinaliemud in der franzöflfchen Deputirtenfanmer. 
Unglüdlicger Weile befaßen alle dieſe Männer mehr Gelehrfamkelt und guten Willen, 
als praftiihen Scharfblid. Mit dem Winifterium Richelieu ſtimmte J., deſſen Nach⸗ 
folgern aber trat er. entfchieden entgegen. Schmerzlich war es für ihn, daß er unter 
ihnen auch feinen Freund de Serre, der einige Zeit Großflegelbewahrer war, bekaͤm⸗ 
pfen mußte. 1820 verlor er feine Würbe als Staatsratt. Schon lange Fränklidh, 
ftarb er am 19. Mai 1821. Seine nach feinem Tode gefammelten Reden werden als 
Mufter politifcher Beredfamkeit geſchätzt. 

Jordan (Syivefler), deutſcher Gelehrter und politifcher Agitator, wurde am 
30. December 1792 in dem Weiler Omes bei Innsbrud geboren. Er war ber 
Sohn eined armen Schuflerd und verlebte mit 7 GBefchwiftern eine hoͤchſt trübfelige 
Jugend, da der Vater mit feiner Lage unzufrieden und beöhalb dem Trunfe ergeben 
war und die zu harter Arbeit gezwungenen ‚Kinder nicht felten übel mißhandelte. 
Durch die Unterflügung eines Kunden feined Vaters lernte der fehr wißbegierige 
Knabe lefen, während er die. weiteren nothdürftigen Kenntniffe in der ſchlechten Dorf⸗ 
fchule fich anelgnete. Seine Frömmigkeit, die bis zur Schwärmerel ausartete, ver⸗ 
Tchaffte ihm die Theilnahme des Pfarrers zu Axams, die ihm den Beſuch des Gym⸗ 
flums zu Innsbruck ermöglichte. Seine Gymnaflalbildung wurde in Münden 
(1811— 1813) vollendet, worauf er die Wniverfltät Landshut bezog und dort Die. 
Rechte ſtudirte. 1814 Hofmeifter in Wien, wurbe er fpäter Unterbeamter beim Gericht 
in Landshut und dann Gehülfe eined Anwalts in Münden. Nachdem er Inzwifchen 
wiederholt feine Heimath befucht, dieſe ihm aber durch fein Zerwürfniß ınit ber 
Geiftlichkeit verleivet worden war, ging er enblih, dem Zuge feined Geiſtes fol- 
gend, wieder nach Landshut, um ſich ganz der Wiflenfchaft zu widmen. Ungeachtet 
der Berwendung Mittermair's Heß ihn jedoch die dortige Kacultät nicht zu und ließ 
er fi deshalb auf Veranlaſſung ded eben Genannten im September 1820 in Heidel⸗ 
berg ala Privatdocent 'nieder. Ein erfler wiffenfchaftlicher Verſuch wurde mit einem 
Preife gekrönt. Hier fchrieb er auch feine „Berfuche über allgemeines Staatsrecht.“ 
Sein Aufenthalt in Heidelberg, der übrigens durch dort gepflogene Belanntfchaften 
mit freifinnigen Gelehrten von Einfluß auf feine gange Geiftesrichtung und Thättgfelt 
wurde, dauerte jedoch nicht lange, denn ſchon 1821 erhielt er einen Ruf als außeror⸗ 
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Hebung des wiſſenſchaftlichen Geiftes im ruſſiſchen Generalflabe und war einer ber 
eifrigften Bürfprecher für die Gründung der Petersburger Militär- Akademie, Die nad 
dem Mufter der preußifchen Kriegsſchule und der franzöflfhen Ecole de St. Cyr ein- 
gerichtet ward, Auch unter Kaiſer Nicolaus in feiner ehrenvollen und bis auf einen 
gewiflen Grad unabhängigen Stellung belafien, die ihm vollſtaͤndig Muße zu ſchrift⸗ 
ftellerifcher Thaͤtigkeit verftattete, bewahrte er bis in das hoͤchſte Breifenalter eine 
große geiftige Brifche und lebendige Theilnahme befonders an den friegerifchen Ereig- 
niffen der Gegenwart, bis er, einer der Letzten, die noch als Generale an den großen 
Kämpfen der Napoleonifchen Zeit Theil genommen, in Iahre 1861 flarb. Seine 
zahlreichen Werke zeichnen fi fowohl Durch Elare Darftellung, wie durch ſcharfe und 
gründliche Kritik und eine, namentlich für ein Mitglied der franzöflfchen Armee feltene 
Unpartetlichteit aus, mobei freilich nicht zu vergefien ift, daß der Haß gegen Napo⸗ 
leon und viele feiner Generale ver doc vielfach zu Tage tretenden Zuneigung für die 
frangdflfche Armee die Wange hält; da, wo nicht Napoleon felbft, defien eminentem 
Geiſte er übrigens alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, fondern Führer, für die er eine 
Vorliebe hat, wie Jourdan, Moreau u. U. auftreten, wird feine PBarteilofigfeit oft 
Durch dieſes Gefühl wider Willen getrübt. — Unter feinen Schriften find außer den 
bereitd genannten, von denen mehrfache Auflagen erfihienen find, noch gu erwähnen: Vie 
politique et militaire de Napol&on, 1827; Tableau analytique des principales combi- 
nations de la guerre et de leurs rapports avec la politique des etats, Petersbourg 
1830; Principes de la strategie, developpes par la relation de la campagne 1796 
en Allemagne par l’archiduc Charles d’Autriche, traduit de l’Allemand, suivi des 
memoires de la campagne 1796 par le Marechal Jourdan (beſonders intereſſant 
burch feine Bemerkungen über die Kritifen des Erzherzogs); endlich feine Rechtferti⸗ 
gungäfchriften über feinen Austritt aus der franzöflfchen Armee, nämlich: Correspon- 
dance du gènôéral J. avec le general Sarrazın sur la campagne de 1813 (Paris 
1815), Correspondance du göneral: J. avec le baron Monnier (Paris 1821) und 
Lettre du general J. à Mr. Capefigue (Paris 1841). 

Jonas Suftus) der Freund Luther's und ein thaͤtiger Befoͤrderer ber Kirchen⸗ 
reformation, wurde am 5. Juni 1493 zu Nordhauſen geboren und erhielt den Bei⸗ 
namen Jodocus, welchen er im 27. LXebendjahre erſt in den Namen Juſtus verwan⸗ 
delte, aber Erasmus und Ulrich v. Hutten ihm noch in ihren Briefen beilegten. Schon 
früh bezog er die Univerſität zu Erfurt, um Jura zu ſtudiren, und wurde bald nach 
Vollendung feiner Studien zum Canonicus zu St. Severus in Erfurt ernannt. Der 
Auf des Erasmus Iodte 3, die Bekanntſchaft dieſes Gelehrten zu machen, und fehr 
bald fchloffen fich beide Männer eng an einander. Wie ſehr Erasmus den 3. liebte 
und dieſer jenen verehrte, bezeugen die Briefe, welche fie wechfelten. Bis zur Beit 
der Reformation hatte fih I. mit der Jurisprudenz und Boefle befchäftigt, ale ihn 
Luther’ 3 Stimme und Schriften der gelehrten Muße entriffen und zum Studium ber 
Theologie binführten, welches ihm wicht ganz fremb war. Spalatin und ber Kur⸗ 
fürft Friedrich von Sachen beriefen ibn 1521 nah Wittenberg als SJuriften, und 
faum war er bier mit Luther In unmittelbare Berührung getreten, ald er daB Werk 
der Reformation fogleich mit Feuereifer ergeiff. Muthig begleitete ex den Reformator nach 
Worms und unerfchroden und thätig fland er ihm mit feinem Rathe in jenen ſchwe⸗ 
ren Tagen zur Seite, wofür ihm der begeifterte Ulrich v. Hutten mit den . Worten 
dankte: „Wohl Habe ich dich früher geliebt, mein Jodocus, doch liebe ich Dich jetzt 
Hundertmal mehr." Nicht fo zufrieden mit dem Benehmen feines Freundes erwies 
fh Erasmus, der ihn (Epist. XVII) mit den für des Erasmus Stellung bezeichnen 
den Worten: „sancta quadam vafritia (Schlauheit) tempori serviendum esse* zur 
Borficht ermahnte. Es iſt ein fchönes Zeichen für Die Entfchiedenheit, mit welcher 3. 
bie Lehre Luthers ergriff, daß er nach dieſem Briefe die Correfpondenz mit dem 
Erasmus abbrach, zu dem ihn feine der erasmifchen verwandte Humaniftifche Bildung 
nicht minder hinzog, als zu Luther feine Begeifterung für die Freiheit der Kirche. 
Und noch Höher erfcheint uns I. als Menſch, wenn wir von Luther felbft Hören, daß 
3. ihn ermahnt habe, den Erasmum ja ehrlich anzugreifen und bemüthiglich gegen ihn 
zu fehreiben. Hat er doch zu Zuther, wie diefer erzählt, gefagt: „Domine Doctor, 
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ihr glaubt nicht, wie ein feiner venerabilis senex er (Erasmus) if!" — Am 14. 
October 1521 wurde I. zu Wittenberg zum Doctor der Theologie ernannt-und mit 
einer Profefiur an der Univerfität betraut. Er legte ſich dann befonderd auf die bi⸗ 
bliſche Exegeſe und veröffentlichte 1524 feine: Annotationes in Acta Apostolo- 
rum. in eigentbämlicher Zug feiner literarifchen Thätigkeit iſt die Vorliebe, mit 
welcher. er Ueberfegungen — lateinifcher Werke in's Deutfche und deutſcher in's La« 
teinifche — unternahm. So übertrug er viele deutſch verfaßte Schriften Luther's, wie 
die Vorrede zum Mömerbriefe, den Commentar zum Propheten Jonas in's Lateinis 
ſche, und andere lateiniſch gefchriebene, wie dad Buch de libero arbitrio, ferner Mes 
lauchthon's Loci theologici und deſſelben enarratio epistolae ad CGolossenses, in feine . 
Mutterſprache. Bemerkenswerth ift auch, daß er 1537 des Paul Jovius Gommentar 
de Tureici imperii origine Äberfegte. Beſonderes Berdienft aber erwarb er ſich als 
Veberfeger durch die Hülfe, welche er Luthern bei der Uebertragung ber Bibel in's 
Deuifche angebeihen ließ. Inter den Wittenbergiichen Lehrern, welche im Auftrage 
der füächflfchen Regierung 1527 eine Kirchenvifitation in den fächflichert Landen unter⸗ 
nahmen, wird auch fein Name genannt; ebenfo finden wir ihn auf. dem Religions⸗ 
geſpraͤche zu Marburg (October 1529) neben Luther und Melanchthon thätig. Hier 
zeigte fih I. als ein entfchiedener Anhänger Luther's in Betreff der Abendmahlalehre 
und fo erklaͤrter Widerſacher der fchmeizerifchen Meformatoren, daß die Schilderung, 
welche er von diefen in feinem wichtigen Briefe an den flolbergiichen Rath Reifen⸗ 
fein gab (ed. bei Sedendorf. zum Jahre 1529, ©. 139), eine mit Parteilichkeit ent⸗ 
worfene genannt werden muß. !) Im Jahre 1541 erhielt er die Superintenbentur 
zu Halle a. d. Saale, in welcher Stadt er no viele Ueberrefle des Kathoklicismus 
zu bewältigen fand, aber auch wirklich befeitigte.e Als Luther auf feiner letzten Reiſe 
(Februar 1546) Halle befuchte und fi von hier nach Eisleben begab, begleitete ihn 
. 3. nad diefer Stadt und war daher zugegen, als bier der große Neformator am 18. 
Sebruar aus dem Leben ſchied. Bald darauf brach der ſchmalkaldiſche Krieg aus, 
und. 3. mußte alle die Berfolgungen in reichlichdem Maße erbulden,“ melche jetzt über 
die proteftantifchen Geiftlichen verhängt wurden. Morik von Sachen verbannte ihn 
aus Halle und 3. irrie eine Zeit lang umher, bis ihm endlich der Hildesheimer Nath 
‚ ein Bfarramt übertrug. Schwer lafleten auf ihm auch bier die Zeiten des Inte» 
sim’ö (f. d.). Seine Lage befierte jich endlich, als ihn der Herzog Johann Ernft 
nach Koburg berief, 1551; aber feine Wirkfamkfeit follte auch Hier nicht lange. dauern. 
Er farb am 9. October 1555 zu Eisfeld. I. war dreimal verheirathet gewefen. 
Einer feiner Söhne, welcher auch Juſtus 3. hieß, befleidete eine Zeit lang eine Pro» 
fefſur zu Wittenberg, nahm aber Theil an den Grumbachiſchen Händeln (f. d.) 
und. endete nach deren unglücklichem Ausgange durch Henkershand. — Vergl. Knapp: 
Narratio de Justo Jona in des Verfafſſers Scripta, ed. Halle 1817. 

Jones (Inigo), der Wiederherſteller der claffifchen Architektur im England, 
defien Schule daſelbſt die Pflanzfchule der architeftonifchen Kunſt wurde, geboren zu 
London 1572, geftorben 1651, war von feinen Eltern zum Tiſchlerhandwerk beflimmt 
geweien. Die damals berühmten Kunftmäcene Graf Arundel und William Pembroke 
unterftügten ‚fein Talent für die bildende Kunfl; er reifte nach Frankreich, den Nieder⸗ 
landen, Deutfchland und nach Italien. Bei feiner Rückkehr wurde ıer nach Kopen⸗ 
bagen an den Hof des Königs Ghriflian IV. berufen. Im Gefolge der Schwefler 
befielben, der Gemahlin Jakob's VI. von Scholtland, Fam er an den Hof dieſes Ki» 
nig& und wurbe Baumeifter in deſſen Dienften. Nachvem er von einer zweiten Reife 
nah Italien zurüdgefehrt war, wurde er vom ae Jakob 1. von England zum 
Dberauffeber der Eöniglichen Gebäude beftellt. J., deſſen Vorbild Balladio war, ift 
ber Erbauer von Whitehall, von Sh Paul bei Eoventgarden, des Bankethaufes, eines 
der eleganteften Denkmäler der Baukunſt, der alten Börfe zu London. Den groß- 
artigften Plan zeigte das Hofpital Greenwich, welches herrliche Meifterwert nach J.'s 
Zeichnungen und Entwürfen von feinem Schüler Webb ausgeführt if. Eine Samm⸗ 

1) So fand er in Zwingli agreste quoddam et arrogantulum und nannte ihn iraiis 


Musis et invita Minerva versatus in literis. An Bucer tabelte er ſogar eine calliditas vul· 
pina porvorse imitata acumen et prudentiam. Beides if übertrieben, 
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lung feiner Zeichnungen gab Will. Kent (London 1727, beſte Ausgabe, 2 Bbe., 
London 1770) Heraus. Als Scheiftfleller machte fih I. dur feine Abhandlung 
über die berühmten Felsbauten Stonehenge auf der Ebene von Salisbury („Essay on 
Stonehenge“, London 1655, neue Auflage 1725 und 1815) bemerkbar. Mit Bor- 
urtheil hat ihn Duatremere de Quincy („Selchichte der berühmteften Archi⸗ 
teften und ihrer Werke u. f. w.“, aus dem Franzöſiſchen überfegt von Fr. Held⸗ 
mann (2 Bde, Darmftadt 1831) beurtbeilt; er vergleicht feinen St.-Baul mit einer 
Scheune und zeit das Werk übertriebener Einfachheit und gänzlicher Charakter⸗ 
loſtgkeit. | | | 

Jones (John Pauly, Seeheld und Begründer der Marine der Vereinigten Staa» 
ten von Nordamerika, der Sohn eined Gärtner, murde den 6. Juli 1747 zu Arbig- 
land in Schottland geboren, ging 1761 als Kaufmanndlehrling nad Nordamerika, 
wo er Anfangs Handel trieb, dann aber ald Commiſſtonaͤr für Schiffer und Rheder 
Seereifen machte. Beim Ausbruch des Unabhängigkeitöfrieged der norbamerifanifchen 
Eolonieen in der Marine angeftellt, erhielt er bald für feine Tapferfeit den Rang 
eines GBapitins und den Befehl einer Fregatte von 36 Kanonen. Er fegelte mit ihr 
nach den engliſchen Sewäflern und überflel 1777 Whitehaven, wo er die fämmtlichen 
Schiffe im Hafen zerſtoͤrte, landete dann in Schottland, um den Lord Selfirk zu fan⸗ 
gen; doch gelang dies nicht, weil der Lord in London war. Den Kutter „Drake“, 
der ihn verfolgte, nahm er im Canal und brachte ihn mit mehreren Prifen nach 
Brefl auf. Befonders berühmt machte er ſich aber durch feinen 1779 beftandenen 
Kampf mit zwei englifchen Pregatten, die eine große Kauffahrerflotte convopirten. 
Obgleih an der Spige von fünf zu Orient audgerüfteten Fahrzeugen, mußte er 
doch, da die übrigen vier durch die bewaffneten Kauffahrer befchäftigt waren, mit 
feinem Schiffe „Le bon Richard" von 42 Kanonen den Kampf allein beftchen. Er 
nahm die Fregatte „Serapis“ von 44 Kanonen, was kaum gefchehen war, als fein 
eigened Schiff ſank. Für diefen Sieg erhielt I. von Ludwig XVL einen Ehrendegen 
und den Militärorden; der Gopngreß ließ ihm zu Ehren eine Medaille fchlagen. Im 
Jahre 1781 kehrte er nach Amerika zurück und erhielt den Befehl auf einem Schiffe 
von 74 Kanonen. Nachdem die lnabbängigfeit der norbamerifanifchen Freiſtaaten 
anerfannt war, trat er 1788 in ruffifche Dienfte ald Vice⸗Admiral auf dem Limanfee, . 
zerflörte dort eine tÄrkifche Flotte, kehrte aber 1789 über Wien nad Paris zurüd, 
wo er 1792 farb. Seine Biographie lieferten Sherburne (Wafbington 1826) umd 
Simms (Nem-Hork 1845). In Romanen If fein Leben von Cooper in „The pilot“ 
(1823), U. Eunninggam in „Paul Jones“ (3 Bde., London 1828, deutſch LKeipzig 
1828) und ler. Dumas in „Le capitaine Paul“ (Barid 1838) behandelt worden. 

Jones (Sir William), einer der größten Orientaliften, geboren den 28. Sep⸗ 
tember 1746 zu London, gebildet auf der Univerfität zu Oxford, deren. Reichthümer 
an orientalifchen Schägen ihn anregten, auch die Literatur des Morgenlandes in ben 
Kreis feiner Studien aufzunehmen. Diefen Studien blieb er audy getreu, als er fi 
in die Reihe der Advocaten hatte aufnehmen laffen (1770). Im Jahre 1783 wurde 
er zum Oberrichter zu Fort William in Bengalen ernannt, und zugleich erhielt er bie 
Miterwürde,,. gründete 1784 die „Aflatifche Geſellſchaft“ zu Galcutta und flarb daſelbſt 
den 27. April 1794. Denkmäler wurden ihm zu London in der St. Paulskirche, 
in Bengalen und in Oxford errichtet. I. war als Jurift und ald Gelehrter bedeutend. 
Er Hatte den Plan, den Orient und Dceident literarifh einander nahe zu bringen. 
Bon feinen gelehrten Arbeiten find zu erwähnen: „Grammar of the Persian language* 
(2ondon 1771; eine neue Ausgabe bat Lee veranflaltet), deren franzöflicye Ueber⸗ 
fegung er das Jahr darauf felbft beforgte; „Poeseos asiaticae commentariorum libri . 
sex cum Appendice* (1774, wieder abgedrudt von Eichhorn, Leipzig 1777); eine 
Veberfegung der Reden des Iſaeus über das Athenienflihe Erbſchaftösrecht („Orations 
of Isaeus“ 1778), die Audgabe und lieberfegung ber „Moallakat, or seven Arabien 
poems“ (London 1783), die Ueberfegungen von „Medſchnun und Leila" nad Kaleft 
(Calcutta 1788), Kalidaſa's „Safuntala,“ melde Meberfegung auch bei und großen 
Beifall fand. Noch mehr Aufmerkfamkfeit erregte die Veberfegung der „Geſetzver⸗ 
ordnungen des Menu” (Calcutta 1794), weldye die religidfen und bürgerlichen Pflich⸗ 
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ten der Hindoſtaner enthalten. Außerdem lieferte J. zahlreiche Abhandlungen über 
Geſchichte, Alterthumskunde und Literatur Indiens und Aſtens in den von ihm für 
die Aflatifche Gefelfchaft in Calcutta herausgegebenen „Asiatic miscellany* (3 Bbe., 
Galcutta 1785-—88) und „Asiatic Researches.* — Eine vollftändige Ausgabe feiner 
Werke ließ feine Wittwe beforgen (London 1799, 6 Bde. 4. und fpäter 13 Bde. 8.). 
Die befte Quelle für fein Leben und Wirken find Teignmouth'3 „Memoirs of the 
life, writings and correspondence of Sir Will. Jones“ (London 1804, neue vermehrte” 
Ausg. von Wilks, 2 Bde. (London 1840) Friedrich Schlegel fagt von ihm 
(in der „Geſchichte der alten und neuen Riteratur”, in ben „ſämmtlichen Werfen*, 
2. Band, Wien 1822, ©. 228): „William Jones, in britifcher Gelehrſamkeit einer 
der Tüchtigften, bat für feine Nachfolger eine fefte Bahn gegründet in der großen 
Art, wie er alle orientalifchen, befonder8 aber die indifchen Alterthümer und in ihnen 
die der Menfchheit und der heil. Schrift mit wahrhaft religidfem Sinne aufzufaflen 
mußte, fo daß die Bibel ganz eigentlich die Grundlage aller feiner welthiſtoriſchen 
Gelehrſamkeit bildet.“ 

Jongleur (von dem lat. joculator, altfranzoͤſiſch jogl&or), d. i. „fahrender Spiel⸗ 
mann“, hieß bei den Provenzalen und Nordfranzoſen der Dichter, der aus ſeiner 
Kunſt ein Gewerbe machte, um ſich dadurch den Unterhalt zu erwerben, im Gegenfag 
von den Trouvered im engeren Sinne oder eigentlichen hoͤſtſchen Kunftdichtern. Die 
3. flanden als Spielleute mit dem Volke ſtets in der engften Verbindung und waren 
die beftändigen Bermittler zwifchen Volks⸗ und Kunſtpoeſte. Durch fie wurben bie 
bretonifchen, normandifchen und anglo-normanbifchen Volkaweiſen und Volkslieder (lais) 
weithin verbreitet (vgl. Ferdinand Wolf, „Ueber bie Lais, Sequenzen und Leiche", 
Heidelberg 1841, ©. 10 und ©. 250 und Diez, „die Poeſte der Troubadours, 
Zwidau 1827, worin die Behauptung aufgeftellt wird, daß die Ionglerie älter fei als 
das Wefen der Troubadourpoefle.) Der Troubadour führte gewöhnlich einen ſolchen I. 
oder Spielmann als feinen flehbenden Diener und Begleiter mit fi an den Höfen 
und auf feinen Heifen herum. Diefer mußte die von den Troubadourd erfundenen 
Lieder fingend und fpielend, auch wohl pantomimifch vortragen. Dafür erhielt er 
Geſchenke an Geld, Kleidern, Pferden und Zeugen. Ein neued Lied ift für die J.'s 
ein Eapital, das fie audbeuteten, fo lange ed gefallen wollte. Eben hierin lag aude 
die Urſache, warum fle die Troubadourd überlebten; als e8 Feine Erfinder mehr gab; 
waren die Berbreiter alter Meiftergefänge noch nicht ausgeftorben, ja die verächtliche 
Bezeichnung der legten Troubadours felbft mit dem Namen der J's. erklärt fich hier⸗ 
aus natürlid genug. Nicht felten ſanken die Troubadours zu J.'s hinab, wie fle 
umgelehrt aus der Stellung von J.'s zu Troubadours und felbft zum ritterlichen 
Stande emporfliegen. Dad Leben der J.'s ward allmählich fehr außgelafien,. fie gaben 
fich mit den niedrigften Künften. ab, fanfen zu gemeinen Bänkelfängern. und Poſſen⸗ 
reißern herab und gerietben in die tieffle Verachtung. Daher galten fie vor dem 
Sefeg für unehrlih, und im 13. Jahrhundert finden fi Verordnungen gegen ihr 
Umberziehen in Italien, im 14. in Frankreich und England (vgl. Fldgel, „Ge 
fhichte der Hofnarren”, ©. 397). In Spanien bewahren noch im Anfang der 
neueren Zeit die aus der Aufloͤſung jenes maflenhaften corporativen Organs mittel» 
alterliher Bildung bervorgegangenen zablreihen Sänger, WMuflfanten, Seiltänzer, 
Poſſenreißer, welche einzeln oder in Eleinen Gejellfchaften dad ganze Land durch⸗ 
zogen, den alten Namen der joglares, als deren legte fpärliche Nachkommenſchaft 
die „Blinden“ noch heut zu Tage eine ähnliche Molle fpielen. Diefe Ioglares 
waren das Organ der Verbreitung der ganzen unermeßlichen Maſſe ber Romanzenpoefte, 
ſowohl mündlih ald — feit dem Ende des 15. Jahrhunderts — durch die. Unzahl 
von fliegenden Blättern, davon die älteren jeßt zu den größten Titerarifchen Selten« 
beiten gehören. Bol. V. A. Huber, „lieber fpanifche Nationalität und Kanft* 
(Berlin 1852), ©. 22 ffj. — Uebrigend war die fogenannte Ionglerie, die. noch jegt 
in Indien als ein befondereß Gewerbe getrieben wird, jchon im Altertfum als das 
verächtlichfte aller Gewerbe befannt, und hinreichend wird e8 dur das Gebet eined 
griechifchen Gauklers Harakterifirt, ‚ihn ſtets da fein zu laſſen, wo es viel Geld. und 
secht viel einfältige Leute gäbe.” 
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ordau. Der J. iſt nicht, wie andere Ströme, die belebende Ader des Landes, 
das er durchzieht, nicht das anregende Princip feiner Anwohner, bisher keinesweges, 
wie unfere europäifchen, ſegensreichen Stroͤme, die Hauptlinie der Anſiedlung, des 
Verkehrs, der Civtlifation im Lande geworden. Hier ſollte Alles anders fein: dene 
noch giebt die Einfenktung des J.⸗Thales der Landes» Phyfiognomie ihren Hauptzug, 
der palaͤſtiniſchen Landichaft einen ganz eigenthümlichen Charakter. Denn biefer 3. 
iR ein Strom wie fein anderer der Erbe, er iſt der einzige feiner Art. Ein Binnen 
from, ohne Erguß zum Meere, mit dem Verſchwinden in ber tiefften Kluft der alten 
Welt, tief unter dem Spiegel des Oceans; ein Rängenbegleiter des fyrifchen Gebirgs⸗ 
zuges, ja, fogar im vollftändigen Parallelisnus mit der fo nahen Küfle des Mittel⸗ 
ländifchen Meeres, zu der er fih an feiner Stelle, wie doch fonft alle Flüffe gegen 
die Meere, nicht einmal binneigt, während fein nörblicher Gegenflrom, der Oronteß, 
doch bei Antiochia ein Durchbrecher der fyrifchen Ketten zum Meere ward. Ohne 
fih diefem Meere, am Südende, im kürzeſten Querthale zuzulenten, verfchwindet er 
plöglic, laͤßt aber die Fortſetzung feines Längenthales bis zum Rothen Meere troden 
liegen. Diefer Eleine Fluß mit einem ungemein gekrümmten Lauf, ſehr raſchem Fall 
und rötblich trübem, aber fühem und angenehmem Wafler, mit Katarakten und Strom⸗ 
fihnellen, der feinen alten Namen (Jarden im Alten Teflament, Jordanes bei den 
Claſſikern) behauptet Bat, bei den Arabern auh Scheriat-el» Kebir genannt, 
zugleich ein Weltfitom, mie wenige — von Taufenden von Pilgern jährlich befucht, 
die dort, wo Johannes den Helland taufte, fi baden — entfpringt in mehrerem 
Duellen auf dem Kamm des NAntilibanon, am Fuß des Dfchebelees-Scheich oder bes 
großen Hermon, durch eine Nebenkette Des Hier gegabelten Gebirges vom Kafmich, 
dem alten Leontes, getrennt, durch Dad Hochgebirge felbft aber von den Blüffen, die 
den Weg nad Damascus nehmen. Uebrigens tritt der Name 3. erfi ein bei dem 
Austritt des Fluſſes aus dem erften Ser, el⸗Huleh, einft Samachonitis, im 
Alten Zeftament Merom, der eine fumpfige Ebene abſchließt, und außer dem Hase 
beija, d. 5. dem oberen J., deſſen Hochthal auch Wadi⸗el⸗Teim heißt, den Banias 
von Nordoften her aufnimmt, welcher aus der Gegend: am Fuße des Antilibanon, 
wo. dad alte Caͤſarea (Cäfarea Paneas) lag, kommt und im Altertum ald Haupt« 
quellarm des I. galt. Eine kurze Strede trennt jenen erflen See von dem zweiten 
größeren, dem Tiberiab oder Geneſareth (im Alten Teflament Kinnereih), auch 
Meer von Galilda und heut zu Tage noch Bahr⸗el⸗Tabarieh genannt, ein im 
Dften und Weften von Gebirgen umgebener Süßwaflerfee. Nach dem Austritt aus 
diefem See empfängt der I. feinen erften großen Zufluß, ben weit aus Oſten vom 
Dſchebel⸗el⸗Hauran in zahlreichen Quellflüſſen, deren. Läufe noch nicht vollftändig bes 
kannt find, berfommenden ScheriatseleManchur, bei den Arabern Jarmuf, im 
Altertum Hieromiar genannt. Weiterhin gräbt fih die Stromrinne tiefer in bie 
bereits tiefe Ebene anı Fuße der hbeiderfeitigen Gebirge en, welche nun das Ober» 
Iand des Stromthales bildet und bei den Arabern el» Ghor (mie ehemals Aulon) 
beißt, wie auf der Sübfeite des Todten Meeres bis zur Waflerfcheide des Rothen 
Meeres. Hier erhält der Strom noch einen zweiten anfehnlichen Zufluß, den Wadi 
Berta, ehemals: ald Jabbock die Grenze zwifchen den Hebraͤern und Ammonitern, 
vom Dfehebel Serka, dem ehemaligen bafanitifchen Gebirge herkommend; denn bie 
übrigen, namentlich alle von ber Weftjeite, find unbebeutend und bie füblicheren wie⸗ 
der anfehnlichen Wadis aus Often von Dfchebel. Zubleh (und bereitö auch vom ara⸗ 
bifchen Gebirge) fallen wie der I. felbft in dad Todte Meer, unter welchen der Wadi 
Modſcheb, einft Arnon, der gegenüber vom Engabdi mündet, einft die Grenze 
zwifchen dem transjorbanifchen Paläflina und den Moabitern bildete, fo wie unter 
den Baͤchen aus Weſten der in der heiligen Geſchichte fo berühmte Kidron aus ber 
Gegend von Ierufalem. 

Jordan (Camille de), geb. den 11. Januar 1771 zu Lyon, Sohn eines Kaufe 
manns, fludirte Philoſophie und Naturgefchichte. Seit 1788 Iebte er bei einem 
Dheim zu Grenoble und wurde bier in die Anfänge der franzöflfchen Revolution ver- 
widelt, Seit 1790 machte es ſich in Paris in mehreren Slugfchriften bekannt, welche 
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gegen die revoluttonärften Theorien der Zeit gerichtet waren und namentlich bie 
Fatholifche Kirche vertheidigten. 1793 trug er viel bazu bei, den Widerfland feiner 
Baterftadt gegen die Jacobiner zu beleben und zu organifiren. Nach der Eroberung 
Lyons verließ er Frankreich, bereifte die Schweiz und hielt fich einige Jahre in Eng» 
land auf, lernte die bebeutendflen Staatömänner dieſes Landes und feine bürgerlichen 
Einrichtungen kennen und wirfte der franzöfifchen Revolution nach Kräften entgegen. 
1796 kehrte er nach Frankreich zurück, trat ald Deputirter von Lyon In den Math 
der Fünfhundert, wo er den damaligen Machthabern entſchieden entgegentrat. Die 
Aufhebung der Geſetze gegen die nicht: vereideten Priefter fegte er durch, erregte aber 
in dem Direetorium eine fo heftige Erbitterung, daß er auf defien Beirieb aus dem 
Nath der Fünfhundert ausgeſtoßen und zur Deportation und Sequeftration feiner 
Güter verurtheilt wurde. Faſt wider feinen Willen führte ein Freund ihn nach Baſel 
und bier ging er nad Tübingen und fpäter nach Weimar, wo er vorzugsweife deut⸗ 
ſche Literatur fiudirte. 1800 kehrte er nach Frankreich zurüd, Bonaparte machte ihm 
glänzende Anerbietungen, er nahm fie aber nicht an und verhehlte feinen Widerwillen 
gegen deffen Megierungsgrundfäge nicht. Vor der Abflimmung über die Iebensläng- 
liche Conſularwurde fchrieb er eine Flugſchrift unter dem Titel: Vrai sens du vote 
national pour le consulat à vie, die bedeutende& Aufſehen erregte. Als einer feiner 
Freunde als Berfafler diefer Schrift zur Linterfuchung gezogen werben follte, nannte 
3. feinen Namen, und Napoleon hielt es nicht für rathfam, einen fo geachteten Mann 
zur Berantwortung zu ziehen. I. lebte num zurüdgezogen zu Lyon mit moral-phile- 
fophifchen und Titeraturgefchichtlichen Studien befchäftigt. -Nach der Meflauration trat 
er in den Stabtrath zu Lyon, wurde in den Adelftand erhoben und 1816 zum: Des 
putirten für das Departement der Aine erwählt. 1817 wurde er Staatsrath. Im 
Verein mit Royer⸗Collard, Barante, Billemain, de Serre, Broglie, Guizot begrün- 
dete er nun den fo genannten Doctrinalismud in ber franzöflfchen Deputirtenfammer. 
Unglüdlicher Weiſe beſaßen alle Diefe Männer mehr Gelehrfamkeit und guten Willen, 
als praktiſchen Scharfblid. Mit dem Minifterium Richelieu flimmte J., deſſen Nach⸗ 
folgern aber trat er. entjchieben entgegen. Schmerzlich war «3 für ihn, daß er unter 
ihnen auch feinen Freund de Serre, der einige Zeit Großflegelbemwahrer war, befäm« 
pfen mußte. 1820 verlor er feine Würde als Staatsrath. Schon lange Fränklich, 
farb er am 19. Mai 1821. Seine nach feinem Tode gefammelten Reden werben als 
Mufter politifcher Beredſamkeit geichägt. 
Jordan Sylveſter), deutſcher Gelehrter und politiſcher Agitator, wurde am 
30. December 1792 in dem Weiler Omes bei Innsbruck geboren. Er war der 
Sohn eines armen Schuſters und verlebte mit 7 Geſchwiſtern eine höchſt trübſelige 
Jugend, da der Vater mit feiner Lage unzufrieden und deshalb dem Trunke ergeben 
war und die zu Barter Arbeit gezwungenen ‚Kinder nicht felten übel mißhandelte. 
Dur die Unterflägung eines Kunden feined Vaters Iernte der febr wißbegierige 
Knabe Iefen, während er die weiteren notbbürftigen Kenntniffe in der ſchlechten Dorf⸗ 
ſchule fich anelgnete. Seine Froͤmmigkeit, die bis zur Schwärmerel audattete, ver⸗ 
Ichaffte ibm die Theilnahme des Pfarrers zu Axams, Die ihm ben Befuch des Gym⸗ 
flums zu Innsbruck ermöglichte Seine Gymnaflalbildung wurde in München 
(1811—1813) vollendet, worauf er die Univerfität Landshut bezog und bort Die 
Kechte ſtudirte. 1814 Hofmeifter in Wien, wurde er fpäter Unterbeamter beim Gericht 
in Landshut und dann Gehülfe eined Anwalts in München. Nachdem ex inzwijchen 
wiederholt feine Heimath befucht, dieſe ihm aber durch fein Zerwürfniß mit der 
Geitlichkeit verleivet worden war, ging er endlih, dem Zuge feines Geiſtes fol- 
gend, wieder nach Landshut, um fich ganz der Wiflenfchaft zu widmen. Ungeachtet 
der Verwendung WMittermair’8 ließ ihn jedoch die dortige Facultät nicht zu und ließ 
er fi deshalb auf Veranlaffung ded eben Genannten im September 1820 in Heidel⸗ 
berg als Privatdoeent nieder. Ein erfter wiſſenſchaftlicher Verſuch wurde mit einem 
Preife gekrönt. Hier fchrieb er auch feine „Berfuche über allgemeines Stantsrecht." 
Sein Aufenthalt in Heidelberg, der übrigend durch dort gepflogene Befanntfchaften 
mit freifinnigen Gelehrten von Einfluß auf feine ganze Geiflesrihtung und Thatigkeit 
wurde, dauerte jedoch nicht lange, denn fchon 1821 erhielt er einen Ruf als außeror⸗ 
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dentlicher Profeſſor des Staatsrechts nach Marburg, dem 1822 ſeine Ernennung zum 
ordentlichen Profeſſor folgte. Durch dieſe Berufung wurde ſeine zweite Heimath be⸗ 
gründet und von hier aus begann er die Thaͤtigkeit, welche ihm den bekannten Ruf 
als politiſcher Agitator und fpäter als politiſcher Märtyrer in ganz Deutſchland ver⸗ 
ſchaffte. Sie begann 1830. Die Landes⸗Univerſttät wählte I. zu ihrem Vertreter bei 
dem zur Berathbung des Berfafiungdentwurfs berufenen Landtage. Die Rittereurie bes 
flimmte ihn neben Baumbach zur Begutachtung bed Verfaflungsenhrurfs, und von ihm 
ruͤhrte hauptſaͤchlich die Faffung der in der Folge zu den unheilvollſten Wirren, bie 
bis zur Stunde noch nicht aelök find, führenden Verfaſſung von 1831 Her. Den 
fpäter gegen ihn gemachten und gegen diefe erhobenen Vorwurf der Unflarheit haben 
ſelbſt feine. Freunde nicht ganz zu widerlegen vermocht. Unbeflimmt und unklar, wie 
der Liberalismus überhaupt, ift auch diefe feine Hauptfchöpfung, und die Beſchwerde, 
daß fpäter die Regierung Vieles zu ihren Qunjten gedeutet, was nicht im Sime unb 
Geiſte der Schöpfung gelegen, beweiſt nur den Mangel an Präcifion und Gorrectbeit, 
weldyer diefer von Anfang eigen war. Die ganze Unfähigkeit 3.8 zum Gefehgeber 
gebt aus eben dieſer Befchwerde feiner Anhänger hervor, wenn: diefelbe befagt, daß 
die „Möglicpkeit einer folchen Berbrehung und Auslegung von Beflinnmungen ber 
Derfaffung, wie Haflenpflug fie beging, 1830 weder I. no fonft Iemand in 
ben Sinn kam.” Wegen der von I. beantragten Minifteranllage wurde 1832 der 
Landtag aufgelöſt, wodurch vorläufig feine Wirkſamkeit ald Abgeordneter beendet wurde, 
Später wiedergewählt, widerfegte ſich die Negierung feinem Eintritt in die Stände» 
derfammlung, indem fie verlangte, er folle als Staatädiener die Genehmigung derfel- 
ben dazu nachſuchen. Dem widerſprach ſowohl I. ald der Senat der Untverfität und 
ats I. ohne Nüdfiht auf die Strafauflagen der Regierung in der Stänbeverfamm- 
lung erfchien, entfchied auch diefe ſich Für den Eintritt, weshalb fie am 18. März 
1833 aufgelöft wurde. Für feine Standhaftigkeit machte ihm die Stadt Warburg ein 
Haus zum Geſchenk; außerdem murde durch freiwillige Beiträge ein Stipendium für 
feine Bantilie geftiftet. Kaum auf dem Gipfel des Anſehens, auf den er wegen biefer 
Kämpfe mit der Regierung gelangte, angefonımen, follte auch fchon fein Märtyrerthbum, 
welches er durch eigene Unvorfichtigkeit und ſchlechte Wahl feined Umgangs wohl 
meiftend felbft verfchuldet, beginnen. Er Hatte in Marburg einen Apotheker, Namens 
Döring, Tennen gelernt, mit ihm viel verkehrt, fich fpäter entzweit und ihn fich zum 
erbitterten Feinde gemacht. Diefer Mann, der früher J.'s Geflnnungsgenofle, nad 
der Trennung von diefem in bie entgegengefegte Nichtung übergegangen war, fpäter 
auch ein ſchweres Verbrechen begangen hatte, befchuldigte J., vermuthlih, um feine 
Strafe zu mildern, hochverrätherifcher Untriebe. Er Hatte viele Zeugen vorgefchlagen, 
die zwar theilmeife nicht vorwurfsfrei waren, anderntheils aber wieder aus achtbaren 
Männern beftanden, fo daß die Megierung nicht Anftand nahm, den Proceh gegen ihn 
zu eröffnen. Er wurde 1839 fuspendirt und dann in Haft gebracht. Die Unter- 
fucyung dauerte ſechs Jahre und hatte endlich feine Verurtheilung (1843) zu Cafla- 
tion und fünfjähriger Beftungsflrafe zur Folge. Er Hatte den größten Theil der 
Dauer der Unterfuhung im Gefängniffe zugebradht und erft nach einigen Jahren war 
ihm in Folge der Verfchlechterung feiner Gefundheit der Aufenthalt im Haufe, natür- 
lich unter polizeilicher Bewachung, geftattet worden. Sein Schidfal erregte Die all» 
gemeinfte Theilnahme, welche auch dadurch nicht vermindert wurbe, dag ſich im Laufe 
der Unterfuchung herausſtellte (mie er ſelbſt zu feiner Vertheidigung wegen einer zu 
feinen Ungunften ausgelegten Reiſe vorbrachte), daß er für eine ihm von ber Regie⸗ 
rung zu bewilligende Gebaltszulage von 200 Thalern auf feine Wiederwahl 
zum Abgeordneten verzichtet, ein politifches Recht aljo gewiſſermaßen verfauft Hatte, 
Nach abermald zwei Jahren hob das Ober-Appellationdgericht zu Kaflel am 5. No⸗ 
vember 1845 das erſte Urtbeil gegen 3. auf und verurtbeilte ihn nur wegen unpaffen« 
der Schreibart in feiner Vertheidigungsfchrift zu 5 Thlr. Geldſtrafe. Im Publicum 
war die Unſchuld J.'s an den ihm zur Laſt gelegten Verbrechen überhaupt wenig in 
Zweifel gezogen worben, und durch dieſes Erfenntniß wurde fie beftätigt, doch that 
man Unrecht, die Schuld des ungerechtfertigten Proceſſes allein auf die Regierung zu 
werfen, während Doch der Haß feiner Feinde und Ankläger und feine eigene Unvor⸗ 
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Achtigkeit und Haltungsloſigkeit ihm das erlittene Ungemach zugezogen hatten, baber 
hoͤchſtens die Kurzfichtigfeit feiner Richter anzuflagen bliebe. Seine Kraft und Energie 
war durch die erlittene Behandlung gebrochen, weshalb er ſich auch an den Ereigniffen 
des Jahres 1848 weniger betheiligte und feine Thätigfeit vorläufig darauf befchräntte, 
die aufgeregten Gemätber zur Ruhe, Ordnung: und Gefeglichfeit zu mahnen. Am 
28. März zum kurheſſiſchen Mitgliede der 17 Vertrauendmänner zur Ausarbeitung eines 
deutſchen Berfaflungsentwurfd gemählt, erfolgte am 12. April feine Ernennung zum 
kurheſſiſchen Bundedtagdgefandten, eine Satisfaction, die ihm die Regierung für bie 
erduldete Unbill ſchuldig zu fein glaubte. Obwohl in Frankfurt mit großem. Enthur 
flasnud vom Volke empfangen, wurde doch feitend deſſelben bei den nun beginnenden 
Wahlen wenig auf ihn Nüdficht genommen. Der Liberalismus hatte die evolution 
zwar bervorgerufen, wurde von ihr aber überflünelt und als überwundener Standpunkt 
bei Seite geſchoben. Er murde zwar in dad Borparlament gefandt, bei der Wahl 
der Abgeorbneten zur dentfchen Nationalverfammlung jedoch übergangen und jpäter 
erft an Stelle des zurüdgetretenen Abgeordneten Henkel nah Frankfurt gemählt: Hier 
hielt er zu der Partei des Gafthaufes. zum Landöberg, welche die Volksrechte auf. dem 
Boden der Revolution ausbilden wollte und Die demofratifch-conftitutionelle Monarchie 
anftrebte: Seine Stellung als Bundestagsgefandter mit dem Titel eines Geheimen 
Legationsrathes bekleidete er bid zur MWiederberufung Haflenpflug’3 nach Kaflel im Fe⸗ 
bruar 1850. Er blieb Anfangs in Frankfurt mohnen, ging aber fpäter nach Kaflel, 
wo er am 15, April 1861 nad) langen fihmerznollen; Leiden flarb. Seine hauptfäche 

lichſten Schriften find: „IR die Eintbeilung der. Philofophie in theoretiſche und prak⸗ 
tifche gültig, wenn fie in ihrem tiefflen Grunde aufgefaßt werden foll?!* (1820). 
„Berfuche über allgemeines Strafrecht” (Marburg 1818). „Lehrbuch des allgemeinen 
und deutfchen Strafrecht (Marburg 1831). „Die Sefuiten und der Jeſuitismus“ 
(Altona 1839). „Selbfivertheidigung Dr. Spivefter Jordan's“ (Mannheim 1844). 
Ueber feinen Proceß erichtenen ferner folgende Schriften: „U. Boden, Bertheidigung 
des Heren Profeffor J.“ (Frankfurt 1843). „PB. Wigand, Vertheidigung 3.8" (Männ- 
beim 1844). „Bilcher, Sylvefter J.“ (Leipzig 1844). Man vgl. femer: €. Bauer, 
Geſchichte der conflitutionellen Bewegungen im füplichen Deutfchland. 3 Bde. Ehar- 
Iottenburg 1846. " 

Jordanis oder JZornandes iſt der Name eines im 6. Jahrh. nach Ehr. leben⸗ 
den Gefchichtöfchreibers der Gothen, welcher nicht ‘allein durch feine hiſtoriſchen Werke 
wichtig für die Kenntniß feiner Zeit, fondern auch durch die weitgreifenden, in ihren 
Refultaten fo verfchiedenen Forſchungen, zu denen feine Schriften Beranlafjung ga⸗ 
ben, für unjere Tage überaus merkwürdig werben ſollte. Sogleich fein Name bat 
kritiſche Bedenken und wiflenfchaftlichen Streit veranlaßt, denn unfer Hiftorifer heißt 
bald Jordanis oder Jordanes, bald Jornandes. Der letztere Name. iſt feit der Peu⸗ 
tinger’fhen Ausgabe des J. von 1515’ der allgemein gebräuchliche geworben und hat 
neuerbingd in Jakob Grimm einen tapferen DVertheidiger gefunden, der ihn für go⸗ 
tif nimmt und durch „Eberkühn“ überſetzt. Allein die beften Handſchriften haben 
mit überwiegender Autorität bie Lesart Sorbanid, neben welcher die Form Jordanes 
nut als eine verberbte zu betrachten if. Jene Lesart findet ferner darin eine Stüße, 
daß der Name Jordanis in der römifchen Gefchichte auch fonft vorfommt, mie Denn 
felbft ein Conſul Jordanis im Jahre 470 genannt wird. Wir ziehen dader den Na⸗ 
men Jordanis ald den im Mittelalter allein üblichen und durch Handfchriften beglau- 
bigten vor. J. flommte aus einen fehr angefehenen, mit der Königöfamilte ber 
Amaler verwandten gotbifchen Gefchlechte. Sein Großvater war, wie I. felbft er- 
zahlt, Notar oder Kanzler des Alanenfönigd Bandar in Möflen gewefen, und einen 
gleichen Poſten befleivete auch J., jedoch wiffen wir nicht, bet wem. Als Notar 
diente er noch dem Heidenthum, wurde aber bald Ehrift und trat in den geiftlichen 
Stand ein. Er fcheint in diefer Zeit in den Donaugegenden gelebt zu haben, dba er 
in feinen Gefchichtöwerken ſich mit den geographifchen Verhältniffen der Donauländer 
wohl vertraut zeigt. Gaffel (Magyarifche Altertbümer, S. 302) bat es fehr mahr- 
fcheinlich gemacht, daß er auch Biſchof von Eroton gewefen fi. Was feine Bildung 
anbetrifft, fo. war ihm die eigentliche grammatifche Schule fremd geblieben, und et 
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nennt ſich ſelbſt (de rebus Get. c. 50) einen agrammaltus; doch feheint er fpäter 
mit großem Fleiße die Lücken feiner Bildung ausgefüllt zu haben, und feine Schriften 
liefern ein beredtes Zeugniß von feiner umfafjenden Belefenheit in der griechifchen 
wie Tateinifchen Literatur. Zu der Abfaffung feines Geſchichtswerkes: de Getarum 
sive Gothorum origine et rebus gestis wurde er durch feinen Freund Caſtalius ver« 
anlaßt, der ihn bat, Kaſſiodor's (f. d.) Gefchichte der Gothen in einen Auszug 
zu bringen. Dem 3 lag das Werk des Kaſſtodor nicht vor, als er feines Freundes 
Bitten zu willfahren fich anfchidte. Er hatte es in früherer Zeit einmal 3 Tage hin⸗ 
Durch geleſen, glaubte aber doch fich des weſentlichen Inhaltes deſſelben noch zu er⸗ 
Innern. Indem er nun aber aus dem Gedächtniffe die Nelationen des Kaſſtodor nie⸗ 
derſchrieb, verband er mit denfelben bie Berichte griechiſcher und Tatetnifcher Autoren 
und fügte auch Eigened Hinzu. Die Quellen, melde er benugte, find von v. Sybel: 
de fontibus libri Jordanis de origine actuque Getarum (Berlin 1838) zufammenges 
Rellt. Es waren befonders gothifche Heldenlieber, der Ablarius, der Byzantiner Priscus 
und des Die Chryſoſtomus Getica, d. h. Gefchichte Der Beten (f. d. A.), welches Bolt 
$. für identifch mit den Gothen hielt. Welche Verwirrung durch dieſe Bermifchung von Beten 
und Gothen I. anrichten mußte, liegt auf der Hand, zumal da er gerade bei der Bes 
nugung der Getica des Dio Chr. flüchtig und ungenau verfuhr. Das unkritiſche 
Berfahren des I. indeß wärhe faum ein größeres Intereffe haben als das des Syn⸗ 
cellus ober anderer byzantiniſcher Ehroniften und am füglichften mit Stillſchweigen 
beftraft werden, wenn nicht Jak. Grimm in unferen Tagen des I. Partei ergriffen 
und die von ihm angerichtete Confuflon als eine richtige und dankenswerthe hiſtori⸗ 
fhe Eombination anerkannt hätte. Auf welche Gründe fich dieſer große Alterthums⸗ 
forfcher Hierbei fügt und aus weldyen er irrt, haben wir bereitd in dem Artikel 
Gothen aukeinander gefegt, worauf wir hier vermeifen. Des I. gothiſche Geſchichte 
reicht bis zu dem Todeskampfe der Oſtgothen mit dem byzantinifchen Feldherrn Bes 
lifar, welchen Kampf 3. nicht eigentlich ald Gothe, fondern mehr ald Römer geſchil⸗ 
dert hat, der von der Herrlichkeit des römischen Imperiums ganz durchdrungen, in 
der Oppofltion ‘der Gothen ein unrechtmäßiges Auflchnen fieht und feinem Volke nur 
in fofern gerecht wird, ald er wünfcht, daß die Gothen und Mömer gemeinfam durch 
einen Regenten, wie Theoberich einer war, regiert werben möchten. Den großen Hel⸗ 
den feines Volkes, den Bitiged und Totilas, iſt er nicht gerecht geworden und bie 
Liebe zu feinem Volke wurde In ihm erfaltet durch den Gegenfag der Eatholifchen und 
arianifchen Meligiondanfchauung, indem er jener, diefer die Gothen zugethan waren. 
Ein zweites Werk des I. ift feine Schrift: De regnorum successione oder de bre- 
viatione chronicorum, welches 550 oder 551 vollendet und einem Vigilius von ihm 
gewidmet wurde, in welhem Jak. Grimm den damaligen römifchen Bapft erkannt bat. 
Dies Werk if durchaus unbedeutend und eine ungeſchickte, oft den Florus wörtlich 
wiederholende Compilation. Bon Intereffe iſt daffelbe nur in fofern, als es die po» 
litifchen Ueberzeugungen ded I. Eennen lehrt, der, von der Prophezeiung des Daniel 
‚ audgebend, in dem römilchen Kaiferflaat das vierte und letzte Weltreich fleht, dem 
die Herefchaft befchleden fei: Bid an daB Ende der Tage. Vergl. über I. Jak. Grimm: 
Ueber Jornandes, in den Abhandl. der Afabemie der Wiſſ. zu Berlin aus dem Jahre 
1846; PBreubeniptung: De Jornande sive Jordane et libellorum ejus natalibus, 
Monaci 1837; Stahlberg: Iornandes, im Progr. der höheren Bürgerfchule zu Muͤhl⸗ 
heim a. R. 1854, v. Sybel in Schmidts Zeitfihrift f. Geſch. VI. 516; Waig: 
Berfaffungsgefchiäte, I. S. XII; Neflell: De rebus Geticis, Gott. 1854, ©. 73; 
Wattenbach: Deutſchlands Geſchichtsquellen u. ſ. w. 1858, ©. 47 fi. Ausgaben 
der Schriften des J. ſind veranſtaltet von Gruter in der Hist. Aug. SS. Lat. mino- 
res, 1611, von Muratori: SS. Rer. Ital. I. S. 187 — 241. Mediol. 1723. Die 
neuere Ausgabe in der Bibl, lat. francaise von Pankouke ſoll nur ein Abdruck der 
Lyoner Ausgabe von 1594 fen. 
Dan I., römiſch⸗deutſcher Kalfer, ſ. Defterreid). 
oſeph IL, deutfcher Kaifer, von 1765 bis 1790, Alleinherrfcher "Defterreiche 
von 1780 bis 1790, geb. am 13. März 1741, geftorben 20. Februar 1790, ein 
Mevolutionär auf dem: Throne der Habsburger, defien Regierung eine Kette von po⸗ 
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litiſchen Fehlern if, weil er nur abflracte Politik trieb, und ber darum auf dem 
Todtenbeite alle feine Werke zufammenfinken ſah. So lange Waria Therefla lebte, 
batte er eben fo wenig Einfluß auf Die Megierung, wie fein Vater Franz ; zwar ſchien 
dad unmittelbar nah dem Tode Franz eine Zeit lang anderd werden zu wollen, 
aber die Fuge Maria Therefla vermochte fich in den unhabsburgifihen Charakter ihres 
Sohnes nicht zu finden und diefer wurde deshalb in feiner Thätigkeit auf das Wilitär- 
weſen befchräntt.e Dafür entichädigte er ſich mit Reiſen in feinen Grbflaaten, in 
Stalien u. f. f. und mit Projeeten, wie fie die Berfaffungsfabrifanten feit Ende bes 
vorigen Jahrhunderts bis auf den heutigen Tag berausgeflügelt und die ſich noch bis 
auf den beutigen Tag als unausführbar erwiefen haben. Oeſterreich, wie es Joſeph 
von feiner Mutter überfam, war ein Reich, beftebend aus Lündern von verfchiebenem 
Gharakter, verfchiedener Vergangenheit, verfchiedenen politifchen Inflitutionen, Gefegen, 
Herfommen, Privilegien u. f. f., nur buch das Kaiſerhaus zu einem einheitlichen 
Körper verbunden. Keine Frage, daß die Einheit zu Toder war, und deshalb auch 
feine Brage, daß eine gefunde Politik auf die Verbefferung und Entwidelung ber 
pragmatifchen Sanction binarbeiten mußte; es mar aber die Frage, auf welchem Wege 
die Meform vorgenommen werden ſollte. Der Dichter des Wallenflein fchildert uns 
das Regiment des Wallenftein, deſſen Befehl, wie des Blitzes Funke ficher und fchnell 
an der Wetterflange laufe, Herrfche „vom lepten Poſten, Der an die Dünen branden 
hört den Belt, Der in der Etſch fruchtbare Thäler ſteht, Bis zu der Wache, die ihr 
Schilderhaus Hat aufgerichtet an der Kaiferburg.” Dagegen läßt verfelbe Dichter 
den Detavio feinen Sohn ermahnen, die alten, engen Ordnungen nicht gering zu 
achten; denn unjchägbare Gewichte feien fle, die der bedrängte Menih „an feiner 
Dränger raſchen Willen band; denn immer war die Willkür fürchterlich. Der Weg 
der Ordnung, beißt e8 weiter, fei kein Umweg, wenn er auch durch Krümmen 
gehe. „Grad' aus gebt des Kanonballs fürchterlider Pfad — Schnell auf dem 
nächftlen Wege Tangt er an, Macht fi zermalmend Plag, um zu zermalmen, 
Mein Sohn! die Straße, die der Menſch befähtt, Worauf ber Segen wan« 
delt, diefe folgt Der Flüſſe Lauf, der Thäler freien Krümmen, Umgebt daß 
Welzenfeld, den Rebenhügel, Des Eigentbums gemefi'ne Grenzen ehrend. — So führt 
fie fpäter, fiher Doch zum Ziel." Im Sinne Octavio's Hatte Maria Therefla das 
Reich regiert, wenn auch häufig nicht mit Conſequenz, wenn auch Häufig, weil fie zu 
ſehr unter dem influffe der Geiftlichkeit fand, mit DBernachläfftgung der nötbigften 
Reformen; im Sinne. Wallenftein’8 wollte 3. regieren, nicht die politiſchen Inſtitu⸗ 
tionen feiner Länder von innen heraus reformiren, fondern, wie die erwähnten Ver⸗ 
fafjungsfabrifanten, von außen abftract eine neue Welt decretiren. Nicht ein Reich 
wollte er regieren, fondern einen Staat, und bie Verwandlung des Meiches in einen 
modernen Staat fchien ihm durch einen Machtfpruch möglich zu fein. Seine Ideale 
waren franzoͤſiſche Staatömänner, fein Ideal vor Allem Friedrich der Große. Aber ihm 
fehlte die Reife des Geiftes, einzufehen, daß der abfolute. Staat Frankreich fich auf der 
allmäplichen Befeitigung alles germantfchen Weſens erhoben Hatte, daß aber Preußen 
feinem Urfprunge nach eine flamifche Provinz oder Mark Deutfchlande war und des⸗ 
Halb feiner Natur nach eine Provinziale oder militärische Negierung erheifchte. Wie 
ganz anders Defterreich, welcher Contraſt zwifchen Ländern mie die Lombardei, Ungarn, 
Böhmen, die Niederlande u. f. f. Dennoch glaubte 3. diefe heterogenen Länder in 
einen modernen Staat mit gleicher Sprache, gleichen Geſetzen, gleihmäßigem Regie⸗ 
rungsmechanismus, gleicher Beſteuerung u. ſ. f. verwandeln und ald Oberhaupt 
beffelben feine Unterthanen mit Gewalt glüdlih machen zu fönnen. Deshalb ber 
ſchwur er auch nicht bei feinem Negierungdantritte die Verfafſungen der verfchiedenen 
Länder, vielmehr machte er fich fofort daran, den Reichskoͤrper ohne Rückſicht anf Die 
Verſchiedenheiten der Länder in Statthalterfchaften, Bezirke und Kreife einzuthellen 
und die deutſche Sprache, trog aller Proteftationen, namentlih von Seiten Ungarns, 
zur alleinigen Amtsſprache zu deeretiren. Man ftaunt billig über folches Unterfangen 
und ſieht ſich fchließlich gezwungen, der Anſicht Häußer's beizuftimmen, daß er in Folge 
feiner väterlichen Abſtammung aud dem lothringifchen Haufe wie „ein Fremdling in die 
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alte oͤſterreich⸗ehabsburgiſche Welt gekommen“, daß das Reich fo zu fagen durch Ihn beſeſſen 
worden fei. Und bis heute fpuft diefer Geift noch fort in Defterreich und ift unter Schwar« 
zenberg nad) im vorigen Decennium einfeitig wieder zur Herrfchaft gekommen. — Die politi» 
fche Individualität eined Landes wird in erfler Linie von der Art der fländifchen Gliederung 
conftituirt, dem Verhaͤltniſſe der Stände zu einander, ihrer Rechte und Pflichten; mer 
die politifche Individualität eines Landes aufhebt und an Stelle berfelben ein mechanifches 
Regiment fegen will, muß folgerichtig auh an die Befeltigung der Stände geben. 
Das dat denn au I. gethan; auch in diefer Beziehung iſt er nicht reformirend, ſon⸗ 
dern abſtract negirend aufgetreten. Zunächſt galt ed, den mächtigen Adel zu befeiti» 
gen. Nicht zu Täugnen ift, Daß berfelbe im Laufe der beiden vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderte allmählich eine für den Staat und defien Beweglichkeit nicht mehr zuträgliche 
Stellung eingenommen Hatte, daß die Bauern meift in ber tiefflen Leibeigenfchaft 
ſchmachteten und allein alle Laften trugen, während der Adel fih der Steuerfreiheit, 
des exemten Gerichtöftandes, der Freiheit von vielen peinlichen Strafen erfreute; aber 
was will ſolchen Zufländen gegenüber die Phraje 3.8 fagen: „der natürliche Zuſtand 
ift nicht der eines Königs, fondern der eined Menfchen“, oder: „Ich liebe die Men- 
ſchen ohne Einfchränfung, und der bat einen Vorzug vor andern bei mir, der gut 
denkt und ehrlich Handelt, und nicht der, welcher fein andered Verdienſt aufwelfen 
kann, ald daß er Fürften feine Ahnen nennt?" Unreife Sentiments: gewiß ift der 
König von Natur ein Menſch; wenn er aber anders nichts ſein will, als er von Natur 
iſt, ſo iſt nicht abzuſehen, wie er dazu gekommen iſt, Koͤnig zu ſein; gewiß iſt, daß 
ehrliches Denken und Handeln überall zu ſchätzen iſt, aber was hat das mit der poli⸗ 
tiſchen und ſocialen Stellung eines Standes zu thun? „Seine Art und Weiſe zu fehen 
‚und zu denken,“ urtbeilt ſchon im Jahre 1780 ein Staatsmann von ihm, „feine 
Srundfäge und feine Unterhaltung, in dem allen fpricht fich ein unternehmender, flür« 
mifcher, mit großen Plänen fchwangerer Geiſt aus. Aber ich glaube, daß er feine 
Gedanken fchlecht verdaut bat und daß er feines Ziele& immer verfehlen wird, wenn 
es fih darum handelt, es durch andere Mittel als die der Gewalt zu erreichen. Ich 
halte ihn für alles Andere, nur nicht für einen Politiker; es feblt ihm an befonnenem 
Urtbeil und Nachdenken, ex giebt fich jeden Augenblick Blößen: mit einem Worte, man 
Tann ihn nur in die Klafle der halben Genies fegen." Dem entfprach ed denn auch, 
dag 3. plöglih ohne Wahrung alles formellen Rechtes die perfönliche Yreiheit der 
Bauern und bie Heranziehung des Adels zur Steuerpflicht proclamirte. Die Bolge 
war, daß der ungarifche Adel mit Hülfe des Bauernflandes faft Krieg begonnen hätte, 
daß dagegen in Galizien und Siebenbürgen die Bauern fich gegen ihre Gutsherren erhoben 
und diefelben ermordeten, mo fe fie nur antrafen; nur nad) großem Blutvergießen fonnte die 
Ordnung wiederbergeftellt werden. Natürlich Eochte in Folge deſſen in allen abligen Kreifen 
der größte Haß gegen den Kaifer, und als diefer z. B. von den boͤhmiſchen Ständen 
die Auslieferung der böhmifchen Krone verlangte, antworteten fie ablehnend mit den 
Worten: der König fol dort fein, wo die Krone, nicht die Krone, wo der König if. 
3.8 hauptſaͤchliche Feindſchaft galt der damaligen Geiſtlichkeit. Don je ber batte-bie 
Geiftlichkeit auf die öſterreichiſche Negierung einen großen Einfluß gehabt und bie 
Regierung der ftreng katholiſchen Maria Therefla diefen Einfluß nur noch gefleigert; 
fodann fchalteten und walteten die Kirchenfürften im Lande nach Belieben, obne ſich 
um Me Regierung zu kümmern; endlich war die Kirche dergeftalt in Mißbräuche ver» 
funfen, daß eine Remedur geboten war. Unzählig waren die Orbensmitglieder, die 
„Meßpfaffen” (in Wien 500), die Klöfter u. f. f.; unglaubli die Zahl der Walls 
fabrten, der rohe Reliquiendienft, die Unmwifienheit der Beiftlichkeit. Predigten doch 
damals. Geiftlicde, Daß der Priefler eigentlich höher flebe denn Gott, denn auf Geheiß 
des Priefters feige Gott in dem Geheimniß der Euchariftie herab vom Himmel und 
verwandle fich in Kleifh und Blut. 3. löſte nun Schritt für Schritt ein Band nad 
dem andern, wodurch die _öfterreichifche Beiftlichkeit von Nom abhängig war (fortan 
bedurfte jede päpftliche Bulle des koniglichen Placetö, die Ordensleute wurden unab« 
hängig von Rom gemacht u. d. m.), und befchränfte dann auch innerhalb Defter- 
reichs die Macht der Biſchoͤſe. In 8 Jahren wurden 700 Klöfter aufgehoben, bie 
Zahl der Ordensleute um 36,000 vermindert; mit Vorliebe verwandelte I. die Klö- 
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ſter und Kirchengebäude in Kafernen und Findelhäuſer. Weiter mifchte ſich aber I. 
in Innere kirchliche Verhältnifie, In die Regelung des Gottesdienſtes, Abftellung ver- 
ſchiedener religiöfer Gebräuche, in die Trauungsorbnungen, Begräbnißgebräuche (die 
Leichen follten in einen leinenen Sad genäht, fo in die Todtengruft gelegt und mit 
ungeldfchtem Kalk überworfen werden, „um die Verwefung fo bald als möglich zu 
befördern"), gründete Seminare, um die Geiftlichfeit nach feinem Sinne beranbilden 
zu laffen u. d. m., wodurch er nicht nur mit der Beiftlichkeit, fondern auch mit ben 
Anfchauungen des Volks in berben Gonflict Fam. Mit Gewalt verhinderten bie 
tyeolee Bauern die angeordnete Entfleivung ihrer Heiligenbilder. Vergebene entichloß 
fih Pius VI. im 3. 1782 zu einer Reife nah Wien; er erhielt Fein einziges Zuge- 
fländnig. Als 1785 der Papft einen Nuntius auch in Münden (biäher war ein 
folher nur in Wien und Köln gewefen und Hatte dort die ihnen zukom⸗ 
mende Gerichtöbarkeit ausüben dürfen) anftellte und der öfterreihifhe Erz⸗ 
biſchoff von Salzburg fih über Befchränfung feiner Jurisdiction befchwerte, 
verordnete Iofepb die Aufpebung aller Jurisdiction der Nuntiaturen; ein Nun» 
tins fei nur ein gewöhnlicher Geſandter. Den Schlupftein diefer Reformen bil⸗ 
deten endlich die Toleranzedicte zu Gunften der Proteflanten und Juden, die aber, 
weil fle nur allgemeine PBrineipien ausfprachen, unfäglidde Wirren bervorriefen. Den 
Juden fchenkte 3. mehrere galizifche Dörfer, Geld, Saatkorn u. f. w., um die „Men- 
ſchen“ zu tüchtigen Bauern beranzubilden; aber die Juden verkauften das Saatkorn, 
liegen den Adler Adler fein und legten fi auf den Schacher; ein Beweis, Daß ber 
Menſch von Natur nicht nur Menfch, fondern auch Jude fein kann. — In der ander« 
weitigen Regierung J.'s tritt überall der phyſtokratiſche und encyklopädiſtiſche Cha⸗ 
tafter des vorigen Jahrhunderts hervor. Als einziger Mapftab der zu bemefjenden 
Steuern ließ er nur den Boden und beflen Erträgniß gelten. Die Ehe wurde nur 
als ein bürgerlicher Vertrag von Seiten des Staats betrachtet; „Pie hauptſaͤchliche 
und wefentlichfte Pflicht der Eheleute iſt die eheliche Beiwohnung“, natürlih, „um 
die Population zu vermehren”. Letzterer Zwed erklärt au, warum dad Geſetz die 
von unverehelichten Perfonen gezeugten Kinder den ehelich gezeugten Kindern gleich 
ſtellt. Natürlich widerſprach das Alles den Anfchauungen des Volkes; der Wider⸗ 
fland wuchs und verbreitete fi von Jahr zu Jahr mehr und mehr. Namentlich flieg 
mehr und mehr bie Erbitterung der Geiftlichkeit und namentlich der hohen Geiſtlich⸗ 
feit, an deren Spige der Erzbifchof von Wien, Cardinal Graf Migazzi, ferner ber 
Erzbifchof von Stublweißenburg, der Kurfürft von Trier u. U. flanden, und bie 
um fo wirffamer wurde, als nationale Tendenzen ſich mit derjelben verbanden. Vor⸗ 
zugöweife fand leßteres merkwürdigerweiſe namentlich in den Niederlanden flatt, wo 
nachmals ein Staat aus diefer Verbindung zweier verſchiedener Intereſſen hervor⸗ 
geben follte. Hier in den Niederlanden hatten die einzelnen Provinzen noch Ihre 
uralten fändifchen Verfaffungen: kein Fremder durfte ein Amt erhalten, Tein Belgier 
außer Landes vor Gericht geftellt werden, Feine Steuer erbebbar ohne Zuſtimmung 
des Klerus, des Adels und der fläbtifchen Magiftrate u. dgl. m. I. Hatte in Er» 
füllung des DBertraged von Utrecht diefe DVerfaffung anerfannt; als aber in Folge 
der Firchlichen Geſetzgebung J.'s ſich dort Widerfland entwidelte, zwei neue Prieſter⸗ 
feminare gegründet wurden, deren Lehrer der Kaiſer zu ernennen hatte, brach der 
Unwille los, fo daß 3. feinerfeits den Erzbifchof von Mecheln nach Wien berief, den 
Biſchof von Namur in ein Klofter fledte, die Verfaffungen der einzelnen Landfchaften 
aufbob und Belgien in 9 Kreife theilte. Da vermeigerten die Stände von Bra⸗ 
bant im April 1787 die Steuern; die Bährung griff immer weiter um ſich, wäh» 


rend bie Megierung zwifchen Härte und Nachgtebigkelt fchwankte, bis 3. enblich 


1789 nad) vielfachen vorbergegangenen Eoncefflonen die Brabanter Landesverfaflung 
auf's Neue eaflirte und nun die Empörung, dur Holland, England und Preußen 
unterftügt, in hellen Flammen ausbra. Hennegau, Namur, Limburg vertrieben die 
Faiferlichken Beamten, Turnhout und Gent vermochten von den Kalferlichen nicht ges 
nommen zu werden, und im December envlich vertrieb Brüſſel die öfterreichifche Be⸗ 
fagung. Der Verluft Brüffeld z0g auch den Verluft von Löwen, Antwerpen, Mecheln 
und Namur nad fih; am 13. erfolgte die Unabhängigkeitderflärung. — Während 
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J. die öſterreichiſchen Länder in heillofe Wirren flürzte, ſchlug er auch zugleich: eine 
auswärtige Politit ein, die ihm Unannehmlichkeiten aller Art bereiten mußte. Als 
der Sriede von Tefchen zwifchen Preußen und Rußland abgelaufen und nicht wieber 
erneuert worden war, begab ſich I. 1780 nad Rußland zur Kaiferin Katharina, um 
einerfeitö die Erneuerung des preußischen Bündniffed zu Hintertreiben, andererſeits ein 
Bündnig Rußlands mit Oeſterreich herbeizuführen. Katharina hegte gerade hochflie⸗ 
gende Pläne auf die Türkei, und da fie in denfelben von I. beflärkt wurde, kam im 
Mai 1781 ein geheimes Bündniß zwifchen beiden zu Stande, das am 21. September 
1782 vertragsmäßig wurde Katharina forderte für Rußland das Land bis zum 
Dujeſtr und einige Infeln des Archipel; Beflarabien, Moldau und Waladyei follten 
ein Königreich Dacien unter der Herrfchaft eines Fürſten griechifchen Bekenntniſſes bilden, 
ferner die Türken aus Europa vertrieben und ihr zweiter Enkel Konflantin griechifcher 
Kaifer werden. I. gab am 13. October feine Zuflimmung unter der von der Kaiferin 
Katharina mündlih genehmigten Borausfegung, daß Defterreih den norbmweftlichen 
Theil der Türkei von Belgrad bis zum Golf von Dario und in Italien das vene» 
tianifche Gebiet erhalte. Ein ſolcher großartiger Plan konnte füglich nicht fofort aus⸗ 
geführt werden ; e8 bedurfte der Zeit, um den Weg zur Ausführung bei den übrigen 
europäifchen WRächten zu ebnen. 3. aber benugte dieſe Zeit zu anberweitigen Hänbeln. 
Gemäß dem Utrechter Frieden gab nämlich Holland die Barnifonen für fieben belgifche 
Seftungen, Barrierepläße; I. ließ dieſe Feſtungen fchleifen und verlangte nunmehr die 
Zurückziehung der bolländifchen Befagung: Holland mußte nachgeben. Aber zwei 
Jahre Später erfhien I. mit neuen Forderungen: er forberte einige Grenzſtriche, dar» 
unter Maftriht, oder aber ald Entfchädigung die Freigebung der Schifffahrt aus der 
Schelde in die See. Als Holland beides vermeigerte, Tieß I. einige Handelsſchiffe 
die Schelde hinabgehen; es wurde auf diefelben gefchoflen, und als 3. nun mit Krieg 
drohte, nahmen fich Preußen und Frankreich fo nachbrüdlich Hollands an, daß J. fich zurüd- 
ziehen und mit einer Geldentjchädigung begnügen mußte. Inzwifchen nun hatte die Kaiferin 
die Krim befegt ; I. verlangte nun ebenfalls feinen Antheil an der Beute und hatte dieferhalb 
längft feine Augen auf Bayern gerichtet, das er gegen das damals fchon unruhige 
Belgien von dem Kurfürften Karl Theodor einzutaufchen gedachte. Diefer war ein⸗ 
verflanden, aber die Zweibrücker Agnaten proteflirten auf Betrieb Preußens; außerdem 
war alles in Deutfchland mißgeftimmt auf J., man fürchtete fletd Nechtöverlegungen, 
und dies benugte Friedrich 11. zum Abfchluffe des beutfchen Fürftenbundes, demzufolge 
fih die Stände Deutfchlands mit wenigen Ausnahmen nun Preußens Führung an« 
ſchloſſen, Dadurch wurde nun auch die Löfung der orientalifchen Frage einftmeilen 
vertagt; erft nach dem Tode Friedrich's des Großen, im Jahre 1786, wurde biefelbe 
wieder aufgenommen. Katharina reifte nach Eherfon, wo denn au I. erfchien. 
Rußland nahm nunmehr eine fo feinpfelige Haltung gegen die Pforte an, daß dieſe 
bereitö im Auguft der Kaiferin mit einer Kriegderflärung zuborfam, die dann im 
December auch von Seiten Defterreich8 erfolgte. Indeß während im Jahre 1788 
ein zufflfches Heer über Bug und Pruth, ein döfterreichifches Aber die Donau vor⸗ 
drang, beſchloſſen Holland, England und Preußen den Eroberungen der beiden Kai- 
ferhöfe entfchieden entgegen zu arbeiten; ihre Geſandten beftärkten den Sultan zum 
Widerflande, von Guſtav III. von Schweden war ein Einfall zu befürchten, in Polen 
gährte e8, und im folgenden Jahre, 1789, fchloß Breußen ein fürmliches Bündniß 
mit der Pforte, dem zufolge es ein Heer an der lithauifchen, ein zweites an der böh⸗ 
mifchen Grenze aufftellt. Dazu Fam noch, daß die Gährung in Ungarn ſoweit ge= 
diehen war, daß der dortige Abel eine Gefandtichaft nach Berlin fandte, um Preußen 
um bie Garantie ihrer Verfaffung zu erfuchen. Da vermochte fih I. allen heran⸗ 
rüdenden Krifen gegenüber nicht mehr zu halten; ein Decret nach dem andern mußte 
zurückgenommen werben; er felbft ſank aufs SKrankenlager und flarb, nachdem er alle 
feine Hochfliegennen Entwürfe hatte fcheitern feben. Seinem Bruder Leopold II. fiel 
die Aufgabe zu, den aus feinen Fugen gerenkten Staat wieder einzurenken, denn S. 
hinterließ Eeine Erben, obwohl er zweimal vermählt gewefen war, zuerft 1760 mit 
der fchönen Prinzeffin Ifabella von Parına (farb bald), das zweite Mal 1765 mit 
Joſepha, Schwefter des Kurfürftlen von Bayern, die 1767 ebenfalls kinderlos ſtarb. — 
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Joſephine (Marie Roſe, Taſcher de la Pagerie), geboren den 9. Juni (ober 
nad Anderen 9. Mai) 1763 auf der Infel Martinique, wo ihr Vater Hafencapitän 
war. Mit funfzehn Jahren kam fle nach Paris, vermäblte fih am 13. Dec. 1779 
mit dem DBicomte Aler. Beauharnaid und wurde Mutter zweier Kinder, Eugend, Her⸗ 
3098 von Leuchtenberg, und der Hortenfla, Königin von Holland. Beide Eltern 
wurden waͤhrend der Schredendzeit eingekerfert und Beauharnais hingerichtet. Der 
Sturz Robespierre's rettete I. Sie - hatte im Gefängnig mit der Gattin Tallien’s 
Breundfchaft gefchloffen und wurde daher bald nach deren Freilaſſung ebenfalld be⸗ 
feeit. Einige Zeit lebte fle nun von ihrer Hände Arbeit in dem Haufe eines alten 
Breundes, Chanvrier, in dem Dorfe Crofſy. Eugen Iernte das Tiſchlerhandwerk, 
Sortenfla Flöppelte Spigen. Später erhielt fle einen Theil ihrer Güter zurüd, und 
wurde nun eine der gefeiertfien Königinnen der Pariſer Salons. Sie murde zwar 
nicht als eine regelmäßige Schönheit angefehben, wird aber al& eine bezaubernde Ge⸗ 
flalt, voll Anmuth und Freundlichkeit, gefchildert. Ungewöhnlich grazids in jeder Be» 
. wegung, wußte fie zugleich in ihrer Haltung die vornchme Dame aus altem Gefchlecht 
zu zeigen. Ihre wohlklingende Stimme, ihre feelenvollen dunfelblauen Augen und 
das Wohlwollen, mit dem fie Jedermann begegnete, erwarben ihr überall Freunde 
und Verehrer. Sie verkehrte vorzugsmelfe in den Salon des Director Barras, be= 
nußgte aber ihren Einfluß auf ihn und andere Mäcdtige nur, um Wohlthaten zu 
fpenden oder Unglüdliche zu retten. Cigennügiger Abfichten bat fie Niemand befchul« 
Digt, dagegen bat man ihr Verbältniß zu Barras häufig als ein anflößiges bezeich⸗ 
net. Dem wird jedoch von Anderen entfchieden widerſprochen. Mit Madame Tallten 
berrfchte I. als Köntgin im Meiche der Mode; Doch Soll fie ſich ſtets flttfamer gekleidet 
haben, als jene, die kein Bedenken trug, zumellen faft unbefleivet in Geſellſchaft zu 
erfcheinen.. Im Jahre 1796 marb der General Bonaparte um ihre Hand; am 9. 
März wurde die Vermählung durch Civil⸗Act vollzogen. (Erſt 1804 vor der Krö- 
nung ded Kaiferd trat die kirchliche Einfegnung hinzu.) Als Napoleon feine glän- 
zenden Siege in Italien errungen hatte, nahm fie an den Triumphen Theil, welche 
die Italiener ihren „Befreier” bereiteten. Nach dem 18. Brumaire bezog fie mit dem 
Batten den Palaft Luremburg, 1800 die Tuilerieen. Je höher Napoleon flieg, defto 
peinliher wurde aber 3.8 Rage. Die Mutter ded Gatten verfolgte fie mit leiden- 
ſchaftlichem Haffe, die Schweftern fuchten fie zu Fehltritten zu verleiten, um fle mit 
dem Gatten zu entzweien, und deflen Brüder regten fchon fehr früh die Idee einer 
Ehefcheidung an. I. begünftigte Die ehrgeizigen Pläne dieſer Verwandten nicht, fie 
fürchtete jede Erhöhung von Napoleon's Stellung als einen Vorboten des Sturzes, 
und namentlich feine Ernennung zum Gonful für die Zeit feined Lebens machte Ihr 
viel Kummer. Doc unterftügte fie deſſen Politit mit bedeutendem Erfolge; ſie ver- 
fammelte ſowohl in Baris ald auch in Malmaifon eine große Anzahl von ausgezeich⸗ 
neten Maͤnnern und Frauen aller Parteien und faft aller Stände um fi, mußte allen 
Meibungen, allen politiichen Streitigkeiten vorzubeugen, und erwarb ſich dadurch Tin 
nicht unbeträchtliches DVerbienft um, die Einigung der Gemüther. Napoleon zürnte 
zwar nach der Rückkehr aus Aegypten, weil feine Gefchrifter ihm geiagt hatten, fie 
ſehe auch Beinde ihres Haufes; er überzeugte fich aber bald, daß fie feine Zwede in 
Wahrheit förderte. Namentlich manche legitimiftifche Familie wußte fie zu gewinnen. 
Den firengen Gemahl ſelbſt bewog fie durch ihre Bitten zuweilen zu verföhnlichen 
Maßregeln. Bielen Emigranten wurde durch ihre DVermittelung Vaterland und Ver⸗ 
mögen zurüdgegeben; ihr gelang es auch, zwifchen Napoleon und Bernabotte längere 
Zeit hindurch ein erträgliches Werhältniß zu erhalten und mehrere andere einfluß- 
reiche Perfonen, die Napoleon beleidigt Hatte, zu befchwichtigen. Vergeblich bat fie 
dagegen für den Herzog von Enghien. — Am 2. December 1804 feßte Napoleon 
ihr Die Kaiferkrone auf, doch ihr Leben wurde feitdem immer freublofer. Der Kailer 
befchränkte ihren Umgang, befahl, daß fie fich ſtets mit einem glänzenden Gefolge 
umgebe und ſich genau nach der von ihm vorgefchriebenen Etiquette richte. I. ger 
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horchte zwar gewiſſenhaft, aber ſchon die unaufhoͤrlichen Feldzuͤge des Kaiſers ver⸗ 
urſachten ihr vielen Kummer. Sie fürchtete nicht nur für ſein Leben, ſondern wurde 
auch von den Qualen einer bekanntlich wohlbegründeten Eiferſucht verfolgt. War 
der Gebieter in Paris, fo gab J.s Hang zur Verſchwendung haͤufig Veranlaſſung 
zu heftigen Scenen. Für Diamanten, Perlen und andern Schmuck gab ſie viel mehr 
aus, als der Gemahl billigte, und da fie überdies zahlreichen Nothleidenden freigebig 
beiſtand, Maͤdchen ausſteuerte, zahlloſe Kinder beſchenkte, ſo reichten ihre Einnahmen 
niemals aus, und die Schulden, die fie alddann machte, verfehten den Kaiſer zu⸗ 
weilen in heftigen Zorn. 1809 ſtellte ihr zuerft Fouchè (ohne amtlichen Auftrag, wie 
man verfichert) vor, dab das Wohl Frankreichs die Trennung ihrer Ehe fordere; ſie 
erklärte aber, daß fie einen folchen Vorfchlag nur, wenn der Gemahl felbf ihn ihr 
mache, in Erwägung ziehen fünne. Napoleon fuchte fie nun in mehreren Unterre- 
dungen von der Nothwendigkeit jener Mafregel zu überzeugen. Am 30. November 
gab fle ihre Einwilligung mit fo beftigem Schmerze, daß fie unmittelbar darauf im 
Ohnmacht fiel und von dem Kaifer jelbft und dem Palaftpräfeeten Bauffet nach ihrem 
Zimmer getragen werden mußte. Hierauf wurde von Seiten der Barifer Geiſtlichkeit 
die Ehe des Kaiferd aufgelöft und diefe Erklärung durch ein Senatusconfult beftätigt. 
Als Wittfum wurden der Kaiferin die Schlöffer Malmaiſon und Navarre und brei 
Millionen Franken Einfommen ausgefegt. Im März 1814 veranlaßte Die Annäherung 
der verbündeten Heere I., Malmalfon zu verlaffen und fih nach dem entfernteren Nas 
varre zu begeben. Aber der Katfer von Rußland und der König von Preußen flellten 
fie unter ihren befonderen Schug und fle kehrte daher nach ihrem LKieblingsaufenthalte 
zurüd. Später murde fie von Ludwig XVII. an den Hof eingeladen und begab fi 
deshalb nah Paris. Hier murde fie aber von einem Tatarrhalifchen Uebel ergriffen, 
welches bald in eine Halsentzündung überging. Sie flarb zu Malmaifon am 29. Mat 
1814. Vgl. Lettres de Napoleon à Josephine pendant la premitre campagne 
d’Italie, le Consulat et PEmpire, Paris 1827; Lettres de Josephine à Napoleon et 
a sa fille, 2tom. Par. 1833, deutfh von Eldner, 2 Bde. Stuttgart 1838, 39; 
Marie Anne Lenormand, Memoires historiques et Secretes de Josephine 2tom, 
Paris 1820, 3tom. 1827, .deutfh von Blumenröber, IImenau 1822; Mad. Avrillon, 
Memoires sur la vie privee de l’impe6ratrice Josephine, 2tom. Paris 1831. 
Joſephus (Flaviue), jünifcher Gefchichtfchreiber, Führer und Verräther der auf- 
ftändifchen Juden, die von Veſpaſtan und Titus bezwungen murben, derjenige, Im 
defien Schriften der Uebergang der frühern jüdifchen Herzenshärte In bloße Schlau⸗ 
beit und Pfiffigkeit fich authentifch verfolgen laͤßt, endlich der Vorgänger ber neueren 
Neformjuden. Er iſt im Jahr 37 n. Ehr. geboren und will nach den Angaben ſei⸗ 
ner Autobiographie von väterlicher Seite priefterliden Geſchlechts, möütterlicherfeits 
dem Königsgefchlecht der Hasmonaͤer verwandt und, um auch in theoretifcher Hinficht 
alle Bedeutende und Merkwürbige der jüdiſchen Gefellfchaft in feiner Perſon zu ver- 
einigen,. durch den Pharifälsmus, Sadducaͤismus und den Effäigmus Hindurch ge⸗ 
gangen fein, endlich auch noch bei einem Einfiedler, Namens Banus, drei Jahre ver⸗ 
Iebt Haben. Wir Eennen ihn aus feinen Schriften nur als einen Juden von helles 
niftifcher Bildung, der dad Judenthum griechifch auszuflaffiren fuchte, um es unter 
diefer Verkleidung den Griechen und Mömern refpectabel zu machen, und als einen 
berzlofen Parteigänger, der im Aufftand feiner Landsleute den ihm anvertrauten 
Poften den Römern auslieferte, die Gewalt der Sieger anbetete und bei alledem 
mit feiner aufgeflärten Religionsmifcherei feinem Judenthum die Weltberrfchaft ger 
winnen wollte. Seine Gefchichte des jüdifchen Kriegs oder der Eroberung Jeruſalems 
(unter den Augen des Titus gefchrieben), feine fpäter vollendete fühlfche Archäologie, 
feine Autobiographie (Bloc), endlich feine Schrift über das hohe Alter des füpifchen 
Volks gegen Apion find Die Documente feiner griechifchen Aufſchmückung des Judenthums 
und feined zweideutigen Compromiſſes zwifchen der Miffton der Roͤmer und der Zukunft 
feiner Reformreligion. Er war als ein Kenner und Freund der griechifch «römifchen 
Bildung und als ein Verehrer der römifchen Disciplin bekannt, als in der letzten Zeit 
der Neronifhen Regierung der Aufſtand feines Volles ausbrach. Ebenſo mußte 
man, daß @ der ungeorbneten Leidenfchaft der Aufflänpifchen keine Nachhaltige 
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keit zutsaute und das Unternehmen derfelben überhaupt mit Fühler Stepfls be⸗ 
trachtete. Auf ihn lenkte daher die Friedenspartei ihre Augen und im Cinver- 
fändnig mit ihr arbeitete. er, indem er Theilnahbme für die Erhebung Heuchelte, 
bei alledem aber für Mäßigung und Ruhe ſprach, dahin, das Volk einzufchläfern, 
His der römifche Feldherr Geſſius mit genügenden Kräften anlangen würde und bie 
Bornehmen demfelben die Stadt in die Hände fpielen fönnten. Die Unentfchloffen« 
beit des Geſſtus vereitelte aber die Ausführung des Plans und iberlieferte das Volk, 
welches ihm ſchon die Thore von Ierufalem dffnen wollte, und die Vornehmen dem 
Terrorismus der Widerftandspartel. Für 3. war nun in der Hauptfladt nichts mehr 
zu thun. Er lieh fich deshalb von der revolutionären Central⸗Regierung als oberfter 
Bevollmaͤchtigter nach Galilaͤa ſchicken, wo er den Lauf der Ereigniſſe ſelbſtſtaͤndig Ien- 
ten konnte. Die Friedenspartei, die ihm zu dieſer Ernennung bebülflich gewefen war, 
erwartete von ihm, daß er den Gemäßigten in der Provinz einen Kalt geben und bie 
Oberhand über die Aufftändifchen verfchaffen würde Er felbfl, mit feinem entſchie⸗ 
denen Unglauben an bie Kraft der Revolution, wollte weiter nichts, als fich ſowohl 
den Römern wie den Aufftändifchen gegenüber eine felbfifländige Stellung bereiten und 
für den, feiner Ueberzeugung nach, unvermeiblichen Augenblid der Niederlage, den er 
außerdem durch feine Abfonderung von der revolutionären Bewegung der Hauptflabt 
befchleunigte, feiner Perfon in den Augen der Römer einen hohen Werth fichern. 
Die Centralregierung mißtraute ihm zwar und wußte zulegt fehr wohl, weshalb; fie 
fürchtete geradezu fein Einverſtaͤndniß mit Beipaflan und wollte ibn durchaus von 
feiner Stelle entfernen. Die Boten fliegen in der Darftellung des I. zwiſchen Jota⸗ 
pata, der Beftung, die er gegen die Nömer vertbeidigte, und Ierufalem bin und ber; 
feine Freunde in der Hauptſtadt, auch fein Vater, warnen ihn in ihren Briefen vor 
den Gommiffionen, welche die Eentralregierung nad Baliläa abordert, um ihn abzu- 
fegen; in feinem eigenen Heere brechen offen Aufflände gegen ihn aus; feine Lift 
aber ift unerfchöpflich,, feine Härte unerſchütterlich; zur Notb Hilft er ſich mit feines 
Feigheit und Grauſamkeit. Das Borrüden Befpaflan’6 auf Iotapata war ihm 
erwünſcht, weil es ihn endlich von der Infpection der revolutionären Partei 
befreite. Dabei thut er hoͤchſt nobel und verfihert, daß er, obwohl ihm beim 
unvermeidlichen Ball feined Volkes die Verzeihung bei den Romern gewiß war, doch 
lieber mit den Seinigen fierben, als bei den Feinden in Glück leben wollte. Er war, 
ehe Veſpaſtan eintraf, aus Jotapata entfloben; als biefer aber vorrüdte, erfreute er 
den Römer durch die Nachricht, daß er in der Feſtung wieder eingetroffen fe. Den 
Mann, welcher dem römifchen Feldherrn diefe Meldung brachte und denſelben zugleich 
zum fofortigen Angriff drängte, nennt er zwar einen Vieberläufer; allein bie Haltung, 
welche 3. während des ganzen Krieges behauptete, nötbigt und zu der Annahme, daß 
Diefer Flüchtling vielmehr ein Bote war, der dem Nömer zugleih Bürgfchaften für 
dad Gelingen feines Unternehmens brachte. Als Veſpaſtan den Sturm auf Jotapata 
ausführte, ift I., der geſchworen hatte, mit den Seinigen lieber zu fallen, als feinen 
Boften zu verlafien, verfhwunden, und wir finden ihn erſt nach der Einnahme der 
Stadt in einem Brunnen wieder, in dem er mit frecher Dreiftigkeit eine wahre Zauber- 
geſchichte ſpielen Täpt — (er will fih nämlich in dieſem Brunnen mit einen Haufen 
von Fanatikern befunden Haben, die nach dem Looſe der Reihe nach ſich gegenfeitig 
umbrachten, durch das Glück des Looſes jedoch zulegt übrig geblieben fein) — und 
mittels dieſes Zufalls feine völlige Belehrung zum Roͤmerthum motivirt. Er will 
ferner, als er fih darauf Befpaflan als feinen Gefangenen fiellte, diefem und feinem 
Sohn Titus die Erhebung auf den Kalfertiron verfündet haben — ſicherlich auch nur 
ein Roman, dem er fpäter erſt, als er fein Gefchichtöwert in Mom unter den Augen 
und zum Theil mit Beihülfe des Titus ausarbeitete, eine theokratiſche Weihe gab, in« 
dem er die Weiffagung des Daniel (E. 9, 26) von dem Volke eines Fürften, welches 
die Stadt und das Heiligthum zerflören würde, auf Veſpaſtan bezog und die Welts 
berrfcyaft der Flavier auf den Rathſchluß Jehova's zurüdführte. Während der Bela⸗ 
gerung Jeruſalems befand er fich in der Umgebung des Titus und will, von biefem, 
als der Sturm auf die dritte, innerſte Mauer vorbereitet wurde, als Unterhändler zu 
den Aufftändifchen abgefchieft, zu diefen vor der Mauer und außer Schufweite eine 
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lange Rebe gehalten Haben, in welcher er ihnen zu bedenken gab, daß Gott fegt 
zu den Römern übergegangen fei, das Heiligthum verlaflen Habe und auf der 
Seite derjenigen ſtehe, mit denen fie Fämpfen. Seine Verehrung der römijchen 
Macht iſt grenzenlos; fie gilt ihm als die Garantie der Weltorbnung, der Kaifer, der 
über Einzelne und Nationen die Wange der Gerechtigkeit hält, als der Weltheiland; 
nach einer glänzenden und zugleich fo einfachen Darftellung der römifchen Disciplin, 
daß wir in ihr die Hand des Titus felbft erkennen müſſen, flellt ex fogar die Hyper⸗ 
bel auf, daß die Welt eigentlich doch noch Eleiner fei, als Diejenigen, bie fle jich durch 
ihre Zucht und Tapferkeit erworben haben; um enblih den Uebergang des Juden⸗ 
gotted in das römifche Lager über allen Zweifel zu erheben, berichtet er, wie Die 
Priefter, als fie am legten Pfingfifefte vor der Einnahme der Stadt ded Dienftes 
wegen in den Tempel traten, die fürchterliche und donnernde Stimme hörten: „Laßt und 
von binnen gehen!" Er war vollendeter Nömer geworden. Als Titus nach der Ein- 
nahme von Jerufalem nah Mom reifte, hatte ihn diefer ald Begleiter zu Schiffe mit- 
genommen. Befpaftan wies ihm zur Wohnung fein Haus an, das er, ebe er Kaifer 
ward, bewohnt hatte, nahm ihn als Ylavier in feine Blientel auf, gab ihm daB rd« 
mifche Bürgerrecht und einen Jahrgehalt, außerdem einen großen Landbefl in Judaͤa. 
Die ganze Herzlofigkeit diefed Juden, der, allein aus dem Schiffbruch feiner Nation 
erhalten, fi im Glanz der Sieger fonnte, zeigt fich, wenn er in feinem Geſchichtsbuch 
vom jüdifchen Krieg den Triumphzug Veſpaſian's und feines Sohnes beſchreibt. Er 
Bat nur Worte, um feine Bewunderung der Pracht des Ganzen auszudräden; nur 
die Menge des Goldes, der Edelſteine und des Elfenbeins, die als jubäifche Beute 
im Aufzug paradirte, feflelt feine Augen. Er fland dabei, ald vor den Siegern die 
Zierrathen des Tempeld, der goldene Opfertiſch und der flebenarmige Leuchter, und 
vor dem Wagen des Kaiferd, als die bedeutendſte Beute, das Geſetz Jehova's, welches 
nach dem Triumph mit den purpurnen Vorhaͤngen bed Tempels in's Palatium ware 
derte, vorgetragen wurden. Er Spricht davon, als ob er die Niederlage eined fremden 
barbarifchen Gottes berichte. Den Anführer der Aufftändifchen, Simon, der ſich 
unter den Gefangenen befand, die im Triumpbzuge dDabergeführt wurden, erwähnt er 
fo fremb und theilnahmlos, als ob er vom Anführer einer fremden aſtatiſchen 
Horde fpräche, und eben fo kalt bleibt er, wenn er bemerkt, daß derfelbe nach römifcher 
Sitte, ald der Triumpbzug auf dem Capitol anlangte, hingerichtet wurde. Seine 
Bleichgültigfeit gegen die Leiden und gegen bie Niederlage des eigenen Volks nimmt 
endlich den Charakter der Verachtung und Gehäffigfeit an, wenn er im Eingange feines 
Werkes von den Borboten der Auflöfung und von den früheren Aufſtandsverſuchen, 
diefen Borboten des letzten töbtlichden Kampfes, fpricht. Die Führer, die das Volk 
feit der Schakung des Duirinius zur Freiheit aufriefen, find Ihm nur Betrüger, 
Räuber und Zauberer, und auch für die Zeloten des lezten Kampfs hat er nur die 
ſtehenden Bezeichnungen: Näuber und Dolchmenfchen. Die Glaubwürdigkeit des J., 
was fein Memoirenwerk betrifft, hat man bisher ald über allem Zmeifel erhaben be⸗ 
trachtet. Wir wollen fie nicht beftreiten. Wenigſtens baben wir von der Haltung 
der Juden in allen den Kämpfen, die jle mit fremden Bölkern zu beftehen gehabt 
baden, Eeine befonders hohe Vorſtellung. Disciplin, Gefchlofienheit im Angriff und 
Befonnenheit in der Bertheidigung find ihnen immer fremde Dinge gewefen. Innere 
Haltung, Sicherheit und verfländige Ueberſicht der Welt fehlt ihnen zu fehr, als daß 
fie eine große und offne Operation mit männliher Geordnetheit jemals hät 
ten durchführen konnen. Leichtfinn und Wahnwik wird fle in ihren legten Un⸗ 
suben bis zum Aufftand zu Nero's Zeit in die Irre und in's Ungläd geführt Haben, 
blindes Ausfahren der Wuth und Raſerei und mwüfler Terrorismus ficherlig 
der Charakter ihres legten Kampfes mit der römifchen Disciplin und Gebulb gemwefen 
fein. In fofern mögen fid die jeßigen Juden bei 3. dafür bedanken, daß er bas 
Gewühl und die Ausfchweifungen der Leidenfchaft, welche den Todesfampf ihres 
Nationalflaates umgaben, mit greller Naturgetreubeit bargeftellt hat. Uns intereflirt 
3. in dieſer Beziehung nur fo fern, als feine Herz» und Gefühllofigkeit, feine 
Unfähigkeit, in diefem wüſten Kampf etwas einer Seele Achnelndes 
berauszufühlen, in ihrer Art die richtige Ergänzung der nationalen Raſerei 
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und das Gegenflül zu berfelben if. Laſſen wir daher I. den Ruhm, daß 
er den lntergang feines Nationalftaated, in Anbetracht von deſſen factifch 
fhon vorher eingetretener Seelenlofigfeit, richtig dargeflellt bat, fo werben wir 
dem Zugefländnig feiner Glaubwürdigkeit doch die Einfchränkung . hinzufügen 
müflen, daß man bei der Benugung feined Berichts jeinen Verrath und jein Ein- 
verſtaͤndniß mit den Mömern nicht überfehen darf. Die Angaben, mit denen er fein 
falſches Spiel verdecken möchte, find indeflen fo plump erfunden, daß nur die bis⸗ 
berige pbilologifche und theologiſche Tradition über dad Gewicht derfelben täufchen 
konnte. — Dad Bild diefes aufgelöften und apoftatifhen Juden wird man aber erft 
vollſtaͤndig überfehen,; wenn man bebenft, daß er trog feines Mömerdienfted auf nichts 
mehr und nichts weniger ald die moralifhe Weltherrfhaft feines Juden⸗ 
thums rechnete. Im derjelben ſah er den Erfag für die nationale Selbflfländigfeit, 
die er längft aufgegeben hatte. Nachdem er fein Boll an die Nömer verrathen hatte, 
wollte er diefe fchließlich doch wieder um den Preid des Sieges bringen. 
Ausnahmsweiſe läßt er die Auffändifchen fi einmal mit einer männlicheren Haltung 
audfprechen, ald er ihnen fonft zuzufchreiben geneigt if. Im Laufe einer feiner Unter» 
bandlungen mit diefen, will er von ihnen nämlich von der Mauer herab die Antwort 
erhalten haben: „Fluch dem Eäfar und feinem Vater! Wir verachten den Ton, ber 
befier iſt als Knechtichaft. Wir wollen mit dem Vaterland und dem Tempel unter 
geben. Beides kümmert uns nicht mehr. Bott hat noch die Welt, die ein beflerer 
Tempel als dieſer bier if." Diefen mwohlgeformten Gegenſatz bat er mit befonderer 
Vorliebe ausgearbeitet, um damit feine pragmatifche Anſicht auszufprechen, daß 
gerade der Fall des Tempeld dazu dienen mußte, dem Univerſalismus des 
Judenthums die Welt zu öffnen. Nicht die Aufftändifchen haben fi durch den aufs 
gekligten Gedanken, daß ber Tempel fallen müffe, zu ihrer Behauptung beflel- 
ben und zum Widerfland gegen die Romer anfeuern laffen, fondern ihm gehörte diefer 
Gedanke an. Seine Eroberungsluft, feine Abficht, den Völkern mit dem Gefeh zu 
imponiren, ließen ihn auf den Tempel Verzicht leiften, er vielmehr wollte die Welt 
im Namen des idealiſirten Geſetes einnehmen. Innerlich war er nämlich nicht 
nur von Rom, fondern aud von Griechenland belegt. Er kannte fo viel von der grie⸗ 
hifchen Philoſophie, befonders der ftoifchen, um von ihrer univerfalen über Nationalitäten, 
Bolkögefeggebungen und Nationalreligionen binausgebenden Tendenz zu wiflen. Seine jü- 
diſche Orthodoxie war [ch wach genug, um fich dieſer in's Allgemeine gehenden Richtung zu 
ergeben; die Tugend ſetzte er an die Stelle der Geſetzesübung, das Naturgefeh der 
Stoifer betrachtete er als die Grundlage feiner Volksſatzungen und, von ber Auflde 
fung des nationalen Judenthums überzeugt, fuchte er die Spige veflelben, den reinen 
Theismus, auf griechifcher Baſis zu retten. Aber diefe gegenfeitige Berührung der 
Griechen und Juden innerhalb der Aufklärung fchien nun 3. die pafiende Handhabe 
dazu, um Griechen und Roͤmer mit feinem Gefeß zu befreunden und gleichfam als 
Profelgten des Thors demſelben zu unterwerfen. So mollte er den Vorwurf, daß 
die Juden keinem Fremden, am mwenigften den Griechen wohl wollten, durch die Hins 
weifung auf die floifche Grundlage feined Volksgeſetzes entwaffnen und folgerte er 
aus der Gemeinfamkeit der philofophifchen Beftrebungen, daß Juden und Griechen 
feinen Grund hätten, fich ald fremd und feindli gegenüber zu fliehen. Inden und 
Griechen glaubte er zu Einer Weltgemeinde zu vereinigen, wenn er (in feinen Alter 
thümern) den Maflabäern floifche Tugend » und Vernunftpredigten in den Mund legte. 
Um den Frieden zwifchen der Welt und dem Judenthum zu fliften, ſcheute er auch die 
Züge nicht, Daß das Belek fern davon fei, den Juden zur Verachtung der fremden 
Götter zu verpflichten. Den Griechen redete er vor, daß Mofes fein Lieb zu Ehren 
Gottes in Herametern gefungen babe, und den unfchulbigen Iſaak verwandelte er in 
einen berühmten Feldherrn, damit Ihn die Nömer ald einen würdigen Genoſſen ihrer 
Helden und Weltbezwinger anerkennen möchten. Er bing den Männern feines Ge⸗ 
feed ein griechifched Kleid um, verfchönerte das Geſetz in griechifcher Hülle, weil er 
fich deſſelben in feiner Nadtheit ſchͤnt — er wagt es nicht mehr offen zu bekennen 
und will es gleihwohl, indem er fich über den weiter ins liniverfelle und tiefer ins 
Innerliche gehenden Trieb der griechifchen Aufldfung täufcht, auf den Weltthron hin⸗ 
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auffhmuggeln. Im ungläubigen Geift dieſes aufgelöften und calculirenden Juden 
fhlotterten "Die Bruchflüde der großen Lebensſyſteme des Alterthums zuſammen; — er 
fühlte nur die Schwäche diefer Syſteme, aber es fehlte ihm der neue Geift und das 
neue Gemüth, aus dem die Bereinigung der Kraft derfelben hervorgehen Fonnte. 
Indeſſen bedurfte es nicht erft feines Galculd und Suchens: — im Ehriftentfum war 
fhon der neue Geift wirkſam, in welchem dad Altertfum flerben und auferfichen 
follte. I. zeigte nur, was eitler, raffinirender Menfchenwig zu Stande bringen Tann. 
Bon feiner Zeit hatte er nur das Schlechte und Schwache, worauf er ſich verſtand, 
angenommen und in feiner Perfon vereinigt — vom Griechen die Schlauheit De 
Mhetoren, von der gefeglichen DVielgefchäftigfeit des Juden die Gewandtheit, von der 
Diplomatie des Nömers die pfiffige Berechnung — von Allen ihren Unglauben an 
ſich und an die Welt und mit feiner Compoſition weiter nicht erreicht, ald daß er 
nun als da8 Vorbild der neueren jüdifchen Meformer daſteht, die in gleicher Weiſe 
mit der berzlofen und fehlotterigen Vermengung der eigenen und fremden Mifere Die 
Welt betölyeln und zu ihren Füßen berunterbringen wollen. Nach unferer Auffaf- 
fung der aufgellärten und weltherrfchaftlichen Illuſion des I. wird man es uns nicht 
verdenfen, wenn wir bie Ja's und Nein's der Gelehrten in dem Streit über bie 
Acchtheit des berühmten Zeugniffes über Ehriftus, welches ſich in den Alterthümern 
XVII., 3, 8 findet und zuerfi von dem Kirchenhiftorifer Euſebius in der gegenwäre« 
tigen Geſtalt citirt wird, für gleich irrelevant erflären. Die Unterfuchung, auf Die 
wir uns bier nicht einlaffen können, muß nach genauerer Prüfung der hiſtoriſchen 
Stellung des I. von Neuem aufgenommen werden. — Das Jahr, in welchem I. ge 
ftorben, ift nicht mehr zu beflimmen; nur fo viel ift gewiß, daß er das Kaiſerhaus 
der Flavier überlebte und noch im Anfang der Regierung Trafan’s ſchriftſtelleriſch 
thätig war. Die beften Ausgaben feiner Werke find von Haverlamp (1726) von 
Dindorf (Paris 1845 — 47) und von Imm. Bekker (Leipzig 1855 — 56). 

Joſias Friedrih, Prinz von Sahfen-Koburg- Saalfeld, kaiſerlich 
Öfterreichifcher Feldmarſchall, in der Schule des flebenjährigen Krieges für feinen Beruf 
gebildet und naturgemäß den Grundfägen der auf die Rinear- Taktif und das Maga- 
zinal⸗Syſtem baflrten Kriegführung des achtzehnten Jahrhunderts Huldigend, gehört zu 
den legten Führern jener Periode, die Bebeutendes geleiftet haben. Mit allen ſolda⸗ 
tifhen Tugenden ausgerüftet, von militärifhem Scharfblid und entfchiedenem Führer- 
Talent, würde er ein Feldherr erflen Ranges geworden fein, wenn ſich nicht gerade in 
der Zeit, wo er bereitd die böchflen Stufen der militärifchen Hierarchie erflommen 
hatte, bei dem Gegner, den er zu befämpfen berufen war, jene Durch die Verbältnifie 
der franzöftfchen Revolution bedingte neue Taktik entwidelt hätte, in deren charaftes 
siftifhe Anforderungen, rapides Sandeln mit zufammengehaltenen tie 
fen Raffen und dem neuen Bactor des ausgedehnteften zerfireuten Bes 
fechts, er, der Sohn der methodiſchen Kriegführung, fich nicht mehr finden fonnte. 
Geboren am 26. December 1737 als jüngfler Sohn des Herzogs Joſias Franz, trat 
er mit 19 Jahren in ein öfterreichifehes Küraffler-Megiment, wo der eben ausbrechende 
Krieg Ihm eine ehrenvolle Laufbahn eröffnete. Den Feldzug von 1756 machte er 
unter Browne, die von 1757, 58 und 59 unter Daun mit, in den drei letzten kaͤmpfte 
er bereit als Oberſt unter Laudon, und bildete fih, begünftigt durch feine fürſtliche 
Stellung, unter den Augen diefer bewährten Führer zum Feldherrn aus. In ben 
Armecberichten mehrfach, namentlich bei Lowoſitz und Hochkirch, mit Auszeichnung er» 
wähnt, ward er bei dem Angriff der preußifchen Infanterie gegen Daun’s linken Ylü- 
gel bleſſttt. Im Auguft 1766 zum General⸗Major ernannt, befehligte er 6 Jahre 
lang eine Savalferie-Brigade in Ungarn, erhielt 1769 das 6. Dragoner-Regiment als 
Inhaber, ward 1773 Feldmarfchall-Lieutenant und führte während des bayerifchen 
Erhfolgekrieged eine Diviflon unter Laudon (f. die, Art... Später zum Interims- 
GCommandirenden In Ungarn ernannt, warb er 1786 General der Cavallerie und er⸗ 
hielt das General⸗Commando in Galizien und der Bukowina, wo er ſich ebenfo Daß 
Dertrauen feined Monarchen wie die Liebe feiner Untergebenen erwarb. Bei Aus⸗ 
bruch des Krieges gegen die Türken im Frühſahr 1788 rüdte er gegen die Grenze 
vor, reichte den am Dujeſtr ſtehenden Mufien die Hand, ſchlug mit 7000 Mann ein 
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17,000 Mann ſtarkes tatarifches Corps, drang nach dem flegreihen Gefecht von 
Surzoma Ende März in die Moldau ein und befegte am 19. Arril Jaſſy. Im Mai 
vereinigte er ſich mit dem rufftichen General Soltikoff zur Belagerung von Chotym 
und nahm diefen Ort am 29. September durch Gapitulation, wobei 200 @efchüge 
und große Munitiondvorräthe erbeutet wurden. Die Winter- Quartiere, welche er, nach⸗ 
dem er fih von den Muffen getrennt, mit 14,000 Bann zwiſchen Sereth 
und Biftrizza Bezogen hatte, mußten wegen Anſammlung bedeutender türkifcher 
Kräfte bei Fokſchani im März 1789 aufgegeben werben, und erfl dad Vorrüden ber 
Ruſſen erlaubte auch dem Prinzen, die Offenfive wieder zu ergreifen. Im Juli vereinigte 
er fh mit Sumarom (f. d. Art.) bei Adſchud und fehlug mit diefem, nur 17,000 
Mann ſtark, am 1. Auguft den Seraskier Derwiſch Machmet mit 30,000 Bann bei 
Fokſchani aufs Haupt. Nach dirfem Siege, für den er das Großfreuz des Thereſien⸗ 
Ordens, Defterreich8 hoͤchſtes militärifches Ehrenzeichen, erhielt, rüdte Koburg in die 
Walachel ein; da aber Sumarom wieder nach dem Pruth zum Fürften Repnin zurückkeh⸗ 
ren mußte, fo war er gezwungen, auf die Verfolgung feined Siegeß zu verzichten. Erſt 
tm September, ald Potemtin mit ruſſiſchen Verſtaͤrkungen eintraf, fonnte die Offenſtve 
wieder ergriffen werben. Inzwifchen war der Großvezier mit 80,000 Mann bei Braila 
über die Donau gegangen und rüdte gegen Fokſchani vor. Trog der vierfachen Ueber⸗ 
legenheit befchloß der Prinz, von dem wieder anwefenden Suwarow lebhaft in feinem 
Vorhaben unterftügt, den Angriff auf die feindlihe Stellung bei Martinjeflie, der 
au am 22. September von dem vollfiändigften Erfolg gekrönt. wurde; 5000 Feinde 
deckten die Wahlftatt, drei Mal fo viel kamen auf.der Flucht um, 80 Gefüge, 100 
Fahnen und reiche Beute, unter Anderm 20 Wagen mit Ketten, die der Großvezier 
für die zu machenden Gefangenen. mitgeführt, fielen den Siegern in bie Hände, daß 
bebehtendfte Mefultat aber war die Eroberung von Bukareſt, in welche Hauptſtadt ber 
Prinz am 11. November felerlich einzog. Die Erfolge Ruplands und Oeſterreichs 
gegen die Türkei hatten Preußen mit gegründeter Beforgniß erfüllt, und Die Verhält⸗ 
niffe mit diefem Staate wurden fo gefpannt, daß die Eventualität eines Krieges in 
Ausfiht fland und der biöherige öfterreihifche Oberbefehlähaber gegen Die Türken, 
Laudon, zum Gommandeur des in Böhmen verfammelten Heeres ernannt wurde. An 
feine Stelle im Süden trat der Prinz von Koburg, der indeffen unter den obwalten⸗ 
den Verhältniffen auf eine fräftige Offenfive um fo mehr verzichten mußte, als 
Joſeph's TI. Nachfolger, Leopold, bei dem immer drohenderen Zuftand der Dinge in 
Frankreich richtig erfannte, daß ein Handinhandgehen mit Preußen nothwendig werben 
würde, bevor dies erzielt werden konnte, aber dem Kriege mit ber Pforte ein Ende 
gemacht werden mußte. Ende März 3790 begann ber Prinz bie Belagerung von Or⸗ 
ſova, das am 16. April mit 120 Geſchuͤtzen in feine Hände fiel, Dagegen blieb Die unternom«- 
mene Belagerung von Giurgewo erfolglos und mußte, nach einem wuthenden Ausfalle der 
Zürfen, welche die Batterieen der Defterreicher, Die 2 Generale und 4000 Mann an Todten, 
Verwundeten und Gefangenen verloren, erſtürmten, aufgegeben werden. Im Auguſt, nach⸗ 
dem die Defterreicher die kleine Feſte Ezettin erorbert hatten, ging ber Großvezier über bie 
Donau und der Prinz zog Ihm entgegen, indeß verhinderten die bereitd vorgefchritte» 
nen Unterhandlungen jede Beindfeligkeit. Am 21. Auguft 1790 trat Waffenrube ein, 
der envlih am 4. Auguft 1791 der Frieden von Sziftowa folgte, der mit geringen 
Ausnahmen den Status quo berftellte Bit Eriegerifhen Ruhm geſchmückt, ging der 
Prinz als commandirender General nach Ungarn, bekleidete indeß dieſen Poften nicht 
lange, da er bereits im Januar 1793 vom Kaifer Franz zum Oberbefehlähaber des 
Dfterreichifchen und Neichäheeres in den Niederlanden gegen Frankreich ernannt wurbe. 
Um Holland vor den eindringenden Franzofen zu retten, war eine fchnelle Eröffnung 
des Feldzugs nöthig. Nach kurzem Aufenthalt in Brankfurt, um mit dem Könige 
von Preußen die nöthigen Verabredungen zu treffen, ließ er Ende Februar die ganze 
40,000 Mann ſtarke Armee an die Roer rücken, ging bei Düren und Jülih unter 
heftigen Gefechten der vom Erzherzog Karl, melcher bier feine Heldenlaufbahn bes 
gann, geführten Avantgarde über den Fluß, flegte am 1. März bei Aldenhoven, ers 
oberte Aachen und Lüttich, entfeßte dad von Miranda hart bebrängte Maftricht, ſchlug 
den General Dumouriez am 18. bei Neerwinden und am 22. bei Löwen unb zog am 
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25. bereitö in Brüffel ein; Eurze Zeit darauf räumte Dumouriez (f. bief. Act.) in 
Folge eines Waffenſtillſtandes die ganzen Niederlande. Der vom Prinzen begün- 
fligte Verſuch des franzöfifchen Obergenerald, der Schredenäherrfchaft in feinem Bater- 
ande ein Ende zu machen und die Armee für das Königthum zu gewinnen, ſchei⸗ 
terte und er mußte fein Seil in fchneller Flucht nach dem öfterreichifchen Rager fuchen. 
Dampierre trat an feine Stelle und fuchte, nachdem am 9. April der Waffenſtillſtand 
gekündigt, den Prinzen im Lager von QDuievrain zu überfallen, wurde aber am 1. 
Mai mit großem Berluft zurücgemorfen; ein zweiter Berfuch am 18., bei welchem er 
ſelber fchwer blefftrt wurde und zwei Tage darauf zu Valenciennes flarb, Tief ‚nicht 
beffer ab, dagegen erflürmte Koburg am 23. Mai das franzöflfche Lager von Famars 
und eroberte ed, namentlich durch die tapfere Unterflügung der Preußen unter Gene- 
ral Knobelöborff. Der neue franzöfliche Feldherr Euftine (f. dief. Art.) Eonnte 
vorläufig noch Eeine Öffenfive wagen, und feine Verſuche, Eondd und Valenctennes 
zu entfegen, fcheiterten; erſteres fiel am 11., Iebtered am 28. Juli den Ber- 
bündeten in die Hände Was indeß die Waffen- der Franzoſen nicht ver- 
mocht hatten, bewirkte die Uneinigkeit im Lager der Allüürten felber. Der gegen 
Koburg’s Math im englifchen Interefle unternommene Verſuch auf Dünfirchen fcheiterte 
vollftändig und abforbirte nicht nur eine Menge Kräfte, fondern gab auch dem Gegner 
neuen Muth, deſſen Kriegführung durch das auf Carnot's (f. d. Art.) Rath am 
16. Auguft vom Wohlfahrts ausſchuß angeordnete Waffenaufgebot, welche heroiſche 
Mapregel ganz Frankreich in ein KHeerlager verwandelte und mit einem Schlage drei 
zehn, zum großen Theil aus fanatifchen Republifanern gebildete Heere an die bedrohten 
Grenzen warf, eine total veränderte und-den Alliirten verberbliche wurde. Durch die 
Schreden der Buillotine, die nicht nur die unentfchloffenen, fondern auch bie 
unglüdlichen Senerale bedrohte, kamen diefe bald dahin, fortwährend mit Magfen 
"zu fehlagen und das Blut ihrer Solvaten eben fo wie Leben und Eigenthum der un« 
glücklichen Bewohner des Kriegöfchauplaged für nichts zu achten. Am 16. Septbr. 
flegte noch einmal der Prinz bei Menin; erzwang den Sambresliebergang und ſchloß 
Maubeuge ein, ward aber am 15. und 16. October von Jourdan bei Wattignied an⸗ 
gegriffen, mit 3000 Mann Verluſt gefhlagen und zur Aufgabe der Belagerung ge= 
zwungen. Auf das linke Sambre-Ufer zurüdgelehrt, wieß er alle Verfuche des ſtür⸗ 
mifchen Sourdan, ihn zu vertreiben, ab, erflürmte Marchiennes, wo er 3000 Gefan- 
gene machte, und vereitelte des Gegners Verſuch, auf Eharleroi vorzubringen, durch 
eine Bewegung auf Landrech. Ueble Witterung und Erfchöpfung der Truppen führ⸗ 
ten beide Armeen in die Winterquartiere und beendeten ben Feldzug von 1793, in 
dem fi noch einmal dad Uebergewicht der alten Kriegskunſt gezeigt, aber bereitö die 
legten Wochen den nun unaufbaltfam eintretenden Umfchwung batten ahnen Taflen. 
Mehr noch als die Erfolge der Franzoſen im Felde trug die Uneinigfeit in der Coa⸗ 
lition ſelbſt, die factifch bereit3 in der Auflöfung begriffen war, dazu bei, eine fleg- 
reiche Bekämpfung der Revolution unmöglih zu machen. Nur England war ernfl- 
fi, aber in einer, den übrigen Alltirten wenig entgegenfommenden Weife, entfchloffen, 
Frankreich mit äußerfler Anftrengung auch ferner entgegenzutreten, die beiden beutfchen 
Großmaͤchte waren dagegen tbatfächlich auf das Bitterſte entzweit, und ihre Feldherren, 
Diplomaten und Staatsmänner fanden eher wie Feinde ald wie Alliirte einan« 
der gegenüber. Preußen hatte Gründe genug, feine Theilnahme am Kriege zu befchrän« 
Een, und die deutlich ausgefprochene Anficht des Miniſters Ihugut, der jegt die öfter 
reichifche Politik Ienkte, es Liege im Interefie des Kaifers, auf feine Hand einen 
moͤglichſt vortheilhaften Brieden mit Srantreich zu, fchließen, im Verein mit dem Be- 
nehmen Wurmfer’s (f. d. Art.) trug nicht dazu bei, die Stimmung im Gabinet 
bes Königs zu verbefiern, Nur der Erzherzog Karl und der Prinz von Koburg, die 
das Berberbliche dieſes Zwiefpalts für beide Theile Elar erkannten, bemübten fidh, 
in Wien dahin zu wirken, daß durch ein freunblicheres GEntgegentommen Preußen bei 
der Eoalition gehalten werde. Noch einmal, aber nur auf kurze Zeit, gelang es, 
das loſe gewordene Bündniß im April wieder zufammen zu Fitten, und die Operative 
nen wurden von den beibderfeitigen Oberbefehlähabern nad einem vom General Mad 
entworfenen Plane verabredet. Mit einem allgemeinen Angriff trieb der Prinz am 
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17. April die Branzofen über die Sambre, fchloß Landrecy ein, fehlug einen Angriff 
des zum Entfag anrüdenden Pichegru bei Chateau Cambreſis zurüd und nahm bie 
Feſtung am 30. April; mit diefem Erfolge Tehrte ihm jedoch dad Glück für immer 
den Rüden. Der Feind drang mit großer Uebermacht von allen Seiten heran, der 
Plan Mack's, mit dem vechten Blügel die feindliche Armee von Lille abzufchneiden, 
mißglädte volllommen, der Herzog von Dort wurde bei Tourcoing am 18. Mai ges 
fchlagen, und eine tiefe Verfiimmung zwifchen ihm und dem Obercommando, dem er 
die Schuld beimaß, war die Folge. Inzwifchen hatte Jourdan (f. dief. Art.) nah 
piermaligem vergeblichen Verſuch, die Sambre zu Überfchreiten, endlih am 25. Juni 
bei dem fünften Angriff gefiegt und die Feſtung Eharleroi am 25. Juni erobert. 
Am folgenden Tage griff der Prinz bie franzäflfche Armee in der Ebene von Fleurus 
an, wurde aber gefchlagen und mußte auf Höheren Befehl nit nur den Rückzug 
antreten, fondern fogar Brüffel räumen, wo Pichegru ſich bereits am 9. Juli mit 
Jourdan die Hand reichte, und mit der Armee über die Maas zurückgehen. Wahrfchein- 
lich iſt es, daß die Thugutfchen Ideen, der, des Krieges in Belgien fchon lange mühe, 
nichts fehnlicher wünfchte, als den flanbrifchen Boden zu verlaffen und die Entſchaͤ⸗ 
digung für Defterreich flatt dort Tieber in Bayern zu fuchen oder der preußifch-ruffl- 
ſchen Bergrößerung in Polen entgegen zu arbeiten, ſchon vor der Schlacht von 
Fleurus beim Kaifer durchgedrungen und die durch ihren Ausgang militärifch 
keineswegs gebotene Näumung Belgiens eine bereitö vorher befchloffen geweſene if. 


Daß der Prinz weder zu denen gehörte, die in dieſe Wendung der Politit eingeweibt, 


noch mit ihr einverflanden waren, zeigt feine ganze Haltung auf das Unzweldeutigfte. 
Als der Nüdzug unaufhaltfam fartgefeßt und Landrecy, Condéoͤ Quesney, Valenciennes, 
die Stätten feined Ruhmes, wo fo viel edles Blut unnüß gefloffien, den Franzoſen 
wieder überliefert wurden, forderte er feinen Abfchied, legte das Commando in die 
Hände feines treuen Kriegögefährten Glerfait nieder und trat auf Immer vom Kriegs⸗ 
fhauplage ad. Wenn fomohl feine durch die vielfachen Strapazen gefchwächte Ge⸗ 
fundheit wie das durch die Mefultate feiner Ieten Operationen bei ihm zur Klarheit 
gewordene richtige Gefühl, daß er, der fi in die ihm gänzlich fremden, feit dem 
Auguft 1793 gänzlich) umgeflaltend auf die kriegeriſchen Overationen wirkenden Ele⸗ 
mente feiner ganzen Anfchauungdweife nach nicht mehr Hineinfinden Eonnte, bei ferner 
zer activer Theilnahme von dem wohl erworbenen Eriegerifchen Ruhme eher einbüßen, 
ale neue Lorbeern den alten hinzufügen könne, viel zu dieſem Entfchluffe beige 
tragen bat, zeigen Doch die Gründe, mit denen er fein Abſchiedsgeſuch motivirte, 
ber berbe Ton, in welchem er darin die Öfterreichifche Kriegführung, melde von An⸗ 
fang an Preußen zu ſchwach unterflügt Habe, anflagt und die Hauptfchuld des Miß⸗ 
lingen® der Gampagne von 1793 auf Wurmfer und feine Gönner wirft, eine tiefe Ver⸗ 
flimmung gegen die Öfterreichifche Politik und einen noch weit heftigeren Unmutd, als 
ihn feiner Zeit der Herzog Karl von Braunſchweig (f. dief. A.) in feinem Ab⸗ 


ſchiedsgeſuch ausgeſprochen. „Ein General von Kopf und Herz (das find feine Worte 


an den Kaifer) fann unmöglich feinen Wünfchen gemäß handeln, wo eine Art fcan- 
dalofer Desorganifation die Oberhand gewinnt. In folcher Lage bleibt einem 
treuen Mann nichts übrig, ald den Stab nieberzulegen, den er gern mit LXorbeern 
umwunden dem Kaifer überreicht hätte.” Bon der Verehrung und Xiebe des dfter- 
reichifchen Heeres, von der Achtung feiner Zeitgenoffen begleitet, zog der Prinz Joſtas 
ih in das Privatleben nach Koburg zurück, wo fortan fein Leben, wie e8 die Aufs 
Schrift feines Palafled — peractis laboribus — bezeugt, der Erholung nach der Arbeit 
gewidmet war. Heiter und gefellig, verbreitete er um fich in Eleinem, aber gemühltem 
Kreife einen regen, auf wiflenfchaftliche Bildung und geiftvollen Gedankenaustauſch ba⸗ 
firten Verkehr. Bis an fein Ende, das ihn am 28. Februar 1815 als den hochver⸗ 
ehrten Senior des fachjen-erneftinifchen Haufes im 88. Jahre ereilte, blieb er ein treuer 


Anhänger des dfterreicgifchen Kaiferhaufes, an deſſen Freude und Leid er ſtets den 


innigften Antheil nahm. Eine werthvolle Schilderung feines Lebens und Wirkens hat 
unter Benugung des koburgſchen Bamillen- Archivs der gefchäßte preußifche Militär« 
Schriftſteller, jeßige Oberfi und Regiments⸗Commandeur v. Witzleben unter dem 
Titel: Joſias Prinz zu Koburg-Saalfeld-Gotha, 1860 In 2 Bänden herausgegeben. 
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u (Nicol., Baron) f. Ungariſche Literatur. 
oft (Iſaak Markus), jüdiſcher Gelehrter, geboren den 22. Bebruar 1793 zu 
Bernburg, flubirte zu Göttingen und Berlin, fland von 1816—1835 einer Privat» 
ſchule in Berlin vor und folgte dann einem Rufe als Oberlehrer an die jübifche Real- 
ſchule zu Branffurt a. M., wo er am 25. November 1860 flarb. Seinen literarifchen 
Ruf verdankt I. hauptfächlich feiner „Geſchichte der Iiraeliten*, (9 Bde., Berlin 1820 
bis 1829), an welche ſich die „Neuere Geſchichte der Sfraeliten von 1815—1845 *, 
(3 Thle., Berlin 1846— 1847) als zehnter Band anfchließt. Außerdem verfaßte er 
eine „Allgemeine Befchichte des ifraelitifchen Volkes“ (2 Bde, Berlin 1832) und 
„Geſchichte des Judenthums und feiner Secten”, (3. Abthl., Leipzig 1857-1859). 
Der Standpunkt, den er In dieſen Werfen einnimmt, ift ein Juftemilieu, wobel er es 
fhwerli irgend Iemandem zu Danke macht ald den gebildeten modernen Juden und 
demjenigen Thelle der Chriſtenwelt, der eigentlich nur den chriftlicden Namen führt, 
und deſſen Individuen am beften ald Jupengenofien bezeichnet werden. Sonft bat ſich 
3. auch durch folgende Lehrbücher „Handbuch zum Unterrichte im deutfchen StyI“ 
(Berlin 1835), „Lehrbuch des bochdeutfchen Ausdruds in Rede und Schrift" (Braun« 
fhweig 1852), „Die Schule des freien Gedanken⸗Ausdrucks in Rede und Schrift“ 
(Zeipzig 1853), „Lehrbuch der englifchen Sprache" (4. Aufl, Berlin 1852), das er 
mit Burkhardt bearbeitete, „Erklirendes Wörterbuch zu Shakſpeare“ (Berlin 1831) 
und durch eine Ueberfegung der Mifchna mit Tert und Commentar, (6 Bde., Berlin 
1832 —1834) in der literarifchen Welt befannt gemacht. Endlich betheiligte ſich J. 
an den feine Glaubendgenofien betreffenden Fragen in einigen Schriften („Offenes 
Sendfchreiben an K. Stredfuß", Berlin 1833, u. A.). 
oſna ſ. Judenthum (Geſchichte). | 
oubert (Barthelemy Catherine), einer derjenigen franzöftichen Generale, welche 
duch Talent und Tapferkeit auf den hochgehenden Wogen der franzöftfchen Revolu⸗ 
tion fih im Jünglingdalter zu den böchften militärifchen Stellen auffchwangen und im 
ihrem Dienfte auf dem Schlachtfelde fielen, wurde zu Bont de Baur in der damaligen 
Provinz Bourgogne, dem heutigen Ain » Departement, am 14. April 1769 geboren. 
Bon feinem Vater, einem wohlhabenden Manne, für die furiftifche Laufbahn beflimmt, 
riß ihn feine unmiderftehliche Neigung für den Kriegövdienft dazu bin, auf eigene Hand 
im Jahre 1784 in ein Artillerie-Megiment einzutreten, aus welchem er jedoch auf Re⸗ 
quifttion feine® Vaters wieder entlaflen wurde. Trotz feines Widerwillens gezwun= 
gen, die vorbereitenden Studien für den Advocatenfland wieder aufzunehmen, verfolgte 
er von feinem Aufenthalte Dijon aus mit feurigem Snterefie den Gang der politis 
ſchen Ereigniffe und war vom erflen Moment ihres Ausbruchs an einer der begeiftertfien 
Anhänger der franzdflfchen Revolution, in der er alle Ideale, die feine reihe Phan- 
tafle erfüllten, verkörpert wähnte, obne den tiefen Abgrund des fittlichen Verderbens 
zu feben, in welchen fle fein Vaterland hineinriß. Den fcheußlichen Scenen der rohen 
Pobelherrſchaft und des Bürgerkrieges blieb er fern, ba er bereitd 1791, feiner alten 
Neigung folgend, in ein Breimilligen » Bataillon eintrat und, 1793 zum Offizier bes 
fördert, bei der Alpen » Armee gegen Sardinien zu Felde fland, auch auf kurze Zeit 
in piemonteflfche Gefangenfchaft gerietb. Außerhalb des politifchen Parteigetriebes 
ftebend und mit einer gewiflen Schwärmerei an dem republifanifchen Ideale hängen, 
dad er mehr und mehr in Frankreich fich verwirklichen zu fehen glaubte, als factiſch 
jede Spur davon längft aufgehört Hatte, war in ihm, wie in manchem feiner Kampfe 
genofien, wie Marceau, Hoche, Moreau, etwas von fenem.antifen Roͤmerthum lebendig, 
dad die Republik um ihrer felbft willen und nicht als Dedmantel des kraſſeſten Egois⸗ 
mus wollte, wie dies bei den meiften Koryphaͤen des nachherigen Kalferreichd und 
vor Allem bei Bonaparte feld der Fall war. Wenn diefe Letzteren als Men- 
ſchen großentheils fehr niedrig fliehen, Tann man jenen jugendlihen Banati- 
Iern, die mit wahrer Begeifterung Alles an eine Idee fegten und zum großen 
Theil ihr Leben auf dem Schlachifelde für fie opferten, eine gewifle Hochachtung nicht 
verfagen, wenn man auch die Idee felbft als falſch und verberblich verwerfen muß. 
1794 als General-Adjutant dem damaligen Ober-Gensral Kellermann beigegeben, gab 
er folche Beweife yon Muth und kriegeriſchem Scharfblid, daß ex bereits nach Jahres⸗ 
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friſt zum Oberſten und Brigade⸗Chef befördert und nach der Schlacht von Loano 
(23. November 1795) auf dringende Empfehlung des Generals Scherer zum General 
ernannt wurde. Mit dem Auftreten des jungen Bonaparte, mit welchem ihn, den Al⸗ 
tersgenoſſen, bald jene innige Freundſchaft verband, deren der nachherige kalte Impe⸗ 
rator damals noch faͤhig war, beginnt für J. die Glanzperiode ſeines Ruhmes. An 
der Spitze feiner Brigade nahm er an allen bedeutenden Gefechten der Campagne von 
1796 Theil, kämpfte bei Montenotte, Millefimo, Coflaria, bei Lodi und vor Verona; 
eine jeiner glaͤnzendſten Waffenthaten war die Vertheidigung des Engpafles von Ma⸗ 
donna della Corona zwifchen Etfch und Garda See, mo er DaB ganze Corps Des 
Generals Wurmfer 24 Stunden lang mit feiner Brigade aufbielt. Nach der Schlacht 
von Gafliglione zum Divifiond-General ernannt, hielten eine Schußmwunde, verbunden 
mit einer fehweren ‚Krankheit, die ihm Die Strapagen des Feldzuges zugezogen hatten, 
ihn Monate lung in Brescia vom Kriegäfchauplage fern. Als der General Alvinzy 
bei dem Verſuche, Mantua zu entfegen, durch Tyrol längs der Etſch vorzubringen 
fuchte, befand 3. am 12. Januar mit feiner Diviflon wiederum an der Madonna ein 
beftiged Gefecht, und ald der Feind trogdem den Aufgang zu dem Plateau yon His 
voli gewonnen hatte, war er e8, der zwei Tage fpäter die berühmte Schlacht, welche 
biefen Namen trägt und faft fchon zur Niederlage für bie Franzoſen zu werben fchien, 
durch jeinen wüthenden Angriff zu Bunften Bonaparte'8 wandte Zum Dank für feine 
audgezeichnetften Dienfte flellte ihn diefer an die Spike der drei Diviflonen, welche 
durch Tyrol gegen Steiermark vorbringen und der Haupt» Armee, die ex felbft durch 
das DVenetianifche in dad Innere Defterreichd führen wollte, die linke Flanke decken 
follte. Am 20. März begann er feinen Zug das Etſchthal hinauf, ſchlug die Afterreichifchen 
Generale Laudon und Kerpen, die ibm, & cheval des Fluffes aufgeftellt, den Weg 
verfperren wollten, bei San Michele mit 4000 Mann Berluft und warf den erften 
in das Thal von Meran, den legten bis an den Fuß des Brenners zurüd. Darauf 
wandte er ſich vechtd in das Puſterthal und vereinigte fih am 8. April wieder. mit 
der Armee Bonaparte’d. Nah dem Praliminarfrieven von Leoben ſandte dieſer I. 
mit den eroberten Bahnen nach Paris, wo jede der damals um die Herrfchaft ſtrei⸗ 
tenden Parteien, die bereit das Directorium in fih zu fpalten begannen, ben bei 
des Nation populären General für fi zu geminnen ſuchte. Dur das politische 
Treiben angewidert, bat er indeß bald um neue militärifche Verwendung, ohne ſich 
für eine der Bractionen zu erklären; er erhielt den Befehl in Holland, bald darauf 
in Mainz und wurde im Herbſt 1798 nach Oberitalien geſchickt, um an Stelle des 
Generald Brune da8 Kommando der dortigen Armee zu Übernehmen und in der 
neu errichteten ciöalpinifchen Republik das durch die falichen Mafßregeln feines Bor» 
gängerd gefährdete Uebergewicht des franzdfifchen Einfluffes dauernd zu erhalten. Seit 
dem Zuriner Frieden im Frühjahr 1796 war der König von Sardinien Frankreich 
Alliirter; als indeß der Ausbruch eines neuen Krieges mit Deflerreich immer wahr- 
fheinlider wurde und Championnet im Süden den König von Neapel durch fort« 
währende verfledte Feindſeligkeiten dahin gebracht hatte, Frankreich den Krieg zu er» 


klaͤren, der ibm die Terra firma feines Reichs foftete, vüdte auch 3. ohne Kriege» 


erklärung in Piemont ein, beſetzte die Gitadelle von Turin, zwang den König am 
9.. December, das Abdankungsdecret für feine Staaten auf dem Feſtlande zu unter⸗ 
zeichnen und fi auf die Infel Sardinien zurüdzuziehben. Für diefen politifchen Ges 
waltftveih, der, wie Alles, was die frangöflfche Republik thar, jedem Voͤlkerrechte 
Hohn fprach, fehlt jene Mechtfertigung; die Megierung fand es einfach bequemer und 
fiherer, Die Balls ihres italienifchen Kriegstheaters als Eigenthum zu befegen, als 
fle in den Händen eines Verbündeten zu laſſen, deſſen Behandlung wahrlich nicht dazu 
angethan gewefen war, ihn mit Vorliebe für Frankreich zu erfüllen. Eine gleiche Razzia 
wollte 3. gegen den Großherzog von Toscana unternehmen, da diefer jedoch aͤngſtlich 
die firictefle Neutralität beobachtete, auch fein Land nicht den militärifchen Werth wie 
Piemont hatte‘, zog ed dad Directorium vor, ihn mit etwas mehr Nüdficht auszu⸗ 
plündern, d. 5. Ihm tro& feines Vorfchlages, in dem ausbrechenden Kampfe. die Neu⸗ 
tralität zu bewahren, mit Oeſterreich zugleich den Krieg zu erklären. Bald darauf 
wurden 3. ſowohl wie Ghampionnet von ihren Commandos abberufen, weil fie ſich 
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den Einmifchungen der von dem Directorium ihnen beigegebenen Civilcommiſſare nicht 
fügen wollten, die In rüdjichtslofefter Weife auch in die rein militärifchen Berbält« 
niffe einzugreifen verfuchten. I. ging nad Paris, wo er fih mit einem Fräulein 
v. Montholon vermählte. Indeß war der Krieg gegen die zweite Goalition audge- 
brochen, und der für bie franzoͤſiſchen Waffen unglüdliche Audgang der erften Opera- 
tionen in Italien wirkte auch auf den inneren PBarteifampf in Frankreich felbft zurüd. 
Das Schwache Directorium war in fi uneinig; Barras und Sieyes, die damals 
fhon einen Staatöflreih beabfichtigten, wie ihn Napoleon nachher am 18. Bru⸗ 
maire ausführte, fuchten ihre drei Gollegen Larevelliere, Berlin und Treillard, 
um welche ſich die fogenannten Patrioten, die an der bisherigen Conftitution feſt⸗ 
hielten, gefchaart hatten, durch Intriguen zu flürzen und zu dieſem Zweck einen jungen 
populären Beneral zu gewinnen, der als Opfer der Regierung galt; fie fegten es 
daher durch, I. zum General der Milttär-Divifion von Paris zu ernennen, und fuchten 
ihn zum Chef der antibirectorialen Partei zu machen. Ob er geneigt geweien, darauf 
einzugeben, ift nicht mit Authenticität feftzuftellen; daß er fih noch nicht beſtimmt 
für GSieyes erklärt, vielmehr offlciell zu den Patrioten hielt, gebt aus den Details, 
die Thierd In feiner „Gefchichte des Conſulats“ giebt, unzweifelhaft hervor. Wenn 
das Brockhaus'ſche Lexikon in dem Artifel Ioubert behauptet, er fei durch Sieyes 
vollftändig für deffen Pläne gewonnen und nur nady Italien gefchidt, um vorerft 
noch mehr Kriegsruhm zu gewinnen, fo iſt died eine Behauptung, die der Wahrheit 
geradezu in's Geſicht fchlägt. Gerade die drei anderen Directoren ſetzten feine 
und Championnet's, der dad Commando der Alpen- Armee erhielt, Wiedereinfegung 
dur, da fie der Öffentlichen Meinung durch ihre Wahl zu fchmeicheln glaubten 
und I. durch feine Jugend, feinen Gharakter und feinen Unternehmungsgeifl für 
den geeignetfien hielten, dem energifchen Suwarow entgegen zu treten. Mit den 
Worten: „Du ſiehſt mich tobt oder flegreich wieder“, enteiß I. fih den Armen 
feiner jungen Gattin und eilte nad Italien, wo er am 5. Auguſt 1799 ein- 
traf und feine Armee zwifchen Boltaggio und Cairo auf den nörbliden Hängen 
des Apennin verfammelte.e Moreau, der bis dahin die Armee ebrenvoll ge= 
führt, obwohl durch feine Abberufung empfindlich gefränlt, war edel genug, Dem 
Wunſche des mit ihm befreundeten J., welcher dem ruhmgekrönten Feldherrn mit 
der größten Rückſicht, ja Ehrerbietung entgegen kam, die Armee nicht eher zu ver⸗ 
lafien, als bis die Kriſis vorüber fet, und ihm mit feinem Rathe beizufichen, nachzu⸗ 
geben und in der bevorftehenden Schlacht unter feinem jungen Nachfolger zu fechten. 
Nach dem Falle von Mantua (28. Juli) hätte 3. befier gethan, vorläufig fich, lang⸗ 
fam fechtend, auf den anrüdenden Ehampionnet zurüdzuziehen und mit ihm gemein- 
ſchaftlich die Entſcheidung zu geben. Abgeſehen von der beflimmten Vorſchrift des 
Directoriums, eine Schlacht zu liefern, fcheint er aber dem Wunfche, In der flarken 
Stellung von Novi ſich mit Sumarom zu meffen, nicht haben widerſtehen zu Fünnen. 
Am 15. Auguft früh um 5 Uhr begann die Schladht — gegen den Math Moreau’s, 
der die Stellung für 40,000 Mann mit Mecht zu audgebehnt fand, um fie gegen 
60,000 Feinde mit Erfolg zu vertheibigen; durd) eine fehlerhafte Dispofltion entfland 
von Anfang an Berwirrung, der Öfterreichifche General Kray gewann bie Höhen, I. 
eilte herbei, um ver bei der Diviflon Lemoine eingeriffenen Unorbnung zu fleuern, 
ward aber, indem er die Tirailleurs zum Vorgehen anfeuerte, von einer Kugel nieber- 
geftreckt, die, Dicht unter dem Kerzen einbringend, ber Laufbahn des kaum 30jährigen 
Generals ein Ende machte. Moreau, der den Oberbefehl übernahm, brachte die Schlacht 
zum Steben, bis gegen Abend dad Erfcheinen des öfterreichifchen Generals Melas die 
Niederlage der Zranzofen entfhied. — Die Schlacht, Die 3. volllommen vermeiden 
fonnte, war bei den beftehenden Macdhtverhältniffen ein pofitiver Fehler, und nur 
Dadurch erflärlich, daß der jugendliche General, dem wohl der glänzende Feldzug Bona- 
parte's von 1796 vorfchwehte, meniger der Kriegsdialektik als feinem Ehrgeize folgte. Da 
abgefehen von dieſem Eintfchluffe ſowohl die Bewegungen zur’ Eoncentration vor der 
Schlacht, als au die Dispofition für diefe ſelbſt ungwelmäßig waren, müffen 
wir dem Urtheile des Generals Elaufewig, der bei voller Anerkennung feiner perfün- 
lien Tapferkeit und als Führer von Unterabtheilungen fein Feldherrntalent, an welches 
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namentlich franzoͤſiſche Schriftſteller, wäre ihm eine laͤngere Laufbahn vergoͤnnt ge⸗ 
weſen, hochgeſpannte Hoffnungen knüpfen, mindeflens zweifelhaft nennt, beipflich⸗ 
ten. — Seine Leiche wurde auf Bonaparte's Befehl fpäter in dem Fort La Malgue 
bei Toulon beigefegt, welches ſeitdem Wort Joubert heißt. 

Jouffroy (Theodore), franzöflfcher Philoſoph und Publiciſt, iſt am 7. Juli 
1796 geboren und bezog, nachdem er In Dijon feine Studien beendigt hatte, im Jahre 
1814 die &cole normale zu Paris, wo er fich befonders an Eoufin (f. d. Art.) an⸗ 
ſchloß, neben dem er, zuerft als repetiteur, dann als maitre de conferences Vorle⸗ 
fungen über philofophifche Segenftände hielt. Als im Jahre 1822 die Ecole nar- 
male aufgehoben ward, lebte er thrils für PBrivatvorlefungen, zu denen ſich eine große 
Zahl junger Leute drängte, theils fchriftftellerifchen Arbeiten. Sie erſchienen zum 
Theil im „Globe“, den er mit feinen Freunden Paul François Dubois und Ph. 


. Damiron im Jahre 1824 gegründet hatte Auch eine Meberfehung von Dugald 


Stewart's moralphilofophifchen Skizzen warb in diefer Zeit gemacht; fie erfchien 1826. 
Nach der Aulirevolution lad er, ala Apdjunet Royer⸗Gollards, über Befthichte der 
neueren Philoſophie, erhtelt auch bei der wieder errichteten oͤcole normale eine Stelle. 
Im Jahre 1832 erhielt er die Stelle ala Profeſſor an dem college de France und 
ward im folgenden Jahre Mitglied des Inftltuts. In diefer Zeit gab er bie früher 
im „Globe“ erfhienenen Auffäge unter dem Titel Melanges philosophiques (Baris 
41833), fo wie auch feinen an der Sorbonne gehaltenen Cours de droit naturel (Pa⸗ 
ris 1834. 35. 2 Bde.), fo wie die mit werthvollen Einleitungen verfehene Meberfegung 
von Reid's Werfen heraus (6 Bde. Paris 1836). Die vielen Arbeiten, neben ˖wel⸗ 
den feit 1831 feine Deputirtenthätigkeit ihn in Anfpruch nahm, zerflörten feine Schwache 
Gefundheit ganz, und nah einer fruchtlofen Reiſe nach Italien gab er im Jahre 
1837 feine Profeffur auf. Couſin verfchaffte ihm während feines Minifleriums bie 
Stelle eines Mitgliedes in dem Mathe der Universit& de France. Im Jahre 1842 
am 1. Maͤrz ift er geftorben; nach feinem Tode ift ein zweiter Band feiner Melanges 
(Paris 1843) erfchienen, fo wie auch eine Arbeit über Kant. In der Politik doctri⸗ 
när und Anhänger Guizot's, in der Philoſophie Schüler Coufin's und Efklektiker, 
bat er zur Ausbreitung des Eklektieismus mehr beigetragen als irgend Einer. Grofe 
Begabung, Fleiß, dabei eine grünblichere Kenntniß der deutfchen Philofophie, ald Die 
Meiften unter den franzöflfchen Philojophen Haben, zeichnen ihn aus. Die Couſin'ſche 
Schule Hat durch feinen frühen Tod einen ſchweren Verluſt erlitten. 

Sonrban (Sean Baptifte), Marfchall und Pair von Frankreich, der Sohn eines 
ambemittelten Arztes, warb am 29. April 1762 zu Limoges, der damaligen Provinz 
Limonfin, dem heutigen Departement Haute VBienne geboren. Mit 17 Jahren trat er 
in eine8 der Infanterie-Megimenter ein, welche unter Rohambeau (f. d. Art.) den 
Nordamerifanern in ihrem Unabbängigkeitöfampfe gegen die Engländer zu Hülfe ges 
fandt wurden. Die Freibeitsineen, welche ex bier eingefogen, mit bem vollen Enthu⸗ 
ſtasmus fugendlicher Anſchauung erfaffend und vor Verlangen brennend, auch in ſei⸗ 
nem DBaterlande die Morgenröthe der geträumten Freiheit aufgehen zu ſehen, deren 
Erpanftofraft in dem dünn bevölferten, ſtaatlich kaum conftituirten Amerika natürlich 
weit unſchädlicher und bebeutungslofer war als in Frankreich, ufd die darum um fo 
verführerifcher erſchien, begrüßte er mit Freuden den Ausbruch der Revolution. Des 
reit8 1790 organifirte er eine Schwadron National» Garde in feiner Vaterflabt, im 
Jahre 1791 führte er ein Freiwilligen Bataillon zur Nord⸗- Armee. Im März 1792 
zum Brigade» und am 30. Juli zum Diviſtons⸗General ernannt, ward er, deſſen Ta- 
Ient und Kriegserfahrung bei dem großen Mangel an Führern, welcher in der Revo⸗ 
Iutiond- Armee in Folge des berüchtigten Decrets, das alle Adligen (morunter ſich 
nebenbei eine Menge Anhänger der Mevolution befanden) aus dem Dienft entfernte, 
berrfchte, vielfach Gelegenheit fand, fich geltend zu machen, im Sommer 1793 an bie 
Spige der in vollkommener Auflöfung begriffenen Nord⸗Armee geftellt. Obwohl durch 
feine von jeher rückhaltlos ausgefprochenen republikaniſchen Gefinnungen ein Liebling 
der Sakobiner, war doch feine Stellung eine ſehr feywierige, da jeder unbegrändete 


Verdacht genügte, um auf die Guillotine zu führen, und die im Felde unglüdlichen 
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dern den Kopf verloren. So ward fein Vorganger Houchard fogar hingerichtet, 
weil ee den Herzog von Dort bei Hondscoten nur befiegt, nit vernich⸗ 
tet batte. Unerſchrocken ging J. indeß feinen Weg, fuchte die eriten Wochen 
einige Disciplin in die vollffändig zügellofen Banden zu bringen, aus denen nad 
dem am 16. Auguft 1793 vom Wohlfahrts⸗Ausſchuß decretirten Aufgebot in Mafle 
die Armee beftand, und begann feine Operationen damit, daß er durch den nad 
zweitägigem heftigen Kampf über den Prinzen Joſias von Koburg erfochtenen Sieg 
bei Wattignies am 16. Detober das belagerte Maubeuge entſetzte. Sein Verſuch, 
Gharleroi zu erobern und über Die Sambre zu gehen, warb zurückgewieſen, und er 
deshalb, und weil er, durch Die Witterung gezwungen, Ende November Winter- 
Quartiere bezog, ohne den Feind, wie der Gonvent von Paris aus becretirt, zwiichen 
Sambre und Maas eingefchlofien zu Haben, nom Commando entfernt. Bald flegte 
indeß die Anerkennung der großen Dienfte, die er geleiftet und durch welche er ben 
franzöftfchen Boden vor dem Betreten durch die Heere der Koalition gerettet hatte, 
über die Raͤnke feiner Feinde, und im Frühjahr ward er zuerfi an die Spitze ber 
Moſel⸗, bald darauf der Sambre⸗ und Maas⸗Armee geftellt, mit der er den glänzend» 
ſten Feldzug feiner Eriegerifchen Laufbahn, den von 1794, eröffnete. Nachdem er 
viermal vergeblich verfucht, im Angeſtcht der Defterreicher die Sambre zu überfchreiten, 
eroberte er endlih am 25. Juni Gharlerei und ſchlug am 26. den Prinzen Jofias 
von Koburg (f. d. Art.) bei Fleurus in einer Entfcheipungsfchlacht, während welcher 
er in einem durch Seile gehaltenen Luftballon die Bewegungen feined Gegners 
beobachtete. Durch diefen Sieg fiel ganz Belgien in feine Hände. Bereits Anfang 
Juli zog er in Bräflel ein und trat Dort mit dem General Pichegru In Verbindung. Er 
folgte dann den Deflerreihern über die Maas, warf im September den Grafen Gler- 
fait, Nachfolger des Prinzen Koburg, aus der tapfer vertheinigfen Stellung an ber 
Ourthe, drängte ihn am 2. October auch von der Roer zurüd und nöthigte ihn in 
der Naht vom 5. zum 6. October, den Mhein zu überfchreiten, fo daß dad ganze 
linke Ufer dieſes Stromes jegt in franzöflfchen Händen war. Die erfle Hälfte des 
Jahres 1795, welches durch das Ausfchelden Preußens aus der Coalition die Macht- 
verhältnifie der flxeitenden Parteien weſentlich änderte, verging ohne Kampf am Nie- 
derrhein, da beide Theile ſich auf der Defenfive bielten; nur die Feſtung Lusemburg fiel 
am 6. Juli in feine Hände. Anfang September 1795 feßte er bei Düffeldorf über den 
Rhein, eroberte dieſe Stadt und drang auf bem rechten Ufer aufwärts, um Mainz 
auch von diefer Seite einzufchliegen und mit Bichegru, der Ende September Mann⸗ 
heim. erobert Hatte, in Berbindung zu treten. Diefer wurde jedoch am 24. durch 
Quasdano vich bei Handſchuchsheim gefchlagen und über den Rhein zuruckgeworfen, während» 
Glerfait am 11. Octbr. bei Hoͤchſt I. zurückdraͤngte, dieſen, welchen von jeßt ab das 
Gluͤck auf immer verließ, zum Rückzug über ben Rhein nöthigte und durch Erflürmung 
der von 60,000 Franzoſen befehten Mombach⸗Zahlbacher Linien Mainz auch auf dem 
linken Ufer entfegte. Der Feldzug von 1796 fand ihn an der Spige feiner Armee, 
mit der er bei Düflelvorf über den Mhein ging, um den Erzherzog Karl (f.d. Art.) 
gegen fich zu ziehen und baburch dem General Moreau den Liebergang bei Straßburg 
zu erleichtern. Dies "gelang auch; flatt aber nun fich mit diefem zu vereinigen, war 
er durch die Befehle Carnot's gendthigt, vie rechte flrategifche Flanke des oſterreichi⸗ 
ſchen Heeres zu umgeben, und da der Erzherzog fich biefe Durch das Wartensleben'ſche 
Corps deden ließ, gezwungen, nad Zurüdlaffung bedeutender Kräfte vor. Ehrenbreis 
tenflein, Mainz und Gaftel in einem weiten Bogen über die Lahn und den Main mit 
nur 46,000 Wann vorzurüden. Nah dem flegreichen Treffen - von Briebberg am 
14. Juli nahm er Frankfurt a. M. und legte der Stadt eine Gontributien auf, er⸗ 
regte jeboch durch Die feinem ehrenhaften uneigennügigen Charakter eigene Milde, mit 
der er in ber veihen Stabt verfuhr, unter feinen zu Ereefien und Plünberung fehr 
geneigten Truppen lebhafte Mißbilligung. Segen feine Vorflellungen mußte er auf 
Garnot’S Befehl weiter nad Franken vorrüden, um Moreau an der Donaz bie Hand 
zu reichen; dadurch befam der geniale Erzherzog Karl Belegenbeit, ſich zwifchen beide 
feindlige Armeen mit verfammelten Kräften zu werfen und eine nach der andern 
zu fihlagen. Nachdem er durch einen ſchnellen Marſch über die Donau gegangen, das 
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detachirte Corps Bernadotte's, das I. abſchickte, um Moreau die Hand zu reichen, bei 
Teiningen geſchlagen Hatte, bedrohte er I. im Rücken, der nach einem verluſtvollen 
Rückzug am 26. Auguſt bei Amberg beflegt wurde; nach dem Main zurückweichend, 
wurde er bei Würzburg am 3. Septbr. abermals, bei weiterem Rückzug über die Lahn 
bei Dieg und Limburg zum dritten Mal gefchlagen-und gendthigt, nach fehweren Ver⸗ 
Inften mit den Trummern feiner Armee bei Düfjelborf am 17. Sept. über den Rhein zurückzu⸗ 
gehen. In tiefer Berfiimmung über das Directorium, beffen fehlerhafte Anordnungen er mit 
feinem wohlerworbenen Feldherrnruhm Hatte büßen müflen, legte er feln militärifches 
Commando nieder und trat in den Math der Fünfhundert, wo er die Annahme bes 
die allgemeine Wehrpflicht. für Frankreich feftfiellenden Conſcriptionsgeſetzes bewirkte. 
Noch einmal übernahm er dad Commando der Armee an der Donau bei Ausbruch 
des Krieges 1799, wurde aber, namentlich in Folge des geringen Einvernehmend, daß 
zwifchen ihm und mehreren feiner Unter» Generale berrfchte, von dem Erzherzog Karl 
bei Mösfich und Oſtrach und endlih am. 25. März bei Stockach geichlagen und 
gezwungen, nad kaum viermödentlicher Campagne wieder bei Bafel über den Rhein 
zurück zu gehen. Bei den Wahlen im Mai 1799 auf's Neue in den Rath der Fünfs 
hundert ‚gewählt, befand er ſich als mufrichtiger Republikaner in Heftigfter Oppoſition 
gegen den Staatsſtreich vom 18. Brumaire, warb deshalb von Bonaparte fortgefekt 
mit Mißtrauen beobachtet und ihm nie ein actives und felbfifländiges Kommando mehr 
anvertraut. Zwar ernannte Bonaparte ihn 1800 als erfter Eonful zum Bevollmaͤch⸗ 
tigten in Sardinien zur Reorganifation des Landes, wo I. ſich durch feine Uneigen«- 
nägigkeit und Rechtlichkeit allgemeine Hochachtung erwarb, auch verlieh er ihm 1804 
bei der Krönung für den Sieg von Fleurus ben Marſchallſtab und den Groß» Apler 
der Ehrenlegion, konnte ſich aber nicht enifchließen, I., von dem er wußte, baß er 
entichleden gegen die Ummanblung ber republifanifchen in die monarchiſche Staats⸗ 
form eingenommen war, an einem der zahlreichen Feldzüge in Deutfchland wieder 
Theil nehmen zu laſſen, unter der Firma, daß er, der vor dem Feinde, wie feine letz⸗ 
ten Sampagnen bewiejen, Fein Glück babe, im Innern als tüchtiger Verwaltungs⸗ 
beamter und Organifator unentbehrlich fei. Um fich feiner mit guter Manier zu ent« 
ledigen, gab ex ihn feinem Bruder Joͤſeph, ald er diefen zum König von Nea⸗ 
yel ernannte, als Major- General mit, Den er auch fpäter nach Spanien bes 
gleitet. No einmal Tam er im Jahre 1812 zu Triegerifcher Thaͤtigkeit, nach⸗ 
dem ein franzöflfcher General nah dem andern fi gegen die um ihre, ihnen 
fo ſchmaͤhlich geraubte Selbſtſtaͤndigkeit Fämpfenden Spanier und das englifche 
Heer unter Wellington abgenußt hatte, aber au er warb in der Schlacht 
bei Vitoria am 21. Juni 1813, die den Zranzofen den legten Theil der Halbinfel 
koſtete, beſtegt und fein Nachfolger Sonlt hatte bei Touloufe (10. April 1814) gleiches 
Schickſal. Nach der Rückkehr Napoleon’ von Elba während der hundert Tage blieb 
er, obwohl er Napoleon, der ihm immer noch mißtraute, feinen Degen anbot, außer 
Thaͤtigkeit, und ward von Ludwig XVIII. nad feiner Rückkehr in den Grafenfland 
erhoben, aber bald darauf emtlaffen, weil er fich als Vorfigender des Kriegsgerichts, 
das über die Felonie feines alten- Kriegägefährten Ney aburtheilen folkte, für incom« 
petent erklärte. Kurze Zeit darauf indeß erhielt er vom Könige, der ihn feiner Recht⸗ 
Ttchfeit und feines fehlen geraden Charakters halber fchägte, das Gouvernement der 
7. Militächivifion und befand ſich 1819 bei dem vom Miniſter Decazes organifirten 
Pairsfgub unter den 60 Mitgliedern, durch weldhe die Kammer vermehrt wurde. 
Bei Ausbruch der Juli⸗Revolution, der er, dem die Begriffe der Legitimität und die 
Pfligten gegen den König von Gottes Gnaben vollfändig unfaßlich waren, ſich feinen 
Traditionen getreu zuwendete, übernahm er auf einige Tage das Portefeuille bed 
Auswärtigen und warb den 11. Auguft 1830 Gouverneur des Invalibenhaufes, in 
weldyem Ehrenpoſten er am 23. November 1833 ſtarb. Einfach in feinen Gewohn⸗ 
beiten, anfpruch8los und uneigennägig, hinterließ er faft gar Fein Bermögen, aber 
den Ruhm, auch in Feindesland oft unter ben fchwierigfien Berbältniffen firenge 
Mannszucht gehalten und. als feltene Ausnahme von ben Feldherren der republis 
Tanifchen und napolennifchen Kriege es verfchmäht zu haben, durch Plünderung und 
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Erpreſſung in den eroberten Provinzen auf unrechtmäßige und eines Soldaten un⸗ 
würdige Weife Schäge, an denen Blut und Thränen haften, zufammen zu frharren. 

Jouy (Victor Iofeph Etienne de), als Proſaiker und Sittenfchilderer noch be⸗ 
rühmter ald durch feine Dichterifchen Productionen, geboren 1769 in bem durch feine 
Kattunfabrifen berühmten Flecken Jouy, nahe bei Verfailles, begleitete, Taum 13 Jahre 
alt, als Linter-Lieutenant den Gouverneur Baron de Beöner nad Gayenne. Na 
einem Sabre kehrte er zur Vollendung feiner Studien nach Verfailles zurüd. Sobann 
diente er mit Auszeichnung in Oftindien (bis 1790) und in ben Mevolutiondheeren. 
Während der Schreddiendzeit Durch das Mevolutiond-Tribunal in Paris zum Tode ver⸗ 
urtheilt, erbielt er nur durch eine ſchleunige Flucht nach der Schweiz ‚fein Leben. 
Robespierre's Sturz rief ihn zu den Waffen zuräd, und man überteug ihm die 
wichtige Stelle eines Chefs des Generalftabes der Armee von Bari. Da aber fein 
Benehmen am 13. Bendemiaire (5. October) 1795 und fpäter feine Verbindungen 
mit dem englifchen Friedensunterhänpler, Lord Malmesburg, ihn mit der Hegierung 
entzweiten, fo wurde er zwei Mal verhaftet und nahm nach erlangter Freiheit feinen 
Abfchied (1797), um ſich ungeftört den Wiffenfchaften zu wibmen. Seine Erfolge 
waren glänzend; das Inflitut ernannte den Liebling des Bublicums zu feinem Mit⸗ 
gliede; Napoleon machte ihn zum Bibliothefar des Louvre. I. flarb den 4. Sep⸗ 
tenıber 1846 zu St, Germain en Lay. Er nimmt in den literarifchen Fehden bes 
dritten Jahrzehends unferes Jahrhunderts eine hervorragende Stelle ein; J. war bie 
legte Stüge des abſterbenden Claſſicismus, ein entjchiebener Gegner des Romanticismus. 
Seine Trauerfpiele („Belisaire“, 1818, und „Sylla“, 1821) verdankten einen großen 
Theil ihres Erfolges den liberalen Sentenzen, mit denen fle geſpickt find. Hebrigens 
erheben ſie ſich nicht wefentlich über den clafflfchen Handwerksgebrauch. J.s Opern, 
„La Vestale“, welche 1807 den Preis der franzöftfchen Akademie erhielt, „Ferdinand 
Cortez*, 1809, „Les Amazones“, 1811, „Guillaume Tell* 1829, Haben fih einen 
europäifchen Auf erworben, der nicht Iedigli auf Rechnung der ausgezeichneten Com⸗ 
pofitionen Spontini's, Mehul's, Cherubini’d und Roſſini's zu ſetzen il. Dagegen 
machte fein 2uftfpiel „Les intrigues de la cour* wenig Gluck. Als Proſaiker Hat 3. 
feinen Auf durch eine Reihe von gediegenen Auffähen begründet, welche er.von 1811— 14 
wöchentlich einmal in die „Sazette de France“ einrüden ließ und welde (1817, 5 vols.) 
unter dem Titel „L’Hermite de la Chaussee d’Antin, ou observations sur les moeurs et 
les usages Parisiens au commencement du XIX siöcle* zufammengebrudt erfchienen. 
Berwandten Inhalts find „L’Hermite de la Guiane* (3 Ihle., Paris 1816), „I/Her- 
mite de Londres* (13 Thle.), „L’Hermite en Italie* (1819—26), in weldyen Schrifs 
ten er freilich feine Vorbilder Lefage und Mercter nicht erreicht bat. Wegen 
freimüthiger Aeußerungen in den „Biographies des contemporains“, welche er mit 
Antoine Jay beraudgab, ward er mit diefem Mitarbeiter. zu mehrmonatlicher Ges 
faͤngnißſtrafe verurtbeilt (1823). Während dieſes Aufenthaltes zu St. Pelagie ent- 
flanden im Verein mit Jay „Les Hermites en prison* (2 Thle., 1823), worin. fie 
das Leben in ihrem Gefängniffe fchildern, und nach wieber erlangter Freiheit fchrieben 
fie gemeinfchaftlidy „Les Hermites en liberte* (2 Thle., 1824). Au war I. Mits 
arbeiter an mehreren Iournalen, 3. B. dem „Mercure“ und. der 1818 an feine Stelle 
tretenden „Minerve frangaise“, welche bis 1820 befland. Er wußte feinen Aufjägen 
eine fo anziehende dramatiſche Form zu geben, daß man ihn ben „Invenleur des 
journaux mis en action“ nannte. J.'s Schriften find faft alle mehrmals gebrudt 
worden, volfftändig find fle in „La France littöraire par J. M. Qu£rard“ (T. IV., 
p. 257—260) verzeichnet. Eine Gefammtausgabe derfelben erfchien unter dem Titel: 
„Oeuvres completes de M. Jouy, avec des eclaircissemens et des notes“ (Paris 
1823 — 28, 27 vols. in 8.). Biograpbleen von I. finden fidh in „Biographie nou- 
velle des Gontemporains“ (T. X., p. 12 — 18) und in „Biographie des Quarante 
de l’Academie frangaise* (Paris "1826, p. 150—162). 

Jopiniauns, ein roͤmiſcher Mönch, gehörte zu den erften fogenannten prote⸗ 
flirenden Kirchenlehrern, welche gegen :bie in ver Kirche überhand nehmende Askeſe 
und Ueberfhägung Außerlicher Werke Cinſpruch erhoben und deshalb als die erſten 
Zeugen und Vertreter der reinen evangelifchen Wahrheit angeführt werden. I. lehrte, 
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dag Faſten 'und chelofes Leben vor Bott Feine andere Bedeutung hätten, als ber 
fromme Genuß der Speifen und ein ehrbar ehelicher Stand und daß auch die Ver⸗ 
fchiebenbeit der guten Werke feinen verfchiedenen Brad der Seligfeit begründe. Wirklich 
follen diefe Behauptungen den Erfolg gehabt haben, daß einige dem Seren verlobte 
Jungfrauen und Wittwen ihr Gelübde aufgaben; allein auch die Geiftlichkeit wurde 
Dadurch zur Oppofltion gegen I. angereizt. Sein Bifchof Siricius Flagte ihn an, und 
3: begab fih nah Mailand 388, wo ihn aber Ambroflus aus der Kirche ſtieß. Ein 
Steafedict,. welches zugleich gegen ihn und feine Anhänger erlaſſen fein foll, fcheint 
nicht Acht zu fein. Ungeachtet I. auch manches Haltloſe lehrte, wie. 3. B. daß die 
durch' die Taufe Wiedergeborenen nicht wieder. dem Vöſen verfallen Fünnten, jcheint 
fein Streben im Ganzen doc von Bedeutung gewefen zu fein, da Hieronymus (adv. 
Jovin) auf‘feine Haͤreſte Gewicht legte und Auguftinus Durch diefe zur Abfaſſung fei« 
ner Schriften:. de bono conjugali und de sancta virginitate veranlaßt wurde. Berner 
bat derſelbe Kirchenlehrer in dem Werfe de Haer. c. 82 auf 9. Nüdjicht genommen. 
Andere Quelfin.über 3.8 Lehre bieten: Sericii epislola ad divers. episco. adv. Jo- 
vin. und Ambrosii rescript. ad Siricium. Auf Grund diefer Documente fchrieb Lind⸗ 
ner feine Schrift: De J. et Vigilantio (Leipzig 1539). 

Joyeuse-Entree, vlämifch Blyde-Inkomste, d „froͤhlicher Einzug”, Hieß bie 
Charte, welche die Herzoge von Brabant und —XF unmittelbar nach dem Huldi⸗ 
gungseinzuge und vor geſchehener Huldigung beſchwören mußten. Dieſe Urkunde 
knüpfte die wichtigſten Hoheitsrechte an die Zuſtimmung der Stände. Wie weit der 
Umfang der Iandfländifchen Mechte war, erhellt z. B. daraus, daß der Herzog ohne 
Rath und Einwilligung der Abgeorbneten von Stadt und Land („des villes et pays 
de Brabant“) mweber Krieg anfangen, noch Gebtetötheile abtreten, noch Münzen jchla- 
gen durfte (Artikel 3, 25, und 18 ver J.-E.). Es war aber auch nicht etwa bloß ein 
Breibrief zu Günften privilegirter Gorporationen in der J.-E. beabfichtigt, fondern ganz 
unzweideutig ein Schug und Schirm für alle Unterthanen der durch den Unions⸗ 
teactat vom 4. November 1415 vereinigten Gebiete von Brabant und Limburg. Das 
beweift gleich der erfle Artikel. Der 59. und letzte Artikel normirt den Eid, welchen 
der Herzog den Ständen und dem Volke zu ſchwoͤren Hatte. Erſt nachdem er dieſen 
gefchworen, der fein „froher Willkommen“ tft, den er feinen neuen Unterthanen giebt, 
ward ihm von den Ständen, mit Bezugnahme auf den Eid des Fürſten, gefchworen 
und gehuldigt. Dies gefchah zulegt 1794 beim Megierungsantritt Kaifer Franz II 
als Herzog von Brabant. Zwei fehr verfchiedene Herrſcher, Philipp 1. und der „aufe 
geflärte* Joſeph Il. Haben den brabantifchen Grundvertrag verlegt. Eine Ueberfehung 
diefer wichtigen Urkunde ſteht in dem „Götting’fchen Hiftorifhen Magazin von Mei» 
ners und Spittler* (4. Band, Hannover 1787, ©. 714 ff.), „Hiftorifche Bemer⸗ 
tungen fiber die in den dfterreichifchen Niederlanden außgebrochene Unruhen, nebft 
beygefügter Joyeuse-Entree von Brabant” (mieder abgebrudt in „RL. T. Freiberrn 
von er 8 jämmtliche Werke”, beraudgegeben von Karl Wächter, 11. 
Band, S. 307 ff.). Vgl. auh Faider, „Etudes sur les constitutions nationales“ 
Brhet 1842). 

Inba, König von Numidien in Afrika, ein Nachfomme des Maſſiniſſa und Zeit« 
genoſſ⸗ Caͤfar's, wurde, als der Bürgerkrieg zwiſchen Pompejus und Gäjar ausgebro⸗ 
chen war, mit hineingezogen in den Kampf um den Beſtand der römiſchen Republik 
und trat als Vertheidiger derfelben und Bundesgenofie ded Pompejus auf. Vereint 
mit dent Pompejaner Attiud Varus vernichtite er den mit zwei Zegtonen von Gäfar 
nach Afrika gefandten Legaten Q. Curio vollftändig am Bagradas im I. 49 v. Ehr. 
Als im folgenden Jahre Eäfar die Anhänger der Nepublit und den Pompefus bei 
Pharfalus gefchlagen Hatte, flüchteten die Bellegten nah Afrifa, um bier den Wider⸗ 
Rand gegen Eäfar fortzufegen. I. verfprach und leiftete ihnen alle mögliche Hülfe, 
und von ihm, von Gato und Scipio ergänzt und organifirt, erfland eine afrifanifche 
Armee gegen Gäfar, weldge unter befierer Anführung den großen Feldherrn leicht hätte 
gefährlich werden können. Indeß jene drei Männer waren mittelmäßige Soldaten und 
Aritten um den Oberbefehl, der endlich dem Cato zufiel. Juba feboch ordnete ſich 
dem Nömer nur unter ber Bebingung unter, daß ihm nad dem voransfichtlichen 
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Siege die Abtretung der Provinz Afrika zugeſtchert würde. Nachdem Gäfar gegen 
diefe, feine Ießten Feinde, im Jahre 46 felbft nach Afrika gefommen war, wiegelte er 
gegen J. die an der Sahara fireifenden gätulijchen Schaaren und die mauretanifchen 
Könige Vogdud von Tingis und Bocchus von Jol zu einer Diverfion auf; I. jedoch 
wies mit Glück die Angriffe diefer Gegner zurüd. Nach mehreren Pleinen Gefechten, 
in denen die leichte numidifche Meiterei meiftens den Vortheil davon trug, erfolgte die 
Schlacht bei Thayfus, in welcher Eäfar die afrifanifchen Feinde vergeftalt belegte, 
daß 50,000 Leichen das Schlachtfeld bebedten. Den Beflegten blieb feine andere 
Rettung vor der Schmach und Gefangenfchaft, ala der Tod. Scipio und Gate töd⸗ 
teten fich jelb und I. folgte ihnen. Zuerſt wollte er fi in Zama auf dem Markte 
auf einem großen Scheiterhaufen mit allen feinen Schägen wie ein afrifanifcher Sar⸗ 
danapal verbrennen laffen und die Bürger Zama’s follten ibm in den Tod folgen. 
Allein dieſe fchloffen ihm die Thore und I. mußte auf ein anderes Mittel denken, ſich 
aus der Welt zu ſchaffen. Er ließ / daher ein reichliches Mahl auftragen und forderte 
nach geendeter Mahlzeit feinen Freund Marcus Petrejus, der einf def Gatilina ge⸗ 
tödtet hatte, auf, mit ihm auf Tod und Leben zu kämpfen. In diefem Kampfe aber 
empfing ‘Petrefjus von des Königs Hand den Todesſtoß und der König ſelbſt ließ 
fih darauf von einem Sclaven big Bruft durchbohren. 

uda f. Sebräer. 

udäa f. Paläſtina. 

udas Iſchariot, d. i. der Mann aus Garioth, war einer der Apoſtel Iefu 
Chriſti. Er ſteht ald warnendes Beifpiel der Abficht Gottes da, jeden Menſchen auf 
den Plag binzuftellen, auf melchem fi in ihm am eheſten die Entſcheidung zwiſchen 
Gut und Böfe vollziehen muß. Gott will Eeine Entwidelung anhalten, er will fie 
vielmehr vorwärts treiben, denn grade im letzten Schritt geſchieht es am häufigſten, 
Bott die Ehre zu geben und fi zu erneuern im Geiſte feines Gemüthes. Und ob 
nicht, Die Ewigkeit zwinget dennoch die Zeit zu dem Ausſpruche ihrer letzten That. 
So ward der in einer lebendigen, aber unentichiedenen religidfen Erregung ftehende 
Judas aus Carioth in die Gemeinfchaft Jeſu Chriſti und in die Zahl der zwölf 
Apoftel berufen. Und find die Sünden die Verkehrungen unferer guten Kräfte, grade 
in den ausgezeichneten Eigenfchaften pflegen ſich die Krifen unferes Lebend zu voll- 
ziehen. Judas mar der Mepräfentant einer großen Begabung feines Bolled; er 
hatte von Natur für die dfonomifche Verwaltung der Bedürfniſſe des menfchlichen 
Lebens eine große Tauglichkeit. Daher wurde ihm im Kreife der Zwölfe und ihres 
Meifters die Einnahme und Ausgabe übertragen, aber er ward ein Dieb. Unzerriffene 
Fäden zwiſchen der Seele des Menfchen und dem Teufel werben allmählich zu Striden, 
den ganzen Wandel nach fih zu ziehen. Als Judas nach feinem fleifcpliden Sinne 
Die Sache feines Herrn auf Erden fo wie fo verloren fab, reifte fein Entſchluß und 
er verrieth ihn für dreißig Silberlinge. Nun fland feine Seele vor dem Grauen ber 
vollzogenen Entfcheidung und er „ging bin und erhängte ſich felbſt und iſt mitten ent» 
zwei geborften.“ 

Judas Maccabäus, eigentlih Juda Maflabai, d. 5. der Hammer, war ber 
Sohn eines Prieflers Mattathias, welcher in der Zeit der von den Seleuchden über 
die Juden verhängten ſchweren Verfolgung ploͤtzlich als kühner Berfechter der vater⸗ 
laͤndiſchen Religion und Freiheit die Fahne der Empörung erhob. Mattathias erlag 
an Alterfchwäce ſchon im Jahre 167 v. Ehr., allein er Hinterlich flerbend fünf Hel⸗ 
denſoöhne, welche fein begonnenes Werk fogtzuführen bereit waren. Der äftefte dieſer 
Söhne, I. M., ein kühner und gewaltiger Krieger, übernahm den Oberbefehl über 
die noch geringen füdifchen Kriegäfchaaren und übte diefe in nächtlichen Ueberfällen 
und Heinen Kämpfen. Dann überflel er ben ſyriſchen Feldherrn Apollonius und 
flug und beflegte ihn, 166. Da erichien des Königs Antiohus Statthalter Lyflas 
mit dem Auftrage, das jüpifche Volf von der Erde zu vertilgen, und entfanbte ge» 
gen J.'s Meine Schaar von 6000 Bann 40,000 Bann Fußvolk und 7000 Wetter 
unter den Feldherren Ptolemäus und Borgiad. In der Nähe von Jerufalem wurde 
dies mächtige Heer von 3. gänzlich geſchlagen, und von bdiefem Tage an war deB 
Feldherrn Kriegsruhm feft begründet. Im Jahre 165 erfchlen ein neues feinbliches 
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Seer von 60,000 Mann Fußvolk und 5000 Reiten, erlag aber in ber Nähe von He⸗ 
bron der begeifterten Schaar von 10,000 Kriegern, welche I. ihmi entgegen führte. 
Jegt war, daB Land fo weit von Beinden befreit, daß I. daran denken konnte, Jeru⸗ 
falem, welches die Syrer befegt hielten, zu erobern. In der That gelang ed Ihm, 
den Tempelberg einzunehmen, worauf der Tempel gereinigt und gemeiht wurde. ' Die 
ſadliche Stadt indeß blieb den Syrern. Das Jahr 164 brachte J. damit zu, gegen 
die umwohnenden heidniſchen Völker, namentlich die Idumaͤer, welche die Erhebung 
Iſraels mit Neid und Furcht anfahen, Krieg zu führen, wobei ihn feine Brüder Jo» 
nathan und Simon unterflüßten. Im folgenden Jahre fihritt er endlich zur vollfiän- 
digen Eroberung der Stadt Jeruſalem; aber jet nahte Lyſias ſelbſt mit einem Heere 
von 120,000 Mann, weldem 3. mit den Seinen weichen mußte. Der Tempelberg 
bei Serufalem wurbe nun von den Syrern ſelbſt belagert, und die Beſatzung hätte ſich 
ergeben müflen, wenn nicht, durch einen Ginfall der perſiſch⸗ medifchen Macht bedroht, 
2yflad den Juden den Frieden hätte geben mäflen. Das Abkommen jedoch, welches 
beide Mächte trafen, war nur durch die Noth geboten und Eonnte nicht lange dauern. 
Der Krieg brach daher von Neuem aus und in Paläflina erfchien der fyrifche Feld⸗ 
herr Nicanor, ein roher aber tapferer Mann, welcher den Tempelberg zu Ierufalem 
wieber eroberte, aber bald darauf von 3. bei Adaſa gefchlagen und getöbtet wurde. 
Trotz dieſes Erfolges blieb I. fortwährend von der forifchen Uebermacht bedroht und 
ſchloß daher ein Bündniß mit Mom gegen Syrien. Es war ein offenbarer Fehler, 
diefe Weltmacht in den Streit der Juden und Syrer bineinzuziehen, und er bat ſich 
an ber jüdiſchen Nation furchtbar gerät. Wie würden bie alten Propheten Jeſaias 
und Jeremias gegen einen ſolchen Schritt geeifert haben, hätten fie dem I. zur Seite 
geftanden! Die Tage des jüdifchen Helden indeß waren gezählt, und das Schidfal 
erfparte ihm die Strafe, die Folgen eines Nömerbündniffes noch mit, eigenen Augen 
hauen zu müflen. Ein neues fprifches Heer unter Bacchides rüdte yplöglih 161 
nach Yerufalem während der Ofterzeit vor. I. warf ſich mit 3000 Mann 22,000 
Soldaten entgegen und fämpfte felbft wie ein Löwe ven ganzen Tag hindurch. Am 
Abend aber erlag fein Heer der feindlichen Uebermacht, und er fuchte und fand end- 
lich den Heldentod im dichteſten Schlachtgewühle. Nur mit Mühe vetteten feine Brü- 
der Jonathan und Simon feine Leiche. 

Juhenthum. Jüdiſche Geſchichte bis zur Berfiörung Jeruſalems. 
Das jüdiſche Volk Hat feine welthiſtoriſche Bedeutung faſt nach dem umgekehrten Maße 
feiner Große und ſeines greifbaren und feſtſtellbaren Einfluſſes auf den Gang der all 
gemeinen Begebenheiten. Je weniger es felber ift, deſto klarer follen die ideellen 


„Mächte hervortreten, welche Trieb und Gefüge in dem Leben dieſes Volkes find. Es 


iſt das jüdiſche Volk in der alten Welt ber Mepräfentant der Macht des Glaubens und 
des Geſetzes. So werben die Perioden feiner Geſchichte fich nicht nach Außerlichen 
Epochen theilen, fondern jene fittlihen Mächte in's Auge zu faflen fein. Wir ftellen . 
fe: erflend die Bildung des fünifchen Bolfes im Glauben zum Gefeg, zweitens das 
Beftehen des fübifchen Volkes im Blauben unter dem Gefeg, drittens das jüdiſche Volt 
tritt heraus aus dem Glauben und aus dem Geſctz. Epochemachend find: die Verhei⸗ 
Bung an Abraham, die Geſetzgebung auf Sinai, die Geburt Jeſu Chriſti. 

- 1 Beriode. Der Keim des jübifchen Volkes liegt nicht im Fleiſch und Blut, 
fondern in der Verheißung Gottes an Abraham. (Vgl. den Art. Abraham.) Thorah, 
ber Bater Abraham's, war von Ur in Ehaldda nah Haran in Mefopotamien gezogen. 
Hierfelbft erging an Abraham, als er 75 Jahre alt, die auffordernde Verheißung 
Gottes: „Gehe aus von deinem Vaterlande und von deiner Freundſchaft in ein Land, 
das ich dir zeigen will. Ich will dich zum großen Volke machen und will dich fegnen 
und bir einen großen Namen machen, und follft ein Segen fein.” Died war die Ge 
burtsftunde des Reiches Juda, aber alle Verbeißungen Gottes gehen nach feiner Ges 
buld unter Hinderung der Menfchen in Erfüllung. : Abraham, nach Paläflina ein» 
gewandert, vermag von dem verbeißenen Lande nur die Begräbnißftätte Machpelah ala 
wirklichen Beflg zu erwerben, fonft muß er troß des Reichthums feiner Heerden und 
der Menge feiner Knechte in dem gelobten Lande unter den Stämmen der Canaaniter 
als Pilgrim umberziehen. So ohne Land, aber feine Nachkommenſchaft, ein einiger 
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Sohn, dem alternden Manne aus dem erſtorbenen Leibe der Sarah geboren. Zwar 
vorher noch Jomael und fpäter Stammpäter arabiicher und miblanitifcher Volker kamen 
aus den Lenden Abraham's, aber nur Iſaak war eine Fortpflanzung ber Verheißung. 
Und die von Abraham geforderte Opferung des einigen Sohnes ſtellte feſt, daß in 
der ganzen jüdiſchen Gefchichte der Fortſchritt der Entwidelung in der Hingabe des 
menjchlihen Willen! an die göttliche Abficht liege. Abrahanı glaubte Bott, und das 
warb ihm zur Gerechtigkeit gerechnet; das innere Opfer des Herzend, mie ed ben 
äußern Bollzug modificirte, machte den Iſaak tüchtig, trotz des Mangels bervorragen- 
der Eigenichaften, in das Yundament des Gebäudes eingefügt zu werden, den an 
innerer Kraft Fein andered auf Erden gleich gewefen. (2000 v. Chr.) Abraham, im 
Berfländniffe feiner Herausführung aus dem eigenen Baterlande, daß Bott allein fein 
Schild und großer Lohn fei, will auh den Sohn vielmehr den Himmel in feinen 
Händen halten lehren, als feine Füße auf dem Boden feflftellen, ben ihm die Zukunft 
als das Eigentbum feines Gejchlechted anıvied. Im Gegenfage gegen andere gefchichte 
liche Perſonen fucht er nicht durch Verbindungen die Macht feines Haufes zu fichern 
und zu flärfen, fondern er hält die Ifolirung für geboten. So tritt uns glei in 
ben Anfängen des Bolfed Juda entgegen, daß es nie in dem Wechfelverfehr mit an⸗ 
dern Völkern oder in Nacenmifchungen die Impulfe ‚feines Lebens gehabt bat, ſon⸗ 
dern vielmehr im Gegenfag gegen andere Entwidelungen und in der flegreichen 
Behauptung feiner, nenne man ed, einfeitigen Richtung Abraham ließ durch 
feinen Knecht Elieſer aus dem SHeimathlande feined Stammes die Brubertochter 
Mebecca feinem Sohne zur Frau werben. Abraham flarb und warb begraben in feinem 
eigenen canaaniichen Grundbefige, in der Höhle Mappelad. Es mar der erfie Schritt 
in der Entwidelung des jüdiichen Volkes gefchehen, aber das Mefultat war Ermate 
tung; Iſaak eine milde Abfchattung der geiftig hoben Geflalt feines Vaters. Sehen 
wir in Banaan felbft fchon die Wogungen ſelbſtbewußter flaatlicher Organifation, 
dringt von Aegypten bereild berüber die Kunde von der Macht und den Mitteln, 
von der Cultur eines fich in feinen Thätigkeiten glievernden Volkes; breiten und 
weiten in den fruchtbaren Ebenen Aſiens große Geichlechter fi zu großen Reichen 
aus, in den Nomaden-gelten des Iſaak ift kaum etwas anderes als Stillſtand. Zus 
frieden, daB Canaan noch Raum bietet, feindfeligem Zufammenfloße auszumeichen, 
präformirt fich in dem zweiten Stammpater des jüdifchen Volkes der Zug, ohne ſelbſt⸗ 
fräftige Initiative zagend und leidend nebenher zu wandeln, wenn eine von Gott ab» 
"fällige Bewegung in ihren Erfolgen den Schein einer hoben Berechtigung gewinnt. 
Aber diefe Neflgnation nicht zur Stagnation werben zu laflen, wird in den Schooß 
der Familie felbft ein Widerſpruch Hineingetragen. Das Größere joll dem Klei⸗ 
nerven dienen. In Aechnlicgkeit mit Sarah war Rebecca in awanzigjähriger Une 
fruchtbarkeit dahingegangen, da werben ihre Zwillinge geboren, deren Loos in ber 
eben angemerkten Weiffagung lag. (Vgl. Art. Weifjagungen und Prophetie.) Eſau, 
der Aeltere, wird ein Jäger und nach der Anziehung der Gegenfähe der Liebling des 
Vaters; Jacob Hleibt in den Zelten und in der. Gunft der Mutter. Jedoch iſt dieſer 
Zwieſpalt der Söhne nicht dad Ginzige in der Bottgelafienheit des Iſaak. Es konnte 
nicht ausbleiben, daß Alle, welche als Knechte, oder ala Breigelaflene, ober als wirk⸗ 
Jiher Same zu dem Nomadenhaufen gehörten, fich fonderten und fchaarten, theils um 
die reelle Wirklichkeit, tbeild um die Hoffnungen ‚der Zukunft. Natürlih, daß die 
Hand Efau’s die Eräftigere war, dad Gegenwärtige zu faflen, und bie ihm Gleichge⸗ 
finnten die Mehrzahl; und daß Jacob, zurüdgedrängt, immer mehr beffen gebachte, 
was nicht ergriffen, ſondern empfangen werden follte. Freilich in der Ohnmacht ges 
dachte Jacob auch feiner Liſt und feines Fühlen Verſtandes. Einen vorläufigen Ab⸗ 
ſchluß fand die Situation in der verfländlichen Erklärung Eſau's, ala er alle fein 
Erbrecht an die von den Banaanitern in Städten und feflen Plägen befeflenen Lande, 
ald er alles Erbrecht an den geiftlihen Segen in Abraham um ein Gericht Linſeü 
an Jacob verfaufte.e Im Unglauben war ihm eine Syüffel Speife gegenmwärtiger, 
als alle Zufagen Gottes. Sah er ja doch, wie man in Allem hinter den Heiden 
zurückſtand, mie ſelbſt man von dem Wafler der Quellen vor ihnen zurüdweichen 
mußte und das Haupt feines Stammes froh war, in Berfaba eine frievliche Zurüde 
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gezogenbeit zu finden. Aber dennoch alfo mar dad Unſichtbare eine reale Macht iu 
den Urfprüngen des jüdiſchen Volkes; als Iſaak alt geworden und dem Tode nabe, 
will er das Erbe auch der Verheißung dent Lieblinge Ejau zumenden; allein die ver» 
einte Lift der Rebecca und: des Jacob wie höhere Fügung erbeben den Kleineren über 
ben Größeren, der Segen des fterbenden Greiſes legt die Hoffuungen Abraham's auf 
dad Haupt des Jacob. Er muß fliehen vot Efau, der trogig felt dem Linjengerichte 
den Namen Edom, „der Rothe“, führte. Nah Math der Mutter wendet Jacob feine 
Schritte gen Wefopotamien, zu ihrer Breundfchaft; aber mo blieben nun Land und 
Zeute, das Land, darinnen Mil und Honig floß, und der Same, zahlreicher als 
die Sterne des Himmels?! Dem unter geiftiger und leiblicher Aufregung ermatten- 
den, in Einfamkeit und Furcht hinfinfenden Knaben erfcheint Gott im: Traume, Ihm 
zu verfündigen: „dad Land, da du aufliegft, will ich dir und. deinem Samen 
geben, und dein Same foll werben wie der Staub auf Erden, und durch 


Did und Deinen Samen follen alle Gefchledhter auf Erben geiegnet: werden. 


Siehe, ih bin mit dir und will dich behüten, wo du hinzieheſt, und bich wieder her» 
bringen in dies Land und dich nicht laffen, bis daß ich thue alles, was ich Dir ges 
redet babe." Gin furzer Grundriß vorliegender Geſſchichte. Unter dem. Schuge dieſer 
Worte erreicht er in Haran die Sippe feined Hauſes; Laban, der Bruber Nebecea’s, 
au natürlichem Charakter dem Jacob ähnlich, lehret ihn fein Unrecht am Eſau erfen- 
nen. Was er getban, muß er hier leiden. In dad Brautgemady fchiebt der Oheim 
ihm die 2ea unter, und erſt nach verboppelter Dienfibarleit vermag er den geſuchten 
Preis, die Rahel zu erringen. Aber Lean gebiert 6 Söhne, darunter den Träger der 
Merheifung, Nabel erſt nach langer Unfruchtbarkeit den JIofepd. So iſt dem dritten 
Stammvater des jüdischen Volkes wieder ber irdifche Grund unter die Füße gefchoben, 
von dort aud den erwedten Erwartungen entgegen zu jehen, und un bvenfelben ſam⸗ 
melt fih viel Reichthum an Knechten und Heerden. Der Emporfömnling muß dem 
Neide weichen; vergeblich verfolgt, ja vergeblich erreicht, tritt erfi im Oftfordanlande 
die ganze Gefahr der Lage vor Iacob hin. In Banaan mächtig geworden fein Bru- 
der Efau und dennoch Fein anderer Rath, ala zu fuchen, ob dort noch Raum wäre 
für jeine Heerden. Es gehört ein völliger Abfchluß gegen alles Himmliſche dazu, 
um nicht zu verfichen, wie eine lebende Frömmigkeit zuerfi mit Gott die Gefahren 
durchkaͤmpft, welche auf Erben zu beftehen find. Wie es aber wirkliche Gefahren 
waren, fo war es auch ein wirklicher Vorgang, ald Jacob an der Furt Jabbok mit 
Gott kämpfte und obflegte und fein Name ward genannt Iſrael, d. i. Gottesfämpfer: 
Die Belleitäten Ejau’8 des Rothen, auch nicht Irdiſches für Reelles zu Halten, find 
längft erblaßt; bat ex vom väterlichen Erbe in Händen das Greifbare behalten, er 
bat feine Kraft des Zorned mehr gegen den Bruder. Die natürlichen Negungen von 
Fleiſch und Blut machen ſich geltend; er gönnt dem Bruber- feine ideelle Ueberſchweng⸗ 
lichkeit und Raum auf Erden. Iſrael darf wieder die Thaler und Höhen feiner Hoffe 
nung durchziehen; wir müflen einen Moment ruhen und die Lage der Welt erwägen: 
Ein Blick auf das Heidenthum (vergl. d. Art. Götze) lehrt daſſelbe als eine abfällige 
Bewegung erkennen, bie Richtung feines Fortſchrittes gebt nicht im die Höhe, fondern 
in die Tiefe. Eine Aufldfung der Gotteserkenntniß und des flttlichen Gefeged; aber 
natürlich, wo man die eine Seite der Menfchlichkeit in ſich verkommen ließ, dap.da 
die andere mit um jo größerem Nachdrud audgebildet werden fonnte. Die. Eultur. in 
jenen Ländern, um die Urſitze des Menfchengefchlecdhtes, in den Flußgebieten des Euphrat 
und Tigris, des Nil, an den nahen, damit zufammenbängenden Küften des Mittels 
meered, Tann kaum zu groß gedacht werden. Kennen wir fa Leiflungen in Krieg und 


Frieden bis in jene Zeiten binauf, denen faum die Gegenwart mit ihren vielen Mite 


teln gewachien wäre. In biefer blühenden Entwidelung ringsum fragt man wohl 
nah den Wegen, auf welchen ein einzelner Nomadenfürft im Gefühle eine andern 
Berufs ſowohl vor der Hingabe an jene treibenden Kräfte bewahrt blieb, als er doch 
in dad Verſtaͤndniß derſelben eindrang Man ifolirte fih in den Zelten Iſraels, aber 
man ward nicht barbarifch; man blieb gefchict, die urfprüngliche Gotteserkenntniß zu 
bemahren und fortzupflanzen. Allein wie unter Jacob dad jüdische Volk fig fchon in 
12 Söhnen ausbreitet, jo gewinnt auch das religidfe Leben einen abgeleiteteren Chns 
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zalter; für den Hiſt oriker Haben diefe 12 Söhne nicht mehr die Anziehungskraft als 
ihre drei Stammvaͤter. Mur einer tritt unter ihnen bedeutend hervor, Joſeph, der 
ältefle Sohn der Nabel, fittlich rein und innerlich gewiß einer größeren Zu⸗ 
funft und feine Erwartungen nicht bergend. Der Haß feiner Brüder verkauft 
ihn in die Sclaverei nach Aegypten. Bufille, wie man es nennt, bringen 
ihn an die Seite des ägyptiſchen Thrones; und er fichert feine Stellung 
durch Maßregeln der innern Verwaltung, welche bei einbredyender Hungerönoth Durch 
gefammelte Borräthe dad Volk ausföhnen mit der Steigerung ber Eöniglichen Macht. 
Auch die DBölkerfchaften der Nachbarländer kommen durch die Noth unfruchtbarer 
Jahre in mercantilifche Abhängigkeit von Aegypten; aber die kriegeriſchen Horden der 
Gebirge und der Wüſten lernen fo, wo ihre Schwerter reicheren Lohn finden koͤnnen, 
als in wechfelfeitigen Kämpfen. Deswegen werden die ein- und ausziehenden Gara- 
vanen bald mit großer Vorſicht behandelt, und als Jacob feine Söhne den Weg 
nad @etreide fchidt, den die Voreltern ſchon gekannt, Haben die von Joſeph an« 
geordneten Mafregeln nichts Außerordentliche; nur der Zweck, bier nicht Sicherung 
des Landes, fondern Erforfhung, ob ihm noch Gemeinſchaft wäre mit feinem Ge⸗ 
ſchlecht in dem Sinne, den er ſich bewahret. Als Joſeph erkennt, daß in dem Ges 
gen Abraham's Beftändigkett fei und in Religion und Sitte der gefonderte Weg 
inne gehalten werde, giebt er ſich feinen Brüdern zu erkennen. Die Borzüge, welche 
einft ihren Haß erwedt, find jet ihre Nettung. in prüfender Bli auf die älteften 
Beftaltungen des Heidenthums lehrt bald Unterfchiede gegen fpätere abgefchloffenere 
Bildungen. Es find noch mehr dynamiſche Fluctuationen in dem, was als das Bött- 
liche oͤffentlich ausgeſprochen und verehrt wird, und einfeitige Verknoͤcherung If nicht 
zus völligen Verſchraͤnkung gegen andere Regungen fortgefchritten; wie noch fpäter 
in den aber jugendlichen Babyloniern Nebucabnezar, fo iſt auch dem Pharao Aegyp- 
tens der ifraelitifche Stammedgeift nicht ganz ein fremder. Was fpäter unmöglich 
gewefen, ohne den Preis der Selbflaufgabe kann Joſeph den Jacob und fein ſchon 
70 Zamilienhäupter zählendes Gefchlecht in Aegypten anfäßig machen. Im Lande 
&pfen, auf der Oftfeite des Nils, möglichft mahe den Grenzen Paläflina’8 und Ara- 
biens, warb den Eingewanderten ihr Sig angewiefen. Vielleicht ließ fich zuerfi noch 
Raum fchaffen, daß dem Hirtenvolke, mit einer in Aegypten verachteten Kebensweife, ein 
leerer Diftriet angemwiefen wurde; aber bei der rafchen Mehrung des jüdifchen Volkes 
mußte theils die alte Lebensweiſe aufgegeben und freiwillig gemifchte Wohnplaͤtze aufgefucht 
werben, theils trat fpäter Zwang hinzu (1700 v. Ehr.). Wie nämlich oben angedeutet, hatte 
fi die Lage Aegyptens zwiefach geändert; die Eönigliche Gewalt Hatte einen abforptiveren 
Sharafter angenommen und die Augen der Fremden waren mit Beglerbe erfüllt worben. 
Hierdurch kamen zu den Zudungen innerlicher bürgerlicher Krifen Bergewaltigungen. 
von außen; es find Died die Zeiten des Hykſos, über die wenigftens fo viel fefl- 
lebt, daß einzelne Eroberer nicht bloß durch Aegypten hinzogen, fondern bort ein 
neued Regiment aufrichteten. „ES Eam ein Gefchlecht auf, dad von Joſeph nichts 
‚ wußte," die Rage des füdifchen Volkes in Aegypten verfchlimmerte fi von Jahrhun⸗ 
bert zu Jahrhundert, während eine Racenmifchung fowohl dem heidnifchen Kaftengeifte 
wiberfprah, als auch von der religiöfen Richtung Iſraels ausgefchloflen ward. 
Schließlich war Die Lage des jüdifchen Volkes faft fchlimmer als Selaverei, es Tag 
nur eine zwiefache Möglichkeit noch vor. Entweder war die religiößsfittliche Tendenz, 
welche ſich im jüdifchen Volke ſchon geftaltet Hatte, fpecififh von den umfaffenden 
und einengenden Mächten nicht verfchieden, und fie mußte erbrüdt werben, wie fo 
vieles Andere; oder es lebte in ihr eine höhere Potenz von der Macht, der beabſich⸗ 
tigten Entwidelung Bahn zu brechen. Es waren reale Hoffnungen geweien, in 
welchen beim Beginne der Seßhaftmahung In Aegypten Jacob und Joſeph ihre 
idealen Beziehungen zu Eanaan um fo fefter geknüpft Hatten; es war Welffagung 
geweien, als der flerbende Jacob den Sohn gefegnet, der dem Volke den Namen 
gab: „Du Hift Iuda (d. i. Gottes Preis), ein junger Löwe; ed wird nicht weichen 
Das Gcepter von Juda, noch ber Meifter von feinen Füßen, bis daß ber Held konıme 
und demfelben werben die Völker anhangen.“ 1. Mof. 48 u. 49. In einem Zeitraum von 
über 400 Jahren waren die Nachkommen Jacob's zu einem Volle von 600,000 waffen» 
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fähigen Männern angewachſen, aber ohne Innere Organifation, weber um eine Krie⸗ 
ger» noch um eine Priefter » Ariftokratie, lofe Atome, nur durch gemeinfame Koffe 
nungen, gemeinfamen Blauben und die gleiche Unterdrückung zufammengehalten. Kam 
auch dem Einzelnen je nach Lage und Umfänden das Vorbild und bie Mittel aͤgypti⸗ 
ſcher Bildung zu Bute, im Ganzen bed Volkes waren höchſtens die Fanlilienhäupter 
Anfäge zu politifchen Bildungen. Da warb auf wunderbaren: Wegen dem jübifchen 
Boll ein Mittelpunkt feiner Eriftenz gegeben, als feine Ausrottung bei Menſchen ber 
fhlefien war. Der Pharao. befahl: fämmtlichen Aegyptern, alle neugeborenen ifraelitis 
ſchen Knaben in das Wafler zu werfen. Moſes (d. i. aus dem Wafler gezogen) 
ward, vor ſolchem Schickſale in dem Schilfe des Nilrandes verborgen, von der Koͤnigs⸗ 
Tochter aufgefunden und an den pharaonifchen Hof gebracht, dort 40 Jahre in aller 
Weisheit Der Aeghpter ausgebildet. Aber die Verbindung mit feinem eigenen Bolle 
ward nie unterbrochen, da gleich im Beginne die leibliche Mutter zur Pflegerin feiner 
Kindheit berufen wurde und fpdter die Nichtung feines Geiſtes im Glauben lieber 
erwählte, mit dem Volke Gottes Ungemach zu leiden, denn die zeitliche Cegbtzung der 
Sünde. Im Gefühle feines Berufes für fein Bolt wirft er fich eigenwillig als Racher 
veffelßen auf und muß fliehen. Auf der flnattifhen Halbinfel bei dem’ midianitifchen 
Priefter Reguel, deß Tochter Zipora er heirathet, findet er Zuflucht für einen 40jàh⸗ 
rigen Aufenthalt in der Wüfte. In feines Aufßerlichen Abhängigkeit und feiner innere 
Tichen Ueberlegenheit Tiegt ihn um fo mehr Anlaß, deflen zu gedenken, was ihn fchon 
früher bewegt Hatte. Je mehr die Hohen Ziele Klarheit vor feiner Seele gewinnen, 
deſto mehr erkennt er, daß die vorhandenen Mittel in der Steigerung ihrer Kraft 
nur gegentheilig gravitiren würden. Er flehet vor einer unlösbaren Frage. Da ere 
fcheint ihm Gott in dem brennenden Dornbufch: und er ſah, daß der Vuſch in Feuer 
Brannte und ward nicht verzehret. Er ſah den Vorgang, daß in einer verzehrenden 
Räuterung durch die Kraft des Läuternden Eönne eine Fortentwickelung zu ſonſt une 
möglichen lauteren Zielen Tiegen. Und diefe Erfenntnig erwedt in ihm die Bereit 
willigkeit, nicht ich und feinem Volke als ſolchen, fondern der Läuterung zu Gott 
bin zu dienen. Die fchon in feiner ganzen Entwidelung Begende Berufung, fein Boll 
aus ber Amechtichaft der Aegypter zu erreiten, gewinnt für ibn einen höhern Sinn. 
Hier müffen wir einen Moment inne halten. Welche Augen verfchloflen find zu er⸗ 
tennen, daß ber Acht jüdifche Geiſt und der ächte heibnifche Geiſt fich neben einander, 
aber in entgegengefeßter Richtung entwideln, und daß nur dad Heidenthum eine Ente 
faltung deſſen tft, wie dad Weſen des Menfchen fi nunmehr natürlicher Weiſe ger 
flaltet hatte, denen iſt der größere innerlihe Theil der jünifchen Befchichte underſteh⸗ 
bar. Iſt aber das Judenthum eine Gegenwirkung Gotted gegen den Abfall der 
Menfchen zu einer vollendeten Verkehrung der ihnen anerfchaffenen Beziehungen, ſo 
möäflen in der Entwicke lung des Judenthums andere Kraͤfte ſich regen, als dem gefal⸗ 
lenen Menfchengefchlechte in feinen natürlichen Verhältniſſen eignen. Wunderbare, er⸗ 
segende, deutſame Begebenheiten treten als etwas Sachgemaßes auf und werben in 
biefem Sinne einfach dem vorliegenden Abziffe der Gefchichte des jüdiſchen Bolkes 
eingereihet. Mofes nimmt den Auf an, fein Voll aus ber Knechtſchaft Acgyptend 
beraus fich felbfi zu geben; er empfängt Legitimation bei feinen Brübern und fein 
leiblicher Bruder Aaron wird nicht als feine rechte Hand, fondern als feine redende 
Bunge ihm zur Seite geftellt in einem Werke, welches weniger auf Heldenthaten, als 
auf freie Bekenntniß des Glaubens berubte. Moſes und Aaron treten den Pharao 
mit. der Forderung an, das jübifhe Volt aus Aegypten ziehen zu .laffen. Das Mer 
fultat dieſer Sorberung war das natürliche; Pharao antwortete mit gehäuften Frohn⸗ 
ben; aber weil in Wahrheit Gott der Fordernde gewefen, fo muß der Mächtige ſchließ⸗ 
Ich den Willen des Allmächtigen thun. Ifrael zog aus mit großem Gute durch 
Das. rote Meer in die Wüfte, während ber lebte Verſuch Pharao's, einen ewigen 
Beſchluß mit zeitlichen Mitteln rüdgängig zu machen, zu feinem eignen Berberben 
ausfchlägt. 

I. Periode. Das jüdiſche Volk unter dem Geſetz. Das jüdiſche 
Bolt war nun auf ſich felbft geftellt (1450 v. Ehr.), aber deswegen war auch bie 
Zeit gelommen, ed unter das Geſetz zu thun. Beim Herauszuge aus Aegypten 
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gebot die einfachſte Klugheit, nicht den kürzeſten Weg nach Canaan einzuſchlagen, wel⸗ 
cher laͤngs der Küfte des Mittelländifchen Meeres nach Gaza geführt hätte: Wie 
konnte man ed wagen, mit einem atomifirten Volke, nur an Knechtichaft gewohnt, 
den flreitbaren Infaflen des gelobten Landes. entgegen zu treten. Herausgetreten aus 
dem alten Berhältniffe, war man einfach rathlos und überließ fich um fo mwilliger einer 
Führung, welche als Gottes erkannt ward. Nach dem Wunder des Durchzugs durch 
den beropolitanifchen Arm Yes Schilfmeeres wandte man fih in Arabia peträa ber 
zwifchen eben jenem und dem dlanitifchen Arme des Rothen Meeres liegenden Halb⸗ 
infel, der Halbinſel des Sinai zu. Und hat Gott dur eine unmittelbare Fohrung, 
durch Darreichung der Nahrung für ein ſo großes Volk in einer wenn auch nicht ganz 
waſſerarmen und ganz unfruchtbaren Wuſte, fein: beſonderes Verhaͤltniß zu diefem 
Volke hervortreten laſſen, es ſoll daſſelbe nunmehr in eine ber fortgefchrittenen Ent⸗ 
wickelung entſprechende Form gebracht werben. Es folgt Die Geſeßzgebung auf Sinai. 
Wird der Artikel Sinai die Details dieſer Nomographie bringen, wir haben die hiſto⸗ 
siihe Bedeutung diefed Momented zu vergegenmärtigen. Dad Geſetz Moſis oder viele 
mebr dad Geſetz Gottes durch Mofen bringt nach feinen drei Nichtungen als Moral» 
gefetz, als Cultusgeſetz und als Givilgefeg nichts mefentlich Neues. Abraham: würbe 
e8 erkannt haben als eine Beantwortung der Bragen, welde dem in ihm lebenden 
Geiſte aus den Berbältniffen des jüdiſchen Volkes Heraus zu beantworten gewefen 
wären. Das Neue lag darin, daß dem Geifte nicht mehr für den einzelnen Fall bie 
Wahl der Form freigelafien war, und daß auch dort die Außerliche Form geforbert 
ward, wo die Erfüllung mit dem rechten Geiſte mehr ein Poſtulat als eine Wirklich“ 
‚keit war. Es war eben nicht mehr ein Berbältnig von Perſon zu Perfon, wie zwi⸗ 
fihen Gott und Abraham, fondern vielmehr zwijchen Gott und einem ganzen Bolfe. 
Hier den bewegenden Geift zu einem einheitlichen Ausdrucke zu bringen, den Unerleuch⸗ 
teten, Schwachen, Schmantenden, einen Weg im Bolfe zu ermöglichen, das balsflarrig 
Todte audzufcheiden, das jenfeit ‚der Grenzen des Duldbaren Liegende erkennen zu 
laffen; und wieder die neuen Geburten zu gewinnen für den Unwandelbaren Iſraels, das 
bezwedte die neue Form. Wie Abraham den Tag Ebrifti gefehen und jich gefreuet, fo 
war auch. dad Geſetz ein Zuchtmeifter auf Chriſtum; dadurch, daß ed Den Abfall des Men⸗ 
fhen von Gott Elar hervorkehrte, daß es die heidnifche Uebertünchung des Gegenſatzes 
zwiſchen Schöpfer und Gefchöpf unmöglich machte, daß es die Anſprüche einer vollkomme⸗ 
nen Heiligkeit als unerträglich binftellte und endlich fchließlich in feinen Verheißungen 
eine endgültige Erfüllung aller feiner Forderungen zuſicherte. Demnach auch unter 
dem Geſetz der Slaube die Gott zugewandte Seite des jüdifchen Bolks. Auf ber 
finaitifcyen Halbinfel weilte man faft noch ein Jahr, um die neue Ordnung etwas in 
ſich einzuleben, aber dad Volk war ein halsflarriges Boll; dann zog man auf der 
Weffelte des Gebirges Seir gegen die Südgrenze Kanaand. Die Bodenbeſchaffenheit 
des gelobten Landes (vgl. den Art. Paläſtina) macht ein Eindringen von dieſer Seite 
gegen einen widerflanddfähigen Feind zu einen jehr gewagten Unternehmen. Als daher 
ausgefandte Kundſchafter die Friegerifche Kraft der Canaaniter in übertriebenen Farben 
ſchildern, vermögen die Juden nicht da8 Sichtbare durch die Kraft der Verheißung 
zu überwinden und weigern fich des Einmarfches. ‚Ste büßen ihren ungläubigen Sinn, 
indem fle verurtheilt werden, 40 Jahre in der Wüfe umberzuziehen. Während biefer 
Zeit wuchs ein neues Geſchlecht heran, genährt mit dem Geiſte des finaitiichen Ge⸗ 
ſehes und abgehärtet in den Mühen und Entbehrungen ber Wüſte; aud) In etwas an 
die Unterthänigkeit unter menſchliche Ordnung gewöhnt Durch den Rückſchlag verderb⸗ 
licher Auflehnungen gegen bie fürftlihe Auctorität bes Mofed und die priefterliche 
Des Aaron, ‚feines Bruders. Gegen Ende dieſer 40 Jahre findet man ſich wieder 
an der Südgrenze Canaans, aber bat Gott audy fein fuspendirte® Bundesver⸗ 
haͤltniß zu dem Volke wieder aufgenommen, Moſes weiß ſich jet dennoch ohne 
beflimmtes Geheiß, grade Hier einzubringen, und weicht vor den natürlichen Schwie⸗ 
rigkeiten abermal zurüd, umzieht ſüdlich das ganze Edomiter- Gebirge und erlangt 
nun an ihren äftlichen ſchwachen Grenzen von den Edomitern und Ammonitern, welche 
als ſtammverwandt nicht angegriffen und vertilgt werben durften, freien Durchzug. 
Sie fliegen. zuerft mit den eanaanitifchen Amoritern unter Sihon zufammen, welche 
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idee Sitze oͤſtlich des Jordan zwifchen dem Arnen und bem Jabbok Hatten. Bas 
Maß der Sünden Canaans war jegt voll geworden; fie find der Ausrottung verfallen, 
mie ſchon mehr als ein Volk von der Erde verſchwunden iſt, und ihr Land foll nun⸗ 
mehr Eigenthum Jfraeld werden. Sihon wird geichlagen, an feinem Volfe der Bann !) 
mit dem Schwerte vollzogen, ihr Land in Beflg genommen. Auch Bafan, der 
nörblichere Theil des transforbanifchen Landes, muß nach der Bellegung des Dg feine 
Einwohner wechſeln. So ift Ifrael in feinen Oftgrenzen zu einer kurzen vorläufigen 
Ruhe gekommen und auch Moſes dem Ziele nahe, frei zu werden von feiner Lafl. 
Mofes Hatte ſich einmal in die Sünde feines Volkes mit bineinreißen laffen, deswegen 
folfen von allen in Aegypten Gebornen nur Joſua und Kaleb ihren Fuß fenfeit des 
Jordans, ihren Fuß dorthin fegen, wo Abraham feine Pilgrimfchaft geführt. Aaron 
war fon am Berge Hor, wefllich der Edomiter⸗Gebirge geftorben; Roſes fchauete 
SRli derfelben vom Berge Nebo noch in die geglaubten Gefllde, vernahm noch aus 
dem Munde des Magiers Bileam die Verheißung von dem „Sterne, der auß 
Jacob aufgehen und dem Scepter, das aus Iſrael kommen follte*, 
und ward zu feinen DBätern vesfannmelt. Aber noch unter feiner Autorität waren 
Joſua und Eleafar an die Gpitze des jüdiſchen Volkes geftellt worden. Joſua, aus 
dem Stamme Ephraim, alſo ein Machkomme des Joſeph, trat faſt mit alt-Eöniglicher 
Macht an die Stelle Moſts; Eleafar, Sohn Aaron's, war Hoherprieſter und fo als 
Schlußſtein der Cultusordnung eingefügt. 

Jofua, griechiſch Jeſus, nun 80 — 90 Jahre alt, erfahren und bewährt im 
Kriege und bürgerlicher Weisheit und immer in der nächflen Nähe Moſid geflanden, 
hatte dennoch nicht die energifche und hervorragende Begabung jenes: er mar ein 
Mann mild und weih. Auf ihm ruhte nun die ungeheure Laſt, aber feine Schul- 
tern werden ſtark zu tragen durch die Verheißung Gottes: „Es ſoll dir Niemand 
widerftehen dein Leben lang; mie ich mit Moſes geweſen bin, will ih auch mit bir 
fein; ich will dich nicht verlaffen, noch von dir weichen." Im Blauben Tann Yofua 
feine Aufgabe. in's Auge faflen, das inpifche Volk über den Iorbam in die Haupt⸗ 
provinzen Banaand zu führen. Ausgefandte Kundfchafter ringen die Botſchaft heim, 
daß in gleichem Maße, als das Gottvertrauen Iſraels gefliegen, der Muth der einem 
gerechten Gerichte verfallenen Helden gefunten ſei. Und als überbies vor der Bun⸗ 
deslade (vgl. d. Art.) die Durch den gefägmolzenen Schnee des Libanon hoch gehen« 
den Waſſer des Iorban fich öffnen, zieht das fünkfche Volk mit fleigenden Hoffnungen 
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Heldengeiftes griechifähen oder römifchen Sinnes ſich in ihm regen. Vielmehr bricht 
überall die natürliche Anlage auf ein verzagteß Gerz hervor, das nur befonbere Um⸗ 
Rände mit Kraft und ehernem Sinne zu erfüllen vermögen. Ban kann bei allen 
Thaten Ifraels die Hand Gottes offen fehen oder doch leiſe hindurch fühlen, fie gehen 
über das natärliche Vermögen dieſes Volkes. Am Durchgangspunkte durch ben Jordan 
breitet ſich auf der Weftfeite deſſelben eine Ebene, welche Zugänge zu ben meiften 
Hopebenen und Thalgebieten Palaſtina's öffnet. Diefelbe ift beſetzt und gehalten durch 
die feſte Stadt Jericho. Es war natürlich, daß bei dieſer erfien Stadt daB eigent⸗ 
liche Wefen des vorliegenden Eroberungszuges bervortrat. Es fiel diefe Stadt durch 
offenbare Wunder Gottes. Mit ihrer Zerflörung mar eine Siegesbahn eröffnet, auf 
welcher zwar einzelner Ungehorfam und Sünde des fübifchen Volkes Hemmniffe be« 
veiteten, die 'aber im Wefentlichen fchnelf ihr Ziel erreichte. Joſua kann nach Tjährle 
gem Kampfe und nad Ausrottung eines großen Theils ber Ganaaniter dad Land 
unter Die Stämme feines Volkes vertbeilen. Ruben, Gab und Halb Manaffe kehren 
in das transjordanifche Land zu endgültiger Beſitznahme zurüd; die übrigen Stämme 
ordnen ſich bieffeit des Jordan, fo daß der Stamm des Prieſterthums, auf den 
Zehnten angewiefen, durch alle Provinzen in die Briefterlädte vertheilt wird. Juda 


N Es if eigen, wie rationaliftifche Augen ſelbſt ghne Mitleid den allmählich wirkenden 
Bann fehen, wenn bie im Ghriftentfum ruhende Kraft der Europäer mit vom Heidenthum aufge: 
zehrten Stämmen in Berührung kommen, aber den rafcheren, aljo Barmherzigeren nicht verflehen, 
ben Ifrael auszuüben berufen war. u 
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erhält feine Sitze, feiner ſpaͤtern Stellung angemeſſen, in dem Herzpunkte des Landes. 
Aber noch war Siloh im Stamme Ephraim die Hauptflätte, denn daſelbſt war ber 
Zelttempel des jüdiſchen Volkes, die Stiftähätte mit Der Bundeslade und ihrem 
Cultus aufgerichtet. Als Belenntnig und Antwort auf das Gefeg war das Opfer 
der Nero des jüdifchen Gottesdienftes und war auch die Entfünbigung durch 
das Opfer das Band, welches das an den hoben Kelten ſich um die Stiftähütte 
fammelnde Boll einigte; denn noch fehlte eine pokitifche Einheit. Zumal nad dem 
Tode Joſua's, der das Volt noch einmal zu Sichen feinen Bund mit Gott hatte 
erneuern laſſen und zu feinen Vätern verfammelt ward 110 Sabre alt. Die Lage 
des jüdischen Volkes war eine fehr Eritifche geblieben (1400 v. Ehr.), denn bad Bes 
wußtfein biefer Republik, ein theofratifcher Staat zu fein, war ebenſo feine Schwädhe, 
als feine Kraft. Die Möglichkeit, ja die Verpflichtung, in allen ſchwierigen Fra⸗ 
gen den rechten Weg in der GStiftähütte und durch das Hohepriefterlühe Amt zu 
fuhen; die Erwartung, daß in allen äußerfien Lagen wunderbare Durch⸗ 
bülfe werde gewährt werden, ließen theils nicht die volle Anfpannung al« 
led menſchlichen Bermögend eintreten: andererſeits bewahrte Das jüdiſche MBolk 
fein Verhaͤltniß zu dem Gotte feiner Vaͤter nicht rein, ſondern ging den Heiben nach. 
War im erften Anlaufe Canaan auch im Großen und Ganzen erobert worden, eine 
Zahl fehler Städte war dennoch in den Händen der Ganaaniter geblieben, gegen ben 
ausdrüdlichen Befehl viele Einwohner nicht außgersttet, fordern nur zinspflichtig ge⸗ 
macht und befonderd in der füdlichen Meereöntederung war bie Macht der Philiſter uns 
gebrochen. In der Civiliſation aber und in der Kenntniß weltlicger Machtmittel waren 
diefe Heiden den Juden überlegen und fobald daher die religiöfen Antriebe in Ifrael 
ſchwaͤcher wurden, mußte fi auch das Verhaͤltniß der Sieger zu ihren Eroberungen 
anders geftalien. Die Juden kamen ſehr bald in fchwere Bedrängniß, fie fühlten, mie 
bie heiligen Urkunden fagen, daß Ihnen Dornen und Stacheln in ihren Selten 
waren belafien worden. Einen Zeitraum von 400 Jahren ungefähr ringen biefe 
Kräfte mit einander, ob das jüdiſche Bolt fein Weſen und feinen Play werde behaup⸗ 
ten koͤnnen unter den Stämmen, die frine Grenzen umgaben oder deren Ausre 
fie in fittlicher Schwäche verfäumt hatten. Erſt fpäter tritt das jüdifche Boll im 
mehr als vorübergehende DVerbältniffe zu den weltbewegenden Mächten der alten Belt, 
o Der Charakter der auf einen engeren Raum in Paldftiina und die Stromgebiete des 
Jordan und des Todten Meeres zufammengebrängten Kämpfe iſt ber, daß der Ifraeli« 
tifche Geiſt und mit ihm die Macht des Volkes fich in einer berabfintenden Bewegung 
Befinden, bis eine einzelne Perſoͤnlichkeit, felber gereift durch theofratifche Impulſe, das 
Bolt in diefem Sinne mit ſich fortreißt und zu neuen Stegen führt. Ein freiwilliger 
aber unregelmäßiger Gehorſam flellt dann dieſe PBerfönlichkeiten eine Zeit lang auf 
eine Höhe, zu welcher ein größerer oder kleinerer Bruchtheil des Volkes als zu ſei⸗ 
nem Schuge und feiner Mettung hinblickt. Es haben dieſe fogenannten Richter eine 
Aehnlichkeit mit den altdeutſchen Herzogen, nur daß ihr frei gewähltes Gebieten 
nicht in kriegeriſcher Luſt auf Eroberung, ſondern in Gottvertrauen auf Wieder⸗ 
herſtellung gerichtet if. Weil fie das Recht Iſraels wieder zur Geltung bringen 
follen, beißen fie Richter. Ihre Namen einzeln an einander zu reihen, kann unferem 
Zwecke nicht entfprechen, fondern wir müflen eilenden Fußes durch dieſe weſentlich 
gleichen Sabrhunderte geben, um und die Bedeutung eines ſpaͤteren Moments ber Ge» 
ſchichte dieſes Volkes forgfomer zu vergegenmwärtigen. Die mit der Zwölfzahl der 
Söhne Jacob's beginnende Zerklüftung in 12 ober vielmehr 13 große Familiengrup- 
pen, da Manaſſe und Ephraim, die Söhne Joſeph's, einzeln zählen, batte ſich in ber 
Zeit der Richter oft verberblich erwiefen und den Wunfch nach Einheit machgerufen. 
Dei den Völkern Aflens und Afrika's aber, bes entfernteren Curopa's zu gefchweigen, 
lag die BolfdeinHeit in dem Königthume uud war fogar in dem Geſetze Moſis daſ⸗ 
felbe als das politifche Ziel und der Abfchluß der bürgerlichen Orbnung üingeflellt; 
es erwachten in dem jüdifchen Volke immer mehr Neigungen nach diefer flaatlichen 
Form hin, um fo mehr als die puefterlichen Familien aufbörten, durch fittliche Kraft 
bervorzuragen, als fogar die Würbe des Hohenprieflerd aus einem aaronitifchen Ge⸗ 
fhlechte in ein anderes übertragen werden mußte; ja als die ganze gottesbienftliche 
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Ordnung unterbrochen ward. Der Wangel wahrer Religiefltät if immer bie Quelle 


des Aberglaubend und in einem Gemiſch von Glauben und Aberglauben hatten bie 
Juden die Bundeslade aus der Stiftählitte genommen und file im Heereszuge gegen 
die Philifter geführt, weldge von Süden herauf Gewalt an Ifrael übten. Aber bie 
Bundeslade war in die Hände der Philifter gefallen. Zwar batte ſich dieſes Heilige 
thum des fjübifchen Volles den Helden ald ein verzehrendes euer erwieſen, daß fie 
felber «8 aus ihren Grenzen wieder heimmärtd fandten, aber durch Gottes Fügung 
ward die Bundeslade nicht zu Siloh, fondern zu Kirfatbiearim aufgefellt. So war 
die Einheit des Cultus zertbeilet, wie ein tiefer Riß durch den ganzen Staat 
ging. Ihn zu heilen.begehrte man das Königthum, und die Verhaͤltniſſe wur⸗ 


den um fo dringender, ald zum Schluffe biefer Zeit die beiden größten Michter 


in gleichzeitiger Wirkfamkeit den andringenden Schwierigfeiten und der fortfchreitenben 
Zerfegung kaum gewachfen waren und die Frage immer lauter ſich regte, was nadı 
ihnen werden ſollte. Simfon und Samuel fliehen da als die beiden hohen Grenz⸗ 
fänlen einer neuen Zelt. Indem das Alte noch einmal Alles leiftet, was es vermag, 
erweifet es ſich als für die Zukunft ungenügend. Simſon repräfentirt zwei Seiten des 
jüdifchen Nationalcharakters, jacobiſche Lift und eine durch fttliche veligiöfe Asceſe 
geſteigerte Teibliche Kraft. Nicht die Gymnaſtik, fondern Die Ascefe macht in Ifrael 
Helden. . Für den alten Kampf war Leibeskraft von hoher Bebeutung, und was Hug 
genutzte Miefenkräfte, getragen von Gottes Hülfe und belebt durch religids⸗patriotiſche 
Triebe, zu leiften vermögen, das that der Danite Simfon für fein Boll. In eine 
ganz andern Sphäre lag die Begabung feines Zeitgenoffen Samuel, fo fehr, daß ſich 
bie Kreife ihrer Wirkfamkeit nicht einmal gegenfeltig berührten. Die beiten Männer 
gingen neben einander ihren Weg. Samuel war auch ein Naflräer, aber bei ibm 
flärkte die veligidfe Bekämpfung ver Fleiſchestriebe vor Allem die Kräfte des Geiſted. 
Ihm liegt daher auch die Rettung Iſraels nicht in der Außeren Beſchadigung feiner 
Feinde, fondern in einer religidfen Erneuerung feines Sinnes. Er wußte den Nerv 


bes Schadens zu treffen. Aufgewachſen in ber GStiftshütte und in der Nähe des 


Hohenprieſters Eli, fah er mit eigenen Augen, daß die Träger des Gottesdienſtes 
faum noch dem äußerlichen Werke ihres Amtes genügten. Cine Fülle der Begeiſte⸗ 
sung zu neuen Untrieben war bei ihnen nicht zu finden, fle waren ſchlaff und eng⸗ 
herzig geworden. Solcher Stagnation und Faulniß innerhalb der theofratifchen For⸗ 
men war fchon im Geſetze Moſis (Deuter. 18, v. 15 seq.) vorgefeben und der Blick 
bes jüdiſchen Volkes auf Männer bingelenkt, welche in dem Geifte des Geſetzes und 
der Weiffagungen ſich auf außerordentliche Weile als geiftliche Führer zur Buße und 
Hoffnung dem Volke Iegitimiren würden, welche wie im Einzelnen, fo auch im dffentlichen 
Leben den falfchen und krummen Wegen mit richtendem Wort gegenüber träten, aber 
auch die wahren Ifraeliten flärkten Durch Bergegenwärtigung einer Zeit, in welder. 
die theofratifche Idee nicht mehr in folcher Verbüllung ſich faſt dem fuchenden Blide 
entzöge ; wo felbft Die Sünde es nicht mehr hindern werde, daß Gott in offenbar 
gewordener Gemeinfchaft wohne bei feinem Volke. Diefe Propheten waren fihon 


mit Moſes in fporadifcher Weife der GBefchichte des füdifchen Volkes verflachten ge⸗ 


weien. Aber Samuel, zwar Levit, aber nicht Prieſter, faßte die Prophetie zu einer 
Inſtitution zufammen, welche auch in dem widerſtrebendſten Berbältniffe wenigftens 


daB Zeugniß defien aufrecht erbielt, was in Iſrael Recht, Ziel und Zufunft war... 


Er gründete die Prophetenfchulen, Vereinigungen von Männern aus allen Schichten 
und Berhältniffen des Lebens, welche ohne Berzichtleiftung auf ihre bürgerliche Stellung 
ſich durch Gemeinſamkeit in der Befaͤhigung und in der Willigkeit flärkten, die zu 
ihnen redenden Stimmen Gottes dem Volke nicht zu verfchweigen und mit Wort, 
Symbol und Werk zu predigen, was in nuce freilih fchon im Gefege Mofld und. 
in dem Glauben Abraham's Ing. Mit Hülfe dieſer Propheten gelang es dem Samuel, 
ben eingebrungenen Gögendienfl in den Grenzen Iſraels zu unterbrüden, einen in 
Buße auf Gott geſtühten Geiſt im Volke wachzurufen und fo baffelbe in religiöfer 
Begeifterung flegreich gegen die Philifter zu führen. Im eigenen Innern und gegen 
bie naͤchſte Nähe konnte man freier aufathmen, aber gerade deswegen richteten ſich 
auch die Augen mehr in die Berne, und alle Berhältniffe erweckten das politifche Ge⸗ 
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fühl, man werde nicht mehr lange bin mit den maſſenhafteren Staaten am Euphrat 
und Tigris und am Nil in Berührung Fommen. Und war ſchon in den Kämpfen 
mit Philiſtern, Edomitern, Moabitern die Zerfplitterung in einzelne Stämme ver- 
„ derblich gemefen, mie gefahrdrohend war die innere SHaltlofigkeit des jüdifchen 
Volkes gegenüber der firaffen Gentralifation jener mächtigen Meike; ja dem 
war weniger umfangreihen, aber um fo näheren Staate Damaskus, welcher 
kaum acht Tagereifen von Serufalem um die Stadt Damaskus am Yluffe Chry⸗ 
ſorrhoas in Coleſyrien aus Aderbau, Gewerbefleiß und Handel fi aufbauete 
Dan überzeugte fich im jüdifchen Volke von der Nothwendigkeit des Königthung, 
des im Geſetze Moſes verheißenen, aber man beſchied fich nicht der Wege Gottes, 
fondern drängte in fleifchlicher Ungeduld vormärtde. So warb Sauf aus dem Stamme 
Benfamin dur die Weifung Samuel’8 und die Adoptation des Volkes König (um 
1066 v. Ehr.). Uber felber nicht rein and dem Xebensprincipe Ifraeld, als bes 
Volkes Gottes, Hervorgegangen, vermag Saul weder fich felbft, noch fein Bolt in 
dem wahren Weſen ihrer Kraft zu ftärken, und alle feine Erfolge enthalten einen Keim 
des Unheils in ſich. Lieber Saul fam ein fchwermüthiger und zwiefpältiger Geiſt, 
und er endete tragifch mit feinem Gefchlecht in einer unbeilvollen Schlacht gegen die 
Philiſter. Hierdurch warb ohne den Bruch irgend eines menſchlichen ober göttlichen 
Rechtes Raum, daß David (f. d. Art.), der Sohn fat aus dem Stamme Juba, 
die Zufage 5. Mofes 17 V. 14—20 erfüllte Schon früh zur Lebzeit Saul’s weiffe- 
gend vom Samuel als der bezeichnet, welcher einft die Krone tragen werde, vermag 
Tue. und Arglift nichts an Dielen Ziele zu ändern, fondern gerade der Vorſatz des 
Saut, den von ihm erfannten Willen Gottes durch die Mittel feiner Macht zu durch⸗ 
Freuzen, wird der Weg, auf welchem David aus einem Hirtenfnaben zu den Herrſcher⸗ 
tugenden eines wahren Königs geführt wird. Ein Held an Weisheit, Kraft und 
Kriegesgeſchick und dennoch auch auf dem Throne ein Hirtenfnabe mit der Babe des 
Geſanges und bingebender, Eindlicher Frömmigkeit; energifch auch In feinen Sünden, 
aber auch ſich beugend vor der Energie des thenfratifchen Geiſtes. David ward gleich 
nach dem Tode Saul’8 von dem Stamme Juda ald König außgerufen (1055—1015 
v. hr.) und in etlihen Jahren geht der Verfuch der Offiziere Saul’8, ein gegenthei- 
liges Königthum aufrecht zu erhalten, an feiner inneren Unmöglichkeit zu Grunde. 
In etwa fleben Jahren erkennen alle Stämme David's Herrfihaft an. Er, in der 
Kraft feines Volkes lebend, als Erbe des heimgegangenen Samuel, fördert in ſelbſt⸗ 
bewußter Klarheit alle religidfen Motive, jedoch nicht das priefterliche und koͤnigliche 
Amt in. einander mengend, fonbern Scepter und Schwert in Händen: Nach Innen 
allen Bedingungen eines geordneten Staatslebens nachgehend, nach außen die Feinde 
nieherfämpfend, um den Grenzen die nothwendige Ausdehnung und Sicherheit zu geben. 
Für beide Thätigkeiten des Königs war der Beſitz einer wirklichen Hauptfladt durch⸗ 
aus nothwendig. Dad Stammgebiet Juda, zwar an der Sübgrenze Canaans zwifchen 
dem Todten Meere und dem Mittelmeere gelegen, dennoch der geographifche Mittel- 
punkt vdeffelben, Hatte an feiner Nordgrenze eine durchaus günftig gelegene Stadt. 
David erkannte, wie Jerufalem von den Gebirgen Ephraim und Juda fchügend umgeben, 
auf der Waflerfcheide des Gefammtlandes, mit vertheidigungsfähigen Thalausgängen 
nah allen Richtungen bin, wohl geeignet wäre, „die Luft des ganzen Landes" zu 
werden. David vertrieb von dort noch felbftfländige Mefte ber Ureinmödhner, ver⸗ 
einigte Die Stiftshütte und die Bundeslade wieder daſelbſt und machte durch Befefligung 
der Königsburg auf dem Berge Sion und durch Ningmauern Jerufalem auch zu 
einem militärifch wichtigen Plage. Der religiöfe und ber politifhe Mittelpunkt fielen 
nun für dad füdifche Volk örtlich zufammen und die Belebung der religiöfen Antriebe 
diente der ganzen Entwidelung des Volkes; auch in der Beztehung, daß Die flegreichen 
Kämpfe des Königs auf allen Grenzen feined Meiches nicht einen rohen Eroberungs⸗ 
geift erweckten, ſondern nur das Ziel einer geſicherten Ruhe des eigenen’ Ifraelitifchen 
Lebens Hatten. Jedoch gemann der Staat eine ziemliche Ausdehnung, vom Euphrat 
bie zum Mittelmeere und vom Libanon bis zum Urabifchen Meere. Aber die durch 
Heinheit des Herzens Flaren Augen David's ſahen auch im Glanze der Gegenwart, 
Daß der Naden feines Volkes härter fet zum Widerſtreben, als zum Tragen, und gie- 
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riger nad den Nefultaten, als treu in Bewahrung der Quellen. Die Zukunft erfüllte 
ihn mit Sorgen. Da verbieß ihm der Gott, der mit Abraham? und mit Mofed ge 
redet: „Dein Saame foll emiglich regieren und dein Stuhl und Königthum ewig ber 
Reben.” Es Heißt die religiöfe Erkenntniß David's tief berabbräden, wenn man fagt, 
er babe auf eine rein Irdifche Erfüllung dieſer Weiffagung rechnen mögen. Schon die 
Empörung feined eigenen Sohnes Abfalom und fpäter ded Seba belehrten ihn eines 
Befferen; und wie wenig fanguinifch feine Hoffnungen waren, bewieß er, als er noch 
bei feinen Lebzeiten zur Sicherung der Nachfolge den Salomo als König falbte 
und proclamirte. David flarb, Hoch ein Greis, und mit ihm fchließt das Wachsſsthum 
des füdiſchen Staates; unter feinem Sohne Salomo war die Blüthezeit, aber Die 
Dlüthe fiel ab und ſehte keine Frucht an. Salomo bochbegabt, wie der Sohn eines 
reichen Mannes das Leben in feinem ganzen Schmud bervortreten zu laffen. Aber 
es ſoll genofien und nicht errungen werden und daher der Schluß dieſes Lebens dad 
Wort: es iſt Alles eitel. Der Genuß lag anfänglich keineswegs in einer niedrigen 
oder gar fündliden Sphäre, fondern Salomo baute den Tempel auf dem Berge Mo- 
riah aus den gefammelten Vorräthen feine Vaters; der Cultus gewinnt unter ihm 
feine ganze Fülle, vornehmlich zwar burch die Pfalmengefänge ſeines Vaters; unter 
ihm wird die Weisheit ausgefprochen und in Worte gefaßt, welche fen Vater geübt. 
Aber Kampf flärkt und Genuß zebret au am höchften Vermögen, Salomo hing 
foplieplich fein Herz an ausländifche Weiber und an den Gößendienft. Diefer Schabe 
an dem religiöfen-Leben des Volkes konnte nicht durch regeren Verkehr mit Aegypten 
und gewinnreichen Handel mit PBhönicien erfegt werden, fondern fhon unter Salomo 
reißen ſich einzelne Theile des Meiches los. Er farb 975 mit zwiefpältigem Herzen 
und Bintesließ den Zwiefpalt feinem Reiche. Der Sohn Rehabeam, voll unüberlegter 
Schroffheit, ohne Erkenntniß, das religlöfe und politifche Erbe feines großen Ahnen 
fet faft verbraucht, will erzwingen, was freier Wille nicht zu leiften vermag. Da 
empören unter Bortritt Ephraim's zehn Stämme fi gegen ifn und gründen daß 
Reich Iſrael mit dem Könige Ierobeam. Dem Rehabeam bleiben nur Juda, Ben- 
jamin, die Leviten und etliche banitifche und fimeonitifche Stäbte treu. Das Edo- 
miter-Land war bald abhängig, bald empörerifh und in feindfeligen Verbindungen; 
alle Eroberungen gingen verloren. So flanden in dem engen Canaan zwei Reiche 
einander Hegenüber, Juda und Iſrael. Sfrael mit feinen Kauptfläbten, erft Sichem, 
dann Thirza,“ſchließlich Samaria, umfaßte die ganze größere und bevölkerte noͤrdliche 
Sälfte Canaans; innerlich fenoch noch fchwächer ald Juda. Alle Verſuche, den ge- 
feglidhen Gottesdienſt auch in Ifrael zu vollziehen, fcheiterten an dem Mangel eines 
legitimen Prieſterthums und eines wirklichen Heiligthums; man Fam nie über ver- 
häklten Gotzendienſt heraus, da ſtets aus politifchen Gründen die Verbindung mit 
Jeruſalem zerfchnitten wurde. So vermochten bie Propheten in Ifrael, ein Elias, 
Elifg nie eine durchgreifende Reformation, da: die Sünde in ber Trennung felber Tag; 
Fe fammelten nur die befferen Elemente um fih und führten fie zum Theil nah Juda 
berüber. Dann war der Mangel eined Thronrechtes die Quelle fteter Empörungen, 
welche eine in Die andere überfloffen und ſtets das ganze Gebiet überflutheten. Es 
war der Staat Iſrael als jolcher ſchnell aus den Beringungen herausgetreten, melche 
ein Bundesverhältnig zu Gott ermöglichten:: in Iſrael berrjchte die Sünde und das 
Unrecht. Schon der aſſhriſche König Phul machte Ifrael zinsbar: Tiglat Pilefar de⸗ 
portirte ſchon einen Theil der Bewohner Norbpaläftina'd, und Salmanaflar 722 zer 
flörte das Reich bis auf den Grund und führte die zehn Stämme bis fenfeit des 
Euphrat und Tigris hinweg. So ging der Fluch, im Gefeße gedroht, in Erfüllung. 
Das Mei Juda überbauerte den Beſtand des affyrifchen Reiches. In Juda war 
nicht das Princip felber verlegt und deswegen Fonnte eine von aächt fühifchem Geifte 
getragene Reaction die Triebe des Volkes wieder in Uebereinfiimmung mit feinem Ur- 
fprunge fegen. Die propbetifche Thätigkeit brauchte in Iuba nicht in der Negation 
zu berußen, fondern fle konnte in der Belebung bed Grftorbenen ihre Kraft erweiſen, 
es war in Juba der Weg ber Meformation nicht abgefchnitten. Auf ihm gingen 
bie Propheten, wie fte in dem Canon heifiger Schrift verzeichnet flchen, und fromme 
Könige, ein Ufle und: Iotham, ein Hisſkia. - Aber auch in der Befchichte des Reiches 
Wagener, Etantd- u. Gefellfch.-Lex. X 39 
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Juda mußte es ſich berausftellen, daß der Eritifche Zielpunkt in der mit dem Sünden- 
falle gegebenen Entwicklung noch nicht erreicht fei. Auch mit Juda gebt es allgemady 
bergab; allein wie Juda von feiner Stelle Herabfinkt, fo treten bie Spigen der Ver⸗ 
heißung Gottes um fo fefler und beflimmter hervor. Und ale mit ber Zerflörung 
des Tempeld und dem Erile das empirische Königthum, Prieſterthum und Propheten⸗ 
thum feine Endjchaft erreichte, da erwachten in dem Theile des jüdiſchen Volkes, welcher 
nach Abraham gefinnt war, um fo lebendiger die Hoffnungen auf die verbeißene 
ideale Erfüllung jener Spigen des ifraelitifchen Lebens. Der füdifche Stant mußte 
zu Grunde geben, damit die Mefflasidee ſich vollſtaͤndig in Die Herzen fenkte, und er 
ging notwendig zu Grunde, weil erft in dem Meiflas die Kräfte gegeben waren, 
welche einen Gotteß- Staat befländig erhalten Eonnten. Aus dem Tode erwuchs 
daB Leben, wie binwieder erſt dad wahre Leben flärker ald der Tod war. 
Die Kataftrophe trat folgendermaßen ein. Die Aegypter und, nach Uebergang des 
affgrifchen Meiches in die babylonifhe Herrfchaft, jene hatten ihre innere Entwicke⸗ 
lung fo weit vollendet, daß die Kortbauer ihrer Eriftenz nur noch in Eroberungen 
lag, wie fehr bald in allen heidnifchen Staaten der fchnelle Verbrauch der eigenen 
Kraft zu Stillſtand und Faͤulniß oder zu einem Leben von fremdem Gute zwingt. 
Für Aegypten Tagen aber nur im Often, für Babylon nur im Wehen gewinnreidge 
Eroberungen. Das ſchwache Juda mitten inne mußte nach natürlichem Berlaufe 
einem von beiden zus Beute werben, und auf eine höhere Ordnung der Dinge hatte ed mehr 
und mehr felbft verzichte. Wellen Beute, das entfchied die Schlacht bei. Eirceflum 
606 v. Ehr., in welcher Afrika enpgültig aſtatiſcher Macht unterlag. Abhängigkeit 
von dem babylonifchen Herrſcher Nebucadnezar trat fofort ein, und da Juda dab 
Bewußtfein feiner Vergangenheit und feiner Zukunft zu einem Vorrecht fleifeglicher 
Unabhängigkeit umdeutete, fo bereitete es fich in wiederholten Auflehnungen feinen 
Untergang. Nebucadnezar zerftörte Ierufalem fammt feinem Tempel und führte das 
aufrührerifche Volk in das babplonifche Exil, 588 v. Chr. Nur die Hefe, das re⸗ 
Iigiöfe und politifche Proletariat blieb im Lande zurüd, aber auch fie entwichen zum 
Theil nach Aegypten oder zgerftreuten fi oder Famen um. Die Gefangenfchaft, in 
den Propheten mit einem Korbe guter Zeigen verglichen, während die im Lande Ge⸗ 
lafienen ein Korb fauler Zeigen genannt werben, hatte ein wohl erträgliches Loos. 
Hierzu trug wefentlic bei, daß die Gefangenen, die Auswahl aller irgendwie arifto- 
fratiichen Elemente des Landes, dennoch eine große Sunme von Tugenden in ſich 
vereinigten, und daß Nebucadnezar ein viel zu großer Herrfcher war, um durch wille 
fürlichen Druck audgezeichnetere Stämme fich zu entfremben. Später aber zwang bie 
Gefahr von außen, im Innern Billigkeit gu üben. Uber dennoch faßen die Juden 
an den, Waflern zu Babel, und ihre Harfen hingen an den Weiden, die darinnen 
find, und fle weineten, wenn fle an Jeruſalem gedachten. Sie hatten Alles verloren, 
Vaterland, Eigenthum, flaatliches Leben, ja alle äußerlichen und ſichtbaren und greife 
baren Momente ihrer Religion, nur ihre innerlichen Beziehuigen zu Gott waren ihnen | 
geblieben. Eine nachhaltige Kraft der Juden bewährt fi aber, indem im Gefühle 
der Gefahr, vom Heidenthume abforbirt zu werben, an bie Stelle der Außerlichen 
Gultusformen ein felbfibewußter @egenfag gegen das Heidenthum trat. Freilich ber 
lebte die Noth auch die innerliche Brömmigfeit der Stillen im Volke, aber dieſes 
„nicht Heiden fein" war, ob auch in feinen Urfprüngen, fo keinesweges in feinem 
Berlaufe immer ein Gottesdienſt im Geiſte und in der Wahrheit, fondern auch ein 
bittrer Sinn, fpäter ein Ingrimm gegen dad Glüd der Heiden. Bau hatte fi zu 
Jehovah, dem Botte der Bäter, befebret, wenigſtens dußerlih, und trug es mit 
fleigendem Mißmuthe, daß Jehovah nur in fo Lärglichem Maße fein zeitliches Heil 
an ihnen offenbart. Man haßte die Macht, die. Ehre, das Glück der Helden als 
einen Raub der geträumten irbifchen Fülle des ihnen zuftehenden mefflanifchen Rei⸗ 
bed. Genug, im Erile entmwidelten fih die Anlagen des jüdifchen Volkes nad einer 
anderen Richtung bin, als einft in Aegypten, nicht zur Abgdttesei, fonbern zu einem 
felbftfüchtigen Deismus; zwar fo, daß wie einft Moſes und Joſua, fo auch jetzt die 
Auswahl dad wahre Weſen der Religion traf, von Seiten Gottes Heiligkeit, Erbar⸗ 
mung, Gnade, von Seiten der Menfchen Buße, Glaube, vergebene Sünden. Das 
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Exil dauerte nicht lange, kaum 70 Jahre nach - feinen Außerflen Terminen gerechnet, 
denn Babylon unterlag jäh der von Eyrus zufammengefaßten mediſch⸗perſiſchen Macht. 
Meift aus politifchen Gründen, um an dem äußerften Weften feiner neuen Domina- 
tion ihm verpflichtete Stämme zu haben, erfaubte Cyrus den Juden, fammt den Meften 
der zehn Stämme feit Salmanaffar in ihr Vaterland zurücdzufehren. So zog fchon unter 
Serubabel und Joſua ein erfter Zug 536 v. Chr. nah Paläflina, aber man brachte 
ed nur zu einer Fümmerlicheren Eriftenz, als fle im Erile geweſen; jedoch vermochte 
man den Tempel wieher zu erbauen und einzumweiben, 516 v. Chr. Erſt dem Esra 
und dem am perflichen Hofe einflußreichen Nebemia gelingt ed (450 v. Chr.) auf 
Grundlage religiöfer Reformation in Paldflina, unter perſiſcher Oberberrfchaft zwar, 
aber dennoch ein relativ jelbfiftändiges jüdiſches Volksganzes zu organifiren. Allein 
die Gegenwart bielt keinen Vergleich mit der DBergangenheit aus; die Brunnen 
offen nicht mehr des Waſſers über, fondern tropfenmeife mußte man fchöpfen. 
Wie der Tempel, fo dad Ganze. Der Tempel, noch mehr ald chenem der religiöfe 
und politiſche Mittelpunft, entbehrte dennoch feiner wefentlichften Theile. Keine Bun« 
deölade war in Ihm, nicht erwies ſich die Gegenwart Gottes; felbfk der prophetifche 
Geiſt erlofch mit Maleachi. Da ftellte man den Kanon beiliger Schriften feſt, daß 
man doch ein Erbe der Bergangenheit als ficheres Eigenthum babe; Schriftgelehrte 
traten an bie Stelle der Propheten. Bald genug wurde Alles wieder fraglih; denn 
bob ſich auch die Macht des Hohenpriefters bei dem Verfalle der perſiſchen Herrſchaft, 
es mußte ja bie von Daniel (vergl. den Art.) gemweiffagte dritte heidniſche Welt⸗ 
macht auf ben Plan treten. Was die Pharaonen vergeblih verfucht hatten, eine 
Rückwirkung der Ubendländer nach dem Morgen. zu, es wurbe mit Alerander dem Großen 
eine zwar je und je unterbrocdhene, aber nie wieder aufgehobene Regel. Mit Alerander dem 
Großen (333 v. Chr.) begann Europa die Stelle in der Weltgefchichte einzunehmen, 
von welcher es noch nicht wieder berabgeftiegen if. Nicht das Wichtigfle aber war 
ed, daß die nach Myriaden zählenden Heereshaufen der Perfer wie weiches Wachs 
vor eifernen Keilen, vor den knappen aber feften Phalangen des griechifch-maceboni«- 
ſchen Könige® auseinanderwichen; fondern einen wirklichen Umſchwung der Welt be⸗ 
zeichnen biefe vafchen Siegeszüge, weil bier zum erfien Male nicht der Eroberer in 
dad Culturleben ber Beflegten aufgenommen ward, fondern weil der Sieger, auch gei« 
fig der Höhere, der ungeheuren Weite feiner neuen Herrfchaft den Stempel feines 
Geiſtes aufzuprägen verftand. Nicht das macedonifche Schwert, fondern der griechi- 
ſche Geiſt herrichte von dort ab in Europa, Aſten und Afrifa, und zerflel auch gleich 
nach dem Tode Alexander's dad Neth in mehre Theile, die Einheit diefes griechiichen 
Geiſtes blieb dennoch. In ihm aber lag die Hauptgefahr für den Befland des fü« 
diſchen Volkes. Aeußerlich wurde die Lage nicht beeinträchtigt durch den Wechfel der 
Herrfchaft, in als nach der Theilung jener Weltmonarchie Palaͤſtina ein Jahrhundert unter 
Btolemäifcher Herrſchaft zu Aegypten gehörte, trat eine faſt nicht mehr gefannte glüdliche 
Lage ein; die griechifchsmacebonifchen Herren bevorzugten Die Juden vor allen Barbaren. 
Schon die Erlaubnig zur Rückkehr aus dem Exil war keineswegs von allen Juden 
benugt worden, fondern ungeachtet des äußerlich abgefchlofienen Gegenſatzes gegen 
das Heidenthum hatten viele die Nähe des Reichthums heibnifcher Städte der Nähe 
des Tempeld vorgezogen. Mit diefen Exulanten batten fich die Eroberer natürlich 
eber verfländigen mögen, ald mit den eigentlichen Landeabevölkerungen. Nicht bloß 
die beftebenven jübifchen Golonieen wurben protegirt, fondern auch neue Goloniften in 
die Gebiete befonderd von den Ptolemdern nad Aegypten gezogen, felbft zu Bes 
fagungen bielt man die Juden für tauglid. Diefe Colonieen hatten fo viel Raum 
unter ihren heinnifchen Oberherren, daß fie veligiöd » politifche Collegien zur Führung 
ihrer eigenen Angelegenheiten, Iocale Synedrien zu ‚errichten vermochten. Diefe Syne⸗ 
brien traten in Berbindung mit dem Synedrium zu Serufalem, deffen Borfiger meift 
des Hohepriefter war, und gaben bemfelben eine erhöhte Bedeutung. Uber anderer» 
feitö erlagen die Juden in der Zerfireuung auch der griechifchen Bildung; dad Ges 
bräifche wich der griechifchen Sprache, der. Goder Heiliger Schriften, in den Synago⸗ 
gen an Stelle des geſetzmäßigen Cultus verlefen, mußte in dad Griechiſche überfegt 
werden, ja zu Leontopalis erbaute man einen Tempel für den Eultus griechijch reden⸗ 
39” 
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der Juden. Die nach Serufalem fließenden Unterflüßungen aber liegen Nachſicht üben 
mit den allerdings wohl empfundenen heidniſchen Einflüffen. inen folchen Proceß 
wollten die forifchen Könige, welche feit 203 v. Chr. Paläflina an ſich geriffen hat⸗ 
ten, fchnell zu Ende führen. Befonders der mwüfl-gemaltthätige Antiochus Epiphanes, 
nach der Eroberung Jeruſalems 169 v. Chr., mollte die Juden mit alien Mitteln 
einer -raffinirten und rüdjichtlofen Tyrannei gräcifiren. Aber waren fle auch griechl« 
fher Bildung fehrittweife, erlegen, mit Gewalt Tießen fie fi die Hetligthümer ihre® 
Volkslebens nicht nehmen. Es erwachte in Paläftina eine leidendfähige Meaction, 
man hatte Märtyrer; es regte fich fogar in einem Theile des Volkes ein Geiſt ber 
alten Richterperiode. Der Briefter Mattathias, der Hadmonder nad feinen Ahnen 
genannt, fammelte im füdifchen Gebirge Gleichgefinnte und that in Streifzügen den 
Syhrern vielen Abbruch. Aber erft nach feinem Tode, 166 dv. Ehr., gelingt es feinem 
älteften Sohne Judas Maccabäus (der Hammer?) durch eine glänzende Reihe von 
Siegen die Syrer zu verdrängen und den durch hHeibnifche Greuel gefchändeten Tem⸗ 
pel wieder zu weihen. Jedoch feine Niederlage und fein Tod, die Ermorbung feines 
Bruders Jonathan, laſſen erſt den dritten Bruder Simon, 140 v. Chr., eine aner⸗ 
kannte Selbfifländigkelt erringen. So hatte das Judenthum noch einmal den Echein 
ber Berechtigung einer politifchen Eriftenz, allein daß bier bloß abflerbende Potenzen 
bie Kraft Iegter Zudungen zeigten und nicht ein in ſich noch geſundes Leben nach 
neuer Geſtaltung ringe, trat fehr bald hervor. Ein fehr fchlimmes Symptom war 
ed, daß dem Volke gänzlich ein richtiger politifcher Inflinct fehlte. Begen die täg- 
lich obnmädhtiger werdenden Syrer Ichnte man fih an die gewaltig wachſende Macht 
der Nömer ohne Erkenntniß, dag man :einft von denſelben werbe erdrückt werben; 
fürſtliche und hoheprieſterliche Würde einigten die Maccabäer in fi, in dem Könige» 
titel ſah man eine Mehrung der Macht; tbeologifhe Secten, Pharifäer und 
Sadducäker (vgl. die Art.), traten mehr und mehr an die Stelle politifcher Par⸗ 
teien. Es war ein Gang der Begebenheiten, daß der wahrhaft theofratifche Theil ſich 
von dem Öffentlichen Leben zurüdzog; die wahren Ifraeliten wurden zu den Stillen 
im Lande, welche auf den Troft Ifraels harrten. In dem Königreiche der Maccabärr 
vermochte man, bald genug die inneren Streitigkeiten nicht mehr ſelbſtſtaͤndig zu ent» 
fiheiden, fondern Hyrkan und Ariftobul, Enkel des Ariftobulus, 1) welcher 106 v. Chr. 
den Königstitel annahm, erfchienen in Damaskus vor dem Pompefuß, daß er ent» 
ſchiede, weſſen das Reich. Ganz nach römiſcher Marime ftellte fih Bompefus auf die 
Geite des Echwächeren. Der zur Regierung unfähige Hyrkan I. überlich alle Macht 
dem fchlauen Idumäer Antipater und Gäfar, um die Zerfegung zu befördern, ernannte 
Letzteren zum Procurator von Judäa und lich dem Hyrkan nur bie Hoheprieflerwürbe. Zwar 
nahmen die Barther fich des maccabäifchen Befchlechtes an, aber Herodes, Antipater’3 Sohn, 
nach Rom geflohen und dort zum jüblfchen Könige ernannt, verfland es, feinen Stuhl 
in Ierufalem feftzuftellen. Mit argmwöhnifcher Graufamfeit und einem von den Römern 
erlernten Gefchi in der Förderung materiellen Wohles behielt er den Sieg an ſei⸗ 
nen Gegnern. Mit ihm war fo Edom, das fein Recht an die Verheißungen Abra⸗ 
ham's verfauft hatte, Herr in Banaan geworden. Da ward in den legten Lebens⸗ 
jahren des Herodes das Heil der Welt geboren. Sein Berftändniß der Geburt Jeſu 

SöHrifti bezeichnete Herodes durch den betblehemitifchen Kindermord, bald darauf ſelbſt 
einem ſcheußlichen Tode verfallen, an Iebendigem Leibe verfaulend, unerträglid ſich 
und ſeinen Knechten. 

II. Periode der füdiſchen Geſchichte, von ber Geburt Chriſti bis 
zur Zerſtörung Jeruſalems, das jüdiſche Volk heraustretend aus Geſez und Glau⸗ 
ben. Wenige Jahre. Wir haben ſeit der Geſetzgebung auf Sinai eine lange Ent⸗ 
wickelungsreihe durchlaufen, in welcher zuerſt ſtets neue Impulſe zur Erreichuug des 
in den Büchern Moſts vorgebildeten Ideales führen zu wollen ſchienen; auf der es 
einen Augenblick anhielt, als ob mit David eine Verwirklichung eingetreten ſei; die 
aber ſofort, ohne Die erſtrebte Höhe zu erreichen, unaufhaltſam herabſank und in Blut 
und unnatürlichen Verbrechen endete. Daneben trat aber ein um fo vollerer Anfpruch 


) Charalteriſtiſch, daß dieſe jüdiſchen Könige heidniſche Namen führen. 
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- an die Durch Geſetz und Verheißungen erwedten Hoffnungen hervor; und fe Marer e8 


ward, daß die große Maſſe des jüdifchen Volkes Fein Verſtaͤndniß feines eigenen Ver⸗ 
falles babe, fondern in der Steigerung feiner Schäden die Erhebung fuchte, um fo 
mehr erkannte die Kleine Zahl derjenigen, welche in der Reinpeit ihres ifraelitifchen 
Geiſtes auch Klarheit zu fehen fanden, daß nicht auf gemeinen Wegen das Ziel die 
ſes Volksleben werde erreicht werden. Sie waren bereit, als die letzten Stunden 
der altiüdifchen Eriftenz nach dem im Geſetze felbft gebroheten Gericht durch die Welt- 
begebenheiten angefagt wurden, ſich dem neuen Iſrael anzufchließen, deſſen Geburt 
nach den Propheten in eben dieſe Zeit fiel. Herodes Hatte vergeblich gefucht, das in 
Bethlehem geborene Kinvlein aus dem Stamme David's zu tödten. Seinen Söhnen, 
welche dad Königreich theilten, erfchien jene Gefahr die fernere, da ihr gemaltthätiger 
Sinn und der aufrübrerifhe Geiſt des Volkes nur bemiefen, daß die Mömer 
den rechten Weg eingeichlagen Hatten, ſchließlich die Herrfchaft im jüdiſchen Lande in 
ihrem eigenen Namen auszuüben. Judäa, Samaria und Idumäa murden zuerft rdmie 
ſchen Procuratoren zu birecter Verwaltung untergeben, welche von der Hafenſtadt 
Gäfaren aus herrſchken. Der fünfte Brocurator war Pontius Bilatus. Weniger 
noch als Die Söhne ded Herodes hatte man römifcherfeitd auf die religidje Bewer 
gung geachtet, welche mit dem’ Jahre 30 n. Ehr. an der Perfon ded Jefu von Na⸗ 
zareth ihre Urfache Hatte. Daß die volfsthümlichfte jüdiſche Seite, die Pharijäer, 
ihm feindfelig gegenüberftanden, konnte den Procurator an feine nahe Gefahr glauben 
laffen. Wußte man ja römifcherfeit genau; daß gerade die Pharifäer in der Erwek⸗ 
tung jüdiſchen Stolzed, in dem Dünfel einer die Außerliyen Formen des Geſetzes 
anfpannenden Gerechtigfeit ſich Die Möglichkeit einer ihnen dienenden Selbfifländigfeit 
zu bereiten trachteten. Wem fie feind maren, dem Fonnten die Römer fchon eine Zeit 
müfig zufehen. Die Leidenschaften der Pharifäer erhigten ſich aber gerade daran, 
daß derjenige, welchen feine Lehre, bie ihn begleitenden Zeichen und Wunder immer 
größeren Schaaren als den verbeißenen Meſſias und von Bott Gefalbten erfcheinen 
ließen, gerade die Triebe ald das Verderben des Volkes Hinftellte, welche die Bharl- 
fer zur Rettung deffelben mit der ihnen eigenen Energie übten. Sie erfannten das 
auch ‘von Jeſu bingeftellte „entweder oder”. Entmeder war Jeſus der Chriſt, ald den 
er fi verfündigte, und dann das jüdifche Volk in feiner zeitlichen Exiſtenz am Rande 
des Grabes, oder aber. e8 war beiler, daß ein Menfch flarb, als daß das ganze Volk 
verbürbe, In richtiger Weisheit der Lüge verflagte man ihn deſſen vor den Nömern, 
als deffen Hinderung man ihn anſah. Er mache dad Volk dem Kaifer abfällig. Der zu 


den boben Feſten in Jerufalem anmefende Procurator that ungern der Phariſäer Willen, 


Halb gezwungen ließ er Jeſum freuzigen. So trat die Frage an die göttliche Welte 
ordnung heran, ob hiermit das jüdiſche Volk fein eigned Leben verworfen habe, 


wie ein Theil in ihm die Ausſprüche des Gefeped und der Propheten deu- 


tete. ine beifviellos fich entwidelnde Tragödie gab Antwort, und die Wahr- 
beit des Worted: „wo das Aas if, da fammeln fi die Adler," bezeugte, 
wie das jüdiſche Boll aus feinem Lebensprincipe heraus getreten je. Zwar 
wußte ein Enfel jenes &bomiters Derobet I., flammend von der Maccabäerin, der 
fhönen Mariamne, Herodes Agrippa 1., feit 37 n. Chr. durch erfchmeichelte Sunft 
der römtfchen Kaifer noch einmal ganz "Baläftina unter feiner Königswürde zu ver» 
einigen. Die Gunſt der Juden erwarb er durch Berfolgung der Ehriften in dem 
Maße, daß fle ihn einft Hei feinem öffentlichen Auftreten nach heidnifcher Weife ala 
ihren Gott begrüßten. Da flarb er eined plöglichen, elenden Tode 44 n. Chr. 
Sein unmündiger Sohn Agrippa II. mußte fih mit geringem Lande im norböftlichen 
Palaͤſtina und dem Königdtitel begnügen; dad ganze Rand ward endgültig ald Pro» 


Hinz zu Syrien gefchlagen und der DBermaltung von Procuratoren übergeben. Wie 


nun biefe einander fletd in Habſucht und Gewaltthätigfeit überboten, in fchroffem 
Begenfate gegen die Anfänge der römifchen Serrfchaft, in welchen den Juden fogar 
roͤmiſches Bürgerrecht zugeftanden warb, fo ließ ſich der pharifäiiche Geiſt immer 
weniger bändigen zur Erträgung des Gegenſatzes zwifchen feinen Anfprüchen und ges 
wähnten Berechtigungen und zmifchen der Wirklichkeit. Cine Reihe theilweiſer Auf- 
behnungen deutete an, daß bie Entfcheidung nahe, und auch Nero der Kaijer ließ über 


- 
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feinen Entſchluß Feinen Zweifel, ’ald er 66.n. Ehr. den Juden dad römifche Bürge- 
recht nahm. Bald fland das ganze Land in den Flammen des Aufruhrs. Vergebens 
fuchte der Statthalter in Syrien die Empdrung zu dämpfen. Aber Nero fandte den 
Feldherrn Vespaſtan mit einem Heere, das troß verzmeifelter und anhaltender Gegen- 
wehr das ganze Land eroberte. Als er eben die Hand auf Sernfalem legen wollte, 
wurde er in Rom zum Kaiſer audgerufen und hinterließ 69 feinen Sohn Titus zur: 
Vollendung des Werks. Am Paſſahfeſte, als ungeheure Waffen Volks in der Stabt 
waren, umzingelte er Serufalem. Wer drinnen zur Mäßigung und Uebergabe rieth, 
ward von der fanatifirten Partei, den’ Zeloten, ermordet in mahnfinniger Erwartung 
der Wunder Gottes. So hielt Peſt, Hunger und Schwert ein gräßliches Mahl in 
und um bie Stadt. Schritt vor Schritt wurde biefelbe, Tempel und Burg erobert, 
der Tempel brannte bis auf den Grund nieder, 70 n. Chr. Eine Million Juden Fam 
in diefem Kriege um, 90,000 wurden als Selaven verkauft; Titus hielt einen Triumph 
in Rom und ließ die HelligthHümer des Tempels vor fich hertragen. So war das 
Ende des jüdiſchen Volkes gefommen, Hofea 3 DB. 4 in Erfüllung gegangen; weder 
Juden noch Heiden gehet der Saame Abraham's nach dem Fleiſche gefpenftifch durch 
die Welt. Quellen der jübifchen Gefchichte find die heilige Schrift und ber Jude 
Joſephus, letzter oftmald in Meberfegung oder in Weberarbeitung größeren Bibelwer⸗ 
Een beigegeben. Bergl. fchließlih den Art. Theofratie. 

Judenthum, dad, in der Fremde. Wir betrachten in dem folgenden Ab⸗ 
ſchnitt das Judenthum von dem Augenblid an, wo es durch die Predigt von der 
Gnade und dur das neue Gefeg der Liebe zum Alterthum herabgefegt und mit dem 
Heldenthum in gleicher Welfe antiquirt war. Seit diefem Augenblide, wo der Apoftel 
fagte:- „Hier, vor dem Angefiht Ehrifti und in der neuen Gemeinde der Gläubigen, 
ift Fein Jude noch Grieche”, Hat fi die Stellung des Judenthums zur neuen Welt 
nicht mefentlich verändert. Antiquirt, mit dem Heidenthum auf eine Stufe herab⸗ 
gedrüdt und felbt paganifirt, Hat ed ſich mit feinem antiken Genoffen in den 
Gegenfaß gegen dad Chriſtenthum getheilt und fich felbft vorzugsweiſe die Rolle der 
mühlenden, untergrabenden und profitirenden Oppofltion vorbehalten. Die Prebigt 
vom Gefreuzigten nannte der Apoftel den Griechenseine Thorheit, Den Juden ein 
Aergerniß; das iſt fle den Juden geblieben und aus der Berbitterung, bie 
fi) der jüdiſchen Seele feit ihrer Antiquirung bemächtigte, ift ihre revolutionäre 
Stimmung und Agitation gegen dad Chriſtenthum und gegen die ganze chriftlidye 
Weltordnung zu erflären. 

1) Die revolutionäre Stellung des Judenthums bat zwar an ber 
Verſtimmung und an den Auffläinden unterworfener Stämme, Voͤlkerſchaften und 
Racen in den alten orientalifchen Reichen, fo wie in Griechenland und in der römi« 
fhen Welt ihre Analogieen, aber eben nur ſchwache Borbilder. Jene Auflehnungen 
bezmungener Stämme hatten noch einen Iocalen Charakter und waren nur einzelne 
Ihatfahen; der Zuftand der Empörung, in welchen fi dad Judenthum gegen das 
Chriſtenthum ‚verfeßte, ift Dagegen etwas Allgemeines, Perennirendes, Yniverfales 
— ein Princeip. Der Uerger der natürlichen und antiken Seele über ihre Ent⸗ 
thronung ſchuf einen principiellen Revolutionszuſtand und erhob den Broll und Die 
Verbitterung zu einer weltgefhihtlihen Madt. In der Empdrung bes 
alten Adam und des adamttifchen Menfchen gegen die Wiedergeburt und ben neuen 
Menichen, der natürlichen Greatur gegen den neuen weltgefchichtlichen Schöpfer, des 
Fleiſches gegen den Geil — in diefer Oppofition der Natur und ber alten Seele 
gegen die neue Gemüthäwelt gingen die Juden. voran, und wenn heidniſche Geftn- 
nung, nationale Mefte des Alterthums und das Naturblut hriftianifirter Völker ſich 
in gleichem Groll gegen dad Chriſtenthum erhöben, fo fehlten die Juden nit, um 
denfelben zu fleigern und zu benugen und ſchließlich den Giegespreis des Aufſtandes 
allein in Anſpruch zu nehmen. Den gemaltfamen Maßregeln ber alten römifchen 
Kaifer, ſeitdem diefelben die neue Lehre mit dem alten fünifchen Gefeh nit mehr 
vermechfelten, der Neaction der orientalifchen Bölker gegen das Chriftentbum und 
ihrer Muhamebaniftrung, dem Kampf der Nachfolger Muhamed's gegen die Kirche im 
Drimt und in Spanien, ber Oppofttion der gnoſtiſchen Secten im füblichen Frank⸗ 
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reich, den deutſchen Kaiſern, fo weit ihr antiker Imperialismus dem deutſchen autonomiſchen 
Gemuth widerſprach — allem dem ſtanden fie helfend, Beifall gebend, vor Allem aber profi⸗ 
tirend zur Seite. Gleich profitirend betheiligten ſie ſich an der neueren Aufklaͤrung, endlich 
an der Revolution, und noch in dieſem Augenblick jubeln ſie den Unruhen in Polen, Ungarn, 
Italien zu, ſehen ſie ihren Troſt im revolutionären Frankreich und begrüßen in ben 
Srichütterungen der chriftlichen Weltordnung die Geburtsmehen ihrer mefllanifchen 
Zeit und die ficheren Vorboten ihrer Weltherrfchaft. In ihrem Calcul faſſen fle die 
Revolution richtig auf, während die chrifiliden Völker mit ihren Hoffnungen auf das 
Neue, welches fie von ihr erwarten, fi täufchen und mit ihren Selbfitäufchungen ſich 
ermatten. Det Jude will von der Revolution nur das Alte, fein Alterthum, ſich 
ſelbſt: — fie foll ihn von der Argerlichen chriftlichen Gemüthswelt befreien und biefe 
in den Abgrund der DVergeffenheit werfen. In unferm Artikel über die politifche Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs baden wir die franzöflfche Revolution ald das Auffleigen des 
alten gallifch-römifchen Bluts erflärt, welches grollend über feine Unterordnung unter 
den deutfchen Herren diefen endlich über den Kopf flieg, fie überfluthete und ſodann 
über die Grenzen firdmte, um in Deutjchland die Heimath feiner verhaßten Herren 
und Meifter zu überſchwemmen. Veberall, in Frankreich wie in Italien, mo die alten 
Kelten und Latiner die legten Nachwirkungen des Longobarden- und Gothenbluts 
erftiden und der bdeutfchen Herrfchaft vollends ein Ende machen wollen, bid nad 
Merico und den füdamerikanifchen Staaten, wo der Indianer die Rothhaut gegen den 
Spanier rächen will, ift die Revolution das rollen und Bähren des alten, aus ſei⸗ 
ner biftorifchen Höhe herabgeſtürzten oder, wie in Amerika, in feinem Naturzufland 
geflörten Blutes. Sie gebiert nichts Neues, am wenigften im Augenblid ihrer Wuth⸗ 
aussrühe — fie ifi nur dad Wallen des alten Blutes, die Entblößung der untern 
gelhichtligen Ablagerungen — das Hereintreten des Altertbumd in Die neue 
Zeit. Der Jude, der ewige Jude, der reinfte und unverfälfchtefte Nepräfentant des 
Alterthums, der Träger des Grolls und Aergers über eine zweitauſendjährige Ges 
fohichte, die ohne ihn und gegen feinen Willen gemacht if, ift daher der Freund jeber 
Revolution. Wenn irgendwo das alte Blut fi regt, fommt auch feind In Wallung;; 
wo das Altertfum aus dem Grabe oder aus den Fundamenten bed gejellfchaftlichen 
Gebäudes auffleigt und den neuen Ueberbau erfchüttert, begrüßt er es als Gefährten 
und Bundesgenoffen, und wenn aller Groll fich erſt austobt und alled Neue zuſam⸗ 
menflürst, gedenkt er als allgegenwärtig und überall eingeniftet die Thoren der Revo⸗ 
Intion zu beerben und fein Altertfum auf den Thron der Welt zu fegen. In den 
folgenden Zeilen werden wir es fomit eben nicht mit einem beſonders liebenswurdigen, 
erfreuenden oder gar erweckenden Gegenſtand zu thun haben; wir werden immer und 
Immer dieſelbe ärgerlich gereizte, grollende, auf Rache ſinnende und revolutionär 
geſtimmte antike Seele vor uns ſehen; indeſſen wird doch dieſem unruhigen Bilde die 
mildernde und in das Ganze einen Halt bringende Folie nicht fehlen. Wir werden 
sehen, wie dieſe unſerer ganzen europäiſchen Welt fremde und feindliche Seele In 
allen pen Berechnungen ſich täufcht und am meiften In ihren Hoffnungen 

evolution fehl greift. Zür den Groll und Aerger des Juden giebt es Feine 
Beſaͤnftigung und Beſchwichtigung; der ewige Jude findet feine Nude, weil er 
Teine in fi bat; dem Juden Tann nicht geholfen werden, well er ſich des Alter⸗ 
thums und des Blutes, die feinen Stolz und revolutionären Nechtötitel bilden, zugleich 
ſchaͤmt. Er if hochmüthig als Iude und ſchaͤmt ſich, daß er Jude iſt und Jude Heißt. 
Zu diefer Bolie, die der ſchlechte Caleul und die ewige Erfolglofigkeit des jüdiſchen 
Treibens, fo wie bie innere Unficherheit des jübifchen Blut zur fieberhaften Aufregung 
feines revolutionären Grolls bilden, kommt aber noch eine andere, tiefer liegende 
Bolie, die dem Dinge eine neue Wendung giebt. Das ift der Umfland, daß mir, 
namentlich wir Deutfche daran fehuld find, wenn der Jude feit der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ſich für den Helden der Aufklärung Hält und fich als den Erben 
der Revolution geriet. Wir Haben ihn verwöhnt, übermüthig werden laffen und auf 
den Gedanken gebracht, daß auch wir und unſers Chriſtenthums ſchaͤmen und Juden⸗ 
genoſſen geworden ſeien. Unſer Schickſal liegt noch in unſerer Hand, ſobald wir 
unfere Schuld erkennen und nach unſerer beſſeren Crkenntniß handeln. 
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+3) Die Judenherrſchaft ein Chriſtenwerk — das iſt unfere Schul, 
aber weil e8 unfere Schuld if, find wir noch nicht verloren. Unfere Irrung, 
zumal fie eine gutmütbige, aus theilnehmendem Herzen bervorgegangene Selbſt⸗ 
täufchung war, fünnen wir wieder gut machen. In einem Augenblid der humaniſtiſchen 
Erweichung Haben wir den Juden ald Bleichen und Genofjen behandelt und haben 
dafür bartberzige Herren eingetuufcht, deren Groll und Aerger gegen uns noch eben 
fo lebhaft und freffenn mie vor unferer Gutthat ik. Wir haben den Juden zu gut 
behandelt, — beſſer, als er es eigentlich fefber haben will. Er fchlägt und artet for 
gleich. aus, wenn man gegen ihn gütig ung nachſichtig if. Er fühlt felbft etwas 
davon, daß died Verfahren gegen ibn fein Verderben if. So unruhig er fich her⸗ 
vordrängt und fe ſehr er nady berrfchaftlicher Stellung fchmachtet, ſo weiß er doch, 
dag er nicht berrfchaftlich daberjchreiten und als Mann und mil Gerechtigkeit und 
Billigkeit in der Welt fchalten und walten kann. Wie die ruffifche Frau erfl, wenn 
fie den Stod ihres Mannes fühlt, von der Liebe deſſelben überzeugt. if, fo fühlt fi 
auch der. Zube erft in feinen wahren Elemente, wenn man ihn als ein unzuverläffiges 
Weſen behandelt, niederbält und davor bewahrt, auf einer zu hoben Bühne faux pas 
zu machen und Dad Gelächter des Publicums auf. fich zu ziehen. . In den gehörigen 
Schranken gehalten und in fein wahres Esse ‚zurüdgeführt, bat er auch Die Genuge 
thuung, feinen ewigen Groll und Aerger wider: can:amore und gleihfam. mit Fug 
und Mecht pflegen zu können. Wir haben und fehr vergangen und vergriffen, als 
wir dieſes Wefen wie einen Gleichen zu einer Höhe beraufziehen ‚wollten, auf welcher 
e8 feinen ewigen Groll beinahe nur noch mit fchlechtem Gewiflen, ‚nur noch hinter⸗ 
rücks und verfohlener Weife, alfo auch nicht mehr mit der nationalen PVirtuofltät 
bätte cultiviren Fönnen. Aber die Einficht in unferen Mißgriff febt uns in den Stand, 
da8 Geſpenſt unferer Tage, die Judenherrſchaft, mit dem fichern Glauben an unferen 
Sieg ind Auge zu faflen. — Einer der erflen, die Dentichland die Gefahr des Juben- 
herrſchaft ankundigten, Benzenberg in feiner Schrift „über Verfaſſung“ (1816), 
fagte: „Vielleicht gebt die Herrlichkeit Deutichlands einſt in den Juden unter: und 
ed wird ein zweited Polen.” Diefe Vermuthung gehört. derfelben Zeit an, in meldyer 
Bonaparte's Dictum entfland: in funfzig Jahren merde Europa republifanifch oder 
Eofafifh fein, und fie theilt mit dieſem Ausſpruch das gleihe Schickſal, dab fie 
in demjelben Augenblid, da fie audgefprochen wurde, fidy bereit ber ſchönſten 
Erfüllung erfreute. Europa war fchon, als Bonaparte ihm fein Horoſkop 
ſtellte, ruſſtſch und republifanifh und lebte daher auch fchon unter. .der „Burcht 
der Jüden.“ Der Corſe hatte feine Weifiagung, ehe er fie ausſprach, ſelbſt 
erfüllt und, indem er die germanifchefeudalen Staaten in einen rein cidilen Ver⸗ 
band, auflöste, das Fürſtenthum in ein bloßes, nacktes Herrenthum verwandelt, 
welches mit einem autonomen Beamtenthum fich in die Herrfchaft theilte. „Ich Bin 
nicht euer Fürſt, fuhr er eine Deputation der Erfurter an, die ihn im Curialſtyl 
der guten alten Zeit anrebete, fondern euer Herr!" Gr Hatte auch ſchon dafür 
geforgt, daß Die Juden an dem neuen. profanen Herrenthume ihren gehörigen Antheil 
befamen, und ihre Ausbreitung über Europa für die Beichäbigung und Profanirung 
alles Bermanifch-majeftätifchen in den Völkern und Fürſten wohl zu. benutzen gewußt. 
Bon den Berfuchen der nationalen und fürſtlichen Reaction nad; feinem Sturz, aus 
dem republifanifchen und Eofalifchen Nivellement einige. Trummer der Volksehre und 
der deutſchen Majeftät wieder hervorzuziehen und aufzurichten, koͤnnen wir nicht viel 
Weſens und Ruͤhmens machen. Es waren .nur DBerfuche, die, fi noch von ben 
Schreden der bürgerlichen Civilifation einfchüchtern ließen und unter der Furcht der 
Jüden“ flanden. Die flegreichen Monarchen liegen ſich den erblichen Antbeil: an dem 
Herrenthume, den fie aus dem franzöflrten Univerfalteih nad dem Sturz, ihred Drän- 
gerd herausfchälten, wohl behagen, und ſie fiehen jetzt einem Veamtenthum und Iuben- 
tum gegenüber, die gleichfalld ihre Erbanfprüche auf- den Naclafi nes Corſen geltend 
wachen, Wir, nur wir und vor Allem wir Deutiche find daran Schuld, dag wir 
und jetzt gegen die Juden vertheidigen müfjen, Den Sieg, deſſen fie ſich augenblick- 
fi erfreuen, baben fie nicht erkämpf t; wir haben ihn ihnen geſchenkt. Nicht 
fte, fondern wir haben ber Gegenwart ihren jübifchen Charakter aufgebrädt. Wir 
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haben in der. Zeit ber Aufklärung den Erdgeiſt gegen unſere chriſtliche Ordnung 
- Heraufbefchworen und die ächteflen, unverfälfchten Kinder und Bertreter des Adamiten- 
thums dazu berechtigt,. auß ihren dunkeln Schichten aufzufteigen und unfere deutſche 
Geſellſchafr von unten ber zu umwühlen. Den Erdgeiſt, den wir in ritterlichem 
Muthe beraufriefen, um ihn — (denn die chriflliche Zuverficht und Kühnheit befeelte 
und aud in unferm Aufklaͤrungswerke) — zu erlöfen, haben wir noch nicht bezwun⸗ 
gen, — darum triumpbiren feine natürlichen Repräſentanten. Wir maren ald Mitter 
und Chriften ausgezogen, um die allgemeinen Weltgefege aufzufuchen und daß -chrift« 
lihe Gemüth in einem Weltreih der Bernunft und -Gefeglichkeit Heimifch zu machen - 
und feine Herrſchaft zu erweitern; wir fuchen aber und. ringen noch, das ritterliche 
. Abenteuer iſt nody nicht gelungen — indeffen freueh fich und profitiren Die jüdiſchen 
Kinder Diefer Welt, denen das Ritterthum, aud dad ber Forſchung und des Gedan⸗ 
kens, eine Thorbeit if, und benugen die Formeln für ihre Auffommen. Dan kann 
nicht fagen, daß die Juden, als fie in der Mitte des vorigen Jahrhunderts zum erſten 
Male in der Befellfchaft erfchienen, fih und aufgedrängt haben; wir haben fie 
vielmehr gerufen, eingeführt und mit der chriftlichen Theilnahme, die felbft um 
fexen humaniſtiſchen Schwärmereien zu Grunde lag, patronifirt und — übermüthig 
gemacht, Linfer Humanismus des achtzehnten Jahrhunderts, fo fehr er im Grunde 
nur eine Ertravaganz unferes. chriftlichen univerfaliftifchen. Strebens war, Hatte. fich zu 
unferg-Rirchlichen Chriſtenthum in einen feindlichen, Gegenſatz geftellt; — die Juden 
verflanden das fo, ald wollten wir. das Chriſtenthum überhaupt fortwerfen, und 
triumphirten, Daß wir nun zu berjelben Anficht gelangt feien, die fie immer über has 
Chriſtenthum gehabt Hätten. Es war chriftlicher Eifer, chriſtliche Kühnheit und das 
Ueberſtroͤmen chriſtlichen Mitgefühls und Erbarmens, was unfere Denker befeelte und 
in ihrer Arbeit vorwärts trieb, als fie die Müchte dieſer Welt, den Willen, Verſtand 
und Vernunft, die Leidenfchaften der, Seele, das Herz, das Fleiſch und die Induſtrie 
discipliniren, retten, belehren und erloͤſen wollten — als fie den Willen in der Ethik 
methodifch bezwingen, die Vernunft in des Philoſophie mit dem Ehriftenthume meffen, 
die Leidenfchaften (jo befonderd die Franzoſen feit Gasteflus bis auf Charles Fourier) 
organifiren, in des Romantik das Herz bilden und, wie St. Simon verfuchte, die 
Induſtrie zu einem rveligiöfen Act weihen wollten, Diefe ungeheure Erlöſungs⸗ 
arbeit.baben bie Juden fo verftanden, als ob dadurch ihre rohe Natürlichkeit 
und ihr wildes Naturblut Hecht erhalten und zur Weltherrſchaft erhoben. werden folle, 
AB jederzeit fertige Weſen, wie ed jedes Naturmwefen if, haben fie keine ' 
Ahnung von der chriftlichen Bedeutung jenes Mingend unferer Denker mit deu Welt« 
fräften und vom Ziel deſſelben, und benugen für ihre Eigenfucht nur den antichrift 
lichen und undeutſchen Schein jened Gedantenfampfä und den Umftand, daß der 
Erloſungskampf noch nicht zu Ende if. Kurzfihtige Wefen, fußen fie nur auf 
dem Schein und profitiren von der Unfertigkeit des Augenblids. Wir find gewiß, 
daß Das Ringen des deutſchen Gemüths mit dem Chriſtenthume felt Luther und das 
Streben deſſelben Gemüths nach der chriſtlichen Weltorganifation auf den Punkt ger 
diehen if, wo es nur noch auf dad Iegie Wort anfommt — aber wir eilen nicht 
und übereilen nichts, denn dieſes Wort muß befreiend, verflärend, umfaflend fein. 
Diefe unfere Befonnenheit und Sicherheit halten die jünifhen Naturfinder für 
vathlofes Zaudern und felbft. für Verzweiflung, und freuen fich ihres Uinglaubens an 
Alles, was über den Eigennug und Bortheildiefer Welt hinausgeht. Weil 
der Dichter des chriſtlich⸗deutſchen Gemüths — Schifler, der in feinen bumaniftifchen 
Erziehungsgedanten ſich zugleich ritterlich anſtrengte, die Welt nach dem Bilde des 
wiedergeborenen und neuen Menfchen zu formen, mit der kirchlichen Formel in Zwie⸗ 
fpalt lag, benugen ihn die Juden, ohne Blick für feinen chriftlichen Kampf, um bie 
Leute auf den Straßen zu allarmiren. Ein Fichte ift für fie nur da, um feinen Miß⸗ 
griff, ‚Daß er den Despotismus des abfirasten Stagts zum Wetter der deutichen Er⸗ 
ziehung erhob, zum Thema von Feſtreden gegen bad deutfche Fürſtenthum und gegen 
den „Blödfinn” (wie fle es nennen) .der Irene und Ehrenhaftigkeit der deutjchen 
Genoſſenſchaften zu machen. Am flupiveften (Fünnen und dürfen wir fagen) haben 
fie aber ihre Kurzfichtigkeit und Ihre Unfähigkeit, die Chriſtenſeele zu faſſen, in de 
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Art und Weiſe bewieſen, wie ſie Leſſing's chriſtliches Attentat gegen. das Chriſten⸗ 
thum (im Nathan) fi zu Nutze machen. Einer jener chriſtlichen Gedankenritter, von 
denen wir oben’ ſprachen, hat die Liebe in Leffing’8 Haß, das Bekenntnis in feiner 
Berläugnung fo genial und gründlich gedeutet, Daß wir nicht umbin können, dieſes 
Zeugniß ausführlich zu citiren. Daub nämli (in feinem „Judas Iſcharioth“) ſtellt 
mit Recht den Sat auf, daß Juden, in der Art weife wie Ratban, und Wufelmänner, 
großmütbig und edel wie Saladin, während die Gefchichte gewiffenlofe und heim⸗ 
tüdifche Kirchenhaͤupter wie L2effing’8 Patriarchen allerdings kenne, und rauhe und 
Tieblofe Kirchenhelden, wie der Tempelherr Anfangs ſich darſtellt, e8 auch gegeben haben mag, 
bis jegt nur Gefchöpfe der Einbildungskraft gemefen find. Und welcher Einbildungskraft? 
fragt der berühmte Theologe. Etwa der eined Ifraeliten odet Moslemiten? Nein! antwor« 
tete er, der unſeres Dichterß, welcher, von chriſt lichen Eltern geboren, in der hriftlichen 
Lehre und Kirche erzogen, die Macht der chriftlichen Liebe an fich erfahren hatte, und 
in feiner Begeiflerung zwar der Nothwendigkeit dieſer Liebe für alle Menfchen, aber 
nicht auch deſſen, was ihn begeiflerte, inne wurde. Ohne jene Macht und ohne Hin⸗ 
blick auf Chriſtum follte es wohl dem Schöpfer ded Nathan unmöglich geweſen und 
geblieben fein, ein Werk, wie das feinige ft, hervorzubringen. „Und darum halten 
wir, fchließt Daub, dieſes Gedicht, obwohl in ihm zwei Meligionen des Geſetzes und 
die Religion der Liebe einander gleichgeftellt und alle drei als bloß zufällige Erzie⸗ 
Bungsmittel unſers Geſchlechts, die der Menfchen Klugheit und Zreiheit, alſo Einfall 
und Zufall dazu mache, behandelt werden, für einen Beweis mehr von dem Borzuge 
des Ehriftentbums vor dem Mofaismus und Mubamenanismus — wenigſtens fo 
Tange, bis irgend ein Jude oder Mufelmann ein, feinem Inhalte und Zwecke nach dem 
Werke Leffing’6 ähnliches dichtet und darin dem Chriften den Charakter Nathan’s 
oder Saladin’ giebt, die Juden aber und Mufelmänner eben fo verachtungs- oder 
mitleidendwärdig, eben fo mechaniſch fromm und verſtandesſchwach fchildegt, wie dort 
In den Perfonen des Patriarchen und Tempelherrn, der Daja und des Klofterbruders 
die Chriſten dargeftellt werden.” Die Juden mißhandelten und mißbrauchten 
daher dieſes Zeugniß von der Ueberlegenheit des Chriſtenthums, als fie damit in 
unferer Gefellfhaft baufiren gingen und es zum Teftimonium unferer Armuth und 
unferes Unrechts umflempeln wollten; fie vielmehr ftellten fidh mit biefem Pochen auf 
einen unverflandenen Schein dad Zeugniß ihrer Armuth aus, und als fie nun end⸗ 
Ti in der neueften Zeit in einer Reihe fchauerlidher Theaterftüde das Thema Lefr 
ſing's fortfegten und ihre edlen Juden mit dem Eontraft der fchlechten und verabfchen- 
ungswäürdigen Ghriften auf die Bühne brachten, haben fle, abgefehen von ihrer Eng. 
berzigkeit, nur ihre Unproduetivität bewiefen. Uneingedenk der inbaltsfchweren 
Mahnung Daub's — einer Mahnung, deren Zweifel an ihrer Empfänglichkeit allein 
ſthon centnerſchwer auf ihr Gewiffen, wenn fie geriffenhafter Ueberlegung fähig 
wären, fallen müßte — haben fle an Leffing’s chriftlicdem Liebeswerk nur ein Plagiat 
begangen und daſſelbe In ihrer mechanifchen gemütblofen Eopie An ein jübifches Ra⸗ 
chewerk traveftirt. — Ueberhaupt haben fle nie mit eigenen Probuctionen in das 
Aufklaͤrungswerk, mit deffen Folgen wir noch ringen und deſſen Abſchluß wir entge⸗ 
gen fehen, eingegriffen. Sie find in diefer Beziehung mit totaler Armut gefdhle- 
gen gewefen. Abamiten und Anhänger ded Erdgeiftes, haben fle dieſen doch nicht 
mit eigner Stimme heraufbeſchwoͤren können. Knechte Ihres nationalen Befeges, haben 
He keines der allgemeinen Gefege entbedt, mit denen die chriftlidge Aufklärung 
feit Jahrhunderten operirt. Selbſt Spinoga, der einzige, den die Juden für fi an⸗ 
führen könnten, wenn fle ihn nicht der Berehrung und Begeifterung der Ehriften übers 
ließen, war Eein fhöpferifhes Originalgenie — fein Entbeder wie bie 
italienifchen Naturforfcher, Fein Schöpfer wie Garteflus, Fein Krititer wie Baco; er 
bat nur das Factum des Naturgefepes, welches die Italiener entdeckt hatten, mit Be⸗ 
nugung der Elemente und der Terminologie des Carteſius orientaliſch metamor- 
phoſtrt und in die Subſtanz verwandelt. Wir laffen ihn den Juden, denen 
er ale der Gegner der chriſtlichen umd germanifchen Perfönlichkeit angehört, 
and beginnen unfere Philoſophie mit Leibnik, der in ſeiner Monade eben 
diefe Perfönlicgkeit wieder rettete, zu Ehren brachte und zur Behauptung 
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ihres Hausrechts im germanifhen Europa mit Muth erfüllte. Abgeſehen von Spis 
noza haben die Juden Teinen Mann hervorgebracht, der in das hriftliche Aufflärungs- 
und Revolutionswerk einen felbftfländigen Beitrag hineingeworfen hätte. Sie 
erzitterten nur ſympathetiſch, wenn ‘der Erdgeift, den die Chriſten aus der Tiefe riefen, 
fi vernehmen Tief. Ihr Blut ward unruhig und antwortete mit feinen Wallungen 
der allgemeinen Bewegung, wenn die Grundveſten der Geſellſchaft und des Glaubens 
vor den Aufllärern erfchüttert wurden. Als fle felt Moſes Mendelsfohn in die Ges 
dankenbewegung mit eingriffen, konnten fie e8 nur zu einer Ueberſetzung der neuen 
Weisheit in die gemüthlofe Sprache des Judendeutſch bringen, die ihnen aber freilich 
zur Einwirfung auf den gemeinen Wann in allen Gefellfchaftsflaffen treffliche Dienfle 
leiſtete. Seitvem wurden fie die Mifflonare für die in daſſelbe Judendeutſch übertra- 
genen Säge Roufſeau's und der deutfchen Aufklärer und unterwarfen die Deutfche Ge⸗ 
ſellſchaft einem dreiften Terrorismus, indem fle Seven, der nicht ihre Sache und die 
Der Aufklärung und Philoſophie als dieſelbe anerkennen wollte, ald einen Unmenſchen 
und Finfterling in den Bann thaten oder durch ihre afflliirten Ghriften in den Bann 
than Iteßen. Im Uebrigen aber für das große Kriegäwerk der Aufffärung fo untüchtig 
wie bis jetzt für dasjenige des Militärs, Haben fie fich auf das Putſchen; Meizen und 
Höhnen gelegt und beuten ben geifligen Kriegözuftand, in dem wir und fett bunbert 
Jahren befinden, in derfelben Weile aus, mie fie ſich die Nöthen und Verlegenheiten 
der Staaten in Kriegszeiten zu Nuge zu machen wiffen. In den Rapoleonifchen Krie⸗ 
gen rebeten fie den Schwachen und dem gemeinen Mann (oben und unten) ein, Daß 
es mit den dentſchen Staaten doch ein für allemal vorbei, Patriotismus ein altfrän- 
kiſches Ding und die vermeintliche Treue und Ehre in der deutfchen Genoſſenſchaft 
nur Heuchelwerk und Bereinung des eigenen Vortheils gewefen ſei. So rufen fie 
den Schwachen, Verzweifelnden oder Oberflächlichen, die in dem nun bundertjährigen 
geiftigen Krieg den Muth verlienen, triumphirend zu, daß es mit dem Chriſtenthum 
dvorbet und der Blaube, wie alles Andere in der Welt, auch nım der Galcul des 
Eigennuges gewefen fei. Ihr feld nichts Anderes als wir, nur geworden, mad wir 
immer gemwefen find, mit biefen Worten begrüßen fie den Ghriften bei feinem Eintritt 
‚ In die aufgeflärte Menfchengemeinde, und freuen fih im Stillen, daß die Ehriftenwelt 
nun verfübelt if. Es ift indeſſen fchon ein großer Fortfchritt in der Abwickelung 
Ainferer biöherigen Beziehungen zu den Juden, wenn wir zu dem Geſtaͤndniß fommen, 
Daß die geiflige Gahrung, in der wir fett mehr als hundert Jahren leben, unfer 
Wert und unfere Schuld If und daß der Jude, wie er in fie keinen poſttiven 
Beitrag geworfen bat, für fie auch Fein Gemüth und fein Verſtändniß beſttzt. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt auch diefe Anerkennung, dies Bekenntniß und diefe Abſcheidung 
unferer heimifchen chriftlichen Angelegenheit der legte Schritt zum Friedensſchluß, der 
in die chriflliden Gemüther, wenn er auch ſelbſt noch eine große und ſchwierige Ars 
beit ift, wieder Ruhe und Sicherheit bringen wird. Den Juden felbft, denen wir aus 
der Berjüdelung der hriftlichen Welt Teinen Vorwurf machen und Die wir auch wegen 
ihrer Abficht, das Chriſtenvolk zu entchrifklichen, fo wenig wie die aflatifchen Horden 
für ihre mittelalterlihen Einfälle in unfere Culturwelt verurtheilen können, iſt es fehr 
wohl bekannt, dag mir niemals fie felbft werben Fönnen. BVerjübelt kann ein Chriſt 
und Deutfcher werden, aber nimmer ein Jude: — davor bewahrt ihn fein Fleiſch 
und Blut und der Neft feined Gemüths und daran bindert ihn die Ausſchließ⸗ 
lich keit und Einzigkeit der jüdiſchen Race Das Volk hat noch ein fehr deut⸗ 
liches Gefühl für den Widerſpruch, der Im Juden gegen unſer Gemüth und deſſen An⸗ 
gelegenheiten Liegt. Dies Gefühl und der daraus bervorgehende unwillkürliche Wider⸗ 
wille Hat alle bisherigen Debatten zu Gunften der Iudenemancipation zu bloßen 
Phraſen und alle Berfuche der Sefeßgebung zu proviforifchen Experimenten gemacht. 
Zu bezwingen und zu unterbrüden ift e8 nicht; nur im Untergang des ganzen Ger⸗ 
manentdumd würde es auch fein Ende finden. Es kann nur beruhigt und mit 
einer fremden Umgebung, die wir einmal nicht los werben koͤnnen, in's Gleichgewicht 
gebracht werden, wenn es zur Grundlage einer Befeßgebung gemacht wird, die 
ohne dieſe Vaſis immer in der Luft ſchweben wird. Einer Hechtfertigung bedarf die 
ſes Gefühl nicht, da die Thatjachen es Hinreichend Iegitimiren. Wir wollen es nur 
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esflären und detailliren und werden zu dem Zwecke der Ueberfiht der Geſchichte zu⸗ 
naͤchſt eine Schilderung der leiblihen und feelifchen Gonftitution des Juden vor⸗ 
anfchiden. 

3) Leib und Seele des Juden find von den unfern total verfchieden. 
Shylock war nicht recht bei Trofte und Hatte über den Verluſt feiner Tochter und der 
mit ihr durchgegangenen Schäße den Berftand verloren, als er (Act 3, Scene 1) 
außrief: „Nu, ich bin ein Jude. Hat. nicht ein Jude Augen? Kat nicht ein JInde 
Hände, Organe, Gliedmaßen, Sinne, Gefühle, Leidenſchaften? Genährt mit derfelben 
Speije, verlegt mit denfelben Waffen, unterworfen denfelben Krankheiten, geheilt mit 
denfelben Mitteln, ermärmt und leidend von demfelben Winter und Sommer wie ein 
Chriſt? Wenn ihr uns flecht, bluten wir nicht? Wenn ihre uns figelt, ‘lachen wir 
nit? Wenn ihr uns vergiftet, flerben wit nit? Wenn ihr uns Unrecht thut, 
follen wir uns nicht rähen? Wenn wir euch im Uebrigen gleichen, wollen wir 
euch auch darin ähnlich fein.” Das war ein fehr übereilter Schluß. Im Uebrigen 

„gleichen wis uns nicht und darin, wohin Shylod mit feinem Schluß wollte, fin» 
wir als Ghriften vom Juden bimmelmweit auseinander. Die Rache, zu der er ſich aus 
der vermeintlichen Leibes- und Affeetengleihheit ver Juden und Chriſten den Rechts⸗ 
titel holte, ift nicht unfere Sache, — diefer Schrei nach dem Auge um Auge, nad 
dem Zahn um Zahn, if für und Durch das Gebot der Kiebe und durch die Macht 
der Gnade längft antiquirt. Uebrigens wagte er ed nicht einmal, in unfere Seele 
die Mache einzufchieben und aus unferm Vorgang fein Recht zur Mache zu beweilen; 
er fagt nicht, daß wir und rächen, fondern ftellt nur den Fall auf: wenn wir ihm, 
dem Juden, Unrecht thun, und fchließt allein aus ſeiner Seele heraus: follen 
wir dann uns nicht rächen? Sodann vergißt er, daß fein Talmud uns Chriflen mit 
den Voͤlkern überhaupt als Weien der untergeorbnetfien Art im Bergleih mit dem 
Juden dem Vieh gleich rechnet, — vergißt er, daß nach demfelben Talmud der Jude 
allein fchon in feinem Blut die Anwartfchaft auf die Oberherrfchaft über die Ehriften 
Hefigt, — ‚vergißt er endlich, daß der Jude keineswegs mit derjelben Speife wie der 
Chriſt ſich nährt und durch feine Speifegefege fich gegen die Unreinheit des chriftlichen 
Bluts und Tifches abjchließt. Der Talmud aber bat Recht. Der füdifhe Stamm 
bat in der That ein anderes Blut als die riflliden Volker Europa’d, einen 
andern Leib, eine andere Conſtitution, andere Affeete und KXeidenfchaften und wit 
“feiner phyſiſchen Leibesbeſchaffenheit hängt die Fremdlingsſchaft zuſammen, zu der ee 
nicht erſt feit dem Fall Jeruſalems, ſondern vom Anfang feiner Eriftenz an verurtheilt 
war. Sein Leib bat mit Einem Wort nidyt den Stand und Halt in fih, um auf 
eigenem Boden, mit eigener Arbeit, mit eigenen Ständen und wit eigenem Regiment 
fih eine Heimath zu gründen; — er iſt für eine eigene beimathliche Organifation 
zu ſchwach und muß ſich an die Arbeiten und Schöpfungen anderer Voͤlker anlehnen 
und iſt in feiner Kaltungslofigfeit und Unfländigkeit zugleich fo unruhig, ausfahrend, 
zugreifend und lüfern verlangend, wie die Seele, die ohne Luft an inneres 
ſchöpferiſcher Arbeit und an innerer Einfehr, fi durch den Vergleich mit Anderen 
- befländig beunruhigt fühlt und nach Herrſchaſt über dieſelben, nach ihrer Unter⸗ 
brüdung und Ausbeutung lechzt. Schon Herder bat die Unfähigkeit der Juden zur 
Heimathlichkeit und ihren Hang, unter andern Bölfern zu wohnen, -ald ben 
uralten Zug ihres Stammcharakters bezeichnet. Er nennt fie ein Boll, „das 
in der Erziehung verbarb, weil ed nie zur. Melfe einer politifchen Cultur 
auf eigenem Boden, mithin auch nicht zum wahren Gefühl der Ehre und Freie 
beit gelangte. Der Tugenden eines Patrioten hat fie ihr Zuſtand von je her beraubt. 
Das Volk Gottes, dem einft der Himmel felbft fein Baterland ſchenkte, iſt Jahrhun⸗ 
derte ber, ja, faft feit feiner Entflebung eine parafitifche Pflanze auf den Stämmen 
anderer Nationen, ein Gefchlecht fehlauer Unterbändler beinahe auf der ganzen Erbe, 
das trog aller Unterbrüdung nirgends fi nach eigener Ehre, nirgendd nad einem 
Baterlande ſehnt.“ Leber die Leibeöbefchaffenheit, die der Jude in allen Zeiten, Kli⸗ 
maten und Ländern unverändert behalten bat, bemerkt berjelbe Forſcher, daß er ſich 
unter Anderem „durch einen hochaufſteigenden, ſchmalen Scheitel, hochliegende Gehör⸗ 
gänge, große und kurze Lippen, ſchmales und ſpitzes Kinn, ſchwarzes, oft wolligtes, 
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dies Haar, durch Die gefchwinde Sprache, hurtiges und kurz abgebrochenes Weſen In 
allen feinen Handlungen und durch eigenthümliche Hand» und Fußbewegungen charak⸗ 
terifirt.” Der Jude kann nämlich nicht feft und ſicher fliehen; es fehlt ihm gleich“ 
fam der innere leibliche und feelifche Ständer. Sein Buß iſt meiflens ein Plattfuß; 
fein ganzes Untergeftell ift in dem unteren Theil, wie beim Neger, meiſtens ſchwach 
und fehlerhaft ausgebildet und oben unrichtig an den Oberleib angefügt; dad frühe 
und übermäßige Anfchwellen der Hüften bei den Brauen bat gleichfalld nur bei den 
Megerinnen eine Analogie; dem Müden fehlt die Feſtigkeit des Grats, und er iſt fchon 
vorzeitig gekrümmt; der übergroße Wulft des Hinterhauptes, der Sig der Affeete, 
fhiebt den Kopf nah vormärts und macht demfelben eine würdige aufrechte 
Haltung unmdglich; daB Feuer des Auges ift unrubig und flechend, ohne Staͤtigkeit 
und durchdringende Kraft; die Nafe, meiftens ſchmal und in ihrer Wurzel auf eine 
große, gewöhnlich in's Uebermäßige gehende Ausbiegung angelggt, bat flatt der Spitze 
eine zurüdgehende und umgebogene Kuppe, eine Eigenheit, die nur dem Juden ange⸗ 
hört, bei keinem feiner flammvermandten Brüder in der arabifchen Wüfte ſich vorfindet 
und das Bild eines Weſens vollendet, welches bei aller Sucht, in die Welt einzu⸗ 
greifen, ihr nicht ficher und frei entgegentreten ann. Nehmen wir zu jenen 
Eigenihämlichkeiten noch die dicke, fettige Haut und das entzündliche, meiftens Tran“ 
haft affleirte Blut, fo ſehen wir im Juden einen weißen Neger vor und, bem aber 
die phyſtſche Arbeitskraft und robufle Natur des Schwarzen fehlt, und dem biefer 
Mangel durch ein Gehirn erſeht wird, deſſen Größe und Thätigkeitötrieb ihn den kau⸗ 
kaſiſchen Volkerſtaͤmmen annähert. Die gütige Natur Hat dem Juden zu dieſer Leibess 
eonflitution eine außerordentlihe Selbftzufriedenheit beigegeben; er iſt, wie fein 
provorirend anfragended Lächeln beim Einhergehen auf der Straße und beim Gintritt 
in eine Geſellſchaft beweiſt, fol; auf feine natürliche Mitgift und der eitelfte Erden⸗ 
fohn. Um fo ftolger ifl er auf feinen Leib, da die Schlaffheit und Arbeitsunfähigkeit 
beffelben ihn vor den Mühen und Anftrengungen anderer Voͤlker bewahrt und auf bie 
Gefchäfte Der Speculation angewiefen bat. Seinen zur Arbeit untüchtigen Leib bes 
trachtet er als feinen Adelsobrief. Weil er ernten muß, wo er nicht gearbeitet bat, 
balt er ſich für den geborenen Ariflofraten und gebt mit feinem Leibe unter dem 
Chriſtenvolk (als eine Art großer Herr) : befländig im Neglige - einher. Der 
Chriſt giebt etwas auf feinen Leib. Seine von Einbildung und @itelfeit himmel⸗ 
meit entfernte Selbftgewißheit drückt -fih in der Gehaltenheit feiner Erſcheinung, im 
Maß und In der Würde feines Auftretens, in der Sicherheit feiner Spannktaft und 
in der Beherrſchung derfelben aus... Um Juden dagegen iſt Alles zerfahren und 
unordentlih. Seine Leibeshaltung iſt ſchlaff und läche und zugleih unruhig, 
fHläfrig und quextfilbern, matt und zugleich diffolut, intereffelos und doch ausfahrend 
und zugreifend, unbehülflich wadelnd und wieder ſich überſtürzend. Selbſt die Jü⸗ 
binnen fommen bei aller Pugfucht liber dad Saloppe und Schludernde nicht binans. 
Der EHrift If für die Verklärung des Leibes und läßt Seele und Gemüth in diefem 
erfcheinen; der Jude behandelt feinen Leib wie einen Notbbehelf, den man eben braucht, 
wie einen Nagel, an dem einmal das Ich hängen muß und an dem es fe nach den 
Stößen der Affecte und Leidenfchaften unftät hin und herfährt. Die Wertbfchägung, 
mit welcher der Ehrift den Leib als feine Heimath und den Tempel Botted behan⸗ 
delt, drückt er auch in der Pflege feiner Kleidung aus; wie feine Seele den Leib 
durchleuchtet, fo foll auch der Bau feines Leibes, dieſes Gottes⸗Kunſtwerk, im Kleid 
fi darftellen. Dem Juden dagegen ift, trog aller Eirelleit und Ziererei, die Klee 
dung nur eine Hülle, ein Schlafrod, ein Sad und es iſt ein charakteriflifches Kenn- 
zeichen der Verfüdelung der Chriften, daß fie von den Juden fich die ortentalifche 
faloppe Tracht haben importiren laffen. @inen Hut — das Zeichen der Freiheit — 
kann der Jude endlich gar nicht tragen, er ſchwebt immer nach hinten, wohin ihn bie 
Affectenwulft des Hinterhauptes zieht, während der Vorderkopf nad vorn herunter 
fällt. Der Jude ift Fein aufrechte Wefen. Wir nannten fo eben feinen Bang, ' 
feine Haltung, feine Kleidung dad Neglige, das er ſich ald Glied des Naturadels 
unter und, die wir arbeiten müffen, herausnehmen zu bürfen glaubt. Drüden wir «8 
nun aber anders und richtiger aus: fremd, wie er unter uns iſt, IR er au im 
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feinem Leib und in feiner Kleidung — fie find ihm profan, werthloſs, un⸗ 
verfändlidh. Er bat nicht nur unter und und überall, wo er auf der Erde lebt, 
feine Heimath, fonbern fie fehlt ibm auch in ſich ſelber. Die weltlide 
Heimathloſigkeit Diefed Nomaden iſt nur die Folge und Ausdrud feiner innern. 
Der unfläte Barafit, der er in der ganzen Welt ift, ift er aud in feinem Leibe. 
Er Hat nicht einmal zine eigene und heimathliche Sprade. Den bebräifch-chalpäifchen 
Zargon, den er mit in die Fremde nahm, bat er fo deſpeectirlich und lieblos mie fei 
nen Leib behandelt und erbärmlich verkommen laffen. Wenigftend von der Schönheit 
und Herrlichfeit dieſes audgearteten und verfallenen Dialekts wird ſelbſt ein Jude Tein 
Weſens machen wollen; von Meiftermerfen in demfelben haben wir auch nicht gehört, 
endlich ift er im Ausfterben begriffen und der „gebildete” Jude Iegt ihn mit der 
Gleichgültigkeit bei Seite, mit der er feinen Rod auszieht. Das Deutiche, 
welches er dafür eintaufcht, bat er fo wenig in der Gewalt wie feine Haltung, feinen Leib, 
feinen Rod, feinen Hut. Es ift nicht fein eigen und ihm nidyt an’d Herz gewachſen 
und er gebraucht e8, wie man im Verkehr fi} der Scheivemünze bedient. Sein Sprache 
organ theilt die Fehler feiner ganzen Reibeshaltung: es ift fchlaff und wieder plöglich 
dahinſchießend, ſchlottrig und mit Gewalt ausfahrend, im Lispeln und Anſtoßen ber 
Zunge ſtockend und ploötzlich wieder ſchleudernd; die Verſuche dieſes Organs im Deut⸗ 
ſchen und die Abwechſelung zwiſchen zögerndem Tattern und- pfeilfhnellem Dahin⸗ 
ſchießen, in welchem ganze Säge faſt mit Einem Ruck der Zunge hingeworfen wer⸗ 
den, können wir fein Deutſch nennen, fo wenig wie Gehverſuche auf dem Glatteis 
mit abwechſelndem Ausgleiten ein Schreiten heißen koͤnnen. 

Mit derfelben profanen Rohheit und Gemüthsloſigkeit, mit weldger 
der Jude feine Leibeöhaltung und die Sprache behandelt, benimmt er ſich gegen den 
Staat, in dem er fich gerade zufällig befindet. Die Ehre der Perfon, des Amts, 
der Genoſſenſchaft, des Staats ift ihm gleichgültig und ein fremdes Ding; freilich 
fann er nur auf ven Gedanken Eommen, die Zulaffung zu Amtöfunctionen und zur 
Volks vertretung zu fordern, oder, fo weit er von beiden noch ausgeſchloſſen bleibt, mit 
feiner Oppofltion verderblich auf den Organismus europäifcher Staaten einwirken, wenn 
diefer von der Revolution felbit ſchon innerlich angegriffen if. Deſto erfolgreicher kann 
er. dann aber mit feinen chriſtlichen Bundesgenofien quf die völlige Profanirung ber 
alten Ehren hinarbeiten, für die Propaganda feiner ihm allein geläufigen Calculs und 
dem natürlichen Menſchen angehörigen Motive wirken und die innerlich ſchon beidhä- 
dDigten Ghriften mit dem Gemeinen vertraut machen. Ehre des Staats — fie ifl 
“ihm ein Wort, welches gegenüber jenen Sachen, in denen tie Gemüthlichkeit aufhört, 
ohne alle Bedeutung if. Als z. B. im Ausgang des Jahres 1856, während der 
Berhandiungen über Die Neufchateler Angelegenheit, ein Berliner Börfenblatt in. feinem 
Bericht über den Geldmarkt darauf hinwies, dag die Rückſicht auf feine Ehre es dem 
Staat zur Vfliche machen Eönne, nach dem Schwert zu greifen, wurde es durch ein 
Eingefandt in einer andern Zeitung heftig darüber zur Rede geflellt, daß es vie Boöͤr⸗ 
fenwelt durch die Erinnerung an die Ehre des Staats beunrubige, und darüber be⸗ 
lehrt, Daß Diefelbe ihm in der Berichterftattung über den Stand des Beldgefchäfts 
völlig fremd bleiben mäfle.. Das: hieß — vom jüdifchen Beflchtöpunfte aus urtheilen. 
Der Jude kann zwar, wie es neulich in der hefflfch-preußifchen Sache der Ball war, 
das Wort Ehre zum Putfchen und Hetzen benugen; aber auf der Börfe wird er, wenn 
es ernſt zu werden brobt, feine wahre Anficht von der Ehre herausfehren, das Wüh- 
len vergefien und fast defien abwiegeln. Das Geld if immer mächtig geweſen und 
e8 bat jeder Zeit Macht und Einfluß geübt. Dasjenige aber, was, fobald es aus der 
genofienfchaftliden und Lamerapfchaftlicken Verwaltung, Mittheilung und Bedeutung 
beraustrat, ald Geldherrſchaft, als Mittel der Untervrüdung und der Entwerthung 
aller gefellfchaftlichen und perfönlichen Güter fih verhaßt gemacht hat, iſt in den 
Händen der Juden dazu auch noch verächtlhich und ein Mittel geworben, alles Ans» 
dere neben und mit den Juden verächtlich zu machen. Der Jude bat nicht alles Geld. 
Wie Mirds in feiner Vertheivigungsfchrift (A mes juges, Paris 1861) erzählt, fegte 
er, als er in einer Unterredung mit dem Carbinal Antonelli von der Stellung Der 
Juden mit ihrem ausſchließlichen Bein alles Geldes fprach, behutſam Hinzu, Daß 
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wenigfiend dad Bublicum, was freilich auf dafjelde binausfomme, ihnen biefen aus⸗ 
fchließlichen Beſitz zuſchreibe. Wenn die Ghriften nicht mehr als Genoffen gegen ein« 
ander handeln und das Geld nicht mehr ald ein genoffenfchaftlides Fidei— 
eommiß behandeln und verwalten, dann hat der Jude in ber That alles Gelb, 
denn er weiß fih dann mit feinem Geld noch am lebhafteften und lebhafter als 
die Ghriften als Mitglied feiner über die ganze Erbe verbreiteten Stammes⸗ 
gemeinde. Sat aber der Jude, -weil die Chriften nichts Genoſſenſchaftliches mehr 
haben, alles Geld, dann hat er auch, wie Disracli im Roman „Coningsby“ 
vom Vater feines jüdischen Lieblingshelden Sidonia rühmt, weil fie den 
Geldmarkt der Welt beherrfchen, alles Andere. Das tft erfi Die wahre und reine 
Geldherrſchaft und die Vollendung derfelben, wenn Fremde das Geld beflgen und 
e8 dazu benugen können, die Kinder des Kaufe mit ihren Ehren-, Amts⸗ und Fa⸗ 
miliengütern audzufaufen. Dem Juden machen wir deshalb nicht den mindeften Vor⸗ 
wurf. Er Handelt in feinem und feined Stammes Intereffe. Ihm ſelbſt tft nichts, 
was zu diefem Intereffe gehört, feil. Originalität, Güter des Gemüths, 
Ehre, Seelenrube — alles das Tann er für Geld nicht dahin geben, denn alles 
das bat er nit. Er Hat Fein eigenes perfönliches Wefen, fondern nur Stam⸗ 
medleidenfchaften und dieſe opfert er um alles Geld der Welt nicht, für fie giebt er 
vielmehr fo viel dahin, als nad feiner Berehnang auf ihn und feinen Antheil 
kommt. Sein Hausweſen bewacht er eiferfüchtig; wenn er es für eine gemifchte Ge⸗ 
ſellſchaft öffnet, fo übt er Propaganda für feine Weltanſicht und will er zugleich den 
Slanz feines Haufes leuchten lafien; läßt er eine Berbindung der Seinigen mit 
Chriſtenhaͤuſern zu, fo berechnet er, daß ſelbſt nach dem Opfer des nationalen Ges 
ſehes, welches jene Verbindung erfordert, der Einfluß feines Bluted und Stammes 
und feiner Geflnnung audgebreitet wird. Nur die Chriften find für die Geldherr⸗ 
haft von Fremden verantwortlich zu machen, — nicht der Jude. Die genoffene 
ſchaftliche Armuth ver Ehriften hat den Juden gefellfchaftlich reich und mächtig 
gemaht Das Erfterben ihres Gemütho, ihre -Bleichgültigkeit gegen Gut und Ehre 
der Familie, der Leichtfinn, mit dem fie die Glaubenäfliftung in rollende Waare ver- 
wandeln, — dad allein bat ed dem Juden möglich gemacht, Daß er fie, auch wenn 
fie an Thalern reich find und bleiben, zu PBroletariern herabſezen kann— 
Wenn der Chriſt ans ſich ſelbſt nichts mehr geben, ftiften und gründen Tann, fo 
ift der Grundfag des Juden, den dieſer übrigens auch in der Förderung feiner Stamme 
genofjen befolgt, der Grundfag: suum cuique, wonach man Jedem nur zu geben bat, 
was ihm gehört und was man ihm ſchuldig ift, auch für ihn, den Ghriften, ein 
wahres Evangelium geworben. Sich in der Geſellſchaft los kaufen (unter Anderm 
auch, wenn man fld, einen gefchäftlichin Schwupper, z. B. eine Steuerdefraudation, 
bat zu Schulden kommen laflen, durch den Beitrag zu einem gemeinnügigen Inftitut, 
welches dann nicht verfehlen wird, die eble Berüdfichtigung däffentlich befannt zu 
machen), für Alles den genauen Kaufpreis wiffen und für das, was ded Amts, der 
Ehre und fonfliger geiftiger Einbildungen if, ein ſtrenges Conto führen, das verfteht 
der Jude meifterlih. Klage ihn deshalb der Ehrift nicht an, denn er flümpert ibm. 
nach, feitbem er die evangelifche Hochſtellung deſſen, der aus dem Seinigen, wäre «6 
auch dad Beringfie, gegeben und aud feinem Gemüth eine Liebeöthat verrichtet bat, 
etwas ffeptifch behandelt. Daß der Jude die Oppoſition in Staatsfachen klein, ges 
bäffig und gemein macht, dürfen wir ihm auch nicht ald Verbrechen anrechnen; 
denn davon, daß die Ghriften das Ehrenamt der Oppofltion in dem hoben Sinne 
verrichteten, wonach es die Originalität gegen eine erſtarrte Tradition zur Geltung 
bringen, die Initiative des Nationalgemüths vertreten, fchöpferifh und kritiſch 
die beimifchen Interefien fördern foll, wiffen wir, wenn wir Europa über« 
bliden, eben nicht viel zu entdecken. Klagen wir die Juden auch deshalb nicht 
an, daß fie in das Handwerk, in das inpuflrielle und kaufmaͤnniſche Geſchaͤft 
den Schwindel der kleinen Kunftgriffe, der Scheinarbeit und der Marktſchreierei 
gebracht haben — glauben wir ferner nicht, daß wir ſchon viel gethan und gewonnen 
baben, wenn wir fle von einer Anzahl öffentlichee Aemter noch fern halten — bilden 
wir uns nicht ein, daß wir die Umwandlung dieſer Aemter in bloße Geldgeſchaͤfte 
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dadurch verhindern werden. So lange wir felbft nicht wieder dad Gewiſſen und bie 
Ehre des Amts gründlich erneuern und der Freude an der Production aus dem 
Innern auch in dem fcheinbar Heinften Amt zugänglich geworben find, werden den 
Juden ‚auch jene, bis jegt noch vorenthaltenen Aemter als Beute zufallen. Ste haben 
dann als Meifter der Routine und Scheinarbeit auf biefelben einen gerechten An⸗ 
ſpruch. In feiner Abhandlung „zur Judenfrage* erinnert Hoffmann daran, wie die 
Juden am Tiebften diejenigen Gewerbe ergreifen, im weldyen fie feine Arbeitöge- 
noffen brauchen — fo das Gefchäft des Kleinbandels, der Pfandleiber, Wecdler, 
Gommifflonäre, Lieferanten, Mechaniker, Stempelfchneider, Aerzte, Aufkäufer, Mäkler, 
Adoocaten, wozu noch die Berfertigung optifcher und mathematifcher Inflrumente 
kommt. So herrſchbegierig Der Jude ift, fo kann er doch Fein wirklicher Herr fein, 
— nicht einmal einen Herrn agiren. Das Amt foll nur für ihn fein, feiner Be⸗ 
gierde nach Macht, der Luft an der Mepräfentation, der Eitelkeit dienen, aber er will 
und fann nichts für Das Amt fein, weil er ſich ihm nicht hingeben kann und nicht 
einmal Etwas zum Hingeben In fih bat. Er will dur das Amt Etwas 
bedeuten, Tann es aber nicht durch fich felbft bedeutend machen. Sein unrubiges Hin⸗ 
und Herfahren zwifchen Härte und gedenhafter Eitelkeit Tapt Leine Würde an ihm 
auffommen, zerflört alfo auch in feinem Gehülfen das Gefühl des Gehorſams und 
bie Breude an dem Zufammenarbeiten. So wenig endlih, wie ed einen jüdifchen 
Heren geben fann, giebt e8 einen füdifhen Diener, — in beiden, im Herrn 
und Diener lebt derſelbe Kitel des Herrfeinwollens. Dem Amt, dem der Kerr 
fh nicht Hingeben Tann, will der Gefelle und Genoſſe auch nicht dienen. Juden 
können nicht zuſammenarbeiten — es fehlt ihnen die Mitte, die fie vereinigen Könnte. 
Eine jüdische Werkftatt iſt unter ſolchen Umflinden ein Ding der Unmdglichfeit; würde 
man dad Ding verfuchen, fo würde nur eine zanfende Judenfchule Herausfommen. 
Der Jude arbeitet daher entweder, wie in den oben genannten Gefchäften, allein, oder 
in größeren Unternehmungen, zu denen er lebendiger Werkzeuge bedarf, mit chriftlichen 
Geldarbeitern. Man bat noch nicht von Fabriken gehört, in denen unter einem füdi⸗ 
ſchen Herrn füdifche Arbeiter fländen; für dad neue Herrenverhältniß zu den Arbeitern 
ift gerade der Jude wegen feiner Unfähigkeit zum amtlichen Herrentfum der vechte 
Mann. — Ueberbaupt kann der Jude Fein gnädiger Herr fein, die Jüdin keine 
gnädige Frau. Die Streitfrage, ob ed recht und chriftlich fei, den Juden den 
Gebrauch chriftlicher Dienfiboten zu geſtatten, ift in Defterreich 3. B. Durch die bejahende 
Antwort, welche die Rückſicht auf die malcontente Haltung der Juden ber dortigen 
Regierung abgendtbigt hat, noch lange nicht entfchieden. Im berrfchaftlichden Ver⸗ 
haltniß ift der Jude entweder brutal und bartherzig oder unachtfam und kindiſch⸗nach⸗ 
giebig, die Juüdin gegen weibliche Dienftboten "prätentids oder cyniſch⸗ vertraut. Mit 
diefem Wechfeln zwifchen Härte und nachläffigen Gehenlaffen macht der Jude das 
herrſchaftliche Verhältniß verächtlich; Gefinde, welches in jüdiſchem Huusmelen 
gedient Hat, Hat daher den Reſpect vor der Herrfchaft verloren und wird fih nur 
mit Mühe wieder in ein chriſtliches Dienftverhältnig gemöhnen Fönnen. Belennen wir 
e8 aber, daß der Jude uns auch in diefer Beziehung damit fraft, worin wir jelbft 
gefehlt Haben... Wenn der Jude Das Häusliche KHerrenverhältnig proftituirt, Ahnlich, 
wie er dad Handwerk und den Verkehr herunterbringt, die Oppofltion in's Gemeine 
zieht, die Kämpfe im Staatöleben in ein Gehetze traveftirt, das Amt in ein Gefchäft 
verwandelt, fo giebt er und nur mit den fchuldigen Binfen wieder, was wir felbft in 
unferem Haus und in unferem Amt verfehen haben. | 

Um die Judenfeele vollfländig zu überfehen, müflen wir endlih no das Ge⸗ 
fühl des Ungenügens, der Unficherheit und Unbefriebigiheit, melches ſich auch 
in einem leidenden Zug ber vermeintlich edeln Sudengefichter ausdrückt, in's Auge 
faffen. So neugierig der Jude die Dinge und Berbältniffe einer ihm fremden Welt 
von allen Seiten begudt, fo kommt er Doch nicht „dahinter“. Er mag alle Griffe 
einer chriftlichen Fertigkeit, Kunſt over Wiffenfchaft Eennen, — die Seele bleibt ihm 
doch verborgen. Sei er Herr, Amtöverwalter oder Mepräfentant eines chriſtlich⸗curo⸗ 
päifchen Intereffes geworden — er tritt doch nicht mit heimathlicher Sicherheit auf; 
Sreund oder Kumpan eines Chriſten, hat er doch fein nationales Geheimnisß, 
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die Einbildung auf feine ausschließliche Herrfchaft in der Zukunft, für fi und ifl 
um fo unglüdlicher, weil er weiß, daß biefes fein vermeintliched Geheimniß weltbefannt 
it und fein chriftlicder Kumpan nicht fein wirklicher Freund werden fann, weil diefem 
fein Grimm und Aerger über alles Chriftlich-Europäifche, vor Allem über das Deut 
ſche nicht verborgen if. Im trauteflen Gefpräh und Verkehr mit dem chriſtlichen 
Kumpan muß er die Megungen feines inneren Grimms beitändig nieberbalten, weiß 
er felbft, daB der Augenblick ficherlich Eommen wird, wo fein innerer Jude in einem 
Wort, Blick ober einer Leibesbewegung audfahren wird und der Bruch von Seiten 
des Chriſten unvermeidlich iſt. Er rafft Geld, viel Gelb zufammen und gilt in den 
Augen des Volkes als der Herr alles Gelded und wird des Beſitzes und des chimä- 
rifchen Nimbus doch nicht froh, denn er weiß nur zu gut, daß jener Beſitz nur 
Gewinn und Feine Production iſt und dieſer Nimbus auf einem fehr gebrechlichen 
BJauben beruht. Ex betreibt, anfcheinend und durch die humanitäre Stimmung ber . 
Geſellſchaft unterflügt, mit dem beften Erfolg die Forderung feiner Menfchenrechte und 
denkt doch mit geheimem Grauen an die Zeit, wo der reine Menfch als folder Frei⸗ 


"Beit, Rechte und Achtung genießen wird, da er fehr wohl weiß, daß feine Perſoͤnlich⸗ 


feit, auf den reinen Menſchen abgezogen, keineswegs ein beſonders liebenswürdiges 
und im Allgemeinen beliebtes Wefen if. Eine dunkle Ahnung bat er auch noch 
davon, wie wenig der Menfch ald Menſch in feiner orientalifchen Heimath werth ge- 
wesen tft und wie weriig er dafelbft noch jegt gilt. Er iſt darüber bedenklich, daß 
wir, beſonders wir Deutſche, dieſe wilde orientaliſche Menſchenwirthſchafi, in welcher 
des Herr den Diener im Orimm des Argwohns oder der Langenweile wie einen Scher⸗ 
ben wegwirft und der Sclave den Herrn wie ein wildes Thier umbringt, und ernftlidh 
derbitten werben und er felbfl, wenn er die Gräuel derſelben für einen Augenblid in 
den Gang bringen follte, fchlieglih als ihr Opfer fallen werde. Er gewinnt durch 
unfere Unwirtbfchaftlichkeit, die öfonomifche und die geiftige, durch unfere Profanirung 
des Amts und Berfchleuderung der geifligen Güter; aber er fühlt auch, daß er bei 


“ aller Verſchmitztheit nicht die Babe beſitzt, Die Zeiten im Großen zu berechnen, und daf 


ihm bei aller PfiffigFeit wirfliche Klugheit fehlt — ex fürchtet daher, daß Ihn unvermuthet Die 
Zeit überrafchen werbe, wo wir das Unfere zufammenhalten und für und und Andere pro» 
buctiv machen und die Broden bes verfchleuderten Lebendguts auflefen werden. Kurz, er 
ehrt von unferen Schwächen, profitirt durch unferen Seelenfchlaf, mißtraut aber 
dem Fortgange des Gefchäfts; denn eben dad, wohinter er nicht Tommen Tonnte und was 
ihn ärgerte, EChre, Amtöpflicht, genoijenfchaftliche Gemeinfamfelt, Slauben und Ge⸗ 
wiſſen, fürchtet er, Tann und wirb fi doch einmal wieder erheben und im Aufftchen 
der Geldherrſchaft der Fremden ein Ende machen. Mit einem Wort: im Genuß des 
Steges flört ihn die Furcht vor der Neartion. — Der leivende Zug, der im 
Geſicht des Juden died innere Gefühl der Uinficherheit ausdrückt, Tann uns fehr 
täufdhen und irre führen, bis eine jener unmillfürlicden Ueußerungen und Bewe⸗ 
gungen, von deren verrätberifcher Bedeutung wir fo eben fprachen, und den jüdiſchen 
Gharafter dieſes Zuges erklärt. Wir Eönnen und beim Anblid defielben die Bitter 
fen Vorwürfe darüber machen, daß mir den Juden zu hart beurtheilt haben, unfer 
Mitgefühl kann darüber fchmerzlih, unfere Theilnahme faft freundfchaftlich werden. 
Aber ein Blid, ein Wort des Juden genügt, um und über unfere gutmüthige Täu«- 
fung aufzuflären. In jenem Zug fpricht fi nur das unglüdliche Bewußtſein des 
Juden darüber aus, daß er und noch nicht vollftändig beflegt Bat — Daß er nodh 
nicht Alles bat und iſt — daß es noch Völker mit eigner Zukunft giebt — daß 
namentlich wir Deutfche noch eine Kraft in und haben, die plöglich zur Reife gelan- 
gen und ihn höchlichſt derangiren fönnte. Ein Jude kann fich kaum audfprechen, ohne 
den Jammer über fein Unglüd auszuſprechen und fich in feinem Leiden zu befpiegeln; 
die ganze füdifchedeutfche Literatur ift faft nichts als ein fortwährendes Stöh- 
nen und Aechzen; will man diefen eintönigen Jammer in feiner vollen Widerlich⸗ 
Zeit Tennen lernen, fo durchblaͤttere man Joel Jacobi's „Klagen eines Juden” (Mann 
beim 1837). Man wird aus biefer Selbftbefpiegelung des Juden fehen, daß ihn 
felbft im Wimmern und in der Nörgelei feiner Klagen fein unbändiger God» 
muth nicht verläßt; auch mit feinem Innern Ungenügen muß er groß thun und 
Wagener, Staats, u. Geſellſch⸗Lex. X. 40 
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fih über alle Völker erhaben wiffen; — er allein ift in feinen Augen der wahre 
Schmerzbeutel. Auch andern Bölfern, giebt er großmüthig zu, iſt manchmal 
angft und bange — aber der Juden Schmerz ift der König des Grams und Ihr 
Wehe die Krone der Schmerzen. Andere Bölker Haben eine Geſchichte, Entwidelung 
ihrer Anlagen und Erfüllung ihrer Zwede; der Jude fühlt feinen Mangel an einer 
Gefchichte, aber die Melancholie, die fein Herz zufammenfchnürt, erweitert ed auch 
wieder, denn feine Schwäche und Unheimathlichkeit in der Welt beweift ihm feine emi⸗ 
nente Borzüglichkeit — er iſt zu groß, um ſich die Welt mit feiner Hände Arbeit 
und mit Gemüthähingabe wohnlid zu machen. Und dann zieht er aus der Tiefe 
feines Schmerzes und einzigen Vorzüglichkeit feines Grams den Schluß, daß er, wenn 
es ihm einmal einfallen würde, ſich auch zu einer Gefchichte herabzulafien, alle andern 
Bölker übertreffen würde. Thatkräftig, verfichert jener Klagedichter von feinem Stamme, 
würde er Hersfchen (wa8 wir Deutfche und aber ernfllich verbitten werben), him⸗ 
melſtürmend würden feine Gedanken braufen. Auch Su fagt in feiner Schrift „Die 
fonagogale Poeſte des Mittelalters“ (Berlin 1859): „Wenn es eine Stufenleiter” von 
Leiden giebt, fo bat Iſrael die hoͤch ſte Staffel erftiegen; ; wenn die Dauer der Schmer⸗ 
zen und bie Geduld, mit welcher ſie ertragen werden, adeln, fo nehmen es dic Juden 
. mit den Hochgebornen aller Länder auf; wenn eine Literatur reich genannt wird, die 
wenige claffifche Trauerfpiele beftgt, welcher Platz gebührt dann einer Tragödie, die 
anderthalb Jahrtaufende währt, gebichtet und vdargeftellt vol den Helden felber ?* 
Wir können dem Juden die Eitelkeit feiner Einbildung, daß er auch im Leiden die 
höchſte Stufe erklommen Hat, nicht nehmen, denn ſie if, mie fein Naturell, 
unüberwindlih, — ob feine Aufdringlichfeit, von welcher Die Ehronif bes Jahres 
1848 Manches zu erzählen weiß, Geduld genannt werden kann, wollen wir ihn 
auch nicht fragen; — was aber jene freundliche Notiz von der anderthalbtaufendjäh- 
rigen Dauer feiner Tragödie, d. 5. die freundliche Datirung ihres Anfangs feit der 
definitiven Gonftitutrung der chriftlicden Kirche betrifft, jo Fönnen wir ihm die troſt⸗ 
- reiche DVerficherung geben, daß feine Tragödie von dem Augenblid an datirt, ald fein 
Stamm auf die Bühne der Welt trat. Nie hat der Jude mit rubiger Seele ſich in 
feinem Leib einwohnen — nie bat er eine Helmath zur Wohnflätte feiner Seele ſchaf⸗ 
fen Eönnen — nie hat fein Befeg in ihm Ruhe und Frieden gefunden 
— Auffland, Aufruhr, Wühlerei gegen fein Geſeßg erfüllen die Blätter feiner 
Sefchichte von Anfang an. Im Kleinften treu zu fein und die Herrlichkeit des 
Dienfted zu gewinnen — das ift ihm immer ein Geheimniß gewefen. Nicht tra- 
giſch iſt er, fondern einfah nur profan — Fein Held, fondern hoöchſtens nur ein 
Empdrer und Wühler; feine Trauer endlih, auf die er fi unendlich viel ein⸗ 
bildet, {ft nicht die Himmlifche Traurigkeit, in welcher der neue Menfch mit feinem 
Frieden geboren wird, fondern nur der Jammer und Aerger darüber, daß er feit mehr 
als anderthalbtaufend Jahren zur Paſſivität herabgedrückt und für feine Aetivität 
auf das Wühlen, Droben, auf den profanen Galcul und Profit befchränkt if. Im 
der edeliten Geftalt, in ber fein Sammer noch zur Erfcheinung fommt und den Chri⸗ 
ften befticht, hat diefer Schmerz in dem Gefühl feinen Urfprung, daß er feine profane 
Anfiht von der Welt und feinen Galcul nit aufgeben fann. Er fühlt fei« 
nen Gegenfag zur chriftlichen und namentlih zur deutfchen Welt, er kennt deren 
Aberglauben der Treue, ber Ehre, des Vertrauens und des Dienfles — er empfins 
det den Abſtand zwifchen feiner Mechnenktunft und der Schwärmerei des chrifllichen 
Dienftes, iſt auch vor der Gewiſſensſtimme, daß der Blödfinn, wie er es nennt, der 
Ehre und Liebe etwas Edleres als fein Naturverfland if, nicht ficher. Aber (und 
das macht ihn eben leidend, bis die Unzufriedenheit mit feiner Niedrigkeit fich im 
Uerger und Auffland gegen den romantischen „Blödfinn * wieder Luft madt) ſich 
felbfl, den Juden, kann er nit [od werden. Er if fertig — ein abge» 
ſchloſſenes, verbeidnifchtes Naturmefen. Andere Bölker verändern im Lauf ihrer 
Geſchichte ihre Phyſtognomie; ihre Arbeit und die Freude an derfelben, Kampf und 
Sieg, das innere Ringen mit fi felöft und der Triumph, Zweifel und Glauben 
formen ihre Züge um. Nur der Jude trägt unter uns noch daflelbe flarre, un« 
aufgeſchloſſene und von flumpfem Mißvergnügen überzogene Geſicht zur 
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Schau, mit dem er auf den äghptiſchen Kunſtwerken neben und unter feinen ebel und 
vornehm geformten Herren ſteht. Sein Ernft ift, wie fein Sertigfein, derjenige eines 
bloßen Naturweſens. Sein Inneres If der Sonne der Freiheit, Zufriedenheit 
und Heiterkeit verſchloſſen; fie kann alfo, auch nicht auf feinem Antlig Leuchten. Wenn 
die Sonne der Gnade, wie in Porcia, aufgeht, fühlt ſich Shylod nur zerfchmettert. 
Ju den oben angeführten „Klugen” ift der Jube, bei aller Reflgnation, doch zu. 


gleich Rolz darauf, daß fen Wehe ewig bleiben fol, und fühlt fich gehoben, wenn 


er die Unveränberlichkeit feiner ewigen Unfertigfeit und die unbezwingliche Herzens⸗ 
bärte feines fertigen, vor jeglicher Bollendung abgefchlofienen Weſens mit dem Altern 
und Vergeben der Symbole und Beldzeihen der andern Völker vergleiht. Er iſt 
mit der vorzeitigen Reife in der Unreifheit der Entwidelung, mit dem 
Bertigfein in feiner Unfertigkeit, mit dem Abſchluß im Knabenalter 


hoͤch lichſt zufrieden. ALS alter Knabe hält er fi dem Ringen und Schaffen der. an« 


deren Völker, ihren Verſuchen und Neubildungen, ihren Ipealen und ihrer Jugend⸗ 
liebe für überlegen, weil er von alledem Teine Silbe verſteht. Im Stel 
auf diefe jüdiſche Knabenhaftigkeit will auch Geiger (in der wiflenfchaftlichen Zeit 
ſchrift fuͤr jüdiſche Theologie; Grüneberg und Leipzig 1843, Band V. Seite 202) die 
Bezeichnung Judenjunge als einen „herrlichen Beweis der Schöpferfraft der deutſchen 
Sprache” beſtens acceptiren, indem er binzufügt, daß die Juden in der That fo man⸗ 
chen Gelüften zum Trop überhaupt nicht alt werden wollen und fo auch in ihren 
bürgerlichen Beftrebungen immer fung bleiben zu wollen feinen. Das Jungen⸗ 
bafte, welches vom Jugendlichen fehr verfchteden ift, bildet in dem Grade den Typus 


- 98 Juden und ift mit ihm fo innig verwachſen, daß er e8 fogar In feinen indivi⸗ 


duellen Lebensaltern nicht Io8 werden Fann und nie ein Jüngling ober Mann 
wird. Hat man dad Vergnügen, in einer füdiſchen Bamilie drei Generationen zus 
fammen zu feben, fo wird das Kind fon dad Benehmen, den Berfland und die 
Weisheit des Greiſes zeigen und wird man im erwachſenen jungen Menfchen nur 
einen großen Knaben finden; Tommt ed aber, wad eben keine Seltenheit‘ if, unter 
den drei Generationen zum Zank, fo wird auch aus dem Greis der Junge hervor» 
brechen und die Gleichheit der drei Alter fich im übereinflimmenden Ton und in der 
gleichen Scala der Sprache zu erkennen geben. Der fo eben genannte jüntfche Ge⸗ 
lehrte fpricht von manchen Geluſten, die den Juden gern alt haben möchten. Uns, 
befennen wir, ift dies Gelüſte fremd; wir wiffen zu genau, daß der Jude ewig ein 
Junger bleiben wird, böchflens ein alter Knabe fein kann. Wenn wir Etwas 
verlangen, fo iſt es nur das Eine, daß er die Ideale unferer Jugend, Ehre, Glauben, 
Treue nicht mehr angrinfe und unfere deutfchen Brüder, unfere beutfchen Stämme 
nicht mehr, wie er in feinen Wigen zu' thun Tiebt, als Eleine Buben und Bleifoldaten 
darftelle. Doch mag er aufhören wollen ober nicht, wir werben mit feinem Grinſen 
fhon fertig werben. Wir nähern und der Zeit des Abſchluſſes. Die Zeit der Gaͤh⸗ 
rung und Berwirrung, in der er auf den Gedanken fommen fonnte, daß wir ihm 
unfere Ideale zur Profanirung überliegen, wird nicht mehr fo lange dauern, alß fie 
bis jegt gewährt Hat. Wir treten in unfer Mannesalter, in welchem die Ideale, von 
denen er glaubte, daß wir fle ihn zur Unterhaltung und Genugthuung auf den Keh⸗ 
richthaufen der Geſchichte geworfen haben, in unfer Fleiſch und Blut verwandelt fein: 
und in weltlicher WirFlichEeit die Welt durchdringen werden. Wir werden dann mit 
dem Juden nicht mehr viel zu verhandeln haben und fein Geheimniß, jegt ſchon melt- 
befannt, wird fo vulgär fein, daß fih Niemand mehr damit befaffen wird. 
Wir brauchen dann fein Inneres nicht mehr zu erklären und er wird Ruhe haben. 
Er ift dann, was er if, und man wirb ſich nicht mehr darüber aufhalten. 

Noch im vorigen Jahre haben fi einzelne Orts⸗Judenſchaften mit Klagen ge⸗ 
gen Beitungsauffäge oder Schriften, in denen fle eine Beleidigung ihrer Natios 
nalität oder Auffordesungen zur fogenannten Iudenhege erblidien, an preußiſche Ge⸗ 
richte gewandt. Die Drohung mit den Gerichten ift die erfle Erwiderung des Juden 
auf eine Beleuchtung feines Weſens und fehr oft ift fle ausgeführt worden. Die 
Augsburger Allgemeine Zeitung, die fonft alle jüdifchen Interefien höchſt ſchonungs⸗ 
voll behandelt und noch in dieſem Augenblide durch die Ausfälle ihrer Berliner Cor⸗ 
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tefpondenten gegen bie vermeintliche Sehnfucht der Reaction nad einer „Judenhatze 
den Juden fchmeichelt, erlaubte fich im Jahre 1857 in einem plöglichen Anfall von 
Muth (in Nr. 17) bei Beiprehung des Buches: „Rußlands Einfluß auf und Be- 
ztehungen zu Deutfchland von Dr. Sugenheim", die de» und wehmüthige Bitte aus⸗ 
zufprechen, die Herren Juden möchten doch etwas gnäbdiglicher mit den beutfchen Fürs 
ften verfahren und nidyt fo ganz vergeffen, daß dieſelben doch wie jeder Andere in 
Deutfchland den Anfpruch hätten, wenigftend Menſch zu fein, und daß eine ſolche 
in der That unmenfchliche Behandlungsweiſe feiten® der „aufgeflärten Juden” mit der 
Zeit das deutfche Volk demoraliftcen müſſe. Selbft dieſe feige Bärmelei um Scho⸗ 
nung der Menfchenrechte der deutfchen Fürften und der Volksmoral war dem Juden 
fon zu viel, und jener Sugenheim fuhr in der Nummer vom 5. April 185” 
derfelben Zeitung dagegen jählinge auf und verlangte von der Redaction die 
Ausdkieferung des Namend jened orrefpondenten, damit er vdenfelben vor der 
Zuchtpolizei wegen Anreizung zum Haſſe gegen eine vom Staat geſchützte Reli⸗ 
giond = Befellfchaft belangen könne. Das Innere des Chriften if befannt — 
es Hat fi in den Werken der Kunft und Wiſſenſchaft, in Staat und Kirche, 
in Haus⸗ ‚und Stadtwefen, im Gewerk und Handelsverkehr offenbart; der 
Weltzuftand legt von ibm Zeugniß ab. Der Chrift fchämt ſich weder feines Innern, 
noch feiner Offerbarungen. Er weiß, es if eine Weltangelegenheit, und ent- 
zieht e8 daher auch weder dem vertrauten Geſpraͤch, noch der Öffentlichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Debatte. . Er richtet felbft gegen daflelbe die Kritik und fept es kühn und ficher 
der allgemeinen Kritik aus. NIS Weltangelegenheit, weiß er, gehört es dem 
Streit und der Prüfung an, und er iſt ficher, daß es in der Kritik beſtehen und ges 
läutert und gefräftigt und mit neuer Schöpfungsluft und Gewalt zur Umwandlung 
der Welt nach feinem Ebenbilde hervorgehen werde. Der Jude bat dagegen in feinem 
Innern nichts Allgemeines ald den Hochmuth und Eigenfinn feines Stamm- 
intereffes, welches fi in feiner heidnifch« nationalen Befonderheit erhalten will 
und alles Andere neben ihm profanirt fehen und beberrfchen möchte. Weiter hat er 
in fih nichts, — darum iſt er gegen die Kritil fo empfindlid, und mit 
Recht, denn dieſe Armuth und Ueberhebung Tann Feine Brüfung beftehen.d) 
Die Kritik iſt in feinen Augen eine Beleivigung, ein Unrecht, ein Attentat. Seine bes 
fondere Sucht, denkt er, ift ein Geheimniß, weil er fi von ihr zu fprechen bütet. 
In der Unflugheit feines ganzen Weſens weiß er nicht, bedenkt er wenigſtens nicht, 
daß dies Geheimniß weltbekannt ift, fann er fi alfo auch nicht darauf vorberei⸗ 
ten, daß es bald laͤcherlich fein wird. Aber es iſt ihm nicht zu Helfen. Die Kris 
tit wird deshalb nicht file Reben, mweil er durch die Beleidigung, daß man in feinem 
Innern nur jenen Grimm feiner natürlichen Beſonderheit entbeden Tann, ſich aufges 
bracht oder niedergeworfen fühlt. Die Deutſchen werben die Debatte nicht unterbrechen, 
weil ihm, der im Verkehr mit uns ein Gleicher und ſelbſt ein Genoſſe fein will, Der 
Schuß des Geheimniffes entriffen wird, unter dem er zur Alleinberrfchaft gelangen 
möchte. Auch die profane Rohheit, mit der er unfere fogenannte Romantik behandelt, 
wird ein Gegenfland der Verhandlung bleiben, wenn er auch vor Brimm darüber, Daß 
ihm nad) feiner profanen Natur Ehre, Treue und Hingebung nur romantifcher Tan 
fein follen, außer ſich kommt. Die Gerichte endlich Fönnen die Thatfache, daß fein 
Geheimniß aller Welt bekannt ift, nicht ungefchehen machen. Beruhige er fih alfo! 
Made er ed wie der Chrift, und fchäme er fich feines Innern niht! Sei er, 
was er fein will und kann, nur pfufche er nicht in unfere Angelegenbeiten, Die 
er doch nimmermehr verfteben wird. Sein Geheimnig wird dann fo trivial fein, daß 





1) Gine Eonceffion an dieſe Empfindlichkeit der Suben war jener holprigte Prolog, ben 
Ramler der Aufführung von Shalfpeares „Kaufmann von Venedig“ auf der Berliner Bühne im 
Sahre 1788 voranſchickie, in weldhem er es entſchuldigen zu müfjen glaubte, daß man fih erfüßne, 
einen ſchlechten Juden auf die Bühne zu bringen, und das veuige Bekenntniß ablegte, daß in ber 
Megel vielmehr die Ehriften die Schlechten wären, — ein Phagiat aus Leſſing's „Nathan“, weiches 
bem hriftlihen Publicum fo unſchicklich angebracht erfchten, daß man bei den folgenven Borftelluns 
gen dieſe Entſchuldigung weglaflen mußte. Der Ordensrath König Hat ſich in feinen „Annalen 
der Se in der Mark Brandenburg“ über diefe Berliner Thentergeichichte fehr verfländig aus: 
geſprochen. 
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Niemand mehr es in den Mund nehmen wird, und auch die Zeit der Injurien und 
der gerichtlichen Recurſe wird ein Ende Haben. 

4) Die Juden in der neuern Kunft und Wiffenfhaft werden wir 
nur im Borübergehen in's Auge faffen und unfere Anflchten nur in wenigen Worten 
wiedergeben. Die Lobrebner der Juden find in dieſer Hinficht fehr kurz; es wird uns 
daber erlaubt fein, und langer Beweiſe zu enthalten, zumal wir den großen Juden - 
der Kunſt, Wiffenfchaft und Politik ziemlich eingehende Artikel widmen. Karl Grün 
z. 2. fragt In feiner Schrift „Die Judenfrage“ (Darmfladt, 1844, ©. 47 und 48): 
„IR nicht Berthold Auerbach ein deutfcher Poet? Iſt Theodor Kreizenach kein deut. 
ſcher Lyriker?" Er meint: Ja. Nun, wir meinen: Nein! Er führt fort: „Soll 
ich die Lite vergrößern? Ich kann e8“", beläßt es aber bei der Drohung. Und wenn 
er und Die ganze Lifte aufrollte (was, beiläufig bemerkt, weder Juden noch Judenge⸗ 
noffen bis jegt getban haben, wie 3. B. felbft Gottſchall, trop aller feiner Juden⸗ 
freundlichkeit, in der Aufzählung der Bertreter des Judenthums in unferer „beutfchen 
National- Literatur” (Band 2 der 2. Audgabe feines Buchs, S. 247. 248) ſehr 
oberflächlich verfährt und Aberbaupt in der Charakteriſtik der einzelnen jübifchen Lite 
raten von ihrem Judenthum nur wenig oder-gar nichts zu fagen weiß) — und wenn 
man und alle Judendichter bis auf die neueflen Dramatiter der Berliner Vorſtadt⸗ 
und Hoftheater berzäblte, fo würden wir feinen deutfchen Dichter unter ihnen 
finden können. Das grinfende Auszannen der Romantik, womit fi) Keine einen 
Spaß gemacht bat, Börne’3 hektiſches Raſen und Putſchen, eined Karl Be pſalmo⸗ 
direndes Aufſtandsgeheul, eines Titus Ulrich gleich pfalmodirendes Stöhnen nach dem 
reinen Menfchentbum — dieſes Alles bis zu der patriotifchen Effecthaſcherei der jetzi⸗ 
gen jüdifchen Theaterfläde und der Berberrlihung des edlen Juden auf Koften des 
Chriſten können wir nicht deutfch nennen. Eine Nation braucht micht immer zu dich» 
ten, zu mufleiren, zu malen und die Harmonie ihres Gemüth in Bauten darzuftellen. 
Wir haben jegt Anderes zu thun, liegen mit uns felbft im Kampf und ſuchen bie 
männliche Harmonie, nachdem bie der Jugend und des Glaubens fich in den Kunſt⸗ 
werfen des Mittelalterd und in der Sprade, Kunft und Wiflenfchaft feit Luther bis 
zum Anfang dieſes Jahrhunderts dargeftellt dat. Wir find nicht verfommen oder 
auch nur zurüdgefommen, weil wir daB Versmaß, den PBinfel, den Notenftod. oder 
die phtlofophifche Formel bei Seite gelegt Haben; unfer Eigentum werden wir ſchon 
wieder in die Hand nehmen, wenn wir dem neuen ficheren und männlichen Geift, nad 
dem wir fireben, auch in der Kunſt feinen neuen Ausdruck fchaffen wollen, Bis dar 
hin find die Juden gerade die rechten Leute dazu, bie alten Kunflinftrumente in bie 
Sand zu nehmen, die gegebenen Kunftgriffe zu üben und zur Birtuofität zu fleie 
gern und die emtleerte Form ſpaßhaft zu zerquetfchen oder in's Pathetifche aufzu⸗ 
blafen. Ohne eigene Originalität, kann der Jude die chriftliche Kunft nur nachahmen 
(fortbilden niemals); feine felavifche Abhängigkeit von den chriſtlichen Muſtern 
muß er fogar verrathen, wenn er, um fcheinbar etwas Eigenes zu geben, ihnen zu 
entfliehen jucht, fie übertreibt oder mit hohler Pſalmodie umkleidet; er hat nicht eine 
mal, da er in fich felb Nichts erlebt und- erwirbt, aus eigenem Reichthum 
etwas wegzumwerfen, wenn er als Verſchwender und Spötter auftreten will; er muß 
dann unfere Lebensformen zerfnitteen, unjere Romantik, wie in Dffenbad's 
(f. d. Art.) Spottburlesfen gefchieht, zerfähinden, unfere, unferd Gluck's Palingenefte 
des Alterthums traveſtiren. Sein Inneres iſt an eignem Beflg und Erlebniß abjolut 
leer; nur fein nationales Interefie grimmt und aͤchzt in demfelben nach Rache, und 
in feinem Galcul, nicht in feinem Herzen, ſchwirren dann die paar, Humanitätsphrafen, 
Die er der Aufklärung entlehnt und ald pafjenne Werkzeuge für feine Rache an unſe⸗ 
zer Gefellfchaft erkannt hat. Wie fol ein Wefen, welches, ohne Selbfigefühl, alfo 
auch ohne Hingebung und Sympathie für feine Umgebung, ſich nur zwifchen feinen 
befondern und profanen Zweden und jenen Aufflärungsphrafen bin und ber bewegt, 
unfre deutfche, unfre chriſtliche Welt in Kunftwerken, zu denen doch vor Allem Ori⸗ 
ginalität gehört, wiederfpiegeln und verklären können. Man beobachte z. B. die Angſt, 
mit der Mendelsſohn in feiner A-moll- Symphonie das Muſter, welches er vor Aur 
gen bat, Beethoven's A-dur- Symphonie, zu verbergen, und die Abſichtlichkeit, mit 
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der er in feiner Traveftie, obwohl vergeblich, etwas Neues hervorzußringen fucht, und 
man wird über Die Armuth eines Holden Broducenten erfchreden. Daß verfelbe 
Componiſt mit feinen Pfalmodieen den Beifall der chriſtlichen Geſellſchaft gewonnen 
bat, können wir nur aus der Gutmüthigkeit derfelben und ihrer Theilnahme für den 
Stoff erklären; die Begeiflerung jedoch, die ihm entgegen gekommen if, war bei alles 
dem ein bedenkliche Zeichen der Zerfloffenheit dieſer Gefellihaft umd ihrer Entmöß- 
nung von der tiefen, freilich auch firengen Originalität unſers Kirchenlieve® und unfers 
Bad. Aber das Entzüden derſelben Geſellſchaft über daB leere und fade Elfenge⸗ 
fhwirr im Sommernadtötraum deſſelben Eomponiften bewies am yeinlichfien, wie 
ſchnell fie ein fo nahe Tiegendes Original wie das Weber’fche, welches doch wenigſtens 
noch Ton und Haltung hatte, vergeffen konnte. ine Beflerung in dem Berhäftuiß 
der chriſtlichen Geſellſchaft zu den jüdischen Künfllern und Birtuofen if jet wenigfiens 
in fofern eingetreten, als fle den Bertretern der Börfe und deren Glienten in den 
Theatern und Kunftfälen Pla gemacht hat. Die jüdiſche Kunfl bat auch ihr mna- 
tionale8 Bublicum erhalten. Was die Malerei betrifft, fo waren die mandher- 
lei „Zrauernden*, die feit 1832 das Publicum der Kunflausftellungen frappirten und 
rübrten, die erfle Offenbarung des jürifchen Einfluffes in dieſer Kunft und die male» 
riſche Berberrlihung und Propagirung jener Hypochondrie und leidenden Stimmung Des 
Juden, von der wir oben fpracdhen. Indeſſen if auch diefe Trauer veraltet und das 
blaflrte Brinfen des Flapderadatfchigen Lachend in Mode gefommen. Auch das wirb 
vorübergeben, deun der Jude kann von Herzen weder trauern noch lachen. 

Die jüdiſchen Leiftungen in der Wiflenfchaft tariri fehr richtig jene Aeußerung 
Kant's gegen den Königsberger Kraus, von welcher in dem „Leben des Brofeflor 
Krauß, dargeftellt von Profeffor Boigt,” berichtet wird: „die Juden hätten noch 
Tein eigentliche Genie, feinen wahrhaft großen Bann aufzumeifen; alle ihre Ta⸗ 
Iente und Kenntniffe drehten fih um Nänfe, Kniffe und Pfiffe, mit Einem Wort, 
fie Hatten Alle nur einen. Judenverſtand.“ Ban hält und zwar eine lange Lifte 
von Juden entgegen, die ſich alle in der Wiflenfchaft ausgezeichnet haben, und es 
kann uns aud nicht im Mindeften einfallen, das Berdienfi von Männern zu bezwei⸗ 
fein, die in der Bopulariftrung chrifllicher Entdedungen, in der Erklärung neu gewen- 
nener Geſetze, in der Fortbildung Epoche machender Korfchungen, endlich in der Be 
arbeitung des Detaild mit Erfolg thätig gewefen find. Bon Juden aber, welche 
felbRt fundamentale Geſetze entdedt, zu einer Reform, Reſtauration oder Mevolutioni- 
rung der Wiffenfchaften den Grund gelegt, der Forſchung neue Bahnen eröffnet und 
mit der Kritil zu den Fundamenten menfchliher Dinge den Weg gefunden hätten, 
weiß man und nichts zu erzählen. Dazu fehlt ihnen die gehaltvolle Originalität, die 
Sympathie mit der Welt und die Fähigkeit, eine Weltangelegenheit als perfönlicdhes 
Erlebniß in ſich zu hegen und zu pflegen und fomit auch den Dingen diefer Welt 
gründlih und dauernd den eigenen Stempel aufzudrücken. Was fie gegenwärtig fir 
Die Wiflenfchaften find und was die letzteren von ihnen zu erwarten haben, darüber 
haben Richter, deren Gompetenz nicht zu beftreiten if, ſich ausgeſprochen, als die 


‚ preußlfchen Landes - Univerfitäten durch die Minifterialverfügung vom 28. September 


1847 ‚aufgefordert waren, fi über das Befeg vom 23. Juli deſſelben Jahres zu 
äußern, welches den Juden die Zulaffung zu der mediciniſchen und zu den Lehrfikblen 
einiger exacter Wiffenfchaften der philofophifgen Yacultät gewähren wollte. (Die 
Documente dieſer Verhandlungen find in der Schrift: „Die Iudenfrage in ihrer wah⸗ 
sen Bebeutung für Preußen von D. M. Kaliſch,“ Leipzig 1861, zufammengetragen.) 
So entwirft 3. B. Herr Barlow, Mitglied der meblcinifchen Facultät zu Breslau, ein 
erfreuliches fociales Bild der praftifhen Betriebſamkeit, mit welder bie 
Juden ihre gemäthlofe Berührung mit der Wiffenfchaft und ihre Zulaffung zu dem 
Sacultäten nur als Mittel zu ihrer nationalen Geltung und endlich ihrer Alleinherr- 
ſchaft benugen würden. Er erſucht nämlich das Minifterium auf das Infländigfte, für 
den Hall, daß die Juden durchaus zugelaffen werben follten, einen Theil der Ver⸗ 
antwortlichkeit zu übernehmen und die Prüfung eines Juden nicht der Univerfltät alfein 
zu überlaffen. Damit die Facultät nicht die ganze Judenſchaft Breslau’ auf den 
Hals bekomme, müfle der Paragraph des Facultäts-Reglements, welches die Zulaſ⸗ 
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fung der Privatdocenten allein dem Ermeflen der Facultät anheimftellt, geändert und 
dem WRinifterium ein Theil der Enticheidung aufgebürdet werden. „Die Facultät wird 
es, fahrt derfelbe Gelehrte fort, wenn der Paragraph zu Gunſten der Juden modifi⸗ 
eirt werden follte, nicht allein mit dem großen Haufen jüdifcher Aerzte, welche ſich bei 
ihr verjuchen möchten, fondern mit der Geſammtheit der fünifchen Uerzte Breslau’s 
und mit der dortigen Sudenfhaft überhaupt zu thun haben. Es iſt fchon ein- 
mal vorgefommen, daß die letztere ſich wegen eines bei einer Facultäͤtsverhandlung 
vorgefommenen Ausdruds, von dem fie Kenntniß erhielt, gerät bat, da ſie das 
Mittel erkannte, wie dies geſchehen konnte; wird fie aber erſt glauben, ein Recht an 
die Facultät zu Haben, fo wird fie diefe als ein ausbrädlich für fie freigegebenes, 
ihrem Betriebe überwiefenes Beld beiradhten, und die einzelnen Facultaͤts⸗ 
mitglieder werden der Gegenfländ Ihrer Bearbeitung fein. Wer mit Juden zu thun 
gehabt bat, kann es willen, wie ſchwer es Hält, fich ihrer zu erwehren, wenn fie 


etwas erlangen wollen. Es wirb des Belaufend und Beſchickens fein Ende. Nur 


einmal und ausnahmsweiſe wird es verlangt, aber von Jedem. Die Facultaͤt durch 
Bearbeitung, nicht durch den innern Werth ihrer Handlungen zu gewinnen, 
würde ihre Aufgabe fein." Kerr Barkow fehließt mit der Verficherung, daß er ber 
Anſicht, die Facultät werde jüdifcdh werden, wenn man die beftehenden Schranfen lodere, 
nur beifimmen könne, da fene aufpringliche Betriebſamkeit fchon wegen des Efels, 
mit dem ihr der Chriſt dad Feld räumt, unmiderftehlich fei, und flimmt gegen bie 
Bulaffung der Juden, fo lange „unausflehlige Arroganz und Eitelkeit und eine 
Betriebfamkeit, weldye zur Erreichung Ihres vorgefledten Zield Feine humane Rüds 
ficht und Feine PBletät Eennt, bei ihnen vorwaltend iſt.“ Herr Benedict von derſel⸗ 
den Bacultät, der fh für firenge Ausfchliegung der Juden erflärt, entwirft uns 
ein intereffantes Bild der jüdiſchen mebicinifchen Studenten. Unter ihnen, wie bei allen 
anderen Studirenden, feien drei Klafien wahrzunehmen: fehr fleißige, Halbfleißige und, wie 
er fih ausdrückt, ſtinkend faule. Lebtere gebe es zwar unter Ehriften und Juden, doch 
fei, fo viel er gefeben, die Faulheit ver Juden ärger ald die der Chriſten. Unter ber 
vorzüglich fleißigen Klaffe, die indeſſen nad den einzelnen Jahrgaͤngen flärker oder 
fchwächer audfalle, Habe er während feiner faft 3öjährigen Wirkſamkeit mehrere Juden 
gefunden, Die der höchften Achtung würdig feien und fih durch VBefcheidenheit, Red⸗ 
lichkeit und Sitte vor allen auszeichnen. Ihre Zahl fei aber zu allen Zeiten fehr 
gering. Unter den andern, ganz oder bald fleißigen fommen dagegen nicht fo gar 
felten Exemplare vor, die ſich durch dummdreiſte ISmpertinenz, burh Per- 
fidie gegen Lehrer und Gommilitonen und durch Eitelkeit auszeichnen. Sehr trof- 
reich und erhebend tft es endlich, wenn derſelbe Gelehrte jchreibt: „Daß unfere me⸗ 
Dicinifhe Iournalliteratur größtentheild in den Händen unferer jüdiſchen 
Gollegen iſt, wiffen wir Alle. Leber die Qualität berfelben, da fie und Allen 
befannt ift, enthalte ich mich des Urtheils.“ Diefe erfreuliche PBerfpective auf die 
Zukunft der jüdiſch-deutſchen Wiffenfchaft werden wir vollkommen zu mürbigen wiffen, 
wenn wir und zugleich erinnern, daß die überwiegende Mehrzahl der Zeitungen, die 
»opuläre Journalliteratur und Die Bungee Tages gleichfalls in den Händen 
der Juden find. Wie wenig die wiflenfchaftlife Bildung auf die fittlidde „Haltung 
und Ehrenhaftigkeit des Juden Einfluß hat, erfahren wir, wenn wir e8 nicht ſchon 
wüßten, aud dem Botum ded Prof. Horn von der mediciniſchen Facultät zu Berlin. 
Derfelbe wollte zwar unter der Bedingung, daß man den Andrang der Juden von 
der mebicinifchen Facultüt oder von der Berliner Univerfität ableite und auf alle aka⸗ 
bemifche Lehranftalten des Landes vertbeile, ihrer Zulafiung nicht entgegen fein, fügte 
aber diefem Botum die Einfchränktung hinzu: „Lngleich bedenklicher erfcheint die Zu- 
laffung fübifcher Aerzte’ zu Phyſikatsſtellen, da der Phyſikus durch fein Amt in Die 
Berwaltung der Gerichts» und Polizeibehörden unmittelbar eingreift und nicht nur, 
wie der alademifche Lehrer, Talent und Kenntniß bedarf, vielmehr aud eine ent- 
fhieden rechtliche Befinnung, Zuverläffigkeit, Lineigennügigfeit und Unbeſtech⸗ 


Ticgkeit mitbringen muß, um die ihm als Phyſikus obliegenden Pflichten, wie jene 


Behörden zu erwarten berechtigt find, zu erfüllen. Die firengfie Phyflfatsprüfung 
wird wohl oft den Zweifel nicht heben können, ob dem Gandidaten dieſe unerläßlichen 
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Gigenfchaften in der That beimohnen, welche in der Regel bei chriſtlichen Candidaten 
Rillfgweigend voraußgefegt werden. Es iſt in der That Erin Borure 
theil, was diefer Beforgniß zu Grunde liegt, vielmehr eine lieberzeugung, aus einem 
vielfährigen Verkehr mit Juden aus allen Klafien und Provinzen des Landes hervor⸗ 
gegangen.” Der Bangel an aller Originalität, welcher die Juden für Kunft und 
Wiffenfhaft unfähig macht und ihren Arbeiten in beiden den Charakter des Dileitan- 
tifchen aufdrückt, begründet zugleich die gerechten Bedenken an ihrer Ehrenhaftigkeit. 
Es fehlt ihnen eine eigene Baſts in dieſer Welt, fle Schlagen In den Ländern, in denen 
fie gerade zufällig wohnen, nicht mit eigner ehrenhafter Arbeit, wie Aderbau 
und Handwerf, Wurzeln, Haben daher auch feinen ſelbſtſtaͤndigen und fruchtbaren 
Ausgangspunkt und Boden, aus dem ihnen die Kraft und das Intereffe für wiſſeu⸗ 
fhaftliche Probleme erwachfen könnte; mit der eigenen nationalen ſtändiſchen Ba⸗ 
firung und Gliederung fehlt ihnen fomit auch die Verwandtſchaft und Gemäths- 
theilnahme für ihre limgebung und ihre Befchäftigung mit der Wiffenfchaft bleibt einleeres 
Gethue und unfrucdhtbare formelle Spintiflcerei. Doc; müflen wir ihnen auch in dieſem 
Falle, wenn fie die Zulaffung zu den wifjenjchaftlichen Lehrſtühlen fordern, daſſelbe Zuge⸗ 
ſtaͤndniß wie für ihr Auffteigen in der chrifllichen Welt aberbaupt machen — daß fie naͤmlich 
in der That ihr Hecht fordern, ein Recht, welches ihnen auch wirklich die Majorität 
der preußifchen Aniverfltätölchrer im Jahre 1847 einräumt. Wenn die dhriftlichen 
Lehrer felbft verjüdelt find, das Gemüth für ihre Wiflenfchaft verloren haben und 
wenn der Quell der Originalität in ihnen verteodnet it — dann figt der Jude 
fon aufdem Katheder und es ift Fein Grund mehr vorhanden, die nationalen 
Juden von demfelben fern zu halten. Wenn 3.3. der damalige Decan der furififchen 
Facultät von Greifswald, Profeſſor Blank, die Erwägung des Einfluſſes, welchen 
das Chriſtenthum auf unſern gegenwärtigen Rechtszuſtand geübt hat, zu einem bloßen 
Rechenerempel macht, welches auch der Jude anflellen könne, dann iſt diefer ges 
sechtfertigt und zu feinen Forderungen volllommen berechtigt. Wenn derſelbe Ge⸗ 
lehrte dem jüdischen Rechenmeiſter mit der Drohung zu Hilfe kommt, daß, wenn bes 
Juden Galcul in Betreff der chriftlichen Rechtsbildung bezweifelt wird, auch bie Fähige 
feit des chriftlicden Iuriften zur Erforſchung des römifchen Rechts geläugnet werben 
müßte — wenn derfelbe fomit Feine Vorbereitung des Chriſtenthums in den Rechts⸗ 
inflitutionen der alten Völker, wie in ihrer Kunft, Meligion und Bhilofophie Eemnt, 
— dann muß ihm die Frage allerdings zu Gunften des Juden entfchieden fein. Ras 
turforfcher Haben die Meife und Vollkommenheit unſeres Erdballs darnach abgemeflen, 
je nachdem derfelbe im Laufe feiner vorgefgichtlichen Revolutionen zur Wohnung bes 
Menſchen Herangebildet und felber menfchlih und menfhenwürdig wurde. Daß 
aber ein Mechtögelehrter, mie der Geheime Juftizrath Befeler, damals Mitglied der 
Greifswalder Juriften-Bacultät, in feinem Votum zu Gunſten der Juden nit nur 
eine „tiefere und gemüthliche Auffaffung” des Rechts als keineswegs nothwendig be» 
zeichnete, fondern auch das altgermanifche Hecht, als bloßes Product des Hei⸗ 
denthums, wie das römifche Recht aus allen Berhältnis zum Chriſtenthum her 
ausſetzte, — das beweift eine ſolche Abſtumpfung des chriftlichen Bewußtfeins, daß 
wir das Loßflürmen der Iuden auf den wiflenfchaftlihen Katheder durchaus nicht 
mehr aufpringlidy und ungehörig nennen dürfen. Sieht ber chriſtliche Lehrer in dem 
Mechtsleben,, welches die Germanen mit ihrem Berfönlichfeitögefühl und mit ihrem 
Haus⸗ und Bemeindewefen über die römifche Welt verbreiteten, nicht mehr eine welt- 
liche Offenbarung, die der geifllichen des Chriſtenthums parallel fand, im 
Orunde des Gemüths zu Ihr gehörte und fi deshalb auch naturgemäß mit ihr 
zu einer neuen Weltordnung vereinigte, dann fleige er nur vom Katheber herunter 
und laſſe er ihn dem Juden. Diefer wird, während das gemüthlofe Diletticen des 
chriſtlichen Gelehrten mit dem Gefchichtöftoff völlig werthlos geworben If, für das 
chriſtliche Gemüth wenigftend in fofern Zeugniß ablegen, als er ſich aus allen Kräften 
bemühen wird, unfer deutſches Mecht zu bekämpfen und vaffelbe uns ald ein 
Product des Heidnifchen Alterthums vollends zu verleiiden. Das Bild der 
geifligen Stumpfheit, welche Jubenfreunden und Juden in ihrer Berbandlung 
her die brüberliche Vertheilung des Vhlegma's der Wiffenſchaft gemeinſam iſt, 
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wird fih uns vollenden, wenn wir noch die Feigheit beobachten, mit welcher 
gerade die Judenfreunde oder nachgiebigen und fomit ſelbſt zum Schacher bereiten 
Judenfeinde dad Minifterium befchwören, eine Geſellſchaft, die ihnen allen Tätig if, 
ihnen nicht ausſchließlich auf den Hal zu laden, fondern fie gleihmäßig auf alle 
Landeöuniverfitäten, und zwar nicht nur auf die mediciniſchen Sacultäten, oder wo⸗ 
möglich in alle Staatsämter zu vertbeilen, und diefe Großmuth der chriftlichen Ge⸗ 
lehrten auf Koften ihrer Mitmenfchen ftreift ſodann an flrafbaren Leichtfinn, wenn bie 
Greifswalder Befeler und Pütter, wahrfcheinlih, weil fle ewas von der amtlichen 
Unzuverläfftgfeit der Juden ahnen, über die Profefſor Horn fi fo fachgemäß aus⸗ 
gefprochen bat, den Juden auch die Aufnahme in die juriftiifchen Sprucheollegien ge⸗ 
Rattet wiffen wollen, „weil dieſe nur für audwärtige Gerichte und Parteien 
Recht fprechen.” Das beißt da8 onus, welches, jo weit es das Lehramt betrifft, die 
Zandesuniverfitäten nur unter ſich vertheilen koönnen, glüdliy ganz von dem Inland 
abwälzen und das Riſtico, weldyem die Eingebornen fich noch nicht unterwerfen wol» 
Ien, auf das vile corpus des Auslandes befchränfen! Den wärbigen Schluß dieſer 
Debatte bildet endlich die Nonchalance, mit weldyer der Jude die beleidigende 
Antipatbie, die fi felbf in den Glaufeln und Bedenken feiner gelehrten Freunde 
kund giebt, völlig überficht und als Geſchaͤftsmann über dem günftigen Concluſum 
feiner Befchüger ihren lauten Wunſch, er möchte fie ſelbſt nur verfchonen und ihren 
Nahbar quälen und ärgern, unbeadhtet läßt. Er ift im Gefchäft durchaus 
nicht efel und zeigt im Streit über feine Befähigung zur Wiffenfhaft und die Zu- 
laſſung zum Katheder vdenfelben Mangel an Zartgefühl und Delicatefie, mit dem er 
einen Binde, der ihm zwar den Ständefaal öffnen, aber nicht mit ihm auf Einer Bank 
figen wollte, als feinen Sreund und als einen der Seinigen betrachtet. Es Tommt 
ihm nur darauf an, zu zeigen, daß fein Stamm auch „dabei“ 3.8. bei der Volks⸗ 
vertretung iſt — das Wie iſt ihm gleichgültig. So iſt ihm auch die Wiffenfchaft nur 
ein Geſchaͤft und Mittel, ſich „dabei“ zu zeigen. Original oder nicht, fchöpferifch 
für die Wiffenfchaft oder nicht, unter Beleidigungen zugelaflen oder ehrenvoll an⸗ 
erkannt, als Gleicher oder als eine Laft angefehen — dagegen iſt er mit einem dreiften 
„Kehremichsnichtedran" gewaffnet, und im Uebrigen denkt er, einmal zugelafien, die 
ſchwachen Juden, die fi noch Ghriften nennen,, bald aus dem Gefchäft zu verbrän- 
gen. — Ehe wir den Schwindel und die Aufdringlichkeit diefes „Kehr-mich-nicht-dran * 
im bürgerlichen Berker, ald aufgeklärte Weltreligion im Reformfudenthum und als 
revolutionäre Bölferbeglüdung darftellen, werben wir von den Phaſen, welche die 
Spannung zwifchen den Juden und chriftlichen Völkern bis zur neueften Zeit durch⸗ 
gemacht bat, eine kurze Meberficht geben. 

5) Im römifchen Reich waren die Zuden laͤngſt vor der Zerflörung Jeru⸗ 
ſalems als zerfireute Judenſchaften im nörblichen Afrika, in Kleinaflen, in ganz Grie⸗ 
chenland und von bier über das ſüdliche Europa bis nach Spanien verbreitet. Es 
iſt überhaupt eine falfche Vorſtellung, daß erſt das mehrmalige Unglüd, welches ihren 
fogenannten Staat traf, fle der Anjäfligfeit beraubt und den damit verbundenen ebeln 
und ehrbaren Bewerben des Aderbaus und der bürgerlichen Induſtrie entrifien habe. 
Falſch iſt daher au der Jammer der Juden fiber den Drud der mittelalterlichen 
Gefepgebung "und ihr ſtehender Vorwurf gegen unfere Vorfahren, daß dieſelben ihnen 
den Zutritt zu jenen edeln und ehrbaren Gewerben verſchloſſen und allein ben 
Handel offen gelafien Hätten, — nicht weniger falfh die Floskel der Jubenfreunde 
von Dohm an bis zu den neueften liberalen Kammerrednern, daß die, Völker des Mit« 
telalters duch die Einfpränkung der Juden auf den Handel an der Gemeinheit und 
Niedrigkeit der Geſinnung derfelben, ihres Calculs und ihres Strebens ſchuld feien. 
Mit der Anfäffigfeit der Juden iſt e8 in ihrem eigenen Altertbum nie meit ber gewe⸗ 
fen, Heimathlichkeit auf ihrem Boden und in ihrem eigenen Gefeg iſt ihnen nicht ber 
fonder® nachzurühmen und ftatt ſich auf der Grundlage des Aderbaus von unten 
ber aufzubauen und in ihr. Gefeg einzuleben, waren fle vielmehr ſchon unter ihren 
Königen, wie unter dem zweiten Tempel hauptſaͤchlich nur die unftäten: Commifflondre 
eines fremden Welthandels, der zum Theil durch Ihr Gebiet ging und ihnen, während 
er in feinen großen Bewegungen Aflen, Afrika und bie Völker des Mittelmeers ums 
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faßte und die britifchen Infeln berührte, auf feiner Baflage durch die Wüſten amı 
Saum und im Innern ihres Landes einige Procente abwarf. Eine fremden Welt» 
handels, fagen wir, denn die, ohnehin folgenlofen, Berfuche einiger ihrer früheren 
Könige, einen eigenen activen Handel in Gang zu bringen, Edunen neben dem Han⸗- 
deld- und Eolonialfyflem der Phönicier, um von den Griechen zu ſchweigen, nicht 
in Betracht kommen. Für den Großhandel und die Schifffahrt waren fie in ihrem 
Alterthum mit derfelben Armuth geichlagen wie im Mittelalter und in der neueren 
Beit. Sie haben nie etwas Großes, Nachhaltiges fchaffen Fönnen; ein Syſtem, wie es 
die Politil einer Handeldgefellfchaft ift, zu entwerfen und im Gang zu erhalten, Dazu 
iſt ihr Geift zu Schwach, zu unftät und unordentlich; das Nitterliche, was die Com⸗- 
Binationen des Großhandels und die Unternehmungen der Schifffahrtsnationen charak⸗ 
teriſirt, ift ihrer nur auf die Lauer und Ausbeutung angewiefenen Natur fremd. Bloße 
Zwiſchenhaͤndler, Commiſſionaͤre und, wie die Klagen ihrer Bropheten beweifen, Wucherer 
im Alterthum, waren fle in der Eleinen Bofttion verfelben Gefchäfte mährenn des Bittelal- 
tera hoͤchſt unfchuldig an den ritterlichen Unternehmungen der Hanfa und am Handel Bene» 
digs und Genua’s, wie im Audgang des Mittelalters am Welthandel Spaniens und Bortu- 
. gald und jegt am englifchen. Die Welt ausbeuten. und die Völker zu ihren Knechten 
machen, Brocente anfammeln und Schäge bilden — das iſt der Gedanke bes 
Juden; die Welt dagegen bearbeiten und nach eigenem Bilde veredeln — daß ift 
im nie in den Sinn gekommen. Selbſt wenn die Bölfer ihm huldigen und als 
Judengenofien anhängen, träumt er von einer Schranke, die fie ald Anhängfel in ge» 
höriger Diftanz halt. Die Welt, wie der Chriſt auch im Kandel und Berfehr will, 
nachdem Griechen und Phönicier. in ihren Golonieen fie in ihren Colonial⸗Unterneh⸗ 
mungen afftmilirt haben, überwinden und verklären, das ift ihm geradezu ein Undiug. 
Nicht Arbeit, fondern Profit und Wühlerei fol ihn zu feinem Zwed, zur Herr⸗ 
fchaft führen. Arbeit bat er nie geliebt, nicht einmal mit Luft und Nachhaltigkeit 
das Feld, fo lange er eines Hatte, durchackert. Honig und Milk muß ihm von fel- 
ber zufließen. Die Agrarverfaffung, die fein Geſetz gebietet, Hat nie befanden. 
Dad Geſetz If nie in ihm lebendig geweſen. Was der Apoftel von demfelben fagt, 
daß ed den Juden der Uebertretung zeibe, gilt auch von der agrarifihen 
Berfaffung — fie ift ein Gebot geblieben und nie zur That und zum Leben 
geworben. Ohne folide Bafls und Heimath zu Haufe, kamen die Juden nur in Folge 
fremder Gefchichtöbewegungen und auf fremden Schiffen in die Welt; die von Aleran 
der dem Großen geleitete große Bermifchung des griechiichen und orientalifchen Geiſtes 
erweiterte ihre damals fchon beftehende Niederlafſung in Aegypten und führte fie in 
Griechenland ein; die Bentralifation der alten Welt in Rom Todte fie nah Nom und 
bahnte ihnen den Weg nach Gallien und Spanien. Die Abihwädung der Nationa- 
litäten im alerandrinifchen Seitalter wie im römifcheimperatorifchen und die gefleigerte 
Finanzwirtbfchaft verflanden fie fehr zu ihrer Einniflung und für ihre Geldgeſchaͤfte 
zu benugen, während andererſeits die großen Völkerbezwinger und Bölfermifcher, 
Alexander und Gäfar, ihre Brauchbarkfeit zur Nivellirung der Nationalitäten wohl zu 
würdigen wußten. Ein Beifpiel von der frechen und gewifienlofen Art und Meile, 
wie fie am Hofe der Ptolemäer fchon im dritten Jahrhundert v. Chr. fih aufbräng- 
ten und ihre Virtuofität im Ausziehen der Völker zur Anerkennung brachten, er» 
zählt Fr. Ruͤhs in feiner Schrift: „Ueber die Anfprüche der Juden an das beutfche 
Bürgerrecht" (Berlin 1816) nad Jofephus. Der Terrorismus, ben fle zur Zeit bes 
Unterganges der Aepublif in Rom als Wühler in den Bolksverfammlungen, als 
Geldleute und mit ihrem alle Mittelmeerländer umfpannenden Zufammenbange übten, 
erbellt aus der Behutſamkeit, mit welcher fich felbfi ein Cicero aus Furcht vor ihrer 
Mache über fie ausſpricht. Demokraten, Stügen des Imperialiömus, ſchon Gäſar's 
feurige Bewunderer, weil er die Artfiofratie Noms demüthigte und die Nivellirung 
der Nationalitäten Eräftig in Angriff nahm, ſchloſſen fle ſich doch Überall, wo fie ſich 
singe um dad Mittelmeer eingeniftet hatten, als eine eigene nationale Genoſſenſchaft 
gegen ihre Umgebung ab. Sie machten fich zugleich durch ihre außsfchließliche Be⸗ 
fhränfung auf die Geldgeſchafte, durch ihre Wühlereien gegen die legten Regungen 
der nationalen und ariftofratifchen Parteien, durch ihre offen zur Schau getragene 
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Berachtung aller Völkerſchaften und ihre eigene nationale Abfperrung verbaßt, wäh 
send die Aufdringlichkeit, mit weldyer fle fih trotz ihrer vermeintlichen natürlichen 
Meinheit und Vorzüglichkeit in die Iucrativen Geſchäfte mengten, ihre Gier und un⸗ 
männliche Haltungsloſigkeit ihnen die allgemeine Beratung zuzogen. Die zahl« 
reichen Aeußerungen ber römischen Schriftfieller, in denen. fich die Abneigung gegen 
die Niedrigkeit ihrer Gefinnung und gegen ihren Hochmuth ausfprah, find befannt 
und oft zufammengeflellt worden. Die Spannung, bie, hervorgerufen Durch ihre 
weltlihen Träume von der Knechtung aller Völker, zwifchen ahnen und den Römern 
Rattfand, entlud fi endlich in dem mehrjährigen Kampfe, der im Jahre 70 n. Chr. 
mit der Eroberung Jeruſalems durch Titus und der Einäfcherung des Tempels (j. d. 
Art. Joſephus) endigte. Auf eine geiftvolle Weile Hat Buchholz (in feiner Schrift: 
„Ueber das intellectuelle und moralifche Verhaͤltniß der Juden und Chriften”, Berlin 
1803) diefe Kataſtrophe gedeutet, indem er bemerkt, daß den Juden die mannichfachen 
Mevolutionen de alten Noms, die fle durch ihre Hetzereien unter dem bauptflädtifchen 
Poͤbel forderten, am meiften zu Statien famen, daß ber Zufammenfluß des baaren 
Geldes in ihren Händen und ihr Zujammenbang. mit allen Staatsdieben ded unge 
beuren Roͤmerreichs ihnen.die kühne Idee eingab, eben die Weltherrfchaft, die bisher 
durch die Waffenmacht zu Stande gefommen war, auf die Macht des Geldes zu er 
richten, und daß die Erflürmung der Tempelſtadt und die Zerflörung des letzten Reſtes 
bes Iudenflaates Nothwehr von Seiten der Römer war. Im Artikel Joſephus 
haben wir bereits auseinander gefeßt, wie berfelbe Jude, der mit feiner Berrätherei 
jene Kataftrophe beichleunigen half, gleichfam um die Ede auf den Verfall der heid⸗ 
nifhen Nationaleulte fpeculiste und in feinem aufgeflärten linglauben auf ein ver» 
heidniſchtee Neformjudentbum raffinirte, welches die flegreichen Hömer un⸗ 
vermuthet überrafchen und die Welt fich fchließlich unterwerfen folkte. Der unglüdliche 
Ausgang des Aufftandes, deſſen Führer Bar⸗Cochba (f. d. Art.) war, vollendete bie 
Baganifirung des Volkes. Nachdem ihm Titus nach der Erflürmung Serufalemd im 
Brande des Tempels die legte Baſis für feine Gefegesäbung genommen hatte, jeßt, 
nah dem Siege Hadrian's über Bar⸗Cochba, von feiner heiligen Stadt fogar ausge⸗ 
ſchloſſen, Hatte es nur noch fein natürliches, antikes Blut, welches ihn mit 
den Wallungen des Grimms und Aergers ald Stätte, als Träger und Zeugniß feiner 
Einzigkeit und Heiligkeit galt. Sein ganzer Religionscultus befchränfte fich feitbem 
auf Berebrung und NReinhaltung feines Blutes — das Gefeg, von ber 
Stätte abgelöfl, auf der ed, wenn auch nicht herzliche und treue Ausführung gefunden, 
doch die Geremonialmittel des Opferdienſtes befeflen hatte, wurde in ein leeres und 
berzlofe® Gethue verwandelt, welches nur dazu diente, mit feinen Formalitäten bie 
Heiligfeit des Naturbluted vor der Berührung mit der unreinen Welt zu behüten. 
Zunaͤchſt war der Zweck noch ein defenſtver und zwar fowohl gegen das immer noch 
mächtige heidniſche Roͤmerreich wie gegen die chriftliche, mit dem Heidenthum in Eine 
MReihe geftellte Predigt vom Glauben, von der Liebe und vom Möfterium der Ver⸗ 
föhnung; allein am Ende der Berfpective fland die Mache am heidniſchen und chrifl- 
lichen Gegenſaz, der Sieg des Naturbluted und feiner. Weltherrfchaft. So fehr aber 
das Boll nad der Vertilgung des Heidenthums lechzte, fo bat es doch die Ueber⸗ 


windung des heibnifchen Weltreichs der chriſtlichen Kirche überlaffen müffen. 


Es Hat, fo lange e8 in der Fremde lebt, in feinem Ingrimm noch Nichts geftürzt 
und im Groll feines Gegenſatzes fih fo unfähig und kraftlos gezeigt, wie in der 
pofitiven Production, — ein Troft, wenn wir deffen bebürften (ben, was ed uns 
in feinen Wühlereien ſchadet, thut es uns nur. mit unferer Schuld und mit unferem 
Willen an) — ein Troft, fagen wir, für die freundlichen Abfichten, die es noch jegt 
für unfere Zukunft begt. In gleicher Welfe, wie die Unfähigkeit feines Ingrimms, 
bewies das Volk feine Unkenntnis der Zeiten und feinen Mangel an Kraft der Be 
rechnung, indem es plöglich durch die Chriftianiflrung des roͤmiſchen Reiches überrafcht 
und auch gefeblih In die fecunbäre Stellung placist wurde, die ihm bei feinem noto⸗ 


‚sifchen Gegenfag gegen die Kirche nur zulommen fonnte Daß es ſchon damals von 


der Sntwidelung ber Kiche und des chriſtlichen Geiſtes abhängig war und feine 
geſellſchaftliche und politiiche Beltung feitbem von der zunehmenden Durchbringung 
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der chriftlichen Völker von ihrem Glauben beftimmt wurde, hätte es um fo weniger 
überrafchen follen, da es felbft mit feiner Firirung des chimärifchen Befehes im Talmud 
von der fortfchreitenden pofltiven Entwidelung des Dogma's und der Berfafiung ber 
Kirche angereist wurde, wie auch feine fpäteren Organifationsverfuche im Mittelalter 
und feine neueren Aufflärungdtbaten ihre Abhängigkeit von dem chriſtlichen Vorgange 
nicht verläugnen koͤnnen. Im Anfang des dritten Jahrhunderts n. Ehr. erhielten bie 
Juden ihren Antheil an dem römifchen Bürgerrecht, welches Garacalla allen im römi⸗ 
[hen Reich Lebenden ſchenkte, allein Faum war ein Jahrhundert vergangen, ald Gon« 
flantinus, nachdem berfelbe nach feinem eigenen Ausdruck ſich zum Bifchof für Die 
Erterna der Kirche gemacht Hatte, und feit dem Ausgang des vierten Jahrhunderts 
Arcadius und Honorius, bei aller Anerkennung der Autonomie der Juden inner- 
halb ihres Synagogenverbandes, die Schugmaßregeln ergriffen, welche die Sicherheit 
und Würde des beginnenden chriftlicden Staatsweſens erforderte. So verbietet 
Gonftantin der Große den Juden die Beichneidung chriftlicger Sclaven und fidyert den⸗ 
jenigen, die dem Judenthum entfagen, Schuß gegen die Mache ihrer ehemaligen Stamm» 
genafien, wie er andererſeits auch die Juden vor dem Groll der Proſelyten (chüßt; 
Arcadius und Honorius ferner verbieten die DVerfpottung des chriftlichen Gultus am 
Samandfefte, fügen zum Verbot der gewaltfamen Belehrung chriftlicher Sclaven zum 
Judenthum dasjenige, wonach die Juden keine chriftlichen Sclaven mehr fih anſchaffen 
follen; fie beflimmen ferner, daß junge Leute, die zum Ghriftentbum übergehen, von 
ihren Eltern nicht enterbt werden dürfen; endlich, während fle den Juden die Advo⸗ 
eatur und die Verwaltung flädtifcher Uemter noch laffen, nehmen jle ihnen die Be⸗ 
fähigung zu militärifhen Würden. Ihren Abfchluß erhielt Diefe Geſetzgebung durch 
Theodoſtus II. (feit 408), der, um die Ausbreitung der jünifhen Gellnnung im bürs 
gerlichen Leben zu befchränten, beftimmte, daß fein Jude ferner zu Aemtern und Würs 
den zugelaffen werden und feinem die Verwaltung flädtifcher Obrigkeit offen fleben 
folle. Bekanntlich hatte die Kirche in den Kebereien, denen fie befonders in der Pe⸗ 
siode von den Arianiſchen bis zu den Neftoriantfchen und monophäfltifchen Streitig- 
keiten nach großen Anftrengungen endlich bad orthodoxe Dogma entgegenfegte, mit 
den Nachwirkungen des Judentums in des Formulirung der Lehre von der Trinität 
und vom Gottmenfchen zu kämpfen. Indeſſen läßt fich .nach der Analogie der Erfahe 
rungen des Mittelalter8 und der neueren Zeit annehmen, daß jene Nachwirfungen nicht 
nur in der Luft oder in der profanen Geflnnung der Menjchennatur lagen, noch auch 
nur aus den unvollfommenen Elementen und Beftandtbeilen der jüdifchen Tradition 
innerhalb der Kirche berfamen, fondern auch durch den Verkehr und Disput mit dem 
Juden und burc der Iegteren Putfchen, Sarkasmen und Spott unterhalten wurden. 
Daß Bas chriftliche Regiment, nachdem das Aergerniß des antiquisten Bluts im Dogma 
'glorreich Übermunden war, in die Gefäße dieſes Bluts nicht mehr die Ehren und 
Mürben bed Staats gießen wollte, war nur die einfache Folge davon, daß ſich jetzt 
ein Hriftliches Leben entwidelte, welches bei aller Billigkeit, die von der Geſetz⸗ 
gebung ununterbrochen gegen haͤusliches und Gemeinderecht und Cultus der Anhänger 
eines abgefegten Altertbums beobachtet wurde, ſich an dieſes doch au nit wege 
werfen durfte Bald nah dem Bruch des oflrömifchen Staatsregiments mit ber 
Synagoge finden wir bie Juden auf der Seite der Gegner des erfleren; in den Krie⸗ 
gen ber Perfer mit Byzanz, fo unter Juftinian 524, hatten fie ſich jenen angefchloflen, 
benfelben fanden fle 606 bei. der Eroberung Paläflina’s bei, bald darauf begrüßten 
fie in Muhamed ihren Mäder an den Ghriften und halfen dem Islam txog der Ver⸗ 
achtung, Die fie auch bei diefem fanden, in den Kämpfen mit dem chriftlicden Abend⸗ 
ande in der untergeordneten Branche Der Zwiſchentrager und Spione oder auch als 
Verraͤther (wie noch beim Sturz der Ritter von Rhodus, 1522). Jüdiſche neuere 
Apologeten ſagen, die Juden hätten damit gegen die Behandlung, die fie Im roͤmiſchen 
Reiche gefunden, nur Nepreffalien geübt. Mit befferem Rechte Tann man aber 
fagen, die römifchen Kaifer hätten, als ſie die Juden von den militärischen Würben 
ausfchloffen, ihre Leute gekannt und der größeren Gefahr, mit welcher fie die Anſtellung 
ihrer Feinde in ihrem Here bedrohte, vorgebeugt. Die Verachtung übrigens, die fie 
hei Ihren muhamebanifchen Eridfern fanden und unter ber fle noch jegt in allen 
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mubamedanifhen Staaten leben, ift die Strafe für die Kurzſichtigkeit, die fle bisher 
noch in allen ihren politifchen Berechnungen audgezeichnet hat. Bon der Niebrigkeit 
ihrer Lebensftellung im Orient, in deren Ausmalung ale Neifebefchreiber übereinſtim⸗ 
men, bier ein Bild zu entiverfen, ift nicht nöthig, da ed allgemein bekannt if. Wir 
erwähnen nur einen der neueften Bericsterflatter, Frankl mit feiner Schrift: „nach Je⸗ 
rufalem* (1858), dem feine Stammgenoffen für dad Bild, welches er von der Bers 
Tommenheit und vom flumpffinnigen Hochmuth der jüdifchen Infaffen der heiligen 
Stadt entwirft, ſich beſonders verpflichtet fühlen müffen. In den Phaſen, welche der 
Gegenfag der Synagoge zur Kirche im Abendlande während des Mittelalters His In 
die neuefle Zeit durchgemacht, werden wir die Juden als das Opfer einer Reihe von 
Ueberrafhungen fehen, die alle derfenigen, die fie zu Gonftantin des Großen 
Zeiten erlebten, glichen und aus einer Steigerung des chrifllichen Selbſtgefühls her⸗ 
vorgingen, bis auf die neuefle und gegenwärtige, die ſelbſt unter ihrer zum Theil 
ſcheinbar nur weltlichen und nationalen Meaction gerade die tiefſte Regung 
des chriſtlichen Gemuths birgt und Deshalb höchſt wahrfcheinlich eine der wich⸗ 
tigften Enticheidungen vorbereiten wird. Zuvor werben wir no, um von ber natio- 
nalen Mitgift, mit welcher die Juden ihre Wanderung durch das Mittelalter zurückge⸗ 
legt haben, eine Borftellufig zu geben, ein Paar Saähe aus dem Talmud anführen. 
Ueber diefen felbft, für deſſen Geſchichte noch nichts Fritifch Entſcheidendes gethan und 
defien Entwidelung von der Miſchna (im erflen Biertel des dritten Jahrhunderts 
n. Chr.) bis zu feinen beiden Commentaren, der jerufalemifhen und babylonifchen 
Gemara (letztere um das Jahr 500 abgefchloffen) noch völlig apokryph iſt, werben 
wir fpäter in dem bezüglichen Artikel Handeln. Hier, wo e& ſich und um die allge» 
meinen leitenden Geſichtspunkte für Diefgroße Tagesfrage handelt, würde uns ein aus⸗ 
führlicheres Eingehen auf die Hypotheſen, die man bisher über feine Entfiehung aufges 
ſtellt Hat, von unferem Zwecke zu weit abführen. 

6) Der Talmud erwartet erft noch von den Chriften feine Deutung und Aufs 
Märung; Die Juden Haben fie nicht geben können; einerfeltd bindert fie daran ihr 
abergläubifger Mefpect vor den bebeutungefofen und großentbeild apokryphen Rabbiner⸗ 
namen, an welche die Tradition von der Entflehung des Talmud gefnäpft if, anderer» 
feitö würden fie in der Hiftorifchen Anſicht vom Geſetz, die den talmndifchen Unter- 
fuchungen erſt eine erfolgreiche Wendung geben kann, ein Attentat auf ihre Natio- 
nalität und eine Injurie fehen. Ihre apologetifche Befangenheit Hat fie noch nichts 
Bedeutendes über ihre eigene alte Kiteratur leiſten laſſen; ihr befchränttes nationales 
Intereffe zwang fle entweder zum Herausſtreichen ihrer Tradition ober Entbällungen 
gegenüber, wie fle 3. B. von Elfenmenger zufammengetragen find, zum Gachiren und 
Bertufhen. Gegenwärtig, wo fle vornehm und aufgeklärt wie andere Bölker fein 
wollen, bemühen fie ſich, in ihren bifkorifch-Eritifchen Arbeiten den Beweis zu liefern, - 
daß ihre Väter vom Talmud auch ſchon gepredigt und ihre Borfahren im Mittelalter 
der Synagoge ihre poetifche Ader gewidmet hätten. 3.98. Zung’ vor dreißig Jahren 
erfchienened Bud: „Die gottespienftlichen Vorträge der Juden“, ein Buch, „deflen 
weit über die Grenzen der Synagoge hinausgehende aufklärende und civilifirende 
Wirkung” der obenerwähnte Fürfprecher während des Berliner Wahlgefchäfts dieſes 
Jahres in der Voffifihen Zeitung als „noch Tange nicht abgefchloffen" bezeichnete, 
erfcheint dem Verfaſſer und deſſen Verehrern nur deshalb fo bedeutend, weil feine 
Durchführung des Sapes, daß die Lehrentwidelung, aus welcher der Talmud hervor⸗ 
ging, der Niederfhlag von Predigten ſei, hoͤchſt zeitgemäß und „praftifch” erfchien, 
indem damit der Beweis geliefert war, daß die Predigt — dad Thema der jüdiſchen 
Reformbewegung vor dreißig Jahren — bei den Juden nichts Neues if. Einen Mann 
aber, der uns darüber belehrt, daß auch Schulfnaben Reben halten und Berfe machen 
Pdnnen, werden wir feinen Korfcher nennen. Im Berlauf der Reformbewegung der 
legten vierziger Jahre wurden die füdifchen Aufflärer und Agitatoren von ihrem In» 
terefie wie ihrem Inflinet zur Anknüpfung an das vermeintlich uralte mündliche 
Geſetz und an den profanen Rationalismus des Talmud bewogen. Aber in 
ihrem Nüdgange auf die vortalmubdifche Entwidelung und auf bie profane Selbfl- 
bälfe und Berflodung ihrer Nation im Talmud verloren fie ſich in ein unentwirrbares 
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Irrſal, weil fie mit chimaͤriſchen Größen rechneten und die Rohheit jener Selbſthülfe 
nicht anerkennen durften. Don der Borausfehung audgebend, daß das fugenannte 
mündliche: Beleg im vorchriftlichen Zeitalter neben der Ausführung des ſchrift⸗ 
lien einbergegangen ſei, überſahen ſie, daß das Iegtere niemals, felbft feit dem 
Augenblide, als nad dem babylonifchen, Eril Die wilde Wirthſchaft des Abfalls zum 
Heidentbum und der beibnifchen Eultus-Mengerei aufgehört hatte, zur Ausführung 
gekommen ift, daß es nie in Verfaffung, Haus, Gemeinde, Aeckervertheilung und 
Stammeintheilung gelebt babe — daß das, waß fie als mündliches Gefeg den Be⸗ 
gleiter des gefeglichen Staatsd- und Volkslebens nennen, vielmehr, ala Abfindung 
mit dem unausgeführten fchriftlihden Geſetz immer geherrfht, in Schule und 
Leben die Spike eingenommen und in beiden fich entwidelt batte, und daß dieſe 
liſtige, gemwaltthätige, cafuiftifche und fomit rationaliftifche Selbfthülfe, mit der ro⸗ 
ben Anpreifung und Selbfäberhebung des natürlichen Stammesbluts im Talmud 
ihren Abſchluß erhielt. So erfi — mit diefer einzig hiſtoriſchen Auffaffung des vor⸗ 
chriſtlichen mündlichen Geſetzes und der Vollendung von deſſen rationaliſtiſchem Raf⸗ 
finement im Talmub wird der Ießtere feine Deutung erhalten. Zu fener Auffaffung 
des mündlichen Geſetzes und zur Anerkennung feined dominirenden Verhaͤltniſſes zum 
unerfüllt gebliebenen ſchriftlichen ift aber fein Jude fähig. Unerkennen, daß er immer 
außer dem Gefetz und ald Wühler und als rationaliflifcher Maffinirer gegen dafs 
felbe gelebt babe, würde mit einem Male das Problem der fogenannten Judenfrage 
ldfen und den Völkern, die noch auf ihr eigene Geſetz etwas geben und in demfel- 
ben leben wollen, das Recht zufprechen, die gefetlofen Wühler, wenn fle einmal une 
ter und wohnen wollen, auf einen eigenen nationalen Spielraum für ihre private Wühleret 
einzufchränfen. Sollte der Jude anerkennen, daß fein fhriftliches Geſez für ihn im⸗ 
mer nur eine Chimaͤre und fein: dominirender Herzenswunſch darauf gerichtet war, 
fein rationaliftifhes und chimärifches mündliche Gefeg zur Herrichaft zu brin⸗ 
gen, bis diefe Abfindung mit dem fchriftlichen Gefeg im Talmud zum Deckmantel fei= 
ner nationalen Blutsleidenfhaft würde — dad würde für ibn fo gut wie 
ein Todesſtoß fein, den man von ihm allerdings nicht verlangen kann. Die ratio 
naltftifch eigenmächtige Haltung des Talmud gegen das fihriftliche Geſetz kannten die 
neueren jüdifchen Reformer zwar fehr wohl und beriefen ſich auf Diefelbe, um durch 
diefen- Borgang ihre eigene Auflehnung gegen daB Geſet zu rechtfertigen; aber fle 
überſahen dabet, daß die frivole Befchäftigung des Talmud mit dem Geſetz weder die 
Synagoge von dem Joch deffelben befreit hat, noch ihnen die mindefle Befugniß 
dazu geben Tann, die Laſt der Gebote abzumwerfen. Das Raffinement des Tal⸗ 
mud ift ein leeres Gethue, aber ed bedarf des Gefehed, um feine rationalifli- 
fche Meifterfchaft zu üben, — es macht das Gefeß illuforifch, aber Halt das 
Gefet als Jllufion feft, weil e8 fonft bei der innern Leerheit des Juden ſtoff⸗ 
und gegenflandslos wäre. Die Meformfreunde zu Frankfurt a. M. hatten nämlich, 
als fie im Jahre 1844 ihre Abflcht, das geläuterte univerfelle Judentum aus der 
Gefangenfchaft der talmubifchen Sagungen bervorzuziehen, der Welt ankündigten, die 
Unvorfichtigfeit begangen, den Völkern das Zugefländniß zu machen, daß fie deren 
Weisheit und Bildung den Anftoß zu ihrem Befreiungswerk und die Mittel zur Aus⸗ 
führung deſſelben verdankten. Diefe Beleidigung des Judenthums wiefen die Berli⸗ 
ner Meformfreunde bei ihrem Zufammentritt in März 1845 mit Entjchiedenheit zurück. 
Namentlich bemerkte Herr Stern in dem Ausfchuß, den die Plenarverfanmlung der 
Reformgenoſſen niedergefept hatte, daß dad Judenthum noch nicht fo unglüdlich ſei, 
fi) einer fremden Norm und Weisheit unterwerfen zu müflen; noch beflge es feine 
eigene Kraft der Entwidelung; gerade der Talmud, von dem man fich fo 
Schnell losſagen wolle, fei felbft nichts Anderes geweſen, als eine großartige und 
im Sinne feiner Zeit befonnene Fortentwidelung des Judenthums. Desgleichen 
nahm Herr Mebenftein, Borfänger der fübifchen Gemeinde: zu Berlin und Redac⸗ 
teur der 1849 gegründeten Volkszeitung, in bemfelben Ausfhuß für die jünifche Na« 
tionalehre das Wort und ‚bemerkte, es kaͤme nur darauf an, zu dem Talmub zuräd« 
zufebren, ihn aus feiner Erflarrung zu Töfen und zu frifcher Lebendigkeit zu erweden. 
Der letztere Aufklärer hatte fchon dad Jahr vorher im Januarheft (1844) der Freund- 
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fhen Monatöfägrift: „Die Iudenfrage in Deutſchland“ (Breslau), auf die Lebensfälle 
bingewiefen, welche der Talmud auch noch für die Gegenwart beflge, und betrachtete 
ſich als den Entdecker derfelben, da er fchom in einem Auffage vom Sabre 1836 auf 
den, fo zu fagen, immanenten Rationalismus im Judenthume aufuerkfam 
gemacht und das Rabbinenthum als die Kraft, daB Geſetz nach den Zeitverhälte 
nifien zu modificiren, als die ewig mit der Zeit fortfchreitende Religion befintrt 
batte. Imdeflen hatte er felbft in jener Abhandlung der Breund’fchen Monatd- 
Schrift Herren Beiger zugeflanden, daß derſelbe faft gleichzeitig mit feiner Entdeckung 
von 1836 und völlig unabhängig von ihr die Theorie, daß die jüdiſche Volks⸗ 
fouveränetät ſich jederzeit ihre Obergewalt über Die Gemeindeverfaflung vorbe⸗ 
halten, jederzeit über aller andern Autorität geflanden, Autorität gegeben und genom⸗ 
men, religidfe Formeln erzeugt und wieder zerflört und in oberfter Inflang über ihre 
eigenen Schöpfungen entfchieden Habe, wiſſenſchaftlich entwidelt bat. Holdheim 
Bat aber In derſelben Monatsfchrift (1844, beſonders S. 319 fi.) den Ruhm des 
Entdederd bedeutend verkürzt, indem er daran erinnerte, daß bereit6 Geitel in dem 
„Geſuch der Bekenner des jüdiichen Glaubens im Herzogthum Braunfchweig um volle 
bürgerliche Rechte" (Braunſchweig 1831) feine hohe Idee vom Rabbinenthum antici» 
pirt und den Talmud als „die allmähliche Fortbildung der Kehren des Moſes und 
der Propheten und ald den liebergang zu dem jegigen im ewigen Bortfchreiten be» 
griffenen Judenthum“ bezeichnet hatte. Eine tiefere Kränkung fügte jedoch Holdheim 
dem folgen Entdeder zu, indem er ferner darauf hinwies, daß ein jüdiſcher Gelehrter, 
der feine Entdedung im Jahrgang 1838 der allgemeinen Zeitung des Judenthums 
beurtheilte, mit gutem Grunde Ihm den Saz entgegenflellte, daß das Rabbinenthum 
fih „niemals die Berechtigung zugefchrieben oder auch nur zugetraut hat, das Geſetz 
nad den geitverhältnifien zu modificiren, fondern es allein für feine Beflimmung 
bielt, das Geſetz trof der Verbältniffe zu erhalten. * Troy der Verhält⸗ 
niffe — das iſt das richtige Wort und bei dem wird es bleiben. Trotz der Ver⸗ 
haͤltniſſe — das heißt nad unferer Auffaffung nicht nur: trog der entfchledenen 
Unausführbarkfeit des Gefehed, trotz feiner factifhen Herabfegung zu 
einer IlLlufion, fondern auch troßdem, daß es für den Verſtand ein Spielmerf und 
für das Bemußtfein eine Jlluflon geworden war. Im Talmud wird erzählt, 
Gott habe, als er den Kampf der Nabbiner mit feinem Gefege fah, ihnen das Zeug- 
niß gegeben, daß fle aus diefeni Kampfe ald Steger hervorgegangen feien; „meine 
Kinder, foll er vor Breude auflachend gefagt haben, die Rabbiner find meine Meifter 
geworden, meine Kinder haben mich überwunden.“ In diefem Kampfe, der im Talmud 
jeinen Abſchluß erhielt, galt es nicht nur die Kluft zwifchen dem Geſetze und den 
durchaus veränderten Weltverhältniffen, fonbern auch die zwifchen dem Buch⸗ 
flaben und der natürlihen Eigenmacht und dem Hochmuthe des Willent — 
nicht audzufüllen, denn dad war unmöglich, — fondern zu verdeden und daß 
Geſetz troß der Welt und trog der Umwandlung des Juden in ein heidnifches Nature 
weſen mitteld aller Beiftlände der Gewalt, Liſt und willkürlichen Dialektik als Illu⸗ 
ſton zu erhalten. Die Reformer Haben ein Recht dazu, ſich auf den Freiheitsgeift 
de Talmud zu berufen, aber fle irren, wenn fie glauben, daß dad Beleg in der 
Illuſton niht mehr da if. Der Triumph, mit dem ſich z. B. Dr. Gotthold Sa⸗ 
lomo in feiner Schrift über die Iudenfrage (Hamburg 1843) darauf beruft, daß 
der Talmud in Colliftonsfällen jedes, auch das heiligfte Keremontalgefeh in den Hin⸗ 
tergrund treten laſſe, ift nur der Kitzel des Sclaven, der ſich für einen Augenblid 
vor feinem Herrn hinter die Ede verftedt. Die ſelbſtzufriedene Sicherheit deſſelben 
Neformerd, wenn er provoeirend audruft, aber dad ganze Gapitel von der Verunrei⸗ 
nigung fei Doch beim Brande des Heiligtbums in die Luft geflogen, beweilt 
neben der talmubifchen linwiffenheit zugleich den kurzen Verſtand bed Juden, der es 
doch Hätte wiffen müſſen, daß feine Stammgenofien fih noch heutedurch die Ber 
folgung jenes Gapiteld von den Völkern abfondern. Herr Samuel Hirſch, der es der 
chriſtlichen Kritit einmal fehr übel nahm, daß fie den Talmud die Anmelfung zur 
Kunft nannte, dad illuſoriſch Gewordene zu cultiviren, verwies fle (in feinen Briefen 
über dad Judenthum, Leipzig 1843) auf die erſte beſte Inhaltsanzeige des Talmud, dis 
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fie hätte belehren Fönnen, daß es über bie unmöglich gemorbenen agrarifchen, Reinigkeits⸗ und 
Opfergefege Feine Gemara giebt, — eine Kühnheit, die aus ber erften beften Inhalts⸗ 
angabe des Talmud Durch Holdheim (Freund's Monatsfchrift, 1844, ©. 327) ihre 
gebührende Zurechtweifung erhalten bat. Es bleibt dabei: keinen Buchſtaben ber 
Satzung hat der Talmud aufgeben wollen, aber er hat ihn in feiner ſophiſti⸗ 
fen und rationaliffifchen Weile confervirt. Um die Kurzfichtigkeit, weldye bie 
Juden in diefen Verhandlungen über ihren Bonfervator bemwiefen haben, vollends zur 
Anſchauung zu bringen, führen wir endlich'noch die Klagen eines jüdifchen Gelehrten 
aus der bayerifchen Rheinpfalz an („Zuflände und Kämpfe der Juden”, Mannheim 
1843), der gleichfalls die entwidelnde, vollendende und wahrhaft pofltive Kritif des 
Judenthums nicht genug rühmen fann und, wenn er da, wo er fle in ihrer Meiſter⸗ 
ſchaft finden und bewundern follte, im Talmud nur Schranken um Schranken, Zäune 
um Bäune, neue Kruften und Rinden um die alten aufgerichtet und angefügt flebt, 
das Unglück der Zeiten und ven Despotismud ber Kirchen von Nom und 
Byzanz für diefe Erflarrung des fübifchen Geiſtes verantwortlih malt. Der Un» 
dankbare! Und armfelige Gewohnheit des Juden, dad, was er ifl, was er geworden 
iſt und nur werben fonnte, der Bosheit der Welt anzurechnen! Eben die Schranken, 
Zäune, Rinden und Kruften des Talmud find Das Werf der pofltiven Kritik, fo weit 
das Judenthum einer folden fähig war — die chriſtliche Kirche hat im Fortgang 
ihrer dogmatifchen Arbeiten die Synagoge nicht eingeengt oder unterbrädt, ſondern 
zu einer äßnlihen Gonfolidirung und zu einem entfprechenden Abfchluß ihrer Ge⸗ 
fegedaudlegung angefeuert — endlich das vermeintliche Unglüd der Zeiten befand 
in nichts mebr und nichts weniger, ald in dem Gefchid, melches der Jude unterm 
Drud der römischen Macht mit den Angehörigen aller Völker theilte, daß er Vater⸗ 
land und nationalen Cultus verlor, auf fein Innered zurüdgeführt wurbe und num 
fehen konnte, was er in demfelben fand. Sein wahres Unglüd war allein, daß er 
in fich felbft weiter nichts als fein altes, entthronte® Blut fand und bie 
Berfehmigtheit dazu, um fein Geſetz zu meifteen und zu einem Wechfel auf Die zu» 
Fünftige Einfegung biefed Blutes in die Weltberrfchaft umzuwandeln. Die Ausfprüche 
des Talmud über die finnliche Herrlichkeit Der künftigen mefllanifchen Zeit und feine 
Ausmalung der Made, welche der Jude dann mit feinem leeren und gemüth- 
ofen Innern an den Völkern und an dem von ihm gebaßten und gefchmähten 
Ghriftentyum nehmen wird, find bekannt und Proben vDerfelben oft zufammen- 
geftellt. Das gründlichſte und umfaſſendſte Werk bleibt in diefer Beziehung immer 
Eifenmenger’8 „entvedtes Judenthum“. Wir werben nad den Angaben, welche 
Holdheim (vergl. feine Schrift: „Das Meligidfe und Politiſche im Judenthum*, 
Schwerin 1845) im Kampf feiner Meformreligion mit dem Talmud aus letzterem 
zufammengetragen bat, ein paar Proben von der Rohheit geben, mit welcher der 
Talmub dad von feinen Illuflonen protegirte und zugleih aufgeblähte Blut feiner 
Leute als Herrn der DBölker und der ganzen Welt berausfireiht. Jene Ausſprüche 
betreffen Eigenthum und Ehe, über welche legtere zum Verſtändniß diefer ganzen 
Angelegenheit wir zuvor bemerken, daß nach mofaifchem und talmudifchem Recht audh 
die Ehe nur ein Beſtzthum und zwar außsfchließlich des Mannes iſt, fo daß nur bie: 
Frau, nicht der Mann als einfacher Beflger der Frau, durch außerehelichen Umgang 
die Ehe brechen und der Mann nur außerhalb des Haufes einen Ehebruch begehen 
Tann, fofern er einer andern verbeiratheten Frau beimohnt, d. 5. in daB Be⸗ 
figtbum eines Andern einfällt. Nun wohl! dem ausermählten Stamme und befien 
allein privilegirtem Blute gegenüber ſpricht der Talmud den Völkern alles Bes 
fitzrecht und, fofern die Ehe auch nur eine Bellgesübung des Mannes ifl, alles 
Eherecht ab. Ausbrüdlich behauptet er, daß, wenn auc bie Völker in ihrem Ver⸗ 
kehr unter einander und im Verhaͤltniß zu den Juden das Eigenthumsrecht zu reſpec⸗ 
tiren haben, der Jude an ihnen Fein ſolches Recht anzuerkennen bat und daß es für 


ihn ſchlechterdings nicht exiſtirt. Er iſt der einzige legitime Beflger. Vollkommen 


conſequent laugnet der Talmud auch, daß der Jude, wenn er der Frau eines Nichts 
juden beiwohnt, einen Ehebruch begehen koͤnne, da ihm gegenüber der Nichtjude kein 
Eigenthumsrecht an feiner Frau bat, alſo auch keine Ehe haben koͤnne. Hart, roh, 
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brutal find noch viel zu vornehme Bezeichnungen einer Weltanichauung wie der tals 
mudifchen, denn fie feßen hinter derſelben noch ein Herz voraus, welches fich nur 
verirrt oder noch nicht erfchlofien hat. Wir haben vielmehr in dieſer Anflcht von den 
fittliden Inflituten der Völker die mohlüberlegte, in den Jahrhunderten der talmudi« 
fen Entwidelung (bis zum Schluß des ſechsten Jahrhunderts n. Chr.) langſam 
beftillirte und formulirte Bosheit und Verſtandesgemeinheit einer Race vor und, bie 
einer neuen Welt, von der fie ſich überflügelt ſah, bie fie aber nicht mehr verſtehen 
und faflen konnte und in die fie nicht eingehen wollte, den Hochmuth und die Rach⸗ 
ſucht ihres Bluts entgegenftellte. Angeſichts dieſer Niebrigkeit noch von dem Unglüd 
der Zeiten Sprechen, von dem die Juden feit ihrer talmudifchen Berhärtung getroffen 
- feien, ift etwas ſtark und die Klage über Verfolgung, Drud und Despotismus — 
eine Klage, an der zulegt auch die Chriſten in ihrer gutmütbigen Selbfttäufchung 
theilnahmen,. — follte man allein den Juden laffen, in deren Munde, wenn man 
dabei an ihr kochendes Blunt denkt, fie den rechten Effect macht. Das Unglüd der 
Rachſucht wird niemals, wie Herr Bunz meint, den Stoff zu einer Tragddie abgeben. 
Shaffpeare bat die Sache befier verftanden, ald er (in feinem Kaufmann von DBene- 
dig) den ohnmächtigen Trog ded Juden gegen die Gnabenfonne zum Stoff eines 
erbeiternden Schaufpield machte. 

Ä 7) Im Mittelalter und in der neueren Zeit erlebten die Juden die 
Folgen ihrer talmudiſchen Verhärtung, nebenbei wurden fie ab und zu bon einem 
neuen Fortfchritt, welchen die Ehriftianiflrung der Völker machte und der zugleih von 
einem Bortfchritt ihrer Einficht in das jüdiſche Innere begleitet war, überrafcht. Wir 
fönnen natürlich nur die Hauptfladten dieſer Entwidelung marfiren und verweifen, was 
die mittelalterliche Zeit betrifft, auf die gründliche und gelehrte Arbeit Selig Gaffel’6 
in Erf’ und Gruber's Enchyklopaͤdie (Sect. 2, Band 27. Leipzig 1850). In den 
latiniſchen Ländern Gallien, Oberitalien, -Spanien fanden die deutfchen Eroberer ro» 
manifirte Kelten vor; dieſelben wurden, nachdem die legten römischen Heere beflegt 
waren, unterworfen; Die Juden, welche die Eroberer unter den Landeskindern vorfanden, 
waren meiter nichtd als eine Zugabe, die ihnen von felber zufiel. Als die Eroberer mit _ 
den Bellegten In Eine Nation zufammenfchmolzen, blieben die Juden wieder als eine 
befondere Zugabe übrig, die der Landeshoheit des Fürften als ein Anhängfel der Be- 
völferung, aber ohne Natur- und Gemüthszuſammenhang mit Fürit und Bolt, unter 
geben war. Der Zürft vertrat die Nation, alfo nicht die Juden, die ald Fremde zu 
diefer nicht gehörten, — er vertrat die Nation ald Chriftenvolf, von dem ſich die 
Juden gefliffentlih abfonderten. Weder Breie noch Sclaven, weder Gleiche noch An⸗ 
gehörige (wie der LXeibeigene), weder feldfleigen noch Undern eigen, waren die Juben 
in den neuen Staaten etwas Beſonderes, defien Verſtaͤndniß den Völkern nur allmäh« 
lich und nad) dem Maßſtabe, wie fie das zunächfi traditionell und hiſtoriſch aufgenom⸗ 
mene Chriſtenthum innerlich ſich aneigneten und verarbeiteten, aufgehen Ffonnte. Das 
Zeitalter Gregor's VII, deſſen Kirchenreform auf der lebhaften Betheiligung der un⸗ 
teren Volksklaſſen am Kirchenintereffe beruhte und Die populäre Vertiefung in geiftliche 
Gedanken, fo wie die Begeifterung für die Reinheit des chriftliden Lebens vegu- 
liren follte, bezeichnet in diefer Beziehung einen Wendepunkt. Als das Volk innerlich 
hriftlich wurde, empfand es den Gegenſatz der Juden gegen fein Gemüthsleben, — 
empfand es diefe felbfi ald etwas Fremdes. Seitdem trat eine lebhafte Reaction ein, 
die ſich auch äußerlich in Verfolgungen auf Anlaß der Kreuzfahrtbegeiftesung und felbft 
in gewaltfamen Befehrungsverfuchen fundgab. Schon damals erkannten und übten 
die Kaifer das Schugamt über die ſchwachen und bülflofen Fremden, Die weber Durch 
eigene Rechte, noch durch einen Gemüthäzufammenbang mit dem Firchlich » politifchen 
Organismus verbunden waren, ald einen weſentlichen Ausflug ihrer univerfellen, aus⸗ 
gleihenden und die Härten und Audfchreitungen, in welche die Geltendmachung an 
fih berechtigter Prineipien und Gefühle nur zu leicht übergeht, mildernden und über- 
wachenden Macht. Heinrich II. hatte bereitö Harte Strafen auf die Tödtung eined 
Juden geſetzt und fein Sohn diefe Verordnung beftätigt. Der Letztere flellte, als er, aus 
Italien zurückkehrend, von den Raſereien der Kreuzfahrer hörte, eine firenge Unter- 
fuchung an und entband fogar die zwangsweife Getauften ihres Taufeides. Nicht 
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das Gefühl der Fremdheit, welches dem Volke gegen bie Juden inwohnte, wollten 
diefe und Die folgenden Kaifer tabeln oder mildern, fondern nur die gewaltfamen Aus- 
drüche der populären Leidenfchaften verhüten; nicht gegen fogenannte Hierarchie und 
geiftlichen Despotismus traten fie als Schugherren der Juden auf (denn die Güte 
und felbft achtungsvolle Barmberzigfeit, mit welcher die Paäpſte des Mittelal- 
terd die Vertreter des alten Geſetzes behandelten und gleichfalls fchügten, müf- 
fen felöft die Juden anerkennen), fondern nur ber Ausartung des chriſtlichen 
Eifers in Haß und Verfolgung wollten fie vorbeugen. Das Kaifertbum des karolin⸗ 
gifchen Zeitalter Hatte mit feinem über bie Nationalitäten und deren Unterfchiede 
binausgehenden Univerſalismus den Juden auch feinen Schug gewährt, aber, dem 
noch indifferenten Charakter dieſes Univerſalismus gemäß, den Juden vorzugsweiſe in 
ihrem Charakter als Kaufleuten. Unter dem Schug des Kaiferd, zu deſſen Regalien 
der Zoll und die Abgabe des Kaufmanns gehörten, genoflen die Juden innerhalb Des 
Reiches derfelben Breiheit der Bewegung wie der chriftliche Kaufmann. Seitdem aber 
das Chriſtenthum die Gemüthöfache der DBölker geworden und damit auch das Gefühl 
der Fremdheit gegen die Juden als Vertreter einer antiquirten Geiftesöfonomie er- 
wacht war, erhielt die Schugübung des Kaiſers gegen die legteren ſelbſt auch Den 
chriſtlichen Charakter der Gnade und Barmherzigkeit. Das Eindringen bed römifchen 
Rechts in das deutfche Leben und die Verbindung der römifchen Kaiferidvee mit Dem 
chriſtlichen Kaiferamt gab zur Zeit der Staufer jener Schußtheorie ferner eine Art 
von biftorifhem Anhalt, fofern nun die chriftliden Kaifer als Erben der altroͤmiſchen 
Taiferlichen Kammer auch in das Erbe der Juden eingetreten waren, die nadı ber 
Sage, fo viel ihrer die Einnahme Jerufalems überlebt hatten, jener Kammer zu ewi⸗ 
gem Eigenthum übergeben feien. Als Empdrer gegen den altrömifchen Kaifer Hatten 
die Juden daB Leben verwirft und nur aus befonderer Eaiferlicher Gnade daſſelbe ge⸗ 
ſchenkt erhalten; als Gegner des Chriſtenthums und ald Läugner Chriſti fanden fie 
außerhalb des chriftlichen Volksrechts und nur die chriftliche Gnade der Kaiſer ge⸗ 
währte ihnen und zwar um fo mehr, als fle durch die Inferiorität ihres Geſetzes in 
eine Hilflofe Lage verfegt waren, den befondern Schub des Reichs. „Wenn auch, 
heißt e8 in einem Schreiben Kaifer Friedrich's IL, die Gnade unferer Wohlthätigfeit 
allen Geireuen, welche unſer Reich beberrfcht, gemeinfchaftlich fen muß, umfaflen wir 
jene doch mit gnädigerer Serablaffung, die Die Rage eines niedrigeren Ge 
feße® bebrängt und die nur in der Milde unferes Schuges athmen. Durch gegen- 
wärtiged Privilegium alfo mag Gegenwart und Zukunft anerkennen, daß wir mit 
Rückſicht auf die Hilflofigkeit der jüdifchen Nation und darauf, daß alle und jegliche 
Juden überall in den unfern Gerechtſamen unterworfenen Ländern durch das Vor⸗ 
vecht des. chriftlichen Geſetzes und Reiches, durch welches wir berrfchen und leben, 
befondere Knechte unferer Rammer find,.... auf die Bitten des GC. und O., 
unferer Knechte,.... fle in unfern und den befondern Schug des Reichs nehmen.“ 
Kaifer und Bapft Haben mit ihrem Schuß die Juden vor dem Untergange gerettet; 
obne denfelben hätten fle den Volksleidenfchaften und den wilden Ausbrüchen, in denen 
fih feit den Kreuzzugen das Gefühl der Fremdheit und religiöfen wie nationalen 
Antipathie gegen fie Luft machte, erliegen müflen. Indeſſen trat nach dem Unter⸗ 
gang der Staufer Anfangs noch neben und unter dem Eaiferlichen Schug eine neue 
Schutzmacht auf, die in der goldenen Bulle Karl's IV. ihre reichögefegliche Anerken- 
nung erhielt und endlich die kaiſerliche Schußherrlichkeit in einen bebeutungslofen 
Schatten verwandelte — nämlich die territoriale Schugmacht. Die kaiſerliche Schutz⸗ 
berrlichkeit hatte trog der Chriftianiflrung, Die fle wie die Völker und alle öffentlichen 
Berhältniffe feit dem Earolingifchen Zeitalter erfahren hatte, doch noch etwas von dem 
Indifferenten, über Belenntni und Nationalität hinausreichenden Charakter der Faro- 
lingiſchen Katferivee beibehalten und biefem Charaktet auch In ihrer Begründung durch 
das Necht der altrömifchen Kaifer- und Reichskammer einen biflorifchen Boden zu 
geben verfucht. Ausflug der chriftlichen Gnade und Barmherzigkeit, wie die Liebes⸗ 
forge, welche dad Papftıhum den Juden widmete, follte fie Doch zugleich ein welt 
liches Attribut und Hecht des Kaifertbums fein, wie biefes ſelbſt, obwohl chriſftli⸗ 
ches Amt, doc zugleih im Kampf mit dem Papftthume feine weltliche Autonomie 
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geltend machte und biefelbe im römifchen Mecht begründete. Als dieſer weltlich⸗ 
chriſtliche Imperialismus von der chriftlichen Volksmeinung, die fich fomohl gegen 
den religidfen wie gegen den nationalen Indifferentismus der Kaifer erhob und ſich 
gegen denſelben mit den Papſtthum verband, dem Erliegen nabe war, machte er bie 
Juden zu feinem Subflrat und Träger. Die fiscalifche Nugung, Die er von feinen 
Kammerknechten zog und nach Belieben fleigern fonnte, vermehrte feine Mittel, um 
die Gegner, die fih feinen Anſprüchen in Kirche und Staat entgegenfeßten, zu bes 
fireiten; der Rechtsſchutz andererfeitö, den ex über eine in den Gebieten feiner fürft- 
lichen Gegner verbreitete fremde Bevölkerung übte, brachte bie Uniderfalität feiner Hobeit 
zur Anſchauung. Obwohl den Juden ihre Einfügung ald Kammerfnechte in den neuen 
£aiferlichen Reichsbau eben Feine erhebenden Ausfichten für die Sicherheit ihres Geld⸗ 
beuteld eröffnete und felbft noch ihr jpäter Freund Ludwig Der Bayer (im Jahre 
1343) ihr Gut‘ und Leben fein und des Neiched eigen nannte, fo Haben file doch alle 
antibierarchifchen Kaifer, Heinrich IV., die Staufer und auch noch Ludwig den Bayer 
mit lebhafter Theilnahme unterflüßt. In der Staatsallmaht, auf welche diefe Kaifer 
ausgingen, erkannten fie nämlich fehr wohl, wie fpäter im Despotismus des franzd- 
fifchen Kaiſerreichs, die antichriftliche und antinationale Tendenz, die fchließlich ihren 
zu Gute kommen mußte. Doc täufchten fich fich "diesmal, wie fle ſich mit ihren 
Hoffnungen auf den älteren Bonaparte getäufcht haben und mit denen auf Die neue 
Ausgabe des franzöflfchen Kaiferreichd täufchen werden. Das Kaifertfum erlag, die 
fürſtliche Landeshoheit erbte die Eaijerlihen Regalien, und als die goldene Bulle 
1356 den Territorialberren auch dad Recht „Juden zu halten“ verlieh, gab fle 
nur dem Meiultat einer Entwidlung, die ſchon feit Jahrhunderten vor fi gegangen 
war, Die Beftätigung. Gewonnen haben die Juden durch Diefe Wendung nichts, wenn 
man nicht die Art von Localifirung, auf die fie nun in den einzelnen Territorien, 
fo weit man ſich ihrer nicht ab und zu durch eine allgemeine Austreibung entledigte, 
angewiefen wurden, einen Gewinn nennen will. Sonft haben fie nur verloren. 
Außerdem, dad fle durch die goldene Bulle ihrer Abgaben an den Kaifer nicht ent« 
bunden waren und diefelben neben dem Schuggelde an bie Territorialfürften noch zu 
entrichten hatten, verloren fie durch jene Localifirung und die zunehmende Ab⸗ 
fhliegung der Landeshoheiten gegen einander die corporatibe Bedeutung und 
die freie Bewegung (neben der idealen Wichtigkeit ald Träger eines aufge- 
klaͤrten Imperialiömus), die fie ald Kammerfnechte eined großen und für hohe 
abftracte Ideale Fämpfenden Kaifertfums genofien hatten. Jetzt fanden fle in 
den einzelnen Landeögebieten unmittelbar und ausſchließlich, ohne daß ihnen bie 
univerfalen Formeln des kaiſerlichen Schutzes etwas geholfen Hätten, einem Gemein- 
wefen oder zu fouveräner Autonomie hberanwachfenden Stammperbande gegenüber, 
denen man ‚nachfagen mußte, daß ſelbſt ihre Abwendung von der Sache der Kaifer 
nicht nur eine nationale, fondern aud) eine tiefreligidfe Oppofltion geweſen war und 
daß fie in ihrer Chriflianifirung während des Falls der Staufer und nach demfelben 
bedeutende Kortfchritte gemacht hatten. Das Papſtthum Hatte in diefer religidfen 
Dppofltion der deutichen Stämme während feines Kampfes mit den Kaifern feinen 
Berbündeten gehabt; die Franciscaner pflegten das chriftliche Selbfigefühl, bis es feine 
ſelbſtſtaͤndige Kraft in der Myſtik bewies und neben, zum Theil im Gegenſatz zu Den 
verweltlichten Klöftern fih in eigenen brüderlich - chriftlichen Genofienfchaften zu ſam⸗ 
meln fuchte. Der Zug der Zeit ging in den legten Jahrhunderten des Mittelalters 
auf die Ehsiftianifirung des Staatsweſens — auf das, was die Neforma- 
tion endlich brachte: Verklaͤrung des Haufes, der Gemeinde und des bürgerlichen 
Lebens durch den Glauben, chriftliche Obrigkeit, Landesfirchentbum. Das waren 
fhlimme Ausjichten für die Juden und für ihren Verkehr in den einzelnen Territo- 
rien. Ein für die Juden bevenkliches Zeichen diefer neuen Zeit war ed, daß Ray» 
mundus Martini, ein in den orientalifchen Sprachen wohlerfahrener Dominicaner von 
Sobiratd, um dad Jahr 1278 unter dem Titel „pugio fidei‘‘ fein epochemachendes 
Werk gegen die Juden und Mauren fchrieb, in welchem er die Chriften über Den 
Segenfag der Synagoge zur Kirche aufklärte. Die hiſtoriſch-kritiſche Erklaͤ—⸗ 
sung des Gegenſatzes bewies, daß er bie ' Empfindung und das Gefühl tiefe 
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innerlich beſchaͤftigte. Daß nun aber die Juden, während ſie in ihrer Localiſtrung 
innerhalb der einzelnen Territorien immer lebhafter als eine fremde und geiftlich-feind« 
liche Race empfunden wurden, durch den den Ghriften des Mittelalters als Genoſſen 
unmöglichen Wucher und Durch das Gefchäft der Pfandleibe die Noth ihrer Wirthe 
und Schugherren zum Audfaugen derſelben benußten, Fonnte ihre Stellung unter den⸗ 
felben nicht erfreulicher machen. Seit dem Berfall des Faiferlichen Schutzes und feit 
der Ausbildung der Landeshoheiten in den beiden legten Jahrhunderten des Mittel- 
alter8 begann daher die Reihe der Berfolgungen, die fih noch bi8 in den Schluß 
des 16. Jahrhunderts erfireckte. Man preßte gelegentlich den vollgefogenen Schwamm wie» 
der aus, vertrieb die Judenfchaften, wenn fle ſich unnüg machten, und rief fld, wie 
man fi ausdrückte, „um ihres Nutzens willen mit gewiflen Conbitionibus und Bes 
dingungen“ früher oder fpäter nach ihrer Bertreibung wieder zurüd. Ihr Schidjal 
in Deutfchland war in jenen beiden letzten Jahrhunderten des Mittelalters ein aͤhn⸗ 
liches wie in Frankreich und England feit der chriftlichen Reaction in den Kreuzzügen, 
in welchen beiden Ländern die ideale Schugherrlichfeit des deutſch⸗roömiſchen Kaijer- 
thums nicht zur Ausbildung gefommen war und die Empfindung des religids:natio» 
nalen Begenfaged von den Königen und Großen zu Erpreffungen und Beraubungen 
benugt wurde. Aus England wurden fie fogar im Jahre 1290 vertrieben, als ſie 
auögepreßt waren, und bekanntlich gab ihnen erſt Cromwell die ftillfchweigende Er⸗ 
laubniß, fich Dafelbft wieder nieberzulaffen. Am fpäteflen trat die Reaction in Spas 
nien ein, fleigerte ſich aber in's Goloflale, nachdem in diefem Lande auf die frühzei⸗ 
tige antifüdifche Geſetzgebung der Weſtgothen während des Mittelalters eine wahre 
Judenherrſchaft unter jüdifchen Finanzminiftern, Steuerpächtern und Günftllingen 
der riftlichen Könige, und fodann, als Bolt und Stände fidy gegen diefen Einfluß 
der Iuden, als eines chriftlichen Staats unwürbig, erhoben und in blutigen Auf 
fländen fich gegen dieſe Fremdherrſchaft Recht verfchafften, die Gefahr einer inner⸗ 
lihden Berjüdelung des Landes gefolgt war. Schon die Weflgothen hatten in 
ihrem düſtern Fanatismus ein gefährliches Scheinchriftenthun erzeugt, indem ſie fi 
duch die Zwangdtaufe vom jüdifchen Gegenfag zu befreien fuchten. Zu diefem Mittel 
nahm man wiederum feine Zuflucht, als der Haß gegen die jüdiſche Finanzherrſchaft 
fih in Auffländen Luft machte; 1391 follen durch den Schredden der damaligen blu⸗ 
tigen Berfolgung in Gatalonien und Aragonien Hunberttaufende, deren Zahl in den 
nächften Jahren durch Predigten des Vincent Ferier, bauptfäcdhlih aber wohl durch 
die Furcht vor dem aufgeregten Volk noch vermehrt wurde, zum Chriſtenthum über- 
gegangen fein. Im Laufe des 15. Jahrhunderts machte man aber die Entdeckung, 
daß man mit dieſem Scheindriftenthbum dem Lande eine Gefahr aufgeladen hatte, Die 
töbtlicher mar, als die frühere Herrfchaft der jüdiſchen Financierd, Agenten und Diplo 
maten und als der ofjne Kriegszuftand, in welchem fich die fremde Race zu den Stän- 
den und zum Volke befand. Aus dem beuchlerifchen Bekenntniß des Chriſtenthums 
und der Verhöhnung deflelben im Kreife der Familie hatte fi unter dieſen Neu⸗ 
befebrten ein religiöſer Indifferentismusd audgebildet, deflen Ausbreitung 
unter befreundeten und verfchwägerten Chriftenfamilien die Juden benugten, um unter 
chriſtlicher Maske fi in Gerichte, Schulen, Klöfter und Kirchenämter einzufchleichen 
und auf biefem Ummege, über deſſen unterhaltende Mühen und Gefahren, aber auch 
‘glänzende Erfolge fle untereinander Tachten, ihre Nation wieder emporzubringen. Daß 
Unheil, mit welchem dies verborgene Judenthum Spanien bedrohte, wurde nur bald 
befeitigt, ald der Schlag gegen das offene Judenthum gefchah und unter dem 31. März 
1492 das Berweifungsvecret erfchien, in deflen Folge im Juli beffelben Jahres, nach 
der feflgefegten Friſt zur Megulirung der Beflgverhältnifie, 160,000 jäbifche Familien 
Spanien verließen. Ban bat viel über den Verfall Spaniens, welchen diefe Vertrei⸗ 
bung der Juden verurfacht haben foll, declamirt; allein Zuftände, wie fle in Diefem 
Zande während des Mittelalters an der Tagesordnung waren: die „Furcht der Jüden“ 
von den Königen felbft über das Land gebracht, um durch dieſes Univerfalmittel Die 
Stände zu demüthigen und das Volk zu firren, — Herrſchaft jübifher Sünftlinge, 
Sinanzminifler und Zöllner, in denen die Könige die brauchbarften Beamten und 
Agenten zu. beflgen glaubten, weil diefelben außerhalb der Gliederung des chriſtlichen 
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Bolkes fanden und durch Teine Standesrüdficht, noch durch die Bande des Glaubens 
In der Pflege und Foͤrderung der Föniglichen Intereflen gehindert waren — dieſe 
- Masime der Könige von der Herrich- und Habſucht der Juden fyflematifch ausgebeu- 
tet — der durh Zins und Wucher geſchwächte Adel im Judendienft für den Kö 
nigsdienft gefchmeidig gemacht — feit Bregor VII. unaufbdrlihe und meiſtens ver- 
geblihe Mahnungen der Päpfte an die Könige, ſie möchten doch nicht das Ehriften- 
volk in der Juden Gewalt dahingeben — — diefe Zuftände kann man doch fchmer- 
lich für Zeichen einer Blüthe ausgeben, welche durch die Austreibung der Juden 
plöglich unterbrochen fi. Auch die zum Syſtem erhobene Lüge und Ehrloſtgkeit, 
welche durch die Hunderttaufende der jüdiſchen Scheinchriften im Lauf des 15. Jahre 
hundert dem fpanifchen Volksleben eingeimpft wurden, und den jubalflrenden In⸗ 
differentismuß, der zu der Erneuerung ded Heidenthums im italienifchen Humanismus 
dad Gegenftüd bildete, wird man ſchwerlich zu den Beweiſen einer nobeln Moralität 
rechnen können. Statt den Verfall Spaniens von der Vertreibung der Juden 
an zu datiren, wird man vielmehr endlich unterfuchen müſſen, wie viel der mäch- 
tige Strom füdifhen Blutes, der in das fpanifhe Volk ausgegoflen ift, 
felbk.an der Berfolgungsfucht der flegreichen Kirche, am flarren Despotismus 
des Königthumd und an den fpätern, bis jetzt noch fruchtlofen Convulſionen des 
Bolfslebend Antheil Hat. Luther wußte, wie aus feinen Tifchreden hervorgeht, den 
füdifchen Skepticismus und Indifferentismus, der ſich in der Hartherzigkeit der fpa- 
nifchen Soldaten ausfprach, fehr wohl zu würdigen. Auch hatte die römifche Kirche 
noh am Schluß des 16. Jahrhunderts bei aller Fügſamkeit, mit der fie ſich trotz 
ihre8 inneren Widerflrebend den Wagniffen des Jeſuitenordens (f. d. Art.) an« 
ſchloß, eine lebhafte antipathifche Empfindung von dem judenchriftlichen Element, melches 
in diefem Orden lebte. Sie benubte das füdiſche Autoritätsfyftem deſſelben, feine 
Umwandlung des GhriftentKumd in einen mechanifchen Formalismus und das gefeh- 
liche Gethue feiner Werkthätigkeit zu ihren Zmeden, aber verbat fih, nachdem bie 
erften fpanifchen Generale die Maſchine in Gang gebracht hatten, die fernere Ober: 
herrſchaft dieſes ihr verbächtigen fpanifchen Blutes. — Die fpanifchen Zuftände des 
Mittelalter wiederholten fih in Deutfchland nach der Neformation im Kleinen. 
Luther, in deſſen Perfönlichkeit die Verinnerlihung des Chriſtenthums, an welcher 
das deutſche Volk waͤhrend des Mittelalters gearbeitet hatte, einen epochemachenden 
Abſchluß erhielt, bezeichnet auch in der Deutung des jüdiſchen Gegenſatzes einen neuen 
Abſchnitt. Lebhafter, als es bisher im Mittelalter geſchehen war, mußte ihm - bei 
feiner tiefen Auffaffung der Gnade, des Glaubens und der Wiedergeburt das leere 
Bethue der jüdiſchen Werfthätigfeit ald eine profane und gemüthlofe Nichtigkeit und 
Wichtigthuerei erfcheinen; bei feiner gleich tiefen Erfaſſung des Abendmahl, welches 
den Wiedergeborenen das wahre Lebensblut giebt und unterhält, mußte der Hochmuth, 
mit dem die Juden ihrem Naturblut die Prärogative, ja ausfchließliche Herrſchaft 
in der Welt zufchrieben, ihm den Eindrud des Widerlichen, VBerächtlichen oder Er⸗ 
barmendwärdigen machen. Sein Kampf gegen das Natur⸗Judenthum zieht ſich durch 
alle feine Schriften; die Abhandlungen, in denen er mit den Juden feiner Zeit ftreitet, 
Hat Nikolaus Selnekker (f. d. Art.) 1577 zu Reipzig in einer befondern Samm⸗ 
lung herausgegeben. Wie aber, fo Tange es eine Geſchichte giebt, die Gebrechlichkeit 
der menfchlicden Natur und die Schwäche diefer Welt immer, wenn ein originaler 
Schöpfer den Schatz des GemüthB bereichert hat, nicht ruht, bis fie die neue, ohne 
fortvauernde Gemüthsthätigkeit nicht haltbare Production und Schöpfung in die gangbare 
Scheidemünge der Formel zerfchlagen und mitteld der Formel die geniale Sicherheit 
und Pirtuofltät des Meifterd und Schöpfers in profane Sicherheit und Willfür ver- 
wandelt bat, — fo auch nach Luther. Don dem mannichfachen Mißbrauch, der mit 
der Freiheit der Gläubigen oder der — Aufklärung und der durch daß Landeskirchen⸗ 
thum geſteigerten Macht der Obrigkeit getrieben wurde, intereſſtrt uns im Zuſammen⸗ 
hange dieſes Artikels nur das Unweſen der jüdiſchen Factoren, welches vorzugsweiſe 
an den proteſtantiſchen Höfen zur Herrſchaft kam. In dem Artikel Süß⸗Oppenheimer 
werden wir die Stellung und das Treiben biefer jüdiſchen Günftlinge, der Hof- und 
Münziuden ausführlih fchildern und um jenen Meifter zugleich die bedeutendſten ſei⸗ 


Tu Judenthum in der Fremde. (Im Mittelalter und in der neueren Zeit.) 


ner Vorgänger und Nachfolger gruppiren. Wenn auch viele dieſer jüdifchen Agenten 
unglüdli endeten und nicht nur der Volkswuth, fondern auch der Mache der Großen 
des Hofes, die ſich vor ihnen in der Blüthe ihrer Macht gebeugt hatten, ald Opfer 
fielen, fo hatten fle doch während ihrer Herrfchaft für die Vereicherung und feſtere 
Finniftung ihres Stammes in die deutfchen Territorien nicht ohne Erfolg gewirkt 
und fo die neue Juden-Aera Deutfchlands vorbereitet. Während daB Landeskirchen⸗ 
thum fich mit romanifchen Abfolutismus verband und Höfe und Regierungen für 
ihre gefteigerten finanziellen Bebürfniffe vom Raffinement ihrer füdifchen Agenten bie 
Mittel erwarteten, blieb das Gemüth ded Volks zunächit noch unverfehrt. Beweis 
dieſer Ganzheit waren das Tutherifche Kirchenlied, in welchem wir, mad Sprache, 
Rhythmus, Durchführung des Gedankens und der Form betrifft, die höchſte Dichterifche 
Leiſtung der Deutfchen feben, und die Muflfübung bis auf Bach. Das Aufftehen 
des Pietismus und die ängftlihe Frage des Pietiften, ob er fi im Gnadenſtand 
befinde, bewies fchon einen Bruch und eine Beichädigung, war aber doch ab zu- 
gleich, im Gegenfag zum Formelweſen des politifchen Kirchentbums, eine Erneuerung 
des Gemüths und die aus dieſer zmeifelnden und forfchenden Erweckung bervorgehende 
Kritik, ferner der hiſtoriſche Sinn, welchen diefe frhärfte, brachten auch in die chriſt⸗ 
Tiche Behandlung der Judenfrage eine neue Kraft. Das Gefühl für Die Fremdheit 
der fünifchen Natur wuchs und fuchte fich felbft in einer reichhaltigen hiſtoriſch-kriti⸗ 
fehen Literatur über den jüdiſchen Gegenfab Flar zu werben. Die Spige und Der 
Abichluß Derfelben bildet dad Werk Eifenmenger’s (f. d. Art.), — eine Arbeit, 
deren enorme Gründlichfeit zu gleicher Zeit die Tiefe jenes antipathifchen Gefühls 
und die Geduld beweift, mit welcher der Ehrift den Gegenfag zu übermwältigen ſuchte. 
Es ift bier nicht der Ort, um den Umfchmwung zu erflären, meldyer, zum Theil mit 
Beihülfe der zmeifelnden und fritifchen Natur des Pietismus, zum Sieg der Aufflä- 
zung in der Mitte des vorigen Jahrhunderts führte. Genug, fobald die Spaldings 
und Serufalemd den Inhalt des Chriſtenthums auf die beiden Parolen: Gott und 
Unfterblichkeit reducirt hatten, und bie fländifche Staatsordnung ihre Auflöfung in 
die bürgerliche Geſellſchaft felbft zu bewerffielligen begann, entſtand auch fogleidh 
die Illuſion, daß kein Grund mehr vorhanden fei, Die Juden von der neuen in der 
Bildung begriffenen Geſellſchaft auszuſchließen. Der bedeutendfle Wortführer biefer 
Illuſton iſt Chr. W. Dohm in feiner Schrift „Ueber die bürgerliche Verbeſſerung 
der Juden” (Berlin und Stettin 1781. 83. 2 Bde). Er unterfhied noh Staat 
und bürgerliche Geſellſchaft. In diefe follten Die Juden als ebenbürtige Mit⸗ 
glieder eintreten; jener, welchem Dohm noch höchſt wunderbare Zwede zuſchrieb, fa, 
den er ald den oberften Zweck aller menſchlichen Thätigkeit bezeichnete, follte ihnen, 
wenigftend für die Nächft noch verfchloffen fein. Die Hürgerlichen Rechte wollte er 
ihnen geben, aber nicht die politifchen. Er lebte in derfelben Täufchung wie feine 
Zeit; im Grunde feined Herzens verehrte er nur Die bürgerliche Geſellſchaft — 
diefe mar ihm fein hoͤchſtes Wefen, und wenn er den Staat mit der Dietatur und 
einer Art von Allmacht bekleidete, fo gefchah es nur, damit diefer feinen und feiner 
Zeit Herzenswunſch erfülle, die bürgerliche Geſellſchaft nämlich vollftändig in's Leben 
führe, fle von feinen eigenen Eingriffen emancipire und ſich felbft demnach überflüfflg 
made. Min den Staat zu diefem salto mortale in's Nichts zu bereden und für die 
Aufnahme der Juden in die bürgerliche Gefellfchaft günftig zu flimmen, erinnert er 
Ihn daran, welchen Vortheil ihm die geſteigerte Productiondkraft der letzteren bringen 
würde — appellirt er an das Interefle, welches die Regenten an der fortjchreitenden 
Bunahme der Population nähmen, — beruft er fich endlich auf die edle und große 
Aufgabe der Regierungen, die ercelufiven Grundfäge der verfchiedenen Stände 
und Klaffen zu mildern und dad, was über allen Ständeunterfhiedben und über 
den teliglöfen Gegenfägen fiehe, — den Bürger aud wirfli an die Spige des 
Ganzen zu flellen und zum Seren defielben zu machen. Als Dohm den Juden noch 
den Genuß der politifchen Rechte und fomit auch den Antheil an jenem Befreiungs⸗, 
Erldſungs⸗ und Zerſtörungswerk ded Staats verfagt wiffen wollte, folgte er einem 
chriſtlichen und deutſchen Gefühl, welches er freilich fich ſelbſt noch nicht erklären Eonnte, 
mit deffen Deutung aber wir felbft no, nachdem es feitbem alle Jubenfreunde im 
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ihren Zugefländniffen beunruhigt und die Beftreiter in ihrem Kampfe geleitet bat, bis 
jegt befchäftigt find. Er felbft nannte die Juden „verderbt” und gab Diefe ihre 
Verderbtheit, die er wie feine Nachfolger aus der bisherigen eingefchränften Befchäfti« 
gung der Juden und dem Drud der Zeiten ableitete, ald den Grund an, Die gegen 
ihre fofortige politifche Behandlung fpräche, — behandelte alfo feine Schüglinge mit 
derfelben Beratung, mit welcher file von allen ihren fpäteren Vertheidigern beehrt 
worden find und mit welcher überhaupt die Titerarifchen und Eönigliden Aufklärer 
des vorigen Jahrhunderts (man denke 3. B. an die Verachtung, welche Voltaire der 
Meufchheit widmete) ihre Mündel begnadigten, bis die franzöfliche Mevolution zur 
Verachtung den blutigen Zwang fügte und die Sclaven durch den Schreden der 
Buillotine zur Annahme der Freiheit noͤthigte. Der wirklide Grund aber, welcher 
Dohm dazu beftimmte, feinen Schüglingen die politifchen echte noch vorzu⸗ 
enthalten, war das Gefühl, daß fie nicht die Leute dazu jeien, in jenem 
Zerflögungswerke, welches er dem Staate zur Pflicht machte, mitzurathen und 
mitzutbaten, und daß es der Chriften unwürdig fe, Bremden, die ihre 
eigenen, den unfern feindliche Interefien haben, fih auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben und von ihrer Entfcheidung die Beſtimmung über unfere Zukunft zu 
erwarten. War denn damit gefagt, wenn der Staat das von Dohm und feinen Ges 
finnungdgenofien geforderte Zerſtörungswerk vollbrachte, daß die zerfprengten Stände 
und Ordnungen ſich nicht wieder in einer neuen Ordnung fammeln folltn? 
Maren unjere geiftigen Güter, weil die beſchaͤdigte und vielleicht gemißbrauchte Formel 
ihre unbedingte Herrſchaft verlor, dazu beſtimmt, Fremden zu Gefallen und zum Ber» 
gnügen fortgeworfen zu werden? If unfer eigener Geift, der jene Staats ordnung 
ausgebildet hatte und dieſe Güter g:flaltet und formulirt hat, nicht der alleinige 
Richter und Werkfführer zugleih, wenn es fi darum banbelt, aus dem Ruin 
eine neue Ordnung bervorzurufen und jene geiftigen Güter tiefer und inniger in unß 
und in die Welt einzuführen? Diefe Bedenken waren es, die Dohm's Vorſchlägen ven 
Charakter der Halbheit und überhaupt allen Emancipationsdfreunden Bid in die 
neuefte Zeit eine unfichere Haltung gaben. An diefen chriſtlich⸗deutſchen Stolz 
und Selbfigefühl prallten auch 3. B. Moſes Mendelsſohn's (f. d. Art.) jüdiſch⸗ 
deutfche Paraphrafen der Moufleau’fchen Sätze und feine Declamationen zu Gunften 
der Trennung von Kirche und Staat ab; ohnehin war e8 au Fein Geheimniß, daß 
er, während die Völker auf fein Zureden ihr Leben halbiren und zwifchen Leib und 
Seele vertheilen follten, für feinen Stamm das Privilegium einer fo innigen Einheit 
von Religion und Weltlichfeit in Anfpruch nahm, daß er felbft dad Naturblut 
für den Sig der Heiligkeit hielt. Mehr als Literarifhe Aufmerkffamkeit Hat Feine 
der zahlreichen Emancipationsfchriften der Juden gefunden; den Volksglauben haben 
fie nie gewinnen fönnen und um in den Gebildeten eine dauernde Ueberzeugung ber« 
vorzurufen, Dazu fehlte ihnen zu fehr alle Originalität. Mendelsfohn mochte noch fo 
viel yon den Fortichritten der Toleranz und Aufklärung fprechen, fo erweckte, belebte, 
erneuerte er Doch nicht — es war Alles nur vorübergehended Tageögerede, und Nies 
mandem fonnte er die Ueberzeugung oder wenigſtens das Gefühl wegreden, daß die 
Toleranz ihm nur für die Wichtigthuerei mit feinem Alterthum dienen follte 
Ein Wann, der wie Mendelsfohn in feiner Schrift „Ierufalem* es offen eingefland, 
daß er fich unter der Erziehung des Menfchengefchlechtd, die fich Leffing von irgend 
einem Gejchichtöfchreiber der Menichheit babe einreden laffen, nichts Klared 
denfen koͤnne — der es ferner bezweifelte, ob e8 wirklich der Zwed der Vorfehung geweſen 
fei, Daß die Menfchheit vorrüden und ſich vervollfommnen folle, iſt, wie der Natur- 
Jude überhaupt, unfähig dazu, einen tiefen und nachhaltigen Eindrud zu machen. Er 
kann die Tagesprefle und das Tageögefprüch ab und zu befchäftigen — aber mehr 
Tann er nicht. So riefen „einige Berliner Hausväter jüdifcher Religion“, als fie mit 
ihrem „Sendfchreiben” (Berlin 1799) vor den Propfi Teller traten, ihm vorwimmer⸗ 
ten, wie ſehr ſie fich ihres Ceremonialgeſezes |hämten, und ihm anbeimftellten, 
was er nun mit ihnen anzuftellen gedenke, eine nicht unbedeutende Brofchürenliteratur 
hervor, aber weiter nichts. Das Bolt vergaß fle wieder und Hatte ihre Schaam über 
das eigene Geremonialgefeg nicht einmal für befonders bedeutungsvoll gefunden, da 
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man es am Juden gewohnt war, daß er fich feiner felbft fchämt, ohne Daß deshalb 
an ihm eine befondere Beränderung bemerkt wird. Dagegen traten dem Schwin- 
del des jüdiſchen Pochens auf Kortfchritt und Toleranz zu Bunften eine engberzigen 
und ausſchließenden Alterthums, der chriftlichen Weichherzigkeit, die fo that, als ob 
fie den Juden zu Liebe das Chriftentbum wegwerfen wolle und den Erperimenten der 
Gefeßgebung, die nicht meniger ald' jene Emancipationgliteratur ohne Anklang 
bei dem Volke blieben, feit dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts eine 
Reihe von Männern entgegen, deren Schriften wirklich Epoche machten 
und ihre Wirkung no nicht erfchöpft haben. Diefe Männer, meiftens felbſt 
Durch die Aufllärung bindurchgegangen, Neuerer oder Ermeder, wenn wir das Wort 
Revolutionär den Rädern eined entthronten Alterthums laſſen, Rationaliſten oder 
fritifche Forſcher retteten Die von den Dohm'ſchen Bhilanthropen beleidigte, durch die 
Aufklärung innerlid angegriffene und‘ durch das Eindringen des Judenthums ſelbſt 
ſchon befchädigte Autonomie ded Deutſchthums und ficherten dieſem die Entſcheidung 
und That für feine Wiederanfrihtung und Heorganifation. Nationalifien und kriti⸗ 
ſche Neuerer, widerlegten fle die voretlige Annahme, daß die Formeln, die für 
ihre theologifche Erflarrung mit der Auflöfung beſtraft waren, in die große Goſſe 
der Geſchichte ausgefchütter feien, bewiefen fle vielmehr mit ihrem Eifer, daß der Ge— 
balt diefer Formel im Abgrund des Gemüths wirkte und arbeitete, fi tiefer 
als bisher mit dem Innern verquidte, in Fleifh und Blut übergegangen und einer 
gefleigerten Ghriftianiftrung der Welt gewiß war. Es maren deutfhe Männer, 
Bertheiviger des chriſtlichen Gemüthé, Belenner einer großen chriſtlichen und 
deutfhen Zukunft. Schon die reinen Bhilofophen, in denen die Kraft und Innigkeit 
der deutfchen PBerfönlichkeit gegen Formelweſen wie Aufklärung reagirte, Eonnten dem⸗ 
nach nicht dazu geneigt fein, ihr Volksthum den Juden preiszugeben. Kant's Aeu⸗ 
Berung gegen Kraus iſt oben bereits angeführt; außerdem fehreibt er über die Juden: 
„die unter und lebenden Paläftinenfer find durch ihren Wuchergeift, maß die größefte 
Menge betrifft, in den nicht ungegründeten Auf des Betrugs gekommen. Es fcheint 
nun zwar befremdlich, fich eine Nation von Betrügern zu denken, aber eben fo be⸗ 
fremdlich iſt e8 Doch, eine Nation von Kaufleuten zu denken.” Belannt ifl das hero⸗ 
ifche Mittel, welches Fichte (in feinem „Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des 
Publicums über die Franzoͤſiſche Revolution“) in Borfchlag brachte (nämlih allen 
Juden „In einer Nacht die Köpfe abzufchneiden und andere aufzufegen, in denen auch 
nicht eine jüdiſche Idee fei”) und nach deffen Anwendung allein er ihnen Bürger- 
rechte geben wollte. Unter den Männern aber, die fi in dem oben angegebenen 
Sinn fpeciell mit der Judenfrage befchäftigt und fi ein dauernde Verdienſt erwor⸗ 
ben haben, ragen hervor Grattenauer (f. d. Art.), Ludolf Holfl und Heinr. 
Eberh. Gottlob Paulus. Der erfte dieſer Dreie, der fehr bezeichnend mit einer 
Abhandlung über die Zweideutigfeit und Unzuverläfflgkeit des Judeneides (f. d. Art. 
Eid) feinen Kampf begann, bat in glanzvoller Weife die Originalität und den Adel 
des deutfchen Weſens zur Scheinbildung und Nahahmungsfuht der Juden in ihren 
richtigen Gegenſatz gebracht — Holſt (ſiehe feine Schrift: „Judenthum in allen deſſen 
Theilen aus einem flautöwiffenfchaftliden Standpunft betrachtet”, Mainz 1821) mit 
bemundernswürdiger Gründlichkeit und mit deutfchem Mechtögefühl den parafitifchen 
Schwindel des Judenthums gefchildert — Paulus endlih, über defien Verdienſte in 
diefer Frage wir in dem ihm gewibmeten Artifel Handeln werben, die Juden mit ber 
unerwarteten Offenbarung überrafcht, daß die Neuerer und Korfcher am weiteflen Davon 
entfernt find, ihnen das Chriſtenthum opfern zu wollen. Die Eoneefflonen, weldge Die 
Napoleonifche Aera den Juden auch in Deutichland brachte, Die unbehülflihe Mevifton 
derſelben in der Neftaurationgzeit, die ängflliche Unficherheit endlich, mit welcher die 
hriftlichen Regiſſeurs der jetzigen neuen Aera fowohl in Deutichland, als außerhalb 
deffelben den Juden die bedenklichſten Zugeſtaͤndniſſe und phantaſtiſche Verheißungen 
Darbringen und die Juden dieſe Gefchenke aufnehmen, werden wir in den Artikeln 
Revolution und Reflauration berüdfichtigen. Für jegt begnügen wir uns nur 
damit, an die kitzelndſte Freude zu.erinnern, welche Chriſten und Deutfhe den Juden 
bereitet haben. Wir meinen die Genugthuung, in welcher Letztere ſchwelgten, als die 
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Freiſinnigen des preußifchen vereinigten Landtags von 1847 mit dem Ruhm 
der deutichen Originalität und Productivität aufräumten und die Chriftengüter zum 
Fenſter hinauswarfen. Um fid nämlich den Juden wirklich gleih und eben» 
bürtig zu machen, wetteiferten jene Männer mit der Zerfnirfchung, in welcher die Ber« 
liner Haudväter jüdifcher Religion vom Jahre 1799 das Leid ihrer Erbürmlichkeit 
geklagt hatten, und bemühten fie fi, mit gleiher Verachtung fi über ſich 
felbft und über die Grundlagen unferer ganzen Gefchichte auszufprechen. Herr v. Binde 
opferte den Gegenfaß der jüdiſchen Geſetzlichkeit und des chriftlichen Lebensquells, der 
Mache und der Liebe, der Schuldigfelt und der Gnade und fchmeichelte den Juden mit 
feiner Entdedung, daß die füdifche Schuldigkeitstheorie mit den Onadenerweiſen des 
chriſtlichen Gemüths im Wefentlihen identiſch fe. Herr Meviſſen placirte die 
Juden in die Reihe der deutfchen wifjenfchaftliden Entdeder und Schöpfer und 
meinte, daß es Fein Gebiet der Korfchung und des Wiſſens gebe, auf welchem fte nicht 
mit den Ehriften den Ruhm der Meifterfchaft theilten. Fürſt Lynar hing dem Dohm⸗ 
ſchen Sag von der bürgerlichen Brauchbarkeit der jüdischen Betriebfamfeit ein moder⸗ 
nes Gewand um, indem er es einen Act der Staatdflugheit nannte, einen Volksſtamm, 
der ſich durch hohe Geiftesgaben glänzend audzeichnet, mit dem Staate vollfommen zu 
verfchmelzen. Herr Camphauſen demüthigte und endlich durch die Mittheilung feiner 
Entvedung, daß ed und in einer bedenklichen Weiſe an geifligen, namentlich an praßs 
tifchen Fähigkeiten fehle, und verwies uns an biefenigen, die unferen Mangel abhel- 
fen könnten. Diefer Dilettantismus von Männern, die fich die Entſcheidung in 
einer Frage anmaßten, zu deren Verhandlung fle ftatt eined eigenen Verdienſtes und 
Durchlebens der Sache nur ihre Uinerfahrenheit mitbrachten, war dad würdige chriſt⸗ 
lihe Begenbild zu der Weltreligion, mit deren Offenbarung das Meformjudenthum 
gleichzeitig aufgetreten war, und die Vorbereitung jener Revolution, in welcher der 
zuleßt angeführte Redner bald darauf mit den praftifchen Fähigkeiten des von ihm 
gerühmten Stammes in höchſt fatale Berührung kommen follte. 

8) Die füdifhe Weltreligion, welde die jüdiſchen Neformer im Jahre 
1845 in der Schnelligkeit fabricirten, war zwar ein flüchtiger Abfchluß der rationali« 
fifhen Richtung und confufen Kritik, die fich fchon im Benehmen des Talmud gegen 
das Geſetz geltend machen, aber dad Material, welches die Fabrikanten oberflächlich 
genug verarbeiteten, lag in der chriftlichen Aufklärung der Deiften und Rationaliſten 
vollfommen fertig da. Der jüdifche Aufklärer brauchte bloß die nationalen Symbole 
und @ebräuche feines Monotheismus aufzugeben oder zu cachiren, um die Völker, 
nachdem dieſe mit der Abſchwächung ihrer chriftlichen Symbole und Formeln voran 
gegangen waren, mit der Entdeckung zu überrafchen, daß fie fi zu feinem Juden⸗ 
thum befehrt hätten, und an fie die befcheidene Anfrage zu flellen, ob fte fi nun 
nicht endlich zur Anerkennung der Thatfache verftehen wollen, daß fie nichts als Juden⸗ 
genoffen und ein bloßes Anhängfel zur Synagoge feien. Die jüdifche Weltreligion 
befteht nur aus jener Entdedung und diefer Anfrage. Mendelsſohn Hatte jich zu der 
Kühnheit von dieſem Beiden noch nicht erheben können. Er beftritt noch den chriſt⸗ 
lihen Gedanken einer Erziehung des Menfchengefchlechts, den feine glüdlicheren Nach⸗ 
folger, feitdem ihnen die DVerfüdelung der Völker zur Hülfe gekommen iſt, mit Freu⸗ 
den anerkennen, als eine anmaßliche Ehimäre, — andererfeitö bedurfte er gegen bie 
zu feiner Zeit immerhin noch mächtige Kirche der Gebräuche und Geremonieen als 
eined Erfennungszeichens feiner auf die Defenflve befchränkten Stammgenoffen. Noch, 
fhreibt er in einem Briefe an Herz Homberg, in welchem er die Ueberzeugung aus⸗ 
fpricht, Daß die Herrichaft über den Erdball dem Judenthum und deſſen reinem Theie⸗ 
mud gebühre, — noch beflgen Polytheismus, Anthropomorphismus und religiöfe 
Ufurpation die Oberhand und beftreiten Diefe Plagegeifter der Vernunft dem aus⸗ 
erwählten Bolt mit Erfolg die ihm zufommende Herrſchaft — noch alfo dürfen die 
Achten ITheiften das Joch des Ceremonialgeſetzes nicht abwerfen, wenn fle e8 nicht er» 
leben wollen, daß ihre geichworenen Feinde Alles unter den Buß bringen. Aber die 
Zeit, daB ift das Thema der zahlreichen Neformfchriften Holdheim's vom Jahr 
1845 und feiner Auseinanderfegungen der neuen Weltreligion, bat dem Juden die 
Schutzwehr feiner Ceremonieen und Gebräuche unnöthig gemacht und bald wird er bie 
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gebrochenen und befehrten Völker unter feinem reinen Theismus fammeln und mitten 
unter ihnen fein nationale® Borrecht der Kinzigkeit und Erbhabenheit ungeflört ge⸗ 
nießen können. Diefen endlichen Sieg des Judenthums bat S. Stern in feiner 
Schrift: „Die Religion des Judenthums“ (Berlin 1846) mit Benupung der ge- 
nannten Leſſing'ſchen Idee als Die endlihe Zerfprengung der Hülle charafterifirt, 
welche dad Judenthum in feiner freiwilligen WMetamorphofe als Chriſtenthum umthat, 
um die abendländifchen Bölfer, mit deren Bildung und Anfdyauungen es fi ver- 
mifchte, zu gewinnen und für feine zukünftige Weltherrſchaft vorzubereiten. Ob aber 
die Völker, abgefehben von der Zrage, ob fie verfüdelt bleiben oder fich ganz und gar 
verjübeln lafjen werden, ſich dazu verſtehen werden, ſich der Oberherrfchaft ihrer Mei» 
fer zu fügen? Am meiften Hat ſich Holdheim mit Diefer Frage gequält. Unaufhörlich 
kommt er in feinen Schriften auf die Verſicherung zurüd, daß feine Landöleute zu 
edel und zartfühlend feien, um ihre theoretifche Meifterfchaft die Völker auch 
praktiſch fühlen zu laſſen. Er betheuert, daß der Jude fih mit feiner Weisheit 
genügen laflen und nur mit feiner Einficht als der Wiffende über dem Nichtwiffenden 
und wie die Wahrheit über dem Irrthum flehen werde. Er hält e8 nicht für möge» 
lich, daß die dummen Völker auf den Gedanken kommen könnten, daß Einfiht und 
Wiſſen, fo lange es eine Geſchichte giebt, auch die Grundlage aller Macht find und 
daß fle alfo auch dem Reformjuden das Vorrecht fichern würden, den Wertb und das 
Heil der Nationen danach zu beflimmen, fe nachdem ſie in der Verjüdelung Fort⸗ 
fchritte machen. Einmal („Autonomie der Nabbinen”, Schwerin 1843, ©. 56) ver» 
fpridht er fogar, daß die Juden nach ihrem Siege mit ihren Begenfag und Privile⸗ 
gium felbf dad Gedächtniß des legteren verlieren würden. Doch die unwillige Be⸗ 
merfung des Rabbi Löw, daß es eine barbarijche Epoche fein müfle, wo dad Gedächt⸗ 
niß aller Gefchichtöwahrheit untergegangen fei, brachte ihn zum Einlenken und zu dem 
Zugeſtaͤndniß an feinen Stammgenofien, daß (f. „dad Eeremonialgefep im Mefilas- 
reih", Schwerin 1845, ©. 151) die Erinnerung an das füdifche Vorrecht zwar 
bleiben, aber auf die Geſinnung des Juden ohne Einfluß fein ſolle. Je mehr 
der Jude von eigerrem Zartgefühl und von der Nüdficht auf fremde Ehre fpricht, um 
fo mehr beweift er, daß das erflere Gefühl ihm fremd iſt und daß er auf dieſe fich 
nicht verſteht. Zu weldher Stupivität und Berworfenheit müßten die Völker her⸗ 
abgefunken, in welchen Gretinismus müßte Ihr Gemüth und ihre Originalität ver⸗ 
fallen fein, wenn ſie fih vor diefen Weltherren demüthigen und zugleich darauf ver⸗ 
Iaflen follten, daß Diefelben viel zu „nobel" feien, um fle auf chrenrührige Weiſe 
ihre Erhabenheit fühlen zu laſſen? Die Lappen unferer Aufflärung — unfere längft 
von und bei Seite geworfenen Kappen find ed, aud denen die Judenreformer 
ihre Weltreligion zufammengeflidt haben — und wir follten vor diefen Segen une 
beugen und unfere eigene Kraft vergeflen? Wenn die Juben ald ewig unerfahrene 
Kinder jene Lappen umthun, ſich mit ihnen auspugen und darauf fich freuen, welchen 
großartigen Eindrud fle darin auf die Welt machen werden, follen wir beim Anblid 
dieſes poſſirlichen Wau⸗Waus erfchreden, oder aud nur ernft bleiben? Diefe neuefte 
Speculation der Meformfuden, nebenbei nur ein Plagiat der Mendelsſohn'ſchen Idee 
(f. 3. B. deſſen Schreiben an Lavater, Berlin 1770, ©.13, 18), wonad die Völker 
nach ihrer Einweihung in den einfachen Monotheismuß der Patriarchen den Saum 
und Horizont für das reine und erhabene Judenthum follen bilden Dürfen, und Die 
Erneuerung der entfprechenden Goncefflon, zu der ſich auch ſchon ber Zalmud in gnäs 
digen Augenbliden hat ermweichen laffen, — diefer Onadenerweiß des Meformjuden- 
thums an die chriftlihen Völker wird immer eine heitere Epifobe in der Geſchichte Der 
Judenfrage und ein Beweis von der völligen Unbekanntſchaft des Juden mit den Welt- 
verhältniffen fein. — Faſſen wir nun, nachdem wir ihre Großthuerei mit den Lappen 
und Sehen unferer Aufklärung kennen gelernt haben, ihren Verkehr in der Benugung ber 
Schwächen unferer bürgerlichen Gefellfchaft in’8 Auge und bereiten wir und Damit 
auf den Anblick vor, den und ihre Ausbeutung unferer revolutionären Wirren 
bieten wird. 

9) Der jüdiſche Verkehr iſt von Holſt in feiner von einem edlen Deutfchen 
Geiſt zeugenden Schrift am gründlichfien gefchildert worden. Derfelbe bringt Die jü« 
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diſche Betriebſamkeit mit der unaufhärlichen, willfürlihen und meiſtens im Voraus 
nicht zu berechnenden Bewegung der bürgerlichen Gefellfchaft durchaus fachgemäß und 
geiftvoU in Verbindung. Er erinnert daran, wie die Thatkraft der Menichen, welche 
Diefe Bewegung erzeugt, von Unfichten und Meinungen, Ränfen und Ueberzeugungen, 
vom Galcul und den liftigen Streichen der Concurrenten, von der Rage der Dinge, 
vom Drang ber Umflände, von zahlloſen Privatinterefien, von Leidenfchaften, Untugen⸗ 
den, Laftern und Verbrechen abhängig iſt und aus der beabfichtigten Linie ihrer Action 
Durch Reaction und Trandaction in oft völlig unerwartete Richtungen verfchlagen 
wird. Aus der unfleten und unficheren Natur aller dieſer fi auf das Mannichfal« 
tigfte und Ueberrafchendfte durchfreugenden Bewegungen, die fomohl von der Natur 
der DBerbältniffe, wie von edlen und unlauteren Motiven beftimmt werden, zieht er bie 
Lehre, daß man ſich niemals einer fihern Zufunft anvertrauen fünne, dagegen ſich 
mit Umficht, Ueberlegung und Befonnenheit rüften und auf dem Wege des Rech⸗ 
ten muthig und unverbroffen für das Rechte kämpfen müfle.. Er erweitert fo» 
dann feinen Bli und weift darauf hin, wie nach der Lehre der Gefchichte aller Zeie 
ten und Bölfer jede ufurpirende Partei durch die Handhabe, welche ihr die 
flreitenden und oft unteinen Elemente der bürgerlichen Gefellfchaft bieten, e8 ganz in 
ihrer Gewalt habe, ſich in der Mitte der ihr entgegenftebenden Partei einen Anhang 
zu verfchaffen. Als Beleg dieſes Sages führt er die Thatſache an, daß Bonaparte, 
der fi durch eigene Kraft nie zu feiner ephemeren Höhe binaufgefchwungen hätte, 
aus der Mitte der zu Beflegenden feine größten Kräfte und Erfolge gefchöpft babe, 
indem er jenes der bürgerlichen Geſellſchaft eigne Element der Unficherheit zu feinem 
Bortheil benutzt und die leicht beweglichen Theile derfelben, die im weltbürgerlichen 
Verkehr fih zu einem fTünftlichen Geflecht verwideln, mit menigen Kunftgriffen 
feinen Zwecken dienſtbar gemacht babe So, ſchließt Holft, verbanft aud das 
Judenthum diefem der bürgerlichen Gefellfchaft jeder Zeit inmohnenden Element 
Der Unffcherheit und Schlechtigkeit viel zu feinem mächtigen Emporfommen. 
Das Judenthum Hat diefe Beichränktheit, Endlichkeit und Zufälligkeit, diefe Mifera- 
bilität, die in der bürgerlichen Geſellſchaft ihren freieften Spielraum bat, nicht 
gefhaffen. Und, der Menfchheit, der bürgerlichen Geſellſchaft — (dieſem 
Fruchtboden, auf dem jedoch auch vieles Edle, Große und Schöne gedeiht) — ger 
hören dieſe mangelhaften Schößlinge und Auswüchſe an, fo wie folde auch dem 
köſtlichſten Fruchtbaum nicht fehlen. Uns, Die Menfchheit, die bürgerliche Befellfchaft, 
machen wir für diefe Ausmüchfe verantwortlid — nicht die Juden, Macht ed nun 
aber dem Judentfum Ehre, daß ed die Ausflüffe, die einmal der bürgerlichen Ge⸗ 
fellichaft natürlich find, ausſchließlich ſich zu Nutze macht, Hauptfächlih in ihnen 
lebt und fie zu feinem Bortheil ausbeutet? Auf dem Wege des Rechten 
Haben die chriftlichen Gefellfchaften mitteld der Geſetzgebung, der politifchen Reform und 
mittel3 probuctiver, entzückender und erhebender Leitungen und Schdpfungen das Schlechte, 
das ihr Schooß neben dem Guten und Edlen gebiert, bekämpft und zu befchränfen 
gefuht. Und wir follen die Juden hochachten, bewundern, pouffiren und mit immer 
neuen Rechten befchenfen, während und meil fie Noth, Elend, Eigennug, Eitelkeit, 
Zügelloftgkeit, Schlechtigfeit und Niedrigkeit, die in der bürgerlichen Gefellichaft mit 
ber productiven Arbeit und mit dem orbnenden und belebenden Gerechtigfeitäfinne im 
Kampfe liegen, vorzugdweife aufſuchen und für ihr ausjchließliches Geldintereſſe 
ausbeuten? Zeugt e8 für eine edle Natur, wenn die Juden dort, wo das Schlechte 
fih fammelt, fich begierig einfinden und dad Schlehte noch ſchlechter machen? 
Bringt e8 ihnen befondere Ehre, wenn ein neuerer britifcher Philanthrop, der den Dies 
ben und Spigbuben Londons ein gründliches Studium gewidmet bat, erflärt, daß 
biefe zu dem, was fle find, erſt durch die Juden von Betticoatlane gemacht werben, 
bie ihnen Die geflohlenen Sachen ablaufen und fomit Gelegenheit geben, das Geſtoh⸗ 
lene Tofort zu verwertben? Spricht es ferner für angeborene Scham- und Ehren 
baftigkeit des jüdiſchen Volksſtammes, wenn feine Angehörigen in Deutfchland bis 
in die Mitte des vorigen Jahrhundert? auf der Behauptung eines Privilegiums ber 
fanden, welches ihnen gefeßlich erlaubte, jenen Theil des Verkehrs, der eben fomohl 
yon Noth und Elend, wie von Betrug, Diebflahl und Raub befruchtet wird, zu bes 
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wirthſchaften? Wir meinen jenes mittelalterliche, vom Schwabenſpiegel ſchon wiber- 
rechtlich genannte Privilegium, daß fie auf „diebig und raubig“ Gut Geld Leiden 
fönnen, ohne verpflichtet zu fein, baflelbe dem Beftohlenen anders denn gegen Erle 
gung ded Kauf» oder Pfandfchillings herauszugeben, — ein Privilegium, welches 
ihnen zwar (flehe 3. B. ©. F. Koch, „die Juden im preuß. Staat”, 1833, ©. 52 ff.) 
durch die Pol.-Drdnung von 1548 wieder entzogen wurde, factifch ſich aber erbielt 
und von den Particulargefeggebungen nur nad wiederholten Anfägen vollftändig 
(1. B. durch das preuß. vom 24. December 1725) für immer aufgehoben wurde. 
Der jüdifche Verkehr mit unferer bürgerlichen Gefellfchaft drückt dieſelbe Fremdheit 
des Juden gegen uns aus, die fchon in feinem Blut Tiegt und den Inhalt aller feiner 
Gedanken und Empfindungen bildet. Der Jude, der fih um die Noth und daB Ber- 
brechen fammelt, un aus beiden Vortheil zu ziehen, -Ift für unfere Gefellfchaft das, 
was der Käfer für den Krieger auf dem Schladhtfelde ift, wenn er ſich in befien offene 
Wunde fegt und mit feinem Saugrüffel fid in diefelbe bineinbohrt. Die Klagen, 
welche Die deutſchen Bürgerfchaften feit der Mitte des 16. Jahrhunderts in ihren an 
die Regierungen gerichteten flehentlichen Bitten um Abhülfe über die verwüftenden 
Praktiken der Juden erhoben (flehe die Zufammenftellung einiger diefer Betitionen 
aus den „Annalen der Juden” in der Schrift: „Mein erfle® Wort wider die Juden 
mit und ohne Bart”. Berlin 1804), Iaflen zwar den Umftand unberädfichtigt, daß 
die Raͤnke und wucherlichen Gontracte, mit denen fich bie Juden die Noth des Chriften 
zu Nuge machen, unmöglich wären, wenn diefer mit eigner Kraft eine augenblickliche 
Rathlofigkeit befämpfte, oder genoflenfchaftliche Hülfe ihm in feiner Verlegenheit 
zur Seite ſtände. Bei alle dem bleibt aber auf den Juden das Odium, daß die 
Noth der Gefellfchaft, von der fie noch dazu gefchügt und in ihren Nechten gefchirmt 
werden, in ihren Augen als eine freunde gilt und daß fie, noch viefelben Nomaden, 
wie in ihrem erften Altertbume, die chriftliche Gefellichaft überhaupt für nichts weiter 
als für einen Wetdegrund achten, der für fie zur Abgrafung beflimmt ift und auf 
dem fle, je nach dem ein Pla nach dem andern erfchöpft ift, ihr Zelt bald Hier, bald 
dort aufichlagen. Auch der verbrecherifche Kriegäzuftand, in welchem dieſes Paraſiten⸗ 
thum feine Lift und unruhige Betriebfamfeit mit der Gemalt und roher Grauſamkeit 
verbindet und unferer Gefellfchaft auf dem Wege des criminellen Unrechts beizufonmen 
fucht, ift der Ausflug derfelben Grundanfchauung von feinem Verhaͤltniß zu unß, 
die ihm feine Ausbeutung der Geſellſchaft ald eine nationale That erfcheinen Täpt. 
Wenn der Talmud uns den Juden gegenüber alleg Eigenthumsrecht abfpricht und 
diefen ausschließlich und allein das Eroberungdrecht über die ganze Erde zuerfemt, 
handeln dann die jüdifchen Einbrecher, Mäubergefellfchaften und Diebesbanden, von 
deren Unthaten die Chronik der legten drei Jahrhunderte voll ift und die fih noch 
neuerlich den Weg in das Tönigliche Schloß zu Berlin zu öffnen wußten, ganz und gar 
im Widerfpruc mit ihren talmudifchen Sagungen? Machen fte nicht in ihren 
Angriffen auf dag Gut der Ehriften, wenn auch in einer etwad irregulären Weiſe, 
das Obereigenthumsrecht geltend, welches der Talmud ihrem Stamm und Blut über 
den Beflg der Völker zuweiſt? Gewiß wenigſtens werden fie von der Stimme ihres Bluts, 
die ihnen zuruft, daß alle Welt außer ihrem Stamm nur aus Fremden befteht, in ihren Un» 
thaten unterflüßt. Ueber den jüdiſchen Jargon der Diebeöfprache (ſtehe z. B. „die 
falfche Bettler-Büberei”, Frankfurt a. M. 1520 und „Wörterbud, der Gaunerfprache*, 
1753 ebend.), tiber die Ausbreitung dieſer jüdifchen Diebesbanden, ferner über den 
Knäuel von Verwandtſchaften, welchen gefegliche und wilde Ehe in diefen Kreifen zu⸗ 
ſammengerollt bat, über ihre Organifation unter der Leitung ihrer „Baldobers“, über 
die Kühnheit und Frechheit. ihrer Praktiken und über die wilde Grauſamkeit, die fie 
fih oft zu Schulden kommen ließen, giebt es eine fo große Literatur, daß wir in dies 
fer Beziehung nur auf die Nepertorien der criminaliftifchen und Polizeiliteratur ver 
weifen können. Bon den taufend Bräuelihaten 3. B., durch welche in dem legten 
Jahrzehent des 18. Jahrhunderts bis in den Anfang des jegigen binein eine weit⸗ 
verzweigte und von einer Judenfamilie in der Nähe von Bröningen geleitete Räuber 
bande die Sicherheit des nördlichen Frankreichs, der Niederlande und des weſtlichen 
Deutfchlands ſtoͤrte, wurden gegen neunhundertundfunfzig unter fübljcher Leitung - 
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ausgeführt. Unter der nieverlänbifchen, aus 205 Individuen beſtehenden Räuberbande 
befanden fi 112 Juden. Nach actenmäßigem Bericht (fiehe: „actenmäßige Geſchichte 
der Räuberbanden an beiden Ufern des Main, im Speffart und Odenwalde“, Heidel« 
berg 1812) waren die feigften und graufamften Angehörigen der Schinderhannes— 
ſchen Bande gleichfall8 Juden. Disraeli, der fih in feinem Roman „Goningsby* 
anfttengt, Europa weis zu machen, daß feine Landsleute in Allem an der Spige 
fleben, überall die Erften und @rößten find und eigentlih Alles, was geichieht, diri⸗ 
giren und machen, bat den Ruhm überfehben, ven ſich die Seinigen ald Baldober's 
und als die zahlreichfien und vermegenften Mitglieder jener Verbrecherbanden erworben 
haben. — Auch die Erfolge, welche die Juden in großen Kriegd- und Leidenszeiten 
über Völker und Zeiten davongetragen haben, find von ihnen nie im offenen, ehr⸗ 
lichen Kampf, fondern immer nur heimlich und gleihfam um die Ede herum gewonnen. 
Niemals erklären fie, wenn ſie über ganze Nationen berfallen und biefelben ausfaugen, 
vorher den Krieg. Sie benugen immer nur das Unglüd, von dem Voͤlker und ganze 
Geſchichts perioden betroffen werden, und laſſen fich die Erpreffungen, die fie den Ver⸗ 
legenheiten der Fremden abgewinnen, durch den Schein und die gefeplichen Formali⸗ 
täten derfelben Nationen, die fie ausfaugen, afjeeuriren. Das Fiſchen im Trüben, 
welched der Typus des jüdifchen Treibens im gewöhnlichen Gang der bürgerlichen 
Geſellſchaft ift, Eennzeichnet auch ihre Operationen in den großen Leidensepochen der 
Bölker. Alles, fagt der wadere Holſt, was die Menſchheit von je her hart gedrüdt 
und ihr unausfprechliche Leiden und Drangfale verurfacht bat, ift fletd dem Judenthum 
zum rveichlien Gewinn geworden. Se mehr ein Land von Unglüdsfällen heimgeſucht 
wird, deſto mehr willen die Juden aus den Kümmerniflen und Leiden Anderer fich 
Vortheile zu verfchaffen. Werden Länder durch Kriege verbeert, fo drängen ſie ſich 
als Lieferanten heran und bereichern fich Durch einen Betrug, den ſie felbft an den, 
aus der Zahl der Nichtjuden gewählten Unterlieferanten begeben. Oder ſte fchleichen 
den Armeen nach und erhandeln mit einem Gewinn von vielen hundert Procent die 
gemachte Beute. Hat eine fremde Friegeriihe Macht durch Verheerungen Taufende 
von Samilien in's Unglüd geflürzt, fo gerathen alle diejenigen in der Juden Hände, 
die von Bläubigern, welche oft nicht minder unglüdlich find, gedrängt werden. Selbſt 
wenn das Schickſal die fchredlichfte Geißel über eine Nation ſchwingt, fo wiflen die 
Juden auch ſolche fh zu Nuge zu machen, ja, ihre Haupternie fällt gerade in folche 
Zeiten der Revolutionen. Durhwühlt ein frefiender Unmuth das Innere einer Nation, 
iſt zwifchen Fürſt und Unterthanen eine unfelige Spannung eingetreten, fo find es bie 
Juden, welche diefe Lage der Dinge auf jede erdenkliche Weile zu unterhalten fuchen, . 
um in der allgemeinen Verwirrung ihren Geldbeutel zu füllen. Ueber die Speculation 
der Juden während der .‚franzöflfhen Revolution führt Holft aus der Schrift eines 
Zeitgenoffen folgende charakteriſtiſche Schilderung an: „während jener Iammerzeit, 
Im Aergſten der Mevolution, als Branfreich durch Factionen zerriffen wurde, ergab 
fi das jünifche Volk im Elfaß, welches, im Hinterhalte lauernd, an unfern 
bürgerlihen Uneinigkeiten feinen Antheil nahm und durch unfer Unglüf nur beberzter 
wurde, völlig feiner räuberifchen Wucherbegierde. Der firafbarfte Wucher wurbe getrieben, der 
Zins His auf Hundert vom Hundert erhoben und der ehrliche, durch die ſchaͤdlichen Folgen, 
die der Krieg nach fich zog, gefchwächte und Durch den Handelsftilffiand verarmte Ackersmann 
hatte bald Feine andere Wahl mehr, ald dem ehrlofen Wucherer, der auf dad öffent» 
lihe Unglück jpeculirte, den Meft feiner Gabe abzutreten.” Erſt nach jahrelangem 
Zögern ging die conflituirende Verfammlung, nachdem 1789 den Proteftanten Frank⸗ 
reichs die Sleichheit der Bürgerrechte gewährt war, am 17. Februar 1791 daran, den 
Juden die Nechte franzdfifcher Bürger einzuräumen. Im Laufe der folgenden 15 Jahre 
benugten aber die Juden, während fie troß der revolutionären Gleichberechtigung ihre 
nationale Abfonderung fireng bewahrten, die neue Freiheit nur zur Eräftigen Führung 
ihres Wuchergefchäfts, bis die Klagen über ihre Auffaffung der Verkehrsfreiheit fo 
dringend wurden, daß Napoleon durch die Verordnung vom 30. Mai 1806 die- Schuld» 
forderungen dieſes Volksſtammes fuspendiren mußte und durch das Decret vom 17. 
März 1808 ihren Wucher- und Schwinvelfrieg gegen die bürgerliche Gejellfchaft we⸗ 
nigfiens zu regulariſiren fuchte. Vergebens! Als zur Zeit der Februar Mevolution im 
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Elfaß eine Iudenverfolgung audzubrechen drohte, ging damals zur Erklärung Diefer 
unerwarteten Erfcheinung durch die Zeitungen die Notiz, feit der Emancipation der 
Juden in Frankreich fei der größte Theil des Grundeigenthums im Eljaß dreimal durch 
ihre Hände gegangen, ohne daß fie einen Acker felbft zu bearbeiten gefucht hätten. 
In welchem Grade die Juden Frankreich trog ihrer dortigen rechtlichen Acclimatiſa⸗ 
tion bie Chriſten nur als ein Kriegsobject betrachten, erzählt Herr Louid Jourdan, 
eine Säule des „Siecle” und eifriger Vertheidiger der Judenfreiheit, in feinem 1858 
erſchienenen Buche Les mauvaises ménages: „Ein großer juͤdiſcher Banquier ſagte 
mir vor einigen Tagen: wir find in Paris ein paar Dutzend Ifraeliten, welche alle 
Geſchaͤfte und Gapitalien an fich sieben; glücklicher Weile haſſen wir uns gegenfeitig 
gründlih und dennoch ſcheeren wir euch tüchtig; bittet Bott, daß er und nidht einig 
werden läßt, denn fonft, anflatt euch, wie biöher, zu fcheeren, würden wir euch ſchin⸗— 
den.” Weldye Achtung fih übrigens der Name Jude trog der pecuniären Erfolge 
derer, Die ihn führen, in Frankreich erworben hat, beweift dad Wort der Mademoifelle 
Judith vom Gymnaſe⸗Theater in Baris: „Ich bin Jüdin, aber Die Rachel if Jude” 
(moi, je suis juive, mais Mademoiselle Rachel est juif.) He is a Jew, ift auch im 
England genug gejagt, um dad Urtheil über Jemand mit Einem Worte zum Abfchluß 
zu bringen. Iener füdifche Banquier Jourdan’8 meinte, die chriftliche Gefellichaft koönne 
fih glüdlich fchägen, daß die Juden ſich unter einander tüchtig haſſen; allein unfere 
Geſellſchaft Hat außer dem Troft, den ſie in fich ſelber beflst, noch eine andere Garantie 
gegen die Erfolge der Juden, nämlich den heilſamen Umftand, daß dieſe über die 
Pfiffigkeit nicht binausfommen, Geſchickt dazu, die Umflände zu benugen, durch ihre 
Combinationstalent Dazu in Stand gefeßt, die Analogie audeinanderlegenvder Berhältniffe 
aufzufaffen und auf ihren Vortheil zu beziehen, — gute Rechner, wenn es darauf anfommıt, 
die eigene Individualität wie diefenige Anderer den Anforderungen und Bedingungen 
bed Geldgeſchaͤfts unterzuoronen, bleiben die Juden doch, mad die Kenntniß und zue 
legt doch auch die Reitung der Seele jener von ihnen benugten Verhältniſſe betrifft, 
ewig Ipioten. Umſtchtig und weit ausgreifend im Schwindel, haben fie fich doch immer 
als fchlechte Berechner der großen Weltverhältniffe bemwiefen. Immer auf der Lauer 
auf die fihthare Bewegung der Gefellichaft und auf das Glied berip iel Derfel« 
ben, werben fie plöglich von einer unerwarteten Megung der Seele derfelben, 
der Nationalgeifter und der Grundfraft der Inflitutionen überrafcht, welche Reaction 
der von ihnen mißachteten oder völlig überfehbenen Seele fie dann mit freifchender 
Stimme Judenyerfolgung nennen. Der obengenannte Diöraeli bat in feinem großen 
Juden Sidonia, der Alles in der Welt weiß, Eennt, durchfchaut, der Alles bat und 
über Allem flebt, wider feinen Willen das wahre Bild des Juden entworfen, der die 
Welt wie ein Spielwerk zu bandthieren glaubt und doch nur der Affe oder ber Wilde 
ift, der ein menfchliched Kunftwerf Hinten und vorne, oben und unten begudt und 
niemal8 die Seele entdedt. Er Hat Fein Gemüth für die Welt. Er fteht nicht 
wirklich über ihr wie ber Chriſt, kann deshalb auch nicht wie diefer in ihr und 
mit ihr leben. Wenn er in der Uebertreibung feiner Bhantafle Alles zu baben 
glaubt, fragt er nicht danach, was die Welt an ihm bat; aber dafür fommen dann 
auch jene Ueberrafchungen der Reaction und die Folgen feiner Nechnungsfehler; feine 
Speculationen halten nicht aus und er felbft macht fich fchlieplich, wenn er behangen 
und überladen mit den Zierrathen der Givilifation auf der Weltbühne imponisen und 
als das non plus ultra der Bildung gelten will, nur lächerlich. Ein Bereire, wenn 
er die Mafchinerie feines Credit mobilter martert, um berfelben, flatt des verheißenen 
europäifchen Segend, eine erlogene Dividende abzuprefien, — ein Mires, der die Des 
pofiten feiner Elienten verkauft und einen Theil des Erlöfes ihnen als Dividende 
fhenft — die Preßſuden zu Barid und in anderer Herren Länder, die von Tag zu 
Tag mit den Leitartifeln ihrer Zeitungen fo thun, als ob fie bad Inftrument ber 
Öffentlichen Meinung fpielten, — ſie machen doch nur den Eindruck poffirlidher und 
ungefchidter Wilden, welche e8 verfucken, die SInflitute freier und gebildeter Volker 
nachzuahmen, und felbft im Birtuofenthum fo ſchwach und geiſtlos find, daß fie bie 
Mafchinerie bald verwirren und, wie Pereire's drohender Nothſchrei an feine Actionäre 
beweift, ſie ſollten fich nicht der Anarchie des Mißtrauens überlafien, vollkommen 


Judenthum in der Fremde. (Die Juden in Preußen 1806.) 655 


rathlos daſtehen. Wir flellen endlich den Juden felbft die Beantwortung der Frage 
anheim, ob das Gebrülle magyarifcher Nationallieder in ihren ungarifchen Shnagogen 
vor anderthalb Jahren und die füdifchen Kreuzesſchenkungen der polnifchen Juden an 
die politifch-kirchlihen Komddianten Polens zu derfelben Zeit etwas mehr ald Schwin«- 
deleien waren, und ob fle die Prügel, die ihr Stammgenofie Pafternaf am 8. Januar 
1861 von einem national-magyarifchen Gericht zudictirt und aufgezählt erhielt, weil 
er einem Edelmann auf der Landfiraße nicht rvefpectvoll genug ausgewichen war, nicht 
als eine gerechte Abzahlung auf den Schwindel ihrer Verbrüderungsfelerlichkeiten aneve 
Innen werden. Betrachten wir nun eine Probe Ihres preußifchen Schwindel! 

10) Die Juden in Breußen zur Zeit der Schlacht bei Jena mas 
ten durd Die Schwäche der Regierung und durch die Schuld des Volks, welches in 


‚feiner eignen Zerfahrenheit den Uebermuth einer fremden Race duldete und felbft bes 


günftigte, faſt zu einer berrfchenden Klaffe geworden. Unmittelbar nach jener Schlacht 
mußte fogar die Monarchie die Schmad erleiden, daß ein Jude in der Hauptfladt 
dag Unglüd des Staats journaliftifch ausbeutete, Preußen für ein Phantom ber Vers 
gangenheit erklärte und, indem er felbft die Königin nicht mit feinem Hohn ver⸗ 
fhonte, die Macht und die politifche Kunft der franzöfifchen Eroberer feierte. Schon 
vor der Schlacht bei Jena hatten die Juden, wo nur im preußifchen Staat etwas 
Verkehrtes oder Schlechtes gefhah, am rüdfichtölofeften zugegriffen und am meiften 
gewonnen. So hatten fle fi durch die Münzoperationen und die Münzverfchlechtes - 
sung während des flebenjährigen Krieges bereichert. Die Unthätigkeit Möllendorf's 
während des Jahres 1794 und der elende Ausgang der preußifchen Gampagne 
wurde großentheild durch eine jüdiſche Intrigue herbeigeführt, da das Hauptquartier 
durch eine aus Prinzen und Juden beftehbende Gefellfchaft geleitet wurbe, welche die 
Berpflegung der preußifchen Truppen für beflimmte Preiſe übernommen batte und 
dad Heer am Rhein feflzubalten fuchte, um ſich die Eoflbaren Transporte nach den 
Niederlanden zu erfparen. Im Artikel Henriette Herz baben wir bereits die Vers 
jüdelung der Berliner Geſellſchaft gefchildert und an den Unmillen des firenggefinnten 
Dorf tiber die äftbetifchen Offiziere erinnert, die in den jübifchen Gefellfchaften für 
die neueften Gedichte und Arien fchwärmten. Sean Paul giebt und ein lebendiges 
Bild von diefen Gefellichaften, wenn er in einem Briefe vom 12. Juli 1801 ſich über 
die Freundlichkeit, mit der fi Gelehrte, Juden, Offiziere, Geheime Näthe und Edel⸗ 
leute am Theetiih um den Hals fallen, ganz entzückt ausſpricht. Indeſſen waren 
aus dem Gefchleht der Münzjuden auch diplomatiſche Agenten hervorgegangen. Ben⸗ 
jamin Beitel Ephraim, der Sohn jenes Ephraim, der ſich als Lieferant und Münz⸗ 
jude Friedrichs d. Gr. ein großes Vermögen erworben hatte, will, (mie er in feiner 
Schrift: „Ueber meine Verhaftung und einige andere Vorfälle meines Lebende. Bon 
B. B. Ephraim, Fönigl. preuß. Geheimen Rath", Berlin 1807, erzählt), nachdem er 
dem großen König in feinen fpätern Muͤnz⸗ Unternehmungen geholfen hatte, von 
Bifchofswerder nach Brüffel, um den brabantifchen Infurgenten den eventuellen Beis 
fland Preußens zu verfprechen, und von Friedrich Wilhelm Il. 1790 nad Paris ge» 
fhidt fein, damit er fehe, ob‘ unter dem Vorwand eined Commerz- Tractatd eine 
Alltanz abgefchloffen werden könne Seit 1796 war er zu Berlin die Mittelöperfon 
zwifchen Haugwitz und den wechfelnden Gefandten der franzöfifchen Mepublif, des 
Gonfulats und des Kaiſerthums, Enthuflaft für Frankreich, der Gegner eines Bünd⸗ 
nifſes mit Defterreih, dagegen Beförderer der Idee einer Allianz mit Frankreich, der 
Haußfreund der franzöflihen Geſandten und zugleich der Vertraute Haugwitzens, ber 
im Gefühl feiner Schwäche und Zweibeutigkeit mit dem Juden über Preußens Politik 
discurrirte, als wollte er fich vor ihm rechtfertigen und fein Gewiſſen beichwichtigen, 
aus feinen Mienen und Erwiderungen abmaß, wie er wohl mit feiner Weisheit vor _ 
dem Urtheil der Welt beflchen möge, und ſelbſt bie unpreußifchfien Urtheile des Juden, 
3. DB. defien Aeußerungen über die Kriegsluft, die man der Königin im Herbſt 1806 
zufchrieb, mit einer Geduld hinnahm, als ob die Monarchie nur noch der Gegenftand 
eines BrivateDieputd wäre. Am 23. Septbr. 1806 wurde Ephraim verhaftet und 
nach der Hausvoigtei gebracht, ohne daß er die Urfache feiner Arretirung erfuhr, und 
am 19. October nad Cuſtrin gefchafft, deſſen Lebergabe an die Franzoſen (am 1. 
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November) jeine Breilaffung zur Folge hatte. Indeffen batte das Judenthum zu Berlin ın 
Karl Julius Lange, Herausgeber des „Telegraphen, Journal der neueſten Kriegsbe- 
gebenheiten“, einen zeitgemäßeren und naturaliſtiſcheren Bertreter erhalten. Dieſer 
Zange war die Merkwürdigkeit, welche Hardenberg Berlin praäfentirte, ald er aus bem 
feänkifhen Fürftentgümern nad) Berlin verfegt wurde, und mit dem er feinen Zribut 
an die Hauptftabt entrichtete, die im Geleite der Paſchas, wenn fle aus ihrem Bafchalik 
zurüdtommen , immer etwas Neues und Merkwürdiges fehen will. Durch die :Bro- 
tection des Minifters fand er Zutritt zu allen Clubs und Cirkeln, in denen er durch 
die Gerüchte von feinen Schiefalen zu einem Gegenfland der allgemeinen Neugierde 
wurde. Man erfuhr enblih, daß er von Geburt ein Braunfchweiger Jude, Namens 
Alerander Davifon, fei und von feinen Eltern ein nicht unbebeutended Bermögen 
ererbt hatte, das er aber bald durch leichtfinnige Handelsfpeculationen und ein wüſtes 
Leben zerfplitterte. Er irtte darauf eine Reihe von Jahren in der Welt umher; ein 
längerer Aufenthalt in England erwarb ihm einige Kenntnig der Sprache und Lite- 
ratur dieſes Landes; von Natur mit einem gewiffen Grab von Kedheit und mit Dem 
Talent verfehen, ſich ein wichtiges und bedeutendes Anfehen zu geben, faßte er num 
den Entſchluß, als Engländer nach Deutfchland zu gehen, durchzog alle Hauptfläbte, 
wobei auch Berlin nicht vergefien warb, und produeirte ſich mit englifhen Declama- 
torien. Diefer Periode feines Lebens gehört der Empfehlungsbrief Lefling’3 an Mofes 
Mendelsfohn vom 19. December 1788 an, welcher in die Lachmann’fche Ausgabe 
von Jenes Werken aufgenommen if. Nachdem die Fundgrube der englifhen Poefle 
erihöpft war, verlor ſich Lange in das Nichts, indem er über feine Zukunft nach» 
dachte, bis er als publiciflifcher Schrififteller in den oberdeutfchen Provinzen auf 
tauchte und ſich endlich in Baireuth firirte, wo er eine Zeit lang ein politifche® Blatt 
herausgab und deſſen beleidigende Ausfälle gegen Defterreih, auf Nachſuchen des kai⸗ 
ſerlichen Hofes, endlich in einer Unterfuchungshaft abbüßte. Verbindungen jedoch, Die 
er ſich durch feinen Mebertritt zum Chriſtenthum und die Heirath in eine gute Familie 
in Baireuth erworben hatte, brachten e8 dahin, daß er feines Gefängniffes entlafſen 
ward und fich der Theilnahme Hardenberg's empfohlen fand, der ihn, wie derfelbe 
(fiehe den über ihn handelnden Artikel) überhaupt zu Juden in nahen Beziehungen 
fland, zu feinem Secretär machte. Nachdem nun Zange feit feiner Ueberfieelung nad) 
Berlin e8 mit brei journaliftifchen Unternehmungen, jedoch ohne Erfolg, verfucht batte, 
fhien ihm die Wahrfcheinlichkeit eined Kriegd zwifchen Preußen und Frankreich für 
die Geltendmachung feines publiciftifchen Talentd eine beffere Außficht zu bieten; er 
bat in einem Briefe an den König um die Gnade, ald „preußifcher Patriot und 
Untertban” den Telegraphen herausgeben zu dürfen, und erhielt dur einen Fönig- 
lichen Eabinetöbefehl, der fi „von den Talenten des Profeſſors Lange das Beſte 
verfpricht und ſolches auch hiermit zur ausdrüdlichen Bedingung macht, die ſich bereits 
jo rühmlich auszeichnende Nationalfiimmung und den Patriotismus der preußifchen 
. Untertbanen, fo wie die Miteinfimmung und den theilnehmenden Eifer der übrigen 
Deutfchen und anderen Nationen für Preußens Angelegenheit zu weden”, vie nach⸗ 
gefuchte Autorifation. Nach der Annonce und Reclame, welche Lange beim Ausrücken 
der preußifchen Armee erlich, follte dad Blatt „alles Große und Neue, daß ſich bei 
der Armee ereignen würde", dem Bublicum mittheilen, allein, ald e8 am 17. Dctober 
1806 in’ Leben trat, war der Schlag bei Iena bereits gefchehen, und ward es wit 
mit feinen Schmähartifeln gegen Preußen, Armee und Königshaus ein Organ ber 
fremden Sieger. Go begrüßt ed in der Nummer vom 28. October mit Enthu- 
ſiasmus den Einzug Napoleon’s, der fortan immer mit Se. WMajeflät bezeichnet wird, 
während der König ſchlechtweg der König, oder Friedrich Wilhelm IN. ober 
bloß er beißt. „Unfere Königin, heißt ed in Nr. 13, miſchte fih nun in 
die Angelegenheiten des Staated und Der Armee, und wir fahen mit Aergerniß 
eine junge Prinzeſſin an der Spige eines fchweren Dragoner⸗Regiments, bald Debats 
tirend im Kriegsrath, dann auf unferen Wachtparaden, und am Ende nit einmal 
mehr erröthbend, weder über bie Licenz eined Hauptquartier, noch über Die Un⸗ 
fittlichkeit und Inbecenz eines Lagers.” In der Nummer vom 22. November ver- 
weift Friedrich der Große den bei Saalfeld gefallenen Prinzen Louis Ferdinand bei 
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defien Ankunft im Todtenreih als „feines Namens unwärdig” von feinem Angeſicht, 
fpricht über den durch „Die Unbefonnenheit eines Weibes und einiger fittenlofer Toll⸗ 
kopfe“ herbeigeführten Umflurz feines Gebäudes und decouvrirt ſich ald einen Be» 
wunderer Bonaparte’d. In der Nummer vom 25. November ift die Monarchie nur 
noch ein „Bhantom*, weldes mit den Heften der Armee nah Polen entweicht. 
Das angeblihe „Schreiben eined preußifchen Offiziers an einen preußifchen Major 
in Berlin (in Nr. 50) freut fih, daß der „unüberwindlihe Napoleon der Große”, 
indem er dem Fürften von Ifenburg den Auftrag zur Errichtung eined aus preußifchen 
Gefangenen zu bildenden Regiments ertheilte, dem „Achten Soldaten” wieder eine Laufe 
bahn der Ehre eröffnet bat, und tröftet fich in Betreff der Gefahr, gegen das Vater⸗ 
land zu fechten, Damit, daß Kaifer Napoleon durch die meifterhafte Führung des erfien 
Krieges mit Preußen einen zweiten undenfbar gemaht babe Im Gegenſatz zu 
dem Ueberwachungsſyhſtem, welches bis zur Schlaht bei Jena in Berlin geherrjcht 
babe, rühmt Lange (in der Nummer vom 14. December 1806) die Freiheit, die mit 
den franzoͤſiſchen Stegern eingerhdt frei. „Die franzöflfche Regierung“, fchreibt er, 
„giebt auch bier einen Beweis ihrer Weisheit und Großmuth, indem fle einem be⸗ 
fiegten Volle in Hinfidht der Gedanken und Meinungen mehr Sicherheit und Frei⸗ 
heit geftattet, ala ed unbefiegt unter feinem vorigen Fürſten genofien.“ Ent⸗ 
fprechend diefer Anfiht, wonach Fürft und Megierung nur noch ald vorige Dinge 
galten, nennt jener Orientale die einzelnen Streifeorps, die 1807 dieſſeits der Weichfel 
mit den Franzoſen zufammentrafen, Banditen⸗Trupps und den Widerftand, den fle den 
Bewaltthätigkeitender Fremden entgegenjegten, Straßenräubereien. So hart Die Strafe war, 
welche dieſer Daviſon an Berlin für feine Berfübelung vollzog, fo mußte Stein gleichwohl 
noch im folgenden Jahre den König flehentlich beſchwoͤren, er möchte dem frechen Eindringen 
der Juden in die hoͤchſten Stantägefchäfte ein Ende machen und namentlich zwei an⸗ 
gefehenen Männern feiner Umgebung den Umgang mit Tifligen und räntevollen 
Menſchen unterfagen laſſen, welche diefe Vertraulichkeiten nur zu unerlaubten Gewinn 
und zur Brahlerei mit einem außerordentlihen Einfluß benugten. Ganz Berlin 
wurde aber gu Einer füdifchen Wechfelbube, in welcher die finanzielle Noth und 
Berlegenheit des Staats im Detail und im Großen audgebeutet wurde. Die Wechfel« 
juden, die noch keinen Laden befaßen, Tchlugen in irgend einem Steaßenwinkel eine 
Bude auf; ein alter Tifch, ein Hölzerner Stuhl, darüber ein Stück Leinewand gegen 
die Witterung, daran die Worte: commerce oder boutique de change angeflebt — 
das war die Einrihtung, mit der ein Wechfelgefchäft begann, welches, Dank der 
berrfchenden Noth, oft fchnell zu Reichthum führte und das Geld in bie Hände einer 
Klaffe fpielen Half, von welcher die Beitgenofien (vergl. z. B. die Warnungen ber 
„Neuen Keuerbrände" vom Jahre 1808) die Vernichtung des Adels und die Grün⸗ 
dung eines neuen Feudalſyſtems befürchteten. Dabei war diefen jüdiſchen Speculan« 
ten das Unglüd des Staats, welches fie bereicherte, ein Gelächter, ein Witzz. So 
theilten Die „Neuen Feuerbrände” (Heft 8, p. 60) ein fürifche® Wortfpiel mit, wel⸗ 
ches fon den Charakter der neueren jübifchen Wipfiteratur an fi trägt. 
Zwei Juden begegnen fih bei der Nachricht von der Gapitulation Dan« 
ige auf der Kurfürſtenbrücke. „Nun!“ fagt der Eine zum Andern, „haſt 
Du gehört, die Preußen haben mit den Sranzofen Waffenftillfiand gefchloffen." „So?“ 
antwortet der Zweite, „wunberlih! Waffen haben die Preußen nicht und flille ſtehen 
fönnen file feit dem 14. Detober 1806 nicht mehr." Außerdem wurden die döftlichen 
Provinzen, fo weit fie der Monarchie vom Tilfiter Zrieden gelafien wurben, aus 
Polen ber von einem wahren Strom jüdifcher Einwanderer überfchwenmt; allein in 
dem Negbiftrict hatten fih 1700 Juden eingefchlichen, die, wie die Einwanderer in 
den anderen Diftricten, Handel und Schadher treibend auf dem Lande und in den 
Städten umberzogen und fih fogar wohnhaft machten. Die Kaufmannfchaften und 
Grwerbetreibenden der kleinen Städte, die Accifekafien, die Sicherheit der Landſtraßen, 
die Moralität der Beamten — Alles litt unter der Lift und Frechheit dieſer Eindring- 
linge. Die Regierung verordnete im März und Mai 1808 die Austreibung ber 
Sremden — umfonfl! Befehle und Verordnungen wirkten nicht mehr. Endlich 
glaubte die Megierung gegen das Unheil — (troß der Vorflelung und Bitte der 
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Stände des Lebus'ſchen, Storkow⸗ und Beeskow'ſchen Kreifes vom 9. Mai 1811, 
„unfer altes, ehrliches brandenburgiſches Preußen nicht zu einem neumodifchen 
 Sudenftaat” werden zu lafien) — fein anderes Mittel mehr zu beflgen, als ben 

Kunftgriff, e8 in den Schoof des Staats aufzunehmen, die Abfonderung 
ber Juden zu untergraben und das Gelb, als deſſen außfchließliche Beflger fie galten, 
in den bürgerliden Geſammtverkehr abzuleiten. Derfelbe Hardenberg, der die Revo 
Intion durch ihre mechanische Einführung in bie Staatsmaſchine bewältigen wollte, 
hielt fich in demfelben Sinne für den Befleger des Judenthums, indem er es burd 
dad Edict vom 11. März 1812 der Monarchie methodifh einimpfte — Bi 
theilnehmend, wie gefühlooll, wie hinſchmelzend empfiehlt eine Frankfurter Correſpon⸗ 
denz in Nr. 93 des Davifon'fchen „Telegraphen” das jübifche Philantbropin der 
öffentlichen Aufmerkfamkeit, indem fle mit der bekannten Befcheidenheit der jüdifchen 
Reclame befchreibt, wie am 22. Februar 1807 die Mitglieder deſſelben die Büſte des 
durchlauchtigſten Fürſten Primas mit vielen Feierlichkeiten aufflellten, bei welcher Ge⸗ 
legenheit dann der .erfle Vorſteher der Anftalt, Herr Geifenheimer, ein ſehr gebilde 
ter, aufgeklärter junger Mann, eine fehr fchöne Rede hielt! Diefe Verzückung über 
das fchöne Judendeutſch, welches zur Verherrlichung eines Napoleonijchen Grichyöpfes 
und Satrapen aufgewandt war, fegt die Wegmwerfung, mit welcher jener Drientale 
über die preufifche Monarchie fprach, erſt in ihr rechtes Licht. Draußen, im franzd- 
firtten Deutfchland, ſahen die jüdischen Schüglinge und Proteges der „vorigen“ 
preußifchen Regierung ihr gelobtes Land, im Kaifer von Frankreich ihren politifchen 
Meſſtas — was ging fie das „Phantom“ der preußifchen Monarchie au? Ehe nod 
der Schlag bei Jena fiel, felbft in dem Augenblide, ald die Armeen des franzöſiſchen 
Kaiſers und Preußens zur Entſcheidung fehrliten, waren zwifchen den deutfchen Juden» 
fhaften und Napoleon lebhafte Unterhandlungen über die Organifation der Erfteren 
in dem neuen Weltreih im Gange. ine der bedeutenpflen Mitteldperfonen für dieſe 
Unterhandlungen war der Rabbi und Hof- Agent Ifrael Iafobfon zu Braun 
fhmeig, durch defien Hände alle Gelder des Herzogs, der Negierung und faft des 
ganzen Herzogthums gingen und deſſen Eräftige Verwendung, wie er überhaupt wit 
rühmlicher IThätigfeit für die Förderung feiner nationalen Interefien wirkte, feine 
Landsleute in, mehreren deutfchen Staaten vom Leibzoll befreit hatte. Bei ihm hielt 
fi der frühere Bifchof Gregoire, den Napoleon im Sommer des Jahres 1805 
zum Studium der deutſchen Judenfrage nad Deutichland gefhidt Hatte, am 
‚ Iängften auf. Diefer Branzofe, der ſich bereitd 1789 durch feine von der Akademie 
zu Meg gefrönte Schrift „Ueber die Wiedergeburt der Juden“ in den jüdifchen. Kreifen 
einen Namen gemacht hatte, follte zwar, wie die franzöflihe Megierung verbreiten 
ließ, die Schuleinrichtungen und Erziehungdanftalten Deutſchlands Eennen lernen, ver⸗ 
fehlte audy nicht, den deutfchen Schulmännern durch flüchtige Aufmerkſamkeiten und 
durch Elogen zu fchmeicheln; mit der Zeit Fam man aber dahinter, daß er am eifrigfien 
mit den Matadoren der Jubenfchaften conferirte und den Einfluß derſelben, wie bie 
Bedürfniffe und Wünſche der Juden zu erforfchen fuchte. Die Früchte feiner Weile 
ließen nicht lange auf fich warten. Bon dem Reichthume, dem Einfluffe und den 
Beftrebungen der Juden Norbdeutfchlands unterrichtet, berief Napoleon den Sanhebrin, 
der die DVerhältniffe der Juden zunähft in Sranfreih und im Königreiche Italien, 
fodann aber auch ihre Stellung zu den Völkern aller anderen Staaten regeln ſollie, 
wie denn Beichlüffe und Ordonnanzen deſſelben fich bald auf die Juden der beiden 
erfieren Länder, bald aber ausprüdlih auf „alle Juden in allen Ländern“ beziohen. 
Die Juden in Frankreich fahen zwar die Berufung diefed Sanhebrin fehr ungern und 
befürchteten, derfelbe folle nur als Mittel dienen, ihnen Abänderungen ihrer Religiond 
gefege nach den politifchen Abfichten Napoleon’3 aufzudrängen und. außer der Er 
fhwerung des Wucherd die Bürde der militärifchen Confeription aufzuladen. In 
Deutfchland dagegen erwedte jene vabbinifche Komödie Napoleon’s Pie ausſchwei⸗ 
fendſten Hoffnungen; died war auch einer ihrer Gauptzwede, und um dieſen ‚zu für 
dern, ließ Jakobſon in Paris eine Bittfchrift überreichen, in der er auseinanderſehte: 
„um die Deutfchen Juden ordentlich und dauernd glüdlich zu machen, müfle ein ſou⸗ 
veräner füdiſcher Nach mit einem Patriarchen an ber Spige in Frankreich 
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niebergefeht und die Geſammtheit der zerfireuten Judenſchaften in Diflricte getheilt 
werden, von denen jeder feine eigene Synode befäße, die unter der Aufficht der fran⸗ 
zöftfchen Regierung und bes fouveränen jübifchen Rathes in allen gotteödienftlichen 
Angelegenheiten entfcheiden und die Rabbiner ernennen folle, ferner müſſe der fouve 
rane Rath in Frankreich die Gewalt haben, jedem Juden bie nöthigen Dispenfe zu 
ertbeilen, um in allen Ländern die Bürgerpflicht zu erfüllen, folglich auch die Bürger- 
rechte zu genießen.” (Siche die Wittheilung des „Freimüthigen“. Berlin 1806. 
Mr. 164 nach dem „SIournal de Paris“ vom 5. Auguſt.) Diefer Plan, dem fran- 
zöftfchen Kaifertbume das gefammte Judentyum Europa’d als Mittel der Herrfchaft 
zu Gebote zu flellen, wurde zwifchen Barid und Braunfchweig verhandelt, wäh« 
rend Napoleon Preußen mit der illuforifchen Erlaubniß, aud dem zerfallenden 
deutfchen Reich ſich ein eignes norddeutſches Kaiſerthum zu bilden, Hinhielt, bis er 
es darüber. belehrte, daß er fich mit dem bloßen Rheinbund nicht begnügen und das 
ganze Deutfchland Haben wollte. Die Bittfchrift des Braunſchweiger Hofagenten 
wurde, franzöflfch und deutfh, in Zaufenden von Eremplaren über Deutfchland vers 
Greitet und der Verfaſſer derfelben blieb in der nächften Umgebung feined Heren und 
Fürſten, als dieſer bereits der deflgnirte Oberfeldherr des preußifchen Heeres für den 
beichloffenen Krieg war. Zum Glüd für Deutfchland, dem Dadurch wenigftens dieſe 
franzöftiche Organiſation feiner innern Feinde erfpart wurde, bielt fi Napoleon nad 
der Schlacht bei Jena in feiner Unbeftegbarfeit für zu ficher, um bie corporative Or⸗ 
ganifation ber Juden und ihre Unterordnung unter den hohen Rath zu Paris für 
feine Weltherrſchaft noch als nothwendig zu erachten. Er ließ den Sanhedrin fich 
zanken, fchicfte ihn nach der Belegung Preußens außeinander und begnügte fich, aus 
eigner Machtvollkommenheit über. die Juden Frankreichs zu decretiren, wie er es feinen 
auf das Polizeiliche und Givilrechtliche befchränkten Plänen zuträglih fand. Wie der 
Kaifer Ideen und Entwürfe, denen man den Charakter des Tiefgegriffenen nicht ab« 
forechen kann, in der Haft feiner Unternehmungen, Siege und Groberungen fallen ließ 
und Die reine Gewalt zur Behauptung feined augenblidlichden Erfolgs verwandte, 
fo lichen auch, die Juden die Idee, fih unter dem franzöſiſchen Kaifertfum zu einer 
berrfchenden Weltgemeinde zu organiftren, liegen und waren damit zufrieden, unter 
dem Fittig des franzdfifchen Adlers die Schlacgtopfer deffelden auszuplündern. Bor 
Allem wurde dad Königreich Weftfalen für fle (wie fich die Schrift: Le Royaume de 
Westfalie, Paris 1820, ausdrückt) ein wahres Schlaraffenland, ein wahrhaft gelobtes 
Land. Außerdem fand die franzöſiſche Polizei in den annectirten oder abhängigen 
deutfchen Territorien an den füdifchen Spionen ihre getreueften und thätigften Werk 
zeuge. Huch die militärifchen Unternehmungen Napoleon’d unterflügten fie in dieſer 
Weife, wie z. B. Erzherzog Iohann im Fahre 1809 Aber die vielen jüdifchen Spione, 
Die feinem Heere fchädlidy wurden, bittere Bejchwerbe führte Die napoleonifche Idee 
ift aber Deshalb noch nicht. aufgegeben, die Farce des Sanhedrin von 1806 ift nicht 
vergeffen und an Beides erinnerte neuerlich wieder der Rabbiner Dr. Philippsiohn 
zu Magdeburg, Redacteur einer Zeitung für das Judenthum, in einer Adrefle, die er 
um Februar 1856 an Louis Napoleon richtete und In welcher er als „DVertreter" Der 


. deutfhen Juden „zu den Füßen“ des Eaiferlichen Thrones das Geſuch nieberlegte, 


Se. Majeflät möge die für die Juden des Abendlandes maßgebenden Entſchei⸗ 
dungen Des großen Sanhedrin beim damaligen Friedenswerke auch für die Juden des 
Drients zur Geltung bringen. — Doch ehe wir zur neueren Zeit übergeben, müflen 
wir noch eine Großthat der Juden aus der Periode der Freiheitskriege in ihr wahres 
Relief jegen, nämlich 

11) Die jüädifhen Heldenthbaten bei Waterloo. Der lebte Kano⸗ 
nenſchuß des Feldzugs von 1815 war faum verhallt, als Die jüdifche Legende, wo⸗ 
nad) die Juden eigentlich die Wendung ded Kriegäglüdes feit 1813 entfchieden und 
ben Sieg von Belle» Alliance mit ihrem Blute erkauft hätten, mit frecher Dreiſtig⸗ 
feit- verbreitet murde. Der Oberlehrer an der ifraelitifchen Nealichule zu Frank⸗ 
furt a. M., M. Seh (in feiner „freimüthigen Prüfung der Schrift des Prof. Rühs“, 
Sranff. a. M. 1816. &. 75) nannte ed notorifch, daß 55 jüdiſche Offiziere von der. preu⸗ 
ßiſchen Landwehr in der Schlacht bei Waterloo gefüllen find. S. Afcher hielt e6 
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in feiner „Germanomanie" (Berlin 1815. ©. 67) den Deutfchen vor, fie hätten ver- 
gefien, „Daß Deutichlands Heere im Kampf gegen Franfreih unterlagen, ehe 
noch die Juden in ihrer Mitte daran Theil nahmen,” und fte Hätten fich nicht erin- 
nert, „wie folgenreich fle in den Iabren 1813 und 14 kämpften, ald die Juden aus 
Rußland, Polen, Defterreih und Preußen mit ihnen in Reih und Glied fanden." 
Trotz der Ermwiderung des Hiftorifers Nühs bat fich Die Legende von den mehr als 
50 jüdischen Offiziersleichen von Waterloo in jüdiſchen Kreifen ‚am Leben erhalten. 
Noch im Jahre 1848 trogte Dr. M. Pinner in feinem offenen Sendfchreiben an bie 
Nationen Europa's (S. 276) auf jene refpectable Zahl, die auf die Höhe der Ber 
Iufte, welche die jüdiſchen Vorfämpfer im ganzen Befreiungdfriege und in der geſamm⸗ 
ten Armee erlitten haben mußten, fchließen ließ. „Allein bei Waterloo,“ ruft er 
aus — wer darf ihm alfo widerfprechen, wenn er den fühnen Sag drucken läßt, „daß 
alle 40 (!) fouveräne Fürſten Deutſchlands mit Hülfe ihrer jüdiſchen Unterthanen 
in ihren Ländern wieder eingefeht waren und die Juden durch beifpiellofe (!) 
Treue und Selbfiverläugnung den Fürften zu ihren in Staub getretenen Kronen ver- 
bolfen hätten.” Job. Jacoby, der in feiner Schrift zur Emancipation der Juden 
im Jahre 1833 die Aufopferung feiner Landsleute für die deutfchen Throne glei 
falls rühmte, machte die Bravour der jüdiſchen DVertbeidiger der Antwerpner 
Gitadelle unter Chaſſoͤ zu einem jüdiſchen Zeitungsartikel. Am Ende aber wir 
ſich Europa noch gezwungen fehen, die Lorbeeren des Krims Krieges, die auf 
manchen Stirnen ſchon Yängft etwas läflig drüden und brennen, denen auf das Haupt 
zu legen, die fle allein verbient baben. Noch während des orientalifchen Kriegeß 
waren Berliner, von jüdiſchen Mebactionen geleitete Zeitungen fo glüdlih, melden zu 
fönnen, daß in den Reiben der franzöflfchen Armee aud Juden fochten und ſich vor- 
zugsweiſe durch ihre Tapferkeit audzeichneten. Und ala 1856 auf dem Manſion⸗ 
Houfe Londons der damalige jüdifche Lord» Mayor, Mr. David Salomons um feine 
Dazwifchyenkunft gegen die Verhöhnungen der Tatholifchen Beiftlichfeit am Guy⸗Faw⸗ 
Feö- Tage angegangen wurbe, ergriff er die Gelegenheit, indem er daran erinnerte, baf 
Katholifen und PBroteflanten in den Laufgräben von Sebaftopol gemeinfchaftlich ge 
blutet hätten, auch darauf hinzuweiſen, daß eben daſelbſt viele franzdflihe Juden be 
graben liegen. Bahrdt, der alles Unglüd, was die Orthodorie feiner Zeit erlitt, ver 
urfacht haben follte, fchrieb zu feiner Mechtfertigung den fonnenflaren Beweis, daß 
Dr. Bahrdt am Erpbeben in Galabrien fchuld fei. Die Juden zu hören, find fie es 
allein, die die großen Kriege felt 1813 bis zum Ball Sebaſtopols entfchieden und 
mit ihren Großthaten die neuere Geſchichte Europa’s gemacht haben, wie nach Wiret 
der Kampf der portugieflfchen und deutfchen Juden den einzigen Inhalt der Gefchichte der 
Gegenwart ausmacht. Alles — Alles haben, fein, machen, — Alles gemacht haben, dieſe 
Bier des Kindes und Wilden, diefe arithmetifche Marotte und Monomanie erfeht bem 
Juden den Gehalt der wirklichen Leiftung. Einhaltung des Maßes und Beſcheiden⸗ 
beit, die Zierden und tüchtigften Waffen ded Mannes, der Etwas geleiftet bat und 
noch Teiften will, find ihm fremd. Er erreicht daher nichts; mit Klugheit, die feinem 
Stamm fehlt, würde er etwas, in Fällen viel und, wenn er einmal durchaus Feind 
fein will, gefährlich fein. Seinen Waterloo-Ruhm wird er indeffen wohl noch einmal 
den Deutfchen, Niederländern und Briten Iaffen müflen. Nach den officiellen Berid 
ten aus dem fönigl. preuß. Kriegsminifterium, wie fle der Oberſt⸗Lieutenant v. Plotho 
in feiner dienſtlichen Stellung veröffentlicht Bat, ift die Zahl der im ganzen Feldzug 
von 1815 gefallenen preußifchen Offiziere überhaupt Einbundert und Sechée, 
aljo weniger ald das Doppelte der Zahl, die Heß auf die jüdiſche Liſte ſchreibt. 
Nach den ſpecificirten offlciellen Xiften find aber der Landwehroffiziere, die in 
diefem Krieg für König und Vaterland fielen, im Ganzen neunzehn, fämmtlih 
Evelleute, bis auf den bürgerlichen Lieutenant vom 6. Eurmärkifchen Landwehr⸗Regi⸗ 
ment Meißner, welcher Name unter den Juden fo ungewöhnlich ifl, Daß an dem deut⸗ 
ſchen Urfprung feines ehrenvoll gefallenen Trägers kaum ein Zweifel flattfinden kann. 
Ueber wirkliche Leitungen in jenen Kriegsjahren berichtet dagegen „Die Befchichte bet 
Organifation der Landwehr in Pommern u. f. w. im Jahre 1813" Kolgendes: Die 
Sudenfchaften des Kreifes Deutfch-Grone hatten nicht unbebeutende Geldanerbietungen 
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gemacht, um die Befrelung von der Landwehr zu erlangen. Ste wurben abfchläg- 
lich befchieden, gaben aber den Verſuch nicht auf, fich frei zu machen. Der Gemein- 
devorfteber in Deutfch-Erone bot 10,000 Thlr. für 120 zur Landwehr defignirte 
Juden, dann noch 1000 und endlich noch 2000, außerdem 100 Gewehre, 50 Säbel 
und die Ausrüflung von drei fchmarzen Hufaren und vier Landwehr⸗Reitern, beglei- 
tete auch den Antrag fogleih mit einem Geſchenk von 24 Gewehren. Der Bann 
hieß Friedberg, war in feinem ganzen Kreis ald ein fehr geachteter Mann und Pas 
triot befannt und motivirte fein Geſuch unter Anderem mit den Worten: „ich würbe 
mich dieſem Gefuc gar nicht unterzogen haben, wenn ich nicht völlig überzeugt wäre, 
daß bei fjegigen Zeiten feige Memmen gar nichts, 10,000 Thlr. baar Geld aber fehr 
viel helfen können.” Diefe durchaus praftifche Auffaffung der Sache bemog denn 
auch das Militärgouvernement, den Antrag zur Entfcheidung an den König gelangen 
zu laſſen, und eine Cabinets-⸗Ordre vom 29. Mai 1813 erklärte fich auch mit biefem 
Arrangement ganz einverflanden, „da Alferhöchftpiefelben derartige Leiftungen der Juden 
dem perfönlichen Dienft derfelben vorzögen.” Dadurch wurde die Sache legaliſirt und 
eine Norm für Juden⸗-Loskaufsgelder feftgefegt, Die denn auch von den Judenfchaften 
der einzelnen Städte befolgt wurde. — Was die edelmüthigen Anftrengungen der 
Juden unter General EHafje zum Beflen der Londoner Gonferenz betrifft, fo kann das 
Contingent, welches fte zu den 5000 Vertheldigern der Antwerpener Eitadelle geftellt hat⸗ 
ten, unmöglich fehr bedeutend gewefen fein, da fle überhaupt nur den funfzigften 
Theil der Bevölkerung Hollands bilden, wenig Neigung zum Waffendienfte Haben und 


es lieben, ſich diefem durch Stellvertreter zu entziehen. Wenn General GChaffe auf 


das Bittfchreiben des bolländifchen Juden, Advocat Lipmann, der fi durch die 
ungünjligen Berichte des fchwedifchenormegifchen Conſuls zu Amflerdam über bie dor⸗ 
tige Judenfchaft beleidigt fühlte und nicht nur die bolländifchen Minifter, fondern auch 
den Bertheibiger der Antwerpener Citadelle um ein Zeugniß über den Bürgerfinn fei- 
ner Stammgenoffen anging, in feiner Antwort vom 25. April 1842 alles Schmei- 
chelhafte über die große Anzahl Juden fchrieb, die in Antwerpen unter feinen Befeh⸗ 
len flanden, fo weiß man, was von ſolchen abgendthigten Empfehlungsfchreiben zu 
halten if. — Kurz vorber, ehe Mr. David Salomons im Manflon- Houfe der jüdi⸗ 
fyen in den Laufgräben von Sebaftopol gefallenen Märtyrer der Eivilifation gedachte, 
erfchien im Septbr. 1856 in der „Illustration Frangaise* eine jüdische Reclame, naͤm⸗ 
ih ein großer Holzſchnitt, welcher die Feierlichkeit für die gefallenen jüdifchen Helden 
in der Synagoge zu Konftantinopel darftellte und zugleich von einem fpaltenlangen 
Artikel begleitet war. Doch unterließ ed diefer Artikel eben fomohl wie die oben 
erwähnten Zeitungen, die Zahl der Juden zu nennen, die dem Eivilifationsabenteuer 
jener Zeit ihre Leiber darbrachten, und die franzöfifchen Negimenter anzugeben, benen 
fle ſich angefchloffen Hatten, fo daß wir troß alles Rühmens über den Antheil der 
Juden an dem glorreichen Ausgang des orientalifchen Kriegs immer noch im Unkla⸗ 
ren find. — Es ift natürlich, daß ein Volksſtamm, der wie der jübifche einmal bie 
unglückliche Manie und Ipiofynkrafte Hat, daß er in Allem das Größte und Vorzüg⸗ 
lichfte geleiftet und eigentlich Alles gemacht haben müfle, fchon im erſten Augenblid 
feiner Prablerei unficher und haltungslos, aber vollends gereizt und innerlich geflört 
fein muß, wenn feine NReclamen dem Loos des Xächerlichen verfallen find. In feiner 
feldfigefälligen Berblendung immer mit der Welt befchäftigt und mit ihr nur in der 
Art beichäftigt, daß er fle anfleht, ob fie ihn nicht für das größte und vorzäglichfte 
Weſen Halt — immer nur feine eigene außerordentliche Bedeutung für die Welt be- 
wundernd und verfündend, Tann der Jude dem nagenden Grimm nicht entgehen, der 
ihn unfehlbar padi, wenn er bemerken muß, dag die Welt niht im Mindeften 
an ihn glaubt. Immer im Kampf mit der Welt, bat er fo wenig ritterlichen oder 
auch nur foldatifhen Sinn, daß er fich mitten im Kampf darüber ärgert, daß er 
überhaupt noh Fämpfen muß und die Welt ihm nicht den Gefallen thut, 
fih ihm zu Füßen zu werfen. Statt zu Fämpfen, Ereifcht, fchreit und fchimpft er; 
wenn er fieht, daß die Welt e8 weder für ihre Pflicht noch von ihrem Intereſſe für 
geboten hält, den Aufdringlichen ſich ald Herren aufzuladen, dann richtet er gegen fie 
feinen Fluch; was er thun wird, wenn er die bevorſtehende Entbedung macht, daß 
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die Welt fein Kreiſchen und Fluchen gleichgültig als ein unvermeidlihes Na- 
turereigniß Hinnimmt, das man nun einmal nicht verändern kann, wird die nächfte 
Zukunft lehren. 

12) Das Kreiſchen und Fluchen der Juden; in ber erfieren Branche, 
der des gereizten und Argerlichen Polterers, bat es befonder8 Gabriel Rießer zur 
Meifterfchaft gebracht; der Fluch, in welchem der jüdiſche Rachegeiſt ſich für Die Hart- 
köpfigkeit und Unfügſamkeit der Welt einen Innerlichen Troft fchafft, iſt in der Hitze 
des Jahres 1848 zu wahren Prachteremplaren aufgefchoffen. Im Jahre 1831 be— 
fhenkte und der fo eben genannte Vertreter des jüdiſchen Aergers (in feiner Schrift: 

„über die Stellung der Belenner des mofatfchen Glaubens in Deutfchland.* 1831. 
©. 31) mit der weltbekannten Neuigfeit, daß „hunberttaufende von Juden dem be- 
ſtehenden Zuflande der Dinge feindlich feien, weil der Staat fie als rechtlos er⸗ 
Märe und ihnen bei dem regen Gefühl ausgebildeter Kräfte eine Sphäre für vie 
Mebung und Anwendung ihrer Kräfte, dieſe Lebensatmofphäre allen geiftigen Lebens 
verfage." Auf diefe Enthüllung der jüdifchen Keindfeligkeit, die Nießer no mit 
der Berficherung, daß die Juden „die Opfer und Gefahren" eines Sturmlaufs auf 
das morfche Gebäude des Religions-Despotismus nicht fdyeuen würden, noch effect- 
volfer machte und mit den „Gluthen brennender Schlöffer und Staatsgebäude“ 
illuſtrirte, an denen fchon früher einmal die Tadel der Wahrheit wieder angezündet 
fel, antwortete der Kirchenrath Paulus fehr ruhig, daß das Echauffement des Juden 
hoͤchſt unnöthig fei, da er die Freiheit, Die ihm die chriftlicde Geſellſchaft gewährt, 
nur einfeitig und unvollftändig benußt, die Knechtfhaft der Ehriften unter 
feiner Zuchtruthe aber doch wohl eine Ehimäre bleiben möchte. Eine Sphäre, fragt 
er den drohenden Feind, ift den Juden für ihr reges Kraftgefühl nothwendig? Aber 
nur die Sphäre der Regierung über die Landednation, antwortet er, ift der jüdifchen 
Schugbürgerfchaft, die ald fremd bleibende Nation fich in jene eingefhoben bat, ver⸗ 
fagt. Alle anderen Arten, ihre Kräfte zu üben, fliehen ihnen frei, werden ihnen fogar 
zugemuthbet, aber felten von ihnen angenommen. Iſt denn alfo dad Bevoig⸗ 
ten und Geſetzemachen über Andere die einzige Lebendatmofphäre für das Gei⸗ 
flige diefer Nation? In der Antwort auf diefe ruhige Heimleuchtung: „Vertheidi⸗ 
gung der bürgerlichen Gleichftelung der Juden gegen die Einmwürfe des Herrn Dr. 
Paulus* (1831) -ift e8 nun unter Anderm (denn Rießer hat noch mehrere Schreie 
diefer Art über die Bosheit und Schlechtigkeit der Welt auögeftoßen), daß der Jude 
über daB Unglüd, daß er überhaupt noch Gegner babe, aus der Haut fahren möchte. 
Selbſt €. F. Koch konnte nicht umhin, in feiner fireng biftorifchen Schrift: „die Suden 
im preußifchen Staat”, eine Eleine Sammlung der Redensarten zufammenzuftellen, Die aus 
biefem „widerlihen Gekreiſche“, wieer ed mit Hecht nennt, hervorbrechen: „Lüge, 
Syſtem der Lüge, ſchmaͤhlich vorenthaltene Menfchenrechte, Leute, die fich erfrechen, Nar- 
ren, die abenteuerliche Albernheiten über Juden und Judenthum zu Markte bringen, ein⸗ 
fältiger Eifenmenger, fchnöde Kuppler (melde Juden befehren wollen), barbarifches 
Princip der bürgerlichen Ausfchliegung, wa8 Dummheit zu Marfte zu bringen pflegt, 
mit üblicher Unverfchämtheit zu Tage fördern, lächerlichfte Abfurbität, Dummheit und 
Niederträchtigkeit, altes unſinniges Gefchrei (daß die Juden Alles an ſich reißen)“ 
u. ſ. w. u. ſ. w. Die Ehriften Haben wirkliche Männer des Streits gehabt — Die 
Kraft und Gewalt der deutfchen Sprache namentlich Hat fih in der Gluth des tbeore- 
tifhen Kampfes entmwidelt, aber Die Miefen dieſes Kampfes haben dann auch immer 
das Ebenmaß, den Adel und Stolz des euroyäifchen Genius bewahrt, den Begenfag 
mit ihrem Gemüth durchlebt und mit ihrer Leidenschaft durchdrungen, bis fle ihn von 
innen heraus entzünden und erleuchten Fonnten. Der Jude bleibt Dagegen dem Ge 
genftande, der ihn reizt und den er haft, immer fremd gegenüber, fann gegen ibn 
nur mit Invectiven ausfahren, toben und fihreien. Wenn felbft eine Frau (Mahel 
in „dem Buch des Andenkens an ihre Freunde,“ Theil J. aus Paris, den 14. März 
1801 an Roſe in Anıfterdam) ſchreibt: „Alfo mit den Juden ſteht e8 hier fchlecht? 
Es liegt doch an ihnen, denn ich verfichere Dich, ich fage es Hier allen Leuten, daß 
ich eine bin; eh bien, le mèê e empressement. Aber nur ein Berliner Jude kann 
Die gehörige Beratung und Lebensart im Leibe haben; ich fage nicht, hat fie,“ 
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fo fpricht fi darin Die ganze Herzlofigkeit aus, mit melcher der Jude als Fremder 
unferer Lebensorbnung gegenüberſteht. Nur mit barter Unbekümmertbeit um den 
perfünlichen Werth Anderer und um die mannichfache Abflufung der Verdienfte glaubt 
er fih in der Gefellfchaft geltend machen zu können und geltend machen zu müflen; 
feine Berachtung gegen Beides ift blind, auch in fofern, ald er die großmüthige 
und ftille Nachſicht nicht bemerkt, mit welcher man ihn für einen unvermeidlichen 
Augenblick erträgt. Wenn Juden den Einfluß ihres Stammes auf die neuere 
Entwidelung der Ideen und die Confuflon der öffentlichen Zuftände rühmen, jo tft 
das weniger ein Gefchichtäurtheil — (denn einem reinen «heorettfchen Interefſk if 
der Jude nicht zugänglih) — als vielmehr der Ausflug jener praftifchen Tendenz 
diefer haltungsloſen Nation, fih in Allem nad den erften PBlägen zu drangen, und 
zugleih ein Ausfall gegen das deutſche Volk. Diefelbe Frau Fanny Lewald, 
die in ihren „Crinnerungen vom Jahr 1848* im Stande ift, jened von deutſchen und 
chriſtlich gefinnten Männern, wie Koch und Paulus, richtig gewürdigte Aufichreien 
des Thiergeiftes im Iuden „die Wärme” zu nennen, „mit welder ©. Rießer 
die Emancipation des Juden vertreten babe”, rühmt es ebendafelbfl an den. Mitfäm- 
piern Rießer's, einem Joh.» Sacoby und Heinr. Simon, daß fie „von 1840 ab den 
Kampf gegen die preußifche Bureaufratie unabläffig führten und faſt zulegt Mann 
gegen Mann dem- preußifchen Abſolutismus gegenüberflanden“ und findet es „erhebend, 
daß e8 fo war." Sie nennt.ed ferner den „ruhmvoliften Ehrenfranz für das jüdiſche 
Volk, daß es nach fo langer Unterdrüdung nicht matt, nicht Schwach, ſondern ftarf 
genug geworden war, an die Spige der Bewegung in Deutfchland: zu.tseten”, und 
weidet fih dann an dem Begenfag, den zu diefer Tapferkeit der füdifchen Helden die 
„and Feigheit und Trägheit“ centfpringende und vom Throne aus ald Tugend 
ericheinende Geduld der Deutfchen bildet. Wir bilden und nicht ein, daß wir jene 
Eitelkeit ded Juden, der auch Disracli das verherrlichenne Bild feines Urjuden Si⸗ 
donia und feines verjüdelten Gontarini Fleming gewidmet hat, Immer, überall und in 
Allem der Erfte und der Brößte zu fein, irgend mie befänftigen oder belehren 
können. Jener Kigel liegt einmal in feiner Natur und er bildet ſich einmal etwas 
darauf ein, ald Naturweſen fertig, vollfommen und einzig zu fein. Aber fragen dür⸗ 
fen wir die Bewunderer fener Helden doch wenigftens in biftorifchem Interefle, welches 
denn die epocyemachenden und bahnbrechenden Werke der Juden auf den Gebieten 
der Wiffenfchaft, Politif und Kritil find. Aufdringlich genug Eönnen fle fein, um 
ben Gehalt einer großen wiſſenſchaftlichen und politifchen Bewegung in ein paar 
Phraſen zu verwandeln (ſtehe z. B. den Art. oh. Jacoby) und dieſe Phrafen 
für ihr Geſchäft zu benugen,; ob nun aber der Freifchende Schrei, mit welchem ihr 
größter Held auf dem Höhepunkte, uuf dem er „Mann gegen Wann dem preußifchen 
Abfolutismus" im, November 1848 gegenüber fland, die Phraſe der Wahrheit in die 
Luft warf, etwas mehr ald pauvre war, barüber wird wohl dad chriftliche Urtheil 
etwad ander8 ald das jüdifche Jauten. Leber die Pauprete kommen die Juden in 
aller ihrer Großthuerei nicht hinaus. Wenn z. B. der Barifer Jude Henri Alphonfe 
Esquiros noch im Jahre 1856 (in der „Revue des deur Mondes® vom 15. October) 
der. deutfchen Bewegung feit 1830 die Ehre anthut, fle von dem Anftoß der füdifchen 
Liberalen abzuleiten, fo fpricht fi in dieſer Mythe nicht nur die franzöfifche, fondern 
auch die jüdifche Unwiffenheit über die große Reihe deutſcher Männer aus, die feit 
1815 den neueren Liberalismus begründeten, und nebenbei, fb weit der Jude an 
feinen Heine denkt, die Unfunde von deflen Abhängigkeit von Byron. Die Prahlerei 
der Juden (3. B. ded Dr. Julius Fürſt in feiner Borrede zu der Schrift des Mabbiner 
Einhorn: „Die Nevolution und die Juden in Ungarn”, Leipzig 1851), daß ihre Leute, 
durch befondere Naturbegabung dazu ausgerüftet und feit 1830 durch ihre Anſtren⸗ 
gungen und Leiſtungen für die Heraufbefchwörung eines Freiheitstags der Völker vor- 
bereitet, 1848 „in den erſten Reihen bei allen Erhebungen, oft durch Ausdauer, 
Umfigt, Bemwuptiein und Befähigung den Kämpfenden voran, flanden" — dieſe 
Lieblingsvorftellung der Juden werden wir in den letzten Abfchnitten dieſes Artikels 
auf ihr richtiges Map zurücführen. Nie baben ſie den chriftlichen Völfern ſelbſt in 
den Augenblicken ver wildeften Irrung von 1848 ind Gemüth gegriffen, nie. find fle 
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zum Innerſten der Völker vorgedrungen, immer haben fie nur mit der Oberflaäche 


. der Mevolution fi zu thun gemacht, immer werben file daher zulegt bupirt da— 


fiehen und endlich von dem Kampfplag ald Leute zurüdtreten müflen, die von Den 
Intereffen, um die ed fich auf demfelben Handelt, nicht das Mindefte verfichen. Ihr 
gerühmtes Auffteigen im Jahre 1848 ift ein pofflrliches Gethue wie das des Affen, 
wenn er auf einen Baum binaufflettert, obwohl ihr Gethue in wilden Augenblicken 
auch fchreflih fein kann, eine Eigenfchaft, die dem Naturernfi des Affen ebenfalls 
nicht fremd if. Sich augenblicklich durch Die Wirrniß einer uneinigen Gefellfchaft vor- 
und hinaufdraͤngen, heißt noch nicht fle beherrſchen, — das Gekreiſche iſt noch Fein 
endgültiged Urtheil! Alle Völker Europa's, die den Juden noch nicht alle möglichen 
Freibeiten_in den Schooß geworfen haben, anfchreien, wie PBinner in ben bereits an« 
geführten Senpfchreiben an die Nationen thut, — ihnen verfprechen, file würben fi ch 
verewigen, wenn fle die Juden beglüden, — die Zukunft und das Verdienſt aller 
Völker darnach abmeffen, je nachdem fie ed den unter ihnen niftenden Juden redht 
wohl fein laſſen, — England mit einer Phllippica, in welcher „Pfaffen und Fürften, 
Trug, Lift, Tyrannei, Geier, Krallen, Blut“ u. f. mw. eine große Rolle fpielen, fein 
Oberhaus verleiden wollen, — Rußland im Namen der Juden die Wahl ;wifchen 
Bernichtung oder Beſtand vorlegen, — Norwegen die Schande, daß ed ſich von den 
Juden noch rein erhalten bat, vorrüden, — den Schweizer-Bund noch böchft einfeitig, 
ja fündlig nennen, weil er fi mit den Juben nody nicht vollfländig verbrüdert 
bat, — — daB kann nur ein Jude. So ergöglicdh kann nur ein Jude freifchen. An 
Preußen, unter defien Juden map „Die größten Mufiker, die größten Künfler, 
die größten Gelehrten findet* (ſtehe defielben Pinner Sendſchreiben ©. 45), Den 
Völkern zeigen wollen, wie ein Volk ausfieht, das fi zum Bellen der Juden ver⸗ 
ewigt bat, — das iſt nur ein Jude im Stande, für den die Kunft und Wiſſenſchaft 
fh auf Kunfigriffe reduciren. Doc fehließen wir diefe Ueberficht des jüdiſchen Ge⸗ 
Ereifched und führen wir nur noch aus der „Neuen Mheinifchen Zeitung” (von 1848 
und 1849) als Beifpiele des rührenden Mitgefühle für Defterreih, Preußen und 
Deutihland jene Ausfälle an, die „das Urfcheufal der europäifhhen Despotie, das 
Haus Habsburg, und die brandenburgifchen Kernwanzenlande, den norddeutſchen Bier- 
wanft und die unvertilgbare Trampelthiergenialität“ für ihre geringe Neigung zu 
einer aldbaldigen „Berewigung” beftraften. Die Welt wollte noch nicht fterben, — 
wenn die Kreifcher dieſe Verſtocktheit bemerken, fo greifen fie zu ihrer legten Waffe, 
sum Fluch, der weiter nichts ala die Ewigkeit ihrer DBerbitterung und die Ausdauer 
ihres Haſſes trog ihres augenblidlichen Malheurs ausdrüdt. So ftieß 3. B. ein jüdifcher 
Compagnie» Ehirurgus, der für feine Agitation gegen die Rückkehr einiger Truppen- 
Abtheilungen nach Berlin (im März und April 1848) ſich in einer fpätern Com⸗ 
pagnieverfammlung etwas unfreundlich behandelt fah, in der „Zeitungshalle” deſſelben 
Jahres (Nr. 249) den Racheruf aus: „Kommen wird der Tag, der Tag der Sühne, 
der Rechenſchaft, der Bergeltung, wo fie (d. 5. die Stodpreußen) gemeflen wer- 
den follen mit dem Maße, mit dem ſte meflen, und erkennen werben, daß wir viel 
gelernt und nichts vergeffen Haben." In fenem Artikel vom 23. März 1848, 
in welchem ſich die „Zeitungshalle” gegen die in Vorſchlag gebrachte Ausfdöhnung mit 
der Armee ausſprach und das Bürgertbum durch den Aufruf: „und Leine Ruhe! 
feine, Teine Ruhe!" in Schreden fegte, fehreit dieſes Blatt gegen das beſtehende 
„Soldatenthum“: „Hinweg mit ihm, Haß ihm, Feindſchaft ihm, Wuth ihm, 
bis es außgerottet, bis ed ganz vertilgt if." Die Illuſtration, welche der 
„Kladderadatfch” von 1848 (Nr. 28) dem Auftreten Jacoby's im Königsichloffe und 
feinen Wahrbeitfchrei widmete — und in welcher der Hepräfentant des Judenthums 
mit drohender Hand dargeftellt if, bat als Linterfchrift einen Racheruf, in welchem 


Fluch fei der Neaction,* und der Sturz des Thrones geweiffagt wird. — Rache, 
Vergeltung und Heimſuchung — Alles das tft fo fehr der herrfchende Gedanke 
des Juden, Daß er die Drohung mit diefen Schreden unbefonnener Weiſe 
au feinen Gegnern in den Mund legt. Als vie Agitation ber „Main 


— ar Seitung“ und ihres jübifchen Leiters, Bamberger, gegen Preußen und 
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bie preußifche Armee Durch den in der Bundesfeflung erflärten Belagerungsfland 
an Ort und Stelle unmdglih gemacht war, brachte die „Zeitungsballe” eine Reihe 
von Gorrefpondenzen, in denen der Kampf gegen die preußifche Befagung von Mainz 
fortgefeßt wurde. In einer derfelben (Nr. vom 1. Juni 1848) berichtet der Cor⸗ 
vefpondent, mie der Gouverneur der Feſtung den Verleger der Zeitung kommen lich 
und zu ihm fagte: „Wenn Sie einen Artikel gegen Preußen aufnehmen, fo übergebe 
ich Sie, Ihre Familie und Ihr Haus der Mache meiner Soldaten." Unbedenklich 
fann man fagen, daß fo fein Deutfcher, Fein preußifcher Beneral fpricht, der wohl 
den intellectuellen Uirheber von blutigen Reibungen für Eünftige Fälle auf die gefegliche 
Strafe aufmerfjam machen fann, aber nicht die Sünde der Väter an Kindern, Haus 
und Familie heimzufuchen droht. Diefe Nachedrohung, die auch die Unfhuld in’s 
Berderben ziehen will, kann nur dem Kopf des jübifchen Gorrefpondenten entfprungen 
fein. — Und felbfi wenn die Inden im Beil aller Freiheiten und Prärogativen 
wären, wenn Disraeli's arithmetifche Schmärmerei, daß die Juden in Allem die Erften, 
Größten, Vorzüglichfien, Maͤchtigſten feien, in Erfüllung gegangen wäre, fo iſt bie 
Rache des Juden noch nicht geftillt. Sie liegt einmal In feiner Natur und im Blut, 


- fle ifi fein Temperament, feine Manie; den Uerger und dad Aergerniß wird er 


nicht los — die Welt ärgert ihn durch ihr bloßes Dafein. Wie weit 
fih die fübifche. Apotheofe der Mache verfteigen kann, beweift z. B. der Bericht, den 
Fanny Lewald (in den Erinnerungen aus dem Jahre 1848) über den Vortrag ber 
Marfeillaife, dieſes „rachedurftigen Freiheitsliedes“ (a. a. DO. I. 159), durch, die Rachel 
giebt. „Was der Zorn der tiefften Unterdrüdung und die Empörung des entmenfchten 
und fi doch menichlich fühlenden Sclaven an finfterem Ausdruck in die Züge eines 
Menfchenantliges prefien kann, das lag tn ihrem Geſicht. Eine Kriegsfurie, eine ent⸗ 
feſſelte Rachegoͤttin! Machel ift die perfonifleirte, Die menfchgeworvene Marfeillaife, 


der fletfchgewordene Begriff des Freiheits kampfes. Immerfort Fang ed in meiner 


Seele: und dad Wort ward Fleiſch! Ia, Das foll dad Wort! Es foll, e8 muß 
Sleifch werden, um zu fein. Und es iſt auch darin ein Bott, daß dieſe menfchgewor- 
dene Barfeillaife eine Jüdin, die Tochter der Unterdrückten iſt. Wie, müflen wir 
erflaunt ausrufen, die Rachel, diefe vom europälfchen Publicum, von den Königen, 
Bürften, Großen und Banquierd GBefeterte, der Typus der Unterdrückten? Sie muß 
noch Rache fhreien, nachdem ihr Stamm in Frankreich längft emancipirt iſt? Ein 
eonvulfivifcher Racheſchrei iſt nbch nöthig, während zwei Juden, Eremieur und Goud⸗ 
chaux, Witgliever der proviforifchen Megierung find?! Und nad dieſen Erfolgen ver . 
Juden fommt noch die „Preußifche Zeitung“ vom Jahr 1852 und bringt und bei 
Gelegenheit eines Gaſtſpiels derſelben Rachel (3. B. Nr. 160) eine Apotheofe der 
„Taßen Hölle, der fchönen Satanif, der mebuflfchen Wolluft, bes Tauernden 
Rachegelüſtes“ u. f. w. — welches Alles an diefer Schaufpielerin zur Er⸗ 
ſcheinung gekommen ſei, — eine Berberrlihung der Rache, in deren „flüfllgem 
Schwefel" das „Ihelon*, das Göttliche fi) offenbare und der entzüdte Mecenjent 
wie im Thau der Morgenrdthe ſich baden möchtet Schenft dem Juden alle Freiheit, 
berhäuft ihn mit Freiheit — er kann fte doch nicht genießen, wenn ihr ihm nicht zugleich 
feinen Ingrimm und Aerger, feine Wuth und feine Rache gegen vie Welt und vor Allem 
jeine vernichtende Scham über ſich ſelbſt nehmt und ihm ein Gemäth für 
die Welt einflößt! Aber das koͤnnt ihr nicht, denn ihr werdet ihn nicht dahin brin« 
gen, fich felbft aufzugeben. Das irpifche, zeitliche, augenblickliche Intereffe und bie 
unmittelbaren Zmede, die nah Goethe der Gegenfland des jübifchen Tich« 
tend und Trachtens find, Fünnen vom Juden nicht abgelöft werden, denn fle find er 
ſelbſt, fein Ganzes, das Wallen feines Blut und feine einzige Idealitat ift der 
Aerger über das Ideale, welches die Welt noch über dem Irdiſchen fucht. Die 
profane Natur der fübifchen Rache erlaubt auch der Täufchung der Völker in Revo⸗ 
lutionszeiten, wenn dieſe die Juden als Genoffen im Zerflörungswerk anfehen und 
fih fowohl über die Frechheit Ihrer Rede, wie ihrer Rückſichtsloſigkelt in der Aus⸗ 
führung einzelner PButfche freuen, nur eine kurze Dauer. Sehr bald hören die Völ« 
ker es ihrer Sprecherei an, daß fie für ihre Sache Fein Gemüth Haben und etwas 
ganz Anderes als fie felber wollen. Es tft ſchon öfters ‚bemerkt worden, daß den 
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revolutionären Bewegungen des Jahres 1848, befonders in Dentichlann, und allen 
ihren unbehüfflichen, meiftend wiberlichen Ausſchweifungen dad Verlangen nach einer 
Organifation zu Grunde lag, von der man für die corporative Geflaltung der Volks⸗ 
kreiſe, für Selbfiregierung und Autonomie eine größere Garantie ald von dem vor- 
bergebenden, feiner felbft unflcheren und in feinen Organifationdverfuchen zaghaften 
Abfolutismus erwartete. Nun wohl, died Verlangen war den Juden völlig fremd 
und, fo weit fle etwas davon ahneten, verhaßt. Daram lich fie das Volk zulegt 
fehen und nahm es endlich die Bereinbarung an, die ihm die Fürſten noch einmal 
darboten, nachdem es diefelbe in der Hitze der Hevolutien zurüdgewiefen hatte. So 
lange bie Völker im NRevolutiondjahr als Hülf- und rathloſe Weien, die aus Rand 
und Band gefommen waren und allen organifchen Zufammenhang verloren hatten, 
durcheinander liefen, waren die Juden obenauf. :Zerlumpung und Zerfahrenheit der 
Volker, diefer ihr Herzendwunfch und Zufunfts-Traum, fchien wirklich in's Leben zu 
treten. Herrſchaftliche Stellung, fo meit fle einer bodenlofen Zigeuner⸗Ari— 
ftofratie zu erreichen möglich ift, fehlen ihnen zufallen zu müſſen, als die Völker 
Audfehen und Haltung demofratifcher Zigeunerhaufen annahmen und namentlich die 
heutfchen durch den Mund ihrer Geſetzgeber für ihre frühere Herrichaft Abbitte leiſte⸗ 
ten und 3. B. in Frankfurt ganze Königreiche, Brovinzen und Diftriete verfchleuderten 
und ängfllich fogar in den flreitigen Grenzbörfern nachfragten, 05: fle in das neue 
Bigeunerleben eintreten ober draußen auf eigene Hand fih vergnügen wollten. Wel⸗ 
Ger Genuß für die Juden — allein ed mar nur ein Traum, wenn auch dad Er- 
wachen der Völker, obwohl ed fchon im Jahre 1848 begann, noch nicht ganz zur 
Klarheit des Bewußtſeins fortgefchritten if. Aber dad Gefühl genügte, um fie über 
die Wuͤnſche und Abſichten ver Juden au lait zu ſetzen. 

13) In der Wiener Revolution von 1848 genoflen. die Juden das 
entzückende Schauſpiel, daß, während die Völker des Kaiſerſtaats ſich unter einander 
zerfleifchten, die Madicalen der Hauptſtadt das Wappenſchild des Doppeladlers zer 
brachen und. die Stüde deffelben in alle Winde fchleuderten. Daß ed fi in dem 
blutigen Zufammentreffen der faiferlichden Völter um eine neue ‚Gentralifation ban« 
belte, Davon ahneten fie nichts; daß es ihnen, falls die Völker dazu fümen, fidy 
ale. autonome Nepublifen zu conflituiren, in deren Mitte ziemlich fchlecht gehen würde, 
danach fragten fie nicht, obwohl ihnen die Behandlung, die fle im revolutionären 
Ungarn erfuhren, in diefer Beziehung manches fagen fonnte. Als Kinder und Wilde 
freuten fle fich nur. des augenbliflihen Benuffes und Der murde ihnen reich» 
lich zu Theil. Im Artikel Fiſchhof ift bereits der freche Triumph gefchildert, den das 
Judentum in Wien feierte, als dieſer Jude bei der Frohnleichnamsproceſſton des 
Jahres 1848 mit fpöttifcher Miene und mit aufgefegten Hut an jener Stelle daher 
ging, wo fonft der Kaifer mit entblößtem Haupt zu geben pflegt. Der Jude fland 
an der Stelle des Kaiſerthums, und Kirche und Chriſtenthum waren ihm zu einem 
MWig geworden. Wien glaubte er nach dem talmudifchen Eroberungsrecht zu beflgen. 
Hatten dieſe fremden Herren doch an dem Jubenjüngling Spitzer, der feinen Tod 
am 13. März nur feiner Unvorfichtigfeit und feinem fonft unfchuldigen Borwig zu 
verdanken hatte, auch einen Helden befommen, den fie im Disraeli’fchen Sidoniageiſte 
zu dem Non plus ultra des revolutionären Herdenthums erhoben. Bald nad dem 
13. Mär; wurde das Portrait jenes jungen Menfchen mit der Unterfchrift: „Das erfte 
Dpfer für Recht und Freiheit“ in Taufenden von Abdrücken verbreitet und als jüdi⸗ 
ſche Zührer an der Spige der Studenten und. Volkshaufen am 6. April die Riguo« 
zianer ‚überfielen, angebli um den Schuß ihres Kloſters zu übernehmen, zwangen 
fie diefelben zu einem Beitrag für die Mutter Des erfien Märtyrers der Beit. 
Den Antbeil der Juden an der Wiener Revolution zu ſchildern, überlaffen wir 
dem derſelben gewidmeten Artikel; über ihre Mitfchuld an der Ermordung ded Kriegd- 
minifterd Latour fiehe dirfen Artikel. Doch müflen wir ed bier fogleih den Wie⸗ 
nern zur Ehre nachfagen, daß fie ſich, was in Berlin nicht geſchah, üffentlich und 
wiederholt gegen die Heßereien und gegen die Aufdringlichkeit der Juden erflärten. 
Eine ganze Reihe von Placaten und Blugfchriften war der Warnung vor der felgen 
Taktik der Juden, zu laͤrmen, zu fehreien, zu putfchen,, um Aufruhr aufzureigen und 
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dann die Ghriften der Gefahr allein zu überlaffen, vor ihrer Jagd. auf :bie. hohen 
Staatspoflen und vor den Gefahren der Judenherrfchaft, gewidmet. Ein am 28. 
Auguft 1848 von Berger verdffentlichtes Placat, an die ehrenhaften und gutgefinnsen 
Bürger Wiens gerichtet, fordert dDiefelben auf, „die Beichimpfung der Eaiferlichen Armee durch 
die jüdiſche Schandprefie” nicht länger zu dulden ; andere Blugblätter ermahnten die Bürger“ 
ſchaft, gegen die jübifchen Anempfehlungen der Republik, von welcher der frembe Stumm 
die Befefligung feiner Trugherrfchaft über das Chriſtenvolk ermartete, auf der Hut 
zu fein. Ein Placat geißelte endliy die Selbflüberhebung, mit welcher die Juden, 
Holz auf dad unverhältnigmäßig große Kontingent, welches fle zur Schaar der Schreier 
und Wühler geftellt hatten, anf die Deutihen und Chriſten berabfahen; Daffelbe 
Placat gab in feinem Motto: „Gottes feine Wunder, wad baden wir für Leut! — 
Ale find groß, Alle find fie gefcheut! — Itzig, der Jude im Kaffe,“ — der Diäraelia 
Sidoniaſchen Schmunzelei über die Größe, Macht und Umnübertrefflichfeit der jüdiſchen 
Revolutiondre einen treffenden Ausdrud. In dem Artikel Wiener Revolution 
werden wir bie fübifchen Wühler, die Cohn's, Kolifch’ und Kaliſch', Die Silberflein’s, 
Werthheim's und Holftein’® 6id zu den Tauſenau's und Schütte's Die Menue paſſi⸗ 
ren laffen und ein Bild von ihrer Taktik entwerfen, außerdem die Unbebülflichkeit, 
wit welcher ſich Die Wiener Bürgerfchaft bis zu den DOctobertagen ihrer Bührung 
überließ, zu erklären fuchen. Hier ermähnen wir nur noch, daß in der legten. Schredend- 
zeit der Revolution den Wienern wenigftene Ein Gräuel erfpart wurde, Während 
naͤmlich füdtfche Agenten zum Morde Latour'é aufforderten, Andere für das Laterni⸗ 
ſiren fhwärmten, Goldmark, Tauſenau, Chaiſes Brofertptiongliften  aufertigten und 
nach Errichtung von Buillotinen ſchrieen, wurde gleichfalld von Juden (ſiehe das zu 
Augsburg erfchienene „Wiener Juden-Album”, p. 30) den Wienern der Vorſchlag 
gemacht, die Kaifergruft. bei den Kapuzinern zu erbrechen, aus den Särgen Barrifa- 
den zum erbauen und den Leichnam ded Kaifer Franz zu fchänden. Davor bebte der 
demofkratifirte Pöbel aber doch noch zurück. Erwaͤhnenswerth If} endlich noch.ald ein 
Beleg für die Dauer des jüdifchen Rachegefühls die Mißhandlung, die der Wiener 
Revolutiondfude Dr. Frank, damals Bierfchreiber des Brauhauſos Barclay und 
Parkins, im September 1850 zu London dem k. k. Feldzeugmeiſter Haynau durch 
die Aufbegung der Arbeiter jenes Brauhauſes bereitete. — Einen inteneflanten Be» 
genfag zu der Judenherrſchaft im revolutionären Wien von 1848 bilden die Judenverfol⸗ 
gungen im infurgirten Ungarn von 1848 und 13949. Diefer Gegenfag, in heilen 
fiheinbarem Labyrinth ſich der bereit genannte Einhorn in feiner Chronik der unga⸗ 
riſchen Revolutionsjuden mit feinem confufen Jupendeutfch verliert, erflärt ſich ſehr 
einfach aus dem einfeitig und gewaltfam nationalen Zweck ber magyarifchen Ber 
wegung, während die univerfelle Tendenz, die felbfl den Verirrungen des revalutio- 
nären Wiens zu Grunde lag, ſich mit der jüdischen Gorroflofraft im Augenblid ihrer eigenen 
Unflarbeit wohl vertragen konnte. Die Bluttaufe, durch welche ſich nach den Feſtreden des 
Verbrüderungsfchwindel® von 1860 die Juden ihr magyariſches Bürgerrecht eilf Jahre 
vorher erworben haben follen, gehört zu ben bewußten Rügen und Falſchheiten, mit 
denen ſich die Revolution immer aufzufchmücden liebt. "Im Gegentheil, fchon im An- 
fang der ungarifchen Bewegung von 1848 Außerte fih die nationale Antipathie der 
Magyaren gegen die Juden fehr ſtark; man wollte fie weder im fläbtifchen Rathhaus, 
noch in der Nationalgarde Haben, das befigende Bürgertfum wurde von ihren maß⸗ 
ofen Phraſen und Übertriebenen Korderungen unangenehm berührt und infultirse fie 
ald die DBeförderer der ihm verhaßten Republik. Die Minifter in Peſth wurden: von 
Juden» Deputationen, Die fih über gewaltthätige Demonftrationen der magyarifchen 
Bürgerfchaften befchwerten, überlaufen und Eonnten ſich zulegt nicht anders als 
durch die Entwaffnung der jübifchen Nationalgarbiften belfen. Giner jüpifchen Depu⸗ 
tation, die vom Kriegäminifter Szemere Genugthuung gegen die Schlechtigkeit ver 
Bürgerfeelen forderte, fprach Diefer feine bittere Klage darüber and, daß das Miniftes 
rium feit dem Beginn feiner Gefchäfte „immer mit den Juden zu thun babe." 
Iener Einhorn rühmt feinen Stammgenoffen nad, daß fie, als fie ſich, ſchon um vor 
den Nachflellungen des Bürgertbums ficher zu fein, in die Reihen der ungarlichen 
Nationalarmee begaben, in berfelben und zwar in ungemein ſtarker Vertretung („nad 
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der allergeringfien Schägung“ Ihrer 20,000 Bann) WBunderbinge verrichtet 
häften. Allein aus feiner eigenen Darftellung geht hervor, daß die angebliche ſolda⸗ 
tiihe Mitwirkung der Juden an der Verlängerung des Krieges höchſt unſchuldig, ihre 
Sluttaufe fehr oberflählich war und ihre Dienflleiftungen zum Bellen der Republik 
ch auf die Befchäfte der Spionage, auf Lieferungen und Schmuggel über die ge 
ſchloſſene äflerreihifche Grenze befchräuften. Weder Fürſt Windifchgräg wußte ihnen 
in feiner Broclamation vom 11. Februar 1349 etwad von ihren foldatifdyen Ber- 
brechen nachzuſagen, noch fand der Feldzeugmeiſter v. Haynau ihren Antheif am 
militäriichen Widerſtand erheblich genug, um davon Aufbebens zu machen. Der erftere 
begnügte fih damit, die Judengemeinden für fernere Spionen- und Lieferanten- 
dienſte ihrer Angehörigen zu Bunflen der Infurgenten verantwortlih zu machen; 
ver letztere faßte fie nur von der Seite ihrer Thätigkeit, durch weldhe fie ſich 
ihm bemerklich gemacht Hatten, Tränfte fie nicht in ihren patriotifhhen, fon- 
dern, wie fi jener Einhorn richtig ausdrüdt, in ihren „aritbmetifhen Ge- 
füHlen“ und legte ihnen zur Abbüßung ihrer Gefchäfte mit den Mebellen einige 
Zieferungen für die E. k. Armee auf, 3. B. der Pefib-Dfener Iubenfchaft eine in 14 
Zagen zu liefernde Strafcontribution von 40,000 Stüd Infanterie, 8000 Eavallerie- 
mänteln, 40,000 Infanterie, 16,000 Gavallerie-Beinfleivern, ferner unter Anderem 
60,000 Hemden, einigen Taufend Gentnern Leder u. ſ. w. Hüben aljo Züchtigung 
für Spionage umd für fpeculative Ausbeutung des Aufflanbes, drüben bie Streiche, 
die der Stammgenoſſe Paſternak wegen unehrerbietigen Betragens gegen ſeine ver⸗ 
meintlichen magyariſchen Brüder erhalten hat — nimmer wird ſich das ruheloſe Bolt 
zwiſchen dieſer Scylla und Charybdis zurechtfinden; wohl kann es ihm nur fein, 
wenn Alles drunter und drüber geht. Aber dies Glück iſt ihm immer nur für einen 
Augenblick gegönnt, denn die Welt hat noch nicht die mindeſte Luft dazu, ſich zum 
Gaudium der Juben zu verlumpen. Beim Ausbruch des öfterreichifch - franzöflfchen 
Gonflicts faßte das Judentum wieder Hoffnung; „der Tag der Rache,” wie fidh 
einer der oben angeführten Flucher ausbrüdt, fchien gekommen zu fein — der Rache 
an Defterreich für die Unterbrechung des Verbrüderungsfeftes in Wien und Ungern — 
der Rache an Deutfchland, welches nach der Auflöfung Defterreichs für fein Berbre- 
then, daß an feinem germanifchen Kern die jübifche Profanation von Ehre und Amt 
immer noch am hbärteften abprallt, büßen ſollte. Schon rief einer der Sprecher des 
Judenthums (in feiner Broſchüre: „der italienifhe Krieg und die Aufgabe Preußen®*, 
Berlin 1859), indem er ſich ald den mwürbigen Bruder Osmin's, des Paſcha Selim’s 
Bedienten in Mozart’8 Belmonte und Conſtanze, darflellte und deffen langes Droh⸗ 
Regiſter: „erft geköpft" bis zum „geipießt” und „gefhunden“ nacdhahmte, über Oeſter⸗ 
reich feine Verwünſchung aus. „Deflerreih, proclamirte er, muß zerfegt, zerſtückt, 
vernichtet, zermalmt, feine Afche muß in alle vier Winde zerfirent werben.“ Und 
Defterreih beſteht — beſteht ald Hort und Bollwerk der Erhaltung, an welchem fidh 
die Gelüfte, wie die Verſuche der Zerflörung brechen werben. Derfelbe Jude gab, 
als er fih von Italiens ausharrender und zäber Energie gegen Defterreih erhoben 
fühlte, ziemlich deutlich zu verftchen, indem er entzüdt und zugleich mit einer vorſich⸗ 
tigen Einſchraͤnkung ausrief: von diefer Energie wiflen wir kaum ein gleiches Bei⸗ 
fpiel! daß nur der Jude einer noch zäheren und ausdauernderen Energie fähig if. 
Indeffen hat der Jude, Indem er feiner Sucht, fi mit Anderen zu mejlen und größer 
als Alle fein zu wollen, auch im puncto der Kraft des Rachegefühls fröhnte, in feiner 
Rechnung Eins vergeflen, nämlich den Umſtand, daß die Italiener mit ihrer Rache wenig⸗ 
ſtens nur den eigenen Boden verwüfteten, während die Juden zur Befriedigung ihrer 
Macheluſt ſich eines fremden Bodens bedienen müßten, ben die anderen Völker ihneh 
ſchließlich denn doch nicht fo ohne Weiteres zur Berwüflung und Entehrung einzu⸗ 
räumen geneigt fein möchten! 

14) Die Juden In der Berliner Revolution von 1848 wollen wir 
zu guter Legt fo wenig in Anklagefland verfegen, als wir ihren Brüdern deren poll« 
tifche oder gefellfchaftliche Verrichtungen an andern Orten Irgendwie zum Vorwurf 
gemacht haben. Die Berliner und Wiener Juden und ihre Brüder anderwärtd haben 
gehandelt, wie fie können, wie fie müflen und wie fie es verſtehen; dafür find fie fo 
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wenig verantwortlich zu machen, wie irgendein andered Naturweſen für die Geltend⸗ 
machung feiner natürlichen Mitgift. Nur wir, nur die: Chriften und die Deutfchen 
tragen die moralifche Schule, wenn die Juden aus ihren Schranken traten, in ber 
Politik das große Wort führten und an unfere geſellſchaftliche Ordnung die Hand 
legten. Das ChHriftenvolf ift ſchuldig, fofern es der Verſtimmung feines Innern, dem 
Miftrauen und der Entfremdung gegen feine Obrigkeit freien Lauf ließ und den Frem⸗ 
den erlaubte, an den Inftitutionen, die es in feiner Verſtimmtheit mit Falter Gleich» 
gültigfeit aufgab, ihr Müthchen zu Fühlen. Auch infofern ift das Chriſtenvolk ſchul⸗ 
big, als ed in der Dual feiner vielfahen Wahlen zu Sationalverfammlungen Feine 
Partei und Feinen Mann tn feiner Mitte ausfindig zu machen wußte, die es verflan« 
den hätten, den Grund der unfeligen Irrung zu heben und die Verſtimmung in bie 
Freude an der Organifation, die man fuchte und fchmerzlich vermißte, aufzulöfen. 
Die chriſtliche Schuld und Schwäche machte die Juden für einen Augenblid verwegen; 
weil das Volk fchmollte, führten Diefe dad große Wort; weil dad Volk im Vergleich 
mit der Organifation, nach der es verlangte, die ed aber noch nicht befchreiben konnie, 
feinen Beflg an Inftitutionen der Beachtung nicht mehr für würdig hielt, wirtbfchafe 
teten darin die Juden herum. In dem Artikel Joh. Jacoby Haben wir das Hervor⸗ 
treten der Juden im revolutionären Berlin von 1848 bereitd zu erklären verfucht. 
Das Volk konnte, wie ed ihm auch fonft immer pafftet, nicht fagen, was es eigent» 
li wollte, und Hatte nur ein fehr beflimmtes Mißbehagen gegen das, was es nicht 
baben wollte — namlich den biöherigen unfichern und in feinen ©efeggebungs- und 
Drganifattondverfuchen zaghaften Abfolutismus. Einer Zukunft gegenüber, bie es 
mit feinem baltbaren Gedanken ausfüllen Eonnte, dabei mit feiner Verfliimmung und 
Entfremdung gegen die Gegenwart im Herzen, ließ es die Juden fprechen und thun, 
was es felsft zu fagen und audzuführen unter feiner Würde bielt, und ftellte es 
der Zukunft anheim, für fich felber zu forgen. Aus diefer immerhin noch edeln Indolenz und 
aus dieſem Vertrauen für die Zufunft iſt der vorwiegend jüdifche Charakter der zahlreichen 
Deputationen, welche im Sommer 1848 den Behörden in Berlin das Leben ſchwer madh- 
ten und gewöhnlich, um ſich einen Berliner Beigefhmad zu geben, einen oder ein paar 
Chriſten mit ſich fchleppten, zu erflären. Außer der Indolenz und Meinungsloſigkeit 
des Volkes trug aber auch die Unentfchloffenheit der Behörden dazu bei, das jübifche 


Perſonal, welches in jenen Deputationen auftrat, zu ermuthigen. So erklärte General 


Prittwig im April einer Deputation, die zu drei Bünfteln ans Juden, den Herren Löwin⸗ 
fohn, Korn und Eohnheim, befland und den Kriegdminifter im Namen des Volksver⸗ 
eind wegen der Einleitung einer Unterfuchung gegen einige militärifche Adreflenverfer- 
tiger zur DBerantwortung ziehen follte: die Unterfuchung fei nothwendig, und wäre es 
auh nur der Form wegen; doch hoffe, ja glaube er beflimmt, daß den Leuten 
nichts gefcheben werde. Der General v. Willifen nannte fogar die Adreſſe einer Juden⸗ 
deputation, welche die Volksverſammlung vom 26. April an ihn abſchickte, um demjelben 
für fein Unglüd in Bofen ihre Sympathieen zu erkennen zu geben, „einen Tropfen Balſam 
auf fein wundes Herz, welches ihm, der mit dem Friedensſtab in Die erregte Provinz ge⸗ 
kommen, von der preußifchen Bureaufratie, die feine Sendung mit fcheelen Augen an« 
gefeben babe, zerriffen worden fei." Gönnen wir übrigens den Juden den Ruhm, 
daß fle mit ihren Meden, Adreſſen und Deputationen dem Bürger feine Verflimmung 
und Berbitterung gleihfan aus dem Innern zogen, fo daß er nad diefer Rei⸗ 
nigung wieder zur Befinnung fommen Fonnte, fo wollen wir ihnen auch bie Einbil- 
dung nicht rauben, mit welcher fle jene Frankfurter Deputation, die dem Könige die 
deutfche Kaiferkfrone brachte, weil Nießer wegen feiner Verdienfte um die vorhergehende 
Debatte und um den Beichluß der Gefepgeber ihr Mitglied war, in den Namen und 
in die Perſon dieſes Einen Juden aufgehen ließen. Wir nehmen es nicht übel, wenn 
der „Kladderadatfch" in feiner Nummer vom 25. November 1849 fang: „Von Branfs 
furt bracht! ein jüdiſcher Mann — die deutſche KRaiferfrone; — mit Jubel Holte 
man ihn ein — und dann fohidt man ihn heim mit Hohne;* — es iſt und 
feine Profanation, wenn die Kaifermacherei ein jüdiſches Gefchäft genannt wird. 
— Auch davon find wir fern, den Juden ihren Placaten- und Deputationen« 
fampf gegen die preußifche Armee während des Sommers 1848 ausſchließ⸗ 
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lich als revolutionäre Verirrung anzurechnen; ift Doch unfer Bürgertfum, find 
doch unfere Gefeßgeber noch in dieſem Augenblid darüber im Unklaren, ob ihrem 
Berlangen nah) Demofratiflrtung der Armee die Umwandlung dberfelben in eine 
frieblihe und paſſtve Bingerwehr oder in ein Werkjeug- des Imperialismus vor» 
ſchwebt. Wir werden und daher auh am Schluß diefes Artikeld nicht mit der weit 
läuftgen Schilderung jener Tragikomik aufhalten, mit welcher diefelben Juden, die Das 
Jahr Yorber gegen die „unmenſchliche“ Disciplin des Soldatenthums beclamirt 
hatten, im Mai 1849 inmitten der wüften Freiheitsarmee ber Pfalz und gegenüber 
der Zeslumpung der badiſchen Armee vergeblich nach „gefchäftsmäßiger" Zucht und 
Ordnung fchrieen und ald Reichöregenten zu Stuttgart mit ihren Proclamationen Den 
Gehorſam der deutfchen Armeen für fi in Anfpruch nahmen. Es fränft und aud 
nicht, wenn die Mitglieder des Stuttgarter Rumpfparlaments für ihre Abhängigkeit 
von den Juden fo hart geflraft wurben, daß fle von den fünf preußifchen Juden, Die 
neben 14 -Breußen die 17 Millionen unſers Baterlandes repräfentirten, den Einen, 
Löwe aus Calbe, zum Präfldenten dieſes verfehlten Gonvents ernennen und einen Ans 
dern, Heinrich Simon, zu einem Mitglied der NReichöregentichaft machen mußten. Doch 
in Einem Bunfte müflen wir die Ehre unferer Ddeutfhen Brüder wahren. Seit dem 
Septbr. 1860 ift eine fünische Agitation im Gange, die unter dem Borwande, dem 
damals Furz zuvor verftorbenen Heinrich Simon ein Denkmal zu errichten, den Zweck 
verfolgt, das deutſche Volk daran zu gewöhnen, einen Juden an feiner Spige zu 
ſehen. Leiſtet Die Infinuation, die in einer von Berlin ausgegangenen Aufforderung 
enthalten war, wonach es „dem bdeutichen Volke zufomme, durch Errichtung jenes 
Denkmals ſich ſelbſt zu ehren“, in füdifcher Yuforinglichkeit und Dreiftigkeit ſchon 
etwas Bedentendes, fo bat Joh. Jacoby, der jene Aufforderung gleichfalld unterzeich⸗ 
net bat und überhaupt dieſe Agitation beſonders thätig betreibt, in einem Aufruf vom 
1. Decbt. 1860 der Sache faft in wörtlihem Sinne die Krone aufgefegt, indem er 
den Deutfchen zuruft: „H. Simon war der reinfte und wärdigfte Nepräfentant 
des politifchen Auffhmwungs von 1848." Die Dreiftigkeit dieſer Behauptung, welche 
ed dem deutschen Bolfe zu Gemüthe führt, Daß e8 aus feinem eigenen Blut 
keinen Nepräjentanten feiner Beflimmung, nicht einmal feiner Berirrungen erzeugen 
fönne und daß es bei den Juden von jet an die perfönlichen Wahrzeichen feiner ges 
fhichtlichen Perioden borgen müfle, ift fat das Non plus ultra, was bie 
Juden in neuerer Zeit zu Stande gebracht haben. Indeſſen ift e8 noch kein 
Geheimniß, daß Die Leute, die zu Frankfurt faßen, alle fo ziemlich 
uber denfelben Kamm gejhoren waren. Nehmen wir die brei leerflen Red⸗ 
ner, Binde, Watzdorf und Biedermann aus, die nur durch die ensrme Gehaltloſig⸗ 
keit ihrer Vorträge bedeutend waren, fo waren fie Alle Einer fo viel werth 
wie der Andere Und noch dazu gehörte Simon nicht einmal zu denen, Die, 
während .ed- Niemand zu einer umfaflenden Ueberficht der DVerhältniffe brachte, wenige 
fiend einen Theil der deutfchen Intereffen feftgehalten und in ihren Reden verarbeitet 
haben. Einen Repräfentanten und perfönlichen Ausdrud ihrer jelbft bat die Bewe⸗ 
gung von’ 1848 nicht hervorgebracht und nicht hervorbringen Fönnen, weil fie ber 
Aufftand der Mittelmäßigfeit gegen das hiſtoriſche Deutfchland war, — und im Kreife 
dieſer Mittelmäßigkeit war Simon noch dazu perfönlih fo unbedeutend, daß er ſich 
am wenigſten dazu eignete, für die Erinnerung mehr ald feine eigne Null zu bedeuten. 
In der verfühnlichen Stimmung, in welcher wir diefen Artikel fchließen, nehmen wir 
jedoch. auch dieſe Agitation für Den fjüdifchen Neichöregenten in aller Seelenruhe ald 
eine Aeußerung des oft erwähnten Disraelifhen Linzigkeitäfigeld bin und nebenbei 
ald einen Beweis, daß der Jude nie über feine Unklugheit hinauskommen 
fann. — Die allgemeinen Bemerkungen, die'man von und noch am Schluß biefes 
Artikels ermarten Eönnte, finden fich bereitd im zweiten Abſchnitt deſſelben: es if 
unſre Sub, wenn die Juden und über den Kopf zu fleigen glauben, und an 
und liegt e®, unfere Ehren von ihnen nicht profaniren und unfere Ehren« und Ge⸗ 
wiffensämter unter ihren Händen nicht zu einem Gefchäft ausarten zu laffen. — Der 
„Entwurf einer Verordnung, die Berbältniffe der Juden betreffend", welchen die Re⸗ 
gierung Friedrich Wilhelms IV. dem Vereinigten Zandtage von 1847 vorlegte, iſt 
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immer noch das Beſte, was in Tegislativer Beziehung bis jetzt in Vorſchlag gebracht 
it, und zur corporativen Organifation der Judenſchaften könnte Immerhin audy noch 
die Befugniß kommen, aus ihrer Mitte ein paar Vertreter in dad Abgeordnetenhaus 
zur Wahrung ihrer befonderen Intereſſen zu ſchicken. — An ihre Berfonen wollen 
wir nicht, wenn auch die Augsburger Allgemeine Zeitung nicht müde wird, und biefen 
Vorwurf zu machen; wir werden jederzeit, Dann zumal, wenn die von ihnen aufge, 
segten demokratifchen Maffen fich gegen fle wenden, ihre Bertheidiger fein. Im Uebri⸗ 
gen wollen wir fie, und zwar aus einer fehr egoiftifchen Abſicht, als die Vertreter 
des profanen und gefchäftsmäßigen Weltfinns gebegt und gepflegt wiffen. Luther 
fagt einmal in feinen Tifchreden:; „Wenn die unnügen Leute müßten alle fierben, jo 
müßten Doch wir unnüß werden; denn der Teufel muß unnüß Geſinde haben. Darum 
lafjet fle immer Hin leben, weil ihnen Gott dad Leben gönnt." So bedarf der Herr 
dieſer Welt, um feine endlichen und profanen Zmede zur Ausführung zu bringen, ber 
Juden und fein Bebürfniß if fo ſtark, Daß er feine Armee ſchon jegt zum Theil auch 
aus der Reihe der Ehriften refrutirt; wären aber bie Juden nicht, fo müßten wir 


Alle ihre Stelle einnehmen. !) 


Judenthum in der Gegenwart, in ftatiftifcher Beziehung. Die Juden, 
In ihrer Zerftreutheit zahlreicher, als zur Zeit, da fle noch in ven Gebirgen Pa- 
laͤſtina's hauften, bilden eine Volksmenge, deren Zahl fo verichieden angegeben wird, 
daß das Minimum 31, und das Marimum 10, ja 12 Mill. Seelen beträgt. Wählen 
wir eine dazwifchen liegende Zahl, die wir mit Dieterici fhon in dem Artikel Erde 
aboptirten, nämlih 5 Millionen, fo bilden die Juden von der Geſammtbevölkerung 
unjered Planeten O,,,; p&t., in Polen, Mähren, den Donaufürftenthämern und ber 
Krim aber einen fehr bedeuienden Theil ihrer eigenen Totalbevölferung der Erde. 
Der jüdiſche Stamm gedeiht aber überall auf derfelben, in allen Zändern, in allen 
Klimaten, und fcheint gleichfam ein „Monopol des Kosmopolitismus“ zu befigen. 
Unter den Berfolgungen, denen fle quögefeht waren, erhielten fi die Juden allenthal« 
ben, wo anderd nicht zu ihrer völligen Vertreibung oder Audrottung gejchritten ward, 
und ftellen fich dem Beobachter ald ein Volk oder vielmehr ald eine Familie dar, 
indem die Beweglichkeit ihres Meichtbumd, fofern derſelbe faſt nur aus Gapitalien 
befteht, fle in weit innigere Beziehungen zu einander bringt, ald zu dem Boden, den 
fie bewohnen. Wenn auch de Neufville in jeiner Berechnung der Lebenddauer der ver- 
Ihiedenen Volksſtämme zu dem Reſultate gelangte, daß von 


10,000 Ehriften und von 10,000 Juden 
der vierte Theil mit 6 Jahren 11 Monaten 28 Jahren 3 Monaten, 
‚die Hälfte mit 36. „. 6 „ 53 „ 1 u 
drei DViertbeile mit 59 - „ 10 . 11, — 


” 
farben, und wenn wir auch bei der Beurtheilung diefer Verbältniffe die beiden wich⸗ 
tigen Momente nicht überfehen, einmal, daß die Juden gewöhnlich jede nur irgendwie 


Bundesgenoſſenſchaft, welche die Juden an ben theoretifhen und praktiſchen Verſuchen der Välter, 
zu ‚einem ber Geſchichte vorangehenden chimärifhen Naturzuftand zurückzukehren, befißen, unb bie 
Illuſian der Juden, daß fie den wahren Naturalismus innerhalb der Gefchichte repräfentiren, 


im Gegenfab zu der Mannesreife, zu deren Entwicklung ven drei großen hiftorifhen Völferracen ' 


Guropa’s, den Germanen, Romanen und Slawen, ihre revolutionären und naturaliſtiſchen Erfah⸗ 
rungen dienen, von neuem fchilbern werben. . 

2) Oder eine Arbeit, die in Folge ihrer Beichäftigung fchnell das Individuum, das fi 
ihrer unterzieht, dahinrafft. Juden werben gewiß feine Stahlfchleifer, denn foldye ferben im Durch⸗ 
Schnitt mit dem 29. Jahre, Feine Bergleute, unter denen von je taufend in Preußen 1,, in Bels 
gien 2,8, in England 4, und in Stefforbfhire 7,, durch Fahrläfftgfeit getödtet werben. Abgeſehen 
von ben Gefahren ber Brände, der ſchlechten Wetter und bes Waflers in den Gruben leidet der Berg: 
mann in den Kohlengruben durch Ginathmung des Kohlenflaubes. Die Kohlenarbeiter befommen 
bisweilen den fogenannten fhwarzen Auswurf, welder Ießtere unter dem Mikroſkop als ein mit 
Kohlentheilhen angefüllteg Speichel erkannt wird. Micht beſſer, fondern eher fchledter daran find 
bie Arbeiter in ben Zinn, tin den Kupfere und Bleigruben. Bei letztern betragen bie jährlichen 
Todesfälle 2037 unter 100,000 Bergleuten, während ihre Weiber und Schweftern, die nicht in den 
Gruben leben, nur eine Ziffer von 4711 Fällen aufweifen, fo daß alfo die Männer um 18 pCt. 
fi fchlechter ſtehen. Wir glauben, daß z. B. bei dem Bergbau in Großbritannien, ber nicht wes 
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jene doch nicht aus, den Umſtand, daß fo viele Juden ein hohes Alter erreichen, in _ 
feinem - vollen Umfange zu erklären. Wir gelangen vielmehr zu dem Schluffe, Daß 
ſich auch bier eine ungleiche Lebenszaͤhigkeit Eundgiebt, wie wir dieſe Verſchiedenheit 
bei der fchwächlichen ameritanifchen Indianerrace auf Der einen und den in warmen 
Klimaten fo unendlich viel ertragenden Negern auf der andern‘ Seite wahrnehmen. 


Dieterici giebt an, daß unter 10,000 Chriſten und 10,000 Juden 
jäbrli geboren werben 400 355 
gleich ſterben 296 216 
mithin als Zuwachd verbleiben 104 139 


fo daß das Vebergewicht der Juden bei dieſem Ueberfchuffe Tediglich auf geringerer 
Sterblichkeit beruht, welche ſich bis felbft jenfeit des flebzigften Lebensjahres erſtreckt, 
während die Geburten in Folge der felteneren Ehen zurüdbleiben. 
Dei den Chriſten fommen auf 893, bei den Juden auf 719 Berfonen jährlich eine 
Ehe, fo daß alfo Ifrael den Mangel junger Eräftiger Leute durch eine Menge alter 
Juden audgleicht. Dieje Lebenszähigkeit ermeift fi um fo weniger als eine wirth⸗ 
fhaftliche Tugend, als die Juden ſchon in der Jugend untüchtig find, ja, einen flechen 
Körper mit verborbenem Blute bereit durch die Geburt empfangen. In ber Provinz 
Pofen ift der neunzehnte Menſch ein Jude, aber in dem aus biefer Provinz ſich rekru⸗ 
tirenden preußifchen Armeecorps befanden fih 1861 unter 17,800 Soldaten nur 230 
Juden, alfo der 77. Theil. Folglich Tiefert die jüdifhe Bevölferung 
verbältnißmäßig nur ein Viertel fo viel brauchbarer Rekruten, als 
die übrige. Bon den preußlfchen Provinzen haben Poſen und Pommern ziemlich 
gleih Dichte Bevölkerung, ähnliches Klima, ähnliche Bodenvertheilung und ähnliche 
Berbhältniffe der ftäbtifchen zur ländlichen Einwohnerzahl. Die Landwirthſchaft ift in 
beiden die Hauptquelle des Erwerbs. In Pofen Tam 1858 ein Jude auf neunzehn 
Einwohner und ein Verbrechen auf 1955, in Pommern ein Jude auf 110 und 
ein Berbreden auf 2747. 8 foll damit nicht gefagt fein, daß dieſe Ueberzahl 
von beftraften Verbrechen durch Juden begangen feien. Der Jude halt fi Hinter der 
Fronte und ift entweder nur intelfectueller Lirheber, oder auch nur Durch feine eigen» 
thümliche Stellung im Verkehr. Ungefähr %,5 der Juden wohnen in Gefellfchaften 
von fünfhundert und mehr Perfonen zufammen; von den Chriften wohnen dagegen 
9,9 in Dörfern, wovon der bei Weitem größte Theil fehr viel weniger als fünfhun« 
dert Einwohner hat. Mithin ift es gar nicht Die zerfireute Lage der füdifhen An—⸗ 
fleblungen und die nothwendig damit verbundene Unvolffommenheit der gefelligen 
Anftalten, welche den Juden im Allgemeinen auf einer niedrigen Eulturflufe 
haͤlt. Wohl aber iſt es der Mangel an ficheren und ausreichenden Erwerbs- 
mitteln. Der Ehrift baut zunächft mit eigenen Händen den Boden, auf dem er wohnt, 
und dadurch allein nährt fih der bei Weitem größte Theil der Bevölkerung. Ein 
anderer beträchtlicher Theil des Volks ergreift die Handwerfe, deren der Aderbau zunächſt 
bedarf; er wird Schmied, Radmacher, Riemer, Seiler, Böttcher, Müller ; arbeitet ald Zim⸗ 


niger als 300,000 Menſchen beſchaͤftigt, Fein einziger Jude fid befindet. Kein Jude wirb in Fa⸗ 
brifen, in denen Bhosphor, Duedfilberamalgame oder arfeniffaures Kupfer zur Anwendung kommen, 
Arbeit fuchen, wenig Juben werden Schneider — wohl aber marchand -tailleurs — und Bäder 
werben, indem Auszehrung das gewöhnliche Loos beider Gewerbe ift und von 100 Scneibern 31 
Blut fpeien. Wird eine Jüdin eine Näherin? Gewiß nicht. Die zeitweife Leber nflrengung 
diefer meift jugendlichen Perfonen, die von früh des Morgens an bis gegen Mitternadyt auf Einen 
Fleck figen müffen, find Urſache der großen Sterblichkeit unter ihnen und läßt die Jüdin dieſe 
Beihäftigung meiden. Sind bie Menge aud) privilegirt gegen Bruſt- und ffrophulöfe Leiden und 
zeigen fie die feifcheften Hautjarben, fo find fie, was bie riftlihen anbetrifft, doch furzlebige Menſchen, 
weil fie zu entzündlichen Krankheiten jehr geneigt, felten krank, aber einmal befallen ſchwer zu retten 
find. Der chriſtliche Fleischer jept fi auf feinen zuweilen weiten Reifen zur Herbeiſchaffung des nöthi⸗ 
gen Viehs jedem Witterungswechfel aus, der jübifche bleibt meift ruhig zu Haufe und überläßt die 

eſchwerden folder anftrengenden Landreifen Unterhändlern. Kein Jude wird fo leiht Zimmermann, 
leiner verbingt fi) als Knecht, keiner wird Kutfcher, Conſtabler ıc., denn die beiden letztern haben 
nur geringe Ausfidht auf Lebensbauer; fie gehören zu den Leuten, bie wit geringer Beihäftigung 
fi im Freien aufhalten müffen. Pan kann die Juden in Hinſicht ihrer Langlebigkeit mit ben 
Geiſtlichen vergleichen, die ſaͤmmtlich, fobald fie das 50. Jahr erreichen, eine —R8 Ausſicht auf 
noch weitere 24 Jahre und 12 Tage haben, oder mit ben Aerzten, der nächſtbeſten Klaſſe, die noch 
22 Jahre 11% Monate nach Vollendung des 50. Jahres vor ſich hat. 
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mermann, Maurer, Tiſchler und Schloffer für die Wohnung, als Tuchmacher und 
Leinweber für die Kleidung ded Landmanned. Aller dieſer Erwerb liegt in der Re 


‚ gel gänzlich außer dem Gefchäftökreife der Juden. Der wahre Bedarf an Kleinhänd- 


lern iſt fehr gering; die große Mafle der Menfchen, welche fich zum Kleinhandel drängt, 
befriedigt nicht fowohl ein Bedürfniß der Sefellfchaft, fondern fie dringt derſelben 
vielmehr Dienſte auf, welcher fle in ſolchem Maße gar nicht bebarf und deren Ueber⸗ 
maß beſſer ungeleiftet bliebe. So lange der gemeine Bann bei febem Schritt zehn« 
fältige Lockungen findet, des Pfennigs los zu werben, der eben noch in feiner Tafche 
kingt, bleibt e8 faſt unmöglich, daß er Vorrath für die Zeiten der Mißernte, ber 
Krankheiten oder des Alters fammle oder das Betriebs⸗Capital, womit er wirthſchaf⸗ 
tet, vermehre. Iſt das fchon in hohem Grade wahr in Müdfliht des Theils der 
chriſtlichen Bevölkerung, der nicht graben mag und ſich Doch zu betteln ſchaͤmt, fo if 
es noch viel fchreeklicher wahr in Müdficht einer ganzen Nation ‚von fo und fo viel 
Millionen Seelen, die mit wenig Ausnahmen feit faft zwei Jahrtauſenden an den 
Kleinhandel gewöhnt if. Die meiften Orte, in denen mehr als hundert Judenfami⸗ 
lien wohnen, find nicht im Stande, ein Zwanzigtheil der jüdifchen Bevälferung, bie 
fle enthalten, durch ihr natürliches Bedürfniß an Kleinhandel zu nähren. Die unge- 
beure Mehrzahl iſt genoͤthigt, ein unftätes Leben zu führen und weit umber die Moͤg⸗ 
lichkeit aufzufuchen, wa fle zwiſchen den Erzeuger und Verzehrer fich eindrängen oder 
erhebliche ftehende Gewerbe in einen Eleinlihen Hauſirhandel zerfplittern Tann. Es 
ift allerdings die, drüdennfle Noth, melde zu viefem veraͤchtlichen, armſeligen und 
verderblichen Gewerbe drängt: aber eine Noth, welche nit in der Natur, 
fonderw in der Berwöhnung liegt. Nach dem natürliden Laufe der Dinge 
würde der Jude am wenigften Erwerb auf dem Lande erwarten können. Es iſt daher 
sine befremdende Erfcheinung, wenn man ihn in großer Zahl auf dem Lande findet. 
Dies if gleichwohl, was fpeciell Preußen betrifft, der Kal in Oberfchleflen und an 
der Mofel und Rabe. In der Provinz Pofen findet im Grunde daſſelbe Verhältnig 
ftatt, obwohl e8 in den ftatiftifchen Tabellen nicht fo auffallend erfcheint:- e8 wohnt 
namlich Dort eine große Anzahl von Juden in den vielen Kleinen Stänten, bie an. 
Wohlſtand und Verkehr kaum anfehnlihen Dörfern gleichen. Ebenfo iſt der Ball 
im Königreich Polen. Die Verbreitung des geilen, gierig wuchernden Judenſtammes 
hier ift eines der merkwürdigſten Phänomene in der Gefchichte der Völker, und ein 
Sittenmaler, deffen Feder der Schilderung des Zuflandes der Juden in Polen gewach⸗ 
fen wäre, würde bier einen außerorventlihen Gegenftand zur Lieferung von Gemälden 
ber fonderbarften Art gefunden haben. Obgleich in neuerer Zeit durch das geregelte 
Eingreifen der Regierungen und durch die vielen Einwanderungen von Fremden in 
Ihrem üppigfien Wachsthum etwas gehemmt, iſt es doch im Ganzen noch immer wahr, 
daß vom Schwarzen Meere bis zur Oſtſee, von Odeſſa bis Riga, Königäberg und 
Danzig Pie Juden in allen zwifchenliegenden Städten von einem Gewicht und einer 
Bebeutfamfeit find und überall einen fo großen Theil der Bevölkerung ausmachen, 
wie fonfl in den Städten Eeined anderen Landes. Nehmen wir für das Königreich 
Polen den Berwaltungsbericht des Statthalters für Polen über das Jahr 1859, für 
die preußifchen Provinzen Bofen und Weflpreußen I) die Zählung vom 31. December 
1858 und für Balizien, fo wie für Ungarn, die Zählung vom 31. October 1857, 
fo betrug 
| bie Anzahl der „.® famen auf einen 


Juden Juden andere Menfchen 
at in Polen ..... . . 599,875 7 
Pofſen....... 72,198 19 
n„ Weftpreußen .. .. 25,899 44 
„ Galizien ...... 448,973. 10 


Ungarn. ... +. 393,105 25 
Diefe außerordenilid fruchtbare Vermehrung und Verbreitung der Juden in 


ı) Bir machen hier mit Willen noch dieſen Unterſchied, weil Oſtpreußen ein ganz anderes 


Verhaͤltniß barbietet und feinen geſchichtlichen Verhältniffen nad) barbieten muß. 
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Bolen, in allen früher polnifchen Ländern und in dem Nachbarlande Ungern und Die 
äußerft merkwürbige Eigenthümlichkeit ihrer politifchen Stellung in dem früher polai- 
ſchen Reiche iſt eines der intereflanteffen Phänomene der europäifchen Bölferfunde, 
das lediglich in dem fonderbaren und eigenthümlichen Charakter der polniſchen Nation 
feine Erklärung findet. Als im Mittelalter Polens Staat erflarkte und, fi als euro 
päifche Geſellſchaft conflituirend, in die Befellfchaft der übrigen europäifchen Staaten 
eintrat, als er Eroberungen machte, der Aufwand wuchs, der Handel und Verkehr 
mit dem Auslande zunahm, der Lurus im Innern flieg, ald mit Einem Worte das 
Bedürfniß eines dritten Standes gefühlt wurde, zu deſſen Erzeugung Polen in fi 
jelber Feine Elemente trug, da boten fi zur Ausfüllung diejer Lüde als ein ganz 
wundervoll paflender Stoff die Juden dar. Bon den übrigen Bölfern vertrieben, 
batten die Juden dieſe Befchmeidigkeit und Gewandtheit, dieſe Geduld und Nachgie 
digkeit, welche der polnifhe Edelmann bei allen unter ihm Stehenden liebt, gelernt, 
und waren von den weltgefhichtlichen Ereigniflen einzig gut dazu vorbereitet, in Polen 
ihr Glück zu machen. Kaum hatten fie daher. auch, wie die polnifchen Befchichtfchrei- 
ber behaupten, von Boleslaus im Jahre 1264 aus Deutfchlanp zuerfi ind Land ber 
sufen, polniſchen Boden betreten, fo verbreiteten fie fi alsbald mit einer erfiaun- 
lihen Schnelligkeit, fo weit das polnifche Scepter reichte. An den ruffifchen Greu⸗ 
zen börte ihr Verbreitungsbezirt auf. Es trat ihnen bier des Charakter der Rufen 
Hinderlih entgegen. Der Handelsgeiſt und manche andere jübiiche Elemente dieſes 
Charakters legten den Juden in Rußland das Handwerk. Gin Theil der polnifchen 
Jaden wanderte in den zwanziger Jahren biefed Jahrhunderts nach der Türkei und 
deren Nebenländern, infonderheit, da er überzeugt war, daß die Zeit der verheißenen 
Wiederherſtellung Siraeld nabe fei, nad Baläflina aus, wo er, fluchbeladen, ver 
achtet, arm und elend, auf ben Boden feiner Vorvaͤter fich eingeniflet und Die bier 
vorhandenen fchwachen Reſte feined Volks vermehrt bat. Die Phyflognomie, insbe 
fondere der Schnitt der Augen und der Nafenwinkel, charakterifirt befanntlich das 
jüdiſche Volt mit einer wirfli überraſchenden Gleichmäßigkeit durch alle Zonen 
und Länder der Erde, wo ed fich niebergelaflen bat; natürlich if es aber, 
daß der Jude in Sihem, wo, wie wir in dem Artikel Serufalem bereits erwähnien, 
eine Gemeinde ſich vorfinbet, vie den Stammbaum bis vor Ehrifli Geburt zurüdfährt, 
dem Bebuinen ähnlicher flieht. Der Orient Eennt eigentlich nur religiöſe Scheibungen, 
die einzige fociale befteht gegen die Juden. Baläflina ift den orthodoxen Nachkommen 
der Söhne Iſaak's und Abraham's noch heut zu Tage das gelobte Land; von bart 
erwarten fle die Ankunft ihres Meſſias, der dad Reich in alter Herrlichkeit - wieder 
berftellen fol, und dort im Thale Joſaphats foll Gott der Herr, umgeben von ben 
Propheten und Erzyätern, letztes Gericht halten über fein auserwähltes Boll. Darum 
find auch bereit in den frübeflen Zeiten unter römifcher Herrſchaft Juden wieber in 
ihre heilige Stadt zurüdgewandert, und PBilgerfahrten finden regelmäßig flat. Be 
fonders find e8 alte, arme Leute, welche im geweibten Boden die Ichte Ruheſtätte 
fuchen. Ein paar Spannen Erde im Thal Jofaphats werben theuer bezahlt von dieſen 
keinesweges ungläubigen, fondern vielmehr abergläubifchen Juden, indem fie wähnen, 
wenn fie außerhalb Paläftina’s flürben, müßten fle unter dem Boden ihren Weg dahin 
nehmen, um im genannten Thale aufzuerfieben. Menfchenflaub von Jahrtauſenden 
liegt bier neben einander, und der Zufall mag ed wollen, daß Hier die Wurzel und 
der Zweig einer Stammbaumgenenlogie fi im Grabe zufammenfinden, die fich vielleicht 
zwei Sabrtaufende zurüdführen Tiefe. Nah einer Mittheilung des Mitgliedes bes 
ſchottiſchen Mifflonsvereines, M'Cheyne, befinden fich in Palaͤſtina hoͤchſtens 15,000 
Zuden !), die vornehmlich in den vier heiligen Städten, nämlid, außer in Ierufalem, 
in Tiberias, Hebron und Safet Ichen. Außerdem finden fi in geringerer Anzahl 
Sfeaeliten in den Städten längs der Küfle: Jaffa, Haifa, Acre, Tyrus und Sidon. 
Saͤmmtliche in Paldftina mohnende Juden werben von ihren Glaubensgenoſſen in an« 
deren Ländern durch jährliche Collecten unterfiüßt, welche von vier Abgefandten jährlich 

1) Diefe Summe ſcheint um 5000 Seelen zu gering angegeben zu fein und fih auf 20,000 


zu erhöhen, fo baß, wenn man ben Flähenraum Balaflinas zu 540 DM. annimmt, auf bem 
Raume einer Geviertmeile 37 Juden wohnen. 
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eingeholt werden. Einer gebt nach der Nordküſte Afrifas von Damiette bis Moga- 
dor, ein zweiter an die europäliche Südküſte von Gibraltar bis Trieft, ein dritter nach 
dem Archipel, Konftantinopel und -Kleinaflen, ein vierter endlich dur Syrien. Gi⸗ 
braltar fteht in dem Rufe, am freigebigften zu fein: 4=- bis 5000 ſpaniſche Dollars. 
Kür Die deutſchen Juden geht ein Gollectant durch Südrußland und ganz Deutſch⸗ 
land, und die Neichen diefer Länder haben ihre Benflonäre im gelobten Lande, denen 
fie regelmäßig beflimmte Geldfummen übermahen. Im Durchſchnitt follen fich dieſe 
Collecten jährlich auf 2800 Pfd. St. belaufen. Die fefte jüdiſche Bevölkerung Ser us 
falem& beträgt etwa 4000 Seelen, und obgleich zufammengefegt aus den Zugügen 
aller Länder, wiegt doch der polnifche Stamm vor, während fonft im Orient!) der 
portugieflfche und der fpanifche das Haupteontingent geliefert bat. „Man glaubt”, 
fagt Scherer in feinem Werke: Eine Ofterreife ins heilige Land, „in Lemberg und 
Warſchau oder auch auf ber Leipziger Mefle zu fein, fo erinnern daran die ſchwarzen 
langen Kaftans und die über die Ohren hangenden Loden, häufig fehr impertinent 
blond, geradezu fuchsroth. Man Hört viel deutfch fprechen, ein großer Theil der ga⸗ 
liziſchen Juden flieht unter öſterreichiſchem Schub. Biele Touriflen erzählen von 
ihrer abfloßenden gehäffigen Weife, die ſie bier gegen Ghriften an den Tag legten. 
Dies beftätigt fich jedoch nicht." Das Schickſal diefed Volkes bat in feiner Unver⸗ 
föhnlichkeit etwas Tragifched, denn wie groß immer die Neichthümer find, die es be⸗ 
reits erworben bat und noch erwerben wird: feine Schulb an die Gefchichte laͤßt fich 
damit nicht bezahlen. — Wenn wir uns nun über Paläftina hinaus und zwar zuerft 
nah den übrigen unter türkiſcher Herrſchaft ſtehenden Ländern — mag 
Diefe Herrfchaft factifch oder nominell fen — wenden, d. b. nach Kleinaflen mit der 
Infel Cypern, Armenien und Kurbiften, Arabien und Syrien, die zufammen einen 
Släcdhenraum von 31,840 Q.⸗M. einnehmen und eine Einwohnerzahl von 16,050,000 
Seelen befißen, fo finden wir in diefen weiten Gebieten 80,000 Juden ?), d. i. 6,50 
p&t. der Gefammtbenölferung, während in diefer die Roͤmiſch⸗Katholiſchen, die unirten 
Griechen, die unirten Urmenier, bie Syrer und unirten Chalbäer, fo wie die Maro⸗ 
niten mit 1,6; und bie Griechen und Urmenier mit 1,57 PCt. vertreten find. Jeden⸗ 
falle if die Zahl der Juden aber zu gering angenommen oder fogar ganz falich, 
wenn nach den Berichten des englifchen Mifftonsprebigere Stern, der im Jahre 1856 
Jemen in Arabien befuchte, bier allein 200,000 Juden find, und wenn man bebenft, 
daß Sanaa, die Hauptſtadt des gleichnamigen Meiches von 3 Millionen Seelen in 
Jemen, dad bis vor wenigen Jahren von erblichen Imams regiert wurde, jet ‘aber 
unter der Herrſchaft zahlreicher Stammesfürften fi befinnet, 18,000 Juden unter 
feinen 40,000 Einwohnern zählt. Die Zeit, in welcher die Juden fich in dieſer Ge⸗ 
gend von. Arabien einnifteten, reicht in die fernfte Vergangenheit hinein. Ihren eigenen 
Ueberlieferungen zufolge gehörten ihre Boreltern zu denjenigen, welche nach der Zer⸗ 
flörung bes erflen Tempels durch Nebukadnezar aus Jerufalem und Paläftina ent 
flohen waren und in den Gebirgen Urabiend fich niebergelaffen Hatten. Sehr bald 
gelangten diefe Anilebler zu einer gewifien Ueberlegenheit über die wilden Stämme, 
von denen ſie umgeben waren, und fehr bald herrſchten bie Vertriebenen aud Judaͤa 
über das Land, in welchem fie eine Zuflucht gefimden. Die Macht und die Religion 
der Hebraͤer hatten beinahe 600 Jahre die Oberhand und die Gewalt über ganz Ara- 
bien, bis Muhammed auftrat. Die Juden waren die erften Opfer des neuen religiöfen 
Fanatismus, aber trog aller graufamen Megeleien und martervollen Hinfchlachtungen, 
welche oft ganze Dörfer und Städte der Juden von der Erbe vertilgten, finden ſich doch heut⸗ 
zutage noch faft in jenem Dorfe, in jedem Gebirgäftriche Arabiens anfehnliche Bevölkerungen 
von Juden, die vielfach auch Hier die Gewohnheiten der Behuinen angenommen haben. Die 


) Die orientaliihen Juden, die das yon Rabbi Gorſchi im 12. Jahrhundert gegebene Geſet 
ber Monogamie nicht anerkennen, dürfen eine zweite Frau heirathen, wenn die erſte —* ar keine 
ober feine männlichen Kinder gebärt. Willigt die Frau nicht ein, das Duplicat in die Wohnung 
aufzunehmen, jo muß, wie bei den Muhammedanern die Megel if, der Mann ihr einen abgetrennten 
Haushalt geünben. Da bies aber fehr Eoftfpielig ift, fo find die Fälle der Bigamie fehr felten, und 
in Jerufalem zählt man deren nur ſechs. 

2) Wir nehmen vorläufig bie gewöhnliche Angabe, die, wie wir gleich jehen werben, bebeus 
tend zu niedrig gegriffen if. 
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oben angegebene Zahl der in Türkifch- Aften lebenden Juden vergrößert ſich noch mehr, wenn 
wir die 60,000 Rechabiten, von denen wir ſchon in dem Artikel Arabien (Br. H. 
pag. 442) fprachen, zuzäblen, und mir find nicht abgeneigt, biefelbe auf eine halbe 
Million Seelen zu erhöhen. Bergleiht man die Berichte Reiſender in den weiten 
Gebieten, die unter dem Halbmond fliehen, fo finden wir in Hinficht der fübifchen 
Bevölkerung immer diefelben Schilderungen ihrer äußeren Lage, ihrer Beihäftigungen, 
ihres Erwerbs, ihres Charakters. Die Juden in Beirut fleden in Schmug und 
Armuth, nicht bloß Außerlich, fondern auch moralifch, und in Damaskus ernähren 
fie fi, wie überall, durch Schacher und Zinswucher. Ueber ihre Unwiffenheit und 
Verſtocktheit iſt nicht bloß 8%. A. Frankl — der im Auftrage einer Tochter des 
Banquier Lämel, welche eine Kinderbemahranftalt in Serufalem zu fliften fi vorge. 
nommen hatte, im Jahre 1855 fih dorthin über Kleinaflen und Syrien begab und 
ein Werk über feine Reife 1858 Hat erfcheinen Taffen — in Berzweiflung, ſondern 
er traf auh in Damaskus ein Mitglied der Rothſchildſchen Familie, das fih fehr 
bitter über die Unverbefjerlichkeit des ausermählten Volkes äußerte. „Es find traurige 
Zuftände,* laͤßt Frankl in feinem Buche den Baron Norbfchild fprechen, „ed find 
traurige Zuflände, die um fo fohmerzlicher auf und, die wir Gultur und Aufflärung 
wollen, wirken, als kaum abzufehen ift, wie geholfen werden kann. Ich verfammelte 
in Ierufalem die Rabbinen und Notabeln um mich, und fragte fie um Ihre Gedanken. 
Ste flellten mir nur die Noth dar, die täglich befriedigt fein will. Aber die Nabbinen 
bereichern ich, während die Armen im wirklichen Elend ſchmachten. Die durch Albert 
Kohn gegründete Mäpdchenfchule werden wir auflöfen, weil man den Eltern dafür 
zahlen muß, daß fle ihre Kinder dahin fchiden, um etwas zu Iernen. Die Leihbant 
hörte bereits auf, weil die Leute das Darlehn als ein Eigenthum betrachteten und 
gegen mwucherifche Zinfen weiter lieben. Nur das Hofpital gedeiht und zwar vor⸗ 
trefflih, und noch ein Inftitut, die Gewerbeſchule 1)....* Doch genug hiervon, es 
fann dieſe Schilderung einem Ehriften, der Juden und ihren Charakter Fennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt, nicht auffallen. Uns kommt es Hier befonders auf 
Zahlen an, deren Angaben aber fo gering, fo oberflächlich oder gar nicht ge⸗ 
macht find, daß wir nicht wiflen, wie viel Juden in Kurdiftan, Kleinafien 
und Mefopotamien leben, in melchem letzteren Lande ſich Ifrael durch feinen 
ftattlichen Körperbau audzeichnet, — gewiffer Maßen ein Borzug aller Juden, 
die, wie Die in dieſem Zmweiftromlande, im Zuftande der Barbarei fih befinden. 
In Kleinaflen giebt e3- in etwa 15 Städten Juden, in den Dörfern aber gar feine. Die 
Hälfte von allen vorhandenen befindet fih in Bruffa, wo 3000, unvin Smyrna, 
wo fogar 9000 Ichen follen. Sämmtliche anatolifche Hebräer find aus Spanien aus- 
gewanderte; fle fprechen ein ſchlechtes Spanifch, mit hebräifchen Worten vermifcht; Die 
bebräifche Sprache kennen nur wenige, nur die Gelehrten — doch alle das Türfifche, 
und überdies, befonderd in Smyrna, noch Griechiſch und Italtenifh. Im Allgemeinen 
befchäftigen fi die Juden auch bier mit Eleinen Bewerben: fie verfchachern Die im 
Innern des Landes eingehenden en weiter, bald in demfelben Zuftande, wie fie 
foldye befommen haben, bald auch gereinigt und fortirt, und dienen als Unterhändler 
bei jeder Art von Gefchäften, mit Pinem Wort, fie geben ſich mehr oder minder mit 
allen Zweigen ded Handelsverkehrs ab; mit Handwerken dagegen befchäftigen fich faft 
gar feine oder höchftend nur fehr wenige. In Smyrna gab e3 früher einige jübifche 
Dragomane, jetzt feheinen diefe indeß alle verbrängt zu fein, während bei den Darda⸗ 
nellen Juden nicht nur ald Dragomane, fondern auch ald Bonfuln verfchiedener Mädyte 
zu finden find. Aber was immer-fle fein oder thun mögen, nie und nirgend8 ver- 
läugnen fie ihren allbefannten Charakter. Sie find bier ebenfo gewiffenlos wie bie 
Griechen, ebenſo knechtiſch⸗ und niedriggefinnnt, doch bei Weitem nicht fo frech ober 


) „Rückfichtlich des Hofpitals”, fügt Frankl — felbft ein Zube, der uns die Berhältniffe 
feines Stammes In der Lerante mit dankenswerther Aufrichtigkeit gefchildert hat und aus beffen 
Werke wir dieferhalb citiren, damit man fofort fleht, daß mir ganz objectio in dem vorliegenden 
Artikel verfahren — hinzu, „hatte Baron Rothſchild wirklich Mecht; er wußte aber nicht, bad man 
in ber Gewerbeſchule während feiner Anwefenheit in Serufalem: Arbeiten ausftellte, die von ten 
Lehrern der Zöglinge gearbeitet oder vom Bazar her geborgt waren.“ 
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sachgterig, und zwar vermöge angeborner Beigheit. Beleidigungen nimmt ber Jube 
auch bier geduldig hin, auch wenn er einen Vortheil dabei ſteht, weil er feinen Nach⸗ 
theil vorberficht, wollte er Elagbar werden; denn e8 ift zwar möglich, daß er Genug⸗ 
tbuung erhalte — es iſt aber jedenfall gewiß, daß er dafür Etwas zu bezahlen bes 
fommt. Die Juden in Smyrna werden von den Nabbinen total beberrjcht, welche 
ſtets bereit find, gegen Proſelyten einen Sturm zu erregen. Dennoch find die, welche 
die Juden Smyrna's aus, langer Erfahrung kennen, der Anſicht, daß im Ganzen bie 
Maſſe des Volks nicht fo bigott ift, wie an den meiften anderen Orten. Es giebt 


hier unflreitig eine Klaſſe von Juden, die, des Talmuds müde, nach chriftlicher Freiheit 


begierig find. Diele derfelben mwünfchen lebhaft, ihren Sabbath, ihre Kelle und andere 
Nationaleigenthümlichkeiten beizubehalten, während fie zugleich ihren Glauben befennen, 
Chriſtus frei der Meſſias, der Mittelpunkt ihrer Hoffnungen. Sie würden gern eine 
Kirche von diefer Art haben und fih Gläubige an den Meſſias nennen, um- 
das Aergerniß zu vermeiden, welches die verderbten Kirchen in Oſten, ſammt dem 
Papfttbum, dem Chriftennamen angehängt haben. Eben fo wenig wie man ‚bie 
Menge der Juden in Kurbiftan, Kleinafleen und Mefopotamien ficher anzugeben 
weiß, kennt man die Zahlen der in Turan und Iran lebenden; in 
Perſten fühlen ſich Iuden gedrückter als in den unter dem Halbmonde flehenden Län- 
dern. In Schiras Fennen die Juden zwar bad alte Teflament, aber ihr Glaube 
fügt fih auf den Talmud, von welchem fie aber den Tert nicht befiken. Ehe wir 

Alten verlaffen, müflen wir noch einen Blick werfen auf die Kaufafusländer, Oſtindien 
und China, die alle drei in Hinſicht der ſich Hier vorfindenden Ifraeliten des Inter“ 
effanten in Fülle darbieten. Obgleich man feit langer Zeit dem Kaufafus und 
deſſen Bewohner eine große Aufmerkfamfeit zugewandt hat, hat man Die dortigen Ju⸗ 
den doch volllommen vergefien. Und doch gewähren gerade bier ihr Xeben, ihre Sit- 
ten, Gewohnheiten und die Stellung, die fle unter den Berguölfern einnehmen, viel 
Merkwürdiges, das fie flarf von allen ihren andern Glaubendgenofjen unterjcheidet. 
Ihre Zahl in den Bergen des Kaufafus ift fchwer zu beflimmen, man weiß nur, daß 
der größte Theil die Berge Oſſetiens, Abchaflend und Tufchetiens bemohnt. Die ofſe⸗ 
tinifchen Juben gehören ohne Ausnahme zur Secte Uri; fie haben Feinen Begriff von 
Bibel und Talmud, und führen ein Leben, wie ihre Nachbarn, die Dffeten. Dagegen unter- 
ſcheiden fich die abchaftfchen Juden, obwohl fle den Charakter, einige Sitten und Gewohn⸗ 
heiten der Bergflämme angenommen haben, doch fcharf von den Eingebornen burch ihre 
Neigungen und ihre Vorliebe für ein ruhiges Leben. Sie Halten fih für Nachkommen 
der Frimfchen Karaiten, weldye im 16. Jahrhundert aus Fanagoria in der Krim aus⸗ 
wanderten und fich unter den transkubanifchen Stämmen nieberließen. Anfangs wurben 
fle fehr gut aufgenommen, da man in ihnen erfahrene Waffenfchmiede fah und fie 
die Bereitung des Pulvers kannten. Da ſie jeboch nur in einzelnen Bamilien anfamen, 
fo wurden ſte bald in ein Knechtöverhältnig hinabgedrückt. Gemöhnlid fand man 


‚neben fünf oder ſechs Wohnungen von Eingebornen auch eine ober zwei jübifche 


Yamilien, die für die Bergbewohner arbeiten mußten. Uber es traf fie noch Schlin« 
mered. Der muhammedanifche Prophet Scheih Manſur, der die Tfchetichna im 
vorigen Jahrhundert in Aufftand. brachte, Fam auch in die Wälder Abchaſtens. Nun 
begannen bald die Heiden, bald die Ehriflen, bald die Moslems, die Mebergewalt zu 
befommen; die türkifchen Kaufleute, denen die Gefchidlichkeit der Karaiten den Handel 
fchmälerte, veizten das rohe Volk gegen die Juden auf, und viele derfelben flarben 
unter Martern, felbft den Tod auf dem Scheiterhaufen. Da trat ein gewifler Joſeph 
Kadſt auf, Der Sohn eined Schmieds und ſelbſt ein Schmied. Als Knabe war er 
nad) der Tſchetſchna verkauft worden und hatte dort in Knedhtfchaft auf den Höhen 
von Bartam gelebt. Er befaß einen glühenden, feften, unternehmenden Geiſt, verlieh 
endlich feinen Herrn und wanderte nun ald tfchetfchnifcher Schmied zehn Jahre von 
Aul zu Aul, Auf diefer Wanderung fah er allenthalben die Kuechtfchaft feines. Brü- 
der, und bald wurde der Gedanke, fie zu retten, das Ziel feines Lebens. Aber vor- 
fihtig, mie ihn fein bewegtes Leben gemacht hatte, verfchloß er den Gedanken in fidh, 
bis er die Zeit für paflend hielt, auf feinen Auf die Juden fih erheben zu laſſen 
und fie nach den Felſen von Sogden in Abchaflen zu führen, Binnen fünf Monaten 
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brachte Kadſi Hier mehrere Taufendb der Karaiten zufammen und im Laufe von zwei 
Jahren ordnete er ein gewiſſes Gemeinweſen, das noch jetzt die Bergbewohner zu be⸗ 
“ wundern nicht unterlaffen können. Die Anftedlung der Juden in Oſtindien foll den 
Apoftel Thomas vorzüglich zur Fahrt nach Indien veranlaßt haben, eine malabarifche 
Sage, die aber aller Hiftorifchen Begründung entbehrt. Die Zeugniffe für das Dafein 
der Juden in Indien reichen hHöchftend bis zum 3. Jahrhundert unferer Zeitrehnung 
und aus den bisher befannt gewordenen oder enträthfelten Nachrichten ergiebt fi, Daß 
eine Anzahl von etwa 72 Familien, unter Anführung eines Iofeph Rabban, beim Könige 
von Indien Scheram Perimal (nach Anderen Eravi Banmara) Schug gefucht und 
ein Stud Land bei Eranganore zur Bildung eines Fleinen Fürſtenthums erhalten 
babe. Das Innere blieb ihnen ſelbſt überlaflen, und war auch mohl am Ende nichts 
weiter als eine Gemeindeverfafjung mit erblichem Borftande. Indeflen breiteten ſich 
diefe Urfamilien, welche nachher den Adel in diefem Fürſtenthume bildeten, fehr aus, 
wurden fehr reich, befehrten viele Hindus und befonders Sclaven. Diefe, meift 
Schwarze, wurden zu einer und unbekannten Zeit fo mächtig, daß fie ſich gegen ihre 
weißen Bornehmen empörten und einen wüthenden Farbenkrieg berborriefen, welchen 
die Regierung mit Mühe beilegte. Es ift aber Höhft wahrfcheinlih, dag im Laufe 
der Jahrhunderte nur noch wenig meiße Yamilien fich erhalten Hatten; denn als das 
jüdifhe Reich zu Eranganore durch den Streit zweier Brüder um die Herrfchaft von 
dem indischen Könige, nachdem es taufend Jahre befanden Hatte, aufgelöft ward, fan⸗ 
den die fpäteren aftatifch- und europäifch »jüdifchen Ankömmlinge keinen Farbenunter⸗ 
fhied mehr an der Küfte von Malabar und bradıten durch ihre Ankunft erſt von 
Neuem einen Farbenhaß hervor. Die Portugiefen verdrängten die Juden gang aus 
ihrem Gebiet; letztere wandten fih nah Kotſchin, wo ſich die Gemeinde durch ſpa⸗ 
tere Ankoͤmmlinge aus Europa und Afrika verflärkte. Die weiteren Zwiſtigkeiten 
europälfcher Mächte in Indien, beſonders aber der Krieg des Hyder Ali hat den Juben 
ungemein gefchadet. Ihre Zahl wird von Niemandem mit einiger Zuverläffigkeit ange» 
geben, felbft von ihren Wohnflgen kennt man nur mwenige, nämlich Kotfchin (f. den 
Art. Indien, S. 26), Angilkaimal, Paru, Tirvetner, Palar, Tfchenot, Muttam, Ma 
dras, Bombay, wo 5000 bis 6000 Sfraeliten leben follen, Surate u. f. w. 
Daß ein Ueberreft von, Abraham's Gefchlecht auch im Innen China's exiſtirt, Hat 
man bereit vor mehr ala 200 Jahren gewußt und viel länger ſchon vermuthet. Der 
Jeſuit Ricci während feines Aufenthalts in Peking zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
mar ed, der die Aufmerkſamkeit von Ausländern flarf auf die Juden von Kai⸗fung⸗ 
fu, der alten Hauptfladbt der Provinz Ho-nan, lenkte. Im Jahre 1618 wurde fie 
von Ricci's Nachfolger, Aleni, befucht und zwifchen 1704 und 1728 waren die Patres 
Gozani, Domenge und Baubil in Folge perfönlicher Nachforſchung an Ort und Stelle 
In den Stand gefeßt worden, genaue Befchreibung von dem Volk, feiner Synagoge 
und beiligen Büchern zu Tiefen. Man vergaß fo ziemlich dieſe Handvoll Juden wie- 
der, bis eine große Geldſumme, welche eine Lady der London Society for Christiani- 
sing Jews übergab, um Nachforfehungen über die chineftfchen Juden anzuftellen, den 
Biſchof von Hongkong 1850 veranlaßte, zwei intelligente zum Chriſtenthum überge- 
tretene Chineſen zur Auffuchung diefer Juden audzufenden. Ihr Bericht erjchien 
1851 zu Shanghai. Wir entnehmen daraus, daß die Judengemeinde außer Befchnei«- 
dung und Religion in Tracht, Sprache, Sitten und Gebräuhen ganz zu Ehinefen 
geworden find, auch chineflfche Namen führen. Das Intereffantefle, was die beiden 
Mifftonare mitbrachten, waren acht Manuferipte mil Stüden de8 Alten Teflamentes 
in bebräifcher Sprache, meift in großen Rollen, wenige in Meiner Buchform auf dickem 
Papier oder auf Schaffellen deutlich gefchrieben mit Vocalpunkten. Das Manuſcript 
von Exod. J. — VI. flimmte mit unferen Ausgaben. Sie befigen wenig mehr als die 
Bücher Moſis. Diefe Juden follen von Nordweſten aus Indien etwa im 3. Jahr⸗ 
Hundert n. Ehr., aber nicht fpäter (Gaubil meint 319— 322 n. Chr. aus Si⸗yu), 
nach Ehina gefommen fein und ſich erfi heimlich in Ning-bia, Han⸗tſcheu und Peling 
aufgehalten haben, Tießen fich aber fpäter in Kai⸗fung⸗fu nieder; 1163 erlaubte 
ihnen der Kaifer in diefer Stadt eine Synagoge zu bauen. 1446 bei einer großen 
Ueberſchwemmung wurden ihre meiften Bücher und Rollen unleferlih, und die Juden 
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von Ning-po und Ning-hia erfehten ſie; fpäter verbrannte die Synagoge mit ben 
dort aufbewahrten Büchern, und 1642 verheerte eine Ueberſchwemmung die Stabt und 
fie kauften den Taking (die fünf Bücher Mofls) von einem Muhamedaner aus Ning- 
hia, der fie von einem Juden in Canton hatte. Died Buch ſah P. Kögler. Ihrer 
waren erfi 70 Clans, find aber fchon jetzt wie 1704 nur noch fieben Yamilien, etwa 
200 Individuen, in und un Kai fung» fu, von denen die Mehrzahl ganz verarmt iſt. 
Die Juden konnten in China, wie die Muhamedaner, zu allen Aemtern und Ehren 
gelangen. Ihre Baccalaurei ehren aber auch wie die anderen Ehinefen den Confuciuß, 
opfern im Bräßfahre und Herbſt, wie diefe, den Ahnen, nur Fein Schweinefleifch, ſon⸗ 
dern meift Gonfitüsen. In ihren Hänfern baben fie, mit Ausnahme ihrer Madarinen, 
feine Abnentafeln und Mäucherpfannen, doch ehren fie nach dem Mufter der Ehinefen 
in ihrem Betfaal auch ihre heiligen Männer, wie Abraham und andere. So unbe» 
deutend vie Golonie, deren Mitglieder Gott, wie die Chinefen, Schang -ti nennen oder 
auch dafür, wie diefe» Thian, der Himmel fagen, an fich ift, fo merkwürdig ift fie 
doch, indem fie zeigt, wie das Chinefenthum felbft die flarre Nationalität der Juden 
einigermaßen bewältigte. 

Was nun Afrika betrifft, fo finden ſich von der Weſtküſte Marokko's an bis 
über Aegypten hinaus gegen Oſten hin, und zwar Hier in Abyffinien, Juden in gro⸗ 
Ber Anzahl. Sie wohnen nicht nur in den am Mitteländifchen Meere gelegenen groͤ⸗ 
Seren Handels ſtaͤdten, fondern auch in vielen Eleineren Landſtädten, ja felbft zerfireut 
in dem Utlad« Gebirge unter den Berbern, den Ureinwohnern dieſer Gegenden, welche 
durch die Araber in die Berge zurüdgetrieben worden find. Die dortigen Juden feufe 
zen mehr noch als die übrigen linterthanen unter dem despotiſchen Drude der herr⸗ 
fhenden Beys, und wollen fie demſelben durch Auswanderung entgehen, fo wirb e8 
oft nicht geduldet. Gelderpreflungen und Bedrückungen anderer Art baben fie von 
den tyrannifchen Herrfcherg in reichen Maße zu erbulden. Diefer Drud von oben be⸗ 
günftigte auch die Meinung, feder einzelne Unterthan dürfe an einem Juden ausüben, 
was ihm nur in ben Sinn fomme; fällt ed einem Muhammebaner ein, einen Juden 
zu mißhandeln, fo Darf diefer Fein Wort dazu fagen. Kein Wunder, wenn dort auf's 
Tiefſte der Charakter diefes Volks gefunfen if, von dem ein Jeder dennoch auf feinen 
Neligionsgenofien der Chriſtenheit, welche fle Erz Ebom (dad Land Edom) nennen, 
Goch herab flieht. Allein auf Erwerb gerichtet, vernachläfftgen fle die Bildung des 
Geiſtes gänzlich, daher fie auch ber nothwendigften Kenntniffe entbehren, ja gar feinen 
Sinn dafür haben, im Gegentheil mit abgeihmadten, abergläubifchen und thärichten 
Gedanken erfüllt find. Es iſt daflelbe der Fall mit ihren Rabbinen, deren Haupt⸗ 
zwed allein der zu fein fcheint, das Anſehen zu erhalten und zu vergrößern, welches 
fie Durch ihre Kenntniß der Träumereien des Talmuds bei der abergläubifchen Menge 
behaupten. Ihr fortgehendes Streben, fih an ihren unermübeten Unterbrüdern, den 
Mauren und Arabern, durch Lifige und ränkenolle Handlungsweiſe zu rächen, trägt 
siel dazu bei, fle in ihrer verkehrten Sinnesart zu befefligen und noch mehr herabzu⸗ 
würdigen. Man kann wohl fagen, daß die Juden der Berberei durch einen einzigen 
Grundfag geleitet werden, nämlich durch die Habſucht; Daß fie Feinen Unterfchied 
machen zwifchen einem gefeßlichen und ungejeglichen Wege, ſich Geld zu verfchaffen, 
daß fie Lift und Bedrückung fpflematifh ausüben und für jeden höheren und ebleren 


Bwed ganz erftorben find. Die Juden der Norbfüfte Afrika’s ſind aus dem Oriente 


mit den Arabern gelommen, wurden dann immer mehr verflärkt von Griechenland und 


weit mehr von Spanien ber. In der neueften Zeit giebt e8 noch handelnde Fremde 


unter dem Namen Franken, welche eigentlich den einheimischen Gemeinden nicht beizu- 
rechnen find. Die verſchiedenen ifraelitifchen Stämme machen zufammen 340,000 Ser- 
Ien, etwa ein Zweiundzwanzigftel der ganzen Bevölferung von Marokko, aus, wie 


wohl eine genaue Statiftit in einem Lande ohne Katafter und Genfus nicht möglich 
Ale In der Sauptftabt leben 15,000, in Fez 12,000, in Mequinez, dem Hauptſitze 


talaudifcher Gelehrſamkeit, auch 12,000, in Tanger 2000, in Tetuan 4200, in Mo⸗ 


gador 5000, in Sla al Rabbat 7000, in Safft 3000, in Azamor 1200, eben fo viel 


in El Araifch, in Mazagan 1000 und fo fort in Santa Cruz x. In Algier find 
80,000 vorhanden, deren politifcher Einrichtungen wir ſchon in dem Artikel Algier ge- 
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daten. Es iſt mit ihnen feit der Befegung dieſes Landes durch Die Franzoſen eine große 
Veränderung Yorgegangen: früher niebergebrüdt und Darum furchtfam und mißtrautfch, 
nehmen fie jegt oft eine wichtige Miene an,-und die fonft demüthigen und unterwärfigen Scla- 
ven fpielen den Herrn; ihre veränderte Stellung hat fie flolz und übermüthig gemacht, und die, 
welche in der Stadt Algier haufen, meift fehr fanatifch, befonderd gegen ausländifche 
Juden, werben laflen. In Tunis follen 160,008, in Tripolis eben fo viel und in 
Aegypten 7000 Juden Ieben, ja felbft auf her Eleinen Infel Gerba an der tune- 
fifchen Küfte, in dem Meerbufen von Gabes, wohnen 600 jüdifche Familien, die wahr» 
ſcheinlich von Aegypten aus fich Hier angefledelt haben. Wenn man die Nachkommen 
Iſraels auf dieſem Fleinen Eiland beobachtet, fo glaubt man fih um 4000 Jahre in 
der Zeit zurück verſetzt und ſieht fich gleichfam in Aegypten lebend, wie die Juden als 
Sclaven dem Könige fein Pithon und Raemſes bauen. Sie find die Steinbrecher, Die 
Maurer, die Tagelöhner, die Blechfchmiede ac. der Infel, fle machen Hier eine Ausnahme von 
der allgemeinen Regel in Hinficht der Befchäftigung aller Juden. Ein ſicherer DBlid 
in das ſüdlichere Afrika, jenfeit des Atlas und des abpffinifchen Gebirges If dem 
Geographen bis jeßt noch wenig oder gar nicht vergönnt gewefen; nur über die Juden 
in Zimbuctu und in Abyffinien, mo fie unter dem Namen Falaſcha's befannt 
find, Haben wir einige Nachrichten. ALS das Chriſtenthum zu Anfang des 4. Jahr⸗ 
Hunderts, um das Jahr 330, von dem Möndye Frumentius in Abpifinien !) eingeführt 
wurde, fcheint die jüdiſche Religion, frei von allen pharifäifchen Zufägen, von biefer 
Zeit an zahlreiche Anhänger In biefem Lande und fenfeit der WMeerenge im glüd- 
Iihen Arabien gehabt zu haben. Der Islamismus, welcher gleich einem unwiderſteh⸗ 
lichen tropiſchen Brande feine vermüftenden und Alles verfchlingenden Flammen vom 
Indus bis an den Ganges und von der chineflfchen Mauer bis zu den Säulen des 
Hercules verbreitete, vernichtete die Herrfchaft der Juden in ihrem Entftehen und bot 
nur die Alternative, entweder ben Tod oder den Koran. „Das Borhandenfein riner 
jüdifchen Colonie auf dem angrenzenden Feſtlande veranlaßte ohne Zweifel Viele, bie 
Sreiheit in der Verbannung und Duldung in der Armuth zu fuchen. Der Fanatis⸗ 
muß, gleich einer Epidemie und verflärkt durch Verfolgung, wurde in, der Einſamkeit 
genährt und reifte in den burchfurchten, rauhen und fchroffen Bebirgen Simiend. Die 
armen Auswanderer, welche Armuth und Mangel der Freiheit und einem verhaßten 
Glauben vorzogen, fuchten nun ihren eigenen Geiſt der Bigotterie ihren Glaubens⸗ 
genofjen einzuflößen; und’ wie die Chriften nicht viel Nugen von dem Evangelium 
gehabt Hatten, fo hatten die Juden augenfcheinlich nicht viel Durch Mofed gewonnen. 
Einige Ritualgebräuche, wie fie im 3. Buche Mofls, Gapitel 17—20 enthalten find, 
machten ihre Neligion aus, wie dies bis auf den heutigen Tag der Fall if. Das 
Bolt, welches in ihren geiftlichen Führern Nachkommen Aaron’d in gerader Linie 
erfannte und von der immerwährenden Angſt der Seele gequält wurbe, gab 
freiwillig von Allem, was es hatte, diefer ſelbſterwaͤhlten Priefterherrfchaft den 
Zehnten, wie es dies noch thut. Menfchliher Ehrgeiz erhebt ſich jedoch bier 
in Afrika ebenfo, wie im Kerzen des civilifirten -Europa’d, und der anmaßende 
Priefter dafeldf war, wie der fanatifche Chacham in glüdlicheren Ländern, nicht zu⸗ 
frieden mit der bloßen Priefterwürbe, fondern er mußte auch durch die Heiligkeit feiner 
Perfon und die unmittelbare Reinheit feined Lebens vor der. gemeinen Heerde auſge⸗ 
zeichnet fein. Die Schlaffheit der Sitten unter den Chriften, welche auch bie Juden 
angeſteckt hatte, bot die erfehnte Gelegenheit dar, und ein Fanatifer, Namens Gor 
gorius, welcher fich zum Propheten außrief, verfündigte laut dad herrſchende Uebel, 
und fchärfte, wie die, welche in der erften Zeit des Chriſtenthums einigen Ausfprüchen 
EHrifli im Matth. 19 eine falfihe Auslegung gaben, Allen, weldye ihm folgen woll- 
ten, ein, biefelben Schritte zu thun und zu gewiffen Zeiten ein abgefonderte® und 
einfames Leben zu führen. So entfland unter den Juden Abyſſtniens eine Art Mönche. 
Was nun die Juden in Timbuctu anbelangt, fo zeichnen fie fich hier durch ihre 


') Die ifraelitifhen Niederlaſſungen in Abyffinien -in das Zeitalter ber erflen Nachfolger 
bes Königs David hinaufreichen, wie uns Bruce in allem Ernſt bewies, und ihr Dafein zum Theil 
der berühmten Verbindung Salomo’s und der Königin von Saba verbanten zu laſſen, ift eine an 
fh ganz unwahrſcheinliche Hypotheſe. 
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dunkle Hautfarbe aus; ſie gehen in febem Jahre im Sräblinge ‚auf den Narkt nach 
Soham, einer Stadt in der Sahara, 36 Tagereifen: von Mogabor entfernt. Ihre 
Anzahl In Timbuctu umd im der Nachbarſchaft iſt fehr bedeutend; fie bedienen fi 
derfelben Gebete, wie die portugiefifchen Juden, und einige ‘von ihnen find tüchtige 
jüdische Gelehrte, jedoch find fie im Talmud nicht fo bewandert, wie die Juden in 
Marokko. — Wir verlaffen hiermit Afrika, an beffen Sudende, in der Capſtadt, fi 
ebenfalls Juden niedergelaffen und einen gemwiffen Einfluß erlangt haben, berühren 
auch weiter nicht die Anflenlungen Ifraels in Auftralien und Polyneſien, um nod 
einen Blick auf Amerika zu werfen und dann auf Europa überzugehen. In Nord: 
amerita wird die Zahl der Juden fehr verfchieden angegeben; von 15,000 bis zu 
50,000; ein ‚Kritiker in der „North American Review" (Aptil 1845) glaubte für die 
Vereinigten Staaten 35,000 und für da8 übrige Amerifa 40,000 als die wahrjchein- 
lichſte Zahl annehmen zu können. Jedenfalls find die Ergebniffe des Genfus in ber 
Union für 1850 nicht richtig, Indem fie mit einer Summe von nur 15,175 
Seelen!) für die füdiſche Bevöolkerung aller nordamerikaniſchen Staaten abe 
fließen, und zwar mit 5600 für New» Dort, mit 3175 für Pennſyhlvanien, 
mit 2400 für Säd-Garolina, mit 1300 für Ohio, mit je 600: für Birginia, Louis 
flana und Kentucky, mit 400 für Miffouri ꝛc. Die Einwanderungen der Juden nad 
dem neuen Gontinent hat bereits unmittelbar nach der. Entvedung von Amerika 
angefangen. Bekanntlich fiel dieſes folgenreiche Ereignißt mit der Bertreibung ber 
Juden aus Spanien in eine und dieſelbe Periode; die großen Handelsverbindungen, 
bie fle von der pyrenälfchen Halbinſel aus mit dem Drient und namentlich mit der 
Levante unterhalten: hatten, führten die Vertriebenen‘ zwar meiſtend dahin, fo wie nach 
der nahen afrikaniſchen Küfte, wo ſie bei-den Mauren, ‚die zum Thell ihre Schidfald- 
genoflien in Spanien gewefen waren, Sympathieen zu finden bofften, die freilich unter 
den verwilderten Nachkommen der fpanifchen Araber in fanatifchen Haß fi verman- 
delten; ein Eleinerer Theil Hatte fich jedoch nach Amerika geflüchtet. Aber auch dort 
exreichte fe die fpanifche Verfolgungswuth. Die Autodafos Pbilipp's Il. und feiner 
Nachfolger Teuchteten ihnen in der neuen Welt eben ſo wie in der alten. Und wie 
in Europa, fo bot ihnen au in Amwerifa Dad nach der Reformation zu politifcher 
und commerctelfes Selbfiftänbigfeit fly emporarbeitende Holland eine gaftliche Zuflucht. 


Im Sabre 1639 erhielt David Nafft, ein Jude von portugieflicher Abkunft, von der 


bollänbifch » weftindifchen Gompagnie die Erlaubniß, eine Golonie auf der Inſel 
Gayenne zu gründen, wo feinen Glaubensgenoſſen vollftändige bürgerliche und Re⸗ 
Iigionsfreiheit — zum erften Male in der neueren civilifieten Welt, denn auch in 
Holland felbft blieben fie His 1795 wichtigen Beſchraͤnkungen unterworfen — bewil- 
ligt wurde. In gleicher Weiſe durften fie fih in Neu Amfterdam — dem jesigen 
New Dort — niederlaflen, das damals eine ntedetländifche Golonie 'mar, Als Cayenne 
1664 von den Franzoſen erobert worden mar, ließ Ludwig XIV, die jüdiſchen Colo⸗ 
niften vertreiben, und dieſe begaben fih nun nah Surinam, wo ihre Nachkommen 
noch jetzt eine außgebehnte Gemeinde bilden. 2) Ebenfo find fle auch auf Jamaika 


). Wäre biefe Zahl richtig, fo würden 1850, wo bie @ejanmtbevölferung ber Union 
23,191,876 Seelen betrug, auf einen Juden 1529 Perſonen anderer Nationalitäten gekommen fein. 
Der Jude kann in Norbamerila, wie in den Staaten Curopa's, in denen. ein kalt rechnenber Egoiss 
mus unter den übrigen Nationalitäten bereits ſich geltend macht, weniger gebeihen, er fcheint hier 
die —— ſeines Geiſtes zu verlieren. 

2) Dieſe Juden, fo wie bie Engländer, bie ſich ebenfalls in Surinam angeſiedelt hatten, 
rebeten zu fhren Negerfclaven In der eigenen Sprache, bie aber von ben Negern nur unvollfoms 
men aufgefaßt und Ir aaa wurde. Sp bildeten fich unter den Negern der Colonie von Anfang 
an zwei neue, unter ſich verſchiedene Sprachen aus, die Negerenglifhe und bie Megerportugieftiche, 
die jedoch, wie fcharf fie urſprünglich geläleben fein mochten, mit ber Beit fich gegenfeitig ergänzten 
und manche Worte und Wendungen mit einander gemein Hatten. Lebtere Sprache, urfprunglich ein 
verborbenes Portugiefifch, wurbe auf den jüdifchen Gignern zugehörigen Plantagen geſprochen, iſt 
aber jeßt ans ber Eolonie faſt verſchwunden. Sie wird nur nody von einem Stamm der freien 
Buſchneger gefprochen, dem der fogenannten Saramakkaner an der oberen Suriname, weldye meift 
von den genannten Plantagen abftammen und beim Friedensſchluß 1760 die Wälder an der oberen 
Saramakka, tief im Innern, bewohnten, jeßt aber ihre Wohnſthze an der oberen Suriname haben. 
Doc) lernen und verftehen diefe Saramakfaner, unter denen die Herrnhuter ſeit nun hundert Jah⸗ 
sen eine Miffion haben, wenigſtens diejenigen unter ihnen, welche in Verkehr mit der eigentlichen 
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ſehr zahlreich und dort ſowohl als im nieberländifchen Weſtindien in bürgerlichen und 
politiſchen Rechten mis den chriſtlichen Einwohnern ganz. gleich geftellt. In den Ver. 
Staaten hatte man in einzelnen Provinzen ſchon unter englifcher Herrichaft entweder 
bie Rechte gelafien, die ihnen Holland bewilligt hatte, oder man geflattete den aus 
Europa neu ankommenden füdiichen Einwanderern. dad gleiche Mecht der ungehinderten 
Gotteöverehrung, das anderen Ankommenden, die aus religidfen Motiven die alte Welt 
verlaffen Hatten, zugeflanden wurde. Durch die Unabhängigkeits » Erklärung find die 
Juden in der Union emancipirt morben. Unter den Städten zählt New» Dorf bie 
meiften jüdifhen Einwohner, nämlich angeblich 12,000, dann folgt Philadelphia mit 
2500 (in einer portugieflfchen, einer deutſchen und einer englifchen Gemeinde), Bal- 
timore mit 1800, Gharlefton mie 1500 ı. In Süd-Carolina theilen ſich die Juden 
ebenfalls in dreierlei Gemeinden: in eine englifche, portugieftfche und deutfche, zwiſchen 
denen eine größere Trennung als zwiſchen Chriſten und Juden herrfcht, da, wie es 
Bäufig zu gefcheben pflegt, Eleinliche Differenzen in gemeinjamen Angelegenheiten oft 
mehr reizen und aufregen, ald große und wichtige in Dingen, Die Eeine näheren Ber 
rührungspuntte mit einander haben. Bon deutfchen Ländern ift es hauptſachlich 
Bayern, von-weldhem alljährlich ein großes Gontingent. jübifcher Auswanderer nach 
Nord Amerika zieht. 

Die Bertbeilung der Juden in Europa. ift ſehr verſchieden je nach dem kauf⸗ 
männifchen Geiſt feiner Länder. Tritt der Jude im Orient ganz hinter den Armenier und 
Griechen zurüd und iſt bier ein verachteter Mäkler und Krämer, ber ſich weder in ber 
Feinheit und Kühnhelt der Betrügereien mit jenen meflen Tann, indem ihm der ſcharfe 
Berfland, auch Die rudfichtölofe Boaheit fehlen, fo giebt ihm hingegen in Europa ber 
ererbte orientalifche Geil immer noch ein Lebergewicht, wozu ihm freilich auch feine 
unermuͤdliche Thätigkeit, fein geheimer nationaler Stolz und feine genügfames Leben hel⸗ 
fon. Am beften befindet er fich unter gutmüthigen Völkern, wie bei den deutſchen, 
unter kleinlichen, wie bei den Portugieſen; fein Palaͤſtina aber ift, wie wir bereitö gefeben, 
unter den leichtfinnigen und befchränften Polen. Enthält Europa 272 Rillionen Men- 
ſchen, ſo bilden die Juden beinahe 1,,; pG&t. der Geſammtbevolkerung und zwar kommt 

bei einer jhdifchen Bevol⸗ ein Jude auf 


Ä ferung von andere Einwohner 

in Deftereih . . . 0.» 1,049870 „ 33 
„ Sontfche Infeln .. . . » .. 5,500 „ 41 
„ Niederlande außer Suzemburg und 

LZimburg 62,470. „ 49 
„Rublann. - 2 2 2 00.0. 1,250,000 Seelen 53 
„ Breußen . . . 0. 242420 „ 73 
„ Deutfihland außer Def, und 

Preußen . . . .. 192180 „ 90 
„il 2 2 en 70,00 „ 267 
Frankreich .. 100,000, 3066 


„ Dänemark ohne die betzogthumer 


Holſtein und Lauenbutg 4,140, 459 
Italien . . .. 33,950 „ 578 
„ Großbritannten und Setand . 36,000 „ 808 
„Säumd. .... . 2,600 „’ 959 
. Srieyenland nn 50 „ 2060 
„Belgien . . - ...15500 J 3114 
Schweden und Norwegen. .. 840 6003 


In Europa: 3,054,970 Seren 85 


Golonie flehen, außer ihrer eigenen „Djoe-tongo*, db. 5. Judenſprache, auch die negerenglifche. 
Diefe, von den Negern ſelbſt —8 „Ningre-tongo“, b. h. Negerſprache genannt, ober * 
ſchlechweg „Ningre“, d. h. RNegeriſch, i iR auch, nad Groberung ber Golonie durch die Holländer 
und Abtretung berjelben von Seiten Englands an Holland im Frieden zu Breda, Negerfpradhe 
geblieben, und iR nun, mit obiger Ausnahme, bie allgemeine Umgangslpradie ber Neger unter 
einander und zugleich die, in welcher Europäer mit ihnen verehrten. 
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In diefer Ueberſicht beziehen ſich manche Zahlen, wie die Angaben für Italien und 
die Niederlande, wo die letzte Zählung nach Eonfefjlonen im Jahre 1849 flattgefunden hat, 
ſchon auf eine 10—15 Jahre zurüdliegende Zeit; von manchen Staaten, wie Portugal 
und Spanien, wofelbft nach den früheren Berfolgungen und ben fonfl geſetzlichen Be⸗ 
flimmungen ſehr wenig Juden fein mögen, haben ſich entweder gar keine ftatiflifchen 
Angaben über die Zahl derfelben auffinden lafien, ober die Angaben, wie. für Frank⸗ 
reich, 1) find wiederholt heftig beftritten ober von der Behörde felbft entkräftigt 
worden. Daß. aber in Spanien noch Juden vorhanden find, weiß man gewiß und 
man braucht nicht erſt Kenniniß 'zu nehmen von George Borrow's „The. Bible in 
Spain“, jenem Werke, das jedoch bei feinem Erfcheinen in England die größte Sen- 
ſation erregte und worin der Verfaſſer beweift, wie fich füdifche Elemente unter allen 
Klaffen in Spanien und Portugal — wo man bekanntlich ſchon Deshalb nicht mehr 
von einem bloßen Einfluß der Juden auf den Volkscharakter ſprechen kann, als das 
ganze Bolt beinahe mit füdiſchem Blute vermifcht it — noch heutzutage bemerkbar 
machen. Die fegigen Aufenthaltsorte der Juden in Spanien, die natürlich nur im 
Geheimen ihre Religion ausüben dürfen und Öffentlich als bie eifrigften Fatholifchen 
Chriſten erfcheinen müflen, find felten die großen Städte; fe ziehen die Dörfer vor 
und fommen felten in die Hauptorte des Landes, außer in Gefchäften. Sie find nicht 
zablreih, und es giebt nur wenige Provinzen Spaniend, bie mehr ald zwanzig Fa⸗ 
milten in ſich fchließen. Keiner von ihnen iſt arm, und biefenigen von ihnen, weldhe 
dienen, thun die mehr aus eigener Wahl ale aus Noth, denn indem fle einander 
dienen, erreichen fie verfchiedene Zwede. Außer den fogenannten Neudriften in Por⸗ 
tugal, weldye in ihrem Typus und charakteriifchen Weſen das Jüdiſche bis auf bie 
Gegenwart unverändert erhalten haben, giebt es in Liffabon eine Klaffe von Juden, 
etwa 200 Köpfe Fark, die eben fo. elend als übelberächtigt und mit wenigen Aus⸗ 
nahmen Escapados von ber Küfle der DBerberei, von Tetuan, Tanger, hauptfſaͤchlich 
aber von Magador find, d. 5. Menfchen, die vor der ihrer Miffethaten gebührenden 


Strafe in's Ausland fliehen mußten. Ihre Lebensweiſe in Liffabon iſt einer folchen 


trefflihen Verfammlung von Amis reunis würdig, Die Mehrzahl verfelben. giebt ſich 
für Gold» und Silberarbeiter aus und bat Feine unbedeutende Läden. Man fagt, daß 
unter Dieben Ehrgefühl herrfche, allein dies ift gewiß nicht ‘bei den Liffaboner Juden 
der Ball, denn diefe find fo gierig und habfüchtig, daß fie wegen ihres unrecht er» 
worbenen Gewinns befländbig flreiten, und die Folge davon If, daß fle häufig ein⸗ 
ander ruiniren. Sie haben zwei Synagogen in Liffabon, beide find Hein und ſchmutzig, 
befonders die eine, In der die Berfammlung Mann für Rann nur aus Dieben bes 
ſteht. Diefe elenden Weſen übertreten ohne Bedenklichkeit die ewigen Gebote ihres 
Schöpfers, aber fle mögen nichts von dem Thiere, daB ungefpaltene Klauen, ober 
von dem Zifche, der Feine Schuppen bat, genießen, fie beachten nicht die Androhungen 
der heiligen Propheten gegen die Kinder der Sünde, aber fle zittern bei dem. Laute 
eines dunklen £abbalifiifchen Wortes, Das von einem, der ihnen an Nichtswürdigkelt 
gleich oder wohl gar überlegen iſt, ausgeſprochen wird, als 0b Gott die Ausübung 
feiner Macht denen, die da ungeredht handeln, überwieſen Hätte Berlaffen wir die 
pyrenäifche Halbinfel, an deren Südfpige, in Gibraltar, unter englifcher Herrfchaft 
wegen des leichten, theils erlaubten, theild unerlaubten Handelsverkehrs des in biefer 
Hinſicht fo günflig gelegenen Plages fich eine bedeutende Zahl Juden eingeniftet bat, 
um zu ben beiden anderen großen füdlichen Ausläufern Europa's, der apennis 
nifhen und der Balkanhalbinſel Überzugehen, fo müflen wir in Berug 
auf die erflere noch die oben angegebene Zahl der in ganz Italien Ichenden 
Juden unter Die früheren Staaten vertheilen und das Verhältniß der füblfchen Ber 
völferung zu der hriftlichen angeben. Es find vorhanden 


Juden und es Fommt ein Jube auf Einwohner 
im Königreih Neapel . 2000 4308 
" n Sarbinien . 6795 132 


"N Bon den franzoͤſiſchen Juden kommen auf Parts 18,000, auf den Sprengel von Me 
9000 (auf die Stabt 3700), auf den Sprengel von Straßburg 22,800 Lauf die Stadt 2400), gi 
beit Sprengel von Colmar 17,000, auf Brienne 4000, auf Marſeille 4600, auf Lyon 1200 sc. 
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Juden und es fommt ein Jube auf Einwohner 

im Großherzogth. Toscana 6486 280 

„ Serzogtbum Modena . 2669 227 

„ Kirhhenflaat . . . . 16000 194 
Bon dem Herzogthum Parma und der Mepublit San Warino liegen uns Feine 
ſtatiſtiſchen Materialien vor, weshalb beide in die Ueberficht nicht haben aufgenommen 
werben können, aus ber hervorgeht, daß abfolut wie relativ am flärkfien bie Juden 
im Kicchenflaat vertreten find. Im Jahre 1842 berechnete man die Bevölkerung des 
Ghetto in der Hauptfladt der Eatholifchen Chriftenheit auf 3800 Seelen, die Zahl der 
Familien auf 800, 1847 aber fchlug man die Zahl der Bewohner auf 3900 an. 
Unter diefen waren 2000 Arme, 1000 nährten fi von verſchiedenen Bewerben, na- 
mentlih vom Kleiderbandel, während die übrigen Wohlhabenden ihr. Vermoͤgen durch 
groͤßern Handel erworben haben. Was nun die Balkanhalbinſel und hier ſpeciell die 
Türkei betrifft, ſo haben wir die Zahl der Juden daſelbſt, ſo wie in den türkiſchen 
Nebenländern zu 70,000 angenommen. Dieſe Zahl iſt in dem Annuario statistico 
Italiano, einem fonft ziemlich genau gearbeiteten neuen ftatiftifchen Werke, angegeben. 
Der Weimarifche genealogiiche Kalender von 1848 führt flatt 70,000 für die euro» 
päifche Türkei 370,000. an. Die richtige Zahl liegt wahrfcheinlich in der Mitte, denn 
nad den Eultur- und Handelözufländen der Türkei müſſen fich viele Juden dort auf⸗ 
halten. Wäre das Verhaͤltniß, wie in den öſterreichiſchen Staaten, fo daß ein Jude 
auf 33 Menfchen käme, fo müßten in der Türfei 449,680 Juden leben. „Sie zerfal- 
Ien in fpanifche und polnifche Juden, von denen die erfleren die ganze eigentliche 
Türkei nebft den Bafallen- Staaten, ausgenommen die Moldau, bewohnen und ein 
altes, ſehr verfümmertes Spanifch mit eigenthümlichen Formen fprechen, ald Schrift- 
fprache ſich aber des Sebräifchen bedienen, die polnifchen Juden aber, die fpäter an⸗ 
langten, ſich in Menge in der Moldau niederließen, namentlich in den Städten Jaſſh, 
Botofchant, Piatra x. Hauptfählih unter Michael Sturdza's Negierung firömten fle 
aus Siebenbürgen, Balizien und dem ganzen ehemaligen Polen dahin. Ihre ger 
wöhnlihe Sprache iſt ein mit flawifchen und bebräljhen Wörtern flarl ver⸗ 
miſchtes Deutfch, ihre materielle und fociale Lage ift im hohen Grade elend. 
Sie wiefen, wie die meiften fpanifchen Juden, die fih in ber Türkei nieberließen, die 
Wohlthaten der Givilifation feit Jahren von ſich, und fie find Dadurch in den tiefften 
Berfall von Wohlſtand und Bildung gefunfen. Eine foldye Unwiffenheit und eine 
ſolche Armuth finden fich fchwerli unter den Juden anderer Länder, wie beſonders 
in RKonftantinopel. Breilich verfchmähen fte Die niedrigften Sandarbeiten nicht, allein 
felbft folche geringe, auf der unterfien Stufe erbaltende Beichäftigungen werden fo 
häufig unterbrochen durch Feſttage, welche zum Theil von fpäteren Nabbinen einge» 
feßt wurden, daß die Juden mit ihren griechifchen, armeniichen und türfifchen Mit⸗ 
hürgern nicht gleichen Schritt Halten Fünnen. Die Haupturfache ihrer allgemeinem 
Armuth iſt aber eben ihr Abweifen aller Kortfchritte der Bildung und ihr Stehem- 
bleiben auf einem Punkte, in deſſen Umgebung Alles zum Regeneriren erwacht ifl. 
Ehemals, wo der Grieche und Armenier glei roh waren, nahm die diplomatifche wie 
die handeltreibende Welt ihre Dolmeticher, ihre Vermittler und ihre Geſchaͤftoträger 
aus dem Schooße der jüdischen Gemeinde zu Konflantinopel, die noch etwas von jenem 
Sinne für Wiflenfchaft: und Bildung gerettet Hatte, welchen ihre Vorfahren aus dem 
mauriſchen Spanien mitbradhten. 30,000, nach Anderen .60,000, ja 80,000 Juden 
follen in Konftantinopel. und 12,000 in Salonicht leben, wo überdied eine 
6— 7000 ftarke Eolonie der fogenannten Maminen vorhanden ift, d. b. ehemaliger, 
zum Islam befehrter Juden, die öffentlich alle Gebräuche des Islam mitmachen, im 
Geheimen aber noch dem Judentum anhängen; fie verbeirathen ſich durchaus nur 
unter fich und leben ganz abgefondert. Die türkifchen Juden Haben fih dem mani- 
häifchen Aberglauben, der fo tief In dem religiöfen Glauben des Orients eingedrun« 
gen, nicht entziehen fünnen. Sie nehmen die Herrſchaft von Teufeln und Engeln mit 
Satan und Jehovah an der Spike an; der Menfh ift flet3 von zwei Genien be— 
gleitet, vom guten zur Mechten, vom böfen zur Linfen, übrigens iſt Die Luft mit 
böfen Geiftern, Schedin, angefüllt. Sie fprechen dies Wort nur mit Angſt aus und 
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bedienen fi deshalb gemöhnlih nur des Auspruds: „bie von Außen“ Unter ben 
Ifraeliten der Türkei giebt e8 auch eine Eleine Anzahl Raraiten; in Konftantinopel befinden 
fih etwa 40 Familien diefer Secte und fie Haben im Dorfe Khas· Kbi laͤngs des goldenen Hor⸗ 
nes, eine eigene Synagoge. Die Karaiten der Türkei hängen nicht von dein Vorſtand der tür- 
Tifchen Juden, dem Chacham Baſchi ab, fondern find durch ein befonberes Oberhaupt (Mil« 
leti-Bafchi) bei der Pforte repräfentirt. Schon oben haben wir bargethan, daß, ſeit⸗ 
dem die Juden ihr Vaterland und ihre politiſche Selbſtſtaͤndigkeit verloren und fidh 
über die ganze Erde zerfireut, fle’fich nie und nirgends in folcher Anzahl gefammelt 
haben, als in den Provinzen des ehemaligen Königreiches Polen. Hier bildeten fie 


gleihfam ein neues ifraelitifches Königreich; im eigentlichen Bolen, in Littauen, Weiß⸗ 


und Mothrußland, in Podolien und der Ukraine wohnte und wohnt noch jet ficher« 
lich der fünfte Theil, wo nicht mehr, ver judiſchen Bevölferung auf der ganzen Erbe, 
und felbft in denfenigen Provinzen, welche febt in den Verband Rußlands getreten, 
Kleinrußland und Beffarabien mit eingefchloffen, wohnt faft Yzo diefed Stammes in 
alten Welttheilen. Kohl meint, obgleich er eine falfche Zahl angiebt, nämlih 3 Mile 
lionen Juden in allen polnifchen Landen, man kann 200 und 300 Wellen in dieſen 
Gegenden hin⸗ und herreifen und in jedem Drte, der dem Reiſenden begegnet, ſchei⸗ 
nen ibm die Juden wie Bienen zu fummen und fommen ihm unzählige entgegen. 
Man begreift daher Faum, daß alfe diefe Unzahlen zufammengenommen nicht mehr als 
jene Heine Zahl (nämlih 3 Millionen) ausmachen follen, wonach auf die Quabrat« 
meile ungefähr 100 kaͤmen und auf ſechs Einmohner ein Zube. Wenn man aus dem 
mittleren Deutfchland nach Oſten zu reift, fo vermehrt fich die Zahl der Juden von 
dem Minimum, das fie in Thüringen haben mag, immer mehr und mehr. In Sach—⸗ 
fen — Leipzig und Dresden — findet man ſchon nicht unbedeutende Golonieen; in 
Schleſten — Breslau — fleigt Ihre Zahl bedeutend, in Polen oder Großpolen noch 
mehr. In Kleinpolen — Krakau, Warfchau — fcheint fie ihre größte Höhe zu er⸗ 
reihen. Das Verhältniß der Juden zu den übrigen Einwohnern in Galizien bleibt 
weiter nach Oſten ungefähr dafjelbe bis zum Dnjepr, bei Poltawa, Smolenft, nimmt 
ihre Zahl mehr und. mehr ab, und an der öſtlichen Grenze des ehemaligen Polens 
hört auch das Reich der Juden auf, indem ſich dann im ganzen Oka⸗ und Wolga⸗ 
gebiete gar Feine mehr finden. Dieſe Anhaͤufung auf ber einen Seite und auf der 
anderen der Schuß, den die Juden unter polnifcyer Herrfchaft genofjen, fo wie die Vor» 
theile, deren fie noch gegenwärtig genießen, waren Urfache, daß bie Judenſchaft ſich 
bier fefler feßte und vollfländiger fich entwidelte, als irgendwo in anderen Ländern, 
darum bieten auch die in ihrem Schooße entflandenen Secten in feinem an⸗ 
deren Lande der Welt eine fo große Mannichfaltigkeit und einen ſo voll 
fländigen Ausdrud dar, als in den ehemals polnifchen Provinzen, von wo fe auch 
in andere rufflfche Gouvernements, wo ben Juden die Niederlaſſung geflattet murbe, 
Berzmeigungen entfandten. Bekanntlich treffen wir bie erflen Spuren einer eigentlichen 
Spaltung in den Moſaiſchen Sagungen erft nach ber Mürkkehr des fühifchen Volkes 
aus der babylonifchen Gefangenfchaft.e Dies Unglüd, welches über die Juden gefom- 
men war ald Strafe für das lange hartnädige Abweichen von den Geboten Gottes, 
veranlaßte Die Männer, welche die in's Vaterland zurüdfehrennen Auswanderer führten 
und von der perfifhen Regierung beauftragt waren, eine bürgerliche und religiöfe 
Aenderung in der jungen Colonie einzuführen, ihre ganze Aufmerkſamkeit dahin zu 
richten, das Volk vor Vergeben zu bewahren, welche eine Wiederholung der Strafe 
hätten zur Folge haben koͤnnen. Zu diefem Endzwed hielt die große fogenannte Sy⸗ 
nagoge für gut, den freien Willen auch manchmal in folchen Fällen zu befchränken, 
wo das Geſetz ibm Raum gelafien Hatte. Diefe Beſchraͤnkungen erfannen fie, wie 


> 


die Talmudiften fich ausprüden, damit fle den eigentlichen Gefeßesvorfchriften als eine 


Schutzwehr gegen die Verlegung derfelben dienen follten. Viele Verordnungen und 
Neuerungen diefer Zeiten waren ohne Zweifel durch die Nothwendigkeit geboten, zus 
gleih wurden fie aber auch Veranlaffung zur erſten Spaltung in Ifrael, denn Rande 
hielten fie für unnöthig und überflüſſig. Die, welche fie annahmen, nannten ſtich 
Chaſſidim, ». 5. Leute, welche aus dem Wunfche, Gott zu gefallen, mehr thun, 
ale das. Geſetz vorjchreibt; die, welche fie verwarfen, heißen Zadikim, d. 5. Leute, 
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welche feft am Geſetz halten, aber weder mehr noch weniger thun, als wozu fle ver⸗ 
pflichtet find. Aus diefer urfprünglichen Spaltung entwidelten ſich in der Folge nach 
den oben angegebenen Richtungen alle noch jegt vorhandenen oder ehemals vorhande- 
nen religiöfen Secten der Juden. Aus den Zadikim entfpringen alfe diefenigen, welche 
fi buchſtaͤblich an. das urfprüngliche Geſetz hielten, Eeine Erklärung und Bervollftän- 
digung durch mündliche Ueberlieferung annahmen, die helleniſtiſchen Samarder, Effäer, 
Sadducaͤer und Karder. Bon den Chaſſidim ſtammen alle diefenigen, weldye außer Dem 
ſchriftlichen Geſetz Moſis auch eine mündliche Vervollftändigung und Erklärung annehmen, 
die ihrer Anſicht nach Mofes zugleich mit den Gefeg von Gott erhielt und welche durch Ueber⸗ 
lieferung aufbewahrt wurden, die Pharifäer mit ihren Abkömmlingen, den Talmubdiften, 
Nasbiniften und Kabbaliften, nebft allen ven in neuerer Zeit zum Vorſchein gekommenen 
Berzweigungen. Die Zahl der Karaiten oder Karäer ifl innerhalb der Grenzen Ruß⸗ 
lands unbedeutend und noch mehr in Vergleich mit der Maſſe ihrer rabbiniſtiſchen und 
kabbaliſtiſchen Stammgenofien, dennoch befindet ſich Die Mehrzahl der Karaiten im 
Rußland, was beweift, daß die Zahl diefer Secte an fich nicht groß iſt. Ihr Hauptſth 
iſt gegenwärtig die Krim; in Eupatorla, Tſchufut⸗Kale, Armaͤnowskoi Bazar, Feodoſia, 
Sebaftopol und Simferopol finden fich gegenwärtig etwa 800 Familien (nah der 
neueften Zählung 4188 Seelen); außerdem finden ſich Gemeinden in Odefla, Nikola 
feff und Cherſon, zufammen 85 Familien, in Wolhynien in der Stadt Lud etwa 80 
Samilien, etwa 100 in der Stadt Trofi und Wilna, wo über die Hälfte der Ein⸗ 
wohner, nämlich 45,000, überhaupt Juden find, in dem Stähtchen Novemiaſto, Gou⸗ 
vernement Kowno, 5060, einige auch in der Kreisftadt Poniewies; endlich zählte 
man vor 20 Jahren 133 Karaiten in Transkaukaſien. So Hein indeß auch bieje 
Anzahl fein mag, dieſe Handvoll Menfchen hält fich für die einzigen Mepräfentanten 
der alten nationalen Rechtgläubigfeit der Hebräer und befchuldigt die Millionen Rab - 
biniften, und um fo mehr noch die anderen Secten, der vollfommenen Abweichung 
von ber urfprünglichen Meinheit des Achten Geſetzes Moſis. In den Gouvernements 
Bilna, Minſk, Grodno und Komno hält fich der Talmudismus fefler ald anderswo. 
Die Städte Wilna und Minft bilden gegenwärtig die Hauptzuflucht der rabbiniflifchen 
Gelehrſamkeit in Europa. In der „Morgenröthe", einem Organ der rufflfchen Juden, 
beißt es in dem Leitartifel vom 2. (14.) December 1860: „Niemals haben der 
wilde Chaſſidismus und der heidnifche Zadikismus in folder Blüthe geflanden, als 
jest. Wir werden mit Briefen aus verfchiebenen Städtchen und Ortfchaften der Gou⸗ 
vernements ‚Kiew, Podolien und Wolhynien überfchwenmmt, in weldhen Klage geführt 
wird über die unaufhörlihen Raubzüge der Zadikim, den blinden Götzendienſt der 
Menge, die umerträglichen Erpreffungen diefer heiligen Männer, die gleich Heuſchrecken 
die Gegenden verheeren, welche das Unglüd haben, Ihre fromme Aufmerkſamkeit auf 
fh zu ziehen. Wenn mir alle diefe Nachrichten vruden ließen, fo würben wir meh⸗ 
rese Nummern unferer Zeitſchrift ausschließlich damit anfüllen. Uber wozu Tönnte 
bied führen? Unſere aufgeklärten Glaubendgenofien wiflen ohnedies, wie gefährlich 
der Chaſſidismus ift und welcher maßloje Unfinn in der Zadil-Bergdtterung liegt; 
auf bie Zinfterlinge felbft aber einzumirfen, ift unmöglich; fie würden böchftend glau- 
ben, daß wir eine Verfolgung gegen fle erregen wollten und ſich dann für Märtyrer, 
für Opfer ihrer religidfen Uebergeugungen ausgeben. Die Zeit und die Aufklärung 
fönnen allein die Heilung dieſer hartnaͤckigen Krankheit herbeiführen; unfere Anſtren⸗ 
gungen find dagegen völlig machtlos, wie es alle Berfolgungen in dergleichen Fällen 
fein würden... .“ j 

Gehen wir nun zu den übrigen Ländern Europa’s, fpeeiell zu Deutfhland 
und zu Preußen, über, jo müflen wir fofort erwähnen, daß die Juden in Hol⸗ 
land fpanifches und portugieſtſches Vermächtniß find; fie werden dort felbfi als 
Beamte ertragen, weil Holland mehr der Mittelpunkt eines Golonialreihes als ein 
auf ſich befchräntter Staat iſt und überdies gegen feine Colonieen eine Politik Der 
Unterdrückung und Ausnützung verfolgt bat oder zum Theil noch jetzt verfolgt. Doc 
find fie viel firenger als in Deutfchland von der Gefellfchaft ausgefchloffen und gebören 
bauptfächlih zum Pöhel großer Stäbte. Daß die Juden nicht der Induflrie und dem 
legitimen Handel nachgehen, beweift ihre geringe Zahl in Großbritannien, Bel⸗ 


- — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Judenthum in der Gegenwart. (In ſtatiſtiſcher Beziehung.) 687 


gien und in Bremen. Auch der tüchtige nieberfächflige Stamin und die fleißige 
Bevölkerung des früheren Kurfachien iſt ziemlich verfchont geblieben. Aber die das 
Iegtere umgebenden kleinen Höfe der jüngeren fächflfchen und der anbaltifchen Linien 
erweifen ſich als günfligere Brutftätten, ebenfo auch bie füpndeutfchen Fürſtenthümer 
und die dem Königreiche Bolen oder den früheren polnifchen Landeſtheilen mehr oder 
weniger nahe gelegenen Gebiete, in denen Slawen einen bedeutenden Theil der Ein⸗ 
wohner ausmachen !). Nah Hamburg hat fie der Schmuggelhandel und der Ver⸗ 
fehr mit Steatöpapieren, Lotterie und Wucher gezogen, doch allen voran In Deutſch⸗ 
land fleht die Hauptſtadt des ehemaligen deutfchen Reiches, Frankfurt. Innerhalb 
des deutihen Bundes betrug im Jahre 1858 
die Anzahl der es kommen alfo 


Juden auf einen Juden 
andere Menfchen 
in Sranffırt . MM. . . 2 2 2. 4,800 15 
„Hamburg. . . re 7,000 29 
„ Heflen - Darmfladt . 202022. 238,700 29 
„ Seen Sombug . . 2.00. 800 31 
„Kuhbflen - © 2 2 2 27.0. 18,000 44 
„Baden.. 23,600 54 
„Nu ren 7,0006 62 
„ Bılbed . » 2 2 2 nn 800 71 
„ Ben . 2 2 2 2 2 2 2 2.657000 > 80 
'Lübeck. .. 500 97 
F Defterreich iſchem Bunbesgebist . 130,000 98 
„ Breußifchem Bundesgebiet . . . 134,300 100 
v„ Sahfen» Koburg- Sotba . . . . 1,600 100 
„ Sadfen-Altenbura  . » 2... 1,400 100: 
v Anbalt- Deffau- Kötben . . . . 1,100 107 
„ Sachfen»Beininden . - . . . 1,550 111 
-„ Auremburg und Limburg. . . . 1,600 118 
„ Rub-Shläi; . . 2 2 22. 600 135 
„ Redlendug Stel . -. . . . 680 140 
„ Hannover . . . . 0.211,70 150 
„ KHolflein und Lauenburg rn 3,500 164 
„ Württemberg .- © 2 2 109,430 168 
„ Lipyp-Detmob - - - 2 2 20 600 170 
»„ Anhali-Berndurg - - . 2... '300 185 
„ Sachen Weimar -. »- -» 2. ....1,450 190 
ae urg-Sähwerin. ee . 3,120 200 
»„ Oldenburg . . . ER 1,500 200 
„» Braunihdweig . . .. 1,000 . 270 
« Sämargbung-Sonbershaufen. .. 200 315 
Renß⸗Greiz... on. 100 391 
. Schwarzburg-Rubolflabt - en 200 340 
„ Sadıjfen, Königreid) ren 1,420 1500 
„ Bremen . . . 50 1840 
Schaumburg⸗Lippe 
„ Lichtenftein . ren | feine Juben. 
Zufammen im ganzen veufom Bunde 454,600 96 
N) So waren in Oflerreih nad) der Zählung vom Jahre 1857 und in Preußen nach ber 
von 1858 in Slawen. Yuden. \ 
Böhmen. . .» . .» 2,925,982 86,339 
Oi Möheen -. - 2. 2 2 2 2 02. 1,352,982 41,529 
>) Defterreih u. d. Enns . . 19,140 8,998 
7 om, © Gradiefa, rien u. Trieft 331,042 8,713 
& Shifen - » 2 2 2.020. 223,928 8,280 


Eteiermart Fe 339,246 


- 


688 Judenthum in ber Gegenwart: (In flatiftifcher Beziehung.) 


| Wenn mir die Juden in Deutfchlany für gefährlicher halten müſſen, ald es in 
England und Frankreich geſchieht, fo rechtfertigen uns die obigen Zahlenverhältnifie. 
Gegen dieſe beiden Länder haben wir in Preußen verbältnigmäßig 200,000 Juden zu 
viel. Legen mir der folgenden Ueberficht die Zahlungen von 9 Jahren zu Grunde, 
fo betrugen | 
die Einwohner deren Bermehrung die Juden deren Bermehrung 
1816 10,319,993 — 123,981 — 
1825 12,256,725 1,936,732 oder 18,,, p@t: 153,688 29,707 oder 24,0, p&t: 
1834 13,509,927 1,253,202. „ 10, „ 176,460 22,772 „ 14 ae 
1843 15,471,084 1,961,157 „ 14,ss 206,527 30,067 „ 17,os 
1846 16,112,938 641,854 „ As 214,857 8,330 „ os 
1849 16,331,187 218,249 „ 1; 218,998 414 „ Is 
1852 16,935,420 604,233 „ 3,70 226,868 7,870 „ 359 
1855 17,202,831 267,411 „ Asse 234,248 7,380 „ 35 
1858 17,739,913 537,082 „ 12 u 242,416 8,168 „ “se 
Abgeſehen von etwaigen Berbefferungen in der Zählung — ifl.eine Vermehrung 
in der Bolfszahl allemal das Product entweder von dem Ueberfhuß der Geborenen 
über die Verftorbenen, ober von dem Ueberfchuß der Eingewanderten über die Aus⸗ 
gewanderten — oder fie rührt endlich von beiden Urfachen ber, In der Periode von 
18161846 ergiebt ſich aus den flatiflifchen Nachmelfungen, daß gewonnen hatten: 
Ku die Einwohner überhaupt die Juden insbeſondere 
durch Ueberfchuß der Mehrgeboxenen 4,667,107 oder 45,,6 78,875 ober 63,,; pE&t. 
durch Ueberfchuß der Mehreingemanderten 1,125,3838 „ 10,97 12,061 „ Is = 
In Summa' alfo 5,792,945 oder 56,,3 90,936 oder 73,,, p&t. 
Zerlegen wir dies Hefultat, die verhältnigmäßig größere Vermehrung ber 
Juden, in feine beiden Urfachen, fo tft es alfo ber Ueberſchuß der Mehrgehorenen, 
welcher e8 bewirkt hat, daß die: verhältnigmäßige Vermehrung der Juben die der Ein- 
wohner überhaupt um 17,95 pE&t. übertrifft; die Vermehrung der Juden würde eine noch 
um 1,,, pEt. größere fein und alfo ein plus von 18,,, p&t. beiragen, wenn der Ueber- 
ſchuß der Mehrgeborenen die einzige Quelle der Volksvermehrung wäre. Es bat aber der 
andere Factor berfelben, nämlich das plus der. Eingewanderten gegen die Ausgewanderten 
bei den Einwohnern überhaupt ftärfer ald bei den Juden gewirkt, und zwar fo, daß der 
Zuwachs durch Mehreinwanberung bei den Juden eben um 1,,, PCt. geringer war, als 
bei den Einwohnern überhaupt. Ein Vergleich ergiebt, daß ſich unter ven 5,792,945 
Seelen, um welche die Einwohnen überhaupt. fich vermehrt hatten, fat 20 pCt. Mehr⸗ 
eingewanderte waren, während unter den 90,936 Seelen, welche den Juden zugewachfen 
waren, wenig über 12 pEt. Mebreingewanderte fich ergeben. Die Einwanderung der 
Suden in den Staat war In der erften Beriode (1817—25) vergleichäweife auffallend 
groß (7526 Perfonen) und in der zweiten Periode verhaͤltnißmaͤßig noch flärfer als 
die allgemeine Einwanderung (5851 Juden gegen 252,276 Einwohner überhaupt oder 
2,us gegen 2,06 PCt.), in der dritten Periode (1835—1843) iſt das Einwanderungs- 
Verbältnig bei den Juden’ aber ein erheblich geringeres, als bei den Einwohnern 
überhaupt (2394 Juden gegen 493,355 Einwohner überhaupt ober 1,36 PCt. gegen 


u Slawen. Suden. 
Bofen 2 een ' „783,892 72,198 


Bl Schlefen ..2.2.2.. 25408 30. 
2 ( Breußen un. .= ste 0 00. 640,578 35,888 
S 1 Breandenbung . . 2... 70,428 27,247 


Bommen .» 2 2 2 2 0... 4,880 12,03 


Seelen beftehenve ſüdſlawiſche —— zählt verhältnigmäßig nur wenige Juden, ebenſo auch Steier⸗ 
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3,5; PCt.). Obwohl in Summa auch bei den Juden mehr ein⸗ als außgewan- 
dert find, fo iſt doch fehon in biefer Periode die bedeutende Verminderung bes 
merkenswerth, welche fpeciell einige Bezirke erfahren Haben. In Pofen hatten 
fi die Juden, obngeachtet eines Weberfchuffes der Geborenen von 7543, nur 
um 4179 vermehrt, d. h. es waren 3364 Juden daſelbſt mehr aud- als eingewan⸗ 
dert, ebenfo 277 in Oppeln und 218 in Minden. Diefe Ergebniffe deuten bereits 
in dem Ein- und Auswanderungdverhäftniffe der Juden die Veränderung an, melde 
nan in Yen drei Jahren von 1844—46 fih vollziehen fleht. Die Mehrauswanderung, 
weiche in Breußen überhaupt (nach den Reſultaten der Volfdzählungen) erfi mit dem 
Jahre 1847 anfängt und bis jetzt fich ununterbrochen fortgefegt hat, beginnt bei den 
Juden im Allgemeinen bereits 1844 und für einige Bezirke ſchon vor 1843 und 
früher. Dies war auch der Grund, daß wir erfi Die Periode von 1816 bis 1846 
betrachtet haben. Würbe bloß Feine Einwanderung oder eine gleich große Aus- und 
Einwanderung flattgefunden haben, fo mußten die Zählungen in den Jahren von 
1847 an eine dem Meberfhuß der Mebrgeborenen über die Verftorbenen gleichkom⸗ 
mende Vermehrung nachweifen. Um fo viel, als dieſe Vermehrung weniger als biefer 
Ueberfhuß beträgt, müflen mehr aus⸗ als eingewandert fein. Vergleichen wir, ohne 
erft bier auf die Ergebnifle der Bewegung der einzelnen Perioden einzugeben, das End- 
refultat der Bevoͤlkerungsbewegung von 1847 bis 1858 mit dem 1846 vorhanden 
gewefenen Beflande, fo gelangen wir zu folgenden Ergebniffen bei ben ' 


Einwohnern überhaupt: den Juden insbeſondere: 

Die Vermehrung bat wirklich 
betragen . . . + 1,626,975 oder 10,,. p&t. 27,559 oder 12,5 p&t. 

Diefe Vermehrung iſt ent 
ſtanden: 
1) durch den Zutritt von 

Hobenzolleen und dem 

 Sadegebit - . 2 66,261 „ Oı m ? " ? 
2) Dur den Geburtenäber- 

ſchuß .. .. .1,826,204, IYlos 41,480, 190 u 


hiervon ab die Mehr⸗Auege 
wanderten . 2... 265,490 oder 1,4 PCt. 13,921 oder 6,,, PCt. 
Es haben fich hiernach in dem zwölfjährigen Zeitraum bie Juden um 2,,, PCt. 
flärfer vermehrt als die Einwohner überhaupt. Wäre die Vermehrung allein von dem 


Geburtenüberſchuſſe abhängig, fo würden die Juden fogar beinahe 8 pCt. im Voraus 


haben, e8 bat aber der Einfluß der Mehrauswanderung die Wirkung des Gebürts⸗ 
überſchuſſes bei den Juden viel erheblicher, um 4,,, PCt. mehr als bei ben Einwoh- 
nern überhaupt gehemmt. 
Die Wohnfige der Juden find fehr ungleidhartig in bie Provinzen der 
preußiſchen Monarchie vertheilt. So waren 1858 
Juden es kamen alſo auf einen Juden 


andere Menſchen 
in der Provinz Pofn . . „. . . 72,198 19 
in ber Provinz Preußen . . . . 35,888 57 
in den Hohenzollernfchen Landen . - 949 67 
in der Provinz Brandenburg. . . 27,247 80 
in ber Provinz Schlefien . . . . 39,045 83 
in der Mheinprovin . . . 2. 33,388 93 
In der Provinz Weſtfalen. . . 16,099 97 
in der Provinz Pommern . . 12,037 109 - i 
in dem Rilitär außerhalb des Landes 51 236 
in der Provinz Sahfn . . ... 5,514 380 


Summa des Staates 242,416 73 
Die meiſten Juden wohnten nach der Zaͤhlung von 1858 in dem Regierungs⸗ 
bezirk Poſen, naͤmlich 47,907, die wenigſten in den Regierungsbezirken Stralſund 
Wagener, Staats⸗u Geſellſch⸗Lex. X. 44 
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und. Merjeburg, nämlich vefp. 229 und 886. Doc werden In Zukunft bie Juden 

fi bemühen, au in Pommern immer mehr Eingang zu finden; der Anfang iſt bereits 

gemacht, was aus der folgenden Ueberſicht hervorgeht, in der wir das abfolute An 

wachjen der Juden in den einzelnen Provinzen von 1816-1858 und die relative 

Bermehrung ber Chriſten und Juden innerhalb dieſes Zeitraumes angeben wollen. 
Juden waren vorhanden 


und es vermehrten ſich in dieſer Zeit je 1000 Chriſten und Juden: 
816: 1858: 
in der Provinz Preußen . . . 14,802 35,888 1,978 Zus 
vn v Dofen .  . . 51,960 72,198 l,rsı 1,389 
. n Brand enburg . 8, 083 27,247 1 ‚13 3,7 1 
Per ri Pommern .. 2,81 1 12,037 1,936 4,319 
vo " Sähleflen 0.00. 16,094 39,045 1,677 ‘ 2,126 
un v Sachſen eo... 3,097 5,514 1,595 1,rso 
er Weftfalen . .. 9,491 1 6, 099 1 467 1,696 
„ dem Nheinlande (incl. Mainz . " | 
und Lusemburg) .«. . 17,583 33,426 1,658 1.901 
123,921 241,454 1,710 L,oas 


Außerbem 1816: Militär in Frankreich 17 
Außerdem 1858: Hohenzollern, Jabes 
gebiet, Militär in Frankfurt «aM. . . . 962. 

Der ethiſch und politifch verberbliche Einfluß der Juden wird dadurch um ein 
Bebeutended gefleigert, daß fie fih möglihft nach den Hauptfläbten zieben und im 
flaatlihen Mittelpunkten anbäufen. Im preußifchen Staate kamen 1816 auf einen 
Juden 83 Einwohner, in Berlin 59. Im Jahre 1858 war dies Verhältnig 73 
und 29, und doch hatte fi in ber Zwifchenzeit die chriftlide Bevölkerung Berlins 
mehr ald doppelt fo flark vermehrt, als diejenige ded Staates. 1846 wohnten im 
Preußen S0,,9 p&t. der Juden ig den Städten, 19,:, auf dem Lande, und umter 
ben legteren allein 11,,; in Weflfalen und am Nhein. „EI hängt dies," wie Die» 
terici in den Mittheilungen des Statiflifchen Bureaus vom Jahre 1849 fehr richtig 
fagt, „mit dem Zuflande ded armen Weinbauerd am Mhein und der Armuth der Pas 
derborn’schen Bauern zufammen, welche oft genöthigt find, Vorfchäfle auf ihre künf⸗ 
tigen Ernten vom Juden zu erborgen”! Im Jahre 1858 lebten nach der Ueberſicht der 
perfönlichen und gewerblichen Verbhältniffe der Juden in den Städten des preußifchen 
Staates 188,915 Juden, darunter am meiften in denen des Regierungsbezirks Bofen 
(45,638) und in denen des Bezirks Bromberg (21,913), worauf Berlin mit 15,436 
Juden!) folgte, und auf dem platten Lande nur 52,707. Während in dem legtge- 
nannten Jahre die Juden noch nicht , der. Sefammtbevdfferung bildeten, waren 
von dieſem Bruchthelle Werzte, Lehrer, Vorſteher von Bildungs » Anftalten oder 
fonft mit Wiffenfchaften und fchönen Künſten beſchaͤftigt, fo wie auch in anſehnlichen 
Gommunalämtern ſtehend 1869, Mentierd 2671, Bankiers 468, Großhändler 2286, 
Kaufleute 9037, Schanktwirthe 1721, Bellger größerer Güter 479, Befiger Eleinerer 
Güter 68, Pferdehändler 989, Bettler 5290 3. — Arbeitsſcheu und ihre eigenthümliche 
„Beichäftsrichtung“ würden die Juden bald in ähnlichen Berbältniffen in die Staats⸗ 
laufbahn treiben, wie bisher in die Kategorie, die wir mit der mebicinifchen zufam- 
mengefaßt haben. Was fperiell in Hinflcht der Gefchäfte- und Bewerböverhältnifte 
der felbfifländigen Mitglieder der gefammten Iudenfhaft für den Regierungbbezirk 
Potsdam mit der Stadt Berlin betrifft, fo waren beichäftigt 


p&t.d. 
1816 1846 1852 1858 jüb. 


mit Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Künften (Angie Einw. 
Lehrer 3.) . . 410 318 309 353 4,8 
von Renten ıc. ohne Geſchaftsbetrieb m — 391 564 812 11, 


') Rad) den uns vorliegenden Tabellen der gewerblichen Berhältnifie der Juden beirug bie 
Zahl der Juden in Berlin, bie in dieſe Ueberfidht aufgenommen find, im Jahre 1843: 8263, im 
Sabre 1846: 8275, im Jahre 1849: 9535, im Sabre 1862: 11,835 und im Jahre 18555. 12,897. 
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1816 1846 1852 1858 p&t.j.@. 
Großhändler u. Wechfelhändler, Fabrikanten 494 438 861 11,5 
Kaufleute, die offene Läden galten, Agenten, 

Malle . . 505 901 1274 17, 
Krämer, Trödler, Höfer “2000002 .3,)1203 2837 345 377 ds 
herumziehende SHandeldleute. -. . - . » 112 256 303 4,z 
Bafwirtbe . . en 16 22 26 0, 
Fuhrleute, Bfedepändter ng 31 56 45 0,6 
Handwerfer . . ne 296 458 537 F 
Landwirthe. 


niedere Tommunalbeamte rn. 
Zagelöbner . » > 2 2 0 0 
Dienfiboten . . . en. 

von Almofen lebend . 

Bettler . 

Nicht wenige unferer evangelifchen Ehriften, welche vor 20 und 30 Jahren noch 
die Miſſionswirkſamkeit unter den Heiden ganz unbeachtet liefen, ja in ſolchen Be⸗ 
mühungen nichts weiter ſehen wollten, als die gutmüthige Schwärmerel eined Eleinen 
Häufleins von fogenannten Frommen, haben durch die’ großen Thaten Gottes, welche 
feitvem unter allerlei Volk auf Erden vermitielft der Predigt des Evangeliums gefches 
ben find, ſich eined Beflern belehren lafien und find jegt thätig und wirkfam für dieſe 
heilige Sache, und felbR den Bleichgültigen und Feindlichgefinnten im Schooße der 
evangelifchen Kirche wird Die Macht, die in ber Heidenwelt fich Eundgiebt, zu groß, 
als daß ihr Widerreden oder ihre Unthätigfeit und Laubeit den Lauf ber gefegneten 
Ausbreitung des Evangeliums unter den Völkern der Erde bindern könnten. Waͤh⸗ 
send fo bezüglich der Heiden-Mifflon dad Werk des Herrn gedeiht und in allen Laͤn⸗ 
bern Freunde und eifrige DBeförderer findet, bat die Judenbefehrung nicht nur 
bis Heute die entjchiedenften Gegner, fondern auch unter denen, welche mit: Jebendi- 
gem Eifer für die Ausbreitung des Meiches Gotted unter den Heiden wirken, we⸗ 
nig Breunde und Beförderer. Entweder fle fprechen es offen aus, day fie wider bie 
Sache find, und halten die Judenemancipation für geeigneter, um Iſraels Volk zu 
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— 
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chriſtianiſtren, als die Judenbekehrung, oder aber fle verhalten fich mehr paſſiv, wäh. 


nend, die Zeit fei noch nicht gefommen, wo Sfraek den Herrn fuhen, oder, wenn 
auch das nicht, denſelben nicht aufnehmen wird, ob man au das Evangelium ihnen 
verfündigte. Die Exfteren haben die große Mehrzahl aufrihrer Seite; ihnen ſtimmen 
ohne Widerrede alle bei, welche wohl dem Zeitgeifte huldigen und durch ihn geleitet 
das goldene Zeitalter für die Völker berbeiführen zu koͤnnen träumen, von einem hei⸗ 
ligen Geiſte aber und der fchöpferifchen Thätigkelt deffelben in der Wiedergeburt und 
Erneuerung unſeres Gefchlecht3 nichts wiffen wollen und darum auch dem Worte Gottes 
und der Verbreitung des Evangeliums widerfireben. Solche allgemeine Zuflimmung 
follte wenigſtens die mißtrauifch machen, melche mit ihnen ber Judenemancipation daß 
Wort reden, aber doch nicht wider dad Wort Gottes find. Die aber des Glaubens 


leben, die Judenbekehrung habe noch nicht ihre von Bott beſtimmte Zeit, denen geben 


wir zu bedenken, ob es Recht ifl, Seelen im Irrtum und Blinpheit zu laſſen, die 
einem Volke angehören, das im Ganzen bis zu einer von Bott beflimmten Zeit in 
Blindheit dahinwandelt, und ob nicht auch da das Wort des Apoſtels (Sar. 5, 19. 20): 
Lieben Brüder, fo Jemand unter euch irren würde von der Wahrs 
beit und Jemand bekehrte ihn, der follwiffen, daß, werden Sünder 
belehrt bat von dem Irrthum feines Weges, der hat einer Seele 
vom Tode geholfen und wird bedecken die Menge der Sünden, feine 
volle Anmendung findet. Die Rifftonswirkfamfeit zur Belehrung der, Juden — das 
if wohl die Meinung eines großen Theild der Freunde der Judenemancipation — iſt 
eine nuglofe, jagen ſie, denn durch Unterricht allein ober vornehmlich ift wohl nie 
ein Bolt von feiner Religion befehrt worden. War ed nicht allein und vornehmlich 
die Predigt des Evangeliums, welches fchon fo viele heidniſche Völker in allen Theilen 
der Erde zu chriſtlichen Völkern umgefchaffen hat? 20,000 Juden, rechnet man in 
44* 
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der Regel, find im Laufe dieſes Jahrhunderts zur wahren Religion bekehrt worden. 
Diefe Zahl kann viclleicht zu Hoch oder zu niebrig gegriffen fein, wir Fönnen eb 
wenigftend nicht flatiftifch beglaubigen. Dies ift aber möglih für die preußifche 
Monarchie, wo von den Conſiſtorien die Zahl der jährlich getauften Juden nach⸗ 
gewiefen wird. Uns liegt eine folche Lieberficht vor, die vom Sabre 1816 bis 1843 
reicht, nadı der im Ganzen 3273 Juden in den. Schooß der chriftlichen Kirche aufge⸗ 
nommen worden find. Das Jahr 1825 zeichnet fich befonderd vortheilhaft aus, indem 
in demfelben 147 Juden getauft worden find. Bon den einzelnen Provinzen if es 
faft durchgehende die Mark Brandenburg, die in der Judenbefehrung voranfleht, — 
theild weil in’ der Hauptflabt des Staate der Sig zweier fehr thätiger Mifflonsgefell- 
ſchaften ift, theils weil unter den Berliner Juden, deren Zahl indgefammt nad der 
Zählung vom 31. December 1861 18,847 Seelen betrug, ſich am meiften Leute finden, 
die des Außeren Vortheils wegen, aber nicht in ihren Befinnungen, Chriften werden; 
ihr folgt dann Schleften, in welchem 714 Juden, d. 5. 509 weniger ald in Branden⸗ 
burg, unterwiefen find zur Seligfeit durch den Glauben an Jeſum Chriſtum. 

Judith ift der Name einer jüdiſchen Heldin, deren Leben und Thaten das 
apokryphiſche Buch Judith, eine reine Dichtung, ſchildert. Nach der Erzählung dieſes 
Buches rettete 3., die Tochter Merari's und Wittwe des Manaſſe, ihre Vaterſtadt 
Bethulien von dem Untergang?, den ihr Holoferneß, der Feldherr Nebucadnezar's, bes 
reiten wollte, dadurch, daß fle Ihön gefhmüdt In das feindlige Lager ging, den 
Holofernes durch ihre Reize Bethörte und ihm, als er berauſcht in feinem Bette Tag, 
das Haupt abhied. Mit dem Kopfe des Holofernes eilte fie heimlich in die Gtabt 
zurüd, die DBelagerten machten einen Ausfall und das Heer ded Nebucadnezgar wurde 
in die Flucht gefchlagen. I. Iebte nach dieſem Ereigniffe noch lange Zeit hochgeehrt 
in Bethulien und erreichte ein Lebensalter von 105 Jahren. Es iſt eine vergeblicdhe 
Mühe, den Feldzug des Holofernes in die jübifhe Geſchichte einzureihen oder aud 
nur einzelne Facta aufzufinden, weldhe dem Romane Judith ald Grundlage dienen 
fönnten. Vielmehr ift das apokryphiſche Werk, welches merkwürbiger Welle der 
jübifche Hiſtoriker Joſephus in feiner Archäologie gar nicht erwähnt, in der Zeit des 
basmondifchen Fürſten Johannes gefchrieben worden, als die Juden in fortwährenbem 
Kampfe mit den Seleuciden begriffen waren. ) Der Verfafler hatte fiherlih den 
Borfag, in feiner 3. eine Heldin zu fchilbern, deren heroiſche That zur Begeifterung 
und Nacheiferung entflammen follte, und ihm fcheint, obgleich er nirgends darauf an« 
fpielt, das Beiſpiel des Weibes Jael (Richter C. A), die den Siffera ermordete, vor⸗ 
geichwebt zu haben. Die Scenerie der Dichtung ift in das Altertfum mehrere Jahr⸗ 
Hunderte rückwaͤrts verlegt worden. Das feinpliche Hauptvolf heißt flatt der Sprer 
befländig die Affyrer und deren König Nebucadnezar, eigentlih König von Babylon, 
. wird ganz wie Antiohus Epiphanes als Vertilger aller Meligionen und fi ſelbſt 
vergötternd geſchildert. J. ſelbſt iſt Die perfonificirte Schönheit, wie fchon ihr Name 
befagt, und die perfonifteirte Klugheit. Die Erzählung und Darſtellung an fih Tann 
ale lobenswerthe Nachahmung der alten ifraelitifchen Geſchichtswerke bezeichnet werben 
und ift noch frei von dem Schwulfte und der Einmiſchung bimmlifcher Erfcheinungen, 
weldhe in den fpäteren maffabälfchen Schriften anzutreffen find. Der Geiſt, weldyer 
das ganze Werk durchweht, ift die wildkriegeriſche Begeifterung der Maflabäerzeiten, 
welche Lift und Verſtellung ald Hauptwaffen gegen die Feinde zu führen nicht ver⸗ 
fehmäht. Urfprünglich war das Buch 3. bebräifch gefchrieben, fcheint aber bald im 
das Griechifche überfeht worben zu fein, im weldyer Lieberfegung es nebfl dem Buche 
Tobias einft viel gelefen murbe. 

Jugurtha, König von Numidien, war der Sohn des Maſtanabal, eines unche- 
lichen Sohnes des Maſſiniſſa, und am Hofe feines Oheims Micipfa mit feinen Bettern 
Adherbal und Hiempſal forgfältig erzogen worden. Als ein fhöner Mann und ge= 
wandter Melter und Krieger fland er bei feinem Oheim in hoher Gunſt und bei fei- 
nen Landsleuten in hohen Ehren, weshalb ihn Micipfa aboptirte und zum Mitregenten 


1) Die Begründung biefer Behauptung fehe man in H. Cwald's Geſchichte des ifraelitifchen 
Bolles, Bd. IV., pag. 5.2 Pal h g ſeh 9 | ſchich 
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feiner Söhne nach feinem Tode ernannte. Um diefer Verfügung eine ſichere Garantie 
zu verfchaffen, flellte er fle unter die Obhut der römifchen Regierung. Bald darauf, 
im Jahre 118 v. Ehr., flarb der König. Bei der Vollfiredung des Eöniglichen Te⸗ 
flamentes jedoch gerietben Adherbal und Hiempfal mit ihrem Better in Streit, und 
eine gemeinfame Regierung dreier Bürften erwies fich als geradezu unmöglid. Man 
kam daher auf den Gedanken einer realen Theilung des numidiichen Reiches und des 
königlichen Schatzes; aber auch hierbei war des Haderns kein Ende. I. fand endlich 
ein Radicalmittel wider alle Zänfereien darin, Daß er den Hiempfal heimlich ermorden 
lieg und mit Adherbal offenen Krieg um dad Mein und Dein führte. Adherbal erlag 
natürlich dem kraft⸗ und liſtvollen Better und fuchte in feiner Bedraͤngniß in Rom 
Hülfe und Schuß für fein gutes Recht. Auch 3. fchidte Sefandte nah Rom, die in 
den Berbhandlungen mit dem Senate mehr mit Bold ald mit Gründen die Ueberzeu⸗ 
gung ermedten, daß Adherbal dem 3. Unrecht thue. Man lebte nämlih in Rom 
fihon in den Zeiten, in welchen man Parteiloſigkeit und Unbeftechlichkeit nur noch vom 
. Hörenfagen kannte. Indeß etwad mußte der Senat doch tun, um den Frieden der . 
ftreitenden Parteien berzuftellen, und es wurde daher eine Commiſſton nad, Afrifa ges 
fendet, welche dad numidiſche Reich unter 3. und feinen Gegner theilen follte. An 
der Spige der Commilfton fland der Gonfular Lucius Opimius, der, von I. beflochen, 
das Rand fo theilte, daß I. die beften Provinzen, Adherbal die Hauptftabt Girta er- 
hielt. Bald brach indeß der Kampf zwifchen den beiden Bettern von Neuem auß, und 
J. belagerte den geichlagenen Adherbal in defien Hauptſtadt, welche mit italieniſchen 
Kaufleuten angefüllt war. Dieſe wie Adherbal wandten ſich in ihrer Bebrängniß 
mehrere Male an den römischen Senat um Hülfe, ‚und in der That erfchienen auf 
jene Bitte hin von Rom her Gefandte, welche den 3. zur Aufgabe der Belagerung 
nöthigen follten. Allein 3. beſtach ſte alle mit feinem Golde und felbft den Ariſto⸗ 
traten Marcus Scaurus. Der Ausgang der Sache wurde: Birta mußte capituliren, 
und 3. ließ den Adherbal ermorden und die gefammte männliche Bevoͤlkerung, Ita⸗ 
Iifer wie Afrikaner, über die Klinge fpringen (112). Die Nachricht von diefem Er⸗ 
eigniß traf Italien wie ein Donnerfchlag aus heiterm Himmel. Niemals war auf das 
„eivis Romanus sum* eine Höhnendere Antwort gegeben worden. Dem energiichen 
Antrage ded Volkstribunen Gajus Mummius Gehör gebend, decretirte der Senat 112 
gegen I. den Krieg, und die Geſandten, welche I. nach Italien ſchickte, erhielten den 
Befehl, augenblicklich das Land zu verlaſſen. Das Heer, welches gegen 3. fämpfen 
follte, führten die Conſuln Lucius Calpurnius Beflia und Marcus Scaurus. Ehe fie 
aber irgend einen nachhaltigen Erfolg über 3. errungen hatten, wurden fle von Die 
fem beſtochen. 3. ergab fi, ihnen auf Gnade und Ungnade, und die Sieger übten 
Gnade gegen ihn und ſchenkten ihn fein ganzes Reich ungefchmälert zurüd. In Rom 
erregte natürlich diefer Briedensfchlug den größten Unmwillen, und die Rechtsé beſtändig⸗ 
keit defielben wurde durch Gajus Mummius angefochten. Um den Thatbefland der 
Sriedensunterhandlungen feflzuftellen, wurden die beiden paciscirenden Theile nach 
Rom vorgefordert und unter der Zuflcherung des freien Geleites erfchien Hier I. 
Kaum vermochte man dem Unwillen des Volles, daB den Afrikaner gern zerrifien 
hätte, binlänglich zu ſteuern. Als Die Verhandlungen über die Gültigkeit des Frie⸗ 
den® im Senate zur Caſſirung des Vertrages zu führen fihlenen, machte ein in Nom 
lebender Enkel des Maifiniffa, Namens Mafflva, feine Anſprüche auf das erles 
digte numidiſche Meich geltend ; allein des J. Vertrauter Vomilkar ermorbete 
den Prätendenten, und als ihm deshalb ber Proceß gemacht wurde, entflob er durch 
3.8 Hülfe aus Rom. Da caffirte der Senat den Frieden und wies den König aus 
Rom, 110, Der Krieg nahm wieder feinen Anfang unter der Leitung ded Spuriuß 
Pofumins Albinus, welchem bald fein Bruder Aulus Poftumius folgte. Diefer, ein 
tollfühner, aber unfähiger Mann, wurde fammt feinem Heere von I. eingefchlofien 
und mußte unter den Bedingungen capituliren, daß das römifche Heer unter dem 
Joche abzöge und Sofort das ganze numidiſche Gebiet räumte und daß ein Bündniß⸗ 
vertrag, welchen J. dictirte, von ben Mömern angenommen würde, 109. Diefe 
Schmach war denn Doch zu groß, und wilb aufbraufte der Zorn der Mömer gegen 
die bodenlofe Wirthfchaft der Regierenden. Auf den Antrag des Tribunen Gajus 
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Mamilius Limetanus wurde eine beſondere Unterſuchungseommiſſion wegen des Lane 
desverrathes eingeſetzt, der in der numidiſchen Sucteffionsfrage verübt worden ſei, 
und die bisherigen Oberbefehlshaber und Legaten wanderten zur Strafe in das Eril. 
Der zweite Friedensvertrag aber wurde vom Senate fofort cafflrt und die Erneuerung 
bed Krieges befchloffen. Zur Kriegführung erfab man endlich einen tüchtigen und 
unbeftehliben Bann, den D. Caecinius Metellus, welcher das für Numidien be» 
flimmte Heer wieder organifirte und den I. 109 am Fluſſe Muthul entſcheidend ſchlug. 
Die römifchen Truppen überfchwenmten jegt Numidien und I. mußte in Vie Wüfte 
fliehen, von wo aus er gegen die Roͤmer den fogenannten Wüftenkrieg führte. Im 
Innern des heutigen Beilet von Tunis wurde er in der Feſte Thala (fpäter Thelepte) 
belagert, entfloh aber, als dieſer Ort erobert wurde, zu feinem Schwiegervater Bocchus 
von Mauretanien, worauf beide den Krieg gegen die Römer begannen. In biefer 
Zeit trat Metellus von dem Kriegsfchauplage zurüd und den Oberbefehl an den 
Mariud (f. d.) ab, feinen ehemaligen Unterfeldherrn, 107. Marius führte den 
« Krieg gegen I. und Bocchus mit der größten Entfchiebenheit, aber ohne dauernde 
Erfolge, da J., der Abd⸗el⸗Kader feiner Zeit, in dem leichten Wüflenkriege gar nicht 
zu beflegen, fondern nur zu befämpfen war. Ein Ende des Kampfes fonnte nur her. 
beigeführt werben, wenn man fich der Perfon des I. bemädhtigte. Marius trat baber 
mit Bocchus von Mauretanien in Unterbanvlung und diefer lieferte wirflih den J. 
an Lucius Sulla (f. d.), den Quaͤſtor des Marius, aus, 105. Auf diefe Weiſe 
enbigte der flebenjährige numidifche Krieg. Als Marius am 1. Ianuar 104 in Rom 
im Triumphe einzog, ging I. im königlichen Schmude und in Feſſeln fanımt feinen 
Kindern vor dem Wagen des Triumphatord einher. Er wurde darauf in das alte 
Brunnenhaus am Buße des Capitols, ein unterirbifches Staatögefängniß, eingefperrt 
und endete Hier wenige Tage darauf, man weiß nicht genau, ob durch Hunger und 
Kälte oder durch Henkershand. — Salluft (f. d.) bat eine geiſtreiche Geſchichte des 
Jugurtbinifchen Krieges gefchrieben. 

ulfeſt f. Weihnachten. 

ulianiſcher Kalender f. Kalender. 

ulianns Apoſtata, d. h. der Abtrünnige, römifher KRaifer von 361—363 n. 
Chr., geboren am 16. November 331, war der Sohn des Julius Konftantius, eines 
Bruders Konftantin’s.des Großen. Als der Leptere 337 geflorben war, brachten feine 
drei Söhne alle ihre Verwandten um's Leben. Nur I. und fein Bruder Gallus 
wurden verfcehont, aber bald darauf in ein Schloß in Cappadocien gebradyt, wo fie 
von Prieflern eine engberzige moͤnchiſche Erziehung erhielten und ein trauriges einfa«- 
med Leben führten. Gallus ging bier in geiftiger Verbumpfung unter und J. wäre 
demfelben Geſchicke erlegen, wenn nicht die Natur den Jungling mit dem elaflifchen, 
ſelbſtſtändigen @eifte begabt hätte, der dem Aufern Drude nacdhgiebt, aber dann auch 
mit um fo erhöhterer Kraft ſich emporrichtet zur eigenften freien Geſtaltung des Lebens. 
In 3.'8 Seele lebte und webte nody eine Aber von dem clafftjchen Beifte des ſchon im 
Abſterben begriffenen Alterthums, und indem er rückſichtslos feinem Genius im Leben 
und Handeln folgte, wurde er eine Blume, melde im Späatfommer noch einfam er- 
fehießt, aber ohne Frühling und Sonne bald den rauhen Stürmen erliegt. Sein 
ſcharfer Verſtand fah in dem Chriſtenthume, wie es ihm von feinen Lehrern, die zu⸗ 
gleich feine Kerkermeifter waren, gepredigt murde, nur ein Gewebe fpigfindiger For⸗ 
meln, und innerlih fih früh von ihm abwendend, pflegte er verftohlenen Umgang 
mit den Dichten der Vorwelt und den PHilofophen des Heidenthums und berauſchte 
feine jugendliche Seele an den großen Schöpfungen des Alterthums. Mit Gefonderer 
Liebe wandte er fich der neuplatonifhen Philoſophie zu, die in feinen. Tagen blühte. 
Die Gunft der Kaiferin Eufebia verfhaffte ihm die Erlaubniß, nach Konftantinopel, 
Nicomedien und Athen gehen zu dürfen, um bier feine philoſophiſchen und rhetoriſchen 
Studien fortzufegen, und er hatte das Glück, in dem Mhetoren Libanius (f. d.) 
einen begeifterten Lehrer des Altertfums und einen innigen, treuen Fteund-zu finden. 
Im 3. 355 änderte ſich 3.8 bisheriges Leben, indem ihn Konflantius zu Mailand 
zum Gäfer ernannte und nach Gallien zur Beſchützung des Rheines und Bekämpfung 
der Germanen fandte, Hier entwidelte ſich 3.'8 vorzügliches Herrſcher⸗ und Feldherru⸗ 
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talent im einer ſechdſaͤhrigen Verwaltungdzeit. J. ſchlug 357 die Alamannen in der ent⸗ 
fheidenden Schlacht zu Argentoratum (Straßburg) und noͤthigte die Franken zum 
Frieden. Dreimal ging er in der Folgezeit, um die Germanen zu fchreden, über den 
Rhein. Mit Hingebung lag er. der Rechtöpflege und der Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung in feiner Provinz ob, in welder er feinen Winter» Aufenthalt gemöhnlidy in 
Paris nehm. Die Folge feiner mit Energie gepaarten Milde war die endliche Beru⸗ 
bigung Galliens, und der Kalfer Konftantiuß, welcher inzwifchen unglüdlich gegen die 
Perſer geritten hatte, von J.'s Erfolgen aber mit Mißtrauen hörte, forderte dieſen 
auf, den Kern feiner Truppen zur Rettung des Morgenlandes abzufenden. 3. erfannte 
mit vichtigem Blick den eigentlichen Bemeggrund dieſer Mafregel, aber nicht minder 
auch Das Heer ſelbſt, und dies verfagte dem Kalfer den Gehorfam und erfchien vor 
der Wohnung J.'s mit dem verhängnißvollen Rufe: Julianus Augustus! Jeder Ver» 
fuch, die Soldaten zu berubigen, war vergebens, und J., dem nur die Wahl wien 
Tod und Thron blieb, bat den Kaiſer um Beſtätigung der von ihm biöher bekleide⸗ 
ten Würde. Der Kaifer wied fchnöde feine Bitte ab und marfchirte von Antiochien 
gegen ihn. Auch 3. brach nun von Ballien auf, dem Kalfer zu begegnen. Als er 
aber Naiffus in Möflen erreicht hatte, traf ihn die Nachricht, daß Konftantius am 
3. November 361 in Eiltcien geftorben fei. Diefer Tod befreite das Morgenland von 
den Schredniffen eines Bürgerkrieges, und ruhig beftieg 3. den Thron Konftantin's 
des Großen. Als Kalfer hielt er fly von den Bdttern dazu beflimmt, dad Heiden» 


thum wieder an die Stelle des Chriſtenthumes, deſſen gefchichtliche Macht und innere 


Wahrheit ihm gänzlich verborgen blieben, einzufegen. Mit der alten griechifchen Re⸗ 
ligion eben wollte er den clafflfchen Reichthum wer heidniſchen Welt in das Leben 
zurückrufen, und dem erwecken alten Glauben alle Tugenden und alle Weisheit des 
Chriſtenthumes aneignen. In der Heactton gegen das Chriſtenthum nun fchlug er 
einen eigenthümlichen Weg ein, indem er gegen daflelbe der Waffen des Philoſophen 
ſtatt der Macht des Kaiſers fi bediente. Die Chriſten wurben von den Staatd« 
Amtern ausgefchloflen und burften die Schulen der Nationalliteratur nicht betreten. 
Alle hriftlichen Secten wurden anerkannt, die vertriebenen Bifcyöfe aus dem Exil zurückge⸗ 
rufen und bie Juden aufgefordert, ihren alten Tempel neu zu erbauen. Daneben erfchloffen 
fih die Tempel ner alten Götter der niedern Volkomenge und den Philoſophen wie 
der, und die Rhetoren eröffneten überall ihre Schulen, um heidniſche Weishelt zu 
lehren. An Widerſpruch und Haß der Ehriften fehlte es natürlich bei ſolchem Regi⸗ 
mente nicht, aber J. der mit den Grundfägen der DVernunftreligion und den Marc 
Aurel zu feinem Muſter nehmend, das Scepter führte, achtete nicht darauf und ließ 
ich zu keiner Verfolgung und Grauſamkeit fortreißen. Indeß nur 20 Monate waren 
ihm als Regierungszeit befchieden, und fogleich nach feinem Tode brach fein Syftem 
zufammen, welches Mit- und Nachwelt mit bitterem Tabel gegeißelt haben. In ber 
That iR I. gegen den Strom geſchwommen und von dem Fehler nicht frei zu ſprechen, 
den Geiſt feiner Zeit und den Geift des Ghriftentyumes gänzlich verfannt zu haben. 
Sein Streben ferner, das clafflfche Altertfum durch die Hebung einer abgethanen 
Religion wiebderherzuftellen, floß aus fchönen Sugenbiräumen und mußte durchaus , 
erfolglos bleiben. Cine Hiftorifche Bedeutſamkeit feines Wirfens aber, freilich eine 
von ihm nicht beabfidytigte, Tiegt darin, daß er das Ghriftentfum von dem Glanze 
des Thrones zurücdwieß, in weldyem es leider bald verdorren follte, e8 der Macht 
entkleinete und damit auf eine feinem Urfprunge und feiner Aufgabe, durch den Geiſt 
der Wahrheit allein zu wirken, gemäßere Grundlage binführte. Die religiöfe Duldung 
ferner, welche zwar in feinblicher Abficht gegen das Chriſtenthum eingeführt worden, 
hätte der inneren Entwidelung der chriftlicden Lehren und Dogmen eine freiere Mid“ 
tung gegeben und fie vor dem flarren Zwange Eaiferlicher Ediete und bifchöflicher 
Gabalen bewahrt. Der legte Erfolg des jultanifchen Syſtems wäre fomit nicht Die 
Bernihtung des Chriſtenthums, fondern die Reinigung beflelben gewefen. Wie 
unrichtig in fich aber auch J.'s reformatorifches Streben geweien fein mag, er ſelbſt 
bat doch als Menſch und Fuͤrſt den byzantiniſchen Thron geziert und auf lange Zeit 
bin begegnet und in den Annalen des morgenländifchen Kaiſerthums Fein Kaifer wies 
ver, in welchem ſich Heldenfinn mit Tugend fo paarten, wie in J. Wenn bie 
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Einfachheit und Uneigennützigkeit dieſes Fürſten nicht ganz frei waren vom 
einer gewiſſen Eitelkeit, ja ſelbſt rhetoriſchem Prunke, ſo ſind das Flecken, in denen 
ſich der Einfluß ſeines Zeitalters zeigt. Sie ſind verzeihlich, wenn man ſieht, in wie 
kurzer Friſt I. durch Beiſpiel und Befehl den verderbten byzantiniſchen Hof reinigte 
und Die zerrüttete Staatsverwaltung wieder ordnete. Im 32. Lebensjahre zog er 
gegen die Perſer zu Felde, kämpfte Anfangs glüdlich gegen die Beinde am Tigris, 
empfing dann aber in offener Belvfchlacht die Todesmunde zur Freude und Genug⸗ 
thuung feiner chriftlichen Untertbanen (363). Sein Nadyfolger auf dem Throne, 
Jovian, kehrte zu dem Syſteme der Borgänger 3.6 zurüd. Wir haben noch mit 
wenigen Worten J.'s als eines fruchtbaren Schriftftellerd zu gedenfen. Was man 
von Gäfar und Briebrich dem Großen gefagt hat, daß fle ſchon durch ihre Fiterarifchen 
Arbeiten allein berühmte Männer geworden wären, gilt au von J., der ih mit 
Glück in der Hiftoriograpbie, Poeſte und Philoſophie verfucht hat. Unter feinen 
Schriften find zu erwähnen die acht Meden, Aufjäge, welde in Rebeform abgefaßt 
find und philoſophiſchen Inhalt haben. Der Misordywv und Die Kalsapec find 
fatgrifchen Inhalte. In jenem geißelte 3. die Einwohner von Antiodhia, welche ihn 
‚feine® Bartes und feined Cynismus wegen verfpottet hatten, in diefen die Flecken 
und Thorbeiten der Kalfer, welche vor ihm regiert Hatten. In den 83 Briefen 
ferner, von welchen zwei wahre Abhandlungen find, fpricht er über fich felber, feine 
Erziehung und feine philofophifchen Anflchten. In diefen Briefen ftedt ein: reichliches 
Material zur Kenntniß der Zeit 3.8 und der bedeutendfien Männer feiner Tage, wie 
des Jamblichus (f. d.), des Libanius u. a. m. Gene Schrift gegen Die 
Chriſten ift verloren: gegangen bis auf die nicht unbebeutenden Fragmente, welche 
Cyrillus in feiner Widerlegung 3.8 aufbewahrt bat. Für die Huld, weldhe die Kai- 
jerin Euſebia dem I. erwies, bat er ihr gedankt in dem Werke: "Evosßias rc Baar- 
AMdos Eyrapıov. Einzelne: Eleinere Schriften übergehen wir. J.s fämmtlihe Werte 
find ebirt worden von Martinius und Cantoclarus (Paris 1583), von Petavius (Paris 
1630), von Spanhemius (Leipzig 1696); die Kaloapes von Sylburg (Frankfurt 1590), 
Heufinger (Gotha 1736), Harleß (Erlangen 1785). Ueber I. ſelbſt ift Vieles ge 
ſchrieben und ſehr verfchieben geurtheilt worden. Die Reihenfolge chriſtlicher Schmäh⸗ 
ichriften beginnt Gregor's von Nazianz in Julianum Apostat. invectivae duae, bie 
der heidniſchen Robpreifungen Libanius: oratio parental. - Unparteiiſch beurtheilt ihn 
zuerfi Ammianus Marcell. XX.—XXV., 3. inter den neueren baben über ibn ges 
ichrieben: Wiggers, de Juliano religionis christianae et christianorum perseculore, 
Noftod 1810, 4.; Neander, 3. und fein Zeitalter, Leipzig 1813, über welches Wert 
man Schloffer’3 Mecenflon in der Jenaer Lit.tg., Ian. 1813, ©. 121, vergleichen 
mag; ferner C. H. van Herwerden: de Jul. relig. christ. hoste, eodemque vindice, 
Lugd. 1827; und enblih Auer, Kaifer 3. der Abtrünnige u. f. w., ®ien 1858, 
welches Werk mit grünplicher Gelehrſamkeit, aber auch mit der ganzen Bitterfeit eines 
verlegten Orthodoxen abgefaßt iſt. 

Jülich, ein auf der Weſtſeite des Rheins gelegenes, zur preußifchen Rheinpro- 
vinz gehöriges vormaliged Herzogthum, grenzte gegen Abend an dad Herzogthum 
Geldern, das Hochſtift Lüttich, DaB Herzogthum Limburg, das Bebiet der Reichsſtadt 
Aachen und an das Stift Eornelii Münfter, gegen Morgen an die Herrfchaften Schlei⸗ 
den und Blankenheim und an einen Sirih des Erzftiftes Köln, gegen Süden an 
eben bafjelbe und gegen Norden an das Herzogtum Geldern, und war Anfangs 
eine Grafſchaft. Schon um 912 kommt der erfle Graf v. J., Gerhard, vor, von 
deſſen Nachkomme Wilhelm V. die Boigtel in ver Reichsſtadt Aachen erhielt, 
aber bei einem Aufruhr dafelbft 1278 erfchlagen wurde, worauf der Ersbifhof von 
Köln, Siegfried von Wefterburg; die ganze GBraffchaft in Bells nahm, bis fie im 
Jahre 1288 an Wilhelm's Söhne wieder herausgegeben werden mußte. Wilhelm VII. 
wurde 1337 vom Katfer Ludwig dem Bayer zum Marfgrafen und 1356 von Karl IV. 
zum Herzog erhoben. Bon feinen Söhnen erheirathete der eine, Gerhard, die Graf⸗ 
Schaft Berg, der andere, Wilhelm, der dem Vater 1362 in J. nachfolgte, die Graf⸗ 
haft Geldern, welche Ländermaffen unter Herzog Adolf 1420 mit einander vereinigt 
wurden. Der legte männliche Sproß dieſes Fürftenftammes hinterließ 1510 fein Land 
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feiner Erblochter Marie, welche an den Herzog Johann III. von Kleve vermählt war. 
So wurden, als diefer 1521 in Kleve zur Megierung gelangte, 3. und Berg nebfl 
Navensberg mit Kleve, Mark und Havenflein vereinigt. Als der letzte männliche 
Nachkomme Johann's III., Johann Wildelm, 1609 flarb, traten außer Sachen, dem 
vom Kalfer Briedrich Ill. 1483, vom Kaifer Marimilian 1486 und 1495 und vom 
Serzoge Johann II. 1526 die Erbfolge zugefichert war, wenn Lepterer Feine männ« 
lichen Nachkommen binterließe, befonder der Kurfürft von Brandenburg Johann Si⸗ 
gismund und der Pfalzgraf von Neuburg Wolfgang Wilhelm mit Anfprüchen auf, 
der anderen Bewerber bier nicht zu gedenken. Erſterer leitete feine Anfprücde von 


„ feiner Gemahlin Anna, der älteflen Tochter der damals bereits verflorbenen Maria 


@leonore, Herzogin von Preußen und älteften Schweſter des verftorbenen Herzogs 
Johann Wilhelm, Iegterer von feiner damals noch lebenden Mutter Anna ber, der 
zweiten Schwefler des Herzogs Johann Wilhelm. Diefe beiden legten Bewerber ſetz⸗ 


. ten fih 1609 in den Beflg der Erbichaft, auf die ungetheilt jeder von Ihnen Anfprüche 


machte. Die Einmifyung ded Kaiferd bewog beide Parteien, im Bergleich zu Dort⸗ 
mund am 31. Mai 1609 gemeinfchaftlih von dem Erbe, umbefchadet ihrer fonfligen 
Nechte, Veſiz zu nehmen, wozu die Landflände ihre Einwilligung gaben. Nach lan« 
gen Streitigkeiten zwifchen den compofftdirenden Fürften, in die ſich außer dem Kaifer 
auch Spanien, Frankreich und Holland mifchten, wurbe 1614 ein Vergleich zu Xanten 
geſchloſſen, nah welchem durch das Loos Kleve, Mark, Ravenſtein und Ravensberg 
an Brandenburg ftel, welcher Vertrag 1624 zu Düffeldorf dahin abgeändert wurde, 
Daß Die Herrſchaft Ravenftein, fo wie die beiden kleviſchen Städte Iffelburg und 
Winnekendonk an Pfalz-Neuburg übergingen, dagegen Brandenburg das Amt Winded 
im Herzogthum Berg befam. Sollte das pfälzifche Haus ausfterben, fo follte fein 
Beſit zum Theil gleich, zum Theil fpäter ebenfalld an Brandenburg fallen. Nach 
neuen Irrungen kam endlich zu Kleve 1666 zwiſchen dem Kurfürften Friedrich Wil 
beim von Brandenburg und den Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg der 
Hauptvergleich zu Stande, Eraft deſſen der Kurfürft und feine Nachkommen im voll« 
fommenen und ruhigen Bell des Herzogthums Kleve und der Grafichaften Mark und 
Navensberg verbleiben, hingegen der Pfalzgraf und jeine Nachkommen auf eben foldye 
Weiſe die Herzogthümer I. und Berg behalten, alle diefe Lande aber in einem bes 
fiändigen Bunde vereinigt bleiben und ſowohl der Kurfürft als der Pfalzgraf und 
ihre Defeendenten den Titel und das Wappen von allen Landen führen follten. 
Diefer Vergleich wurde 1678 vom Kaifer Leopold beftätigt. Nachdem die Pfalzgra« 
fen von Neuburg 1685 zur Kur in der Rheinpfalz gelangt, aber 1742 audgeflorben 
waren, fiel I. nebft dem Herzogthum Berg an den Sulzbacher Pfalggrafen Karl Theo⸗ 
dor, nunmehrigen Kurfürften von der Pfalz, der fi im Beflg der beiden Herzog⸗ 
thümer befand, als die franzdflfcge Staatsummälzung ausbrach. Im Lüneviller Frie⸗ 
ben Fam I. an Brankreid und wurde zum Roer- Departement gefchlagen, fiel jedoch 
durch den Wiener Congreß, mit Ausnahme einiger mit Limburg vereinigter Barcellen, 
an Preußen, in deſſen Megierungsbezirt Aachen es den 5,, Q.⸗M. großen und von 
40,687 Seelen im Jahre 1858 bewohnten Reit gleichen Namens bildet. Der 
Hauptort des Herzogtihums, fo wie des Kreifes J., ifl 

Jülich an der Roer, mit 3987 Einwohnern, einer ehemaligen fürftlichen Woh— 
nung, Daummollenfpinnerei und Gerbereien. Bis 1860 eine Feſtung dritten Ranges, 
wurde 3. im Herbfi genanntenJahres ald folche aufgegeben; die Befefligungen wurden 
durch eine förmliche Belagerung geſchleift. 

Inlien (Stanislas Aignan), Profeſſor der chineſiſchen Sprache und Literatur 
am Colloͤge de France, Mitglied des Inſtituts, geboren zu Orleans den 21. Sep⸗ 
tember 1799, bat zwei chineſiſche Dramen, „die chinefliche Waiſe“ (Paris 1834) 
und „der Kreidekreis" (Paris 1832), einen chineflichen Roman, „Blau und Weiß 
oder die beiden Schlangenfeen” (Paris 1834), „dad Buch der Belohnungen und 
Strafen" (Baris 1836), „dad Buch vom guten Wandel“, „Memoires sur les con- 
trees occidentales, traduits du sanscrit en chinois, en l’an 648, par Hiouen-Thsang, 
et du chineis en frangais' (Tom. I. Paris 1858) überfept und „Exercices pral, 
d’analyse, de syntaxe et de lexicographie chinoise“ (Paris 1842) gefchrieben, 
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JIunlin. Das Gebiet der Odermündung trug bei den Normannen die Bezeich« 
nung Jom, gefprochen Joum, und wurde nach ſaͤchſiſcher Ausſprache Jumne ober 
Jumpne genannt, falls ſich nicht, wie zu vermuthen fteht, falfche Lebarten eingefchlichen 
haben. Die zur Fiſcherei befonders günftige Lage am Haff, weldye leichte Verbindung 
mit dem Meere durch bie drei Ausflüffe des Stromes und doch wiederum Sicherheit 
vor einem Ueberfall ſeewaͤrts wegen der GSeichtheit der Divenow bot, der bequeme 
Uebergang nad dem pommerfchen, nur dur ein ſchmales Wafler gefchtedenen Feſt⸗ 
Iande Hatte früh in dem fündftlichen Winkel der Infel Wollin eine flamifche Anſtedlung 
hervorgerufen, die fich nach und nach zu einem mäßigen Sanbeldorte im neunten und 
zehnten Jahrhundert ausbildete. In aus Balken zufammengefügten Häufern, die wahr 
füheinlich ein Erdwall oder ein Balkenzaun unschloß, wohnte bier in ziemlicher Unab⸗ 
bängigfeit eine nad flawifcher Weife betriebfame Bevölkerung, die einen mäßigen 
Verkehr mit rohen Landeöprobucten, heimiſchen und norbiichen Pelzwerken, getrodneten 
und gefalzenen Fifchen, Honig, Bernflein, Leinwand, Selaven, der Beute eigener ober 
fremder Kriegözüge, unterhielt, gegen arabifches, als das einzige damals im Often 
gangbare Geld, das aud als Waare betrachtet wurde, ober gegen die Grzeugniffe 
niorgenländifchen Kunftfleißes, welche die einfachen Naturen Iodten, ihre Waaren ver⸗ 
taufchte und in ihren Gewäflern norbifhe Schiffer und Krämer, vielleigt auch 
ruſſtſche und früh fchon deutfche erblidte. Cine friedliche Handelsthätigfeit vertrug 
fih nach der Praris der Zeit ganz gut mit gelegentlihem Seeraube, und auf ſolchem 
Wege erbeutete Güter mögen dann leicht einen ficheren Markt des Abfaged in dem 
einmal berufenen wendifchen Emporium gefunden und dort mehr Köftlicye nach bäue⸗ 
riſcher Einfachheit zufammengebraht haben, als die flädtifchen Anflevelungen ringsum 
boten, ohne daß wir irgend berechtigt find, ein norbifches DBenedig, den Stapelplas 
der Herrlichkeiten allee Zonen, zu erwarten. Als nun Harald Blaatand feine Herr 
fyaft an den Obdermündungen zu befeftigen firebte, Iegte ex 970 ohne Zweifel in Sorge 
vor den polnifhen Waffen, die weftlich Dusch die deutichen Markgrafen, ſüdlich durch 
das befreundete Herzogtum Böhmen eingeengt, über ihre Srenze fih zu erweitern 
fuchten, nach der Unterwerfung der Infeln zum Scuge jenes 3.6 an der günſtigſten 
Stelle eine Burg, die Jomsburg, an und vertraute fie einer binreichenden dani⸗ 
fhen Befagung. So Iautet die einfache Erzählung des Saro Grammaticus; abwei⸗ 
chend berichtet Sueno Aggefon, Saro'd Zeitgenoffe, erft während des Religions⸗ und 
Bürgerfrieges mit feinem Sohne habe Harald ſich nad Slawien gewendet und eine 
Stadt, Namens Hynnisburg, gegründet, die er felbfi zu feiner Zeit den Erz 
biſchof Abfalon zerftören fah. Da nun 3. wirklich " iefem Schickſale unterlag, und 
Hynnisburg als der daͤniſche Hauptwaffenplag heraustritt, fo mäflen wir den Namen 
als einen Schreibfehler für Jomsburg halten, unter welcher Bezeichnung allein bie 
. Bilingerburg in der norbifchen Sage eine Hauptrolle fpielt. Ban kann nit erwar- 
ten, daß wir alle widerfprechenden Meinungen neuer Forſcher über diefen Gegenſtaud 
Hier angeben, wir begnügen uns, die obige, wohl richtige Anficht zu erwähnen; ebenfo 
führen wir bier nur kurz auf, Daß daß in der mittelalterlichen Geſchichte mit einer 
gewifien Bewunderung genannte Bineta auf Wollin nicht verfieden von Julie, 
fondern ein und derfelbe Ort ift, fo wie, daß alles von fpäteren Ghroniflen über den 
im 9. Jahrhundert angeblich durch Erdbeben erfolgten Untergang Bineta’s Berichtete 
reine Erfindung if. Es ergiebt ſich aud der Vergleichung der Quellen, dag Wollin, 
3. und Vineta bloß drei verſchiedene Namen derfelben Stadt, und zwar ber erflere 
der einheimifche flamifche, die beiden andern deutfche, namentlich 3. der däniſche und 
Bineta der fächflfche find. Die Verſchiedenheit der ſlawiſchen Formen Wolln und 
Welin gründet fih auf den regelmäßigen Wechfel der Vocale o und e in ben ver⸗ 
ſchiedenen Mundarten, 3. B. toply und teply, woljm und weljm, bobr und bebr, 
Bodrici und Bedrici, Wolynane und Welinane x. Iſt die Verſicherung Ahınmann's 
begründet, daß im Dänifchen die Sylbe wi im Anfange des Wortes in ju, jü über- 
gehe, fo ließe ſich wohl erklären, wie Welin, Wilin im Runde der Dänen in J., Ik⸗ 
lin übergegangen fei. Das fächlliche Vineta, d. 5. wendiſche Stadt, ift ein fehr ge⸗ 
wöhnlicher Beiname ſlawiſcher Staͤdte. Beim erften Anbli der Schilderung 3.8 
durch Adam von Bremen leuchtet ein, daß dieſer, durch die Irrthümer der Alten ver⸗ 
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leitet, die richtigeren Angaben, welche er von der Dänen und den Schiffern Bremens 
über I. oder Bineta erhalten batte, mit den Zabeleien jener Zeit zu einem bunten 
Bilde vereinigt. Nicht weniger übertriebene Schilderungen haben uns die Biographen 
des Heiligen Otto zwifchen 1124 — 1228 binterlaffen und die Sage über die Pracht 
und Herrlichkeit Vineta's entſtehen laſſen. Helmold erlebte die völlige Zerfkörung Bis 
neta's bush den Dänenkönig Waldemar im Jahre 1177, und bie beutige Stadt Wol⸗ 
Iin iſt in der Mähe der alten fpäter erbaut worden. 
Julirebolution. Die franzoſiſche Julirevolution vom Jahre 1830 iſt, wie die 
fpätere Februarrevolution vom Jahre 1848, nur ein Nachſpiel der großen Revolution 
am Ende des vorigen Jahrhunderts, ohne neue eigenthümliche Urfachen und neue 
eigenthümliche Zwecke: beide, die Julirevolution wie die Bebruarrevolution, find fo zu 
fagen nur meitere Entfaltungen von Momenten, die ſich in der erfien, großen Revo⸗ 
lution raſch nach einander ablöflen. Die große Mevolution begann mit dem Abſo⸗ 
lutismus des legitimen Königthumsd und eydete mit dem Abfolutismus eines neuen 
Gäfars ; nach den Preiheltöfriegen begann man mit einem conftitutionellen legitimen 
Königthum, befeitigte Daffelbe, um es mit einem conflitutionellen vewolutionären Kö« 
nigthum zu verfischen, führte alsdann für eine Zeit lang wieder die Republik ein und 
endete in wer Bitte unfere® Jahrhunderts, wie ein im Beginn veflelben, mit einer 
Reftauration des Caſarismus oder dem demokratiſchen Kaiſerthum. Behufs eingehen» 
derer Würdigung der Julirevolution iſt der Art. Revolution zu vergleichen, außerdem 
für den Berlauf desfelben die Art. Karl X. und Lonis Philipp, wozu außerdem 
dee Art. Franfreih zu Mathe zu ziehen ift; Gier zum Verſtändniß nur Pole 
gendes. Die Franzoͤſiſche Revolution hatte, wie Das nachgerade auch die Branzofen 
felbſt einzufehen beginnen (fiehe den Art. de Tocqueville), ihren vornehmften Grund 
in dem abfoluten Auseinanderfallen zwifchen dem Staate und der Staatöverwaltung auf 
der einen und den Untertbanen des Staatd auf der andern Seite. Waren beide in 
England von je her auf das Innigfte verbunden, dergeſtalt daß der Unterthan praftifch 
in arbeiten hatte im Dienfte des Staats und aus der Erfahrung und im Dienfte 
muhſamer Selbftregierung fich feine politifche Reife erwarb, fo war in Frankreich der 
Staat nur ein Objert der Theorie, der literariſchen Kritik, zuerſt ausgeübt von der 
Ariſtokratie, die nur echte, aber Leine Pflichten Hatte, fodann auch von der Maſſe 
des Volkes. Nicht gefragt wurde, wie wohl der Staat am beiten zu verwalten fet, 
wie die fittlichen und materiellen Interefien der Unterthanen in gleicher Weife zu für 
dern feien, fondern ed wurde darüber philofophirt, unter welcher Berfaffung es ſich 
wohl am bebaglichiten leben möge. Mit einer ſolchen Bhilofophie hatte, man den 
Boden des biftorifch Gegebenen verlafien; alle Neben wurden PBhrafe, alle Theorieen 
"mußten ſich als bobenlofe ermeifen. Ban verfuchte es mit ber conflitutionellen Theorie. 
des Montedquieu, man befeitigte die Krone, die weltliche und geiftliche Ariſtokratie, 
den Bärgerftand in feiner municipalen Bedeutung u. ſ. f., bis endlich das Be⸗ 
bürfnip nad, einer Regierung fo dringend wurde, daß Napoleon ben Branzofen bie 
Despotie ſchenken konnte. Nach dem Sturze Napoleon's beftieg Ludwig XVII. wieder 
den Thron feiner Bäter, ein König ohne allen koͤniglichen Gharakter, ſchlau, pfiffig, 
ohne Einficht in die Lage der Dinge, indolent, feiner Stellung durchaus nicht ges 
wachſen. Er gab dem Lande eine phrafenzeiche Berfafinng und ſuchte fi mit der⸗ 
ſelben, fo gut es ging, während feiner Megierung durchzuſchlagen. Als er am 
16. September 1824 ftarb, beflieg ber Herzog von Artois als Karl X. den franzd« 
ſiſchen Thron, ein König, dem nicht die Einficht in das Wefen des Staats als einer 
ſtttlichen Anftalt fehlte und der lebhaft erfüllt war von feinen Pöniglichen Pflichten, 
aber (f. d. Art.) ohne Energie, ohne ungebrochenen Willen, ohne Freiheit in feinen 
Entfchließungen, ein Spielball fremden Willen! in Folge feines köntglichen Bertrauens 
zu Anderen. Als er zur Regierung kam, hatte ſich Frankreich bereits wieder erholt 
von den Galamitäten des Krieges; Handel und Verkehr blühten wieber auf, und damit 
wuchs zugleich die Macht des wohlhabenden Bürgerflandes, der Bourgeoifte, die in 
dem Staate nichts fah, denn ein Analogon einer Uctiengefellfchaft, in dem König 
nichts, denn einen Präfidenten einer ſolchen Gefellfchaft, und in den Kammern nichts, 
Denn einen dem Präafdenten zur Seite flehenden Verwaltungdrath. Mit diefer Ans 
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ſchauungsweiſe ſtand die Handlungs⸗ und Anſchauungsweiſe Karl's in diametralem 
Widerſpruche. Er glaubte, und mit Recht, die Emigranten, die in der Revolution 
Hab und But verloren "hatten, entſchaäͤdigen zu müſſen; die Bourgeoiſie war gegen 
jede Art von Reflauration der alten Ariftofratie. Er lieh fi zu Rheims an heiliger 
Stätte frönen; die Männer von der Actiengeſellſchaft begriffen eine ſolche Handlung 
nicht und ſpotteten darüber. Es ſollte die Primogenitur durch ein Geſetz geregelt 
und die Zerſtückelung von Grund und Boden gehemmt werden; die Capitaliſten, ohne 
Einſicht in die politiſche Bedeutung von Grund und Boden, vlelmehr denſelben ledig⸗ 
lich als Waare anſehend, konnten von ihrem Standpunkte aus ſolche Eingriffe in das 
Eigenthum nicht billigen. Endlich waren die Franzoſen, namentlich die Mittel⸗ und 
höheren Stände, ſeit der Revolution in religiöſer Beziehung vollfländig verwildert; 
Karl ſuchte Die Kirche aus Schutt und Trümmern zu neuem Anſehen und neuer Macht 
zu erheben. (ein Streben, das erft heute feine beſten Früchte trägt); die „Bebildeten ” 
waren drob in hohem Maße erbittert und erklärten den König für einen $efuiten. Dazu 
fam, mad vor Allem nicht zu überfehen if, daß Karl auch den nationalen Gefühlen der 
Maſſe nicht zu genügen wußte, ja diefelben häufig auf das Empfindlichſte verlegte; fo Durch 
die Entlafjung von 150 @eneralen und Mar&chaux de camp aus ber Napoleonifchen 
Zeit gleich beim Eintritte feiner Megterung, fo durch die Ernennung Marmont's zum 
Dertheidiger von Paris Eurz vor feiner Abdanfung. Kein Wunder deshalb, daß nicht 
nur die Bourgeoifle, fondern auch die Mafle des Volkes gegen ihn eingenommen 
war, daß die Oppofttion der Kammern immer größer, die Drefie zügellofer und 
frecher wurde und daß fich endlich zahlreiche, auf den Umflurz der Verfaſſung gerich⸗ 
tete Vereine über das Land verbreiteten. Am 2. März 1830 waren unter dem Mi⸗ 
nifterium Bolignac die Kanımern berufen worden; die von denfelben entworfene Adreſſe 
führte eine fo maßlofe Sprache, daß der König fle auflöfte Aber die Wahlen für 
die nähftlen Kammern fielen noch fchlimmer aus; was nun tbun? Der Minifter 
Chanteleuze fchlug vor, Paris und alle größeren Städte mit Truppen zu überfüllen 
und dann in Gotted Namen die Karte aufzuheben. Aber der König fcheute fi vor 
ſolcher energifchen That; ein anderer Minifter verwies deshalb auf $ 14 der Ver⸗ 
faffungsurfunde („le roi fait les r&glemens et ordonnances necessaires pour l’ex&- 
cution des lois et la suret& de l’&tat“), vermittelft defien der König dur Ordon⸗ 
nanzen gegen die revolutionären Beftrebungen vorgehen koͤnne. Lebterer Borfchlag 
wurde beliebt. Am Sonnabend, den 24. Juli, fand in Paris ein Minifterrath ſtatt; 
da man auf Widerſtand gefaßt fein mußte, fragte D’Hauflez Bolignac, wie viel Trup⸗ 
pen er in Paris babe. Polignac antwortete, er habe gegen 42,000; es fanden ſich 
fhlieglich indes nur 8000 und zwar ohne alle Führung. Am Sonntag, den 25. Juli, 
war Minifterratb in St. Cloud; trogdem daß d'Haufſez auf militärtiche Vorfichts- 
maßregeln hinwies, endete die Sigung Doch mit Unterzeichnung von vier Ordonnan⸗ 
zen, beren erfle die Freiheit der periodifchen Preſſe aufhob und jede Zeitung verbot, 
für welche Druder und Verfaſſer nicht eine fpecielle Ermächtigung erhalten hätten; 
die zweite änderte den Wahlmodus gänzlich, verminderte die Zahl der Wähler, er» 
böhte den Genfus und verwandelte die Directe Wahl in eine indirecte; die dritte loͤſte 
die noch nicht zufammengetretenen Kammern wieder auf; die vierte berief eine neu zu 
wählende Kammer auf den 28. September. Am Montag Morgen, den 26., erfchienen 
die Ordonnanzen im Moniteur; Alles ging anfänglich feinen gemohnten Bang; anf 
der Börfe ſanken indeß die Papiere, und die Journaliften, Die von ben Ordonnanzen 
am bärteften betroffen wurden, verfammelten fih im Berwaltungslocale des „National* 
und faßten eine Broteftation gegen diefelben ab. Außerdem bemogen mehrere Redactoren 
den Bräfldenten des Obergerichtö, de Bellegme, zur Ausfertigung eines Befehle an 
die Druder der nicht neu autorifirten Sonrnale, den Drud trotz des Mangels 
einer Autorifation fortzufegen. Am Dienflag, den 27., blieben nun die meiſten 
Journale aus; fie hatten ihre Arbeiter entlaffen und dieſe bildeten nun, wie die Stu⸗ 
Denten, unrubige Maffen, an welche fich als den Kern leicht der Poͤbel anſchloß. Der 
Tag verging mit zwedlofem .unruhigen Hin⸗ und Herziehen, doc kam es am Abend 
zu Zufammenkößen zwifchen Pöbel und Militär und zur Entfaltung der Tricolore, 
unter welcher dad Pariſer Volk früher Tage des Siegens und Gedeihens erlebt hatte, 


— — — ———— Er ⏑⏑ CE bw 3 A iD 3 — Oo WR Te — — — — 
. 


Aultrenofution. 701 


Am 28. erhielt Marmont feine Beftallung als Befehlshaber der Truppen, aber für 
Berpflegung und Aufftelung derfelben war nichts gefchehen. Das Bolt war im 
böchften Maße aufgeregt, die Stadt in Friegerifcher Bewegung, aber noch ohne einheite 
lihen Juſammenhang. Marmont war nicht der Mann, das zu benußen; er unterhan⸗ 
delte fogar mit den Rebellen und befchränfte fig auf einzelne Kämpfe. Inzwiſchen 
hatten fich auch die in Paris gerade anwefenden Deputirten zu Berathungen verſam⸗ 
melt und allerlei Beſchlüſſe gefaßt, ohne es zu einem einheitlihen Zufammengeben zu 
bringen. Am Donnerfiage den 29. trat Marmont noch zaghafter denn früher auf; 
feine Truppen wurden dadurch bemoraliftrt und die Waffen immer mutbiger. Sie 
nahmen das Hotel de ville, drangen in die Tuilerien und zerflörten hier die Königd- 
Bilder, während die Soldaten mit der wachfenden Bewegung allmählich anfingen zu 
den Mebellen überzugehen. Um Abend mar der Sieg der Revolution entjchieben. 
Während died auf den Straßen geſchah, Hatten den Tag über bei-dem Banquier Lafe 
fitte Berathungen zreifchen ben Deputirten ftattgefunden; er, Lafſitte, Dachte an die 
Berufung des Herzogs von Orleans nach Paris, fihmieg aber noch darüber und 
wirkte mit, daß am Abend eine Municipal⸗Commiſſton als proviforifche Behoͤrde ein⸗ 
gefegt wurde. Am Freitag den 30. Iuli fuchte nun Karl erft zu unterhandeln, indem 
er ein liberale Minifterium zu berufen verfprady; man antwortete, es fei zu fpät. Am 
Morgen Hatte nämlich Laffitte mit drei Sournaliften, Thiers, Mignet und Lareguy eine 
orleaniftifche Proclamation abgefaßt, die aber wenig Anklang gefunden hatte; dagegen 
feßte Laffltte bei einer Berfammlung der Deputirten eine PBroclamation durch, welche 
Karl X. für eine Unmöglichkeit erflärte und ebenfo eine Republik, weil fie Frankreich 
mit Europa entzweien würde. Der Herzog von Orleans, der nur unter der Tricolore 
gelämpft habe, fei der geeignete Mann für den neuen bürgerlichen Staat. Man fchidte 
nun nach Neuilly, wo der Herzog wohnte, Thiers felbft ging fogar dorthin; um Ein 
Uhr am Morgen des 31. Juli fam dann auch der Herzog nad Paris, fchrieb einen Brief 
voll Ergebenheit an Karl X. und übernahm die Stelle eines Statthalters aus den Händen 
der Deputirten, biß die zu berufenden Kammern eine gefegliche Megierung angeordnet 
baben würden. Nunmehr galt es, die Mepublitaner zu beruhigen und ihre Häupter 
auf die orleaniflifche Seite hinüber zu ziehen. Mit dem alten und eitlen Lafayette 
gelang das vortrefflih; ein Mitt des Herzogd nad dem Gröveplage in Begleitung 
der Deputirten machte indeß keinen Einprud; aber auf dem Hotel de ville wurde er 
vor dem verfammelten Bolfe von Lafayette umarmt, und dieſes, dad bis dahin nur 
„vive Lafayetle“ gefchrieen hatte, ſchrie nun auch „vive Orleans.” Am NMorgen des 
1. Auguſt wurde eine proviforifche Regierung eingefeht. Wenden wir uns wieder zu 
der Familie Karl's. Diefelbe hatte fih am 31. von St. Cloud, wo man fi nicht 
mehr für ficher Hielt, nah Trianon begeben; bier hatten Berathungen flattgefunden, 
um Widerftand zu leiften; aber der König ging nicht darauf ein, fondern begab ſich 
nah Rambouillet und ernannte von bier aus feinen Better, den Herzog von Orleans, 
zum Löniglichen Statthalter. Die Antwort beffelben war fo rührend für ihn, daß er 
jofort eine Urkunde aufjegte, in ber er wie der Herzog von Angouleme auf die Krone 
Berzicht Teiftete zu Bunften feines Enkels, des Herzogs von Borbeaur; während ber 
Minsrennität defielben follte der Herzog von Drleand die Megentfchaft führen. Dem 
Herzoge von Orleans war es um etwas Anderes ala um die Megentfchaft zu thun; 
deshalb fuchte er vor Allem den König weiter von Paris und dann aus Frankreich 
zu fchaffen. Es gelang das auch vollfländig: am 4. Auguft ließ Karl den Garden 
feine Abdication vorlefen und reifte nach Maintenon, von da über Dreur nady Argen- 
fon, wo er die Nachricht erhielt, daß Louis Philipp zum König gewählt ſei; von 
bier reifte er nach Cherbourg, wo er ſich nach England einfchiffte. Ueber den weites 
ven Verlauf der Julirevolution, namentlich was die Ueberliftung der Maffen und bie 
Befeitigung der republikaniſchen Bartei anlangt, j. den Art. Lonis Philipp. Hier 
reihen wir nur noch in aller Kürze eine Weberficht über Die Bewegungen an, zu welchen 
auch außerhalb Frankreichs die Julirevolution den Anſtoß gab, die fonft aber andere 
Urſachen und andere Ziele Hatten. Den gewaltigflen Anſtoß gab die Julirevolution 
in Belgien, wo ſich der Klerus und die liberale Bürgerfchaft, ſchon früher ver- 
einigt im Haß gegen die bolländifche Megierung, erhoben und das Land Iosriis 
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fen von dem Vereinigten Konigreiche der Niederlande. Louis Philipp mußte 
fhon aus Grundfag. für den neu creirten König fein, und England verfchaffte 
dem Herzog Leopold nicht nur eine Krone, fondern, was die Kauptfache war, 
Ihwächte auch die bolländiihe Seemacht; Rußland Hatte bereitd mit den Polen 
zu fchaffen und war froh, daß man ihm dort freie Hand lief. ©. d. A. Belgien. 
In Bolen begann der Auffland am 29. Novbr. 1830; fein vollfländiges Ende fand 
er erſt im Septbr. 1831; f. d. U. Polen. Auch in Deutfchland äußerten fi Nach⸗ 
wirkungen der Julirevolution. In Braunſchweig regierte damals Herzog Karl 
(er und fein Bruder Wilhelm waren Söhne des bei Duatrebrad gefallenen Herzogs 
Wilhelm) nicht wie ein Fürft, fondern wie ein ungezogener Junge, bob die Verfaflung 
auf, verkaufte die Domänen, bemächtigte ſich der Staatsfonds, caffirte die Urtheile 
der Gerichte u. d. m. ALS der deutſche Bund ſich ins Mittel gelegt Hatte, war er 
nad) Paris gegangen. - Bon hier vertrieb ihn bie Mevolution und als er nad) Braun 
Ihweig Fam, wurde er auch von bier vertrieben und fein Bruder Wilhelm von den 
deutichen Fürften als Nachfolger anerkannt. Im Konigreich Sachſen brachen Tu 
multe aus, weil die Megierung die Jubiläumsfeier der Augsburgifchen Confeſſion am 
25. Juni 1830 unterfagt hatte. Es brachen in Folge deſſen Tumulte aus in Leipzig, 
Baugen, Chemnig und vor allem am 9. Septbr. In Dredden, wo Rathhaus und 
Polizeigebäude in Afche gelegt wurden. Der König nahm feinen beim Volke beliebten 
Sohn Friedrich Auguf zum Mitregenten an. In Kurheſſen, wo Wilhelm IL und 
die Graͤfin Reichenbach (eine Berlinerin) hauflen, erhob ſich das Volk am 6. Septbr. 
1830; er verfprach die geflellten Forderungen und übertrug dann die Megierung feinem 
Sohne Friedrich Wilhelm; im Jahre 1831 kam eine Verfaſſung zu Stande. In Baden 
regierte der bürgerfreundliche Großherzog Leopold. Deutjche, Bolen, &ranzofen und 
Juden hielten großartige Zufammenkünfte, wie 3.8. in Hambach, Badenweiler u.a. O.; 
dabei blieb es jedoch, weil man im Grunde nicht wußte, was man haben wolle. 
In Breußen empörten fi die Schneider von Berlin und Breslau gegen die con 
tefflonirten Kleiverhandlungen. In der Schweiz wurde in diefem und in den fol 
genden Jahren das bisherige ariſtokratiſche Stabtregiment durch die Demokratie dei 
Landvolfes und der Heinen Städte befeitigt; Bafel zerfiel bei diefer Gelegenheit in 
zwei Gantone. Die revolutionären Erhebungen in Italien wurden durch die Oeſter⸗ 
reicher unter Frimont unterdrüdt; zu ihnen gefellten fich fpäter auch Branzofen. — 
Zit.: Histoire de la restauration et des causes, qui ont amené la chule de la 
branche ainee des Bourbons. Par un homme d’etat. 10 vol, Bruxelles 1831— 
1833. Histoire de dix ans 1830 — 1840 par M. Louis Blanc. Paris 1842. Di 
franzöftfche Revolution von 1830 hiſtoriſch und flaatsrechtlich beleuchtet (von Sarke). 
Berlin 1844. 

Juulins, ein Wort, welches von dem griechifchen TovAos, d. h. wollig herkommt, 
war der Name eined fchon in deu Anfingen Roms vorkommenden Geſchlechtes, das 
nah ©. Zul. Caeſar's Behauptung von Ascanius, den Sohne des Aeneas abflammie. 
Zu dieſem Geſchlechte (gens) gehörten viele patricifche Familien, unter denen bie mil 
den Beinamen Julus und Caeſar die befannteften find. Schon früh zeichneten in 
dieſen ſich Berfönlichkeiten aus, deren Andenken die Befchichte aufbewahrt hat. Sertut 
Julius Gaefar war im 3. 208 vor Chr. Brätor, Lucius Julius Caeſat 
im 3. 90 v. Ehr. Eonful. Diefer kaͤmpfte mit ungleihem Erfolge gegen die Sam 
niter und beantragte, um den Abfall der römischen Bundesgenoſſen zu verhüten, daß 
ben treugebliebenen Italikern und Latinern dad Bürgerrecht verliehen würde (lex Julia 
de civitate), Nicht minder berühmt war fein Bruder Cajus, Julius Gaejas 
Strabo, welder im I. 90 die ceurulifche Aedilität bekleidete und fich als Mebner 
und Tragddiendichter bervorthat. Beide Brüder wurden im I. 87 als Gegner dei 
Marius und Ginna ermordet. Endlich gehörte zu diefer juliſchen Gens ber große 
Gafus Julius Gaefar, der Dietator, welcher 44 v. Chr. ermordet wurde. Dieſet 
aboptirte in fein Geſchlecht feinen Schwefterenkel Cajus Octavius, melcher den Namen 
Eajus Julius Eaefar Octavianus annahm und fpäter ald Kaifer Auguſtus 
ruhmvoll das vömifche Meich, regierte und viel zur Verherrlichung des julifcyen Ge⸗ 
ſchlechtes that. 
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Juliuẽ (Nikolaus Heinrich), ein um bad Gefangnißweſen hochverdienter Mann, 
geboren am 3. October 1783 zu Altona, ſtudirte in Heidelberg und Würzburg Wer 
diein, ließ fih 1809 in Hamburg ald praftifchee Arzt nieder, machte 1813 ald Frei⸗ 
wilfiger in der banfeatifchen Region den Feldzug gegen Frankreich mit, wiente 1815 
als Lieutenant und Adjutant des freiwilligen Jägercorp& und kehrte nach dem Frieden 
nah Hamburg zurüd. Im Jahre 1825 machte er eine Reife nad Großbritannien, 
auf welcher er feine Aufmerkſamkeit namentlih dem Gefaͤngnißweſen zuwandte. Seite 
dem bat er fich die Merbeflerung des Gefaͤngnißweſens zur Lebendaufgabe geftellt; die 
ärztliche Braris aufgebenn, wählte er 1827 Berlin zu feinem Wohnflge und hielt 
daſelbſt Vorlefungen über Gefängniffe, bereifte 1834—1836 für feine humanen Bes 
firebungen dis Bereinigten Staaten von Nordamerika, fo wie fpäter Deutſchland, Po⸗ 
len und im Jahre 1845 Belgien und. Frankreich. Im Jahre 1849 verließ er Preußen 
und kehrte nach Hamburg zurück. Seine fchriftfiellerifche Thaͤtigkeit erſtreckte fich be⸗ 
fonders auf dad Gefaͤngnißweſen, aber er gab auch ein „Magazin der außländifchen 
Literatur der Heillunde” (1821—1835, Hamburg) gemeinichaftlih mit Gerſon heraus, 
überfegte Ticknor's Gefchichte der fchönen Literatur in Spanien (Leipzig 1852, 2 Bde.), 
ſchrieb über Macchiavell's Fürſten (in der „Minerna", October 1809) und lieferte 
„Beiträge zur Britifchen Irrenheilkunde, aus eigenen Anfchauungen im, Jahre 1841" 
(Berlin 1844). Bon feinen Schriften über das Gefängnißwefen erwähnen wir: 
Jahrbücher der Straf- und Beflerungdanftalten, Erziehungshäuſer, Armenfürforge 
und anderer Werke der chriſtlichen Liebe” (Berlin 1828—1848, 10 Bhe.), „Die ame⸗ 
sitanifchen Beſſerungsſyſteme“ (Leipzig 1837), die Vorläuferin des größeren Werked 
über feine Meife in Amerika, „Norbamerika’s fittliche Zuſtaͤnde“ (Leipzig 1839, 2 Bde.), 
worin er auf überzeugende Weife die Gründe dargethan, welche dem pennſylvaniſchen 
Spfleme ven Vorzug vor den New⸗Norkiſchen geben, „Schleswig Holſteins ‚Fünftiges 
Straffyſtem“ (Altona 1840), „Englands Muſtergefangniß in Pentonville u. ſ. w.“ 
(Berlin 1846). 

ung (Sobann Heinrich), bekannt als Jung⸗Stilling, wie er ſich in den 


letzten zwanzig Jahren feines Lebens nach dem Namen, unter welchem er feine Lebens⸗ 


geichichte geichrieben hatte, in feinen Briefen felbft zu nennen pflegte, gehört in der 
Sphäre des chriſtlichen Glaubens und Lebens zu den merkfwürbigften Perfonen des aus⸗ 
gebenden 18. und beginnenden 19. Jahrh. Er mar geboren am 12. Sept. 1740 in dem 
Dirfhen Im Grund bei Hilchenbach in dem ehemaligen (damald bereits an Naſſau⸗ 
Dieg gefallenen) Fürſtenthum Naffau- Siegen, als der Sohn eines armen Schneiderd 
und Schulmeifterd und als Enkel eines Kohlenbrenners. Bon feiner früh verflorbenen 
Mutter hatte er das Grbtheil einer weichen Gefühligfeit und einer höoͤchſt lebhaften 
Phantafle empfangen, fo daß er bierburch au der poetifchen und fentimentalen Stim⸗ 
mung der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unmittelbar betheiligt erſcheint; 
aus Dem väterlichen oder vielmehr großväterlichen Haufe aber das doppelte Erbtheil 
altbäueslicher Ehrenhaftigkeit und ungeheuchelter ſtrenger Froͤmmigkeit; ein Theil feiner 


‚Erziehung in den früheren Kinderjahren wurde jedoch bedingt durch den Einfluß, 


welchen die benachbarten mitgenfteinifhen Separatiften auf feinen Vater ausübten. 
Er erlernte dab Schneiderhandwerk, und die hoöchſte Berwertbung feiner bedeutenden 
geiftigen Gaben, welche möglich fchien, war die zu einem Kapellen- (Bilial-) Schul⸗ 
meifterdienfl, wozu ihm der Paftor des Kirchipield (Schlemann, als „Stollbein” in 


. Stilling’8 Jugend und Jünglingsjahren aufgeführt) bebülflih war. Als fünfzehn 


jähriger Knabe wurde er Schullehrer zu Ligel am Ederkopf („Zellberg”), und in 
den nächften fliehen Jahren noch an fünf anderen Orten; aber fo groß auch feine 
Sehnſucht nah dem Schulhalten geweien war — der bewegliche, phantaflereiche Jüng⸗ 
ling eignete fi wenig zum Schulbalter, freilih noch weniger zum Schneider und 
am allerwenigften zum Aderbauer. So Fam es, daß er endlich für einen verlorenen 
Menſchen, ja fo ziemlich für einen Taugenichtd gehalten wurde, und in tiefſter Wehmuth 
über fein verſehltes Streben im Jahre 1762 als Schneidergeſelle auf die Wanderſchaft in 
das Bergifche ging. Hier erreichte fein Elend den hoͤchſten Gipfel, aber ed wurbe 
bier auch, Außerlih und innerlich, geheilt: er lernte in dem Haufe eined armen 
Schneiders Becker („Meifter Iſaak“) zu Rabe vor dem Walde (, Waldſtaͤtt“), was 
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ihm bisher gefehlt Hatte: Zufriedenheit,. und fobald er diefe Tugend gelernt hatte, 
trat auch ein äußerlich befriebigender Zuftand ein, denn nach jenen fieben Elendsjahren 
kamen fieben Jahre eines ruhigen und gebeihlichen Lebens in dem Haufe des Kauf 
manns Flender („Spanter“), wo er ald Hauslehrer und zugleich als Comtoiriſt 
diente. Auf den, Rath dieſes feines Principal widmete er ſich der Medien und 
ſtudirte Diefe Wiffenfchaft vom Herbft 1770 bis zum Frühfahr 1772 in Straßburg, 
wo er mit Goethe befannt wurde. Während diefer Studienzeit verheirathete er ih 
mit. einem byfterifchen Mädchen, Ehrifline Sender („Friedenberg“), aus Mensborf 
(„Raſenheim“), und ließ ſich alsbald nah feinem Abzug von Straßburg alt 
praftifher Arzt in Elberfeld („Schönenthal“) nieder. Aber wie die Sehnſucht 
nah dem Schulbalten ihn einſt in’ daB tieffte Elend geführt Hatte, fo führte ihn jeht 
fein Teidenfchaftlich erſtrebter ärztlicher Beruf, zu welchem er fehr wenig Geſchid 
befaß, in die allergrößten Kümmernifſſe und Verlegenheiten, welche wiederum faft fleben 
Jahre andauerten, und aus weldhen ihn im Detober 1778 ein Auf nah Kalfers« 
lautern („NRitter&burg") als Profeffor an der damaligen Cameralſchule dortſelbſt ret⸗ 
tete. Dort farb ihm feine Frau, und er verheiratbete ſich 1782 andermweit mit Selma 
von St. George („St. Blorentin”), welche auf fein Aufßeres Leben den wohltbätigften 
Einfluß äußerte, für fein religidfed Leben aber wenig Sinn hatte. Mit der Verlegung 
der Sameralfchule nach Heidelberg (Herbſt 1784) und deren Verbindung mit ber 
Univerfität fiedelte er nach Heidelberg über (bei welcher Gelegenheit er das BPrädicat 
Hofrath bekam), zu Oftern 1787 aber ala PBrofefior der Cameralwiffenfcyaften nad 
Marburg. Nah dem Tode feiner zweiten Gattin verbeirathete er ſich 1790 mit 
Eliſabeth Coing aus Marburg, welche wenige Tage dor ihm, 22. März 1817, ſtarb. 
Auch fein alademifcher Beruf, den er früher für feinen rechten und einzigen und für 
daB Ziel feines Lebens gehalten hatte, befriedigte ihn, wenigſtens auf die Dauer, 
keineswegs, und jo gab er im Herbft 1803 feine Brofefiur in Marburg auf, um 
einem Rufe des Kurfürften (Großherzog) von Baden, Karl Friedrich, zu folgen, 
welcher ihm einen Gehalt außfehte, damit er in ungeftörter Muße, vielmehr im völliger 
Ungebundenheit, der Lebensrichtung folgen könne, welche ihn ſchon längit von feinem 
nominellen Berufe entfernt hatte und die wir fofort näher bezeichnen wollen. Bis 
zum Jahre 1806 wohnte er in Heidelberg, von da an in Karlsruhe. Hier wurde 
im Jahre 1808 zum Geheimen Hofrath ernannt und flarb am 2. April 1817. Die 
Bedeutendheit Jung⸗Stilling's Liegt einzig und allein auf dem religidfen Gebiete, und 
bier wiederum audfchließlich in feiner Perfänlichkeit, ja in feiner Subjectivität. Er 
glaubte an den lebendigen Gott aus eigenfter unmittelbarer, fein ganzes Leben von 
feiner Kindheit an durchziehender Erfahrung, und er befaß die Babe, dieſe Erfah 
rung in gleicher Wahrheit und Unmittelbarkeit, wie er fie gemacht Batte, auch wieder 
mitzutheilen — er war ein Zeuge in eminentem Sinne und hatte darum Gewalt 
über die Beifter, wie fle zu feiner Zeit nur äußerſt Wenige, und dieſe doch nur 
in ähnlichem, nicht in gleichem Grade (Ravater) befaßen. Weber diefe perfünliche, in- 
dividuelle Erfahrung und das unmittelbare Hinausgeben derfelben reichte feine Befähle 
gung nicht hinaus — er war ein Ermeder und nicht mehr; mehr aber vermodte 
auch feine Zeit weber zu ertragen, noch zu faflen. Diefe Eigenſchaft eines Zeugen 
für den lebendigen Bott und feine aus dieſer Eigenfchaft fließende Gewalt über bie 


J 


Geiſter prägte ſich am beſtimmteſten in feiner perfönlichen Erſcheinung aus (wie er 


denn einmal von ſich ganz richtig fagt, „er ſei keine von den Perfonen, an denen die 
Menfchen gleichgültig vorübergehen Fönnten, man müſſe ihn entweder lieben ode 
haffen“ — jeder wirkliche Zeuge bewirkt nothwendig eine Scheidung), und naͤchſt⸗ 
dem in feiner Lebensgefchichte, wenigſtens in deren erfien drei Theilen (Heinrich Stil 
Ung’3 Jugend, 1777, von Goethe zum Drud befördert; Heinrich Stilling's Jüng 
Iingsfahre 1778; Heinrich Stilling’8 Wanderfchaft 1778), welche unter allen feinen 
Schriften der unmittelbarfte Abdruck feiner Verfönlichkeit, feiner Erfahrung und feine 
Glaubens find, und nody heute diefelbe Bedeutung haben und biefelbe Wirkung thun, 
wie vor faſt neunzig Jahren, als fie erfchlenen. Der milde Glanz des göttlichen Friedent, 
welcher über diefen Schriften ausgebreitet Tiegt, beleuchtet auch alle übrigen, nicht un. 
mittelbar die göttlichen Erfahrungen darfiellenden Schilderungen derſelben, welche eine 
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Im beften Sinne dichterifche und oft tief ergreifende Wahrheit athmen; außerdem muß 
noch hervorgehoben werben, daß die Sentimentalität jener Zeit faft nirgends in gleichem 
Grade dichterifch, vollends aber nirgends In gleichem Grade durch das Licht des 
hriftlicden Glaubens verklaͤrt worden ift, wie in biefen drei Schriften Jung-Stilling’s. 
Au haben dieſe Schriften damals allein feinen Auf und feine Bedeutung begründet, 
erhalten ihm feine Bedeutung noch feht, und werben ſie ihm erhalten, auch dann, 
wenn bie Ießten Traditionen von feiner perfönlichen Erfcheinung und Wirkſamkeit 
längft werden erlofchen fein. Daß feine Wirkjamkeit außer feinen aus feinem ehema⸗ 
ligen ärztlichen Berufe allein beibehaltenen, glücklichen Operationen des grauen Staars, 
durch welche er in ganz Deutfchland berühmt wurde, in der Wirkfamkeit für das 
Reich Gottes, d. 5. in der Geltendmachung feiner Erfahrungen, feines Glaubens und 
feiner Gewalt über die Geiſter beftehe, nicht aber in irgend einem Lebrberufe oder in 
einer fonftigen an beflimmte Gefdyäfte gebundenen Thätigfeit, fing er feit feinem Aufent- 
balt in Marburg an, einzufehen; er wurde um "feines Glaubens willen von vielen Tau⸗ 
fenden aus allen Ständen ſchriftlich und perfänlich gefucht und befucht, und war während 
der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts nicht allein die bedeutendſte Perſön⸗ 
lichkeit ar der Untverfität Marburg, fondern unbeftritten audy eine ber wenigen uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Säulen des chriftlichen Glaubens in Deutfchland. Seine akademiſche 
Wirkjamkeit ald Camerdliſt dagegen war gering, ja unbebeutend; es fehlte ihm an 
wiſſenſchuftlicher Befähigung und an umfaflenden Studien — nur für einen Empiriker 
der untergeorbnetften Art Eonnte er gelten. Iene Wirkfamkeit aber für das Meich 
Gottes füllte die letzten funfzehn Jahre feines Lebens ausfchließlih aus, und machte 
ihn wirklich — wie er auch genannt wurde — zu einem Patriarchen, um melchen 
ſich die Beten feiner Zeit fammelten. Uber ex war ein Patriarch der Erwedung; 
die höhere Stufe des chriftlichen Lebens, die Kirchliche, blieb ihm fremd. Zu diefer 
erweckenden Thaͤtigkeit Jung Stilling's müflen denn auch die Schriften gerechnet wer« 
den, welche einen theofophifchen Anftrich tragen, aber nicht wirklich theoſophiſch find, 
wofür fie oft find ausgegeben worden: das Heimweh (1794 — 1796, 4 Bbe.), die 
Scenen aus dem Geiſterreiche (1797, 2 Bde), die Siegesgefchichte der chriftlichen 


Religion (1799) und die Theorie der Geifterfunde (1808). Allerdings haben Diefe . 


Schriften zu ihrer Zeit ungemeines Auffehen erregt und dem Berfafler einen großen 
Theil feiner damaligen Berühmtheit verfchafft, namentlich da8 Heimweh und die Sie- 
gesgeſchichte; indeß ift die Erweckung, welche von dieſen Schriften ausging, nichts 
weniger ale eine ſolche geweſen, welche, wie eine rechte Erweckung das foll, Die Er⸗ 
leuchtung "und Belehrung zur Folge gehabt Hat. Sie dienten faft nur — und das 
Heimweh einzig und allein — einer unklaren Erregung, find feßt -vergeffen und zum 
Theil Taum noch lesbar. in Theofoph mar Yung Stilling nicht (wie etwa Böhme 
oder Detinger), Dazu fehlte ihm Die tiefere, über feine unmittelbare Erfahrung hinausgehende 
Intuition und die Beiftesfchärfe überhaupt, welche zur Ergründung des Verhältniſſes der 
göttlichen: Erldfungsthätigkeit zu den Erfcheinungen und Geſetzen der fog. materiellen Natur, 
worin alle währe Theoſophie beſteht, erforderlich if. Die genannten Schriften find Höchftene 
und im beften Falle Ausmalungen fremder Originale, wie 3. B. die Siegedgefchichte 
nur eine, Übrigend allerdingd mit einzelnen auffallend richtigen Anfchauungen durch⸗ 
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webte, Ausmalung von Bengel's Erklaͤrung der Apokalypſe. Größere Bedeutung bat. 


feine Zeitfchrift „der graue Mann“ (1795—1816 in dreißig Stüden), und Anerfen- 
nung verdient auch eine ähnliche Zeitfchrift: der chriftliche Menfchenfreund (1803 bis 
1815 in zwölf Heften) nebſt den dazu gehörigen biblifchen Erzählungen (18081816), 
fo wie fein Tafchenbuch für Freunde des Chriftentfums (1805-1816, zwölf Bänd- 
hen). Die erfte Kortfegung feiner Lebensgefchichte, „Heinrich Stilling's Häusliches 
Leben*, erfihien 1789 und trägt bin und wieder noch den Charakter der erften drei 
Bändchen in deutlicher Ausprägung; weit weniger iſt dies mit der zweiten Fortfegung, 
„Heinrich Stilling’8 Lehrjahre“, welche 1804 erfchien, der Fall. Die letzte Fort⸗ 
fegung, „Heinrich Stilling’8 Alter“, ift ein kleines Bragment und erfchien nach feis 
nem Tode. Noch vor dem Erfcheinen des „Häußlichen Lebens“ verfaßte I. eine ab⸗ 
gekürzte, die biftorifchen Data genau referirende, befonderd die Namen der betreffenden 
Berfonen ihrer Pjeudonymität in der „Jugend u. f. w.“ entkleivende Autobiographie 
Wagener, Staats⸗ u, Geſellſch.⸗Lex. X 45 
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in der Borrede zu feinem Lehrbuch der Staatspolizeiwiffenfchaft, 1788. Während 
feined Aufenthaltes in Kaiferslautern befaßte er ſich auch mit eigentlich, belletriſtiſcher 
Schriftſtellerei; er fihried die Romane: „Geſchichte des Herrn von Morgenthau”, 
„Blorentin von Fahlendorn " und „Theodore Yon ber Linden” — höoͤchſt verfehlte 
Productionen. Merkwürbiger ift „Theobalb oder die Schwärmer“, gletchfalls freilich 
ein Roman (1784—1785, zwei Bände), in welchem jedoch eine Menge von Details 
vorkommt, welche zur Befchichte der Separatiften in Weftfalen und im Rheinland von 
Erheblichkeit find, wenn auch manche Angaben dieſes Buches auf bloßem Hörenfagen 
beruhen mögen, wie denn I. dem Hörenfagen oft ſehr zugänglih war. Seine 
Schwäche beftand in Erfahrungslofigfeit — und, wie er felbfk e8 einmal bezeichnet: 
Etourderie — im äußern Leben, feine unbezwingliche, von dieſer Schwäche unberührte, 
Stärke in dem unerſchütterlichen, erfahrungsmäßigen Blauben und in der unmiber- 
fteblichen Gewalt, welche dieſer perfönliche Glaube über die Gemüther Anderer aus⸗ 
übte. Vererbe bat er diefe Gewalt über die Geifter am entfchledenften ‚auf jene Toch⸗ 
ter Amalie, Erzieherin der verftorbenen Prinzeffin Wafa, der Fürſtin Iofephine von 
Hohenzollern »- Sigmaringen und der Herzogin von Hamilton, nachher Leiterin eines 
fehr angefehbenen Mädchen» Benfionats in Mannheim (+ 18. Januar 1860). Seine 
Sceiften find fämmtlich und fehr genau verzeichnet im 18. Bande von Strieder's 
heſſiſcher Gelehrtengeſchichte S. 246—270. Unter den: ſpater erſchienenen, Biogra«- 
phieen J.⸗Stilling's verdient allen Hervorhebung die von Rudelbach im erſten 
Bande ſeiner chriſtlichen Biographie. Die übrigen ſind nichts ald Fragmente und 
Verſuche, namentlich aber iſt der Artikel , Stilling“ von Matter In Herzug's Real⸗ 
enchflopädie nicht frei von Mißverſtaͤndniſſen und Irrthümern. 

Jünger (Iohann Friedrich), Roman⸗ und Lufifpieldichter, geb. den 16; Februar 
1759 zu Leipzig, beſchaͤftigte ſich als Student der Rechte faſt ausſchließlich wit der 
Kiteratur und den fihönen Wiflenfchaften. Während feines Aufenthalts hei feinem 
Freunde, dem Buchhändler Goͤſchen, in dem nahe bei Leipzig Liegenden Dorfe Gohlis, 
Iernte er Schiller kennen, der damals (1785) feinen bisherigen Aufenthalt in Mann⸗ 
beim mit Leipzig vertaufcht batte und einige Sommermonate in jenem:Dorfe verlebte. 
‚(Bgl. Heinrich Döring, „Br. v. Schillers Leben." Weimar 1822, ©. 86.) Cine 
Hofmeifterfielle, welche 3. in biefer Zeit bekleidete, gab er bald auf. Nah einem 
kurzen Aufenthalte in Weimar ging er 1787 nad Wien, wo er 1789 ala E.f. Theater⸗ 
dichter angeftellt wurbe. Im Jahre 1794 wurde er aus diefer Stellung entlaffen und 
lebte ſeitdem zurücdgezogen in ſtiller Melancholie. Gr farb den 25. Februar 1797. 
Unter feinen zahlreichen Eomifchen Romanen haben „Hulbreih YBurmfamen von WBurm- 
feld" (3 Thle., Leipzig 1781 — 87) und der durch feinen Tod unterbsochene Roman 
„Brig* (4 Thle, Berlin 1797), vollendet von einem Ungenannten {2 Thle. 1798 
bis 99), wegen der leichten, gefälligen Grzählung am meiften gefallen. Seine Luf- 
fpiele, von’ denen mehrere den Zweck haben, die Art Moral, welche Ganıpe und Salz- 
mann lebrten, die weichherzige Tugend ohne Kraft, durch dramatifche Beranfehaulichuug 
zus verbreiten, erfchienen in 3 Sammlungen ald „Lufifpiele” (5 Thle., Leipzig 1785 
bis 89), als „Komilches Theater” (Leipzig 1792 — 95, 3 Thle.) und als „Theatra⸗ 
lifcher Nachlaß" (2 Thle., Regensburg 1803 — 4). 

Junges Deutſchland, ift der Name "einer Goterie von Schriftſtellern aus den 
dreißiger Jahren, welcher feine Entftehung einer Schrift Ludolf Wienbarge, 
eined Mitgliedes verfelben, verdankt. In der Vorrede zu feinen „Aeſthetiſchen Feldzü⸗ 
gen“ (Hamb. 1834) redet derfelbe Die deutjche Jugend mit den Worten au: „Dir, 
junges Deutjchlann! widme ih dieſe Reden!" und 'es iſt ſeitdem üblich geworben, 
mit diefer Bezeichnung einen ganzen Kreis feiner damaligen Gefinnungs“ und Berufs. 
genoffen zu umfaffen. Außer Wienbarg felbft werden namentliy Karl Gutzkow, 
Heinrich Laube, Guſtav Kühne und Theodor Mundt darunter begriffen. 
So verſchieden die Benannten ſich auch fpäter an Talent und Charakter gezeigt haben, 
fo waren ihnen doch alle jene emanecipationsfüchtigen Beſtrebungen eigen, welche auf 
politifchem Gebiet die Julirevolution, auf philoſophiſchem dad Hegel’ihe Syſtem neu 
angeregt hatten, und welche fle nun in Romanen, in populär = äfthetifchen oder litera⸗ 
sifhen Schriften und Journalen unter ein größeres Publicum zu verbreiten. bemüht 
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waren. Gleich ihren Meiſtern und Vorgängern in biefer Thätigkeit, Heine und Börne, 
zeichneten fie ſich durch eine gewiſſe ſtyliſtiſche Blätte und Gewandtheit aus und konn⸗ 
ten dadurch fehr verführerifch wirken. Andererſeits befaßen fle aber weder bie geniale 
Küderlichlett des erfleren, noch die negative Verbiſſenheit des anderen, fonbern ver⸗ 
riethen durch eine gewiffe burfchikofe -Natvetdt in der Entwidelung ihrer Anſichten bie 
ganze komiſche Nichtigkeit der ihnen zu Grunde liegenden Ideen. So liegt z. B. in 
der Art, wie fle Die fle beberrichenden jugendlichen Triebe in ein, mit einigen Phrafen 
der Hegelichen Schule aufgeputztes Syſtem brachten nnd in allem Ernfle und mit 
einer Art Methode die Emancipation des Bleifches und eine gänzliche Aenderung in 
der focialen Stellung ber Weiber beantragten — ein Thema, dem Theodor Mundt 
Beit feines Lebend getreu geblieben — ein fehr reichhaltiger komiſcher Stoff, der noch 
lange nicht gentigend verarbeitet IR. Freilich hatte ihr Auftreten auch eine andere, 
fehr ernſte Seite; es gab immer noch unzeifere Naturen, als fie felbft waren, wel⸗ 
chen ihre Wirkſamkeit gefährlich werden mußte, und es war. daher an der Zeit, 
daß Menzel, Medacteur des Stuttgarter Morgenblatted, bei einer Beurtheilung des 
Nomans von Gutzkow, „Wally, die Zweiflerin“, in dem die gefchilderten Tendenzen 
einen concentrirten Ausdrud fanden, die Gelegenheit ergriff, auf das ſittlich Verderb⸗ 
liche ſolcher Productionen hinzuweiſen. Es wurden in Folge befien vom Bundestag 
Unterſuchungen über ihr ganzes ſchriftſtelleriſches Treiben angeſtellt und in der Sitzung 
vom 10. December 1835 das junge Deutſchland als eine Literarifche Schule bezeichnet, 
„veren Bemühungen unverhohlen dahin gingen, in belletriftifcyen, für alfe Klafien von 
Leſern zugänglichen Schriften die chriſtliche Religion auf die frechſte Weife anzugreifen, 
die beftehtnden jocialen Berhältniffe berabzumwürdigen und alle Zucht und Sittlichkeit 
zu zerſtöären.“ Es wurden darauf ernfle Maßregeln gegen, die DBetreffenden ergriffen 
und fie unterlagen einer längere Zeit (bis gegen 1842) dauernden Ueberwachung. 
Theils dieſer äußere Drud, thrils eigene befiere Ueberzeugung brachten die Meiften 
von ihnen von ihren früheren Beſtrebungen zurück und ſte haben zum Theil durch 
Iiterarifche Leiftungen, zum Theil durch eine Wirkfamkeit, welche fle ſehr wohl mit ben 
beſtehenden ſoeialen Berbältnifien in Einklang zu bringen wußten, ihre publiciftifchen 
Jugendfünden wieder gut gemacht. Wir fügen von denjenigen von ihnen, welchen nicht 
befondere Artikel gewidmet find, hier einige weitere Notizen binzu: Heinrich Zaube, 
geb. d. 18. Sept. 1806 zu Sprottlau, flubirte in Halle und Breslau Theologie, wandte 
fih aber feit 1831 ausfchließlich einer Literarifchen IThätigkeit zu. Er rebigirte ſeit 
1833 in Leipzig die „Zeitung für die elegante Welt”, weldhe Stellung ee namentlich 
zur Ausbreitung feiner jungbeutfchen Ideen benutzte. Auch in dem Romane „das 
junge Guropa“ (4 Bde, Rannheim 1833) find Diefelben niedergelegt. In Folge der 
offictellen Aechtung derfelben durch wen Bundestag hatte er mannichfache Bedrängungen 
durch Die Behörden zu erleiden, namentlich warb er auch eine längere Zeit in Berlin ver« 
Baftet. Unter feinen Leiftungen in den folgenden Jahren find die, Reiſendvellen“ (6 Bde., 
Mannheim. 1834 bis 1837) hervorzuheben, in denen ſich eine gemüthlichere und unbe» 
fangenere Anfchauung deutfchen Lebens offenbart als in feinen bis dahin veroͤffentlich⸗ 
ten Prodnctionen; ferner die in Folge einer Reiſe durch Frankreich entftandenen 
„franzoͤſiſchen Luftſchloͤſſer“ (3 Bde. Mannh. 1840), in denen er eine Geſchichte des 
Königthums in Frankreich von Franz 1. bis Lubwig XVI. geben will. Seit 1841 
wandte er fich der dramatifchen Thätigkeit zu, und das Trauerfpiel „ Steuenfee”, fo wie 
die .Schaufpiele „Gottfched und Gellert“, „die Karlsſchüler“ und „Prinz Friedrich“ 
erfchienen. 1848 ward er Mitglied des Frankfurter Parlamente. 1849 erbielt ex Die 
Dixection des Hofburgtheaters in Wien, in welcher Stellung er mit richtiger Einficht 
für die dramatifchen Berhältniffe. dee Gegenwart und mit folchen Erfolg wirkte, daß dieſe 
Bühne unter denen für das recitizende Schaufpiel jegt eine hervorragende Stellung in 
Deutichland einninmt. Unter feinen In ber jüngeren Zeit zur Darftellung gekommenen Dra« 
men bat namentlih „Graf Eſſex“ Beifall gefunden. — Guſtav Kühne, geb. den 
27. Dec. 1806 in Magdeburg, flubirte in Berlin, flevelte dann nach Leipzig über und über» 
nahm an Laube's Stelle feit 1835 "bis Redaction ber „Zeitung für Die elegante Melt”, 
welche ex fpäter mit Der der „Europa* vertauſchte. Wenn auch tbeilnehmend an den 
Anſchauungen des Jungen Deutichland, vertrat er biefelben doch nicht mit folcher Ruͤck⸗ 
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fihtsloftgkeit und Gonfequenz, wie feine Geflunungdgenoffen, namentlih Gutzkow, mit 
welchem er daher auch in einen heftigen Streit gerieth. Vor den Exttavaganzen des 
Letzteren fchüßte ihn fchon feine poflfivere Natur und eine gründlichere hiſtoriſche Bil 
dung, wie fie ſich namentlich in feinen „Klofternovellen” (2 Bde., Lpz. 1838) offen 
bart, „der am finnigften durchgeführten, reinlichfien, zarteften und an biftorifchen Cha⸗ 
ralteren reichſten Production, welche aus dem Kreife des Jungen Deutſchland hervor⸗ 
gegangen if”, wie ſie K. Barthel in feiner „Deutichen Nationalliteratur der Neuzeit‘ 
bezeichnet. Unter feinen reflectirenden Schriften heben wir namentlih „Deutfche Mär 
ner und Frauen“ (Lpz. 1851) hervor. Weniger Glück bat er auf dem dramatijchen 
Gebiet gehabt, auf welchem ex fich ebenfalld verfuchte. — Theodor Mundt, geb. 
zu Potsdam den 19. Septbr. 1808, ber an eigentlidy probuctiver Kraft ärmfle, an 
abfiractem Raiſonnement aber jedenfalls reichfle Bertreter der genannten Richtung. 
Mit Recht bezeichnet ihn daher au I. Schmidt als den Doctrinär des jungen Deutid» 
land. Er fludirte in Berlin, Iebte dann een falle als Journaliſt in Leipzig und de 
bilittrte ſich fpäter ald Privatvocent an der Univerfität zu Berlin. 1848. erhielt a 
eine Profeffur in Breslau, welche er fpäter mit einer Stelle an der Bibliothek zu 
Berlin. vertaufchte.. Wie er an feiner Gattin, der bekannten Romanſchriftſtellerin 
Louiſe Mühlbach, eine .eifrige Verfechterin der Emancipation des weiblichen Gejchlechtel 
befaß, fo ift dieſes Thema auch recht eigentlich ber Kernpunkt feiner fchriftftellerifchen 
Productionen geblieben. Ausführlich befpricht er daſſelbe ſchon in der Schrift „Re 
donna oder Unterbaltungen mit einer Heiligen”, 1835; ebenfo erfcheint auch in all 
feinen Novellen, vorzüglich in der „Mutter und Tochter“ betitelten, irgend .ein „aber 
teuerliches Mädchen, das alle Schranken der Weiblichkeit durchbricht, als :Lieblingd 
figur des Dichters“. Gharakteriftiifch für Mundt ift, Daß er die abflracte Mefleriond- 
nıanier, mit welcher feine Gefinnungdgenoflen die Erfcheinungen ded Lebens beurtheilten, 
auch auf die Sprache ausdehnte, und daher 3. B. in feiner Schrift, „Die Kunfl de 
Proſa“, 1837 die Einführung einer neuen Stuff, welche die bisherige Trennung 
von Poefle und Proſa aufhebt, verſuchte. Auch :literarhiftorifche Arbeiten find von 
ibm erfchienen, fo 1842 eine Gefchichte der Kiteratur und mehrere Artikel in da 
Encyklopädie von Erf und Gruber. Doc fehlt e8 überall an Klarheit und überall 
überwiegt die Phrafe. — In den Iepten Jahren bat er Skizzen über die geſellſchaft⸗ 
lichen Zuftände in Frankreich und Italien veröffentliht. Er farb zw Berlin am 
30. November 1861. 

Junges Europa ward in den dreißiger Jahren die Verbindung der ber vepw 
blikaniſchen Partei angebörigen Flüchtlinge aus ben verfchiedenen europäifchen Staat 
genannt, weldye e3 fih zur Aufgabe gemacht hatte, den Umfturz der: beſtehenden Bm 
Hältniffe in dieſen einzelnen Staaten herbeizuführen. Sie tbeilte in vielen Beziehungen 
die Zielpunkte des Anfangs der zwanziger Jahre in Paris begründeten Karbonariämt, 
unterfchieb fich jedoch von demfelben in den Principien und in den zur BVerfolgem 
ihrer Zwede für dienlich erachteten Mitteln. Während dieſer eine auf ‚unbebingt 
demofratifcher Gleichheit berubende Einheit ganz Europa's beabfichtigte und dieſelbe 
durch eine unumfchränfte dictatoriiche Beheimgewalt berbeiführen wollte, ſuchte dad 
Zunge Europa nur zunächfl die vermeintlichen Rechte der verfchiebenen einzelnen Bälle 
zur Geltung zu bringen und vertrat fomit ben Föderalismus unter der allgemein 
revolutionären Berbrüberung. Auch trug dad Junge Europa, entfprechend der Ratio 
nalität, aus welcher es zunächft hervorgegangen, mehr einen gewiffermaßen nai® 
fhwärmerifchen Charakter an ſich, waͤhrend, der Garbonarismus mit einem ruhigen 
Sfepticismus zu Werfe ging. Wie nämlich der Ießtere mefentlih in ben geheimen 
republifanifchen Parteien Frankreichs feine Wurzel und Grundlage hatte, fo entſtaud 
das Junge Europa aus der unter dem Namen Junges Italien gebildeten Eom 
gregation italtenifcher Blüchtlinge, welche fih nad den mißlungenen Auffinden in 
Modena und der Romagna in den Jahren 1831 und 1832 in der Schweiz und in 
Südfrankreich angefammelt hatten. Der eigentliche Begründer und das Haupt ‚dei 
I, war Mazzini (f. d.); zum Biel Hatte es ſich die Unabhängigkeit und Einheit 
Jtaltend gefegt, die Mittel, welche darauf binführen follten, waren eine auf journali- 
ſtiſchem Wege zu bewerffielligende Propaganda und die dadurch angebahnte offene In⸗ 
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ſurrection. Das Symbol der Verbindung mar ein Lorbeerzweig, feine Des 
pife die Worte ora e sempre. HBum Organe diente ihr ein in Marfeille bes 
gründeted Journal, und ihren revolutionären Beldzug bereitete fie durch ges 
beime Ausfäffe in Toscana, in der Lombardei, in den päpftlihen Staaten und 
zulegt auch in Neapel vor. Dad Junge Italien fand bald in Italien ſelbſt, namentlich 
unter der Jugend zahlreiche und treu ergebene Anhänger; ja es breitete fich auch 


Über die Armee, namentlich die Artillerie aus. Gerade diefe Ausdehnung führte aber 


feine Entdeckung und die demnächft durch die Behörden über daſſelbe verhängte Ver⸗ 
folgung berbel. Zwei Artilerieunseroffiziere, welche au. den Ritwiffern der Verſchwö⸗ 
sung gehörten, waren in einen Streit gerathen, der in Thätlichfeiten überging. Als 
man fie verhaftete, fließ der Eine Worte gegen den Andern aus, melde ihr Geheim⸗ 
niß verrietben. Man unterfuchte ihre Tornifter und fand in denſelben nicht nur 
Bruchſtücke von Drudfachen, ſondern auch eine Lifte von Perfonen, welche zum Jungen 
Italien zählten. Die in Folge deffen in Genua, Turin und Ehambery vorgenommenen 
Berbaftungen und einzelne Hinrichtungen brachten dem Jungen Italien den erften Stoß 
bei. Nichts deſto meniger befchloflen die auswärtigen Mitglieder deſſelben, Mazzini 
an der Spige, noch einen Streich zu wagen. Mazzini begab fih im Laufe des 
Jahres 1833 nach Genf, wo er eine Expedition organifirte, welche durch Savoyen 
nach Stalten vordringen ſollte. Da man aber feinem Glück bei einer ſolchen Unter» 
nehmung, fo wie feiner miltärifchen Befähigung nicht genug traute, fo gefellte man 
ihm den General Ramorino bei, welcher durch feine Familie Verbindungen im 
Savohyen hatte und feit dem polnifchen Kriege der Held ber italienifchett Jugend war. 
Das Unternehmen fand bei den damaligen Führern der republitanifchen Bartei in 
Paris Iheilnahme, der Präfldent des. Carbonarismus verweigerte ihm jedoch feine 
Unterſtützung, weil es ſich nicht frei von ariftofratifcher Beimifchung erhalten babe 
und ihm auch nicht genug Audficht auf Erfolg zu bieten ſchien. Es wurde beichloffen, 
dag man in zwei Kolonnen in Itallen einfallen folle. Die eine follte von Lyon, die 
andere von Genf ausgehen. Der General Ramorino übernahm die von Lyon 
ausgehende, fand jedoch bald, daß fein Plan auf unüberwindliche Hinderniffe 
ſtoße. Dadurch ward dad ganze Unternehmen, welches auf den October 1833 
feftgefegt war, verzögert und Fam erſt im Bebruar 1834 zur Aysführung Maz⸗ 
zini, der inzwifchen eine "unermübliche Thaͤtigkeit entwidelt und ſich aud mit 
deutfchen und polniſchen Flüchtlingen In Berbindung geſetzt hatte, berief den 
General. Ramorino zu ſich nach Genf, und e8 wurde nun verabredet, daß die Expe⸗ 
Bition in zwei anderen Golonnen' aufbrechen folle; die Theilnehmer der einen follten 
von Genf ausrücken und ſich bei Carouge an der Grenze verfammeln, bie der zweiten 
follten von Nyon aus, mo ein Waffendepot war, Über den Genfer See fegen und 
auf Dem Wege nah St. Julien zu ihren Gefähtten flogen. Allein die letztere wurde 
feyon "aufgehoben , ala ſie über den See ſetzen mollte, indem ihr eine Barke von ber 
Regierung nachgefendet ward, welche ihre Waffen in Befchlag nahm und die Mann 
fhaften fel6Rt verhaften und nad dem Genfer Gebiet abführen ließ; und vie erftere 
309 zwar.längd des Sees ein Stud in das Land hinein, löſte ſich aber, in Folge 
der geringeil Theilnahme, welche ihr .allenthalben entgegenfam, und der dadurch be⸗ 
wirkten Muthlofigkeit bald von ſelbſt auf, ohne nur zu einem tbatfächlidden Conflict 
mit der. Bemaffneten Macht des Landes überhaupt gefommen zu fein. Nach diefem 
Hägliyen Ende des fogenannten „Savohyerzuges” hörte das Junge Italien als 
ſolchro auf zu eriftiren; flatt deſſen fuchten feine Häupter eine ſchon vor dem Beginn 
ded Zuges angebahnte Verbindung der Flüchtlinge aus allen andern Ländern Euro» 
ya’8, da „Junge Europa”, herbeizuführen. Namentlich refrutirte fich daſſelbe 
aus deutfchen Handwerkern. dem „Jungen Deutſchland“ und polnifhen Emi⸗ 
granten, dem „Jungen Polen.” Die Zahl der Mitglieder ift wohl nie bedeutend 
gewefen, über die eigentliche Organiſation deſſelben ift nichts Näheres befannt gewor⸗ 
den; auch’ iſt .viefelbe ohne weitere Bedeutung geblieben, da ihre Beſtrebungen birect 
zu ‚Eeinem irgend erheblichen thatfächlichen Mefultate geführt haben. Die Befchwer- 
den der franzöſiſchen Regierung, welche bie politifchen Umtriebe in Frankreich, fo 
wie die wiederholten Attentate auf Louis Philipp mit den geheimen Berbindungen in 
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der Schweiz in Beziehung ſetzte, fo wie einige in der Schweiz ſelbſt ſtattgehabte Eis 
“ eigniffe, namentlich Die Ermorbung Ludwig Leſſing's am 4. November 1835 bei Züri 
und die Verſammluug deutfcher Handwerker im Steinhölzle bei Bern, veranlaßten 
die Schweizer Behörden zu einer genaueren Unterfuchung ber in ihrem Lande befle 
henden geheimen Gefellfchaften und e8 erfolgte darauf die Ausweifung mehrerer Bit 
glieder derfelben. ine von Frankreich beantragte allgemeine Bertreibung der politi- 
ſchen Flüchtlinge veranlaßte einen lebhaften Notenmwechfel zwifchen dem Bororte Bern 
und dem franzäftfchen Gefandten bei der ſchweizer Tagfakung, dem Herzoge von Row 
tebello, welcher bis zu einer Abbrechung der diplomatifchen Beziehungen zwifchen bei⸗ 
den Ländern führte. Die Schweiz verftand fich jedoch zuletzt, obgleich Fe gegen jede 
Verlegung ihres Aſylrechts Verwahrung einlegte, zu einer allgemeinen Ausweiſung der 
politifchen Flüchtlinge. Mit dieſer, welche im Laufe des Jahres 1836 erfolgte, hat 
auch das Junge Europa feine thatfächliche Enpfchaft gefunden. Doc hat man mohl 
auch in neuefter Zeit die Bezeichnung „Iung“ auf biefenigen Parteien in ben einzel 
nen europäifchen Staaten, weldye eine revolutionäre Umgeftaltung der: beflehenden per 
litifchen Verbältniffe bezwedten, angewendet. Wie fehr übrigens die Ideen des Jun 
gen Europa und insbefondere de8 Jungen Italien im Stillen fortgewirkt, Haben di 
füngften Ereigniffe in Italien binlänglich bewieſen. Ueber die Betheiligung der alten 
Führer des Jungen Italiens, namentlich Mazzini's, an biefen letzteren vergleiche den 
Artikel Mazzini. | 

<ungkean von Orleans f. Jeanne d'Are. 

Junghuhn (Franz Wilhelm), Reiſender und Raturforfcger, geboren zu Dank 
feld in Preußen am 26. October 1812, ftudirte auf den Univerfitäten Halle und’ Brain 
Medicin, Botanik und Geologie und trat dann als Milttärarzt in die pteußiſche 
Armee. In Folge eines Duells wurde er zu 20Ofähriger Gefangenfchaft verurtheilt; 
nachdem er jedoch beinahe zwei Jahre in der Feſtung Ehrenbreitflein gefeflen hatt, 
gelang es ihm, zu entfpringen und nach Frankreich zu entfliehen. Bon bier aus ging 
er nach Algier, wo er ſich als Militärarzt in die Fremdenlegion einreihen fie. Ja 
einem Treffen warb er ſchwer verwundet, fo daß er gezwungen war, feinen Abfchie 
zu nehmen, um in Paris Heilung zu fuchen. Nachdem er feine Begnabigung vom 
Könige Friedrich Wilhelm IH. von Preußen erwirkt Hatte, ging er über Koblem ned 
Holland, fchiffte ſich als Geſundheitsoffizier nach Oflindien ein und langte im Ortobe 
1835 in Batavia an. Dod; verrichtete 3. nur dad erfte Jahr wirklichen Dienft ell 
Militärarzt, indem es ibm fpäter gelang, fich fortwährend Gelegenheit zu Reiſen un 
naturwiffenfchaftlichen Unterfuchungen zu verfchaffen. Nachdem er fchon: 1836 m 
1837 wieberbolt die Gebirge der Südküſte befucht und die Vulcane Merbabor un 
Merapi erfliegen, durchwanderte er 1837—1840 verfchiedene andere Theile Jam. 
Im Jahre 1840 ward er nach Padang auf Sumatra verfegt, wo er ſich von Zum 
nuli auß feit dem October genannten Jahres im Auftrage der Megierung 18 Ren 
lang ber naturmwiffenfchaftlichen, ethnographiſchen und flatiflifchen Erforfchung der de⸗ 
mals noch faft gänzlih unbefannten Länder der Battad widmete. Die GErgebrift 
Diefer Hefchwerlichen und gefahrvollen Wanderungen legte er fpäter in Dem Bart: 
„Die Battaländer in Sumatra" (2 Bde., Berlin 1847; hollaͤndiſch 2 WBoe;, Leydes 
1847), nieder. Im Juni 1842 nad Batavia zurückgekehrt, befchäftigte ſich 3. hie 
don Juli 1842 bis Auguft 1844 mit der Unterfuchung und topographifchen Aufnahme 
des weftlichen Hochlandes, und dann einige Monate hindurch mit der. des Slide 
Theils diefer Infel, und durchforfchte dann Mitteljava, von Auguft bie Derembet 
1845 die Gegenden von Djatikalangan, Bodja, Tjuruk bis Plantungen, den Fra 
und Ding. Inzwiſchen warb 93. im Mai 1845 zum Mitglied der naturkundigen 
Eommifflon ernannt und im Februar 1846 vom Generalgouverneur mit der volle 
digen geologifchen Unterſuchung Java's beauftragt. Er führte diefen Auftrag Di 
Juni 1848 aus. Da in Folge der bedeutenden Anftrengungen feine Geſundheit außer⸗ 
ordentlich gelitten hatte, fo ſah er ſich genoͤthigt, nach Europa zurückzukehren. Hin 
Iangte er mit Beginn des Jahres 1849 an, nahm feinen feften Wohnſitz in Holland und 
befchäftigte ſich Lediglich mit Ordnen und Verdffentlichen feiner ſchͤnen Beobachtung, bie 
sr auf feinen vielfacgen Reiſen zu machen Gelegenheit gefunden hatte. Schon früher 
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Hatte er. nicht wenig Artikel in wiſſenſchaftlichen Zkitſchriften erſcheinen laſſen, nament⸗ 
lich in der „Tijdschrift voor Nederlandsch Indi&*; von felbfiftändigen Werfen jchrieb 
er außer dem bereitö oben erwähnten: „Topographiſche und naturgefchichtliche Reifen“ 
(Magdeburg 1845); im Sabre 1851 erfhien: „Müdrelfe von Java nach Europa” 
und im Jahre 1852 (2. Ausg. 1854) „Iava, feine Geſtalt, Pflanzendede und innere 
Bauart“, die trefflichſte Quelle für die gefammte Naturwiſſenſchaft Java's. Bon 
1855 — 1856 gab I. elf Randfchaftsanfihten von Java, nad der Natur gezeichnet, 
mit erflärendem Text beraud. Die wiflenfchaftliden Ergebniffe feiner Reifen waren 
fo weihhaltig, Daß die Beſprechung ihrer Bedeutung und ihrer Zufammenftellung bie 
Thatigkeit vieler Forſcher alsbald in Anfpruch nahm. Go begann Herklots bie Be- 
fehreibung der foſſilen Thiere, Goͤppert Die der foflllen Pflanzen, deren Entdeckung 
man.‘ verdankt. Endlich vereinigten fih im Jahre 1851 mehrere audgezeichnete 
Botaniker, unter Anderen Miquel, de Briefe, Bentham, Molkenboer, Haßkarl, Spring, 
de Brupn, van tes Hoeven, zur Herausgabe eines umfaflenden Werfes: „Plantae 
Junghuhnianae*, weldyed auf Grund der fchönen botanifyen Sammlung In J.'s Her« 
barium die auf Java und Sumatra einheimifchen Pflanzen aufzaͤhlt. Nah Ablauf 


‚feines Urlaubs kehrte 3. nach Java zurüd und fteht, wie bereits in dem Art. Chinin 


erwähnt wurde, den Ghinapflanzungen auf Java vor, die unter feiner Leitung bereits 
eine bedeutende Ausdehnung gewonnen haben. (Vergl. Java, Seite 435, und J.'s 
ausführlichen Bericht über Diefe Pflanzungen nebft einer intereffanten Vergleichung 
der Iava’ichen Waldbaͤume, welche die dort angepflanzten Cinchona⸗Arten bejchatten, 
mit Den am meiften charakierififchen, die in Shdamerlfa in entfprechender Höhe wach⸗ 
fen, in. der „Bonplandia“, 1858, Seite 70 u. ff.). | 

.Jungmann (Joſeph Jakob), ſlawiſcher Sprachforfcher und GHauptwiebererweder 
der. czechiſchen Literatur und Sprache, den 16. Juli 1773 zu Hublice, einem kleinen 
Orte in Böhmen: geboren; erhielt feinen erflen Unterricht in der Heimath und kam 
dann auf Die Piariften- Hauptfchule in der Kreisſſtadt Beraun, darauf nach Prag 
auf das Neufädter Oymnaſium, machte den gemöhnlichen philofophifchen Curſus 
durch, fludirte auch noch vier Jahre Die Mechte und widmete. fih dann dem Lehrer⸗ 
ande. Im Sahre 1799 wurde er am Gymnaflum zu Leitmerig angeftellt, 1815 als 


Humanitäts » Brofeffor an das Prager altflädter Gymnaflum berufen und 1834 zum. 


Präfecten (Hector) deflelben ernannt; 1840 wurde er zum Rector der Prager Univer- 
ftät erwählt und bald darauf belobnte ihn der Kaifer mit dem Lenpolborden. Er 
forb den 14. November 1847 zu Prag. I. lieferte ſchon in Leitmerig neben vielen 
einzelnen. Gedichten, Titerarifchen, philologifchen und biftorifchen Artikeln in den ver⸗ 
fihiedenen Sammelmerfen jener Zeit eine Ueberfegung von Chateaubriand's „Atala” 
(Brag 1805) und von Milton's „verlorenem Paradies“ (1811, zweite Auflage, Prag 
1842) in das Böhmifche. Uber erſt in Prag begann J.'s wahre Wirkfamleit, fein 
Einfluß anf die Neugeflaltung der neurböhmifchen Sprache und Literatur, feine Ein 
wirkung auf eine jährlich mwachfende Zahl von Schülern und anderen jungen Männern 
feined Volkes, die in ihm ihren geifligen Mittelpunkt fanden. Hier gab er eine gut 
angelegte Chreſtomathie der ‘profaifchen und poetifcgen Literatur Böhmens „Slowesnost“ 
(1825, zweite Aufl. 1845), eine. „Geihichte der böhmifchen Literatur” (Prag 1825, 
recenſirt in den Wiener Jahrbüchern der Literatur”, 37. Band, 1827, ©. 28 ff.; 
zweite Aufl. 1848) heraus und ſammelte feine in den verfchiedenften Zeitfchriften und 
Sanmelwerken zerfireuten poetifchen und profaifhen Schriften (1841 ff.) Sein Hauptr 
werk ift das „Höhmifch-deutfche Wörterbuch“ („Siownik Ccsko-Nemecky“, Brag 1835 
bis 183%, 5 Pan, 4704 Quartfeiten Rark), ein wahrhafter Thefaurus der ſlawi⸗ 
fchen Dialekte überhaupt und des böhmifchen inäbefondere, ein Werk, das an tiefer 
Sprachkenntniß, Bollfländigkeit und Grünblichkeit alle vor ihm vorhandenen und bis⸗ 
berigen Arbeiten dieſer Art übertrifft, — Vgl. über ihn I. P. Jordan, in den 
„Sahrbüchern für flawifche Literatur, Kunft und Wiffenfchaft” (1848, Nr. 1). 
Tag ſ. Lehte Dinge. 

uniuäbriefe („Letters of Junius“) heißen eine Reihe von Briefen, die unter 

dem pfeubongmen Namen Junius vom 21. Januar 1769 bis zum 21. Januar 1771 


in einer vom Buchdrucker Samſon Woodfall in. London beraudgegebenen, ſehr 
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gelefenen Seitung „The Public Advertiser“ erſchienen und zwar mit. großer Bitterfeit 
und Schärfe, aber in trefflicher, hochſt beredter Sprache die Politit und politifchen 
Notabilitäten Englands beſprechen und die Reinigung des Parlaments und der engli⸗ 
fhen Verfaſſung forderten. Diefe merkwürdigen, obgleich-nur bet näherer Kenntnif 
der damaligen Zufände Englands völlig verfiändlichen Briefe, ‚deren ‚Inhalt die Bi- 
nifter Georg's II, die Staatömänner und das Publicum in Aufregung verfegte, wur⸗ 
den zuerfi zum Theil gefammelt 1772 (London), die erſte vollfländige Ausgabe er⸗ 
fchten 1793; eine fehr ſplendide Ausgabe derſelben ift die von 1797 (London, Zvols); 
eine andere Ausgabe mit vielen Noten und Erläuterungen if von Robert Heron 
(London 1804) beforgt; ferner find dieſe Briefe von Woodfall's Sohn mit Ein 
leitung und Anmerkungen des Baterd (1812, 3 vols), dann 1817 (2ondon, 3 vols), 
franzoͤſiſch mit Hiftorifch-politifchen Anmerkungen von Bartfot (Paris 1833, 2 vel.), 
und zulegt von Harry Nicholas (London 1850, 2 vol. 8) Herausgegeben worden. 
In's Deutfche find fe 1776 (Mietau und Leipzig), und von Arnn.&n :Nuge (Leip 
zig 1847, 4. Aufl., 1850) übertragen. Ueber den Autor dieſer Briefe iſt man no 
immer im Unfloren; man bat fie dem General Charles Lee, dem Dichter Glo⸗ 
ver, John Willes, Edmund Burke, dem Benfer de Lolme, dem Herzog 
von Portland, Lord Temple, dem Bhllologn Horne Tooke, wel man 
nach defien Tode die Originalhandfchrift der Briefe, von Tooke's Hand, fo wie bie 
Honorar-Eremplare des von Woodfall herausgegebenen Buches in Tooke's Bibliothek 
gefunden haben will, dem Oberften Barre, fa fogar dem König Georg II. zugefchrieben. 
John Jacques nimmt in feinem unkritiſchen Buche „The history of Junius and his 
works, and a review of the controversy-respecting the identity of Junius“ (Kondon 1843) 
mit Coventry an, daß Junius Niemand anders ald Lord George Sadville 
gewefen, während Lord Sadville auf feinem Todbette, wie Eamberlind erzählt, den 
Zord Mansfield, der in den „Letters of Junius* fo entfeglih mitgenommen wir, 
feiner ſtets gebegten Achtung verficherte, und Gumberland, der intime Freund dei 
Lord Sadville, es geradezu für eine Unmdglichkeit erklärte, daß dieſer Lord bie 3. 
gefchrieben haben könnte. Auch fcheint Lord Sadvilfe nicht das mindefte Schriftftelle 
talent befeflen zu Haben. Mit größerer Wahrfcheinlichkeit it Str Philipp Francis 
aus Dublin (1740 — 1818), der mit Samfon Woodfall in der Paulsfchule erzogen 
wurbe und zur Zeit des Gouverneurs Haſtings Beifiger des hohen Mathes von Of 
Indien zu Galcutta war, ala VBerfaffer bezeichnet worden. (Bol. Allgemeine Preußiſche 
Staatszeitung 1838 Nr. 50 Seite 200.) Zwar If v. Gentz (in den Jahrbüden 
der Literatur, Wien 1818, vol. I. 255) gegen die Autorfhaft von Francis zu Gunſten 
Sackville's aufgetreten, aber Fortunatus Dwarris tritt in „Some new facts as 
to the autorship of the Letters of Junius (2ondon 1850) von Neuem für Francit 
in die Schranken, ohne indeß gerade Argumente vorzubringen, die nicht anderweitiz 
fhon zu Tage gefommen wären. (Bgl. Magazin für die Literatur des Auslandes, 
1851 Nr. 8 u. 9) Auh Macaulay (in den „Effays" I. 153 ff., in Stegeri 
Ueberfegung der audgewählten Schriften Macaulay's, Bd. 1., Braunſchweig 1859, 
©. 35 ff.) halt Francis für Junius, und nach feiner Meinung find die Beweiſe für 
die Autorfchaft Francis' fo flark, daß ſich in einem bürgerlichen Rechtaſtreite, ja foger 
in einem Griminalfalle ein Wahrfprucd darauf flügen ließe. Endlich wird auch noch 
behauptet, daß Mac Lean jene Briefe an Macpherfon, den bekannten Ueberieht 
von Oſſtan, gerichtet babe. (Dal. Literarifche Zeitung, Berlin 1837, Nr. 701.) 
Junot ſ. Abrantes. 
Jupiter, der erſte der römifchen Götter, im Allgemeinen In ſeiner Vedeutung 
mit den griechifchen Zeus zufammenflinmend. Da die RNomer die weſentlichſten 
Attribute deſſelben aus der griechifchen Meligionsvorftellung herübergenommen haben, 
fönnen wir beide ‚gemeinfchaftlich behandeln, den griechifchen Gott. zu Grunde legend. 
Er wird bezeichnet ald ein Sohn des Kronod oder Saturnus und der Mhea ode 
Ops, Gemahl der Juno oder Hera; doch find dies wohl fpätere Mebertragungen aus 
der hellenifchen Vorftellung, da ber altitalifche Mythos ihn ganz ifolirt ohne da 
milienverbindung hinſtellt. Seine Brüder find Poſeibon oder Neptunus und Hades 
oder Pluton; er erfcheint als der hoͤchſte und mächtigfte Bott, Beherrſcher der Welt 
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Vater der Götter und Menfchen. ‚Mit den Brüdern bat er fo die Herrfchaft getheilt, 
daß er die Himmel, Neptun dad Meer und Pluton die Unterwelt erhielt, Erde und 
Olympus ihnen gemeinfchaftlih war. Dennoch if er Durch Stärke und Klugheit, 
nach Einigen auch durch fein Alter, den Anderen übergeorbnet, und obmohl feine 
Macht nicht unangefachten bleibt, wird ſie doch von Allen anerfannt und geehrt. Er 
thront auf dem ſchneebedeckten, wolfentragenden, theffalifchen Bötterberge, dem Olympos. 
Ihm als Herrn des Himmels gehören Donner und Blig; er fammelt und zerfireut 
die Wolken, verurfacht durch das Schätteln feiner Aegide Sturm und linwetter, aber 
er Tann auch wieberum die Elemente befänftigen und beiteren Sonnenfchein geben. 
Er waltet über die Ordnung der Matur und den Wechfel der Jahreszeiten (daher die 
Horen feine Kinder find), ater auch über das Leben und die Geſchicke der Menfchen. 
Aus zwei verfchiedenen Gefäßen theilt er nach feiner Wahl Gutes und Böſes; er 
wägt die Geſchicke auf. goldener Waage. Eben hierdurch tritt er zu dem Schidfal, 
der Moira oder Thche, in eine nähere Beziehung; die erfle gehört mehr der göttlichen 
Leitung, die zweite mehr der irdiſchen DVerkettung der Gefchide an. Nur bei der 
erften Eann daher die Frage entfliehen, ob fie dem Zeus über⸗ oder untergeorpnet ſei; 
denn: der Grieche fehnt ſich eben fo :fehr danach, die hoͤchſte Macht fich perfünlich, als 
fie ſich unbefchränkt und vollfommen zu denken. Beides vermag er nicht zu vereini⸗ 
gen und es überwiegt daher bald das dem Zeus untergeordnete flarre und unperfönliche 
Schickſal, bald die abfiracte, aber umfaflende Macht, die felbft den höchſten der Götter 
beherrſcht. Als allmaltender Herrſcher ift er mit Sehergabe gerüftet, mit welcher er 
den Apollon als fein Organ bekleidet; Blitz und Donner, Vogelflug und Orakel find 
die Zeichen und Mittel feiner Weifſſagung. Er handhabt Die Gefege, ſchützt den Eid, 
ſchirmt die Volksverfammlungen:; Gerichte und Rathöftgungen; er iſt der Hort des 
Staats und der Kamille, der Befchüger des Gaſtrechts, der Schupflehenden und Flücht⸗ 
Inge. Ale dem böchflen Nationalgotte waren ihm die olympifchen Spiele geweiht; 
fein alteſtes Orakel war zu Dodona in Epirus, wo die Priefler (Seller), die mit 
ungewafchenen Füßen gingen und ‚auf bloßer Erbe, fchliefen, aus dem Rauſchen der 
heiligen Eiche weiffagten. Später wurde dieſes Orakel durch das Delphifche verdrängt. 
Achnlich war der Eretiiche Zeus, denn auf Kreta follte ex heimlich geboren und von 
den Kureten bewacht worden fein; er wurde von Nymphen mit der Milch der Ziege 
Amalthea und mit Honig ernährt, ald er aber herangewachſen war, unternahm er den 
Kampf gegen Kronod und die-Titanen, Verwandt damit war wiederum der arkadifche 
Zeus; beiden find In alter Zeit Menfchenopfer gefallen. Seine Kinder von der Juno 
find Mars (Ares), Bulcan (Hephaͤſtos) und Hebe, von der Latona (Leto) Apoll und 


Artemis oder Diana, von der Maja Merkur (Hermes), von: der Ceres oder Demeter 


Proferpina (Berfepbone), von der Dione Benus (Aphrodite), von der Semele Bacchus 
(Dionyfos), von der Themis die Horen und Parcen (Mören), von der Eurynome 
die Oratien (Charite), von der Mnemofyne die Mufen; die Minerva oder Athene 
gebar er auß feinem eigenen Haupte. Hellig war ihm der Adler und die Eiche; feine 
gewöhnlichen Attribute waren Adler, Scepter, Donnerkell, auf feiner Hand ruht oft 
eine Siegedgdttin (Nike). - Sein ſchoͤnſtes, vollfommen ideales Bild hatte die Meifter- 
band des Phidias für den Tempel zu Olympia geliefert: bier erfcheint er als ber 
alfmächtige und überall flegreihe Bott, den menfchlichen Bitten Gewährung zuwinfend; 
diefe berühmte Statue war eine figende Figur auf einem mit Gold und Elfenbein 
perzierten Throne, etwa 40 Fuß-hoch, die Baſis 12 Fuß, der Körper aus: Elfenbein, 
das Gewand. von Bold. EB gab zwar noch andere Fünftlerifche Auffaflungen des 
Zeus, aber diefe blieb das Wörbild für alle fpäteren Nahahmungen. In der römi» 
hen Borftellung traten nur einzelne Bedeutungen noch befonders hervor, namentlich 
ald Jupiter Fulminator, Gapitolinus, Feretrius. Jede vom Blitze getroffene Stelle 
wurde vom Pontifer geweiht und nad dargebrachtem Opfer (bidental) mit einer Um⸗ 
jäunung (puteal) umgeben. 3. war Schirmherr des vömifchen Staates und Hatte 
darum im. Mittelpuntte deſſelben fein größtes Heiligthum, hier wurde ihm auch der 
dem feindlichen Keerführer abgenommene herrlichſte Theil der Beute (spolia opima) 
dargebracht. Endlich wurden ihm als Beſchützer des Latinerbundes, Jupiter Latiaris, 
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auf dem Albanerberge die feriae latinae, fo wie in Rom “bie großen römifchen Spiele 
gefeiert. 

Aura. Der 3. bildet nach feiner Entfichung und feinen gegenwärtig äußeren 
Formen ein von den Alpen völlig unabhängiges Gebirgsſyſtem, das aus dem Rhone⸗ 
winfel (meftlih von Chambery) durch franzoͤſtſches Gebiet in die weſtliche Schweiz 
eintritt, Anfangs die Alpenrichtung von SW. gegen NO. einhält, dann aber (in feiner 
nördlichen ſchweizeriſchen Hälfte) in entfchiedene Weſt- gen Oftrichtung abweicht, das 
ſchweizeriſche Mittelland (WMolafle) gegen NW. begrenzt und aus den Gantonen Aargau 
und Schaffhaufen, durch den Rhein unterbrochen, als deutſcher Plateau-I3. (Haube 
Alp) nach Süddeutſchland Hinüberläuft. Seine ganze Längenauddehnung mag 
gegen 100 Weilen betragen, von denen ungefähr 35 auf die Schweiz Tommen; bie 
größte Breite erreicht er in den Guntonen Solothurn und Bern und in der 
Franche⸗Comtoͤ mit 6 Meilen. Auffallend unterfcheidet er fi von. den Alpen 
fomohl geologifch durch feine Gefleine, ald auch durch feine dußere Geſtalt und 
Höhe. Während in den Alpen jene Frpflallinifchen Gebilde, weldge die Kalkdecke mit 
energiicher Macht durchbrachen und zur Seite warfen, die Haupt und Gentralmaffen 
bilden, beſteht der 3. nur aus neptunifchen oder Sebiment-Formationen. Nirgends 
verrathen diefe folche gewaltige Umwälzungs⸗Kataſtrophen wie jene, die das majeflä- 
tifche Alpengebäude errichteten, noch zeigt ſich bier sine fo auffallende verticale ober 
horizontale Ausdehnung der Gefteine, al8 dort. Wohl haben im J., fo gut wie in 
den Alpen, plutonifche Kräfte zur Hebung des Gebirges beigetragen und jene Gewölbe 
fetten geftaltet, die theils in ihrer urfprünglichen -Lagerungsfolge erhalten, theils zer 
borſten und bald verfunfen daſtehen — davon zeugen die vielen Circus⸗ ober Keflel- 
thäler, von den Geologen „Srhebungsfrater” genannt — aber die Erhebung war 
nicht wie in den Alpen eine burchbrechend centrale, ſondern vorberrfchend eine lineare. 
Der größte Theil gehört demnach der Form der Kettenzone an. Nur an 
wenig Stellen mögen centrale Stöße von unten heftig gewirkt und die Ketten 
diagonal zerfprengt haben, wo jet die fogenaunten cluses oder Kluſen den 
Durchgang von einem Thal zum andern berfielleu. Bevor der Jura geologiſch 
gründlich durchforſcht war, galt Die Anſicht als unmiderlegbare Thatfache: daß 
dad ganze Syſtem der hinter einander liegenden Gebirgswälle nur Refultat eines von 
den Alpen audgeübten Seitendrucks fei, der das früher horizontale Terrain des jepl- 
gen I. wellenförmig in Falten neben einander gefchoben habe. Man fuchte dieſe An⸗ 
fiht zu begründen durch den Parallelismus der Ketten und Ihäler unter fich und 
mit den Alpen, durch Die zerborfienen Scheitel der Berge und den gänzlichen Mangel 
an Eruptivgefteinen, namentlich aber auch Dadurch, Daß die vordere, dem Mittellande 
und den Alyen zunächfi liegende Kette die fleilfte, höchfte, am meiſten gepreßte Kalte 
ſei. Wenn fi nun die Möglichkeit der Wirkungen eines foldden, von den Alpen und 
vielleicht auch vom Granitdurchbruch des Schwarzwaldes ausgegangenen, ſchiebenden 
Seitendrucks nicht ganz in Abrede flellen läßt und auch darin noch ein Beweidgrund 
gefunden wird: daß Die, jet bis gu 5000’ hoben Zalten ober.@ewölben emporge⸗ 
bobenen, durch neptuniſche Niederfchläge gebildeten, einft Horizontal liegenden Schich⸗ 
ten einen weit größeren Slächenraum eingenommen haben müflen als jegt in ihrer 
wellenförmigen Nebeneinanderfolge, fo treten doch dieſer Anſicht wiederum fo viel 
Thatſachen hindernd entgegen, wie 3. DB. der Bau der äußeren Kallzone der Alpen, 
das zwifchen dem I. und den Alpen liegende 8 12 Stunden breite, von einer ſol⸗ 
hen Faltung unberührt gebliebene Mittelland, die Seebechen an der SO.⸗Wand be} 
J., daß alle biöherigen Verſuche einer phyſikaliſchen Erkläͤrang nicht genfigenb befrie 
digen. Aber auch die Einfdrmigkeit der langgeſtreckten, gerablinigen Ketien, mit ben 
profaifch abgerundeten Sipfeln, vie kaum zwei Drittheile der Höhe ber Schneeregion 
erreichen, contraftirt auffallend mit dem malerifchen Reichthum der fcharflantig - kecken 
Alpenhörner und blinfenden Firnpyramiden. Gerade eben dadurch, daß in bei 
Alpen aus der dunfeln Tannennacht der Bergregion, durch Das frifchefaftige Grün bei 
darüber auffleigenden Alpenweiden, bis zum warmen Localton ber Felſen und Dem 
ftrahlenden Weiß des ewigen Schnees ſich eine lebendige Farbenſtala bildet, die bad 
Auge neben der Form taufendfältig befchäftigt, erhalten die Alpen jene große land 
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ſchaftliche Schoͤnheit, Die alljährlich Taufende von Bewunderern herbeilockt. An allem 
dem ift der Jura arm; Feine Sturzbädhe und Waflerfülle beleben die gerad- 
linigen, meift Tumpfigen Thalflähen, weil ihren Höhen die ewig fpenbenven 
Glotſcher und Firnmagazine fehlen. Eine normale Gigenthümlichkeit des Fettenförmi- 
gen 3. beftebt darin, daß feine vorderfien Wille raſch aus dem vorliegenden Mittel⸗ 
land zu den hoͤchſten des Gebirges auffleigen und. alle parallel dahinter liegenden, 
weRlich gegen Frankreich, immer zu niedrigeren Höhenzügen abfinken. Neben der Form 
ber Kettenzone tritt im nördlichen I. der Schweiz auch die Tafelform, freilich Durch 
Spaltenthaͤler oft fehr zerrifien, auf: Dies iſt der Fall in der Bafellandichaft, in 
dem flart bewaldeten, o waflerarmen Gebiet von Pruntrut, in den rauhen Breibergen 
umd im Aargau. Im Allgemeinen find vie Thäler des Plateau⸗J. dichter bevölfert 
als die des kettenfoͤrmigen J. obwohl auch bier die Preiberge, wie dort dad Val 
©t. Imier und das gemerbereihe Hochthal von Locle und Ehaur-de= Fonds, eine 
Ausnahme machen. Aus der Bliederung des Gebirgébaues ergiebt fich auch die 
Thalbildung. Da der äußeren Form der Berge auch dad Streichen der Gebirge 
ſchichten entfpricht, fo Eommen im Kettenjura auch nur Längenthäler ohne vorfpringende 
Ausladungen und Bergeouliffen dor, die, muldenförnig gebehnt, in geneigten, bewach⸗ 
fenen Gehängen gegen ihre Tiefe entweder zu einem gemeinfamen Gebirgsfnoten aufe 
Reigen, von dem mehrere Thäler oder Höbenzüge ausgehen, oder fle erreichen den Punkt, 
wo eine Kette ſich gabelt. Anders ift es mit den Spalten» und Querthälern.. Diefe 
durchbrechen alle Schichten und oft mehrere Ketten im rechten Winkel ver Längenthä- 
ler, find meiſt kahlfelſige Schluchten, deren faſt fenfrechte Wände oft mehrere hundert. 
Buß Höhe erreihen und dienen den in den Längentbälern, langſam durch Die ſum⸗ 
pfige Thalſohle ſchleichenden Baͤchen und Flüßchen ald Ausgang. Da, wo die durch 
plutonifche Kräfte bewirkte Hebung am gewaltigfien gemweien fein muß, in der Nähe, 
wo jeht der Hauenfleintunnel das Gebirge durchbohrt, Tiegt ver Centralknoten des 
ganzen Gebirgsſyſtenmns. Bon ihm gebt die laͤngſte aller Ketten, die Wi- 
fenberge, Mont- Terrible- Kette, aus, die öſtlich im Lägern ( Ganton 
Zürich), weitlid in der Nähe von Befangen (Frankreich) endet; ferner die 
Blauenfette, die nördlichſte von allen zunaͤchſt oberhalb der Rheinebene, im Pla⸗ 
teau von Pruntrut verlaufend; ferner die füdlichfle, die Hauenſteinkette und beren 
Bortfegungen, die Weißenflein- und Chafferals Kette, von der wieder ein- 
zeine Zweigketten fich ablöfen. Der böczfle Berg des 3. ift Ia Döle (5175°), welche 
ih 500—600° über die umliegenden Bergrüden erhebt und von fern gefeben als bie 
Königin der Gebirgskette hervortritt. Ihr Gipfel if eine von dichtem Raſen überbedte 
Erdſtufe, von welcher die Kalkwaͤnde (jüngerer Jurakalk) der öflliden Seite jdh ab⸗ 
fallen, während die weftliche in fanfter, greadreicher Boſchung fi zu dem Dappen⸗ 
tbal und dem Thal zwiſchen St. Gergues und les Rouſſes niederfenfen, ine merke 
würdige Eigenthümlichkeit des 3. vor allen andern Gebirgen des mittleren Weſteuropa's 
liegt darin, daß er von den beiden mächtigen Alpenftrömen, dem Rhein..und dem 
Rhone in ihrem weflwärts gewandten Laufe in fchmalen und engen Stromfpalten, 
durchbrochen wird, ehe dieſe beiden Gewäller in thre Stufen-Landfchaften, in entgegen 
gefeßten Richtungen nah N. und. nach ©. abfließend, eintreten können, und in ihrer 
geographifchen Stellung ſich vollkommen entfprechend, Ilegen gerade vor ihrem Eintritt 
in die Gebirgsketten des I. die beiden großen, durch ihre Naturfchönhelten auf gleiche 
Weiſe ausgezeichneten Waflerbeden des Bodenſees und des Genferſees, welde 
die nordoͤſtliche und ſuͤdweſtliche Grenzmarke des helvetiſchen Landes bezeichnen. Aber 
gerade zwiſchen jenen beiden großen Thaldurchbrüchen breitet ſich der J. in ſeiner 
großartigſten Natur ald ein hoher undurchbrochene Gebirgawall auß, der darum 
auch fo haͤufig eine ethnographiſche und politiſche Grenzmark bat Hilden kͤnnen. Schon 
im Alterthum ſchied er die beiden anfehnlichen galliſchen Völkerfchaften der Helvetier 
im Often und der Sequaner im Weften und fpäter, wie noch febt, die Schweiz 
und dad franzöfifche Burgund oder Bonrgogne. 
uraformation ſ. Geologie. 

Inrisdietion, Rechtſprechung, Handhabung des Mechts im meiteflen Sinne 

Ban überfegt heut zu Tage das Work in der Regel mit Gerichtöbarkeit. Allein biefer 
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enge Begriff reicht keineswegs aus, um die Fülle der Macht, die ſich hiſtoriſch in dem 
Worte Jurisdietion zufammenfaßt, zu decken. Die Gerickobarkeit (f. d. Art.) 
führt auf die Frage zuräd: In weſſen Händen beruht dad Recht und die Pflicht, Ge 
richte zu beftellen und zu befegen? Damit ift aber der urfprüngliche Begriff der Jurit- 
dietion nicht völlig erichäpft. Es ift das vielmehr fchon eine. fpecielle Anwendung bes 
Begriffs. — „Ausübung, Handhabung des Rechts überhaupt“ ift dad Wefen der Juris 
dietion. In diefem Sinne entfland der Begriff Im römifchen Rechte, wo er auddrück⸗ 
lich als ein integrirender Theil des den Magıflraten zugefchriebenen imperium aufge 
faßt wird. Wir Heben Ddiefen weiteren Begriff der Jurisdiction um deswillen bier her 
vor, weil ſich aus ihm der Zufammenbang derfelben mit dem Gefeggebungsrechte ers 
giebt. Und diefer war auch bereitd im röniichen echte unzweifelhaft vorhanden. 
Gerade aus fenem meiteren Begriffe der Jurisdiction ergiebt ſich die Erklärung dafür, 
Daß in den römifchen Rechtsquellen unter Jurisdiction auch das Hecht des Prätors 
verfianden wird, über die Gewährung von Mechtöhülfe Grundfäge in feinem @biet 
aufzuftellen, fo dag wir fogar diefe Nechtögrundfäge und das Edict ſelbſt als, Juris⸗ 
diction“ bezeichnet finden. Jener weitere Begriff der Jurisdiction findet fich auch im 
kanoniſchen Nechte wieder. Man pflegt, um von oben anzufangen, die Hechte dei 
Papftes einzutheilen in den PBrimat der Jurisbietion und den primatus honoris, bie 
Ehrenhoheit. Auch Hier bezeichnet alfo Jurisdiction den Inbegriff aller der weit um 
faffenden Rechte des Papftes, die fih auf das Regiment der Kirche überhaupt bes 
ziehen. Dahin gehört nicht nur fein — wenn auch eingefchränktes — Hecht der Ge 
ſetzgebung (Disciplin u. f. w.), fo wie feine Jurisdietion im engeren Sinne, fein ride 
terliche8 Amt, fondern fogar die rechtliche Vertretung der Kirche nach außen, gegen 
über den weltlichen Mächten). In gleicher Weife verfteht die Kirche auch unter den 
Juriddictionsrechten der Bifchdfe keineswegs bloß die Handhabung ihrer richterlichen 
Zunctionen, fondern zunächft auch bier das dem Bifchofe zuflehende äußere Regiment 
feiner Didcefe in feinem ganzen Umfange, Im gewöhnlichen und weitaus geläuflgeren 
Sinne wird indeß in Alterer, wie in neuerer Zeit in Staat und Kirche mit dem Worte 
Jurisdietion der fehon angedentete engere Begriff verbunden und darunter bie flaat- 
liche, wie kirchliche Gerichtöbarkeit verftanden. Was zunaͤchſt die letztere, die Firchlice 
Gerichtöharkeit anlangt, fo beruht dieſelbe ihrem ganzen Umfange nad) zunächft nicht auf 
Directer Inftitution der heiligen Schrift. Die Schrift Halt Überhaupt micht viel 
vom menfchlichen Proceffiren, oder richtiger ausgebrüdt: dad ſtaatliche und private 
Recht Liegt der Natur Der Sache nah Hut einem von dem firchlichen zu ver 
fehiedenen Gebiete, als daß die Schrift darüber beflimmte Normen aufzuftellen Ber 
anlaffung haben koͤnnte. Allein in fowelt Die Geltendmachung des rechtlichen Geflht® 
punftes mit dem Glaubensleben des Einzelnen und mit feiner ethifhen Qualification 
in Berührung kommt, oder aber in foweit die Kirche in ihrer äußern Geftaltung ald 
Sandhaberin der Zucht erfcheint, In foweit finden ſich auch bereits Im neuen Teſta⸗ 
mente beftimmte Quellpunkte der künftigen kirchlichen Jurisdiction. Namentlich in 
letzterer Beziehung. Man denke an die Verurtheilung des Alexander und Hymenaͤut 
durch den Apoſtel Paulus, an die Audfpräüche des Heilandes über Kirchenzucht u. |. w. 
In der That bilden dieſe Andeutungen auch unzweifelhaft die Grundlage der ſpaͤter 
allerdings weit über dieſe Grenzen hinaus geflutheten kirchlichen Griminal-Iuriöbiction, 
und, diefe Grenzen vorausgeſetzt, werben ſich mithin auch ewige, für alle Zeiten guͤl⸗ 
tige, göttliche Fundamente der kirchlichen Jurisdiction nicht in Abrede ſtellen laffen 
Allein das ift Doch nur ein Kleiner Theil von dem, was man hiſtoriſch unter kirchlichet 
Jurisdietion ‚begreift. In der Kirche Hatte ſich nicht nur eine viel weitgreifendere Grl- 
minal⸗, fondern auch eine fehr ausgedehnte Civiljurisdietion entwidelt. Diefe Kin 
gerichtöbarkeit der Kirche war unzweifelhaft von Anfang an eine ſchiedsrichterliche, und 
als folge war fie vom Apoftel empfohlen und geboten, 1. Koriniher 6 B. 1 ff. Dir 
geifllichen Vorfteher der jungen Ehriftengemeinden waren naturgemäß die Schiebsrichtst, 
welche bei zweifelhaften Füllen von den Gliedern der Gemeinde angerufen wurden, 
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und bieraus entwidelte fich im Laufe der Zeit die ausgedehnte Givilfurisbiction der Bi⸗ 
fehöfe, die fogenannte episcopalis audientia. Beide, die civile wie criminelle Juris- 
bietion der Bifchdfe, wurden von Konftantin, ald er die Kirche in den Staat recipirte, 
vollftändig anerkannt und bildeten nunmehr gegenüber der ftaatlichen Jurisdiction eine 
Art von Concurrenz. So kam e8, daß die Kirche zur Zeit ihrer Blüthe im Mittele 
alter nicht nur über den gefammten Klerus eine allgemeine und ausſchließliche Juris⸗ 
diction audühbte, fondern daß fie auch über Laien in vielen eivilrechtlichen und crimi« 
nalrechtlichen Dingen, die in irgend einem nähern oder entfernteren Zufammenbang 
mit dem firchlichen Leben flanden, competent war. Erſt der moderne Staat bat ihr 
diefe Gompetenz zum meitaus größten Theile wieder entriffen. Und zwar der katho⸗ 
lifchen Kirche wider ihren Willen, der evangelifchen dagegen zum Theil unter ihrer 
eigenen principiellen Zufimmung. Breilih nur zum Theil. Denn zwei Seiten ber 
kirchlichen Jurisdiction Tann auch die evnangelifche Kirche prineipiell nimmermehr aufr 
geben: einmal die Jurisdietion über die Lehre, das Leben und bie Amtsführung ihrer 
Diener, weil die hier einfchlagenden Momente ihrer eigenthämlichen Natur nach nur 
von Standeögenoflen richtig gewürdigt werden Fönnen; fodann aber die Ehegerichts⸗ 
barkeit. Wo diefe der kirchlichen Kompetenz entzogen ift, da ifl Dies meift eine Con⸗ 
fequenz der unwürdigen modernen Anſchauung, weldhe da8 Wehen der Ehe zum bür« 
gerlihen Contract herabzieht. Aus diefer Anfchauung muß aber confequent bie 
Forderung der Givilche folgen, mit deren Goncefflon die Kirche ihren eigenen 
beiligften Grundlagen Valet fagen würde. ) — Wenden wir uns nunmehr 
dem Gebiete des Staates zu. Wir haben zwar gefehben, daß die Jurisbiction 
ihrem Weſen nach keineswegs dem Begriffe und Wefen ber Kirche als organifirter 
Gemeinſchaft widerftreitet. Allein eben fo wenig läßt ſich verfennen, daß dad eigent⸗ 
liche und bauptfädhliche Gebiet ber Jurisdiction dad ftaatlihe if. Schon um des⸗ 
willen, weil dad Geſetz als Zwangsordnung der Kirche ſtets etwas Secundäres; 
eigentlich von ihr bereits Ueberwundenes und nur als ein um der Sünde willen Noth⸗ 
wendiged und Unvermeidliches erfcheinen muß, während fie ed principaliter und vor» 
zugöweife mit dem Evangelio, dem freien Gehorfam, der völligen Liebe zu thun hat. 
Die Hauptjurisdiction der Kirche ift gleichfam hinausgeſchoben 6i8 zum großen Tage 
des zukünftigen Gerichts. Bott ſelbſt Hat ſich die Iurispiction im höchſten Sinne 
vorbehalten und fle em Sohne übertragen, eine Uebertragung, bie ihre tiefe Baſts 
in dem Wefen der Gerechtigkeit und bes Gerichts überhaupt hat. 2) Aber die Orb» 
nung der menfchlicden Semeinfchaft bevarf um der Sünde willen der Herrſchaft des 
Geſetzes, und die Jurisdiction, die Pflicht und Die Befugniß zu deren Handhabung, 
ift ein Abglanz göttlicher Mafeflät. Weil aber in der menſchlichen Entwidelung die 
Norm des menschlichen Gemeinweſens als ſolchen nicht zunächft in der Kirche, ſon⸗ 
bern im Staate liegt, weil diefer es vorzugsweiſe mit dem Gefege zu thun bat, fo 
fallt auch der Begriff der Jurisdiction vorzugsweiſe in fein Gebiet. Cine ganz bes 
fondere Bedeutung bat die Iurisbictton auf flantlihem Gebiete in gefchichtlicher Hin⸗ 
ficht. Insbefondere für Die Entwidelung der Landeshohelt in den deutſchen Territo⸗ 
rien. Es kann als wiffenfchaftlich conftatirt betrachtet werden, daß die Jurisdiction 
den urfprünglichen Kern der nachmaligen Landeshohelt bildet. Es iſt das In den 
drutſchen Rechtsquellen fchon äußerlich erkennbar. Das Wort Landeshoheit findet jich 
erft feit dem 16. Jahrhunderte Bis zum weftfälifchen Frieden gebrauchte man bafür 
meift die Ausdrücke jurisdiclio, Graffchaft, Fürſtenthum, Herrſchaft. So heißt e8 in 
der Conſtitution Kaifer Friedrich's H. vom Jahre 1232 de juribus Principum Secu- 
larium: Unusquisque prineipum libertatibus, Jurisdictionibus, Comitati- 
bus etc. Ulatur quiele, secundum terrae suae consuetudinem approbatam. Als 
die beiden Beflandtheile der Braffchaft, deren Berleihung vorzugsmeife ald Urfprung 
der Landeshoheit zu betrachten ifl, nennt Eichhorn geradezu Gerichtöbarkeit und Heer⸗ 
bann. ?) Es zeigt fich hier die Bedeutung des von und im Eingange dieſes Artifeld her- 
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vorgehobenen nrfprünglichen und weitern Begriffs der Iurisbiction, welche auch nad 
deutfcher Anfhauung dad Recht, Verordnungen zu erlaflen, mit umfaßte !) Daher 
fam e8, daß die mit der Juſtizhoheit (Jurisdiction) Belichenen ſich in Folge diejer 
Beleihung ald berechtigt zur, Befehgebung anfehen durften und anſahen. Diefe Au 
deutung wird genügen, um die Wichtigkeit der Jurisdiction für die Entwidelung der 
beutfchen particulären Landeshoheit zur Anfchauung zu bringen. Es verfteht ſich Hier- 
nad aus allgemeinen wie biftorifchen Geſichtspunkten von felbft, daß die Jurisdiction 
ſtets ale Ausflug der höchſten Staatögemwalt angefehen, daß aber ihre Delegatidh und 
fpäter ihre ſelbſtſtaͤndige Uebertragung praftifch nicht nur für zuläffig, fondern auch 
für nöthig erachtet wurde. Der moderne Staat bat demnächſt diefe Idee feinem We⸗ 
fen nach weiter ausgebilbet und bie Unabhängigkeit der vom Inhaber der Jurisdic⸗ 
tion, dem Landeöherrn, mit deren Ausübung betrauten Richter zu einem Schibeleth 
gemacht, mit welchem viel Mißbrauch getrieben if. An fich iſt der Grundſatz Der Un⸗ 
abhängigkeit der Gerichte in Bezug auf die Handhabung des Rechts indeflen ein ride» 
tiger, auch von den confervativen Staatsrechtslchrern anerkannter. Der Lanbesher 
repräfentirt Die Herrlichkeit des im Staate zur Erfcheinung gelangenden Rechts und 
in feinem Namen allein ift daher das Recht zur Geltung zu bringen. Gr ſelbſt aber 
iſt nicht Richter und foll es nicht fein. Denn das Gefeh, das objective Hecht im 
Staate, tft nicht bloß eine Norm, die lediglich über dem einzelnen StaatBangehöri- 
gen fleht, fondern es iſt zugleich ein Stud feines eigenen Weſens, es if fein „ihm 
ſelbſt Inmohnendes Gefeg ald Staatöbürger.* 2) Deshalb müflen auch die Handha⸗ 
ber des Rechts felbft unter dieſem Rechte fteben, und in diefem Sinne muß bie 
Juriediction über den Einzelnen ausgeübt werden durch Seinedgleihen. Der höchſte 
Typus für die Ausführung dieſes unzweifelhaft richtigen Gedankens iſt die oben bes 
veitd erwähnte Uebertragung bed Weltgerichts auf den „Menſchenſohn.“ Die Unter 
jchiebe zwiſchen jurisdietio contentiosa und voluntaria, zwiſchen flreitiger und freis 
williger Gerichtöbarkeit, find bereitd bei dem Art. Gerichtsbarkeit erwähnt wor⸗ 
den, anf welchen wir in Bezug auf diefe fpeciellen Begriffe vermeifen Eönnen. 

Jury, Geſchwornengericht, Schwurgeridt. Es giebt viel zu denken, 
daß fich Diefe procefiualifche Form als ein Kind der Revolution von 1848 in Deutſch⸗ 
land eingeführt Hat. Schon lange vorher war Alles, was in folden Fragen mitzu⸗ 
eben bat oder mitredet, darin einverftanden, daß das deutfche Atrafverfahren der ‘Ber 
beflerung dringend bebürftig fei. Mögen die politifchen Bewegungen der Iegten Zeit 
vor dem omindfen Jahre immerhin zu dem gewaltigen Andrängen ber öffentlichen 
Meinung gegen das alte Berfahren vieles beigetragen haben, fo fleht doch feſt, daß 
dieſe Nothwendigkeit von Allen anerkannt wurde, welche ihre Augen vor den Gebrechen 
des deutſchen Inquiſitions⸗Proceſſes nicht abſichtlich verſchloſſen, und daß nun bei dei 
Frage über die Baſis der neuen Umgeftaltung ſich die verfchiedenften Anflchten geltend 
machten. Es bleibt daher eine feltfame Erſcheinung, daß die Jury, auf welde die 
Blicke der Juriſten und gefeßgebenden Organe fich felt Langem gerichtet hatten, nicht 
als das reife Product ihrer reformatorifchen Arbeiten in Die Juſtizverfaſſung hinein 
geftellt wurde, fondern daß fle auftrat, umgeben von den Forderungen des Vereins⸗ 
und de& Berfammlungsrechtö, der Volksbewaffnung, der Selbfiftänpigkeit der Bemein- 
den u. f. w. In den Programmen, wie in den Borlagen der Märzminifterien figu- 
rirte die Jury als ein politifche® Mecht des Volks, welchem man die Gerechtigkeits⸗ 
pflege als ein Heiligtum anvertraue. Eben fo feltiam ift es, daß man von liberalen 
Einrichtungen ſprach und die Befriedigung diefer Forderung von der Einführugg fan 
zöflfher Mufter erhoffte, wie denn namentlich die. franzöflfche Strafproceß-Befepgebung 
faſt durchgängig der deutſchen Jury zum Grunde gelegt wurde. Allerdings fehlte eb 
nicht an foldyen, welche die ungeheure Ironie einer Ausbreitung der achtundvierziget 
Ideen Durch die Sonne der Napoleonifchen Gefeggebung den Deutfchen zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen: fuchten. Auch mußte man ſich jagen, daß, da die franzöflfche Jurt 
nur eine Nachbildung der englifchen fei, bei Finführung berfelben das Wefen der Ich 
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1) Boepfl, Grundſ. des Allg. und deutſchen Staatsrechts, Th. Il, 4. Aufl, S. 225. 
7) Stahl, 9.0.08. S. 442. 
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teren nicht nnbeachtet bleiben dürfe. ber andererfeits verhehlte man ſich nicht, Daß 
Die mit dem ganzen Staats organismus Englands fo innig vermachfene Jury nicht ohne 
Weiteres auf beutfchen Boden verpflangt werden könne, während zu gleicher Zeit manche 
beachtenswerthe Stimme vor der blinden Verehrung des in beengenden Formen er 
ſtarrten englifchen Berfabrens warnte. Die Hauptfache mar immer, daß der Sturmſchritt, 
mit welchem die Dinge:im Jahre 1848 gingen, Feine Zeit zur ruhigen Abwägung und Ver⸗ 
gleihung der franzöflichen und ber englifchen Einrichtungen zuließ. Man fannte das franzö⸗ 
fifche Berfabren — empfahlen e8 doch die rheinifchen Juriften! Man war gewöhnt, die An⸗ 
fichten derfelben, ald Männer von Erfahrung, um fo mehr gelten zu laffen 1), als jedenfalls 
unter ihnen Männer. für daB Verfahren das Wort ergriffen, die auch In der neueften 
Zeit durch ihre Beiträge zur Befefligung und Entwidelung des neuen Strafverfahren 
ihre vorzügliche Berechtigung zur Beſprechung biefer Fragen documentirt haben. Es 
galt damals, die gegebenen Zuſagen raſch zu erfüllen und vor Allem die Aburtelung 
der politiſchen und Mreßvergehen den rechtögelehrten Michtern zu entziehen, von denen 
man fürdhiete, daß fle, aufgemachfen in den firengen Grundſaͤtzen des feitherigen Rechis, 
in Abhängigkeit von den Megierungen, der Bewegung felbft nicht allzufehr gewogen, 
Hei ihren Michterfprüchen die neue Freiheit nicht mit dem wünfchendwertben Gifer bes 
fördern möchten. Endlich konnte man ſich nicht verbergen, daß Die Gerichtsorganiſa⸗ 
tion in den deutſchen Ländern ſich Leichter nach franzöfifchem ale nach englifchem Muſter 
umgeflalten laſſe. Ban gab ſich ver Hoffnung bin, daß das Gefchwornengericht, 
wenngleich aus einer politifchen Bewegung entfprungen, andy ohne völlige Abftreifung 
dieſes Charakters nah und nach zu einer nützlichen Rechts anſtalt ſich herausbilden 
werde. Allein dieſe Hoffnungshat ſich faſt überall als trügerifch erwieſen. Natürlich, 
da man Die politiſche Baſis⸗ der Schwurgerichte weder aus ihrem Organismus ent⸗ 
fernen konnte, noch dieſe Baſis ſelbſt nach Wiederherſtellung der Ruhe die Moͤglich⸗ 
keit eines feſten Standpunktes gewährte. Kat auch — wie ſich unten zeigen wird — 
in einzelnen deutſchen Laͤndern die Jury einen ziemlich ſicheren Boden gewonnen, fo 
voirkte ihre politifche Baſis in -anderen deſto tiefer auf die Geftaltung bed Straf⸗ 
verfabrens ein und führte theils zu ihrer Aufhebung, theils wenigftend zu wefentlichen 
Modificationen. Hier konnte man es nur ald einen großen Mißgriff bezeichnen, daß 
der Jury, und überbied in einer vielbewegten Zeit, die Entfcheipung über die politi⸗ 
ſchen und Preßvergehen übertragen worden war. Dieſer Mißgriff hätte gemildert und 
der Jury mancher Freund erhalten werden koͤnnen, wenn in jenen Laͤndern ihre Com⸗ 
petenz auch auf andere Verbrechen erſtreckt und ihr dadurch Gelegenheit gegeben 
worden wäre, ſich wenigſtens bei dieſen als Rechtsanſtalt zu bewähren.Es 
würde dann Mancher ſich der Hoffnung hingegeben haben, daß die Jury, nach Rück⸗ 
kehr ruhigerer Zeiten, das richtige Geleis finden und nur dem Dienſte der Gerechtigkeit, 
auch bei politiſchen Verbrechen ſich weihen werde oder daß, ſelbſt wenn man ihr 
dieſes Gebiet entziehen wollte, wenigſtens im Uebrigen ihre Beibehaltung unbedenklich 
wäre. Uber man trieb die Verkehrtheit noch weiter; die Sache der Jury mußte ver- 
loren fein, als man:.die politifche Wahlberechtigung und die Befählgung zum Amte 
eines Geſchwornen ibentifkcirte und dadurch geradezu, bei den damaligen Wahlgefegen, 
darauf verzichtete, in ber Berfönlichfeit der Gefchwornen Barantieen für eine gewifs 


‚tenbafte, vorurtheilsfreie Beurtheilung fchwieriger Kalle zu erhalten. Das Mittel, die 


politiſche Wahl dem Einfluß der Parteien zu entrüden, foll noch erfunden werben! 
Nicht die UnparteilichPeit, fondern gerade die Einfeitigfeit, in welcher ein politifcher 
Wahlcandidat feine Anficht mit Wärme vertritt, empfiehlt ihn feiner Partei ?2) und 
über feine Wahl entſcheidet der zufällige Umfland, ob feine Bartei mehr Anhänger 
bot, als die übrigen. Die große Menge ift überhaupt wohl nie befühigt, die geiſtig⸗ 
moraliihe Bedeutung bed Ginzeluen gehörig zu wärbigen und in ihrem Urtheil ſich 
nicht durch zufällige Aeußerlichkeiten beftinnmen zu laffen. So wurde nothwenbig 
der Dienft der Gerechtigkeit eine Parteiſache und bierburch der neuen Inftitution alles 
Dertranen geraubt. — Wir geben nun zunächft einen Abriß der Befchichte unferes Ge⸗ 
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) Mit Ernſt und guten Gründen warnte Geib (Meform.des deutſchen Rechtslebens ©. 184 ff.) 
gegen bie Meberlafjung der Leitung an bie rheiniſchen Iuriften. 
2) Gneiſt, die Bildung bes. Geſchwornengerichts. S. 200 fi. 
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genflandes in England, uns fireng an die Ausführungen Biener's baltend, deſſen 
Werk über das englifche Gefchwornengericht ein ſchönes Denkmal beutfcher Gründ⸗ 
lichkeit und Unermüdlichkeit if. !) Die englifche Iuryg wurzelt m civilproceſ—⸗ 
ſualiſchen, aus dem Rechte der Normandie nach England übertragenen Vorſchriften. 
Dur einen Reichstagsbeſchluß des Königs mit den Großen des Reichs, alfo durch eine 
assisa, 2) wurden für gewiſſe beftimmte Eivilfälle die recognitiones (Reichsſchlüſſe) ein- 
geführt. Statt diefer Bezeichnung wurde der Ausdruck assisae buld gewöhnlich. Diefe assisae 
traten in beftimmten Fällen, namentlich bei Eigenthums⸗ und Befigftreitigkeiten, ein. 
Bei den erfleren — den placitis de proprietate — galt folgendes Berfahren: ber 
Beklagte hatte, nachdem der Kläger beim Anbringen der Klage ſich zum Beweiſe durch 
Duell erboten, die Wahl, das legtere anzunehmen, oder se pobendi in assisam el 
petendi recognitionem. Der Kläger kann der Mecognition alte im gegebenen alle 
unftatthaft widerfprechen, morauf von dem Bellagten ein breve de pace, ein Im 
hibitorium, ausgewirkt und bei der curia regia die Ernennung vbnIV legales milites 
de vieineto in Antrag geftellt wird. Diefe vier Männer: wählen fodann in Gegen 
wart der Parteien, denen das Mecufationdrecht zufteht, XII legales milites ad recog- 
noscendum. Die 12 Männer werden, nachdem fie die Anweifung erhalten, den ftreitigen 
Gegenftand in Augenfchein zu nehmen, zu einem Termin vorgeladen. Der Hichter 
bat fich zu erkundigen, ob diefe Männer Kenntniß! von dem flreitigen Hechtöverhält- 
niffe haben, und diejenigen, welchen diefe Kenntniß mangelt, Durch andere zu erſehzen. 
Sind nun 12 Kundige verfammelt, fo ſchwören fie; quod non falsum inde dicent 
nec veritatem tacebunt und ertheilen auf nachherigahgeheime Befprechung ihren Sprud 
— vere dictum —, nach welchem ber Richter enſſcheidet, Thellen fich die Stimmen, 
fo werben fo lange neue hinzugewählt, bis 12 in einer‘ Anſicht ſich vereinigen. Man 
muß aber fefthalten, daß diefe recognitio per assisam nur in gewiffen vom Gefeh 
anerkannten Fällen zuläffig war und nur ‘don ber ourin regis oder den vom Könige 
ausgefandten Auftitiarien ausgeben fonnte. Das Auskunftsmittel für bie dazwiſchen 
liegenden Fälle war die jurata, welche im Allgemeinen eintrat, wenn bie Parteien auf 
die fchiedsrichterliche Entfcheidung einer ganz ſpeciellen Frage — eines Incidenz- 
punkis — fich einigten, ganz befonders aber, wenn im Verfahren per assisam 
Eremptionen mit einer ſpeckellen per assisam nicht zu erlebigenden Grundlage 
vorfamen. In ſolchen Fällen verwandelte ſich die assisa durch die Ueberein⸗ 
funft der Parteien in eine jurata und bie einberufenen 12 BRänner fprachen nur 
als ſolche. Ihr charakteriftifcher Unterfchied von der 'assisa ft, daß ihr Sprud 
ale Schiedsfprud galt und daher nicht, wie die assisa, vom unterliegenden Theil 
durch die Berufung auf Entfcheidung einer jurata "von XXIV angefochten werben 
fonnte. Ferner entſchied die assisa, ald Surrogat des Duells, nothwendig über den 
ganzen Kern des Proceſſes, alfo über Thatfache und Recht, während bie jurala 
ed nur mit dem zur Entfcheidung der Gefchwornen geſtellten einzelnen Factum zu 
thun Hatte, alfo das Recht unberührt lief. Dieſe jurata iſt Die Grundlage ber 
heutigen Civiljury. Der Spruch der assisa mar -ein definitives Urtheil, der der jurala 
dagegen ein Bemeismittel für die Parteien, auf welches ber Richter feine Entfcheidung 
flügte. Die Befchwornen find jedoch ſchon mehr als bloßed Beweismittel, indem fie 
nicht mehr bloß aus eigener Wiffenfchaft, fondern auf ex credulitate et conscienlia 
urtheilen dürfen und bereits von dem Michter eine Inftruction über den Stand bed 
Nechtöhandels erhalten. Doch gehört der Gebrauch, daß die Parteien in Gegenwart 
der Geſchwornen verbandelten, welche dadurch die Eigenfchaft von Schöppen erhiel- 
ten, einer fpäteren Periode an, wo der Unterfchteb zwiſchen assisa und jurata verſchwun⸗ 
den und nur noch von der letzteren die Rede war. — Sehen wir auf die Griminal- 
jury, fo Eonnte in älterer Zeit eine Criminalanflage Im Wege einer Rüge, weldt 
von mehreren unterflügt wurde, angebracht und verfolgt werden, womit die Ge⸗ 
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1) Cf. von demſelben Verfaſſer: Abhandlungen aus bem Gebiete der Rechtsgeſchichte und 
Abhandlung über die Criminaljury in England und deren Zukunft (in der tritifchen Zeitſchrift 
Her Rechtswiſſenſchaft des Auslandes, Bd. XXV. S. 200 ff.). 

?) Das Wort bedeutet zunächſt fede Sitzung einer Verſammlung, ſodann ein in berjelben . 
gegebenes Geſetz, und iſt endlich fpäter gleichbedeutend mit recbgniliones geworben. 
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fammtbürgfchaft, d. h. die folidarifche Haftung der Gemeinde, im Falle eineß in 
ihrer Mitte verübten Verbrechens, den Verbrecher zu flellen oder Schadenerfag zu 
leiften, im innerfien Zufammenhange ftebt. Die Föniglichen Juftitiarien (juslitiarii 
itinerantes) ließen durch gewählte Mitglieder jeded Comitatsbezirks — Hundrede 
(Hunderte!) — zwölf Männer zur Anzeige der Verbrechen und Erklärung über die 
ihnen vorgelegten ragen beſtimmen. Die Anklage felbft fand entweder Durch’ einen be- 
fimmten accusator oder durch das Gerücht oder die Rügejury flatt. Bei der Flucht, 
dem Geftändniß, fo wie der handhaften That, war weiter Fein fürmlicher Beweis er⸗ 
forberlih. In den übrigen Fällen ift zu unterfcheiden, ob ein Anfläger oder ein 
indictamenlyum ohne Ankläger vorlag. Im erfleren alle Eonnte der Angeklagte 
dad Duell wählen oder se super palriam ponere, im leßteren, wo alfo bereits 
eine Ruͤge der Jury vorlag — indictamentum per famam patriae — blieb ihm 
nur das letztere Mittel übrig. Die Rügefury, in älterer Zeit die Urtdeildfury in ſich 
vereinigend, wurde fpäter von ihr getrennt und die Urtheildfury aus anderen Mite« 
gliedern gebildet. Aber eine Mittheilung der etwa erhobenen Umſtaͤnde an die Jury ober 
eine Berhandlung vor ihr findet auch jegt nicht flatt. Die Jury war ein Zeugniß 
der patrin, welches freilich, da die Frage ganz allgemein an fle gerichtet wurbe, ob 
der Angellagte culpabilis de hoc vel ilto fet, fi zugleih auf die Rechtsfrage 
erſtreckte. Natürlich mußte die Entfcheidung, al ein Gemeinde-Zeugniß, ein- 
fimmig erfolgen, fo daß bier, wie bei der Civilfurg, flatt der nichtwiſſenden Ge⸗ 
ſchwornen andere zugezogen wurden, bis jener Erfolg herbeigeführt war. Allenthalben 
trat hierbei Die Geltung der Inquifttionsmarime vor. Ste wurde erft in der fpäteren 
Zeit weiter zurüdgedrängt, als fich auch die Eigenfchaft der Gefchworenen als Wif- 
fender und Zeugen verwifchte und in den Charakter von Schöppen verwandelte. 
Nun erfolgte au der Ausſpruch der Ruͤgejury nicht mehr auf Grund eigener Wifjen- 
haft, fondern fie konnte auch Mittbeilungen des Klägerd u. f. w. entgegennehmen. 


- Die Bernehmung von Zeugen vor der Jury wurde erft unter Eduard VI. und Maria 


geregelt, während vorher e8 als eine große Begünftigung und Ausnahme galt, wenn 
dem Angeklagten geflattet wurde, für feine Bertheidigung Zeugen zu berufen, Die 
übrigens nicht vereidet und daher wohl wenig beachtet wurden. Bliebe nach allem 
diefem noch ein Zweifel an dem Zufammenhange der Jury mit dem alten Beweid- 
verfahren, ſo würde diefer dadurch gehoben, daß auf den Ausfpruch der Jury flatt auf 
das Duell auch dann berufen wurde, wenn der Anfläger ober Angeklagte zum Kampfe un⸗ 
tüdjtig war, ober der letztere wegen handhafter That oder Ausbruch aus dem Gefaͤngniſſe 
das Kampfesrecht verloren hatte, ebenfo wenn das Verbrechen im Mamen des Königs 
verfolgt wurbe, denn rex non habet campionem nisi patriam. rüber fragte man daher: 
quomodo se, defendere velit, und der Angeklagte konnte flatt des Duells die Jury anrufen. 
Sie war alfo ein Bertheidigungsmittel, ein Zeugniß für den Angeflagten. Späterhin 
wurde die. Brage geftellt, wie er gerichtet fein wollte, alfo anerkannt, daß die Ge⸗ 
fchworenen die Michter der That geworden, denen man die Beweiſe vorlegte. Als 
endlich dieſe Frage wegblieb, ftand damit fefl, daß Niemand ohne Spruch der’ Jury 
verurtheilt werden folle. Die Jury wurde dadurch zu einem nothwendigen Beſtandtheil 
der Gerichtsorganiſation erhoben und zugleich ihre politifche Natur anerkannt. 
Aus den Rügejurys ift die fog. grade Jury hervorgegangen. Sie war ein Pro- 
duct der Juftitiariatd-Prarid und fland in Verbindung mit der von dem Friedens⸗ 
richter abzubaltenden vorläufigen Eramination und Information. Iſt au ihre ur- 
fprüngliche Beflimmung, eine Rügejury für den Comitat abzugeben, nicht mehr maß⸗ 
gebend, fo. beruht Doch noch jegt ihr Weſen mehr oder weniger in dem Spfteme der 
Privatvenunchution. Sie war dazu berufen, dem Berleßten, welcher fih an fie mit 
feinem Antrage wendete, die Möglichkeit zu verfchaffen, daß die Anklage, wenn fle 
von der großen Jury angenommen und zu einem Indietment gemacht wurde, im 
Namen des Königs verfolgt wurde. Daher find die öffentlichen Ankläger in England 
und Schottland nicht verpflichtet, mit ihrer Anklage fih zuvor an die große Jury zu 
wenden. Ein politifhes Infitut if die englifche Jury biernadh nicht, wenn 
man auf ihren Urſprung und ihre anfängliche Entwidelung ſieht. Allein ihr politie 
ſcher Charakter mußte nothwendig in den Vordergrund treten, als die Geſchworenen 
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zu Richtern der That berufen wurden, wobei es nicht außbleiben Tonnte, daß fie 
überall, wo ihre Ueberzeugung im Widerfpruch mit ber Anweifung der Juſtitiarien 
war, fi von diefen frei zu machen und ihre Unabhängigkeit zu wahren fuchten. Nah 
Maßgabe des Unreizes, den fie von jener Seite empfingen, mußte der Oppofltions- 
geift der Gefchworenen machfen,: und fo kam ed, daß unter den Stuart’! Michter und 
Jury zu politifchen Parteien geworden waren. Als in der Mitte de vorigen Jahı- 
hunderts der englifche Hof verfchiedene Verſuche behufs Einſchraͤnkung der Volksrechte 
unternahm, wurde die Jury als eined der Bollwerke der bürgerlichen Freiheit gerühmt. 
In den Zeiten politifcher Bewegung ging es diefem Bollwerk freilich wie allen Boll- 
werfen, die nur im Parteiinterefie erbaut werden und daher auch gegen dieſenigen zu 
brauchen find, welche fie fchüßen follen. Man denke an die factidfen Verfolgungen 
in der Zeit von Heinrich VII. bis Jakob I., zu welchen die Geſchworenen ſich willig 
bergaben, an die Blutgerichte unter dem Borfig des fchredlichen Jeffries, bei welden 
Geſchworene mitwirkten! Es wurde bereitö bemerft, daß die englifche Jury im In⸗ 
quifttionsprineip wurzelt. Die Boraudfegung bei der Jury, daß die Geſchworenen 
felbft Kenntniß von der Sachlage erlangt haben und auf Grund derfelben ihren Wahr 
ſpruch ertheilen, weift unmwiberleglich hierauf bin. Als man jene Vorausfegung aufgab, 
wurde freilich die Entwidelung des Inquiſttionsprincips geftört und burch Die Beweisfüh- 
rung der Parteien vor der Jury, ohne Betheiligung derfelben oder der Richter bei der Aufs 
nahmedes Beweiſes, das Anklageprincip anerlannt. Diefes fpricht ſich namentlich in 
der Art und in den Formen bed Beweifes aus, bei welchem auf der einen Seite die 
Erhebung und der Beweis einer beftinmten Anklage, auf ber anderen Seite ber 
Brundfag maßgebend ift, daß der Angeklagte niemals zu einer Ausfage gezwungen. 
werden darf. England hat auch eine Zeit gekannt, in welcher ſowohl Die Folter die 
gewuͤnſchten Geflänpniffe erpreßte, ald auch die Briebensrichter in den Verhoͤten 
die nötbigen Ausfagen durch Lift und Drobungen, fo wie durch Berfprechungen 
zu erlangen wußten. Gerade diefer Mißbrauch Hat zu eine freieren Stellung dei 
Angeklagten geführt und ihm die Sicherheit gegen frivole ober partelifche Anklagen 
verfchaffl. Ein Verhör des Angeflagten im Sinne«unferss deutfchen WBerfahrend 
findet weder in der Vorunterfuhung, noch in der Verhandlung vor der Jury flatt. 
Der Ankläger ift derjenige, den auch die Laſt des Beweiſes trifft, und die Ber- 
theidigung des Angeklagten ift in deffen Willen geftellt. Dagegen 
macht fih das inquifttorifche Element noch immer in fo weit geltend, ald eine amt 
liche Tätigkeit auf die Entdedung und Verfolgung der Verbrecher gerichtet if. Die 
neue Polizei- Einrichtung, welche vorzugämelfe dafür forgt, daß die Verbrecher entdedt 
und vor Gericht geftellt werben, das Inſtitut ber Zriedensrichter, bie amtliche Thätig- 
feit der Kronbeamten, bei geriffen Verbrechen felbft die Stellung der großen Jury und 
die Form der Verhandlung, wonad der Proceß zwifchen der Königin, als der ober 
fien Trägerin der höchften Gewalt und Bewahrerin des Friedens, und dem Angellag 
ten geführt wird — Dies Alles weift darauf hin, daß man in ber Verfolgung det 
. Verbrechen einen Schuß des allgemeinen Intereffes und der allgemeinen Wohlfahrt 
erblidt. Das englifche Recht Hält den Sag feſt, daß Niemand wegen eines ſchweteren 
— vor die Viertelfahrsftgungen oder die Afitfen gehörigen — Verbrechens vor Ge 
richt geftellt werden darf, wenn nicht durch ein Anklagefhwurgericht die Anklage gegen 
ihn ausgeſprochen worden iſt. Daffelbe fol die Idee der äffentlichen Anklage dr 
wirklichen und andererfeit® den Befchuldigten vor ungerechten Verfolgungen fügen 
Die Anklagejury vertritt das Bemelndezeugniß ber großen jurata und fie ann daher fomofl 
ſelbſt anflagen, als die ihr vorgelegten Anklagen genehmigen und fie Dadurch zu dem ihrigen 
machen. Dem Einbringen folder Anklagen wird Durch Die Erörterungen, welche durch Poli 
zeibeamte und vor den Friebensrichtern vorgenommen werben, In die Hände gearbeittt; 
allein e8 find dies Feine Operationen, die fich etwa mit unferer Vorunterſuchung zu 
fammenftellen ließen, da ihre materielle Beſtimmung nur die if, über die vorläufige 
Entlaffung und die Bürgfchaftsftellung des Angefchuldigten zu entfcheiden. Diefe Ent⸗ 
fheidung des Friedensrichters iſt Eein indietment und daher auch nicht genügend, um 
den Angeſchuldigten vor die Urtbeilsfury zu flellen. In dem Charakter der Anklage 
jury als einer Rügejurh Liegt es zugleich, daß fle zu Ihrer Information ven Ankläger 
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und deſſen Zeugen, nicht aber den Beſchuldigten vernimmt. Die große Jury 
vertritt bie Interefien der Grafichaft, und ift berechtigt, wahrgenommene Mängel öfient« 
licher Einrichtungen audzufprechen. Sie wird vor jeder Affife oder Vierteljahrsfigung 
aus der von dem Sheriff hierzu entworfenen Lifte gebildet und befteht aus höchſtens 
23 und mindeftend 12 Perfonen, indem zu einem Ausſpruche berfelben wenigftend 12 
hbereinflimmende Vota erfordert werden. Ein beflimmter Genfus u. f. w. iſt nicht er» 
forderlih. Die große Iury wird vereidet, erhält nad "Befinden vom Richter eine 
Belehrung im Allgemeinen und über einzelne vorliegende Faͤlle und beräth über bie 
ihr zugemiefenen Anklagen in geheimer Sigung, wo jle auch die Befragung ded An⸗ 
Hägerd und der Zeugen deflelben vornimmt. Die große Jury, welche häufig ermahnt 
wird, ihre Aufgabe nicht mit der der Urtheildfury zu vermechfeln, foll prüfen, ob ber 
Beweis gefeglic genügt (weshalb fie den Math des Richters einholen Tann), und 
überhaupt nur dann die Anklage zulafien, wenn fie der Ueberzeugung ifl, daß die vorge- 
brachten Beweife zur Ueberführung des Angeklagten vor der Urtheilsjury ausreichen werben, 
nicht aber 3. B. Davon ausgehen, daß die Beweife bei der vor der Tegteren flattfindenden 
Verhandlung noch Unterftüßung finden würden. Die Nachtbeile dieſer einfeitigen In⸗ 
formation der Anflagefury, welche überdies bei ihrer Prüfung meiſtens mit großer 
Eilfertigkelt zu verfahren pflegt und in der Megel bie Anflagen für begründet erklärt, 
find ſchon vielfach erörtert und anerfannt worden. Es ift eine Thatfache, daß 
diefe Einrichtung Häufig von bösmilligen Anflägern zu Erpreffungen benugt wird, 
und die Zeugen, da fie ohne Kontrolle der Deffentlichkeit und ohne Aufnahme 
eines Protokolles abgehört werben, fi leicht zu Unmahrbeiten und Nach» 
läffigkeiten verleiten laſſen.) Es ift ferner die Einrichtung fo mangelhaft, 
daß fle weder den Staat gegen die Entlafjung Schuldiger, noch den Angefchuldigten 
gegen übereilte Anklagen gehörig ficher ftellt, zumal die große Jury auch die recht- 
liche Seite der Anklage prüfen fol. Die Engländer wiffen nur nicht, wie fle dies 
unglüdliche Inftitut erfegen follen, aber über feinen Unwerth find fie einig.?) Abge⸗ 
feben von den Faͤllen, in denen der Friedensrichter auf Grund einer funmarifchen 
Erdrterung fofort in der Hauptſache die Entjcheidung ertheilt (summary conviction) 
und deren Zahl in Folge wieberbolter, die Nützlichkeit dieſes Verfahrens anerkennender 
Parlamentsftatute fortdauernd waͤchſt, ift mit fämmtlichen englifchen Strafgerichten Die 
Mitwirkung der Urtheilsfurg verbunden. Diefelbe findet auch noch bei der Amtirung 
des Coroners flatt, deſſen Function jeht darin beftcht, im Kalle eines anfcheinend 
unnatürlichen Todes eined Menfchen mit Zuziehung von Gefchworenen (welche ge⸗ 
wöhnlih vom Gonftabel oder Gemeindediener bezeichnet werden) die Leichenfchau vor⸗ 
zunehmen, unter Abhörung von Zeugen die Todesurfache u. f. w. zu ermitteln und 
über die legtere einen Ausfpruch der Gefchworenen herbeizuführen. Bei beflimmten 
Indicien gegen eine gewiſſe Perfon als Urheberin des Todes wirt dies im Verdict 
ausgefprochen und vom Coroner bie Verhaftung verfügt. Wo Iemand in ber inquest 
des Goroner als ſchuldig angeklagt wird, bebarf es Feiner Vorlage des indietment 
an die große Jury, indem auch bier die Thätigkeit der englifchen Polizei energifch 
und vermittelnd eingreift.3)_ Die Urtheilsjury in England bat laͤngſt aufgehört, eine 
Berufung der Sefchworenen aus der Nachbarichaft zu fein. Nachdem die Gefchworenen 
nicht weiter ald Zeugen betrachtet wurden, paßte der Grund quia vicini vicinorum facta 
nosse praesumunlur nicht mehr; die Berufung aus der Nachbarſchaft hatte nur noch den 
Vortheil, daß die Berufenen die Glaubwürdigkeit der Zeugen häufig aus eigener Wiffen- 
Schaft beurteilen Eonnten. Doch ift die neuere Praris biefer Auffaffung nicht günflig. Sie 
nimmt an, daß die Gefchmorenen ihre eigene Wiffenfchaft von der Sache nicht berüdfichtigen 
dürfen, vielmehr verpflichtet find, dieſelbe in der Gerichtöftgung als Zeugen anzugeben. 
Gefchworener kann nach dem Geſetze vom 22. Juni 1825 werden jeder Engländer, 


1) Biener erzählt erbauliche Gefchichten von ſyſtematiſch betriebenen Colluſionen (Englisches 
Geſchwornengericht Br. I. ©. 42). 

‚) In Schottland befteht feine Anflagejury. Nur, wenn bie Anklage auf Hochverrath lautet, 
oder ein jchottifcher Pair eines mit Tonesftrafe bedrohten Verbrechens bezüichtigt wird, bedarf es ber 
Sufiumumng der großen Jury. 

I) Mittermaier, das englifhe Strafverjahten, ©. 106 ff. 
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welcher in einer engliſchen Grafſchaft wohnt, 21 Jahre alt und eines entehrenben 
Verbrechens nicht überwiefen ift, zugleich in der Grafichaft aus Freigütern eine Rente 
von 10 Ltr. oder aus Pachtgrundſtücken von 20 fir. befikt, oder Eigentümer ober 
Miether eined Haufed if, dad ‚wenigftend 15 Benfter Hat, oder der Armentare unter» 
worfen und zu 20 Ltr. abgefchägt if. Diefe Beflimmungen beziehen ſich jedoch nur 
auf die Mitglieder der Eleinen Jury. Was den flaatlihen Charakter ded Gefchwore- 
nenbienfted betrifft, fo, gilt derſelbe als eine Verpflichtung, welche eine Befähigung 
zu ihrer Erfüllung vorausfegt, nicht aber als ein politifches Recht. ) Diefe Aufr 
faffung liegt den Befimmungen ſowohl über die Qualiflcation als über die Ercuſa⸗ 
tionen zu Grunde und es erklärt fi daraus auch der Genfus, nämlich der Arme 
ſoll dadurch gegen die Uebernahme der für ihn unmöglichen Laſt geichügt werden. 
Aus den nad). diefen Beflimmungen gebildeten, durch vie Zriedensrichter revidirten 
DOrtöliften wählt der Sheriff zu jeder Afftfenfigung 48 bis 72 Gefchworene auß, 
die er in ein fchriftliches DVerzeichniß (panel) bringt und zu den Aſſiſen vorlabet 
(Dienftlifte). Nach dem genannten Geſetz hat der Sheriff bis zu 144 Geſchworene 
vorzuladen und diefe in zwei Liften zu bringen, indem ein Theil in ven erflen, der 
andere Theil in den letzten Tagen der Afftfe zum Dienft berufen wird. Der Ange» 
fchuldigte ſowohl ald der Ankläger Fönnen aus beflimmten Gründen und überdies ber 
Erftere (nicht auch der Keptere) ohne Angabe von Gründen Mecufationen vor» 
bringen. Eine fogenannte Specialfury Tommt fafl nur in Civilſachen vor, wo 
die Deurtheilung der Sache größere technifche Kenntniffe verlangt. Hier kann der 
Gerichtshof nach dem Antrage einer Partei’ die Bildung einer folchen selecta aus 
befonders befähigten Perfonen geftatten. Wir wollen bier Feine Schilverung bes 
Ganges liefern, den cin englifches Schwurgericht nimmt. Unfer Zweck, das widh- 
tige Inftitut der Jury in feiner flaatlihen Wefenheit bdarzuftellen, erheifcht aber, 
daß Diefenigen Seiten defielben in Betrachtung gezogen werden, bie für diefe Dar⸗ 
fellung maßgebend find. Figenthümlich iſt zunächſt die Stellung, welche der vor« 
figende Nichter bei der Verhandlung und inshefondere den Geſchworenen gegenüber 
einnimmt. Weder der Angeklagte, noch die Zeugen werden vom Präftdenten verhört. 
Es it Sache der Anklage, den Beweis wider den Angeklagten zu führen, dieſer iſt 
nicht verbunden, fich wider. biefelbe zu vertheidigen; er kann die Ergebnifle ded wider 
ihn unternommenen Beweifed abwarten. Daß der Michter die Zeugen nicht verbört, 
trägt wejentlich dazu bei, ihm die Unparteilichleit und Ruhe zu fichern, deren er fo 
fehr bedarf. Die Befragung der Zeugen ift Sache der beweisführenden Parteien; 
nur audnahndweife mifcht fich der Präfldent hinein, wenn ein Zeuge zu unbeflimmt 
antwortet und dadurch Mißverftändniffe zu beforgen find, oder wenn er glaubt, der 
Jury ihre Arbeit durch Beichaffung eines durchſichtigen Materials erleichtern zu fönnen, 
wie namentlich bei der Befragung von Sachverſtaͤndigen. Natürlih iſt au nicht 
davon die Rede, daß der Präfldent, wie in Frankreich, vermöge einer biöcretionären 
Gewalt Zeugen zum Erfcheinen in der Sitzung vorladen laſſen darf. Er übt nur 
eine gleichſam polizeiliche Beauffihtigung in fofern aus, als er die Zeugen gegen 
unzuläfftge ragen fügt u. f. w. Der Schlußvortrag des Präfldenten (charge) be» 
ſteht theild in der Darlegung der vorgebrachten evidence, theild in der Belehrung 
über die Rechtsfrage. Um die große Bedeutung der charge zu würdigen, muß man 
ſich die Eigenthümlichfeit der englifchen Bewelsführung Flar machen. Der Schwer- 
punkt berfelben Tiegt, da eine Vernehmung des Angeflagten nicht flattfindet und er 
auch auf die Frage, mas er auf die Ausfagen einzelner Zeugen zu bemerken habe, 
etwas zu fagen nicht verpflichtet ifl, in der Abhörung der Zeugen. Die Einrichtung des 
Kreugverhörs ift bekannt. Bon befonderer Wichtigkeit ift der Fall, wenn ber Ange- 
klagte ſich fchuldig erklärt. Die hierauf bezügliche Frage wird an ihn nad) Vorlefung 
der Anklage gerichtet und erft nachdem er fich für nicht fchuldig erklärt hat, die Jury 
vereidet, weil ihr Wahrfpruch wegfällt, fobald der Angeflagte fi für fehuldig befennt. 
Der Richter ift in dieſem Falle nicht behindert, die Abhdͤrung von Zeugen zum Zwecke 





) Lin ſolches liegt aber auf Seiten des Angellagten vor, ber auf feine patrie und 
bie Entſcheidung derfelben beruft. getlag ſich auf ſeine p 
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einer milderen Beurtheilung des Angeklagten zu geflatten. Der frühere Gebraud,, 
den Angellagten auf daB Nachtheilige ſeines Belenntniffes aufmerkffam zu machen, 
ift in neuerer Zeit außer Mebung gekommen. I) Der Abvocat der Anklage beginnt 
nach deren Berlefung und der Erflärung. des Angeklagten, nicht fchuldig zu fein, mit 
einer Entwidelung der Anklage, in welcher er die Jury im Allgemeinen auf den 
Standpunkt zu flellen fucht, von welchem fie die Anklage beurtheilen fol. Bei ber 
Beweis aufnahme kann der Richter weitere Erörterungen abfchneiden, wenn er den 
Beweis einer Thatſache für bereits erbracht anfiebt. Man muß fi 
vergegenwärtigen, dab die englifche Beweislehre in Folge Ihres rein empirischen Cha- 
rafter& keineswegs, wie bei und, ein geichloffenes, in fich ferliged Ganze if. Sie 
enthält der Hauptfache nah nur VBorfchriften über den gänzlichen Ausfchluß oder bie 
bedingte Zuläffigkeit einzelner Beweismittel, fo wie Anweiſungen über einzelne Puntte 
und Warnungen vor beftimmten irrigen Rechts anſichte. Die Zurädw eifung 
unzuläffiger Beweidmittel, fo wiedie Entfheidung darüber, ob ein 
Beweiömittel mit Rückſicht auf die Erheblichkeit der betreffenden 
Thatſache zuläffig fei, iſt Sache des Richterd. Sein Schhußvortrag be- 
zweckt außer einem Reſuméè über die thatfächlichen Ergebniffe gerade das, den Ges 
fhworenen die Anwendung der Beweidregeln auf den vorliegenden Fall zu erleichtern, 
insbefondere auch, fle auf die Nothmendigfeit, zuerft den Thatbefland zu prüfen, auf- 
merfjam zu machen. Der Hichter .weift auf erhebliche Zweifel bin, welche einer Ueber⸗ 
führung des Angeflagten entgegentreten Tönnten, und fucht überall Darauf binzumirfen, 
dag die Geſchworenen über die rechtlichen VBorausfegungen feiner Schuld mit fi in's 
Heine Fommen. Da der Hichter ſich nicht in die Bemeisaufnahme mifcht, fo gewinnt 
fein Vortrag an Unparteilichkeit, wenngleich auch Fülle vorkommen, mo der Anger 
klagte oder deſſen Vertbeidiger den Richter auf Irrtümer in feinem Bortrage auf- 
merkſam machen. Es iſt befannt, daß die engliſche Anklageacte dur Ihre Ein— 
fachheit und durch die Beſchränkung auf die thatfächlichen Ergebniffe, ohne jede 
Beweisführung aus denjelben, mefentlih von der franzöftfchen verfchieden ift, in 
welcher bereit der Beweis als geführt dargeftellt wird und eine volffiändige Be— 
mweisführung enthalten ift, fo daß die Meinung des Leſers oder Hörerd ſchon vor⸗ 
eingenommen iſt, ebe bie eigentliche DBeweidführung begonnen bat. Auf der an- 
dern Seite wurden biß zu ber verbeflernden Gampbril’8-Bill die Vorzüge der englie 
Shen Anklageacte durch den abfcheulichen Kormalidmusd und die Wortfirenge, insbeſondere 
bei der Befchreibung einzelner Sachen und Perfonen in’s Dunkel geftellt. Jetzt find 
die Geſchworenen theild Durch die Anklageacte, theild durch den Vortrag des Richters 
völlig in den Stand gefeßt, durch den einfachen Ausſpruch: „Schuldig oder Nicht 
ſchuldig“ die gefanımte Anklage zu erfchöpfen. Die Frageſtellung des franzöflfchen 
Nechtes mit ihrem complicirten Weſen und ber hierdurch in die Hände des Praͤſiden⸗ 
ten gelegten nicht unbedenflichen Gewalt ift dem engliſchen Verfahren fremd. Was 
nun die für die politifche Kritil der Jury Höchft wichtige Frage betrifft: 06 der Jury 
Englands die Entfcheidung über Die That» und über die Mechtöfrage oder nur über 


jene zuſtehe? fo leuchtet ein, baß Hei der einfachen Anklagefrage: Schuldig ober 
nicht? von einer folchen Trennung gar nicht die Mebe fein kann, wodurch fich die 


aufgeworfene Frage von felbft erledigt. Es Hat jedoch Biener nachgewiefen, daß ur⸗ 
fprünglich und bis zu der Zeit, wo die Bemweisführung in Gegenwart der Jury und 
vor derjelben erfolgte, die Geſchworenen der Hauptfache nad auf das Thatfächliche 
befchräntt waren, wie ſchon der Name veredielum für ihren Spruch bezeugt. Die 
früher übliche Befragung der Jury durch den Nichter über die Gründe des Spruches 
fiel weg und es blieb nur die Belehrung, wie fle noch heute zum finden ifl. Durch fie 
foll der Rechtspunkt feftgeftellt werden. Auch achten fich die Gefchmorenen beinahe ftetd 
nach dieſer richterlichen Belehrung, wenngleich eine zwingende Verpflichtung dazu nicht 
vorhanden ift und die Jury bei einem abweichenden Wahrfpruch weder einer Verantwor⸗ 
tung ausgeſetzt, noch der Spruch felbft als I anzufechten iſt.) Es ifl da- 
ı) Mittermaier, englifches Strafverfahren. ©. 355. 


Im Mittelalter war es fo. Die Becregun eines Indictirten konnte mittels attainte 
angefochten werben. Biener, Bd. I. S. 117. 201. 745 
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ber thatſachlich der englifgen Jury die Entſcheibang der That⸗ uud 
Rechtsfrage eingeräumt, der Richter in jomeit nur techniſcher Bei» 
tath.!) Conſequent if den Geſchworenen geflattet, wenn fie in ben ermirienen Ihe 
fagen nit das in der Anklage indictirte jchwerere Verbrechen, aber eim leichteres 
finden, den Angellagten des letzteren für jchuldig zu erflärn. De die Ihatjadken in 
ſolchen Falle bereits in der Anklage enthalten und Gegenfland der Berhanblung ge 
weien fein müſſen, fo if bier, genau genommen, nur die rechtliche Beurtheilung der 
That in Frage, auf welche dad abweichende Berbict der Jury ſich fügt. Conſequent 
iR ferner, daß die Jury neben einem foldyen theilweiſen Wahriprudye die rechtliche 
Würdigung der Thatſachen, die fie für bewieſen erachtet, dem Michter überlaſſen 


und fh auf ben Ausſpruch, welche Thatjachen bewieſen feien- — Gpe- 
cialverdict — beidränfen kann. Die Entſcheidung über den Hechtäpusit 


iſt mithin ein Recht, die über Die Thatfrage eine Pflicht der Jury, welche fe nicht 
‚ablehnen kann. Doch bat dies au in Givilfachen zuläfjige, bier jedoch mit beſon⸗ 
deren Bedenken verknüpfte Ausfunftsmittel wenig Freunde und fommt in Strafſachen 
fAR gar nicht vor. Das Berdict muß in einer Weile gefunden werden, daß fremb- 
artiger Einfluß aus geſchloſſen if. Wie die Geſchwornen während der Berhanblung 
bis zum Schluffe von anderen Perfonen getrennt find, fo daß eine Gommunicativa 
während derſelben nicht flattfinden kann, fo if insbeſondere von Der Zeit an, we bie 
Jury fih im Berathungszimmer befindet, jeber Verkehr mit der Außenwelt, bei Strafe 
der Nichtigkeit, verboten. Bei Zweifeln, deren Löjung durch den Richter den Ge⸗ 
fhworenen wünfchenswertb ericheint, begiebt fich nicht Erflerer zu den Letzteren, fon- 
bern dieſe kehren in den Sigungdfaal zurüd, wo fle öffentlidy ihre Bedenken vortta⸗ 
gen und darüber belehrt werden. Das Berbict muß einfimmig fen. Es iR über 
dies Erforderniß viel geftritten worden und felbf in England find die Stimmen ge 
theilt. Geſchichtlich betrachtet muß man fagen, dab daflelbe feit der Zeit, wo an die 
Stelle eines Gemeindezeugnified Durch die Jury ihr Urtheilsſpruch getreten if, feine 
Berechtigung verloren hat. Das Berdict lautet auf Schuldig oder Nichtſchuldig. Das 
ſchottiſche Recht Eennt noch die Formel not proven, von welcher die Jury häufig Be 
brauh macht, und welche der Freifprechung von der Inflanz des gemeinen deutjchen 
Proceſſes aͤhnlich iſt. Eine Motivirung ded Verdicts findet nicht flat. Die Zufk- 
gung von „Milderungsgründen” legt nicht in der Gompetenz der Jury, wohl aber 
iR fie befugt, den Verurtheilten der königlichen Gnade zu empfehlen. Die Unver⸗ 
antwortlicgfeit der Jury, welche früher Durch Die Willkür der Richter und insbeſondete 
durch die Moͤglichkeit, den Geſchwornen wegen Meineidd zur Unterſuchung zu ziehen, 
weſentlich gefährdet war, ift unter Karl II. ſicher geflellt worden. Auch war die Jury 
früher verpflichtet, dem Michter auf Berlangen die Gründe für ihre thatſächliche Ent⸗ 
ſcheidung anzugeben und Zurechtweifungen betreffö der Entfcheidung über den Rechts 
punkt von ihm anzunehmen. Gegenwärtig Tann der Richter, jeboch nur dann, wenn 
das Berdict dem Mechte widerſtreitet oder unvollfändig if, die Jury fo Lange, als 
das Verdiet noch nicht protofollirt ifl, zu einer anderweitigen Berathung veranlaffen. 
Bor Ausſpruch des Urtheils durch den Michter bei einem auf Schuldig lautenden 
Berbiet wird der Angellagte aufgefordert, dasjenige vorzubringen, was er gegen bie 
Abfafjung des Urtheild geltend machen will. Ein Antrag des Anklägers betreffs ber 
Strafbefimmung findet nicht flatt. Der Nichter fan auf Antrag oder aud von 
Amtöwegen die Ausfegung des Urtheild felbft oder Doch die Auffchiebung der Erecu- 
tion deſſelben befchließen, wenn er zuvor, insbefondere bei einfchlagenden zweifelhaften 
Rechtöfragen, mit feinen Eollegen fich berathen oder die Sache zur Entſcheidung an 
den oberflen Gerichtshof bringen will. Bei der Strafabmeflung ifl das faft ſchran⸗ 
tenlofe Ermeſſen, welches das englifhe Recht dem Michter einräumt, von Bedeutung. 
Dem Erkenntniffe werden keine Entfcheidungdgründe beigefügt. Die Stelle derſelben 
nimmt die MRotivirung ein, welche der Richter in der zugleich für das Publicum 
berehneten Anrede an den Berurtheilten in Bezug auf den Straffall und bie 


i) Das Gegentheil findet ſich merfwürbigerweife in dem fonft nach engliſchem Wuſter aus⸗ 
gearbeiteten Geſehbuche von New-Mort. Mitter 37 15 Ay ſt nach engliſch ſter 
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Entfcheidung ausfpricht. — Im Betreff der Hechtsmittel gilt Folgendes: Der 
Richter kann unter Angabe feiner Bedenken den Ball dem Stantöfecretär vortragen, 
um die Aufhebung des auf einen ungerechten Wahrfprucd gebauten Erfenntnifjes im 


Wege der Gnade herbeizuführen. Dafjelbe Mittel fiebt auch den DBerwandten ıc. des 


Verurtheikten offen. Der UAngeflagte ſelbſt kann, wie gedacht, vor der Entfcheidung 
des Richters Die Ausſetzung des Urtheild unter Nachweifung eined aus dem Protokoll 
felbft erkennbaren Mangels in gewifien, dad Verfahren betreffenden Punkten beantra- 
gen (motion in arrest of judgement), Wird der Antrag für begründet erachtet, fo 
wird der Angeklagte losſsgeſprochen, ohne Daß jedoch dieſer Spruch gegen die Wieder- 
aufnahme der Unterfuhung ſchützt. Ebenſo kann unter beflimmten Vorausſetzungen 
das Geſuch um ein neued Verfahren (motion for new trial) zugelaffen werden, haupt⸗ 
fächliy wegen Unregelmäßigfeiten im Verfahren, doch audy wegen neuer Beweife, fo» 
fern die Unterlaffung ihrer früheren Beibringung dem Berurtbeilten nidyt zur Schuld 
angerechnet werden fann. Der writ of error wird zugelaflen bei der Incompetenz 
ded Gerichte, bei dem Beweiſe einer gefelichen Entfhultigung für dad Ausbleiben 
des Angeflagten bei der Verhandlung, bei Kormfehlern und ähnlichen Nichtigfeiten. 
Durch folgen writ, deſſen Zulaſſung der Eöniglicdyen Zuftimmung bedarf, kann ein von einem 
unteren Gerichte ergangened Urtheil nur von der Queensbench und ein ‚von biefem 
Hofe ergangened Urtheil nur von dem Oberhaufe umgefloßen werden. In neuefter 
Beit ift durch Die Fortbildung der motion in arrest of judgement ein neues Rechts⸗ 
mittel — eine Appellation — eingeführt worden !). An die Stelle der früheren 
Privatconfultation des Richters mit feinen Gollegen ift die Enticheidung eine höhe⸗ 
ren Gerichtöhofs getreten, ohne daß darin ein Necht des Angeklagten, die Entfcei- 
dung an dieſen Gerichtöhof zu bringen, anerkannt wäre; vielmehr liegt died auch 
jegt noch ganz in dem Ermeffen des Richters. Das Ungenügende diefer Art 
von Compromiß zwifchen den Freunden und Gegnern von Rechtsmitteln gegen die 
Verdicte der Jury wird allgemein anerkannt. Ueber die fehr flreitige Frage: ob ge- 

gen einen Losgeſprochenen eine anderweite Berfolgung zuläjftg fei, ftellt Mittermaier ?) 
die Megel auf: daß da, wo in ber vorigen Anklage das Vergehen, wegen deſſen ver 
Lodgefprochene wieder angeflagt werben foll, enthalten war, fo daß die Jury über 
die vorige Anklage den Angeklagten damald hätte verurtheilen Tönnen, die Losſpre⸗ 
hung in Bezug auf die erfle Anklage vor der neuen Verfolgung ſchütze. — Gehen wir 
zur Entwidelung der Jury in Branfreih über. Die Conflituante beſchloß die Ein- 
führung der Jury, in welcher man eine nachahmenswerthe politifche Schugwehr 
Englands erblidte 3), und in der Berfafiungsurfunde vom 3. September 1791 wurde 
der Grundfag audgefprochen, daß Fein Branzofe in peinlihen Sachen — en malitre 
eriminelle — gerichtet werden Zönne, wenn nicht: zuvor von einer Jury die Anklage 
angenommen fel, und daß die Entfcheidung über die Thatfrage den Gefchworenen über- 
tragen, die Anwendung des Strafgefeßed dagegen den Michtern überlaflen werden folle. 
Die franzöftfhe Geſetzgebung aboptirte alfo bie Anklagejury, jedody mit der wichtigen 
Modification, daß ein Beamter, der directeur du jury, ihr den Gegenjtand der An⸗ 
Flage, auf Brund der Xcten, mittheilte und erläuterte, ihr auch die legteren, mit Ausnahme 
ber fchriftlichen Zeugenausfagen, behändigte. Ebenfo war die Function des öffentlichen 
Anflägerd bei den Verhandlungen yon der Urtheilöfury eine durchaus abweichende und 
durch die Tendenz der damaligen Bewegung geboten. Die Beweidaufnahme felbft er- 
folgte durch den Praͤſidenten nach den Megeln der Ingdifltiondmarime und Die Ertheis 
lung ded Wahrſpruchs in Gegenwart eined Richters und des Fönigl. Commiſſars. Ihr 
ging ein Mefume des Präfldenten voraus und die Abflimmung der Jury richtete fich auf 
Die einzelnen Theile der Schuldfrage, nämlicy erſtens auf den Gegenftand der Anklage 
(le fait de l’accusation est-il constant?), zweitens auf die Theilnahme des Angeklag- 


ten ten (Faccuse e est-il convaincu de l'avoir commis?) und drittend auf die verbrecherifche 


3ER 11. a2 Vietoria c. 78 führt einen court of apper] ein. 
. ©. 349, vergl. Biener Bd. II, ©. 2 
3 Büitermaler, Strafverfahren Bd. J. ©. 300 * Dconer, die Einführung des Geſchwor⸗ 
an Frankreich. (Kritiſche Beitfehrift für die Rechtswiſſenſchaft des Auslandes Bd. XXV., 
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Willensbeſtimmung (intention criminelle). Man glaubte durch biefe Trennung die 
Jurgein der Löfung ihrer Aufgabe zu unterflügen. Zu einem Wahrfpruche auf Schul 
dig wurde eine Mehrheit von zehn gegen zwei Stimmen erfordert. Eine Schilderung 
be? Experimente, melche die damaligen Gewalthaber zur Verwirklichung des Ideals 
der Bemaltentheilung anmenbeten, würde und zu weit führen. In der damals ber 
fchloffenen Gerichtsverfaſſung wollte man die Fönigliche Gewalt möglihft neutralifren 
“und verfiel, von dem englifhen Borbilde abweichend, in einen hoͤchſt complicirten 
Mochanismus. Es ‚handelte ſich darum, Die Jury gefügiger zu machen, auch mußte 
fie mit den wechfelnden politiichen Inftitutionen im Einklange erhalten werden. Bir 
die Gewalthaber In erflerer Beziehung ihren Zweck erreichten und in der Schreckens⸗ 
zeit Dlut-Tribunale, ausgepugt mit einigen aus dem Pöbel willkürlich gemäßlten und 
bezahlten Hallunfen, welche als Geſchworne figurirten, über volitifche Beflunungen 
richteten, ift befannt. Dagegen bat erſt neuerdings Buchner den befonder® wichtigen und 
oft überſehenen Umſtand in dad gehörige Licht geftellt !), daß die Schredendmänner 
des Convents zu diefer Corruption der Jury fich erfi dann veranlafit fanden, als fie 
wahrnahmen, daß die aus der Bürgerfchaft gewählten Geſchwornen meder durch Dro- 
hungen, noch andere aͤhnliche Mittel ſich bewegen Tießen, als willenlofe Werkzeuge des 
Terrorismus zu dienen, und daß es indbefondere die Richter felbft waren, bie 
theild durch eigenen politifchen Fanatismus getrieben, theils in ferviler Conni— 
verz gegen die Machthaber die fehügenden Formen befeitigten und die Stellung ber 
Jury als das Hinderniß einer rafchen und wirkſamen Strafrechtöpflege bezeichneten. 
Die Jury war den Terroriften zu unabhängig und zeigte nicht die Gefinnungen, die 
man von ihr erwartet hatte. Man fand fe nicht geeignet, die Gontrerevolution zu 
befämpfen. Dan erklärte daher jeden Urwähler für fähig, in die Geſchwornen⸗ 
liften aufgenommen zu werben, und übertrug die Wahl dem Grmeffen, d. 5. der 
Willkür der National» Agenten des Diſtricts, welche nach ihrer Perſonalkennt⸗ 
nig die Gefihmwornenliften aufftellten. Diefer Hohn auf die Juſtiz dauerte fo 
lange, bis man ſelbſt den Schein einer unabhängigen Jury läftig fand und de 
zahlte Factionsmänner als fländige Gefchworne in bie Mevolutiong » Tribunale 
berief. Nach dem Sturze der’ Schredensberrfchaft und wenige Tage vor dem 
Schluffe ded National-ConventS wurde der Code vom 5. brumaire I. IV. erlaflen, 
in welchem der Verſuch gemacht war, durch möglichft detaillirte Worfchriften die Er 
fahrungen betreffö des Strafrechts und feiner Pflege zufammenzufaffen. Zeigte fd 
bier ſchon die Erftarfung einer geordneten Staatögewalt, indem die gerichtliche Volizei 
beftimmter geregelt, dem direcleur du jury die ausſchließliche Inftruction bei Staat 
verbrechen zugerwiefen, die Rechte des Afltfenpräfldenten erweitert und die Befugnifle 
des Öffentlichen Anflägers befcynitten wurden, fo dominirte doch noch immer dab 
Princip der Volksfouveränetät. Eine durchgreifende Aenderung der Juſtizverfafſung 
trat erft ein, als der Sieg der Veftrebungen nach Einheit der Höchften Gewalt mi 
ſchieden war. Das Verfaffungsgefeß vom 13. Deceniber 1799 reformirte die Juftiz⸗ 
organifation, um fie wieder in eine feftere hierarchifche Unterordnung zu bringen. Mit 
der politiſchen Erſchlaffung und dem Mangel an Intereffe für das öffentliche Leben 
zeigte ſich eine Gleichgültigkeit für das Inftitut der Jury, melche von feinen Gegnert 
kräftig außgebentet wurde und den Kortbeftand der als revolutionäre Schöpfung mit 
Mißtrauen betrachteten Einrichtung ernftlich gefährdete. Das Eonfulat und das Kaiſer⸗ 
thum fanden Alles vorbereitet, um die Suflizverfaffung im Geifte des neuen Beherr⸗ 
ſchers Frankreichs umzubilden. Die Organifation der gerichtlichen Polizei, die Stel 
fung der Staatdanwaltfchaft mit dem polizeilichen Charakter, die Vorunterfuhung 
mit den Vorſchriften über die Verhaftung, die Abfchaffung der Anklagefury, die 
Function des Präfldenten in der Hauptverhandlung ald Inquirenten — waren nothe 
wendige Eonfequenzen eines Syſtems, das die Jury am Tiebften ganz befeitigt Hätte, 
aber es für gerathen hielt, ihr ein Scheindafein zu laffen. Die Wiederernennung de 
mwichtigften Verwaltungsbehörden und der Richter durch die Regierung blieb nicht 
ohne Einflug auf den politifchen Charakter der Jury. Die Niederfegung von Sperial 


— — — — — — — ⸗ — 


') Die franzoͤfiſchen Revolutions-Tribunale und das Geſchwornengericht (Erlangen 1854). 
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gerichten, welche mit Ausschluß von Geſchworenen über gewiſſe Verbrechen entſcheiden 
follten, war nur die Wiederbelebung der alten Prevotalhöfe. Mit den Aenderungen 
in der politifchen MWahlberechtigung gingen die Beflimmungen über die Befähigung 
zum Gefchworenendienfte Sand in Hand. Die Eompetenz der Jury wurde mehr- 
fach befchränft. Wie dies Inſtitut in Frankreich nur im Gefolge politifcher Partei- 
fampfe aufgetreten und zur Befefligung der politifchen Stellung des Siegers beibe- 
halten worden war, fo hat auch feine Pbnflognomie je nach Geſchmack und Anfidhten 
der jewetligen politifchen Herrfchaft gemechfelt. Jede der auf einander folgenden Re⸗ 
gierungen hat der Jury ihr politifches Siegel aufgevrüdt. Man weiß, daß felbft das 
Fortbeftehen der Urtheilöjury ſowohl unter Napoleon I. als unter den jegigen Kaiſer 
in Brage geftellt worden if, und daß gewichtige Stimmen in Mathe de erfteren ſich 
hören ließen, welche, geſtützt auf Die bei der politifchen Erſchlaffung laut gewordenen 
Anlagen Uber die Unfähigkeit und Schwerfälligfeit des Inftitut8 und auch über die 
Nahjläffigkeit der durch die Berufung zum Gefchiwornendienft in ihren fonfligen Ver⸗ 
bältniffen geftörten Geſchworenen, die Abfchaffing der Jury empfahlen. ) Napo« 
leon I. behielt das Inftitut wohl aus Klugheitsrüdfichten bei und der Neffe hat ſchwer⸗ 
lih andere Motive gehabt. Für gute Erziehung und befcheidenen Gebrauch Niefes 
politifchen Rechts ift durch den gewichtigen Einfluß geforgt, den die Negierung durch 


‚die Staatsanwaltfhaft und die Mitwirkung der Präfecten bei der Aufftellung der 


Liſten übt. — Die Competenz der Jury bei der Aburtelung von Verbrechen bes 
fchränft fi nach franzoͤſiſchem Recht auf die Verbrechen im engeren Sinne des Wor«- 


“ te8 (crimes), während bei den Vergehen (delits) und Uebertretungen (contraventions) 


nur den rechtögelehrten Richtern die Aburtelung übertragen ifl. Zu den crimes wer- 
den alle Verbrechen gerechnet, welche Leibes- und entehrende Strafen oder bloß letz⸗ 
tere nach fich ziehen, Der Aſſtſenhof beſteht aus vechtögelehrten Richtern, einen Bes 
amten der Staatdanwaltfchaft und zmölf Gefchworenen. Die Afftfengerichte find Feine 
permanenten Gerichtöhöfe. Sie werden zur Aburtelung der im Umfange eined Be- 
zirks vorkommenden Verbrechen in periodifch wiederfehrenden Epochen beſonders ge= 
bildet. Das Gefeg beſtimmt die Bezirke und die Perioden. Die vom franzöfifchen 
Necht angenommene breimonatliche Periove gilt als Hegel. Die rechtögelehrten Rich⸗ 
ter find Beamte, welche zur Abhaltung der Aſſiſen beſonders delegirt werben. Ihre 
Zahl beträgt feit 1831 drei. Der Vorfigende wird aud den Räthen des Appellations⸗ 
gerichtö des betreffenden Kreiſes von deſſen Präſtdenten ernannt, die beifigenden 
Richter gehören in den Städten, wo Appellationshöfe ihren Sig haben, dieſen 
an, fonft werden fle aus foldyen delegirt oder aus den Praͤſidenten und Mäthen des 
Erſtinſtanzgerichts des Orts gewählt, wo bie Aſſtſe gehalten wird. Ohne Mitwirkung 
der Jury erkennt der Aſſiſenhof, wenn der Angeklagte ungehorfam ausgeblieben iſt 9). 
Eine mündliche Beweisaufnahme findet eben fo mentg als die Zulaffung eines Ber- 


theidigers flat. In Bezug auf die Wahl der Gefchworenen muß zunaͤchſt zwifchen 


der Urlifte, der Dienftlifte und der Dienfllifte im engeren Sinne unterfchieden 
werden. Die Urliften werden von den Präfecten angefertigt. In diefelbe werben dies 
jenigen aufgenommen, welche das 30. Lebensjahr vollendet haben, fich im Genufſe der 


« politifhen und bürgerlichen Rechte befinden und durch VBermögen oder Bildung eine 


bervorragende Stellung im Departement einnehmen. Diefe Lifte, welche von Zeit zu 
Zeit berichtigt, aber nicht Öffentlich bekannt gemacht wird, bildet die Grundlage der 
Dienftlifte für jede einzelne Afftfenfigung. Die legtere enthält 60 Perfonen, welche vom 
Präfeeten aus der Urlifte genommen werden. Der Afftfenpräffvent reducirt fie binnen 
den nächflen 24 Stunden nad) Empfang der Lifte auf 36 und dieſe bilden die engere 
Dienftlifte für die Sigung. Dan fleht, die Geftaltung der Urlifte beruht auf dem 
Gedanken, das Princip der Bildung mit dem des Vermögens zu verbinden, aber biefer 
Gedanke ift einestheils nicht richtig, anderntheil® mit plumper Oftentation des Regie⸗ 


1) Stemann, die Jury in Strafſachen. S. 93 ff. 

2) Außerordentliche Eriminalgerihte find eigentlich in Frankreich zu Haufe. Zur den perma⸗ 
nenten err bie Prevotalgerichte und die aus Civil- und Militärbeamten gemiſchten Special⸗ 
gerichtshoͤfe, welche ohne Mitwirfung von Geſchworenen über eine große Anzahl von Verbrechen 
richteten, während zu dem von der neueften Republif geſchaffenen Staatsgerichtshof eine Jury gehört, 
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rungsbruds durchgeführt, denn In Wirklichkeit iſt es ein völlig abhängiger Beamter, 
welcher die Lifte entwirft, und die erft nachfolgende Betheiligung des Aiflfenpräfl- 
denten, welchen Feine Zeit gelaflen wird, ſich die nöthige Kenntniß der dort aufge» 
zählten Perfönlichkeiten zu befchaffen, Fann doch nur als eine höfliche Phrafe ange 
fehen werden. Der Staatdanmalt und der Angeflagte fünnen von den 36 Geſchwo⸗ 
renen, ſo weit folche erfchienen find (30 möüfjen erfchienen fein) fo viele recufiren, 
daß 12 derfelben noch übrig bleiben. Es ftehen beiden Theilen gleich viele Recuſa⸗ 
tionen zu, ohne daß dadurch, daß der eine Theil Eeinen oder doch feinen vollen Ge⸗ 
brauch von feinem Rechte macht, die Zahl der Recufationen für den andern Theil er- 
höpt wird. Auch ift die Staatsanwaltſchaft, welche überdied nach der Natur des Ver⸗ 
hältniffes vollfländigere und gründlichere Kenntnig von der Perfönlichkeit der Ge⸗ 
fchwornen haben wird, noch in fofern begünftigt, ald mehreren Angeklagten nur bie 
gleiche Anzahl Necufationen zufteht, ald wenn ein Angeflagter in der Sache bethei- 
ligt iſt. Das Napoleonifhe Syſtem mit feiner imperialiftifhen Regenerirung des 
Strafverfahrens und insbeſondere der Jury, entſprach der Tendenz der Reflauration, 
welche gleichfalls auf möglichfte Eentralifation binarbeitete. Im der Jury nah Nas 
poleonifchem Zufchnitt Fonnte fie Feine Gefährdung des monarchiſchen Princips er- 
blickedn. Doc fand fie zwedmäßig, ihr Die Preßvergehen zu entziehen und die Befug- 
niffe der Affifenrichter mehrfach zu erweitern. Natürlich warf fi auch die Oppoſi⸗ 
tion auf dies Feld; dad parlamentarifche Princip firebte darnach, die Jury von dem 
“gouvernementalen Einfluffe zu befreien und eine Umgefltaltung der Urliften berbeizu- 
führen. Auch kam ihr die Negierung mit dem Gefege vom 2. Mai 1827 entgegen, 
welches fpäter ziemlich unverändert in den revidirten code vom 28. Ayril 1832 über- 
gegangen if. Man erklärte die Mitglieder der Wahlcollegien (Wahlmänner) und ge- 
wifle Bapacitäten ohne Rüdficht auf den Cenſus für aufnahmefäbig, Doc mit weſent⸗ 
licher Befchränfung in Bezug auf befoldete füniglihe Beamte. Die Anfertigung Der 
Urlifte verbleibt zwar dem Präfecten, fle muß aber ‘öffentlich angefchlagen werden und 
unterliegt Meclamationen, über welche zunächft der Präfeet und in höherer Inſtanz 
das Appellationdgericht, beziehungsweife der Staat8rath entfcheiden. Aus diefer Urlifte 
wird vom Präfecten die Dienftlifte gebildet, jedoch am 30. September für das fünf 
tige Jahr, wo die Fälle, welche zur Enticheidung kommen werden, noch nicht befannt 
find. Die Dienftlifte muß mindeſtens 200 und höchſtens 300 (mit Ausnahme bes 
Seiner Departements) enthalten. Die engere Dienftlifte endlih wird in öffentlicher 
Gerichtsſitzung durch das Loos feftgeftell. — Wie zu erwarten, blieb das Jahr 
1830 nicht ohne bedeutende Rüdwirfung auf die Jury. Wiederum wurden bie 
politifchen und Preßvergehen zu ihrer Competenz gezogen, indem man nur bie 
Verbrechen des Hochverraths und des Attentats gegen die Äußere und innere 
Sicherheit des Staats der Aburtelung durch die Pairskammer unterftellte. Dad neue 
Wahlgefeß fegte den Cenſus herab und erweiterte hierdurch bie Befähigung zum Ge⸗ 
ſchwornendienſte. Das Repräfentativfpflem in der Mechtöpflege follte durch die Jury 
feinen Ausdrud erhalten. Zu einem Verdict auf Schuldig wurde abfolute Stimmen- 
mebrheit erfordert, die bisherige Mitwirkung der Afftfenrichter bei Aburtelung in ge— 
wiffen Fällen aufgehoben, die Zahl der Richter vermindert. Die wiederholten Uttentate 
auf die Perfon des Bürger-Königs boten willkommenen Anlaß, die Gewalt der Jury 
zu befchränfen, die Septembergejege (1835) erweiterten den Kreiß der ihr entzoge⸗ 
nen Verbrechen. Die Entfcheidung der Jury durch einfache Stinnmenmehrheit wurbe 
wieder eingeführt, Die geheime Stimmgebung vorgefchrieben, die Befugniß zur Annulli⸗ 
rung eined Verdicts dem Afftfenhofe ſchon bei einfacher Mafvrität defjelben beigelegt. 
Ein anderes Bild! Der Sturm von 1848 verwandelte Branfrei in eine Republik. 
Treffend bemerkt Gneift: „Auch die Gefeggebung der neufranzdflfchen Republik bietet 
Anfangs nur ein Bild jener glüdlihen DVergeplichkeit dar, welche mit unermüblicher 
Geduld Die abgenugten Formen der Mevolutiondzeit immer wieder hervorholte.” 1) 
Eremieur legte einen Entwurf vor, der auf der breiteflen Grundlage alle Urwähler 
auch zu Geſchwornen berief und unter ihnen lediglich das 2008 ?) entſcheiden ließ. 


1) Die Bildung des Geiümornengeriäts, ©. 131. 
7) Mie in Amerika. Stemann, ©. 229. 
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Das Geſetz vom 7. Auguft 1848 hielt eine befondere Qualiflcation zum Amt eines 
Geſchwornen nicht mehr für nöthig. Wer Iefen und fchreiben kann und nicht Dienft« 
bote ift, war ein genügend befähigter Geſchworner. Doch machte man der Jufliz 
noch die Conceſſton, daß die Bildung der Dienftlifte nicht dem Zufall, fondern einer 
Commiſſion überwiefen wurde. Die Urliften enthielten nunmehr nahe an 1'/ Millionen 
zum Gefchwornendienfle geeignete Bürger. Hieran ift aud Durch dad neue Geſetz 
vom 10. Juni 1853 nichts geändert und wird barin die Bildung ber Dienftlifte in 
die Hände einer aud dem Präfecten und den Briedensrichtern des Bezirks zuſammen⸗ 
gelegten Gommiffion gelegt. In der Furcht vor ungerechtfertigten Breifprechungen 
bat died Gele dad Princip der einfachen Stimmenmehrheit beim Verdict auf 
Schuldig (gegen dad Gefeg vom 18. December 1848, welches zwei Drittel der 
Stinnmen forderte) mwiederhergeftellt, dem Aſſiſenhofe das Recht der Annullation des 
Berdictd beigelegt und geheime Stimmgebung angeordnet. Daß immer noch nur drei 
Aſſiſenrichter fungiren, ift wiederholt und mehrfeitig als ein Uebelftand bedauert wor⸗ 
den. Bon ertfcheidender Wichtigkeit für die Stellung der frangöflfchen Jury iſt das 
ihr gegenwärtig bei allen Verbrechen zuflehende Recht, dad Dafeln mildernder Um⸗ 
flände anzunehmen und dadurch eine bedeutende Herabfegung der an ſich verwirkten 
gefeglihen Strafe herbeizuführen. 2) Der Präflvent richtet zwar an die Jury Eeine bier- 
auf bezügliche Frage, hat He jedoch auf diefe Befugniß ausdrücklich aufmerffam zu 
machen. Giebt nun die Jury eine auf das Dafein mildernder Umftände lautende 
Erklärung ab, fo muß das Gericht um einen Grad, und ed Tann um zwei Grabe 
unter dad Minimum der gefeglichen Strafe berabgehen. Diefe confufe Beftimmung 
ift aus der Wahrnehmung berborgegangen, daß die Jury wegen bed drafonifchen 
Geiſtes des code penal nicht felten eine an ſich nicht zu rechtfertigende Freiſprechung 
dem Verdict auf Schuldig vorzog. Es wird dadurch geradezu ein Begnadigungsrecht 
der Jury ohne Angabe von Gründen anerkannt, während daſſelbe andererſeits auch 
zum Nachtbeile des Angeklagten gemißbraudyt werden fann, infofern darin gewiffer- 
maßen die Befugniß zur Auferlegung einer außerorventlichen Strafe liegt. Jedenfalls wird 
Durch diefe Einrichtung die gemöhnliche Anfiht von der Beſchraͤnkung der Jury auf 
die reine Thatfrage vollftändig widerlegt. Eine Stellung, wie fle die englifche Jury 
dem präftdirenden Michter gegenüber einnimmt, Eennt die franzöftfche Jury nicht. Im 
Begentheil macht man nicht felten die Bemerkung, daß Hier zwei Gewalten fich reiben 
und, wie die Jury gern über Die Stränge ſchlagen möchte, fo dad Gericht eiferfüchtig 
über feine Würde wacht und gleichſam fih und die Jury auseinanderhält. Es Liegt 
bie8 in dem Urfprunge und der Richtung ber franzöftfchen Jury. Ein Inflitut, dad dem 
Mißtrauen gegen die vom Staatsoberhaupt eingefegten Gerichte feinen Urfprung ver- 
dankt und ganz von dem Bemwußtfein, ein Balladium der Volksfreiheit zu fein, durch⸗ 
deungen ift, kann unmöglich einem gemeinfamen Wirken von Richtern und Gefchwor- 


nen förberlih fein. Vollends nicht, wenn das Gefeh gar fein Geheimniß aus dem 


Beſtreben macht, die Gewalt des Gerichts und insbeſondere des Präfidenten auf Kos 
flen des volksthümlichen Factors der Rechtſprechung zu verflärken. Am einfchneidend- 
fien wirft jedenfalld Die Trennung der That⸗ und der Rechtsfrage. Auch Hier zeigt ſich die 
Principlofigkeit der franzoͤſiſchen Gefeßgebung, welche, im freilidy gerechtfertigten Mißtrauen 
gegen ihre eigene Schöpfung, nicht den Muth hatte, dem englifchen Vorbild zu folgen, ſon⸗ 
dern lieber fich mit der Chablone der Gewaltentheilung zu helfen fuchte, unbefümmert um 
dad Heer der bieraus für Die Praris erwachfenden Schwierigkeiten und das Unheil 
fortwährender zu deren Befeitigung angeftellter Experimente. Es ift bereits oben ge» 
zeigt worden, wie man anfänglich noch die Thatfrage in mehrere Unterfragen zerlegte 
und fpäter eine dermaßen in's Eleinfte Detail ſich verirrende geiftlofe Theilung vor- 
fchrieb, daß in einem Falle mehrere Taufend ragen geftellt werden mußten. 2) Die 
fpätere Gefeßgebung vereinfachte die Fragen, ohne jedoch die in der Theilung felbft 
liegenden Uebelftände heben zu können. Man aboptirte den Sat des englifchen Rech⸗ 
tes, daß die Entfcheidung der Thatfrage der Jury, Die der Rechtsfrage dem Hichter 


1) Sie hatte dies Recht früher nur bei einzelnen Verbrechen. 
) Stemann, ©. 290. 308. 
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gebühre, verfuchte aber die Trennung der Entfcheibung auch äußerlich erkennbar und 
formell durchzuführen. Es ift noch von Niemand mit Erfolg beflritten worden, daf 
bie Thatfrage, wie fle das franzöftiche Recht formulirt und, der Rechts frage gegenüber 
ſtellt, nicht felten furiftifche Elemente in ſich faßt. Es iſt daher ganz confequent, wenn 
behauptet wird, daß die franzöftiche Jury ermächtigt fei, die Frage ohne Rückſicht auf 
gefeglihe Nechtöbegriffe zu entfcheiden, da man troß Diefer allgemeinen Ueberzeugung 
die Stage als eine rein factifche hingeſtellt und ſie als folche rechtöungelehrten Män- 
nern iberlaffen bat. Eine Rechtsbelehrung, wie fie der englifche Richter ertheilt, if 
bei der franzoͤſiſchen Jury unpaffend, das Mefume des Praͤſtdenten ſoll ſich hier auf 
eine Zufammenftellung des Factiſchen befchränfen. Daneben tritt der Zweifel ein, 
ob in der Hauptfrage der Begriff des Verbrechens wieder in feine tbatfächlichen Be⸗ 
ſtandtheile dergeftalt zu zerlegen fei, daß Das Gericht über die rechtliche Qualification 
der bewiefenen Thatſachen zu urtheilen bat, fo wie die namentlich in neuerer Zeit 
befprochene Frage, ob das Wort coupable, welches der code gebraucht, nur fo viel 
als convaincu bedeute, oder den Gejammtinhalt der Schuldfrage begreife. So fehr 
man fih auch Mühe geben mag und gegeben bat, die Schuldfrage möglihft in ihre 
factifchen Beftundtheile aufzuldfen und hierdurch die Trennung der That- und der Rechts⸗ 
frage praftifch durchzuführen, ſo wird man doch niemals zu einem allfeitig befriedigenden 
Reſultat gelangen und ſtets ein zweifelhaftes Gebiet übrig bleiben, auf welchem die Com 
petenz der Jury und die des Gerichts fich begegnen. 1) Hierzu kommt, daß von ber Art 
der Frageſtellung Häufig die Endentfcheidung felbft bedingt wird. Die Frageftellung 
iſt zunächſt in die Hände des Präflpenten gelegt und dieſem hierdurch ein großer 
Einflug auf die Enticheidung gefihert. Die Befugniß des Staatsanwalts und dei 
DVertheidigerd, Audftellungen gegen die Frageſtellung zu machen, inäbefondere bie 
Beifügung von Zufagfragen zu beantragen, fällt dagegen um fo weniger in's Gewidt, 
als dem Präfidenten geftattet iſt, auf Antrag der Jury ſich In das Berathungezimmer 
derfelben zu verfügen und ihr ohne alle Mitwirkung oder Controlfe der Anklage und 
der Vertheidigung, Auffchluß über den Sinn der Fragen zu geben. Andererſeits zei⸗ 
gen die vielfachen und oft fehr ärgerlihen Streitigkeiten über"die Frageſtellung, ind 
befondere über die Zulaffung von Zufapfragen, wie beide Theile durch Modiflcattonen 
der Frage und Zufagfragen eine günftige Entſcheidung der Jury herbeizuführen hof 
fen. Der Präfldent foll beider Formulirung der Fragen ih an die Anklageacte hal 
ten. Allein dies ift Häufig nicht möglich, theild megen der Faſſung des Iehteren 
Schriftwerks ſelbſt, theils aus Rückſicht auf den Gang und die Ergebniffe der Beweid 
aufnahme in der Hauptverhandlung. Einen peinlichden Eindrud macht ferner auf je 
den Beobachter der franzöftfchen Afftfen die Einrichtung, zufolge deren der Staatd- 
anmwalt nad) dem Bortrage der Anklageacte die Bemweisführung berfelben nochmals der 
Jury darlegen darf, ohne Daß der Bertheidigung hiergegen das Wort geftattet iR 
Muß dieſe tendenzidfe Nachhülfe, die der an ſich fchon bedenklichen Vorleſung der 
Anklage gegeben wird, nicht einen im Voraus beflimmenden Eindruck auf die Ge 
fchwornen mahen? Es ift wohl zur Rechtfertigung diefer fchlimmen Sitte gefagt 
worden, daß die Vorlefung der Anflageacte allein nicht für das Verſtändniß ber Ge 
fhwornen ausreiche. Allein Hierin liegt nur das Zugeſtaͤndniß, entweder daß die 
Anklage nicht angemeſſen abgefaßt ift, oder daß die Geſchworenen überhaupt nicht 
geeignet find, ihre Aufgabe zu Töfen. Und drängt fi nicht Jedem, ber eine recht 
in’8 Detail gehende Anklageacte vortragen bört, das Gefühl auf, daß der Staat 
darauf ausgehe, die Gefchwornen gegen den Angeflagten einzunehmen und 
für ein verdammendes Berdict Stimmen zu werben? — Das Vertrauen zu 
der Unabhängigkeit der franzoͤſiſchen Jury und Ihrer Verdicte wird auch dadurch 
geſchwaͤcht, daß, wenngleich während der Gerichtsfigung jede Communication zwiſchen 
der Jury und dem Publicum unterjagt Ift und fie während ihrer Berathung In ihrem 
Zimmer von allem Verkehr mit der Außenwelt abgefchlofien wird, dieſe Communication 
doch in Fällen, mo die Gerichtöftgung während der Mittagszeit, der Nacht u. f. W. 

ı) In Bayern if der intereffante Fall vorgelommen, daß beim Abtreten der Jury ein Ge 


ſchworner die Frage ftellte, ob der Jury geftattet ſei, die Frage auch aus rechtlichen Gruͤnden zu 
beantworten, was der Präfident bejahte. (Sitzungsberichte Bd. I. S. 368.) 
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unterbrochen und aufgehoben wird, auf Die Dauer ber Unterbrechung völlig freigegeben 
if. Die Gefhwornen wohnen im Gafthofe, verkehren dafelbft beliebig mit Jedem, 
der ſich dort einfindet, nehmen Theil an den auf den vorliegenden Fall bezüglichen 
Sefprächen und kehren dann in die Sigung zurüd, Wer wird läugnen, daß bier 
durch bei aller Bewiflenhaftigkeit nachtheilig, abſichtlich oder unabſichtlich, auf bie 
Veberzeugung des einzelnen Geſchworuen eingewirkt werben Tann? Die Abftimmung 
in der franzoͤſiſchen Jury erfolgt, um ihr Die Unabhängigkeit zu ſichern, ſchriftlich. Hierin 
liegt jedenfalld ein bedenkliches Mißtrauen, ein Zugeflänpniß der Abhängigkeit des 
einzelnen Geſchwornen von äußeren Einflüffen. Auch gewährt die fchriftlihe Abſtim⸗ 
mung dem Schwachen und Leichtfinnigen ein bequemes QAusfunftsmittel, ſich einer 
ernſten Prüfung zu entziehen und hinter das Geheimniß zu verfleden. Und daß es 
eined befonderen Befepes (vom 6. März 1848) bedurft bat, welches Die Vornahme 
einer Beratbung vor der Abſtimmung anorbnet, ift doch wohl ein Beweis, daß die 
Geſchwornen dieſe Gründlichkeit nicht für notbwendig zu befinden pflegen — natürlich, 
ha ja durch die fehriftliche Abftimmung die Möglichkeit einer eingehenden Dideuffton 
abgefihnitten wird. Die Beflimmungen über die zu einem Verdict erforderliche Majo- 
sität haben In Frankreich oft gewechfelt. Nur in zwei Geſetzen aus der Revolutions⸗ 
zeit war die Einftimmigfeit verlangt worden. Dies feheint auch das Nithtige, wenn 
man in der Jury die Vertretung des Gewiſſens des Angeklagten flieht. Die Einrich- 
tung, daß bei einer einfachen Stimmenmehrheit (alfo 7 gegen 5) für das Schuldig 
die Entfcheidung auf die Nichter übergehen fol, mit der Wirkung, daß entweder die 
Stimmen der Richter denen der Gefchwornen zugezählt werden und durch diefe Ver⸗ 
einigung ber Stimmen eine Majorität hergeftellt wird, oder die Richter unabhängig!) 
von den Stimmen der Jury durch eine Abflimmung unter ſich die Entfcheidung 
treffen, iſt nicht zu billigen. Auch bier zeigt fich wieder das alte Mißtraukn 
gegen die Jury; denn jene Einrichtung gewährt ihr ein bequemes Mittel, bie 
Verantwortung von ſich ab auf die Richter zu wälgen. Nach dem neueften Gele 
(vom 10. Juni 1853) entfcheidet unbedingt die Maforität der Gefchwornen. Diefelbe 
wird, ohne daß die Zahl der Stimmen angegeben werben darf, durch den. Ausfprud 
der Jury beurfundet. Die Gefchwornen find auf die intime eonviction ald rund» 
lage ihres Verdicts hingewieſen. Es {ft mit diefer Idee fo viel Mißbrauch getrieben 
worden, daß manche Gegner der Jury ‚flatt aller Gründe für ihre Abneigung einfach 
das Hohle und Gedankenlofe der Verweiſung auf die intime conviction vorfchieben.?) 
Die Freunde der Jury appelfirten an den gefunden Menfchenverfland, das inſtinci⸗ 
mäßige Finden der Wahrheit, die Stärke der Ueberzeugung durch den Zotaleinbrud ıc. 
Aber mie ift Schon mit dem gefunden Menfchenverflande bei diefer Brage umgelprungen 
worden! Man bat häufig die Behauptung aufgeftellt, der Geſchworne brauche ſich 
dee Gründe feiner Ueberzeugung nicht bewußt zu fein, womit Die andere zufammen- 
hängt, eine befondere Bildung fei nicht nöthig zum Gefchwornenamt. Gefunden 
Menichenverfiand glaubt Jeder zu beflgen, und Mancher, der fich über den Mangel an 
Bildung gar. nicht täufcht, findet benfelben durch feinen gefunden Menfchenverftand,; 
mit dem er ſtolz auf die unfruchtbare und unpraktiſche Bildung herabblicdt, ausreichend 
erſetzt. Deffenungeachtet muß eine befonnene Kritik zugeben, daß der Gefeßgeber bet 
jener intime conviction doch nur das Ergebniß derfelben geifligen Operation im 
Sinne gehabt Hat, welche unfere-Michter, von gefeglicher Beweistheorie befreit, bei 
der Prüfung der Mefultate der Unterſuchung vornehmen.d) Sie geben. fi allerdings 
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N Die erſtere Einrichtung iſt die des Code d’instr. crim., art. 351; die zweite findet ſich 

in dem in das rheinpreußifche Recht durdy die Verorbnung vom 31. December 1833 übergegangenen 

Geſetz vom 24. Mai 1821. 0 

‚ ») Of. Höpfner, Geſchwornengerichte x. S. 211. Aus der reihhaltigen Phrafeologie, bie fid 

um bie Idee der intime convietion herumgelegt hat, gehören hierher: Le jury est la conscieuce 

du pays 5 le jury doit consulter sa conscienee — tout juré est l’arbitre suprème 
e Ja juslice. 


9) Auch frangöfliche Juriſten verlangen eine eonviction raisonde im Begenfat der in- 
stinctive ober sentie. In ben deutſchen Gefegen if nicht felten bei ber Vereibung ber Jury 
bie Pflicht zur gewifienhaften Prüfung der Anſchuldigunge⸗ und Entlaftungs » Beweife beſonders 
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rungsdrucks durchgeführt, denn in Wirklichkeit ift es ein völlig abhängiger Beamter, 
welcher die Lifte entwirft, und die erft nachfolgende Betheiligung des Afftfenpräfl- 
denten, weldyen feine Zeit gelaffen wird, fich die nöthige Kennmiß der dort aufge 
zählten Perfönlichkeiten zu befchaffen, Tann doch nur ald eine höflihe Phraſe ange» 
feben werben. Der Staatsanwalt und der Angeflagte fünnen von den 36 Geſchwo⸗ 
venen, fo weit folche erfchienen find (30 müflen erfchienen fein) fo viele recuſiren, 
dag 12 derfelben noch übrig bleiben. Es ſtehen beiden Theilen gleich viele Mecufa- 
tionen zu, ohne daß dadurch, Daß der eine Theil Eeinen oder doch feinen vollen Ge⸗ 
brauch von feinem Rechte macht, die Zahl der Necufationen für den andern Theil er- 
höht wird. Auch iſt die Staatsanmaltfchaft, welche überdies nach der Natur des Ver⸗ 
bältniffes vollfländigere und gründlichere Kenntnig von der Perfönlichkeit der Ge⸗ 
fhwornen haben wird, noch in fofern begünftigt, ald mehreren Angeklagten nur bie 
gleiche Anzahl Recufationen zuſteht, ald wenn ein Angeflagter in der Sache bethei- 
ligt if. Das Napoleonifhe Spflem mit feiner imperialiftifchen Regenerirung bes 
Strafverfahrene und insbefondere der Jury, entfprach der Tendenz der Reflauration, 
welche gleichfalls auf möglichfte Eentralifation binarbeitetee In der Jury nah Na- 
poleonifhem Zufchnitt konnte fie Feine Gefährbung des monardifchen Princips er⸗ 
bliken. Doc fand fie zwedmäßig, ihr die Preßvergeben zu entziehen und die Befug- 
niffe der Afftfenrichter mehrfach zu erweitern. Natürlich warf fi auch die Oppoft- 
tion auf dies Feld; das parlamentarifche Princip ſtrebte darnach, die Jury von dem 
»goubernementalen Einfluffe zu befreien und eine Umgeftaltung der Urliften berbeizu- 
führen. Auch Fam ihr die Regierung mit dem Gefege vom 2. Mai 1827 entgegen, 
welches fpäter ziemlidy unverändert in ben revidirten code vom 28. April 1832 über» 
gegangen if. Man erklärte die Mitglieder der Wahlcollegien (Wahlmänner) und ge- 
wiſſe Bapaeitäten ohne Rückſicht auf den Eenfus für aufnahmefähig, doch mit wefent- 
licher Beſchraͤnkung in Bezug auf befoldete Fünigliche Beamte. Die Anfertigung der 
Urlifte verbleibt zwar dem Präfecten, fle muß aber öffentlich angefchlagen werden und 
unterliegt Neclamationen, über welche zunächft der Präfeet und in höherer Inflang 
das Appellationdgericht, beziehungsweife der Staatörath entfcheiden. Aus diefer Urlifte 
wird vom Präfeeten die Dienftlifte gebildet, jedoch am 30. September für das fünf 
tige Jahr, wo die Bälle, welche zur Entſcheidung kommen werden, noch nicht befannt 
find. Die Dienftlifte muß mindeftend 200 und höchſtens 300 (mit Ausnahme bed 
SeinesDepartement8) enthalten. Die engere Dienftlifte endlih wird in Öffentlicher 
Gerihtöfigung durch das Loos feftgeftell. — Wie zu erwarten, blieb das Jahr 
1830 nicht ohne bedeutende Rückwirkung auf die Jury. Wiederum murden die 
politifhen und Preßvergehen zu ihrer Competenz gezogen, indem man nur die 
Verbrechen des Hochverratbd und des Attentats gegen die Äußere und innere 
Sicherheit ded Staats der Aburtelung durch die Pairdfammer unterftellte. Das neue 
MWahlgefeg feste den Cenſus herab und erweiterte hierdurch die Befähigung zum Ges 
ſchwornendienfſfte. Das Repraͤſentativſyſtem in der Mechtöpflege follte Durdy die Jury 
feinen Ausdruck erhalten. Zu einem Verdict auf Schuldig wurde abfolute Stimmen- 
mehrheit erfordert, die bisherige Mitwirkung der Afftfenrichter bei Aburtelung in ge= 
wifien Fällen aufgehoben, die Zahl der Nichter vermindert. Die wiederholten Attentate 
auf die Perfon des Bürger-Rönigs boten willkommenen Anlaß, die Gewalt der Jury 
zu beſchränken, Die Septembergefege (1835) erweiterten den Kreid ber ihr entzoge- 
nen Verbrechen. Die Entfheidung der Jury durch einfache Stimmenmehrheit wurde 
wieder eingeführt, die geheime Stimmgebung vorgefchrieben, die Befugniß zur Annulli⸗ 
rung eined Verdicts dem Aſſtſenhofe ſchon bei einfacher Mafvrität defjelben beigelegt. 
Ein anderes Bild! Der Sturm von 1848 verwandelte Frankreich: in eine Republik. 
Treffend bemerkt Gneift: „Auch die Geſetzgebung der neufranzöftfchen Republik bietet 
Anfangs nur ein Bild fener glücklichen Vergeplichkeit dar, welche mit unermüdlicher 
Geduld die abgenugten Formen der Revolutionszeit immer wieder bervorholte." 7) 
Eremieur legte einen Entwurf vor, der auf der breiteflen Grundlage alle Urwaͤhler 
auch zu Gefchwornen berief und unter ihnen lediglich das 8008 2) entſcheiden ließ. 


1) Die Bildung bes Gefhmornengerläts, ©. 131. 
9 Wie in Amerika. Stemann, ©. 229. 
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Das Geſetz vom 7. Auguſt 1848 hielt eine beſondere Qualification zum Amt eines 
Geſchwornen nicht mehr für noͤthig. Wer leſen und ſchreiben kann und nicht Dienft« 
bote iſt, war ein genügend befähigter Gefchworner. Doch machte man der Jufliz 
noch die Conceſſton, dag die Bildung der Dienftlifte nicht dem Zufall, fondern einer 
Commiffion überwiefen wurde. Die Urliften enthielten nunmehr nahe an 11% Millionen 
zum Gefchmornendienfte geeignete Bürger. Hieran ift auch durch dad neue Beleg 
vom 10. Juni 1853 nichts geändert und wird darin die Bildung der Dienftlifte in 
die Hände einer aus dem Präfecten und den Friedensrichtern des Bezirks zufammen- 
gefegten Gommiffton gelegt. In der Furcht vor ungerechtfertigten Freiſprechungen 
bat dies Geſetz dad Princip der einfachen Stimmenmehrheit beim Verdict auf 
Schuldig (gegen das Gefeg vom 18. December 1848, welches zwei Drittel der 
Stimmen forderte) wiederhergeftellt, dem Aſſiſenhofe das Recht der Annullation des 
Verdicts beigelegt und geheime Stimmgebung angeordnet. Daß immer noch nur drei 
Affifenrichter fungiren, ift wiederholt und mehrfeitig ald ein Mebelftand bedauert wor⸗ 
den. Bon entfcheidender Wichtigkeit für die Stellung der frangöflfchen Jury ift das 
ihr gegenwärtig bei allen Berbrechen zuftehende Recht, das Dafein milbernder me 
ftände anzunehmen und dadurch eine bedeutende Herabfegung der an ſich verwirkten 
geſetzlichen Strafe herbeizuführen. 2) Der Präftpent richtet zwar an Die Jury Feine Biere 
auf bezügliche Brage, bat ſie jedoch auf diefe Befugniß ausdrücklich aufmerkfam zu 
machen. Giebt nun die Jury eine auf das Dafein mildernder Umftände Tautende 
Erklärung ab, fo muß das Gericht um einen Grad, und e8 Fann um zwei Grade 
unter dad Minimum der gefeglichen Strafe berabgehen. Diefe confufe Beftimmung 
ift aus der Wahrnehmung berborgegangen, daß die Jury wegen ded drafonifchen 
Beiftes des code penal nicht felten eine an fich nicht zu rechtfertigende Sreifprechung 
dem Verdict auf Schuldig vorzog. Es wird dadurch geradezu ein Begnadigungsrecdht 
der Jury ohne Angabe von Gründen anerkannt, während daſſelbe andererſeits auch 
zum Nachtbeile des Angeklagten gemißbraudyt werden fann, infofern darin gewifler- 
maßen die Befugniß zur Auferlegung einer außerordentlichen Strafe liegt. Jedenfalls wird 
durch dieſe Einrichtung die gewöhnliche Anſicht von der Beichränfung der Jury auf 
die reine Thatfrage vollftändig widerlegt. Eine Stellung, wie fie die englifche Jury 
dem präflpirenden Michter gegenüber einnimmt, Eennt die franzöftfche Jury nicht. Im 
Gegentheil macht man nicht felten Die Bemerfung, daß Bier zwei Gewalten fich reiben 
und, wie die Jury gern über die Stränge fehlagen möchte, fo das Gericht eiferfüchtig 
über feine Würde wacht und gleichfam fi und die Jury audeinanderhält. Es liegt 
dies in dem Urfprunge und der Richtung der franzdflfchen Jury. Ein Inftitut, dad dem 
Miptrauen gegen bie vom Staatsoberhaupt eingefegten Gerichte feinen Urfprung ver- 
dankt und ganz von dem Bewußtſein, ein Balladium der Volksfreiheit zu fein, durch⸗ 
derungen ift, kann unmöglich einem gemeinfanen Wirken von Richtern und Gefchwor- 
nen förderlih fein. Vollends nicht, wenn dad Geſetz gar fein Geheimnig aus dem 
Beſtreben macht, die Gewalt des Gerichts und insbeſondere des Präftdenten auf Kos 
fien des volksthümlichen Factors der Nechtfprechung zu verflärfen. Am einfchneidend- 
fien wirkt jevenfalld die Trennung der That» und der Rechtsfrage. Auch Hier zeigt fich die 
Principlofigkeitder franzöflfchen Gefeßgebung, welche, Im freilich gerechtfertigten Mißtrauen 
gegen ihre eigene Schöpfung, nicht den Muth hatte, dem englifchen Vorbild zu folgen, fons 
dern lieber fich mit der Chablone der Gemaltentheilung zu helfen fuchte, unbefümmert um 
da8 Heer der hieraus für die Praris erwachfenden Schwierigkeiten und das Unheil 
fortwährender zu deren Befeitigung ungeflellter Experimente. Es ift bereit oben ges 
zeigt worden, wie man anfänglidy noch die Thatfrage in mehrere Unterfragen zerlegte 
und fpäter eine dermaßen in's Eleinfte Detail fich verirrende geiftlofe Theilung vor» 
ſchrieb, daß in einem Falle mehrere Taufend Fragen geftellt werden mußten. 2) Die 
fpätere Gefeßgebung vereinfachte die Fragen, ohne jedoch die in der Theilung felbft 
liegenden Uebelftände heben zu koͤnnen. Man adoptirte den Sat des englifchen Rech» 
te8, daß die Entfcheidung ber Thatfrage der Jury, die der Rechtsfrage dem Richter 


1) Sie hatte dies Recht früher nur bei einzelnen Verbrechen. 
N) Stemann, S. 290. 308. 
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gebühre, verfuchte aber Die Trennung der Entiheibung andy äuferli erfennbar mb 
formell durchzuführen. Es if noch von Rirmanı mit Eriolg beſtriten werden, Da 
Die Thatrrage, wie fle das franzöfiiche Recht formulirt mu» der Rechtsfrage gegenuber 
ſtellt, nicht felsen jurikiidhe Slemenie in ſich faßt. Es ii Daher ganz camiegurat, wenn 
behauptet wird, Daß die franzöfiiche Jury ermädtigt fei, die Frage ohne Ruduht auf 
geſetzliche Rechtsbegriffe zu emticheiten, da man trog dieſer allgemeinen leberzeugung 
Vie Frage als eine rein factiihe hingeſtellt uud fie als ſolche vedhtönngelchrien Män- 
nern überlafien bat. Eine Rechtsbelehrung, wie fe der engliſche Aichter ertbeilt, if 
bei der franzöflidhen Jury unpıflend, das Reiume des Bräfiventen fell ſich bier auf 
eine Zufammenfellung des Factiſchen beidränten Daneben tritt der Zweifel cim, 
ob in der Hauptirzge der Begriff des Verbrechens wieder in feine thatiächlidhen Be- 
Raudtheile dergeſtalt zm zerlegen ſei, daß das Bericht über die rechtliche Qualiſitation 
der bewiefenen Thatjachen zu urtheilen Bat, fo wie die namentlich im wenerer Zeit 
beſprochene Frage, ob das Wort coupable. welches der code gebreudt, nur fe viel 
ald convaincu bedeute, oder den Gejammtinhalt der Schulbfrage begreife. Ss ſehr 
man fit au Mühe geben mag und gegeben hat, bie Schaldfrage wöglichſt in ihre 
factiſchen Beſtandtheile aufzulöjen und bierburch die Trennung der Ihat- und der Aechts⸗ 
frage praktiſch durchzuführen, io wird man doch niemals zu einem allieitig befriedigenden 
Refultat gelangen und ſtets ein zweifelhaftes Gebiet übrig bläben, auf welchem die Gom- 
petenz ber Jury und die des Berichts fd, begeguen. !) Hierzu fommt, daß von ber Urt 
der Frageſtellung häufig Die Endentiheidung ſelbſt bedingl wird. Die Fragefiellung 
iR zunächſt in Die Hände des Präjldenten gelegt und vielem hierdurch ein großer 
Einfluß auf Die GEnticheidung gefiyert. Die Befugniß des Staatdanmaltd uud des 
Bertbeidigers, Auöfellungen gegen die Frageſtellung zu machen, insbejondere bie 
Beifügung von Zuſatzfragen zu beantragen, fällt dagegen um fo weniger in's Gewicht, 
ald dem Bräfldenten geflattet if, auf Antrag der Jury fi in das Berathungkzimsmer 
derfelben zu verfügen und ihr ohne alle Mitwirfung oder Gentrolle der Anklage wub 
der Beriheidigung, Aufſchluß über den Einn der Fragen zu geben. Andererſeits zei- 
gen die vielfachen und oft ſehr ärgerlichen Streitigkeiten über’die Frageſtellung, ins⸗ 
befondere über die Zulaffung von Zufagfragen, wie beide Theile durch Mobificatiouen 
der Frage und Zufapfragen eine günflige Entſcheidung der Jury herbeizuführen bof- 
fen. Der Bräfldent foll beider Formulirung der Fragen ſich an die Anklageacte hal- 
ten. Allein dies if häufig nicht mögli, theild wegen der Fafſung des Ickteren 
Schriftwerks ſelbſt, theils aus Rückſicht auf den Gang und die Ergebniffe der Bewriß- 
aufnahme in der Hauptverhandlung. Einen peinlichen Eindrud macht ferner auf je 
den Beobachter der franzoͤſiſchen Alflfen die Finrichtung, zufolge deren ber Staats-⸗ 
anmwalt nad dem Vortrage der Anklageacte die Beweisführung derfelben nochmals der 
Jury darlegen darf, ohne daß der Bertheidigung biergegen das Wort geflattet iſt 
Muß diefe tendenziöfe Nachhülfe, die der an ſich ſchon bedenklichen Borlefung der 
Anklage gegeben wird, nicht einen im Boraus beflimmenden Eindruck auf die Ges 
fhwornen machen? Es iſt wohl zur Rechtfertigung dieſer ſchlimmen Gitte gefagt 
worden, daß die Borlefung der Anflagzacte allein nit für das Berfländniß der Ge- 
ſchwornen ausreihe. Allein Hierin liegt mur das Zugefländniß, entweder daß die 
Anklage nicht angemejlen abgefaßt iſt, oder daß die Gefchmworenen überhaupt nicht 
geeignet find, ihre Aufgabe zu Idjen. Und drängt fih nicht Jedem, ber eine recht 
in’8 Detail gehende Anklageacte vortragen hört, das Gefühl auf, daß der Staat 
Darauf audgehe, die Geſchwornen gegen den Angeflagten einzunehmen und 
für ein verdammendes Berdict Stimmen zu werben?! — Das Bertraum zu 
der Unabhängigkeit der franzöflfchen Jury und ihrer Verdicte wird auch dadurch 
gefhwädt, daß, wenngleidy während der Berichtsfigung jede Communication zwifchen 
der Jury und dem Publicum unterjagt iſt und fie während ihrer Beratbung in ihrem 
Zimmer von allen Verkehr mit der Außenwelt abgeſchlofſen wird, diefe Eommunication 
bo in Fällen, wo die Gerichtsfitzung während der Mittagdzeit, der Nat u. f. wo. 
ı) Zn Bayern if der intereflante Fall vorgelommen, baß Seim Abireten ber ein 
käwerner Si —* en , he —ãe— ſei, die za auch aus —— — 
heantworien, was der Praſident bejahte. (Sitzungsberichte Br. L S. 368.) 
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unterbrochen und aufgehoben wird, auf bie Dauer der Unterbrechung völlig freigegeben 
if. Die Geſchwornen wohnen im Gafthofe, verkehren daſelbſt beliebig mit Jedem, 
der fih dort einfindet, nehmen Theil an den auf den vorliegenden Fall bezüglichen 
Geſpraͤchen und kehren dann in die Sigung zurüd. Wer wird läugnen, daß hier 
durch bei aller Gewifienhaftigfeit nachtheilig, abfichtlih oder unabfitlih, auf bie 
Veberzeugung des einzelnen Geſchworuen eingemwirft werben kann? Die Abflimmung 
in der franzoͤſiſchen Jury erfolgt, um ihr Die Unabhängigkeit zu fichern, ſchriftlich. Hierin 
liegt jedenfall® ein bedenkliches Mißtrauen, ein Zugefländpni der Abhängigkeit des 
einzelnen Gefchwornen von äußeren Ginflüffen. Auch gewährt Die fchriftliche Abfinw 
mung dem Schwachen und Leichtfinnigen ein bequemes Ausfunftsmittel, ſich einer 
ernften Prüfung zu entziehen und Hinter dad Geheimniß zu verfteden. Und daß es 
eined befonderen Geſetzes (vom 6. März 1848) beburft hat, welches die Vornahme 
einer Beratbung vor der Abſtimmung anorbnet, ift Doch wohl ein Beweis, daß bie 
Geſchwornen diefe Gründlichkeit nicht für nothwendig zu befinden pflegen — natürlich, 
da fa durch die fehriftliche Abftimmung die Möglichkeit einer eingehenden Discuffion 
abgefchnitten wird. Die Beflimmungen über die zu einem Verdict erforderliche Majo⸗ 
rität haben in Frankreich oft gewechfelt. Nur in zwei Belegen aus der Revolutions⸗ 
zeit war die Einflimmigfeit verlangt worben. Dies fcheint auch das Richtige, wenn 
man in der Jury bie Vertretung des Gewiſſens des Angeklagten flieht. Die Einrich⸗ 
tung, daß bei einer einfachen Stimmenmehrheit (alfo 7 gegen 5) für das Schuldig 
die Entſcheidung auf Die Nichter übergehen foll, mit der Wirkung, daß entweder bie 
Stimmen der Richter denen der Gefihwornen zugezäblt werden und durch dieſe Ber- 
einigung der Stimmen eine Maforität bergeftellt wird, oder die Nichter unabhängig!) 
von den Stimmen der Jury durch eine Abflimmung unter fi die Entfcheibung 
“treffen, ift nicht zu billigen, Auch bier zeige ſich wieder Dad alte Mißtraufh 
gegen die Jury; denn jene Einrichtung gemährt ihr ein bequemes Mittel, die 
Verantwortung von fih ab auf die Richter zu wälzen. Mach dem neueften Belek 
(vom 10. Juni 1853) entfcheldet unbedingt die Maforität der Gefchwornen. Diefelbe 
wird, ohne daß die Zahl der Stimmen angegeben werden darf, durch den. Ausfpruch 
der Jury beurfundet. Die Gefchwornen find auf die intime eonviction als Grund» 
lage ihres Verdiets hingewieſen. Es ift mit diefer Idee fo viel Mißbrauch getrieben 
worden, daß manche Gegner der Jury flatt aller Gründe für ihre Abneigung einfach 
das Hohle und Gedankenloſe der Verweifung auf die intime conviction vorfchieben.?) 
Die Freunde der Jury appelfirten an den gefunden Menfchenverfland, das inflincte 
müßige Finden der Wahrheit, die Stärke der Ueberzeugung durch den Totaleindrud ıc. 
Aber mie ift ſchon mit dem gefunden Menfchenverflande bei diefer Frage umgefprungen 
worden! Man bat Häufig die Behauptung aufgeftellt, der Geſchworne brauche ſich 
ber Gründe feiner Ueberzeugung nicht bewußt zu fein, momit Die andere zufammen- 
hängt, eine befondere Bildung fei nicht nothig zum Gefchwornenamt. Geſunden 
Menichenverftand glaubt Jeder zu beflgen, und Mancher, der fih über den Mangel an 
Bildung gar. nicht täufcht, findet dvenfelben durch feinen geiunden Menfchenverftand, 
mit dem er ftolz auf die unfruchtbare und unpraftifche Bildung Herabblicdt, ausreichend 
erſetzt. Deſſenungeachtet muß eine befonnene Kritif zugeben, daß der Gefegeber bei 
jener intime conviction doch nur das Ergebniß derfelben geifligen Operation im 
Sinne gehabt hat, welche unſere Richter, von gefeglicher Beweistheorie befreit, bei 
der Prüfung der Nefultate der Unterſuchung vornehmen.?) Sie geben. fi allerdings 
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Die erftere Cinrichtung iſt die des Code d’instr. crim., art. 351; bie zweite findet fi 
in dem in das rheinpreußifche Recht durch die Verordnung von 31. December 1833 übergegangenen 
Geſetz vom 24. Mai 1821. 

2) GI. Höpfner, Gefhwornengerichte x. ©. 211. ‚Aus der reichhaltigen Phrafeologie, die fid 
um bie Idee der intime conviction herumgelegt hat, gehören hierher: Le jury est la conscience 
du pays — le jury doit consulter sa conscience — tout jur6 est l’arbitre supr&me 
de la justice. 

. M Auch franzöflfche Juriſten verlangen eine eonviction raisonde im Gegenfaß ber in- 
stinctive oder sontie. In den deutſchen Geſetzen iſt nicht felten bei der Vereidung ber Jury 
die Pflicht zur gewifienhaften Prüfung der Anſchuldigunge⸗ und Entlaſtungs⸗Beweiſe befonders 
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ſelbſt durch Die Eutfcheidungsgründe Rechenichaft über den Werth wer Entfdkeibung. 
Allein darin, daß die Geſchwornen zur Angabe von Entfcheidungsgränden nicht einmal 
berechtigt find, liegt kein Grund zu der Annahme, daß die Beifled-Dperation, ver» 
möge welcher fle zu ihrem Verdict gelangen, oder die Balls ihrer Uebergeugung 
feloR eine andere fei, als bei den rechtögelehrien Richtern. Die Aenßerung, bie 
man nicht felten hört: Nancher würde als Gefchworner verurtheilm, wo er als 
Richter freigefprochen hat — iſt nicht berechtigt, wenngleich zugegeben werben lan, 
dag in einzelnen Fällen der Richter, in Folge gereifter Erfahrung und in der 
@rinnerung anderer Bälle, den Schuldbeweis für nicht fo ſtark erachtet, wie der Ge⸗ 
ſchworne, weldem die Erfahrung abgeht. Allein Hierin liegt Fein ſpeciſiſcher Unter⸗ 
fhied und ed würde berfelbe Richter, wenn er ald Gefchworner fungirte, gleichfalls 
feine Stimme nicht für das Schuldig haben abgeben können. Auch mag nicht ver⸗ 
kannt werden, daß Die englifchen Berreisvorfähriften, fo fehr man auch fie zu leben ge 
wohnt ifl, weder erfhöpfend noch ficherflellend find. Will man fle aber nicht als ab⸗ 
folut bindende, fondern nur als leitende Normen aufftellen, fo fchrumpft ihr Werth 
in der That auf ein fo geringes Maß zufammen, daß es nicht möglih iR, im ihnen 
einen wefentlihen Unterſchied zwifchen der Ueberzeugung der englifchen und ber fran» 
zoͤſiſchen Jury zu finden. Die Souveränetät der fegteren erhält ferner einen Ausdrud 
in der Unumftößlichkeit ihres Verdiets, während anbererfeitd die Superiorität der 
Hichter zu Gunſten deö Angeklagten wieder in foweit anerfannt if, als die Richter 
in dem Balle, mo fie von der Unrichtigfeit des Schuldig der Jury überzeugt find, 
die Urtheilöfaffung audfegen und bie Sache zur anderweitn Entſcheidung an eine 
andere Jury verweifen Fönnen, bei deren Ausfpruch es jedoch unbedingt bewendet. 
Es foll Hier ununterfucht bleiben, ob das Weſen der im Wege des mündlichen Ber» 
fAhrens erlaffenen Entfcheidungen, mögen dieſe von rechtögelehrten Richtern ober von 
Geſchwornen ausgehen, fi mit der Zulaffung von Rechtsmitteln verträgt oder nicht 
(f. Iuftigverfafiung), jedenfalls Hat das franzöflihe Recht dur fein Gaffationd- 
ſyſtem bewirkt, daß ein Erfenntniß wegen eines Formfehlers vernichtet wirb, obgleich 
der Beichwerdeführer durch diefen Fehler gar feine Beeinträchtigung erlitten, fondern 
nur den glädlichen Zufall der Kormverlegung benugt hat, um ein ihm nachtheiliges 
Erkenntnig zu befeitigen. Lieberhaupt macht fi bier ein firenger Formalismus gel- 
tend, der, je nady Lage der Sache, bald zum Bortheil, bald zum Nachtheil des An⸗ 
geklagten gereicht, in keinem Falle aber den wahren Interefien der Gerechtigkeit und 
dem Anfchen der Rechtspflege förderlich ifl. Als nun in den Jahren 1848 und 1849 
bie Sefchwornengerichte in Deutfchland eingeführt wurden, find fie als ein politifches 
Inftitut in der Rechtspflege betrachtet worden. Am Elarflen gebt dies, wenn es nodh 
eines Beweiſes bebürfte, aus der Beſchraäͤnkung der Competenz der Jury auf die po⸗ 
litiſchen und Preß⸗Vergehen hervor, womtt man freilid dem Inflitut einen ſchlimmen 
Dienfl erwiefen und den Keim feiner Auflöfung in jeine Einführung gelegt hat. Nur 
Defterreih !) und Altenburg Haben in ihre neuen Strafproceforbnungen dad Inſtitut 
der Jury nicht aufgenommen und ebenfo ift,in der koͤnigl. fächllfchen die Urtheils⸗ 
fällung lediglich rechtögelehrten Richtern übertragen worden. Mag man aber die po⸗ 
Ktifhe Seite der Jury bevauern oder mit Freuden begrüßen — daß file eriflirt und 
eine ungemeine Wichtigkeit für fi in Anſpruch nimmt, wird felbft in England nicht 
yerfannt, wo man doch gemohnt ifl, das Inftitut mit Rückſicht auf feine protefſuali⸗ 
ſche Entſtehung und den Umfland, daß es nicht auf das Gebiet der Strafredhtöpflege 
befchräntt if, aufzufaffen. Es ift ein Irrtum, wenn man in Deutſchland faſt allges 
mein an ein Dogma der Engländer glaubt, dahin gehend, daß die Intereflen der 
Rechtspflege durch eine Jury beffer gewahrt würben, ald Durch rechtögelehrte Richter. ?) 
Aber wenn das Princip ſelbſt in Frage geftellt wird, giebt der Engländer demnoch 
der Jury den Vorzug. Wie ſteht nun dies Inflitur zum Staat? Muß es als politi« 
‘hervorgehoben und hierdurdy Die Idee der intime conviction befeitigt, f. Mittermaier, hannover: 
[he Gerichtszeitung I, ©. 60 ff., im Magazin für babifche Nedytepfiege, Bd. I., S. 438 ff. 

Fr Während dies gefcrieben wurde, ift im ‚öfterreihifchen Abgeordnetenhauſe der Antrag, 
das © ——— in das neue Preßgeſetz aufzunehmen, gefallen. 
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ſcher Fortfchritt begrüßt werden, entfpricht e8 den Bebingungen und böchften Prin⸗ 
eipien eines gefunden Staatslebens? Gewiß iſt es ein Widerfpruch in fich jelbft, 
eine Rechtsanſtalt nur aus politifchen Gründen rechtfertigen zu wollen. Taugt bie 
Jury nichts als Mechtsanftalt, fo kann file auch nicht aus policifchen Gründen auf 
Anerkennung Anfpsuh machen. Eine politifche Errungenfcbaft, welche die Intereflen 
der Mechtöpflege gefährdete, Eönnte in Wahrheit nur ein fcheinbarer Bortfchritt- fein 
und niemald in dem Rechtsbewußtſein des Volks auf die Dauer Wurzel fchlagen. 
Sieht man einem Inflitute eine außfchließliche oder überwiegende Tendenz in einer 
beflimmten Richtung bin, fo wird auch die Wirffamkeit deffelben in diefer Richtung 
fih Außern. If Die Fury eine Anftalt, welche aus politifchen Gründen fich empfiehlt, 
fo mag man fi aud nicht wundern, wenn fie bei ihrer Thaͤtigkeit einen politifchen 
Parteiflandpunft einnimmt und nach demſelben bie erftere beflimmt wird. Die Ver⸗ 
theidiger der Jury, welche es ehrlich mit den Intereffen des Staatd und der Rechts⸗ 
pflege meinen, haben auch flet& fich bemüht, zu zeigen, daß die Jury zunaͤchſt ald Rechts⸗ 
Anftalt und fodann als politifches Inflitut Vortheile zeige, welche ihre Einführung 
wünfchenswertb machen. Dan hat häufig in der Jury einen Schuß gegen die Abhän« 
gigfeit Der NMichter von der Staatögewalt, wenigftens in politifchen Proceſſen, gefun- 
den, und. e8 ift namentlich im Jahre 1848 diefe Auffaffung bäufig gehört worden. 
Man bat aus dem Erforberniffe der Selbſtſtaͤndigkeit der richterlichen Gewalt ohne 
Weiteres die Folgerung abgeleitet, dab das Urtheil über Die Thatſache in einem 
Strafproceſſe nicht durch Beamte, fondern durch Geſchworne zu fällen jei. !) Im 
eines Zeit, wo die Gerichte von den Megenten des Landes zur Uebung bes Unrechts 
gemißbraudht wurden ‚und die Unabhängigkeit der Michter eine noch unbefannte For⸗ 
derung war, hatte ſich das Inflitut der Jury Die Liebe der Engländer erworben. Aber 
es war auch häufig nicht im Stande, mit Erfolg die Unparteiltcgkeit der Straffufliz 
zu fihern. Das GBefchwornengericht ift in England mit der politifchen Freiheit flarf 
und frei geworden, aber nicht umgekehrt ift den Sugländern die politifche Breibeit . 
durch die Jury gekommen. Jene Auffaffung,: in welcher ein unerquidliched Mißtrauen 
in die Staatögewalt zu Tage tritt, Drängt zu der Frage, ob auch Die Jury eine 
Unabhängigkeit darbiete, melche bei den rechtögelehrten Nichtern zu vermiffen fei. Die 
Abhängigkeit nach oben, welche man bei dieſen fürchtet, zeigt fich bei der Jury in der 
Abhängigkeit nach unten, und bie Cabinetsjuſtiz if in der That nicht fohlimmer, als 
die Volksjuſtiz. Neben den vielen Beifpielen von parteiifchen Richtern, welche auf 
einen Wink des Megenten ungerechte Todesurtheile fällten, bewahrt die englifche Ge⸗ 
fohichte einen kaum minder reichen Vorrath von Beifpielen fchwacher und parteiifcher 
Gefchwornen, welche weder der Willkür der Megierung mit Erfolg ſich zu widerfegen, 
noh dem Einfluffe der erbitterten Volksmeinung fidy zu entziehen vermochten. Die 
Auffaffung der 3. ald. eines von der Regierung unabhängigen Gerichts legt gleich“ 

zeitig Die Frage nahe, ob nicht Die Beiziehung der Jury auf politifche Unterfuchungen 
zu bejchränfen fel, bei denen gerade von manchen Seiten ihr Ausfchluß verlangt wird. 
Man kann fi da, wo politifche Tendenzen eine Anftalt begründet haben, nicht der 
Betrachtung erwehren, daß fie bei veränderter Färbung diefer Tendenzen auf dem⸗ 
felben Wege wieder verfchminden wird. Man bat in der Jury einen Sieg der Des 
mofratie finden mollen; dad ift nicht richtig. Daß die Jury nicht im Namen des 
'„fouverinen Volks“ Handelt, geht fchon daraus hervor, daß Die auf dad Verdict der- 
jelben gegründeten Entſcheidungen Durch Kaflationsrecurs an die rechtögelehrten Oberrich⸗ 
ter angefochten werben Eönnen. Der Bergleich mit den römischen und griechifchen Volksgerich⸗ 
ten, welche in der Jury wieder auferftanden fein follen, hinkt an allen Eden, und der Ausspruch, 
daß die Jury das Repräfentativfpflem in der Mechtöpflege enthalte, ift doch auch 
nichts ald eine der vielen Phrafen, welche mit dem Gonftitutionalismus in Gebrauch 
gefommten find. Die Auffaffung der Jury als Mechtsanftalt oder als politifches In⸗ 
flitut wird immer noch in: fofern einen wichtigen praftifchen Einfluß äußern, als von 
biefer Auffaffung aud die Beflimmungen über die Wahlfähigkeit zun Gefchwornen 
abhängen, in diefen Beflimmungen aber das Schidfal der Jury felbft liegt. Hieraus 


7) Dies thut 3. B. Zachariae, 40 Bücher vom Stante, II. S. 272. 
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folgt jedoch noch nicht, daß da, wo die politifche Seite der Jury überwiegt, die Be» 
fähigung zum Gefchwornenamte mit dem politifhen Wahlrecht ibdentificirt werben 
müßte, wogegen felbft die eifrigften Bertheidiger jener Auffaflung proteftiren. Mit 
Necht wird in dieſer Beziehung geltend gemacht, daß bie politifhen Rückſichten, aus 
welchen man die Jury willfommen beißen müfle, die Anforderungen, welche an fie, 
als eine Rechtsanſtalt, zu flellen feien, nicht befeitigen können und daß eine Jury, 
welche in ihrer Unwiſſenheit, Nachläfiigkeit und geiftig-fittlichen Abhängigkeit die Juſtiz 
mit Füßen tritt und der Verführung der öffentlichen Meinung willenlos preiögegeben 
it, eine Schmad für jedes Land fein würde, ſelbſt wenn die Staatöform deſſelben 
auf ber breiteften demofratifhen Brundlage baſirt wäre. Auch der Parteimaun, wenn 
er nicht in der Jury eine Magd der Barteileivenfchaften und in der Jufliz einen 
Zummelplag politifher Kämpfe fchaffen will, verlangt eine intelligente und unpar- 
telifche Jury. Man hat die Jury auch deshalb empfohlen, weil fie durch ihren Spruch 
nicht bloß die Wahrheit der angefhulbigten That, fondern auch dad Bewußtſein des 
Thaͤters von der Strafbarfeit derfelben in Gewißheit fee. Ban bat gefagt, daß, 
wenn bie Jury in einer Handlung nichts Strafbared finde, dieſe auch ihrem Urheber 
nicht als Verbrechen zugerechnet werben koͤnne. Mit dieſer Anficht vindieirt man ber 
Jury nicht bloß die Entfcheidung über die Mechtöfrage — wogegen nichtö einzuwenden 
fein würde —, fondern weit man ihr eine Stellung an, mweldye fie über das Geſetz ſelbſt 
erhebt. Es Fann zugegeben werben, baß da, wo eine intelligente Jury von ihrem rein 
menfchlichen und bürgerlichen Standpuntte aus in einer Handlung kein Die Beflrafung recht⸗ 
fertigendes Moment findet, es feine Bedenken haben wird, eine folche Dennoch eintreteg zu 
laſſen. Allein Die Anflcht der Jury ift noch nicht nothwendig Diefelbe, wovon der Urheber der 
Handlung ausgegangen if. Auch unterliegt das Urtheil der Jury in Folge des 
Wechfeld ihrer Zufammenfegung riner befländigen Beränderung, fo daß eine Sicher⸗ 
beit für gleichmäßige Handhabung des Gefeged geradezu unmöglich erfcheint. Wo 
. bleibt die Gerechtigkeit, wenn ein Berurtheilter fich gegen dad DBerbict der Jury dar⸗ 
auf berufen fünnte, daß von einer andern Jury in ganz gleichem Falle die Handlung 
für ſtraflos erflärt worden fei? Schließlich würde man der Jury auch die Abmeflung 
der Strafe 1), ja felbft ohne die beengenden Grenzen der. gefeglichen Strafiäge, zuge» 
flehen müflen, da nicht die Feſtſtellung der Strafbarfeit allein, fondern erſt Die Bere 
gleichung der fittlicden Verſchuldung mit der Strafe der Forderung der Gerechtigkeit 
entfpricht. Die fog. „Vertretung des Rechtsbewußtſeins im Volke durch die Jury“ iſt 
nicht als eine Selbfitäufhung über die Tragweite der in Rede ſtehenden Auffafiung. 
In der That würde man die Jury mit dem Angenblide, wo ihr bie Entidyeibung 
uber die Strafbarfeit zuflele, auf die Stufe der alten Bolfsgerichte fielen und ihr bie 
Bolföfonveränetät zur Grundlage geben. - Daburdy wäre fte über dad Geſetz erhoben; 
die Jury hätte nicht nach dem Gefepe zu richten, fondern nur zu thun, was eine 
vom Geſetz losgebundene und ſchwankende Meinung für Recht erachtet. Ueber bie 
Befähigung der Jury, die mit der Schuldfrage unzertrennlicdy verbundenen rechtlichen 
Momente zu Idfen, iſt fchon viel gefchrieben worden. Die Gegner der Einrichtung 
haben ihr dicfe Befähigung abgefprochen und auf das Widerfinnige aufmerkfam ge⸗ 
madıt, daß rechtöungelehrte Richter über Nechtöfragen entfcheiden. Man bat hervor⸗ 
gehoben, Daß eine wiſſenſchaftliche Entwidlung des Strafrecht durch bie Brarid und 
eine Stetigkeit der Ichteren unmöglich fein werde. Ein nie zu löjender Widerſpruch 
wird es bei foldhen Auffaffungen der Jury immer bfeiben, daß man ihre Gompetenz 
nur bei den fchwerfien Verbrechen eintreten Taßt. Die beveutende Erſchwerung des 
Dienfled für die Gefchwornen, die Vermehrung der Koften, ja felbft die Verzögerung 
der Aburtheilung Fünnten allein eine folche Befchränfung nicht rechtfertigen. Wenn ein 
bis dahin unbefcholtener allgemein geachteter Mann eines Eleinen einfachen Diebftahls 
befchuldigt wird, fo ift dad nicht bloß für ihm felbft, fondern au für feine Mitbür⸗ 
ger ein ungleidy wichtigere Ereigniß und ihr Intereffe beim Ausgang der Unter- 
ſuchung ift ein unmeit höheres, als wenn es fih um einen Gewohnheits - Dieb 
handelt, der, nachdem er den groͤßeren Theil ſeines Lebens im Zuchthauſe 


— — — - — 


) Wie dies z. B. ber erſte Entwurf in ber neu⸗franzoͤſiſchen Republik von 1848 wollte. 
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zugebracht, wieder unter der Auflage eines Diebſtahls flieht. Ebenſo findet jetzt 
die Anffeffung der Jury als eines Gerichts der Standesgenofien, welche we⸗ 
der eine gefchichtlihe Begründung, noch einen inneren Werth bat, wohl Feinen 
Vertreter mehr. Sie gehörte zu den Nebendarten, in weldyen man fich gefiel, weil 
man dad Wefen der Sache nicht ergründen wollte oder Tonnte und nur nach leicht 
faßlihen und wohlflingenden Gründen für eine bereits bankerotte Anſicht ſich um⸗ 
ſah. Man bat für die Jury geltend gemacht, daß die Richter in Folge ihrer 
Studien und ihres Berufes den Verhaͤltniſſen des täglichen Lebens entfremdet felen, 
während die Jury, überdies im fortbauernden Wechfel, unmittelbar aus dem Leben 
bervorgehe und daher den Werth einzelner Verbachtögründe richtiger würdigen werde. 
Es liegt ewas Wahred in diefer Behauptung, wenn man an die Richter und das 
fhriftliche Verfahren denkt. Auf Nichter im mündlichen Berfahren paflen jene Ein- 
würfe nicht. Die fortgefebte Hebung wird bier den Blick fchärfen und die Erfahrung 
das redliche Streben förbern und erleichtern. Die Münblichkeit, verbunden mit Der 
Befreiung von den einfchnürenden Feſſeln der Beweistheorie, wird den Michtern eben 
fowohl eine tüchtige Brundlage für ihr Urtheil als die nöthige Sicherheit und Klar⸗ 
beit bei ber Berarbeitung der Ergebniffe liefern. Nicht die Erfahrung allein iſt es, 
weldhe den Werth eines auf fie geflüßten Urtheild verbärgt, fondern die Sicherheit 
des Urtheilenden in der Anwendung der Erfahrungsfäge auf den vorliegenden Fall. 
Die größte Erfahrung finkt zur todten Materie herab und Tann felbft zu gefährlicher 
Einfeitigfeit führen, wenn das Geſchick zu ihrer Beyutzung fehlt. Die gewöhnliche 
Anftcht geht dahin, daß rechtögelehrte Nichter weniger geneigt zu Berurtbeilungen find, 
als Geſchworne. Doch befchränkt fich diefe Erfahrung auf gewiſſe Verbrechen. Im 
Allgemeinen läßt fi weder behaupten, Daß die Jury zum Berurtbeilen geneigter ſei, 
als die rechtögelehrten Richter, noch Dad Begentheil. Wenn man ber Statiftiif folgt, 
fo Haben die Berurtbeilungen feit Einführung der Gefchmornengerichte zugenommen. 
Aber es liegt dies weniger In der Natur ber Jury, als in der Mündlichkeit des Ver⸗ 
fahren und der Emancipation von der Beweisſstheorie. Man erwartet von den Rich⸗ 
teen eine fchärfere Abwägung des Für und Wider und darauf bezieht fich die befannte 
Neußerung: wenn ich unfchuldig wäre, möchte ich lieber von Nichtern, wenn id 
ſchuldig wäre, lieber von Geſchwornen dad Urtheil empfangen. Was bedeutet dies 
anders, ald die Anficht, daß die Jury leichter durch Scheingründe und ımrichtige Dar⸗ 
flellungen zu täufchen fei, als der rechtsgelehrte Richter. Wie rafch bie Tagesmeinung, 
befonder8 bei Verbrechen, welche die allgemeine Sicherheit gefährden, zu einer Verurthei⸗ 
lung geneigt ift und ſelbſt fonft unbefangene Gemüther feflelt, ift eine bekannte Erfahrung. 
Was die philofophifche Nechifertigung des Inftituts der Jury betrifft, fo verweiſen 
wir auf die eingehenden Erdrterungen Biener’s in der mehrfach citirten Schrift Bb. I, 
$ 4, 34—25, wo aud die Anfichten Hegel’s, Koͤſtlin's und Gneiſt's befprocdhen wer⸗ 
den. Die beiden Iegteren Schriftfteller finden den Hauptflüßpunft der Jury in Der Idee, 
daß die Jury das Gewiffen ded Angeklagten repräfentire. Auf der Entfcheidung durch 
Das Gewiſſens » Zeugniß der Genofien, ober durch -Gottesurtheil beruhte das alt⸗ 
deutfche Verfahren. Nach der Anficht der Genannten wird biefes nun theilweiſe durch 
die Jury wieder zurüdgeführt, nachdem man Jahrhunderte lang den Schuldausſpruch, 
welcher nicht Sache juriflifcher Tätigkeit und Berechtigung beſonders dazu beftlmmter 
Studien fein könne, einer Geheimwiſſenſchaft vindicirt und in ihr Die Garantie für 
Die materielle Gerechtigkeit des Ausſpruchs gefunden babe. Gneift will, obſchon 
mehr aus Gründen der Zweckmaͤßigkeit als innerer Nothwendigkeit, die Jury auch in 
Civilſachen. ) Die Eonfequenz ift jedenfalls auf feiner Seite. Will man die Jury 
einmal als Mechtöanftalt aufnehmen, fo muß fle auch im Givilproceffe möglidy fein 
und der leßtere jo umgeftaltet werben können, daß eine Sury in ihm ihren Plag 
finde. Die gefegliche Beweislehre ift auch auf dieſem Gebiete bereits fo »urdhlöchert, 
daß ihre DBefeitigung in der That Feine Schwierigkeiten barbietet. Die Gefchmornen- 
gerichte find in dem größten Theile Deutfchlands für die ſchwereren Verbrechen ein⸗ 


ch dem Vorgange von Hegel und im Widerſpruch mit Koöſtlin. Gneiſt a a. O. 
©. u ( “eat Wendepunft ı. ©. 370 0f. A 9 ’ " 
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geführt. Man Hat in den meiften Ländern die dreigliedrige Eintheilung der ſtrafbaren 
Handlungen in Bezug auf das firafprocefiualifchhe Verfahren beibehalten und bie weni⸗ 
ger fchweren Verbrechen an Richter⸗Collegien und an Einzelrichter ohne Mitwirkung von 
Geſchwornen zur Unterfuchung und Aburtheilung verwiefen. Die Grenze der Compe⸗ 
tenz ift in ben einzelnen Gefeßgebungen fehr verfchieden. Das Gefchwornengericht gehört 
auch nah den deutſchen Gefeßgebungen nicht zu den permanenten Gerichten. Die 
Beflimmungen des franzöflihen Rechts über Schwurgerichtöperioden, über ordentliche 
und außerorbentlide Sigungen u. f. w. find meiſtens beibehalten. Eine Anklagejury 
wurde im Jahre 1848 mehrfeitig verlangt. Aber keine Geſetzgebung bat fie aufge 
nommen. Ein Berlangen nah Einführung der Jury in. Eivilfahen hat ſich nicht 
gezeigt. Die Gompetenz der Jury iſt nicht auf bie von Militärperfonen verübten 
Berbrechen ausgedehnt worden, und ebenſo wenig Eennen bie beutfchen Gefehge 
bungen die in England !) beſtehende Einrichtung der Specialfury. Hat fi nun das 
Inftitut der Jury in Deutfchland bewährt? Wir wollen hierbei von den Gründen 
ihrer Einführung und von der Frage über ihre Zuläffigkeit überhaupt völlig abfehen 
und Thatfachen reden laſſen. Es fann zugegeben werben, daß in ber erflen Zeit 
einige Verdicte zur allgemeinen Kenntniß gelangten, bei welchen ſich bewährte Stim- 
men mißbilligend äußerten, wiewohl bier, wie überhaupt bei gerichtlichen Verhand⸗ 
Iungen, die Zeitungsberichte mit großer Vorſicht anfzufaflen find und ein zuver 
fäffiges Urtheil nur auf den Grund unmittelbarer Kenntnig der Berbandlung gebaut 
werden Tann. Ebenſo ift nit zu Täugnen, daß zu Anfang ihrer Wirkjamkeit die 
Jury, welche noch die politifche Anfchauung jener Zeit in fi trug, uneingedenk ihres 
Berufs, in politifchen Proceffen ſich zu Losfprechungen verleiten ließ, welche ſich eben 
nicht anberd als politifch erklären laſſen.) Allein andererfeitd kann auch bier nicht 
in Abrede geftellt werben, daß in den Ländern, woſelbſt der Jury die Gompetenz in 
politifchen Procefien noch nicht wieber genommen if, bie neuefte Zeit Bälle folder 
Berirrung nicht gefehen hat. Vielmehr bat die deutſche Jury erkannt, daß fle über 
haupt berufen ift, den gefeglichen Zuſtand zu fchügen, und daß diefer durch die Bes 
drohung der Befammtheit mit gewaltthätiger Handlung ungleid; mehr gefährbet ift, als bei 
dem Angriff aufden Einzelnen. Sie hat gerade darin, daß man ihr alle ſchweren Berbre 
hen zugewiefen, eine Nothigung zur Auffaffung ihrer Stellung als einer richterlicyen er⸗ 
blickt, während die ausſchließliche Zumeifung oder bie ausfchließliche Entztehung der poli⸗ 
tifchen Verbrechen biefe Auffaffung trüben und fchwächen wird. Es kann zugegeben werben, 
Daß gerabe bei diefen Verbrechen die Beziehung der Handlung zu dem ſtaatlichen Zufam- 
menleben und ihr Zufammenhang mit anderen Angriffen auf den Staat dem einzel. 
nen, im Volke flebenden und nur zeitweilig zum Aburtheilen Berufenen Manne nicht 
ſtets fo erkennbar fein wird, und daß wohl auch hierin ein Grund zu Frei⸗ 
fprehungen liegt, während er bei anderen Berbrechen bie barin liegende unmil- 
telbare Bebrohung feiner individuellen Güter raſch erkennt und auch oft über 
fhägt, woraus fich eine natürliche Hinneigung zum Verurtheilen erilärt. Immerhin 
wird aber der Ausfchluß der Jury bei volitiſchen Procefien ein höͤchſt bedenkliche 
Urtheil über ihre Befähigung im Allgemeinen enthalten, und bie Regierung leicht in 
ben Berdacht bringen, daß fle die politifchen Verbrecher anders beurtheilt fehen wolle, 
als die übrigen, und Verurtheilungen wünfche, melde fie uur von den von ihr ange 
ftellten Richtern erwarten könne. Man weiß, mie dergleichen Unterftellungen zum 
Nachtheil der Regierung audgebeutet zu werben pflegen, unb wie verberblih bei 
Zweifel an der Unparteilichleit der Staatögewalt wirkt. Berner erbeifcht bie Gerech⸗ 
tigkeit, anzuerkennen, daß zur Zeit jener leichtfertigen &reifprechungen noch die vielbe⸗ 
ſprochene Omnipotenz der Jury im Schwunge war; man bemühte ſich, fie über ihre 
Aufgabe zu täufchen, um Durch fie die äffentliche Meinung über die Strafbarkeit ein 
zelner Handlungen zu corrumpiren und für biefe einen Breibrief zu erlangen. Ei 
wurde ein politifcher Parteikampf, wobei die Freiſprechung der einen Bartei den Sieg . 


N) Audı in Frankreich bat biefelbe bis zum code Napolson für gewiſſe Verbrehen — 
Faͤlſchung, Bankerott u. a. — beftanden. 
6 1 S. Schäffer, der Geſchworne in politischen Brorefien. Im Gerichtsſaal, 1851. B. 1. 
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der andern die Niederlage brachte. Die Jury repräfentirte die gefegmäßige Oppoſition 
gegen die Negierung und deren als blinde Werkzeuge verhöhnte Beamte. Ein An« 
Mage-Erfenntnig galt als ein Angriff auf die neue Freiheit, ein freiſprechendes Verdict 
als Triumph der Volksſache. Zwiſchen Jugp und Richtern wurde eine boͤſe Saat: 
des Mißtrauend geftreut, welche nothwendig fchlimme Früchte tragen und die Jury 
rückhaltslos der Zeitflrömung preisgeben mußte Wir glauben, daß, fo wenig die 
mehrberegten Breifprechungen, wo fle im offenbaren Widerſpruche mit den Thatfachen 
und dem Gefeße ftanden, gebilligt werden können, ein großer Theil der Schuld an 
Diefem Scandal nicht das Inflitut felbft, fondern die Art feiner Einführung und Aufe 
faffung trifft, welche man anfänglich nicht nur nicht gebührend zurückgewieſen, fondern 
fogar begünftigt hatte. Die Wiffenfchaft und Erfahrung werden die Öffentliche Mei⸗ 
nung über die Aufgabe der Jury immer mehr aufflären und hierdurch, fo wie durch 
eine würdige Stellung des Richters und Staatdanwaltd zu den Geſchwornen, welche 
ein vertrauensvolles und die gegenfeitige Competenz berüdfichtigendes® Zufammen- 
wirfen ermöglicht, der Jury den Charakter verleihen, welcher ihr Achtung im 
Staate und Anerkennung felbft bei ihren principiellen Gegnern verfchaffen 
kann. Daß aber auch auf Seiten der Nichter nicht immer jenes Zufammenwirfen er- 
firebt worden, vielmehr oft genug eine gewiſſe Gereiztheit über die Beſchränkung ihrer 
Domäne Durch die Jury unverhohlen zu Tage getreten ift, foll bier eben fo wenig bes 
ftritten werden; nachdem die Jury einmal eingeführt iſt und fo ange fie befteht, wer⸗ 
den die Nichter ihre Aufgabe befier erfüllen und der Gefammtheit einen größeren 
Dienft erweifen, wenn ſie das Beifpiel ihrer englifchen Gollegen bei ihrer Stellung 
zur Jury vor Augen behalten. Sehr richtig bemerkt Heffter, ) Daß eine Hebung der 
Uebelftände wefentli nur von einer wohlgeregelten Auswahl der Gefchwornen und 
der moraliſchen Hebung des Richterſtandes erwartet werden fann. Sehen wir nun 
von ben politifchen Verbrechen ab, fo Tiegen die glaubwürbigften Beugniffe zu Gun⸗ 
fien der Jury und ihrer Thätigkeit vor. Dies gilt insbeſondere von Preußen, wo 
zahlreiche Bälle von großer Verwickelung, fchwieriger Auffaffung und complicirter 
Sragftellung, in denen von der Jury mit Schärfe und richtigem Tacte geurtheilt wor« 
den iſt, gefammelt worden find. Wir baben amtliche Berichte über Schmurgerichtd« 
figungen vor und, in welchen bis zu dreißig einzelne Straffachen verhandelt worden, 
ohne daß gegen eined der abgegebenen Verdicte Müge erhoben wäre. In gleichem 
Maße nimmt dort die frühere Klage über den Mangel an Pflichteifer der einberufenen 
Geſchwornen ab.?) In Bezug auf Naffau erklärt eine achtbare Autorität, daß ihr 
Fein einziger Fall vorgefommen, wo man den auf fchuldig Tautenden Wahrſpruch als 
einen hicht zu rechtfertigenden hätte anſehen müſſen.) In demſelben Sinne ſprechen 
ſich badiſche Juriften aus. %) Auffallend ift, daß dieſe fogar in Bezug auf Eigenthums⸗ 
Berbrechen von Feiner übereilten Verurteilung gehört haben, während die Praktiker anderer 
Zänder verfichern, daß die Jury eine bedenkliche Neigung zu Verurtheilungen bei dieſer 
Klaſſe von Verbrechen an den Tag lege. Es wird immer ein mißliched Unternehmen fein, 
nach den Anſichten Einzelner über einzelne Kalle und Die in denſelben ertheilten Ausfprüche 
den Werth des Inſtituts felbft bemeffen zu wollen. Könnten im fchriftlichen Verfahren bie 
Acten dem großen Publicum zugänglich gemacht werben, fo würden die Erfenntniffe der 
rechtsgelehrten Bollegien fchmerlich der Anfechtung entgehen und manche fcharfe, oft unbe⸗ 
rufene und noch öfter ungerechte Kritif erfahren. Daß bei aller Pflichttreue und juri⸗ 
diſchen Einſicht auch der gelehrte Nichter fehlgreifen Tann, ift noch nie bezweifelt wor⸗ 
den und dagegen wohl zu beachten, daß felbft die Gegner der Jury den Vorwurf un- 
gerechter Verurtheilungen auf die Berbicte bei Eigenthumsverbrechen beſchraͤnken. Als 
der entſchiedenſte Gegner der Geſchwornengerichte in neueſter Zeit iſt Noͤllner ) auf⸗ 
getreten. Aber wenngleich die Gründe in Betracht gezogen ſind, welche ſich gegen die 


Im Archiv bes Criminalrechts 1852 ©. 12. 
) Siehe Golibanmere Achiv für preuß. Strafrecht Br. V. S. 347 ff.; Delbrück im Ge: 
richtefanl DB. II. ©. 1 
GSerichtsſaal IX. ©. 2986 ff.; 2x © 3 ff., 251 ff. 
4) Magazin für badifche Re töpflege . 451, Gerichtsſaal 1854 Bd. I ©. 165 ff. 
>) In der Schrift: Die deutfchen rien. 
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Jury als Nechtsanftalt vom rein flriftifchen Standpunkte erheben laſſen, fo treten doch 
bier als Hauptmotive für dad abfällige Urtheil politifche Bedenken hervor, welche and 
der neueften Zeit und der Tendenz der Einführung bes Inftitut3 in Deutfchland ent 
nommen find. Aehnlich äußert ſich eine Stimme aus Zürich, welche verfichert, daß 
die Dort neu eingeführte Jury niemals ein Volkswunſch und ein Bebürfniß des Rechte⸗ 
lebens geweſen fei. Man babe zwar Reformen verfchiebener Gebrechen des Verfah—⸗ 
rend, keineswegs aber eine völlige Vertauſchung deſſelben mit dem Schwurgerichte⸗ 
verfahren verlangt. Daffelbe fei in einem freien Staate als der Strafgerechtigkeit 
nachtheilig unbedingt zu vermwerfen, da die Verfaffung des Staats bereitd Die nöthige 
politifhe Bürgfchaft gewaͤhre ). Die Meberzeugung bricht ſich immer mehr Bahn, 
daß die. Jury nur bei einem,, ihren Beruf als Nechtsanflalt ſichernden Wahlgefehe 
eine gebeihliche Entwidelung finden werde. Die Frage über die zwedmäßigfte Bildung 
der Dienftlifte ift noch keineswegs abgeſchloſſen. Man muß fich fagen, daß, ba be 
Jury ein Theil der richterlichen Gewalt übertragen ift, auch die möglichfle Intelligenz 
als Bedingung der Wählbarkeit anzufehen if. Diefelbe ift nun allerdings nicht um 
bedingt an beflimmte Stinde gebunden oder aus einer hohen Steuerquote zu erfennen. 
Allein eine Aufftellung von Kategorieen, deren Mitglieder unbedingt und ſaͤmmtlich zum 
Geſchwornendienſte befähigt wären und zugleich Die fämmtlichen Befähigten im Lande repri- 
fentirten, ifl geradezu unmöglich. Es werden ſtets Unfähige von den Kategorieen betroffen 
und Fähige dadurch ausgefchloffen werden. Die Intelligenz if nicht an äußere Werl 
male und Vorausſetzungen gebunden, während doch das Geſetz, wenn es ſich nidt 


‚in’8 Bodenlofe verlieren fol, dergleihen Normen aufftellen und deshalb Diejenigen - 


Kategorieen, in denen der Negel nach die Intelligenz vertreten ift, wählen muß. ?) 
Einige Garantie gewährt überdied immer der amtliche Beruf oder die bürgerlide 
Stellung des Gefchwornen. Dazu Fommt, daß es fidy hierbei nicht bloß um ein 
Recht, fondern au um eine Pflicht Handelt, 2) und der Staat nicht Perfonen zur 
Erfüllung derfelben anhalten darf, fofern diefe mit unerfchwinglichen Opfern für den 
Berpflichteten verbunden fein würde, fo wie daß die Feſtſtellung ber engeren Dienf 
lifte das Mittel zur Purification der Lifte bietet, mithin, daß in erflerer Beziehung 
nicht bloß die geiftige, fondern auch die ökonomiſche Befähigung nicht außer Acht 
gelaffen werden darf, und daß in zweiter Beziehung die geiflig Befähigteſten unte 
den auf die allgemeine Dienftlifte Eingetragenen audgewählt werden fünnen. So wer 
nig ein zu hoher Cenſus gebilligt werben kann, fo, erfcheint doch ein zu niedriger, 
welcher gewiffermaßen nur die Almofenempfänger ausfchließt, als bei weitem gefähr 
licher. Hier follte das Beifpiel Belgiens warnen, wo ſich die Geſetzgebung gezwun⸗ 
gen ſah, den urfprünglichen, nad; der Wahlberechtigung normirten Cenfus zu erhöhen. *) 
Der Iegtere kann überhaupt nicht maßgebend fein, da bei Feftflellung der politifhen 
Mählbarkeit andere Nüdkfichten als bei der. Wahl der Jury zu nehmen find. Hefte 
ift gegen jede Aufftelung von Kategorien und will, daß Die Berechtigung zut 
Theilnahme am Schwurgerichte dem ganzen Volke als ſolchem zuſtehen fol, 
fo zwar, daß aus dieſer Maſſe dur Gemeindebeamie die Faͤhigen ausge⸗ 
wählt und fodann aus dieſen wieder durch einen oberrichtertlichen Act die eigenl 
lihen Wahl» Gefchwornen (Specials Lifte) beflimmt werden. Bei der Dahl 
der Höchftbefteuerten wird auf die allgemeinen Steuerverhältniffe der einzelnen Provim 
Rückſicht zu nehmen fein und ebenfo die Wahl der jogenannten Gaparitäten immf 
ein mißliches Ding bleiben. Man will in den Gefchwornen lebenskraͤftige, erfahren 
Männer, welche frei von einfeitigen und befangenen Theorieen das Leben mit feinem 
eigenen Maßftabe richten. Daß dies die fog. Gelehrten ſehr oft nicht verſtehen 
wird Niemand beſtreiten. Aber auch die einzelnen Facultaͤten gewähren ihren Jin 
gern, wenn fie nicht im Leben felbft ihre Läuterung finden, fehr verſchiedene Maßſtaͤbe, 

Zeitſchrift der Züricheriſchen Rechtepflege von Schauberg, Bb. XVIII. ©. 33 fl. 

2) Ein wahrer In ift die unter anderen in Waadt beflehende Vorſchrift, die Wahl ledig⸗ 
lich dem Looſe zu überlaffen, welche allerdings ächt demokratiſch ift. 


3) Diefe Pflicht correfpondirt dem Rechte jedes Angeflagten, durch eine Jury gerichtet zu 


erden. 
9 Kritifche eitfchrift der Rechtswiſſenſchaft des Auslandes. Bd. X. ©. 425. 
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um das Leben und ſeine Erſcheinungen, ſo wie die menſchlichen Handlungen und ihre 
Beziehung zur Willensfreiheit und Moral zu beurtheilen. Man hüte ſich daher, Die 
Intelligenz, welche man bier erfordert, ſpeciell in ven ſchulgerecht Gebildeten finden zu 
wollen. Bei den durch ihre amtliche Stellung zum Gefchmornendienfte Berechtigten 
finden wir insbefondere die Gemeindebeamten berückſichtigt. Auch Hier muß auf die 
Berbältniffe des einzelnen Landes gefehen werden. Betrachten wir die beutfchen Ges 
feßgebungen, fo ift bei dieſem Punkte viel ergerimentirt worden. Die Beitfirömungen 
äußerten ihren Einfluß. Die politifche Auffaffung des Inftituts beflimmte die Bedin- 
gungen der Wahlfaͤhigkeit. Doch Hat die neuere Zeit und die Klärung der Anſichten 
viel dazu beigetragen, die Wirkungen diefer Auffaffung auszugleichen. Man hört zwar 
Häufig Beſchwerden über zu große Belaflung des Einzelnen oder einzelner Klafien, 
weniger aber über den Mangel an Bildung unter den berufenen Gefchmornen. Die 
meiften deutfchen Gefeßgebungen, mit Ausnahme Thüringend, beruhen auf der Ver⸗ 
einigung eined DBermögenscenfus mit dem Syſtem der Gapacitäten. Bekanntlich ift 


‚aber die Reduction der Urlifte auf die Jahrespienftlifte eine der ſchwierigſten 


Bragen der Gefeßgebung. Die preußifche Gefeßgebung überträgt diefe Arbeit dem Re⸗ 
gierungsprüfidenten, das neue Eurhbeffiiche Gefeg (vom 22. Juli 1851) dem Land⸗ 
rath8amte, das württembergifche dem Vorſtande des Civilſenats des Kreisgerichtshofs 
und dad heſſen⸗darmſtaͤdtiſche dem Dirigenten der Regierungs⸗Commiſſion, während 
nach den übrigen Gefeßgebungen Gemeindeausfchäffe und fonflige Gemeindeorgane mit 
der Neduction befaßt find, jedoch fo, daß ein Staatöbeamter dabei den Borfik führt. 
Jedenfalls wird bei der Sichtung der Urlifte durch Gemeindeorgane auf eine Beis 
mifhung unabhängiger Elemente Bedacht zu nehmen fein, da gerade bier die Gefahr 
nahe liegt, Daß das Urteil durch genoffenfchaftliche Rückſichten und die gemüthliche 
Befangenheit des Cliquenweſens getrübt wird. Erfahrungsmäßig pflegt ferner den 
Berwaltungsbeamten in der Hegel eine beffere Kenntniß von der Individualität und Bes 
fähigung einzelner Perſonen beizumohnen, als den höheren Gerichten, wogegen anzu⸗ 
nehmen ift, daß die Gerichte erfter Inftanz, wenn fie nicht auf Straffachen beichränft 
find, eine genügende Perfonalkenntnig Haben werden. Wenn es ſich daher um die 
Bildung der eigentlichen (fpeciellen) Dienftlifte Handelt, fo fcheint der Director des 
Gerichts, woſelbſt das Schwurgericht abgehalten wird, Hierzu weit geeigneter, als das 
zum Präffpenten abgeorbnete Mitglied des Appellationsgerichte. Eine fchmwierige, wohl 
felbft unldßbare Aufgabe Haben fich die Gefeggebungen mit der Trennung der That⸗ und 
Rechtsfrage gefegt. Muß man auch die Gründe für eine folche Trennung anerkennen, fo 
ſteht doch feſt, daß alle Verfuche, fie praftifch durchzuführen, vollfländig mißlungen . 
find. Einen großen Theil der Schuld tragen unfere, für die Nechtfprechung mit Ge» 
feywornen zumeift nicht berechneten Geſetzbücher. Allein die Haupturfache liegt in der 
Natur des Experiments felbft, weil die Trennung unausführbar ift und ſelbſt, wenn 
fle ausführbar märe, eine empfinpliche Lücke offen laſſen würde, indem, wie bereitö be» 
merkt, die Thatfrage die Schuldfrage nicht erfchöpft. Das „Schuldig” der Jury um⸗ 
faßt mehr als die Ueberführung betreffö der einzelnen Thatfachen. Ban trägt fein 
Bedenken, in der Bejahung der Schuldfrage auch die Befahung der Zurechnungsfähig- 
feit zu finden und auszufprechen, daß die DVerneinung der Thatfrage nicht gerade auf 
der Negation der in der Frage enthaltenen Thatfachen, fondern auch auf fubfertiven 
Gründen beruhen Fönne Man ſieht in dem Schuldig eine Befahung der verbreche- 
rifhen, in dem Gefege vorausgeſetzten Abficht und in der Bejahung der Frage wegen 
Berfuchs die Annahme, daß das gemählte Mittel ein taugliches gewefen. Sa, man erblickt 
in dem Schuldig fogar die Entfcheidung darüber, ob der Angeklagte ald Inländer zu 
betrachten und dem inländifchen Gefege unterworfen fei, fo wie Daß er dad zur Zurech- 
nung erforderliche und im Gefege beftimmte Alter erreicht babe. Die Berichte aus 
allen Ländern Hallen von Befchwerben tiber die unübermindlichen Schwierigkeiten diefer 
Trennungsverſuche wider und meifen eine Menge der wichtigſten Gontroverfen nad ?). 


') Kräwel theilt im Criminalarchiv 1854 ©. 433 den eigenthümlihen Fall mit, wo ein 
Geſchworner fid) weigerte, die Diebſtahlsfrage zu beantworten, weil darin bie Worte „rechtewibrig“ 
und „zueignen” enthalten gewefen, welche auf Rechtsbegriffe hinwieſen. Man wird das Gonfequente 
der Weigerung anerkennen müllen. 
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Man Tieft Dort eine Menge von Fragen, welde nit nur feine Thatfachen ent, 
Balten, fondern feldft civilrechtliche und flaatörechtliche Momente zu ihrer Entſchei⸗ 
dung erforbern und bei denen eine Auflöfung in die concreten thatfächlidden Me 
mente ziemlich unmöglich gewefen wäre. Die einfache IThatfache kann zugeflanden 
oder bewiefen, aber das Thatfächliche immer noch nicht bergeftellt fein. Durch die 
Borfchrift der preußtfchen Gefeßgebung, daß die Hauptfrage den Thatbefland der dem 
Angeklagten zur Laſt gelegten flrafbaren Handlung in ihrer einfachen Geſtalt umfaſſe, 
wird die Befugnig der Gefchwornen, die geftellte Frage theilmelfe zu bejahen un 
theilmeife zu verneinen, nicht ausgeſchloſſen und damit fehren die meiften Schwierig. 
feiten zurüd. Die Teilung durch die Jury ift eben jo bedenklich, als Die Theilung 
durch das Gericht und geftattet gleichfalld Transactionen mancher Art, fo wie fle In⸗ 
‚eonvenienzen und Schwierigfeiten erzeugt, welche oft zu unerquidlicden Discuffonen 
über die Uebereinftimmung der einzelnen Theile des Verdicts u. f. w. führen. Bil 
man andererfeitd der Jury diefe Trennung nicht geftatien, fo nöthigt man fie zu um 
gerechtfertigten Derurtheilungen und Losfprehungen und gewährt ihr ‚zugleich ein 
Mittel, fich mit der Unmöglichkeit der Trennung gegen Borwürfe ungerechter Verdicte 
zu fehlten. Man gelangt immer mehr zu der Veberzeugung, daß, wenn man bie Jury 
einmal einführen will, ihr auch eine Stellung gebührt, welche ihr die gehörige Wirk 
ſamkeit fichert und nicht diefe durch ängftliche, in’3 Kleinliche gehende und an's Lächerlide 
flreifende Beſchraͤnkungen verfümmert. Cine vollfiändige Zurüdführung der vorkoms 
menden Nechtöbegriffe auf thatfächliche Momente ift nicht zu ermöglichen und bie ein- 
ſchlagenden Berfuche erfchmeren die Rechtfprechung, flatt fle zu erleichtern. — Von Be 
deutung find auch die vielfachen Zweifel der Praris über die Natur und Richtung der 
Nebenfragen, unter welchen die eventuellen Fragen ſich befonvers hervorheben. Alle 
fommt bier darauf an, daß das Gefeß einfache und verſtaͤndliche Strafvorfchriften ent 
bält, welche leider in den meiften deutichen Gefeßgebungen vermißt werben. Die &r 
fahrung bat gelehrt, wie gerade diefer Mangel flörend und nachtheilig auf die Frag⸗ 
flelung und die Berbiete der Jury einwirft und daß das Ungenügende manches Der 
diets hierin feinen Grund bat. Die doctrinären Beſtimmungen und Unterjcheidunges 
in dem allgemeinen Theile unferer Gefeßbücher paſſen offenbar nicht für Die Jury. Aug 
erfcheint eine ausführlichere Auflöfung, fo wie überhaupt die Aufnahme von Umfländen 
in die Frage, welche nicht durch die Vorfchrift des Strafgefeges felbft geboten iſt, deshalb 
gefährlich, weil der Geſchworne durch den Werth, welchen er ſolchen Nebenumftänden 
faͤlſchlich beilegt, leicht zu einem unrichtigen Ausſpruche verleitet werden kann. Albis 
die Faſſung der meiften Proceßgefege iſt leider fo, Daß dadurch eine weitgehende Auf 
“ Idfung begünftigt, ja felbft vorgefchrieben wird. So follen Rechtsbegriffe, welche 
nicht eine allgemein anerkannte und in dem gegebenen Kalle unbeflrittene Bedeutung 
haben, durch foldye gleichbeveutende Ausbrüde erfegt werden, zu deren Verſtaͤndniß 
Rechtskenntnifſe nicht erforderlich ſind. Ob aber die Jury über einen ſolchen Begrif 
zweifelhaft fein könne, wird lediglich von dem Gericht entſchieden; eine Befragung det 
Surp bierüber findet nicht flatt; es iſt alfo ein ziemlich wilffürliches Ermeſſen bei 
Gerichts. Von einer Bleichförmigkeit der Prarid kann auch nicht wohl. die Rede fein. 
Was heute für einen unbekannten Rechtsbegriff gilt, iſt es in der mächften Aſſiſe nicht 
mehr, wenigftend nach der Anficht des Gerichts. Die Geſchwornen find bei ihrer Ent 
ſcheidung an feine Beweisregeln gebunden. Sie werben fowohl in dem Eibe, den ſie 
leiften, ald in ver Belehrung, die ihnen der Präfldent ertheilt, Darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, Daß fie nur nach ihrer gewifjenhaften Ueberzeugung, gewonnen aus ben 

gebniffen der vor ihnen vorgenommenen Beweisaufnahme, urtheilen follen. Uebet 
die Behauptung, daß oft Die Anſicht der Jury lediglich von der eines einzelnen durch 
Intelligenz audgezeichneten Mitgliedes derſelben abhänge, indem ihr die Übrigen ohne 
Weiteres ſich anſchlöſſen, iſt viel geſprochen worden. Dieſe Einwendung beweiſt 38 
viel und iſt jedenfalls aus erklaͤrlichen Gründen übertrieben. Der Geſchworne win 
feine Aufgabe am ficherften erfüllen, wenn er fih als Richter denkt und fein 9% 
müth in jene Stimmung verfegt, welche allein dem Richter ziemt. Er if zwar fir 
die Volfftändigfeit der Beweisaufnahme nicht verantwortlich und kann ‚Feine Anträge! 
auf Vorladung und Abhörung von Zeugen, fo wie anf Vornahme einzelner Unter⸗ 
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fuchungs » Handlungen flellen. Dagegen foll er von dem Hecht, Fragen (durch den 
Präfldenten) an die Zeugen u. f. w. zur Aufhellung von Dunfelheiten zu richten, an⸗ 
gemeffenen Gebraud machen. Eine eigenthümliche Erſcheinung bleibt die Thatfache, 
Daß die Berichte häufig Die Verdiete der Jury durch willkürliche Gombinationen ergänzen und 
erläutern und bei in foldhen Fällen faft unausbleiblicyen Nichtigkeitöbefchwerden auch 
der GaffationsHof in folche Erörterungen fich vertieft. In der Megel ift die Dunkel» 
beit durch die Unbeſtimmtheit der Frage veranlaßt und kann durch Aufforderung an 
die Jury zur Erklärung befeitigt werden. Die Interpretation durch das Gericht if 
völlig willkürlich und. gewiß nicht felten der Intention der Jury nicht entſprechend. 
Auch bei nur theilweifer Bejahung der Frage wird bisweilen der Verfuch gemacht, aus 
ben bejahten Thatſachen unter Hereintragung von Momenten, welche zum Thatbeftande 
gehören, aber nicht zum Gegenflande der Haupt» oder einer eventuellen Frage gemacht 
worden find, die Annahme des Verbrechens zu conſtruiren. If die Frage beiaht 
worden, fo Fann defienungeachtet der Angeklagte losgeſprochen werben, wenn bie That 
durch Fein Strafgefeß getroffen wird. Hierin liegt der Sag, daß die Geſchwornen 
nur über die Thatfrage urtheilen follen, jo wie anbererfeitd dadurch bie freie Stel- 
Jung des Berichte, gegenüber dem Anklage-Erkenntniffe, anerkannt ifl. Iſt von der 
Jury ein „Nichtſchuldig“ ausgeſprochen, fo erfolgt nach dem franzöflichen echte eine 
Iosfprechende Ordonnanz des Bräfldenten. Iſt jedoch nach der Anſicht des Gerichts⸗ 
hofes bei einem „Schuldig” die für bewiefen angefehene Handlung nicht ftrafbar, fo 
erfolgt ein freifprechendes Erfenntnig des Gerichtshofes. Im erſteren alle iſt eine 
Sreifprechung von der Anklage (acquitiement), im legteren eine Losſprechung (abso- 
lution) vorhanden. Die letztere bedarf befonderer Motivirung. Dagegen erfordern bie 
beutfchen Geſetze auch Im erfteren Kalle ein Erkenntniß des Gerichtähofed und machen 
in den Formel der Freifprechung feinen Unterſchied. Es ift bier der Ort, einige der 
Mittel zu befprechen, durch welche man eine Sicherheit gegen ungerechtfertigte Ders 
biete den Jury zu erlangen gehofft Hat. Der Borfchlag, daß dem PVorfigenden des 
Gerichtöhofes auch der Vorſitz bei den Berathungen der Gefchmornen übertragen 
werde, führt nothwendig, auch wenn man dem Präfidenten fein Stimmrecht ein- 
räumt, zu einem überwiegenden Einfluffe beflelben auf die Entſcheidung der Jury, 
deren Schwäche dadurch Tegalifirt wird, daß man. ihr zu Hülfe kommt; fie 
würde alfo unter Vormundſchaft geratben, flatt gefräftigt zu werden. Nimmt 
man aber an, daß die Jury an dad Votum des Präfidenten fi nicht binden 
werde, fo wird leicht Die Autorität bdefielben untergraben und. möglichermeife eine Ver⸗ 
fimmung zwifchen ihm und der Jury erzeugt, welche fortwirft und zwar in entſchie⸗ 
den nachtheiliger Weile. Man Hat mit Recht dem Prüflventen die Befugniß, in das 
Berathungszimmer der Jury zu geben und ihr Erläuterungen über den Sinn der 
Sragen u. f. w. zu geben, theild überhaupt nicht, theils nur in befchränftem Maße 
zugeflanden, weil man die Unabhängigkeit der Jury auch vor dem Schein eines 
Einflufjes bewahren und dem Vorſitz enden ſelbſt ſeine unparteiiſche Stellung ſichern 
wollte. Noch weniger koͤnnte eine ſolche Leitung der Jury durch den Praͤſidenten das 
Vertrauen zu ihrer Unbefangenheit ſichern und ihn möglicherweife in Conflict mit ber 
Staatdanwaltfchaft und der Regierung felbft bringen. — Ein anderes Mittel foll ver 
Schlußvortrag des Praͤſidenten darbieten. Wir wollen hier die Gründe für und wider 
daſſelbe, insbeſondere in feiner franzoöͤſiſchen Auffaſſung, nicht wiederholen. Immerhin 
wird man zugeſtehen müſſen, daß in dieſer Einrichtung, wenn man dem Vortrage 
einigen Einfluß auf die Entſcheidung der Jury geſtatten will und muß, ein bedenk—⸗ 
liches Zugeſtaͤndniß in Betreff der Anfichten ‘über die Fafſungskraft der Jury Liegt. 
In England wird wegen der vorhandenen Bemweisregeln die Angabe und Erläu- 
terung derſelben den Hauptfächlichften Theil und Zweck des Schlußvortrags bilden und 
dadurch, fowelt die Jury fid durch den legtern beflimmen läßt, ein wichtiger Theil 
der Entfheidung in die Hände des Michters gelegt werden, während in Frankreich und 
Deutfchland die Relation der thatſaͤch lichen Ergebniffe neben der Erläuterung ber 
Fragen, im Hinblid auf die Emancipation von jeder Beweisregel, die Hauptſache und 
für den Charakter des Schlußvortrags beſtimmend iſt. Schon durch die Reihenfolge 
in der Aufzählung der Ergebniſſe in dem Reſumo wird bei aller Vorſicht des Präfls 


74 . Jury. (Sicherungen gegen ihre DVerbicte.) 


denten, ihm felbft unbewußt, auf die Jury leicht eingewirft werden. Auch ſteht e8 fa 
lediglich in feinem Ermeſſen, was er als erheblich recapituliren, dagegen als unerheb- 
lich mweglaffen will. Dabei wird ihn nothwendig feine eigene Ueberzeugung über den 
Schuldbeweis leiten und dadurd das Mefume feine Färbung erhalten. Der Praͤſident 
greift ſonach augenfcheinlich In die der Jury ausſchließlich vorbehaltene Entfcheidung 
der Thatfrage ein, was um fo bedenklicher ift, ald er, bei feiner vollfländigen Kennt 
niß der Vorunterſuchung, die Ergebniffe diefer leicht mit denen der mündlichen Ber 
bardlung verbindet und beide als ein Ganzes behandelt. 1) Allerdings wird das Re 
fume unter der Eontrolle der Deffentlichkeit gegeben. Allein ihr Schug reicht nit 
aus, um derartigen, gewiffermaßen feineren Einwirkungen auf die Jury, welde 
in ihrer äußeren Form eben fo wenig als nach dem Bewußtſein des Präflventen aud 
nur den Schein einer Pflichtwidrigfeit an fich tragen, entgegen zu wirken. Selbſt bie 
Befugniß des Bertheidigerd und des Staatsanwalts, bei thatfächlichen Irrthümern des 
Präftdenten Berichtigungen u. f. w. zu verlangen, muß eher zu unangenehmen Con⸗ 
flieten und Debatten führen, als es jenes Bedenken befeitigen kann. Mit allen fol- 
hen Mitteln wird das innige Verhältnig zwifchen Gericht und Jury, deſſen Beben 
tung man vollfländig erkennt, nicht herbeigeführt. Daffelbe muß vielmehr aus der 
Zeit felbft und insbefondere aus den gegenfeltigen Verhalten der Nichter und der 
Geſchwornen emporwachſen. Noch bedenklicher ift jedenfalls die Einrichtung, nad 
welcher in dem Balle, wenn die Geſchwornen mit fieben Stimmen den Angeklagten 
ſchuldig finden, die Richter des Afftfenhofs über die Sache beratben und bie Meinung 
ber Mehrheit der Jury nur dann entfcheibet, wenn ihr die Mehrheit der Richter bei⸗ 
tritt. Es wird bierburch eine befondere Klaffe von Verdicten gefchaffen, bei denm 
der Afitfenhof (welcher bier ohne Gründe entfcheidet) an die Stelle der Geſchwor⸗ 
nen tritt, und hierdurch eben fowohl die Stellung des Affifenhofes als die dek Jury 
verfälfcht, Tegterer aber ein bequemes Auskunftsmittel geboten, die Berantwortung 
von ſich auf die rechtögelehrten Michter zu wüälzen. Will man die einfache Majorität 
zum Schuldausfpruche der Jury nicht für genügend erachten, fo erhöhe man biefelbe, 
ohne jedoch die Entſcheidung felbft ihr thatfächlich zu entziehen. Aehnliche, wenn 
gleich minder gewichtige Bedenken erheben ſich gegen die franzöflfche und in ſaͤmmt⸗ 
liche Deutsche Geſetzgebungen übergegangene Borfchrift, mach welcher die Michter, ment 
fie bei einem Schuldig der Jury fümmtlicy von der Irrigkeit deſſelben in ber Haupt 
fache überzeugt find, die Entfcheidung ausfegen und die Sache zur anderweitigen Ber 
handlung an ein andered Schwurgericht vermeifen können. Diefes Hecht bezieht 
fih nur auf den Fall eines Irrthums in der Hauptſache. Unter der Iegteren flad 
alle jene factifchen Momente verftanden worden, welche nad) dem betreffenden Strafgeleht 
zu dem Thatbeftande des in Frage fiehenden Verbrechens erforderlich find, und melde, 
ald durch den Wahrfpruch unumftößlich feftgeftellt, die Verurteilung des Angeklagten 
zur nothwendigen Folge haben müßten. Der Gerichtshof Tann — wie die franzöͤſiſche 
und baperiiche Spruchpraxis angenommen 2) — von biefem Rechte bis zur Fällung 
des Erkenntniffes, fomit auch nach Verkündigung des Wahrſpruchs an den Angeklag⸗ 
ten, Gebrauch machen. Bei der anderweiten Verhandlung darf keiner ber früherm 
Geſchwornen mitwirken. Ebenſo können die zu Gunften des Angeklagten bereits em⸗ 
fchiedenen Thatumftände nicht weiter zum Gegenflande der Anklage gemacht und möffen 
daher fo, wie fle entjchieden find, als bereits bewiefen angeſehen und in bie Anklage 
aufgenommen werden. Bei dem Ausfpruche der andermeiten Jury Hat es jedenfall 
fein Bewenden und kann der Gerichtähof die gedachte Befugniß dagegen nicht aub 
üben. Wir kommen bierbei auf die Frage über die Einftimmigfeit der Jury. Di 
gefchichtliche Mechtfertigung dieſes Erforberniffes ift oben mitgetheilt. Ebenſo geben 





1) Bon den beutfhen Strafproceßgefegen hat nur das braunſchweigiſche das Reſumé nicht 
adoptirt, während das bayerifche von 1848 ($ 171) den Schlußvortrag darauf befchränft, daß 
Vorſitzende den Geſchwornen nur die Merkmale, welche das Geſetz zum Thatbeſtande ber ri 
Anklage geftellten Uebertretung fordert, auseinanderfegen und biejenigen Bunfte, auf welde fie it h 
Aufmerkjamfeit zu richten haben, bezeichnen fol, ohne jedodh in die Beweije det Tha 
ſachen einzugehen. 

2) Würth, Commentar sc. ©. 588, 
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wir zu, daß man zu demſelben wohl gelangen kann, wenn man in dem Verdiet die 
Bertretung des Gewiſſens des Angeklagten oder das Zeugniß der Gemeinde findet. 
"Wie jedoch der erftere Geſichtspunkt wohl Feine allgemeine Billigung erlangt Hat, fo 
tft auch der Tebtere nicht mehr maßgebend. Auch in England ifl gerade diefe Ein- 
richtung neuerdings vielfach getadelt worden.) Die Gründe, welche nicht felten für 
fle aus der Natur der Sache und aud dem Bedenklichen eines Majoritätsbefchluffes 
überhaupt entlehnt werden, beweifen zu viel. Die wichtigſten Entfcheidungen ber 
rechtögelehrten Nichter in Strafe und bürgerlichen Streitfachen ebenio mie die aller 
übrigen collegialen Behörden und Borporationen werden nad Stimmenmehrheit ges 
faßt. Ein Mißtrauen in den Werth diefer Entfcheidungen oder ein Forſchen nach der 
Perfönlichfeit der die Majorität und der die Minorität bildenden Mitglieder — wenn 
die Abflimmung nicht Öffentlich erfolgt it — kommt nad dem Zeugniß der Prakti⸗ 
fer nicht vor. Bedenkt man überdies, wie diefe Einftimmigfeit, nach den vorhandenen 
und im Hinblid auf die nienfchliche Natur glaubhaften Berichten nicht felten erlangt 
wird, fo bietet fie auch fchließkich nicht die Barantie der Bweifellofigkeit, die ohne. 
dem fel6ft bei einer Uebereinfiimmung von zwölf Männern nicht nothwendig von allen 
übrigen, bei der Verhandlung gegenwärtig gemefenen Verfonen zugeftanden werben 
wird. Schaffe man alfo durch eine erhöhte Maforität eine erhöhte Sarantie, die une 
fere8 Erachtens vollkommen außreicht. ) ine befonderd wichtige Bedeutung erhält 
die Bertheidigung im neuen Berfahren. Die verfümmerte Wirkſamkeit und Stellung 
derfelben im fihriftlichen Verfahren iſt oft befprochen worden. ) Gin großer Theil 
der darüber laut gewordenen Befchwerben findet in der Mündlichfeit des Verfahrens 
von felbft feine Erledigung und andererfeitd wird die Bedeutung der Vertheidigung 
durch die in der Staatsanmwaltfchaft Tiegende befondere Vertretung der Unflage mefent- 
lich erhöht. Eine befondere Berhdfichtigung verdient fie im ſchwurgerichtlichen Ver⸗ 
fahren. Die Art und Weife, wie Die Vertheidiger in bemfelben ihre Aufgabe wohl 
zu ldfen verfuchen, bat nicht Selten zu beftigen Ausfällen auf die Jury felbft herhal⸗ 
ten müffen. Wer will e8 Täugnen: die Vertheidiger Haben nur zu oft durch ſchoͤne 
Meden, Wortverdrehungen und Spipfinvigkeiten die Elare Anſchauung der Sache bei 
der Jury zu trüben und mindeftens in ihr das Mitleiden rege zu machen unternonmen, 
um fie Hierdurch zu einem Nichtſchulvig felbft da zu bewegen, wo der Schuldbeweis vollftändig 
geführt war. Daf dergleichen Mittel, an ſich verwerflich, fehr oft den beabfichtigten 
Zweck verfehlen, ift eine bekannte Thatjache, und felbft Geſchworne, weldye nody nicht 
Häufig zum Dienft berufen worden, haben mit Sicherheit und Feſtigkeit ihre Ueber⸗ 
zeugung vor ſolchen Angriffen zu bewahren gemußt. Die Vertheidiger erzeigen der 
neuen Inftitution einen fchlimmen Dienft, wenn fie In den Gefchwornen Richter er. 
blicken, welche, unfähig, derartigen Einwirkungen zu widerſtehen, durch fle entweder 
zu einer irrigen, dem Angellagten jedoch günftigen Ueberzeugung, auch bei offenfun- 
digen Schuldbeweifen, oder wohl gar zu einer ihrem Eide und ihrer eigenen Ueber⸗ 
zeugung zumiderlaufenden Preifprechung verlodt werden können. Die Vertheidiger 
fpeeuliren Bier auf die" Schwäche oder felbft auf die Pflichtwidrigkeit der Jury. 
Jedoch auch bier bricht ſich, nach den vorliegenden Berichten, eine würdigere Auf⸗ 
faffung der Stellung des Vertheidigers Bahn. Auf der anderen Seite mag nicht 
verfannt werden, daß die offenkundige Geringfehägung der DVertheidigung feitend 
mandher Nichter die fittliche Hebung des Vertheidigers erfchwert und feine Stellung 
in den Augen der Jury berabbrüdt. Die Geſetzgebung ſelbſt laͤßt es nicht an Vor⸗ 
fhriften fehlen, aus denen das Mißtrauen gegen die DVertheidiger hervorgeht, und 
weldye darauf berechnet find, Mißbräuchen der ihnen eingeräumten Stellung zur Ver⸗ 
dunfelung der Wahrheit entgegen zu wirken. Das Gericht wird durch folche Vor⸗ 


n Würth a. a. O. S. 578 ff. In Deutfhland hat nur das braunſchweigiſche Geſe 
($ 142) die Ei Rimmtofer verlangt. ſchweigiſch ſet 
2) Die meiſten Geſetzgebungen erfordern 23 der Stimmen, Preußen und Großherzogthum 
Heilen übertragen bei ſieben verurthellenden Stimmen den Ausſpruch dem Gerichte. Hannover fleht 
in biefem alle über eine Concurrenz des Gerichts weg. ß 189.) 
.) Zachariä, „bie Gebrechen und die Reform bes deutſchen Strafverfahrens“ S. 141 ff. Zeit⸗ 
ſchrift für deutſch. Strafverf. Bd. II ©. 14 fi, ©. 113 ff, ©. 436 ff. 
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ſchriften in eine einſeitige Parteiſtellung gedrückt, welche nun auch von dem Verthei⸗ 
diger eingenommen wird. Es iſt kein erfreulicher Anblick, zu ſehen, wie das Gericht 
aͤngſtlich darüber wacht, daß der Vertheidiger feine Befugniſſe nicht überſchreite un 
bei jeder Einwendung deſſelben gegen das Verfahren eine gewiſſe Empfindlichkeit und 
Reizbarkeit zeigt, — wis dagegen zur Revanche der Vertheidiger das Gericht mit 
unnüßen Anträgen und Dejchwerden quält und beläftigt, und fi freut, Daß Gericht 
getaͤuſcht oder doch geärgert zu haben. Auch bier wird das Licht der Oeffentlichkeit 
alle Berftöße der Bertheidiger gegen die Ehre ihres Standed, gegen die Würde ihre 
Berufes und gegen die Grundfäge der Ehrlichkeit fernhalten. Der Vertheidiger mir 
fih bewußt fein, daß er nur im Intereffe der Gerechtigkeit zur Mitwerfung bei da 
BDeweidaufnahme berufen ift, und daß es als ein Tadel, nicht als Lob zu erachten, 
wenn er durch unwürdige Mittel die Freiſprechung eines Angeklagten, ven er felbk 
für ſchuldig hielt, Herbeiführte. Der DVertheidiger zeige in feinem Auftreten allenthak 
ben dieſes Bemußtfein und verfchmähe mit Ernſt und Strenge jedes unwürdige Witte 
und jeden VBerfuh, die Jury zu einem ihrem ide zumiberlaufenden Verdicte zu be 
wegen. Daß dem Ungeflagten in Schwurgerichtöfachen erſt nach der Mechtöfraft dei 
Berweifungserkenntnifjed ein Vertheidiger beftellt wird, 1) läßt fi durchaus nicht 
billigen. Iſt doch der nicht verbaftete Angeklagte in Feiner Weife beſchränkt, ſich bei 
Beiraths eines Vertheidigers zu bedienen, und will man die präparatorifche Natur de 
Vorverfahrens als einen Gegengrund betrachten, fo bebenfe man, daß durch Die Verwei⸗ 
fung zur Hauptverhandlung leicht, namentlich für den Gewerbömann, bedeutende Nach⸗ 
theile in Bezug auf feinen Grebit entfichen Fönnen. Die Zulaffung des Vertheidiget⸗ 
wird ferner nicht felten zu einer fofortigen Vervollſtaͤndigung der Unterfuchung und 
mit dieſer zu einer Einftellung derfelben führen, fo daß hierdurch auch das Staatl- 
wohl geförbert wird. Insbeſondere ift das Recht zur Einmendung eines Mechtömitteld 
gegen das DVerweifungsurtheil häufig illuforifh, wenn dem (verhafteten) Angeklagten 
der Beirath eines Mechtöverftändigen verweigert wird. Bon Wichtigkeit ift Hierbei, ob 
dem Bertheidiger in der mündlichen Verhandlung betreff3 der Stellung von Fragen an 
die Zeugen u. f. m. gleiches Recht mit dem Staatsanwalte eingeräumt fei. Es if 
nicht zu rechtfertigen, daß dem Legteren die unmittelbare Brageftellung geflattet wird, 
während der Erflere den PBräfiventen um Stellung einer Frage an den Zeuge 
bitten muß und dieſe Bitte abgelehnt werden kann. Das preufifche Recht 
begünftigt gleichfalls den Staatsanwalt, hat jedoch zugleich beflimmt, daß der Don 
figende der Staatsanwaltfchaft und dem Vertheidiger, auf deren übereinſtimmenden 
Antrag, dad Verhoͤr der Zeugen überlaflen könne. Sehr iIntereffante Erörterungel 
find durch die Frage über die Stellung der Sachverfländigen, insbefondere der Aerzi« 
gegenüber der Jury, veranlaßt worden. Es haben namentlich die letzteren 3) ſich bitter 
Darüber beklagt, daß die Jury, welche, obgleich aus Laien und häufig nicht einmal 
wiffenfchaftlich gebildeten Leuten zufammengefegt, an das fachverfländige, auf Erfah⸗ 
zung und Wiſſenſchaft gebaute Gutachten nicht ſich gebunden erachte. Sie haben ver 

Iangt, daß in Fällen technifcher Begutachtung eine Specialfjusy niedergefegt werde, die 
feloftftändig oder im Verein mit der Urtheilsfury den betreffenden Theil des Bahr 

ſpruchs fälle. Auch darin, daß man häufig den Sachverfländigen wie einen Zeugs 

behandelt und ihm mitten in der Verhandlung Fragen zur fofortigen Beantwortung 

vorgelegt habe, beten Beantwortung nicht fogleicy zu löfende Schwierigkeiten darbieten, 

hat man Grund zur Beſchwerde gefunden. Andererſeits iſt es auch vorgefomme, 

daß, wenn mehrere Sachverfiändige berufen worben find, unter ihnen ein unerguldis 

her Streit über die wiffenfcpaftlihe Auffaffung ber Sachlage ſich entfponnen hat 

und bierbei wiederum Höhere Mebicinalbeamten, geftügt auf ihre höhere amtliche Stel⸗ 

lung, eine unbedingte Bevorzugung ihrer Anſichten vor denen ihrer in ber Beamten 

hierarchie niedriger geftellten Collegen beanſprucht haben. Enblih iſt es ebenfallt 

nicht felten vorgefommen, daß die Sacverfländigen entweder mohlgefällig in fremd» 

artigen Ausprüden ſich ausgeſprochen oder auch ſich fo unbeftimmt gehalten haben, 

2) Der Grundſatz if franzoͤſiſch. Die Gefepgebungen von Naffau und Zürich geRatten aus⸗ 
drücklich, daß der Angeklagte bereits während ber Vorunterſuchung ſich eines Vertheidigers bedient. 
Gerichtsfaal Jahrgang IN. Vd. n. ©. 447, IV. Bd. 1. ©. 113 ff, V. Bo. 1. SU 
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daß eine unbedingte Adoption ihres Gutachtens füglich nicht erwartet werben konnte. 
Der Sag von der Unumftöplichkeit des Verdicts der Jury, als der endlichen Entfchei- 
dung über die Schuldfrage, iſt auch in die deutfchen Gefeßgebungen übergegangen und 
feine derfelben laͤßt ein materielled Mechtömittel gegen. dad Verdict zu. Bekanntlich 
bat man gerade hierin einen bedenklichen Mangel des Verfahrens mit Schmwurgerichten 
gefunden. Ob nad gegenwärtiger Geflaltung der Jury, wo ſie den Gharafter 
eines Gemeindezeugniſſes abgeftreift und nur über die ihr vorgeführten Beweiſe 
zu entjcheiden Bat, der Ausfchluß der Appellation noch gerechtfertigt fei, mag 
bier dahin geftellt bleiben. Jedenfalls würde bei Diefer Frage die Natur und 
die Bedeutung des Berdictd der Jury in jeiner Richtung auf die Schulpfrage 
(mit der Trennung der That» und Mechtäfrage) vorzugäweife in Betracht kom⸗ 
men, und je enger die Auffaffung diefer Beheutung folgt, auch deſto weniger aus ihr 
ein rund gegen den Ausſchluß der Appellation abgeleitet werden fünnen. Eine 


. ganz andere Brage iſt e8, ob überhaupt bei dem mündlichen Verfahren eine Appels 


lation nöthig, ja ob fle überhaupt mit ber Natur beffelben vereinbar fei. Jedenfalls 
beruben mehrere Gründe, welche man für die Unumftößlichfeit des Verdiets der Jury 
vorzubsingen pflegt, in der Berüdfichtigung der Natur ded mündlichen Verfahrens, 
nicht in der Jury, wenngleih man ihnen betreffö der Entfcheidungen ber rechtsge⸗ 
Ichrten Richter Feine Geltung zugefiehen will. Hierher gehören bie Saͤtze, daß ber 
Angeklagte nicht zwei Mal den Qualen des Berfahrens preißgegeben werben dürfe 
— ne bis in idem u. f. w. In Berbindung biermit ſteht die Befchränfung der 
Staatsanwaltfchaft betreffs der Nichtigfeitäbefchwerde. Man ftellt, foviel die Der, 
legung von Förmlichkeiten des Berfahrens bis zur Abgabe des Verdiets anlangt, die 
Regel auf, daß Die Verlegung der Form nur in Beziehumg auf das Intereſſe der 
Bertheidigung zum Gegenflande der Nichtigkeitsbefchwerde gemacht werden könne, und 
erklärt, daß Nichtigkeit durch jede Verlegung einer Form erzeugt werde, deren Beob⸗ 
achtung möglicher Weife ein anderes Ergebnig der Mechtöfindung im Intereſſe des. 
"Angeklagten hätte geben Eönnen. Die Befchräntung der libre defense des parties 
entjcheibet zu Gunſten des Ungeklagten, in foweit nicht die Verlegung durch das Schweir 
‚gen des Angeklagten geheilt iſt und Nichtigkeiten ded Vorverfahrens nicht gegen das 
Erkenntniß geltend gemacht werden fünnen. Die Staatdanwaltfchaft hat das Mecht der 
Anfechtung des Verfahrens wegen Kormverlegungen nur „im Interefie des Geſetzes“, 
dergeſtalt, daß die Hierauf ergebende Entfcheibung des Caſſationshofes nur als ein 
Praͤjudiz deſſelben zu betrachten ift und Keinen Einfluß auf die bereitd erfolgte Ents 
ſcheidung äußert. Man hat diefe Befchränfung der Staatsanwaltfchaft zwar nur für 
die Alftfenfachen eingeführt, aber ſie erfcheint überhaupt ungerechtfertigt und Tann 
dies auch nicht aus dem Charakter des Gefchwornengerichtd werden. Im Allgemeinen 
iR zu bevenfen, daß bie procefjualifchen Borfchriften nicht bloß zu Gunften ber Ver⸗ 
theidigung ertheilt find, fondern überhaupt die Herftellung der Wahrheit vermitteln 
follen. Auch die bürgerliche Gefellfhaft hat ein fehr mefentliches Intereffe an der 
Beobachtung diefer Vorſchriften und kann verlangen, daß der Angefchuldigte nur dann 
freigefprochen werbe, wenn feine Straflofigkeit in der gefeglich beſtimmten 
Form ermittelt worden. WBerlegungen derfelben, welche auf die Ergebniffe der Be⸗ 
weißaufnahme einwirken und dadurch dad Urtheil felbft mit beftimmen, ſind 
Berlegungen ber Gerechtigkeit, gleihviel ob das Intereffe der Vertheidigung 
oder dad der Anklage gefährbet if. Mit dergleichen Befchränkungen wird von 
Anfang an die Anklage ald eine Parteifache bezeichnet und Die Zreifprechung des 
Angeklagten als ein Sieg deſſelben über den Parteigegner, nicht als ein Act 
ber Gerechtigkeit charakteriftrt.) Cine auf ein ungültige Verfahren ſich flügende 
Entſcheidung ift eben deshalb ſelbſt ungültig. Das Staatswohl verlangt eine in den 
geſezlichen Formen ſich bewegende Unterfutung und eine hierauf gegründete Entfchels 
dung, gleichviel ob fle eine Losfprechung oder Berurtheilung enthält. Daß mit dem 
Dienfle der Jury eine große Beläfligung der Berufenen verbunden if, wird auch in 
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7 Richt anerkannt it die Beſchraͤnkung der Staatsanwaltſchaft in ben Geſetzgebungen Thuͤ⸗ 


ringens, Kurheſſens, Hannovers und Braunſchweigs. 
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Dexutſchlaud tief emyfunden. Min lich zwar nur äuferf felten, daß einzelne Gr 
ſchworne unter grundlofen Berminden ihrer Einberufung fi zu entziehen femikt 
geweien. Aber Deo Hänger vornimmt man darüber Klagen, das dur die Einte 
sufung dab Brwerbe ober jonfiige Geichifte der Grikmornen weientlidh berinträdtigt 
werden, wenngleich im Uebrigen der Eifer und die Pilichttreue der Einberuienm ak 
Adtung und Anerfennung verdienen. !) Man hat glücklicher Weite bis jegt den Ge 
ſchwornen keine Entidädigung für ihre Mühmaltung anögefegt Allein Die Magee 
über Einbußen am Erwerb; werben immer häufiger werden. Es iR wohl anzuach 
men, daß die feit einigen Jahren in deutichen Geicgzehungen immer befkimmter herver⸗ 
tetende Intention, die Gompetenz der Jury zu beidränfen, in dieſen Klagen, zen 
auch vielleicht nicht ihren Urfprung, doch eine Unterflügung findet. Selbſt Die Fremde 
der Jury ertennen die Nothwendigfeit au, Erleichterung im Dienfe deriefben berkri- 
jnführen. Eine größere Ausdehnung des Wahlrechts if bedenklich, weil fie dat Ber 
trauen auf bie Intelligenz der Beruienen ſchrächt, wogegen eine ſtärkere Berbeiligung 
der am Orte des Schwurgerichts wohnhaften Geſchwornen, die bis jegt meiſtens mer 
im der Wahl der Erſatzgeſchrornen aus dem Orte des Gerichts fach zeigte, einige A 
hülfe gewähren könnte. Hiermit in Verbindung ficht der Vorſchlag, die Zahl ver 
HSauptgeſchwornen möglichſt und mindeflens auf 24 zu rebuciren, eintretenden Zelle 
Erfag durch Gefhmorne am Gerichts orte zu verſchaffen. Diefer Vorſchlag verbient 
bei dem geringeren Gebrauche, welcher erfahrungsmäßig von dem Ablehnnungsrecht ge 
macht wird, befondere Berückſichtigung. Bei Beichränkung der Gompetenz find zuviı- 
derfi die Faͤlle der Connexitaͤt in's Auge zu faſſen. Es if confequent, daß Bergehen, 
welhe nur ber Gonnerität mit Berbredhen wegen vor die Schwurgerichte gedichen 
find, nad; Aufhebung der Eonnerität dennoch vor den Schwurgerichten anhängig bleibre. 
Allein e8 wird durch die Erfahrung beflätigt, daß durch dieſe procefinalifche Vorſchrift die 
Geſchaͤfte der Schwurgerichte bedeutend vermehrt werben. Auch eine Berminderung br 
Competenz in Diebſtahls⸗Faͤllen erfyeint wünſchenswerth. Nicht nur bietet Die Aburtheilung 
Derfelben häufig gar Keine Schwierigkeit, fondern e8 thut gerade hier ſchleunige Juſtiz nett. 
Die Bermebrung der Koflen im ſchwurgerichtlichen Berfahren iſt auffällig, ſobald mar 
die Koften der Hauptverhandlung allein in's Auge faßt. Dagegen tritt eine Erſparnij 
in fofern ein, als die Vorunterſuchungen nicht mit der feitherigen WBeitläufigfeit geführt 
werden follen. Die Einberufung der Geſchwornen verurſacht einen beträchtlichen Auf 
wand, welcher gleichfalls zum Motive mander Beihränfung in der Kompetenz der 
Jury gedient hat. Auch iſt nicht zu verfennen, daß die große Ausdehnung de 
Schwurgerichtsbezirke in Berbindung mit dem Grundfage der Münbdlichkeit und der 
Gonnerität eine Koftenvermehrung herbeiführt. Die Schwierigkeit von Bertagungrs 
wird durch den ganzen Organismus ber Geſchwornengerichte mefentlih erhöht und 
eine Bertagung, wenn fie befchloffen wird, Täßt fi nicht ohne bedeutende Koſten 
ausführen. Da die Schwurgerichte Feine permanenten Gerichte find, fo wirb burd 
die Verhaftung, weldye bis zur Eröffnung der vielleicht erft in mehreren Wochen be 
vorfiehenden Aſſiſe fortbauert, gleichfalls eine große Laſt für die Eriminalfeffe und 
tiberdies eine nicht unbedeutende Schärfung für den Angellagten hervorgerufen. Eben 
fo führt der Wunſch nach möͤglichſter Vollſtaͤndigkeit der Beweismittel, damit in allen 
Fällen bei den wechlelnden Gange der Verhandlung und bei einer möglichen, wenn⸗ 
gleich unvorbergefehbenen von der Anklage abweichenden Wendung der Sache die Inter 
effen beider Theile geflyert find, Häufig zu einer nuglofen Häufung von Zengenvor⸗ 
ladungen und anderen Anträgen. Die Meifefoften und die Entſchaͤdigungen der I 
gen, namentlich bei großen Bezirken und bei der gleichzeitigen Verhandlung mehrere 
in verfchledenen Bezirken verübter Verbrechen, machen eine fehr bedeutende Summt 
aus. Faſſen wir nun ſchließlich die wefentlihen Momente des ſchwurgerichtlichen Ber 
fahrens nochmals zufammen, wägen mir Licht» und Schattenfelten dieſes Inflitutt 
gegen einander und im Verhältnig zu dem öffentlichen und mündlichen Griminak 
Derfahren, an welchem bloß gelchrte Richter Theil nehmen, ab! Mittels eine 


1) CL. die Berichte von Mittermaier, Reimann, Zeummer, Brauner im Gerichteſaal, Jahr: 
gang V. Br. 1. ©. 102 fi. 
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Urliſte, aus welcher eine Jahresliſte gezogen iſt, aus der wieder eine Dienſtliſte excer⸗ 
pirt worden, begleitet von einer Erganzungsliſte, werben -dreißig Männer aus dem 
Bolke aufgebracht, welche für die bevorfichende Schwurgerichtöperiode den Beruf haben 
follen, „die Pflichten eines Geſchwornen flanphaft zu erfüllen und ihre Stimmen nad 
beſtom Wiffen und Gewiſſen abzugeben, Niemandem zu Liebe noch zu Leide, wie es einem 
freien und rechtichaffenen Manne geziemt, getreulich und ohne Gefährde.“ Hat ber Gerichts⸗ 
Hof die Dispenfationdgefuche der Geſchwornen erledigt, fo theilen fich Angeklagte und An⸗ 
Bläger in das Gefchäft der Reduction durch Die Operation wechſelsweiſer Annahme ober 
Ablehnung. Endlich iſt aus den zwölf Erkorenen und den fünf Richtern der Schwurr 
gerichtshof conftituirt, Die Nichter nehmen oben, die Befchwornen unten, der Staatd- 
anmwalt auf einer, der Angeklagte mit feinem Rechtsfreunde auf der anderen Seite ihre 
Pläge ein. Das Publicum vernimmt Die Anklage aus dem Munde des Gerichts⸗ 
ſchreibers. Bekennt der Angellagte ſich in aller Form Mechtens für ſchuldig und iſt 
über alle beflehenden Bedenken rite verhandelt, fo wird möglicherweife Die ganze 
Procedur der Bildung des Schmurgerichts überflüfitg, der Staatsanwalt und der Ver⸗ 
theidiger plaidiren über Die Anwendung des Geſetzes und Die Michter erkennen ohne 
ein. Verbiet der Geſchwornen. Die fonderbare Fügung wäre nicht undenkbar, daß 
während einer ganzen Schmurgerichtöperiode täglich ein neues Schwurgericht gebildet 
würde und bie Geſchwornen am Schluffe der Periode nach Haufe gingen, ohne einen 
Laut von fich gegeben zu haben. Bekennt der Angeklagte ſich nicht für ſchuldig, fo 
beginnt für den Präfldenten eine Arbeit, gegen welche bie eines Abtheilungsdirigenten 
eine Erholung if. Bon diefem wird nur verlangt, daß er aus den bisher verhan- 
beiten Acten fich hinreichend Informirt habe, um dem Angeklagten auf allen Schlangen» 
megen der Lüge und Sophiftif unbeirrt folgen und die Bemweisaufnahme ficher leiten 
zu können, bis alle Momente der Schuld oder Unfchuln erfchöpft find. Der Schwur⸗ 
gerichtö- Präfident Hat außerdem noch allen Windungen ded Kreugverhörd zwifchen 
dem Ankläger und Angeklagten nachzugehen, er muß alle Subtilitäten der Proceßvor- 
fchriften ſcharf in's Auge faſſen, um der ewig lauernden Nichtigkeitöbefchwerbe den 
Weg zu vertreten, und mitten in biefer Defenflve noch auf bie Offenflve gegen bie 
mögliche, im gegebenen alle vielleicht wahrfcheinlige Unaufgeflärtheit der Ges 
ſchwornen über die Lage der Sache bedacht fein. Während der Präfldent einer Ge⸗ 
richtsabtheilung feinen Beiflgern weder das Verhandelte zu recapituliren, noch die 
thatfaͤchlichen Fragen zu formuliren braucht, weil fie wiffen, worauf ed anfommt, 
worüber und wonach zu entjcheiden if, muß der PBräfldent des Schwurgerichtshofs 
den Geſchwornen nad dem Belege „die gefammte Lage der Sache anseinander- 
fegen, die gefeglichen Borfchriften, welche bei Beurtheilung der Thatfrage etwa in 
Betracht kommen, erläutern und überhaupt alle diefenigen Bemerfungen machen, 
welche ihm zur Serbeiführung eines ſachgemäßen Ausſpruchs ber Geſchwor⸗ 
nen als geeignet erfcheinen.” Welcher greifbare Widerſpruch liegt darin, daß die» 
jenigen Staatöbeamten, deren ganzer Lebenäberuf ihnen die Befähigung verleiht, ohne 
allen fünflihen Apparat das Recht zu finden, von dieſer Rechtsfindung aud- 
geihloffen werden, um dieſelbe an Laien zu übertragen, von denen bad Geſez felbft 
nicht umbentlih vorausfegt, Daß fie aus eigener Erkenntniß und Faäͤhigkeit 
einen ſachgemaͤßen Spruch zu thun ſich nicht in der Lage befinden würden! 
Man pflegt gegen Dies fchlagende Argument anzuführen: eben in ber Ungefchultheit und 
Unwiſſenſchaftlichkeit der Geſchwornen Liege eine Bürgfchaft dafür, daß ihr Naturfinn un. 
befangener und leichter das Recht treffen werde, und in ihrer fchlichten Einfalt, 
der gefammten NRechtöprocedur gegenüber, die fernere Garantie, daß dasjenige, was Ihnen 
deſſenungeachtet wirflih ald Ueberzeugung aufgegangen fel, auch mit befto 
größerer Sicherheit ald das wirflih Wahre angenommen werden könne. Aber 
dem fühlen Verſtande Fann nicht entgehen, daß der complicirte Apparat, welcher in 
Thaͤtigkeit gefegt wird, um biefer primitiven Unfehlbarkeit zum Durchbruche zu verhel⸗ 
fen, ſehr ernſte Zweifel an der Nichtigkeit jener Anſicht weckt, und daß in der Leber- 
ordnung des rechtsverſtändigen Gollegiumsd über die Gefchwornen, wenn bies 
fen ihr Ausfpruch ganz oder theilweife mißglädt if, ein Mißtrauen zu. Tage tritt, daß 
ſich Schlecht mit dem feften Glauben an bie Unfehlbarfeit der Jury verträgt. Der 
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Moment, wo die Gefhwornen aus dem Berathungszimmer zurüdtehren, um ihren 
Spruch dur den Mund ihres Vorftehers zu verkünden, wäre unläugbar ein äuferfl 
feterlicher und mächtiger, wenn er, wie die Stimme des Schickſals, unabänderlid 
löfend oder bindend Das Loos des Angeklagten entfchieve. Aber über dieſem Spruch 
ſteht die richterliche Kritik. Er ift „nicht regelmäßig in der Form, in der Sache 
undeutlih, unvollffändtg und fi widerfprechend”, und der Gerichtshof, 
von Amtöwegen oder auf den Antrag des Anflägerd oder Angeklagten, ſchickt die Ge⸗ 
ſchwornen in ihr Berathungszimmer zuräd, um „dem Mangel abzubelfen“. Oder'uns 
ter den Zwölfen haben nur ſieben den Angeklagten für ſchuldig befunden, wo bann 
die fünf Richter entfcheiden, was beſſer gleich gefchehen wäre ohne die Geſchwor⸗ 
nen. Ober endlich die fünf Richter find einflimmig der Anftcht, daß die Geſchwornen 
trog aller Anftrengung, die gefegliche Form zu erfüllen, in der Sache ſelbſt ſich 
zum RNachtheil Des Angeklagten geirrt Haben; dann verweifen fe, wad einer Caſſa⸗ 
tion des Verdictes gleihfommt, die Sache ohne Angabe von Gründen vor die Ges 
f[hwornen der naͤch ſten Schwurgerichtsperiode. Ein theurer Irrtum, der die 
ireenden Geſchwornen vergebliche Mühe, die Zeugen vergebliche Ausſagen, den Grimi- 
nalfondd vergebliche Ausgaben, die Richter vergebliche Zeit, den Staatsanwalt und 
Bertheibiger vergebliche Reben, den Angellagten vergebliche Angft gefoftet bat und 
vielleicht einige Monate Zreigeit Eoftet! — Und dad Alles nur zu höherem Ruhme 
des Gefchwornen-Inftituts! Ein Uebelfland, der aus dem Verfahren mit Gefchwornen 
entfpringt und immer weiter ind Allgemeine um ſich greift, iſt jener rigorofe umd 
flerile Formalismus, der, wie ein vorrüdender Gletfcher mit feinem ſtarten 
Eife, die lebendige Freiheit der Praxis erbrüdt und mit dem Despotismud 
des todten Buchſtabens auf der Wiſſenſchaft laſtet. Der Mangel einer Appel 
lationd - Inftanz erzeugt nothmwendig dad faft verzweifelte Jagen nach Nichtigfeits 
punkten; Wortflauberei und Sophiſtik in der Gefeginterpretation werben bie Ichten 
Nettungsanker des Schuldigen, an die er ſich Flammert, wenn auch nur, um Zeit zu 
gewinnen. Auch das klarſte Geſetz kann der fkeptifche Scharfiinn am Ende in den 
Nebel irgend welcher Vieldeutigkeit büllen, und auch ben tactfefteften Nichtigkeitsrichter 
fhügt Feine Weihe gegen die unſichtbare Macht der Bedenken. Und melde un 
erſchoͤpfliche Vorrathskammer von Bedenken und Beſchwerdepunkten Tiegt allein in ber 
Srageftellung! Verßeblich ift fle als „Anklageformel“ bei der Staatsanwalticaft, 
ald „Anklagebefehluß” bei der Rathskammer und beim Anklagefenat durch den Deftillir 
folben gegangen; vergeblih bat der Schmurgerihtöpräflbent den Aufbau des Ber- 
dietsmaterials vorbereitet; ein umfcheinbarer Incidenzpunkt, ein Fleiner logiſcher Fehler 
ft der Wachfamkeit entgangen — und die Nichtigkeitsbefchwerde filirzt den ganzen 
Bau über den Haufen! Und welches Labyrinth der Juftiz wird dann das Reich der 
Principten, die jenen Bedenken abhelfen follen! Ein Brinchp if nichts, fo lange 
es flreitig if. Wie um Principien Kriege geführt werben, fo lohnt's fi wohl, um 
Principien Beſchwerde zu führen. Brineipien find freilich nicht unerſchütterlich; abet 
fo lange fle nicht wieder fallen, beſtehen fle doch, und fo lange ſie beſtehen, vegie 
ven fie. Unfere Zeit ift die Seit der Gentralifation, und Principien centralie 
firen die Praxis. Ob diefe unter dem Regiment der Prineipien conftanter wir, 
mag bier ununterfucht bleiben; aber wenn fle jet mit den Principien med 
felt, fo wechfelt fie wenigftend allgemein, und mitten im Wechfel danert jeden⸗ 
falls das Princip der Gleichmäßigkeit! So kryſtalliſirt fi aus Bedenken und 
Principien jener Gletfcher des Formalismus zufammen. Aus der Region der Schwar- 
gerichtshoͤfe fleigt er in die Region der gewöhnlichen Gerichte und vermandelt bie Formen 
freiheit der leßteren in ben complicirten Kormenzwang ber erfleren, indem eine 
Forderung nad der anderen, die bier ausnahmameife gemacht werben mußten, 
von dieſen ald gemeine Megel anerkannt zu werben prätendirt und and) um L 
widerftandslofer. anerfannt zu werben pflegt, je fiherer über ben Widerſtrebenden dad 
Damoflesfhwert der „Bernichtung* dräut. Welche enorme Literatur über die Frage 
nad der Nothwendigkeit der Schwurgerichte firdmt alljährlih tn der Form von 
Berichten der Schwurgerichtö-Präfldenten in das Archiv des Juſtiz⸗ Minifteriame 
zufammen, um dort — aufbewahrt zu werben! Welcher Aufwand von Beil 
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und Mühe wird daran gefegt, um hinterher zu feitifisen , ob die Geſchwornen 
oder der Gerichtshof richtiger entſchieden haben würden, ober zu erörtern, 
ob die oder die Frage jo oder fo hätte geftellt werden Fönnen, dürfen ober follen, 
um ein richtigere 8 Mefultat zu erlangen! Wie viele Hände wälzen von Seffton 
zu Seſſton den Sifpphusblod bergauf, um ihn, in jeder nädften impier wieber hin⸗ 
unter gerollt, auf's Neue vor fich ber fchieben zu müflen! Wie viel Zeit, Kräfte, 
Geld verfchlingt alfo der Apparat der Schwurgerichte! — Und für weldhen Erfolg? 
Wenn ein Statiflifer eine Bergleihung aufzuftellen vermöchte, wie viel Sachen die 
Schwurgerichtshoͤfe feit ihrer Einführung abgeurtheilt, wie viel Zeit fie Dazu gebraucht, 
welche Summen ſie gefoftet haben und wie fich diefe Brage bei den gewöhnlichen Ge⸗ 
richten ftellen würde — fchwerlich würden dieſe ben Vergleich zu fürchten Haben! — 
Auf Die Behauptung aber, deren ernfle Aufftellung kaum verſucht worden if: das 


Bolt nehme aus den Amphitheaten der Schwurgerichte mehr Rechtsbewußtſein, 


Geſetzes achtung und. Moralität mit nach Haufe, ald aus den befcheidenen Localien der 
Gerichts abtheilungen — antworten wir mit dem noch ungelöften Problem, ob über» 
Haupt das öffentliche Strafverfahren auf die Bildung vortbeilhaft ober fchädlich 
einwirfe ? — Schließlich Haben wir uns gegen das Mißverſtaͤndniß zu verwahren, ald fuchten 
wir das Heil der preußifchen Rechtſprechung in der Zurückdraͤngung aller Theilnahme‘ des 
Volks und in der Befürwortung des JuriſtenMonopols. Wir vindieiren dem Volke das 
Recht, über den Friedensbrecher zu Gericht zu figen und feine Buße zu beflimmen, in demfelben 
Maße und aus demſelben Grunde, wie wir in der Selbftverwaltung feiner friedlichen 


Angelegenheiten das befte Mittel erhliden, um der Beranlaffung und Möglichkeit eines. 
Briebendbruh6 durchgreifend entgegenzumirken. Aber wie wir dad Bolf für die ſtaat- 


liche Action überhaupt nur in foweit geeignet erachten, als es ſich zu organifchen Größen 
für fperififch beflimmte Zwecke des Staatslebend zufammengeballt und gegliedert hat, fo 
fnüpfen wir auch die rechtfindende und zechifpredyende Oualification des Volks an 
fein Zufammentreten zu der von dem Friedensbruche unmittelbar betroffenen Gemeinde 
auf der einen, und an die in ſich juriflifch berathene Corporation auf der andern 
Seite. Führt die erflere Bebingung zu dem judicium parium, dad man immerhin ein 
Geſchwornengericht nennen mag, fo beruht auf der legteren die Nothwendigkeit, Dies 
fem Gerichte den rechtöverfländigen Beirath zuzuordnen. Die Anbahnung einer Res 
form in dieſer dem deutſchen Gerichtöwelen durchaus entfprechenden Richtung: ein Ges 
richt der Gleichen unter Zuziehung des Juſtitiarius Diefer Gemeinde — kann bei uns 
um fo weniger auf Schwierigkeiten ſtoßen, als fich das Gedaͤchtniß ſolcher Einrichtung 
in unferen Militärgerichten. erhalten hat. Wir vermeifen über das Näbere der Aus⸗ 
führung auf die Art. Schöffengeriht, Selfgovernment. 


Jus (Recht) kommt, wie unfer deutfched Wort „Recht“ in den verfchiebenartigfien 


Anwendungen feiner eigentlichen, abfoluten Bedeutung vor. Diefe legtere ſelbſt, ihre 
Begründung und die Theorie über feine Entflehbung wird man ſchwerlich in einem 
deutfchen Lerifon unter dem Artikel Jus fuchen. (Berg. hierüber den Art. Recht.) 
Es mag daher bier nur Folgendes zur Orientirung bemerkt fein. Jus bezeichnet 
ebenjowohl den Inbegriff der auf die Außeren Handlungen der im Staate oder auch 
im Bölkerverbande zufammenlebenden Wenfchen bezüglichen Regeln und Borfchriften, 
alſo die Norm und Ordnung des organifirten menfchlichen Gemeinlebend (fogenannte® 
objectives Recht), ald auch das fubjective Borrelat diefer Norm, nämlich die auf dem 
Recht (in objectiver Bedeutung) ruhende und aus ihm fich ergebende Berechtigung oder 
Befugniß des Einzelnen zur Aeußerung ſeines Willend (fogenanntes Recht im fubr 
jectiven Sinne). Unter dieſe beiden Selten des Mecht3 laſſen ſich alle einzelnen Be» 
deutungen, in denen dad Wort „jus“ in den Quellen vorkommt, fubfumiren. Da 
findet es fich in ber Bedeutung von Mechtöquelle, Rechts verhaͤltniß, Rechtsſatz, Rechts⸗ 
ſpruch, Rechtsſtreit, Inbegriff der Bermögensrechte einer Perſon, Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft u. ſ. w. Cine Bedeutung des römifchen Begriffes von jus, die „bier noch be⸗ 
ſonders erwaͤhnt zu werden verdient, iſt die procefjualifche. Man unterfchied im älteren 
roͤmiſchen Procefle die Berhandlungen in jure und die Berbandlungen in judicio. 
Die Berhanplungen in jure beftanden darin, daß beide Theile vor dem Magiſtrat ers 
fhienen, ihre Sache vortrugen und nun durch Zuſammenfaſſung der beiberfeitigen 
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Vorbringungen in eine ſolenne Formel dem ganzen Streite feine procefſualiſche Geſtalt 
geben ließen. Jus bezeichnet alfo hier die Proceßverhandlungen vor. dem Beamten, 
dem die jurisdictio zuftand. Sobald Diefer die Sache mit der erforderlichen Inſtruc⸗ 
tion an den eigentlichen Michter (judex) abgab, trat der Procch aus dem Stadium 
des jus in da8 bed judicium. — Eine dem römifchen Mechte eigenthümliche Unten 
ſcheidung war "ferner Die in jus civile und -jus gentium. Schon Gicero fchreibt fr 
den Bätern (majores) zu. Vergl. Cicero de officiis,IH., 17. Das jus civile war 
das bei einem Volke, Heziehungsweife in Mom geltende, eigenthümliche, national ein. 
beimifche, pofltive Recht im Gegenfage zu den auch bei anderen Völkern geltenden 
Nechtönormen. - Je mehr die römtfche Herrfchaft und namentlich der römifche Berkehr 
fih außbreitete, defto weniger fonnte das engbegrenzte, nur für Mömer gültige jus 
civile dem Bebürfniffe genügen. Man bedurfte eined Mechtes auch für den friedlichen 
Verkehr mit Peregrinen (Nichtrömern). Died Bedürfniß erzeugte den Begriff wie auf 
den Namen des jus gentium, einen Begriff, der nichts weniger als mit unferem „Vöb 
ferrecht* identifch if. Jus gentium ift bei den Roͤmern vielmehr ein Recht, welchet 
in gewiffen allgemeinen Principien und Normen fich in allen Staaten gleichmäßig fin- 
det (quod apud omnes populos peraeque custoditur). Dieſes jus gentium, welches 
in die römifche Mechtsentwidelung bineintrat, tft ein böchft bebeutfamer Factor für dab 
roͤmiſche Mechteleben geworben. Es diente zur Ergänzung und Erweiterung des roͤmi⸗ 
fihen jus civile, und galt daher fpäter nicht etwa bloß für Peregrinen, ſondern auch 
für Mömer. Neben dem jus genlium findet fih bei den Römern noch ein jus nalı- 
rale ermähnt, sine Bezeichnung, die in verfchienenen DBebeutungen vorfommt, bie abıt 
niemald für denjenigen Begriff gebraucht wird, den wir heut zu Tage mit Naturrecht 
bezeichnen. Theils wird nämlich mit jus naturale dafjelbe gemeint, was fonft unte 
jus gentium verflanden wird; theild — und daß ift der eigentlich techntfche Begrifl 
des jus naturale — bezeichnet es gewiffe mehr auf dem Gebiete der finnlichen Natur 
des Menfchen erwachfende Mechtöverhältniffe, von denen die römifchen Juriften annah⸗ 
men, daß fie ſich gewiffermaßen auch bei den Thieren fänden. Jus naturale est, quod 
natura omnia animalia docuit, dahin rechnete man z. B. geſchlechtliche Verhaͤltniſſe. 
Eine eigentlich praktiſche Bedeutung bat dies jus naturale nie gehabt. 

Inſſien, eine franzöflfche Familie, aus welcher feit dem Ende des 17. Jahr 
hunderts eine Meihe ausgezeichneter Naturforfcher, beſonders im Fache der Botanll, 
hervorgegangen if. Der erfte derfelben, Antoine de 3., geb. zu Lyon 1686, wat 
der Sohn eines Apotheker, fludirte Medicin zu Montpellier, bereifte mit feinem 
Bruder Bernard (f. unten) das füliche Franfreih, Spanien und Portugal, und 
kam 1708 nach Paris, wo er, auf Fagot's Empfehlung, der Nachfolger Tournefort'd 
als Intendant des Jardin du Roi (jet Jardin des Plantes) wurde und als Art 
eine ausgedehnte Praris erhielt. Er mar ein Mann von ungemeiner Gnergie bei 
Geiſtes, durchdringendem Verftande und feltener Arbeitskraft, der neben feiner am 
firengenden Praxis und amtlichen Ihätigkeit die Verhandlungen der Akademie det 
Wiffenfchaften, deren Mitglied er in feinem 30. Jahre ward, durch eine Reihe aus⸗ 
gezeichneter Arbeiten ſowohl aus der Botanik, ald ber Zoologie und Anatomie bed 
Menfchen, bereicherte. Er wies auch die Analogie der Pflanzen, deren Abbräde Im 
Der Steinfohle von St. Etienne gefunden merben, mit der Begetation ber Gegenwart 
nach und brachte zuerfi den Raffeebaum zur Blüthe und Frucht, von welchem Laub 
wig XIV. ein Exemplar aus Amfterdam erhalten hatte. Bon biefem Baum brachte 
Gapitän Declieur einen Ableger nach Martinique, welcher der Stammoater aller Kaffer⸗ 
pflanzungen auf den Antillen geworden iſt. A. v. J. gab das große von Barrelier hin⸗ 
terlaſſene Werk: Plantae per Galliam, Hispaniam et Italiam observatae heraus, ſchrie 
eine Gefchichte des botanifhen Gartens zur Anerkennung der Verdienſte feines Bor 
gängerd Tournefort, und eine Differtation: De Analogia inter Plantas et Animelis, 
1721. Er ſtarb in Folge eines Schlaganfalle® den 22. April 1758. Sein Brad 
Dernard de J., geb. 1699 zu Lyon, ſtudirte ebenfalls in Montpellier und li 
ſich als Arzt in Paris nieder, wo er 1722 die Pröfeſſur der Botanik am Jardin du 
Roi erbielt. Mit Linne, der um 1738 in Frankreich verweilte, war er befreundet 
und von ihm bochgefchägt, wie er denn überhaupt bei feinen Zeitgenoffen in ſo hohen 
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Anſehen fand, daß in zweifelhaften Fragen über die Elaffification von Pflanzen fein 
Ausſpruch als Autorität gal. Schon in feinem 23. Jahre wurde er Mitglied der 
Akademie, wegen der Anmerfungen und Zufäße, durch welche er die von ihm beforgte 
2. Ausgabe von Tournefort’8 Histoire des Plantes des Environs de Paris bereichert 
bat. "Seine eigenen Schriften find nicht zahlreich, da er es vorzog, die Refultate feiner 
unermübeten Korfchungen, welche bauptfächlich Die natürlichen Familien der Pflanzen bes 
trafen, mündlich mitzutheilen. Die Memoiren der Akademie enthalten indeß von ihm werth⸗ 
volle Abhandlungen über Karrenkräuter, Polypen und Korallen, welche von feinen außer⸗ 
ordentlichen Scharffinn und feiner Beobachtungsgabe zeugen. Als 1759 Ludwig XV. 
einen botanifchen Garten zu Trianon fliftete, wurde B. v. I. mit deffen Anlage und 
Zeitung beauftragt. Hierbei legte er eine ihm eigenthümliche, von der Linné'ſchen verſchie⸗ 
dene Glafilfication zum Grunde, melde ein von feinem Neffen (f. unten) durchgeführtes 
natürlides Syſtem if und nah ihm dad Juffieufhe oder dag Syſtem 
yon Trianon genannt wird. Genaue Ermittelungen in feinen nachgelafienen Ma«- 
nuferipten haben ergeben, daß er die Grundzüge dieſes Syſtems fchon zur Zeit feines 
Umganged mit Linne und im Anſchluſſe an die von diefem veröffentlichten Sragmente 
übet die natürlichen Pflangenfanilien in's Auge gefaßt Hatte und in 20jähriger bes 
barrlicher Arbeit weiter ausgeführt hat. Er ift der Erſte, der das Princip von ber 
Subordination ber Charaktere aufftelite und die Wichtigkeit der von der Structur 
und Stellung der Befruchtungsorgane abgeleiteten Merkmale Far erfannte. Er ftarb 
zu Paris den 6. November 1777. Joſephe de J., Bruder der Vorhergehenden, 
war 1704 zu Lyon geboren, ſtudirte zuerfi Medicin, dann Naturwiffenfchaften Im Als 
gemeinen, Wegen feiner umfafienden Kenntniffe und Bähigfeiten ward er von ber 
Alademie zum Begleiter der Expedition auserfehen, welche 1735 Lacondamine im 
Berein mit Bouguer und Godin nah Duito unternahm, um durch eine ®radmeflung 
Die Geſtalt der Erde genauer zu ermitteln. Er theilte Die Arbeiten biejer Commiſſton, 
konnte ſich aber nach deren Beendigung nicht entfchließen, Amerika zu verlafien, das 
feinen nach neuen Borfchungen begierigen Geiſt gefeflelt Hielt. Nach einem Beitraume 
von 35 Jahren kehrte er 1771 nach Frankreich zurück. Leider war feine Gefundheit 
jo zerrüttet, Daß er nicht vermocht hatte, feine reichen Sammlungen zufanımenzubalten ; 
fie gingen nebſt dem größten Theil feiner Manuferipte verloren, nur einige Bände 
zur Naturgefchichte Peru's wurden erhalten. Er farb zu Paris den 11. April 1779, 
nachdem er die letzten Jahre im Zuftande völliger Geiſtesſchwaͤche verlebt hatte. Seine 
Manuferipte werden in der Bibliothek bed Mufeumd aufbewahrt. Antoine Lau⸗ 
rent de J. Neffe der Genannten, murbe im April 1748 zu Lyon geboren und in 
feinem 17. Jahre von feinem Onkel Bernard nach Parid gezogen, wo er vier Jahre 
unter deſſen Leitung fludirte und dann im Iahre 1770 zum Profeffor am Jardin du 
Roi vorgefchlagen ward. Ein Ausſpruch feined Onkels Bernard, daß ed charakte⸗ 
riſtiſche Merkmale an den Pflanzen gebe, welche ſich ‚gegenfeitig ausfchliegen und nie» 
mals vereinigt gefunden werden, gab feinen Zorfehungen eine beflimmte Richtung, in« 
dem er ſich die Auffindung diefer Charaktere zum Ziel fette und fie wirklich ent⸗ 
deckte. 1773 legte er der Akademie die Principien einer natürlichen Claſſifi⸗ 
cation der «Pflanzen, in einer Abhandlung über die Ranunfeln, vor und warb 
in Folge defien zum Mitgliede aufgenommen. Diefe Arbeit vervollftändigte er im 
folgenden Jahre durch eine zweite, im welcher ex ſich nicht auf eine einzelne Familie 
beſchraͤnkte, ſondern das Ganze in's Auge faßte. Da die Methode Tournefort's, 
welche bis dahin der botaniſchen Schule des Jardin du Roi zum Grunde gelegen 
hatte, den Fortſchritten der Wiſſenſchaft nicht mehr genügte, ſo lag die Nothwendigkeit 
vor, die ganze Schule umzugeſtalten. Bernard de J., an Altersſchwäche leidend und 
faſt erblindet, überließ dieſe Arbeit, welcher er ſich nicht mehr gewachſen fühlte, ſeinem 
Neffen und Nachfolger, unter deſſen Leitung die Pflanzung in den Jahren 1773 und 
1774 ausgeführt ward, und in 15fähriger Durcharbeitung und Beobachtung die neue 
Methode eine fee Form und ihren endgültigen Ausdruck erhielt, indem er diefelbe 
auf alle Pflanzen ausdehnte, Die in dem Hauptwerke: Genera plantarym secundum 
ordines nalurales disposita, juxta melhodum in Horto Regio Parisiensi exaratam, 
anno 1774. Paris 1789, aufgeführt find... Die befolgten Principien find in der Ein. 
Wagener, Gtaatt- n.Gefellfb.-Lex. X. 48 
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leitung zu dieſem Werke mit bewunderungswürdiger Klarheit dargelegı und im Berfolg 
bet jeder einzelnen Anwendung genau nachgewiefen. Der leitende Grundgedanke if 
eben die Subordination der Charaktere, die, wie A. L. de I. fih ausdrückt, „nit 
gezählt, fondern gemogen werden* müflen. Die Anwendung vdiefed Principe 
führte auf dem Wege forgfältiger und umfaflender Beobachtungen dazu, daß I. die 
Structur der unentwidelten Pflanze (das Embryo) als oberſten Einthei⸗ 
lungsgrund erkannte und fo zu der Glaffification des ganzen Pflanzenreihs in Ace» 
tyledonen, Monocotyledonen und Dicotyledonen gelangte. (Die weite 
Ausführung im Zufammenhange mit dem Linnd’fhen Syſteme f. im Art. Plauen: 
funde.) Nach Ausbruch der Revolution wurde U. 2. de 3. zur Adminiſtration von 
Paris Hinzugezogen, 1790 erbielt er die Direction der Hofpitäler und war aud Wit 
glied der Commiſſton, welche dad Mufeum einrichtete und verwaltete. In allen ihm 
übertragenen Aemtern bewies cr die größte Gewifienhaftigkeit, Einficht und Sachkunde. 
Später wandte er ſich wieder ausfchließlich wifienfchaftlichen Arbeiten zu, indem er ein 
2. Ausgabe ded obengenannten Werkes (Genera etc.) beabfichtigte. Diefe befchäftigte 
ihn bis zum Jahre 1824, blieb aber unvollendet, da bie Mafle des Materials fd 
mehr und mehr bäufte und feine abnehmenden Kräfte, namentlich eintretende Ger 
fihtöfchwäche, den gefteigerten Anforderungen an Beinheit der Beobachtungen nict 
mehr Genüge leiften Eonnten. Er befchränkte ſich daher auf die Veröffentlichung ein 
zelner Abhandlungen in den Annalen des Mufeums, zog ſich 1826 in den Ruheſtand 
zurüd und flarb in hohem Alter im Jahre 1836. Sein Sohn Adrian de J. wa 
am 23. Dec. 1797 geboren, erhielt eine umfaflende wiſſenſchaftliche Bildung und 
widmete ſich dann fpeciell dem Studium der Naturwiffenfchaften und der. Mebicn. 
Bei dem Rücktritte feines Vaters, 1826, wurde er zum Brofeffor der Botanik erwählt, 
und vereinigte durch feine außgezeichnete Lehrgabe, umfaflende Kenntnig und lieben! 
würdige ‘Perfönlichkeit, einen zahlreichen Kreis von Schülern, ja ſelbſt von aub 
gezeichneten Gelehrten, bei feinen botanifchen Excurſionen um ſich. Er warb breimal 
durch einflimmige Wahl feiner Collegen zum Director des Muſeums erwählt, um 
fein Name wird unter den gefetertfien franzdflfchen Maturforfchern, neben Buffon und 
Euvier genannt. Man Hat von ihm eine Reihe von Monographieen und Abhand⸗ 
lungen, fo wie ein Elementar⸗Lehrbuch der Botanik, welches in faſt alle Lebende 
Sprachen überfegt ifl; deutich von. Schmidt, Göbel und Pfund, Prag 1844, um 
von Kißling, Stuttgart 1845. Ad. de J. ftarb den 29. Juni 1853 ohne männlidt 
Nachkommen. Zwei Neffen von Ant. Laurent, Namens Laur. Pierre und Ale, 
haben, der Erfiere im Erziehungsfache, der zweite ald Publiciſt, geſchätzte Schriften 
beraudgegeben. | 
Juste-Milieu |. Ludwig Philipp. Ä 
Juuftinian I, Kaiſer des morgenländifcherömifchen Reiches vom Jahre 527—569, 
war geboren im Jahre 483 in Thracien in der Nähe von Sarbica und der Spröß 
ling einer flawifchen Familie. Sein flawifcher Name war Upravda, wovon I. bi 
Iateinifche Ueberfegung iſt. Seine Erziehung verdankte er einem Onkel, welder, un 
jprünglih ein Bauer, in das byzantiniſche Heer eintrat und fich durch Tuͤchtigkei 
und Tapferkeit in den Kriegen mit den Iſauriern und Perſern auf den morgenländ 
fchen Thron ſchwang, auf welchem er ald Kaifer Juſtin I. neun Jahre regierte. 26 
diefen endlich ‘eine ſchwere Krankheit beflel, nahm er feinen Neffen 3. zum Bitregem 
ten an und flarb wenige Monate darauf. Don biefer Zeit an führte 3. 38 Jahre 
lang das Scepter mit folcher Gefchidlichkeit, daß feine Regierung in den Annalen 
des byzantiniſchen Reiches Epoche machte und ihm der Name des Großen beigelegt 
wurde. Merkwürdig wie dieſer Kaifer ift auch feine Gemahlin Theodora, welche wi 
er ſelbſt aud dem niedrigſten Stande ſich auf den Thron erhoben hatte, Gie me 
die Tochter des Bärenhäters Acacius, hatte als Schaufpielerin Konftantinopel mi 
zückt, als Luſtdirne die Tiefen weiblicher Schande durchmeſſen und als Buhlerin Saf- 
rollen in den berüchtigtfien Städten Afrika’s, Aflens und Europa’s gegeben und end⸗ 
lich durch ihre Reize und ihren lebendigen Geiſt J. dergeſtalt gefeſſelt, daß er ſie zu 
Gemahlin annahm, ihr fletig ergeben blieb, als ihre Reize Längft erftorben warn, 
und fie feldft in feinen Geſegen pries als die „ehrwürdigſte Gemahlin, welde Gott 
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ſelbſt ihm gegeben." I. hatte den Schmerz, fie zu überleben, denn fie flarb fchon 
548. Die erflen Jahre der Negierung J.'s wurden getrübt durch die inneren Strei« 
tigkeiten der Bürgerparteien, weldye im Cireus zu Konftantinopel ſich als die „Weißen, 
Rothen, Grünen und Blauen” (albati, russati, prasini und veneli) conftituirt hatten 
und einander auf Tod und Leben anfeindeten. Als nun 532 J., dem leidenfchaft- 
lichen Hafle der Theodora gegen die Grünen nachgebend, dieſe mit Gewalt unter 
drüden wollte, entfland ein wilder Aufruhr in der Hauptflabt, in welcher fich bie 
Parteien gegen den Katfer vereinigten und biefen enttbront hätten, wenn ihm nicht 
in feinem Feldherrn Belifar ein Retter erfianden wäre. Neben dem prunfenden Bilde 
J.'s erfſcheint uns in Belifar, in dem fchlichten Manne aus thraciſchem Bauern- 
gefchlechte, eine Hohe imponirende Geftalt, welche dem alten Rom zur Zierde gereicht 
Baden würde und J.'s Herrichaft ſtützte und wie ein Atlas auf feinen Schultern 
terug. Die Giegestrophäen, welche J.'s Regierung ſpaͤter reichlich zierten, find durch 
Beliſar's Feldherrntalent errungen oder die Siege durch ihn vorbereitet, in welchen 
Andere fie erworben. Mit Perſten lebten bie byzantiniſchen Megenten in fortdauern⸗ 
dem Kampfe. In den erfien Jahren J.'s beunrubigte der tapfere Perferfönig Koſhru 
die Grenzen des byzantinischen Reiches; aber Beliſar trat ihm entgegen und nöthigte 
ihn zu dem „ewigen Frieden, in welchem die Brenzen des Reiches J.'s anerkannt 
wurden. Im Jahre 530 fandte I. den Belifar gegen Die Vandalen in Nordafrika, 
und in kurzer Zeit machte biefer dem Bandalenreiche für immer ein Ende. Dann 
wurde er gegen die Ofigotben in Italien geſchickt und errang bier für ſich den ſchönſten 
Heldenkranz, während er für feinen Herrn die Eroberung Italiens anbahnte. (Siebe 
den Artikel Gothen.) Noch dauerten bier die Kämpfe des tapferen Germanenflammes 
gegen 3.8 Feldherrn und Truppen fort, als Kofhru den Frieden brach, 539. Der 
Kaifer fandte gegen Ihn den Belifar und diefer trieb den Feind in zwei fehmierigen 


Feldzügen über den Euphrat zurüd, Kaum hatte er bier feine Arbeit vollendet, fo 


mußte er abermald nach Italien gegen die Oſtgothen eilen, wo feine Anmwefenheit 
fhon lange Noth getban Hatte. Mit Perften hatte I. noch lange zu Fämpfen, nament- 
Um um den Beflg von Kolchis, in den er zwar nach flebenjährigem Kampfe (54956) 
gelangte, ſich aber auch zur Zahlung eines jährlichen Tributs von 30,000 Goldſtücken 
an den Perferkönig verpflichten mußte. Die Eroberung Italiens vollendete für J. 
endlich fein. Feldherr Narfes, der an Talent dem Belifar Ahnlih war, an Tugend 
aber tief unter ihm fland. Während in Afrika und Italien J.'s Generale Siege er» 
fochten und ſelbſt den Weftgothen einen nicht unbedeutenden Theil von Spanien 
raubten, zitterten die Hauptprovinzgen des byzantiniſchen Reiches vor dem wilden 
Andrange ſlawiſcher Horden gegen die Donau. Procopius erzählt, daß in jedem 
Jahre der Regierung 3.8 Einbrüche in das Reich flattgefunden und Taufenden von 
Unterthanen das Lehen gekoſtet hätten. Gegen das Ende J.'s erfchienen die Bulga- 
ven felbft vor den Mauern Ronftantinopels, und ſchon erblidte man mit Schreden 
von der Hauptſtadt aus Die Lagerfeuer der Zeinde. Da ergriff der greife Belifar 
noch einmal den Gommandoftab und trieb die Bulgaren aus dem Reiche. Es war 
dies die legte That des Helden, der bald darauf in Ungnade bei Hofe fiel und tief 
gefränft von Juſtinian's Undankbarkeit kümmerlich endete (565). In demfelben 
Jahre ftarb auch Juſtinian, von feinen Untertbanen nad feinem Tode eben fo 
wenig betrauert, als bei feinen Lebzeiten ‚geliebt. — Sein Charakter ift fchwer zu 
zeichnen, und, ein Gemiſch von Tugenden und Untugenden. Er war tbätig, aber 
ohne Ausdauer und Anflrengung, für feine Berfon enthaltfam und einfach, aber, wie 
Gibbon bemerkt, nicht mit der Einſicht des Philoſophen, fondern der Engherzigfeit 
des Monches. Er liebte den Krieg, wie Philipp von Macevonien, aber wie biefer 
fheute er die Gefahren der Schlacht; er war zugänglich und angenehm in der Un» 
terhaltung, doch erwedte er kein Zutrauen und feine Offenheit. Für alle Zweige der 
Verwaltung zeigte er Interefle und Verflänbnig und wollte für einen Dichter und 
Bhilofophen, Muſiker und Architekten, Juriften und Theologen gelten, und doch hat 
er nur auf bie Architektur und Jurioprudenz einen anregenden Einfluß geübt. Die 
Sophienkirche und viele Feſtungen find unter ihm erbaut worden, und Tribontanus 
(. dief.. Art.) hat (528—33) ein für alle Zeiten bauerndes Geſetzeswerk, das cor- 
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pus Juris civilis (f. dieſen Artikel), auf feinen Wunſch verfaßt. In der The 
logie war er ortbodor und engherzig, frömmelnd und unduldſam. Die neuplateni 
ſchen Hörfäle in Athen wurben auf feinen Befehl gefchlofien, und die letzten Leber 
tefte des Heidenthums verfchwanden unter feiner Herrſchaft. Was ihm befonders em 
Herzen lag, war die Zurüdführung der Monophyſiten (f. d. Art.) in den Scheef 
der orthodoren Kirche; Aber dieſen Wunfch ſah er nicht erfüllt. Durch die Glauben 
Edicte und Bereinigungsverfuhe, melde er weniger nad) eigener Einficht als ned 
dem Anrathen feiner Hoftheologen erließ, bat er die Kirche und den Staat zugleich 
zerrüttet. Mag daher feine Negierung dem Aeußern nad eine glanzvolle genannt 
werden, eine glüdliche für fein Volt war fie nicht, zumal da unter ihr furdhtbare 
Erdbeben in fchredlicher Wiederholung Städte vermüfleten und nad “Brocopius 
250,000 Menfchen dad Leben raubten. — Ein quellenmäßiges Geſchichtswerk übe 
3. befigen wir in Procopius aus Caͤfarea Schrift: Ai xad adrdv loroplar (8 Bücher) 
und in der zweiten: repl av Tod deonötou (lovarıyıavoo) xriopdtev (6 Bücher). 
In diefen Werken ift I. von der Lichtfeite dargeftellt; allein Procopius fügte zu dem 
erfteren- noch drei Bücher Avexdora hinzu, welde den Kalfer nach feinen Schatten 
feiten zeichnen. Der Widerſpruch, in welchem ſich Procopius in biefen Schriften ber 
wegt, ift der der officielfen und geheimen Geſchichtsſchreibung. 

uftinud (Mare. Juſt.) f. Römiihe Literatur. 

uſtinus, der Märtgrer, ein chriftlicher Apologet des 2. Jahrhunderts uw. Ghr, 
war geboren zu Sichem oder Flavia Neapoli8 in Samarien und wurde von feinem 
beidnifhen Vater Priscud erzogen und zum Studium der Philofophie, befonders dr 
platonifchen, geführt. Daß platoniſche Syflem mar damald fchon "mit chriftlichen 
Ideen zerieht und dieſe wahrfcheinlih führten ben I. dahin, die Bekanntſchaft mit 
dem Ghriftentbume zu fuchen, zu welchem er gegen die Mitte feines Lebens, wie a 
felbft erzählt, in Folge eines Gefpräches mit einem alten Ghriften, übertrat. Zu Aw 
fang der Regierungszeit des Antoninus Pins begab er fi nah Rom und überreichte 
bier vielleicht im Jahre 140 dem Kaifer feine erſte (große) Apologie. ine zweite 
Eleinere iſt wahrfcheinlich für den Marcus Aurelius beſtimmt geweſen. Da in legten 
ein chnifcher Philoſoph Namens Eredcend angegriffen worden war, fo wurde J. gefangen 
genommen und hingerichtet. Außer den Apologieen verfaßte 3. noch den Dialogus cum 
Tryphone Judaeo, in weldyem er feine Unterrebung mit einem Juden, "feine Gründt 
für und deſſen Einwände gegen das Ehriftentbum mittheilte. Die Apologieen athmen 
da8 Gefühl ungerechter Bedrückung und jind mehr durch Die in ihnen ausgeſprochene 
Geſinnung ald durch Geift fchägenswertd. In dem Geſpräche mit dem Tryphon fehl 
J. zwar die griechifche Weltweisheit ald aus hebräifchen Quellen gefloffen herab, 
findet aber auch im Hellenigmus eine wenngleih getrübte Offenbarung des göttlichen 
Geiſtes, von welcher man leicht zu ber vollfommenen Offenbarung der heiligen Schrift 
gelangen Eönne. Sein ganzer Standpunft war ein mildsvermittelnder. Seine Särif 
ten find edirt worben von Maranus Haag (1742, ol.) und neuerdings von Otte 
(2 Bde. Jena 1842-44); die Apologieen von Thalemann (Leipzig 1755). Ueber 
3. ſelbſt vgl. Semiſch: Juſtinus, der Märtyrer (2 Bde., Breslau 1840—42); über 
feine Schriften Arendt: Kritifche Unterfuchungen über die Schriften J.'s in der Tüb. 
-theol. Quartalfchrift, 1834, S. 256 ff. 

Juſtizverfaſſung (ordo judiciorum) wird das Ganze der Einrichtungen genannt, 
welche den Zwed haben, in der Staats⸗ ober Randesgemeinfchaft die Handlungen bet 
Landedangehörigen mit den Forderungen der Gerechtigkeit (justitia) in Vehereinfims 
mung zu erhalten, ober, wie ed die Mechtöfprache des deutſchen Mittelalters au 
drückte: „Recht zu flärken und Unrecht zu kraͤnken.“ Die Grundlage einer jedes 
Juftizverfaffung ift die Tandesherrlihe Juſtizhoheit, d. 5. die Fülle de 
Machtbefugniffe, welche nöthig find, um Einzelnen in der Mechtögemeinfchaft wiber 
Jeden oder alle Andern zu gewähren, was ihm rechtlich zufommt. Diefer Juſtizhohelt 
Kann dem Endzwede nac als Mittel zu Erfüllung des Berufes der Landeshereichaft 
nur die Vermaltungshoheit an die Seite gefeßt werben, als Inbegriff von Befug⸗ 
niffen zu Beförderung von Zweden der allgemeinen Landeswohlfahrt. - Die Juſtiz 
Hoheit fällt daher nicht mit der richterlichen Gewalt zufammen, weldye als eine ſelbſt⸗ 


— — en Wa — wa  - u „3 ⏑—⏑ an Mr WE WE We — 
. 





ftändige von der Geſetzgebungs⸗ und Vollziehungsgemwalt unterfchienen zu werben 
pflegt, vielmehr ift’die Mechtfprechung nur eine der, Yunctionen, deren die Juſtizhoheit 
zu der Erfüllung ihrer Aufgabe bedarf. Diefe umfaßt außer der Rechtſprechung ale 
Beftandtheile der Befeggebungsgemalt das Recht, Orbnungen über den Wirkungsfreis 
der Juſtizbehoͤrden und Borfchriften über die Ausübung der ihnen beigelegten Befug⸗ 
niffe zu machen, als Folge der allgemeinen Bolziehungsgewalt dad Recht, durch Zwang 
den Wiverfland zur überwinden, weldyer den Borberungen der Geredytigfeit entgegen« 
gefegt wird. Diefe Mackhtattribute der Juſtizhoheit find es vorzugsmelfe, 
durch welche fich ihre Eigenfchaft als Tandesobrigkfeitlicher Beruf entfaltet. Wenn das 
Urtbeilen in den heutigen Juſtizeinrichtungen als die Hauptfunction der Gerichtöbe- 
börben bervortritt, fo Itegt darin nur eine Verbindung an fich verfchiedenartiger Thaͤ⸗ 
tigleiten. Urfprünglich erfcheint überall das Mechtfinden als ein einfache Zeugniß 
für das Bewußtſein des Mechtes, welches in dem gegebenen Falle aus der Mitte der 
Nechtögenofienfchaft abgelegt wird, fel es in allgemeiner Verſammlung oder nach be= 
ſonders getroffener Auswahl. Beruf der Gerichtöobrigkeit ift wefentlich nur: die Ab⸗ 
legung dieſes Zeugniffes in Iandesrechtlicher Weile herbeizuführen, das gefundene Necht 
als ein unverbrüchliches zu verfündigen und den Inhalt des Spruches für den Bes 
rechtigten auf fein Anrufen oder der dffenflichen Genugthuung wegen von Amtswegen 
in Vollzug zu fegen. Die Unterfcheidung dedjenigen, was in der Handhabung der 
Gerechtigkeit obrigkeitlichen Amtes ift, von dem Ausdrucke des rechtsgenoſſen⸗ 
ſchaftlichen Bewußtfeind oder der Nechtöfindung tbeilt das germaniſche Recht mit 
Bm römifhen Gerihtöwefen. In dem legteren befeitigte zwar Dip» 
eletian die Ältere Ordnung, nach welcher die Gerichtöobrigkeit in der Regel 
einen Richter aus einem allgemeinen WBerzeichniffe (album) von Fall zu Ball 
beftellte, dem feine Entſcheidungsbefugniß durch befondere Anmeifung (formula) 
vorgefchrieben wurde, allein wenn auch feitdem die Magiftrate felbft Hecht fprachen, oder 
für die Ausäbung ihrer richterliden Functionen fich eined bloßen Stellvertretere (delegir⸗ 
ten Richters) bedienten, fo erhielt fich Doch fachlich der Unterfihieb der Falle, in wel» 
chen es auf bloße Anwendung einer allgemeinen NHechtöregel ankam, von denjenigen, 
in welchen bei dem Mangel einer folgen Hegel aus obrigkeitlicher Machtvollkommen⸗ 
heit ordnend in Privatrechtöverbältniffe durch Gebot und Verbot (Interdicte u. f. w.), 
eingegriffen werden mußte. Died war die Aufgabe des imperium in dem Gegenfaße 
zu der jurisdietio, als der Befugniß, für den Streitfall einen Urtheiler anzumeifen. 


‚Das germanifche Gerichtöverfahren wich von ber.älteren römifchen: Einrich⸗ 


tung darin ab, daß anfänglich das Weifen des Mechted Sache der ganzen vollberech- 
tigten Gerichtögemeinde war, und fpäter, in dem Earolingifch-fräntifcyen Gerichtsweſen 
menigflens von einer Mehrheit dem Gerichtöverbande angehöriger befländiger Urtheiler 
oder Schöffen ausgehen mußte; dem Könige oder in feiner Bertretung der Gerichts⸗ 
obrigkeit, dem Grafen oder Amtörichter lag nur bie Hegung des Berichte, Dad Sprechen 
bed gefundenen Urtheils, deſſen Beglaubigung mit Hülfe einer üffentlichen Urkund⸗ 
perfon, daB Anordnen und die Leitung des Zmwangsvollzuges ob. Der Einfluß des 
römifchen und kanoniſchen Hechts verbrängte zmar den urfprünglichen Volksantheil an 
der Rechtsſindung, allein für fie iſt wenigſftens dae Princip der Collegialität 
als Hegel aufrecht erhalten geblieben, dagegen der Grundfaß feftgehalten worden, daß 
alfe Gerichtögewalt von der Perfon des Königs oder Kaifers ausgehe, der durch 
Michter Höherer oder niederer Ordnung nur vertreten werde, weil er, wie fich bie 
Mechtoblicher des Mittelalters ausdrücken, nicht aller Orten fein und nicht alles Un⸗ 
vecht ſelbſt richten köͤnne. Bis in das dreizehnte Jahrhundert hinein erhielt fich das 
Prinelp, daß nur unter dem Banne, den. der König zu verleihen babe, über Leib, 
Leben und ächte® Eigen gerichtet werden könne. Die Stellvertreter der Grafen ale 
der ordentlichen, unter Königsbann richtenden Obrigkeiten, Centenarii, Vicarii comi- 
tum, und bie fländigen Urtheiler aus den Gerichtöeingefeflenen, judices, scabini, 
wurden noch in karolingiſcher Zeit aus Töniglicher Vollmacht von den Fönig« 
lichen Senbboten ausgewählt, in Pflicht genommen und beauffichtigt. Neben dem 
Schöffenamte, welches zu regelmäßigent Beiſttze in den Gerichten verpflichtete, 
erhielt fi die Theilnahme der freien Leute der Gerichtögemeinden an der Rechtswei⸗ 
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fung ſowohl in den allgemeinen Gerichtsverſammlungen, welche In den einzelnen Ce⸗ 
mitaten dreimal jährlich gehalten werden follten, ald dur die Befugniß an den klei⸗ 
neren periodifchen Gerichtötagen anmwefend zu fein, auf Befragen über das Blei 
Auskunft zu geben, fogar die Rechtsweiſung durch die Schöffen zu mißbilligen, um 
hiedurch den Streitfall an höhere Stelle, bid zuleht an den Hof bed Königs zu brie⸗ 
gen. Diefe einfachen Grundlagen der Handhabung des Mechtes Haben zwar in dem 
Mittelalter mannichfaltige Aenderungen erlitten, allein bis auf die. neuefle Zeit herab 
find ſie in den Gerichtöeinrichtungen, ſowohl des Reiches als der einzelnen bentichen 
Reichöterritorien erkennbar geblieben, und aus der Meichöverfaffung in die Verfaſſunz 
der einzelnen Staaten des beutfchen Bundes übergegangen. Indem wir über bie 
Neichögerichtöbarkeit hier auf den Artikel Reichsjuſtiz Bezug nehmen, können wir 
nicht umhin, unferen Bemerkungen über die neueften Verſuche zu einer Vereinfadgung 
der Juſtizeinrichtungen durch allgemeine Organifationen einen Rückblick auf bie Ir 
fände vorangehen zu laſſen, welche das ältere deutſche Berfaflungsrecdht überliefen 
hat. 1) Wie die gerichtöobrigkeitliche Gewalt in ihrer Verbindung mit dem Heerbe⸗ 
fehle für den Reichsdienſt in den einzelnen Reichslaͤndern ſich zu einer erblichen Lam 
deöherrichaft erweiterte, die von dem Meiche zu Lehen geiragen wurde, und allmählid 
innerhalb ihres Wirkungsfreifes die £atferliche Neichögewalt ausſchloß, fo entwickelte 
fih in faft allen größeren Reichsterritorien ein Unterfchieb der landesherrlichen Ge 
rihtöbarkeit von der ihr untergeordneten patrimonialen, weldye einzelnen Grund⸗ um 
Gerichtsherren, oder geiftlihen und ftäbtifchen Körperfchaften zuſtand. Ihren Urſprunz 
hatte diefe Gerichtöbarkeit, wie der Artikel Patrimonialgerichtsbarkeit naher zeige 
wird, fchon zur Zeit der fränfifchen Monarchie theild in der Berantwortlichkeit de 
großen Grundherren für die auf ihrem Boden lebenden Leute, theils in Tönigliden 
Freiheitsbriefen, welche, indem ſie einzelne Landflriche mit gewiſſen Borbehalten be 
Brafengemwalt entzogen, den Zwed hatten, den Angehörigen eined Orts⸗ oder Bulk 
verbandes eine leichter zugängliche Rechtshülfe zu gewähren, und ihnen bei der Hank 
babung des Rechtes die Berüdiichtigung ihrer Örtlihen Gewohnheiten und Verhaͤl⸗ 
niffe zu fihern. Gegen Mißbrauch diefer untergeordneten Gerichtögewalt ſchützte u 
fprünglich die Betheiligung der Gerichtäeingefeflenen an der Mechtfprechung, welche nf 
in den Herrfchaftögerichten Negel blieb. Als das Michteramt Aufgabe eines willen 
chaftlichen Berufes wurbe, machten die Randedorbnungen ben Gerichtöherren bie Be 
flellung von rechtekundigen Gerichtsamtleuten zur Bflicht, weldye von Staatswegen 
geprüft und durch die Iandeöherrlichen Oberbehörben beauffichtigt wurden. Sport 
geſetze führten die früheren Gerichtönugungen auf dad Maß einer Vergütung zurkd, 
welche nur theilweife die Koften der Gerichtöeinrichtungen deckte. Du den Gerictl 
herren eine Einwirkung auf die Ausübung . der Gerichtöbarkeit in befoneren Bälle 
nicht zuftand, fo erhielt ihre Gerichtöherrlichkeit Die Eigenfchaft eines Ehrenrechtes, welched, 
glei dem Kirchen» und Schulpatronate, den Aufwand aus allgemeinen Staatsmittel 
für Unterhaltung der nöthigen Juftizanflalten verminderte und ben Gerich tseingeſeſſe⸗ 
nen zugleich den Vortheil gewährte, von den Beſchwerden unberührt zu bleiben, welche 
mit der flaatlihen Veränderlichkeit der Berichtöftellen, dem öfteren Wechſel der Gr 
richtöperfonen und ihrer Beſtellung ohne Rückſicht auf die Belanntfchaft mit den dev 
lichen Berhältniffen verbunden find. In gleicher Weife, wie für Die Patrimonial⸗ 
gerichtöbezirke, war für leicht zugängliche Juſtiz erfter Inſtanz durch rechtskundige Ur 
terrichter in denjenigen Landestheilen geforgt, über melche den Lanbeöherren die Drik 
gerichtöbarkeit unmittelbar zuftand. 2) Als Erſatz für die vormaligen Schöffeni® 
richtung, die nur Iocal für untergeorbnete Zwecke in nicht flreitigen Mechtöfachen fer 
dauerte, beftanden in größeren Territorien collegiale Obergerichte mit rechtbv 

gen Mäthen oder Aſſeſſoren höherer wiffenfchaftlicher Ausbildung, welche in zweitet 
Inſtanz urtheilten, die Aufſicht über Die Untergerichte führten und als Michter erſe 
Inſtanz ausfchließend für Sachen zufländig waren, für welche die Erfahrungen ua 
Die Autorität der Untergerichte nicht außreichend erfchien. In den Eleineren Lanbeb 
bertfchaften diente die Actenverfendung zur Einholung des Spruches bei Jurienfacob 
täten ober auswärtigen Obergerichten ais Aushülfe für den Mangel eigener Gollegial⸗ 
gerichte. Fuͤr größere Städte und verfehrreiche Gerichtsbezirke war in ben bedeulen⸗ 
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deren Staaten auch mit der Lintergerichtöbarkfelt eine collegiale Einrichtung verbun⸗ 
Den. 3) Das Syflem der fogenannten Gerichtsſtandsexemtionen, d. 5. der unmit« 
telbaren linterwerfung von Perfonen und Sachen unter Gerichte höherer Ordnung, 
batte feinen Urfprung theild in dem allgemeinen germanifchen Prineip, daß man nur 
Genoſſen oder Uebergenoſſen, Leine Untergebene oder Untergenoffen, zu Urtheilern haben 
Sonne, theil in der Rückſicht auf Gleichförmigkeit der Behandlung für Berhältniffe, 
welche ſich in den befchränfteren Untergerichtsbezirken nur vereinzelt darbieten konnten. 
4) Bon den Iandeöherrlichen Obergerichten war grundfäglich Die Appellation an die 
Meichögerichte geftattet. In Meichöterritorien, deren Landesherren den Vorzug hatten, 
daß von Ihren Landbedgerichten an die Meichögerichte nicht appelliert werben 'Eonnte, 
wurde bie Gerichtsbarkeit in dritter Inflanz durch befondere oberſte Gerichtähöfe oder 
Dber-Appellationdgerichte ausgeübt. In dieſer Weife war die Juſtiz bis zum Jahre 
1849 aud in Der preußifchen Monarchie organifirt, mit Ausnahme derjenigen 
Theile der Rheinprovinz, welchen Die in ber Zeit ver Fremdherrſchaft eingeführte fran- 
zoͤſiſche Gerichtaverfaſſung gelaflen wurde. Seit dem Anfange bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts waren zwar einzelne allgemeine Geſetze über den Geſchaͤftsgang bei den Juſtiz⸗ 
behörden ergangen, allein Die Eintheilung der Gerichtöbezirke und die innere Orga⸗ 
wifation der Berichte berubte auf befonderen Berfafjungen der zu der Monarchie ver- 
einigten einzelnen Landestheile oder auf fpeciellen Anorbnungen, bei welchen bie Tei- 
tenden Geſichtspunkte mehrfach gewechfelt haben. Die allgemeine Gerichtsordnung hat 
in dem dritten Theile yon der Gerichtsverfaſſung nur Borfchriften über Die Amtes 
pfligten der Berichtsbeamten und über die Art der Befchäftsführung zum Gegenftande. 
Das vollfländigfle Bild der früheren Gerichtöeinrichtungen gewährt: W. F. E. Starke, 
Beiträge zur Kenntniß der beſtehenden Gerichtöverfaffung und der neueflen Refultate 
der Juſtizverwaltung in dem preußifchen Staate. Berlin 1839, drei Bände gr. 8, 
mit einem Atlas in Folio. Wir entnehmen hauptfächlich dieſem reichhaltigen, noch 
jegt unter wejentlich veränderten Berbältniffen unentbehrlihen Werke die Angaben für 


"die folgende zufammenfaflende Darflelung. Durchgreifend anerfannt war in der Mon- 


archie der Unterjchied der Untergerichte von den Öbergerichten, melde mit Aus⸗ 
nahme der nicht unmittelbar Töniglichen den allgemeinen Namen ber Landes⸗Juſtiz⸗ 
Gollegien führten. Die erfieren wurden in früherer Zeit hauptſächlich nur aus 
den bei den Obergerichten der Provinz ausgebildeten Meferendarten beſetzt, welche in 
längerem Dienſte als Hülfsrichter ihre praftifche Brauchbarkeit und ihre Bekanntichaft 
mit den befonderen Berbältnifien der verfchiebenen Landestheile erprobt hatten und 
die Ausübung diefer Fähigkeiten mit Verzicht auf Eintritt in Landesjufligcollegien zu 
ihrer Lebendaufgabe erwähltn. Zur Zeit der Publication der allgemeinen Gerichts⸗ 
ordnung beflanden für die Untergerichtöbarfeit auf dem Lande entweder Batrimo- 
nialgerichte, oder es wurde biefelbe mit der Ortopolizei durch die Domänenämter, 
jedoch auch bei dieſen, wie bei den Herrfchaftögerichten, durch befondere richterlich 
qualificiste Juftizbeamte ausgeübt. In Oftpreußen waren mehrere der Domänen- 
ämter zu Domänen « Juſtiz⸗Amtskreiſen vereinigt. In den unmittelbar Eöniglichen 
Stähten hatten die Magifirate die. Gerichtsbarkeit erſter Inftanz, welcher der Megel 
nach ein beſonderer Iufligbürgermeifter vorſtand. Innerhalb der Städte gab es indeß 
au außer fädtifchem Gemeindeverbande flehende Bezirke, welche befondere Tönigliche 
oder herrſchaftliche Berichte unter verfchiedenen Benennungen: Schloß-, Hof, Burge, 
Dom- oder Stiftögerichte, Hatten. In den Mebiatfläbten wurde die Jufliz von Pas 
trimonialgerichten oder Brrichtöcollegien verwaltet. Die Untergerichte hatten der Regel 
nah nur Gerichtöbarkeit über nicht eximirte Berfonen und Güter, das Recht des erften 
Angriffes in Straffachen und eine beſchraͤnkte Strafgerichts barkeit, jedoch gab es auch 
herrſchaftliche Untergerichte und Stabigerichte, denen die volle Griminalgerichtöbarfeit, 
unter bloßer Ausnahme ber eximirten Berfonen, verliehen war. In einigen, Provinzen 
hatten bie Untergerichte in Straffachen zwar die Erfenntnifie abzufaflen, jedoch mußten 
diefe den vorgefehten Öbergerichten zur Beflätigung eingereicht werben. Gerichtsbarkeit 
über erimirte Berfonen und Güter hatten einzelne collegialifch eingerichtete ſtandes herr⸗ 
liege Berichte, insbeſondere die fogenannten Mebiatregierungen in den fchleflfchen Stans 
desherrſchaften, einige Stadtgerichte, z. B. zu Brankfurt, zu Landöberg a. d. W., die 
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fogenannten Landvogteigerichte zu Heilsberg und Lauenburg und die Erbhauptämter in 
Preußen. Kegtere hatten Bezirke, in welchen nady der älteren Berfaflung des Herzog. 
thums Preußen die Perfonal» und Meal- Jurisdictton über den Abel und andere ei- 
mirte einzelnen Perfonen ald ein ihnen beſonders verliehenes erbliches Familienrecht 
zuftand. Gin Reglement vom 3. December 1781 über das Juſtizweſen in Of- um 
Weſtpreußen und Littauen hatte den. Berechtigten zur Pflicht gemacht, die Juſtiz bard 
förmlich organifirte Colfegien ausüben zu lafſen. In der Ausführung dieſer Vorſchrift 
begnügte man fich indeß mit Anftellung eines ausreichenden qualificirten Richterperſo⸗ 
nald, ohne auf der Forderung der Collegialität zu beftehen. Die Landesjuftizcollegien 
hatten die höhere Strafgerichtöbarkeit, die Gerichtsbarkeit erſter Inſtanz in Eremtion 
ſachen, die zweite Inflanz in lintergerichtöfachen und die Auffichtöführung über die 
Untergerichte ihrer Bezirke, jeboch fo, daß ihnen über die Domänenfuftizämter nur cin 
Recht der Mitauffiht zufland, wogegen bie unmittelbare Aufſicht den Kriegb 
und Domänenfammern, als landesherrlichen Binangbehörben ,- zuftand. Da bi 
Landedfuftizcollegien zugleich Lehenscurien waren, die meiften verfelben aud bie 
evangelifchen Gonfiftorialfahen und außerhalb Schleflend die Landes hoheitsſachen 
wahrzunehmen hatten, fo führten fie in fpäteren Erwerbungen ber Kurrfürften mit ein 
zelnen Ausnahmen den Namen der Regierungen. Solche Regierungen Hatten di 
Neumark zu Küftrin, die Hergogthümer Magdeburg und Kleve, die Fürſtenthünn 
Halberfladt, Minden und Meurs an ihren gleichnamigen Sauptorten, das Fürſtenthan 
Oftfriesland zu Aurich, das Herzogthum Pommern zu Stettin, dad Königreich Bra 
Ben für Oftpreußen zu Königsberg‘, für Weftpreußen- zu Marienwerder, für Si 
preußen zu Pofen und Petrifau, fpäter zu Kalifh und Warfchau. In Schleflen br 
fanden Oberamtöregierungen zu Breslau, Glogau und Brieg. Das Öbergericht bei 
Herzogthums Geldern Hieß Juftizcollegium; für einen Theil Pommerns war ein Hol 
gericht zu Koͤslin; in Neuoftpreußen beftand das Hofgericht zu Infterburg; in We 
preußen dad Hofgericht zu Bromberg. Das hoͤchſte Bericht des, Herzogthums Prev 
gen wurde 1657 ein von Kurfürft Friedrich Wilhelm errichtetes Tribunal zu Königk 
berg. Später geftatfete man von ihm Appellation an das Fönigliche Hoflager. ir 
die Mark Brandenburg übten die Markgrafen in früherer Zeit ihre Tandesher- 
liche Gerichtöbarkeit in Perfon mit den DVafullen ihrer Begleitung oder der Umgegmb 
abmechfelnd an ihren Nefidenzorten. In dem Gegenfage zu den Landgerichten, einn 
Bortfegung der alten Grafengerichte, welche pertodifch unter freiem Simmel gehalten 
wurden, nannte man Died Gericht, weil ed an dem marfgräflicden Hofe in der Kaum 
mer. der Fürften verfanmelt wurde, dad Hof- und Kammergericht. Als die Kurfurſten 
anfingen, ihre gemöhnliche Meflvenz in Berlin zu nehmen, führten ſie nur felten per⸗ 
fönlih den Vorſitz. Eine feftere Ordnung erhielt dies Gericht nach dem Borbile 
des Reichskammergerichts unter Kurfürft Joachim J., 1516 oder 1526. Es halt 
zwölf beſtaͤndige Beiflger, vier aus den kurfürſtlichen Raͤthen, zwei wegen ber Präie 
ten, Grafen und Herren, vier für die Mitterfchaft und zwei für die Städte. Das 
Gericht verfanımelte fi von drei zu drei Monaten, auf adyt Tage; anfänglich drei⸗ 
mal im Jahre zu Berlin, einmal zu Tangermünde. In der Zwiſchenzeit wurde de 
Spruch durch einen adligen Beifiter und einen Doctor juris zu Berlin vorbereitel. 
Aus diefen wurde der Kammerrichter ald der Vertreter des’ Landesherrn in dem pr 
fönlichen Borfige beftellt. Die Altmark, die Udermark und die Neumark erhielten da 
Entfernung von ber Nefidenz wegen ſchon in dem 16. Jahrhundert befonvere Kam 
mer- und Duartalgerichte zu Stendal, Prenzlom und Küftrin, von melden da} 
erftere fpäter den Namen Obergericht führte. Eine neue Organifatioen erhielt dei 
Kammergericht den 1. Mai 1709. Nach diefer befand es aus einem Präflpenten und 
zehn Raͤthen, von welchen fünf aus Der Mitterfchaft zu nehmen waren. Die Geriäi® 
barkeit über die Prinzen und Brinzeffinnen des Töniglichen Haufes handhabte bet 
geheime Jufizrath, beflehenn aus Mitgliedern des von Kurfürft Joachim Arie 
rich 1604 gebildeten Staatsrathes. Gegen die Entfeldungen fand in zweiter um 
dritter Inſtanz das Nechtömittel der Reviſton auf dem Wege einer Supplieation an 
den Landedheren flat. Im dieſem Falle wurden früher Die Acten an eine Juriſten⸗ 
facultät verfendet, 1746 indeß ein zweiter Senat für die höheren Inflanzen gebildel. 
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Das Kammergericht erhielt durch Nefeript vom 19. Mai 1738 eine Vermehrung feines 
Perſonalbeſtandes. Hiernach hatte e8 einen Präfldenten, einen Bicepräfldenten, einen 
Director, zehn Mätde, von welchen fünf aus der Nitterfchaft genommen wurden, und. 
ſechs zehn außerordentliche Mäthe mit Eintheilung in drei Senate. Gin Butent vom 
18 Mai 1748 vermehrte dieſe auf vier, von welchen der vierte Die Eigenfchaft eines 
Dber:Appellationdgerichtes erhielt. Mit dem Kammergerichte wurden 1750 der ge⸗ 
beime Juftizratb und ein befonderes Appellationsgericht für die Graffchaft Ra⸗ 
venäberg vereinigt. Einzelne Verordnungen hatten die Geſchaͤfte des geheimen Ju«- 
ſtizrathes ermeitert. Er urtheilte über Klagen wider Ober- und Provinzialcollegien, 
gegen höhere Beamte, wenn der Kläger fle nicht in dem ordentlichen Berichtöftande 
belangen wollte, wider im Auslande accreditirte Gefandifchaftsperfonen u. f.w. - Das 
Turmärtifge Pupillencollegium mar eine befondere Deputation des Kammer 
gerichtes. Das Obergericht für die Udermark zu Prenzlom wurde 1789 eingezogen 


und nur für die Inflruetion der an das Kammergericht gehörigen Sachen ein Com- 


missarius perpetuus angeftellt. Seine fpätere Beftalt bis 1349 erhielt das Kammer- 
gericht durch ein Meglement vom 30. November 1782. Das Hauptcollegium wurde 
in zwei von einander völlig unabhängige Senate atd Plenum für Juſtizadminiſtra⸗ 
tionsfachen, fo wie als erite Inftanz in Exemtionsſachen, getheilt, den Inſtruc⸗ 
tions ſenat, mit eigenen Deputationen für Eriminalfahen und minder wichtige Ci⸗ 
vilfachen, und den Dber-Appellationdfenat für Sachen zweiter Inflanz, Der 
zugleich als Pupillencollegium fungirte. Die Unterfuchungen in Straffachen, die Ba⸗ 
gutellfachen der Erimirten und die Injurienfachen derfelben, mit Ausnahme des Adels 
und der Eöniglichen Hätbe, waren dem Hausvogteigericht als einer Deputation 
des Kammergerichtes überwiefen. Mit den Landesjuftizcollegten außer ber Kurmark 
(unter Ausnahme von Ködlin, Stendal und Lingen) flanden befondere Eriminalcolle- 
sien als Spruchbehörden In Straffachen und Bupilfencollegien für Bormundfchafts- 
fahen in Verbindung, bei welchen auch Raͤthe als Griminale oder Pupillenräthe 
fungirten, die nicht zugleich Mitglieder des Haupteollegiums für andere Sachen waren. 
Die dritte Inſtanz war, nachdem der König den 16. December 1702 ein erweitertes 
Privilegium de non appellando erhalten, einftwellen dem "geheimen Suflizrath über 
wiefen; den 3. December erhielten die Provinzen Magdeburg, Kleve, Pommern, Hal« 
berfiadt und Minden ein Ober-Appellationsgeriht, mit welchem 1716 das Tribunal 
für: die oranifchen Länder (Meurs, Lingen, Tellenburg) und das Appellationdgericht 
der Brafichaft Ravensberg vereinigt wurden; den 9. November 1731 erhielt e8 auch 
die Entfcheidung der Meviflondfachen aus der Provinz Preußen. Als Preußen für 
die" ganze Monardie den 31. Mai 1746 ein unbefchränftes Privilegium de non 
appellando für alle Reichslaͤnder erlangte, ging die dritte Inflanz an den 1748 ges 
bilveten vierten Senat des Kammergerichts. Schon die Negierungsinftruction vom 
21. September 1773. hatte ihn zum. Unterfchiede des Tribunal zu Königsberg 
Ober- Tribunal genannt. Im Jahre 1774 war er für ein den preußtfchen Ge⸗ 
richten vorgeſetztes Juſtiz⸗-Collegium erklärt worden; 1782 bei der neuen Eintheilung 
des Kammergerichts wurde er als oberfler Gerichtshof der Monarchie unter Der Bes 
nennung eines Geheimen Ober-Tribunald von dieſem abgefondert. Nach dem Vor—⸗ 
bilde des Reichsſiscalates bei dem Neichöfammergericht Hatte ſchon die Kammergerichts⸗ 
Ordnung von 1516 einen Procurator fisci generalis beftellt, der die Flihrung der 
Stscalproceffe zu betreiben und zugleich in Ausführung der allgemeinen landesherr⸗ 
lichen Schughoheit „aller armen Leute Sachen bei dem SKammergerichte fördern und 
verhandeln follte*. Die weitere Ausbildung dieſes Inftituts behalten wir zu Erleich⸗ 
terung der Ueberſicht dem Art. Staat3anwaltfhaft vor. Neben den orbent- 
lipen Gerichten waren, abweichend von ber gemeinen beutfchen Gerichtöverfaffung, nad 
welcher die Eivilgerichteauch in fireltigen Sachen des öffentlichen Mechtes zu urtheilen 
hatten, nach Art der franzöftfchen älteren Verfaſſung unter Friedrich dem Großen für geniffe 
Adminiftrationsftteitigkeiten befondere Inftigbehörden beftellt. Zu ihnen, gehörten 1) bie 
Juflizdeputationender Kriegdö-und Domänen- Kammern für Streitigkeiten, 
weiche das Contributionsweſen, die Landes⸗ und Gewerbepolizei, fo wie das Dienſt⸗ 
verhaͤltniß der Ahminiftrativ-Unterbeamten zum Gegenſtande Hatten; 2) die Regie» 
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richter der Provinzen und das Oberregiegericht zu Berlin, ſpaͤter die Provin⸗ 
zial⸗Zoll⸗Directionen für Acciſe- und Zoll⸗Contraventionen und Diseiplinarfachen der 
Beamten dieſes Wirkungskreifes; 3) die Jurisdiction der Medicinal- Gollegien 
in den Provinzen und des Ober⸗Collegium mebicum zu Berlin, für Gontrayentiones 
gegen Die Mebdicinalpolizei, Dienfivergehen und Bebühren-Forberungen der Medicinal⸗ 
yerfonen; 4) die Jurispiction des GeneralsPBoftamtes; 5) ein Ober 
Eotteriegericht; 6) das Oberbofbauamtgericht für Streitigkeiten mit Ar 
beitern und Bau-Unternehmern; 7) ein mit der General. Münzbirection verbundenes 
Münzggericht; Sdie Kreid- und Haupturbarien-Eommiffionen in Schle⸗ 
ſien zur Inſtruction der gutöberrlich « bäuerlichen Auseinanderfegungsfachen. Anden 
Special-Furtsdictionen werden bei Darftellung der Veränderungen in der Gerichiäver 
faflung feit Emanation der allgemeinen Gerichtöorbnung ihre Berückſichtigung finden. 
Diefe Veränderungen waren bis zu dem Frieden von Tilftt nicht von principielle 
Bedeutung. Hauptfählich gingen fie au8 den Erwerbungen durch die letzte Theilung 
Polens und dur den Reichsdeputationsſchluß hervor. Eine Ueberſicht giebt Stark 
1. ©. 11. Nah dem Frieden zu Tilfit bis zu dem Erfolg der Befreiung% 
kriege richtete fi das Beftreben der Geſetzgebung auf Eentralifation und Kerbeifäh 
zung einer-äußeren Uniformität, ſowohl der Juſtiz als der Verwaltung, melde ihren 
Hauptausdruck in der Verordnung vom 26. December 1808 über bie verbefferte Eis 
richtung der Provinzialbehörden gefunden bat. Die meiften der Special. Juriöbictie 
nen für DBerwaltungs« Streitigkeiten wurden befeitigt, dagegen aber faſt Alles, wal 
nicht auf rein privatrechtlichen Mechtöverhältnifien beruhte, auch wenn es mach dem 
alten richtigen Prineip eine Juſtizſache war, ald reine Regierungsfache von dem Heil 
wege audgefchloffen. Die Lanvesjuftiz- Eollegien mit Ausnahme des Kammerge 
richtes und des preußifchen Tribunald vertaufchten gegen Die Benennung von Ober 
landesgerishten den Namen der MMegierungen, welcher auf die frühe 
Krieg» und Domänenfammern überging. In den Immediatſtädten verloren. wit 
Einführung der Städte- Ordnung vom 19. November 1808 die Magiſtrate ihr 
bisherige @erichtöbarkeit erſter Inflanz, welche befonderen, für koͤnigliche Be 
hörden erklärten, meiſt collegialifch eingerichteten Stabtgerichten übertragen wurd: 
Auf Grund einer Anwelfung vom 10. December 1810 wurden tbeilweife and 
die Domänen - Jufligämter mit benachbarten Stadtgerichten zu Land» und Stadt. 
gerichten vereinigt. Als befondere Gerichte für gewiſſe Klafien von Perfoma 
hatten, der Berüudfichtigung des Principe der Nationalität entfprechend, felt da 
Zeit des großen Kurfürften und Königs Friedrich Wilhelm L franzoͤſiſche und pfäle 
Goloniegerichte mit einem franzöflfchen Obergerichte zu Berlin für erflere beſtander 
Diefe befeitigte eine Gabinet3- Ordre vom 30. October 1809 und vom 8. Janus 
1810. Mechtöftreitigkeiten unter mofaifhen Blaubendgenoffen, bei welde 
es auf die jüdifchen Ritualgeſetze anfam, hatten, vorbehaltlich des ordentlichen Recht⸗ 
weged, die Mabbiner oder Welteften früher zu erlebigen. Diefe wurden durch dad 
Edict vom 11. März 1812 befeitigt, welches unter ber neuen Benennung von „Statt 
bürgern* die Juden den Chriſten privatrechtlich gleichſtellte und ihnen in bejchränkie 
Maße auch einige politifche Vefähigungen zugefand. Die Berliner Juden behielie 
den erimirten Gerichtäftend bei dem Kammergericht, obwohl fie biefen nur als landel 
herrlich vergeleitete Schüglinge gehabt hatten. Die Militärgerichte verloren Ihre 6% 
richtsbarkeit in Civilſachen, die Kriegdconfiftorten die Cognition in Sponſalien⸗ un 
Eheſachen der Militärperjonen. Die aus der Autonomie der Univerfttäten bervorgegang 
afademifche Gerichtsbarkeit wurde durch ein allgemeines Reglement vB 
28. December 1810 in engfle Grenzen gewiefen. Bon den auf genoffenfchaftligen 
Berpältniffen beruhenden älteren Commerz- und Admiralitäiscollegieh 
Sees und Wettgerichten blieben, nur mit fehr veränderter Berfaffung das Gommeti’ 
und Admiralitätscollegium zu Königäberg, eine Schifffahrtäcommilflen P 
Smwinemünde und Mercantildeputationen der Stabtgesichte zu Memek und Stettin br 
ſtehen. Eine befonders fchwierige Aufgabe erhielt feit 1814 die Zuftigorganifatiend 
gefeßgebung dadurch, daß die durch den Tilfiter Frieden eingebüßten Provinzen und 
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Landestheile an die Krone nur mit wefentlich veränderten Einrichtungen zurüdkehrten, 
und neue Randederwerbungen durch die Wiener Verträge und fpäteren Gonventionen 
Hinzutraten, für welche den Untertbanen in den’ Beflgergreifungspatenten befondere 
Berüdfichtigung ihrer Bebürfniffe und bisherigen Einrichtungen zugefichert mar. Bon 
da ab bis zu den modern conftitutionellen Anforderungen, welche in dem Jahre 1849 
den Sieg über die. alten Einrichtungen der Monarchie davon trugen, laſſen ſich drei 
Sauptperioden in der Richtung der juflizorganifatorifchen Thätigkeit unterfcheiden. 
Die Zeit der Wirkfamfeit des Großkanzlers v. Beyme bis Ende 1819, die Zeit 
von 1820 bis zur Bertheilung der oberften Juftizverwaltung unter zwei Minifterien 
in dem Jahre 1832 und von da ab bis zu der Verordnung vom 3. Januar 1849. 
1) Bon 1814 His 1819. Die Befreiung der rechtörheinifchen Länder von der 
franzäftfchen Herrjchaft führte einen großen Theil der 1807 eingebüßten Provinzen an 
Die Krone Preußen mit einer Juflizverfaffung zuräd, welche zu frembartig war, als 
daß fie, ruͤckſichtslos aufgendtbigt, nach der kurzen Zeit ihres Beſtehens (theilweiſe 
feit 1808, theilweife ext 1811 und 1812 in Wirkſamkeit getreten) die Landesbedürf⸗ 
niſſe und Gewohnheiten hätte befriedigen können. Der Abgang an Juftizbeamten, 
welche fich in die neuen Formen gefunden hatten, konnte nur durch Nachfolger erjegt 
werden, benen e3 für fie an dem nothwendigen Verſtaͤndniß fehlte Es blieb: Daher, 
wie man auch an maßgebender Stelle über dad an ſich Beflere denken mochte, nur die 
Nüdkehr zu den früheren Einrichtungen übrig. Diefe erfolgte für.die wiederermorbenen 
Länder weftlich von der Elbe auf Grund eines Patented vom 9. Febr. 1814 mit dem 
1. Januar 1815, für die polnischen und weftpreußiichen Landesiheile, welche der napo⸗ 
leonifchen Schöpfung eines Herzogthums Warfchau angehört hatten, durch zwei im 
Weſentlichen gleichlautende Patente vom 9. November 1816 und eine Berorbnung für 
Das Großherzogthum Pofen vom 9. Februar 1817, jedoch nicht ohne erfennbaren 
Einfluß der reformatorifchen Beſtrebungen, weldye feit 1809 bervorgetreten waren. 
In den Provinzen weftlich der Elbe fuchte man dem Princip der Colleglalität auch für 
die Untergerichts barkeit möglichft meite Geltung zu verfchaffen. Man bildete Land» 
und Stabtgerichte mit einer Stadt und einem Umkreiſe von 2 bis 3 Meilen; nur 
aus örtlichen Grunden wurden ausnahmsweiſe Land» "und GStadtgerichte mit einem 
oder zwei Michtern eingerichtet. Den Berichtöberrfchaften aus der Zeit vor den fran⸗ 
zoͤſiſchen Örganifationen ſetzte man einen Präcluflvternim, in welchem fie ihre frühere 
Berichtöbarfeit zurüdforbern Eonnten, wenn fie ein felbftfländiges befegtes Patrimonialr 
gericht bilden ober ſich mit benachbarten Gerichtöherrfchaften zu einem gemeinfchaftlichen 
Kreißgericht vereinigen wollten. Nur wenige Berechtigte haben ſich zu der Einrichtung 
eigener Patrimonialgerichte entichloffen. Die Strafjuftiz blieb den PBatrimonialgerichten 
entzogen. Als Landesjuftizcollegien wurden Oberlandeögerichte (u Paderborn, Mün- 
fer, Hamm) errichtet; Inquiflteriate erhielten ald Organe der Oberlandesgerichte bie 
Unterfuchungdführung in Straffachen, foweit dieſe nicht in geringeren Fällen auf Die 
Land» und Stadtgerichte übergingen. .In den früher polniſchen Randestheilen 
blieb die Patrimonielgerichtöbarkeit, in dem Großherzogthum Pofen auch der erimirte 
Berichtöftand beſeitigt. Im Anſchluß an die franzöflfche Berichtöverfaffung behielt 
die Berordnung vom 9. Februar 1817 befoldete Friedensgerichte als Bergleichämter, 
mit Gerichts barkeit für geringere ftreitige Civilſachen, beſchraͤnkter Strafgerichtöbarfeit, 
für die Beforgung von Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit, und als Hülfs- 
behoͤrden der höheren Berichtöftellen bei. (Die Herzoglih Warfchauifche Verfaſ⸗ 
fung hatte als Surrogat der alten Gerichtöherrlichkeit das Inſtitut unbefoldeter 
Briedensrichter eingeführt, melde als Ehrenamt gewiſſe, Feine vichterliche Fach⸗ 
bildung vorausfegende, gerichts obrigkeitliche Bunctionen ausübten, auf Kreistagen 
zur Präfentation gewählt und von dem Könige Yon Sachen, als Herzog 
von Warfchau, aus einer dreifachen Gandidatenliftle ernannt wurden. Diefe Einrich⸗ 
tung wurde in die Organifation von 1817 nicht übernommen.) Die über die Zuftäne 
digkeit der Sriedendgerichte hinausgehende Civil⸗ und Strafgerichtöbarkeit erfter Inſtanz 
wurde fleben Landgerichten (zu Pofen, Krotoszyn, Frauſtadt, Meferig, Schneidemühl, 
Bromberg und Gnefen) übertragen, welche in ähnlicher Weife, wie nach den franzd« 
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Poſen als Höchften Gerichtshof der Provinz ging. Dieſer bildete die dritte Inftey 
für Eivilfachen, übte die Aufficht auf die Juftizverwaltung in dem Großherzogtium 
und hatte auf dad Rechtsmittel der weiteren Vertheidigung zu erkennen, wenn ein 
längere als zebnjährige Breiheitöftrafe verhängt war. Als unterfuchende und vol 
ſtreckende Behörden in Criminal» und fiscaliſchen Straffachen wurden bier Inquiſitoriau 
(zu Pofen, Frauftadt, Bromberg und Peifern) eingerichtet. Eine Ueberſtcht der Dr 
ganifation giebt v. Kampk Jahrb. X., 145. Bon den vormals Fdniglid fäd- 
fifhen Landedtheilen wurden einzelne Eleinere Diftricte den Ober-Landeögerichten 
zu Magdeburg, Branffurt, Glogau und dem SKammergerichte zugelegt. Der Haupr 
beftand erbielt ein Oberlandesgericht zu Naumburg. Das Mublicationepatent vom 
15. November 1816 hatte Beibehaltung des erimirten Gerichtöflandes und Der Patrins 


. nialgerichtsbarkeit ausgeſprochen. Neuvorpommern und die früher größtentheil 


naffauifchen Landestheile des Negierungäbezirfes Koblenz behielten einftweilig mi 
ihrem "gemeinen echte auch ihre biöherige Gerichtdeinrichtung; in dem oſtrheiniſchn 
Theile des Regierungsbezirkes Koblenz blieb für die Nechtöfachen der Eximirten da 
1806 gebildete Juftizfenat zu Ehrenbreitftein bie erfle Inflanz. Die Berihts 
barkeit’zweiter Inftanz, welche unter naffauifcher Hoheit das Hofgericht zu Wiesbaden vr 
waltet hatte, ging in nicht erimirten Sachen an biefen Juftigfenat über, in erimirten Sachen 
an eine eigene Abtheilung eines zu Koblenz zunächſt für linkörheiniſche Sachen gebilber 
Nevifionshofes. An die Stelle des Ober-Appellationsgerichte zu Wiesbaden trat di 
dritte Inftanz dieſer Reviſitonshof. Hielt man an dem urfprünglichen Gedanken feſt 
den neu erworbenen Provinzen mit den aͤlteren und wiedervereinigten ein gemeinfamd 
Recht zu geben, fo bot die auf gleichen Grundlagen beruhende- Gerichts verfaffung dr 
Zandestheile des gemeinen Rechts Feine Beranlaffung zu wefentlichen Umgeftaltungn 
dar. In den übrigen Theilen der Rheinprovinzen (es beftanden bi 1822 Deren jeN, 
dad Großherzdgthum Niederrhein unter dem Oberpräſtdium zu Koblenz und die Sr 
zogthümer Jülich, Kleve und Berg unter dem Öberpräfldium zu Köln) fehlte «6 zw# 
nidyt an den Bedingungen, ihnen anftatt der franzöflfchen eine auf Deutfchen Fuß ein 
gerichtete Juſtizverfafſung zu geben; allein bier erhoben ſich einflußreihe Stimmen für Dr 
Erhaltung eines Zuſtandes, der zwar in dem Herzogthume Berg erſt im Februar 1812 I 
MWirkfamkeit getreten war, dagegen in dem größeren Theile des linken Rheinufers ſchon Mil 
1798, theilweife fogar feit 1795 und für die ehemals lothringifchen Gebietötheile feit 17% 
beftanden Hatte. Unter der proviforifchen Verwaltung der General⸗Gouber 
neure und Landes⸗Adminiſtrationen waren nur die Aenderungen eingetreim, 
welche die Trennung des Moerbepartements, fo wie einiger früher belgiſcher Bears 
thlile von dem Appelfationshofe zu Lüttich, des ganzen Mechtögebietes von dem Gaflr 
tionshefe zu Paris, und die Vefeitigung der franzöflfchen Präfeeturräthe als entihe 
dender Behörde für Verwaltungsftreitigfeiten nothwendig gemacht hatten. Der Köns 
erklärte in einer Gabinets-Orbre vom 20. Juni 1816: die Berichte des Staatsminifer 
v. Ingerdleben und befonderd des Grafen von Solmd- Laubach über den Zu ſtard 
des Juſtizweſens hätten Ullerhöchftveren ganze Aufmerkſamkeit erregt. ‚Seiner Rack 
Wille fei, daß das Gute überall, wo es fich finde, benußt und das echte anerfanzt 
werde. Um dies zu bewirken, wurde durch die angeführte Allerhöͤchſte Eabinets-Drit! 
zu Köln eine Immediat-Juſtizcommiſſion unter dem Vorfige des früheren Ge 
neral»-Procuratord bei dem Appellationshofe zu Düffelvorf, damaligen Praͤſtdenten dei 
Oberlandesgerichts zu Münfter, Sethe, eingefegt, welche die. nach der franzoͤſtſches 
Gefeßgebung dem Juftigminifter zuftehenden Functionen wahrnehmen und Borfälägt 
machen follte, wie „Inftitute und Einrichtungen, welde ſich aus den Landesverhält 
niffen als nothmwendig oder überwiegend nüglich ergeben würden, beibehalten und In ene 
mit dem Zufammenhange des Ganzen übereinftimmende Richtung gebracht werben kom⸗ 
ten.” Für biefen Theil der Aufgabe richteten fich Die Prüfungen der Commiſſion üben 
gend auf die franzöflfchen Inftitute der Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrend, U 
wie der Verbindung der Strafgerichtöbarfeit mit der Gefchwornenanftalt. In dem Jahn 
1819 waren die Hauptarbeiten vollendet. Den 21. Juni verordnete der König dit 
Aufldfung der Commiſſion, welcher in der an den Staatsminifter v. Beyme gend 
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teten Ordre des angeführten Tages die Allerhöchſte vorzügliche Zufriedenheit ‘mit ihrer 
Amtsführung zu erkennen gegeben wurde. Das Ergebniß mar die Beibehaltung der 
Suftizorganifation, wie fie für Frankreich auf Grund eines Geſetzes vom 20. April 
1810 beftand, mit einzelnen anerfennendwerthen Verbeflerungen. Ale Vergleichs aͤmter, 
für Beſitzſtreitigkeiten, geringere Civilſtreitſachen, die Polizeigerichtsbarkeit und gewiſſe 
vormundſchaftliche Functionen blieben die Friedensgerichte. Die vorgefundenen dreis 
zehn collegialen franzöſiſchen Civiltribunale wurden übereinſtimmend mit der damaligen 
Zahl der Regierungsbezirke durch ſechs Landgerichte (Trier, Koblenz, Köln, Aachen, 
Kleve, Düffeldorf) erfegt. Zu den früheren Functionen ald Appellationsinſtanz für 
die Friedens gerichte ihrer Bezirke, als erfte Inftanz für die den Friedensgerichten nicht 
zuftehende. Entfcheldung in Eivilfachen und als fog. Gorrectionsgerichte mit Strafs 
gerichtsbarkeit über Vergehen, erhielten fle befondere Kammern zum Erfag für Die, 
zweite Inflanz in dieſen Straffachen, welche früher an bie entfernten Appellationshöfe 
gehen mußten. Zugleich wurden fie Sig der periodiſchen Schwurgerichtähöfe, der 
fog. Afftfen, zu welchen fle die richterlichen VBeiflger unter dem Vorſitze eines für jede 
Sigungsperiode befonders beauftragten Mitglieved des Appellationdgerichtähofes liefern. 
Die Appellationsgerichtähöfe zu Trier und Düffeldorf wurden mit dem anftatt des Ho⸗ 
fe zu Lüttich gebildeten Appellationsgerichte zu Köln vereinigt, welches als rheinifcher 
Appelationsgerichtshof zwei Senate für Eivilfachen und einen Senat ald Anklage - 
behorde erhielt. Ein zu Koblenz für den Barifer Caffationdhof gebildeter Revi⸗ 
ſtons⸗ nnd Caſſationshof erhielt feinen Sig zu Berlin ale dritte Inſan für Appella⸗ 
tionen aus den rechtsrheiniſchen Theilen des Regierungsbezirks Koblenz; und als 
Gaffetionsgof für den. Bezirk des rheiniſchen Appellationsgerichtshofes. An letzteren 
ging die zweite Inflanz in erimirten Sachen aus dem oftrheinifchen Theile des Regie⸗ 
rungsbezirkes Koblenz und die Beaufſichtigung diefer Gerichte über, wofür eine eigene” 
Abtheilung unter dem Präflvium des Generalprocurators Ruppenthal gebildet wurde. 
Das Inflitut der Handelsgerichte, fo wie der Gewerberäthe, conseils de prud’hommmes, 
für gewiffe Streitigkeiten In Fabriffachen blieb von den Organifativnen unberührt, — 
2) Bon 1820 bis 1832. Die Entbindung des Großkanzlers v. Beyme von der 
oberen Leitung der Juſtizverwaltung, welche durch Allerh. Cab.Ordre vom 31. Des 
eember 1819 erfolgte, Täßt eine an hoͤhern maßgebenden Stellen eingetretene Verſchie— 
denheit der Auffaffungen über Die reformatorifche Richtung der Juftizgefeßgebung ver⸗ 
mutben, welche fih in den Mefultaten der Berathungen der rheinifchen Immediats 
Iuftizeommifflon Fund gegeben hatte. Als eine Nachwirkung des Strebend nach Gleich» 
fürmigfeit erfcheint e8 zwar, "daß in der Infteuetion vom 4. Rat 1820 über die Or⸗ 
ganifation Der Untergerichte in dem Bezirke des Appellationdgerichtes zu Naumburg 
Die bisherige Gerichtsbarkeit der Städte, fowohl in den Städten und Vorftäbten, als 
hber Kämmerei» und Stadtgüter aufgehoben wurde, und daß die Fönigliche Gerichts⸗ 
barkeit erfter Inftanz über nicht erimirte Berfonen und Grundftücke nah Art der 
pojenihen und rheiniſchen Organifation zwiſchen collegialen Landgerichten und, ven 
Sriedendgerichten der genannten Landestheile vergleichbaren, von Einzelrichtern verwals 
teten GerichtSämtern vertheilt wurde. Dagegen blieb das Syſtem des erimirten Gerichts⸗ 
flandes und die Patrimontalgerichtsbarkeit von den neuen Einrichtungen unberührt. 
Die Batrimonialgerichtöbarkeit überhaupt erhielt eine Erweiterung durch die Ausfühe 
rung des Edictes vom 30. Mai 1820, welches auf Grund des Artifeld XIV. der 
Bundedacte den früheren NHeichäftänden ald Standesherren die Gerichtsbarkeit zweiter 
Inſtanz einräumte. In Folge Diefes Edietes wurde 1826 in dem oſtrheiniſchen Theile 
des Meg. Bez. Koblenz die Errichtung eines eigenen Obergerichtes für das fürftlich 
Wiedifche flandesherrliche Gebiet genehmigt, und den 13. November 1826 geftattet, 
daſſelbe als AbtHeilung für Juſtizſachen mit der fürftlich Wiedifchen Negierung zu 
vereinigen. ine Cabinets⸗Ordre vom 7. Januar 1828 ermeiterte die Gompetenz 
dieſes Obergerichtes, welches zmeite Inſtanz für die fürftlichen Untergerichte war, ins 
dem ihm mit gewiffen Ausnahmen auch die Gerichtsbarkeit über Erimirte beigelegt 
wurde. Die zweite Inflanz über dieſe ging an die oftrheinifche Abtheilung des Ap⸗ 
pellationsgerichtehofes zu Köln. Als ein Patent vom 21. Juni 1825 die preußifche 
Geſezgebung anflatt des bisherigen gemeinen Nechtes in dem Herzogthum Weſt⸗ 
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falen und dem Fürftentbum Siegen eingeführt wurbe, blieb die Bisherige Ein 
richtung, nach welcher die Tandesherrlichen Untergerichte in Stäbten wie auf dem Lane 
aus Yuftizämtern beftanden, welche durch zwei nicht collegialifch verhanbelnde Nichte 
verwaltet wurden. Das als zweite Inftanz und Gericht für die exemte Gerichtöbarleit der 
fiehbende Hofgericht zu Arnsberg erhielt die Benennung Oberlandesgericht ; dad Juſtizamt 
zu Arnsberg zugleich die &igenfchaft eines Inquifltoriates für das ganze Departement. 
3) Bon 1832 bis 1849. In dem Frühjahre 1826 Hatte unter der Leitung bed 
Juſtizminiſters Grafen v. Dandelmann eine allgemeine Neviflon der preußiichen Raw 
desjuftizgefeßgebung angefangen, in ber Abſicht, Dadurch einen einheitlichen Medhtözu 
land in der Monarchie möglich zu machen. Um die wenig vorgerüdten erfien Bor 
arbeiten zu befchleunigen, wurde nach dem Tode des Grafen v9. Dandelmann 1832 
(E.-D. vom 9. Februar) das Miniftertum für die Gefegesrevifton mit Einſchluß dei 
Minifteriums für die Juſtizverwaltung in der Rheinprovinz, unter dem Juſtizminiſter 
v. Kampp, von dem Rinifterium für die Juſtizverwaltung in den anderen Landestheile 
unter dem Zuftizminifter v. Mühler abgefondert. Eine C⸗.O. vom 17. December 1838 
vereinigte zwar die oberfte Leitung der YJuftizverwaltung unter dem Juflizminifte 
v. Mühler, Tieß Dagegen für bie Geſetzesreviſton das befondere Miniſterium fortbe 
ſtehen, welches 1842 an den Winifter v. Savigny überging. Das Uebertragen bei 
Syſtems der Collegialität auf die Untergerichte und die fchriftliche Verhandiungäweil, 
insbeſondere Die protokollariſche Inftruction der Givilprocefle, - hatten bei zunehmende 
Bevölkerung und dadurch hHerbeigeführter ſteigender Gefchäftslaft in dem Gejchäft« 
gange Schwerfälligfetten hervortreten laſſen, auf melde 1831 eine Feine Schrift dei 
Juſtizrathes Marchand „über einige Haupthinderniffe der Rechtsverfolgung bei ben 
preußifchen Gerichtöhöfen" an allerhöchfter Stelle leitete. Ihre nächfte Folge war die 
in einer befonderen Gommifflon vorbereitete Verordnung vom 1. Juni 1833 über ben 
Mandats- und fummarifchen Proceß, welche, indem ſie für die junmarifchen Saches 
eine mündliche Verhandlung vor dem Spruchcollegium einführte, das in vielen Provinzen 
noch überwiegende Syſtem der bisherigen nicht collegialen Untergerichtöbarkeit undall 
bar machte. Das Beſtreben ging feitvem überwiegend dahin, auch für bie erſte Inflag 
Eollegialgerichte zu fehaffen, dagegen die biöherigen Einzelrichter durch bloße Bagatell⸗ 
Commiffarien zu erfegen. Schon feit 1827 waren in dem Bezirke des Ober-Landel 
gerichted zu Naumburg die Berichtsämter vor und nach in collegiale Land⸗ und Gtadk 
gerichte umgewandelt worden. In dem Großherzogthume Poſen führte eine Ber 
ordnung vom 16. Juni 1834 eine gänzliche Umgeftaltung des Juftizweiens herbei. Je 
der 26 Kreife erhielt ein collegialed Land⸗ und Stadtgericht, über diefen wurden zwei Ober 
Kandesgerichte zu Pofen und Bromberg gebildet. Das Verhaltniß diefer Obergerihtt 
zu den Untergerichtäcollegien wich darin von der Einrichtung in den anderen Provinn 
ab, daß Die beiderfeitigen Zuftändigkeiten als Gerichte erſter Inſtanz in perfönliden 
Sachen nicht durch Eremtionen begrenzt, fondern von dem Wertbe der Streit oda 
Berbandlungsgegenflände abhängig gemacht wurden. Dagegen trat in Dinglichen Sachen 
jegt eine früher nicht vorhandene Theilung nad) erimirten und nicht erimirten Grund 
flüäden ein, fowohl Hinfichtlih der Hppothefenbuchführung als für die Gognition 8 
Streitfahen. Das Ober-Appellationdgericht zu Pofen wurde für Das ganze Groj⸗ 
herzogthum die zweite Inſtanz in allen Civilſachen und in den wichtigeren Strafſachen, 
welche in erſter Inſtanz die Oberlandeögerichte zu entfcheiden hatten. ine Vera» 
nung vom 14. December 1333 veränderte weientlic den Wirkungsfreis des Ober 
tribunals dadurd, daß fie in demſelben die dritte oder fog. Reviſionsinſtanz, welt 
in minder wichtigen Sachen an einzelne Oberlandeögerichte ging, für das ganze Gebiet 
der altländifchen Geſetzgebung vereinigte, und in Givilfachen wegen Verlegung weſent⸗ 
licher Procefvorfchriften und wegen Entfheidungen wider den Inhalt oder Sinn dm 
Geſetze ein von dem Werthe des Befchwerdegegenftandes unabhängiges Rechtsmittel 
der Nichtigkeitsbeſchwerde, nach Art der Caſſationsrecurſe des franzöſtſchen Reif 
einführte. Um dem Bebürfniffe der Collegialität auch bei den Brivatgerichtöbarkeilt 
Anwendbarkeit zu verfchaffen, wurden Entwürfe zu Bereinigung derfelben in Kreide 
patrimonialgerichte unternommen, ohne zu einem wirklichen Abſchluß zu gelan⸗ 
gen. Eine Verordnung vom 26. Juli 1846 machte die mündliche Verhandlung de 
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dem Sprucheollegium zur allgemeinen Regel. — In diefer Lage fand fi das Juſtiz⸗ 
wefen, als 1848 den demofratifchen Forderungen einer formalen Mechtögleichheit Die 
Gerichiöftandderemtionen, der modern conflituttonglien Theorie von den Staatögewalten 
die Privatgerichtöbarfeit wenigftend den Principe nad) aufgeopfert wurden. Die 
proviforifche Verfaflungsurkunde vom 9. December 1848 ſprach in Art. 40 unter a. 
die unentgeltliche Aufhebung jeder Berichtöherrlichleit aus. In Strafe und In—⸗ 
jurienfachen batte fehon ein Gefeh vom 11. ‚Auguft 1848 die Gerichtsſtands⸗ 
eremtionen aufgehoben. ine befondere Verfaſſungs⸗Beſtimmung wider diefelben 
iſt nicht vorhanden. Die VBerfaffungdurfunde vom 33. Sanuar 1850 beftätigt in 
ihrer veränderten Faſſung durch Geſetz vom- 5. Juni 1852 in Artikel 42 Die 
unentgeltliche Aufhebung der Gerichtäherrlichkeit, fo weit fie mit dem Beſitze gewifler 
Grundftüde verbunden war, alſo die eigentliche Patrimonialgerichtöbarkeit, und nur 
nach Maßgabe der ergangenen befonveren Geſetze, indeß ein Geſetz vom 10. Juni 
1854 geftatiete ausbrüdlich die Wiederherſtellung der mittelbar gewordenen Reichsfür⸗ 
fen und Grafen in ben thnen durch Art. XIV. der Bundesacte und das fpütere Bun⸗ 
desrecht entzogenen echten, welche ihnen feit dem 1. Januar 1848 entzogen worden, 
fo weit ſolche nicht durch vechtöbeftändige Verträge von ihnen aufgegeben worden feien. 
Die Ausführung diefer Neftitution verwies eine Berorbnung vom 12. November 
1855 zu befonderen Unterbandlungen, über deren Ergebnifle eine allgemeine Bekannt⸗ 
machung noch nicht ergangen ifl. Unterdeß war von der Staatsregierung die Revi⸗ 
fion der Berfaffungsurfunde nicht abgemartet morben. Eine Berordnung vom 2. Januar 
1849 hatte eine Neuorganifation der Juſtizbehorden für den ganzen Umfang ber 

Monarchie mit alleiniger Ausnahme des Bezirke des Appellationdgeriytähofes zu 
Köln vorgeichrieben; eine Verordnung vom 3. Januar verband hiermit die Einfüh⸗ 
rung der Deffentlichkeit, der Mündlichleit und der Gefchwornenan flaltin das Straf- 
verfahren. Die erflere dieſer Berorbnungen fprach fürmlich die Aufhebung nicht nur 
ber ſtandesherrlichen, ftäbtifchen und fonfligen PBatrimonialgerichtsbarkeit jeder Art, 
fondern auch der in einigen Provinzen noch beſtehenden geiftlihen Gerichtöbarkeit, 
(f. d. Art. Katholiſche geiſtliche Gerichte) und jedes dinglichen oder perfönlichen 
erimirten Gerichtäftanded aus. Die Berorpnung unterdrüdte das Oberappellations⸗ 
gericht zu Pofen, das Tribunal zu Königöberg, das Hofgericht zu Greifswald und 
das dortige Gonfiftorium. Die übrigen 21 Obergerichte erhielten mit Ausnahme des 
Juftizfenates zu Ehrenbreitflein die Benennungen von Uppellationsgerichten. Als Ge» 
richte erfier Inſtanz follten in Stäbten von mehr als 50,000 Einwohnern die Stadts 
gerichte beibehalten, neben ihnen für die anderen Städte und für das Land collegiale Kreis⸗ 
gerichte eingerichtet, Einzelrichter dagegen nur ald Bagatellrichter, als Richter für Infurien« 
fachen, fo weit das Gollegialgericht folche nicht der collegialen Verhandlung befonderd über» 
weife, und für befondere Berrichtungen ald Commiſſarien der Gerichte erfter Inftanz fungiren. 
Zwar wurden die Verordnungen vom 2. und 3. Januar 1849 den in dieſem Jahre 
berufenen Kammern auf Allerhöcfte Ermächtigung vom 2. März 1849 zu ihrer Ge⸗ 
nehmigung vorgelegt, allein die Verordnungen hatten in ihren Schlußparagrapyen 
fhon den 1. April als den Anfang der Wirkfamkeit feftgeftellt. Ungeachtet der An⸗ 
fände, welche aldbald nach der Vorlage den Rücktritt des damaligen Juſtizminiſters 
Rintelen berbeigeführt zu baben fcheinen, Beeilte der in feine Stelle getretene 
Juſtizminifter Simons die totalfte organifche Meform, welche in der preußifchen Mon⸗ 
archie vorgekommen if, geftügt auf den In den Verordnungen dem Suftizminifter er- 
theilten Auftrag, ohne irgend erfichtliche Dringlichfeit und mit einer Haft, gegen deren 
Zuläffigfeit, von vorübergehenden Störungen abgefehen, ſich die erheblichſten rechtlichen 
Bedenken aufftellen ließen. Die proviforifche DVerfaffungs » Urkunde wiederholte nur 
unzweifelhaftes Necht in dem Sap des Art. 88: „Die DOrganifation der Gerichte 
wird durch das Geſetz beſtimmt.“ Eine folhe Drganifation aber hatte die Ver⸗ 
ordnung vom 2. Januar 1849 noch gar nicht gegeben; von einzelnen principiellen 
Beftimmungen abgeſehen, enthielt fle nur veglementarifche und vorbereitenne Beftim- 
mungen über die Einrichtung, welche den künftigen Gerichtsſtellen gegeben werben 
follte. Die beſtehenden Berichte erfuhren durch bloße Meftripte die eilfertig in ber 
zweiten Hälfte des März getroffenen Dispoſitionen; nicht, wie es das Geſetz von 
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3. April 1846 verlangt hatte, in der Geſetzfammlung bekannt gemachte koͤnigliche Bar 
ordnungen, fondern einfache Amtsblatt-Bekanntmachungen miefen die Gerichtseingeie: 
jenen an die Stellen, vor welchen fie künftig Necht zu nehmen haben würden. Durg 
vielfeitige Vorſtellungen unterflügte Anträge in der damaligen Erftien Kammer hat 
den Juſtizminiſter bewogen, mwenigftens in dem oftrheinifchen Bezirke des egierungk 
bezirkes Koblenz, wo die Erhaltung der biäherigen Schöffengerichte allgemein gewünjgt 
wurde, die Neformen auszufegen; gleichwohl erfolgten fle unerwartet in der Zeit, al 
die Auflöfung der Zweiten Kammer die Tätigkeit der Erften durch Vertagung unten 
brochen hatte, wenige Tage vor dem. neuen Zufammentritt der Kammern, melde da 
10. Auguft eröffnet wurden. Erſt ineder folgenden Legislaturperiode genehmigten die 
Kauımern die Verordnung mit Zufägen, welche durch Gefeg vom 26. April 1851 
die königliche Sanction erhielten. Dad Landesjuftizcollegium der Kurmark erhielt fein 
frühere Benennung ald Kammergericht zurüd; der eximirte perfönliche Gericht 
fand vor dem Geheimen Juſtizrathe wurde wenigſtens den Prinzen und Prinzeffinen 
des föniglichen Haufes wiedergegeben und den Hobenzollernfchen Fürftenhäufern je 
geftanden; allein nicht minder auffälligen Uebelfländen und Nechtöverlegungen, wi 
u. A. der Befeitigung der bundesrechtlichen Anfprüche der vormaligen reichsſtaͤndiſche 
Häufer, ift erſt fpäter, nur theilmeife und unvollfommen abgeholfen worden. Es ſchein 
daß 1849 die Beforgniß eines Umfchlages der Auffaffungen. an maßgebenden Stella 
alle Bedenken des Rathgebers der Krone für Iuftigfachen überwunden Habe, relche I 
plögliche Veränderungen mit fi führen mußten. In der That läßt fich anerkennen, 
daß der damalige Zuftand des Juſtizweſens ein für die Dauer nicht befriedigende 
war. Bei einem auf die Vorausfegung der Collegialitit gegründeten Proceßverfahte 
mußte das bunte Gemifh von großen und kleinen Gerichten (von 534 föniglige 
Untergerichten bildeten 182 Gollegien des ungleichften Umfanges, 352 maren mur wi 
einem oder zwei Richtern befegt) die Zahl von 6597 provinzenweiſe entweder übw 
wiegend, als feltene Ausnahmen oder gar nicht vorkommenden PBatrimonialgeriätk 
barfeiten, deren Richter "größtenteils ausmärts einen mit den Perſonen werhfelan 
Wohnfl Hatten, neben nur 534 Eöniglichen Untergerichten, Hindernifſe darbieten, bard 
welche die drtlichen Vortheile der alten Einrichtung entfchieven überwogen wurben; WE 
zu weite Ausdehnung der großentheild unmotivirten perfdnlichen Gerichtoſtandéczen 
tionen, die Verfchiebenartigkeit der Eompetenzbeflimmungen. in den einzelnen Provinpt 
md Obergerichtöbezirfen waren eine nicht verfennliche Erfchwerung der Nechtoverfol⸗ 
gung; allein weit bedenklicher, als das Erwarten eines gründlich vorbereiteten Orge 
nifationdgefegeö, veie folcheß der Art. IX. des Geſetzes vom 26. April 1851 als net 
wendig anerkennt und in Ausficht ſtellt, mußte-das plögliche Zerreißen der mit mr 
teriellen Mechtöverhältniffen in Verbindung flebenden, für dieſe noch fegt fortwirte 
den biäherigen Gerichtöftanbsverhäftniffe erfcheinen, um fo mehr, ald doch eine Gleid⸗ 
förmigkeit und fehle Ordnung nur dem Namen nach erreicht wurde; denn giebt d 
gegenwärtig auch für die erfle Inftanz nur Kreißgerichte und einige Stabtgeriäte, | 
ift Doch dad Verhaͤltniß von großen und Heinen Gerichten vor wie nach ein f 

buntes Gemiſch, welchem indeß die Hiftorifche Nechtfertigung und die feſte Orbaus 
der früheren Berfaffung abgeht. Neben einem Koloß von Stabtgericht, mit mehr Or 
rihtöperfonal, ald das ganze Gebiet des rheinifchen Mechtes Einzelrichter hat, dA 
größeren Stadtgerichten und den Kreisgerichten, welche der Regel nach ihren Sig u 
der Kreishauptftadt haben, ergeben die Juſtizadreßbücher Schwurgerichtsſitze für ein 
Mehrheit von Kreisgerichtsbezirken, collegiale Kreisgerichts-Deputationen mit einer ode 
vielen Abtheilungen, Unterabtheilungen und Bagatellcommiffarien, auswärtige Gericht- 
Eonmiffionen mit unzureichender Eompetenz der ihnen vorſtehenden Ginzelvichter, gb 
weifen Zufammentritt diefer Einzelrichtek zu Deputationen und periobifche Gerichtätngt 


von den Kreißgerichten, den Deputationen oder den Gericht8commiffionsorten aus, Alled, 1 | 
weit nicht die Verordnung vom 2. Ian. 1849 und das Befeh vom 26. April 1851 Sram 


fen fegen, allein nach reglementarifcher Anordnung des Juftizminiſters, welche vermögt! da 
ihm ertheilten allgemeinen Ermächtigung befländig wechfeln kann und jährlich Deränbera® 
gen erleidet. Erfparniffe, wie fie in.reihem Maße möglich waren, wenn bie Geſchaͤſt 
der Juſtizverwaltung, für welche die Oridkenntniß, die Energie und Autorität bleibe? 
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wirkſamer Unterrichter genhgt und von Wichtigkeit if, mit den Bedingungen einer 
collegtalen Nechtöfindung in ein richtiges Verhaͤltniß gefegt wurden, find nicht zu Wege 
gebradt. Die durch Staatsanwälte mit bloßer Wirkfamkeit als öffentliche Anfläger 
verftärfte Zahl des richterlich qualificieten Juſtizperſonals ift fortwährend in Zunahme 
Begriffen, ohne die Arbeitölaft bewältigen zu Eönnen, wenn nicht die Thätigkeit von 
unbefoldeten, ohne fehle Ausſicht auf Beförderung nach geſetzlichem Unterſchiede der 
Dualification befhäfttgten, meift unzufriedenen Gerichtö-Affefforen Aushülfe gewährte 
und Verrichtungen auf fi naͤhme, welche weit erfprießlicher bewährten, wohlverſorg⸗ 
ten feften Ortsrichtern anvertraut würden. Neben dem Zeitverluft der Inftructionen 
vor Sprucheollegien in Sachen der einfachfien Art beſteht die ganze Befchwerlichkeit 
der alten Gefchäftdcontrollen und des Subalterndienfled fort, vermehrt durch die Ab⸗ 
bängigkeit der Berichtöcommifflonen und der collegialen Deputationen von den com⸗ 
mittirenden Gerichten. Der Jufliz-Etat ift feit 1847 in Einnahme von nicht fünf 
Millionen (4,992,200) Eis 1862 auf mehr ald dad Doppelte (10,011,060 Tälr., 
worunter über 9,161,319 The. Gerichtskoſten), die Ausgabe von 6,499,886 
Thlr. auf 11,367,781 Thlr. gefliegen, und doch wird Die Unzulänglichkeit der Beſol⸗ 
dungen von allen Seiten anerkannt und macht noch weitere Hülfen nothwendig. 
Schwerlich werden dieſe Uebelftlände ſich durch ein die ganze Monarchie oder daB 
ganze Gebiet der allgemeinen Gerichtsordnung und des gemeinen deutichen Mechtes 
umfaffendes Jufliz-Organifationsgefeh, wie es die Verfaſſung vorausfekt, 
heben Taffen. Diefem müßten erſt eine vielfach urgirte gründliche Reviſion und Ver⸗ 
einfachung der Givil- und Strafproceßgefege, de8 Hypotheken- und Vormundſchafts⸗ 
wefend vorbergeben. Allein eine weſentliche Hülfe dürfte ſchon jegt mit einfacheren 
Mitteln erlangt werben koͤnnen. Als folche Bieten fich dar: 1) die Wiederherftel- 
Iung von felbſtſtändigen Einzelrichtern mit feſten Gerichtäbezirten, fo wie 
mit angemefjener Erweiterung ihrer Functionen als Örtliche Gerichtsobrigkeiten und als 
erkennende Behörden; 2) die Verminderung der jeßpigen unförmliden 
Kreidgerichte durch Vereinigung zu größeren Sprucheollegien, unter möglichfter Befreiung 
von Funetionen, welche durch die Golleglalität nur erſchwert werben. Hierzu würde es 
wefentlich einer bloßen Ausdehnung der Beftimmungen über die Competenz der Einzelrichter 
in 6 22 der Verordnung vom 2. Jan. 1849 bedürfen, fo, wie der Befeltigung der Regle⸗ 
mentarbeflimmungen in dem 6 19 dieſer Verorbnung, welche die Bildung der Colle⸗ 
gialgerichte von der Kreiseintbeilung und einer Durchfchnittfeelenzahl abhängig machen. 
Höchftene die Gompetenzerweiterung der Eingelrichter bedarf einer Geſetzgebungshand⸗ 
Iung. Dagegen leuchtet ein, daß die Ausführung der angemefienen übrigen Veraͤn⸗ 
derungen nah Maßgabe der oͤrtlichen Bebürfniffe nicht dem Juſtizminiſter aufgetragen 
bleiben, noch in das Gebiet der Geſetzgebung hinüber gezogen werden darf, fondern 
daß fie der königlichen Verordnung vorbehalten bleiben muß, ba es ein in Art. 45 
der Berfaffungs-Urfunde anerkanntes verfaſſungsmäßiges und wefentliches Necht ber 
Föniglihen Juſtizhoheit iſt, die zu Ausführung der Geſetze, alfo auch zu ihrer Hand⸗ 
babung, in.dem Rechtswege nöthigen Anordnungen ohne Mitwirkung der beiden Häufer 
des Landtages zu erlafien. 

Jüterbog, Kreisftabt in dem Regierungsbezirke Potsdam, auf dem Bläming, einer 
die Wafferfcheide zwifchen der Elbe und Havel bildenden merfwürbigen Bodenanfchwellung, 
liegend, mit 6100 Einwohnern, bedeutenden Woll- und Flachsmaͤrkten, fehensmerthen 
Stabithoren und einer Kirche, deren Ihürme Hoch oben verbunden find und in ber 
noch der Kaften aufbewahrt wird, den zwifchen Hier und Teltow der Ritter Hans 
d. Hade dem Ablapkrämer Tegel 1517 abnahm, ift gefchichtlich merkwürdig dadurch, 
daß bier 1644 der fchmebifche Feldmarſchall Torftenfon die Katferlichen unter Gallas 
und am 6. September 1813 Bülow den franzöflfchen Marfhall Ney bei dem nahen 
Dorfe Dennewih ſchlug. Gegenüber, auf den Hügeln von Nieder «-"Görlsborf, iſt 
zum Gebäcdhtnig ein Denkmal errichtet. Bei der Eroberung ber Deutfchen unter Al⸗ 

brecht dem Bären und Erzbifchof Wichmann von Magdeburg, gleich nach der Mitte 
de8 12. Jahrhunderts, wahrfcheinlig 1157, gleichzeitig mit der Eroberung von 
Brandenburg, wurde I. — deflen flawifcher Name bis heute unverfälfcht geblieben 
if, in feiner früheften Erwähnung 1007, Jutriboc gefchrieben, uns aber lebhaft daran 
Bagener, Staats n. Geſellſch.⸗Lex. I. 49 
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erinnert, daß die flawifchen Bewohner des Vlaͤmings eine Sauptflätte ber 3 
ihrer Gottheit ded aufgehenden Tagesgeftirnd Hatten und dem „Sutrebog” j 
bete oder Opfer darbrachten — der weltliden Macht des Erzbiſchofs umtı 
3. und feine Randfchaft, welche vordem einen größeren Umfang gehabt Hat, « 
mals, fcheint zur Wendenzeit eine befondere Provinz gebildet und nicht z 
Ploni gehört zu haben, obwohl es mit dieſem zur chriftlichen Zeit Der geifli 
hut des Biſchofs von Brandenburg zugetbeilt wurde. Durch den Prager FSri 
1635 ließ Sachen das Amt I. fi zugeftehen und dafjelde 1638 vom Mag 
Domeapitel ſich förmlich übergeben, allein erſt der weitfälifche Friede fücherte di 
Bald darauf wurde es zu dem für die Sachſen⸗Weißenfelſer Nebenlinie g 
Fürftentbum Querfurt gefchlagen, mit dem e8 1746 nah Erlöfhen Diefer M 
an die Kurlinie zurädfiel, 1815 aber an Preußen abgetreten. 

Jütland. Während die ſcandinaviſche Halbinfel in ihrer nordweſtlichen 
fung ein hohes, gewaltiges Gebirgsland ift und auch in der füböftlichen u 
Charakter eines wellenförmigen Berg- und Terrafienlandes old eines Flachlande 
zeigt die jütifche Halbinfel oder J., das den nördlichen Theil Kimbriens bil 
das Gegentheil von diefer Oberflächengeftaltung: eine flache Ebene von gerin 
bebung über der Meeresfläche, mit welcher die Gigenthämlichkeit verknüpft if, 
von Welten ber anfteigt, fo daß Ihr Scheitel theild in der mittleren Format 
Befchiehefandes, theild und zwar meiſtens im Befchiebetbon an der Oſtküſte der 
infel liegt, woſelbſt die Oberfläche der Ebene ſich zu ſchwach gewellten Hüge 
der Küfte felbft anmuthig zu Berg und Thal gruppirt. Auf der jenfeitigen W 
zeigen fich Höhen nur im nörblichften Theil der Halbinfel, der jenfeit bes Limf 
fi$ nah Skagen, der äußerſten Spige J.'s, erfiredt, wo Höhen von 150 
darüber unmittelbar’ aus dem Meere, bier das Skagerrak, emporfleigen, aber a 
dieſen Gegenden, denen das Plateau des jütifchen Aas angehört, zeigt ld bi 
ſcheinung, daß einer der Scheitelpuntte in der unmittelbaren Nähe der Oſtlüf 
funden wird, das ift Fladepräftehdi bei Frederikshavn, 342° über dem 3 
fpitgel ded Kattegats; ein anderer, Allerupbaffe, nur 5' höher und fühm 
som vorigen, liegt weiter ab vom Kattegat, bezeichnet aber ziemlich fcharf ben di 
Abfall des Plateaus, dad von der Vaarsaa in füböfllichem und von ber Ugger 
und der Aastrupaa in nörblicdhem Laufe zum Skagerrak zerfchnitten wirb, wäh 
die Gieraa zum Kattegat und Ryaa zum Limfiord fließend den füblichen Euf 
jütifchen Aas bezeichnen. Die weftliche Küfte der Halbinfel, die eine Ausdehnunz 
beinahe 80 Meilen hat, ift auf der größern Hälfte zwifchen Skagen und dem Blacm 
Huf (d. 5. Blaumwafler-Ede) 45 Meilen weit, mit fehr wenigen Ausbiegungen, gan; 
abgeichnitten und ohne allen Hafenplap, ohne Zufluchtsort für Schiffer, die, von fin 
ſchem Wetter überfallen, an diefe gefährliche Küfte gerathen. Denn der flache Steam! 
fich unter den Meereöfpiegel fort, als Bank, die gleichlaufend mit Dem Lande h 
aus zwei, bald aus drei rüdenartigen Erhebungen, ftellenweife auch nur aus cin 
Nüden beſteht, und auf der e8 furchtbar brandet. Auf der Oftfeite 3.8 mund} 
größte Fluß der Halbinfel, die Guden Aa, d. 5. die Gott Aue in’s Ren, ® 
treten die meiften DMeerbufen in’3 Land, unter denen der fchon erwähnte infor 
der beträchtlichfte ifl. Er bringt vom Kattegat, Anfangd unter dem zuweilen gebrinb 
lichen Namen Aalborg Fiorden, mit einer 1800° breiten Mündung, auf 21 Anl 
weit quer in's Rand hinein, breitet fih nach und nach immer weiter aus, fpalt A 
im Inneren des Landes zu mehreren Abtbeilungen, Buchten, Gunden, über bie Dan 
gehen, feenartigen Erweiterungen, Bredningerne genannt, mit großen und kleinen 
feln, darunter Mors die größte if, gewährt Schifffahrt für Eleinere Fahrzeuge 9 
viele Hafenftellen, Rheden, Zanbungspläße, fo wie einen reichen Fiſchfang, und #9 
der Weftfeite durch einen 3 Meilen langen, aber fehr ſchmalen Strich Dünenlamı 
welcher am nördlichen Ende nur 700 Schritt breit if, begrenzt und von be Hard 
abgefchloffen. Ehedem gingen durch diefe Nehrung mehrere Candle, vie in dolge | 
Anfchwenmungen und Sandwehen verflopft wurden, in neuerer Zeit ip aber e 
davon wieder geöffnet worben, fo daß der nördliche Theil 3.8 für jegtei! 
Banzinfel if. Iene Oeffnung erfolgte im Sabre 1825 durch eine ber hefthi⸗ 
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Sturſluthen, welche im Laufe des 19. Jahrhunderts die Vewohner der daͤniſchen, 
" utfchen und niederländischen Norbfeeküfte in Schreden gefegt und ihr Leben und ihr \ 
ara zigenigum zum großen Theil zerftört bat. Diefe Oeffnung wird Agger Minde 
de Drünbung) genannt, und man glaubt, daß fle befländig fein werde. Der Waflerftand 
nie: ganzen Limfiord wird von Jahr zu Jahr niedriger; vergleicht man den heutigen 
Zaſſerſtand mit Beobachtungen, welche vor anderthalb Jahrhunderten angeftellt find, 
ia, ergiebt fich eine Verminderung von 3’, was eine Säcularhebung von 2° für bie 
Ring enficen Gegenden 3.8 ergiebt. Die genannte Guden Aa vereinigt während ihres 
d aiaufes an die 80 andere Auen und Bäche mit ſich, gebt durch mehrere Seen, von 
re tenen der Mos⸗See der größte iſt, durch und ergießt fich in ben Randersfford. 
Kae dem Mos⸗See liegt bie bedeutendſte Erhebung der Halbinſel, der Himmels 
2 erg, 531’ bo, fleil emporragend über den Wafferfpiegel des See's, in einer 
Re ald bekleideten Gegend von wmalerifcher Schönheit. Hier felerten die alten Süten das 
ba säsulfeft, das hoͤchſte Feſt ihres Kultus, welches, von der längſten Nacht, alfo mit ber 
auirfBinterfonnenwende, begonnen, ald Neujahräfeft gefeiert wurde, weil am 21. December 
dtewa8 neue Jahr anfing. J., 460, QO.⸗M. groß, mit Einfluß der 8, Q.⸗M., 
Em nwelche als Erelaven im Herzogthume Schleswig Tiegen, erweift fih an fei- 
ki Arrꝛer Oſtſeite reich an Getreide, Rindvieh und Pferden, welche zufammen die 
sie Dauptgegenflände der Ausfuhr bilden. Der angefeffene Abel if in 3 am 
sisögeringfien im ganzen Königreich Dänemark vertreten; bier bilden feine Güter nur 7,, 
p@t. des angebauten Landes, wohingegen die Bauerngüter der Landeigner (Sel⸗ 
In anpeiergodier) am zablreichfien find (65 pCt.). Die Erbpachtögüter machen 2 und bie 
jain uPachtguter 23,, pt. des urbaren Bodens aus. Vortrefflicher Torf, der zur. Erzeu⸗ 
fin Hung von Brennfloff ausgebeutet wird, findet fich vielfady, wenig Holz aber, indem 
arg ur 92,500 Tonnen (1 Tonne = 2,5 preuß. Morgen) Waldareal vorhanden iſt, 
kn and an den Küften if die Zifcheret nicht unbeträchtlih. Der Gewerbfleiß kann, bie 
„yZeinweberei, Wollenwirkerei und Tdpferei abgerechnet, fehr unbebeutend genannt wer⸗ 
(ben. Im nordweſtlichen Theil von Süder⸗J. zählt man 460 Perfonen, die ſich von 
ke Det Spigenflöppelei ernähren, und wo dieſe Fabrikation, deren Ertrag man auf 30,000 
r ih. ſchaͤzt, ungefähr 3000 Menſchen in diefer Gegend einen Nebenverdienſt ver- 
* ſchafft. Im Jahre 1845 gab es in ganz Daͤnemark 1620 Perſonen, die ſich von der 
ai Wollenwirkerei, als befonderes Gewerbe ernährten, ein Nahrungszweig, der in den 
| ai Heraosthünsen Schleswig und Holftein nicht ordentlich gebeiben will. Don der er- 
ET wähnten Zahl Ichten %, in J., in deſſen mittleren Gegenden an 25,000 Menſchen 
* in dieſem Zweige durch Hausfleiß befchäftigt find, welche in dem genannten Jahre aus 
- 300,000 Pd. roher Wolle 220,000 Pd. wollene Waaren zum Werthe von 230,000 
upe Thlr. lieferten. Die Bevölkerung 3.8, für adminifirative und kirchliche 
H Swede vier Aemtern und Stiften untergeordnet, von denen VBiborg die Landed« 
* hauptſftadt gleichen Namens und den Sig des Landesobergerichts enthalt, belief ſich 
WM mach der Zählung vom 1. Februar 1860 auf 703,813 Seelen, beren Dialeft nicht 
u nur die meiften abweichenden Formen ber dänifchen Sprache befigt, ſondern zugleich 
30 auch das fchärffle Gepräge und die größte Menge eigenthümlicher Wörter und Aus« 
2, drüde aufzumeifen hat. Er Hat zugleich die bemerkenswerthe Eigenheit, daß er fich im 
sin! zwei Sauptarten fpaltet, die durch eine wichtige und charakteriftiiche Verſchiedenheit 
—* im Gebrauch des beſtimmten Artikels von einander geſondert werden. Dieſe weſentlich 
‚Min den Sprachbau eingreifende Trennung, in Verbindung mit vielen anderen Abwei⸗ 
al ungen in Wortbildung, Wortbeugung und Ausfprache fegt ed außerhalb allen Zweifels, daß 
Min’. inuralter Zeit eine Vermiſchung zweier verfchiedener Bolksftämme — des deutfchen mit 
md dem ſcandinaviſchen — flattgefunden hat, welche im 10. Jahrh., als jenfeit der Eider 
‚MM eine deutfche Marfgrafichaft befland,. Erweiterung und Befeftigung erhalten haben wird. 
„I GSelnen Namen führt 3. von den Jüten, einem Volke, das ſchon Pytheas von Maffllia 
(9 auf feinen norbifchen Schifffahrten, ungefähr 320 Jahre v. Ehr., Eennen lernte. Da 
as Schleswig in der Urzeit von I. durch eine Meerenge getrennt war, fo Fann unter ber 
9 Timbrifchen Halbinfel, die Tacitus und Plinius nennen, urfprünglid nur Schles⸗ 
9 wig verflanden worden fein. Daß der Name diefer Eimbrifchen Halbinfel Naunonia 
hf gelautet, Laßt fich unzweifelhaft darthun. Der Name ber Jüten erloſch im 
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6. Jahrhundert, wo zuerft der Name Danfke, d. 5. der Dänen, angetroffen 
wurde. Um Ende des 9. Jahrhunderts finden ſich ſchon die dänifchen Infeln 
Danmark, d. 5. wörtlich die Dänengrenze, oder figürlich da® Dänenland, genannt, 
fo beim Other, der drei Mal von Denemarca fpricht, eine Benennung, die in 
den Titeln und Urkunden König Knud des Großen oftmald vorkommt und bei den 
Ehroniften des 11. Jahrh. ganz gewöhnlich iſt, woraus man fchließen kann, daß fle 
langft vorher allgemein gemefen fein müſſe. Für die Dänen felbft iſt die Halbinfel 
feine Ihdſke mehr, fondern fchlechthin Die dänifche, Danffe Haloden. Der Name 3, 
den fle nach ihrer Welfe urfpränglicg Iydland fchrieben, was ſich allmählich in JIyl⸗ 
Iand abgefchliffen bat, if ihnen aber noch geläufig, und - zwar als Noͤrre⸗JIylland, 
Nord-I., im Gegenfag zu Sönder-Iylland, Süd⸗J., was die. alte Benennung det 
Fleinen Sübhälfte der Halbinfel bis zum Jahre 1386 geweſen ift, ald diefelbe von der 
dänischen Krone abgelöft und als. ihr Lehn zu einem mehr oder minder unabhängigen 
und felbfifländigen Herzogthum unter der Benennung Sleswig umgewandelt wurde. 
Do ift der Name Sönder-Iylfand in amtlicher Beziehung auch heute noch gebräud- 
lich für Diejenigen Theile 3.’8, welche als Exclaven innerhalb des Bebletes von Schlei 
wig liegen. 

Juvenalis (Decimus Junius), römifcher Dichter, geboren zu Aquinum, wahr 
fcheinlih unter dem Kaifer Claudius oder in.den erften Jahren der Negierung Nero's, 
diente gegen da8 Ende der Herrſchaft Domitian’s freiwillig als tribunus ober prae 
fectus dee cohors Delmatarum in Caledonien. Kurz darauf, nach der Ermordung 
des Kaiſers, kehrte er nah Rom zurück, wo er feine Satiren („Satirae XVL*; 
die ſechszehnte Satire wird ihm von Einigen abgefprochen) ſchrieb und verdffentliäte. 
‚Eine zweite Ausgabe der ganzen Sammlung mag er um das Jahr 135 veranflalte 
haben, worauf Hadrianus ihn über eine Cohorte feßte, deren Quartier an ben Enden 
Aegyptens war. Dort endete der Dichter fein Leben zwei Jahre nachher. inige 
haben behauptet, Juvenal fei wegen eines fatlrifchen Ausfalles nach Aegypten ver 
bannt worben, doch fcheint dies zweifelhaft (ogl. Dünger, „Ueber die Verbannung 
des Juvenal*, in den neuen Jahrbüchern für Philologie und Paͤdagogik, 6. Suppe 
mentband 1840, ©. 379— 81). Vgl. über fein Leben Frande, „De vita Juvenalis' 
(2 Abth., Altona und Dorpat 1820-27). 3.8 Satiren hat man büftere Schatten 
bilder in Rembrandt's Manier, beleuchtet von dem Kichte einer energifchen Berfönlid- 
feit, genannt. Die Zeit, in weldjer exe fohrieb, war fo elend, daß er fein bekanntes 
Wort audrufen Eonnte: „Es ift fchwer, Feine Satiren zu fehreiben.* Er ſtellt bie 
Perzweiflung ber antiken, Welt an fich felbft Dar, welche, von allen Seiten verlafen, 
fih troftlos nach neuen Göttern umfah. Mit Recht nennt der gelehrte Juſtus Sca⸗ 
liger feine Satire die tragifche. Im Sihl verläugnet I. den Mhetor nicht, fein 
Herameter ift wohlgeformt, firenger als der Sorazifche Herameter. J. gehörte Bid 
auf die letzten Jahrhunderte der modernen Literatur unter die gelefenften Au 
toren; das Mittelalter widmete ihm eine vorzüglihe Aufmerkfamfeit, woher 
die außerordentlich große Menge von Handfchriften, etwa achtzig an ber Zahl; bie 
befte ift der Codex Pithoei, deſſen Tert ſich auf ben (verlornen) Codex Budensis 
fügt. Dal. C. Hermann, „De codieibus Juvenalis recte aestimandis® (Sommer 
programm von 1847 der Univerfität zu Göttingen). Anderer Anſicht iſt Häder 
mann in feiner Abhandlung „der Pithdanifche Eoder." Der verflorbene Juri 
Cramer in Kiel bat die Scholiaften des Juvenal aus einer Gt. Galliſchen Hand 
fhrift Herausgegeben (Hamburg 1829), freilich nicht correet, wie dies Orelli in den 
Katalog zu den Wintervorlefungen der Züricher Univerfität (1833 und 1834) nad 
gewiefen hat. Ueber 3. überhaupt vgl. die Schrift von Völker, „Iuvenal. Ein 2 
bens⸗ und Charafterbild aus der roͤmiſchen Kaiferzeit" (Elberfeld 1851). — Die 
Hauptausgabe des 3. in Bezug auf bie darin erhaltenen Scholien iſt die von He 
minius (Utrecht 1685). Seit diefer Zeit befchäftigte man fich wenig mit J., nad 
Tanger Zeit kam Ruperti, der zwei Ausgaben veranftaltet bat, eine Meinere (Goͤt⸗ 
tingen 1803) und eine größere (2 vol. Lips. 1819). Unvollendet iſt die Ausgabe von 
Heinrich (Bonn 1839, 2 vol.), worin die dem I. eigenthümlichen ober überhanp! 
felten vorfommenden Wörter mit ganz befonderer Gelehrſamkeit und Scharſſinn ber 
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handelt werden. Die neueflen Tertesrecenflonen find von C. F. Hermann (Leipzig 
1854), DO. Jahn, der nah C. F. Hermann's Ausfpruch den Tert in einer Weife 
herausgegeben bat, welche den mit den Regeln der Kritik und dem Weſen der latei- 
niſchen Satiren -Bertrauten faft die Hand des Dichters felbft wieder erfennen laſſe; 
Otto Nibber (Leipzig 1859). Deutfche Ueberfegungen giebt es von Apel 
(Lemgo 1785), C. F. Bahrdt, in reimfreien Jamben (Berlin 1788, neue Auflage 
Reipzig 1810), vom Grafen Otto von Haugwitz (Leipzig 1818), Donner 
(Tübingen 1821), W. & Weber (Halle 1838), Hausmann, in Jamben (Leipzig 
1839), Dünger („die römifchen Satiriker,” Braunfchweig 1846), Häckermann 
(1. Abtheilung, die erflen 5 Satiren enthaltend, Greifswald 1847), Casp. von 
Siebold (Leipzig 1858), welche den Dichter in feiner eigenen metriſchen Faſſung 
wiedergeben. | | . , 

Suvenend (C. Vettius Aquilinus), einer der erften chriftlichen Dichter, Pres- 
byter in Spanien, verfaßte unter Gonflantin dem Großen eine metrifche Metaphrafe 
des Evangeliums Matihäl in 4 Büchern in Gerametern, „Historia evangelica*, zuerft 
1490 (Daventriae), fpäter dfterg beraudgegeben, fo von Reuſch (Branff. 1710). 
Gebſer Hat in der Schrift „De Juvenci vita et scriptis“ (Iena 1827) das erſte 
Buch herausgegeben. Eben fo troden ift fein „Liber in Genesin*, ebenfall$ in Hexa⸗ 
metern gedichtet, zuerft herausgegeben Paris 1733, in der „Veterum scriptorum et Mo- 
numentorum Historicorum etc. Gollectio.“ Studio et opera Edmundi Martene 
et Ursini Durando (Tom, IX). 
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| Raabe. Die große Mofchee Mekka's, auch fchlechtfin EI Haram, das Hellig⸗ 
thum genannt, von Tauſenden von Pilgern jährlich befucht, befteht in einem großen 
Hofreum von 257 Schritt Länge und 210 Schritt Breite, welcher mittel8 einer drei⸗ 
fahen Reihe von Bogengängen mit Heinen Kuppeln gefchloffen ift und bie K., ben 
Brunnen Zemzem und mehrere andere Heiligthümer enthält. Steben achtedige Mina- 
sets erheben fich an den vesfchiedenen Eden der Einfaffung und 19 Thore oder ges 
woͤlbte Schwibbögen führen auf den inneren Plag, in deſſen Mitte die K. flebt, ein 
länglicher maffiver Bau, 22 Schritt lang, 18 Schritt breit und etwa 30— 40 Fuß 
hoch, aus dem grauen Mekka⸗Geſtein, einem fchönen Granit, aufgeführt und in gro 
Ben Blöden von verfchiedener Größe auf fehr rohe Weife mit ſchlechtem Kitt zufame 
mengefügt. Nach der muhamebanifchen Tradition murde die erfle K. von den Engeln 
nach dem Vorbilde des Thronzelts Allah's, die zweite von Adam erbaut und mit Die. 
fen in den Himmel gehoben, wo ſie ſich fenfrecht über der gegenwärtigen befindet. 
Dann errichtete Seth eine neue aus Lehm und Stein, bie aber in der Sündfluth unter- 
ging, weshalb Abraham die vierte, in der Die Spur von deſſen Bußtritt noch zu fehen 
if, erbaute, damit ber einige Gott von den Släubigen darin angebetet werde. Diefe 
wurde nachher mehrmals und zulegt 1629 unferer Zeitrechnung fo umgebaut, wie jle 
jegt ſteht. Auf der Südoſtecke der K., nahe der in fie führenden Thür, iſt der be⸗ 
rühmte „fehwarze Stein” eingemauert, den Muhamed zur Kiblah, d. h. zum Gegen⸗ 
fand der Nichtung des Gebet ber Gläubigen machte. Wir wollen auf den fabelhaf⸗ 
ten Urfprung des Hebfchar el Eswed nicht näher eingehen. Ginige daran fich knü⸗ 
pfende Sagen find wahrhaft abgefhmadt. „Als Allah”, fagt Ali,, „am Tage der 
Irene mit den Söhnen Adams einen Bund ſchloß, Iegte er die Urkunde davon in den 
Stein’; dieſer wird daher erfcheinen am Tage bed Gerichts und Zeugniß ablegen 
gegen alle, welche ihn berührt Haben. Die Moslems behaupten einftimmig, er fei urs 
fprünglich weiß gewefen, ob der Sünden der Menfchen aber fchwarz geworben. Burton 
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fagt in feiner „Personal Narrative of a Pilgrimage to EI Medinah and Mecer 
(London 1855), „ich Halte ihn für einen gewöhnlichen Aërolithen, bebedt mit einm 
dicken buntſcheckigen Ueberzuge, glatt und pechartig, abgenugt und geglättet. Dr. Bil 
fon zeigte mir ein in feinem Beflg befinpliches Muſter, weldyes dem Arufe 
ren nah eine ſchwarze Schlade zu fein fchlen, inwendig aber glaͤnzend 
und funfelnd graulichweiß war, das Ergebniß einer Beimifhung von Nidd 
zu dem Eifen Dies dürfte, meinte der gelehrte Drientalifi welter, vie 
mythiſche Farbenveränderung, fein Erfcheinen auf der Erde nach einem Gewitterſtume 
und daß er urfprünglich ein materieller Theil eines Himmelskörper war, erklärm.' 
Kutbeeledin erklärt ausdrüdlich, daß, ald der Karamitab den Stein nach 22 Jahım 


- den Mekkanern wieder zurüdgab, die Leute ihn küßten und auf ihren Brauen rieben 


Er bemerfte, die Schmwärze fei nur oberflächlich, inwendig fei er weiß. Einige grir 
hifche Philoſophen glaubten bekanntlich, der Himmel beſtehe aus Steinen (Koss, 
„ſchießende Sterne"), und Sanchuniatbon, welcher die Nerolitben-Anbetung dem Gott 
Cdlus zuſchreibt, erklärt fle für lebende oder befeelte Dinge. „Die Araber, ſagt 
Marimud von Tyrus, verehren ich weiß nicht weldyen Gott, den fle unter einem 
viereckigen Stein darflellen.” Der grobe Fetifchdienft der Hindus führte fie zur Steir⸗ 
anbetung; in Dfeyagannath beten fle einen pyramidalen ſchwarzen Stein an, ber von 
Simmel gefallen fein oder auf wunderbare Weife ſich ſelbſt an die Stelle verſeß 
haben foll, auf welcher jetzt der Tempel fleht. Berner‘ verehren fie den Salagrım, 
als das Sinnbild Wifchnu’s, die zweite Perfon in ihrer Dreifaltigkeit. Das rohe 
Sinnbild des bonus Deus war ein runder Stein. Man erfehte ihn in Indien darf 
den Eonus und Triangel, in Aegypten durch Die Pyramide; in Griechenland wurk 
er dargeftellt Durch Kegel von Terracotia, die etwa vierthalb Zolf lang waren. Ohn 
und tief in das Theoretifche einzulaffen, läßt fich fagen, daß die K. und der Heblde 
Die zwei einzigen Idole find, welche die das Himmlifche Heer des arabifchen Pantheon 
bildenden 360 Götter überlebten. Wilford Taßt die Hindus erklären, ber fchwaty 
Stein in Mokſcheſcha oder Mokſcha⸗ſthana (Mekka) ſei eine Incarnation Mokſcheſh 
wara's, eine Incarnation Sima’d, der mit feinem Weibe das Hedſchas befuchte. au 
die K. neu aufgebaut wurde, warb diefed Emblem aus Verachtung in die Auf 
Mauer gebracht, allein das Volk bewahrte ihm ſtets feine Verehrung. Im Dabike 
halt man, wie man fagt, den ſchwarzen Stein für ein Bildniß Keyman’s ober Se 
turn's, und EI Schahriftani erklärt auch, der Tempel fet demfelben Blaneten Zuhel 
geweiht geweſen, deſſen Genius in den Puranas als trogig, haͤßlich, vierarmig um) 
in einer ſchwarzen Cloake wohnend, mit einem loſen dunflen Turban bekleibet, de⸗ 
geftelft wird. Die moslemitifchen Geſchichtſchreiber find einflimmig in der Behanr 
tung, daß Safan, der Sohn Babegan's, und andere perflfche Monarchen, der K. reicht 
Geſchenke machten; beſonders erwähnen ſie, als einer bezeichneten Gabe, zweit ger 
dener Halbmonde. Die Guebern behaupten, daß unter den von Mahabad und fein 
Nachfolgern in der K. zurücdgelaffenen Bildern und Meliquten ſich der fehmarze Steu— 
ein Sinnbild Saturn’8, befunden babe. Auch nennen fle Die Stabt, wegen bes ungenen 
fhönen Bildes des Mondes, Mahgah, d. 5. Mondsort, woraus die Araber den Rum 
Meffa gemacht haben. Auch die Sabäer halten die K. und die Pyramiden, in meld 
fle die Gräber Seth's, Henoch's (oder Hermes’) und Sabi's, ded Sohnes meh 
verlegen, hoch in Ehren. Von vier verſchiedenen Glaubensbekenntnifſen — dem Kind, 
dem fabälfchen, dem gueberifhen und dem moßlemitifchen Glauben — werben daher a 
Mekka ald einen heiligen Ort Anfprüche erhoben und die Hebfchar el Eswed, wie die 
K., als Sinnbilder der Frömmigkeit verehrt. Wir hegen überdies wenig Zweifel, d 
die Juden dieſe Stadt in Verbindung brachten mit ihren Erzählungen über Abraham. 
Dies wäre dann die fünfte Religion, welche ihre Augen auf die K. gerichtet HL — 
ein feltener Sammelplag der Andacht. | 
Kabarda ſ. Kankaſus. 

Kabbala, d. i. Ueberlieferung, empfangene Lehre, iſt bie Bezeichnung eines ihn 
ſophiſch⸗gnoſtiſchen Spftems, welches aus dem Schooß bed Judenthums bervorgege' 
gen und an ſich weiter nichts als bie füpifhe Bearbeitung des ‚in der chriſtliche 
Kirche geftürzten Gnoftieismus, im 15. und 16. Jahrhundert auch unter ben @ 
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lichen Gelehrten (ſ. 3. B. die Art. Pieo von Mirandola und Reuchlin) Anhänger 
gefunden bat. Die Zahlenweisheit Philo's und winzige Anklaͤnge im Talmub find 
nicht genügend, um ben Urfprung der jüdifchen K. oder Gnoſis zu erklären; fle kann 
nur als Nachwirkung des chriftlihen Bnoftichdmus und als jüdifche Bearbeitung der 
Mefte defielben und ber orientalifchen Theofophle verflanden werben. Die beiden an⸗ 
gefehenften Darftellungen ver jüdifchen KR. find das Buch Iezirah, d. h. der Schöpfung, 
etwa im 7. Jahrhundert n. Ehr. entflanden, und das Bud Sohar, d. h. des Glan⸗ 
zes, wahrfcheinlich ein Erzeugniß des 13. Jahrhunderts. ine befriedigende Geſchichte 
und Würdigung der K. iſt erft noch von der Zukunft zu erwarten. 

Kabiren war der Name von Dunkeln Gottheiten, welche ſowohl iM der griecht« 
ſchen als auch in der phöniziſchen und aͤgyptiſchen Religion vorfommen und mit ein« 
ander in einer gewiflen Verwandtſchaft geftanden haben mögen. In Griechenland 
finden wir fle vorzugsweife in Böotien, deren äAltefte pelasgifche Bewohner ihren 
Dienft begründet zu haben fcheinen. Nach der Zerftörung Thebens durch die Epigo- 
nen trat derfelbe zuräd und erft fpäter als Geheimdienft (am berühmteften die ſamo⸗ 
thrafifchen Myflerien) wieder hervor. Durch die dorifche Wanderung war er wohl 
auch nach Lemnos, Imbros, Samothrafe und anderen Stellen verbreitet worben. Urs 
fprünglich waren fie ohne Zweifel Gottheiten der Fruchtbarkeit, der Erde von unter« 
geordnetem Range und deshalb mit dem Dienfte der Demeter und auf Lemnos auch 
mit dem des Hephäftos oder Dulcan als Nepräfentanten des fchöpferifch wirkenden 
unterirdiſchen Naturfeuerd in Berbindung gebracht. Als aber der letzte zu dem kunſt⸗ 
verftindigen Werkmeifter wurde, traten auch die Kabiren als Gehülfen feiner Kunft 
auf. In offenbarer Bermifchung mit den Dioskuren werden fle bisweilen als Schüßer 
in Sturmesnoth verehrt. in fpäterer Schriftfteller nennt ihre Namen: XArxieroß, 
Artokerfa und Axiokerſos und ald Diener derfelben Kadmilos oder Kamillos (ähnlich 
dem Hermes). Ihr Eultus ift im Wefentlichen eben ſowohl ein orgiaftifcher gemefen, 
wie bei den Kureten, Korybanten und Daktylen, mit denen file, wenigftend im Geheim⸗ 
bienfte, verwandt erfcheinen. In Kleinaften blühte ihr Cultus beſonders in Pergamoß, 
in Bhönizien in Berlyos und in Aegypten in Memphis. 

Kabul iſt die Haupt» und Mefidenzfladt von Afghaniſtan (f. d.), am gleiche 
namigen Zufluß des Indus jenfeit der zu beiden Seiten des Kubi Baba befindlichen 
Hindufufchpafles, von wo der Khaiberpaß, ein bloßer Strompaf, nad) dem noch vor 
Kurzem afghanischen, jetzt britifchen Piſchawar und vollends zum Indus führt, im 
hohem Gebirgsthal zwifchen dem eigentlichen Hindukufch und feinem füblichen Borges 
Birge Sefid⸗Kuh (afghaniſch Spin-Gar), 1843 von den Briten verheert, wo es 60,000 
Einwohner zählte und einen wichtigen Handel trieb, von überüppigen Weingärten und 
Maulbeerwäldern umgeben. Deftli von der Stadt fleht auf der Spige eines Felſen⸗ 
vorſprungs Das Fort Bala Hiffar, und am Abhange deffelben liegen der königliche 


Palaſt und die dazu gehörigen Gärten nebft einem großen Bazar, von einem Graben 


und Wall umgeben und fo von der Stadt getrennt. Oberhalb des Forts ſteht auf 
einer Anhöhe, welche dieſes und bie ganze Ebene ringsum beherrfcht, die Citadelle, 
in der ein Bruber von Dofl-Muhanmed einen Palaft erbaut bat, den er Kulahi- fe» 
singt oder den europälfchen Hut nannte. Eine Halbe Stunde von der Stadt erhebt 
fih das. Srabmonument des Kaiſers Baber, der K. als die Haupiſtadt feines Meiches, 
als die Wiege ſeines Glücks betrachtete. Daflelbe befuchen heutigen Tages noch in 
zahlreicher Menge nicht bloß die Bewohner der benachbarten Bauen und Marken, 
fondern auch alle die anderen Infaflen im fernen Afghanenlande. 

Kabylen. Der Theil von Algier, welchen die Franzoſen vorzugsweife „Das 
Land der. Kabylen” (Kabylie) nennen, beſchränkt fich auf den wilden Bergpiftrict, der 
eine ſtarke Schugmwehr zwifchen den Provinzen Algier und Conſtantine bildet und nur 
ein Zweig des Gebirgäfette des fogenannten Eleinen Atlas iſt, welcher eine Zeit lang 
parallel mit der Küfte des Meeres durch Algier fich Hinzieht, etwa 30 Stunden ſüd⸗ 
dſtlich von der Stadt Algier aus einer Reihe von fehr hoben Bergen befteht, von 
benen der gewaltige Bergzug des Dſchurdſchura (Mons ferratus bei den Alten) der 
böchfte ifl und dem größten Theile des vorgedachten Bergdiſtriets feinen Namen vers 
leiht. Das von dem Mitteländifchen Meere befpülte Ende dieſer faſt unzugänglichen 
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Gegend beſteht aus einem Kuͤſtenlande von 60— 70 Stunden Länge, deſſen Anfay 
man auf etwa 17 Stunden Entfernung oͤſtlich von dem Hafen von Algier rechnen 
fann, und deſſen Breite man von der Oſtgrenze ber großen Ebene von Retidſcha bil 
zu dem Hafen von Philippeville annehmen Fönnte. Diefer bedeutende Landſtrich Hattı 
bis vor Kurzem faft gänzlich feine alte Unabhängigkeit bewahrt, denn nur einige der 
am wenigften gefhühten Stämme hatten ſich den Zranzofen unterworfen oder vielmeht 
dem Namen nach unterworfen, und dieſe Eonnten erſt nach vielen blutigen Kämpfe 
Militärflationen zu Dellys, Budſchia und Dſchidſchelli an der Küfte anlegen. Di 
Bevölkerung des „Kabylenlandes“ ift fehr beträchtlich, denn man berechnet, daß 80,0W 
flreitbare Männer innerhalb der oben angebeuteten Grenzen leben, die Teineswegs di 
einzige von K. bevölferte Gegend find, da der Volksſtamm faft alle wahren Gebirge 
Algier inne hat. Nur in dem Kabylenlande Hat fi das uralte Volk am reinſin 
erhalten, das, fo viel jeinen Charakter und feine focialen Verhältniffe anbetrifft, ein 
anfäffige Lebensweife liebt und deſſen Glieder in einigen Gegenden zwar Hütten m 
Erde und Hafen oder von unbehauenen Steinen bemohnen, in anderen dagegen fol 
und gut gebaute Dörfer angelegt haben. Sie find im hoͤchſten Grabe betriebſam; f 
- bebauen die Thäler und Bergabhänge ihres Landes mit großer Sorgfalt und verie 
tigen ihre Aderbaumerkzeuge, fo wie Waffen, Schießpulver, Haiks (Mäntel), Teppiche, 
Leder und andere Gegenflänne. Man Eönnte vielleicht glauben, daß der Widerwik 
gegen ein Wanderleben und die Neigung zum Aderbau und zur Manufactur bie 
Bergvolf den Fortfchritten der GEivilifation zugänglicger machen müßte, als die Rome 
benftämme des Blachlandes, aber der Kabyle hat eine eingemwurzelte Abneigung m 
Berachtung gegen alle geerbt, die nicht von feinem Volke find, mögen fie Noslm 
oder „Ungläubige” fein. Bei feinem Volke erfcheint aber der Stolz auf eine w 
alte ununterbrochene Unabhängigkeit gerechtfertigter, als bei den K. Die rim 
fhe Weltberrfhaft und der’ Andrang der Bandalen!) im 5. Jahrhundert ware 
nicht im Stande, ihnen ihre Freiheit zu rauben, bie gegen Ende des vorigen Jahr 
hunderts bereinbrechende Fluth der Araber, welche weder die Meerenge von Gibralin 
noch die Pyrenaͤen aufzuhalten vermochten, brach ſich an der Tapferkeit dieſes Voll 
und an der Unzugänglichkeit feiner Wohnflge, und Feine Armee der fpäteren tirfiige 
Machthaber war Fräftig genug, diefe Söhne des Gebirges vollfländig ihrer Botmälip 
feit zu unterwerfen. Diefer Nationalftolz macht fi denn auch in dem ganzen Weſa 
des KR. bemerkbar; das ihm eigene würvevolle Benehmen verläßt ihm auch bei da 
geringfügigften Handlungen feines Lebens nicht und zeichnet ihn vor allen andem 
Völkerfchaften Algier auf das Vortheilhaftefte aus. Reizbar von Gemäth, vergl 
ihn Alles in Zorn, was irgendwie feinen Stolz verlegt, von offenem Charakter, vw 
ſchmaͤht e8 der K., zu Lügen und Winfelzügen feine Zuflucht zu nehmen. Diefe Offer 
heit beobachtet er audy bei feinen Kriegen: denn während der Araber feinen Brink, 
ohne ihm den Krieg zu erklären, ploͤtzlich überfüllt, Uberfchidt der K. immer eis 
Kriegserklärung voraus. Die Dia oder das Blutgeld als Sühne für den Re 
eined Verwandten oder Stammgenoffen anzunehmen, gilt bei den K. für fhimpfih, 
und nur das Blut des Mörders oder das eined feiner Verwandten kann bad Wr 
goffene Blut fühnen. Es ift hier Hervorzuheben, daß in diefer Beziehung zwiſche 
den Sitten der K. und denen der Araber Süd-Arabiens eine merkwürdige lebereit 
ſtimmung herrſcht. Wie bei allen orientalifchen Völkern, wird auch bei den 8. W 


1) Daß es eine nicht unbeträdyllihe Anzahl K. mit blondem Haare giebt, unterliegt ling 
feinem Zweifel mehr. Man trifft diefe Erſcheinungen, welche in Afrika Dei Lanbeseingeborene 
allerdings etwas Auffallendes haben, häufig an. Thierry-Mieg, welder 1859 Streifzüge burd 
Algier unternahm und im October von Conftantine nad Dſchidſchelli reife, erzählt: „Ich war Mi 
ini K. begleitet, welchen fi balb ein britter beigefellte. Anfangs Hielt id, diefen Mann, tel 
einer arabiſchen Kleidung, für einen Europäer, denn er hatte blaue Augen, blondes Hast, 
weiße Hautfarbe und einen ganz und gar germanifhen Gefihteihnitt. Und doch war er 
ächter, eingeborner K. Es giebt in den Bebirgen Kabyliens ganze Stämme, welche dieſe hard 
riſtiſchen Eigenſchaften haben, und fie ſtammen ohne Zweifel von Leuten ab, bie aus dem europe 
{hen Norden nad) Afrifa eingewandert find. Schon vor den Bandalen kamen rönifche Legion, 
bie in Deutſchland und Gallien ausgehoben worden waren, nad) jenen Gegenden Norba 
Bon biefen- Soldaten find viele in den Gebirgen zurüdgeblieben, und von ihnen ſtammen die blew 
hen K. ab.” Gine andere Erklaͤrung möchte ſchwierig jein, 
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Gaſtfreiheit als eine Haupttugend angefehen; Jeder, welcher Meligion, welcher Nation 
er auch angehören möge, kann ficher fein, auf das Gaflfreiefle aufgenommen und be» 
handelt zu werden, und nichts in der Welt würde einen K. bewegen Fönnen, einen 
Flüchtling an feine Verfolger, wären fie auch noch fo mächtig, audzuliefern. Die 
pyolitifhe Verfaffung der K-Stämme unterfcheivet fi auffallend von denen 
der anderen unzähligen Voͤlkerſchaften, welche den großen afrikanifchen Gontinent 
bewohnen; denn während jene alle Abftufungen von dem abfchredendften Despotismus 
der Negerfiaaten bis zur freien patriardyalifchen Verfaffung der Beduinenftänme zeigen, 
weldye bie ungeheure Wüſte nomadiſirend durchziehen, bietet diefe einen im höchſten 
Stade ausgebildeten Nepublifanismud dar, wie er wohl auf der weiten Erde nicht 
anderöwo angetroffen wird.. Jeder Stamm ift ein abgefchlofienes Ganzes, eine Re⸗ 
publit für fih, und mehrere diefer Stämme bilden wiederum eine Gonföderation, 
ohne daß Diele jedoch einer Gentralverwaltung unterworfen wäre oder den Charakter 
der Stabilität an fi trüge. Diefe Gonföderationen bilden ſich je nach dem Bebürf- 
niffe des Augenblid6 und Töfen fh auf, wenn andere politifche Ereigniffe eintreten 
oder Beindfchaft zwiſchen den beiden bisher verbündeten Stämmen ausbricht. Trog 
der ſtreng republifanifchen Sitten, aus denen die Inftitutionen der KR. hervorgehen, 
findet man dennoch, wie in allen älteren und neueren Mepublifen, hervorragende Fa⸗ 
milien, militärifcher und religidfer Abkunft, welche einen fo ausgedehnten Einfluß be» 
fen, dag fa Immer die Anführer aus ihnen gewählt werden. Man follte glauben, 
daß bei einem Volke wie diefes, wo der hoͤchſte Brad individueller Freiheit herrſcht, 
bei welchem die Macht der vom Volke gewählten Oberhäupter eine fehr eingefchränfte 
und bei dem die Ausübung der Blutrache gleichjam zu einem Ehrengeſetze erhoben 
if, die Sicherheit ded Eigenthums und des Lebens bebeutend gefährdet, fo wie eine 
vollſtaͤndige Anarchie Herrfchend fein müßte Dem ift jedoch nicht fo; Eigenthum und 
Leben find unter den K. vielleicht geflcherter, ald in manchen anderen Ländern, welche 
fih einer geregelten Üegierung und Polizei zu erfreuen haben. Diefe Sicherheit ver⸗ 
danken die K. zweien böchft merkwürdigen Inftitutionen, nämli der Bauja und der 
Anaja. In den Augen des Eabylifchen Volkes find die Zaujas geheiligte Orte, bie 
außer der Mofchee die Wohnungen der Marabutd und die Schulen enthalten und 
Freiſtaͤtten find; ſie haben ſowohl Hinfichtlich ihres Zweckes als auch ihrer inneren 
Einrihtung eine große Wehnlichkeit mit den Kranzisfanerklöftern Palaͤſtina'g und 
Syriens und find eine wahre Wohlthat für dad Land, deſſen Vorſehung fie genannt 
zu werben verdienen. Während fie mit unbegrenzter Gaftfreundfchaft Taufenden von 
Bebürftigen Obdach und Nahrung bieten, Täutern und mildern fle die Sitten des 
Volks durch ertbeilten Unterricht. Noch merkwürdiger iſt die Anaja, darin beftehend, 
Daß jeder K. einer gefährdeten Perfon, fei es ein Einheimifcher oder Fremder, durch 
fein @eleit oder die Mitgabe eines ihm -gehörigen Gegenſtandes unverlegliche Sicher« 
heit verleihen fann. So -weit der Einfluß des Schüßers reicht, fo weit erftreckt ſich 
auch die Gewähr, entweder nur auf dad Dorf, auf den Stamm ober auf bie ganze 
Kabylie, Iegtered jedesmal, wenn ein Marahut die Anaja ertheilt. „Die Anaja iſt der 
Sultan der Kabylie; Fein Sultan der Welt kann ihm verglichen werben; er thut das 
Gute und erhebt keine Abgabe. Ein Kabyle laͤßt fein Weib, feine Kinder, fein Haus 
im Stiche, aber er wird niemals feiner Anaja ungetreu." Wit fo leidenfchaftlichen 
Ausdrücken bezeichnet der K. feine Anhänglichkeit, an. dieſen Gebrauch. Die Anaja 
bat offenbar einen demofratifchen Charakter. und flebt mit der ganzen Verfaflung in 
engem Zufammenbang. Die K. find ein Gebirgsvolk; dad Gebirge hielt die fremden 
Herrfcher ab, es verhinderte Die Vereinigung des ganzen Volkes unter einem einhei⸗ 
mifchen Herrn. Zwiſchen den einzelnen Stämmen entflanden und entfichen auch jeßt 
noch unaufhoͤrlich Fehden, die Daun nur aufbörten, wenn ein gemeinfihaftlicher Zeind, 
vor Allem ein chriflliches Heer nabte, Deshalb: gab der Dey Huflein, nachdem er 
feine Regierung über die Regentſchaft von Algier in, die Hände der Franzoſen nieder 
gelegt Hatte, dieſen fchließlih den Rath -hinfichtlih jener Stämme: „Die Kabylen 
haben die Fremden ſtets verabſcheut, jedoch bafien fie fi auch unter einander. Ver⸗ 
meidet einen allgemeinen Krieg mit diefem eben fo Eriegerifchen als zahlreichen Wolfe, 
denn ihr werdet wenig Nugen davon haben; nehmt binfichtlih der K. die Politik an, 
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welche befländig von ben Deys von Algier befolgt iR. Haltet die Zwietracht unter ihnen 
aufrecht und zieht Nutzen aus ihren Fehden.“ Ebenfo hatte Bugeaud Recht, wenn er fagte, 
„die Völker des Kabylenlandes find weder eroberungsfüchtig noch feindfelig gefinnt; 
fie verteidigen ſich Träftig, wenn man ihnen zu nahe kommt, aber fie greifen nich 
zuerfi an; fle befigen Dörfer und befchäftigen ſich mit dem Aderbau; fchen haben 
fle nicht Hinlänglich culturfählges Land, folgli iſt für Europäer kein Platz in be 
Bergen der 8.” Da nun Frankreich kaum die Araber in Algier unterworfen oder fr 
nach Berhältnig der Größe der von Ihnen bewohnten Zone nur wenig coloniflrt um 
überdies Berlegenheiten genug von dem untermorfenen und calonifixten. Theile beffelben 
bat, fo Hatte die Öffentliche Stimme oft und laut fi} dagegen ausgeſprochen, Feind⸗ 
feligfeiten gegen die K. zu beginnen, tefp. fe fortzufepen. Hätte man friedliche Ber- 
Bältniffe mit den K. unterhalten, fo würden diefe im Laufe der Zeit einen ſicherer 
begründeten Gehorſam berbeigeführt haben, als die Gewalt der Waffen mit fo große 
Opfern an Menfchen und Geld erreicht bat. Noch im Sabre 1858 fand eine Erpebitien 
gegen die K. flatt, Die mit der Anlage des Forts Napoleon im Dſchurdſchura envigte, 
das, in Suk⸗el⸗Arba erbaut, durch feine Lage, im Mittelpunkte der Beni⸗Raten, bei 
triegerifchften Stammes in ber ganzen Tabylifchen Eonföberation, diefelben unmittelba 
beherrfht und den Eingang in dad Land fichert, indem es zugleich die Ausdehnung 
des franzöflfchen Einfluffes und die Befefligung franzäftfcher Herrfchaft befördert. Die 
Zukunft muß es Ichren, ob die K. mit dem gegenwärtigen Zuflande ber Dinge auf 
die Dauer zufrieden und bloß daranf bedacht fein werben, aus ihrer jegigen neuen 
Situation den beftmöglichen Nutzen zu ziehen. (Vergl. die Art. Berberei und Afrika) 

Kadlubek (Wincenty), der erfle bedeutende polnifche Geſchichtſchreiber, in de 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts zu Karmow bei Nomwemiaflo Korczyn, wo be 
Generallandtag von Klein-Bolen abgehalten wurde, in der damaligen Woiwodſchaſt 
Sandomierz (heut Kreis Stopnica des rufflfch » polnifhen Gouvernements Haben) 
geboren, empfing feinen erflen Unterricht im Gollegiatflift zu Sandomierz und fein 
weitere Ausbildung auf der Hochſchule zu Paris, wo er als einer der erfien Säle 
derfelben fo eifrig dem Studium der Theologie und Jurisprudenz oblag, daß er zw 
mittelbar nach feiner Ruͤcklkehr ins DBaterland dur den Biſchof von’ Krakau, Pelle, 
ale Propft von Sandbomierz inftaffirt wurde. Schon als folder erregte K. dur 
feine Gelehrſamkeit und frommen Lebendwandel fomohl die Aufmerkſamkeit ber pol 
nifchen Geiſtlichkeit als auch das befondere Intereffe der Könige von Polen, names 
lich Mieczyslaw (} 1202) und Wladislaw II. (Tegierte von 1202 — 1207), um 
wurde von Leßterem zu verfchiedenen wichtigen Stantögefchäften benutzt. Wladislaw II. 
berief Ihn auch im Jahre 1206 auf den nah dem Tode Pelka's erlebigten Biſchoſ⸗ 
flubl von Krakau. K.'s Hauptverdienfte als Geiſtlicher gebören ber Megierungszeit 
des Königs Leszek V. (1207 — 1228) an, wo er einen ungemeinen Eifer in Errid 
tung und Berbefferung der Kanonikate und Pfarreien entfaltete und auch mehreren 
polnifchen Randtagen thätig und fegensreich beimohnte. Die ihm angeborene Neigung 
zu fchriftftellerifcher Ihätigkeit, zu der er als Verweſer eines fehr ausgedehnten Bil 
thums Feine Muße gewann, führte ihn zu dem bochherzigen Entſchluß, gegen der 
Wunſch des Königs und trob der Bitten feines Domeapitels, jener einflußreichen 
Stellung zu entfagen, und im Jahre 1218 als fchlichter Mönch in das Giftercienfer 
Klofter zu Iebrzejow (Andrzefow) im Diſtrict Ziond ber alten Woiwodſchaft Kralıs 
(jept Kreis Kielce des ruſſiſch⸗polniſchen Gouvernements Radom) zu treten, wo, er die 
Zeit zur Abfaffung feiner berühmten Chronik yon Polen gewann, Die fälfchlich na 
Einigen ſchon von ihm vor feiner Erhebung zum Biſchof angefertigt worden ſein 
fol. Sie if in lateiniſcher Sprache abgefaßt, in Form eines Dialogs gefchrieben 
und befteht aus vier Büchern, wovon drei ſich anf das ältere Werk des Krakau 
Biſchofs Mateusz Cholewa (} 1166) ftügen, während das legte Buch die Fortſehung 
jener Chronik und deren Fortführung bis zum Jahre 1203 enthält, wo K. die Ye 
gebenheiten in Polen als Augenzeuge und zum Theil als mithandelnde Perſon in 
einer welt lebhafteren und feſſelnderen Weife fchilvert, als es in den erften drei Büchern, 
ws er nur compilatorifch verführt, gefchehen Eonnte. K.'s in Polen fehr Yerbreitetel 
und benutztes Wert wurde die Grundlage aller fpäteren polnifchen Annalen md 
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Chroniken bis auf Dlugosz; fie erfchien zuerfi im Drud durch Felix Herburt zu 
Dobromil im Jahre 1617 in einer jeßt fehr felten gemordenen Folio-Ausgabe, und 
in einem neuen Abdruck im Sabre 1712 als zweiter Band des Gefchichtömerfes von 
Dlugosz. K. farb im Jahre 1223 in jenem jegt aufgehobenen Klofter zu Jedrzejow, 
wo er urfprünglich beigefept ward, und von mo feine Gebeine fpäter nach Krakau 
übergeführt wurden. Papft Clemens XII. erhob K. in die Zahl der Seligen. Vgl. 
Alex. v. Bronikowsky, Geichichte von Polen; Malte Brun, Tableau de la Pologne 
ancienne et moderne. Nouvelle Edition p. L&onard Chodzko. Paris 1830, 2 vol.; 
und befonders Graf Iozef Rarimilian Offolinsfi, Wine. K., ein Hiftorifch » Eritifcher 
Beitrag zur flawifihen Literatur, deutfch von Linde, Warfchau 1822. 

Kadmos, Sohn des phimizifchen Königs Agenor, Fam mit feiner Mutter Tele 
phaffa auf der ibm vom Vater befohlenen Wanderung, um die vom Zeus entführte 
Europa zu fuchen, bis fie fie gefunden, nach Thracien, wo feine Mutter flarb. Vom 
Drafel zu Delphi erhielt er die Weifung, nicht mehr zu fuchen, fondern einer ihm 
begegnenden Kuh zu folgen und, wo diefe ſich ermübet niederlegen würbe, eine Stadt 
zu bauen. Auf diefe Weife Fam er nad) Bdotien und gründete dort die Stadt Theben, 
Deren Burg nach ihm Kadmea hieß. Als er die Kuh opfern wollte, ſchickte er einige 
feiner Gefährten zu der nahen Quelle des Ares, um Wafler zu holen. Diefe aber 
wurden von bem die Duelle bewachennen Drachen erfchlagen und K. mußte felbft 
hingehen, um ihn zu tödten. Aus den darauf von ihm gefäeten Zähnen des Drachen 
wuchfen bewaffnete Männer hervor, die ſich unter einander befämpften und bis auf 
fünf erfchlugen. Dieſe furchtbaren Erdenſoͤhne, geharnifchte Männer (Spartot oder 
Befäete), waren die Stammherren der thebanifchen Adelsgeſchlechter, die fich eben damit 
zugleich als Ureingeborene (Autochthonen) betrachtet wiffen wollten. Nachdem K. den 
Mord des Drachen mit achtjährigem Dienfle gefühnt, wurde er mit der Harmonia 
(Lintracht), der Tochter des Ares und der Aphrodite, vermählt und mit der Herrfchaft 
über Theben bekleidet. Ihre Kinder waren Autonoi, Ino, Semele, Agave und Po⸗ 
Igboros. Später zog er mit feiner Battin nach Illyrien zu ben Encheleern, wo er 
gleichfalls die Herrfchaft erhielt und fle feinem dort geborenen Sohne Illyrios überließ, 


als er, ſammt feiner Gattin in Drachen verwandelt, in die elnflfchen Gefilde einging.. 


Die ganze Sage von der Einwanderung einer phönizifchen Eolonle nach Griechenland, 
Durch welche auch die Buchflabenfchrift, ein Alphabet von 16 Buchflaben, die Ente 
dedung und Bearbeitung des Erzes ꝛc. dorthin gefommen fei, ift ſchon deshalb eine 
unwabrfcheinliche, weil die Alteften griechifchen Dichter nichts davon wiſſen, erſt Herodot 
ihrer gedenkt; fie bildete ſich daher ohne Zweifel erft- fpäter, als man ber uralten 
Berbindung mit dem Morgenlande fi bewußt ward. In dieſem Sinne Hat auch 
8 O. Müller es wahrfcheinlich gemacht, dag KR. mit dem famothrafifchen Kadmilos 
oder Kamillos (Hermes, ſ. Kabiren) iventifch fel. — Einen andern Kadmos f. unter 
Logographen. 

Kaffa ſ. Feodoſia. | 

Kaffee. Der Name K. wird den Getraͤnken beigelegt, welche man aus geröfleten, 
gemablenen und mit fledendem Waſſer aufgegoffenen Pflanzenfamen bereitet. Die Samen- 
korner des arabifhen Kaffeebaumes werben zu biefem Zwede am flärkfien an⸗ 
gewendet, aber man benugt auch noch verfchiedene andere Samen in größerem und 
geringerem Umfange auf die gleiche Weife. Caffea arabica, der zur Bamilie der Ru⸗ 
biaceen gehörende und eine eigene Pflangengruppe bildende Kaffeebaum, iſt urfprünglich 
in Yethiopien zu Haufe und wurde von bier nach Arabien verpflanzt, von wo, inſon⸗ 
berheit yon Moccha In Jemen aus, der K. in alle Welt gegangen if. Die Kaffee 
pflanze gedeiht in den heißeſten Gegenden der Tropen; ihr Tünftliher Verbreitungs⸗ 
bezirk ift jedoch fo groß, daß fle weit über die Tropen, felbft bis über Lat. 36 N. 
hinausgeht, wo fie nur noch eine mittlere Warme von 19%, und 209 findet. Wie 
es fcheint, fo liebt fle einen feuchten und befchatteten Boden, daher fie auch. zwifchen 
den Wenbekreifen am beften in einiger Höhe, 3. B. zwifchen 1250 und 3100’, felten 
aber noch über 6200° Höhe gedeiht. In Merico iſt die Kaffeecultur faft Null, ob⸗ 
fhon fle In den temperisten Gegenden vollfommen gelingen würde, namentlich auf ber 
Höhe der Städte Jalapa (2968) und Chilpanzingo (4396%. Die geröftete Bohne 
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iſt ſeit langer Zeit in Abyſſinien zur Vereitung eines Getraͤnkes angewendet worden, 
und von Perſten weiß man,„daß der K. ſchon im Jahre 875 in Gebrauch geweſen 
iſt, während er zu Anfange des 15. Jahrhunderts in Arabien den älteren Chaat ode 
abyſſtniſchen Thee verbrängte. Leon Rauwolf, ein beutfcher Arzt, Scheint der erfe 
Europäer gewefen zu fein, der des K.s erwähnt. Sein Werk wurbe 1573 ge 
drudt, doch iſt feine Befchreibung In gewiſſer Beziehung ungenau; deſto genauer war 
aber die von Prosper Albini, der als Arzt des venetianifchen Conſuls in Aegypten 
lebte und in den Jahren 1591 und 1593 ein Werk über die Pflanzen Aegyptens und 
die Argneifunft der Bewohner dieſes Landes erfcheinen ließ. 1652 wurbe das er 
Ööffentlihe Kaffeehaus In London eröffnet. Ein nah der Türfel Handel ti 
bender Kaufmann, Namens Edwards, Hatte einige Säde voll Kaffeebohnen mit ans 
der Levante gebracht und zugleich einen Griechen, ald Bebienten, der die Zubereitung 
des K.'s verſtand; fein Haus wurde nicht Teer von Freunden und Bekannten, die all 
dad neue Getränk ſehen und koſten wollten. Da ihm das zuletzt doch zu laͤſtig wurde, 
fo gab Edwards feinem Bedienten die Erlaubnig, den K. öffentlich zu fyänfen. © 
entfland in London das erfte Kaffeehaus in St. Michaels Alfey, Cornhill, an der Stelk, 
wo jetzt das Virginia Eoffeehoufe flieht. Garaway's Kaffeehaus war dad erfte, welde 
nad) dem großen Brande von 1666 eröffnet wurde. Yünf Jahre fpäter, nämlig 
1671, errichtete man daß erſte Kaffeehaus im Frankreich, und zwar in Marfeille, ob⸗ 
wohl die Bohnen ſchon zwifchen 1640 und 1660 Eingang in diefem Lande gefunden 
hatten; 1672 war das erfle Kaffeehaus zu Paris eröffnet, es if Das noch jetzt be 
ftebende, in der Aue de l'Ancienne Eomedie Iiegende Cafe Procope, feiner Zeit von 
Boltaire, Rouffeau, Diderot viel befucht. Schon im vorigen Jahrhundert war auch de 
K. in Deutſchland Heimifch, freilich noch lange nicht in dem Umfange wie beutw 
tage. Wan weiß, welche Rolle die trauliche Familienkaffeekanne in der „Lutfe” von Bol 
fpielt. Ein holländifiher Arzt, Namens Bontekoe( . d. Art.), hatte 1680 das ak 
Kaffeehaus in Hamburg angelegt. Bon da breitete ſich ber neue Lurusartifel ziemlig 
raſch In Deutfchland, befonders Norbdeutfchland, aus. Der „Kaffeebaum” zu Leipzig 
jene claffifche Haus, welches Zachariä in feinem „Renommiften” als den Sig id 
Kaffeegottes feiert, verdankt fein Entftehen ebenfalls noch dem 17. Jahrhundert. Im Sb 
den bekamen Wien 1683 und Nürnberg 1687 die erſten Kaffeehäufer. Im Ganz 
griff das Kaffeetrinfen im Süben weniger um fi als im Norven. In Den nor 
deutfchen Städten war es bereitd zu Anfang des 18. Jahrhunderts in weiten Kreiſen 
üblich, auf die Dörfer fand ed feinen Weg erft einige Jahrzehnte fpäter. König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen legte bereits einen dem Verbote faft gleich kommenden 
Einfuhrzoll auf K. und Zuder, der um mehrere Jahrhunderte früher als der erſtelt 
im modernen Europa befannt geworben war, dennoch ward nad dem fiebenjährigen 
Krieg, wo überhaupt mit dem wieder fleigenden Erwerb und Wohlftand auch dr 
Luxus flieg, das Kaffeetrinken zu einer allgemeinen Sitte, die durch Die Regie Kriebrid't 
des Großen — welcher einen großen Widerwillen gegen den K. hatte und den ſich 
befchmwerenden ponmerfchen Ständen den Gebrauch der Bierfuppe, die ihm in fein 
Jugend höchſt vortheilhaft befommen fei, anrietb — nicht mehr zu unterbräden wei. 
In einem einzigen bolfteinifchen Dorfe, wo um bie Mitte des Jahrhunderts noch faum 
4 Pfd. 8. jährlich verbraucht worden waren, gab e8 1786 zwei Krämer, die allein 
Iothweife an Die ärmeren Einwohner 200 Pfd. im Jahre verkauften. Nach den am 
lichen Einfuhrliften bezogen. die preußifchen Länder öftli von der Wefer jährlich eiws 
2 Millionen Pfd. 8. Mirabeau rechnet dazu noch sinmal fo viel als Contrebande, 
waß einen Gefammtverbrauch von 6 Mill. Pfd. ergäbe. Andere nehmen nur 3'% 
Mill. Dfv. an. Da die Bevölkerung diefer Länder damals etwa 4 Mill. Seelen br 
trug, fo würden — vorausgefeßt, Daß der eingeführte K. fümmtlich- im Lande Ur 
blieben — nach der höheren Annahme 11/, Pfd., nach der niederen (jedenfalls rif 
tigeren) noch nicht 1 Pfd. aufben Kopf kommen. Heutzutage beträgt der. Verbrauch von $ 
im ganzen Zollverein (alfo auch die Bier und Wein trintenden Länder einbegriffen, wo viel 
weniger von biefen Artikel verzehrt wird) etwa 21/, Pfd. aufden Kopf. Mitdiefem Stapel⸗ 
artikel fo vieler und jo wichtiger Colonieen, deſſenwegen neue Colonieen gegründet und nei! 
Handelöwege eröffnet worden find, und dem täglichen Lieblings getraͤnk von mehr alt 10 
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Millionen Menfchen verforgen in erfler Reihe folgende Länder bie Welt: Braftlien 
liefert 514 Mill. Pfd. Java 202, Mill. Eeylon 105, St. Domingo 75, Sumatra 
30, Euba und Portorico 30, Venezuela 30, Coftarica 15, Mocha 7Y,, daB briti⸗ 
ſche Weftindien 71, Manilla 41/,, das franzöflfehe und hollaͤndiſche Weftindien 3 
Mill. Summa: 1024 Mil. Bid. Der Verbrauch foll fi folgendermaßen ver⸗ 
theilen: Nordamerika verzehrt 337%; Mi. Pfd., Frankreich, Italien, Spanien, Por⸗ 
tugal, die Schweiz und die Infeln des Mittelmeeres zufanımen 202°, Mill., Deutfch« 
fand mit Defterreich 2921, Mill., Holland und Belgien 1421), Mill., Dinemark, 
Schweden, Rußland, Finnland und Polen 75 Mill. und Großbritannien und Irland 
60 Mill. Pfd. Dieterict nimmt in den „Wittheilungen des Statiflifchen Bureaud zu 
Berlin* von 1852 für Preußen folgende Steigerung des Kaffeeverbrauchs pro Kopf 
feit 1806 an: 1806 3, Pfv., 1831 2%, Pfd., 1842 21) Pfo. und 1849 4 Pfd. 
Den betriebfamen Holländern verdankt der Kaffeebaum die große Erweiterung feines 
Derbreitungsbezirked, welchen er jetzt behauptet. Erſt im Jahre 1718 wurde 
die Kaffeepflanze durch den Generalgouverneur Zwaertekroon von Bengalen nach Java 
gebracht und dort angepflanzt. Seit biefer Zeit hat fle fich dort fehr vermehrt und 
Java zur zweiten Heimath des K.'s gemacht. Don Hier aus Fam feine Eultur nad 
Meftindien und Surinam, nach Brafllien und den vormals fpanifchen Beflgungen in 
Südamerika; fle Hat fi nad Sumatra, Bourbon, Luzon und den Südfee-Infeln ver⸗ 
breitet. Die Qualität des rohen K.'s 4cheint nicht fo fehr von ber Art. des Einerntens 
und Trocknent abzubängen, wie die des Thee's. Sein commercieller Werth hängt 
hauptfächlih vom Boden und Klima ab. Was jedoch den Gefchmad und die Qua⸗ 
Ität des von ihm bereiteten Getraͤnkes Hetrifft, fo Haben hierauf das Verfahren beim 
NAöften der Bohne und bei der nachherigen Bereitung des Getränke den größten 
Einflug. Als Die beſte Sorte wird der Mockhakaffee betrachtet, und bierauf folgen 
der Reihe nach der von Jamaica, der von Coflarica und Braftlien, der oftindifche und 
javanifche und der von Ceylon. Die arabifche oder Mochabohne iſt klein und von 
dunfelgelber Farbe, die javaniſche und oftinvifche find größer und blaßgelb, die von 
Ceylon und aus Weftindien und Braftlien Fommenden Sorten beſitzen eine bräun« 
lie oder grünlichgraue Faͤrbung. Der Kaffeebaum erreicht eine Höhe, Die 
in manden Ländern nur S— 10 Fuß beträgt, in anderen aber bis 15 und 
ſelbſt 25 Fuß, hat einen fchlanken, mit bräunlichgrauer riffiger Rinde bedeck⸗ 
ten Stamm, fehr feines beifgelbliches Holz, dunkelgrüne, glänzende, länglichrunde 
Blätter und zahlreiche fich gegenüberſtehende Aeſte. Unmittelbar aus dem Aſte, an 
der Wurzel der Blätter, Tommen die Blüthen hervor, welche weiß, fünfblätterig und 
wohlriechend find. Sie haben gelbe Staubfäpen, fallen fehr bald ab und laſſen bie 
Anfänge zu den Brüchten zuräd, welche ungefähr ein halbes Jahr zu ihrer völligen- 
Entwidelung bebürfen. Im reifen Zuftande And fie roth, oval und haben füßes 
fägleimige® Zleifh. In jeder Frucht liegen gemöhnlich zwei Bohnen, deren jede mit 
einer Ioderen pergamentähnlichen Schale umgeben iſt, unter der noch eine äußerſt 
feine Hülle auf der Bohne aufliegt. In den Pflanzungen läßt man dem Baume nicht 
fetne natürliche Geftalt, fondern Hält ihn durch Abfchneiden des Wipfeld nieder und 
veranlaßt ihn hierdurch, moͤglichſt viele und breite Seitenäfte zu treiben. Die Kaffee 
pflanzungen find in allen Colonteen ziemlich nach demfelben Plane angelegt. 
Auf regelmäßigen und gleichgroßen, durch Zruchtbäume eingefaßten Vierecken ftehen 
die Bäume nach der Schnur und in gleichen Entfernungen von einander; fle werben 
gleich hoch, der Boden zwifchen ihnen durch ununterbrochenes Jaͤten frei von allem 
Unkraute gehalten. Da man in allen Eolonieen nicht gleichen Fleiß auf die Be⸗ 
bandlung der Bohnen nad ihrer Reife, d. i. in der Trennung berfelben von ber 
fleifehigen äußeren Hülle, in dem Liegenlaffen derfelben in einem flet3 mit Elarem 
Waſſer verfehenen Waflerrefervoir, in dem Trocknen, in dem Trilliren oder Drefchen 
ber Bohnen (letzteres bat den Zwed, die vergamentaͤhnliche Hülle, welche Die Bohnen 


‚ In ben vorhergehenden Proceffen noch behalten haben, zu entfernen), in dem Meinigen, 


Ausfuchen und in dem Verpacken verwendet, fo muß fi auch Dadurch die Waare 
und der Preis des K.'s ſehr verſchieden flellen. Die Eigenfchaften und War⸗ 
tungen des K.'s find ebenfo, wie Die des Thee's, zu allgemein bekannt, als Daß 
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man fie ausführlich aufzuzählen brauchte. Er erheitert, vegt an und verſchencht da 
Schlaf, fillt in gewiffem Umfange den Hunger, verleigt dem Erfchöpften neue Kräfe 
und ertheilt ein Gefühl der Behaglichfeit und Ruhe. Seine phyſtologiſchen Wirte 
gen auf den Körper fcheinen, fo weit fle erforfcht worben find, barin zu beflehen, de 
er die Thätigleit des Gehirns verftärkt, aber den Körper im Allgemeinen beruhigt, 
den Wechfel und Verbrauch der Stoffe Iangfamer macht und demzufolge das Berlange 
nach Speife verringert. Er übt alfo eine ähnliche Wirkung aus wie die fogenanua 
‚geiftigen Getränke, nur in geringerem und deshalb weniger fehädlichem Orade, den 
auf jede Erregung folgt nothwendig eine Erfchlaffung und dieſe ift um fo färkue 
und anhaltender, je intenfiver die vorausgehende Erregung war. Wenn wir nınü 
ben einfachen Verhaͤltniſſen uneultivirter Völker Iebten. und größere Anftrengungen ba 
meiden oder ihnen flet8 die nöthige Ruhe folgen laſſen könnten, fo würden alle bie 
Erregungsmittel und mit ihnen auch der K. entbehrlich fein; da das aber nicht d 
Ball ift, fo kann ein mäßiger Genuß des K.'s nicht fchlechthin für ſchadlich eragıı 
werden, wird im Gegentheil oft zu empfehlen fein. Beſonders gilt dies für bie % 
wohner bes Nordens, die dem Wechfel ber Witterung oft bei ſchwerer, Eärglicher Reh 
sung und harter Arbeit auögefegt find und deren rubigere, phlegmatiſche Natur an 
gelinde Unzegung dfterd erfordert. Daß wiederum durch übermäßigen Genuß des Ki 
das nöthige Gleichgewicht in den Förperlichen Functionen ebenfo wie durch fpirituih 
Getränke untergraben wird, verftcht fich nach dem Vorhergehenden von felbft, und leit 
wird ein Jeder nach feinen Lebende und Geſundheits verhaͤltniſſen erineffen koͤnnen, m 
weit er in der Benugung biefer Erregungsmittel zu gehen hat.!) Seine Wirkug 
verbankt der K. der gemeinfchaftlichen Thätigkeit von drei Beſtandtheilen, welde da 
im Thee enthaltenen. fehr ähnlich find. Sie beſtehen aus einem flüchtigen Dele, ii 
ſich beim Roͤſten erzeugt, einer Art von Gerbfäure, welche fich beim Möften ebenich 
verändert, und ber im Thee wie im K. vorhandenen Subflanz, welche man mit da 
Namen Thein oder Eoffein belegt. Die Kaffeebohne enthält auch noch gegen 13YE 
von dem nahrhaften Kleber, welcher, wie e8 beim Thee der Fall if, von Eochendem Weſt 
nur fpärlich aufgelöft wird und den man mit dem unlöäbaren Sage bed K.'s mp 
werfen pflegt. Bei einigen orientalifchen Völkern ift es gebraͤuchlich, den Sup m 
dem Raffeeaufguß zu teinken, und in dieſem Kalle werben alle pofitiv nährenven Eh 
welche der geröftete 8. enthält, ausgenugt. Die Beſtandtheile des ungeröflsten ! 
find: Wafler 12, Gummi und Zuder 15%, Kleber 13, Coffein %,, fettes m 
ätherifched Del 13, Gerbfäure 5, Holzfaſer 34 und Aſche 6°), pCt. u 
Kaffee fchwillt durch das Möften auf, verliert aber an Gewicht und wine 
eine mehr oder weniger dunkle, braune Farbe an. Diefe Veränderungen ia 
jedoch, je nach dem Grabe des Möftens, verfchienen. Bis zu einem roͤthlihe 
Braun geröftet, verliert er an Gewicht 15 pCt. und gewinnt an Umfang 30 phl 
Wird er faftanienbraun, fo beträgt der Gewichtöverluft 20 pCt. und bie Zunee 
an Maſſe 50 pCt., und bei dunklem Braun beläuft ſich der Verluſt auf 35 pt u 
die Zunahme auf 50 pCt. Am .angenehmften iſt das Aroma, wenn bie Hige Mi 
größer war, als eben binreichte, um der Bohne eine hellbraune Farbe zu erthelk 
Wenn das Möften aber zu weit getrieben wird, fo mifcht ſich allmäplich ein zu 
genehmer Geruch mit dem hochgefchägten Aroma und vermindert den Werth 

Products. Die chemifchen Veränderungen, welche das Möften verurfacht, 5 

in der Erzeugung des wirkfamen brenzlihden Oels und eined braunen bi 

Stoffes, deſſen chemifche Eigenfchaften und Wirkungen auf das Körperfgften 

nicht unterfucht find. Sie Haben ihren Urfprung in dem lößlichen Theile der Tem 
Bohne, aber durch welche chemifche Wandlung fle entftehen, muß ſich erft noch zent 







!) Unfere Soldaten, deren Verpflegung im Allgemeinen eine fehr farge if, Haben alfe 
Grund, mit ber neuerdings getroffenen Aenberung, bap ihnen ftatt Branntwein K. gegeben werde 
zufrieden zu fein. Es wird ihnen damit, wenigftens bei größeren Anftrengungen, ein Genuß 8 
an den fie mehr ald an den Branntwein gewöhnt, find. Auch war letzterer von einer Be 
daß fie ihn felten innerlih, fondern gewoͤhnlich zur Stärkung der duͤrch den Marſch läbirken 
jobten anwenden tonnten. Hoffen wir, daß ihnen ihre %, bis 1 Loth in einer guten 9 
n gebranntem Zufande, wie die Vorfchrift Iautet, unverlürgt und unverjälfcht zu Theil 
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Außer der ächten Coſſea arabica werden in verſchiedenen Ländern noch andere Arten 


der Kaffeepflanzge gezogen, welche eine brauchbare verfäufliche Bohne tragen. So wird 
in Nepal die C. benghalensis angebaut, auf der Küfle von Mozambique ‚die G. mo- 
sambicana, auf der Küſte von Zanzibar die C. zanguebaria und auf Muuritiuß Die 
C. mauritiana. Die Bohne der letzteren von diefen Arten befigt einen unangenehm 
fcharfen und bitteren Geſchmack und erregt zuweilen Erbrechen, wird aber doch an 


manchen Orten flatt der C. arabica angepflanzt. Außer der Brucht der verſchiedenen 


Kaffeepflanzen find aber noch zahlreiche andere Pflanzenftoffe ale Surrogate bed 
arabifchen K.'s vorgefchlagen ober verwendet worben. Ein guted Surrogat muß wie 
der RK. einen ſtark aromatifchen Stoff, einen bitteren Stoff und einen abſtringirenden 
Stoff enthalten. Diefe Eigenfchaften finden ſich in einem mehr ober weniger befrie- 
digenden Grabe: in dem geröfteten Samen der Lupine und der gelben Wafferlilie, in 
dem einer Goumelia, weldhen man in der Türkei Kenguel nennt, in der geröfleten 
Eichel, Kichererbfe, Bohne, im Roggen und anderen Getreide-Arten, in Nüffen, Man« 
deln und feldft forgfältig geröftetem Weizenbrot, im Samen des Befenginflers, ber 
Dura und Nitta, in getrodneten und geröfteten Wurzeln vieler Pflanzen und endlich 
Befonders in der Cich orie. In feinem diefer Surrogate iſt jedoch der Eoffeinftoff 
entdedt worden '!) und feine von ihnen kann daher Die gleichen phyſiologiſchen Zwede 
erfüllen, wie der Same unfered gewöhnlichen. 8.6. Die Eichorie, die als Kaffeee 
furrogat einen ungemein großen Verbreitungsbezirk bat, befigt nichtE von Dem anger 
nehmen Aroma, burch welchen ſich der rechtgeröflete KR. empfiehlt. Wenn fte aufge 
goſſen wird, fo ertheilt fie felbft Ealtem Wafler eine dunkle Farbe und einen füßlich« 
bitteren Geſchmack. Manchen Menfchen erfcheint ein Zufag von einer geringen Quan⸗ 
tität Diefer bitteren Fluſſtgkeit zu dem Achten Kaffeeaufgufie ald eine Verbeſſerung — 
ein merkwürbiges Beifpiel von der Erzeugung eines verborbenen Geſchmacks durch 
sine Berfälfhung, welcher ſodann bie Bortbauer des verfälfchennen Zufapes verlangt. 

Kaffern. Ueber die frühere Gefchichte der K., deren wir ſchon in ben Artikeln 


Boers und Betſchnanen gedacht Haben, weiß man wenig; es iſt übrigens keinem 


Zweifel unterworfen, daß diejenigen, welche die unmittelbaren Nachbarn der Eapcolonie 
find, von ſolchen abflammen, die weiter norböftlich gewohnt haben. Die Erbrechte 
der K. wonach nur gewiflen Söhnen die Habe des Vaters zufällt, während die übrigen 
leer auögehen, jo wie die Sitte, für die Grauen Vieh zu entrichten, machen bie Bil 
bung von Genofienfchaften erflärlih, deren Zwed war, fich das Fehlende zu ver- 
fehaffen. Hierzu boten die von Hottentotten bewohnten graßreichen Länder Gelegen« 
heit dar; es drangen Horden in fübweftlicher Richtung vor, vertrieben oder erfchlugen 
Die Bewohner jener Gegenden und ſetzten ſich in ben Beflg des Landes, des Viehs 
und manchmal wohl auch der Weiber. Bleek hatte während feines Aufenthalts unter 
den K. Die. Beobachtung gemacht, Daß fie manche bottentottifche Wörter und befonders 
einige ihrer eigenthümlichen Schnalzlaute in die Kaffern-Sprache Eingang verfchafft 
Haben. Diefer Umftand, zugleiy mit vielfachen Analogleen in den Sitten und Ge⸗ 
bräuchen, den religidfen Anfchauungen, der Eonftruction der Hütten, der Bekleidung, 
dem Verhaͤltniß der Frau zu dem Manne u. f. mw. zwifchen beiden Völkern, brachte 
ihn zu der Annahme, daß die K., deren fprachlicher Zufammenhang mit den Neger« 
völfern Genteal-Afrika’8 außer Zweifel flieht, in Iangbauernden Kriegen die Hotten- 


totten aus ihren früheren Wohnfigen nach den jehigen verdrängt haben, wobei fie 


allmählich Manches von den unterworfenen Stämmen annehmen mußten. Die K. find ein 
kraͤftiger Menfchenfchlag, breitbrüftig und musfuldß; ihre Haltung ift aufrecht und flolz, ihr 
Bang leicht und ihre Geberden find bezeichnend und gemeſſen. Die Farbe ihrer Haut ift 
fhwarzbraun, und die Bildung ihres Kopfes zeigt Die Merkmale der Atbiopifchen Race; 


) Liebig Hat im Spargel einen dem Coffeln fehr nahe verwandten Stoff entvedt, den er 
Taurin (Gallenajparagin) genannt hat. Die feitdem angeflellten Verſuche lieferten das Ergebniß, 
dag junge Sprößlinge des Spargeld zur Kaffeebereitung nicht dienen können. Dagegen lieferten 
bie Samen, nachdem fle.geröflet und gemahlen, einen kräftigen, duftenden K., ber nicht feicht von 
feinem Mocha zu unter Beiden war. Schon der verfiorbene Mebirinal-Affeffor Schraber in Berlin 
hat vor mehr als 30 Jahren auf dem Wege des Verſuchs gefunden, daß ber Spargelfamen ein 
dem 8. am naͤchſten kommendes Surrogat liefere. 
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auch find ihre Kiefer nicht ganz fo vorſtehend und ihre Naſen ſelten fo platt uı 
wie bei den näher am Uequator wohnenden Völkern. Dad Haar von 9 
Frauen ift kurz und gefräufelt, der Bart der erfteren ſchwach und gleich 
haar aus krauſen Loͤckchen beftehend. Sie haben große fihmarzbraune 2 
einen unſteten Blick; ihre Zähne find, troß ded Rauchens, welchem fidh ' 
Frauen mit gleicher Leidenfchaft ergeben, fehr weiß. Die Frauen find im 
wohlgeftaltet, für Europäer aber, fchon allein and dem Grunde, Deffen 
feinem Amadis bei Verwandlung Blaffarbinens gedenkt, durchaus nid 
Beide Gefchlechter färben ihr Geflcht und ihren ganzen Leib mit, rotber € 
find fomit nicht das einzige afrikanifche Volk, welches fih fo für fchöner 
ſcheint das Rothfaͤrben din uralter Gebrauch zu fein, da fhon Plinius 
Aufzählung der Völker Aethiopiens erwähnt. Der Reichtum der K. beflı 
vieh⸗ und Ziegenheerven, deren Hütung als ein Vorrecht des männlichen 
betrachtet wird, während die Erbauung der bienenförbigen Hütten Sade 
if. In der Nähe der Kraale, vornämli an den Ufern der Flüſſe und 2 
die Frauen Mais und Kafferkorn, welche Früchte einen Haupttheil Der | 
K. bilden, indem fie Fleiſch, obgleich fie‘ es fehr Lieben, felten, mit An 
Wild, effen, da fle fich nicht gern von ihrem Dich trennen. Sie beſttzen 
Muth, find dabei gute Schwimmer, audgezeichnete Fußgänger und gute { 
feine Gehör, fcharfes Geſicht und ihre Gefchidlichkeit, die Spur von 9 
Thieren zu finden, laffen Feine Bewegung ihrer Gegner im Kriege uner 
guter Zeitung würden fie um fo mehr geeignet fen, Europäern Veberra 
bereiten, als fle nicht, wie diefe, Tanger Wagenzüge zur Nachführung von 


: teln und andern Dingen bedürfen, indem ihr ganzes Gepäd, außer den ! 


in einer wollenen Dede und einigem Mundvorrathe beſteht. So barbarif 
focialen Zuflände find, fo unterfcheiden fich Diefelben doch noch vortheilhafi 
mancher andern Bölker Afrika's. Die troftlofe Knechtſchaft, in welcher fich die 
gebornen dieſes Erdtheils ihren Fürften gegenüber befinden, befteht bei ben: 
Namen als der That nach. Die Willkür der Häuptlinge würde viel größer fein 
das Herfommen beftände, daß jeder von ihnen alle diejenigen aufnehmen uı 
muß, welche von andern Stämmen zu Ihm fliehen. Wegen folcher Yläd 
ihren Stamm in Folge eines begangenen Berbrechens verlaffen Haben, 
noch Feine Sühne erfolgt ift, wird gewöhnlich zwifchen ven beiden in 2ı 
menden Häuptlingen eine Uebereinkunft getroffen. Da die K. ein Hirtenvı 
nur wenig Land bebauen, fo iſt bei ihnen, wie bei allen Hirtenvölkern, bi 


Eandbeſitz eines Stammes oder eine Haͤuptlings Me Rede; der einzelne 


Zand, fondern benußt e6 nur. Wenn daher ein Stüd Land von Nieman! 
fo Tann fih Einer von demjenigen Stamme, welchem die Gegend gehört, 
derlaffen. So lange er dann darauf wohnt und es bebaut, Tann ihn R 
der Häuptling vertreiben; follte er feinen Wohnort mit der Abſicht verla 
einiger Zeit wieder dahin zurückzukehren, fo Tann ſich während feiner Abw 
Anderer dort anflebeln, derfelbe muß aber wieder fortziehen, ſobald ber fri 
benuger zurückkehrt. Die entwürdigende Stellung, welche die Frauen bei d 
nehmen, beruht mehr auf der Bielweiberei, als darauf, daß bei der Baı 
Vieh für fie entrichtet werben muß. Sie werden nämlich dadurch nicht el 
tum des Mannes, das für fie gegebene Vieh foll eigentlih nur zu Ih 
halte dienen, im Fall der Mann vor ihnen flirbt. Tänze, Jagd, Ochſem 
hören zu den belichteften Vergnügungen der K.; für die leßteren haben | 
Leidenfchaft wie die Engländer für die Pferderennen. Gie baben Feine t 
Lieder, Dagegen erzählen fie oft mit lauter Stimme einzelne Erinnerungen ı 
Hirtenleben, fle. befchreiben 3. 3. den Ort, wo der Kraal ihres Vaters geh 
loben das Waffer, welches fie dort gehabt Haben, und ſchildern, wie Ra 
Thiere durch daſſelbe erquickt worden felen u. f. w. Sie gerathen $ 
Erzählungen mitunter in eine ſolche Begeifterung, daß ihr Vortrag zu ei 
Necitativ wird. In beiteren Nächten figen fle oft lange um das Brm 
Hütten und hören mit der größten Aufmerkſamkeit folche Erzaͤhlungen au ! 


Kaffraris (Beitiih-). | 185 


Maßen ihn: über ihre ei 
genen Er 
 Lugnde Zeitrechnung Ma Inausreicht, wiſſen fle nicht viel, weil 0 
rn (auf, Fnüpft fletd an irgend ein * K. ſagt nie: „Vor fo und fo. viel Ya Keine tort- 
fe iertlingd, an ein gemonnenes ein im, 3. ®. an den Regieru ahren“, ſon⸗ 
uncen, * meiſten für ſie wichtigen orale von Gefecht, an — 8— —A 
em d , daß die B He von Zeit zu Zeit eiten ꝛc. 
ine, Sie untefheihen geil FA geworfen een und A hat Au 
def te Sonne und den Mond e Tages⸗ und Jahreszeiten und haben A ald verwi⸗ 
—— nehmen ſie Licht —8* en und **— —— 
irne, auch ur achen hin und er» 
ine dafür gu haben. Bon d e ohne irgend einen Begri 
ct leicht, d n ber Religion ber X. ein griff Davon ober 
— — —* —5 —A onen gelebt gaben —8 gewinnen 
oe: N , ‚ wie den 
rbigen fe ganz übereinftimmen. Die K., di zu wiſſen nötig ift, in ihren, Beob 
"und dies vor ., die, nebenbei gefagt Beobachtungen 
Afers de zugsweiſe durch d geſagt, außerordentlich ab 
und an Zauberel en Slauben an Prophezei abergläubifch 
ran Se ntottifchen. ei verrathen, haben nämlich ein W eelungen, an Dorbebeutun. 
leben, il Innen hen „Hrfprunge fein foll; was ‚ein Wort, welches Gott bebeut 
arüber eb 3 für eine Vorſtell en und 
—* den Gott der Beifen di ne getheilt. Einige neßmen an Me —8* 
nden ‚darunter d 4 nichts mit ihnen zu ſ zeichnen 
kit, u ent das Wort b en Geiſt des mächtigften i zu ſchaffen Habe, Ander 
Dan. d brer früher ' e, ſie 
jegan a Bi namentlich a —8 regierendes, — 8 —— — 
1, Omminten, fenbern gluͤdlia nd, daß fir einen vom Dlipe efäla Degen Die ehe Meng 
hen die ch pre fen, weil „Gott“ ihn lagenen Menfchen nicht be⸗ 
73 andern Meinun hn zu ſich genomm 
Te a a N SER 
ı Götigen. Häuptlings denkt. Lept während der anbere ſich barunt , une 
gt dem Tode am se tzteres fchließt fich ihrem Gl nter ben Geift eines 
gef, innichern auf der ae er e fheinen nämlich anzu nehmen on eine Fortdauer 
ind, Wiki: auch die K. den Ge una üben auf die Lebenden einen bedeute ng erſtorbenen 
rmnaa dech die unermü gnungen des Evangeliums zlemli enden Einfluß. 
A smüblichen chriſtlichen S ztemlich unzugaͤnglich find 
id Säbonkäß: machte zuerfl van A — vielfach Erfolg gehabt —— 
ang. Ein zweiter Verſuch ey einen Wiffloneverfud, der en 
r urlıfa chaft maihte, murde bald ‚ den 1816 ein anderer Mi ‚der aber völlig 
| | ’ durch fein . iflonar der London 
take. jener Grgend machten bi en Tod vereitelt und d er &- 
f die Miffio arauf folgende Kri 
yumgat Anfang ber zwanzi n unter ihnen auf 1A tiege 
illen —*X * —e— ei e — mebrere Brifondgefelaften Mi Pi " 
Ba, MATT wäur Beförberung ber eban olgen angenommen, d A 
. lifchen Mi FAR SER runter auch di 
ad gms gegründet dat, und ‚3 flonen“, bie, e 
——— verklent befonber® Döhne genannt zu. nd Emmans (1843) 
a, woet onar wie ne genannt zu . 
er n mine, ne ebenfalle dir nen — unter en Br 
—— uͤdafrika b on jegt in zahlrei > ⸗ 
g nähen © Riffion 6 a bereit ein Gegenſtand d ichen Stationen gepred 
u fi | 8 freubigen D gepredigt 
a ‚ aber freilich auch noch ein Feid, d e gen Dankes für bie Freund 
vie DD Raffraria — zu vollenden. as Gebet und ernſte Arbeit in — *8 
Man unterworfen wu ). Die Theile bed Kaffernlandes, wel 
ul? Dflen her — en, ſind Ratal (f. d.) und B elche be britifchen Mes 
a weiten durch —— un beutjchen Seriertmeilen Bläceninßelt 
—v often durch den Kei, i | nd den Tſchumie, einen Neb eninhalt, 
g ve Mfrengt, welcher ‚ im Norden durch das Amat I Nebenfluß, befielben, im 
"ein Theil ie nach dem Winduogelberg und d ola«-Gebirge und einen Fah 
sn 6, Sir. — bet betrachtet werben, welde —— Amatolas koͤnnen 
Ka n von den fogenannten — —* in verſchledener Höhe —— — 
ud PO zu. einer eigen ennen. B.⸗K. ift bur I en⸗ 
& hoens-bemfelben And Kolonie eepoben und einem —S heil 
F eſte Zeit meiſt. Offiziere ber ande Spenden Bein untergeben wozu man bis ni 
t langt rn ebenden 4 in bie 
I Wagener, Staats u. Gefelidter. J. egimenter wählte. Diefe Ragiſtrats⸗ 
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perfonen find, mit Ausnahme zweier, welchen die Rechtspflege in King Williams 
Town und Eaft London Übertragen ifl, ben Häuptlingen der Kaffern beigegtba 
um deren Benehmen zu überwachen, bei Berbrechen, die Innerhalb Ihrer Bezirke ke 
gangen werden, die Schuldigen zu ermitteln und deren Auslieferung an die engliide 
Bebörben zu bewirken. Die militärifchen Angelegenheiten des Landes liegen, jet auf 
mit Einfchluß alles deſſen, was fich auf die deutſchen Militär-Coloniften — von ja 
beutfch »englifchen Legion berrührend, Die gegen dad Ende des legten orientaliſchu 
Krieges angeworben und nad dem Pariſer Friedensſchluſſe hierher geſchickt wurd: — 
bezieht, in der Hand des Lieutenant- Gouverneurs, welcher in King William’8 Town fring 
Sig hat. Diefer Ort gilt als Hauptftabt des Landes, Tiegt im Süden der Amatell 
unweit ded oberen Buffalo und hatte am 31. December 1857, abgefehen von wm 
Truppen, Faum 1000 weiße Bewohner. Außer den Kaffern, deren Seelenzahl bedentch 
abgenommen bat, den Fingus und den Deutſchen beſteht Die Bevölkerung noch d 
Engländern, 1857 gegen 1800 Köpfe zählend, und aus Hottentotten, die aber größte 
theils nicht von reiner Abſtammung, fondern Nachkommen von SHottentotten wi 
Meißen. find. Sie nennen fich felbft Holländer, find nur in geringer Zahl vorhau 
und ſtehen als Holzſaͤger oder Dchfentreiber im Dienfte der Europäer. 

Kafiriitan. In den Gebirgen des Hindukuſch, nörblih vom Kabul und uch 
U vom Indus, wohnt ein heidniſcher Volksſtamm Faukaflfcher Mace, der fit a 
Timur's Feldzug nad Delhi (1408) gegen die wieberholten Unterjochungsverſuche I 
Mongolen, Perfer und Afghanen His Heute flegreich behauptet, feine alten bergebrah 
ten Sitten und feine Religion bewahrt hat. Das Land diefer Leute wirb von WM 
Muhamedanern K. („das Land der Ungläubigen*), fie felbft Siapoſch („bie Syum 
gefleideten*) genannt. Alles, wad man über fle erfuhr, über ihre Tapferkeit, Eöryeiik 
Schoͤnheit, ihren auögebreiteten Weinbau, ihre eigenthümlichen Gebräuche, werke fr 
das Interefie für das abgefchloffene Bergvolk, und Carl Mitter wies in feiner Bew 
beitung der Nachrichten, weldye Sultan Baber in feinen Memoiren und in nem 
Zeit MRountftuart Elphinſtone und Sir Alerander Burnes über fie gefammmelt heim 
mit eindringlichen Worten auf die Wichtigkeit einer Entdeckungsreiſe nach ihren Bel 
figen bin. Als Sir. W. H. Macnaghten Im December 1839 zu Diellalabar uc 
ſchickte einer der Kaflr-Häuptlinge eine Gefandtichaft zu ihn, bewillkommnete die 4 
länder als Verwandte und lud fle zu ſich ein; aber fie wurde Talt abgefertigt; mu 
Heß die treffliche Gelegenheit, ihr Land Tennen zu lernen, ungenügt vorfbergehen, wi 
bis heute ift noch fein Europäer in ihre Berge vorgebrungen. Bor drei Jahren M 
aber ein englifcher Offizter der indifchen Armee, der durch feine Arbeiten über E 
afghaniſche Sprache bekannte Captain H. ©. Raverty, im „Journal of the As 
Society of Bengal“ (1859, Nr. IV.) die älteren Nachrichten wefentlich bereichert da 
Erkundigungen, die er 1849 und 1850 zu Pifchawar einzog und haupftſächlich ven 
einen intelligenten Mann aus Kandahar erhielt, den er felbft zu dieſem Zwede mi 
K. gefchickt hatte. Er benutzte dabei forgfältig die früheren Berichte, namentlich af 
Lieutenant Wood's Journey to the Oxus, Maſſon's und Moorcroft's Heifen, HB 
zufammen, was er über die einzelnen Abtbeilungen bed Landes, Die Bodengeflaltun 
die Zlüffe und Producte in Erfahrung bringen Eonnte, befchrieb die: 18 vwerichiehmt 
Stämme der Kafir und gab eine Menge intereffanter Notizen über ihre Lebendwil 
Religion, Sitten und Gebräuche. Möchte doch diefer neue Hinweis auf einen var 
Natur und Bewohner fo merkwürdigen Theil Hochaflens den einen oder andere de 
zahlreichen Meifenden veranlaffen, feine Schritte dorthin zu Ienten, was nad; Ravatl! 
Berficherung mit keinen bebeutenden Schwirrigfeiten verfnäpft fein kann! „Die ſichet 
Weiſe, ihr Land zu betreten," ſchreibt er, „ift Die, dag man ſich zuvor des Sa 
eined Eingeborenen verfichert, dann fann man von einem Ende des Landes zum ande 
ohne die geringfte Gefahr reifen. Für einen Europäer würde ver ſicherſte Weg, de 
ih ſelbſt unbedenklich einfchlagen würbe, der über Gilgitt nach Kaſchgar oder Tſchin⸗ 
fein. Betritt man K. von Süden ber, fo droht die größte, und Ich möchte jagt 
einzige Gefahr von den Jufufzgi» Afghanen, deren Gebiet Pandjkorah man palkt 
müßte, obwohl ein mit der afghanifchen und perſiſchen Sprache vertrauter Gurepd 
auch dieſe Schwierigkeit mit geringer Mühe und nach einigen Unterhandlungen 9 
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dem Haupftling Shazan Khan bald überwinden Tönnte. Wenn Fremde Das Gebiet 
der Siapojch -» Stämme betreten, werben fle mit der größten Breundlichkeit und Gaſt⸗ 
lichkeit behandelt, aber man verfucht auf alle Weile, fie zum Bleiben zu bewegen, 
und bietet ihnen deshalb fogar die Töchter des Landes zur Ehe an. Hat fi ein 
Mann einmal mit einer ihrer Frauen verbunden, fo hält es außerordentlich fchwer, 
wieder wegzulommen. Ihre prahleriſche Behauptung‘, daß die Barangi ihre Brüber 
feien, ift eine Hinlänglihe Garantie für die Sicherheit und freundfchaftliche Behanb- 
lung eines jeden Europaͤers, der in ihre abgefchloffenen Ihäler vordringen wuͤrde.“ 
Kahlenberg beißt der norböfllichfle bi8 an die Donau — Auslaͤufer der 
Noriſchen Alpen in Unter⸗Oeſterreich, zum Theil auch unter dem Namen bed Wiener⸗ 
waldes oder des Cetiſchen Gebirges bekannt. Die äußerſten Grenzpfeiler treten zwi⸗ 
ſchen Wien und Kloſterneuburg an die Donau unter dem Namen der Kahlenberge, 
von Denen der eine ber K. ober Joſephöoberg, der andere Leopoldsberg heißt. 
Der erſtere iſt der größere, mit einer Höhe von 1552’, während der Leopoldöberg 
nur 1329° Seehöhe hat. Da die Donau am Fuße des Iepteren 495’ über dem 
Deere fließt, fo if die abfolute Erhöhung des Berges 834’ und die des K.'s 1057 
über dem Boden. Der K. führte in früherer Zeit der vielen Wildſchweine wegen, 
welche bier in den dichten Eichwälbern bauften, den Namen des Schweinsberges ‚und 
gehörte, wie ber Leopoldsberg, dem Stifte Kloflerneuburg. Die Ehorberren traten 
Den Berg an Kaiſer Ferdinand II. ab, welcher 1628 Hier ein Kamuldulenjerflofter 
ſtiftete, das 1683 von den Türken in Brand geftedt, dann wieber erbaut und 1782 
vom Kaifer Iofeph I. aufgehoben ward. Der Berg wurde verlauft, und es bildete 
fig aus den ehemaligen Zellen der Mönche ein Eleiner Ort, welcher ben Namen 
Joſephédorf erhielt, ein Lieblingsaufentbalt Mozart's, wo er auch feine Zauber⸗ 
flöte componirte. Auf dem Friedhofe, der ſehr pittoresk gelegen if, befindet fich bie 
SGrabſtaͤtte des edlen Bürften de Ligne, eines großen Freundes dieſer Höhen, der auch 
Manches zu ihrer Verſchoͤnerung beitrug. Der Leopoldsberg trug ſchon zur Roͤmer⸗ 
‚ zeit ein Gaflell, das in den Stürmen der Völkerwanderung erlag, befam aber unter 
‚ den Babenbergen eine neue Burg. Leopold der Heilige verlegte den Bürftenfig von . 
Welt hierher, und von dieſem Bunte verbreitete fich bie Gultur im Oſtgau. In den 
| Kriegen, welche fpäter Defterreich verheerten, wurde die Burg zerflört und wieder er⸗ 
Haut, endlich 1529 auf Befehl der Regierung ganz gefprengt, um ben vorbringenden 
Türken keinen feſten Blog preiäzugeben. Die zur Burg gehörige Kapelle wurde 1695 
vom Katſer Leopold I. wieder ‚bergeftellt, und ſeitdem erhielt der Berg, der früher 
8. bie, feinen jegigen Namen‘, und jener ging auf den zweiten Gipfel, den früher 
fogenannten Schweindberg, über. Hier lagerte am 12. September 1683 das Chriſten⸗ 
heer, weldhed zum Entjage Wiens herangezogen war, und bier las der Seher Aviano 
mit Tagesanbruch die Mefje, die Fürſten emipfingen das Abendmahl, und König 
Johann Sobiesky fchlug feinen Sohn zum Mittr. Am Buße des Leopoldsberges, 
nur 11%, Stunden oberhalb Wiens, liegt das Dorf K. oder dad Kahlenberger- 
börfel mit 30 Häufern und 200 Einwohnern, wo um daß Jahr 1310 der bekannte 
Wigand von Theben ald Pfarrer lebte, deſſen wigige Einfälle fo wirkfam bei Herzog 
Dtto dem Freudigen gewefen find. Die Abfafjung des Gedichts vom Pfarrherrn von 
8. fallt in das Ende des 14. ober den Anfang des 15. Jahrh. und iſt in moderni⸗ 
firter Gehalt im, Narrenbuch“ (herausgegeben durch von der Hagen, Halle 1811) abr 
gedruckt. Denfelben Stoff behandelt au Anaftaflus Grün im „Pfaff von Kahlenberg". 
Kaimakan (tin aus der arabifchen Sprache entnommenes Wort) heißt im All 
gemeinen jo viel wie Amtsverweſer und ift der Titel des oberſten Beamten einer Liva 
im tuͤrkiſchen Reiche. Gleichwie der Bali das Ejalet regiert, fo ift die Liva oder 
Provinz Der Autorität eines K.'s unterflellt, der gewiflermaßen der Bevollmächtigte 
feines hierarchiſchen Oberherrn iſt, welch' letzterer auf feine eigene Verantwortung hin 
ihn ſuſpendiren, ja im Nothfalle abſetzen kann. Die Rekrutirung und die alle fünf 
Jahre vorgunehmende Volkszählung bleiben dem K. überlafien, der im Einvernehmen 
mit dem militärifchen Commandanten zu Handeln bat. Auch iſt er bei der Steuer» 
umlage thätig, die von einer eigenen, durch die WMunicipalitäten jedes Jahr ernannten 
Gommiffien -beforgt wird. 
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iſt ſeit langer Zeit in Abyſſinien zur Bereitung eines Betränfes angewendet worden, 
und von Perſten weiß man, daß der K. ſchon Im Jahre 875 in Gebrauch geweſen 
ift, während er zu Anfange des 15. Jahrhunderts in Arabien den Älteren Chaat oder 
abyffinifchen Thee verprängte. Leon Raumwolf, ein deutfcher Arzt, ſcheint der erſte 
Europüer gewefen zu fein, ber des K.s erwähnt. Sein Werl wurde 1573 ge 
druckt, doch ift feine Befchreibung in gewifler Beziehung ungenau; beflo genauer war 
aber die von Prosper Albini, der als Arzt des venetianifchen Conſuls in Aegypten 
lebte und in den Jahren 1591 und 1593 ein Werk über die Pflanzen Aegyptens und 
die Arzneifunft der Bewohner dieſes Landes erfcheinen ließ. 1652 wurde daß erfle 
öffentlihe Kaffeehaus in London eröffnet. Ein nah der Türfei Handel tree 
bender Kaufmann, Namens Edwards, hatte einige Säde voll Kaffeebohnen mit aus 
der Levante gebracht und zugleich einen @riechen, als DBedienten, der Die Zubereitung 
des K.'s verftand; fein Haus wurde nicht leer von Breunden und Belapnten, bie alle 
dad neue Getränk fehen und koſten wollten. Da ihm das zulegt Doch zu läftig wurde, 
fo gab Edwards feinem Bedienten die Erlaubniß, den K. Öffentlich zu feyänfen. So 
entfland in London das erfle Kaffeehaus in St. Michaels Alfey, Eornhill, an der Stelle, 
wo jegt das Virginia Eoffeehoufe ſteht. Garaway's Kaffeehaus war das erſte, welches 
nach dem großen Brande von 1666 eröffnet wurde. Bünf Jahre fpäter, nämlid 
1671, errichtete man das erfte Kaffeehaus im Sranfreich, und zwar in Marfeille, ob⸗ 
wohl die Bohnen ſchon zmwifchen 1640 und 1660 Eingang in dieſem Lande gefunden 
hatten; 1672 war das erſte Kaffeehaus zu Paris eröffnet, es iſt das noch jetzt be 
ftebende, in der Aue de l'Ancienne Comedie Tiegende Cafoͤ PBrocope, feiner Zeit von 
Boltaire, MNouffenu, Diverot viel befucht. Schon im vorigen Jahrhundert war auch der 
8. in Deutſchland Heimifch, freilich noch lange nicht in bem Umfange wie heutzu⸗ 
tage. Man weiß, welche Rolle die trauliche Familienkaffeekanne in der „Luife” von Voß 
fpielt. Ein Holländifcher Arzt, Namens Bontefoe (f. d. Art.), hatte 1680 das erſte 
Kaffeehaus in Hamburg angelegt. Don da breitete fih der neue Lurusartifel ziemli 
raſch in Deutfchland, befonderd Norbdeutfchland, aus. Der „Kaffeebaum”" zu Leipzig 
jenes claffifche Haus, welches Zaharlä in feinem ‚Renommiſten“ ald den Sig bei 
Kaffeegotted feiert, verdankt fein Entfiehen ebenfalls noch dem 17. Jahrhundert. Im Si 
den bekamen Wien 1683 und Nürnberg 1687 die erfien Kaffeehäufer.. Im Ganzen 
griff das Kaffeetrinfen im Süden weniger um fi ald im Norden. In den nord⸗ 
deutfchen Städten war es bereit8 zu Anfang des 18. Jahrhunderts in weiten Kreifen 
üblich, auf Die Dörfer fand es feinen Weg erſt einige Jahrzehnte fpäter. König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen legte bereitö einen dem Verbote faft gleichkommenden 
Einfuhrzoll auf K. und Zuder, der um mehrere Jahrhunderte früher als ber erſtere 
im modernen Europa bekannt geworden war, dennoch ward nad dem flebenjährigen. 
Krieg, mo überhaupt mit dem wieder fieigenden Erwerb und Wohlftand aud be 
Luxus flieg, das Kaffeetrinken zu einer allgemeinen Sitte, die Durch die Megie Kriebrich'd 
des Großen — welcher einen großen Widerwillen gegen den K. Hatte und den fl 
befchwerenden pommerfchen Ständen den Gebrauch der Bierſuppe, die ihm. in feiner 
Jugend höchſt vortheilhaft befommen fei, anrieth — nicht mehr zu unterbrüden wat. 
In einem einzigen bolfteinifchen Dorfe, wo um die Mitte des Jahrhunderts noch faum 
4 Pfo. K. jährlich verbraucht worden waren, gab es 1786 zwei Krämer, die allein 
lothweife an die ärmeren Einwohner 200 Pfd. im Jahre verkauften. Nach ben amk. 
lichen Einfuhrliften bezogen. die preußifchen Länder öftlih von der Wefer jährlich ewa 
2 Millionen Pfd. 8. Mirabeau rechnet dazu noch sinmal fo viel als Contrebaude, 
was einen Gefanmtverbrauc von 6 Mill. Pfd. ergäbe. Andere nehmen nur 3% 
Mill. Pfd. an. Da die Bevölkerung diefer Länder damals etwa 4 Mill, Selm br 
trug, fo würden — vorausgefegt, Daß der eingeführte K. fümmtlich- im Lande ver 
blieben — nad der höheren Annahme 1'/; Pfo., nad) der niederen (jebenfalls rich⸗ 
tigeren) noch nicht 1 Pfb. auf den Kopf kommen. Heutzutage beträgt der Verbrauch von & 
im ganzen Zollverein (alfo auch die Bier und Wein trinfenden Länder einbegriffen, wo viel 
weniger von dieſem Artikel verzehrt wird) etwa 2%, Pfd. auf den Kopf. Mitdiefem Stapel 
artifel fo vieler und fo wichtiger Eolonteen, deffenwegen neue Golonieen gegründet und neut 
Handelöwege eröffnet worden find, und dem täglichen Lieblingögetränf von mehr ald 10 
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Millionen Menfchen verforgen in erſter Reihe folgende Länder die. Welt: Brafllien 
liefert 514 Mill. Pfo., Iava 2021, Mill. Ceylon 105, St. Domingo 75, Sumatra 
30, Cuba und Portorico 30, Benezuela 30, Eoftarica 15, Mocha 7, daB britie 
ſche Weflindten 715, Manilla 41/,, das frangöftfche und hollaͤndiſche Weſtindien 3 
Mill, Summe: 1024 Mil. Pfd. Der Verbrauch foll ſich folgendermaßen ver» 
theilen: Nordamerika verzehrt 33715 Mil. Pfd., Frankreich, Italien, Spanien, Por⸗ 
tugal, die Schweiz und die Infeln des Mittelmeeres zufammen 202), Mill., Deutfch« 
Iand mit Defterreich 29215 Mill., Holland und Belgien 1421, Mill., Daͤnemark, 
Schweden, Rußland, Finnland und Polen 75 Mill. und Großbritannien und Irland 
60 Mill. Pfd. Dieteriei nimmt in den „Wittheilungen des Statiftifchen Bureaus zu 
Berlin” von 1852 für Preußen folgende Steigerung des Kaffeeverbrauchd pro Kopf 
feit 1806 an: 1806 2, Pfd., 1831 2%, Pfd., 1842 21/5 Pfo. und 1849 4 Pb. 
Den betriebfamen Holländern verdankt der Kaffeebaum die große Erweiterung feines 
Verbreitungsbezäirkes, welchen er jegt behauptet. Erſt im Jahre 1718 wurde 
die Kaffeepflange durch den Generalgouverneur Zwaertekroon von Bengalen nach Java 
gebracht und dort angepflanzt. Geit diefer Zeit hat fle ſich dort fehr vermehrt und 
Java zur zweiten Helmath des K.'s gemacht. Don bier aus kam feine Eultur nach 
Weftindien und Surinam, nad Brafllien und den vormald fpanifchen Beflgungen in 
Südamerika; fie Hat fi nad) Sumatra, Bourbon, Luzon und den Südſee⸗Inſeln ver- 
breitet. Die Qualität des rohen K.'s fcheint nicht fo fehr von ber Art des Einerntens 
und Trocknent abzubängen, wie die des Thee's. Sein commercieller Werth hängt 
Banptfüchlih vom Boden und Klima ab. Was jedoch den Geſchmack und die Qua⸗ 
tät des von ihm bereiteten Getränfes betrifft, fo haben hierauf das Verfahren beim 
Roͤſten der Bohne und bei der nachherigen Bereitung des Getränke den größten 
Einfluß. Als die befle Sorte wird der Mockhalaffee betrachtet, und bierauf folgen 
der Reihe nach der von Jamaica, der von Coftarica und Brafllien, der oflindifche und 
javanifche und der von Geylon. Die arabifche oder Mocchabohne ift Elein und von 
Bunfelgelber Yarbe, die javaniſche und oftindifche find größer und blaßgelb, die von 
Ceylon und aus Weſtindien und Brafilien fommenden Sorten beflgen eine bräun« 
liche oder grünlichgraue Faäͤrbung. Der Kaffeebaum erreicht eine Höhe, die 
in manchen Ländern nur 8— 10 Buß beträgt, in anderen aber bis 15 und 
feet 25 Buß, Hat einen fchlanken, mit bräunlichgrauer riffiger Rinde bedeck⸗ 
ten Stamm, fehr feines helfgelbliches Holz, dunkelgrüne, glänzende, länglichrunde 
Blätter und zahlreiche fich gegenüberfiehende Aeſte. Unmittelbar aus dem Afte, an 
der Wurzel der Blätter, kommen die Blüthen hervor, welche weiß, fünfblätterig und 
wohlriechend find. Sie haben gelbe Staubfäden, fallen fehr bald ab und laſſen die 
Anfänge zu den Brüchten zurüd, welche ungefähr ein halbes Jahr zu ihrer völligen- 
Entwidelung bedürfen. Im reifen Zuftande And fie roih, oval und haben ſüßes 
ſchleimiges Fleifh. In jeder Frucht liegen gewöhnlich zwei Bohnen, deren jede mit 
einer loderen pergamentähnlichen Schale umgeben tft, unter der noch eine aͤußerſt 
feine Hülle auf der Bohne aufliegt. In den Pflanzungen läßt man den Baume nicht 
feine natürliche Geftalt, fondern hält ihn durch Abfchneiden des Wipfels nieder und 
veranlaßt ihn hierdurch, möglichft viele und breite Seitenäfte zu treiben. Die Kaffee 
pflanzungen find in allen Colonieen ziemlih nach demſelben Plane angelegt. 
Auf regelmäßigen und gleichgroßen, durch Fruchtbäume eingefaßten Vierecken fteben 
die Bäume nad) der Schnur und in gleichen Entfernungen von einander; ſie werben 
gleih Hoch, der Boden zwifchen ihnen durch ununterbrochenes Jäten frei von allem 
Unkraute gehalten. Da man in allen Colonieen nicht gleichen Bleib auf die Be⸗ 
handlung der Bohnen nad ihrer Meife, d. i. in der Trennung berfelben von ber 
fleifehigen äußeren Hülle, in dem Liegenlaffen verfelben in einem fletd mit Tlarem 
Waſſer verfehenen Waflerrefervoir, in dem Trocknen, in dem ZTrilfiren oder Drefchen 
der Bohnen (Iegteres bat den Zwed, Die pergamentährliche Hülle, welche die Bohnen 
in den vorhergehenden Proceffen noch behalten haben, zu entfernen), in dem Meinigen, 


Ausſuchen und in dem Verpaden verwendet, fo muß ſich auch dadurch die Waare 


und ber Preis des K.'s fehr verfchieen flellen. Die Eigenfchaften und War⸗ 
tungen bed K.'s find ebenfo, wie die des Thee's, zu allgemein befannt, als daß 
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man fie ausführlich aufzuzählen brauchte. Ex erheitert, regt an und verſcheucht ben 
Schlaf, ftillt in gewiffem Umfange den Hunger, verleiht dem Erfchöpften neue Kräfte 
und ertheilt ein Gefühl der Behaglichkeit und Ruhe. Seine phyſtologiſchen Wirkun⸗ 
gen auf den Körper fcheinen, fo weit fie erforfcht worden find, darin zu beſtehen, baj 
er die Thaͤtigkeit des Gehirns verftärkt, aber den Körper im Allgemeinen beruhigt, 
den Wechfel und Verbrauch der Stoffe Iangfamer macht und demzufolge das Verlangen 
nah Speife verringert. Er übt alfo eine ähnliche Wirkung aus mie die fogenannim 
geifligen Getränke, nur in geringerem und deöhalb weniger fchäblichem Grabe, dem 
auf jede Erregung folgt nothwendig eine Erfchlaffung und dieſe ift um fo flärfende 
und anhaltender, je intenfiver die vorausgehende Erregung war. Wenn wir nun in 
den einfachen Verbältniffen uncultiyirter Völker lebten und größere Anfirengungen ver 
meiden oder ihnen flet# die nöthige Ruhe folgen lafien könnten, fo würden alle die 
Erregungsmittel und mit ihnen auch ber KR. entbehrlich fein; da das aber nicht ba 
Ball ift, fo Tann ein mäßiger Genuß des K.'s nicht ſchlechthin für ſchädlich erachtet 
werden, wird im Gegentheil oft zu empfehlen fein. Beſonders gilt dies für die Br 
wohner des Nordens, die dem Wechfel der Witterung oft bei fchwerer, Tärglicher Nah⸗ 
sung und harter Arbeit audgefegt find und beren ruhigere, phlegmatiiche Natur eim 
gelinde Anregung oͤfters erfordert. Daß wieberum durch übermäßigen Genuß bes L. 
das nöthige Gleichgewicht in den Förperlichen Functionen ebenfo wie durch fpiritwäf 
Getränke untergraben wird, verficht ſich nach dem Vorhergehenden von ſelbſt, und leicht 
wird ein Jeder nach feinen Lebens⸗ und Befundheitsverhältnifien erineflen Eönnen, wi 
weit er in ber Benugung dieſer Erregungsmittel zu gehen bat.!) Seine Wirkungen 
verdankt der K. der gemeinfchaftlihen Thätigkeit von. drei Beſtandtheilen, welche bea 
im Thee enthaltenen. fehr ähnlich find. Sie beſtehen aus einem flüchtigen Dele, bat 
fih beim Nöften erzeugt, einer Art von Gerbfäure, welche fih beim Roͤſten ebenfallt 
verändert, und der im Thee wie im K. vorhandenen Subflang, welde man mit dem 
Namen Thein oder Goffein belegt. Die Kaffeebohne enthält audy noch gegen 13 pÜt 
yon dem’ nahrhaften Kleber, welcher, wie es beim Thee der Fall if, von kochendem Waſſa 
nur ſpaͤrlich aufgelöft wird und den man mit dem unlösbaren Sage des K.'s wegjw 
werfen pflegt. Bei einigen orientalifchen Voͤlkern ift es gebräuchlid, den Sag mi 
dem Kaffeeaufguß zu trinken, und in biefem Falle werden alle pofitiv nährenden Stoffe, 
welche der geröftete K. enthält, ausgenutzt. Die Beſtandtheile des ungeröfleten K. 
find: Wafler 12, Gummi und Zuder 151%, Kleber 13, Coffein %,, fettes un 
ätherifches Del 13, Gerbfäure 5, Holzfafer 34 und Aſche 6%, pGt. Da 
Kaffee fchwillt dur das Möften auf, verliert aber an Gewigt und nimal 
eine mehr oder weniger dunkle, braune Farbe an. Diefe Veränderungen fu 
jedoch, je nad dem Grade des Möftens, verfchieben. Bis zu einem roͤthlichen 
Braun geröftet, verliert er an Gewicht 15 pCt. und gewinnt an Umfang 30 pül 
Wird er faflanienbraun, fo beträgt der Bewichtöverluft 20 pEt. und die Zunahme 
an Maſſe 50 pCt., und bei dunklem Braun beläuft ſich der Verluft auf 25 pCt. ua 
die Zunahme auf 50 pCt. Am ‚augenehmften If das Aroma, wenn die Hige aldi 
größer war, als eben hinreichte, um der Bohne eine hellbraune Farbe zu ertheilm. 
Wenn dad Möftlen aber zu weit getrieben wird, fo mifcht ſich allmählich ein una 
genehmer Geruch mit dem hochgefchägten Aroma und vermindert den Werth bei 
Products. Die chemifchen Veränderungen, welche das Roͤſten verurfacht, befchen 
in der Erzeugung des wirkfamen brenzlihen Oels und eines braunen bitteren 
Stoffes, deſſen chemifche Eigenfchaften und Wirkungen auf das Koͤrperſyſtem noch 
nicht unterfucht find. Sie haben ihren Urfprung in dem lödlichen Theile der rohen 
Bohne, aber durch welche chemifche Wandlung fie entftehen, muß ſich erſt noch zeigen 


) Unfere Soldaten, deren Verpflegung im Allgemeinen eine fehr karge iſt, haben aljo ale 
Grund, mit der neuerdings getroffenen Aenderung, bp hnen flatt Branntwein K. gegeben werben 
zufrieden zu fein. Es wird ihnen damit, wenigftens bei größeren Anftrengungen, ein Genuß gewöht: 
an den fle mehr als an den Branntwein gewöhnt find. Aud, war Ießterer von einer Beihaffenheh, 
daß fie ihn felten innerlih, fondern gewoͤhnlich zur Stärkung ber burd, den Marſch Täbirten uf 
johten anwenden fonnten. Hoffen wir, daß ihnen ihre %, bis 1 Loth in einer guten 9 ort 
n gebranntem Zuſtande, wie die Vorſchriſt Iautet, unverlüszt und unverfälfcht zu Theil werdet 


KHaffern. 183 


Außer der Achten Coſſea arabica werben in verſchiedenen Ländern noch andere Arten 


Der Kaffeepflanze gezogen, welche eine brauchbare verfäufliche Bohne tragen. So wird 
in Nepal die C. benghalensis angebaut, auf der Küſte von Mozambique die G. mo- 
sambicana, auf der Küfte von Zanzibar die C. zanguebaria und auf WRauritiuß die 
C. mauritiana. Die Bohne der letzteren von dieſen Arten befigt einen unangenehm 
fharfen und bitteren Geſchmack und erregt zumeilen Erbrechen, wird aber Doch an 


manchen Orten flatt der C. arabica angepflanzt. Außer der Frucht der verfchiedenen. 


Kaffeepflanzen find aber noch zahlreiche andere Pflanzenfloffe al$ Surrogate des 
arabifhen K.'s vorgefchlagen oder verwendet worben. Ein gutes Surrogat muß wie 
der K. einen ſtark aromatischen Stoff, einen bitteren Stoff und einen abflringirenden 
Stoff enthalten. Diefe Eigenfchaften finden fich in einem mehr oder weniger befrie- 
digenden Brave: in dem geröfteten Samen der Lupine und der gelben Waflerlilie, in 
dem einer Goumelia, welden man in der Türkei Kenguel nennt, in der geröfteten 
Eichel, Kichererbfe, Bohne, im Roggen und anderen Getreide-Arten, in Nüffen, Man⸗ 
deln und felbft forgfältig geröftetem Weizenbrot, Im Samen des Befenginfterd, der 
Dura und Nitta, in getrodneten und geröfteten Wurzeln vieler Pflanzen und endlich 
befonders in der Eich orie. In feinem diefer Surrogate iſt jedoch der Goffeinftoff 
entdeckt worden ) und keine von ihnen Tann Daher die gleichen phnflologifchen Zwede 
erfällen, wie der Same unſeres gemöhnlichen 8.8. Die Cichorie, die als Kaffee» 
furrogat einen ungemein großen Verbreitungsbezirk bat, befigt nichts von dem Anger 
nehmen Aroma, durch welchen fich der rechtgeröftete K. empfiehlt. Wenn fle aufge 
goflen wird, fo ertheilt fie ſelbſt kaltem Wafler eine dunkle Farbe und einen füßlich« 
bitteren Geſchmack. Manchen Menjchen erfiheint ein Zufag von einer geringen Quan⸗ 
tität diefer bitteren Flüfftgkelt zu. dem ächten Kaffeeaufguffe als eine Verbeſſerung — 
ein merfwürbiges Beifpiel von der Erzeugung eines verborbenen Geſchmacks durch 
sine Verfälfchung, welcher fobann die Fortdauer des verfälichennen Zuſatzes verlangt. 

Kaffern. Ueber die frühere Geſchichte der R., deren wir ſchon in den Artikeln 


Boers und Betſchuanen gedacht haben, weiß man wenig; es If übrigens feinem 


Zweifel unterworfen, daß diejenigen, welche die unmittelbaren Nachbarn der Bapcolonie 
find, von ſolchen abflammen, die weiter norböftlih gewohnt haben. Die Erbrechte 
der K.,; wonach nur gewiffen Söhnen die Habe des Vaters zufällt, während die übrigen 
leer ausgeben, fo wie die Sitte, für die Frauen Vieh zu entrichten, machen die Bil⸗ 
dung von Genoflenfchaften erflärlih, deren Zweck war, ſich das Fehlende zu ver- 
fhaffen. Hierzu boten die von Hottentotten bewohnten gradreichen Länder Gelegen- 
heit Dar; es drangen Horden in fübmeftlicher Richtung vor, vertrieben oder erichlugen 
Die Bewohner jener Begenden und fegten fich in den Beil bed Landes, des Viehs 
und manchmal wohl auch der Weiber. Bleek hatte während feined Aufenthalts unter 
den K. Die Beobachtung gemacht, daß fie manche hottentottifche Wörter und befondera 
einige ihrer eigentbümlichen Schnalzlaute in die Kaffern-Sprache Eingang verſchafft 
haben. Dieſer Umftand, zugleich mit vielfachen Analogieen in den Sitten und Ge⸗ 
bräuchen, den religiöfen Anfchauungen, ber Eonftruction der Hütten, der Bekleidung, 
dem Berhältnig der Frau zu dem Manne u. f. w. zwifchen beiden Bölfern, brachte 
ihn zu der Annahme, daß die K., deren fprachlicher Zufammenhang mit den Neger⸗ 
völfern Central⸗Afrika's außer Zweifel fleht, in Iangdauernden Kriegen die Hotten- 


totten aus ihren früheren Wohnflgen nach den fjegigen verdrängt haben, wobei fle 


allmaͤhlich Manches von den unterworfenen Stämmen annehmen mußten. Die K. find ein 
kraͤftiger Menfchenfchlag, breitbrüftig und muskulds; ihre Haltung ift aufrecht und ſtolz, ihr 
Bang leicht und ihre Geberden find bezeichnend und gemeflen. Die Farbe ihrer Haut iſt 
ſchwarzbraun, und die Bildung ihres Kopfes zeigt die Merkmale der äthiopifchen Mare; 


2) Liebig get im Spargel einen bem Coffein fehr nahe verwandten Stoff entvedt, ben er 
Taurin (Ballenatparagin) genannt hat. Die fertdem angeftellten Berfuche lieferten das Ergebniß, 
daß unge Sprößlinge des Spargels zur Kaffeebereitung nicht dienen Fönnen. Dagegen lieferten 
bie Samen, nachdem fle.geröftet und gemahlen, einen kräftigen, buftenden K., der nicht keicht von 
feinem Mocha zu unte Beiden war. Schon der verftorbene Medicinal⸗Afſſeſſor Schraber in Berlin 
hat vor mehr als 30 Jahren auf dem Wege bed Verſuchs gefunden, baß der Spargelfamen ein 
dem 8. am nächften fommendes Surrogat liefere. 
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auch find ihre Kiefer nicht ganz fo vorſtehend und ihre Naſen felten fo platt und affenartig, 
wie bei den näher amı Aequator wohnenden Völkern. Das Haar von Männern m 
Frauen ift kurz und gefräufelt, der Bart ber erfteren ſchwach und gleich dem Haupt 
haar aus krauſen Lödchen beſtehend. Sie haben große ſchwarzbraune Augen, aber 
einen unfleten Blick; ihre Zähne find, troß des Mauchens, welchem fi Männer un 
Frauen mit gleicher Reidenfchaft ergeben, ſehr weiß. Die Frauen flnb im Allgemeinen 
wohlgeftaltet, für Europäer aber, fchon allein and dem Grunde, deſſen Wieland in 
feinem Amadis bei Verwandlung Blaffardinens gebenkt, durchaus nicht anziehend. 
Beide Geſchlechter färben Ihr Geſicht und ihren ganzen Leib mit, rother Erbe, und fk 
find fomit nicht das einzige afrikaniſche Volk, welches ſich fo für fchöner hält; and 
feint das Notbfärben ein uralter Gebrauch zu fein, da ſchon Plinius deſſelben bel 
Aufzählung der Völker Aethiopiend erwähnt. Der Reichthum der K. befteht in Hin 
vieh- und Ziegenheerden, deren Hütung als ein Vorrecht des männlichen Geſchlecht 
betrachtet wird, während die Erbauung der bienenförbigen Hütten Sache der Braun 
if. In der Nähe der Kraale, vornämlich an den Ufern der Flüffe und Bäche, baum 
die Frauen Maid und Kafferkorn, melde Früchte einen Haupttheil der Nahrung dr 
K. bilden, indem fie Fleiſch, obgleich ſie es fehr Lieben, felten, mit Ausnahme vor 
Wild, effen, da ſie fich nicht gern von ihrem Vieh trennen. Sie befigen perfönliden 
Muth, find dabei gute Schwimmer, ausgezeichnete Fußgänger und gute Meiter. Ih 
feined Gehör, fcharfes Geſicht und ihre Geſchicklichkeit, die Spur von Menſchen md 
Thieren zu finden, laſſen eine Bewegung ihrer Gegner im Kriege unentbedt. Bel 
guter Leitung würden fie um fo mehr geeignet fen, Europäern Vieberrafchungen je 
bereiten, als fle nicht, wie Diefe, langer Wagenzüge zur Nahführung von Lebendumil 
‚ teln und andern Dingen bedürfen, indem ihr ganzed Gepäd, außer den Waffen, mm 
in einer wollenen Dede und einigem Mundvorrathe befteht. So barbarifch auch ihr 
foctalen Zuftände find, fo unterſcheiden fich dieſelben doch noch vortheilhaft von denc 
mancher andern Völker Afrika's. Die troftlofe Knechtſchaft, in welcher fich Die meiften‘Ein- 
gebornen dieſes Erdtheils ihren Fürften gegenüber befinden, befteht bei ven K. mehr den 
Namen als der That nad. Die Willkür der Häuptlinge würde viel größer fein, wenn niät 
das Herfommen beftände, daß jeder von ihnen alle diejenigen aufnehmen und beſchühe 
muß, welche von andern Stämmen zu ihm fliehen. Wegen folcher Plüchtlinge, di 
ihren Stamm in Folge eines begangenen Verbrechens verlaffen Haben, für meld 
noch feine Sühne erfolgt ift, wird gewöhnlich zwifchen ven beiden in Betracht fm 
menden Häuptlingen eine Webereinkunft getroffen. Da die KR. ein Hirtenvolk find um 
nur wenig Land bebauen, fo iſt bei ihnen, mie bei allen Hirtenvolkern, bloß von In 
Eandbeſttz eines Stammes oder eines Häuptlings Me Mebe; ver einzelne befigt ken 
Land, fondern benutzt e8 nur. Wenn daher ein Stück Land von Niemand befept if 
fo Tann ſich Einer von demjenigen Stamme, welhem die Gegend gehört, darauf nr 
derlaſſen. So lange er dann darauf wohnt und es bebaut, kann ihn "Niemand «H 
ber Häuptling vertreiben; folfte er feinen Wohnort mit der Abficht verlaffen, ne 
einiger Zeit wieder dahin zurüdzutehren, fo Eann fich während feiner Abweſenheit ein 
Anderer dort anfledeln, derſelbe muß aber wieder fortziehen, fobald ber frühere Lan 
benuger zurüdfehrt. Die entwürbigende Stellung, welche die Frauen bei den 8. it 
nehmen, beruht mehr auf der Vielweiberei, als darauf, daß bei der Werheiratiung 
Vieh für fle entrichtet werden muß. Sie werden nämlich dadurch nicht etma Eigen 
tum des Mannes, das für fle gegebene Vieh foll eigentlich nur zu "ihrem Unt® 
halte dienen, im Fall der Mann vor ihnen flirbt. Tänze, Jagd, Ochſenrennen gr 
hören zu den beliebteften Bergnügungen der K.; für die letzteren haben fle biefele 
Leidenſchaſt wie die Engländer für Die Pferberennen. Sie Haben Feine eigentliche 
Lieder, dagegen erzählen fie oft mit lauter Stimme einzelne Erinnerungen aus ihren 
Hirtenleben, fle befchreiben z. B. den Ort, wo der Kraal ihres Vaters geſtanden hal 
loben das Waffer, welches fie dort gehabt haben, und fchilvern, mie Menſchen um 
Thiere durch daffelbe erquict worden feien u. f. w. Sie gerathen bei dieſes 
Erzählungen mitunter in eine ſolche Begeifterung, dab Ihr Vortrag zu einem wildes 
Recitatio wird. In beiteren Nächten figen fie oft lange um das euer in ifen 
Hütten und hören mit der größten Aufmerkſamkeit foldhe Erzählungen an. Bon dei 
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was über ihre eigenen Erlebniſſe hinausreicht, wiſſen fle nicht viel, weil fle feine fort- 
Jaufende Zeitrechnung kennen. Ein 8. fagt nie: „Bor fo und fo viel Jahren", fon- 
dern Enüpft fletd an irgend ein Ereigniß an, 3. B. an den Regierungsantritt eines 
Häuptlingd, an ein gewonnenes oder verlorened Gefecht, an ſchwere Viehfrankheiten ac, 
Da die meiſten für fie wichtigen Vorfälle von Zeit zu Zeit wieberkehren, fo ifl er- 
klaͤrlich, daß Die Begebenheiten untereinander geworfen werben und ſich bald verwi⸗ 
ſchen. Sie unterjcheiden gewiffe Tages- und Jahreszeiten und haben Bezeichnungen 
für die Sonne und den Mond, fo wie für dad Wachfen und Abnehmen des letzteren. 
Im Uebrigen nehmen fie Licht und Wärme als erfreuliche. Thatfachen bin und er» 
göhen ſich an der Schönheit der Geftirne, auch ohne irgend einen Begriff davon oder 
Namen dafür zu haben. Don der Religion der K. eine Elare Unficht zu gewinnen, 
iſt nicht leicht, da Leute, die lange unter ihnen gelebt haben und denen, wie den 
Mifflonaren, etwas Beſtimmtes darüber zu wiffen nöthig if, in ihren Beobachtungen 
nicht ganz übereinflimmen. Die K., die, nebenbei gefagt, außerordentlich abergläubifch 
find und dies vorzugsweiſe durch den Blauben an Prophezeiungen, an VBorbebeutun- 
gen und an Zauberei verrathen, haben nämlich ein Wort, welches Gott bedeuten und 
bottentottifchen .Urfprungs fein joll; was für eine Vorſtellung fle aber mit demfelben 
verbinden, darüber eben find die Meinungen getbeilt. Einige nehmen an, fie bezeichnen 
Damit. den Gott her Weißen, welcher nichts mit ihnen zu fchaffen babe, Andere, fie 
perftänden ‚Darunter den Geiſt des mächtigften ihrer früheren Häuptlinge, und wieder An- 
dere, dad Wort bebeute ein Alles regierendeB, befonderes Wefen. Gegen die erſte Meinung 
fpricht namentlich der Umſtand, daß fle einen vom Blige erfchlagenen Menfchen nicht be» 
trauern, fondern glüdlich preifen, weil „Bott“ ihn zu fich genommen Habe. Dagegen 
mögen die andern Meinungen beide begründet fein, indem ein Theil der K. unter 
Bott ein hoͤchſtes Weſen verftehbt, während der andere fich darunter den Geiſt eines 
mächtigen : Häuptlingd denkt. Letzteres fchließt fich ihrem Glauben an eine Fortdauer 
nah dem Tode am beſten an; fle feheinen nämlich anzunehmen, die Verflorbenen 
wandern auf der Erde umher und üben auf die Lebenden einen bedeutenden Einfluß. 
Wenn auch ‚dig 2. den Segnungen des Evangeliums ‚ziemlich unzugänglich find, fo 
haben doch die unermüdlichen chriſtlichen Sendboten vielfach Erfolg gehabt. Unter den 
K. der Suüdoſtküſte machte zuerfi van der Kemp einen Wifflondverfuch, der aber völlig 
mißlang.: Ein zweiter Verſuch, den 1816 ein anderer Miſſtonar der Londoner Ge⸗ 
fellfchaft machte, wurde ‚bald Durch feinen Tod vereitelt und darauf folgende Kriege 
ber 8. jener Begend machten die Miſſton unter ihnen auf längere Zeit unmdglid. 
Selt Anfang der zwanziger Jahre haben fich aber mehrere Mifftonsgefellfchaften dieſer 
ſüdöſtlichen Kaffernflämme und mit: vielen Erfolgen angenommen, darunter auch Die 
Berliner „zur Beförderung der enangelifchen Mifflonen“, Die, wie die anderen, Sta⸗ 
tionen gegründet bat, und zwar Bethel (1837), Itemba (1338) und Emmaus (1843). 
Unter. ihren Arbeitern verdient befonderd Döhne genannt zu werben, ein fo bervore 
ragender Mifflonar wie Moffat, der Schwiegervater Livingſtone's, unter den Bet- 
juanen, denen ebenfalld die wahre Meligion jest in zahlreichen Stationen gepredigt 
wird. So iſt Südafrifa bereitö ein Gegenfland des freudigen Dankes für die Breunde 
der MRifflon, aber freilich auch noch ein Feld, das Gebet und ernfle Arbeit in Anfpruch 
nimmt, um dad Begonnene zu vollenden. 

Kaffraria (Vritiſh⸗). Die Theile des Kaffernlandes, welche ber britifhen Re⸗ 
gierung unterworfen wurden, find .Natal (f. d.) und B.⸗K., ein kleines Küftenland 
im Ofen ber. Gapeolonie, mit ungefähr 140 deutſchen Geviertmeilen Blächeninhalt, 
im Südweſten durch den Keidfamma und den Tſchumie, einen Nebenfluß, deflelben, im 


Nordoſten dur den Kei, im Norden durch dad Amatola-Gebirge und einen Fahrweg 


begrenzt, welcher nach dem Windvogelberg und dem Kei führt. Die Amatolad Eönnen 
ald ein Theil jener Gebirge betrachtet werben, welche ſich gleichlaufend mit der Süd⸗ 
weſt⸗, Süb- und Suͤdoſtküſte von Afrika in verſchiedener Höhe binziehen und das Küften- 
land von den fogenannten Karros trennen. B.⸗K. ift durch Deeret vom 30. October 
1860 zu, einer eigenen Kolonie erhoben und einem Lieutenant- Gouverneur unterftellt 
worden; demfelben find eine Anzahl Magiſtratsperſonen untergeben, wozu man bis in bie 
neuefte Zeit meift Offiziere der im Lande ſtehenden Regimenter wählte. Diefe Magiſtrats⸗ 
Wagener, Staats u. Gefellj.-Ler. I. 90 
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perſonen find, mit Ausnahme zweier, welchen die Rechtopflege in King Willianf 
Town und Eaft London übertragen ifl, den Häuptlingen der Kaffern beigegehn, 
um deren Benehmen zu überwachen, bei Verbrechen, die innerhalb Ihrer Bezirke % 
gangen werden, die Schuldigen zu ermitteln und deren Auslieferung an die engliige 
Behörden zu bewirken. Die militärifchen Angelegenheiten des Landes Liegen, jegt anf 
mit Einfchluß vlles deſſen, was fi auf die deutſchen Militär-Goloniften — von jan 
deutfch »englifchen Legion berrührend, Die gegen dad Ende des legten orientalilge 
Krieged angeworben und nach dem Pariſer Sriedensfchluffe hierher geſchickt wurde - 
bezieht, in der Hand des Lieutenant- Gouverneurs, welcher in King William's Town ſeim 
Sig hat. Diefer Drt gilt als Hauptſtadt des Landes, Liegt im Süden der Amatelel 
unweit ded oberen Buffalo und Hatte am 31. December 1857, abgefehen von ka 
Truppen, faum 1000 meiße Bewohner. Außer den Kaffern, deren Seelenzahl bedeunten 
abgenommen bat, den Fingus und den Deutfchen beſteht die Beyölkerung nod ae 
Engländern, 1857 gegen 1800 Köpfe zählen, und aus Hottentotten, die aber größe 
theil8 nicht von reiner Abflammung, fondern Nachkommen von Kottentotten za 
Weißen. find. Sie nennen fi felbft Holländer, find nur in geringer Zahl vorhanda 
und ſtehen als Holzfäger oder Ochfentreiber im Dienfte der Europäer. 

Kafiriftan. In den Gebirgen des Hindukuſch, nörblih vom Kabul und web 
U vom Indus, wohnt ein Heidnifcher Volksſtamm kaukaſtſcher Nace, der fih Mi 
Timur's Feldzug nah Delhi (1408) gegen bie wiederholten Unterjochungsverſuche da 
Mongolen, Berfer und Afghanen bis Heute flegreich behauptet, feine alten hergebtah 
ten Sitten und feine Religion bewahrt bat. Das Land diefer Leute wird von da 
Muhamedanern K. („das Land der Ungläubigen*), fie ſelbft Siupofd („bie Schwcy 
gekleideten“) genannt. Alles, was man über fie erfuhr, über ihre Tapferkeit, Eörperlik 
Schoͤnhäit, ihren ausgebreiteten Weinbau, ihre eigenthümlichen Gebräuche, wedie Fl 
das Intereffe für das abgefchloffene Bergvolk, und Earl Nitter wies in feiner Yu 
beitung der Nachrichten, welche Sultan Baber in feinen Memoiren und in nem 
Zeit Mountfluart Elphinſtone und Sir Alerander Burnes über fie gefammelt heim, 
mit eindringlicden Worten auf die Wichtigkeit einer Entdeckungsreiſe nach ‚ihren Wehe 
figen bin. As Sir W. H. Macnaghten im December 1839 zu Diellalabad ms 
ſchickte einer der Kaflr-Häuptlinge eine Geſandtſchaft zu ihm, bewillkommnete die Eur 
länder ald Verwandte und lud fie zu fich ein; aber fie wurde Falt ‚abgefertigt; me 
Heß die treffliche Gelegenbeit, ihr Land Eennen zu lernen, ungenüßt vorübergehen, ud 
bis heute ift noch Fein Europäer in ihre Berge vorgebrungen. Bor drei Jahren he 
aber ein englifcher Offizier der inpifchen Armee, ber durch feine Arbeiten‘ über W 
afghanifche Sprache bekannte Captain H. G. Maverty, im „Journal of the Ask 
Society of Bengal“ (1859, Nr. IV.) die älteren Nachrichten wefentlich bereichert bar 
Erkundigungen, Die er 1849 und 1850 zu Pifchawar einzog und haupiſachlich va 
einen intelligenten Mann aus Kandahar erhielt, den er felbft zu diefem Zwece nal 
K. geſchickt Hatte. Er benugte dabei forgfältig bie früheren Berichte, namentlich 4 
Lieutenant Wood's Journey to the Oxus, Mafjon’d und Moorcroft's Meifen, Relin 
zufammen, was er über die einzelnen Abtheilungen des Landes, die Bodengeflaltunk 
die Flüffe und Producte in Erfahrung bringen konnte, befchrieb bie: 18 verſchiedenn 
Stänme der Kafir und gab eine Menge intereffanter Notizen über ihre Lebendweiſ 
Religion, Sitten und Gebräuche. Möchte doch dieſer neue Hinweis auf einen bach 
Natur und Bewohner fo merkwürdigen Theil Hochaflend den einen ober anderen DR 
zahlreichen Meifenden veranlaffen, feine Schritte dorthin zu lenken, was nad Katy! 
Verficherung mit Feinen bedeutenden Schwirrigkeiten verknüpft fein kann! „Die ſicecſ 
Weiſe, ihr Land zu betreten,“ ſchreibt er, „iſt die, daß man ſich zuvor des Sup 
eines Eingeborenen verfichert, dann kann man von einem Ende des Landes zum 
ohne die geringfte Gefahr reifen. Für einen Europaͤer würde der flcherfte Weg, 9 
ich felbft unbedenklich einfehlagen würbe, der über Gilgitt nach Kaſchgar ober 214 
fein. Betritt man 8. von Süden ber, fo broßt die größte, und ich möchte jap 
einzige Gefahr von den Juſufzi⸗Afghanen, deren Gebiet Pandjkorah mat paffer 
müßte, obwohl ein mit der afgbanifchen und perflichen Sprache vertrauter Cutopo⸗ 
auch dieſe Schwierigkeit mit geringer Mühe und nach einigen Unterhandlungen 
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dem Haͤuptling Ghazan Khan bald überwinden koͤnnte. Wenn Fremde das Gebiet 
Der Siapojch - Stämme betreten, werben fle mit der größten Freundlichkeit und Gaſt⸗ 
lichkeit behandelt, aber man verfucht auf alle Weile, fe zum Bleiben zu bewegen, 
ud Bietet ihnen deshalb fogar die Töchter des Landes zur Ehe an. Hat fi ein 
Mann einmal mit einer ihrer Frauen verbunden, fo hält ed außerorbentlich ſchwer, 
wieder wegzufommen. Ihre prahleriſche Behauptung‘, daß die Farangi ihre Brüder 
ſeien, ift eine binlänglihe Garantie für bie Sicherheit und freundfchaftliche Behand⸗ 
lung eines jeden Europiers, der in ihre abgefchloffenen Ihäler vordringen würde." 
Kahlenberg beißt der nordoͤſtlichſte bis an Die Donau reichende Ausläufer der 
Noriſchen Alpen in Unter-Deflerreich, zum Theil au unter dem Namen des Wiener- 
waldes ober des Getifchen Gebirges bekannt. Die Außerfien Grenzpfeiler treten zwi⸗ 
fhen Wien und Klofterneuburg an die Donau unter dem Namen der Kablenberge, 
von Denen ber eine ber K. oder Iofephöberg, der andere Leopoldsberg heißt. 
Der erflere iſt der größere, mit einer Höhe von 1552‘, während der Leopoldäberg 
nur 1329° Seehöhe Hat. Da die Danau am Buße des Iepteren 495’ über dem 
Meere fließt, fo if die abfolute Erhöhung des Berges 834° und die des K.'s 1067 
über dem Boden. Der K. führte in früherer Zeit des vielen Wildſchweine wegen, 
welche bier in den dichten Eichwäldern bauften, den Namen des Schweindberges ‚und 
gehörte, wie der Leopoldsberg, dem Stifte Klofterneuburg. Die Chorherren traten 
Den Berg an Kaiſer Ferdinand I. ab, welcher 1628 Hier ein Kamuldulenferflofter 
fliftete, das 1683 von den Türken in Brand gefledt, dann wieber erbaut umd 1782 
vom Kaifer Joſeph I. aufgehoben ward. Der Berg wurde verfauft, und es bildete 
fih aus den ehemaligen Zellen der Mönche ein Eleiner Ort, welcher den Namen 
Joſephsdorf erhielt, ein Lieblingsaufenthalt Mozart's, wo er auch feine Zauber⸗ 
flöte componirte. Auf dem Friedhofe, der fehr pittoresE gelegen iſt, befindet fich die 
Grabflätte bed edlen Fürſten de Ligne, eines großen Freundes biefer Höhen,. der auch 
Manches zu ihrer Verfehönerung beitrug. Der Leopolpsberg trug fchon zur Roͤmer⸗ 
zeit ein Gaftell, das in den Stürmen ber Völkerwanderung erlag, bekam aber unter 
den Babenbergen eine neue Burg. Leopold der Heilige verlegte den Fürftenfi von 
Melk hierher, und von diefen Punkte verbreitete fich die Eultur im Oftgau. In den 
Kriegen, welche fpäter Oeſterreich verheerten, wurbe die Burg zerflört und wieder er⸗ 
baut, endli 1529 auf Befehl der Regierung ganz gefprengt, um ben vorbringenden 
Türken keinen feRen Play preiözugeben. Die zur Burg gehörige Kapelle wurde 1695 
vom Kaiſer Leopold 1. wieder hergeſtellt, und ſeitdem erhielt der Berg, der früher 
8. hieß, feinen jegigen Namen, und jener ging auf den zweiten Gipfel, den früher 
ſogenannten Schmeinsberg, über. Hier Tagerte am 12. September 1683 das Chriſten⸗ 
beer, welches zum Entſatze Wiens herangezogen war, und bier lad der Seher Aviano 
mit Tagesanbruch die Meile, die Fürſten emipfingen dad Abendmahl, und König 
Johann Sobiedfy fchlug feinen Sohn zum Mitter. Am Zuße des Leopoldsberges, 
nur 11) Stunden oberhalb Wiens, liegt das Dorf K. oder dad Kahlenberger- 
dörfel mit 30 Häufern und 200 Einwohnern, wo um daß Jahr 1310 der befannte 
Wigand von Theben ald Pfarrer lebte, deffen wigige Einfälle fo wirkſam bei Herzog 
Dito dem Breudigen geweien find. Die Abfafjung des Gedichts vom Pfarrherrn von 
8. fällt in das Ende des 14. oder den Anfang des 15. Jahrh. und ift in moderni⸗ 
firter Gehalt im , Narrenbuch“ (herausgegeben durch von ber Hagen, Halle 1811) ab» 
gedruckt. Denfelben Stoff behandelt auch Anaftaflus Grün im „Pfaff von Kablenberg ”. 
Kaimakan (tin aus der arabifchen Sprache entnommenes Wort) heißt im All- 
gemeinen fo viel wie Amtöverwefer und ift der Titel des oberfien Beamten einer Liva 
im türkifchen Reiche. Gleichwie der Bali das Ejalet regiert, fo ift die Liva ober 
Provinz der Autorität eines K.'s unterflellt, der gewiffermaßen der Bevollmächtigte 
feines bierarchifchen Oberherrn ift, welch’ Ießterer auf feine eigene Berantwortung hin 
ihn jufpendiren, ja im Nothfalle abfeßen Tann. Die Relrutirung und die alle fünf 
Jahre vorzunehmende Volkszählung bleiben dem K. überlaſſen, der im Einvernehmen 
mit dem militärifchen Gommandanten zu handeln bat. Auch iſt er bei der Steuer« 
umlage thätig, Die von einer eigenen, durch bie Runicipalitäten jedes Jahr ernannten 
Conmiſſton beſorgt wird. 
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Kainardfchi over Kuntſchuk⸗Kainardſchi iſt ein in Bulgarien, ſudlich von Siliſtria 
liegender großer Flecken, wo, nach dem Uebergang Romanzow's über die Donau, ber 
Einfchliegung des Großvezierd in den bulgarifchen Gebirgen und nad Furzen Unter⸗ 
bandlungen im ruffifchen Lager zmifchen dem Yürften Repnin und Achmet Effendi am 
22. Juli 1774 zwifchen Rußland und der Pforte ein für das erftere fehr vortheil⸗ 
bafter Frieden zu Stande kam. Siehe: Orientaliihe Frage. 

Kairo oder Kahira, Aegyptens Hauptſtadt und Gentralpunft des ägyptifchen 
Handeld, mit feinen 250» bis 300,000 Einwohnern, worunter viele Europäer und 
10,000 Kopten, Afrika's größte Stadt und die zweite des türfifchen Reiches, ift die 
muhamedaniſche Hauptfladt ded Landes, Dad ſchon fo viele Hauptftädte gehabt bat, 
vollfändig Maſr⸗el⸗Kahera (d. 5. die flegreihe Hauptflabt), von den Arabern au 
mit dem bei ihnen und den Türken üblichen Landesnamen el Miſr genannt, umwelt 
des Nil, am Buß des Mokattam, in fandiger, von Hügeln umgebener Ebene gelegen, 
eigentlih aus drei Städten beftehend: K., Altkairo oder Foſtat, d. h. der aus 
dem arabifchen Heerlager Amru’3 hervorgegangenen Mefldenz der ügpptifchen Statt⸗ 
halter der Khalifen, und Bulak, 8.8 Hafen am Nil, mit 18,000 Einwohnern, ‚wozu 
noch die Gitadelle zwifchen der Stadt und dem Mofattam, auf einem. Vorfprung 
des letzteren, kommt, mit dem neuen Palaft des Paſcha, dem Iofepböbrunnen, einer 
neuen Prachtmofchee, der Münze, Kanonengieherei, einer Waffen- und Mafchinenfabrif. 
Die»Stadt Hat über 3 Meilen im Umfange, 4 große Pläpe, 420 meift enge, krumme 
und ungepflajterte Hauptflraßen, 30,000 Häufer, 400 Mofcheen, worunter prachtvolle 
Meiſterſtücke orientalifcher Baukunſt, 30 Kirchen und Kapellen, 10 Synagogen, 1200 
Kaffecehäufer, zahlreiche große Bazars, 1300 Kaufballen, 70 öffentliche Bäder, viele 
Paläfte ägnptifcher Großen, ſchoͤne Grabmonumente (Khalifengräber), ift der Sig des 
eoptifchen Patriarchen und -bat eine medicinifhhe Schule mit großem Kraufenhaus und 
ein Militär Hofpital, viele muhamedaniſche Studienankalten in Berbindung mit deu 
Mofcheen, eine aͤgyptiſche gelehrte Gefellfhaft mit Bibliothek und zu Bulak eine 
Druderei nebft der polytechnifhen Schule. In der Nähe K.'s ift das Luflfchloß Des 
Paſcha Schubrah und auf der gartenbebedten Infel Rohda die PBulverfabrif und 
ber Nilmeffer. Die Lage der Stadt iſt fo ziemlich die der alten Pharaonenflabt 
Memphis, weldyes weiter oben am Nil auf dem entgegengefegten linken Ufer lag. 
Gegendber von K. liegt Gizeh (Dfehifeh) und oberhalb deſſelben Sakkarah, mit 
den Pyramiden und Mumienfeldern, die einft zu Memphis’ Umgebung gehört Hatten. K. 
if Die einzige Stabi des Morgenlanded, worin man bie deutlichen Grundzüge verfihiedener 
hiſtoriſcher Zeitpunkte aufzufinden vermag. Weder Bagdad, noch Damascud und Kan 
flantinopel bewahren foldye gefchichtliche Denkwürdigkeiten. In beiden erfieren Städten 
findet man nur leichte Bauwerke von Badfleinen und Lehm; ‚nur das Innere der Wohn- 
bäufer iſt reich geſchmückt, aber niemals in ernfler, dauerhafter Weile; Konftantinopel 
mit feinen bemalten Holzconftructionen erneut fich alle zwanzig Jahre und bewahrt nur 
die einförmigen Umrifje feiner blaͤulichen Kuppeln und weißen Minarets. K. verdankt 
den unerfchöpflichen Steinbrüchen von Mofattam, wie auch feinem trodenen Klima das 
Beſtehen unzähliger Monumente; die Zeiträume der Chalifen, der Sultane und Ma 
melufenhäupter bieten natürlich eine große Verfchiedenheit in dem Bauſtyle bar, wor 
von Spanien und Sicilien nur einzelne Nachahmungen oder Vorbilder aufweifen 
fönnen. Die maurifchen Wunderwerke von Granada und Gorbova treten Einem bei 
jedem Schritte in den Straßen von K. vor die Erinnerung, bald dur den Eingang 
einer Mofchee, einen Benfterbogen, ein Minaret, eine Urabeöfe, deren Form und Styl 
einer fernen Vergangenheit angehören. Die Mofcheen allein fchon vermögen bie ganze 
Geſchichte des mufelmännifchen Aegyptens zu erzählen — denn jeber Fürſt bat wenig⸗ 
fiend eine erbaut, um das Gedaͤchtniß feiner Zeit und feines Ruhmes .zu.überliefern; 
die Namen Amru's, Hakem's, Tulun’d, Saladin's, Bibar's erhalten fich fo im An- 
denken des Volks — die älteften diefer Monumente bieten übrigend nur dem Einſturz 
nahe Mauern und zerflörte Raͤume dar. Die Mofchee des Amru, die zuerfi nad) ber 
Eroberung Aegyptens erbaut worden, ftebt auf. einem veröbeten Platze zwiſchen der 
neuen und alten Stada Diefe einft fo verehrte Stelle, wo. Omar’s Zelt fand, al 
er daB alte K. gründete, wird durch nichts mehr vor Entweihung gefhäßt.. Nicht 


Kaiſerrecht. 789 


minder verlaſſen, aber am andern Ende K.'s und innerhalb der Ringmauern, naächſt 
Bab⸗el⸗Natr, ift die Mofchee des Chalifen Hakem, melde, brei Jahrhunderte fpäter 
als die erflere erbaut, fih an dad Andenken eines ber feltfamften Helden des mufel« 
männifchen Mittelalter anknuͤpft. Hakem begnügte ſich nicht damit, der dritte der 
afrikaniſchen Chalifen, durch Eroberung Erbe Der Schäße des Harun⸗al⸗Raſchid und uns 
umfchränfter Herr von Aegypten und Syrien zu fein, der Schwindel der Größe und deB 
Neichthumd wandelte ihn zum Nero oder Heliogabalus um. Gleich Erfterem, zündete 
er einft in feinem Mebermuth feine Hauptſtadt an, und, wie Legterer, rief er fidy zum 
Bott aus und entwarf die Lehren einer Religion, welche, Durch einen Theil feines 
Volkes angenommen, die der Drufen wurde. Seine Mofchee iſt noch zerfallener, als 
die Amru's. Aber ift die des gläubigen Amru nicht eben fo verlaffen, wie bie des 
ketzeriſchen Hakem, den alle wahren Moslems verabicheuen? Das alte Aegypten, das 
fo vergeßlich wie abergläubifch if, hat unter feinem Staube noch manche andere Pro⸗ 
pbeten und Gottheiten begraben. Auch hat der Franke in diefem Lande, injonderheit 
in K., weder den Fanatismus, noch die Unduldſamkeit anderer Gegenden des Morgen- 
landes zu befürchten; die arabifchen Eroberer konnten in diefem Punkte niemals den 
Charakter der Einwohner umwandeln, und iſt es überdies nicht der alte mütterliche 
Boden, auf welchem unfer Europa durch bie griechifche und römifche Welt hindurch 
feinen Urfprung aufſuchen muß? Als jpäter das große Alerandria gefallen war, blie⸗ 
ben fogar noch unter den Saracenen, beſonders in Aegypten die Wiffenfchaften, woraus 
die chriſtliche Welt fchöpfte, erhalten und bildeten fich fort; die Herrfchaft der Mame⸗ 
Iufen bat dieſes letzte Aufleuchten erlöfcht, dennoch giebt des Landes Hauptfladt den 
Ton:an, fo weit arabifche Sitte und Sprache herrſcht, und in ihr fehen wir, was 
die EHalifenperiode Groͤßes erzeugte, und was jetzt noch das arabtiche Weſen Höheres 
in fi trägt. j 

Kaiſerrecht. Die Bezeichnung „Kaiſerrecht“ wurde ˖ in den älteren Seiten 
des deutſchen Reichs dazu gebraucht, um einen Gegenfab gegen das „Volksrecht“ 
außzufprehen. Später findet fich der Ausdruck auch noch mehrfach in anderer Be» 
deutung; die erwähnte iſt aber jedenfalls die urfprüngliche. Schon in der fpäteren 
Zeit der fränfifhen Monarchie kamen bie „leges populorum“ fowohl wie bie 
Capitularien der fränfiichen Könige immer mehr aus dem unmittelbaren prafti- 
ſchen Gebrauche, wennjchon einzelne Spuren ihrer Kenntniß fich bis in das 13. Jahr« 
hundert ‚hinein verfolgen lafien. An ihre Stelle traten nach der Trennung Deutfche 
lands von der fränfifchen Monarchie die Eonftitutionen der deutſchen Kb 
nige und Katfer, welche bis in das 14. Jahrhundert hinein wie bie Capitularien 
regelmaͤßig in Tateinifcher Sprache abgefaßt wurden. Diefe Meichögefepe wurben von 
den römifchen Juriſten unter der Bezeichnung „Kenferrecht" oder das „Keuferlich und 
gefchriebene Recht“ zufammengefaßt. Diefe Bezeichnung theilten fie mit dem römie 
fen Rechte, den Juſtinianeiſchen Sammlungen einfchließlich des Iongobarbifchen 
Lehnrechtsbuches, welche fogar in der offlciellen Sprache des Reichs, 3. B. in den 
Heichögefepen u. f. w., „Kepferreiht" genannt ober unter der Bezeichnung „gemeined 
geſchriebenes keyſerliches Mecht" mit den Meichögefegen zufammengefaßt werben. 
Died iſt 5. B. an mehreren Stellen der Meichöfammergerichtorpnung von 1495 
der Fall, namentlih in F.24 ‚und 6 19 verfelben von 1500. In beiden Fällen 
(für die Meichögefege jowohl wie für das rdömifche Recht) ging diefe Bezeichnung 
indeß zunächſt von den gelehrten Juriſten aus und fand fih auch Anfangs nur In 
den Schriften derſelben. Auf allen Uiniverfitäten des Mittelalter, namentlich aber 
in den von Juriſten befuchteften zu Bologna und Paris, lehrte man das römifche 
Recht ale kaiſerliche lex, und trug nicht allein die im römtfchen Rechte bis zur 
allgemeinen Gültigkeit entwicelten Lehren ald anwendbar in Deutfchland vor, fondern 
machte den Mißgriff, auch fämmtliche Mechtöinftitute und die einzelnen Säge der Ju⸗ 
finianeifchen Rechtöbücher indgefammt als praftifch gültiges Necht zu behandeln, neben 
welchem allmählih dem einheimifchen Rechte, ähnlich wie in der Lombarbei, nur noch 
die Bedeutung eined Iocalen, einzelne Modificationen des vrömifchen Nechtd in feiner 
Anwendung begründenden Gewohnheits⸗ und Statutar-Mechts übrig gelafien murbe. 
In diefer Bedeutung gelang dieſen gelehrten Juriften, denen das meift ungefchriebene 
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und wiſſenſchaftlich wenig durchgearbeitete vaterlaͤndiſche Recht nur geringen Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen vermochte, die Einführung des romiſchen Rechts in Deutſchlaud 
namentlich von der Witte des 13. Jahrhunderts an. Die Bezeichnung „Kaiferredyt” 
für daſſelbe ift für den Standpunkt der Juriften jener Zeit Außer charakteri⸗ 
ſtiſch. Diefelben abftrabirten auch bei dem römifchen Rechte vollfländig von feiner 
Geſchichte, nach welcher die Ausbildung und Vollendung beffelben keineswegs ein Res 
fultaf der Geſetzgebung war, und am wenlgften der Gefeggebung unter der Kaiferzeit, 
fondern da8 Werk des Prätord und jener hervorragenden Juriften aus der erfien 
Kaiferzeit, ihrer Rechtſprechung und ihrer fehriftftellerifchen Thätigkeit. Aber die Ju⸗ 
riften des 12. und 13. Jahrhunderts gaben der Sache den Anfchein, als wenn durch 
die Juſtinianeiſche Compilation erfi das römifche Necht begründet worden fei, und 
nannten baffelbe au8 diefem Grunde das „KRaiferreht". Dies follte nach ihrer Auf- 
faffung allein, oder Doch mit geringen Modificationen in Deutfchland Seltung Haben und die 
deutſchen Reichgeſetze galten für eine Kortfegung und Weiterbildung deſſelben, ba bie 
beutfchen Könige von diefen Suriften als Nachfolger der römifchen Imperatoren betrachtet 
wurden. Die beutfchen Könige ließen fich diefe Auffalfung, welche bereits der Krb- 
nung Karl’d des Großen zum römifchen Katfer zu Grunde Tag, gern gefullen, und 
ed gründete fich darauf jene für Deutfchland fo verhängnißvolle Fiction, "nach welcher 
das deutſche Reich als das heilige römiſche Reich deutjcher Nation, als die vierte 
der von den Propheten des alten Bundes geweiffagten Weltmonarchieen angefehen 
wurde. Mit'dieſer Auffafjung hing auch Die Bezeichnung ber deutſchen Reichsgeſetze 
ald Kaiſerrecht zufammen. Diefe Gefege befchäftigten fi den damaligen Zuflän- 
den entjprechend vorzüglich mit dem Landfrieden und den Strafen bes Landfrieden- 
bruchs, ſie verbreiteten fich aber auch Über andere Theile des Rechts, die Berhältniffe 
der Neichögewalt, Fürften und Städte, dad Lehnweſen, die Freiheiten der Kirche uns 
Kirchengüter, die Rechte der Vögte, das bürgerliche Recht, die Procebur und das 
Strafreht. Auch der Schwabenfpiegel (f. den Art.), niemals jedoch der Sad 
fenfpiegel, wurbe das „Kaiſerrecht“ genannt. Dieſe Bezeichnung erklärt ſich aus 
ber gemeinrechtlichen Tendenz dieſes Rechtsbuches und insbeſondere aus feiner flarfen 
Benutzung der gefchriebenen oder Faiferlichen Rechte, wodurch auch fein großes An⸗ 
fehn und feine Verbreitung über ganz Deutfchland vermittelt wurbe. Freilich war 
ber Gebrauch deffelben im nördlichen Deutfchland ein weit befchränkterer wie im füb- 
lichen. Eng an den Schwabenfpiegel ſchließt fich ein unter dem Namen bas kleine 
Kaiferreht" (das lütteke Kaiferrecht", wie es in den Handſchriften Heißt) 
befanntes Rechtsbuch, welches zuerſt 1760 von Sendenberg in feinem corpus 
juris Germanici veröffentliht wurde. Daffelbe iſt unverkennbar eine freie und theile 
weife abgefürzte Bearbeitung des Schwahbenfpiegel®, auf welchen es häufig mit ven 
Worten: „Seit geichrieben flieht" hinweiſt und, wie Eichhorn in feiner deutſchen 
Mechtögefchichte hervorhebt, befonderd foldye Stellen aus demfelben aufgenommen bat, 
welche fi im Sachfenfpiegel nicht finden. Diefes Rechtobuch, welches in die zweite 
Hälfte des 14. Jahrhunderts verlegt wird, iſt in vier Bücher getheilt, wovon das 
erfte vom gerichtlichen DBerfahren, dad zweite vom gemeinen Landrecht, daB dritte yon 
dem Rechte der ritterlichen Reichsdienſtleute, welche Reichsgut Haben, und das vierte 
vom Stadtrechte handelt. 

Kaiterslantern oder Lautern, Stadt von 8000 Einwohnern in dem bayeriſchen 
Kreife Pfalz, an der Lauter und auf dem Harbtgebirg, fo wie an der Ludwigshafen⸗ 
Bexbacher Eifenbahn liegend, mit Baummollenfabriken, &erbereien, Eifengruben unb 
Eifenwerken in der Nähe, ift ein fehr alter Ort, mo in der Witte des 12. Jahrhun⸗ 
derts Kaifer Friedrich Barbaroffa ein feſtes Schloß erbaute. Im fpanifchen Erbfolge 
Triege wurde daffelbe gefprengt und die Werke gefchleift. Jetzt find nur noch einige 
Keller und Mauertrümmer vorhanden, welche, nebft der Rittersberger Straße, ber 
Schloß⸗ und Kaifermühle, dem Knappenthurm und dem Kaiferswog, ehemals ein großer 
eich, jept aber ausgetrocknet und’zu Wiefen benupt, bie einzigen Erinnerungspuntte 
der Herrlichkeit einer ehemaligen Faiferlihen Hofhaltung ausmachen. Im franzöftfchen 
Revolutiondkriege wurde K., von dem Straßen nach Mainz und nad Rannheim und 
in fünf Richtungen über Saarburg, Saarlouis, Saarbrück, Saargemünden und Zweb 
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brucken nach Frankreich führen, Dur mehrere Treffen merkwürdig, in weldhen Die 
Preußen den Sieg über die Franzoſen erfochten. Eine Hauptſchlacht fand bier am 
28., 29. und 30.. November 1793 ftatt, in der der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunfchweig eine Abtheilung der Mofel- Armee, welche unter dem General Hodhe, 
um Landau zu entfegen, mit großer Lebhaftigfeit und Tapferkeit die preußifchen Po- 
fitionen angriff, nad einem blutigen Kampfe zurüdichlug. Ein zweites Treffen bei 
K. gewann am 23. Mai 1794 der preußifche General⸗Feldmarſchall Möllendorf gegen 
Ambert und ein drittes am 20. September deſſelben Jahres der Prinz Hohenlohe gegen 
Michaut. - _ 

Kaiſerswerih, Caesaris Werda sive insula, eine kleine Stadt am rechten Rhein⸗ 
ufer, in der fchon Pipin von Heriflall ein Schloß erbaute und Hanno von Köln den 
jungen Köntg Heinrich IV. entführte, war in der Mitte des 13. Jahrhunderts als 
Zaiferliche Burggrafichaft bekannt, welche Gernand befaß, dem fie vom Könige Wilhelm 


- heflätigt und ihm auch geftattet wurde, ſich wegen der Forderungen, die er an daß 


Reich Hatte, aus den Einfünften der Burg bezahlt zu machen. Erzbiſchof Konrad I. 


son Köln gab ihm einen Schugbrief und König Richard ertheilte ihm die Beflätigung 
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feiner Würde und Forderungen. Gernand foll fih 1272 dem Ersftifte zur Hand⸗ 
babung der Burg Werda at opus et utilitatem ecclesias CGoloniensis verpflichtet und 
hierauf König Rudolf den Erzbifchof Engelbert I. von Köln auf Lebenszeit mit der 
Berwaltung beauftragt haben. Aus diefem Grunde leiteten die Kurfürflen von Köln 
ein Reichspfandfchaftsrecht über K. ber. Die Verwaltung kam nach Engelbert's Ab⸗ 
leben an den Grafen von Sayn und 1287 an ben Grafen Heintih von Sponheim. 
Wegen eined neuen Anlehens zu Bunften des Kaifers, für deſſen Sicherfielung, Vers 
zinſung und Abtragung wiederum die Einkünfte der Burg Werba verpfändet wurden, 
ſuchte endlich Erzbiſchof Widehold von Köln mit Gewalt in deren Beflg zu kommen, 
was ihm, auch gelang. König Albrecht zwang ihn aber 1302 zur Herausgabe ohne 
meitere Entſchaͤdigung und verpfändete ganz K., nämlich den Rheinzoll, Die Stadt und 
Burg mit allem Zubehör 1306 an den Grafen Gerhard von Yülih. 1368 Fam die 
Stadt. dur eine Afterpfanpfchaft an den PVfalzgrafen Ruprecht MH. und 1399, jedoch 
ohne Benarhtheiligung der jülichſchen Rechte, an den Grafen Adolf von Kleve, wel« 
her fie feinem Bruder, bem Grafen Gerhard von der Mark, abtrat. 1424 löfle Erz⸗ 
biſchof Dietrich II. dieſen Ort nebfi dem Schloffe und Zoll wieder ein und befefligte 
ihn; auch wurbe er hierauf durch doppelten Verkauf dem Erzbiſchofe Dietrich über- 
laften oder 1570 vom Herzog von Jülich an den Erzbifchof Salentin verpfündet. Seit 
1596 fisitten das Erzſtift und Kurpfalz beim Eaiferlichen und Reichskammergericht 
üher das jülichiche Einlöfungsrecht, bis die letztere endlich 1768 in den Beil von 
K. gelangte. Die Stadt, mit 2300 Einwohnern, mehreren Babrifen, Schifffahrt und 
Handel, iſt überbie$ durch zwei Stiftungen berühmt geworben: Die eine ift das Klo» 
fer, welches Suibbert, der Genoſſe ded Angelfachſen Willibrord, auf der Rheininſel 
erbaute, bie andere iſt bie Durch den Paſtor Fliedner 1836 gegründete Diaconifjen- 
anflalt, Krankenhaus, Seminar zur Bildung von Lehrerinnen für Kleinkinderfchulen, 
enangelifches Waifenftift und Aſyl für entlaffene Befangene — eine Stiftung, deren 
fegensreiche Wirkſamkeit allgemein befannt und nicht genug hervorzuheben ift, 
Kaiſerthum. 1) Das römifhe Kaif erthum. Die politifche und geſchicht⸗ 
liche Bedeutung des K. iſt in den Artikeln Bonapartismnd, Cäſarismus und Dentiches 
Kaiſerthum bereits erörtert worden und wir haben daflelbe daher hier vorzugsweife 
von flaatd- und völferrechtlicdem Standpunkte aus zu beurtheilen. In dem Artikel 
Caſariamus ift ausgeführt worden, daß Gäfar, nachdem er fein neues Reich, bie 
Mittelmeer » Mogarchie, gegründet und dadurch den Untergang Roms und den Zerfall 
des römifchen Reichs noch einmal-vertagt hatte, fich nicht darüber täufchen Eonnte, 
baß die Erneuerung des römifchen Gemeinweſens mehr eine mechanifche, und bie neue 
italifchebellenifche Nationalität, welche er gefchaffen, ein Kunftprobuct war. äfar er» 
kannte daher deutlich, daß ein derartiged Gemeinweſen nur aufrecht erhalten werben 
koͤnne, wenn die höchfte Gewalt in die Hand eines Mannes gelegt werde, und wenn 
es auch dahin geflellt bleiben mag, ob er, was feine Gegner behaupteten, nach dem 
Königstitel geſtrebt hat, fo war er jedenfalls thatſaͤchlich der unumſchraͤnkte Souverän 
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perfonen find, mit Ausnahme zweier, welchen die Mechtöpflege in King William’s 
Tomn und Eafl London Übertragen if, den Häuptlingen der Kaffern beigegeben, 
um beren Benehmen zu überwachen, bei Verbrechen, die Innerhalb Ihrer Bezirke bes 
gangen werden, die Schuldigen zu ermitteln und deren Auslieferung an die englifcgen 
Behörden zu bewirken. Die militärifchen Angelegenheiten des Landes Liegen, jetzt auch 
mit Einfchluß vlles deſſen, was ſich auf die deutſchen Militar-Eoloniften — von jener 
deutfch »englifchen Legion berrührend, die gegen das Ende des Iegten orientalifchen 
Krieges angeworben und nach dem Pariſer Friedensſchluſſe hierher gefchtift wurde — 
bezieht, in der Hand des Lieutenant- Gouverneurs, welcher in King Willtam’3 Town feinen 
Sitz hat. Diefer Ort gilt als Hauptfladt des Landes, liegt im Süden der Amatolas 
unweit des oberen Buffalo und batte am 31. December 1857, abgefehen von ben 
Truppen, kaum 1000 weiße Bewohner. Außer den Kaffern, deren Seelenzahl bedeutend 
abgenommen bat, den Fingus und den Deutfchen befteht die Bevölkerung noch aus 
Engländern, 1857 gegen 1800 Köpfe zählen, und aus Hottentotten, die aber größten- 
theild nicht von reiner Abflammung, fondern Nahfommen von Hottentotten und 
Weißen. find. Sie nennen fi felbft Holländer, find nur in geringer Zahl vorhanden 
und ſtehen als Holzfüger oder Ochfentreiber im Dienfte der Europäer. 

Kafiriſtan. In den Gebirgen des Hindukuſch, nörblidy vom Kabul und weſt⸗ 
lich vom Indus, wohnt ein heidniſcher Volksſtamm Taukafljcher Race, der fi ſeit 
Zimur’8 Feldzug nad Delhi (1408) gegen die wiederholten Untetfocyungsverfuche ber 
Mongolen, Perfer und Afghanen bis Heute flegreich behauptet, feine alten hergebrach⸗ 
ten Sitten und feine Religion bewahrt hat. Das Rand diefer Leute wird von den 
Muhamedanern K, („das Land der Ungläubigen“), fie felbfl Siapoſch („bie Schwarz- 
gekleideten“) genannt. Alles, was man über fle erfuhr, über ihre Tapferkeit, körperliche 
Schönheit, ihren ausgebreiteten Weinbau, ihre eigenthümlichen Gebräuche, wedie früh “ 
dad Interefle. für das abgefchloffene Bergvolk, und Carl Mitter wies in feiner Bear⸗ 
beitung der Nachrichten, welche Sultan Baber in feinen Memoiren und in neuerer 
Zeit Mountſtuart Elphinftone und Sir Alexander Burnes über fie gefammelt hatten, 
mit eindringlichen Worten auf die Wichtigkeit einer Entdeckungsreiſe nad ihren Wohn- 
figen bin. As Sir W. H. Macnaghten im December 1839 zu Diellalabad war, 
ſchickte einer der Kafir-Häuptlinge eine Geſandtſchaft zu ihm, bewillkommnete die Eng⸗ 
länder als Verwandte und lud fie zu ſich ein; aber ſie wurde kalt abgefertigt; man 
ließ die treffliche Gelegenheit, ihr Land kennen zu lernen, ungenügt voruͤbergehen, und 
bis heute iſt noch kein Europaͤer in ihre Berge vorgedrungen. Vor drei Jahren hat 
aber ein engliſcher Offizier der indiſchen Armee, der durch feine Arbeiten‘ über die 
afghaniſche Sprache bekannte Captain H. &. Raverty, im Journal of the Asiatie 
Society of Bengal“ (1859, Nr. IV.) die älteren Nachrichten wefentlich bereichert durch 
Erfundigungen, die er 1849 und 1850 zu Pifchawar einzog und hauptſachlich durch 
einen intelligenten Mann aus Kandahar erhielt, den er ſelbſt zu dieſem Zwecke nadh 
K. gefchicdt Hatte. Er benugte dabei forgfältig die früheren Berichte, namentlich auch 
Lieutenant Wood's Journey fo the Oxus, Naſſon's und Mooreroft’d Reiſen, ſtellte 
zufammen, wa8 er über die einzelnen Abtheilungen ded Landes, Die Bodengefialtung, 
bie Flüſſe und Producte in Erfahrung bringen Fonnte, befchrieb die: 18 verfchiebenen 
Stämme der Kaflr und gab eine Menge intereffanter Notizen über ihre Lebensweiſe, 
Neligion, Sitten und Gebräuche. Möchte doch Diefer neue Hinweis auf einen durch 
Natur und Bewohner fo merkwürdigen Theil Hochaflend den einen oder anderen ber 
zahlreichen Meifenden veranlaflen, feine Schritte dorthin zu lenken, was nad Raverty's 
Berficherung mit feinen bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft fein kann! „Die ficherfle 
Weife, ihr Land zu betreten," fchreibt er, „it die, Daß man ſich zuvor bes Schutzes 
eines Eingeborenen verfichert, dann Fan man von einem Ende bed Landes zum anderen 
ohne die geringfte Gefahr reifen. Für einen Europäer würde ber ficherfie Weg, dem 
ih ſelbſt unbedenklich einfchlagen würbe, der Über Gilgitt nach Kaſchgar ober Tſchitral 
fein. Betritt man K. von Süden ber, fo droht bie größte, und ich möchte fagen, 
einzige Gefahr von den Juſufzi⸗Afghanen, deren Gebiet Bandikorab man pafflren 
müßte, obwohl ein mit der afghaniſchen und perflfchen Sprache vertrauter Europäer 
auch dieſe Schwierigkeit mit geringer Mühe und nach einigen Unterhandlungen mit 
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dem Häuffling Ghazan Khan bald überwinden koͤnnte. Wenn Fremde bad Gebiet 
der Siapojch - Stämme beitreten, werden fle mit der größten Freundlichkeit und Gaſt⸗ 
lichkeit behandelt, aber man verfucht auf alle Weile, fle zum Bleiben zu bewegen, 
und bietet ihnen deshalb fogar die Töchter des Landes zur Ehe an. Hat fi ein 
Mann einmal mit einer ihrer Frauen verbunden, fo hält es außerordentlich fchwer, 
wieder wegzulommen. Ihre prahleriſche Behauptung‘, daß die Farangi ihre Brüder 
fein, ift eine binlänglide Garantie für die Sicherheit und freundfchaftliche Behanb- 
Iung eines jeden Europaͤers, der in ihre abgefchloffenen Thäler vorbringen würde. * 

Kahlenberg Heißt des nordoͤſtlichſte bis an die Donau reichende Ausläufer der 
Norifhen Alpen in Unter-Deflerreich, zum Theil auch untex dem Namen des Wiener- 
waldes oder des Getifchen Gebirges bekannt. Die Außerfien Grenzpfeiler treten zwi⸗ 
fhen Wien und Klofterneuburg an die Donau unter dem Namen der Kahlenberge, 
von denen ber eine der K. ober Joſephsberg, der andere Leopoldsberg beißt. 
Der erflere ift der größere, mit einer Höhe von 1552‘, während der Leopoldsberg 
nur 1329° Seehöhe Hat. Da die Danau am Buße des Tegteren 495’ über dem 
Meere fließt, fo iſt die abfolute Erhöhung des Berges 834° und Die des K.'s 1057 
über dem Boden. Der K. führte in früberer Zeit der vielen Wildſchweine wegen, 
welche bier in den dichten Eichwaͤldern bauften, den Namen des Schmweinsberges ‚und 
gehörte, wie der Leopoldöberg, dem Stifte Klofterneuburg. Die Chorherren traten 
den Berg an Kalfer Ferdinand I. ab, welcher 1628 bier ein Kamuldulenferflofter 
fliftete, da6 1683 von den Türken in Brand gefledt, dann wieber erbaut und 1782 
vom Kaiſer Joſeph II. aufgehoben ward. Der Berg wurde verkauft, und es bildete 
ſich aus den ehemaligen Zellen der Moͤnche ein kleiner Ort, welcher den Namen 
Joſephsdorf erhielt, ein Lieblingsaufenthalt Mozart's, wo er auch feine Zauber⸗ 
flöte componirte. Auf dem Friedhofe, der ſehr pittoresk gelegen iſt, befindet ſich bie 
Grabſtaͤtte des edlen Fürſten be Ligne, eines großen Freundes dieſer Höhen, der auch 
Manches zu ihrer Verſchönerung beitrug. Der Leopoldsberg trug ſchon zur Roͤmer⸗ 
zeit ein Caſtell, das in den Stürmen ber Völkerwanderung erlag, befam aber unter 
den Babendergen eine neue Burg. Leopold der Heilige verlegte den Bürftenfig von 
Melt Hierher, und von dieſem Bunte verbreitete fich die Gultur im Oftgau. In den 
Kriegen, welche fpäter Defterreich verbeerten, wurde die Burg zerflört und wieder er⸗ 
baut, enblih 1529 auf Befehl der Regierung ganz gefprengt, um ben vordringenden 
Türken Teinen feſten Plag preiözugeben. Die zur Burg gehörige Kapelle wurde 1695 
vom Kaiſer Leopold I. wieber hergeſtellt, und ſeitdem erhielt ber Berg, der früher 
8. bieß, feinen jehigen Namen, und jener ging auf den zweiten Gipfel, den früher 
fogenannten Schmeindberg, über. Hier Tagerte am 12. September 1683 dad Ehriften- 
beer, weldhes zum Entfage Wiens herangezogen war, und bier lad ber Seher Aviano 
mit Tagesanbruch die Mefje, die Fürſten enipfingen dad Abendmahl, und König 
Johann Sobiesky fchlug feinen Sohn zum Ritter. Am Buße des Leopoldsberges, 
nur 11% Stunden oberhalb Wiens, liegt das Dorf K. oder dad Kahlenberger- 
dDörfel mit 30 Häufern und 200 Einwohnern, wo um das Jahr 1310 der bekannte 
Wigand von Theben als Pfarrer lebte, deſſen wigige Einfälle fo wirffam bei Herzog 
Otto dem Breubigen gewefen find. Die Abfafiung des Gedichts vom Pfarrheren von 
K. fällt in das Ende des 14. oder den Anfang des 15. Jahrh. und ift in moberni- 
firter Gehalt im „Narrenbudy* (herausgegeben durch von der Hagen, Halle 1811) ab» 
gedruckt. Denfelben Stoff behandelt auch Anaſtaſtus Grün im „Pfaff von Kahlenderg”. 

Kaimakan (ein aus der arabifchen Sprache entnommened Wort) heißt im Alls 
gemeinen fo viel wie Amtöverweier und ift der Titel des oberfien Beamten einer Liva 
im tärkifchen Reiche. Gleichwie der Vali dad Ejalet regiert, fo ift Die Liva oder 
Provinz der Autorität eines K.'s unterfiellt, der gewiffermaßen der Bevollmächtigte 
feines hierarchiſchen Oberberen ift, welch’ letzterer auf feine eigene Verantwortung hin 
ihn fufpendiren, ja im Notbfalle abfegen kann. Die Rekrutirung und die alle fünf 
Jahre vorzunehmende Volkszählung bleiben dem K. überlafien, der im Einvernehmen 
mit dem militärifchen Gommandanten zu handeln bat. Auch ift er bei der Steuer- 
umlage thätig, die von einer eigenen, durch die Municipalitäten jedes Iahr ernannten 
Conmiſſion beſorgt wird. 
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Kainardſchi oder Kutſchuk⸗Kainardſchi iſt ein in Bulgarien, füblich von Siliſttie 


liegender großer Wleden, wo, nach dem Mebergang Romanzow's über die Donau, ber 
Einſchließung des Großvezierd in den bulgarifchen Gebirgen und nach Furzen Unter 
bandlungen im ruffifchen Lager zwifchen dem Fürften Repnin und Achmet Effendi am 
22. Juli 1774 zwifchen Rußland und der Pforte ein für das erftere fehr vortheil⸗ 
bafter Frieden zu Stande kam. Siehe: Orientaliihe Frage. 

Kairo oder Kahira, Aegyptens Hauptfladt und Gentralpunft des ägyptiſchen 
Handeld, mit feinen 250- bis 300,000 Einwohnern, worunter viele Europäer und 
10,000 Kopten, Afrika's größte Stadt und die zweite des türkifchen Reiches, ift die 
mubamedanifche Hauptflabt des Landes, dad fchon fo viele Hauptftädte gehabt bat, 
vollftändig Maſr⸗el⸗Kahera (d. 5. die flegreiche Hauptſtadt), von den Arabern auf 
mit dem bei thnen und den Türken üblichen Landeönamen el Mife genannt, umwelt 
des Nil, am Buß des Molattam, in fandiger, von Hügeln umgebener Ebene gelegen, 
eigentlich aus drei Städten beſtehend: K., Altkairo oder Foftat, d. h. der aus 
dem arabifchen Heerlager Amru's hervorgegangenen Reſidenz der aͤgyptiſchen Gtatl- 
balter der Khalifen, und Bulaf, 8.3 Hafen am Nil, mit 18,000 Einwohnern, wo 
noch die Gitadelle zwifchen der Stadt und dem Mofattam, auf einem Vorfprung 
des letzteren, kommt, mit dem neuen Palaft des Pafıha, dem Joſephsbrunnen, eine 
neuen Prachtmofchee, der Münze, Kanonengießerei, einer Waffen und Mafchinenfabril, 
Die»Stadt Hat über 3 Meilen im Umfange, 4 große Pläpe, 420 meift enge, krumme 
und ungepflajterte Hauptſtraßen, 30,000 Haͤuſer, 400 Moſcheen, worunter . prachtvolle 
Meiſterſtücke orientalifcher Baufunft, 30 Kirchen und Kapellen, 10 Synagogen, 1200 
Kaffeehaͤuſer, zahlreiche große Bazars, 1300 Kaufhallen, 70 öffentliche Bäder, viek 
Paläfte ägnptifcher Großen, fehöne Grabmonumente (Khalifengräber), ift der Sig bei 
coptifchen Patriarchen und bat eine mediciniſche Schule mit großem Krankenhaus un) 
ein Militär- Hofpital, viele mubamedanifche Studienanftalten in Verbindung mit den 
Mofcheen, eine aͤgyptiſche gelehrte Gefellfchaft mit Bibliothek und zu Bulak ein 
Druderei nebſt der polytechnifchen Schule. In der Nahe K.'s ift Das Luftfchloß bei 
Paſcha Schubrah und auf der gartenbebedten Infel Rohda die Pulverfabrif und 
ber Nilmeffer. Die Lage der Stadt ift fo ziemlich Die der alten Pharannenflatt 
Memphis, welches weiter oben am Nil auf dem entgegengefegten linken Ufer lag 
Gegenäber von K. liegt Gizeh (Dfchifeh) und oberhalb deſſelben Sakkarah, mi 
den Pyramiden und Mumienfeldern, die einft zu Memphis’ Umgebung gehört hatten. K. 
if Die einzige Stabi des Morgenlandes, worin man bie deutlichen Brundzäge verfchiebenf 
hiſtoriſcher Zeitpunkte aufzufinden vermag. Werder Bagdad, noch Damascus und Kom 
ftantinopel bewahren ſolche gefchichtliche Denkwürdigkeiten. In beiden erfteren Stäͤdien 
findet man nur leichte Bauwerke von Badfleinen und Lehm; nur das Innere der Wohn⸗ 
bäufer ift reich geſchmückt, aber niemals in ernfter, dauerhafter Weife; Konftantinoprl 
mit feinen bemalten Holzconftructionen erneut ſich alle zwanzig Sabre und bewahrt nut 
die einförmigen Umriffe feiner blaͤulichen Kuppeln und weißen Minarets. K. verbanft 
den unerfchöpflichen Steinbrücden von Mofattam, wie auch feinem trodenen Klima dab 
Beftehen unzähliger Monumente; bie Zeiträume der Chalifen, der Sultane und Rr 
melufenhäupter bieten natürlich eine große DVerfchiedenheit in dem Bauſtyle bar, wo⸗ 
von Spanien und GSicilien nur einzelne Nachahmungen oder Vorbilder aufweilen 
innen. Die maurifchen Wunderwerfe von Granada und Gordova treten Einem bei 
jedem Schritte In Den Straßen von K. vor die Erinnerung, bald durch ben Cingang 
einer Mofchee, einen Benfterbogen, ein Minaret, eine Arabeske, deren Form und Styl 
einer fernen Vergangenheit angehören. Die Moſcheen allein ſchon vermögen bie gan 
Gefchichte des mufelmännifchen Aegyptens zu erzählen — denn jeder Fuͤrſt hat wenig" 
fiend eine erbaut, um das Gedaͤchtniß feiner Zeit und feines Ruhmes zu überliefetn; 
die Namen Amru's, Hakem's, Tulun's, Saladin's, Bibar's erhalten ſich fo Im An 
denken des Volks — die älteften diefer Monumente bieten übrigens nur bem Einſtur 
nahe Mauern und zerflörte Räume dar. Die Moſchee des Amru, bie zuerſt nach der 
Eroberung Aegyptiens erbaut worden, ſteht auf einem verddeten Plage.zwifcden dA 
neuen und alten Stada Diefe einft fo verehrte Stelle, wo. Omar’s Zelt fand, ol 
er das alte K. gründete, wird durch nichts mehr vor Entweihung geſchuͤtzt. 
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minder verlaſſen, aber am andern Ende K.'s und innerhalb der Ringmauern, naächſt 
Bab⸗el⸗Natr, ift die Mofchee des Ehalifen Hakem, melche, drei Jahrhunderte fpäter 
als die erſtere erbaut, ſich an das Andenken eines der feltfanften Helden des muſel⸗ 
männifchen Mittelalters anknüͤpft. Hakem begnügte ſich nicht damit, der dritte der 
afrifanifchen Ehalifen, durch Eroberung Erbe der Schäge des Harun⸗al⸗Raſchid und uns 
umfchränfter Herr von Aegypten und Syrien zu fein, der Schwindel der Größe und des 
Neichthums wandelte ihn zum Nero oder Heliogabalus um. Gleich Erfterem, zündete 
er einft in feinem Mebermuth feine Hauptfladt an, und, wie Leßterer, rief er ſich zum 
Gott au8 und entwarf die Lehren einer Religion, welche, durch einen Theil feines 
Bolked angenommen, die der Drufen wurde. Seine Moſchee if} noch zerfalfener, ald 
die Amru's. Aber ift die des gläubigen Amru nicht eben fo verlafien, wie bie des 
Fegerifchen Hakem, den alle wahren Moslemd verabfcheuen? Das alte Aegypten, das 
fo vergeßlich wie abergläubifch if, Hat unter feinem Staube noch manche andere Pro⸗ 
pbeten und Gottheiten begraben. Auch bat der Franke in diefem Lande, infonderheit 
in K., weder den Fanatismus, noch die Undulpfamfeit anderer Gegenden des Morgen«- 
landes zu befürchten; die arabifchen Eroberer Eonnten in diefem Punkte niemals den 
Charakter der Einwohner ummandeln, und iſt es überdies nicht der alte mütterliche 
Boden, auf welchem unfer Europa durch die griechifche und römifche Welt hindurch 
feinen Urfprung aufſuchen muß? Als fpäter das große Alexandria gefallen war, blies 
ben ſogar noch unter den Saracenen, befonders in Aegypten die Wiffenfchaften, woraus 
die chriſtliche Welt fchöpfte, erhalten und bildeten fich fort; die Herrfchaft ber Mame⸗ 
Iufen bat dieſes letzte Aufleuchten erlöfcht, dennoch giebt des Landes Hauptfladt den 
Ton:an, fo weit arabiſche Sitte und Sprache Herrfcht, und in ihr fehen wir, was 
die Chalifenperlode Groͤßes erzeugte, und was jet noch das arabifche Welen Höheres 
in fih trägt. " 

Kaiſerrecht. Die Bezeichnung „Kaiſerrecht“ murbe- in ben älteren Zeiten 
des deutfchen Reichs dazu gebraucht, um einen Gegenfab gegen dad „Volksrecht“ 
außzufprechen. Später findet fi der Ausdrud aud noch mehrfach in anderer Be⸗ 
deutung; die erwähnte ift aber jedenfall die urfprünglihe. Schon in der fpäteren 
Zeit der fränkifchen Monarchie kamen die „leges populorum“ ſowohl wie die 
Gapitularten der fränfiichen Könige immer mehr aus dem unmittelbaren prafti« 
fehen Gebrauche, wennfchon einzelne Spuren ihrer Kenntniß fich bis in das 13. Jahr⸗ 
hundert hinein verfolgen laſſen. An ihre Sielle traten nach der Trennung Deutfche 
lands von der fränfifhen Monardhie die Eonftitutionen der deutſchen Kd- 
nige und Kalfer, welche bis in das 14. Jahrhundert hinein wie bie Capitularien 
vegelmäßig in Tateinifcher Sprache abgefaßt wurden. Diefe Meichögefege wurden von 
den römifchen Juriften unter der Bezeichnung „Kenferrecht" oder das „Kenferlich und 
gefchriebene Recht“ zufammengefaßt. Diefe Bezeichnung theilten fie mit dem rönie 
fhen echte, den Iuftintaneifchen Sammlungen einfchließli des longobardiſchen 
Lehnrechtsbuches, welche fogar in der offlciellen Sprache des Reichs, z. B. in den 
Reichsgeſehen u. f. w., „Kehferrecht" genannt oder unter der Bezeichnung „gemeineß 
geihriebenes keyſerliches Recht“ mit den Meichögefegen zufanımengefaßt werben. 
Died Mt. 3. B. an mehreren Stellen der Meichöfammergerichtöordnung von 1495 
der Hall, namentlih in $.24 und 6 19 derfelben von 1500. In beiden Fällen 
(für die Reichsgefetze ſowohl wie für das römifche Recht) ging diefe Bezeichnung 
indeß zunächſt von ben gelehrten Iuriften aus und fand fih auch Anfangs nur in 
den Schriften derſelben. Auf allen Uiniverfitäten des Mittelalters, namentlich aber 
in den von Juriften befuchteften zu Bologna und Paris, lehrte man das römifche 
Recht als Eaiferlihe lex, und trug nicht allein die im römifchen echte bid zur 
allgemeinen Gültigkeit entwidelten Lehren ald anwendbar in Deutfchland vor, fondern 
machte den Mißgriff, auch fämmtlihe Nechtsinftitute und bie einzelnen Säge der Ju⸗ 
Rintaneifchen MNechtöbücher insgeſammt als praktiſch gültiged Recht zu behandeln, neben 
welchem allmählich dem einheimifchen Rechte, aͤhnlich wie in der Lombardei, nur noch 
die Bedeutung eines localen, einzelne Modificationen des römifchen Rechts in feiner 
Anwendung begründenden Gewohnheits⸗ und Statutar⸗Rechts übrig gelaffen wurde. 
In Diefer Bedeutung gelang diefen gelehrten Juriften, denen dad meift ungefchriebene 
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und wiſſenſchaftlich wenig durchgearbeitete vaterländifche Recht nur geringen Wider⸗ 
fland entgegenzufegen vermochte, die Einführung des roͤmiſchen Rechts in Deutichland 
namentlich von ber Mitte des 13. Jahrhunderts an. Die Bezeichnung „Katferredt" 
für daſſelbe ift für Den Standpunkt der Auriften jener Zeit Aufßerft charakteri⸗ 
fifch. Diefelben abflrahirten auch bei dem römifchen Rechte vollſtaͤndig von feine 
Geſchichte, nach welcher die Ausbildung und Vollendung defjelben keineswegs ein Re⸗ 
fultaf der Gefeggebung war, und am wenigſten der Gefeßgebung unter der Kaiferzeit, 
fondern das Werk des Prätors und jener hervorragenden Juriften aus ber erſten 
Kaiferzeit, ihrer Rechtſprechung und ihrer fehriftftellerifchen Thätigkeit. Aber die Ju⸗ 
riften des 12. und 13. Jahrhunderts gaben der Sache den Anfchein, ald wenn burd 
die Juſtinianeiſche Compilation erſt das romiſche Recht begründet worden fei, und 
nannten daſſelbe aus dieſem Grunde das „ Katferreht*. Dies ſollte nach ihrer Auf⸗ 
faffung allein, oder Doch mit geringen Mobdificationen in Deutfchland Geltung haben und bie 
deutfchen Neichögefete galten für eine Kortfegung und Weiterbildung beffelben, ba die 
deutfchen Könige von diefen Juriften ald Nachfolger der römifchen Imperatoren betrachtet 
wurden. Die beutfihen Könige ließen fich dieſe Auffaffung, welche bereits der Krb 
nung Karl's ded Großen zum römifchen Kaiſer zu Grunde lag, gern gefallen, und 
es gründete fi darauf jene für Deutfchland fo verhängnißvolle Fiction, "nah welcher 
das deutſche Reich als das heilige römifche Neich deutſcher Nation, als die vierte 
der von den Propheten des alten Bundes geweiffagten Weltmonardhieen angeſehen 
wurde. Mit\diefer Auffaffung hing auch die Bezeichnung der beutfchen Kteichsgeſehe 
als Kaiſerrecht zufammen. Diefe Gefepe befchäftigten fih den damaligen Zufän 
den entiprechend vorzüglich mit dem Landfrieden und den Strafen des Landfrieden⸗ 
bruchs, fte verbreiteten fich aber auch über andere Theile des Rechts, die Verhältnifle 
der Meichögewalt, Fürſten und Städte, dad Lehnmefen, die Freiheiten der Kirche und 
Kirchengüter, die Rechte der Bögte, Das bürgerliche Recht, die Procedur und dab 
Strafrecht. Auch der Shwabenfpiegel (f. den Art.), niemals jedoch ber Sach⸗ 
fenfpiegel, wurde das „Kaiſerrecht“ genannt. Dieſe Bezeichnung erflärt ſich and 
der gemeintechtlichen Tendenz dieſes Rechtsbuches und insbefondere aus feiner farken 
Benugung der gefchriebenen oder kaiſerlichen Rechte, wodurch auch fein großes An 
fehn und feine Berbreitung über ganz Deutfchland vermittelt wurde. Freilich wat 
der Gebrauch deffelben im nördlichen Deutfchland ein weit befchränkterer mie im füd 
lichen. Eng an den Schwabenfpiegel ſchließt fich ein unter dem Namen bas „Eleint 
Kaiferrecht" (das lütteke Kaiſerrecht“, wie es in den Handſchriften heißt) 
befanntes Rechtsbuch, welches zuerſt 1760 von Sendenberg in feinem corpus 
juris Germanici veröffentlicht wurbe. Daffelbe iſt unverkennbar eine freie und theile 
weife abgefürzte Bearbeitung des Schwabenſpiegels, auf welchen es Häufig mit den 
Worten: „Seit geichrieben ſteht“ hinweiſt und, wie Eichhorn in feiner deuſſchen 
Mechtögefchichte hervorhebt, befonders ſolche Stellen aus demfelben aufgenommen bat, 
welche ſich im Sachfenfpiegel nicht finden. Dieſes Rechtsbuch, welches in bie zweit 
Hälfte des 14. Jahrhunderts verlegt wird, iſt in vier Bücher getheilt, wovon dad 
erfte vom gerichtlichen Verfahren, dad zweite vom gemeinen Landrecht, dad dritte von 
dem Nechte der ritterlichen Reichſsdienſtleute, welche Reichsgut haben, und das vierte 
vom Stadtrechte Handelt. 

Kaiferälantern oder Lantern, Stadt von 8000 Einwohnern in dem bagyeriſchen 
Kreife Pfalz, an der Lauter und auf dem Hardtgebirg, fo wie an der Lubtvigähafer 
Berbacher Eifenbahn Tiegend, mit Baummollenfabrifen, Berbereien, @ifengruben und 
Eifenwerken in der Nähe, ift ein fehr alter Ort, wo in ber Mitte des 12. Jahrhun⸗ 
dertd Kaifer Friedrich Barbaroffa ein feftes Schloß erbaute. Im fpanifchen Erbfolge 
kriege wurde daſſelbe gefprengt und die Werke gefchleift. Seht find nur noch einige 
Keller und Bauertrümmer vorhanden, welche, nebft der Mitteröberger Straße, Dr 
Schloß. und Kaifermühle, dem Knappenthurm und dem Kaiſerswog, ehemals ein großer 
Teich, jetzt aber ausgetrodnet und’zu Wiefen benußt, bie einzigen Erinnerungspuntt 
der Herrlichkeit einer ehemaligen Eaiferlichen Hofhaltung ausmachen. Im ftanzoöͤſiſchen 
Hevolutionskriege wurde K., von dem Strafen nach Mainz und nad Rannheim un 
in fünf Michtungen über Saarburg, Saarlouis, Saarbrüd, Saargemünden und we⸗ 
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brucken nach Frankreich führen, dur mehrere Treffen merkwürdig, in welden die 
Preußen den Sieg über die Franzoſen erfochten. Eine Hauptichlacht fand bier am 
28., 29. und 30.. November 1793 flatt, in der der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunfchweig eine Abtbeilung der Mofel-Armee, welche unter dem General Hoche, 
um Landau zu entſetzen, mit großer Lebhaftigkeit und Tapferkeit die preußifchen Po⸗ 
fittonen angeiff, nah einem blutigen Kampfe zurüdichlug. Ein zweites Treffen bei 
K. gewann am 23. Mai 1794 der preußifche General⸗Feldmarſchall Möllendorf gegen 
Ambert und ein drittes am 20. September beflelben Jahres der Prinz Hohenlohe gegen 
Michant. - _ - | 

-  Raiferöwerth, Caesaris Werda sive insula, eine Fleine Stabt am rechten Rhein⸗ 
ufer, in der ſchon Pipin von Heriſtall ein Schloß erbaute und Hanno von Köln den 
jungen König Heinrich IV. entführte, war in ber Mitte des 13. Jahrhunderts ald 
kaiſerliche Burggrafichaft bekannt, welche Gernand befaß, dem fle vom Könige Wilhelm 


- hefätigt und Ihm auch geftattet wurde, fich wegen der Forderungen, die er an das 


Reich Hatte, aus den Einkünften der Burg bezahlt zu machen. Erzbiſchof Konrad 1. 
yon Köln gab ihm einen Schußbrief und König Nichard ertheilte ihm die Beflätigung 
feiner Würde und Forderungen. Gernand joll fih 1272 dem Erzſtifte zur Hand⸗ 
babung der Burg Werba at opus et utilitatem ecclesias Goloniensis verpflichtet und 
hierauf König Rudolf den Erzbifchof Engelbert J. von Köln auf Lebenszeit mit ber 
Berwaltung beauftragt haben. Aug dieſem Grunde leiteten die. Kurfürflen von Köln 
ein Reichspfanpfchaftärecht über K. ber. Die Verwaltung kam nach Engelbert's Abe 
leben an den Grafen von Sayn und 1287 -an den Grafen Heinrich von Sponheim. 
Legen eines neuem Anlehens zu Gunften des Kaifers, für deſſen Sicherfielung, Ver⸗ 
Ainfung und Abtragung wiederum die Einkünfte der Burg Werba verpfändet wurden, 
ſuchte endlich Erzbiſchof Widehold von Köln mit Gewalt in deren Beflg zu kommen, 
waß ihm auch gelang. König Albrecht zwang ihn aber 1302 zur Gesausgabe ohne 
weitere Entſchaͤdigung und verpfändete ganz K., nämlich den Nheinzoll, die Stadt und 
Burg mit allem Zubehör 1306 an den Grafen Gerhard von Juͤlich. 1368 Fam die 
Stadt durch eine Afterpfandfchaft an den Pfalzgrafen Ruprecht H. und 1399, jedoch 
ohne Benachtbeiligung der jülichfchen Rechte, an den Grafen Adolf von Kleve, wel⸗ 
her: fla feinen Bruder, dem Grafen Gerhard von ber Mark, abtrat. 1424 löſte Erz⸗ 
biſchof Dietrich II. dieſen Ort nebſt dem Schloſſe und Zoll wieder ein und befeſtigte 
ihn; auch wurde er hierauf durch doppelten Verkauf dem Erzbiſchofe Dietrich über- 
lafien oder 1570 vom Herzog von Jülich an den Erzbifchof Salentin verpfändet. Seit 
1596 fisitten das Erzſtift und Kurpfalz beim Eaiferlihen und Reichskammergericht 
üher das jülichſche Einlöfungsrecht, bis die letztere endlich 1768 in den Beflg von 
K. gelangte. Die Stadt, mit 2300 Einwohnern, mehreren Fabriken, Schifffahrt und 
Handel, ift uͤberdies durch zwei Stiftungen berühmt geworben: die eine iſt dad Klo⸗ 
fer, welches Suibbert, Der Genofle des Angelſachſen Willibrord, auf der Mheininfel 
erbaute, die andere iſt die durch den Paſtor Fliedner 1836 gegründete Diaconifien- 
anflalt, : Krankenhaus, Seminar zur Bildung von Lehrerinnen für Kleinktinderfchulen, 
enangelifches Waifenftift und Aſyl für entlaffene. Gefangene — eine Stiftung, deren 
fegendreiche. Wirkſamkeit allgemein befannt und nicht genug hervorzuheben ift, 
Kaiſerthum. 1) Das römiſche Kaiſerthum. Die politifhe und geſchicht⸗ 
liche Bedeutung des 8. iſt in den Artikeln Bonapartismnd, Cäſarismus und Dentiches 
Kaiſerthum bereits erörtert worden und wir haben daflelbe daher hier vorzugäweife 
von ſtaats⸗ und völkerrechtlihem Standpunkte aus zu beurtheilen. In dem Artifel 
GCäleriömps iſt ausgeführt worden, daß Gäfar, nachdem er fein neues Reich, die 
Mittelmeer » Mogarchie, gegründet und dadurch den Untergang Roms und den Zerfall 
bed vömifchen Reichs noch einmal-vertagt hatte, fich nicht darüber täufchen Tonnte, 
daß die Erneuerung des roͤmiſchen Gemeinweſens mehr eine mechanifche,- und Die neue 
italifch-hellenifche Nationalität, welche er gefchaffen, ein Kunftproduct war. Caͤſar er- 
kannte daher beutlih, daß ein derartiges Gemeinweſen nur aufrecht erhalten werben _ 
koͤnne, wenn bie böchfle Gewalt in die Sand eined Mannes gelegt werde, und wenn 
es auch dahin geftellt bleiben mag, ob er, was feine Gegner behaupteten, nach dem 
Königstitel geftrebt bat, fo war er jedenfalls ihatfächlicy der unumfchräntte Souveraͤn 
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des römiſchen Reichs. Ein Vorbild dieſer Gewalt fand fick bereits in ben Altern 
Beiten der freien Republik in der Dietatur, durch welche vorübergehend em 
unumfchränkte Gewalt auf einen Einzigen Übertragen wurde, und in dieſer Form if 
auch Caͤſar feine oberſte Gewalt fi übertragen. Cäfar war deshalb, wenn ihn auf 
der Titel eines Königs fehlte, in Wahrheit der Beherricher des römifchen Weltzeit, 
er vereinigte fänmtliche militärifche, adminiſtrative und richterliche Gewalten in feiner 
Sand und wurde dadurch der Begründer eines neuen Titels, des Gäfarentitels, 
welchem in Deutfchland der Kaifertitel nachgebildet worden iſt. Die Bere 
tung deſſelben iſt das ganze Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit hinein unver 
ändert diefelbe geblieben, die nämlich, daß er nur dem Beherrfcher eines großen, vick 
andere Laͤnder umfaflenden Meiches, dem Schutz⸗ und Schirmherrn anderer Zürfen 
beigelegt wurde. Deshalb Hatte auch der Kaifertitel in der völferrechtlichen Gtifette 
den Vorrang vor dem Königstitel, und erft in neuefler Zeit Hat er diefe Bebeutung, 
wie wir weiter unten ſehen werden, verloren. Die Iebenslängliche Dictatorwinde, 
welche Julius Caͤſar bekleidete, hatte Bei der demokratiſchen Partei, deren Haupt 
Caͤſar geweſen war, die Befürchtung erwedt, daß die Republik, welche ihrem Wein 
nach durch die Vernichtung. und den Verfall der Ariftofratie, durch die Untermühlung 
des alten Rechts feitend demokratiſchet Neuerer und durch den Untergang der alten 
Bürgertugenden längft bereitö erftorben war, — von ihr auch der Form nach erbrädi 
werden möchte. Diefe Befürchtung war die Veranlaſſung zu der Ermordung Caͤſat's. 
Sein Nachfolger Auguftus ging deshalb vorfihtiger zu Werke. Er verwarf den 
Titel eines Dietatord und fuchte den Schein ber Republik zu retten, indem er den 
Principat aus lauter republifanifchen Gewalten zuſammenſetzte. Kine von diefen er 
fehlen als etwas Auffallendes und Neued, und verfaffungsmäßig behielt de 
populus Romanus die hoͤchſte Stantögewalt. Sie murde unter Auguſt und auch fpält 
noch in derfelben Weife wie früher, in Genturiat- und Tribut-Comitien ausgehbt, bi 
der Wahl der Magiftrate und der Geſetzgebung. Auguſt ſelbſt Rimmte in fer 
ner Tribus wie ein anderer Bürger. Die Souveränetät des Volkes wurde 
nicht ausdrücklich aufgehoben, dieſelbe beftand vielmehr theoretifch noch mehrer 
Jahrhunderte Hindurh, und auch die Gewalt des princeps wurde ve 
ihre abgeleitet. Die Stellung, welche dem princops eingeräumt warb, Wr 
drängte erft nach und nad die Ausübung der Volksgewalt. Diefe named 
von Puchta in feinen Inflitutionen des römifchen Rechts vertheidigte Anſicht hal 
man durch eine Stelle bei Tacitus (Ann. J, 2 und 4) zu widerlegen gefucht, melde 
lautet: „Caesar — ubi militem donis, populum annona, cunctos dulcedine li 
pellexit, insurgere paullatim, munia senatus, magistratuum, legum in se trahere 
nullo adversante, cum ferocissimi per acies aut proscriplione cecidissent, celef 
nobilium — novis ex rebus aucti tuta et praesentia quam vetera et periculosa 
mallent. Neque provinciae illum rerum stahım abnuebant suspecto senatus pop! 
lique imperio ob cerlamina potentium et avariliam magistratuum, invalido legum 
auxilio. — — Igitur verso civilatis slatu nihil usquam prisci et integri mors: 
omnes exuta aequalitate jussa principis spectare. — Es ift Mar, Daß: und Pd 
diefe Worte des Tacitus keinesweges ein principieller, fondern nur ein Pachfiger Um 
fhwung der Dinge angezeigt wird. — Was hun die republifanifchen Gewalten br 
teifft, auf denen Auguſtus feinen Prinelpat aufrichtete, fo war es namentlich ihre Ber 
einigung in Einer Berfon und noch mehr Ihre Iebenslängliche Dauer, welche denſelben 
eine fo große Intenfivität und eine Bedeutung gab, neben der die Republik nur noch 
als ein verbleichender Schatten zurückblieb. Äuguſt verband zunächſt ſeine . Herrſcheft 
mit dem Conſulat, zu welchem er ſich neun Monate bintereinanbervernennen lieh; 
mit diefer Gewalt übernahm er fodann die proconfularifche als eine for 
dauernde, durch die er an die Spike aller Provinzen des Meichesutrat,- und ließ Rd 
als imperator perpeluus erflären. Zu diefem böchften imperium, welches ihm den 
Oberbefehl über das gefammte Heer, das oberſte Regiment des ganzen Gtaateb und 
eine unbefchränfte Griminal» Gerichtöbarkeit nicht bloß über die Soldaten, fonbenn, 
da er auch in der Stadt imperator war, auch: über alle Bürger verfhafft 
fügte er die polestas tribunicia, unabhängig von ber wirklichen Bekleidung bet 
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Dreibunats, die ihm einen, allſeitigen Einfluß auf alle Zweige ber Regierung 


gab. (Tacit. Ann. DI, 66). — Dazu kam die cenforiſche Gewalt, ebenfalls un⸗ 
abhaͤngig von der Vekleidung der Cenſur, welche bereits Caſar bekleidet hatte, und 
die Würde des pontifex maximus, wodurch das Meligiondwefen unter feine 
Leitung gegeben wurde. (Lieber dieſe verfchledenen Beſtandtheile des Principats iſt 
die Hauptftelle Hei Dio Gafftus LIII. 16-19). Diefe Gewalten wurden ben erflen 
Imperatoren fuceeffiv durch verſchiedene leges, den fpäteren auf einmal burd eine 
lex imperii oder lex de imperio übertragen, welche uͤberdies ihren Verordnungen 
Gefegeöfraft beilegte, le felbft aber von den befchränfenden Geſehen entband, ſowohl 
von den gegen Brivatperfonen ald gegen Magiſtrate gerichteten, womit die Megel des 
romiſchen Rechtes: „princeps legibus solutus est“ zufammenhing. Bür die Aufrecht- 
erhaltung dieſer Stellung diente den Imperatoren als wichtigfted Hülfsmittel das 
Heer, weldye&, bei Der immer mehr zunehmenden Abneigung der Italiener gegen. ben 
Kriegsdienſt, vorzugsweiſe aus ausländifchen Soldtruppen beftand, welche zur Nieder⸗ 
haltung‘ eined jeden Winerftanbesr gegen den princeps als gefügiges Werkzeug dien⸗ 
ten, zugleich aber auch dieſem gegenüber die Bedeutung einer gefährlichen Macht ges 
Wannen, welche ihrem Willen mit den Waffen in der Hand Geltung zu. verfehuffen 


wußte. Zugleich aber fand die Stellung des princeps eine wefentliche Förberung 


an derjenigen, welche der Senat bereitö in ber legten Zeit der Republik einzunehmen 
getrachtet hatte, welche ihm aber erft fpäter zu erreichen vollfändig gelang, die Stel- 
lung nämlich eines gefonderten neben das gefammte Boll tretenden Staatsförpers. 
Das Interefje der principes flimmte damit überein, daß der Senat die Rechte des 
Volles an fi zog. Unter Tiberius wurden ihm die Magiſtratswah⸗ 
len gegeben, welche Bid dahin dem Voltke zuflanden; Anfangs nur: fir ein« 
zelne Bälle, dann aber als Megel, wenn auch bisweilen no Volls⸗Ver⸗ 
ſammlungen abgehalten wurden, um einer: Wahl größere Solenmität zu geben 
(Sueton, Galig. 16). Späterhin begnägte man ſich damit, die Senatsyerfammlungen,, 
welche zum Zwecke von Wahlen gehalten‘ wurden, ald comitia centariata ober tributa 
zu bezeichnen, um damit den Schein des alten Rechts zu retten. Diefe Wahl durch 
Senat und Bolt wurde aber wefentlich befchräntt durch das Mecht des Princeps, 
Gandidaten vorzufchlagen, über welche die Wahl nicht hinausgehen durfte, ja obne 
Weiteres eine Perfon zu der Stelle zu ernennen, ein Necht, welches unter dem Bor» 
wande eingeführt und ausgedehnt -worden war, die Mißbräuche bei der Bewerbung 
um Aemter gründlil® zu heben. Auch die Wahl des Princeps follte dem 
Senate zufteben, aber er war auch bier beichränkt durch das Recht des Vor⸗ 
gängers, ſich einen Nachfolger zu defigniren, weldes in ber Regel in der Form 
der Adoption ausgehbt wurde, wodurch der Defignirte noch bei dem Leben des Vor⸗ 
gängers den Titel Gäfar erhielt. Auch durch Uebertragung einzelner Regierungs⸗ 
sechte oder durch Ernennung zum Mitauguſtus wurde diefe Defignation ausgeübt. 
Und wo ber Senat von diefer Seite frei war, wurbe er gezwungen, ſich der Autorität 
des Heeres zu beugen, weldes fich fnäter. gewöhnlich die Wahl anmaßte. Nach dem 
Tode des Brinceps wurden feine Thaten vor den Richterſtuhl des Senats gebracht, 
wie einft die Thaten der Conſuln nah Ablauf ihres Amtes, er follte fie reſcindiren 
und den Princeps verdbammen ober: ihm göttliche Ehren decretiren, ihn zum divus 
erklaͤren kdunen. Aber auch hierbei war er von dem Willen des neuen Brin- 
ceps abhängig und ebenſo hing feine berathende Thaͤtigkeit ‚bei den Staats⸗ 
gefchäften völlig von ber Willler des Princeps ab. So hatte der Senat, wie 
Puchta hervorhebt, dad, was er an Ausdehnung feiner Thätigleit gewann, 
an innerer Selbſtſtaͤndigkeit verloren, und jene Ehrfurcht einflößende Verſamm⸗ 
lung, von „welcher der Gefandte des Pyrrhus an feinen Herrn fihrieb, daß 
fie ihm den Eindruck einer Verfammlung von Königen gemalt Habe, war bereits im 
Anfange des Zeitalters der Imperatoren bergeftalt corrumpirt, daß fie dem Des⸗ 
potiömud dieſer letzteren fletd nur feige Unterwürfigkeit und elende Schmeicheleien 
eitgegenzufegen batte. Die Ariſtokratie des alten Roms, auf welche dem Gcheine 
nach vie Volksfouneränetät mehr und mehr übergegangen war, biefe Trägerin: des 
Ruhmes und der Macht des alten Roms, war von Grund aus bemoralifirt wor⸗ 
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den und vermochte deshalb dem Despotismus ber Imperatoren nicht mehr eine Schranke 
entgegenzuftellen, und um die letzten felbfifländigen Reſte derfelben, welche etwa noch 
vorhanden waren, zu unterbrüden, fanden auch ausländifche Elemente Eingang in dem 
Senut und feit Claudius wurden namentlich viele Brovinzialen in denjelben gewählt. 
Puchta faßt das Weſen der römifchen Staatöverfaffung während der erſten Jahr⸗ 
hunderte des Caͤſarenthums in folgenden Sägen zufammen: der Staat iſt ge⸗ 
theilt zwifchen dem Princeps auf der einen und dem Populus und Senat auf der 
anderen Seite. Die Verbindung aber zwifchen beiden Theilen liegt im Princeps; er 
Rebt an der Spipe des ganzen Staats, aucd des noch der republifunifchen Admini⸗- 
ration hingegebenen Theild. Dem Senat ift der Einfluß auf bie Seite des Prin⸗ 
cep&, nicht fo diefem der Einfluß auf Die andere entzogen. Der Uinterfchied war ber, 
daß die Thaͤtigkeit des Princeps in Bezug auf den Theil des Volkes an die dußeren 
sepublifanifchen Bormen ‚gebunden war, in dem felnigen bingegen auch bierin rein 
durch fein Gutdünken beflimmt wurde. So Tamge diefe Scheidung äußerlich noch beob⸗ 
achtet ward, blieb dem Bewußtſein der Republik noch immer ein gemiffed Dafein, manche Ins» 
peratoren feßten fich völlig darüber hinweg und am Ende wurde felbft der Schein einer 
exiſtirenden Republik nichtmehr gefunden. Diefe Thellung wurde gleich beim Staatövermöden 
wirfjam. Die bisherige Staatdfaffe, das aerarium populi Romani (oder Saturni) 
blieb nach wie vor unter der Aufficht und Dispofltion des Senats, darum aber frei- 
lich nicht von dem Princeps unabhängig, und es ſteht berfelben das Vermögen des 
Princeps, der Nsceus Gaesaris gegenüber, welcher vermöge der Stellung feines Eigen- 
thümers ebenfalls den Charakter eines öffentlichen Guts annahm, und dem ein bedeu⸗ 
tender Theil von Staatseinfünften zugewieſen wurde, tbeild ordentliche, theils außer⸗ 
ordentliche. Ebenfo ‚zeigt fich die erwähnte Theilung bei den Aemtern. EI werden 
magistratus populi Romani und Beamte bes Vrincepé unterfchienen, welche .meift den 
Zitel „praefectus“ führten. Die wichtigſten darunter waren ber praefectus urbi, die 
praefecti praetorii, praefecti aerarii und ber praelecius annonae, dem die Beauffichti- 
gung der Getreidezufuhr nach Rom übertragen war. Die magistratus populi Romani 
waren die altrepublifanifchen Magiftraturen, auf deren Befegung der Princeps, wie 
bereit8 erwähnt wurde, gleichfalls einen bebeutenden Einfluß Hatte. Die erſte Stelle 
nahmen darunter nach wie vor die Bonfuln ein, wennſchon fie and den wichtigfien 
Bunctionen ihres Amtes durch den PBrineipat verbrängt waren. Diefelben blieben ine 
dep. felten während der gefeglichen Zeit eines Jahres im Amte, fondern ed wurde be⸗ 
reits unter Auguflus Sitte, daß der Princeps, um bie Ehre es Conſulats einer 
größeren Anzahl von Perſonen theilhaftig werden zu lafien, nad einigen Monaten 
bereitö die ermählten Eonfuln anwies, ihr Amt nieberzulegen, und neus Gonfulm, 
fog. consules suffecti, ernannte; unter Gommodus kam es einmel vor, daß 25 Conſuln im 
einem Jahre waren. Am meiften erhielt fich die Prätur unter dem Principat in ihrem 
alten Anfehen, und es Hatte dies feinen Grund namentlich in dem Umflande, daß 
die Thaͤtigkeit Derfelben vorzugsmelfe mit der Rechtſprechung im Zuſammenhange 
fand. Die tribunicia potestas verlor allerdings gleichfall® ihre ſelbſtſtaͤndige 
Wirkſamkeit, dad Anſehen ver Vollötribunen wurde jeboch dadurch mweientlich erhöht, 
daß Die principes die patestas derſelben als den Kern ihrer eigenen Gewalt betrach⸗ 
teten. Die Tribunen übten daher, fo weit fie auf Die Gonnivenz des Prim 
teps rechnen konnten, eine Macht, weldye über Die von der alten Berfaflung ge- 
zogenen Schranken hinausging. Außer der Iritercefflon gegen Decrete des Senats 
und der Magiftrate Hatten file ein vollfländiges imperium ufurpirt und ebenſo dehn⸗ 
ten fie ihre jus prendendi zu einer Griminalgerichtöharkeit aus. Au Die Achilen 
maßten fi die Rechte der höheren Magiftrate an, wie fi aus den Beichränfungen 
ergiebt, zu denen man auch bei ihnen, wie bei den Tribunen, tim Intereſſe der alten 
Berfaffung fich veranlaßt ſah. Tacitus (Annal. XII., 28) leitet fein Gemaͤlde biefer 
Buftände fehr bezeichnend mit den Worten ein: ,„Manebat nihilominus quaedam 
imago rei publicae.“ Schließlich foll noch erwähnt werben, daß der Duäftur be» 
reits unter Auguft die Verwaltung bed Aerars entzogen und an bie vom Princeps 
ernannten praefecli aerario übertragen wurde, Den allgemeineren Brunblagen nad 
iR dies die Staats verfaſſung in ben erflen Jahrhunderten der Imperatorengeit, welche 
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demnächſt in den Byzantiniſchen Beamtenſtaat anslief, welcher die vollſtaändigſte und 
gefchloffenfte Despotie darftellte, von der die Weltgefchichte Kunde bat. Der bedeu⸗ 
tendſte und geiftteichfie Gefcgichtfchreiber des zömifchen Rechts, welchen dieſes Jahr⸗ 
Hundert anfzuweifen bat, ©. F. Puchta, leitet in feinem mehrfach erwähnten Werte 
dieſe Byzantiniſche Periode mit folgenden Worten ein: „Als Rom im: Jahre 248 feine 
tauſendjaͤhrige Säculare eier beging, hatte ed in der That ſchon aufgehört, die regelgebenbe 
Beherrſcherin des weiten Reichs zu fein, oder: war im Begriff, diefe Herrſchaft zu verlie⸗ 
sen; Stalien zuerfi und dann die Provinzen, ein Compact der verfchiedenften Nationalitäten, 
uur äußerlich zu einem politifchen Ganzen zufammengehalten, hatten angefangen, zu 
gleicher Höhe mit dem ehemaligen .„„domicilium imperii*, dem „caput rerum“, der 
„arx omnium gentium“, fich beranzubrängen, das römifche Volksthum konnte ſich nicht 
mehr rühmen, daß pulfirende Herz, das belebende, auch fremde Nationalitäten afjimi- 
lirende Princip des ungeheuren Stant&förperd zu fein. Diefes Shidfal Roms 
und der rämifhen Nationalität war lange entfchieden, als unter 
Gonftantin dem Erſten zu Byzanz, in dementfernteften DB ne einer 
Provinz, eine zweite, wichtigere Hauptfladt entfland; Jängfl, als fpäter 
ſelbſt die wefllichen Kaiſer ihre Mefldenz von Rom meg. verlegten; das römifche Reich 
endlich, das im Weiten 476 mächtigeren Fremdlingen erlag, erinnert nur durch einen 
esnventionellen Sprachgebrauch an den Staat des römiſchen Volkes, der ſeit Jahr⸗ 
hunderten in Wahrheit nicht mehr beſtand. Es iſt die neue Zeit, welche mit Con⸗ 
ſtantin beginnt und unter Diocletian's Regierung ſich vorbereitet hat. In dem 
Chriſtenthum und feiner Wirkung auf die äußeren Berbältniffe Tiegt das innerfte We⸗ 
fen Der neueren Geſchichte, und dieſes ift Damals im bie Meihe der politifchen Ereig- 
niffe eingetreten. Eine unermeßlidge Kraft bat es fchon damals zu entwideln begon- 
wen, nachdem es wie eine lange verborgene, durch bie verfchiebenen Raͤume eines 
Gebäudes fortlaufende Gluth endlich zu einer heilen Flamme über dem Giebel aus⸗ 
gebrochen war." Die Berfaflung des Reichs, wenn wir darunter bie Berechtigung der 
verſchiedenen Glieder eines Staatsförpers verfichen, war bie einfachfle, bie fich denken Täßt. 
Sie befteht darin, daß der Kaifer, rechtlich betrachtet, das einzige Glied des Orga⸗ 
nismus iſt, oder, weil unter diefen Umfländen von einem Organismus nicht die Rede 
fein kann, daß in feiner Perfon der ganze Staat aufging. Der Schein der republi- 
Tanifchen Formen, der dem Meiche der vorangegangenen Jahrhunderte noch Außerlich 
aubaftete, war weggefchwunden; ‚an die Stelle der mit dem Alterthum begrabenen 
Nepublik eine gegliederte monarchifche Verfaſſung bervorzutreiben, dazu fehlte dem er» 
ſtorbenen Körper die Kraft. So blieb nichts übrig, als die rechtliche Form einer lee⸗ 
ten Despotie, neben ber fig nach den Umfländen bie factiſche Willfür der Unterworr 
fenen, welpen Feine Berechtigung. zuerkannt wurbe, im Wege ber Gewalt oder Lifl 
thätig erwies. „Der Kaifer iS, wie Puchta ſich ausdrückt, „unumfchränfter Herr 
und Gebiete, vor welchem ein Element im Staate ein irgendwie felbfiftänniges Da- 
fein Hat. Denn er iſt zugleich das lebendige Geſez, Niemand kann fich ihm gegen- 
über auf das Geſetz berufen, das er in jedem Augenblid nicht bloß für die Zukunft, fondern 
auch: für Die Bergangenheit verändern Tann, und über welches er erhaben if." So 
fagt Juftinian (Novella CV. Cap. I. $ 4): Ab omnibus vero, quae a nobis 
dicla sunt, imperator eximalur, cui ipsas etiam leges Deus subjeeit, et quem tan- 
quam vivam legem hominibus misit. Das römifche Reich war feit der Zeit, we 
Byzanz die Hauptflabt deffelben geworben war, bem Orient näher gerüdt, und die 
Folge davon war, wie wir gefehben baben, daß feitbem auch der letzte Reſt republika⸗ 
wifcher Formen aus der Berfaflung befeitigt wurbe, der Deöpotismnd des Orients 
daher, welcher unter Auguftus und Tiberius bereits der Sache nach die Staatöform 
des römifchen Reiches geworden war, auch der Form nach in der confequenteften 
Ausbildung in's Leben gerufen wurde. So einfach hiernach die Berfaffung des 
sdmifch » byzantiniſchen Meiches war, fo complleirt geflaltete fih feine Verwal⸗ 
tung. Bis zur Regirung Conſtantin's befand fich die Civil⸗ und Militär- 
Berwaltung in benfelben Händen, und erft dur dieſen Katfer erfolgte eine 
Trennung derfelben. Es wurden daher feit biefer Zeit Hof⸗, Eivil- und Mis 
litaͤr⸗Aemter (dignitates palalinae, civiles und militares) unterfchieden. Inner⸗ 
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halb dieſer Dignitäten war eine feſt geſchloſſene Beamten⸗Hierarchie ausgebildet, 
welche unferen modernen Beamtenſtaaten vielfach zum Muſter gedient bat, Häufig von 
ihnen geradezu copirt worden if. Einen Adel Eonnte es felbftverftäublich in dieſem 
despotijchen Beamtenftaate nicht geben, wennfchon die Kaiſer eine Art von perfänli- 
hem Adel, den fogenannten Batriciat, als. Nachahmung des alten Patricier- 
ftandes verliehen, der indeß Feine andere Bedeutung, wie jeder andere vom Kaifer 
verliehene Titel Hatte. Gin „Adel“ höheren Grades war der Nobiliffimat, ber 
Stand der kaiſerlichen Familienglieder. Die fämmtlichen Beamten zerfielen nach ihrem ange 
in drei Klaffen: illustres, spectabiles und clarissimi. Ber. elarissimus 
war nur dem spectabilis unmittelbar untergeovonet, während dieſer lehtere wieber 
unmittelbar unter dem illustris fland. Von dem’ DVerhältnig des clarissimus zum 
ilustris hieß es, er ſtehe „sub dispositione“ deſſelben, und er empfing von biefem feine 
Befehle nicht unmittelbar. Der: illustris batte Niemanden außer dem Kaifer über ſich. 
Der Kaifer war von einem Staatörathe, dem consistorium principis, umgeben, bon 
welchem in der Regel jede Verfügung, welche unmittelbar vom Kaiſer ausging, bera⸗ 
then wurde, namentlih alfo die allgemeinen Rregierungsmaßtegeln, bie 
Geſetzgebung und die Juſtizſachen, die zur Entfcheibung des Kalferd gelang- 
ten, in fofern er nicht, was in Betreff diefer letzteren Sachen das Gewöhnliche war,- 
die Unterfuhung und Entfcheidung einem oder mehreren anderen Beamten auftrug. 
Als’ Gerichtohof hieß das Conſtſtorium, welches theild aus orbentlichen, theils auß 
anßerordentlichen nach Gelegenheit zu den Sigungen einberufenen Mitgliedern befand, 
auditorium principis. Ordentliche Mitglieder waren namentlich Die vier hoben 
Dignitartien, welche fämmtlich illustres waren und Miniſter genannt werden koͤn⸗ 
nen. Außerdem gehörten dazu viele spectabiles, welche comites consistoriani ober 
comites primi ordinis in consistorio genannt wurden. . Die erwähnten vier hoͤchſten 
Dignitarien waren: 1) der quaestor sacri palatit (Juftizminifter), welcher den Vor⸗ 
trag in Geſetzgebungs⸗ und Juſtizſachen hatte; 2) der magister officiorum (Hofmar⸗ 
fall), unter weichem die gefammte Eaiferliche Dienierfchaft Rand, und der bei den feier⸗ 
lihen Audienzen, welche im Conſiſtorium flattfanden, die Einführungen vorzunehmen 
hatte; 3) der comes sacrarum largitionum (Finanzminifter) und 4) der comes rerum 
privatarum (Sausminifter), welcher das kaiſerliche Privatvermdgen zu. verwalten hatte. 
Die Unterfcheldung von fiscus und aerarium iſt völlig befeitigt, fiscus begreift -baß 
ganze Staatsvermögen umd davon wird das Privatyermögen des Kaifers (patrimonium 
prineipis) unterfchieben, welches Yorzugsmeife in Grundbeflg beſtand. Zum Zwech der 
Berwaltung nahm Conſtantin eine neue geographifche Eintheilung des Reichs ver, 
welche im Weſentlichen unter feinen Nachfolgern fortbeftanden bat, und von meldher 
nur die Städte Nom und Byzanz ausgenommen waren, von benen jede unter einem 
praefectus urbi fland, der illustris war. Daffelde wurde in vier Prüfecturen getbeilt, 
jebe mit einem praefectus praetorio illustris, der an der Spige ber gefamnten 
Civilverwaltung (Juſtiz und Adminiftration) dieſes vierten Theile des Reiches 
ſtand. Bon den vier Bräfecturen enthält zwei der Orient: Oriens und Illyri- 
cum; zwei der Occident: Galliae und Italia. Nah ber Aufhebung des weſt⸗ 
roͤmiſchen Reichs 1) blieben nur die beiden erftlen, und dazu kam dann fpäterbin als 
eine dritte die von Africa. Diefe Eintheilung des Reichs ſcheint namentlich eine 
Befchränfung der Amtsgewalt der praefecti praetorio bezwedt zu haben, welche den 
Imperatoren gefährlich zu werden begann. Die Gewalt derfelben erſtreckte ſich naͤm⸗ 
lich 618 auf Conſtantin über das ganze Reich. und machte unter fchmachen Impera« 
toren der kaiſerlichen Gewalt. nicht felten eine gefährliche Coneurrenz. Uebrigens lie 
ben die praefecli praetorio auch nach Eonftantin ihrem Range nach die erflen Beam⸗ 


) Wennſchon nad) dem Tode des Kaifers Theobofius im Sahre 395 das Reich wieder in 
das weft: und oftrömifche getheilt war, fo follte doch die Einheit des Reiches daburd) nicht aufger 
hoben werben. Auch, übte bie orientalifche Linie vermöge des Vorrangs, den ihr theile Die Mei⸗ 
nung, theils perfönlice DBerhältnifie gaben, einen gewiſſen Ginfluß aud) auf bie weßtiae Regie 
rung. Das Regiment ber occidentalifhen Kaifer wurde durch die eindringenden Barbaren 
allmaäͤhlich auf einen immer kleineren Laͤnderkreis beihränft, bie im Jahre 476 and) ver Name eines 
römischen Kaiſers im Weſten verfchwand. 
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ten des Reichs nacht den Conſuln, diefem Iehten Ueberreſte ber alten Republik, 
welcher in der byzantiniſchen Zeit fich erhalten hatte. Uebrigens fehlte diefen Confuln 
jede Gewalt und jeder amtliche Wirkungskreis, fo daß fie nur dazu dienten, dem Jahre 
einen Namen zu geben. Jede Präfectur enthielt eine beträchtliche Anzahl von 
Provinzen,. die bei Weiten Eleiner waren, als zu der alten Zeit, und unter einem 
reetor provinciae fanden, der nicht felten auch den Titel proconsul oder consularis 
führte und clarissimus war. . Nicht lange nah Gonftantin wurde ed nöthig 
befunden, mehrere Provinzen zu einer Didcefe zu vereinigen, welcher ein vicarius 
vorgefeßt wurde. Der vicarius und der rector provinciae hatten in ihrer Diöcefe 
reſp. in ihrer Provinz ganz denfelben Wirkungsfreis, wie ihn der praelectus prae- 
torio in. feiner Präfeetur hatte Die AUppellationen von den Urtbeilen des Pro⸗ 
vinzialvorftandes gingen nad) Wahl der Parteien entweder an den Vicarius ober an 
den Prufeetus, mit dem Unterfchiede jedoch, daß die Entfcheidungen des Lebteren in⸗ 
appellabel waren, während von denjenigen des Grfteren noch eine Berufung an den 
Kaifer zuläffig war. — Die Häptifhe Berfaffung war im Wefentlichen diefelbe geblie« 
ben, wie in-der erfien Periode der römifchen Imperatorenzeit. Die Städte Italiens hatten 
nach wie vor ihre felbfigewählten „magistratus“, auf welche nun diefer Name aud« 
fehließlih angewendet wird. Diefe Municipal⸗Magiſtrate hatten eine theild auf gewiſſe 
Summen, theild auf gewiffe Arten von Rechtsſachen befchränkte JuriſSdiction. 
In ſolchen Sachen ging die Appellation an den Brovinzial-Borfland, doch waren 
gewifle Berfonen von dieſer ſtaͤdtiſchen Gerichtsbarkeit erimirt und hatten ihre erfte In« 
fanz bei dem Legteren. Auch wurde in vielen Städten des Reiches unter Gonftantin 
ein: neues Amt eingeführt, das des defensor civitalis oder plebis oder loci. Diefe 
Defenforen wurden von allen Bürgern ber Stadt, nicht bloß von 
den Decurionen, gewählt und hatten den Provinzial« Borfländen gegenüber 
eine gewifle. Selbfiftändigkeit, da fie berufen waren, durch Beſchwerden bei diefen Letz⸗ 
teren oder auch bei den Praͤfecten Bedrückungen und Widerrechtlichkeiten, welche feiten® 
der Eaiferlichen Beamten wider bie Bürger verübt worden, Abhülfe zu verfchaffen. 
In den Städten ohne Magiſtrate hatten fie überdies eine beſchraͤnkte Gerichtabarkeit, ähnlich 
den Magiftraten. Diefer Antheil an der Jurisdiction iſt die glängendfte Seite der 
ſtaͤdtiſchen Öffentlichen Zufände. In jeder anderen Beziehung war die Stellung der 
Städte unfäglich bebrüdt und beflagenswerth, da fle unmittelbar oder mittelbar fat 
bie ganze Lafl des Staats trugen. Denn das ganze Reich war in Stabigebiete ges 
theilt, der Gegenfa von Stadt und Land war noch Fein politifcher, Die Städte waren 
nicht, wie heutzutage, nur eins von ben Glledern, aus denen der Staat ſich aufbaut. 
Dur die Stüdte gingen die Anfprüche, welche der Kaiſer an bie Untertbanen machte, 
und fle mußten für die Mealiflrung diejer Anfprüche einftehen. Damit hingen die une 
glaublichſten pecuniären Bebrüdungen zufammen, welche um fo empfindlicher waren, 
als die flädtifchen Bedurfniſſe felbft Feinen geringen Aufwand an Geld und Kräften 
erforberten. Den decuriones oder curiales lag die Verwaltung der Stabi ob, 
und zwar hatten fie nicht bloß. Die obrigfeitlichen Dienfte (honores), fonbern auch 
Die unzähligen geringeren (munera) unentgeltlich zu leiften. Ueberdies bafteten fie mit 
ihrem DBermögen für die richtige und vollfländige Beitreibung der vom Kaifer aufer« 
legten Steuern. Daher fam es, daß der Decurionat von den dazu berechtigten 
sefp. verpflichteten Perfonen nach Möglichkeit gefloben murbe, und Hin und wieder 
fuchten fich deshalb die Imaperatoren dadurch zu Helfen, daß fie Verbrechern denfelben 
als Strafe auferlegten. Iuftinian erklärt in einem Gelege von 536 (Nov. 38), Die 


Gurien feien in den Städten feines Reichs faſt verfommen, und ebenfo fei das 


Stadtgut fo gut wie verfchwunden, ungeachtet der Anfprüche, die der Gurte auf die 
Erbſchaften der Curialen gegeben. feien. Und daB fei nicht zu verwundern, denn bie 
Gurialen bätten fo wenig Gemeinſinn, daß fle ihr Vermögen lieber an andere ver⸗ 
ſchwendeten, als ihrer Curie überließen, ja daß fle fi fogar der Ehen enthielten, um 
eine Nachfolger im Decurionat zu haben, fo weit gehe die feinpfellge Gefinnung gegen 
Vaterland und Fiſscus. — Dies Außerft bezeichnende Gemälde der Sittenlofigleit und 
Corruption trifft übrigens nicht bloß die Städte und Municipalitäten, fondern ben 
ganzen Byzantinifgen Staat, :dad Haupt und fämmtliche Glieder deffelben. Bon Ge⸗ 
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meinſinn und Patriotismus war bei Niemandem die Rede, und die Weltgeſchichte weiß 
von feinem zweiten Meiche zu berichten, wo Eigennutz, Heuchelei, Verrath, Yeigheit, 
mit einem Worte die äußerfte flttliche und politiſche Gorruption dergeſtalt Bemeingut 
fämmtlicher Megierenden und Megierten gemwefen wäre, wie in dem bäzantinifchen. 
Trug doch feldft einer der befferen Imperatoren, Juflinian, Kein Bedenken, eine ber 
Proftitution ergebene Tänzerin (namentlich Hatte diefelbe vielfach ganz nadt vor dem 
Publicum Tänze aufgeführt) zu feiner Gemahlin zu nehmen, und in feinen Gefegen 
davon zu reden: wie er mit feiner Theodora bei Tag und bei Naht nur für das 
Wohl feiner Völker denke und forge. Dad byzantinifche Kaiſerthum war bie 
Gorruption und nichts weiter ald die Gorruption. Deshalb mar auch der concenirir- 
teften Gewalt ungeachtet, welche der Despotismus in die Hände des Kaifers legte, das 
Regiment ſowohl nach außen und nad) innen Bin ein völlig Exaftlofes. Der Kaifer war 
nicht bloß factifch, fondern auch rechtlich der einzige Geſetzgeber, da eine Gefehgebung 
des Senats nicht mehr exiſtirte; der Kaiſer war der höchſte Michter feines Reihe, Der, 
wenn er wollte, dur Reſcripte, welche Geſetzeskraft hatten, ben einzelnen Fall 
fogar im directen Widerfpruch mit der bisherigen Befehgebung entfcheiden konnte. Et 
fohrieb Steuern nah Willkür aus und leitete die gefammte Verwaltung, da er ‚bie 
fämmtlichen drei Klaffen höherer Beamten, weldye wiederum ein ganzed Heer nieberer 
Beamten unter fidh Hatten, ernannte. Aber diefer großen Gewalt ungeachtet waren 
die byzantiniſchen Kaifer bloße Schattenkaifer. Weichlihe und verfommene Debpoten, 
überall umgeben von Gorruption und huündiſcher Schmeichelei, erinnern die mei⸗ 
ſten Dderfelben an jene entarteten und machtlofen Deöpoten ber Heide des alten 
Aftens. Aber felbft die befjeren der byzantiniſchen Imperatoren, ein Conſtantin 
und Juflinian, vermochten dem alternden und zerbrödelnden Reiche kein neues 
und gefunderes Leben einzubauchen, fie folgten vielmehr burd ihre politifihen Orga⸗ 
nifationen und ihre Gefepgebungen dem allgemeinen‘ Zuge der Auflöfung und Bere 
wefung, welchem dieſes Reich bereit8 vom Augenblide feiner Entflebung an verfallen 
war. Eine große Reihe von Geſetzen dieſer Kaifer, namentlich aber die Geſetze 
Juſtinian's, find gefeßgebertfche Monologe über Völkerwohl und Bölkerfrei— 
heit und gleihes Recht für alle Untertbanen in den überſchwenglichſten 
Wendungen und im correcteflen Style des Bonapartismus. In Wirklichkeit aber 
trug das ganze Volk die eifernen Ketten, melde die Geſandten unterjochter Fürſten 
‘tragen mußten, wenn fie vor dem byzantiniſchen Kaifer erfchienen. 

2) Das deutſche Kaiſerthum. Während im Oflen Europa's ein K., 
welches einft die Welt beflegt und beberrfcht hatte, dahin farb und verfaulte, entſtand 
im Weſten Europa’8 ein neued RK. jugendlicher Völker, welches glei Anfangs von 
der Idee getragen wurde, der Schub und Schirm der gefammten Ghriftenheit zu fein. 
Das oftrömifche Kaifertfum, welches nad der Aufldfung des abendlännifihen K. 
durch DOboafer vollftändig an bie Stelle Diefes letzteren, wie wir gefehen haben, ge⸗ 
treten war, vermochte feine auf ein Principat innerhalb ber GHriftenheit gerichteten 
Anfprüche den germanifhhen Königen gegenüber niemals anders als durch Ber» 
leihung der Würde eines Patricius oder Gonfuls geltend zu machen. Zulegt 
aber war das oftrömifche K. im Abendlande überhaupt nur an zwei Punkten fichte 
bar: in der Herrſchaft über das Exarchat nämlich und in der Schutzhoheit, oft aber 
au laͤſtigen Einmifchung in die Derhältniffe der römifchen Kirche. Aber auch Diefe 
Bedeutung ſchwand, als bei der Schwäche der oftrömifchen Kaiſer gegenüber 
den von den Longobarden immer näher heranrückenden Gefahren die respublica 
Romanorum , auf ſich ſelbſt angemiefen, in dem Bapfte ihren Bertheidiger 
und Dertreter gefunden und dieſer thatſächlich Herr von Nom geworden war. 
Sie Hörte ganz auf, nachdem der Papſt, da der Kaifer gar nicht mehr hel⸗ 
fen Fonnte, ven fränfifhen Pipin und deſſen Söhne 754 zu Patriciern ber 
MNömer ernannt, wobei eben eine Schußhohelt gemeint war, und nachdem Pipin und 
Karl der Große der römifchen Kirche das ihnen nach dem Rechte der Eroberung zu⸗ 
gefallene Ravenna mit dem Exarchate gefchentt und den Papft zum Patricius ober 
Fürſten darüber gemacht hatten. Es war Daher nur der Ausdrud der wirklichen Macht⸗ 
verhältniffe, als. Karl der Große im Jahre 800 in der alten Kaiferflabt zum Kaifer 
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ausgerufen und getrönt, alfo das vömifche K. wieder auf das Abendland übertragen 
wurde. Der vom Drient damider erhobene Vorwurf der Mfurpation wurde durch 
Berweifung auf die zur Macht der Thatfachen hinzugekommene Weihe der Kirche wis 
derlegt. Karl der Große erließ 802 auf dem Meichbtage zu Aachen ein Manifeſt, 
worin er feine neuen Mechte und Pflichten auseinanderſetzte und ſich inöbeſondere als 
den Schirmvogt der Kirche und aller Hülflofen verfündigte. Der dem deutfchen K. 
zu Grunde liegende Gedanke war ber eines weltlichen Hauptes der Chriftenheit, um 
die römifche Kirche in allen Ländern zu fchirmen, den Frieden in der Chriftenheit zu 
bewahren und die unter den einzelnen Meichen entflehenden Streitigkeiten zu vermit« 
tefn und zu entfcheiden. In fo-weit war bie Unterwärfigkeit unter das römifche Meich 
noch zur Zeit der Hohenflaufen allgemein anerkannt, wenn es auch ‚in den einzelnen 
Fällen immer fohwerer hielt, dieſelbe wirflig geltend zu machen. Aus der Schirme 
vogtei über die Kirche entfprang namentlich die Sorgfalt für,die Ordnung der Papfte 
wahl und die Mitwirkung bei der Berufung allgemeiner Eoncilten. Die Regierungd« 
gewalt des Kaiſers wird im Anfchluffe an eine fchon feit dem 11. Jahrhundert in 
den kaiſerlichen Urkunden gebraͤuchliche Ausdrucksweiſe unter Dem Bilde zweier 
Schwewter dargeflellt, von denen daB eine die geiflliche, das andere die welt» 
le Gewalt bedeuten fol. Nach dem Sachfenfpiegel, der ſich ganz ebenfo wie 
Die kaiſerlichen Urkunden aus dem 11. und 12. Jahrhundert ausfpricht, giebt Gott 
ebenfo unmittelbar das weltliche Schwert an den Kalfer, wie dad geiftlihe an den 
Papſt. Nah dem Schwabenfptegel giebt dagegen Gott beide Schwerter an ben 
papftlichen Stuhl, welcher ſodann das weltliche Schwert an den Kaifer leihet. Die 
Grundanficht des Mittelalters war daher allgemein die, daß die oberfie Regierungs⸗ 
gewalt (jus divinum) göttlichen Urfprungs fei, und nur darüber berrfchte eine ab⸗ 
weichende Anſicht, ob das weltliche Herrſcherrecht dem Kaifer unmittelbar von Gott 
oder nur durch paͤpſtliche Bermittlung zuftehe. Da übrigens allgemein anerkannt 
wurde, daß die weltliche Gewalt zur Unterflüßung der geiftlichen verpflichtet fei, und 
da dies insbeſondere Kaifer Friedrich II. in mehreren Gonftitutionen ausdrücklich aus⸗ 
ſprach, fo iſt wohl erflärlih, wie das weltliche Schwert bald als dem geiftlichen 
untergeorbnet betrachtet wurde und von dem Papfle der Borrang vor dem Kaifer 
beanfprucht werben Tonnte. Und da man fah, wie der Papft bei der Krönung wirk⸗ 
lich dem Kaifer ein vorher auf dem Grabe des heiligen Petrus niedergelegtes Schwert 
überreichte, fo mußte ſich leicht die Anficht verbreiten, als wenn ber Kaifer feine 
Gewalt vom Bapfte verliehen erhalte, eine Anficht, welche indeß von den Kaifern 
fomohl wie von deutfchen Fürften und dem Volke flets auf das Lebhaftefte befämpft 
wurde. Papſt Habrian IV. erflärte fogar in einem Schreiben vom 14. Juni 1158 
an Kaiſer Friedrich 1. ausdrücklich, daß die römifche Kaiferkrone Kein päpftliches Lehen 
fel, wennfchon mitunter die Kaifer, z. B. Friedrich I. und II. einige Landftriche in 
Italien von den Päpften zu Leben trugen. Hieraus erklärt fih auch, wie Papſt 
Hadrian IV. bei feiner Zufammenkunft mit Friedrich I. zu Viterbo im Jahre 1155 
von biefem die Ehrenbezeigung des Steigbügelhaltend verlangen konnte. Uebrigens 
brachte die Stellung des Papſtes als Oberhaupt der Kirche das Recht mit, ben 
Kaifer in den Kirchenbann zu thun, woraus kraͤftige und berrfchfüchtige Päpfte nicht 
verfeblten, ein Recht abzuleiten, den Kaifer abzufegen. Das Hecht der Kaiferfrönung 
durch den Papſt, weldyes vorzugsweife zu Mifdeutungen über die Stellung des 
Kaiſers zu diefem Lepteren Beranlaffung gab, wurde übrigens unter Maximi⸗ 
Kan I. wefentlih geändert. Bis dahin führte der ermählte deutſche König, To 
lange er nit in Nom gekrönt worben, nur den Titel eines „vömifchen 
Königs’. Marimiliaen ſchloß aber 1508 mit dem Papfte Julius DI. das 
Uebereintommen, daß der römifche Kaifertitel unabhängig von der Krönung durch 
den Papft fein und dem „erwählten römifchen Könige” zuftehen folle, fobald er von 
den Erzbifchöfen von Köln oder Mainz als deutfcher König gekrönt worden jel. 
Sämmtliche Nachfolger Maximilian's haben dieſen Gebrauch ſeitdem aufrecht erhalten 
und nach Ihrer Krönung als deutſche Könige den römifchen Kaifertitel geführt. Da⸗ 
ber Fam es, daß biefe in der Regel in Aachen flattfindende Königsfrönung all» 
maͤhlich ſelbſt in officieller Sprache die KRaifertrönung genannt wurde. Was nun 
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die Wahl zum deutſchen Könige, welche der Krönung zum römifchen Kaiſer vorangehen 
mußte, betrifft, fo erfolgte diefelbe Anfangs durch die großen Reichsbeamten und Bar 
fallen, während das zahlreich anmwelende Volk durch Aufheben der Hände feine Zu⸗ 
flimmung erklärte. Seit dem 12. Jahrhundert flel die Mitwirkung des Bolfes weg; 
auch geſchah es nun, daß nur die angefehenften Fürften die Wahl vornahmen und die 
übrigen zuſtimmten. Doc gab es darüber Feine Negelmüßigkeit, ſondern bi zur 
Wahl Richard's 1257 einschließlich waren bald diefe bald jene, bald mehr ober weni⸗ 
ger der großen geiftlihen und weltlichen Fürften bei der Wahl betheiligt. Auch 
die Wahl Kaifer Friedrich's I. erfolgte in dieſer Form, wie aus Otto, de gest. 
Frieder. imp. II. 1, hervorgeht. Eo heißt dafelbfl: Cum de eligendo principe pri- 
mates consultarent — tandem ab omnibus Friedericus — in regem sublimatur. 
Inzwifchen bildete fich, wenn auch Durch die Macht der Thatfachen gehemmt, die An« 
ficht, Daß bei dem eigentlichen Wahlacte die erfle und entfcheidende Stimme gewiſſen 
Zürften, jedoch nach deren Vorberatbung mit den andern Zürften, zuflände Diefes 
Borrecht wurde mit den Erzämtern in Verbindung gebracht, und bereit Rudolf 
von Habsburg fpricht in einer Urkunde von 1275 Yon den „septem principes, qui 
jus in electione regis Romanorum habent.* Diefe Biſchöfe waren die Girzbifchöfe 
von Mainz, Trier und Köln, und von den weltlichen Fürſten der Pfalzgraf vom 
Rheine als Truchfeß, welche Würde feit 1214 bei dem Herzog. von: Bayern, und 
feit 1255 nad der eingetretenen Theilung bei der soberbayerifchen Linie war; 
ferner der Herzog von Sachſen als Reichsmarſchall, wo nad den eingetre» 
tenen Thellungen eine Zeit Tang beide Linien bie Chur in Anfpruc nahmen, bis 
daß Karl IV. diefelbe, fo wie das Marſchallamt ausfchließlich der Wittenbergifchen 
Linie zuerkannte; dann der Markgraf von Brandenburg als Erzlämmerxer. 
Das Verhaͤltniß der flebenten Stimme ſchwankte. Nach dem angenommenen Geſichts⸗ 
punkte hätte fie dem Könige von Böhmen als Reichsmundſchenk zuftehen follen, 
allein da diefe Könige von 1196-1253 und von 1278—1305 undeutich waren, fe 
fprad man ihnen. die Ghurflimme zwar ab, richtete fich danach aber in ber Praxis 
nicht immer. Statt ihrer wurde biefe Stimme dem Herzoge von Bayern beigelegt, 
diefeß auch von Rudolf I. 1275 anerkannt, endlich aber diefelbe von ihm 1290 dem 
Könige von Böhmen zugefprocdhen. Diefe fleben Stimmen wurden auch In ber gel- 
denen Bulle feierlich beftätigt. Die Leitung der Wahl fland neben dem Erzhiſchofe 
von Mainz dem Pfalzgrafen vom Rhein zu. Der Wahlort wechſelte, feit der Wahl 
Friedrich's I. entſchied fih aber das Herkommen allmäblig für Frankfurt. Na 
ferfiehendem Bebrauche wurde nur ein Mitglied des Reichsfürſtenſtandes gewählt, wenn⸗ 
fhon die goldene Bulle nur verlangt, daß der zu Wählende ein homo justus, bonus 
et utilis fei (A. B. fit. 2. F 1). Wie Pütter in feinen institutiones juris publici 
hervorhebt, war ed auch thatfächliy nicht möglich, einen bloßen Privatmaun zum Kaifer 
zu wählen, da es längft vor der Zeit der goldenen Bulle in Deutfchland an Reichs⸗ 
domänen vollfländig fehlte, und alfo dad Bedürfniß ſich herausſtellte, zum Kaifer 
einen Bürften zu wählen, welcher für feine Berfon mit derartigen Domänen moͤglichſt 
reich ausgeflattet war. Der Wahleid, welchen die Ehurfürften vor dem Wahlacte zu 
fhwören batten, lautete: „IH N. N. ſchwoͤre zu den heiligen Evangelien Hier gegen“ 
wärtig vor mich gelegt, daß ich Durch den Glauben oder Treue, damit Gott und bem 
heiligen Reiche verfiridt und verbunden bin, nad aller meiner Bernunft und 
Berftändniß mit Gottes Hülfe wählen will ein weltlih Haupt dem 
chriſt lichen Volke, das ift, einen römifchen König in Fünftigen Kaifer zu erheben 
und zu machen (durch die Krönung zu Aachen nämlich), Der Dazu geſchickt und taug⸗ 
fh fel, fo viel mich meine Vernunft und Sinne weifen, und nad dem berühr⸗ 
ten meinen Sinn und Glauben, oder Treue, meine Stimme, Votum und Wahl 
geben wolle, ohne alle Geding, Sold, Lohn oder Verheiſch, ober wel- 
cherlei Map die genannt werden möchten; als mir Gott helfe und fein heiliges Evan. 
geltum.“ Der Eid der Gefandien, welche für abweſende Churfünften bei der Wahl 
zu flimmen hatten, lautete ebenfo, nur mit folgendem veränderten Eingange: „Ich 
N. N. als gewalthabende Borfchaft des N. N. fchwöre in meine und deſſen Seele, 
von dem ich gefchidt und gevollmächtiget bin, zu dem heiligen Evangelium Hier ger 
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genwärtig. vor mich gelegt, daß ich nach aller meiner Bernunft u. f. wm." Nach der 
Wahl befchwor der „erwählte römifche König” zunaͤchſt die Wahlcapitulation, 
worin die Faiferlichen Rechte und Pflichten genau verzeichnet waren, und demnaͤchſt 
wurde bie Wahl öffentlich proclamirt. Der Kalfer empfing fodann das son den 
Eburfürften zur Beglaubigung feiner Wahl unterzeichnete Wahldecret und haͤndigte 
dagegen jedem ber Ehurfürften ein eigenhändig unterfchriebenes Exemplar der von ihn 
befchworenen Wabhlcapitulation ein. Möglichft bald erfolgte ſodann die Krönung zu Aachen, 
welche, wie wir bereit bemerkten, feit BRarimilian I. an Stelle der Kaiſerkroͤnung 
zu Nom getreten war. Gleichzeitig mit Diefer letzteren Krönung war auch die Krö- 
nung zum Könige der Lombardei außer Gebrauch gekommen, und von der urfprüng« 
lichen dreifachen Krönung des Kaiferd, in Rom, Mailand und Aachen, war 
alfo nur diefe lehtere übrig geblieben. — Wir haben jetzt noch über die Negierungd- 
rechte bed Kaiſers und den allmählichen Verfall derfelben, mit welchem die allmäh⸗ 
liche Zerbrödelung des deutſchen Neichd in genauem Zufammenbang fland, einen kur⸗ 
zen Vieberblid zu geben. Die Gewalt des Kaiſers war auch zur Zeit der Karolingi« 
schen Monarchie keineswegs eine unumfchränfte. Namentlich befaß der Kaifer eben 
fo wenig wie die Könige während der Merovingifchen Zeit eine eigentliche gefch- 
gebende Gewalt, wenigftiend war dieſelbe Durch Theilnahme der geifllichen und 
weltlichen Großen weſentlich befchränkt. Dagegen war das Recht des Kaiſers Ver⸗ 
ordnungen zu erlafien nach Analogie der Konftitutionen der alten römifchen Impera- 
toren unbeftrittien. Das wichtigfte Recht in Bezug auf die inneren Staatöverhält- 
niffe war die Gerichtsbarkeit, welche er tbeild durch feine Sendboten 
(imissi), theil® in Perfon ausübte. Es wird jedoch vielfach überfehen, daß dieſe Ge⸗ 
richtsbarkeit des Kaifers, wenige Ausnahmen abgerechnet, nur darin befland, baß er 
in dem Gerichtöhofe den Vorfig führte, deſſen Beiflger das Urtel fanden, welches von 
ihm verfündigt wurde. Der Kaifer war der höchfte Wächter und Pfleger des Nechts, 
und als folcher überwachte er namentlich auch den Frieden des Reichs; ebenfo fland 
ihm auch die vollziehende Gewalt zu. Die königliche Gewalt zur Karolingifchen Zeit 
erinnerte noch vielfad an die Gewalt ber alten nationalen Herzoge, aud welcher fie 
fi) entwidelt Hatte. Zur Wahrnehmung feiner Pflichten reifte der Kaifer im Reiche 
umber, indem er in den bifchöflichen und königlichen Städten Hoftage bielt und 
Jedem Gehör gab. Auch die nuphringenden Mechte des Reichs, Zoll, Münze, Narkt⸗ 
recht, ſtanden zu feiner Verfügung, Fonnten nur von ihm errichtet, verliehen und Be⸗ 
freiungen davon ertheilt werden. Alle Beſchwerden wegen Nechtöverweigerung, rechts⸗ 
widriger Berurtheilung, Bebrüdung feltend der Beamten gingen in letzter Inſtanz 
an den Kaifer; er felbft Eonnte vor fich, alle diejenigen Perfonen laden, welche ſich 
der Borladung der Beamten entziehen ober ihnen Troß zu bieten vermochten; er 
fonnte Die Ungehorſamen ächten (extra sermonem ponere) d. h. friedlos machen, und 
dadurch den Widerfland der Mächtigften brechen. Namentlich aber Iag dem Kaifer 
der Schug aller Hülfshebürftigen und Schuglofen ob, infonderheit der hülflofen Wai- 
fen und der Wittwen. Diefe fämmtlichen Beſtandtheile der kaiſerlichen Regierungsgewalt 
werden nach mittelaltsrlicher Ausdrucksweiſe unter dem Ndmen Gerichtöbann 
zufammengefaßt. Außer diefem Gerichtsbann hatte der Kaifer noch den Heerbann, 
d. 5. das Recht des Aufgebots zum Kriegsdienſte. Bereit im 12. und 13. Jahrhundert war 
die Stellung des Kaiſers zum Neiche eine erheblich veränderte geworden. Unter den Karo» 
lingern war die Erblichkeit der Krone innerhalb der regierenden Familie anerfannt und 
das Wahlvecht des Volkes unter den Prinzen war thatfächlih nur eine Foͤrmlichkeit. Nach 
dem Abgange der Achten Karolinger bildete fidy aber das Meich immer mehr in eine 
Wahlmonarchie um, weil Die neuen Königshäufer raſch nach einander ausflarben. So 
wie aber ein Fürſt einmal auf den Königsthron erhoben war und die Anerkennung 
der Hauptnationen erlangt hatte, jo tauchte bald das Erblichkeitsprincip wieder auf, 
indem man ſich bei den folgenden Wahlen möglihft an bie Defcendenz des Kaifers 
und Königs hielt, und dieſer mitunter noch bei Lebzeiten einen feiner Söhne als fei- 
nen Nachfolger erwählen ließ. Dazu verflanden ſich die Fürſten Anfangs indeß nicht 
immer und erft in fpätswer Zeit, wo fich die römifche Kaiferwürbe innerhalb des 
Haufe Habsburg befefligt Hatte, wurde Died die Regel. Der ermählte Nachfolger 
Bagener, Staats⸗ u. Geſellſch.⸗Lex. X. 51 
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hieß der römiſche König. Anfangs ſcheinen die Rheinfranken ſich ein befonberes 
Vorrecht bei der Königsmahl beigelegt zu Haben. Man bielt überhaupt noch Lange 
an der Anſicht feſt, daß der fränfifche Volkoſtamm der erfte und herrſchende in Deuiſch⸗ 
Iand fei, und daß daher der König, wenn er nicht geborner Franke war, mit ber 
Mahl felbft fränfifches Recht beigelegt erhalte. Dies beflimmen der Sachſen⸗ und 
Schwabenfpiegel noch ausbrüdlih. Die Franken pflegten ſich zunaͤchſt mit den Sad 
fen über die Wahl zu verfländigen; fodann mußte fich der von ihnen gewählte König 
die Anerkennung der übrigen deutfchen Völker durch Güte ober Gewalt zu verfchaffen 
ſuchen. Konrad II. (regierte von 1024—1039 und wurde 1027 zum römifchen Kaiſer 
gefrönt) war der erfle deutfche König, welchen die vier Haupiflämme: Franken, Sad 
fen, Bayern und Schwaben zum König- gewählt haben. Ein ausdrückliches Ver⸗ 
fprechen, dad Meich nicht erblich machen zu wollen, wurde feit der Wahl Mudolfs 
von Mheinfelden (10775 ale Begentönig Heinrich's IV. üblich. Heinrich VL (11% 
bis 1197) unterhandelte noch einmal. mit den beutfchen Fürften über eine grund» 
gefepliche Anerkennung ber Erblichkeit der Krone. Die Unterhandlungen zerſchlu⸗ 
gen ſich indeß, da der Kaifer den Fürſten nichts bieten konnte, als die Be 
flätigung von Gerechtfamen, in deren Beſttz fle ſich bereits fo fehr befeftigt hatten, 
dag eine Entziehung derfelben durch den Kaifer ohnehin nicht denkbar war. — 
Die Eaiferlihe Negierungsgewalt erfcheint auch noch In den Spiegeln 
im Allgemeinen unter der Bezeichnung Bann oder Königäöbann, unb wie in ber 
vorigen Bertode, fo find auch fortwährend als Hauptarten des Banned der Gerichtds 
bann und der Heerbann zu unterfcheiven. Der Kaiſer übte feine Gerichtäbarkeit regel⸗ 
mäßig burch die Landesherren, außerdem in ben unmittelbaren Reich8landen und Reichs⸗ 
domänen Durch Pfalzgrafen, Hofrichter oder Voͤgte; yperfönlih aber regelmäßig nur 
in Eriminalfachen der Fürſten. Für den Ball feiner Abmwefenheit aus Deutichland 
fonnte der Kaijer das Nichteramt über die Fürften dem Bfalzgrafen bei Mhein über 
tragen, und hierin mag wohl die erſte Veranlaffung zu der jpäter von dem Pfalz 
grafen bei Rhein und demnaͤchſt auch von dem Ghurfürften von Sachfen als Inhaber 
der Pfalz in Sachſen, bei Abweſenheit oder fonfliger Behinderung des Kaiſers, fe 
wie während eines Interregnums in Anfpruch genommenen interimiſtiſchen Reicht⸗ 
reglerung, dem fogenannten Reichvicariate, zu erkennen fein. Aus der Auffale 
fung der Zaiferlichen Regierungsgewalt als Gerichtsbarkeit geht hervor, daß man auf 
in der Zeit vom 12. bis 14. Jahrhundert dad gefammte Reich ald eine Friedent⸗ 
genoſſenſchaft und die Erhaltung des Landfriedens als den eigentlichen und legten 
Staatszweck betrachtete. Die Stelle eines oberſten Reichsgerichtshofes mußten theils 
die auf Neichspomänen beflehenden Hof- und Pfalzgerichte vertreten, theild 
bediente fich jeder Kaifer feines eigenen Iandesherrlichen Hofgerichtes als oberſten 
Reichsgerichtes in den an ihn gelangenden Mechtsfachen. An biefem Zuſtande wurde 
auch durch den Landfrieden Friedrich's IL. vom Jahre 1235 nichts geändert, ald daß 
die Einrichtung getroffen wurde, daß das von ihm als Reichsgericht benugte Gericht 
segelmäßig befegt und in fortwährenner Thätigkeit erhalten werben ſollte. Auf 
die gefeßgebende "Gewalt theilten die Kalfer wihrend dieſer Periode ned 
mit den geifllicden und weltlicden Großen, dagegen legten fich dieſelben bad 
ausfchließliche Mecht bei, Brivilegien zu ertheilen, wofür fpäter bie De 
zeichnung als Eaiferlihe Machtvollkommenheiten {plenitudo polestetis) 
in Gebrauch kam. Seit der Zeit der SHobenftaufen (1138 — 1254) ſprach 
man auch in Folge unrichtiger Auffaſſung einiger Stellen des roͤmiſchen Rechté von 
einem dominium mundi des Kaiſers. Man leitete hieraus nicht nur eine ſolche 
Univerſalitaͤt der weltlichen Regierungsrechte des Kaiſers ab, wie ſie der Papft in 
Tirchlicher Beziehung behauptete, fondern man ging fogar fo weit, daraus ein privat⸗ 
rechtliche Obereigentpum des Kaiſers am Lande herzuleiten und für den Fiscus viel⸗ 
fache nugbare Nechte in Anfpruch zu nehmen. So ſpricht der Suchfenfpiegel #- 8. 
den Schatz dem Kaiſer zu; am weiteſten geht aber in dieſer Beziehung die eonetilutio 
Friederici J. aus dem J. 1158, die ſich auch im liher feudorum I, Tit. 56, Andel. 
Bon größter Bedeutung für den Kaiſer wurde während er Periode die Lehr: 
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Reichsdienſtleute, welche Reichsgut zu Leben Hatien- und dafür dem Kalfer zu Ritter 
dienſten verpflichtet waren, fondern e8 war feit Otto 1. bereit6 Die ganze Staatsver⸗ 
faffung in die Form des Feudaliomus übergegangen, indem von den Königen dar⸗ 
auf gebrungen wurde, daß fich die Fürſten als ihre Lehnsleute erklärten, um dadurch 
ihrer Unterwürfigkeit und der Erhaltung der Reichseinheit verfichert zu fein. Waͤh⸗ 
send aber auf der einen Seite der Glanz der Krone durch die vafallitifche Unterord⸗ 
nung der Fürſten fich vermehrte, wurde auf der anderen Seite eben bierburch. bie 
kaiſerliche Gewalt untergraben, indem die lehenweiſe Verleihung der Länder und 
Regierungsrechte den Kürften eine Art von privatrechtlichdem Cigenthumstitel an 
denſelben zu ertheilen ſchien, welcher die Erblichfeit ihres Beſitzes vor⸗ 
bereitete. Die Lehen von Ländern und GHobeitörechten, welche der Kaifer an bie 
weltlichen Zürften verlieh, wurden von der Form der Verleihung Fahnenlehen 
genannt; während bie Reben, welche er an die geiftlichen Fürſten verlied, Scepter- 
leben Bießen, da hierfür dad Seepter ald Symbol gebraucht wurbe, nachdem durch 
das Wormſer (Lalirtinifche) Coneorbat (1125) dem Papfle vom Kalfer Heinrich V. 
die. Inveflitur der Bifchöfe durch die früher üblichen Symbole, Stab und Ring, 
welche feht als Symbole der geiftlicden Gewalt erklärt wurden, überlaflen worden 
war. Seit dem großen Interregunm, noch entfchiebener aber feit dem weſtfaͤliſchen 
Frieden, wurde Die flaatörschtlihe Stellung bed Kaiſers eine weſentlich veränderte, 
Die Hürften hatten allmaͤhlich die meiften Taiferlichen Megierungsrechte an fich gezogen, 
welche fle innerhalb ihrer Territorien, deren Erblichkeit anerfannt war, ausübten, und 
der Kaifer war: auch in ben Regierungsrechten, welche ihm verblieben waren, durch Die 
Koncurrenz der Fürften immer mehr befchränkt worden. Die weltlichen und geift- 
Then Fürſten hießen im Gegenfabe zum Kaiſer das Reich, und der Kalfer hatte 
eigentlich nur noch die Stellung des Präffpenten eines fouveränen Neichötages, indem 
er allmählich durchaus an die Zuflimmung der Reichsſtände, ſowohl in Bezug auf 
die Geſetzgebung als aud die vollziebende Gewalt, gebunden worben war. In erflerer 
Sinficht hatte der Kaifer noch die Initiative (propositio), «aber nicht ausſchließlich, 
indem auch das Kurfürften-Eolleg fi die Befugniß belegte, Gefchedvorfchläge zu 
machen. Doc blieb dem Kaifer ſtets das Hecht der Sanetion der Meichägefege und 
ein abfolutes Veto. Die Idee von einer kaiſerlichen Machtvollkommenheit (plenitudo 
potestatis) war allmählich untergegangen, und die Rechte, welche der Kaifer noch 
nwsäben Eonnte, erſchlenen fo ſehr ald Ausnahmen, daß man fie als Eniferliche 
Reſervatrechte bezeichnete, und ſelbſt bei manchen dieſer Rechte ſetzten es bie 
Reichsſtaͤnde endlich durch, daß der Kaiſer nicht ohne ihre vorgängige Einwilligung 
Davon Gebrauch machen durfte; weshalb man zwifchen jura reservata limilata und 
illimitata, zu welchen legteren die Verleihung von Mänz- und Zollgerechtigkeiten ge 
Hörte, underfchied. Auch wurde der Kaifer nicht felten veranlaßt, die Landesherren 


. SÜBR mit der Ausübung gewifler ntederer Nefervatrechte zu beleihen. Die den⸗ 


felben zu biefem Bwede ertheilten Vollmachten hießen Comitiva, aud wohl pfalz« 
graflihe Comitiva, und der hiermit Begnadigte wurde nicht felten auch Pfalzgraf 
genannt, 3. B. auch der Prorector und der juriſtiſche Decan in Heidelberg. Die 
bei der Ausübung der kaiſerlichen efervatrechte nothwendigen Ausfertigungen, 
wie Wappenbriefe u. f. w., wurden durch eigene kaiſerliche Beamte vollzogen, 
welche Hofe Pfalzgrafen genannt wurden. Als kaiſerliche Reſervat⸗ 
rechte, und zwer in Berg auf die Reichdregierung, wurden folgende 
Betrachtet: 1) das erwähnte Recht des Veto, der Publication und Sanction der 
Meichögefehe; 2) das Merht, die Lehnäherslichkeit des Reichs als prodominus aus- 
zuüben; 3) die Nepräfentation des Reichs mac außen. Jedoch wurde der Kaifer 
durch den metfälifchen Frieden au bei Kriegserklärungen und dem Abſchluß von 

Staatovertraͤgen an die Zuftimmung des Neichötages gebunden; 4) das Recht, Pfalz 
grafen und die. Mitglieder des Reichſshoftathes zu ernennen, fo wie gewifle Stellen 
am Reichbkammergericht zu befepen. Auch rechnete man hierher das Recht, die 
Gerichtabarkeit Dusch den Relch Shofrath auszuüben, als deſſen Saupt der Kaifer 


betrachtet wurde, wennfchon er nur in fehr wenigen, genau beftimmten Fällen ſelb ſt 


entſcheiden durfte; 5) das Mecht, Privilegien aller Art, insbeſondere Standeserhöhun- 
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gen, zu ertheilen, jedoch mit Beobachtung der im Art. 22 feit Karl VI. (1742) ge 
fegten Einfchränfungen, wohin namentlich gehörte, daß der Kalfer Kindern aus mor⸗ 
ganatifhen Ehen oder notorifchen Mißheirathen eines Reichsſtandes ohne Zuftim- 
mung ber Agnaten keine Standeserböhungen ertheilen durfte. Ebenfo hatte ber Kalfer 
das Recht, Yamilienverträge des Adels zu beflätigen, namentlich wenn fle in Betreff 
des Erbrechts Abweichungen vom gemeinen Recht enthielten, fo wie HRünz- und Zoll. 
rechte und privilegia de non appellando den Landesherren zu ertheilen, welche entwe⸗ 
der privilegia limitata oder illimitata waren, je nachdem von den Entfchelbungen der 
Landeögerichte überhaupt nicht oder nur bei dem Vorhandenfein einer Höhern Appella⸗ 
tiondfumme an die Reich gerichte appellirt werden durfte; 6) als letzter Ausfluß 
der Schirmberrlichkeit über die Kirche fland dem Kaiſer das Recht ber erfien Bitte 
(jus precum primariarum) innerhalb des Reichs zu, d. 5. ein Präfentationsreät 
auf die nach feinem Regierungsantritt an den reichöfreien Stiftern zuerft erledigten geiſtli⸗ 
hen Pfründen, und dad Recht, Panisbriefe, d. 5. gewiſſe Laienpfründen zu ertheilen, 
Als Reſervatrechte Hinfihtlich der fandesregierung betrachtete man das 
Recht, veniam aetalis zu ertheilen, uneheliche Kinder zu legitimiren, Motarien an⸗ 
zuftellen, Städte und Univerfitätsrechte und niedere Adeldrechte zu verleihen. "Da der 
wefifälifche Brieden den Reich sſtanden die Landeshoheit und das Bündnifredt 
mit audwärtigen Mächten eingeräumt hatte, fo war das Reich eigentlich nur noch eine 
- Gonföberation oder ein Bundedftaat und wird fogar in Art. 7. des Preßburger Frie⸗ 
dend (26. December 1805). ausdrüdlich als confederation germanique bezeichnet. 
Dagegen blieb die Form der Verbindung zwifchen Kalfer und Reichsfürſten bis zur 
Aufldfung des Reichs der Lehnsverband. — Der Titel des Katfers wa 
Anfangs nicht genau beftimmt, do finden ſich in früheſter Zeit namentlich bie Titel: 
kaiſerliche Gnaden und kaiſerliche Würden. Seit Otto I. Tommt bereits dr Ma⸗ 
feſtaätötitel (das Nähere über diefen Titel f. in dem Art: König) Hin und’ wieder 
vor, welcher bis zum 17. Jahrhundert in Europa ausſchließlich dem Kaifer gebührte. 
Die Anredeform in fehriftliden Eingaben war: Allerdurchlauchtigſter, großmaͤchtigſter 
und unübermindlichfter römifcher Kaifer, auch in Bermanien u. f. w. König; Aller 
gnädigfter Kaifer und Herr. Bel der Unterfchrift hieß es: Euer Faiferlichen Rajeſtät 
allerunterthänigfter. Die Meichsflände fügten am Schluſſe der Anredeformel noch 
hinzu: „und Herr Better" und unterfchrieben: Euer Faiferlichen Majeflät unter 
thänigft getreuefler Kurfürft und Vetter; oder: Allerunterthänigfter, treu gehorſamſtet 
Reichzfürſt. Bel auswärtigen Königen hieß es im Eingange des Schreibens: Durch⸗ 
lauchügſter, großmaͤchtigſter Kaiſer! Euer Majeſtat u. f. w. Auch hieß es bisweilen: 
Beſonders freundlich vielgeliebter Herr Oheim und Bruder. Der franzäftfche König 
pflegte in feierlichen Staatöfchreiben den Kaiſer anzureden: Très haut, tr&s excellent 
et tr&s puissant prince, notre tr&s cher et tr&s aime& bon frere el cousin — — — 
Votre bon frere et cousin; in nicht feierlichen Handſchreiben dagegen einfach: Mon 
sieur mon cousin. Es ift daraus erfichtlich, daß zur Zeit des weftfälifchen Friedens 
nicht einmal mehr in der äußeren Titulatur von den Königen Europa’s bie alle 
Würde des römifchen Kaifers als Oberhaupt der gefammten Chriſtenheit Anerkennung 
fand. Der Papſt rebete, was ſchließlich noch bemerkt. werben full, den Kaifer: „Ca 
rissime in Christo fili noster“ und „Tua majestas“ an. — Die Gefegichte des deut⸗ 
ſchen K. liefert Das Bild eines ſtolzen und gewaltigen Baumes, welcher durch ſchlechte 
Pflege und nachtheilige Einwirkungen von außen allmählich verdorrt und ſchlieplich 
zerbrödelt. Die „Herren der Welt“, vor denen in den Tagen der Hohenſtaufen n 

die Könige und Fürſten Europa's ſich beugten, waren im 17. Jahrhundert bereits zu 
der Stellung von Präfldenten eines fouverinen Meichötages herabgeſunken, welt ſich 
von Frankreich und Schweden im weſtfaͤliſchen Frieden mußten Geſetze vorſchreiben 
laſſen. Die Auflöſung des deutſchen Reichs, des heiligen roͤ miſchen Reit 
deutſcher Nation, wie es von den Publiciſten genannt wurde, ging mit dieſen 
Berfall- der kaiſerlichen Macht Hand In Hand. Schon im 13. Jahrhundert wurde die 
Herrſchaft der Kaifer Über die romanifhen Reichslander gebrochen und bet 
Kampf der Schweizer für bie Erhaltung ihrer Neichsfreiheiten endigte unter Kalfer 
Marimilien mit der Trennung ibred Bundes von der Reichsſgemeinfchaft. Rit der 
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Meformation ging das Anjchen des Kaiſers als oberſten weltlichen Hauptes ber 
Chriſtenheit unter. Die nachfolgenden Religionskriege und die Betheiligung des 
Reichs an der Vertheidigung der Hausmacht feiner Kalfer wider die Unternehmungen 
ber Könige Frankreichs entzogen dem ÜMeichägebiete die vereinigtew Nieder» 
Iande; fle verringerien es um..einen anfehnliäyen Theil deutſchen Bodens auf 
dem linken Rheinufer. Durch den Friedensſchluß gu Lüneville, welcher den Krieg 
wider die franzöflfche Republik beendigte, wurde der Mhein zur Grenze des deut⸗ 
ſchen Neichs gemacht, nachbem vorber bereit Deflsrreih in dem Frieden von 
Gampo Formio durch Anerkennung der citalpiniſchen Republik dem Reiche 
die ihm noch zuſtehenden lehnherrlichen Rechte im oberen Italien vergeben hatte. Das 
vurch Bundniſſe ſeit dem Ende bes dreißigjaͤhrigen Krieges erſtrebte Gleichgewicht 
Der europaäiſchen Staaten vernichtete Bonaparte durch fein neugeſchaffenes franuzoſiſches 
Kaiſerreich. Thartfahli war die Aufldfung des Reichsverbandes durd 
Stiftung eined rheiniſchen Bundes unter Dem Protectorate des franzoͤſtſchen Kaiſers 
fon vollbracht, ald Napoleon den 1. Auguf 1806 auf dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg erklären ließ, ex werde künftig fein Meich, fondern nur noch founeräne deutſche 
Staaten anerkennen. So gewaltthaͤtig auch: diefe Erklärung bed fremden Eroberer 
war, jedenfalld war e8 kein lebendiger Organismus, fondern eine Ruine, welche bes 
seits mit dem Zufammenflurz drohte, welcher ex dadurch den Todegſtoß verſetzte. 
Der rechtliche Fortbeſtand des Meiches blieb, nachdem Kaiſer Franz II. den 
6. Auguft 1806 der Reichskrone .entfagt hatte, in. der Schwebe. Die Verhandlungen 
über Ernenerung des Reichs erhielten endgültig erſt ihre Loͤſung, als den 8. Juni 
1815 zu Wien der „Teutfche Bund" als beſtaͤndiger Bund na Herſtellung ber 
Grenze gegen Frankreich, ‚wie fie zu Anfang des Jahres 1792 beftanden hatte, für 
bie früheren deutfchen Reichſslaͤnder zut Echeltung ber Außeren und Inneren Sicher 
beit Deutfchlands und der Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit der. einzelnen beutichen 
Staaten gegründet wurde. Nah Aufldfung des. dveutfchen: Reichs verlor auch der 
Kaifertitel feine alte Bedeutung.“ Dem. deutichen Kaifer, ald dem Haupte der 
Chriſtenheit, Hatten, fogar als feine Macht längfk zerfallen war, die Könige Europa’s 
bereitwillig den Borrang eingeräumt, worauf die übrigen Kaiſer Europa’s keinerlei 
Anſpruch Haben. Klüber führt in feinem Voͤlkerrechte deshalb aus, daß der Koͤnigs⸗ 
und Kaifertitel zur Zeit ſich völlig gleich Reben, und weiſt namentlich darauf Bin, daß 
in England der Souverän den Königstitel führe, wennfchon die englifche Krone in 


. officielee Sprache Kaifertrone (imperial crown) genannt werde. Die Erinnes 


sungen dr Macht und politifchen Größe, welche mit dem Kaifertitel verbunden 
find, werden es allerdings nur dem Beherrfcher eines größeren Meichs geftatten, 
benfelben anzunehmen. Der Königätitel hat aber dafür die Erinnerungen der Legitimität 
entfchieben voraus. Die römifchen Imperatoren wagten es nidht, den KRönigstitel, nah 
welchem es Gäfar bereits gelüſtet hatte, anzımehmen, weil das römifche Bolt, nachdem 
ed feine republifanifchen Freiheiten längft verloren, noch an gewiflen republikaniſchen 
Formen eiferfüchtig fefthielt, und dies war. der Entftehungsgrunb ded Eafaren» 
titel®, welcher an den Begründer der neuen Orbnung ber Dinge erinnern follte, 
unſeres jehigen KRaifertitels. Bon den Tagen. Karls des Großen bis zu ben 
Hohenſtaufen firahlte derfelbe in höchſtem irdiſchen Blanze, während er heut zu Tage 
faft überall an Ufurpation und Revolution erinnert. Die Kaiferkronen von Defler- 
reich und Rußland find allerdings auf eben fo gutem Iegitimen Rechte gegründet, 
wie jede Königsktrone in Europa, aber das bonapartififhe Frankreich bat 
feine Kaiſerkrone aus den Händen der Mevolution empfangen, und in Diefem Augen« 
blidde wartet der Nationalverein auf eine günflige Belegenheit, um dem durch galva« 
nifhe Kunftftüde neu zu belebenden deutſchen Meiche eine eben fo revolutionäre 
Krone auf's Haupt zu fegen. König Friedrich Wilhelm IV. bat bereits dieſe von 
dem fonveränen Bolt. ihm gebotene Kaifertrone, welche die Rechte fämmtlicher deut⸗ 
ſcher Fürſten erdrücken follte, im Jahre 1849 außgefchlagen, und wir zweifeln nicht 
baran, daß jeder feiner Nachfolger aus dem Haufe Hohenzollern im entfcheibenden 
Augenblide das Gleiche thun würde. Die Wieveraufrichtung des deutſchen Kaiſer⸗ 
thums wäre ein Act abfolutefter Willkür, weil er die Geſchichte pleler Jahrhunderte 
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ignorirt. Er kann daher nur mit Hülfe ber Revolution ausgeführt werben, welde 
Diefenigen, weldge fie Genugen, wie nenerbings noch der König Bicter Emanuel er⸗ 
fahren bat, ſtets zu ihren Dienflleuten und demnächſt zu ihren Opfern malt. 
Kaianbögilden. Diefe Brüberfchaften haben ihren Namen von den Berfamm- 
Iungen, welche vie Briefter eines jeden Diftricts am erften Tage jedes Monats, Ca 
lendae, Hielten, um fich über die Führung des göttlichen Amtes, zu dem fie berufen 
waren, zu berathen; und baber finden fich ſchon im 9. Jahrhundert Borfchriften bed 
Biſchofs von Rheims für die Priefler, qui per calendas conveniunt. Roch im 
15. Jahrhundert werden die Kalandöbrüder fratres in calendis missas celebrantes 
genannt, und e8 kann daher über den Urſprung des Mamens kein Zweifel obwalten. 
Aus diefen DVerfammlungen wurden allmählich fe verbundene Brüderſchaften mit 
Vorſtand und Regel, und fpäter nahm man auch Laien, vornehmlich faldhe, bie zu 
ben höheren Ständen gehörten oder befonberes Anſehen genofien, auf, bis bie Shell 
nahme fich endlich, wenigſtens an vielem Orten, faft allein auf weltliche Glieder er⸗ 
firedte. Es gab wenig Städte, we fich nicht auch ein Kaland befunben Hätte, und 
in manchen unterfchie® man einen großen und einen Fleinen Kaland, denn bie 
Berbrüberung der Geiſtlichen höheren Ranges machte den großen Kaland aus. Die 
Zahl der Witgliener war bei den K. fehr verſchieden, befchränkte ſich anfänglich aber 
anf zwölf Berfouen, die Zahl der Apoſtel, und der Borfteher wurbe gewöhnlich Dekan 
genannt. Als die K. auch Laien umfaßten, bemühte fich jede Brüderſchaft, ein eige⸗ 
nes Bildehaus zu den Berfammlnngen ſich zu verfchaffen, und biefe unterichieden ſich 
nun bald nicht mehr fehr mefentlidy von denen ber weltlichen Bilden. In den Kalandi- 


haufern wurde Wein und Bier gefchaͤnkt; die Brüder fanden alfe bort zu jeder Zeit. 


Aufnahme und Bewirthung, unb men fagte daher von einem unthätigen Gerumtreiber: 
er Ealenvert den ganzen Tag. Jede Kalandsbrüderſchaft beſtand für fich und halte 
ihre befonderen Statuten, bie indeſſen in den wefentlihften Punkten übereinfimmten. 
In Berlin im Befonberen war der Kalandſorden, oder auch die Clendogilde ge 
nannt, eine Gefellſchaft von geiſtlichen Berfonen, welche fid verpflichtet hatten, einan⸗ 
der in jeder Noth gern beizuflchen, und inabeſondere zu verbüten, daß Tein vertriebene 
oder Tranfer und von Mitteln entblößter Briefter in der Stunde des Todes der kirch⸗ 
lichen Troftmittel und nach dem Tode ber feierlichen Beflattung und ber Fürbitte bet 
Kirche bei Gott und den Heiligen entbehren möchte; welches ihnen auch dann zu voll 
bringen gefattet war, wenn bie Städte Berlin und Gölln mit dem Bann belsgt und 
jeder andere Gottesdienſt umterfagt fein würde. Diefe Vrüderſchaft wurde in der erſten 
biſchoflichen Gonfirmation von 1344 , Brüderſchaft für vertriehene Briefler in ber ber⸗ 
liniſchen Bräpofitur" genannt, fie ſelbſt Iegte ſich in einer Urkunde von 1350 bie 
Beneunnng „Gilde der Bertriebenm" (gulde exulum) bei, und in ben biſchöflichen 
Brflätigungen won 1362 und 1367 werben ihre Benofien Kalauböbräber genamsl 
Der Dekan und fünf jährlich zu wählenbe Brüder übten die Disdplinar-Gerichtäber 
Jeit in der Brüberfcheft aus, und find diefelben, welche in anderen Urkunden auf 
Meiſter umd Borficher der Gilde genannt werden. No heute ift auf dem Rrum 
Markt zu Berlin ber fogenaunte Kalaubshof dad Gebäude, das der Brüderſchaſt zu 
ihren Berfammlungen diente. (Vergl. Fibicin, Diplomat. Beiträge zur Geſchichte der 
Stadt Berlin.) 
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